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Die  Pädagogik  ist  bei  Herbart  ein  integrirender  Tbeil  der  Phi- 
losopliie  und  will  daher  zuvörderst  in  üu^er  Beziehung  zu  dieser  er- 
fasst  sein. 

Philosophie  definirt  Herbart  als:  Bearbeitung  der  Begriffe  und 
bestimmt  die  Theüe  derselben  nach  den  Hauptarten  dieser  Be- 
arbeitung. 

Der  erste  Erfolg  der  auf  die  Begriffe  gewendeten  Aufmerksam- 
keit besteht  nach  ihm  darin,  dass  dieselben  Klarheit  —  welche  auf 
der  Unterscheidung  mehrerer  Begriffe  unter  einander  —  und  Deut- 
lichkeit —  welche  auf  der  Unterscheidung  der  Merkmale  eines  Be- 
griffs beruht  —  erhalten.  Deutliche  Begriffe  können  die  Form  von 
Urtheilen  annehmeft  und  die  Vereinigmig  von  Urtheilen  ergiebt 
Schlüsse.  Hiervon  handelt  die  Logik,  welche  demnach  im  Allge- 
meinen die  Verhältnisse,  in  welchen  die  Begriffe  stehen  und  in 
welchen  sie  sich  bewegen,  betrachtet. 

Die  logische  Bearbeitung  reicht  aber  nicht  bei  allen  Begriffen 
aus.  Viehnehr  führt  die  Auffassung  der  Welt  und  unserer  selbst 
manche  Begriffe  herbei,  welche,  je  deutlicher  sie  gemacht  werden, 
gerade  um  so  weniger  Vereinigung  unserer  Gedanken  zulassen,  in- 
dem sie  selber  einen  Widerspruch  in  sich  schliessen.  Es  sind  dies: 
der  Begriff  des  Dinges  mit  mehreren  Merkmalen,  der  Begriff  der 
Veränderimg,  der  Begriff  der  Materie  und  der  Begriff  des  Ich.  Es 
ist  Aufgabe  der  Philosophie,  diese  Begriffe  so  zu  verändern,  wie  es 
dui'ch  die  besondere  Beschaffenheit  eines  jeden  nothwendig  gemacht 
wird.  Die  Veränderung  aber  geschieht  durch  Ergänzung,  indem 
etwas  Neues  hinzutritt,  durch  welches  der  Widerspruch  aufgehoben 
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wird.  Demnacli  ist  Eigänziing  der  Begriffe  die  zweite  Art  der  Be- 
arbeitimg  dereelben.  Die  Wissenschaft  hieiTOB  heisst  die  Met aphys iL 
Sie  hängt  wesentlich  mit  der  Physik  zusaininen,  sofern  unter  dieser 
ganz  allgemein  die  Kemitiiiss  des  Gegebenen  veretanden  werden 
mag.  Die  Hauptbegiiffe  der  Metaphysik  sind  so  allgemem  und  ihi-e 
Bearbeitung  von  so  entscheidendem  Einflüsse  auf  alle  Gegenstände 
des  menschliehen  Wissens,  dass  erst  dann  die  übrigen  Begriffe  von 
der  Welt  und  von  uns  selbst  gehörig  bestimmt  werden  können,  wenn 
zuvor  die  Bearbeitung  jener  vollbracht  ist.  Die  Wissenschaft,  welche 
diese  Bestimmung  vornimmt,  kann  daher  als  angeivandte  Metaphysik 
-  im  Gegensatze  zmalhiemcinen  ^  bezeichnet  werden;  sie  zerfallt 
nach  ihren  Gegenständen  in  die  drei  grossen  Fächer:  Psychologie, 
d.  i.  Ergänzung  der  innerlich  wahrgenommenen  Thatsachen  oder 
Nachweisung  des  Zusammenhangs  des  innerlich  Wahniehmbaren, 
mittels  dessen,  was  die  Wahrnehmung  nicht  erreicht,  nach  allgemei- 
nen Gesetzen;  NaturpliUosoplm,  fiiiher  Kosmologie  genannt,  Ergän- 
zung der  äusserüch  wahi-genommenen  Thatsachen,  wßd  pldlosoplnsdie 
Beligionslehrc,  die  Bestimmung  des  Begriffs  vom  höchsten  Wesen,  in- 
sofern es  als  ein  Reales  gedacht  wird. 

Wenn  bei  den  Begriffen  der  Metaphysik  die  logische  Bearbei- 
tung  darum  nicht  ausreicht,  weil  dieselben  eine  Ergänzung  nöthig 
machen,  so  kann  bei  einer  andern  Klasse  von  Begriffen  bei  der 
logischen  Verdeutlichung  deshalb  nicht  stehen  geblieben  werden, 
weil  sie  in  unserem  Vorstellen  einen  Zusatz  liÄ-beitühren ,  der  in 
einem  Urtheile  des  Beifalls  oder  Misslallens  besteht    Die  Wissen- 
schaft von  solchen  Begriffen  ist  die  AestheMh     Mit  der  Kenntniss 
des  Gegebenen  hängt  sie  ihrem  Ursprünge  nach  nicht  weiter  zu- 
sammen, als  insofern  wir  durch  dieses  veranlasst  werden,  uns  Be- 
griffe vorzustellen,  welche,  ohne  alle  Rücksicht  auf  ihre  Realität, 
den  Beifall  oder  das  Missfallen  erwecken.    Angewandt  aber  auf  das 
Gegebene  geht  die  Aesthetik  über  in  eine  Reihe  von  KunstleJiren, 
welche  man  sämmtlich  praktische  Wissenschaften  nennen  kann,  weil 
sie  angeben,  wie  derjenige,  der  sich  mit  einem  gewissen  Gegenstande 
beschäftigt,  denselben  behandeln  soll,  indem  nicht  das  Missfallende, 
vielmehi-  das  Gefallende  soll  erzeugt  werden.    Die  meisten  dieser 
praktischen  Wissenschaften  kommen   darin  überein,   dass   es  der 
Willkür  überkssen  bleibt,  ob  man  sich  ein  Geschäft  mit  dem  Ge- 
genstande machen  wolle  oder  nicht.    Allein  es  giebt  eine  unter  den 


Kunstlehren,  deren  Vorschriften  den  Charakter  der  nothwendigen 
Befolgmig  dämm  an  sich  tragen,  weil  wir  unwillkürHch  und  un- 
aufhörlich den  Gegenstand  derselben  darstellen:  dieser  sind  wir 
selbst,  und  jene  Kunstlehre  ist  die  Tugendlehre,  welche  in  Hinsicht 
unserer  Aeusserungen  im  Thun  und  Lassen  in  die  Pflichtenlehre 
übergeht. 

Wie  nun  jeder  Kmistlehre  ein  Theil  der  allgemeinen  Aesthetik 
entspricht,  welcher  ihre  Elemente,  d.  i.  die  ihi*  zugehörigen  gefallen- 
den oder  missfallenden  Verhältnisse  enthält  mid  der  Kunst  die  Vor- 
bilder bietet:  so  stützt  sich  die  Tugendlehre  auf  die  Bestimmmigen 
des  Löblichen  und  Schändlichen  oder  auf  die  praktischen  Ideen. 
Diese  sind  theils  ursprüngliche,  theils  abgeleitete;  erstere  sind 
Musterbegriffe,  welche  aus  einer  Reihe  von  einfachen  gefallenden 
oder  missfallenden  Willensverhältnissen  erwachsen.  Es  sind  dies 
die  Ideen  der  inneren  Freiheit,  der  Vollkommenheit,  des  Wohl- 
wollens, des  Rechts,  der  Billigkeit;  die  abgeleiteten  praktischen  Ideen 
ergeben  sich  aus  den  lU'sprünglichen ,  durch  deren  Anwendung  auf 
eine  Mehrheit  von  Vernunftwesen;  sie  sind:  beseelte  Gesellschaft, 
Cnltursystem,  Verwaltmigssystem,  Rechtsgesellschaft,  Lohnsystem. 
—  Derjenige  Theil  sowohl  der  allgemeinen,  als  der  angewandten 
Aesthetik,  welcher  die  Bestimmungen  des  Löblichen  und  Schändlichen 
sammt  den  daraus  entspringenden  Vorschrifteir  enthält,  heisst  prak- 
tische Philosophie. 

Auf  die  allgemeine  praktische  Philosophie,  als  die  Lehre  von 
den  Bestimmungen  des  Löblichen  und  Schändlichen,  hat  die  Meta- 
physik, da  es  sich  nicht  um  Gegebenes  handelt,  keine^i  Einfluss  zu 
nehmen;  allein  ein  solcher  steht  ihr  zu  auf  die  angewandte  prak- 
tische Philosophie,  da  hier  die  Kenntniss  des  Stoffes,  nämlich  des 
Menschen,  nicht  bloss  durch  Erfalii'ung,  sondern  auch  durch  Psycho- 
logie, also  einen  Zweig  der  Metaphysik,  zu  erwerben  ist. 

» 

Ein  Paar  Hauptzweige  der  Tugendlehre  sind  die  Politih  und 
Pädagogik,  von  denen  die  letztere  unmittelbar  auf  den  ursprüng- 
lichen, die  erstere  auf  den  abgeleiteten  praktischen  Ideen  beruht. 
Zur  angewandten  praktischen  Philosophie  gehört  ferner  die  Reli- 
gionslehre, insofern  die  Idee  von  Gott  aus  den  einfachen  praktischen 
Ideen  muss  zusammengesetzt  werden.  — 

Diese  Darstellung  folgt,  zum  Theil  wörtlich,  der  ersten  Aus- 
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gäbe  des  Herbart'scbeu  Lehrhmhs  zur  Einleitung  in  die  Phüosoplm 
1813.^    Danebeil  müssen  die  Angaben  der  vierten  Ausgabe  dessel- 
ben Bucbes  von  1837  angezogen  werden,  in  welchen  Herbart  die 
Subsumtion  der  Tugendlebre  unter  die  Kunstlehren  nicht  durch- 
fuhrt, dagegen  erstere  mit  der  Religionslehre  in  em  bestimmteres 
Verhältniss  bringt.    Als  das  Gemeinsame  der  Kmist-,  Tugend-  und 
Religionslelu-e  wird  daselbst^  die  Verbindung  der  ästJid^f^rlien  und 
theoreiiscUn  Auffassung  bezeichnet.    Eine  solche  hudet  überall  da 
statt,  wo  ein  Gegenstand  ausser  ästhetischen  Yerhältmssen  noch 
andere,  bloss  zm-  Erkenntniss  desselben  gehörige,  Merkmale  auf- 
weist.   Diese  können  entweder  das  betreffen,  was  der  Gegenstand 
schon  ist,  oder  was  er  werden  kami;  ist  der  Gegenstand  gegeben, 
so  können  praktische  Aufgaben  entstehen,  entweder  ihn  in  seinem 
Werthe  zu  erkennen,  oder  ihm  den  Werth  zu  verleihen,  dessen  er 
fähig  ist.    Ein  gegebener  Gegenstand  des  Beifalls  mid  Missfallens 
ist  nun  der  Mensch  für  sich  selbst,  und  ebenso  die  Gesellschaft,  m 
der  er  lebt;  überdies  erblickt  er  sich  und  die  ganze  Menschheit  in 
einer  Abhängigkeit,  die  es  üim  zmn  Bedürfnisse  macht,  das  höchste 
Wesen  wenigstens  in  Bezug  auf  die  menschlichen  Angelegeidieiten 
zu  erkennen.    Das  Erkennen  der  vorhandenen  Erhabenheit,  AYürde, 
Vortrefflichkeit,  sammt  der  damit  verbundenen  Verehrung  des  höch- 
sten Wesens,  giebt  nun  die  Grundlage  der  Religionslelii-e ;  das  Er- 
kennen der  eigenen  Schwäche  die  Grundlage  der  Tugendlebre,  mso- 
fem  mit  dem  Ideal  der  Tugend  die  Aufgabe  verbunden  ist,  demsel- 
ben so  weit  nachzustreben,  als  es  die  menschhche  Schwäche  gestattet. 
Die  Tugendlehre  bedarf  daher  der  Kenntniss  des  Menschen  durch 
Erf^ihrung  mid  theoretische  Einsicht  in  die  Natur  desselben,  und 
wird  so  von  der  Psychologie  und  mittelbar  von  der  Metaphysik  ab- 
hängig. Die  Religionslehre  hängt  dadm-ch  mit  der  Tugendlehre  aufs 
engste  zusammen,  dass  beide  dahin  wirken,  den  Menschen  zu  de- 
müthigen  mid  zu  bessern;  allein  die  Religionslehre  soll  auch  trösten, 
erheben,  erheitern,  und  hierin  trifft  sie  zusammen  mit  den  schönen 
Künsten,  die  von  jeher  dem  Aufschauen  zum  Höheren  ihre  edelsten 
Erzeugnisse  widmeten;  dies  leitet  zu  den  Kunstlehren  über.  —  In 


Bezug  auf  die  Eintheilung  der  Tugendlehre  nimmt  Herbart  die  Be- 
stimmung der  älteren  Darstellung  unverändert  auf. 

Die  unbestimmte  Angabe,  dass  Politik  und  Pädagogik  als  „ein 
Paar  Hauptzweige*'  der  Tugendlehre  auftreten,  rührt  daher,  dass 
diese  letztere  neben  den  Aufgaben  des  gesellschaftlichen  Lebens, 
als  Gegenstand  der  Politik,  die  Bildmig  des  Einzelnen  zur  Sitt- 
lichkeit überhaupt  befasst,  von  welcher  die  sittliche  Bildung 
der  Jugend,  als  Gegenstand  der  Pädagogik,  nm^  ein  Theil  ist;  mit- 
hin müsste,  um  die  Tugendlehre  zu  erschöpfen,  auch  die  sittliche 
Bildung  der  Eiivachsenen  mid  die  Selbstbildung  in  Betracht  ge- 
zogen werden.  Begreift  man  diese  in  die  Pädagogik  im  weitern 
Sinne  ein,  so  würde  dieselbe  mit  der  Politik  zusammen  den  Umfang 
des  Begriffes  der  Tugendlehi-e  ausfüllen,  und  wären  dann  Politik 
mid  Pädagogik  als  die  beiden  Zweige  der  Tugendlehre  zu  be- 
zeichnen. ^ 

In  der  Kurzen  Eneyhlopädie  der  Philosophie,  Ausgabe  von  1831, 
sieht  Herbart  von  der  Einbeziehung  des  Begriffs  der  Tugendlehre 
in  die  angewandte  praktische  Philosophie  ab  und  gliedert  das  Ge- 
schäft der  gesammten  praktischen  Philosophie  in  folgender  Weise: 
die  Wissenschaft  hat  zuerst  vom  ästhetischen  Gesichtspunkte  jede 
praktische  Idee  einzeln  mid  nach  ihrer  Eigenthümlichkeit  zu  be- 
trachten —  Region  der  Sonderung  — ,  dann  die  Gesammtheit  der 
Ideen  zu  den  Begriffen  Tugend  und  Moralität  zu  verknüpfen  —  Re- 
gion der  Vereinigung  — ,  endlich  mit  Hülfe  der  Psychologie,  der 
Geschichte  und  Menschenkemitniss,  den  nothwendigen  Bildungsgang 
zu  untersuchen,  durch  welchen  die  Annäherung  an  das  Geforderte 
möglich  ist  —  Region  der  Anwendung  ^  — .  Ueber  die  angewandte 
Wissenschaft  giebt  die  zweite  Ausgabe  von  1841  folgende  nähere 
Bestinunmigen.  Die  beiden  angewandten  Theile  der  praktischen 
Philosophie,  d.  i.  die  Verbindungen  der  allgemeinen  praktischen 
Philosophie  mit  der  Psychologie,  bei  welcher  letzteren  die  Erfah- 
rung schon  vorausgesetzt  wird,  sind  Politik  und  Pädagogik.  Bei 
beiden  tritt  die  allgemeine  praktische  Philosophie  voran,  da  die 
Ideen  den  Zielpmikt  festzusetzen  haben,  der  entweder  erreicht  oder 


1  §  4—10  und  §  91.     Werlce  (Gesammtausgabe  von  Hartenstein)  Band  I. 

S.  4B\  47—51,  150 ^ 
«  Werke  I.  S.  156  f. 


*  Vgl.  Pädagogische  Schriften,  Band  I,  IX.  S.  323  (WerJce  VII.  S.  70)  und 

Band  II,  XXIV.  Anm.  1  (Werke  XL  S.  421). 
^  Werke  II.  S.  339. 
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doch  so  wenig  ak  möglich  verfehlt  werden  soU,  während  die  Psycho- 
logie sich  zmn  Dienst  erbietet.  Dadurch  unterscheiden  sich  diese 
Disciplinen  von  einer  dritten  Verbindung  theoretischer  und  prakti- 
scher Philosophie:  der  Eeligionslehre,  bei  welcher  die  Psychologie 
vorantritt,  indem  sie  die  religiösen  Vorstellimgsaiien  beleuchtet, 
und  die  praktische  Philosophie,  vereinigt  mit  der  teleologischen 
Naturbetrachtung,  bestätigend  und  berichtigend  hinzukommt.  Der 
ParaDelismus  von  PoHtik  und  Pädagogik  besteht  also  darin,  dass 
beiden  dieselben  Wissenschaften  einerseits  den  Zweck,  andererseits 
die  Mittel  und  Hindemisse  zeigen,  und  ihnen  dadui'ch,  dass  sie  die 
Kunstausübung  über  die  blosse  Routine  erheben,  den  Charakter  von 
Wissenschaften  mittheilen;  dass  ferner  bei  beiden  ein  hohes  Ziel, 
worauf  alles  Thmi  zu  richten  ist,  aufgesteckt,  jedoch  bekannt  wer- 
den muss,  dass  sehr  oft  das  Mögliche  vielmelir,  als  das,  was  sein 
soll,  in  Frage  komme,  damit  Beobachtung  lehre,  was  man  thun 
könne  und  was  man  dagegen  nicht  unternehmen  solle.  Die  Ver- 
schiedenheit beider  liegt  jedoch  darin,  dass  die  Politik  vorzugsweise 
auf  die  Bestimmung  des  Gegenwärtigen  beschränkt  bleibt,  während 
die  Pädagogik,  indem  [sie  den  Gedankenkreis  des  Zöglings  bestim- 
men lehrt,  auch  eine  Wirkung  in  die  Zukunft  mögHch  macht.  ^ 

In  der  Schrift  AnaUjUsche  Beleuchtung  des  Naturrechts  und 
der  Moral  1836,  fasst  Herbart  die  Lehre  von  den  praktischen  Ideen 
und  von  deren  unbegrenzter  Anwendung  unter  dem  Begriffe  der 
Moral  im  weiteren  Sinne  zusammen.  Diese  öffnet  sich  einerseits, 
vermöge  der  in  der  Idee  der  beseelten  Gesellschaft  liegenden  reli- 
giösen Tendenz,  nach  Seiten  der  Theologie,  und  andererseits,  als 
die  Ideen  des  Rechts  und  der  Rechtsgesellschaft  enthaltend,  nach 
Seiten  der  Jurisprudenz,  wobei  jedoch  diese  beiden  Wissenschaften 
durch  ihre  gegebene  positive  Grundlage  sich  von  der  Moral  abson- 
dern. Nicht  in  gleichem  Grade  gesondert  stehen  Politik  und  Päda- 
gogik da,  auf  welche  die  Moral  eine  nothwendige  Richtung  hat; 
zwar  kann  sich  die  erstere  auf  die  Historie,  die  letztere  auf  ihren 
eigenen  Erfahrungskreis  berufen,  allein  damit  wird  keine  strenge 
Grenzbestimmung  gegeben,  da  auch  die  Moral,  obschon  keine  Er- 
fahrungswissenschaft, empirische  Keiiiitnisse  l)enutzt.  Wiederum  ist 
die  Verknüpfmig  der  Moral  füi»  die  Pädagogik  eine  noch  engere 

1  WerU  IL  S.  349,  340  und  348. 


als  für  die  Politik,  da  jener  unmittelbar  die  Veredlimg  des  Men- 
schen obliegt,  während  diese  an  dem  Begriffe  des  Staates,  der  mehr 
ist  als  Mittel  zur  Veredlung  und  Rechtssicherheit,  einen  Begriff  von 
eigenthümlicher  Würde  und  selbständiger  Bedeutung  besitzt.  ^  — 

Aus  dem  Angeführten  ergiebt  sich,  dass  die  Pädagogik  bezeich- 
net werden  kann  als  derjenige  Zweig  der  Philosophie,  in  welchem 
sich  die  allgemeine  praktische  Philosophie,  sofern  sie  auf  den  ein- 
zelnen Menschen  bezogen  ist,  mit  Psychologie  und  Erfahrung  zur 
Kunstlehi-e  der  Jugendbildung  verbindet,  derart,  dass  die  allgemeine 
praktische  Philosophie  als  Fundamentallehre,  die  Psychologie  und 
damit  die  Metaphysik  als  Hülfswissenschaft  auftritt;  die  Betrach- 
tungsweise der  Pädagogik  ist  die  ästhetisch-theoretische;  coordinirt 
sind  ihr  die  Politik  als  die  Staatskunstlehre  und  die  Religionslehre, 
insoweit  diese  als  praktische  Wissenschaft  erscheint,  welche  beiden 
Disciplinen  jedoch  mit  der  Fundamentallehre  nicht  in  gleich  unmit- 
telbai-er  Verbindung  stehen. 

Allein  die  Bedeutmig  der  Pädagogik  für  das  System  der  Phi- 
losophie ist  bei  Herbart  eine  grössere,  als  diese  Bestimmmig  ihres 
systematischen  Ortes  anzeigt.  Zuvörderst  ist  die  Pädagogik  nicht 
bloss  die  erste  mid  nächste  Anwendung  der  allgemeinen  praktischen 
Philosophie,  sondern  zugleich,  indem  sie  den  wichtigsten  Theil  der 
psychologischen  Untersuchungen  aufnimmt,  welche  diese  zu  beglei- 
ten haben,  deren  Complement,  und  gewinnt  dadurch  für  das  ganze 
Gebiet  der  Anwendung  derselben  eine  grundlegende  Bedeutung. 

Es  bedürfen  und  erhalten  nämlich  bei  Herbart  alle  drei  philo- 
sophischen Hauptwissenschaften  psychologische  Untersuchungen  als 
Complemente,  weil  jede  derselben  die  Bearbeitung  der  Begriffe  be- 
ginnt, ohne  dass  vorher  deren  Ursprung  nachzuweisen  wäre.  ^  Die 
Logik  betrachtet  die  Begriffe  nur  in  Hinsicht  dessen,  was  durch  sie 
gedacht  wird,  nicht  als  Thätigkeiten  des  Geistes,  welche  einen  ge- 
wissen Process  durchlaufen  haben;  ^  als  solche  werden  sie  vielmehr 
in  der  Psychologie  behandelt,  welche  das  Denken  als  psychischen 
Vorgang  zum  Gegenstande  der  Forschung  macht;  wodurch  zwar  die 
Lehren  der  Logik  keine  grössere  Gewissheit,  deren  sie  weder  be- 


»  Pädagogische  Schriften  II,  XXIII  {Werke  VIII.  S.  338). 

2  Werke  I.  S.  217. 
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dürftig  noch  empfänglicli  sind,  wohl  aber  eine  Ergänzung  inso- 
fern erhalten,  als  ihr  Ursprung  aufgezeigt  wird.  Ebenso  gehört  zu 
jeder  metaphysischen  Untersuchung,  welche  von  einem  gegebenen 
Begriffe  aus  vorwärts  geht,  um  den  Kreis  des  Wissens  zu  erweitem, 
eine  psychologische  des  nämlichen  Begriffes  in  Ansehung  seiner 
Entstehmig,  welche  jener  insofern  zur  Rechnuiigsprobe  dient,  als  sie 
zeigt,  dass  und  warum  der  Begriff  mit  den  Widersprüchen  behaftet 
sein  musste,  die  ilm  zum  metaphysischen  Problem  und  Erkenntni§s- 
princip  machten.  ^  Es  gilt  das  Gleiche  von  der  Aesthetik,  zu  deren 
Grundlegung  zwar  psychologische  Untei-suchungen  untauglich  sind 

—  da  die  Urtheile  über  gefallende  und  missfallende  Verhältnisse 
bei  ihrer  Evidenz  keiner  Bestätigung  dui'ch  Nachweis  ihrer  Genesis 
bedürfen,  ja  diu-ch  die  Gläser  der  Psychologie  das  Auge  gegen  das 
Eigenthümliche  der  ästhetischen  Untersuchung  abgestumpft  wird« 

—  für  die  aber  das  psychologische  Complement  um  so  mehr  in  Be- 
tracht kommt,  als  die  Fragen,  wie  ästhetische  Urtheile  entstehen, 
wie  sie  den  Willen  bestimmen  und  ein  Gewissen  erzeugen  köimen, 
eine  migleich  grössere  praktische  Wichtigkeit  haben,  als  die  ent- 
sprechenden Fragen  nach  dem  Ursprünge  der  Erkenntnissprincipien 
der  beiden  andern  philosophischen  Wissenschaften.  Herbart  hat  nun 
die  psychologischen  Untersuchungen,  welche  diese  letztere  begleiten, 
in  seinen  Schriften  zur  Psychologie  niedergelegt;^  dagegen  jene  zur 
Aesthetik  au  dieser  Stelle  theils  auf  das  Musikalisch  -  Schöne  be- 
schränkt, *  theils  für  die  übrigen  Gebiete  mehr  angedeutet  als  durch- 
geführt. Danim  ist  jedoch  die  Lücke  nicht  unausgefüllt,  vielmehi' 
greifen  hier  die  Untersuchungen  der  Pädagogik  Platz,  welche  Wissen- 
schaft bei  der  Frage,  wie  die  Ideen  in  einer  existirenden  Intelligenz 
darzustellen  seien,  zugleich  die  Möglichkeit  dieser  Darstellung  er- 
wägt. ^  Insbesondere  macht  Herbart  die  einschlägigen  Erörterungen 
über  Freiheit  und  Determination  zu  einer  Angelegenheit  der  Päda- 
gogik und  nimmt  vorzugsweise  in  dieser  seinen  Standpunkt  bei  der 
Bekämpfung  der  Kant-Fichte'schen  Lehre  von  der  transcendentalen 


1  Werke  II.  S.  250  imd  I.  S.  267. 
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Freiheit,^  welche  Bekämpfung  eine  Hauptangelegenheit  seines  Phi- 
losophirens  ist.  Damit  nun  greift  die  Pädagogik  über  die  Region 
der  Anwendung  der  praktischen  Philosophie  (oben  S.'VII)  hinaus, 
indem  sie  auch  die  Lehre  von  der  Möglichkeit  dieser  Anwendmig  in 
sich  aufnimmt;  zugleich  wird  sie  aber  grundlegend  für  die  andern 
Disciplinen  der  angewandten  praktischen  Philosophie,  da  die  Frage 
nach  der  Möglichkeit  des  Besserwerdens  nicht  nur  für  die  Erzie- 
hung, sondern  auch  für  den  Staat,  ja  sogar  in  Bezug  auf  Yorsehmig 
und  Erlösung  die  erste  imd  wichtigste  ist,^  und  insbesondere  von 
der  richtigen  oder  iri'igen  Auffassung  der  Freiheit  abhängt,  ob  Men- 
Bchenbildung,  ob  Veredlung  der  Gesellschaft,  ob  die  religiöse  Idee 
«iner  Erziehung  des  Menschengeschlechtes  mögliche  Gedanken  sind 
oder  nicht.  ^ 

Ein  Complement  in  anderem  Sinne  gewährt  die  Pädagogik  fer- 
ner der  allgemeinen  Aesthetik.  Da  diese  bei  Herbart  alle  Grundver- 
hältnisse, deren  Auffassung  Beifall  oder  Missfallen  einweckt,  zu  be- 
trachten hat,  diese  Verhältnisse  aber  sehr  verschiedenen  Gebieten 
—  der  Welt  der  Töne,  der  Formen,  des  Willens  u.  s.  w.  —  ange- 
hören, so  erscheint  sie  als  ein  Aggregat  von  Disciplinen,  welches 
sich  in  einem  Aggregat  von  Kunstleln-en  fortsetzt  und  dem  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Geschmackes  entsprechen.  Nun  finden  zwar 
die  ästhetischen  Elemente  eines  jeden  Gebietes  ihre  Verbindung 
in  dem  Kunstwerke,  welchem  die  Einheit  der  Wirkung  zu  Grunde 
liegt,*  und  es  kann  das  Kunstwerk  auch  Elemente  verschiedener 
Gebiete  zm-  einheitlichen  Wirkung  zusammenfassen,  also  mehrere 
Arten  des  Geschmacks  beschäftigen;^  allein  abgesehen  davon,  dass 
im  Kmistwerke  das  Sittliche  nicht  in  seiner  ganzen  Würde  erschei- 
nen kann,  ist  damit  noch  keine  Vereinigung  der  Sphären  des  Ab- 
solut-gefallenden,  keine  Verbinduug  der  Arten  des  Geschmacks 
zum  Geschmack  schlechthin  gegeben.  Diese  Vereinigung  und  Ver- 
bindung vermag  erst  der  Gedanke  einer  ästhetischen  Auffassung  und 
Darstellung  der  Welt  zu  gewähren,  welche  „das  Anständige,  das 
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Schöne,  das  Sittliche  uiid  Rechte,  -  mit  einem  Wort  was,  wenn 
es  voUendet  steht,  nach  vollendeter  Beschaumig  gefällt,"^  m  sich 
begreift  mid  in  der  alle  Musterbilder  des  Geschmacks  ihre  Stätte 
finden.  Diesen  Begriff,  in  welchem  sich  erst  die  gesammte  Aesthe- 
tik  zusammenfindet,  hat  Herbaj't  nun  nicht  im  Zusammenhang  der 
Untersuchungen  zu  dieser  Wissenschaft  behandelt,  sondern  der  Pä- 
dagogik einverleibt,  die  somit  auch  zu  jenen  Forschungen  in  bedeut- 
samer Weise  beisteuert. 

Aber  auch   fiii'   die   gesammte  Philosophie   stellt   die   Päda- 
gogik ein  vereinigendes  Band  dar,  indem  sie  die  praktische  und 
theoretische  Philosophie,  deren  Principien  Herbart  strenge  ausein- 
anderhält, in  den  Ergebnissen  vereinigt    Es  gilt  das  allerdings 
eigentlich  von  der  angewandten  praktischen  Philosophie  überhaupt, 
der  es  zukommt,  die  Einsicht  in  die  Natur  des  Menschen  mit  der 
Einsicht  in  seine  Bestimmung  zu  verknüpfen,  um  zu  lehren,  wie  die 
Natur  der  Bestimmung  angenähert  werden  könne;  allein  die  Päda- 
gogik ist  vor  diese  Aufgabe  unmittelbarer  hingestellt  als  die  ver- 
wandten DiscipUnen.}    Sie  voreinigt  gewissermaassen  „gleichschwe- 
bend", die  ästhetische  und  theoretische  Auffassung,  die  Forschung 
nach  dem  Sein  und  nach  dem  Sollen,  während  in  der  Politik  die 
Frage  nach  der  realen  Grundlage  des  Süiates  den  grösseren  Theil 
der  wissenschaftlichen  Besinnung  erfordert  und  alle  Verwirklichung 
der  Theorie  vorsichtig  hinauszui-ücken  ist;  was  auch  von  der  Reli- 
gionslehre, insofern  die  religiöse  Gemeinschaft  ihren  Gegenstand 
bildet,  Geltung   hat.»    Die  Pädagogik  hält  ferner  auch   in  dem 
Sinne  die  Mtte-  der  Philosophie,  als  in  ilu'  die  theoretische  und 
ästhetische  Forschung,  gerade  fortgeführt,  zusammentreffen,  wäh- 
rend die  andern  Theile  der  angewandten  praktischen  Philosophie 
auf  Seitenzweigen  der  Untersuchung  bei-uhen.    Die  Psychologie,  auf 
den  Ergebnissen  der  durch  die  Metaphysik  vorgenommenen  Bearbei- 
tung des  Begriffes  Ich  fussend,  hat  zum  Hauptgegenstande  die  Er- 
forschung des  individuellen  Seelenlebens  und  führt  dadurch  unmit- 
telbar auf  den  Boden  der  Erziehmig,  während  die  Untersuchmig, 
welche  den  Boden  des  Staates  betritt,  wobei  an  Stelle  des  Zusam- 
mens  der  Vorstellungen  ein  Zusammen  von  vorstellenden  Wesen  ge- 


setzt wird,^  eine  abgezweigte  ist.  Ebenso  führt  die  allgemeine 
praktische  Philosophie,  indem  sie  von  den  ursprünglichen  Ideen 
aus*^eht  und  durch  Zusammenfassung  derselben  in  der  Einheit  der 
Person  das  Ideal  der  Tugend  gewinnt,  direct  zur  Erziehung,  als  der 
unmittelbaren  Verwirklichung  dieses  Ideals,  während  die  Politik  die 
abgeleiteten  Ideen  zum  Ausgangspunkte  hat  und  die  Religionslehre 
die  Ideen  überhaupt  nur  in  zweiter  Linie  anzieht. 

Kann  danach  die  Pädagogik  als  das  eigentUche  Mittelglied  der 
philosophischen  Disciplinen  bezeichnet  werden,  so  ist  sie  auch  vor- 
zugsweise zum  Bindeglied  geeignet,  wenn  es  darauf  ankommt,  jene 
in  stetiger  Reihenfolge  vorzuführen.  Und  so  benutzt  sie  Herbart  in 
der  Kurzen  Encyhlopädie  der  Pliüosopliie;  mit  der  Darstellmig  des 
Cultm-systems  anhebend  und  zur  Kunst  im  Allgemeinen  und  Staats- 
kunst im  Besondern  fortschreitend,  gewinnt  er  durch  das  nun  fol- 
gende Capitel  über  die  Erziehungskmist  den  Boden  der  theoretischen 
Philosophie,  indem  er  von  da  unmittelbar  auf  die  geistige  Regsam- 
keit übergeht,  also  die  Pädagogik  zur  Ueberleitung  in  die -Lehren 
vom  Leben  des  Geistes  und  weiterhin  des  Leibes  verwendet.  ^ 

Umgekehrt  würde,  wer  in  die  Herbart'sche  Philosophie  von 
der  theoretischen  Seite  eintritt,  bei  stetigem  Fortschreiten  in  der 
an  die  Psychologie  grenzenden  Pädagogik  das  erste  Mal  dem  prak- 
tischen Interesse  begegnen,  indem  er  auf  die  Werthbestimmungen 
stösst,  welche  sie  in  die  Betrachtung  des  inneren  Lebens  einführt. 
Im  Lehrbuch  mir  Einleitung  in  die  Philosophie  im  letzten  Capitel 
der  zweiten  und  folg.  Ausgaben,  wo  Herbart,  von  der  Metaphysik 
ausgehend,  zur  Psychologie,  zur  Naturphilosophie,  und  von  da,  durch 
Auffassung  des  Staates  als  Organismus,  zur  theoretischen  Staatslehre 
gelangt,^  konnte  er  sich  von  hier  aus  durch  die  Pädagogik  in  das 
praktische  Gebiet  hinüberleiten  lassen,  wenn  eine  solche  Fortfüh- 
rung im  Plane  jener  Darstellung  gelegen  hätte. 

Durch  diese  ihi-e  Stellmig  ist  die  Pädagogik  auch  vorzugsweise 
berufen,  zur  Probe  der  gesammten  Philosophie  zu  dienen,  und  dies 
in  doppelter  Hinsicht,  indem  einerseits  die  Lösung  des  Erziehungs- 
problems alle  Theile  der  Philosophie  iji  Anspruch  nimmt,  andererseits 
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die  ErziehuBg  die  Bearbeitung  der  Begiiffe  als  ein  f^^^^f^^^^ 
anzuziehen  berechtigt  ist;  so.  dass  die  Philosophie  in  der  Pädagogik 
nicht  nnr  von  der  Schärfe  und  Richtigkeit  ihrer  Bestimmungen, 
sondern  auch  von  ihrer  büdenden  Ki-aft  Rechenschaft  abzulegen  hat. 

Nach  Herbart  besteht  „eine  von  den  wichtigsten  Proben  wahi-er 
Metaphysik  und  Psvchologie  darin,  dass  sie  das  pädagogische  Causal- 
whältniss  begreiflich  macht ,«^  mid  er  betont,  dass  anjiiesem 
Prüfstein  sowohl  der  Ideahsmus,  der  zwei  absolute  Ich  in  Wechsel- 
wirkung neben  einander  nicht  zulassen  darf,  als  auch  der  spmozi- 
stische  Fatalismus,  der,  hierin  der  idealistischen  Freiheitslehre  gleich, 
den  Bemff  der  Bildsamkeit  ohne  Incouscquenz  nicht  aufnehmen 
kann,  ihre  Unhaltbarkeit  beweisen.«  Ebenso  findet  er,  dass  sich 
die  Mängel  der  älteren  Psychologie,  welche  den  menschhchen  Geist 
als  ein  Ags^regat  von  Seelenverinögeri  auflasst,  dadurch  am  schla- 
gendsten verrathen,  dass  eine  auf  ihr  ruhende  Erziehungsichre  eben- 
falls als  Aggregat  von  Rücksichten,  von  Bedenklichkeiten  mid  War- 
nungen,- von  Rathschlägeii  allerlei  Art  erscheint.  ^ 

Femer  erblickt  er  die  Fehler  von  Systemen  der  praktischen 
Philosophie  in  der  Pädagogik  vergrössert:  der  Eudämomsmus  ver- 
räth  sich,  indem  er  als  Eraiehungslehre  nichts  vermag,  als  „em  flaches 
Sinnenleben  einzuleiten";^  eine  Ethik,  die  als  Pflichtenlehre  auf- 
tritt,  zeigt  sich  unvermögend,  die  Sittlichkeit  als  Ereigmss  m  der 
Seele  des  ZögHngs  zu  verstehen,  und  weim  sie,  wie  die  Kantische, 
den  Inhalt  des  Pflichtgebotes  unbestimmt  lässt,  unvermögend  dem 
Erzieher  sein  Ziel  zu  weisen;^  eine  Moral,  welche  den  Menschen 
im  Zustande  der  völligen  Verderbtheit  erblickt,  führt  sich  ad  ahsur- 
dum  durch  die  Ungeheuerlichkeit  der  aus  ihr  erfiessenden  pädago- 
gischen Vorschläge.  ** 

So  giebt  es  „Irrthümer,  die  dem  denkenden  Pädagogen  gar 
nicht  ankleben  können  ,'^^  die  vielmehr  durch  das  pädagogische 
I )enken  von  vorn  herein  vermieden  werden.    Aber  auch  in  der  Rich- 


»  Pädagogmhe  Schriften  II,  XIX.  (Werke  XI.  S.  337.) 

«  Pädagogische  Schriften  I,  VII.  S.  267  *,  II,  XXIV.  §  3  und  öfter. 

8  Werke  VI.  S.  457. 

*  Pädagogische  Schriften  I,  IX.  S.  506. 

*  Pädagogische  Schriften  I,  VII.  S.  274  und  275. 

«  Pädagogische  Schriften  II,  XIX.     .Werke  XL  S.  327.) 
'  Werke  IX.  S.  254. 


—       XV      

tigstellung  eingeschlichener  Irrthümer  bewährt  dieses  seine  Kraft. 
„Es  ist  gewiss,"  bemerkt  Herbart,  „dass  aus  der  Pädagogik,  wenn  sie 
richtig,  d.  h.  so,  wie  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  Erzie- 
hungsgeschäfts es  erfordert,  behandelt  wird,  selbst  eine  verdorbene 
Philosophie  allmählich  zur  Wiederherstellung  kann  gebracht  werden; 
das  Erziehungsgeschäft  zwingt  den  denkenden  Kopf,  sich  um  prak- 
tische Philosophie  und  Psychologie  zu  bekümmern;  und  mit  ver- 
worrenen Begriffen  ist  da  nicht  durchzukommen."^ 

Die  zweite  Probe  legt  die  Philosophie  ab,  indem  sie  in  das  Er- 
ziehungsgeschäft selbst  als  Bildungsmittel  eingeht.  Die  Principien 
der  praktischen  Philosophie  müssen,  wenn  sie  richtig  bestimmt  sind, 
zugleich  die  Anfänge  der  sittlichen  Einsicht  für  den  Zögling  sein.  ^ 
Der  Vortrag  der  Moral,  der  am  Ende  der  Erziehung  seine  Stelle 
hat,  muss  die  sittlichen  Grmidsätze  vollends  festzustellen  vermögen.  ^ 
Die  Religionsphilosophie  muss  im  Stande  sein,  der  religiösen  Bildung 
die  rechten  Wege  vorzuzeichnen.  *  Die  Philosophie  im  Allgemeinen 
muss  ihre  Ki'aft  in  der  Sammlung  bewähren,  welche  sie  der  Per- 
sönlichkeit gegenüber  dem  vielseitigen  Studium  giebt,  indem  sie  das 
Wissen  verdichtet  und  dadurch  seine  Wirksamkeit  erhöht.^  Sie 
muss  eine  Form  anzunehmen  verstehen,  welche  den  pädagogischen 
Rücksichten,  denen  besonders  die  Einführmig  in  die  Philosophie 
unterworfen  ist,  genugthut.  *^ 

An  die  neuern  Systeme  hat  Herbart  mehrfach  den  pädagogi- 
schen Maassstab  angelegt,  insbesondere  rückt  er  der  Schelling'schen 
Philosophie  vor,  dass  sie  nicht  nur  der  erziehenden  Ki^aft  entbehre, 
sondern  sogar  durch  ihre  speculativen  Wagestücke  das  Resultat  des 
Unterrichts  bedrohe;  "^  dagegen  bezeichnet  er  als  den  Vorzug 
der  Kantischen  imd  Fichte'schen  Lehren,  dass  ihnen  eine  moralisch- 
und  wissenschaftlich  -  bildende  Ki'aft  iimewohne,  indem  jene  eine 


'  Pädagogische  Schriften  11,  XXTV.  Anm.  1.     (Werke  XI.  S.  422.) 
^  Pädagogische  Schriften    I,   VII.    S.  285,    II,   XXIV.    §  16.      (We-ke  X. 
S.  190.)    Herbartische  Reliquien,  herausg.  von  T.  Ziller  1871,  S.  224. 
^  Pädagogische  Schriften  I,  IX.  S.  523. 
^  Pädagogische  Schriften  I,  IX.  S.  424  u.  ö. 
^  Pädagogische  Schriften  I,  X.  S.  535.     Werke  I.  S.  33. 
^  Pädagogische  Schriften  I,  X.  S.  530. 
'  Pädagogische  Schriften  I,  IX.  S.  453  und  das.  Anm.  92. 
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geEuterte  sittliclie  Aiiscliaiiung  darbiete,^  diese  den  Willen  her- 
vorzutreiben besonders  geeignet  sci,^  beide  aber  durch  die  in  der 
Untersuchung  eingehaltene  Strenge  und  Genauigkeit,  ohne  welche 
der  Unterricht  in  der  Philosophie  nur  Phantasten^  und  Thoren  bü- 
det,  auf  alle  Studien  wohlthätig  wirken. » 

In  dem  Vorstehenden  wurde  der  Ort  und  die  Stellung  der 
Pädagogik  im  Systeme  Herbart's  angezeigt,  wobei  auf  die  Entwick- 
lung des  letzteren  noch  keine  Rücksicht  genommen  werden  konnte. 
Ein  neues  Licht  fallt  auf  das  Verhältniss,  in  welchem  bei  ihm  Pä- 
dagogik mid  Philosophie  zu  einander  stehen,  wenn  in  Betracht  ge- 
zogen wird,  welche  Bedeutung  das  pädagogische  Interesse  und  die 
pädagogische  Reflexion  flu-  seine  werdende  Philosophie  hatten. 

Dass  Herbait  sehr  früh  philosophische  Kenntnisse  erwarb,  ist 
mehrfach  bezeugt;  er  lernte  1787  als  elfjähriger  Knabe  Logik,  ^ 
fing  das  Jahr  darauf  Metaphysik  an^  mid  schrieb  1790  mit  vierzehn 
Jahren  einen  Aufsatz  über  die  Lehre  von  der  menschlichen  Frei- 
heit,*^ welcher  Gegenstand  sein  Denken  besonders  in  Anspruch 
nahm.  ^  Dass  aber  auch  die  pädagogische  Reflexion  fiüh  Nahrung 
erhielt,  wird  dadurch  wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  Unterricht 
des  Knaben  im  Einzelnen  mit  emer  Sorgfalt  durchgeführt  wui^de, 
die  ihm  selber  Stoff  zum  Denken  geben  musste:  seine  Mutter  wohnte 
gewöhnlich  den  Unterrichtsstunden  bei,  um  ihrem  Sohne  hülfreich 
zu  werden,  und  lernte  selbst  Griechisch,  um  ihm  bei  den  Vor- 
bereitungen auf  seine  Lection  fortzuhelfen. «  Die  später  geäusserte 
Klage  Herbart's,  es  sei  bei  seinem  Jugendunterrichte  zu  wenig 
auf  seine  Wünsche  Rücksicht  genommen  worden,^-»  lässt  auf  das 
frühe  Streben,    sich  die  Studien   nach  eigenem  Sinne   zurechtzu- 


^  Besonclers  Werlce  XII.  S.  462,  unten  S.  XAII. 

*  Fädagogische  Schriften  I,  X.  S.  538.  , 
«  Werke  VII.  S.  152. 

*  Herbartüche  BeUquien  S.  158. 

*  Werke  III.  S.  2,  VII.  S.  363. 

«  Hartenstein,  Herbar fs  kleine  phil  Sehr.  I.  S.  IX. 
'  Zu  schliessen  aus  Werke  L  S.  418. 

«  Herhartische  BeUquien  S.  3.    Doch  scheint  ein  Gesammtplan  des  Unter- 
richts gefehlt  zu  haben.    Pädagogische  Schriften  I,  I.  S.  39. 

*  Pädagogische  Schriften  I,  I.  S.  15. 
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legen,  schliessen.  Auch  hören  wir,  dass  sich  in  ihm  frühzeitig  der 
Darstellungstrieb  regte  und  er  gern  den  Lehrer  seiner  Kameraden 
spielte.^  Wahrscheinlich  ist,  dass  dem  Knaben  auch  die  Erinne- 
rung an  den  Grossvater  das  Lehrgeschäft  als  ein  verehrungswürdi- 
ges erscheinen  Hess:  Johann  Michael  Herbart,  Consistorialassessor 
und  Rector  der  lateinischen  Schule  zu  Oldenburg,  war  ein  geach- 
teter, für  seine  Zeit  bedeutender  Schulmann  von  philosophischer 
Bildung.  ^ 

Einen  Wendepunkt  in  der  Entwicklung  des  jugendlichen  Den- 
kers bildet  das  Studium  von  Kant's  Grundlegung  zur  Metaphysik 
der  Sitten,  welche  er  um  1792  kennen  lernte.  Herbart  äussert  sich 
darüber  später  (1822)  gelegentlich  einer  Recension  in  folgender 
Weise:  „Gewiss  befinden  sich  noch  manche  Zeitgenossen  in  gleichem 
Falle  mit  dem  Recensenten,  der  niemals  den  Eindruck  vergessen 
wird,  welchen  vor  dreissig  Jahren  Kants  Grundlegung  zur  Meta- 
physik der  Sitten  auf  ihn  machte,  nachdem  er  zuvor  in  den  Jüng- 
liiigsjahren  einen  Unterricht  in  allerlei  Formen  des  vor  Kant  üblichen 
veredelten  und  insbesondere  durch  religiöse  Vorstellungen  verbes- 
serten Eudämonismus  empfangen  hatte.  Dieser  Eudämonismus, 
welcher  massigen  und  gegen  Gott  dankbaren  Genuss  der  in  der 
Natur  bereiteten  Freuden  empfahl  mid  welcher  ^hinwies  auf  ein 
künftiges  Dasein,  worin  Lohn  und  Strafe  gespendet  werde  nach 
Verdienst  und  nach  Empfänglichkeit,    —    diese  Lehre  von  einer 


^  Hartenstein  a.  a.  0.  S.  VIII. 

*  Im  zweiten  Bande  der  Zeitschrift  ÄUes  und  Neues  von  Schulsachen  von 
M.  J.  G.  Biedermann,  1753,  S.  124  ist  ein  Programm  des  „berühmten" 
Rector  Herbart:  „Kurze  Betrachtung  einiger  Ursachen,  wodurch  die 
Tugend  unter  den  evangelischen  Christen  verhindert  wird",  mitgetheilt. 
Als  eine  dieser  Ursachen  wird  die  Gemächlichkeit  angegeben  und  dieser 
ein  Tugendbeispiel  aus  dem  Heidenthume  vorgehalten,  wo  noch  keine 
übernatürlichen  Triebe  geweckt  waren,  sondern  nur  „die  natürliche 
Schönheit  der  Tugend"  selbst  den  Antrieb  bildete;  ein  anderes  Hin- 
derniss,  welches  der  Ausübung  der  Tugend  entgegenstehe,  findet  Rector 
Herbart  darüi,  dass  „die  meisten  versäumen,  sich  von  den  Pflichten, 
Tugenden  und  Lastern  deutliche  und  bestimmte  Begriffe  zu  machen, 
und  nicht  beurtheilen,  dass  eine  jede  Handlung,  wenn  sie  tugendhaft 
heissen  soll,  mit  allen  andern  sowohl  natürlichen  als  wülkürlichen 
Handlungen  übereinstimmen  und  mit  dem  ganzen  Zustande  des  Menschen 
sich  reimen  müsse." 

Uerbart,  pädagog.  Scliriften  I.  b 
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mehr  geistigen  als  sinnlichen  Glückseligkeit  machte  den  Menschen 
wahrlich  nicht  schlecht;  sie  Hess  ihn  nicht  ohne  Unterricht  über 
das  Gute  und  Schöne,  aber  sie  stellte  daneben  das  Angenehme 
und  dJtö  Nützliche;   sie  veranlasste  den  Menschen  zu  wählen  oder, 
falls  er  es  könne,  mehreres  zu  verbinden;    nur  Eins  fehlte:    sie 
Hess  den,  welcher  nicht  wählen  kann,  in  seiner  Unschlüssigkeit 
stehen;  sie  trieb  ihn  nicht  zur  Entscheidung.     Nun  bedarf  aber 
der  gewöhnliclie   Mensch   gerade  in  diesem  Punkte  gar  sehr  der 
Autorität.    Er  bedarf  einer  Lehre,  die  ein  Machtwort  spreche  und 
ihm  sage:  Du  sollst  wählen!    Du  sollst  so  und  nkJit  anders  wäh- 
len! Je  rücksichtsloser  dieser  kategorische  Imperativ  ausgesprochen 
wird,  je  mehr  er  die  Verknüpfung  mit  Lohn  und  Strafe  verschmäht, 
desto  mehr  beschleunigt  er  die  Wahl,  desto  entschiedener  wird  die 
Losreissung  von  Allem,  was  das  Interesse  theilen  würde,  und  um 
desto  höher  achtet  der  Mensch  sich  selbst  in  dem  Gefühle  einer 
selbsterrungenen  Freiheit,  die  ihm  unverüerbar  scheint,  weil  sie  rem 
imierhch  ist;  in  welcher  überdies  die  eigenste  und  stärkste  That- 
kraft  des  Ich  hervorzutreten  scheint,  da  der  Entschluss,  auf  welchem 
sie  beridit,  alles  mögliche  einzelne,  durch  Sinnengegenstände  hervor- 
gerufene Wollen  umfasst  und  es  im  Voraus  für  alle  künftigen  Zeiten 
sich  unterordnet.    Diese  Ansicht  gewährte  Kant,  diese  Gesinnung 
ergriff  viele  der  besseren  Menschen."  ^  Es  berechtigen  diese  Worte, 
das  erste  Ergebniss  des  tiefen  Eindrucks  der  Kantischen  Lehi-e, 
welches   alle  weiteren  Ergebnisse  mitbestimmte,  ein  im  weiteren 
Sinne  pädagogisches  zu  nennen;  Herbart  gewann  hier  zuerst  die 
Idee  der  Selbsterziehung  und   damit   den  Anfangspunkt  zu  jener 
ernsten  Arbeit,  deren  Lebensmark  war:   das  Streben,  Tugend   zu 
verstehen  und  Tugend  in  sich  und  Andern  zu  erzeugen.  —    , 

In  Jena,  wohin  sich  Herbart  im  Jahre  1794  wandte,  nahm  An- 
fangs die  Fichte'sche  Lehre  sein  Interesse  ungetheilt  in  Anspruch; 
wir  können  auf  Grund  seiner  Briefe  aus  jener  Zeit  ^  verfolgen,  wie 
es  ihm  alhnählich  gelang,  sich  mit  derselben  auseinanderzusetzen, 
und  es  ist  bezeichnend,  dass  dabei  ein  pädagogisches  Moment  mit- 

1  Werke  XIT.  S.  462.  Man  vergleiche  damit  Aeusseriingen  L.  E.  Borowski's 
in  Kant's  Biographie  S.  131  und  J.  B.  Erhard's  in  dessen  Denkwür- 
digkeiten, herausg.  von  Varnhagen,  S.  20  und  Schubert,  Kant's  Lehen, 
S.  114. 

*  Herhartische  Meliquien  S.  2U  f. 


bestimmend  wirkt:  Herbart  verwirft  die  Freiheitslehre  des  Idealismus, 
weil  sie  ihm  mit  der  bildenden  Einwirkung  auf  den  Menschen  uii- 
verenibar  scheint.  Er  schreibt  Ende  des  Jahres  1797:  „Ich  bin  sehr 
bescheiden  in  meinen  Zumuthungen  an  die  Freiheit  des  Menschen, 
und  indem  ich  diese  dei^  Schellingischen  Philosophie,  allenfalls 
auch  Fichte  überlasse,  suche  ich  lieber  einen  Menschen  nach  seinen 
Vernunft-  und  Naturgesetzen  zu  determiniren  und  ihm  zu  geben, 
was  ihn  in  den  Stand  setzen  kann,  sich  selbst  zu  etwas^  zu  machen."  ^ 
Damit  erscheint  zugleich  seine  Selbständigkeit  gegenüber  der  Kanti-- 
sehen  Ethik  ausgesprochen;  Herbart  verlässt  Kant  an  dem  Pimkte, 
wo  dieser,  um  die  Mögliehkeit  der  Zurechnung  zu  retten,  zur  trans- 
scendentalen  Freiheit  seine  Zuflucht  nimmt,  und  macht  es  seinerseits 
zimi  Hauptaugenmerk,  die  MöglichJceit  der  Erziehung,  die  er  durch 
jenes  Vorgehen  bedroht  sieht,  zu  wahren.  Das  Erziehungsproblem 
wird  ihm  zum  Stützpunkt,  sich  über  die  praktische  Philosophie  des 
Idealismus  und  damit  über  diesen  überhaupt  hinauszuheben. 

In  die  Zeit  des  Studiums  in  Jena  fallen  auch  die  tiefen  Ein- 
drücke, welche  auf  Herbart  einerseits  die  homerischen  Dichtungen, 
die  er  mit  einem  Schüler  von  Voss  gemeinsam  las,  ^  und  andrerseits 
die  Fragmente  des  Parmenides  machten,  welche  Fülleborn  1795  in 
seinen  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Fhilosophie  veröffentlichte.^ 
Schon  damals  muss  er  den  Plan  gefasst  haben,  die  Odyssee  an  die 
Spitze  des  Unterrichts  zu  stellen,  um  der  früheren  Jugend  gesell- 
schaftliche Verhältnisse  in  ihi*en  einfachsten  Elementen  auf  eine 
würdige  und  das  Gemüth  ansprechende  Weise  vorzuführen;  wenig- 
stens hat  er  ihn  in  seine  Erziehungsthätigkeit  in  der  Schweiz  schon 
mitgebracht;*  in  die  nämliche  Zeit  aber  fällt  auch  die  Conception  des 
Gedankens,  im  Alterthum  die  Elemente  der  Speculation  aufzusuchen : 
bei  den  Eleaten  die  Bestimmung  des  absoluten  Seins,  bei  Heraklit  die 
des  absoluten  Werdens,  bei  Piaton  die  Lehre  von  den  absoluten  Qua- 
litäten, Begriffe,  die  ihm  in  den  Jahren  1798  und  1799,  wo  er  die 
Grundgedanken  seiner  Metaphysik  feststellte,^  schon  geläufig  sein 


*  Herhartische  Reliquien  S.  41. 

*  Herhartische  Reliquien  S.  31. 

'  Kleine  philosophische  Schriften  I.  S.  XXXII. 

*  Pädagogische  Schriften  I,  IX.  S.  34fJ. 


*  Werke  VIII.  S.  212. 
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mussteii.    Die  Vemuthuiig  liegt  nalie,  dass  Herbart  jenen  padago 
gischen  (}edanken,  durch  Rückkehr  zu  den  Alten  „unsere  verbo- 
c^ene  Bildung^' '  auf  ihre  ursprünglichen  Anfange  zurückzufuhren, 
zuerst  -etasst  habe  und  dadurch  erst  auf  die  Idee,  auch  der  phüo- 
sophischen  Forechung  die  ui-sprünglichen  Bestimmungen  der  alt- 
giiechischen  Philosophie  zu  Anknüpfungspunkten  zu  geben,  gefuhrt 
worden  sei.    Bezeugt  ist  wenigstens,  dass  Herbart  auf  den  1  lan,  bei 
der  Barstdlunq  der  Philosophie  von  den  Systemen  der  Alten  aus- 
zugehen, durch  das  pädagogische    Problem   geleitet  worden  ist  - 
Dass  er  sich  in  Jena  auch  sonst  mit  den  Fragen  der  Erziehung  und 
Bildung  beschäftigte,  geht  nicht  nur  aus  mehreren  sehr  bestimmten 
Aeusserungen   über  Werth   und   Reihenfolge    der   Bildungsmittei-^ 
80  wie  aus  einem  Vortrage  über  die  Pflicht  des  Staates,  aut  die  Er- 
ziehung der  Kinder  Rücksicht  zu  nehmen,^  sondern  auch  aus  dem 
UmstMude  hervor,  dass  er  das  Erziehuugsgeschäft,  welches  er  nach 
Beendigung  seiner  Studien  1797  antrat,  mit  so  tiefem  Ernste  auf- 
iasste,  wie  er  nur  das  Ergebniss  vielfacher  Selbstverstandigung  über 
den  Gegenstand  sein  kann.    Wemi  er  später  sagt,  dass  die  Fragen: 
..Was  jedeWis.cn.chafl  zur  Bildung  beitrage?  Welche  Ansicht  man 
den  Studien  mitbringen  müsse,  um  dm-ch  sie  an  geistiger  Kraft 
und  Gesundheit  zu  wachsen?    Wie  sich  Kenntniss  verhalte  zu  Cultur 
und  Charakter?    AVie  endlich  Kenntniss  und  Feinheit  und  Festig- 
keit sich  mit  der  Güte,  und  wie  dies  alles  sich  mit  der  jugendlichen 
Heiterkeit  vereinigen  müsse,  nicht  bloss  im  Wort  und  Begriff,  son- 
dern im  Gemüth  und  in  der  Gesinnmig?--^  -  demjenigen  am  nach- 
sten  liegen,  der  seine  akademischen  Jahre  beginnt, ^  so  dürfen  wir 
annehmen,  dass  er  selber  diese  Betrachtmigen  in  seiner  Universitäts- 
zeit in  umfassender  Weise  angestellt,  also  der  pädagogischen  Re- 
flexion auf  alle  seine  Studien  Einfluss  gegeben  habe. 

Welche  Bedeutung  der  Aufenthalt  in  der  Schweiz  füi«  Herbart's 
EntWickelung  überhaupt  hatte,  inüsste  eine  eingehende  Biographie 


^  Fädagogische  Schriften  I,  IX.  S.  42G. 

*  Werke  I.  S.  12. 

*»  Herh  Rdiqi  '3  und  46. 

*  Der  Gedaukengang  ist  im  Briefe  Herbart.  Bei  S.  37  angegeben. 

Pädagogische  Schriften  I,  X.  S.  557,  Anm.  37. 

*  Fn--'^^'msche  Schriften  I,  VI.  >.  :-i9. 
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des  Denkers    darlegen;    hier  ist   nur   anzuzeigen,  inwiefern  seine 
dortige  pädagogische  Thätigkeit  auf  das  Reifen  seiner  philosophi- 
schen Ansichten  bestimmend  wirkte,    lieber  den  Einfluss,  den  die 
ernste  Erzieherpflicht  im  Verein  mit  der  erhabenen  Natur  auf  sein 
Philosophiren  im  Allgemeinen  übte,  haben  wir  seine  ei gaie  Aussage: 
„So  oft  ich  staunend  zurückkehre  von  dem  Anblick,  wie  hier  die 
Natur  die   äussersten  Enden  des  Schönen  und  Erhabenen  in  Ein 
Unnennbares  verwebt  hat  —  so  oft  die  Pflicht  von  mir  heischt,  ich 
solle  mit  Lehre  und  Empfindung  in  die  Tiefe  menschlicher  Herzen 
eindringen,  fühle  ich  mich  gewaltiger  hingerissen  gegen  die  unbe- 
kannte Einheit  ausser  mir,  die  alles  das  zusammenhält  und  belebt, 
und  die  imbekannte  Kraft  in  mir  und  Andern,  die  es  im  Bilde  zu- 
sammenfasst  und  dem  Bilde  selbst  Sinn  und  Bedeutung  giebt."i 
Hauptsächlich  beschäftigte  Herbart  in  jener  Zeit  das  Problem  des 
Selbstbewusstseins,  dessen  Lösung  für  seine  Metaphysik  grundlegend 
war  und  ihm  den  Eintritt  in  die  Psychologie  öffnete.  ^     Die  An- 
fänge der  mathematischen  Psychologie  fand  er  noch  vor  Abschluss 
des  Jahrhunderts,  3  womit   die  psychologischen  Studien   begannen, 
die  er  durch  sein  ganzes  Leben  fortgesetzt  hat.    Wir  haben  aus 
verschiedenen  Zeiten  Zeugnisse,   dass  auf  Ursprung  und  Fortgang 
derselben  das  pädagogische  Literesse  bestimmenden  Einfluss  übte. 
Er  schreibt  1814:   „Ich  füy  mein  Theil  habe  seit  zwanzig  Jahren 
Metaphysik  und  Mathematik  und  daneben  Selbstbeobachtungen,  Er- 
fahrungen und  Versuche  aufgeboten,  um  von  wahrer  psychologischer 
Einsicht  nur  die  Grundlage  zu  fhiden.    Und  die  Triebfeder  dieser 
nicht  eben  mühelosen  Untersuchungen   war  und  ist  hauptsächUch 
meine  Ueberzeugung,  dass  ein  grosser  Theil  dei\  Ungeheuern  Lücken 
in  unserm  pädagocjischen  Wissen  vom  Mangelnder  Psychologie  her- 
rührt";^ und   1835   in  der  Selbstanzeige  des    Umrisses  pädagog, 
Vorlesungen :  „In  wiefern  durch  diese  Schrift  die  Pädagogik  mit  der 
Psychologie  verknüpft  wird,  darüber  kaim  in  der  Kürze  nicht  mehr 
gesagt  werden,  als  dass  die  Psychologie  des  Verfassers  während 
langjähriger  j^ädagogischer  Praxis  und  grossentheils  in  Folge  der 


Vgl. 


^  Herhartische  Beliquien  S.  56. 

*  Pädagogische  Schriften  I,  T.  S.  35  und  38. 
«  Werke  VII.  S.  25  und  135. 

*  Pädagogische  Schriften  II,  XII.  3.     {Werke  XI.  S.  381.) 
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hierdurch  erworhonen  Erfahrung  ontstan,le„,  ausgearbeitet  und  me- 
dergoschrieben  ist";^  mxA  er  steUt  1837  die  allgen.oine  Forderung 
auf  Die  Psvcholügie  soll  einen  Werfh  darauf  leg.n,  das«  sie  dem 
praktischen  Interesse  für  Menschenbildung  dienen  könne  nachdem 
sie  in  ihren  eigenen  Untei-suchungen  unbefangeu  zu  Werke  gegan- 
gen ist"*  .  ,  p,  ■ 
Auch  die  Concoption  dor  (n-nnd-odanken  der  praktischen  1  hi- 

losophie,  welche  in  das  Jahr  18(J3  lallt, ^  steht  si,htlich  unter  dem 
Eindrucke  der  pädagogisch.,.  Arbeit  und  Reflexion  der  Sch^ve>zer 
Zeit.    Mag  Herbart  auf  die  strenge  Scheidung  der  praktischen  i  lu- 
losophie  von  der  theoretischen   durch   Kant   geführt  worden  smn, 
wesentlich  bestärkt  wurde  er  in  dieser  A.isicht  durch  seine  eigene 
erziehliche  Thätigkeit,  welche  ihn   nachdrücklich   darauf  hinwies, 
Ideales  und' Gegebenes,  das  Ueich  der  Zwecke  mul  das  der  Dinge, 
begrifflich  auseinanderzuhalten  und  ihre  Vereinigung  erst  als  tr- 
gebniss  und  Lohn  pl,n,n,iissig,.i-  Arbeit,  nicht  aber  als  einen  sich  von 
selbst  vollziehenden,  .^cn.  und  Seilen  verbindenden  Process  zu  er- 
hoifen.*  S..  wann  ,.  pädagogische  Erfahrungen,  welche  ihn  vor  der 
Vermengung  ästhetischer  und  theoretischer  Auffassung  in  Rücksicht 
auf  die  damaligen  politischen  Umwälznng.a  sicherstellten;  er  schreibt 
1798:  „Betrachte  ich  das  langsame  Fortschreiten  der  Sitte  bei  mei- 
nen Knaben  und  die  grosse  Sorgfalt  der  Erziehung,  deren  es  bedarf, 
um  dem  Schritte  mir  .nnige  Sicherheit  zu  geben,  so  kann  ich  von 
grossen  Staatsreformen  oder  Revolutionen,  durch  die  mau  den  Zu- 
staiul  des  Rechts  plötzlich  herbeizuführen  hofft,  nur  sehr  wenig  er- 
warten; ich  sehe  hier  immer   nur  das  Schicksal.""    Pädagogische 
Erwägungen  müssen  es  auch  gewesen  sein,  die  ihm  sowohl  den  Tu- 
gend- als  den  Pflichtbegriff  zu  Ausgangspunkten  der  praktischen 
Philosophie  ungeeignet  erscheinen  liesscn:  dem  Erzieher  musste  sich 
aufdrängen,  dass  der  Begriff  der  Tugend  ein  Zusammengesetztes  ein- 
schliesse,  welches  keinesw,  u^  ,  ineni  organischen  Keime  hervor- 

quillt, sondern  durch   vielfache  Veranstaltung  hergestellt  werden 
will,  weshalb  der  Begriff,  selbst  der  Erklärung  bedürftig,  nicht  als 

*  Püdaa         hc  Schriften  II,  XXIV.  VoiIkdi.     O'"'''   ^   *?   ^I ) 

*  Werke  l  Tl. 

»  Werke  VIII    -    212  mul  IX    S    JJ 

*  Bes.  l'ihJiujoifische  Schriften  I,  \1I    >    J72. 
"  Herhartische  Reliiiun  i'  >.  57. 
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Erkenn tnissprincip  verwendbar  sei;  und  dass  ebenso  der  Begriff  der 
X'orplliclituug,  welcher  als  Erscheinung  im  Bewusstsein  des  Zöglings 
sich  erst  spät  einstellt,  Voraussetzungen  habe  —  die  Kenntniss  des 
verpflichtenden  Gesetzes  und  den  Entschluss  sich  unter  demselben 
zu  denken  —  die  ihn  zur  Anknüpfung  der  Untersuchung  untauglich 
machen.  ^Vielmehr  musste  der  in  die  praktische  Philosophie  ein- 
tretende Pädagog  an  die  Erkenntnissprincipien  derselben  jene  An- 
forderung stellen,  dass  dieselben  zugleich  die  Anfänge  der  sittlichen 
Einsicht  in  einem  Vemunftwesen  sein  sollen;  dies  führte  auf  die 
ästhetischen  Urtheile,  mit  deren  Hervormfen  der  Erzieher  das  Ge- 
schäft der  Charakterbildung,  der  Moralphilosoph  seine  wissenschaft- 
liche Darstellung  zu  eröffnen  hat.  ^  In  dem  Vortrage  Herbart's  von 
1800  iiher  das  Bedürfniss  der  Sittenlehre  und  Religion  in  ihretn 
Verhält niss  zur  Philosophie^^  in  welchem" die  pädagogische  Re- 
flexion noch  deutlich  zu  erkennen  ist,  erscheint  der  Ausgangspunkt 
der  allgemeinen  praktischen  Philosophie:  das,  ursprünglichen  Beifall 
oder  Missfallen  ausdrückende,  Urtheil  bereits  gewonnen,  noch  nicht 
aber  die  Reihe  der  Ideen.  Der  weitere  Fortschritt  bestand  darin, 
dass  Herbart  feststellte,  dass  sich  alle  Beurtheilung  auf  Verhältnisse 
beziehe,  und  dies  führte  ihn  erst  zum  Aufsuchen  der  Verhältnisse, 
auf  welchen  die  praktischen  Ideen  benihen.  ^  Hatte  damit  seine 
ethische  Forschung  ihren  eigenen  Weg  gefunden,  so  ist  es  doch  nicht 
Zufall  ig,  dass  er  deren  erste  Resultate  in  einer  pädagogischen  Schrift, 
der  Abhandlung  Ueher  die  ästhetische  Darstellung  der  Welt  als  das 
Hauptgescliäft  der  Erzieliung  (abgefasst  um  1802,  veröffentlicht 
1804)  niederlegte,  als  wollte  er  damit  bezeichnen,  welches  der 
mütterliche  Boden  derselben  sei. 

Die  pädagogischen  Studien,  aus  denen  Herbart's  erstes  Buch: 
Pestalozzi^ s  Idee  eines  ABC  der  Anschauung  1802  hervorging, 
könnten  für  den  Foii:gang  seiner  philosophischen  Forschung  minder 
wichtig  erscheinen;  allein  es  war  doch  nicht  ohne  Bedeutung,  dass 
,er  hier  auf  neue  Beziehungen  zwischen  Philosophie  und  Mathematik 
geführt  wurde.  Hatte  ihn  das,Problem  der  mathematischen  Psycho- 
logie darauf  hingewiesen,  Mathematik  auf  Philosophie  anzuwenden. 


1  Oben  S.  XV. 

*  Herhartische  Reliquien  S.  260  f. 

»  Werke  IV.  S.  594. 
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und  die  Macht  der  Rechnung  auf  dem  Gebiete  des  innern  Lebens 
zu  erproben,  so  führte  die  Untersuchung  über  die  erziehende  Be- 
deutung der  Mathematik  und  über  deren  DiU'stelluiig  zum  Zwecke 
der  Erziehung  ^  darauf,  umgekehrt  Pliilosophie  auf  Mathematik  an- 
zuwenden und  die  Macht  des  Begriffs  im  Gebiete  der  Grössen  zu 
erproben.  Somit  wurzelt  auch  der  Gedanke,  dass,  wenn  die  Mittel 
der  Grössenbestimmung  durchgängig  als  Folgen  aus  den  Begriffen 
selbst  erkannt  werden  sollten,  die  Mathematik  als  Theil  der  Phüo- 
sophie  zu  gelten  habe,  ^  schliesslich  in  pädagogischer  RcHexion. 

Gleichzeitig  mit  der  Herausgabo  des  ersten  Buches  fällt  der 
Beginn  der  akademischen  Thätigkeit  Herbart's.    Der  erste  Gegen- 
stand, über  den  er  las,  war  die  Pädagogik;»  Psychologie  trug  er 
zuerst  zur  Einführung  in   die  Pädagogik  vor;^  seine  Vorlesungen 
zur  Einleitung  in  die  Philosophie  waren  ihm  von  vorn  herein  „ein 
didaktisches  Problem,  didaktisclion  Regeln  unt(^rworfen,"^  und  er 
knüpfte,  wie  schon  oben  bemerkt,   beim  Entwurf  derselben  an  das 
,^anz  ähiiliche  pädagogische  Problem",  die  Elemente  der  Gesittung 
im  Alterthume  aufzusuchen,  an;  zugleich  diente  ihm  dabei  eine  für 
seinen  Zöghng  Karl  entworfene  „Einleitung  lu  die  Betrachtung  des 
Ueberainnlichen  zum  Theil  auf  dem  Wege  der  Griechen  ^^<'  als  \^or- 
arbeit.    Die  Sorgfalt,  welche  er  gerade  auf  diese  Vorlesungen  ver- 
wandte, beweisen  die  wiederliolteii  Moditicatioiieu  des  Planes  und 
die  Umarbeitungen  desLehrhuchs  zur  Emleitmuj  in  die  Philosophie, 
welches  er  später  dabei  zu  Grunde  legte. '    Von  Wichtigkeit  wurde 
für  ihn  auch  eine  andere  zu  pädagogischen  Zwecken  getroffene  Ein- 
richtung, näuüich  die  Anfügung  einer  „Unterhaltungsstunde"  an  die 
meisten  seiner  Vorlesungen,«  in  welcher  der  Gegenstand  der  letz- 
tern der  freien  Besprechung  unterzogen  wurde.    Es  verdankfu  zum 
nicht  geringsten  Theile  diesem  Umstände  die  älteren  Werke  Her- 
bart's  ilire  Vollendung  üi  gedanklicher  und  formeller  Hinsicht.    Er 


*  Pädagogische  Schriften  I,  IT.  S.  134  f. 
^  Werke  I.  S.  53. 

^  Pädagogische  Schriften  I,  V. 

♦  Ebenda  VI.  S.  255  Anm.  11. 
»  Ebenda  X.  S.  530. 

•  Herhartische  Reliquien  S.  122. 

^  Pädagogische  Schriften  I,  X.  S.  530  f. 

•  Ebenda  V.  S.  229. 


konnte  sich  mit  Recht  darauf  berufen,  dass  über  Metaphysik  und 
Ethik  in  der  Zeit,  wo  seine  Forschungen  auf  beiden  Gebieten  zur 
Reife  gediehen,  „unablässig  mit  denkenden  Zuhörern  gesprochen 
wurde,  mit  solchen,  die  nicht  obenhin,  was  Mancher  nennt,  den  Geist 
zu  fassen  suchten,  sondern  die  über  jeden  Puidtt,  jedes  Element  der 
Begriffe  und  Beweise,  bestimmte  Rechenschaft  zu  fordern  und  zu 
empfangen  wussten."^ 

Im  Jalire  1805  hatte  Herbart  seine  Forschungen  so  weit  ge- 
führt, dass  ihm  die  Entwürfe  zur  Metaphysik,  zur  allgemeinen  prak- 
tischen Philosophie  und  zur  Pädagogik  vorlagen.  ^  Es  ist  charak- 
teristisch, dass  er  bei  der  Ausführung  der  Pädagogik  den  Vortritt 
gab,  obwohl  sie  als  Wissenschaft  auf  den  beiden  andern  Disciplinen 
beruht.  Ueberhaupt  zeigt  sich  bei  Herbart  in  jener  Zeit  das  Stre- 
ben, die  pädagogische  Forschung  möghchst  auf  sich  zu  stellen.  So 
muss  er,  wie  aus  mehreren  Andeutungen  zu  entnehmen  ist,  damals 
versucht  haben,  den  Begriff,  durch  welchen  der  Zweck  der  Er- 
ziehung gedacht  wird,  so  zu  fassen,  dass  derselbe  nach  Ai-t  der 
widersprechenden  metaphysischen  Begriffe  zum  Erkenntnissprin- 
cip  wird;  die  Glieder  des  Widerspruches  sind:  Vielseitigkeit  und 
Chai-aktereinheit;  er  verwandelt  sich  in  den  Widerspmch  von  Ver- 
tiefung und  Besinnung,  und  es  ergiebt  sich  die  Lösung,  dass  das 
Viele  der  Vertiefmigen  mit  der  Einheit  der  Besinnung  dadurch  zu 
vereinigen  ist,  dass  jenes  als  ein  Zufälliges  und  in  seiner  Zufällig- 
keit zu  Erkennendes  gefasst  wird;^  welche  Lösung  offenbar  jener 
des  Widerspruchs  im  Ich  nachgebildet  ist,  bei  welcher  die  Objecte 
mit  dem  Subjecte  dadurch  zu  vereinigen  sind,  dass  man  die  einzel- 
nen als  dem  Subjecte  zufällig  und  einander  aufhebend  denkt* 
Herbart  hat  diese  Anwendung  der  Methode  der  Metaphysik  auf 
die  Pädagogik,^  bei  welcher  der  Begriff  der  Erziehung  nicht  als 

^  Werke  VIII.  S.  212.  Wie  sorgfältig  Herbart  Bedenken  seiner  Zuhörer 
in  Erwägung  zog,  beweisen  die  in  seinem  Nachlasse  vorgefundenen 
„Einwürfe  gegen  die  Metaphysik  und  deren  Beantwortung"  aus  der 
Königsberger  Zeit.     Werke  IV.  S.  593. 

*  Pädagogische  Schriften  I,  IX.  S.  323. 

*  Pädagogische  Schriften  I,  IX.  S.  376,  Anm.  40.     Vgl.  auch  S.  481  und 

483* 

*  Werke  III.  S.  39.    Ueber  das  Verhältniss  der  Tugend  zur  Ichheit  vergl. 

auch  Werke  II.  S.  220. 

*  Pädagogische  Schriften  I,  X.  S.  540. 
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««/gegebner,  soiiaera  als  ein  gegebner  betracbtet  wird,  nicht  durch- 
geführt; doch  wirkt  jene  Fassung  des  Problems  in  der  Allgenietnen 
Fädagogik  insofern  noch  nach,  als  hier  Vielseitigkeit  und  Charak- 
tereiiüieit  als  gleichberechtigt  eingeführt  werden  und  ihre  \  ereini- 
gung  sich  erst  im  Laufe  der  Untersuchung  vollzieht. 

Im  Allgemeinen  ist  es  in  diesem  Werke  Herbart's  Vorhaben, 
die  Pädagogik  zum  Mittelpunkte  eines  Forschungskreises  zu  machen 
und  ihre  einheimischen  Begriffe  in  selbständigem  Denken  zu  culti- 
Viren. '  Eine  solche  Behandlung  der  pädagogischen  Begriffe  musste 
für  die  angi-enzenden  Gebiete  vielfach  fiiichtbar  sein  und  auf  deren 
spätere  Bearbeitung  Einwirkung  üben.  Wirklich  steht  auch  die  All' 
gememe  praktisclie  FMosopMe  von  1808  (geschrieben  1807)  und 
insbesondere  die  Bestimmung  des  Tugendbegriffes  unter  dem  i^n- 
flusse  der  vorgängigen  Aasgestaltung  des  pädagogischen  Gesichts- 
kreises;^ für  die  psychologische  Forschung  wird  dit^  l!.-irbeitung 
des  Begriffes  Interesse,  noch  mehr  aber  jene  der  Begritie  Vertiefung 
und  Besinnung,  welche  die  Lehre  von  der  geistigen  Gesundheit^ 
vorbereiten,  fruchtbar;  auch  der  Logik  wächst  in  der  Lehre  von  der 
combinatorischen  Eintheilung,  auf  welche  Herbart  tlieils  durch  den 
Unterricht,  theils  durch  das  System  der  Didaktik,  in  dem  mehrere 
Begrift'sreihen  in  ihrer  Kreuzung  zu  erfassen  sind ,  geführt  wurde, 
eine  Bereicherang  zu.  ^ 

In  der  Folgezeit,  als  Herbart  im  Ausbau  seines  Systems  fort- 
schritt,  blieb  das  pädagogisclie  Interesse  nach  wie  vor  ein  treiben- 
des Element  der  psychologischen  Forschung,  und  zeichnet  dieser, 
wie,  abgesehen  von  den  oben  angeführten  Aussprüchen,  der  Aufsatz 
Ueber  die  dmiklr  Seite  der  Pädagogik  (1812)  und  die  Briefe  über 
äie  Anwendung  der  Fsffchologie  auf  die  Pädagogik  (um  1830)  zei- 
gen, zum  Theii  ihre  Wege  vor.  Der  Weiterbildung  der  praktischen 
Philosophie  kamen  die  pädagogischen  Arbeiten  dadurch  zu  Statten, 
dass  sie  der  Staatslehre  von  der  praktischen  Seite  her  den  Boden 
bereiteten:  der  Begriff  des  vielseitigen  Interesses  wiixl  auf  das  gei- 
stige  Leben    der   Gesellschaft    angewandt,^    die   Functionen   der 

^  mdugogische  Schriften  I,  IX.  S.  339;  IT,  XX.  2.    {Werke  XIL  S.  703.) 

«  Vgl.  bes.  Werke  VIII.  S.  113,  117,  126,  1G3  f.,  168. 

«  Werke  V.  S.  104  tiod  184. 

♦  Werke  I.  S.  87  und  Pädagogische  Sehnitt'^  l  IX.  S.  419  und  431. 

«  Werke  II.  S.  126. 


Zucht:  Halten,  Bestimmen,  Regeln,  Unterstützen,  kehren  modificirt 
in  denen  der  Staatskunst:  Wiederherstellen,  Erhalten,  Verbessern^ 
wieder;  die  Aufgabe  des  Erziehers,  ästhetische  Urtheile  und  Maxi- 
men zu  bilden,  wird  auf  den  Staatsmann  übertragen,^  dessen  Wirk- 
samkeit dui'ch  künstliche  Formen  so  w^enig  eingeengt  werden  soll, 
als  —  der  Vergleich  ist  charakteristisch  —  die  des  Erziehers  oder 
Lehrers  durch  Methoden  nach  Art  der  Lancaster'schen.  ^  Ohne 
Frage  würde  Herbart  von  den  pädagogischen  Begriffen  für  die  Staats- 
lehre einen  noch  umfänglicheren  Gebrauch  gemacht  haben,  wenn  er 
diese  Disciplin  ausgeführt  hätte.  Das  Gleiche  gilt  von  der  philoso- 
phischen Religionslehre;  seine  Aeusserungen  über  dieselbe  zeigen 
vorwiegend  den  pädagogischen  Standpunkt,*  und  in  der  Allgemei- 
nen Pädagogik  erfährt  die  Religionslehre  mehr  Berücksichtigung 
als  in  der  Allqem.  prakt.  Philosophie.  Wenn  Herbart  in  der  oben 
S.  VI  angezogenen  Stelle  aus  der  vierten  Ausgabe  des  Lehrbuchs 
sur  Einleitung  in  die  Philosophie  die  Tugend-  und  Religionslehre 
auf  die  Begriffe:  Mensch  als  einzelner,  Gesellschaft,  Verhältniss  der 
Menschheit  zu  Gott,  zurückführt,  so  nimmt  er  damit  einen  Gedan- 
ken der  Pädagogik  wieder  auf,  welche  durch  dieselben  Begriffe  die 
Arten  der  Theilnahme  bestimmt,^  während  seine  praktische  Philo- 
sophie nur  die  Disjunction:  Mensch  als  einzelner  und  Gesellschaft 
kennt  imd,  wie  Herbart  später  selbst  rügt,  den  Uebergang  zur  Idee 
von  Gott  und  der  Kirche  nicht  öffnet.  ^ 

Die  frühe  und  gründliche  Bearbeitung  der  pädagogischen  Begriffe 
hatte  Herbart  frei  gemacht  „von  den  Gewöhnungen  der  Gelehrten, 
die  ihr  Wissen  unbedingt  so  wiederzugeben  pflegen,  wie  sie  es  sich 
zum  gelehrten  Gebrauch  geordnet  und  geformt  haben."  ^  Davon  geben 
besonders  das  Lehrbuch  zur  PsycJiologie  von  1816  (erste  Auflage), 
aus  dessen  Darstellung,  welche  den  Standpunkt  des  Lernenden  und 
Untersuchenden  einhält,  die  didaktische  Reihe:  Zeigen,  Verknüpfen, 


^  Werke  II.  S.  136. 

^  Pädagogische  Schriften  II, ^ XXIII.    {Werke  VIII.  S.  366  f.) 

•''  Werke  IX.  S.  239. 

*  Werke  IL  S.  58  f.  und  VIII.  S.  401. 

*  Pädagogische  Schriften  I,  IX.  S.  393. 
«  Werke  I.  S.  158'. 

'  Werke  XII.  S.  237. 


Lehren,  PMlosophiren  ^  heraus  zu  erkennen  ist,  und  noch  mehr  die 
mehrerwähnte  Kurze  Enc^Mopädie  der  Philosophie  1831  und  1841, 
Zeugniss,  die  einem  didaktischen  Princip  geradezu  die  Entstehung 
verdankt:  sie  soll  zwischen  die  Einleitung  in  die  Philosophie,  welche 
auf  der  „Stufe  der  Klarheit"  steht,  und  den  wissenschaftlichen  Vor- 
trag,  welcher  der  „Stufe  des  Systems"  entspricht,  vermittelnd  ein- 
treten, indem  sie  die  „Stufe  der  Association",  als  die  jene  beiden 
Stufen  verbindende,  repräsentirt.  * 

Noch  ist   schliesslich  des  Werthes  zu   gedenken,  welchen  die 
Pädagogik  für  Herbart  in  seinen  späteren  Jahren  dadurch  gewann, 
dass  er  in  ihr  einen  neutralen  Boden  fend,  auf  welchem  er  von  dem 
Streite  gegen  die  Zeitphilosophie  ausruhen  konnte.    Das  Bewusst- 
sein,  dem  er  schon  1819  in  dem  Worte  Ausdruck  giebt:  „Ich  weiss 
längst,  dass  weder  ich  noch  meine  Lehre  zu  dem  Geiste  dieser  Zeit 
passen",^  und  welches  ihm  das  Geständniss  al)riing:  er  habe,  ankäm- 
pfend gegen  Wind  mid  Strom,  nur  mit  der  äussersten  Anstrengmig 
seine  Richtung  behaupten  können,*  musste  für  ihn  bei  aller  Ueber- 
zeugung  von  der  Wahrheit  seiner  Lehre  ein  drückendes  sein;  dass 
es  aber  nicht  jene  Verbitterimg  erzeugte,  die  wir  l)ei  vereinsamten 
Denkern  nicht  selten  antreffen,  davor  l>e wahrte  Herbart  vielleiclit 
am  meisten  das  ungetrübte ,  jugendfrisclie  pädagogische  Interesse. 
Er  legte  die  metaphysische  Feder  gern  bei  Seite,  um  wieder  einmal 
„die  älteste,  die  er  vor  langen  Jahren  geführt"  zu  ergreifen  und  sich 
auf  dem  Gebiete  zu  bewegen,   in  welchem  „kein  heftiges  Streiten 
ziemt",  da  der  Standpmikt  des  echten  Pädagogen  so  hoch  ist,  „dass 
er  alle  Streitigkeiten  auf  den  Feldern  des  Wissens  und  Forschens 
nur  als  ein  Zusammenwirken  für  die  Bestinmiung  der  Menschheit, 
diö  mitten  im  Streite  sich  selbst  erzieht  und  emporringt,  kann  gelten 
lassen."  ^    Es  ist  den  Briefen  über  die  Anwendung  der  Psychologie 
auf  die  Pädagogik  anzumerken,  wie  wohl  es  Herbart  wurde,  wenn 
er  diesen  friedlichen  Boden  betrat,  und  der  in  denselben  herrschende 
freudige,  fast  behagliche  Ton  contrastirt  auffallend  mit  der  unruhigen, 
iackernden  Schreibweise  der  fast  in  dieselbe  Zeit  fallenden  Briefe 


*  Pädagogische  Schriften  I,  IX.  S.  408. 

«  Ebenda  S.  385  und  Werke  II.  S.  224,  I.  S.  24. 
»  Werke  IX.  S.  172. 

*  Werke  V.  S.  194. 

»  Pädagogische  Schriften  U,  XX    2.     (Werke  XII.  S.  686.) 
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Zur  Lehre  von  der  Freiheit  des  menschlichen  Willens^  in  denen  er 
wieder  auf  dem  philosophischen  Kampfplatze  erscheint. 

Das  zuletzt  Bemerkte  deutet  bereits  darauf  hin,  dass  die  Päda- 
gogik Herbart's,  in  so  inniger  Verbindung  mit  der  Philosophie  sie 
stehen  mag,  doch  in  dieser  nicht  aufgeht,  vielmehr  eine  Seite  hat, 
die  der  Speculation  abgekehrt  ist.  Trotz  der  nothwendigen  Rich- 
tung der  Moral  auf  die  Pädagogik  und  der  dadurch  gegebenen  Ver- 
knüpfung beider  schreibt  Herbart  der  letzteren  einen  eigenen  Er- 
fahrungskreis zu,  der  ihr  zwar  nicht  die  gleiche  Selbständigkeit 
giebt,  welche  das  Naturrecht  durch  die  positive  Rechtswissenschaft, 
die  Religionslehre  durch  die  Theologie  erhält,  aber  doch  jene  Selb- 
ständigkeit, welche  die  Politik  durch  die  Geschichte  gewinnt.  In 
diesem  Erfahrungskreise,  welchen  die  pädagogische  Praxis  erschliesst, 
erblickt  Herbart  den  gemeinsamen  Boden  für  alle  diejenigen,  die 
sich  mit  der  letzteren  lange  und  anhaltend  beschäftigen,  indem  der- 
selbe einen  Schatz  von  gleichartigen  oder  doch  ähnlichen  Beobach- 
tungen und  Belehrungen  enthält  und  damit  auch  ähnliche  Gesinnun- 
gen in  denen  hervorruft,  welchen  es  mit  der  heiligen  Sache  der  Er- 
ziehung Ernst  ist.  ^  Wie  grosse  Erfindungen  ihren  Ursprung  in 
Zeitaltern  haben,  die  noch  an  keine  Theorie  dachten,  so  ist  auch  in 
der  Erziehung  die  gelingende  Praxis  das  frühere,  die  Theorie  das 
zweite.  ^  Ziun  Fortschritt  der  Erziehungslehre  aber  veremigen 
sich  beide;  „Die  Pädagogik  ändert  sich  langsam,  sie  folgt  niemals 
bloss  der  Speculation,  auch  niemals  bloss  der  Erfahrmig,  wohl  aber 
empfängt  sie  Wirkungen  von  beideu  Seiten,  die  sich  gegenseitig  mil- 
dem und  berichtigen."  ^  Dass  diese  Auffassung  nicht  bloss  Her- 
bart's  reiferen  Jahren  angehört,  bew^eist  das  Verhältniss,  in  welches 
er  sich  von  vorn  herein  zu  Niemeyer  setzte.  Es  ist  charakteristisch, 
dass  während  Kant  die  Theorieen  Rousseau's  mid  die  aus  ihnen  er- 
fliessenden  Neuerungen  Basedow's  in  dem  günstigsten  Lichte  sah, 
und  Fichte,  von  dem  philosophischen  Geiste  der  Pestalozzi'schen 
Unternehmung  angezogen,  an  diese  die  neue  Erziehung  anknüpfen 
will,  Herbart  das  Werk  des  Empirikers  Niemeyer  als  einen  der  Aus- 


*  Oben  S.  VIII.    Pädagogische  Schriften  II,  XX.  2.    {Werke  XII.  S.  686.) 

*  Pädagogische  Schriften  I,  X.  S.  544. 
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gangspunkte  und  als  Rücklialt  betrachtet.  Es  erklärt  sich  dies  nicht 
aus  dem  Unistaiule  allein,  dass  sich  ilim  Niemeyer  durch  die  sittliche 
Tendenz  seiner  Grundsätze  empfehlen  musste,  noch  auch  aus  dem 
andern,  dass  ihm  dessen  Werk  bei  Beginn  seiner  pädagogischen 
Studien  Förderung  gewährte  und  dadurch  zu  Dank  verband,  son- 
dern vielmehr  daraus,  dass  ihm  der  vielei  tulirene  Halle'sche  Päda- 
gog  „die  Summe  der  Pädagogik  der  Zeit,  das  Sicherste  und  Be- 
währteste, das  allgemein  Verständliche  und  allgemein  xVnwendbare", 
mit  einem  Worte  die  breite  un*  feste  empirische  Basis  für  die 
Theorie  der  Erziehung  darbot,  von  der  ,jeder  kühnere  Versuch  aus- 
gehen und  wohin  er  bei  jeder  Anwandlung  von  Zweifel  und  Unge-^ 
wissheit  sich  wie  in  eine  feste  Burg  zumckziehen  muss."  ^ 

Es  steht  mit  dieser  AnffasMiiig  des  Verhältnisses  der  Pädagogik 
zur  Erfahrmig  nicht  in  Widerspruch,  wenn  Herbart  an  andern 
Stellen  betont,  dass  die  Erfahrang  nicht  ausreiche,  ^  den  Gesichts- 
kreis  in  die  Enge  ziehe, »  erst  durch  die  Gesinnung  und  psycho- 
logische Einsicht,  die  der  Erzieher  mitbringt,  Bedeutung  gewinne,^ 
indem  er  dabei  die  unvenu-beitete  Erfahrmig  im  Auge  hat,  in  welcher 
der  Pädagog  sich  nicht  orientirt;'^  und  es  ist  ebenso  wenig  wider- 
sprechend, wenn  er  angiebt,  dass  die  Abhängigkeit  der  Pädagogik 
von  der  Erfahrung  schon  in  deren  Abhängigkeit  von  der  Psycho- 
logie,« oder  von  dieser  und  der  praktischen  Philosophie,^  ent- 
halten sei,  indem  damit  nicht  eine  specitisch-pädagogische  Erfahrung 
geleugnet,  sondern  nur  die  Forderung  ausgedrückt  wird,  dass  die- 
selbe ohne  Rest  theils  unter  psychologische,  theils  unter  ethische 
Gesichtspunkte  gefasst  werde.  In  seiner  Allgemeinen  Pädagogik 
bemerkt  Herbart  ausdrückhch,  dass  „diese  Schrift  beinahe  ebenso 
sehr  seinem  kleinen  Cabinet  von  sorgfältig  angestellten  und  bei  sehr 
verschiedenen  Gelegenheiten  gesammelten  Beobachtungen  und  Ver- 
suchen, als  seiner  Philosophie  das  Dasein  verdanke", «  und  gelegent- 

«  Pädagogwche  Schriften  I,  V.  S.  233,  IX.  S.  323  ii.  ö. 

*  Pädagogische  Schriften  I,  IX.  S.  338,  wozu  Anm.  4  daselbst 

*  Pädagogische  Schriften  I,  V.  S.  236. 

*  Pädagogische  Schriften  1,  IX.  S.  506  und  II,  XXIV.  §  6.    (Werke  X. 

o.  187). 
»  Pädagogische  Schriften  II,  XXI.  15.     {Werke  X.  S.  402.) 

«  Oben  S.  VII. 

^  Pädagogische  Schriften  II,  XXIV.  §  2.     (Werke  X.   S.  186.) 

*  Pädagogische  Schriften  I,  IX.  S.  506. 


lieh  äussert  er  gegen  seinen  frühem  Zögling  Karl  von  Steiger,  dass 
er  ihm  seine  Pädagogik  verdanke,^  in  welchem  Scherzwort  inso- 
fern Wahres  liegt,  als  Herbart  dm-ch  seine  Erzieherthätigkeit  in  der 
Schweiz  nicht  nur  auf  zahlreiche  Detailbestimmungen,  sondern  auch 
auf  grundlegende  Lehren  seiner  Pädagogik  geführt  wurde;  so  auf  die 
Unterscheidung  von  Regierung  und  Zucht,  ^  auf  das  Statuiren  von 
zwei  Hauptzweigeu  des  Unterrichts,  welche  nachmals  als  die  beiden 
Hauptrichtungen  des  Interesse  auftreten,  ^  und  auf  die  Bestimmung, 
dass  die  Individualität  „ausgeweitet"  werden  müsse,  damit  die  Erzie- 
hung sie  geschmeidig  finde.*  Die  spätem  Schriften  lassen  merken, 
dass  die  Erfahrung  für  Herbart  unausgesetzt  eine  Quelle  der  päda- 
gogischen Erkenntniss  und  ein  Correctiv  des  pädagogischen  Denkens 
gewesen  ist;  vergleicht  man  daraufhin  die  AU  gemeine  Pädagogik 
von  1806  mit  dem  Umriss  pädagogischer  Vorlesungen  von  1835 
imd  1841,  so  ist  zu  ersehen,  dass  die  letztere  Schrift  nicht  nm-  im 
Einzelnen  die  Verarbeitung  umfassenderer  Erfahrung  verräth,  son- 
dern dass  sie  durch  ganze  Abschnitte  wesentlich  empirischen  Cha- 
rakters erweitert  ist.^ 

Einen  zweiten  ausserhalb  der  Philosophie  gelegenen  Stützpunkt 
erhält  bei  Herbart  die  Pädagogik  an  ihrer  GeschicJite.  Die  Päda- 
gogik ist  ihm  „kein  philosophisches  System",  sondern  „eine  prak- 
tische Wissenschaft,  welcher  es  wichtig  ist,  dass  man  die  Continui- 
tat  ihrer  Fortbildung  stets  anerkenne,  damit  kein  unnöthiges  Miss- 
trauen ihr  entgegenwirke;"^  es  ist  von  ihr  „die  günstige  Ansicht 
zu  fassen,  dass  sie  seit  Locke  im  beständigen  Fortschreiten,  wenn 
auch  nicht  auf  ganz  geradem  Wege,  begriffen  ist."  ^  Er  hält  zwar 
anfangs  die  Geschichte  der  Pädagogik  nicht  für  geeignet,  beim  Vor- 
trage der  Wissenschaft  voranzutreten,  da  sie  erst  dann  verständlich 
und  interessant  werde,  wenn  man  der  Hauptideen  mächtig  ist,  nach 
denen  die  mannigfaltigen  Versuche,  von  welchen  die  Geschichte  er- 


^  Herbartische  Reliquien  S.  159. 

*  Pädagogische  Schriften  I,  IX.  350,  Anm.  19. 
""  Ebenda  S.  397,  Anm.  46. 

*  Pädagogische  Schriften  I,  I.  S.  38  und  IX.  S.  375. 
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zählt,  beurtheilt  werden  können;^  allein  später  dehnt  er  auf  sie 
aus,  was  ihm  von  der  Geschichte  des  Naturrechts  und  der  Moral 
gilt:  sie  dient  dazu,  den  mannigfaltigen  Inhalt  der  Wissenschaft 
analytisch  auseinanderzubreiten  und  so  die  synthetische,  constmi- 
rende  Darstellung  zu  ergänzen.  ^  Die  ausdrückliche  Anerkermung  der 
historischen  Continuität  der  Erziehungswissenschaft  spricht  Herbart 
zwar  erst  in  späteren  Schriften  aus,  wobei  er  zugleich  einzelne 
Aeusserungen  aus  früherer  Zeit,  besonders  Locke  und  Rousseau  be- 
treffend, deren  Leistungen  er  anfänglich  unterschätzt  liatte,  modifi- 
cirt;^  doch  ist  ihm  jene  Auffassung  in  seiner  früheren  Periode 
darum  nicht  fremd,  vielmehr  erscheint  bei  ihm  von  vorn  herein  der 
jugendliche  Drang  nach  Reform  und  Neuerung  durch  ein  gewisses 
historisch-conservatives  Element  gemässigt.  In  dem  1801  verfassten 
Aufsatze  Ideen  m  einem  pädagogischen  Lehrplan  für  hofiere  Stu- 
dien^ beginnt  er  seine  Darlegung  mit  einer  Würdigung  der  huma- 
nistischen und  philanthropinistischen  Ansicht,  und  ist  bestrebt,  das 
Richtige  von  beiden  zu  bewahren. 

Wenn  er  sich  in  der  Allgemeinen  Pädagogik  bei  seinem  Vor- 
schlage, die  classischen  Studien  mit  der  Odyssee  zu  eröffnen,  nur 
auf  die  Erziehmigsrevisoren  beruft  ^  und  nicht  auf  die  entsprechen- 
den Vorschläge  J.  M.  Gesner's  und  anderer  älterer  Pädagogen  zui-ück- 
geht,  so  scheint  der  Grund  nicht  sowohl  darin  zu  liegen,  dass  er 
diese  Anknüpfungspunkte  verschmähte,  als  vielmehr  darin,  dass  er 
sie  nicht  kannte.  Die  Bestrebungen  des  „freundlichen  Bundes  der 
Erziehmigsrevisoren"  stellte  er  überhaupt  hoch  und  betrachtet  sie 
als  „Quelle  von  Wohlthaten,  die  lange  nachdauerten,  obwohl  sie 


*  Pädagogische  Schriften  I,  V.  S.  232. 

*  Werke  VIII.  S.  220.    In  der  Analytischen  Beleuchtung  des  Naturrechts 

und  der  3Ioral  scheint  Herbart  Werke  VIII.  S.  363***  eine  solche 
analytische  Behandlung  der  Pädagogik  nöthig,  aber  an  jeuer  Stelle 
erlässlich,  da  auf  das  Buch  von  Brzoska  Ueher  die  Nothwendigkeit 
pädagogischer  Setninare  verwiesen  werden  könne.  Einen  besseren  Er- 
satz jedoch,  als  dieses,  gewährt  für  die  fehlende  Beleuchtung  der 
historischen  Grundlage  der  Pädagogik  die  eingehende  Besprechung, 
welche  Herbart  der'  Schwarz'schen  Erziehungslehre  gewidmet  hat. 
Pädagogische  Schriften  II,  XX.  2.     {Werke  XII.  S.  686  f.) 

«  Pädagogische  Schriften  L  IX.  S.  506.  Anm.  120. 

-*  Pädagogische  Schriften  I,  IL  S.  74  f. 

»  Ebenda  IX.  S.  347. 


später  von  Manchem  schlecht  verdankt  wm'den."^  Sein  scharf- 
tadelndes Urtheil  über  Methammer's  Strät  des  Philanthropinismtis 
nnd  Humanismus  ist  von  der  Befiu'chtung  eingegeben,  dass  dieses 
Buch  die  Continuität  des  pädagogischen  Foiischrittes  bedrohe.^ 
Auf  diese  Continuität  wies  er  auch  die  Pestalozzi'sche  Unternehmung 
hin,  mid  warnte  davor,  den  Blick  gar  zu  starr  auf  sie  allein  zu  richten, 
da  vielmehr  die  Verbindung  der  neuen  Methoden  mit  den  älteren 
zu  fordern  sei;^  seine  Bearbeitung  des  ABC  der  Anschauung  hat 
den  Zweck,  jene  neue  Idee  von  vorn  herein,  noch  ehe  ihr  Urheber 
sie  in  einseitiger  Weise  durchführte,  ^  mit  älteren  Errungenschaften 
in  Verbindung  zu  setzen.  Diese  historische  Auffassung  der  Pesta^ 
lozzi'schen  Lehre  brachte  es  mit  sich,  dass  Herbart  ihr  anfangs 
kühler  als  andere  ihrer  Freunde  gegenüberstand,  aber  sie  dafür  zu 
einer  Zeit  festhielt,^  wo  die  Tagesliteratur  sich  von  ihr  abwandte 
und  Hegel  erklärte,  dass  sie  nicht  einmal  eine  Nuance  des  Fortschritts 
bezeichne.*^  Die  stetige  Fortentwicklung  der  Pädagogik  vertrat 
Herbart  auch  gegenüber  den  Versuchen  der  Transscendentalphilo- 
sophie,  jene  zu  reformiren.  "^  Unterschied  er  dabei  in  jüngeren 
Jahren  nicht  genügend  zwischen  Kant  und  dessen  Schülern,  so  er- 
kennt er  später  willig  an,  was  Kaut  zu  jener  Fortentwicklung  bei- 
getragen: er  knüpft  bei  der  Lehi'e  von  der  Maximenbildung  an 
Kant  an^  und  wählt  gelegentlich  Aeusserungen  in  dessen  von  Rink 
herausgegebener  Pädagogik  zum  Texte  seiner  Erörterungen;*-^  auch 
scheint  er  bei  der  Weiterführung  der  Lehre  von  dem  Verhältniss 
der  Regierung  zui-  Zucht  die  Kantische  Unterscheidmig  von  Dis- 
cipliniren  und  Moralisiren^**  nicht  unbenutzt  gelassen  zu  haben. 
Selbst  Fichte's  Pädagogik,  so  sehr  dieselbe  seinen  eigenen  Ansichten 


'  Pädagogische  Schriften  II,  XX.  1.   (Recension  über  Ohlert:  Die  Schule.) 
^  Pädagogische  Schriften  I,  XL  S.  509. 
^  Ebenda  VIII.  S.  303  f. 

*  Ebenda  VII.  S.  2G3. 

*  Pädagogische  Schriften  II,  XXI.  2.     (Werke  X.  S.  349.) 
^  Thaulow,  Hegels  Ansichten  über  Erziehung  II.  S.  3G4. 

'  Pädagogische  Schriften  I,  VII.  S.  2G7,  273,  IX.  S.  482. 

«  Pädagogische  Schriften  II,  XXIV.  Vorbemerk.     (Werke  X.  S.  XII.) 

«  Pädagogische  Schriften  II,   XXII.     (Werke  IL    S.   151.)     Kant,    Werke 

von  Hartenstem  VIIL  S.  498. 
'•'  Kant's  Werke  VIIL  S.  465. 
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zuwiderlief  und  zu  vorwiegend  kritischer  Behandlung  aufforderte, 
ist  Herbart  bestrebt,  an  ihren  historischen  Ort  zu  stellen.  ^ 

Es  ist  eine  unbegründete,  dm-ch  die  UnvoUkommenheit  der 
Geschichtschreibung  der  Pädagogik  veranlasste  Auffassung,  die 
Herbart'sche  Erziehungslehre  stehe  abseit  von  den  grossen  pädago- 
gischen Bewegungen  des  ausgehenden  achtzehnten  und  beginnenden 
neunzehnten  Jahrhunderts,  da  vielmehr  diese,  wenngleich  dui'ch 
philosophische  Reflexion  gemässigt,  durch  sie  hindurchgehen  und 
zumal  ihre  frühere  Entwicklung  mitbestimmen.  Eine  sorgfaltige 
Geschichtschi-eibmig  ist  sogar  angewiesen,  die  Herbart'schen  Schrif- 
ten nicht  nur  als  Documente,  sondern  auch  als  Quellen  zu  benutzen 
und  zwar  nicht  allein,  um  die  ersten  Ansätze  zu  einer  philosophi- 
schen Behandlung  der  Pädagogik  zu  verfolgen,  sondern  ebensowohl 
um  die  Einwirkung  des  Philantlu-opinismus  und  des  Revisionswerkes^ 
auf  die  nächstfolgenden  Jahrzehnte  zu  würdigen,  die  Anfänge  der 
Pestalozzrschen  Bewegimg  richtig  zu  fassen  und  zum  Verständmss. 
der  Reformbestrebungen  zur  Zeit  der  Befreiungskriege  einen  nennens- 
weiihen  Beitrag  zu  erhalten. 

Die  Frage,  ob  Herbart  der  Pädagogik  auch  in  dem  Sinne  eine 
historische  Grundlage  gegeben  habe,  dass  er  die   Geschichte  des 
MemchmgeschlecMes  zu  ihrer  Begiündung  angezogen,  bedürfte  einer 
besondern  Untersuchung  und  verlohnte  eine  solche.    In  der  oben 
S.  VU  angeführten  Aeussermig  aus  der  Kurmi  EncyMopädie  der 
Philosophie  wird  die  Geschichte  neben  der  Psychologie  und  Men- 
schenkenntniss  als  Hülfsinittel  der  angewandten  praktischeii  Philo- 
sophie überhaupt  bezeichnet,  mittels  deren  „der  nothwendige  Bil- 
dungsgang mitersucht  werden  müsse,  dmxh  welchen  die  Annähe- 
rung an  das  Geforderte  möglich  ist";  und  danach  hätte  sie  ebenso- 
wolil  der  Pädagogik,  als  der  Politik  zui'  Hülfswissenschaft  zu  dienen. 
Dasselbe  wird  mit  der  Forderung  der  Ällgemeincu  Pädagogik  aus- 
gesprochen, dass  der  Erzieher  „die  Wii'klichkeit  als  ein  Fragment 
des  grosseil  Ganzen   anzuschauen  und  darzustellen  habe,"   indem 
„die  ganze  Macht  alles  dessen,  was  Menschen  je  empfanden,  erfuh- 
ren und  dachten,  der  wahre  und  rechte  Erzieher  sei"^  und  ebenso 


mit  der  Anerkennung,  dass  „der  Schatz  von  Lehre  und  Warnung, 
von  Regeln  und  Grundsätzen,  von  angenommenen  Gesetzen  imd 
Einrichtungen,  welche  die  früheren  Geschlechter  den  spätem  über- 
liefern, zu  den  stäi'ksten  psychologischen  Kräften  gehöre,  die  es 
geben  kann."  ^  Kommt  nmi  die  Ueberliefeiiing  dieses  Schatzes  an 
das  nachwachsende  Geschlecht  der  Erziehung  zu,  so  muss  folgerecht 
die  Kenntniss  desselben,  welche  die  Geschichte  gewährt,  eine  der 
Grundlagen  der  Erziehungswissenschaft  sein;  aber  es  gilt  dies 
auch,  wenn  für  diese  üeberlieferung  zu  sorgen  nicht  der  Erziehung 
iillein,  sondern  zugleich  dem  Staate  übertragen  wii*d^  und  ei*sterer 
überlassen  bleibt,  aus  dem  „allgemeinen  Vorrath,  von  dem  der  Spruch 
gilt:  prüfet  Alles  und  das  Beste  behaltet"^  eine  Auswahl  zu  tref- 
fen, wie  sie  dem  Zweck,  zur  Tugend  zu  bilden,  angemessen  ist; 
wobei  aber  in  Betracht  kommt,  dass  dieser  Zweck  selber  sich  der 
Einwirkmig  der  Tradition  nicht  entziehen  kann,  da  jedes  Geschlecht 
dem  nächsten  seinen  Begriff  von  Tugend  überliefert.*  Diese 
Folgerungen  sind  unabweislich,  jedoch  spricht  sich  Herbart  über 
das  Verhältiüss  der  Pädagogik  zur  Geschichte  nicht  direct  aus.  Es 
hängt  dies  damit  zusammen,  dass  er  den  Process  der  Üeberlieferung 
der  Gesittung  nicht  vom  pädagogischen,  sondern  vom  psychologischen 
Standpunkte  aus  in  Erwägung  zieht  mid  aus  dem  fruchtbaren  Satze : 
„In  jedem  von  uns  lebt  die  ganze  Vergangenheit"^  die  pädagogi- 
schen Consequenzen  abzuleiten  unterlässt.  Von  der  empirischen 
Psychologie  sagt  er  ausdiücklich,  dass  sie,  von  der  Gescliichte  des 
Menschengeschlechts  getrennt,  nichts  Vollständiges  ergebe,  vielmehr 
zur  Erklärung  der  psychischen  Phänomene  die  Entwicklmig  der 
Menschheit  anzuziehen  habe,  um  dem  Geiste  nicht  Erworbenes  als 
ursprüngliches  Eigenthum  anzurechnen.  ^  Da  ihm  nun  die  Psycho- 
logie ihi'erseits  als  Hülfswissenschaft  der  Pädagogik  gilt,  so  bleibt 
es  unbenommen  zu  behaupten,  dass  bei  Herbart  auch  die  Geschichte 
iils  solche  verwendet  sei. 


'  Pädagogische  Schriften  II,  XIX.     {Werke  XI.  S.  321.) 
*  Pädagogische  Schrißen  l,  IX.  S.  337. 


»  Ebenda  Aniii.  2.    (Werke  IX.  S.  210.) 

'^  Pädagogische  Schriften  II,  XXII.    {Werke  IL  S.  163.) 

8  Werke  VlII.  S.  398. 

*  Werke  VIÜ.  S.  163/ 

«  Werke  I.  S.  302. 

«  Werke  V.  S.  39  und  XII.  S.  402.  Näheres  in  den  Yorbemerkgn.  zu  II,  XXI. 


; 
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Es  war  nöthig,  den  vorstehenden  Erwägungen  über  das  Ver- 
hältniss  der  Pädagogik  zm-  Philosophie  bei  Herbart  hier  eine  Stelle 
zu  gewähren,  weil  dieselben  für  die  Einrichtung  einer  Separatausgabc 
seiner  pädagogischen  Schriften  mafissgebend  sein  mussten  imd  zugleich 
lÜi-  deren  richtige  Benutzung  den  Fingerzeig  geben. 

Der  weiigreifmde  Zummnmihanfh  in  welchem  bei  Herbart  die 
Pädagogik  mit  den  andeiii  philosophischen  Disciplinen  steht,  und 
die  hervon-agende  Bedeutung,  welche  das  pädagogische  Interesse 
für  sein  gesiuiuntes  Phiiosophiren  hat,  erschweren  es,  seine  Lehi-en 
und  Aeusserungen  über  Erziehung  aus  dem  Ganzen  seiner  geistigen 
Schöpfungen  herauszulösen.  Eitiorseits  sind  dieselben  nicht  in  jenen 
Schriften  allein,  die  sich  als  piiuagogische  ankündigen,  zu  suchen, 
sondern  auch  in  anderen,  ja  so  gut  wie  in  allen  Werken  anzutreffen; 
andererseits  verlangen  diese  letzteren,  abgesehen  von  ihrem  päda- 
gogischen Gehalte,  auch  zur  Erklärung  jener  Lehren  angezogen  zu 
werden,  was  wiederum  beinalie  von  allen  gilt,  insbesondere  aber  von 
den  Schriften  zur  Psychologie  und  praktischen  Philosophie. 

Was  den  ersten  Pimkt  betrifft,  so  bieten  sich  zunächst  di(^  tim- 
fänglicheren  pädagogischen  Partieen  der  Kurzen  Emyhlopädii    der 
'Philosophie,  1H31  und  1841,  und  der  Anahjtisclmi  Beleuchtung  des 
Natur  rechts  und  der  Iloral,  1836,  dar,  welche  unter  Nr.  XXII  und 
XXIII  im  zweiten  Bande  Aufnahme  finden;  allein  es  verlangt  auch 
die  Einleitung  in  die  Philosophie,  die,  wie  bemerkt  wm^de,  Herbait 
als  pädagogisches  Problem  behandelte,  Vertretung,  welche  ihr  durch 
Aulnahme  der  Kurzen  Darstelluug  eines  Firnis  zu  philosophiscJien 
Vorlesungen  unter  Nr.  VI   und  durch  ^littheilungen  aus  älteren 
Vorlesungen  über  den  Gegenstand,  sowie  aus  dem  davon  handeln- 
den Lehrbuche,  beides  unter  Nr.  XI   des  ersten  Bandes,   gewährt 
wird.    Dagegen  empfahl  es  sich  nicht,  die  gi-osse  Anzalü  kürzerer 
Aeusseiiingen  über  pädagogische  Gegenstände  unter  selbständigen 
Rubriken  mitzutheilen;  vielmehr  erselieiiien  dieselben  den  Büchern 
und  Abhandlungen  in  Form  von  Anmerkungen  zugetheilt,  wodurch  der 
üebelstand  vermieden  wird,  vielerlei  Bruchstücke  zusammenzuhäufen. 
War  es  möglich,  hierbei  eine  gewisse  Vollständigkeit  zu  erzielen,  so 
konnte  nicht  iu  gleichem  Miuisse  der  zweiten  Rücksicht,  der  Sorge 
für  die  Erklärung  der  pädagogischen  Ansichten  durch  psychologische, 
ethische  und  andere  Lehren  Herbart's,  genug  gethan  werden:  die 
angezogenen  erklärenden  Stellen,  die  erläuternden  Noten  und  Ver- 


weismigen  auf  andere  Werke  können  und  wollen  nur  dem  vorläufi- 
gen Verständnisse  dienen,  und  es  wird  durch  dieselben,  wer  irgend 
gründlicher  auf  die  Horbart'sche  Pädagogik  einzugehen  gewillt  ist, 
der  zusammenhängenden  Leetüre  wenigstens  der  Herbart'schen 
Lehrbücher  nicht  enthoben.  Die  durch  ihre  Verdienste  um  Herbart 
rühmlichst  bekannte  Verlagshandlung  hat  darum  auf  den  Wunsch 
des  Herausgebers  Sorge  getragen,  dass  die  Besitzer  der  Fädagogi- 
seilen  Schriften  die  Lehrbücher  zur  Emleitung  in  die  Philosophie 
und  zur  Psychologie,  die  Allgemeine  praktische  Fhilosophie  und  die 
Schrift  Ueher  pliilosophisches  Studium  in  Separatausgaben  zu  er- 
mässigten  Preisen  erhalten  können,  welche  Schriften  dasjenige  dar- 
bieten, was  zunächst  in  das  tiefere  Verständniss  einzuführen  geeig- 
net ist  und  die  man  daher  als  eine  Art  Ergänzungsband  der  vor- 
liegenden Ausgabe  bildend,  betrachten  wolle. 

Der  weitere  Umstand,  dass  die  Fortschritte  des  pädagogischen 
Denkens  auf  die  EntwicMung  der  Philosophie  Herbart's  vielfachen 
Einfluss  ausübten,  gebot,  die  pädagogischen  Schriften,  um  das  Ver- 
folgen jener  Fortsclu'itte  zu  erleichtern,  in  chronologischer  Reihen- 
folge vorzulegen  und  mit  einschlägigen  Vorbemerkungen  zu  beglei- 
ten. So  sind  die  Aufsätze  Herbart's  aus  seiner  Erzieherzeit  vorange- 
treten, erweitert  dui'ch  eine  Auswahl  aus  den  gleichzeitigen  Briefen, 
welche  die  Herhartischen  BsUquien  darbieten;  noch  weiter  zurück- 
zugehen und  mit  den  älteren  Briefen  aus  der  Jenenser  Zeit  zu  be- 
ginnen, schien  nicht  rathsam,  da  diese  zwar  über  Herbart's  Selbster- 
ziehung interessante  Aufschlüsse  geben,  aber  selber  der  Erklärung  zu 
sehr  bedürfen;  in  Bezug  auf  sie  muss  also  auf  die  Beliquien  selbst 
verwiesen  werden.   Für  die  Schrift  über  Festalozzi's  AB  C  der  An- 
schauung ist  die  erste  Ausgabe  von  1802  zu  Grunde  gelegt;  die 
einzelnen  Erweiterungen  von  1804  sind  unter  dem  Texte  fortlau- 
fend angegeben,  dagegen  die  Nachschrift  von  1804  und  die  mit  ihi* 
zusammenhängende  Abhandlung    lieber  die  ästhetische  Darstellung 
der  Welt  als  das  Hauptgeschäft  der  Erziehung,  die  allerdings  um 
1802  abgefasst  ist,  aber  die  Form,  in  der  sie  vorliegt,  ohne  Zweifel 
den  ethischen  Studien  Herbart's  von  1803  verdankt,  sind  unter  einer 
besondern  Nummer  aufgeführt,  da  beide  nach  Inhalt  und  Ton  einen 
merklichen  Fortschritt  zeigen.    Dagegen  wird  beim  Umiss  ^yäda- 
(jogischer  Vorlesungen  die  zweite  erweiterte  Ausgabe  von  1841  zu 
Gnmde  gelegt,  da  sich  diese  ungleich  häufiger  citirt  findet,  als  die 
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erste  von  1835,  welche  nur  geringe  Verbreitung  gefunden  hat,  und 
sich  die  1841  zugekommenen  Paxtieen  unschwer  markiren  lassen. 

Einige  Abweichungen   von   der   chronologischen  Folge  erlaubt 
sich  der  Herausgeber  femer  im  zweiten  Bande  Nr.  XII,  wo  unter 
der  Gesammtüberschrift:  Aus  dem  Königsberger  pädagogischen  Se- 
minar der  Uebersichtlichkeit  wegen  Partieen  zusammeugefasst  wer- 
den sollen,  die  der  Zeit  nach  hinter  die  nächstfolgende  Nummer  ge- 
hörten; ferner  ebenda  unter  Nr.  XX,  wo  alle  aufzunelunenden  Re- 
ceusionen  aus  demselben  Grunde  unter  einem  Haupttitel  vereinigt 
werden;  endlich  in  Bezug  auf  die  Abhandlung    Uebcr  die  dunkle 
SeUe  der  Pädagoqik  von   1812,  welche,  wegen  ihres  Zusammen- 
hanges mit  der  nicht  aufzunehmenden  Abhandlung:  Psychologtsdie 
rnürsuchung  über  die  Stärke  einer  gegebenen  Vorstellung,   Werke 
VII.  S.  29  f ,  nicht  als  besondere  Nummer  auftreten  konnte  und  daher 
theils  in  die  Vorbemerkungen  zur  Allgemeinen  Pädagogik,  Band  I. 
Nr.  X,  theils  in  jene  zu  den  Briefen  über  die  Amoendung  der 
Psyehologie  auf  die  Pädagogik,  Band  H.  Nr.  XXI,  hineingearbei- 

tfitfj  Wird 

Dagegen  hat  das  umfängliclie  und  wertlivolle  Material,  welches 
Hartenstein  im  dritteln  Bande  von  Herharfs  Meinen  philosophischen 
Schriften  und  mit  Erweiterungen  am  Schlüsse  des  elften  Bandes 
seiner  Gesammtausgabe  unter  der  Ueberschrift:  „Aphorismen  zui' 
Pädagogik'%  nach  sachlichen  Rücksichten   geordnet,  vorlegt,  eüie 
chronologische  Sichtung,  soweit  diese  durchführbar  war,  erfahren. 
Die  Aphorismen  der  „ältesten  Hefte"  wurden  den  Nummern  Y  bis 
IX  des  ersten  Bandes,  also  den  älteren  Schriften,  in  der  Form  von 
Anmerkungen  beigegeben;  die  Bruchstücke  aus  einer  Nachschrü't 
ies  Collegs  über  Pädagogik  vom  Jahre  1807/8  wurden  unter  einer 
besondern  Rubrik  XI  mit  andern  Mittheiluugen  aus  Collegienheften 
zusammengestellt,  unter  Zufügung  einiger  Aphorismen,  die  Harten- 
stein mit  jenen  Bruchstücken  zugleich  veröffentlichte;  endlich  wer- 
den die  Aphorismen  der  Königsberger  Zeit  den  späteren  Schriften 
wiederum  als  Aiunerkiuigen  beigefügt  werden.    Diese  Verthedung, 
welche  den  Vortheil  bietet,  dass  die  lockere  Aufschichtung  zusam- 
menhangsloser Notizen  vermieden  bleibt,  hat  nur  iii  Bezug  auf  die 
ältesten  Aphorismen  den  Nachtheil,  dass  sie  einen  UeberbUck  über 
diese  Vorarbeiten  zur  Allnnneinen  Pädagogik  nicht  gewährt.  Dieser, 
sowie  ein  anderer  allgemeiner  Nachtheil  der  chronologischen  An- 
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Ordnung,  der  in  dem  bunten  Wechsel  der  Gegenstände  liegt,  soll 
dadurch  seine  Abstellung  finden,  dass  am  Schlüsse  des  zweiten 
Bandes  ein  cmuparatives  Materienregister  zur  Orientiiiing  und  Ge- 
sanuntübersicht  gegeben  werden  wird. 

Die  Rücksicht  auf  die  praktisch 'historische  Seite  der  Herbar t- 
schen  Pädagogik  verlangt  zunächst,  dass  das  darauf  bezügliche 
Material  unverkürzt  wiedergegeben  werde.  Dainim  finden  ausser 
den  werthvollen  Gaben  der  Reliquien  (Ideen  zu  einem  pädagogi- 
schen Lehr  plan  für  höJiere  Studien,  1802,  Band  I.  Nr.  H,  Bericht 
aus  dem  pädagogischen  Seminar,  Band  IL  Nr.  XII,  Gutachten  über 
die  Abhülfe  für  die  Mängel  der  Gymnasien  und  Realschulen,  1823, 
Nr.  XVII,  Mathematischer  Lehrplan  für  Realschulen,  1824,  Nr. 
XVIII)  mehrere  bei  Hartenstein  nicht  abgedruckte  Recensionen 
über  pädagogische  Werke,  Band  IL  Nr.  XX.  1,  3,  5,  und  die  Auf- 
sätze von  Dissen,  Thiersch  und  Kohkausch  Band  I.  Nr.  XI  Auf- 
nahme, welche,  im  Anschlüsse  an  die  Allgemeine  Pädagogik,  Her- 
bart's  Aeusserungen  über  den  ersten  klassischen  Unterricht  in  prak- 
tischer Hinsicht  ergänzen  und  eine  geschichtliche  Bedeutung  ge- 
wonnen haben.  Dieselbe  Rücksicht  gebot  auch,  bei  den  Lehren  und 
Aeusserungen  Herbart 's  einerseits  die  Voraussetzungen,  welche  sie 
theils  in  der  Zeitgeschichte  im  Allgemeinen,  theils  in  der  pädagogi- 
schen Literatm-  und  dem  Schul-  und  Studienwesen  der  Zeit  haben, 
anzudeuten,  und  andrerseits  der  Aufnahme,  Beurtheilung,  Anwendung 
und  Fortbildung,  welche  sie  fanden,  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 
Es  ist  dies  in  den  Vorberichten  und  Anmerkungen  geschehen, 
wobei,  wie  es  die  Natur  der  Sache  mit  sich  bringt,  im  ersten* 
die  älteren  Schriften  enthaltenden  Bande,  mehr  die  Voraussetzun- 
gen, im  zweiten  mehr  die  Wirkungen  in  Betracht  gezogen  w^erden. 
Dagegen  musste  das  Anziehen  von  Parallelstellen  aus  Schriften  an- 
derer Pädagogen  mid  Denker,  so  nahe  es  oft  lag,  sehr  beschränkt 
werden,  weil  dies  die  Anmerkungen  ungebührlich  angeschwellt  hätte; 
nur  in  einigen  FäUen  wurden  aus  besonderen  Gmnden  entsprechende 
Aeusserungen,  besonders  Pestalozzi's,  Kant's  und  Fichte's  mitgetheilt. 
Ob  in  dem,  was  die  Anmerkungen  in  dieser  und  in  anderer  Rieh- 
tiuig  bieten,  immer  das  rechte  Maass  eingehalten  worden,  kann  der 
Herausgeber  nicht  entscheiden;  im  Ganzen  wurde  auf  das  Bediu'f- 
uiss  des  gebildeten  Schulmannes,  dem  die  Philosophie  Herbart's  nicht 
ganz  fremd  und  von  der  pädagogischen  Literatur  der  Zeit  etwa  das 
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tekaüiit  ist,  was  die  Riclitersclie  Pädagogisdw  BihUothek  vorlegt, 
Rücksicht  genommen. 

Bei  Herstellung  des  Textes  wurden,  soweit  es  möglich  war,  die 
Originalausgaben  zu  Grunde  gelegt;  für  die  Partieeu,  deren  Mitthei- 
lung wir  Hartenstein  verdanken,  fand  diu'chweg  eine  Vergleichung 
des\bdrucks  der  SämmUkhm  Werke  mit  dem  älteren  der  Kleuun 
philosophischen  Schriften  statt.  Emendationen  von  Belang  sind  in 
besonderen  Anmerkungen  erwähnt,  unl)edeutendere  theils  durch 
Klammern  []  eingeführt,  theils,  besonders  in  den  mathematischen 
Partieen,  stillschweigeiul  vorgenommen  worden.  In  Bezug  auf  die 
Interpmiktion  wurdc^  nach  Hartenstein's  Vorgang  die  Eigenthümlich- 
keit  Herbart's,  die  Zeichen  ebonsowold  als  Kuhepunkte  des  Sprechens 
wie  des  Denkens  zu  behandeln,  als  charakteristisch,  bewahrt  und 
nur  in  solchen  Fällen  eine  Aendenmg  vorgenommen,  wo  die  Häufung 
der  Kommaüi  und  Semikola  geradezu  das  Verständniss  erschwerte. 
Ebenso  ist  Herbai-t's,  besonders  in  der  Allyvmcimu  Pädayoffih  zu 
Tage  tretende  Vorliebe,  die  Nuancen  der  Betonung  von  Worten  und 
Sätzen,  wie  sie  der  Vortrag  zum  Ausdnick  zu  bringen  hat,  auch  im 
Druck,  und  zwar  durch  Wechsel  der  Dmcksorten,  anzudeuten,  ge- 
schont worden,  weil  sich  in  ihr  äusserlich  die  Bedeutmig  zeigt, 
welche  bei  ihm  der  mündliche  ^  ortrag  für  die  Ausbildung  des 
Stiles  hat.  In  orthographischer  Hinsicht  dagegen  wird  von  der  Auf- 
rechterhaltung veralteter  Schreibweisen,  wie  sie  sich  Hartenstein 
^um  Theil  noch  zur  Pflicht  macht,  Abstand  genommen. 
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AUS  HERBARTS  ERZIEHERLEBEN. 


Briefe  und  Berichte. 


1797—1800. 


Herbart,  pädagog.  Schriften  I. 


Vorbemerkungen. 


Herbart  war  von  Beginn  des  Sommers  1797  an  bis  zu  Anfang  des 
Jahres  1800  Erzieher  im  Hause  des  Berner  Patriciers  Steiger  von 
Reggisberg.  Es  waren  ihm  dessen  drei  älteste  Söhne,  damals  im  14., 
10.  und  8.  Jahre  stehend,  anvertraut.  Sowohl  Herr  von  Steiger,  als  der 
jugendliche  Erzieher  erfassten  die  Aufgabe  der  Kindererziehung  in  ihrem 
ganzen  Ernst  ^  es  wurde  bestimmt,  dass  Herbart  alle  zwei  Monate  über  sein 
Verfahren  und  die  Fortschritte  seiner  Zöglinge  an  deren  Vater  schriftlich 
Bericht  erstatten  solle.  Ob  diese  Bestimmung  streng  durchgeführt  wurde, 
somit  Herbart  etwa  15  solcher  Berichte  niedergeschrieben,  ist  nicht  zu 
ersehen;  erhalten  sind  uns  nur  5,  von  denen  Hartenstein  in  Herbarts 
Nachlasse  Abschriften  vorfand  und  auszugsweise  in  der  Einleitung  zu 
Eerharts  Meinen  Schriften  I.  S.  XXXIII — XLI  benutzte,  vollstäifÖig  aber 
in  seiner  Ausgabe  der  sämmtUchen  Werke  Herharts  B.  XI  S.  3 — 44 
veröffentlichte.  Sie  sind  von  den  Freunden  der  Herbart'schen  Philo- 
sophie, als  Quellen  für  das  Verständniss  der  Jugendentwickelung  des 
Denkers,  längst  geschätzt  worden;  eine  eingehende  Besprechung  aber 
hat  ihnen  erst  Dix  im  .^Jahrbuch  des  Vereins  für  wissenschaftliche 
Pädagogik"'  1870  S.  229 — 294  gewidmet,  die  darum  von  besonderem 
Interesse  war,  weil  ihrem  Verfasser  ungedruckte  Briefe  Herbarts  und 
seines  Kreises  zur  Verfügung  standen.  Dank  dem  pietätvollen  Fleisse 
T.  Zillers  liegen  dieselben  jetzt  in  den  „Herhartischen  Reliquien'-'' 
Leipzig  1871,  öffentlich  vor.  Briefe  und  Berichte  ergänzen  sich  gegen- 
seitig, um  uns  ein  deutliches  Bild  von  Herbarts  Erzieherleben  zu  geben 
und  uns  in  willkommenster  Weise  in  die  Kenntniss  seiner  frühesten 
pädagogischen  Bestrebungen  einzuführen. 

Was  die  Personen  anlangt,  welche  in  den  Berichten  und  Briefen 
erwähnt  werden,  so  seien  sie  an  dieser  Stelle  mit  einigen  Worten  ein- 
geführt. Herbart  war  in  Jena  in  eine  Gesellschaft  von  Studirenden, 
welche  sich  die  „literarische"  oder  auch  die  „der  freien  Männer"  nannte, 
eingetreten  und  hatte  mit  mehreren  Mitgliedern  derselben  einen  engen 
Freundschaftsbund  geschlossen.  Dahin  gehören:  Johann  Smidt,  einer 
der  Gründer  der  Gesellschaft,  nachmals  Senator  und  Oberbürgermeister 
von  Bremen,  besonders  um  die  Umgestaltung  des  Bremer  Schulwesens 
zu  Anfang  des  Jahrhunderts  sehr  verdient,  gestorben  1856;  ihm  widmete 
Herbart  1806  seine  allgefneine  Pädagogik  und  bewahrte  ihm  lebenslang 
warme  Freundschaft;  Bohlender f,  aus  Curland,  der  mit  Herbart  zu- 
gleich eine  Erzieherstelle  in  der  Schweiz  annahm  und  daselbst  mehrfach 
anregend  auf  ihn  wirkte;  er  veröffentlichte  später  einige  Dramen  (dar- 
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mter  ein  Trauerspiel  UgoUm\  starb  aber,  ehe  sein  Taleut  entwickelt; 
T^n  Berj^or,  der  vor  Herbart  nach  der  Schweiz  gegangen  war    spa  er 
Professor  in  Kiel;  Rist,  später  Privatsocretär  beim  dänischen  Minister 
Grafen  Schimmelmann,  dann  Geschäftsträger  an  mehreren  auswärtigen 
Höfen,  zuletzt  Confereiizrath  in  Schleswig;  Muhrbeck  aus  Grcifswald, 
der  ebenfalls  mit  Herbart  zugleich  nach  Bern  ging,  später  Professor  in 
Greifswald;  Fischer,  ein  Theologe,  der  vor  Herbart  nach  Lern  überge- 
siedelt, um  sich  dort  um  eine  Predigerstelle  zu  bewerben;  er  hattevon 
Herrn  von  Steiger  die  Vollmacht  erhalten,  einen  Erzieher  für  dessen  Haus 
auszuwählen;  da  es  längst  sein  Wunsch  gewesen,  Herbart  nach  Bern  zu 
bringen  fhatte   er  ihm  doch  sogar  angetragen,   umsonst   bei    ihm    zu 
wohnen),  so  gereichte  es  ihm  zu  hoher  Freude,  als  Herbart  auf  Anregung 
seiner  Mutter  die  Stelle  übernahm.  Ein  anderes  Mitglied  jener  Gesell- 
schaft und  Freund  von  Herbart  in  Jena  war  Johann  Dietrich  Gries 
aus  Hamburg,  der  berühmte  Uebersetzer  TassoX  Ariosts  und  (^alderons, 
der  einzige  Romantiker,  mit  dem  Herbart  in  näherer  Beziehung  stand. 
Ein  älterer  Freund  Herbarts  war  sei«  Landsmann,  der  Oldenburger 
Gerhard  Anton  von   Halem  (geb.  1752,   gest.  1819),  Regierungs- 
director  in  Oldenburg;  er  war  seit  1780  schriftstellerisch  thätig.   Seme 
Werke  ieugen  mehr  von  Vielseitigkeit,  als  höherer  poetischer  Begabung. 
Es  giebt  von  ihm  epische  Dichtungen:  Idyllen  von  antiker  Form,  Ge- 
dichte, die  altfranzösische  und  spanische  Stoffe  aus  der  Zeit  der  Trou- 
badours behandeln,  ein  Epos  ,,Gmtav  Adolph^    ein  Epos   ,yJesus,   der 
Stifter   dm    GotteirmhM''  (1810),    die  Messiade  fortsetzend  und  „das 
Menschliche"  in  der  Erscheinung  Christi  zur   Anschauung    bringend; 
ferner  lyrisclie  Dichtungen,  darunter  Vaterlandslieder;  Dramen,  darunter 
«in  „Wallemtmn''  (1786).     Als    seine  wichtigsten  Werke    gelten    die 
geschichtlichen:    „Gesehühte    des  Eerzogthunm    Oldenburg''   (1794—97), 
,JAen  Feters  des   Grossen''  1803,  „Lebensheschretbung  des  Feldnmr schall 
Münmeh"  1803,  ..Biographie  Peters  III.",   1808,  „Eussische  Günstlinge" 
1809.  Auch  hat  er  eine  Selbstbiographie  geschrieben,  welche  aber  erst 
1840  veröffentlicht  worden  ist.  —  Halem  redigirte  zu  Anfang  des  Jahr- 
hunderts eine  Zeitschrift  „Irene",  an  der  wir  auch  Herbart  thätig  finden 
werden.    Auch  widmete  er  Halem  sein  erstes  Buch  über  das  ABC  der 
Anschauung.     Von  Oldenburg  her  war  Herbart  auch  mit   Zehender, 
heraoglichom  Cabinetssecretär,  einem  geborenen  Berner,  bekannt,  der 
die  Verbindung  Herbarts  mit  der  Schweiz  zuerst  in  Gang  gebracht  zu 
liaben  scheint. 

Die  Steiger'sche  FamUie,  in  welche  Herbart  eintrat,  gehört  einem 
alten  und  ehrenreichen  Berner  Stamme  an.  Nach  dem  Wappen  theilte 
sick  der  Stamm  in  die  Steiger  mit  dem  weissen  und  die  mit  dem  schwarzen 
Steinbock.  Ein  Steiger,  Nikiaus  Friedrich,  war  jener  Zeit  Schultheiss 
von  Bern;  bei  einer  der  Steiger'schen  Familien  war  in  den  Jahren 
1793 — 96  Hegel  Erzieher  gewesen.  Der  Principal  Herbarts  war  Land- 
TOgt  von  Interlaken;  sein  Wohnsitz  jedoch  Bern  und  im  Sommer  sein 
Landgut  M&rchligen,  eine  Stunde  von  der  Stadt.    Seine  Gattin  ent- 


stammte ebenfalls  einem  patricischen  Geschlechte;  ihre  Ehe  war,  als 
Herbart  in  das  Haus  kam,  mit  sieben  Kindern  gesegnet:  Ludwig,  Carl, 
Rudolf,  Henriette,  Sophie,  Justine,  Franz;  später  verlautet  noch  von 
einer  „kleinen  Josefine."  — 

Die  Erfahrungen,  welche  Herbart  im  Steiger'schen  Hause  sammelte 
und  die  innenn  Erlebnisse  jener  Zeit  waren  ihm  für  das  ganze  Leben 
unverloren.  Noch  später  galt  ihm  der  Hauslehrerberuf  als  die  eigent- 
liche Schule  des  Erziehers.  „Wer  pädagogischen  Künstlerbemf  hat, 
dem  muss  es  in  dem  kleinen  dunklen  Räume,  in  welchem  er  vielleicht 
Anfangs  sieh  eingeschlossen  fühlt,  bald  so  hell  und  so  weit  werden,  dass 
er  darin  die  ganze  Pädagogik  findet,  mit  allen  ihren  Rücksichten  und 
Bedingungen,  welchen  Gentige  zu  leisten  eine  wahrhaft  unermessliche 
Arbeit  ist.  Sei  er  noch  so  gelehrt,  der  Kreis  seines  Wissens  muss  ihm 
verschwinden  gegen  all  das  Wissen,  worunter  er  zu  wählen  haben  sollte, 
um  für  seinen  Zögling  das  angemessenste  auszuheben.  Sei  er  stark  und 
biegsam  zugleich,  dennoch  muss  ihm  die  Stärke  und  die  Biegsamkeit, 
die  er  nöthig  hätte,  um  die  verschiedenen  Stimmungen  seines  Anver- 
trauten vollkominen  zu  beherrschen  und  zu  schonen,  idealisch  erscheinen. 
Das  Haus  mit  allen  seinen  Verbältnissen  und  Umgebungen  muss  ihm  un- 
endlich schätzbar  werden,  sofern  es  htilfreich  mitwirkt,  und  was  an  der 
Mitwirkung  fehlt,  das  muss  er  vermissen,  um  es  herbeiwünschen  zu 
lernen.  So  beginnt  die  Bildung  des  ächten  Erziehers."  ( Ueber  Erziehung 
unter  öffentl.  Mitwirkung  1810.) 

An  zahlreichen  Stellen  der  späteren  Schriften  bezieht  sich  Herbart 
auf  die  Erfahrungen  seines  Erzieherlebens.  Unschwer  erkennt  man  in 
Darstellungen  jugendlicher  Charaktere,  die  er  einflicht,  die  Züge  seiner 
Zöglinge  wieder;  besonders  Carls,  mit  welchem  ihn  in  späteren  Jahren 
herzliche  Freundschaft  verknüpfte. 

Die  Aeusseruugen  Herbarts  über  pädagogische  Fragen,  wie  sie  in 
den  Berichten  und  Briefen  aus  der  Zeit  seiner  Thätigkeit  als  Erzieher 
vorliegen,  gewinnen  ein  besonderes  Interesse,  wenn  man  sie  mit  seinen 
gereiften  Ansichten  der  späteren  Jahre  zusammenhält.  Es  ergiebt  sich 
alsdann  nicht  nur,  dass  jene  vielfach  Keime  zu  diesen  enthalten,  son- 
dern dass  auch  die  Grundzüge  des  pädagogischen  Systems  Herbarts  in 
ihnen  vorgebildet  liegen. 

Herbart  ist  schon  in  der  Schweiz  darüber  klar,  welches  die  Grund- 
mängel der  bisherigen  Pädagogik  sind  und  fiuf  welchem  Wege  sie  ge- 
hoben werden  müssen.  Er  gedenkt  ,,der  Menge  von  Pflichten",  welche 
die  Erziehungsschriften  auferlegen  und  verlangt,  dass  „Eins  durch 
das  Andere  geschehe"  und  das  Verhältniss  von  Zweck  und  Mittel 
bestimmt  werde.  Welches  aber  der  herrschende  Zweck  der  Erziehung 
sei,  wird  noch  nicht  angegeben.  Die  Auffassung  des  Unterrichts  als 
Mittel  der  Erziehung  ist  ihm  bereits  geläufig.  Er  ist  bestrebt, 
einem  der  Zöglinge  Vielseitigkeit  des  Interesse  zu  geben,  da- 
mit er  ihn  „irgendwo  fassen  könne,  um  ihn  zu  erziehen";  bei  dem* 
andern  erblickt  er  in  der  Mannigfaltigkeit  des  geistigen  Lebens 
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dm  Stoff  der  kimftigeu  Erziehung  und  freut  sich,  dass  er  „ausge- 
weitet" ist.  Unterricht  bringt  ihn  mit  den  Zöglingen  zusammen:  aber 
es  bedarf  dafür  etwas,  das  Interesse,  Gewicht,  Zusammenhang  und 
Mannigfaltigkeit  vereinigt.-  Noch  stellt  er  der  Erziehung  nicht  die 
Boppelauigabe:  Vielseitigkeit  des  luteri-sse  mit  Charakterstärke  der  Sitt- 
lichkeit zu  vereinen,  aber  schon  gedenkt  er  der  Ptiicht,  keine  mensch- 
liche Kraft  zu  lähmen,  sondern  „unter  dem  Schutze  des  sittlichen 
Gesetzes  und  unter  seiner  milden  Herrschaft"  alle  zum  Gedeihen 

zu  bringen. 

Von  den  Unterrichtsgegenständen  gilt  ihm  Poesie  und  Ore- 
schichte  bereits  als  ein  vorzügliches  Mittel  zur  Charakterbildung,  als 
Quelle  der  sittlichen  Einsicht;  und  dies  hängt  mit  seiner  Autfassung 
der  Moral  zusammen,  die  mehr  eine  „umhtTblickende",  weniger  vor- 
schreibende,  mehr  Gedanken  erzeugende,  als  das  Gewissen  drückende 

sein  soll. 

Charakteristisch  tritt  ferner  die  Würdigung  des  Knabenalters 
hervor,  das  er  nicht  voreilig  und  gewaltsam  geendigt  wissen  will,  dem 
er  vielmehr  einen  besonders  fruchtbaren  und  tiefwirkenden  Lehrstoff 
zuweist:  die  Odyssee.  Dass  diese  der  Ausgangspunkt  der  classischen 
Studien  sein  müsse,  ist  ihm  ausgemacht;  zur  Fortsetzung  fasst  er  zuerst 
nur  Herodot,  Plato,  Xenophon,  Sophokles  ins  Auge,  später  noch  das  neue 
Testament,  Livius,  Cicero,  Tacitus.  Des  alten  Testamentes  geschieht  - 
und  das  ist  charakteristisch  —  keine  Erwähnung.  Die  Mathematik 
steht  ihm  sehr  hoch,  sie  verleiht  klare  Einsicht  überhaupt;  sie  soll 
einen  der  beiden  Fäden  bilden,  an  welchen  der  Unterricht  fortschreitet; 
Poesie  und  Geschichte  bilden  den  andern.  Die  Moditicationeu  der  An- 
sichten Herbarts  über  diesen  Punkt  werden  weiter  verfolgt  werden. 
Am  wenigsten  entwickelt  sind  seine  Ansichten  über  die  Geographie  und 

die  Naturkunde. 

Die  Scheidung  von  Regierung,  Unterricht  und  Zucht  ist  noch  nicht 
durchgeführt;  allein  die  Regierung  wird  bereits  als  Thätigkeit  des 
Erziehers  genannt,  wenn  schon  sie  der  Erziehung  entgegengesetzt  wird; 
sie  gilt  als  „nothwendiges  Uebel;  sie  schwächt  und  tödtet  die  Kraft, 
während  sie  die  Erziehung  lenkt  und  erhebt." 

Ein  weiterer  Zug  der  Herbarfschen  Pädagogik  findet  sich  eben- 
falls bestiimnt  ausgesprochen:  die  Forderung,  dass  der  Unterricht  auf 
das  Zusammengehen  der  geistigen  Interessen  des  Schülers 
und  Lehrers  angelegt  sein  solle;  Herbart  studirt  selbst  die  Geschichte 
in  dem  Sinne,  in  welchem  er  sie  lehren  will;  er  treibt  Mathematik  und 
föhrt  darin  fort,  so  lange  dieselbe  einen  Hauptgegenstand  des  Unter- 
richts bildet;  er  will  seiner  Zöglinge  wegen  Staatswisseuschaften  treiben; 
mit  Freuden  wird  er  Mitschüler  seines  ältesten  Zöglings,  als  dieser 
Eaturgeschichtliche  Vorlesungen  hört. 


Briefe  und  Berichte. 


I. 

Aus  einem  Briefe  an  Smidt. 

Jena,  (Ende  des  Winters  1797). 

In  was  für  einer  Welt  von  Hoffnungen,  Wünschen,  Besorgnissen, 
Plänen  ich  jetzt  lebe,  hat  Dich  Bohlender f  schon  einen  Posttag 
früher  begreifen  lassen.  Ob  ich  den  Anblick  des  Fuchsthurms  mit 
dem  der  Alpen  vertauschen  wolle,  das  kostete  keine  lange  Ueber- 
legung;  ich  lasse  hier  jetzt  meine  Lehrer  und  meine  Freiheit  zurück, 
um  sie  nach  einigen  Jahren,  fähiger  sie  zu  benutzen,  vielleicht  auch 
mit  tieferem  Gefühle  ihres  Werths,  am  selbigen  Platze  wiederzu- 
finden, und  folge  einer  Reihe  von  innigen  Freunden,  mit  denen  ich 
Genuss  und  Arbeit  zu  theilen  und  an  die  ich  mich  in  trüben  oder 
schwachen  Stunden  anzulehnen  gewohnt  bin.  —  Ob  man  von  anderen 
Seiten  meinem  Wunsche  entgegenkommen  werde,  fragt  sich  noch, 
doch  ist  es  wahrscheinlich.  Noch  bitte  ich  Dich  indessen,  das  Ganze  als 
ein  strenges  Geheimniss  zu  behandeln  und  insbesondere  nicht  etwa 
in  einem  Briefe  an  Fichte^  vorauszusetzen,  dass  er  davon  benach- 
richtigt sei;  denn  das  wird  gerade  zu  allerletzt  geschehen.  ... 

Eine  Reise  nach  der  Schweiz  habe  ich  immer  für  mich  noch  viel 
zu  früh  geglaubt,  diese  bleibt  reiferen  Jahren  aufbehalten;  nui'  um  in 
reinerer  Luft,  im  Anschauen  der  unerschütterlichen,  unergründüchen, 
Himmel  und  Erde  verbindenden  Alpen  das  Bild  der  Wahrheit  fester 
ins  Auge  zu  fassen,  die  Phantasie  zu  befiügehi,  das  GefühL  zu  be- 
leben, das  Organ  selbst  zu  stärken,  darum  wünschte  ich  mich  in  das 
Land,  von  wo  Bergers  Ruf  zu  uns  so  laut  erschallte.  Heiliger, 
inniger  wollte  ich  werden  —  nun  bietet  mir's  überdas  die  Welt  der 
Menschen  au,  mich  klüger  imd  fester  zu  machen  —  die  Freundschaft 


*  Herbart  stand  mit  seinem  Lehrer  Fichte  in  engem  Verkehr.  Er  war 
von  Prof.  Woltmann,  einem  geborenen  Oldenburger,  an  Fichte  empfohlen 
worden;  wiederholt  hatte  Herbart  seinem  verehrten  Lehrer  Aufsätze  über- 
reicht, die  zum  Theil  seine  Bedenken  an  der  „Wissenschaftslehre"  enthielten. 
Warum  Fichte  von  dem  Plane,  nach  der  Schweiz  zu  gehen,  zunächst  nichts 
erfahren  sollte,  ist  leicht  zu  erratheu:  er  hätte  das  Bedenken  gehabt,  welches 
Herbart  selber  im  ersten  Augenblicke  äusserte,  als  seine  Mutter  ihm  den 
Vorschlag  dazu  machte:  dass  er  ,.lange  noch  nicht  fertig"  sei.  (Vgl.  Herb. 
Reliquien  S.  54.)  Herbart  hatte  3  Jahre  in  Jena  studirt  i?  794— 97)  und  war 
noch  nicht  21  Jahre  alt,  als  er  den  Plan  fasste,  Hauslehrer  zu  werden. 
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breitet  dort  ihre  Araae  aus,  mich  zu  empfangen  — -  die  Musen  ver- 
sprechen, mich  nicht  zu  Yerlassen  -—  und  über  alles  Andere,  meme 
Mutter  fragt  selbst  zuerst:  warum  folgst  du  dem  Winke  nicht?  Nun 
folge  ich,  folge  geni  und  freudig,  aber  mit  dem  festen  Vorsatze,  erst 
das  Glück  zu  verdimen,  was  sich  mir  darbietet.  .  .  . 


km  einem  Briefe  an  Rist. 

Göttingen,  den  28.  März  1797. 

Komm  in  die  Schweiz!  Freundschaft  und  schöne  Hoffnung 
führen  mich  dahin . . .  Ich  lasse  Dir  Zeit,  denn  wahrscheinlich  bleibe 
ich  etwa  drei  Jahre  dort.  Täuscht  mich  meine  Hoffnung,  so  würde 
ich  sehi-  unglücklich  sein.  Auf  zwei  Jahre  bin  ich  gebunden,  ich 
weiss  nicht,  wie  ich  es  tragen  werde!  Schwere  Fßicht  fordert  mich 
zur  äussersten  Anstrengung  auf.  .  .  .* 

Ich  bin  sehr  ernsthaft  geworden;  und  ich  suche  umsonst  nach 
einer  Aussicht,  wohin  ich  meinen  Blick  zuversichtlich  wenden  könnte. 
Ich  bin  mir  selbst  zuvor  geeilt;  thue  das  nicht.  Du  thust  es  wirklich 
nicht  und  darani  bist  Du  fr*oh  und  heiter.  Bleibe  es  und  bleibe  mein 
Freund.  Dein  Herbart. 

III 

« 

Brief  an  Rist.  , 

Bern,  am  12.  Juni  1797. 
Lieber  RistI 

Eben  habe  ich  Deinen  lieben  Brief  Fischer  und  Muhrbeck 
vorgelesen  und  nmi  will  ich  auf  des  Letzteren  Zimmer  gleich  darauf 
antworten;  denn  ich  bin  heute  in  Marchligen  beurlaubt,  und  darf 
den  Sonntag  mit  meinen  Freunden  leben. 

Wie  Du  mit  Deiner  freundlichen,  heiteren  Stirn  zu  mir  ge- 
kommen bist,  mir  wohlzuthun,  so  will  ich  mit  meiner  trübern  Dich 
besuchen,  mich  Dir  zu  zeigen,  wie  ich  bin;  Du  wirst  sehen,  was  Du 
mit  mir  anfangen  kannst.  — 

Nach  dem  Eingange  ei-^^aitest  Du  wohl  wieder  solche  Zeilen, 
wie  die  aus  Göttingen.  Aber  freue  Dieb,  was  damals  in  ängstlichem 
Nebel  verhüllt  in  der  Ferne  vor  mir  lag,  war  nur  furchtbar  durch 
den  Nebel;  nun  ich  da  bin,  finde  ich  ein  Plätzchen,  gerade  so  schön, 

*  Wie  ernst  Herbart  von  vorn  herein  seine  Aufgabe  auffasste,  geht  unter 
anderem  daraus  hervor,  dass  er  bei  seiner  Durchreise  durch  Göttingen  in 
Freundeskreis  die  Frage  aufwarf,  ob  mau  überhaupt  erziehen  dürfe. 
Eine  spatere  Aeusserung  (u.  S.  32),  er  habe  bei  Antritt  seiner  Stellnng  nur 
an  sich  gedacht,  ist  nicht  ernst  gemeint. 


als  es  sein  darf,  um  nicht  zu  vergessen,  dass  es  die  wirklicJhe  Welt 
ist,  in  der  wir  leben.  Märchligen  ist  der  schönste  Ort,  den  ich 
bis  jetzt  in  der  Schweiz  gesehen  habe.  Das  Stück  Land,  das  man. 
mir  zu  bearbeiten  gegeben  hat  —  Ludwig  Steiger  mag  mir  diese 
Vergleichung  vergeben,  denn  bis  jetzt  gehört  er  wirklich  mehr  ins 
Reich  der  Dinge  als  der  Geister  —  ist  von  der  Natui*  nicht  ver- 
nachlässigt;  aber  es  bat  schrecklich  lange  brach  gelegen,  ist  hart 
und  fest  geworden  und  man  muss  erst  mit  allen  Kräften  graben, 
ehe  man  etwas  darauf  säen  kann.  Dagegen  sind  alle  Werkzeuge, 
die  ich  gebrauchen  kann,  im  Ueberfiusse  da,  und  der  Ruheplätzchen 
auch  genug  und  zum  Theil  sehr  schön,  wo  ich  froh  werden  oder 
über  das,  was  ferner  zu  tbun  ist,  nachsinnen  kann.  Freundliche  Ge- 
sichter und  hülfreiche  Hände,  sofern  Hülfe  möglich  ist,  und  Achtimg 
und  Gefälligkeit,  und  vor  allen  Dingen  völlige  Freiheit  in  der  An- 
ordimng  der  Arbeit,  verbunden  mit  dem  grössten  Interesse  an  ihrem 
Erfolg  —  das  war  es,  was  ich  nöthig  hatte,  und  das  habe  ich  im 
Hause  des  Landvoigts  Steiger  gefunden. 

Ueberdas  eine  Familie,  und  den  Rang  eines  Gliedes  der 
Familie,  einen  Rang,  den  ich  gewiss  nicht  hingäbe,  böte  mir  auch 
Steiger  den  weissen  Steinbock,  den  er  im  Wappen  führt,  dafür  an. 
—  Der  Mann  ist  Mann,  und  die  Frau  ist  Frau,  und  die  7  Kinder 
sind  Kinder.  Sie  alle  sind  wirklich,  was  sie  sind,  und  befriedigen 
so  wenigstens  die  Forderungen  der  Wahrheit,  wenn  auch  nicht  die 
Bitten  der  Schönheit.  Das  Letztere  kann  ich  auch  noch  nicht,  ich 
bin  mit  jenem  noch  nicht  fertig  und  muss  allen  Ernst,  den  ich  nur 
habe,  aufbieten,  um  ein  wirklicher  Hauslehrer  zu  werden  und  zu 
bleiben.  Da  übrigens  ein  Hauslehrer  ein  so  wunderlich  geartetes 
Wesen  ist,  dass  bei  ihm  die  Bitten  der  Schönheit  Fordemngen 
werden,  sintemal  er  ihnen  bei  seinen  Zöglingen  ein  williges  Ohr  ver- 
schaffen soll,  so  ist  es  mein  grosses  Glück,  dass  Ludwig  in  seinem 
14.  Jahre  noch  zu  ungebildet,  und  Carl  und  Rudolf  im  10.  und  8. 
noch  zu  jung  sind,  um  mir  in  der  Rücksicht  nicht  wenigstens  Zeit 
zu  lassen. 

Der  Arbeit  bedurfte  ich  mehr,  als  alles  Andern;  und  zwar  einer 
Arbeit,  die  mein  ganzes  Wollen  umfasste,  es  zugleich  in  Portionen 
theilte  und  diese  an  die  Zahl  der  Glockenschläge  bestimmt  und  fest 
anheftete.  In  Jena  war  ich  in  der  letzten  Zeit  zu  träge  oder  zu 
dumm,  meine  Wissenschaftslehi-e  ^  förmlich  und  ordentlich  fortzu- 


Jena 
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^  Herbart  kam  mit  einer  umfassenden  philosophischen  Vorbildung  nach 
ena.  Vgl.  in  den  Vorbemerkungen  zu  den  „Hauptpunkten  der  Meta- 
hysik**  18ÜB:  „In  der  Stille  sind  die  Gedanken,  deren  kürzeste  Bezeichnung 
hier  erscheint,  während  des  Laufes  von  18  Jahren  auf  eigenem  Boden  ge- 
wachsen und  gezogen",  wonach  also  sein  philosophisches  Denken  von  1788 
(d.  i.  ö  Jahre  vor  seinem  Abgang  zur  Universität)  datirt.  Dasselbe  bezeugt 
eine  andere  Aeusserung  aus  späterer  Zeit:  „Jahre  lang  vor  dem  Eintritt  in 
die  Fichte'sche  Schule  war   des  Verfassers   philosophisches  Denken    durch 
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fiihreo,  zu  stolz,  um  andere  Beschäftiguugeu  in  ihre  Stelle  zu  setzen, 
zu  arm  an  Mannigfaltigkeit  der  äusseren  Verhältnisse,  um  im  Leben 
daß  Bedürfniss  eines  sichern,  ganz  geprüften,  aller  Wege  kundigen 
Führers  —  so  etwas  soll  doch  wohl  ein  philosoi)hisches  System  sein 
—  tief  genug  zu  fühlen.  Auch  wurde  mir  die  letzte  Zeit  die  Physio- 
gnomie der  Universität  und  das  Lehen  im  Burschenquartier  gar  zu 
widerlich.  Die  wirkliche  Welt  ist  zwar  wohl  allenthalben  nur  eine 
Werkstatt,  aber  auch  unter  den  Werkstätten  ist  doch  ein  ungeheurer 
Unterschied;  die  eine  ist  denn  doch  sauberer  und  geräumiger,  als 
die  andere.  —  Eine- reichere  Umgebung,  mehr  Fülle  von  Naturgrosse 
und  Natur- Schönheit  und  Niedlichkeit,  mehr  Anstrengung  und 
Thätigkeit  der  xMenschen,  mehr  gerades  Fortgehen  auf  dem  Wege, 
den  sie  nun  einmal  gewählt  hal)en,  tindest  Du  wohl  nicht  leicht,  als 
hier  in  Bern.  Diese  Aristokratie  ist  mir  sehr  achtungswürdig,  und 
selbst,  wenn  sie  Fischer  und  Zeh  ender  beide  von  der  philo- 
sophischen Lehrstelle  ausscliliessen,  um  eine  Frau  zur  Fr.  Prolessorm 
zu  machen,  wie  sie  neulich  wirkhch  gethan  haben  —  so  w'eiss  ich, 
dass  das  gerade  die  schlimmste  Seite  der  Aristokratie  ist,  tröste 
mich  damit,  dass  sie  sich  dessen  innerlich  scliämen  —  das  thun  sie 
auch  wirklich  und  haben  es  gezeigt  —  mid  freue  mich,  dass  sie  auch 
emmal  einen  Landvoigt  absetzen,  wenn  er  gleich  aus  der  Mitte  ihrer 
grossen  Familie  ist,  weil  er  das  öffentliche  Korn  aus  Unvorsichtigkeit 
einem  schlechten  Unterbedieuteu  überüess,  der  es  über  den  gesetz- 
mässigen  Preis  verkaufte.  Die  grosse,  schöne,  stolze  Stadt  Bern  imt 
ihren  regelmässigen,  äusserst  wohl  gebauten,  doch  nicht  prächtigen 
Häusern  und  Strassen  und  Arcaden  ist  von  einem  wohlhabenden, 
zufriedenen  Lande  umgeben,  indess  das  kruimne,  schiefe,  fmstere, 
eckige  Zürich  mit  seinen  lächerlichen  ^fachen  Thoren  und  bedeckten 
Wegen  und  Schanzen  —  die  alle  einem  nahen  Hügel,  von  wo  die 
ganze  Stadt  in  den  Grund  geschossen  werden  kann,  die  Kniee  beugen 
müssen  —  sich  gegen  seine  beinahe  empörten  Bauern  ni  Sicher- 
heit setzen  muss,  und  aus  Furcht,  sie  möchten  zu  klug  werden, 
ihnen  und  den  Unterthanen  der  Eidgenossenschaft  die  öffentlichen 
Schulen  verschUesst!  —  Das  s'ind  Thatsachen.  Doch  ich  inuss  Dir 
noch  etwas  von  Herrn  und  Frau  Steiger  erzählen.  Er  ist  die  Pünkt- 
lichkeit und  Gewissenhaftigkeit  selbst;  dabei  aber  ist  er  kein  Pedant, 
ist  beinahe  ohne  Yorurtheile,  ist  äusserst  empfänglich  für  alles,  was 
man  ihm  mit  Gründen  darzustellen  weiss,  und  kann  zu  Zeiten  auch 
froh  sein  und  scherzen.    Unter  seiner  Regierung  lebt  das  Haus  in 


stiller  Gleichförmigkeit  fort,  die  Frau  in  ihrer  immer  dauernden 
Sanftheit,  Güte  und  Milde,  die  Kinder  in  ihrer  Fröhlichkeit. 

Das  Haus  ist  kein  Tempel  des  Genies,  aber  die  Wohnung  des 
gesunden  Menschenverstandes,  der,  wie  Du  w^eisst,  gar  gern  auch 
die  Musen  und  Grazien  bewirthet,  wenn  sie  etwa  zu  bewegen  sein 
sollten,  bei  ihm  einzukehren. 

Die  Fremide  rufen  —  ich  gehöre  heute  ihnen  —  von  Märch- 
ligen  aus  schreibe  ich  Dir  wieder,  sobald  ich  einen  Augenblick  finde, 
der  dazu  geeignet  ist ,  und  den  meine  auch  in  der  Schweiz  schwachen 
Augen  mir  nicht  verkümmern.  W:is  mir  Deine  Briefe  sind  —  das 
sollst  Du  auch  wissen.    Leb  wohl.  Dein  Herbart. 

IV. 
Bericht  an  Herrn  von  Steigrer  (1).* 

Am  4.  November  1797. 

Ludwig  hat  jetzt  das  21.  Buch  im  Livius,  von  65  Capiteln,  ge- 
endigt, ist  im  22.  Buche  bis  zum  23.  Capitel  gekommen,  hat  über- 
dies die  ersten  46  Capitel  des  21.  Buches  wiederholt  und  ist  in  den 
Uebersetzungen  merkwürdiger  Stellen  fortgefahren.  Die  letztere 
Uebung  ist  durch  die  Wiederholung  für  eine  Zeitlang  unterbrochen, 
wird  aber,  sobald  diese  geendigt  ist,  wieder  anfangen. 

Das  Auszeichnende  und  Schwierigste  der  neueren  chemischen 
Theorie,  —  dasjenige,  warum  ich  sie  zui-  Vorübung  seiner  Urtheils- 
kraft  wählte,  —  die  Kenntniss  der  Grundstoffe  und  ihrer  allge- 
meinsten Wirkungsgesetze,  hat  Ludwig  jetzt  gefasst.  Da  hievon 
alles  Folgende  in  der  Chemie  nur  Anwendung  ist,  so  sehe  ich  jetzt 
nicht  mehr  diese  Wissenschaft,  sondern  statt  ihrer  die  Mathematik 
als  Ludwigs  Hauptstudiuin  an.  Nach  meiner  jetzigen  Darstellung 
scheint  sie  ihm  fasslicher  zu  sein,  als  ehemals.  Die  ersten  Stunden 
versprachen  mir  viel;  die  folgenden,  während  zwei  ganzer  Wochen, 
nahmen  wir  beinahe  alle  Hoffnung;  in  den  letzten  aber  habe  ich  sie 
wieder  gewonnen.  Hätte  ich  mit  der  Mathematik  auch  diesmal 
wieder  abbrechen  müssen,  so  w^äre  ein  ganz  anderer  Plan  nöthig 
geworden;  daher  habe  ich  mit  diesem  Aufsatze  bis  jetzt  gezögert. 

Carl  und  Rudolf  haben  das  erste  Buch  der  Odyssee^  von  444 


Wolffische  iiod  Kaiitische  Lehren  in  Gang  gesetzt."  {Sämmtl.  Werke  VII. 
S.  3G3).  Iii  Jena  empting  Herbart  (?inerseit8  durch  Fichte  den  Antrieb  zum 
strengen  philosophischen  Denken,  andererseits  die  Anregung  zum  Studium 
der  alten  Philosophen,  besonders  der  Eleaten  und  Plato's.  Da  er  sich  schon 
als  Student  in  wesentlichen  Punkten  von  Fichte  entfernte,  konnte  er  mit 
einem  gewissen  Recht  von  „seiner  Wissenschaftslehre"  sprechen. 


*  Dieser  erste  Bericht  ist  der  einzige,  welcher  ein  Datum  trägt.  Ab- 
gefasst  ist  er  noch  m  Märchligen,  denn  es  wird  darin  des  künftigen  Aufent- 
halts in  Bern  gedacht.  Dass  er  nicht  der  erste  ist,  den  Herbart  überhaupt 
abstattete,  ergiebt  sich  aus  inneren  Gründen;  auf  den  Inhalt  der  früheren 
Berichte  lassen  sich  keine  sicheren  Schlüsse  machen.  Doch  scheinen  sie 
unter  Anderem  die  Motivirung  des  Lehrganges  im  Griechischen  imd  den 
Vorschlag  einer  Leetüre  für  Ludwig  enthalten  zu  haben. 

^  lieber  die  Leetüre  der  Odyssee  giebt  Herbart  in  der  Einleitung  zur 
„Allgemeinen  Pädagogik''  nähere  Auskunft.    Wir  ersehen  aus  derselben,  dass 
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VereeB  geeiKÜgt  und  wiederholt,  und  vom  zweiten  300  Veree  ge- 
lesen,  auch  schon  eine  Zeitlang  das  Gelesene  täglich  schriftlich 
übersetzt;  —  im  Entrop  sind  sie  bis  ans  Ende  des  dritten  Buchs 
gekommen;  —  in  der  Geographie  haben  wir  die  Schweiz,  den 
iktreichischen  und  bayrischen  Kreis  kennen  gelernt,  und  sind  jetzt, 
alle  wohl  zufrieden  mit  Carls  Vürbereitung,  bis  in  die  Mitte  des 
schwäbischen  Kreises  gekommen. 

Nm  muUa,  sed  muUum;  —  ist  das  Letztere,  und  darnach 
strebte  ich,  erreicht,  so  wird  hoftentlich  der  Mangel  des  Ersteren 

entschädigt  sein. 

Da  in  der  Eintheilung  unserer  Zeit  zuweilen  \erwirruiig  zu 
heiTschen  schien,  so  ist  auch  darüber  vielleicht  einige  Rechenschaft 
nöthig.  Mein  erster  Stundenplan  ward  unbrauehliar,  sobald  Ge- 
schichte,  Mathematik  und  grösstentheils  das  Griechische  aus  Lud- 
wigs Arbeiten  heraushelen,  und  besonders  seitdem  ich  nöthig  fand, 
ihn  beinahe  Alles  gleich  nach  dem  Vortrage  aufschreiben  zu  lassen. 
Der  Unterricht  Hess  sich  nicht  an  Ijestimmte  Zeiten  binden;  um 
Ludwigs  ungeübter  Fassungskraft  aui/Aihelfen,  miisste  ich  ihn  m  so 
kleine  Abschnitte,  als  möglich,  theilen;  aber  diese  konnten,  wegen 
der  Natur  der  Wissenschaften,  nicht  immer  gleich  ausfallen;  und 
noch  viel  ungleicher  war  wegen  Ludwigs  veränderlicher  Disposition 
die  Zeit,  die  ich  dabei  verweilen  musste,  um  ihm  fasslich  zu  werden. 
Des  Stoffs  zum  Aufschreiben  führte  die  Gelegenheit  bald  mehr,  bald 
weniger  herbei,  imd  Ludwigs  Fleiss  oder  Unfleiss  brachte  bald 
längere,  bald  kürzere  Zeit  dabei  zu.  Eben  so  ungleich  arbeiteten 
die  Kleinen.  Ueberdies  liess  ich  alle  gern  ihre  Erholungsstunden 
verdienen,  also  durch  schnelleres  Arbeiten  verlängern,  so  wie  das 
Versäumte  darin  nachholen.  Es  freute  mich,  dass  Ludwig  in  den 
langen  und  heissen  Tagen  Ijereit  war,  Morgens  früh  um  5  Uhr  zu 
than,  was  eigentlich  für  den  Nachmittag  bestimmt  war;  wollte  er  in 
seinen  besten  Stunden  auf  die  Jagd  Verzicht  thun,  so  ül)erliess  ich 


er  die  Motive  zu  dem  Plane  nicht  erst  in  der  Schweiz  gelernt,  sondern  mit- 
gebracht; dass  er,  was  sein  methodisches  Vorgehn  betrifft,  ohne  vorhergehende 
Benutzimg  von  Chrestomathien  an  den  griechischen  Text  heranging;  den 
Anfangs  daneben  betriebenen,  hier  erwähnten,  Eutrop  sehr  bald  fallen  Hess; 
mit  Schwierigkeiten  mancher  Art  zu  kämpfen  hatte,  indem  ihm  die  histo- 
rischen und  mythologischen  Vorarbeiten  abgingen;  die  Reminiscenzen  des  her- 
kömmlichen Griechisclilerneus  die  freie  Bewegung  hemmten,  endlich  von 
aussen  her  „mancher  schädliche  Wind  kam";  begünstigt  hat  ihn  die  gesunde 
Natur  seiner  Schüler  und  manches,  was  er  „nur  still  verdanken  darf",  das  ist 
wohl  das  hingebende  Vertrauen  der  Eltern.  —  Eingehenderes  darüber  unten 
in  den  Anmerkungen  zu  der  Dissen'schen  Schrift:  ,, Anleitung  für  Erzieher, 
dk  Odyssee  mit  Knaben  zu  fe^eii",  bevorwortet  u.  s.  w.  von  Herbart  (18()9). 
Dass  Herbart  ein  reges  Interesse  für  Homer  schon  mitbrachte,  geht 
unter  Anderem  daraus  hervor,  dass  er  schon  1796  an  einem  Aufsatz  ^^üher  die 
musihalisehen  Eücks'ichten  in  Homers  Gedichten'^  arbeitete,  was  jedenfalls 
ein  liebevolles  Studium  des  Dichters  voraussetzt.  (Herb.  Mel.  S.  31j. 
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ihni  gern  alle  die  Zeit,  wo  ich  ihn  doch  gewöhnlich  völlig  stumpf 
und  unbrauchbar  fand.  —  Jetzt  gebe  ich  ihm  die  Stunde,  die  An- 
fangs Nachmittags  für  ihn  bestimmt  war,  meistens  Abends.  Dies  ist 
zwar  für  mich  äusserst  unbequem,  denn  es  raubt  mir  alle  zusammen- 
hängende Zeit  für  mich  selbst;  aber  theils  ist  Ludwig  dann  gewöhn- 
lich vorzüglich  aufgelegt,  theils  und  hauptsächlich  möchte  ich  ihn 
um  vieles  nicht  Abends  müssig  wissen.  In  Bern  hätte  ich  sehr  gern 
einen  Abend  wöchentlich  frei;  nicht  für  eine  L'hombrepartie,  sondern 
für  einen  sehr  engen  Kreis  von  Freunden,  dem  ich  unendlich  viel 
verdanke,  imd  dem  ich  mich  nicht  ohne  grossen  Nachtheil  für  mich 
selbst,  —  vielleicht  also  auch  für  meine  Zöglinge,  —  entziehen  zu 
können  glaube.  Liesse  es  sich  aber  nicht  einrichten,  ohne  dass  ich 
für  Ludwig  fürchten  müsste,  so  würde  ich  aufliören,  es  zu  wünschen; 
und  besonders  dann,  wenn  es  die  mindeste  Unzufriedenheit  von 
Seiten  Ew.  Wohlgeboren  veranlassen  könnte.  —  Noch  muss  ich  zweier 
fester  Arbeitsstunden  für  Ludwig  erwähnen,  die  sich  jetzt,  seitdem 
sich  Ludwig  in  ^ der  Chemie  durch  eigne  Leetüre  forthelfen  kann, 
genauer  bestimmen  lassen,  als  bisher.  Es  sind  die  von  8 — 9  Mor- 
gens, und  von  3 — 4  Nachmittags.  In  der  letztern  hat  Ludwig  sich 
auf  den  Liviiis  vorzubereiten,  in  jener  ein  chemisches  Lehrbuch  zu 
lesen,  imd  mir  nachher  das  Gelesene  wieder  zu  erzählen.  Da  ich  in 
dieser  Zeit  mich  mit  den  Kleinen  beschäftige,  so  kann  ich  nicht 
wissen,  wie  er  sie  anwendet;  und  ich  habe  Ursache,  mich  hierin,  -- 
ob  ich  gleich  auch  bisher,  wenigstens  Morgens,  immer  für  Arbeit 
sorgte,  —  nicht  auf  ihn  zu  verlassen.  Dürfte  ich  diese  Stunden 
einigermaassen  der  Aufsicht  Ew.  Wohlgeboren  empfehlen?  Wenig- 
stens wenn  Sie  ihn  zufälliger  Weise  unbeschäftigt  finden  sollten,  so 
bitte  ich  um  eine  Erinnerung  an  die  angegebenen  Arbeiten.  —  Im 
Ganzen  kann,  wie  es  mir  scheint,  eine  Stundenregel  nur  dazu  dienen, 
dass  man  nie  eine  Stunde  über  der  Ungewissheit,  was  man  damit 
anfangen  solle,  verliere;  zu  ängstliche  Befolgung  derselben  würde 
nicht  nur  manchmal  ausserordenthchen,  gerade  jetzt  nöthigen  oder 
zweckmässigen  Beschäftigungen  in  den  Weg  treten,  sondern  auch 
verursachen,  dass  die  Zöglinge  eben  so  präcis  würden  endigen  wollen, 
als  der  Lehrer  anfing,  und  dass  ihre  Aufmerksamkeit  auf  den 
Glockenschlag  ihm  nicht  erlauben  würde,  den  Unterricht  des  Zu- 
sammenhangs wegen  über  die  Zeit  zu  verlängern. 

Im  Griechischen  habe  ich  Ludwig  zuweilen  geübt;  doch  viel  zu 
selten,  als  dass  ich  es  unter  seinen  Arbeiten  hätte  anführen  können. 
Ich  fand  seine  Kenntnisse  darin  so  äusserst  oberflächlich  tmd  dürftig, 
dass  kaimi  etwas  zu  vergessen  war.  Die  Cyropädie,  die  er  schon  ehe- 
mals angefangen  hatte,  und  die  ich  blos  darum  mit  ihm  fortsetzte, 
schien  mir  bald  höchst  unzweckmässig;  es  ist  mehr  Raisonnement 
als  Erzählung,  er  fand  das  langweilig  und  ich  unnütz;  denn  der  Geist 
jenes  Buches  ist  ihm  viel  zu  fremd,  und  die  Grundsätze  dünken  mich 
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im  Ganzen  nicht  einmal  empfehlungswerth.  *^  Auf  den  Rath  eines 
Freundes  Hess  ich  den  Rückzug  der  zehntausend  Griechen  kommen, 
eine  musterhafte  Erzählung  einer  wahren  Geschichte,  die  ihr  Held, 
Xenophon,  der  Anführer  jenes  Rückzugs,  selbst  beschrieb.  Sie  be- 
friedigt mich  ganz;  ich  möchte  sie  mit  Ludwig  lesen,  aber  ich  weiss 
nur  noch  nicht,  wann.  Wir  haben  sonst  so  viel  zu  thuii!  —  Das 
Griechische  rechne  ich  zwar  zu  den  wesentlichen  Kenntnissen  jedes 
Menschen,  der  Zeit  imd  Gelegenheit  hat,  sich  vollständig  zu  bilden; 
aber,  wenn  man,  wie  Ludwig,  schon  viele  Zeit  verloren  hat,  und 
wenn  man  denkt  mid  fühlte  wie  er,  so  zweifle  ich,  dass  es  das  Erste 
und  Nächste  sei.  Ich  würde  damit  eilen,  wenn  Ludwig  Sinn  hätte 
für  den  hohen  Werth,  der  dem  griechischen  Geiste,  der  griechischen 
Poesie  besonders,  eigenthümUch  ist;  oder  wenn  es  leicht  wäre,  ihm 
jetzt  diesen  Sinn  zu  geben,  oder  wenn  ich  nicht  hoffte,  ihm  denselben 
noch  künftig,  zu  einer  Zeit,  wo  es  gerade  nöthig  sein  wird,  einzu- 
flössen. Jetzt  möchte  ich,  ohne  Etwas  im  voraus  zu  bestimmen, 
wai'ten,  bis  Ludwigs  nähere  Bedürinisse  weniger  drängen,  bis  sie 
Zeit  übrig  lassen  zu  einem,  seinen  jetzigen  Arbeiten  fremden,  ganz 
neuen  Studium,  denn  so  sehe  ich  für  ihn  das  Griechische  an. 

Er  verspricht  sich  jetzt  Nutzen  von  der  Mathematik  und  findet 
Freude  an  den  Naturwissenschaften.  Trotz  des  vielen  Misslingens 
experimentirt  er  doch  für  sich,  imd  fordert  mich  dazu  auf.  Dass 
ich  dabei  nicht  auch  in  den  Handgiiffen  sein  Lehrer  sein  kann,  dafür 
hoffe  ich  Niichsicht;  denn  ich  hatte  nicht,  wie  er,  das  seltene  Glück, 
mir  diese  Geschicklichkeit  in  meiner  Jugend  erwerben  zu  können. 
Uebrigens  ist  mir  das  Misslingen  gar  nicht  leid.  Es  lehrt  ihn,  wie 
schwer  es  sei,  auch  die  richtigsten  Theorien  recht  und  mit  Erfolg 
anzuwenden.  An  seine  jetzigen  verunglückten  Versuche  werde  ich 
ihn  einst  erinnern  können,  wenn  imter  uns  von  den  Theorien  über 
die  Süiatsverlässmigen  oder  dergl.  die  Rede  sein  wird.  —  Unsere 
Versuche  werden  uns  aber  auch  endlich  glücken;  das  wird  ihn  waeder 
überzeugen,  dass  man  aus  dem  Mangel  des  Erfolgs  bei  unvorsichtiger 
Anwendung  nicht  auf  die  Unrichtigkeit  einer  Theorie  schliessen  dürfe. 
So,  hoffe  ich,  können  diese  Experimente  etwas  dazu  beitragen,  ihm 

•  Ueber  Xenophon  äussert  sich  Herbart  eingehender  in  einem  Briefe 
an  Carl  von  Steiger  vom  21).  Nov.  180(K  Vgl.  Herb.  Bei.  S.  115:  „Xeno- 
phons  Werke  pflegen  allgemein  als  sehr  moralisch  gepriesen  zu  werden. 
Es  ist  auch  in  der  That  viel  Treffliches  darin.  Aber  so  viel  leichter  ver- 
birgt sich  eine  gewisse  Schiefheit  seines  sittlichen  Urtheils  —  und  ich 
wüsste  in  der  That  kaum  ein  feineres  Gift  für  Dein  Herz,  als  wenn  Du  so 
ohne  genaue  Unterscheidung  Dich  von  ihm  überreden  lassen  wolltest."  — 
Jene  Schiefheit  des  sittlichen  Urtheils  besteht  darin,  dass  Xenophon  das 
Gute  als  das  Nutzen  Bringende,  Glückseligkeit  Verschaffende,  auffasst,  und 
somit  dessen  inneren  Werth  verkennt.  In  dem  bezeichneten  Briefe  analysirt 
Herbart  weiterhin  die  Charakterschilderung  des  jüngeren  Kyros,  wie  sie 
Xenophon  am  Ende  des  ersten  Buches  der  Anabasis  giebt,  und  weist  das 
Verfehlte  darin  nach. 


den  wachsamen  Untersuchungsgeist  zu  geben,  der  neue  Ideen  und 
alte  Erfahrungen  gleich  unpartheiisch  schätzt  und  piiift. 

Dürfte  ich  Ew.  Wohlgeboren  bitten,  für  die  Materialien  zu  den 
Experimenten  jetzt  ein  bestimmtes  monatliches  Geld  auszusetzen? 
Wie  klein  oder  wie  gross,  —  darüber  würde  jeder  Vorschlag  von 
meiner  Seite  unbescheiden  sein.  Wir  richten  uns  auf  jeden  Fall 
darnach  ein.  Ich  wünschte  nur,  dass  es  zwischen  mir  und  Ludwig 
gleich  getheilt  würde.  Er  könnte  dann  nach  eigner  Lust  und  eigner 
Erfindung  sich  selbst  üben,  und  das  würde  seine  Liebe  zur  Wissen- 
schaft und  seine  Aufmerksamkeit  auf  ihre  Lehren  befördern;  ich 
machte  von  meinem  Antheile  diejenigen  Versuche,  die  ich  vorzüglich 
wichtig  und  zur  Erläuterung  des  Vortrags  nöthig  finde.  Unvor- 
sichtigkeiten, Zerbrechen  der  Gefässe  u.  s.  w.  muss  jeder  aus  seinem 
eigenen  Vermögen  ersetzen.  Ueber  jenes  von  Ihnen  ausgesetzte  Geld 
aber  würden  wir  Beide  monatliche  Rechnung  ablegen.  Die  Zeit, 
welche  ihn  die  Versuche  kosten,  habe  ich  bisher  weniger  einschränken 
zu  dürfen  geglaubt,  weil  sie  noch  eine  Art  von  Arbeit  für  ihn  sind; 
je  leichter  imd  angenehmer  sie  ihm  aber  werden,  desto  mehr  wird 
er  sie  als  Erholung  ansehen  müssen. 

Ludwig  hat  mir  angelegentlich  den  Wunsch  geäussert,  diesen 
Winter  an  Hni.  Pfarrer  W.'s  Vorlesungen  über  die  Naturgeschichte 
Theil  zu  nehmen,  und  ich  würde  mich  ausserordentlich  freuen,  wenn 
sich  Ihnen  dieser  Wunsch  so  wie  mir  empfehlen  könnte.  Ich  wüsste 
Nichts,  was  seiner  Fassungskraft  jetzt  so  vorzüglich,  ja  beinahe  einzig 
angemessen  wäre,  als  die  Naturwissenschaften.  Ich  kann  mir  eben 
so  wenig  in  seinem  ganzen  künftigen  Leben  einen  Zeitpunct  denken, 
wo  sie  so  sehr  seine  Hauptbeschäftigung  sein  dürften,  als  eben  das 
nächste  Jahr.  Jetzt  ist  er  noch  frei  von  allen  den  Verhältnissen,  die 
ihn  bald  von  der  Natur  ab  zu  den  Menschen  hinüber  ziehen  werden. 
Jetzt  ist  er  gerade  mit  der  Mathematik  und  Chemie  beschäftigt,  die 
durch  ihre  enge  Verbindung  mit  den  übrigen  Naturwissenschaften 
denselben  höheres  Interesse  geben,  und  es  von  ihnen  empfangen. 
Was  bei  weitem  am  meisten  Gewicht  hat,  —  jetzt  wünscht  er  es. 
Dieser  Wunsch  dürfte,  wenn  er  jetzt  nicht  festgehalten  wird,  künftig 
eben  so  wenig  wiederkehren,  als  die  Lust,  mit  der  Ludwig  in 
Carls  Alter  den  Homer  gelesen  haben  würde.  Eigene  traurige  Er- 
fahrung lässt  es  mich  täglich  bedauern,  dass  man  in  meiner  Jugend 
auf  solche  Wünsche  so  wenig  Rücksicht  nahm.  —  Mir  würde  es  sehr 
lieb  sein,  aus  Ludwigs  Lehrer  sein  Mitschüler  zu  werden.  Mein 
Beispiel  dürfte  hierin  wenigstens  eben  so  viel  werth  sein,  als  mein 
Unterricht.  —  Für  Ueberhäufung  ist  mir  nicht  bange,  wenn  Ludwig 
nur  nicht  noch  jetzt  schon  obendrein  Zeichnen  lernt.  Dies  steht  jetzt 
nicht  so  sehr  mit  seinen  übrigen  Studien  in  Verbindung;  es  möchte 
daher  im  künftigen  Winter  noch  früh  genug  sein.  —  Carl  wünsche 
ich  Glück,  wenn  bei  ihm  die  Malerei  den  Mangel  der  Musik  ersetzen 
kann.   Ueberdas  scheint  es  mir  ein  Vortheil,  wenn  Brüder  sich  ver- 
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«chiedenartige  Kenntnisse  erwerben.  Jeder  hat  dann  beständig  vor 
Augen,  was  ihm  fehlt,  und  gewöhnt  sich  frühzeitig,  gegen  fremdes 
Vordienst  gerecht  zu  sein,  es  neben  sich  zu  dulden,  und  ihm  den- 
noch nachzueifern.  —  ,    r     i    •     i      •  w  i 

Im  Ganzen  genommen,  so  weit  ich  Ludwig  bis  jetzt  kenne, 
glaube  ich,  man  müsse  alle  Hoffnung  auf  seinen  Verstand  gründen. 
Er  ist  vielleicht  zu  gesund,  fühlt  sich  zu  wohl,  hat  ein  zu  frohhches 
Temperament,  um,  bis  jetzt,  zarter  Empfindlichkeit,  Innigkeit,  Reiz- 
barkeit, fester  Anhänghchkeit  an  irgend  einen  Menschen  oder  eine 
Wissenschaft  oder  einen  Liebliugsgedanken  Raum  in  seinem  Herzen 
am  lassen.    Dadurch  ist  er  gewiss  gegen  jede    denkbare  Art    von 
Schwärmm-m,  sie  sei  welche  sie  wolle,  völlig  gesichert.    Dagegen  ist 
er  heftig  in  seinen  Begierden  und  nicht  gewohnt,  sich  ihnen  selbst 
freiwillig  zu  widersetzen;  bei  seinem  schnell  heranwachsenden  Korper 
fürchte  ich  daher  nach  ein  paar  Jahren  von  der  Seite  der  thienschen 
Sinnlichkeit  einen  gewaltigen  Sturm.    Sich  selbst  überlassen  würde 
er  durch  diese  Lebhaftigkeit  der  Begierden  ein  Egoist,  und  da  sein 
natürliclier  Verstand  weder  durch  Liebe,  noch  Ehrgeiz,  noch  Wiss- 
begierde, noch  irgend  eine  andere  herrschende  Neigung  dieser  Art 
verdunkelt  würde,  ein  sehr  klmfcr,  überlegter,  eonseqmnter  Egoist 
werden.  Durch  eine  Leitung  hingegen,  wie  sie  sein  sollte,  liesse  sich 
eine  solche  Disposition  zu  der  vortrefflichsten  Vielseitigkeit  des  In- 
teresse, zur  hellsten  Klarheit  des  Verstandes,  —  eben  wegen  jener 
Freiheit  von  allen  bestimmteren  Neigungen  und  aller  Schwärmerei, 
—  und  zu  einer  grossen  Energie  des  Charakters,  —  wegen  des  wahr- 
scheinüch  bevorstehenden  harten  Kampfes  mit  der  Sinnlichkeit,  — 
endlich  wegen  seines  heitern  Temperaments,  zu  einer  glücküchen 
Empfänglichkeit  für  Freuden  aller  Art  ausbilden.    Aber  welche  un- 
endlich schwere  Aufgabe!    Man  müsste  ihn  doch  irgendwo  fassen 
können,  um  ihn  zu  führen!    Man  muss  doch  Wind  haben,  um  zu 
segeln!  Man  bedarf  doch  einer  Triebfeder,  um  Thätigkeit  hervorzu- 
bringen!   Da  sich  in  ihm  solche  Triebfedern  nicht  regen,  und   da 
die  Geschenke  des  Glücks  ihn  den  Sporn  äusserer  Verhältnisse,  der 
Kinder  dürftiger  Eltern  oft  so  mächtig  vorwärts  treibt,  nicht  fühlen 
lassen,  —  was  bleibt  übrig,  als  sein  Verstand,  —  als  das  leidende 
Vermögen,  aufzunehmen,  was  man  ihm  langsam,  und  vorher  wohl 
verarbeitet,  darreicht,  —  und  die  Hoffnung,  dass  an  diesem  schwachen 
Funken  sich  einst  thätiges  Selbstdenken,  und  das  Streben,  seinen 
Einsichten  gemäss  zu  leben  entzünden  werde?  Diese  Hoffnung  stärkt 
bei  mir  das  sichtbare  Wachsen  seiner  Aufmerksamkeit,  seitdem  ich 
mich  mit  ihm  beschäftigte.  Die  tödtliche  Langeweile,  die  ihn  Anfangs 
oft  in  den  Lehrstunden  begleitete,  ist  jetzt  verschwunden.  Es  scheint 
ihm  mehr  als  sonst  wehe  zu  thun,  wenn  er  Etwas  nicht  fassen  kami. 
Zwar  überwiegt  die  Schwierigkeit,  meinem  Unterrichte  zu  folgen, 
bei  ihm  noch  immer  das  Interesse  daran;  desto  angenehmer  wud 
ilin,  hoffe  ich,  die  leichtere  Naturgeschichte  dünken.  Aber  die  Bahn, 
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die  ich  ihn  führe,  wird  nicht  immer  in  dem  Verhältnisse  steiler 
werden,  als  sein  Fuss  an  Uebung  gewinnt. 

Ein  paar  Bemerkungen  über  Carl  und  Rudolf  möchte  ich 
hier  einschalten.  Jener  entwickelt  immer  mehr  Fassungskraft  mid 
Wissbegierde.  Die  Spuren  tieferer  Empfindung  versprechen  mir  viel 
für  seinen  Charakter.  Nur  fürchte  ich,  seine  Bedächtigkeit  kömite 
in  Kleinigkeitsgeist  und  Beschränktheit  ausarten,  dainim  möchte  ich 
ihn  früh  zu  heben  suchen,  und  seinen  Beschäftigungen  eine  gewisse 
Wichtigkeit  geben.  Dies  ist,  ausser  der  Ersparung  der  Zeit  für  mich 
selbst,  der  Ginind,  warum  ich  ihm  die  Vorbereitung  und  den  ünteiTicht 
in  der  Geographie  übertragen  habe,  den  er,  wenn  ich  ihn  nur  von 
ferne  leite,  gerade  so  gut  als  ich  besorgen  kann,  da  es  hier  nur  auf 
Auswendiglernen  des  Lehrbuchs  und  Aufsuchen  auf  der  Karte  an- 
kommt. Durch  Aufzählung  von  Merkwürdigkeiten  und  weitläufige 
statistische  Beschreibungen  möchte  ich  die  Geographie  nicht  noch 
mehr  verwickeln  luid  verlängern,  so  leicht  sichjeneausdemBüsching 
ausziehen  Hessen.  Diese  Wissenschaft  legt  ohnehin  dem  Gedächtniss 
eine  grosse  Bürde  auf,  kostet  ohnehin  Jahre,  ehe  sie  geendet  ist, 
und  wird  nur  verwirrt  durch  eine  Menge  von  Anmerkungen,  welche 
ohne  viele  historische,  politische,  technologische  und  naturgeschicht- 
Uche  Kenntnisse  nie  verständlich  sein  können.  —  Der  Anschein  von 
Trockenlieit  dieser  Methode  verschwindet,  wenn  man  sieht,  wie  jetzt, 
seitdem  in  dieser  Stunde  nur  blos  auswendig  gelernt  wird,  alles  von 
Ludwig  bis  Rudolf  belebt  mid  froh  ist. '^ 

Rudolf  ist  noch  ganz  Kind,  und  ein  Kind,  wie  man  es  wünschen 
kann.  Mit  seiner  Flüchtigkeit  habe  ich  viel  mehr  Geduld,  als  es 
manchmal  scheinen  mag;  ich  bedaure  ihn  wegen  der  Strenge,  deren 
ich  zuweilen  nicht  entbehren  kann.  Könnte  ich  ihm  Zeit  genug 
widmen,  so  würde  er  mich  kein  hartes  Wort  kosten;  so  aber  muss 
ich  ihn  manchmal  treiben,  damit  er  in  dem  Augenblicke,  der  gerade 
für  ihn  frei  ist,  ergreife,  was  er  bedarf  Ein  Schaden  ist  dies  immer, 
ich  hoffe  aber  dafür  zu  sorgen,  dass  er  nicht  gar  zu  beträchtlich  werde. 

Ich  kehre  zu  Ludwig  zui-ück.  Da  ich  oft  bemerkte,  dass  das- 
jenige, was  Anfangs  seine  Geduld  ermüdete,  ihm  hinterher,  nachdem 
lange  Anwendung  ihm  die  Begriffe  vertraut  gemacht  hatte,  merk- 

'  lieber  diese  Methode  des  geographischen  Unterrichts  dürfen  wir  uns  nicht 
wundern,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  Karl  Ritter's  Reform  der  Geographie 
erst  später,  in  die  ersten  Jahrzehnte  unseres  Jahrhunderts  fällt.  Ritter's 
„Erdkunde  im  Verhältniss  zur  Natur  und  zur  Geschichte  des  MenscJien,  oder 
allgemeine  vergleichende  Geographie,  als  sichere  Grundlage  des  Unterrichts 
in  physikalischen  und  historischen  Wissenschaften"  erschien  1817  — 18. 
Auch  Kant's  „Physische  Geographie"  war  noch  nicht  veröffentlicht;  sie 
erschien  1802.  Die  Auffassung  der  Geographie,  wie  sie  Herder  sowohl  in 
seiner  Schulrede  „Von  der  Annehmlichkeit,  Nützliclikeit  und  Nothwendigkeit 
der  Geographie"  (1784)  als  in  seinen  „Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte" 
(1784—91)  vertrat,  stand  nocli  vereinzelt  da.  Herbart's  spätere  Ansichten 
s.  im  Umriss  pädag.  Vorl.  IL  Aufl.  §  263  f.  ^im  II.  Bande  dieser  Ausgabe) 

Herbart,  x'^^^^fiT^?-  Schriften  I.  2 
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wiii-di-  ward,  80  schrecken  mich  alle  Schwierigkeiten  nicht  von 
mTinera  Plane  zurück.    Wir  fahren  also  fort  in  dem,  was  ihm  zwar 
4nfaii-s  lästig  scheint,  ahcr  doch  bald  verständlich,  deutlich  und 
daher  angenehm  werden  muss;  so  fehlt  es  ihm  weder  an  Ansti^ngung, 
noch  an  interessanter  Beschäftigung.    Jener  bedarf  er  so  sehr   als 
dieser,  wofern  er  nicht  auf  immer  hinter  seinen  JaJiren  zui-uckblei- 
ben  soll.    Dagegen  aber  muss  ich  noch  für  lange  Zeit  um  Aufschuh 
bitten  für  Alles  das,  was  unmittelbar  auf  sein  Herz  wiii^en  soU. 
Dahin  rechne  ich  vorzüglich  den  historischen,  religiösen  und  morali- 
schen Unterricht.  .  ,,  ,.^i.o,i..t. 
Wenn  es  darauf  ankäme,  einem  kalten  ungerührten  Zuschauei 
eine  bunte  Reihe  von  allerlei  Menschenlipren  vorüber  zu  fuhren 
damit  er  ihre  Bilder  und  ihre  Ordiumg  ni's  Gedachtmss  lasste,  und 
über  ihre  Thorlieiten  in  Gesellschaften,  wie  über  SUdtneuigkeiten, 
mit  lachen  und  spotten  könnte:  so  Hesse  sich  die  Geschichte  m  jedem 
Alter  ohne  Rücksicht  auf  Umstände  und  ohne  Vorbereitung  lernen 
\ber  wenn  etwas  an  unsere  innigste  Theilnahme  Anspruch  hat  rnid 
ims  in  den  tiefsten  Ernst  versenken  soll,  so  ist  es  doch  wohl  das 
Handeln  und  Leiden  aller  der  Menschen,  die  unsem  jetzigen  Stand- 
punkt  bestimmten,  die  uns  gesellschaftliche  Sicherheit  und  Kunst 
und  Wissenschaft  bereitet  haben,  in  deren  unendhch  raanmglaltigen 
Gestalten  wir  selbst  dargestellt  sind  mit  Allem,  was  wir  oder  die 
Umstände  Gutes  und  Schlechtes  aus  uns  hätten  machen  können. 
Allein  wird  derjenige,  der  sich  selbst  noch  so  gar  mcht  kennt,  in 
dessen  Busen  noch  so  ^iele  menschliche  Emphndimgen  schlafen,  mit 
aufrichtigem  Gefühl  sprechen  können:  homosum;  huma 
nie  alief^um  pido—?  —  Wo  sollen  wir  die  Gewalt  des  Schicksals 
fürchten,  wo  eine  weise  Vorsehung  suchen  und  ahnen,  als  im  Heihg- 
thume  der  Geschichte?    Aber  was  soll  hier  der  Ungeweihte,  der  noch 
lue  seine  Beschränktheit  fühlte,  weil  er  noch  nie  etwas  Grosses 
wollte,  der  Gott  von  Hörensagen  kennt,  ohne  seiner  je  bediirtt  zu 
liaben?  —  Soll  etwa  ein  dürres  chronologisches  Skelet  ihm  den  In- 
halt des  grossen  Schauspiels  ven-athen,  ehe  er  noch  Sinn  datur  hat." 
—  Lassen  sie  mich  wenigstens  versuchen,  ob  ich  zuvor  seinen  Bhck 
mit  Aui'merksamkeit  auf  ihn  selbst  richten  kann,  dass  er  seinen 
Reichthum  und  seine  Anmith,  was  er  Alles  kann  und  was  er  Alles 
nidit  ist  und  nicht  leistet,  erkeime,  mid  in  Demuth  der  unsichtbaren 
Macht  nachforsche,  die  über  uns  und  unsere  Väter  waltete. 

Aber  auch  dazu  scheint  mir  sehie  Kraft  jetzt  noch  nicht  völlig 
gereift.  —  Ich  suchte  bisher  in  Rücksicht  auf  Moralität  und  Religion 
nur  zu  beobachten  und  ganz  beiläufig  meine  eigene  Hochachtung 
für  diese  erhabenen  Gegenstände  zu  äussern.  Ich  hatte  gehoöt,  in 
zufälligen  Gesprächen  Beides  den  Herzen  meiner  Zöglinge  dringender 
empfehlen  zu  können,  als  in  einem  ordentlichen  Unterrichte.  Aber 
solche  Gespräche  braehen  immer  ab,  wenigstens  bei  Ludwig  uiid 
Rudolf;  sie  brachen  schon  ab,  indem  ich  sie  nur  von  ferne  vorbe- 


reitete. Zu  Rudolf  habe  ich  ein  paarmal  in  Augenblicken,  wo  ich 
selbst  lebhaft  gerührt  war,  so  gesprochen,  dass  es  ihn,  wie  mich 
dünkt,  hätte  ergreifen  müssen,  wenn  ihm  der  Gedanke  an  Gott 
nicht  schon  vorher  langweilig  oder  widerhch  gewesen  wäre.  Er  that 
solche  Querfragen,  dass  ich  grosse  Mühe  hatte,  an  mich  zu  halten, 
und  nicht  durch  Härte  hier  AUes  vollends  zu  verderben.  Von  Carl 
sind  mir  einige  abgebrochene  Aeusserungen  viel  werth  gewesen,  imter 
andern  j  euer  Brief  an  Robinson.  Ludwigs  lange  trockne  Predigt  aber 
war  mir  ein  unangenehmer  Beweis  von  seinem  wenigen  Mitgefiihl  und 
von  seiner  Neigung,  auf  Anderer  Fehler  mehr,  als  auf  alles  Uebrige, 
was  sie  betrifft,  zu  merken  imd  ohne  Schonung  darüber  herzufallen. 
Züge  dieser  Art  sieht  man  zwar  täglich  von  ihm;  ich  hüte  mich  aber 
aufs  sorgfältigste,  ihm  darüber  Vorwürfe  zu  machen,  fest  überzeugt, 
dass  er  darin  nui*  meine  Härte  und  nicht  sein  Unrecht  sehen  würde. 
Sanfte  Vorstellungen  möchten  wirken  können,  doch  war  in  einigen 
Fällen,  wo  ich  sie  mit  der  äussersten  mir  möglichen  Sorgfalt  ver- 
suchte, der  Eindruck  entweder  sehr  zweideutig,  oder  doch  sehr  vor- 
übergehend. Er  liebt  mich  noch  nicht;  ich  kann  zu  wenig  in  seine 
Art,  sich  zu  vergnügen,  einstimmen,  und  bin  ihm  noch  durch  meinen 
Unterricht  mehr  lästig  als  angenehm.  So  lange  er  mich  nicht  hebt, 
wage  ich  nur  selten  mein  Urtheil  zu  äussern  und  mag  mich  nicht  als 
immer  wachsamer  Sittenrichter  bei  ihm  eindringen.  Um  ihn  in 
äusserer  Ordnung  zu  halten,  dazu  bedürfen  Ew.  Wolilgeboren  gewiss 
keines  Gehülfen  mid  würden  ihn  in  mir  nicht  suchen  wollen. 

Uebrigens  sehe  ich  zwar  Gefahr,  aber  durchaus  keine  ent- 
schiedene Unsittlichkeit  in  Ludwigs  Charakter:  Grundsätze  hat 
er  sich  noch  nicht  gebildet,  weder  gute  noch  schlechte.  Er  würde 
aber,  fürchte  ich,  das  Letztere  thun,  wenn  man  hier  nicht  durch 
Unterricht  zuvorkäme,  den  ich  jetzt,  seitdem  ich  von  zufälligen  Ge- 
sprächen nur  so  wenig  erwarten  kann,  als  nothwendig  anerkenne. 

Das  Erste,  was  ich  in  dieser  Rücksicht  thun  möchte,  wäre,  allen 
Dreien  jetzt  die  Gebete  ^  zu  übergeben,  die  ich  schon  ehemals  für 

•*  Die  Gebete  für  die  Steiger'sclien  Kinder  sind  in  den  Herb.  Bei  S.  52 
veröffentlicht.     Sie  lauten: 

Morgens. 

„Herr!  Gott!  Vater!  lieber  Vater  im  Himmel!  Nimm  Dich  meiner  an! 
ich  bin  Dein  Kind  und  möchte  gern  gut  werden.  Hilf  mir  dazu!  Lass  mich 
alle  Tage  immer  reiner  und  stärker  empfinden,  was  recht  ist  und  was  un- 
recht, was  tugendhaft,  was  lasterhaft  ist.  Wenn  ich  von  Jemandem  etwas 
verlange,  so  lass  mich  recht  fühlen,  ob  ich  etwas  Billiges  oder  Unbilliges 
verlange.  Wenn  ich  etwas  sprechen  oder  thun  will,  so  lass  mich  vorher 
recht  genau  bemerken,  ob  es  auch  wohl  unedel,  unanständig  oder  gar  un- 
redlich sei?  Lass  mir  meine  Arbeit  gelingen!  Segne  meinen  Fleiss!  Gieb 
meinen  Eltern,  meinen  Brüdern  und  allen  anderen  Menschen  so  viel  Freude 
und  so  viel  Gutes,  als  möglich  ist.  Du  gütiger  himmlischer  Vater!" 

Abends. 

,,Wie  ist  der  Tag  verflossen?  Gut?  oder  schlimm?  Oder  so  mittel- 
ffiässig?   0  Gott,  lass  es  mich  recht  einsehen,  wie  viel  besser  ich  hätte  sein 
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sie  geschrieben  habe.  Sollten  sie  nicht  aufgehoben  sein,  so  lassen 
sich  leicht  neue  schreiben;  sonst  erbitte  ich  nm-  jene  zurück,  um  sie 
zuvor  durchzusehen.  Da  ich  gesehen  habe,  mit  welcher  Grewissen- 
haftigkeit  die  Kleinen  noch  immer  Abends  beten,  so  mochte  ich 
versuchen,  den  bisher  für  sie  vieUeicht  ziemlich  leeren  Formehi  so 
viel  Bedeutimg  als  möglich  zu  verschaffen.  Jetzt  durfte  das  eher 
gelingen  können,  als  Anfangs,  da  ich  mit  meinen  Zöglingen  und  sie 
mit  mir  noch  unbekannt  waren.  Ludwig  mochte  ich  nur  emige 
Gedanken  zui-  öftern  Erwägung  empfehlen,  die  er  vielleicht  sonst 
gax  verachten  könnte,  als  ob  sie  nur  für  Kinder  gehoiieii,  und  als 
ob  er  ihnen  entwachsen  sei. 

Aber  auch  einer  zusammenhängenden,  vollständigen  DarsteUung 
der  menschlichen  Pflichten  wkd  er  bedürfen.  Griindet  sich  unsere 
Hoffiiuiig  auf  seinen  Verstand,  so  müssen  die  Vorschntton  der  bitt- 
lichkeit  ihn  durch  ihre  Evidenz  zwingen.  Durch  ihre  Klarheit  und 
durch  seine  vollkommene  Einsicht  in  sie  müssen  sie  ihm  heb  werden. 
Die  Tugend  muss  sich  ihm  durch  ihre  BegeJmässigked  empfelüen: 
das  Unrecht  muss  ihm  als  eine  Ungerändhmt  verächtlich  werden. 
Dahin  führt  auch  der  Weg  durch  die  Schule  der  Mathematik.  — 
Dann  wird  er  fühlen,  dass  er  selbst,  seine  eigene  üeberzeugung,  es 
ist,  welche  ihm  die  Lehren  der  Moralität  zu  Gesetzen  macht.  Nur 
so  kann  er  sittlich  gut  sein;  sonst  wäre  es  ein  Anderer,  der  dm-ch 
ihn,  wie  durch  eine  Maschine,  handelte.  Oder  vielmehr,  das  Letzte 
ist  bei  einem  so  lebhaften  Temperamente,  wie  Ludwigs,  nicht  zu 
hoffen.  Er  hat  viel  zu  viel  eigene  Kraft,  um  seinen  Geist  je  unter 
das  Joch  fremder,  uneingesehener  Lehren  und  blos  emgedrückter 
Gewohnheiten  zu  beugen. 

Je  mehr  man  sich  nun,  auch  in  Rücksicht  seines  Herzens,  auf 
seinen  Kopf  allein  verlassen  muss,  je  mehr  auf  jenen  Unterricht,  aut 
dessen  DeutUchkeit  mid  völlige  Anschaulichkeit  ankommt,  desto 
sorgföltiger  müssen  Ludwig  und  ich  dazu  vorbereitet  sein.  Er  wird 
mir  wahrscheinlich  Zeit  genug  dazu  lassen;  denn  seine  Fassungs- 
kräfte müssen  bis  dahin  noch  sehi*  beträchtlich  wachsen.  Ich  kann 
den  Gedanken  nicht  ertragen,  dass  ich  Ludwig  eine  Fflicht  auf  eben 
die  Weise  begreiflich  machen  sollte,  wie  jetzt  einen  mathematischen 
Satz.  Bei  den  letztern  schreckt  es  mich  nicht,  die  gleiche  Sache 
drei  Tage  mid  länger  nach  der  Reihe  vorzutragen,  und  ihn  so  viele 
vergebliche  Versuche  machen  zu  lassen,  bis  es  ihm  endlich  gelingt, 

sollen,  wie  viel  mehr  ich  hätte  thiin  können.  Bin  ich  träge  oder  fleissig 
gewesen?  Habe  ich  gescholten,  gelärmt  [so  wahrscheinlich  statt:  gelernt,  zu 
lesen]?  Habe  ich  Jemandem  etwas  /n wider  gethau?  Habe  ich  innerlich  lu 
meinem  Herzen  Jemandem  etwas  B.  ,^^ewünscht?  Gott!  Du  kennst  die 
Herzen  der  Menschen:  Du  weiset  alle  ihre  Empfindungen,  auch  wenn  sie 
sie  gar  nicht  aussprechen!  Dir  kann  kein  Herz  Wohlgefallen,  das  nicht  allen 
Menschen  wohl  will  und  ihnen  Gutes  wünsclit.  Selbst  unsere  Feinde  soUeii 
wir  lieben,  hast  Du  gesagt.  Mit  den  Emptindungen  der  Liebe  und  des 
Wohlwollens  lass  mich  denn  einschlafen  und  morgen  wieder  erwachen."  — 
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den  Vortrag  recht  aufzuschreiben.  Wenn  aber  der  Begriff  einer 
Pflicht  eben  so  viele  Anstrengung  brauchte,  um  sich  in  Ludwigs 
Kopfe  einen  Platz  zu  verschaffen,  wie  könnte  sie  noch  Kraft  genug 
behalten,  auf  das  Herz  zu  wirken?  Gleichwohl  würde  ich  nicht 
umhin  können,  dies  zu  verlangen.  Ludwig  würde  es  nicht  leisten 
können;  wir  würden  gegen  einander  bitter  werden,  und  unser  bis- 
heriges gegenseitiges  Wohlwollen  würde  sich  in  ein  unerträglich 
drückendes  Verhältniss  verwandeln.  Anstatt  die  ganze  Schwere  der 
Pflicht  sich  selbst  freiwillig  aufzulegen,  anstatt  in  dieser  Demüthigung 
vor  seiner  eigenen  Einsicht,  in  dieser  Herrschaft  über  sich  selbst 
seine  wahrste  Grösse  zu  finden,  würde  er  den  Lehrer,  der  das  von 
ihm  verlangte,  der  ihm  anmuthete,  sich  so  gleichsam  mit  eigener 
Hand  zu  schlagen,  als  den  ärgsten,  ungerechtesten  aller  Tyraimen 
ansehen. 

Hier  thüi-mt  sich  nun  wieder  eine  grosse  Schwierigkeit  auf. 
Wenn  der  Sittlichkeit  bei  Ludwig  Ueberzeugmig  vorangehn,  und 
wenn  dieser  noch  so  viele  Uebungen  seines  Verstandes  vorarbeiten 
müssen:  so  bleibt  zwischen  hier  imd  dort  eine  lange,  leere  Zeit,  die 
mit  mehr  als  einer  Gefahr  droht.  Jeden  Gewimi  an  Leichtigkeit 
imd  Schärfe  des  Nachdenkens  wird  Ludwig  doch  unmittelbar  für 
die  Beurtheilung  aller  seiner  Verhältnisse  im  gemeinen  Leben  an- 
wenden. Da  in  ihm  noch  keine  feineren,  edleren  Gefühle  entwickelt 
sind,  die  ihn  hiebei  leiten  könnten,  —  was  ist  natürlicher,  als  dass 
er  sich  immer  bestimmtere  Maximen  des  Egoismus  bildet?  Ehe  er 
idso  die  Stimme  der  Sittlichkeit  hört,  wird  dieser  als  Richter  über 
Alles  entschieden  haben.  Dann  kommt  die  stürmische  Zeit,  wo  das 
Camp  und  die  mannigfaltigen  damit  verbundenen  Zerstreuungen,  — 
wo  der  Zutritt  zu  mancherlei  Gesellschaften,  —  wo  die  erwachenden 
Begierden  seinen  Geist  auf  tausendfache  Weise  beunruhigen  werden. 
Wie  soll  alsdami  möglich  sein,  was  vorher  nicht  hat  gelingen  wollen? 
Wird  der  übermüthige  Jüngling  ein  Gesetz  anerkennen,  miter  welches 
man  den  an  Unterwerfung  gewöhnten  Knaben  nicht  beugen  konnte? 
In  diesem  Zeitpunkte,  wo  die  Bande  der  elterlichen  Strenge  und  des 
Lehreransehens  immer  mehr  nachlassen,  um  die  künftige  völlige 
Ungebundenheit  vorzubereiten,  soll  er  nun  durch  eigene  Kraft  stehn; 
die  Klarheit  seiner  Grmidsätze,  die  Geläufigkeit,  sie  anzuwenden, 
soll  jeden  Augenblick  bereit  sein,  ihm  zu  helfen;  Einsicht  soll  Cha- 
rakter, Tugend  Gewohnheit  geworden  sein:  wie  kann  das  geschehen, 
wenn  erst  jetzt  diese  Einsicht  erworben  werden  soll,  wenn  diese  Ge- 
wohnheit noch  gänzlich  fehlt?  — 

Bei  solchen  Umständen  müsste  ohne  Zweifel  mein  Vorschlag, 
um  Schauspiele,  Gedichte  und  ähnliche  Werke  lesen  zu  lassen, 
äusserst  befremden.  Scheint  es  nicht,  ich  wolle  ihn  der  gefährlichsten 
aller  Zerstreuungen,  dem  Wirbel  aller  Leidenschaften  preisgeben? 
Es  ist  gewiss,  man  kann  keine  Thorheit,  keine  Schwärmerei,  keinen 
Unsinn,  keine  Art  von  Verdorbenheit  des  Charakters  und  des  Ge- 
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ßclimacks  erdenken,  die  iiiclit  in  tausend  Schriften  dieser  Art  Ver- 
aiüassung  und  Nahi-ung  fände.  Es  ist  eben  so  gewiss,  dass  sie  tui- 
Ludwig  kaum  in  irgend  einem  Alter  mehr  Gelahr  drohen,  als  ge- 
rade  jetzt  beim  Eintritt  in  die  Jüugüngsjahi-e,  die  über  seine  ganze 
Zukunft  entscheiden;  gerade  jetzt,  wo  die  ernsten  Wissenschaften, 
auf  denen  alle  unsere  Hoffnmigen  nihen,  so  viel  Muhe  haben,  ihm 
ein  wenifij  Liebe  abzugewinnen. 

Ist  es  nicht  Unbescheidenheit,  einen  solchen  Vorschlag  nach 
mehreren  Aeussenmgen  Ihr^s  Missfallens  noch  einmal  zu  nennen? 
—  Ich  glaube  von  einer  sehr  wichtigen  Sache  zu  reden:  von  einem 
unentbehrlichen,  schwerlich  durch  irgend  etwas  Anderes  zu  ersetzen- 
den Hülfsmittel  der  Erziehung,  gerade  von  dem  Mittelgliede,  das 
in  jene  leere  Zeit,  die  mich  so  besorgt  macht,  eingeschoben  werden 
muss.  Die  über  alles  gütige  Aufnahme,  welche  bisher  Alles  getun- 
den  hat,  wofüi-  ich  mir  die  Prüfung  Ew.  Wohlgeboren  erbat,  würde 
mii-  auch  nicht  den  Schein  eines  Vorwandes  übrig  lassen,  wenn  ich 
üeberzeugungen,  auf  die  ich  einiges  Gewicht  lege,  zuiiickhalten 
wollte.    Hier  also  meine  Grande. 

Die  Gefalu-  verschwindet;  denn  Ludwig  wählt  unter  jenen 
Büchern  nicht  selbst.  Er  hat  in  Bern  viel  Arbeit;  ich  werde  ihn 
streng  dazu  anhalten;  durch  die  Art  der  Arbeit  selbst  bleibt  er  be- 
ständig an  die  ernsthaftesten  Beschäftigungen  gewöhnt.  Setzen  wir 
den  äussersten  Fall,  dass  er  selbst  heimlich  aus  den  Leseläden  die 
schlüpfrigsten  Sachen  holte;  schwerlich  wüi'de  er  unsrer  Aufsicht, 
die  doch  in  der  Stadt  viel  genauer  sein  wird,  als  hier,  eine  nur 
irgend  bedeutende  Zeit  lang  entgehen.  Und  wie  vielen  andern,  viel 
grossem  und  ihm  viel  näher  liegenden  Verführungen  ist  er  ausge- 
setzt, denen  man  nicht  so  leicht  auf  die  Spur  kommen  Wüi'del 

Die  Gefahr  selbst  ist  ein  Grund:  denn  irgend  emmal  tritt  sie 
wieder  ein.  —  Erziehung  würde  Tyrannei  sein,  wenn  sie  nicht  zur 
Freiheit  fiihrte.  Aber  des  Gebrauchs  dieser  Freiheit  soll  sie  sich 
im  Voraus  zu  versichern  suchen.  Daher  halte  ich  es  für  Pflicht,  ihm 
jetzt  das  Schöne  und  das  Gute  zuzufülu-en,  auf  dass  ihn  künftig  das 
Geschmacklose  und  das  Unsittliche  durch  sich  selbst  zurückstosse. 

Es  giebt  so  viele  vortreffliche  Schriften,  mehrere  unsterbliche 
Meisterwerke  unter  jener  zahlreichen  Klasse,  die  nur  zu  vieles  un- 
endlich Verschiedenes  in  Ein  Fach  einschliesst.  Der  allervorzüg- 
lichste  Theil  der  alten  Classiker  gehört  ja  selbst  hierher.  Doch  dass 
man  manche  unter  den  Alten  den  Jünglingen  in  die  Hände  giebt, 
scheint  blos  in  gutem  Vertrauen  auf  die  Schwierigkeiten  der  Sprache 
zu  geschehen.  Sonst  begreife  ich  wenigstens  nicht,  wie  man  einen 
Terenz  und  Plautus  mit  ihnen  lesen  kann,  lieber  den  letztem  mag 
ich  kein  Wort  verlieren;  Terenz,  so  voll  er  von  den  herrlichsten 
Grundsätzen  ist,  macht  doch  allenthalben  öffentliche  Buhlerinnen  zu 
seinen  Hauptpersonen,  und  durch  deren  Anblick  möchte  ich  die 
Schamhaftigkeit  eines  Jünglings  nicht  abstumpfen.  Selbst  den  Horaz 
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hätte  Ludwig  in  seinem  vierzehnten  Jahre  durch  mich  nicht  er- 
halten.   So  gefährlich  soll  das,  was  er  mit  mir  liest,  noch  lange 

nicht  sein. 

Entscheidend  dünkt  mich  der  Grundsatz:  man  soll  keine  mensch- 
liche Kraft  lähmen;  unter  dem  Schutze  des  sittlichen  Gesetzes  und 
unter  seiner  milden  Herrschaft  sollen  alle  gedeihen.  Also  auch  der 
Geschmack  fordert  Nahrung  und  Bildung.  Wenn  wir  uns  nicht  jede 
Naturanlage  heilig  sein  lassen,  wo  wollen  wir  dann  aufhören,  nach 
Willkür  zu  ändern,  zu  künstehi?  Darf  man  mehr,  darf  man  etwas 
Anderes  thun,  als  die  Umstände  so  leiten,  dass  Alles  sich  gleich- 
massig  entwickeln  könne? 

Fühlbarkeit  für  das  Schöne  macht  glückliche  Menschen;  ohne 
fliese  —  welcher  Genuss  lohnt  den  rechtschaffensten,  edelsten,  ge- 
schicktesten, thätigsten  Geschäftsmann?  Für  alle  andere  Menschen 
wird  er  leben,  nur  für  sich  nicht.  Man  wird  ihn  bewundern,  ihn 
hochachten,  ihn  segnen;  er  aber  wird  in  Allem,  was  er  thut,  nur 
die  Erfüllung  seiner  Schuldigkeit  sehen.  —  Welche  Freuden  sind 
reiner,  unschuldiger,  welche  mittheilbai'er  und  geselliger,  welche  er- 
lieben  den  Geist  mehr  zu  allem  Grossen  und  öffnen  das  Herz  mehi' 
für  alles  Gute  —  als  die,  dem  Chor  der  Musen  zu  horchen?  ^ 

Wenn  man  täglich  mit  der  wirklichen  Welt  lebt  und  beständig 
seine  eigenen  und  fremde  Schwachheiten  vor  Augen  hat,  so,  glaube 
ich,  bedai'f  man  es  zu  Zeiten,  ein  richtig  und  stai^k  gezeichnetes 
Bild  von  dem  zu  betrachten,  was  die  Menschheit  überhaupt  sein 
könnte  und  sollte.  Alle  erdichtete  grosse  Charaktere,  alle  Schilde- 
rungen der  Unschuldswelt  und  der  Wohnungen  der  Seligen  sind 
doch  im  Grunde  nur  Versuche,  den  i\Ienschen  in  seiner  Vollendung 
darzustellen.  Wählen  wir  die  gelungensten  dieser  Versuche  aus,  und 
lassen  das  Heer  der  übrigen  unbeachtet!  —  Es  wäre  freilich  schlimm, 
wenn  dann  über  das  entfernte  Grosse  die  nahe  Schuldigkeit  ver- 

»  Wir  werden  nicht  fehl   gehen,   wenn  wir  in  diesen   und   ähnlichen 
Aeussenmgen  einen  Einfluss  Schillers  auf  Herbart  erblicken.    Nicht  nur 
fallen  Herbarts  Studien   in  die  Zeit,  wo  Schiller  in  Jena  dominirte,  sondern 
es  standen  auch   beide  in  persönlicher  Berührung,  welche   durch  Herbarts 
Mutter,  die  sich  in  Jena  aufhielt,  veranlasst  war.     Herbart  war  sogar  ein- 
mal  der  Gefährte  Schillers  auf  einer  Reise  nach  Leipzig.  —  Im  Jahre  1795 
brachten   die  „Hören"  Schillers  Briefe  „über  die  ästhetische  Erziehung  des 
Menschen",  deren  Einfluss  auf  Herbarts  Ethik  noch  nicht  genug  gewürdigt 
zu  sein  schemt.   Vgl.  zu  der  Aeusserung  Herbarts  Schillers  27.  Brief  (gegen 
Ende):    „Das  Schöne  allein  gemessen  wir  als  Individuum  und  als  Gattung 
zugleich,  d.  h.  als  Repräsentanten  der  Gattung.     Das  sinnliche  Gute  kann 
nur  einen  Glücklichen  machen,  da  es  sich  auf  Zueignung  gründet,  welche 
immer  eine  Ausschliessung  mit  sich  führt:  es  kann  diesen  Einen  auch  nur 
einseitig  glücklich  machen,  weil  die  Persönlichkeit  nicht  daran  Theil  nimmt. 
Da^ absolut  Gute  kann  nur  unter  Bedingungen  glücklich  machen,   die  all- 
gemein nicht  vorauszusetzen  sind;  denn  die  Wahrheit  ist  nur  der  Preis  der 
Verläugnimg  und  an  den  reinen  Willen  glaubt  nur  ein  reines  Herz.    Die 
Schönheit  allein  beglückt  alle  Welt  und  jedes  Wesen  vergisst 
seiner  Schranken,  so  lang  es  ihren  Zauber  erfährt." 


"       jS^k 
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gessen  würde.  Ich  setze  aber  immer  voraus,  dass  wir  am  Tage  ge- 
arbeitet haben,  und  nur  überlegen,  wie  wir  Abends  am  erquickend- 
sten und  wohlthätigsten  ruhen  können. 

Zwischen  dem  Robinson  und  einem  Shakespeare  ist  übrigens 
noch  ein  unendlicher  Zwischenraum.  Für  den  letzteren  und  seines 
Gleichen  müssen  Ludwig  und  seinen  Brüdern  erst  noch  Flügel 
wachsen.  Die  Art  von  Leetüre,  welche  ich  zunächst  wünschte,  waren 
Schauspiele  im  Geschmack  der  Ifflandi sehen  und  leichter  verständ- 
liche Gedichte  und  Erzählungen.  Hier  würden  ihnen  allerlei  er- 
dichtete Charaktere,  mit  hellen  Farben,  —  mitunter  mit  etwas  groben 
Zügen,  aber  das  thut  ungeübten  Augen  wohl^  —  zur  Beurtheilung, 
zur  Warnung  mid  zur  Nachahmung  vorgelegt. 

Impicere,  tanquam  tu  spetulmi,  in  i'itas  ahorum. 

Dafür  schrieb  Iffland  offenbar  alle  seine  Stücke.  ^»^  Durch 
ihre  Sittenschilderungen  allein  können  sie  interessiren;  von  Liebes- 
intriguen  ist  gar  wenig  darin  zu  linden,  und  am  allei-wenigsten  darf 
die  Verfülirung  sich  ungestraft  den  Namen  der  Liel)e  anmaassen,  oder 
Eltern  und  Yonnünder  betrügen  wollen.  Häusliche  Verhältnisse, 
Pflichten  der  Kinder  gegen  die  Eltern,  der  Gatten  und  (jeschwister 
miter  einander,  das  ist*s,  worum  sich  bei  ihm  Alles  dreht;  Familien- 
glück  wird  hier  über  alles  andere  gepriesen.  Gutes  und  Böses  und 
Lächerliches  ist  stark  und  kenntlich  gezeichnet,  und  die  poetische 
Gerechtigkeit  ist  unerbittlich. 

Vorausgesetzt,  dass  die  Verwickelung  dieser  Schauspiele  für 
Ludwig  immer  anziehend  genug  wäre,  —  dafür  möchte  ich  nicht 
immer  bürgen,  —  wüsste  ich  keinen  reicheren  Stoff  und  keine  unge- 
zwungenere Veranlassung  herbeizuführen,  um  ihn  in  moralischen  Ur- 
theilen  zu  üben,  als  eine  solche  Abendlectüre.  Wo  er  noch  schwaiücte, 
würde  unser  Gespräch  nachhelfen.  Damit  er  so  viel  dreister  und 
strenger  urtheilen  möchte,  wären  Anfangs  alle  ausdrückliche  Be- 
ziehungen auf  ihn  zu  vermeiden.  —  Die  eigentlichen  Kinder  Schriften, 
z.  B.  der  Robinson,  sind  zwar  für  Kinder  vortrefflich,  aber  die  Ab- 
sicht, Alles  auf  Moral  und  Religion  zurück  zu  führen,  blickt  doch 

"  Die  Stelle  ist  aus  Terenz  Ädelphi  III,  3,  61  und  lautet  vollständig: 
Impicere  tanquam  in  speculum  in  ritns  ömnium  Juheo  ätque  ex  aliis 
mmere  exempliim  sibi. 

Den  Missgriff,  Iffland' sehe  Dramen  ziir  Jugendlectüre  zu  empfehlen, 
entschuldigt  die  Zeit.  Iffland  stand  damals  auf  der  Höhe  des  Ruhms;  auch 
in  der  Schweiz  hatte  er  in  den  neunziger  Jahren  gastirt  und  Lorbeeren  ge- 
emtet.  Vgl.  Jahrbuch  d.  wim.  päd.  Vereins  IL  S.  230.  Auf  das  Urtheil 
Herbarts  in  literarischen  Dingen  hatte  Halem  einen  bedeutenden  Einfluss. 
Vgl.  Herb.  Ret  S.  22.  31.  85.  149.  Später  urtheilt  Herbart  strenger  über 
die  „Rührstücke'*,  bei  deren  Thränenregen  „bald  Niemand  mehr  weiss,  wor- 
über eigentlich  geweint  wird."*  (Briefe  iih.  d.  Anw.  d.  Psych,  aufd.  Päd.  Bf.  11 
am  Ende.)  In  der  Zeit,  als  man  vielfach  die  erziehende  Bedeutung  der 
Schaubühne  erwog,  richteten  auch  die  Pädagogen  ihre  Aufmerksamkeit  darauf. 
Stimmen  über  die  Frage,  wie  weit  das  Schauspiel  im  Unterricht  zu  verwen- 
den, bei  Niemeyer  j,Grunds.  ä.  Erz.  u.  d.  Unterr"  8.  Aufl.  I.  S.  256. 


zu  deutlich  durch,  als  dass  Ludwig  sich  ihrem  Eindrucke  unbefangen 
hingeben  könnte.    Dort  liegt  der  Zweck  des  Verfassers  nicht  ganz 
so  am  Tage,  und  wird  so  viel  sicherer  erreicht.    Biograpliieen  und 
wahre  Geschichte  würden  noch  weniger,  als  die  Kinderschriften,  die 
gewünschten  Dienste  leisten.  Wirkliche  Charaktere  haben  immer  zu 
viel  Schwankung  und  Veränderlichkeit,  die  Verschiedenheiten  der- 
selben sind  zu  fein,  die  sittlichen  Triebfedern  sind  zu  sehr  zusammen- 
gesetzt; —  die  historischen  Ueberliefenmgen  von  ihnen  sind  vollends 
viel  zu  unverständlich  und  verstünmielt,  als  dass  man  dem,  der  den 
Mensehrn  noch  nicht  kemit,  und  ihn  noch  nicht  in  einzelnen  Aeusse- 
rungen  ahne*,  die  Deutung  solcher  Hieroglyphen  ansinnen  könnte.  ^^ 
Nachdem  man  aber  erst  bei  Gelegenheit  erdichteter  Personen,  die 
sich  (wenigstens  in  allen  erträglichen  Schauspielen)  viel  mehr  gleich 
bleiben,  und  deren  Farbe,  eben  weil  sie  gesdmmiJct  sind,  viel  leb- 
hafter ist,  —  sich  allerlei  mögliche  Menschen  vorstellen,  in  ihre 
Lage,  Sinnesali:  und  Empfindungsweise  eingehen  lernte:  jetzt  wird 
man  leichter,  richtiger,  theilnehmender  und  billiger  über  historische 
Personen  urtheilen.    Verzerrte  und  unmögliche  Charaktere,  schiefe 
oder  unsittliche  Räsonnements,  unbestrafte  und  glänzende  Intrigue 
dürfen  sich  freilich  den  Augen  der  Jünglinge  nicht  darstellen;  sie 
würden  gerade  das  Entgegengesetzte  wirken.    Darum  ist  Auswahl 
nöthig;  Schi'iftsteller,  wie  z.  B.Kotzebue,  werden  daher  auch  durch 
mich  hier  nie  Zutritt  finden,  es  wäre  denn,  dass,  nachdem  richtige 
Grundsätze  schon  fest  gewurzelt  sind,  wir  uns  in  der  Kritik  eines 
schlechten  Dichters  üben  wollten.  —  Von  der  Darstellung  häuslicher 
Verhältnisse  und  häuslichen  Glücks  verspreche  ich  mir  bei  Ludwig 
Dankbarkeit  gegen  sein  glückliches  Schicksal  und  näheres,  liebe- 
volleres Anschliessen  an  die  Seinen.  —  Die  Bekanntschaft  mit  der 
Liebe  —  nämhch  aus  Büchern  —  scheint  mir  für  ihn  nicht  gefähr- 
lich, sondern  wohlthätig.     Von  wirklicher  Liebe,  wie  von  aller 
Schwärmerei,  halte  ich  ihn  unendlich  entfernt;  aber  von  seiner  Be- 
gierde fürchte  ich  Alles.  Und  wer  wird  geneigter  sein,  das  andere 
Geschlecht  zu  missbrauchen,  als  wer  nicJd  hegreift,   dass  man  es 
lieben  könne?     Wer  aber  die  Würde  der  Frauen  keimt  und  fühlt 
und  hochachtet,  den  werden  feile,  verworfene  Geschöpfe  anekehi. 
Uebrigens  wünschte  ich  doch,  dass  in  Ludwigs  Lectüi-e  die  Liebe 
noch  lange  nicht  die  Hauptsache  wäre,  denn  ich  traue  ihm  noch 
nicht  zu,  dass  er  auch  nur  ihre  Möglichkeit  fassen  werde.    Hierin 


"  Der  biographische  Geschichtsunterricht  war  schon  vor  der  vielge- 
nannten Instniktion  des  Schulcollegiums  der  Provinz  Westphalen  (1830)  im 
Schwange;  Niemeyer  spricht  von  ihm,  wie  von  einer  allbekannten  Sache 
{Grundsätze,  8.  Aufl.  IL  S.  225).  Die  Hochschätzung  Plutarchs  und  die  Nutz- 
barkeit des  Cornelius  Nepos  hatten  darauf  geführt.  Herbart  hatte  sein  strenges 
Urtheil  über  den  biographischen  Unterricht  später  gemildert.  S.  Umriss 
pädag.  Vorles.  IL  Aufl.  §  245  und  die  Anm.  daselbst  (im  H.  Bande  dieser 
Ausgabe). 
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genügen  mir  die  meisteE  Ifflandischeii  Schauspiele.  Das  Gehässige 

der  Verführung  hingegen  würde  er  schon  ^^«««^  .^""^  ;^f  f ^'^ 
heiten  es  ihm  mit  recht  schwarzen  Farben  geschildert  zu  zeigen, 
möchte  ich  nicht  abweisen.  -  Ueber  Heirathen  räsonmren  leider 
nchon  die  kleinsten  Kinder  und  entwerfen  sich  Systeme  des  Egoismus. 
Aber  was  kann  sicherer  die  Reinheit  der  Sitten  bewahren,  als  solche 
Darstellungen  ehelicher  Verhältnisse,  die  schon  Jünglingen  tiete 
4chtung  dafür  einflössen  müssen? 

Uebrigens  müsste  ich  erst  Beobachtungen   sammeln ,  um  zu 
wissen,  in  wie  fern  dies  Alles  jetzt  schon  auf  Ludwig  passt  oder 
nicht.    Daher  bitte  ich  vorläufig  nur  um  Erlaubniss  tur  einige  \  er- 
suche. Sollte  sich  aber  alsdann  zeigen,  dass  er  wirklich  das  (.Tclesene 
nach  meinem  Wunsche  auffasste,  und  gelänge  es  mir,  die  Anordnung 
ganz  zweckmässig  zu  treffen,  so  würde  mein  morahscher  und  histo- 
rischer  Unterricht  noch  gerade  früh  genug  eintreten  können.  Jenen 
möchte  ich  gern  zugleich  mit  der  religiösen  Vorbereitung  zur  Ad- 
mission  geben,  und  diesen  dem  Studium  der  Staatswiss^nsxhaften 
Toranschicken,  damit  Beides  gleich  in  der  Anwendung  Wichtigkeit 
erhielte.    Wenigstens  so  fem  ich  jetzt  in  die  /ukmift  sehen   kaniu 
scheint  mir  diese  Eiurichtung  allen  Rücksichten  am  meisten  zu  ge- 
nüeen.   Flu-  die  Zwischenzeit  wäre  denn  auch  gesorgt;  das  sittliche 
Gefühl  fände  Veranlassung,  sich  zu  entwickeln,  und  mir  selbst  wurde 
nicht  mehr  Stoff*  und  Gelegenheit  felilen,  es  durcli  mündliche  Liitei- 
haltungen  weiter  auszubilden.  Diese  Gesi>räche  bewahrteii  yorhiuüg 
sein  Herz,  und  in  der  Folge,  wemi  bald  der  Strom  der  \Aelt  einzu- 
brechen drohte,  baute  der  Unterricht  einen  festeren  Damm. 

Es  könnte  sein,  dass  auf  einige  äussere  Verhaltnisse,  die  mu- 
unbekannt  sind,  oder  die  ich  aus  falschen  Gesichtspunkteu  ansah, 
Rücksicht  genommen  werden  müsste.  Ew.  W^ohlgeboren  werden  mich 
darüber  belehren.  Ich  übergebe  das  Ganze  mit  der  festen,  treudigen 
Gewissheit,  die  mich  immer  bei  meinen  Arbeiten  stärkt  und  belebt, 
dass  die  Entseheidun.£^  darüber,  wie  sie  auch  ausfallen  mag,  von  der 
äussersten  Milde  und  von  der  unbetangensten  Prüfung  gesproclien 
werden  wird.    Es  sei  denn  auch  endlich  der  Feder  erlaubt,  was  der 
Mund  nicht  laut  spreclien  durfte,  meine  volle  Dankbarkeit  zu  be- 
kennen für  das  beneidenswerthe  Loos,  den  Vater  und  die  Mutter 
des  Hauses  nicht  blos  meinen  Zöglingen  als  ihre  Vorbilder  darstellen, 
sondern  selbst  für  sie  die  wahrste,  reinste,  tiefste  Hochachtung  em- 
pfinden zu  können.    Oft,  wenn  ich  mich  wankend,  schwach,  leiden- 
schaftlich fühle,  demüthige  ich  mich  im  Stillen  vor  dem  Cluster,  das 
vor  mir  diisteht,  oft  danke  ich  der  schweigenden  Nachsicht,  die 
meine  Uebereilungen  verzeiht;  —  an  mir  selbst  mid  an  der  Aus- 
führung dessen,  was  ich  anfing,  soll  hoffentlich  das  grosse  Beispiel 
der  Consequenz  nicht  ganz  verloren  sein.  Ich  fühle  es,  wie  viel  dazu 
gehört,  aller  der  Güte  werth  zu  sein,  die  mir  entgegenkam,  und  die 
80  ununterbrochen  für  mich  fortdauert. 


^     27 


V. 


Bericht  au  Herrn  von  Steiger  (11). 


[Januar  1798.] 


Der  Zweck  der  Erziehung  ist,  meiner  Meinung  nach,  die  Kinder 
dem  Spiele  des  Zufalls  zu  entreissen.  Wäre  es  nicht  die  Ungewiss- 
heit,  der  man  nicht  Raum  geben  darf,  so  sollte  man  lieber  an  gar 
keine  absichtliche  Bildung  junger  Leute  denken;  denn  oft  erzieht 
der  Zufall  viel  besser,  als  die  grösste  Sorgfalt  der  Eltern  und  Lehrer.  ^^ 
Der  Erziehung  giebt  also  die  Zuverlässigkeit  ihres  Plans  ihren  Werth; 
immer  muss  sie  ihren  Erfolg,  wo  nicht  mit  Gewissheit,  doch  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  vorhersehen;  giebt  sie  sich  ohne  die 
äusserste  Noth  blossen  Möglichkeiten  preis,  so  hört  sie  auf  Erziehmig 
zu  sein.  —  Ich  hatte  einen  Plan  entworfen,  den  ich  für  so  sicher  als 
möglich  hielt,  und  der,  wenn  er  zwei  Jahi'e  aufs  strengste  beobachtet 
wurde,  eine  dauerhafte  Wirkung  versprach,  die  dmm  allenfalls  auch 
bei  veränderten  Umständen  sich  hätte  erhalten  können,  von  der  ich 
aber  viel  lieber  hoffte,  dass  sie  mir  als  Grundlage  eines  vollendeten 
Baues  in  der  fernen  Zukunft  dienen  würde.  In  jedem  andern  Ver- 
hältnisse, ausser  in  dem,  worein  Ew.  Wohlgeboren  mich  zu  setzen 
schienen,  wäre  es  Schwachheit  gewesen,  so  etwas  nur  zu  denken,  und 
grosse  Thorheit,  dafür  meine  besten  &äfte  und  meine  wenigen 
übrigen  Stunden  aufzuopfern.  Aber  ich  wusste  und  weiss  es  noch, 
dass  ich  in  einem  Hause  lebe,  wie  es  nm-  äusserst  wenige  giebt, 
und  ich  glaubte  mein  Glück,  besonders  nach  der  so  gütigen  Auf- 
nahme meines  letzten  Aufsatzes,  so  vollkommen,  dass  ich  meinen 
Wmisch,  alles  mir  MögHche  zu  thun,  als  einen  wirklichen  Plan  an- 
selm  dürfe. 

Jetzt  sehe  ich,  dass  ich  zwar  bei  geringen  Angelegenheiten, 


"  E.  Moll  er,  der  Verfasser  des  Artikels  „Herbart"  in  Schmid's  Ency- 
klopädie  des  Erz.  und  Unterrichtswesens  zieht  diese  Stelle  an ,  um  Herbarts 
Ansicht  von  der  Nothwendigkeit  der  Erziehung  zu  formuliren,  und  übersieht, 
dass  der  vorliegende  Bericht,  der  von  einem  Jüngling  geschrieben  ist  und 
noch  dazu  mehr  als  die  übrigen  einen  subjectiveu  Charakter  hat,  wenig  ge- 
eignet ist,  als  Zeuge  für  Herbarts  Ansicht  in  einer  Cardinalfrage  zu  dienen. 
Vgl.  Th.  Vogt  im  ersten  Jahrhuche  des  Vereins  für  wissensch.  Pädagogik 
S.  225  f.  In  Kürze  spricht  Herbart  die  Nothwendigkeit  der  Erziehung  in 
seinem  Vortrage  über  Pestalozzi  (unten  Ko.  VHI  S.  310)  mit  den  Worten 
aus:  „Der  Mensch  ....  der,  wie  man  will,  zum  wilden  Thier  oder  zur 
personificirten  Vernunft  werden  kann,  der  unaufhörlich  geformt  wird  von 
den  Umständen:  —  dieser  bedarf  der  Kunst,  welche  ihn  erbaue,  ihn 
construire,  damit  er  die  rechte  Form  bekomme.  Das  aber  ist  die 
rechte  Form,  Melche  in  der  Folge,  wenn  er  sich  selbst  begreift,  ihm  Wohl- 
gefallen kann;  wenn  er  von  Andern  betrachtet  wird,  ihm  ihre  Zustimmung 
erwirbt;  und  wenn  er  mit  ihnen  ein  geselliges  Ganzes  machen  soll,  es  ihm 
möglich  macht,  sich  genau  und  wirksam  jenen  anzuschliessen. 


u 
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aber  nicht  bei  wichtigen  Ereignissen  i«,  die  auf  die  Erziehung  den 
wesentlichsten  Einfluss  haben,  meine  Meinung  sagen  darf.  Ich  sehe 
eben  so  deutlich  ein,  äms  mir  dadurch  nicht  im  mmdesten  Unrecht 
geschieht,  und  ich  bin  daher  weit  entfernt,  mich  über  etwas  zu  j>e- 
Macfen.  Im  Gegentheil  kann  ein  Irrthum»  der  mich  zu  emer  Idee 
verleitete,  womit  z.  B.  jene  Störung  schlechterdings  nicht  verembar 
gewesen  wäre,  gar  wohl  da^  Missfallen  Ew  Wohlgeboren  erregt 
haben,  und  ich  bitte  also  deshalb  hiermit  lun  Verzeihung.  ^c/rem(^d 
hat  mich  indessen  im  hohen  Grade,  dass  von  den  Grundsätzen,  nach 
welchen  Lud  wig  bisher  unter  so  strenger  Aufsicht  gehalten  wurde,  nun 
so  plötzlich  und  so  weit  abgesprungen,  dass  er,  dem  bisher  der  Um- 
gang mit  Knaben  versagt  war,  nun  ohne  Wahl  den  Bekamitschaften 
junger  Mätmer  mit  allen  damit  verbundenen  una])sehlichen,  vielleicWi 
fürs  ganze  Leben  entscheidenden  Folgen  ausgesetzt  werden  soll 
Die  Fürsorge  eines  vortrefflichen  Freundes  ist  doch  immer  nicht 
eine  so  wachsame  Aufsicht,  dass  dadurch  anderen  Gesell  schatten 
aller  Zugang  gespeiTt  wäre.  Und  kann  jemals  die  Verfuhrung  eine 
gefährlichere  Nahrung  finden,  als  die  Langeweile  auf  dem  Posten 


>«  Bas  Ereigniss,  worauf  sich  Herl.art  m  diesem  Berichte  bezieht  und 
welches  die  Ursache  des  resignirenden  Tones  ist,  durch  welchen  der  zweite 
Bericht  von  dem  ersten  so  sehr  absticht,  ist  der  Eintritt  Ludwigs  von  Steiger 
in  das  eidgenössische  Heer,  welcher  durch  die  damalige  Zeitlage  erfordert 
worden  war.  Der  noch  harte  Druck ,  welchen  die  Benier  Aristokratie  aut 
das  Waadtland  ausübte,  führte  ConÜicte  zwischen  Bern  und  dem  Direc- 
torium  der  französischen  Republik  herbei.  Das  letztere  nahm  die  Waadt- 
länder  feierlich  unter  seinen  Schutz  und  erklärte  das  Land  als  Lemaniscne 
Republik.  Da  erhob  sich  der  Berner  Patriotismus;  es  wurde  ein  Heer  ge- 
worben; selbst  Greise  und  Knaben  eilten  zu  den  Waffen.  Dass  Herr  von 
Steiger  seinen  kaum  15jährigen  Sohn  in  das  Heer  eintreten  liess,  war  ganz 
unvermeidlich,  denn  an  der  Spitze  der  ganzen  Bewegung  stand  ein  bteiger, 
der  greise  Schultheiss  von  Bern  Nikiaus  Friedrich,  ein  naher  Verwandter 
des  Principals  von  Herbart.    Näheres  siehe  b.  Dix  m  d.  Ztschr.  d.    Ver.  f. 

ims.  Päd.  S.  234  ff.  ^    „ .      .  .    i,      *i    -i* 

Wie  der  Brief  an  Smidt  vom  Februar  1798  unt.  S.  3b  zeigt,  beurtheilt 
Herbart  sehr  bald  den  Schritt  seines  Principals  aus  anderem  Gesichtspunkte. 
Wir  könnten  uns  über  die  ausserordentliche  Empfindlichkeit  verwundern, 
welche  in  dem  Berichte  vorherrscht,  und  noch  mehr  darüber,  dass  diese 
Empfindlichkeit  so  schnell  wieder  ruhiger  Beurtheilung,  ja  scherzhafter  Aui- 
fassung  (8.  u.  S.  48  Brief  an  Halem)  Platz  macht,  wenn  wir  nicht  aus  früheren 
brieflichen  Aeussemngen  wüssten,  dass  der  junge  Herbart  sehr  reizbar  war. 
Vgl.  in  dem  Brief  an  Rist  von  1796  \Herh  Bei.  S.34.):  „Du  weisst  ja,  wie 
leicht  man  mich  zusammendrücken  kann.  Doch  ich  fühle  es  selbst  in  diesem 
Augenblicke,  wie  ich  nach  meiner  Gewohnheit  meine  Kraft  dem  Unmuthe 
hingebe,  wie  die  verweilende  Betrachtung  alles  schlimmer  macht,  als  es 
ist  .  .  .  Ich  muss  schon  erleichtert  sein,  ehe  ich  eins  nach  dem  andern  so 
ordentlich  hinschreiben  kann,  dass  Jemand  daraus  klug  werden  kann."  — 
Hartenstein,  welcher  nur  nach  inneren  Gründen  die  Berichte  an  Hrn.  von 
Steiger  anordnete,  hat  dem  vorliegenden  statt  der  zweiten  Stelle  die  dritte 
gegeben  und  ihm  den  bei  uns  an  vierter  Stelle  auftretenden  vorausgeschickt, 
der  sich  allerdings  dem  Tone  nach  besser  zu  dem  ersten  schickt.  Die  rich- 
tige Reihenfolge  hat  zuerst  Dix  a.  a.  0.  S.  251  bestimmt. 
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und  in  den  Qnai-tieren?  Fällt  auf  diesen  Zunder  nur  ein  Fünkchen, 
das  der  regelmässige  häusliche  Fleiss  sogleich  erstickt  hätte,  so  kann 
ein  Feuer  entstehen,  das  vielleicht  lange  im  Verborgenen  glimmt, 
aber  dessen  Flammen  nachher  nicht  eher  zu  löschen  sind,  als  bis  sie 
Alles  verzehrt  haben.  Uebrigens  kannte  ich  nie  Jemanden,  der  so 
völlig  charakterlos,  so  gänzlich  weder  gut  noch  böse  gewesen  wäre. 
Die  Schalen  stehen  im  Gleichgewicht,  aber  das  geringste  Gewicht 
kann  die  eine  tief  niederdrücken.  (Was  da  Alles  vorzugehen  pflegt, 
wo  viele  unbeschäftigte  junge  Leute  beisammen  sind,  ist  mir  von 
der  Universität  noch  gar  zu  erinnerlich;  gern  glaube  ich,  dass  hier 
von  dieser  Seite  die  Gefahr  bei  weitem  nicht  so  gross  sei;  aber  auch 
den  zehnten  Theil  jenes  Gräuels  nur  von  weitem  anzusehn,  wäre  im 
jetzigen  Zeitpunkte  gewiss  hinreichend,  Ludwig  ganz  zu  verderben.)* 

Bei  einer  so  wichtigen  Veränderung  in  seinem  Leben,  jetzt  da 
er  zum  erstenmal  seinen  Werth  als  Staatsbürger  fühlen  sollte,  da  er 
mit  der  Montiiiing  das  point  dlionneur  des  Soldaten  anziehen  musste, 
hätten  sich  unausbleiblich  seine  Begrifie  über  Recht,  Ehre,  Tugend 
bestimmt,  sein  Charakter  hätte  für  sein  ganzes  Leben  eine  Richtung 
gewonnen?  Und  welche  Richtung,  das  sollte  dem  Chaos  aller  der  zu- 
fälligen Eindrücke,  die  auf  ihn  einstürmen  mussten,  überlassen  wer- 
den? Soll  denn  Ludwig  auf  dem  Wege  wie  die  Meisten,  werden  wie 
die  Meisten?  Darf  man  es  denn  darauf  ankommen  lassen,  ob  Ludwig 
zu  den  Wenigen  gehören  werde,  welche  sich  auf  diesem  Wege  zu  vor- 
trefflichen Menschen  bilden?  oder  erscheint  nicht  neben  solchen  Unge- 
heuern Sprüngen  die  ehemalige  Sorgfalt  der  Erziehung,  die  ihn  nicht 
einmal  Soimabend  Abends  seinen  Gesellschaften  überlassen  wollte  und 
die  mich  freilich  sehr  consequent  dünkte,  als  kleinliche  Aengstlichkeit? 

Doch  ich  sollte  voraussetzen,  dass  dies  Alles  die  eigenen  Be- 
trachtungen Ew.  Wohlgeboren  waren.  Aber  die  Büi'gerpflicht  sprach, 
und  der  Vater  musste  vergessen,  dass  er  Vater  ist.  Wiewohl  ich  nur 
ein  Deutscher  bin,  —  und  Deutsche  haben,  was  sie  auch  sprechen 
mögen,  kein  Vaterland,  —  so  achte  und  schätze  ich  den  Patriotismus 
hoch  genug,  um  tiefe  Ehrfurcht  vor  dem  eines  Schweizers  zu  fühlen.^* 


A 


*  Die  eingeklammerten  Worte   sind   in  der  Handschrift  durchstrichen. 

Aum.  der  Hartenstein'schen  Ausgabe. 

"  Herbart  hat  später  die  Hochachtung  vor  dem  Schweizer  Patriotismus 
beibehalten,  allein  zugleich  vor  dem  deutschen  höhere  Achtung  bekommen. 
Er  bezeichnet  das  Interesse  fürs  Vaterland  als  den  Stützpunkt  für  den 
Geschichtsunterricht.  S.  Vmriss  pädag.  Vorl.  II.  Aufl.  §  251  und  daselbst 
die  Anm.  Vgl.  ausserdem  Werke  IX.  S.  187 :  „Deutsche  Kinder  werden  jetzt 
mit  ganz  anderen  Darstellungen  der  deutschen  Geschichte  und  hierdurch 
mit  ganz  anderen  Nationalgefühlen  ernährt,  als  dies  vor  der  Schlacht  bei 
Leipzig  und  vor  dem  doppelten  Einzüge  in  Paris  der  Fall  sein  konnte."  (Ge- 
sprochen 1821.)  Aehnlichen  Einfluss  nahmen  die  Freiheitskriege  auf  Nie- 
meyers Ansichten,  dessen  Aeusserungen  über  Vaterlandsliebe  (Gh-undsätse 
8.  Aufl.  I.  S.  327  f.),  in  denen  das  Losringen  von  falschem  Kosmopolitismus 
zum  Ausdrucke  kommt,  von  zeitgeschichtlichem  Interesse  sind. 
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Ich  beuße  micli  gern  vor  dieser  eiitscheideuclen  ^lacM,  die  zwiscbon 
Vater  imd  Sohn  nur  das  Verliältniss  der  Mitbürger  übrig  lasst,  die 
Alles  gleich  macht  und  in  Eine  Reihe  stellt:  die  der  Retter  des 
Vaterlandes,  ^  gern,  sage  ich,  beuge  ich  mich  ihr  in  einem  FaUe  an 
dessen  Möglichkeit  man  zwar  erinnert  wurde,  der  aber,  i^ottlobl 
noch  lange  mcht  eingetreten  war.  Auch  die  ehemahgen  beilauhgen 
Aeussermigen  Ew.  Wohlgeboren  waren  mir  nm-  unter  Voraussetzmig 
eines  allgemeinen  Landstunns  verständlich.  Die  Erhebung  des  Geistes 
im  wirMicIi  hmseji  Kampf  ftirs  Vaterland  ist  selbst  für  Charakter- 
l)ildung  unendlich  mehi-  werth,  als  Alles,  was  Lehre  und  Untomcht 
iemals  leisten  können.  Aber  welcher  Unterschied  zwischen  helden- 
müthiger  Verachtung  aller  Schrecken  des  Todes  mitten  im  Gewühl 
der  verzweifelten  Schlacht  für  Recht  und  Pllicht,  —  und  den  Prah- 
lereien, den  hcrztödtenden  Zeitvertreiben  eines  müssigen  Obser- 
vationscorpsl  Wahrlich,  auch  ich  hätte  Ihnen  Glück  gewünscht,  wäre 
aus  einem  solchen  Gefecht,  wie  die  alten  Schweizerschlachten,  mit 
dem  Kranze  der  Ehre  geschmückt,  die  Leiche  Ihres  Sohnes  heimge- 
tragen worden;  —  aber  hätten  ihm  die  Gespräche,  die  Beispiele  der 
Kamei-aden  Herz  und  Unschuld  geraubt,  hätte  er  dann  Keime  der 
UnSittlichkeit  zurück  gebracht,  —  ich  hätte  trostlos  geschwiegen, 
meine  Hände  sinken  lassen  und  Sie  mid  ihn  und  mich  bedauert. 

Doch  hier  ist  nicht  der  Ort,  meine  Empfindung  ausbrechen  zu 
lassen.  Kalte  Uebeiiegung  zwingt  mich  zu  bekennen,  dass  mein  bis- 
heriger Plan  jetzt  eine  wahre  Ungereimtheit  geworden  ist  imd  dass 
ich  ihn  nie  gehabt  haben  sollte.  Was  soll  doch  ein  junger  Mann, 
der  ins  Feld  geht,  mit  Chemie  und  Botanik?  Dass  er  dies  bei  sa 
langer  Unterbrechung  vergessen  würde,  ist  noch  das  Wenigste.  Ge- 
rade das  wäre  ihm  Bedürfniss  gewesen,  was  ich  am  meisten  vermied. 
Religiöser  Schrecken  vor  dieser  oder  jener  Handlung,  zu  der  die 
Gelegenheit  einladen  könnte,  —  gleichviel  ob  auf  Vernunft  oder 
Unvernunft  gegründet,  —  wäre  ihm  Noth  gewesen.  Sollten  die 
schimmeniden  Beispiele  des  Um-echts  seinen  Augen  eiiunal  nicht  so 
lange  verborgen  bleiben,  bis  er  im  Stande  sein  würde,  Recht  und 
Unrecht  hell  zu  unterscheiden,  so  wäi-e  es  ja  wohl  klüger  gewesen, 
ihn  vorläufig  durch  eingezwungene  Lehrsätze  ohne  Beweis  für  Beides 
hUnd  zu  machen,  gesetzt  auch  man  könnte  ihm  nachher  nie  wieder 
zu  einem  scharfen  Gesichte  verhelfen. 

Was  einmal  geschah,  kann  wieder  geschehen.  Durfte  ein  un- 
vorhergesehener Fall  meine  Arbeit  bei  Ludwig  vernichten,  so  muss 
ich  das  auch  bei  den  Kleinen  füi'chten.  Bei  solcher  Ungewiesheit 
findet  kein  Plan  statt.  Ich  habe  also  fernerhin  keinen  mehr.  Ich 
kehre  mit  Vorbehalt  der  Abändeiiingen,  die  etwa  Ew.  Wohlgeboren 
gutfinden  möchten,  zur  alten  gewöhnlichen  Heerstrasse  zurück,  auf 
der,  eben  weil  schwerlich  eine  Spur  eines  wahren  Planes  da  ist,  auch 
kein  Zufiill  sonderlich  ungelegen  sein  kann.  Leider  muss  ich  dabei 
nur  zu  sehr  meinen  eigenen  Vortheil  in  Anschlag  bringen,  dass  ich 


Zeit  und  Kraft  spare;  denn  freilich,  im  ausgefahi'enen  Gleise  geht 
Alles  leichter,  als  auf  einem  Wege,  den  man  selbst  erst  bahnen  muss. 
Mehr,  als  Jemand  wusste,  verlangte,  gebilligt  hätte,  versäumte  ich 
bisher  die  Sorge  für  meinen  künftigen  Beinif.  Mein  Plan  würde, 
lange  genug  verfolgt,  mich  künftig  mit  grossem  Gewinn  zu  meinen 
eigenen  Studien  zurückgeführt  haben  und  überdies  hätte  eine  ge- 
lungene Ausführung  innere  Ruhe  und  Zufriedenheit  über  mein  ganzes 
Leben  verbreitet.  Jetzt  macht  die  Pflicht  gegen  mich  selbst  neue 
Ansprüche  und  lässt  sich  mit  abgerisseneu,  bestimmungslosen  Ar- 
beiten nicht  mehr  wohl  vereinigen. 

W^as  also  zuvörderst  die  Veränderungen  im  Unterrichte  betrifi't, 
so  habe  ich  gegen  den  früheren  Vortrag  über  Moral,  Religion,  Ge- 
schichte und  gegen  das  fnihere  Rechnenlernen  weiter  keine  Ein- 
wendungen. Erwerben  wir  nicht  erst  klare  Einsicht  durch  die  Hülfe 
der  Mathematik!  Das  Rechnen  ist  nothweudig,  der  Handgriff  ist 
im  gemeinen  Leben  nützlicher,  als  die  Kenntniss  seiner  Gründe.  — 
HoÖen  wir  nicht  auf  grosse  Gedanken  und  tiefgreifende,  herzer- 
greifende Betrachtungen  über  menschliche  Schwäche  und  mensch- 
liche Grösse,  über  Schicksal  mid  Vorsehung  bei  Gelegenheit  der 
Geschichte.  Sie  wird  uns  einige  Jahre  amüsii'en,  eine  chronologische 
Tabelle  wird  einige  Jahre  hindurch  im  Gedächtniss  hängen  bleiben, 
nachher  wird  über  wichtigeren  Geschäften  vergessen  werden,  was 
nicht  zum  täglichen  Gebrauche  nöthig  ist.  —  Religion  und  Moral 
mögen  so  lange  Schildwache  gegen  Versuchung  stehen,  bis  das  er- 
wachsene Alter  nach  herrschender  Sitte  erlaubt,  ihrer  nicht  mehr  zu 
achten,  —  oder  als  furchtbare  Gespenster  zu  gewissen  der  Andacht 
bestimmten  Stunden  im  Kopfe  herumspuken  und  sich  am  Tage  nicht 
sehen  lassen.  Oder,  wer  weiss,  vielleicht  wird  das  gute  Glück,  das  so 
oft  die  Fehler  der  Erziehung  bessert,  —  obgleich  es  freilich  bisher 
bei  Ludwig  nicht  eben  den  Mangel  der  Arbeit,  der  Anstrengung, 
der  Leitung  zu  ei-setzen  schien,  —  sich  künftig  auch  ihm  günstiger 
zeigen,  auswendig  gelernte  Worte  in  Begriffe  und  Gefühle,  einge- 
prägte Fm'cht  in  Gewissenhaftigkeit  verwandeln.  Geschieht  es  nicht, 
so  bekommen  die  Söhne  gleichwohl  künftig  die  gewöhnlichen  Aemter, 
lassen  Andre  für  sich  arbeiten,  gemessen  des  Lebens  und  dürfen  am 
Ende  desselben  sich  sagen:  sie  seien  doch  eben  so  gut  gewesen,  als 
der  grössere  Haufe.  Will  man  sich  nicht  zum  unverbrüchlichen  Ge- 
setze machen,  mit  Aufopfermig  aller  Nebeni'ücksichten  dem  Höchsten 
nachzustreben,  so  ist  bei  Geburt  und  Vermögen  immer  auf  der  einen 
Seite  wenig  zu  verlieren,  auf  der  andern  dennoch  vom  Ungefähr 
vielleicht  dies  und  jenes  zu  hoffen. 

Ich  fange  also  baldmöglichst  mit  Moral,  Geschichte  und  Rechnen 
an,  und  zwar  bei  allen  meinen  Zöglingen.  Da  aber  dies  nebst  dem 
Lateinischen  und  der  Geographie,  die  auch  melir  Stunden  haben 
muss,  uns  ganz  beschäftigt,  so  müssen  vor  allen  Dingen  die  che- 
mischen Geräthe  bei  Seite  geschafft  werden,  wenn  nicht  Ludwig 
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dann  nnd  wann  in  seinen  Freistundeu  damit  zu  spielen  Lust  haben 
sollte    Das  ganze  Gefolge  der  Naturwissenschaften  muss  sich  jetzt 
auch  bis  auf  künftige  Zeiten  entfernen.  Die  Mathematik  kann  warten, 
bis  wir  wenigstens  mit  Geographie  und  Rechnen  fertig  sind.    Der 
Homer,  der  einmal  den  Beifall  Ew.  Wohlgeboren  erhalten  hat,  kann 
bleiben,  aber  täglich  gelesen,  würde  er  zu  viel  Zeit  rauben.  Ueber- 
das  muss  er  auf  die  Nachmittagsstunden  verlegt  werden,  damit  dem 
Lateinischen  sein  herkömmliches  Recht  bleibt,  damit  die  Kiemen 
darauf  die  bessern  Morgenstunden  und  die  Zeit,  wo  sie  z^  i'fP^^i^,^?i 
und  zu  übersetzen  ptiegen,  verwenden.     Am  Abend  von  halb  8  bis 
halb  9  Uhr  wechseln  Musik  und  Lesestunden.    Den  Unterricht,  den 
ich  Abends  um  6  Uhr  anzufangen  pflegte,  bitte  ich  um  P^rlaubmss  auf 
die  Stunde  von  2--3  verlegen  zu  dürfen,  um  etwas  mehr  zusammen- 
hängende Zeit  für  eigene  Arbeiten  zu  erübrigen.    Von  8—11,  von 
2—4  und  von  hall)  8  —  halb  9  sind  6  ordentliche  Lehrstunden,  wo- 
von diejenigen  ausfallen,  die  für  schriftliche  Uebungen  nöthig  sind. 
Zwischen  6  und  halb  8  werden  die  Knaben  still  und  ohne  mich  zu 
stören  in  meiner  Gesellschaft,  wie  Ew.  Wohlgeboren  gleich  Anfangs 
verlangten,  arbeiten  können.   Mein  Unterricht  besteht  künftig  in  Er- 
klärung und  Erläuterung  entweder  von  Ihnen  bestimmter  oder  von 
mir,  so  gut  ich  kann,  ausgewählter  Bücher,  nicht  mehr  im  Entwerfen 
eigener  Leitfäden,  deren  ich  mich  bisher  bei  der  Mathematik  be- 
diente und  für  Moral  und  zur  ferneren  Erklärung  des  Homer  aufzu- 
setzen im  Begriff  war.  Vielleicht,  —  und  ich  wünsche  es,  —  befinden 
sich  ihre  Söhne  dabei    um  so  viel  besser,   auf  jeden  Fall  nicht 
schhmmer,  als  die  Zöglinge  der  meisten  andern  Lehrer.    Ich  lerne 
dann  aus  dem  Erfolge,  was  für  junge  Leute  zweckmässig,  was  nach- 
theilig sei,  statt  dass  icli  vorher,  um  nicht  auf  ihre  Kosten  zu  lernen, 
es  durch  meine  Berechnungen  vorauszusehen  suchte.    Die  Stunden 
werden  gleich  präcis  angefangen  und  geschlossen. 

Vielleicht  finden  Ew.  Wohlgeboren  diese  Abänderungen  zum 
Theil  unbedeutend,  zum  Theil  nützlich.  Möchten  sie  es  wirklich 
sein!  Wenigstens  wird  hoffentUch  das,  was  ich  jetzt  thue,  nicht 
kindischer  Eigensinn  scheinen.  Vergönnen  Sie  mir  damber  noch  einige 
Worte.  Nur  das  Gefühl  der  dringenden  Nothwendigkeit  kann  mir 
eine  Lieblingsidee  eiitreissen,  von  der  ich  die  Freude  meines  Lebens 
ahnete  und  die  zuerst  Ihre  so  ganz  ausgezeichnete  Güte  in  mir 
w^eckte.  Da  ich  kam,  dachte  ich  nur  nach  dem  alten  Sprüchwort 
durch  Lehren  zu  lernen,  und  besonders  mir  meine  noch  übrigen 
Universitätsjahre  für  ein  reiferes  Alter  zu  sparen.  Ich  dachte  nur 
an  mich;  für  Ihre  Söhne  glaubte  ich  eben  so  gut  zu  sein  wie  die 
andern  jungen  Männer,  die  damals  in  Jena  sich  gerade  darboten. 
Ob  und  wie  viel  Interesse  ich  an  meiner  Arbeit  wäirde  nehmen 
können,  ei'wartete  ich  als  eine  Zugabe  von  der  Lage,  in  die  man  mich 
setzen  wüi'de.  Mehr  und  mehr  aber,  oft  ehe  meine  Wünsclie  laut 
wuixlen,  schienen  sie  mit  Ihren  Gesinnungen  und  Absichten  wunderbar 


zusammenzutreffen.  Ich  konnte  mich  manchmal  in  mein  Glück  nicht 
finden;  ich  zweifelte,  ich  fürchtete;  eins  nach  dem  andern  schien 
sich  in  vollkonmaene  Harmonie  aufzulösen.  Mein  Muth  wuchs,  ich 
ging  den  Folgerungen  aus  meinen  ersten  Grundsätzen,  die  so  freien 
Wirkungskreis  fanden,  weiter  nach,  kam  auf  manche  mir  selbst  neue 
Idee,  und  immer  mehi'  nahm  in  mir  der  Einklang,  die  Klarheit,  die 
Evidenz  meiner  Ueberzeugung  zu.  Schienen  zuweilen  die  Aussagen 
der  Erfahrung  nicht  günstig,  so  überraschte  mich  dann  auch  wieder 
plötzhch  ein  Beweis  von  Erfolg,  wenn  ich  ihn  am  wenigsten  erwartete. 
Ganz  kürzlich  noch  hat  sich  gezeigt,  wie  Ludwig  gegen  seine  Brüder 
und  sie  gegen  ihn  gerade  das  als  das  vorzüglich  Nützliche  erhoben, 
was  jeder  für  sich  gelernt  hat,  und  es  scheint,  so  viel  ich  bemerken 
konnte,  nicht,  dass  Jemand  seine  Studien  gegen  andere  zu  vertauschen 
Lust  habe.  Uebersehe  ich  die  ganze,  jetzt  doch  schon  nicht  ganz 
mibeträchtliche  Reihe  von  Erfahrungen,  die  ich  an  Ihren  Söhnen  ge- 
macht habe,  so  glaube  ich  alle  die  Perioden,  wo  ich  mit  ihnen 
weniger  zufrieden  sein  mlisste,  von  zufälligen  Zerstreuungen,  Unter- 
brechungen, also  von  Abweichimgen  von  meinem  Plane  herleiten  zu 
können.  Die  Reise  nach  Kirchberg,  die  Zeit,  da  wir  in  die  St'^dt 
zogen,  das  Herumlaufen,  um  Buonaparte  zu  sehen,  das  gab  in 
allen  Lehrstunden  fühlbare  Erschütterungen.  Nach  einer  Reihe  wohl 
angewandter  Tage  hingegen  schien  jeder  seiner  Arbeit,  statt  dadurch 
ermüdet  zu  werden,  mehr  Geschmack  abzugewinnen,  besonders  zeigt 
sich  Ludwig  oft  auffallend  milder  und  sanfter  in  seinem  ganzen 
Betragen.  Was  blieb  mir  zu  wünschen  übrig  als:  so  möchte  es  immer 
mit  schnellem  Schritten  fortgehn?  Was  musste  ich  mehr  fürchten 
als  Störung,  deren  auch  die  kleinste  sich  gefährlich  bewiesen? 

So  lange  ich  im  Hause  Ew.  Wohlgeboren  bin,  habe  ich  nichts 
sorgfältiger  zu  vermeiden  gesucht,  als  dies:  durch  angemaasste 
Autorität  den  Rechten  des  Vaters  irgend  in  den  Weg  zu  treten.  Ich 
kenne  nicht  nur  die  Grenzen,  worin  Eltern,  wenn  sie  wollen,  den 
Lehrer  einschliessen  können,  sondern  auch  die,  innerhalb  deren  er 
sich  auf  jeden  Fall  selbst  halten  muss.  Beständig  habe  ich  unter 
Ihren  Augen  gehandelt;  nicht  von  der  Klarheit  meiner  Ueber- 
Zeugungen,  sondern  von  Ihrer  Billigmig  habe  ich  mein  Recht  her- 
geleitet, von  denselben  beim  Unterricht  und  bei  der  Erziehung  Ge- 
brauch zu  machen.  Um  auch  den  Schein  der  Unbescheidenheit  zu 
meiden,  habe  ich  die  Veranlassung  dieses  Aufsatzes  erst  völlig  vor- 
über gehen  lassen,  ehe  ich  ihn  übergab.  An  dem  Abend  des  Tages, 
wo  diese  Veranlassung  gegeben  war,  habe  ich  mit  Ludwig  von 
seiner  militärischen  Bestimmung  als  von  einer  gewissen  Sache  ge- 
redet. Erst  am  folgenden  Tage,  weil  ich  auf  Veranlassung  der  Frau 
Landvoigtin  ein  Billet  an  Ew.  Wohlgeboren  geschrieben  hatte,  von 
dem  ich  glaubte,  es  würde  gleich  übergeben  werden,  fand  ich  nöthig, 
Ludwig  zum  Beweise  meiner  Aufrichtigkeit  davon  zu  benachrich- 
tigen, und  da  er  selbst,  zutrauhcher  als  ich  erw^^rtete,  das  Gespräch 

Herbart,  püdagog.  Sclirittdii  I.  B 
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wlftnuerte,  meia«r  Gründe  %m  erwiümm.  Ueberzeugen  oder  ubei- 
rtdeii  wollte  ich  iki  nicht;  dann  hätte  ich  eine  ganz  andere  Sprache 
geführt;  dazu  werden  Ew.  Wohlgeboren  mich  auch  weder  für  unk  ug, 
Wkk  für  unredlich  genug  halten,  übrigens  aber  es  mir  auis  Wort 

geradezu  glauben. 

Jetzt  also  nachdem  Alles  vergessen  ist,  nachdem  an  gar  kemen 
Einfluss  von  meiner  Seite  auf  das  völHg  Vergangene  mehr  zu  denken 
ist,  jetzt  darf  ich  und  muss  ich  zu  Ew.  Wohlgeboren  von  dem  ver- 
änderten Verhältnisse,  in  das  Sie  mich  durch  Ihren  Schritt  gesetzt 
haben,  reden.  Sie  werden  sich  jetzt  einigennaasen  m  die  Emphndung 
¥<!wetzen  köimen,  mit  welcher  ich  jetzt  dennoch  spreche:  ich  muss 
abbrechen.  Die  Ursachen  habe  ich  angegeben.  Die  eine:  haben  Dire 
Söhne  nicht  Zeit,  meinen  langsamen  Weg  zu  endigen,  sind  sie  m 
einer  Lage,  wo  sie  einer  gewissen  früheren  Reife  bedürfen,  so  muss 
ich  schon  ihretwegen  eilen  und.  mich  mit  halber  Arbeit  begnügen. 
Die  andere:  habe  ich  keine  Sicherheit  für  das,  was  ich  bei  Andern 
ausrichte  und  ist  diese  Arbeit  mit  der  für  mich  selbst  nicht,  wie 
bisher,  eine  und  dieselbe,  so  muss  ich  Beides  sorgfältig  trennen,  mid 
mir  wenigstens  tmine  ferneren  Studien  sichern.  Ew.  Wohlgeboren 
selbst  würden  mich  verachten,  wenn  ich  sorglos  von  einem  Tage  zum 
andern  fortlebte,  ohne  des  Endes  zu  gedenken.  Köimte  ich  das  Ge- 
wicht dieser  Gründe  vernichten,  wie  gern  würde  ich,  auch  aufs  Ge- 
rathewohl  hin,  wenigstens  bei  den  Kleinen  alles  Mögliche  versuchen. 
Aber  was  es  mich  auch  kosten  mag,  Pläne,  denen  keine  consequente 
Anwendung  gestattet  ist,  müssen  dahin  fahren.  — 

Ich  weiss,  zu  wem  ich  rede;  es  ist  kein  Spiel;  der  Ernst  Ew. 
Wohlgeboren  wird  eben  so  gross  sein  als  Ihre  Güte.  Obgleich  ich 
Ihre  Bestätigung  der  hier  angegebenen  Veränderungen  erwarte,  so 
wird  sie  mich  doch  wie  eine  Verurtheilung  daniiederschlagen.  Ich 
bitte  Sie,  mich  ohne  Schonung  Ihre  ganze  Unzufriedenheit  erblicken 
zu  lassen-  Vielleicht  erhält  in  der  Folge  die  treue  Erfüllung  auch 
weniger  schmeichelhafter  Pflichten  wieder  Ihren  Beifall  Wollen  Sie 
nur  immer  gleich  mich  selbst  dei-  eraten  Nachricht  von  allem  wür- 
digen, was  in  memem  Verfahren  Ihnen  bedenklich  oder  missfällig 
ist,  so  hoffe  ich  wenigstens  das  Allernoth wendigste  unter  uns  auf- 
redat  halten  zu  können:  Zuverlässigkeit  und  Sicherheit. 


Brief  an  8midt. 

Bern,  Ende  Februar  1798. 

Die  schönste  Stunde  rief  mich  heraus  aus  Mauern  und  Thor,  die 
Stunde,  wann  am  scheidenden  Sonnenstrahl  das  Licht  der  Nacht  er- 
ghmmi  Du  sahst  das  Schauspiel,  Bester.  Heute  sandte  Helios  so  rein. 


wie  jemals  den  himmlischen  Purpur,  womit  er  dann  das  Diadem  des 
ersten  unter  den  Staaten  der  Schweiz  zu  schmücken  pflegt.  Der  Geist 
der  Kraft  ist  wieder  erwacht  in  diesem  Lande,  die  Natur  freute  sich 
mit  mir  darüber.  Meine  frommen  Wünsche  erhoben  sich  zu  der  blauen 
Höhe  imd  mein  Dank,  dass  ich  mit  leiden  oder  mit  triumphiren  darf. 
Ich  fühlte  mich  sehr  glücklich  hier  auf  diesem  Boden. 

Willst  Du  mich  sehn,  so  siehst  Du  mich  in  meiner  Werkstätte, 
Bestäubt,  schwitzend;  vielleicht  keuchend,  ermüdet  —  doch  wieder 
ansetzend,  und  Etwas  fördernd.  Zuweilen  lege  ich  die  Arbeit  aus 
der  Hand,  sehe  gen  Himmel,  und  es  ist  mir  unbeschreiblich  wohl. 

Auch  hängt  manchmid  ein  Freund  an  meinem  Halse;  Sinn  und 
Seele  und  Herz  sind  Eins.  Danke,  danke  Böhlendorf  und  Muhr- 
beck,  sie  hauptsächlich  vertreten  mir  die  Stelle  vieler  Entfernten. 
Fischer  und  Steck  sind  jetzt  zu  sehr  Bürger  und  nicht  ganz  so, 
wie  ich  ihr  Mitbürger  sein  möchte.  Daiimi  wankt  die  Freund- 
schaft nicht,  auch  das  Maass  des  Genusses  wird  sie  wieder  zu  füllen 
wissen. 

Ich  studire  jetzt  Mathematik.  Immer  näher  komme  ich  den 
wundervollen  Linien,  welche  den  Gang  der  Sterne  bedeuten.  Frei- 
lich bis  dahin  muss  mir  noch  manches  geheimen  Zeichens  Sinn  ofi'en- 
bar  werden.  —  Habe  ich  einmal  in  meiner  Werkstätte  etwas  fertig 
gemacht,  das ^  ich  ein  Abbild  meines  bessern  Selbst  nennen  darf, 
dann  mache  ich  mich  frei,  steige  auf  die  Häupter  der  Erde,  schaue 
ius  Unermessliche,  mein  Auge  zeichnet  am  Himmel  die  bekannten 
Bahnen;  ohne  zu  schwanken,  ohne  zu  zagen,  schwinge  ich  auf  und 
fort  in  den  wirbelnden  Tanz  der  hallenden  Sphären. 

Flectere  st  —  queo  super os,  Äcker onta  moveho.^^ 

Oeffiieten  sich  die  Wege  des  Himmels,  so  springen  wohl  auch 
die  Pforten  des  Orcus.  Ich  raube  vom  Feuer  der  Sonnen,  und  es 
soll  tagen  in  der  grausenden  Nacht  der  Geisterwelt  Nicht  nur  in 
ihre  Schaaren  will  ich  mich  mischen;  die  scheinhar  nichtigen 
Schatten  sollen  ihr  Wesen  enthüllen;  die  Gabe  des  Prometheus 
muss  sich  da  wiederfinden.  —  Am  Styx  war  ich  schon;  aber  Charon's 
unwillige  Blicke  trafen  mich;  er  will  Entkörperung !  Also  vor 
allen  Dingen  Arbeit!  —  Ich  habe  in  den  letzten  Wochen  gearbeitet, 
(lass  ich  mir  zuweilen  einbildete,  den  Kopf  zu  verlieren.  ThorheitI 
Es  schadet  nichts;  ich  bin  wieder  heiter  und  wohl.  Drum  nur  wieder 


'^  Variation  des  bekannten  Vergilischen  Verses  {Aen.  7,  312)  Flectere 
si  nequeo  superos,  Äckeronta  moveho.  —  In  der  folgenden  Stelle  deutet 
Herbart  auf  seine  mathematisch -philosophischen  Studien  hin.  Der  Orcus 
als  Aufenthalt  der  Seelen  ist  ihm  das  Symbol  der  Geheimnisse  des  Seelen- 
lebens, zu  dessen  Erscheinungen  das  Wesen  gefunden  werden  soll.  Der 
Mahnruf:  „Entkörperung"  will  wohl  nichts  anderes,  als  fordern,  dass  die  Seele 
ohne  Beziehung  auf  die  Körperwelt  untersucht  werde,  wie  dies  Herbart 
später  in  der  „Grundlehre"  der  Psychologie  (Lehrbuch  Erster  Theil  Cap. 
1 — 5)  durchgeführt  hat. 
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hinunter  getaucht  in  den  gleichen  Strom.  Die  kälteste  Fluth  stärkt 
am  meisten.  Zwar  schauderts  einem  beim  Eintritt,  und  besonders, 
wenn's  ans  Herz  geht;  aber  nur  hinein  mit  Herz  und  Kopf  zugleich! 
Erstickt  Dich  dmnten  ein  böser  DämoÄ  -wohl;  es  kommt  wohl 
noch  ein  Andrer,  der  glückhcher  ist,  als  Du.  Erstehst  Du  aber, 
dann  schnellt  Dich  die  Feder  des  Lebens  zu  den  Gestirnen  empor. 

Indess  ich  mir  da  so  artige  Sachen  sage  über  das  kalte  Bad  -- 
ist  es  hier  auf  meinem  Zimmer  ganz  ordentlich  warm  —  hinter  mir 
hängen  die  alten  Schweizerschlachten  in  schönen  goldnen  Rahmen, 
und  drunter  steht  mein  Sopha  —  erträgt  mein  Ludwig  wirklich 
die  Kälte  des  Winters  und  der  Nacht.  Er  ist  im  Felde,  auf  dem 
äussersten  Voiposten;  er  sieht  den  Tod  und  zeigt  ihn.  Er  duldet  so 
munter  und  so  oft  für  Andere  die  Beschwerden  des  Dienstes,  dass 
man  ihn  schon  einer  Reihe  unmuthiger  Offiziere  zum  Muster  aufge- 
stellt hat.  Er  ist  ein  Kerl,  und,  wollen  die  Franzosen,  vielleicht 
bald  ein  Held;  möchte  er  auch  ein  Mensch  werden!  Dafür  will  ich 
beten  und  arbeiten. 

Sonst  sehe,  ich  hier  in  Bern  nicht  viel  mehr,  als  die  schone 
Stadt  (über  deren  Anblick  ich  mich  jedesmal  freue,  und  deren  sicht- 
bar gleich  vertheilter  Wohlstand  mich  immer  eine  Lobrede  auf  die 
bisherige  Regiening  dünkt)  —  dann  die  Alpen  und  die  Leute  im 
Hause.  Für  Gesellschaften  habe  ich  weder  Lust  noch  Zeit.  — -  Frau 
Landvoigtin  war  diesen  Winter  gar  nicht  so  liebenswürdig,  wie  Du 
sie  in  Märchligen  sähest.  Weiblichkeit  und  schweizerischer  Patrio- 
tismus waren  bei  ihr  in  Ivrieg  gerathen,  worin  beides  sich  gegen- 
seitig zu  Boden  warf.  Doch  sie  erhebt  sich  wieder  an  ihrem  treff- 
lichen Mann,  der  die  Stärke  des  Hauses  und  vieler  andern  Häuser 
und  des  Staates  ist.  Doch  wenn  ich  von  ihm  anfange,  so  bin  ich  in 
Gefahr,  kein  Ende  zu  finden:  drum  breche  ich  ab.  Hörn  hat  uns 
©inen  Tag  von  Rastatt  aus  besucht.  Ich  freute  mich  sehr,  ihn  wieder 
zu  sehn;  freiüch  war  die  Zeit  zu  kurz,  uns  auszusprechen.  —  Bleibe 
der  Freimd  Deines  Freundes  Herbart. 


vn. 

Bericlit  an  Herrn  von  Steigrer  (III.)*® 

[Frühling  1798.] 

Ludwig  prüfte  ich  sorgfältig;  ich  glaube  noch,  ich  hatte  den 
engen  Pfad  gefunden  und  den  einzigen,  auf  dem  man  seine  verirrte 
Lebhaftigkeit  in  den  weiten  Raum,  den  die  Natur  ihr  bestimmt 

*®  Der  dritte  Bericht  hat  wie  der  zweite  kein  Datum.  Hartenstein  setzt 
die  Jahreszahl  1799  darüber.  Dix  a.  a.  0.  S.  249  hat  gezeigt,  dass  der  Be- 
richt nicht  lange  Zeit  nach  jenem,  in  resignirendem  Tone  gehaltenen,  zu 
setzen  sei,  der  bei  uns  die  zweite  Stelle  einnimmt.  Ludwig  ist  von  seinem 
Kriegsdienste  zurückgekehrt  —  der  Widerstand  der  Beruer  hatte  nicht  lange 


—     37     — 

hatte,  wieder  zurückzuführen  hoffen  konnte,  sofern  er  im  häuslichen 
Kreise  bleiben  sollte.  Eigentlich  trieb  seine  ganze  Thätigkeit  ihn 
aus  demselben  hinaus;  wer  mit  ihm  hätte  herausspiingen  und  die 
Welt  durchstreifen,  ihn  zugleich  hüten  und  spornen,  übertreffen,  er- 
müden, in  Gefahr  stürzen  und  retten  können,  würde  ihn  vielleicht 
stark  und  besänftigt  zugleich  zurückgeführt  haben  in  die  FamiHe, 
zu  den  Wissenschaften  und  zu  ernster,  regelmässiger  Arbeit  für 
Bürger  und  Mitmenschen.  Das  war  weit  über  mein  Vermögen  imd 
ganz  gegen  meine  Bestimmung,  überhaupt  nicht  ausführbar.  Inamer 
neues,  zuweilen  für  ihn  schmerzhaftes  Anregen  seines  Verstandes 
koimte  seine  Gewohnheit  langsam  umbeugen,  das  Schlafende  in  ihm 
konnte  allmählich  geweckt  werden,  wenn  das  Wachende  dagegen 
einschlief.  Dazu  aber  gehörte  durchaus  äusserer  Friede.  —  Er  kam 
zurück;  ich  sammelte  noch  einmal  alle  meine  Kraft  auf  ihn,  ar- 
beitete, redete,  drängte  in  ihn  hinein,  hob  und  dmckte  ihn  wechsels- 
weise, suchte  ihn  Gutes*  und  Schlimmes  in  sich  unterscheiden  zu 
lehren,  damit  er  dieses  neben  jenem  nicht  mehr  leiden  sollte;  — 
Thränen  konnte  ich  fliessen  machen,  aber  nicht  Gedanken:  Nach- 
giebigkeit, Augenblicke  voll  guten  Willens  konnte  ich  hervorrufen, 
aber  kein  anhaltendes,  zutrauenvolles  Mitarbeiten.  Ich  konnte  wenig 
mit  ihm  empfinden,  und  musste  desto  mehr  für  ihn  denken.  (Gesell- 
schaft des  Lehrers,  wenn  sie  nicht  unterhaltend  sein  kann,  ist  be- 
schwerlich und  entfernt  statt  zu  nähern.)  —  Er  war  schon  etwas 
gewesen;  jetzt  wollte  er  wenigstens  wissen,  was  er  künftig  sein 
werde;  von  allen  den  Arbeiten  wollte  er  wenigstens  Ende,  Zweck 
und  Ziel  sehen.  Ich  dachte  an  keins  und  wünschte  keins;  aber  dass 
er  das  nicht  glauben,  nicht  begreifen  konnte,  begreife  ich  sehr  wohL 
Er  glaubte  das  Schreckbild  des  Gelehrten  im  Hintergrunde  zu  sehen. 
Nim  war  schnelle  Hülfe  nöthig:  und  Dank  sei  es  Ew.  Wohlgeboren, 
dass  Sie  dieselbe  auf  die  erste  Veranlassung  schafften;  dem  künftigen 


gewährt,  schon  Anfang  März  1798  war  ihr  Heer  geschlagen  und  Bern  er- 
obert —  Herbart  hat  ihn  wieder  unterrichtet;  der  Erfolg  war  gering;  er 
zweifelt  an  gedeihlicher  Entwicklung  des  Zöglings;  da  schreibt  ihm  der 
Vater  seinen  künftigen  Beruf  vor:  Ludwig  soll  Forstmann  werden.  Setzt 
man  voraus,  dass  die  Berichte  regelmässig  alle  zwei  Monate  geschrieben 
wurden,  so  hätte  man  für  diesen  den  März  oder  Mai  des  Jahres  1798  ins 
Auge  zu  fassen;  mehr  für  sich  hat  der  Mai,  da  Ludwig  im  März  erst  zu- 
rückkehrte und  die  Zeit  für  die  neuen  Erziehungsmaassregeln  etwas  zu  knapp 
wird,  wenn  man  voraussetzt,  dass  Herbart  in  demselben  Monate  die  ein- 
schlägigen Stellen  des  Berichtes  geschrieben  habe.  — Den  Aufenthalt  im 
Oberlande,  der  erwähnt  wird,  nahm  die  Familie  ausnahmsweise  im  Winter, 
um  den  Franzosen,  die  Bern  bedrohten,  zu  entgehen. 

Der  dritte  Bericht  ist  nicht  in  der  vorliegenden  Form  übergeben  wor- 
den; vielmehr  haben  wir  nur  den,  allerdings  in  den  Hauptpunkten  schon 
ausgeführten,  Entwurf  vor  uns.  Das  geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass 
wir  bald  am  Eingang  desselben,  auf  Notizen  stossen,  die  noch  nicht  stylisirt 
sind,  so:  „Erklärung  der  Erscheinungen  bei  Rudolf  und  Carl;  der  Eigensinn 
des  letzteren"  u.  s.  w. 
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Forstmanne  kann  man  nim  wenigstens  eine  befriedigende  Rechen- 
scliaft  von  der  Anordnung  seiner  Bescliäftigiingen  ablegen. 

Cari  und  Rudolf  übersah  ich:  sie  waren  mir  zu  unbedeutend 
neben  Ludwig;'jede  Vernachlässigung  schien  mir  leicht  zu  ersetzen. 
Ich  regierte,  statt  zu  erziehen.  Jenes  ist  nur  ein  zuweilen  noth- 
wendiges  Uebel,  besser  freilich  als  Anarchie;  aber  es  schwächt,  tödtet 
die  Kraft,  Erziehung  lenkt  mid  hebt  sie.  Je  mehr  man  regiert, 
desto  mehr  Freiheit  muss  man  lassen.  Erklärung  der  Erscheinungen 
bei  Rudolf  und  Carl;  der  Eigensinn  des  letztern,  der  sich  jetzt 
in  die  äusserste  Folgsamkeit  verwandelt  hat;  die  Verwirrung  im 
erstem,  der  aus  zu  grosser  Empföngliehkeit  nicht  eigenen  Sinn  genug 
hat,  um  sich  selbst  etwas  als  Regel  vorzuschreiben.  Er  wird  von 
allen  Eindrücken  und  von  seinen  eigenen  Neigungen  und  Einfällen 
täglich  mehrmals  hin-  und  hergebogeu,  und  hätte,  wenn  man  ihn  so 
lassen  wollte,  alle  Anlage,  ein  schwacher,  eitler,  listiger  und  doch 
leicht  zu  überhstender  Mensch  zu  werden.  Aber  jene  Mannigfaltig- 
keit in  ihm  ist  Stoff  für  die  künftige  Erziehung;  er  ist  amgeiveitet, 
und  was  mich  sehr  wichtig  dünkt,  einer  ziemlich  anhaltenden  An- 
strengung fähig  geworden. 

Weder  an  die  Jahre  noch  an  die  Eigenthümlichkeit  eines  jeden 
schloss  mein  Unterricht  und  mein  Betragen  sich  genau  genug  an. 
Ueberhaupt  war  meine  Stimmung  den  ganzen  Winter  zu  düster  fiir 
Carls  Liebe  und  Rudolfs  Fröhlichkeit.  GeseUigkeit  fehlte  mir 
von  jeher;  was  ich  noch  davon  hatte,  rostete  vollends  ein.  Mein 
äusseres  Betragen  ward  nachlässig;  darf  ich  wohl  aufrichtig  fragen, 
ob  Sie  nicht  manchmal  ein  übles  Beispiel  davon  gefürchtet?  Ueber- 
haupt raubt  mir  oft  ein  Gedanke  das  Bewusstsein  aller  meiner 
andern  Verhältnisse,  leider  mehr  durch  das  Streben  ihn  zu  er- 
gründen, als  durch  seine  Lebhaftigkeit.^'  Kann  ich  mir  wohl  schmei- 
cheln, dass  Sie  das  nicht  blos  äusserlich  dulden,  sondern  auch  in 

"  Das  Problem,  welches  damala  (Frühling  1798,  nicht  wie  Hartenstein 
angiebt  171)9)  Herbarts  Denken  beschäftigte,  ipt  das  des  Selbstbewusst- 
ßeins,  auf  welches  er  die  Psychologie  neu  zu  begründen  bestrebt  war. 
Schon  Ende  Juni  desselben  Jahres  muss  er  die  hauptsächlichsten  Schwierij?- 
keiten  überwunden  haben.  Er  schreibt  der  Zeit  in  dem  Briefe  an  seine 
Eltern,  aus  dem  unten  S.  4ä  f.  ein  Bruchstück  mitgetheilt  ist:  „Jetzt  erhebt 
mich  eine  innere  Gewissheit  über  die  Systeme  unserer  Zeit,  das  Fichte'sche 
eo  wenig  als  das  Kaut^sche  ausgenommen;  sollte  ich  auch  irren,  so  halte 
ich  es  doch  für  ein  grosses  Glück  ohne  Führer,  ohne  Furcht  ein  eigenes 
Feld  durchwandern  zu  können,  das  sich  bei  jedem  Schritte  zu  erweitern 
icheint."  — 

Aus  dem  August  desselben  Jahres  stammt  ein  im  Badeort  Engisstein 
geschriebener  Aufsatz  „Erster  problematischer  Entwurf  der  Wissenslehre" 
IWerke  XU.  S.  38.),  aus  welchem  hervorgeht,  dass  Herbart  den  Weg  der 
Forschung,  auf  dem  er  zu  seiner  Psychologie  gelangte,  schon  damals  gefunden 
hatte.  Vgl.  Herb.  Rel  S.  87  und  89,  Briefe  von  Böhlendorf  und  Herbart 
au  Rist,  welche  darauf  Bezug  nehmen,  dass  Herbart  „sein  System"  ge- 
funden. 


Ihrem  Herzen  ohne  Widerwillen  verzeihen?  oder,  dass  Sie  wenigstens 
einer  vielleicht  langsamen  Besserung  gern  Zeit  gönnen  werden? 

Erst  im  Qberlande  fühlte  ich,  was  ich  bei  meinen  Zöglingen 
vermöchte:  schon  vorher  hatte  ich  an  Rudi  bemerkt,  wie  sehr  er 
meiner  bedürfe.  Dennoch  ging  der  Homer  wenigstens  rasch  fort. 
Bei  dem  andern  Unterricht  war  die  Uebung  in  der  Anstrengung  der 
Hauptgewinn.  Traf  ich  vielleicht  nicht  stets  den  Punkt,  wo  die  An- 
strengung aufhören  sollte,  so  war  das  von  der  Regierung  unzer- 
trennlich. Dass  mir  das,  was  ich  verlangte  und  lehrte,  ihrentwegen 
wichtig  sei,  haben  hoffentlich  meine  Zöglinge  immer  bemerkt,  und 
mich  daher  wohl  nicht  eigensinnig  geglaubt,  wenn  ich  auch  streng 
war.  Aber  so  lange  ich  einen  Plan  hatte,  mag  ich  ihnen  kalt  ge- 
schienen haben,  weil  ich  meine  Besonnenheit  zu  mühsam  behauptete, 
und  während  der  Zeit  meiner  provisorischen  Regierimg  wirkte  ich 
vielleicht  kräftiger,  mehr  mit  fühlbarer  Wärme,  weil  ich  meiner  Em- 
pfindung freien  Lauf  Hess,  aber  weniger  regelmässig,  überlegt,  gleich- 
förmig. Ich  sprach  zu  viel,  beobachtete  zu  wenig,  verlor,  überwäl- 
tigt vom  Druck  des  Winters,  das  feine  Gefühl,  was  die  Zeit  des 
Redens  oder  des  Redenlassens,  den  Augenblick,  wo  der  Lehrer  dem 
Zögling  einen  Gedanken  geben,  ein  Gefühl  einflössen,  von  jenem,  wo 
er  den  eignen  Begriffen  des  letztem  nur  gleichsam  die  Geburtshülfe 
leisten,  und  von  noch  andern,  wo  jede  Hülfe  die  Thätigkeit  des  Zög- 
lings hemmen  würde,  unterscheidet.  Es  fehlt  mir  nur  zu  sehr  an 
schnell  durchdringendem  Blick  und  an  steter  Gegenwart  des  Geistes, 
um  mühsam  erdachte  Pläne  und  mit  ihnen  mein  gewohntes  Betragen 
unerwarteten  Umständen  bald  und  genau  genug  anzupassen.  Viel 
Kunstgriffe  zur  Erleichterung  des  Unterrichts  waren  mir  nicht  ge- 
läufig genug.  Die  Vorbereitung  auf  den  Unterricht  kostet  mir  sehr 
viel  Zeit.  Die  Masse  der  Kenntnisse,  die  ich  im  Gedächtniss  habe, 
ist  nicht  gross;  meine  Stärke  bestand  von  jeher  mehr  im  Denken 
als  im  Lernen.  Des  letztem  hätte,  bei  gleicher  Anstrengung,  weit 
mehr  sein  können,  imd  noch  weit  mehr,  was  ich  schon  wusste,  würde 
mir  nicht  wieder  entfallen  sein,  hätte  ich  einen  planmässigen  Unter- 
richt empfangen.  ^^ 


i«  Die  erste  Jugendbildung  Herbarts  leitete  seine  Mutter,  eine  Frau, 
„die  in  den  Augen  derer,  welche  sie  wenig  näher  kannten,  manchmal  sonder- 
bar und  exentrisch  schien."  Da  der  Knabe  schwächlich  war,  so  erhielt  er 
Privatunterricht;  die  Mutter  wohnte  demselben  gewöhnlich  bei  „um  so  sich 
selbst  zu  unterrichten  und  ihrem  Sohne  hülfreich  zu  werden.  Sie  lernte  so- 
gar Griechisch,  um  ihm  bei  den  Vorbereitungen  auf  seine  Lection  darin 
fortzuhelfen,  aber  ein  Hauptzweck  war  auch,  den  nachtheiligen  Einfluss, 
welchen  vielleicht  der  verkehrte  Sinn  eines  Lehrers  auf  das  Herz  ihres 
Sohnes  ausüben  konnte,  zu  überwachen.  Für  seine  musikalische  Bildung 
geschah  viel."  Als  elfjähriger  Knabe  erntete  er  wegen  seines  Spieles  auf 
dem  Fortepiano  und  Violoncell  in  Privatconcerten  viel  Beifall.  Die  Poesie 
wurde  als  Bildungsmittel  nicht  angewandt.  Herbart  klagt,  dass  er  „unpoe- 
tiBch  herangewachsen"  Werke  VH.  S.  631.    Eine  Zeitlang  benutzte  er  neben 
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Bei  genauerer  Selbstprüfung  würde  ich  meine  Arbeit  vom  letzten 
Jahre  vielleicht  noch  strenger  beurtheilen.  Ew.  Wohlgeboren  und 
die  Frau  Land  voigtin  werden,  es  kaim  kaum  fehlen,  Manches,  was 
ich  nicht  ganz  übersah,  doch  viel  stärker  und  lästiger  empfunden 
haben.  Ich  erneuere  meine  Bitte,  mich  immer  den  ersten  sein  zu 
lassen,  der  Alles,  was  Sie  über  mein  Verfahren  besorgt  oder  Ihnen 
meine  Person  unangenehm  machen  könnte,  in  l)estimniten  Erklärmigea 
von  Ihnen  erfährt.  Sollte  ich  mich  öfter  übereilen,  so  wären  immer 
nachdrückUcher  wiederholte  Erinnerungen  die  grösste  Güte.  Winke 
oder  Seitenblicke  könnten  mir  theils  unbemerkt  vorübergehen,  theils 
würde  ich  sie  zu  sehr  für  zufällige  Aeusserungen  halten,  um  wenig- 
stens irgend  etwas  Wesentliches  darum  zu  ändern;  theils  fürchte  ich 
mich  vor  mii-  selber;  ich  möchte  sie  vielleicht  nicht  ganz  so  auf- 
nehmen, wie  ich  es  Allem,  was  von  Ihnen  kömmt,  schuldig  bin.  Es 
wäre  mir  sehr  leid,  wenn  das  Letztere  diesen  Winter  ein  paarmal 
gegen  die  Frau  Landvoigtin  der  Fall  gewesen  sein  sollte.  Ich  er- 
innere mich  nm-  noch  einer  Bemerkung  über  die  Aufsicht  auf  die 
Zöglinge  ausser  den  Stunden.  Da  dieselbe  eine  der  ersten  wesent- 
lichen Forderungen  Ew.  Wohlgeboren  ausmacht,  so  bin  ich  hierüber 
vor  allen  Dingen  Rechenschaft  schuldig. 

Ich  konnte  viel  Zeit  verheren,  und  doch  jedem  von  Dreien  nur 
wenig  Gesellschaft  leisten.  Meine  Arbeit  aber  war  für  mis  Alle. 
Die  letztere  gab  ein  entscheidendes  Uebergewicht,  oder  Hess  es 
hoffen;  jene  nicht.  Gesellschaft  des  Lehrers  kann  zwar  sehr  nütz- 
lich werden  durch  Erhaltung  fortdauernder  Thätigkeit,  auch  beim 
Spielen,  imd  des  beständigen  Frohsinns  ohne  Ungezogenheit.^^  Aber 

Privatunterricht  die  Privatlehranstalt  von  Kruse.  Im  Jahre  1788,  also  als 
zwölfjähriger  Knabe,  trat  er  in  die  zweite  Klasse  der  lateinischen  Schule  zu 
Oldenburg  ein;  im  nächsten  Jahre  rückte  er  in  die  erste  auf,  in  welcher 
der  Rector  Manso  (nicht  der  bekannte  Humanist)  in  allen  Gegenständen, 
allein  gut  nur  in  Geschichte  und  Naturlehre,  unterrichtete.  Doch  beweisen 
Herbarts  umfassende  Kenntnisse,  dass  er  die  Lücken  dieses  Unterrichts  zu 
ergänzen  wusste.  Vgl.  Hartenstein,  Herb.  Kl  Sehr.  I.  S.  XU  und  Ziller, 
Herb.  Mel  S.  2  ff. 

*®  Hier  mag  die  Hinweisung  auf  den  Bericht  Herbarts  über  eine,  mit 
Ludwig  und  Carl  unternommene  Reise  ins  Benier  Oberland,  veröffentlicht 
in  Zillers  Herb.  Ret.  S.  73  f.,  ihre  Stelle  linden,  da  dieselbe  in  die  nächst- 
folgende Zeit  (August  1798)  fiel  und  Herbart  Gelegenheit  gab  seine  Ansichten 
über  den  Umgang  von  Lehrer  und  Schüler  zu  bethätigen.  Der  Bericht 
bietet  manches  Interessante  dar;  so  zeigt  er,  dass  damals  schon  die  unge- 
wöhnliche Zuneigung  Herbarts  zu  Carl  erwacht  war;  beide  waren  un- 
trennbar: Carl  erzählte  unaufliörlich  von  den  Erinnerungen  seiner  Jugend, 
die  sich  an  das  Oberland  knüpften;  sie  Hessen  es  sich  nicht  nehmen,  ge- 
meinschaftlich unter  den  Sprühregen  des  Staubbaches  zu  treten,  auf  eigene 
Hand  Abstecher  über  Geröll  und  Felsen  zu  machen  u.  a.  m.  Beide  gehen 
mehr  den  landschaftlichen  Schönheiten  nach;  Ludwig  sammelt  Krystalle; 
am  Abend  begleitet  er  den  Gesang  der  Oberländerinnen  mit  der  Flöte  und 
eröffnet  schalkhaft  seinem  gerührt  lauschenden  Lehrer,  der  idyllische  Musik 
zu  hören  meint,  es  sei  das  ä  la  mort-Lied  des  Hasen,  das  gesungen  wurde. 


hier  muss  der  Lehrer  sehr  vorbereitet  und  sehr  gewandt  sein,  um 
durch  die  mannigfaltigste  Unterhaltmig  alle  Langeweile  zu  ver- 
bannen. Dies  würde  mehr  Vorbereitung  kosten  als  aller  Unterricht, 
und  dabei  den  Lehrer  unendlich  abspannen.  Sonst  schwächt  der 
Umgang  des  Lehrers  imendlich.  Viele  Arten  von  Entwickelung,  starker 
Kraft  und  Empfindung  sind  an  sich  nicht  schädlich,  würden  es  aber 
werden,  wenn  es  nicht  schiene,  als  ob  der  Lehrer  davon  nichts 
wüsste.  Daher  die  Kraftlosigkeit  der  neumodisch  Erzogenen.  Auch 
in  Ansehung  des  moralischen  Unterrichts  ist  es  eine  sehr  wichtige 
Frage:  kann  man  die  Kraft,  die  er  hemmt,  die  Lebhaftigkeit  des 
Gefühls,  die  er  unterdrückt,  auf  andre  Art  ersetzen?  —  Die  Sicher- 
keif  vor  Verführung,  die  man  durch  Aufsicht  erreichen  will,  ver- 
schwindet, wenn  man  unter  Drei  sich  theilen  muss.  Von  dem  was 
schon  geschehen  ist,  werden  sich  entweder  die  Spuren  im  ganzen  Be- 
tragen des  Zöglings  kenntlich  äussern,  oder  lassen  sich  auch  ausser 
den  Stunden  schwer  bemerken. 

Bei  einem  Unterrichte,  der  seine  Grundsätze  in  allen  Rück- 
sichten streng  geltend  macht,  müsste  Ueberzeuguug,  Befolgung  und 
Gefiihl  nothwendig  eins  sein.  Wie  könnte  ich  z.  B.  die  Raufereien 
auf  dem  Kirchhofe  länger  didden,  nachdem  ich  einmal  vor  falschem 
Ehrgeize,  Zorn,  Schadenfreude  gewarnt,  Liebe  zu  allen  Menschen, 
edelmüthiges  Verzeihen,  Verachtung  aller  niedrigen  Vergnügungen 
gepredigt  hatte? 

Die  natürlichen  Neigimgen  des  Menschen  sind  nicht  von  selbst 
sittlich,  es  ist  nicht  mnsonst,  nicht  ohne  tiefe  Bedeutung,  wenn  unsre 
Rehgion  von  Erbsünde  redet.  ^**  Die  Moral  rückt  also  mit  einem 
Machtgriif  den  Menschen  aus  seiner  anfänglichen  Natm^  in  die  Geister- 
welt. Aber  ein  kräftiger  Geist  Ibrdert  eine  kräftige  Natur,  auf  die 
er  sich  stützen  und  gegen  die  er  sich  stemmen  könne.  Daher  möchte 
ich  die  Periode,  wo  der  Knabe  noch  seine  Naturkraft  übt  und  stärkt, 
ohne  viel  darauf  zu  merken,  ob  er  gut  oder  böse  handelt,  die  Periode, 
wo  er  noch  nicht  Anspruch  darauf  macht,  consequent  zu  sein  und 
nach  Grundsätzen  zu  handeln,  dieses  Knabenalter,  über  das  der 
Jüngling  sich  nachher  so  gern  erhaben  denkt,  dessen  Gesinnungen 
er  schon,  um  seinen  Werth  zu  fühlen,  so  gern  mit  andern  vertauscht, 
nicht  voreilig  und  gewaltsam  endigen.  Die  Arbeit  des  Lehrers  soll 
hier,  dünkt  mich,  nur  vorzüglich  Kraft  aller  Art  durch  Anstrengung 
hervorzurufen  suchen,  und  hierin  das  Werk  der  äussern  Umstände, 
die  meistens  nur  Körijerkräfte  stärken  und  leidenschaftliche  Trieb- 
federn ins  Spiel  setzen,  dadurch  ergänzen,  dass  er  zugleich  die  Denk- 
kraft in  Thätigkeit  setzt,  ihr  eine  Lebhaftigkeit,  Schnelle,  Dauer  und 
Mannigfaltigkeit  der  Vorstellungen  verschafft,  von  der  er  sich  nach- 

^"^  Die  Hauptstelle,  welche  Herbarts  spätere  Ansicht  von  der  Sünde  ent- 
hält, steht  in  der  Psychologie  aU  Wissenschaft  §.  152  (We^'ke  VL  S.  371) 
und  beginnt :  „Das  Böse  ist  kein  so  grosses  Geheimniss,  als  es  denen  scheint, 
die  vom  Guten  keine  deutlichen  Begriffe  haben." 
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her  ein  entschiedenes  Uebergewicht  versprechen  kann.  So  wird  im 
Kampfe  mit  der  entgegenstrebenden  Leidenschaft  selbst  die  Sittlich- 
keit stärker  werden,  durch  die  Stärke  des  besiegten  Feindes. 

Folgerung  aus  diesem  Allen:  Moral,  aber  eine  mehr  umher- 
blickende, die  Anfangs  den  Zöglingen  weniger  unmittelbare  Vor- 
schriften giebt;  eine  mehr  einleuchtende,  Verstand  und  Einbildungs- 
kraft angeuehm  beschäftigende,  rührende,  als  ernste  und  strafende; 
mehr  Gedanken  erzeugende,  als  das  Gewissen  drückende.  Mögen 
die  Zöglinge  immerhin  manche  Anwendungen  im  Leben  übersehen, 
wenn  es  der  Lehrer  nur  nicht  sieht  und  stillschweigend  zu  billigen 

scheint 

Unsere  neuesten  Erziehungsschriften ^^  schrecken  den,  welchen 
sie  belehren  wollen,  durcli  eine  solche  Menge  von  Pflichten,  fordern 
neben  der  Vorbereitung  auf  den  Unterricht  so  viel  Aufsicht,  Leitung, 
so  viel  immer  gleichen  Frohsinn,  so  viel  Sorge  für  eigene  Sittlich- 
keit, eignen  Fortschritt  in  Kenntnissen,  und  mit  der  wachsenden 
Cultur  der  Zeit,  so  viel  Theilnahme  am  häuslichen  Cirkel  und  selbst 
am  Umgange  mit  der  äussern  Welt,  dass  der  Trost:  man  dürfe  ruhig 
sein,  wenn  man  sein  Möglichstes  gethan.  am  Ende  ungeftihr  so  viel 
heiast:  man  möge  es  ruhig  iinselin,  von  jeder  unter  den  mannig- 
faltigen strengen  F(»i"(lerungen  ein  klein  wenig  gethan,  von  seinen 
Erziehungsplänen  eine  unbedeutende  Spur  eingedrückt  zu  haben. 
Dass  man  so  wenig  zeigt,  wie  Eins  durch  das  Andre  geschehen 
könne,  schehit  mir  ein  trauriger  Beweis,  wie  sehr  gewöhnlich  den 
Lehrern  die  Hände  gebunden  werden,  oder  wie  viel  lieber  die 
Menschen  gewöhnlich  eine  undankbare  und  hoffnungslose  Mühe  über- 
nehmen, als  über  die  Mittel  zu  ihren  Zwecken  nachdenken  mögen. 

Sichtbarkeit  des  Menschen  ist  Homers,  AnschauUchkeit  in  der 
Erkenntniss  und  Stärke  des  Gefühls  der  griechisclien  Historiker  und 
Philosophen  Charakter.    Sie  erlinden  eist  ihre  Sprache;  die  Kunst 

**  Ob  unter  den  ^.neuesten  Erziehun^sschriften"  Niemeyer's  „Grund- 
sätze der  Erziehumj  »«d  (/fs  VnterrichW,  in  erster  Autlage  179G  erschienen, 
mitveretanden  sindi'  Wenn  es  der  Fall  ist,  dann  hat  Herbart  später  anders 
geiirtheilt.  Von  andern  Schriften,  welche  die  häusliche  Erziehung  behandel- 
ten, war  der  „Unterricht  für  Informatoren  und  Hofmeister*^  von  A.  Fr. 
Büsching,  Aufseher  des  grauen  Klosters  in  Berlin,  Anhänger  derFranke'- 
schen  Schule,  damals  in  Schwang.  Möglich,  dass  Herbart  auch  das  Campe'- 
sche  Revisionswerk  vorschwebt.  Darauf  scheint  eine  Stelle  aus  den 
Briefen  über  Anwendung  der  Psychologie  auf  die  Pädagogit'  hinzuweisen : 
trief  15:  „Einige  Bände  des  Campe'schen  Revisionswerks  haben  mich  oft  an 


die  altern  medicinischen  Schriften  erinnert,  welche  voll  stecken  von  Recepten, 
so  dass  man  meinen  sollte,  man  habe  einen  eben  so  reichen  als  sichern 
Arzneischatz  vor  sich  und  es  werde  nur  darauf  ankommen,  unter  so  vielen 
Mitteln  die  vortheilhafteste  Wahl  zu  treffen.  Hier  nun  mag  man  mit  vollem 
Rechte  klagen,  dass  die  Bücherwelt  gar  weit  verschieden  ist  von  der  wirk- 
lichen W^elt.  Aber  wie  kam  dasV  hatten  jene  Pädagogen  etwa  keine  Er- 
fahrung? 0  ja,  Erfabning  besassen  sie  wohl,  aber  sie  wussten  sich  nicht 
darin  zu  orientiren." 


unsers  Zeitalters,  im  Vertrauen  auf  die  Vollkommenheit  der  Zeichen, 
Buchstaben  statt  Gedanken  nach  gelernten  Regeln  zu  combiniren, 
ist  ihnen  noch  unbekannt.  Daher  verweilen  sie  lange,  wo  wir  schnell 
Überweg  eilen.  Daher  müssen  sie  durchaus  von  Knaben,  oder  von 
Männern,  die  ihres  Irrthums  sich  bewusst,  gern  zur  Quelle  zurück- 
kehren, nicht  aber  von  verwöhnten  «Jünglingen  gelesen  werden.  Wo 
mein  übriger  Unterricht  meine  Knaben  schon  weiter  gebracht  hat, 
mögen  sie  doch  in  sich  den  Theil  desselben  durch  die  griechische 
Leetüre  am  meisten  versichtbart  und  im  Gefühle  am  meisten  vertieft 
erhalten,  der  ihren  Jahren  amangemessensten  ist,  und  [sich]  dann  in 
Ergänzmigen  der  Griechen  versuchen,  wie  Carl  schon  thut.  Treff- 
lich, wenn  sie  sich  jenen  überlegen  fiihlen,  schlimm,  wenn  sie  Lange- 
weile dabei  haben.  Doch  bei  Sophokles  wenigstens  hat  es  für  Ver- 
ständige mit  der  Langeweile  keine  Noth.  —  Herodot,  Plato,  Xeno- 
phon,  Sophokles  gehören  ganz  wesentlich  in  meinen  Plan;  mit  den 
politisirenden  und  künstlich  beredten  römischen  Historikern  und 
Philosophen  weiss  ich  noch  nichts  anzufangen;  nach  Jahren  aber 
werden  sie  gerade  ihren  Platz  finden.  Ihre  Neugierde  zu  befriedigen 
mögen  die  Zöglinge  darum  inunerhin  römische  und  neuere  Geschichte 
kennen  lernen,  wenn  sie  wollen.  Gut,  wenn  es  bei  der  griechischen 
Leetüre  der  Vergleichungspunkte  mehrere  beut;  für  sich  allein  wird 
es  dem  Gefühl  weder  viel  schaden  noch  nützen;  aber  es  kann  eine 
unschuldige  Beschäftigung  sein.  Auch  das  Neuere  wird  seine  Zeit 
finden,  wo  es  Hauptsache  ist,  wo  die  Alten  zwar  aus  Neigung  fort- 
gelesen werden  mögen,  aber  nicht  mehr  das  Uebergewicht  haben. 
Aber  ja  nicht  den  verwirrenden  Reiz  der  arabischen  Märchen!  Wer 
erst  Shakespeare's  ordnende  Kraft  hat,  mag  künftig  in  einer  solchen 
Wunderwelt  Stoff  sammeln. 

Dieser  Gang  bezweckt  Vertiefung  des  Gefühls,  Hineinfülilen  in 
menschliche  Charaktere,  Verweilen  des  Herzens  bei  einfachen  Be- 
griffen, damit  die  vielfach  zusammengesetzten  unserer  Zeit  auch 
nachher  vielfache  Wirkung  hervorbringen  mögen.  Bei  blossen  Ver- 
standeswissenschaften ist  es  anders;  darum  ist  alte  Mathematik  mehr 
Amüsement,  als  nothwendiges  Studium. 

vni. 

Aus  einem  Briefe  Herbarts  an  seine  Eltern." 

Bern,  den  letzten  Juni  1798. 

Würde  wohl  ein  Mensch,  dessen  Begriffe  nach  allen  Seiten  hin 
sich  zu  entwickeln  streben  —  der  aber,  im  Gefühl  seiner  Unfähig- 
keit, und   durch  warnende  Beispiele  geschreckt,  hiebei  Niclits  so 

2^  Der  umfangreiche  Brief  Herbarts  an  seine  Eltern  (Ziller,  Herb.  Bei 
S.  60  f.)  ist  durch  einen  Antrag  veranlasst,  den  ihm  diese  gemacht,  dahin- 


____  -^  ^  ____ 

——  'X  M. 
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sehr  scheut,  als  üehereilung,  dessen  Ahnungen  sich  also  nui*  sehr 
langsam  zu  Ueberzeugungen  läutern,  der  sich  hingegen  durch  Alles^ 
was  schnell,  plötzlich  gehen  soll,  unvermeidlich  in  ohnmächtige  Zer- 
streuung gestiii'zt  fühlt,  würde  er  sich  etwas  mehr  wünschen  können,. 
als  eine  lange  Reihe  von  Jahi'en  hindurch  Müsse  genug  und  be- 
ständige äussere  Veranlassung  zu  haben,  die  ihn  aus  sich  schöpfen 
hiesse,  was  er  nur  könnte  und  ihn  in  einer  vorsichtigen  Anwendung 
zugleicli  Bewährung,  Berichtigung  oder  Widerlegiuig  finden  liesse? 
Wenn  er  so  im  Geleite  der  Erfahrung,  der  Literatur  alter  mid 
neuer  Völker  mid  des  eignen  Denkens  nach  und  nach  in  zusammen- 
hängender Folge  die  fruchtbarsten  und  schönsten  Felder  der  gc- 
meimiützigen  Wissenschaften  durchwandert  wäre,  allenthalben  das 
Bleibendste,  ünentbehrhchste,  Nützlichste,  Wahre  und  Gute  aufge- 
sucht, vielleicht  manches  Neue  gefunden  hätte  und  damit  die  Uebung 
verbände,  es  klar  und  einleuchtend  wieder  mitzutheilen:  —  würde 
er  nicht,  auch  nach  dem  wunderbarsten  Wechsel  der  Zeiten,  manche 
l*lätze  finden,  wo  man  ihn  brauchen  könnte,  oder  würde  er  sich 
nach  solcher  Vorbereitung  nicht  mit  Leichtigkeit  in  mancherlei 
Lagen,  Umstände,  Geschäfte  zu  fügen,  oder  endlich  mannigfaltige 
Beschwerden  riüiig  zu  ertragen  und  noch  mehrei-e  Glücksgüter  harm- 
los zu  entbehren  wissen?  Wenn  ihm  überdas,  um  ihn  vor  einseitiger 
Verschlossenheit  zu  schützen,  und  um  ihm  für  sein  stilles  Thun  gegen 


gehend,  er  möge  einen  Okleiiburger  Prinzen  auf  Reisen  begleiten,  wofür  ihm 
eine  Versorgung  im  Heimatlande  in  Aussicht  gestellt  wurde.  Da  beide 
Eltern  wiederholt  ihre  Bedenken  gegen  die  bisherigen  Studien  des  Sohnes, 
die  ihm  kein  Brod  versprächen,  zu  erkennen  gegeben,  legt  ihnen  Herbart 
seine  Aussichten  und  Entwürfe  für  die  Zukunft  ausführlich  dar.  Er  erweist, 
dass  die  ihm  angetragene  Aufgabe  seiner  Natur  wenig  angemessen  sei,  dass 
sie  ihn  zwänge,  ganz  neue  Studien  als:  Länderkunde,  neuere  Sprachen, 
., witzige  Literatur"  zu  betreihen  und  seine  philosophischen  Forschungen  auf- 
zugeben, denen  er  jetzt  schon  ,.den  Reichthum  einiger  Ueberzeugungen  ver- 
danke, die  den  Keim  vieler  folgenden  zu  enthalten  scheinen."  Eine  Ver- 
sorgiuig  in  Oldenburg  sei  nicht  so  lockend,  da  auch  jener  friedliche  Winkel 
an  der  Nordsee  von  den  Stürmen  der  Zeit  heimgesucht  werden  könne.  „Und 
wäre  ein  Geist",  fährt  Herbart  fort,  „der  sich  für  den  dortigen  Hof  geprägt 
hätte,  wohl  jetzt  die  allgemein  gangbare  Münze?  Würde  der,  hinausgestossen 
in  die  Welt,  so  leicht  seinen  Platz  wieder  finden?"  —  Nun  folgt  die  im  Text 
mitgetheilte  grössere  Stelle.  Weiterhin  bezeichnet  Herbart  als  sein  Ziel 
eine  philosophische  oder  mathematische  Professur;  dadurch  sei  nicht  aus- 
geschlossen, dass  er  später  einmal  auch  in  die  politische  Sphäre  eintrete, 
zumal  da  er  dem  juristischen  Studium  und  den  Staatswissenschaften,  schon 
seiner  Zöglinge  wegen,  sich  mehr  und  mehr  zuwenden,  und  so  dem 
Wunsche  seines  Vaters  einigermaassen  nachkommen  werde.  Sein  Aufenthalt  in 
Bern  entziehe  ihn  allerdings  den  Eltern ;  die  Reise  mit  dem  Prinzen  werde  aber 
das  Gleiche  thun;  zu  einem  Besuche  habe  ihm  Herr  von  Steiger  mehrmals 
Urlaub  in  Aussieht  gestellt.  Dies  führt  ihn  auf  die  Güte,  welche  ihm  in 
jenem  Hause  stets  entgegengekommen  sei.  Der  Brief  schliesst  mit  den 
Worten:  „Meine  Betrachtungen  habe  ich  Ihnen,  meine  theueren  Eltern, 
jetzt  dargelegt;  ich  setze  Nichts  weiter  hinzu,  als  die  wiederholte  Bitte,  dass 
Sit  Sich  in  mich,  aber  auch  mich  in  Sie  hineinversetzen  mögen." 


<las  Ungewitter  da  draussen  ein  Dach,  das  doch  die  Aussicht  nicht 
sperrt,  zu  geben,  eine  Familie  einen  Platz  in  ihrer  Mitte  anböte  — 
eine  Familie,  in  der  er  sein  Herz  und  seine  Achtung  schon  tief  ge- 
wui'zelt  fühlte  —  in  der  ihm  Alles  an  seinem  Platze,  Alles  möglichst 
wohl  geordnet  erschiene  —  deren  Grundton  Eintracht,  gegenseitiges 
Wohlwollen  und  Zufriedenheit  wäre  —  die  ihm  den  Menschen,  der 
sein  wichtigstes  Studium  ausmacht,  beinahe  in  allen  Altern  und  Ge- 
schlechtem darstellt,  und  in  ihrem  Haupte  ihm  ein  allgemein  aner- 
kanntes Muster  der  geprüftesten  sittlichen  Grösse  vorhielte:  —  wenn 
dann  noch  genauere  Freunde  mit  ihm  und  neben  ihm  die  gleiche 
Arbeit  mit  gleichem  Interesse  und  ungefähr  gleichen  Kräften  trieben, 
ihn  zum  Wetteifer  belebten,  und  zugleich  durch  Rath  und  Beispiel 
unterstützten;  wenn  andere  Freunde  vor  seinen  Augen  in  der  Welt 
handelten,  und  ihn  von  ihrem  Thun  und  ihren  Beobachtungen  unter- 
richteten; wenn  der  Wohnplatz  selbst  einer  der  schönsten  der  Erde, 
in  unruhigen  Zeiten  ein  Schauplatz  der  grossen  Begebenheiten,  in 
riüiigen  der  Sammelplatz  der  ganzen  reisenden  Welt  wäre:  —  wenn 
endlich  durchaus  keine  unauflösliche  Verbindlichkeit  von  sehr  ver- 
änderten Umständen  oder  Gesinnungen  drückende  Fesseln  befürchten 
liesse?  —  Mein  Vorschlag  liegt  vor  Ihnen,  geliebte  Eltern  —  ein  8- 
bis  lOj ähriger  Aufenthalt  in  Herrn  Steigers  Hause.  Ohne  noch 
von  der  grössten,  auffallendsten  Bedenklichkeit  hiebei  zu  reden,  lassen 
Sie  mich  Ihnen  erzählen. 

Schon  im  vorigen  Sommer  —  da  nach  den  ersten  Monaten  der 
Zweifel,  ob  es  nicht  ein  Traum  sei,  dass  ein  wunderbares  Schicksal 
mich  wie  durch  die  Luft  an  den  erwünschtesten  Ort  gebracht  habe, 
sich  allmählich  in  einen  angenehmen  Glauben  auflöste,  schon  damals 
fing  ich  an,  mir  dieses  Haus  als  meine  W^erkstätte  zu  denken,  in  der 
es  mir  vergönnt  sein  möchte,  ganz  unbestimmt  so  lange  an  mir  und 
an  Andern  zu  arbeiten,  bis  ich  mich  und  sie  fertig  hielte,  in  die 
Welt  zu  treten.  Die  Hoffnung  auf  jene  Versorgung  in  meinem  Vater- 
lande war  damals  noch  so  schwach  und  zweideutig!  Aber  als  nun 
Ihi'  Brief  kam,  stellte  sich  mir  Ihr  Vorschlag  in  allem  seinen  Glänze 
dar.  Ich  fühlte  die  Lust,  weit,  weit  umherzusehen  und  zu  fahren; 
ich  fühlte  im  Voraus  die  Freude,  künftig  einmal  nicht  als  Grübler, 
sondern  als  einer,  der  Welt  und  Menschen  gesehen  hat,  ein  Wort 
reden  zu  dürfen. 

Auf  der  andern  Seite  zw^eifelte  ich  an  den  Anlagen  meiner 
Zöglinge,  fand  als  Hauslehrer  meine  Zeit  manchmal  zu  beschränkt, 
fürchtete  die  Furcht  des  Herrn  Steiger  über  seine  Zukunft. 

Bei  näherer  Ueberlegung  verschwand  indessen  jene  Lust  vor 
den  Besorgnissen,  die  ich  vorhin  äusserte.  Unter  meinen  Zöglingen 
hatte  ich  weniger  auf  Ludwig  zu  sehen:  er  ist  zu  den  Forstwissen- 
schaften bestimmt,  ganz  seinen  Neigungen  und  Anlagen  gemäss  — 
bleibt  also  wohl  nicht  lange  unter  meiner  Aufsicht.  Carl  und  Ru- 
dolf, die  ich  bisher  seinetwegen  vernachlässigt  hatte,  musste  ich 
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genauer  keimen  zu  lernen  suchen.  Ich  piiifte  sie  einige  Wochen 
lang,  und  fand  —  zwar  keine  Genies,  die  alle  Erziehung  unnöthig 
machen  oder  abstossen,  keine  solche  Reizbarkeit,  die  jeden  Eindruck 
iiirch  und  durch  fühlt  und  sich  so  einprägt,  dass  man  einmal  ge- 
machte Erziehungsfehler  nicht  wieder  zu  bessern  hoffen  kann  — 
aber  doch  gesunde,  sehr  bildsame  Anlagen,  und  besonders  bei  Carl 
viel  mehr  Kopf  und  mehr  Anhänglichkeit  an  mich,  als  ich  erwartet 
hatte,  und  einen  Grad  von  gutem  Willen,  der  allein  für  ein  sehr 
grosses  Talent  gelten  kann.  Seine  Erziehung  kann  beinahe  nicht 
wesentlich  verunglücken;  er  ist  von  aussen  nicht  leicht  in  Bewegung 
zu  setzen,  fasst  langsam  und  ist  zuweilen  sehr  eigensinnig;  aber 
innerlich  hegt  er  ein  tiefes  Gefühl  für  das  Rechte  und  Gute,  und 
eine  ruhige  aber  immer  strebende  Wissbegierde.  Sein  Kopf  reicht 
mir  gerade  hin,  um  mit  ihm  Griechisch  und  Buchstabenrechnung 
mit  recht  gutem  Erfolg  zu  treiben.  In  seinem  Beispiele  glaube  ich 
die  Bürgschaft  zu  finden,  sein  kleiner  8jähriger  Bruder,  der  Alles 
nachahmt,  werde  mir  auch  nicht  missrathen;  er  ist  fast  ganz  das 
Gegentheil  von  jenem,  äusserst  lebhaft,  aber  eben  so  unbeständig 
jeder  Lust  und  jedem  Schmerz  hingegeben,  zu  kleinen  Unwahrheiten 
geneigt,  reizbar,  aber  ohne  Tiefe,  leicht  fassend,  aber  zum  Lenien 
zu  bequem.  Doch  habe  ich  ihn  schon  gewöhnt,  dass  er  stundenlang 
nicht  blos  sitzen,  sondern  wirklich  thiitig  sein  kann,  und  ungeachtet 
der  damit  verbundenen  Anstrengung  freut  er  sich  doch  ani  Ciavier, 
am  Homer,  an  der  Kenntniss  der  Blumen  und  am  Vorlesen  aus 
Kinderschriften. 

Die  Proben  mit  Carl  hatten  in  jeder  Hinsicht  einen  so  ganz 
erwünschten  Ausgang,  machten  mir  ihn,  und  wie  ich  deutlich  sah, 
ihm  mich  so  lieb,  deuteten  so  sehr  auf  die  Möglichkeit  eines  künf- 
tigen sehr  schönen  Verhältnisses  unter  uns  hin  —  welches  ich  erst 
jetzt  mir  zu  bereiten  anfangen  kann,  da  Ludwig  mir  mehr  Zeit 
lässt  —  dass  von  der  Seite  mir  kein  Zweifel  übrig  blieb.  Ob  aber 
nicht  dennoch  mein  Wunsch  ein  Traum  sei  —  so  sehr  ein  blosser 
Traum,  dass  ich  Ihnen,  geliebte  Eltern,  auch  nicht  einmal  davon 
l»den  dürfte  —  ob  Herr  Steiger  und  seine  Frau  mir  Hoffnung 
machen  würden,  mich  auf  lange  Jahre  gern  als  ihren  Hausgenossen 
dulden  zu  wollen  und  dulden  zu  können  —  ob  sie  mir  Zeit  genug 
zum  eigenen  Arbeiten  zugestehen  würden,  das  waren  ftir  mich  grosse 
Fragen.  Das  verbindliche  Betragen  der  Eltern  gegen  mich,  itu*  bis- 
heriger Beifall  konnte  doch  neben  manchen  geheimen  Beschwerden 
bestehen,  die  sie  verhindern  würden,  mich  so  gleichsam  in  ihre 
Famihe  zu  veipflanzen.  Die  Erziehung  der  beiden  Knaben  ganz 
vollenden  zu  können,  musste  ich  als  den  wesentlichen  Theil  meines 
Wunsches  ansehen,  ich  musste  den  ganzen  Kreis  eines  planmässigen 
Unterrichts  mit  ihnen  diu'chlaufen  können,  um  am  Ende  desselben 
mir  selbst  eine  gewisse  Vollendimg  versprechen  zu  können,  die  als 
umliissende  Vorbereitung  auf  meine  beiden  noch  zuletzt  nachfolgenden 


Universitätsjahre  mir  ein  ferneres  Fortkommen  nach  meinem  Wunsche 
so  sehr  als  möglich  sicherte.  Herr  Steiger  musste  einen  encyklopä- 
clischen  und  gründlichen,  nicht  einen  oberflächlichen  oder  auf  irgend 
einen  besondem  Stand  seiner  Söhne  abzweckenden  Unterricht  von 
mir  wollen.  —  Ob  er  geneigt  sein  wüide,  mir  das  Alles  schon  jetzt 
zu  versprechen?  Ich  legte  ihm  meinen  Fall  vor,  naimte  ihm  Ihre 
Wünsche  und  Hoffnungen,  fragte  ihn,  ob,  im  Fall  Sie  Ihre  Zustim- 
mimg gern  und  ganz  geben  würden,  er  es  wohl  mit  mir  wagen  wolle, 
mir  jetzt  die  Erwartung  zu  geben,  dass  ich  auf  die  angegebene 
Weise  meine  angeftmgene  Arbeit  ganz  würde  zu  Ende  bringen 
können?  Ob  ich  mich  wohl  der  speciellen  Aufsicht  entziehen  und 
meine  eigentliche  Verpflichtung  darauf  beschränken  dürfe,  regelmässig 
6  Stunden  täglich  mit  seinen  Söhnen  zuzubringen?  Ob  er  mir  wohl 
jährlich  ungefähr  6  ganz  freie  Wochen  zu  eigner  Arbeit  erlauben 
wolle?  Ob  die  Hoftnimg  nicht  leiden  würde,  etwa  in  ein  Paar  Jahren 
meine  Eltern  zu  besuchen?  Wenn  ich  in  späteren  Jahren  seine 
Söhne  dahin  gebracht  haben  sollte,  dass  sie  ohne  ihren  Schaden  auf 
ein  halbes  Jahr  etwa  sich  dui'ch  eigne  Arbeit  einen  Lekrer  ganz 
entbehrlich  machen  könnten,  —  ob  es  mii*  dann  freistehn  wüi'de, 
mich  für  diesen  Zeitramn  aus  dem  Hause  zu  entfernen?  Ob  ich  wohl 
dies  Alles  nur  als  unsere  jetzige  gemeinschaftliche  Erwartung  ansehen 
dürfe,  die  sich  bei  einem  Jeden  nur  mit  Rücksicht  auf  den  Vortheil 
der  Uebrigen  ändern  werde?  „Verbindlichkeit",  fügte  ich  hinzu, 
„möchte  von  jeder  Seite  drückend  sein,  da  wir  nicht  wissen  können, 
wie  vielleicht  Lage,  Meinung  und  Ueberzeugung  bei  uns  sich  wenden 
möchten.  So  viel  Walu-scheinlichkeit  wünschte  ich,  dass  dieselbe 
mein  jetziges  Tliun  vor  meinen  Eltern  und  vor  mir  rechtfertigen 
könne."  —  Wir  sprachen  über  das  Einzelne,  besonders  über  den 
Nutzen,  Schaden  und  möglichen  Ersatz  der  Aufsicht  —  dann  bejahte 
Herr  Steiger  meine  Fragen,  so  schnell,  so  heiter  und  unbedenklich, 
dass  ich  frohen  Muth  zur  Arbeit  mitbringen  kann.  Endlich  fragte 
ich  ihn  noch,  ob  er  nicht  etwa  das,  was  ich  jetzt  thäte,  überhaupt 
für  Thorheit  halte?  Ob  es  nicht  unklug  sei,  in  diesem  Zeitpunkte 
aul*  viele  Jaln*e  voraus  zu  rechnen,  und  ein  so  langes,  stilles,  fried- 
liches Werk  anzufangen?  Er  fand  das  nicht  so,  mit  ausgezeichneter 
Güte  ging  er  in  meine  Verhältnisse  ein,  und  von  den  seinigen  sagte 
er  mir,  es  sei  zwar  jetzt  Alles  unsicher,  aber  wenn  man  nicht  ge- 
radezu die  Einzelnen  aussauge,  werde  er  es  länger  aushalten  können, 
als  mancher  Andere.  Ueberhaupt  hat  Herr  Steiger  bei  allem  In- 
teresse für  sein  Vaterland  eine  Ruhe  in  eignen  Geschäften,  die  selbst 
duich  die  Revolution  nui*  sehr  wenig  gestört  worden  ist.  In  der 
ohnehin  einfachen  Lebensart  dieses  Hauses  zeigt  sich  einige  Ein- 
schi'änkung,  aber  ein  ziemlich  beträchtlicher  Bau  zu  Märchligen,  um 
dei  anwachsenden  Famihe  mehr  Platz  zu  schaffen,  geht  immer  un- 
gehindert fort.  So  in  allen  Dingen.  Solche  Fassung,  Mässigung,  un- 
abgespannte Energie  ist  gewiss  nur  durch  die  vollkommenste  Ge- 
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wissensnihe  und  Einigkeit  mit  sich  selbst  möglich.  Dahin  zu  kommen 

—  wäre  mehr  als  aUes  Wissen  und  Denken 

Der  mannigfaltigen  Güte,  deren  ich  hier  genossen  habe  und  deren 
ich  so  viel  mehr  wirklich  geniessen  konnte,  weil  ich  es  ihr  ansah 
und  anfühlte,  dass  sie  von  Herzen  und  aus  dem  Wohlwollen  her- 
floss,  welches  den  Ton  des  Hauses  überhaupt  angiebt  und  womit 
Herr  mid  Frau  Steiger  beide  Heiterkeit,  Rath  und  Hülfe  allent- 
halben, so  viel  sie  können,  freundhch  verbreiten  —  dieser  Güte  ist 
der  wirkliche  Vortheil,  den  meine  Zöglinge  von  mir  gehabt  haben, 
nicht  angemessen.  Manches,  das  eben  im  Werden  begiiffen  war. 
zerstörten  die  Umstände,  manches  Andere  würde  wenig  W^ertb 
haben,  wenn  es  nicht  Mittel  zu  weiteren  Fortschritten  wäre.  Von 
einem  Nachfolger  wäre  nicht  leicht  zu  erwarten,  dass  er  in  meinen 
Plan  einträte,  vielleicht  würde  er  sich  nicht  einmal  darein  finden 
können.  —  Eine  Erziehung,  die  dem  Anschein  nach  glücklich  genug 
angefangen  ist,  gegen  deren  Fortsetzung  kein  Hindemiss  Misstrauen 
eiTegt,  freiwillig  abzubrechen,  wäre  ohne  vorgängige  gewissenhafte 
Erwägmig  der  Umstände  gewiss  unverzeihlicher  Leichtsinn.  —  Smd 
die  allgemeinen  Klagen  über  gehemmte  Bemühung,  Gutes  zu  wirken, 
nur  ein  wenig  gegi'ündet,  so  muss  eine  Gelegenheit,  wie  die  meinige, 
aus  allen  Kräften  zu  arbeiten  — -  mit  vollen  Segeln,  wie  Böhlendorf 
sich  ausdrückt,  zu  schiffen  —  imd  dabei  die  Sorge  für  sich  und  die 
für  Andre  in  einer  Arbeit  zu  umfassen,  in  allen  Ständen  und  Lagen 
des  Lebens  ein  ausserordentlich  seltnes  Glück  sein 


I.A.. 

Ans  einem  Briefe  an  Halem. 

Märchligen,  am  26.  September  1798. 

Wir  leben  jetzt  endhch  wieder  auf  dem  Lande,  freilich  nicht 
wie  vorigen  Sommer.  .  .  .  Uebrigens  ist  es  mir  ganz  wohl,  ich 
ziehe  meinen  Pflug  täglich  weiter.  Die  Franzosen  hatten  auch  mir 
allerlei  revolutionirt,  was  mir  die  Stirne  lange  in  pädagogische  Run- 
zeln flutete;  was  ich  wieder  ins  Gleis  habe  bringen  können,  geniessi' 
ich  jetzt  doppelt  als  zweifach  erworbnen  Besitz;  übrigens  ver- 
schanze ich  mich,  halb  ernst,  halb  scherzend  hinter  allerlei  Resig- 
nationen und  unter  ihrem  Schutze  denke,  träume,  rechne,  lache  und 
seufze  ich,  wie  die  Laune  will.  Kaum  darf  ein  junger  Mensch,  der 
Ihre  Güte  bisher  mehr  hochschätzte  als  nutzte,  Hmen  mehr  von  sich 
sagen.  Es  wird  einmal  besser  werden,  so  hoffe  ich  und  hotte  zu- 
gleich, dass  Ihre  Gewogenheit  alsdann  noch  nicht  ganz  verloren  sein 
werde  für  Ihren  gehorsamsten  Diener 

F.  Herbart. 


Aus  einem  Briefe  an  KIst. 

Bern,  Herbst  1798. 

. . .  Ich  muss  eilen,  w^enn  ich  Dir  noch  von  den  Knaben  erzählen 
will,  die  nun  bald  kommen  werden,  den  Homer  in  der  Hand,  mich 
a])brechen  zu  heissen.  Es  sind  zwei  gute  Jungen,  aus  denen  etwas 
werden  kann,  wenn  aus  mir  etwas  wird  und  das  Zutraun  der  Eltern 
mir  bleibt.  An  ihrem  altem  Bruder  habe  ich  viel  Kraft  und  Zeit 
umsonst  verwendet;  seine  Empfindung  war  so  ganz  unaufgeregt,  da 
ich  ihn  fand,  und  wurde  während  meines  Hierseins  so  nachtheilig 
gereizt  durch  die  Revolution,  dass  sein  schöner  Körper  und  sein  im 
Ganzen  schuldloser  Sinn  wohl  denen  wird  genügen  müssen,  die  ihm 
auch  Geist  und  Herz  wünschten.  Ich  unterrichte  ihn,  aber  mein 
Eifer  w^endet  sich  von  ihm  mehr  auf  seine  Brüder,  vorläufig  am 
meisten  auf  mich  selbst;  nach  einiger  Zeit  wird  dies  Beides  hoffent- 
lich dasselbe  werden  können.  Ich  wünsche  noch  lange  hier  zu  bleiben; 
die  Eltern  haben  mir  auch  gesagt,  dass  sie  es  wünschen;  nur  zuweilen 
muss  ich  zweifeln,  ob  sie  ihren  Wunsch  so  gut  überlegt  haben,  wie 
ich  den  meinigen.  Herr  Steiger  ist  unter  Allen,  die  ich  kannte,  der 
Mann,  dessen  Charaktergrösse  ich  am  meisten  bewundere;  ich  habe 
ihn  bei  vielen  und  mannigfaltigen  Gelegenheiten  verehren  gelernt; 
aber  die  Revolution,  die  er  so  trefflich  ertrug,  so  lange  er  darunter 
litt,  scheint  jetzt,  da  er  nicht  leidet,  eine  Leidenschaftlichkeit  in  ihm 
zurückgelassen  zu  haben,  von  der  ich  nicht  weiss,  ob  ich  mich  immer 
damit  vertragen  werde  .  .  . 


XI. 


Bericht  an  Herrn  von  Steigrer  (IT).^^ 

[Herbst  1798.] 

Seit  einem  Jahre,  da  ich  Mathematik  mit  Ludwig  anfing, 
habe  ich  ihm  die  Theorie  der  eigentlichen  Arithmetik  wissen- 
schaftlich vorgetragen,^*  ihn  dann  im  Zahlenrechnen  geübt  und  die 


*^  lieber  die  Abfassungszeit  dieses  Berichts  kann  kein  Zweifel  herrschen : 
wir  erfahren  aus  ihm,  dass  seit  einem  .Jahre  mit  Ludwig  Mathematik,  mit 
den  Kleinen  die  Odyssee  betrieben  worden  ist.  Dadurch  werden  wir  auf 
den  Herbst  von  1798  gewiesen.  Folgten  die  Berichte  regelmässig  alle 
zwei  Monate,  so  haben  wir  den  vom  September  des  gedachten  Jahres 
vor  uns. 

**  Eine  Probe  von  der  systematischen  Behandlung  der  Arithmetik,  wie 
sie  Herbart  für  gut  hielt,  geben  uns  einige  Blätter,  die  er  einem  Briefe 
an  Karl  vom  December  des  Jahres  1801  beüegte ;  gedruckt  in  den  Herb.  Bei 
S.  131  f.     Der  Inhalt  des  ersten  finde  hier  eine  Stelle: 

Herbart,  pädagog.  Schriften  I.  4 
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ffeometriseheo  Lehren  von  den  Flächen  heinahe  mit  ihm  geendigt. 
Bei  seinen  Anfangs  äusserst  langsamen  Fortschritten,  den  häufigen, 
dadurch  iiöthig  gemachten  Wiederholungen ,  der  bekannten  nach- 
theili^-en  Unterbrechung  und  ihre.i  so  lange  bemerkbaren  Folgen, 
war  es  möglich,  dass  Carl  ihm  mit  Hülfe  einiger  aiisserordeiitlicher 
Lehretunden  in  der  Arithmetik  nachfolgen  konnte.  Doch  hat  der  letz- 
lere  sich  im  Zalilenrechnen  noch  nicht  so  viel  Fertigkeit  erworben,  iüs 
Ludwig.  —  In  der  Buchstabenrechnung  hingegen  hatte  er  durchs 
Lesen  von  Baselers  Anfangsgründen  schon  weitere  Fortschritte  ge- 
macht und  ich  würde  durch  eine  Wiederholung  dem  \'ergessen  zuvor- 
gekommen sein,  hätte  nicht  die  Uebung  in  der  -e\\(lhnlichen  Zahlen- 
rechniing  uns  wider  alle  meine  Erwartung  lange  aulgehalten.  —  Dass 
ich  mich  im  Anfange  allenthalben  bei  den  strengen  Beweisen  jedes 
ai'ithmetischen  Verfahrens  so  lange  verweilte,  kam  daher,  weil  ich  da- 
mals noch  die  Mathematik  hauptsächlich  als  Verstandesübung  iur  Lud- 
wig betrachtete.  Bei  Carl  wollte  ich  einer  gewissen  Bequemlichkeit 
datlurch  zuvorkommen,  die  zwar  das  mechanische  Rechnen  zu  lernen 
wimsehte,  aber  sich  gar  zu  gern  überredete,  dass  man  die  Beweise 
nicht  brauche.  Bei  Rudolf,  den  alles  Neue  interessirt,  darf  ich  das 
nicht  fürchten;  überdies  hat  mich  die  Erfehrung  gelehrt,  wie  nothig 
es  ist,  dass  nicht  nur  die  Beweise  dem  Verstände,  sondern  auch  eme 
lange  Uebung  dem  Gedächtnisse  sich  einpräge;  daher  möchte  ich 


„Die  gemeinen  Rechnungsarten  sind  Addiren,  Siibtrahiren,  Multiplicireu 
und  Dividiren.  Im  gemeinen  Leben  und  in  der  gemeinen  Rechenkunst  be- 
liehen sich  dieselben  auf  Dinge.  In  der  Mathematik  al)er  giebt  es  auck 
eine  Addition,  Subtraction,  Multii.lication  und  Division  von  Zahlen,  das 
heisst  von  Multiplicationen.  denn  Zahlen  sind  eigentlich  nichts  anderes 
als  Multiplicationen.  Wenn  man  im  gemeinen  Leben  das  Wort  Drei  aus- 
spricht, so  denkt  man  sich  sogleich  drei  Dinge.  Eigentlich  ist  die  Zahl 
3  aber  nicht  für  sich  allein,  nichts  Wirkliches;  sie  bedeutet  nur  Verdrei- 
fachung. Drei  Dinge  und  zwei  Dinge  machen  fünf  Dinge,  darum  schreibt  man 
3  +  2  =  5.  Aber  wenn  die  eigentlichen  Zahlen  S  und  2  zusammenkommen. 
d.  h.  zur  Vordreifachung  noch  die  Verdoppelung  kommt —  wenn  man  einerlei 
Gegenstände  zugleich  verdreifacht  und  verdoppelt:  so  giebt  das  Versechs- 
fachung. Dies  dient  zur  Erläuterung  der  Hegriffe,  obgleich  man  niemals 
gehreibt  3+2  =  G,  sondeni  3.  2  =  6.    Daraus  aber  sieht  man,   dass,  wenn 

man  so  schreibt:  H  .  2  .  3  .  5  .  9  .  10  .ab diese  Zahlen  eigentlich  nicht 

mit  einander  multiplicirt  werden,  sondern  nur  bei  einerlei  Gegenstand  zu- 
sammentreffen, also  im  Grunde  nur  zu  einander  hinzugethan,  d.  h.  addirt 
werden.  Die  Multipli«  ation  ist  etwas  ganz  anderes.  Soll  die  3  viermal 
multipliciren ,  so  bekommen  wir  den  Gegenstand  81  mal.  Da  multiplicirt 
di«  3  den  Gegenstand,  aber  die  4  multiplicirt  die  3,  nämlich  die  Verdrei- 
farhnng.  Diese  Vervierfachung  der  Verdreifachung  nun  ist  eine  eigentliche 
Mwltiplication  der  Zahlen,  und  diese  wird  durch  den  ganzen  positiven 
Biponenten  bezeichnet:  3*  =  81.  Der  Exiionent  ist  selbst  eine  Zahl;  er 
zählt,  wie  oft  man  mit  einerlei  Zahl  multiplicire.  Er  könnte  aber  auch  so 
Ipt  zählen,  wie  oft  man  einerlei  Zahl  di vidi rt.  Nun  schreibt  man  jeder 
Zmhl,    welche  zählt,   wie    crft    etwas   w  nommen    wird,    das    negative 

Ällchen  (— )  vor;  sollte  also  mit  :>  vieruml  dividirt,  oder  sollen  4  Multipli- 
cationen mit  3  weggenommen  werden,   so    ilchreibt  man  3"  ,  welches 


bei  Rudolf  die  Einsicht  mehr  mit  der  Fertigkeit  gleichen  Schritt 
gehen  lassen.  Im  letzten  Vierteljahr  waren  Ludwigs  Fortschritte 
in  der  Geometrie  ungleich  schneller,  als  er  sie  bis  dahin  in  irgend 
einer  Wissenschaft  gemacht  hatte;  so  wie  ich  überhaupt  zuweilen 
lebhaft  zu  bedauein  veranlasst  bin,  dass  er  bei  seinem  jetzigen 
helleren  Geiste  nicht  um  ein  paar  Jahre  jünger  sein  kann. 

Dass  ich  zu  dem  moralischen  Unterrichte,  den  ich  Ludwig  gebe, 
gar  nicht  auf  dem  Wege  gekommen  bin,,  wie  ich's  vor  einem  Jahie 
hoffte  imd  wünschte,  wissen  Ew.  W^ohlgeboren,  und  die  Folgen 
davon  zeigen  sich  deutlich  genug.  Zu  einem  aufgehellten,  von 
manchen  Seiten  her  vorbereiteten  Verstände  wollte  ich  reden;  und 
dass  es  in  einer  i'uhigen  Zeit  hätte  gelingen  können,  diesen  Ver- 
stand einer  festen,  und  zum  Willen  redenden  Ueberzeugung  fähig 
zu  machen,  beweist  mir  das,  was  trotz  der  Revolution  gelimgen 
ist.  Zu  einer  Zeit,  wo  leider  wenig  mehr  zu  verlieren  übrig  schien, 
wo  ich  nicht  wusste,  welcher  Zufall  uns  jeden  Tag  trennen  könnte, 
aus  Fiu'cht  etwas  zu  versäumen,  das  zwar  schwerlich  nützen,  aber 
das  Uebel  vielleicht  verringern  könnte,  und  in  der  Erwartung,  durch 
meinen  Vorschlag  dem  ausdrücklichen  Verlangen  Ew,  Wohlgeboren 
nur  zuvorzukommen,  fing  ich  meinen  ersten  moralischen  Unterricht 


gleich  ist 


3^ 


Dies  ist  also  eine  Multiplication  —  nicht  der  Multiplication, 


sondern  die  Multiplication  der  Division,  und  diese  wird  angezeigt 
durch  den  ganzen  negativen  Exponenten.  Etwas  anderes  ist:  Division 
der  Multiplication,  das  ist:  Theilung  einer  Multiplication  in  gleiche 
Theile.  Die  Multiplication  mit  81  besteht  aus  vier  gleichen  Theilen,  nämlich 
aus  4  Multiplicationen    mit  3.     Folglich    ist   die  Multiplication   mit  3  em 

Viertel  von  der  mit  81  oder  es  ist  81^^  =  3.  Hier  multiplicirt  also  der 
Exponent  nicht,  sondern  er  dividirt;  nur  das,  was  er  dividirt,  ist  nicht  etwa 
ein  Ding,  sondern  eine  Multiplication.  Weil  er  dividirt,  erscheint  er  in  Ge- 
stalt eines  Bruches  wie  alle  Divisoren;  weil  das,  was  er  dividirt,  eine 
wirkliche  Multiplication  ist,  hat  er  das  positive  Zeichen.  Er  ist  also  ein 
gebrochener  positiver  Exponent. 

Aber  es  könnte  auch  wohl  die  Wegnahme  einer  Multiplication  sein, 
was  er  dividirte,  oder  es  könnte  auch  eine  Division  sein,  die  er  in  gleiche 
Theile  theilte.  Dann  muss  er  das  negative  Zeichen  bekommen.  —  Sowie 
die  Multiplication  mit  81  aus  4  gleichen  Multiplicationen  mit  3,  so  besteht 
auch  die  Division  mit  81  aus  4  gleichen  Divisionen  mit  3,  oder  die  Division 
mit  3  ist  ein  Viertel  von  der  mit  81.  Aber  das  Viertel  ist  jetzt  nicht  ein 
Viertel  von  etwas  Wirklichem,  sondern  von  etwas  Wegzunehmendem,  denn 

die  Division  ist  eine  wegzunehmende  Multiplication.  Also  81  =  Vs- 
Der  negative  gebrochene  Exponent  bedeutet  also  eine  Division  der 
Division.  Multiplication  der  Zahlen  ist  also  Potenzerhebung,  Division  der 
Zahlen  Wurzelausziehung.  Addition  der  Zahlen  wäre  eigentlich,  was  im  ge- 
meinen Leben  Multiplication  heisst,  z.  B.  3.  4  =  12,  und  was  im  gemeinen 
Leben  Division  heisst,  könnte  man  Subtraction  der  Zahlen  nennen.  —  Es 
wäre  Thorheit,  den  gemeinen  Sprachgebrauch  meistern  zu  wollen,  die  ge- 
machten Bemerkungen  können  aber  zur  Aufklärung  der  Begriffe  dienen."  Vgl. 
darüber:  Ballauff,  Jahrbuch  des  Vereins  für  tviss.  Päd.  1872.  S.  44 — 50. 
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im  Friihiahr  an,  ohne  Zeit  zu  einer  Vorbereitung  zu  haben,  die 
meinen  ehemaligen  Vorsätzen  auch  nur  von  fern  ähnlich  gewesen 
wäre.  Der  Erfolg  zeigte  bald,  dass  ich  mich  über  die  Art,  wie  Lud- 
wig damals  gefasst  werden  konnte,  völlig  getäuscht  hatte;  wahr- 
scheinlich hätten  dazu  Kunstgritfe  gehört,  die,  wenn  ich  sie  auch 
verstanden  hätte,  die  Umstände  durchaus  nicht  m  meine  (jewalt 
gaben.     Ich  musste    also  wieder  aulliören.     Ludwigs  Leichtsmn 
kam  zu  wohlthätigen  Aus})iüchen;  so  erscheint  nur  das,  was  uns 
Allen,  als  es  geschah,  so  vielen  Kummer  machte.    Die  Reue,  die  er 
darnach  empfand,  erschütterte  ihn  durch   und  durch,  uml  machte 
ihn  empfindlich  gegen  den  Schrni-  ror  dem  Bösen.  Diese  Triebteder 
glaube  ich  noch  in  seinem  Handeln  deutlich  wahrzunehmen,  und  sie 
könnte  viel  Gutes  wirken,  wenn  das  Blicken  und  Sehnen  in  die  Zu- 
kunft, was  die  Revolution  veranlasst  hat,  nicht  unwillkürlich  dem 
stillen  Interesse  an  dem  gegenwärtigen  Thun  und  Lernen  entgegen- 
wirkte.   Dieser  Schreck  ist  das  Sicherste,  woran  ich  mich  jetzt  zu 
halten  weiss;  daher  suche  ich  ihn  zu  stärken  und  wende  die  Moral 
oft   gegen  Ludwigs  eigene  Person.    Er  glaubt  zwar,  scheint  es, 
wenig  meinen  Warnungen;  nicht  viel  melir  glaubte  ich  m  Iruhern 
Jahren  von  den  Gefahren,  die  man  meinem  Charakter  drohte.   Sieht 
man  aber  dann,  dass  einige  Proiihezeiungen  anfangen  einzutreffen, 
80  fürchtet  man  die  übrigen;  das  macht  vorsichtig,  und  so  bm  ich 
wenigstens  manchen  grösseren  Verführmigen  glücklich  entgangen. 
Ludwig  will  jetzt,  im  Ganzen  genommen,  meine  Moral  gern  lernen, 
ohne  dass  die  Betrachtungen  selbst  ihn  interessiren;  sie  sind  ihm  zu 
neu,  darmn  kann  er  sie  nicht  behalten,  und  sie  vei-wirren  ihn  um  so 
viel  mehr,  je  lieber  er  nicht  nur  für  den  Augenblick   nachfolgen, 
sondern  das  Ganze  ins  Gedächtniss   fassen  möchte.    Ob  und  wie 
Hr.  St.  auf  Ludwig  wirken  wird,  das  wird  mir  ebenfalls  lehrreich 
sein  und  Weisungen  tlirs  Künftige  geben. 

In  der  Geographie  haben  wir  den  ersten  Cursus  geendigt,  welches 
weit  früher  geschehen  wäre,  wenn  mir  nicht  die  äusserst  bequemen 
Handbücher,  die  wir  jetzt  gebrauchen,  zu  spät  bekaimt  geworden 
wären.^2r>  Sgi^.  auffallenden  Nutzen  hat  Rudolf  von  diesen  Stunden 
gehabt,  der  es  Anfangs  lange  nicht  dahin  bringen  konnte,  zwei 
Landkarten  mit  einander  vergleichen  zu  lernen.  Aber  auch  bei 
Ludwig  zeigte  es  sich,  dass  Manclies  in  diesem  ersten  Cursus  ihm 
noch  neu  war.  Der  zweite  ist  angefangen;  ich  werde  ihn  mit  häufigen 
Wiederholungen  veii)inden  uncl   so  dem  Gedächtnisse  zu  Hülfe  zu 


•*  Gemeint  sind  die  Bücher  von  Gaspari  (Lehrbuch  der  Erdbeschret- 
bung,  mit  Karten;  über  den  methodischen  Unterricht  in  der  Geographie  n.  &.). 
Als  Herbart  später  in  Königsberg  Gaspari's  College  wurde,  erinnerte  er  sich 
jener  Lehrstundeu.  Vgl.  in  dem  Brief  an  Carl  von  Steiger,  Herb.  Bei 
S.  202:  „Da  ist  der  alte  Gaspari,  derselbe,  von  dem  wir  ehemals  zusammen 
Geographie  gelernt;  dieser,  hoffe  ich,  soll  mir  jetzt  helfen,  das  ABC  der  An- 
schauung auf  Geographie  zu  übertragen**  u.  s.  w. 


kommen  suchen.  —  Dass  wir  in  der  Odyssee"  seit  einem  Jahre 
15  Bücher  gelesen  haben,  wissen  Ew.  Wohl  geboren;  ob  diese  Leetüre 
allen  den  ausgedehnten  Nutzen  haben  werde,  den  ich  mir  davon  ver- 
spreche, kann  sich  erst  nach  Jahren  zeigen. 

In  der  Clavierstimde  macht  Rudolf  glückHche  Fortschritte. 
Sie  ist  mir  für  ihn  sehr  wichtig;  schon  wegen  der  trefflichen  Be- 
schäftigung in  müssigen  Stunden,  wenn  ich  auch  nicht  aus  Erfahrung 
die  mannigfaltigen  Freuden  und  Vortheile  für  Einsamkeit  und  Ge- 
seUigkeit  kennte,  welche  die  sorgfältige  Ausbildung  der  musikaüschen 
Anlage  gewährt[e].  Ludwig  hat  hier  nicht  die  Sorgfalt,  die  nöthig 
sein  würde,  um  manche  angenommene  üble  Gewohnheit  abzulegen; 
er  ist  schon  über  die  Jahre  hinaus,  wo  eigentlich  feines  Gehör  sich 
bildet.  Aus  Furcht,  ihn  und  mich  unnütz  zu  plagen,  habe  ich  um 
vielleicht  in  den  letzten  Wochen  hierin  zu  sehr  vernachlässigt.  Ver- 
langen es  Ew.  Wohlgeboren,  so  muss  ich  suchen,  es  nachzuholen; 
sonst,  dünkt  mich,  hätte  es  jetzt,  wenigstens  für  den  Winter,  noch 
Zeit.  Gut  wäre  es  vielleicht,  ihm  einige  leichte  Handstücke  zu 
kaufen;  der  alten  ist  er  müde  und  Sonaten  recht  zu  lernen,  hat  er 
auch  nicht  Geduld  genug. 

Für  mannigfaltige  Betrachtungen  und  nöthige  Vorkenntnisse 
hauptsächlich  über  den  Menschen  und  seine  Verhältnisse,  und  zur 
Entwickelung  und  Leitung  eigener  Ideen  bei  meinen  Zöglingen  dient 
mir  die  Vorbereitung  zur  Moral  und  Religion.  Was  ich  liier  vor- 
trage, ist  bisher  meistens  für  alle  drei  zugleich  neu  und  fasslich 
gewesen.  Die  drei  Morgenstunden,  welche  Ludwig  im  Winter  bei 
Hrn.  St.  zubringen  wird,  kann  ich  vielleicht  am  zweckmässigsten 
dazu  nutzen,  die  jungem  im  Aufschreiben  dieses  L^nterrichts  anzu- 
leiten, was  sie  doch  für  sich  allein  schwerlich  lernen  würden  und  was 
als  Wiederholung  zugleich  das  Weitergehen  erleichtert. 

Das  sind  die  gegenwärtigen  Lehrstunden  nach  folgender  Stunden- 
ordnung.* Wenn  ich  von  dieser  Ordnung  zuweilen  nach  den  Um- 
ständen abweiche,  so  hoffe  ich  Ihre  Billigung  noch  vom  vorigen 
Jahre  her,  wegen  der  damals  angeliihrten  Gründe  zu  besitzen.  Im 
Ganzen,  rechne  ich,  wird  sie  auf  ein  Jahr  ungefähr  so  bleiben  können, 
ausser  dass  in  die  Stehe  der  Odyssee,  die  im  Frühjahr  geendigt  sein 
kann,  ein  anderer  griechischer  Schriftsteller  und  in  die  der  Moral 
eine  andere  ähnliche  Leetüre  treten  wird.  Kaimi  lässt  sich  irgend 
eine  jener  Arbeiten  ohne  grossen  Schaden  früher  abbrechen.  Un- 
mittelbar nach  der  Communion  Ludwigs  Beschäftigimg  von  der 
Moral  und  Rehgion  abwenden,  das  werden  Ew.  W^ohlgeboren  gewiss 
nicht  wollen.  In  der  Mathematik  wird  er  nur  mit  Mühe  im  nächsten 
Jahre  die  gewöhnlichen  Anfangsgründe  endigen,  und  wenn  auch  das 
ihm  bestimmte  Fach  ihm  diese  Wissenschaft  weniger  zur  Pflicht 


*  Der  hier  in  der  Handschrift  folgende  Stundenplan  ist  weggelassen. 

Anm.  der  Hartenstein'schen  Ausgabe. 
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machte,  so  müsste  sie  schon  darum  in  einem  gewissen  Sinne  geendigt 
werden  damit  nicht  sein  ganzer  Unterricht  Stückwerk  bleibe.  Um 
seinen  Kenntnissen  Zusammenhang  zu  geben  imd  semer  Neigmig 
treu  zu  l)leibeu,  hal)en  aber  auch  nachher  die  al)gebrochene  JSatur- 
.^eschichte,  Chemie  und  Physik  die  nächsten  Anspräche  an  seine 
Zeit  Franz(")sisch  und  Latein  wird  er,  nachdem  die  Rehgionshefte 
abc-eschrieben  sind,  bei  einigem  Fleisse  mit  Nutzen  für  sich  allein 
in  den  Abendstunden  fortsetzen  können.  Das  Studium  der  (jeschichte 
scheint  freilich  sehr  weit  zurück?  t  zu  werden.  Eigentlich  sehe 
ich  nur  einen  Grund,  weshall)  das  uiiangenehm  sein  konnte:  die  Un- 
wissenheit hierin  bringt  keine  Ehre  in  Gesellscliaft.  Sollte  Ludwig 
jtot  schon  an  grossem  Cirkeln  theiiuehmen,  oder  bald  das  vater- 
liche Haus  verlassen,  m)  müsste  man  eilen,  ihm  den  Faden  der  Haupt- 
hegebenheiten bekannt  zu  machen.  Ausserdem  —  warum  sollten  die 
schon  besetzten  Lehrstunden  in  ihrer  Folge  gestört  werden.-'  — 
Römische  Geschichte,  von  einem  sehr  allgemein  beUebten  Schriit- 
steller  (Kosegarten)  für  junge  Leute  als  Lesebuch  so  gut  bearbeitet, 
dass  ich  mir  nicht  schmeichle,  in  einem  eignen  Vortrage  nur  lialb  so 
anziehend  zu  erzählen,  hal)en  wir  im  vorigen  Sommer  mit  emander 
gelesen.  Es  interessirte  Carl;  daher  lasse  ich  ihn  mit  der  Feder  iii 
der  Hand  das  Buch  noch  einmal  lesen;  Ludwig  eilte  immer  nur 
weiter,  aber  ich  habe  niclit  bemerkt,  dass  auch  nur  em  einziger 
grosser  Charakter  mehr  als  kalte  Bew^underung  bei  ihm  erregt 
hätte.  Auch  studirt  man  in  spätem  Jahren  wolil  keine  Wii^sen- 
schaft  so  gern  und  so  leicht  für  sich  nach,  als  gcriide  die  Geschichte. 
Menschen  eines  sehr  entlernten  Zeitalter-  >ieli  deutlich  in  ihrer 
Lebensart  und  ihrer  Gesinnung  vorzustellen  ist  jungen  Leuten  schwer. 
Homer  lehrt  es  Carl  und  Rudolf,  und  Herodot  wird  m  seiner  grie- 
chischen Geschichte,  die  l>is  in  die  persischen  Kriege  reicht,  hier 

Ueberhaupt  denke  ich  mir  den  ganzen  Unterricht  der  Jüngern 
an  zwei  neben  einander  fortlauffmäe  Hauptfäden  geknüi)ft,  einen  für 
den  Verstand,  den  andern  für  die  Emptindung  und  die  Einbildungs- 
kraft. Den  Verband  üben  schwere  Anstrengungen;  aber  damit  er 
nicht  irre  geleitet  w^erde,  müssen  die  Wahrheiten,  die  ihn  bilden 
sollen,  sicher  und  fest  sein;  daher  gehört  für  ilin  die  Mathematik 
imd  die  durch  sie  zum  gi'ossen  Theil  vorbereitete  Physik,  von  welcher 
aus  man  in  die  übrigen  Naturwissenschaften  nach  Willkür  fort- 
schreiten kann.  Bas  Herz  wird,  glaul)e  ich,  am  besten  durch  all- 
mähliches Umherleiten  in  allerlei  Empfindungen  und  durch  eine  An- 
fangs dem  Kindesalter  angemessene,  mit  den  Jahren  immer  mehr 
berichtigte  Sittenlehre  gebildet,  die  dein  Verstände  nie  Sehtvieriijheii 
nmehen  muss,  damit  sie  geradezu  Gefülil  und  Gewohnheit  werde,  die 
nirgends  ahhreehen  darf,  weil  das  sittliche  Geiiihl  beständig  Nahrung 
und  immer  bessere  Nahrung  verlangt,  die  sich  in  einer  grossen  fort- 
laufenden Reihe  von  allerlei  interessanten  Bildern  darstellen  muss, 


welche  durch  die  Betrachtmigen ,  zu  denen  sie  einladen,  durch  den 
Beifall  und  Tadel,  den  sie  auf  sich  ziehen,  den  jungen  Geist  veran- 
lassen, sich  selbst  Maximen  zu  bilden  und  fest  einzuprägen,  und  sich 
so  zum  künftigen  systejnatischen  Vortrage  der  Moral,  welche  die- 
selben nur  läutern  und  fester  bestimmen  soil[en],  vorzubereiten.  Und 
um  diesen  Weg  der  Charakterbildung  zu  linden,  was  können  wir 
Besseres  thun,  als  den  Spuren  der  moralischen  Bildung  des  Menschen- 
geschlechts selbst  nachgelm?  uns  an  der  Hand  der  griechischen  Ge- 
schichte in  die  Schule  des  Sokrates  einführen  lassen,  hier  unter 
Menschen,  die  wir  nun  schon  kennen  und.  gern  vor  uns  haben,  deren 
Sitten  und  Charaktere  wir  eljeii  in  der  Geschichte  vor  unsern  Augen 
hal)en  entstehen  sehen,  eine  Zeit  lang  verweilen,  dann  mit  sehr  wilhgem, 
ehrfiu'chts vollem  Gemüthe  in  die  Mitte  der  Jünger  Christi  treten,  und 
nachdem  wir  ihm  mit  unsern  Augen  und  Herzen  gen  Himmel  gefolgt 
sind,  nun  mit  erhobenem  Geiste  dem  Gange  der  Weltgeschichte  weiter 
zusehen,  die  Spuren  der  ^'orsehung  in  dem  langsamen,  ernsten,  oft 
und  doch  immer  nur  scheinbar  rückwärts  irrenden  Fortschritte  zum 
Bessern  erkennen,  und  bei  den  Ereignissen  unserer  Tage  den  Blick 
weit  vorwärts  werfen,  den  Mutli  aufrecht  halten,  und  unser  eigenes 
Herz  gegen  die  mannigfaltigen  verderblichen  Einflüsse  des  Zeitalters 
verwahren  lernen? 

So  habe  ich  mir  vorgesetzt,  selbst  die  Geschichte  zu  studiren, 
und  ich  halte  es  für  möglieh,  dass  es  mit  meinen  jungen  Freunden 
gemeinschaftlich  und  mit  gemeinschaftlicher  Freude  geschehen  könne. 
Ich  habe  es  nun  schon  manchmal  erfahren,  dass  Dinge,  derenwegen 
mich  der  Schulgebrauch  geradezu  einen  unljesonnenen  Neuerer  ge- 
scholten hätte,  sich  oft  gerade  am  leichtesten  ausführen;  während 
nichts  meine  Geduld  auf  so  peinliche  Proben  gestellt  hat,  als  die 
gewöhnlichen  Regeln  der  griechischen  Grammatik  und  die  Hand^ 
griffe  der  Bruchrechnung,  welches  Beides  man  Knaben  von  Carls 
Alter  doch  in  allen  Schulen  anzumuthen  pflegt.  Die  Schwierigkeiten 
der  Sprache  mindern  sich  immer  schneller,  und  ich  denke  ohne 
Scheu  an  Herodot,  einige  W^erke  des  Xenoplion  und  Plato,  emige 
Stücke  der  Tragiker,  Plutarchs  Biographien,  das  neue  Testament  ^^ 
mit  Hülfe  irgend  einer  gut  erläuternden  Schrift,  an  Liviiis,  Cicero, 
Tacitus.  Für  die  letztern  muss  uns  allerdings  die  lateinische  Sprache 
einigermaassen  geläufig  sein,  und  ich  kann  Ew.  Wohlgeboren  in  dieser 
Rücksicht  nicht  genug  danken  für  Ihre  gütige  Beihülfe,  wie  w^eit  Sie 
auch  dieselbe  werden  ausdehnen  oder  einschränken  wollen.  Ohne 
Zweifel  wird  von  selbst  die  Zeit  kommen,  wo  die  Ungeduld  der  jungen 


%Q 


Im  griechischeil  Texte.  Dass  dessen  Lehren  erst  hier  überhaupt  auf- 
treten, liegt  nicht  in  Herbarts  Absicht;  neben  seinem  Unterricht  ging  selb- 
ständige Religionslehre  einher.  Dieser  blieb  auch  das  alte  Testament  über- 
lassen,  welches  in  der  Reihe  der  erziehenden  Stoffe  des  vorhergegangenen 
Abschnitts  fehlt.    (Das  Nähere  s.  Anin.  zu  Dissens  Atileitung  u.  s.  w.) 
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teute  einen  Abriss  der  Universalgeschichte  von  mir  fordern  wird. 
Sie  werden  des  Alterthions  einmal  müde  werden,  und  wie  sie  zur 
Welt  heranwachsen,  so  auch  der  Kenntniss  derselben  sich  nähern 
wollen.  Mögen  sie  dann  den  Schiüssel  zur  neuem  Welt,  die  neuern 
Sprachen  aufsuchen.  Für  jetzt  wenigstens  scheint  mir  uMh  genauerer 
Ueberlegung  selbst  das  Französische  für  sie  nicht  Bedürlniss.  Ist 
das,  was  man  lieber  französisch  sagt,  für  sie?  Wenn  sie  sich  von  der 
Gesellschaft  der  Erwachsenen  noch  abgesondert,  zu  sich  und  ihren 
Beschäftigungen  zurückgewiesen  fühlen,  schadet  das  wohl?  Ihnen 
giebt  es  vielleicht  Bescheidenheit,  während  es  ihrem  Lehrer  manchen 

Den  Haiiptvortheil  beim  Unterricht  glaube  ich  nicht  etwa  in 
einer  künstlich  erleichternden,  die  Schwierigkeiten  umgehenden  Lehr- 
art zu  finden;  diese  bildet  kein  wahres  Nachdenken  und  keine  kräf- 
tigen Menschen;  und  gegen  den  Ueberdruss,   den    gar  zu  grosse 
Schwierigkeiten  drohen,  habe  ich  bei  Carl  und  Rudolf  noch  immer 
das  Mittel  sich  bewähren  sehen,  durch  verdoppelte  Anstrengimg  die 
Freude  des  Gehngens  erobern  zu  lassen.  Vielmehr  scheint  mir  dann 
jener  Hauptvortheil  zu  bestehn,  wenn  das  eigne  Interesse  des  Lehrers 
den  jedesmaligen  Gegenständen  des  Unterrichts  immer  recht  nahe 
bleiben  kann.    Die  Sorgfalt,  die  Gegenwart  der  Gedanken,  die  Leb- 
haftigkeit und  Wärme,  die  mit  denselben  unwillkürlich  kommt  und 
geht,  lässt  sich  schwerlich  durch  den  guten  Willen  ersetzen.    Des- 
wegen suche  ich  meine  eigenen  Arbeiten  so  viel  möglich  so  einzu- 
richten, dass  die  Wissenschaften,  welche  jedesmal  die  Hauptarbeiten 
der  Zöglinge  sind,  auch  mich  selbst  vorzugsweise  beschäftigen.  Des- 
wegen trieb  ich  bisher  am  meisten  Mathematik,  und  denke  darin 
noch  so  lange  fortzufahren,  als  sie  den  Hauptgegenstand  meines 
Unterrichts  ausmacht.    Nachher  hoffe  ich  meine  Zeit  gi-ossentheils 
der  Geschichte  und  besonders  den  alten  Schriftstellern  widmen  zu 
können.    Manches,  dessen  Ihre  Söhne  noch  längerhin  nicht  bedürfen, 
verschiebe  ich  auch  für  mich  in  noch  spätere  Zeiten.    Auf  die  Mög- 
lichkeit eines  solchen  Zusammenlianges  unserer  Arbeiten  gründet 
sich  hauptsächlich  meine  Hoffnung,  dass  ich   ihnen    eine   längere 
Reihe  von  Jahren  hindurch  werde  nützhch  sein  können.    Es  schadet 
▼ielleicht  noch  mehr  beim  Lehrer  als  beim  Schüler,  wenn  seine  Auf- 
merksamkeit sich  ausser  den  Stunden  auf  ganz  fremde  Dinge  richtet 
und  so  beständig  hin-  und  hergerissen  wird.    Meine  Forderimgen 
an  mich  selbst  werden  dabei  immer  steigen,  sich  immer  auf  mehrere 
Rücksichten  ausdehnen  müssen.    Jemehr  eigne  Kraft  mit  den  zu- 
nehmenden Jahren  in  den  jungen  Leuten  sich  entwickelt,  desto  eher 
können  sie  sich  selbst  untemchten,  desto  eher  aber  auch  unter  der 
unendMchen  Menge  von  Gegenständen  des  Wissens  unzeitig  wählen, 
desto  leichter,  weiter  und  trauriger  kann  jene  Kraft  sich  verirren 
oder  im  blinden  unruhigen  Umhergreifen  sich  ennüden  und  ver- 
zehi'en,  desto  wichtiger  wird  also  ein  verständiger  Rath,  ein  Wink 


zur  rechten  Zeit.  Jemehr  der  Lehrer  sich  in  den  täglichen  Gesell- 
schafter verwandelt,  desto  mehr  liegt  daran,  dass  er  sich  nicht  er- 
schöpft  habe,  dass  diese  Gesellschaft  noch  immer  eine  Quelle  von 
neuer  Belehrung,  besonders  zu  jedem  Guten  imd  Schönen  neue 
Stärkung  sein  könne;  —  mit  einem  Wort,  dass  der  Lehrer  nicht 
ein  Buch  oder  eine  Compilation  aus  Büchern,  sondern  ein  gebildeter 
Mensch  sei.  Ich  glaube  daher  nicht  meinen  Zöglingen  die  Zeit  zu  ent- 
ziehen, die  ich  auf  mich  selbst  verwende.  Aber  die  Art,  wie  ich 
zunächst  noch  an  mir  arbeiten  muss,  könnte  Ihnen  eine  sonderbai-e 
Meinung  von  mir  beibringen.  Ich  sehe  einige  Arbeiten  ^"^  vor  mir, 
deren  grösste  Schwierigkeiten  zwar  schon  überwunden  scheinen,  aber 
durch  die  ich  schlechterdings  ganz  durchdringen  muss,  wenn  ich  zur 
völligen  Ruhe  und  Besinnung  kommen  soll.  Ich  merke,  dass  meine 
Aufmerksamkeit,  die  nicht  für  Vieles  auf  einmal  stark  genug  ist,  da- 
durch wider  meinen  Willen  von  manchem  Aeussern  immer  mehr  ab- 
gezogen wird,  und  fürchte,  dass  ich  zuweilen  einem  Träumenden 
ähnlicher  sehe,  als  einem  Wachenden.  Kann  das  wohl  noch  eine 
Zeitlang  Nachsicht  finden?  Hoffentlich  wird  die  Zeit,  wo  ich  das 
Vergessene  desto  sorgfältiger  werde  bedenken  können,  nicht  gar  zu 
spät  kommen.  Fürs  nächste  Jahr  halte  ich  es  liir  meine  Pflicht, 
mich  auser  meinen  sechs  täglichen  Stunden  in  mich  selbst  zurück- 
zuziehn;  und  ich  bitte  Sie  sehr,  daraus  eher  alles  Andre,  als  ein  ver- 
ringertes Interesse  an  meinem  Erziehungsgeschäft  zu  schliessen.  Von 
der  Anwendung  jener  Stunden  werden  Ew.  Wohlgeboren  die  auf 
Ihren  Befehl  alle  zwei  Monate  abzulegende  Rechenschaft  desto 
pünctlicher  verlangen;  ungern  werde  ich  Ihre  Erinnerung  nöthig 
machen;  im  Fall  der  Nachlässigkeit  aber  bitte  ich  Sie,  dieselbe  nicht 
zu  sparen.  Für  Beschäftigung  in  den  Abendstunden  glaube  ich  auch 
in  dem  Falle  gesorgt  zu  haben,  dass  Ew.  Wohlgeboren  die  lateinische 
Lection  aussetzen  wollen. 


-^^  Die  erwähnten  Arbeiten  beziehen  sich  wahrscheinlich  auf  die  An- 
wendung der  Theorie  des  Selbstbewusstseins  auf  die  Psychologie.  Harten- 
stein ist  der  Ansicht,  „dass  Herbart,  noch  ehe  er  die  Schweiz  wieder  ver- 
liess,  nicht  nur  die  Grundbegriffe  der  Psychologie  überhaupt,  sondern  auch 
die  ersten  näheren  mathematischen  Bestimmungen  derselben  gefunden  und 
somit  als  ein  junger  Mann  von  noch  nicht  vier  und  zwanzig  Jahren  ein 
neues  Gebiet  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  erobert  hatte".  (Herh.  Kl, 
Sehr.  I.  p.  LX.)  —  Dass  die  von  Herbart  geübte  Selbstkritik  über  sein  Betragen 
eine  allzustrenge  ist,  beweist  ein  Brief  von  Böhlendorf  an  Rist,  der  wahr- 
scheinlich in  die  Zeit  gehört,  wo  der  Bericht  geschrieben  wurde  (Herh.  Bei. 
S.  87).  „Herbart  ist  bis  auf  einige  Unannehmlichkeiten,  welche  das  Leben 
des  Freiesten  oft  am  stärksten  anfechten,  weil  es  nichts  von  sich  wer- 
fen, sondern  alles  ordnen  und  erhalten  will,  gesund  und  wohl;  wie  ehe- 
mals ist  Klarheit  der  Gedanken,  Treue  im  pflichtmässigen  und  männlichen 
Lieben  seiner  Freunde  ihm  eigen,  und  wie  ehemals  thut  er  nichts  ohne 
Zweck".  .  . . 
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Berieht  an  Herrn  fon  Steiger  (Vj. 


'2H 


[Spätherbst  171)8.] 

Nicht  genug  kann  ich  Ew.  W(>hlgel>oren  danken  für  den  Miitli, 
den  Sie  mir  seit  einiger  Zeit  zurückgegeben  halien.^  :Mit  aller  Frei- 
mütliigkeit  werde  ich  jetzt,  da  ich  von  neuem  ans  Werk  gehe,  Ihnen 
ineine*'Gründe  für  den  zunächst  zu  liefolgenden  Pkm  und  das,  was 
ich  als  dazu  erforderlich  ansehe,  vijrlegen. 

Mehr  als  ein  Jahr  hatt(^  mich  Ludwig  l)cschäftigt,  kaum  eni 
Jahr  war  Carl  der  Gegenstand  meiner  vorzüglichen  Sorge.  Schon 
ist  der  Letztre  auf  dem  Punkte,  ihr.-r  nümler  zu  bedürfen,  unter  dem 
Schutze  Ew.  Wohlgeboren  kann  vielleicht  noch  Manches  gededien, 
was  ich  in  Ludwig  eins«^nkte  und  was  zuweilen  unsichtl)ar  wurde. 
Es  kommt  darauf  an,  ihn  jetzt  zu /f«7te«. 

Drmgend  nothwendig  aber  wird  .  -.  endlich  emmal  Rudolf 
wirklich  zu  ei-ziehen.  Ich  wusste  immer,  dass  ich  ihn  bisher  nicht 
erzog,  und  hatte  mir  \'oiwüilV  darülier  gemacht,  wenn  ich  ihn  eher 
als  gerade  jetzt  hätte  erziehen  können.  Er  hat  Manches  gelernt, 
ist  vor  Manchem  gehütet,  ich  darf  auch  sagen,  dass  ihm  mancher 


^  Was  die  Zeit,  in  welfher  dieser  letzte  Bericht  abgefasst  worden,  an- 
langt, 80  ergiebt  sieh  aus  ihm  selber,  dass  er  im  Herbste  gesehrieben,  denn 
es  wird  des  „vertlossenen  Sommers**  und  des  „bevorstehenden  Winters"  ge- 
dacht Dix  hält  dafür,  dass  der  Herbst  oder  Winteranfang  des  Jahres  1791) 
die  Zeit  der  Abfassung  sei.  (a.  a.  0.  H.  S.  251.)  Mir  scheinen  mehrere 
Umstände  auf  den  Spätherbst  des  Jahres  1798  zu  weisen.  Karl  war,  laut 
dem  Berichte,  „kaum  ein  Jahr  Gegenstand  der  vorzüglichen  Sorge  seines  Er- 
ziehers": das  wurde  er,  als  Ludwig  ins  Feld  zog,  Anfang  1798,  gegen  Ende 
desselben  Jahres  konnten  jene  Worte  geschrieben  werden.  Ferner  erwähnt 
Herbart  der  Verabredungen  mit  Herrn  v.  Steiger  betreffs  seiner  freien  Zeit 
und  kommt  auf  die  Bitten  zurück,  die  er  vor  anderthalb  Jahren  gestellt 
habe;  der  Zusammenhang  ergiebt,  dass  sich  letztere  Aeusserung  eben 
auch  nur  auf  jene  Verabredungen  bezieht;  diese  fallen  aber  in^den  Sommer- 
anfang von  1797  d.  i.  aHderthalb  Jahr  vor  dem  Spätherbst  1798.  Eiullich 
zeigt  ein  Blick  auf  den  unter  No.  XHl.  folgenden  Brief  an  Smidt  vom 
4.  Septbr.  1799,  dass  dieser  und  unser  Bericht  ünm«)glich  in  dieselbe  Zeit 
fallen  können;  in  dem  Berichte  wird  van  einem  neuen  Anlauf  und  einem  „zu- 
nächst zu  befolgenden  Plane  -nran.  in  dem  Briefe  betrachtet  Herbart 
sein  Verhältniss  zur  Steiger'sehen  Familie  schon  als  gelöst.  —  Wenn  der 
iierte  Beriebt  auf  den  September  1798  tiel,  so  fällt  dieser  fünfte  auf  den 
Hovember.  Dann  befremdet  auch  die  Dürftigkeit  des  Berichtes  nicht,  da 
er  sich  an  den  ausführlichen  September-Bericht  unmittelbar  anschliesst  und 
das  in  diesem  Gesagte  noch  ferner  Gültigkeit  behält.  —  Worauf  sich  die 
Aeusserung  Eingangs  des  Berichts  bezieht,  ist  nicht  zu  ersehen.  Dix  ver- 
muthet,  dass,  da  Ludwigs  gar  nicht  mehr  erwähnt  wird,  dieser  Herbarts 
Obsorge  ganz  entzogen  und  ihm  damit  die  volle  Klarheit  des  Verfahrens 
und  neuer  Muth  gegeben  worden  sei. 


einzelne  gute  starke  Eindruck  tief  in  die  Seele  gegangen  ist;  aber  auch 
manche  Wirkimg  musste  ihn  schief  treffen,  manche  Nothhülfe  des 
Augenblicks  war  darauf  berechnet,  einst  berichtigt  zu  werden;  noch 
schwankt  er,  seine  innere  Richtung  ist  gänzlich  unsicher;  unterdessen 
sind  Jahre  und  Kräfte  gekommen,  und  es  gilt  kein  Säumen  mehr. 
Wahrscheinlich  ist  jetzt  leicht,  was  bei  14  und  15jährigen  Jüng- 
lingen fast  unmöglich  wird. 

Der  Druck  und  die  Strenge  des  ganzes  Hauses  haben  auf  ihm 
gelastet;  wie  viel  Lebhaftigkeit  haben  wir  wohl  da  eingesperrt?  und 
mit  welchen  Explosionen  würde  sie  sich  einmal  Luft  machen,  wenn 
man  ihr  nicht  wieder  Auswege  uÄhete,  die  sichtbar  entstandene 
Reizbarkeit  linderte,  den  zurückgeschreckten  Charakter  wieder  her- 
vorlockte und  ihn  mit  seinem  guten  Willen  den  Gegenständen  ver- 
traut machte,  an  denen  er  sich  ü1)en,  stärken  und  veredeln  soll? 

Was  Carl  geworden  ist,  ward  er  in  den  Stunden,  wo  wir 
allein  waren,  allein  mit  einander  eine  Hauptarbeit  trieben.  Da  gab 
es  täglich  Gelegenheit,  in  seine  Seele  zu  reden,  das  Unrechte  nach 
und  nach  herauszuschaffen,  den  wilden  Ungestüm  einzuschläfern, 
und  die  ersten,  in  seltenen  Augenblicken  schon  früh  hervorglänzenden 
sittlichen  Gefühle,  —  die,  ich  bekenne  es  gern,  nicht  mein  Werk 
sind,  —  allmählich  anzuregen,  zu  erweitern,  zu  vervielfältigen  mid 
sie  endlich  zur  Haupttriebfeder  seines  ganzen  Handelns  imd  Denkens 
zu  machen.  Er  gewann  bald  meine  Liebe,  und  ich  schüttete  sie  ganz 
Wtirm  wieder  in  sein  Herz,  verhehlte  ihm  keine  Freude,  kein  Ent- 
zücken, aber  auch  jeden  Grad  des  Tadels,  von  der  leisesten  Berüh- 
rung bis  zur  äassersten  Härte,  hat  er  empfinden  müssen.  Meine 
Strenge  gegen  ihn  schien  mehrmals  Ludwig  zu  erschrecken  und 
ich  selbst  erschrak  ein  paarmal  über  die  hoffnungslose  Zerschlagen- 
heit,  in  die  es  ihn  niederstürzte,  wenn  ich  von  zertrümmerten  Hoff- 
nungen oder  vom  Verlust  meiner  Zuneigung  sprach.  Solchen  Sturm 
habe  ich  nicht  muth  willig  erregt;  aber  aller  Achtung  und  Verach- 
tung habe  ich,  wie  ich  sie  fühlte,  ihren  wahren  Ausdruck  gegeben. 
Und  wie  wahr  und  ganz  Carl  denselben  fast  jedesmal  empfunden, 
—  daran  zm-ückzudenken  ist  mir  unaussprechliche  Freude. 

Dazu  ist  Rudolf  noch  lange  nicht  fähig.  Wie  viel  unrechte, 
in  den  Winkel  gedrängte  Emptindung  werde  ich  geduldig  wieder 
hervorkriechen  sehn  müssen,  ehe  ich  sie  herauswinden  kann!  Wie 
manches  falsche  Urtheil  werde  ich  in  seiner  ganzen  Ungestalt  aus- 
wachsen  lassen  müssen,  bis  der  Irrthum  gross  genug  wird,  um  sich 
selbst  deutUch  im  Spiegel  zu  erblicken!  Auch  wir  Beiden  werden 
unsere  Stunden  haben  müssen,  wo  wir  allein  sind,  wo  ihm  meine 
ganze  Geduld  allein  gehört  und  wo  er  auch  meine  ganze  Rückwir- 
kimg erfährt,  so  wie  er  sie  durch  sein  Betragen  selbst  erzeugt  hat. 
Unterricht  wird  die  Veranlassung  sein,  uns  zusammenzubringen;  es 
bedarf  dafür  etwas,  das  Interesse,  Gewicht,  Zusammenhang  imd 
Mannigfaltigkeit  vereinigt,  mn  die  Aufmerksamkeit  zu  halten  und  zu 
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üben  und  der  Belehrung  vielfach  veränderte  Gestalten  zu  leihen;  die 
Schwierigkeiten  dürfen  nicht  zu  gross  und  zu  neu,  der  Gegenstand 
darf  unseren  bisherigen  und  künftigen  Arbeiten  nicht  fremd  sein. 

Schon  diese  Rücksichten  erinnern  an  die  Iliade;  es  kommt 
hinzu,  dass  Rudolf  über  den  Homer  noch  nicht  hinaus  ist,  wie 
seine  ganze  Sinnesart  zeigt;  dass  bei  der  Odyssee  Carl  ihm  immer 
zuvoreilte,  ihn  dadurch  unthätiger  machte,  ihm  den  Emfluss  des 
Buchs  grossentheils  vorwegnahm.* 

Ew.  Wohlgeboren  werden  bei    der  Stundentabelle  bemerken, 

dass  ich  für  Freitag  von  3  —  4  und  Sonnabend  von  2  —  4  keinen 

Unterricht  angezeigt  habe.  Gegen  diese  drei  Stunden  wwden,  wenn 

es  Ihnen  so  gefäüig  InI.  regelmässig  die  bemerkten  vier  Abend- 

lectionen  eintreten.    Ich  mache  mir  einige  Hoffnung,  dass  das  mit 

Ihrem  und  der  Frau  Landvoigtin  Gutfinden  eben  sowohl  überem- 

stimmen  würde,  als  mit  meiner  eigenen  Zeiteintheilung.    Wünschen 

es  Ew.  Wohlgeboren,  so  werden  die  Knaben  in  diesen  Stunden  sich 

sehr  leicht  beschäftigen  können;  in  meinem  ganzen  Vorschlage  ist 

von  eigener  Leetüre  noch  nichts  erwähnt.  —  Im  verflossenen  Sommer 

habe  ich  Carl  manchen  ganzen  Nachmittag  preisgegeben.    Wie  sehr 

es  mir  aber  nothwendig  sei,  mich  mit  Sorgfalt  einzurichten,  hat 

mich  ein  ernster  Blick  auf  mich  selbst  erst  noch  kürzlich  tief  fühlen 

gemacht.    Leicht  war  die  ganze  Ueberzeugung  wieder  lebendig,  dass 

ich  unter  den  gemachten  Voraussetzungen  und  Verabredungen  mich 

mit  Recht  glücklich  schätze,  an  ihren  Vatersorgeu  theilzunehmen. 

Aber  ich  tand  auch  jene  X'euibredungen  genau  dem  angemessen,  was 

ich  theils  für  meine  Person,  theils  als  Lehrer  bedarf    Aus  diesen 

Bedürfnissen  waren  schon  vor  anderthalb  Jahren  meine  Bitten   au 

Ew.  Wohlgeboren  hergeleitet,  und  einer  Täuschung  in  Rücksicht 

auf  ein  Zuviel  oder  Zuwenig  kann  ich  mich  auch   bis  jetzt  nicht 

zeihen.    Wenn  ich  zu  den  2^2  Wochen  meiner  letzten  Abwesenheit 

auch  die  emzelnen  Tage   rechne,  die  vorher  hin  und  wieder  für 

mich  ausfallen  konnten,  so  bleibt  doch  von  6  Wochen  noch  fast 

die  Hälfte  übrig.     Eine   neue   längere  Entfeniung  noch    während 

des  Laufs  des  bevorstehenden   Winters,  könnte  sie  auch  mit   der 

Convenienz  Ew.  Wohlgeboren    sich   reimen,  würde  mir  besonders 

Rudolfs  wegen  gar  nicht  erwünscht  sein;  aber  2—4  Tage  dann  und 

wami  herausgehoben,  um  eine  eigene  Arbeit  zu  fördern  oder  eine 

günstige  Stimmung  zu  nützen,  können  leicht  in  eine  Zeit  treffen, 

wo  gerade  eine  Uebersetzung  und  eine  Wiederholung  zu  machen  ist, 

und  können  mir  sehr  bedeutend  werden.  Es  dürfte  auch  seine  Vor- 

theile  haben,  dass  solche  Entfernungen  nicht  eben  durch  besondere 

Folgen  sehr  aufi'allen  würden.    Eine  leise  Nachfrage,  ob  es  Ihnen 


*  Die    hier  in  der  Handschrift  folgende  Angabe  des  Stundenplans  ist 
olrne  allgemeines  Interesse  und  deshalb  hier  weggeblieben. 

*  Anm.  d.  Hartenstein 'sehen  Ausgabe. 


nicht  etwa  gerade  ungelegen  sei,  könnte  wohl  nur  dadurch  lästig 
werden,  dass  sie  sich  jeden  Monat  einmal  wiederholen  würde; 
^arf  ich  hoffen,  dass  Ew.  Wohlgeboren  auch  das  entschuldigen 
würden? 

Noch  eine  Kleinigkeit  habe  ich  beizufügen.  Ich  rechne  für 
Rudolf  sehr  auf  Carl.  Aber  Carl  ist  mir  ein  viel  zu  strenger 
Hofmeister  und  seine  Ermahnungen  werden  fast  Neckereien  dadurch, 
dass  sie  nicht  prompt  Gehorsam  finden  und  sich  so  viel  mehr  verviel- 
fältigen. Mancher  Zank  wird  vermieden  und  Beide  werden  viel- 
leicht milder  gegen  einander,  wenn  sie  sich  beim  Aufstehen  und 
Schlafengehen  nicht  sehn.  Darum  möchte  ich,  wenn  Sie  es  gut 
finden,  wünschen,  dass  Rudolf  auf  eine  Zeitlang  mit  mir  zusammen- 
schliefe. 


xin. 

Aus  einem  Briefe  an  Smidt. 

Bern,  am  4.  September  1799. 

. . .  Glaube  mir,  theurer  Freund,  ich  war  nie  der  Theilnahme  un- 
fähig an  dem  Glücke,  das  ein  Haus,  ein  Kind,  eine  Gattin  —  ein  Zu- 
Äfimmenklang  von  Charakteren  vieler  nähern  und  entfernteren  Lieben 
Dir  geben.  Lieber  Gatte,  lieber  Vater,  durchfühle  die  Seelen  Deines 
Weibes  und  Kindes,  vervielfältige  Dich  in  ihnen  —  und  wenn  Du 
einen  armen  Schatzgräber  bedauerst,  so  bedenke,  dass  es  den  Wein- 
bergen doch  auf  allen  Fall  wohlthut,  w^enn  sie  umgeackert  werden  — 
und  übrigens  bedauere  mich  imr,  das  schmerzt  mich  gar  nicht,  ich 
danke  Euch  vielmehr  dafür.  Doch  jetzt  hast  Du  in  der  Rücksicht 
noch  wenig  Ursache,  mich  zu  bedauern;  ich  rühre  den  Spaten  höchst 
selten  —  viel  öfter  pflege  ich  der  Liebe  —  einer  Liebe,  die  beson- 
ders seit  einem  halben  Jahre  zuweilen  ihr  Gefäss  etwas  zu  voll  lullt, 
zuweilen  mit  dem  ernsten  Verhältnisse  des  Lehrers  sonderbar  con- 
trastirt.  Mein  Carl  ist  ein  so  verständiger  —  schöner  —  guter  — 
inniger  Junge,  dass  mein  Arm  nun  schon  unwillkürlich  sich  um  ihn 
schlingt,  dass  ich  ihn  nicht  gut  anders  als  an  meiner  Brust  liegend 
neben  mir  sitzen  lassen  kann,  dass  die  rixae  amantium  sich  meistens 
mit  Küssen  endigen,  dass*  ich  manchmal  nicht  nur  pro  forma  mit 
ihm  zum  Knaben  werde  —  dagegen  muss  er  dann  auch  mit  mir 
Mami  sein,  den  Homer  nicht  nur,  sondern  den  Sophokles  und  Plato 
mit  mir  th eilen  —  und  da  begiimt  dann  erst  mein  Fest,  wenn  ich 
sehe,  dass  ihm  die  Sprache  nicht  gar  schwer,  aber  der  Sinn  noch 
viel  leichter  wird  —  wenn  ich  ihn  den  Dichter  zuweilen  auf  einmal 
anstaunen  —  die  Wendungen  der  Untersuchung  vorher  rathen  — 
das  Resultat  in  seinen  Augen  glänzen  sehe.  Freilich  haben  wir  vom 
Sophokles   und  Plato  nur  erst  von  jedem  ein    Stück  gelesen   — 
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fOfi  der  Odyssee  lasen  wir  m  der  ersten  Stunde  auch  nur  3\erse. 
iE  der  letzten  flog  er  durcli  14a  \erse  m  \  btiinden.  -  Verzeih, 
ich  fance  an  zu  schwatzen,  solch  süsses  Gesprach  wird  meistens  am 
Ende  (^schwätz.  Wahr  ist  es  aber,  dass  ich  eine  grünende  1  üan- 
zunc  um  mich  sehe  —  von  der  ich  mich  sehr  imgern  trenne  und 
sie  einem  in  mancher  Rücksicht  ungewissen  Schicksale  über  asse.  « 
Verlassen  muss  ich  sie  zwar  einmal,  die  äussern  Lmstande  sind 
nicht  mehr  für  lange  meinen  Wünschen  —  meinem  eignen  Berul 
angemessen;  doch  könnte  ich  noch  meinen  Garten  mit  einem  ziem- 
lich derben  Zaune,  meine  ich,  umringen  —  wenn  nicht  etwa  die 
Wünsche  meiner  kranken  Mutter  mich  schon  jetzt  abrulen.  Icä 
habe  sie  wenigstens  gebeten,  mir  diese  nicht  zu  verhehlen  --  mid 
dann  wünsche  Du  mir  Ersatz  in  dem  Gelingen  des  \ersii(lis  ihr  Lei- 
den zu  erleichtern.  Die  Gute  —  meine  unendliche  Wohlthaterml  — 
sie  hat  auch  von  mir  manches  Unbeabsichtigte,  manches  vielleicht 
Unvermeidliche  leiden  müssen  —  ich  möchte  es  gern  gut  machen, 
wenn  ich  es  etwa"  könnte.  Meinen  Kindern  werde  ein  anderer  Schutz- 
geist, der  sie  mir  einmal  wieder  zuführe.  Ich  habe  meine  Freunde 
Muhrbeck  und  Böhleudorf  gebeten,  sich  auf  der  Reise  nach  einem 
Nachfolger  umzusehen.  Wüsstest  Du  mir  vielleicht  einen  Gepriiften 
zu  nennen?  Bestimmte  Anträge  kann  ich  freilich  nicht  machen, 
ich  habe  dem  Herrn  Steiger  noch  nichts  gesagt;  doch  holte  ich, 
dass  er  einen  Freund  meiner  Freunde  gern  in  seinem  Haus  sehen 
würde. 


•-'»  Ueber  die  Gründe  der  L(isiing  des  Yerhältnisses  zu  der  Steiger*schen 
Familie  sagt  Hartenstein  Herb.  Kl  Sehr.  I.  LY. :  „Einerseits  mussten  die  da- 
maligen politischen  Umwälzungen,  welchen  die  Schweiz  m  Folge  des  t.in- 
bruchs  der  französischen  Heere  unterlag,  auf  die  Verhältnisse  euier  tamilie, 
deren  Oberhaupt  selbst  eine  bedeutende  politische  Stelle  bekleidete,  störend 
einwirken  und  die  schöne  Harmonie  unterbrechen,  auf  welche  Herbart  an- 
fangs einen  weit  aussehenden  Erzieluingsplan  bauen  zu  dürfen  glaubte; 
andererseits  darf  angenommen  werden,  dass  das  Bedürfniss,  seine  eigenen 
Zwecke  mit  ungetheUter  Kraft  zu  verfolgen,  ihm  eine  Veränderung  seiner 
Lage  wünscheuswerth  machte".  Doch  vgl.  Ziller  im  Jahrlmch  des  J  ereins 
für  wissemch.  Päd.  1871.  S.  344.  Die  fnsicherheit  der  damaligen  yerhalt- 
aisse  in  der  Schweiz  geht  unter  anderem  daraus  hervor,  dass  bereits  180L 
•ttch  Karl  v.  Steiger  als  15 jähriger  Knabe  ins  Heer  eintritt.  Herb.  Bei. 
S.  151.  Herbart  schied  ungern  aus  dem  Steiger'scheu  Hause.  In  einem 
Briefe  an  Gries  vom  Juli  18Ö2  bemerkt  HerbfU't,  er  suche  „in  Ermangelung 
der  verlorenen,  noch  oft  zurückgewünschten  Hauslehrerstelle  m 
Bern"  in  Göttingen  ein  Katheder.  —  Herbart  verlässt  das  Steiger'sche  Haus 
Anfangs  Januar  1800;  sein  erster  Brief  an  Carl  datirt  vom  17.  Januar 
(Herb.  Mel.  S.  94).  Gries,  der  bekaiiute  Uebersetzer,  ein  Freund  Herbart  s 
von  Jena  her,  fand  an  dem  zurückgekehrten  Freunde  „dieselbe  Festigkeit 
und  Beharrlichkeit,  denselben  männlichen  Geist"  wie  früher;  „an  Welt- 
kenntniss  schien  er  gewonnen  und  sich  dem  praktischen  Leben  mehr  ge- 
Bähert  zu  haben,  da  er  sonst  fast  nur  der  Speculation  gelebt.*-  Herb.  Bei 
S.  98  Aum. 


XIV. 


Brief  an  Carl  Steigrer.  (I).  3« 


Jena,  am  1.  März  1800. 


Mein  guter  Carll 


Ich  lese  Deinen  Brief  noch  einmal  mit  ehen  der  Freude  wie 
zum  ersten  Male,  und  angenehmer  kann  Dir  mein  Brief  nicht  ge- 
wesen sein,  als  mir  der  Deine.  Du  hättest  längst  Antwort  und  eine 
längere,  als  diese  werden  kann,  wenn  ich  nicht  jetzt  mit  Dingen 
beschäftigt  wäre,  die  minder  leicht  und  minder  erfreulich  sind,  als 
es  mir  war,  an  Deiner  Erziehung  zu  arbeiten.  Dass  ich  Dich  liebe, 
dass  ich  Dir  Glück  wünsche  zu  der  Zufriedenheit  Deiner  gütigen 
Lehrer,  ist  jetzt  ungefälir  das  Einzige,  was  ich  Dir  sagen  kann. 

Von  einem  neuen  Lehrer  für  Euch  —  einem  Hm.  Brohm  aus 
Berlin,  den  ich  in  Halle  für  Euch  aufgesucht  habe  und  der  fast 
gewiss  verspracli  zu  Eucli  zu  kommen  —  habe  ich  neuhch  Deinem 
Hm.  Vater  geschrieben.  Dass  Du  Dich  mit  Rudolf  noch  nicht  recht 
zu  verhalten  weisst  —  es  ist  gut,  Lieber,  wenn  Du  das  selbst  fühlst. 
Ziemssen  ist  auch  darin  zufriedener  mit  Dir;  und  Du  darfst  nur 
2  Dinge  beobachten,  den  Muth  nicht  sinken  lassen  und  immer  mit 
aller  Strenge  gegen  Dich  selbst  die  Fehler  bemerken,  die  Du  machst 
—  so  wird  Dir  es  schon  gelingen.  Glaube  nur,  gerade  an  Dein  Be- 
tragen gegen  Rudi  habe  ich  am  öftersten  gedacht,  am  meisten  ge- 
wünscht, dass  Du  auch  daran  denken  möchtest. 

Du  hast  auch  Deine  Streiche  nicht  vergessen;  das  ist  recht. 
Ich  habe  eine  Bitte  an  Dich;  wemi  die  Streiche  immer  fortgehn, 
wird  es  Dir  schwer  sein,  die  Bitte  zu  erfüllen.    Ich  wünschte  näm- 

^°  Die  „Herbart'schen  Reliquien"  von  T.  Ziller  bringen  nicht  weniger  als 
23  Briefe  Herbarts  an  den  geliebtesten  seiner  Zöglinge  find  einen  an  die 
Gebrüder  Steiger.  Hier  finden  nur  ziwei  der  Briefe  an  Carl  eine  Stelle, 
weil  sie  besonders  Rückschlüsse  auf  Herbarts  Unterricht  machen  lassen. 
Aus  allem  ergiebt  sich  die  ausserordentliche  Zuneigung  Herbarts  zu  dem 
Jünglinge.  Die  Zusendung  des  Bildnisses  Carls  hat  ihn  mit  Jubel  erfüllt 
und  im  humoristischen,  mit  homerischen  Reminiscenzen  gewürzten  Styl 
berichtet  er  die  Schicksale  dieses  Bildnisses.  Das  Eintreffen  oder  Ausbleiben 
von  Briefen  von  Carl  ist  von  Einfluss  auf  seine  Gesundheit;  als  Carl 
in  das  Heer  getreten,  bittet  ihn  Herbart,  ihn  mit  dem  traulichen  Du 
anzureden;  er  berichtet  Carl  von  neuen  Freunden  und  neuen  Schülern,  deren 
Umgang  er  das  Reifen  philosophischer  Arbeiten  dankt,  wie  er  Carl  „seine 
Pädagogik  dankt''.  Carl  ist  einer  der  ersten,  welchem  Herbart  seine 
Berufung  nach  Königsberg  mittheilt  (1808);  über  Königsberger  Verhältnisse 
und  Erlebnisse  giebt  er  ihm  eingehende  Auskunft;  von  seiner  Verheirathung 
berichtet  er  ihm  in  der  vertraulichsten  Weise. 

Nachmals  lebten  die  Freunde  in  Göttingen  eine  Weile  zusammen.  Xach 
den  Eltern  und  Geschwistern  Carls  erkundigt  sich  Herbart  wiederholt  an- 
gelegentlichst. 
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lieh  Du  möchtest  ieden  Abend  auch  daiüber  nachdenken,  ob  Du  an 
2  verflossenen  Tage  nicht  irgend  etwas  vorzüglich  Interessantes 
Srt,  gelernt,  gedacht  habest?  Möchtest  ferner  ani  bonnabend 
!der  Sonntag  zurückdenken  was  in  der  >^«[g^^?«;^^^^  ^^.^^ 

interessantesten  gewesen  ist?  lind  wenn  ^^^.^'^^'^.^f  J,  .^^J^^^^^^^^^^^ 
aas  Du  selbst  der  Mühe  werth  haltst,  es  für  mich  kurz  niedeizu- 
schreiben  —  auf  dünnem  Papier  versteht  sich,  damit  es  in  Deine 
Briefe  an  mich  eingelegt  werden  könne.  •  i,  •  i ,  rv  i 

Liebe  mich  wie  bisher,  mein  Carl;  und  wenn  ich  vielleicht  Dich 
jetzt  etwas  lange  auf  einen  Brief  warten  laase,  so  glaube  Dich  darum 
vergessen. 


XV. 
Brief  an  Carl  t.  Steig:er.(II ) 

Bremen,  am  12.  April  18(X). 

Könnte  dieser  rechte  Arm  Dich  erreichen,  könnte  er  Dich, 
iv'ie  sonst,  an  mich  ziehn  und  an  meine  Brust  drücken,  ich  gäbe  Du- 
den ersten  Kuss  dafür,  dass  Du  mich  unter  Ziems sens  Siegel 
nach  Deiner  Hand  nicht  vergebens  hast  suchen  lassen.  Sage  Deinen 
Brüdern:  ich  hätte  zwar  in  Ziemssens  und  Eschens  Brieten 
recht  viel  sehr  angenehme  Sachen  von  ihnen  gelesen,  konnte  mir 
auch  allerlei  Ursachen  denken,  wodurch  sie  dasmal  vielleicht  am 
Schreiben  verhindert  wären;  entbehrte  aber  doch  ungern  das  \  er- 
mügen,  was  mir  auch  schon  ein  Paar  Zeilen  von  ihnen  gemacht 
haben  würden.  Ueber  das  schnelle  Gelingen  Deiner  Arbeiten  preise 
ich  Dich  glücklich.  So  bald  hatte  ich  es  nicht  erwartet,  dass 
Du  einer  Erklärung  des  Plutarch  rasch  würdest  folgen  und  den 
Xenophon  mit  Leichtigkeit  für  Dich  lesen  können.  Mit  dem 
letztem  wirst  Pu  wohl  beschäftigt  sein,  da  Ihr  auf   dem   Lande 

allein  seid. 

Du  fängst  also  jetzt  an,  zu  einem  freiem  Gebrauche  der  reichen 
Schätze  fähig  zu  werden,  die  Dir  die  griechische  Sprache  darbietet. 
Wenn  Du  mit  gleicher  Kraft  noch  eine  Zeitlang  vorwärts  dringst, 
so  muss  es  Dir  bald  möglich  sein,  Deine  griechische  Leetüre  grossen- 
theils  selbst  zu  wählen,  nach  Belieben  nachzusehn,  zu  vergleichen, 
4ie  Bücher  hinten  oder  vom  aufzuschlagen  —  und  die  Sprache 
über  dem  Inhalt  zu  vergessen.  —  Wie  wirst  Du  nun  diese  Deine 
Kenntnisse  benutzen? 

Deine  guten  Lehrer  und  ich  haben  dariiber  noanches  gedacht 
und  gesprochen  und  w^erden  es  femer  thun.  Aber  Du  thätest  sehr 
übel,  wenn  Du  Dich  auf  uns  allein  verlassen  wolltest.  Ich  weiss,  es 
wird  Dir  schwer,  für  Deine  Gedanken  und  Empfindungen  den  Aus- 
drack  zu  finden.  Doch  die  Sprache  Deiner  Empfindungen  kenne  ich 


wohl  und  wünsche  Dir  nichts  weniger,  als  eine  frühe  Fertigkeit,  sie 
in  schöne  Worte  einzuhüllen.  Aber  dass  auch  Deine  Gedanken 
sich  nicht  genug  aussprechen,  ist  theils  ein  Beweis,  dass  Du  noch 
nicht  deutlich  genug  denkst,  theils  zwingt  es  Deine  Lehrer,  immer 
noch  halb  im  Dunkeln  zu  gehen,  zil  rathen  und  zu  versuchen,  worin 
und  wie  sie  Dich  unterrichten  sollen.  —  Du  hast  ohne  Zweifel  beim 
Krito,  beim  Leben  des  Romulus  und  des  Theseus  mancherlei  ge- 
dacht; wie  gern  hätte  ich  etwas  davon  in  Deinem  Briefe  gelesen! 
Hoffentlich  erhalte  ich  bald  etwas  von  der  Art;  denn  Du  versprichst 
mir,  was  Dich  vorzüglich  interessirt,  kurz  niederzuschreiben.  Das 
wird  Dir  schwer  werden,  sagst  Du.  Ich  glaube  es,  denn  man  lernt 
nicht  ohne  Mühe  die  Kunst:  leere  Worte  zu  vermeiden  und  in  wenig 
Worten  viel  zu  sagen  —  und  in  dieser  Kunst  wird  meine  Bitte  Dich 
üben.  Die  genaue  Erfüllung  derselben  ist  mir  aber  vorzüglich  in 
der  Rücksicht  unumgänglich  noth wendig,  weil  ich  Dir,  je  älter  Du 
wirst  und  je  weiter  Du  kommst,  desto  weniger  einen  verständigen 
Kath  geben  kann,  wenn  nicht  der  Gang  Deines  Geistes  und  Deines 
Interesses  mir  vor  Augen  liegt. 

Ich  bleibe  nicht  in  Oldenburg,  sondern  gehe  in  wenigen  Wochen 
nach  Göttingen,  und  dort  werde  ich  manche  Arbeiten  mit  Dir  zu- 
gleich treiben.  Wie  nützlich  für  Dich,  wie  angenehm  für  mich  — 
das  wird  grossentheils  davon  abhängen,  wie  deutlich  Du  Dich  mir 
darzustellen  weisst.  Du  wirst  im  Sommer  den  Phädon  lesen?  Dein 
Herr  Vater  ist  es  also  zufrieden?  Bei  diesem  Buche  ist  besonders 
viel  zu  denken;  sage  mir  Deine  Meinung  und  frage  mich,  so  kann 
ich  Dir  forthelfen.  -  Besonders  sage  mir,  welcher  von  den  3  Schrift- 
stellern, Xenophon,  Plutarch  oder  Plato,  Dir  am  meisten  Vergnügen 
macht?  Und  welcher  Dir  am  meisten  zu  denken  giebt?  Verwechsele 
diese  Fragen  nicht  und  beantworte  jede  einzeln. 

Was  Du  mir  schicken  willst,  das  schi-eibe  nicht  gleich  ins  Reine. 
Schreibe  überhaupt  nicht  gleich,  sondern  denke  erst  über  Deine  Ge- 
danken wieder  nach;  prüfe  sie,  überlege,  was  falsch,  w^as  imter  ge- 
wissen Einschränkmigen  wahr,  was  noch  allgemeiner  wahr  sein  möge, 
als  es  Dir  zuerst  ei*schien.  —  Bemerke,  wie  stark,  wie  wohlthätig 
oder  nachtheilig  diese  Gedanken  auf  Dein  Gefühl  wirken,  ob  sie 
stark  genug  sind,  oder  noch  kräftiger,  deutlicher,  mehr  zur  Gewohn- 
heit werden  müssten,  um  Dich  im  Handeln,  in  Versuchungen,  in 
Gefahren  nicht  zu  verlassen,  Dich  rasch  und  sicher  zu  führen  — 
wenn  Dir  die  Gedanken  entfliehen,  scheue  die  Mühe  nicht,  sie  immer 
wieder  zu  sammeln,  ganze  Tage  damit  zuzubringen,  und  tröste  Dich 
mit  mir,  der  ich  oft  3  Tage  lang  blos  nachdenke  und  eret  am  vierten 
eine  Feder  ansetze^ ^  —  gehe  dem,  was  Dir  dunkel  ist,  nach,  kehre  es, 


*^  Vgl.  Hartenstein  Herbarts  kl.  phü.  Sehr.  I.  S.  XXXI.  „Die  allmäh- 
liche Umgestaltung  und  Ehtwicklung  der  Gedanken  Herbarts  .  .  .  lässt  sich 
keineswegs  Schritt  für  Schritt  verfolgen;   schon  desshalb,   weil   er  es  nicht 

Herbart,  pädagog.  Schritten  I.  5 


^  m   — 
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wende  es  hm  und  her,  denke  es  in  allerlei  Verbindungen,  in  Bildern 
nnd  Beispielen  —  denke  es  gehend  und  stehend,  sitzend  und  hegend, 
im  Zimmer  und  im  Freien  —  bleibt  Dir  aber  die  Sache  dunkel,  so 
mußs  sie  sich  wenigstens  in  eine  deutliche  und  bestimmte  Frage 
fassen  lassen,  und  wem  Du  dann  diese  Frage  vorlegst,  der  wud  an 
der  Art,  wie  Du  Dich  ihm  darüber  äusserst  und  seine  Winke  aul- 
fassest, sehen  können,  wie  viel  oder  wenig,  wie  scharf-  oder  stumpf- 
sinnig Du  darüber  schon  gesonnen  habest  —  und  wie  fähig  oder 
unfähig,  werth  oder  unwerth  Du  der  Belehmng  seist  —  Bist  Du 
dann  mit  Dir  einig,  wm  Du  schreiben  willst,  so  suche  es  zu  ordnen, 
zurecht  zu  stellen,  in  Anlang,  Mittel  und  Ende  zu  scheiden.  Die 
Veranlassung  Deines  Nachdenkens  wird  gewöhnlich  den  Anfang 
machen  köanen;  dann  wird  die  Anzeige  des  Hauptgegenstande« 
ihren  Platz  finden;  Erklärungen,  Be^^  ,  Zweifel,  Antworten,  Ent- 
scheidung, Bestätigungen  —  das  wird  iii  einer  längern  oder  kürzern 
Reihe  folgen  können.  —  Was  Du  mir  überschicken  willst,  soll  und 
kann  freilich  nur  kurz  sein,  weil  es  piderlei  sein  muss  (eniige 
Brieiblätter,  recht  eng  vollgeschrieben,  kannst  Du  indess  immerhin 
zur  Zeit  schicken)  aber  gerade  das  Kurze  bedarf  —  damit  es  von 
Inhalt  gehörig  vollgedräiigt  sei  —  vorzüglich  der  Ordnung  und 
eines  vorgegangenen  reifen  Nachdenkens.  Wenn  Du  Dich  zum 
Schreiben  setzest,  so  künstle  nicht  lange  über  den  Anfang,  und 
schreibe  überhaupt  etwas  rasch  alles  nieder;  aber  wenn  es  im  Ent- 
wurf vor  Dir  liegt,  dann  sieh  es  sorgfältig  durch,  dränge  zusammen, 
schneide  das  Uebertlüssige  weg,  ergänze,  was  fehlt,  berichtige  die 
Sachen,  schleife  den  Ausdruck  —  arbeite  es  ganz  um,  wem  es  Noth 
thut,  zwei,  drei,  vier  Mal,  beharrlich  und  unverdrossen,  bis  es  Dir 
recht  ist.  Dann  zeige  es  Deinen  Lehrern,  —  Wenn  sie  es  Dir  rathen, 
schreibe  es  ab  und  schicke  es  mir.  —  Ich  verlange  zwar  niclit,  dass 
alles,  was  ich  von  Dir  erhalte,  bis  auf  diesen  äussersten  Grad  Deine 
Kraft  angespannt  habe;  jedoch  je  l)esser  Du  Dich  selbst  ausarbeitest, 
desto  bessere  Hülfe  kann  ich  Dir  leisten,  und  schon  Deiner  Uebiing 
wegen  dürfte  es  rathsam  sein,  dass  Du  alle  Monate  einmal  3  bis 
4  tage  nach  der  Reihe  Deine  übrigen  Arbeiten  ganz  aussetztest, 
um  die  den  Monat  hindurch  gesammelten  Materialien  auf  diese 
Weise  zu  verarbeiten.  Ersuche  Deine  Eltern  und  Lehrer  um  Er- 
laubniss  dazu  i;i  nmnem  yamen.    Es  kann  Deine  übrigen  Arbeiten 


liebte,  viel  zu  schreiben,  sondern  Tage,  ja  Wochen  lang  in  dem  ange- 
itrengtesten  Nachdenken  verharren  konnte,  ohne  eine  Feder 
anzusetzen.  Selbst  dann  war  es  ihm  mehr  Bedürfniss,  über  die  Resultate 
»eines  Denkens  sich  auszusprechen,  als  sie  aufzuschreiben;  .  .  .  Dieser 
frühen  Gewohnheit  einen  Gegenstand  erst  so  vielseitig  wie  möglich  durch- 
zudenken, ehe  er  sich  schriftlich  oder  mündlich  darüber  aussprach,  ver- 
dankte Herbart  auch  die  grosse  Herrschaft  über  den  Stoff,  welche 
seinen  mündlichen  Vortrag  ebenso,  wie  seine  schriftlichen  Aufzeichnungen 
aaiEeicbnete." 


gar  nicht  bedeutend  stören,  wohl  aber  ihnen  eine  vortreffliche  Be- 
förderung geben.  —  Selbst  von  Deinen  Briefen  an  mich,  die  übrigens 
immer  noch  so  kunstlos  als  möglich  bleiben  mögen,  wünschte  ich 
doch,  dass  Du  sie,  wenn  sie  nun  hingeschrieben  sind,  noch  ein  Mal 
aufmerksam  durchläsest,  um  die  Fehler  gegen  die  Orthographie, 
Grammatik  und  Regeln  des  Stils  darin  zu  verbessern;  sie  auch 
allenfalls,  wenn  Du  gerade  Zeit  hast,  noch  einmal  abzuschreiben. 
Fehlt  aber  die  Zeit,  dann  ist  mir  das  Eiligste  das  Liebste;  ich  mag 
keinen  Brief  einhüssen,  damit  Du  für  mich  ein  Exercitium  machen 
könnest.  Dies  letztere  bemerke  besonders,  wenn  Du  mich  lieb  hast; 
es  sei  Dir  mehr  empfohlen,  als  alle  die  andern  schönen  Regeln. 
Sclavisch  binden  sollten  Dich  überhaupt  diese  Regeln,  die  mehr  hin- 
geworfene Weisungen  sind,  gar  nicht.  Jeder  Gegenstand  fordert 
seine  eigne  Art  zu  arbeiten,  und  manches  wirst  Du  am  besten  ohne 
alle  Umstände  so  schreiben,  wie  es  Dir  zuerst  einfällt.  Was  von 
der  Art  sei?  —  das  erfinde  selbst! 

lieber  allen  den  Anstrengungen  für  Deine  Bildung  —  über 
aller  der  Aufmerksamkeit  auf  Dich  selbst  —  wirst  Du  darüber 
auch  nicht  vergessen,  dass  es  Pflichten  giebt,  die  mit  Deiner  Bildmig 
nicht  zusammenhängen,  die  ihr  sogar  entgegen  sein  können  —  mid 
die  Du  gleichwohl  um  anderer  Menschen  willen  erfüllen  sollst?  — 
Bis  jetzt  noch  verschont  Dich  Dein  Schicksal  mit  den  schweren 
Pflichten  dieser  Art  —  und  wenn  Du  nur  Acht  giebst,  dass  Deine 
Schwester  Henriette  Dich  nicht  rauh  und  ungefällig  finde  — 
dass  Du  nicht  Rudolfs  wegen  mit  Dir  unzufrieden  sein  müssest 
—  so-  werden  die  kleinern  Aufmerksamkeiten,  die  Du  Deiner  üm- 
gebmig  schuldig  bist.  Dir  hofientlich  auch  mehr  und  mehr  von 
selbst  ins  Auge  fallen.  Zu  einer  kleinen  üebmig  Deines  Urtheils 
über  Dich  selbst  in  dieser  Rücksicht  kann  es  dienen,  wenn  ich  Dir 
eine  Stelle  Deines  letzten  Briefes  an  mich,  die  Du  ohne  Zweifel  in 
der  besten  Meinung  von  der  Welt  hingeschrieben  hast,  noch  einmal 
vorlege.  „Zwar  weis  (weiss)  ich,  dass  es  mir  etwas  schwer  sein 
wird,  das  Interesante,  (interessante),  was  mir  den  Tag  über  auffallen 
mag,  zu  finden;  aber  doch,  weil  sie  (Sie)  es  mir  rathen  und  weil  (,) 
was  sie  (Sie)  mir  rathen  (.)  zu  meinem  Nuzen  (Nutzen)  ist,  will  ich 
es  gerne  thun." 

(Verliere  nicht  über  die  in  Klammem  angemerkten  orthogra- 
phischen Fehler  die  gute  Laune:  ich  habe  sie  auch  nicht  darüber 
verloren.)  Wie  nun,  weim  ich  Dir  nicht  geratJien,  sondern  darum 
gebeten  hätte  —  und  zwar  nicht  um  Deines  Nutzens  willen,  sondeni 
zu  meinem  Nutzen  oder  zu  meiner  P'reude?  Hättest  Du  mir  es 
dann  abschlagen  sollen?  —  Es  versteht  sich,  dass  Du  voraus- 
setzest, ich  werde  nicht  eines  thörichten  Einfalls  wegen  etw^as  von 
Dir  verlangen,  das  Dir  viel  Zeit  und  Mühe  kostet;  sondern  es  werde 
ohne  Zweifel  für  mich  zum  wenigsten  so  viel  Werth  haben,  als  Dir 
Deine  Mühe  werth  sein  kami.    Wie  aber,  wenn   mein  Zweck  zum 
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Beisüiel  Mos  der  gewesen  wäre,  dass  ich  die  Erziehung,  die  ich  Dir 
Seii  habe,  aus  dem  Erfolge  hätte  beurtheilen  wo  len,  den  sie  bei 
^f  z^cklässt?  Hättest  Du  dann  die  Mibe  für  fmehinchi  uber- 
Smen  mögen?  Hättest  Du  die  Zeit  heber  angewandt  um  ../6sf 
zu  lenien?  Ich  erwarte  Deine  Antwort  ni  Deinem  nächsten  Biiefe. 
Ueber  Dein  Betragen  gegen  Rudolf  schweigt  Ihr  diesmal  alle 
zusammen.  Eschen  und  Ziemssen  sind  ahor  nut  Rudolf  zu- 
friedener; darf  ich  nun  wohl  daraus  schliessen,  dass  Du  es  ihm  viel- 
leicht auch  leichter  machst,  gut  zu  sein?  -  An  den  kleinen  Franz 
möchte  ich  Dich  wolil  aucli  erinnern.  Ganz  vergessen  werden  dart 
er  wenigstens  nicht;  denn  wenn  sich  Gelegenheit  findet  seinen 
Fassungskräften  früh  etwas  in  die  Hände  zu  spielen,  so  ist  ihr  die 
Zukmift  viel  gewonnen.  Doch  wir  wollen  das  zuerst  mit  Merrn 
Segelken  überlegen.  Segelken  statt  Brohm  -  davon  wird  Dir 
Dein  Vater  schon  erzählt  haben.  Brohm,  Boimelburg,  htolz, 
Segelken  —  Dir  sind  das  alles  jetzt  nur  blosse  Namen;  denn  Du 
kennst  keinen  davon  —  weisst  nicht,  weMer  von  ihnen  zu  Dir  und 
zu  Eurem  ganzen  Hause  am  besten  gepasst  hab(^n  wurde  —  weisst 
nicht,  wie  die  Leitmig  eines  jeden  Dich  anders  ^'.'r:lndert  haben 
möchte  —  ich  weiss  es  auch  nicht,  ob  ich  gleich  zu  jedem  von  ihnen 
im  Ganzen  genommen  Zutrauen  liatte  —  sie  selbst  können  es  nicht 
wissen;  —  können  eben  so  wenig  wissen,  ob  der  Aufenthalt  bei 
Euch  ihnen   zuträglicher   gewi  In  würde,  oder  ob  ihnen  so 

besser  ist.  —  Brohm  scheint  sehr  zu  zweileln,  ob  die  Herren,  die 
ihn  m Berlin  zurückhalten,  ihm  einen  Dienst  leisten.  —  Hr.  Bonne l- 
burg  wäre  lieber  in  der  Schweiz  als  in  Polen  gewesen,  ob  er  gleicli 
dort  eine  ausserordenthche  Einualinie  hat.  —  Ich  selbst  kam  zu 
Euch  und  musste  wieder  gehn,  olme  viel  zu  wissen,  wohin  ich  kam 
und  ging.    So  würfelt  das  Schicksal  um  uns. 

Dass  es  doch  mehr  ah  ein  blosses  Würfelspiel  sei  —  meinst 
Du,  es  sei  wichtig,  das  euizusehn  und  glauben  zu  kömien?  Wollen 
wir  das  im  Sommer  versuchen? 

Herr  Segelken  schlägt  eine  sehr  vortheilhafte  Stelle  aus,  die 
üim  (wenn  Oth  sich  nicht  irrt)  hier  in  Bremen  angeboten  wurde  — 
mid  verlässt  also  sein  Vaterland,  woran  die  Bremer-,  so  vu^l  ihrer 
mir  bekannt  sind,  sonst  sehr  zu  hängen  pflegen  —  um  zu  Euch  zu 
kommen.  Vielleicht  hat  meine  gute  Meinung  von  Dir  etwas  dazu 
heigetragen,  die  er  durch  ineine  Jenaischen  Freunde  erfahren  haben 
kaim;  denn  ich  selbst  habe  ihn  dort  nur  blos  gesehn,  weil  mich  da- 
mals jene  Freunde,  die  ihn  noch  niciit  i?enau  s^enug  kannten,  auf  ihn 
auch  nicht  aufmerksam  machen  konnten.  Was  man  mir  aber  jetzt 
von  ihm  schreibt  und  was  icli  hier  in  Bremen  allgemein  von  ilmi 
höre,  das  lässt  inicli  sehr  bedauern,  nicht  durch  mündliche  Unter- 
lialtung  diejenige  Freundschaft  mit  ihm  angefangen  zu  haben,  der 
er  jetzt  von  meiner  Seite  dadurcli  gewiss  ist,  dass  er  sich  um  Eui-e 
Bildung  Verdienste  emnrbt.    Dich  bitte  ich  vor  allen  Dingen,  ihm 
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mit  Gefälligkeiten  jeder  Art,  wo  Du  kannst,  entgegenzukommen;  und 
ich  hoffe  es  von  Deinem  wachsenden  Verstände,  dass  Du  es  mehr  und 
mehr  ausfinden  wirst,  wie  Du  dem  guten  Willen  Deines  Lehrers  — 
ohne  ihm  vorzugreifen  —  die  Wege  bahnen  könntest.  Merke  auf, 
ob  er  sich  über  etwas  mit  Dir  zu  unteiTeden  wünscht,  verfolge  dann 
das  Gespräch  dahin,  wohin  er  es  lenkt,  sage  bescheiden  Deine 
Meinung,  wo  Du  eine  hast  —  am  besten  fragweise;  hüte  Dich, 
entscheidend  zu  urtheilen,  das  w^ürde  das  Gespräch  leicht  zerreissen 
—  denke  nachher  über  die  Unterredung  nach  mid  suche  sie  zu  ge- 
legener Zeit  fortzusetzen.  Schreibe  mir,  ob  Du  ihn  leicht  verstehst 
und  worüber  Du  mit  ihm  am  liebsten  sprichst. 

Du  siehst,  mein  geliebter  Carl  —  meine  Wünsche  sind  um  Dich; 
und  mein  Geist  möchte  auch  bei  Dir  sein  und  sich  mit  dem  Deinigen 
vereinen.  Mein  Zutrauen  zu  Dir  siehst  Du  auch  —  denn  könnte  ich 
es  sonst  erwarten,  dass  Du  Dir  diese  Papierblätter  nützlich  machen 
würdest?  Bleibe  Du  der  meine,  so  wie  ich 

der  Deine  Herbart. 

Magst  Du  diesen  Brief  dem  Herrn  Segelken  zeigen?  Es  wird 
ihm  vielleicht  lieb  sein,  wie  wir  mit  einander  sprechen.  Es  soll 
ganz  in  Deinem  Willen  stehen. 


XVI. 
Brief  an  die  Gebrüder  von  Steiger, 

Bremen,  am  10.  Juli  1800. 

Vielmal,  meine  lieben  jungen  Freunde,  bin  ich  in  diesen  Wochen 
ungeduldig  darüber  geworden,  dass  ich  von  Euch  keine  Briefe  habe. 
Ich  hätte  schöne  Gelegenheit  gehabt.  Euch  durch  Hrn.  Stolz  eine 
weitläufige  Antwort  sicher  zu  übersenden.  Ich  schiebe  gern  die 
Schuld  auf  die  Posten.  Denn  Ihr  habt  in  der  langen  Zeit  doch 
gewiss  etwas  für  mich  geschrieben.  Dass  ich  für  mich  nichts  Künst- 
liches von  Euch  begehre,  habe  ich  Euch  noch  in  meinem  langen 
Briefe  vom  April,  den  Ihr  doch  hoffentlich  erhalten  habt?  —  wieder- 
holt, nachdem  Ihr  es  ohnedies  längst  überzeugt  sein  konntet. 

Jetzt  kann  ich  Euch  nur  kurz  schreiben,  dass  meine  Liebe  mid 
mein  Andenken  Euch  immer  bleibt  —  dass  kein  Tag  hingeht,  wo 
ich  nicht  versuche,  mir  Eure  Gestalt  und  Euer  Wesen  vorzustellen, 
wo  ich  nicht  für  Euch  wünsche  und  hoffe  —  nicht  wahr,  meine 
Theuern,  das  ist  die  Hauptsache,  die  meine  Briefe  Euch  sagen  sollen? 
Ich  schliesse  es  wenigstens  daraus,  weil  es  mir  selbst  so  geht,  weil 
ich  es  jedesmal  wissen  möchte,  wenn  Ihr  an  mich  denkt;  weil  ich 
jetzt,  da  ein  Anderer  die  Aufsicht  über  Euch  übernommen  hat,  nicht 
mehr  nöthig  finde,  viel  an  Eure  Fehler  zu  denken,  sondern  lieber 
bei  dem  Guten  verweile  —  bei  dem  Guten,  das   Ihr  jetzt  schon 
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habt,  und  das  Ihr  künftig  noch  erwerben  und  selbst  sein  uiid  mir 
imend  einmal  entgegenbringen  werdet.  So  emp^"de  ich  jetzt  das 
Verffnüeeu,  an  Euch  zu  denken,  wenn  nicht  lebhafter,  doch  noch 
reiner,  als  da  ich  noch  bei  Euch  war.  --  Wie  habt  Ihr  es  die  lange 
Zeit  hindurch  gemacht,  da  Ihr  auf  dem  Lande  allein  wäret?  Ziemsseu 
versprach  mir,  er  würde  so  ziemlich  sorgen  kömien.  Das  neue  Land- 
gut hat  Euch  auch  wahrscheinhch  viel  zu  thun  gemacht.  Besonders 
Si«,  lieber  Ludwig,  haben,  wenn  ich  glücklich  rathe,  dort  eine 
Menge  von  Geschäften  für  sich  gefunden?  —  Carl  wi^^  «ii^  er- 
zählen, dass  er  viel  im  Plato  und  Xenophon  gelesen,  und  Kudolt, 
dass  er  schon  weit  über  die  Hälfte  der  Iliade  hinaus  ist.  Ungelahr 
dasselbe  kann  ich  Euch  von  mir  erzälilen,  und  vielleicht  werde  ich 
Euch  in  meinem  langen  BrieflN  an  dem  ich  schon  Manches  geschrie- 
lieii  habe,  davon  noch  umständhcher  erzählen.  Ich  lebe,  wie  Ihr  an 
der  Aufschrift  seht,  noch  in  Bremen.  Meine  Adresse  ist  also:  an 
H—,  abzugeben  beim  Hrn.  Professor  Smidt,  auf  demAbben- 
thorswalle  in  Bremen.  Ihr  könnt  die  Briefe  nur  gerade  hieher 
schicken,  denn  ich  bleibe  fürs  Erste  hier.  y       .     • 

Meine  gehorsamsten  Empfehlungen  dem  Herrn  Landvoigt  und 
der  Frau  Landvoigtin.  —  Grüsst  auch  vielmals  Henriette,  Sophie, 


Justine,   und   küsst  statt 
Josephine. 


meiner    den    Franz    und    die    kleine 


IDEER 

ZU  EINEM  PÄDAGOGISCHEN  LEHRPLAN 
FÜR  HÖHERE  STUDIEN. 


1801. 


Vorbemerkungen. 


Ton  der  Schweiz  halte  sich  Herbart  zunächst  nach  Jena  begeben 
und  sich  dort  um  einen  Nachfolger  in  seiner  Erzieherstelle  umgethan. 
Ende  Februar  1800  finden  wir  ihn  auf  einem  Besuche  nach  Halle,  wo 
er  mit  Niemeyer  verkehrte,  der  ihn  für  sein  Pädagogium  zu  gewinnen 
suchte.  (Ziller  Herh.  Rel,  S.  7.)  Ueber  Göttingen  begab  sich  Herbart 
nunmehr  in  seine  Vaterstadt  Oldenburg,  wo  es  ihn  jedoch  nicht  lange 
duldete,  da  seine  Eltern  im  Begriffe  waren,  den  Ehebund  aufzulösen.  Er 
wandte  sich  nach  Bremen  zu  seinem  Freunde  Smidt,  um  bei  ihm  einen 
längeren  Aufenthalt  zu  nehmen.  Er  ist  in  dieser  Zeit  eifrig  mit  philo- 
sophischen und  pädagogischen  Arbeiten  beschäftigt;  im  November  1800 
hält  er  im  Museum  zu  Bremen  vier  Vorträge  ^,üher  das  Bedürfnüs  der 
Sittenlehre  und  Religion  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Philosophie"  fa.  a.  0. 
S.  260 — 275).  Auch  in  der  Hebung  des  Unterrichtens  bleibt  er,  indem 
er  einen  jungen  Menschen,  Namens  V^alte  (der  ihn  auch  nach  Göttingen 
begleitete  und  später  Sachwalter  in  Bremen  wurde)  durch  regelmässigen 
Unterricht  zur  Universität  vorbereitet.  Er  schreibt  an  Halem  darüber: 
„Ich  lehre  hier  meistens  dasjenige,  was  ich  ohnehin,  aber  mühsamer 
für  mich  allein  meinem  Gedächtniss  würde  einprägen  müssen:  Combi- 
iiationslehre,  Analysis,  vertrautere  Bekanntschaft  mit  den 
Griechen  ....  Ueberdies  habe  ich  hier,  wie  in  Bern  das  Glück,  dass 
die  Zufriedenheit  der  Zöglinge,  Eltern  und  Verwandten  mir  entgegen- 
kömmt."   {a.  a.  0.  S.  122  u.  oben  S.  70.) 

Auch  an  der  Domschule  zu  Bremen  muss  Herbart  wenigstens  vorüber- 
gehend gewirkt  haben;  er  schreibt  seinem  Carl,  dass  die  sämmtlichen 
Primaner  der  Domschule,  welchen  er  mathematische  Lehren  „zehnmal, 
und  zehnmal  deutlicher"  als  ihm  vorgetragen,  dieselben  nicht  begreiflich 
gefunden,  (a.  a.  0.  S.  134.)  Gewiss  ist,  dass  seine  Freunde  ihn  für 
ein  Schulamt  in  Bremen  gewinnen  wollten.  Der  Umstand,  dass  man  da- 
mals an  der  Reform  der  Domschule  arbeitete,  musste  Herbart  diesen 
Wunsch  der  Freunde  annehmlich  erscheinen  lassen.  Aus  den  auf  jene 
Reform  bezüglichen  Debatten  ist  der  folgende  Aufsatz  hervorgegangen, 
dessen  Veröffentlichung  wir  Ziller  verdanken,  der  ihn  aus  dem  Bremer 
Staatsschularchiv  in  den  Jlerb.  Rel.  S.  276  f.  abdrucken  Hess.  Er  ge- 
winnt dadurch  ein  besonderes  Interesse,  dass  Herbart  hier  das  erste- 
mal sich  über  den  Gymnasialunterricht  äussert  und  damit  zu  den 
damaligen  Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete  Position  nimmt.  Seine  Er- 
örterungen über  die  Reihenfolge  der  alten  Sprachen  im  Unterrichte 
bilden  eine  wichtige  Ergänzung  zu  den  einschlägigen  Stellen  der 
späteren  Schriften. 
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Ideen 

zu  einem  pädagogischen  Lelirplan 
fftr  höhere  Studien. 

1801,  Januar. 

Zufällige  Uiiterhaltuii^en  über  Aiigelegeiiheiteii  der  Ei-zielmng 
md  des  Unterricbts  und  über  lueiiie  bisberigeu  \  .^rsurbe  in  diesem 
Facbe  baben  mir  das  Ver.2jiiügen  verscbafft,  niebrere  nur  sehr  st;hatz- 
bare  ürtbeile  meinen  Meinungen  über  jene  Dinge  geneigt  zu  finden. 
Aus  eben  diesen  Gesprächen  hab(Mi  Freunde  das  gutige  Zutrauen  ge- 
schöpft, dass  icli  fähig  sei,  an  der  Besorgung  des  hiesigen  ottenthehen 
Unterrichts  Theil  zu  nehmen;  wenigstens  kann  ich  nur  bis  jetzt  nicht 
schmeichehi,  dasselbe  tlir  bestimmtere  Proben  .11  verdienen.  Da 
nun  meine  Freunde  auf  dies  Zutrauen  Vorschläge  gründen  wollen, 
80  glaube  ich,  es  liege  mir  ob,  eine  kurze  Uebersicht  meiner  päda- 
gogischen Ideen  beizufügen,  um  sie,  zugleich  mit  jenen  \orschlagen, 
der  höhern  Prüfmig  mid  Entscheidmig  zu  unterwerfen.  Ich  hotte, 
dies  werde  so  viel  weniger  unzeitig  sein,  da  ohnehin  an  zweck- 
mässigere  Einrichtungen  auf  der  hiesigen  Schule  gedaclit  wird.  Auch 
Yerträgt  sich  der  Plan,  den  ich  im  Sinne  trage,  sehr  wohl  mit  einer 
allmählichen  stufenweisen  Einführung;  jeder  Schritt  ist  ein  Versuch, 
dessen  Erfolg  den  nächstfolgenden  Schritt  leiten  und  rechtfertigen 
muss.  Zum  Anfange  würde  ich  einer  einigermiuissen  freien  Disposition 
über  12  Lehrstunden  bedürfen,  die  ich  selbst  übernähme.  Dass  diese 
iii  das  Ganze  des  gesammten  Schulunterrichts  sich  gehörig  einfügen 
würden,  darl'  ich  von  meinem  Einverständniss  mit  Herrn  Prot.  Rump 
erwarten,  wovon  ich  so  glücklich  bin,  schon  die  Versiclierung  zu 

besitzen.  . 

Es  sei  mir  erlaubt,  zuvörderst  an  einen  bekannten  Streit  der 
alten  Pädagogik  mit  der  neuern  zu  erinnern;  ich  meine  den  über 
die  alten  Sprachen.  ^  Es  müsste  in  miserm  Zeitalter  auffallen,  dass  die 


»  Wir  haben  hier  an  die  Angriffe  Campe's  und  Trapps  gegen  den  her- 
gebrachten Gymnasiahmterricht  zai  denken,  wek^he  das  CampeVhe  Revisions- 
werk besonders  im  siebenten  und  elften  Theil  brachte  und  auf  welche  seitens 
der  Humanisten  mehrfach  geantwortet  wurde ;  so  von  Tiedemann  u.  Jenisch 
„Ueher  den  Einfluss  der  gr,  u.  röm.  Schriftst.''  u.  s.  w.  179B,  Rehberg  „Ueher 
die  V(rrthtile  der  alten  Lit."  Berl.  Monatssehr.  1788.  Vermittelnd  traten 
auf:  Funk:  „Vom  Nutzen- richtig  getriebener  Philologie  auf  Schulen*'  (im 
Berliner  Magazin  von  1784),  und  Gedike:  „lieber  den  Begriff'  einer  gelehrten 
Schule."  Neue  Nahrung  erhielt  später  der  Streit  durch  Niethammer  s 
Buch:  „Streit  des  Phüanthropinismus  und  Humanismus''  1808. 


gepriesenen  römischen  und  griecMischen  Schriftsteller  nur  äusserst 
wenigen  Individuen  den  grossen  Nutzen  gewähi*en,  für  den  man 
gleichwohl  die  jungen  Leute  alle  arbeiten  lässt;  dass  hieraus  für 
die  Mehrheit  derselben  ein  grosser  Verlust  an  Zeit,  aber  ein  noch 
weit  grösserer  und  weit  verderblicherer  an  Lust  und  Kiäften  ent- 
springt; dass  uns  im   Gegentheil  die  wachsende  Ausdehnung  der 
Wissenschaften,    besonders   die  grosse  Menge  der  gemeiimützigen 
Kenntnisse  immer  dringender  mahnt,  mit  der  gemessensten  Spar- 
samkeit die  Zeit  zimi  Unterrichte  nur  für  das  wirklich  Fruchtbare 
und  Wohlthätige  zu  benutzen.  —  Hierauf  antwortet  die  alte  Päda- 
gogik, es  sei  unmöglich,  dass  aus  der  Zusammenhäufung  von  allerlei 
Stückchen  aus  der  Naturbeschreibung,  der  Geschichte,  der  Physik, 
der  Psychologie,  der  Sittenlehre  u.  s.  w.,  welches  man  imter  dem 
Worte  gemeinnützige  Kenntnisse  zu  befassen  pflegt,  —  jemals  etwas 
Gründliches  werden   könne;  dadurch  werde    eine   SeichtigJceit,   ein 
Hang  zur  Bequemlichkeit,  ein  eitler  Vielwisserstolz   entstehen,  der 
vom  Denken  sogar  auf  den  Ckarakfer  übergehen  müsse.    Die  Wur- 
zeln aller  Kenntnisse  seien  in  den   alten  Sprachen  niedergelegt;  so 
auch  die   ersten,  kräftigsten,   herzlichsten  Aeusserungen  aller  Ge- 
fühle.   Nur  dm-ch  die  unmittelbare  Beschauung  der  antiken  Muster 
könne  man  sein  Gefühl  stärken,   seinen  Gesclimack  bilden,  Maass 
und  Ziel  in  allen  Dingen   lernen;  vor  der  Einseitigkeit,  vor  der 
Flachheit  sowohl  als  vor  den  Uebertreibungen  der  Neuern  sich  be- 
wahren.   Wer  nicht  durch  Hülfe  der  Alten  sich  tief  hinein  gedacht 
und  hinein  empfunden  habe  in  die  Vorzeit,  werde  fast  unvermeidlich 
in  den  Vorstellungsarten  der  heutigen  Welt  befangen  bleiben;  werde 
niemals  weder  die  Kräfte  des  Menschen,  noch  die  Grenzen  dieser 
Kräfte  richtig  beurtheilen  können.  —  Manche  Erscheinungen  unserer 
Tage,  über  die  man  allgemein  klage,  seien  aus  der  Vernachlässigung 
des  Studiums  der  Alten  entstanden;  von  noch  sehr  viel  mehreren 
Uebeln  werde  man  unsere  Zeit  heilen  können,  wenn  man,  anstatt 
jenes  Studium  zu  beschränken,  es  vielmehr  vollends  in  seine  Rechte 
einsetze,  deren  es  noch  niemals  ganz  genossen  habe. 

Das  Gewicht  der  Gründe  auf  beiden  Seiten  und  die  Hochach- 
tung, welche  so  manchen  Männern  gebührt,  die  mit  ihrem  Ansehen 
beide  Theile  unterstützt  haben,  —  lässt  wohl  kaum  noch  zweifeln, 
dass  beide  nothwendig  zugleich  Recht  haben  müssen. 

Unglücklicherweise  pflegt  ein  solcher  Streit  allerlei  uftvor- 
sichtige  \ er einigungsver suche  hervorzubringen,  durch  welche  man 
alle  Vortheile  der  entgegengesetzten  Methoden  zugleich  zu  ge- 
winnen sucht,  aber  eb^n  dadurch  sich  der  einen  und  der  andern 
beraubt 

Wirklich  sind  die  neuesten  Erziehungsbücher  so  voll  von  Vor- 
schriften, was  alles,  und  in  welchem  bunten  Stundenwechsel  und 
durch  wie  unzählig  viele  Kunstgriffe  es  gelehrt  werden  solle,  dass 
nur  ein  seltener  Ueberblick  des  Lehrers  dies  Gewebe  immer  an 
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iitteo  Orten  zugleich  würde  handhaben,  -  und  nur  eine  noch  weit 
seltnere  Fassungsgabe  des  Lehrlings  da^,  was  zu  so  vielen  ver^ 
schiedenm  Zwecken  ihm  angebildet  wird,  m  den  einen  einfachen 
Zweck  eines  festen,  gkidmütUgen,  lautern  Charakters,  aus  dein 
doch  seine  ganze  künftige  Geschäftigkeit  hervorgehen  soll  -  wurde 
vereinigen  können.^  Die  Mannigfaltigkeit  erdruckt  hier  sowohl  die 
Gründlichkeit,  —  welche  eine  lange  anhaltende  Beschäftigung  mit 
Einer  Sache  erfordert,  als  die  fröhliche  Leichtigkeit,  —  welche  sich 
mit  einem  gewaltsamen  Umhertreiben  durch  die  Fächer,  des  Wissens 
eben  so  wenig,  als  mit  der  Einförmigkeit  ununterbrochener  Ge- 
dächtnissübungen verträgt  .    ,.     .     t--     .  u 

Diese  Art  von  Vereinigung  also  misslmgt.    Konnte  man  aber 
den  Grund  des  Streits  entdecken,  so  hörte  vielleicht  der  Streit  von 

selbst  auf. 

Wenn  man  einen  aufmerksamen  Blick  auf  die  Methode  wirft, 
nach  welcher  Knaben  und  Jünglinge  in  die  alte  Literatur  pflegen 
eingeführt  zu  werden:  so  zeigen  sich  in  dieser  Methode  kncht  die- 
Spiuen  jener  jetzt    völlig    veigangenen  Zeit,    da   dem   Gelehrten 
die  Gelehrtensprache,  die  lateinische,  werther  und  gelautiger  sein 
musste,  als  seine  rohe,  zu  Geschäften  unbrauchbare  Muttersprache. 
Damals,  als  die  schwachen  Reste  römischer  Cultur  noch  der  ein- 
zige Haltungspunkt  waren,  an  welchem  alles  andere  Wissen  wieder 
hervorgezogen  werden  musste,  damals  war  es  natürlich,  dass  man 
die  Jalire  und  den  Ueberdruss  der  Jugend  nicht  scheute,  nur  inn 
das  grosse  Werk  zu  vollbringen,  die  deutsche. Zunge  in  eine  romische 
zu  verwandebi.    Ohne  eine  so  dringende  Notbwendigkeit   —  wie 
hätte   man  daraid*  verftülen  können,  die  Jugend  zuerst  nach  Rom, 
und  nicht  vielmehr  in   die  Schule  Roms,  nach   Griechenland,  zu 
ftihren?   Denn  wenn  wir  lieut  zu  Tage  noch  bei  den  Alten  lernen 
müssen,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Reimer,  auch  in  ihren 
besten  Zeiten,  noeli  weit  mehr  im  eigentlichen  Verstände  Schüler 
der  Griechen  waren.    \'irgil  findet  sich  im  Homer  wieder,  Terenz 
übersetzte  den  Menander.  Cicero  Hess  die  Stoa  lateinisch  reden  und 
einige   wenige  Fragmente  griechischer  Oden   reichen  hin,   uns   die 
Quellen  der  Horazischen  Oden   anzudeuten.    In  die  Geschichte,  in 
die  ganze  Verfassung   der  Römer  liat  sich  unaufliörlich  ein  feiner 
.  Strom  griechischer  Cultur  ergossen;  nur  dass  er  hier  nicht  in  seiner 
ursprünglichen  Reinheit  bheb;  nur  dass  der  Nachahmer,  zudem  wenn 


*  Diese  Stelle  erinnert  an  die  Klagen,  die  Herbart  über  die  Menge 
von  Pflichten,  welche  die  neuesten  Erziehungsschriften  auferlegen,  Frühjahr 
1798  ausspricht.  S.  oben.  S.  42.  Allein  während  er  sich  dort  darauf  beschränkt 
zu  verlangen,  dass  in  der  Pädagogik  Eines  durch  das  Andere  geschehe,  spricht 
er  hier  bestimmt  und  klar  den  einheitlichen  Zweck  der  Erziehung,  der  alle 
ihre  Maassre^eln  beherrschen  muss,  aus,  er  ist  die  Bildung  des  sittlichen 
Charakters.  Damit  ist  aus  den  Anfängen  der  Bemer  Zeit  ein  erster  und 
wesentlicher  Schritt  zum  Aufbau  des  Systems  der  Pädagogik  gethau. 


er  eines  so  wilden  Ursprungs  ist,  wie  der  Römer,  nie  die  Gewandt- 
heit, nie  die  natürliche  Energie  seines  Meisters  gewinnt,  und  da- 
gegen in  den  falschen  Zierrathen  einer  missverstandenen  Kunst  zu 
glänzen  sucht.  Es  ist  unter  anderm  dieser  Fehler,  vor  dem  wir 
Schutz  suchen  bei  den  Alten,  aber  vor  ihm  musste  der  Römer  zu 
den  Griechen  entfliehen.  Der  Contrast  zwischen  dem  Stil  der 
griechischen  und  der  römischen  Schriftsteller  ist  aufs  wenigste 
ebenso  auffallend,  als  der  zwischen  dem  römischen  und  dem  fran- 
zösischen Ausdruck.^ 

Man  bemerkt,  dass  Kinder  von  Kindern  am  leichtesten  sprechen 
lernen.  Sollte  nicht  noch  weit  besser  die  Jugend  von  der  Jugend 
empfmden  lernen?  Nur  musste  hier  die  Lehrerin  eine  gebildete, 
erhöhte,  idealisch  schöne  Jugend  sein.  Einst  lebte  ein  solches  Ideal, 
und  das  Glück  hat  uns  ein  redendes  Gemälde  desselben  aufbehalten, 
—  in  den  griechischen  Schriftstellern.  Wer  als  Maim  den  Homer 
best,  den  wird  ein  häufiges  Lächeln  anwandeln,  wie  wenn  er  der 
Geschäftigkeit  eines  rüstigen  Knaben  zusähe.  In  das  nämliche 
Lächeln  lösen  sich  häufig  die  Anstrengungen  des  Deidters  auf,  der 
den  Plato  liest  und  freilich  hier  so  wenig  wie  bei  Xenophon  die- 
jenige Belehrung  findet,  die  für  unser  Zeitalter  eine  reife,  männ- 
Hche  genannt  w^erden  könnte.  Es  ist  daher  ein  Herabsteigen,  nicht 
ein  Emporklimmen,  wenn  man  in  spätem  Jahren  die  Griechen  liest, 
obgleich  auch  dieses  sein  grosses  Interesse  hat,  wie  wenn  der  be- 
jahrtere Mann  sich  in  die  Kreise  liebenswürdiger  Jünglinge  mischt, 
um  hier  seine  verlorene  Lebhaftigkeit  einmal  wieder  zu  sehen  und 
zum  Stofi'  seiner  Betrachtungen  zu  machen.* 


^  Herbart  ist  nicht  der  erste,  der  für  die  Priorität  des  Griechischen  vor 
dem  Lateinischen  eintrat.  Wahrscheinlich  hat  schon  Vittorino  da  Feltre 
<1378  — 144B)  das  Griechische  vor  dem  Lateinischen  gelehrt;  Henricus 
Stephanus  (Henri  fitienne  1528  —  1598),  dessen  Jugendunterricht  sein 
Vater  Robert  in  gleichem  Sinne  eingerichtet  hatte,  macht  daraus  eine  allgemeine 
Forderung;  Tiberius  Hemsterhuys  (1685—1766),  der  Begründer  des  wissen- 
schaftlichen Studiums  des  Griechischen  und  sein  grosser  Schüler  David 
Ruhnken  (1723—1795).  der  Mitschüler  und  Freund  Kants  und  berühmte 
Latinist,  finden  die  gewöhnliche  Reihenfolge  des  Studiums  der  alten  Sprachen 
verkehrt.  Joh.  Matth.  Gesner  (1696—1761)  ist  für  die  Priorität  des  Grie- 
chischen und  findet,  dass  nur  äussere  Hindernisse  (impedimenta  externa)  dieser 
entgegentreten.  Fried.  Gedike  (1755  —  1803),  der  Freund  Campe's,  befür- 
wortet, das  Griechische  höher  als  das  Lateinische  zu  stellen,  und  ist  geneigt 
ihm  auch  dem  Vortritt  zu  geben.  —  Auf  Herbarts  Ansicht,  welche  erst  in 
der  AUg.  Päd.  und  der  Vorrede  zu  Dissens  Schrift  über  die  Odyssee  (unter 
IX  u.  XI)  in  das  rechte  Licht  tritt,  waren  gleichzeitige  Bestrebungen  im 
Gebiete  der  schönen  Literatur  nicht  ohne  Einfluss;  auch  Goethe  und  Schiller 
waren  bestrebt,  als  Kern  des  Alterthums  das  Griechenthum  ohne  Vermit- 
tlung durch  das  römische  Wesen  zu  erfassen;  schon  Herder  hatte  statt 
Virgils  Homer  als  Höhepunkt  des  Epos  bezeichnet;  Horaz  trat  gegen  Pindar 
zurück,  Cicero  gegen  Plato.  Vgl.  Cholevius,  Gesch.  d.  deutschen  Poesie  nach 
ihrem  antiketi  Eiern.  II.  S.  23.  78.  135  u.  ö. 

*  Im  dritten  Bericht  an  Hrn.  v.  Steiger  (s.  ob.  S.  43.)  sprach  sich  Herbart 
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Jetzt  pflegen  Homer  und  Plato,  wenn  sie  überall  noch  gelesen 
werden,  doch  weder  dem  ihnen  eigentlich  angemesseneii  fruheji, 
noch  dem  reifen  Alter,  sondern  vielmehr  demjenigen  m  die  Hände 
ffeceben  zu  werden,  für  das  sie  am  allerwenigsten  taugen:  jungen 
Leuten,  die  gerade  eben  sich  über  sie  erhoben  haben,  ohiie  gleich- 
wohl  schon  fähig  zu  sein,  sie  als  den  Gegenstand  ihres  Nachdenkens  zu 
benützen.  Der  Jüngling  beschäftigt  sich  am  wenigsten  gern  mit  dem 
Knaben,  dem  er  nur  eben  entwachsen  ist,  und  es  wurde  ihm  schäd- 
lich sein,  wenn  man  ihn  dazu  zwingen  wollte.  —  bo  geordnet  ist 
also  die  Leetüre  der  Griechen  ein  wahrer  Rückgang.  Und  die  ganze 
alte  Literatur,  so  geordnet,  dass  man  Kinder  mit  den  so  vieles 
voraussetzenden  römischen  Schriftstellern  quält,  die  gemle  in  die 
spätem  Jünglingsjahre  fallen  sollten,  und  dass  man  die  inihern 
Griechen,  die  mm  nothwendig  noch  länger  zunickgelegt  werden 
müssen,  hier  auf  jene  folgen  lässt:  so  gestellt,  ist  di(3se  unsclüitzbare 
Sammlung  von  Denkmälern,  welche  uns  in  ihrer  wahren  l^olgc  den 
Menschen  in  seinem  natürlichen  Wachsthum  so  trefflich  vergegen- 
wärtigt, in  eine  gänzlich  verdrehte,  torturähnliche  Lage  gebracht, 
lÄ  weicher  sie  unmöglich  der  Jugend  ihre  Reize  zeigen,  unmöglich 
die  Liebe  derselben  gewinnen  kann,  und  sicli  ihr  umsonst  zur  t*  uhrenn 
durch  die  Jahre  des  Unterrichts  anbietet. 

Es  sind  seltene  Fälle,  dass  ein  Knabe  sich  durch  Fleiss  und 
Genie  ül>er  die  Unzweckmässigkeiten  der  gegenwärtigen  Lehrart 
wegarbeitet;  aber  wenn  er  auch  einzelne  Schönheiten  eines  einzelnen 
alten  Schriftstellers  auftasst,  wenn  er  sich  selbst  bis  zum  Enthusias- 
mus dadurcli  bewegt  fühlt  —  welcher  weite  Unterschied  noch  zwischen 
hier  und  zwischen  dem  immer  lebliaften,  immer  steigenden  Interesse, 
mit  welchem  er  die  ganze  alte  Literatur  in  ihrem  Zusammenhange 
verfolgen  würde,  wenn  sie,  wie  es  in  ihrer  Natur  wirklich  liegt,  niit 
ihm  vom  gleichen  Punkte  ausgegangen  wäre,  und  in  ihrem  Fort- 
gange mit  dem  seinigen  immer  gleichen  Schritt  gehalten  hätte! 

Die  neuern  Pädagogen,  welche  die  alten  Classiker  aus  den 
Schulen  verbannen  wollten,  legten  die  Voraussetzung  zu  Grunde, 
dass  diese  Bücher  der  Jugend  kein  Interesse  abgewännen,  noch  al)- 
gewinnen  könnten  und  sollten,  weil  sie  der  Natur  des  frühen  Alters 
durchaus  nicht  angemessen  seien.  Damit  stimmen  die  Betrachtungen, 
welche  ich  vorhin  anzudeuten  versuchte,  eben  so  vollkonnnen  als  mit 
der  leidigen  Erfahrung  zusaunnen,  —  sofern  von  der  gewöhnlichen 
Methode  die  Rede  ist.  Jene  Voraussetzung  würde  sich  aber  voll- 
kommen in  die  umgekehrte  vcrwaiuleln,  und  der  Grund  des  Streits 
wäre  gehoben,  weiui  mau  die  griechische  Literatur  aul  die  angc^ 
gebene  Weise  -benutzte.    Denn  diese  passt,  wenn  man   sie  nui-  der 


ähnlich  aus,  nur  mit  dem  charakteristischen  Unterschiede,  dass  dort  von 
Männern  „die  ihres  Irrthums  bewusst  gern  zur  Quelle  zurückkehren", 
die  Bede  war,  während  es  hier  heisat,  der  Mann  steige  zu  den  Alten  herab. 
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Zeitfolge  ihrer  Entstehung  nach  ordnet,  so  ganz  für  die  Jugend, 
wie  man  niemals  hoffen  kann,  dass  irgend  ein  neuerer  Schriftsteller 
etwas  iür  dieselbe  werde  sclireiben  können.  Er  wird  sich  vielleicht 
trefflich  in  die  Kinderjahre  hinein  denken,  aber  unmöglich  kann 
er  sich  in  sie  hmeinfühlen.  Ueber  dem  Bemühen,  sich  recht  in  die 
jugendliche  Seele  zu  vertiefen y  wird  er  in  Gefahr  gerathen,  die- 
selbe auf  dem  Pmikte,  wo  sie  steht,  festzuhalten,  anstatt  dem 
Streben,  womit  sie  schon  von  selbst  von  diesem  Punkte  hinwegeilt, 
fortzuhelfen. 

Ein  Unterrichtsplan,  nach  jenen  Betrachtungen  entworfen,  würde 
den  Vortheil  einer  grossen  Einfachheit,  einer  äusserst  leichten  Ueber- 
sieht  haben.  Wo  man  die  Jugend  zu  irgend  einer  Erhebung  des 
Geistes  vorbereiten  wollte,  da  sähe  man  nur  nach,  welchen  Weg  die 
natürliche  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes  von  selbst  ge- 
nommen habe;  jene  alten  Documente  würden  zugleich  die  Anwei- 
sung und  die  Mittel  zur  Ausführung  an  die  Hand  geben. 

Auch  einer  grossen  Geschmeidigkeit  in  der  Anwendung  darf 
sich  diese  Methode  rühmen.  Für  jedes  Alter,  für  jede  Stufe  der 
Jugendbildung  ist  die  alte  Literatur  so  reich  an  Hültsmittehi,  dass 
man  sich  im  Gebrauch  derselben  mit  grosser  Leichtigkeit  nach  den 
verschiedenen  Anlagen  und  Temperamenten  richten  kann.  Sie  in 
ihrem  ganzen  Umfange  mit  der  Jugend  durchzugehen,  würde  bei 
den  meisten  ganz  unmöglich  sein;  man  kann  aber  aus  dem,  was  für 
jedes  Alter  gehört,  so  viel  und  so  wenig  herausheben,  als  die  Be- 
düifnisse  und  Fähigkeiten  eines  Jeden  verlangen,  und  der  Zusam- 
meidiang  des  Ganzen  lässt  sich  immer  durch  mündliche  Erläute- 
rungen leicht  ausfüllen,  wenn  man  nur  nicht  duixh  mizeitige 
Vorsprünge  den  Hauptfaden  zerrissen  hat. 

Die  Schwierigkeiten  der  griechischen  Sprache  sind  zwar  weit 
grösser  als  die  der  lateinischen.  Aber  eben  dies  ist  ein  Grund,  jene 
Sprache,  damit  sie  länger  gelernt  werden  könne,  eher  anzufangen 
als  diese.  Die  zarte  Jugend  dadurch  mehr  als  gewöhidich  anzu- 
greifen, darf  man  gar  nicht  fürchten;  denn  die  Schwierigkeiten  des 
(iriechischen  liegen  nicht  in  jedem  einzelnen  Schriftsteller  beisammen, 
sondern  sie  beruhen  eben  darauf,  dass  diese  Sprache  eine  so  lange 
Reihe  von  Jahrhunderten  hindurch,  und  an  so  vielen  Orten,  folglich 
auch  in  so  vielerlei  Gestalten  geschrieben  worden  ist;  daher  jeder 
Schriftsteller  sein  eigenes  Studium  erfordert.  Dies  drückt  den,  welcher 
sich  ihrer  aller  auf  einmal  bemächtigen  will;  aber  durch  die  Ver- 
theilung  dersell)en  auf  die  verschiedenen  Alter,  für  die  sie  gehören, 
werden  auch  die  Schwierigkeiten  vertheilt  und  unmerklich  gemacht. 
Homer  kann  einem  Knaben  kaum  so  viel  Mühe  machen  —  wofern 
man  nicht  sogleich  auch  eine  vollständige  Grammatik  lehren  will,  — 
als  Cornelius  Nepos.  Zwar  die  Mannigfaltigkeit  der  Wörter  ist  dort 
grösser;  dagegen  hat  jener  eine  weit  leichtere  Constmction  vor 
»liesem  voraus. 
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Die  ganze  angegebene  Veränderung  der  Methode  würde  in 
der  übrigen  Anordniuig  der  Studien  keine  grosse  Revolution  her- 
vorbringen. Sie  würde  nur  einige  Nachgiebigkeit  von  derse  ben  ver- 
engen, hauptsächlich  in  Rücksicht  auf  Latein  und  ^eschichto,  u..d 
«ch  hier  nur  in  den  untern  ClasM^n.  Denn  in  don  beiden  obersten, 
besonders  in  Prima,  würden  die  römischen  Schriitsteller  und  d,e 
üniv.rsal-  sowohl  als  Staiitongeschu-hte  nebst  den  neuen  bpracle,, 
recht  eigentlich  ihre  Stelle  finden,  und  alsdann  hoficuthch  mit  be- 
trächtlich vermehrtem  Interesse  getrieben  werden.  Nur  dass  die 
friihere  Jugend  in  der  Geschichte  nur  ui  dem  Maasse  wurde  foit- 
riicken  dürten,  als  ihre  Fähigkeiten  es  ihr  möglich  machen,  sich  m 
die  verschiedenen  Zeitalter  lebhaft  hinein  zu  vei-setzcn.  Ware  im 
Lateinischen  schon  ein  kleiner  grammatikalischer  Aiitang  gemacht, 
80  Hessen  sich  allenfalls  dann  und  wann  ein  IVir  btunden  anwenden. 
damit  das  schon  Gelernte  nicht  wie<ler  in  Vergessenheit  geratln- 
Uebrigens  hilft  auch  die  griechische  Sjjnichc,  die  romische  zu  er- 

iGiclitcrii 

Der  Aiifanj?  müsste  bei  Knaben  von  8—10  Jahren  mit  Homers 
Odyssee  gemacht  werden.  Es  ist  unmöglich,  hier  m  der  Kurze  zu 
beschreiben,  wie  sehr  noch  insbesondere  die^'r  belirittsteUer  und 
dieses  seiner  Werke  theils  zur  frühen  Leetüre  geeignet  ist,  theils 
aUe  die  ersten  nothwendigen  Grundlagen  zur  Entwickelung  dos 
Geistes  so  vollständig  herbeischafft.  Ich  bemerke  nur,  d^s  nie  ein 
Buch  grössere  Eiußüsse  in  die  ganze  Literatur  aller  Zeiten  ge- 
habt hat,  als  die  Homerischen  Gesänge.  Jeder  gel)il(lete  Grieche 
und  Römer  wusste  bie  auswendig,  und  dalier  wird  man  last  bei  aileii 
folgenden  Schriften  dieser  Nationen    an    den   \ater   der   Dichter 

erinnert.  .        *    /•      i 

Noch  für  einen  Hauptpunkt  muss  ich  die  gutige  Autmerlv- 
samkeit  bemühen,  auf  welche  ich  gewagt  habe  bei  diesem  Autsiitze 
zu  rechnen.  Das  bisher  Betrachtete  nändich  sorgt  tur  die  Berturt- 
nisse  eines  vollstiindigen  Unterrichts  nur  zur  Hälft <\  obgleich  iur 
die  wiclitigere  Hälfte.  Was  noch  übrig  ist,  Esst  sich  unter  dem 
Worte  NatMTWu  "haßen  befassen.^  Es  wäre  ungereimt,  den 
JugendunteiTicht  auch  in  Rücksicht  auf  diese  von  dem  allmählichen 
Fortschritte  der  Entdeckunsjen  abhängig  zu  machen.  Denn  dieso 
flössen  nicht  wie  das,  wa^  ilcn  Menschen  und  seine  EmptindungiMi 
betrifll,  aus  der  Natur  des  mensclilichen  Geistes,  sondern  der  Zu- 
fall verstreute  die  Nachrichten,  Mclclie  er  uns  von  der  Natur  gan. 


**  Die  beiden  Hälften  des  rnterrithts  entsprechen  den  beiden  „neben  ein- 
ander fortlaufenden  Hauptfäden,  für  den  Verstand  und  für  die  Empfindunjr 
und  EinbildungskratV,  deren  Herbart  in  seinem  vierten  Berichte  vom  Herbst 
1798  gedachte.  Allein  dort  spinnt  den  einen  der  Fäden  die  Mathematik 
und  „die  durch  sie  zum  grossen  Theile  vorbereitete  Physik,  von 
welcher  aus  mau  in  die  übrigen  Naturwissenschaften  nacn 
Willkür   fortschreiten    kann/'    Hier  begnügt   sich    Herbart   mit   dem 
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durch  viele  Jahrhunderte,  ohne  dass  darum  die  Schätze  der  heutigen 
Naturwissenschaften  einen  besonderen  Punkt  der  Ausbildung  er- 
forderten, durch  den  sie  nur  uns  und  nicht  etwa  eben  so  gut  den 
Alten  zugänglich  gewesen  wären. 

Ich  unterlasse  es,  für  die  so  allgemein  anerkaimte  Nothwendig- 
keit,  diese  Studien  in  den  Schulunterricht  aufzunehmen,  auch  noch 
iiu^ne  Gründe  anzuführen.  Junge  Bremer  werden  so  viel  weniger 
türchten  dürfen,  dass  man  sie  darauf  Verzicht  thun  lassen  wolle,  da 
(las  Interesse  und  die  Achtung,  welche  diese  Kenntnisse  hier  finden, 
einen  so  vortrefflichen  und  inmier  lauter  redenden  Zeugen  an  dem 
hiesigen  Museum  besitzt,  und  da  dieses  zugleich  dafür  birrgt,  dass 
seine  schätzbaren  Cal)inete  der  jetzt  sich  bildenden  Jugend  den 
Reiz  jener  Wissenschaft  auch  künftigliin  immer  gegenwärtig  erhal- 
ten werden. 

Sowie  die  mannigfaltigen  Studien,  welche  die  alte  Literatur 
befasst,  ein  (iaiizes  ausmachen,  dessen  Mittelpiuikt  das  Interesse 
am  Menschen  ist,  so  werden  auch  die  Naturkenntnisse  unter  sich  in 
ein  ähnliches  Ganzes  geordiict  werden  müssen,  das  einer  encyklo- 
pädischeii  \^ollständigkeit  bedarf,  um  das  Interesse  an  der  Natur 
zu  gründen,  mit  welchem  weiter  das  Interesse  an  der  Mathematik 
in  enger  W'ibindung  steht.  Ich  behalte  es  mir  vor,  daiüber  einen 
bestimmtem  Phin  zu  entwerfen,  wofern  mir  die  Ehre  zu  Theil  wer- 
den sollte,  die  vorher  angezeigten  Ideen  in  wirklicher  Ausführung 
darstellen  zu  dürfen. 

Nach  den  Erfalirungen,  die  ich  vor  einigen  Jahren  bei  dem 
Versuche  einer  frühen  Leetüre  des  Homer  gemacht  habe,  wird  dazu 
ungelahr  täglicli  eine  Stunde  erfordert.  Sollte  dies  Schwierigkeiten 
tiuden.  so  Hesse  sich  freilich  mit  4  Stunden  wöchentlich  anfangen, 
wenn  dabei  zwei  andere  einer  verwandten  Nebenbeschäftigung,  etwa 
der  ältesten  griechischen  Geschichte  gewidmet  wären;  doch  müsste 
eine  solche  Beschränkung  nicht  lange  dauern,  oder  nicht  genau  ge- 
iiomnien  werden. 

(>  andere  Stunden  wr>chentlich  würden  für  die  Naturkenntnisse 
«'i-fordert.  Anfangs  könnten  auch  hiervon  eine  oder  ehi  Paar  Stunden 
einer  fortgesetzten  Uebung  in  den  ersten  (iründen  der  lateinischen 
Sprache  abgegeben  werden. 

Icli  fülde  es  lebliaft,  wie  wenig  Zutrauen  sich  Pläne  versprechen 
dürfen,  welche  eine  Itedeutende  Verrückung  bisheriger  Gewohnheiten 


/.usammenfasseuden  Wort:  Naturwissenschaften,  spricht  weiter  hin  von  „einer 
eucyklopädischen  Vollständigkeit"  im  Unterrichte  derselben,  und  verlangt 
nur,  dass  die  Mathematik  in  enger  Verbindung  mit  ihnen  bleibe.  —  Das 
historische  Vorgehen,  das  er  hier  von  dem  Unterrichte  in  den  Naturwissen- 
schaften fern  gehalten  wissen  will,  weist  er  am  Schlüsse  des  Berichtes  lU. 
(s.  oben  S.  43.)  auch  von  den  mathematischen  Studien  ab;  ihm  ist  „alte 
Mathematik  mehr  Amüsement,  als  nothwendiges  Studium." 

Herbart,  pädiigog.   Schriften  I.  ß 
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zum  Zweck  habeii,  wo  sie  nicht  durch  Hinweisuug  auf  eiue  gelungene 
Aiisfiihrana  unterstützt  werden  können.  ,    r.  j.  i 

DTich  indessen  an  diesen  Ideen  mit  einer  durch  Erfahrung 
bestätigten  Ueberzeugung  hänge,  so  habe  ich  geglaubt,  an  Ueber- 
nehmung  öffentlicher  Lehrstunden  nicht  eher  denken  zu  duiten, 
bevor  ich  wenigstens  eine  kurze  Anzeige  meiner  Uoberzeugungen 
d^^elegt  hätte.  Ich  schliesse  mit  dem  Wunsche,  dass  dieser  Aui- 
satz"  hauptsächlich  nur  von  dieser  Seite  angesehen  werden  möge. 

J.  F.  Herbart. 
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ÜBER  PESTALOZZrS  NEUESTE  SCHRIFT: 

WIE  GERTRUD  IHRE  KINDER  LEHRT. 


An  drei   Frauen. 


1802. 


(}  ■* 


Vorbeiiierkuiigen. 


Bereits  im  Mai  1801  trug  sich  Herbart  mit  dem  Gedanken,  für 
die  Zeitschrift  „Irene'\  welche  sein  Freund  Halem  damals  begründen 
wollte,  einen  Aufsatz  über  Pestalozzi  zu  schreiben.  Ygl.  Kerl.  Rel. 
S.  122:  „Sie  möchten  wohl  einen  Versuch  von  mir  darauf  ansehn,  ob 
er  in  die  Irene  geht?  Das  Thema:  Geist  der  pestalozzischen  Erziehung, 
reizt  mich  sehr  und  mit  Hülfe  der  Nachrichten  meines  Freundes 
Ziemssen  (ob.  S.  63.  u.  68)  gelänge  es  mir  vielleicht  —  wenn  anders, 
nach  dem  von  Pestalozzi  selbst  jetzt  herausgekommenen  Werke,  einem 
Andern  noch  erlaubt  sein  dürfte,  seinen  Geist  darstellen  zu  wollen." 
In  den  folgenden  Monaten  bearbeitete  er  jenes  Thema  eifrig  und  be- 
reitete einen  Aufsatz  in  streng  wissenschaftlicher  Form  zum  Druck  vor 
{Ilerh.  Rel.  S.  141).  Ein  solcher  ist  nicht  erschienen,  vielmehr  sein 
Inhalt  in  die  Schrift  über  das  ABC'  der  Anschauung  verwebt  worden. 
Im  December  desselben  Jahres  sandte  nun  Herbart  einen  Aufsatz  unter 
anderem  Titel  und  populär  geschrieben  an  Halem.  Der  begleitende 
Brief  (abgedruckt  in  den  Ilerh.  Rel  S.  137)  lautet  (mit  Weglassung 
rein  persönlicher  Beziehungen): 

Bremen,  24.  December  1801. 

In  Eile  sende  ich  Ihnen,  mein  hochgeschätzter  Gönner  und  Freund, 
einen  Aufsatz,  der  in  aller  Langsamkeit  endlich  so  weit  gekommen  ist, 
Ihnen  für  die  Irene,  oder  doch  zu  Ihrer  nachsichtsvollen  Durchsicht,  vor- 
gelegt werden  zu  können.  Die  Schuld  dieser  Langsamkeit  liegt  nicht 
an  mir.  Mein  Freund  Ziemssen  in  Bern  hat  mich  von  Ostern  an  auf 
nähere  Nachricht  von  Pestalozzi  hoffen  und  warten  lassen,  und  ist  end- 
lich darüber  krank  geworden;  Pestalozzi's  Schrift,  wie  Gertr.  ihre  K.  /., 
erwartete  ich  ebenfalls  weit  früher;  als  sie  erschien,  habe  ich  sie  sogleich 
durchgearbeitet,  unmittelbar  darauf  den  einliegenden  Aufsatz  geschrie- 
ben, und  ihn  die  Kritik  der  Frauen,  denen  er  gewidmet  ist,  passiren 
lassen.  Darauf  aber  bin  ich  wochenlang  von  denselben  Frauen,  die  sich 
Abschriften  davon  nehmen  lassen  wollten  —  so  wie  diese  von  ihren 
Copisten  hingehalten  worden;  endlich  vor  einer  Stunde  kommt  mein 
Exemplar  wieder  zu  meinen  Händen,  und  nun  schreibe  ich  Ihnen  diesen 
Brief  in  Gegenwart  des  Hrn.  Walte  (ob.  S.  73),  der  neben  mir  rechnet. 

Es  wird  mich  freuen,  wenn  Sie  meinem  Versuche  die  Aufnahme 
nicht  versagen  wollen. 
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Die  Pestalozzi'sehe  Unternehmung  scheint  mir  für  Deut- 
sche güT  sehr  einer  eigentlich  deutscheu  Darstellung  zu 
bedürfen;  und  vielleicht  muss  siesich  noch  mannigfaltige  Cor- 
rectureu  gefallen  lassen,  ehe  sie  sowohl  durch  präcis  darge- 
stellte Gründe  so  iiothwendig,  als  auch  durch  vollständige 
Organisation  so  ausführbar  erscheinen  kann,  dass  sie  der  Auf- 
merksamkeit unserer  deutschen  Erzieher  sich  würdig  zeige. 
Zwar  nicht  dieses  kann  mein  kleiner  Aufsatz  als  seine  Auf- 
gabe ansehen,  —  hier  war  es  nur  darum  zu  thun,  den  Lese- 
rinnen der,  den  Müttern  etwas  unbehutsam  gewidmeten 
Pestalozzi'sdien   Schrift   die  richtige   Ansicht   derselben   zu 

erleichtern. 

Um  diese  Absicht  vollständig  zu  erreichen,  bedürfte  es 
eigentlich  noch  eines  zweiten  Aufsatzes,  wodurch  der  Blick 
über  die  nothweiidigen  Grenzen  der  Pestalozzi'schen  Absicht 
erweitert  würde.  Dieses  Gegenstück  zu  dem  vorigen  würde 
die  ästhetische  Wahrnehmung  als  den  llauptuerven  der  Er- 
ziehung darstellen.  Ein  Wörtchen  davon  habe  ich  in  der  Ein- 
lage fallen  lassen.  Ob  mein  Wunsch,  zu  einer  etwas  ausge- 
führten Darstellung  meiner  Idee  in  der  Irene  künftig  einmal 
Raum  zu  finden,  —  Gewährung  hoffen  könne,  das  werden  Sie 
mir  die  Güte  haben  zu  sagen,  wenn  Sie  zuvor  Ihre  Erwar- 
tungen von  meinen  Arbeiten  nach  der  mitkommenden  Probe 
bestimmt  haben 

Aus  diesem  Briefe  setzte  Haleni  die  gesperrt  gedruckte  Stelle  dem 
Aufsatze,  welcher  im  Januarhefte  der  „/rw^"  erschien,  vor,  mit  der 
erwähneuswertheu  Aenderung,  dass  er  anstatt  der  Wendung:  „der  den 
Müttern  etwas  unbehutsam  gewidmeten  Pestalozzi'schen  Schrift^'  die  ver- 
änderte wählte:  „der  Pest.  Sehr.,  die  den  Müttern  etwas  unbehutsam 
gewidmet  zu  sein  scheint'*,  und  fügte  noch  die  Anmerkung  zu: 

„Der  Vertksser  übte  mehrere  Jahre  mit  Liebe  und  denkend 
das  Erziehungsgeschäft.  Wäre  dies  dem  Herausgeber  auch  sonst  nicht 
bekannt,  so  würde  es  doch  dieser  durchdachte  Aufsatz  verrathen.  Ich 
vermuthe,  die  Leser  und  Leserinnen  werden  es  mir  danken,  dass  ich 
im  Verfasser  beim  Wort  ste,  welches  er  am  Ende  des  Aufsatzes 
so  folgereich  hinwirft. 

Der  Herausgeber  der  ^Jrene'\ 

Die  „drei  Frauen",  denen  Herbart  den  Aufsatz  gewidmet  hat. 
siad  die  Frau  seines  Freundes  Sntidt,  Frau  Kaufmann  Noltenius 
und  Frau  Senator  Kastendyk,  beide  mit  Smidt  \ erwandt.  Es  war 
bei  ihnen  „das  Interesse  an  der  Erziehung  durch  den  Vollgenuss  der 
ersten  mütterlichen  Freuden  geweckt  worden"  und  pädagogische  Fragen 
hatten  häutig  den  Gegenstand  der  gemeinsameu  Unterhaltung  gebildet.  — 


Ueber  Pestalozzi's  neueste  Schrift: 

Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt. 

An  drei  Frauen. 

Es  ist  in  iinseni  Händen,  das  lange  erwartete  Buch;  wird  nun 
der  schöne  Glaube,  mit  dem  Sie  deuteten,  was  ich  Ihnen  von  Pesta- 
lozzi und  seinem  Unternehmen  erzählen  konnte,  —  wird  er  sich  be- 
stätigt oder  getäuscht  finden?  —  Eins  vermissen  Sie  schon,  das 
Buch  liest  sich  nicht  leicht  genug.  Wollen  Sie  mir  den  Versuch 
erlaul)en,  Sie  gleich  mitten  hinein  zu  versetzen.  Gelingt  das,  so 
werden  die  Unebenheiten  der  Darstellung  Sie  nachher  nur  wenig 
aufhalten.  Auf  jeden  Fall,  weiss  ich,  beurtheilen  Sie  die  Sache 
niclit  nach  dem  Ausdruck;  Sie  machen  dem  sechzigjährigen  Mamie 
darum  keinen  Vorwurf,  weil  er  sich  uns  nur  eilig  mittheilen  wollte; 
Sie  finden  es  natürlich,  dass  Er,  der  voll  bitteren  Schmerzes  über 
die  Zeichen  der  Zeit,  und  über  die  Leiden  seines  Volkes,  sich  mit 
einer  Gewalt,  mit  einer  Selbstverläugnung,  als  triebe  ihn  der 
Enthusiasmus  der  Freude  und  das  Feuer  der  Jugend,  hinab  in  die 
unterste  VoUcsklasse  drängte,  um  kleine  Kinder  Buehstahen  zu 
lehren:  —  dass  der  Mann  da  Kraftworte  Jiingiesst,  —  wo  freilich 
eine  kühle,  präcise  Beschreibung  seiner  Versuche  uns  willkommner 
und  unterrichtender  sein  würde. 

Sie  wissen,  ich  sah  ihi.i  in  seiner  Schulstube.  ^  Lassen  Sie  mich 
die  Erinnerung  noch  einmal  anfrischen.  Ein  Dutzend  Kinder  von 
5  bis  8  Jahren  wairden  zu  einer  ungewöluüichen  Stunde  am  Abend 
zur  Schule  gerufen;  ich  fdrclitete,  sie  misslaunig  zu  finden,  mid  das 
Experiment,  zu  dessen  Anblick  ich  gekommen  war,  verunglücken  zu 


*  Das  erste  Mal  hatte  Herbart  Pestalozzi  in  Zürich  getroffen,  vergl. 
Eerh.  Bei.  S.  58.  ,,In  Zürich  habe  ich  weder  Lavater,  noch  Hirzel  gesehen ; 
mit  dem  ehrwürdigen  Pestalozzi  führte  mich  ein  Zufall  zusammen"  (Brief 
vom  28.  Januar  1798).  Das  zweite  Mal  besuchte  er  ihn  in  Burgdorf,  einem 
Bernischen  Orte,  wo  Pestalozzi  seit  dem  Herbst  1799  als  Lehrergehilfe  des 
Schulmeisters  Dysli  wirkte;  dorthin  hatte  man  ihn  geschickt,  „um  seine  Ver- 
suche zur  Ergründung  neuer  Erziehungsmethoden  fortzusetzen."  Hinter  sich 
hatte  Pestalozzi  bereits  die  an  Erfahrungen  so  reiche  Praxis  in  Stanz,  wo 
er  Kinder,  welche  durch  das  Kriegsunglück ' verwaist  worden,  unterrichtet 
hatte  (vom  Herbst  1798  bis  Sommer  1799).  —  Auf  einen  späteren  brief- 
lichen Verkehr  Herbarts  mit  Pestalozzi  deutet  eine  Aeusserung  in  den 
Uerh.  Bei.  S.  147  hin,  wo  eines  Briefes  gedacht  wird,  den  Herbart  in  Smidts 
Auftrage  mit  Bezug  auf  das  Bremer  Schulwesen  an  Pestalozzi  gerichtet. 
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sehn.     Aber  die  Kinder  kamen  ohne  Spur  von  Widerwilleti;  em. 
lebendige  Thatigkeit  dauerte  gleichmässig  fort  bis  zu  Eiuie.    Ich 
hörte  (hs  ( irräusch  des  Zugleichspreeliens  der  ganzen  Schule;  nem, 
nicht  das  (ierauscli;  es  war  ein  Einklansr  der  Worte,  höchst  ver- 
iiehmlich,  wie  ein  taktmässiger  Chor,  und  auch  so  gewaltig  wie  em 
Chol-,  so  fest  bindend,  so  bestimmt  hi'ttm«!  auf  das,  was  .l)en  gelernt 
wurde,  dass  ich  beinahe  Miihe  hatt.,  ms  dem  Zuschauer  und  Be- 
obachter nicht  auch  eins  von  den  lerneudeii  kind(^rii  zu  werdiMi.    Icl. 
ging  hinter  ihnen  herum,  zu  liorcheu,  ob  nicht  etwa  eins  schwh-,. 
oäm-  nachlässig  spräche;  ich   fand   keines.    Die  Ausspraclie  dieser 
Kinder  that  meinen   Ohren   w.)hl   ohgleieli    ihr  Lehrer  scdbst  das 
unverständlichste  Organ  von  der  Welt  liat;  durch  ihre  schweizerischen 
Eltern  konnte  ihre  Zunge  wohl  auch  nielit  gebildet  sein.   Aber  die 
Erklärung  lag  nahe;  das  taktmässi-e  Zuglekhsprechen  bringt  .nn 
reines  Articuliren  von  selbst  mit  sieh,  keine  Sylbe  kann  versclihickt 
werden,  jeder  Buchstabe  findet  s«  iiu^  Z.'it;  und  so  tormt  das  Kind, 
das  mit  der  natürlichen  Stärke  der  Stimme  beständig  laut  spricht, 
sich  seine  Aussprache  selbst    Die  allgemeine   und  dauernde  Aut- 
merksamkeit  war  mir  auch  kein  Räthsel;  jedes  Kind  bi^selialtigte 
zugleich  Mund  mid  Hände;   keinem  war  Unthätigkeit  und  Still- 
schweigen auferlegt;  das  Bedürfniss  nach  Zerstreuung  war  also  ge- 
hoben; die  natürliche  Lebhaftigkeit  verlangte  keinen  Ausweg,  wiv 
der  Strom  des  Zusammenlernens  keinen  gestattete.    Ich  freute  mich 
über  den  sinnreichen  Gebrauch   der   durchsichtigen  Hornblattchen 
mit  eingeritzten  Buchstaben,  die  wälii-end  des  Auswendiglernens  sich 
beständig  in  den  Händen  der  Kinder  bewegten,  und.  ein  stummer 
aber  behender  Schreibmeister,  ihnen  ilir<'  Oriffidzüge  augenblicklich 
corrigirten,  und  sie  zum  Bessermachen  aufforderten.   Noch  jetzt,  so 
oft  ich  bei  matliematischen  Besdiäftigungen,  Figuren  auf  die  Tafel 
hinwerfe,  schelte  ich  meine  Hand,  dass  sie   nicht   so   feste   grade 
Linien,  so  richtige  Perpendikel,  so  genau   runde   Zirkel  zeichiH'ii 
kann,    als  jene  sechsjährigen  Kinder-,    und    noch    weit    mehr,    als 
wegen  ihrer  erworbenen  Fertigkeit,  schätze  ich  die8ell)en  wegen  der 
energischen  Stetigkeit  des   Geistes  glücklich,  die   sie  gewinnen,  in- 
dem sie  die  Vorstellung  der  Rundung  so  lange  ohne  Wanken  test- 
halten, bis  das  hingespannte,  zielende  Auge  und  die  gelu »rchende 
Hand,  ganz  langsam,  aber  sicher,  in  Einem  fehlerlosen  Zuge  den 
Kreis  vollendet  haben. 

Aber  warum  Pestalozzi  so  Vieles  auswendig  lernen  liess? 
Waiiim  er  die  Gegenstände  des  Unterrichts  so  wenig  nacli  den 
iiatiirlichen  Neigungen  der  Kinder  ginvählt  zu  haben  schien?  Warum 
er  sie  immer  nur  lernen  liess,  nie  sich  mit  ihnen  unterhielt,  nie 
plauderte,  nie  scherzte,  nie  erzälilte?  —  Warum  seine  Sätze  so  ab- 
gehrochen, seine  Namen  so  nackt  dastanden?  —  Warum  Alles,  was 
den  Ernst  der  Schule  zu  mildern  so  vielfacli  vorgeschlagen  ist,  hier 
verschmäht  schien?  —  Wie  er,  der  sonst  auf  den   ersten  Blick  so 


freundliche,  liebreiche  Mann,  der  alles  Menschliche  so  menschlich 
grüsst,  dessen  erstes  Wort  jedem  Fremden  zu  sagen  scheint:  hier 
finde  ein  Herz,  wer  eins  zu  finden  verdient;  —  wie  er  dazu  komme, 
unter  die  Kinder,  die  seine  ganze  Seele  füllen,  nicht  mehr  Freude 
auszugiessen,  nicht  mehr  mit  dem  Nützlichen  das  Angenehme  zu 
paaren? 

Diese   Fragen   irrten   mich    freilich   nicht  so   sehr,    wie    wohl 
Andere  dadurch  bedenklich   geworden  wären.    Eigne  Erfahrungen 
und  Versuche  hatten  mich  vorbereitet,  die  Geisteskräfte  der  Kinder 
ungleich  höher  schätzen  zu  "lernen,  als  man  gewöhnlich  tliut;  und 
die  Ursachen  ihrer  Lust  und  Unlust  beim  Unterricht  ganz  anderswo 
zu  suchen,  als  in  überflüssigen  Spielereien  auf  der  einen,  in  der  ver- 
meinten Trockenheit  und   Schwierigkeit   solcher  Dinge,   die  Ernst 
und  Aufmerksamkeit  erfordern,  auf  der  andern  Seite.   Was  man  für 
ilas  Leichtere  und  für  das  Schwerere  hält,  das  hatte  ich  mehrmals 
bei  Kindern  auffallend  umgekehrt  gefunden.    Das  Gefühl  des  klaren 
Auffassens  hielt  ich   längst  für  die  einzige  und  ächte  Würze  des 
Unterrichts.-  Und  eine  vollkommene,  allen  Rücksichten  entsprechende 
liegelmässigJceit  der  Reilunfolge  war  mir  das  grosse  Ideal,  worin  ich 
das  durchgreifende  Mittel  sah,  allem  Unterricht  seine  rechte  Wir- 
kung zu  sichern.    Gerade  diese  Reihenfolge,  diese  Anordnung  und 
Zusammenfügung  dessen,  was  zugleich  und  was  nach  einander  ge- 
lehrt werden  muss,  richtig  aufzufinden:  das  war,  wie  ich  vernahm, 
auch  Pestalozzi's  Hauptbestreben. ^    Vorausgesetzt,  er  habe  sie  ge- 
funden, oder  sei  wenigstens  auf  dem  rechten  Wege  dahin,  so  würde 
jeder  unwesentliche  Zusatz,  jede  Nachhülfe  auf  Nebenwegen  als  Zer- 
streuung, als  Ablenkung  des  Geistes  von  der  Hauptsache  schädlich 
und  verwerflich  sein.    Hat  er  jene  Reihenfolge  nicht  gefunden:  so 
muss  sie  noch  gefunden  oder  wenigstens  verbessert  und  weiter  fort- 
gefühit  werden;  aber  auch  alsdann  schon  ist  seine  Methode  wenig- 
stens in  so  fern  richtig,  dass  sie  die  schädlichen  Zusätze  ausstösst; 
ihre  lakonische  Kürze  ist  ihr  wesentliches  Verdienst.  Kein  unnützes 
Wort  wird  in  der  Schule  gehört;  also  der  Zug  des  Auffassens  nie 
unterbrochen.    Der  Lehrer  spricht  beständig  den  Kindern  vor,  der 
fehlerhafte  Buchstabe  wird  sogleich  auf  der  Schiefertafel  ausgelöscht: 

*  Vgl.  oben  S.  55  und  S.  17,  18,  41,  56. 

^  Herbart  hatte  seine  Kenntniss  der  Pestalozzi'schen  ünterrichtsweise 
theils  aus  eigner  Anschauung,  theils  aus  Mittheilungen;  denn  von  den 
Büchern,  die  sie  eingehend  darstellen,  war  noch  keines  herausgekommen;  der 
Zeit  waren  von  Pestalozzi  ausser  dem  neu  erschienenen  Buche  und  kleinen 
Schriften  nur  die  Volksbücher  „Lienhard  und  Gertrud''^  (1781 — 85)  und 
„Christof  und  Else''  (1782)  veröffentlicht  worden.  —  Wenn  Herbart  sich  als 
Vertreter  der  Regelmässigkeit  der  Reihenfolge  erklärt,  so  ist  nicht  zu  über- 
sehen, dasa,  er  dabei  etwas  Andres  im  Auge  hat,  als  Pestalozzi,  nämlich 
eine  feste  Reihenfolge  von  Lehrstoffen,  an  denen  die  Erziehung  überhaupt  fort- 
schreitet (Odyssee,  Herodot  u.  s.  w.);  dass  er  auch  in  Pestalozzi'scher  Weise 
in  den  Elementen  stricte  Reihenfolgen  beobachtete,  geht  wenigstens  aus 
seinen  Berichten  nicht  hervor. 
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80  kaivo  das  Kind  nie  bei  seinen  fVlilmi  verweilen.  ^  Wedite  ^ 
Zrä  nie  vertosen;  und  so  hat  jc.ler  Moment  seinen  tortschritt 

Indessen  das  Auswendiglernen  von  Namen,  von  Sätzen,  von 
Definitionen,  und  die  ansehein^ide  Scn-glosigkeit,  oh  ^« ^"^^J  j;^^^ 
standen  weixie,  machte  mich  zweifeln,  und  tragen.  Pestalozzi  s  Anhv oit 
war  eine  Ge'-eniVage:   „Würden  die  Kinder,  wenn  sie  nichts  dahei 

Lhten,  80  nisch  und  munter  lernend   \:r'^^ J^'''''^^^^^ 
mit  Augen  gesehn;  ich  konnte  sie  nur  nicht  erkaren,  wenn  ich  nicht 
eine  in^re  Geistesthäti-keit  dahei  annahm.   Doch  war  dies  .Vnnelimen 
mehr  Glaube,  als  Einsiclit.   Im  weiteren  (lespräche  abc^r  hütete  midi 
Pestalozzi  auf  die  Idee:  die  /^.  '      Mhchked  d(>s  Lnt^rrn^hts 

sei  wohl  noch  etwas  w(^it  Wichtigeres,  als  das  :in-rnl)lickliche  Vei'- 
stehen.  Das  Meiste  von  dem,  was  hier  auswendi-^ekrnt  wurde, 
betraf  Gegenstände  der  täglichen  Anschauung:  .h.s  Kiiid  mit  seiner 
Beschreibung  im  Koi.te.  verlie^s  die  Schuhs  begegnete  der  An^^diauung 
und  fosste  vielleicht  iiun  erst  dm  Sinn  der  Worte,  aber  es  tasst^  ihn 
TOllkommnei.  als  hätte  der  Lehrer  seine  Worte  durch  andere  Wc^te 
erklären  w(»llen.  Fallen  dcmn  die  glückli<-hen  Augenl)ln^ke  des  B(- 
ffreifens,  und  iM-sonders  die  des  tietVren  Sinnens,  \  er1)indens,  Durcli- 
denkens,  ^  gerade  in  liestimmte  Lehrstunden?  Die  Lehrstunde  gehe 
das  Begreifliche,  und  stelle  zusammen,  was  zusammen  geliört;  Zeit 
und  Gelegenheit  werden  den  Begiiff  nachbringen;  und  das  Zu- 
sammen-       Ute  in  einander  tiigeii  und  ketten.  ^ 

Dabei  diirtcMi  wir  nicht  vergessen,  dass  hier  nur  von  Jckmten 
Kindern  die  Re(h'  war.  Soldi(ni  ist  ein  Wort,  ein  Name,  nicht  wie 
uns,  ein  blosses  Zriehm  einer  Sdrln-:  ihnen  ist  das  Wort  selbst  eine 
Sache;  sie  verweilen  bei  dem  Klange;  und  erst  nachdem  ihnen  dieser 
alltäglich  gewrden  ist,  lernen  sie  ihn  über  die  Saelu'  vergessen. 
Man  hört  oft  ein  Kind  zum  Spass  ein  und  dasselbe  Wort  mit  aller- 
lei Veränderungen  aussprechen:  es  spielt  mit  dem  Lautes  <'s  ist 
ganz  b.<(liäitigt  mit  dem  rnterschiede  einos  T(»nes  und  ein^^  an- 
dern ihm  ähnlichen.  So  wird  es  also  auch  beschäftigt  sein,  indem 
m  Pestalozzi'«  alphal Hitische  Namensregister  liest,  bei  denen  sich 
ein  Wort  nur  allmählich  in  ein  anderes  verwandelt.  Dies  ist,  was 
ich  für  die>r  alphabetische  Ordnung  zu  sagen  weiss,  deren  Gebrauch 
ich  übrigens  doch  aiit*  die  erste,  bloss  vorläutige  Bekanntschaft  mit 
(iee  Namen  einschränken  würde.* 

So  weit  habe  ich  Sie  zu  unterlialten  gesucht,  von  dem  was  etwa 
iwsserlich  zunächst  auffällt ;  lassen  Sie  uns  nun  tiefer  in  die  Mitte 
der  Sache  dringen. 

Diese  Mute,  — -  das  muss  ich  Sie  bitten  zu  bedenken,  —  ist 

*  Die  Pestalozzi'schen  Register  bestanden  aus  geographischen  Namen: 
Aachen,  Aalen,  Abenberg,  Abertlian,  Acken,  Adersbach,  Agier,; Ahrbergen, 
Aigremont,  Ala  u.  s.  w.  Jedem  Orte  war  die  Nummer  des  Kreises,  in  wel- 
chem er  liegt,  beigegeben  und  es  sollte  der  geographische  Unterricht  später- 
hin die  aufgestellten  Namen  sortiren  und  nochmals  einprägen.  Vgl.  darüber 
Raumer,  Geschichte  der  Pädagogik  II.  S.  408. 


nicht  die  Mitte  Ihres  Muttergeschäfts  und  Ihrer  nächsten  Wünsche. 
Das  Heil  des  Volks  ist  FeMalozzi's  Ziel;  das  Heil  des  gemeinen, 
rohen  Volks.  Um  die  wollte  er  sich  bekümmern,  um  die  sich  die 
Wenigsten  bekümmern;  nicht  in  Ihren  Häusern,  —  in  Hütten  suchte 
er  den  Kranz  seines  Verdienstes.  Es  ist  ihm  nur  Nebensache,  wenn 
er  auch  Ihnen  gelegentlich  einen  nützlichen  Rath  ertheilen  kann.  — 
Ich  weiss,  an  wen  ich  schreibe;  dieser  Gegensatz  ist  Ihnen  nicht 
zuwider.  Ihr  Interesse  dehnt  sich  eben  so  leicht  als  froh  bis  an  die 
fernsten  Grenzen,  wohin  immer  die  Thätigkeit  eines  solchen  Mannes 
dringt  oder  zu  dringen  strebt.  Und  es  ist  nothwendig,  dass  Ihnen 
diese  Stimmung  immer  gegenwärtig  bleibe,  während  Sie  sein  Werk 
Studiren.  Ohne  dies  könnten  Sie  die  Zweckmässigkeit. seines  Ver- 
fahrens nicht  erkennen,  und  eben  so  wenig  die  Anwendung,  die  Sie 
davon  für  sich  zu  machen  haben,  richtig  bestimmen.  Im  Spiegel 
individueller  Sorgen  würde  Ihnen  leicht  Alles  verzeichnet  scheinen. 
Sie  würden  das  Ganze  zu  rauh,  zu  plump  angelegt,  die  Lehrart  zu 
roh,  zu  geschmacklos  finden;  —  das  Wichtigste,  die  feinere  Herzens- 
bildung, würden  Sie  ganz  vermissen. 

Pestalozzi  spricht  von  Bettlcrskindern ;  das  Ideal  ihrer  Bildung, 
sagt  er,  umfasse  ihnen  Feldbau,  Fabrik  und  Handlung.  Seine  Hülfs- 
mittel  sollen  ihnen  zunächst  statt  ihres  gewöhnlichen,  kläglichen 
Schulunterrichts  dienen;  ganz  unwissenden  Lehrern  und  Eltern  will 
er  solche  Schriften  in  die  Hände  geben,  die  sie  nur  herlesen  und 
auswendig  lernen  lassen  dürfen,  ohne  von  dem  Ihrigen  etwas  hinzu- 
zuthiin.  Was  er  am  ersten  ausführbar  glaubte,  das  war  ihm  das 
Liebste;  darum  mussten  seine  Hebel  derb  genug  sein,  um  auch  iu 
plumpen  Händen  nicht  zu  zerbrechen.  Das  Buch,  worin  er,  als  in 
Briefen  an  einen  Freund,  die  Umrisse  dieses  Plans  beschreibt,  ge- 
hört eigentlich  in  die  Hände  derjenigen  Männer,  die  auf  die  Ein- 
richtung der  untersten  Schulen,  und  auf  Eltern  von  den  untersten 
Ständen  Einfluss  haben,  und  die  seine  künftigen  wirklichen  Schul- 
bücher würden  verbreiten  können.  Das  Fehlerhafte  an  der  ganzen 
Schrift  ist  daher  vielleicht  ihr  Titel,  der  sie  Müttern,  Frauen  unmittel- 
bar in  die  Hände  spielt. 

Vielleicht  scheint  es  Ihnen  nun  kaum  denkbar,  dass  diese 
Methode  wohl  auch  tlir  Sie  erfunden  sein  könnte?  —  Wir  wollen 
sehen.  Die  nothwendigsten  Bedürfnisse  sind  immer  auch  die  allge- 
meinsten. Derjenige  sorgt  also  gewiss  auch  für  uns,  der  für  Alle 
das  Dringendste  zu  schaffen  bemüht  ist. 

Was  ist  nun  cüeses  Dringendste  beim  Unterricht?  Wo,  im 
Gebiet  alles  dessen,  was  gelehrt  und  gelernt  werden  kann,  —  wo 
liegt  es? 

Ist  es  etwa  von  Allem  ein  klein  Wenig?  Ein  Wenig  Natur- 
geschichte, ein  klein  Wenig  Geographie,  einige  Züge  aus  der  Ge- 
schichte, einige  kleine  Notizen  von  edlen  Chai-akteren,  grossen 
Männern  und   artigen  Kindern;   auch  ein   bischen  politische  und 
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Revoktioiismoral;  mitunter  eine  aesopisclie  Fabel;  einige  kleine 
Uebuiigen  im  Gebrauch  des  Mir  und  Mich;  einige  tarnen  von 
Sternen,  alten  Göttern  und  cliemischen  Präparaten;  dann  und  wann 

ein  Räthsel,  ein  hon  mot,  eiBRechnungsexempel;^ Sie  schenken 

mir  die  Fortsetzung  des  Registers.  —  Das  wäre  für  Pestalozzi  sehr 
bequem;  er  könnte  die  grosse  Mühe  sparen,  die  richtige  Reihenfolge 
im  Unterrichte  auszutinden.  \  ielniehi-  dürfte  er  einen  so  bunten  \  or- 
rath  nur  recht  durch  einander  schütteln,  um  viel  Abwecliselung  zu  ver- 
schattim,  nie  durch  EiniÖrmigkeit  zu  ermüden.  Die  Folge  der  Gegen- 
stände  wäre  hier  ganz  gleichgültig,  denn  hier  ist  m  (h3r  lliat  nichts 
Folgendes  noch  Vorhergehendes,  da.  keins  das  andere  voraussetzt. 
Im  Gedächtniss,  wie  im  X'erstande  des  Kindes,  wird  jed.'s  dem  andern 
leicht  Platz  machen;  was  seine  kleine  Einhildungskraitpiquant  tindet, 
\m  wird  es  einige  Woclien  lang  seinen  Tanten  und  Onkeln  erzählen, 
vielleicht  tür  eiiiige  eigne  närrisclie  lOinbinationen  applaudirt  wer- 
ben. ___.  und  ül)er  <ler  Crsteii  wirklir/i  interessanten  Gelegenheit,  die 
ihm' in  snncr  eignen  Efjnhnnni  vorki)nünt,  den  ganzen  Plunder  ver- 
gessen. —  Üariiber  ist  schon  viel  g^'sairt.  und  ^\are  noch  mehr  zu 
sa^en,  das  hier  niclit  Raum  hat. 

Wollen  wir  .1n^  dringendste  Gescliäft  des  Unterrichts  wirklich 
finden,  so  müssen  wir  es  wohl  etwas  Üeissiger  snclien;  auf  blosses 
Ratlien  möchte  es  sich  nicht  entdecken.  —  Ich  bitte  daher  um  Ver- 
längerung Ihrer  Geduld.  Fast  tÜiH'lite  ich,  Pestalozzi  hat  es  denen 
seiner  Leser,  die  seine  Belelinmg  iukIi  bedürftm,  zu  schnell  vei'- 
rathen,  als  dass  es  ihnen  einleuchten  sollte. 

Ohne  Zweifel  muss  der  nothwendigste  Unterricht  deijenige  sein, 
der  die  Menschen  lehrt,  was  ihnen  am  nöthigsten  ist  zu  wissen.  Das 
Nöthigste  für  den  Mens«'hen  ist  aber  entwedei  >einer  pliysischen 
oder  seiner  moralisehr'ii  Natur  nöthig;  tt  braucht  es  entweder  als 
sinnliches  Wesen,  um  leben  zu  können,  «hU^-  rr  bedarf  es  als  Bürger, 
als  Vater,  als  Gatte,  um  seine  PHielit  in  diesen  und  andern  gesell- 
schafthchen  Verhältnissen  zu  erkennen  und  zu  vollbringen.' 

Feldbau,  Fabrik  und  Handlung,  s.»  wie  jede  andere  Brodkunst 
oder  Brodwissenschaft,  gehört  in  die  erste  Klasse;  — Religion,  Moral, 
Begriffe  von  bürgerlichen  Rechten  und  Verpflichtungen  in  die  zweite 
lasse 

Wirklich  bedarf  jeder  :Meii8ch,  der  nicht  ein  müssiger  Brod- 


*  Herbart  hat  das  Basedow'sche  Eleraentarwerk  im  Auge.  Wie  wenig 
er  übertreibt,  mögen  folgende  Buch-  und  Capitel Überschriften  aus  jenem 
Werke  bezeugen:  Von  Mancherley,  besonders  von  dem  Menschen  (Buch  II); 
Etwas  von  den  Pflanzen,  Etwas  von  den  Mineralien,  Etwas  von  Mühlen  und 
Uhren,  Von  Werkzeugen  mancherlei  Art;  Noch  Etwas  von  der  Baukunst 
(JB.  VIII.  2,  3,  7,  8,  9);  Vergleichung  einiger  europäischen  Staaten  und 
Völker,  Besondere  Nachrichten  von  Teutschland  u.  s.  w.  (B.  VII.  3\  Etwas^  von 
der  Mythologie  und  Fabellehre,  Etwas  von  der  Wappenkunde  (B.  VII.  G,  7); 
Begriffe  von  einigen  Pflichten  und  Rechten,  (iründe  der  Verpflichtung  zur 
Keuschheit  u.  s.  w.  (B.  V.  4,  7)  u.  s.  w.  —  Vgl.  oben  S.  57  u.  75. 


esser,  ein   pflicht-  und  reclitloses  Wesefn   sein  will,  Unterricht  in 
beiden  Klassen. 

Aber  sowohl  die  Gewerbe  und  Künste,  als  die  Verhältnisse, 
welche  uns  Ptlichten  auflegen,  sind  in  unsern  Tagen  so  zusammen- 
gesetzt, dass  nothwendig  auch  der  Unterricht  darin  zusammengesetzt, 
mannigfaltig  verwickelt  sein,  und  aus  vielen  einfachem  Arten  des 
Unterrichts  besteh  n  muss. 

Die  Schule  ist  nicht  der  Ort,  wo  der  Mensch  in  den  Künsten, 
oder  in  sittlicher  Rücksicht,  ganz,  oder  auch  nur  hauptsächlich  ge- 
bildet werden  kcinnte.  Jeder  muss  sein  Gewerbe  bei  dem  Meister 
in  diesem  Gewerbe  lernen;  und  seine  moralische  Natur  bildet  der 
Mensch  eigentlich  nur  selbst,  und  mitten  im  Leben.  Die  Schule 
kann  also  nur  einen  Theil  von  demjenigen  Unterricht  übernelimen, 
dessen  der  Mensch  bedarf.  Durcli  ZerÜwihmg  seines  Lernens  kann 
sie  ihn  erleichtern;  sie  kann  den  Knaben  anleiten,  dem  künftigen 
Jüngling  etwas  von  seiner  Arbeit  im  voraus  abzunehmen. 

Dem  Jünglinge  sind  alle  Theile  seines  Geschäfts  gleich  noth- 
wendig, denn  er  muss  das  Ganze  lernen.  Aber  damit  dies  Ganze 
nicht  zu  gross  sei,  soll  der  Knabe,  ehe  er  Jüngling  wird,  so  viel  da- 
von fassen,  wie  er  kann;  —  nur  nicht  viel  Einzelnes,  —  nicht 
viele  einzelne  Keiuitnisse,  einzelne  Fähigkeiten,  einzelne  moralische 
Uebungen ;  —  zu  einer  grossen  Menge  des  Einzelnen  müsste  der 
Knabe  auch  eine  grosse  Menge  von  Kräften  haben;  sondern  das 
Allgemeinste,  —  diejenigen  KcMuitnisse  und  Fertigkeiten,  deren  Ein- 
fiiiss  sich  am  tveitesten  erstreckt,  die  der  ganzen  künftigen  Bildung 
den  Weg  am  weitesten  hin  zum  voraus  bahnen,  die  in  den  meisten 
Augenblicken  des  Lebens  zur  Anwendung  kommen,  und  bei  jeder 
neuen  Anwendung  neue  Früchte  tragen;  —  dasjenige  mit  einem 
Wort,  was  in  der  Folge  das  Meiste  möglich  macht,  das  verdient 
aucli  das  Erste  zu  sein,  damit  das  Folgende  möglich  werde,  und 
man  das  Leben  so  gut  als  möglich  nützen  könne. 

Durchlaufen  wir  dies  noch  einmal!  Die  Schule  kann  von  dem, 
was  Noth  ist,  Etwas,  aber  nicht  Alles  leisten;  nun  soll  sie  thun,  so 
viel  sie  kann;  daher  sind  ihr  die  Mittel  zur  Menschenbildung,  deren 
Wirksamkeit  am  weitesten  reicht,  am  ersten  anfängt,  am  öftersten 
von  der  Gelegenheit  erneuert  wird,  die  ersten,  die  wichtigsten.  Sie 
zielit  das  Ällgemeimfc  vor,  weil  dadurch  das  Meiste  erreicht  wird. 

Denn  wer  das  Allgemeine  weiss,  der  weiss  von  jedem  Einzelnen, 
wobei  dies  Allgemeine  vorkonmit,  immer  schon  etwas;  er  findet  sich 
vorbereitet,  das  Einzelne  nun  noch  vollends  auszulernen;  'er  fühlt 
sich  aufgefordert,  seine  schon  angefangene  Kenntniss  zu  erweitern; 
die  schon  halb  überwundenen  Schwierigkeiten  schrecken  ihn  weniger. 
Zeit  und  Lust  reiclien  ihm  eher  hin.  Seine  Aufmerksamkeit  ist 
jedem  Gegenstande  gewonnen,  an  dem  er  Bekanntes  und  Neues 
verknüpft  findet.  Der  ofiene  Eingang  in  geheimes  Dunkel  lockt 
hineinzutreten  und  nachzuforschen. 
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Was  ist  nun  das  Allergemeinste,  Allerhülfreichste,  und  änh^r 

tür  die  Schule  das  Allere 

Natur  und  Meiisclien  umgeben  das  Kind  beständig,  unistronuiii 
es  stets  mit  allerlei  <  »eistesuabrung.    Wollten  Sie  ihm  eine  andei-e 
bieten,  als  dicNe,  dw  sieb  ilun  von  selbst  darl)ietet?  Gesetzt  auch, 
Sie  kötmien  durch  starke  Reizung  der  riiantasie,  es  seiner  eignen 
Erfabrung  entfremden,  möchten  Sie  es  wohl?  Gesetzt  es  liesse  sich 
der  Kopf  anfüllen  von  atrikanischen  Tliieren,  von  römischen  Kaisern, 
von  Bergen  im  Monde,  von  Engeln  im  Himmel:  —  würde  nun  ein 
gescheuter,  fähiger  Weltbürgtn-,  ein  sich  selbst  bewusster  Charakter 
herauskommen?  —  Sie  verstellen  wohl,  dass  ich  im  Grunde  weder  die 
afrikanischen  Thiere,  n«)<h  die  römischeu  Kaiser,  wedci-  die  Berge  im 
Monde,  noch  die  Engel  im  Himmel  aus  dem  Unterrichte  verbannt 
wünsche;  mir  sollen  sie  und  alles  Entlegene  und  Frc^mde  dem  Nahini 
und   Alltäglichen   so  zugeordnet  und  angefügt  werden,    dass  sie  es 
beleuchten,  erkläriMu  auftischen,  ergänzen;  ;d)er  niclit  sich  an  seine 
Stelle  drängen,  und  dem  Kinde,  statt  der  wirklichen  Welt  seiner  (nv- 
schäfte  und  Pflichten,  eine  pliMntnstisclie  Bülme  für  müssig  gaukelnde 
Träume  im  Kopfe  errichten.   -  Alles  kommt  hier  auf  die  Skllungdas 
üiiterrichts  an,  und  auf  eine  soJrhr  Stellung,  dass  im  Mittelpunkte 
immer  da&jenige  bleibe,   was   sich  dem  Mensclien  am   tiefsten,  am 
gew"        U'n  einprägt;   auf  eine   solche  Stellung,   dass  diese  tiefsten 
und  gewissesten  Eindrücke  auch  die  wahrsten,  schärfsten,  richtig- 
sten seien;  dass  also  die  täglieJir  Jvrfahrimg  des  Kindes,  des  Knaben, 
des  Jünglings  und  des  Mannes  bei  ihm  stets  offne  Pforten,  gebahnte^ 
Wege  zu  Kopf  und  Herzen  finden,  um  Zungen   und  Hände  so  zu 
regen,  wie  es  die  Schuld  des  Augenblicks  erfordert. 

Aber  die  Aussenwelt,  die  tägliche  Umgebung,  sucht  von  selbst 
durch  Aug   und  Ohr  den  Eingang  zu  dem  Kinde.    Nur  versperrt  sic^ 
sich  gar  oft  diesen  Eingang   durch  ihre   eigne  Vielheit,  Buntheit, 
Mannigfaltigkeit.     Die    3Ifmsdmi    s|)rechen    so   schnell,   pressen   hi 
eine  Sylbe  so  viel  Laute,  in  wenig  Worte  so  viel  Gedanken,  —  die 
Natur  zeigt  auf  einer  Flur  so  viele  Formen,  in  einer  Blume  so  viele 
Farben,  —  das  Geräth  im  Hause  ist  so  bew^eglich,  verändert  Stel- 
lung und  Gebrauch  so  oft:  —  ™  zwar  alle  diese  Verwirrung  durch- 
dringt das  kleine  Kind,  weil  es  vom  lebhaftesten  Bedürftiiss  getrieben 
wird;  es  macht  sicli  mit  den  Dingen  bekannt;  es  lernt  Sprache  ver- 
stehen und  sich  durch  Sprache  verständlich  machen;  es  lernt  mit 
den  Augen  den  Ort  bestimmen,  wohin  es  mit  der  Hand  greifen  muss, 
um  den  Vregenstand  zu  fessen.    Wir  sagen  dann,  es  könne  sprechen, 
—  es  föUt  uns  nicht  einmal  ein  zu  sagen,  es  könne  nun  auch  sehen, 
gleich  als  ob  jeder  der  mit  offenen  Augen  geboren  ist,  eben  dadm*ch 
schon  die  Augen  zu  gebrauchen  wisse,* 


Aber  kann  es  nun  wirklich  schon  sehen,  wirklich  schon  sprechen, 
wirklich  schon  Sprache  verstehen,  ~  jetzt,  da  es  einigermaassen 
seine  thierischen  Bedürfnisse  auszudrücken,  seine  Hände  durch  das 
Auge  zu  leiten,  zu  richten  weiss,  da  es  sich  aus  der  ersten  drückend- 
sten Pein  der  Unverstand lielikeit  und  der  optischen  Täuschungen  so 
el)en  emporgewunden  hat?  Sind  nun  wirklich  schon  die  Zugänge 
geöffnet,  durch  welche  die  Natur  einströmen,  durch  welche  die 
menschliche  Gesellschaft  sich  dem  Kinde  mittheilen  kann?  Und  im 
\  erlauf  der  Zeit,  kommt  etwa  uirsern  Kindern  allmählich  von  selbst 
das  scharfe  Augenmaass  der  Wilden?  der  freie,  glückliche  Ausdruck 
des  (iriechen?  Wenn  das  Kind  mit  schläfriger  Flüchtigkeit  die  Dinge 
nur  so  oben  hin  ansieht,  um  sie  zur  Notli  von  ejjiander  zu  unter- 
scheiden, ist  nicht  der  ganze  Reichthum  der  Formen,  womit  die 
Natur  uns  umgiebt,  für  dassell)e  verloren?  Und  wird  es  etwa  künftig 
ein  Geräth  mit  (ieuauigkeit  gebrauchen  zu  lernen  aufgelegt  sein, 
wenn  es  die  Gestalt  dieses  Geiiiths,  und  wie  diese  Gestalt  sich  in 
andere  Gestalten.fügo  und  passe,  nie  mit  Aufmerksamkeit  betrachtet 
hat?  Glauben  Sie,  Ihre  Kinder  werden  die  Umrisse  und  die  Grösse 
der  Länder  auf  der  Landkarte  sich  bestimmt  einzuprägen  Lust 
haben,  Ihre  Knaben  werden  mit  Interesse  Naturgeschichte,  Techno- 
logie,^ Mechanik,  Geometrie,  Physik  lernen,  —  glauben  Sie,  irgend 
ein  Knabe  sei  für  sein  Handwerk  wohl  vorbereitet,  wenn  er  von  der 
Zeit  an  aufhört,  das  Auge  zu  ül)en,  zu  bilden,  da  dasselbe  seiner 
ersten  Bedürftigkeit  allenfalls  aushilft? 

Und  was  steht  der  Bildung  der  Menschen  so  lange,  so  allgemein 
im  Wege,  als  der  Mangel  an  Sprache!  Wer  ist  von  der  Wohlthat 
belehrender  Unterhaltung  gewisser  ausgeschlossen,  als  wer  den  Aus- 
druck nicht  zu  treffen,  den  treffenden  Ausdruck  nicht  zu  fassen  ver- 
mag! Selbst  der  gebildete  Mann,  findet  er  je  ein  Ende  in  dem  Studium 
der  Sprache,  dieser  Schöpferin  alles  Umgangs,  aller  Gesellschaft? 

Gerade  dann,  wenn  das  Kind  noch  im  Zuge  ist,  sich  Sprache 
zu  schaffen,  sich  Formen  einzuprägen,  wenn  das  Bedürftiiss  und  die 
Anstrengung  in  ihm  noch  dauert,  wenn  es  noch  nach  Namen  ft'ägt, 
wenn  es  in  seinem  Umknüse  noch  täglich  neue  Gegenstände  findet, 
von  denen  es  gereizt  wird  genau  hinzuschauen,  sie  von  allen  Seiten 
zu  besehen,  —  jetzt,  ehe  dieser  natürliche  Fortgang  stille  steht, 
jetzt,  da  er  schon  langsamer  wird,  schon  zur  unbeweglichen  Träg- 
heit sich  hinneigen  will:  jetzt  ist  es  Zeit,  zu  Hülfe  zu  kommen;  jetzt 
muss  ftir  Gestalt  und  Rede  der  Sinn  vollends  geöffnet  werden,  damit 
die  Natur  ijcsehen,  und  menschliche  Gedanken  vernommen  werden 
können. 

Das  Auge  vor  allen  andern  ist  es,  was  die  Dinge  zuerst  zeigen 
muss,  ehe  sie  benannt  und  besprochen  werden  können.    Uebung  im 


*  So  fällt  es  uns  auch  nicht  ein,  Kinder  hdren  zu  lehren,  obgleich  die 
alltägliche  Erfahrung  und  die  Folgen  dieser  Vernachlässigung  zeigen,  dass 


weH   die   geringere    Anzahl   der  Menschen    musikalisches    Gehör   hat,    das 
heisst,  die  Unterschiede  der  Töne  aufzufassen  weiss. 
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AiK^cbaiKHi  ist  also  ieiics  Allererst..  Allerbülfreichste,  Alerallge^ 
meinstc,  wus  wir  vorlmt  siiehK  h.  Manche  haben  solche  Uekiiigen 
empfohlen;  Pestalozzi,  so  viel  mir  bekannt,  dringt  zuerst  darauf,  dass 
dieser  und  kein  anderer  Unterricht,  aueb  in  der  Schule,  auch  iii  der 
niedrigsten  Dorfechule,  die  erste  voi dei^tx;  Stelle  unter  allem  Uuter^ 
rieht,  so  wie  sie  ihm  gebührt,  auch  wirldtf  etnnehmm  soll ' 

Sein  \BC  der  Anschauung,  —  eine  Sammlung  von  Linien  und 
Figuren,  die  sich  leicht  bestimmt  auffassen  und  nachzeichnen  lassen, 
uiid  die  sieh  last  an  allen  Gegenständen  in  der  Natur,  an  allem  Cre- 
räth  im  Hause  wiedertinden,  die  also  zur  \  orubung  dn<  Augen- 
mm  dienen  können,  --  stellt  er  ausdiiicklicli  an  die  Spitze  aller 
seiner  Unterrichtsideen.  Indem  ich  ihn  dafür  hochschätze,  mochte 
ich  doch,  auf  den  Wink  der  Wissenschaft  der  Formen,  ihm  sem 
gleichseitiges  Viereck  ganz  leise  liier  wegziehn,  und  datur  eine 
Fol^'e  von  I)r( 'iecken  unterschieben,  die  seine  eigne  Idee  wohl  ("twas 
besser  ausführen  helfon  würd(^  Davon  sprechen  wir,  wenn  es  üinen 
geföllig  ist,  gelegentlich  weiter.  Sie  dürfen  sieb  vor  meinen  Drei- 
ecken so  wenig  als  vor  seinen  Vierecken  fürchten,  wenn  gleich  zwei 
oder  drei  trigonometrische  Worte  mit  unterlauten  sollten. 

Auss(T  diesem  ABC  der  Anschauung,  und  ausser  einer  lu'ihe 
von  Vorsclilägen  zu  Spracbübungen,  die  er  noch  lucht  m  binreichen- 
äer  Bestimmtheit  bekannt  gemacht  bat.  finden  Sie  in  seinem  Ibiclie 
uocli  ein  drittes  sehr  allgemeines  Mi^  tel  alles  Lernens  ausgezeichnet, 
das  mit  jenen  beiden  zusammen  das  Fundament  alles  übrigen  l)nter- 
richts  ausmachen  soll.  Fs  ist  die  Uebung  im  Gebrauch  der  Zahlen. 
—  Rechenkunst.  Dass  das  Bedürfiiiss  des  Zäblens  sehr  lUlgemem 
ist,  dass  ohne  Zahlenbegritle  jede  beträchtliche  Menge  von  Dmgen 
uns  den  Geist  l>etäuben  wüi-de,  keine  irgend  verwickelte  Emtheilung 

•  Pestalozzi  betrachtet  sein  A  B  C  der  Anschauung  insbesondere  als  eine 
Vorübung  zum  Zeichnen.     Sehr  nachdrücklich  empüehlt  solche  \orubungeii 
im  Zeichnen  geometrisclier  Fiirnrcii  den  künftigen  Künstlern  Kaphad  Ma^ß 
in  seinen  hinterla  <    Werken,  Halle  1780,  III.  Bd.,  S.  2(X)  ft. 


•  Am  nachdrücklichsten  hatte  Rousseau  die  Uebung  der  Sinne  ge- 
fordert. Die  Philanthro pinist en  haben  das  Verdienst,  seine  \\  eisiingen 
angewendet  zu  haben.  Im  Schulunterricht  waren  schon  vor  Pestalozzi  Wolke 
und  besonders  Guts  Muths  für  Einführung  der  Sinuesübungen  thatig;  von 
dem  letztern  erschienen  1802  als  Nachtrai?  zur  „Gifinnasfik  für  die  Jugend 
seiile  ,,Spiele  zur  Uebung  und  Hedung  des  Korj'ers  inid^  Geistes/^  deren 
Hauptzweck  jene  Hebungen  waren:  von  Wolke  1805  die  „Kurze  Erztehungf' 
lehre  oder  Antceüung  :ur  körperlirh' >•> ,  verständlichen  und  sittlichen  hr- 
siehung  in  den  ersten  Jahren  der  Kinder"  Dennoch  gebührt  Pestalozzi 
das  Verdienst  der  cousequenten  Ausbildung  der  Anschauungsübungen. 

'  So  unbestritten  heut  die  bezeichnete  Unterrichtsweise  ist,  so  mag 
die  Aeusserung  von  R.  Mengs  doch  hier  ihre  Stelle  tinden,  um  die  Vor- 
arbeiten zu  charakterisireii .  welch p  Hnrhnrt  vorfand.  In  R.  Mengs  Schritt 
„Praktischer  Unterricht'iH  der  M^.  >t  es  a.  a.  0.:  Frage:  Welches  ist 

das  Erste,  das  ein  Meister  seinen  Schüler  lehren  muss?   Antwort:    Da  es 
nicht    leicht    ist,    sogleich  das  Genie    und   den  Charakter  junger  Leute  zu 


eines  Ganzen  von  uns  deutlich  aufgefasst  werden  könnte,  und  dergl, 
leuchtet  Ilinen  von  selbst  ein.  Dennoch  übersehen  Sie,  und  mit 
Ihnen  der  grösste  Theil  selbst  der  gebildeten  Männer,  nui'  wenig 
von  dem  weiten  Reiche  der  Zahlen,  von  den  mannigfaltigen  äusserst 
künstlichen  Zusammensetzungen  derselben,  zu  denen  das  Studium 
der  Natur,  schon  der  täglichen,  gemeinen  Natur,  die  uns  allen  vor 
Augen  liegt,  ~  die  Forscher  getrieben  hat.  Dies  ist  die  Ursache, 
weswegen  ich  Ihnen  so  wenig  von  diesen,  gleichwohl  ganz  wesent- 
lichen Elementarmitteln  des  Unterrichts  gesagt  habe.  Auch  Pesta- 
lozzi ist  darüber  sehr  kurz;  die  in  manchen  deutschen  Bürgerschulen 
Hingst  gewöhnlichen  Uebungen  im  Kopfrechnen  führen  seine  Idee 
wohl  ohne  Zweifel  vollkommner  aus,  als  er  sie  angegeben  hat;  aber 
sie  dürften  bier  scliwerlich  so  in  das  richtige  Ycrhältniss  zum 
Ganzen  des  Unterrichts  gesetzt  sein,  wie  in  Pestalozzi's  Schule. 

Also:  den  Verkehr  des  Menschen  mit  seiner  Welt  zu  fördern, 
(las  ist  l*estalozzi's  erster  Zweck.  Dass  dadurch  die  äussere  Ge- 
schäftigkeit des  Menschen,  —  jede  Art  von  Gewerb  und  Erwerb,  — 
erleichtert  wird,  fällt  in  die  Augen.  —  xVber  ist  dadurch  auch  Etwas 
liir  das  Sittliche  gethan?  Ganz  im  Stillen  vielleicht  gerade  das,  was 
die  inoraliscben  Lehren,  die  rührenden  Erzählungen,  die  mancherlei 
Erweckungen  des  Gefühls,  deren  viele  und  zum  Theil  vortreffliche 
füi'  Kinder  geschrieben  sind,  —  als  schon  gethan  voraussetzen: 
Bodcri'ist  ihnen  bereitet,  auf 'dem  sie  nun  ihren  Platz  einnehmen 
können.  Der  Mensch  nämlich,  oder  das  Kind,  dt^ssen  Aug'  und  Olir 
der  Natur  und  der  menschlichen  Gesellschaft  hingegeben  sind,  ist 
in  eben  dem  Maasse  der  Empfindungen  in  ihm  selber,  seiner  eignen 
Lust  und  Unlust  entwendet;  der  Egoismus  ist  bei  demjenigen  ge- 
brochen, der  nicht  auf  sich,  sondern  auf  die  Verhältnisse  der*Dinge 
und  der  andern  Personen  Acht  giebt.  Ein  solcher  ist  vorbereitet, 
bald  auch  sich  imr  als  Einen  dieser  Menschen,  als  Einen  unter 
Vielen  zu  betrachten;  und  so  wird  er  den  Platz,  der  ihm  gebübret, 
bald  finden.    Der  allgemeine  BHck  auf  die  Verhältnisse  Vieler  führt. 


entdecken,  so  ist  es  nothwendig,  sie  mit  Zeichnung  geometrischer  Figuren 
den  Anfang  machen  zu  lassen,  doch  ohne  Lineal  und  Cirkel,  damit  sie  das 
Auge  zur  Richtigkeit  gewöhnen,  worin  der  Grund  der  Zeichnung  bestehet: 
denn  es  giebt  keinen  Gegenstand,  dessen  Umrisse  und  Formen  nicht  aus 
einfachen  oder  zusammengesetzten  Figuren  und  Linien  bestehen.  Wenn 
daher  der  Jüngling  diese  Figuren  nach  dem  Augenmaass  zeichnen  kann,  so 
wird  er  auch  hierdurch  geschickt,  jede  Sache  genau  zu  zeichnen  und  leicht 
alle  Proportionen  wahrzunehmen."  . . .  „Ich  halte  es  für  dienlich,  dass  Jüng- 
linge geometrische  Figuren  zeichnen,  weil  sich  in  den  einfachsten  Dingen 
die  Fehler  viel  leichter  entdecken  lassen.  Der  Lehrer  wird  daher  zum 
Beispiel  bei  einem  Triangel  durch  Hülfe  des  Lineals  und  Cirkels  den 
Mangel  der  Genauigkeit  des  Gesichts  seines  Schülers  in  einem  Augenblick 

erkennen  können Leonardo  da  Vinci,  der  uns  verschiedene  Regeln  der 

Proportion  des  menschlichen  Körpers  hinterlassen  hat,  thut  den  Ausspruch, 
dass  die  Geometrie  den  Malern  nothwendig  sei." 

Her  hart,  p&da|r.  Schrifteu  I.  7 
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weim  er  die  Haiiptrichtuug  des  Geistes  geworden  ist,  von  seH)^  die 
Liebe  zur  Ordnung  in  diesen  \  erliältnisRen  und  zur  Aufrechthaltung 
dieser  Ordnung  durch  Recht  und  Sitte  unverlierbar  nnt  sieh.  Hinter- 
her, nachdem  diese  Wurzeln  der  moralischen  Gesinnung  sich  w-ohl 
misgebreitet  haben,  dann  ist  es  Zeit,  die  Aufmerksamkeit  d(^Menschen 
auch  auf  ihn  selbst  zurückzuwenden,  damit  er  versueiie,  Macht  über 
sich  zu  g(vwinnen,  mit  wachsamer  Kritik  seine  (iesinnungen  zu  son- 
dern und  zu  säubern,  und  Seine  Kräfte  ganz  für  die  erkannten  allge- 
Eieinen  Zwecke  in  Dienst  zu  nehmen. 

Sie  werden  das  liier  (resagte  iiielit  so  weit  ausdehnen,  als  ob 
in  den  angegebenen  Schuliil)ungen  eine  wnnderthätige  Kraft  stex^ken 
solle.  d(>n  (liarakter  des  Kindes  mit  Sicherheit  zu  berichtigen.'  In 
moralischer  Rücksicht  vielleicht  mehr,  als  in  jeder  andern,  neigt  sicli 
unabhängig  von  der  Erziehung,  jed.^s  menschliche  Wesen  aiit  senic 
ganz  besondere  Weise  so  oder  so:  djiher  bednrt  (^s  aneli  lur  jedes 
einer  eignen  PHege  und  Sorge,  auf  welche  zwar  allgemeine  Regehi 
aufmerksam  machen,  welclier  allgemeine  Mittel  vorarbeiten  können, 
aber  wobei  die  genauv  Bestimmung  dessen,  was  m  einzcdnen  Italien 
zu  thun  sei,  inuner  dem  leinen,  tief  besonnenen  Urtheil  des  nahen 
Beobachters  hingegeben  bleibt.  Jener  allgemeine  Blick  auf  die  Ver- 
hältnisse^ Vieler  ist  zwar  immer  die  eigentliche  Grundlage  der  Sitt- 
lichkeit; nur  um  dem  Khuh'  diesen  Blick  zu  gcbm,  dazu  reichen 
bei  dem  einen  die  Pestalozzi'sclien  Hebungen  lange  nicht  hin,Mndess 
das  andere  deren  kaum  bedarf    Dennc .ch  ist  hier  die  Eieldimg  an- 


'  Wie  wenig  diese  eiiiseliränkende  Bemerkung  Herbarts  überflüssig  war, 
bezeiigin  die  Acnssenmgeii  übertreibender  Yerebrer  Pestalozzi's,  die  wirkhch 
tiefe  moralische  Einwirkungen  von  der  „regelmässigen  Reihentolge'\  Ijeson- 
ders  der  "•eometrischen  üebniigei!  erwarteten.  So  sagt  sogar  Iv  H.  (".  bchwarz 
in  derSehrift:  „/''s/x/nir/'x  3/<  /uJ  ihre  Anivendun;/  in    VolkMchuJen'' 

1805.  S-  10:  „Ist  niebt  in  der  Tiefe  unseres  üemütbs  das  \'ermögen,  Maass 
zu  setzen,  mit  dem  inoralischeii  Vermögen  Eins?  Denn  was  ist  (jieses 
Anderes,  als  ein  selbsttbätiges  :^Iaasssetzen  für  sieh  selbst?  Wird  nun  dieses 
Vermögen  an  den  suinliehen  Gegenständen  so  geübt,  so  kann  es  nieht  fehlen, 
es  muss  auf  die  Beurtheihing  der  Handlungsweise  einen  inäelitigen  geheimen 
Einfluss  haben.  Der  Mensch,  welcher  gewohnt  ist.  Alles  nach  Stab  und 
Schnur  abzumessen,  muss  auch  diese  an  das  Thun  und  Lassen  der  Menschen 
anlegen,  und  kann  sein  Auge  nichts  Schiefes  untl  Verhältnisswidriges  er- 
tragen, so  miiss  ihm  auch,  was  in  dem  Betragen  gegen  Sitte  und  Gesetz  ist, 
sogleich  widrig  auffallen.  Er  raüsste  sehr  gewissenlos  sein,  wenn  er  dann 
den  Anblick  des  Unmoralischen  an  sich  dulden  sollte.-' 

Wenn  sich  Herbart  in  seinem  ersten  Berichte  lob.  Ö.  20.)  dahin  äussert: 
„Die  Tugend  muss  sich  ihm  (Ludwig)  durch  ihre  Regelmässigkeit  empteh- 
len:  das  Unrecht  muss  ihm  als  eine  Ungereimtheit  verächtlich  werden;  da- 
hin fülirt  auch  der  Weg  durch  die  Schule  der  Mathematik"  —  so  besteht 
zwischen,  dieser  und  seiner  jetzigen  Aeusserung  kein  Widerspruch;  denn  bei 
Ludwig  musste  ausnahmsweise  der  Verstand  der  moralischen  Einsicht  zu 
Hülfe  gerufen  werden,  und  Herbart  bemerkt  auch  bald  darauf,  dass  er  den 
Gedanken  nicht  ertragen  könne,  ihm  eine  Pflicht  wie  einen  mathematischen 
Satz  begreiflich  zu  machen. 


gegeben,  wohhmm  zuer^  der  Erzieher  sein  bestimmteres  Strebea 
zur  Charakterbildmig  wenden  soll.  Doch  —  wie  weit  sind  wir  hier 
ausser  der  Sphäre  der  Pestalozzi'schen  Schulverbesserung! 

Kehren  wir  dahin  zurück!  Das  bisher  Entwickelte  betraf  nur 
die  allerersten  Anfänge  derjenigen  Reihenfolge,  welche  gesucht  wird. 
Ueber  die  Fortführung  und  Vollendung  derselben  hat  uns  Pesta- 
lozzi bis  jetzt  noch  sehr  im  Dunkeln  gelassen.  Indess  dies  und  jenes 
Merkwürdige  werden  Sie  bei  ihm  finden.  Pur  diesen  Aufsatz,  der 
in  das  Buch  nur  einleiten  soll,  wäre  es  un zweckmässig,  sich  darüber 
aiisznlireiten. 

Etwas  anderes  ist  hier  noch  übrig,  nämlich  zu  vergleichen,  wie 
das  Ganze  der  Pestalozzi'schen  Anweisungen   sich  zu  dem  Ganzen 
Ihrer  Erziehungssorgen   verhalte.    Ohne  Zweifel  ist  jenes   ungleich 
grösser  in  Absicht  auf  die  Menge  der  Menschen,  denen  es  dienen 
soll;   aber  eben  so  ist  dieses  ungleich  grösser  in  Absicht  auf  die 
Menge  der  Geschäfte,  der  Rücksichten,  der  Ueberlegungen,  die  in 
ihm  zusammentreffen  müssen.    Vorhin  suchten  wir  mit  Pestalozzi  das 
Nöthigste  zu  beseitigen ;  die  Mutter  wünscht  mehr  für  die  Ihrigen  zu 
thun.    Das  Nöthigste  verschwindet  —  oft  nur  zu  sehr  —  unter  dem 
Vielen,  was  sie  leisten  möchte  und  wirklich,  unter  den  günstigen  Um- 
ständen der  heihern  Stände,  auch  leisten  kann.  Wäre  dieses  Viele,  — 
wäre  das  Ganze  einer  mit  allen  Hülfsinitteln  ausgerüsteten  Erziehung 
unser  Gegenstand  gewesen,  so  hätten  wir,  weil  wir  etwas  anderes 
sucliten,  auch  etwas  anderes  gefunden,  und  auf  einem  ganz  anderen 
Wege  der  Betrachtung  gefunden.    Vorhin  trafen  wir  auf  das  Allge- 
fDehffifr,  als  auf  dasjenige,  was  von  dem  Notlügen  das  Meiste  erleichtert. 
\'on  da  aus  landen  wir  —  Uebimgen  im  Anschauen,  Sprechen  und 
Zählen,  als  allgemeinste  Vorbereitungen  auf  die  Auffassung  und  Be- 
nutzung desjenigen  Bildungsmittels,  das  jeder  besitzt,  das  sich  jedem 
aufdringt,  wes  Standes  und  in  welcher  Lage  er  sein  mag,  —  nämlich 
seine  tägliche  Erfahrung.   So  seilen  wir  also  überhaupt  den  Menschen 
in  einem  Zustande  der  Noth^  —  (worin  die  untere  Volksklasse  wirk- 
lich ist,)  —  zu  deren  Erleichterung  man  in  aller  Eil  nur  die  grössten 
Stücke,  die  man  fassen   kann,  —  das   Solideste,  Nahrhafteste,  — 
herbeitragen  muss.    In  wiefern  nun  die  wirklichen  Bedürfnisse  allen 
Menschen  gemein  sind,  in  sofern  war  es  auch  für  uns  eine  Präli- 
mmarsorge,  dass  wir  nicht  etwa  an  dem  Nothwendigen  Mangel  leiden 
möchten.    In  wiefern  aber  eine  höhere  Cultur  für  uns  die  grössere 
und  schwerere  Aufgabe  ist,  haben  Sie  gewiss  längst  bemerkt,  dass 
eine  ganz   andere  Fmiheit   des  Gefühls    für  einen  weit  grösseren 
Gesichtskreis^  für  eine  weit  reichere  Phantasie,  verbunden  mit  einem 
weit  tieferen  Forscherhlick,  —  als  man  bis  jetzt  dem  gemeinen  Manne 
ohne  Gefahr  für  sein  Werk  auch  nur  anbieten  durfte,  —  durch  die 
Erziehung  nur  bei  einem  Verfahren  gewonnen  werden  kann,  das 
zwar  das  Vorige  in  sich  aufnimmt,  aber  dennoch  von  einem  andern 
Hauptgesichtspunkt  ausgeht.     Welches   dieser   Hauptgesichtspunkt 


sei?  Welches  erste  Auqenmerk  dem  Erzieher  durchgreifende  Regeh. 
i-ür  sein  ganzes  Geschäft,  besonders  tür  die  Fortsetzung  jener  Reiho.i- 
folge,  an  die  Hand  geben  könne?  Ein  Wor<  kann  ich  leicht  l,m. 
schreibet.:  -  er  sorge  allenthalben  für  die  Möglichkeit  as<Ä«<».scÄ«r 
Wahrm-hmung.»  -  Aber  Ihnen  ist  das  Wort  schwerlich  deutlich 
genua;  und  einige  Männer  werden  Ausrufungszeichen,  dabei  machen. 
Es  steht  auch  nur  da,  um  durch  den  Contrast  die  Einseitigke.^ 
welche  Pestalozzi  bei  seinem  Zwecke  weder  vermeiden  wollte  noch 
konnte,  etwas  kenntlicher  zu  bezeichnen. 


»  Was  Herbart  unter  „ästhetischer  Wahrnehmung"  veTStehterkU.t  er 

eingehend  in  dem  Autsatze  „Ueber  die  M>'^r''\fJ^V*1  "^/ZJr^Lt 
Halplge,chäft  der  Erziekimg"  1804.  unten  Nr.  VII.  .I^"^'  7'^<i;";"f  ^^^j" 
sein,  dass  Pestalozzi  Unrecht  geschieht,  wenn  ihm  hier  ^»rgeworiui  wid 
tr  hahP  diese  Seite  der  Eizieliuiig  nicht  eriasst.  Zu  dem  ganzen  Aufsatze 
fst  zu  vergleichen  der  Vortrag  „UeVer  den  Standpunkt  d.-  Be^rtheüung  der 
Pestaloiii sehen  Unterrichtsmethode"  1804.  unten  Nr.  Vlll. 
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EIN   KLEINES   ZEICHEN 


INNIGER   ERGEBENHEIT   UND    ACHTUNG. 


Vorbemerkimgen. 


Dass  Herbart  mit  einer  gründlichen  Verarbeitung  der  Anregungen, 
die  ihm  Pestalozzi  gegeben,  beschäftigt  war,  und  dass  der  populäre  Auf- 
satz für  die  drei  Frauen  gleichsam  nur  der  Vorläufer  einer  umfassen- 
deren Arbeit  sein  sollte,  ist  oben  (S.  85)  bemerkt  worden.  Wir  haben  ihn 
während  der  letzten  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Bremen,  der  bis  Ende 
April  1802  dauerte,  und  der  erst(^n  in  Göttingen  mit  der  Arbeit  be- 
schäftigt zu  denken,  aus  der  sein  erstes  P>uch  erwachsen  sollte.  Im 
Juli  1802  schreibt  er  an  Gries:  „Meine  Sehriftstellerei  wirst  Du  um 
Michaelis  ganz  von  unten  auf  dienen  sehen;  sie  fangt  vom  ABC  an, 
uämlieli  von  Pestalozzi's  Idee  eines  ABC  der  Anschauung,  die  ich  durch 
und  für  Mathematik  ausgeführt  wünsche.  Vielleicht  hast  Du  im  Januar- 
stück der  „Irene''  einen  Aufsatz  von  mir  bemerkt,  der  meinen  bremischen 
Freundinnen  zugeschrieben  ist  und  der  jenes  ABC  gewissermaassen  ver- 
kündigt. Findest  Du  Gelegenheit,  in  Jena  die  Rede  hier  und  da  auf 
die  Pestalozzi'sche  Angelegenheit  zu  leiten,  so  würdest  Du  mich  ver- 
binden.''   {Herh.  Rel.  S.   \A^.) 

Das  Buch  erschien  im  Herbst  1802  in  Göttingen  bei  J.  Fr.  Röwer, 
unter  dem  Titel:  FedaIozuf<  Idee  eme.s  ABC  der  Amchmimifj  untersucht 
und  wimenschaf flieh  mmfeführt  von  u.  ,v.  w.  Es  ist  Ilalem  gewidmet. 
Aus  dem  Briefe  an  Halem,  in  welchem  die  Dedication  ausgesprochen 
wird  {Herh.  Rel.  S.  149),  verdienen  folgende  Stellen  Beachtung. 

„Wem  anders  als  Ihnen,  mein  sehr  verehrter  Freund,  könnte  ich 
meine  Erstlinge  darbringen?  Ich  habe  nicht  vor  dem  Publicum  mit 
Ihnen  schwatzen  wollen,  aber  nichts  desto  weniger  steht  die  ganze  Reihe 
der  Jahre  vor  mir,  worin  ich  die  Zeichen  Ihrer  Aufmerksamkeit,  die 
Ermunterungen  Ihrer  Güte  nach  einander  empfing.  Sie  haben  mich 
zweimal  dem  Publicum  vorgeführt.  Sie  sind  der  Erste,  den  ich  bei 
meinem  Hervortreti^n  hochachtungsvoll  zu  begrüssen  habe. 

Meine  Schritte  werden  noch  immer  langsam  [lenksam?]  sein.  Nur 
darstellen  will  ich  mich  und  meine  Gedanken  der  Prüfung.  In  diesem 
Geiste  werden  Sie  mein  Buch  geschrieben,  und  würden  Sie  meine  hie- 
sigen Verhältnisse,  wenn  Sie  hier  wären,  eingeleitet  sehen.  Meine  Gewalt 
wende  ich  gegen  mich  selbst.  Ich  hätte  Stoff*  im  Ueberfluss,  mich 
ungestüm  laut  zu  machen;  der  Philosophie  könnte  ich:  „rückwärts",  der 
Pädagogik:  „vorwärts^',  und  vielleicht  sogar  der  Mathematik:  ,,grad  auf- 
wärts" ins  Ohr  schreien,  und  zugeben  müssten  Sie  wohl,  dass  der  Ruf 
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Grnnd  hätto.    Aber  würde  es  helfe«?  Niomand  würde  mich  verstoluM, 
ia  ich  «.Ibst  liefe  von  dem  Augenblicke  an  (iofahr    .mch  selbst  nicht, 
mehrzf verstehen.  -  Dagegen  mache  ich  mich  auch  m.t  N.emandon, 

get  in,  der  mir  nicht  angehören  kann.    Orf.'  ^Z^'-'»  .-^T.^yrc 
Lächeln  -  den  Kopf  schütteln  werden  Sic  v.elleicht  be,  diesen  Expec- 
ior,  ionen     Sei  es!  Sie  mögen  es  wohl  wissen,  dass  ich  gerade  so  viel 
Mut     und' Selbstvertrauen  habe,  als  ..beu  nöthig  ist,  um  nicht  ohne  I  c- 
sonnenhoit   und   Gewissenhaftigkeit   auf   ein    philosophisches   Katheder 

treten  zu  kr>iiiiciL . . . .  .  .     ,      ' 

Im  hohen  Grade  würde  ich  es  meiner  Vaterstadt  verdanken  wenn 
Bie  sich  da.  Verdienst  um  mich  erwürbe,  die  erst...  genauen  und  serg- 
aitigen  VersuelK.  mit  meinem  Vorschlage  anzustellen.  -  Aut  jeden 
Fall  aber  darf  ich  anuehnu-n,  dass  sie  Manner  besit/.t  d,e  (.eist  und 
Interesse  genug  vereinigen,  nm  sich  der  grossen  Pestalozzi  sehen  Ide.., 
etomentarTsche  Anschauungen  znn,  llauptfun.Iament  des  Unterrichts  zu 

madien,  völlig  zu  bemnehtigen.     Und  so  darf  ich  ---;-'  -»/;; 

•    .        1      i    i',.tiwnio  höh'  irt  711  worden,  ob  ic     lene  Idee  der 

AusMirunK  näher  -elvraclit  o.ler  sie  veriVlilt  habe.- 

Dir  Irt/f.  A.Misscriulg,  der  sieh  mehrere  aus  dem  Buche  au  dir 
Seite  stellen  lassen  so:  Einleit.  1.  am  Ende  u.a.)  zeij^t,  wie  eng  Herbar 
seinen  Vorschlag  an  die  Pestalozzi'seheu  lJestr(d>ung«n  anknüptte,  und 
wie  wenis  er  die  Originalität  s.dner  Forscliun-  betoute. 

Den  Gedanken  eines  A  \IV  der  Ansehauuug  hatte  Pestalozzi  m  Burg- 
dorf gefesst,  nm  dieselbe  Zeit,  als  Ilerbart   ihn  dort  besnchh^    Jener 
schreibt  darüber  in  .JFie  (mfrid  ihre  Kinder  lehrt^:  „Ich  setzte  miei- 
müdet  Silbenreihen  zusannnen;  ieh  beschrieb  ganze  Bücher  mit  ihren 
Reihenfolgen   und   mit  Reihenfolgen  von  Zahlen,   und  suchte  auf   alK^ 
Weise  die  Auföniie  des  Buclistabirens  und  Rechnens  zu  (er  höchs  en 
Einfachheit  und  in  Formen  zu  bringen,  die  das  Kind  mit  der  höchsten 
psychologischen  Kunst  vom  ersten  Schritte  nur  allmählich  zuin  zweiten, 
aber  dann  ohne  Lücken  und  ^iuf  das  Fundament  des  ganz  begrittenen 
zweiten,  sclmell  und  sicher  zum  dritten  und  vierten  hinaufbringen  müssen. 
Aber   anstatt   der   Buchstaben,   die  ich   die  Kinder    ^^^^^'^^ 
mit  dem  Griffel  zeichnen  machte,  Hess  ich  sie  jetzt  >>  »^^  ^^'^ 
Vierecke,   Linien  und   Bög(>u   zeichnen.     Bei    dieser    Arbei 
entwickelte   sich    allmählich   die    Idee   von   der   Möglichkeit 
eines  ABC   der  Anschauung,   das  mir  jetzo    wichtig   ist  und 
mit  dessen  Ausführung  der  ganze  Umfang  einer  allgemeinen 
Unterrichtsmethode   mir   in  seiner  ganzen  Umfassung,   aber 
freilich  jetzo  noch   dunkel  vor   Augen  stand."    (W.,  Ausg.  von 

1820.  V.  S.  23.) 

Was  ist  nun  dieses  ABC  der  Anschauung?  Wir  erfahren:  „eine 
Kunst,  die  Regeln  der  Ausmessungen  durch  die  genaue  Abtheilung  aller 
Ungleichheiten,  die  in  der  Anschauung  zum  Vorschein  kommen,  zu  vor- 
einfachen und  zu  bestiinmcn."  (a.  a.  0.  S.  160)  und  bald  daraut: 
„Dieses  ABC  der  Anschauung  ist  eine  gleichförmige  Abtheilung 
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des    gleichseitigen    Vierecks    zu    bestimmten    Ausmessungs- 
formen und  erfordert  wesentlich  eine  genaue  Kenntniss  des  Ursprungs 
derselben,  der  Geraden,  in  ihrer  liegenden  und  stehenden  Richtung.  Die 
Abtheilungen   des  Vierecks  durch  diese  letzten  erzeugen  dann  sichere 
Bestimmungs-  und  Ausmessungsformen  aller  Winkel,  sowie  des  Rundes 
und  aller  Bögen,  dessen  Ganzes  ich  das  ABC  der  Anschauung  heisse. 
Dieses  wird  dem  Kinde  auf  folgende  Weise  beigebraclit.    Man  legt  ihm 
die  Beschattenheit  der  geraden  Linie,  in  sofern  sie  unverbunden  und 
für  sich  selbst  besticht,  in  ihren  vielseitigen  Lagen  nach  verschiedenen 
willkürlichen  Richtungen   vor  Augen   und  bringt  ihm  ihre  vielseitigen 
Ansichten,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  weiteren  Anwendungszwecke,  zum 
klaren  Bewusstseiu;  dann  fiingt  man  an,  die  geraden  Linien  als  hori- 
zontal, perpendicular  und  schräg,  die  schrägen  als  steigend  und  fallend, 
dann  als  rechts  und  links  steigend  und  rechts  und  links  fallenxl  zu  be- 
nennen;  dann   giebt   man   ihnen   zu   den    verschiedenen  Ansichten  der 
Parallelen  die  Namen  derselben,  als  Horizontal-,  Perpendicular-  und 
schräge  l'aralhdlinieu;  dann  bestimmt  man  ilineii  die  Namen  der  Haupt- 
winkel, die  aus  der  Vereinigung  dieser  ilinen  bewussten  Linien  ent- 
standoM,  dadurch,  dass  man  sie  als  rechte,  spitze  und  stumpfe  Winkel 
benennt.    Ebenso  macht  man  sie  die  Urform  aller  Ausmessungsformen, 
das    gleichseitige    Viereck,    das    durch    Vereinigung    zweier 
Winkel   entstanden,  und  seine  bestimmten  Abtheilungen  in   Halbe, 
Viertel  und  Sechstel  u.  s.  w.,  dann  das  Rund  und  seine  Abweichungen 
in  ihre  sich  länglich  \  iieugerudeu,  verschiedenen  Formen  und  ihre  Theile 
kenneu  und  benennen.^^   (a.  a.  0.  S.  1(;4  f.)    Dass  Pestalozzi  den  Schwer- 
punkt des  ABC  der  Anschauung  in  die  Bearbeitung  des  Quadrats  legte, 
ergiebt  sich  aus  folgender  Aeusserung:  „Wenn  mein  Leben  einen  Werth 
hat,  so  ist  es  dieser,  dass  ieh  das  gleichseitige  Viereck  zum  Fundamente 
einer  Anschauungslelire  erhoben,  die  das  Volk  nie  hatte.''    (Anfang  des 
11.  Briefes  „/r/V  Gertrud  u.  s.  w.'';  nur  in  der  ersten  Auflage  gedruckt, 
später  weggelassen). 

Näheres  über  die  Bearbeitung  des  Quadrats  müssen  wir  aus  späteren 
methodischen  Vorschriften  schöpfen,  die  jedoch  Herbart  in  der  prak- 
tischen Anwendung  in  Bui-gdorf  schon  kennen  gelernt  haben  mag.  Das 
im  Jahre  1803  erschieueue  Buch:  ,,ABO  der  Anschauung  oder  Anschau- 
ungslehre der  Maa8sverhältnisse'\  welches  Krüsi  gearbeitet  hatte  und  unter 
Pestalozzi's  Namen  herausgab,  bringt  eine  Tabelle,  welche  die  Quadrat- 
theilung  vorführt.  Sie  zeigt  eiu  grosses  Quadrat  in  10X10  kleine 
getheilt.  Das  kleine  Quadrat  links  oben  ist  ungetheilt;  das  unter  ihm 
befindliche  ist  durch  eine  Senkrechte  in  2,  das  unteT  diesem  liegende 
durch  2  Senkrechte  in  3  Theile  getheilt  u.  s.  w.  Das  Quadrat  rechts 
von  dem  ungetheilten  ist  durch  eine  Wagrechte  in  2,  das  nächste  durch 
2  Wagrechte  in  3  Theile  getheilt  u.  s.  w.,  alle  übrigen  Quadrate  ver- 
einigen die  Theilung  des  über  ihnen  stehenden  Quadrats  der  ersten 
wagrechteu  und  des  vor  ihnen  stehenden  Quadrats  der  ersten  senk- 
rechten Reihe. 
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EiB  80klies  Anschauungsmittel  mag  dem  Bruchrechnen  gute  Dienste 
leisten,  mr  die  Formenlehre  ist  es  wenig  geeignet  bmmal  ist  nicht 
abzusehen,  wie  die  Lehre  Ton  den  Linien  und  Wmken  dabei  Verwen- 
duog  finden  soll;  dann  ist  die  Zahl  der  Rechtecke  in  welche  die  Quadrate 
z^rMlen,  eine  viel  zu  grosse,  um  als  Normen  festgehalten  werden  zu 
tonnen;  endlich  ist  mit  einer  Anzahl  von  Musterrechtecken  sehr  wenig 
«ewonncm,  da  sie  höchstens  das  Gebiet  der  Parallelogramme  beherrschen 
auf  Dreiecke  nur  sehr  gezwungen,  auf  Trapeze,  Fünfecke  u  s.  w.  so  gut 
wie  gar  nicht  angewendet  werden  können.  Sowohl  dieser  Umstand,  als 
auch^der  andere,  dass  Pestalozzi  von  den  Winkeln  sogleich  mm  Viereck 
übergeht,  welches  er  aus  der  Vereinigung  zweier  W  nikel  ableü.'  und, 
ungetreu  seinem  eigenen  Princip  des  „lückenlosen  Fortschritts  das 
Dreieck,  welches  aus  der  Vereinigung  des  Winkels  mit  der  Linie  abge- 
leitet werden  kann,  überspringt,  musste  Herbart  bestimmen,  an  Stelle 
des  Mustervicrecks  das  Musterdreieck  zu  setzen. 

Während  ferner  Pestalozzi  bestrebt  war,  durch  das  ABL  der  An- 
schauung ebensowohl  der  Zahlenlehre  als  der  Formenlehre  die  (irnnd- 
lage  zu  geben,  sieht  Herbart  davon  ab,  das  Erlernen  des  Einmalein^  zu 
unterstützen,  und  fosst  nur  beiläufig  Rechnungen  und  zwar  tur  Vor- 
geschrittenere ins  Auge.  Ebens(»  tritt  l»ei  ihm  das  Messen  der  1  acheiu 
auf  welches  Pestalozzi  so  viel  WVrth  le^t,  zurück.  Da^iir  fülirt  Herbart 
weit  tiefer  in  die  Mathematik  hinein,  als  Pestalozzi,  bei  seinen  nuuigel- 
haften  Kenntnissen,  es  auch  nur  versuchen  konntt«. 

Man  kann  Herbarts  Versuch  im  ( ir-eiisatze  zu  dem  von  l  estalozzi 
dahin  charakterisiren:  Herbart,  von  klaren  i>syhol()^ischen  Begntten 
ausgehend,  nimmt  es  mit  der  Kunst  des  Auscliauens.  die  i'estalozzi  mehr 
geahnt,  als  oTfundeu,  ernst  und  eben  .laruni.  weil  er  die  Zerh'guug  dei 
räumlichen  Gi'bilde  behufe  Aufsuchung  der  Kleuieut(>  der  AnscIiauuiiK 
wirklich  durchführt,  betritt  er  den  Boden  der  Raumwissenscliatt  und 
wird  sein  ABC  iler  räumlichen  Anschauung  zugleich  ein  „Prolog  der 

Mathematik''.  —  i    -i         t^ 

Die  Jutrendschrift  Herbarts  war  bereits  zwei  Jahre  nach  ihrem  Er- 
scheinen vergriffen  und  eine  neue  Auflage   erforderlich.     Diese   zeigt 
mehrfache  Veränderungen  und  Erweiterungen.   Zu  den  ersten  bestimmte 
Herbart  hauptsächlicli  der  IJmsland,  dass  18u:i  das  von  Krüsi  bearbei- 
tete, aber  Pestalozzi's  Namen  tragende  „ABC  der  Amckauum/  oder  An- 
g^hauungy'  '       der  MamwerMHnÜMc''    erschienen  war,  und  die  antäng- 
licheu  Ideen  Pestalozzi's  in  einer  Weise  ausführte,  welelie  llerbart  wenig 
befriedigen  konnte.    Daher  inusste  er  den  Zusammenhang  seiner  Schrift 
mit  den  Pestalozzi'schen  Bestrebungen  etwas  lockern.   So  wird  der  Titel 
"geändert,  anstatt:     ,,untermieM   und  wmmschaftlich   ausgeführt'^    heisst 
es:   „ein    Cyklus   von    V&rühungen   im  Auffassen  dm-  OesUiten''  im  sicht- 
lichen Gegensatz  zu  dem  Nebentitel  des  Pestalozzi^schen  Buches.  Mehrere 
Veränderungen  des  Textes  gehen  auf  dieselbe  Ursache  zurück. 

Andere  Zusätze  und  Aeuderungen  legen  von  Herbarts  Fortentwick- 
lung Zeugniss  ab.    Das  treffende    Wort,  man  müsse   „den  Sinn  beim 


Geiste  fassen"  fEinleit.  IIL)  i^t  Zusatz  der  neuen  Ausgabe;  der  Ge- 
danke ist  aus  seinen  Forschungen  über  die  Apperception  hervorge- 
gangen, welche  in  die  Zwischenzeit  gefallen  sein  mögen.  Einige  andere 
Stellen  verrathen  grösseres  Selbstvertrauen;  der  Schulmänner,  welche  die 
Frage  nach  der  Bildung»  der  Anschauung  „lächerlich  tinden  werden", 
wird  nicht  mehr  gedacht;  das  fast  zaghaft-bescheidene  Schlusswort,  worin 
das  ABC  als  „ein  armer  Fremdling"  bezeichnet  wird,  „der  gar  manche 
gute  Gabe  aus  vielen  Händen  auf  sein  ehrlich  Gesicht  erbitten  muss", 
bleibt  weg.  Erweitert  ist  die  zweite  Ausgabe  durch  die  „Nachschrift" 
und  den  Anhang  „Ueber  die  ästhetische  Darstellung  der  Welt  als  das 
Hauptgeschäft  der  Erziehung."    Beide  Aufsätze  s.  unter  Nr.  VH. 

Im  Laufe  seiner  pädagogischen  Praxis  hat  Herbart  wiederholt  seine 
Methode  durchgeführt  und  durchführen  lassen;  so  in  Göttingen  {Kerb. 
Rel  S.  155.  Brief  vom  2.  Febr.  1806);  in  Bremen  (a.  a.  0.  S.  157).  In 
Königsberg  ertheilt  er  an  seiner  Uebungsschule  den  mathematischen 
Uuterricht  im  Sinne  des  ABC  zum  grossen  Theile  selbst.  (Schmid,  Enc. 
des  Erz.  und  Unterr.  III.  S.  4l>M;.  lu  dem  1S24  geschriebenen  „Mathe- 
tnatischcn  Lchrplan  für  B ärger schuhm^''  fllerh.  Rel.  S.  302  tf.)  ordnet 
er  den  rnterricht  des  ABC  in  den  Gesainnitplan  des  mathematischen 
ein:  um  dieselbe  Zeit  schrieb  er  seine  ^^Anschmiimgslehre  der  sphärischen 
Formen'^  nieder. 

Eine  umfassende  Anwendung  des  ABC  machte  unter  Andern  Prof. 
Ranke  an  dem  (rvinnasium  zu  Göttingen  (Hartenstein,  Herb.  Id.  phil. 
Schriften  I,  LXXV)  und  Prof.  Ziller  an  der  Uebungs-  und  der  Er- 
ziehungsschule zu  Leipzig.  Letzterer  tadelt  jedoch,  dass  Herbart  die 
ersten  Vorbereitungen  auf  dii'  Mathematik  ganz  abstract  behandelt,  und 
will  diese  vielmehr  au  Ausmessung  des  Schulgartens,  der  Schulstube,  an 
gezeichiK'te  Ohjecte  u.  s.  w.  angeschlossen  wissen.  {Grundlegung  zur 
Lehre  vom  <rz.  J'ntvrricht.  §  10.  S.  2G0.J  Waitz  verlässt  die  Herbart'sche 
Methode  ganz.  Er  bemerkt,  dass  die  Musterdreiecke  Herbarts  für  das 
Gruppiren  des  Details  der  einzelnen  Gegenstände  zu  wenig  leisten, 
Schattirung  und  Beleuchtung  nicht  beurtheilen  lehren  und  für  die  Auf- 
fassung der  Krümmungen  aller  Art  nur  mittelbar  und  unvollkommen 
sorgen;  weiterhin  findet  er  es  bedenklich,  dass  bei  dem  Herbart*schen 
Vorgehen  an  die  im  Kinde  vorgebildeten  Vorstellungen  durch  jene 
Dreiecke  nicht  angeknüpft,  sondern  ein  völlig  neuer  Anlauf  zur  Auf- 
fassung des  Käumlicheu^genommen  werde.  {Allgemeine  Pädagogik  S.  111.) 
Ungleich  weiter  war  der  Wirkungskreis  der  allgemein  methodischen 
Fingerzeige  Herbarts  für  den  mathematischen  Unterricht.  K.  Mager 
führte  den  Gedanken,  an  Stelle  der  Kunstgriffe  in  der  Geometrie  die  fort- 
schreitende begriffliche  Entwicklung  zu  setzen,  als  „genetische  Methode" 
weiter  aus.  (Vgl.  Mager  „Ueber  die  Methode  der  Mathematik.^''  Berl.  1837.) 
Auf  die  Arbeiten  von  Fresenius,  Hillardt,  Zizmanu  und  neuerdings 
von  Schräm  {.^Anfangsgründe  der  Geometrie^'-'  Wien  1871)  sind  Herbarts 
Vorschläge  nicht  ohne  Einfluss  geblieben.  Der  österreichische  Orgaui- 
sationsentwurf   der    Gymnasien  und    Realschulen   von    1849    adoptirt 


\ 
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wescntlichf  Gesichtspunkte  Herbarts.     Sp  heisst  es  S.  163:  „Sollen  die 
w^ienschaftlichen  Lehren  der  Geometrie  den  Lernenden  keine  andern 
1  die  in  der  Sache  selbst  liegenden  Schwierigkeiten  machen,  so  muss 
vor  dem  Beginn  des  wissenschaftlichen  Lehrgangs  die  mathemat.sche 
Phantlie  gehörig  entwickelt  sein,  d.  h.  die  Fähigkeit,  räumhche  Ge- 
bilde und  Verhältnisse  sich  genau   und   sicher  vorzustellen,   ohne  die 
Hülfe  einer  Zeichnung  ebensowohl,  als  mit  dieser  Unterstützung.    Diese 
mathematische  Phantasie  ist  keine  ausschliesseudc  Naturgabe    sondern 
der   methodischen   Bildung   fähig,   durch    Uebungen    in    welchen    sich 
Anschauung    und    Begriff,    Zeichnen    und   Rechnen    eng   m. 
einander   verbinden   und   gegenseitig    unterstützen,   Uebungen,    welche 
nicht  zu  beweisen  unternehmen  für  eine  Bildungsstufe,  die  lur  wissen- 
schaftliche Strenge  der  Beweise  noch  nicht  geeignet  ist,  sondern  durch 
Verbindung  von  Anschauung  und  Rechnung   deutlich  zeigen   und  ein- 
prägen." 
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Einleitiing. 


I. 


Die  Aiisehauuiig  ist  der  Bildung  fSIlii 


er. 


Dass  das  Sehen  eine  Kunst  ist,  nn.l  «lass  der  Lelnlmg  in  dieser, 
wie  inicder  ande™  Kunst,  ein-  .-visse  lU-ihe  von  l  elmngcn  zu 
durchlaufen  hat:   das  sind  die   ersleu  \  .naussel/uugeu   eines  ABC 

Nicht  All.  s(4ien  Alles  gleich.  Der  nämliche  Hc)nznnt  hat 
diesem  Auge  viel,  und  jenem  weiiig  anzuhieten  Er  v.,i^l^^^ 
Schöne,  enum  Andern  das  Niitzbrhe,  eniem  Dritten  istei  c  ne  au  - 
wendig  gelenite  Landkarte.  In  der  gleichen  Landschait  hUcM  Un 
ES  die  bekmnten  Thurme,  Schlösser,  Dörfer,  Menschen  -  hangt 
Sr  an  einzelnen  Punkten,  während  <ler  Maler  die  l>artien^nippn^. 
und  der  Geometer  die  Hohen  der  IWrge  vergleicht  ^Dem  Kmde  ge- 
föllt  Helles  und  Buntes;  die  Chinesrr  (üt^mden  die  schönsten  Hirhen, 
die  Griechen  die  schönsten  Fonuen.  D.r  Siih.)uetteur  ^^J^^ 
Voriiher-ehenden  sein  Profil  und  triÜt  es  nach  nut  (hn;  Scheeic, 
während^dem  geschmackvollen  Maler  oft  kein  Poi^.ut  gdingen  jnh. 

trotz  stundenlangcTH  Sitz..i  und  ol\^-^'^^*^^^^;^*'^\^^^^r^'^^ ,  |;^^ 
sind  gebome  Zeichner,  können  jedes  Gebikle  ihrer  I  haut asie  ^ol 
sich  hinstellen;  Andre  vermögen  nichts  wuMlerzugehen,  v()n  ctoi 
ersten  Bleistiftzuge  ist  ihnen  die  schönste  Erscheinung  wie  duitn- 
gestrichen.  —  Zuweilen,  in  begeisterten  Augenblicken,  wird  un>^  eiii 
Bild,  eine  Aussicht  auf  einmal  herrlich,  verklärt;  jetzt  (Mst  schenit 
Alles  einander  zuzugehören,  sich  zusammen  zu  sclimiegen,  V  erhaltnish 
zu  gewinnen,  in  Breite  und  Höhe  und  Tiefe  sich  zu  lageni,  zu  dehiieii 
und  zu  schliessen.  Was  ist's,  das  erst  jetzt  uns  sichtbar  wird,  das 
so  lange  sich  verbergen  konnte?  —  Was  macht  den  Einen  st;honei. 
den  Andern  genauer  sehn?  Was  heftet  den  Einen  au  (he  l^arben, 
enttaltet  dem  Andern  die  Formen?  Was  hijft  diesem  und  siort  jenen, 
wenn  beide  Gesehenes  oder  Gedachtes  nachbilden  wollen.'' 

Zum  Theil  erklärt  mau  sicli  vielleicht  diese  Verschiedenheiten 
aus  besondern,  zufälligen  Interessen  oder  Eigenheiten  des  Tempera- 


ments und  dergl,  welche  die  Aufmerksamkeit  so  oder  anders  ge- 
wöhnen. Aber  von  diesen  entferntem  Gründen  ist  hier  niefit  die 
Frage;  die  nächste  Ursache  liegt  ohne  Zweifel  in  Verschiedenheiten 
des  Änschauens  seihst.  Wie  und  worin  kann  denn  der  Blick  sich 
ändern,  indcfn  der  Gegenstand  gleich  bleibt?  Darauf  kommt  es  an, 
wenn  Uebungen  zur  Bildung  der  Anschauung  aufgefunden  werden 
sollen. 

Was  wir  durchs  Gesicht  an  den  Gegenständen  wahniehmen, 
das  ist  eigentlich  Farbe.  Dass  es  ein  solider  Körper,  dass  er  hart, 
weich,  trocken,  feucht  sei,  dies  sind  Sachen  des  Gefühls,  nicht  des 
Gesichts.  —  Die  Farbe  aber  nimmt  einen  Platz  ein,  wo  sie  ist;  sie 
hat  Grenzen,  wo  sie  aufliört,  oder  Stellen,  wo  sie  in  andre  Farben 
überfiiesst;  und  wo  der  Gegenstand  ganz  aufhört  sich  gefärbt  zu 
zeigen,  da  zeigt  er  sich  gar  nicht  mehr,  da  sind  die  Grenzen  seiner 
sichthehen  Erscheinung.  Diese  Grenzen  schliessen  seine  Figur  ein. 
So  zeigt  uns  das  Gesicht,  ausser  der  Farbe,  noch  Figur  oder  Foim; 
doch  die  letztere  nur  vermittelst  der  erstem.  Die  I^'igur  würde  leer, 
sie  würde  Nichts  sein,  ohne  die  Farbe. 

Hat  nun  der  Gegenstand  irgendwo  einen  auffallenden,  bunten 
Fleck,  einen  heilern  Glanz,  so  ist  der  Eindruck  auf  das  Auge  von 
hier  aus  stärker;  der  Blick  wird,  zum  Nachtlieil  der  gesammten  Auf- 
fiissung,  zu  dem  einen  Punkt  hingelockt,  und  das  Uebrige  des  Gegen- 
standes entgeht  der  Wahraehmung,  wo  nicht  ganz,  doch  zum  Theil; 
es  wird  schwächer,  undeutlicher,  schw^ankender  aufgefasst:  —  wo- 
iern  nicht  eine  eigne,  besondere  Aufmerksamkeit,  die  sich  dem 
Ganzen  widmet,  das  Gleichgewicht  des  Seitens  wieder  herstellt. 

Gewöhnt  sich  einmal  das  Auge,  dem  Glänze,  dem  Scheine,  dem 
Bunten  nachzugeben:  so  ist  es  für  einen  grossen  Theil  der  Natur- 
gegenstände, —  und  für  den  Geschmack  ist  es  ganz  verloren.  Um 
vsich  ein  Ding  reizend  zu  machen,  wird  es  ihm  irgend  einen  Schimmer 
anhängen,  gleichviel  wenn  auch  die  Form  dadurch  verunstaltet  wird. 
Der  Mensch,  das  schönste,  aber  glanzlose  Gebilde  der  Natur,  ziert 
sich,  um  des  Änschauens  werth  zu  sein,  mit  Gold  und  Purpur,  mit 
Vogelfedern  und  schillernden  Muscheln.  Farbe  auf  Kosten  der  Form, 
das  ist  der  Charakter  alles  geschmacklosen  Putzes.  —  Eine  leichte 
Erinnerung  an  wilde,  an  minder  gebildete  Nationen,  an  unsre  eigene 
Vorzeit,  und  an  manches  noch  jetzt  nicht  Vergangene  wird  sich  das 
hier  Gesagte  weiter  ausführen,  und  es  wird  klar  sein,  dass  der 
Grundfehler  des  ungebildeten  Sehens  im  Kleben  an  der  Farbe  liegt. 
Genauer  gesprochen,  in  einem  Versinken  in  der  hervorstechenden 
Farbe,  im  Verli-eren  der  schwächern  über  die  stärkeren,  —  Die,  dem 
Fehler  entgegengesetzte,  Richtigkeit  der  Anschauung  ist  eine  Zu- 
sammenfassung, welche  Alles  verbindet,  was  zur  Gestalt  eines  Dinges 
gehört.  Es  ist  also  Aufmerksamkeit  auf  die  Gestalt,  wozu  vorzugs- 
weise das  Sehen  gebildet  werden  muss.  Ist  dieses  gew^onnen,  so 
wird  die  Empfindung  der  Gegensätze  zwischen  Licht  und  Schatten, 
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„nd  zwischen  den  Nuancen   der  Farben  sich    fast  von  selbst  eiu- 

'''"tdieint  nun  Rlei.h  so  die  Richtung  ziemlich  h-icht  nachgewiesen, 
wohin  das  ABC  der  Anschauung  seine  B.!nmhunfteii  zu  wenden  hat: 
Ti     doch  noch  sehr  die  Frage,  wie  etwas  vorgeubt,  gelehrt  gelernt 

we  den  könne,  was  sich  ^'^-f^^i^l^T^^'^J:^^':^ 
jeder  Beschreibung  entzieht.  Ih-v  Bluk  <les  kunstlers  -  und  n  cht 
uur  dieser,  schon  der  Blick  des  „.u-iengen  Kindes  ist  so  wunder- 
"^     eweglich.   gelenkig,   wechselt  so  schnell  und  so  mann.gfalt.g 

1        TW,  „m,.,,  und  Eiudiin«en:  —  wer  kann  ihm  nachtolgen 
zwischen  Inispaniieu  unu  1.11111  luotii.  ../■„„*. .u,,,,  wpI.I...-; 

mit  Worten.  d...seni  ,e,uissre,chen  Durchlau Ci  de,    "«l  t-^l^^"' ;^'^Y;^\  ' 
bald  an  den  Wellenlinien  t,„tg  e,  end.    -''' ,'^r     ^■,™  ul     zu 
die  grossem  und  kleinem    und   kl<-,nste.i    1  art.eu   gl»«;"'  .'^'   r^"- 
»leil  die  Wahrheit  und  die  Schönheit  der  tonneu  eniptangt!  Und 
Welche  Zergliederung,  welche  Entkleidung    wenn  nun  f^^^^^' 
vertiefte,  gerundete  Körper  der  tiachen  Leniw.uK    «<''"«"     ;J^' 
Umriss  überliefen.  mus>:  1  nd  we  che  Wiedergeburt,  wenn  de    na^ 
liehe  Anblick,  der  «rspriinglich  ein  Ganzes  war.  nun  '»^  enueliu 
Strichen  und  Pimkten  noch  einmal  hervorgeht!  f^;^      ;  J       "  l^'J 
ganz  wieder  zusammensetzen  musste  ihn  die  ^!^;"^;l'^""-^^'f  V)ne^i 
darüber  auch  nur  einen  eiuzigen  Zug  zu  verlalschen.     Allen  üpcia- 
tionen  der  Hand  entspreche,,   hier  eben  so  viele  des     '« »t^s    .  \N o 
diese  Operationen  nicht  von  selbst  von  Statten  gehu,  was  giebt  es 
Ikvon  ihnen  zu  reden?  Kann  der  Künstler  mehr  thun,  als  vorzog  n, 
—  kann  der  Lehrling  mehr  thuu.  als  nachvei suchen.-'  —  Uitl.eüie 
steht  so   oft    beschämt,    wenn    sie   mit    Lust    und    Genie    sich  zu 

messen  kam!  ,    .     ,        ,  •  ^        „,„„  „io 

Darum  ziemt  es  ihr,  ohne  VeniiesseiiLeit  darzubieten,  ^ ab  sie 

crerade  hat.  -^  Der  ästhetisduu  Anschauung  ist  ciese  Schritt  nicht 
bestimmt,  sie  beschränkt  sich  auf  die  gemeine,  we^checlas  Gegebene 
genau  zu  fassen  und  treu  zu  bewahren  trachtet.  Was  sie  datui 
K  zu  können  ,huil>t,  wird  man  im  Veriblg  tinden.  m  voi-aus 
verbittet  sie  nur  das  Vorurtheil  als  bewiese  das  wenige  Geleistete. 
mehr  lasse  sich  nicht  thnn.  Sie  v(.-bittet-:  IVli^stiauen  gegen  du, 
Yort reffliche  Idee  des  genialischen,  des  edeln  lestalozzi;  --  Miss- 
trauen aus  dem  Grunde,  dass  etwa,  hier  diese  Idee  unrichtig  aus- 
gedrückt wäre.  -  Der  Ertinder  hat  dieselbe  nur  Inr  t^me  eiigc 
Sphäre,  für  den  eigentlichen  Volksunterricht  bearbeitet;  sie  gehmt 
aber  der  gesammten  Erziehung  an;  hauptsächlich  darum  bedurttt 
sie  einer  erweiterten  Ausführung.  i    r     a„ 

Möchte  man  aber  immerhin  noch  so  sehr  zweiteln,  ob  tue  An- 
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schauung  durch  Lehre  gebildet  werden  könne:  dass  sie  überhaupt 
der  Bildung  fähig  sei,  dies  ist  schon  aus  ihrer  Veränderlichkeit,  aus 
ihrem  Uebergange  von  der  Rohheit  zur  künstlerischen  Vollkommen- 
heit hinlänglich  klar.f 

IL 
Pädagogischer  Werth  der'gebildeten  Aiisehauuiig. 

Das  Anschauen  ist  die  wichtigste  unter  den  bildenden  Beschäf- 
tigungen des  Kindes  und  des  Knaben. 

Je  ndiiger,  verweilender,  je  weniger  spielend  das  Kind  die 
Dinge  betrachtet:  desto  solidere  Fundamente  legt  es  seinem  ganzen 
künftigen  Wissen  und  Urtheilen.  —  Das  Kind  ist  getheilt  zwischen 
Begehren,  Bemerken  und  Phantasiren.  Welchem  von  diesen  dreien 
sollen  wir  das  Uebergewicht  wünschen?  Dem  ersten  und  dritten  wol 
nicht;  denn  aus  Begehren  und  Phantasiren  entsteht  die  Herrschaft 
der  Launen  und  des  Wahns.  Aber  aus  dem  Bemerken  entsteht  die 
Kenntniss  der  Natur  der  Dinge;  —  hieraus  entsteht  weiter  Unter- 
werfung gegen  wohlerkannte  Nothwendigkeit,  —  diese  Unterwerfung, 
dieser  Zwang,  den  Rousseau  einzig  biÜigte  und  empfahl,  ^  —  ent- 

t  Statt  der  Stelle:   „Was  sie  dafür hinlänglich  klar",  hat  die 

IL  Ausgabe  Folgendes:  „Pestalozzi's  Genie  gab  die  Idee;  die  Gründe 
der  abweichenden  Ausführung  findet  man  unten,  im  ersten  Abschnitt,  ent- 
wickelt. Wenn  insbesondre  die  Grundlinien  einer  Theorie  der  Anschauung 
aufmerksame  Leser  finden,  so  wird  es  nicht  nöthig  sein,  über  Quadrat 
und  Dreieck  näher  einzutreten.  Für  eine  Anschauungslehre  der  Maass- 
rerhältnisse  (wie  Pestalozzi  sein  Werk  nennt)  würde  tveder  Quadrat  noch 
Dreieck,  sondern  die  einfache  gerade  Linie  zur  Grundlage  dienen.  Aber 
auch  die  Hebungen  im  Auffassen  des  blossen  Maasses  würden  so  ein- 
fach ausfallen,  so  wenig  zusammenhängend»^  Beschäftigung  darbieten,  dass 
sie  sich  eher  zu  jugendlichen  Spielen  als  zu  irgend  einer  Lehre  empfehlen 
möchten.  Uebrigens  mischen  sich,  wie  die  Folge  zeigen  wird,  dergleichen 
Uebungen  unvermeidlich  in  die  Anschauungslelire  der  Gestalten;  wo  man 
daher  in  diesen  letztern  unterrichtet,  bedarf  es  für  die  erstem  keiner 
eignen  Sorge." 


t  Zusatz  der  IL  Ausgabe:  „Vielleicht  vermisst  man  hier  die  Fr- 
wähnung  der  3/««.^.s'verhältnisse;  allein  diese  liegen  in  jeder  wirklichen  be- 
stalt, die  unsern  Augen  vorschwebt,  mit  dann.  ^?»  ^!^^ /^^^i?^;"^„^^!h 
wirklichen  Gestalten   in   reine  Gestalt  und   Maass,   wird  ui  der  l<olge  nocn 

oft  die  Rede  sein." 


*  Rousseau  im  zweiten  Buch  des  Emil,  am  Anfange:  „Es  giebt  zwei 
Arten  von  Abhängigkeit:  die  von  den  Dingen,  diese  ist  die  natürliche,  und 
die  von  den  Menschen,  letztere  ist  die  gesellschaftliche.  Da  die  Abhängig- 
keit von  den  Dingen  mit  gar  nichts  Moralischem  verknüpft  ist,  so  thut  sie 
der  Freiheit  keinen  Abbruch  und  erzeugt  auch  keine  Laster.  Weil  aber  die 
Abhängigkeit  von  den  Menschen  etwas  Ungeregeltes  ist,  so  erzeugt  sie  alle 
Laster  ....  Erhaltet  das  Kind  bloss  in  der  Abhängigkeit  von  den  Dingen, 
so  werdet  ihr  die  Ordnung  der  Natur  im  Fortschreiten  mit  seiner  Erziehung 
befolgt  haben.  Setzet  seinen  unartigen  Begehrungen  nur  physische  Hinder- 
nisse entgegen,  oder  Strafen,  die  aus  der  Handlung  des  Kindes  selbst  ent- 
springen und  die  ihm  bei  Gelegenheit  wieder  einfallen  müssen.  Ihr  braucht 
ihm  nicht  zu  verbieten,  etwas  Unrechtes  zu  thun;  es  ist  genug,  dass  ihr  es 
daran  verhindert.  Erfahrung  oder  Ohnmacht  ganz  allein  müssen  bei  ihm 
die  Stelle  des  Gesetzes  vertreten." 


Herbart,  pädag.  Schriften.  I. 
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8teht  noch  weiter  überlegtes  Handeln,  besonnene  Wahl  der  Mittel 

zum  Zweck.  c;»!»«  mnrht  zwar  in  der  That  das  Kind 

Im  Phiiiitasiren,  und  Spielen,  macüi  zwai  "' <:  „    ..      j, 

den  ersten   Anfang  zur  Verarbeitung  des  -lg    a^^^^^^^  Stofl.     E 

gieht  sich  dadurch  ^tL^g-J^^^ ^^a^^^^^^       Verbindungen 

''f  fi^rlllen^^Atrsf  ^idte  Phant^sre  diesen  Verhältnissen  und 
aufzuhnden.    Abel  so  itin  "  .  , .  .         jg  y^,^^  der  Natur 

Verbindungen  nachgeht  und  nachgiebt,  so  tera  s  e 
,1p»  Din.res  irgend  eine  Le  tung  annimmt,  geht  *iej,<.iiou  »»ei   lu^ 
J^nk^mdTSthetische  Wahrnehmung;  sie  findet  das  A\  ahre  „,u 
?as  Schöne     Blosse  Phantasie,  blosses  Dnrchemandermenge     ^o 
plinite^^en     das  von  den  daraus   entspringenden  Absurditäten 
Remimscenzen,    cia*  >on  Aeusserung  der  geistigen 

kemeNotizninmit,  -  ist^^^^^^^^^^  Stoff,  desW  Quantität 

^:;fei^ünfh?set  ^^l^  des-  Güte  und  Werth  aber  von  emer 
ganz  tiAMuibtiii-  .c  o      1        .  bplcommeu  soll.  Wenn  wir  einem 

Qualität  abhangt,  ^^^^^^^^^^^^^  ihn  darum  rühmen, 
Menschen  vorzugsweise  rhantase  ^^^^^^^^l^^n  r  iul-lich  nennen,  der 
so  ist  das  etwas  AehnUches,  wie  wenn  wir  den  gluc  klicli  nennen,  ae 

''^'^^L  wirft  den  Reichthum  niclit  weg;  ^  so  auch  soU  man  dcj 
PhaiS  ^^  l-rrisch  die  FUigel  rupfen,  mclit  ^^  Ataosph^ 
die  natürliche  gesunde  Heiterkeit,  durch  unnützen  /^^  ^  -prd  m 
wcS  \ber  die  Phantasie  bedarf  der  Leitung;  und  ^le  Begieidei 
SS  ^  Gegengewichts.  Beides  leistet  ein  il!^f^^f%^: 
^:XZ^  die  I)in!e,  l.  ..  .mä;^  und  das  ^-^^ei  dc^^^^ 
ein  geschärftes  Schaum^  ^e  Dmg^  ^c  ..'  ^^^^'^^  ,^. 

Dass  dem  Knaben  kein  Unterricht  ^^^^8^^^^^^"^^^  \^^J^^ 
schauhche:  ^  glückhdi.rw<'ise  kann  man  m  ^^^'^J^^^^ 

Bekanntes  nicht  auseinandersetzen,  ohne  ^f^^^f^^^^g.  ^^^tirklii^^^^ 
der  anschauliche  Unterricht  selbst  unterrichtet  nur  ^^^^  ^Jj^^^^^^^^^^^^^^ 
Lstimmtes,  unzerstreutes,  scharf  f^^^^^  SXoi^er^S 
Bemerken  der  Unterschiede  der  Gestalten  .«^^*  \^^\^\*^^.;^^ 
und  Verwechselung.  So  bei  der  Na  urgeschichie  Ih^  de  L^ 
Orte  in  der  Geographie,  bei  allen  Arkn  von  ^^P^f  ™^^^ 
auch  diese  hängen  vom  Scliauon  ^^  f^^'^S^-^^;t^ 

werker  bedarf,  um  sich  die  ^^^Y^^'^^''''' ^f'^'f^ 

räths,  einer  Maschine,  eines  Gebäudes  und  dergl.  zu  veigegenwai 

tigen.tt 
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IIL 


t  In  der  IL  Aus,^abe:  „hei  Kimlern  u:h.l :  '''' J^^f'^f}" 

tt  Zusatz  der  II.  Ausgabe:  ..l  m  aber  von  ^''''^\^^''f^'''\^^^^^ 
deJganzeii  mö.Ucben  Gewinn  zuziehen:  ^f^^^^^^^J^!^!^' ^^  ^^  ^^J^ 
Auge   sondern  au.  h  .Ue  andern  Sinne,  besonders  das  Oh     ^}-^Y^^flf  ^^^^ 
theil8  als  Fortsetzung  der  Sinnenühungen     '^^\^'''J^^^^^^^^^^^ 
Tiren      Dies  ist  Sache  der  allgemeinen  Pädagogik.     Das  ABC  der  Anstüai 
um  kann  sich  nur  auf  solche  Anwendungen  einlassen,  ^:«**"^'-;\  ^\ ^^"^'i^^^^ 
gäuzt  und  zur  Fertigkeit  gelu'acht  wird.    Davon  redet  der  letzte  Abschnitt. 


Bfe  Ausbildung  des  Anscliaueus  fällt  in  die  Sphäre  der 

Matheniatili:. 

Das  Betrachten  eines  vorliegenden  Gegenstandes  geht  zwar  von 
selbst,  ohne  alle  wissenschaftliche  Hülfe,  von  Statten.  Aber  wenn  die 
Neugier  nachlässt,  wird  auch  der  Blick  lässig  und  stumpf;  und  eben 
hier  tritt  die  Verlegenheit  des  Erziehers  ein.  Wo  soll  er  diesen 
Bhck  nun  fassen,  wie  soll  er  es  anfangen,  ihn  von  neuem  und  fort- 
dauernd auf  den  Gegenstand  so  lange  zu  richten,  bis  d^e  Anschau- 
ung ihre  völlige  Reife  erlangt  hat?  Dass  alle  die  Reizungen,  Aul- 
forderungen, Befehle,  zu  denen  man  im  Augenblick  selbst  seine 
Zuflucht  zu  nehmen  pflegt,  nie  ein  reines,  achtes  Aufmerken  her- 
vorbringen können,  ist  von  selbst  klar. 

Spannung  und  Festhaltung  der  Aufmerksamkeit  ist  überhaupt 
ein  w^ichtiges  Präliminarproblem  aller  Erziehung.  Etwas  Allgemei- 
neres darüber  zu  sagen,  wird  sich  ein  wenig  weiter  unten  Gelegen- 
heit darbieten.  Hier  gilt  die  Frage  bloss  der  Anschauung,  und  zwar 
dem  Anschauen  der  Gestalt,  welches,  wie  schon  bemerkt  worden,  dem 
Versinken  in  einzelne  Farben  zuvorkommen  soll. 

Ueberlegen  wir  zuerst  den  Unterschied  zwischen  der  rohen  und 
zwischen  der  reifen  Anschauung;  um  daraus  zu  finden,  wie  man  in 
eine  andre  umzuwandeln  hofi'en  könne. 

2 Die  rohe  Anschauung  ist  dasjenige,  was  sich  unwillkürlich  er- 
eignet, indem  der  Gegenstand  vor  das  oftne  Auge  hinü'itt.  Der 
Geist  kann  alsdann  nicht  umhin  zu  sehen;  er  ist  darin  der  Natur 
unterwürfig.  Auch  ist  diese  Anschauung  gleich  Anfangs  vollJcommen; 
in  so  fem  nämlich,  dass,  bei  vorausgesetzter  Gesundheit  des  Auges, 
der  Gegenstand  sich  im  ersten  Augenblick  schon  so  zeigt,  w^ie  er  in 
seiner  gegenwärtigen  Beleuchtung  und  in  seiner  gegenwärtigen 
Lage  gegen  das  Auge  sich  überall  nur  zeigen  kami.  Wäre  diese 
Beleuchtung  und  Lage  etwa  nicht  günstig,  so  ist  das  nicht  Fehler 
der  Anschauung;  gleichfalls  wird  die  rohe  Anschauung  um  nichts 
gebessert,  man  mag  den  Gegenstand  wie  immer  drehen  und 
wenden.  Die  Rede  ist  hier  von  einer  Verbesserung  der  Auffassung, 
so  fem  der  Geist  selbst  sie  innerlich  vornehmen  soll,  um  sich 
das  Dargebotne  gehörig  zuzueignen.  —  Wie  nun  der  Mensch  mit 
oftuem  Auge  notkwendig  sieht,  was  er  sießt:  so  würde  er  auch 
noth wendig  das  empfangene  Bild  unverändert  im  Gedächtniss  be- 
halten, so  wie  er  es  empfängt,  wenn  keine  andre  Eindrücke  herzu- 
strömten. 


■m 


*  Zu  der  folgenden  psychologischen  Auseinandersetzung  vergl.  Herbarts 
Lehrbuch  zur  Psychologie  §.  204  (W.  V.  S.  143)  und  „Psychologie  als 
Wissenschaft.''  §.  147.  (W.  VI.  S.  318.) 
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Aber,  -  kann  n,an  auch  nur  ™1  ""g^T^I'S™;« °^' 
„«,o  MaUn  der  verschiedensten  Gestalten  wahrzunehmen.^  - 
CJ  w^s  ehe  Stmulo  lang  spazieren  getragen  wird  kann  es 
S«  «iJaligen  Schauspiele,  die  ihm  begegneten,  irgend  geson- 
nt, uZSSerhalteuV  bas  Aehnliche  fliesst  -  einander  das  Un- 
Siche  widerstreitet  einander  und  hebt  sich  -f  ^;\'^^-^X^ll 
nachbleibt,  sammelt  und  hault  sich  \on  lag  zu  ^*g'/°" J,-;"' ,  " 
Zt  dahnrin  fallt  zuerst  jedes  Neue,  was  sich  uns  darstellt,  (Za- 
Jaür,  aaium  n  <;o,i;irl,tniss  rein  und  sauber  aufbewahren 

heraus  muss  jedes,  was  das  Uedacütniss  lun  uuu  »  -  ,     , 

will,  durch  verlängertes  Aufmerken  gezogen  worden.  1>"  '«J' ""^^ 
dSes  die  Anschauung  roh;  nicht  als  ob  sie,  im  Augenbhck  de» 
Schauens  den  Gegenstand  mirichtig  darstellte,  aber  weil  sie  nur  em 
schwankendes  zerrtiessendes  Bild  hinterlässt,  das  sich  von  den  Bildenj 
?nUAer  Gegenstände  nuht  mehr  imterscheidet.  Um  ein  Bespiel 
S  haben  denke  man  sich  einen  Hund  im  allgemeinen,  ohne  zu  be- 
stimmen vo„  welcher  Gattmig.  Di-'  Vorstellung  wird  zu  keiner  Con- 
8  tenz  gelangen,  denn  ein  bestimmtes  Bild  würde  zu  emer  bes  innn- 
tenGattog  "gehören.  Zwar  in  de«  Grade  roh  um  -en  -j, J 
schweifende^n,  so  formlosen  Abdiauk  zu  hinterlassen    ist  die  «;*rfc 

lÄ  Anschammg  seltner;  man  wird  sich  .'\"'^^,  f '  "'?^°;  ° Ji^^^d 
V^,^r^A   Apm  man  etwa  beKegnete,  em  Windspiel  oder  em  Huhnei  üunu 

^'tZ:ZT:^  glScUhl  äieses  Windspiel  -te^  ^-j; 
andern  Windspielen  nicht  .äeder  zu  -^^^^'^'^^'^^ 
die  AnschaiiUBg  nur  unvollkommen  aufgefasst,  sie  ist  »  ji^^J;^^ 
bildmigstoft  verletzt  worden,  liat  ihre  Bestimmtheit,  ihre  unter- 
scheidenden  Merkmale,  ihre  Imlividualität  veijoren 

So  etwas  darf  der  reiten  Anschauung  nicht  begegnen,   ms  ver 
lungerte  Aufmerken  sollte  zuvorgekommeii  sein,  sollte  ^Y^'.^'f"  ^^^^^^^^^^^ 
hinlänglich  gestärkt  haben,  dainit  das  Bild  ^^^»^iTlS  ehc^  S 
konnte!    Auch  lässt  wirklich  der  auimerksame  Bhck  nich    ehei  ab, 
als  bis  er  sich  der  Imagination  vemchert  ^^^-  -,^;^;?,^'^^^^ 
Thier,  einen  Menschen,  -  oder  nocli  bosser,  eine  Landkai te  an,  (bei 

welcher  die  Schwierigkeiten,  wegen  der  ^"^'J'^'^'^f''^^^ 
fühlbarer  werden.)    Man  wende  den  Bhck  wieder  ab,  und  vc  suc^^^^^ 
sich  das  Gesehene  vorzustellen.    Man  schaue  wieder  hm:  ^J^ 
wird  empfinden,  wie  das,  sclion  verzogene  Bild  der  Imagination  \on 
der  erneuten  Anschauung  corrigirt  wird   Wiederholt  man  dies  emige- 
mal,  so  hört  endlich  die  Anschauung  auf,  das  P^^^\^^  ,^f "f  ^^'^en; 
nun  ist  sie  rei£  -^  Von  diesem  Verfahren  unterscheidet   sich  der 
scharfe  Blick  gespannter  Neugierde  imr  durch  grössere  ^^^^J^^^^-: 
keit    Er  unterbricht  sieh  nicht  dadurch,  dass  er  den  Gegenstand 
losUesse.    Jenes  Prüfen  der  Imagination,  und  das  erneuerte  An- 
schauen iallt  bei  ihm  zusammen.    Der  Augenbhck,  wo  m  der  ^m- 
bildungskraft  der  Gegenstand  verunstaltet  werden  tvurde,  ^(^riri^^t 
Bhck  früher  als  bis  zur  gereiften  Anschauung  losüesse,  —  aiesei 
Augenblick  kann  keine  Dauer  gewinnen. 
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So  befestigt  sich  ohne  Kunst  das  Gesehene  in  dem  Geiste, 
—  wofern  das  Verlangen,  genau  zu  sehen,  in  seiner  univillMrUcJien 
Wirkung  stark  und  lange  genug  anhält.  Aber  der  »Vorsatz,  der  über- 
legte Entschluss,  sich  die  Kenntniss  einer  Sache  zu  verschaffen,  ist 
etwas  ganz  Anderes  als  dies  unwillküiiiche  Verlangen.  Dieses  ent- 
hält die  Kraft  des  Sehens,  jener  nur  den  Willen  dazu.  Wie  oft 
wird  der  Wille  von  der  Kraft  zn  früh  verlassen!  Das  widerfährt 
auch  dem  Schauen.  —  Den  schon  enttiiehenden  Blick  mit  Absicht 
zurück  zu  nöthigen,  von  neuem  festzuheften,  hilft  etwas,  hilft  viel- 
leicht aus;  vielleicht  auch  nicht.  Ist  der  Gegenstand  zu  gross,  sind 
die  Formen  zu  verwickelt,  —  hat  die  erste  Lust  nicht  schon  das 
Meiste  gewonnen:  so  spannt  sich  die  Anstrengung  umsonst;  die  Ge- 
stalten verwirren,  verzerren  sich  nur  mehr;  —  ein  besserer  Moment 
muss  erwartet  werden.    Nur  weilt  die  gelegene  Zeit  nicht  gem.  — t 

Das  alles  wie  viel  schlimmer  wird  es  beim  Unterricht!  Die 
Kraft  des  freien  Entschlusses ,  des  guten  Willens,  —  wenn  man  auch 
auf  diesen  Willen  immer  rechnen  könnte,  —  ist  beim  Knaben  ungleich 
schwächer,  wie  beim  Manne.  Ferner  soll  der  Unterricht  von  mehreren 
Seiten  zugleich  vorrücken;  bei  einem  guten  Plane  wird  immer  ein 
grosser  Schaden  offenbar,  wenn  nicht  die  verschiedenen  Fortschritte 
zur  rechten  Zeit  zusammentreffen.  Wenn  nun  vollends  der  Lehrer 
eine  ganze  Schule  zugleich  vorwärts  führen  soll,  muss  man  es  da 
nicht  aufgeben,  den  Unterricht  auf  Anschauung  zu  gründen? ff 

Schulmänner  w^erden  diese  Frage  lächerlich  finden.  Denn  in  der 
That,  alle  die  nachgewiesenen  Schwierigkeiten  der  Aufgabe,  ein 
System  von  reifen  Anschauungen  bei  mehreren  Schülern  zugleich  her- 
vorzubringen :  diese  und  weit  mehrere  und  weit  grössere  Schwierig- 
keiten häufen  sich  bei  dem  ferneren  zusammengesetzteren  Unterricht, 
der  sich  auf  reife  Anschauungen  hätte  gründen  sollen,  —  noch  weit 
drückender  zusammen.  Gleichwohl  gehn  ja  die  Schüler,  geht  das 
gemeine  Wesen  der  so  unterrichteten  Männer,  gehn  die  Dinge  der 
Welt  ihren  Gang;  —  den  Gang  nämlich,  den  sie  wirklich  gehn. 

Aus  dem  Vorigen  entwickelt  sich  die  Frage:  was  mit  Absicht, 
was  mit  Plan,  unabhängig  von  aller  Lust  zum  Anschauen  gethan 


t  In  der  IL  Ausgabe  ist  der  vorstehende  Abschnitt  etwas 
verändert:  „Aber  der  blosse  Vorsatz,  der  allgemeine  Entschluss,  sich  die 
Kenntniss  einer  Sache  verschaffen  zu  wollen,  hat  nicht  den  gleichen  Erfolg 
wie  dies  unwillkürliche  Verlangen.  Wer  nicht  schon  sieht,  indem  er  sehen 
tcill,  der  sieht  auch  beim  besten  Willen  meistens  nur  halb.  Ist  der  Gegen- 
stand gross,  sind  die  Formen  verwickelt"  u.  s.  w.  Der  Anfang  des 
nächsten  Abschnittes  lautet:  „Wie  viel  schlimmer  wird  dies'*  u.  s.  w. 

tt  In  der  II.  Ausgabe:  „muss  man  es  da  nicht  aufgeben,  den  Geist 
bei  dem  Sinne  zu  fassen,  —  durchs  Vorzeigen  von  Naturkörpern,  Geräthen, 
plastischen  Werken  und  Bildern  ein  System  reifer  Anschauungen  und  Ima- 
ginationen zu  erzeugen,  worauf  der  Unterricht,  als  auf  einen  wesentlichen 
Theil  seiner  Grundlage,  weiter  fortbauen  könie?" 


i 
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werden  könne?t  Beinahe  gleichgültig  «it  dieser  "^^re 
Fra-re-  wie  das  Anschauen  gelehrt  werden  könne?  üenn  ^as  mit 
P^'kal  geschieht  nach  Begriffen;  und  Begnfte  smd  e«  a-h  allem^ 
Smit  Sicherheit  in  Worte  gefasst,  >^\b««t''^?  <^^\°'■f  ^""t,r^^^^ 
geprä^  und  als  solche  vom  Lehrer  an  den  Schuler  uberhefeit  werden 

^'Tues,  was  zur  Mfßssnng  äer  C.taUen  äur,.  Be^lffe  von 
den  grössten  Köpfen  ^l^^^^f^^^^^. 

Zweck  vor  allen  Dingen   zuerst  nachzusuchen  hat,  wenn  «e  niciit 

„ ,     ,     »        .,1     •  >   ;.,  ,.„r,r,>).H.>Vipn  Bemühungen  zu  erschöpfen. 
Gefahr  laufen  will,  sich  m  veigehlKJien  .'*^"!'^™i'p      •      ..     \-, 
Päda^o^ik  aber,  und  Mathematik  smd  in  der  liaxis  Ott  >,o  wen 
idücWKau    ,  j^        j     1^^  ggjjj  mag,  noch  bei 

getrennte  ümge,  dass  es  aesio  uicui  „„vlipirpiuli» 

einigen  Voreriimerungen   zu  verweilen,   ehe   sich   die    voi hegende 
Schrift  an  ihrem  aufgegebenen  Geschäfte  selbst  versucht. 


IV. 
Ueber  den  padagogischeu  Gebrauch  der  Mathematik.» 

Gerade  dasjenige  Feld  der  Begriffe,  von  woher  di«  Erziehung 
für  die  gegenwärtige  Aufgabe  Hülfe  erwartet,  ist  miter  allen  Regionen 

ToiTn  Ausgabe  hat  anstatt  der  Stelle:  „Scliulmänner  wer- 
HaJ  ^nm  Anschauen  gethan  werden  könne",  Folgendes:  „Wie 
wP^n  man  im  i"ande  wäre,  --«o-.(  den  Sinn  beim  Geiste  zu  fassen?  Der 
GeTanke  r«  paradox  scheinen:  nichts  desto  weniger  ^'«f ".  7„/''«: 
d«8  Sas  Auge  Nichts  ist,  ohne  die  Disc.pl.n  «l«^  «/"f "•;! ' ^f  .^^ *  ^^e  ^'j 
durch  allmählich  Entfernungen  ^l^^ff^  «^^  ^^Ls  \lass  w'r  unaZöHich 

den  Gegenstand,  den  es  sieht,  «Vi*;»^" J^f^^^^^'^^Xe«   Gestalten  über- 
,1?«    nfiTHripet  riifcheti  Ansichten  der  Dinge  in    inrt  wduiKu    vjcdi-» 
tlZ    ^llrtZ  findet  leicht,  wenn  der  Geist  zu  sticken  versteht;   man 
Ct  Unterschiede  scharf  und  vJn  selbst,    wo  man   zuvor  wusste,    was  zu 

unterscheiden  sei.  KvJtifrpn    «liss  er  sich  alle 

Gesetzt  man  könnte  zuerst  den  Geist  dahin  bringe  ,   ^^f^  /.^'^'^^f^de 
möffliehen  einfacJien    Unterschiede    der    Gestalten  genau    merkte    bo  wurae 
SlIeT wohl  auch  das  Auge  so  viel  Aufmerksamkei    Imbeu^  m^^  j^^^ 
zunehmen,   wo  sie  sich  fanden.     Konnte   "^^^,:ff  ^^^  «^^.^^^   sÄd  n  ^i 
das  eine  gewinnen,  so  würde  seine«  ^eug^er  das  lümge  ^hun,^^^  "^^ 
sie  durch  die  vorgeführten  Geg.Mistande  aiidi  ivur  "'^  ^^^- ,?^^f^'^^^^^ 

Es  fragt  sieh  demnach,  auf  wchlie  Weise   Gestalten  bloss  ah  tr^^talten 
planmässig  stiidirt  werden  können?  Beiualie  gleichgültig  mit  dieser  ist    u.  s.  w. 


«  Das  Gebiet,  das  Herbart  hier  betritt,  war  noch  wenig  angebaut: 
Locke  verweist  schlechtweg  auf  Euklid;  Rousseau  (gegen  ^ndeties 
il'^^^hes  des  Emil)  kommt  >icht  über  *^- Anföng.  der  ^cnne^ne  ^^^ 
sein  Satz:  „In  der  Geometrie  lasse  man  die  Kinder  alles  selbst  tim  en, 
übertreibt  einen  an  sieh  richtigen  Gedanken  Basedow  der  m  .e^^^^^ 
Elementarwerk    der    „gemeifSlitzum    Logtk^'    ein    ganzes    Buch    widmet, 
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des  menschlichen  Wissens  am  vortrefflichsten  angebaut.  Ohne  Zweifel, 
weil  dieser  Boden  für  die  Cultur  am  meisten  empfänglich  war;  weil 
keine  andre  Art  von  Kenntnissen,  als  die,  welche  Form  durch  Zahl 
bestimmen,  sich  so  willig  zur  Evidenz  erheben  lassen;  weil  gerade 
diese  Begriffe  unter  allen  die  begreiflichsten  sind.  Demnach  ist  so- 
wohl diese  Wissenschaft  vor  andern  am  meisten  fertig  und  bereit, 
Hülfe  zu  geben,  —  als  auch  diese  Hülfe  vorzüglich  willkommen, 
weil  sie  der  Natur  des  menschlichen  Denkens  am  nächsten  ver- 
wandt ist. 

In  der  That,  in  jedem  Kopfe,  der,  ohne  die  Arithmetik  und 
Geometrie  zu  besitzen,  sich  mit  andern  Kenntnissen  und  Ideen  ver- 
traut gemacht  hat,  die  ihrer  Natur  nach  spätere  Erzeugnisse  des 
menschlichen  Denkens  sind,  findet  sich  eine  Disproportion  der  Aus- 
bildung, deren  Grösse  mau  am  leichtesten  dadurch  schätzen  wird, 
dass  man  in  der  Geschichte  nachsieht,  wie  viele  Yorl)ereitungs- 
stufen  bis  zur  einen  und  bis  zur  andern  Art  von  Id^een  durchlaufen 
werden  mussten. 

Sind  schon  diese  Bemerkungen  von  einigem  Gewicht:  so  giebt 
es  doch  noch  weit  dringendere  Gründe,  welche  der  Pädagogik  den 
Gebrauch  der  Mathematik  empfehlen.  Man  prüfe  die  folgenden,  hier 
freilich  nur  kurz  anzudeutenden  Betrachtungen,  und  urtheile,  ob  es 
eine  Uebertreibung  wäre,  wenn  man  die  Mathematik  unentbehrlich 
nennte,  — unentbehrlich  für  Anfang,  Mittel' m\([  Ende  eines  solchen 
Unterrichts,  wie  ihn  die  Pflichten  der  Erziehung  erfordern. 

Für  den  Anfang.  —  Hier  zuvörderst  ein  Rückblick  auf  das 
Vorhergehende!  Es  ist  gezeigt,  dass  man  sich  jenes  Blickes,  welcher 
die  Formen  tixiren  soll,  welcher  aber  von  Vorsatz  und  Ueberlegung 
nur  unvollkommen  abhängt,  viel  weniger  sich  bestimmt  beschreiben 
und  geradezu  mittheilcn  und  lehren  lässt,  —  durch  Begriffe  zu  be- 
mächtigen suchen  müsse,  die,  als  Grössenbegrifle,  der  Mathematik 
zugehören  werden.  Nun  wird  freilich  der  Erzieher  die  Hülfe,  welche 
diese  Begriffe  etwa  mögen  anbieten  können,  nicht  eben  verschmähen; 
doch  aber  wünschen:  der  Zögling  möchte  lieber  so  disponirt  werden, 
dass  gleich  jenes  erste,  unwillkürliche  Treffen  und  Haften  der  Auf- 
merksamkeit, sicher  und  stark,  die  Anschauung  zu  einer  Reife 
brächte,  die  keiner  Nachhülfe  weiter  bedürfte.  Eine  solche  Prädis- 
position wird  denn  auch  für  die  Anschauung  durch  die  vorzuschla- 
genden Uebungen,   die    nur  Anfangs    zum  Tlieil  Nachhülfen  sein 


schweigt  von  der  Mathematik;  im  Philanthropin  wurde  sie  wohl  betrieben 
und  besonders  mit  dem  Zeichenunterricht  in  Verbindung  gesetzt,  ohne  jedoch 
als  Bildungsmittel  gewürdigt  zu  werden.  In  den  Gymnasien  jener  Zeit  war 
die  Mathematik  sehr  vernachlässigt.  (S.  ob.  S.  73  und  Herb.  W.  X.  S.  348); 
in  den  Realschulen  kümmerte  man  sieh  um  ihre  praktische,  nicht  die  erzieh- 
liche Bedeutung.  Gelegentliche  Andeutungen  über  die  letztere  gab  Kant, 
s.  u.  Anm.  zu  S.  129.  —  Aeusserungen  alter  Philosophen  s.  bei  Gramer 
Gesch.  ^.  Erz.  l.  S.  240  u.  H.  S.  387  f. 
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werden,  als  endliches  Resultat  wirklich  beabsichtigt  Aber  jene 
Forderung  der  Prädisposition  zur  Aufmerksamkeit  gilt  doch  wohl 
nicht  blo^  der  Anschauung?  Der  Erzieher  bedarf  ihrer  immer  und 
allenthalben;  er  suche  sie  sich  allgemein  zu  verschaöeu;  dann  wird 
sie  unter  andern  auch  der  Anschauung  zu  Gute  kommen.  Die 
letztere  bedarf  ihrer  eigentlich  lange  nicht' so  sehr,  -ar  nicht  so 
durchaus  nothwendig,  wie  dies  bei  allen  Uhufm  dc^  LHiuJds  der 
FaU  ist.  Geschichte,  Moral,  Religion,  -  alles  was  die  Menscl»heit 
betrifft  ""  das  sind  die  Gegenstände,  bei  denen  die  Aufmerksam- 
keit keine  Nachhülfen  verträgt!  Hier  geht  nicht  nur  Zeit,  nicht  nur 
Lust,  ""  sondern  das  Mark  der  Erziehung  selbst  verloren,  wenn  die 
ersten,  frischen  Darstellungen  unempfunden  veralten;  wenn  geschmack- 
lose Wiederholungen  langweilig  dehnen,  was  rasch  das  Interesse  er- 
greifen musste;  wenn  gerade  die  Sätze,  dw  Ausdrucke,  worin  die 
Fülle  der  Ueberzeugung  sich  am  liebsten  ausspricht  und  zusammen- 
drängt, —  verschwendet,  entgeistert,  als  Leichen  in  den  Grülten 
des  Gedächtnisses  beigesetzt  werden.*  -- 

Hofft  man,  bloss  durch  die  Art  des  Vortrags,  durch  persönliches 
Betragen,  diesen  Gegenständen  die  schnelle,  mühelose  Anhiierksain- 
keit,  welche  die  Mutter  des  Gefühls  ist,  zu  gewinnen.''  Weit  mehr 
erreicht  man  durch  entterntere  Vorbereitungen;  aber  eine  allgemeine, 
negative  Bedingung  des  Erfolgs  sowohl  dieser,  als  aller  pädagogischen 
Bemühung  überhaupt,  i«t  die,  dass  der  Zögling  sich  nie  erlaube,  m'- 
sireut  zu  sein,  wenn  der  Lehrer  spricht. 

Zerstreuung  ist  gleichwohl  der  natürliche  Zustand  des  lernenden 
Knaben.  Lehrte  man  ihn  nicht:  so  würde  darum  der  Fluss  der  \  Er- 
stellungen bei  ihm  nicht  ruhen;  sein  Spiel,  uder,  versagte  man  ihm  das, 
seine  inunitasien,  würden,  mit  aller  Lebhaftigkeit  seines  Geistes,  ihn 
beschäftigen.  Diese  drängt  der  Unterriclit  zurück,  aber  er  wiid  auch 
wieder  von  ihnen  gedrängt. 

Um  ihrer  mächtig  zu  werden,  sei  die  erste  Sorge  des  Unter- 
richts, sich,  eben  so  wie  die  Person  des  Erziehers  selbst,  beim  Lehr- 
ling in  Ächtung  zu  setzen.  Er  kündige  sich  an  (versteht  sich,  nicht 
durch  Worte ,  sondern  durch  die  That,)  als  eine  absolute  Herrschaft 
des  F  ndes,  von  der  man  unfehlbar  fortgezogen  werde,  der  man 
auch  nicht  einen  einzigen  Schritt  versagen  könne.  Wie  der  Erzieher, 
für  jedn'<  seiner  ausdrücküchen  Gthote,  sich  pünktlichen  Gehorsam 
verschciiica  muss:  so  darf  auch  der  Unterricht  es  nicht  leiden,  dass 
man  irgend  eine  seiner  Behauptungen  miss verstehe,  halb  verstehe, 
dass  man  nur  die  kleinste  Nebenbestimmung  unbemerkt  lasse,  oder 
vergesse.  Gehen  dergleichen  Versehen  vor,  —  und  das  geschieht 
Anfangs  jeden  Augenblick,  —  so  müssen  sie  sich  zuverlässig  und 
ganz  verrathen.    Theils  müssen  sie  der  Nachfrage  bloss  liegen,  es 


*  S.  ob.  S.  j4.    „Die  Sittenlehre  . . .  muss  dem  Verstände  nie  Schwierig- 
keit machen,  damit  sie  geradezu  Gefühl  und  Gewohnheit  werde"  u.  s.  w. 


muss  unmöghch  sein,  sie  zu  verdecken,  zu  bemänteln,  zu  verkleinem; 
selbst  die  Grösse  des  Fehlers  muss  unleugbar  sein,  muss  sich  an 
Maass  und  Zahl  offenbaren.  Theils  müssen  sie  durch  auffallende 
Verlegenheit  sich  innerlich  fühlbar  machen;  eine  vollkommene  Un- 
verständlichkeit  muss  auf  einmal  das  helle  Licht  verfinstern;  alles 
muss  missrathen,  kein  Auskunftsmittel  muss  gelingen,  so  lange  der 
Fehler  dauert;  —  alles  muss  sogleich  in  seinen  ebnen,  sichern  Gang 
zurückkehren,  sobald  der  Fehler  gehoben  ist.  Alle  Selbsttäuschungen, 
als  sei  das  Nicht-Verstandne  verstanden,  als  sei  das  Nicht-Geläufige 
geläufig,  müssen  dabei  ans  Licht  kommen.  Die  Schwäche  seiner 
Denkkraft  muss  dem  Zögling  klar  zu  Tage  liegen.  Aber  nicht  nur 
seine  Schwäche,  —  auch  seine  Stärke,  auch  seine  Bildsamkeit,  muss 
ein  solcher  Unterricht  ihm  zeigen.  Er  muss  ihn  leiten,  si^h  dieselbe 
durch  die  That  zu  beweisen.  Was  unbegreiflich,  was  unerreichbar 
scliien,  wovor  das  Geinütli  still  stand:  das  muss  völlig  deutlich 
werden,  und  die  Deutlichkeit  muss  zur  leichtesten  Ausübung 
führen. 

Zwar  erkennt  man  an  allen  diesen  Zügen  sogleich  die  einzige 
Mathematik;  doch  sei  es  erlaiil)t,  erst  die  übrigen  Gegenstände  des 
Unterrichts  zu  überblicken,  um  zu  sehen,  ob  andre  Zweige  desselben 
jene  Autorität,  deren  sie  wenigstens  eben  so  sein*  bedürfen,  jeder 
als  seine  eigne  Frucht,  für  sich  erzeugen  können;  oder  ob  sie  es 
iKithig  haben,  dass  für  sie  alle  diese  Frucht  auf  dem  Stamm  der 
Mathematik  wachse,  und  ilineii  von  dort  her  überbracht  werde. 

Die  vorhin  erwähnten  Sachen  des  Gefühls  sind  zu  zart,  zu 
leicht  verletzlich,  —  und  von  zu  hoher  Würde,  als  dass  ihnen  die 
rauhe  Anstrengung  zukommen  könnte,  mit  der  Zerstreuung  des 
Knaben  zu  kämpfen.  Zunächst  dem  Herzen  sei  ihre  friedliche 
Wohnung;  sie  haben,  gleich  weiblichen  Schönheiten,  für  den  An- 
stand zu  sorgen,  und  ilirer  Reize  zu  pflegen;  —  diese  Reize  dürfen 
nicht  welken  I 

Sprachstudien,  Geograpliie,  Naturgeschichte  sind  Gedächtniss- 
sachen,  müssen  deshalb  vielfältig  wiederholt  und  nachgefragt  werden; 
daher  kann  es  scheinen,  als  eigneten  sie  sich  recht  gut  zur  Gewöh- 
nung der  Aufmerksamkeit.  Unglücklicherweise  aber  pflegen  diese 
Dinge  nur  demjenigen  recht  interessant  und  nützlich  zu  werden,  der 
ihnen  ein  gutes  Gedächtniss  mitbringt,  der  die  Mühe  des  Behaltens 
nicht  lühlt,  der  eben  an  der  Leiclitigkeit,  womit  er  ihr  Mannigfal- 
tiges durchläuft,  wie  an  einer  weiten,  bunten  Aussicht,  sich  erfreut. 
\yem  diese  Aussicht  im  Nebel  liegt,  wer  sich  nur  langsam  an  das 
Einzelne  besinnt,  ängstlich  es  Stück  für  Stück  nachzählen  muss,  um 
nichts  zu  verlieren:  —  dem  werden  so  viele  Namen  nur  immer  wid- 
riger, je  mehr  man  sie  naclifrägt  und  wiederholt.  Dabei  fixiren  sie 
sich  zwar  allmählich,  aber  dies  Fixiren  ist  kein  fühlbarer  Gewimi. 
Die  Erkenntniss  wächst  dadurch  nicht,  rückt  nicht,  greift  nicht  um 
sich,  löst  kein  Räthsel,  vermehrt  nicht  die  Fülle  des  Denkens,  — 
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wie  es  die,  schon  durch  blosses  Vemeilen  steigende,  mathematische 

^  Der  letztern  kommt,  vielleicht  allein,  die  Chmiie  etwas  näher. 
Biese  Wissenschaft  ist  in  ihrem  gegenwärtigen  Ziista^ide  überhaupt 
wohl  noch  zu  neu,  als  dass  ihre  pädagogischen  Kräfte  hinlänglich 
bemerkt  sein  könnten.     Sie  beschäftigt  sich  mit  einer  Menge  von 
Combinationen,  deren  Umwandlungen,  bei  vomusgüsetzter  Ivenntniss 
der  Vei-wandtschaften,  sicli  durch  eignes  Nachdenken  imden  hissen. 
Theils  in  dieser  Hinsicht,  theils  auch  in  Beziehung   auf  dic^  Pol  ge- 
rungen, welche  sich  aus  den  Experimenten  ergdjen,  bietet  sie  dem 
Zöding  eine  reiche  Selbstbeschäftigung,  deren  Reiz  durch  die  Un- 
Kewissheit,  durch  das  Halbdunkel,  zwischen  welchein  das  Licht  an 
manchen  Stellen  mehr  Schimmer  als  Tag  macht,  noch  erholit  wiiU 
Wo  dieser  Reiz  iasst  und  wo  er  iiöthig  ist,   da  mu^s   eme  solche 
Wissenschaft,  die  ihren  Jünger   so  wohltlmtig  zwischen  Lohn  un.l 
Arbeit  theilt,  äusserst  willkommen  sein.    Weil  sie  das  Nax^lih-ageu 
ziemlich  gut  verträgt,  weil  jeder  Mangel  .in  Autmerksamkeit  sich 
bei  ihr  durch  viele  verkehrte  Folgen  entdeckt,  s()  kann  sie  iiir  den 
Zweck,  wovon  hier  die  Rede  ist,  selbst  d(T  Mathematik  nianchmal 
vorzuziehen  sein,    (lleichwohl  hat  sie  die  Unbequemlichkeit  —  be- 
sonders in  den  Schulen  ^  dass  man  der  St^^tfe  zu  viele  vorzeigen 
muss;  und  dass  man  diese  nicht  der  freien  A\  illkur  der  Kinder  ul>er- 
lassen  darf,  sondern   sie   ihren  Händen   last  ganz  entziehen  muss. 
Sieht  man  sich  vollends  darauf  beschränkt,  alh'  Experimente  bloss 
m  erzählen:  dann  wird  sie  völlig  unbrauchbar.    Endlich,  —  sie  i>t 
durchaus  nicht  für  Kinder;  denn  sie  liegt  nicht  im  (Gesichtskreise  di's 
ffemeinen,  des  angebornen  Verstandes,  sie  setzt  einen,  schon  dmTli 
mehrere  Kenntnisse  erweiterten  lilick  auf  die  Natur  voraus.    l)a^ 
vorhin  Gesagte,  sie  sei,  unter  gewissc^i  Umstanden,  der  Mathematik 
vorzuziehen,  gilt  daher  nur  —  aber  aueli  hier  in  vollem  Maasse 


»  Das  Bestreben  die  pädagogischen  Vorzüge  der  Mathematik  hervorzu- 
heben, lässt  Herbart  hier  gegen  andere  Studien  «'jfig^'^af  ^^" -""1^"^^^^^^^^ 
werden.  Den  Sprachunterricht  behandelte  er  selber  so,  dass  de  Sprach 
Gegenstand  der  Beobachtung  und  Vergleichung  wurde  (vgl.  oben  S.  U 
Anm.  5).  Dennoch  ist  Herbart  auch  noch  später  von  der  Imterschatzung  des 
exacten  grammatischen  Unterrichts  nicht  frei.  ^ 

Die  Geographie  bezeichnete  Herbart  schon  in  seinen  Berichten  (ohei 
S    17)  als  Gedächtnisssache;   er  hat  später  hierin  tiefer  geblickt  und  woni 
nicht  ohne  EinÜuss  Carl  Kitters  den  associirenden  Charakter  der  Geogra- 
phie gewürdigt.     Vergl.   Cmr^ss  pädagogischer   Vorlesungen  §.  2b4. 

rclHi-   das  Verhältniss   der  Mathematik    zu  den   übrigen  Studien  lieg 
eine  Aeusserun-   Herbarts   aus  dem  Jahre    1798  in  einem  Briefe  an  Smid 
Yor.     „Da  es  mir  scheint,  dass  das  Studium   der    alten   Literatur  um 
der   Naturkunde    ihm   (seinem  Freunde   Lange)  am  besten  Stott   geueii 
könne,  woran  es  ihm  noch  so  sehr  fehlt,  und  dass  Mathematik  einzig 
geschickt  sei,   ihn  auf  die  erste   Idee  zu  leiten,  wie  mau  über- 
haupt   einen    Stoff    bearbeiten    könne,    so  habe   ich'^  u.  s.  w.    Iirrh. 
Bei  S.  AQ.     Zu  den  folgenden  Aeusserungen  über  Chemie  vgl.  ob.  SU. 
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hei  Jihiglingen,  deren  Aufmerksamkeit,  aus  Mangel  früherer  rich- 
tiger Leitung,  noch  keine  Stetigkeit  erlangt  hat,  mid  darum  noch 
jetzt  eigne  Maasstegeln  zu  ihrer  Befestigung  und  Stärkung  erfordert. 

Gestalt  hingegen,  und  Zahl,  liegen  so  recht  in  der  Mitte  unseres 
ursprünglichen  Gesichtskreises.  Die  Grundanfange  des  Messens  und 
Rechnens  sind  die  natürlichsten,  die  ersten,  fast  nicht  auszulassen- 
den Vorübungen,  welche  auch  der  schwächste  Verstand  sich  selber 
schafft;  und  diesen  Gi-undantangen  schliesst  sich  die  fernere,  mathe- 
matische Bearbeitung  aufs  engste  an,  und  geht  von  da  um-  ganz 
allmählich  in  ununterbrochener  Folge  weiter.  Die  Grössenbegriffe  sind 
es  vor  allen  andern,  worüber  sich  der  Lehrer  dem  Zögling  in  Worten 
recht  vollkommen  ausdrücken,  und  von  ihm  dasselbe  wieder  ver- 
langen kann  und  darf.  Hier  ist  nichts,  was  sich  der  Sprache  entzöge, 
nichts,  was  sich  vor  umständlichem  Hin-  und  Horreden  zu  scheuen 
hätte.  Keine  Regungen  feiner  Gefühle  sind  hier  zu  schonen;  keine 
Langeweile  ist  zu  fürchten,  —  so  lange  man  nicht  etwa  den  Gegen- 
stand miter  seiner  Würde  behandelt.  —  Hier  also,  an  der  einen 
und  gleichen  Stelle,  wo  auch  das  Bildungsmittel  für  die  Anschaumig 
liegen  muss,  —  hier  hat  man  zu  suchen,  was  sonst  nirgends  zu 
finden  ist:  den  Faden  für  einen  frühen  Klndenmterriclit,  der  so 
hesehaff'en  sei,  dass  er  sowohl  sich,  als  aller  andern  Unferweistmg, 
eine  Autor ität  schaffe,  auf  deren  (Teheiss  die  Zerstremmg  enfiveiehe, 
die  Aufmerksamkeit  komme  und  heharre.  — 

Die  bisherigen  Betrachtungen,  über  die  Wichtigkeit  der  Mathe- 
matik für  den  Aiifang  der  Erziehung,  gehörten  ganz  eigentlich  hier- 
her, denn  sie  betreffen  das  ABC  der  Anschauung  unmittelbar;  zwar 
nicht  von  Seiten  seines  Zwecks,  —  Bildung  des  Anschauens,  — 
aber  von  Seiten  seines  Stoffs,  Avelclier  der  Mathematik  zugehört. 
Dagegen  können  die  nächstfolgenden  Bemerkungen,  über  die  Unent- 
behrliclikeit  der  genannten  AVissenscbaft  für  das  3Iittel  und  das 
Ende  der  Erziehung,  hier  nur  in  so  fern  (nnen  Platz  verdienen,  als 
sie  Veranlassung  geben,  von  dem  ABC  der  Anschauung  aus,  einen 
Blick  auf  das  ganze  Geschäft  der  Jugendbildung  zu  werfen.  LTnd 
gewiss  ist  es  nothwendig,  dass  der  Erzieher  des  Ganzen  auch  bei 
dem  kleiilsten  Theil  gedenke.  Verfolgt  er  eine  Idee  einzeln:  so  zer- 
rinnt der  Gewinn,  weil  er  nicht  aufgefangen  wird;  und  die  übrigen 
Maassregeln  sind  umsonst,  beschränkt  und  verwirrt.  Die  Idee  des 
Plans  muss  in  völligem  Gleichgewicht  schweben :  nur  so  ist  Heil  für 
die  Werke  einer  Kunst,  die  mehr  als  andre,  den  ungelegensten  Zu- 
iiillen  ausgesetzt  ist;  aber  so  auch  ist  Hoffnung,  der  Zufälle  Meister 
zu  werden.  Denn  das  Schicksal  wirkt  mit  einzelnen  Stössen,  die 
oft  einander  selbst  aufheben;  die  Kunst  aber  gebietet  einem  System 
von  Kräften,  welche  durch  eine  beträchtliche  Reihe  von  Jahren 
immer  einerlei  Zweck  verfolgen.  — 

Was  nun  den  mittlem  Theil  der  Erziehung  betrifft:  so  Hesse 
sich  liier  alles  das  wiederholen,  was  von  jeher  über  den  Nutzen  der. 
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Mathematik  für  die  Bildung  des  Geistes  gesagt  worden  ist.    Eine 
Gymnastik  der  Deiikkraft,  die  schon  in  den  frühem  Kniderjahren 
nothwendig  ist,    wird    man   sie   in  der   Folge    eifthehren   können? 
Wie   der  Körper,   so  muss  auch   der  Geist  von  Zeit  zu  Zeit  senie 
üebungsplätze    wieder    aufeuchen,    um    seine    Muskehi    zu   prüt(>u, 
und    ihre    ganze    Sclinellkraft   zu    erneuern.   —   Dazu    kommt  der 
Eiiifiuss  der  Mathematik  auf  die  übrigen  Wissenschaften.   Was  wird 
ohne  sie  aus  der  l'hvsik,  aus  der  Kemitniss  der  Künste  und  der 
Maschinen'^     ^  Aber  diese  längst  gekannten  Gründe  wirken  wenig 
auf  die  Pädagogen.    Gerade  die  Gegend,  wohin  die  grosse  Wissen- 
schaft am  kräftigsten  wirkt,  die  Naturtörschung,  interessirt  sie  am 
weni'^sten;    und    von    den   Naturkenntnissen    gebrauchen    sie   beim 
ünterriclit  eher  alles  Andre,  als  das  Mathematische.   Mögen  es  ihnen 
die  Kenner  noch  so  oft  wiederholen,  wie,  ohne  dieses  Bindungsmittel, 
alles  in  elende  Bruchstücke  zerfalk':  sie  trauen  diesen  Bruchstücken 
eine  Kraft  zu,  der  Jugend  auf  eine  unl)i-reiflich  nützliche  Weise  - 
die  Zeit  zu  vertreiben.  —  Der  Grundfeliler  dürfte  hier  dann  liegen: 
dass  unter  den  Kriiften,  welche   im  Geiste  des   fiehiJdeten  —  also 
auch  des  m  bildenden  —  Menschen  zusammen  wirken  müssen,  — 
der  Naturforschung  ihr  eigentlicher  Ort  und  Jiang  noch  nicht  genau 
bestimmt  ist*'.    Geschieht  dies  einmal,   so  wird   die  unentbehrliche 
Gehülün,  die  Mathematik,  bald  auch  in  den  Besitz  ihrer  Rechte  ge- 
setzt werden.    Und  von  dem  wirklich  angetretenen  Besitze  wird  eni 
äusserliches  Kennzeichen  dieses  sein:  dass  man  nicht  mehr  bis  aut 
die  letzten  Jahre  des  ünterriclits  wart<'n  wird,  um  dann  noch  von 
der  so  lange  vergessenen  Wissenschaft  einige  verlorne  Proben  hin- 
zustreuen, die,  so  entblösst  von  aller  Einleitung  untl  lu)rtleitiing, 
unfehlbar  vom  Ueberdruss  einer  schiu'lU^n  Vergessenheit  überlielert 
werden;  —  dass   man  vielmehr  in   der  Miffc  des  Untenichts  der 
Geometrie  und   der  niedern  Algebia    eine   solche   Stelle   anweisen 


«  Die  Naturwisseiischafteii  waren  im  vorigen  Jahrhuiulert  zu  neu,  als 
dass  eine  aiif^'emessene  Eiiireihun*]r  derselben  in  den  Plan  des  Unterrichts 
und  der  Erziehung  hätte  gelinjren  können.  Bei  Rousseau  ist  der  Nutzen 
das  leitende  Princip  beim  naturkundlichen  Unterricht;  die  Philauthro- 
pinisten  behandelten  die  Naturwissenschaften  encyklopädisch,  und  ohne 
irgend  ihr  Verhältniss  zu  anderen  Disciplinen  in  IJetracht  zu  ziehen.  Bei 
Pestalozzi  kommt  der  Sachunterricht  überhaupt  gegenüber  dem  aus- 
gedehnten Sprachunterricht  nicht  zur  Geltung;  die  Objecte  der  Natur-  wie 
der  Erdkunde  werden  zu  logisch-grammatischen  Hebungen  verwendet  und 
daher  voreilig  detinirt  und  classiiicirt.  (Vergl.  „Wie  Gertrud  ihre  Kinder 
lehrt:-  Siebenter  Brief  IIL)  Andere,  wie  Scheuehzer  in  seiner  Bthel  der 
Natur,  schlössen  im  Sinne  des  Ilalle'sclK'n  AVaisenhauses  den  naturkund- 
lichen Unterricht  an  die  Bibel  an  u.  s    w. 

Niemeyer  verlangt,  dass  „bei  reiferen  Schülern  der  Gang  des  (natur- 
wissenschaftlichen) Unterrichts,  im  Verhältniss  zu  ihrer  übrigen  Cultur,  einen 
festern  Plan  verfolge"  {(rruridmt^e  S  Aufl.  II.  S.  257),  ohne  diesen  näher 
zu  bezeichnen.  Herbarts  Ansieht  ist  ant^^edeutet  ob.  S.  80  und  VIL  lieber 
die  ästhet.  Dar  Stellung,  gegen  Ende. 


wird,  wo  sie  an  gehörige  Vorbereitungen  sjch  anschliessen,  und  von 
wo  sie  einen  reellen  Einfluss  durch  alle  nachfolgende  Geschäfte  der 
Jugendbildung  verbreiten  können.  " 

In  Rücksicht  auf  das  Ende  der  Erziehung,  erhebt  sich  unter 
mehrern  Betrachtungen,  welche  auch  hier  noch  die  Hülfe  der  Math(>- 
matik  laut  anrufen,  hauptsächlich  eine,  deren  Wesentliches  sich  kurz 
80  anzeigen  lässt:  die  eigentliche  Vollenderin  der  Erziehung  ist  die 
Philosophie;  aber  die  Gefahren  der  Philosophie  abzuwenden,  ist  das 
Amt  der  Mathematik. 

■^Es  liegt  in  der  Natur  der  Philosophie,  allgemeine  Begriffe  zu 


'  Das  volle  Verständniss  der  Stelle,  in  welcher  Herbart  das  erste  Mal 
Andeutungen  über  seine  philosophischen  Ansichten  öffentlich  vorlegt,  setzt 
die  Kenntniss  nicht  nur  der  Elemente  der  Differential-  und  Integralrech- 
nung, sondern  auch  der  Herbart'schen  Metaphysik  voraus,  da  sie  deren 
Grundzüge  in  knappester  Form  bereits  enthält.  Allein  eine  Hinweisung  dar- 
auf, worum  es  sich  hier  handelt  und  was  Herbart  im  Sinne  hat;  dürfte 
nicht  überflüssig  sein. 

Die  von  Herbart  unten  S.  127  angezogenen  mathematischen  Begriffe  mag 
zuerst  ein  Beispiel  erläutern.  Wenn  ein  Körper  sich  mit  einer  gegebenen  Ge- 
Bch windigkeit  bewegt,  so  hängt  die  Grösse  des  von  ihm  durchlaufenen  Raumes 
von  der  Länge  der  Zeit,  während  welcher  er  läuft,  ab:  die  Bahnstrecke  ist  eine 
Function  der  Zeit.  Der  Körper  durchläuft  in  einem  gewissen  Zeittheil 
einen  gewissen  Theil  der  Bahn  und  es  werden  Zeittheil  und  Theil  der  Bahn- 
strecke immer  in  demselben  Verhältnisse  bleiben,  auch  wenn  beide  kleiner 
und  immer  kleiner  angenommen  werden,  mithin  wird  auch  dem  unendlich 
kleinen  Zeittheile,  dem  Moment,  ein  unendlich  kleiner  Theil  der  Bahnstrecke, 
ein  Element  der  Bahn  entsprechen.  Nun  kann  aber  rückwärts  jeder  end- 
liche Zeitraum  als  die  Summe  von  Zeitmomenten  und  jede  endliche  Bahn- 
strecke als  die  Summe  von  jenen  Elementen  der  Bahn  aufgefasst  werden. 
Die  Theilung  ins  Unendlichkleine  wird  mit  dem  Gedanken  vorgenommen, 
wieder  ins  Endliche  zurückzukehren.  Wer  diesen  Gedanken  fallen  lässt  und 
das  Unendlichkleine  an  sich  messen  will,  wird  in  Ungereimtheiten  verfallen, 
indem  ihm  sowohl  der  Zeitmoment  als  das  Element  der  Bahn  zu  Null  werden 
wird.  —  Das  Vorstehende  ist  ein  Beispiel  der  Integration.  Wo  immer  eine 
veränderliche  Grösse  von  einer  andern  veränderlichen  Grösse  abhängt,  derart 
dass  das  Wachsen  und  Abnehmen  der  einen  auf  Wachsen  und  Abnehmen 
(oder  Abnehmen  und  Wachsen)  der  andern  einen  Einfluss  hat,  steht  auch 
ein  unendlichkleiues  Wachsen  und  Abnehmen  der  einen  in  festem  Ver- 
hältniss zu  dem  unendlichkleinen  Wachsen  und  Abnehmen  (oder  Ab- 
nehmen und  Wachsen)  der  andern.  Die  einander  entsprechenden  unendlich- 
kleinen Veränderungen  der  beiden  Grössen  heissen  ihre  Differentiale, 
und  das  Wiederherstellen  einer  endlichen  Grösse  aus  diesen  unendlich- 
kleinen Elementen  und  zwar  durch  Summirung  derselben  heisst  Integra- 
tion. Das  Differential  gehört  nothwendig  zu  seinem  Integral;  für  sich  be- 
trachtet ist  sein  Zahlwerth  Null. 

Herbart  vergleicht  nun  gewisse  Begriffe,  die  der  Philosoph,  um  sie  zu 
untersuchen,  aus  der  Sphäre  ihrer  realen  Anwendbarkeit  heraushebt,  mit 
Differentialen  und  verlangt,  dass  er  dabei  der  Beziehung  derselben  auf  das 
Wirkliche,  Gegebene  ebenso  eingedenk  sei,  wie  der  Mathematiker  der  Be- 
ziehung des  Differentials  —  eines  Gedankendinges  —  auf  sein  Integral  — 
eine  endliche  Grösse. 

Der  ganze  Zusammenhang  der  Stelle  weist  darauf  bin,  dass  Herbart 
dabei   besonders    einen   Begriff  im  Sinne   bat,    dessen  Bearbeitung  Fichte 


f. 
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isoliren,  und  sie  für  eine,  Zeitlang  aus  der  Sp^^?' 'g^^  -^- 
wendbarkeit  herauszusetzen.  Es  ist  ihr  erstes  unerlasslitües  üe- 
Tchäft  den  Begriff,  den  sie  zum  Untersuchen  vor  sich  nimmt  von 
den  zufälligen  Nebenbestimmungen  zu  trennen  und  zu.  säubern, 
welche  in  der  Masse  des  Gegebenen,  aus  welchem  er  herausgehoben 
ward,  mit  ihm  zusammenhingen.  So  entblos.t,  gewinnt  er  Ueutheh- 
keit  und  Bestimmtheit;  aber  es  verschwinden  zugleich  die  (rrm, 
in  welchen,  und  die  Bedmumjm,  unter  welchen  er  RealiUt  ha  te. 
Diese  Grenzenlosigkeit  ist  nun  zwar  eigentlich  Abwesenheit  aUes 


hPffonnen  und  der  für  Herbart  der  Grundbeffrtff  seiner  Psychologie  geworden : 
denTe^irdL    c  h    S.  ob.  S.  57  Anm.  27.    Während  im  gemeinen  Leben  jeder 
die  S"  -"='  bin  ich?  beantwortet,  indem  er  seiner  Lebenssteung  Verhalt- 
nlLe,  Erlebnisse.  Entwicklung  ...  s.  w.  gedenkt,  »  jo  n,.r  md.v.duelle  Be    .m- 
miineen  anzuführen  weiss,  hatte  Fichte  den  Hegnft  isol.rt  und  von  zuUlligen 
NSermmungen  getrennt  und  gesäubert.    Er  famUlas  Wesen  des  Ich  dax  n 
das»  es  sich  selbst  setzt,  übje.t  imd  Subject  zugleich  '»^  „I'*^"/5'«[/'^^ 
schwinden  ihm  1.  die  Grenzen,  in  welchen  jener  Begriff  RealiUt   bat    wir 
kenne"  nur  das  menschliche,  aus  einem  begrenzten  Gedankenkreise  «r*ach.«nd 
Ich.  bei  Fichte  aber  ist  die  Se  bstsetzung  des  Ich  eine  ""'»«grenzte ,  sie  hat  du 
Charakter  der  ..reinen  Thätigke.t  •  A  les.   was  .st     '^'   "  y,  "'^'^V^  ' 
vom  Ich  gesetzt  ist.  und  ausser  dem  Ich  ist  >.chts.    ^o  ß"«!«'.'/'^,/ ^*^'?',' 
de" Unendlichkeit,   der  Vollkommenheit,  ,^„"  ^'.^ «;»»"/„ '^^^J^','', 
Anwendung.     Es    verschwinden    aber   2.    a..cl.    'l'?.^«'''"^"",,^^!,";;,   Jehl 
welchen   der  Begriff  Realität  hat:   von  der  ¥  *''=^;"°^,,^"^,. 'tum  Selbst 
Fichte  völlig  ab  und  auf  die  Frage:  Was  war  ich  wohl,  «^«  "^'^.^""^•^.'-'^t 
bewusstsein  kam?  hat  er  nur  die  Antwort:  Ich  war  f  f  »  f  '  f '^'"  j'f  ^^^ 
nicht  Ich.    Bei  Fichte  ist  das  Ich,  weil  es  sich  g'^««'^»    f  ""^  .^«  '%  ^.j 
es  sich  gesetzt  hat.     Das  Ich  setzt  schlechthin  sein  eignes  j^""^    »«  h« 
es  reelle    Unbedingtheit  und   ist  ihm  absolutes Jsein  zuziischreiben. 
(Vgl.    Grwndiaqe    der  ,,es.    Wissenschaftslehre  von   .T.   G    l'ul.tc,  J.   Aunage 
1802.  S.  1-ia    3.  Macht  so    Fichte   das    Ich    zum    ««^alP"""?^  ,  »  7J,; 
schUesst  er  sich  dennoch  nicht   der  Einsicht     .  ass  ,n  dem  Begriff  des  Ich 
eil.  Widerspruch  liegt.    Er  sagt:  ..Nicht  das  Subjective,  "?«^  das  üb  eUivt 
sondern -eine    Identität    ist   das  Wesen  .les   Ich  ...  .    ^f""    """  ^^"^^ 
diese  Identität  als  sich  selbst  denken?  Schlechterdmgs  "'''hM.de '"  "«>  ^i-^' 
selbst  zu  denken,  muss  mau  ja  eben  Jen«  l^nterscheidui.g  zw.schc..  b.U.j^^^^^^ 
tlvem  und  Objortivcm  vornehmen,  die  an  diesem  Begriffe  ni(:ht  vorgenommen 
werden    soll.-  Sittenlehre   nach    den    Principten   der   Hissen- 

HchidftitlchTß    1  <' *K  >    '"^    4  "'*  •  tv      ' 

S©  tritt  hei  ihm  der  „lächerliche  Fall''  ein   „dass  er  einem  Begn^f '  J." 
welchem  er  innere   Widersprüche  erkennt,   gleichwohl  unbedingte   lieaiiwi 

yuschreiht."  »»      'a* 

Herbart  verlangt  nun,  es  solle  nicht  vergessen  werden,  dass  der  Begnö 
aus  dem  Gegebenen  herausgehoben  worden,  und  es  solle  ihm  das  „t^rganzun^b 
stück-,  welches  er  dabei  verlor,  wiedergegeben  werden;  ^^^^'^.f  ^^y'^'^^t^VY'; 
der  vom  Differential  zum  Integral  zurückkehrt,  ist  ihm  das  Muster,  i^ic  u 
hebt  vom  vorstellenden  Wesen  als  sich  selbst  vorstellenden  an;  aas  ge- 
gebene vorstellende  ^Vv.vn  stellt  aber  zunächst  Anderes,  stellt  Ubjecie 
vor.     Diese  Einsicht  ist  beim  Problem  des  Ich  das  Ergänzungstuck.  — 

So  viel  zur  vorläufigen  Orientirung.     Verwiesen  sei  auf  Herbarts  l^enr 
buch  zur  EmleitMmfif>  '''''  m;h...rJn.,  Abschnitt  IV,  die  ersten  beiden  CapiU. 
und:  Lehrbuch  zur  1  ,         .;  $.  UM     -    1,  woselbst  die  weiteren  Uin- 

weisungen  auf  die  Hauptwerke  zu  linden  sind. 


Gedankens  an  Grösse;  und,  abgesehen  von  den  Bedingungen,  sollte 
er  als  etwas  bloss  Gedachtes  betrachtet,  und  bei  ihm  von  Sein 
oder  Nichtsein  gar  nicht  geredet  werden.  Aber  eine  äusserst  häufige 
Verwechselung  schiebt  der  Grenzenlosigkeit  Umndlichkeit,  oder  auch 
AlUieit  und  VoUkonmienhdt  unter;  und  aus  dem  Hinwegsehn  von 
den  Bedingungen  macht  sie  entweder  reelle  Unhedinxjtheit,  absolutes 
Sein:  oder  Unmöglichkeit  und  Ungereimtheit,  wenn  sich  nätnlich 
die  Widersprüche  entdecken,  die  In  dem,  aus  einem  nothwen- 
digen  Zusammenhange  gerissefien  Begriffe  unfehlbar  entstehn  müssen. 
Zuweilen  findet  man  auch  den,  in  der  That,  lächerlichen  Fall,  dass 
einem  Denker  die  beiden  letzten  Fehler,  die  doch  einander  aufheben, 
zugleich  begegnen,  dass  er  einem  Begriffe,  in  welchem  er  innere  Wider- 
sprüche erkennt,  gleichwohl  unbedingte  Realität  zuschreibt.  — 

Eigentlich  sollten  eben  diese  innern  Widersprüche  den  Fort- 
schritt des  Räsonnements  motiviren.  Scharf  genug  bestimmt,  müssen 
sie  das  Ergänzungsstück,  welches  der  Begrifi',  beim  Herausheben  aus 
dem  Gegebenen,  verlor,  —  oder  die  Reihe  der  Ergänzungen,  wenn 
deren  mehi-ere  waren,  —  entdecken  lehren;  wodurch  sie,  nach  völhg 
geendigter  Untersuchung,  auch  völlig  gehoben  sein  werden:  weil, 
verbunden  mit  den  Ergänzungen,  der  Begrifi'  Realität  hatte,  einer 
Realität  aber  innere  Widersprüche  zuzuschreiben,  selbst  der  wider- 
sprechendste Unsinn  und  das  Ende  alles  Denkens  sein  würde.  — 
Solche  philosophische  Integrationen  würden  sich  zu  dem  bekannten 
mathematischen  Integriren  verhalten,  wie  die  Gattung  zur  Art.  P>ei- 
lich  hört  man  in  der  Mathematik  nie  von  jenen  innern  Widersprüchen, 
sie  lassen  sich  aber  in  dem  ersten  besten  Differential  sogleich  zeigen, 
wenn  man  einen  Augenblick  ignoriren  will,  was  der  Mathematiker 
nie  vergisst:  dass  das  Differential  seinem  Integral  nothwendig  an- 
gehört. 

Es  ist  von  selbst  klar,  dass  das  angegebene  Verfahren  den 
Hauptzweck  aller  theoretischen  Philosophie  erfüllen  müsste.  Der 
nothivendige  Zusammenhartg  i}i  dem  Gegebnen  würde  nämlich  da- 
durch offenbar  werden,  wenn  die  Untersuchung  fände:  das  Isoliren 
der  Begriffe  sei  unmöglich;  einer  erfordere  den  andern,  um  mit  ihm 
in  ein  einziges  Ganze  zu  schmelzen.  —  Unglücklicher  Weise  aber  ist 
es  beinahe  allein  die  mathematische  Art  des  Integrirens,  welche  ver- 
hütet, dass  nicht  die  ganze  Gattung  bis  jetzt  ein  leerer  Titel  sei. 
Diese  Art  blülit  und  gedeiht  schon  vortrefflich,  und  ist  der  höchste 
Ruhm  der  Speculation.  Daher  ist  sie  natürlich  auch  das  einzige 
Vorbild  für  die  noch  zukünftigen  Arbeiten  der  Philosophie,  und  die 
einzige  Voridjung  für  den  Jüngling,  dem  man  auch  nur  die  Mängel 
der  bisherigen  philosophischen  Versuche  deutlich  machen  will. 

So  nachtheilig  die  Fehler,  welche  an  das  Nicht-Bemerken  der 
Bedingimgen  sich  anzuhängen  pflegen,  der  theoretischen  Philosophie 
werden:  so  wohlthätig  wirkt  das  Vergessen  der  Grenzen  für  die 
praktische.    Die  Grenzen  drückten  das  Herz;  nun  dehnt  es  den  ent- 
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fesselten  Begriff  zur  äcM  platonischen  Idee;  er  wird  imenx^hdi  er 
wird  Tollkommen.  Vollkommenheit  zu  denken,  ist  das  Gluck  des 
Geistes,  und  der  Ursprung  des  bessern  Lebens  Wahrheit  bchon^ 
heit  Güte  —  diese  Ideen  sind  so  j.'el)üren.  Das  Wirkliche,  sagt 
Plato,  ^iinhneu  gleichen,  aber  es  kann  nicht.  —  I)as  aber  ist  es, 
wai*  ein  edler  Enthusiasmus  nicht  ruhig  duldet  was  ihn  treibt,  und 
treiben  soll,  durch  angestrengtes  Thun  dem  Wirkhchen  zu  hellen, 
damit  es  der  Idee  entgegen  gehe. 

Und  hier,  gerade  auf  dieser  erhabenen  Hohe,  ist  der  Urt,  wo 
die  srossen  Gefahren  der  Philosophie  beginnen.  Dervlrieb  zu 
wirken,  bedarf  er  etwa  nur  der  Idee  des  Guten,  mn  das  Gute  wirk- 
lich zu  erreichen?  der  Eiter,  bedarf  er  keines  Zügels  das  Ge- 
wicht, bedarf  es  keines  Tact  und  Maass  erhaltenden  1  ende  s.'' 

Diese  Fragen  beantwortet  und  commentirt  unser  Zeitalter  deut- 
lich genug.«  Aber  nicht  eben  so  deutlich  spricht  es  über  das  Mittel 
ffeeen  das  Uebel,  —  über  das  Ergänzungsstück,  welches  die^Erzie- 
hi^g,  indem  sie  den  Jüngling  durch  die  Philosophie  belebt  und 
befeuert,  derselben  nothwendig  anfügen  muss,  um  ihn  nicht  über 

alle  Schranken  zu  spornen. 

Nirgends  anders  kann  dieses  Ergänzungstuck  liegen,  als  aiit 
dem  Felde  der  Ideen.  Jede  Hemmung  von  aussen  verachtet  der 
Geist,  den  Ideale  schwellen;  ei-  trotzt,  er  droht  mit  semer  ganzen 
Kraft  entgegen;  was  ihn  hält,  muss  ihn  verderben,  will  es  vor  ihm 
sicher  sein.  Dm  Geist  erkennt  der  Erzieher  schon  im  Knaben;  und 
ist  hoch  erfreut,  wenn  er  ihn  antiim;  denn  aus  dieser  Art  von  Wild- 
heit bildet  sich  der  schönste,  willigste,  treueste  Gehorsam;  sie  zähmt 
sich  selber,  so  bald  man  sie  lehrt,  dass  sie  es  solle,  (nicht  miisse) 

und  wie  sie  es  könne.  ^.    i  .  .    r.      -i,  i.    •  i 

Zerstört  den  edlen  Eifer  nicht,  den  ihr  furchtet.  Gewohnt  viel- 
mehr den  Jüngling,  die  Dinge  dieser  Welt  als  nur  aUmahhch  zum 


«Wieder  bat  Herbart  Ficbte  im  Auge,  dessen  Schicksal  damals  die 
gebildete  Welt  beschäftigte.  Fichte  war  ein  Mann  dessen  Ei  er  keine 
Zügel  kannte.  Schon  hatte  er  durch  seinen  rücksichtslosen  freimuth  wahren  l 
seiner  akademischen  Wirksamkeit  in  Jena  nach  manchen  Seiten  Anstoss  ge- 
geben, als  ein  Artikel  „über  den  Grund  unseres  Glaubens  an  eine  göttliche 
Weltregierunj?",  der  im  philosophischen  Journal,  welches  er  mit  rs  lethammer 
gemeinsam  lu^rausgab,  erschien,  stiiien  Gegnern  einen  Angriffspunkt  gab. 
Herder  als  Vicepräsident  des  Consistoriums  in  Weimar  nahm  gegen  1^  icüie 
Partei:  ein  fulminanter,  zum  öffentlichen  Gebrauch  verstatteter  Briet  1^  ichte  h 
Terschärfte  den  ConHict  und  der  Verlust  seiner  Professur  i».  Jena  war  ait 
Folge.  Zugleich  eab  Kant  eine  öffentliche  Erklärung  ab,  worin  eriMchte  s 
Wissenschaftslehre  für  ein  verfehltes  System  erklärte  und  gegen  Hinein- 
deutung  Fichte'scher  Sätze  in  seine  eigene  Vernunttkritik  protestiuc^ 
Dies  ging  in  den  Jahren  1798  und  99  vor.  —  Da  das  ganze  gebildete 
Deutschland  an  dem  Streite  theilnahm,  darf  Herbart  sehr  wohl  in  letzte- 
rem einen  Commentar  des  Zeitalters  zu  den  „Gefahren  der  Philosoptne 
erblicken. 


Guten  bildsam,  —  gewöhnt  ihn,  sie  als  Grössen,  und  ihre  Verände- 
rungen als  Funetionen  der  hewegende^  Kräfte,  das  heisst,  als  noth- 
wendige,  bei  aller  scheinbaren  Unregelmässigkeit  doch  höchst  ge- 
setzmässige,  und  in  jedem  ihrer  Fortseh  ritte  genau  hestimmte 
Erfolge  der  wirkenden  Ursachen  zu  betrachten.  Zeigt  ihm,  wie 
allenthalben  da  das  Phantom  der  Regellosigkeit  eutwich,  wohin  die 
Kenntniss  drang;  und  wie  allenthalben  da  der  Kemitniss  ihr  Fort- 
schritt gelang,  wo  sie  Maass  und  Grösse  suchte.  Entblösst  ihm  den 
lächerlichen  Dünkel  der  Unwissenheit,  die  von  jeher,  wie  noch  heute, 
da  das  Gesetz  zu  leugnen  pflegte,  wo  es  ihr  nicht  klar  unter  die  Augen 
trat.  —  Enthüllt  ihm  die  Wunder  der  Analysis,  lehrt  ihn,  wie  der 
einförmige  Fortschritt  der  Abscisse  alle  die  Beugungen,  Spitzen  und 
Knoten  der  manniglaltigen  Curven  so  sicher  und  strenge  beherrscht; 
wie  behutsam  die  rasche  Hyperbel  an  ihrer  Asymptote  fortschiesst, 
um  sie  bei  ewiger  Annäherung  doch  nie  zu  berühren;  wie  selbst  der 
imendlich  kleine  Krüinmungswinkel,  der  aller  Zahl,  allem  Maass  sich 
entzieht,  dennoch  der  vergleichenden  Rechnung  und  Bestimmung 
nicht  entgehen  kann.  Lehrt  ihn  diese  Wunder  hegreifen;  er  sehe 
und  linde  es  selbst,  wie  alle  die  Grössenbegrifte  in  einander  hängen, 
und  aus  einander  hervorgehn.  Er  entdecke  sie  in  der  Natur,  und 
werde  nun  gewahr:  dass  alle  jene  sonderbaren  Curven  nur  zu  Sym- 
bolen dienen  für  das  Heer  der  Bewegungen  und  Veränderungen,  die 
in  der  Wirklichkeit  unter  seinen  Augen  vorgehn.  So  wird  er  be- 
übachten  lernen;  er  wird  das  Gesetz,  auch  wo  er  es  nicht  sieht,  doch 
suchen,  wenigstens  voraussetzen.  Gegen  dies,  erkannte  oder  uner- 
kannte, Gesetz  wird  er  sich  wohl  hüten,  in  wilder  Wuth  zu  ent- 
brennen und  zu  toben;  er  wird  einsehn,  dass  in  der  Wirklichkeit  es 
nicht  auf  das  ankommt,  was  er  will,  sondern  auf  das,  was,  nach  ganz 
andern  Regeln,  aus  seinem  Thun  erfolgt.  Diesen  Regeln  wird  er 
vorsichtig  sich  anpassen,  —  sie  selbst  wird  er  in  den  Dienst  jener, 
vorher  gefassten,  Idee  des  Guten  einzuführen  und  darin  zu  erhalten 
suchen.  —  So  wird  er  auch  den  Menschen  als  Natur,  als  bildsame 
Natur  erblicken,  trotz  eui'en  Chimären  vom  radicalen  Guten  und 
Bösen.  —  l'ürchtet  hierbei  nichts  von  Materialismus!  Euer  Schüler 
kennt  seine  allgemeinen  Grössenbegrifte  schon  zu  gut,  um  zu  ver- 
gessen, dass  denselben  der  Begriff  der  3Iaterie  gerade  so  zufällig 
ist,  wie  der  des  Geistes.  Auch  wird  die  tägliche  Erfahrung,  die  er 
nie  aus  den  Augen  lässt,  ihn  schon  hüten,  dass  er  nicht  zwei  so  ver- 
schiedene Anwendungen  der  nämlichen  Theorie  unrechtmässig  ver- 
uiisclie.*-* 


®  Dass  die  strenjre  Gesetzmässigkeit  der  Mathematik  den  Menschen  zum 
Bescheiden  und  zur  Demuth  zu  führen  geeignet  sei,  hat  auch  Kaut  wieder- 
holt ausgesprochen.  Hier  möge  eine  Stelle  folgen,  die,  da  sie  gemeinver- 
ständlichere Beispiele  bringt,  wohl  geeignet  ist,  den  Gedanken  Herbarts  zu 
beleuchten. 

Herbart,  pädagogr.  Schriften  I.  9 


i; 
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.  Genug  Yon  Dingen,  die  vom  ABC  der  Anscbauimg  so  weit  ent. 
legen  -  wenigstens  scheinen  möcMen.  Zwar  sind  ste  es  mc^t. 
Denn  eben  um  die  liöbem  Zwnh'  n Trieben  zu  können,  li^t  das  ABC 
notbwendig;  nie  wird  etwas  werden  aus  dem  bebraucb  der  Integral- 
recbnung  für  Jängliuge,  wenn  nicbt  der  Knabe  seme  Llementar- 
übungen  wobl  inne  batte.  — 


Kant  sagt  in  seiner  Schrift:  Der  einzig  möfieheBnreisgrundmener 
Demonstratio^  des  iJaseim  Gotte,  .11^)  am  Anfang  der  zweiten  Abtheilnn^^ 
n"Z  Amg.  V.  Hartenstein  li.  S.  im  l):  „Die  nothwendigen  Bestimmnngeu 
kB  Raunfs  verschaffen  dem  Mes.künstler  ein  nicht  f^rTv^'F^^^^^t 
die  Augenscheinlichkeit  in  der  Ueberzengung  mid  dnrch  die  "^^^^^  " 
der  Ausführuii-r  ingleichen  durcli  den  weiten  IJmtang  der  Anwendung,  v^o- 
^^I^T^in^  menschliche  Erkenntni^s  nichts  -d^ize^«»   ha^  da. 

ihm   beikäme,   viel  weniger  es  tiberträfe      I*^V^''T^' \to     l^^ehe   ^^^^ 
nämlichen  Gegenstand  in  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte     Ich  s^he  ibi 
mit  einem  philosophischen  Auge  an  und   werde  gewahr,   '^^^J^*^^,^^  "^J^ 
wendigen  Bestimmungen  Ordnung  und  llarnionie   und  m  einem  "ngeheurui 
Mannigfaltigen    Zusammenpassnng   und  Einheit   herrsche      Ich    will  z^  E 
dass  ein  Kaum  durch  die  Bewegung  einer  graden  Linie   um    e  neu    te.  e 
Punkt  umgrenzt  werde.     Ich  begreife  gar    leicht,  das.  ich  dadon^i  em^ 
Kreis  habe    der  in  allen  seinen  Punkten  von  dem  gedachten   festen  1  unkt 
gleiche  Enkernungen  hat.     Allein  ich  tinde  gar  keine   ^eranlassm^^^^ 
einer  so  einfältigen  (  uiistrueti()U  sehr  viel  Mannigfaltiges  zu  vernuthen,  das 
eben  dadurch  grossen  Regeln  der  Ordnung  unterworten  ««i.    Indessen  e^^ 
decke  ich,  dass  alle  gerade  Linien,  die  einander  aus  einem  l>ebcb  ge    Tu  k 
innerhalb  dem  Cirkel  durchkreuzen,  indem  sie  an  den  Lrakreis  f ^^«eii  jecei 
Zeit  in  geometrischer  Proportion  geschnitten  seie^;  3°^^^\*:^^^^"\  f^f^f^  .^^^^^^^^ 
ienigen,  die  von  einem  Punkt  ausserhalb  dem  Kreise  diesen  durchschneiden 
jedereeit  in  solche  Stücke  zerlegt  werden,  die  sich  umgekehrt  verhalten  wie 
ihre  Ganzen.     Wenn  man  bedenkt,  wie  unendlidi  viel   verschiedene  Lagen 
diese  Linien  annehmen  können,  indem  sie  den  Cirkel    wie  gedacht,  durch- 
schneiden, und  wahrnimmt,  wie  sie  gleichwohl  beständig  unter   dem  näm- 
lichen Gesetze  stehen,  von  dem  sie  nicht  abweichen  können,  so  ist  es  uner- 
achtet  dessen,  dass  die  Wahrheit  davon  leicht  begnflen  wird,  dennoch  etwa. 
Unerwartetes,  dass  so  wenig  Anstalt  in  der  Beschreibung  dieser  t  igur,  und 
gleichwohl  so  viel  Ordnung  und  in  dem  Mannigfaltigen  eme  so  vollkommene 

Einheit  daraus  erfolgt.  .  .  ^,^,,^^,, 

Wenn  aufgegeben  wäre:  dass  schiefe  Flächen  in  verschiedenen  ^elgllngell 
gegen  den  Horizont,  doch  von  solcher  Länge  angeordnet  würden,  damit  trei 
herabrollende  Körper  darauf  gerade  in  gleicher  Zeit  herabkämen,  so  wird  ein 
Jeder,  der  die  mechanischen  Gesetze  xvvMvht,  einsehen,  dass  hierzu  mancher- 
lei Veranstaltung  ixehöre.  Nun  findet  sich  aber  diese  Einrichtung  im  Cirkel 
von  selber  mit  unendlich  viel  Abwechslung  der  Stellungen  und  doch  in 
jedem  Falle  mit  der  grossesten  Richtigkeit  Denn  alle  Sehnen,  die  an  den 
Verticaldurchmesser  stossen,  sie  mögen  von  dessen  oberstem  oder  unterstem 
Punkte  ausgehen,  nach  welchen  Neigungen  man  auch  will,  haben  insgesaninit 
das  gemein,  dass  der  freie  Fall  durch  dieselben  in  gleichen  Zeiten  geschieht. 
Ich  erinnere  mich,  dass  ein  verständiger  Lehrling,  als  ihm  diesei 
Satz  mit  seinem  Beweise  von  mir  vorgc^iMgen  wurde,  nachdem 
er  Alles  wohl  verstand,  dadurch  nicht  weniger  als  durch  ein 
Naturwunder  gerührt  wurde.  Und  in  der  That  wird  man,  durch  eine 
80  sonderbare  Vereinigung  von  Mannigfaltigem  nach  so  fruchtbaren  Regeln 
in  einer  so  schlecht  und  einfältig  scheinenden  Sache,  als  em  Cirkelkreis  lat, 
überrascht  und  mit  Recht  in  Bewunderung  gesetzt.    Es  ist  auch  kein  Wunder 
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Hier  ist  nocb  etwas  anzufügen  über  die  Oekonomie  der  Päda- 
gogik. Die  Einwendungen  der  Finanzen  zerstören  die  schönsten 
Pläne;  —  dem  Pädagogen  ist  die  Zeit  das  kostbare  Gut,  was  er 
aufs  wirthschaftlichste  unter  die  verschiedenen  Geschäfte,  welche 
Anspruch  darauf  machen,  zu  vertheilen  hat.  Möchte  man  nun  auch 
die  ünentbehriichkeit  der  Mathematik  zu  einer  vollständigen  Er- 
ziehung, so  streng  wie  einen  mathematischen  Lehrsatz  selbst,  be- 
weisen: so  würde  doch  das,  was  unmittelbar  im  Leben,  in  den 
Berufsgeschäften  notbwendig  ist,  noch  strengere  und  ältere  An- 
sprüche geltend  machen,  —  die  moralische  Bildung  steht  ohnehin 
unter  dem  besondem  Schutz  der  Pädagogen,  —  ihr  zu  helfen  und 
zu  dienen  müssen  doch  auch  einige  Zierden  des  Geschmacks  herbei- 
gerufen werden,  (die  Schleifwege  ungerechnet,  auf  denen  die  Waaren 
des  geistigen  Luxus  sich  selbst  einführen,)  —  endlich  kann  man 
doch  vor  allen  Dingen  nicht  umhin,  für  diejenigen  Kenntnisse  zu 
sorgen,  deren  Mangel  eine  gemeine  Unwissenheit  verrathen  würde. 
Wird  nun  dies  alles,  in  seine  Abtheilungen  und  Unterabtheilungen 
wohl  zerlegt,  gleichsam  auf  eine  Tafel  nebeneinandergelegt,  damit 
das  Nöthigste  von  den  minder  Nöthigen  geschieden,  und  jedem  Jahr 
und  Stimde  angewiesen  werde:  so  kann  der  Pädagoge  nicht  anders, 
als  über  die  furchtbare  Masse  erschrecken,  sich  selbst  und  den 
armen  Kopf  eines  Knaben  bedauern,  in  den  so  viele,  so  heterogene 
Dinge  eingezwängt  werden  müssen!  Vollends  trübe  wird  diese  Aus- 
sicht, wenn  man  sich  erinnert,  dass  doch  eigentlich  alles,  was  Wissen- 
schaft heisst,  ursprünglich  aus  einem  wahren  und  unschätzbaren 
Wohl ge fühl  des  Geistes  bei  dem  Erfinder  hervorging,  dass  eben 
daher  Erheiterung  und  Erhebung  seine  wahre  Bestimmimg  bleibt, 
--  und  dass  jetzt,  da  alle  diese  Wohlthaten  sich  stundenweise  in  den 
Kopf  des  Knaben  einpressen  wollen,  nicht  nur  der  Kopf  von  ihnen 
gedrückt^  sondern  auch  das  Herz,  die  tiefere,  feinere,  theilnehmende 
Empfindung,  von  ihnen  nach  den  entgegengesetztesten  Seiten  aus- 
einander gespannt,  gezerrt,  gerissen  werden  w4rd,  dass  schlechter- 
dings die  Lust  an  dem  Einen  Unlust  an  vielem  Andern,  was  störend 


der  Natur,  welches  durch  die  Schönheit  oder  Ordnung,  die  darin  herrscht, 
mehr  Ursache  zum  Erstaunen  gäbe,  es  müsste  denn  sein,  dass  es  deswegen 
geschähe,  weil  die  Ursache  derselben  da  nicht  so  deutlich  einzusehen  ist 
und  die  Bewunderung  eine  Tochter  der  Unwissenheit  ist  .  .  .  Es  lässt  sich 
abnehmen,  welche  Unermesslichkeit  solcher  harmonischen  ^Beziehungen  sonst 
in  den  Eigenschaften  des  Raumes  liege,  deren  viele  die  höhere  Geometrie 
in  den  Verwandtschaften  der  verschiedenen  Geschlechter  der  krummen  Linien 
dargelegt  und  alle,  ausser  der  Uebung  des  Verstandes  durch  die 
denkliche  Einsicht  derselben  das  Gefühl  auf  eine  ähnliche  oder 
erhabenere  Art,  wie  die  zufälligen  Schönheiten  der  Natur 
rühren"  .  .  . 

Aehnlich  äussert  sich  Kant  in  der  Kritik  der  teleologischen  Urtheils- 
kraft  am  Anfange  der  ersten  Abtheilung  (W.  V.  S.  ol^.),  wozu  jedoch  zur 
Berichtigung  zu  verdeichen  ist:  Herbarts  MetapJnm'k  S.  38.  Anm.  1. 
(W.  IIL  S.  134). 


1  *39 

•laywischen  tritt,  erzeugen  muss,  -  dass  also  mit  dem  mutlngorn 
aaz^iswieu  Ulli,  T-i,«;!.,..^  rioc  (Jcmiiths  nicht  gefallen  lasst, 

Kopfe,  der  sich  diese  Theilung  des  ^«™s  mcai  «  , 

aie   Ei/iehuiiK    in   l.estämhgem   Knege    leben,    und   tiabi,  sie   atr 
die   j!>i/-ieuiuip  o  i.pinp,,  Mangel  an  tolgsamkeit 

schöneveu,  sanfteren  beele,  lUe  siui  '^*^'"f". ''^'*"*'''\,  ..  ,.,„^„.„   _„ 
verzeihen  mag,  eine  ununterbrochene  Keihe  von  Ki  anklingen  /u- 
fS  ^^h■d.    S  att  den  aufstrebenden  Ideen  zu  hellen    wird  sie  Me 
Ä  ^nmuUr  zerstören;  statt  die  Empfindungen  nnt  un.uer  neuer 
Wärme  zu  erquicken,  .vird  sie  sie  dmd^  einander  erkalten  «ud 


Sollte  der  Verü.sser  den  eigentl.c heu  -^»»'"'«^  f  ^,„^™" /^'J 
den  Grund  dringenden  pädagogischen  ^m-;''*  angeben    .o  laxule^e 
ihn  in  einer  tiefen  Besinnung  an  diese  VVahrheit.    ^  °''  ^"^^"^^^ 

■  •  t  „^   „„rinvili  Ppstaloz/i  f'etripbeu  wird,  nach  bestiimmtn 

sinnung  ist  es,  ^^o(luull  itsiaioz/i  ^^u-  ..  '„i,.i,„-,   Wp^innmi" 

Reihenfolgen  hn  Unterricht  zu  sucluu.     Liiier  solchen  Besmnun« 
haben  wir  die  Idee  des  ABC  der  Anschaming  ^■";;'^l"."Jf:": 

Wer  die  Mathematik,  von  der  hier  die  Rede  ist,  vnk  ich  ke  nt, 
wer  sie  nicht  nur  gelernt,  sondern  auch  mit  seinem  Gefühl  gleitU- 
1". '^kostet  hat:  der  kann  unmöglich  dazu  rathen,  dass  man  mc 
Jünglüi-en  die  dem  gewöhnlichen  Gange  des  Unterrichts  mit  dem 
JuBgim^uu  '"^"y  _  r,i;„i;f.h  ist  sieh  einmal  angefügt  haben,  noch 
Interesse,  uas  dah      "  '^  ^'l'^^'f/  ^^^^^^  mathematischen  Denken 

obendrein  auf ibinge.  Dei  GemutUszusuiui  im  uuuuc.  , 

ist  von  der  Stimmung  dessen,  der  mit  jugendlichei  «"«  f  "f •. 
uhilosophischer  Weisheit  sucht,  oder  dessen,  der  mit  Liebhabeiei  m 
der  alten  Geschichte  forscht,  oder  dessen,  der  .  .-m  GesaBg«-.  ^^er 
Dichter  hingegeben  ist,  -  zu  weit  verschieden:  diese  <^™^^thszu- 
stäude  werden  nicht  von  emer  Stunde  zur  a.uUin  wie  1^1«"!"  ff 
wechselt.  Diejenigen,  bei  denen  von  allen  diesen  und  °och  mehiem 
andern  Interesseii  i.7<.«.  angeregt  ist,  -  wurden  ^u-h  die  Mathe- 
matik, diese  Priesterin  der  Deutlichkeit  und  Klarheit,  «''^Y  luS- 
verwirrt  fühlen;  sie  würden  vollends  nicht  wissen,  nach  welcbti 
Seite  sie  sich  wenden  sollten,  -  der  völlig  leidende  Gehorsam  gegen 
ihre  Lehre  würde  ihre  einzige  Zutiiicht  werden. 


"  Herbart  liat  die  angedeutete  Sehwieriokeit  des  Unterrichts  nie  aus 
dem  Au^V^lc^n.  Im  leiten  Theile  der  Fsifchologie  ^ds  Wissensclutt 
i825.TTvrtIW-  äussert  er  sich  in  folgender  Weise:  „Ich  kann  nuch  hier 
r-  bei  der  Untersuchun.,  über  das  unvermittelte  ^ebeneI^ander  vo„   v.r 

stelluncrsmassen,  wie  dasselbe  anomale  i; ':^;^^'^V'''^n^Sn  v^to 
Frage  nicht  erwehren,  wie  es  in  den  Kopten  der  Schulknaben  vorgehen 
ra^^^^^^  die  an  Einem  Morgen  durch  eine  Reihe  heterogener  Lektionen  hn- 
Z^ge  rieben  werden,  d?ren  jede  sich  am  ^If^^^len  Tage  mi  dem  g^  eleu 
Glockenschlage  wiederholt  und  fortset^zt.  Sollten  ^1^*^«%  *^"t?pr  eh  Inder 
verschiedenen  Gedankentaden,  welche  da  gesponnen  ^^F^^^^^' ;^"*f /-i"^^^^^^^ 
und  mit  denen  der  Erholungstunden  in  Verbindung  V^ringenj'  *^;«  ^  fJJ^  ^^^ 
zieher  und  Lehrer,  die  das  mit  einem  wunderbaren  \  citrauen  ^oraussetzen 
und  deshalb  weiter  nicht  bekümmert  siud.^'  Worbart  zu 

Aensserungen  der  Art  sind  zu  erwägen  bei  der  Frage,  ^le  Herbart  zu 
dem  Princip  der  Coneentration  des  Unterrichts  steht,  welches  in  der 
Herbart'schen  Schule  eine  so  bedeutende  Stelle  erhalten  hat. 
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Aber  die  ganze  YorsteUungsart,  als  seien  die  Gegenstände  des 
Unterrichts  eine  3Iasse,  deren  Theile  alle  neben  einander  liegen,  — 
welcher  YorsteUungsart  die  Pädagogen  zwar  nicht  sydematischy 
aber  sehr  geivöhnlich  folgen,  —  ist  von  Grund  aus  verkehrt.  Es 
findet  sich  hier  ein  Gegensatz,  ungefähr  wde  in  der  Physik  zwischen 
dem  atomistischen  luid  dem  dynamischen  System.  Wie  nach  dem 
letztern  bei  weitem  nicht  das  ganze  Quantum  der  Materie  im  Räume 
ausser  einander  liegt,  so  soll  auch  der  Geht  des  Zöglings  nicht 
etwa  eben  so  \iele  einzelne  Kräfte,  —  eben  so  viele  kleine  Stück- 
eJien  von  seiner  gesammten  Lernfähigkeit  abgetrennt  darreichen,  als 
der  Unterricht  Auffossungen  von  ihm  verlangt.  Die  Lernfähigkeit 
ist  vielmehr  eine  intensive  Grösse,  welche  durch  eine,  ihi^  ent- 
sprechende, Solidität  des  Unterrichts  in  einem  stetigen  Zuge  fort- 
dauernd ausgefüllt  werden  nuiss.  Zwar  lässt  sich  dies  hier  nicht, 
wie  eigentlich  nötliig  Aväre.  in  speculativer  Schärfe  eriJrtern.  Aber 
so  viel  ist  leicht  einzusehn:  erstlich,  dass  man  der  Yerlegenheit, 
welche  der  Mangel  an  Zeit  bei  der  Menge  des  Unterrichts  verur- 
sacht, nicht  vortheilhafter  entgelin  könne,  als  indem  man  den  innern 
irehalty  das  Geivield  dessen,  was  in  jeder  Stunde  gelehrt  wird,  ver- 
mehi't  und  verstärkt;  —  wodurch  eine  grosse  Menge  der  vorhin 
gemachten  Al)tlieilungeu  und  Unterabtheilungen  wieder  zusammen- 
schwinden wird.  Zweitens,  dass  jede  Stmide  eines  soliden  Unter- 
richts eine  Kraft  in  dem  (remütlie  des  Zöglings  zuriicklässt;  und 
dass  man  die,  durch  versehiedene  Arten  des  Unterrichts  erzeugten 
Kräfte  conserviren,  folglich  sie  hüten  müsse,  einander  zuwider  zu 
streben  und  zu  wirken;  (welches  sonst  jenen  Streit  der  Empfindungen 
und  jene  Betäubung  des  Geistes  verursacht,  l)ei  der  an  keine  Selbst- 
ständigkeit  des  Charakters  zu  denken  ist.)  Drittens,  dass  man  im 
Gegentheil  die  einmal  erzeugten  Kräfte,  mit  möglichstem  Yortheil, 
vereinigt  gebrauchen  müsse,  um  dadurch  immer  und  immer  mehr  zu 
gewinnen.  Yiertens,  dass  man,  dem  zu  folge,  l)ei  der  Yertheilung 
des  Unterrichts  auf  -Talire  und  Stunden,  vor  allem  dahin  zu  sehn 
babe,  welches  die  brauchbarsten  und  stärksten  dieser  Kräfte  seien, 

—  damit  man  sich  diese  am  ersten  und  am  sorgfältigsten  verschaffe, 

—  und  wie  man  den  ganzen  Fortgang  so  einrichten  könne,  dass  nie 
eine  Kraft  müssig  liege,  dass  vielmehr  jedesmal  alle  vorher  erzeug- 
ten in  der  ganzen  nachfolgenden  Zeit  beständig  in  voller  Arbeit 
wirken  mögen. 

Rechnet  man  so:  dann  ist  die  Mathematik  sicher,  Raum  genug 
in  den  Lectionscatalogen  zu  finden. 

Man  wird  es  ihr  alsdann  nicht  uiissgönnen:  theils,  in  drei  ver- 
schiedenen Period(ni  des  Jugendalters  einen  Haupthestandtheit  des 
Unterrichts  auszumachen;  theils,  in  den  Zwiscbenzeiten,  durch  ein- 
gestreute Uebungen,  sich  gegenwärtig  zu  erhalten,  und  mehr  Ge- 
läufigkeit zu  gewinnen. 

Die  frühsten  Uel)ungen  im  Zählen,  Messen,  u.  dergl.  abgerechnet: 


i 
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wird  clie  Matliematik  zuerst  im  8teii,  Oteii  und  lOteii  Jahre  m  Ge- 
stalt des  \BC  der  Anschauung  erseheinen,  und  ni  emem  Zeitraum 
von  etwa  dreiviertel  Jahren,  täglich  eine  Lehrstunde,  nebst  einigen 
Uebungsstunden,  verlangen.  -^  Im  12ten,  13ten  odi^r  Uten  Jahre 
sollte  ein  Zeitraum  von  anderthall)  Jahren,  und  wieder  tagluh  eine 
Lehrstunde,  hinreichen,  um  Arithmetik,  Geometrie,  Trigonometrie 
und  niedere  Algebra  den  durch  jenes  ABC  \ orbereiteten  vo  hg 
deutlich  zu  machen.  Endlicli  im  18ten,  1  Uten  oder  20sten  Jahre 
würde  die  höhere  Analysis,  wieder  in  einem  Zeitmum  von  andert- 
halb Jahren  bei  einer  Lehrstunde  täglich,  da^  Studium  so  weit  vol^ 
enden,  als  der,  welchem  Mathematik  nicht  Beruisgeschatt  ist,  sich 
wünschen  wird,  es  für  leruere  Cultur  und  Gebrauch  im  \ertoig 
seines  Lebens  zu  besitzen.  ^^  —  Bei  diesem  imgefäJirn^  I  eberschlage 
ist  übrigens  nur  von  reiner  Mathematik  die  Rech^;  die  angewandte 
fällt  für  den  Pädagogen  jedesmal  in  das  Gebiet  ihres  Stotis. 

Seltner  aber,  als  täghch  einmal,  dürfen  die  Lehrstundeii  nicht 
sein,  wenn  man  irgend  darauf  rechnen  will,  dass  m  dem  Lehrhng 
die  nöthige  Sammlung  des  Geistes  sicli  erhalte. 

Gelegenheit  für  die,  in  den  Zwischenzeiten  einzustreuenüen 
üebungen^'wird  der  übrige  Unterricht  vielfältig  darbieten. 

V. 

Einisce  Bfnierkiins^on  ttlier  die  Darstellung  der  .Mathematik 

ziiiii  Behuf  der  Erziehung. 

Will  die  Mathematik  der  Jugendl>ilduug  die  vorhin  erwähnten 
Vortheile  wirklich  leisten:  so  wird  sie  in  die  Reihe  der  ubrigcu, 
dazu  mitwirkenden  GehültVn  so  geselhg,  so  lieuudlich  als  m(.ghch 
eintreten.  Zwar  ihre  wahre  Würde  wird  sie  ganz  nntbnngen,  und 
ganz  zeigen;  aber  alle  zufällige  Sonderbarkeiten  wird  sie  gern  ver- 
meiden. Soviel  möglich  wird  sie  sprechen  und  thun  wie  die  iibrigcii: 
und  wo  sie  das  Benehmen  dersellien  zu  bessern  sucht,  da  wird  sie 
es  zur  Natur  zurückführen,  nicht  aber  neue  Moden  herbeil>ringen, 
neue  Gezwungenhfiten  und  steife  Manieren  an  die  Stelle  der  alten 
setzen  wollen.    Der  Präcisiou  ihres  eigentliümlichen  Ausdrucks  wird 


"  Die  Aüdeutimgeii  über  den  Lehrplan  dc^  ABC  und  der  Mathema  ik 
sind  so  zu  verstehen,  dasi  Herbart  die  Beschäftigung  damit  nicht  aut  ila^ 
ganze  Schuljahr  ausire.lehnt,  sondern  in  den  drei  ersten  Jahren  aut  em 
Vierteljahr,  in  den  weiter  folgenden  auf  «mii  halbes  Jahr  zusammengedrängt 
wissen  will.  Dies  Verfahren,  die  Lehrfächer  im  Schuljahr  nicht  nebenein- 
ander, sondern  in  einer  gewissen  Folge  auftreten  zu  lassen,  wurde  jener 
Zeit  unter  dem  Namen  der  conti nnirenden  Methode  vielfach  emptohlen, 
so  von  Kuithan  in  Guts  Muths  Bibliothek  vom  Jahre  1S()3.  Später  sah 
Herbart  davon  ab.  In  dem  „3I(ithematischen  Lehrplan  für  Realschule n" 
(1824)  verlangt  er  für  die  Mathematik  in  allen  Klassen  (J  Stunden.  (HerO. 
Mel.  S.  309.) 


sie  gewiss  keineswegs  entsagen,  aher,  je  höhern  Rang  man  ihr  dafür 
zusteht,  desto  sorglliltiger  wird  sie  wachen,  dass  ihr  Ausdruck  auch 
immer  iv irkliche  Präcision  sei.  Wohl  verhüten  wird  sie,  dass  man 
ihr  nicht  nachweise:  durch  ihre  künsthche  Sprache  hahe  sie  sich 
selbst  in  Gedankenlosigkeit  gewiegt,  und  im  Schlaf  ihre  Arbeit 
mechanisch  vollbracht.  —  Zwar  w^rre  es  auch  dann  noch  der  grosse 
Ho  Hier,  welcher  schliefe;  —  al)er  doch  hörte  er  dami  auf,  Muster 
zu  seiu  für  die,  welche  auf  jeden  Laut  seiner  Stimme  voll  Ehrfurcht 
Iiorchten. 

Bestimmter  zu  sprechen:  um  die  Vorübung  im  Denken  abzu- 
geben, muss  das  mathematische  Räsonnement  keifte  eigne  Art  des 
Denkens  sein,  sondern  es  muss  den  nämlichen  Gang  nehmen,  den 
allgemein  der  gesunde  Verstand  seiner  Natur  nach  geht,  so  fern  er 
von  zufälligen  Störungen  im  Ueberlegen  nicht  gehindert  wird. 

Es  ist  aber  die  Art  des  gesunden  Verstandes,  dass  er  sich  auf 
dem  Standpunkte,  von  wo  aus  er  fortschreiten  will,  zuerst  rund 
umher  umsieht,  um  das  ganze  Feld  zu  überblicken,  und  sich  darin 
zu  Orientiren;  —  dann  pflegt  er  auf  dem  kürzesten  Wege,  stets  mit 
vollem  Bewusstsein  der  Gegend,  worin  er  sich  befindet,  zu  seinem 
Ziele  hinzugehn;  —  endlich,  wenn  er  es  erreicht  hat,  von  hier  noch- 
mals rings  umzuschauen,  lun  die  neue  Nachbarschaft,  die  ihn  nun 
umgiebt,  kennen  zu  lernen. 

Dem  Sprachgebrauch  gemäss,  karni  man  die  Umsicht  der  Ein- 
bildungskraft, das  Fortschreiten  ganz  eigenthch  dem  Verstände  zu- 
schreiben. 

Man  sieht  sogleich,  wie  sehr  diese  Unterscheidung  auf  die 
Mathenia4;ik  anwendbar  ist.  Die  grosse  Wissenschaft  beschäftigt 
wenigstens  eben  so  sehr  die  Einbildungskraft,  als  das  Schlussver- 
niögen.  Ehe  dieses  zum  Demonstriren  konnneu  kann,  muss  jene  die 
Figuren  entworfen,  die  Körper  mannigfaltig  mit  Linien  durchbohrt 
und  durch  Ebenen  zerfället,  die  unendlichen  Reihen  hingestreckt, 
und  mit  andern  Reihen  durchÜochten  haben.  Die  ganze  Fülle  der 
combinatorischen  Darstellungen  gehört  der  Einbildungskraft;  der 
bloss  fortschreitende  Verstand  würde  traurig  langsam  von  einem 
Element  zum  andern  schleichen.  Gerade  der  L^eberblick  über  die 
Reihen  und  über  die  verschiedenen  Werthe  einer  fliessenden  Grösse 
ist  Anfangs  in  der  Analysis  das  Schwerste.  In  der  Lehre  von  den 
Wurzeln  und  Logarithmen  haben  die  Schüler  gewonnen,  sobald  sie 
sich  den  beschleunigten  Gang  der  Potenzen  bei  gleichförmigem  Vor- 
rücken der  Wurzeln  oder  der  Exponenten,  und  die  immer  gedräng- 
tere^ Lage  der  letztern  bei  gleichförmigem  Wachsen  der  erstem, 
mit  Leichtigkeit  vorstellen  k(iunen.^^* 


'*  In  demselben  Briefe  au  Carl  von  Steiger,  aus  dem  oben  S.  49.  Anm,  14. 
die  Probe  von  Herbarts  Darstellung  der  Operationen  entnommen  worden,  er- 
klärt er  die  im  Text  anjiedeuteteu  Gesetze.     Es  heisst  da  Herb.  Bei  S.  133: 


1  Oö  ' 
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Wie  pun,  wenn  man,  obiie  fliese  Umsiclit  vorbereitet  und  go 
läufij?  f^emaclit  zu  Imbeii,  etwa  eine  einzebie  Wurzel,  oaneu  eiu/dnen 
Lo-^mÜimeu,  oder  .luch  ein  Paar  derselben,  von  deren  notbwendiger 

Bilanz  aber  der  Schüler  sich  keinen  IV^ritf  iiuicbt,  -^  m  enu.- 
Recbnunj^  c^ebrauclit:  fühlt  man  nicht  uie  a.ijjstlicli,  wie  pendicli 
d;.r  LehHii^  nun  auf  dem  schmalen  8ede  der  Ke^el  tortgeh nmuss. 
die  Augen  einzig  :uif  .lie  Füsse  gelu^ttetr  -^  l  m  wie  voUe.uls, 
wenn  man  allgemeine  Lehrsätze  über  s..  fremde  Dinge  in  Menge 
auf  einander  häuft?  Dann  muss  man,  um  einigenuaassen  nachzu- 
helfen,  die  Zeit  mit  vielen  Beispielen  verderben,  die  chich,  weil  sie 
in  der  weiten  Sphäre  des  Begriffs  immer  viel  zu  emzebi  stehn,  der 
Emsidit  wenig  Gewinn  l)ringen. 

Vielmehr  sei  das  erste  Gesetz  des  \ortrags:  die  mathematisclie 
FitihildHmshyf'f  niclit  zu  vt^rnarldiic^^i-.MK  ^ie  früh  ;in  rolhfamhurs 
und  rasrhrs  Ikirehlaufou  di:s  na^-^.  ('nulimvnus,  das  iintjT  eim;m 
ailqn,n>ini  //../W^*  enthalten  ist,  zu  gewölmen  (Diese  l^f^  ^^^ 
im  grossem  Einüuss  auch  auf  ganz  andre  Arten  cles  Unternclits.)  • 
^  Hieraus  folgt,  dass  man  sch.m  beim  ersten  Anfange  die  (.i<»ssen 
soviel  möglich  als  fUessrud  betracliten  lehren  soll.  Dadurcli  wird 
man  das  Bedürtiiiss  nach  (Ut  gerammten  Mathematik  aufregen. 

Vueh  der  Stoff;  den  man  der  Einl)ildungskraft  zuerst  darreicht. 


Es  ist   klar,    dass    wenn    Wurzeln    ///  r.u;,    warhsen      die    Q^^a^lf^^P; 

di(.  Würfel  mi.l  iiborhaupt  allr  Pot.n/.n  mit  immer  -rosseren  bc  rnttcii 
zunehmen,  oder  n>n»n-  .reifer  uns  euumder  Ueom  '^'l^l^'-.J^^^X 
Zahlen  1  ■'  'i  4  wachsen  <,deichtermi.tf,  denn  ihr  l unterschied  i>  immei  1. 
die  Onadrate  aber  1,  4,  li  IG  wachsen  immer  schneller,  deim  üire  Unter- 
schieSle  werden  immer  grösser.  Niui  fragt  es  sich,  wenn  .he  (Quadrate  oiiei 
überhaupt,    wenn    die   Potenzen,    glekhßmwf  wachsen   s.dlen.    z    ß.   wenn 

IL  Hielt' blos  von  1.  4.  a  la  scmdPrn  v-^,f  ^"  ^^^»^^^  "^jte  W^ehi 
12  3  4  5  <>  die  Quadratwurzeln  v  i  will:  wie  müssen  diese  V\  ur/elu 
lieeen?  Ferner  ist  es  klar,  dass  wenn  die  Exponenten  jjleicbförmig  wachsen, 
auch  alsdann  die  Potenzen  mit  immer  j^rösseren  Schritten  f;""^^';"*-";.  """I^;;: 
weiter  an  nder  liegen,  z.  B.  2",  2^  2^  2^  2^  giebt    1.  2    4    h,  Ib.    Hi  r 

bleibt  der  i  nierschied  der  Exponenten  immer  1,  aber  die  Lnterschiedt 
der  Potenzen  werden  immer  grösser.  Nun  trägt  sicli:  wenn  die  1  otenzen 
gleichförmig  wachsen  sollen,  z.  H.  wenn  man  nicht  Idoss  wissen  vyilK  lia^s  4 
die  zweite.  8  die  dritte  Potenz  v.ui  2.  sondern  wenn  auch  .>.  ;>.  <>,  <.  .♦•  i"- 
11  u  s  w  als  Pülenzen  von  2  angesehen  werden  >ollcn,  und  man  unzu- 
geben  hat.  die  wievielste  Potenz  von  2  eine  jede  dieser  Zahlen  sei:  /'v 
tcerden  ahdaim  die  Exponenten  liegen? 

Vergleiche  mit  diesen  Fragen  folgende  Ausdrücke,  wo  x  aber  mein 
eine  unbekaimtc,  sondern  eine  reranderlkhe,  d.  i.  eine  im  gleiclitormigeu 
Wachsen  oder  Abnehmen  begriffene  gleichfr.rmig  fhrtt^iesse)i<le  (»rosse,  hin- 
gegen a  eine  beständige  (Ir^sae  bedeutet: 

'•^  Vgl.  unten  Abschnitt  IL  Cap.  I\"'  -.  -cn  Ende,  und  Allgemeine  Pädu- 

wik  B  II.  Cap.  :>.  111.    Man  denke  vorläurtg  an  die  Systeme  der  Grammatik. 

bei    weichen    die    Formen  Continueu  d.   i.  gleielimässig  zusammenhangende 

Keihen    bilden,   die  unter  allgemeinen   Begriffen   (Tempus.   Modus,  Genus) 

befasst  sind.    Näheres  in  den  Anm.  zur  Ällg.  Päd. 


ist  nicht  gleichgültig.  Er  muss  leicht  zu  verarbeiten,  und  die  Ver- 
urbeitung  muss  vom  grüssten  möglichen  Nutzen  sein  fiir  das  ganze 
fernere  Studium.  —  Es  giebt  wohl  nichts,  was  so  gleichsam  in  der 
Mitte  der  Mathematik  läge,  wie  die  Trigonometrie.  Die  Betrachtung 
der  Triangel  liegt  der  ganzen  Geometrie  zu  Grunde,  —  und  die 
reine  Aiialysis,  die  eigentlich  mit  Raumbegritfen  nichts  gemein  hat, 
weiss  sich  doch  beim  Integriren  gar  oft  nicht  anders  zu  helfen,  als 
indem  sie  der  Trigonometrie  ihre  Yerhältnissfolgen  abborgt.  —  So 
wäre  es  dcMin  schon  in  dieser  Rücksicht  wünschenswerth,  wenn  es 
etwa  mit  d(Mi  übrigen  Absichten  des  ABC  der  Anschauung  sich  ver- 
trüge, dass  Triangel  der  erste  Gegenstand  mathematischer  üebungen 
würden,  -r- 

Was,  zweitens,  das  Yerhältniss  der  Mathematik  zum  Verstände 
betrifft:  so  mag  die  grosse  Wissenschaft  es  ihrem  Verelirer  verzeihen, 
wenn  er  sie  hier  noch  nicht  so  vollkommen  findet,  wie  sie  zur  Bildung 
der  Geister,  —  ihrem  edelsten  Beruf,  —  es  in  der  That  werden  muss. 
Nicht  an  Umfang,  noch  an  Gewissheit  und  Bündigkeit  fehlt  es  ilu* 
dazu,  aber  an  systematischer  p]leganz,  und  an  philosophischer  Durch- 
sichtigkeit.^*   Jeder  Mangel  hierin  macht  sich  beim  pädagogischen 


**  Herbart  ist  auf  den  Wunsch  nach  einer  entwickelnden  Methode  der 
mathematischen  Darstellung  auch  späterhin,  wenngleich  ohne  Rücksicht  auf 
F>ziehung,  zurückgekommen,  und  hat  Proben  eines  solchen  Verfahrens  ge- 
geben. In  seinem  grossen  Werke  über  Psychologie  {Ps.  als  Wissenschaft 
Th.  II.  1825.  §.  148.  W.  VI.  S.  827)  sagt  er:  „Es  ist  längst  bemerkt  wor- 
den, dass  die  gewöhnlichen  geometrischen  Beweise  nur  einen  Gedanken 
auseinanderziehen,  den  man,  um  iliu  vollständig  zu  erreichen,  unmittelbar 
durchschauen  muss;  die  Geometrie  für  Anfänger  ist  längst  vorhanden,  aber 
die  Geometrie  für  Denker  soll  noch  geschrieben  werden.  Sie  wird  weniger 
von  der  Gleichheit  zweier  Figuren,  deren  eine  unabhängig  von  der  andern 
vorhanden  sclieint,  und  mehr  vom  Entstehen  vieler  Constructionen  aus  Einem 
Princip  zu  reden  haben.  Sie  wird  z.  B.  in  einem  Dreieck  nicht  eine  Paral- 
lele mit  der  Grundlinie  willkürlich  ziehen,  um  die  Proportionen  in  den 
Dreiecken  nachzuweisen:  sondern,  nachdem  eine  Seite  mit  zwei  anliegenden 
Winkeln  gegeben  worden,  sogleich  überlegen,  dass  diese  Winkel  sich  auf 
die  Gestalt  des  Dreiecks,  mithin  auf  die  Verhältnisse  der  drei  Seiten  be- 
ziehen, weil  die  Schenkel  einen  Grad  von  Convergenz  an  sich  tragen  und 
es  von  diesem  Grade  abhängt,  wie  weit  man  die  Schenkel  —  stets  die 
Grundlinie  (als  ihren  verminderten  Abstand  bezeichnend)  parallel  fort- 
schiebend verlängern  müsse,  damit  der  Abstand  ganz  verschwinde,  und  das 
Dreieck  sich  seh  Hesse." 

An  derselben  Stelle  beweist  er  den  Satz  von  der  Summe  der  Dreiecks- 
winkel aus  dem  Begriffe  der  Michtung:  „Wenn  für  zwei  convergente 
Linien  der  Unterschied  ihrer  Richtungen  gegen  eine  dritte  bestimmt  ist,  so 
liegt  darin  unmittelbar  die  Ungleichheit  dieses  Unterschiedes,  das  heisst, 
die  Verschiedenheit  ihrer  Richtungen,  und  eben  diese  ist  der  dritte  Winkel 
im  Dreieck,  der  nur  die  180*^  voll  macht,  welche  zwischen  jenen  Linien  an 
der  dritten  stattgefunden  hätten,  wenn  sie  parallel  gewesen  wären.'- 

Einen  Beweis  des  Pythagoreischen  Lehrsatzes  aus  den  in  demselben  liegen- 
den Begriffen  findet  man  in  der  Methaphysik  Th.  IL  §.  175.  (W.  IV.  S.  34). 

Dasselbe  Princip  liegt  den  Definitionen  der  Elementarbegriffe  der  Geo- 


i 
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Gebrauch  aufs  unangenclunstc  fühlbar,  aufs  nachtheiligste  wichtig, 
-  da  OS  für  diesen  Gebrauch  nicht  auf  die  Resultate,  noch  auf  ihre 
Zuverlässigkeit,    sondern   auf   das  Dctikcn  selbst    und  aut  dessen 

musterhaften  Gang  ankommt.  ,,.,,,  ..,11    ■. 

Da-s  .tr,u.'.'  speculative  Denken  leidet  kenu'  V\  illkurhchkeiteii. 
Nicht  mehr  noch  weniger  soll  .-.  .■uthalteu,  als  was  genule  nothig 
ist  um  die  innere  Nothwfmlinkeit  des  vorliegenden  Lehrsatzes  ganz 
und  uunuttelbar  zu  durchschauen.  -  All..  Wil  kürhchkeiten  sind 
Individualitäten  der  Erfinder  und  Lehrer,  sie  halten  die  allgemeine 
Mittheilung  auf,  und  sind  ihrer  niclit  werth.  ,  ,•  1  r» 

Die  mathematische  Analysis  erlaubt  sicli  jeden  Augenh  ick  Be- 
quemlichkeiten, wel.-he  eine  präcise  Methode  sich  "''«"'f  «^»J  f '- 
itatten  kann.    Ei.ieu  -Satz  dual.  Mflösmujd.rBegnftc    Analy  is) 

beweisen,  heisst,  sich  durch  die  gegebenen  ««ff  l/f  «\  '*"ff '1  ' 
lassen  zu  denen,  welche  die  iuuer<-  Noiliuvndigkeit  des  Satzes  ent- 
halten Dil-  \(,thwendigkeit  liegt  aber  nicht  111  willkürlichen  Hults- 
linien,  oder  willkürlichen  Itechnungen;  sie  ist  üb..rhaupt  nicht  ent- 
deckt, so  lange  -  zwei  oder  mehrere  l^.'we.s,.  giebt,  we  che  die 
Sache  gleich  deutlich  machen.  Lad  das,  wozu  die  gegebeneu  Be- 
griffe hin^/r/fc,**,  wa^  -ic  herbei/ö;*n/  künnen,  ist  -vwiss  mir  ^as. 
was  uotl.wendig  un.l  wesentlich  zur  Natur  des  ^^^^^^.  f^:'^\ 
aber  darum  ist  auch  das  nicht  Analysis,  «as  die  \\illkurlichkeiteu 

llWi)€'lZO"*  • 

Die^  U'tzterii  sind  e>,  welelie  das  mat]i(>iuatisclie  Studium 
schwer  machen,  und  die  Freude  .larau  verl»itteiu.  Dct  Geist,  der 
m  die  Sache  sell»st  sich  veiticte.i  uud  versenken  w,)nte,  wml  von 
ihnen  seitwärts  gesprengt,  (Uireli  eine  Menge  en-(T  krunnner  Neben- 
weffe  umherge.jagt :  so  geht  die  rrine,  lieitere  ^peculatly('  lassnng 
veiioren;  und  kommt  man  ans  Ziel,  was  ist  gewonnen/  Glanl^n 
freihch  miiss  mau  dem  Beweise,  denn  Schritt  vor  Schritt  betrachtet, 
war  er  ohne  logischen  Fehlte-;  aber  da  man  das  Ganze  nicht  duiTli- 
blickt,  da  vielmehr  jeder  einzelne  Schritt  (^nen  AJmüz  im  Denken 

metrie  zu    Grunde,    welche    Herbart    in    der    Psychologie    als    Wissenschaft 

Th   II    aufstellt  • 

'  „Die  gerade  Linie  ist  diejenige,  deren  Normalen  (oder  andre  von  ihr 
seitwärts  ausgehenden  Richtungen)  sich  stets  parallel  t()rtheweg(;n  wahimi 
sie  selbst  gezogen  wird.-  (W.  VI  S  mi  ^^^'^rallelen  f'^'^J\ 
ialtigte  Darstellungen  Einer  Kiclitung"  i worauf  sieh  das  >,ichts(hneiden  unii 
der  gleiche  Abstand  unmittelbar  grüiulen  a.  a.  (X  S.  140).  Das  leipMi 
dikel  auf  eine  Linie  ist  diejenige  Richtun-,  ..welche  mit  zweien  andern 
unter  sich  entgegengesetzten  (die  durch  die  Linie  angedeiitet  ^^^'^l»:"'  g^j; 
nichts  gemein  hal»e,  sondern  in  Reziehung  auf  sie  als  völlig  neue  lucütuiiö 
angesehn  werden  könne."    (a.  a.  0.  S.  ii04). 

In    wi.     weit    Herbart    an    eine   jener    „Mathematik  für   DenUr     ent- 
sprechende   Schulmatliematik   dachte,   Uisst   sich    nicht   ermessen ,  ^  doch    ua 
er   in    der    ersten   der  angeführten  Stelleu    die   „Geometrie  für   Anfan(iei 
gelten  Uisst.  scheint  er  sich  mit  einer  Reform  der  Schulmatliematik  im  an- 
gedeuteten Sinne  niclit  eingehender  beschäftigt  zu  haben. 
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macht,  —  so  hätte  man  heinahe  ehen  so  gern  der  Geschicklichkeit 
des  Lehrers  aufs  hlosse  Wort  geglaubt,  als  einem  solchen  Beweise. 
Gerade  dem,  der  mit  wahrem  Gefühl  den  majestätischen  Gang  einer 
reinen  Speculation  zu  bewundern  und  zu  verehren  fähig  ist,  der  mit 
wahrer  Unterscheidungskraft  den  Contrast  erkennt  zwischen  ihr, 
und  zwischen  leeren  losen  Spitzfindigkeiten,  w^illkiirlich  umherge- 
zerrten  Begriffen,  tautologischtüi  oder  sophistischen  Spielwerken,  — 
gerade  diesem  muss  es  am  unangenehmsten  auffallen,  wenn  die 
Analysis  mit  einem  nicht  ganz  edeln  Ausdruck  —  von  Kunstgriffen 
YiHk%  —  durch  deren  Hülfe  aus  einem  Knäuel  von  Buchstaben  ein 
anderer  gemacht  wird,  der  alsdann  nach  gewissen  Mengen  von  Sub- 
stitutionen, von  Multiplicationen  und  Divisionen  mit  ganz  fremden 
Grössen^  von  hin  und  hergeworfenen  Gleichungen,  fertig  ist,  um  mit 
einem  Schwert,  das  aus  irgend  einem  Winkel  der  Rüstkammer 
herbeigeholt  wird,  zerhauen  zu  werden.  Am  Ende  kommt  oftmals 
eine  so  einfache  Gleichung  heraus,  dass  sie  schon  dadurch  Verdacht 
erregt,  das  ganze  Gew^irre  von  Rechnungen,  bei  denen  mau  die  Auf- 
gabe /<  77/ ^s^/,  imi  sie  aufzulijsen,  könne  dem  Wesen  der  Wissen- 
scliatt  wohl  nicht  zugehöreii. 

Ein  vortreffliches  Beispiel  von  Verbesserung,  das  den  strengen 
systematischen  Forderungen  völlig  entspricht,  giebt  die  combina- 
torische  Begründung  des  binomischen  und  polynomischen  Lehrsatzes, 
welche  ^\iv  Hrn.  Hindenhurg  verdanken.  Aber  für  eine  Veränderimg 
im  Ganzen  hätte  vorher  die  Metaphysik  noch  manche  alte  Schuld  zu 
berichtigen.  Besonders  müsste  durch  sie  die  noch  immer  so  mäch- 
tige 


leii  vor  dem  Begrifl'  des  Unendlichen  aufluiren,  die  unsre 
Mathematiker  liewegt,  auf  seltsamen  Umwegen  dasjenige  oJme  diesen 
Hauptbegriff  ihren  Lehrlingen  deutlich  machen  zu  wollen,  was  den 
Erfindern  selbst  nur  durch  ilin  zugänglich  wurde.  Eine  Menge 
kleinerer  Uebel  kann  gleichwohl  der  Unterrieht  schon  dmxh  bessere 
Auseinandersetzung  und  Anordnung  heilen.  Darauf  hinzuw^eisen, 
schien  hier  desto  nothwendiger,  je  stärker  vorliin  der  Pädagogik  an- 
gemuthet  war,  der  Mathematik  als  einer  Hauptkraft  des  Unterrichts 
ein  volleres  Vertrauen  zu  schenken.  ^^ 


;"*  Die  Methode  der  Mathematik  ist  später  wiederholt  von  Denkern  der 
Kritik  unterzogen  worden. 

Hegel  trifft  in  mehreren  Punkten  mit  Herbart  zusammen.  Er  erkennt, 
dass  beim  mathematischen  Beweise  nach  Euklidischer  Art  „die  vermit- 
telnden Bestimmungen  ohne  den  Begriff  des  Zusammenhanges,  als  ein  vor- 
läufiges Material  irgendwoher  herbeigebracht  werden'';  die  Con- 
struction  ist  daher  „ohne  Verstand,  da  der  Zweck,  der  sie  leitet,  noch  nicht 
ausgesprochen  ist."   „Der  Beweis  ist  nicht  die  Genesis  des  Verhältnisses, 

welches  den  Inhalt  des  Lehrsatzes  ausmacht er  ist  eine  äusserliche 

Reflexion,  die  von  Aussen  nach  Innen  geht,  d.h.  aus  äusserlichen  Um- 
ständen auf  die  innere  Beschaffenheit  des  Verhältnisses  schliesst."  —  Für 
die  Geometrie  hält  Hegel  eine  derartige  Darstellung  für  unvermeidlich,  da- 
gegen soll  die  Arithmetik  analytisch  gelehrt  werden,  d.  h.  in  einer  Reihe 
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ERSTER  ABSCHNITT. 

Ueber  die  Einriclitimg  des  ABC  der  Anschauung. 

* 

Wenn  man  die  Botracbtnngen  <k^v  Einleitung  nm^li  einmal  x,v^ 

Ai'   ^o   zei«H  sirli   ein   areifadur   Zweck    der  hier  gesnehteii 

sammeii.     <         »  ..iinii  rli.»  Vnst-hauuie'  bilden,  der  Erziehuni,^ 

E  enientaruhungen;  m*'  ^^'Hen  fiie  Anstnauim.^  Mum    ,  r, 

be^Li  nnd  die^Iathi-niatik  vorbereiten.   Iluv  Eiin'iehtunj^  ^vnd  ak, 

^i  durch  das  Zusammentreten  der  Ueberleguuge.^  ^vozu  en.e  jed. 

^S<T    Vbsieliten   einladet,   völlig   l>estunint  sem.    Zuvor  muss  jed. 

•  \.^w.won    vvoi-don     Damit   aber   die   darau>   liervorgehendeii 

einzeln  erwogen   weiacn.    u.iimt  ,i  ^i  o 

Resultate  si.l.  .u,s.1>ickt  zusammcfuRcn  .lannt  ."''•'■t  e  ^a  ^  ' 
scheinbarer  Streit  unter  ,hueu  uns  vcrtuLren  ^^J:J^^^ 
freunaschaftlichen  Vereinigung  einen  heschmnkmdrn  ^  "^   '^  *     ' 

7U  wollen:  müssen  ^vir  noeh  einen  Augenblick  an  .lie  Jrage  >Nen,len. 
/M  «Uli.  Vbsieliteu  über  ili«'  Anordnung  unsrcr 

was  eigentlich  jede  dei  iliti  Ansiinuu  o 

Vorübungen  zu  entsclieiflen  habe?  ,.:,„.   «n^be  <lev 

Wenn  die  Bildung  der  Anschmmm,  sieh  als  eine  Sacht  de i 
Eniehunn  von  selbst  darstellt,  so  musste  dagegen  die  Kmleitiiug 
zwischen  diesen  beid,.,  und  der  Mnthrnu.m  .las  5anc  c.-st  knurlen-. 
welches  zwischen  der  ersten  und  dnttiu  nnr  noch  sehr  lose  aush  . 
Bloss  der,  sehr  allgemeine,  Schluss:  «vrs  w,t  Pfau,  das  <,r^chM 


vnn    Anfrrabcn     nicht  von  Lehrsätzen  erscheinen,   wnbei    die    Beweise   als 
iberflü  tSes  bJ^ÜBt"  entfallen  n„.l  .lunh   .lie  Auflo.nn.in  .vs,;,...  .-..nleu. 
(Vgl  Hegels  LogOc  B.  III,  W.U.  Ansg   V.  S.  :  .>  t    ,u  s^  2  4  t.) 

Schopenhaner  apri.l.t   in  seiner  .Irastisohen  Weise  ul  er  die   l-.nkli 
dische  Methode  in  mWdi  „U  WilV;  .<..,l  Vorstellunfl  Hl.  ;^"«.  «.   [^.^  V, 
Er    nennt    die    Euklidischen     "«^vfise      stelzbeinig    udhutYlt«  , 
„Taschenspielerstreiehe''    und    w.rlt   ihnen   vor.    ''»^%"^^ /''V'   ''^ . 
Wahrheit    fast    immer    znr   Hintert^hiu-   l'<"""'^;.'"'"' ,   i,      Rech     setze 
den  Grund  darin,  dass  Euklid  die   .\nschauun..;  „,  ■  t   in    1 1   ^'«'M  ^«'-^ 
sondern  ..die  logische  Behandlungsart  '>",Matheinat|k-.  *ah  e     Dan^^^^^  u 
fehlt  Schopenhauer  den  Hauptpunkt:   ni.ht  ,  le   \'^^!'''''' '';f,'''f""-'  •;',,,;„,  . 
schanung,  'sondern  die  ni.ht   «eit  ««">•!,' /^'»t'>- ?  ,I?>^™^''"   t    'brachte,, 
tischen    Begriffe    ist     schuld    an    der    Aeusserhchke.     der    J  "ge^"^;^'  . 
geometrischen    Methode.     (Vgl.   Herlmrt    W.   M  .   b.   .m.)     ^''f »  ^^^^ 
die  Geometrie  nach  Schopenhauers  Autfassung  darzustellen,  hat  Kosah   u" 
SchuloroKramm  von  Nordhausen  für  IH.'ri  gemacht.  ,iair« 

^^     ^reiuleleobur,    verla.^t    in    ^-- .Lfiscf^    Vf^erm^npen 
im  zweiten  Bande  S.  21H)  ff.  die   genetische    Darstellung  für  die   Matlie 
matik  imd  siebt  im  Pythagoreischen  Lehrsatz  eine  Probe  davon 
^     Von   Pldagogeo  iL  am   lichtvollsten    über  ^^^^^^^^^^J^   \^^ 
Mager  gebandelt.     Zuerst  in   der  Schrift:    Veber  die  ^^^^*^'^^'%;!^'   ,^X^^^ 
Luk    Js    Lehfohjeef    und    ir/x.rHsc/../lr  ,llH:JjrK    terner  in:    I^^^ 
Büraerschule   (1840     S.    1(17-11»;],    und    im    dritten    Bett    der    ^^  'n^^^ 
Humanitätsstudien,   (die  genetische  Methode  u.  s.  w.)  b.  -1  t.,  wo /u,ku 
weitere  Nachweise  zu  finden  sind. 


nach  Begriffen,  zeigte  von  der  Notliwendigkcit,  planmässig  für  die 
Keife  der  Anschauungen  zu  sorgen,  hinüber  nach  der  Wissenschaft, 
welche  die  Begriffe  von  dem  Anschaulichen  verarbeitet.  Und  ivenn 
die  Anschauung  gelehrt  werden  sollte,  so  w^ar  klar,  dass  dieses,  wie 
alles  eigentliche  Lehren,  eine  Ueberlieferung  von  Begriffen  sein 
müsste.  Oh  aber,  und  in  wiefern  es  überall  möglich  sei,  die  Bild- 
sainkeit  des  Anschaueus  unter  das  Gebot  der  Lehre  zu  bringen:  das 
bUeb  im  Dunkeln;  und  wie  konnte  es  anders,  wenn  nicht  zuvor  die 
Xatur  des  Anschauens  tiefer  ergründet  wurde?  Das  aber  w^ar  nicht 
die  Sache  der  Eink'itung;  es  ist  das  Wesentlichste  der  hier  anzu- 
stellenden Nachforschungen. 

Daraus  muss  sich  zuerst  das  Materiale,  —  daraus  müssen  sich 
die  Buchsfahen  für  unser  ABC  ergeben;  Sylhen  aus  ihnen  zu  bilden, 
(»der  mit  andern  Worten,  das  Materiale  unter  Begriffe  zu  bringen 
und  aus  diesen  Lehrsätze  zu  machen,t  das  ist  dann  zweitens  die 
Bitte,  die  wir  an  die  Mathematik  zu  richten  haben,  und  auf  welche 
wir  vorläufig  das  allgemeine  Versprechen,  und  einige  Nachricht  er- 
warten, wie  sie  uns  etwa  zu  Hülfe  zu  konmien  denke,  was  sie  geben, 
was  sie  zurückbehalten,  welche  Rücksicht  sie  dabei  auf  sich  selbst 
nehmen  werde?  —  Endlich  wird  noch  die  Pädagogik  anzeigen, 
welclie  äussere  Form  sie  dem  (lanzeii  wünsche,  welche  Bequemlich- 
keiten sie  anbieten  könne,  welche  Erleichterungen  sie  dagegen  zu 
empfangen  sicli  verspreche?  —  Die  Mathematik  tritt  also  in  die 
Mitte  zwischen  der  Anscliauung  und  der  Erziehung;  und  darnach 
müssen  auch  die  folgenden  Betrachtungen  sich  ordnen. 


L 
iFTundlinieii  einer  Theorie  der  Aiiseliauun 


g- 


Da  diese  Theorie  mit  dem  äussern  Sehen,  (dem  Organ,  dem 
Lichte  u.  s.  w.)  nichts  zu  thun  hat,  also  von  Perspective  und  Optik 
ganz  schw^eigt;  da  sie  sich  eben  so  WT4iig  auf  die  ästhetische  Auf- 
fassung einlässl:  so  kann  sie  sehr  kurz  sein;  denn  es  bleibt  ihr  bloss, 
den  Act  des  iVnschauens,  das  unmittelbare  geistige  Wahrnehmen  und 
Fixiren  des  Sichtbaren,  auseinanderzusetzen  übrig.  Nur  erinnere 
man  sich,  dass  hier  vom  Anschauen  der  Form  die  Rede  sei.  Also 
von  einer  Zusammenfassung  des  Getlirbten.  (Man  sehe  Einl.  I.) 
Durchaus  aber  nicht  etwa  von  der  Frage:  durch  welches  „Fenster" 
die  Dinge  an  sieh  in  die  Seele  steigen.  — 

Was  das  Auge  sieht,  das  ist  nie  einfach.  Es  hat  immer  eine 
Ausdelnnmg  nach  Breite  und  Länge,  nicht  aber  nach  der  Dicke.  An 

t  Kürzer  in  der  IL  Ausgabe:  „Daraus  muss  sich  zuerst  das  Mate- 
riale für  unsere  Vorübungen  ergeben.  Dasselbe  unter  Begriffe  zu  bringea 
und  aus  diesen"  u.  s.  w. 


i 


—     142    — 


-     143     ~ 


I.    / 


diese  bekaBiiteii  Sätze  wird  liier  nur  eriimert  Aiif  der  Hache  nun, 
welche  in  einer  beträchtlichen  Ausdehnung  dem  Xuge  g  eichtormn^ 
sichtbar  ist,  würde  das  blosse  körperliche  Auge  tur  sieh  ebenklls 
Xichförmig  verw(>iler.,  und  eben  darum  keine  Gestalten  unterscliei- 
den.    Denireine  Gestalt  ist  begrenzt;  und  inuss,  lun   gesehen  zu 
werden,    durch   einen   eignen   Act   der   Animerksamkeit  mis  jeiier 
Fläche  herausg.4.oben   wer.len.  --  Aber  es  ist  aul  derselb(.i  Eins 
Yor  dem  Andern  hervorstechend,  das  heisst,  mit  uiigleicher  btarke 
wird  Eins  vor  dem  Andern  Widirgemmunen     Die^  Engleichhert  des 
Auffiissc'iis  kaim  wechseln,  und  wechselt  wirkliclu  Bald  ist  dc^  starker 
Autgctassten  mehr,  bald  weniger;  zuweilen  sucht  sich  das  Auge  au 
einzelne  Punkte  zu  concentriren.    Bald  w.in(hdt  es  hier  und  dort 
umher,  bald  nimmt  es  des  vorhin  einzeln  Betrachteten  eine  kleme, 
eine  grössere,  eine  noch  grössere  Menge,  endlich  dasiianze  zusammen. 
Ein  solches  Zusammennehmen  aller  Theile  emes  Diivges,  und  W  eg- 
lassen  alles  des  übrigen   zugleicli  Sichtbaren:  -^  das  ist  es  ohne 
Zweifel,  wodurch  die  (iestult  dieses  Dinges  gefuiiden  wird.   Soll  al)tn- 
aucli  die  Lage  verschiedener  Dinge  gegen  einander  geunrlen  werden: 
80  müssen  die  Yerschiedenen  schon  gemachten    und  niclit  wicjler 
aulzulösenden  Zusammenlassungen  in  eine  neue  Umüissiing  eingehn; 
schon  zusammengesetzte  Ganze  müssen  ein  grösseres  Ganzes  geben. 
Dies  kann  so  fort  gehn.    Die  Pupille  des  Auges,  die  Augenln-auen, 
Augenlider  u.  s.  w.  machen    zusammen    das  Auge;   Augen,  UUren, 
Nase,  Mund  u.  s.  w.  zusammen  das  Gesicht;  das  (fcsicht  mit  den 
übrigen  Gliedern  den  Körper;  und  mehrere  Personen  machen  zu> 
sammen  eine  Gruppe.   Indem  wir  dies,^  Gruppe  mit  einem  gebildeten 
Blick  anschauen,  ruhen  wir  nicht  etwa  gleichfchinig,  ohne   Unter- 
schied und  Grenze,  auf  dem  Ganzen;  das  glib(>  ein  Chaos  von  l^arben, 
aber   keine  Gruppe  von   wohlgegliederten   Menschen:   sondern  uns 
liegt  wirklicli  auf  die  beschriebene  Weise  eine  Zusammenfassung  m 
der  andern.    Indem  wir  hinblicken,  gestalten  wir  das  Auge  beson- 
ders,  die  Nase  besonders,  jede  Pei^son  besonders;  endlich  gestalten 
wir  aus  dem  allen  zusammen  die  Gruppe.  m  •4-  i    -f 

Man  erstaunt  vielleicht  über  eine  so  venvickelte  Ihatigkeit, 
deren  wir  uns  meist  so  w(?nig  bewusst  sind.  Aber  man  wird  weniger 
erstaunen,  wenn  man  sich  erinnert,  wie  unvollkommen,  wie  ielder- 
haft  diese  Operation  auch  oft  verrichtet  wird.  Freilich  der  Kunstler 
kommt  mit  diesem  Articuliren  dei-  (iestalten  gänzlich  zu  Stande; 
aber  dem  gemeinen  Blick  fehlt  Antang  und  Entle,  er  kommt  weder 
bis  zu  dem  Kleinsten,  noch  bis  zum  Grössten.  Irre  und  unliestimmt 
schwebt  er  in  der  Mitte  umher;  zweifelt,  wie  er  snh  theilen,  — 
zweifelt,  wie  er  (la>  Getheilte  verbinden  solle.  Frapplrt  von  iW 
Forderungen,  die  der  Gegenstand  an  ihn  macht,  liildet  er  sich  viel- 
leicht ein,  (femsscn  zu  haben;  al)er  nur  der  Künstler,  der  des  Gegen- 
standes mächtig  ist,  geniesst  wirklich.  —  Vielleidit  auch  giebt  sich 
der  Ungeübte   dem  Vergnügen  hin,  an  den   sanften  Krümmungen 


auf-  und  abzugleiten,  —  spielt  so  durch  die  Gestalt  hin,  —  und 
empfindet  auf  diese   Weise  wirklich  den   Eci^  des   Schönen.    Die 
äsfhrtische  Anschauung   möchte   in  der  That  wohl   mehr  bei  dem 
fliessenden  Sehen,  als  beim  fixirenden  Fassen  —  anfangen,  —  nur 
nicht  sich  damit  begnügen.    Aber  der  Fehler,  den  jener  Ungeübte 
machte,   wird  sich   alsobald    offenbaren,   wenn   er   sich   zum  Nach- 
zeichnen setzt.     Will  er  —  und  das  ist  natürlich  —  auf  eben  die 
Weise  reprodnciren,  wie  er  aufgefasst  hat;  will  er  den  Griffel  eben 
so  sanft  und  allmählich,  wie  vorhin  das  Auge,  gleiten  lassen:  so  ist  es 
unmöglich,  dass  er  iiicht  bei  der  ersten  krummen  Linie,  deren  Fluss 
er  nachzubilden  denkt,  in  einen  beträchtlichen  Felder  verfalle.  Denn 
eine  krumme  Linie  ändert  ihre  Richtung  bei  jedem  einzelnen  Punkt 
nur  unendlich  wenig;  wer  also  von  Punkt  zu  Punkt  fortgeht,   bei 
dem  häufen  sich  der  unendlicli  kleinen  Fehler  unendlich  viele,  und 
bringen,  so  unmerklich  einschleichend,  das  Ganze  aus  seiner  Lage. 
—  In  der  Th:it   ist  auch  das  fliessende  Sehen  kein  Auffassen  der 
Gestalt;  der  letztern  gehören  alle  ihre  Theile  zugleich  zu,  und  alle 
wollen  gleichtörmig  bemerkt   sein.     Jenem  Ungeübten   sollte    der 
Endpunkt  der  ki'ummen  Linie  das  letzte  Resultat  aller  ihrer  Kiüm- 
mungen  werden;  aber  anstatt  den  Endpunkt  mit  dem  Anfangspunkte 
nur  vermittelst  des  von  einem  zn  andern  führenden  Zuges  zu  ver- 
binden, hätte  er  die  Distanz  derselben,  und  ihre  Lage  gegen  den 
Rücken  der  Krümmung    auf  einmal,    unmittelbar  auffassen  sollen; 
dann  würde   die  krumme  Lüiie  sehr   fest  zwischen  ihnen  gelegen 
haben. 

Laut  des  Vorigen,  ist  das  Articuliren  der  Gestalten  ein  sehr 
zusammengesetztes  und  darum  schwieriges  Geschäft.  Soll  es  nun 
leicht  und  lür  Jedermann  zugänglich  werden:  so  muss  es  in  seine 
einfachsten  Bestandtheile  zerlegt  werden,  so  dass  man  dieser  sich 
einzeln  bemächtigen  könne,  um  sie  erst  nachher  wieder  zu  ver- 
büiden. 

Zusammenfassen  heisst  in  der  Kunstsprache  combiniren;  und 
eine  grosse  Zusammenfassung  in  kleinere  und  in  die  kleinsten  zer- 
legen ist  das  umgekehrte  Geschäft  von  dem,  was  die  Combinations- 
lehre  zeigt,  wenn  sie  von  gegebenen,  ganz  einfachen  Elementen  nach 
und  nach  zu  allen  daraus  zu  machenden  mehr  und  mehr  zusammen- 
gesetzten Verbindungen  fortgeht. 

Es  muss  demnach  hier  von. dem  sogenannten  Combiniren  über- 
haupt, ohne  Wiederholungen,  das  Wesentlichste  eingeschaltet  werden. 
Weitere  Auskunft  giebt  unter  andern  Stahls  Grimdriss  der  Combi- 
nafiouslehre.    Jena  und  Leipzig,  18U0,  S.  72  ff. 

Die  gegebenen  Elemente,  sie  seien  nun  wirkliche  Dinge,  oder 
Zahlen,  oder,  wie  hier,  gefärbte  Punkte,  —  pflegt  man  durch  Buch- 
staben zu  benennen.  Um  an  einem  kurzen  Beispiele  die  Verbindungen, 
von  denen  hier  die  Rede  ist,  darzustellen,  seien  vorläufig  nicht  m'ehr 
als  5  Elemente  gegeben,  welche  durch  die  Buchstaben  a,  b,  c,  d,  e, 


v^ 
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>^,«;pV,T,Pt  werden.    Von  ihnen  werden  erst  2,  dann  3,  dann  4,  dann 
Se  f "— Sefasst.*    Alle  da^lurch  mögliche  Complex^oneu  zeigt 

folgende  Tafel: 


ü 


c 


d 


ah 

ac 

a  d 

ae 

hc 

hd 
cd 

he 

ce 
de 

ahc 

a  h  d 
acd 

hcd 

ahe 

ace 
ade 
hee 
hde 
cde 

- 

ahcd 

ahee 

a  h  d  e 
acde 
he  de 

-i 

Min  betrachte  die  Tafel  aufmerksam,  um  zu  sehen,  ob  man  auf 
gleiclS  wÄf^c^^^  alle  Verbbdungen  aufzustellen  ™n^n^e, 
Cn  nur  die  vier  Elemente  «,  h.  c  d.  gegeben  waren^  Es  hele  ak- 
dann  H eg-  und  folglich  alle  Verbindungen  worin  e  vorkommt.  Die.e 
danneijeg,unaiui^  Columne  unter  einander;  welche 

stehn  aber  alle  m  der  Umteisien  v,oiumiit         ,  •  ^,,„^,,|„^„  Vimnte 
Columne  man  nur  weglassen,  ^  oder  wieder  h";;^^^^^^^^^^^^^^ 
wenn  zu  den  Tier  Buchstaben  a,h   e,  d   das  ^.Jf^J^^^ 
zugethan  würde.    So  ist  es  auch  leicht  zu  "^^^^^^^^^^^      J^^^  ^ 
t4i  sich  ändern  müsste,  wenn  noch  ein  'f^'^^'^r^  /'^ 
käme.    Dann  wäre  noch  eine Columne  -izu  ugen,  de  ol^^^^/;^_ 
fiTiffe    durch  die  Klasse  der  Paare  mit  «/,  hf,  cf,  df,  ef,  u  itei  ein 
ÄSt  fortginge,  in  der  Klasse  .ler  dreifachen  \  erbmdmigen 
"St  ^ftZ,  laim  'acf  u.  s.  w.,  -  endlich  ganz  unten  mit  einer 


*  rAnmerkun-  der  IL  xVusgabe.^    Um  dies,  und   das  zunächst  Fol- 
gende/twlue^  ^^mmt,  ,^  leicht  zu  ^--■^^ä-;^^,^:^,;^';;! 

Kupferstich,    einen  Grundriss  u.  dergi  ,  ^?7"^^^*^^^"']fr  '  f  SiuUeV  'e- 
Endpunkte  derselben)  mit  Buchstaben  bezeiclinet  7^'  fiy^f/^^^^^ '\^^^^ 

schrLbene  Namen  hinweisen.     Wo  nun  ^1^^^.^«  f^^,t\^if;\ji^?en^  d^^^^^^^^ 
Stäben  verbindet,  da  nehme  man   m  dem   ^^"Pj^^^f  ^^,/  ^^^^^^^^^^ 
zeichneten  Punkte  zusammen;   man  kann  sie  aber  ?^/  .'^^^ 
fassen,   dass   man  auf  ihre  Distanz    aclitet.    oder   ^^  f  '^^X^n^^^^^ 
gerade    Linie    in    Gedanken   zieht.     Eben  so    wo    '^'\,^f£Z\T^^^^^ 
^iirhstaben   verbindet,    da    nehme    man   die    drei    zugehörigen    1  unKU/ 
uucnsiaoen   veruumi^i,    i       u«of:T..mtpa  BrPipck     welches  sie  einschliessen, 
sammen,  so  findet  man  ein  bestimmtes  ^ureietK,  weitut;» 

und  für  vier  Punkte  ein  Viereck  u.  s.  f. 
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neu  hinzukommenden  sechsten  Klasse  schlösse,  in  der  aber  fiii-  jetzt 
nichts  anderes  stünde,  als  ahcdef.  Es  ist  einleuchtend,  dass  auf 
eben  die  Weise  ein  siebentes  Element,  g,  auch  eine  siebente  Columne, 
ein  achtes  eine  achte  herbeibriiigen  würde,  —  dass  mit  einem  Wort 
für  jede,  auch  noch  so  grosse  Anzahl  gegebener  Dinge,  sich  alle 
mögUche  Verbindungen  nach  dem  angegebenen  Muster  würden  auf- 
finden lassen. 

W^eim  die  Anschauung   sich    die  Gestalt  eines  Gegenstandes 
richtig  zueignen  will,  so  soll  sie,  nach  dem  Vorigen,  alle  Theile  des- 
selben, oder  alle  die  kleinsten  Stellen,  die  man  für  die  Anschauung 
Punkte  nennen  kann,  gleichförmig  auffassen.    Aber  der  Punkte  sind 
unzählig  viele,  und  wir  wollten  das  Geschäft  dieses  Auffassens  er- 
leichtern durch  Zerlegung  in  seine  einfachsten  Bestandtheile.     Vor 
der  gleichförmigen  Anschauung  aller  Punkte  soll  also  die  Zusammen- 
fassung einiger  weniger  Punkte  vorhergehn,  um  darnach  mit  diesen 
allmählich  mehrere  zu  verbinden.  Nehmen  wir  die  ersten  Punkte  sehr 
nahe  bei  (uiiaiider,  fügen  ihnen  dann  wieder  die  nal\,e  liegenden  an, 
und  so  fort,  bis  wir  langsam  von  einem  Ende  des  Gegenstandes  zum 
andern   gekommen   sind:    so    giebt  das   ein  gleitendes,    fliessendes 
Sehen,  dessen  Nachtheile  vorhin  gezeigt  sind.     Gerade  umgekehi't 
also  müssen  die  zuerst  zusammenzufassenden  Punkte  so  entfernt  als 
möglieh  gewählt  werden,  um  dann  allmählich  die  Mitte  zwischen  ihnen 
immer  mehr  und  mehr  auszufüllen.    Ungefähr   so  pflegt  auch  der 
Zeichner  zu  verfahren,   der  zuerst  die   äussersten  Contouren   ent- 
wirft, dann,  so  zerstreut  als  mfiglich,  in  dem  mittlem  Eaume  dies 
und  jenes  andeutet,  und  die  völlig  zusammenhängende  Ausfüllung 
bis  zuletzt  verschiebt.    So  wird  dem  Bilde  seine  richtige  Lage  ge- 
sichert.   Aber  wieder  nur  durch  den  geübten  Zeichner,  —  die  Ver- 
suche des  Anfängers  im  Entwerfen  der  Umrisse  sind  sehr  unsicher, 
>elir  mühsam,  oft  langweilig,  zuweilen  fruchtlos.    Aus  sehr  begreif- 
lichen   Ursachen.     Der  Umriss  ist  für  ihn  beides,  zu  arm  und  zu 
reich.     Zu   arm,  —  denn  er  ist  nicht  vorher  geübt,  die  gesammte 
Anschauung  des  Originals  so  zu  zerlegen,  sie  so  von  ihren  Reizen 
zu  entblössen,  dass  lilosse  Contouren  übrig  blieben;  zu  reich,  — 
denn  der  Umriss  besteht  aus  Linien;  Linien  aber  enthalten  immer 
zahllose  l^mkte,  und  geben  noch  eine  unendlich  grosse,  statt  einer 
einfachen  Zusammenfassunc^.    Auch  bleibt  immer  noch  die  Neigung, 
die  Linien  des  Umrisses    fortfliessend   zu   sehen  und   zu  zeichnen; 
und  die  daraus  entstehenden  Unriclitigkeiten  ermüden  die  Geduld. 
An  .dem  Original  selbst,  —  nicht  an  dem  dürftigen,  reizlosen,  selbst 
noch  erst  werdenden  Umriss,  —  sollte  sich,  vor  allem  Zeichnen,  die 
Anschauung  gebildet  und  befestigt  haben.    In  ihm  sollte  sie   die 
ivirUich  einfachen  Hauptbestandtheile  seiner  Foim  aufgesucht  haben. 
Nachdem,   durch  Hülfe  gewisser  constituir ender  Formen,   die  Ein- 
bildungskraft sich  der  Lage  des  Ganzen    völlig  bemächtigt:   nun 
sollte  noch  in  dem  Ganzen  jedes  kleinere  Ganze,  —  und  in  diesen 

Herbart,  püdagfog.  Schriften  I.  10 
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kleinem  die,  wieder  in  jedem  derselben  enthaltenen  noch  kleinereu 
Snze"  auf  ähnliche  Weise  wie  zuerst  das  grosse  Ganze  von  der 
SSnglaft  fixirt  werden.  Dann  war  -  Z"  ^^J^Sw 
binduns  des  Vereinzelten,  aus  den  (xliedern  raussten  die  Koipei, 
»US  den  Kinpern  die  Grappen  hervorgehn.  -  Erst  g^ny u  e  z  w 
Tan  dem  Bleistift  oder  der  Kreide,  zu  beweisen,  .l.e  Embddungs- 
kinft  habe  fest  genug  gefasst,  die  Anschauung  sei  reif  gewesen 

Wehh''s  ^ind^dlnn  die,  in  dem  Original  auf s^,su,:l>nt- 
Ap^  einfachen  Jlaiiptlirstandtheilc  sri,i':r  toini!'  Uas  \\m\ 
t^BÄlT-U-r^conibinatorischenTafel^e^^^^^^^^^ 

^rZch:rJ.ef::''r'':/'^^''"'i^^^ 

einzelnen  Buchstahen  ((.  '>.  '.  *'-  '-        ■ '"  '  ,    ,  . 
.              II.            »i-ii.  Uli     tt I*    11    s.  w.  —  naoeu  nit- 

"T"",  ,.  ^  ,,.  ,  „  .:„.,  I  :;„„p  pinp  «rprado  Linie  zwischen  sich. 
enie  bestimmte  Llistanz,  eine  Lange,  eine  ^eiaui.  i^iuii  „„,„;„„„ 

Diese  ist  zwar  etwas  für  das  Maa^^.    ~  denn  sie  halt  eine  gewisse 
Anzahl  von  /ollen,  tussen  u.  ae.gi-,        "">i,i   n 
ist  die  gleiche,  sie  seien  lang  oder  kurz,  -  oder  viel.neh  ,  muh  hu 
ist  noch  heim  Form.    Eine  solche  giebt  zuerst,   »inlaho  am       - 
fachsten  die   Verbindm,,,  <lrrirr  P«»A*     Werden  '^^I*  ; 

oder  mehrere  zusammengesetzt:  so  sind  die  vorigen  ' ;.' '^''','  "' ^ - 
zu  dreien  darin  enthalten,  und  können  daher  als  ,h<  (^»una- 
bestandlheile  aller  zusammmgesemcn  Formrn  '^<:!^'^t'fl^^^^ 

Wie  aber  dasjenige,  was  dem  Maass  und  der  Grosse  nach  vu- 
schieden  ist,  nneh  keine  Form  giebt:  so  besmnc  m=m  «''J  S  ^ 
hier,  dass  hinwiederum  dureh  die  Gestalt  hmic  Grosse  bestimm 
wird;  denn  eine  Gestalt  bleibt  dieselbe,  sie  zeige  «i«l>  ;;;'J!5';f  ^ 
oder  verklemert.  Ein  gutes  Portrait  hat  imt  seinem  «  >g'"f  ^^ 
Gestalt  gemein,  wenn  es  auch  ein  Miniaturgemalde  ist.  Diese  Uutti- 
scheidung  ist  für  die  Folge  wichtig.  —  .        p^^;.,  n^^ 

Man  würde  demnach,  um  z.  B.  die  Anschauung  cmcs  Gemäldes 
zur  Reife  zu  bringen,  zuerst  aus  dem  Hauptumriss  (b-ei  einlache, 

•  1-  1   *      t*-,„..,»,r  .,„  «lon  Fnrlcn  der  Fieur  hervorragende  l'unkto, 
mogluhst  euttenite,  au  den  l^nucn  uei  rij,ui  u  o 

o,  I,  c,  dann  mit  ah  anstatt  e  einen  vierten,  d,  alsdann  ar/    ui 
darauf  hcd,  (um  alle  dreifache  \  erbindungen  der  ersten  vier  1  unkte 
zu  erschöpfen,)  zusammennehmen,  damit  die  gegenseitige  Lage  uei 
jedesmal  verbundenen  drei  I'unkte  aufs  genaueste  beinerkt  werde. 
Man  würde  femer  einen  lünften  Punkt,  und  später  einen  sechsten 
hinzufdgiai,  und  von  den  dadurch  mit  den  ersten  vier  1  unkteii  ent- 
stehenden Verbindungen  wenigstens  nm^,   wenn   auch  der  Kurze 
wegen  nicht  alle,  besonders   auffassen:  -  man   wurde   dann  woU 
kaum  noch  einen  siebenten  und  achten  Punkt  nüthig  haben,  sündeiu 
hierin  überhaupt  nur  so  weit  fortgehu,  als  hinreichend  wäre,  um  die 
Lage  des  gesammten  Hauptumrisses  völlig  ui  der  Embüdungskraii 


t)  n.  Ausgabe: 
Maass. 


„und  Nichts,   weder  für  die  Form,   noch  für  dai 
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7U  befestigen;  wozu  denn  für  den  einen  mehr,  für  den  andern 
weniger  gehören  wird.  —  Weiter  würde  man  zu  den  Umrissen  der 
Theile  des  Ganzen  übergehn,  und  mit  ihnen,  wie  mit  dem  Hauptum- 
riss, verfahren.  Bis  in  die  Theile  der  Theile  würde  man,  nach  Gut- 
ünden,  dasselbe  Geschäft  mehr  oder  weniger  weit  fortsetzen.  Um 
die  kleineren  Umrisse  daini  mit  den  sie  umfassenden  grössern,  und 
alle  Nebenumrisse  mit  dem  Hauptumriss  zu  verbinden,  dürfte  man 
nur  die  Punkte  der  einen  mit  denen  der  andern  auf  eine  ähnliche 
Weise  zu  Dreiecken  zusammennehmen.  —  Dabei  würde  die  combi- 
natorische  Tafel  dienen,  um  alle  Verwirrung  zu  vermeiden;  durch 
sie  würde  man  unter  den  vielen  Möglichkeiten,  die  hier  zur  Wahl 
vorliegen,  stets  orientirt  sein.  Mit  Hülfe  der  nämlichen  Tafel  ginge 
man  auch  zu  vierfachen,  —  fünflachen,  —  mehrfachen  Verbindungen 
fort,  und  suchte  so  allmählich  das  Auge  von  den  Vereinzelungen  zur 
gleichförmigen  Anschauung  des  Ganzen  wieder  zurückzuführen. 

So  würde  man  verfahren  können,  wenn  man  voraussetzen  dürfte, 
das  Auge  besässe  die  Fertigkeit,  alle  Dreiecke,  das  heisst,  alle  ein- 
fachen Grundgestalten,  genau  aufzulassen,  und  sie  von  einander  mit 
Sicherheit  zu  unterscheiden.  Denn  freilich,  ohne  eine  solche  vor- 
geübte Fertigkeit  könnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  vielen  hiebei  ent- 
stehenden Dreiecke  untereinander  in  eine  neue  Verwirrung  geriethen. 
Ohne  eine  schon  gewonnene  Leichtigkeit  in  der  Unterscheidung  trian- 
gulärer Formen  würde  das  Auge  nur  scheu  und  ängstlich  werden, 
durch  so  viele  Zergliederungen  eines  einfachen  Anblicks.  Und  wären 
die  vorkommenden  Dreiecke  nicht  auch,  zugleich  mit  dem  Anschauen, 
schon  unter  Begriffm  gedacht:  so  könnte  der  Lehrer  mit  dem  Zög- 
ling über  das  Angeschaute  nicht  reden  und  gegenreden;  wie  genau 
der  Zögling  die  Dreiecke  gesehn  oder  nicht  gesehn  habe,  das  ent- 
zöge sich  der  Sprache,  und  wäre  keiner  Nachfrage  zugänglich. 

Jenem  Veriahren  muss  also  eine  Reihe  von  Voiübungen  voraus- 
geschickt werden,  welche  zugleich  die  Anschauunge^i  und  die  Be- 
griffe aller  triangulären  Formen  geläufig  macht.  —  Dies  ist,  wenn 
der  Ausdruck  hier  erlaubt  ist,  die  Beduction  des  ABC  der  An- 
schauung.! 


n. 

Ueber  die  mathematisclie  Bestimmung  der  Elementarfonuen. 

Bedürfte  der  so  eben  geführte  Beweis,  dass  die  wahren  Elemente 
aller  Form  die  Dreiecke  sind,  noch  einer  Bestätigung;  so  würde  für 
ihn  die  Mathematik  durch  ihr,  von  jeher  beobachtetes  Verfahren 

t  Zusatz  der  II.  Ausgabe:  „Man  muss  sie  ganz  und  im  Zusammen- 
hange verstehn,  um  in  die  Meinung  der  gegenwärtigen  Schrift  eingehn  zu 
können." 

10  ♦ 
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mmm;  cleim  sie  sucht  sich  aller  Formen  stets  durch  die  dann  vor« 
Weiieii,  oder  darin  möglichen  Dreiecke  zu  bemächtigen. 

Diese  Triangel  ptiegt  sie  dm-ch  wirkliche,  zwischen  den  Lud« 
punkten  gezogene,  gerade  Linien  zu  ver^iiuilicheu.  Es  ist  zwar  klar, 
dass  durch  die  Linien  nur  die  Eni fcr Hangen  der  Endpunkte  aus- 
gedrückt werdiMi;  dass  eigentlich  die  gegemedige  Lage  der  End- 
punkte das  Dreieck  ausmacht;  dass  ein  einigermaiissen  geübter 
Blick  jene  Yersinulichung  entbehren  kaiui,  und  dass  man  daher  ein 
Gemälde,  oder  auch  nur  einen  Umriss,  den  das  Auge  fassen  soll, 
sehr  mit  Uni-echt  durch  wirkliclus  Ilinzeidmen  der  dabei  zu  be- 
trachtenden Dreiecke  entstellen  würde.  Dagegen  aber  bedart  es  der 
Versinnlichung  desto  mehr  bei  den  Vorübungen;  hier  müssen  die 
Linien,  welche  den  Triangel  einschliessen,  auts  deutlichste  ms  Auge 

fallen.  —  i  -i.     n 

Aber  nicht  nur  mit  einem  oder  einigen,  —  sondern  mit  allen 
möglichen  Dreiecken  soll  durch  unsre  Vorübungen  dn^  Einbiklungs- 
kraft  vertraut  werden;  einen  alten  Bekannten  soll  sie  wieder  er- 
blicken in  jeder  La^e  dreier  Punkte,  die  nur  immer  dem  Auge  vor- 
kommen m:ig.  Ist  diese  Forderung  nicht  nocli  immer  unendlich 
gross?  In  der  Weite  des  Raums,  kann  man  da  nicht  mit  grenzen- 
loser Willkür  drei  Punkte  so  mannigtaltig  verschieden  umherstreuen, 
dass  der,  welcher  alle  mögli(iie  Lagen  derselben  zu  kennen  vorgäbe, 
sogleich  beschämt  stelin  inüsste?  — 

Wer  hier  im  Ernste  an  die  unendliche  Weite  des  Raums  appel- 
liren  wüi'de:  der  miisste  vergessen  haben,  dass  die  (irösse  zur  de- 
stalt  nichts  thut;  --  und  durch  diese  Bemerkung  schwindet  denn 
schon  die  geglaubte  Mannigtaltigkeit  der  möglichen  triangulären 
Formen  gar  sehr  zusammen. 

Die  letztern  lassen  sich  im  Kleinen  so  gut  wu^  im  Grossen  dar- 
stellen. Sei  Eine  Seite  eines  Dreiecks  etwa  ein  Fuss:  so  braucht 
sich  diese-bei  der  Veränderung  der  Gestalt  nicht  mit  zu  verandern: 
im  Gegentheil,  wüchse  sie  in  gleichem  Verhältniss  mit  den  übrigen 
Seiten  fort:  so  bekäme  man  zwar  andre  und  andre  Grössen,  abei' 
gar  keine  neue  Form.  Geiade  damit,  und  in  so  fern  die  Form  sich 
tmihildä,  muss  Eine  Seite  sU'h  gleich  bleiben,  während  die  andern 
zu-  oder  abnehmen.  Alle  Dreieek(s  welclie  nur  \  ergrosseiungen 
oder  Verkleinerungen  von  einander  wären,  sind  hier  ausgeschlossen: 
sie  sind  für  die  Form  nur  ein  einzi^'*^.  Dagegen  muss  die  Einl)il- 
dungskrait  geübt  werden,  dies  einzige  in  jeder  (rrösse  für  das  gleiche 

zu  erkennen. 

Dennoch  bleibt  die  Menge  möglicher  dreieckiger  Formen  unend- 
lich. Aber  nur  in  so  fern,  dass  sich  zwischen  zwei,  einander  schon 
nahe  kommende  immer  unendlich  viele  unendlich  nahe  in  die  Mitte 
legen  lassen,  die  von  einer  zur  andern  einen  stetigen  Uebergang 
ausmachen.  Die  unendlich  nahen  unterscheidet  dann  freilich  das 
Auge  nicht,  -  und  eben  darum  ist  es  möglich,  für  die  Anschauung 


eine  gewisse,  nicht  übermässig  grosse,  Anzahl  von  MusterdreiecJcen 
aufzustellen,  unter  denen  sich  immer  ein  Paar  anbieten  werden,  um 
jedem,  irgend  vorkommenden  Triangel  seinen  nah  begrenzten  Platz 
in  ihrer  Mitte  anzuweisen.  — 

In  der  Geometrie  werden  allenthalben  Dreiecke  mit  einander 
verglichen,  in  wie  fem  sie  durch  einige  ihrer  Winkel  und  Seiten 
auf  gleiche  Weise  bestimmt,  und  folglich  gleich  sind.  Ist  nun  da- 
durch ausgemacht,  dass  sie  in  der  Form,  oder  in  der  Grösse,  oder 
in  Beiden!  übereinkommen:  so  bekümmert  man  sich  nicht  weiter 
um  die  Frage:  welche  Form  sie  haben,  und  vermöge  jener  Be- 
stmimiingen  haben  müssen?  Das  sieht  zwar  das  Auge  in  der  Zeich-' 
nung;  aber  es  merkt  nicht,  weil  es  nicht  aufmerksam  gemacht 
wird.  Auch  gehört  die  wirkliche,  wissenschaftliche  Angabe  der 
Form  eines  Dreiecks  nicht  für  die  Geometrie,  sondern  erst  für  die 
spätere  Trigonometrie;  nur  dass  auch  diese  zwar  dem  Verstände 
allgemeine  Regeln  darüber,  aber  der  Einbildungskraft  keine  Bilder 
dazu  giebt.  So  ist  also  die  VersinnUcJmng  trigonomeirischer  Lehren 
unsern  Vorübungen  überlassen.  Dadurch  ist  der  Ort  in  der  Mathe- 
matik näher  bestimmt,  wo  die  Bildungsmittel  für  die  Anschauung 
liegen;  auch  das  Verhältms.^.  worin  die  Vorübungen  zu  der  Wissen- 
schaft stehn. 

Das  Dreieck  überhaupt  war  die  Grundform  für  die  Anschau- 
ung; das  rechtu)iyikliehte  Dreieck  insbesondre  verschafft  der 
Trigonometrie  die  Gnmdbegriffe  zur  Bestimmung  aller  übrigen 
Dreiecke.  Ben  Gang  müssen  auch  die  Vorübungen  gehn,  um  der 
Wissenschaft  zu  folgen,  so  fern  sie  können. 

So  fern  sie  können!  Aber  die  eigentliche  Grundlage  der  Trigo- 
nometrie ist  die  höhere  Analysis.  —  Wir  müssen  unsre  Grundlage 
aus  der  Erfahrung  entlehnen;  müssen  durch  empirisches  Messen  ge- 
wisse Verhältnisse  —  bloss  finden,  deren  Nothwendigkeit  die  Wissen- 
schaft beweist;  —  müssen  auf  unvollkommne  Liductionen  hin  gewisse 
Sätze  glauben,  deren  Allgemeinheit  die  Theorie  bewährt.  — 

Die  Strenge  der  Beweise  ist  nicht  für  kleine  Knaben;  —  desto 
mehr  ist  für  sie  die  mannigfaltige  Versinnlichung  von  Zahlen, 
Brüchen,  Rechnungen,  zu  denen  die  Dreiecke  beständig  veranlassen. 
Diese  Gelegenheit,  der  Arithmetik  mehr  Deutlichkeit  zu  verschaffen, 
muss,  so  weit  es  nur  möglich  ist,  benutzt  werden. 

Besonders  wird  auch  hier  der  schon  in  der  Einleitung  ge- 
wünschte Vortheil  erreichbar  sein,  nicht  nur  einzelne  Grössen, 
sondern  die  ganze  Masse  der  Dreiecke,  als  fliessend,  als  in  stetigem 
Uebergange  begriffen,  darzustellen.  i<^    Sogar  der  Sinn  der  trigono- 


"  Vgl.  unten  Zweiter  Abschnitt  III  am  Anf.,  IV  am  Anf.  u.  VII.  Das 
naheliegendste  Mittel,  die  Raumgrössen  als  fliessende  vorstellig  zu  machen, 
ist  die  Verwendung  beweglicher  Stäbchen  zur  Construction  der  Figuren,  mit 
deren  Hülfe  die  ganze  Reihe  der  Dreiecke  durchlaufen  werden  kann. 
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metrisclieii  Difierentialformelii  könnte  hier  im  voraus  anschaulich 

gemacht  werden.  — 

Es  wird  also  Hoffnung  sein,  dass  durch  einerlei  Beschäftigung  die 
mathematische  Einbildungskraft  erzeugt,  der  Verstand  vorgeiibt,  und 
das  Interesse  für  die  gesanimte  Wissenschaft  angeregt  werden  kann. 


Pädagogisclie  Rileksiehteu. 

Seit  Pestalozzi's  Experimenten  darf  mau  der  Erziehung  um 
einen  Grad  leichter  zutrauen,  sie  werde  sieli  kräftig  genug  liihleii, 
um  gegründete  Pläne  nicht  so  gar  schnell  ins  Reich  frommer  Wünsche 
zu  venveisen.  Namentlich  die  Versinnlichung  trigonometrischer  Lehren 
ist  gegen  jeden  Zweifel,  den  man  sonst  üIxt  ihre  Ausführbarkeit  hätte 
hegen°  können ,  gesichert  durch  jene  Vierecke,  Cirkel  und  Horn- 
blättchen, die  in  Pestalozzi's  Schule  so  treftlicli  wirken.  Das  näm- 
liche zwanglose  Zeichnen  auf  Schietertateln ,  was  die  ül)ertlüssige 
Thätigkeit  der  Hände  dort  s(»  glücklich  ableitet,  muss  auch  der 
Trigonometrie  die  früliesten  Dienste  leiten.  Unentbehrlich  sind  be- 
sonders die  Hornblättchen;  diese  müssen  die  ersten  i-echtwinklichlen 
Triangel  aufnehmen,  und  den  Knal)en  zum  Nachzeichnen  derselben 
last  einzig  anführen.  Kinder,  die,  wie  Pestalozzi's  Kinder,  den  Cirkel 
aus  freier  Hand  zu  zeichnen  wissen,  diese  sind  völlig  vorbereitet, 
den  trigonometrischen  Unterriclit  der  Hornblättchen  zu  empt^mgen, 
und  mit  liinreichentler  Genauigkeit  dessen  (iel)ote  zu  (^füllen. 

Will  man  indessen  alle  Vortheile  benutzen,  welche  die  Er- 
ziehung durch  ferne  Vorbereitungen  verschafien  kann:  m  läsd  sich 
auch  für  den  gegenwärtigen  Zweck  eine  Anregung  der  Aufmerksam- 
keit schon  in  den  frühesten  Kinderjahren  denken,  und  —  wenigstens 
ohne  Geiahr  versuchen.*    Die  Vorschläge  dazu  wären  etwa  diese: ^* 


*  (Anmerkung  der  IL  Ausgabe.)  Schon  ni  der  ersten  Ausgabe 
waren  die  Worte:  läMt  sich  denken,  durcli  den  Druck  ausgezeichnet;  und 
überhaupt  stand  Alles  genau  wie  hier.  Aber  es  scheint,  dass  nicht  alle 
Leser  die  Gefälligkeit  gehal)t  haben,  genau  zu  lesen,  was  da  staml.  Folgende 
Stelle  ist  aus  Nr.  32  der  göttingischen  gel.  Anz.  von  1804:  „deren  einer 
(es  ist  die  Rede  von  Pestalozzi's  Anhängern)  sich  so  weit  vergessen  hat, 
zu  versichern,  dass,  wenn  nur  die  Aufmerksamkeit  aller  Säuglinge  von  den 


I' 


"  Die  Anregung  zu  dem  vielbespöttelten  Unterricht  in  der  Wiege  rührt 
von  Pestalozzi  her,  der  sie  seinerseits  in  einer  Bauernhütte  gewonnen. 
Vgl.  Wie  Gertnid  ihre  Kinder  lehrt  W.  1820.  V.  S.  204.  „Wir  sind  nicht 
einmal  so  weit,  als  das  Appenzeller  AVeib,  das  seinem  Kinde  schon  in  den 
ersten  Wochen  seines  Lebens  einen  mit  vielen  Farben  bemalten,  grossen, 
papiernen  Vogel  über  die  Wiege  hängt  und  auf  diese  Weise  bestimmt  den  Punkt 
bezeichnet,  an  welchem  die  Kunst  anfangen  sollte,  dem  Kinde  die  Gegen- 
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Sobald  das  Kind  in  der  Wiege  Aufmerksamkeit  auf  äussere 
Gegenstände  zeigt,  hänge  man  an  einem  bequemen  Platze  der  Wiege 
gegenüber  eine  dunkle  Tafel  auf,  (nur  nicht  eine  vöflig  schwarze, 
denn  diese  Farbe  meidet  das  Auge  des  Kindes,  —  lieber  eine  bräun- 
lich gesprenkelte:)  unten  vor  der  Tafel  sei  eine  Console  befestigt, 
von  ebenfalls  dunkler  Farbe.  Darauf  stelle  man  täglich  —  nicht  etwa 
sehr  bunte  Gegenstände  von  vielen  grell  contrastirenden  Farben,  — 
sondern  Dinge  von  einfacher,  nur  heller  Farbe,  und  von  angenehmer 
und  leichtfassHcher  Gestalt:  —  täglich  etwas  Neues,  doch  milt  Wieder- 
holungen des  schon  Vorgekommenen.  Ein  Ei,  eine  Orange,  —  einen 
Strauch  mit  wenigen  Blättern,  -—  eine  wohlgeformte  Tasse,  Schale, 
Kanne,  —  Gläser,  Dosen,  Uhren,  —  späterhin  eine  oder  zwei,  doch 
nicht  an  einander  gedrängte,  Blumen,  —  endlich,  wenn  man  will, 
eine  Büste,  eine  ganze  Figur.  Man  hüte  sich  vor  zu  grosser  Frei- 
gebigkeit mit  Blumensträussen,  vielfarbigen  Bildern  u.  dergl;  das 
Auge  soll  nur  massig  gereizt,  und  in  Dingen,  die  es  rein  auffassen 
kann,  unterrichtet  werden.  —  Aber  neben  jenen  Gegenständen  können 
an  der  Tafel  wohl  noch  einige  gelbe  Nägel  Platz  finden,  die  durch 
ihren  metallischen  Glanz  das  Auge  besonders  für  sich  gewannen 
werden.  Ihrer  drei,  weit  aus  einander  geschlagen,  sind  genug;  das 
Dreieck,  was  sie  bilden,  kann  man  täglich  verändern;  —  so  können 


ersten  Tagen  ihres  Lebens  an  auf  glänzende  IHinkte  gerichtet  würde,  damit 
sie  die  Gestalt  des  Dreiecks  fest  ergriffen,  auf  dessen  Vorstellung  alle  Er- 
Jcenntniss  in  der  Welt  beruhe,  eine  Verbesserung  des  menschlichen  Ge- 
schlechts erfolgen  würde,  dadurch  auch  die  moralischen  Uebel  verschwinden 
müssten,  die  die  —  französische  ReroJnfion  hervorgebracht  haben."  Durch 
welche  Traditionen  mag  doch  der  Mythus  von  den  Nägeln  gegangen  sein, 
dass  er,  in  der  kurzen  Zeit  von  1802  bis  1804,  von  seiner  ersten  kindlichen 
Rohheit  zu  dieser  prachtvollen  Ausschmückung  hat  gelangen  können'?^'* 


stände  der  Natur  zum  festen  und  klaren  Bewusstsein  zu  bringen .  . .  Wer  es 
gesehen,  wie  das  zwei-  und  dreiwöchige  Kind  mit  Händen  und  Füssen  nach 
diesem  Vogel  hinlangt,  und  sich  dann  denkt,  wie  leicht  es  der  Kunst  mög- 
lich wäre,  durch  eine  Reihenfolge  solcher  sinnlicher  Darstellungen  ein  all- 
gemeines Fundament  der  sinnlichen  Anschauung  aller  Gegenstände  der  Natur 
und  der  Kunst  bei  dem  Kinde  zu  legen,  das  dann  allmählich  auf  vielseitigen 
Wegen  näher  bestimmt  und  immer  weiter  ausgedehnt  werden  könnte,  wer 
sich  dies  Alles  denkt  und  dann  nicht  fühlt,  was  wir  bei  unserm  nicht 
bloss  gothisch-mönchischen,  sondern  noch  als  gothisch-mönchisch  erlahmten 
und  uns  selber  zum  Ekel  gewordenen  Erziehungsschlendrian  versäumen, 
wahrlich  bei  dem  sind  Hopfen  und  Malz  verloren.  Mir  ist  der  Appen- 
zeller Vogel,  wie  dem  Egyptier  der  Stier,  ein  Heiligthum  und  ich  habe 
Alles  gethan,  meinen  Unterricht  bei  dem  Punkte,  von  welchem  das  Appen- 
zeller Weib  ausgeht,  anzufangen"  . . . 

^**  Der  Recensent  dachte  an  eine  Stelle  aus  Pestalozzi's  Wie  Gertrud 
ihre  Kinder  lehrt,  in  der  allerdings  von  dem  „Jammer  unserer  elenden 
Maskeraden-Revolution"  die  Rede  ist,  als  dessen  Quelle  der  schlechte,  durch 
das  ABC  der  Anschauung  zu  verbessernde  Unterricht  bezdchnet  wird. 
Pestalozzi,  W.  a.  a.  0.  S.  255. 
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imsre    Elementarforme ii    die    friilieste    Bekaniitschaft    des    Kindes 

werden.  — 

Die  theils  systematischen,  theils  iisthetiscben  (jesetze,  welche 

die  gesammte  Ei*ziohung  beherrschen,  müssen  sich  einigermaassen 
auch  schon  zum  ABC  der  Anschaumig  herablassen,  um  demselben 
seine  Anordnung  zu  geben.  —  Wollte  man  eine  Rhapsodie  zusamnieii- 
gereihter  einzebier  Auigaben  daraus  machen,  so  würde  (»s  keine  ge- 
sammelte Kraft,  auf  die  man  reclmen  könnte,  im  Zögling  hervor- 
bringen. Auch  ziemt  es  sicli  gerade  für  die  der  Mathematik  ver- 
wandten Beschäftigungen  am  ersten,  systematischen  (ieist  in  dem 
Knaben  anzuregen,  ihn  an  consequentes  und  vollständig  durch- 
geführtes Denken  zu  gewöhnen.  Die  Verhältnisszahleii  der  recht- 
winkhchteu  Dreiecke  dienen,  glücklich  genug,  zum  Frinelp,  worauf 
alle  folgende  Reclmungen  sich  stützen  können.  Auch  ist  es  für 
Knaben  keine  geringe  geistige  Eroberung,  wenn  hie  im  Stande 
sind,  mit  Hülfe  jener  Zahlen  das  ganze  weite  Feld  der  niöglich(Mi 
dreieckigen  Gestalten  mit  gemesscMiein.  i^lcichtönnii^c^ni  Schritt  ganz 
'lind  gar  zu  durchwandern. 

Das  ABC  der  Anschauung  ist  zwar  nur  der  Prolog  zur  Mathe- 
matik, —  und  sie  ist  es  eigentlich,  die  durch  Leitung,  Spannung, 
Bewegung,  Befriedigung  des  speculativen  Interesse,  in  Form  eines 
Kunstwerks  erscheinen  sollte.  Al)er  dazu  hat  schon  der  kleine 
I*rolog  das  Seiiuge  vorzurüsten.  Er  für  sich  sei  klar,  sinnlicli,  rund; 
aber  vor  allen  Dingen  zeige  er  von  dem  Kleinen  auf  das  Grosse,  — 
mache  allenthall)en  die  Nähe  der  grossen  Wisstnschait  fühlbar, 
spende  manchmal  eine  kleine  Gabe  in  ihrem  Namen,  lass<'  durcli 
ihre  unsichtl>are  Hand  lue  und  da  einen  Knoten  lösen,  einen  Fehler' 
berichtigen,  —  al)er  auch  durch  ihre  Allwissenheit  Fehler  ans  Lieht 
treten,  welche  alsdami  die  Zeiclnmngen,  die  Instrumente,  die  unvoll- 
komnmen  Rechnungen  bekennen  müssen.  Missverstand  und  Acht- 
losigkeit dürfen  vollends  gar  nicht  hotien.  ungeahndet  durchzu- 
schleichen. 

Ein  Hanpterforderniss  eiiujs  guten  pädagogischen  Plans  besteht 
darin,  das>  w  geschmeidig  genug  sei,  um  sich  den  verscliiedenen 
Fähigkeiten  anzupassen.  Wo  Melirere  zugleich  unterrichtet  werden 
sollen,  da  vorzüglich  bedarf  «s  dei-  Kunst,  den  schnellern  Köpfen 
freie  Bewegung  zu  versehatfen ;  ohne  sie  von  der  iillgenieinen 
Strasse,  auf  welcher  die  Menge  törtgelit,  zu  entiernen,  oder  sie 
gar  einen  \'orspning  gewinnen  zu  lassen,  durch  den  die  ( resell- 
schaft  getrennt  würde.  Das  gemeine  \'erfahi-en,  nach  den  Mittel- 
massigen  das  Maass  zu  nehmen,  und  daherein  Alle  zu  zwängen,  ist 
offenbar  nachtheilig  für  die  Meisten,  und  für  die  Besten;  dies  Maass 
ist  zugleich  zu  gross  und  zu  klein,  —  zu  klein  gerade  für  die,  deren 
Bildung  sich  am  meisten  belohnen  würde.  -  Um  jene  Geschmeidig- 
keit des  Plans  zu  erhalten;  nuiss  das,  was  zur  Hauptidee  desselben 
wesentlich    und  nothwendig  gehört,  gc^nau  geschieden   werden  von 


den   bloss  nutzhchen   Erweiterungen;    solcher   Erweitenmgen  aber 
muss  man  genug  in  Bereitschaft   liaben,  ~  man  muss  mit  Leich- 
tigkeit   m   sie  abzulenken  wissen,  -  und  sie  müssen,  als  fiir   die 
l^ahigern    bestimmt,    zu   etwas    hölieren    wissenschaftlichen   Stufen 
Innaufleiten.  —  Der  Versuch,  diesen  allerdings  sehwieri-en  Forde- 
rungen zu  entsprechen,  ist  in  der  folgenden  Darstellung  des  \BC 
ckr  Anschauung  durch  dieEpisodm  gemacht,  die  sich  an  mehrern 
Orten  enigestreut  finden.   Es  ist  nicht  nöthig,  sie  ganz  durchzugehn; 
man  gebrauche  sie  nach  Gutdünken.   Man  kann  auch  die  erste  Ei^sode 
theilen,  um,  was  dort  vom  Cirkel  und  der  Ellipse  i-esacrt  ist    etw-i 
nach   der    fünften    Abtheilung  einzuschieben.   —  FreihV^h  wird  es 
eimger  Kunst  bedüi-feu,  wenn  mau  beim  Unterricht  von  Mehrern 
Einige  vorwärts   führen   will,    ohne    dadurch    die  Andern  in   den 
Wiederholungen  und  Uebungen  des  vorher  Gelernten  zu  stören,  — 
selbst  ohne  sie  dabei  aus  der  Acht  zu  lassen.    Aber  diese  Schrift 
zahlt   überhaupt   auf   pädagogische   Kunst   und    Gewandtheit;   sie 
mochte  eben  zur  Vervollkommnung  und  Verfeinerung  dieser  Kmist 
eine   kleine   \eranlassung  liefern.    Keinesweges  hofft  sie,  an  dem 
\  erdienst  der  Pestalozzi'schen  Bemühungen  Tlieil  zu  nehmen,  wo- 
durch  selbst  der  Haufe  der  schlechten  Schulmeister  fähig  werden 
soll,   zum   Organ  eines   eben   so  leichten,  als   genau  abgewogenen 
Unterrichts  zu  dienen.  0       0 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

Darstellung  des  ABC  der  Anscliammg. 

Die  Ueberlegung  der  Gründe  und  Rücksichten  ist  in  der  Ein- 
leitung und  im  ersten  Abschnitt  deshalb  so  lang  gewesen,  damit  der 
darauf   beruhende  Vorschlag   selbst   desto   kürzer  sein  könne.    Die 
Iheorie  muss  allemal  dem  \'ersuch  und  der  Erfohrung  etwas  übrig 
lassen,  zu  andern,  zu  füllen  und  anzufügen.    Und  wenn  auch  in  der 
Ausübung  der  Erfeig  den  Erwartungen  gar  nicht  entspräche:   so 
konnten  dennoch  die  Gründe  ihren  Werth  behalten,   nur  dass  man 
noch  vorsichtiger  aus  ihnen  folgern  müsste;  dahingegen  ein  grosser 
1  lan  mit  Recht  verlacht  wird,  wenn  er  an  kleinen  Schwierigkeiten 
scheitert.     So   viel  Bestimmtheit    wird    indessen  der    vorzulegende 
kleine   Plan    hoffentlich  haben,    als  nöthig   ist,    damit    mifer   der 
Aufsicht   gehJddcr    Mämur    Versuche    darnach    gemacht    werden 
können. 


m 
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Erste  Anfänge. 

Schon  das  fünf-  oder  sechsjährige  Kind  kann  sich  üben,  mit 
dem  Griffel  auf  der  Schiefertafel  gerade  Linien  zu  ziehn,  und  sie 
auf  verschiedene  Weise  zusamiiieiizufügen.  Dabei  suche  man  sich  ganz 
und  gar  des  Pestalozzi'schen  Ganges  zu  bemächtigen.  —  Vor  allem 
darf  die  ermüdende  Beschäftigung,  eine  Linie  nach  der  andern  hiii- 
zuzeichnen,  nicht  die  einzige  Unterlialtung,  —  es  muss  vielmehr 
bloss  Nebensache  sein,  während  man  das  Kind  durch  Vorsprechen 
unterrichtet,  und  es  nachsprechen  lässt.  Mund  und  Hände  müssen 
zugleich  in  Bewegung  gesetzt  werden,  und  indem  das  Auge  sich 
seiner  Linien  bemächtigen  soll,  muss  auch  die  Einbildungskraft  und 
das  Ohr  gehütet  werden,  nicht  gar  zu  interessanten  Eindrücken 
nachzugeben.  Es  giebt  ja,  leider,  der  mechanisch  zu  lernenden  Dinge 
80  viele;  häufe  man  diese  zusammen,  damit  sie  dem  luuigernden 
Geiste  durch  ihre  Menge  ersetzen,  was  ihnen  an  Inhalt  abgeht! 

Das  Liuienzeichnen  muss  auf  dir  Art  wochenlang  täglich  ge- 
übt werden.  Um  es  zu  erleiclitcnu  und  damit  uiaü  gar  nicht  nothig 
habe,  dabei  mündlich  nachzulieiteii,  (welclies  jenen  andern  Unter- 
richt stören  würde,)  ritze  man  die  Horizontal-  und  Perpendicular- 
und  schrägen,  rechts  und  link^  steigenden  und  fallenden  Linien,  wu* 
sie  sich  entwi Mler  durclikreuzoii  oder  parallel  neben  einander  fort- 
laufen, —  auf  Hornblättchen  ein;  welches  sehr  leicht  und  genau  mit 
der  Spitze  eines  Federmessers  gescliieht,  das  mau  neben  einem 
metallnen  Lineal  nur  sanft  fortführt.    Der  Griffel  muss  nun  allemal 


Wöhlfjr  schär  ff 


sein: 


und  die  Schiefertaft^l  durchaus  nur  mit  reinem 


Wassrr  iresäubert  werden.  Alsdann  wird  das  Kind  sehr  lKM|uenu 
und  ohne'  die  Hand  an  ein  nachtheiliges  Drücken  zu  ^ewalinen,  dem 
Muster  nachzeichnen,  was  auf  dem  Hornblättchen  wie  eine  feine 
weisse  Linie  deutlich  erscheint,  indem  das  letztre  auf  der  schwarzen 
Schiefertafel  liegt.  Eben  so  bequem  und  genau  und  sanft  wird 
dies  Blättchen,  auf  die  gezogene  Linie  gedeckt,  dem  Kinde  anzeigen, 
wo  und  wie  weit  es  gefehlt  hat.  —  Natürlidi  braucht  das  Kmd 
mehrere  dergleichen  Hornblättchen  nach  einander;  auf  dem  ersten 
sei  nur  eine  einzige  Linie  gezogen,  die  aber  in  allerlei  Lagen  aut 
der  Tafel  gezeigt,  gehörig  benannt  und  nachgezeichnet  wird;  dann 
geht  man  ganz  allmählich  zu  verwickeltem  Zusammenfügungen  und 
Durchkreuzungen  mehrerer  Linien  fort,  W-»iterhin  lässt  man  Cirkcl 
zeichnen,  die  Anfangs  nicht  zu  klein  sein  dürfen;  der  Durchmesser 
habe  wenigstens  2  Zoll.    In  der  Folge  können  sie  grösser  und  kleiner 

werden.  .  , 

Diese  üebungen  werden,  stets  dem  übrigen  Unterricht  bei- 


gemischt, vielleicht  Jahre  hindurch  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert 
werden  müssen,  ehe  sie  ganz  gelingen.  Erst  wenn  sie  zur  Fertig- 
keit gediehen  sind,  kann  man  mit  völliger  Sicherheit  der  Sache 
näher  treten. 


Erste  BestiuiinuTigeii  you  Maass  und  Gestalt. 

Damit  das  gebräuchliche  Maass  dem  Auge  bekannt  werde  und 
ihm  beständig  vorschwebe,  grabe  man  in  den  hölzernen  Ptahmen  der 
Schiefertafel  die  Länge  eines  Fnsses.  Der  Fuss  sei  durch  einen 
grössern  Strich  in  Hälften,  durch  kleinere  in  zwölf  Zolle  getheilt.  — 
Das  Kmd  übe  sich,  einen,  zwei,  drei  Zolle  genau  nachzuzeichnen, 
oder^violnu^hr  aufgezogenen  geraden  Linien  abzutheilen;  es  nehme 
zur  Probe  wieder  ein  Hornblättchen,  worauf  ein  paar  Zolle  bezeichnet 
sind.  Ueherltaupf  wird  der  Gchrandi  der  IlornbläftcJum  mit  den 
nforderlirhm  vingerifzU}}  F'ajimn  In  der  Folge  allenihaJhcn  voraus- 
gesetzt. 

Wenn  ein  Gegenstand  verkleinert  oder  vergiössert  wird,  so 
dass  die  Gestalt  gleich  ])leibt:  so  lässt  sich  das  Maass  als  verhält- 
nissniässig  mit  verkleinert  und  vergrössert  betracliten;  dann  bleiben 
alle  Zalilen,  welche  ani^cbeii,  wie  vielmal  das  Maass  oder  dessen 
kleinere  Eintlieilungen  in  dem  Gegenstande  enthalten  seien,  ganz 
unverändert.  Um  die  Kinder  an  diese,  für  die  Fol-e  nothwendige 
Voi-stellungsart  zu  gewöluKMi.  lasse  man  sie  den  Fuss  mit  seiner 
Eintlieilung  mannigfaltig  verkleinert  nachzeichnen;  bald  nach  Will- 
kür; —  bald  bestimme  man  auch,  das  (Janze  solle  nur  halb  so  gross 
werden,  oder  (-in  Drittel,  zwei  Drittel  des  wahren  Fussmaasses  be- 
tragen u.  s.  w. 

Die  Gestalt  eines  Dinges  wird  tlieils  durch  die  Frojwrtionen 
der  an  ihm  vorkommenden  Längen,  theils  durch  die  Beugungen 
und  Winkel  bestimmt;  —  nicht  erst  durch  Beides  zusammen  ge- 
nommen, sondern  jede  dieser  Bestimmungen  reicht  für  sich  hin,  die 
bestalt  lestzusetzen,  an  der  sich  dann  auch  die  andre  Bestimmung 
von  selbst  und  nothwendig  vorfinden  wird.*    Daraus  folgt  Vieles  für 


(Anmerkung  der  IL  Ausgabe.)  Diese  Stelle  ist  in  einer  sehr 
schatzbaren  Recension  als  ein  Uebereilungsfehler  getadelt;  und  freilich  darf 
man^  nur  eine  Seite  eines  Polygons  sich  selbst  parallel  verschieben,  so 
schemt  es,  als  ob  die  Winkel  die  nämlichen  blieben,  während  doch  die 
Proportionen  der  Seiten  sich  verändern.  Allein  das  ABC  der  Anschauung 
kennt  kein  Polygon  nach  mathematischem  Sprachgebrauch;  ihm  ist  jede 
Distanz  eine  Linie;  folglich  jede  Figur  schon  durch  die  blossen  Distanzen 
Ihrer  Winkelpunkte  auf  alle  mögliche  Weise  in  Dreiecke  zerlegt.  Hierauf 
beruht  der  Sinn  dieser  Schrift  und  der  getadelten  Stelle. 
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dm  ABC  der  Anschauung.  Es  muss  auf  beiderlei  Weise  die  Gestalt 
tixireii  lehren;  es  muss  auch  zeigen,  wie  aus  einer  Bestimmung  sich 
die  andre  ergiebt.  Das  Letztre  wird  das  Hauptgeschäft  aller  folgen- 
den Sätze  sein.  Für  jetzt  kommt  es  zuerst  darauf  an,  die  Ursprung- 
liehe  Auffassung  der  Gestalt  zum  deutlichen  Bewusstsein  zu  erheben. 
—  Die  Proportionen  der  Längen  sind  Begriffe,  und  manchmal  so 
schwierige  Begrifie,  die  ohne  die  Wissenschaft  gar  niclit  verstanden 
werden  können;  aber  die  Winkel  sind  AnscJmumigen;  durch  sie 
wird  uimiittelbar  die  Gestalt  wahrgenoniineii;  —  sie  miissen  nur 
sehr  genau  unterschieden  wcrdiMi,  wenn  su^  dii'Si'lbe  mit  Sicherheit 
bestimuKni  sollen.  Daruni  ist  das  UntrrschcidiMi  der  Winkel  die 
nächste  Üebung,  welche  hier  folgt. 

Das  Kind  zeichne  «Miicn  Cirkel.  Durch  dessen  Gentium  zK^he 
es  eine  Horizontidlinie,  und  eine  Perpendicularlinie;  so  ist  der 
Cirkel  in  Viertel  oder  in  Quadranten  getheilt.  Wieder  andre  Linien, 
durch  den  Mittelpunkt  gezogen,  müssen  jeden  Quadranten  in  Drittel 
zerschneiden;  also  den  Cirkel  in  Zwölftel.  Endlich  lasse  man  von 
jenen  Dritteln  noch  Drittel,  oder  Neuntel  des  Quadranten,  durch 
kleine  Strielie  auf  dem  Umkreise  hmnerken.  Sagt  man  nun  dem 
Kinde,  dass  die  kleinsten  so  entstanden"n  Tlieile  des  Umkreises  ge- 
wöhnlich noch  in  zehiiniil  kleinere  Tlieile  getheilt  weiNlen,  di(j  man 
Ciraäe  nennt:  -o  wird  es  am  Qaailrant"ü  die  Grade  zu  zehnen  zählen 
können:  10,  2<>,  IJO,...  l)is  VH). 

Aus  der  so  entstandenen  Figur  müssen  mm  amlre  einfachere 
abgezeichnet  werden.  Zuerst  die  Horizontal-  und  Perpendicular- 
linien;  aber  nur  bis  an  den  Punkt,  wo  sie  reelitwinkliclit  ziisammen- 
stossen.  Dann  nehme  m;vn  etwa  den  Winkel  von  (;()'^  und  lasse  ihn 
einzeln  noch  einmal  nachbilden;  —  den  Winkel  von  4Ü^  von 
30^  u.  s.  f.  Die  Schenkel  mn>svn  bald  grösser,  bald  kleiner,  auch 
unter  einander  von  ungleicher  Länge  gezeichnet  werden,  damit  es 
sich  zeige,  dass  nur  das  Zusammenstossen  der  Linien  den  Winkel 
ausmacht. 

Um  den  Irrtluiin  zu  vermeiden,  als  hätten  die  Grade  eine  l)e- 
stimmte  Grösse,  kann  man  grössere  und  kleiiu^iv  Cirkel  auf  die  vor- 
hin :>'  'bene  Weise  (/intheilen,  und  aus  ihnen  die  nämlichen 
Winkel  nachzeichnen  lassen,  wodurch  <-  sichtliar  werden  wird,  dass 
der  Winkel  von  einer  bestinnnten  Anzjihl  Grade  immer  derselbe  ist, 
er  mag  aus  dem  grössern  oder  kleinern  Cirkel  genommen  sein. 

"  Ferner,  wenn  das  Kind  eine  Menge  Cirkel,  grössere  und  kleinere, 
so  verschieden  als  möglich,  neben  einander  auf  der  Tafel  gezeichnet 
hat:  so  wische  man  von  ein</m  die  Hälfte,  von  einem  andern  ein 
Viertel,  von  einem  dritten  '/j.,  ''^\^.  ^1^^,  u.  s.  w,  weg;  und  lasse 
das  Kind  in  Graden  angeben,  wie  gross  der  noch  übrige  Bogen,  — 
alsdann  auch,  —  wie  gross  das  Weggewischte  sei.  Darauf  lasse  man 
es  den  Mitlelpunkt  wieder  suchen,  und  endlich  jeden  Cirkel  wieder 
herstellen.    Späterhin  kaini  man  Bogen  von  verschiedenen  Cirkeln 
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an  einander  setzen  lassen,  damit  das  Kind  die  maimigfaltieen  dar- 
aus entsprmgenden  Figuren  kennen  lerne.  ^^ 


IIL 
Kechtwiiikliclite  iiiul  gleiehscheiiklichto  Dreiecke. 

Vom  Winkel  sollte  die  Bestimmung  der  Gestalt  ausgehn;  er 
also  wird  sich  gleichförmig  verändern,  und  uns  dadurch  eine  Reihe 
von  rechtwinkhchten  Musterdreiecken  angeben. 

Die  Trigononuitrie  lässt  mis  hier  die  Wahl,  ob  wir  den  Winkel 
durch  hinus,  oder  durch  Tangenten  schliessen  wollen.  Aber  die 
Sinus  werden  durch  den  Radius,  also  das  Kleinere  wird  durch  das 
Grossere  gemessen;  da  doch  das  Auge  natürlich  das  Kleine  auf  das 
Grosse  ubei-tragt,  um  dies  durch  jenes  zu  messen.  Ferner,  die  durch 
bmus  und  Cosinus  gebildeten  rechtwinklichten  Dreiecke  liegen  aUe 
m  emcmi  Cu'kel  eingeschlossen;  wie  gross  müsste  dieser  Cirkel  sein, 
wenn  die  Dreiecke  sich  sinnlich  klar  darstellen  sollten.  In  der 
Zeichnung  wurden  die  Linien  einander  bunt  durchkreuzen.  Für  die 
Kechnung  wurde  man  kleine,  dem  Auge  nicht  sichtbare,  Brüche  ein- 
t Uhren  müssen. 

Die  Anschaidichkeit  ist  hier  das  höchste  Gesetz;  darum  haben 
die  langenten  und  Secanten  den  Vorzug.    Die  unter  45  ^>  Grad  sind 


19 


„in!  o  ^"  •.'''"■  ,f'^9f  »"■»«»  Pädagogik,    Buch  11.    Cap.    3.  deutet   Herbart 

Ä  lt:in   ^"f'"'T,'  '"••  ,'''■  "'^''^'''"'  ^^"«'■'^  "■"»  Kreis  iu  <Ue 
rä   hl      l     '  ^'   >       ''''■''f   ^'.'^''    '""    ""ersten   von    den   umgebenden  Ge- 
man  H  i  7    •*    ^T'^^Ti"  <larbieten."     Um   die   Winkel   einzut^ihren    „nutze 
man  d.e  Zeiger  der  U hr    d.e  Eröffnungen  von  Thüren  und  Fenltern 

nT.  p^',"''^  .^""  -l*  •  t'  •  ■'*''''  '^'''  '""^^^"  ^"e"-^'  aufgezeichnet  werden." 
Die  Reihe  dieser  Vorübungen,   welche  sich   beim   Privatunterricht  sehr 

^^n  "ätr-  !•""  Schulunterricht  dagegen  besondere  VerLstaUu,  gen 
«lÄ  Klmpr  7  ""-^  '"Y  ':"e;t..rn.  Winkel  zeigen  zahlreiche  Natur- 
»lyecte.  B.latter   Zweige,  Aeste  sind  in  bestimmten  Winkeln  an'^ewachsen 

Tass"  ^binJ'J-'"?"'^''"  Kinder  giebt  ebenfalls  zu  Beobachm^gen  aÜ: 
ass  ebenso  die  F  reiuhungen,  welche  wechselnde  Winkel  von  Gliedern 
W  nknl?l''  .f  •"'•''='•  'feigen.  Derartige  Vorübungen  führen  aber  nicht  zur 
sxhiedene  WpIÜ"^-  *  i^"'.  '''■™^'"  *""'".■  "^'^  abzuleiten,  giebt  es  ver- 
W  1  kel^e,Vp!f  n-1  w-'T*'',''.'''-,'"''"  ™it  Gegenständen,  welche  getheilte 

wän,V„r,^  r  ''c'  ^»'' ^'"l'eltbeiluug  autfordern:  so  der  Coraptss,  die 
vvanuuhr,  die  bonnenuhr  u.  a..  oder  man  nimmt  einige  der  Muster- 
äSdir?^-  fl  «^er  ebenfalls  von  Gegenständen  IXzutTteusiid) 
?  f  75  oder  f '^;?  '«ehenklichte,  das  Dreieck  mit  dem  Kathetenverhältniss 
iVi.J  V  i     \^'"^  das  mit  dem  Verhältniss  1:3,75  oder  1:3»A.     Wie 

heil,  „  "',il'    *",'. ^"'iS-'\  T'  ^^eel^n^ssig  «"f  einandergelegt,  die  Sechs- 
theilung  des  rechten  Winkels  zur  Anschauung,  da  ihre  spitzet  Winkel  be- 

l'eMe"fir.r  ''■'  ^■'   'S^  ",■;?•  >,^'  "'«  «   '-i  %  R  sln^Il       Auch   klnen 
Heide  Ableitungsweisen  der  Winkeltheilung  verbunden  werden. 
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dabei  nicht  nötbig.-^  Nennt  man  in  jedem  lechtwmklicMen  Dreieck 
die  kleinste  Seite  den  Radius,  die  mittlere  die  Tangente,  so  fangen 
die  Winkel  von  45^  an  zu  waclisen.  Diese  Benennungen  v(^rletzen 
zwar  ein  wenig  den  matheniatisdiou  Sijrac'ligebraucli;  mde^s  das 
Kind  bedarf  fester  und  leicht  ^inzuwiMi.lenilir  Ausdriu'ke:  c^  wurde 
in  Verwirrung  g^ratben,  wenn  bald  der  Radius,  l)ald  die  lauf-^enti^ 
grösser  wäre;  —  und  di(^  :\I;itlieinatik  wird  in  der  Folge  bei  (km 
weiter  fbrtgescbrittenen  Knaben  durch  so  viel  Neues,  was  sie  ihn 
lebrt,  eine  so  kleine  Gewoluibeit  leicht  n.ich  ihrer  Sitte  verandern. 
Zwei  Hornblättchen,  woiauf  die  Zeichnungen,  die  durcli  lM*i;ur  1 
lind  Fi«nir  2  dargestellt  sind,  mii  vöUigfr  Genauigkeit  eingeritzt 
werden^iüssen,  diese  si.id  liier,  und  tür  alles  FolgeinK  die  unent- 
bebrlichen  Gerätbscludten.  Figur  2  entliält  bloss  ein  Langenmaa^is, 
«in  Quadratmaass,  und  einen  Winkelmesser;  Figur  1  aber  zeigt  die 
rechtwinklichten  Muster(lreieck(N  die  dem  Auge,  so  wie  ihre  \er- 
bältnisszalilen  dem  Verstände,  auts  vollkommenste  eingeprägt  werden 

miisseu.*  ,  ^    ..  ,      , 

An   Figur  1  benenne  man    dem  Knaben    zuei'st  die   unterste 

kleine  HoriTOntallini.^  ac  als  den  Eadim,  —  welches  Wort  allemal 
die  Entfernung  des  Mittelpunkts  vom  l^niki-eise  eines  Cirkels  be- 
deutet; —  ferner  die  Peii)endicularlinie,  welche  den  Cirkel  unten 
in  a  berührt,  als  die  Tunifrnte:  und  jede  von  den,  aus  dem  Mittel- 
punkte auslaufenden  schrägen  Linien  als  eini^  Seeante.  Man  be- 
merke dann  die  Punkte,  wo  die  PerpcMidicularlinie  von  den  ver- 
ficbiedenen  Secanten  getroffen  wird;  die  Länge  von  einem  dieser 
Punkte  bis  zu  dem  untersten  Ende  der  INMpendu-ulaiiinie,  welches 
den  Cirkel  berührt,'  ist  eigentlicli  die  dei-  ahsehneidenden  Seeante 
jedesmal  zugeliörige  Tangente.  Beide  aber,  sowohl  die  Seeante  als 
die  Taugente,  hängen  ihrer  Grosse  nacli  ab  von  der  Gros^  des 
Winkels,    den   die   Seeante    mit   dem   horizontal  liegenden   Radius 


♦  Vortheühaft  wird  man  dioso  beiden  Figuren,  in  verschiedenen  Ver- 
m-össeruiicren,  auf  nocli  mehrern  Hornblättchen  einritzen  lassen:  und  da- 
durch die  so  wichtigen  üebungen  im  Vergrösscru  und  \erkleniern  er- 
leichtern, 


»  Davon  scheint  Herbart  in  seiner  spätem  Praxis  zurückgekommen 
zu  sein.  Nach  seiner  Aeusserung  im  Umriss  pädaijogischer  Vorlemmjev 
Ausg.  H,  lH41.4i  'i:y\  Anm.zu  schl  essen,  Hess  er  von  vornhercni  i<  Muster- 
dreiecke auftreteu,  in  denen  er  den  Winkel  von  5"  bis  85»  wachsen  und  seine 
Tangenten  und  Secanten  bestimmen  Hess.  Auf  diese  Weise  erscheuien  ilie 
ungleichschenklichten  Musterdreiecke  zweimal  und  zwar  m  umgekehrtei 
Reihenfolge:  das  erstemal  mit  dem  Hadais.  das  zweiteraal  mit  der  langentc 
als  der  grösseren  Kath -te.  Dann  ist  die  Berechnung  der  spitz-  und  stumpt- 
winklichten  Dreiecke  ausserordentlich  erleichtert,  ohne  m  „Mechanisiiui^ 
vieler  Arbeit  zu  verfallen."  Eine  Vereinfachung  der  nunmehr  im  lext 
folgenden  Rechnungen,  welche  die  meisten  Freunde  der  Sache  zurück- 
schrecken dürften,  ist  für  die  Frage  der  allgemeinen  Anwendbarkeit  des 
ABC  der  Anschauung  von  entscheidender  Bedeutung. 


bddet.    Der  kleinste  von  diesen  Winkeln,  der  in  der  Zeichnung  vor- 
kommt, ist   die  Hcälfte   des  rechten  Winkels,   er  beträgt  also  45 ^ 
Nimmt  man  die  nächstfolgende  Seeante  mit  dem  Radius  zusammen- 
so  ist  nun  der  Winkel  um  5  Grad  grösser,  macht  also  50^  Die  dritte 
Seeante  schliesst  mit  dem  nämlichen  Radius  einen  Winkel  von  öö« 
€m;  und  so  wachsen  die  Winkel  jedesmal  um  5  Grad,  bis  zu  90^ 
Die  Punkte  a,  c,  und  1    scliliessen  das   erste  Dreieck  ein,  ac2  ist 
das  ziveite  Dreieck,  ac3  das  dritte,  acA  das  vierte,  und  so  fort  bis 
ac8,  nach  welchem  nocli  ac'^  folgen  sollte,  wenn  nicht,  wie  man  in 
der  Figur  sieht,  die  nounto  Seeante  gar  zu  sehr  verlängert  werden 
musste,  um  die  Tangente  abzusclmeiden,  so  dass  sie  auf  einem  Horn- 
blattchen nicht  Raum  hat.    Nacli  der  neunten  Seeante  folgt,  indem 
der  Winkel  unten  noch  einmal  wie  bisher  um  5  Grad  fortrückt,  das 
Perpendikel  ch,  welches  also  die  Seeante  des  Winkel  von  90 «  liefern 
niüsste     Aber  wann  wird  dieses  die  Tangente  durchschneiden?  Es 
lauft  ihr  parallel,  nähert  sich   ihr  also  nie,   erreicht  sie  noch  viel 
weniger.    Die   Tangente  und  Seeante   von    OO^  laufen  daher  beide 
ms  Unendliclie  fort,  und  bilden  kein  Dreieck.   Wäre  aber  der  Winkel 
nur  ein  Wenig  kleiner  als  90  ^  so  ^Vürden  sich  die  beiden  Linien 
einander  nahern,  also  auch  irgend  einmal  erreichen  und  das  Dreieck 
ßcliliessen.  —  Zwischen  1   und  2   sieht  man  den    Unterschied  der 
ersten  und   der  zweiten  Tangente;   denn   wenn  man  al,  die  erste 
von  «2,  der  zweiten,  abzieht,  so  bleibt  offenbar  1  2  übrig.   So  auch 
zwischen  2  und  3   liegt  der  Unterschied  der  zweiten  und  dritten 
iangente,  zwischen  3  und  4  der  Unterschied  der  dritten  und  vierten; 
II.  s.  w.    Diese  Unterschiede  sind  sich  niemals  gleich,  obgleich  sie 
iladurch   erzeugt   werden,    dass   dei-   Winkel   in  e  sich   immer  mit 
gleichen  Unterschieden  weiter  öflnet.    Man  sieht,  —  je  grösser  der 
Winkel  schon  ist,  ehe  er  fortschreitet,  desto  mehr  wachsen  Tangente 
und   Seeante,   wenn    (4-  aucli    nur  noch   um   ein  Weniges  zunimmt. 
Denkt  man  sich,  dass  dm-  Winkel  nicht  auf  einmal  um  b^,  sondern 
nur  ganz  langsam,  ganz  allmählich,  wie  ein  Zeiger  an  der  Uhr,  und 
doch  auch,  eben  wie  dieser,  nicht  einmal  geschwinder,  ein  andermal 
langsamer,  sondern  mit  völlig  gleiehßrmiqer  Bewcyitug  fortrückte: 
dann   müssten  durch  jede  kleinste  Verrückung  unfehlbar  auch  die 
Iangente  und  Seeante  einen  kleinen  Zusatz  bekommen;  aber,  wie 
Mein  auch  diese  kleinen  Zusätze  wären,  dennoch  würde  immer  der 
nächstfolgende  grösser  sein  müssen,  als  der  vorhergehende.    Oder 
Tangente  und  Seeante  wadiscn  immer  geschivinder,  ivenn  der  Winkel 
gleichförmig  wächst.  • 

Diese  Betrachtungen  setze  man  den  Kindern  zuvörderst  ganz 
klar  aus  emander;  Dann  lasse  man  sie  das  erste,  das  zweite,  das 
dritte  Dreieck,  jedes  eimeln,  und  alle  drei  neben  einander  hin- 
zeichnen, damit  sie  sich  an  die  genaue  Unterscheidung  derselben 
gewöhnen.  Weiter  das  zweite,  dritte  und  vierte  neben  einander, 
u.  8.  w.    Es  versteht  sich,  dass  man  nicht  zu  den  folgenden  dreien 
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übergeht^  ehe  die  vorigGii  drei  woWgeübt  sind.  Sobald  ivährend 
dieser  Uebungen  einmal  ein  Dreieck  vollkommen  gelingt:  nehme  das 
Kind  das  Hornblättchen  Fi?.  2:  w<'lches  mit  dem  Fig.  1  genau  nacli 
demselben  Maassstab  gezeichnet  sein  nuiss;  —  luid  messe  mit  der,  m 
fünf  Theile  getheilten  Lif'r.  ah,  die  Tangente  und  Seeante  des  hin- 
gemehneien  ^Dreiecks.  Der  Kadius  in  l^^ig.  1  ist  nämlich  vollkommen 
gleich  mit  einem  von  den  5  Theilen  der  Linie  ab;  und  ein  solcher 
Theil  heisst  hier  ein  Ganzes.  Der  Maassstab  in  Fig.  2  muss  nun  so 
angelegt  werden,  dass  er  vermittelst  der  in  zelin  kleinere  Theile  ge- 
theilten Linie" 5c  angebe,  wie  mele  (>  und  Zelmtel  die  Tangente 
mid  Secaute  enthalten.  (Für  das  Ganze  wird  man  am  besten  den 
all  jedem  Orte  gebräuchlichen  Zoll  nehmcMu  und  darnach  die  < Irosse 
der  Figio-en  auf  dem  Hornblättchen  einrieliten  lassen.)  Die  gefun- 
denen Zahlen  schreibe  das  Kind  an;  und  zwar  so:  hinter  der  An- 
zahl der  Ganzen  mache  es  ein  Komma,  und  daliinter  setze  es  die 
Anzahl  der  Zehntel.    Z.  B.  ein  Ganzes  und  zwei  Zehntel  wird  so 

geschrieben:  1,2. 

Das  Kind  muss  sich  nun  so  lang^  im  Zeichneu  der  Dreiecke 
üben,  bis  es  jedes  wenigstens  rimnal  vollkommen  recht  gemacht, 
und  daran  die  Zahlen  fiir  die  Tangenten  und  S(T4inten  entdeckt 
hat.    Auf  diese  Weise  wird   es   endlieh   iblgende  Tafel  zu  Stand(^ 


ngen. 

Für  45**  ist  die  TangiMite 


die  Seeante  übei 


*j\j 


t. 


genau 


—     —   übei 


1,4 
1,5 
1,7 

2 

—  2,9 

—  3,8 

—  o,  i 
111 

.JL  Jl  %jk:. 

unendlich. 


1: 

I  aSl*         1  jmi 

über   1,4 
_  (JO«     —         —   über   1,7 

—.65*»     —         —     •--     2,1 
7()o     —     ™.     2,7 

—  75*»     —         —     —     ;i.7 

—  80«    —        —    —    :>,(; 

—  900     —         —  unendlicli 
Für  ö5*'  muss  Ireilich  der  Lehrer  die  Zahlen  siii^en,  da  sie  sich 

auf  den  kleinen  Figur-en  nicht  messen  lassen. 

Haben  sich  die,  so  mülisam  i^efiindeuen  Zahlen  dem  Gedächt- 
niss  nicht  von  selbst  eingeprägt:  so  müssen  sie  vollends  auswendig 
gelernt  werden.  Und  damit  das  Auge  sich  gewöhne,  die  Dreiecke  in 
allen  Lagen  zu  erkennen,  —  auch  um  nudir  Abwechslung  zu  geben, 
—  lege  man  beim  Zeichnen  das  Hornhlättchen  nicht  immer  gerade, 
sondern  drehe  es  bald  so,  bald  anders,  und  lasse  dies  oder  jenes 
Dreieck  in  der  schiefen  Lage  nachbilden,  worin  es  sich  jetzt  zeigt.  — 

Nur  noch  ein  paar  Nachträge,  —  und  die  doiJfielte  Bestimmung 
der  triangulären  Musterformen,  sowohl  durch  die  Whikel,  als  durch 
die  Proportionen  der  Längen,  wird  sich  vollendet  zeigen. 

Jedes  der  Dreiecke  war  durch  den  einzigen  Winkel  am  Mittel- 
punkte des  Cirkels,  —  oder,  wenn  kein  Cirkel  gezeichnet  ist,  durch 
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den  der  Tangente  gegenüberstehenden  Winkel,  —  völlig  bestimmt 
und  von  den  übrigen  unterschieden.    Aber  ausser  diesem  und  dem' 
ihnen  allen  gemeinschaftlichen  recliten  Winkel  findet  sich  zwischen 
der  Tangente  und  Seeante  noch  ein  dritter  Winkel.    Er  findet  sich 
von    selbst;    man   sieht    bald,    dass    man    ihn    nicht   grösser  noch 
kleiner  machen  kann,  ohne  den  am  Mittelpunkte  mit  zu  verändern; 
ist  alsi)   der   letzt(M-e   l)estimmt,   so    ist  es   auch  jener.    Man   sieht 
lerner,   dass,   wie  rler  eine  wächst,  der  andere  kleiner  wird      Wie 
gross   wird  der  kleinere  jedesmal   sein?  Um   das  zu  finden:   giebt 
es  hier  kein  anderes  Mittel  als  Messen.    Dazu  dient  der  eingetheilte 
Quadrant   in  Fig.  2.     Die   Messung  wird  zeigen:    dass  im   ersten 
Dreieck  der  W^inkel  bei   1,  45«,  im  zweiten  bei  2,  40«,  im  dritten 
1)01  3,  :];)*>  l)eträgt  u.  s.  w.;  —  mit   einem   Worte,   man   wird   den 
Satz  finden:  dass  beide  spitze  Winkel  im  rechtwinklichten  Dreieck 
zusammen  allemal  00«  ausmachen.    Diesen  Satz,  den  die  Geometrie 
howeist,  muss    das   Gedächtniss  :uifbewahreii.  —  Da  also  der  eine 
der  beiden  Wink(d  sieh  immer  aus  dem  andern  ergiebt,  so  bald  man 
nur  den  zm^ist  bestimmten  von  90  Grad  al)zieht,  so  hängt  die  Ge- 
stalt des  rechtwinklichten  Dreiecks  von  jedem  unter  ihnen  einzeln, 
nicht   (>ist  von  beiden  zusammengenommen   ab.    Sich   hievon  durch 
den  Augenschein  zu  überzeugen,  zeichne  man  mir  zuerst  die  Tan- 
gente und  Seeante  unter   einem  beliebigen  Winkel,  z.  B.  dem  von 
3d*»,  an  einander;   Üigö  hierauf  den  Radius   rechtwinklicht  an  die 
langente,    so   wird   zwischen   Ptadius  und   Seeante  von   selbst  der 
Winkel  v,»n  ;);)->  entstehn,  und  das  Dreieck  gerade  dieselbe  Gestalt 
zeigen,  als  ob  man  zuerst  Radius  und  Seeante  unter  55 o  zusammen- 
getügt,  und  alsdann  den  Winkel  durch  die  Tangente  rechtwinklicht 
geschlossen  hätte. 

Nachdem  man  auf  solche  Weise  dem  Kinde  deutlich  gemacht, 
wie  die  G.Ast.dt  sieh  nach  jedem  der  Winkel  richtet,  muss  man  ihm' 
noch  zeigen,  dass  die  vorhin  gefundenen  Zahlen,  das  heisst  die 
Iroportionen  der  Längen,  ebenfolls  die  Gestalt  des  Dreiecks,  bei 
jeder  Grosse  desselben,  bestimmen.  Dazu  dienen  Uebungen  im 
\ergrossern  und  Verkleinern.  Zuvörderst  zeichne  sich  das  Kind 
semen  Maassstab,  nämlich  die  Linie  ab  in  Figur  2.,  uach  Gefallen 
vergrössert.  Von  dem  so  entstehenden  willkürlichen  Maasse  nehme 
es,  nach  Anleitung  jener  Zahlen,  für  jedes  Dreieck  die  gehörige 
Meiige  von  Ganzen  und  Zehntehi  zu  der  Tangente  und  Seeante; 
wobei  es  sich  genöthigt  finden  wird,  diese  beiden  Linien  genau 
unter  dem  nämlichen  Winkel,  wie  bei  dem  ersten  Maasse,  zusammen- 
zulügen, wenn  der  Radius,  als  ein  Ganzes,  das  Dreieck  schliessen 
soll,  ohne  zu  gross  oder  zu  klein  zu  werden.  Dergleichen  Zeich- 
nmigen  müssen  nach  mehrern,  abgeänderten  willkürhchen  Maassen 
so  viele  gemacht  werden,  bis  es  dem  Kinde  völlig  deutlich  ist,  dass 
(las  Maass  nur  die  Grösse,  jene  Verhältnisszahlen  aber  die  Gestalt,* 
und  folglich  auch  die  Winkel  des  Dreiecks   bestimmen.  —  Kleine 

Her  hart,  pädagug.  Scliriften  I.  Jl 


t 
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Verschiedeiibeiten  in  der  Gestalt  werden  deimocb,  alles  Fleissos 
uiigeaclitet,  zwischen  den  ursprünglichen  und  den  vergrösserten 
Dreiecken  zuweilen  merklich  werden.  Dabei  liat  man  Gelegeiilieit 
zu  erinnera,  dass  die  Zahlen  in  der  Tafel  flist  überall  kleine  Reste 
unbestiumit  lassen,  die  zwar  allemal  weniger  als  ein  Zehntel  l)e- 
tragen,  und  deshalb  von  keinem  grossen,  doch  von  einigem  Einflii^s 
auf  die  Gestalt  sind.  Wird  eine  dieser  Zaiilen  nocli  gninial,  wie 
zum  erstenmal,  durch  :Messen  gesucht,  und  wird  dabei  auf  th^n  Rest, 
den  die  Liiden  noch  über  die  schon  bekannte  Anzahl  der  Zelmtel 
haben,  genau  geachtet,  —  wird  dersellx'  als  ein  Halbes,  als  ein 
Viertel  eines  Zelmtels  möglielist  bestimmt  geschützt;  so  kann  dar- 
nach die  Zeichnung  nach  dem  vergrösserten  Maasse  berichtigt,  und 
der  Form,  die  das  Hornblättclien  anzeigt,  naher  gebracht  werden. 
So  entsteht  ein  Bedürfniss  nach  einer  genauem  Angabe  jener  Zidilen. 
welches  in  der  Folge  einigermaassen  befriedigt  werden  wird. 

Hier  sind  auch  arithmetische  Uebungen  (anzuflechten.  Das 
neue,  willkürliche  Maass  werde  mit  dem  alten,  (»der  mit  dem  wirk- 
üchen  Zollmaasse  gemessiMi:  jenes  betrage  von  diesem  etwa  1,2. 
Das  heisst:  die  Linie,  die  man  nach  dem  nct(cu  Maasse  Eins  oder 
ein  Ganzrs  neimt,  enthalte  den  Zoll,  der  nach  (fcmeincm  Maasse 
Einer  oder  ein  Ganzes  heisst,  ehimal  in  sich,  und  darüber  noch 
mei  Zelmtd  des  nändicheu  Zolls.  Nun  ist  in  allen  jenen  Dreiecken 
der  Radius  iuuner  Eins;  aber  das  Eins  kann  grösser  oder  klenu  i 
sein,  und  darnach  werden  auch  die  Dreiecke  grösser  und  klenier. 
wie  die  Hebungen  im  Vergrössern  der  Dreiecke  gezeigt  haben.  Soll 
also  ein  Dreieck  nach  dem  eben  amfenonimencu  neuen  Maasse  ge- 
zeichnet werden,  so  beträgt  der  Radius  das  Eins,  oder  das  Ganze 
dieses  3Iamses,  oder  einen  und  zwei  Zelmtel  Zoll.  —  Wie  gross 
werden  nun  die  Tangente  und  Sei  ante  /.  D.  von  iiO«  sein?  Die  Zahl 
für  diese  Secante  ist  2;  das  lieisst.  ^ie  enthält  den  Radius  gerade 
zweimal;  1,2  aber  giebt,  zweimal  genonmien.  2,4.  —  Die  Zahl  tui 
die  Tangente  von  60*^  ist  1,7;  das  heisst,  diese  Tangente  enthalt 
ehunal  den  Radius  ganz,  und  drül)er  noch  7  Zehntel  desselben. 
1,2  nuiss  also  1,7  mal  genonnnen  werden.  Die  Rechjmng,  deren  Be- 
deutung leicht  errathen  wird,  wenn  sie  auch  nicht  schon  l>ekannt 
ist,  steht  so: 

1  9 

1,7^ 

.1  jS-i 


2  04 

md  ,V   '^ 


Nämlich   84    Hundertel  sind    sieben    Zehntel    von    1,2;  diese 
addirt  zu  einmal  1,2  geben  2,04,  d.  li.  2  Ganze,  kein  Zehntel  und 
•  4  Hundertel 

Man  könnte  jetzt  den  Umfang  des  Dreiecks,  oder  die  Anzahl 


der  Zolle  finden,  welche  alle  seine  Seiten  zusammengenommen  be- 
tragen.   Man  dürfte  nur  Radius,  Tangente  und  Secante  addiren. 

1,2 

2,04 

2,4 

ö,()4  oder  5*^*  ,„„  Zoll. 
Für   das   nämliche   Maass  linden   sich  Tangente   und   Secante 
von  65^'  so: 

Die  Tangente:  Die  Secante: 


1,2 

2,1 


1,2 
2,3 


2,4 

36 

2,76 
mit   dem  Winkel 


2,4 

12 

Der  Umfang   des   rechtwinklicliten  Dreiecks 
von  65^  beim  angenommenen  Radius: 

1,2 

2,52 
2,7t) 

6,4S  oder  6^^\,,  Zoll. 

Sehr  genau  sind  diese  Rechimngen  noch  nicht.  Al)er  sie  sollen 
hier  auch  mir  erst  gleichsam  enttvorfen  werden.  Wie  die  Kenntniss 
wächst,  kann  auch  die  Rechnung  genauer  werden. 

Es  liegt  aber  viel  an  der  hier  angeknüpften  frühen  Bekannt- 
schalt mit  Decimalbrüclien.  deren  Gebrauch  in  alle  Schulen  ein- 
i^cfülirt  werden  sollte.  Es  ist  der  Natur  der  Sache  nacli  nicht  mög- 
lich, mit  gemeinen  Brüchen  so  becjuem  Avie  mit  diesen  zu  rechnen. 
Auch  pliegen  sie  bei  allem,  was  irgend  wissenschaftliche  Rechnung 
hoissen  mag,  vorzukommen.  Das  Ivopfreclinen  kann  auch  auf  sie 
ül)ertragen  werden.  — 

Man  suche  nun  rechtwinklichte  Dreiecke  autl  wo  sie  sich  finden 
wollen,  an  Tischen,  Eenstern,  Wänden,  Häusern,  Feldern;  und  sie 
finden  sich  an  jeder  geraden  viereckigen  Gestalt,  so  bald  man  die- 
sell)e   schräg  durchschneidet. -i.  Man  lasse  nach   dem  Augenmaasse 


^  Auch  Geräthe  hieten  viel  dar:  so  die  Axt,  der  Hlimmer,  der  Säge- 
bogen, des  Zimmermanns  Werkzeuge,  die  Harfe,  der  Blasebalg,  die  Sand- 
uhr und  vieles  andre  mehr.  Haben  die  Schüler  Maassstäbe  zum  Zusammen- 
klappen, so  können  sie  jedes-  gefundene  Dreieck  leicht  herstellen.  Will 
man  den  Zeichenunterricht  mit  diesen  Uebungen  in  Verbindung  setzen,  so 
kann  man  die  betreffenden  Gegenstände  neben  die  Dreiecke  zeichneu 
lassen,  die  ihre  Grundformen  bilden. 

Ohne  Frage  eilt  Herbart,  von  Pestalozzi  verleitet,  über  die  Betrachtung 
von  Gegenständen  schneller  zu  den  geometrischen  Formen  als  billig  ist,  und 
mit  Recht  verlangt  Ziller,  dass  sich  die  Schulmathematik  aus  der  Mitte 
der  Naturstudien  erhebe  und  ebenso  aus  der  Mitte  der  technischen  Ar- 
beiten und  des  Zeichnens,  statt  dass  bloss  eine  Anwendung  mathematischer 
l-ehren  hierauf  stattfindet.  Grundlegung  S.  261.    * 
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schätzen,  zwischen  welche  Paare  von  Musterdreiecken  sie  fallen. 
Dabei  kann  sicli  das  Auge  mannijGffaltig  helfen,  und  die  Sc]iätzun.i,r 
durcli  viele  Proben  bis  zur  Siclierbeit  bericlitigen.  Ein  Winkel 
würde  das  ganze  1 )reieck  bestimmen,  aber  mit  dieser  Bestinunuiiü; 
muss  der  andre  Winkel,  müssen  aueli  beide  \'erhältnisszahlen,  so- 
wohl liir  die  Tanj^eiite  als  tiir  die  Seeantc^  übereintreffen. 

Ferner  1:-  man  die  kleinste  Seite  nach  gemeiiK^m  Ifuss- 
oder  Zollmaas.>c  schätzen,  und  dainiis,  mit  Hülfe  (U^r  vorhin  ge- 
wiesenen Rechnung,  die  übrigen  Seiten,  und  den  Umfang  suelieii. 
Die  Wohlthat  der  Rechenkunst  wird  fühlbar  wei'chMi,  wenn  iu;ui 
dies  auf  (legenstände  anwendet,  l)ei  dienen  wirkliche  Messung  unlx'- 
quem  sein  würde,  wie  l>ei  hohen  Zinnnern,  Häusern  u.  s.  w.  Es 
branclit  nur  einige  pädagogische  (iewandtheit  und  Sagacität,  um 
schon  hier  < 'in  angenelniies  Erstaunen  zu  wecken  ül)er  die  Macht, 
womit  die  Zahlen  in  die  Ferne  greifen,  und  uns  das  nahe  bringen. 
was  unsrer  Auffassung  sich  zu  ent/ii'heii  scheint.  —  Weiss  man 
den  bisherigen  Uebungen  eine  h^ljendige  Thätigkeit  zu  gewinnen,  so 
werd<Mi  einige  X'ersueh«'  die  Kindfi'  an  die  (irvnzcii  ihrer  Kennt- 
iiis>  fuistossen  niaclien,  und  dann  kann  iluien  das  T'olgende,  — 
kann  ihnen  späterhin  die  Wissenschaft  leicht  helfen,  diese»  Grenz(Mi 
zu  durchbreclien.  — 

Aus  den  rechtwinklichtcn  Dreiecken  entwickeln  sich  sehr  leicht 
Musterformen  für  die  (fleichschenMichteth 

Man  lasse  von  den  bisher  durchgegangenen  Triangehi  je  zwei 
gleiche  an  einander  zeichnen;  zuerst  mit  den  Tangenten  an  ein- 
ander. So  gehen  die  beiden  Radien  in  erm  fortlaufende  Linie  zu- 
sammen, —  di(*  (rrmidiinic;  —  und  die  beiden  Secanten  geben  die 
gleichen  Schenkt  f  des  neuen  Dreiecks;  dessen  Höhe  durch  die  vor- 
malige Tangente  angezini^t  wird.  Man  weiss  hier  sogleich  die 
Grundlinie,  die  Schenkel  und  die  Höhe,  in  (ranzen  und  Zehnteln; 
man  weiss  aucli  alle  Winkel.  Die  beiden  an  der  Grundlinie  sind 
gleich;  der  an  der  Spitze  ist  das  Doppelte  von  dem  kleinsten  Winkel 
des  rechtwinklichten  Dreiecks,  w^oraus  das  gleichschenkliclite  ge- 
bildet ist.  Diese  Dinge  kann  mau  das  Kind  selbst  finden  lassen, 
indem  man  es  durch  Fragen  leitet.  —  Der  rechtwinklicliten  Muster- 
dreiecke sind  9,  (das  für  85**  mitgeretlniet,)  also  l)ekonnnt  man  auf 
die  angegebne  Weise  aueh  0  gleichschenklichte.  Dazu  konnnen  noch 
8  neue,  wenn  man  jene  rechtwinklichten  Dreiecke  nun  auch,  je  zwei 
gleiche,  mit  den  Radien  an  einander  legt.  Die  Grundlinie  entsteht 
dann  aus  den  beiden  Tangenten.  Der  Winkel  an  der  Spitze  wird 
stumpf  Alle  Zahlen  für  Winkel  und  Seiten  sind  sogleich  bekannt. 
In  allem  sind  der  gleichschenklichten  Musterdreiecke  17;  von  denen 
die  grössten  beiden  auf  einer  Schiefertafel  nicht  leiclit  IMatz  finden- 
Die  übrigen  müssen  in  verscliiedenen  Lagen  öftt^rs  gezeichnet  wer- 
den; auch  kaim  man  ihren  Umfang  auf  eine  Weise,  die  sich  aus  dem 
Vorhergehenden  von  selbst  findet,  für  mehrerlei  verändertes  Maass 


berechnen;  und  sie  selbst  an  verschiedenen  vorkommenden  Gegen- 
standen aufsuclien  lassen.  ^ 


IV. 

Episoden.  ~  FRieheiiiiihalt  (Um-  Dreiecke. 

Die  Ellipse. 


Der  Cirkel. 


Je  zwei  gleiche  rechtwinklichte  Musterdreiecke,  mit  den  Secan- 
t.en  an  emander  das  enie  un.gekelirt  gelegt,  so  dass  die  Tangente 
der  laiigente,  (1er  Radius  dem  Radius  gegenüber  stehe,  werden 
hechtecke  bilden,  die  jetzt  ilirem  Quadratinhalt  nach  sehr  leicht 
zu  bestininien  sind,  und  die,  eben  weil  sie  aus  Dreiecken  ab-e- 
k'itet  sind,  die  Ausmessung  der  Dreiecke,  und  den  EinHuss  der 
Form  derselben  auf  üiren  Inhalt  am  besten  offenbar  machen 
werden. 

Sind  die  Dreiecke  auf  der  Schiefertafel  zu  Rechtecken  anein- 
ander gezeidinet:  so  lasse  man  das  Quadratniaass  Fig.  2.  zum  Messen 
brauchen.  Um  die  Figur  nicht  zu  verwirren,  ist  fe  nicht  so  weit  ver- 
längert wie  bc  da}ier  ist  darauf  nur  ein  einziger  Quadratzoll  ange- 
geben. Aber  schon  das  Längenmaass  ab  kann  auch  selbst  dem  Ivinde 
rleuthch  genug  zeigen,  wie  viele  (/(uizc  Quadratzolle  in  dem  vor- 
liegenden I  ecJitecke  Platz  haben;  der  in  Hundertel  getheilte  Quadrat- 
zull  dient  dann,  um  den  Med  auszumessen,  den  das  Rechteck  noch 
über  die  Ganzen  enthält. 

Das  rry^>  Rechteck  sei  das.  was  aus  dem  ersten  Dreieck  ent- 
si)rmgt  das  .:weUe  aus  dem  zweiten,  dns  dritte  aus  dem  dritten  u.  s.  £ 
bo  ist  das  erste  Rechteck  ein  Quadrat,  denn  die  Tangenten  von  45« 
^md   den    Radien    gleicli,   und    rlaher   hekonnnt   das  ^'iel■eck  lauter 
;;leiche  Seiten.     Das  /weit(^  Rechteck  fasst  jenes  Quadrat,  oder  einen 
ganzen  Quadratzoll,  in  sieh;   und  drüber  noch  beinahe  zwei  läng- 
lichte  btreifen  des  Quadratmaasses,  wovon  jeder  Streifen  10  Hundertel 
ausmacht.   Beinahe  zwei,  —  denn  die  Tangente  von  50^»  ist  ein  Ganzes 
und  beinahe  zwei  Zehntel    Das  durch  sie  bestimmte  Rechteck  hat 
demnach  einen  Quadratinhalt  von  einem  (ianzen  und  beinahe  20  Hun- 
fterteln.    Man  sieht  hier  sogleich,  wie  die  Zahlen  für  die  Rechtecke 
von  denen  für  die  T.ingenten  abhängen.   Keim  nächstfolgenden  dritten 
K5chteck  bekommt  man  über  1  und  ^^i,,,,  denn  die  Tangente  von 
00    ^t  über  1,4     Die  Zalil  der  Ganzen  ist  dieselbe,  die  Zahl  der 
/^einitel  bei  der  langente  wird  zehnmal  so  gross,  (aus  2  wird  20- 
aus  4,  40;  aus  7,  70;)  was  herauskommt,  sind   aber  nicht  Zehntel! 
sondern  Hundertel.    So  sind  die  Zahlen  für  diese  Rechtecke  sehr 
leicht  auswendig  zu  lernen.    Man  spreche  aber  nieht  etwa  der  Kürze 
wegen:  4  Zehntel,  statt  40  Hunderteln.    Dadurch  würde  man  den 
«egrifi  der  Emtheilung  des  Quadratmaasses  verwirren.    Dieses  wird 
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Eicbt  in  Zelintel,  sonclem  iu  Huiidertel  getlieilt.  In  die  letztern 
muss  es  -eriule  darum  zerfallen,  weil  jede  seiner  Seiten,  als  Längen- 
iiiaass  betrachtet,  in  Zehntel  i^etheilt  war. 

Die  Reditei  kc  wachsen  sdir  ungleich tTnini?;,  mit  immer  gnisseni 
Unterschieden.  Man  mache  (laianf  aufmerksam,  dass  auch  diese- 
noch  von  dem  ^leichturmigen  Fortschritt  der  Winkel  in  den  Drei- 
ecken herrührt*  Sollten  die  Rechtecke,  sollten  also  zuvor  die  Tan- 
genten gleichmässi-  foiisch reiten,  welchen  (Jan^  miissteii  dann  die 
Winkel  gehn?  ()tleid)ar  mit  immer  kleineren,  —  und  /ulet/t,  wenn 
das  Rechteck  sehi-  lang  würde,  mit  last  unmerklich  kleinen  Schritten. 
•  Jedes  Rechteck  ist  das  I)oi»pelte  des  Dreiecks,  woraus  es  ent- 
stand. Folglich  ist  das  Dreieck  die  Hälfte  des  Rechtecks.  So  ist 
also  auch  der  Quadratinhalt  der  Musterdi-eiecke  gefunden;  man  darf 
imr  die  Zalden  für  die  Rechtecke  halb  nehmen.  Also  das  erste 
Dreieck  ist  ^  .,  oder  t'nnfzi,!:^  [Inndertel;  das  zweite  ist  die  Hälfte 
Ton  beinahe  l^V,oo  '»<l^'i  ^*>  istl)cinalie  '  \,  und  '«/.„.r  <»der  50  und  K». 
d.  i.  GO  Hundertel.     Das  dritte  ist  über  "%oo  i»-  ^-  ^^• 

Alle  diese  Zaliien  gelten  auch  bei  ver<]^r()sserteni  :Maasse;  nur 
kommt  es  darauf  an,  die  Vergrösserung  des  Quadratmaasses  zuvoi 
genau  zu  betrachten.  Ein  Quadiat  muss  4  gleiclie  S(^it(Mi  haben: 
sie  sind  als(»  alle  4  bestimmt,  wenn  eine  festgesetzt  ist.  Aber  emc 
Seite  desjenigen  (^ladrats,  wa>  /um  Maa  liir  alle  Flächen  ge- 
hraucht wird,  ist  eben  so  gross  wie  die  Linie,  die  man  Eins,  oder 
ein  Ganzes  beim  Läiigenmaass  nennt,  wie  Fig.  2  zeigt.  Wird  dieses 
Eins  des  Läiigenmaasses  verg rosse rt,  so  muss  auch  das  Quadrat,  was 
für  das  MäciienniaasN  Eins"  ist,  sicli  darnach  richten.  Wie  denu 
richtet  es  sich  darnach?  —  lie>et/t,  die  Länge  br  würde  doppelt  so 
gross,  es  würde  daraus  hd  -  würde  nun  auch  das  (Quadrat  davon 
nur  iloppelt  so  gross  werden?  Ohn»'  Zweifel  liaben  auf  der  Linie  hd 
zwei  Quadrate  neben  einamler  Platz,  jedes  so  gross  wie  hrcf\  AI«. 
wenn  man  die  Gmndiimc  hi-  vcrdoi)pelt,  die  Höhe  bf  aber  unver- 
ändert lässt,  so  verdoi)pelt  sich  auch  die  durch  beide  bestimmte 
Fläche.  Dieser  Satz  ist  richtig  und  sehr  brauchl)ar.  Nur  hier  kann 
er  nicht  zur  Anwendung  kommen;  denn  offenl)ar  ist  nicht  geschehn. 
was  geschehn  sollte.  Das  Quadrat  sollti^  vergrössert  werden,  also 
anstatt  eines  kleinern  sollte  ein  grösseres  Quadrat  eiitstehn;  durch 
jene  Verdop])elung  al)er  cnt>t<'lit  gar  kein  Q nadrat,  sondern  ein 
Rechteck,  dess(Mi  eine  Seite  (loj)i)elt  so  lang  ist  wi(^  die  andre,  di«' 
Gestalt  ist  also  ganz  verdorl)en.  Die  Seiten  nmssten  gleicli  bleiben; 
also  mit  der  einen  nmsste  sich  auch  die  andre  verdoppeln.  Wenn 
nun  bfwodi  einmal  so  lang  wird:  so  verd< »jjpelt  sich  dadurch  aucli 
das  vorliin  eütstandne  Rechteck;  dieses  aber  war  schon  die  V«^r- 
doppelung  des  Quadrats;  iVilglich  wird  das  !<  tzte  zweimal  verdoppelt 
werden,  odei-  in  dem  vergrösserten  Quadrat  viernnd  enthalten  seni. 
—  Gesetzt  ferner,  die  Länge  br  würde  drnmnl  so  gross:  so  würde 
schon  dadurch,   vhv  mau  die  Höhe  veränderte,   auch   das    Quadrat 


hcef  dreimal  genommen.    Aber  das  schon   verdreifachte  Quadrat 
würde  zum  zweitenmale  verdreifacht,   indem   nun   auch   die  Höhe, 
weil  die  Seiten  gleich  l)leiben  müssen,  dreimal  so  gross  würde.   Drei 
(^ladrate  dreimal  genommen,   giebt  neun  Quadrate.    Das   Quadrat 
wird  also  neunmal  so  gross,  imlem  die  Grundlinie  dreimal  so  gross 
wird.  —  Nähme  man  hc  fünfmal,  so  müsste  man  auch  bf  fünfmal 
nebmen;  dadurch  würde  das  Quadrat  zweimal  mit  5  multiplicirt,  oder 
es  würde  fünfmal  fünfmal,  das  ist  25mal  genonunen.  —  Und  wie 
vielmal  man  bc  nimmt,  so  vielmal  muss  man,  damit  die  Seiten  gleich 
bleiben,  auch  />/' nehmen;  und  dadurcli  wird  immer  das  Quadrat  zwei- 
mal mit  der  nämlichen  Zalü  vervielfältigt,  womit  die  Seite  desselben 
nur  einmal  nudtiplicirt  wurde.     Das  gilt  auch  dann,  weini  man  mit 
Brüchen  multiplicirt.   Sei  es  r/,,;  nicht  nur  bc  soll  man  halb  nehmen, 
--  dadurch  würde  auch  das  Quadrat  halbirt,  und  es  käme  ein  Stück 
wie  />//)^7' heraus;  —  sondern  auch  bfmm^  zu  seiner  Hälfte  bp  herab- 
sinken; so  bleibt  von  der  Hälfte  des  Quadrats  nur  die  Hälfte,  oder 
das   Quadrat  ist  zw^eimal   halb   genommen,    oder  zweimal  mit    V2 
multii)licii-t;  und  da  die  Hälfte  der  Hälfte  ein  Viertel  ist,  so  wird 
aus  dem  (ianzen  dessen  vierter  Theil  bqop.  —  Oder  man  multipli- 
cire  mit  1,2;   indem  also  das  Läiigenmaass  einmal  und  noch  zwei 
Zehntel  desselben  genommen  werden,  fügen  sich  auch  dem  Quadrat, 
schon  ehe  die  Höhe  sich  ändert,  noch  zwei  Zehntel  desselben  bei; 
diese  Zehntel  sind  abei-  Streifen,  deren  jeder  10  Hundertel  enthält' 
sie  machen  also  zusannnen  20  und,  rechnet  mau  das  Quadrat  selbst 
dazu,    120  Hundertel.    Nun  muss   auch   die  Höhe   mit  1,2  verviel- 
taltigt  werden.    Das  giebt  füi-  das  Quadrat  einmal  120  Hundertel, 
und  noch  2  Zehntel  von  120  Huiulerteln  dazu.    Der  zehnte  Theil 
von  120  ist  12,  dies  zweimal  genommen  giebt  24,  folglich  kommen 
in  allem   144  Hundertel,  oder   P^ioo-     I>as    hätte  man   kurz   so 
rechnen  sollen: 

1,2 
L2 

1,2 


1,44 


Man  soll  nämlich  das  Quadrat  1,2  mal  1,2  mal  nehmen,  man 
suche  also  erst  1,2  mal  1,2;  das  ist  es,  was  die  eben  gezeigte  Rech- 
nung suchte;  und  nun  kann  mau  das  Quadrat,  anstatt  zweimal  mit 
1.2,  nur  einmal  mit  1,44  multipliciren,  wodurch  die  beiden  gefor- 
derten Multiplicationen  eben  so  auf  einmal  geschehn,  wie  wenn  man, 
statt  zweimal  mit  o,  nur  einmal  mit  9  multiplicirt. 

Noch  umständlicher,  durch  noch  mehrere  Beispiele  wie  hier, 
iiuiss  dieses  den  Kindern  erst  völlig  deutlich  gemacht  werden.  Dann 
lasse  man  ein  vergrössertes  Quadratmaass  auf  die  Schiefertafel 
zeichneu;  und   Triangel,   deren  Radius   der  Seite  dieses   Quadrats 
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gleich  ist,  zu  Recht eekeu  aEeinaiider  setzen.  Einige  Abtheilungs- 
iinieii,  in  dieaen  Rechtecken  gezogen,  werden  es  sinnlich  muchon: 
dass  die  vergrösserten  Rechtecke,  —  und  folglich  auch  Dreiecke,  — 
eben  so  viel  vom  vergrösserten  Maass  enthalten,  wie  die  vorigen 
nach  gemeinem  Maass  ge/oiclmeten  von  diesem  enthielten.  Oder,  es 
wird  klar  sein,  dass  die  vorhin  gefundenen  Zahlen  für  die  Reclitecke 
bei  jedem  Maasse  gelten.  Folglich,  dass  man  imnior  nur  das  Maass 
mit  der  gehörigen  Zahl  zu  uiultipliciren  Imt,  um  den  Inhalt  zu 
tindeu;  wobei  nur  nicht  Quadratmaass  mit  Längenmaass  zu  ver- 
wechseln, sondern,  wenn  etwa  das  letztre,  oder  die  Seite  des 
Quadratmaasses  gegeben,  daraus  das  Quadi-atniaass  seihst  erst  zu 
suchen,  ist. 

Die  hier  gewählte  Behandlung  der  Flächenmessung,  welche  das 
Maass  von  der  Zahl  sorgfiiltiger  sondert,  als  die  gewölniliche  Mul- 
tiplication  der  Grundlinie  mit  der  I lölie,  hat  den  für  ein  ABC  der 
Anschauung  wiclitigen  A'ortheil,  dass  die  Kinder  gewöhnt  werden, 
auch  bei  Flächen  Grösse  und  Gestalt  in  Gedanken  zn  treinien;  die 
vorliegenden  Zeichnungen  sich  als  Idosse  8innl)ilder  grösserer  oder 
kleinerer  Gegenstände  vorzustellen;  die  Form  als  eine  Al)änderuug 
andrer  Formen  zu  denken;  und  die  Zahlen,  welche  die  verschiedeneu 
Formen  zu  unterscheiden  dienen,  als  blosse  Verhältnissltegritir  zu 
erkennen.  Bei  der  Ausmessün«j^  wirklicher  Gegenstände  aber,  weini 
es  nicht  darauf  ankommt,  den  Kopf  zu  Inlden,  sondern  das  ( ie>uehte 
lialdigst  zu  erfahren,  ist  die  Multiplication  der  Grunrllinie  mit  dei- 
1 löhe  viel  kürzer,  ids  wenn  man  zm:rst  die  l)losse  Foi-ni  durch  \  er- 
gleichung  der  Winkel  an  den  Diagoiuden,  daiui  die  \'ergrösserung 
des  Maasses  durch  Schätzung  der  kleinsten  Seite  suehen  wollte.  So 
gelie  der  Lehrer  dv^  AIU  der  Anschauung  bei  Ausmessung  von 
Feldern,  Fenstern,  Häusern  u.  s.  w.  zu  Werke;  er  kann  nicht  ver- 
weilend genug  sorgen,  dass  das  Angeschaute  sich  völlig  in  BegriÜe 
verwandle;  alier  zur  Erleichterung  künftiger,  im  Le])en  etwa  noth- 
wendiger  Arlx 'iten  kaini  er  hinterher  zeigen,  dass  der  Höhe*  .iivci 
Zahlen  zuge hören,  durcli  deren  eine  sie  als  Tangeiiti'  des  Winkels 
an  der  Diagonale  bestimmt  wird,  deren  andre  sie,  wegen  der  \'er- 
grösserung  des  Quadratmaasses,  mit  der  (irundlinie  gemein  hat;  dass 
bei  der  hier  gewählten  Betraclitungsart  diese  zwei  Zaldeii  getremit 
werden,  weil  nur  die  erste  von  der  l'orm,  die  zweite  aber  von  der 
(irösse  abhängt;  dass  hin  n  zur  Bestimmung  des  Inhalts  die 
Treiniung  nicht  dient,  weil  hierin  beide  wieder  zusammenfallen;  dass 
man  folglicli  die  Höln^  inu"  hätte  nach  genieinem  Maass,  wie  die 
(rrundlinie,  durch  eine  einziiiv  Zahl  angeben  dürteii,  welche  jene 
beiden  entlialten  habeu  würdt>;  und  dass  zu  ihr  noch  die  Zahl  für 
die  Grundlinie  durch  Multiplication  liinzukommen  müsse,  um  den 
Inhalt  nach  gemeinem  Maasse  zu  (ugidien. 

Kleine,  doch  merkliche  Unrichtigkeiten,  bei  den  Veisuche»i 
wirklicher  Flächenmessung,  werden  hier  noehnials  und  auffallender 


als  vorhin,  daran  erinnern,  dass  die  Zahlen  für  die  Tangenten  nicht 
genau,  sondern  nur  bis  auf  Zelnitel  bekamit  sind.  Es  schadet  nicht, 
wenn  die  Anfänger  darüber  ungeduldig  werden.  Diese  Ungeduld 
ist  absichthch  erregte  Wissbegierde.  Man  eriiuiere  sie,  dass  sie 
ihre  Zahlen  dm-ch  Messen  selbst  gefunden  haben,  man  heisse  sie  ge- 
nauer messen,  wenn  sie  können,  —  und  verspreche  ihnen  für  die 
Zulcunft  die  Hülfe  der  Wissenschaft,  die  hierin  jeden  Wunsch  zu 
befriedigen  Macht  hat. 

So  auch,  wenn  stdn-  länglichte  Vierecke  vorkommen,  wo  die 
Untersehiede  der  in  der  Tafel  angegebnen  Tangent(m  so  gross 
werden,  dass  die  dortigen  Zahlen  nichts  Genaues  bestimmen,  heisse 
man  sie  langenten  im-  w^eniger  als  um  5*^  verschiedene  W'inkel 
eben  so  durch  Messen  suelien,  wie  sie  die  ersten  gefunden  haben. 
Wird  dafür  die  Seh i(>f ertafel  zu  klein:  so  lassen  sich  im  Freien  auf 
ebenem  Boden  Linien  zeielmen,  oder  durcli  Stäbe  und  Schnüre  an- 
deuten, und  nach  Füssen  und  deren  Zehnteln,  ja,  wenn  man  will, 
deren  Hunderteln  angeben;  wol)ei  es  denn  freilieh  darauf  ankommt' 
wie  ^n-oss  und  wie  genau  man  vorher  den  Winkelmesser  auf  dem 
Boden  hingezeichnet,  wie  richtig  man  das  lVri)cmdikel  auf  den  Radius 
gesetzt  hat. 

Folgendes  ist  eine  Zugabe  zu  jener  Tangententaiel : 

Die  Tangente  von  78"  ist    4,7,  die  Secante  4,S. 

-  -        -  820  ^    g^i^  _ .       _     ^^^ 

-  -        _-  m  __  2^^^],  -         -  28,6. 

Das  Bisherige  lässt  sieh  leicht  erweitern  auf  Rhomboiden  (schiefe 
\  lereeke)  und  alle  Arten  von  Dreiecken,  folglich  auf  die  ganze  Flächen- 
messung ül)erhaupt. 

Zuerst  karm  man  wieder  die  reclitwinklichten  Musterdreiecke, 
dn-er  zwei  gleiche,  mit  den  Tangenten  oder  Badien,  al)er  umgekelirt, 
.Mu  einander  setzen  lassen;  so  dass  sie  Rhomboiden  bilden.    Offenbar 
snid  diese  den  Rechtecken,  oder  dvu  gleichschenklichten  Triangeln 
dem  Inhalte  nach  gleich,  welche  aus  Zusammenfügung  der  nämlichen 
reclitwinklichten    Dreiecke   entstelin.  —  Weiter '  schneide   man   bei 
Rechtecken  aller  Art  ein  willkürliclies  triangelförmiges  Stück  an  einer 
Seite  ab,  -  imr  muss  der  Schnitt  gerade  sein,  und  durch  eine  Spitze 
des  Reclitecks  gehn,  —  so  kann  man  dasselbe  an  der  andern  Seite 
wieder  ansetzen;  daraus  eiitstehn  schiefe  Vierecke,  die  man  durch 
ähnliches  Abschneiden  und  Ansetzen  hi  noch  schiefere  verwandeln 
wird;  so  dass  auf  diese  Art  die  ganze  Mannigfaltigkeit  aller  mög- 
lichen   Rhoml)oiden   durchlauten   werden  könnte.    Dabei   wird   der 
Fläche  der  ursprünglichen  Rechtecke  nichts  gegeben  noch  genommen; 
um-  die  Lage  der  Theile  wird  geändert.   Es  ist  also  leicht,  den  Satz 
deutlich  zu  machen,  dass  jedes  Parallelogramm  sich  in  ein  Rechteck 
verwandeln  lässt,  welches  l)ei  gleicher  Grundlinie  und  Höhe,  (denn 
auch  diese  werden  sich  durch  jenes  Abschneiden  nicht  ändern,)  den 
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gleichen  Inkilt  behält;  oder,  dass  dor  Iiilialt  dieses  Rechtecks  den 
Ldudt  jenes  Pnrallelogramms  angiebt.  Dreiecke,  als  Hjilften  der 
Piiralleiograninie,  sind  also  auch  Hälften  der  zugehörigen  Rt^cht- 
ecke,  und  lassen  sich  als  solche^  ix  rechnen.  —  Alle  Figuren  lassen 
sich  endlich  in  Dreiecke  zerfallen,  deren  Summe  dem  Inhalt  der 
Figur  gleieli  sein  wird.  K^  ist  nicht  nöthig,  darüljer  wcitläuftig 
zu  werden,   da  wir  hier  auf  dem  Wege  der  ( ieometrie   sell)st  uns 

befinden.  — 

In  diese  Episode  kaiiii  aueli,  für  die  taliigsten  Kopfe,  eine  vor- 
läufige Bestimmung  des  Cii'kels  mit  aufgenommen  wci-den.  /uei'st 
leite  man  auf  die  Bemerkung,  (bss  der  Cirkel  sieh  iu  >cinrn  kleinsten 
Theilen  incht  mei'klieli  krünnnt,  dass  ein  kleiner  Bogen  seiner  Tan- 
gente lieinahe  gleich  sei.  (Hiebei  wird  das  Wort  Tangente  in  seine 
gewölinliehe  mathematische  Bedeutung  i!;aiiz  zurücktreten.)  Djum 
lasse  man,  allenfalls  mit  Hülfe  von  Lineal  und  Winkelmesser,  eine 
Linie  von  10  Zoll,  nnd  daran  einen  Winkel  von  l')",  und  am  andern 
Ende  der  Linie  ein  Perpendikel  zeichncMi.  Das  letztre,  durch  l)eide 
Schenkel  des  Winkels  abgeschnitten,  wird  die  Tangente  von  }(V\ 
also  nur  sehr  wenig  mehr  als  der  Cirkelbogen  von  H>"  für  den 
Radius  von  1<>  Zollen,  sein.  \'on  dergleichen  Bivu'en  geli(Vren  zntn 
ganzen  Umkreise  .')(>:  die  Tangente  von  10"  aber  mit  dem  Horn- 
hlättcheu  gemessen,  wn'd  1  Zoll  und  7  und  etwa  *  .  Zehnted  lang 
gefunden  wer<len;  man  nudtiplieii'e  also  1,75  mit  'M). 

1,75 

'To,'5<i 

52.5 
65,00 

Ungefähr  (j.'i  Zoll  wäre  als(»  der  Umfang  flii-  einen  Riidius  von 
10  Zoll.  Oder,  den  Cirkel  zehnmal  kliMner  gedacht,  tür  den  Radius 
von  1  Zoll  k(immt  der  Umfang  «v'i  Zoll.  Aber  man  vtu'gleicht  ge- 
wölinlieh  den  Radius  mit  dem  halben,  oder  den  Durchmesser  mit 
dem  ganzen  ümtiing.  Die  Hälfte  von  <),o  ist  3,15;  welche  Zahl  ein 
wxnig  zu  gross  sein  wird,  da  man  die  Tangente  statt  des  Bogens 
zur  Rechnung  nahm.  Wirklich  sollte  sie  sein  H,14  und  etwas  Weniges 
darül)er. 

Von  hieraus  braucht  man  w  iedei*  den  \^:)rtrag  der  Geometrie 
iiiir  fasslich  einzukleiden,  um  ganz  auf  ihrem  Wege  vom  Umfang 
zum  Irdialt  iiberzugelni.  - - 

Pestalozzi  hat  in  das  AIU'  der  Anscliauung  auch  die  Ellipse, 
(er  nennt  sie,  etwas  mirichtig,  das  Oval,)  aufgenommen.  Sie  ver- 
dient dies,  theils,  weil  sie  die  jungen  Zeichner  an  ein«^  vfränderliehe 
Krümmung  gewöhnt,  theils,  weil  sie  so  liäulig  geltraucht  wird,  wenn 
Cirkel,  die*  das  Auge  lucht  gerade  ansieht,  gezeichnet  werden  sollen. 
Sie  wird  dann  meistens  ieknet;  untl  daher  ist  es  gut,  iliren  Zug 
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durch  eine  Regel  zu  sichern,  wenn  gleich  aus  den  analytischen 
Untersuchungen  dieser  Linie  sich  hier  nichts  weiter  als  eben  diese 
Regel  entlehnen  lässt. 

Man  zeichne  eiu(^n  Cirkel,  und  in  ihm  einen  horizontalen  und 
emen  perpendicularen  Durchmesser.  Dem  letztern  ziehe  man  einige 
Linien  genau  parallel  durch  den  Cirkel.  Was  von  diesen  Linie^ii, 
an  jeder  Seite  des  horizontalen  Durchmessers,  zwischen  ihn  und 
den  Umfang  fällt:  das  theile  man  in  die  Hälfte,  oder  man  schneide 
davon  %,  3/^,  —  oder  ii-gend  einen  behebigen  Bfiich  ab;  nur  nehme 
man  bei  jeder  Linie  den  (jleichen  Bruch.  Durch  die  Punkte,  womit 
man  den  Bruch  angedeutet  hat,  zieht  man  die  Linie;  sie  wird  eine 
regelmässige  Ellipse  sein.  Ihre  Form  ist  durch  den  gewählten  Bruch 
bestmimt,  und  kann  sich  mit  ihm  verändern.  —  Erst  nach  solchen 
Vorübungen  darf  die  Ellipse  aus  freier  Hand  gezeichnet  werden. 


V. 
Uebersieht  aHer  triaiiguHlroii  Formen. 

Die  Vorliereitungen  sind  nun  gemacht,  um  bald  der  Einbildungs- 
kraft und  dem  Verstände  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  dreieckigen 
Grundgestalten    vorzufüliren.     Die    ersten    mechanischen   Beschäf- 
tigungen mit  Linien  und  Cirkeln  mischten  sich  früh  unter  die  ersten 
Anfänge  alles  Unterrichts;   und  schienen  nur  der  Hand  ein  Spiel- 
werk zu  erlauben.    Ernsthafter  wurde  die  Sache,   da  Längen  und 
Winkel  genau  gemessen    und  unterschieden  zu  werden  verlangten. 
Die  rechtwinklichten  Dreiecke  machten  schon  eine  wissenschaftliche 
Noth wendigkeit  —  zwar  nicht  einsehn,  aber  fühlen  imd  finden,  in- 
dem sie  an  Winkeln  und  Seiten  ein  System  von  qeqenseUigem  Be- 
stimmen  und  Besfirnrnfwerden   entdeckten.    Dieser'  w^ichtige  Fort- 
schritt  des   Verstandes,    der    eine    ganz    gesammelte  Besonnenheit 
erforderte,  belohnte  sieh  durch  eine  Menge  von  Betrachtungen  über 
vorkommende   Gegenstände,    denen    man    mit   Freiheit  mehr  oder 
weniger  weit  nachgehn  konnte.    Zu  dieser  Freiheit  gebe  der  Lehrer 
Riihej  —  nachdem  er  von  (hr  Episode,  so  viel  ihn  gut  dünkt,  für 
die  Fähigem  mitgenommen  hat.  mache  er  eine  Pause  von  ein  paar 
Wochen,  und  lasse  in  die  dem  ABC  der  Anschauung  gewidmeten 
Stunden  irgend  einen  amh^-ii  Unterricht  eintreten.   Es  ist  gut,  wenn 
(he  Erinnerung  eine  kurze  Zeit  lang  schläft,  damit  sie  mit  gleich- 
förmiger   Lehhaftigkeit    wieder    erwache;    damit    der    Unterschied 
zwischen  dem  früher  und  xj^ätej'  Gelernten  verschwinde;  und  alles 
gehörig  in  einander  dringe. 

Wenn  er  nun  den  Faden  wieder  aufnimmt:  so  gebe  er  zuerst  eine 
Uebersieht  des  bisher  Geübten.  Alsdann  lasse  er  den  Schüler  mit 
sich  überlegen:  ob  es  wohl  die  Absicht  dieses  Unterrichts  sein  könne, 
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bloss  reclitwiiiklichte  Formen  zu  bestimmen?  Gesetzt  auch,  man 
wolle,  um  grossem  Schwierigkeiten  auszuweichen,  sich  nur  mit  den 
einfiichsten  Formen  bescliäftigen,  welche  in  einem  durch  drei  Linien 
eingeschlossenen  Räume  bestellen:  so  seien  doch  diese  drei  Linien 
nicht  allemal  zu  rechtwinklichten,  sondern  zu  gar  mannigfaltigen  Drei- 
ecken zusiimmengefügt.  Jene  Tiingente,  welche  bei  allmählicher  Eröff- 
nung des  gegenüberstehenden  Winkels  in  immer  veränderten  Verhält- 
nissen länger  und  länger  ab^tNclmitten  wurde,  würde  auch  dann  noch 
auf  mannigfaltige  Weise  al »geschnitten  werden,  wenn  man  sie  nach 
einer  oder  der  andei  ri  iSeite  mehr  oder  nnnder  hinüber  neigen  wollte. 
Für  jeden  Neigungswinkel,  den  man  ihr  gäbe,  würde  eine  ganze 
Reihe  von  Musterckei ecken,  eben  wie  je  iie  reditwinklicliten,  möglich 
sein.  So  zeige  sich  ein  Heer  v(  ii  möglichen  Dreiecken,  —  deren 
jedes  man  in  der  Wirkliclikeit  anzutreffen  erwarten  könne.  Indem 
sich  eine  Thür  öffne,  veriindere  sich  die  Lage  ilirer  (Jruiidlinie  gegen 
jeden  Punkt  im  Zinimei",  in  jedem  Augeiiblicke.  So  auch  wenn  ein 
Mensch,  gi:ide  oder  schräg,  vor  /wri  Bäumen  vorübergehe  u.  s.  w.^-' 

Es  werden  sich  hier  interessantere  Beis[)iele  aut'tin<len  lassen, 
die  man  nicht  verschmähen  umss.  Indessen  liegt  die  Han])tsache 
darin,  dass  man  schon  hier  (>ine  Art  von  s})ecnlativeni  Interesse  an- 
rege, welches  durcli  kleine  Nebeninteressen  zwar  (fdcffrzf,  —  aber 
weder  ersetzt  werden  kann,  noch  überwogen  werden  darf. 

Es  fi'ägt  sich  nun,  wie  man  die  Mannigfaltigkeit  der  Dreiecke, 
die  sich  nach  allen  Seiten  hin  erstreckt,  —  durchschreiten  wolle? 
Die  Beraerkimg:  dass  man  in  jedem  Dreieck  aus  einer  Spitze  auf 
die  gegenüberstehende  Seite  ein  Terpendikel  fällen  könne,  wodurch 
das  Dreieck  in  zwei  recht  winkliebte  zerfalle,  —  bietet  ein  leichtes 
Mittel  dar,  sich  hier  zu  orientiren.  Man  wird  rüekwiii'ts  jedes  Dreieck 
ansehn  können,  als  wäre  e-  :/isaiimini(f(sifzt  aus  zwei  rechtwink- 
lichten, —  und  nun  wird  es  -o  viel  möglicht?  Dreiecke,  als  mögliche 
paarweise  VcrhitKiiaifjeH  von  rechtwinklicliten,  geben.  Um  also 
aus  der  ganzen  Menge  eine  hinreichende  Anzahl  von  Musterfbrmen, 
zwischen  welchen  die  übrigen  liegen  müssen,  herauszuheben,  werden 
wir  unsre  rechtwinklichten  Musterdreiecki*  so  vielmal  paarweise  ver- 
binden, als  sicli  tliun  lässt.  Und  die  l>ei  ilnien  gemachten  Messungen 
und  Rechnungen  werden  die  (irundlage  abgeben  zur  Berech luuig 
aller  Verliältnisse,  welche  die  Form  (ler  übrigen  Dreiecke  zu  l)e- 
stimraen  nötliig  sind.  Die  Aussicht  ist  also  offen;  es  braucht  nur 
Fleiss  und  Geduld,  den  We^  selbst  zu  durchlaufen.  — 

Das  Perpendikel,  wodurch  ein  Dreieck  in  zwei  recht wiidvlichte 
zerfällt,  theilt   den   Winkel   an   der  Spitze   in   zwei   Tlieile.     Jeder 

^'^  Vorerst  wird  man  füglich  bcwe^i^Hehe  Gegenstände  behandeln,  die  zu 
einer  Ergänzung  zum  Dreieck  atitfordern;  so  die  Angel,  die  Wage,  den 
Ziehbrunnen.  Letzterer  ist  besonders  geeignet,  als  Zeiclienobject  die  Kinder 
auf  die  Zusammengehörigkeit  des  geometrischen  und  des  praktischen  Zeich- 
nens hinzuleiten. 


Theil  bestimmt  das,  an  seiner  Seite  hegende,  rechtwinklichte  Dreieck 
der  Form  nach  völlig.  So  verschieden  also  der  Winkel  an  der  Spitze 
aus  seinen  zwei  Theilen  zusammengesetzt  sein  kann,  eben  so  ver- 
schieden sind  die  \  erbindungeu  der  rechtwinklichten  Dreiecke 

Man   ziehe    quer  über    die   Schiefertafel    eine   Horizontallinie. 
Daraul  setze  man,  in  der  Mitte,  ein  Perpendikel,  nicht  gar  zu  gross 
Oben  an  dem  Perpendikel  denke  man  sich  zu  beiden  Seiten  Winkel 
die  sich  allmählich  eröffnen,  bis  jeder  Winlcel  90«  wird,  da  denn 
beide  äussern  Schenkel  mit  jener  Horizontallinie  parallel,  und  als 
eine  einzige  Linie  fortlaufen  werden.    Bis  sie  dies  thun,  schbessen 
sie  mit  der  Horizontallinie   immer  andre  und  andre  Trian<rel  ein 
A\h  diese   Triangel    würden    gleichschenklicht    werden,    wenn  die 
Winkel  sich  zu  beiden  Seiten  innner  um  gleich  viel  öffneten.    Will 
man  aber  alle  mögliche  Dreiecke  haben:  so  muss  für  jede  Grösse  des 
einen  Winkels  der  andre  Winkel  alle  möglicJie  Grössen  von  0  bis  90^ 
durchlaufen.    Dann  wird  der  Winkel  an  der  Spitze  des  ganzen  Drei-- 
ecks,  welcher  die  Summe  jener  beiden  ist,  auf  alle"  mögliche  Weise 
aus  zwei  Theilen  zusammengesetzt  werden. 

Der  Winkel  liiitcs  am  Perpendikel  habe  Anfangs  5<>;  und  bleibe 
vorläufig  unverändert.  Der  an  der  reeJden  Seite  des  Perpendikels 
habe  zuerst  5^  dann  10^  dann  15^  daini  20^  u.  s.  w.  bis  85« 
Daraut  bekomme  jener  10\  und  bleibe  wieder  unverändert,  während 
dieser  noch  einmal  von  5*>  anfängt,  und  immer  um  5^  wächst.  Weiter 
steige  der  erstere  zu  15«,  und  stehe  so  still;  der  letztere  fange  wieder 
von  ;)«  an,  und  durchlaufe  10«,  15^  2()\  u.  s.  w.  Ferner  gebe  man 
dem  erstem  20«,  und  lasse  den  andern  seine  Reihe  durchgehn.  Man 
sieht  wie  dies  fortgeht. 

.  So  bekäme  man  gewiss  alle  mögliche  Verbindungen  rechtwink- 
hchter  Dreiecke.  Aber  es  würden  sich  darunter  auch  solche  finden, 
die  sich  durch  nichts  als  durch  eine  umgekeJirte  Laqe  unterschieden;' 
z.  B.  gleich  Anfangs,  wenn  der  Wi.dvel  links  10«  liat,  und  der  zur 
Rechten  wieder  bei  5«  anfängt,  daini  wiederholt  sich  die  Verbin- 
dung, die  schon  da  war,  als  der  Winkel  zur  Linken  5«,  der  zur 
Rechten  10«  hatte.  Nui-  ist  aus  Links  Rechts  geworden.  Der  • 
Unterschied  trägt  aber  zur  Form  nichts  bei,  und  ist  daher  hier 
ubertiüssig. 

Um  nun  die  Versetzimgen  auszuscheiden,  und  die,  der  Form 
aUem  wichtigen  Comhinafioneu  übrig  zu  behalten,  bemerke  man, 
dass  immer  eme  Versetzung  entstehn  muss,  wenn  links  ein  grösserer 
Winkel  hegt  ids  rechts.  Denn  vorhin  hat  schon  einmal  der  grössere 
rechts  gelegen,  da  der  zur  Linken  nur  erst  so  gross  war  wie  jetzt 
der  kleinere.  Z.  B.  es  sei  links  ein  Winkel  von  35«,  rechts  emer 
von  2d^;  so  war  früher  einmal  der  zur  Linken  2o^,  und  da  unter- 
dess  der  zur  Rechten  seine  Reihe  durchlief,  kam  er  auch  an  So», 
und  stellte  schon  damals  die  Verbindung  dar,  die  sich  jetzt  nur  iii 
umgekehrter  Lage  wiederholt. 
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Man  verhüte  also,  dass  nie  der  grössere  Winkel  links  liege. 

Das  wird  nie  geschehen,  wenn  nur  der  Winkel  zur  Rechten  die 
Reihe,  welche  ei-  zu  durchlaufen  hat,  nicht  immer  von  vom  anlangt; 
sondern  allemal  mit  rkr  Zahl  von  (iradeii  beginnt,  welche  eben  jetzt 
der  zur  Linken  liat.  Z.  B.  der  zur  Linken  sei  75*';  so  durchläuft 
der  zur  Rechten  nur  75«»,  80",  und  85*'. 

»Jetzt  besinne  mau  sich,  dass  in  jedem  der  zu  beiden  Seiten  des 
Perpendikels  lallenden  rechtwinklichten  Dieiecke  der  Winkel  an  der 
Grundlinie  durch  den  au  der  Spitze  bestimmt  ist.  Wie  sieb  der  am 
Perpendikel  aufthut,  muss  der  an  der  Grundlinie  kleiner  wei'den. 
Wäclist  der  eine  um  5^  so  verliert  der  andre  eben  so  viel.  Der 
eine  geht  5*'  bis  85^  folglich  der  andre  von  85^'  bis  5«.  Dies  gescbieht 
an  jeder  Seite  des  Perpendikels.  —  Der  Winkel  an  der  Spitze  ist 
immer  die  Summe  der  beiden  am  Perpendikel. 

Diese  Betraclitungen  liegen  der  ersten,  dem  Buche  angehängten, 
■Tabelle  zum  Grunde,  w riebe  der  Scjiüler  sicli  nach  Anleitung  des 
Lehrer>,  ^.clbst  entwerfen  muss.  —  Oben  läuft  eine  Reihe  von  Zahlen 
von  10  l)is  IK);  unter  jeder  Zahl  ist  ein  gerade  heruntergezogener 
Strich;  derselbe  stellt  das  Perpendikel  vor,  das  den  Winkel  in  der 
Spitze  (die  oIkt*'  Zahl)  eintlieilt  in  die  beiden  Winkel  rechts  und 
links,  welche  durch  kleinere  Zittern  zu  })eiden  Seitcm  des  Strichs 
bemerkt  sind.  Dadurch  werden  auch  die  beiden  Winkel  an  der 
Grundlinie  bestimmt;  diese  sind  mit  grossen  Zittern  unter  jenen  an- 
gegeben. Das  erste  Dreieck  links  hat  also  in  der  Spitze  einen 
Winkel  von  10^  unten  an  der  (irundlinie  zwei  gleiche  von  85^; 
jener  ist  durcli  das  Perpendikel  in  zwei  Stücke,  jedes  von  5^  ge- 
theilt.  So  gel)en  durch  die  ganze  Tatel  je  drei  um  ehien  Strich 
herum  im  Dreieck  stellende  grosse  Zablen,  die  drei  Winkel  eines 
Dreiecks  an;  und  die  zwisclien  geschriebenen  kleinen  Zahlen,  be- 
merken die  Theilung  der  obern  Zald,  oder  des  Winkels  in  der 
Spitze.  —  Die  oberste  horizontale  Reihe  von  Dreiecken  lieisse  die 
erste,  die  darunter  liegende  horiz<»ntale  Reihe  heisse  die  zweite,  diirauf 
folgt  die  dritte,  vierte,  u.  s.  w.  In  der  ersten  Reilie  bl(»ibt  links 
der  Winkel  am  Perpendikel  immer  5  Grad,  folglich  der  ihn  zu  90*^ 
ergänzende,  an  der  Grundlinie,  immcrr  85'^;  in  der  zweiten  Reihe 
wird  jener  10"*;  dieser  also  80^^  die  Reibe  langt^  um  eine  Stelle 
später  an,  weil  der  Winkel  rechts  nicht  wieder  5^'  werden  kann, 
welches  kleiner  sein  würde  als  10**.  Aus  gleichem  Grunde  werden 
die  Reihen  vorn  immer  kürzer;  man  sieht,  wie  dies  mit  den  obigen 
Forderungen  zusammentrift"t.  —  Durchläuft  man  die  Tafel  in  ge- 
rader  Richtung  von  oben  nach  unten,  so  bekommt  man  tolumnm; 
von  diesen  heisse  die  vorderate  links,  welcbe  nur  ein  Dreieck  ent- 
hält, die  erste  Coimune,  die  darauf  folgende,  wt^lehe  zwei  entliält, 
die  'fe,  u.  s.  w.  In  jeder  Columne  bleibt  sich  der  Winkel  rechts 
am  Perpendikel,  folglich  aucli  an  der  Grundlinie,  gleich;  eben  um 
dieser  Ordnung  willen  sind   die  Reihen  vorn  immer  später  ange- 


fangen. —  p]ndlicli  kann  man  die  Tafel  noch  schräg,  von  oben  zur 
Rechten  nach  miten  zur  Linken,  durchlaufen;  so  bleibt  in  jeder 
Diagonale  der  Winkel  an  der  Spitze  sich  gleicli.  Denn  dieser  ist 
die  Summe  der  beiden  am  P(^rpendikel,  von  denen  immer  einer  eben 
so  viel  grösser,  als  der  andre  kleiner,  wird,  indem  man  bei  jener 
scbragen  Richtung  zugleicJi  die  Coliemnen  nach  vorne,  die  Heiken 
aber  nach  unten  hin  durchläuft. 

Durch  die  mittelste  Diagonale  wird  die  Tafel  in  zwei  gleiche 
aber  ungleichartige  Hälften  getheilt.  Diese  Diagonale  geht  nämlicli 
durch  alle  rechtwinklichte  Dreiecke,  —  jene  bekannten  Muster- 
dreiecke; —  ihr  zur  Linken  liegen  die  spitzwinklichten,  zur  Rechten 
die  stumpfwinklichten  Triangel.  Beim  ersten  Anbhck  scheint  die 
Mannigfaltigkeit  der  einen  so  gross  wie  die  der  andern;  aber  die 
Anzahl  der  spitzwinklichten  schwindet  sehr  zusammen;  wie  folgende 
Betraclitungen  zeigen. 

In  jedem  der  Dreiecke  ist  der  Winkel  an  der  Spitze  in  zwei 
Iheih^  zerlallet.    Aber  welches  ist  der  Winkel  an  der  Spitze?  Bei 
recht-  und  stimipfwinklichten  gewiss  der  reclite  oder  stumpfe;  denn 
man  versuche  von  einer  andern  Ecke  des  Triangels  ein  Perpendikel 
aul   die  Grundlinie   zu  lallen,   dasselbe  wird   ausser  dem  Dreiecke 
hegen,   und   nur   die    Verlärnjerung  der  gegenüberstehenden   Seite 
tretten   können.    So   etwas   gehört   nicht   hierher,   weil   dann  nicht 
wirklich  der  Winkel  an  der  Spitze  die  Summe  der  beiden  am  Perpen- 
dikel wäre.     Also  bei  recht-  oder  stumpfwinklichten  Dreiecken  ist 
hier  allemal  die  grösste  Seite  für  die  Grundlinie,  und  der  ihr  gegen- 
überstehende  grösste  Winkel   für   den  an  der   Spitze  zu  nehmen. 
Al)er  bei   spitzwinklichten   Dreiecken    giebt    es   keine   solche  Ent- 
scheidung.   Man  kann  sie  kehren  und  wenden  wie  man  will;  jede 
Seite,  als  Grundlinie  genommen,  hat  einen  Winkel  über  sich  schweben, 
von  welchem  heral)  das  Perpendikel  in  das  Dreieck  lallt.    Hier  ist 
eine  dreifache  Wahl,  —  bei  gInrhschen/cJirhfen  je  ijch  nur  eine  zivie- 
fache;  denn  ob  man  den  einen,  oder  den  andern  Sehenkel  statt  der 
Grundünie  nimmt,  das  lässt  sich  nicht  unterscheiden,  weil  die  Schenkel 
selbst  in  nichts  verschieden  sind.  —  Da  nun  die  Tafel  alle  inögHche 
Fälle  enthält,  so  wiederholt  sich  in  ihr  jedes  gleichschenklichte  Dreieck 
zwiefach,  jedes  andre  dreifach,  nämlicli  in  derjenigen  Hälfte,  welche 
die  spitzwinklichten  enthält;  bei  den  übrigen^  findet  keine  Wieder- 
holung statt. 

Die  vordere  Hälfte  der  Tafel,  zur  Linken,  muss  also  noch  ge- 
nauer durchsucht  werden,  damit  man  die  Wiederholungen  auffinde. 

Sie  zeigen  sich  leicht,  wenn  man  nur  das  Vorhergehende  wohl 
mne  hat.  Man  sehe  die  oberste  Reihe  an;  darin  l)leibt  der  Winkel 
von  85^  immer  gleich;  die  beiden  andei-n  laufen  in  entgegengesetzter, 
aber  gleicher  Folge  gegen  einander;  der.  eine  von  10*>  bis  85^,  der 
jindre  von  Sb^  bis  10^  Nothwendig  muss  die  eine  Hälfte  der  Reihe 
die  andre  wiederholen.  —  Man  gehe  ferner  von    dem    vorletzten 
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Triangel  der  ersten  Reilie  scliräg  hinab  neben  der  Diagonale  der 
rechtwinklichten  Dreiecke;  man  vergleiche  jedes  Dreieck,  au  das  man 
kommt,  mit  dem  oberaten  derselben  Coliuniie;  auch  diese  werden 
sich  wiederholen.  Denn  in  der  Diagonale  l)leibt,  wie  schon  bemerkt, 
der  Winkel  an  der  Spitze  immer  gleich;  dieser  hat  hier  S5^  ist  also 
derselbe  wie  der  Winkel  links  in  der  ersten  lii'ilic  der  auch  innner 
Sb^  bleibt.  Ueberdas  ist  in  einerlei  (^.luninc  der  Winkel  rechts 
immer  gleieli.  Sind  al)er  zwei  Winkel  in  zwei  Dreir-eken  ijleich,  so 
müssen  es  auch  die  dritten  sein,  denn  alle  drei  zusauunen  haben 
immer  180^  wie  man  sogleich  begreift,  da  l)ei  der  Zusammensetzung 
zweier  rechtwink  lichter  Dreiecke  zu  einem  neuen  das  neue  alle  splfzv 
Winkel  von  jenen  ])eiden,  f\)lglich  'J  mal  1)0'^  bekommt.  (So  macht 
mau  diesen  geometrischen  Lelirsatz,  der  auch  vorangeschickt  werden 
kann,  leicht  aus  dem  Vorhergehenden  deutlich.) 

Was  hier  an  dei"  ersten  Reihe,  und  der  ihr  zugehörigen  Dia- 
gonale gezeigt  ist:  das  lässt  sich  leielit  auf  alles  Üebrige  erweitern. 
Jede  Reihe  fängt  vorn  nnt  einem  gkiehsehenkliehten  Dreieck 
an.  Zutbige  der  ganzen  Einrichtung;  denn  kleiner  darf  der  Winkel 
zur  Rechten  nicht  sein,  als  der  zur  Linken;  er  fängt  also  da  an,  wo 
er  ihm  gieieh  ist.  —  Nun  wächst  der  Winkel  an  der  Spitze:  der  an 
der  Grundlinie  reclits  ninnnt  ab.  Indem  sie  so  mit  gleichem  Sthritt 
gegen  einander  lauten,  könnut  irgend  einmal  jeder  von  beiden  da- 
hin, wo  der  andre  anfing.  Dann  ist  das  erste  gleichschenklichte 
Dreieck  wieder  da.  ^  Hier  schneide  man  die  Reihe  aV».  So  ist  die 
eine  Hälfte  des  abgeschnittenen  Stücks  die  Wiederholung  der  andern, 
nur  in  umgekehrter  Ordnung.  Das  ztMgt  die  l'afel  sell)st  am  deut- 
lichsten, die  man  hier  immer  voi-  Augen  haben  nuiss.  —  \\)U  da 
nun,  wo  die  Reihe  abgesclinitten  wurde,  gehe  man  sehrilg  in  der 
Diagonale  herunter.  Hier  bleibt  der  Winkel  in  der  Spitze  gleich. 
Aber  in  dem  gleichschenklichten  Dieieek,  von  wo  man  herunterging, 
ist  dieser  Winkei'ian  der  Spitze  gleich  dem  Winkel  links  an  der 
Gnmdlinie,  der  durch  die  ganze  Reihe  gieieh  bleibt.  So  haben  die 
Reihe  und  die  Diagonale  evmn  Winkel  gemein.  Aber  l)eide  durch- 
schneiden die  gleichen  Columnen.  Dort  trelien  sie  iiiuner  auf  gleiche 
Winkel.  So  haben  sie  den  zweiten  Winkel,  folglich  alle  drei  gemein; 
folglich  sind  ihre  Dreiecke  immer  dieselben. 

Diese  Schlüsse  setzen  von  Anfang  an  voraus:  da*s  gleichschenk- 
lichte Dreieck  vom,  am  Anlang  jeder  Reihe,  habe  in  der  Spitze 
einen  kleinem  Winkel,  als  reehis  an  der  (rrnndlinie.  Dann  liefen 
diese  Winkel  gegen  eiiumder,  indem  der  kleinei-e  wuchs,  der  grössere 
abnahm.  Aber  die  X'oraussetzung  gilt  nui-  bis  an  die  sechste  Reihe, 
welche  mit  dem  gleichseUigen  Dreieck  anfangt.  Weiter  gelten  also 
auch  die  Schlüsse  nicht,  aber  das  ist  geracle  weit  genug,  um  die 
ganze  Hälfte  der  Tafel  zu  .treffen.  Dies  ist  wieder  durch  den  Blick 
auf  die  Tafel  offenbar.  — 

Nicht  ohne  Mühe  wird  der  Lehrer  die  Uebersicht  der  möglichen 
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Dreiecke  den  Kindern  deutlich  zu  machen.  ^3  Aber  die  Mühe  wird 
durch  den  unschätzbaren  Vortheil  belohnt  werden,  dass  die  Kinder 
sich  üben,  mit  stetigem  Blick  ein  Feld  von  Begriffen  vouSndk  zu 
durchs^^^^^^^  Diese  Verst^ndesübung,  welche 'von  corbSoS^^^^ 
Art  ist,  muss  gelehrt  werden,  denn  auch  gebildete  Köpfe  pflern 
ÜH^ht  von  selbst  mächtig  zu  sein;  da  hingegen  die  Pädagogen 

wenn  man  sie  mit  Buchstaben   bezeichnet.    D^e  Sstaben  a  S«  y  L^   ' 

in  der  andern\a,e,  cLfdi^  tt^  die  Gn  Jn^ie  1^^ 

ist,  bezeichnet.     Dann  bekommt  die  Herbartsche  TJehe  Si^se^^^^^ 

"'     '"•     ^^'     ^-      ^^-  J''-   ^"^-    i^-     X-     xi.    xn.  xm.   XIV.   xv.   xvi.  xvn. 
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Vieles  als  Verstandesübung  empfehlen,  was  unbedeutend,  und  Einiges, 
was  sc«ar  zweckwidrig  ist,  weil  es  ungelernt  von  SUtten  gehn  muss, 
wenn  es  nicht  pedantisch  werden  soll  —  Fühlt  der  Lehrer,  dass 
ihm  seihst  die  Betrachtungen  über  jene  Tafel  nicht  ganz  leicht 
werden,  so  schliesse  er  daraus  nicht,  „die  Kinder  könntefi  sie  nicht 
lernen'*,  —  sondern  er  schliesse,  wie  viel  an  seinem  Jugendunter- 
riclit  gefehlt  haben  müsse!  Uebung  im  Combiniren  sollte  schlech- 
terdings ein  wesentliches  Stück  jedes  LehrdVklus  sein.  Es  wurde  um 
i?iele  AVissenschaften  anders  stehn,  wenn  ihre  Gründer  und  1  Heger 
dieselbe  besessen  hätten.  Und  viele  Dinge  des  frühen  Schulunter- 
richts, unter  andern  namenthch  das  Declmm'u  und  Conjiigiren, 
würden  den  Geist  nicht  mehr  tödten,  sondern  heben,  würden  weit 


In  dieser  Tabelle  sind  die  Dreiecke  ii',  hh',  gg ,  ff  ,  ee  dd  cc,hh, 
aa  rechtwinklicht  und  entsprechen  den  Musterdrciecken  |,  h,  g,  t,  e  d,  c, 
h.  a.  Gleichschenklidit  sind  die  Dreiecke,  ii,  hh,  gg,  fU  ee  cc,  bb,  aa, 
Jilß,  cc,  d'd\  eV,  rf\  g'g\  h'h\  it ,  aber  auch  die  Dreiecke:  ih ,  hf , 
ad,  fh'.  elK  fe,  hb.     (Heichseitig  ist  dd. 

Die  Ausmusterung  der  ähnliclien  Dreiecke  gestaltet  sich  folgendermaassen. 

Es  entstellt: 
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d  h  in  den  fünf  ersten  horizontalen  Reihen  kehren  von  einer  gewissen 
Stelle*  an  dieselben  Dreiecke  in  umgekehrter  Reihenfolge  wieder,  ""d  zwar 
entweder  derart,  dass  ein  Dreieck  zwischen  den  beiden  Reihen  übrigbleibt 
oder  nicht.  Die  Stellen  bis  zu  welchen  die  Dreiecke  gehen,  die  wiederkehren 
werden,  sind  durch  senkrechte  Striche  markirt.  Alle  Dreiecke,  die  zu  deren 
linker  Seite  liegen,  können  also  entfallen. 
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i  h.  in  den  Verticalreihen  VII  — XV.  kehren  von  einer  gewissen  Stelle  an 
ebenfalls  dieselben  Dreiecke  in  umgekehrter  Reihenfolge  wieder,  und  zwar 
wieder  entweder  derart,  dass  ein  anderes  Dreieck  zwischen  den  beiden  Reihen 
liegt  oder  nicht.  Die  Stellen,  bis  zu  welchen  die  Dreiecke  gehen,  die  wieder- 
kehren werden,  sind  durch  wagrechtc  Striche  bezeichnet.  Alle  Dreieck«  die 
oberhalb  dieser  Striche  stehen,  entfallen  ebenfalls. 
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schneller  und  leichter  und  sicherer  gefasst  werden,  wenn  man  da- 
bei combinatonsche  Betrachtungen  anstellte.  -  Ueberdas  ist  der 

Ä  r"'T  r'^M"?  *""'  ^-  '^""^^^''^  wichtiger  Begriff,  dass  er  im 
hohen  Grade  die  Muhe  verdient,  ihn  ganz,  durch  alle  seine  Modi- 
hcationeii  zu  verfolgen.  -  Unterrichtet  der  Lehrer  gut,  so  ist  die 

timudung  der  Aufmerksamkeit  bei  den  Kindern.  Fehlt  es  ihnen 
aber  nur  nicht  überhaupt  daran,  -  ist  der  Lehrer  nur  nicht  zu 
schwach,  imi  ihnen  den  Grad  von  Anstrengung  zuzumuthen,  den  sie 
wohl  vertragen  können,  und  diejenige  Beharrlichkeit  von  einer  oder 
TJT^^  :  an  die  auch  schon  der  Knabe  -  gegen  eben  so 

7^,rfl  T^lf-  ^''^"'°*  ^'^'■^''"  '"•^^^'  "™  irgend  etwas  aus- 
fuhren und  voUbringen  zu  können:  _  dann  wird  es  nicht  schaden, 

wenn  auc*  nicht  der  ganze  Faden  jener  Betrachtungen  auf  einmal 
und  umibgehrochen  dem  Knaben  entwickelt  werden  könnte.  Man 
lasse  die  Enimduug  vergessen,  -  man  kann  ohne  Nachtheil  einige 
von  den  folgenden  Rechnungen  einmischen;  -  nach  einigen  Tagen 
lange  man,  mit  etwas  veränderter  Darstellung,  wieder  an,  zergliedere 
erläutere,  versinnlic-he  jeden  einzelnen  Schhiss  aufs  genauestef-  und 
ertaube  weder  sich  noch  den  Kindern,  die  Geduld  eher  zu  verlieren, 
bis  die  völlige  Einsicht  hervorspringt. 


VI 
Berechnung  der  Seiten. 

ae.eha>,I  n.T  T^f"  «bersehenen  Felde  muss  nun  das  Einzelne  an- 
Heschaut  und  überdacht,  d.  h.  berechnet  werden 

Um  jede  trianguläre  Fom  gehörig  zur  Anschauung  zu  bringen, 
<  .izu  dienen  zwei  Mittel.  Erstlich:  vor  jeder  Berechnun|  eines  Drei- 
ecks werde  dassebe  ,m  Kl,.i.K.n  auf  der  Schiefertafel  entworfen 
'nzt'";;w'r;*  '^'^Einbildungskraft  nicht  an  kleine  ZcSZgen 
;inzig  gewohnt  werde,  muss  man  ein  Instrument  haben,  das  ttio 
inangel,  mit  denen  man  sich  eben  beschäftigt,  auch  sogleich  im 
Grossen  darstellen  könne.  -^o^nicn  im 

Fall  ItT'^"  f '°'"'''!'^"»f  «"«f  '^"l'^^l't.n  Instruments,  (das  auf  jeden 
„ä  1  M  ^/f """'  '^u"^^*""  äh"Hdiseiii  wird,)  ist  versucht  worden, 
und  d;s  Modell,  zimi  bequemen  Handgebrauch,  gut  ausgefallen. 

einei^i^n  IT\  "f '  "^'  ^'^^  '^'  ''^  ''"^^'^  ''^^  Gelenk  bei  b,  mit 
ich  einS  l\"  ^'■J^rbunden.  An  der  andern  Seite,  bei  ä,  ist 
Sit  t  I^J  t'  •''^'■  "'i^'^*  .""«^ttelbar  an  dem  Stabe  cd  he- 
f  welche  sl  f?"r  P  '"'  ^f  '°"''™  ^'^'^^^^^^^  Seite  des  Stabes 
äilcl  t  di  1  ^.'^"^  "'"''^  '"'«*'  '"""^  ^^'""«^  i"  dem  Stabe  an- 
Sner  il  1  {  "««h  nmeu  zu  erweitert.  In  dieser  Rinne  ist  ein 
kleinei  Schieber  beweglich,  der  auf  der  Figur  durch  eine  punktirte 

12* 
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Linie  zwischen  in  und  n  angedeutet  wird  Der  Sclücber  ist  durch 
dTGelenk  bei  a,  mit  dem  Stabe  ab  verbunden  Daher  lasst  sich 
S^  S  verschi;ben,  auch  kann  man  den  ™' ^^  „^^^^^^^^^ 
Stäbe  mit  einander  machen,  nach  ^^^^^^^^^f^^f^  "  J  ^"^  ^^-^ 
öffnen  ab  und  eb  aber  lassen  sich  bis  180»  oflnen,  und  so  weit 
Sisen,  als  es  die  Spit.e  ä  de.  Stabes  cd,  bei  i^^^^£, 
Instruments  erlaubt.    «.^  und  J.mi.sei^^^^^^^^ 

sein  als.««-;  besser  wäre  es,  sie  noch  lan^u   '^^     "'^"y  '      ,       „. 
das  Instrument  dann  nicht  unbequemer  zu  handhaben  wuidc.    1  . 
Sr  Winkelmesser,  welche  man  bei  n  und  b  sieht,  wurden  an, 
Sn  in  ganz  sclmialen  messingenen  Bogen  bestebn;  man  kann  sie 
aber  audi^-on  Hornblättchen  machen.    Sie  sind  aul  dem  Stabe  . 
Sstigt;  die  andern  beiden  Stäbe  müssen  sich  unter  ihnen  diehe 
köLi^    Ein  dritter  Winkelmesser  kann  bei  d  aul  dem  Stabe  6J 

«^bracht  werden,  er  l)iauclit  nui-  60»  zu  haben.    >d  und  /><;  sind 
angebracht  wurten^^u  ,^j^,^  ^j^,.  Lang, 

abgethedt  eistlit     m  *"' '  -^^'^'^^     ^.         ^^^  V,:^^wirrung  zu  vei- 
mdden?lb    bezeichnet  worden,  -  m  10  Theile,  und  eben  so  ,st 
S   ede  der  fünf  Einheiten  auf  d,.„  Stäben  ,./  -;''-;=-;-;; 
«6  gi  t  nämlich  hier  für  em  Ganzes,  tolgluh  s.ml  aul  d.M>  ander . 
Stäben  Ganze  und  Zehntel  bemprkt.    Hundert.'!   konn.M.   ...en     K 
bezeichnet  werden,  wem.  das  Instrument  nicht  zu  klein  is;  so  , 
nmss  man  sie  nach  dem  Augenmaasse  schätzen,  und  zw^u  ^'^  «'^•"' 
als  ..«..dich.  -  Jo  grösser  das  Instrument  gemacht  wird,  de^to  bessoi. 
Eigentlich  sollte  eine  \orriehtung  getroffen  >;erden   duss  ^^^ 
nie..t  seine  Bewegungen  an  der  Wand  "^'^^»'f '.,':"  "^-^  ^"^,"\„:;, 
die  Dreieqke,  die  es  darstellt,  am  besten  ms  Auge  lallen.    V\  Hl  man 
^  aber  ."eb^n  sich  auf  den  Tisch  legen,  so  »'«kommt  es  eine  1   - 
qneme  Grösse,  wemi  ab  4  Zoll  lang  genommen  wird.»  Es  kam  von 
?edem  guten  Tisclder  ohne  bedeutende  Kosten  verlertigt  ^^^^^-J^ 
iuss  man  alsdann  du-  Winkelnuss,.-  seihst  auf  Hörn  ^«^^1         /"  ^  »^^^^^^ 
sonders  sie  selbst  autnageln,  .leim  dieses  ertor.lert  de  ^''l"  '  '^^" 
Genauigkeit,  die  imui  von  k.ino.n   landwerker  ^■'«'"■^^ |-'^",- „^''  ; , 
Abs  Centrum  der  Wüikelmesser  nicht  mllkmmmn  aut  den  1  m.kU 
«    h  und  d    -  trifft  ihre  Grmidlinie   nicht  haarschaii  zusammen 
niit  dem  Rande  der  Stäbe,  -  so  ist  das  Instrument  unbrauchbar.  -- 
Winkelmesser   von   Ho.n   kann   man    nicht    wohl    auHeimen;    noch 
weniger  mit  gewöhnlichen  Nägeln  befestigen,  die  <laf  Hörn  spalte 
würden.    Am  besten  nimmt  man  seine  ZuHucht  zu  Nahnadel. ,  v 
denen  die  obere  Hälfte  abgebrochen  w.rd;  d.e  ^l'lt'-';.«'Wa?^  •»; 
mit  einem  Stimmhammer  ei...    Ihrer  zwei  halten  cm  »»'-..blat  cht 
vollkommen  fest;  zm-  Vorsicht  kö.n.en  em  paar  drüber  emgeschlagu, 

•  Zu  noch  mehrerer  Versinnlichung  sei  das  Ganze  schwarz,  der  i""«^;; 
Rand  der  Stäbe  aber,  der  eiscntlich  die  Dreiecke  zeigt,  we.ss  oder  .oth 

gefärbt. 
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worden.  Soll  das  Instrnmeiit  seine  Triangel  recht  genau  zeigen,  so 
stellt  naan  es  am  besten  niich  den  Zahlen  in  der  zweiten  Tabelle, 
denn  ein  Dreieck  wird  immer  sicherer  durch  seine  Seiten  als  durch 
die  Winkel  bestimmt.  (Diese  Bemerkmig  wende  man  nicht  als  einen 
Einwurf  gegen  die  hier  gewählte  Methode,  aus  den  Winkeln  die 
Seiten  zu 'suchen.  Durch  Winkel  giebt  sich  die  Form  unmittelbar 
der  Anschauung;  auch  haben  diese  Vorübungen  nicht  schon,  wie 
die  Mathematik  selbst,  brauchbai'e  Mittel,  um  von  angenommenen 
Seiten  zu  den  Winkeln  überzugehn.  Ueberdas,  hätte  man  rationale 
Seiten  angenommen,  was  doch  höchst  selten  alle  drei  zugleich  sein 
können,  so  wären  irrationale  Winkel  gekommen,  —  ein  Begriff, 
der  so  ^enig  sinnliche  Klarheit  hat,  dass  er  sich  in  ein  ABC  der 
Anschauung  durchaus  niclit  schickt.)  ^-^ 

Bei  der  folgenden  Berechnung  der  Seiten  wird  die  Eegel  de 
tri  nothwendig,  —  und  zugleich,  welches  kein  geringer  Vortheil  ist, 
versinnlicht. 

Da  es  1109h  heut  zu  Tage  erwachsene  Personen  giebt,  welche 
klagen :  ilinen  seien  Gründe  der  Regel  de  tri  niemals  deutlich  vor- 
i^etragen  worden,  —  so  mag  hier  dem  ABC  der  Anschauung  ein 
Eingriff  in  das  ABC  der  Rechenkunst  erlaubt. sein. 

Wenn  man  drei  Ellen  Tuch  kaufen  will,  so  wird  man  sich  nach 
dem  Preise  einer  Elle  erkundigen,  und  nun  schliessen:  weil  man  die 
Elle  dreimal  kaufen  wolle,  so  werde  man  den  Preis  einer  Elle  auch 
dreimal  bezahlen  müssen.  Ueberhaupt:  —  ivie  vielmal  man  die 
Elle  verlangt,  so  vielmal  zahlt  man  den  Preis.  Die  Berechnung 
jenes  ganz  einlachen  Beispiels  wird  folgendermaiissen  aufgesetzt: 

1  x*d=h'/dh 
wo  h  den  Preis  bedeutet.    Die  mathematische  Bezeichnung  wird  so. 
gelesen:  eine  Elle  wächst  zu  drei  Ellen;  darum  wächst  der  Preis 


"  Den  Versuch,  welchen  Herbart  abweist,  hat  Dr.  G.  A.  Lindner  gemacht. 
Vgl.  Das  ABC  der  Anschauung  im  ^TÜien  Jahrbuch  des  Vereins  für  loissen- 
schaftliche  Pädagogik  1871.  S.  67—80.    Seine  Reihe  der  tg  ist  die  folgende:  Ve, 
Va»  %  V*,  1,  Vs.  %  3,  G,  als  zugehörige  Winkel  setzt  er  an :  9^  18",  27^  36", 
45«,  54",  63",  72",  81".     Finden  lässt  er  die  Dreiecke  an  einem  in  36  quadra- 
tische Felder  getheilten  Quadrate.     Bei  diesem  Vorgehen  werden  allerdings 
in  den  Werthen  der  Tangenten  und  bei  der  Berechnung  des  Flächeninhalts 
die  Brüche  vermieden,  allein  bei  Bestimmung  der  Secanten  kehren  sie  doch 
wieder;  eine  empfindliche  Lücke  bleibt  dabei,  insofern  das  Dreieck  mit  den 
Winkeln  30"  und  60"  fehlt,   das  als  Hälfte  des  gleichseitigen  nicht  zu  ent- 
behren ist;    weiterhin  ist  bedenklich,  dass  die  Correctur  der   ersten,  unge- 
nauen Angaben,  welche  Herbart  durch   blosses  Zufügen  einer  Decimalstelle 
vollzieht,    bei  Lindner  schwieriger  wird,  indem   er  Minuten   und  Secunden 
zugeben   muss.     Sonach   Hessen   sich,   wenn   es  auf  ein  umfassendes  System 
von  Uebungen  abgesehen  ist,  Herbarts  Musterdreiecke  kaum  durch  die  Lindners 
ersetzen.  ^    Dagegen    finden   letztere   beim    stigmographischen  Zeichnen  ihre 
Stelle;  dieselbe  ist  durchaus  keine  untergeordnete,  denn  das  punktirte Blatt 
18t   ein    hervorragendes    Lehrmittel;    es    ermöglicht   nicht   nur   ein    frühes 
Zeichnen  und  die  Herstellung  von  Schönheitsformen,  sondern  giebt  zugleich 
die  80  wichtige  Voretelhing  von  Ortsbestimmung  durch  Coordinaten. 
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h  TU  dreimal  6.    Wäre  der  Preis  4  Rthlr.,  so  läse  maii  so:  eiue  EUo 
ta^faft  zu  Li  Ellen;  cUuuu.  wachsen  4  Rthlr.  zu  3mal  4,  oder  zu 

^^  ^Um'cines  so  leichten  Exempels  .viUen  ^uA  mau  keine  Rech- 
nung anstellen.    Eher  .-ielleicht  um  des  folgeudeu  w,lleu: 
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:  850=5: 


•  "t"  ' 


100 


Mau  lese  dies  so:  100  Rtldi'.  wachsen  .u  850  Rthlr.;  darum 
wach  en  5  Rthlr.  jährlicher  Zinsen  zu  S5()mal  o  dn ulnt  durch  100. 
v7vpr«t..ht  sieh  dass  hier  vorausKcsetzt  wird,  man  w(,llr  wissen, 
.V,..   viel  /i.^.  M  .  m   U  pita    ^on  .^  ^^^^^^^  ,^  j^^,^,^, 

Zin   bekommt  man  .iidnlich.     Aber  wie    -ohual   10.    R^^^^^^^^^ 
man  denn  ausgeliehenV  l)as  las.t  ^-^^  ^^^^^^^^"^     '^,^:;, 
Bequem  überlegt  man  die  Sarbr  sn:    gesetzt:   tui   juUn   '     -  '»' 
au  gehehenen  Rthlr.  bekäme  nun.   tünf  Itblr.;   so  «ur. -n   hu   >^o; 
ausgeliehene  Rthlr.  offenbar   S5n,nal  5  Rthlr    emkemm.n.     Abel. 
:X  nt,  das  von  dem  Schuldner  wirklieh  fonlern:  so  vei  ang  e 
mau  sicher  hm.dertmal  soviel  als  er  g«!'«"  -"■•'l-    ^^  ,      \;^  l, 
derten  Tlieil  von  S50mal  5  hat  man  mit  Recht  zu  loid,   n       alui 
wird  mau  S5()mal  5,  -  oder  welches  dasselbe  ist,  omal  ■  .>U, 
dui-eh  II »0  dividiieii.    Die  Rechnung  stellt  so: 

85»  I 
5 


„„,.  „«ol.  iO  "i  «titt  4-'5n  zu  sclirciben  hat,  um  fertig  zu 
wo  man  nur  iiocli  4-:,3  siaw  ■*—•  .  ,,.^,.  ■_,„.„  „  •.  i,,. 

sein.  Denn  in  der  Division  mit  l««»  stocken  .r,rr,  I.n.s.o.un  uit  10. 
nun  bedeut..t  jede  Zahl  ../-«.«./  weii^er,  ^veun  man  ^^^'^^^'^ 
weiter  rechts  setzt;  folglieh  ist  die  Division  mit  KW  ^^™  \^'f 
bald  man  jede  Zahl  um  .wei  Stellen  ^'^er  nach  der  Ilechteii  hin- 
schiebt. Dann  werden  aus  50  (iaiizeu  taut  /e  n.t.l.  '^^"^^  "^  f '1^.  ^ 
2  Ganze,  mul  aus  4000  Ganzen  40  Ganze,  f "  e":.^".  foilendn; 
—  Mehr  Weitläufigkeit  wäre  hier  uiiz weckmassig;  die  tolgtiiaLii 
Rech  nmgcMr^T  den  aber  zur  Deutlichkeit  beitragen  Scheut  mai. 
Seh  iud^ss  nicht  vor  eiuev  leichten  Spur  v^n  Buchstabenrectag. 
80  ist  alles,  was  zur  Regel  d.-  tri  wesentlich  gehört,  ganz  kmz  gc 
sagt  ui  folgender  Formel: 

a  ■.nia=h:mh. 

a  und  b  bedeuten  Dinge,  von  denen  inan  weiss,  dass  eins  «ch  immer 
wie  das  anih-e  v.ivielfältigt.  a  wächst  also  zu  >«nial  «-  ^'^  6  ^" 
«»mal  b.  Da  man  aber  die  Zahl  m  gewohidich  nicht  ohne  Biuch 
wird  angeben  können,  so  sucht  man  mmal  b  so,  dass  man  ö  ersi 
r,„mal  nimmt,  -  nun  ist  es  «mal  zu  viel  genommen    darum  divi- 


amh 


dirt  man  amh  durch  «r.    Also  der  Ausdruck zeigt  die  ganze, 

a 

zuweilen  für  schwer  gehaltene  Rechnung. 

Um  nmi  die  Formen  der  Dreiecke  durch  die  Proportionen 
ihrer  Seiten  zu  bestimmen,  und  um  diese  Proportionen  mit  ein- 
ander vergleichen  zu  können,  muss  man  den  zufalligen  Unterschied 
der  Grösse  ganz  von  der  Form  entfernen.  Darum  müssen  alle  Drei- 
ecke eine  Seite  der  Grösse  nach  gemein  haben.  Dann  wird  die  Ver- 
schiedenheit der  übrigen  Seiten  die  Verschiedenheit  der  Formen  be- 
merklich machen. 

Da  aber  die  eine  gleiche  Seite  für  sie  alle  der  gleiche  Maass- 
stab sein  wird,  das  heisst,  da  man  die  übrigen  Seiten  so  bestimmen 
wird,  dass  man  von  ihnen  angiebt,  wie  viel  Ganze  und  Zehntel  von 
jener  sie  enthalten:  so  fnigt  es  sich,  welche  Seite  sich  am  besten  dazu 
schicke,  den  gemeinschaftlichen  Maassstab  auszumachen?  Am  natür- 
lichsten die  Jchinste;  denn  mit  dem  Kleineren  niisst  man  das  Grössere. 
Da  also  die  kleinste  Seite  selbst  zum  Maasse  dient,  so  enthält  sie 
jederzeit  das  Maass  nicht  mehr  noch  weniger  als  einmal  in  sich; 
oder  ihre  Zahl  ist  immer  1;  die  Zahl  der  übrigen  Seiten  aber  ist 
allemal  grösser  als  1. 

Zum  Behuf  der  Bor(M*hnung  dieser  Seiten,  welche  sich  ganz 
und  gar  auf  die  Verhältnisszahlen  für  die  rechtwinklichten  Dreiecke 
stützt,  ist  -es  nmi  nothwendig,  dass  die  Mathematik  uns  zu  Hülfe 
komme;  mit  einigen  Ziffern  nämlich,  wodurch  jene  Verhältnisszahlen 
genauer  bestimmt  werden.  Wollten  wir  die  jetzt  zu  suchenden  Zahlen 
nur  bis  auf  Zehntel  berechnen,  so  würden  sehr  viele  der  dadurch 
bestimmten  Dreiecke  sich  gar  nicht  sichtbar  unterscheiden,  da  sie 
in  den  Zehnteln  noch  gleich  sind,  und  erst  in  den  Hundertehi  von 
einander  abweichen.  Darum  müssen  aber  auch  die  Zahlen  für  die 
rechtwinklichten  Triangel  wenigstens  bis  auf  Hundertel  bekannt 
sein.  Auch  so  noch  lässt  die  Rechnmig  hie  und  da  eine  bedeutende 
Unsicherheit  übrig.  Das  nöthigt  uns,  die  VerscMcdenJmt  der  Drei- 
ecke sorgfältig  zu  durchdenken,  um  unter  mehreren  möglichen  Wegen 
der  Rechnung  jedesmal  den  zu  wählen,  der  gerade  bei  der  vor- 
liegenden Aufgabe  am  sichersten  zum  Ziele  fiihrt.  Und  wenn  end- 
lich, in  ein  paar  seltnen  Fällen,  auch  diese  Vorsicht  nicht  zureicht: 
so  zeigt  eben  dadurch  das  ABC  der  Anschauung  auf  die  Mathematik 
hin,  —  auf  die  Wissenschaft,  nach  der  die  Bemühungen  des  An- 
fängers streben.  —  Die  Hundertel,  die  wir  als  ein  vorläufiges  Ge- 
schenk der  Wissenschaft  schon  liier  erbitten,  finden  sich  in  folgen- 
der Tafel. 


Von  45  <*  ist  die  Tangente 

—  500     __ 

—  550     — 

—  60«     — 


1, 

—  über  1,19 

—  —    1,428 
—    1,73 


die  Secante  über  l,4l 

—  —     1,55 

—  -     1,74 

—  genau  2 
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Von  65«  ist  die  Tangente  über  2,14  die  Secante  über    2,36 

_    700     __  _         —    2,74  —  —      2,92 

_    750     _„  —         —    3,73  —  —     3,86 

_    80«     ^  -         -    5/^7  -  -      5,75 

_„    g5o     _  —         —  11,43  —  —    11,47 

Auch  durch  die  hinzugefügten  Hundci-tel  sind  die  Tangenten 
und  Secanten  nicht  vollkommen  bestimmt.  Es  fehlen  noch  rausendtcl 
Zehntausendtel  u.  s.  w.  Bei  der  Tangente  von  55«  sind  die  Tausendtel 
hier  mit  angezeigt,  denn  8  Tausendtel  machen  beinahe  ein  Hundertel, 
und  hei  einer  so  Meinen  Tangente,  wie  diese,  darf  man  so  viele 
Tausendtel  schon  nicht  iiir  unbedeutend  halten.  Es  ist  nämlich 
klar,  dass  in  Verifleich  mit  der  ganzen  übrigen  Grösse  dieser 
Tangente,  so  fern  sie  durch  1,42  bestimmt  ist,  die  noch  hinzu- 
kommenden 8  Tausendtel  mehr  betragen,  als  wenn  z.  B.  (wie  wirk- 
lich der  Fall  ist),  ihrer  eben  so  viele  hinter  den  Zahlen  für  die 
Secante  von  80«  fehlen.  Neben  5  Ganzen  kann  man  einige  Tausendtel 
mehr  oder  weniger  schon  eher  übersehen,  als  neben  einem  Ganzen. 

WiD  man  nicht  gerade  ^^cnau  rechnen,  so  kann  man  statt  1,428 

allenfalls  schreiben   1,43;  doch  wird  der  Fehler,   der  daraus  am 
Ende  der  Rechnung  entsteht,  leicht  mehr  als  ein  Hundertel   be- 
tragen. „Q 
Verlangt  man  auch  noch  die  Tangenten  und  StM'anten  von  7*^«, 

83*>  und  88^',  so  sind  sie  folgende: 

78<>  Tant^^ente    4,70  Secante    4,81 

83  *>        ^  8,14  —         8,20 

88«       —        28,63  —      '^>^fi^ 

Von  der  wirklichen  Berechnung  der  Dreiecke*  mögen  zuvör- 


•  (Anmerkung  der  IL  Ausgabe.)    Sollten  Lehrer,  welche  Mathematik 
verstehn,  nach  der  gegenwärtigen  Schrift  unterrichten  wollen:  so  wäre,  unter 
Umständen,    folgender   Vorschlag    eines  Recensenten   zu    empfehlen :    „Kec. 
würde  die  Namen  von  Radius  und  Tangente  wie  m  der  Trigonometrie  ge- 
brauchen:   und  ehe   er  zu  den  Dreiecken  überhaupt  fortginge,    durch  den 
ohnehin  schon  hier  eintretenden   Gebrauch  der  Arithmetik,    indeni  er  aas, 
was  in  Beziehung  auf  den  einen  Winkel  Tangente  war    in  Beziehung  aut 
den  andern  als  Radius  darstellte,  und  umgekehrt,  aus  den  schon  bekannten 
Zahlen  für  die  Seitenverhältnisse  Jn    den   ersten  9  Musterdreiecken    eben 
diese  für  die  noch  möglichen  9  übrigen  ableiten,  und  so  die  Grundtabelle, 
ohne  das  Gedächtniss  mehr  zu  beschweren,  aus  sich  selbst  vollständig  werden 
lassen.    Es  ist  eben  dieselbe  Rechnung,  (nicht  ganz,)  m  die  der  Vert.  her- 
nach bei  der  Zusammensetzung  der  Dreiecke  überhaupt  jeden  AugenblicK 
fallen  muss:  sie  steht  aber  nur  hier  wissenschaftlich  an  der  rechten  bteiie, 
und  wird   noch  ausserdem  den   erheblichen  Vortheil  geben,   dass  alle  jene 
Regeln  für  die  Berechnung  der  Dreiecke  überhaupt  in  eine  einzige  zusammen- 
fallen, und  80  die  Entwickelung  des  Ganzen  leichter  und  systematischer  vou- 
bringen  lassen."    Dies  ist  die  Sprache  des  Mathematikers,  der  allenthalben 
die  allgemeinste  Formel  sucht.    Der  Pädagog  hingegen  vermeidet  absichtiicn 
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derst  zwei  leichte  Beispiele  einen  Begriff  gehen.  Man  sehe  Fig.  3 
und  Fig.  5,  In  Fig.  3  besteht  das  ganze  Dreieck  abc  aus  den  recht- 
winklichten  acd  und  bcd.  In  aecl  ist  ed,  als  die  kleinste  Seite, 
für  den  Radius,  ad  aber,  als  die  mittlere,  für  die  Tangente  zu 
nehmen.  Hingegen  in  bcd  stellt  cd  die  Tangente,  db  den  Radius 
vor.  Dieser  Umstand,  dass  cd  in  einem  Dreieck  als  Radius,  im 
andern  als  Tangente  anzusehen  ist,  ruft  die  Regel  de  tri  herbei.  In 
Fig.  5  ist  es  anders,  ad  ist  Radius  für  beide  Dreiecke.  Darum  be- 
darf es  hier  keiner  Regel  de  tri.  Man  setze  nur  die  Zahlen  für 
beide  rechtwinklichte  Stücke  auf;  addire  bd  zu  de;  und  sorge,  dass 
die  kleinste  Seite  ac  die  Zahl  1  bekomme:  so  ist  das  Dreieck  Fig.  5 
ausgerechnet.  Als  die  leichteste  Rechnung  wird  diese  hier  zuerst 
gezeigt.  Der  Winkel  zur  Linken  des  Perpendikels  sei  60^,  der  zur 
Rechten  sei  50".  So  hat  der  Winkel  in  der  Spitze  110<>,  der  an 
der  Grundlinie  rechts  40<*,  links  30;  und  das  Dreieck  findet  sich 
auf  der  ersten  Tabelle,  in  der  zwölften  Columne,  in  der  zehnten 
Reihe,  angegeben;  nur  dass  hier  Rechts  und  Links  versetzt  ist, 
welches  für  die  Rechnung  eben  so  gleichgültig  ist,  wie  für  das  Dreieck 
selbst.  Die  Zahlen,  welche  die  Winkel  erfordeni,  sind  in  abdil; 
1,73;  2;  in  acdil;  1,19;  1,55.  Um  aber  aller  Verwinning,  welche 
etwa  durch  die  Deciraalbrüche  veranlasst  werden  könnte,  über- 
hoben zu  sein,  denke  man  sich  das  ganze  Dreieck  mit  allen  seinen 
Seiten,  hundertmal  so  gross;  so  werden  die  Zahlen: 


für  abd 
100;  173;  200. 


füi'  acd 
100;  119;  155. 


Die  Linie  bc  nun  besteht  aus  den  beiden  Tangenten  bd  und  de; 
also  addire  man  173  und  119;  das  giebt  292.  Die  Zahl  100,  welche 
dem  Radius  ad  der  beiden  rechtwinklichten  Dreiecke  gehört,  ist 
jetzt  überflüssig,  denn  ad  kommt  in  dem  ganzen  Dreieck  nicht  vor. 
Aber  ac  ist  die  kleinste  Seite,  folglich  muss,  laut  des  Vorhergehen- 
den, ihre  Zahl  155  sich  in  1  verwandeln.  Wird  aber  diese  Seite, 
oder  doch  ihre  Zahl,  hundert  fünf  und  fünfzig  Mal  kleiner:  so  muss, 
damit  die  Form  nicht  zerstört  werde,  alles  am  ganzen  Dreieck  eben 
so  vielmal  kleiner  werden,    ac  war  155,  ab  war  200,  bc  war  292; 


alle  diese  Zahlen  müssen  mit  155  dividirt  werden, 
sich  versteht,  1;  die  folgenden  Divisionen  stehn  so: 


155 


/i5  5  ist,  wie 


den  Mechanismus  vieler  Arbeit  nach  einer  Regel.  Um  dieser,  und  andrer 
kleiner  Rücksichten  willen  ist  der  Vorschlag  nicht  in  die  gegenwärtige 
Ausgabe  verwebt  worden.  Für  Zöglinge  aber,'»die  selbst  einen  Hang  haben, 
das  Besondere  als  dem  Allgemeinen  untergeordnet  auf  einmal  durchschauen 
zu  wollen,  und  die  allgemeine  Regel  durch  alle  specielle  Fälle  bis  zur  Voll- 
endung durchzuführen,  würde  die  einförmige  Rechnungsart  Vorzüge  haben; 
wiewohl  sie  etwas  minder  genau  ausfällt,  wie  man  bei  aufmerksamer  Ver- 
gleichung  finden  wird. 


186 


187 


155)  200  [1,29 
155 


1400 
1395 


155)  292  [1,88 
155 

T37"'(r 
1240 


1300 
1240 


5 


60 


Diese  Divisionen  sind  in  Decimalbrüclien  fortgesetzt.  Man 
denke  sich  den  Rest  45  in  der  dritten  Zeile,  als  450  Zehntel^  dar ni 
Hegen  2  Zehntel  von  155;  ferner  denke  man  sich  <ien  Rest  140,  m 
der  fünften  Zeile,  welches  schon  Zehntel  sind,  als  1400  Hundertel; 
daiin  9  Hnndertel  von  155.  Nämlich  ein  Zehntel  von  li>o,  wäre 
15,5;  ein  Hundertel  von  155,  wäre  1,55;  zirri  Zehntel  davon  suid 
also  zweimal  15,5;  oder  31,0;  und  neun  Hundertel  von  eben  der 
Zahl  sind  13,95.  Mit  diesen  Zehnteln  und  Hunderteln  ist  nun,  wie 
man  sieht,  wie  mit  ganzen  Ziüilen  tortgerechnet  worden,  indem  mir 
inuner  Jrdem  Best  eine  Kuli  angehängt  wui-de.  Die  Null  soll  den 
Rest  nicht  unrechtmässiger  Weise  zehnmal  so  gross  machen,  sondern 
nur  die  übrig  gebliebenen  Ganzen  als  eine  zehnmal  so  grosse  An- 
zahl von  Zehnteln,  die  übrig  gebliebenen  Zehntel  ids  eine  zehnmal 
so  grosse    Anzahl    von   Hunderteln   darstellen.     Die  Division  der 

Hundertv'l  giel)t  Hundertel.  ^       ,     • 

Bei  beiden  Divisionen  ist  die  Anzahl  der  Hundertel  ein  wenig 
zu  gross  geworden,  doch  beträgt  der  Fehler  l)ei  der  ersten  Division 
kein  halbes  Hundertel,  bei  der  zweiten  kaum  ein  Tausendtel.  Die 
Fehler  rühren  daher,  w«>il  die  Zalden  für  die  Tangenten  und  Seain- 
ten  auch  durch  die  hinzul)emerkten  Hundertel  noch  nicht  genau 
genug  bestimmt  waren.  In  der,  dem  Buclie  angehängten  zweiten 
Tabelle,  die  durch  Hülfe  der  Logarithmen  l)is  auf  Zehntausendtel 
berechnet  ist,  findet  man  die  Verbältnisszahlen  für  die  beideji 
grossem  Seiten  dieses  Dreiecks  so  angegeben:  1,2855;  und  1>8794. 
Weil  die  kleinste  Seite  immer  1  ist,  so  konnte  sie  in  der  Tabelle 
allenthalben  weggelassen  werden. 

Sollte  noch  die  geringste  Dunkelheit  nachbleiben,  wie  die  Zahlen 
die  Seiten  bestimmen  können:  so  wird  doch  d(T  (iebraiich  des  vor- 
hin beschriebenen  Instruments,  welches  die  Ganzen,  die  Zehntel  und 
Hundertel  unmittelbar  vor  Augen  legt,  jeden  Grad  der  Deutlichkeit 

verschaffen  können. 

Das  Dreieck  Fig.  3,  in  welchem  an  der  Spitze  der  Winkel  von 
850  getheilt  ist  in  50^  und  35«,  findet  sich  in  der  zehnten  Columne 
in  der  siebenten  Reihe.  Für  beide  rechtwinkhchtc  Stücke  scln-eibe 
man  zuerst  wieder  Radius,  Tangente  und  Secante  auf. 


50« 
100,  119,  155, 


100,  143,  174. 


143.  Der  Grund  Hegt  darin,  dass  in  dem  letztern  der  Maassstab, 
nämlich  der  Radius  db,  kleiner  ist,  als  in  jenem,  wo  cc^  selbst  Radius 
ist.  Sind  die  Uebungen  im  Vergrössern  und  Verkleinern  der  recht- 
winklichten  Musterdreiecke  sorgfältig  angestellt:  so  muss  hier  alles 
verständlich  sein.  —  So  mit  verschiedenem  Maasse  gemessen,  kami 
man  nun  ad  und  db  nicht  zusammenrechnen;  wie  doch  geschehen 
muss,  um  für  das  ganze  Dreieck  die  Seite  ab  zu  bekommen.  Auch 
eb,  welches  augenscheinlich  kleiner  ist  als  ae,  würde  unrichtig  durch 
die  Zahl  174  ausgedrückt  werden,  wenn  ac  die  Zahl  155  behielte. 

In  einer  gegebenen  Grösse  ist  ein  kleineres  Maass  mehrmal 
enthalten,  als  ein  grösseres.  Also  wie  das  Maass  kleiner,  so  wird 
die  Zahl  grösser.  Aber  das  Maass  für  acd  wird  kleiner,  wenn  man 
auch  dieses  Dreieckes  Seiten  jetzt  mit  dem  nämlichen  Maasse,  wie 
cdb,  —  mit  dem  Radius  db,  ausmisst.  Darum  ist  auch  hier  die 
Zahl  für  cd  schon  grösser  geworden,  sie  ist  von  100  gewachsen  zu 
143.  Ebenso  müssen  nun  noch  die  Zahlen  119  mid  155  wachsen, 
weil  für  alle  Seiten  von  acd  dieselbe  Verkleinerung  des  Maasses 
statt  findet. 

Gesetzt,  100  wäre  gewachsen  zu  200,  so  wäre  es  doppelt  so 
gross  geworden,  wie  zuvor;  also  müssten  auch  119  und  155  sich 
verdoppeln.  Oder  gesetzt,  100  wäre  gewachsen  zu  150,  so  wäre  es 
anderthalbmal  so  gross  geworden,  wie  vorher:  also  müssten  auch 
119  und  155  anderthalbmal  genommen  werden.  Vollends  zu  150 
ist  nun  100  nicht  gewachsen.  Wie  vielmal  so  gross  als  zuvor  es 
geworden  sei,  lässt  sich  ohne  Bruch  nicht  angeben;  aber  das  ist 
gewiss,  dass  eben  so  vielmal  auch  119  mid  155  genommen  werden 
müssen.    Nun  erinnere  man  sich  an  die  Regel  de  tri.    Folgendes  ist 


die  Rechnung: 


100:143  =  119 
143 
119 


143  .  119 
100 


1287 
143 
143 

170,17 


100 :  143  =  155 :  li^^iAM 
143  ^'' 

155 


715 
715 

M3 

221,65 


Das  Komma  verrichtet  hier  die  Division  mit  100,  wie  schon 
oben  gezeigt.  —  Es  ist  nun  db  zu  ad,  oder  100  zu  170,17  zu 
addiren,  Das  giebt  270,17.  ac  ist  der  Rechnung  zufolge  221,65; 
imd  cb,  das  sein  erstes  Maass  behalten  hat,  bleibt  174.  Aber  cb 
ist  die  klemste  Seite,  und  muss  1  werden.  Alle  Zahlen  nun  müssen 
gleichvielmal  kleiner  werden;  darum  dividire  man  270,17  und  221,65 
mit  174. 


Hier  ist  cd  in  dem  Dreieck  acd,  100;  aber  in  dem  Dreieck  cdb, 
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174)  270,17  [1,55 
174 

961 

870 


917 

870 


174)  221,65  [1,27 

"T76 

348 


1285 

1218 


Die  961  in  der  dritten  Zeile  sind  Zehntel;  die  917  in  der 
fünften  Zeile  sind  Hundertel;  indem  man  die  Zehntel  dividirt,  be- 
kommt man  Zehntel;  die  Division  der  Hiuidertel  giebt  Hundertel. 

Nicht  um  ein  Tausendtel  zu  gross  ist  die  erste  Zahl  gefunden; 
die  zweite  stimmt  völlig  überein  mit  der  zweiten  Tabelle,  in  welcher 
für  diesen  Triangel  die  Verhältnisszahlen  1,5498,  und  1,2743  an- 
cregeben  sind;  indem  wieder,  wie  bekaimt,  die  kleinste  Seite  1  ist. 
""  Einen  ähnliclien  Gang,  wie  in  diesen  Beispielen,  wird  die  Rebh- 
nung  bei  allen  Dreiecken  nehmen;  doch  sind  Modificationen  nutz- 
lich, um  allenthalben  mit  dem  grössten  möglichen  Vortheil  zu  ver- 
lahreiL  Der  Vortlieil  besteht  zwar  hier  höchstens  m  em  paar 
Hunderteln:  —  aber,  wer  rechnen  lernen  will,  muss  noch  weit 
kleinere  Brüche  der  vermehrten  Sorgfalt  und  des  geschärften  Nach- 
denkens werth  halten.  —  Ueberdas  wird  es  nur  durcli  die  Modi- 
ticationen  möglich,  die  Langeweile  von  diesen  Uebungen  zu  ent- 
fernen. Wie  dürfte  man  doch  sonst  den  Kindern  anmuthen,  dieselbe 
einförmige  Rechnung  so  viel  mal  zu  wiederholen,  als  es  Dreiecke 
giebt,  die  von  ihnen  mit  beharrlicher  Aufmerksamkeit  beschaut  und 
bedacht  werden  müssen?  Wie  würden  ihnen  diese  Dreiecke,  aller 
Tabellen  ungeachtet,  durch  einander  schwimmen,  wenn  es  nicht 
Unterschiede  gäl)e,  die  beobachtet  sein  wollen,  damit  die  R(X'huung 
so  wie  sie  der  Lelirer  fordert,  geleistet  werden  könne. 

Die  Dreiecke  zertallen  in  dieser  Rücksicht  in  4  Klassen.  Man  sehe 
die  erste  Tabelle.  Diejenigen  stumpfwinklicliten  Dreiecke,  bei  denen 
beide  Winkel  45«  am  Perpendikel  oder  darüber  sind,  machen  eine 
Klasse.  Die  zweite  enthält  die,  bei  denen  ein  Winkel  am  Peri)endikel 
unter  45*>  ist.  Unter  den  spitzwinklichten  Dreiecken  gehören  zur 
dritten  Klasse  die,  welche  wenigstens  einen  Winkel  am  Perpendikel 
haben,  der  45^  oder  darüber  beträgt.  Die  vierte  Klasse  schliesst  diiv 
jenigen  in  sich,  bei  denen  kein  Whikel  am  Pei-pendikel  die  Grösse 
von  450  erreicht.  Die  letztere  Klasse  legt  der  Rechnung  am  meisten 
Schwierigkeit  in  den  Weg,  ist  aber  auch  am  mindesten  zahh-eich;  die 
meisten  Dreiecke  lasst  die  erste  Klasse  in  sich,  und  diese  sind  auch 
am  leichtesten,  und  im  Ganzen  am  sichersten  zu  berechnen.  " 


*»  Zur  Classification  der  Dreiecke  diene  auch  die  folgende  Veranschau- 
lichung,  welche  nach  der  Tabelle  auf  S.  177  angelegt  ist.  Die  ausgemusterten 
Dreiecke  sind  weggelassen. 
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Das  Verfahren,  was  die  erste  Klasse  erfordert,  ist  an  dem 
Beispiel  Fig.  5  vollkommen  gezeigt.  Nur  um  die  Rechnung,  frei 
von  allen  Zwischenbemerkungen,  übersehen  zu  lassen,  hier  noch  ein 
Beispiel.  Es  sei  das  Dreieck,  was  die  erste  Tabelle  in  der  sechs- 
zehnten Columne  in  der  15.  Reihe  zeigt. 


n. 

ni. 

IV. 

V. 

VI. 

Vll. 

VUI. 

IX. 

X. 

XL 

Xll. 

xm. 

XIV. 

XV. 

XV  l. 

XVII. 

■1 
i 

1 

ih' 

ii 

1. 

i 

1 

hf  1  hg' 

hh' 

hi' 

2. 

1 

1 

1 

1 

gd:    ge     gf 

99 

gh'    gi 

3. 

0 

fc      fd'     fe 

1 

ff" 

f9     fh' 

f' 

4. 

'• 

eh 

ea     eh' 

ec      ed 

ee 

1''                'Ix'               •' 

ef      eg      eh      ei 

5. 

!                         1 

dd  j  de     dl) 

1 

da     dh' 

de 

dd' 

de     df    dg      dh'    di' 

6. 

cc      cb 

ca 

ch' 

ec 

1                                   t 

ed     ee      ef     cn     eh     ci 

^    1 

7. 

hh 

ha 

hh' 

he      hd!  1  he   i  hf  ,  hg  \  hh' 

1 

1  •' 
ht 

8. 

aa 

ah' 

ac     ad     ae     af      ag     an 

i          1         1 

at 

9. 

h'h' 

hc 

1                  ^                  1 

h'd'    h'e     h'f  \  h'g 

h'h' 

}>% 

10. 

c  c 

1                  '         1 
cd     c  e     cfeg\e  h     c  i 

1                   '                   1                   1 

11. 

d'd'   d'e 

d'f\d'g\d'h'    d'i 

■ 

12. 

e  e     e  t      f  g 

eh 

9  •# 

e  i 

13. 

rr  f'ii  ri>'  /-''  14. 


/       r               'T  '     '          '   ■' 

9  9    9  '^    9  * 

15. 

■  h'h'  '  h'i' 

Iß. 

17. 

Die  Dreiecke  der  Diagonale  sind  rechtwinklicht.  Die  Dreiecke  unter 
dem  wagrechten  Strich  sind  die  der  ersten  Klasse  bei  Herbart,  die  zwischen 
dem  wagrechten  Strich  und  den  rechtwinklichten  die  der  zweiten,  die  rechts 
von  dem  senkrechten  Strich  der  dritten  und  links  von  demselben  der  vierten 
Olasse. 


i 
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75  i  80 
100,  373,  386  100,  567,  575 


386)  940  [2,43 

772 

373 
567 

940 

386) 

575  [1,49 

386 

1680 
1544 

1360 
1158 

1890 
1544 

3460 
3474 

202 

Bei  der  letztern  Division  ist  am  Ende  eine  9  gesetzt,  wo  die 
Division  eigentlich  nur  eine  8  zuliess,  denn  3474  ist  grösser  als 
3460.  Aber  nur  um  14  grösser,  welclies  im  Vergleich  mit  den 
Zahlen  selbst  sehr  wenig  beträgt.  Daher  stimmt  diese  Rechnung 
immer  noch  sehr  nahe  zusammen  mit  der,  nach  welcher  die  zweite 
Tabelle  gemacht  ist.  Diese  giebt:  1,4905.  Auch  aus  der  gegen- 
wärtigen Rechnung  hätte  sich  die  9  gefunden,  wäre  nur  die  Secante 
von  800  nicht  um  die  8  Tausendtel  verkürzt  gewesen,  die  ihr  noch 

gehören.  — 

Bei  den  Dreiecken  der  zweiten  Klasse  ist  das  Perpendikel  zu- 
gleich als  Radius  und  als  Tangente  anzusehn,  jenes  in  dem  grössern, 
dieses  in  dem  kleinem  rechtwinklichten  Stücke,  welche  durch  den 
grössern  und  dm'ch  den  kleinem  Winkel  am  Perpendikel  bestimmt 
werden.  Man  kann  also  nach  dem  zweiten  Beispiele  reclmen.  Dann 
ist  bei  dem  Dreieck  Fig.  6,  so  zu  verfahren. 

50  '  60 
100,  119,  155     100,  173,  200 


100  :  119  =  173 

.JL  'i  %ß 

119 


173 
173 


205,87 
100 

305,87 


1 7  ;i  .11  Ü 
100 


100  :  119  =  200  :  i  V«  li^o 
119 

^  238  ' 
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155)  305,87 
155 

[1- 

97 

155) 

238  [1,53 
155 

1508 
1395 

830 
775 

1137 
1085 

550 
465 

52 


85 


iDiese  Zahlen  sind  so  genau,  wie  man  es  hier  verlangen  kann; 
daher  ist  die  Veränderung  der  Rechnung,  welche  vermittelst  des, 
ausser  dem  Dreiecke  fallenden,  Perpendikels  he  gemacht  werden 
könnte,  in  gegenwärtigem  Falle  nicht  nöthig.  Eine  solche  Verän- 
derung wird  aber  nützlicher  bei  Fig.  7;  und  soll  daran  gezeigt 
werden,  nachdem  zuvor  die  Rechnung  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
geführt  ist. 


100 


55 
100,  143,  174 
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Vergleicht  man  die  zweite  Tabelle,  so  finden  sich  für  dies 
Dreieck  in  der  sechszehnten  Columne,  in  der  siebenten  Reihe,  die 
Zahlen  5,2192  und  4,7173.  Die  Rechiumg  fehlte  also,  besonders 
l)ei  der  ersten  Zahl,  merklicher  als  gewöhnlich.  Das  kaini  man  ver- 
meiden. 

Es  ist  schon  erinnert  worden,  dass  l)ei  grösseren  Tangenten 
und  Secanten  die  fehlenden  Tausendtel  nicht  so  sehr  in  Betracht 
kommen,  als  bei  kleineren.  Daher  sind  die  grössern  als  richtiger 
angegeben  anzusehn;  und,  wo  Wahl  stattfindet,  wird  man  sie  lieber 
zur  Rechnung  gebrauchen  als  die  kleineren. 

Nun  ist  hier  die  bessere  Wahl  möglich.    Man  sehe  das  Perpen- 
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dikel  be  in  Fig.  7.  Es  ist  gefället  auf  die  Verlängerung  der  Secaiite 
des  .Tösseni  rechtwinklichten  Dreiecks,  aus  der  gegenüberstehenden 
Spitze  der  kleinern.  Daraus  entsteht  das  prcieck  sab;  dieses  ist  ein 
Theil  von  einem  grossem  ebc;  und  mit  demselben  hat  es  den  rechten 
Winkel  bei  e  gemein,   ea  ist  der  Radius,  eb  die  Tangente,  und  ab  die 
Sccante  in  cab:  hingegen  in  ebc  ist  eb  Radius,  ,,,  die  Tagente,  bcdio 
Secante.  Wie  wird  man  die  Winkel  in  den  Dreiecken  fanden  i  c  hat  10» 
b  (in  dem  ganzen  Dr.i.ck  </-c)  muss  mit  c  zusammen  90»   lolglich 
für  sich  allein  80«  betragen.    Zieht  man  davon  55»  ab:  »o  bleibt  für 
das  kleine  Dreieck   rah,   bei  b  noch  der  Winkel  von   2o»  übrig. 
Folglich  bei  a  hat  «lasselbe  Dreieck,  um  90»  für  beide  spitze  Winkel 
volf  zu  machen,  noch  65».    Nun  lassen  sich  die  Zahlen  autsetzen 
füi-  .ah  und  ebc.    Man  wird  dieselben  durch  tlie  Regel  de  tri  auf 
einerlei  Maass  bringen;  alsdann  ca  von  ec  abziehn;  und  durch  «<>, 
—  die   kleinste   Seite   von    übe,    die   1   werden    muss,  —   geliorig 
dividiren.   Dabei  hat  man  den  Vortheil,  dass  j.^tzt  von  65»  und  80», 
statt  vorhin  von  55»  und  80»,  <lie  Tangenten  und  Secanten  "\rtie  Rech- 
nung kommen.    Der  Unterschied  der  Richtigkeit  in  den  für  bo»  und 
für  55»  hier  bekannten  Zahlen,  ist  nicht  zu  gering,  um  die  vorhm 
gefundenen  Resultate  merklich  zu  b(!richtigen. 

•  65  i  80 

100,  214,  -'36 ,  100,  .567,  .■)75 

.>H  __  567  .  MW  ■-'14  100  :  214  =  575 

007  I        ■"«^ 

914   '  214 

22i)S  2300 

567  575 

1134  1150 
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Daas  bei  Fig.  7  die  Veränderung  der  Rechnung  nöthiger  war- 
als  bei  Fig.  6,  rührt  hauptsäcUich  daher,  weil  dort  in  den  Regeln 
de  tri  mcht  so  grosse  Zahlen  multiplicirt  wurden,  iolglich  das 
Fehlerhafte  der  kleinen  Tangente  ujid  Secante  sich  nicht  so  sehr 
verviellaltigte,  wie  hier.    Und  die  grossen  Zahlen  kommen  oftenbar 
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von  den  grossen  Winkeln,  oder  von  der  länglichen  Form  des  Drei- 
ecks. Daher  erfordern  die  Dreiecke  der  letzten  Columnen  die  hier 
gebrauchte  vorsichtigere  Rechnung  am  meisten.  Doch  sind  davon 
auszunelimen  die  in  den  obersten  Reihen,  bei  denen  sich  die  ge- 
meine Rechnung  ohnehin  der  gi'össern  Zahlen  bedient. 

Die  Dreiecke  der  dritten  und  vierten  Klasse  liegen  in  der 
vordem  Hälfte  der  Tafel;  w^o  die  schon  bemerkten  Wiederholungen 
vorkommen,  w^il  man  aus  jeder  Spitze  eines  Dreiecks  Perpendikel 
fallen  lassen,  also  auf  dreierlei  Weise  den  Triangel  in  rechtwink- 
lichte  Stücke  zerlegen  kann.  Hieraus  folgt  für  die  Rechnung  eine 
dreifache  Willkür;  oder  vielmehr,  man  wird  überlegen,  welche  der 
drei  Zerlegungen  die  sicherste  Rechnung  gebe? 

Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  letzten  Klassen  liegt 
darin,  dass  in  der  dritten  es  immer  möglich  bleibt,  das  Perpendikel 
für  eines  der  rechtwinklichten  Stücke  als  Radius  anzusehn,  in  der 
vierten  aber  dasselbe  bei  beiden  Stücken  als  Tangente  genommen 
werden  muss.  Nun  erinnert  man  sich  aus  den  vorigen  Rechnungen, 
dass  in  den  Regeln  de  tri  die  erste  Zahl  immer  100  w^ar,  womit  man 
nicht  nur  U'icht  dividirte,  sondern  wobei  auch  keine  Ungewissheit 
über  die  Richtigkeit  der  Zahl  statt  fand.  Diese  100  war  nämlich 
der  Radins,  der  eigentlich  1  sein  sollte,  und  nur  hundertmal  gi'össer 
gedacht-  wurde,  um  die  Decimalbrüche  als  ganze  Zahlen  behandeln 
zu  können.  Der  Radius  ist  selbst  das  Maass  liir  die  übrigen  Seiten? 
es  fragt  sich  daher  bei  ihm  nicht,  ob  ihm  auch  Tausendtel,  Zehn- 
tausendtel  u.  s.  w.  fehlen  mögen,  deren  Mangel  bei  den  Tangenten 
und  Secanten  immer  kleine  Ungewissheiten  veranlasst.  Waren  wegen 
der  letztern  nnsre  Rechnungen  schon  nicht  bis  auf  Tausendtel  richtig; 
so  werden  sie  jetzt  noch  unsicherer  werden,  wenn  wir  in  der  vierten 
Klasse  uns  genöthigt  sehn,  statt  der  Zahl  100  eine  Tangente  zu  ge- 
brauchen; die  so  viel  eher  Fehler  verursacht,  je  kleiner  sie  ist.  Und 
hier  gerade  ist  es  die  kleinste  Zahl,  die  aus  einer  sicheren  sich  in 
eine  unsichere  verwandelt. 

Um  dieser  Unbequemlichkeit  so  lange  als  möglich  zu  entgehn, 
ist  für  die  dritte  Klasse  die  erste  Regel  folgende:  man  ^rlege  das 
Dreieck  nie  so,  dass  am  Perpendikel  beide  Winkel  kleiner  als"  45^, 
und  dadurch  die  gegenüberstehenden  Seiten  zu  Radien  würden. 
Vielmehr  sehe  man  dahin,  dass  das  Perpendikel  wenigstens  einen 
Winkel  über  45*^  neben  sieh  habe,  und  dadurch  selbst  zum  Radius 
für  eins  der  rechtwinklichten  Stücke  werde.  —  Erinnert  man  sich 
überdas  noch,  dass  grössere  Tangenten  richtiger  angegeben  sind  wie 
die  kleineren,  so  wird  kein  Zweifel  über  den  Gang  der  Rechnung 
mehr  stattfinden. 

In  Fig.  8  ist  das  Perpendikel  ce  gar  nicht  zu  gebrauchen,  denn 
es  würde  in  dem  Dreieck  bce  sowohl,  als  in  ace,  die  Tangente  sein; 
und  die  noch  übrige  Wahl  zwischen  ad  und  bf  entscheidet  sich  da- 
durch, dass  bf  die  Tangente  eines  sehr  grossen  Winkels  bei  a  ist. 

Her  hart,  pädagog.  Schriften  I.  13 
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folglich  vor  ad  den  Vorzug  der  grossem  Rip^t^f,^/,^*   ,|,*;,^S 
also  das  ganze  Dreieck  abc  zu  zerlegen  in  ahf  und  6c/,  dei  \Vinkc 
£  «  Üe  85«;  der  bei  c  40»;  folglich  der  zu  dem  Dreieck  hcf 
gehörige  bei  h  50«:  so  geht  die  Rechnung  folgenden  bekannten 
Gang: 


50 
\  119,  155 

100:1143=119:1^^'  .JAi^ 


85 

100,  1143,  1147 

100:  1143  ==  155  :'--'^;;i? 


^     ■•'     <-' 
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5715 
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1771,65 
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10287  ■" 
1143 
1143 

13604^ 
JOO^ 

1460,17 

1147)  146047  [1,27     1147)  1771,65  [1,54 
1147  '  1147 

6246 


8377 

8029 


5115 

4588 

527 

Das  Dreieck  tiiidet  sich  in  der  zelmteu  Colimme  in  der  ersten 
Reilie.    Die  Zahlen  sind  völlig  richtig.  -  Dasselbe  hndet  sich  aber 
wecken  der  Wiederholungen  auch  in  der  zehnten  Columue  m  der 
siebenten  Reihe;  und  in  der  siebenten  Columne  in  der  ersten  Redie. 
An  diesen  drei  verschiedenen  Orten   sind   die   drei  verschiedenen 
Winkel  durchs  Perpendikel  getheilt.    An  den  zwei  letztgenannten 
Orten  war   die   Theilung   uiAequem   für   die   Rechnung;   an  dem 
ersteren  aber  hatte   man   den  Triangel  autzusuchen,   uin  dort  so- 
gleich durcTi  die  Bezeiclnmng  in   der  Tafel,  welche  die  ^^^^legung 
des  Winkels  an  der  Spitze  andeutet,    auf  den  rechten   Weg  des 
Yerfahrens  geleitet  zu  werden.    Ueberhaupt  suche  man   die   Drei- 
ecke der  dritten  Klasse  in  den  obern  Reihen,  aber  m  den  hintern 
Columnen;    dort    findet   sich    immer    ein   Winkel    am    Peipendikel 
über  45^   und   der  andre  ist  so  klein,  —  folglich  der  üim   ent- 
sprechende an  der  Grundhnie  nebst  seiner  Tangente  so  gross,  als  es 

im  Dreieck  möglich  ist. 

Hingegen  die  Dreiecke  der  vierten  Klasse  nehme  man,  um  aic 
Unrichtigkeit  möglichst  zu  vermindern,  aus  den  vordersten  Reihen 
und  Colmnnen;  denn  dort  werden  sich  die  Winkel  an  der  Grund- 
linie, und  die  zugehörigen  Tangenten  am  grössten  linden. 
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Der  Triangel  Fig.  9  kommt  vor  in  der  sechsten  Columne  in 
der  fünften  Reihe;  und  dicht  daneben  in  der  nächsten  Columne  mid 
Reihe  noch  zweimal.  Man  nelune  ihn  aber  vorn  am  ersten  Orte; 
oder  in  der  Figur  brauche  man  das  Perpendikel  bf]  welches  bei  h 
die  spitzigsten  Winkel  neben  sich  hat.  Die  an  der  Grundlinie  sind 
desto  grösser,  sie  haben  60^  und  65  ^ 

60  65 
100,  173,  200  100,  214,  236 

100  bedeutet  hier  das  erstemal  cf,  das  zweitemal  af:  also 
beide  Stücke  der  Grundlinie  sind  Radien  geworden.  Dass  dies 
uuvenneidlich  war,  zeigt  schon  der  Anblick  der  Figur,  pochte  man 
immerhin  ab,  oder  auch  bc  zur  Grundlinie  nelimen,  so  zerfiel  sie 
immer  in  Stücke,  welche  beide  kleiner  wareu  als  das  sie  zerfällende 
Perpendikel,  bf  ist  wenigstens  das  grÖsste  Perpendikel,  in  Vergleich 
mit  den  Stücken  der  zugehörigen  Grundlinie.  Es  ist  das  einemal 
Tangente  von  60^;  oder,  wenn  fc  Radius,  also  100  ist,  so  ist  bf  173. 
Das  anderemal  ist  es  Tangente  von  65**;  oder  wenn  af  Radius,  also 
100  ist,  so  ist  bf  214.  Das  zweitemal  ist  es  mit  dem  kleineren 
Maasse  gemessen,  daher  wmxle  die  Zahl  grösser.  In  eben  dem  Ver- 
hältniss  grösser  müssen  auch  die  beiden  andern  Zählen  werden,  die 
zu  dem  Dreieck  ebf  gehören;  weil  alle  Seiten  auf  einerlei,  und  zwar 
auf  das  kleinste  Maass  gebracht  werden  sollen.  Also  wie  173  zu  214 
wächst,  so  wachsen  auch  100  und  200.    Daher  entstehen  folgende 


geln  de  tri: 

173  :  214  ~  100  :  ^i*  •!*>« 
214 
100 

173  :  214  —  200  :  214.200 
214 
200 

173)  21400  [123,699 
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173)  42800  [247,398 
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1210 
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1720 
1557 

1710 
1557 

1630 
1557 

1530 
1384 

73 

146 

Die  Divisonen  sind  hier  in  Decimalbrüchen  fortgesetzt  worden; 
vermittelst  der  den  Resten  angehängten  Nullen,  welche  die  über- 
gebliebenen Ganzen  als  zehnniiü  soviel  Zehntel,  die  übergebliebenen 
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Zehütd  als  zehnmal  so  viel  Hundertel  aaistellen  u.  s.  f.  Das  Ver- 
fahrea  war  hier  nötliig,  weil  mit  deu  herausgekommenen  Zahlen 
iiocli  weiter  gerechnet  werden  muss.  Dazu  düri'en  ihnen  die  an- 
hängenden Zeluitel  und  Hundertel  nicht  fehlen.  Dass  auch  noch 
Tausendtel  gesucht  worden  sind,  geschah  darum,  weil  es  sichtbar 
war  dass  die  Tausendtel  ///  diesmi  Beispiel  beinahe  ein  Hundertel 
betragen.  Dafür*  werden  sie  der  Kürze  wegen  auch  genommen 
werden;  anstatt  12a,(>99  soll  also  geschrieben  werden  123,70;  an- 
statt 247,398  setze  man  247,40.  -  Es  ist  nun  zuvorderst  c/  und 
fa  zu  addiren,  und  alsdann  noch  durch  die  kleuiste  Seite,  \vel(:h( ; 
hier  das  herauskommende  ar  sein  wird,  zu  dividiren. 

123,70 


Um  mit  dieser  Zahl,  der  noch  7  Zehnt.^1  anhängen,  bequem  zu 
dividiren,  denke  man  sie  zehnmal  .<];tr>sser,  so  wird  sie  2237.  Um 
den  Fehler,  der  daraus  eiitstehn  würdis  wieder  gut  zu  machen, 
müssen  dann  auch  die  Zahlen,  welch«'  dividirt  werden  sollen,  zehn- 
mal gr'6s>vv  genommen  werden.  Dann  wird  es  sein,  als  hatte  man 
mit  10  multiplicirt  und  wieder  mit  K)  .lividirt,  welches  sich  authebt, 
2237)  2360  [1,05         |         2237)  2474  [1,105 
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Die  Vorsicht,  mit  welcher  diese  Rechnung  angestellt  ist,  wird 
dadurch  belohnt,  dass  sie  selbst  in  den  Tausendteln  beinahe  richtig 
ist.  Der  letzte  liest  in  der  zweiten  Division  ist  so  gross,  dass  man 
fest  eine  G  statt  der  zuletzt  gefundenen  5  hätte  schreiben  können; 
genau  wie  es  die  zweite  Tabelle  verlangt,  die  l,Oo72  und  1,1064 
■für  dieses  Drenc^ck  giebt.  — 

Die  angezeigten  Methoden  werden  es  den  Kindern,  —  denen 
man  nur  alles  genauer  erklären,  oder  vielmehr  umständlicher  aus- 
ehiandersetzen  muss,  —  möglich  machen,  in  jedem  von  den  auf  der 
zweiten  Tabelle  beiucrkten  Dreiecken  die  \'erhältiiisse  der  Seiten 
aus  den  gegebenen  Winkeln  zu  berechnen.  Dies  <larf  nun  nur  nicht 
bloss  möglieJi  bleiben,  es  muss  wirJdicJi  werden.  Einzelne  zer- 
streute Beispiele  wären  nur  Rechencxempel.  Al)er  die  Mannig- 
faltigkeit der  Dreiecke  selbst  war  es,  welche  ganz  eigentlich  ein 
Gegenstand  der  Keiintniss  werden  sollte.  Dem  Mathematiker  würde 
©ß.liinreichen,  Methoden  zu  besitzen,  nach  denen  er  in  rorkommen- 
dm  Fällen  sich  helfen  hönnte.    Aber  um  die  Anschauung  zu  bilden, 
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ist  die  Bchanntschaft  mit  allen  hier  möglichen  Fällen,  und  die  ge- 
läufige und  bestimmte  Unterscheidung  derselben  —  die  Hauptsache; 
das  Rechnen  ist  bloss  ein  Hülfsmittel,  um  zu  der  Hauptsache  zu  ge- 
langen. Nur  damit  das  Auge  veranlasst  werde,  in  den  Lagen  di'eier 
Punkte  auch  kleine  Unterschiede  zu  bemerken;  —  damit  es  die  ver- 
schiedenen Entfernungen  dieser  Punkte  genauer  mit  einander  ver- 
gleiche, an  einander  messe;  —  damit  es  beachte,  wie  stark  oder 
gering  ein  paar  Linien  oder  Entfernungen  gegen  einander  geneigt 
seien;  —  ja  überhaupt,  damit  es  dazu  komme,  das  Angeschaute  zu 
gestalten,  und  die  Gestalt  zu  fixiren;  aus  den  unzähligen  Verhält- 
nissen, die  ein  einziger  Anblick  darreicht,  gewisse  Hauptverhältnisse 
herauszuheben,  und  auf  den  letztern  mit  sicherem  Fortschritt  das 
Gebäude  der  übrigen  zu  errichten:  —  dazu  bedarf  es  einer  vorher- 
gegangenen Beschäftigung  mit  den  einfachsten  Grundformen;  einer 
Beschäftigung,  wodurch  diese  an  sich  nicht  reizenden  Formen  ein 
Gegenstand  des  Nachdenkens  werden,  als  solcher  sich  wichtig  und, 
wo  möglich,  interessant  machen,  aus  unmittheilbaren  Wahrnehmungen 
sich  in  Begriffe  verwandeln,  die  besprochen  und  gemeinschaftlich  be- 
urtheilt  werden  können.  Dazu  dient  die  Rechnung;  dazu  muss  sie 
nun  auch  gebraucht  werden. 

Keins  von  den  Beispielen,  wodurch  die  Rechnung  erläutert  und 
geübt  wird,  darf  verloren  gehn.  Was  herauskommt,  werde  jedesmal 
angeschrieben.  Die  I^roducte  des  Fleisses  zu  sammehi,  wenn  sie  auch 
nur  den  Schein  eines  Zwecks  hätten,  wäre  schon  darum  rathsam, 
weil  es  weder  erfreulich,  noch  eine  gute  Gewohnheit  ist,  verlorne 
Arbeit  zu  machen.  Die  Sammlung  der  zur  Uebiing  berechneten 
Dreiecke  dient  aber  hier  als  erste  Anlage  einer  grössern  Sammlung; 
vielleicht  selbst  als  ein  Reiz,  einen  schon  halb  gewonnenen  Besitz 
vollständig  zu  machen. 

Man  lasse  also,  wenn  auch  die  Rechnung  schon  hinreichend 
geläufig  ist,  doch  die  noch  fehlenden  Musterdreiecke  ebenfalls  be- 
rechnen; so  dass  der  Schüler  sich  selbst  eine  Tabelle  verschaffe,  die 
mit  der  liier  angehängten  zweiten  Tabelle  überein  komme,  nur  nicht 
ebensoviele  Decimalziffem  abgebe.  Lernen  der  Kinder  mehrere 
mit  einander,  so  kann  die  Arbeit  einigermaassen  vertheilt  werden. 
Indessen  ist  es  l)esser,  wenn  sie  bloss  einander  ihre  Rechnungen  be- 
richtigen, und  Hibrigeus  jeder  alles  macht;  damit  gelegentlich  jeder 
sich  alle  Dreiecke  hinzeichne,  und  das  Auge  mit  allen  gleichförmig 
bekannt  werde.  Ausser  der  Zahlentabelle  muss  auch  noch  eine  ihr 
entsprechende  Figurentabelle  entworfen  werden;  worin  alle  Drei- 
ecke, soweit  es  thunlich  ist,  nach  einerlei  Maass,  (so  dass  immer  die 
kleinste  Seite  gleich  ist,)  die  sehr  länglichen  aber  nach  halb  so 
grossem  Maass  gezeichnet  seien.  Beide  Tabellen  dienen  weiterhin 
zu  mancherlei  Gebrauch. 
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VII. 


Episode. 

Berechuiiiig  der  zwiselieiifalleiideii  Breiecke. 

Für  die  Aiiscliauuiij?  kann  is  hinreidien;  wenn  sie  die  Mnster- 
dreiecke  zu  untersrlieideiu  nnd  von  vorkommenden  Dreiecken  anzu- 
cebeii  weiss,  zwisdien  wolelien  von  jenen  sie  liegen.  Aber  znr  \or- 
bereitung  dor  Mathenuitik  wird  es  zweckmässig  sein,  auch  die 
Contiimität  zwisclien  den  r.u.ktcn,  oder  die  Mögliclikeiten,  über 
welcbe  die  Dreiecke  in  den  Tal)ellen  liinwegsckreiten ,  genauer  zu 

*^  ^Dass^es  in  der  ersten  Talu-lk^  lleilien  zwiscben  den  Reihen, 
Columnen  zwischen  den  Columnen  geben  kijinie,  ist  klar.  Schritten 
die  Winkel  am  Peipendikel  nicht  v.m  5"  zu  b\  sondern  von  einem 
zu  einem  Grade  tbrt,  so  würden  sehr  viel  mehrere  Dreiecke  m  die, 
sich  innerlich  ausdehnende,  Tabelle  kommen;  die  jetzt  dann  voi- 
iiandnen  würden  unter  den  übrigen  daraus  zerstreut  liegen,  doch 
ohne  in  ihrer  Ordnung  im  mindesten  gestört  zu  sein,  ^m  der  1  latz 
zwischen  je  zweien  würde  scheinen  sich  erweitert  zu  haben,  indem 
er  noch  Vier  neue  Triangel  in  sich  autiiiihme.  Und  nur  se//™,  - 
denn  die  Distanz  von  5  zu  f)  Grad  wird  nicht  grosser  noch  k  einer, 
man   mag    sie   mit    kleinern    oder   nnt    grossem   Schritten  durch- 

Wandern 

Gingen  vollends  die  Winkel  nur  von  Minute  zu  Miimte,  oder 
gar  von^'Secmide  zu  Secunde,  so  würden  der  zwischentallenden 
leihen  und  C« »himnen  noch  viel  mehrere.  Wie  viele  ihrer  ab(^' 
werden  Umüm.  das  Esst  sich,  gar  nicht  bestimmen,  denn  auch 
der  Schritt    von   Secund.'    zu   Secunde    lässt    sich  ins  Unendliche 

theden. 

Immer  aber  würde  jedes  Dreieck  anzusehn  sein   als   l)estehend 

aus  zwei  rechtwinklichten;  imni.r  xviirde.i  die  ^origen  Ai;ten  der 
Bechnung  passen:  —  t^mn  man  nnr  fitr  zfr'xrhmfalh'udi'  langen- 
tm  und  Secmden  die  Zahlen  V'  ■  "  -^.■- 

Der  Mathematiker  hat  gedruckte  Tafeln  für  diese  Lmien;  das 
ABC  der  Anschauung  kennt  nnr  seine,  in  jedem  (iedachtiiiss  trag- 
bare und  nie  im  Leben  zu  verlierende  Tatel  nach  der  bislier  ge- 
rechnet ist.  Wollte  man  diese  Tafel  mit  neuen  Lasten  beschweren, 
so  möchte  sie  brechen.  Den  kleinen  Besitz  durch  Nachdenken  mög- 
lichst benutzen,  das  ist  die  Sorge,  die  uns  liier  geziemt.  Diil)ei  aber 
werden  wir  fühlbar  an  die  (fren/en  stossen,  die  wir  nicht  uurch- 
brechen  können  ohne  die  Wi^^scn schuft.  Eben  um  dieses  Getühl  ist 
es  hier  hauptsächlicli  zu  thuii.  --  ,     n      ,    r,  •  i 

Man  versiniüiche  zuvörderst  noch  einmal,  durch  /c!icluiungen, 
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bewegliche  Stäbe  u.  dergk,  den  beschleunigten  Wachsthum  der  Tan- 
genten und  Secanten  bei  gleichförmig  fortschreitendem  Winkel.  — 
Die  Tangenten  von  40 '\  47*^,  48  ^  49*^  durchlaufen  ohne  Zweifel  den 
Unterschied  derer  von  45*^  und  von  50'\  Eben  so  wird  der  Unterschied 
derer  von  50^  und  von  55*^  durchlaufen  von  den  zwischen  liegenden 
iür  oP,  52 ^  53*^,  54*^.  Und  .so  auch  jeder  der  folgenden  Unterschiede, 
die  auf  Fig.  1  zwischen  den  Zahlen  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8  sichtbar 
sind,  w^ird  in  5  Theile  zerschnitten  werden,  w^enn  man  zwischen  die 
dort  gezeichneten  Tangenten  alle  diejenigen  einschieben  will,  die 
dem  von  Grad  zu  Grad  fortschreitenden  Winkel  gehören.  —  Werden 
es  aber  fünf  (fleieJw  Theile  sein,  worin  jeder  der  Unterschiede  zer- 
fallt? Gewiss  nicht.  Die  ersten  Theile  werden  kleiner,  die  letzten 
grösser  sein.  Indessen,  wenn  man  nicht  bestimmt,  sondern  nm^  im 
Durchschnitt  angeben  wollte,  um  wieviel  die  Tangenten  in  der  oder 
der  Gegend  wüchsen,  dazu  könnte  man  jeden  der  Unterschiede  in 
5  gleiche  Theile  eintheilen.  Hier,  wo  wir  kein  Mittel  haben,  die 
Abtheilungen  genau  zu  bestimmen,  werden  wir  uns  schon  begnügen 
müssen,  die  Theile  Anfangs  gleich  zu  machen  und  etwa  nachher  sie 
einigermaassen  zu  l)erichtigen. 

In  folgender  Tafel  linden  sich,  neben  den  bekannten  Tangenten 
und  Secanten,  ihre  Unterschiede  oder  Diflerenzen;  und  jede  der 
JJitferenzen  ist  dann  weiter  mit  5  dividirt.  Z.  E.  die  Differenz  der 
Tangenten  von  45'^  und  von  50**  ist  19  Hundertel;  davon  der  fünfte 


45 


ÖO« 


oo' 


00'^ 


Of)" 


70' 


75" 


80** 


85« 


ist  —  beinahe 

—  4  Hundertel 

Tangente. 

Secante. 

1,            Diff. 

1,41 

Diff. 

0,19 

0,04 

0,14 

0,03 

,1,19 

1,55 

0,24 

0,05 

0,19 

0,04 

1,43 

1,74 

0,30 

0,06 

0,26 

0,05 

1,73 

2, 

0,41 

0,08 

0,36 

0,07 

2,14 

:5  — 

2,36 

r.b  — 

0,G0 

0,12 

0,56 

0,11 

2,74 

2,92 

0,99 

0,20 

0,94 

0,19 

3,73 

• 

3,86 

1,94 

0,39 

1,89 

0,38 

5,67 

5,75 

5,76 

1,15 

5,72 

1,14 

11,43 

11,47 

X 

Im  Durchschnitt  also  werden  zufolge  dieser  Tabelle,  zwischen  45** 
und  50**  die  Tangenten  von  Grad  zu  Grad  um  4  Hundertel,  zwischen 
50**  und  55**  um  5  Hundertel,  zwischen  55**  und  60**  um  6  Hundertel 


«lUÜ 


wacligen  u.  8.  w.  So  findet  laan  die  Tangente  von  46**  migefähr  1,04; 
die  von  47«  ungefähr  1,08  u.  8.  w.;  die  von  5P  ungefähr  1,24  (so- 
viel als  1,19  und  0,05);  die  von  58<*  ungefähr  1,61;  (soviel  als  1,43 
und  dreimal  0,06;  weil  oS«  soviel  ist  als  55«  und  3*^);  die  von  59^ 
uiigefähi*  1,67  u.  s.  f. 

Dies  muss  nun  so  bericMigt  werden,  dass  die  erstem  von  den 
jedesmaligen  5  Fortschritten  kleiner,  die  letztern  aber,  oder  der 
letzt©  wenigstens,  grösser  werden,  als  es  im  Durchschnitt  angegeben 
ist  Bis  zu  65^  hin  ist  die  Berichtigung,  für  die  gegenwärtige  Ab- 
sicht, leicht.   3fan  werfe  nur  jedesnml  ein  Hmulertel  weg,  Z.  B.  statt 


beträgt  dieser  Fortschritt,  —  der  letzte  unter  den  lÜnfen  zwischen 


55*^  und  60**,  —  offenbar  0,07;  er  ist  also  um  0,01  grösser,  —  und 
musste  es  werden,  weil  man  die  4  vorigen  Tangenten  alle  um  0,01 
kleiner  nalim,  als  es  im  Durchschnitt  angegeben  war. 

Offenbar  ist  diese  Berichtigung  sehr  roh,  bloss  nach  Gutdünken 
aufs  Gerathewohl  hin  gemacht.  In  wie  fern,  und  bis  wie  weit  sie 
brauchbcir  sei,  davon  würde  man  sich  schlecht  überzeugen,  -—  wenn 
nicht  die  grossen  Tafeln  der  Mathematiker  ihre  Zustimmung  gäben. 
Aber  auch  dies  ist  über  G5*^  hinaus  nicht  mehr  der  Fall.  Und  zeigt 
nicht  schon  das  Augenmaass,  dass  die  grössern  Tangenten  von  dem, 
was  im  Durchschnitt  angegeben  wurde,  sehr  viel  mehr  abweichen 
als  um  1  Hundertel?  Versuche  man  doch,  die  Tangenten  zwischen 
75*^  und  80^  nach  der  vorigen  \Vri>e  zu  bestimmen.  Werfe  man, 
wenn  man  will,  mehr  als  ein  Hundertel  weg;  wende  man  alle  Sorg- 
falt an,  um  den  ganzen  Unterschied,  -~  d<'r  liier,  nach  der  Tabelle, 
1,94  beträgt,  —  in  tünf  ungleiclie,  immer  wachsende  Tlieile  zu  zer- 
legen; —  wird  man  die  richtigen  Zahlen  errathen?  Sie  finden  sich 
in  folgender  Tafel: 


75« 

3,73 

Diff. 

0,28 

7ßo 

4,01 

0,32 

77« 

4,33 

0,37 

78« 

4.70 

0,44 

79« 

5,14 

0,53 

80*^ 

5,67 

4,12 
4,51 
4,90 

5,29 


Die  letzten,  eingeklammerten  Zahlen  sind  die,  welche  nach  der 
Angalje  im  Duixhschaitt,  gekommen  wären;  die  man  also  zu  be- 
richtigen gehabt  hätte.   Im  Durchschnitt  wäre  nämlich  jede  Differenz 
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0,39 ;  man  sieht  an  diesem  Beispiel,  wie  die  ersten  drei  Differenzen 
klehier,  die  zwei  letzten  aber  grösser  sind. 

Das  Bisherige  wird  hinlänglich  andeuten,  wie  der  Lehrer  auf 
den  Fortschritt  solcher  ungleichförmig  wachsender  Grössen,  wie  die 
Tangenten  und  Secanten  sind,  die  Aufmerksamkeit  zu  richten,  und 
die  Erwartung  diu*ch  Versuche  zu  spannen  habe,  ehe  er  die  Zahlen 
selbst  giebt.  (Das  Nämliche  ist  beim  Vortrage  mathematischer  An- 
fangsgründe, bei  den  Logarithmen,  den  Sinus  und  Cosinus  u.  s.  w. 
zu  beobachten.)  —  Auch  die  Bemerkung  ist  hinzuzufügen:  dass  bei 
aller  Ungleichförmigkeit  dennoch  die  Fortschritte  der  Tangenten  mid 
Secanten  durchaus  nothwendig  und  vollkommen  durch  die  weitere 
und  weitere  Oeffnung  des  Winkels  bestimmt  werden;  dass  es  also 
gewiss  eine  aUgemeinc  Regel  geben  müsse,  welche  diese  Nothwendig- 
keit,  diese  Abhängigkeit  der  Tangenten  und  Secanten  vom  Winkel, 
allgemein  ausspreche.  So  wird  man  einen  Begriff  von  der  Mathe- 
matik, als  der  Wissenschaft  solcher  Regeln,  hervorbringen;  den 
Manche  selbst  dann  noch  nicht  haben,  w^enn  sie  mit  ihrem  ganzen 
Cursus  der  sogenannten  Mathem  pura  fertig  sind. 

Hier  folgen  nun  von  Grad  zu  Grad  die  Tangenten  und  Secanten 
über  65«.  Es  versteht  sicli,  dass  sie  nicht  zum  Auswendiglernen 
gegeben  werden.  Sie  sind  ein  Geschenk  des  Lehrers  an  diejenigen 
Schüler,  die  es  schätzen  gelernt  haben.  Sie  werden  schriftlich  auf- 
bewahrt, und  sind  eine  Vorübung  im  Gebrauch  mathematischer 
Tabellen.  26 

Tangenten.  Secanten. 

m^               2,24  2,46 

67«              2,35  2;56 

m^  .  2,47  2,67 

69«               2,60  2,79 

70«               2J5  2,92 

71«               2,90  3,07 

72«  3,08  3,23 

73«               3,27  3,42 

74«               3,49  3,63 

75«  3,73  3,86 


^^  Das  methodische  Vorgehen  Herbart's  ist  für  mathematische  Tabellen 
aller  Art  mustergültig.  Sie  sollten  nie  eher  geboten  werden,  als  bis  eigene 
Versuche  in  den  Schülern  das  Bedürfniss  darnach  erweckt  haben.  Eine 
vom  Lernenden  selbst  angelegte,  anfangs  nach  dessen  eigenem  Sinne  ein- 
gerichtete, allmählich  vervollkommnete  Tabelle  ist  der  beste  Schlüssel  für 
die  gedruckte.  Ehe  man  z.  B.  die  Logarithmentafel  einführt,  sollte  man 
nur  die  Logarithmen  von  2  und  3  geben,  mit  deren  Hülfe  sich  eine  gute 
Anzahl  anderer  berechnen  lässt,  die  tabellarisch  und  zwar  in  der  doppel- 
ten Weise  der  Tafeln  anzuordnen  sind. 

In  wie  weit  bei  derartigen  Hebungen  einzelne  Schüler  Aufträge  er- 
halten und  für  die  andern  mitarbeiten  können,  zeigt  Scheibert  Wesen  und 
Stellung  der  höhern  Bürgerschule.     S.  274  f. 


Tangenten 

7G« 

4,Ul 

77« 

4,33 

78" 

4,70 

79» 

5.14 

80« 

81« 

6,31 

82« 

7,11 

85« 

S.14 

84« 

9,51 

85« 

11,43 

86« 

14,30 

87" 

19,08 

88« 

28,63 

89« 

57,29 

Secaiiten. 
4,13 

4,44 
4,81 

i ),  *  b 
6,39 
7,18 

8,20 
9,56 
11,47 
14,33 
19,10 
28,65 


Die  Bereclinuii,"-  der  z-nisclicnfallciulen  Dreiecke  ist  jetzt  vor- 
bereitet. Ein  Dreieck  haV.-  WA^^-mV-  Winkel:  74",  43«.  tulghch  einen 
dritten  von  tJS";  man  verlangt  das  XCihiiltniss  der  beiten.  -  l)a> 
Dreieck  ist  spitzwinkliclit,  von  der  dritten  Klasse;  den  vorigen  Regeln 
zufolge  soll  man  es  znni  Belnif  der  Uecluiung  m  den  obem  Reihen 
imd  in  den  hintern  folumnen  suchen.    Man  denke  s„h  unter  der 
di-itten  Reihe  eine  eingeschoben,  die  links  au  der  Grundhnie  einen 
Winkel  von  74»  haben  wird.    Sic  geht  durch  alle  lolumnen;  unter 
andern  trittt   sie  auch  die  zehnte,  wo   der  \Yinkel   rechts  an  der 
Grundlinie  40»  beträgt.   Dieser  würd,'  sich  m  41",  und  dann  in  4. 
darauf  in  43"  verrandeln.   wenn    man    zwischen   der   zehnten   und 
neunten  Coluinne  noch  Zwis,l„n.-,.lnnuieu  ein.ri,i>l.e.    Der  \\  inkel  an 
der  Spitze  gewinnt,  was  die  andern  verli.T.M,  nii.l  ningekehrt;   hier 
gewinnt  er  1»,  und  verliert  zugleich  3",  folglich  verliert  er  in  allem 
''"  und  wird  (j:')"  aus  ('<'<".    So  ist  der  Ort  des  Dreiecks  in  der  ersteu 
Tabelle  bestimmt.    Wie  der  Winkel  an  der  Spitze  zerlallet  werde, 
das  zeigen  die  an  der  Gnindlinie,  deren  jeden  er  zu  Oo"  erganzen 
muss.    Die  ()3"  zerfallen  nämlich  in  IC",  um  di'u  von  '^  •  —  ™" 


in  47»,  um  den  von  43 


0 


zu  ergänzen. 


>hui  "eliraucht  demnach  zur 


ReehiiuMj^  die  Tangenten  und  Secanten  von  i4«  und  von  4<  .^yn 
TOii  74«  stebn  in  der  oben  j]jegebenen  Tabelle.  Die  von  4  t  /u 
üiiden,  ist  Mucli  i^ezeigt.  Zur  Tau-ente  1  addire  man  zweimal  0,04 
weni'^erOOl;  zur  Secante  1,41 'addire  man  zwennal  0,03  wenigei 
Qfih  so  ist  die  Tan-ente  1,07;  und  die  SrM.nite  1,46.  Die  Keebnung 
eebt  dann  durebaus  wie  Torbin.  Sie  ergiel)t,  dass  die  leiten  sicü 
beinabe  verbalten  wie  1;  1,3;  1,4;  oder  wie  10;  13;  14.  \  ergleidit 
mwi  die  zweite  Tal)elle,  so  zeigt  sieb,  wie  diese  Zablen  zwisehen  di.' 

dortigen  fallen.  --i     •    i 

Folgende  Beispiele  zurUebung  kann  jeder  der  mit  logaxitbmischen 
Recbnungen  umzugelm  weiss,  sebr  leicbt  nacb  Belieben  vermebren: 


_     203     — 

Gegebene  Winkel:  Yerbältniss  der  Seiten: 

17«        930         70« 1         3,415  3,214 

1190         60">  1« 1       50,11  49,62 

143«         15«        220 1         2,325  1,447 

Für  die  Forai  des  Unterriebts  ist  liier  nocb  einmal  allgemein 
7U  bemerken,  dass  der  Lebrling,  wenn  ilim  die  Winkel  gegeben 
sind,  allemal  zuerst  sieb  die  ungefähre  Gestalt  des  Dreiecks,  wenn 
aucb  nur  ganz  roli  auf  der  Scbiefertafel ,  entwerfen  imd  w^äbrend 
•dem  Rechnen  vor  Augen  behalten  muss.  Dies  hält  die  Bedeutung 
der  Zablen  gegenwärtig  und  sichert  vor  Verwechselungen. 


VIII. 


Zusaiiimeiifassuiig   des  Gewoiiiioiieii.    Trigonometrische 

Fragen. 

Die  Summe  der  gefoiderten  elementarischen  Anschauungen  ist 
jetzt  bei  einander.  Eine  jede  derselben  bat  aucb  ihre  Zahl;  uud 
ist  dadurch  nicht  nur  liezeicbnct,  fixirt,  wie  in  der^Sprache  der  Ge- 
dauke  durch  sein  Wort,  jede  Sache  durch  ihren  Namen:  —  sondern 
auch  ihrem  Wesen  nach  begriifen,  und  der  Begriff  gehörig  ausge- 
drückt. Reine  Gestalt,  ohne  Grösse,  ist  überall  kein  Gegenstand  des 
körperlichen  Sehens;  nur  der  Zahlbegriff  erreiclit  die  Verhältnisse 
der  Form.*  —  Vermittelnd  aber  tritt  die  Phantasie  zwischen  den 
Begriff  und  die  Anschauung;  ohne  die  Grösse  von  der  Gestalt  ganz 
zu  verbannen,  macht  sie  sie  zufäUig,  indem  sie  rergrössert  und 
rerUeinerf.  So  ist  aucb  hier  der  Uebergang  von  den  Figuren  zu 
den  Zahlen  erleichtert  durch  grössere  und  kleinere  Dai-stellung  der 
nämlichen  Form:  wozu  theils  Uebungen  im  grössern  und  kleinem 
Zeichnen,  theils  das  durch  Fig.  4  angedeutete  Instrument  dienten. 
Hat  also  der  Lehrer  sein  Amt  wohl  verwaltet,  bat  er  seine  Schüler 
nicht  etwa  in  mechanisches  Rechnen  versinken  lassen,  so  muss  jetzt 
mit  jeder  unsrer  dreieckigen  Musterformen  das  Auge,  die  Einbildungs- 
kraft und  der  Verstand  gleicli  vertraut,  gleich  befreundet  sein. 

Es  kommt  jetzt  darauf  an,  alles  das  Einzelne  w^obl  zu  ver- 
binden; die  vielen  Zabk^nbegritfe  zu  einem  Gedanhmganzen  zu  er- 
heben; sie  als  nhergeJiendy  als  fliessend  in  einander,  und  dadurch 
alle  als  ein  einziges  Continmmi  darzustellen.  Dazu  bedarf  es  zuei*st 
einer  aufmerksamen  Betrachtung  der  zweiten  Tabelle,  und  alsdann 


*  (Anmerkung  der  II.  Ausgabe.)  Doch  erreicht  ernicht  das  eigent- 
lich Räumliche:  Distanz  überhaupt  und  Lage  oder  Winkel.  Darum 
darf  ein  ABC  der  Anschauung  seinen  eigenthümlichen  Unterschied  von 
einer  bloss  versiunhchten  Zahlenlehre  nicht  verfehlen. 
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einiger  Uebungen,  welche  Veranlassimg  geben,  diese  Tabelle  nach 
allen  Richtungen  zu  durchsuchen  und  zu  durchkreuzen. 

Aus  der  zweiten  Tabelle  sind  alle  Wiederholungen  weggelassen. 
So  steht  jetzt  links  an  der  Spitze  das  gleichseitige  Dreieck  allein; 
je  weiter  Von  dieser  Spitze,  desto  mehr  entfernt  man  sich  von  der 
Gleichseitigkeit.  Jede  Columne  endigt  sich  in  ein  gleicJiscJicii/diMes 
Dreieck;  auch  oben  fangen  die  Columneu  abwechselnd  mit  völlig  oder 
heinahe  gleichschenklichten  Dreiecken  au.  Der  Unterschied  zwischen 
den  untern  und  den  obern  gleichsclienklichU^n  Triangeln  hegt  darin  a 
unten  ist  jedesmal  ein  Schenkel  gleich  der  kleinsten  Seite,  und  da- 
rum 1;  der  andre  Schenkel  ist  dann  die  in  der  Tal)elle  ausgelassne 
kleinste  Seite  selbst.  Hingegon  ol)en  sieht  man  zwei  gleiche  Zahlen, 
beide  gi'össer  als  1;  sie  sind  die  Schenkel,  und  die  ausgelassene 
kleinste  Seite  ist  die  Grundlinie.  Also  bei  den  untern  Dreiecken  ist 
die  Gmndliuie  grösser,  bei  den  obern  kleiner  als  die  Schenkel 

Eben  weil,  man  sich  von  der  Linken  zur  Rechten  immer  weiter 
von  der  Gleichseitigkeit  entfernt,  nehmen  die  Zahlen  in  den  Reihen 
immer  zu;  sie  bedeuten  niinüich  Seiten,  die  im  Vergleich  mit  der 
kleinsten  immer  grösser  werden.  Der  Winkel  rechts  nm  Peri)endikel* 
öinet  sich  immer  weiter;  dadurcli  wächst  die  rechtem  Seite  und  die 
Gnindlinie;  hingegen  der  Winkel  links,  bleibt  durch  jede  Reihe  hin- 
durch immer  derselbe,  und  mit  ihm  bleil>t  auch  die  kleniste  Seite 
imverändert.  Alle  Dreiecke  nämlich,  die  auf  der  zweiten  Tabelle 
vorkommen,  haben  vermöge  der  Eiiuichtung  der  Tabellen  ilire  kleinste 
Seite  jedesmal  BiJcs:  die  mittlere  rechts;  und  die  grösste  liegt  als 
Grundlmie  unten.  Dies  rührt  daher,  weil  in  der  ersten  Tabelle, 
wenn  man  die  Wiederholungen  abschneidet,  der  grösste  Winkel  alle- 
mal in  der  Spitze,  und  der  kleinste  rechts  liegt;  wodurch  die  gegen- 
überstehenden Seiten  l>estimnit  werden. 

Eine  kleine  Verwirrung  könnte  in  dem  Gebrauch  des  Worts: 
Grundlinie,  bei  den  obern  gleichsclieiikliehten  Dreiecken  enjistehn; 
man  wird  sie  indess  durch  eine  Warnung  leiclit  verhüten.  Es  liegt 
nämlich  von  den  Schenkeln  dort  einer  unten;  und  die  kleinste  Seite, 
welche  die  Grundlinie  sein  sollte,  wenn  das  Dreieck  seine  gewöhn- 
liche Lage  hätte,  hat  ihren  Platz,  wie  allemal,  zur  Linken. 

Ein  wenig  minder  leicht,  wie  in  den  Reihen,  ist  der  Fortschritt 
der  Zahlen  in  den  Colunmen  zu  erklären.  Zuvörderst  sondere  man 
die  spitzwinklichten   Dreiecke    ab;   und    behalte    nur  die  stumpf- 

*  Wegen  der  Winkel  vergleiche  man  immer  die  erste  Tabelle.  In  der 
zweiten  konnten  die  Zahlen  für  die  Winkel  nicht  wohl  so  gestellt  werden, 
das3  sie  die  Lacfe  derselben  andeuteten.  Vielmehr  sind  rechts  neben  den 
Reihen  die  Winkel  bemerkt,  welche,  der  hier  gewählten  Darstellung  ge- 
mäss, links  gedacht  werden  müssen.  Oben  tinden  sich  die,  welche  rechts 
hin  gehören.  Die  grössern  Ziffern  bedeuten  die  Winkel  an  der  Grundlinie;  die 
kleinern  die  am  Perpendikel,  welche  zusammen  den  in  der  Spitze  geben. 
Man  übe  die  Einbildungskraft,  diese  Zahlen  gleich  an  ihren  Ort  hinzu- 
denken. 
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winklichten,  also  das  was  der  Diagonale,  welche  durch  die  recht- 
winküchten  läuft,  zur  Rechten  liegt.  —  In  jeder  Columne  bleibt 
der  Winkel  rechts  am  Perpendikel  mi verändert;  der  linke  thut 
sich  auf,  und  durch  ihn  wächst,  nebst  der  Grundhnie,  die  kleinste 
Seite.  Aber  diese  ist  es,  mit  welcher  die  übrigen  Seiten  vergHchen 
werden.  Sie  ist  das  Maass  für  dieselben.  Wml  nun  das  Maass 
grösser:  so  ist  es  nicht  mehr  eben  so  oft  in  dem  Gemessenen  ent- 
halten; die  Zahl,  welche  dieses  So  oft  angiebt,  wird  kleiner.  Das  ist 
der  Grund,  warum  die  Zahlen  abnehmen,  wenn  man  in  den  Columnen 
heruntergeht.  Zuletzt  wird  die  linke  Seite  der  rechten  gleich;  dann 
ist  das  Dreieck  gleichschenklicht,  und  die  Columne  zu  Ende. 

In  den  stumpfwinklichten  Dreiecken  nehmen  aus  dem  ange- 
zeigten Grunde  beide  Zalden  ab.  Die  Grundhnie  wächst  zwar  auch, 
indem  die  kleinste  Seite  zunimmt.  Aber  man  lasse  diese  letztre 
immer  grösser,  man  lasse  sie  imendlich  werden,  —  die  Grundlinie 
wird  dann  auch  unendlich,  —  und  der  Unterschied  beider  wird, 
gegen  sie  selbst,  immer  unbeträchtlicher;  man  kann  sie  beinahe  füi' 
gleich  ansehn.  Nennt  man  alsdann  die  Seite  1,  so  ist  auch  die 
Grundlinie  kaum  mehr  als  1.  Hier  in  unsern  Coluimien  darf  nun 
zwar  die  linke  Seite  nicht  die  rechte  übersteigen;  indessen  erklärt 
die  eben  gemachte  Bemerkung  einigermaassen,  dass  die  Grundlinie, 
obgleich  sie  wächst,  sich  doch  dem  Verhältniss  der  Gleichheit  mit 
der  kleinsten  Seite,  annähert;  und  dass  daher  ihre  Zahl,  welche 
diese  Annäherung  des  Verhältnisses  ausdrücken  muss,  nicht  grösser, 
sondern  nur  kleiner  werden  kann. 

Dies  Letztere  nun  passt  nicht  auf  die  spitzwinMichten  Dreiecke; 
(welche  iiber  der,  durch  die  rechtwinklichten  laufenden  Diagonale 
zu  linden  sind.)  In  ihnen  sieht  man  die  grössere  Zahl,  welche  die 
Grundlinie  andeutet,  beständig  zunehmen;  nur  die  kleinere  nimmt 
ab.  Freilich  die  Zahl  für  die  rechte  Seite  muss  abnehmen,  weil  die 
rechte  Seite  unverändert  bleibt,  während  ihr  Maass,  die  linke, 
kleinste  Seite  wächst,  dies  versteht  sich  aus  dem  Vorigen.  Aber 
dass  die  Zahl  für  die  Grundlinie  nicht  eben  darum  auch  zunehmen 
müsse,  weil  die  Grundlinie  selbst  zunimmt,  das  ist  so  eben  gezeigt; 
und  nun  findet  sich  doch,  dass  die  Zahl  hier  mit  der  Linie  wächst. 
Das  Eine  gilt  bei  den  stümpfwii delichten,  das  Andre  bei  den  spitzigen 
Dreiecken;  aber  wie  kann  dieser  Unterschied  der  Dreiecke  machen, 
dass  die  Grundlinie,  die  doch  in  beiden  Fällen  wächst,  dort  ab- 
nehmende, hier  zunehmende  Zahlen  bekömmt? 

Diese  Schwierigkeit  ist  für  den  Mathematiker  keine,  er  weiss 
aus  dem  Verhalten  der  Sinus,  dass  es  nicht  anders  sein  könne.  Aber 
hier  lässt  sich  die  Sache  nicht  ins  Licht  setzen.    Sie  muss  bemerkt., 
werden  als  eine  künftige  Frage  an  die  Mathematik. 

Einigermaassen  kann  Fig.  10  zur  Erläuterung  dienen.  Man 
vergleiche  die  Dreiecke  ahc  und  aec.  Wenn  die  Linien  ah  und 
aCf  durch  weiteres  Oefiheu  des  Winkels,  jede  in  die  ihr  zunächst 


206 


—     207     — 


lie^^ende  punktirte  Linie  übergeht;  was  folgt  daraus  for  die  (xnmd- 
liiiTe  und  für  die  kleinste  Seite?  Beide  gewümen;  aber  wenn  der 
Winkel  am  Perpendikel  klein  ist,  wie  bei  ah,  so  ist  der  Wachsthuni 
der  kleinsten  Seite  unbedeutend;  die  Grundlinie  nimmt  weit  starker 
zu  Also  gewinnt  das  Gmwssevr  weit  inelir  als  das  ßlaass.  Hin- 
gegen, wenn  der  Winkel  am  Perpendikel  gross  ist,  wie  bei  ae,dmm 
gewinnen  beide  ungeföhr  gleich  viel.  ^  Nun  könmit  es  nocli  darauf 
an,  ob  der  Wachsthuni  der  Grundünie  im  l  er  gleich  mit  ihr  selber 
beträchtlich  sei?  Und  dies  hängt  davun  ab,  wie  gross  su;  und  mit 
ihr  der  Winkel  auf  der  andern  Seite  des  Perpendikels  seir'  Geht  sie 
bis  /;  so  bedeutet  ihr  Waclisen  nicht  so  viel  als  wenn  sie  nur  bis 
c  geht.  Aus  diesem  zusammengenommen  siebt  man  soviel,  class 
der  Winkel  in  der  Spitze,  der  die  beiden  am  Perpendikel  in  sich 
iasst  nicht  gar  zu  gross  sein  darf,  wenn  die  Grundhnie  verhaltniss- 
mäsJig  mehr  wachsen  soll  als  die  kleinste  Seite.  Ist  er  grosser  als 
900  so  saH  die  zweite  Tabelle,  dass  die  klemste  heite  im\ergleich 
iMt'sich  selbst  und  mit  den  übrigen  Seiten  mehr  zummnit,^s  die 
Grundlinie;  daher  dann  die  Zahl  lÜr  die  letztre  kiemer  wird  " 

Noch  sind  die  bisherigen  Betrax^htungen,  —  welche  die  Geduld 
nicht  ermüden  dürfen,  weil  sie  zmn  Gebrauch  der  zweiten  labelle 
nothwendig  sind,  -~-  nicht  genau,  nicht  bestimmt  genug  angesteUt 
Es  reicht  nicht  hin,  nur  bloss  zu  wissen,  dass  gewisse  Grossen 
wachsen  oder  abnehmen;  man  miiss  auch  naclitorscheii,  wie  weit, 
wie  schnell  sie  fortschreiten,  und  hier  haiipfmcldicli  ist  auch  der 
ünierscJiied  zwischen  den  beiden  Zahlen,  die  zu  einerlei  Dreieck  ge~ 

hören,  in  Betracht  zu  ziehn.  ^r,.^ 

Man  durchlaufe  die  Reihen.  Es  zeigt  sich,  dass  die  Zahlen 
^'Immer  schmlhr  wachsen.  Dies  erklärt  sich  sogleich,  /«i^JJ^^^J 
sich  die  Dreiecke  vorstellt,  und  sich  erinnert,  wie  der  Winkel 
rechts  am  Perpendikel  seine  Tangente  und  Secante  immer  mehr 
beschleunigt,  je  weiter  er  sich  öffnet.  Endlich  ist  auch  klar,  dass 
dies  Wachsen  gar  nicht  auf  die  Zahlen  in  der  Tatel  beschrankt 
ist,  sondern  ins  Unendliche  fortgeht,  wenn  man  den  Winkel  noch 

über  85 0  öffnet.  ,.    ,  .  .  xi    i  i.-  ^ 

Man  durchlaufe  die  Columnen;  zuerst  die  hintern.  Noch  hintei 
der  welche  auf  d(^r  Tafel  die  letzte  ist,  würde  es  Columnen  geben, 
wenn  man  die  Reihen  verlängerte.    Diese  Columnen  wurden  oben 


"  Veranschaulicht  kann  das  Ganze  auch  dadurch  werden,  dass  man  von 
dem  Winkel  rechts  auf  die  gefreiiüberlieg^ode  linke  Seite,  ^^J^^^ 
Perpendikel  zieht.  Im  spitzwinklichten  Dreieck  treten  .hese  die  ^^^^^l^^^^^ 
und  wachsen  zugleich  mit  ihr  und  dem  Winkel  an  der  Spitze^  Im  stimiptwmk- 
lichten  Dreieck  treffen  sie  nur  die  Verlängerung  jener  ^eite  und  nelimen 
beim  Wachsen  derselben  ab.  Ks  ist  nun  leicht  ersichtlich  und  ohne  Trigo- 
nometrie erklärbar,  dass  die  Verhältnisszahl  der  Grundlinie  sowoh  durch 
Skwachsende  linke  Seite,  als  durch  dies  bald  wachsende,  bald  abnehmende 
Perpendikel  bestimmt  wird. 


mit  weit  grossem  Zahlen  tinfangen.  Schon  die  hinterste  der  Tafel 
hat  ungleich  grössere  Zahlen  als  andre  Colunmen.  Sie  endigt  sich 
aber  mit  1  und  1,9924;  durchläuft  also  die  nämlichen  Zahlen,  welche 
auch  in  den  andern  Columnen  vorkominen.  Dasselbe  gilt  von  jeder 
hintern  Columne  in  Beziehung  auf  die  ihr  vorhergehenden.  Dieser 
Umstand  macht  es  etwas  mühsam,  gegebenen  Zahlen  ihren  Ort  in 
der  Tafel  anzuweisen.  Einzelne  Zahlen  könnte  man,  wenn  sie  night 
viel  über  1  und  2  betragen,  fast  allenthalben  hinbringen.  Für  ein 
bestinuntes  Dreieck  werden  ihrer  nun  allemal  zwei  gegeben  sein; 
daim  kommt  es  darauf  an,  den  Ort  zu  finden,  wohin  sie  beide  zu- 
gleich  passen.  Wären  zum  Beispiel  1,6  und  2  gegeben:  so  sieht  man 
die  Zahl  1,6  an  mehreni  Orten  in  der  Tafel,  z.  B.  in  der  Reihe  XIII, 
Columne  XV;  aber  dort  findet  sich  nicht  zugleich  2,  sondern  2,4; 
also  kann  hier  nicht  der  Ort  für  die  Zahlen  sein.  Wo  er  sei,  zu 
linden,  dazu  muss  man  nun  auch  noch  in  den  Unterschieden  der 
Zahlen  orientirt  sein,  die  zu  einerlei  Dreieck  gehören. 

Zu  diesem  Behuf  nehmen  wir  einige  Standpunkte  in  der  Tabelle^ 
von  wo  aus  sie  sicli  übersehn  lässt. 

Man  durchlaufe  die  Diagonale  der  rechtwinklichten  Dreiecke 
von  der  Rechten  zur  Linken,  und  zwar  so,  dass  man  immer  eins 
überspringt.  So  findet  sich  zwischen  den  Zahlen  11,43  und  11,47 
wenig  Unterschied;  zwischen  3,73...  und  3,86...  ist  er  etwas  über 
1  Zehntel;  zwischen  2,14...  und  2,36..  etwas  über  2  Zehntel; 
zwischen  1,42..  und  1,74  etwas  über  3  Zehntel;  und  zwischen  1, 
und  1,41 . .  wenig  über  4  Zehntel. 

Man  durchlaufe  die  Reihe  IX,  welche  das  Feld  der  stumpf- 
winklichten  Dreiecke  in  der  Mitte  theilt.  Hier  findet  sich  zwischen 
1,41  . .  und  1,93 . .  der  Unterschied  von  ungefähr  5  Zehntel:  zwischen 
2,73 . .  und  3,34 . .  ungetahr  6  Zehntel;  und  zwischen  8,113  und  8,789 
ist  er  noch  nicht  7  Zehntel. 

Diese  Unterschiede  müssen  gemerkt  werden. 

Am  Ende  jeder  Columne  ist  der  Unterschied  der  zusammen- 
gehörenden Zalüen  sogleich  sichtbar.  Er  beträgt  genau  die  Decimal- 
brüche  der  untern  Z^üil,  weil  die  Ganzen  sich  beim  Abzug  auf- 
heben. 

Oben  in  den  Columnen  ist  kein,  oder  fast  kein  Unterschied;  er 
wächst  aber  immer,  bis  er  die  nur  genannten  Decimalbrüche  er- 
reicht. Dieses  Wachsen  einigermaassen  zu  veifolgen,  dazu  dienen 
die  eben  bemerkten  Unterschiede;  denn  die  meisten  und  grössern 
Columnen  werden  von  jener  Diagonale  und  Reihe  durchschnitten. 

Die  Auflösung  der  folgenden  Fragen,  —  welche  der  Trigono- 
metrie angehören,  —  wird  nun  hinreichend  .vorbereitet  sein. 

Es  kann  gefordert  werden,  aus  drei  Seiten  von  angegebener 
Länge  ein  Dreieck  zu  machen.  Oder  von  irgend  einem  Dreieck 
können  die  Seiten  bekannt,  die  Winkel  aber  unbekannt  sein.  Des- 
gleichen können   zwei    Seiten   und    ein    Winkel    gegeben   werden. 
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alsdann  ist  die  dritte  Seite  nebst  den  beiden  übrigen  Winkeln  zn 

suchen. 

Bei  diesen  Aufgaben  muss  man  zuerst  Gestalt  und  Grösse  von 

einander  sondern. 

Sollten  z.  B.  die  Seiten  2,  3  und  4  Fuss  lang  sein,  so  hätte  ge- 
wiss das  Dreieck  eine  bestimmte  Grösse.  Davon  weiss  die  zweite 
Tabelle  nichts;  bei  ihr  ist  die  kleinste  Seite  immer  1.  Al)er  man 
kann  die  3  und  4  Fuss  auch  mit  den  2  Fuss  messen,  oder  unter- 
suchen, wieviel  mal  diese  in  jenen  enthalten  seien.  Das  geschieht, 
indem  man  3  und  4  durch  2  dividii-t  Wird  die  Division  in  Decimal- 
brüchen  fortgesetzt,  so  müssen  die  herauskommenden  Zahlen  sich  in 
der  zweiten  Tabelle  entweder  vorfinden,  oder  man  muss  ihnen  wenig- 
stens ihren  Platz  unter  den  dortigen  Zahlen  anweisen  können.  Denn 
alle  Zahlen  in  dieser  Tabelle  bedeuten  ja  nichts  anderes,  als  wieviel 
mal  die  kleinste  Seite  eines  Dreiecks  von  übrigens  ganz  willkür- 
licher Grösse  enthalten  sei  in  den  beiden  andern.  Jenen  Platz  nun 
•zu  finden,  das  ist  die  Art  von  Auflösung  dieser  Fragen,  welche. dem 
ABC  der  Anschauung  gemäss  ist.  Methoden,  denen  der  Mathematik 
ähnlich,  wären  hier  eben  so  zwecklos  als  unmöglich.  Hier  werden 
die  Dreiecke  als  eine  Sache  der  Kmntniss,  nicht  der  Rechnung,  be- 
trachtet; und  eg  gilt  nur,  sie  an  den  Vei-hältnissen  der  Seiten  so  gut 
wie  an  den  Winkeln  zu  erkennen  und  unter  den  übrigen  herauszu- 
finden. —  Die  verlangte  Division  ist  hier  sehr  leicht 

2)  3,0  [1,5  2)  4  [2 

2 4 

10 


Also  die  Zahle»  1,5  und  2  müssen  in  der  Tabelle  gesucht 
w^erden.  Dass  man  nun  nicht  etwa  die  2  in  der  Reihe  VI,  Columne 
XII,  für  die  gegenwärtige  halten  wei-de,  versteht  sich  von  selbst; 
denn  dort  ist  die  zugehörige  Zald  1,7..  Wir  haben  irgendwo  zu 
suchen,  wo  der  Untei-schied  5  Zehntel  betragen  kann;  und  so  ist 
dort  die  gMize  Gegend  verfehlt,  obgleich  sich  in  der  Nähe  jener  2, 
links  eine  Zahl  1,5098  findet,  die  mit  unsrer  1,5  zuzutreffen  selieint. 
—  Vielmehr  müssen  wir  uns  in  der  Reihe  IX  bei  den  Zahlen  1,41  . . 
und  1,93  . .  orientiren;  denn  diese  haben  den  verlangten  Unterschied. 
Wohin  werden  wii*  uns  von  dort  aus  wenden?  Die  Zahlen  müssen 
wachsen;  also  gewiss  nicht  links.  Gerade  aufwärts  uiul  abwärts  auch 
nicht;  denn  da  würde  der  Unterschied  hier  zu  gross  und  dort  zu 
klein  werden.  Also  rechtshin.  Aber  gerade  fort  in  der  Reihe  wächst 
der  Unterschied.  Schräg  unterwärts  eben  so.  Es  bleibt  also  nichts 
übrig  als  zui'  Rechten  ganz  wenig  schräg  aufsteigen.  Dass  hier  die 
Zahlen  1,41  und  1,93,  indem  sie  zu  den  benachbarten  wachsen, 
durch  1,5  und  2  hindurchgehen  müssen,  ist  offenbar.  Also  zwischen 
den  Reihen  VIII  und  IX,  und  den  Columnen  XII  und  XIII  muss 
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das  Dreieck  liegen.    So  hat  es  einen  Winkel  zwischen  ÖO**  und  45^ 
und  einen  zwischen  30^  und  25 o. 

Das  Aufsuchen  der  Richtung,  woliin  man  sich  wenden  musste, 
ist  nur  zur  Uebung  der  Umsicht  in  der  .Tabelle  absichtlich  ein 
wenig  erschw^ert.  Man  vergleiche  nur  die  Reihe  XI  mit  den  gleich- 
schenklichten  Dreiecken,  so  sieht  man  die  Richtung,  in  welcher 
ungefähi-  gleiche  Unterschiede  zu  erwarten  sind.  Die  Decimal- 
brüche  5321  unten  in  der  Coluimie  X,  zusammengenommen  mit 
den  Zahlen  1,41  und  1,93,  —  oder  die  Decimalbrüche  7320,  zu- 
sammengehalten mit  den  letzten  Zahlen  der  Reihe  XI,  deren  Unter- 
schied auch  beinahe  7  Zehntel  beträgt,  —  zeigen  diese  Richtung; 
nm-  die  letztern  ein  wenig  zu  schräg.  Besonders  deuthch  aber  wird 
sie  durch  die  obern  gleichschenklichten  Dreiecke  angegeben,  wenn 
man  diese  in  eine  Linie  zusammenfiisst  Bei  ihnen  ist  ohne  Zweifel 
der  Unterschied  gleich,  denn  ei  ist  0,  oder  es  ist  gar  keiner  vor- 
handen. 

Mit  Hülfe  der  letztern  Bemerkung  ist  es  nun  nicht  mehr 
schwer,  allen  durch  die  Seiten  bestinuuten  Dreiecken  ihren  Ort 
in  der  Tafel  anzuw^eisen,  und  dadurch  ihre  Winkel  zu  finden.  —  Es 
seien  die  Seiten  3,  4  mid  5  Fuss  lang.  4  und  5  werden  zuerst  dui'ch 
3  dividiit. 


3)  4  [1,33  . . 
3 

10 
9 

10  ~ 
9 


3)  5  [1,66 . . 
3 

20 

18 


20 

18 


Unterschied:  0,33..  Diesen  zu  finden,  durchlaufe  man  die  an- 
gegebene schräge  Richtung  von  der  Mitte  zwischen  den  untern 
Enden  der  Columnen  VIII  und  IX  an.  So  kommt  man  sehr  bald 
auf  die  Diagonale  der  rechtwinklichten  Dreiecke.  Auch  ist  das 
Dreieck  von  den  gegebenen  Seiten  wirklich  rechtwinklicht.  Man 
sieht,  wie  seine  Zahlen  zwischen  die  Reihe  VII  und  VIII  in  den 
Uebergang  aus  Col.  X  in  Col.  XI,  mitten  inne  fallen.  Ausser  dem 
rechten  Winkel  hat  es  daher  noch  einen  zwischen  bO^  und  55^. 

Die  Seiten  seien  3,  8,  9  Fuss.  '*/3  ist  3;  und  %  ist  2 ,666.,. 
Der  Unterschied,  wie  vorhin,  0,333...  Man  gehe  in  der  vorigen 
Richtung  weiter  rechts.  Die  Zahlen  2,53  und  2,87  geben  den  Unter- 
schied noch  zu  gross,  und  sie  selbst  sind  zu  klein;  aber  ein  wenig 
weiter  aufwärts  kommen  schon  zu  grosse  Zahlen.  Also  liegt  das 
Dreieck  zwischen  Reihe  V  und  VI,  und  Col.  XIV  und  XV,  und  hat 
Winkel  zwischen  65 <>  und  60'^  und  zwischen  20^  mid  Ib^. 

Die  Seiten  seien  10,  13,  14  Meilen.  —  Meilen  oder  Fuss  thun 
hier  nichts  zur  Sache.    Die  Zalilen  werden  1;  1,3;  1,4.    Der  Unter- 
schied 0,1.    Diese  findet  man  nahe  unter  der  Linie  der  obem  gleich- 
Herb  art,  pädadog.  Schriften  I.  14 


« 

schenklichten  Dreiecke. '  Die  Zahle«  fallen  zwischen  Reihe  V  im J 
VI  und  Col.  IX  und  X.    Die  Winkel  sind  zwischen  65»  und  bO»  und 

™£ief  die^lX  10,  19,  25;  oder  1;  1,9;  2,5.  Der  Unter- 
schied also  0,6.  Etwas  über  den  untersten  Zahlen  von  toi.  XI 
f-mee  man  an,  in  der  bekannten  Richtung  aufwärts  zu  gehn.  bo 
2mt  In  ak  die  Zahlen  2,06  n.ul  2,64:  welche  schon  zu  gro.s 
sind.  Das  Dreieck  liegt  zwischen  Reihe  IX  und  X  und  Col.  Xlll 
und  XIV;  und  hat  Winkel  nahe  an  45"  und  2U». 

Seien  die  Zahlen  1;  1,S;  2,6.  -  Unterschied  0,8.  Winkel  seh, 

nahe  30*  und  15".  ,     i  ■  w     •  i  i„„..;„ 

Mit  Hülfe  des  Instniments  Fig.  4  ist  es  sehr  leicht,  sich  hiuiu 

Nach  aufgelöster  Aufgabe   werde  jedesmal  das  Dreieck  eiit^ 

■IUI' M '»  JV "^ll T  /^Vl"'k 

Oftonbar  ist  hier  Bückgang  Yon  gegebinen  Begriffen  zur  ent- 
sprechenden Anschauung:  so  wie  dort,  wo  aus  gegebenen  Winkeln 
die  Seiten  berechnet   wurden,  Fortschritt  von  d«!r  Anschauung  zu 

den  Beeriffen  stattfand.  .     ,. 

Will  man  nun  ni.ch  unmittelbarer,  noch  mehr  gkichmtin  (Ue 
Anschauung  mit  dem  Begriff  verlnnden:  so  lässt  sich  dazu  die  zweite 
der  vorhin  genannten  Aufgaben  benut/.ii,  wekli,.  zwei  be.teii  nebst 
einem  Winkel,  also  das  Dreieck  tbeils  durch  Begriff,  beüs  durch 
Anschauung,  abi^r  durch  Bci.les  nur  inivollstandig  giebt,  un.i  die 
vollständige  Bestimmung  daraus  sudien  lasst.  Ohnehin  wunlu  üiest 
Aufgabe  bloss  aus  der  Tabelle,  od.r  durch  Ueclnmng  .ich  nur  mit 
Schwierigkeit  aufliJsen  lassen.  Hier  darf  man  Lebung  im  /euhnen 
und  eine  schon  etwas  vertraute  Bekanntschaft  mit  der  zweiten 
Tabelle  voraussetzen;  und  so  Kisst  sich  folgender  Weg  einschlagen. 

Ein  Dreieck,  worin  ein  Winkel  gegeben  ist,  kann  immer  ziem- 
lich genau  gezeichnet  werden.  Ist  dies  geschehn,  so  wird  schon  an 
der  Gestalt  die  Gegend  in  der  zweiten  Tabelle,  wohin  es  gebort, 
Pinigei-maassen  erkannt  werden.  Nun  nehme  man  noch  fh'»  g*^ 
Kcbenen  Winkel  zur  Hülfe,  der  in  die<»T  (^cgmd  der  laliele  doch 
nur  ;»  <--nur  Linie,  (l'olumne,  Reihe  u.le.  Diagonale,)  vorkommen 
kann;  —  man  vergleiche  auch  das  Yerhältniss  der  gegebeueii  Seiten 


es 


mit  den  Zahlen  in  der  Tidel;  so  wird  dai-aus  der  eigenüiche  Ort  d 
Dreiecks  ziendieh  genau  bestiuimt  werden  können.  Da  diese  Uebung 
Zeichnen  erfordert,  so  hissen  sich  hier  nicht  wohl  Beispiele  davon 
ßeben.  Sie  ist  nur  tiir  die  Fähij?ern,  und  es  wird  darum  um  so  viel 
eher  erlaul)t  sein,  sich  hier  weiterer  Auseinandersetzungen  zu  ent- 
halten. 

*  Man  halte  die  gegebenen  Seiten  nicht  für  gegebene  ^»Jf '»«!^'**;^; 
wenigstens  nicht  in  Absicht  auf  die  ^^>^///;  und  mit  dieser  nicht  mit  der 
^^'^s^ehaben  wir  hier  zu  thun.  Die  leiten  geben  uns  nur  ihr  \erhaltntss, 
und  dies  ist  Begriff. 


Man  würde  vielleicht  wünschen,  das  die  Bestimmungen  der 
Dreiecke  durch  die  Seiten  weniger  schwankend  sein  möchten.  Es 
käme  auf  grössere  Vollstcändigkeit  der  Tabelle  an;  und  in  der  That 
Hesse  sich  eine  ziemlich  leichte  Methode  geben,  Mittelglieder  in  sie 
einzuschieben.  Wäre  es  erlaubt,  den  Plan  des  ABC  der  Anschau- 
ung über  das  Nothwendige  auszudehnen,  —  wollte  man  z.  B.  die 
Einbildungskraft  auch  im  Vorstellen  körperlicher  Räume  üben:  — 
so  würden  die  gegenwärtigen  Elementarübungen  sich  füghch  bis 
zum  Doppelten  vermehren  können.  Aber  bei  der  geringen  Meinung, 
welche  die  Pädagogen  von  den  Fähigkeiten  der  Kinder  gewöhnlich 
hegen,  erscheint  vielleicht  schon  das  Bisherige  Vielen  zu  schwer 
und  zu  lang;  und  auf  jeden  Fall  wird  es  bescheidener  sehi,  hier  ab- 
zubrechen. 


DRITTER  ABSCHNITT. 

Gebraiicli  des  ABC  der  Aiiscliaumig. 


Wer  so  gefällig  gewesen  ist,  bis  zum  Ende  des  vorhergehenden 
Abschnittes  aufmerksam  nachzufolgen,  der  wird,  wenn  er  sich  noch 
nicht  verwerfend  entscliieden  hat,  wenigstens  dem  Verfasser  nicht 
erlauben  wollen,  sich  hier  schon  völlig  zu  verabschieden.  Denn,  — 
abgesehen  von  allen,  vielleicht  angemessenen,  vielleicht  selbst  wesent- 
lichen Erweiterungen,  welche  der  Kreis  jener  Voriiliungen  etwa  er- 
halten könnte:  —  so  ist  doch  noch  übrig,  densellien  einzufügen, 
einzupassen  in  die  übrigen  Theile  des  Unterrichts.  Sein  Nutzen 
muss  sichtbar  werden,  —  eine  bestimmte  Angabe  muss  das  Verfahren 
zeigen,  wodurch  derselbe  gewomien  werden  kann:  wenn  nicht  überall 
dieser  Nutzen  eine  Chimäre  scheinen  soll,  wenn  nicht  jene  vorge- 
schlagenen Uebungeu  auf  die  vorhasste  Liste  der  thörichten  Luft- 
projecte  gesetzt  sein  wollen.  Sie  würden  gewiss  nichts  Besseres 
sein,  -—  wwden,  wie  so  mancher  Unterricht,  so  manche  Leetüre,  die 
man,  nicht  eingeleitet,  nicht  fortgeleitet,  auf  gut  Glück  in  die  Mitte 
der  Studien  hineinwirft,  kaum  die  unerfreuliche  Spur  einer  vergeb- 
lichen Bemühung  im  Gedächtniss  zurücklassen,  —  wenn  die  rohe 
Waare  nun  ohne  alle  weitere  Verarbeitung  sich  selbst  überlassen 
bleilien  sollte. 

Wie  wenig  jene  düi-ftigen  Grundformen-,  für  sich  allein,  zur 
Verl)esserung  des  Anschauens  wirken  wwden,  ist  leicht  zu  denken. 
Nun  wurde  zwar  schon  im  Anfange  des  ersten  Abschnitts  bemerkt, 
wie  sich  dieselben  in  jeder  noch  so  zusammengesetzten  Gestalt  als 
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Bestandtlieile  vorfänden,  und  wie  die  Articulation  der  Gestalten 
durch  sie  erleichtert  werden  könnte.  Die  Anwendung  des  ABC  der 
Ansehanung  ist  dort  in  der  Tliat,  dem  allgemeinen  Begriffe  nach, 
schon  angegehen;  aher  auch  nur  dem  Begriffe  nach,  nur  ni  so  fern 
in  der  dortigen  Untersuchung  dieser  Begriff  ein  Glied  der  Cre- 
danken nihe  ausmachte,  welche  zur  Auffindung  der  Materiahen  des 
ABC  der  Anschauung  diente.  Soll  aber  ein  Begriff  m  die  Wirk- 
lidikeü  eingeführt  werden,  soll  er  daselbst  als  eine  Kraft  mit  andern 
Kräften  in  Verbindung  und  in  Conflict  treten:  so  fragt  sich  sogleich^ 
wie  man  dieser  Kraft  ein  so  beträchtliches  Maasfi  von  Stärke  zu- 
sichern könne,  als  >ir  bedarf?  Es  fragt  sich  ferner,  in  welchem 
Verein  mit  andern  Kräften  man  sie  setzen,  wie  man  diesen  Verein 
wdeder  in  neue  \'erl)iiulungen  einführen  müsse,  wie  weit  man  diesen 
Faden  sekier  Bemühungen  fortzuspinnen  habe,  und  wo  man  ihn, 
als  einen,  nun   fertigen,  Haupt  faden  tür  das  ganze   Gewebe  al)- 

sclineiden  dürfe . 

Das  Anschauen,  diese  unentbehrliche,  diese  festeste,  breiteste 
Brücke  zwischen  Mensch  und  Natur,  —  verdient  gewiss,  so  fern  es 
nur  irgend  einer  Cultur  durch  Kunst  fällig  ist,  dass  ihm  ein  Haupt- 
faden des  pädagogischen  Bemühens  gewidmet  werde.  Wo  dieser 
Faden  anfange,  ist  gezeigt;  seine  fernere  Richtung  gleichfalls.  Er 
würde  nun,  Avenn  man  nicht  genauer  überlejAto,  etwa  dem  Znrhm- 
meistcr  in  die  Hände  fallen;  dieser  könnte  sich  jener  Musterdreiecke 
bedienen,  um  ^  ein  wenig  bequemer  und  saulterer  als  mit  den  ver- 
unstaltenden Netzen,  Parallelstrichen  u.  dergl,  —  die  Genauigkeit 
der  Copieen  durch  die  am  Original  bemerkte  Lage  gewisser  Haupt- 
punkte zu  sichern.  Ein  so  kleiner  X'ortbeil  wäre  des  Aufwands  der 
Zeit  und  Mühe  schwerlich  wertli,  den  die  Anfangsgründe  kosteten! 
Aber  auch,  wie  wenig  wäre  dadurch  die  <(^u^^e  Idee:  Bildung  der 
Anschauung,  eiT(>iclit!  Diese  hat  die  Xatiir  srihst  zum  Gegenstande; 
—  wie  tief  muss  jede  Zeichenülmng  sieii  hier  «ubordiniren!  Es  wäre 
der  höcliste  Stolz  dii^  Zeichenmeisters  sowolil  als  des  Lehrers  des 
ABC  der  Anschauung,  weim  sich  beide  vereinigen  könnten,  um  der 
Auffassung  der  Natur  die  verlangte  Schärfe  und  Leichtigkeit  anzu- 

bildeu. 

Unmittelbar  können  sie  indessen  di.'  Hand  eiiiamler  noch  nicht 
reichen.  Es  wäre  ein  ungeheurer  Si)rung  von  den  einfachen  Drei- 
ecken des  einen,  bis  zu  den  höchst  zusammengesetzten  Combinationen 
dieser  Dreiecke,  die  der  andre;  tbrdern  würde.  Ueberdas  würde  der 
Künstler  sie  nur  als  erste  Hülfsmittel,  als  Grundantange  der  (ie- 
staltung  dulden;  er  würde  verlangen,  dass  die  Aufmerksamkeit  zwar 
von  ihnen  ausgehn,  aber  /  o/^  da  aus  sicli  zu  den  wirklichen  Lm- 
rissen,  zu  dem  Runden,  Fliessenden,  —  zum  Schönen  hinwenden, 
und  darüber  das  Eckige  und  Scharfe  nun  vergessen  solle.  Die  Lehr- 
linge hingegen,  denen  die  Verbindungen  der  Dreiecke  noch  zu  thiiii 
machten,   würden  hieran  festkleben,  —  wenn  man  es  ihnen  nicht 
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vorher  möglich  machte,  dies,  als  etwas  völlig  Fertiges  und  lieber- 
standnes,  hinter  sich  zu  werfen.  ^^ 

Zwischen  den  einfachen  Dreiecken  und  den  zusammengesetzten 
Formen,  welche  Kunst  und  Natur  dem  Auge  darbieten,  muss  dem- 
nach ohne  Zweifel  ein  Uebergang  gebahnt  werden. 

Da  könnte  man  denn  durch  Hinzufügung  und  allmähhche  'Ver- 
rückung  eines  vierten  Punktes  zu  dreien  vorher  gegebenen  eine  Reihe 
von  >T[erseitigen  Musterfomien  bilden,  —  man  könnte  von  da  zu 
fiinfseitigen,  sechsseitigen  Figm-en  übergehn,  und  sie,  jenen  drei- 
seitigen analog,  durch  Zeichnen  und  Rechnen  geläutig  machen  wollen. 
—  Aber  zeigt  sich  nicht  sogleich,  in  welche  unendliche  Weitläuftig- 
keit  dies  verwickeln,  welche  widrige  Verlängerung  dadurch  den  Vor- 
übungen zuwachsen  würde? 

Bedürfte  es  so  vieler  Umstände,  so  liefe  die  ganze  Sache  Ge- 
fahr, bei  allem  zugestaiulnen  Nutzen  doch  der  Kosten  wegen  für 
unthunlich  erklärt  zu  werden. 

Aber  es  ist  auch  nicht  der  geringste  besondre  AufHvand  an 
Zeit  und  Mühe  mehr  nöthig;  im  Gegentheil,  es  ist  Zeitersparung  zu 
hoffen. 

Unter  den  unentbehrlichen  und  allgemein  eingefiihrten  Studien 
'  des  Knabenalters  findet  sich  eins,  das  —  vielleicht  darf  man  sagen, 
auf  jene  Musterdreiecke  geimrtet  hat,  das  ohne  sie  seine  Bestim- 
mung nicht  erreichen  kann;  und  das  rückwärts  ihnen  den  Gegen- 
di(Mist  vollkommen  leistet,  alle  ihre  mehr  oder  minder  zusammen- 
gesetzten Combinationen,  —  schon  vergrössert  und  verkleinert,  — 
dem  Auge  darzustellen,  von  der  Einbildungskraft  zurückzufordern, 
und  dadurch  beiden  geläufig  zu  machen. 

Die  GeograpJiiey  was  hat  sie  zur  Absicht?  V^ill  sie  etwa  ge- 
wisse Namen  von  Provinzen  und  Städten  vertheilen  auf  andre  Namen 
von  Ländern  und  Welttheilen?  Wozu  braucht  man  denn  Landkarten? 
Ohne  Zweifel  um  doch  irgend  ein,  wenn  auch  noch  so  confuses,  Bild 
von  der  gegenseitigen  Lage  dieser  Dinge  zu  geben.  Aber  erreicht 
denn  die  Landkarte  ihren  Zweck,  wenn  dies  Bild  confus  bleibt?  Was 
wollen  jene  Gasparisclien  Karten  mit  Städten  ohne  Namen?  Was 
wollen  die  Pädagogen,  die  sogar  die  ganzen  Karten  von  den  Knaben 
abzeichnen  nnd  abmalen  lassen?  —  Die  ganze  Karte  ist  es  freilich 
nicht,  was  sich  der  Einbildungskraft  gleiehförmig  eindrücken  soll, 
wenn  sie  es  durch  diese  Spielerei  doch  könnte.  Aber,  in  dem  Maasse 
ihrer  grössern  oder  geringern  Wichtigkeit,  sollen  einzelne  Funkte, 


*®  Diese  Stelle  entkräftet  den  Vorwurf,  welchen  E.  Moller  in  Schmid's 
Encyclopädie  III.  S.  4'24  dem  Herbart'schen  ABC  der  Anschauung  macht, 
dass  es  darauf  abgesehen  sei,  die  ..Anschauungsfähigkeit"  nicht  durch  die 
Uebung,  sondern  durch  die  abstracten  Ergebnisse  zu  erhöhen.  Diese  sind 
es  aber,  welche  hier  als  das  Fertige  und  Ueberstandene  dahinten  gelassen 
werden  sollen,  indem  nur  das  durch  sie  gereifte  Schauen  weiter  geübt  wird. 
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einzelne  Städte,  Vorgebkge,  Quellen  und  Mündungen  Ton  Flüssen 
(nicht  so  s©hr  die  stets  veränderlichen  Gremm  der  Lander  und 
Provinzen,)  in  ihrer  gegenseitigen  Lage  so  bestimmt  als  möglich  der 
Einbildungskiaft  gegenwärtig  sein.  Schnell  und  sicher  soll  ni  Ge- 
danken  (un  ganzer  Welttheil  durclilaut'en  werden  können.  Aber 
diese  Gedankenreise  eilt  von  Hauptstadt  zu  Hauptstadt,  von  euiem 
Hafen  zum  aiulern,  —  sie  darf  unterwe-s  hei  Klenugkeiten  nicht 
mehr  aufgehalten  werden,  als  in  so  fern  sie  hier  och^r  da  zu  ver- 
weilen hesondern  Autrieb  findet.  Also  das  minder  Bedeutende  muss 
nur  als  zwischen  liegend,  als  enthalten  in  der  Gegend  gedacht  wer- 
den, die  durch  merkwürdigere  Punkte  vorher  bestnnmt  ist.  Die 
letztern  müssen  herausgehobon,  müssen  vom  Uebrigen  abgesoiidert, 
und  nur  untereinander,  wie  entfernt  sie  nucli  liegen  mögen,  ver- 
bunden aufgefasst  werden.  Unmittelbar,  uhiiu  aUmiihliches  Uinhei^ 
schleichen  durcli  das  Zwischenliegende,  müssen  sie  ihrer  Lage  nach 
deutlich  vorgestellt  wrrden  kfhinen.  ,       .       .    • 

Dies  liilirt  geradezu  auf  Dreiecke.  Es  setzt  bestimmt  jene 
Vonihungen  voraus.  Denn  nicht  mehr  noch  minder  als  drei  Punkte 
stehn  in  einem  einfachen  und  uiunittelbaren  Verhältniss  gegenseitiger 
Lafe;  mid  es  kommt  nun  darauf  an,  ob  der  Lehrling  iahig  ist,  drei 
beliebige  Orte  auf  der  Landkarte  abgesondert  zu  fixiren,  und  deren  • 
Lage  von  jeder  möglichen  andern  Lage  zu  unterscheiden?  Gb  der 
Lehrer  eiii  Mittel  luit  zu  erforschen,  wie  gut  oder  schlecht  dies 
Fixiren,  dies  Unterscheiden  vollbracht  sei?  Ob  einer  dem  andern 
seine  Anschauung  ruittheilen,  prüfen,  bericlitigeii  kann?  01)^  beide 
sicli  iii  der  ganzen  möglichen  Mannigt^iltigkeit  dreie(^kig.'r  Vormen 
genug  zu  Orientiren  wissen,  um  dem  vorliegenden  Dreieck  seiiuMi 
Platz  auf  diesem  weiten  Felde  bestimmt  anzuweisen?  —  denn  dies 
und  nichts  anderes  bedeutet  das  vi^rlaiigte  Lnterscheiden.  — 

Bei  jed(vr  neuen  Landkarte,  di<'  der  Lehrer  vorlegt,  lange  er 
damit  an,  die  drei  wichtigsten  Orte  auf  derselben  zu  nennen  und  zu 
zeigen.    Sie  werden  ein  Dreieck  Inlden.    Dies  wird  in  eine  von  den, 
im  zweiten  Abschnitt  Nummei-   M,   unterschiedenen  vier   Klassen 
fallen.     In  welche?    Du>    >ei  die  erste   Fnige.     Dann   müssen  die 
Columnen  und  Reih^'H  angegeben  werden,  zwischen  welche  es  aui 
den  Tabellen  einzuschieben  sei.     Dabei  können  für  Ungeübte  das 
InstrumenJt  Fig.  4  und  die  vorhin  entworfne  Figurentabelle  zu  Hülfe 
genommen  werden.  —  Endlich  lasse  man  mit  des  Di-eiecks  kleinster 
Seite  das  Meilenmaass  vergleichen,   und  nach    dem  Augenmaasse 
schätzen,  wieviel  Meilen  sie  betrage?  Die  beiden  andern  Seiten  er- 
geben sich,  wenn  man  nur  die  eben  gefundene  Zahl  von  Meilen  mit 
den  dem  Dreiecke  zugehörigen  Zahlen  der  zweiten  Tabelle  multi- 
plieirt.  —  Es  versteht  sich,  dass  hier  keine  grosse  Genauigkeit  ver- 
langt wird.  —  Macht  dies  nocli  Schwierigkeit;  >o  ^i^i  für  die^v  Land- 
kaile  dies  eine  Dreieck  genug.    Sobald  aber  die  üebung  wachst, 
(und   sie   wird   schon  wachsen,    denn    das   geograi)hische   Studium 
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dauert  lange  genug,)  so  nehme  man  zu  dreien  noch  einen  vierten 
merkwih'digen  Punkt  derselben  Karte,  und  behandle  wenigstens  eins 
von  den  dreien  dadurch  entstehenden  neuen  Dreiecken  auf  die  näm- 
liche Art.  Späterhin  kann  man  einen  fünften,  sechsten,  immer 
mehrere  Punkte  hinzufügen;  man  kann  die  so  entstandnen  vier-, 
fünf-  oder  mehrseitigen  Figuren  ihrer  Aehnlichkeit  oder  Verschieden- 
heit nach  mit  einander  vergleichen;  man  kann  den  so  wichtigen 
Zusammenhang  verschiedener  Landkarten  dadurch  deutlich  machen; 
man  kann  das  Gewebe  der  Dreiecke  an  die  Bestimmungen  der  Länge 
und  Breite  anknüpfen;  —  und  man  wird  durch  dies  alles  den  Fort- 
gang des  geographischen  Studiums  nicht  nur  nicht  aufhalten,  sondern 
dessen  Erfolg  beträchtlich  beschleunigen.* 

Nur  ganz  leise  und  sanft  sei  bei  dieser  Anwendung  des  ABC 
der  Anschauung  auf  die  Geographie  das  Benehmen  des  Lehrers 
gegen  die  Zöglinge.  Rascher  Eifer  gehört  eher  für  die  Nummern  IH, 
V  und  VI  des  zweiten  Abschnitts;  dort  gilt  es,  dreist,  behende  mid 
beharrlich,  bald  emiunternd,  bald  imponirend,  über  die  Schwierig- 
keiten der  nothwendigen  \'orkeiintnisse  hinwegzuführen.  Hier  kommt 
es  mehr  darauf  an,  die  Dreiecke  beliebt  zu  machen,  um  bald  freie 
und  selbstthätige  Anwendungen  derselben  hervorzidocken.  Auch 
werden  sie  in  der  Geographie,  wo  sie,  als  schon  bekannt,  das  Leich- 
teste sind,  eben  darum  von  selbst  willkommiie  Ruhepunkte  werden; 
der  ermüdende  Lehrling  wird  sie  suchen  und  gern  bei  ihnen  ver- 
weilen.''^''^ — 

Je  glücklicher  die  jugendliche  Phantasie  in  den  Landkailen 
die  Repräsentanten  der  Erdtläche  erkannt  hat;  desto  leichter  und 
ungezwungner  werden  sich  nun  unsre  Dreiecke  zum  (jestirnteu 
Himmel  erheben.  Seine  strahlenden  Punkte  sind  noch  offenbarer 
als  die  Städte  der  Landkarte,  dazu  geeignet,  durch  die  Hülfe  jener 


*  üebrigens  wird  wohl  Niemand  um  der  Pestalozzischeu  Methode 
willen,  wie  solclie  in  der  Srhrilt:  Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt,  für  die 
Geograpliie  angerieben  ist,  —  die  vortreffiiclie  Gasparische ^*^  verlassen 
wollen.  Aber  mit  der  letztern  werden  sich  die  Vortheile,  welche  das  ABC 
der  Anschauung  gewälirt,  sehr  leicht  verbinden  lassen. 

2®  Wenn  man  nach  dem  Vorgange  Finger' s  der  Geographie  die  Heimats- 
kunde vorausschickt  und  zur  Begleitung  mitgiebt.  so  .wird  für  die  üebungen 
des  ABC  noch  früher  und  noch  mehr  Boden  gewonnen.  Der  Riss  des  Schul- 
liauses  und  Schulhofes,  der  Plan  der  Stadt  und  der  nächsten  Umgebungen 
kommt  der  Anwendung  von  Dreiecken  noch  mehr  entgegen,  als  die  Land- 
karte, da  sie  theils  regelmässigere  Gestalten  zeigen,  theils  primitivere 
Messungen  zulassen.  Im  Uebrigen  wird  nicht  zu  leugnen  sein,  dass  die 
Geographie  noch  anderweitiger  Unterstützung  seitens  der  Formeulehre  be- 
darf, als  sie  das  ABC  darzubieten  vermag;  dahin  gehört  die  Uebung  in 
der  Ortsbestimmung  durch  Coordinaten,  das  Yerständniss  der  wachsenden 
Breiten,  so  wie  Kenntniss  des  Cylinders  und  der  Kugel. 

^•^  Ueber  Pestalozzi's  Vorgehen  s.  oben  S.  90  Anm.  4,  über  Gaspari  S.  52 
Anm.  25. 
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Vorübungen,  und  nur  dadurch  unv(^wirri,  aufgefasst  zu  werden. 
Hier  vei-wandle  sich  vollends  alle  Führung  in  Begleitung.  Gelegent- 
lich mag  man  die  Sternbilder  benennen;  doch  sei  es  dem  Knaben 
unverwehrt,  sich  selbst  Thiere,  Städte,  Gmndrisse,  Karten  am  Himmel 

zu  zeichnen. 

Ob  durch  diese  Anwendungen  das  Auge  mit  den  Combinationen 
der  Dreiecke  hinlänglich  vertraut  gemacht  werde,  darüber  ist  wohl 
kaum  ein  Zweifel  möglich.  Das  Auge,  indem  es  auf  einer  Landkarte 
oder  am  Himmel  verweilt,  kann  schon  bei  dem  blossen  GedanJcen 
an  Dreiecke  ül)erhaupt  last  nicht  umhin,  ihrer  eine  Menge  sogleich 
vor  sich  zu  sehn;  da  ts  nur  darauf  ankommt,  die  Gh'ichßrm'Hjkeit 
des  Sehens  aufzuheben,  und  aus  alJm  den  vorliegenden  Punkten 
eimge  herauszusondem.  Das  willkürliche  Umherspielen  zwischen 
Dreiecken,  Vierecken,  Fünfecken,  —  das  Drehen  und  Wenden,  Zu- 
sammentassen und  Sondern,  Bauen  und  Zerstören,  anders  und  anders 
Schalten  und  Walten  mit  dem  gegebenen  Stoffe;  —  gerade  dieses 
ist  ganz  die  Sache  der  Khider,  es  ist  der  natüi'liche  Gang,  den  ihre 
Betrachtungen  jederzeit  nehmen.  Und  so  kann  man  sagen:  es  komme 
bei  dem  ABC  der  Anschauung  überhaupt  nur  darauf  an,  den  Kindern 
die  Vorstellung  von  einem  Dreieck  im  allgemeinen  geläufig  zu  machen, 
sie  dann  auf  die  mögliche  Verschiedenheit  der  Dreiecke  hinzuweisen, 
und  endlich  ihnen  Gegenstände  vors  Auge  zu  bringen,  an  denen 
statt  regehnässig  gel)ildeter  Linien  und  Flächen  nur  hauptsächlich 
umhergestreute  Funkte  vorkommen  und  sich  wichtig  machen;  aus 
diesen  werden  sie  sich  selbst  Dreiecke  schatten,  sammt  allen  daraus 
möglichen  Combinationen.  Also  für  unsre  Vorübungen  den  schlimm- 
sten Fall  gesetzt,  den  übrigens  jeder  gute  Lehrer  verhüten  kann 
und  soll:  dass,  etwa  in  einer  Schule,  die  Hälfte  der  Kinder,  statt  zu 
zeichnen  und  zu  rechnen,  gedankenlos  sässe,  und  das  Hornblättchen 
nebst  dem,  die  Dreiecke  (Icirstellenden  Instrumente  nur  ijaffmd 
anstarrte:  so  würde  sclion  dies  blosse  Gaffrit,  das  doch  immer  ein 
ScJumen  ist,  hier,  wie  vielleiclit  l)ei  keinem  andern  Unterrichte,  den 
Zweck  einigermaassen  erreiclien  lielfen.  Folgte  nun  die  Geographie, 
so  würde  bei  äluilichein  Hinstari'cn  auf  die  Landkarte,  doch  schon 
die  blosse  Erinnerung  an  Dreiecke  das  Auge  unwillkürlicli  wecken, 
das  Chaos  der  durch  einander  liegenden  Städtezeichen  zersetzen 
und  spalten,  und  dem  Unterricht,  der  dieser  Zersetzung  nachhülfe, 
einen  gewissen  Grad  von  Aufmerksamkeit  sichern. 


Erst  hier  ist  der  eigentliche  Grenzstein  des  ABC  der  Anschau- 
ung. Es  war  noch  nicht  zu  End(\  so  lange  zum  unmittelbaren 
Uebergange  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Naturgegenstände  nicht 
alles  V()rl)ereitet  lag;  nur  wui*de  die  Endigung  vortlieilhaft  in  einen 
andern  Unterriclit  eingewebt,  um  keine  eignen  Anstrengungen  nöthig 
zu  machen. 
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^  Den  Uebei-gang  selbst  zu  })esorgen,  sei  nun  das  Amt  des  Zeichen- 
meisters. Er  weigere  sich  dessen  nicht;  denn  er  wn-d  seinem  ei^en- 
thumhchen  Geschäft  mehr  Würde  geben,  er  wird  es  selbst  glück- 
licher vollbringen,  wenn  er  seine  Kunst  zum  Mittel  macht  um  die 
Anschauung  der  Natur  zu  bilden.  Ob  aber  für  diesen  Zwe'ck  unser 
ABL  Ihm  brauchbar  sein  könne,  darüber  ist  theils  im  Anfänore  des 
ersten  Abschnitts  gesprochen,  theils  dienen  vielleicht  die  folgenden 
Vorschläge,  das  Wie?  der  Ausfühining  näher  zu  bestimmen  Nur 
voran  noch  einige  Bemerkungen. 

Die  Formen,   welche  die  Natur  darstellt,   werden   anders  von 
dem  Auge    anders  von  der  Einbildmigskraft  aufgefasst.    Das  Auge 
sieht  sie  als  flach,  die  Einbildungskraft  bestrebt  sich,  sie  so  vorzu- 
stellen, wie  sie   im  körperlidien  Räume  wirklich  ausgedehnt   sind 
Indem  dies  Bestreben  zum  Tlieil  gelingt,  geräth  der  Mensch  in  einen 
schwaidcenden   Mittelzustand,    er  sieht-  ein  unbestimmt  erhobenes 
nmef,   Kunst  und  Wissenschaft  suchen  ihn  diesem  Zustande  zu  ent- 
winden.   Zeichnung  und  Perspective  lehren  die  Einbildungskraft 
rückwärts  zu  gehn,  und  die  Fläche  des  Auges,  die  sie  zerstörte! 
wiederherzustellen.    Körperliche  Geometrie,  und  jede  Art  von  Ana^ 
^le^   (das  Wort   im  weitesten   Sinne  genommen,  worin   auch  die 
Bergleute  Anatomen  der  Erdrinde,  die  Astronomen  Anatomen  des 
Himmes   heissen  könnten)  fordern    dagegen   die    Einbildungskraft 
zur  Vollendung  ihres  Ganges  .uif,  und  üben  sie,  das  schwankende 
Kehel  bis  zu  den  wahren  Grenzen   des  Körpers  auszudehnen,   um 
alsdann  aucli  sem  Inneres,  -  die  Lagen,  die  Gänge,  die  Adern,  die 
er  enthalt,  m  ihrer  Ordnung  und  Zusammenfügung,  —  ja  auch  die 
Veränderungen  dieser  Ordnung,  wemi  etwa  Beivequngen  im  Inneren 
vorgelm,  —  sich  ohne  \  erwirrung  denken  zu  können. 

Das  letztere,  eben  so  schwierige  als  wichtige  Geschäft  der  Ein- 
bildungskraft beruht  indessen  ganz  auf  der  Anschauung.   Aus  Stücken 
von  dieser  letztern  aufgefasst,  setzt  jene  ihr  körperliches  Bild  zu- 
sammen.   Darum  ist  Cultur  der  Anschauung  eine   so  nothwendige 
Vorbereitung  lür  alle  jene  Anatomen;  —  also   für  Aerzte,   Wund- 
arzte, —  Mechaiuker,  Architecten,  Zimmerer,  —  Physiker  Geolo'^en 
Astronomen,  --  und  überliaupt  für  alle  Menschen,  denen  an  deut-' 
liehen  Vorstellungen  körperlicher  Gegenstände  gelegen  ist.    So  viel 
nothwendiger  ist  diese  Vorbereitung,  weil  bei   der  wirklichen  Er- 
lernung der,  durch  jene  Namen  angedeuteten  Künste  und  Wissen- 
schatten die  Operationen  der  Einbildungski-aft  dasjenige  sind,  was 
bestandig  vorausgesetzt,  nicht  das,  worauf  die  Aufmerksamkeit  ge- 
richtet wird;  daher  die  Mängel,  die  Unrichtigkeiten,  welche  in  diese 
Operationen  enischleichen,  sich  tief  verstecken,  -^  der  Lehrer  nicht 
begreift,  wo  es  dem  Scliiiler  fehle,  --  und  ihn  wohl  gar  als  ehien 
schlechten  Kopf  von  sich  weist,  bloss  wegen  der  Unbehülflichkeit  im 
Irnagmiren  köiperlicher  Bilder. 

Diese  Bemerkung  steht  hier,  theils,  um  eine  Aussicht  in  die 
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Weite  zu  gewähren,  durch  welche  hin  das  ABC  der  Anschauung 
seine  Wirkung  zu  erstrecken  wünscht;  theils,  um  die  Nothwendig- 
keit  ei..e8  systematischen  Bandes  fühlbar  zu  machen,  welches  die 
Lehrer  in  verscyedenen,  und  übrigens  ganz  heterogenen  Bacher.. 
umschUngen  muss,  wenn  der  Stamm  so  violer  t  ertigkeiten :  Biidimg 
des  Anschauen«,  in  dem  Geiste  des  LehrUngs  gehor.g  auferzogen 
werdeu  soll.  Schon  haben  wir  den  (joographe.i  herbeirufen  müssen; 
aber  auch  des  Zeichners  könne.,  wir  nicht  entbehren,  ehen  darum 
weil  die  Uebung,  das  Couvexe  als  fl;ich  zu  sehen,  ei.ien  Hauptzweig 
des  Stammes  ausmacht;  und  überdies,  weil  zuerst  die  Flai;henai.- 
schauung  auslernen  muss,  um  nachher  die  kü.perl.chen  Bilder  richtig 
und  geläufig  zusammen  zu  setze...  In  A.isehmig  des  Letzteiri  ko.uite 
man  behaupten,  dass  eigentlich  nie  ein  im  köq)eil.cl.en  Rau.ue  con- 
struirtes  (ianzes  volle.idet  iraaginirt  sei,  wen.,  mclit  d.c  L.nbiklu..gs- 
kraft  auch  jede  perspect.vische  Projection  desselbe..  mit  grosster 
Leichtigkeit  sich  darzusteUe.i  wisse.    Doch  dies  auszuführen,  waie 

hier  zu  weitläuftig. —  .      , 

Der  Lehrer  der  Zeiche..kunst  kilnnt.'  nu.i,   unsetalir  w.e  clci 
Lehrer  der  Geographie,  aus  dem  zu.u  Lopiren  vorgelegten  Ivuptei- 
stich    einige    hervorstechende    Pirnkte    heraus    hebe.,      ihre    Lage 
zuvörderst   durch   Tria.igel    bestinmie.i,    und    we.ter    durdi    Hulte 
andrer  Triangel  das  Zwischenliegende  oder  Lmgebende  ihucn  an- 
lügen lasscu    Dann  hätte  er  das  ABC  de.'  Anschauu.ig  in  seine.. 
Die..st  genommen;  nicht  aber  durch  seine  Die.wte  uusre  Zwecke  be- 
fördert,   (»b  sein  Schüler  eine  Copie  cop.reu  lernt,  interessirt  uns 
«&r  nicht.   Wir  wünschten  ihn.  vielmeh.-,  er  ..lochte  einer  so  traurigen 
Nothhülfe  zur  Erleichteiu.ig  für  sei.ien  Lehrling  gar  ...cht  bedurten; 
er  möchte  die  n.issliche  Frage,  <.b  der  letzt,iv  ,le..  Kuplerst.ch  auch 
wohl  wirklich  als  eine  Ahbihh,,,,,   u..d  «..en  SMIvcHrdcr  wal,rrr 
Natur  anerkenne  und  verstehe,  -  uiul  -li.^  i>t  .l.,.b  l'<'ti>^;''tli';^^;"j 
Meinung  des  Meistei-s?  —  lieber  ganz  umgel.n  können;  mochte  Mittet 
haben,   vermöge   dere..    er    den  S.-hüle.-   mit  Erfnls   sogleich   zu.n 
Zeidwn>  ,„i,:h  ,lcr  Natur  anleite.,  könnte.    So  wur-len  w.r  uuch  zu 
miserm  Zwecke  kommen.   Denn  was  der  Lehrer  hier  veilangei.  wurde, 
das  wäre  gerade,  perspectivisch  richtig  das  Convexe  aut  die  tlacl.e 
zu  zeichnen,  und  nachher  wieder  diese  Fläche  m,  zu  schattiren,  dass 
sie  sich  in  den  körperlichen  Kaum,  den  die  Natu.-  sellist  einnimmt, 

zu  verwandeln  schiene.  r-       ^     -a-  i  ... 

Vielleicht  bedarf  es  nur  ei.ics  kleinen  Ivunstgr.fts,  um  dei 
Zeichnung  zur  perspectiviscl.e..  Richtigkeit  zu  verbelten;  ..ur  setzen 
wir  dabei  voraus,  der  Lehrer  wolle  .ii.se.  in  .Uit-  sieh  anschliessen. 
U.u  dies  zu  thm.,-darf  er  nicht  wohl  n.it  Abbildunge..  organisirter 
Wesen  den  Anra..g  machen;  denn  an  diesen  .st  alles  zu  r.uKl,  zu 
weich;  es  lassen  sich  nicht  leicht  feste  Pu.ikte  autgreiteu,  über  die 
sich  Lehrer  und  Schüler  mit  (iewissheit  versteh.,  kon.iten.  Umgogen 
in  Landschaften  kommt  des  Zugespitzten,  des  Eckige.i  genug  vor; 
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hier  ist  alles  mehr  zuffiUig  liingestreut  und  erinnert  noch  an  die 
Landkarte  sammt  ihren  Dreiecken. 

^amit  sich  nun  die  in  der  Landschaft  hervorstechenden  Punkte 
m  flache  rriangi'l  zusammenordnen,  kommt  es  nur  darauf  an,  das& 
ein  paaj'  Lmien  vor  der  Landschaft  schweben,  ir  welche  dergleichen 
Funkte  fallen;  und  dass  diese  Linien  in  einer  Ebene  seien    welche 
auf   der  Axe  des  Auges  senkrecht  stehe.     Dazu   wird   sich  Rath 
schafien  lassen.    In  einem  Stabe  sei  etwa  eine  Rinne,   worin  das 
Lnde  enies  andern  Stabes,   der  mit  jenem  einen  rechten  Winkel 
macht,  auf  und  ab  geschoben  werden  kann.    Diese  höchst  einfache 
Maschnie  nehme  man  mit  ins  Freie,  stelle  den  ersten,  unten  zuoe- 
spitzten  Stab  vennittelst  eines  Bleiloths  senkrecht  in  die  Erde,  so 
dass  der  Lehrling,  welcher  davor,  aber  in  einiger  Entfernung,  steht 
gerade  an  der  Grenze  dieses  Stabes  ein  paar  Hauptpunkte  aus  der 
Laiidschaft  erblicke;  dann  schiebe  man  den  andern  so,  dass  durch 
ihn  ein  dritter  Punkt  berührt  werde,  und  jetzt  merke  der  Lehrlin«* 
aut  das  entstehende  Dreieck.  Hotfentlich  wird  es  nicht  mehr  nöthig 
sein,  jetzt  noch  von  Coluinnen  und  Reihen  zu  reden.  Eben  so  wenio^ 
braucJit  das  Dreieck  gleich  aufs  Papier  hingezeichnet  zu  werden: 
(im  .Nothtall  wurde  man  liüchstens  erlauben,  die  Endpunkte  anzu- 
deuten, niemals  aber,  durch  die  Seiten  des  Triangels  den  Anblick 
zu  verderben.)   Aber  auf  ähnliche  Weise  wie  vorhin,  werde  die  ganze 
Landschaft  durchmustert,  bis  der  Lehrling  sich  getraut,  ohne  alles 
Hulfsmittel  in  einem  Entwurf,  der  das  Werk  einiger  Minuten  sein 
muss,  die  Hauptpunkte  oder  Striche  anzugeben.  Diesen  corrigire  der 
Lehi-er  auf  der  Stelle;   und  damit  sei  vorläufig  die  ganze  Uebung 
geendigt:   nur  müssen  ihrer    viele  ähnliche    bald    hinter  einander 
(wenigstens  alle  Tage  eine)  nachfolgen.    Es  kommt  hier  bloss  dar- 
auf  an,   schauen  zu  lernen,  --  die  Möglichkeit  und  die  Art  und 
Weise,   wie  die  Natur  in  einer  Fläche  dargestellt  werden  könne, 
völlig  zu   begreifen  und  sie  durch  eigene  That  zu  beweisen,    dies 
muss  mit  raschem  Ernst  und  ohne  alle  fremde  Beimischung  betrie- 
ben werden. 

Vielleicht  genügt  es  dem  Lehrling,  nur  vor  einem  Stabe,  — 
oder  selbst  nur  vor  einem  Baume,  —  eine  Zeitlang  das  Auge  hin 
und  her  zu  bewegen.  So  werden  ihm  nach  einander  alle  Punkte  der 
Landschaft  an  die  (rronze  dos  Stabes,  also  in  eine  Fläche  fallen,  um- 
dass  diese  Fläche  niclit  gleichzeitig  gesehn  wird,  und  sich 'kein 
Dreieck  wirkhch  darstellen  kann.  — 

Ist  es  auf  solche  Weise  gelungen,  Augeimuiass  für  die  freie 
Natur  zu  gewinnen,  dann  wird  weder  Lehrer  noch  Schüler  länger 
an  die  Landschaft  gebunden  sein.  Nicht  mehr  unmittelbar  auf  das 
ABC  der  Anschauung,  aber  auf  das  mit  seiner  Hülfe  erlangte  per- 
spectivische  Augemnaass,  —  das  nun  schon  nicht  mehr  nöthig  hat, 
sich  gleichsam  auf  Dreifiissen  zu  isoliren,  —  können  sich  Versuche 
gründen,  dem  Gipsabguss  oder  dem  Marmor  die  Umiisse  des  Menschen 


■«■■ '■"■'  J^  tfllg^  \ß 

7U  entlocken.  Der  Lehrer  mache  den  Anfang;  er  zeichne  in  Gegen- 
wart  dos  Schülers  nach  einer  Büste.  Die  so  entstandne  Copie  wird 
«ewiss  ihr  Original  repräsentiren;  Fläche  und  Körper  werden  ein- 
ander wechselsweise  auslegen;  der  Lehrling  wird  ihre  gc;genseitige 
Beziehung  ergreifen  und  leicht  einen  Umriss  nachversuchen.  Hat 
das  Auge  sich  wohl  unterrichtet,  so  wird  bald  die  Hand  gehorchen 

^""^"^  i^  nicht  nöthig,  noch  Vieles  hinzuzusetzen.  Der  ^hrliatte 
Künstler  sorgt  ohne  Erinnerung,  dass  mit  dei-  hxirenden  Anschau- 
^j^  _  die  uns  hier  allein  beschäftigt,  —  sich  triüi  auch  die  ästhe- 
tische verbinde.  Er  wird  jetzt  die  harten  Dreiecke  gle^hsam  zu- 
<lecken;  er  wird  den  Zögling  reizen,  durch  die  santtesten  Biegungen, 
durch  die  mildeste  \'ei-Üössung  von  Krümmung  m  Krümmung  die,  der 
EwMldimgskraft  noch  vorschwebenden  Musteribnnen  dem  eignen 
Auqe  zu  vei^tecken,  sie  wie  m  ein  absichtliches  Vergessen  zu  be- 
ffl-aben.  So  werden  sie,  wie  sie  sollen,  das  wohlumhu  ti',  aber  noch 
immer  festhaltende  und  tragende  Knocliengebäude  aller  Zeichnung 
werden.  —  Junge  Leute  von  Anlage  wird  der  Künstler,  nach  so 
vielen  Uebungen  der  Hxirenden  Anscliauung,  dahin  bringen  dass  sie 
aus  beobachteter  Bewegung  eines  Thiers  oder  eim?s  Menschen  di^n 
schönsten  Moment,  die  vortheilhafteste  Stellung  herausliebcn  mid 
dem  Papier  zur  Aufbewahrung  überliefern. 


Hier  ist  der  Ort,  eines  episodisclien  Beitrags  zu  erwähnen,  den 
mis  ein  andrer  Unterricht  um  die  Zeit  der  Zcichenübuiigen  entweder 
schon  gelietert  hat,  oder  bald  liefern  wird.  Es  ist  die  3f^*/r/v//.>//v<>, 
sofern  sie  die  Fossilien  nach  den  äusscrlichcn  Kennzeichen  l)eur- 
theilt.  Schwerlich  giebt  es  eine  andre  gleich  gimstige  (ielegenheit, 
das  Auge  auch  für  die  kleinsten  Verschiedenheiten  dei-  lextur,  cU^s 
Glanzes,  der  Farbe  zu  schärten,  und  damit  zugleicis()  manche 
andre  sinnliehe  Wahrnehmung  zu  verlunden.-^^  Das  ABL  der  An- 
schauung l>raucht  sich  indessen  liier  keine  besondre  Kucksichten  zu 
erbitten;  die  Einheit  des  Resultats  wird  beim  Lchrhng  von  selbst 
erfolgen. 


Der  vorhin  gemachten  Bemerkung  zufolge,  sollte  jetzt  vom 
Imaginiren  körperlicher  Räuni.^  die  Rede  sein.  —  Gibalk  imd 
Zimmerwerk  an  Gebäuden  allerlei  Art,  weil  es  geradlinichte 
Formen  darstellt,  würde  hier  almliclie  Dienste  leisten,  wie  bei  der 
Flächenanschaiiung  die  Landkarte.   Dann  ginge  man  zu  Ma^rhnn'n 


'  Die  Krvstall«)i;nii)lii(\  tlereii  Erwäliiuing  wir  hier  vermissen,  hat  erst 
K.  von  Raumer's  ABC  der  Krystallkunde  1810,   iu  den  Liiterncht 


durch 

Eingang  gefunden. 
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über;  zeigte  sie  erst  in  Ruhe,  darnach  in  Bewegung.  —  Mit  sphci^ 
riscimn  Formen  würde  die  fernere  Betrachtung  des  gestirnten  Him^ 
mels  vertraut  machen,  der  auch  erst  mit  ihrer  Hülfe  einem  weitern 
Ueber blick  zugänglich  wird;  denn  die  ebenen  Dreiecke  taugen  nur 
für  kleinere   Partieen  des  Himmels,   welche  dem    Auge  für  flacli 
gelten   können.    Jetzt   erst  würden  die   Vorkenntnisse   von   mathe- 
matischer  Geogra24rie,   welche   dieser  Wissenschaft  gewöhnlich  an 
die   Spitze  gestellt  werden,  ihre  völlige  Deutlichkeit  erhalten;  — 
man  weiss  nur  zu  gut,   wie  mangelhaft  die  Kinder  sie  gemeinhin 
begreifen.  —  Bei   der  Naturgeschichte  würde  die  tixirende  An- 
schaumig  ihre  Studien  beschliessen.    Recht  eigentlich  studiren  würde 
sie  besonders   an    Skeletten.    In  den    innern    Höhlungen    derselben 
würde    sie    den    Platz    für    die    mancherlei   Organe,    welche   darin 
neben    einander    geordnet    sind,    nicht    nur    als    Plat^    überhaupt, 
sondern  als  einen  so  und  so  bestimmten  geometrischen  Körper  be- 
obachten.  Mit  nebenstehenden  lebenden  Wesen  würde  sie  die  Skelette 
vergleichen,  um  sich  die  Bedeckung  der  Knochen  durch  Fleisch  und 
Muskeln  so  genau,  wie  es  jeder  Bildhauer  und  Maler  bedarf,  deut- 
lich zu  machen.    An  mehreren  Skeletten  von  mehreren  Thierarten 
w^ürde  sie  die  verschiedenen  Modificationen  eines  und  desselben  all- 
gemeinen thierischen  Baues,  nicht  nur  als  Verschiedenheit  überhaupt, 
sondern   als   solche  mid  so  grosse  Verschiedenheiten  zu  bemerken 
wissen.   Es  ist  bekannt,  dass  die  Naturgeschichte,  so  lange  sie  ihre 
Gegenstände  nur  an  äussern  Merkmalen  unterscheidet,  dieselben  bloss 
als  zufällige  Erscheimmgen ,  —  erst  indem  sie   der  Organisation 
und   deren  Bestimmung  nachspürt,   die  Pflanzen   als  Pflanzen  und 
die  Thiere  als  Thiere,  -^  und  erst  wenn  sie  ganze  Geschlechter  und 
Klassen  auf  eine  gemeinschaftliche  üridee,  als  verschiedene  Aus- 
drücke derselben  bezieht,  die  Natiu'  wirkHch  als  Natur,  das  heisst,. 
als  Erzeugerin  nach  Begriffen,  darstellt!  Aber  es  ist  eben  so  gewiss, 
dass,  um  die  Natur  so  zu  verstehen,  —  um  ihr  zu  diesem  Verstehen 
nur  die  nöthige  Zeit  und  Aufmerksamkeit  widmen  zu  mögen,  schon 
dnrrh  die  blosse  Anschauung  weit  mehr  hestiannte  Kenntniss  dessen,, 
was  die  Natur  unmittelbar   glM,  —  und  weit   mehr  vertraidicJhc 
Gewöhnung  des  Menschen  an  die  Natur  gestiftet  sein  muss,  —  als 
durch    flüchtiges    Vorzeigen    und    Obenhin-Anblicken    von    allerlei 
Kupfern  und  Naturalien  je  gewonnen  werden  kann.    Auch  zeigt  es- 
sich  hier  wieder,  dass  der  Lehrer,  wenigstens  im  Nothfall,  ein  Mittel 
haben  muss,  die  Anschauung  zu  scharfer  Aufmerksamkeit  zu  nöthigen; 
er  muss  gewisse  bestimmte  Angaben  von  ihr  fordern,  und  ihre  Fehler 
ihr  nachweisen  können.  —  Indessen,  bei  dem  Schüler,  der  alle  vor- 
hin angezeigten  Uebungen  durchlaufen  hätte,  —  und  bei  übrigens 
nicht  ganz  geschmacklosem  Unterricht,  —  würde  ein  solcher  Noth- 
fall nur  sehr  selten  eintreten;  —  wie  denn  freilich  die  Betrachtung 
der  äussern  und  innern  thierischen  Formen,  welche  sich  so  weit  von 
mathematischer  Regelmässigkeit  entfernen,  kein  Ende  finden  würde:. 
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wenn  letzt  nickt,  auch  ohne  Aufruf  des  Lelirera.  die  schon  geübte, 
rrdiedemle  Aufmerksamkeit  sich  von  selbst,  bis  zu  den  Elementar- 
Sen  hinab,  in  den  Anblick  eintauchte,  um,  wieder  henorsteigend, 
d  ^Energie  und  den  Reichthum  aller  der  mitgebrachten  einfachem 
Auflassungen  in  den  Schatz  der  Totalanscbauung  zu  concentriren 

Nach  HO  abgemessenem  Fortschritt  durch  einen  so  weiten  Uclus 
TOB  mancherlei  Uebungen,  -  deren  jede,  aucb  einzeln  genc»nn^ 
schon  ihren  eigenthümlichen  Werth  hat,  -  dur  te  ^-^^  ]; J^ ^^^^^^^^^^ 
Gdäufigkeü  mit  Gmmmßeit  vennah  t  zu  haben,    hollte  Jeman 
luben,  das  Auge  werde  durch  unsre  Uebungen  em  «ehulennassi^e 
liigern,  eine  ängstliche  Ungewissheit  annehmen ;  so  wäre  dies  soviel 
mehr  dumm  eine  eitle  Furclit,  weil  ja  der  tägliche,  gemeine  Ce- 
brauch  des  Auges  dabei  beständig  tbrtdaiu«^  :::äiZ'T\^'  hm 
liehen  Bildung  gerade  nur  in  so  lern  etwas  ainiin mt    al^  ts  inm 
K^„id  Müiltiich  ist.    Freilich  muss  ma^  di.  ^f  - --^^^^^^ 
mmiter  erhalten,   damit  sie  nicht  blo.s  in  der  Schule  da      .c^  cht 
übeir  dessen   was  sie  mit  freier  Lust  schauen,  muss  uneiullidi  mein 
3^  kh  leLn,  was  das  Hornblättchen  und  das  hö  z..w  Dreieck 
X^auMiingen.    Aber  diese  Gesetze  jeder  eiiräglichen  Wiuiig 
trstehn  sich  durchaus  von  selbst,  denn  jeder  Uiüerndi  ,  aud^  dei 
fortreiflichste,   wird  verderblich,   so  bald   die   physische  kiatt  dei 
Kinder  nicht  gegen  ihn  im  Gleichgewichte  gehalten  wird. 

\uch  d(^  nöthigen   VolMändigM  würde  sich  jener  Cydus 
^dimeidiehi  können.    Auf  noch  unbekannte  ^ebwierigkeiten  in  irgem^ 
einem  Gebrauche  des  Auges,  oder  der,  dasselbe  vertretenden  Ima- 
gination  zu  stossen,  hätte  wohl  keiner  zu  tünchten,  ^^^  schon  in 
Maschinen,  am  Himmd  und  im  Innern  d(^-   lhiei;e  orientirt  waie. 
Vielmehr  würde  ein  solcher  nicht  nur  einer  mächtigen  Auttassungs- 
kraft,  sondern,  bei  einiger  eignen  Regsamkeit  des  Gmtes,  auch  einer 
höchst   brauchbaren   mechanisdien    Erfindungskraft    sich   bewus^t 
sein.    Weit  entfernt,  in  den  Schulen  des  Geonieters,  des  baukunst- 
fers   des  Physiologen,  -»  in  irgend   em.r   Werkstatt  von  höherer 
S;  niederer  Artf^  durch  die  Maimigiältigbnt  der  ^f^^ 
verwirrt  zu  werden,  würde  er  vidmehr  so  vieltaltige  Belehiungen, 
die  Ihm  hier  entgegenströmten,  mit  SeU^stthätigkeit  sidi  ZT^fll^n 
und   fortzutuhren,  ^  er   würde   nut  Kopf  "^^'\  ^^7^^/^^^S\?^^^ 
wissen,  wenn  für  das  Geschick  der  Hände  in  den  frühem  Jjduen 
auch  nur  ein  wenig  gesorgt  wiire,  ^-  ein.  Sorge,  die  .J^J'^^^^^^JJ^^:; 
weldie  ein  ABC  der  Anschauung  interessiren  kann,  nicht  })esondeis 

empfohlen  zu  werden  braucht.  —  •  i .     •  w    .1 , 

Und  so  könnte  dieser  Hauptfaden  des  Unterrichts  jetzt  als 
fertig  aus  der  Hand  gelegt,  es  könnte  einer  alliienmnml  adngogik 
überlassen  werden,  über  ihn  und  seine  Verwebmig  mit  dem  Ganzen 
das  Weitere  zu  verfugen:  —  wenn  nur  nidit  in  den  Llementar- 
übungen  eine  Lücke  gelassen  wäre,  welche  alles  das,  was  mit  dem 
Ima^iniren  körperlicher  Räume  zusammenhängt,    seiner  nothwen- 
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digen  Grundlage  beraubt.  Einer  ähnlichen  Grundlage  nämlich,  wie 
die  flachen  Muster  drei  ecke,  —  zwar  erstlich  für  alle  Anschaumig 
überhaupt,  dann  aber  insbesondere  nur  für  die  Flächenanschauung 
liefern,  bedarf  auch  das  Imaginireii  körperlicher  Räume  für  sich 
insbesondere;  .es  bedarf  seiner  eignen  Musterformen,  Diese  Lücke 
auszufüllen,  wäre  nicht  schwier;  vorläufig  ist  sie  absichtlich  gelassen. 
W^ozu  doch  ein  grosses  Gebäude  auflühren,  ehe  man  weiss,  ob  Jemand 
Lust  hat,  darin  zu  wohnen? 

Es  fragt  sich,  ob  Männer  von  Geist  der  hier  behandelten  päda- 
gogischen Angelegenheit  sich  annehmen  mögen?  —  Ob  die  gegen- 
wärtige Behandlung  ihren  Beifall  erlangen  kann? 

Es  fragt  sich  gewiss  nicht,  ob  die  äussern  Erscheinungen,  — 
diese  ersten  Ernährer,  diese  treuesten  Pfleger  und  unermüdlichsten 
Lehrer  des  jugendlichen  Geistes,  —  ob  sie  verdienen,  dass  er  um 
ihre  vertrauteste  Bekanntschaft  sich  bewerbe? 

Es  fragt  sich  gewiss  nicht,  ob  es  gut  sei,  dass  dem  Menschen 
in  seiner  Sinnenwelt,  —  für  jetzt  seiner  Heimat,  seinem  Wohnhause, 
recht  eigentlich  heimisch  und  häuslich  wohl  werde?  Ob  es  ein  Glück 
sei,  sich  aus  jeder  Art  von  Geschäft  mit  behaglicher  Leichtigkeit  in 
den  Arm  der  Natur  werfen  zu  können;  und,  bei  allen  Räthseln,  die 
sie  dem  Verstände  anfgiebt,  doch  wenigstens  an  ihrer  sinnlichen 
Klarheit  und  Deutlichkeit  nichts  zu  vermissen? 

Es  fragt  sich  wohl  auch  nicht,  ob  zwischen  sinnlicher  Klarheit 
und  gesundem  ürtheil,  —  zwischen  scharfem  Schauen  und  scharfem 
Denken  ein  Zusammenhang  sei?  Ob  durch  Naturkenntniss  der 
helle  Kopf  zur  Beschäftigung  mit  abgezogenem  Begriffen  gut  vor- 
bereitet, der  trägere  Mensch  durch  Anreizung  zum  Gel)rauch  seiner 
Sinne  in  das  nächste  und  rechte  Gleis  seiner  Tliätigkeit  gelenkt 
werde? 

Kann  es  eine  Frage  sein,  ob  die  Erziehung  ihrer  Idee  ent- 
i^preche,  wenn  sie  das,  was  Zufall  und  gemeiner  Unterricht  der 
Jugend  ungeordnet  liinsdiütten,  in  eine  möglichst  lange  Reihe  zu- 
sammenrückt, die  von  Glied  zu  Glied  wie  vom  Mittel  zum  Zweck 
fortschreitet?  Wenn  sie  den  Materialien,  welche  die  Werke  der  Natur 
und  der  Kunst,  die  Flädie  des  I limmels  und  der  Erde  zum  Jugend- 
unterricht liefern,  eine  solche  Stellung  giebt,  dass  die  Anschauung 
in  beständigem  Fortschritt  sich  an  den  leichtern  Formen  zur  Auf- 
fassung der  schwierigem  und  zusammengesetztem  übe? 

In  der  Zuversicht,  dass  an  dem  allen  kein  Verständiger  zweifeln 
werde,  hat  diese  Schrift  darüber  wenig  oder  nichts  gesagt.  Sie  hat 
angefangen  von  dem,  woinilier  man  zweifeln  könnte. 

„Wozu  Bildung  der  Anschauung?  Sieht  das  Auge  nicht  von 
„selbst?  Ist  es  zur  Auffassung  der  Natur  nicht  von  Natur  gut  ge- 
„nug?"  —  „Woher  Bildungsmittel  für  die  Anschauung?  —  Warum 
„Dreiecke?  Welcher  Lohn  tiir  die  Rechnung?  Für  so  frühe  niathe- 
„matische  Arbeiten?  —  Welcher  Uebergang  von  Dreiecken  zur  Welt? 
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die  doch  nicht  aussieht  wie  ein  Haufe  von  Dreiecken?  -  Woher 
:die  S  Und  wo  der  Ort  unter  -  wo  der  Zusammenhang  nnt 

""^""wilw^dk^'unlähiiliche  Frage.,  gesagt  ist  das  zu  wieder- 
holen ziemt  sich  nicht.  Vielleicht  aher  ziemt  es  ^'^^^"^  ^J'''^^^ 
zu  bitten  und  Versuche  zu  wü.,s.hen.  ^  ";^"«^'^ " /'\ "" /l^ 
nöthigen  Scharfsüm  angestellt  wären,  un.  mit  gebci;...eidigu  An- 
passung an  die  gegel.e.u...  r...stiu.de,  das  Unwesenthche  geschjcH 
zu  verludern,  ohne  das  Wese.ithehe  zu  verrücke.»  So  /B  best  mmt 
sich  das  rechte  Alter  für  diese..  U..terricht  ..ach  ^-l^'Ske.t  und  B^ 
dürf..iss;  -  einem  guten  Gedächtn.ss  da.t  .uan,  lur  die  ktztm 
Rechnungen,  neben  den  Ta.ige.ite.i  au.  h  Sinus  anvertrauen;  -  ...cht 
Ser  vo.t  Akfang  au  Si.ms  statt  Ta.igei.ten  nehmen,  um  der  An- 
schaulichkeit nicht  zu  schade..;  —  la.igsaiue  Ivöpte  müssen  nur  mit 
SS  -  die  geübtesten  könne.,  mit  4  oder  ü  ZilTem  rechnen  die 
man' aus  der^we.ten  Tabelle  nehnien  nutg;  -  Antiu.gs  wird  cm 
Lehrer  Mehreres  besorgen  müssen,  was  eigentlich  unter  veischiodene 

vertheilt  sein  sollte  —  u.  dergl.  ,      „    ,      ■  i„,  t  ,.i>,„.w 

Welche  genauere  Bestimmungen  der  Mechanismus  des  Lehien. 
„och  anzunehmen  habe,  um  tu.-  Viele  zugleich,  "^^  Schulen  zu 
passen?  -  Ob  er  sich  für  Mädchen  merklich  andern  ^^^-.r- 
Welche  Vortheile,  welche  Anwe.idu.igen,  -  welche  Schwier.gkeiteu 

sich  in  der  Verbindung  mit  ^^^^f ''\J;'.-t'"'^'^1-'''^tvHih,n?en  ~ 
Vor  allem,  welche  unwillkürliche  Wirkung  diese  \  orubunge..,  — 
noch  ausser  der,  hoffentlich  richtig  voiausgesehenen,Hau^twiitaug 
—  in  der  jugendlichen  Seele  hervorbringen  werden.-'  Wie  viel  tiagen 

an  Andrer  Beurtheilung  und  Erfahrung!  —  •  „^,^^,:,.^,^ 

Das  ABC  der  Anschauung,  wie  es  hier  in  die  Welt  gescüickt 
wird,  ist  noch  ein  armer  Fremdli.ig,  der  gar  manche  gute  ( ,abe,  aus 
vielen  Händen,  aufsein  ehrlich  Gesiebt  erbitten  muss.  i-tu.us  reich- 
licher hätte  er  gleich  Anfangs  ausgestattet  werden  können;  abu  ei 
muss  es  erst  zu  verdie.ien  scheine..:  da....  kann  ihm  das  Zurückbe- 
haltene nachgesendet  werden.+ 
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einem  Bruchstück  aus  der  zweiten  Vorlesung. 


1802. 


+  Der   letzte   Absatz   ist    in    der   II.    Ausgabe   weggeblieben. 
Die  ^i^^c^rm  u^  den  Anhang  .5er   äie  ^^^l^-^^^^''''^^^ 
Welt  als  das  Hauptgeschäft  der  Erziefmng,    wculurch    die  11.   Aufgabe  er 
weitert  wurde,  siehe  unten  unter  MI. 
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Der  Herbst  des  Jahres  1802  war  für  Herbart  doppelt  bedeutungs- 
voll, nicht  nur  durch  das  Ersclicinen  seines  ersten  Werkes,  sondern 
auch  durch  die  Erwerbung  des  Doctorats  und  der  venia  legendi  an  der 
Universität  zu  Gott  in  gen. 

Die  (löttinger  Universität  stand  jener  Zeit  in  hoher  Blüthe;  her- 
vorragende Männer  wirkten  daran  als  Lehrer:  so  der  Nestor  der  Philo- 
logie, der  damals  73jährige  Christian  Gottlob  Heyne;  der  Historiker 
Aug.  Ludw.  Schlözer  als  „Professor  der  Politik,"  (durch  seine  Vor- 
schläge für  den  Geschichtsunterricht  hat  er  auch  um  die  Pädagogik 
Verdienst);  die  Culturhistoriker  Arn.  Herrn.  Ludw.  Heeren,  und 
Christof  Meiners,  deren  ersterer  als  akademischer  Lehrer  grossen 
Beifall  genoss;  der  Naturforscher  Joh.  Fr.  Blumenbach,  Begründer 
der  vergleichenden  Anatomie.  Hie  Philosophie  war  vertreten  durch 
Joh.  Gottl.  Buhle,  dessen  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Fhihsophie  da- 
mals gerade  seinem  Abscliluss  nahe  war,  und  Fried.  Bouterwek,  zur 
Zeit  noch  Aidiänger  von  Kant. 

Auch  die  Pädagogik  war  nicht  unvertreten:  Joh.  G.  Heinr.  Feder, 
der  Verfasser  des  neuen  Emil,  scheint,  nach  seinen  Aphorismi  paeda- 
gogici  in  tmim  coUegii  disputatorii  zu  urtheilen,  seine  Disputirübungen 
aucli  auf  die  Erziehungslehre  ausgedehnt  zu  haben;  früherhin  hatte  auch 
M.  (r.  V\n\  Raff  über  Erziehung  gelesen.  Der  praktischen  Ausbildung 
von  Schulmännern  diente  das  von  Heyne  seit  1763  geleitete  Seminar, 
das  „die  Landschulen  mit  den  erforderlichen  Subjectis  versorgen''  sollte, 
„wodurch  diesem  herrlichen  Institute  die  nöthige  Aufmunterung  ertheilt 
werden  muss,  ja  auch  bewerkstelligt  werden  kann,  dass  es  immer  noch 
genauer  auf  das  Schulwesen  eingerichtet  wird"  (Heyne  b.  Pütter  Ge- 
lehrtengemhichte  der   Univ.  zu  Göttingen). 

Die  lM-e(iuenz  der  Universität  war  eine  bedeutende  und  die  Zahl 
der  Ausländer  aus  angesehenen  Familien  von  Lissabon  bis  Moskau  nie 
grösser,  als  in  jener  Zeit.  Göttingen  war  nämlich,  auf  Verwendung  des 
Prorectors  v.  Martens  und  des  Seniors  Heyne  bei  dem  Consul  Bona- 
parte, von  der  Occupation  durch  französische  Truppen,  welche  vom 
Juni  1803  bis  September  1805  auf  dem  Lande  Hannover  lastete,  be- 
freit worden.    (Heeren  Ch.  Gottl.  Heyne.    S.  428.) 

Nach  dem  damals  in  Göttingen  lierrsclKniden  Brauche  genügte  zur 
Erlangung  des  Doctorats  wie  der  venia  legendi  die  öffentliche  Verthei- 
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diguns  von  Thesen.    Herbart  disputirt.  an,  -'•-'.  Octobcr  pro  ^«''"«'^'■« 
pLZpUr  honor^hu.  cons.qucnäi.  auf  Grund  von  10     iM.scn  aus  den   G  - 
biete  der  Metaphysik,  Logik  und  praktische«  Ph.losopliU.;  am- 3   Oct«b  r 
vro  hco  in  philomphm-um  ordmr  nU-  oblm,;uh'  aut  Grund  von  12  Thesen, 
von  denen  di.'  drei  letzten  pädagogischen  Inhaltes  sind.    Me  lauten: 
Ar«  pnfdannfiim  non  experinitfi  v./«  ndittir. 
In  merarum  eductione  poe.eos  rt  „„dhr^eos  maxma  v^s  est 
Instftutio  hberoruM  a  Grani.  hUn.  nu>pmda  et  qmdem  ab  Homen 
Odyss^a,    nullo  o„nnn„  pro.u.o.   ,.,nn ««<.«<  chre.tomath^oo  hbm  in;,.- 

misso.  j. 

Vgl.  Hartenstein   VWke  XII.  S.  .l.■^  n.  .)9.  ....       ,.„i,„ 

Alle  drei  Thesen  treten  den  damals  herrschenden  .Vnsichten  kühn 

'"'^"üie  erste  scheint  speciell  gegen  die  von  Niemeyer  yertrcteuc 
Ansicht  gerichtet,  dass  die  Erziehungslehre  eine  '-^f^^;^l^^^ 
und  nicht  „an  irgend  ein  Schulsystm,  a nzusch  1. essen"  sei  (vgl.  Mcm^tr 

Grundsätze.    8.  Aufl.  I.  S.  21  u.  402).  „  „tnr^.,    \iiss«ruch 

Ergänzen  werden  wir  die  These  durch  einen  spateicn  Ausspiucli 

Herbarts  dürfen:  ,  ,  ^.    i       T)v,;l.^ 

Piulagogik  als  Wissenschaft  hängt  ab  von  der  praktischen  Philo- 
sophie und  Psychologie;  jene  zeigt  das  Ziel  d,.-  Bildung,  ^^-^^^^ 
rZ  die  Gefohren"  und  weiterhin:  ,.l)i.   blosse  ^"^P^^^^^^^^^.^f^J; !; 
kenntniss  aber  genügt  der  Pädagogik  um  destoweniger,  je  ^^j^^^^'^^^^^^^^^; 
e^  Zeitalter  in  An^hung  seiner  Sitten.  Gewohnheiten  und  Memur^i 
ist."     mmss  pädag.   nri.  imt.  §•  2  u.  Anni.    \  gl.  auch  unten  S.  .,  .  . 
Die  zwrit.  These  nmsste  den  Eindruck  einer  Paradoxie  macluMu  da- 
durch   dass  sie  Poesie  und  Mathematik,  die  man  wohl  a  s  Zweige  des 
SSichts  zu  betrachten  gewohnt  war,  als  Ilauptkräfte  der  gesäumten 
Erziehun-r  Innstellte;  Herbart  verschliesst  sich  selber  diesem  LmduKk 
nicht  ,s.  unten  S.  2:^4).    Das  Paradoxe  lallt  weg^  wenn  man  sie  nnt  den 
Aeusserungen  des  vierten  Berichts  an  Hnu  v.  htmm  *f !^'^; j^;  '^J;      f 
den  Ideen  .»  eine.n  padarjog.chen  Lehrplan  S.  so  ^-  ^^^^^^ 
so  wie  die  Darlegung  des  erziehenden  d.arakters  der  Mathematik  im 
ABC  der  Ansch         i  S.  11«  u.  S.  212  an/ieht  ,.,..,     .. 

Auch  die  dritte  These  stützt  sich  auf  Ansichten  die  bin  Heilu  t 
längst  gereift  waren;  über  die  Priorität  des  ^^^^^^^^^f '"^l?;;^ ';  ^^;  ^i^^ 
tbCT  die  Od\  S.  11  u.  Anm.,  idMT  den  Vorzug  .ler  Poesie  voi  dti 

Prosa  S.  23:  über  den  Geist  der  Chrestomathien  St)  1. 

Von  griechischen  Chrestomathien  war  damals  die  von  Gedike  am 
meisten  im  Sehwange  die  vidhenut/tt^  von  Jacobs  erscheint  erst  1H(K>). 
Sie  charakterisirt  Hfrbait  später  mit  folgenden  Worten: 

Gedike  sclirieb  unter  mehreren  Chrestomathien  aueli  cme  gm - 
chiscln.,  und  er  suchte  darin  recht  viel  lHter.s.ujtes^isannneiizubrin^^^ 
drollige  Erzählungen,   Fabeln,   kleine   histonscln.   ^^^"^»f  ^f  ^' ^^J 

Gros^s  und  Ganzes Sie  ist  ver-essen,   wenn   .le  durcligeaibeitct 

ist;  was  von  ihr  bleibt,  das  sind,   gemäss  der  Absicht  des  \  ertassers, 
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Vocabeln  und  grammatische  Formen.    Mit  andern  Chrestomathien  verhält 
es  sich  ebenso."    {Pädag.    Gutachten  über  Schilkhifisen  u.  s.  w.  1818.) 

Die  Vergleichung  mit  früheren  Aussprüchen  zeigt  zugleich,  dass 
die  drei  Thesen  unter  sich  in  innerem  Zusammenhange  stehen.  Die 
zweite  dient  als  Beleg  für  die  erste.  Die  Motive,  der  Poesie  eine  her- 
vorragende Stelle  in  der  Erziehung  zuzuweisen,  dankt  Herbart  nicht  der 
Erfahrung  ^vgl.  S.  11.  Anni.  5),  vielmehr  führte  ihn  philosophische 
Reflexion  auf  jenen  Lehrgang,  welcher  bezweckte  „Vertiefung  des  Ge- 
fühls, Hineinfühlen  in  m(Miscliliche  Charaktere,  Verweilen  des  Herzens 
bei  einfachen  Begriffen,  damit  die  zusammengesetzten  unserer 
Zeitaucli  nachlier  vielfache  Wirkungen  hervorbringen  mögen"  (ob.  S.  43). 
Auch  auf  die  pädagogisclie  Bedeutung  der  Matliematik  wurde  Herbart 
nicht  sowohl  durch  die  Erlahrung  geführt,  als,  abgesehen  von  der  Pesta- 
lozzi'schen  Anregung,  durch  Erwägung  der  psychologischen  Wirkung 
der  Mathematik,  und  Bestimmung  des  Verhältnisses  derselben  zu  anderen 
Wissenschaften,  insbesondei-e  der  Metaphysik.    Vgl.  oben  S.  118  f. 

Somit  sind  beide  pathiiiogischen  Einsichten  Früchte  der  philoso- 
phisclieu  Betracht  IUI-  und  damit  die  Zeugen  der  Bichtiiikeit  der  ersten 
These. 

Die  dritte  These  beruht  auf  der  zweiten  und  macht  eine  An- 
wendung derselben.  Die  Poesie  äussert  sich  als  Hauptkraft  nur,  wenn 
sie  zu  rechter  Zeit  und  an  rechter  Stelle  zur  Wirkung  gebracht  wird. 
Die  Zeit  des  Beginnens  der  klassischen  Studien  ist  aber  zugleich  die, 
wo  „di(^  Jugend  von  der  Jugend  emphnden  lernen"  kann,  und  zwar  „von 
einer  gebildeten,  erhöhten,  idealisch  schönen  Jugend"  ob.  S.  77), 
wie  sie  in  der  griechischen  Dichtung,  vorzüglich  in  Homers  Odyssee 
niedergelegt  ist.  — 

Für  das  erste  Semester  1802/3  kündigte  Herbart  nur  ein  Colle- 
gium  an,  nämlich:  Pädagogik  nach  Dictaten  mit  Beifügung 
einer  be  sondern  Unter  ha  Itungsstunde.  (Hartenstein  £7.  Sehr.  I. 
8.  LX.)  Der  löbliche  Gebrauch,  philosophisclieu  Vorlesungen  Unterhal- 
tungs-  oder  Disputirstunden  anzuschliessen,  bestand  in  Göttingen  von 
früher  her;  so  hielten  es  Feder  und  Meiners;  auch  der  berühmte 
A.  G.  Kästner  hatte  neben  seinen  mathematischen  Vorlesungen  philo- 
sophische Disputatorien  gehalten.   (Vgl.  Pütter  a^  a.  0.  176  u.  a.) 

In  dem  ältesten  Hefte  für  die  pädagogischen  Vorlesungen,  welches 
Hartenstein  in  Herbarts  Nachlass  vorfand,  ist  eine  Itede  hei  Eröffnung 
der  Vorlesungen  über  Pädagogik  nebst  dem  Anfange  des  zweiten  sich  daran 
schliessenden  Vortrages  erhalten.  Dass  dieselbe  in  die  erste  Zeit  von 
Herbarts  akademischer  Wirksamkeit  fällt,  ist  ausser  Zweifel;  ob  sie 
aber  die  Vorlesungen  des  Wintersemesters  1802/3  eröffnete,  also  die 
„ersten  Worte  enthält,  welche  er  überhaupt  in  akademischen  Vorträgen 
gesprochen  hat",  lässt  Hartenstein  dahingestellt.  (Herbarts  W.  XL  S. 
VH  u.  KL  Sehr.  L  S.  CXIV,  u.  IH  S.  XH.)  Doch  neigt  er  zu  dem  Jahre 
1802,  unter  welchem  er  die  Rede  nicht  nur  in  den  KL  Sehr.,  sondern 
auch   in  dem   Verzeichniss   der  Herb.   Sehr.  W.  XH.  S.  785  aufführt. 
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Darf  man  innere  Gründe  zur   Entsclicidunfr  anziehen,   so   gelangt  man 
zu  dem  Scblns^o.  dass  Hartenstein  dies  mit  vdllem  Rechte  thut. 

Es  ist  an  sieh  walirscheinlicher,  dass  llerbart  seinen  ersten  akade- 
mischen Vortrag  anfbewahrt  liabe.  als  dass  er  dem  Eröffnungsyortrage 
späterer  Vorh:'sungen  riiiv  solche  Ehrr  crwirsrn;  tVrner  spricht  du; 
Erwähnung  seiner  Thesen  in  der  Rede  (unten  8.  234  j  datur,  dass  sie 
bald  nach  der  Yertheidigung  derselben  gehalten  worden,  es  ist  kaum 
anzunehmen,  dass  Il.rbart  nach  Jahresfrist  in  soleli.M-  \\  eise  aul  jene 
Sätze  zurückgegriffen  haben  sollte;  ebenso  weist  die  Bezeichnung  der 
Pädagogik  als  „seine  Wissenschaff  (unten  S.  231)  darauf  hm,  dass  wir 
die  primitiae  von  Ilerbarts  akademischer  Thätigkeit  vor  uns  haben. 
Gegen  ein  späteres  Datum  der  Rede  spricht  endlich  die  Erklärung 
Herbarts  dass  er  ..Psychologie  und  Moral  nicht  voraussetzen  könne« ; 
von  der  Moral  uilt  dies  im  Wintersemester  1^03/4  nicht  mehr,  denn  ini 
Sommer  1803  las  Herbart:  „i.raktische  Pliilosophie  oder  Moral  und 
Naturrecht  als  ein  einziges  wissenschattliches  Ganze."  (Hart.  KL  Sokr  1. 
S.  LX.)    Somit  setzen    wir  unbedi'iiklich  die  Jahreszahl  1802  aut  den 

Titel 

Dieselben  „ältesten  Heftv*.  au^  deren  <>inem  Hartenstein  die  Rede 
abdrucken  liess  enthalten  Entwürfe'  und  Notizen  theils  zu  den  \  orle- 
sungen,  theils  zur  Ausarbeitung  der  AUgmnHui  Fädagogik  Was  Harten- 
stein daraus  mitgetheilt,  wird,  da  sich  die  zusammenhaugslose  Aul- 
führung weniger  empfielilt,  im  Folgemleii  in  die  Anmerkungen  zu  Nr.  \ 

bis  IX  verwebt  werden. 

Bemerkt  sei  schliesslich  noch,  dass  Herbart  vor  und  nach  seiner 
Habilitation  die  Pädagogik  auch  praktisch  übte.  Er  schreibt  an  seinen 
Freund  Grir>:  ..Hier  in  Göttingen  wird  sich  aus  dem  pädagogischen 
Gesichtspunkt  mancher  Versuch  machen  lassen  und  Pädagogik  gedenke 
icli  künftigen  Winter  zu  lesen. . . .  Gegenwärtig  gehöre  ich  hier  in  Got- 
tingen drei  jungen  Leuten  an,  aus  Bremen,  Oldenburg  und  Hannover. 
Der  junge  Grote,  Sohn  des  Ministers  in  Hannover,  ist  meine  tägliche 
GeseDschaft;  er  ist  mir  selbst  und  ich  bin  ihm,  wie  es  scheint,  dieses 
häufigen  und  durchaus  traulichen  Umgangs  werth.  Giebt  es  ein  lieb- 
licheres Schauspiel,  als  die  Entwicklung  einer  gesunden,  frischen,  trcien, 
glücklichen  Natur?'-  {Merh.  Jtel  S.  148.)  Der  Oldenburger  war  ein 
Graf  Halmer  (a.  a.  0.  S  :>13  ;  der  Bremer  der  schon  genannte 
Walte  fs.  ob.  S.  73  u.  87>  Gries  fand  Herbart  in  dem  klemen  Kreise 
„heiter  und  thätig,  sein  Werk  mit  Ernst  und  Eifer  betreibend.^^  (Ztsch. 
f.  ex.  Phil.  I.  S.  63.)  — 


Rede  bei  Eröffnung 

der 

Vorlesimgen  über  Pädagogik. 

An  der  Spitze  dieser  Vorlesiingeu  erwarten  Sie,  m.  H.,  vielleicht 
vor  allem  Andern  die  Definition  meines  Gegenstandes,  erwarten  so- 
dann eine  Lobrede,  eine  Geseliiehte,  einen  Ueberblick  desselben. 

P'.i-st  nach  dem  erst(Mi  Versuch,  Wesentliches  und  Zufälliges  zu 
scheiden,  kann  die  Definition  ein  bedeutender  Ausdruck  des  Resul- 
tats dieser  ganzen  Ueberlc^gnng  werden.  Wer  das  Abzuscheidende 
nicht  im  Auge  hat,  dem  zeigt  die  Definition  nicht,  was,  noch  auch, 
wie  richtig  sie  ausgc^scldossen  hal)e.  Sie  ist  alsdann  mehr  Ueber- 
raschung,  als  Unterstützung  des  eignen  Denkens.^  Statt  der  Defi- 
nition w^rde  icli  aus  dem  rohen  Gedanken,  an  den  uns  schon  das 
])losse  Wort  Erziehung  erinnert,  die  Hauptmerkmale  soweit  heraus- 
heben, als  nöthig  ist,  um  die  Fäden  der  fernem  Untersuchung  an- 
zuknüpfen. 

Ebensowenig  eine  Lobrede!  Eine  solche  Krone  möchte  das  be- 
scheidene Haupt  meiner  Wissenschaft  mehr  drücken,  als  verherrlichen. 

Mit  Lobreden  mag  man  den  Vortrag  solcher  Wissenschaften 
eröffnen,  die  in  ihren  Lehrsätzen  völlig  bestimmt  dastehen,  imd 
deren  wohlthätige  Wirkung  sich  in  der  allgemeinen  Erfahrung 
unzweideutig  bewährt  bat,  die  schon  ihr  männliches  Alter  erreicht 
haben.  Die  Kunst  der  Jugendbildung  ist  selbst  noch  eine  jugend- 
liche Kunst;  sie  versucht,  sie  übt  ihre  Kräfte,  sie  hofft  dereinst  etwas 
Vortreffliches  zu  leisten;  aber  sie  bekennt  gern,  dass  ihre  bisherigen 
Versuche  sie  mehr  über  das,  was  zu  vermeiden,  als  über  das,  was 
zu  thun  sei,  belehrt  haben;  dass  sie  bisher  noch  auf  jedem  ihrer 
Schritte  die  Uebermacht  des  Zufalls  fürchtet,  den  sie  lieber  flieht 
als  bekämpft,  und  dass  sie  in  ihren  allgemeinen  Gmndsätzen  noch 
die  Aussprüche  und  Einsiirüche  der  Philosophie  zw^ar  erwartet,  aber 
ohne  zu  wissen,  ob  sie,  wenigstens  vorläufig,  dadurch  melir  belehrt, 
als  gestört  werden  wird.  —  Lolireden  können  bei  einer  solchen 
Wissenschaft  weniger  ihren  wirklichen  Leistungen,  als  den  Hoff- 
nungen gelten,  die  man  für  die  Zukunft  sich  von  ihr  macht.  Aber 
eben  diese  Hoffnungen  sind  es,  deren  Grund  oder  Ungrmid  erst  das 
Ganze  dieser  Vorträge  ins  Licht  setzen  soll.    In  dem  Maasse,  wie 
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^  lieber  die  Nachtheile  verfrühter  DefinitioneD  Werke  I.  S.  84;  über 
die  Cultur  der  Begriffe  durch  Detinitionen  Werke  VI.  S.  320.  Später  hielt 
es  Herbart  mit  der  Definition  der  Philosophie  ähnlich,  wie  hier  mit  der 
der  Pädagogik.  Vgl.  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie.  §  1.  Anm. 
Werke  I.  S.  29. 


—         mÖm  ~~~" 


ich  Ihnen  die  Idee  der  grossen  Kunst  mehr  entwickehi,  und    die 
Vusführbarkeit  dieser  Idee  bestimmter  nachweisen  kann,  wird  die 
Achtuni?,  welche  Sie  gewiss  für  die  Pädagogik  schon  mitbringen, 
mehr  zum  Vertrauen  und  vielleicht  zur  Verehrung  sich  erhöhen. 

Eben  so  wenig  Geschichte!  —  Was  enthält  die  (reschichte 
einer  Wissenschaft?  Ohne  Zweifel  Versuche,  die  man  anstellt,  um 
zur  Wissenschaft  selbst  zu  gelangen.  Wer  vermag  den  Wi  rth  cheser 
Versuche  zu  würdigen,  und  wo  darin  Rückgang  oder  l  ortgang  sei, 
zu  bemerken?  Ohne  Zweifel  derjenige,  der  den  besten  und  kürzesten 
Weg,  welchen  diese  Versuche  zu  ilirem  Ziele  nehmen  koiniten,  ül)er- 
siellt  Daher  ist  die  Geschichte  einer  Kunst  gewöhidicb  erst  dann 
verständlich  mid  interessant,  wenn  man  der  Hauptideen  machtig  ist, 
nach  denen  die  mannigialtigen  Versuche,  von  denen  die  Geschichte 
erzählt,  beurtheilt  werden  können;  wenn  man  bei  unriclitigen  Maass- 
regeln die  richtigen  Absichten  liernus/utinden  und  zu  schätzen,  wenn 
man  demjenigen,  was  Uebertreibung  oder  Schwäche  verfehlten,  das 
rechte  Maass  nachzuweisen,  wenn  man  das  W^ilir(\  das  Wichtige  vom 
Unbedeutenden,  Irrigen  und  Getahiiichcn  .^eliörig  zu  trennen  ver- 
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Statt  der  Geschichte  der  Pädagogik  bedürftm  wir  es  aber  gar 
«ehr,  dass  Sie  sich  den  gegenwärtigen  Zustand  dieser  Kunst  hin- 
reichend deutlich  vor  Augen  stellen.  Dazu  empfehle  ich  Ihnen  zwei 
Mittel.  Erstlich  wolle  jeder  in  seine  eigne  Jugend  zurückblicken, 
und;  sowohl  wie  er  selbst  erzogen  ist,  als  wie  er  Andere  hat  erzogen 
werden  sehen,  ins  Gedäcbtniss  zurückrufen.  Dabei  werden  es  freilich 
wohl  nicht  Viele  von  Ihnen  ganz  vermeiden,  entweder  mit  Vorliebe 
oder  mit  Geringschätzung  an  Ihre  Lehrer  und  Erzieher  zu  denken. 
Ihre  Jugend  istseliwerlich  schon  weit  genug  hinter  llinen,  um  Sie 
der  unliefangenen  Betrachtung  mächtig  zu  niaclien,  dui-ch  welche 
sich  dereinst  dieser  Tlieil  Ihrer  Geschichte  in  belehrende  Erfahrung 
für  Sie  venvandehi  soll.  Besonders  wenn  man  wesentlicher  Fehler 
inne  zu  werden  glaul)t,  unter  denen  man  gelitten  habe,  durch  die 
man  mehr  oder  minder  unverbesserlich  verbogen,  oder  doch  unwider- 
bringlich verspätet  worden  sei;  dann  ist  es  schwer,  nicht  unbilhg, 
nicht  undankbar  zu  vergessen:  wie  viel  der  damalige  allgemeine 
Geist  der  Zeit  verschuldet,  wie  sehr  sich  die  genossene  Erziehung 
vielleicht  über  denselben  erhöben,  mit  wie  manchen  Hindernissen 
sie  gekämpft  habe;  ^  wie  viel  übler  man  sicli  ohne  sie  befunden 


^  Die  entgegenstehende  Ansicht,  später  durch  Schwarz  verfochten  (dessen 
Geschichte  der  Erziehung  zuerst  1815  als  4.  und  5.  Band  der  Krziehuugs- 
lehre  erschien),  scheint  damals  nur  in  dem  Buche  von  C.  E.  Mangelsdort: 
Versuch  einer  Darstellung  dessen,  wm  seit  Jahrtausenden  m  Betren  des 
Brziehungswesens  gesagt  und  qethan  worden  ist,  1779,  vertreten  gewesen  zu 
Bein  Für  die  Darstellung  der  Philosophie  überhaupt  und  besonders  der 
Metaphysik  hielt  Herbart  geschichtliche  Vorbetrachtungen  für  nothwendig, 
8.  unten  Nr.  VI.  S.  251. 
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haben  würde.  ^  Aber  freilich  gehört  dies  nicht  eigentlich  zum  Gegen- 
stande unserer  Betrachtung.    Hier  gilt  es,  Fehler  als  Fehler  anzu- 
erkennen, gleichviel  wie  gut  sie  sich  aus  den  Umständen  erklären 
mögen;   hier  gilt  es,  von   dem  Einflüsse  der  Gewohnheit,  zufolge 
welcher  ein  Vater  seinen  Sohn,  so  wie  ihn  sein  Vater,  nun  wieder 
zu  beliandeln  liebt,  sicli  ganz  frei  zu  machen;  wo  möglich  aus  dem 
gegenwärtigen  Zeitalter  selbst,  sofern  es  durch  Autoritäten  die  Ver- 
nunft blenden  möchte,  herauszutreten,  und  sicli  gerade  mitten  vor 
dem  reinen  Ideal  auf  der  einen   und  den  vorhandenen  Mitteln  der 
Ausführung  auf  der  andern  Seite,  hinzustellen,  um  das  Beste,  was 
möglich  ist,  wenigstens   nicht  gleich  in  dem  Plane  zu  verfehlen. 
Nur  um  die  vorhandenen  Mittel,  und  unter  ihnen  gerade  diejenigen, 
welche  die  Pädagogik  sich  für  ihren  Gebrauch  schon  zubereitet  hat,' 
kennen  zu  lernen;  um  die  Abwege,  auf  welche  das  heutige  Zeitalter 
leicht  verleitet,  und  vor  denen  (^ben  darum  die  heutige  Pädagogik 
am  lautosten    warnt,   sicherer  zu   vermeiden;  —  um  sich  in  einer 
Saclie  der  Erfahrung,  wie  die  Erziehung  ist,  durch  die  nächsten, 
und    el)en   darum   augensclieinlichsten   Erfahrungen    zu  orientiren: 
dazu  bedarf  es  der  aufmerksamen  Hinsicht  auf  das  Gegen w ärtio-e* 
darum  auch  habe  ich  Sie  aufgefordert,  sich  in  Ihr^  eigne  Jugend- 
zeit zu  versetzen;  dazu  scldage  ich  Ihnen  jetzt  noch  zweitens,  statt 
aller  andern  Leetüre,  das  Studium  eines  sehr  berühmten  und  ver- 
breiteten, vielleicht  Ilnien  Allen  längst  l)ekannten  Werks  vor;  ich 
meine  Niemeyors  Grundsätze   der  Erziehung.     Der  gelehrte' und 
vielerfahrene  \  erfasser  hat  liier  die  Summe  der  heutigen  Pädagogik 
so  deutlich  als  concentrirt  dargestellt,  und  sich  dadurch  besonders 
um  diejenigen  hoch  verdient  gemacht,  die  zum  praktischen  Gebrauch 
das  Sicherste  und  Bewährteste  zu  kennen  verlangen,  wovon  jeder 
kühnere  Versuch  ausgehen  und  wohin  er  l)ei  jeder  Anwandlung  von 
Zweifel  und  Ungewissheit  sich  wie  in  eine  feste  Burg  zurückzfehen 
muss.    Als  eine  solche  wünsche  ich,  dass  Sie  auch  l)ei  meinem  Vor- 
trage sich  diese  Schrift  stets  im  Hintergrunde  denken  mögen.   Weit 
entfernt,  meinen  Sätzen  eine  Autorität  beizumessen,  die  sich  jener 
irgend  gegenüber  stellen  dürfte,  bitte  ich  Sie  vielmehr,  mir  allent- 
halben, wo  ich  mich  von  Niemeyer  entfernen  werde,  mit  misstrauisch- 
scharfer  Prüfung  zuzidiören.    Hätten  wir  diesen  festen  Boden  nicht, 
dann  möchte  ich  es  weit  weniger  wagen,  Ihnen  so  Manches  vorzu- 
tragen, wofür  ich  ausser  dem  Räsonnement  höchstens  meine  eigne 
Erfahrung  würde  anführen  können;  und  sehr  Vieles  werde  ich  eben 
darum  nur  sehr  kurz  berühren,  weil  es  mir  in  jener  Schrift  so  vollstän- 
dig und  vortrefflich  abgehandelt  scheint,  dass  dem  angehenden  Päda- 
gogen jede  weitere  Auseinandersetzung  dadurch  überflüssig  wird.* 

•''  Selbstbetrachtungen  Herbarts    von   der  angedeuteten  Art  oben  S.  14, 
39  und  das.  Anm.  18. 

^  Herbarts  Anerkennung  des  Niemeyer'schen  Werkes  ist  aufrichtig, 
trotzdem  dass  er  sich    weitgehender  Abweichungen  von    den  darin  nieder- 


Auch  keinen  Uebcrblick!  Oder  würden  Sie  mich  verstehen, 
wenn  ich  von  einem  Unternchl.  ,hr  „i,,lci,:h  Erziehim^  sc^  —  von 
einer  uUgemen.en  Einthe.lung  .Kt  Methode  dieses  Unterrichts  m 
synthetisdien  und  mudyti^clm, .  -  von  der  ,Misd,m  Dar.t  - 
Imq  der  Welt,  als  den>  Idead  d.r  Lrzu.hunj,'.  l''«-'''  ^^l'^'".''';  ,•; 
wollte?^  Ungern  hal.e  ich  in  UKinen  Ihesen  die  Mathematik  nn.! 
Poesie  für  die  Hauptkräfte  d.-  Unterrichts  erklärt;  un<l  kaum  wa-r 
ich  es,  Ihnen  hier  soviel  von  meiner  Ansicht  der  gesammten  |.ada- 
..o-ischeu  Aufgabe  zu  verrathen,  dass  ich  die  Bddum,  .er  IhaHtmu 
und  des  Cluirakters  für  die  Extreme  halte,  zwischen  deneiisie^  ein- 
geschlossen liegt.  —  Taraidoxien  tliun  wenig  lur  die  rechte  btim- 
mung,  in  welche  für  eine  vorliegende  Untersuchung  das  liemuth  sich 

versetzen  muss.  •  i    •  .  »  -i       i;,.  A,.t 

Mehr  hoüe  ich  dazu  beizutragen,  nidem  ich  jetzt  ubei  tlie  Alt, 

wie  ich  meinen   Gcgenstan.l  in  dio^.n   Vorlesungen   zu  behau.leüi 

denke,  mich  Ihnen  vorläuhg  .rkläre.  .,.-»•  i    a 

Unterseheiden  Sie  zuvürderst  die  l'iidagogik,  als  \\  issenscliatt, 
von  d(!r  Kunst  d.r  Erziehmig.  Was  ist  der  Inhalt  einer  \\issen- 
schaft?  Eine  /usanmieuordnung  von  Lehrsätzen,  die  ein  Uedauken- 
ganzes  ausmachen,  .lie  wo  miiglich  ans  einander,  als  folgen  aus 
(inmdsätzen,  und  als  (iinndsätze  aus  l'nncipien  hervorgehen.  - 
\\as  ist  eine  KunstV  Em..  Summe  von  Fertigkeiten,  die  sicli  m'- 
einigeu  müssen,  um  einen  g.^issen  Zweck  hervorzubringeu.  D ic 
Wissenschaft   also   erfordert   Ableitung    von   Lehrsätzen  aus  iliitn 


geregten  Ansichten  bewnsst  ist     Di'■^  «f  P/.^f^^  Namejers  «    bt  de  Q^^^^^ 

Issenz  der  damaligen  Pädagogili:  er  hatte  <J«'''f  "'"■''•  ,^f'^,:'";^^'''Glete 
wo  Basedow  auftrat,   alle  die  wechselnden  ^^rsch.Mmujge     an. len  Gebiet 

der  Pädagogik  in  der  Nahe  zu  lM„bacl,un.  "''i'^,^'''\''' \'*".  "f'  ,  '"^if " 
Kühe  des  Geistes,  die  er  sich  mit  H.clit  zuschreiben  konnte,  irgend  einer 
Sangen  zugeben.  Nie^eyer  ist  .1754  zu  Halle  geboren  und  wur^  auf  dem 
dortigen  Pädagogium  und  der  1  niversitat  gebildet;  Im  babilitnte  er  s  cu 
in  hIiIc  der  Sttltte  der  Franc  ke'scheu  Bestrebungen,  wo  er  zuerst  neben 
,  ,1  •',  .  •  .  V  CK  T,.^nn  M 770— 8'>1  dann  neben  dem  grossen 
dem  Philanthropisten  K.  (  h.   liapp  (IHJ    o_i,   >"""'   '  ^     iT,„.,«no'  liatte 

Humanisten  F.  A.  AVolf.    mit  .lern    er   anch  ,f  .''^^•'«'V™ . ^"K^' § ;  '^^^^^ 
n7K^_1«M;^   lehrte      Die    Seh  cksale   der    Halleschen    l  nners  tat  u>  uen 
"k^^^.  ^idle  letzteren  auch  tief  i"  f -"^-^  ^ebeu  gnfl.n,^^ 
ihm  aich  das  \erstäiidniss  der  nationalen  I^^'^^^^J;""f^"- ^.^^^^^^^„^^^^^ 
ord.  Professor  und   Aufseher  des  Pädagogiums,  seit  178 i   l^\^f  ^f f ^,^^^„^^^^^^ 
gogisehen   Seminars.     Herhart  h^tte   mit  ihm   P!;''^^»"^.^^ ^^^l^^^^;"  ;^""^,^^ 
hatte  ihn  1802  in  Halle  kennen  gelernt,  s.  ob.  S.   i:  ;  «P.f '[^^.^^^^.^."^ 
Niemeyer  auf  der  Durehreise  durch  Göttingen  und  hospi  irte  in  i^^.l  '^^^^  f^\^^^ 

gogik.  Letzterer  schreibt  darüber  an  Smidt  ^»V  •  '  1  .ri;.:iti  1  rtT  mic^^^ 
80  nahe  gekommen,  dass  ich,  wenn  die  Gelegenheit  es  herbeituhite,  mich 
mit  Zutrauen  an  ihn  wenden  würde-     Herb    Bei   h.  ^^\  . 

-  \}^h^T  erziehenden  Unterricht  s.  oh.  ^.  4G;  ^'^^  :y'f'^''^^^^^^ 
lytischen    Unterrwht  s.   Alldem.  Päd.  B.  H    Cap.  5:  ^^^^^';;^^^^.^f  ^^^^^ 
(ies  Unterrichts-.   S.  54,  sind   die  des  synthetischen,  zu   1^™ J^^^i .^^^^^^ 
Anschauung  gehört;   analytischer  Interncht  war  *^^^f  ,!";^  J^^^^^^ 
(Ob    S   26K  sowie  der  S.  1)4  erwähnte,  die  Ertahrung  des  Kindes  Detienenu 
V^dk  ästhetische  Darstellung  der  Welt  s.  ob.  S.  8(i  u.  KK»  und  unten  Nr.  \  11- 
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Gnmdm,  —  philosopliisclies  Denken;  —  die  Kunst  erfordert  stetes 
Hamieln  nur  den  Resultaten  jener  gemäss;  sie  darf  während  der  Aus- 
übung sich  in  keine  Speeulatioii  verlieren;  der  Augenblick  ruft  ihre 
HuUe  tausend  widrige  Begegnisse  fordern  ihren  Widerstand  herbei. 
Unterscheiden  Sie  weiter  die  Kunst  des  ausgelernten  Erziehers 
von  der  einzelnen  Ausübung  der  Kunst.  Zu  jener  gehört,  dass  man 
jedes  Naturell  und  Alter  zu  behaiidehi  wisse;  diese  kann  gelingen 
durch  Zufoll,  durch  Sympathie,  durch  Elternliebe.  "^ 

Welcher  von  diesen  drei  Kreisen  ist  der  Kreis  unsrer  Betrach- 
tungen? Offenbar  fehlt  die  (xelegenheit  der  wirklichen  Ausübung 
und  noch  mehr  die  Gelegenheit  zu  so  mannigfaltigen  Hebungen  und 
\  ersuchen,  durch  welche  die  Kunst  allein  gelernt  werden  könnte 
Unsere  Sphäre  ist  die  der  Wissenschaft.  Nun  bitte  ich  Sie,  das 
\  erhaltniss  zwischen  Theorie  und  Praxis  zu  bedenken. 

Die  Theorie,  in  ihrer  Allgemeinheit,  erstreckt  sich  über  eine 
U  <'ite,  von   welcher  jeder  Einzelne  in  seiner  Ausübung  nur  einen 
unendlich   kleinen  Theil   berührt;    sie   übergeht    wieder,    in    ihrer 
Unbestimmtheit,  welche   unmittelbar   aus  der  Allgemeinheit  folgt, 
aUes   das  Detail,   alle  die  individuellen  Umstände,  in  welchen  der 
Praktiker  sich  jedesmal  beiiiulen  wird,   und  alle   die  individuellen 
Maassregeln,   Ueberlegungen,   Anstrengungen,   durch   die   er  jenen 
Umstanden  entsprechen  muss.   In  der  Schule  der  Wissenschaft  wird 
daher  für  die  Praxis  immer  zugleich  zu  viel  und  zu  wenig  gelernt; 
und  eben  daher  pflegen  alle  Praktiker  in  iliren  Künsten  sich  sehr 
ungern  auf  eigentliche,  gründlich  untersuchte  Theorie  einzulassen; 
sie  lieben  es  weit  mehr,   das  Gewicht  ihrer  Erfahrungen  und  Be- 
obachtungen gegen  jene  geltend  zu  machen.   Dagegen  ist  denn  aber 
auch  schon  bis  zur  Ermüdung   oft  und  weitläuftig  bewiesen,   aus- 
einandergesetzt  und   wiederholt,   dass  blosse  Praxis  eigenthch  nur 
Schlendrian,  und  eine  höchst  l)es(  hränkte,  nichts  entscheidende  Er- 
fahrung gebe;  dass  erst  die  Theorie  lehren  müsse,  wie  man  durch 
A^'rsuch  und  Beobachtung  sich  bei  der  Natur  zu  erkundigen  habe, 
wenn   man   ihr  bestimmte  Antworten   entlocken   wolle.«    Dies  gilt 
denn  auch  im  vollsten  Maasse  von  der  pädagogischen  Praxis.    Die 
Thätigkeit   des  Erziehers  geht  hier  unaufhörlich  fort,  auch  wider 
Willen  wirkt  er  gut  oder  schlecht,  oder  er  versäumt  zum  wenigsten. 
was  er  hätte   wirken  können,  —  und   eben   so   unaufhörlich  kehrt 
die  Rückwirkung,  kehrt  der  Erfolg  seines  Handelns  zu  ihm  wieder, 
—  aber  ohne  ihm  zu  zeigen,   was  geschehen  wäre,  wenn  er  weiser 
und  kräftiger  verfahren  wäre,  wenn  er  pädagogische  Mittel,  deren 
Möglichkeit  ihm  nur  nicht  träumte,  in  seiner  Gewalt  gehabt  hätte. 
\on  allem  diesem  weiss  seine  Erfahrung  nichts;  er  erfährt  nur  5/c7^ 

**  So  von  Kant  in  seinem  Aufsatze:  Ueher  den  Gemeinsjyruch,  das  mar/ 
in  der  Theorie  richtig  sein,  taugt  aber  nicht  für  die  Praxis.  Berl  Man. 
bchr  UWd.  (Werke  v.  Hartenstein  VI.  S.  503  f.);  von  Reliberg  über  das 
y  cr/ialtHtss  der  Theorie  zur  Praxis  ebeud.  1794  u.  a.  m. 
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nur  sali  Verhältniss  zu  den  Meiisclieu,  nur  das  Msslingeu  seiner 
Pläne  oliiic  AuWeckung  der  Grundtehler,  nur  das  Gelingen  seiner 
Methode:oline  Vergleichung  mit  den  vielleicht  weit  rascheren  und 
schöneren  Fortschritten  besserer  Methoden.  So  kann  es  geschehen, 
dass  ein  grauer  Schulmann  noch  am  Ende  semer  läge  ja  dass  eine 
ffanze  (Generation,  und  Reihen  von  Generationen  von  Lehrern,  die 
linmer  in  gleiclien,  oder  in  weni-  ahweiehenden  Geleisen  neben  und 
hinter  einander  ibrtgehn,  ^  niclits  v.,u  <U-n.  nluK;n  ^^as  emjm^ 
\nfön^er  in  der  ersten  Stunde  durch  einen  glücklichen  Wmi,  duiUi 
;«in  riditig  berechnetes  Experiment  ^ogleich  und  in  voller  Le^immt- 
heit  erföhrt.  Ja  es  l,mm  nicht  nur  so  koinmen.  sondeni  das  be- 
giebt  sich  zuverlässig.    Jede   Nation   luit   dn-e.i  Nationalkreis,   m  d 

noch   weit  bestimmter  jed( s   Zeitalter   scmen  /eit kreis,   ;vorin  dei 

Fädagog  so  gut  wie  jedes  audere  Individuum  nnt  a  len  ^men  Ideeiu 
Ertindum..!;  Veisuclien  un<l  daraus  heivoigeb.nden  Erfahrungen 
eingeschlossen  ist.  Andere  Zeiten  erfahren  etwas  Andci-cs  weil  sie 
et^s  \nderes  thun;  und  es  bleibt  eine  ewige  Wahrheit,  dass  jede 
Eriahrungssphäre  ohne  ein  Princip  a  priori  nicht  nur  von  iibsoluter 
VoUstäncligkcnt  nie  reden  dürlV-,  sondern  auch  nie  nur  migetahr  den 
Grad  ihrer  Annäherung  an  diese  Xollständigkeit  angeljen  ktmne. 
Daher,  wer  ohne  Philosophie  an  die  Erziehung  geht,  sich  so  leicht 
einbildet,  weitgreifende  liefbrmen  gemacht  zu  haben,  mdein  er  cm 
wenicr  an  d(T  Manier  vcrbessert<^  Nirgends  ist  philosoi^iisclie  Uni- 
sichtTdurch  allgemeine  Ideen  so  .uithig,  als  ^^^^;^^,^^>l^%  iii^iche 
Treiben  und  die  sich  so  vielfVich  einpnigiMxle  individuelle  Lrfahrmig 
so  mächtig  den  Gesichtskreis  in  die  Enge  zieht. 

Nun  schiebt  sich  aber  bei  jedem  noch  so  guten    Iheoretiker, 
wenn   it   seine  Theorie  ausübt,   und   nur   mit   den   vorkommenden 
Fällen  nicht  etwa  in  pedantischer  Langsamkeit,  wie  rm  bchuler  mit 
seinen  Rechenexempeln,  verehrt,  -^  zwisclien  die  iheorie  und  die 
Praxis   ganz   unwillkürlich    ein  Mittelglied   ein    eni   gewisser   lac 
nämUch,  eine  schnelle  Beurtheilung  und  Entscheidung,  die  niclit, 
wie  der  Schlendrian,  ewig  gleichförmig  verfahrt,  aber  auch  nicht,  wie 
eine  vollkommen  durchgeführte  Theorie  wenigstens  >;olIfc,  sich  ruhim;n 
darf    bei  strenger  Consequenz  und  in  völliger  Besonnenheit  an  die 
Regel  zugleich  die  wahre  Forderung  des  individuellen  1  alles  ganz 
mid  gerade  zu  trefü^n.    Eben  weil  zu  solcher  Besonnenheit,  zu  voll- 
kommener Anwendmig  der  wissenschaftlichen  Lehrsatze   cm  ul^ei- 
menschliches  Wesen  erfordert  werden  würde,  entsteht  unvermeidiicn 
in  dem  Menschen,  wie  er  ist,  aus  jeder  fortgesetzten  Uebung  eiiie 
Handlungsweise,  welche  zunächst   von  seinem  ( lefuhl  und  nur  ent- 
fernt von  seiner  Ueberzeugung  abhängt;  worin  er  mehr  der  inneren 

I  ,Der  Empirismus  bleibt  unNn  i riudlieh  ohne  tleii  ihn  ergänzenden 
Rationalismus,  und  nicht  bloss  unverständlich,  sondern  \'f^%J'fjf- 
sprechend  und  in  Feindschaft  mit  sicL  selbst.-  Ueber  plulos.  Studmm. 
Werke  I.  380.    Vgl-  auch  Werke  Vll.  S.  «JOH.  Anm. 
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Bewegung  Luft  macht,  mehr  ausdrückt,  wie  von  aussen  auf  ihn  ge- 
wirkt sei,   mehr  sehien   (Temüthszustand,  als  das  Resultat   seines 
Denkens  zu  Tage  legt.«  „Aber  welcher  Erzieher,«  werden  Sie  sagen, 
„der  so  von  seiner   Laune  abhängt,  sich  so  der  Lust  oder  Unlust, 
die  ihm  seine  Zöglinge  machen,  überlässt!"  —  Aber  welcher  Er- 
zieher, frage  ich  Sie  rückwärts,  der  seine  Zöglinge  lobte  ohne  Herz 
und  tadelte  wie  ein  Buch;  der  räsonnirte  und  calculirte,  während 
die  Knaben  eine  Thorheit  nach  der  andern  begehn,  der  dem  Unge- 
stüm dieser  oft  sehr  kräftigen  Naturen  keine  Energie  eines  raschen 
männhchen  Willens  entgegen/usetzen  liätte?  —  Frage  und  Gegen- 
frage mögen  sich  hier  aufwiegen;  ich  kehre  zu  meiner  Bemerkung 
zurück,  dass  unvermeidlich  der  Tact  in  die  Stellen  eintrete,  welche 
die  Theorie  leer  Hess,  und  so  der  unmittelbare  Begeiit  der  Praxis 
werde.     Glückhch  ohne  /wciJel,   wenn  dieser  Regent  zugleich  ein 
wahrhaft  gehorsamer  Diener  der  Theorie  ist,  deren  Richtigkeit  wir 
hier  voraussetzen.   Die  grosse  Frage  nun,  an  der  es  hängt,  ob  Jemand 
<M*n  guter  oder  schlechter  Erzieher  sein  werde,  ist  einzig  diese:  wie  sich 
Jener  Tact  bei  ihm  ausbilde?  ob  getreu  oder  ungetreu  den  Gesetzen, 
welclie  die  Wissenschaft  in  ihrer  weiten  Allgemeinheit  ausspricht? 
Lassen  Sie  uns  eiu  w^enig  weiter  nachsinnen,  auf  welche  wir- 
kenden Ursachen,  auf  welche  Einflüsse  es  denn  ankomme,  wie  sich 
jener  Tact  in  uns  festsetzen  wird?  —  Er  bildet  sich  erst  während 
der  Praxis;  er  bildet  sich  durch,  die  Einwirkung  dessen,  was  wir  in 
dieser  Praxis  erfahren,  auf  unser  Gefühl;   diese  Einwirkung  wird 
anders  und   anders  ausfallen,  je  nachdem  wir  selbst  anders  oder 
anders  gestimmt  sind;  auf  diese  unsere  Stimmung  sollen  und  können 
wir  durch  Ueberlegung  wirken;  von  der  Richtigkeit  und  dem  Ge- 
wicht dieser  Ueberlegung,  von  dem  Interesse  und  der  morahschen 
Willigkeit,  womit  wir  uns  ihr  hingeben,  hängt  es  ab,  ob  und  wie  sie 
unsere  Stimmung  vor  Antretung  des  Erziehungsgeschäfts,  und  folg- 
lich ob  und  wie  sie  unsiMc  Emphndungsweise  tvührend  der  Ausübung 
dieses  Geschäfts,  und  mit  dieser  endlich  jenen  Tact  ordnen  und  be- 
herrschen werde,  auf  ilcm  der  Erfolg  oder  Nichterfolg  unserer  päda- 
gogischen Bemühungen  beruht.    Mit  andern  Worten:  durch  Ueber- 
legung, dundi  Nachdenken,  Nachforschung,  durch  Wissenschaft  soll 
der  Erzieher   vorbereiten  —  nicht  sowohl   seine  künftigen  Hand- 
lungen in  einzelnen  Fällen,  als  vielmehr  sich  selbst,  sein  Gemüth, 
seinen  Kopf  und   sein  Herz  zum  richtigen  Aufnehmen,  Auffassen, 
Empfinden  und  Beurtlieilen  der  Erscheinungen,  die  seiner  warten, 
imd  der  Lage,  in  die  er  gerathen  wird.    Hat  er  sich  im  voraus  in 
weite  Pläne  verloren,  so  werden  die  Umstände  seiner  spotten;  aber 
hat  er  sich  mit  Grundsätzen  gerüstet,  so  werden  ihm  seine  Erfiüi- 
rungen  deutlich  sein,  und  ihn  jedesmal  belehren,  was  jedesmal  zu 


-^ 


•'*  Vül.    unten  S.  242    und    Pf^ifchoJoßie  ah   Wissenschaft  §.    127  u.  128. 
Werke  \L  S.  li)Ü  f.  und  Lvhrhuch  der  Psychologie  §.  12.^J.     Werke  V.  ?S.  8H. 
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thuii  sei.  Weiss  er  das  Bedeiitenac  vom  Gleiehgiiltigcii  nicht  zu 
untersclieideii,  so  wird  er  das  Nöthigi'  \ersiiiimen,  und  beim  Un- 
iiiitzeii  sich  abtirbeiten.  Verwechselt  er  Mangel  an  Bildung  mit 
Geistesschwäclie,  Kobheit  mit  Bösartigkeit,  so  werden  ibn  seuie 
Zöglinge  täglich  durch  wunderlich«'  Hiltlisel  blenden  und  schrecken. 
Kennt  "er  hingegen  die  wesentlichen  Funkte,  die  Angeln  seines  Ge- 
schäfts, kennt  er  die  Grundzüge  guter  und  leiser  Anlage  in  den 
iugendlichen  Gemüthern,  so  wird  er  sicli  und  den  Seinigen  alle  die 
Freiheit  zu  gestatten  wisson,  welche  zur  Heiterkeit  uöthig  ist,  ohne 
darum  Pflichten  zu  versäumen,  ohne  die  Zucht  zu  lösen,  ohne  der 
Thorheit  und  dem  Laster  otthe  Bidm  zu  macben. 

Es  giel)t  idso  —  das  ist  mein  Schluss  —  es  giebt  eine  Vorhe- 
reitumj  auf  dw  Kntid  durcli  die  Wi^senschaß ;  eine  Vorbereitung 
des  Verstandes  und  des  Herzens  ro/-  Antretung  des  Gescliäfts,  ver- 
möge welcher  die  Eriahrung,  die  wir  nur  in  der  Bvtreibmig  des 
Geschäfts  selbst  erlangen  kfinnen,  allererst  belehrend  für  uns  wird. 
Im  Handeln  nur  lernt  nian  die  Kunst,  erlangt  man  Tact,  Fertigkeit, 
Gewandtheit,  Geschicklichkeit;  aber  sell)st  im  Handeln  lernt  die 
Kunst  nur  der,  welcher  vorher  im  Denken  die  Wissenschaft  gelernt, 
sie  sich  zu  eigen  gemacht,  sicli  durch  sie  gestimmt,  —  und  die 
künftigen  Eindrücke,  welche  die  Erfalirung  auf  ihn  machen  sollte, 

vorbestimmt  hatte.*' 

Man  muss  daher  von  der  Vorbereitung  keineswegs  erwarten, 
dass  man  aus  ihren  Händen  als  unfehlbarer  Meister  der  Kunst  her- 
vorgehen wei-de.  Man  muss  nicbt  einmal  die  speeiellen  Anweisungen 
des  Verfahrens  von  ihr  verlangen.  Man  nuiss  sich  Erhiidungsgabe 
genug  zutrauen,  um  das  Einzelne,  was  jeden  AuL^cnblick  zu  thun 
sein  wird,  im  Augenblick  selbst  treffen  zu  kciniieii.  \'on  tlen  Fehlern 
selbst,  die  man  machen  wird,  muss  man  Belehrung  erwarten;  und 
man  darf  dies  bei  der  l'ädagogik  viel  eher,  als  bei  tausend  andinn 
Geschäften,  weil  hier  gewöhnlich  jede  einzelne  Handlung  des  Er- 


®  Mit  den  obijreii  Anseinaii(l<'rsetzuii.ireii  ist  zu  vorLdcieheii  oiiie  Arusse- 
ning  in  „illtesteit  llefteii"  bei  Harteüstein  W.  XI.  >  422:  ...U'.le  wissen- 
schaftliche Ueschäftigini,ir  s(.ll  ei^^entUeh  mit  einer  Bcricliti,irun,t<  unserer 
StimmuHi,^  anfantren.  Keine  Art  von  AVisseiiscliaft  erfordert  so  jede  Art 
von  Sammlung  wie  die  Pildairoi^ik.  Schon  fiir  die  Wmemchdft  (im  ( legen- 
satz  der  Kunst  irehiirt  die  Verciiiii!-un-  einer  zwiefachen  Art  von  Be- 
sonnenheit, die  gewöhnlich  in  ganz  verschieilenen  Anlaufen  yertheilt  ist, 
die  theoretische  und  die  |)raktische.  (ic^triehen  durch  Gebote  der  Vernuntt 
soll  man  ruhij?  li-eiiug  bleiben,  um  «lie  Möglichkeit  (h-r  Ausiuhrung  zu 
beurtheibMi.  ^Vi,>>en  und  Wollen  vereinigen  sich  hier.  Tnd  jede  Art  des 
Wissens,  das  [ssvcliologische  o!»enaii,  aber  auch  die  Kenntniss  (b'r  (iegen- 
stände  muss  hinzukommen,  ~-  und  niclit  nur  wissenschaftlich,  soiulern  aucli 
tue  reberschauung  dessen,  was  diese  Wissenschaften  in  der  Welt  gelten, 
und  wie  sie  duiTh  die  Welt  g<dtend  gemacbt  werden  in  der  jugend- 
lichen Seele.  —  Alles,  was  man  weiss,  soll  man  gebrauchen;  mit  Allem, 
was  man  ist,  soll  man  es  unterstützen.  Da  ist  Gelegenheit,  sich  selbst 
zu  mustern,  wieviel  man  wohl  durch  seine  ganze  Persönlichkeit  vermöge.'' 
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ziehei'R  für  sich  aUein  unbedeutend  ist,  und  es  unendlich  mehr  auf 
das  Ganze  des  Verfahrens  ankommt.  Man  muss  es  seinem  Gedächt- 
niss  nicht  einmal  anmuthen,  die  unzähligen  Kleinigkeiten,  welche  zu 
beobachten  sein  werden,  beständig  bei  sich  zu  trägen 

Aber  dagegen  muss  man  sich  ganz  anlüllen  von  denieniffen 
Betrachungen,  welche  die  Würde,  die  Wichtigkeit,  die  Haupthülfs- 
mittel   der  Erziehung  betreffen.     Stets   schwebe  dem  Erzieher  das 
Bild  enier  reinen  jugendlich  n  Seele  vor,  die  sich  unter  dem  Ein- 
tiuss  eines  massigen  Glückes  und  zarter  Liebe,  unter  manchen  An- 
regungen  des  Geistes  und  manchen  Aufforderungen  zum  künfti-eu 
Handeln,   unausgesetzt  und  mit  immer  beschleunigtem  Fortschritt 
kräftig  entwickelt.   Er  überlasse  sich  nun  Anfangs  seiner  Phantasie 
um  dies  Bild  mit  allem,  was  reizen  kann,  zu  schmücken;  aber  er 
rufe  dann  die  Kritik  der  strengsten  Ueberk^gung  herbei,  damit  sie 
Jhm  zeige,  was  an  seinem  Bilde  willkürliche  Dichtung,  Traum  ohne 
Grund,   ohne  Zusammenhang  und  Haltung,  -  was  im  Gegentheil 
Forderung  der  Vernunft,  wesentliche  Eigenschaft  des  Ideals  ge- 
wesen sei.  ^o   Hat  er  nun  den  Knaben  sich  gedacht,  nicht  sowohl  den 
l'r  erzieheii  moMe,  sondern  der  einer  tremichen  Erziehung  wahi- 
ha  t   würdig   wilre:   dann   fii^e  er   dem   Knaben  in  Gedanken  den 
U^irer   Innzu,    -   wieder  nicht   sowohl   den   Begleiter  auf  jedem 
Schritte,   wie   Rousseau   that,   nicht   den   Hüter,   den  angefessclten 
Skkaven,  dem  der  Knabe  und  der  dem  Knaben  wechselsweise  die 
l^reiheit  raubt:   sondern  den  weisen  Lenker  von  ferne,   der  durch 
tie  dringende  Worte  und  durch  kräftiges  Benehmen  zu  rechter  Zeit 
s^ch  seines  Zöglings  zu  versichern  weiss,   und  ihn  nun  der  eignen 
Eirtwicklung  in  der  Mitte  des  Spiels  und  des  Streits  mit  den  Ge- 
sellen, dem  eignen  Aufstreben  zum  Thun  und  zur  Ehre  der  Männer 
r^in  eignen  Abscheu  vor  den  Beispielen  des  Lasters,  wodurch  die 
—    """iZ^"'  '"^"'"^  "^^"^"^    verführt  oder  warnt,  -  getrost 

^"  Hier  klingen  Stimmungen  an,  denen  Herbart  in  den  Briefen  uncTlWi^h 
U-n  mehrfach  Aufdruck  gegeben :  vgl  ob.  S.  17,  3G,  81.    Des    äcUg  "Lisch en 
Ernstes,  der  bei  dieser  idealisirenden  Auffassung  der  Zög^ino-e  ÄÄ 
dait  gedenkt  Ilerbart  noch  einmal  in  den   „ältesren  Heften  "^^ Hart    TF  XL 

womuTliP  XZ^r^'^^'^u^^^^^^^  ^"^"  ^^«"  ^i^'^t  der  Reiz, 

womit  (l,e   kindlch  jugendliche  Natur  den  Erwachsenen  durch  ihre  liewe- 

a^^%!^r ^^''^v'^^''-  r  ^"^  ^  *^^'"   ^'J^>^«^»   ^^«»^rast  berühft;   da- 

.lurch   uiRl  aber    die   Erziehung    ein    blosses    Spiel   mit    Kindern-    -  Fin 

ÄL^'-'  '^r^;/*^  Glück  des  Erziehers  (ebenda  sS^^  ma.  ^  r 
ebenfalls  seine  Stelle  finden.  „Das  arnck  des  Erziehers'  Wer  noch  ans.Pr 
dem  Innern  Heiligthume  der  eigenen  Ideenbildung  en"  GlVck  sn  ht  d.s 
einen  reinen  Vernunftgenuss  geben  und  nicht  vom  Zufall  stammen  soH-  der  ' 
Wen  in%TnPrr  r '''"'*' f  1^  erarbeiten,  welches  die  Darstellung  de^ 
stensZiTZ.^^^^^^^  """^  ^'^^  hat,   und  welches  wenig- 

frArror Inmu/n.  1  •''  ""  ^e  tkreise  liegende  Cxeschäfte  Spielraum  läs?t 
ümsÄ  T  "n'-  'k-'"'-  ^'^T^^^'^''^-  2war  auch  hier  hängen  wir  von 
gegeben  "  ''^  ^  '  '^''  ""''  ^"''''  ""'  '"'h'°'  ^'''" 
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überlassen  darf.  Diesen  Lenker  von  ferne,  und  diese  seine  Worte 
und  sein  Benehmen  lassen  Sie  uns  suchen  zu  ergründen  und  zu  er- 
rathen.  Denn  ist  es  nicht  möglich,  dass  so  viel  Zeit,  wie  der  Fremid 
der  Jugend  ihr  gerne  wi(hnet,  zur  Erziehung  hinreiche,  so  ist  Er- 
ziehung selbst  nicht  möglich.  Denn  soll  er  ihr  alle  seine  Stunden, 
soll  er  ihr  seine  besten  Jahre  ganz  hingeben,  wie  man  ihm  so  oft 
anmuthet,  oder  soll  er  ihr  auch  nur  den  besten  Theil  davon  opfern, 
so  muss  er  sicli  selbst  vernachlässigen,  so  wird  das  Verhältniss 
zwischen  Erzieher  und  Zögling  ewig  ein  gezwungenes,  widernatür- 
liches, die  bildende  Kraft  selbst  aufieibendes  Verhältniss;  die  Jugend 
bekommt  nur  Aufseher,  nicht  wahre  Erzieher.  Unsre  Wissenschatt 
muss  uns  eine  Kunst  lehren,  welche  vor  allem  den  Erzieher  selbst 
im  hohen  Grade  iörtl)ildet,  und  welche  überdas  mit  solcher  Intension 
und  Concentration,  mit  solcher  Gewissheit  und  Genauigkeit  handelt, 
dass  sie  nicht  jeden  Aiigenl)lick  nachzulielfen  nöthig  hat,  dass  sie 
den  grössten  fheil  der  Zufälle  verachten,  und  wichtige  Eingriff(^ 
des  Schicksals  allenialls  ßr  ihr  Werk  benutzen  kann.  Denn  das 
Schicksal,  die  Umstände,  die  miterziehende  Welt,  worüber  die  1  ada- 
gogen  so  laut  zu  klagen  pflegen,  wirken  nicht  allemal,  und  fast  nie 
in  aller  Rücksicht  migünstig.  Die  Erziehung  sell)st,  hat  sie  erst 
einen  gewissen  Grad  von  Macht  gewonnen,  kann  jene  Einwirkungen 
sehi-  oft  nach  ihrem  Zwecke  richten.  Welt  und  Natur  thun  im 
Ganzen  schon  viel  mehr  für  den  Zögling,  als  im  Durchsclinitt  die 
Erziehung  zu  thun  sich  rühmen  darf. 

Für  diese  erste  Stunde,  m.  H.,  werde  ich  Ihnen  nun  genug  be- 
schrieben haben,  was«  die  Wissenschaft  wolle,  die  ich  zu  lehren 
wünsche.  Wie  weit  ich  vom  Ziele  1 )leibe,  kaini  nur  derjenige  messen, 
der  es  erreicht.  Sie  demselben  aber  näher  zu  führen,  als  Sie  oline- 
das  gekommen  wären,  dies  wäre  das  X'erdieiist,  was  ich  nur  erwer- 

Nur  über  die  eigne  Beschafteidieit  meiner  Wissenschaft  hal)e 
ich  noch  etwas  li inzuzufügen,  um  daraus  nu'inc  Yorseliläge  abzu- 
leiten,   wie    Sie    dieses   Collegium    am    zweekinässigsten    benutzen 

Sie  sehn  aus  dein  Vorigen:  mein  Versuch  wird  dahin  gehn,  in 
Ihnon  eine   gewisse   pädagogische  Sinnesart  zu  entwickeln  und  zu 


'^  In  den  äUesten  Hofteii,  Werke  XI.  S.  4J;1,  tiiulet  sich  folfreiiac  em- 
scblägige  Aeiisserunji:  ..r.Mlatjoj?ik  als  ronendete  Wissenschaft  konnte  nur 
gebaut  werden  auf  die  \  nllendunpr  aller  iibn^'en  Wissenst^hatten.  Wo 
cie  leicht  erscheint,  vcrräth  sie  die  Kindheit,  worin  sie  ni  der  1  hat  jxej^en- 
wärtiii  noch  licüt.  Es  ist  nicht  mein  Vorleben,  al>  könnte  ich  die  vollendete 
[]'  <chaft  lehren.  Aber  etwas  stark  an  ihn'  (u<'nzen  zu  stossen,  und 
€beu  uadurch  Gelegenheit  zu  manchen  Betrachtunticn  zu  j;el)cn  über  den 
Zmammenhamf  (kr  Studien  unter  einander  und  mit  dem  Leben,  und  über 
unsere  noch  sehr  rohe  Ansicht  von  der  Construction  dessen,  was  den  geOil- 
deieu  Memchen  macht  -~  dazu  werde  ich  mir  Hoffiuing  maclien  durten." 
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beleben,  welche  das  Eesultat  gewisser  Idppn  nn.l  tt^k 

über  die  Natur  und  die  BildsaiK  Ho«  M        T     ^eberzeugungen 

Ideen  werde  ich  erz  i  Ln    tr       /  '•^^'''?^^''  '^'^  ^^«s«   ^^^se 

tek :  cht  ™,u  t,t  h,r"^^^  WMchiich  i^ctoiogi.  j^ 

W?f  ...f        l'        "■  ^"''°  '»"»'««iKind»  Klarheit  und  Si,J„ 

mLii   M^iöbi  aie  Kesultate   festsetzen  und  wirksam  hpwpico..      t 
^ser  Rucks.cht  wird  freilich  auch  davon  sehr  v"" abhinge"  .  'e 
Z^^ll         ''"  V  ^'^'^^'''Sen  Wissenschaften  und  Uebungen  finde  . 

MathcmatS  ''''*^    ''''    ™""^"'=^    ^'''"^'^"^^    Literatur  und 


Aus  der  zweiten  Yorlesiiii 


ff" 


,,;«!  n"  t'"'  ^'?.'^'^".t'"  '"""S'^»  Vorlesung  zurückzuführen  ein  Gleich 

Morabsche  zu  derjenigen  Entschi^denhJH    Sjtt   uul  R^tlt 
^.iiaraMe»   lerdiont.     Was  ist  es,   das  aus  diesem  Manne  hnndplt? 

sU^eTr^rJ'"'""'   '"  "  ^^'"*^'"  Gedächtniss  li" 
schneben  ruht?  wnu  er,  wie  in  einem  Lexikon,  _  oder  uassendor 

cinfac  e    stfrlt  3     ^'^      "^«h^cl'lägt?  Oder  ist  es  vielmelu-  eine 
c  iiatlie,  staiko  und   unverlierbare  Gemüthsstiuimun-,  entsnnm^en 

li  ia;  "u^MUni"     "'r;  ""'  ?T'^''^«^"^  Betrachtung  der  LTs°c i- 
aclu.  U.haltnissc,  zufolge  welcher  er  sich  selbst  u,T,l  Allem,  was 

Uorbart,  pädad^g.  Scliiiftea  I.  ,„ 

Ib 


MMIMta 


11 


•>19       _  „ 

üui  umsiebt,  den  Platz,  der  einein  Jeglichen  gebühre,  angewiesen 
hat-  so  dass  er  jetzt,  da*  Gefüld  allgemeiner  Ordnung  al  enthalben 

mit' sich  tragend,  sogleich  bemerkt,  sogleich  ""^^i"l[".'l"''  ^"^m 
wo  und  wieviel  gegen  die  Ordnung  gefehlt  s.., ;  sogleich  auch  dem 
inneren  Triebe  folgt  und  arbeitet,  und  nicht  eher  ruhen  kann  bis 
er,  was  an  ihm  ist,  gethan  hat  zur  Herstellung  der  Ordnung  und  m 
ihrer  bessern  Befestigung  auf  die  Zukunft.  So  sind  senie  Hand- 
lungen die  unfehlbare  Rückwirkung  auf  den  Anstoss,  den  er  emptangt; 
unfehlbai-  bestimmt  durch  die  besondre  und  eigne  Art,  ;;h;  er,  eben 
vemöge  seines  Ordnnngsgefühls.  vermöge  seiner  Beurthe.h.ng  der 
menscldichen  Verhältnis.  .  gctrotien  un.l  erregt  wird  von  den  15e- 

ffebenheiten,  die  um  ihn  vorgehn.  .    ,        ,r.,       •         j 

^       Sie  werden  auch   hier  das  Mittelglied  zwischen  Theoiie  und 
Praxis  wieder  erkennen,  von  dem  ich  gestern  sprach;  den  lact,  die 
mehr  zur  Art  und  Sitte   gewordene,   als  -lureh   deutlich  gedachte 
Regeln  bestimmte  Entscheidungs-  und  Beuitheilungsweise    welche 
den  charaktervollen  Mann  zur  raschen  und  entschlossenen  Ihat  an- 
treibt,  und   deren   gerade  auih   der  Erzieber  bedarf,   um   au    der 
Stelle  zu  wissen,  was  zu  thun  sei,  um  es  recht  und  mit  Nach.lruck 
zu  vollbringen.    Fehlt  dem  Erzieher  .lirs.-r  Taet:  so  wird  nie  seine 
Person  das  (iewicht  haben,  er  wird  nie  tlun.h  die  Autorität  gelten, 
nie  wird   er.   wie  er  doch  soll   durch  seine   l)losse  Gegenwart  die 
Zucht  ausüben,  wodurch  der  Ungestüm  des  Knaben  so  weit  vortheil- 
hafter  und  sicherer,  als  durch  alle  Zwangsmittel  gebrochen  und  zur 
Ordnung  zurückgeführt  wird.  -  Wi.^  .-  ab.'i-  nicht  bloss  moralische, 
sondern   gar   immcherlei    C'harakterr    ,-i<.|,t,   so   giebt   es   auch  giir 
mancherlei  Art  von  Taet,  von  Sitte  und  Art  der  Erzieher.    Nicht 
die  Entschie<lenheit,    die  Riischheit ,  macht  allem  die   VortrefHich- 
keit;  es  giebt  ein..  Schule  des  sittlidu-n  Charakters,  es  gicbt  auch 
eine  Schule  des  pädagogischen  Ta.tes    Und  in  diesen  h,-hulen  giebt 
es  Wissenschaften;  -  es  giebt  eh.e  Moral,  es  giebt  eine  I  adagogik. 
Beide,  wenn  sie  ihr  Amt  kennen,  werden  durch  ihre  \  oi  stelhingen 
dahin  arbeiten,  statt   vieler  einzelnen  Regeln   vielmehr  diejenigen 
Hauptüberzeugungen  in  den  Gemüthern  zu  erzeugen,  und  auf  alle 
Weise  zu  stärken,  zu  befestigen,  bis  zum  lebendigen  Enthusiasmus 
zu  erhöhen.   -  welche  Ueberzeugungen  jenem  künftig  zu  erwerben- 
den Taet  seine  wahre  Richtung  zu  sichern  im  Stande  sind. 

So  habe  i<h  denn  also  mir  selber  die  Richtung  vorgeschrieben, 
welche  ich  in  diesen  Stunden  meinen  Bemühungen  für  die  gute  bac he 
«eben  soll.  Helfe  mir  Ihre  Aufmerksamkeit,  helfe  mir,  wo  ich  tehie, 
^Ibst  Ihr  Zweifel,  mid  die  ecrade  und  nachdrucksvoUe  Mittheilung 
Ihrer  Einwürfe,  damit  wir  gemeinschaftlich  der  M.mschenbildung 
einen  guten  Dienst  leisten,  nicht  aber,  was  feine  sei,  ihre  heilige 
Angelegenheit  noch  mehr  verwirren  mögen. 
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Im  Sommor  des  Jahres  1803  las  Herbart,  wie  schon  oben  bemerkt 
über  „praktische  Philosophie  oder  Moral  und  Naturrecht,   als  einziges 
wissenschafthchcs  Ganzes,  mit  Beifügung  einer  wöchentlichen  üntfr! 
haltungsstunde."    Die  Vereinigung  von  Moral  und  Naturrecht  hatte  er 
bereites  ,n  seinen  Thesen  gefordert:  „Jm  naturae,  tanquam  mentia  in  »e 
perfecta  atquMut«,  ai  ethwa  et politim  sepamnda,  nuUum  ed.^'   (Werke 
All   b.  58.  These  X.)    Das  System  der  derart  erweiterten  praktischen 
Ihilosophic  kam,   wie  es  scheint,  erst  bei  Beginn  oder  während  der 
Vortrage  zu  seinem  Abschluss;  er  schreibt  1812  in  den  Bemerkungen 
«berate   Urmchen,  loelehe  da,  Einverdändnü,  über  die  ersten  Gründe  der 
praUiBchen  Philosophie  erschweren  {Werke  IX.  S.  22):   „Ich  hatte  Jahre 
gebraucht,   um  den  Standpunkt  der   sittlichen  Beurtheilung  im  allge- 
meinen zu  hnden;  da  ich  aber  im  Jahre  1803  die  Untersuchung  fuf 
diesem  Standpunkte  wirklich  angriff,  reichten  ein  paar  Wochen  hin  um 
gleichsam  zu   finden,   was  vor  mir  lag,   und   den   ganzen  Umriss'der 
Wissenschaft  so  weit  zu  verzeichnen,  dass  in  der  Folge  nur  einzelne 
Berichtigungen  und  Ausführungen  niithig  und  möglich  gefunden  wurden." 

sl^he  zu  Nr^'vn""        '''°'""'  '^*"'  ^°''''*''*'^''''«"  praktischen  Philosophie 
Gewagter  als  die  Vereinigung  von  Moral  und  Naturrecht  war  die 
Trennung  von    Logik  und  Metaphysik  im  Vortrage,  welche  Herbart 
1804  vornahm. 

Beide  Disciplinen  waren  vor  Alters  in  Einem  CoUegium  behandelt 
worden,  und  auch  Herbart  wurde  der  wohlwollende  Rath  ertheilt:  was 
auch  sein  C^oUegium  sein  möge,  Logik  und  Metaphysik  müsse  es  heissen 
„l-ur  diese  Zusammenstellung",  schreibt  er  17  Jahre  später,  ,  des  Leich- 
testen und  Schwersten  hatte  und  habe  ich  keinen  Sinn;  beinahe  eben 
so  gut  könnte  man  Ein  Collegium  über  Jtegcl  de  tri  und  Integralrechnung 
ankundigen.    Darum  entwarf  ich   im  Jahre  1804   den  Plan  zu   einer 
li-mleitung  m  die  Philosophie,  welche  das  Selbstdenken  der  Anfänger 
möglichst  vollständig  zu  den  Problemen  hinführen  sollte"  .  .       (  Vorrede 
zur  IL  Ausgabe  des  Lehrbuchs  %ur  Einleit.  in  d.  Phil;  Werke  I   S    18  ) 
Er  verö^ffentlichte  die  Kurze  BarsUllung  u.  s.  w.  und  diese  hatte  eine 
erwünschte  Wirkung;  die  Vorlesung:  Einleitung  in  die  Philosophie  mit 
Anschluss  der  Logik,  kam  zu  Stande  und  Herbart  befolgte  von  dieser 
Zeit  an  stets  denselben  Plan. 
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Die  kleine  Schrift,  welche  Hartenstein  im  ersten  Bande  der 
W&rhe  abdruckte,  hat  hier  Aufnahme  gefunden,  da  sie  sowohl  Her- 
barts methodisches  Vorgehen  bei  seinen  Vorträgen  zeigt,  als  auch 
die  Stellung,  welche  die  pädagogischen  Vorlesungen  in  seinem  Plane 
einnahmen,  charakteristisch  bezeichnet.  Zu  eingehenderem  Verständ- 
iiiss  empfiehlt  sich  die  Vergleichung  mit  der  ausführiicheren  Schrift 
Ueher  philosophisches  Studium  1807.  Werke  l.  S.  375  f.,  sowie  den  Vor- 
reden zum  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie. 


Kurze  Darstellung 
eines  Planes  zu  philosoplüsclien  Vorlesungen. 

Die  iiiichste  Veranlassuii!]^  zu  dieser  Anzeige  giobt  mir  mein 
Vorhaben,  den  Vortrag  dcrLo,2jik  und  Metaphysik  künfti^r  zu  trennen; 
Metaphysik  nur  für  Geübtere  darzustellen,  und  ihr  ein  volles  halbes 
Jalir  zu  widmen;  die  Logik  hingegen  mit  einer  allgemein  fasslichen 
ii^inleitung  in  die  gesammte  Philosophie  zu  verbinden;  und  mit  den 
zuletzt  bezeichneten  Vorlesungen  im  nächsten  Sommer  den  Anfano- 
zu  machen.  —  '"" 

Der  Eingang  zur  Philosophie  ist  immer  schwer  zu  finden.  In 
unsern  Tagen  so  viel  schwerer,  je  weiter  die  Kenner  in  ihren  Ueber- 
zeugiingen  von  einander  stehn,  je  mehr  sich  das  Zutrauen  gegen 
die  Führer  getheilt  hat.  Gewöhnlich  kommt  nur  derjenige  herein, 
den  sein  Geist  in  die  Mitte  trug,  ehe  er  es  merkte  und  wollte;  der 
von  früh  auf  dachte,  (>he  er  die  Erklärungen;  tvas  Philosophie  sei 
vernahm. 

Im  Grunde  aber  ist  auch  selten  ein  Kopf  so  roh,  der  nicht, 
über  seine  nächsten,  individuellen  Sorgen  hinaus,  irgend  etwas  schon 
gedacht  hätte,  und  noch  irgend  etwas  mehr  zu  denken,  den  Trieb 
empfände.  Gerade  in  den  Jahren,  wo  die  Kraft  der  reifenden  Jugend 
sich  nach  allen  Seiten  ins  Freie  dehnt,  pflegt  auch  ein  vielfältiges 
Meinen,  Behaupten,  Absprechen,  Disputiren,  mit  einem  gewissen 
Ungestüm  vorzudringen,  —  der  sich  bald  legt,  weil  er  anstösst; 
aber  ein  tieteres  Sinnen  und  Suchen  zurücklässt  —  ein  Suchen,  das, 
olme  Führung,  in  Verlegenbeit  geräth;  dem  es  hingegen  willkommen' 
ist,  schon  gebahnte  Pfade  anzutrefi'en.^  Dass  nun  der  Weg  bequem 
und  die  Aussicht  offen  sei,  dies  ist  die  Sache  des  Lehrers.    Seine 


Vgl.  die  ergänzende  Aeussemng  über  philos.  Stud.:  „Schlimm!  wenn 
Jenianden  das  philosophische  Bedürfniss  zu  spät  —  schlimm,  wenn  es  ihn 
zu  früh  lebhaft  ergreift.  Könnte  man  diesem  Bedürfniss  gebieten :  so  müsste 
^8  sich  zwar  schon  in  der  Knabenzeit,  aber  nur  ganz  allmählich  erheben, 
immer  wachsend,  aber  nur  durch  den  Trieb  der  übrigen  Studien  und  der 
mannigfaltigsten  Auffassungen  von  Welt  und  Menschheit;  zur  Ausarbeitung 
vordrangen  müsste  es  sich  am  allerletzten,  nachdem  die  allqemeine  Bildung 
in  jedem  ihrer  Theile  gesichert  wäre;  nur  voranschreitend  der  traurigen 
borge  für  Amt  .und  Brod,  gegen  welche  die  inneren  Wurzeln  des  geistigen 
Lebens  zu  schützen,  ihm  vorzugsweise  zukommt." 
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In 

höhere  Pflicht  verlangt,  dass  er  sich  hüte,  die  Empfänglichkeit,  die 
sich  ihm  hingieht,  hloss  für  seine  Denkart  zu  stimmen;  er  soll  den 
Geist  allgemein  öffnen,  imd  eine  gi'osst;  Wahl  bereiten  zwischen 
eitler  eignen,  und  jeder  fremden,  —  ja  vielleicht  einer  noch  nicht 
erfundenen  Ueberzeugung. 

Die  Erfüllung  dieser  Pflichten  aber  wird  nicht  wenig  erschwei-t 
durch  die  soiulcrbare  Fordenmg,  welche  der  Studienplan  der  jungen 
akademischen  Bürger  gewöhnlich  mitbringt.  Von  der  trockenen  Logik 
verlansrrMi  sie  den  ersten  Gruss  der  Philosophie,-  und  nacluleni  sif 
den  Vorübungen  derselben  ein  paar  Monate  lang  einige  Stunden 
wöchentlich  f^^ejxiJnnt  haben,  meinen  sie  es  mit  den,  seit  Jahrtausc^n^ 
den  unüberwundenen,  Schwierigkeiten  der  Metaphysik  aufnehmen 
zu  dürfen  —  oder  zu  müssen  I 

NatürHcherweise  accommodiren  sich  die  Lehrer  dem  Namen. 
'  Sie  geben  eine  Uebersicht  der  theoretischen  Philosophie;  sie  ver- 
mitteln das  künftige  Verstehen  philosophischer  Schrift(Mi,  indem  sie 
die  logischen  Namen  und  Formeln  erklären,  von  Metaphysik  einige 
Proben  vorzeigen,  und  einige  Winke  von  den  (iriuiden  ihres  eignen 
Systems  hinzufügen.  Offenbar  können  die  Zuhörer  nichts  Besseres 
verlangen;  ihrer  Forderung  ist  nacli  Möglichkeit  Genüge  geschehen. 
Vielleicht  aber  könnte  besser  für  ihren  Zweck  und  ihr  Interesse, 
gesorgt  werden,  wenn  sie  zuvor  besser  zu  fragen  verstünden. 

Philosophie  ist  ursprünglich  ein  allgemeines  Versuchen  zu  denken^ 
über  die  Welt  und  das  Leben,  ohne  nähere  Bestinnnung  des  Gegen- 
standes, und  ohne  Schulfoiiu.  Gelingt  an  irgend  einer  Seite  der 
Versuch  vorzüglich  wohl,  bekonmit  man  Routine  in  der  Behandlung 
gewisser  Arten  von  Aufgaben:  so  wird  bald  die  I*  out  ine  zur  Methode; 
kiese  reisst  den  Gegenstand  mit  sich  los  aus  jener  unbeschränkten 
und  formlosen  Sphäre,  und  eine  besondre  Wissenschaft  steht  da, 
von  der  man  leicht  anfangt  zu  zweifeln,  ob  sie  noch  zur  Philosophie 
gehöre?  Und  in  dei'  That  kann  man  das  Gestaltete  nicht  wohl  zur 
Masse  rechnen,  daher  deini  auch  vor  wenigen  Jahren,  als  man 
glaubte,  endlich  auch  noch  den  letzten  Rest  jener  Masse  geformt 
zu  haben,  der  Vorschlag  gethau  wunle,  i]en  Namen  Philosophie 
nun  ganz  aufzugeben,  und  dafür  das  bestimmtere  Wort  Wissen- 
schaftslehre einzuführen;  welche  denn  nicht  mehr  die  besondern 


^  Für  den  Beginn  mit  der  Logik  spricht  sich  Kant  aus  in  seiner 
Nachricht  von  der  Einrichtung  smier  Vorlesunfff  n  17()5  {Werl-e,  von  Harten- 
stein IL  S.  313  f.),  da  sie  ..eine  Kritik  und  Voröchrift  des  nresunden  Ver- 
standes, so  wie  derselbe  einerseits  au  die  groben  Begriffe  und  die  Unwissen- 
heit, andererseits  aber  an  die  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  angrenzt. 
Die  Logik  von  dieser  Art  ist  es,  welche  mau  im  Anfange  der  akademischen 
Unterweisung  aller  Philosophie  voranschicken  soll,  gleichsam  die  Quarantaine 
(wofern  es  mir  erlaubt  ist,  mich  also  auszudrückenl  welche  der  Lehrling 
halten  muss,  der  aus  dem  Lande  des  V(.rurtheils  und  des  Irrthums  in  das 
Gebiet  der  aufgeklärten  Vernunft  und  der  Wissenschaften  übergehen  will.'^ 
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ItT^^^^lT  ^""^  ^^f'  °^'^  "^  ^^^^  ^^g^^^^^«^   sondern  viel- 
SeittaÄ^lI^^^^^  ^--^^-  ^^  einer  höhen. 

.„.  ^T^l^'/^^ß^'  die  Philosophie  so  zu  erschöpfen,  und  sie 
aus  der  Reihe  der  Wissenschaften  verschwinden  zu  machen    dürfte 

äLt^'^'^r^  ""'"'  ^'^  Gegenständen  des  Unterrichts  "LZt 
den?  Nichts  weniger.  Denn  es  ist  keine  gute  Weise  des  üntenSts 
£   ?     ,^^"^-«^^ütten;  er  soll  auf  dem  Wege  der  Natur  ble£^ 
und  die  Lehre    wann  der  vollendete  Denker  Alles  als  Eines  ~ 

selber,  woraus  und  wodurch  zuerst  das  Mannigfaltige  hervor-ehn 
musste,  ehe  an  dessen  Wiedervereinigung  gedacht  werden  kon4  1 
Vielmehr  ist  jene  formlose  Philosophie,  jener  aUgemeine  Ve;. 
such  zu  denken,  gerade  dem  Jüngling  angemessen,  der  mit  dem 
tT."\^^r'"r'  "^^^  -^^bestimmten  Vorsatz,  gut  zu  S.uiS 
tr^^^\  ^-rl^  ^^^^^^^^  ^^^^  «i^h  selber  zu  regieren 
..Was  das  Gute  sex?  Was  zur  Bildimg  gehöre?-  -  diese  Fragen 

ThÄ  '  "  ^f  ^T^-^^  'f^^  bestfmmte  und  deutliche  Rechnen! 
Schaft  hat  er  sich  schwerlich  je  darüber  abgefordert;  wiewohl  er 
vielleicht  schon  im  Xenophon  las,  dass  Sokrates  an  sdche  F™ 
seine^reunde  und  sich  selbst  stundenlang  zu  heften  pfiegtl     ^ 

m.n  y^^  Jf^^,^.^^«^^;f^:b^  ^^^^^  Bildung  beitrage?  Welche  Ansicht 
man  den  Studien  mitbringen  müsse,  um  durch  sie  an  geistiger  Kraft 
und  Gesundheit  zu  wachsen?  Wie  sich  Kenntniss  verhalte  fu  cX 
und  Charakter?  Wie  endlich  Kenntniss  und  Feinheit  mid  Festigkeit 

ÄT>^''  ^"'''  ^^^  ^^^  ^^^^^  ^"^^  '^'^'  ^^  der  jugendhchen 
Heiterkeit  vereinigen  müsse  -  nicht  bloss  im  Wort  und  Be-rifl 


orf.r 'rf^rJ;m^^!r.lf  "tI  v"''  ^1'^^%^'  ^''''''  ^'Oriff  der  Wissenschaftslehre 
^yJ'T^TT  S.Fichte's  Werke  L  S.U. 

wenn  man   will,   dass  er  in  Zukunft  von  sich  selbste^n  zi  reheT Jsch^c^^ 

TeUi  tietUts'ch^';^!"-'''  T""'"'  '''  U'^^^-^h^«  -  Ir  Wel  weis- 
neitistzetetisch,  wie.sie  emige  Alten  nannten  (vonKnreiv)  d   i    forschPnH 

TatiTch  d"i    e'ntf?'-  ^r'^'T  l'^'i?''  in  vers'cLedeLn  StüTen  dog^^ 
raatisch  d     .  entschieden.     Auch  soll  der  philosophische  Verfasser    Hph 

UrThpnr^^'i   ^''  Unterweisung  zu  Grunde  legt,  nicht   wirdasürbfld   des 
Urtheils,  sondern  nur  als  eine  Veranlassung,  selbst  über  ihn  Tsocrar  wi^fr 

Ulla  zu  stnuessen  ist  es,  deren  f  ertigkeit  der  Lehrling  eisentlirh  snchf   Ai^ 
Ihm  auch  nur  al  ein  nützlich  sein  kann,   und  wovon  die  m"zudeich  ^r 
worbenen  entschiedenen  Einsichten  als  zufällige  Folgen   angesehen  werden 

sTh"z".'pflänzen"ha["''rh  T^''^"T    "  ,l''   die'f;;.chtg:r:' Wurzel'  n 

efnl  tnerllät?iL?tT7'''«■.^"''.  ^^'  ^  wfrde'n  ,Ten';.^ 'sif  se 
zwar  in  dl  S!.'',''f  '^«"""'s,  eine  Art  von  Begeisterung,  welche  sich 


^ 
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sondern  im  Gemüth  iiufl  in  der  (Jesiiinung  -™?  diese  Fragen  liegen 
natürlich  demjenigen  am  nächsten,  der  seine  akademischen  Jahre 
beginnt-'^  Indem  er  sie  mit  allem  Ernst  und  mit  ganzer  Unbe- 
fangenheit überlegt,  geselle  sich,  -  zuvörderst  nur,  um  mit  ihm  zu 
überlegen,  ^-  die  Philosophie  zu  ihm;  sie  kaini  ihm  hellen,  die  Be- 
griffe leichter  zu  scheiden,  die  ihm  verworren  vorschweben,  und  die 
mit  den  Eindrücken  seiner  frühern  zufalligen  Lage  noch  zu  sehr 
verwickelt  sind.  Er  wird  sich  alsdann  leicht  bewogen  hnden,  auch 
ihr  eine  Zeitlang  Gesellschaft  zu  leisten  bei  ihren  Versuchen,  sich 
das  AU  und  die  Natur  zu  erklären,  und  den  Sinn  des  sittlichen 
Strebeiis  in  treffenden  Worten  auszusprechen.  Denn  auch  ihr  Name 
«teht  in  den  Verzeichnissen  der  Wissenschaften,  deren  rechte  An- 
sicht er  zu  gewinnen  suchte.  Aus  seinem  gamen  Streben  nach 
Bildung  wird  sich,  als  ein  Theil  davon,  das  Bemühen  absondern, 
über  die  Welt  und  das  Leben  zu  denken. 

Je  redlicher  dies  Bemühen,  je  freier  von  eitler  Neugier,  von 
unlauterm  Ehrgeiz,  je  mehr  aus  dem  Gamen  des  guten  Willens  es 
hervorgegangen  ist,  —  je  williger  und  weiter  die  Brust  sich  aut- 
schloss:  desto  leichter  kann  ilni  jetzt  die  erste  beste  Sehule  zum 
Gefangenen  machen,  in  die  ilm  etwa  ein  unvorsichtiger  Sprung  ver- 
setzte. Der  Meister,  der  hier  ruft:  „mein  Wort  ist  die  Weisheit," 
bedai-f  keiner  Kunst,  er  bedarf  nur  der  Kraftsprache  jeder  vollen- 
deten Selbsttäuschung,  um  den  Neuling  auf  einige  Jahre  in  semem 
Banne  zu  halten,  und  den  ersten  frischen  Reiz  der  Beschattigung 
mit  Ideen,  für  seine  Unbegrift*e  und  seine  elende  Polemik  zu  miss- 
brauchen. Dass  in  der  Pliilosophie  von  grösseren  Gegenständen  ge- 
redet wird,  als  in  jeder  andern  Wissenschaft,  dass  hier  das  Erste, 
Höchste,  Tiefste,  das  Vollendete  und  Selbständige,  das  Unendliche 
und  Unerreichbare,  das  reine  Wesen  der  Welt  und  des  Geistes  er- 
wogen wird,  muss  jeden  nicht  ganz  beschränkten  Kopf  gewinnen; 
~  was  aber  die  Schule  davon  sagt,  —  und  ob  sein  Staunen  von  der 
Erhabenheit  und  Schärfe  der  dargestellten  Wahrheiten ,  oder  von 
den  versteckten  Widersprüchen  zerrissener  Beziehungen  her- 
rühre:'^ das  kann  der  Anfänger  nicht  unterscheiden,  und  will  es  bei 
seinem  Enthusiasmus  nicht  unterscheiden. 

Wenn  man  nun,  statt  dieses  unvorsichtigen  Sprunges,  dem 
Gange  der  Natur  folgen  will,  welches  ist  dieser  Gang?  Und  wie 
kann  der  Lehrer  ihn  führen;  der  doch  selbst  ein  System  haben 
wird,  welches  unter  den  Einflüssen  des  Zeitalters  erwuchs,  und  ihn 
an  bestimmte  Sätze  und  Formen,  an  eine  individuelle  Ueberzeugmig 
bindet?  Dass  er  die  ^raft  dieser  Ueberzeugung  seinem  Ausdrucke 
versagen,  dass  er  absichtlich  matt  darstellen  und  gleichsam  ver- 


"  Diese   Fragen    sind    keine  andern   als  die   Cardinalfragen   dei-  Päda- 
ik;  8.  oben  S.  76,  und  AUgemmie  Pädagogik  Buch  I.  Cap.  '2,  IV. 
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SZä^llnr"'  ^f^^-^l  -^'V^eilig  ist:  wer  wird  ihm  das 
anmuthen.'^  Und  wer  wurde  sich  der  Langenweile  solcher  Vorträ^o 
aussetzen  wo  len?  Der  Ueberzeugte  als  sofcher  ist  in  sd^n  Ge^^^^^^ 
stand  vertieft;  er  vergisst,  dass  nur  Er  der  Uebe.zeugte  seif  und 

lusroZ '  f"  ''^.^'"'  1  'l  '''^''''''^  ^^'^  '-  kann  sich  nich 
ausreden.    Er  wird  demnach  die  offiien  Ohren  der  Hörer  füllen,  er 

individuahtat,  sie  lahmen,  indem  er  ihren  Gang  sichern  wollte 

nirhflZu    '  ""''"'  ''  'r  '^^A^'"'  ''''^'^^'  ^^'^'  ^'  'Oll  es 'eben 
n?enf  voitiagen;  wenigstens  mcht  zum  Anfange.    Aus  dem  donnel- 

ten  Grunde  nicht:  weil  es  die  Continuität  der  BildunrzÄet 
-  und  den  Zuhörer  dem  Lehrer  Preis  geben  würde. 

AUein,  ^^/^  der  letztre  es  denn  anzufangen  habe,  um  weit  genug, 
um  zu  dem  naturhchen  Standpunkte  des  erstem  zurückzutreten   ist 
schwer  auseinanderzusetzen,   und  kann,  besonders  hier,   nur  ange- 
deutet werden.    So  viel  sieht  man  leicht,  dass  ein  Rückblick  in  das 
wirkliche  Werden  der  Philosophie,  in  ihre  GescJdcIite,  dabei  unent- 
behrlich sein  wird.     .Nur  darf  der  Vortrag  selbst  nicht  einer  Ge- 
schichte  gleichen     Er  wäre  sonst  nicht   mehr  Philosophie.     Also 
darf  er  nur  die  Art  der  Alten  nacJ^aJmien.  ~  Er  wird  sich  anfangs 
gleich  einem  Erwachenden,  nach  allen  Seiten  dehnen,  und  alle  Be^ 
wegungen  versuchen;  alsdann  umherschauen,  und  das  Umgebende 
allmählich  unter  den  m()glichen  Hauptansichten  fixiren;  endlich  mit 
sich  zu  Käthe  gehn,  wie  er  eine  regelmässige  Nachforschung  anstellen 
wol  e,  mit  der  dann  in  der  Folge  die  Nachforschungen  Andrer  ver- 
glichen wei-den  mögen.    Die   Versuche    der  Denker  vor  Sokrates 
deuten  vollständig  geiiug  auf  die  mannigfaltigen,  ursprünglich  natur- 
hchen Richtungen.    Plato  und  Aristoteles  leiten  im  Theoretischen 
Epikur  und  Zeno  im  Praktischen  auf  die  entgegengesetzten  Haupt^ 
ansichten  von   Welt  und   Menschheit.     Unter  diesen   Gegensätzen 
wird  sich  das  eigne  systematische  Streben  hervorwinden,  man  wird 
das  Bedurfniss  fühlen  die  Schritte  eines  regelmässigen  Denkens  dm^ch 
Mulle  dei-  Logik  zalden  zu  lernen,  um  sich  von  Sprüngen  zu  ent- 
wohnen; man  wird,  weiterhin,   in  der  praktischen  Philosophie  die 
einfachen  Grundurtheüe  des  sittlichen  Willens,  einzeln  mid  zusam- 
mengenommen, erwägen,  um  ihrer  ganzen,  zugleich  beschränkenden 
und  belebenden,  Kraft  inne  zu  werden;  man  wird  endlich,  in  der 
MetapJiysik,    sich    die    Grundbegriffe,    deren    die    Auffassung    der 
mtur   bedart,    und    ihren  nothwendigen  Zusammenhang  verdeut- 
lichen wollen,  indem  man  durch  die  UnmögUchkät,  sie  m  verein- 
zeln,  auf  die   vielfach   verwickelten  Bezieltungen  geführt   wird,  in 
denen  sie  einander  gegenseitig  ihre  Bedeutung  geben.  ^ 

Hwrm  hegt  die  Idee  m  drrirrlei  philosopldschen  Vortrügen; 


gogik 

«'s.  oben  S.  125  f.  und  Änm.  7. 


vnn  k-yf-ii""'*  (ler  ganzen  stelle  die  Charakteristik  des  Zusammeuarbeitens 
von  hiiibilduiigskraft  und  \  erstand  im  ABC  der  Anschauung  oben  S.  135. 


erstlich  einem  solclieii,  wobei  der  iiulividiielleii  Ueberzeiiguiig  des 
Lehrers  Schweigen  auferlegt  wird,  -  der  Etnlettung  und   der 

mdi  am  Ende  anfügenden.  Logik:  dann  zwei  anderen,  worin  er  sich 
HdhiitmssimchU(hrpraktlseln'nFhiIo^(yphieim^ 

oder  mit  den  alten  Namen,  der  Ethik  und  Fhysdc. Der  irste 

knüpft  an  bei  dem  Bedürfniss  nach  Bildung  überhaupt;  er  sucht 
föhlbar  zn  machen,  dass  das  günstige  Lel)en  sich  von  selbst- zum 
Philosophiren  hindränge.    Was  er  demnaehst  von  1  hilosophie  wirk- 
lich  darreicht,   das   sind  nicht  Lehrsätze,   nur  Ansichten:   es   wird 
nicht  befriedigen,  nur  erregen;  aber  wer  merkend  und  sinnend  ge- 
folgt ist,  in   dem  muss  am  Ende   scluui   zu  viel   eignes   geistiges 
Schauen  lebendig  geworden  sein,  als  dass  er  noch  Sklav  einer  Irem- 
den  individuellen  Ansicht  werden  köruite.    Die  Logik  bekommt  hier 
den  Platz,  wo  sie  interessiren  kann,  ohne  zuviel  zu  versprechen;  sie 
lüftet  ein  Gedankengedränge,  das  vorher  erzeugt  ist,  so  weit,  dass 
nun  die  innere  Kraft  der  Elemente  sicli  freier  ausbreiten,  dass  jedes 
seine  rechte  Stelle  selbst  suclien  kann.    Wie  aber  dies  letztre  zu- 
gehe, davon  weiss  freilich  die  Logik  Nichts.    Die  höhere  Methode 
der  Synthesis  a  priori  ist  die  Scliwello  zur  Metaphysik.^    Wer  so 
weit  nicht  fortschreiten  will,  der  wird  dureh  die  Einleitung  wenig- 
stens einen  Beitrag  zur  intellectnellen  Cultur  erhalten,  er  wird  die 
Philosophie  wenigstens  als  Aufgabe  kennen  lernen.   (Gewisse  Muskeln 
des  Geistes,  die  bei  einigen  Menschen  nie  zur  Bewegung,  und  daher 
nie  zur  eignen  Kenntniss  gelangen,  wird  er  m  sich  entdecken,   und 
sich  eines  inneren  Besitzes  mehr  zu  erireuen   hal)en.  —  Hingegen 
wer  weiter  gehen  will  der  wende  sich  nun  zuvörderst  an  die  prak- 
tische Philosophie,  theils  weil  sie  leichter  ist  als  die  Metaphysik, 
besonders  aber  dämm,  weil  es  höchst  schädlich  werden  kann,  wenn 
sich  der  Kopf  der  Gefahr  des  ( i  rübelns  aussetzt,  ehe  der  Lharakter 
sich  in  sittlichen  Grundsätzen  rein  und  deutlich  ausgesprochen  hat. 
Dies  Amspreclmi  aber  ist  eben  jn-aktiscJir  Philosophie. 

Sie  schliesst  sich  von  einer  Seite  der  Jnrisprudenz,  von  euier 
andern  den  thmUqischen  Studien  an.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  sie  zu 
beiden  Seiten  in  diese  heterogenen  Fächer  zu  versinken,  imd  ihren 
philosophischen  Charakter  zu  verlieren  schien.  Die  theologische 
Biegung  hat  man  ihr  in  unsern  Tagen  wieder  genommen;  sie  be- 
hauptet mit  Recht  die  Unabhängigkeit  ihrer  Principien  von  der 
Religion,  ohne  diunim  minder  enge  mit  derselben  verbunden  zu  sein. 
Die  juristische  Biegung  aber  dauert  noch,  und  ist  sogar  von  Jahr 
zu  Jahr  schlimmer  geworden.»    Unter  dem  Namen  von  ^aturrecht 
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V^l.    HauptpunJcte    der    Metaphysik    1808.    Vorfragen    I.    WerJce  III. 
S.  5.     Ällq.  Metaphysik  §  17;J.    Werke  IV.  S    30  f. 

»Aus  späteren  liandschrittlidien  Autzeiclinungen  ^f ^»i;*''^/"^  "!'; 
t/emeinen  jyraktüchen  Fhilosophie  theilt  Hartenstein  Werke  \III  h.  1^.> 
'eine  gedrängte  historische  Darlegung  des  Verhältnisses  von  Moral  mid 
Fatiirrecht   mit,    welche    die  obigen  Aeusseriingen   erläutern    kann.     „(l>ie 
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haben  wir  eine  zahllose  Menge  von  Lehrbüchern,  welche  sich  alle 
anmaassen,  eine  und  dieselbe  reine  Wissenschaft  a  priori  aufstellen 
zu  wollen;    aber  die  grösste  Unähnlichkeit  in  Fonn   und  Materie 
Irmcipien  und  Ausführung,  sogleich  verrathen  -  ivürden,   wemJ 
man  sich  entschhessen  wollte,  von  ein  paar  bloss  formalen  Grund- 
begriffen (Recht  und  BiHigkeit)  und  von  der  Menge  des  entlehnten 
Positiven  zu  abstrahiren,  und  nur  das  ins  Auge  zu  fassen   und  zu 
vergleichen,  was  für  reines  materiales  Recht  ausgegeben  wird.    Aber 
auch  ohne  den  Schluss  von  den  ungleichen  Ausführungen  auf  die 
Unbestimmtheit  der  Grundidee,  -  und  ohne  daran  zu  erinnern 
dass  man  den  vortrefflichen  alten  Sittenlehrern  höchstens  eine  leise 
Ahnmig  unsers  vermeinten  Natm-rechts  glaubt  nachweisen  zu  kömien- 
muss  es  unmittelbar  aufiiUlen,  dass  nirgends  Einheit  nöthiger  sei  als 
in  der  Lehre  von  dem,  was  wir  sollen,  weil  wir  doch  in  der  Aus- 
iuhrung  nm-  Einer  Weisung  folgen  können;   dass  demnach,   wemi 
etwa  diese  Lehre  wirklich  mehrere,  wesentlich  verschiedene,  Prin- 
cipien hat  (und  sie  hat  deren  mehrere  als  man  zu  glauben  pflegt) 
es  desto  nothwendiger  sei,  diese  aUe  in  einer  einzigen  Wissenschaft 
zusammenzustellen,  um  das  Verhältniss  auszumitteln,  in  welchem  sie, 
jedes  nach  seinem  Sinn  und  Ursprung,  zur  Anordnmig  des  Lebens 
beitragen.     In  einer  solchen  Wissenschaft  findet  sich  der  formale 
Begriff  des  Rechts  wieder  (als  Sanction  positiver  Anordnmigen,  und 
zwar  ledighch  der  Ordnung  wegen);  aber  auch  neben  ihm  der  so 
sehr  verkannte  Begriff  der  Bilhgkeit,  der  den   Verlcehr  regiert,  so 
wie  jener  das  Bestehende  aufrecht  hält.    Es  findet  sich  die  Idee  der 
Innern  Predieit,  oder  der  Ue])ereinstimmung  mit  mis  selbst;  nicht 
als  die   leere  lose  Identität  der  Neuern,    sondern  als  Platonische 
öixaioovvri,  —  der  harmonische  Dreiklang  der  öorpla,  öaxpQoovr^i 


praktische   Philosophie)    war   durch  Pythagoras    vorbereitet,    gewann  durch 
bokrates  und  Plato  festen  Grund,  wurde  von  den  Stoikern  ausführlich   vor- 
getragen, von   Cicero  nach  griechischen   Mustern  rhetorisch  dargestellt,  — 
späterhin  von  den  römischen  Juristen  und  zu  christlichen  Religionsvorträgen 
benutzt    und  kam  nach  der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  in  dop- 
P^.^^^^  Cr  estalt  wieder  zum  Vorschein,    nämlich  als  Naturrecht  und  Moral 
^amlich  die  Moral  redete  mit  den  einzelnen  Menschen  von  der  Sünde  und 
den  guten  \\erken;  daneben  aber  redete  Hugo  Grotius  (nach  anderen  Vor- 
gangern) ubor  Krieg  und  Frieden  mit  den  Mächtigen,  um  ihnen  den  Menschen 
als    ein  geselliges  Wesen  darzustellen,    während  Hobbes  das  Gedränge  der 
Menschen  gegen  einander  ins  Auge  fasste.    Eigentlich  bearbeitete  man  eine 
und  dieselbe  ^V  issenschaft  von  zwei  Punkten  her.    Hätte  man  ohne  Fehler 
gearbeitet,    so    wären  allmählich   beide  Darstellungen  in   einander  gefallen. 
A  em  Thomasius  meinte  in  der  Unterscheidung  des  justum  vom  honestum 
ZrA    T^'Z  ^''-l  ^renzbestimmung  zweier  Wissenschaften  zu  finden,  welche 
durcli  den  Begrift  des  rechtlichen  Zwanges   von  Gundling  und  Gerhard  be- 

N.   £o7/    i"    ^^^^^<     ^'^^^'^^"'  ."''"^*^"    allmählich    die  Juristen   nur  das 
Natunecht    die  Theologen  nur  die  Moral  nöthig  zu  haben,  indem  die  Einen 
zu  hohen  Staatswürdeii,   die   Anderen  zum  Himmel  hinauf  schaueten.-  .  . 
^fi\^l.^^^\''''}^    ^^'''^yti^<^her    BeJeuchtunfj   des  Naturrechts    und  der 
Moral,  133G.  Einleitung.     Werke  VIII  S.  225  f 
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Wild  dvdQda.  Daneben  aber  steht  die  absolute  Güte,  das  Wohl- 
wollen, welches  unsre  Religion  Liebe  nennt ;  und  endlich  der  bloss 
(imntitative  Begriff  der  Vollkommenheit,  der,  da  er  die  Grenze  dei- 
Totalität  nicht  angeben  kann,  allem  übrigen  Wollen  nur  den  allge- 
meinen Charakter  des  Strebens  ins  Unendliche  aufdrückt.  Wenn 
die  ursprüiigliclien,  —  unter  einander  völlig  unabhängigen,  und 
durch  keinerlei  entstellende  Beweise  zusannuenzu kittenden  —  Er- 
zeugungen dieser  Ideen,  mit  der  Benennung  äsfhctisdier  Urfheile 
bezeichnet  werden:  so  hat  man  dabei  jede  Einmischung  eurer  ge- 
wissen, neuerlich  sehr  lauten,  ainmuisslichen  Aesthetik,  die  im  all- 
gemeinen vom  Schönen  als  dem  Höchsten  redet,  sorgfältig  zu  ver- 
hüten. Es  wird  durch  jene  Benennung  nur  bezeichnet,  dass  die 
praktische  Philosophie  keineswegs  auf  eine  transscendentale  Frei- 
keit,  als  auf  ihre  vorgebliche  Quelle,  hindeute.  ^'^  Diese  kann  sie  nicht 
brauchen;  das  materiale  Naturrecht  schhesst  sie  aus;  aber  sehr  will- 
kommen ist  ihr  die  Nachbarschaft  einer  FhiJosophie  des  podtiven 
Rechts,  deren  geistvolle  Untersuchungen  darum,  weil  sie  keine  reine 
Wissenschaft  a  priori  ausmachen,  doch  nicht  minder  lehrreich  und 

nothwendig  sind.  . 

Was  die,  längst  geächtete,  Metaphysik  so  dreist  mache,  hier, 
wie  wenn  ihr  Nichts  geschehen  wäre,  wieder  zu  erscheinen:  darüber 
lässt  sich  natürlich  auf  diesem  Blatte  wenig  Auskunft  geben.  Es 
mag  hinreichen  zu  bemerken:  dass  die  kantische  Kritik,  —  ihre 
Richtigkeit  einmal  angenommen,  —  doch  das  zu  Kritisirende  voraus- 
setzte, und  dass,  wenn  etwa  das  Kntisirte  mcht  Metaphysik  wäre, 
(wenn  z.  B.  Beweise  für  Siitze  dort  mühsam  widerlegt  wären,  deren 
Suhjecte  schon  die  Nichtigki 4t  itinerer  Widersprüche  in  sich  triigen,) 

die  Metaphysik  als  unangefochten  angesehen  werden  dürfte.  Ferner 

ist  es  ottenbar,  dass  im  Grunde  last  Alles,  was  gegenwärtig  im  Streit 
liegt,  mit  dem  kantischen  Gedankenkreise  zusammenhängt;  dass  man 
es  den  berähmtesten  heutigen  Wortführern  nachweisen  kann,  wie  sie 
durch  den  Schwung  der  kantischin  Devolution  auf  einen  Platz  hin- 
geschleudert  sind,  von  dem  sie  sicli  nachher  nicht  beträchtlich  ent- 
i^rnt  haben.  Diese  Unfreiheit  in  den  Geistern  unsrer  FreiheitsleJircr 
wird  man  wenigstens  dem  Lvtiyner  der  transscendentalen  Freiheity 
dem  entschiedenen  Deterministen,  (nicht  Fatalisten!)  weniger  vor- 
zuwerfen haben;  zudem  wenn  er  sich  dadui-cli  von  jenen  unter- 
scheidet, dass  er  sich  immei*  zuerst  um  den  eigenthündichefi  und 
(jamen  Sinn  eines  jeden  Bcffriffs  bemüht,  —  überzeugt,  die 
Realität  und  ÄnivendbarMt  desselben  werde  sich  dann  schon  von 
selbst  in  der  aufmerksamen  Beobachtung  ergeben  und  sogar  auf- 
dringen; —  und  dass  er  nichts  so  weit  von  sich  entfernt,  als  die 
beliebte  Methode:  die  Widersi)rüchf\  welche  das  System  niclit  lösen 


"  üeber   die    Ideen  und   die   traiisscendentale  Freiheit  8.  die  Anmer- 
kiingen  zu  Nr.  VII. 
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kann,  in  die  Principien  selbst  zu  werfen,  sie  dort  durch  das  Kleinod 
aller  Schwärmer,  —  eine  vermeinte  —  unmittelbare  innere  Anschau- 
ung zu  legitimiren;  und  so  endlich  das  Unvernünftige  Sih  dsis  Höchst- 
vernünftige  anzupreisen. 

Dies  sind  einige  kleine  Züge  einer  philosophirenden  Individuali- 
tät, die,  sobald  sie  den  Act  der  Forschung  abbricht,  gewohnt  ist,  sich 
ihrer  Schranken  zu  erinnern.  — 

Es  ist  noch  übrig,  der  pädagogischen  Vorträge  zu  erwähnen, 
welche  sich  auf  die  Grundideen  der  vorigen  stützen,  ohne  dieselben 
gerade  paragraphenweise  zu  citiren.    Hier  vereinigt  sich  Beides,  die 
rein  deterministische  Ansicht  der  theoretischen  Philosophie  und  die 
Festigkeit  und  Höhe  der  praktischen  Ueberzeugungen.     Ohne  die 
letztern  hätte  die  Erziehung  feeinen  Zweck;  ohne  jene  müsste  die 
Ausführung  für  unmöglich  erklärt  werden.   Denn  die  Erziehung  will 
nis  Innere  des  Genniths  dringen;  nicht  um  irgend  eine  Thätigkeit 
hineinzubringen,  ^aber  um   die  vorhandene   für  jedes  Vortreffliche 
zu  bestimmen.    Dies  setzt  Ideen  des  Vortrefflichen,  —-  und  es  setzt 
ein   Causalverhältniss   voraus    zwischen    Zögling    und   Erzieher.  — 
Die  Darstellung  der  Wissensclmft  ist  nicht,    was  man   mit  einem 
Lieblingsworte  sehr  praktisch  nennt;  ohne  Gelegenheit  zu  unmittel- 
barer Ausführung,  möchte  von  der  Seite  wohl  wenig  mehr  geleistet 
werden  können,  als  was,  classiscli  zusammengedrängt,  sich  in  dem  be- 
kannten Niemeyer'schen  Werke  findet.     Dagegen  hat  bisher  die 
Philosophie  nicht  gar  viel  fürs  pädagogische  Denken  gethan;   und 
gleichwohl   muss   dieses  eine  der  anziehendsten  geistigen  Beschäf- 
tigungen für  jeden  werden  können,  der  irgend  einmal  Vater  zu  sein 
hofft,  sobald  man  die  Erinnerung  an  so  manche  unangenehme  Kleinig- 
keiten, die  sich  in  die  Ausführung  mengen,  aus  den  höhern  und  ohne- 
hin ziemlich  weitläuftigen  Ueberlegungen  weglässt.    Vielleicht  wird 
künftig,  bei  genauer  ökonomischer  Abmessung  aller  Theile  des  päda- 
gogischen Vortrags,  noch  eine  concentrirte  Psychologie  oder  Anthro- 
pologie darin  Platz  finden;  diese  interessante  Kenntniss,  gleich  \\\ 
ihrer  interessantesten  Anwendung  betrachtet,  könnte  sich  desto  eher 
einem  so  gemischten  Auditorium  empfehlen,  wie  es  diese  Vorträge 
sich  wünschen.*^ 


^'  Psychologie  trug  Herbart  erst  in  den  Wintersemestern  1806/7  und 
1808/9  vor,  und  zwar  ausdrücklicli  als  Einleitung  in  die  Pädagogik;  gegen 
die  Anthropologie  hat  er  sicli  später  entschieden  erklärt.  S.  Encyclojyädie 
der  FhUosuphie.     Werkii  W.  8.  312. 
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(fosehru'bouoii    .Aufsätze   ]l,.il,a,tv     ,i,„.    i     i  J-Humlp 

irf     f  ,/    ';;'"ff^T''T"  «"""'1°'«'"  «•  ««  •••  100),  nachher 
ctJ      '  ,       ,.  •■  '  r  «*'"«i«huuK  nicMlerschricL;  vielleicht  war 

Acuss..iuug  llP.barts  v.,n,  Jahre  IHOC.  S.uidt  habe  seine  allKemeine 
ladasogik  vor  lalnen  als  Eu.bry,.  «esehen  {llerh.  IUI.  s.  159)  ei«!?«! 
si'ii'Iuuf;  aut  (hosen  Aufsatz  erblickeu. 

sind  iÜ'nSnH'.';; '' ■",  1'"  ^'"■^'«f  "'»'■"  '^«f«at/o  ausgesprochenen  Ideen 

Schon    17.7  ,    i',  ":  "''"■"  ^  •  ^*^''«"'  ""^^■"^"-  '-^  «'kennen. 

Schon    1,.),    nagt    sicli   H.Tbart   mit   dem   Problem,    wie    einer    /um 

-;go.s„,us  angelegten  Natur,  ohne  deren  Regsamkeit  zu     chM  gTn   'Z 

•-■gengewK-ht  gegeben  werden  könn,>  durch   Vorführung  ehu^     ri;ht^ 

•■■i  "siäen  .        T      \  7  ''"•''"■'^''  ""  ^"^""'*<«  'l-''^  "Streben  seinen 
...ns^d  ten  g     ass   zu   leben-  zu  erwecken   (oben    S.   16,  23  u.  unten 

d,; ft£;.„I ,;  ';  ""7.  ''t  ''','"'^""'  ^''■'*""'^  ""■'  Einbildungskraft  be- 
st lattgunl..^     Moral-    des   dritten    Berichtes    (oben   S.   42)   lieKt   die 

wo  vol.  "ri:;!  li's:^^^^^^^^^    tsrt/'T'^"'"' 

iiMViioi.  ;.-f    1.  .  '^  fe«-iiaiiutir  wiid,  welche  dadurch  zu   er- 

■Mclen   st,  dass  man  den  Spuren  der  moralischen  Bildung  des  Menschen 
KOSchlocl>tes   nachgeht    un.l  dabei   den   iungen  (knst    /,„,    t.Üc       7 
von  Beifall  uml  Tadel  und  zn,-  mldJ        ,J  Aussprechen 

iM.sti.nmt  ^oben  S.  5r, '  ^  ""''  ^"'1"-"«»"S  ^"•'  Maxin.en 

li-'t  dh"be;ie,,;l;,';!:"  r^'«^':"'"^^"  «"«l  ^em  gegenwartigen  Aufsätze 
"r.t  .11.  H.hutungSNolle  /eit,  m  welcher  Herbarfs  praktische  Philo- 
so,d,ie  Sich  ausgestaltete  (s.  oben  S.  24.'»  deren  Grün,/,,,,.??- 
erstemal  vm-Ie.rf  n;„  ,11  -n  "  ~*'^-''  "*"^"  "»undzuge  er  hier  das 
,',  ,'  ^""i'Mt-  Die  Ideale  Pendenz,  welche  .lie  I'äda-oeik  von  der 
K  Ink   en,pfängt,    erscheint  i„    diesem  Aufsatze   stärker    T  in    al  en 

.,<lass  dem   Sittlichen  m   dem   (itniiithe  des  Z.ighngs  allein   durch  eine 
/usanunenw.rkung    aller   astl.etisohen    Kiemente   .lauernde    (Salt    2 
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geben  werden  könnet   vou  Herbart  für   alle  Folge  festgehalten  wird. 
(Vgl    Strümpell  Die  Päthgngik  Ämdsy  Fiehtes  und  Herharts  S.  Dl.i 

*  Herbart  hat  auf  die  vorliegende   Abhandlung  wiederholt   zurück- 
gewiesen,  zugleich   aber   die  Ergänzung   ihres   (Gedankenganges  durch 
andere  Betrachtungen  gefordert.    In  der  Allf/ememen  Fiidagogik    Hucli  ü 
Cap.  2)  verlangt  er  genaue  Vergleichung  der  daselbst  und  der  hier  ge- 
gebenen  Entwickelung  des  Erziehungszweckes  und  tahrt  fort:  „tur  die 
richtige  Auffassung  jener  Abhandlung,   wird  es   vor   ollem   daraut   an- 
kommen, ob  man  bemerkt,  wie  sich  die  sittliche  IJildung  auf  die  übrigen 
Theile  der  Bildung   beziehe,  d.  h.  wie  sie   dieselben   als    Bedingungen 
.^ormssetze,  unter  denen  allein  sie  mit  Sicherheit  hervorgebracht  wenlen 
könne.     Unverblendete   werden   hotfentlich    leicht   erkennen,   dass  das 
Problem  der  Hittlichm  Erziehung  nicht  ein  abtrennbares  Stück  ist  von 
dem  der  ganzen  Erziehung,   sondern   da>s  es  mit   den    übrigen  Erzie- 
hniigssorgen  in  einem    nothiwiidium.  weit  umhergreifenden  Zusammen - 
hange  stehe.    AIht  die  Abhandlung  selljst  kann  zeigen,  wie  dieser  Zu- 
sammenhang doch  nicht  genau  aik  Theile  der  Erziehung  in  dem  Maasse 
trifft,  dass  wir  diese  Theile  mir  so  fern  sie  in  diesem  Zusammenhange 
stehen,  zu  pttegen  rr^inhe  liätten.    Vielmehr  drängen  sich  andere  An- 
sichten, von  dem  uimiittelbaren  Werthe  einer  allgemeinen  Bildung  her- 
bei, welche  aufzuopfern  wir  nicht  befugt  sind.  —  Demnach  ist.  meiner 
Ueberzeugung  nach,   die  Betrachtungsart,   welche  das  Sittliche  an  die 
Spitze   stellt,   allerdings  die  Hauptansicht    der    Erziehung,   aber 
nicht  die  einzige  und  umfassende."  ^ 

In  den  Vorlesungen  über  Pädagogik  vom  Wintersemester  1807/H. 
Werke  XL  427  geht  Herbart  in  ilieser  Concession  noch  weiter: 

„Soll  der  Zweck  der  Erziehung)  einfach  sein,  zum  Behuf  der 
wissenschaftlichen  Einheit,  so  muss  es  der  höchste  sein.  Dies  ist  mein 
Wunsch,  nachzuforschen,  was  Alles,  um  die  Sittlichkeit  zu  reahsiren, 
vorgenommen  werden  müsse.  Man  bedenke  den  Unterschied:  den  Be- 
griff der  Sittlichkeit  in  der  praktischen  Philosophie  zu  bestimmen, 
und-  Sittlichkeit  als  wirkliches  Ereigniss  hervorzubringen.  Hier  muss 
sie  Charakter  sein.  Die  wissenschattliche  Einheit  wäre  min  zwar  fin- 
den Plan  der  Erziehung  und  folglich  für  die  Ausführung  sell)st  höchst 
schätzbar,  aber  wir  fühlen  Alle,  dass  diese  Ansicht  nicht  die 
natürliche  ist.  Wir  wollen  überhaupt  einen  gebildeten  Menschen. 
und  dazu  gehört  Vielerlei,  ohne  feste  l'nigränznng.  Man  muss  sich 
in  beiden  Ansichten  üben;  die  letztere  ist  die  leichteste,  tlie  erste 
ist  die  wichtigste,  wiewohl  nicht  ganz  genügend.'' 

Es  erwacht  die  Frage,  in  wie  weit  Herl)art  bei  Abfassung  des  vor- 
liegenden Aufsatzes  mit  der  in  der  A%.  Fadag.  vorgetragenen  Ansicht, 
welche  von  der  strengen  Einheit  des  Erziehungszweckes  absieht,  schon 
vertraut  war.  Dass  ihm  die  Umrisse  des  letztgenannten  Werkes  bereits 
vorlagen,  sagt  er  seilet:  „Der  Plan  zur  Pädagogik  war,  nach 
praktischer  Uebung,  Jahre  lang  erwogen  worden,  und  hatte 
manche  Ausfeilung  erfahren,  ehe  die  Feder  zum  Mederschreiben  an- 
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gesetzt  wurde''  {Werke  XII.  S.  240.);  dies  geschah  aber  gegen  Ende 
des  Jahres  1805.  Die  in  der  AUgem.  Fädag.  neben  der  Charak- 
terstärke der  Sittlichkeit  das  Ganze  des  Erziehungszweckes  aus- 
machende Vielseitigkeit  ist  angedeutet  in  der  Forderung  eines  „viel- 
gewandten und  vielgeweckten  Geistes"  (unten  S.  281),  allein  anstatt 
des  vielseitigen  Interesse,  dessen  Begründung  in  der  AUg.  Fädag. 
dem  Unterrichte  zufällt,  erscheint  hier  das  vielseitige  Verlangen, 
mit  dem  nur  die  Zucht  zu  thun  haben  kann.  Dennoch  muss  Her- 
bart schon  damals  den  Begriff  des  Interesse  erwogen  haben;  in  dem 
1804  in  Bremen  gehaltenen  Vortrage  (unten  VIII)  ist  von  dem  Ein- 
pflanzen des  Interesse  die  Rede,  werden  Interesse  und  Charakter  als 
Seiten  der  ganzen  Sinnesart  bezeichnet.  Erkenntniss  und  Theilnahme, 
die  beiden  Hauptrichtungen  des  Interesse,  treten  auf,  werden  jedoch 
nicht  als  solche  bezeichnet;  dass  Herbart  aber  deren  weitere  Gliederung 
vorschwebte,  bezeugt  er  selbst  in  der  AUg.  Fädag.  Buch  III  Cap.  4,  V, 
wo  er  eines  Lehrganges  gedenkt,  wodurch  das  sittliche  Urtheil  in 
Hebung  und  das  religiöse  Interesse  angeregt  erhalten  werde,  ohne  dass 
die  übrigen  ästhetischen  Vernnigen  und  die  Beobachtung  und  die  Specu- 
lation  leer  ausgingen.  .,Ich  habe''  fahrt  er  fort  „in  diesem  Sinne 
schon  an  einem  anderen  Orte  die  ästhetische  Darstellung  der  Welt  das 
Hauptgeschäft  der  Erziehung  genannt.''  Dass  das  A^erhältniss  des  reli- 
giösen Interesse  zum  Gesammtzweck  der  Erziehung  nicht  anders,  als 
in  der  A/Ig.  Fädag.  aufgefasst  wird,  ist  unten  Anni.  li)  zu  S.  281)  nach- 
gewiesen. 

Am  meisten  weicht  die  Auffassung  der  Zucht  von  der  in  letzterem 
Werke  gegebenen  ab,  indem  ihr  hier  nur  die  Bedeutung  einer  „noth- 
wendigen  Vorbereitung"  zugeschrieben,  dagegen  ihrer  unmittelbaren 
Mitwirkung  zur  Charakterbildung  nicht  gedacht  wird. 

In  letzterer  Hinsicht  entfernt  sich  wieder  von  der  Auffassung  des 
Aufsatzes  die  im  Umriss  pädag.  Vor/.  (1835  und  1841)  gegebene  am  wei- 
testen, wo  die  unumgänglich  nothwendige  F^rgänzung  der  ästhetischen 
Auffassung  durch  die  Zucht  wiederholt  und  geflissentlich  betont  wird. 
So  §  9  „Die  bloss  ästhetische  Beurtheilung  übt  sich  leicht  an  fremden 
Beispielen;  die  moralische  Zurüchwendung  auf  den  Zögling  selbst  ge- 
schieht dagegen  nur  insofern  mit  Hoffnung  des  Erfolgs,  als  seine 
Neigungen  und  Gewöhnungen  eine  Bichtung  genommen  haben,  welche 
jeuer  Beurtln'ilung  gemäss  ist.  Sonst  läuft  man  Gefahr,  dass  der  Zög- 
ling die  ästhetische  Beurtlieilung  des  Willens,  wenn  er  sie  fasst,  doch 
der  gemeinen  Klugheit  wissentlich  unterordnet;  woraus  das  eigentliche 
Böse  entsteht":  und  §  35  „Wenn  der  Unterricht  ästhetische  Gegen- 
stände irgend  einer  Art  fasslich  darbietet,  so  veredelt  sich  die  Ge- 
müthsstimmunt:  dergestalt,  dass  sie  der  richtigen  Beurtheilung  des 
Willens,  das  Indsst  der  Erzeugung  praktischer  Ideen,  sich  wenig- 
stens annähert";  und  §  30r)  „Um  diejenigen  ästhetischen  Urtheile  zu 
fällen,  worauf  die  Sittlichkeit  sich  gründet,  müssen  Bilder  des  Willens 
gesehen  werden,  ohne  eigene  Willensregung.    Und  zwar  müssen  diese 
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Bilder  Verliältnisse  in  sieh  schliessen.  deren  einzelne  Glieder  selbst 
Willen  sind;  der  Auffassende  iinn  soll  die  Glieder  gleiclunässi^'  zu- 
sammenhalten, bis  in  ihnt  selbst  die  Werthbestinnnuni;  unwillkürlieh 
hervortritt.  Aber  dazu  gehört  eine  Schärte  und  eine  Kühe  des  .\ut- 
fassens,  welche  bei  ungezogenen  Kindern  nicht  zu  erwarten  steht.  Man 
kann  hieraus  auf  die  Xotliwendi,«.^keit  der  Zucht  und  zwar 
der  ernsten,  wo  nicht  strengen,  Zucht  den  Schluss  machen. 
Die  Wildheit  inuss  gebändigt  und  regelmässiges  Aufmerken  niuss  ge- 
w^onnen  sein.  Alsdann  noch  darf  es  an  hinreichend  deutlichen  Darstel- 
lungen jener  Rüder  des  Willens  nicht  fehlen.  Und  ancli  so  ver- 
spätet sich  das  Urtheil  oft  s(.  sehr,  dass  es  im  Namen  An- 
derer —  und  Höherer  muss  ansgesproclien  werden." 

Es  erübrigt  noch,  betreffs  der  j »olemischen  Fartieen  der  Nach- 
uhriß  und  der  f'idhrtmhen  Dfirde/Zmn/  «Mniue  Andeutungen  zu  lieben. 
Eine  ausführlichere  Darlegung  von  Mchtes  Stellung  zur  Pädagogik 
giebt  Herbart  in  dem  Aufsatze:  Irbcr  (hfx  IWhVtnixH  des  Idcaiismtis 
zur  Pädagogik,  IHM  im  zweiten  IJande  dieser  Ausgabe;;  die  Polemik 
gegen  Kants  Freiheitslehre,  eine  <ler  wichtigsten  An^r^.icjroiibeiten  des 
Herbart'schen  Philosophirens,  zieht  sich  fast  durch  alle  Schriftc^i  hin- 
dorch?  schon  von  den  Thesen  des  Jahres  1802  sind  drei  gegen  die- 
selbe  gerichtet:    die    bündigste   Erörterung    ist   zu   linden    im    Lehr 


zur  Eml  n,  d.  Phil.  §  KJo  Anm.  W,rh.  1.  ^.  211  f..  du-  eingehendste 
in  den  Briefen  Zur  Phrr  von  der  Freiheit  drs  memehlicheh  Wilhm. 
183t;.  Wcrhr.  IX  2l>:5  f.  Zu  \i'rgleichen  ist  ferner  die  oben  ange- 
führte Schrift  Strümpells  />/>  PMugogih  der  Philnnopht u  Kmd,  Fichte, 
Iferhtrt.  Brauuschweig  18  l."..  --  ücber  die  zweit«*  Autlaüc  xon  IVstt,- 
iozzi\t  Idee  ^te.,  welcher  die  Nachschrift  und  der  Aufsatz  dl,er  dir  dsfhr- 
tinehe  lJfrr.sffiiifiiy  etc.  üls  .\nluing  be!ire«jel»e!i  wai-rn  s.  nbrn  S.   l()»i. 


Nachschrift 


zur  zweiten  Auflage  Mm  Pef^talozzi's  Idee  etc. 


unter  dem  neuen  Titel: 


Pest('hzzi\s    Idee    n',HH    ABV   der    AnM-hauung    „h   ein    Vyhlus    von    17 
iihuvge^i  im  Außmnt  dn'  Gedaiten  wissensehaßUch  enttvickelt. 


or- 


Bei  der  ersten   Erscheinung  konnte   die  gegenwärtige   Schrift 
hoffen,    unter  den   neuen   Lehrplänen,    \velche    die   Pestalozzi'sche 
Unternehnuiiig  hervorrufen  und  empfehlen  würde,  einen  angemes- 
senen Platz  zu  erlialten.   So  viel  eher  durfte  sie  eine  solclie  Empfeh- 
lung für  sicli  zu  gewinnen  suchen,  da  sie  auf  ihrer  Seite  den  An- 
stoss  wcgzuräunuMi  scliien,  den  wenigstens  Keiuier  der  Mathematik 
an  jenem  Viereck  nehmen  konnten,  das  die  Idee  des  ABC  der  An- 
schauung entstellte.    Es  schien  rathsam,  die  Leichtigkeit  der  Ver- 
hesserung  zu   zeigen,   noch   ehe   der  Tadel   laut  yäivd^.   —   Diese 
Sorgfalt  mag  voreilig  gewesen  sein:  die  Beui-theiler  haben  den  An- 
stoss  nicht  genommen.     Das  Pestalozzi'sche  ABC  der  Anschauung 
ist  erschienen,  —  es  hat  sein  Viereck  behauptet;  es  will  Anschau- 
ungslehre der  MaassverhäHnisse  —  wenigstens  heissen.  wenn  auch 
nicht  durcliaus  nur  das  fiein;  es  rühmt  sicli  endlich  seiner  nahen 
Verwandtseliaft  mit  der  versinnlichteu  Zahlenlehre,   mit  der  es  in 
der  That  beinahe  zusammenMlt.    Wären  das  etwa  drei  Fehler^  im- 
eimn:  so  wären  sie  so  viel  übler,  weil  sie  einander  hcschömgen.  — 
Wiewohl  nun  die  Verehrung  des  Verfassers  gegen  den  edlen  Schweizer 
um  Nichts  gemindert  ist,  so  muss  er  doch,  schon  um  nicht  zudring- 
lich zu  sein,  sein  Buch  aus  dem  äussern  Zusammenhange,  worin  es 
stand,  um  etwas  zurückziehu.    Die  Frage:  um  wieviel  es  die  Pesta- 
lozzi'schen  Pläne  fördere,  kann  nicht  mehr  ein  annehmlicher  Maass- 
stab zu  seiner  Würdigung  sein.    Da  es  aber  zu  klein  ist,  um  allein 
zu  stehn,  so  bleibt  ihm  nichts  übrig,  als  desto  fester  an  die  reifte 
Idee  der  Pädagogik  selbst,  auf  die  es  schon  voidier  vielfältig  sich 
berief,  sich  anzuschliessen. 


»  Vgl.  ob.  S.  14G,  113t,  108  und  unten  S.  2iie  und  270. 
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Hinweggesehen  jetzt  von  dem  Buche:  ^o  kann  überhaupt  keine 
pädagogische  Bearbeitung  irgend  eines  einzehien  Lehrstücks  weder 
richtig  geführt,  noch  hintorlier  richtig  beiutheilt  werden,  wenn 
niclit  Beiden,  dem  Beurtheiler  wie  dem  Arbeiter,  jene  Idee  des^ 
Ganzen,  von  dem  es  ein  Theil  sein  soll,  auf  gleiche  Weise  vor- 
schwebt Ausserdem  wird  der  eine  sich  verlieben  in  den  Gegen- 
stand, worin  er  sich  vertiefte;  der  andre  hingegen,  der  liieher  imr 
zerstreute  Blicke  wirft,  wird  jenen,  sei  es  mit  Hecht  oder  Unrecht, 
in  Verdacht  haben:  der  Nachdruck,  womit  er  seine  Vorschläge 
empfiehlt,  sei  bloss  Folge  seiner  einseitigen  Vorliebe.  Gegen  eine 
solclie  Vorliebe  wäre  <'s  denn  freilich  leiclit,  eine  andre  gelten  zu* 
machen,  die  doch  wenigstens  elten  so  viel,  wo  nicht  mehr  Ansprüche 
liätte.  mit  der  Kraft  ihres  Eifers  in  die  Erziehung  einzugreifen.  — 
Preist  z.  B.  Einer-  die  Mathematik  ids  unenthehrlieh  für  die  Er- 
ziehung, so  liest  ein  Andrer  das  so,  als  wäre  das  unentbehrliche 
Rad  in  der  Maschine  für  die  einzige  Trlebßder  dei-selbeii  ausge- 
geben. Odei-  benutzt  jener  auch  mu*  die  Anschauungsübungen  so, 
dass  sie  zugleich  eine  Vorübung  für  das  mathematische  Begreifen 
des  Anschaulichen  sein  mösfcn:  so  bewacht  ein  Dritter  cnfer-süchtig 
die  Rechte  der  btossev  Auschuaung,  dw  docli  cIhmi  Alles  erst  her- 
beischaffen müsse,  wozu  die  Begriffe  suh  nacbher  wohl  etwa  von 
selbst  finden  würden.  Bei  Missverstäruhiissen  solcher  Art  darf  marr 
sich  nicht  wrmdern,  wenn  dann  wieder  Andre  konmien,  welche 
fragen:  ob  denn  Anschauung  und  theoretische  Begriffe  sich  jenrals 
in  ein  sittliches,  jemals  in  ein  religiöses  Gefühl  verwandehi?  Ob 
denn  das  Festhalten  der  Kind*n'  in  der  Sinnenspliäre,  nicht  offen- 
liar  das  gerade  Gegentheil  sei  von  der  Hinweisung  auf  das  Ueber- 
sinnliehe,  wodurch  Glaube,  Lielie  und  Hoffnung  in  den  zarten  und 
reinen  Kinderseelen  erweckt  werden  könne;  inid  so  viel  nothwen- 
diger  in  ikmn  erweckt  werderr  mime,  je  mehr-  das  Zeitalter  mit  Er- 
scheinungen droht,  wodurch  roh  aufgewachte nr  Menschen  nur  noch 
melir  verhärtet  werden  können.  — 

Träte  einmal  die  Idee  der  Pädagogik  selbst  redenfl  auf:  so 
würde  äe  freilich  Frieden  zu  stiften  wissen  zwischtMi  den  Par-teien; 
indem  sie  keine  zurückstiesse,  vielmelir  eingestünde,  dass  sie  des 
Werks  einer  jeden  bedürfe;  und  nun  zeigte,  tras  denn  und  wo  jede 
zum  Ganzen  beitrage,  wie  eirre  der  andern  vorarbeiten  müsse;  wie 
gerade  darum,  weil  hierin  bisher  nie  Ordnung  und  Einverständ- 
rriss  geherrscht  habe,  die  Oberaufseber-  des  ganzen  Geschäfts  ge- 
drungen gewesen  wären,  viele  allgemeine  Vorschriften  der  Mäsr- 
sigung  zu  geben,  damit  von  den  Arbeiteni  nur  keiner  den  andern 
stosse  und  hindere;  wie  aber  auch  eben  dadurch,  weil  Niemand 
mit  ganzer  Kraft  wirkcm  durfte,  weil  Niclits  zu  Ende  gebracht. 
Nichts  mit  Grösse  und  Kührdieit  ausgefübrt  wurde,  das  Ganze  in 
einen  Zustand  von  Schwäche  gerathen  sei,  der  ihm  beinahe  Ver- 
achturrg  zuziehe:  indem  es  sich  kaum  läugnen  lasse,  dass  bisher  die 
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vorzüglichsten  Menschen  im  Durchschnitt  nicht  eben  die  sorgfäl- 
tigst erzogenen  gewesen  seien.  ^ 

Unglücklicherweise  aber  kann  man  der  reinen  Idee  der  Päda- 
gogik kaum  erwähnen,  ohne  neue  lebhaftere  Streitigkeiten  zu  weckeir. 
Denn  wo  ist  diese  Idee?  Welchem  Philosophen  soll  sie  entlehnt  wer- 
den ?  —  Pestalozzi  vorsuchte  sich  ohne  System.  Herr  Ith  erläuterte 
seinen  Phm  durch  Vergleichung  mit  kantischen  Principien.  Herr 
Joha linsen  (irr  seiner  Kritik  der  Pestalozzi'schen  Methode,  S.  202) 
normt  das  den  „unglücklichsten  EinfjiU,  den  man  haben  könne." ^ 
Gar  leicht  könnte  es  Herrn  Johannsen  l)egegnen,  dass  irgend  Jemand 
wieder  zu  ihm  spräche:  es  gebe  über  jenen  unglücklicheir  Einfall 
einen  noch  unglücklicheni,  den  nämlich,  die  Fichteschen  Lehren 
in  diese  Siiche  hereinziiziehn;  —  ein  solcher  Einfall  sei  nur  dem 
zu  vergleichen,  wenn  man  der  Fichteschen  prodnctlven  Anschairung, 
zu  ibrer  nützlichen  Uebirng,  das  Pestalozzi'sche  ABC  in  ihren  Pro- 
ductionskreis  von  aussen  hineinreicheu  wolle;  damit  sie  ihre  Bilder  in 
die  ihr  dargebotnen  Quadrate  übertrage  und  darnach  berichtige.*  — 

Der  Verfasser  ist  genöthigt,  liier  einige  Bemerkungen  gegen 
Herrn  Johaimsen  einzufiecbten;  deren  Hauptpunkt  darin  besteht, 
dass  derselbe  auch  der  gegenwärtigen  Schrift  „im  Ganzen"  den 
nämlichen  Gesichtspunkt  andichtet,  den  Er  selbst  zu  seiner  Kritik 
gewählt  hat:  —  „Zurückführung  aller  Kenntnisse  auf  die  Anschauung 
sei  der  höchste  Grundsatz  des  Untei-riclits."  So  spricht,  natürlich 
genug,  der-  Anhänger  d(s  Systems  der  productiven  Anschaumig; 
aber  so  spricht  nicht  der  entschied ue  Gegner  dieses  Systems,  —  mid 
als  solchen  muss  sich  der  Verfasser,  unbeschadet  seiner  Hochach- 
tung gegen  das  (fenie  seines  grossen  Lebr-ers  Fichte,  —  hier  wol 


*  Es  glebt  im  Fichteschen  System  eine  Anfforderung*  zur  freien  Thätig- 
keit;  versteht  sicli,  zu  demjenigen,  was  wir  freie  Thätigkeit  in  der  Sinnen- 
weH  nennen.  Aber  die  Aufforderung  sammt  dem  Auffordernden,  ist  ursprüng- 
lich —  Product  der  Phantasie  des  Aufgeforderten.  Möchte  Herr  Johannsen 
wol  die  Stelle  in  diesem  System  nachweisen,  wo  man  die  productive  An- 
schauung, welche  selbst  aJleii  Aeussere  macht,  —  welche,  wenn  es  für  sie 
einen  Lehrer  und  Erzieher  geben  soll,  auch  diesen  selbst  machen  muss,  — 
auf  irgend  eine  Art.  sei  es  noch  so  mittelbar,  von  aussen  her  auffordern 
kann  ? 


^  Bas  Bestreben,  der  Einseitigkeit  einzelner  gepriesener  Methoden  durch 
die  Uesammtübersicht  der  Erziehungsaufgaben  zu  steuern,  ist  ein  wesent- 
ücher  Berührungspunkt  Herbarts  und  Niemeyers.  Vgl.  ob.  S.  234  Anm. 
4  und  Niemeyers  Grundsätze  8.  Aufl.  I,  S.  XIV. 

^  Johann  Ith,  Decan  und  Präsident  des  Unterrichtsrathes  in  Bern,  An- 
hänger Kants  und  Verfasser  eines  Versuches  einer  Anthro])olo(/ie  (1794 — 5), 
hatte  1H02  seinen  amtlichen  Bericht  über  Pestalozzi's  Erziehungsanstalt  in 
Burgdorf,  in  dem  das  Unternehmen  das  erste  Mal  seine  Würdigung  fand, 
veröffentlicht.  J.  T.  Johannsen  war  ein  Anhänger  Fichtes  und  Verfasser 
der  Schrift  Ueher  Bediirfniss  und  Möf/Iichl'eit  einer  Wissenschaft  der  Päda- 
gogik 180:J:  seine  Kritik  der  Pestalozzi' schcH  Methode  erschien  1804. 
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öffentlich  bekeiiiieii ;  da  liif  Aeusserungen  über  Philosophie  in  der 
Einleitiiiig  (S.  äO  ii.  i\  der  gegenwärtigen  Ausgabe,  [oben  S.  125  t']) 
nicht  liingereicht  luiben,  um  die  widrigste  aller  Zudringlichkeiten, 
Uiiterschielning  freiiider  Meinungen,  abzuwelu-en.  ^—  Dass  übrigens 
dieses  Buch  erstlich  und  hauptsüi-hlich  ein  ABC  der  ÄnsckaHimif, 
dami  zweitens  und  nchnihtr  (weil  beiiles  «1er  Natur  der  Sache  nach 
zusamnieiitällt)  ein  rrolog  zur  Mathematik  (niclit  bloss  ziu-  höherirt 
sein  soll,  ist  lieinahe  lächerlicli  /u  wiederlKdeii,  da  die  ganze  An- 
lage der  Schrift  davon  zeugt.  Aber  weini  sie  das  Atiifenmaass  üben 
will,  warum  //^/.^sf  sie  deim  nicht?  Warum  verschmäht  sie  das 
Quadrat,  da  es  docli  „in  dir  ganzen  (leometrie  richtiger  ist,  das 
Dreieck  als  die  liältte  eines  \'ierecks  von  gleiche)-  (irnndlinie  und 
Höhe  anzusehn,  und  auf  diese  Weise  \  ermittelst  des  Quadrats  /ii 
messen,  als  vom  Dreieck  znm  (Quadrat  überzugehn?"  Ilichtig  ist 
dies  in  dei'  „ganzen"  Geometrie  da,  wo  diesell)e  lelirt,  den  Flächen- 
inhalt der  Dreiecke  zu  bestimmen;  d.  ii,  e>  ist  dies  von  der  (fdnzctf 
Wissenschaft  i-tu  tiiizUfcr  Lehrmiz.  Dieser  Lehrsatz  koninit  denn 
auch  in  diesem  Buclie  da  voi-,  wohin  er  gehört,  in  die  erste  Epif^udr 
nämlich.  Zur  Hau|)tsache  nbei-  gehclrt  er  nicht,  weil  das  Messen  der 
Flächen  übendl  nicht  zum  Anschanen  geliört.  Yiebnehr  ist  der  In- 
halt einer  Mäche,  rein  aufgefasst,  ein  (ja uz  tmd  (jar  amlntiJiehvr 
Begr/ff',  der  fdfr  Foiin,  also  aucli  alles  Anscliauliche  zerstört.  Denn 
derselbe  soll  <las  rri^c  (^(((nifuni  der  Fläclienausdehnung  angeben, 
ganz  idjgesehen  da\(»n,  ob  dies  Quantum  in  lunder  oder  «'ekiger  Be- 
grenzung, welcherlei  Art  man  wolle,  erscheinen  möge.  Aus  «liesem 
Gesichtspunkte  sind  alle  Quadraturen,  und,  mit  geliöriger  Ver- 
änderung, auch  die  liectiticationen  und  Cul)aturen  anznsehn.  Es 
kommt  dabei  niclit  dai'auf  an,  das  (ierade  krinnm,  und  das  Krumme 
gerade  zu  machcfi,  sondern  Beides,  das  (ierade  so  wohl,  als  das 
Krumme,  ganz  wegzuwerfen,  um  das  blosse  (^nantum  räumlicher 
Ausdelinung  ülnig  zu  behalten,  dem  übrigens  hinterher  jede  l)e- 
liebige  Form  wieder  L:vu(^ben  werden  kann,  l'm  nändich  das  (Ge- 
messene für  I'hantasie  und  Siini  auf  irgeml  eine  Art  zu  fixiren, 
leiht  man  ilnn  gewöhnlich  diejeiuge  Gestalt,  dert^n  Umrisse  durch 
das  ui-sprünglicli  angenommene  Längenmaass  am  leichtesten  l)e- 
stimmt  werden  können;  darum  wird  der  Flächeninlialt  in  (juadra- 
tischei-,  der  körperliche  lidialt  in  cubischer  Form  dariivMiUt,  ohne 
dass  jedoch  dieser  Iidialt  im  mindesten  an  diese  Foiin  (jchandcn 
wäre.  —  Dass  endlicli  die  Anschauungslelire  dei-  Gi'stalten  auch 
für  die  Auffassung  krummihtnn  r  (i estalten  hätte  sorgen  soUenT 
diese  Eriinierung  würde  selir  treliend  sein,  wenn  es  nui'  möglich 
wäre,  dafür  mehi-  zu  thuu  als  geschehn  ist.  N'ergleieliungen  der 
Endpunkte  krummer  i.inien  gegen  den  liinLtu  der  Krünnnung 
sind  .schon  gefordert  im  (*!'^ten  Abschnitt,  Nnnunei-  1.  Dies  [\]wr 
setzt  wieder  Dreiecke  voraus.  Zeiclmung  des  (Zirkels,  Angabe  ein- 
zelner Bügen  in  Graden,  Aufsuchung  des  Mittelpunkts,   also  auch 


des  Halbmessers,  diese  Hebungen  sind  gefordert  S.  8(>  u.  87  rohen 
b.  li^^;  und  sie  snnl  so  wichtig,  dass  sie  verdienen,  hier  noch  ein- 
roal  nacOidruckbch  empfohlen  zu  werden.  An  diese  Uebungen  Snnte 
mch  das  anschhessen,  woiauf  es  hier  eigentlicli  ankäme,  nämlich 
^^^^/i../;  aller.  ^  , tetig  rrränderlicher  Krümmungen,  an  jedm^ 
Stelle;  durch  lerglewlmng  mit  einem  Cirkel  von  hesthmitem  Halh- 

Z^!;  /^^  ""?  '^^rr  ^"^^'^!^  ^^'^^^^^'^^'^^'  ^>-^^»'>>^^<  stelle  angesehen 
wenden  konnte.  Aber  wie  will  man  diese  Schätzung  lehi-enV  Bloss 
empn-ischv  Das  lässt  sich  thun,  bedarf  aber  alsdam.  keinerwcSern 
wrp'I^'r  "•^-  l'V^'"'  '"^!  clerjenigen  Sicherheit  und  Genauigkeit, 
wie  es  für  die  Auöassung  der  Dreiecke  mtiglich  war;  _  also  durch 
Einfuhrung  der  mathematischen  Begriffe?  Das  kann  Niemanden, 
einfallen,  der  die  Berechnung  dw  Krümmungshalbmesser  und  Krüm- 
mungswinkel nebst  den  dal)ei  vorausgesetzten  Gleiclmngen  für  ,uög- 

ttn-ff  r7"  '"''-1  ^'''-^.^^'-^  ^^^r  zu  reden, 'wäre  einem 
hehl  ftsteller  gegenul)er  nicht  rathsam,  der  schon  ,,tiefe  geome- 
trische nnd  trigonometiische  \orkehrungen"  in  einem  Buche  ge- 
unden  lutt,  das  m  die  Tiefen  dvr  Wissenschaft  sicli  nicht  weit..- als 
bis  zur  Regel  de  ti'i  vertieft. 

So  viel  zur  Vertbeidigung  gegen  den  dreisten  Kritiker,  der 
cht  mir  (  as  Hchtesche  Systcmi,  sondern,  ohne  Fichtes  Originalität, 
auch  Pichtes  7o,.  m  die  Pädagogik  einzufuhren  Anstalt  macht. 
Das  Lrste  konnte,  als  1  rhn.n,  der  Speenlation,  nicht  anders  als 
mteressant  seni:  aber  es  ist  nocli  die  Frage,  wer  dabei  mehr 
B  ossen  geben  würde,  ob  die  bisherige  Pädagogik,  oder  das  System, 
oder  (1er,  zwiselien  ])eide  eintretende   Anwender  des  Svsteins?*  — 

Svstpl"^ipi.,"'''wl'''    ^u     '"    )^'^'''?elwi.-k,>„g    neben    einander   duldet  das 
h>sten   nicht.     Wer  soll  nun  das   alisolutc   seinV   Der  Zöglinsf'    So   ist    der 

n  Z      l.4„     w-   1         '■'  •'".'='',  ^»' •    »■•'''•'"^•-   von   Erziehung  redet?,   zu- 

s^.      rlPm-»!.,»  ■'■  """•■   '"!'*""  •"■  ''«"  ^«Sling  als  ein  Vernunftwesen 

,tf{    .''•''»■selben   auch    pnMinctive    Anschauung   zuschreiben/    unter   deren 

ant^t    Bilde  r  T^"'"   """'  ''"'  '''l^  J""  '''™'  """'  J^'"-'^''"-   vm^omme 
saninit    Jjjldern    von    seiner    saniratlichen    Tliätigkeif''    und    durchai.«   Her 

stabihrte  Harmonie  zwischen  zweien  urspriinjrlich  prodncirteu  Welten  wo 
anrufen  ^^'■"r'"-  ~  "'"'  r''"'  "'?"  ''^"'«''^  "ai  Scl.ellingsche  Ab  ölute 

der  KrWeherT..W  T.^,'  f . '•''»""l"'^«-  ,'*;»  •"»•  wie  sie  wolle:  wie  soll  nun 
weit  Sei,  ^'"'t;^'"""-''^'''/*"«''''"'  «0",  6'-  •-'«««  darum  in  seiner  Sinneii- 
<i!en         .V»  L-r  "^'««"-en  zeichnen  und  vorlegen,  sprechen,  ermahnen,  zuch- 

rod  ;ci7iei  S  *'^™«r"".<'"  Harmonie  das  Aehnliche  in  .1er  vom  Zögling 
auf  da  W«,e  »l?'"'"  '  '"'•''  '""""^V  ''^""  '"^  Harmonie  in  KUckdcirt 
Hehers  warieVv  Zu'"""  l"-"*'"'"''"-  fa«»  «ie  auf  die  Willkür  des  Er- 
^anleVi!;     1  1  ^'''■'-    """■"',"    '-'*''"   '"«    «""'!i<l"'    Krkeuntniss.  ja   die 

wenn  ,U  •  T-'i  ^'"*"'''""S  des  Zöglings  nicht  viel  schneller  vorwärts, 
r«    »?I  !'"•"'.''"  P''':'''."^tiYen  Anschauungen  so  nahe  zusammenhängen, 

ass  wie  es  scheint,  es  he.m  Lehrer  nur  der  Production  dessen,  was  ge- 
lernt   und    gedacht    werden  soll,    bedürfen    müsste.    .lamit  es  vom  Zögling 
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Dai.  ZwcUc^  wird  hoffentlich  nicht  gelingen.    Viele  sind   heleidigt, 
lind  Viele  werden  sich  widersetzen.  — 

Mag  man  sich  noch  so  sehr  bemiilien,  jeden  Gedanken  durch 
seine  eigne  Deutlichkeit  hell  zu  machen,  in  uiisern  systemreichen 
Zeiten  fällt  von  allen  Seiten  Msches  Licht  darauf;  und  Jedermann 
sieht  mit  geblendeten  Augen.  Wiis  bleibt  übrig,  als  selbst  von  all- 
gemeinen (h-undsiitzen  her  einen  Schein  darauf  zu  werfen;  -  wie 
gewiss  man  iiuch  überzeugt  sein  mag,  dass  darunter  eben  diese 
allgemeinen  Grundsätze  leiden  müssen,  die  es  mehr  als  alles  Andre 
nöthig  hätten,  an  ihrer  rechten  Stelle  zu  bleiben  und  nur  mit  ihrer 
ganzen  systematischen  Umgebung-  dem  öffentlichen  Urtheil  ausge- 
setzt zu  werden.  —  Hinter  einem  ABC  der  Anschauung,  im  An- 
hange, die  Idee  der  Erziehung  ül)erhaupt  aufzustellen,  dieser  \  er- 
such kann  nicht  sehr  ernstlich  gi aiieint  sein;  oder  er  wäre  eine 
grosse  und  tadelnswei-tlu^  Thorheit.  Ein  Eragment  aus  einem  alteren 
Aufsätze  aber,  der  ursprünglich  zur  Verständigung  mit  einem  Ereunde 
geschrieben  wurde,  lässt  sich  wohl  dazu  l)rauchen.  duich  den  (W 
trast  seiner  grossen,  wiewold  nur  angedeuteten  l  uirisse,  das  ABC 
der  Anschauung  als  dasjenige  kleine  Pünktchen  erseheinen  zu  machen, 
was  es  in  der  Weite  (ler  Ei'ziehungssphäre  in  der  That  ist:  nur 
dadiu'ch  bemerklich,  weil  es  den  Anfang  einer  fenihm  unrl  m  alh^r- 
lei  Verzweigungen  auslaufenden  Linie  fixirt.  —  Vielleicht  ist  es  ein 
Vortheil  nebenbei-,  wenn  gelegentlich  eine  Möglichkeit  gezeigt  wird. 
wie  man  auch  unabhängig  von  den  neuesten  bekannten  Systemen 
über  Erziehung  philosophiren  könne.    — 

Diese  Nachschrift  aber  krhit  zum  ABC  der  Ansehauung  selbst 

auch  wirklich  frelenit  und  gedacht  M-i V  —  Vvntsm  ^reiuijr  zur  Vorubun-  für 
forlautc  Erziehuiigsretbrmatoren.  Zur  Lcsun^r  vergleiche  man  Huht  bUm 
Fichtes  Naturreclit:  sonderu  vor  allem  die  Sittenlehre  S.  2HU  u.  t  "»«•  ^j!; 
Hestimmung  des  Meusclien  S  l>s;i  n  f.  [Werke,  Bd.  IV,  S.  21H  u.  II,  h.  2.>iJ 
—  und  nun  sehe  man  zu.  wie  weit  man  damit  kommt.  —  Man  sieht  ubri- 
Lrens  leicht,  warum  sich  hei  der  l»ädag()<,ak  nach  Fichteschen  Grundsätzen 
Sehwierigkeiten  ereignen,  die  bei  der  Hechts-  und  Sittenlehre  nicht  eben 
so  fühlbar  wurden.  Dort  nämlich  war  es  nur  nothig.  zu  erklaren,  wie  wir 
Vernunftwesen  ausser  uns  itac/t  realisf  isrher  An^^ieht  zu  setzen  gedrungen 
seien  Der  Philosoph  steht  da  allein  jmf  dem  transscendentalen  Funkte.  <)b 
ihm  jemand  folgen,  ihn  verstehn  werde?  Kr  erwartet  es  allenfalls;  er  weiss 
es  nicht:  er  kann  Niemandem  die  intellectuale  Anschauung  mittheilen.  — 
Hier,  in  der  Pädagogik,  muss  Kr  sich  erklären,  oh  die  von  ihm  gesetzten 
Vermmftwesen  so  f/esefzt  .seien,  dass  sie  den  transscendentalen  I  unkt  selbst 
betreten  können  oder  nicht?  Denn  >i<  dahin  gehoben  zu  sehn,  müsste  der 
Zweck  der  Erziehung  sein:  die  sonst  als  ein  gemeines  (ieschaft  in  der 
realistischen  Tiefe  kriechen  muss.  Weiter  muss  er  sich  nun  bestimmt  er- 
klären ül)er  die  Bedingungen,  unter- denen  Jemand  auf  den  Punkt  theils 
il«r  reinen  Theorie,  theils  der  reinen  Sittlichkeit  komme.  AiUwortet  er 
hier  wieder  durch  das  Wort  Freiheit:  so  ist  es  um  die  Erziehung  ge- 
schehn.  Nur  gebe  man  jetzt  Acht,  dass  er  seine  Freiheit  nicht  wieder  an 
allerlei  Bedingungen  binde,  sondeni  es  in  der  Wabrbeit  bei  einem  reinen 
Vermögen  durchwe(f  absolut  (itunfauifeH  bewenden  lasse 
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zurück,  von  dem  sie  ausging.  —  Die  Verwirrung  durch  zwei  ver- 
schiedene Austuhrungei]  der  nämlichen  Idee  ist  einmal  vorhanden. 
Da  kein  Streit  darüber  geführt  werden  wird  noch  soll:  so  bleibt 
denjenigen  Personen,  welchen  an  der  Sache  gelegen  ist,  nichts 
übrig,  als  sich  durch  eignes  Nachdenken  zu  orientiren.  In  den 
natürlichen,  ganz  unbefangenen,  auf  kein  bestimmtes  Resultat  be- 
rechneten Gang  eines  solchen  Nachdenkens  nun  sucht  sich  der 
Verfasser  zu  versetzen  durch  folgende  Betrachtung. 

Wir  fassen  die  Gegenstände,  die  unserm  Auge  vorschweben, 
gewöhidich  nicht  so  scliarf  auf,  als  wir  wünschten.  Wollten  wir 
nun  unsern  Blick  durch  ein  kräftigeres  Hülfsmittel,  als  bloss  wieder- 
holtes Hinschauen,  schärfen,  so  hätten  wir  zwischen  zweien  Wegen 
die  Wahl:  entweder  dem  (besehenen  etwas  hinzuzufügen,  oder 
etwas  davon  wegziüassen.  Hinzufügen  könnten  wir  ihm  gewisse 
Linien  von  mehr  regelmässiger,  fasslicher  Gestalt;  alsdann  wiirden 
wir  den  Gegenstand  eben  in  so  fern  auttassen,  wie  er  sich  jenen 
Linien  anschliesst:  wir  würden  ihn  gleichsam  in  einem  Netze 
fangen.  Diese  Art  von  Netz  aber  würde  sich  nicht  wieder  los- 
wickeln lassen;  es  würde  in  der  Phantasie  hängen  bleiben.  Wir 
würden  nicht  melir  unmittelbar  getroffen  werden  von  der  Eigen- 
thümlichkeit  des  Gegenstandes.  Dil?  Geschlossenheit  seiner  Gestalt 
wäre  dahin,  seit  er,  den  fremden  Normen  angewachsen,  mit  ihnen, 
wie  Theile  mit  andern  Theilen,  ein  Ganzes  machte.  Sein  freies 
Schweben  wäre  dahin,  seit  er  angelehnt  und  eingepresst  stünde,  am 
Gei-üst  oder  im  Käficht.  Die  ästhetisdw  Anschauung  wäre  aufge- 
opfert; und  die  fixirende  an  einen  leidigen  Mechanismus  gewöhnt. 
So  würde  es  gehn,  die  hinzugefiUjten  Linien  möchten  nun  Drei- 
ecke oder  Vierecke  oder  Cirkel  oder  was  sonst  sein. 

Der  zweite  Weg,  etwas  ivcgzulassen  von  dem  zu  verwickelten 
Gegenstande,  bliebe^  noch  offen.^  Ungefähr  so,  wie  man  von  einer 
zu  weitläuftigen  Geschichte  etwas  weglässt,  ^  nämlieh  nicht  etwa 
eine  ganze  Hälfte,  oder  überhaupt  irgend  ein  wesentliches  Stuck, 
sondern  das  kleinere  Detail,  zuweilen  zum  Anfange  sogar  die  Schat- 
tirungen  der  Charaktere,  und  allen  Verlauf  der  Begebenheiten,  da- 
mit das  Credächtniss  vorläuiig  bloss  einige  chronologische  Haupt- 
momente und  deren  Distanz  von  einander  sicher  und  genau  sich 
einpräge.  Oder  wie  man  aus  einer  wissenschaftlichen  Darstellung, 
die  berni  ersten  zusammenhängenden  Vortrage  nicht  gefasst  wurde, 
zur  Erleichterung  die  Kunstworte  heraushebt,  und  die  einzelnen 
Begriffe  bestimmt,  denen  sie  gehören;  ferner  bemerkt,  welche  von 
diesen  Begriffen  in  den  Principien,  welche  im  Beweise,  welche  im 
Resultat  liegen.  —  So  auch  könnte  man  bei  Gegenständen  der  An- 
schauung nachsehn,  was  wol  zur  Kenntlichkeit  der  Gestalt  am  ent- 
behrlichsten sei;  man  könnte  sich  entschliessen,  dies  Entbehrlichste 
beim  Hinsehen  gleichsam  zu  ignoriren,  die  Aufmerksamkeit  davon 
abzuziehn.    Blicl)e  das  Uebrige  noch  zu  verwickelt,  so  konnte  man 


auch  davon   einiges  übersehen,  andres   in,  Aur,.  behalten;  und  so 
fort,  bis  am  Ende  nur  eini;;,.  hervorragen, le  Stellen  oder  Umrisse 
ubng  waren.    Wol  te   man   aber  anf  das  Allereinfachste   kommen, 
so  musste  raai,  sich  einzig  auf  gewisse  hervorragende  Punkte  be^ 
schranken.    Diese  würden  nun  eine  zurällige,  ungeordnete  Lage  zxx 
haben  seheinen    nachdem  das  Vormittebde  alles  gleichsam  wegge- 
wMcht  wäre.    Aber  die  ungeordnete  Lage  wäre  doch  keine  a^L 
als  die  wahre,   die  sie  im  Gegenst^mde  selbst  hatten.    Die  Auffas- 
sung dieser  Lage  vertrüge  sich  also  mit  der  Auffassung  des  Gegen- 
standes, ja  sie  gehörte   zn  dei-selben,  si,.   künnte  weder  bei    der 
h.xirenden,   no<-h  bei  der  iisthetischen  Anschauung  entbehrt  werden 
!5ie  wurd,'  terner  die  Grundlage  für  bei.les  abgeben,  indem  nun  dij 
ganze  Gestalt  an  jenen  Punkten  befestigt  schiene,   ohne  dass  doch 
die   Befestigung   irgend   etwas  Heterogenes   und   Entstellendes  mit 
sich   führte.     Der  Gegenstand   wiire  an   Nichts   ;.ngelehnt.   als  an 
SICH  selbst:  er  stunde  noch  eben  .so  //y/  wie  znvi.r.  aber  er  s/itwf/r- 
-T  !^rhwcU,-  m,-ht  mehr  vor  dem  s,l,wankm<kn  A :,,,,:! 

Doch   waren  damit  noch  nicht   alle  Schwierigkeiten   gehoben 
Die  Lage  einiger  zerstreuten  I'unkte  sollt.-  aulgefasst.  —  unmittel- 

^:  '"  "■;.';,;^"';«  ';':"''^t«  '^'\  '«^K^'"-  autgefasst   werd..n:  ohne  alles 
weitere   Hulfsnutte  .'   Denn   hinmmwHum   darf  man,    nach    obiger 

Äil^r;^-  '•"',"''■""*  f,'--  Ni.hts:   Aber  ist   .len,.  dies  AuffasL 
so  leicht.''  \ ersuche  man  es  b,.i  den  Steinen  am  Hiniinol'  — 

diese    Sa S*""'"-'",  """'  '!"'\  J';:;:'«'''""  "=•'"■•    l^c»"  »m  n.m  auch 
.üese  Augab<>  wieder  auf  ihr  Emfa.hstes  /.uriick/nfübren,   müsste 
man  wieder  von  de>i  Punkten  zuerst  einige  weglassen.    Wie  viele v 
So  viele,  dass  die  übrigen  nur  noch  gerade  hinreichten,   um  übci-l 
baupt  eine  gegenseitige  /.„,„•  ,„  babeti.  -  Nähme  man  dazu  ihrer 
viere,   statt   drei,    so    würde    man    nicht    sehr  fehlen.     Nur  Schade 
da^  < liese  vier  zi.ß/fig  uf.Uwrycstrrnfn^  Punkte  wahrscheinlich  ein' 
Mr  seltsjimes,  s.hieles  und  schiefliegendes  Viereck  hihU-n  würden 
hin(,Juadrat,  ein  Hechteck,  wäre  gar  nicht  zu  erwarten,  nmn  mü.sic 
.^dn,u   hmgcze^clmet  hoh^n      Wer  .lies  schiefe  Viereck  auffassen 
wollte,   den-  wurde  ,..    »ahrs.b..„li,-t,   an  allen  seinen  .Spitzen  1h3- 

fi\ '■'."■"■  ^'m--  v';"'""  ""'  ""''  •■""•'■'""  ''"""^t«"  ^-"^'uimen- 
W  .V  '?  "■■;v.llk..rl.<-b  auf  .1...  Diviecke  g..ratl...n,  in  welche  das 
Viereck  zertallen  mnss,  sobald  man  Diagon.den  zieht.  Es  käme 
also  darauf  an,  ob  .-r  .liese  Dreiecke  aufzufassen  verstünde  _T 
»IS  n>an  sich  nicht  über  diese  ..jutiu-hen  Gedank.Mi  einv^rsteht 
war.-  ,.s  unnütz  da.  ..Zurückbehält ne"  nachzusenden.^  Au.  seiner 
t^^^'T   '  "'''^«"«''^    '^'':  •"•'-    '•'■'    V,.rfasser    hier    kurz  an- 

.iTt  nteSefr  7'w  '""^'f  in"""  :""'  '■"'-"  ^v.Uhetis,ben  Fa.len 

'  '     '^''*rj''  "  Ai   nüuiwfiHiii»   iiiHict.   nur  dass  jener 


*  S.  oben 


u.  224. 
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einige  Scliritte  voran  sei!  Offenbar  gehört  das  ABC  der  Anschau- 
ung zum  synthetischen.  — 


Der  Blick  vom  ABC  der  Anschauung  aus  zur  Erziehung  über- 
haupt, nehme  nun  die  umgekehrte  Richtung!  Jenes  trete  in  die 
Fern(>;  man  hat, es  nicht  recht  gesehn,  wenn  man  es  nur  noch  in 
der  Nähe  sah.  Wir  suchen  die  Höhe  dei-  Pädagogik.  Aber  Niemand 
ist  eingeladen,  der  das  aide  nicht  kennt;  Niemand,  der  etwas 
Höheres  zu  wissen  meint.  Wer  die  Principien  leugnet,  dem  sind 
die  seinen  wied(M'  geleugnet. 


IJeber  die 

# 

ästhetische  J)arstelhiiij>:  der  Welt, 

als  (las.Haü])t}i'os('liäft  doi*  Erzieliung. 


Man  kann  di 


e  c'iitr  und   ganze  Autgabe  der  Erziehung  in  den 


Begriü':  Mit r (t/if ä f  fassen 

Man  krnnite  und  dürfte  auch  so  viel  Aufgaben  der  Erziehung 
annehmen,  als  es  erlaubte  Zwecke  iles  :\fenschen  giebt.  Dann  aber 
giU)e  es  so  viele  pädagogische  Untersuch nngen,  als  Aufgaben,  dann 
würden  diese  Untersuchungen  ausser  ihrem  gegenseitigen  Verhält- 
niss  angestellt;  inan  sähe  weder,  wie  sich  che  vereinzelten  Maass- 
regeln des  Erziehers  bescliränken  nüissten,  noch  wie  sie  sich  be- 
t(irdern  k(")initen.  Man  würde  sich  viel  zu  arm  an  Hülfsmitteln 
finden,  wenn  man  jed(^  einzehie  Absicht  unmittelbar  erreichen 
wcjUte;  uiul  einerlei,  was  man  nur  einfach  hervorzubringen  dächte, 
geschähe  durch  nicht  beabsiciitigte  und  nicht  berechnete  Neben- 
und  NacliAvirkungen  vielleiclit  zehnfach;  -  so  dass  alle  Theile  des 
(leschäfts  ausser  \\\vvn\  liebtigen  Verhältniss  gesetzt  würden.  Diese 
Betrachtungsart  ist  also  untauglich  zur  Anknüpfung  pädagogischer 
Untersuchungen.  Soll  es  möglich  sein,  das  (lese/faß  der  Pädagogik 
als  ein  einziges  Ganzes  durchgreifend  richtig  z'u  durchdenken  und 
planmässig  auszuführen,  so  muss  es  ^orher  möglich  sein,  die  .4?//- 
ffahr  der  Erziehung  als  eine  einzige  aufzulassen. 

Moralität,   als  höchster  Zweck  des  Menscheji  und  folglich   der 
Erziehung,  ist  allgemein  inierkannt.    Wer  dies  leugnete,  müsste  wol 


— -  A  I  *^  


nicht  eigentlich  wissen,  was  Moralitiit  ist;  wenigstens  hätte  er  kein 
Recht  hier  mitzuspreclien.  —  Al)er  Moralität  als  ganzen  Zweck  des 
Menschen  und  der  Erziehung  aufzustellen,  dazu  bedarf  es  einer 
Erweiterung  des  Begriff's  derselben,  —  einer  Nachweisung  seiner 
noihwemiigim  Vm-missetznifgcN,  als  der  Bedingungen  seiner  realen 
Mögliehkeif. 

Der  gute  Wille,  —  der  stete  Entschluss,  sich,  als  Individuum, 
unter  dem  Gesetz  zu  denki'ii,  das  allgemein  vcrpHiclitet:  —  dies  ist 
der  gewöhnliche,  und  mit  Recht  der  nächste  Gedanke,  an  den  uns 
das  Wort  Sittlichkeit  erinnert.-''  Denken  wir  die  Gewalt,  den  Wider- 
stand hinzu,  mit  welcliem  der  Mensch  diesen  guten  Willen  gegen 
die  entgegenarbeitenden  Gemiithsbewegungen  in  sich  aufrecht  hält: 
so  wird  uns  die  Sittlichkeit,  welclie  \oriier  bloss  eine  Eigenschaft 
eine  Bestimmung  des  Willens  war,  zur  Tugend ,  zur  Kraft  und  Thal 
und  Wirksamkeit  jenes  so  bestimmten  Willens.  \'on  l)eiden  noch 
verschieden  ist,  was  zur  LegaUtät  gehört,  die  richtige  Erkennt niss 
des  moralischen  (iesetzes;  —  und  wieder  verscliieden  von  der  Kennt- 
niss  des  allgemeinen  Gesetzes,  und  soll)st  von  der  Kenntniss  der  ge- 
wöhnlichen und  anerkannten  Ue^^dn  der  PHiclit  im  gemeinen  Leben, 
—  ist  die  treffende  Beurtheilung  dessen,  was  in  besondern  Fällen, 
in  einzelnen  Augenblicken,  in  der  unmittelbaren  Berührung  des 
Menschen  und  des  Geschicks,  als  das  Beste,  als  das  eigentliche  und 
einzige  Gute,  zu  thun,  zu  wählen,  zu  vermeiden  sei.  -  Dies  Alles 
'findet  die  Philosophie  unmittelbar  im  Begriff':  und  vom  Menschen 
erwartet,  oder  fordert  sie  es  eben  so  unmittelbai;  als  eine  Aeusse- 
rung  der  Freiheit. 

Kann  der  Erzieher  mit  dieser  \'orstellungsart,  so  wie  sie  da 
steht,  etwas  anfangen? 

Gesetzt  auch  nur,  es  wär(^  bloss  von  der  sittlichen  Bildung 
im  engsten  Sinne  die  Rede;  man  mag  davon  alles  Wissenschaftliche, 
alle  Uebungen,  alle  Stärkungen  der  geistigen  und  [>liysischen  Energie, 
so  weit  man  es  immer  möglicli  glaubt,  al)streifen  und  für  andere 
Betrachtungen  zurücklegen:  —  ist  nun  dasjenige,  was  sich  dem 
Philosophen  darl)ietet,  indem  er  nur  den  Begriff'  der  Sittlichkeit 
vor  sich  nimmt,  auch  dem  Erzieher  gegeben?  Findet  auch  er  den 
guten  Willen  vor,  so  dass  er  denselben  nui*  gegen  die  Neigungen 
zu  richten,  nur  auf  die  rechten  Gegenstände  (lureh  den  Vortrag 
der  Moral  hinzuweisen  brauchte?  Fliesst  etwa  auch  ihm  die  intelli- 
gible  Quelle,  -  -  darf  auch  er  den  Strom,  dessen  Ursprung  er  nicht 


^  So  seit  Kant,  .^s  ist  überall  nichts  in  der  Welt,  ja  überhaupt  auch 
ausser  derselben  zu  denken  möglich,  was  ohne  Einschränkung  für  gut 
könnte  gehalten  werden,  als  allein  ein  guter  Wille  .  .  .  Der  gute  Wille 
ist  nicht  durch  das,  was  er  bewirkt  oder  ausrichtet,  nicht  durch  seine 
Tauglichkeit  zur  Erreichung  irgend  eines  vorgesetzten  Zweckes,  sondern 
allein  durch  das  Wollen  d.  i.  an  sich  gut."  Am  Eingänge  der  Grund- 
legung zur  Metaphysik  der  Sitteti.     Werke  v.  Hartenstein  IV.  S.  241  f. 
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weiss,  getrost  vom  Himmel  ableiten?  In  der  That,  für  denjenigen, 
der  unsern  neuem  Systemen  anhängt,  ist  mchts  consequeiiter,  als 
ruhig  zu  erwarten,  dass  sich  wohl  etwa  ganz  von  selbst  das  radicale 
Gute,  —  oder  vielleicht  auch  das  radicale  Böse,  —  bei  seinem  Zög- 
ling äussern  werde;  —  nichts  consequenter,  als  die  Freiheit,  die  er 
in  demselben,  als  in  einem  Menschen,  doch  voraussetzen  muss,  still 
zu  respectiren,  sie  imr  (hncli  gar  keine  verkehrte  Mühe  zu  stimm, 
(wobei  man  fragen  müsste,  ob  die  Freiheit  deim  überhaupt  gestört 
werden  könne?)  und  so  den  wichtigsten  Theil  seines  Geschäfts  ganz 
aufzugeben,  und  am  Ende  seine  ganze  Sorge  auf  blosse  Dar- 
reichimg  von  Notizen  zu  beschränken.  Auch  ist  etwas  Aehnliches 
von  einem  Aiüiänger  jener  Systeme  einmal  wirklich  und  im  Ernst 
behauptet  worden.  ^ 

Doch  so  präcis  muss  man  in  der  Anwendung  dieser  Theorien 
nicht  sein.  Sie  selbst  wären  unter  der  Last  einer  solchen  Conse- 
quenz  schon  im  Entstehn  zusammengebrochen.  Man  darf  hoffen, 
dass  der  erste  Transscendentalphilosoph,  der  sich  für  Ei'ziehimg 
interessirt,  auch  dafür  einen  schicklichen  Standpunkt  aufzuweisen 
wissen  wird.  Das  Postulat':  die  Erziehung  müsse  möglich  sein, 
wird  zuerst  niit  einem  rechtlichen  Titel  ausgestattet  werden;  dann' 
findet  sich  in  der  Sinnenwelt  Raum  geimg,  und  für  alle  die,  welche 
in  ihr  etwas  zu  schaffen  haben,  gilt  die  realistische  Ansicht.  So 
wie  die  Freiheit  sich  durch  ihren  Ausspruch  (das  Sittengesetz) 
gleich  einer  Ursache  im  Reiche  der  Erseheinmtgen  verrathen  darf, 
so  wird  mau  auch  der  vom  Erzieher  geordneten  Sinnenwelt  erlau- 
ben, dass  sie  als  auf  die  Freiheit  des  Zöglings  wirkend  —  er- 
scheine; und  das  reicht  hin.  Nun  haben  wir  unser  Feld  —  zwar 
uocli  nicht  die  Regeln  des  Verfahrens;  allein  der  Erzieher  erfinde 
sie  nur  c^-st,  der  Transscendentalphilosoph  wird  sie  nachher  schon 
<aus  seinem  System  abzuleiten  wissen.  — 

Dem  Erzieher  ist  die  Sittlichkeit  ein  Ereigniss,  eine  Xatur- 
begehenheit,  die  in  der  Seele  seines  Zöglings  sich  zwar,  wie  man 
annehmen  kann,  schon  in  einzelnen  Augenblicken,  einem  kleinen 
Theil  nach  zufallig  hat  blicken  lassen,  die  sich  aber  in  ihrem  gan- 
zen Umfange  zutragen  und  dauern,  und  alk'  che  übrigen  Ereigmsse, 
Gedanken,  Phantasieen,  Neigungen,  Begierden  in  sich  nehmen,  in 
Theile  von  sich  selber  umwandeln  soll.    In  dieser  ^'ollkommenheit 


^Später  hat  Schoi)enhauer  in  den  Grundproblewe))  der  Ethik  1841 
me  Kantische  Lehre  bis  zu  dieser  Consequenz  fortgeführt. 

'  Postulate  sind  bei  Kant  „tlieoretische,  aber  als  solche  nicht  erweis- 
liche Sätze,  sofern  dieselben  einem  a  priori  unbedingt  geltenden  prak- 
tischen Gesetze  unzertrennlich  anhängen."  Der  moralische  Grundsatz  ist 
ein  Gesetz,  auf  dem  die  Postulate  der  Freiheit,  der  Unsterblichkeit  der 
menschlichen  Seele  und  des  Daseins  Gottes  beruhen. 

^     Die    ironische  Bemerkung  Herbarts   über  die   Kunst   des  Ableitens   ist 
nicht  sowohl  gegen  Kant.  al§  dessen  kurzsichtige  Anhänger  gerichtet. 

Herburt,  pädag.ig:.  Scliriften  I.  1^ 
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soilie  diese  Natui-begebeiiheit  mit  dem  gauzni  Quantum  der  geisti- 
gen Knift  des  Zöglings  geschehii;  in  der  unvollkoniiiienen  Gestalt^ 
worin  sie  wirklich  geschieht,  hat  jedesmal  der  gute  Wille,  oder 
besser,  ist  jedes  einzehie  gute  Wollen  ein  bestimmtes  Quantum 
von  Thätigkeit,  ein  bestinnnter  Theil  des  (iaiizen,  und  zwar  so 
bestimmt,  so  gross  nur  für  diesen  bestimmten  Augenblick  vor» 
banden;  in  der  Zeit  aber  wächst  das  (Quantum,  nimmt  ab,  ver- 
schwindet, wird  negativ  (wie  l)ei  (-irier  krummen  Linie),  wächst 
wieder,  und  dies  Alles  lässt  sich,  so  fem  der  Zögling  sich  offen 
äussert,  in  der  Beobachtung  wahrnehmen. 

In  der  ganzen  Bestimmtheit,  w(»mit  (^  geschieht,  geschieht  es 
nothwendig,  als  ein  unfehlbarer  Erfolg  gewisser  geistiger  Ursachen, 
eben  so  nothwendig  als  jeder  Erfolg  in  der  Ktirperwelt;  nur  aber 
durchaus  nicht  nach  materiellen  Gesetzen  (der  Schwere,  des  Stosses 
u.  s.  f.),  die  mit  den  Gesetzen  geistiger  Wirkung  nicht  die  ge- 
ringste Aehnlichkeit  haben.  Der  Erzieher  muthet  sich  den  Versuch 
an,  —  eben  wie  der  Astronom,  —  durch  richtiges  Fragen  der 
Natur  und  durch  genaue  und  lange  genug  fortgeführte  Schlussreihen 
endlich  dem  Gange  der  vor  ilim  liegenden  Erscheinungen  seine  Ge- 
setzmässigkeit abzuforschen,  und  somit  auch  zu  entdecken,  wie  sich 
derselbe  nacK  Absicht  und  Hau  moditiciren  lasse.  Diese  realistische 
Ansicht  leidet  nun  aucli  nicht  die  mindeste  Einmengung  der  idea- 
listischen. Kein  leisester  Wind  von  transseendentaler  FrelJwit  ^  darf 
in  das  Gebiet  des  Erziehers  durch  irgend  ein  Ritzchen  hineinblasen. 
Was  finge  er  doch  an  mit  den  gesetzlosen  Wundem  eines  über- 
natürlichen Wesens,  auf  dessen  Beistand  er  nicht  rechnen,  dessen 
Störungen  er  nicht  vorhersehen,  noch  ihnen  vorbauen  könnte? 
Etwa  Veranlassungefi  geben?  Hindernisse  entfernen?  —  Also  war 
das  absolute  Vermögen  gehindert?  Also  (jiebt  es  iiir  dasselbe  Ver- 
anlassungen ausser  seinem  eignen,  rein  ursprünglichen  Anfangen? 
Also  ist  das  Intel ligible  wieder  mitten  im  Mechanismus  der  Natur- 
dinge befangen?  -  Die  Philosophen  besinnen  sich  hoffentlich  besser 
auf  ihren  eignen  BegriffI  —  Transscmdentak  Freiheit  darf  und 
kann  auch  durchaus  nicht  im  Bewusstsein,  gleicli  einer  imiern  Er- 
scheinung, sich  betreffen  lassen.  Hingegen  diejenige  Freiheit  der 
Wahl,  die  wir  alle  in  uns  hnden,  welche  wir  als  die  schönste  Er- 
sciwinung  unsrer  selbst  ehren   und  welche  wir  unter  den  andern 


*  Transscendental  heisst  bei  Kant  die  Freiheit,  weil  ihr  Träger,  der 
intelligibie  Charakter  des  Menschen,  traiisscendent  ist  d.  h.  ausserhalb  jeder 
möglichen  Erfahrung  liegt.  Ein  intelligibler  Charakter  aber  kommt  dem  ^ 
handelnden  8ul>ject  zu,  insofern  es  Ding  an  sich  ist;  ihm  steht  der 
empirische  gegenüber,  der  dem  handelnden  Subjecte  zukommt,  insofern  es 
Erscheinung,  Gegenstand  der  Sinnenwelt  ist.  Der  empirische  Charakter  ist 
bedingt  durch  Temperament,  Erlebnisne,  Umgang  ii  s.  w.  Der  intelligibie 
(das  absolute  Vermögen)  ist  nicht  bestimmbar,  sondern  nur  bestimmend, 
ier  Zeit  und  der  zeitlichen  Causalität  entrückt. 
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Erscheinungen  unsrer  selbst  hervorheben  möchten,  —  diese  ist  es 
gerade,  welche  der  Erzieher  zu  bewirken  und  festzuhalten  trachtet. 

Machen,  dass  der  Zögling  sich  selbst  finde,  als  wählend 
das  (ride^  als  verwerfend  das  Böse:  dies,  oder  Nichts,  ist  Charak- 
terbildung! Diese  Erhebung  zur  selbstbewussten  Persönlichkeit,  soll 
ohne  Zweifel  im  Gemüth  des  Zöglings  selbst  vorgehn  und  durch 
dessen  eigne  Thätigkeit  vollzogen  werden;  es  wäre  Unsinn,  wemi 
der  Erzieher  das  eigentliche  Wesen  der  Kraft  dazu  erschaffen,  imd 
in  die  Seele  eines  Andern  hineintlr»ssen  wollte.  Aber  die  schon  vor- 
handene und  ihrer  X(äHr  nothwendig  getreue  Kraft  in  eine  solche 
Lage  zu  setzen,  dass  sie  jene  Erhebung  unfehlbar  und  zuverlässig 
gewiss  voUziehn  müsse:  das  ist  es,  was  sich  der  Erzieher  als  möglich 
denken,  was  ei*  zu  erreichen,  zu  treffen,  zu  ergründen,  herbei- 
zuführen, fortzuleiten,  als  die  grosse  Aufgabe  seiner  Versuche  an- 
sehn muss. 

Es  wird  jetzt  nothwendig,  den  Begriff*  der  Sittlichkeit  (den 
wir  hier  als  bekannt  mid  gegeben  ansehn  müssen)  einer  schärfern 
))hilosopliischen  Betrachtung  zu  unterwerfen;  deren  Anfang  blosse 
Analyse,  deren  Fortgang  aber  nothwendige  Syuthesis  wird,  indem 
sie  die  Voraussetzungen  nachweist,  auf  welche  sich  der  Begriff 
*  wesentlich  bezieht,  ohne  dass  man  sie  zu  seinem  Inhalt  rechnen 
könnte.  Die  Fonn  dieser  Untei-suchung  ist  von  sehr  allgemeinem 
Gebrauch,  kann  aber  freilich  hier  nicht  ihre  volle  Strenge  und 
Schärfe  zeigen.*' 

(rehorsam  ist  das  erste  l^rädicat  des  guten  Willens.  Ihm  gegen- 
über muss  ein  Befehl  stehn,  oder  muss  wenigstens  irgend  etwas 
als  Bpfehl  erscheinen  können.  Der  Befehl  hat  etwas  Befohlenes 
zum  Gegenstande.  —  Aber  nicht  jeder  Gehorsam  gegen  den  ersten 
besten  Befehl  ist  sittlich.  Der  Gehorchende  muss  den  Befehl  ge- 
geprüft, gewählt,  gewürdigt,  —  das  heisst,  er  selbst  muss  ihn  für 
sich  zum  Befehl  erhoben  haben.  Der  Sittliche  gebietet  sich  selbst. 
—  Was  gebietet  er  sich?  —  Hier  ist  allgemeine  Verlegeiüieit! 
Kant,  der  diese  Verlegenheit  am  besten  unter  Allen  empfand,  schiebt 
nach  vielem  Zaudern  endlich  ganz  eilig*  die  Form  des  Gebots,  die 
Allgemeinheit,  (wodurch  es  sich  von  momentaner  Willküi-  unter- 
scheidet,) in  die  Stelle  des  Iidialts.  Andi-e  schieben  ihi-e  theore- 
tischen Begriffe,  —  Annäherung  an  die  Gottheit,  an  das  reine  Ich, 
an  das  Absolute,  —  ja  auch  die  Sitten  und  Gesetze  des  Landes 


*  M.  s.  seine  Griindl  z.  Metaph.  d.  Sitten.  S.  51.  [Werke  hrsg.  von 
Hartenstein  IV,  S.  268.] 

^  Die  Methode,  nothwendige  Ergänzungsbegriffe,  wenn  sie  versteckt 
sind,  aufzusuchen,  nennt  Herbart  die  Methode  der  Beziehungen.  Sie  ist 
entwickelt  in  den  Hauptpunkten  der  Metaphysik,  Werke  III,  S.  7,  und  in 
der  alUjenieinen  Metaphysik  §  181,  Werke  IV,  S.  44.  Anwendungen  davon 
auch  VIII,  S.  18  und  VI,  S.  28. 
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oder  gar  das  Nützliche,  das  Angenehme,  hier  herein.*  W*m-  uid)e- 
fangen  ist,  erkennt  die  leere  Stelle  für  leer.  Er  schliesst:  wir  alle 
kennen  den  Begriff  der  Sittlichkeit;  enthielt('  <  r  nun  rium  be- 
stimmten Gegenstand  des  Befehls,  so  würden  wir  aucli  diesen  mit 
dem  Begriff  kennen.  —  Ehien  hesiimmtev  ( irgenstand  also  enthält 
er  nicht.  Aber  er  besiäd  sich  doch  auf  vorauszusetzenden  Befehl 
d.  h.  auf  ein  vorauszusetzendes  Wollen;  denn  Befehl  ist  sell)st 
Wille!  Dies  Wollen  muss  das  ursprüngliche  und  erste  sein;  der 
(rehorsam  folgt  nach.  Ist  nun  dies  ureprüngliche  Wollen  keni  be- 
stimmtes, aber  doch  ein  wirkliche-:  so  ist  es  offenbar  ein  Hnbr- 
stimmt-tyieffffehes.  Hierin  liegt  der  (irund,  dass  man  von  dem 
Gehorsam  aus  nicht  daran*"  '-tühit  wird;  denn  diesem  steht,  als 
Befehl,  nur  der  aJhfvmvnn  />% >////77' i^egenüber:  es  gebe  über- 
Imupt  ein  solches  Wollen,  das  gegen  alle  Neigungen  und  nidividuelle, 
zufällige  Begehrungen  als  Gebot  auftrete. 

Ehe  wir  nun  das  Charakteristische  deijenigen  Acte  des  (m- 
müths  aufsuchen,  welche  hier,  dem  gehorchenden  Willen  gegen- 
über, als  gebietender  Wille  erscheinen,  sind  zwei  Bemerkungen  noth- 
wendig.  Erstlich:  diese  Acte  an  sich  können  nichts  eigentlich  Sitt- 
liches sein.  Denn  sie  sind  vorher,  sie  sind  unal)hängig  (bi,  '//'  sie 
in  das  gebietende  Verhältniss  zu  den  Neigungen  treten;  aber  nur 
sofern  sie  ein  Glied  dieses  Verhältnisses  werden,  geliören  sie  der 
Sittlichkeit.  Das  l'rsprüngliche  des  -ehiet.  udeii  Wolleiis  ist  in  einer 
ganz  andern  Sphäre  zu  suehen.  Zweitens:  so  lern  diese  unb(- 
stiniint-vielfkchen  Acte  den  (lehorsam  motiviren,  müssen  sie  der- 
gestalt comiruhi  sehi,  dass  sie  unter  den  allgemeinen  Begriff  ge- 
fasst  werden  konnten,  fr<'fehrm  das  allgemeine  und  Kino  Gelübde 
der  Treue  gilt,  sammt  der  Einen  und  beständigen  Aufmerksamkeit, 
Selbstkritik  und  Demuth,  welclie  die  linrnr  de>  Sittlichen  ausmacht. 
—  Die  Construction  muss  so  beschatfen  sein,  dass  dadurch  jedes 
Fremdartige  fno^ffpsfossm  werde;  >  *  muss  die  Sfrmur  in  den  Gegen- 
satz bringen,  zwischen  dem  Würdigen  und  Guten  auf  der  einen, 
dem  Gemeinen  und  Schlechten  auf  der  andern  Seite;  durch  sie 
muss  die  laute,  eindringende  Kraftsprache  der  sittlichen  Impera- 
tive entstehn.  Denn  ror  dem  ^'elllältniss  der  X'erniinft  zur  Nef- 
qmi^l  ist  dies  Alles  nicht  denkbar.  -  Eine  solclu^  Constniction 
kann  nicht  bloss  logisch  sein.  Aus  einer  wohlclassiticirteai  Sitten- 
lehre kann  sie  nicht  erlernt  werden;  diese  kühlt  den  Willen,  sie 
trei]»t  ilm  nicht!  Yielmehr  bedarf  es  einer  theils  poetischen,  theils 
pragmatischen  Gonstmction.  —  Doch  es  ist  Zeit,  die  Elemente  zu 
suclien,  welche  cunstruirt  werden  sollen. 

♦  Man  kann  dabei  eine  Stelle  in  Plato's  Republik  im  sechsten  Buch 
[Steph.  p.  505  b]  verffleichen:  TOiq  ftlv  nokXotg  t/fVorr/  Soxel  ftmi  to  aya- 
ih'n.  Tou  St  xofixpoti^otg  *p()6vfiaiq.  Hier  rügt  er  nun  den  C'irkel:  otx 
hovm  öel^ai  7]xiq  (p^ovfidiq,  d)X  dvayxa^ovrai  TfAHTwiTF^^  rriv  rov 
ayaS^ov  tfuvai. 
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Vergeblich  würde  man  den  Begierden  Gehorsam  auflegen,  wenn 
man  die  Vernunft  hinterher  wieder  zur  Begierde  machen  wollte. 
Ewig  wahr  bleibt  Kants  Lehrsatz:  kein  praktisches  Princip  dürfe 
die  Wirklichkeit  irgend  eines  Gegenstandes  ibrdern.  Aber  was 
folgt  daraus?  Nichts  anderes,  als  dass,  ursprünghch,  die  Vernunft 
überall  nicht  Wille  ist;  denn  Wille,  der  Nichts  will,  ist  ein  Wider- 
spruch. Die  Vernunft  vernimmt;  und  sie  urthellt,  nachdem  sie 
vollendet  vernahm.  Sie  schaut  und  richtet;  dann  wendet  sie  den 
Bhck  und  schaut  weiter.  —  Dies  wird  sich  bewähren,  indem  wir  den 
vorigen  Faden  wieder  aufnehmen.  Der  Gehorchende  würdigt  den 
Befehl ;  das  heisst,  er  erzeugt  ihn,  wenigstens  als  Befehl.  Wie  muss 
er  wohl  hier  sich  selbst  erscheinen?  Als  aufstellend  den  Macht- 
spruch? Oder  als  findend  ehie  vorliegende  Nothwendigkeit?  —  Muss 
Er  Sich  geltend  machen  wollen,  als  Herrn  und  Meister,  als  Elijen- 
fhümer  gleichsam  seines  Innern  Vorraths  von  Sinn  und  Leben? 
Oder  wäre  es  vielleicht,  wenn  nicht  wahrer,  doch  sicherer  für  die 
Richtigkeit  seines  Urtheils.  wenn  er  etwa  nur  den  fremden  Willen 
einer  vollkoimnenen  N'ernunft  zu  ergründen  strebte?  —  Als  auf- 
stellend den  Machtspruch  darf  er  sich  nicht  erscheinen.  Denn  das 
Erste  der  Sittlichkeit,  der  Gehorsam,  ist  vernichtet,  es  ist  eine 
Willkür  an  die  Stelle  der  andern  gesetzt,  sobald,  in  irgend  einem 
Sinn.  Wille  sich  als  den  Grund  des  Befehls  zeigt.  Der  SittUche  ist 
durch  and  durch  demäthUj;  diese  Bekannt  schuft  mit  dem  Begriff 
der  Sittlichkeit  war  hier  vorausgesetzt! 

Also  als  tindend  eine  Nothwendigkeit  erscheint  er  sich.  —  Oder 
vielleicht  erscheint  Er  sich  gar  nicht,  denn  die  Nothwendigkeit 
könnte  er  ja  linden,  ohne  den  Blick  auf  Sich  zu  richten?  Diese 
Frage  wird,  ein  wenig  weiter  unten,  sich  von  selbst  genauer  be- 
antworten. Zuerst  fragt  sich:  .welche  Nothwendigkeit  wird  gefun- 
den? Keine  theoretisclie ;  nu'ui  kennt  den  LTnterschied  zwischen 
Sollen  mid  Müssen:  und  einen  Befehl  würdigen,  heisst  nicht,  sich 
nach  dem  ünaliänderlichen  bequemen.  Also  auch  keine  logiscJie; 
denn  diese  ist,  an  sich,  ebenfalls  ein  Müssen;  sie  verweist  überdas 
auf  einen  höhern  Grundsatz. 'und  verschiebt  also  nur  die  Frage: 
wie  und  warum  denn  Er  nothwendig  sei?  —  Also  nichts  Geschlos- 
senes, nichts  Gelerntes,  nichts  in  der  Erfahrung  Gegebenes  oder 
durch  die  Naturlehre  Erforschtes!  So  weit  behält  Kant  durchaus 
Recht,  der  das  Empirische  der  reinen  Veniunft  streng  entgegen- 
setzt. —  Man  wird  aber  hoft'enthch  hier  nicht  etwa  antworten: 
eine  moralische  Nothwendigkeit!  Denn  es  ist  nur  eben  zuvor  ge- 
zeigt, dass  wir  hier  ganz  ausser  dem  (jebiet  der  Moral  sind.  Die 
Rede  ist  von  dem  ürsprünghch-nothwendigen,  was  erst  dann  etwa 
sittlicJi-nothyv endig  werden  wird,  wenn  es.  im  Gegensatz  gegen  die 
Neigung,  den  Gehorsam  regiert. 

Unter  den  bekannten  Nothwendigkeiten  ist  nur  noch  die  ästhe- 
tische übrig. 
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Diese  charakterisirt  sicli  dadiireb,  dass  sie  in  lauter  absoluten 
IFrtheilen,  ganz  ohne  Beweis,  spricht,  ohne  übrigens  Gewalt  in  ihre 
Forderung  zu  legen.*    Auf  die  Neigung  ninnnt  sie  gar  keine  Iiück- 
sieht;  sie  begünstigt  und  bestreitet  sie  nicht.    Sie  entsteht  beim 
vollendeten    Vorstellen    ihres    Gegenstandes.    —   Für   verschiedene 
(fegenstände  giebt  es  eben  so  viele  ursprüngliche  l'rtheile,  die  sieb 
nicht   etwa  auf  einander  berufen,   um   logiscli   aus  einander  abge- 
leitet zu  werden.    Hr>ehstens  findet  es  sieh,  dnss  iiucli  iV[)sonderung 
alles  Zutalligeu,  bei  verschiedenen  Gegenständen  ähnliche  Vc^rliält- 
nisse  sich  wieder  fanden,  und  dass  diese  natürlich  ähidiche  llrtheile 
erzeugten.   Soweit  man  die  einfachen  ästhetischen  Vvrhä]fi}\^^v  kennt, 
hat  man  deim  auch  einfache  VrihrUe  über  dieselben.    Diese  stehn 
an  der  Spitze  der  Künste,  mit  völlig  selbständiger  Autorität.   Unter 
den  Künsten  v\v^\  in   dieser  Kücksicht  die  Musik  hervor.    Sie  kann 
ihre  harmonischen  Verhältnisse  sämmtlicli  l)estimrat  aufzählen,  und 
deren  richtigen    (rebrauch  eben   so   bestimmt  nachweisen.     Würde 
aber  der  Lehrer  des  ( it^neralbasses  nacli  Beweisen  «^-etragt,  so  köimte 
er   nur  lachen;    oder   das  stumpfe  Olir  bedauern,    das  nicht  schon 
rernmiimvri   hätte!  i"  —  besonders  wichtig  ist   es.   d.-iss   die   ästhe- 
tischen l'rtheile  niemals  die  Wirklichkeit  ihres  (icgcnstandes  for- 
dern.  Nur  wmn  er  einniid  ist,  und  wenn  er  l)leil)t,  so  beharrt  auch 
das  ürtheil,   welches  aiigiebt,   wie  er  sein  soUte!   und  dui-cli  dies 
BehaiTen  gilt  es   dem   Menschen,  der   ihm  nicht   enttiieben   kann, 
endlich  für  die  strengste  Nöthigung.     Eine  Geschmacklosigkeit  ist 
dem  Künstler  ein  X'erbrechen.    Freilich  nur  sotern  er  Künstler  sein 
will!   Es  ist  ihm  unverwehrt,   sein  missrathenes  Bild  zu  zerstören, 
und  das  Instrument,  dessen  er  nicht  Meister  ist,  zu  verschliessen; 
endlich  die  Kunst  ganz  aufzugeben. 

Nur  ron  Sieh  Srfhst  kann  der  Mensch  nicht  scheiden.  Wäre 
etwa  Er  sel})st  (icgcnstand  solclu^r  Urtlieile:  so  würden  diese,  durch 
ihre  zwar  ruhige,  al)ei-  immei"  veinchndiche  Sprache,  nuf  der  ZHf 
einen  Zwang  ül>er  ihn  ausüljen,  —  s( )  i^erade  wie  über  den  Lieb- 


*  Fkfto  Vol.  yill.  1».  45  Ed.  Rip.  (Stepb.  p.  »il^j  a  :    YV^r  ror  /.oynjfw? 
«J/ty/V  ur(?MXf]r,    aif     '/inar^y.  —    atf  ya(i    lov    /.oyumov   xaXvv    fxly 

orro,.  .-lofcor  i)l  xal  or   Uaiov  x.  t.  L    [Ijeges,  Ende  des  ersten  Bucliies.] 


J«  Verj,'!.  in  der  AJhj.  praltm'hen  Phihmiphie.  Werlce  VIII,  S.  20:  „Darf 
,man  es  sagen,  dass  die  musikalischen  Lehren,  die  den  seltsamen  Namen: 
Generalbass  fiihren,  das  einzige  richtige  \  orbihi  sind,  welches  für  eine 
iichtc  Aesthetik  bis  jetzt  vorhandtii  i>i  .^  }•]>  \\m>>  hier  ausdrücklieb  \w- 
mer)it  werden.  da.ss  von  einer  vollständigen  Theorie  der  Musik  der  General- 
bass nur  noch  ein  srlir  kbMuer  Tbeil  sein  würde.)  Dieser  (loneralbass  ver- 
langt und  gewinnt  fiir  seine  einfachen  Intervalle.  A«  «ofde  nnd  Fortscbrei- 
tungen  absohite  Beurtbeihmg.  ohne  irgend  Etwas  zu  beweisen  oder  zu 
erklären.  Niclit  anders  sollen  hier,  weiterbin.  Verhältnisse  von  Willen  vor- 
gelegt werden,  um,  gleich  jenen  Verhältnissen  von  Tönen  in  absoluten 
Beifall  und  absolutes  Missfallen  zu  versetzen.  8.  auch  Herbarts  Psycho- 
logische Bemerkungen  zur  Tonlehre,   Werke  \\\,  S.  25  f. 
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haber,  der  nun  einmal  seinen  Sinn  darauf  gesetzt  hat,  Künstler  sein 
zu  wollen.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass,  indem  aus  der  Mitte  des 
Gemüths  ein  Geschmacksurtheil  hervorbricht,  es  gar  oft  durch  die 
Art,  wie  es  entsteht,  als  eine  Gewalt  gefühlt  wird,  die  eigentlich  in 
dem,  was  es  spricht,  nicht  liegt.  Glücklich  wenn  ein  solcher  Unge- 
stüm gleich  Anfangs  siegt;  —  er  vergeht  mit  der  Zeit;  aber  das 
Urtheil  bleibt;  es  ist  sein  langsamer  Druck,  den  der  Mensch  sein 
Gewissen  nennt. 

Findend  eine  ursprünglicli-praktische,  also  ästhetische  —  Noth- 
wendigkeit,  biegt  der  Sittliche  sein  Verlangen,  um  ihr  zu  gehorchen. 
Das  Verlangen  also  war  Glied  eines  ästhetischen  Verhältnisses. 
Und  in  so  fern  richtete  der  Betraclitende  seineii  Blick  auf  Sich,  in 
wiefern  in  ihm  das  Verlangen  ist,  was  in  dem  beurtheilten  Ver- 
hältniss  Yorkommt.  Uebrigens  würde  ohne  Zweifel  die  ästhetische 
Forderung  sich  ganz  gleich  l)leiben,  wenn  ein  Andrer,  in  eben  dem 
Verhältnisse  stehend,  der  A  erlangende  wäre.  So  urtheilen  wir  über 
Andre,  nur  noch  leichter  als  über  uns  selbst;  —  und  die  Forderung 
gilt,  —  sollte  wenigstens  dem  Andern  gelten;  und  wir  muthen  ihm 
an,  es  selbst  so  zu  finden. 

Wollte  man  mm  diejenigen  ästhetischen  Urtheile,  welche  sich 
auf  den  Willen  richten,  kennen  lernen,  d.  h.  wollte  man  eine  prak- 
tische Philosopliie  aufstellen:  so  müsste  man  vor  allem  die  Idee 
eines  höchsten  Sittengesetzes,  als  einzigen  Spruches  der  reinen  Ver- 
nimft,  von  wxdchem  alle  andere  Sittenregeln  nur  Anwendungen 
wären,  ganz  und  gar  aufgeben.  Vielmehr,  indem  man  den  Willen 
nach  und  nach  in  den  einfächsten  denkbaren  Vei'hältnissen  betrach- 
tete, die  aus  seinen  Richtungen  auf  sich  selbst,  auf  andere  Willen 
und  auf  Sachen  hervorgehn  können,  würde  für  jedes  dieser  Ver- 
hältnisse auch  ein  ursprüngliches,  absolut  unabhängiges  ästhetisches 
Urtheil,  von  ganz  eigenthümlicher  Beschaffenheit,  mit  unmittel- 
barer Evideiiz  hervorsiu'inijen.^^  —  Man  hätte  nachher  die  so  er- 


**  Die  absolut  gefallenden   und  missfallenden  Willens  Verhältnisse  sind 
nach    Herbart:    1)  Das    Verhältnis^    der    Einstimmung    zwischen    dem* 
Willen  und  der  über  ihn  ergehenden  Beurtbeihmg  überhaupt;  die  Ein- 
stimmung gefällt  absolut,  ihr  Gegentheil  missfällt:  der  hieraus  erwachsende 
Musterbegritf  der  Einstimmung  beisst  die  Idee  der  Innern  Freiheit. 

2)  Das  aus  Vergleichung  von  mannigfaltigem  Wollen  nach  Grössenbegriffen 
entstehende  Verhältniss:  hier  gefällt  das  Grössere  neben  dem  Kleineren: 
der  hervorgehende  Musterbegriff  ist  die  Idee  der  Vollkommenheit. 

3)  Das  Verhältniss  der  Vorstellung  von  einem  fremden  Wollen 
und  dem,  entweder  einstimmenden  oder  sich  entgegensetzenden,  eignen 
Wollen;  es  ergiebt  die  Idee  des  Wohlwollens  oder  üebelwollens: 
es  ist  unter  allen  sittlichen  Verhältnissen  dasjenige,  welches  am  unmittel- 
barsten und  bestimmtesten  den  Werth  oder  Unwerth  der  Gesinnung  angiebt. 

4)  Das  Verhältniss  des  Streits,  der  absolut  missfällt  und  dessen  Ver- 
meidung auf  die  Nothwendigkeit  des  Rechts  hinweist,  d.  i.  der  Einstimmung 
mehrerer  Willen,  als  Regel  gedacht,  die  dem  Streit  vorbeuge. 

5)  Das  A'erhältniss.   welches   aus  absichtlichem  Wohl-  oder  Wehethun. 


halteoeii  ri-tlieilc  zu  constriiireii.  eiiu*  Ltbemorduung  daraus  zu 
bil(l('iL  Dies  würde  leicht  geliiigeii,  weiiu  man  dieselben  gleich  An- 
fiiugs  in  ihrer  eigenthümlichen  Khirlieit,  in  ihren  eiiitachsten  und 
präcisesten  Bestimmungen,  unvt^nniKclit  mit  irgend  etwas  Fremdem 
und  mmdstellt  durcli  Versuche  talsclier  Pliilosophie,  eins  auf  das 
andre  zu  reduciren,  —  gewonnen  liätte.  Der  (iegensatz  erklärt 
ohne  Mühe,  warum  es  scliwer  wird,  ans  (Uinjeiiigen  lieurtlieilungen, 
wozu  das  täglielie  Leben  zutalli-i:  und  zerstieut  veranlasst,  ein  festes 
System  praktischer  Gesinnuii^cJi  zu  errichten,  von  welchem  d(M' 
Charakter  Solidität  und  Eiidieit  erhalten  könnte.  Hätte  aber  die 
Wissenschaft  bei  dieser  Construetion  fiir  «lie  llichtigkeit  der  Zeich- 
nung gesorgt:  so  würde  dei*  Keiclitlium  des  Lebejis,  theils  verklärt 
durch  Dichtung,  theils  eindringend  als  Wahrlieit  (h  r  (ieschichte, 
jene  Zeichnung  bald  im  (Janzen,  bald  partienweise,  mit  abwech- 
selnder Färbung  ausgemalt,  durch  diex  oder  jene  Contraste  ge- 
hoben, darstellen  liehen. 

Bodi  äiemr  pädfi(fO(fi>  (iedanke  kommt  zu  früh;  wiewohl 
nur  um  ein  weniges.  Dmn  die  Anwendung  der  allgemeinen  IW- 
trachtungen  ist  nahe;  es  hedarf  nur  noch  eiii.'s  Itückblicks  auf  dm 
sittlichen  Gehorsam.  Wie  v<'rh;ilt  sich  dii'Nci-  zu  jeucni  System  der 
praktischen  Venimift?*  Ihxs  Gelioiclicnilc  soll    Willi  sein  und  blei- 


*  Unsere  Psycliolo^ae  wolle  nicht  übel  nehmen,  «lass  die  praktische  Ver- 
mmft  liier  ziim  Theil  mit  der  ästhetisehen  Irtheilskraft  zusammenfällt;  da^s 
sie  dagegen  von  einer  Verwandtseliaft  mit  trmmcendenUüer  Freihat  so  i^ar 
Nichts  weiss I  Es  ist  in  der  That  nicht  ahzusehn.  wie  die  letztere  in  eine 
praktische  Philosophie  nach  jenem  Entwurf,  hineinkommen  s(dlte.  Man 
konnte  sie  eben  so  «,nit  in  die  theoretische  Musik  oder  Plastik  einmeiiffen 
-^  Wegen  der  besorglichen  Folgen  tröste  man  sich  vt»rläutig  mit  der  Er- 
ziehung. -—  Der  theoretischen  Philosophie  aber  muss  es  höchst  willkommen 
sein.  (Wie  Kant  weni,i;stens  deutlich  genug  hat  ijierken  lassen.)''  wenn  sie 
nicht  mehr  nöthig  hat,  um  ihrer  Schwester  willen  jenen  rnbegriff  zu  dul- 
den, dessen  Widersinn  sie  sicli  sonst  gewiss  hiiiirst  gestanden  hatte,  und  viel- 
mal zu  i^cstehn  auf  dem  Wejre  war. 


•  iiisofern  dieses  bloss  als  eine  au^-sere  Handlung  betrachtet  wird,  entsteht- 
die  unvergoltene  That  führt  den  Begriff  einer  Störung  mit  sich,  die  durch' 
ilie  Vergeltung  getilgt  werde.  Die  daraus  entspringende  Idee  ist  die  der 
Billigkeit. 

Den  ursprünglichen  Ideen  entsprechen  die  abgeleiteten:  und  zwar  der 
uinern  Freiheit  die  beseelte  Gesellschaft,  der  Vollkommenheit  das 
Lultursystem,  dem  Wohlwollen  das  Verwalt  ungssvstem,  dem  Recht 
die  Rechtsgesellschaft  und  der  Billigkeit  das  Lohnsystem    S.  ob.  S.  254. 

**  ^^^jneint  ist  die  Stelle  der  Kräik  der  reinen  Vernunft  {Werke  von 
Hartenstein  HI,  S.  385),  wo  Kant  sich  dagegen  verwahrt,  dass  er  die 
Wirklichkeit  der  trausscendentalen  Freiheit  habe  darthun  wollen,  da 
aus  der  Erfahrung  niemals  auf  dieselbe  geschlossen  werden  könne;  ja 
nicht  einmal  deren  Möglichkeit  habe  er  beweisen  wollen,  weil  aus 
blossen  Begriffen  «  priori  von  keinem  Realgrunde  die  Möglichkeit  zu  er- 
kennen sei;  was  er  geben  wolle,  sei  nur  der  Nachweis,  dass  die  Natur  der 
(.ausalität  aus  Freiheit  wenigstens  nicht  widerstreite. 


—     2H1 


ben.  Aber  seine  Richtung  soll  es  zum  Theil  ändern.*  Nun  ist 
ursprünglieh  alles  Wollen,  Begehren.  Verlangen,  auf  Gegenstände 
gerieht  et. 

Und  man  glaidje  nieht,  diese  Gegenstände  Hessen  sich  nach 
(iefallen  unter  dem  Wollen  gleichsam  verschieben.  Wer  wenig  will, 
dem  ist  alles  verleidet,  sobald  man  ihm  dies  versagt.  —  Also  nur 
in  der  Abstraction  kann  man  den  Willen  von  seiner  Richtung 
scheiden. 

Aber  wer  viel  kennt  und  denkt,  der  verlangt  viel;  und  wessen 
Vurstellimgen  wohl  associirt  sind,  dem  associirt  sich  auch  das  Ver- 
langen. Die  llichtnng  des  Verlangens  ändern,  heisst  eigentlich,  ein 
Verlangen  anhalten,  so  aber,  dass  neben  ihm  gleich  ein  andres  be- 
reit sei  hervorzutreten.  Dies  vermag  nur  ein  vielgewandter  und 
vielgeweckter  Geist.  Eben  darum  wird  es  Männern  leichter  als 
Kindern.  Aber  schon  wohlgezogenen  Kindern  ist  eben  durch  die 
Zucht  eine  Freiheit  {jvijvhen  und  rrworben,  jedes  Verlangen 
für  den  Augenblick  olme  grosse  Mühe  anzuhalten;  —  eine  Freiheit 
übrigens.  di(»  für  sich  allein  mit  der  Sittlichkeit  noch  gar  nichts 
gemein  hat.  Man  sieht  indess  sogleich,  dass  es  nm*  noch  darauf 
ankommt,  ob  Egoismus  oder  praktische  Vernunft  sich  ihrer  be- 
mächtigen werde:  im  einen  Fall  wird  sie  Klugheit,  im  andern  Sitt- 
lichkeit. —  — 

So  liegt  denn  also  hier  gleich  vor  unsern  Augen  das  Erste  der 
Zucht.  Wir  sollen  viel  Verlangen  wecken;  —  aber  durchaus  keinem 
gestatten,  zügellos  hinzustürmen  auf  seinen  Gegenstand.  Es  soll 
scheinen,  als  läge  ein  unermesshcher  \\)rrath  von  Willen  einge- 
schlossen in  einem  eheriuni  Behälter,  den  nur  die  Vermmft  öffne, 
wo,  wann,  wie  sie  wolle.  So  ivird  es  scheinen,  wenn  von  Anfang 
an  die  Berührung  durch  (fegenstände  möglichst  vielförmig,  der  stets 
fühlbare  Zügel  aber  unter  Umständen  wirksam  genug  ist,  um  dem 
Gemüth  fest  einzuprägen :  es  sei  auf  Erreichung  keines  Gegenstan- 
des unbedingt  zu  reclinen.  Dass  übrigens  die  Zucht  am  besten 
als  unpersönliche  Nothwendigkeit  sich  darstellt,  und  dass  sie  durch 
viel  Liebe,  viel  freie  Gefälligkeit  vergütet  werden  nmss,  ist  be- 
kannt: wie  überhaupt  die  Kunst,  alles  was  bei  Kindern  Eigensinn 


*  Man  vergleiche  hier  die  umfia.  drÖQeia  und  dio^Qoovrti  des  Plato, 
hauptsachlich  nach  der  Darstellung  im  vierten  Buche  der  Republik.  [Steph. 
p.  4^2S  sq.]»^ 


^'  Die  öo<//«  ist  die  praktische  Einsicht,  der  Geschmack,  die  dvÖQeta 
das  active  Wollen,  die  oaj(f(joavvr]  die  Haltung  des  Willens,  welche  zu- 
gleich Enthaltung  ist  von  jedem  entgegengesetzten  Wollen.  Vgl.  AUg. 
praki.  Phil,  Werke  VIII,  34;  Lehrb.  zur  Einl,  Werke  I,  S.  138;  und  oben 
S.  254  wird  die  vierte  Cardiualtugend  Plato's  angezogen,  die  dixaioovvtj, 
als  die  Harmonie  des  ganzen  Verhältnisses,  welchem  der  Beifall  sich 
entscheidet. 


lieisst,  auszulösclien,  ohne  ihrer  Heiterkeit  zu  schadetu  hi(M-  voraus- 
gesetzt wird.^* 

Wie  man  mm  das  rohe  Verlangen  hüten  soll,  dass  es  sich 
niclit  durch  die  That  seine  Kraft  beweise  und  dadurch  entschiedener 
Wille  werde;  so  muss  dagegen,  wo  sicli  richtige  reherlegimif  er- 
hebt, dieselbe  in  Handhinif  gesetzt  und  bis  zur  Erreichung  ihres 
Zwecks  untersfMzf-  w(^i-(leii.  So  erfährt  die  Wrnunft,  was  si(^  ver- 
mag; und  fasst  Aluth,  zu  regieren. 

Sehn  wir  einen  Knaben,  der,  —  verdanke  er  es  nun  der  KuhnI, 


Aeiisseruiig 


m 


eleu    aUexteu    Heften.    Werke    XI,   S.   434. 
e    des    Lehens:   aber  durch   ihre   Maiinig- 


"  Vgl.    die 

„Die    Liei)e  ist   die   schöne 

faltigkeit  muss  sie  sicli  im  Gleiclijrewicht  halten. 

Wen  eine  einzelne  Empfimhni<i  Iteherrsclit.  —  wiur  sie  an  sich  die 
edelste,  —  der  ist  von  der  Einheit  des  Charakters  am  weitesten  entfernt. 
Eine  und  die  gleiche  Leidenschaft  nöthigt  ihn.  wie  unsere  Dicliter  so  oft 
dargestellt  haben,  nach  den  rmständen  sich  in  die  verschiedensten  sitt- 
lichen Verhältnisse  zu  werfen. 

Um  vieler  Interessen  willen  hängt  man  nicht  nothwendig  stärker 
(intensiv  grösser)  am  irdischen  Leben;  aber  man  hängt  daran  gewisser 
und  ruhiger,  man  wird  öfter,  aber  leiser  und  leidlicher  angestossen. 

Wenn  die  Jugend  viel  Einzelnes  Hebt,  so  wird,  nach  mancher  ge- 
täuschten Hotfnung,  nach  mancher  aufgelösten  Verbindung  desto  mehr  all- 
gemeine liiebe  durch  Ideen  dem  Alter  übrig  bleiben.  Wenn  die  Liebe  sich 
theilt,  so  verliert  sie  aller<lings  an  Concentration  der  Kraft.  (T'nd  schon 
darum  darf  sie  sich  da  nicht  theilen,  wo  sie  die  Haupttriebfeder  einer 
grossen,  fortdauernden  Thätigkeit  in  bestimmten  Kreisen  sein  soll,  z.  B.  in 
der  Ehe.)  Aber  sie  verliert  damit  nicht  an  Würde.  Im  Gegentheil  ihre 
Leidenschaftliclikeit  und  vor  allem  ihr  Geizen  nach  Besitz,  nach  Zueignung 
und  Beherrschung  muss  erst  gebrochen  sein,  ehe  sie  der  Würde  fähig  ist- 
in Menschen  aber,  die  in  einem  Gefühl  Alles  haben  oder  verlieren,  ist  ein 
Princip  von  Tyrannei,  das  bei  dem  mindesten,  selbst  nnr  scheinbaren 
Mangel  an  Erwiederung  den  Gegenstand  zerstörend  anfällt;  und  ein  Princip 
des  eigenen  Todes,  sobald  diese  Emptindungen  aufgeopfert  werden  müssen. 
—  Es  kommt  im  LcIm  n  auf  die  Kunst  an,  noch  lieben  zu  können,  nachdem 
man  die  eignen  Ansprüche  aufgab.'' 

Ällgem.  prakt.  Phüos.  Werke  VIII,  S.  12G.  „Sich  von  den  Gegenstän- 
den loszureissen,  sich  jedes  unbedingte  Wollen  irgend  eines  Aeussern  ganz 
zu  versagen:  dies  wäre  der  erste  Schritt,  durch  welchen  der  Mensch  zur 
Form  der  Tugend  gelangen  könnte.  Nicht  zu  erschrecken  vor  dem  Schein 
der  Inconsequenz,  der  hieraus  manchmal  entstehn  möchte,  wäre  eine  Neben- 
bestimmung eines  solchen  Entschlusses.  —  Die  Individualität  mag  sein  was 
sie  wolle  .  .  .  wenn  sie  sich  ausschliessend  und  mit  Heftigkeit  in  einzelnen 
Strebungen  nach  bestimmten  Gegenständen  äussert:  so  ist  sie  jenem  Ent- 
schlüsse und  eben  dadurch  der  Form  der  Tugend  zuwider.  Umgekehrt,  sie 
kommt  ihr  näher,  je  melir  sie  sich  in  der  Gestalt  eines  gleichschwe- 
bend vielseitigen  Interesse  offenbart,  welches  schon  an  sich  der 
Idee  der  Vollkommenheit  entspricht,  hauptsächlich  aber  darum  wünschens- 
werth  ist,  weil  es  einer  Charakterbestimmung  vorarbeitet,  deren  feste  Ol 
nicht  Aeusserlichkeiten,  sondern  die  Ideen  selbst  sind 

In  letzterer  Stelle,  wie  durchweg  in  der  .4%.  Fädag.  hält  Herbart  den 
Begriff  des  Interesse  fest,  nnd  lässt  den  des  Verlangens  und  der 
Liebe  fallen.  Vgl.  Ällgem.  Fädag.  Vorbemerknmßen  und  Ziller  Grund- 
legung §  13. 


Objecte 
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oder  der  Natur  und  dem  Zufell.  —  sich  viel  versucht,  aber  was  er 
thöricht  findet,  leicht  verlässt,  was  er  bedacht  hat,  fest  und  kräftig 
durchsetzt;  einen  Knaben,  den  man  auf  alle  Weise  leicht  wecken, 
durch  ungemessene  Behandlung  leicht  reizen,  durch  die  rechten 
Worte  leicht  lehren,  wenden,  beschämen  kaiui;  dann  erfreuen  wii* 
uns  des  Anblicks,  und  weissagen  ihm  Gutes.  Wir  nennen  ihn  /*m, 
w^eil  wir  voraussetzen,  er  werde  mit  seinen  offnen  Augen  schon 
finden,  vernehmen,  was  vernünftig  sei;  und  in  ihm  liege  kein  Wider- 
stand,   der    das   Urtheil   schweigen  heissen    und    es    überwältigen 

könnte. 

Aber  wir  vergessen  vielleicht,  dass  es  noch  darauf  ankommt, 
was  denn  für  eine  Weit  der  Knabe  vor  sich  finden,  beurtheilen 
und  zu  behandeln  sich  üben  werde. 

Diese  Welt  sei  ein  reicher,  offner  Kreis  voll  mannigfaltigen 
Lebens!  So  wird  er  sie  mustern  in  allen  ihren  Theilen.  Was  er  er- 
reichen kann,  wird  er  rüliriMi  und  rücken,  um  dessen  ganze  Beweg- 
lichkeit zu  erforschen.  Das  Andre  wird  er  betrachten,  und  sich  im 
Geiste  dahin  versetzen.  Die  Menschen  und  ihr  Betragen  wird  er 
meistern,  die  Lebensarten  und  Stände  nach  Glanz  und  Vortheil 
und  Ungebundenheit  vergleichen.  Er  wird  —  wenigstens  in  Ge- 
danken —  nachahmen,  kosten,  wähk'H.  Fasst  irgend  ein  solcher 
ßeiz  ihn  fest,  so  wird  er  calcnVni')!:  —  und  er  ist  der  ächten  Sitt- 
lichkeit verloren! 

Oder  aber  es  fessele  ihn  Nichts.  Die  Knabenjahre  mögen 
ihm  vergehen  unter  beständigen  Umtrieben  augenblicklicher  Lust. 
Nur  dass  er  seiner  Körperkr.ift ,  seiner  Gesundheit,  seiner  Freiheit 
von  Bedürfnissen,  und  seiner  inriern  Haltung  gewiss  sei;  und  dass 
er  eine  Summe  scharf! )emerkter  Erscheiimngen  in  gelegentlicher 
Auflassung  gesammelt  habe,  um  unter  den  Dingen  der  Welt  sich 
nicht  fremd  zu  luhlen.  Er  werde  nun  des  Änstandes  gewahr,  den 
der  erste  Eintritt  in  die  Gesellschaft  vom  erwachsenen  Jünglinge 
fordert.  Mit  der  Scheu  zu  fehlen,  mit  dem  Wunsch  zu  lernen, 
übrigens  ruhig,  ohne  etwas  zu  suchen  noch  zu  fürchten,  trete 
er  ein,  und  schaue  umher!  So  wird  seine  concentrirte  Besonnen- 
heit alle  Verhältnisse  fassen;  der  Gegensatz  des  Lächerlichen  und 
des  Schicklichen  wird  sein  Urtheil  so  leicht  wie  sein  Betragen  be- 
stimmen. Und  neben  dem  Schicklichen  wird  er  finden,  was  ehi'e 
und  schände,  die  Redlichkeit  und  Treue,  die  Falschheit  und  den 
Yerrath.  Und  wenn  er  nur  wirklicli  ein  naeJiahmefides  Gemüth  hat, 
so  ist  er  ursj)rünglicli  voll  Theilnahme,  voll  eingehenden  Sinnes  in 
Andrer  Leiden  und  HoÖen;  —  aufgelegt  ist  er  demnach  auch  zu 
der  Besinnung,  die  das  Schöne  der  Seele,  die  Güte,  erkennt  und 
ischätzt.  Aus  diesen  Auffassungen  wird  er  sich  ein  Gesetz  bereiten, 
und  eine  Pflicht  dem  Gesetz  zu  folgen;  de\m  er  kaim  nicht  anders, 
er  müsste  sich  selbst  schmähen,  wenn  er  nicht  folgte.  Darum  will 
or  folgen,  imd  er  vermag  es;  und  ihr  werdet  ihn  abermals,  mit  ver- 
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mehrteni  Nachdruck  frei  nennen;  und  mit  Recht,  in  dem  edelsten 
Siini  des  Worts,  —  wüsstet  ihr  auch  noch  so  genau,  wie  er  es 
wurde  und  werden  nnisste.^'' 

Ol)  er  es  wurde  oder  nicht,  und  wie  weit,  das  liing  an  dem 
p8ychoh)gisclien  Zufall:  oh  er  sich  eJur  certiefte  ut  die  Bereeh- 
mmtjen  fks-  FjifnRtuHs,  oder  in  die  ästhefisehe  Anff'as.^Hnq  der  ihn 
uingeheoden  Welt.  Dieser  Zufall  soll  nicht  Zufall  hleiben.  Der 
Erzieher  soll  den  Muth  haben,  vorausziisetzeri:  er  k()nne,  wenn  er 
es  recht  antang<\  jene  Auflassung  dnrch  äsflnf isrJw  Darstel- 
iuti^g  der  Wdf  früh  und  stark  geuug  detvrmmireu,  djimit  dii^ 
freie  Haltung  des  Geuiütlis  iiidit  von  der  Weltklugheit,  sondern 
von  der  reinen  praktischen  Uel)erlegung  das  Gesetz  (^mptknge. 
Eine  solche  Darstellung  der  Weh,  —  der  (Jansen  bekannten  Welt, 
und  aller  bekannten  Zeiten,  um  lu'ithigenfalls  die  üblen  Eindrücke 
einer  ungünstigen  rnigebung  auszulöschen,  —  diese  miichte  wohl 
mit  Kecht  das  Hanptgeschäft  der  Erziehung  heissen;  wotiir  jene 
Zucht,  die  das  A'eilaiigen  weckt  und  händigt,  nichts  als  notliwen- 
dige  Vorbereitung  wäre. 

Der  Begrifl"  eine»'  ästlietischen  Autiassung  der  Welt  ist  weiter, 
als   der  der    ähnlichen   Autiassung    des    menschlichen   Verlangens! 
folglich  weiter  als  ihn  dii^  Sittlichkeit  unmittelbar  fordert.    Und  er 
sollt«  es  sein.    Denn  wiewohl  äussere  (legenstände  uns  zufallig  sind, 
und  wiewohl  es  sehr  wichtig  ist,  so  viel  als  möglich  zum  Zulalligen 
zu  rechnen:  so  ist  es  uns  doch  niclit  möglich,  aus  der  Sphäre  des 
Aeusseren  überhaupt  zu  selieiden.    lud  nun  erheben  sich  so  maneher- 
lei  Forderungen  des  Geschmacks,  drreu  Art  zh  fordrru  hu  (rnmdr 
keim  andre  ist,  ;ils  die  der  ästhetischen  Beurtheilung  des   Willens. 
Dire  Nöthigung  wird  auch  in   dem  Maass  stärker  gefühlt,  wie  uns 
das  Aeussere  nälier  aidiängt.    Daher  die  (iewalt,  womit  die  äusseit^ 
Ehre,  der  Anstand,  der  gesellschaftliche  Ton,     -  kurz  womit  Alh^, 
was  zui-  Ablegung  der  Ilohlieit  gelnli-t,  unter  Menschen  von  ange- 
fangener Bildung  seine  Ansprüclie  gelten  macht.  —  Man  sagt,  es 
gebe  nur  Eine  Tugend.    Beinahe  eben  so  richtig  kömite  man  sagen, 
es  gebe  nur  Einen  Geschmack.    Wer  ihn  irgendwo  mit  kalter  Be- 
simumg  verletzt:  der  ist  jiuf  dem  Wege,  das  Sittliche  wo  nicht  zu 
verlassen,    so   doch   es    mehr   auf  die    fremdartigen   Principien   zu 
stützen,  welche  vom  Stre}>en  nach  innerer  Grösse  und  Wohlfahrt, 
oder  von  bürgerlicher  und  religiöser  Kln(jheit  lierrühreii. 

Wie  mm  eine  ^<//f/^'ii/c;«-ästlietische  Darstellung  der  Welt  an- 


I>er  dargestellten  Gesiiimiuf?  des  Sittlichen  liej^^en  die  Ideen  zu  Grunde: 
<iie  Redlichkeit  und  Treue  (unten  S.  285*  als  Rechtlichkeit  zusammenee- 
ta^st)  entspricht  den  Ideen  des  Rechts  und  der  Billigkeit,  die  Güte  der  des 
Wohlwollens;  der  Entschluss  und  die  Kraft  dem  bereiteten  Gesetz  zu  fol- 
gen (unten :  Sell>stbeherrschuiig)  erfüllt  die  Forderung  der  inneren  Freiheit 
Von  der  Vollkommenheit,  als  einem  bloss  formalen  Musterbegriffe,  sieht 
Herbart  hier  wie  in  der  AUffemeinen  Pädmfoqik  Huch  III,  ('ap.  :i  II  ab. 
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gelegt  werden  müsse,  darüher  hier  nur  das  eine  Wort,  —  eigent- 
lich Wiederholung  des  Vorigen:  mau  hüte  sich  die  Geschmacks- 
urtheile  auf  einander  zu  reduciren.  Uiul,  was  darauf  zui'ückkommt: 
man  hüte  sich,  CoUisionen  zu  leugnen.  Wird  aber,  hier  weiter 
unten,  viele  und  irühe  Leetüre  classischer  und  gewählter  Dichter, 
—  wird  Vorübung  der  Sinne  zum  Auffassen  der  Kunstwerke  aller 
Art  gefordert;  so  kann  der  Zusammenhang  auch  der  verschwiegeneu 
Gründe  leicht  errathen  werden.^'' 

Nur  noch  einige  Hauptzüge  von  jener  Darstellung  der  W^elt, 
sofern  sie  das  Sittliche  unmittelbar  angeht. 

Es  versteht  sich,  dass  die  einfachen  Gruudurtheile  über  den 
Willen*,   zwar  nicht  als  Formeln,  al)er  als  Beurtheilungen  indivi- 


*  Man  hat  gegenwärtig  Ursache,  sich  gegen  den  Verdacht  zu  schützen, 
als  wolle  man  eine  neue  Sittlichkeit  erfinden,  und  dadurch  den  strengen 
Forderungen  der  alten  und  ächten  hohnsprechen.  Darum  mögen  hier  die 
bekannten  Namen:  Rechtlichkeif,  Güte,  Seihstheherrschung ,  stehn.  Die 
schärfere  Bestimmung  bleibt  vorbehalten.  Sie  wird  ihr  Verdienst  dann 
suchen,  nichts  Neues,  aber  das  Alte  deutlicher  zu  sagen. 


^«  Von  hiei-  aus  mag  der  Gedankengang  dreier  handschriftlicher  Auf- 
zeichnungen in  den  ältesten  Heften  (bei  Hartenstein  Werke  XI,  4GG.  4G7, 
4Ö8_470)  überblickt  werden. 

„Zur  Bildung  des  sittlichen  Charakters  gehört: 

a)  Der  Mensch  muss  ohne  Vergleich,  mehr  mit  den  gesellsch ält- 
lichen Beziehungen,  als  mit  sich  selbst  beschäftigt  werden.  Die  Ge- 
sellschaft muss  ihm  als  ein  grosses  Räthsel  im  Sinne  liegen;  darüber  muss 
er  sich  vergessen.  Dies  geht  ungleich  leichter  bei  noch  unverdorbenen 
Kindern,  als  herangewaohsene  p]goisten  sich  je  vorstellen  können,  die  sich 
einbilden,  weil  bei  ihnen  das  liebe  Ich  Mittelpunkt  alles  ihres  Dichtens 
und  Trachtens  ist,  so  sei  das  Natur  des  Menschen,  lünd  jeder  Mensch  hat 
doch  auch  Zustände,  worin  er,  als  contemplatives  Wesen,  die  Dinge  ohne 
Beziehung  auf  sein  Ich  sieht  und  ihren  Zusammenhang  alsdann  als  schon 
und  hässlich.  harmonisch  oder  widerstreitend,  mit  Beifall  oder  Missfallen 
beurtheilt.     Niemand  ist  völliger  Egoist;   denn   die   ewige   Selhstanschauung 

ist  ein  Märchen.)  .  r-C  ^    a- 

b)  Die  Welt  muss  durch  Ideen  dargestellt  werden;  sonst  fuhrt  die 
Anschauung  des  bloss  Wirklichen  auf  Xenophons  Ansicht  [s.  oben  S.  14 
Anm  6]  Der  Mensch  muss  in  eine  höhere  Ordnung  der  Dinge  versetzt 
werden;  er  muss  die  Realität  dieser  höhern  Ordnung  so  nahe,  ^o  zweifel- 
los vor  sich  sehen,  sie  so  fest  in  ihrer  Nothwendigkeit  ergi-eiten  als  mög- 
lich- alle  Arten  dieser  höhern  Ordnung  muss  er  kennen,  um  nicht  durch 
eine  später  entdeckte,  durch  einen  neuen  Enthusiasmus,  der  truher  ge- 
kannten geraubt  zu  werden.  In  allem  praktischen  Philosophiren  wc^rden 
uns  die  Ideen  unvermerkt  —  wenn  auch  nur  symbolisch  —  etwas  Objec- 
tives.  Das  müssen  sie  auch  dem  Zöglinge  werden.  Aber  es  gilt  ihre 
Kealität  auch  in  dem  ausser  uns  Vorhandenen  so  klar,  so  viellach  darzu- 
stellen, dass  kein  Zweifel  darüber  entstehen  kann.  •      .         ^j 

ci  Der  Mensch  muss  empfindlich  sein  gegen  (^le  ästhetischen  Ver- 
hältnisse der  menschlichen  Willen.  Damit  er  es  werde,  muss  man 
sich  mit  ihm  selbst  in  empfindliche  Verhältnisse  setzen.  Damit  sie  empfind- 
lich werden  mögen,  muss  er  sich  selbst  darin  frei  fühlen.  Grundregel  alles 
l'mgangs  zwischen  Erzieher  und  Zögling.  ,  ,  •  i-  u 

di  Die   Darstellung  der  ästhetischen  Verhältnisse  dart    nicht  kleinlich 


^ 


duellei  Fälle,  eben  wogen  ihrer  EiiifacUieit  und  absoluten  I»riorität 
schon  dem  Kinde  nicht  entgehn  können,  woteni  ihm  nur  die  Ge- 


sein;  sonst  entsteht  Empfindelei;  sie  muss  ins  Grosse  gehen.  Der  Er- 
zieher muss  sieh  nicht  gar  zu  wichtig  machen;  vielweniger  den  Zögling  an 
seiner  Einseitigkeit  festhalten  wollen,  wenn  dieser  einen  höhern  Flug 
nimmt.  —  Die  Rechtsverhältnisse  in  ihrer  Kothwendigkeit  und  Ehrwürdig- 
,   keit  mttss  man  vor  den  übrigen  gehörig  hervortreten  lassen." 

„Wenn   man    Jemandem  einen    ehrgeizigen,   einen    egoistischen     einen 
leichtsinnigen,  Alles  geringachtenden  Charakter  anbilden  wollte,  wie  würde 
man  verfahren?   Doch  wohl  alle  dahin  gehörigen  Beispiele  häufen,   alle  so 
auslegen,  alle  Betrachtungen   so  endigen,   darin   die  Verwickelung  auflösen 
darin  Ruhe  und  Befriedigung,  in  jeder  andern   Ansicht  aber  Misshelligkeit 
und    l  nhaltbarkeit    finden    machen.     Und   diese    Unhaltbarkeit    würde   der- 
jeinge  emptinden,   der  sich  niclit  halten  könnte   in   andern   Ansichten,   dem 
sie   nicht    geläutig,    nicht    deutlich,    nicht   gewöhnlich   wären,    der   vollends 
durch   Tadel    und   Unfrieden    mit    den   Umgebenden   daraus    gescheucht   zu 
werden  gewolint  wäre.     Nun  sind  die  Gänge  des  Räsonnements  jedem  rauh 
und  verwirriich,   der  sie  nicht  kennt,   nicht   vielfach   durchsucht  hat.     Der 
Mentor  kann  gar  leicht  durch  Sophismen  Verbacke  in  den  Weg  stellen,  wo 
er  will,  und  dadurch  den  nach  Auswegen  suchenden   Geist  zwingen,    wo  er 
will,   Halt  zu   machen.     Hat  nun   früher  Genuss   Begierden  zurückgelassen 
hat  Glanz  und   Blendung  und  Autorität  jeder  Art  den  Geist  schon   früher 
einmal  stark  gefasst,   so  wird  der  Lauf  der  Betrachtungen   von   selbst  hier 
seine  Ruhepunkte  suchen,    und    nach    dem    misslungenen    Versuch,    ausser 
ihnen    bequeme    Standorte    und    gleichsam    geistige    Behausung   zu    finden, 
wird  es  jetzt  I^-incip,  Auswahl,  Charakter  werden,  dass  man  hier  bleiben 
müsse  und  wolle.  —  Angefochten  werden  kann  freilich  jeder  solche  Charak- 
ter, so  lange  der  Verstand  noch  nachgiebig  ist,  durch  neues  Räsonnement, 
durch    Beweise:    die   Verbacke   seien    tibersteiglich,    es   gebe    nocli    Wege 
ausser   den   durchlaufenen.     Wer   sich    darauf   eintiesse,    der   könnte    von 
einem  verbildeten  Charakter  wieder  gebessert  werden.     Der  einzige  unver- 
besseriiche    Charakter   würde    auf   völlige    ütmchauung   aller   Verhältnisse 
gegründet   sein;    und    dieser   ist    zugleich    der   einzig  richtige;    es  ist  der 
moralische  selbst.     Daher  ist  dieser,  wenn  er  so  gegründet  wurde,  auch  der 
festeste  von  allen."     [Vgl.  Allg:  Päd.  Vorbemerk.] 

^^^y.Churakt€rbiMtmg.     Charakter  heisst  hier:  dauernde  Bestimmtheit  des 
Willens. 

Der  Mensch  ist  sein  eigener  Zuschauer.  Daraus  entspringt  ein  Ver- 
hältniss  zwischen  dem,  was  er  unwillkürlich  ist  und  vermaif,  und  dem,  was 
er  mit  Absicht  sein  und  vollführen  möchte.  Eigentliches  Wollen  entspringt 
erst  aus  der  Verbindung  zwischen  einem  Veriangen  und  dem  Bewusstsein 
(oder  der  Meinung)  des  Vermögens. 

Verlangen  und  Vermögen  muss  dauernd  zusammentreffen,  wenn  der 
Charakter  bestimmt  sein  soll.  Diese  Befestigung  und  folglich  der  Charak- 
ter selbst  wird  am  vollkommensten,  wenn  Veriangen  und  Vermögen  gerade 
gleich  stark  sind.  Mehr  Vermögen,  als  Veriangen  ist  Rohheit,  eine  Negation 
tur  den  Charakter;  mehr  Veriangen,  als  Vermögen  ist  Schwäche,  und  wieder 
Negation  für  den  Charakter.  Die  Congruenz  kann  auch  doppelt  fehlen; 
Verlangen  und  Vermögen  können  gegenseitig  zu  eng  und  zu  weit  für  ein- 
ander sein. 

Findet  jenes  Zusammentreffen  statt,  so  befestigt  sich  der  Charakter 
mehr  und  mehr  durch  die  Wechselwirkung  des  Veriangens  und  Vermögens. 
Hingegen  die  nämliche  Wechselwirkung,  wenn  beide  nicht  zusammentreffen, 
wird  den  Zustand  des  Gemüths  fortdauernd  verändern  und  zerrütten. 
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legenheiten  von  der  Umgebunf^  dargeboten  werden.    Es  ist  oft  ge- 
sagt, und  holTentlich  allgemein  erkannt,  dass  die  zärtliche  Sorge 


Soll  das  Zusammentreffen  beständig  sein,  so  muss  jedes  der  beiden  Zu- 
sammentreffenden für  sich  zur  Beständigkeit  und  Einheit  gediehen  sein. 
Beständigkeit  in  dem,  was  der  Mensch  unwillkürlich  ist,  fühlt,  vermag,  hangt 
theils  vom  Temperament,  theils  von  der  gleichartigen  oder  ungleichartigen 
Lebensweise  ab.  Beständigkeit  und  Einheit  in  dem,  was  er  mit  Wahl  und 
Besonnenheit  verlangt,  hängt  ab  von  der  Entschiedenheit  der  Geschmacks- 
urtheile  und  von  dem  mehr  oder  minder  systematischen  Blick  auf  das 
Ganze  der  menschlichen  Dinge. 

Im  allgemeinen  soll  der  Charakterbildner  die  Natur  hervortreten  lassen, 
folglich  dem  Temperament  nachgeben,  doch  das  zu  lebhafte  unbemerkt  im 
Kreise  sich  drehen  lassen.  Er  soll  einen  gleichmässigen  Fortgang  des 
äusseren  Lebens  begünstigen;  Revolutionen  jeder  Art  wirken  zunächst 
nachtheilig  auf  den  Charakter.  Er  soll  sowohl  jedes  einzelne  Geschmacks- 
urtheil  rein  und  ungestört  reifen  lassen,  als  auch  die  allgemeine 
Schätzung  des  Werthes  der  Dinge  zur  Klarheit  und  Entschiedenheit 
zu  bringen  suchen.  Endlich  soll  er  das  Gesetz  der  consequenten  Befol- 
gung einmal  angenommener  Grundsätze  durchweg  gelten  machen. 

^  Dies  würde  für  alle  Charakterbildung  überiiaupt  gelten,  in  so  fern  sie 
bloss  auf  Festigkeit  und  innere  Einheit  des  Charakters  hinaussähe.  Es  ist 
aber  hier  um  sittlichen  Charakter  zu  thun.  Im  Begriff  der  Sittlichkeit  ent- 
deckt der  analytische  Blick  sogleich  die  beiden  scheinbar  widerstreitenden 
Merkmale  des  Gehorsams  und  der  Selbstgesetzgehung.  Nicht  einer,  nur  für 
den  gerade  vorhandenen  Fall  erfundenen  Maxime,  sondern  einem  allge- 
meinen Gesetze,  das  sich  von  jeder  Willkür  unterscheidet,  gebührt  der 
sittliche  Gehorsam.  Nicht  von  einer  fremden  Autorität,  sondern  von  dem 
eigenen  Willen  müssen  die  Gesetze  herrühren.  Aber  dieser  eigene  Wille 
darf  auch  nic^it  als  sein  eigener  Tyrann  erscheinen;  der  individuelle  Wille 
darf  nur  den  allgemeinen  Willen  sich  aneignen.  Der  letztere  ist  eine 
Idee,  die  sich  nirgends  realisirt  findet,  der  aber  das  ästhetische  Urtheil 
über  das  Verhältniss  menschlicher  Willen  sich  theilweise  annähert. 

Es  ist  die  Theilnahme,  welche  die  mehreren  Willen  ergreift,  das 
ästhetische  Urtheil,  welches  sie  formt;  es  ist  das  Denken,  die  Ab- 
straction  und  Consequenz,  wodurch  die  einzelnen  Urtheile  zu  Maximen  und 
Grundsätzen  aufsteigen;  es  ist  endlich  eine  stete  Selbstbeobachtung  und 
Selbstbeurtheilung,  wodurch  Sittlichkeit  als  Charakter  in  unserer  Persön- 
lichkeit sich  befestigt.  ,       r^,    -i     i.         v. 

Also  Richtung  des  Geschmacks  auf  die  Dinge  der  Theilnahme  be- 
reitet das  Unwillküriiche  des  sittlichen  Charakters.  Das  Absichtliche,  was 
damit  zusammentreffen  muss,  ergiebt  sich  aus  der  Anwendung  der  Conse- 
quenz und  der  Beobachtung  auf  jenes  Unwillkürliche. 

Aber  Theilnahme,  Geschmack,  Consequenz  und  Beobachtung,  einzeln 
genommen,  waren  schon  Forderung  der  Vielseitigkeit.  [.-1%.  Pädag.  Buch  II, 
Cap  3.1  In  bestimmte  Verbindung  gesetzt  lösen  eben  diese  Forderungen  zu- 
gleich das  Problem  der  Charakterbildung.  [Darüber  in  den  Vorbemerkungen 
zur  Allg,  Pädag.]  Fehlt  etwas  an  der  Verbindung,  so  bleibt  der  Charak- 
ter unreif,  und'  die  Sittlichkeit  kommt  nicht  zur  Herrschaft.  Fehlt  es  an 
dem  Stoffe  der  Verbindung,  beschränkt  sich  die  Theilnahme  auf  eine  enge 
Sphäre,  bleibt  der  Geschmack  roh,  verwirrt  sich  die  Consequenz,  so  können 
sich  zwar  deiyioch  einzelne  vortreffliche  Charakterzüge,  es  kann  sich  eine 
achtungswerthe  Einseitigkeit  bilden.  Aber  der  völlig  durchgeführte  Charak- 
ter muss  mit  völlig  besonnener  Vielseitigkeit  ganz  zusammenfallen. 

In  beiden  kommt  der  Mensch  zu  der  gleichen  Einheit,  zu  einer 
ästhetischen  Anschauung  der  Welt;  welche  dadurch,   dass  sie  nicht 
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der  Mutter,  der  IVeundliche  Ernst  des  Vaters,  die  Verkettung  der 
Familie,  die  Ordnung  des  Hauses,  vor  den  unbefangenen  Blicken 
des  Kindes  in  aller  Reinlieit  und  Würde  dastehn  müssen;  weil  (is 
mir  beurtheilt,  wms  es  bemerkte,  jn  weil  das.  was  es  siebt,  ilini  dm 
einzig  Mögliebe  und  das  Muster  seine!-  Nacbalimimg  ist.^^ 

(lesetzt,  diese  erste  Bedingung  sei  ei'tüllt  /oder  späterhin  er- 
träglicb  ersetzt  durch  die  woblthätige  Humanitiit  eines  nicht  ge- 
raeinen Lehrers),  wie  schreitet  von  hier  aus  die  Erziehung  weiter? 
Sie  nmss  den  cn^eii  Kicis  veilasstMi;  sie  zeigt  die  tadelnswürdigste 
Schwäche,  wenn  sie  dar>  Kind,  das  hier  ausgelernt  hat  und  weiter 
blickt  und  strebt,  aus  Furcht  vor  dem.  was  draussen  ist,  noch  länger 
auf  das  Näeliste  beschränken  will.  -  Aufwärts  und  abwärts  liat 
sie  fortzuschreiten.  Aufwärts  giel)t  es  Einen  Schritt;  iHir  Einen, 
und  nichts  Höheres  mehr.  Abwärts  —  eine  unendliche  Weite  und 
Tiefe.    Nach  jener  Seite  inuss  das  über sinfilf che  Reich  sicli  (iffnen; 


aus  dem  Mittelpunkte,  sondern  nur  auf  mensrhlicliem  Standpunkte  möglich 
ist,  dadurch,  dass  der  Zuschauer  sich  selbst  als  Theil  des  Ganzen,  und 
unter  dem  Gebot  der  allgemeinen  Ordnung  tindet,  zwar  an  ästhetischer 
Ruhe  verliert,  aber  an  moralischem  und  religiösem  Nachdruck  gewinnt, 
und  eben  dadurcli  die  Moralität  für  die  eigentliche  Beherrscherin  des 
menschlichen  Gemuths  erklärt. 

Aus  diesem  Grund«'  und  aus  diesem  Sinne  ist  die  ästhe- 
tische Darstellung  der  Welt  das  Ideal  der  ErziehuHl.^•• 

"  Hierher  die  denkwürdigen  Aeusserungen  Pestalozzis  in  IJVc  (jer- 
trud  ihre  Kiwier  lehrt  in  den  Vieiden  letzten  Briefen:  „Icli  frage  mich,  wie 
komme  ich  dahin.  Menschen  zu  liel»en,  Menschen  zu  trauen,  Menschen  zu 
danken,  Menschen  zu  gehorsamen?  Wie  kommen  die  Gefühle,  auf  denen 
Menschenliebe,  Menschendank  und  Menschenvertrauen  wesentlich  ruhen, 
und  die  Fertigkeiten,  durch  welche  sich  der  menschliche  Gehorsam  bildet, 
in  meine  NaturV  und  ich  tinde.  dass  sie  haui)tsächlich  von  dem  Verhält- 
nisse ausgehen,  das  zwischen  dem  unmündigen  Kinde  und  «einer  Mutter 
statt  hat.'* 

Dass  Pestalozzi  auch  die  Fortführung  jener  ersten  »ittliehen  Einwir- 
kungen durch  l'nterricht  im  Auge  liat.  bezeugen  die  folgenden  Stellen: 
„Menschheit,  deine  Knnst  sollte  Alles  thun,  l>eim  Stillstelieii  der  physischen 
Ursachen,  aus  weh'hen  diese  Gefühle  bei  dem  unmündigen  Kinde  entkeimt 
sind,  neue  Belebungsmittel  derselben  zur  Hand  zu  bringen  und  die  Reize 
der  neuen  Erscheinung  der  Welt  im  wachsenden  Kiiide  nicht  anders 
als  in  Verbindung  mit  diesen  Gefühlen  vor  die  Sinne  kommen  zu 
lassen."  Und  weiterhin:  „Es  ist  unbegreiflich,  dass  die  Menschheit  sich 
niclit  dafür  erhebt,  eine  lückenlose  Stufenfolge  aller  Entwicklungsmittel 
meines  Geistes  und  meiner  Gefühle  zu  eröffnen,  deren  wesentlicher  Zweck 
dieser  sein  müsste,  die  Vortheile  des  Unterrichtes  und  seines  Mechanis- 
mus auf  die  Erhaltung  der  sittlichen  Vollkommenheit  zu  bauen,  die  Selbst- 
sucht der  Vernunft  durch  die  Erhaltung  der  Reinheit  des  Herzens  ^or  den 
Verirrungeii  ihres  einseitigen  Verderbens  zu  bewahren  und  ül)erall  die 
sinnlichen  Eindrücke  meiner  Ueberzeugung,  meine  Begierlichkeit  meinem 
Wohlwollen  und  mein  Wohlwollen  meinem  berichtigten  Willen  unter- 
zuordnen.'* Damit  ist  in  Pestalozzi'seher  Gefühlssprache  dasjenige  ver- 
langt, was  Herbart  als  ästhetische  Darstellung  der  Welt  j»räcisirt  und  be- 
grifflich ableitet,  wonach  des  Letztern  Aeusserung.  ob  S  UM»  zu  berichtigen  ist. 
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denn  im  Sichtbaren  ist  der  Familienkreis  selbst  das  Schönste  und 
Würdigste  P**  Aber  nach  der  entgegengesetzten  hin  liegt  die  Wirk- 
lichkeit; und  zeigt  theils  von  selbst  mit  zudringlicher  Sinnenklar- 
heit ihre  Mängel  und  ihre  Noth,  theils  ist  es  Pflicht  der  Erziehung, 
vollends  aufzudecken,  was  der  Zögling  nicht  sielit,  und  doch  sehen 
muss,  um  als  Mensch  leben  zu  können. 

Da  aber  die  Contniste  einander  gegenseitig  lieben,  und  desto 
mehr,  je  weiter  sie  sich  von  der  Mitte  entfernen,  so  würde  man 
leicht  auf  die  Regel  kommen:  immer  nach  beiden  Seiten  zugleich, 
mid  gleiclmiässig,  fortzugehn,  um  neben  inmier  stärkerem  Schatten 
immer  stärkeres  Licht  nur  desto  glänzender  liervortreten  zu  machen; 
—  wenn  nur  der  Weg  nach  beiden  Seiten  gleich  offen  wäre,  und 
auf  ähnliche  Art  fortliefe.  — 

Gott,  das  reelle  Centrum  aller  praktisclien  Ideen  und  ihrer 
schrankenlosen  Wirksamkeit,  der  Vater  der  Menschen  und  das 
Haupt  der  Welt:  Er  fülle  den  Hintergrund  der  Erinnerung,  als  das 
xVelteste  und  Erste,  bei  dem  alle  Besinnung  des,  aus  dem  verwirr- 
ten Leben  zurückkehrenden  Geistes,  immer  zuletzt  anlangen  müsse; 
um,  wie  im  eignen  Sdh^y  in  der  Feier  des  Glaubens  zu  ruhen.  — 
Aber  eben  darum,  weil  das  Höchste  schon  unter  den  frühcsfen  Ge- 


*•*  Wie  die  einzelnen  Ideen  in  den  Familienverhältnissen  ihre  Stätte 
haben,  ist  erörtert  in  der  Ällg.  pral't.  FhiL,  Werke  VIII  S.  148.  „Die  Liebe 
bereitet  sich  eine  vielförmige  Herrschaft  in  den  FamiUenverhältnissen. 
Diese  haben  sämmtlich  das  Eigne,  in  vervielfältigten  Darstellungen  die  näm- 
liche Persönlichkeit  zu  zeigen.  Wer  zur  Familie  gehört,  findet  sich  ab- 
gebildet in  den  übrigen  Gliedern;  er  rechnet  sie  zu  sich  selbst,  als  die 
Seinigen,  er  ündet  sich  in  ihnen  geehrt  und  beschämt;  und  er  scheint 
sich  selbst  zu  vernachlässigen,  wenn  er  sie  fallen  lässt.  sie  dem  Schicksal 
und  den  falschen  Zu«gen  preisgiebt.  Daher  wenden  sich  die  Glieder  an 
einander;  und  dasjenige  wird  es  dürfen,  welches  nicht  zuvor  das  andere 
als  fremd  behandelte,  noch  auch  ihm  den  Spiegel  der  Familienähnlichkeit 
trübte.  Denn  die  zarte  Sorge,  den  Angehörigen  nicht  als  ihr  verunstaltetes 
Bild  zu  erscheinen,  ist  die  Grundlage  der  Familienpflichten,  welche  sich  von 
der  Idee  des  Rechts  herschreiben.  Und  da  gebührt  sichs  am  meisten,  diese 
Sorge  zu  übernehmen,  wo  das  Verhältniss  des  Bildes  zum  Abgebildeten  am 
deutlichsten  hervortritt,  nämlich  in  dem  Verhältniss  der  Kinder  zu  den 
Eltern.  Rückwärts,  möglich  zu  machen,  dass  die  Bemühung  gelingen  könne, 
ist  die  daraus  entspringende  Forderung  von  der  entgegengesetzten  Seite. 
Den  Kindern  gebührt  diejenige  Unterstützung  ihres  Daseins  und  ihrer  Aus- 
bildung, deren  sie  bedürfen,  um  sich  ihrer  Eltern  wüirlig  zu  machen.  Und 
durch  alle  Familienverhältnisse  hindurch  läuft  der  Anspruch,  kein  solches 
Vorbild  aufzustellen,  dem  man  nicht  nachahmen  dürfte.  Das  ist  der  Kreis 
der  rechtlichen  Betrachtungen;  welchen  die  des  Billigen  sich  anzu- 
schliessen  gewohnt  sind;  es  kommen  aber  auch  noch  die  des  Wohlwollens 
und  der  Vollkommenheit  hinzu,  je  nachdem  man  die  Mehrern  unter- 
scheidet oder  die  Persönlichkeit  des  Ganzen  als  Eins  auffasst;  es  ist  eben 
.desshalb  auch  die  innere  Freiheit  in  der  Nähe  und  endlich  alles,  was 
zur  beseelten  Gesellschaft  kann  gerechnet  werden.  Schwebend  zeigt 
die  Familie  der  Betrachtung  bald  diese  bald  jene  Seite  und  möchte  einen 
Beifall  verdienen,  der  zu  reich  ist  für  Einen  Gedanken." 

Herbart,  pädadog.  Soluiftoii  I.  19 
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iknkeii,  an  welcbeii  die  Persönlichkeit  des  werdenden  Menschen 
hängt,  sich  seinen  Platz  befestigen  soll;  und  wed  es,^(7.s  da^  Höchste, 
nun  ferner  nicht  mehr  erholtet  werden  kann:  so  ist  (jetahr,  man 
werde  es,  hei  fortdauerndem  Hiiiheften  des  (ieistes  ant  den  einen, 
so  einfachen  Punkt,  nur  verunstalten,  man  werde  es  zimi  ge- 
meinen, ja  zum  Langweiligen  herabziehn;  mid  langweilig  dar  der 
Gedanke,  der  unautliörlich  die  inenscbliche  Schwache  beschämt  und 
tadelt,  gewiss  nicht  werden,  oder  er  erliegt  der  erstem  A  erwc^en- 
heit  womit  der  speculirende  Trieb  es  nnternimmt,  sich  seine  NVelt 
selbst  zu  bauen.  -^  Lieber  noch  sollte  man  die  Idee  wniger  wach 
erhalten;  um  sie  zu  der  Zeit  unverdorben  yorzuünden,  da  der 
Mensch  zur  Haltung  in   den  Stiinnen   des  Lel)ens   ihrer  bedart. 


i"  E    Möller  bemerkt  iii  dem  Artikel  „Herbart"   in  Schmüls  Encißlo- 
nädie  III    S    41<s,   da^s   an   dieser  Stelle   „die  Keligion  gewichtiger  und  in 
^sentiieherer  Beziehung  zur  Sittlichkeit  auttretCN  als  in  ^J^^P^[^»X 
schritten  -     Dem  ist  nicht  so.     Wenn  hier   Gott  als     reelles  Centrum  aller 
praktischen  Ideen"   bezeichnet  wird,   so  ist  der  Ausdruck  «nieni  andern   m 
i\^t  Alhi    Päd.  gebrauchten,  worin  die  Idee  Gottes  „der  Endpunkt  der  Welt 
lind  der  Gipfel  der  Erhabenheit"   genannt  wird,  gleichbedeutend;   dass   den 
praktischen  Ideen   ihre  Gültigkeit  von  Gott  komme,  also  auch   der  Erz  e- 
hungszweck   über    die    Sittlichkeit   hinaushege,    kann   nicht   e^^^^^^^ 
gemeint  sein.     Eine  Aeusserung  Herbarts  vom  Jahre  1800    »^ f  V?,^  A^f^ 
Jjeber  das  Bedürfnis  der  Sittenlehre  und  Rehgimi  {Herb,   f^'-   ^,  j^^  *> 
verbietet  allein  diese  Annahme;  dort  heisst  es:     A\as  wird  die  Rehg  on  - 
was  die  Sittenlehre  bei   solcher  Abhängigke  t     Kann   «J^^ /»\\|r^7,^^"l_^f 
unsere  üeberzeugung  von  dem  Dasein  der  Gottheit   und  der  ^\  irde  dessen, 
;r"in^oll,   sc^leichartigV  Bei  den  besten  ^J;'-^-;.^-^^-^,;^^^^ 
nur  eine  Verbindung  von  beiden.-  (a.  a.    ).  S.  2Mj)  ".^f  .^^!^^^^^"f^ 
dass  der  Gedanke  an  Gott  zu  den  frühesten  gehören  soll    w^^,?  in  der  .4% 
Päd.  fast  mit  denselben  Worten  wiederholt.     Die  Ruhe   des  ^-^eistes  in  der 
Feier  des  Glaubens  erinnert,  wie  Moller  mit  Recht  bemerkt,     an  den  t  r  e- 
den,  den  das  Christenthum  lehrt  und  verkündigt,"  allein  der  bedanke  kehit 
bei  Herbart  mehrfach  wieder.     In   dem   obpigenannten   \  ortrage   heisst  es 
„Die  Sittenlehre  gilt  dem  Handeln,  die  Religion  der  Ruhe'    (a.a.  «■  ^-  j^;^): 
in  der  Ällg.  Päl:  „Ueberhanpt  soll   der  Geist  teiern    "\/l^r^.  ^^^^^^^^^^^^^ 
und    „Alle    bedürfen    der  Religion  zum  geistigen  Ausruhen.        ^^:^^. ,  ^^^^^^^ 
Werke  II    S    57  f   und  IV.  S.  •Ul.  -  Die  oben  im  Text  lolgende  Forderung, 
dass  Erkenntniss  und  Theilnahme  dem  höchsten,  festen  ^^""l^J,.^"^^^"  f,^" 
führt  und  in  ihm   verknüpft  werden   müssen,   ist   der   All(j.   I  ad.   üurchaus 
nicht  fremd,  dort  werden  alle  andern  Interessen  mit  ^^"^^.^^/S^^^^,;'^^'"  !,f^^- 
bindung  gesetzt;  die  Idee  Gottes  tritt  an  „das  Ende  der  ^"jatur      das  empi- 
rische Interesse  wird  zu  „teleologischem  Siu  l,.n"  bestimmt,  das  specuative 
auf  die  Idee  der  Vorsehung  geführt;   der  Geschmack  muss  ^^.^'''f^^^^^^ 
werden,   dass  er  „die  Disharmonie,    welche  aus  einer  ^).*^lV?nfiLhi^P  «n 
Ordnung  hervor  geht,    nimmermehr  erträglich  fande":    die    1  heil  ahme   an 
Menschen   soll  auf  das  Verständniss   ihrer  Abhängigkeit  leiten    ^'^^^^^l' 
nähme  für  die  Gesellschaft,  die  sich  auf  alles  erstreckt  ,;Was  Menschen  ge- 
meindet" bereitet  die  Sinnensart,  der  die  „Gemeinschaft  mit  Vielen,  ü^ 
Kirche,  willkommen  isf,  wenigstens  vor.     (AUg.  Fad.  Buch  11,  t.ap    o). 
Decken  sich  auf  diese  Weise  frühere  und  spätere  Aeusserungen  mit  dene 
unserer  Stelle,  so  kann  nicht  zugegeben  werden,  dass  hier  „Religion,   wenn 
nicht  identisch,  doch  congruent   mit  dem  höchsten  Zwecke  der  Erziehung, 
der  Sittlichkeit,  erklärt  werde."    Hier  wie  anderwärts  hat  für  Herbart  üie 
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Aber  es  giebt  ein  Mittel,  sie  laugsam  zu  ernähren,  zu  verstärken, 
auszubilden,  und  ihr  eine  unaufhörlich  steigende  Verehrung  zu 
sichern,  —  ein  Mittel,  das  demjenigen,  der  sie  theoretisch  keimt, 
zugleich  für  das  einzige  gelten  muss:  —  dies  nämlich,  sie  fort- 
dauernd durch  Gegensatz  zu  bestimmen. 

Und  eben  dies  ist  es  auch,  was  jene  andre  Kichtmig  der 
fortschreitenden  Darstellung  der  W'elt  ganz  von  selbst  herbeiführt. 

'i'öAus  Gründen,  deren  Nachweisung  hier  zu  weitläuftig  wäre, 
erhellt,  dass  der  Unterricht  zwei  getrennte,  aber  stets  gleichzeitig 
fortlaufende  Reihen,  von  unten  auf,  jenem  höchsten,  festen  Punkte 
entgegen  zu  führen  habe,  um  endhch  beide  in  ihm  zu  verknüpfen; 
—  man  kann  diese  Reihen  durch  die  Namen:  Erkenntniss  und 
Theilnahme,  unterscheiden.  Die  Reihe  der  Erkenntniss  fängt  natür- 
lich an  bei  den  Uebungen  zur  Schärfung  und  ersten  Verarbeitung 
der  Anschauungen  und  der  nächsten  Erfahrungen;  kurz,  beim  ABC 
der  Sinne.  Etwas  schwerer  würde  es  sein  den  Anfangspunkt  der 
Reihe  für  die  fortschreitende  Theilnahme  anzugeben,  und  den  an- 
gegebenen zu  rechtfertigen.  Die  genauere  Betrachtung  entdeckt  bald, 
dass  dieser  Punkt  nielit  in  der  jetzigen  Wirklichkeit  liegen  kann. 
Die  Sphäre  der  Kinder  ist  zu  eng,  und  zu  bald  durchlaufen:  die 
Sphäre  der  Erwachsnen  ist  bei  adtivirfen  Menschen  zu  hoch,  und  zu 
sehr  durch  Verhältnisse  •bestimmt,  die  man  dem  klehien  Knaben 
nicht  begreißich  machen  will,  wenn  man  auch  könnte.  Aber  die 
Zeitreihe  der  Gcsduchte  endigt  sich  in  die  Gegenwart,  und  in  den 
Anfängen  unsrer  Cultur,  l)ei  den  Griechen,  ist  diuxb  classische  Dar- 
stellungen eines  idealischen  Knabenahers  durch  die  homerischen 
Gedieh fe  ein  lichter  Punkt  für  die  gesammte  Nachwelt  fixirt 
worden.  Scheut  man  es  nicht,  die  edelste  unter  den  Sprachen  vor 
der  recipirten  gelehrten  Sprache  im  Unterricht  vorangehn  zu  lassen: 
so  wird  man  theils  unzählige  Schiefheiten  mid  Verdrehungen  in 
aUen  dem  vermeiden,  was  irgend  zur  Einsicht  in  die  Literatur,  in 
die  Geschichte  der  Menschen,  der  :Meinungen,  der  Künste,  u.  s.  w. 
gehört*,  theils  ist  man  sicher,  dem  Interesse  des  Knaben  Begeben- 
heiten und  Personen  darzubieten,  deren  es  sich  ganz  bemächtigen, 

*  Dieser  Gegenstand  ist  so  wichtig  und  so  reich,  dass  er  ein  eignes 
Buch  erfordern  würde.  Der  Verfasser  schreibt  hier  nicht  ohne  sprechende 
Erfahrungen  der  Ausführbarkeit.  Viele  Gründe  geben  übrigens  der  Odyssee 
vor  der  Ilias  den  Vorzug.  Aber  nach  zurückgelegtem  zehnten  Jahre  würde 
dieser  Anfang  zu  spät  kommen. 


Religion  keine  fundamentale,  sondern  nur  eine  accessorische  Bedeutung.  Vgl. 
Vogt  im  Jahrbuch  d.  Ver.  f.  wiss.  Päd.  1869.  S.  225.  Siehe  auch  die 
Anmerkung  über  die  Arten  des  Interesse  zur  AUg.  Pädag.  Buch  II  Cap.  3 

am  Schlüsse. 

'^"  Zu  dem  Folgenden  vergleiche  den  vierten  Bericht  an  Herni  von 
Steiger  eben  S.  54  und  die  Ideen  zu  einem  päd ag.  Lehrplan  oben  S.  7G— 82; 
über  Erkenntniss  und  Theilnahme  AUg.  Pädag.  Buch  II  Cap.  3.  Anmerkung. 

19* 
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und  von  wo  aus  es  übergelin  kann  zu  unendlich  mannigfaltigen 
eignen  Reflexionen  über  Menschlieit  und  Gesellschaft,  und  über  die 
Abhängigkeit  beider  von  höherer  Maclit. 

Die  früheste  Bildung  des  kindlichen  (lefühls  niüsste  ganz  ver- 
fehlt sein,  wenn  der,  nach  gestillter  Fronde  am  Unterhaltenden  zu- 
rückbleibende, siUlkJie  Eindruck  jener  alten  Erzählungen  irgend 
zweideutig  sein  könnte.  Schon  das  Verhältniss  der  Fal)el  zur  Wahr- 
heit, und  der  Rohheit  zur  Bildung  muss  dem  Knaben  allenthalben 
hervorspringen,  wenn  er  jenes  Bild  vergleicht  mit  dem  Kreise,  in 
dem  er  lebt.  Und  der  doppelte  Gegensatz  —  theils  zwischen  den 
Menschen  des  Dichters  und  den  Seinen,  die  er  liebt  und  ehrt,  — 
theils  vollends  zwischen  jenen  Göttern  und  der  \\)rsehung,  die  er 
sich  denkt  nacli  dem  Bilde  der  Eltern  und  die  er  anbetet  niich 
ihrem  Beispiele:  —  dieser  Gegensatz  thut  bei  einem  rein  gehaltnen 
jugendlichen  Gemüth  gerade  die  umgekehrte^  Wiikung  wie  bei  denen, 
welche  vor  der  Langenweile  gedehnter  Religionsvorträge  Schutz 
suchen  bei  Phantasien,  mit  denen  sie  dreist  sjh eleu  dürfen,  und -Er- 
mt£  in  Kunstübungen,  woran  sie  ihre  eigne  Meisterschaft  zu  be- 
wundern hoffen.  —  Der  Knabe  spielt  in  der  Wirklichkeit;  spielend 
realisirt  er  sich  seine  Phantasien.  Wäre  einer  so  unglücklich,  dass 
er  der  Gottheit  ihr  unsinnliclies  Reich  missgönnte  und  darin  für 
seine  Fictionen  leeren  Raum  verlangte,  'der  müsste  wenig  äusser- 
liches  Leben  haben;  man  müsste  seine  Diät  verbessern  und  seini» 
gymnastischen  Uebu ngen  verni e 1 1  ren . 

Aber  die  Welt,  wie  er  sie  betraelitet  in  den  Stunden  des 
Ernstes,  dehne  sidi  weiterund  weiter;  zwar  immer  gelegen  zwischen 
den  gleichen  Extremen,  dränge  sie  gleiclisam  dieselbeirin  weitre 
Fernen  hinaus,  damit  l*liitz  wvvde  für  die  Menge  (1(M'  Cliaiaktercs 
welche  am  Faden  der  Geschiehtc  her<-iiitreten,  jeder  Itelenelitet,  wo 
möglich,  dnrcli  sein« >  ersten  elaN>iMlien  Besclireiber,  sonst  wenig- 
stens durch  (Umi  Sei i ein.  der  von  den  reinsten  Quellen  des  histo- 
risclien  Liclites  her  sich  ver})reitet  über  die  dunkleren  Strecken. 
Perioden,  die  kein  ^Meister  besehriel),  deren  Geist  aucli  kein  Dichter 
athmet,  sind  der  Erziehung  wenig  wertli.  Aber  lehrt  man  die 
Sprachen  der  Schriften  wegen,  so  ist  es  seltsam,  wenn  man  den 
Schriften  das  Inteivssc  nimnit  durch  vorgreifende  Erzählungen  im 
nüchternen  Auszuge,  vollends  in  dem  albernen  Tone,  dei-  die  Kind- 
lichkeit nachahmen  möchte.-^  —  Den  neuern  ZeittMi  «;elH>rt  ein  an- 
haltendes Studium  des  reifenden  Jünglings:  in  drr  rriilicrn  Welt, 
hauptsächlieh  der  alten,  wird  der  Knal»e  mit  Müsse  wandeln  können, 
wenn  er,  wie  er  sollte,  nur  eben  entwachsen  der  l»ediui'niss vollen 
Kindheit,  seinen  Homer  antinir.^- 


^^  Anspielung  auf  K.  Fr.  litM-kcr^  -InnaN    neue  und   viel^^elesene  Er- 

lählmtffeU'  im.s  der  filten    \V)-lf   1S02- .< 

■-■■■  Nähere  Auskunft  gl         in  Fragment  der   alicsten   Hefte  {We^-ke  XI. 
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„Jedem  das  Seine!"  Diesem  Ausspruch  werde  sein  Recht  bei 
jeder  Darstellung,    Betrachtung,    Beleuchtung    der  mannigfaltigen 


S.  459),  das  hier  seine  Stelle  finde:  „Den  Jugendunterricht  in  der  GescJiichte 
drückt  die  allgemeine  Schwierigkeit,  dass  der  Knabe  sich  nur  nach  Maass- 
gabe seiner  beschränkten  Empfindungs-  und  Erkenntnisssphäre  in  die  Zu- 
stände der  Personen  versetzen  kann,  welche  auf  der  Bühne  der  Welt  ge- 
handelt haben.  Wie  er  der  Männlichkeit,  ihren  Gefühlen  und  Geschäften 
sich  nähert,  wie  die  Ideen  steigen,  wie  die  Combinationen  der  anwachsen- 
den Erkenntnisse  sich  immer  rascher  vermehren,  so  kann  auch  der  histo- 
rische Unterricht  in  sehr  schneller  Progression  sich  beschleunigen.  Hin- 
gegen der  Anfang  darf  nur  sehr  langsam  gehn  und  muss  sich  ganz  nahe 
an  die  Individualität  des  Knaben  halten,  wie  sie  um  die  Zeit  beschaffen 
ist,  da  er  eben  fähig  wird,  seüie  Theiluahme  über  die  nächste  Umgebung 
hinauszudehnen. 

Der  Knabe  bedarf,  um  sich  zu  heben,  des  beständigen  Blicks  auf  den 
Mann,  und  die  heroischen  Regungen  des  Knabenalters  bedürfen,  um  nicht 
zwecklos  zu  entschwinden,  noch  zu  verwildern,  um  vielmehr  die  Periode 
der  Vernunft  heranzunähern,  idealischer  Darstellungen  solcher  Männer, 
welche  vollbringen,  was  der  Knabe  möchte,  aber  an  denen  sich  auch  desto 
eher  der  Uebergang  zu  einer  höhern  Ordnung  verräth.  Zugleich  muss 
die  Beschäftigung  mit  diesen  Männern  auch  durch  ihre  äussere.  Form  zu 
einem  weit  oli'enliegenden  Fortschritt  einladen. 

Dies  eignet  die  homerische  Odyssee  zur  ersten  historischeu  Darstellung 
fremder  Sitten,  entfernter  Zeiten.  Auch  nur  eine  so  umständliche,  so  höchst 
klare  poetische  Schilderung  hat  die  Kraft,  die  Theilnahme  des  Knaben  ia 
dem  weitentlegenen  neuen  Kreise  zu  üxireu. 

Die  fernere  griechische  Geschichte  ist  durch  ihre  Mannigfaltigkeit  und 
durch  ihre  classischen  Besclireiber  vorzugsweise  fähig,  die  ersten  histo- 
rischen Hauptbegriife,  gleichsam  die  Formen  aller  Geschichte  darzureichen; 
so  wie  die  Sprache  schon  ihrer  Schwierigkeit  wegen  die  erste  für  den 
Unterricht  sein  sollte;  und  wie  ihre  Schriftsteller  als  die  Gründer  des 
besten  Theils  unserer  heutigen  Literatur,  den  unentbehrlichsten  Aufschluss 
darüber  enthalten. 

Weiterhin  können  mehrere  Darstellungen  der  Geschichte  einander 
unterstützen.  Man  kann  zu  gleicher  Zeit  einen  universalhistorischen  Haupt- 
faden von  den  Griechen  aus  gerade  fortlaufen  lassen,  und  zugleich  in  andern 
Lehrstunden  auf  Nebenwegen  umherstreifen ;  man  kann  zugleich  biographisch, 
ethnographisch  und  teleologisch  verfahren  und  man  kann  eben  durch  diese 
Mannigfaltigkeit  alle  einseitige  Ansicht  der  Geschichte  am  sichersten  ver- 
meiden. Wer  übrigens  schon  früh  mit  Zahlen  und  Combinationen  vertraut 
wurde,  dem  wird  die  Chronologie  das  Gedächtniss  nicht  besonders  be- 
schweren, sie  wird,  wie  sie  soll,  als  festes  und  doch  unbemerktes  Gerüst, 
das  Ganze  tragen. 

Immer  bleibt  die  Hülfe  der  Poesie  nöthig,  um  die  entfernten  histo- 
rischen Objecte  näher  zu  rücken,  um  sie  gleichsam  zu  verklären.  Aber 
dazu  ist  neuere,  wohl  gar  schlechte  Poesie  nicht  geeignet;  nur  in  seiner 
eigenen  Poesie  stellt  jedes  Zeitalter  sich  dar.  Diejenigen  Kunstwerke,  wo- 
rin das  Charakteristische  ihrer  Zeit  sich  recht  klar  abspiegelt,  sind  dem 
Erzieher  des  sorgfältigsten  und  überlegtesten  Gebrauches  werth.  Indem  er 
übrigens  den  Zögling  übt,  Poesie  als  Poesie  zu  schätzen,  wird  er  die  Ver- 
wechslung mit  rejner  Geschichte  nicht  zu  fürchten  haben. 

In  dieser  soll  der  Jüngling  immer  weniger  Menschen,  als  vielmehr 
Menschheit  dargestellt  erblicken.  Dass  es  eine  und  dieselbe  menschliche 
Natur  sei,  die  durch  so  viele  Verwandlungen  laufe,  soll  ihm  gelten  wie  ein 
Aufschluss  über  seine  eigene  Person.     Bewegt  von  der  fürchterlichen  Mög- 
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Charaktere.  Das  Reinliche,  das  Saubere,  das  jede  ächte  Poesie  zeigt, 
wenn  sie  Individualitäten  aufstellt  und  gruppirt,  dies,  wo  nicht 
nachzuahmen,  so  doch  es  aus  ihren  Händen  dankbar  zu  empfangen 
und  sorgsam  zu  benutzen,  ist  die  erste  Ptiiclit  des  Erziehers.  Aber 
das  Gemälde,  was  Er  aufstellen  soll,  hat  keinen  Rahmen;  es  ist  ollen 
und  weit,  wie  die  Welt.  Daher  faUen  hier  alle  Eigenheiten,  wo- 
durch sich  die  Gattungen  der  Poesie  unterscheiden;  und  nackt  und 
bloss  steht  jedes  Schwache  und  jedes  Srldi^clite,  was  sich  sonst  mit 
der  Absicht  des  Kunstwerks  entschukligt.  Das  Geivissvu  gchi 
mit  in  dir  Oper!  wie  sehr  immer  der  Dichter  protestire.  Ihn 
bannt  der  Erzieher  aus  seiner  Sphäre,  gcsstützt  auf  Plato's  Ansehn, 
—  wo  nicht  die  Wahrheit,  die  Deutlichkeit  des  Schleclitcn  zur 
Läuterung  des  Bessern,  zur  Erhöliung  des  (hdcn  dienen  kann  und 

dienen  will. 

Indem  nun   durch   die  Leetüre    der   Dichter    und   Historiker, 
durch   waclisende  Menschenkenntniss,  und  durch  moralische  und 
Religionsvorträge,  die  den  vorher  gelieferten  Stoff  verarbeiten  hellen, 
sich  fortdauernd  die  sitthchen  Unterscheidungen  scharfen;  die  Be- 
obachtung der  Nuancen  der  Chnraktere,   und  die  Schätzung  ihrei- 
mstanzen  nach  sittlichem  Maass  sicli  bericlitigt;  und  eben  da^Jurch 
die  Elemente  der  praktischen  Idee  von  Gott  an  Ivlarlieit  und  Wurde 
stets  gewinnen:  tritt,  von  der  Seite  der  Erhiintniss  her,  m  steigen- 
der Deuthchkeit,  der  Begriff  der  Natur  hervor,  als  des  Systems  der 
Kräfte  und  Bewegungen,  die,  im  einmal  angehobnen  Gange  streng 
beharrend,  von  Gesetz  und  Ordnung  und  von  scharf   bestimmtem 
Maass  das  Muster  uns  vorzeichnen.  —  Wie  mangelhatt   wäre  die 
Darstellung  der  Welt,  wie  wenig  in  ihr  das  WirkUche,  das  Gegi'henv 
befasst,  wie  fabelähnlich  schwebte  sie  im  luftigen  Gedankenraum, 
wenn  man  die  Natur  ausliesse!   Und  wie  sclilecht   wurde  sie  dem 
Geist  des  vernünftig  gestalteten  Lebens  entsprechen!  Ghuil)t  man, 
allein  durch  die  sittlichen  Ideen  handeln  zu  lehren  i  —  Mitten  in 
derNatm-  steht  der  Mensch,  selbst  ilir  Theil,  im  Innersten  durch- 
strömt   von    ihrer  Macht,    erwiedernd    die   äuss(^re   (iewalt    durch 
seine  eigne,  nach  seiner  Art,  nach  selnthi  Wesen,  erst  denkend,  dann 
wollend,  dann  wirkend.    Durch  sdnen  WUlen  geht  die  kette  der 
Natur.    Aber   an  Einer  bestimmten  Stelle  für  Einen   bestimmten 
Willenl  Dies  Schicksal,  eütsprungen  einzig  aus  der  Indiviännli- 
tät  der  Lage,  die  jedem  bestimmten  Exemplar  der  Gattung  unver- 
meidhch    eine  eigne  ward,   —   entgegengesetzt  der  Abkuntt  vom 
höchsten  Plan  der  Natur,  welchen  ßr  die  Gattungen  zunächst  die 


lichkeit  des  Irrthums  und  der  Verderbiuss,  selbst  iiycli  rem  und  mAI  Iviatt 
und  ausi^erüstet  mit  dem,  was  sicher  ist  im.,  menschlichen  Denken,  und 
innig  venraut  mit  dem  zweckmässig?  geordneten,  ewigen  W  irken  der  äusseren 
Natur,  -  so  ist  er  fähig  und  reif,  zur  Theihiahme  an  dem  Ganzen  der 
Menschheit  sich  frei  und  fest  zu  entschliessen,  und,  was  bis  dahin  nur 
nachgiebiges  Gefühl  war,  zum  bewussten  Wollen  zu  erheben. 


—     295     — 

allgemein  ordnende  Vorsehung  entwarf:  —  dies  Schicksal  ist  die 
Noth,  welche  den  Menschen  drängt;  es  ist  diese  Noth,  die  er  7ioth' 
wendig  sehen  und  bedenke n  muss,  um  seine  Schritte,  und  das 
Maass  senier  Schiitte  für  jeden  einzelnen  Augenblick  richtig  zu 
bestimmen.  Denn  die  sittliche  Idee  ruft  zwar  dem  Geschlechte, 
aber  sie  verstummt  dem  Einzelnen,  so  fern  er  einzehi  ist;  sie  weiss 
Nichts  von  seiner  nächsten  Schranke;  sie  tadelt  und  beschämt,  aber 
helfen  kann  sie  nicht;  —  sie  will  ihn  am  Ziele,  er  ist  auf  dem 
Wege,  aber  sie  weiss  nichts  vom  Wege,  viel  weniger  kann  sie  ihn 
führen.  Sich  und  seine  Kräfte  und  die  nächsten  Kräfte,  die  ihm 
helfen,  muss  der  Menscli  kennen,  und  anerkennen  ihre  Beschränkt- 
heit, wenn  ihre  Stärke  ihm  dienen  soll  nach  ihrem  Maass. 

Dies  Schicksal  ist  nicJd  jene  aJte^  fwlQa,  jene  Yerderbeiin  des 
Lebens,  jenes  reine  Widerspiel  alles  Geistes.* 


♦  Das  neueste  Wiedererscheinen  der  ßolQa  ist  ein  Triumph  für  die 
alten  Dichter.  Ihre  poetische  Allgewalt  konnte  den  Klotz,  den  ein  uralter 
Volksglaube  ihnen  aufdrang,  so  anbringen,  dass  neuere  Meister  auf  den 
Wahn  geriethen.  an  ihm  hänge  die  Kunst  I-^»  —  Welche  Kunst,  die  irgend 
bestimmte  Principien  hat,  zählt  das  völlig  Ungestaltete,  aller  Gestaltung 
völlig  Unempfängliche  (dies  würde  eine  metaphysische  Erörterung  des  Be- 
griffs zeigen)  unter  ihre  Elemente?  Welche  Kunst  duldet  ein  Element,  das, 
allen  den  übrigen  Elementen  völlig  heterogen,  daher  aller  rein  gestimmten 
Verhältnisse  gegen  dieselben,  —  aller  Intervalle  völlig  unfähig,  nur  als  ab- 
solute Störung  unauflösliche  Missklänge  erzeugen  kann?  Und  welcher  ge- 
bildete Mensch  nimmt  herzlichen  Antheil  an  einer  Trauer,  die  auf  einem 
längst  verworfenen  Unhegriff  beruht?  —  Beide,  das  absolute  Schicksal  und 
die  absolute  Freiheit,  sind  gleich  alte  Reste  der  Rohheit,  und  gleich  arge 
Scandale,  wie  für  die  Theorie,  so  im  Reiche  des  Geschmacks.  Werden  sie 
aufs  Beste  gebraucht  in  einem  Kunstwerk,  so  helfen  sie,  vielleicht  wider 
den  Willen  des  Dichters,  ewig  nur  zum  Rahmen  des  Gemäldes,  indem  sie 
die  Scene,  die  Zeit,  die  Ansicht  der  handelnden  Personen,  folglich  die 
Voraussetzungen  und  Grenzen  bestimmen,  innerhalb  deren  man  für  diesmal 
die  Darstellung  des  Schönen  erwarten  darf. 


"  Es  sei  erinnert,  dass  1803  Schillers  Braut  von  Messina  in  Weimar 
die  erste  Aufführung  fand  und  ein  allgemeines  lebhaftes  Für  und  Wider 
laut  wurde.  Vgl.  Hettner  Gesch.  d.  d.  Lit.  III,  2,  S.  319  f.  Im  Uebrigen 
äusserte  sich  Herbart  anerkennend  über  das  Stück.  Werke  I.  S.  579. 
Ueber  das  Schicksal  äussert  sich  Herbart  in  dem  Entwurf  zu  Voi'l  über 
d.  Einl.  in  d.  Phil.  1807.  Werke  XII,  S.  110:  „Die  Alten  und  ihre  Dichter 
setzten  das  Schicksal  über  die  Götter;  warum  wohl  machten  sie  es  nicht 
selbst  zu  einer  Gottheit?  Dies  lag  in  dem  Begriff  selbst,  den  sie  vom  Schick- 
sal hatten.  Das  Schicksal  ist  Vorherbestimmtheit  ohne  allen  Sinn  und  Ver- 
stand; es  hat  weder  Willen  noch  Kraft,  denn  sonst  liesse  sich  die  letztere 
getheilt  oder  vervielfältigt  denken;  bei  jenem  wäre  die  Frage,  ob  nicht  ein 
anderer  Wille,  bei  Verstand  und  Klugheit,  entgegenwirken  könne.  Solche 
Vorherbestimmtheit  nehmen  die  Alten  als  vorhanden  an;  aber  Zeus  und  die 
andern  Götter  konnten  sich  selbst  nicht  widersetzen,  obgleich  sie  wussten. 
was  werden  würde,  diese  Einsicht  wird  ihnen  zugeschrieben;  das  Schicksal 
selbst  wusste  nichts."  Die  metaphysische  Erörterung  des  Begriffes  giebt 
Herbart  im  Lehrbuch  zur  Einl  in  d.  Phil  §  129.  Werke  I.  S.  208.  wo  er 
das  Schicksal  als  mit  dem  absoluten  Werden  identisch  nachweist. 
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Den  sittliclieu  Mensclieo  veniiag  es  nicht  zu  hedrängen.  Denn 
er  verlangt  nicht,  dass  in  seinem  Individuum  sich  die  Menschheit, 
sich  die  Vcriiuiift  vollende I  Er  kommt  der  Vorsehung  entgegen;  er 
sucht  ihrer  Sorge  für  die  Gattung  sich  anzuscMliesscn;  er  vernimmt 
den  Aufruf,  das  Eingeleitete  fortzuführen;  er  liegreift:  die  Theo- 
dicee  sei  der  That  der  Menschen  überlassen.  — 

Aber  wo  bleibt  die  Erziehung?  Wie  kommt  der  Zögling  zur 
Einsicht  in  diese  Folgen  M'irier  Individualität?  —  Diese  Frage  winkt 
zum  Schluss.  Denn  der  Mensch  sieht  ^\v\\  bald  als  Natur,  wenn  er 
niu'  erst  Natur  üb(n'haupt  kennt.  E>,  ist  aber  Niemand  aufgelegt, 
in  die  strenge  Gesetzmässigkeit  der  Natur  sich  hineinzudenken,  dem 
nicht  die  strenge  Disciplin  der  Mathematik,  zugleich  mit  ihren  Auf- 
schlüssen zu  Theil  ward. 

Und  noch  vor  der  F(^i'S('hiin)[,^  iuu*h  den  Gesetzen,  bedarf  es  der 
scharfen  Auffassung  des  Gegebenen.  Es  bedarf  ül)erliaupt  der  Auf- 
merksamkeit, der  Hingebung  an  das  \\>rliegende.  Es  bedarf  einer 
frühen  Zucht  für  die  schweifenden  GedanktMi,  einer  frühen  Ge- 
wöhnung zum  genauen  Fortfüln-en  und  Vollenden  angefangener 
Arbeit.  Hier  ist  die  Sphäre  der  Betrachtungen,  die  schon  in 
der  Einleitung  zur  gegenwärtigen  Schrift  ilire  Stelle  gefunden 
Iiaben. :- 

Bleibe  es  nun  immerhin  dem  geneigten  und  denkenden  Leser 
überlassen,  diese  Umrisse  zu  verbinden  und  auszufüllen.  Es  soll 
nicht  scheinen,  als  wäre  hier  ein  Ganzes  geliefert.  Aber  es  sollte 
hervorgehn,  dass  es  sich  noch  wagen  lasse,  gewisse  Systeme,  die  der 
Erziehung  nie  frommen  können,  wenigstens  da,  wo  von  Erziehung 
die  Rede  ist,  zu  ignoriren.  Dem  Tadel  derselben  sei  das  hier  Vor- 
getragene, für  eine  Weile,  preisgegeben.  Ks  ist  lioti'entlich  nicht 
neu  und  nicht  alt  genug,  um  Jemandem  Lust  zu  niachiMi,  es  auf 
fremde  Theorien  zu  reimen,  und  es  besser  als  der  Verfasser  selbst 
verstehn  zu  wollen.  Sonst  würde  er  erklären  nüissen,  dass  er  es 
für  eine  schlimme  Probe,  nicht  des  Scharfsinns,  sondern  des  Schwach- 
sinns halte,  wenn  Jemand  die  eigen tliümlichen  Behauptungen  ver- 
schiedener Denker  gern  zusainnienscliiebt,  —  und  vor  allem,  dass 
ei*  sich  von  keinem  verstanden  glauben  wird,  dem  es  noch  ein 
Räthsel  ist,  wie  Determinismus  und  Sittlichkeit  zusammen  bestehen 
können.''** 


'^*  S.  obeo  S.  255.  In  welchem  Süme  Herbart  deu  Determiuismus  ver- 
tritt, ergiebt  die  ganze  Abhatidluiig,  doch  tinde  hier  noch  eine  directe  Erklärung 
ihre  Steüe.  „Die  Ansicht  [von  Leibnitz,  die  Herbart  zurückzurufen  strebt] 
ist  vollkommen  deterministisch,  nur  ohne  den  Missverstand,  den  fast  jeder, 
so  wie  er  das  Schreck  wort,  Determinismus,  vernimmt,  daran  zu  heften 
pflegt;  als  ob  nämlich  dadurch  das  Wollen  geläugiiet,  das  üeberlegen  und 
Beschliessen  für  Schein  und  Täuschung  erklärt,  die  sittliche  Beurtheilung 
selbst  fiu-  eine  fremde  Eingebung  erklärt  würde.  Wer  ans  unter  Deter- 
minismus versteht,  der  sagt  mit  Recht,    dass  dadurch    die  Sittlichkeit  als 
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Andere,  die  so  abstracto  Untersuchungen  etwa  nicht  gern  in 
Gesellschaft  des  ABC  der  Anschauung  sehn,  sind  gebeten  zu  be- 
denken: dass  es  doch  wohl  nützlich  sein  könnte,  wenn  emmal 
eine  pädagogische  Schrift  Veranlassung  giebt,  die  Weite  der  Er- 
ziehungssphäre und  die  Grösse  der  noch  vorliegenden  Aufgaben 
nach  der  Distanz  zu  schätzen,  die  man  durchlaufen  müsste,  um 
von  dem  Niedrigsten  aufzusteigen  zum  Höchsten;  und  in  die  man 
hinausblicken  soll,  weil  man  das  Letzte  vorbereiten  muss  durch  das 
Erste. 


eine  Chimäre  dargestellt  werde,   denn   diese  beruht  ohne  allen  Zweifel  auf 
dem  Selbst-Urtheilen    und  Selbst-Wollen.     Wer    aber  von   keniem    andern, 
als  einem  solchen  Determinismus,  einen  Begriff  hat,  der  muss  noch  keines- 
wegs   zum    reifen    Nachdenken    über    diesen    Gegenstand    gekommen    sein. 
Denn  es  heisst  gewiss  nicht,   die  sittliche  Beurtheilung  läugnen,  wenn  man 
behauptet,   sie  geschehe  mit  Nothweudigkeit;   vielmehr  ist  Jedermann,  und 
mit    Recht,    überzeugt,    dass    unsere    sittlichen    Urtheile    zwar   T^^t   unsrer 
eiqemten  Thätigkeit,   aber  zugleich  mit  einer   cÖUig  (jehundenen  Thatigkeit 
gefällt  werden,   indem  wir  nicht  anders  können,   als  das  Gute  für  gut,   das 
Böse  für  bös    erklären   und   erkennen.     Eben   so  wenig  aber  heisst   es   das 
Wollen  und  Beschliessen  läugnen  oder  für  Schein  erklären,  wenn  man  be- 
hauptet,  dass   nach   psychologischen   Gesetzen,   also  zwar  nicht  durch   eine 
äussere  Gewalt,  wogegen  die  Seele  sich  leidend  verhielte  (ein  völliger  Unge- 
danke)    aber  durch  die  Vorstellungen  selbst,  in  welchen  die  Seele  lebt,  sofern 
sie  Kräfte  und  zwar  die  einzigen  Seelenkräfte  sind,   alles ' Wollen,   welches 
selbst  nur  eni  modificirtes  Vorstellen  ist,  sich  unfehlbar  erzeuge  und  weiter 
wirke  und   selbst  wiederum    neues  Wollen  theils  hervorrufe,  theils  zurück- 
halte und  unterdrücke.     Nach  dieser  Ansicht  ist  die  Seele  gerade  so  thatig 
und  gerade  so  selbstthätig,  als  irgend  etwas  in  der  Welt  thätig  und  selbst- 
thätig  sein  kann:  ja  unser   eignes  Wollen  bleibt  noch  immer  der  höchste 
Typus,    nach  welchem  wir  uns  überhaupt    irgend    eine  Thatigkeit   denken 
können."     Werke  IX,  1». 
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VIII. 


ÜBER  DEN 


STANDPUNKT  DER  BEURTHEILUNG 


DER 


PESTALOZZrSCHEN  UNTEREICHTS^IETHODE. 


Eine  Gastvorlesung  gehalten  im  Museum  zu  Bremen. 


1804. 


A^beiiierkuiigen. 


Die  Pestalozzi^sclien  Bestrebungen  hatten  in  Bremen  einen  frucht- 
baren Boden  gefunden.  Sowohl  Smidt,  der  Bremische  „Scholarch"  (oben 
S.  3),  als  der  Prediger  Joh.  Ludw.  Ewald  waren  für  die  Einführung  der 
neuen  Methode  thätig;  auf  Betrieb  des  letzteren  wurde  Blendermann, 
ein  Zögling  des  Bremischen  Waisenhauses,  zu  Pestalozzi  geschickt  und 
nach  seiner  Rückkehr  ihm  die  Einrichtung  der  Elementarklasse  am 
reformirten  Gymnasium  übertragen.  Auch  dachte  man  an  die  Berufung 
eines  Pestalozzianers;  Herbart  selber  schrieb  desshalb  in  Smidts  Auf- 
trage nach  Burgdorf.  Ewald,  dessen  Eifer  hauptsächlich  von  Herbart 
angefacht  worden,  hielt  den  Bremern  öffentliche  Vorlesungen  über  das 
neue  System  (Ilerh.  Rel  S.  147,  Eilers  Wanderung  durchs  Leben  I, 
S.  358,  Ewald  Geist  der  Pest.  Bild,  method.  Vorrede). 

Noch  vor  die  letztern  fällt  Herbarts  Gastvorlesung,  welche  zu- 
gleich als  Broschüre  erschien.  Es  ist  derselben  anzumerken,  dass  sie 
nicht  länger  vorbereitet  worden  ist.  Dass  die  „unterhaltende  Methode, 
welche  sich  hauptsächlich  von  Basedow  herschreibt",  die  rechte  Er- 
gänzung für  die  Pestalozzi'sche  wäre,  ist  Herbarts  ernstliche  Meinung 
nicht;  in  der  exacteren  Darstellung  des  Aufsatzes  über  Wie  Gertrud 
ihre  Kinder  lehrt,  hatte  er  die  ästhetische  Darstellung  der  Welt  als  die 
Ergänzung  der  Hebungen  mit  Wort,  Form  und  Zahl  bezeichnet,  dagegen 
die  unterhaltende  Methode  gebührend  zurechtgewiesen  (oben  S.  100 
u.  92  Anm.  5);  auch  die  Behauptung,  es  komme  beim  Unterricht  zu- 
nächst darauf  an,  dem  Knaben  Erfahrung  zu  geben,  nicht,  vorhandene 
zu  verarbeiten,  hätte  er  bei  sorgfältigerer  Darstellung  modificirt,  da  er 
ja  neben  dem  synthetischen  Unterricht,  welcher  „aufbaut",  einen  analy- 
tischen, welcher  verarbeitet,  fordert  und  letzteren  dem  erstem  einige 
Schritte  vorausgchn  heisst  (oben  S.  270.  291  u.  234  nebst  Anm.  5).  (Zu 
seinen  Aeusserungen  über  die  Pestalozzi'sche  Methode  überhaupt  sind 
ausser  dem  Aufsatze  in  der  Irene,  der  Einleitung  und  Nachschrift  zum 
ABC  der  Anscliauug  die  Fragmente  aus  den  Vorlesungen  vom  Winter 
1807/8,  (unten  X)  und  die  Recejision  über  Schwarz's  Erziehungslehre 
(im  zweiten  Bande  dieser  Ausgabe)  zu  vergleichen). 

Trotzdeili  ist  der  kleine  Vortrag  von  bedeutendem  Interesse.  Dass 
hier  die  Noth wendigkeit  der  Erziehung  nachgewiesen  wird,  wurde 
schon  oben  S.  27  Anm.  12  bemerkt,  womit  zu  vergleichen  S.  284; 
auch  ist  die  Richtigstellung  des  damals  besonders  beliebten  Vergleiches 
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der  Erziehung  mit  der  Gärtuerei  beachtenswerth  •,  am  bedeutsamsten 
aber  ist,  dass  die  psychologischeu  Ansichten  Herbarts  hier  deutlicher 
als  in  den  früheren  Schriften  heraustreten.  In  dem  Buche  über  das  ABC 
der  Anschauung  wendet  Herbart  die  gangbaren  Ausdrücke:  Einbildungs- 
kraft, Verstand,  Herz  noch  unbedenklich  an  (oben  120.  134.  136.) 
(wiewohl  die  ihm  eigenthümlichen  Ansichten  von  der  Anschauung,  oben 
S.  110.  115,  und  Apperception,  oben  llsf  zum  Ausdruck  kommen);  hier 
erklärt  er  jene  Bezeichnungen  für  ungefähr  und  schwankend,  eröffnet 
also  die  Polemik  gegen  die  Seelenvermögen,  die  ihn  später  so  oft  be- 
schäftigte-, in  dem  Aufsatze  Ueber  die  ästhetische  BarsteUung  wird  des 
Wollens  wiederholt  gedacht,  ohne  sein  Verhältniss  zum  Vorstellen  an- 
zudeuten, hier  wird,  wenngleich  nur  im  Vorübergehen,  das  Wollen  als 
„gehemmtes,  sich  wieder  aufarbeitendes  Vorstellen*'  bestimmt. 

Wie  der  letztgenannte  Aufsatz  auf  das  Verständniss  der  ethischen, 
so  kann  der  vorliegende  auf  das  der  psychologischen  Grundanschauung 
der  Ailffemetnen  Pädagogik  vorbereiten. 


Ueber 

den  Standpunkt  der  Beurtlieilung 

der 

Pestalozzi'scheiiUiitemclitsmethode. 


Ein  DurcMiig,  wie  mein  jetziger  dui-ch  Bremen,  giebt  zwar 
nicht  die  Zeit,  um  einen  öffentlichen  Vortrag  regelmässig  auszu- 
arbeiten. Aber  es  ist  mir  eine  freundschaftliche  Aufforderung  ent- 
gegöngekommen,  der  ich  um  so  lieber  entsprochen  habe,  da  ich 
schon  vor  einigen  Jahren  Gelegenlieit  hatte,  die  Nachsicht  des  hier 
versammelten  verehrlichen  Publicums  an  mir  selbst  zu  erfahren.^ 

Nicht  bloss  eine  Vorlesung  überhaupt  ist  von  mir  verlangt 
worden;  man  hat  mir  auch  das  Thema  aufgegeben.  Ich  soll  von 
der  Pestalozzi'schen  UnteiTichtsmethode  sprechen.  Ueher  diesen 
Gegenstand  ist  nun  schon  so  viel  gesprochen  und  gehört,  das 
Publicum  ist  durch  leeres  Posaunen  zu  so  hohen  Erwartungen  ge- 
spannt, und  durch  die  trockenen  Elementarbücher  so  leicht  abge- 
schreckt, —  ich  selbst  habe  schon  bei  so  vielen  Gelegenheiten 
mündlich  und  schriftlich  mich  darüber  erklärt,  dass  es  wenigstens  für 
mich  wohl  endlich  Zeit  sein  möchte,  von  dieser  Sache  zu  schweigen. 
Indess,  da  ich  mich  doch  einmal  dahin  gebracht  sehe,  Sie  mit 
rliapsodisch  hingeworfenen  Gedanken  unterhalten  zu  müssen,  so 
lässt  sich  denn  auch  das  Vielbesprochene  wohl  zum  Anknüpfungs- 
punkt benutzen,  von  wo  eine  freie  Ideenassociation  ausgehn  mag, 
die  vielleicht  ein  gutes  Glück  auf  interessante  Punkte  hintreiben 
wird;  denn  solcher  liegt  hier  gewiss  eine  Menge  in  der  Nähe. 

Es  ist  der  Pestalozzi'schen  Sache  selbst  nicht  gut,  wenn  man 
den  Blick  gar  zu  starr  auf  sie  allein  hinheftet.  Sie  hängt  in  dem 
Kopfe  des  "Erfinders  mit  allerlei  Begriffen  und  Bestrebungen  zu- 
sammen, die  er  nie  deutlich  ausspricht.  Mäiuier,  die  ein  gar  zu 
spätes  Alter  erwarten,  ehe  sie  ihre  Wirksamkeit  beginnen,  haben 


1  Im  Jahre  1800  hfelt  Herbart  im  Museum  zu  Bremen  vier  Vor- 
träge Veher  das  Bediirfniss  der  Sittenlehre  und  Religion  in  ihrem  Ver- 
hältniss zur  Philosophie,  abgedruckt  hi  den  Herh.  Bei  S.  266  —  275, 
woraus  oben  S.  290  Anm.  19  Einzelnes  mitgetheilt  wurde. 
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gewöhnlich  das  Schicksal,  dass  sie  .Ivh  .ms  der  Menge  ihrer  ai^e- 
häuften  Ideen  und  Absichten  nicht  mehi-  heraustinden  können.  Der 
nun  verewigte  Kant  2  hätte  gewiss  die  lästige  Weitschweifigkeit  semer 
Schriften  vermieden,  wenn  er  zu  einer  Zeit  hervorgetreten  wäre,  wo 
seine  Untersuchungen  ihm  selbst  noch  neuer  waren,  wo  er  leichter 
jede  einzeln  dachte,  wo  er  noch  nicht  so  viel  Termmologie  dazu 
erfunden  hatte.  Das  Bedürfniss,  Alles  mit  Namen  und  Kunstworten 
zu  bezeichnen,  wird  erst  dtiini  lel)liaft,  wann  die  Masse  dessen,  was 
vorliegt,  zu  gross  wird,  um  das  Einzelne  an  seiner  eignen  Gestalt 
deutlich  zu  erkennen  und  zu  unterscheiden.  —  Bei  Pestalozzi  kommt 
noch  hinzu,  dass  es  ilim  zu  si>lir  an  wissenschaftlichen  Hüllsmitteln 
fehlte,  und  vielleicht  nocli  mehr  an  der  nöthigen  Kaltblütigkeit,  um 
das  wissenschaftliche  Handwerkszeug  zu  gebrauchen,  die  gelehrten 
Specereien  gehörig  zu  kochen  und  zu  mischen,  und  ordentliche 
Recepte  zu  schreiben,  wie  wir  Andern  ihm  seine  Kunst  nachmachen 
sollen.  Freilich  musste  er  sich  denn  doch  endlich  dazu  verstehn, 
uns  wenigstens  Einiges  von  semer  Methode  in  bestimmten  Schul- 
formeln darzustellen,  wenn  er  je  auf  Verbreitung  dieser  Methode 
hoffte.  Das  aber  ist  nun  auch  mit  solcher  Steifheit  geschehn,  dass 
man  den,  ehemals  so  beUebten,.  und  wegen  seiner  schönen,  leben- 
digen, anziehenden  Schreibart  so  gepriesenen  Pestalozzi,  den  \  er- 
fasser  von  Lienhard  und  Gertru(J,  in  einen  Schulpedanten,  m  einen 
gemeinen  Rechenmeister  ^el•wandelt  glaubt,  der  sich  darin  gefällt, 
ein  dickes  Buch  mit  dem  Einmal-Eins  zu  füllen!  Auch  hier  di'ingt 
sich  mir  wieder  die  Vergleichung  mit  einem  sehr  berühmten  Plnlo- 
sophen  auf.  Fichte,  der  durch  einige  anonyme  Schriften^  sich  so 
viele  fem-ige  Anhänger  und  eben  so  feurige  Gegner  erworben  hatte, 
die  nur  darin  übereinkamen,  die  Kraft  und  Klarheit  seiner  Sprache 
erstaunenswürdig  zu  finden,  -  diesei-  nämliche  Fichte  erschien  als 
der  ärgste,  dunkelste  Scholastiker,  sobahl  er  seine  Wissenschafts- 
lehre verfosste.  Sonderbar  in  der  That,  (hi^s  gerade  die  lebendig- 
sten Menschen  den  allertrockensten  Ton  annehmen,  wenn  es  ihnen 
recht  darum  zu  thun  ist,  sich  rein  auszusprechen.  Goethe  sagt 
einmal:  wer  das  Tiefst.^  -:edacht,  liebt  das  Lebendigstel^  Man  sieht, 
dass  dies  auch  umgekehrt  gilt;  dass  das  höchste  Fei)en  sich  ni  das 
tiefste  Denken  hinabzustürzen  eine  eigne  Neigung  und  Fidiigkeit  hat. 


^  Er  war  am  12.  Februar  1804  gestorben. 

»  Die  Kritik  filier  Off'enhannuf  von  ITiti»  iiiid  die  Zuntchforderunfj  der 
Denlfreiheit  vmi  den  Ftlrntrit  Enrnpa^,  sowie  die  Beiträge  zur  Berichttgutuj 
der  Urtheile  des  Fuhlicmm  über  die  fr(n>:n^isrhr  Revolutimi  von  1793. 

*  Nicht  von  Goethe,  sondern  von  II  <»ld  fiiiii  rührt  der  Ausspruch  her: 
es  lautet  dessen  Gedicht  Sokrate^  und  Älkmades  (17910:  ..Warum  huldigest 
du,  heiliger  Sokrates,  Diesem  Jünglinge  stets?  Kennest  du  (iröss'res  nicht.-' 
Warum  siebet  mit  Liebe,  Wie  auf  Götter,  dein  Aug  auf  ihn?  —  Wer  das 
Tiefste  gedacht,  liebt  das  Lebendigste,  Hohe  Tugend  versteht,  wer  ni^  die 
Welt  geblickt.  Und  es  neigen  die  Weisen  Oft  am  Ende  zum  Schönen  sieh." 
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Wenn  nun  das,  was  aus  dem  Leben  kommt,  wieder  zum  Leben 
führt,   so  möchten  die  trockenen  Methoden  wohl  nur  ein   dunkler 
Durchgang  sein,  vom  Lichte  ^imi  Lichte!   So  möchte  die  Gewalt, 
womit  jene  Männer  ihre  eigne  Kraft  bändigten,  der  Zwang,  den  sie 
ihrer  Phantasie  anthaten,  vielleicht  ganz  wohlthätig  auch  auf  junge 
Leute  und  Knaben  wirken,    wenn    man    sie   einer  ähnlichen   An- 
strengung aussetzte!    Darauf  beruht  ja  am  Ende  die  ganze  Erzie- 
hung,  dass  der  biegsame  Knabe,   dass   das  zarte  Kind  sich  schon 
früh  die  geistigen  und  körperlichen  Bewegungen  geläufig  machen, 
die  wir  aus   allen   Versuchen  und   Bemühungen   der  Männer  seit 
vielen  Jahrhunderten  als  das  Beste  und  das  Zweckmässigste  heraus- 
gesucht haben!  —  Das  Beste  und  Zweckmässigste!  Hier  hegt  der 
Stein  des  Anstosses!  Das  eben  fragt  sich,  ob  JPestalozzi's  Formeln 
besser  und  zweckmässiger  seien,  als  die  freundliche,  bunte  Unter- 
haltung, die  man  nur  eben  so  glücklich  in  die  Schulen  eingeführt 
zu  haben  sich  freute.^    Das  eben  fragt  sich,  ob  es  besser  sei,  die 
Kinder  Monate  lang  den  menschhchen  Körper  beschreiben  zu  lassen, 
den  sie  unaufliöiiich  mit  sich  tragen,  als  ihnen  die  nützlichen  und 
angenehmen  geographischen  Kenntnisse  beizubringen,  wodurch  sie 
Begriffe  von  der  Welt,  von  ihrer  Grösse  und  Schönheit  bekommen 
u.  s.  w.    Hier,  meine  hochzuverehrenden  Herrn,  muss  ich  vor  allen 
Dingen  aufs  Lel)hafteste  gegen  die  Stellung  der  Frage  protestiren. 
Dies  Ob  und  Oder  ist  keineswegs  meine  Art,  die  Sache  zu  betrach- 
ten.   Eins  muss  das  Andre  nichf  ausschliessen ;  das  ist  der  Haupt- 
satz,  auf  den  ich  dringe.    Lidessen,   damit  ich  nicht  zu   ernsthaft 
werde,  will  icli  mir,  als  einem  Reisenden,  die  Erlaubniss  ausbitten, 
eine  kleine  Reise  von  hier  in  ein  andres  Gebiet  zu  machen,  —  in 
ein  Gebiet,  mit  welcliem  die  Erziehungskunst  ganz  nahe  zusammen- 
zugrenzen  das  Glück  oder  das  Unglück  hat,  wie  Sie  wollen:  —  ich 
meine  das  Gebiet  der  Philosophie. 

Lassen  Sie  uns  zuvörderst  einen  Bhck  werfen  auf  das  Maniiig- 
fjxltige,  was  sich  in  dem  Gemüth  eines  erwachsenen  Menschen  bei- 
sammen findet.  Es  besteht  aus  Kenntnissen  und  Einbildungen,  aus 
EntSchliessungen  und  Zweifeln,  aus  guten,  schlimmen,  starkem, 
schwächern,  bewussten  und  unbewussten  Gesinnungen  und  Nei- 
gungen. Es  ist  anders  zusammengesetzt  bei  dem  gebildeten,  anders 
bei  dem  ungebildeten  Manne;  anders  beim  Deutschen,  als  beim 
Franzosen,  Engländer,  beim  Türken,  Neger  und  Samojeden.  Wie 
es  zusammengesetzt  sei,  das  bestimmt  die  Lidividualität  des  Men- 
schen. Die  Erziehung  will  daran  bauen,  und  bessern,  sie  weiss  um* 
nicht  recht,  wie  sie  es  angreifen  solle,  imd  wie  viel  sie  sich  zu- 
trauen dürfe.  —  Nun  frage  ich:  trägt  der  Mensch  das  Princip  seiner 
Bildung  in  sich  selbst,  so  wie  in  dem  Keim  die  ganze  Gestalt  der 
Ptianze   vorbereitet    Hegt?    oder  entsteht    die   Coustruction  seiner 


^  S.  oben  S.  92  u.  Anm.  5. 

Her  hart,  piidagog.  Soli  litten.  I. 
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Iiidiviclualität  erst  im  Verlauf  des  Lebens?  Das  Letzte  wäre  uiige^ 
fähr  80,  als  ob,  unter  geliörigen  Umständen,  eine  Fleclite  wahrend 
ihres   Wachsens   sieh   zum  Moose  vervollkommnete,   das  Moos  all- 
mählich zum  Grase,  das  Gras  zni-  Staude,  die  Staude  zum  Frucht- 
baum werden  könnte,  oder  aucli  umgekehrt;  wobei  man  amiehnien 
luüsste,   dass  keine  von   diesen  Organisationen   i'twas   m   sich   Ge- 
schlossnes  wäre,  sondern  dass  äussere  Zuialle  eben  n.»  auf  den  ganzen 
iuuern  Bau  des  Gewächses  wirkten,  und  ibn  veränderten,  wie  m  (kr 
That  die  Kunst  des  Gärtners  manclu^  Blumen  verändert,  die  getullt 
werden,  da  sie  4och  von  Natur  einlach  waren  u.  s.  w.    Die  Garten- 
kunst wäre  bei   jener  Annahme  eine   viel  grössere  Kunst,   wie  sie 
jetzt  ist,  von  ihr  würden  wir  die  regelmässigen  und  schonen  (k- 
stalten   der  Gewächse   fordern;  mid  weil   die   Gärtner   denn^  doch 
Menschen  wären,  so  würden  sie  ohne  Zweitel  auch  mjinche  Schuld 
der  Vernachlässigung  oder  gar  des  Verderbnisse^   mif  sich   laden, 
die  man  ihnen  nicht  so  leicht  verzeihen  würde,  weil  ein  so  sinn- 
liches Ding,  wie  eine  Pflanze,  jede  angenommene  Missgestalt  gleich 
allen  Augen  verrätli.    Man  würde  al)er  dann  auch,  je  nach  dem  Ge- 
schmack der  Menschen,  andere  Blumen  und  Bäume  in  Deutschland, 
andere   in  Frankreich,   und   andere   in  -England  finden;   und  jede 
Nation  würde  sorgfältig   auf  den  Zuschnitt  ihrer  l*>aiime  halten; 
gerade   so   sorgfältig   wie  jetzt   die    Väter    ihre   Söhne,    und   gute 
Patrioten  den  jungen  Anwuchs   ihrer  Landsleute-  nach  ihrer   Klee 
oder  gar  nach  "ihrem  Bilde  zu  ziehen  suclien.*'  —  Nachdem  ich  mich 


«  Auf   den    schielenden    Vertflfich    der    Krzieliung   mit    der    Orartuerei 
kommt  llerbart  in  dem  Vortraj^'e  Crhrr  ruiur'  Beziehuti^jen  zwi^dmi  IsychO' 
loüie  und  SkmfMcisse)>sclucff  lu.cli  ciuinal  zu  >i. rechen.    Ks  heisst  dort  {W  erkc 
IX    S    ■>m'      IN    ('i"ioht    sieh    aus  dem    System    aller    Vorstellungen  .  .  . 
eine   bestimmte   Assimilationsweisc   fiir   neu    hinzukommende   Vorstellungen, 
sammt    den    aus    ihnen   entstehendeu    Gefühlen    und   Begier<len;    aber  jede 
Assimilation  verändert  zugleich   das  Assimilirende,   und   giebt  dadurch   den 
künftigen   Assimilationen    eine    neue   Richtung,     llieraut    beriilit  die   Mög- 
lichkeit der  Erziehung,   von    der   man  sehr  unrichtige   Begritte 
liegt,    wenn    man    sie    der    (Järtnerei    vergleiclit ;    denn    während    die 
letztere   bloss   die  vorbestimmte  Involution   der  Pflanzen   fördert,    greift  die 
erstere  allerdings   in  das  Innere  des  Keimes  ein,  indem   sie   dem  Menschen 
Gedanken,  Gefühle  und  Bestrebungen  einimpft,  die  er  ohne  sie  niemals  er- 
langt hätte.     Darum  wird  ein  junger  Neuseeländer,   den  wir  m  Europa   er- 
ziehen, zwar  nicht  völlig  Euro|»äer  werden,  aber  aucli  nicht   völlig  Neusee- 
länder'bleiben;  jenes  nicht,   weil  sein  Geist,  als  er  zu   uns   kam,  schon  ein 
Analogon  von  organischer  Bestimmtheit  erlangt  hatte;  dieses  nicht,  weil  die 
Organisation    des' (;ei>te>  nicht    die  Festigkeit    der   (eigentlichen  Organismen 
hat,  sondern  sieh  nach  neuen  Eindrücken  innerlich  umändert." 

Vgl.  auch  Werke  Vll.  S  i'>H.  wo  Herbart  des  Iirthums  gedenkt,  ,,dass 
die  sogenannten  menschlichen  Anlagen  ein  organisches,  nach  innern  Ge- 
setzen sich  entfaltendes.  Ganzes,  bilden,  welchem  man  wohl  Pflege  und 
Nahrung  anbieten,  aber  keine  andre  Entwicklung,  als  die  ihm  ursprünglich 
eigne,  aufdringen  könne.  Diese  Vorstellung  wir«!  von  den  Erfahrungen  be- 
gimstigt,  welchen  gemäss  mancher  Zögling  ein  ganz  anderes  Gewächs  wird, 
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verständlich  gemacht  zu  haben  hoffe,  gehe  ich  zu  meiner  Frage  zu- 
rück. Ist  der  Mensch  ein  solches  Ding,  das  seine  künftige  Gestalt 
mit  auf  die  Welt  bringt,  oder  nicht?  In  Rücksicht  auf  seinen  Körper 
ist  er  es  ohne  Zweifel;  aber  darnach  fragen  wir  nicht.  Die  Rede 
ist  vom  Geiste,  vom  Charaktei-,  von  dem  Interesse,  von  der  ganzen 
Sinnesart.  Hier  kommt  uns  nun  ein  Haufen  von  Meinungen  ent- 
gegen. Die  Natur  giebt  das  Temperament,  sagen  die  Einen;  der 
Mensch  ist  von  Natur  gut,  sugen  die  Andern;  aber  durch  die  Erb- 
sünde ist  er  böse  geboren,  fügen  die  Dritten  hinzu.  Er  wird  Alles 
durch  Erziehung,  meint  ein  Vierter;  er  macht  und  setzt  imd  be- 
stimmt sieh  selbst,  rufen  die  neuesten  Systeme,  und  vergessen  da- 
bei, dass  sie  selbst  an  andern  Orten  die  ganze  sinnliche  Existenz 
{ sowohl  für  den  innern  als  äussern  Sinn)  fiir  ein  reines  Product  der 
Xaturnotbwendigkeit  erklärt  haben  und  erklären  mussten.'  Mit  den 
Letztern  ist  am  leichtesten  fertig  zu  weiden.  Ihre  iiitelligible  Welt 
liaben  diese  Philosophen  selbst  jeder  Einwirkung  verschlossen;  es 
wäre  zu  wünschen,  dass  sie  auch  keine  Wirkung  da  herauskommen 
Hessen,  damit  uusre  Sinnenwelt,  d.  h.  Alles,  was  wir  nur  irgend  in 
luiserm  Bewusstsein  entdecken  können,  ganz  ungestört  seinen  Gang 
gehn  könnte.  Man  würde  alsdann  dem  sinnlichen  Menschen  zu- 
rechnen, was  der  sinnliche  Mensch  gethan  hat;  und  man  würde 
das,  was  er  tliun  soll,  von  der  Erziehung  und  von  den  gesellschaft- 
lichen Einrichtungen  fordern,  die  doch  am  Ende  in  der  Macht  der 
Menschen  stehn,  da  hingegen  mit  der  intelligiblen  W'elt  gar  nichts 
anzufangen  ist.  Lasficn  wir  nun  diesen  reinen  Traum,  der  von  der 
Psychologie  für  ein  Hirngespinst,  von  der  Moral  für  einen  Missver- 
stand, und  von  d(T  Metaphysik  für  eine  absolute  Unmöglichkeit 
erklärt  werden  muss.*  Weiulen  wir  ims  an  die  Erfahrung,  denn  zu 
langem  Räsonniren  ist  hier  die  Zeit  nicht.    Wir  finden  beim  Thier 


*  Die  liede  ist  hier  eigentlich  nur  von  der  transsceiidehtalen  Freiheit; 
nicht  von  der  intelligiblen  Welt  überhaupt,  und  nicht  von  der  Freiheit 
überhaupt.'* 


als  was  Eltern  und  Lehrer  im  Sinne  hatten.  Aber  dergleichen  Erfahrungen 
beweisen  nichts  anderes,  als  dass  die  Erzieher,  in  dem"  Dunkel  der  psycho- 
logischen Pädagogik  sich  gänzlich  verirrend,  da  Abneigungen  hervorbrach- 
ten, wo  sie  Neigungen  und  Gewöhnungen  erzielten.  Allerdings  wird  jeder 
Kreis  von  Gedanken  und  Phnpfindungen,  wie  er  sich  theils  erweitert,  theils 
das  schon  Verbundene  inniger  verkettet,  einem  Organismus  immer  ähn- 
licher, der  ausstösst  was  ihm  zuwider  ist,  und  assimilirt,  was  er  Taugliches 
antrifft.  Ursprünglich  aber  ist  gleichwohl  keinesweges  in  der 
menschlichen  Seele  eine  organische  Constitution,  so  wenig  als 
überhaupt  irgend  ein  Vieles  in  ihr  darf  angenommen  werden;  und  um  so 
freieres  Wirkeif  bleibt  dem  Erzieher,  der  grossentheils  den  Keim  in  früher 
Jugend  selbst  bildet,  aus  welchem  in  der  Folge  das  anscheinend  Organische 


hervorgeht." 


'  8.  oben  S.  2(;7*. 

«  S.  oben  S.  254.  274  u.  29G  u.  Anm.  24  daselbst. 
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Instincte,  beim  niedrigem  Thier  gar  Kunsttriebe;  clariim  gleicht 
sich  das  Leben  aller  Bienen  und  das  Leben  aller  Raupen  von  enier- 
lei  Gattung.  Diese  Tliiere  liaben  zwar  treie  Bewegung,  aber  (Irr 
innere  Reiz,  der  sie  allenthallx'ii  bin  begleitet,  lässt  ihneii  keine 
Ruhe,  sie  müssen  das  Werk  iluvi-  Natur  erfüllen.  Sie  haben  Tnelx  . 
nur  weil  sie  vom  Reize  getrieben  werden;  sie  liandeln  immer  au- 
demselben  Triebe,  sie  liandeln  zwecknüissinr  niid  consequent,  nur 
weil  der  Reiz  immer  derselbe  bleibt,  oder  sieh  doch  nur  nach  einer 
Naturregel  in  ihnen  periodisch  veriindert.*'  Noch  viel  eonsetiuente: 
wirkt  in  sich. die  PHanze;  - -  aber  viel  ineonse.iuenter  handelt  der 
Menscli.  Er  hat  Vernunft  statt  des  instincts.  I )as  heisst,  ihn  treibt 
kein  anderer  Mechanisnius,  als  der,  welcher  sich  aus  den  I  o/s/r/- 
Im«</(?w  erzeugt,  die  er  enipHng,  die  er  nrnalmL'^'  Diese  \  orstellungen 
selbst  sind  Kräfte,  die  sich  unter  eiiiandtM-  li(^innien,  und  die  sich 
wieder  einander  hellen,  sie  sind  Mächte,  die  sich  heben  und  stürzen, 
sich  drängen  und  befreien;  und  sie  gerathen  eben  durch  diesen 
Streit  in  alle  die  mannigfaltigen  Zustände,  welche  wir,  mit  einem 
viel  zu  allgemeinen,  viel  zu  unbestiininten  Namen.  Wille  nennen. 
Was  hegt  nicht  alles  in  diesem  Ausdruck  Wille!  Neigung,  Begierde, 
Furcht,  Mutli,  Wahl,  Laune,  Kntschluss,  Ueberlegimg,  -^  guter 
Wille,  der  niclit  weiss,  was  gut  ist,  böser  Wille,  der  sich  einbildet 
gut  zu  sein,  —  ein  andermal  Einsicht  ohne  Kntsehluss.  Kntschluss 
ohne  Stärke,  Abscheu  vor  d(mi  Verlu-eclien,  das  im  niimlicheii  Augen- 
blick wissentlich  vollzogen  wird,  --  und  was  der  Phänomene  mehr 
sind,  die  in  ihrer  wunderbaren  Mischung  und  Vereinzelung,  ihrer 
unaiiiliörlichen  eontmuirUcJien  \'.riiiiderung  und  neuen  Gestaltun;^. 
alle  Abtheilung  der  Philosophen  r.M-isrhni  N'erstand  und  Willen, 
und  siviselmi  \'eniunft  und  Willkür,  und  swischm  dem  Tri(?l)e  und 
der  Freiheit,  jeden  Aii*xcnl>lick  lieschämen  und  vernichten.  Die  Be- 
deutung der  letztgenannten  Worte  hat  noch  nie  genau  erkUirt,  be- 
stimmt, begrenzt  werden  können;  es  li( \2:en  darin  nur  ungefähre  Be- 
zeichnungen schwankender  Stellungen  einer  Maschine,  die  sieh  im 
Yerlauf  der  Zeit  immer  anders  und  anders  baut,  und  deingenias> 
immer  anders  und  anders  wirkt  und  streikt. ^'  Vergesse  man  nur  nie, 
dass  diese  Maschine  gimz  und  L!:ar  aus  \' orstellungen  erbaut  ist.  Da^ 
her  strebt  sie  auch  nur,  wirklieh  voizustellen,  sie  erreicht  aucli  nichts 
anderes  mit  aller  innern  und  äusNiiii  (rescliäftigkeit  und  Wirksam- 
keit, als  neue  Vorstellungen:  sie  erleidet  nichts  anderes  von  aussen, 
als  Hemmung  alter  N'orstellungen.^-    Was  ich  hier  vom  Menschen 


"  LeJiiimch  der  FsycholfMfie  §  ILO.      H^  \.  S.  so. 

i«^  S.  oben  277  und  Lfhrh.  §  114.      ir.  V.  S2.     Pst/choloffic  «/.s   IL^Sie/^- 

schaß  IL  Eiul.   W  VI,  S    11».     ' 

^^  Lehrb    §    r)S   u.    GO.    \V.    V,   41    f.     Psychologie    als   }]  tssenschaft  l. 

§  10.   W.  V,  S.^2ia 

1-  Lehrb.  §  10 — 12.    If^  V.   S.   15  t.     Psijcholo(jie    ah    M  tssenschaft  l. 
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sage,  das  würde  jeden  Augenbhck  jeder  Mensch  von  sich  selbst 
sagen,  wenn  nur  der  kleine  böse  Umstand  nicht  wäre,  dass  das 
Vorstellen  nicht  sich  selbst,  sondern  seine  Gegenstände  vorstellt, 
so  wie  das  Auge  nicht  sich  selbst  sieht,  sondern  die  Dinge  um  sich 
lierum.  Sähe  aber  einmal  das  Auge  sein  eignes  Sehen,  dann  würde 
auch  eben  so  gut  der  Mensch  es  unmittelbar  wahrnehmen  können 
in  sich,  dass  er  nur  Vorstellungen  wolle  und  nur  Vorstellmigen 
wisse,  oder  genauer,  dass  sein  Wissen  nur  ein  vollendetes,  und  sein 
Wollen  nur  ein  gehemmtes,  sich  wieder  aufarbeitendes  Vorstellen 
ist;^^  —  dies  Wahrnehmen  und  jenes  Sehen  wird  sich  dann  er- 
eignen, wann  die  Weser  aufwärts  fiiesst,  wann  die  Löwen  mit  den 
Schafen  spielen,  wann  man  von  Lilliput  und  Brobdignac  die  Länge 
und  Breite  genau  bestimmen  wird. 

Ich  habe  wohl  lange  genug  philosophirt,  w^enigstens  fih'  eine 
(jclegenheit,  die  keine  Gelegenheit  ist  zum  Beweisen,  sondern  nui* 
zum  Behaupten;  —  sehen  wir  uns  einmal  wieder  um  nach  der  Er- 
ziehung! Diese  wird  natürlich,  wenn  nur  meine  Behauptungen  wahr 
sind,  den  Menschen  mit  Vorstellungen  zu  ernähren  suchen;  ja  sie 
würde  ihn  ganz  daraus  zusammensetzen  wollen,  w^enn  die  Natur 
nicht  das  Meiste  schon  darüber  verfügt  hätte,  tvas  denn  der  Mensch 
vorstellen  solle;  wenn  sie  nicht  am  Ende  die  Gegenstände  hergeben 
müsste,  so  wie  sie  vor  allem  zuerst  das  vorstellende  Wesen  selbst 
hergeben  musste.     Indessen  die  Natur  ist  gütig,  sie  ist  freigebig 
und  nachgiebig  zugleich;  und  dies  ist  es,  was  einem  Pestalozzi  und 
Basedow   Arbeit  schaöt.     Wieviel   Thiere  und   Pflanzen  das   Meer 
und  die  Erde  ernähren,  soviel  Bilder  häuft  man  um  das  Kind;  wie- 
viel Unfug  und  Thorheit  der  Uebermuth  und  der  Wahn  je  verübt, 
rieissige  GriÖel  tiufgezeiclinet  oder  erdichtet,  und  büssende  Mönche 
abgeschrieben  haben,  soviel  Erzählungen  liegen  bereit,  um  die  Neu- 
gier der  Kinder  zu  stillen,  um  den  Ungestüm  des  Knaben  zu  reizen. 
Der  Erziehungsmittel,  womit  wir  schalten  und  walten  können,  giebt 
es  ehie  solche  Fülle,  dass  eben  die  Menge  mis  in  Verlegenheit  setzt.* 
Der  Eindrücke,  womit  die  natiu-liche  und  die  cultivirte  WVt  das 
Kind  umströmen,  sind  so  viele,  dass  die  Kunst  fast  mehr  ira  Ab- 
halten als  im  Anbringen  zu  bestehn  scheint.    Lässt  man  h^.er  den 
Zufall  gewähren,  so  macht  er  aus  jedem  Individuum  ein  besonderes 
Wesen,  ja  an  einem  und  demselben  Kinde  baut  und  zerstört  er  ab- 
wechselnd; er  setzt  das  Individuum  mit  sich  selbst,  und  Menschen 
unter  einander  in  Streit.    Er  würde  dies  nicht  vermögen,  wenn  in 
der  menschhchen  Natur  eine  feste  Anlage  wäre,  wie  in  der  Pflanze, 
oder  wie  in  allen  thierischen  Körpern.    Eine  solche  Anlage  würden 
die  Umstände  zwar  begünstigen  und  auflialten,  aber  nie  mit  Wider- 
sprüchen bezeichnen  können,  wie  jene,  die  sich  im  Menschen  und 


»3  Lehrh.  §  223.   W,  V,  S.  154.    Psxjchologie  als  Wissenschaft  II.  §   104. 
W.  VI,  S.  78. 
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in  der  Gesellschaft  finden.  Aber  eben,  weil  iiiciisehlidie  Kraft  blo^ 
das  ausarboitet,  was  sie  cmpting,  kommt  es  bu  sclir  darauf  au,  wjts 
mau  ihr  giebt  Eben  darum  ist  es  recht  eigentlich  ein  Geben  undP^nt- 
ziehen,  was  die  Erziehung  als  ihr  Amt  ansehen  nuiss.  Es  ist  keineswegcs 
blosse  Aufsicht  und  Wartung,  wie  uusre  Gärtnerei,  die  nur  Pßanzcn 
besorgt.  Bei  den  letztern  kommt  es  freilich  bloss  darauf  an,  dass 
günstige  Umstände  herbei  geführt,  ungünstige  a1)g('halten  werden. 
dass  Regen  und  Wanne,  der  Boden  und  die  Atmosphäre  für  jede  Ai-t 
von  Pflanze  wohl  geeignet  sei.  1)<t  Mensch  hingegen,  der  hw  be- 
stimmtes Klima  fordert,  sondern  in  jedem  fortkonunt,  der,  wie  man 
will,  zum  wilden  Thier,  oder  zur  persunificirten  X'eruuuft  werden 
kann,  der  unaufhörlich  geformt  wird  von  den  Umständen:  --  dieser 
bedarf  der  Kunst,  welche  ihn  crhauc.  ihn  coi/strain',  damit  er  die 
rech  fr  Form  bekomme.  Das  aber  ist  die  rechte  Form,  welche  in 
der  Folge,  wenn  er  sich  selbst  begreift,  ihm  Wohlgefallen  kann; 
wenn  er  von  Andern  lietrachtet  wird,  ihm  ihre  Zustinnuung  erwirbt; 
und  wenn  er  mit  ihnen  ein  geselliges  Ganzes  machen  soll,  es  ihm 
möglich  macht,  sich  genau  und  wirksam  jenen  anzuschliessen. 

Gesetzt  nun,  die  Kunst  oder  der  ZufVill,  gleichviel  welches  von 
Itjeiflon,  —  habe  wirklieli  angefjinpjiMi  und  fohre  noch  fort,  zu  tlmji, 
was  die  Natur  nicht  thut,  -  .i^esrtzt,  der  Mensch  sei  in  einem  Zu- 
stand halber  Bildung,  und  noch  hall)  offener  Bihhmnkeit,  —  m 
diesem  Mittelzustande  ist  ol!eid)ar  der  Mensch  der  Pflanze  sdion 
näher.  Es  ist  nun  schon  etwas  in  ihm  da,  was  auf  bestimmte 
Weise  sich  weiter  entwickeln  wird,  wcmui  man  e>  iiiclit  hmdei-t; 
was  auf  bestimmte  Weise  allem  neu  Hinzukommenden  hilft  oder 
widerstrebt.  Umgekehrt  muss  nun  juich  das  neu  Hin/idc.mmende 
sich  darnach  richten,  das  j(Miem  sclion  Vorhandenen  ludte,  dass 

es  dessen  weiteres  Gedeihen  befthdere:  wenn  and(*rs  ein  solches  Ge- 
deihen zu  wünsclien  ist.  Die  Kunst,  ein."  s<hon  angefangene  Er- 
ziehung fortzusetzen,  wird  daher  der  (;artenkunst  immer  ähnlicher; 
*die  Gaben  dieser  Kunst  veiwandeln  sich  immer  inelir  in  blosse 
Darbietungen,  die  Behaiidluni?  wird  immer  melir  ein  milder  An- 
hauch; das  eigentliclie  Geben  und  Entziehen  dagegen  vennindert 
sich.  Dem  Kinde  kornite  man  ein  bestimmtes  Interesse  emptianzen; 
das  Interesse  eines  Jünglings  kann  man  nur  pflegen.  Das  Kind 
glaubt,  was  man  ihm  sagt,  es  denkt,  was  es  gidiiht  hat,  es  thut, 
was  es  gesehen  hat;  ihm  baut  man  eine  Welt  durch  Bildet-  und  Er- 
zählungen. Hingeg(Mi  dem  Jüngling  kann  man  nur  die  Welt,  in 
welcher  er  lebt,  erweitern  oder  verengern;  in  ihr  baut  er  sich  eine 
Hütte,  und  verschmäht  den  Palast,  den  man  wider  seinen  Siini 
ihm  anderswo  en'ichtete. 

Wenn  dies  bekannte  Wahrheiten  sind:  so  möchte  ich  wohl 
fragen,  warum  man  den  Geist  der  Pest^dozzi'schen  Methode  für  ein 
Räthsel  hält,  und  warum  man  über  ihre  Würdigung,  und  über  die 
rechte  Stelle,  wohin  sie  gehört,  noch  zweifelhaft  ist?  Ich  wdl  nicht 
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hoffen,  dass  Jemand  so  sehr  im  Irrthum  sei,  zu  glauben:  die  be- 
kannte Besclu'eibung  des  menschlichen  Körpers,  die  wagrechten 
Linien  und  die  Paraphrase  des  Einmal-Eins  —  dies  wären  die 
Hauptangeln  dieser  Methode.  In  Rücksicht  der  Gegenstände  des 
Unterrichts  ist  bei  ihr  an  keine  pedantische  Beschränkung  zu 
denken;  das  ganze  Feld  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  sowohl  der 
möglichen  als  der  wirklichen,  liegt  ihr  ofl'en,  und  sie  wird  sich  darhi 
immer  weiter  und  freier  l)ewegen.  Aber  ihr  w^ahrer  Vorzug  besteht 
darin,  dass  sie  kühner  und  eifriger,  als  jede  frühere  Methode,  die 
Pflicht  ergrift*,  den  Geist  des  Kindes  zu  bauen,  eine  bestimmte  und 
hell  angeschaute  Erfahrung  darin  zu  construiren,  —  nicht  zu  thun, 
als  hätte  der  Knabe  schon  eine  Erfahrung,  sondern  zu  sorgen,  dass 
er  eine  bekomme;  nicht  mit  ihm  zu  plaudern,  als  wäre  in  ihm,  wie 
in  Ei-TN^achsenen,  schon  ein  Bedürfniss  der  Mittheilung  und  Ver- 
arbeitung des  Emptangenen,  sondern  ihm  zu  allererst  das  zu  gehe^i, 
was  dann  weiterhin  verarbeitet  und  besprochen  werden  kann  und 
soll.  Die  Pestalozzi'sclie  Methode  ist  daher  keinesweges  geeignet, 
irgend  eine  andre  Metliode  zu  verdrängen;  sondern  jeder  andern 
Methode  vorzuarbeiten.  Sie  nimmt  sich  des  frühsten  Alters  an, 
das  irgend  taugt,  Unterricht  zu  empfangen;  sie  behandelt  es  mit 
dem  Ernst  und  der  Einfachheit,  die  dahin  gehört,  wo  man  noch  die 
erste  Materie,  den  rohesten  Stofl'  herbeischaffen  muss.  Begnügen 
jitber  kann  man  sich  mit  ihr  eben  so  wenig,  als  man  den  mensch- 
lichen Geist  wie  enie  todte  Tafel  ansehen  darf,  auf  welcher  die 
Buchstaben  so  stehen  blieben,  wie  mau  sie  hingeschrieben  hatte. 
Die  unterhaltende  Methode,  welche  sich  hauptsächlich  von  Base- 
dow herschreibt,  hat  das  Eigne  und  in  ihrer  Art  sehr  Vorzügliche, 
dass  sie  sich  der  natürlichen  Bew^egung  des  kindlichen  Geistes  an- 
zuschmiegen sucht.  Sie  muss  daher  der  Pestalozzi'schen  unmittel- 
bar da  nachfolgen,  wo  jene  fertig  war;  beide  Methoden  müssen  in 
ihrem  Gebrauch  auf  einantler  berechnet  werden.  Hier  ist  die  Lücke, 
die  bis  jetzt  noch  unausgefüllt  ist.  Sie  wird  sich  aber  füllen,  wenn 
man  Geduld  hat.  Bremen  ist  so  glücklich,  Männer  zu  besitzen,  von 
denen  man  hoffen  kann,  sie  werden  durch  ein  schönes  und  seltenes 
Zusammenwirken  das  erste  Beispiel  aufstellen  von  einer  solchen 
Vielseitigkeit  der  Unterrichtsmethode,  wie  die  so  sehr  verschiedenen 
Perioden  des  menschlichen  Alters  dieselbe  in  der  That  erfordern. 
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Die  Älh/emelne  Fädaffogik  ])il(let  den  Abschluss  einer  Periode  der 
pädagogischen  Bestrebungen  Herbarts,  indem  sie  seine  bisher  nur  ver- 
einzelt vorgetragenen  oder  angedeuteten  Ideen  in  ein  wissenschaftliches 
Ganzes  vereinigt;  sie  eröti'net  die  Reihe  seiner  philosophischen  Haupt- 
werke —  es  folgte  180S  die  AU(jcnuine  praktische  Philosophie;  1814 
wurtle  die  Psychologie  als  Wissenschaft  neu  gegründet  auf  Erfahrung^ 
Metaphysik  und  Mathe amtik  abgeschlossen;  1828  und  29  erschien  die 
AUgeaicine  Metaphysik  nehst  den  Anfängen  der  phiIosopkische7i  Natur- 
lehre; —  sie  ist  endlich  ein  Deiiknial  wahrhaft  classischer  })hilosophischer 
Schreibart.  Dem  Buche  gebührt  in  der  Geschichte  der  Pädagogik,  der 
Philosophie  und  der  deutschen  Literatur  eine  Stelle. 

Vorbereitet  ist  das  Werk  einerseits  durch  die  umfassenden  philo- 
sophischen Studien  Herbarts  —  die  metaphysisch-psychologischen  hatten 
bereits  ll*i)X  Selbständigkeit  und  charakteristische  Kichtung  genommen 
(ob.  S.  38  Anm.  17),  der  Umriss  der  praktischen  Philosophie  wurde 
1803  gefunden  (ob.  S.  245)  —  andrerseits  durch  seine  praktische 
Thätigkeit,  nicht  nur  in  der  Schweiz  ^ob.  S.  6  und  63  Anm.  30), 
sondern  auch  in  Bremen  (ob.  S.  73)  und  Göttingen  (ob.  S.  230),  welcher 
er  „sein  kleines  C'abiuet  von  sorgföltig  angestellten  und  bei  sehr  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  gesammelten  Beobachtungen  und  Versuchen^' 
verdankt. 

Der  Plan  des  Werkes  beschäftigte  ihn  mehrere  Jahre  (ob.  S.  260); 
Vorläufer  desselben  waren  der  Aufsatz  TIeher  die  ästhetische  Darstellung 
der  Welt  (geschrieben  um  1802)  und  der  Vortrag  Ueher  den  Standpimkt 
der  Beurtheilung  der  Pestalozzi' sehen  Unterrichtsmethode  (1804).  Das  binnen 
kurzer  Frist  vollendete  Niederschreiben  erfolgte  im  Jahre  1805,  in  einer 
Zeit  freudiger  Thätigkeit  und  schöner  Erfolge.  Herbart  hatte  einen  Ruf 
nach  Heidelberg  erhalten,  aber  ausgeschlagen,  da  er  „sich  aui  Platze  fühlte"; 
konnte  er  doch  sagen,  dass  „die  philosophische  Thätigkeit  von  Göttingen 
so  ziemlich  in  seinem  Auditorium  concentrirt"  sei  {Jlerb.  Reh  S.  154). 
Unmittelbar  darauf  erfolgte  seine  Ernennung  zum  ausserordentlichen 
Professor  in  Göttingen.  Unter  seinen  Schülern  war  sein  ehemaliger 
Zögling  und  jetzigere  Freund,  Carl  von  Steiger;  mit  ihm  und  einigen 
andern  jungen  Männern,  darunter  der  Philolog  Lud.  Dissen,  der 
Archäolog  E.  H.  Tölken  und  andere  später  zu  nennende,  stand  Herbart 
in  anregendstem  Verkehr;  auch  für  seine  pädagogischen  Bestrebungen 
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sali  er  einige  jüngere  Gehtilfen  (Muhlert,  Uugewitter:  Rd.  S.'  157  und 
165)  neben  sich;  „die  Experimente  des  ABC  der  Anschauung  und  des 
Homer  wurden  mit  einigen  Knaben  wiederholt,  darunter  einem  nach- 
gelassenen Sohne  von  Lichtenberg,  einem  sehr  fiihigen  Kopfe."  {Rel  155.; 
Gewidmet  ist  die  AUgmmim  Pädagogik  dem  Bremischen  Senator 
Johann  Smidt,  dem  huigjährigeu  Freunde  Herbarts.  Aus  dem  Briefe 
vom  2.  Februar  1806,  der  das  Dedicationsexemphir  begleitete  (abge- 
druckt in  den  Herh.  Rel  S.  154\  verdient  der  Eingang  hier  mitgetheilt 
zu  werden. 

„Mein  theurer  Smidt!  Du  siehst  Dich  hier  als  Pathen  zu  einem 
spätgebornen  Kinde,  das  Du  schon  vor  Jahren  als  Embryo  gesehen  hast 
[ob.  S.  259]  und  das  wohl  nicht  zur  Welt  gekommen  wäre,  wenn  nicht 
der  Wunsch,  den  Grafen  Sievers  und  Plater,  meinen  eifrigen  Schülern, 
noch  diesen  Rest  ihrer  Studien  in  ihre  Heimath  mitzugeben,  mich  vor- 
wärts getrieben  hätte.  Eben  diese  Beschleunigung  nöthigt  mir  jetzt 
die  Bitte  ab,  Du  mögest  über  den  Mangel  der  letzten  Feile  hinweg- 
sehen und  vorlieb  nehmen  mit  einer  leidlichen  Darstellung  der  Haupt- 
begriffe. Etwas  vollendet  hinstellen  zu  wollen,  darf  weder  der  Ehrgeiz 
meiner  Jahre  sein  [Herbart  hatte  noch  nicht  das  3u.  Jahr  erreicht], 
noch  verträgt  es  sich  mit  der  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  meiner 
jetzigen  Wirksamkeit  und  auf  die  Menge  und  Vielartigkeit  der  Arbei- 
ten, welche  vor  mir  liegen  und  gewissermaassen  von  mir  gefordert 
werden. 

„Dich  vor  dem  Publicum  feierlich  anzureden,  wollte  mir  nicht  in 
den  Kopf;  unter  vier  Augen  mag  ich  Dich  wohl  bitten.  Dir  es  gefallen 
zu  lassen,  dass  ich  nach  hergebrachter  Schriftstellersitte  meine  unver- 
ändert freundschaftlichen  und  dankbaren  Gesinnungen  gegen  Dich  an 
eine  meiner  liebsten  Gedankenpartien  öffentlich  anhefte,  als  ob  dadurch 
diese  ein  passendes  Symbol  würden  von  jenen! 

„Dir,  dem  Scholarchen,  gebührt  es  sich  übrigens,  eine  Pädagogik 
m  widmen.  Nur  freilich  wird  der  Scholarch  nicht  viel  von  dem,  was 
er  zunächst  sucht,  darin  finden!  Darein  schicke  ich  mich!  —  Gebe  <ior 
Himmel,  dass  Du  immerfort  als  Senator  der  freim  Reichsstadt  Bremen 
viel  zu  sehr  mit  öffentlichen  Geschäften  tiberhäuft  sein  mögest,  als  dass 
Du  jemals  mit  mir  in  guter  Müsse  grübeln  könntest  über  die  tiefere 
Philosophie  der  Pädagogik,  oder  Theil  nehmen  an  der  Ausarbeitung  der 
Monographien,  auf  welchen  die  specielle  Ausführung  meines  Plans  be- 
ruhen würde!  Den  Wissenschaften  wird  hoffentlich  immer  irgend  eiuo 
Freistatt  bleiben,  wo  sie  ihr  Geschäft  fortführen  können." 

Die  erste  Anzeige  des  Buches  machte  Herbart  selbst  für  die 
GöW  hm.  geMrten  Anm'gm  (1806,  56.  Stück).  Sie  kann  in  gewissem 
Sinne  als  Vorrede  gelten;  der  Wortlaut  ist  folgender: 

„Das  Buch  hat  keine  Vorrede.  Die  gegenwärtige  Anzeige  kann 
ihre  Stelle  um  so  schicklicher  vertreten,  da  der  Verfasser,  der  nicht 
einen  Augenblick  zu  verhehlen  wünscht,  dass  er  hier  selbst  spricht, 
über  den  wissenschaftlichen   Charakter  seiner  Arbeit  Einiges  zu   be- 


merken hat,  das  für  manche  Leser  seiner  Pädagogik  mehr  verwirrend 
als  erläuternd  möchte  gewesen  sein. 

'„Pädagogik  als  Wissenschaft  ist  Sache  der  Philosophie;  und  zwar 
der  ganzen  Philosophie,  sowohl  der  theoretischen  als  der  praktischen, 
und  eben  so  sehr  der  tiefsten  transscendentalen  Forschung,  als  des  aller- 
lei Facta  leichthin  zusannneustellenden  Räsonuements.  Erziehungskunst, 
als  Fertigkeit  in  der  Ausübung,  ist  Sache  des  Bedürfnisses;  des  allge- 
meinen, dringenden,  täglichen  Bedürfnisses;  aber  eines  vielgestaltigen 
Bedürfnisses,  welches  andere  Forderungen  macht  unter  den  höheren 
Ständen,  andere  unter  den  niederu,  andere  Versuche  hervorruft  in 
Schulen,  andere  in  Häusern,  andere  Erfahrungen  herbei  führt  am  männ- 
lichen, andere  am  weiblichen  Geschlechte.  Der  denkende  und  zugleich 
praktische  Erzieher  ist  demnach  umringt  von  speculativen  Zweifeln 
sowohl,  als  von  den  Schwierigkeiten  der  genauen  Anpassung  an  be- 
stinnnte  Umstände.  Die  Grösse  seiner  Aufgabe  muss  ihn  entweder  sehr 
drücken,  oder  sehr  erheben.  Freilich  oft  wird  auch  das  Grösste  am 
leichtfertigsten  unternomnieu  und  v/ieder  weggeworfen.  Und  so  sehen 
wir  zwar  viele  Erzieher.  al)er  wenige,  die  ihr  Geschäft  wie  ein  Werk 
ansähen,  das  nicht  bloss  angegriffen,  sondern  angefangen  und  ausgeführt 
sein  will. 

„Wer  die  rechte  Art,  an  diesem  Werke  zu  arbeiten,  lehren  will, 
dem  bietet  sich,  in  Rücksicht  des  Vortrags,  zunächst  eine  dreifache 
Wahl  dar.  Entweder,  er  lässt  die  Erziehung  gleichsam  unter  den 
Augen  seiner  Leser  vorgehn;  er  lehrt  nach  einander,  was  nach  einander 
zu  thun  sei:  so  Rousseau  im  I^nile.  Oder  er  zerlegt  das  Geschäft  in 
seine  Bestandtheile,  und  stellt  neben  einander,  was  zugleich,  aber  fort- 
dauernd, zu  besorgen  ist.  Oder  endlich,  er  deducirt  die  ganze  Er- 
ziehung als  Eine  Aufgabe  aus  philosophischen  Principien,  und  lässt  nun 
diese  Deductiou  sich  nach  ihren  innern  Gesetzen  entwickeln,  ohne  sich 
an  die  Zeitfolge  und  an  die  Rubriken  der  Erziehuugssorgen  zu  binden. 

—  Die  erste  dieser  Methoden  ist  gut  für  den  Rhetor,  aber  für  die 
Sache  die  allerschlechteste;  denn  man  muss,  wie  Rousseau,  das  Geistige 
dem  Körperlichen  unterwerfen,  um  sich  einbilden  zu  können,  es  lasse 
sich  etwa  das  Continuum  der  fortschreitenden  Geistesentwickelung  wie 
eine  Scale  graduireu,  wenn  mau  nur  die  Epochen  der  Körperbildung 
zu  festen  Punkten  annehme.    Der  Körper  kann  hemmen  und  anregen, 

—  nämlich  wenn  zuvor  etwas  vorhanden  ist,  welches  gehemmt  und  au- 
geregt werde.  Dieses  aber  ist  das  Eigenthum  des  Geistes,  es  wird 
geistig  erworben,  vermehrt,  veredelt;  die  Zeitabschnitte  dieser  Ver- 
edelung voraus  wissen  zu  wollen,  ist  eben  so  ungereimt,  als  es  sein 
würde,  die  Epochen  einer  künftigen  Weltgeschichte  im  voraus  chrono- 
logisch zu  bestimmen.  Nur  im  allgemeinen  zu  durchschauen,  was  in  der 
Jugendbildung  frühep,  und  was  später  an  der  Zeit  sein  werde:  dieses 
schon  ist  vielmehr  das  Resultat,  als  der  Anfang  der  pädagogischen  Ein- 
sicht. —  Wie  nun  die  erste  Methode  unbefugt  zerschneidet,  was  an 
sich   stetig   zusammenhängt:    so   lässt   auch   die   zweite  Methode   noch 


fürchten,  dass  sie  mit  ihren  Zerlegungen  schwerlich  durchkonimen  werde. 
da  in  der  Erziehung  kaum  irgend  Etw;is  sich  von  dem  Andern  möchte 
rein  ahgetrenut  auch  nur  denken  lassen.  Erst  die  iutellectuelle,  dann 
die  ästhetische,  dann  die  moralische  Bildung  abhandeln,  —  vollends 
dann  hinterdrein  noch  eine  Didaktik,  nach  den  Lehi^egenständen  ab- 
getheilt,  vortragen:  heisst  es  niclit  das  Vorurtheil  begünstigen,  als  lägen 
diese  Ausbildungen  im  Gemüthe  neben  einander,  wie  in  den  psycho- 
logischen CompendienV  Schlimmer  aber  könnte  wohl  der  Hchriftsteller 
sein  A^erliältniss  zu  den  Lesern  niclit  besorgen,  als  wenn  er  sich  bei- 
ü;elien  Hesse,  die  dritte  Methode  zu  erwählen.  Denn  aus  welchem 
philosophischen  Systeme  soll  er  die  Krziehung  (h'duciren?  Das  eigene 
würde  er  ganz  unnütz  der  unbefuj^teu  Kritik  preisgeben;  nur  ihis  öffent- 
liche Misstrauen,  wcUhem  jedes  neue  System  entgegengeht,  könnte  da- 
durch auf  die  Pädagogik  hingezogen  werden.  Diese  mag  sich  freuen. 
wenn  sie  den  gesunden,  geraden  Blick  ihrer  Leser  für  sich  gewinnen 
und  sit  jrsstm  machen  kann,  wie  viel  sie  vorlitr  der  Freiheitstheorie 
auf  der  einen,  und  der  Kopforganenlelire  auf  der  andern  Seite  einge- 
räumt haben  mochten. 

„Die  gegenw'ärtige  Bädagogik  ist  gar  nicht  so  stolz,  für  ein  specu- 
latives  Kunstwerk  gelten  zu  wollen.  Sie  mochte  /.war  ^crn  von  solchen, 
die  ihr  die  Elire  erwiesen  haben,  sie  von  vorn  bis  hinten  durchzulesen, 
dann  auch  noch  einmal  von  hinten  nach  vorn  gelesen  werden; 
bei  w^elcher  Gelegenheit  Manches  von  dem  innigsten  Zu- 
sammenhange der,  in  Begriffen  unterscheidbaren,  Theile  des 
Erziehungsgeschäftes  viel  deutlicher  hervorleuchten  würde, 
als  die  symmetrischen  Eintheilungen  der  Inhaltsanzeige  viel- 
leicht ahnen  lassen.  Denn,  um  nun  den  Bericht  \on  dem  Buche  nicht 
länger  zu  verschieben,  von  vorn  herein  sieht  alles  so  ordentlich  drin 
aus,  wie  in  einem  französischen  (iarten.  Man  findet  zwei-,  drei-,  und 
viergliedrige  Eintheilungen,  die  einander  erst  i)aarweise  gegenüber 
stehen,  und  dann  rechtwinklicht  durchkreuzen.  Wozu  diese  Pedanterie V 
Das  mögen  junge  Erzieher  beantworten,  welchen  kein  Bedürfniss  fühl- 
barer sein  kann,  als  das  der  UthenehbarJceit  aller  Rücksichten,  die  sie 
zu  nehmen  haben.  Die  einander  kreuzenden  Eintheilungen  sind  solche, 
die  sich  wie  Form  und  Materie  verhalten.  Und  die  combinatorische 
Art,  sie  zusammen  zu  fügen,  ist  zwar  die  leichteste  aller  wissensclmft- 
lichen  Darstellungsweisen,  aber  darum  nicht  minder  unentbehrlich.  Für 
Pädagogen  möchte  die  autfallendste  aller  gemachten  Unterscheidungen 
die  sein  zwischen  Regierung,  Zucht  und  Unterricht.  Nämlich  das  Ganze 
ist  in  drei  Bücher  getheilt;  im  ersten  tindet  man  die  Regierung  der 
Kinder  kurz  beschrieben  und  gleichsam  vorweg  genommen,  damit  nun 
die  eigentliche  Erziehung,  d.  i.  die  Geistesbildung,  rein  hervortreten 
könne.  Als  das,  was  ausgebildet  werden  soll,  ist  nun  angegeben:  Viel- 
ecitigkeit  des  Interesse  und  Charakterstärke  der  Sittlichkeit;  welche 
beiden  Ausdrücke  die  Ueberschriften  des  zweiten  und  dritten  Buches 
ausmachen.    Im   zweiten  Buche  ist  vom  Unterrichten,   in  dem  dritten 
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von  der  Zucht  die  Rede.  Der  Unterricht  also  ist  in  die  Mitte  gestellt 
zwischen  Regierung  und  Zucht.  Das  charakteristische  Merkmal  des 
l'Uterrichts,  dass  hier  Lehrer  und  Lehrling  gemeinschaftlich  mit  etwas 
Drittem  beschäftigt  sind,  dahingegen  Zucht  und  Regierung  unmittelbar 
den  Zögling  treffen,  ergiebt  sich  von  selbst.  Aber  auch  die  Regierung, 
welche  bloss  Ordnung  hält,  ist  wesentlich,  und  auch  in  der  Ausübung 
verschieden  von  dtr  ZuQht,  welche  bildet.  Dass  hier  das  Wort  „Zucht" 
in  einem  etwas  ungewöhnlichen  Sinne  gebraucht  ist,  mache  man  dem 
Verfasser  dann  zum  Vorwurf,  wenn  man  zuvor  bestimmt  hat,  was  denn 
Zucht  nach  gemeinem  Sprachgebrauch  eigentlich  sei?  Es  möchte  bei 
der  Gelegenheit  eine  Verwirrung  offenbar  werden,  au  welcher  die 
öffentliche  Pädagogik  nicht  weniger,  als  die  der  Privatpersonen  leidet, 
dass  man  nämlich  niclit  weiss,  worin  denn  das  Erziehende  der  Zucht 
eigentlich  zu  suchen  sei?  —  Hierüber  aus  dem  vorliegenden  Buche  zu 
referiren,  ist  in  der  Kürze  unmöglich.  Nur  das  muss  noch  bemerkt 
werden,  dass  der  Titel  nur  eine  allgemeine  Pädagogik  verspricht.  Da- 
her liefert  auch  das  Buch  nur  allgemeine  Begriffe  und  deren  allgemeine 
Verknüpfung.  Es  ist  darin  weder  von  der  männlichen  noch  weiblichen, 
weder  von  der  Bauern-  noch  Prinzenerziehung  die  Rede;  es  ist  so  viel 
wie  nichts  von  Schulen  gesagt ;  und  die  sogenannte  physische  Erziehung, 
welche  durch  ganz  andere  Begriffe  gedacht  werden  muss,  die  eine 
eigene  Sphäre  für  sich  ausmachen,  ist  hier  ganz  ausgeschlossen  worden. 
Natürlich  aber  erinnert  die  vollständige  Uebersicht  dessen,  was  zur 
durchgeführten  Geistescultur  gehört,  mehr  an  männliche,  als  an  weib- 
liche Erziehung;  und  da  überdies  die  allgemein-pädagogischen  Begriffe 
von  Instituten  so  bestinunter  Art,  wie  unsere  Schulen  sind,  nichts 
wissen  können,  da  endlich  eben  diese  Begriff'e  wenig  Ansprüche  an  die 
frühesten  Jahre  der  Kindheit  machen  dürfen,  welche  vielmehr  den 
diätetischen  A^orschriften  vorzugsweise  folgen  müssen:  so  wäre  es  kein 
Wunder,  wenn  etwa  ein  öffentlichqr  Berichterstatter  dem  Publicum 
erzählte:  diese  so  genannte  allgemeine  Pädagogik  sei  bloss  in  dem  ganz 
speciellen  Falle  zu  brauchen,  da  ein  Hauslehrer  einen  einzelnen  Knaben 
unter  den  Augen  von  Vater  und  Mutter  vom  achten  bis  achtzehnten 
Jahre  zu  erziehen  habe." 

Die  Aufnahme,  welche  das  Buch  zunächst  fand,  war  eine  nicht 
ungünstige.  Die  Neue  Leipziger  Literaturzeitung  (1806.  148.  Stück) 
fand  das  Werk  „reich  an  neuen  gehaltvollen  Ideen";  übrigens  scheine 
es  „neben  seiner  unmittelbaren  Tendenz,  zugleich  als  Propädeutik 
einer  allgemeinen  Philosophie  angesehen  werden  zu  können." 
Es  biete  „treffliche  Bemerkungen,  von  denen  einige  der  besonderen  Auf- 
merksamkeit und  Prüfung  der  Psychologen  sehr  werth  sind";  ebenso 
„einige  leitende  Ideen  aus  -der  Moralphilosophie,  die  Interesse  genug 
zu  erregen  und  manche  irrige  Vorstellung  auf  diesem  Felde  zu  be- 
richtigen versprechen".  Die  Angemeine  Lit.  Zeitung  (Halle-Leipzig)  (1807 
Nr.  82)  berichtet:  „Der  Inhalt  dieses  Werkes  und  die  philosophische 
Bestimmtheit  der  Schreibart  reden  für  sich  selbst.    Rec.  hat  sich  ge- 
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freut,  in  den  Hauptsachen  mit  dem  Yf.  übereinzustimmen ;  wo  er  minder 
konnte,  liegt  es  vielleicht  am  Mangel  näherer  philosophischer 
Verständigung  und  an  Verschiedenheit  individueller  Erfalirung/' 

Jean  Paul  in  der  Vorrede  zur  Levuna  von  1811  äussert  sich:  „In 
der  allgemeinen  Pädagogik  von  Herbart  kann  die  schöne  mit  Lichtern 
und  Reizen  bestechende  Sprache  gleichwohl  nicht  den  Wunsch  abwen- 
den, dass  er  das  Titel- Vorröcht  „allgemeine"  nicht  möchte  so  allgr- 
mein  genutzt  haben  und  durchgeführt,  so  dass  der  Leser  die  zu  weiten 
Formen  mit  ergänzendem  Inhalt  füllen  muss.  .  .  .  Wo  aber  Ilerbart  die 
Muskel-  und  Bogen-Senne  des  Charakters  stärken  und  spanneu  will: 
da  tritt  er  kräftig  in  das  Besondere  und  Bestimmte  hinein,  und  mit 
schönem  Rechte,  da  sein  Wort-  und  sein  Gedankengang  ihm  selber 
einen  zusprechen.*' 

Wenn  Herbart  klagt,  dass  „die  arme  Pädagogik  nicht  zu  Worte 
kommen  konnte"  {Reh  S.  166),  so  bezieht  sich  das  auf  den  Umstand, 
dass  gleichzeitig  mit  ihr  eine  ganze  Reihe  pädagogischer  Werke  er- 
schien: Pölitz's  ErziehungsuHMenachd/t,  aus  dem  Zwecke  der  Meyischheä 
und  des  Staates  praktisch  dargestellt^  F.  IL  C.  Schwarz's  Lehrhuch  der 
Pädagogik  und  Didaktik,  Niemeyer's  Grundsätze  u.  s.  w.  in  vierter 
Auflage  (das  erstemal  dreibändig),  J  e  a  u  P  a  u  1'  s  Levana,  S  u  a  b  e  d  i  s  s  e  n '  s 
Briefe  über  ünterr.  u.  Erz.  u.  a.  m.  Dazu  kam,  dass  bald  darauf  1808 
Niethammer 's  Streit  des  Philanthr(^pinitnHiiH  und  JLiimanismus  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  der  pädagogischeu  Welt  auf  sich  zog. 

Ungleich  mehr  jedoch  als  dieses  ungünstige  Zusammentreft'en,  mehr 
noch  als  der  Kriegslärm  der  Jahre  1806  u.  1807,  beeinträchtigte  die  Wir- 
kung des  Buches,  welches,  während  die  Schrift  über  das  ABC  rasch  zwei 
Auflagen  erlebte,  nur  einmal  aufgelegt  blieb,  die  herrschende  philo- 
sophische Richtung  —  Fichte  blühte  noch,  Schelling  stand  am  Anfange 
seiner  zweiten  Epoche  und  nahm  den  Anlauf  zur  Theosophie,  Schubert 
und  Steffens  traten  eben  auf,  Hegel  legte  bald  darauf  mit  seiner 
Fhänomenoiogie  des  Geistes  den  Grund  zu  seinem  schnell  wachsenden' 
Ruhme  —  welcher  Richtung  es  schnurstracks  zuwiderlief,  oline  dass  der 
Verfasser  seine  Ansichten  mit  den  gangbaren  irgend  aus  einander  setzte. 
Die  folgenden  Schriften:  l/eber  phihsophischefi  Studium  1807,  Ilaupt- 
punkte  der  Metaphysik  1808  waren  den  Zeitgenossen  selber  nicht  weniger 
fremdartig  und  erst  dw  AUgemäne  praktische  Philosophie  1808  hätte  ein 
Licht  auf  die  Pädagogik  werfen  können,  wenn  sie  nicht  ihrerseits  von 
den  herrschenden  Meinungen  in  Schatten  gestellt  worden  wäre,  wobei 
immer  noch  die  ps}xhologische  Grundlage  der  ersteren  ohne  Erläuterung 
geblieben  wäre.    (vgl.  Werke  XII,  S.  159). 

Diese  Umstände  erklären  die  geringe  unmittelbare  Wirkung  des 
Buches';  allein  die  missverständliche  Autfassung,  welche  es  auch  von 
befreundeter  Seite  erfuhr,  hat  einen  tieferen  Gruud,  der  in  der  Anlage 
des  Werkes  zu  suchen  ist.  Die  Selbstanzeige  weist  schon  auf  das 
Missliche  einer  deducirenden  Darstellung  der  Pädagogik  im  Allge- 
meinen hin  (ob.  S.  318),  deutet  aber  ausserdem  durch  die  Autt'orderung 
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'ZU  jener  doppelten  Leetüre  des  Buches  weitere  Schwierigkeiten  an. 
Diese  letzteren  müssen,  da  ihre  Beachtung  für  das  Studium  des  Werkes 
von  Wichtigkeit  ist,  schon  an  dieser  Stelle  beleuchtet  werden,  und  es 
ist  dazu  ein  Vergleich  der  AUg.  Päd.  mit  der  Abhandiuiij^  Ueher  die 
ästhetische  Bar  Stellung  der   Welt  augezeigt. 

In  der  älteren  Abhandlung  bezeichnet  Herbart  Moralität  als  den 
Zweck  der   Erziehung;    es    besteht   dieselbe    in    der  Bestimmung  des 
Willens,  als  des  Gehorchenden,  durch  den  auf  die  Willensverhältnisse 
•  gerichteten  Geschmack,  als  den  Gebietenden.    Daraus  ertiiessen  für  die 
Erziehung  die  beiden  Aufgaben:  einerseits  jenen  Geschmack  zu  bilden 
und  zu  einer  Macht  in  der  Seele  zu  machen,  was  durch  die  ästhetische 
Darstellung  der  Welt  vom  Unterricht  zu  leisten  ist,  andererseits  den 
Willen  in  den  Stand  zu  setzen,  nach  Maassgabe  des  Geschmacks  seine 
Richtung  zu  ändern,   was  durch  die  Erweckung  eines  vielfachen  Ver- 
langens  geschieht,   welches   durch   Zucht   zu   zügeln   und   in   richtiger 
Weise  in  Handlung  zu  setzen  ist.    Die  Form  der  Darstellung  ist  streng 
deductiv,  vom   Zwecke  zu  dessen  Voraussetzungen,  von  diesen  zu  den 
Mitteln   zur   Erreichung   desselben    übergehend.     Es    bestimmten    nun 
Herbart,   von   der   versuchten  Fassung   der  Erziehuugsthätigkeit   abzu- 
gehen, mehrfache  Erwägungen.    Er  verhehlte  sich  nicht,  dass  bei  der- 
selben der  Unterricht  nicht  ohne  Zwang   auf  die  Geschmacksbiklung, 
wenngleich  in  weitestem  Sinne,  bescliränkt,  und  nicht  nach  allen  seinen 
Theilen  in  das  rechte  Licht  gestellt  werde;  ebenso  Hess  ihn  unbefriedigt, 
dass  der  selbständige  Werth  einer  durch  den  Unterricht  zu  erreichen- 
den Bildung  nicht  genügend  hervortrete  'ob.  S.  260);  das  Problem  der 
Bildung  beschäftigte  ihn  als  solches,  was  aus  Aeusserungen  wie  oben 
S.  240  Anm.  11  und  S.  249  hervorgeht.    Den  Ausschlag  aber  scheinen 
psychologische  Betrachtungen  gegeben  zu  haben.    Herbarts  Psychologie 
beseitigt  die  „Abtheilung  zwischen  Verstand  und  Willen,  Verimnft  und 
Willkür*'  und  baut  das  Innere  ganz  und  gar  aus  Vorstellungen  auf.  (oben 
S.  308  und  Anm.  6.)   Das  Ganze  von  Vorstellungen,  in  welchem  Fühlen 
und  Wollen  seinen  Sitz  hat,   ist  aber  der  Gedankenkreis.    Danach 
kann  die  Aufgabe  der  Erziehung  in  der   Fassung  hingestellt  werden: 
sie  habe  den  Gedankenkreis  zu  bestimmen  und  zwar  so,  dass  sich  aus 
ihm   ein   der  Einsicht   entsprechendes  Wollen   erhebe.    Diese  Fassung 
erhält  ihre  ganze  Fruchtbarkeit,  wenn  ferner  festgesetzt  wird,  dass  die 
Bestimmung  des  Gedankenkreises  nicht  im  Sinne  der  Abhandlung  durch 
Erweckung  eines  vielfachen  Verlangens  (ob.  S.  281),  oder  einer  mannig- 
faltigen Liebe  (S.  282  Anm.   14),  eben  so  wenig  im  Sinne  der  Base- 
dow'schen   Manier  durch   vielerlei   Kenntnisse     oben   S.   90),   sondern 
durch  Belebung  eines  vielseitigen  und  dabei  gleichschwebenden 
Interesse  zu  geschejien   habe.     Damit  ist   nunmehr  die  Aufgabe  des 
Unterrichtes  bezeichnet,   dem   die   Zucht   nur   unterstützend   zur  Seite 
tritt,  indem  sie  dem  Charakter,  für  dessen  Richtigkeit  der  Unterricht 
sorgt,  ihrerseits  Stärke  zu  verleihen  hat.     Die  neue  Fassung  ändert 
den  Sinn  der  früheren  nicht,  denn  Moralität  hertstellen  und  einen  sitt- 
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liclien  Charakter  bilden  ist  eines  und  dasselbe,  nur  erscheint  der  Unter- 
richt in  einer  angemesseneren  Stellung  als  früher;  sie  gestattet  ferner 
wie  jene  eine  streng  deductive  Darstellung,  nur  dass  dieselbe  vorwie- 
gend auf  psychologische,  nicht  wie  bei  jener  auf  ethische  Erörterungen 
angewiesen  ist. 

Eine  derartige  Darstellung  litsst  der  Titel  des  vorliegenden  Wer- 
kes, der  die  Pädagogik  aus  dem  Zwecke  der  Erzielumg  abzuleiten  ver- 
spricht, erwarten,  ebenso  deutet  die  Einleitung  auf  eine  solche  hin;  das 
luhaltsverzeichniss  dagegen,  welches  zwar  correct  die  Vielseitigkeit  des 
Interesse,  als  Sache  des  Unterrielits,  der  Charakterstärke  der  Sittlich- 
keit, als  Sache  der  Zucht,  gegenüberstellt,  lässt  schon  einen  Abschnitt: 
Charakterbildung  oder  Bildung  zur  Tugend  vermissen,  der  der  Dis- 
cussion  jener  Begriffe,  welche  die  beiden  Seiten  des  Erziehungsgeschäf- 
tes bezeichnen,  hätte  vorausgehen  sollen.  In  dein  Werke  selbst  tritt 
der  Grundgedanke  dadurch  noch  mehr  zurück,  dass  die  Aufgaben  des 
Unterrichtes  und  der  Zucht  in  einer  dem  Sinne  des  Ganzen  fremd- 
artigen Weise,  nämlich  als  aus  der  Rücksicht  auf  die  mögliclien  und  die 
uothwendigen  Zwecke  entspringend,  eingeführt  erscheinen;  und  erst 
im  vierten  Capitel  des  dritten  Buches,  also  gegen  das  Ende  des  Ganzen 
auf  ihren  Stanunbegriff':  rharakterbildiing  zurückgeführt  werden;  daher 
Jean  Pauls  Lob,  der  hier  erst  zu  verstehen  anting,  daher  der  Wink  der 
Selbstanzeige:  das  Buch  auch  von  hinten  nach  vorn  zu  lesen,  der  frei- 
lich nicht  verhütet  hat,  dass  man  bei  Herbart  eine  Mehrheit  der  Er- 
ziehungszwecke zu  tinden  vermeinte.  (Waitz  Allg.  Päd.  S.  72,  Moller 
in  Schmids  Encykhpädie  III.  S.  411,  worüber  zu  vgl.  Ziller  Einleit. 
in  die  ailg.  Päd,  S.  9  und  Vogt  im  Jahrbuch  des  Vereins  für  tviss. 
Päd.  1868.  S.  234.) 

Zu  dieser  Abweichung  von  der  streng  deductiven  Darstellung  be- 
stimmte, wie  es  scheint,  Herbart  sowohl  die  Rücksicht  auf  das  Bedürf- 
niss  des  Erziehers,  der  vor  einer  Menge  von  Maassregeln  steht  und  vDr 
Allem  der  Uebersicht  bedarf,  als  auch  das  Bestrel)eii  das  Leichtere 
voranzuschicken  und  an  die  gewöhnliche  Anschauung  anzuknüpfen;  er 
hotfte,  eine  aufmerksame  Leetüre  werde  den  üebelstand,  dass  Begriffe, 
die  sich  nur  als  übersichtgebende  Columnentitel  ankündigen, 
nachträglich  als  Principien  erscheinen,  unschädlich  machen.  Auch 
scheint  das  Bestreben  nach  Gleichmaass  der  Darstellung  ihn  abgehalten 
zu  haben,  das  Mittel,  das  alle  Schwierigkeiten  völlig  gehoben  hätte,  zu 
wählen:  die  Scheidung  eines  kritischen  und  systematischen  Theils,  wie 
sie  in  der  Aiiff.  Metaphysiky  oder  eines  synthetischen  und  analytischen, 
wie  sie  in  der  Psychologie  als  Wimmschaß  neben  einander  erscheinen, 
vorzunehmen. 

Die  Missverstäudnisse,  welchen  der  Plan  der  Allg.  Päd.  unterlag, 
haben  Herbart  bestimmt,  nicht  weniger  als  dreimal  auf  denselben  zu- 
rückzukommen. Den  nälieren  Anlass  dazu  gab  eine,  an  Missverstand 
und  Verdrehungen  reiche,  Recension  des  Buches,  welciie  Uegierungs- 
rath   Jachmann   in  der  Jenaisehen    Al/g.  Lit.  Ztg.   1811   Nr.  234  ver- 
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oftentlichte.  Herbart  äusserte  sich  darauf  zuerst  in  dem  Aufsatze  Ueber 
eine  dunkle  Seite  der  Pädagogik  im  Königsberger  Archiv  für  Philosophie 
u.  s.  w.  1812.  B.  I,  St.  3.   irerke  VII,  S.  63  f.  folgendermaassen : 

„In  meiner  allgemeinen  praktischen  Philosophie,  im  achten  Capitel 
des  zweiten  Buchs,   habe  ich  den  wissenschaftlichen  Ort  augegeben,  an 
welchem  aus  der  allgemeinen  übergeordneten  Wissenschaft  die  Pädagogik 
insofern  sie  jener  untergeordnet  ist,  hervortritt. f    Es   versteht  sich 
«lass  dem  achten  Capitel  des  zweiten  Buchs  sein  Gehalt  durch  alles  Vor- 
hergehende bestimmt  wird;  und  dass  eine  so  weitläuftige  Abhandlung 
nicht  etwa  einer  Pädagogik  nebenbei  kann  mitgegeben  werden.  —  Der 
Begriff  der  Tugend  ist   es,   welcher  zuvörderst  die   ganze   Ideenlehre 
das  erste  Buch)  in  sich  concentrirt,  und  alsdann,  nach  zugezogener  Be- 
trachtung menschlicher  Schranken  und  Hülfsmittel,   die  Aufgaben  der 
Menschenbildung  und  des  bürgerlichen  Lebens  neben  einander  hinstellt. 
Von   der  Menschenbildung   ist   die  Erziehung  ein   vorzüglicher   Theil; 
und  wenn  die  Erziehungslehre  sich  genau  an  die  praktische  Philosophie 
anschliesst,  tiudet  sie  hier  alle  Bestinnnungen  des  pädagogischen  Zwecks 
vollständig  bei  einander. 

„Aber  auch  wenn  sie  sich  der  Popularität  wegen,  nicht  genau  an 
ein  vorauszusetzendes  systematisches  W^erk  anschliessen  will,  muss  sie 
dennoch  den  Zweck,  auf  den  sie  hinarbeitet,  genau  kennen.  —  Meine 
allgemeine  Pädagogik,   obgleich  früher  erschienen   wie   die  praktische 
Philosophie,  kannte  dennoch  die  letztere;  denn  die  vollständigen  Ent- 
würfe von  beiden,   sanimt  dem  zur  Metaphysik,   lagen  neben   einander 
und  die  Wahl  stand  offen,   welcher  zuerst   solle  ausgearbeitet   werden. 
Dasjenige  Werk,  welches  nothwendig  das  unvollkommnere  bleiben  musste 
wegen  des  Mangels  der  Psychologie)  ging  voran;  in  einer,  so  viel  mög- 
lich, lebendigen  und  zur  Praxis  anregenden,  übrigens  so  geordneten 
Darstellung,  dass    Jeder  im  Anfange  das  leichter   Verständ- 
liche antreffen  und  dass  die  geduldigem  Leser  auch  weiterhin  wenig- 
stens Texte  zum  Denken  finden  uKichten.    Um   aber  die  Einbildung   zu 
entfernen,  als  ob  das  Buch  ganz  aus  sich  selbst  verstanden  sein  wolle, 
wurde  die  Erläuterung  gerade  der  Haupthegriffe  absichtlich  so  kurz  und 
aphoristisch  gehalten,  dass  das  Ungenügende  einem  Jeden  auffallen  konnte. 
.,Andern  Männern,  vorzüglich  aber  Herrn  Kanzler  Niemeyer,  ver- 
danken wir  vortreffliche  und  ausführliche  Darstellungen  dessen,  was  von 

t  We^'ke  Vm,  S.  151.     „Der  Mensch  ist  Gegenstand  der  Pflicht,  längst 
vorher,  ehe  er  den  Begriff  der  Pflicht  zu  fassen  vermag.     Er  bedarf  in  der 
truhern  Periode  senies  Daseins,  dass  man  die  einzelneu  zerstreuten  Reffun^en 
welche   der  Tugend   angehören,    in   ihm   wach   erhalte,   damit  sie  sich  zu- . 
sammenünden  können,  dass  man  die  schwächern  unter  ihnen   stärker  reize 
was   ihnen   zuwider  ist,    zähme  und  einschläfere,    dass   man  die  keimende 
lugend  vor  nachtheili^en  Erfahriuigen  hüte,   den  Gedankenkreis,  die  Stim- 
mung, die  Gelegenheiten  zum  Handehi  für  sie   disponire.     Der  Mensch   be- 
darf der  Erziehung.    Nicht,  als  ob  er  ohne  Erziehung  nicht  gedeihen  könnte; 
sondern  weil  es  nicht  dem  Zufall  überlassen  bleiben  soll,  ob  er  gedeiheu 
werdet''  ^ 
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der  Pädagogik  allgemein  verständlich  und  allgemein  anwendbar  ist. 
Klare  sittliche  Begriffe  und  eine  nicht  sowohl  schulmässige,  als  aus  dem 
Leben  geschöpfte  empirische  Psychologie,  liegen  dabei  zum  Grunde. 
Verbindet  sich  eine  solclie  und  durch  zweckmässige  Versuche  erweiterte 
Empirie  mit  scharf  bestimmten,  praktisch  philosophischen  Begriffen, 
so  bekommen  wir  ohne  ZweitVl  (lie  beste  Pädagogik  welche  als  ein 
durchgeführtes  und  in  allen  Tlieilen  gleichartiges  Werk  bis  jetzt  mög- 
lich ist.  Hoffentlich  aber  wird  es  sich  einst  verlohnen,  den 
Begriff  der  Tugend  in  seiner  ganzen  Vollständigkeit  an  dii' 
Spitze  zu  stellen,  und  bei  jedem  seiner  Requisite  eine  ndt  der  Er- 
fahrung verglichene,  speculative  Psychologie  um  die  besten  Mittel  zum 
Zweck  zu  befragen.  Nicht  eher  als  bis  dieses  geschieht  und  geschehen 
kann,  werden  wir  uns  rühmen  dürfen,  eine  wahrhaft  wissenschaftlicht' 
Pädagogik  zu  besitzen.'' 

Am  Schlüsse  des  zweiten  Bandes  der  Psychol.  (tk  Wimenscha ff 
{Werke  VI,  S.  457)  sciirieb  Herbart  im  Jahre  1«S14  Folgendes: 

,,Welc]ies  ist  der  wahre  Mittelpunkt,  xon  wo  aus  die  Pädagogik 
kann  überschauet  worden?  Es  ist  der  Bvyrijf  den  mff liehen  CharMer>i 
wtch  seinen  pHycholoyi.sc hin  Bedmyunyen  erwoj^'en.  Die  Psychologie  für  sich 
allein  würde  auf  diesen  Begriff'  niemals  konnnen,  ausser  inwiefern  der  sitt- 
liche Charakter,  der  sich  selten  einmal  deutlich  und  stark  ausgeprägt  in 
der  Erfahrung  findet,  für  sie  ein  Piiänomeu  ist,  wie  die  andern  alle. 
Daher  muss  man  sich  die  Betrachtung  des  sittlichen  Charakters  in 
psychologischer  Hinsicht  erleichtern  durch  die  vorbereitende  Erwägung 
eines  sehr  allgemeinen  Phänomens,  des  Charakters  überhaupt.  Denn 
dahin  bringt  der  psychologische  Mechanismus  die  Mehrzahl  der  Men- 
schen, dass  gewisse  Hauptbestrebungen  sich  bei  ihnen  befestigen,  und 
dass  die  schwächeren  vor  jenen  als  den  stärkeren  zurückweichen.  Der 
Hauptbestrebungen  können  jedoch  mehrere  sein,  die  in  verfichiedenen 
Vorstellungsmasseu  ihren  Sitz  haben  und  die  entweder  zusammen  oder 
wider  einander  wirken ^  ein  äusserst  wichtiger  Gegenstand  für  die  Er- 
ziehung, und  besonders  darum,  weil  sie  siUliche  Erziehung  sein  soll. 
Denn  gewöhnlich  hat  der  Mensch  für  das  Sittliche  gewisse  eigne  Vor- 
stellungsmassen, die  sich  bei  ihm  ausbilden,  in  denen  er  sich'  selbst  zum 
Gegenstande  seiner  Beobachtung  und  Kritik  macht.  Nun  hängt  aber 
der  Charakter  von  allen  stärkern  Vorstellungsmassen  und  den  in  ihnen 
gegründeten  Bestrebungen  zusanmiengenommen  ab.  Daher  darf  keine 
solche  Masse  der  Sorgfalt  des  Erziehers  entgehn.  Diejenigen,  welche 
ohne  sein  Zuthun  entstanden,  muss  er  bearbeiten,  aber  besonders  muss 
er  bemüht  sein,  möglichst  starke  und  planmässig  erzeugte  Vorstellungs- 
massen selbst  in  das  Gemüth  seines  Zöglinirs  zu  bringen;  von  solcher 
Beschaffenheit,  dass  sich  in  ihnen  nach  dem  psychologischen  Mechanis- 
mus Bestrebungen  entwickeln,  die  entweder  selbst  von  sittlicher  Art 
sind,  oder  doch  dem  Sittlichen  in  der  Ausführung  zu  Hülfe  kommen. 
Hierzu  findet  sich  die  wichtigste  und  schönste  Gelegenheit  im  Unter- 
richte; so  dass  auf  diese  Weise  die  ünterrichtslehre  mit  der  von  der 
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Zucht  sehr  genau  zusammenhängt.  Es  ist  sogar  bequem  für  die  Dar- 
stellung der  Pädagogik,  die  ünterrichtslehre  voran  zu  stellen  und  die 
unmittelbaren  Rücksichten  auf  die  Charakterbildung  nachfolgen  zu  lassen. 
Denn  die  Verwickelung  der  letzteren  wird  zu  gross  und  zu  schwer  zu 
überschauen,  wenn  man  nicht  hierbei  aus  der  ünterrichtslehre  manches 
als  bekannt  voraussetzen  kann.  Nur  wird  es  alsdann  nothwendig,  in 
der  Begründung  der  Vorschriften  zum  unterrichte  einiges  noch'  zu 
verschweigen,  was  erst  durcJi  die  Beziehung  auf  die  sittliche  Bildung 
sein  volles  Licht  erhalten  soll. 

„Nach  diesen  kurzen  Erläuterungen  werden  vielleicht  einige  Leser 
sich  leichter  in  den  Plan  meiner  allgemeinen  Pädagogik 
finden,  von  dem  mir  bekannt  ist,  dass  er  nicht  bloss  öffentlichen 
(Gegnern,  sondern  auch  andern  Personen,  hauptsächlich  freilich  aus 
llnbekanntschaft  mit  meinen  psychologischen  und  ethischen  Grundsätzen 
dunkel  geblieben  war.  '  Für  die  Uebertreibung,  als  sollte  oder  könnte 
tier  Zögling  ganz  und  gar  ein  Geschöpf  des  Erziehers  werden  —  während 
die  menschliche  Seele,  streng  genommen,  sogar  jede  einfache  Empfindung 
uns  sich  selbst  erzeugt,  und  überdies  die  Erfahrung,  die  Familie  und  der 
Staat  unauflnirlich  den  Menschen  miterzieht,  endlich  der  Werth  des 
^lenschen  schlechterdings  nur  von  der  Frage  abhängt,  was  er  ist,  und 
nicht  im  Geringsten  von  der  andern  Frage,  ivie  er  es  wurde  —  für  jene 
uebertreibung  mögen  diejenigen,  von  denen  sie  herrührt,  sich  selber 
j.'ebührend  zur  Rechenschaft  ziehen." 

Am  eingehendsten  äussert  sich  Herbart  über  den  Gegenstand  in 
der  Streitschrift:  Uehr  meinen  Streit  mit  der  Modephilosophie  (1814) 
W.  xn,  S.  10i>  f.    Es  heisst  dort  S.  252  f.: 

„Ich  habe  heute  die  Dreistigkeit  mein  Buch  zu  vertheidigen,  ob- 
gleich es  mir  jetzt  schwerlich  begegnen  würde,   noch   einmal   also   zu 
schreiben,   wie   vor  neun   Jahren.     Damals   stand   ich   am  Ende   einer 
ziemlich   langen,   und  für  mich  erfreulichen  pädagogischen  Thätigkeit, 
Ich  wünschte  meine  Resultate  aufzubewahren  und  dem  Publicum  mit- 
zutheilen;  das  war  aber  schwierig,  weil  sie  sich  innigst  verknüpft  fanden 
mit  meinen  philosophischen  üeberzeugungen,   und  weil  meine  wissen- 
schaftlichen Forschungen   einen   Weg   gegangen   waren,   der  von  den 
(ittentlich   in   Umlauf  gesetzten  Lehrmeinungen   sich   längst   weit  ent- 
iernt  hatte,    und   alle   Tage   mehr   entfernte.     Meine   Pädagogik   war 
nichts,   ohne  meine  Ansichten  der  Metaphysik  und  praktischen  Philo- 
sophie; diese  aber  wurden  damals  nur  noch  mündlich  mitgetheilt.    Was 
war  zu  thun?  Die  Pädagogik  musste  jetzt  niedergeschrieben  werden;  denn 
sie  war  bei  meinen  übrigen  Beschäftigungen  eine  Nebensache,  und  um 
so  sicherer  würde  beim  Aufschieben  auch  die  Frische  der  Erinnerung 
an  meine  Praxis  verloren  gegangen  sein.  —  Die  Pädagogik  sollte  vor 
allem  für  meine  -Zuhörer  sein,  überhaupt  aber  für  diejenigen,  die  sich 
um  meine  philosophischen  Grundsätze  bekümmern  würden.   Doch  musste 
auch  jeder  andre  Leser  darin  etwas  für  sich  Brauchbares  finden.    Also 
^  das  Buch  musste  Vieles  enthalten,  das  Viele  ansprechen  könnte;  der 
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Plan  und  eigentliche  Kern  ater  musste  in  \ielen  Punkt r.i 
ein  öffentliches  Geheim niss  bleiben,  das  nur  die  uaelifolgendiii 
philosophischen  Schriften  aufklären  konnten/'  ^ 

Nach  einer  Apostrophe  an  den  Recensenten  der  J<  >■.  Alhj.  Lit.  Ztif. 
giebt  er  S.  234  folgenden  Aufschluss  über  den  Plan  der  Pädagogik. 

„Zweck  der  Erziehung  ist  die  Tugend. 

„Tugend  ist  Verbindung  zwischen  der  Einsicht  und  dem  ilir  iiit- 
sprechenden  Willen. 

„Die  Einsicht  umfa«st  fünf,  unter  sicli  unaljhändge,  i»rnktisrlH' 
Ideen,  nebst  riner  uubestiiniuten  Meiijjie  (Ifsjcni.Lirii  \\'issens,  ^Y^k•h^.■5 
die  Anwendung  der  Ideen  auf  das  iiiiii>cliliclit'  LiIk'U  betriift. 

„Der  entsprechende  Wille  setzt  sich  zusanmieu  ans  einigen  sein- 
heterogenen  Bestandtheilen.  Ursprüngliche,  unbestinnat  mannigfaltige 
Kraft.  Natürliches  Wohlwollen.  Aufmerksamkeit  auf  die  Ideen  und  in 
allen  nöthigen  Fällen  ange-tnuLit.  ^  Zurückhalten  der  Innern  Bestre- 
bungen, welche  den  Ideen  zuwider  wirken  kiinnten.  — 

„Das  einzige  Wort  Tatjvud  also  stellt  der  Erziehung  ein  höchst 
zusammengesetztes  Ziel  V(»r  Augen;  ein  zusammengesetztes  um  so  mehr, 
da  in  den  Menschen  keine  solche  einfache  Cirundkruft  ist,  wie  man 
wohl  vorgiebt,  die  nur.nothig  hätte,  sich  organisch  zu  entwickeln,  um 
die  Tugend  hervorzubrin,ü:en. 

„Aus  der  Verlegenheit,  in  welclie  die  mnnclierlei  Merknmle  des  Be- 
griffs der  Tugend  den  Pädagogen  setzen,  zieht  ihn  zuerst  der  Blick  auf 
den  Zögling.  Dieser,  noch  sehr  unbestimmt  in  allen  andern  Kück- 
Bichten,  bietet  sich  dar  als  ein  nach  allen  Kiclitungen  strebendes,  kräf- 
tiges Wesen.  Dadurch  ßillt  er,  der  für  die  übrigen  praktischen  Ideen 
noch  wenig  Bedeutung  hat,  zunächst  unter  die  Beurtheilung  nach  der 
Idee  der  Vollkonnneuheit,  welche  dreifach  ist,  indem  sie  die  Intension. 
Extension  und  Coucentration  der  Kraft  l)etritft.  (Zu  \ergleichen  Fruit. 
Philosophie  S.  UU.  iil.  Pddag'Mjik  S.  st,.  Die  Intension  der  Kraft  im  Zög- 
linge ist  grossentheils  Xaturgabe;  die  Concentration  auf  einen  IIaui»t- 
gegenstand  ist  erst  im  si)ätern  Alter  nnjglich  und  zweckmässig,  und  e- 
bleibt  also  übrig  <lie  Extension  oder  Ausln-eitung  der  Kraft  auf  ein«' 
unhesUnihtfc  Menge  von  Gegenständen,  —  je  melir  desto  besser!  Dieser 
Begriff,  der  einer  Menge  von  nähern  Bestimmungen  und  Einschränkungen 
entgegengeht,  indem  die  Idee  der  Vollkommenheit  niclit  die  ganzr 
Tugend  bezeichnet,  vielmehr  die  sämmtlichen  i)raktischen  Ideen  sich  in 
allen  Punkten  ilirer  Anwendung  gegenseitig  beschränken,  —  ist  nichts 
desto  w  eniger  der  erste,  den  die  Erziehungslehre  verfolgen  muss.f    Von 

t  Vgl.  Lehrbuch  zur  Einl  in  d.  Phil.  Ansii  von  lSl;j.  ][".  I.  S.  15«. 
„Die  Pädagogik  beruhet  unmittelbar  auf  den  ursprüufjliehen  praktischen 
Ideen;  unter  denen  jedoch  die  Idee  der  ^'ollk(>mme^heit  besonders  heraus- 
zuheben ist;  nicht  zwar  weifen  grosserer  Wichtigkeit,  sondern  weil  der 
durch  sie  bestimmte  Theil  des  Zwecks  der  Erziehung  (Belebung  eines  viel- 
seitigen Interesse)  den  grössten  Aufwand  mannigfaltiger  Bemühungen  er- 
fordert, und  weil  hierdurch  zugleich  die  Grundlage  der  übrigen  sittlichen 
Bildung  gewonnen  wird.** 
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'den  Einschränkungen  ergiebt  gleich  der  erste  Blick  auf  den  Begriff  der 
Tugend  diese,  dass  die  Ausbreitung  der  Kraft  in  eine  Mannigfaltigkeit 
von  Strebungen  nicht  eine  eben  so  grosse  Vielheit  von  Begierden  und 
Forderungen  erzeugen  darf;  denn  der  Tugendhafte  darf  gar  kein  Aeusseres 
unbedingt  begehren  {PraU.  Phil.  S.  272  .  Daher  ist  die  Aufgabe  so  zu 
fassen,  dass  Vieheitigkeit  des  Interesse  beabsichtigt  werde  \Pddag.  S.  85. 
1.36).  Und  da  die  Ausbreitung  der  Kraft  dadurch  geschieht,  dass  mau 
dem  Zöglinge  eine  Menge  von  Gegenständen  darbietet,  die  ihn  reizen 
und  in  Bewegung  setzen,  so  muss,  um  die  Aufgabe  zu  erfüllen,  -etwas 
Drittes  zwischen  Erzieher  und  Zögling  in  die  Mitte  gestellt  werden,  als 
ein  solches,  womit  dieser  von  jenem  beschäftigt  wird.  So  etwas  heisst 
Vnferriclden;  das  Dritte  ist  der  Gegenstand,  worin  unterrichtet  wird; 
der  hierher  gehörige  Theil  der  Erziehungslehre  ist  die  Didaktik. 

„Demgemäss  wird  die  Didaktik  vorangestellt  vor  den  übrigen  Lehren 
vom  Benehmen  des  Erziehers  gegen  den  Zögling.  Hierbei  kann  sie  un- 
möglich gleich  in  ihrer  ganzen  Würde  erscheinen;  aber  es  findet  sich 
hintennach,  wenn  die  Aufgabe,  die  ganze  Tugend  hervorzubilden,  nun 
wieder  in  ihrer  Grösse  zurilckgeni/cn  wird,  dass  die  llawptsachen  schon 
durch  den  Unterricht^  nach  jener  ersten  Rücksicht^  geleistet  sind^  nur  dass 
man  nur  noch  einige  Vorschriften  nachzutragen  hat.  Hierüber  ist  das 
lange  vierte  Capitel  des  dritten  Buchs  meiner  Pädagogik  zu  vergleichen, 
welches  der  höchste  Punkt  ist,  von  wo  das  ganze  Buch  überschaut  sein 
will,  und  wo  der  Kritiker  hätte  feststehen  sollen,  ehe  er  zur  Recension 
die  Feder  ansetzte.  Von  hier  aus  ist  zu  sehen,  dass  die  Anordnung 
meines  Buchs  die  möglichst  bequeme  für  eine  allgemeine  Pädagogik  ist, 
wenn  sie  schon  von  Anfang  an  nicht  also  scheint.  — 

„Wir  haben  jetzt  zwei  Theile  der  Erziehungslehre  unterschieden: 
die  Didaktik,  welche  auf  einer  speciellen  Aufgabe  aus  dem  Umfange 
des  ganzen  Erziehungsproblems  beruht;  und  die  Lehre  von  der  sitt- 
lichen Charakterbildung,  welche,  nachdem  der  schwerste  und  weitläuf- 
tigste  Theil  schon  fertig  ist,  nun  noch  einmal  das  Ganze  des  Prohlems  he- 
handelt.,  um  der  Didaktik  nocli  die  nöthigen  Vorschriften  beizufügen, 
die  das  Benehmen  des  Erziehers  gegen  den  Zögling  betreffen;  welches 
ich  Zucht  genannt  habe,  in  so  weit  nämlich  dies  Benehmen  unmittel- 
bar durch  die  Forderung,  den  Zögling  zur  Tugend  zu  bilden,  bestimmt 
wird. 

„Aber  in  der  Ausführung  alles  bisher  Betrachteten  kann  der  Er- 
zieher nicht  umhin,  noch  in  ein  andres  Verhältniss  mit  dem  Zöglinge 
zu  gerathen,  als  in  das,  was  eigentlich  aus  dem  Hauptproblem  hervor- 
geht. Dies  letztere  bezieht  sich  auf  das.  was  der  Zögling  einst  werden 
soll,  ein  tugendhafter  Mann,  oder  ein  tugendhaftes  Weib;  aber  schon 
jetzt,  da  er  noch  Knabe  oder  Mädchen  ist.  giebt  es  eine  Menge  von 
Dingen  in  Hinsicht  deiner  zu  besorgen,  die  da  nöthig  sein  würden,  auch 
wenn  an  keine  Bildung  zur  Tugend  gedacht  würde.  Diese  Dinge  müssen 
überall  vorher  abgennicht  werden,  ehe  man  bilden  kann.  Die  Knaben 
in  der  Schule  müssen  stillsitzen,  ehe  sie  dem  Lehrer  zuhören;  die  Kinder 


—     32S     — 


müssoii  niclit  iiber  dv^  Xaelibars  Zaun  klf'tt<'ni.  donii  der  Nachbar  will 
seine  BhiiiieJi  und  sein  <M)st  bebaittn:  dioc  1  Jet  rächt  img  kuimnt  erst  an 
die  Reihe.  eh<^an  die  AiisbikUmg  dib  iici  ht^uciühls  der  Kinder  zu  denken 
i-t.  AUc  dit>e  Dingo  nun  fasse  ich  zusannuen  unter  dem  Namen  Regicrum/ 
der  Kinder.  Und  ich  linde  buchst  iiöthig,  dass  die  Lehre  hiervon  ab- 
gesondert vverde  von  den  eigentlichen  [»ädagogischen  Betrachtungen; 
weil  der  Erzieher  nicht  wrisN,  was  er  will,  und  sich  in  seinem  eignen 
Plane  verwirrt,  wenn  ihm  nicht  klar  ist.  wie  viel  von  seinem  Thun  auf 
Bildung  hinwirkt,  wie  viele  und  welche  Moditicationen  und  Zusätze  in 
«Mesem  nändichen  Tlnm  dagegen  durch  die  ersten  Forderungen  der 
(Gegenwart  l)estimmt  werden.  Man  trage  nun  nicht  nach  einer  positiven 
Definition,  welche  den  Zweck  der  liegierung  der  Kinder  feststelle.  ////- 
ift'tHj  und  Nichtbiiihmg,  das  ist  der  contradictorisclie  (h -^ensat/^  welcher 
die  eigentliche  Erziehung  von  dtr  Regierung  scheidet.  Und  zwar  ist 
ilies  eine  J^cheidung,  niclit  der  Maassregeln  des  Erziehers,  sondern 
seiner  Begriffe,  durch  die  er  sich  soll  Rechenschaft  geben  von  seinem 
Thun.  Die  Maassregeln  laufen  vielfaltig  in  einander;  wie  in  allein 
menschlichen  Handeln,  wo  mehrere  Motive  zugleich  wirken. 

,,Regierung,  Unterridit  und  Zucht,  das  sind  deninacli  die  drei 
Hauptbegritfe,  nach  welclien  die  ganze  Erziehungslehre  abzuhandeln  i.st. 
Da 5  erste  der  hieraus  entstehenden  drei  Fächer  auszufüllen,  ist  für  den, 
der  mit  Kindern  umzugehn  weiss,  ziemlich  leicht,  nachdem  einmal  der 
Begriff  selbst  gehörig  gefasst  ist;  ich  kann  mich  hier  nicht  dabei  auf- 
halten. Bei  weitem  grössere  Schwierigkeiten  erlieben  sich  bei  der  Unter- 
richtslehre. Dieselbe  kann  nicht  eingetheilt  werden  nach  den  auszu- 
bildenden Seelenvermögen,  denn  das  sind  Unilinge;  noch  aucli  nach  den 
zu  lehrenden  AVissenschaften,  denn  die  sind  hier  nur  Mittel  zum  Zweck, 
welche  wie  die  Nahrungsmittel  nach  den  Anlagen  und  Gelegenheiten 
müssen  gebraucht  und  überall,  wie  ein  völlig  geschmeidiger  Stoff. 
nach  den  pädagogischen  Absichten  gestaltet  werden.  Es  war  mein 
wesentliches  Augenmerk  bei  meinem  Buche,  ein«-  Pädagogik 
aufzustellen,  die  frei  wäre  von  den  Irrthümern  der  alten 
Psychologie,  und  frei  von  den  Gewöhnungen  der  Gelehrten, 
die  ihr  Wissen  unbedingt  so  wiederzugeben  pflegen,  wie  sie 
es  sich  zum  gelehrten  Gebrauche  geordnet  und  geformt  haben. 
Wäre  die  Graser 's  che  Divinitätslehre  schon  erschienen  gewesen,  so 
würde  ich  sagen  können,  es  sei  auch  mein  Zweck  gewesen,  die  Päda- 
gogik frei  von  den  neuesten  Einbildungen  religiöser  Anschauung  dar- 
zustellen. —  Das  Wesentliche  nun.  was  in  der  Unterrichtslehre  Ab-^ 
theilungen  machen  kann  und  muss,  und  welches  beim  pädagogischen 
Gebrauche  der  Wissenschaften  überall  die  Zweifel  entscheidet,  ist,  zu- 
vörderst, eine  Unterscheidung  der  Ormäthftzndände^  in  die  man  durch 
den  mannigfaltigen  rntenicht  den  YmiiVwv^  zu  \ersetzen  trachtet,  oder 
im'  ■vernckiedeneu  ArUn  <!rs  /f/tnr.sM\  die  man  ihm  abgewinnen  will,  jene 
Unterscheidung  des  empirischen,  speculativen,  ästhetischen,  theilnehmen- 
den  Interesse,   die   ich  in   meiner  Pädaeojrik   weiter   ausgeführt  habe. 
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Uierüher  streite,  wer  dieselbe  anfechten  will;    denn  ich  verlange  vom 
Pädagogen  vor  allen  Dingen,   dass   er  sich   in   dieser  Unterscheidung 
aufs   Sorgfältigste   orientire   und    sich   übe    darauf    alles   Lehren    und 
Lernen  zu  beziehen..  Wer  das  nicht  thut,  der  mag  ein  trefflicher  Empi- 
riker sein,   ein  Theoretiker  ist   er  in   meinen  Augen   nicht;   und   das 
Maass   des  Gebrauchs  jeder  Wissenschaft,   die  Anordnung   des  Unter- 
richts  in  Gymnasien  und   in  Bürgerschulen,   bei    ier,schtedenem  Umfang 
der  Hülfsmittel,   zu  ehierkt  2!wcck,  —  desgleichen  die  rechte  Auswahl 
des  Unterrichts  bei  sehr  vorzüglichen  und  bei  schwachen  oder  vernach- 
lässigten Subjecten  —  dies  und  noch  manches  Andere  wird  der  Empi- 
riker schwerlich  zu  treffen  wissen.    Es  hängt  Alles  davon  ab,  dass  man 
-tets  das  nämliche  Gleichmaass  in  den  verschiednen  Arten  des  Interesse 
zu  erreichen  suche,   bei  aller  Verschiedenheit  der  Umstände  und   des 
darnach  eingerichteten  Verfahrens,    Diese  Regel  is^  so  allgemein,  dass 
sie  die  Bildung  des  weiblichen,  wie  des  männlichen  Geschlechts  umfasst, 
obgleich  die  Gegenstände,  wodurch  man  jedes  der  genannten  Interessen 
aufregen  soll,  z.  E.  beim  speculativen  Interesse,  sehr  verschieden  ausfallen. 
.,Alle  diese  Interessen  sollen  ferner  bei  dem  Menschen  so  viel  als 
nniglich  stets  im  Gleichgewichte  sein;  daher  taugt  die  gemachte  Abthei- 
lung zwar  für  das  Mannigftiltige,    was   m  Jedem  lehrfiihigen  Alter  des 
Zöglings  neben  einander  muss  besorgt  werden;  aber  es  ist  damit  noch 
gar  nichts  festgesetzt  für   das  Successive,  für  die   Fortschreitung  des 
Unterrichts.   Dazu  gehört  eine  ganz  andere  Art  von  Abtheilung,  welche 
zu  linden,  man  sich  in  die  Weise  hineinversetzen  muss,  wie  das  mensch- 
liche Gemüth  in  seinen  Zuständen  wechselt.    Die  allgemeinen  Bestim- 
mungen hierüber  sind  für  jede  Art  des  Interesse  die   nämlichen;   hat 
man  also  die  jetzt  gesuchte  Art  der  Abtheilung  (wohin  der  Unterschied 
der  Vertiefung  und  Besinnung  gehört)  aufgefunden,  so  wird  diese  und 
Jene  Theilung  eine  die  andere  darvhkrcuzeji,  die  Theilungen  werden  sich 
unter  einander  verflechten,  indem  auf  jedes  Theilungsglied  der  einen 
Art  alle  Glieder  der  andern  Art  müssen  bezogen  werden. 

„Daraus  kann  man  nun  sehen,  dass  der  Plan  einer  allgemeinen  Päda- 
gogik einer  Tafel  mit  mehrern  Eingängen,  wie  die  Mathematiker  sagen, 
gleichen  müsse;  und  dass  mit  der  gewöhnlichen  Tabellenform,  wornach 
A  in  a,  h,  c  und  diese  wieder  in  a,  ß,  y  zerfallen,  ohne  nähern  Zusammen- 
hang der  Glieder  von  A  mit  denen  von  ß,  hier  nichts  würde  auszu- 
richten sein.  Dies  um  so  weniger,  da  noch  eine  dritte  Art  von  Ein- 
theilung,  nämlich  die  nach  den  eigentlichen  Lehrformen  (bloss  dar- 
stellende, analytische,  synthetische  Lehrform)  sich  mit  der  vorigen 
durchkreuzen  muss,  daher  denn  der  Plan  der  Didaktik  kein  anderer 
als  dieser  werden  kann: 

1)  Erörterung  jeder  Art  von  Eintheilung  für  sich; 

2)  logisch -combiiiatorische  Verbindung  aller  Eintheilungen  unter 
einander  nach  der  Methode,  die  ich  am  Ende  des  ersten  Capitels  meiner 
Logik  (im  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  d.  Philos.  und  in  der  Beilage  zu 
den  Hauptpunkten  der  Metaphysik  [IFer/ce  I.  S.  87])  angegeben  habe. 
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„Soviel  liabe  ich  hier  s.*igeii  wolloii  über  die  Natur  des  Plans,  der 
meiner  Unterrichtslehre  zum  Grunde  liegt.  Ganz  ähnlich  ist  der,  mich 
welchem  die  Lehre  von  der  Charakterbildung  angeordnet  ist.  Wer  dir 
sämmtlichen  Eintheihingen  sich  einprägt  und  ihre  A'crtlechtungen  zu 
durchdenken  sich  ^'eül>t  hat,  der  wird,  beim  l'eberbliek  id)er  das  Ganze 
eine  Landkarte  odtT  einen  Grundriss  vor  sich  zu  liahen  glaul)en.  in 
welchem  sich  für  jede  Art  von  pädagogischer  Betraclitnny  sehr  leicht 
die  Stelle  tinden  lässt,  wohin  sie  gelmrt,  sofern  sie  nicht  hrdiere  Tsych«»- 
logie  erfordert;  als  welche  von  keiner  Pädajionik  heut  zu  Tage  kann 
verlangt  werden,  —  welche  aber  dereinst  zu  begniuden  ich  mir  sclion 
vorher  zum  Ziel  gesetzt  hatte,  ehe  ich  chiran  daclite,  uieine  Pädagogik 
zu  schreiben.  Dieser  wahre/»  Psycliologie  «lenn  die  gemeine  ist  durch- 
gehends  falscli.  weil  sie  nicht  einmal  reine  Empirie  entliält,  sondern 
tiberall  erschleicht,  auch  wo  sie  bloss  zu  erzählen  vorgiebt)  konnte  ich 
in  meiner  Pädagogik  nur  als  eim^r  Sache  erwähnen,  die  noch  gar  nicht 
existire.  Denn  an  die  l*roben,  die  ich  neuerlich  davon  gegeben  habe 
[1811  J'si/ehoi.  Brut,  zur  Tonlehre,  1812  PmjehoL  Untern,  über  die  Starke 
einer  gegehf i  Jorste/lunf/  und:  l'tbcr  (inv  (hoiklf  Seife  der  Pdd<n/o(jil\ 
JVerke  VII,  1  f.).  war  daimds  noch  nicht  zu  «lenken.  —  Der  I'lan  zur 
Pädagogik  aber  war,  nacli  soruänui^tT  ])raktischer  Tebunii:,  Jahre  lani; 
erwogen  worden,  und  hatte  manclie  Austeilung  erfahren,  ehe  die  Feder 
zum  Niederschreiben  angesetzt  wurde.  Desto  schneller  ginu  das  Nieder- 
schreiben selbst.  Der  Plan  wurde  nur  nnvollkonnnen  bekleidet.  Einiges 
blieb  Ix'inalie  nackt  und  räthselhaft  stehen.  Anderes  w  urde  weitläuftiger 
ausgeführt,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  Ilolinung  \orhanden  war. 
dem  Publicum,  das  meine  ])hilosoidiischen  (fi-undsätze  nicht  kannte, 
deutlich  werden  zu  können.  Heute  wäre  es  mir  leicht,  demselben 
Skelet  ein  ganz  anderes  Fleisch  zu  geben;  aber  wie  das  hätte  vor  neun 
Jahren  möglich  sein  sollen,  wo  mir  keine  Berufung  auf  irgend  eine 
philosophische  Schrift  zu  Hülfe  kommen  konnte,  wo  vielmehr  die  Philo- 
sophie des  Zeitalters  mir  in  jedem  Punkte  im  Weiie  stand  —  das  weiss 
ich  noch  heute  nicht  zu  sagen."  — 

In  dem  Sinne  (b-r  Andeutungen  dieser  Selirift  ist  der  Lwris^ 
pädagogischer  Vorlestunir-fi  \x:^:^  mid  18  11  im  zweiten  Bande  dieser 
Ausgabe)  angelegt,  dessen  \  ergleichung  mit  der  Aihferneinen  Piidaffogik 
nicht  sowohl  zum  tiefern  \'erständniss  des  (iedankenganges  «ler  letzteren, 
als  vielmehr  zur  Erläuterung  einzelner  Lehren  dienen  kann.  Da  jedocli 
die  Gliederung  des  U/trrissrs  eine  sehr  ül>ersichtliche  ist,  sehen  wir  in; 
Folgenden  davon  ab,  durch  Noten  auf  die  einzelnen  Materien  hinzu- 
weisen. 

Anders  ist  das  \'erhältniss  tler  diitten  i)ädagoi;is(  hen  Hauptschrift 
Herbarts:  der  leider  unvollendeten  Briefe  iiher  die  jbvrendvyiq  d.r 
Psychologie  auf  die  PH  dfre/ogik  (um  IH-iO  «geschrieben:  ebenfalls  im  zweiten 
Bande  die«''!-  \n  .  !,,  nir  Al/f/.  Pdd.  Diesellie  tritt  ihr  ergänzend  zur 
Seite,  indem  Me  es  unierninunt,  die  in  dem  ältt^ren  Werke  versprochene 
zweite  Hälfte  der  ganzen  Pädagogik,  welche  theoretisch  von  der  Möglich- 


keit der  Erziehung  und  deren  Begrenzung  durch  die  Wandelbarkeit  der 
Umstände  handelt,  während  die  erste  Hälfte  auf  der  praktischen  Ueber- 
legung,  was  Erziehung  wolle  und  erfordere,  beruht,  zu  repräsentiren. 

Sowohl  im  Gegenstande  als  in  der  Darstellung  verwandt  mit  der 
Alig.  Päd.  ist  die  AUgenieine  praktische  Philosophie,  erschienen  1808 
(eigentlich  schon  1807,  vergl.  Herh.  Rel  S.  165),  deren  Anziehung  für 
das  gründliche  Verständniss  der  ersteren  unerlässlich  bleibt  (ob.  S.  323). 
Geist  und  Form  beider  Werke  charakterisiren  die  ebenso  zutreffenden, 
als  von  aufrichtiger  Bewunderung  eingegebenen  Worte  Hartensteins  in 
llerharts  KL  Sehr.  I,  S.  LXIll,  die  den  Schluss  dieser  Vorbemerkungen 
bilden  mögen. 

„Es  durchdringt  die  älteren  Schriften,   namentlich  die   allgemeine 
Pädagogik    und    die   allgemeine   praktische    Philosophie,    eine  Wärme 
eine  Innigkeit,  die  bei  der  entschiedensten  Abneigung  vor  aller  leeren 
Schwärmerei  und  bei  der  grössten  Nüchternheit  und  Besonnenheit  der 
Untersuchung   nur   allmählich,   aber   dann  um  so   nachhaltiger   fühlbar 
wird,   weil  sie  aus  einer  Tiefe  der  Ueberzeugung   kommt,   die   durch 
das,  was  auf  der  Obertläche  lieut.  weder  locken  und  reizen,  noch  sich 
selbst  locken  und  reizen  lassen  will.   Zugleich  tragen  diese  Schriften  das 
Gepräge  einer  Darstellung,  die  in  meinen  Augen  auf  die  höchste  Reinheit 
der  Classicität  Anspruch  machen  darf.  Alles,  was  an  die  Pedanterei  ängst- 
lich festgehaltener  Schulformeln  erinnern  könnte,  ist  abgestreift;  ohne  die 
gebrechlichen  Stützen   fremder  Kunstworte  sucht  und  findet  jeder  Ge- 
danke in  der  eignen  Muttersprache  den  reinen  scharfbestimmten  Aus- 
druck; hart  an  einander  gedrängt  und  doch  für  ein  scharfes  Auge  klar 
gesondert,  schreitet  die  Untersuchung  vorwärts,   und  bewegt  sich   mit 
ruhiger  Sicherheit  durch  Schwierigkeiten  hindurch,  die  sie  dem  Leser 
mehr  verbirgt  als  zeigt.    Diese  Schriften  gleichen  Gebäuden,  deren  Fun- 
dament überbaut,  deren  Gerüste  abgebrochen  wurde,  ehe  sie  sich  der 
Betrachtung  darboten,    und    deren   Urheber    mit    acht  künstlerischem 
Geiste  sich  vielmehr  an  das  Urtheil  darül>er,  als  was  sie  sich  darstellen, 
als  an  die  Berechnung  der  Scliwierigkeiten,  die  das  Werk  gemacht  haben 
mochte,  wenden  wollte.   Ich  wage  nicht  einmal  zu  behaupten,  dass  Her- 
bart bei  jenen  früheren  Schriften  nach  dieser  ächten  Kunstform  wissen- 
schaftlicher Darstellung  gestrebt  habe;  sie  scheint  der  natürliche  Ausdruck 
der  reinen  harmonischen  Articulation  gewesen  zu  sein,  in  welche  sich 
seine  Gedanken  von  selbst  fügten;  daher  von  den  grossen  Hauptumrissen 
eines  weitverzweigten  Gedankenganzen  bis  herab  zu  der  leisen  Schattirung 
des  einzelnen  Ausdrucks  seine  Darstellung  ganz  unwillkürlich  sich  an  die 
besondere  Eigenthümlichkeit  des  Gegenstandes  anschliesst,  welchem  sie 
gerade  jetzt  gilt.    In  späterer  Zeit,  wo  er  vielmehr  andre  belehren  und 
überzeugen,  als  sich  selbst  rein  aussprechen  wollte,  ging  diese  Schön- 
heit der  Form  bei  aller  Meisterschaft  und  Herrschaft  über  den  Stoff 
in  seinen  Schriften  grösstentheils  verloren;  aber  jene  älteren  Schriften 
scheinen  mir,  je  weniger  irgend  eine  3fanier  in  ihnen  bemerkbar  ist,  in 
der  Reinheit  ihres  durchaus  charaktervollen  Gepräges  ein  ausgezeich- 
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iietes  Muster  eines  wissenschaftlichen  Kunststyls  zu  sein.  Dass  gerade 
diese  Schönheit  der  Darstellung  dem  flüchtigen  Leser  den  systematischen 
Unterbau  verdeckt,  dass  man  diesen  kleinern  und  grossem  Arbeiten, 
von  dem  hervorstechenden  Glänze  einzelner  Wendungen  bestochen,  das 
Prädicat  des  „Geistreichen"  zugesteht,  ohne  die  Wurzeln  zu  sehen,  aus 
denen  dieser  „Geist'-  seine  Nahrung  zog,  kann  dem  Werthe  derselben 
keinen  Abbruch  thun." 
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Einleitung. 


Was  man  wollcy  indem  mau  erzieht,  und  Erzielnmg  fordert: 
(las  richtet  sich  nach  dem  Gesichtskreise,  den  man  zur  Sache  mit- 
bringt. 

Die  Meisten,  welche  erziehen,  haben  vorher  ganz  unterlassen, 
sich  für  dies  Geschäft  einen  eignen  Gesichtskreis  zu  bilden;  er 
entsteht  ihnen  während  der  Arbeit  allmählich;  er  setzt  sich  ihueu 
zusannnen  aus  ihrer  Ei,i»entliündichkeit,  und  aus  der  Individualität 
und  den  Umgebungen  des  Zöglings.  Haben  sie  Erfindungskraft;  so 
Tuitzen  sie  Alles,  was  sie  rorfhiden,  um  daraus  xVufregungen  und 
Beschäftigungen  für  Avw  Gegenstand  ihrer  Sorgfalt  zu  bereiten; 
und  haben  sie  Vorsicht:  so  sondern  sie  das  ab,  was  der  Gesundheit, 
der  (iutmüthigkeit  und  den  Planieren  schaden  könnte.  So  wächst 
ein  Knabe  heran,  der  sich  vei'sucht  hat  in  Allem,  was  nicht  gefähr- 
lich ist;  der  gewandt  ist  im  Bedenken  und  Behandeln  des  Alltäg- 
lichen; der  alle  Gefühle  liat,  die  ihm  der  enge  Kreis,  in  dem  er 
lebte,  einflössen  konnte.  —  Ist  er  mir  wirklich  so  herangewachsen, 
so  darf  man  Glück  dazu  wünschen.  Aber  die  Erzieher  hören  nicht 
auf  zu  klagen,  wie  viel  ihnen  die  Umstände  verderben;  die  Bedien- 
ten, \'er\vandten,  (respielen.  der  Geschlechtstrieb  und  die  Universi- 
tät! Natürlich  genug,  Avcim  da,  wo  mehr  der  Zufall,  als  menschliche 
Kunst  die  geistige  Diät  l)estimmte,  l)ei  der  oft  so  magern  Kost 
nicht  immer  eine  robuste  (icsundheit  hervorblüht,  die  allenfalls  dem 
schlimmen  Wetter  trotzen  könnte!  — 

Ahhärtcv  wenigstens  wollte  Rousseau  seinen  Zögling.  Er  hatte 
sich  einen  ( rcsichtskreis  bestimmt,  und  bleil)t  ihm  treu.  Er  folgt 
der  Natur.  Freies  und  fröhliches  Gedeihen  soll  allen  Aeusserungen 
der  Vegetation  im  Menschen  durch  die  Erziehung  gesichert  werden; 
von  der  Muttermilch  bis  zum  Ehebett.  Leben  ist  das  Metier,  was 
er  lehrt.  Doch  sehen  wir,  dass  er  dem  Spruche  unsers  Dichters: 
DAS  LEBEN  IST  DER  GÜTER  HÖCHSTES  NICHT !  seinen  Beifall  gönnt; 
deini  er  opfert  in  Gedanken  das  ganze  eigenthümliche  Leben  des 
Erziehers  auf,  den  er  zum  beständigen  Begleiter  dem  Knaben  da- 
hingiebt!  Diese  Erziehung  ist  zu  theuer.  Das  Leben  des  Begleiters 
ist  auf  allen  Fall  mehr  wertli  als  das  des  Knaben,  schon  nach  den 
Mortalitätslisten;  denn  die  Wahrscheinlichkeit,  leben  zu  Icmnen,  ist 


iiii*  den  Mann  grösser  als  für  das  Kind.  —  Aber  ist  denn  das  blosse 
Lehen  dem  Mensdieii  schwer?  AVir  glaubten,  die  menschliche  Pflanze 
gleiche  der  Rose;  wie  die  Königin  der  Blumen  den  (nirtner  am 
wenigsten  bemüht,  so  waclise  auch  der  Mensch  in  jedem  Klima, 
nähre  sich  von  allerlei  Nahrung,  lerne  am  leicli testen  sich  mit  Allem 
behelfen,  und  iVllem  den  \'ortlieil  abgewiimen.  Nur  freilich,  nutten 
unter  cultivirten  Menschen  einen  Xaturnieiisclien  zu  erzielien,  das 
muss  dem  Erzieher  eben  so  viel  Mühe  machen,  als  e>  nachher  dem 
Erzogenen  kosten  möchte,  untei-  so  heterogener  Gesellschaft  tbri- 
zuleben. 

Sich  in  die  Gesellschaft  schicken,  das  wird  LocJce's  Zögling  am 
besten  verstehen.  Hier  ist  das  Conventionelle  die  Haui)tsache.  Fiii- 
Väter,  die  ilire  Söhne  der  Welt  bestimmen,  braucht  man  nach  Locke 
kein  Erziehungsbuch  mehr  zu  sehreiben;  was  man  hinzusetzen  könntr. 
möchte  nur  in  Künstelei  ausarten.  Kauft  für  jeden  l*reis  einen  (ji  - 
setzten  3Iann,  „von  feinen  Sitten,  der  die  Regeln  dei'  Plöflichkeit 
„imd  des  Wohlstandes  mit  allen  den  Abänderungen,  welche  aus  der 
„Verschiedenheit  der  l^ersunen,  Zeiten  und  Orte  entstehen,  selbst 
„kenne,  und  dann  seinen  Zögling,  in  dem  Maasse,  als  sein  Alter  es 
„erlaubt,  auf  die  Bemerkung  dieser  Dinge  unablässig  hinleite."  ^ 
Hier  muss  man  verstummen.  Es  wäre  ganz  vergel)lich,  eigentlichen 
Weltleuten  den  Willen  ausreden  zu  wollen,  dass  ihre  Söhne  auch 
Weltleute  werden  sollen.  Denn  dieser  Wille  ist  durch  die  ganze 
Kraft  aller  Eindrücke  der  Wirklichkeit  gebildet;  er  wird  bestätigt 
und  gestärkt  durch  die  neuen  Eindrücke  jedes  neuen  Moments: 
Prediger,  Dichter  und  Philosophen  mögen  alle  Salbung,  lUlen  Leicht- 
sinn und  allen  Ernst  in  l*rosa  und  Versen  ausgiessen:  Ein  Blick 
ringsumher  zerstört  allen  Effect;  und  jene  erscheinen  als  Schau- 
spieler oder  als  Schwärmer.  —  Gelingen  kann  übiigens  die  Welt- 
erziehung; denn  mit  den  Weltleuten  ist  die  Welt  im  Bunde. 

Aber  ich  weiss  Männer,  die  die  Welt  kennen,  ohne  sie  zu 
lieben;  die  ihre  Söhne  zwar  nicht  der  Welt  entzogen,  al)er  sie  noch 
weniger  darin  verloren  wissen  wollen,  und  die  voraussetzen,  ein 
guter  Kopf  habe  an  seinem  Selbstgefülil,  seiner  Theilnalnne  und 
seinem  Geschmack  die  besten  Lehrer,  sich  zur  rechten  Zeit  in  die 
Conventionen  der  Gesellscliaft  so  weit  zu  fügen,  als  er  tvilL  Diese 
lassen  ihre  Söhne  Menschenkenntniss  lernen  unter  den  Kameraden, 


*  Locke  Scmie  thoughU  concerning  education  §  93.  „To  form  a  youug 
gentleman,  as  he  should  be,  'tis  fit  his  governor  should  bimself  be*  well 
bred,  understand  the  ways  of  carriage,  and  measures  of  civility,  in  all  tlie 
variety  of  persons,  times  and  places;  and  keep  his  pupil,  as  'mach  as  his 
age  requires,  constantly  to  the  Observation  of  them.'* 

Herbart  hat  später  über  Locke's  Erziehungslehre  minder  absprechend 
geartheilt.  Vgl.  die  Aeussenmgen  in  der  Rec.  über  Schwarz 's  Erziehun<fA' 
lehre  und  Wörlein's  System  der  Pädagogik  im  zweiten  Bande  dieser  Aus- 
gabe. 


mit  denen  sie,  wie  es  kommt,  spielen  oder  sich  balgen;  sie  wissen, 
dass  man  die  Natur  am  besten  in  der  Natur  studirt,  wenn  nur  zu 
Hause  die  Aufmerksamkeit  geschärft,  geübt,  gerichtet  war;  und  sie 
wollen,  dass  die  Ihrigen  in  der  Mitte  der  Generation  heranwachsen, 
mit  der  sie  künftig  leben  werden.  Wie  sich  das  mit  der  guten  Er- 
ziehung vertrage?  Yortreftlich;  sobald  die  Lehrstunden,  (das  sind 
mir  ein  für  allemal  die  Stunden,  da  der  Lehrer  mit  den  Zöglingen 
ernst  und  planmässig  beschäftigt  ist,)  solche  Geistesarbeit  herbei- 
führen, die  das  Interesse  fällt,  und  neben  welcher  alle  Knabenspiele 
selbst  dem  Knaben  kleinlich  werden  und  verschwinden. 

Aber  diese  ^Geistesarbeit  findet  man  nicht,  man  •  mag  sich 
swisehen  dem  Sinnlich-Nahen  und  sivischen  den  Büchern  hin  imd 
her  tverfen,  wie  man  will.  Hingegen  wird  man  sie  finden,  wenn  man 
beides  verbindet.  —  Ein  junger  Mann,  der  empfindlich  ist  gegen 
den  Reiz  der  Ideen,  und  (ler  die  Idee  der  Erziehung  in  ihrer  Schön- 
heit, in  ihrer  Grösse  vor  Augen  hat,  —  der  endlich  dem  mannig- 
faltigsten Wechsel  von  Hoffnung  und  Zweifel,  A'erdruss  und  Freude 
sich  eine  Zeit  lang  preiszugeben  nicht  scheut,  —  dieser  kann  es 
unternehmen,  mitten  hi  der  Wirklichkeit  einen  Knaben  zu  einem 
bessern  Dasein  emporzuheben,  ivenn  er  diese  Wirldieldceit  als  Frag- 
ment des  grossen  Ganzen  nach  menseldicJier  W(  i:<('  ansuseliauen  und 
darzustellen  DenkJcraff  und  Wissenscluift  besitzt.  Er  wird  sich  dann 
von  selbst  sagen,  dass  nicht  Er,  sondern  die  ganze  Macht  alles  dessen, 
was  Menschen  je  empfanden,  crfuJiren  und  daetden,  der  w'ahre  und 
rechte  Erzieher  ist,  der  seinem  Knal)en  gehührt,  und  welchem  er 
zur  verständigen  Deutung  und  zur  anständigen  Begleitung  bloss 
beigegeben  wurde. 

Das  ist  das  Höcliste.  was  die  Menschheit  in  jedem  Moment 
ihrer  Fortdauer  thuii  kann,  dass  sie  den  ganzen  Gewinn  ihrer  bis- 
herigen Versuche  dem  jungen  Anwuchs  ecuicentrirt  darbiete,  sei  es 
als  Lehre,  sei  es  als  Warnung. - 


*  Vgl.  die  Aeussoiiini»  in  dem  Aufsatze  Ueher  einige  Beziehungen 
zumchen  Psychologie  und  Sfaatswissenschaft,  Werke  IX.  S.  210:  „Jeder 
von  uns  und  schon  die  Meisten  vor  uns  waren  der  Wirksamkeit  einer  Für- 
sorge unterworfen,  womit  die  frühem  Geschlechter  den  spätem  vorarbei- 
ten, indem  sie  ihnen  einen  Schatz  von  Lehre  und  Warnung,  von  Regeln 
und  Grundsätzen,  von  angenommenen  Gesetzen  und  Einrichtungen  über- 
liefern, die  zu  den  stärksten  psychologischen  Kräften  gehören,  welche  es 
geben  kann,  und  die  in  demselben  Maasse  an  Herrschaft  gewinnen  werden, 
wie  sie  an  innerer  Wahrheit  und  Gültigkeit  gewinnen."  In  der  Rede  Ueher 
Fichtes  Ansicht  der  Weltgeschichte  1814.  Werke  XII.  S.  2G0  sagt  Herbart: 
„In  dem  Alten,  Gleichförmigen,  das  mit  einigen  Verbesserungen  sich  während 
eines  unabsehlichcn  Laufes  von  Jahrtausenden  stets  wiederholen  wird,  darin 
liegt  das  Wesen  der  Menschheit  und  darin  sind  die  Mitgaben  der  Gottheit 
zu  suchen.  Vermöge  der  göttlichen  Ordnung  tritt  der  Mensch  hülflos  in  die 
Welt,  aber  bildsam  durch  Sprache,  Familie,  gegenseitiges  Bedürfniss,  ge- 
sammelte Erfahrung,  erfundene  Künste,  vorhandene  Wissenschaft,  Werke 
des  Genies  aus  der  gesammten  Vorzeit,  die  je  länger  sie  wird,  desto  gleich- 
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Die  coiiveiitioiielle  Erziehung  suclit  die  jetzigen  Uebel  zu  ver- 
längern; Naturmenschen  bikleii,  heisst,  die  Reihe  aller  überstandeneii 
Uebel  wo  möglieh  von  vorn  an  wiederholen.  Den  Kreis  der  Lehre 
und  Warnung  auf  das  Nahe  beschränken,  ist  natürliche  Folge  der 
eignen  Beschriinktheit,  die  das  l'cbrigi'  weder  kennt,  noch  anzu- 
bringen veretelit;  —  was  Ffdanten  verdarben,  was  Kindern  zu 
schwer  sei,  sind  daiiir  bequeme  Vorwände:  aber  das  P^ine  lässt  sich 
ändeiT)  und  das  Aiidro  ist  nicht  wahr. 

Freilich,  was  hierin  wahr  sei,  oder  nicht,  darüber  s|>richt  jeder 
nach  seiner  Erfahrung.  Ich  spreche  nach  meiner,  Andre  nacli  ihrer. 
Wollten  wir  nur  sämnitlich  bedenken:  dass  jeder  m^n  krfähut. 
WAS  ER  VERSUCHT  I  Ein  neunzigjähriger  DorfsclnilMieister  hat  die 
Erfahrung  seines  neunzigjährigen  Schlendrians;  er  hat  das  (n^fühl 
seiner"  langen  Mülie;  aber  hat  er  auch  die  Kritik  seiner  Leistungen 
und  seiner  Metliode?  -^  —  ünsern  neuern  Pädagogen  ist  vieles  Neue 
gelungen,  sie  haben  edahren,  dass  ihnen  der  Dank  der  Menschheit 
entgegen  kam,  und  sie  dürfen  dessen  iiuiig  froh  seini  Ol)  sie  aber 
aus  ihrf*r  Erfahrung. bestimmen  dürfen,  was  alles  dnrcli  Erziehung 
möglich  sei,  was  alles  mit  Kindern  gelingen  kr>nne? 

Möchten  diejenigen,  welche  die  Erzieliung  so  ixei-n  h/oss  auf 
Eriahrung  bauen  wollen,  doch  einmal  aufmerksam  hiniil)er])licken 
auf  andre  Erfahningswissenschaften ,  möchten  sie  l)ei  der  Thysik, 
bei  der  Chemie  sich  zu  erkundigen  würdigen,  was  alles  dazu  geluht, 
um  nur  einen  einzigen  Lehrsatz  im  Felde  der  Empirit^  so  weit  fest- 
zustellen, wie  es  in  diesem  Felde  möglich  ist.  Erfahren  würden  sie 
da,  dass  man  aus  einer  Erfahrung  nichts  lernt,  und  aus  zerstreuten 
Beobachtungen  eben  so  wenig;  dass  man  vielmehr  denselben  Ver- 
such mit  zwanzig  Abstufungen  zwanzigmal  wiederholcMi  nmss,  ehe 
er  ein  Resultat  giebt.  das  nun  noch  die  entgegengesetzten  Theorien 
jede  nach  ihrer  Art  auslegen.  ErtVdnen  würden  sie  da,  dass  man 
nicht  eher  von  Erfaln-ung  reden  darf,  bis  der  \'ersucli  (fa  iidigt  ist, 
bis  man  vor  allen  Dingen  die  Rückständk  i^^enan  geprüft,  genau 
gewogen  hat.  Der  liückstand  der  püdaijixj'txrhni  Ej-pernncnte  sind 
dir  Fehler  des  Zi'xjVintjs  im  Mannesalter.  Der  Zeitraum  tür  ein 
einziges  dieser  Experimente  ist  also  aufs  wenigste  ein  halbes  Men- 
schenleben! Wann  denn  wohl  ist  nuiu  ein  erfahrner  Erzieher?  un<l 
aus  wie  vielen  Erfahrungen,  mit  wie  vielen  AbänderungiMi  Ijesteht 
die  Erfahrung  eines  Jeden?-*  Wie  unendlich  mehr  erfährt  der 


förmiger  auf  die  Nachwelt  wirken  muss.  Immer  reifer  wird  die  Mensch- 
heit, stets  fortlebend  unter  der  gleichen  Sonne  auf  der  gleichen  Krde.  Die 
heilsam  wirkenden  Kräfte,  durch  welche  sie  reift,  sind  stets  die  nämlichen 
und  stets  geschäfti«?.  wiewohl  am  mindesten  beachtet."  — 

^  S.  oben  S.  '2:U'}  und  Anm.  7  daselbst. 

*  Der  Recensent  der  Jen.  Alhj.  LH.  Zt(j.  bemerkt  zu  dieser  Stelle: 
„Der  Verfasser  benimmt  den  Kr/ieheni  alle  Lust,  Erfahrungen  zu  machen", 
worauf  Herbart  in  der  Schrift   f 'elter  meinen  Streit  u.  s.  w.    W.  XU.  S.  24() 


empirische  Arzt:  uiul  seit  wie  viel  Jahrhunderten  sind  für  ihn  die 
Erfahrungen  von  grossen  ]\Iännern  aufgezeichnc^t !  Dennoch  ist  die 
Medicin  so  schw\ach,  dass  sie  gerade  der  lockere  Boden  wurde,  in 
welchem  die  neuesten  l'hilosopheme  jetzt  üppig  wuchern.^ 

Soll  es  etwa  der  Pädagotrik  bald  ebenso  gehen?  —  Soll  auch 
sie  der  Spielball  der  Secten  werden,  die.  selbst  ein  Spiel  der  Zeit, 
in  ihrem  Schwünge  l-inust  .illes  Holu^  mit  sich  fortrissen,  und 
fast  nur  die  scheinbar  niedrige  Welt  der  Kinder  bisher  w^enig  be- 
rührten? Schon  ist  es  dahin  gekommen,  dass  den  besten  Köpfen 
unter  den  Jüngern  Erzieliern.  die  sieli  um  Philosophie  bekümmert 
haben,  und  die  wohl  merken,  m.in  dürfe  l)eim  Erziehen  das  Denken 
nicht  einstellen.  —  nichts  natürlicher  sein  kann,  als  die  ganze  An- 
wendbarkeit oder  Biegsamkeit  einer  in  der  That  sehr  geschmeidigen 
Weisheit  an  der  Erziehung  zu  erprol^en,  um  ihre  Anvertrauten 
a  priori  zu  constrüiren,  stlienisch  zu  bessern,  mystisch  zu  lehren, 

—  und  wenn  die  Geduld  reisst.  als  unfähig  der  Zubereitung  zur 
Initiation,  abzuweisen.  Die  Abtrewiesenen  werden  dann  freilich  nicht 
mehr  als  diesell)en  frischen  Naturen,  in   andere  —  und  in  welche? 

—  Hände  kommen.  — 

Es  dürfte  wohl  besser  sein,  wenn  die  Pädagogik  sich  so  genau 
als  möglieh  auf  ihre  einJieiinisehen  Begriffe  l)esimien,  und  ein  seih- 
ständiges Denken  mehr  cultiviren  müelite;  Avodurch  sie  /Aim  Mittel- 
punkte eines  Forschungskreises  Avürde,  und  nicht  mehr  (lefahr  liefe, 
als  entfernte,  eroberte  Provinz  von  einem  Fremden  aus  regiert  zu 
werden.  —  Xur  wenn  sich  jede  Wissenschaft  auf  ihre  Weise  zu 
Orientiren  sucht,  und  zwar  mit  gleicher  Kraft  wie  ihre  Nachbarinnen, 
kann  ein  wohlthätiger  Verkehr  unter  allen  entstehen.  Der  Philo* 
Sophie  selbst  muss  es  lieb  sein,  wenn  ihr  die  andern  denkend  ent- 
gegen kommen,  und  —  zwar  nicht  die  Philosophie  —  aber  das 
heutige  philosophische  Pul)licum  scheint  es  sehr  zu  bedürfen,  dass 
ihm  mehrere  und  verscliiedne  Standpunkte  dargeboten  werden,  von 
denen  aus  es  sich  nach  allen  Seiten  umsehen  köime.  — ♦■ 


erwiedert:  ..Boliüte  der  Himmel!  Ich  will  nur,  dass  man  wirklich  die  Er- 
fahrungen anstelle,  wovon,  wie  es  zu  machen  sei,  die  Pädagogik  redet; 
nicht  aber,  dass  mau  nach  einigen  Jahren  unüberleutor  pädagogischer  Ge- 
schäftigkeit seine  Routine  für  Erfahrunff  ausgebe." 

'•  Vgl.  Ueber  pMos.  Studium  LS07  Werke  I.  S.  ;J7(;,  wo  der  Aerzte  ge- 
dacht ist  „die  in  den  mangelhaftesten  Theorien  sich  umherzuwerfeu  nicht 
scheuen,  um  vielleicht  irgendwo  feste  Begriffe  zu  linden,  auf  welche  die 
sichere  Wissenschaft  möge  erbaut  werden  können."  —  Es  war  der  Schel- 
lingsche  Pantheismus,  der  sich  der  Medicin  bemächtigte:  Schelling  gab  mit 
A.  F.  Markus  Jahrbücher  der  Medicin  als  Wissenschaß  heraius;  in  gleichem 
Sinne  schrieb  Oken;   eine  Philosojjhie  der  Medicin  veröffentlichte  Schelver. 

^  Die  Hartenstein'sche  Ausgabe  hat  die  befden  Absätze  von:  „Soll  es 
etwa"  bis  „umsehen  könne",  welche  in  der  Originalausgabe  stehen,  nicht. 
Dafür,  wahrscheinlich  nach  dem  Herbart'schen  Manuscripte  (A7.  Sehr.  I. 
S.  LXIV  )  folgende  Stelle,  die  in  der  Originalausgabe  fehlt:   „Damit  es  der 
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Vüiii  Erzieher  luibe  idi  Wissensehaft  luid  Deiikkrat't  gefordert. 
Mag  Wissenschaft  Andern  eine  F»rille  seni:  mir  ist  sie  ein  Auge; 
und  zwar  das  beste  Auge,  was  Menschen  haben,  um  ihre  Angelegen- 
,  heiten  zu  betrachten.  Sind  nicht  alle  Wissenschaften  fehlerfrei  in 
iliren  Lehren:  so  sind  si(^  cIkmi  darum  auch  nicht  mit  sicli  einig; 
das  Unrichtige  verräth  sich,  oder  man  lenit  wenigstens  Vorsicht  in 
den  streitigen  Punkten.  Hingegen  wci-  sich  ohne  Wissenschaft  für 
gescheut  hält,  hegt  gleich  gn^ssc  und  grössere  Fehler  in  seinen  An- 
sichten, ohne  es  zu  fühlen  uml  vielleicht  ohne  es  fühlen  zu  Jassen, 
denn  die  Bcrühningsst eilen  mit  der  Welt  sind  abgeschlitfen.  Ja, 
die  Fehler  der  Wissenseliaften  sind  uisi)rünglich  t'ehler  der  Men- 
schen, nur  der  vorzügUcheru  Köpfe. 

Die  erste,  wiewohl  bei  weitem  nicht  die  vollständige  Wissen- 
schaft des  Erziehers  würde  eine  Tsyeholosie  sein,  in  welcher  die 
gesammte  Möglichkeit  menschlicher  Ivcgungen  d  priori  verzeichnet 


Pädagogik    nicht    bald    ebcns.»   -.h.'   —    liütc   iiiaii   sich    vor  diesem   Bucli- 

lein!  „„Hier'*'  rufe  man  laut  aus hWv  steht   wifder  ein  neuer  Philosoph. 

neuer  als  die  allerneuc^tm.  der  nun  die  Quellen  des  geisti^^eii  Lehens  ver- 
giften will,  wie  jene  das  körperliche  Wohlsein  in  (iefahr  setzen!  Und  er 
ist  schlimmer,  als  jene,  denn  er  j?eht  heimlich  zu  Werke:  Niemand  ausser 
ihm  kennt  sein  System,  und  er  reforniirt  selion  darnaclil  llerlnu,  das  Ln- 
kraut  auszuraufen,  weil  es  noch  junu*  ist  und  schwach!"- 

„Seien  Sie  uid)esorfjt.  meine  Herren!  Dies  liüchlein  ist  zu  klein,  um 
Sie  zu  stören,  zu  dunkel  um  zu  wirken:  es  ist  für  meine  l'reunde  und  baut 
hie  und  da  auf  hleen,  die  ich  bisher  nur  mündlich  mitthcilte.  A\  le  konnte 
ich  das  Herz  lial)en.  mich  vor  Ihnen  auf  Philo^op/ue  zu  bcruten,  da  Sie 
sogar  etwas  (iewisseres  zu  wissen  scheinen,  als  Jfathemcitiki'  —  Oder  sollte 
%h  hoffen,  in  Hirem  Geßhl  eine  Fürsprache  zu  tinden?  Icli  nalim  an  Ihrer 
Anschmiutig  die  Probe.  Sie  tinden  darin  niclits  als  Z;ihlen  und  Messen; 
und  achten  die  Gesfnif  der  Dinj^e  so  wenig,  dass  Sie  sogar  tnUkHrliche.'i 
Spiel  gestatten  mit  hiueinuetragenen  Figuren.  —  Von  dem.  was  recht  sei, 
was  die  Xahir  der  S(alir  mit  sich  hriiKjc  und  was  auszutühren  man  die 
Kunst  erschaffen  müsse,  wenn  sie  nicht  vorhanden  sei,  davon  war  meine 
Frage  und  nur  davon  ist  sie  es  auch  jetzt.  Es  sind  Antworten  erfolgt 
durch  Vorwände  des  Bequemen  und  Brauchbaren;  das  will  man  durch 
Versuche  ergrübein.  Ich  werde  die  Versuche  nicht  beunruhigen;  es  ist 
besser,  sie  anzustellen,  als  davon  zu  reden.  Blosse  Worte  aber  müssen 
anders  belehren,  um  Dank  /u  verdienen."  ^    r-  •  -i 

E.^  i>t  ersichtlich,  dass  Herbart  mit  den  letzten  Sätzen  auf  (he^ Kritiken 
über  sein  ABC  der  Anschauung  anspielt.     Vgl    ob.  S    Ji;:»  u.  2<57*.    ^ 

Auch  im  Folgenden  weiclit  die  Stvlisirung  in  der  Hartenstein  sehen 
Ansirabe  von  dem  Originaldruck  ab.  Es  heisst  in  jener  S.  !♦:  „Ich  kehre 
zuriu'k  in  meinen  Gesichtskreis  und  suche  ihn  genauer  zu  bezeichnen.  Ich 
habe  Wissenschaft  und  Denkkraft  vom  Erzieher  gefordert.  Wissenschaft 
halte  ich  nicht  für  eine  Brille,  sondern  für  ein  Auge  und  für  das  beste 
Auge,  was  Menschen  haben,  um  ihre  Angelegenheiten  zu  betrachten.  Zwar 
nicht  alle  Wissenschaften  sind,  wie  die  Mathematik,  fehlerfrei  in  ihren 
liChren;  eben  darum  aber  sind  sie  nicht  mit  sicli  einig;  das  Unrichtige'' 
11  g  ^.  _  Auffallen  muss,  dass  Hartenstein  weder  die  beiden  Abschnitte 
des  Originaldrucks,  noch  die  Varianten  mittheilt,  umsomehr,  da  sich  Her- 
bart auf  die  erstem  später  einmal  bezieht:  in  der  Kecension  über  Schwarz  s 
Erziehunqulehre  im  IL  Bande  dieser  Atisgabe;  Werke  XII.  S.  7o:J. 


wiire."^  Ich  glauhe  die  Möglichkeit  und  die  Schwierigkeit  euier 
solchen  Wissenschaft  zu  kennen:  es  wird  lange  währen,  ehe  wir  sie 
besitzen;  viel  länger,  ehe  wir  sie  von  den  Erziehern  fordern  können. 
Niemals  aber  würde  sie  die  Beobachtung  des  Zöglüigs  vertreten 
können:  das  Individuum  kann  nur  gefimden,  nicht  deducirt  werden. 
(  onstruction  des  Zöglings  a  priori  ist  daher  an  sich  ein  schiefer 
Ausdruck,  und  für  jetzt  ein  leerer  Begriff,  den  die  Pädagogik  noch 
lange  nicht  einlassen  darf. 

Desto  nothwendiger  ist  das,  wovon  ich  ausging,  zu  wissen 
nämlich,  was  man  iviU,  indem  miui  die  Erziehung  anfängt!  —  Man 
sieht,  was  man  sucht:  psychologischen  Blick  hat  jeder  gute  Kopf 
—  in  so  fern,  als  ihm  daran  (jelegen  ist,  menschliche  Gemüther  zu 
durchschauen.  Woran  dem  Erzieher  gelegen  sein  soll:  das  muss 
ihm  wie  eine  Landkarte  vorliegen;  oder  wo  möglich  wie  der  (irimd- 
liss  einer  wohlgebauten  Stadt,  wo  die  ähnlichen  Richtungen  einan- 
der gleichförmig  durchschneiden,  und  wo  das  Auge  sich  auch  ohne 
Vorübungen  von  selbst  orientirt.  Eine  solche  Landkarte  biete  ich 
hier  dar,  für  die  Unerfahrnen,  die  zu  wissen  wünschen,  ivelcherlel 
Erfahrungen  sie  anfsmhcn  und  bereden  sollen.  Mit  welcher  Ab- 
sicht der  Erzieher  sein  Werk  angreifen  soll:  die^c praJctischelJeher- 
legimg,  allenfalls  voiläufig  detaillirt  ))is  zu  den  Maassregeln,  die 
wir  nach  unsern  l)isherigeii  Einsichten  zu  erwählen  haben,  ist  mir 
die  erste  Hälfte  der  Pädagogik,  (iegenüber  sollte  eine  zweite 
stehen,  in  welclier  die  Möglichkeit  der  Erziehung  theoretisch  erklärt 
und  als  nach  der  Wandelbarkeit  der  Umstände  begrenzt  dargestellt 
würde.  Aber  eine  solche  zweite  Hälfte  ist  bis  jetzt  ein  fi-ommer 
Wunsch;  sowohl  wie  die  Psychologie,  worauf  sie  fussen  müsste.  Die 
erste  Hälfte  gilt  allgemein  für  das  Ganze,  und  ich  muss  mir  wohl 
gefallen  lassen,  diesem  S[)rachgel)raiiche  zu  folgen.^ 

Pädagogik  ist  die  Wissenschaft,  deren  der  Erzieher  /'/(/•  sich 
bedarf.  Aller  er  soll  auch  Wissenschaft  besitzen  0um  Mittheilen, 
\\\i\  ic!i  gestehe  gleich  hier,  keinen  Begrift'  zu  haben  von  Erziehung 
itline  Unterricht;  so  wie  ich  rückwärts,  in  dieser  Schrift  wenigstens. 


'  Zu  dieser  Stelle  bemerkt  Herbart  in  der  Leip^.  Lit.  Ztg.  1808  Int. 
Bl.  Kr.  45  {Werke  XII.  S.  1)5):  ,.In  meiner  Pädagogik  war  die  Rede  von  der 
Idee  einer  Psychologie,  worin  die  gesammte  Möglichkeit  menschlicher 
Hegungen  a  priori  verzeichnet  wäre.  Eine  solche,  meint  Carus  [Fried. 
Aug.  Carus  1770 — 1807;  die  Aeusseruug  steht  in  seinen  Schriften  zur  Psycho- 
logie'], würde  nur  ein  Schema  leerer  Plätze  und  Kategorien  zwischen  den 
verschiedenen  allgemeinen  Beziehungen  des  Endlichen  auf  das  Unendliche 
ausmachen.  —  Das  Wort:  verzeichnet  scheint  ihn  an  Verzeichniss  erinnert 
zu  haben;  ich  dachte  an  Verzeichnung,  allenfalls  einer  Curve.  Schemata 
leerer  Plätze  und  Kategorientafeln  liebe  ich  gar  nicht.  Endlich,  Beziehungen 
des  Endlichen  auf  das  Unendliche  möchten  wohl  der  Metaphysik  bleiben,  in 
der  Psychologie  aber  schwerlich  Platz  linden.'' 

®  .Jene  zweite  Hälfte  bearbeitete  Herbart  später  in  den  „Briefen  über 
die  Anwendung  der  Psychologie  auf  die  Pädagogik.  S.  oben  S.  333. 
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keiüeii   Unterricht  aiierkeuue,  drr  iiiclit  erzieht.     Welche  Künste 
und  Geschicklichkeiten  ein  junger  Mensch  um  des  blossen  Vortheils 
willen  von  irgend  einem  LeJirmeif^er  lern,  ii  möge,  ist  dem  Erzieher 
an  sich  eben  sogleichgültig,  als  welchr  F;ir))e  er  zum  Kleide  wähle. 
Aber  wie  sein  Gedankenkreis  sich  liestimnie,  das  ist  dem  Erzieher 
Alles;  denn  aus  Gedanken  weid. -n  Empfindungen,  und  daraus  Grund- 
sätze und  Handlungsweisen.   Mit  dieser  \'erkettung  Alles  und  Jedes 
in  Beziehung   zu   denken,    was    man  dem  Zögling   darreichen,   was 
man  in  sein  Geniüth  niederlegen  könnte;  zu  untersuchen,  wie  man 
es  an  einander  fügeiu  also  a\  ie  man  es  auf  einander  folgen   lassen 
müsse,  und  wie  es  wieder  zur  Stütze  werden  könne  für  das  künftig 
Folgende:   dies  giebt  eine   unendlielie  Z-dil  von  Aufgaben  der  Be- 
handlung einzelner  Gegenstände,  und  dem  Erzieher  unermesslichen 
Stoff  zum  unautliörlichen  Ueberdenken  nnd  Durelnnustern  aller  ihm 
zugänglicben  Kenntnisse  und  Seliiiften,  so  wie  aller  anhaltend  fort- 
zusetzenden Beschäftigungen  nnd  EebnngenJ'   Wir  bedürfen  in  dieser 
Kücksiclit  eine  Menge  pädagogi>elier  31oiHMfnijjh'tni,   (Anleitungen 
zum   Gebrauch    irgend    eines   (Miizi'lnen   Bildungsmittels)   die   aber 
sämmtlich  aufs  strengste  nach  Einem  Plane  verfasst  sein  müssten. 
Ein  Beispiel  einer  solchen  Monograpliie  suchte  ich  din-ch  mein  ABC 
der  Anschauung  zu  geben,  das  auf  jeden  YixW  bis  jetzt  den  Fehler 
hat,   allein  zu  stehen,  sich  an  Xiclits  anlehnen,   und  niclits  Neues 
stützen  zu  können.  Der  grösseren  Gegenstände  für  ähnliche  Schrif- 
ten giebt  es  genug;  man  würde  das  Studium  der  Botanik,  das  des 
Tacitus,  die  Leetüre  von  Sliakespeai-e,  und  so  \ieles  Andre,  —  ids 
pädagogische  Kraft  zu  betrachten  baben;     Aber  zu  solcher  Arbeit 
einzuladen  wage  ieb  nicht;  schon  dämm  nicht,  weil  ich  den  Phiv 
als  angenommen  und  innig  gefasst  voianssetzen  müsste.  in  welchen 
das  aUes  passen  könute.- 

Um  aber  den  allgememen  Gedanken:  Erziehung  durvli  Unter' 
f^khf,  mehr  hervorzuheben,  vtn-weilen  wir  bei  dem  entgegengesetz- 
ten: Erziehung  ohnv  Unterrichtl  Beispiele  davon  sieht  man  häutig. 
Die  Erzieher  sind,  überhaupt  genommen,  nicht  eben  diejenigen. 
welche  die  meisten  Kenntnisse  lial»en.  Alier  es  giel)t  deren,  (be- 
sonders unter  den  Erzieherinnen),  die  so  viel  wie  gar  Nichts  wissen, 
oder  was  sie  wissen,  so  viel  wie  gar  nicht  pädagogisch  zu  brauchen 
verstehen;  —  und  die  dennoch  mit  grossem  Eifer  an  ihr  (ieschäft 
gehen.  Was  können  sie  thun?  Sie  l)emächtigen  sieh  der  Empfin- 
dungen des  Zöglings;  an  diesem  Bande  halten  sie  ihn,  und  erschüt- 
tern unaufliörlich  das  jugendliclie  (femüth  dergestalt,  dass  es  seiner 
selbst  nicht  inne  wir.l  Wie  kann  sich  nun  ein  Charakter  bilden? 
Charakter  ist  innere  Festigkeit;  idier  wie  kiuin  der  Menscli  in  sich 


*  S.  oben  n.  2M.  Anm.  1». 
"<»  Derartige    Monographien    haben    «achmalH    Dissen.    Kohlrausch    und 


Thiersch  geliefert      Das  Nähere  unten  unter  Nr.  XI. 
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selbst  wurzeln,  wenn  Ihr  ihm  nicht  erlaubt,  auf  etwas  zu  zählen? 
ihm  nicht  einmal  gestattet,  seinem  eignen  Willen  Entschiedenheit 
zuzutrauen?  —  Meistens  geschieht  es,  dass  die  jugendliche  Seele  in 
ilirer  Tiefe  einen  Winkel  bewahrt,  in  den  Ihr  nicht  dringt,  und  in 
welchem  sie,  trotz  Eures  Stürmens,  still  für  sich  lebt,  ahnet,  hofft, 
Pläne  entwirft,  die  bei  der  ersten  Gelegenheit  versucht  werden,  und 
wenn  sie  gelingen,  nun  gerade  an  der  Stelle  einen  Charakter  gründen, 
die  Ihr  nicht  kanntet.  Eben  deswegen  pflegen  Absicht  und  Erfolg 
der  Erziehung  so  wenig  Zusammenhang  zu  haben.  Manchmal  frei- 
lich entsprechen  sie  auch  einander  so,  dass  der  Erzogene  sich  im 
spätem  Leben  an  die  Stelle  seines  Erziehers  setzt,  und  seine  Unter- 
würfigen genau  eben  das  leiden  lässt,  w^as  er  erleiden  musste.  Der 
Gedankenkreis  ist  hier  derselbe,  den  in  der  Jugend  die  tägliche 
Erfahrung  gab;  nur  der  unbequeme  Platz  ist  mit  dem  bequemern 
vertauscht.  Man  lernt  herrschen,  indem  man  gehorcht;  und  schon 
kleine  Kinder  behandeln  ihre  Puppen  gerade  wie  man  sie  be- 
handelt. 

Die  Erziehmig  durch  Unterricht  betrachtet  ah  Unterricht  alles 
dasjenige,  was  irgend  man  dem  Zögling  zum  Gegenstande  der  Be- 
trachtuny  macht.  Dahin  gehört  die  Zucht  ^^  selbst,  der  man  ihli 
unterwirft;  auch  wirkt  sie  weit  mehr  durch  das  Muster  einer 
Energie,  die  Ordnung  hält,  wie  sie  wirken  kann  durch  das  unmittel- 
bare Hemmen  einzelner  Unarten,  welchem  man  den  viel  zu  hohen 
Namen:  Besserung  von  Eeldern,  beizulegen  pflegt.  Die  blosse  Hem- 
mung könnte  die  Neigung  ganz  unangetastet  lassen,  ja  die  Phantasie 
köimte  den  Gegenstand  derselben  fortdauernd  ausschmücken,  und 
das  ist  beinahe  so  schlimm,  als  fortdauerndes  Begehen  des  Fehlers, 
welches  auch  nicht  ausbleibt  in  den  Jahren  der  Freiheit.  Liest 
aber  der  Zögling  im  Gemüth  des  strafenden  Erziehers  den  sitt- 
lichen Abscheu,  die  Missbilligung  des  Geschmacks,  den  W^iderwillen 
gegen  allen  Unfug,  so  ist  er  versetzt  in  dessen  Ansicht,  er  kann 
nicht  umhin,  eben  so  zu  sehen,  und  dieser  Gedanle  wird  nun  eine 
innere  Macht  gegen  die  Neigung,  die  um*  hinreichend  verstärkt 
werden  muss,  um  zu  siegen.  Und  man  sieht  leicht,  dass  derselbe 
Gedanke  auf  vielen  andern  Wegen  erzeugt  werden  kann,  —  dass 
der  Fehler  des  Zöglings  gar  nicht  die  nothwendige  Gelegenheit 
dieses  Unterrichts  ist. 

Für  die  Erziehung  durch  Unterricht  habe  ich  Wissenschaft 
und  Denkki'aft  gefordert,  —  eine  solche  Wissenschaft,  eine  solche 
Denkkraft,  welche  die  nahe  W^irklichkeit  als  Fragment  des  grossen 
Ganzen  anzuschauen  und  darzustellen  verstehe.  —  „W^arum  des 
„Ganzen?    Warum    des  Entlegenen?    Macht    sich  das  Nahe  nicht 


**  Unten  Buch  III.  Cap.  5,  II*  bemerkt  Herbart,  dass.  was  hier  Zucht 
genannt  werde,  vielmehr  Regierung  heissen  müsste;  er  habe  sich  aber  in 
der  Einleitung  seines  Sprachgebrauches  nicht  bedienen  wollen. 
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„wichtig,  nicht  (hnitlich  genug?  ist  es  nicht  voll  von  Verhältnissen^ 
„die,  wenn  sie  nicht  im  Kleinen,  im  Eintachsten  richtig  erkannt 
.amd  beurtheilt  wurden,  cIjpu  >^o  wenig,  ja  nocli  viel  weniger 
„richtig  von  der  ausgobroitrtstcn  Knintniss  im  (h-ossen  aufgelasst 
„werden?  Und  es  ist  vorauszusehen,  dass  jene  Forderung  die  Er- 
„ziehung  mit  einer  Masse  von  Gelehrsamkeit  und  von  Sprachstudien 
„lK>schweren  wird,  zum  Xachtheil  der  kör})erlich(Mi  Bildung,  der 
„Fei-tigkeit  in  schr.n«Mi  Künsten,   und   des  geselligen  Frohsinns." ^- 

Die  gei'cchte   Furcht    vor    solchem   Nachtheil    verleite    uns 

niclit,  jeiK!  Studien  zu  verbannen!  Sie  bedürfen  einer  andern  Ein- 
richtung, so,  das^  sie,  ohne  sieh  breit  zu  maelien  und  das  Uebrige 
zu  verdrängen,   doch   nie  bloss  Mittc^l  seien,    nie   vom   Hauptzweck 
(»iitfernen,   sondern    vom   erst<Mi  Anfang   an    stetige    und   reichliche 
Zinsen   tragen.     Wäre  keine  soleln»   Kinrielitung  möglich,  läge  der 
schwere  und  zerstörende  Dmr/:  des  gewöhnlichen  LatcMulernens  in 
der  Natur  der  S.icIh^:  so  müsste  nnin  fortdanernd  dahin  arbeiten,  die 
Schulgelehrsamkeit  in  einzelne  Winkel  zu  bainien.  so  wie  man  (iifte,. 
die   einen   seltnen   medicinischen  Gebraucli  hal)en   köiujen,   in   di(^ 
Büclisen    der    Apotheker    verschliesst.     Gesetzt   al)er,    man    könne 
wirklich,  olnie   zn   sehr  gehäufte   und   verwickelte   N'orbereitungen, 
einen  Unterricht  in  Gang  setzen,  der  das  Feld  der  (ielehrsamkeit, 
ohne  darin  lange  undierzustreifen ,  gerade  nn<l  rasch  durchschnitte: 
würde  man  nnn  noch  den  vorigen  Einwurf  geltend  machen  wollen, 
dass   nändich  dadurcli  die  Kinder  uimütz  von  dem  Nächsten  ent- 
fernt,   umiütz    und    voreilig    auf    l{.-is(^n    in    die    Frenule    geführt 
würden?  Würde  man  bei   tiefen'ni   und  unbefangenem  Nachdenken 
die  Behauptung  festhalten  kiinnen,   das  Nahe  sei  für  Kinder  deut- 
lieh,   und    voll    von    \'i4-liältnissen,   deren    lienrtheilung    (rrundlage 
der  fernem   richtigen  Denkungsart   werden  könne?  —  Lassen  wir 
die   körperlichen    Dinge:    diese    liegen   zwar   dem   Auge   und   dem 
Verstände   trotz   aller  simdichen   Nälu^   niclit    von  selbst  anschau- 
lich   und    l>egreiflich    vor;    aber    ich    vermeide    es.    über    Dreieck 
und  Matlu'inatik  mich  zu  wiederholen.^-^    Jetzt   sei  von  Menschen 
und  menschlichen  VerhältnisstMi  die  liedel  Was  lieisst  hier  nahe? 
Sieht  man  nicht  die  Weite  zwischen  dem  Kinde  und  dem  Erwach- 
senen?  Sie  (st  so  gross  tric  dir  Zeit.  (Irren  hnKjr  FoJffe  uns  auf 
den  ijrfjmwärUgen  Punkt  der  Cnitur  nnd  drx  v'rrdrrhnixsrs  trug! 

~  '^^!^'*  "*^*"  '"^'''^'^  *^^**'^*'  Weite:  darum  schreibt  man  eigne  Bücher 
für  Kinder,  in  welchen  alles  l  nv(^rständliehe,  alle  Beispiele  des 
Verderbnisses  gemieden  werden,  darum  jirägt  man  den  Erziehern 
ein,  ja  herabzusteigen  zu  den  Kindern,  uml  in  ihre  enge  Sphäre,, 
es  koste  was  es  wolle,  sich  hineinzupressen.  —  Und  hier  (übersieht 


^*'  Die  Stelle  scheint   kein  Citat,   ist  aber  aus  dem  Sinne  der  Philan- 
thropinißten  gesprochen;   vgl.  Trapp   Versnch  einer  PädacfoqiJc  17H0.  8  102. 
»^  S.  oben  S.  lU  f. 
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man  die  mannigfachen  neuen  MissverhäUnisse,  die  man  eben  dadurch 
erzeugt!  Man  übersieht,  dass  man  fordert,  was  nicht  sein  darf  was 
die  Natur  unvermeidlich  straft,  indem  man  verlangt,  der  erwachsene 
Erzieher  solle  sich  herabbiegen,  um  dem  Kinde  eine  Kinderwelt  zu 
bauen!  Man  übersieht,  wie  missgebildet  die,  welche  so  etwas  lange 
treiben,  am  Ende  da  zu  stehen  pHegen;  und  wie  ungern  geistreiche 
Köpfe  sich  damit  befassen.    Aber  dies  ist  nicht  Alles.    Das  Unter- 
nehmen glückt  nicht;  denn  es  kaim  nicht I  Können  doch  Mämier  nicht 
einmal  den  weiblichen  Styl  nachahmen,  wie  viel  weniger  den  kind- 
lichen! Schon  die  A})sieht,  zu  l)ilden,  verdirbt  die  Khiderschriften; 
man  vergisst  dabei,  dass  jeder,  und  auch  das  Kind,  sich  aus  dem, 
was  er  liest,  das  Seinige  ninmit;  und  nach  seiner  Art  das  (ieschrie- 
bene  sammt  dem  Schreiber  beurtheilt.   Stellt  Kindern  das  Schlechte 
dar,  deutlich,  nur  nicht  als  Gegenstand  der  Begierde;  sie  werden 
linden,   dass   es   seldeeht  ist.     Unterbrecht   eine  Erzäldimg  dm-ch 
moralisches  Käsonnement;  sie  werden  finden,  dass  Ihr  langw^eilig  er- 
zählt.   Stellt  lauter  (nites  dar;  sie  werden  fühlen,  dass  es  einförmig 
ist,  und  der  blosse  Reiz  der  Abwechselung  wird  ihnen  das  Schlechte 
willkommen  machen,    (iedenkt  der  eignen  Empfindung  bei  den  recht 
moralischen  Schauspielen!  —  Aber  gebt  ihnen  eine  interessante  Er- 
zählung,  reich  an  Begebenheiten,   Verhältnissen,  Charakteren;   es 
sei  darin  strenge  psych ologi sehe   Wahrheit,   und  nicht  jenseits  der 
(Jeluhle  und  p]insichten  der  Kinder;  es  sei  darin  kein  Streben,  das 
Schlimmste  oder  das  Beste  zu  zeichnen;  nur  habe  ein  leiser,  selbst 
noch  halb   sehlummernder  sittlicher  Tact   dafür  gesorgt,   dass   das 
Interesse   der  Handlung   sich   von   dem    Schlechtem   ab    und  zum 
(xuten,  zum  Billigen,  zum  Rechten  hinüberneige;  ihr  w^erdet  sehen, 
wie  die  kindliche  Aufmerksamkeit  darin  wurzelt,  wie  sie  noch  tiefer 
hinter  die  Wahrheit  zu  kommen,  und  alle  Seiten  der  Sache  hervorzu- 
wenden sucht,  wie  der  mannigtaltige  Stoff  ein  manniglaltiges  Urtheil 
anregt,  wie  der  Reiz  der  Abwechselung  in  das  Vorziehen  des  Bes- 
sern endigt,  ja  wie  der  Knabe,  der  sich  im  sittlichen  Urtheil  viel- 
leicht ein  Paar  kleine  Stufen  höher  fiihlt,  als  der  Held  oder  der 
Schreiber,  mit  iniu'rm  Wohlgefühl  sich  fest  hinstemmen  wird  auf 
seinem  Punkt,   um  sich  zu  behaupten  gegen  eine  Rohheit,  die  er 
schon  unter  sich  fühlt.   Noch  eine  Eigenschaft  muss  diese  Erzählung 
haben,  wenn  sie  dauernd  und  nachdrücklich  wirken  soll:  sie  muss 
das  stärkste  und  reinste  Grepräge  männlicher  GriJssc  an  sich  tragen. 
Denn  der  Knabe  unterscheidet,  so  gut  wie  wir,  das  Gemeine  und 
Flache  von  dem  Würdevollen;  ja  dieser  Unterschied  liegt  ihm  mehi* 
als  uns  am  Herzen;  demi  er  fühlt  sich  ungern  klein,  er  möchte  ein 
Mann  sein!  Der  ganze  Blick  des  wohlangelegten  Knaben  ist  über 
sich  gerichtet;  und  wenn  er  acht  Jahre  hat,  geht  seine  Gesichts- 
linie über  alle  Kinderhistorien  hinweg.    Solche  Mäimer  nmi,  deren 
der  Knabe  einer  sein  möchte,  stellt  ihm  dar.    Die  findet  Ihr  gewiss 
nicht  in  der  Nähe,  denn  dem  Männerideal  des  Knaben  entspricht 
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Niclits,  was  unter  dem  Einfliiss  unserer  heutigen  Cultur  erwachsen 
ist.  Ihr  findet  es  auch  niclit  in  Euier  Einhildungskraft,  denn 
die  ist  voll  pädagogischer  Wünsche,  und  voll  Eurer  Erfahrungen, 
Kenntnisse,  und  eignen  Angelegenheiten.  Wärt  Ihr  aher  auch  so 
grosse  Dichter,  wie  nie  einer  war  (denn  in  jedem  Dichter  spiegelt 
sich  seine  Zeit):  so  müsstet  Ilu*  nun,  um  den  Lohn  der  Anstrengung 
zu  en^eichen,  sie  noch  hundertfach  vermehren.  Denn,  was  sich  aus 
dem  Vorigen  von  seihst  versteht:  das  Ganze  ist  unbedeutend  und 
unwirksam»  wenn  es  allein  hh'ibt;  es  nmss  in  der  Mitte  oder  an 
der  Spitze  einer  hmfjefi  RciJir  nm  andern  Bildungsmitteln  stehen, 
so  dass  die  allgemeine  Verbindung  den  (iewinn  des  Einzelnen  auf^ 
ftinge  und  erhalte.  Wie  sollte  nun  in  der  ganzen  lilnftigen  Litera- 
tur das  hervorgehen,  was  dem  Knaben  ])asst(\  der  noch  nicht  ist. 
wo  wir  sind!  icJi  weiss  nur  eine  einzige  Gegend,  wo  die  beschrie- 
bene Erzäldung  i;<surht  Merden  könnte,  —  die  classische  Kinder- 
zeit der  GriecluMi.     (nd  icli  tiiide  zuerst  —  die  Odyssee.''^ 

Der  Odyssee  vcidankc  ich  eine  der  angenehmsten  Erfahrungen 
meines  Lebens;  und  grösstentheiJs  meine,  Liebe  zur  Erziehung. 
Gelernt  habe  ich  durch  diese  Erfahrung  nicht  dir  Motive:  diese 
sah  ich  vorher;  deutlich  geiiiig,  \\\\\  mein  Lehrergeschäft  damit  an- 
zufangen, dass  ich  zwei  KnalxMi,  einen  vow  neun,  den  andern  von 
noch  nicht  acht  Jahren,  ihren  Eutropius  we«»legen  Hess,  und  ihnen 
dagegen  das  Griechische,  und  /.wai*,  ohne  all<?  vormeinte  Vorberei- 
tung durch  den  Wirrwar  der  Chrtstomathien,  geradezu  den  Homer 
anmuthete.  Gefehlt  hohe  ich  darin,  dass  ich  viel  zu  sehr  am  Schul- 
schlendrian klebte,  |)üiiktliclie  .uraiinnatische  Analyse  veriaugte,  da 
doch  ¥ÜR  BIESEN  ANFANG  i)l(>ss  die  sichcrstn/  IldiiptkvnnzcieiHin  der 
Fiexim  gelehrt,  imd  vielnielu"  in  unermüdeter  Wiederholung  ge- 
zeigt, als  durch  dringende  Fragen  vom  Kinde  wiedergefordert  wer- 
den sollten,  (iemangelt  hat  mir  jede  historische  und  mythologische 
Vorarbeit,  deren  es  hier  zur  leichtern  Erklärung  so  sehr  bedürfte, 
und  die  ein  Gelehrter,  der  ächten  pädagogischen  Taet  hesässe,  so 
leicht  schaffen  könnte!  Gestört  hat  mich  mancher  schädliche  Wind, 
der  aus  der  Ferne  kam;  begünstigt  in  der  Nahe  Vieles,  was  ich  nur 
still  verdanken  darf  Aber  niclits  verwehrt  mir  die  Hoffnung,  die 
gute  Natur  gesunder  Knaben  sei  gar  nicht  als  o\u(^  Seltenheit  zu 
betrachten,  sondern  werde  den  meisten  Erziehern  wie  mir  zu  Statten 
kommen.  Und  da  ich  mir  leicht  eine  viel  grössere  Kunst  in  der 
Ausführung  des  Fiiternehmens  denken  kann,  al^  deren  sich  mein 
erster  Versuch  rühmen  durfte:  so  glaube  ich  aus  dieser  meiner  Er- 
fahnmg  (nach  welcher  die  Lesung  der  Odyssee  anderthall)  Jahre 
brauchte)  gelenit  zu  liaben,  dass  dieser  Anfang  für  die  Privat- 
erziehung eben    so   ausführbar  als   heilsam  ist;   dass   er  in   dieser 


Sphäre  allgemein  gelingen  muss,  wenn  Lehi-er,  die  nicht  nur  mit 
philologischem,   sondern  mit  pädagogischem   Geiste    an  die  Sache 
gehen,  Einiges  zur  Hülfe  und  Vorsicht  näher  bestimmen  w^ollen,  als 
es  mir  für  jetzt  Zeit  und   Ort  verstatten.     Was  auf  Schulen  ge- 
than  werden  könne,  darüber  entscheide  ich  nichts;  nur,  w^äre  ich  im 
Fall,  dann  würde  ich  mit  gutem  Muth  mich  versuchen;  und  mit  der 
festen  Ueberzeugung,   bei  fehlendem  Erfolge  werde  das  Uebel  nie 
grösser  sein  ,^  als  beim  gewöhnlichen  Treiben  lateinischer  Grammatik 
und  römischer  Schriftsteller,   deren  es  für  das  ganze  Knabenalter 
keinen  einzigen  giebt,  der  nur  erträglich  taugte,  um  ins  Alterthum 
einzuführen.     Nachfolgen    können    sie   füglich,    wenn  Homer    und 
einige  andre   Griechen  vorangegangen  sind.    Aber  wie  sie  bisher 
gebraucht  werden,  gehört  gewiss  ein  hoher  Grad  von  gelehrter  Be- 
fangenheit dazu,  um  für  einen  so  gar  nicht  erziehenden  Unterricht 
so  viel  Jahre,  so  viel  Mühe,  so  viel  Aufopferung  des  Frohsinns  und 
aller  raschern  Bewegungen  des  Geistes  zu  dulden.  Ich  berufe  mich 
auf  mehrere  der  Erziehungsrevisoren,  die  eher  vergessen,  als  wider- 
legt sind,  und  die  ein  grosses  Uebel  wenigstens  aufdeckten,  wenn 
gleich  nicht  zu  heilen  wussten.^"' 

Das  (besagte  reicht  hin,  die  erste  Bekanntschaft  mit  diesem 
Vorschlage  zu  vermitteln ;  es  reicht  nicht  hin,  ihn  in  seinen  unend- 
lich mannigfaltigen  Beziehmigen  dm-chschauen  zu  machen.  Dazu 
ist  selbst  das  nur  ein  Anfang,  wenn  etwa  Jemand  geneigt  w^äre,  die 
ganze  gegenwärtige  Schrift  in  Einen  Gedanken  zu  fassen,  und 
diesen  Gedanken  Jahre  lang  mit  sich  zu  tragen.  Ich  wenigstens 
habe  nicht  eilig  verkündet,  was  ich  erfaliren;  vor  mehr  als  acht 
Jahren  begann  mein  Versuch:  und  seitdem  hatte  ich  Zeit,  ihn  zu 
überlegen.  —  ^•'' 

Erheben  wir  uns  ins  Allgemehie!  Denken  wir  uns  die  Odyssee 
als  den  Anknüpfungspiodi  einer  Gemeinschaft  zwischen  dem  Zög- 
ling und  dem  Lehrer,  die,  indem  sie  den  einen  in  seiner  eignen 
Sphäre  erhöht,  den  andern  nicht  mehr  herabdrückt;  indem  sie 
jenen  in  einer  classischen  Welt  weiter  uiul  weiter  fortführt,  diesem  die 


«*  Zu  dem  Folgenden  s.  oben  S.  11  Anra.  5,  S.  80,  S.  290  f.  und  unten 
Nr.  XI.  Dissen  Anleüung  n.  s.  w. 


^"  Gemeint  sind  die  Aufsätze  von  Trapp  Ueher  das  Studium  der 
alten  classischen  Schriftsteller  und  ihrer  Sprachen  in  jmdagogischer  Hinsicht 
im  VII.  Theil.  und  der  Ueher  den  Unterricht  in  Sprachen  im  XI.  Theil  des 
Campe'schen  Kevislonswerkes.  Dem  erstem  sind  Bemerkungen  von  Campe. 
Villaume.  Resewitz,  Grdike  und  Anderen  beigefüj?t. 

'«  Der  Rec.  der  Alle/.  Lit.  Ztg.  bemerkt  hiezu  beistimmend:  ..Rec. 
kennt  aus  eigener  Erfahrung  die  grossen  Wirkungen  dieses  Werkes  auf  das 
jugendliche  Gemüth.  Wer  als  Knabe  eine  solche  Welt  und  als  Fortsetzung 
ihr  zunächst  die  spätere  Geschichte  griechischer  Staaten  kennen  lernte,  der 
verschmäht  den  grossen  mit  jeder  Messe  jung  und  alt  werdenden  Haufen 
deutscher  Kinderschriften.'^  Der  Rec.  der  Leipz.  Lit.  Ztg.  verschhesst  sich 
der  Bedeutung  nicht,  die  ein  grosses  Werk  für  den  ersten  Unterricht  hat. 
-erwägt  aber,  ob  nicht  eine  Dichtung  der  vaterländischen  Literatur  zu  Grunde 
gelegt  werden  könne. 


interessanteste  Veisinnlichuug  des  gi'ossen  Aufsteigens  der  Mensch- 
heit, in  dem  nachahmenden  Fortschritt  des  Knaben  gewahrt;  —  die 
«endlich  Reminiscenzen  heieitet,  welche,  an  den  ewigen  Werken  des 
Genies  befesti*,-t,  durch  jode  Rückkehr  zu  denselben  wieder  wach 
werden  müssen.  So  ptlegt  wold  Freunden  ein  vertrautes  Gestirn  die 
*  Stunden  zurückzunifen,  da  sie  es  gemeinsam  l)etrachteten.  --- 

Ist's  etw:.  ein  (ieringes,  dass  die  Begeisterung  des  Lelirers 
durch  die  Wahl  des  Lehrstotts  unterstützt  werde?  Man.  fordert,  dass 
ihm  dei-  äussere  Druck  (n-leichtert  werde;  aber  es  ist  weniger  als 
die  Hälfte  geleistet,  so  lanixe  man  das  Kleinliche  nicht  hinwegliebt, 
was  die  Lebendigem  abstösst,  und  den  Trägern  anklebt!   ^ 

Der   Kleinigkeitsgeist,    der  sich    -<>    leicht    in    die   Erziehung 
mischt,  ist  ihr  selbst  im  ln.hen  (.radr  vvr(l(-rl)lich.    Es  giebt  dessen 
zweierlei  Arten.    Die  gemeirjste  Art  liiingt  am  Unbedinitenden,  sie 
posaunt  Methoden,   wenn  sie  neue  Siüelereien  (Stunden  hat.    Eine 
andre  Art  ist  feiner  und  verfülirerischeis   sie   sieht   das  Wichtige^ 
unterscheidet  aber  das  Vorübergehend«'  nicht  vom  Bleibenden;  inne 
einzelne   I'nart    ist   ihr   ein    Fehler,   und    ein    paarmal    wohlthätig 
rühren  ist  ihr  die  Kunst  zu  l»(->enu    Wie  anders  tindet  man  das, 
wenn  sell»st  die  gewaltsamsten   Frscliütterungen  d<r  ti(-fsten  Seele, 
^   die  allerdinirs   der   Erzieher   in   seiiiei-   Macht   haben,   und   bei 
rohmfffi  yafHrrH  niclit  s<'lten  anwenden  muss,  —  so    leicht   vor- 
ülierj-^ehen!  —   Wer  bloss   die   (^HaJifHf   (b'r   Eindrücke,   un»l    nicht 
iliie^Hmdifäf  erwägt,  der  wir<l  srinc  soiglaltigsten  Velierlegungen, 
seine  künstlichsten  Anstalten  versrliw.'ndtMi.    Zwar  g<4it  im  mensch- 
liclieii  Gemiith  nichts  verloren;  allein   im  Bewiisstsein  ist  nur  sehr 
wenig  zugleicli  pvniMiwärtig;  nur  das  Beträchtlieli-Starke  und  Viel- 
iaclA'ei-knüpfte    tiitt   leiclit   und   liäutig   vor   die   Seele;   und  nur 
das  Höchst-Hervorragende  treilit  zum  Handeln,    rnd  der  Momente, 
die  jeder  iiir  sicli.  das  (b^müth  stark  afticiren.  giebt  es  im  langen 
Lauf  der  Jugend  so  viele,   so  mancherlei.  <lass   auch   das   Stärkste 
überwältigt  wird,  wenn  es  nicht  (harh  die  Zrif  vcrvidfäHifft  nicht 
in  melfmlmi  undrni   Wenduuffcn  ernenvf  wird.  —  Gefährlich  ist 
unter  dem  Einzehien  nur  das,  was  geg« -n  die  Person  des  Erziehers 
das  innere  Herz  des  Zöglings  erkältet;  eben   darum,   wi^l  Persön- 
lichkeiten sich  verviemiltigen  mit  jedem  Wort,  mit  jedem  Anblick. 
Aber  auch  dies  kann  zur  rechten  Zeit  wieder  ausgewurzelt  werden, 
ireilich  nicht   ohne   grosse  und  zarte   Sorgfalt.    Andre   Eindrücke, 
noch    so    künstlich    veranlasst,   biingen   ganz   unnütz   das   Gemüth 
aus   der  gewohnten  Lage;    es  spi'ingt  zurück,   und  es  ist    ihm,  wie 
wenn  man  laclit  über  einen  leeren  Schreck. 

Eben  dies  führt  dahin  zurück,  dass  man  nur  dann  die  Erzie- 
hung in  seiner  Gewalt  hat,  wenn  man  einen  grossen  und  in  seinen 
Theilen  innigst  verknüpften  Gedankenkreis  in  die  jugendliche  Seele 
zu  biingen  weiss,  der  das  Ungünstige  der  Umgebung  zu  übei-wiegen, 
das   Günstige   derselben   in   sicli   aufzulösen   und  mit  sich   zu   ver- 
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einigen  Kraft  besitzt.*^  —  Freilich  nur  eine  Privaterzieh uiig  unter 
glücklichen  Umständen  kann  der  Kunst  des  Lehrers  dazu  die  Ge- 
legenheit versichern;  möchten  aller  nur  erst  die  Gelegenheiten, 
welche  sich  wirkHch  finden,  benutzt  werden!  Aus  den  Mustern,  die 
liier  aufgestellt  würden,  könnte  man  weiter  lernen.  Ueberdas,  wie 
sehr  man  sich  sträube,  —  die  Welt  hängt  von  Wenigen  ab;  wenige 
richtig  Gebildete  können  sie  richtig  lenken.  — 

Wo  jene  Kunst  des  Unterrichts  nicht  Platz  findet:  da  k<nnmt 
Alles  darauf  an,  die  vorhandenen  Quellen  der  Haiipteindrücke  zu 
erforschen  und,  wo  nüiglich,  zu  leiten.  Was  sich  hier  thun  lasse, 
werden  diejenigen,  welche  zu  erkennen  wissen,  wie  sich  das  Allge- 
meine im  Individuellen  darstellt,  aus  dem  allgemeinen  Plan  ab- 
nehmen können,  indem  sie  Menschen  auf  Menschheit,  das  Fragment 
auf  das  Ganze  zurückführen;  und  nun  nach  gesetzmässigen  Ver- 
hältnissen das  Grosse  ins  Kleine  und  Kleinere  verengern.  — 

Die  Menschheit  selbst  erzieht  sich  fortdauernd  durch  den  Ge- 
dankenkreis, den  sie  erzeut-t.  Ist  in  diesem  Gedankenkreise  das 
Mannigfaltige  lose  verbunden:  so  wirkt  er,  als  Ganzes,  schwach; 
und  das  einzeln  Hervorragende,  wie  ungereimt  es  sei,  erregt  Unruhe 
und  Gewalt.  Ist  in  ihm  das  Mannigfaltige  widersprechend:  so  ent- 
steht unnützes  Disputiren,  das,  ohne  es  zu  merken,  der  rohen  Be- 
gierde die  Kraft  überiässt,  um  die  es  streitet.  Nur  wenn  die 
Denkenden  eins    sind,    kann    das   Vernünftige,  nur   wenn  die 

Bessern  eins  sind,  das  Bessere  siegen.  ^*^ 


'■^  Mit  diesen  Worten  ist  der  Grundgedanke  der  AlUf.  Päd.  ausge- 
sprochen, was  für  das  Folgende  festgehalten  werden  muss.  Vgl.  Mew 
Streit  mit  den  Modephd.  Werke  XII.  S.  241:  .,Der  Tntcrriclit  will  zu- 
nächst den  Gedankenkreis,  die  Erziehung  den  Charakter  bilden.  Das  Letzte 
ist  nichts  ohne  das  Erste.  —  darin  besteht  die  Hau]>tsuinnie  meiner 
Pädagogik." 

^"^  Aus  der  AUij.  jmdct.  Fhd.  Werke  VIII.  S.  104  sei  hier  folgende 
Stelle  zugefügt:  „Unter  einer  Menge  starker  Cliaraktere,  die  alle  das  Gleiche 
wollen  und  jeder  für  sich  den  lieschluss  zu  halten  wissen,  ist  es  noch  nie 
einem  Einzelnen  eingefallen,  das  (regentheil  dessen  zu  unternehmen,  was  sie 
wollen.  Selbst  in  dem  Unglück,  das  die  Ferne  sendet,  bleibt  ihnen  eine 
Achtung,  die  früh  oder  spät  wieder  zur  Selbstbestimmung  führt  [geschrieben 
1807!]  Nur  ist  es  unmöglich,  dass  in  den  Häusern  solclie  Charaktere,  die 
einzeln  und  zusammengenommen  fest  sind,  erwachsen,  wofern  nicht  schon 
eine  gemeine  Denkungsart  vorlianden  ist,  die  in  allen  Familien  ein  ähn- 
liches Gepräge  bewirkt.  Und  diese  gemeine  Denkungsart  kann  nicht  fest, 
sie  kann  am  allerwenigsten  auf  einem  tveit  ausgedehnten  Boden  und  für 
lange  Zeit  allgemein  sein  und  bleiben,  wofern  sie  sich  anlehnt  an  schwache 
Stützen  veränderlicher  Meinung,  streitiger  Satzung  engbegrenzter  Local- 
interesseu,  spielenden  Geschmacks,  vergänglicher  Gefühle.  Nur  was  seiner 
Natur  nach  fest  ist  im  Denken  und  in  der  Beurtheilung,  das  Wahre,  das 
Würdige,  das  Classisch-Schöne,  sammt  demjenigen  Historischen, 
was  durch  eine  hohe  und  allgemeine  Achtung  vielmehr,  als  durch  getheilte 
Nationalinteressen  die  Gemüther  zu  erfüllen  vermag  —  dies  kann  dienen 
zu  Mittelpunkten  eines  Gedankenkreises,  d6r  grosse  Menschenmassen  für 
sich  erziehen  soll  zur  bürgerlichen  J^icherheit  und  Wohlfahrt."  — 
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ERSTES  BUCH. 

Zweck  der  Erzieliiiiig  überhaupt 


ERSTES  (^APITEL. 
Regierung  der  Kinder.'** 

Man  könnte  darüber  streiten,  ob  dieses  ("apitel  überall  in  dio 
Pädagogik  gehöre;  oder  niclit  vielmehr  dru  TluMlen  der  praktischen 
Philosophie  angefügt  werden  müsse,  welclie  von  der  Regierung 
überhaupt   handeln?    Denn   wesentlich    verschieden    ist   gewiss   die 

»»  Die  Absonderung  der  Regierung  der  Kinder  von  der  eigentlichen 
Erziehung  hatte  Herbart  schon  in  seiner  Hauslehrerzoit  vorgenommen. 
S.  oben  S.  IK  3S.  m.  Vor  die  .4////.  Pnd  fallen  auch  folgende  beide 
Äeusserungen,  Werke  XL  S.  449:  „Erziehung  im  strengen  Sinne  ist  ein  von  der 
Regierung  völlig  verschiedenartiges  Geschäft,  wie  sehr  es  sich  aucli  in  der 
Ausübung  damit  verwickeln  mag,  da  das  eine  nur  abnehmen  darf,  indem 
das  andre  zunimmt.  Aber  die  Pädagogen  bilden  sich  meistens  ein,  das, 
wobei  sie  sich  am  meisten  thätig,  bewegt  und  beinüht  fühlen,  das  sei  auch 
das  Wichtigste  in  der  Erziehung."  —  „Regierung  ist  dem  Pädagogen  nur 
Mittel  der  Erziehung  —  eben  so  sollte  sie  es  der  Gesellschaft  sein.  Da- 
mit bestehen  freilich  die  engen  Begriffe  vom  Staate  nicht,  die  aus  unserer 
politischen  Welt  in  unsere  naturrechtlichen  Compendien  eingewandert  sind, 
—  als  ob  das  Abstractum  Staat  den  wirklichen  treil)endcn  Fttrderungen 
der  Vernunft  au  den  ijtui:,n  Menschen  angemessen  sein  könnte."  —  Vgl.  die 
nähern  Bestimmungen  im  dritten  IJuche,  Cap.  4  am  Anfange. 

Die  Flerbart'sche  Fassung  ist  neu,  die  Sache  alt.  Die  alte  Gymnasial- 
pädagogik unterschied  in  ähnlicher  Weise  Disciplin  und  Schulpolizei,  vgl. 
Arnoldt  F.  A.  Wolf  IL  S.  70*.  Auch  Kant  unterscheidet  von  der  Morali- 
sirung  (Charakterbildung)  die  Disciplinirung,  als  „Bezähmung  der  Wildheit, 
welche  verhütet,  dass  die  Thierheit  nicht  der  Menschheit,  in  dem  einzelnen  so- 
wohl, als  gesellschaftlichen  Mens(  lieii  zum  Scluiden  gereiche."*  Kant  Uehei* 
Pädagogik,  TFerÄ:e  v.  Hartenstein  VMI.  S.  405.—  Die  Herbart'sche  Begrittsbe- 
stimmung  ist  vielfach  angegriffen   worden.     Palm  er  Evangelische    Pädag. 

4.  Aufl.  S.  189*  findet  die  Entgegensetzung  von  Zucht  und  Regierung  will- 
kürlich; Stoy  Encykl  d.  Pädag.  S.  101  will  statt  Regierung  Polizei  ge- 
setzt wissen;  "Wait'z  Allg.  Päd.  S.  145  uiul  153  kehrt,  mit  Rücksicht  auf 
den  Sprachgebrauch,  die  Bedeutung  und  pädagogische  Stellung  von  Regierung 
und  Zucht  um,  will  aber  keine  strenge  Scheidung  derselben.  Ziller  in  der 
Regierung  der  Kinder  hält  die  Herbart'sche  Bestimmung  streng  aufrecht; 
ebenso  Nahlowsky  in  der  Ztschr.  für  v.r<i<-f<'  Phil.  VIL  S.  389  f.  Auch 
Thaulow  Gymnasialpädagogik  S.  188  tritt  Herliart  bei.  Eine  Discussion' 
der  Frage  eröffnet  Rein  im  Jahrbuch  d.  Ver.  f.  wiss.  Päd.  1871.  S.  308  f., 
für  deren  Fortsetzung  es  sich  empfehlen  wird,  auch  das  Verhältniss  der 
Pädagogik    zur    Politik    bei  Herbart    besonders  nach    W.    I.  S.  157  und  IL 

5.  144  f.  ins  Auge  zu  fassen. 
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Sorge  für  Geisfesbildung  von  derjenigen,  welche  hloss  Ordnung 
gehalten  wissen  will;  und  wenn  jene  erstere  den  Namen  Erziehung 
trügt,  wenn  sie  besondre  Künstler,  die  Erzieher,  erfordert,  wenn 
endlich  jedes  Kunstgeschäft,  damit  es  durch  die  concentrirte  Kraft 
des  vertieften  Genies  zur  Vollkommenheit  erhoben  werde,  gesondert 
werden  muss  von  allen  heterogenen  Nebenarbeiten:  so  möchte  nicht 
Illinder  für  die  gute  Sache,  als  für  die  Bestimmtheit  der  Begriffe 
zu  wünschen  sein,  dass  man  die  Regierung  der  Kinder  denen  ab- 
nähme, welchen  es  obliegt,  mit  ihrem  Blick  und  mit  ihrer  Wirk- 
samkeit das  Innerste  der  Gemüther  zu  durchdringen.  —  Aber  Kin- 
der in  Ordnung  halten  ist  eine  Last,  welche  die  Eltern  gern  abwerfen, 
und  welche  vielleicht  ManclKMi,  die  sich  verurtheilt  sehen,  mit  den 
Kindern' zu  loben,  noch  als  der  angenehmste  Theil  ihrer  Pflichten 
erscheint;  denn  er  giebt  Golei^c^nheit,  durch  eine  kleine  Herrschaß 
sich  für  den  Druck  von  aussen  einigermaassen  zu  entschädigen. 
Daher  möchte  man  dem  Schriftsteller,  der  davon  in  einer  Päda- 
gogik schwiege,  leicht  sagen,  er  verstehe  nicht  zu  erziehen.  Und  in 
der  That,  er  würde  sich  selbst  darüber  tadeln  müssen;  denn  so 
wenig  es  jenen  verschiedenartigen  Geschäften  wohl  thut,  wenn  sie 
ganz  zusammengehäuft  werden,  eben  so  wenig  ist  es  in  der  Aus- 
führung möglich,  sie  ganz  zu  sondern.  Eine  Regierung,  die  sich 
Genüge  leisten  will  ohne  zu  erziehen,  erdrückt  das  Gemüth;  und 
eine  Erziehung,  die  sich  um  die  Unordnungen  der  Kinder  nicht  be- 
kümmerte, würde  die  Kinder  selbst  nicht  kennen.  Es  kann  über- 
das  nicht  Eine  Lehrstunde  gehalten  werden,  in  welcher  man  den 
Zügel  der  Regierung  mit  fester,  wiewohl  leichter  Hand  zu  halten 
sich  überheben  dürfte.  Soll  endlich  das  alles,  was  zur  Auferziehiing 
der  Kinder  gehört,  zwischen  dem  eigenthchen  Erzieher  und  den 
Eltern  richtig  getheilt  werden:  so  muss  man  den  Verkehr,  in 
welchem  sie  durch  gegenseitiges  Aushelfen  stehen,  an  beiden  Seiten 
der  Grenze  gehörig  einzurichten  sich  bemühen. 


L 


Zweck  der  Kiiiderregierung. 


Willenlos  kommt  das  Kind  zur  Welt;  unfähig  demnach  jedes 
sittlichen  \'erhältnisses.  So  können  die  Eltern,  (theils  freiwillig, 
tlieils  auf  die  Eorderung  der  Gesellschaft,)  sich  seiner,  wie  einer 
Sache  bemächtigen.  Zwar  wissen  sie  wohl,  dass  in  dem  Geschöpf, 
welches  sie  jetzt,  ohne  es  zu  fragen,  nach  Gutfinden  behandeln, 
sich  mit  der  Zeit  ein  Wille  herVorthun  wird,  den  man  gewonnen 
haben  muss,  wenn  Missverhältnisse  eines  von  beiden  Seiten  unstatt- 
liaften  Streits -^^  vermieden  bleiben  sollen.    Aber  es  ist  lange  bis 
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dahin;  /Auiäelist  entwickelt  sich  in  dem  Kinde  statt  eines  ächten 
Willens,  der  sich  zu  entsehliessen  fähig  wäre,  nur  noch  ein  wildei* 
ungestüm,  der  hierhin  und  dorthin  treibt,  der  ein  Frlncip  ihr 
Unordnung  ist,  die  Einrichtungen  der  Erwachsenen  verletzt,  und 
die  künfiige  Person  des  Kindes  seihst  in  mannigfaltige  Gefahr  setzt. 
Dieser  Ungestüm  muss  untehw(»i{fi:\  werden;  oder  die  Unord- 
nung würde  den  Erhaltern  des  Kindes  als  ihre  Scliuld  zuzurechnen 
sein.  Unterwerfung  geschieht  durcli  Gewalt;  und  die  Gewalt  muss 
gerade  stark  genug  sein,  und  sich  oft  genug  wiederholen,  um  roll- 
ständig  zu  gelingen,  ehe  sich  Spuren  riurs  äeJden  Willens  beim 
Kinde  zeigen.  So  tbrdern  es  die  Grundsätze  der  praktischen  Philo- 
sophie. -  ^ 

Aber  die  Keime  dieses  liliuden  Ungestüms,  die  rohen  lie- 
gehnmgen,  bleiben  in  dem  Kinde;  ja  sie  vermehren  und  verstärken 
sich  mit  den'  Jahren.  Damit  sie  nicht  dem  Willen,  der  sich  in 
ihrer  Mitte  erliel)t,  eine  wid^/rgesellige  Richtung  geben,  ist  es  fort- 
dauernd nöthig,  sie  unter  einem  stets  fühlbaren  Druck  zu  erhalten. 

Der  Erwachsene  und  zur  \'eniunft  Gebildete  übernimmt  es 
mit  der  Zeit  selbst,  sich  zu  regieren.  Es  giebt  al)er  auch  Menschen, 
die  nie  so  weit  kommen;  diese  liält  die  Gesellschaft  unter  l)estän- 
diger  Curatel;  sie  l)ezeiehuct  sie  zum  Theil  mit  den  NanuMi  der 
Blödsinnigen  und  X'erschwender.  Es  giebt  auch  deren,  die  wirklich 
einen  widergeselligen  Willen  in  sich  ausbilden;  mit  ihnen  ist  die 
Gesellschaft  im  unvermeidlichen  Streit;  und  sie  ptiegen  dem,  ^\a^ 
gegen  sie  billig  ist,  am  Ende  zu  unterliegen.  Aber  der  Streit  ist 
ein  sittliches  Uel)el  für  die  ( lesellschaft  sellist;  welchem  vorzu- 
bauen, die  Kinderregierung  J'^ine  ist  unter  inclirrrcu  nothwendigen 
Vorkehrungen.^^ 

Man  sieht,  dass  der  Zweck  dei-  Kinderregierung  mannigfaltig 
ist:  tlieils  Vermeidung  drs  Schadens,  für  /Vndre  und  für  das  Kind 
selbst,  sowohl  jetzt  als  künftig;  theils  Vermeidung  des  Streits,  als 
Missverhältniss  an  sich:  theils  endlich  Vermeidung  der  Collision,  in 
welcher  die  Gesellschaft  zum  Streit,  ohne  vollkommen  l)eiügt  zu 
sein,  sich  genöthigt  finden  würde. 

Aber  Alles  kommt  darin  zusammen,  (hiss  diese  Regierung 
kehlen  Zweck  im  Gemüth  des  Kindes  zu  erreichen  hat,  sondern 
dass  sie  nui*  Ordmnig  schatlen  will.  Indessen  wird  l»ald  hervor- 
gehen, dass  ihr  die  Cultur  der  kindlichen  Seele  dennoch  gar  nicht 
gleichgültig  sein  kaim. 

,  t 

^*  Allg.  pmkt.  Philos.  Buch  IL  Cap.  '>.   Werke  \'III.  S.  127  f. 
'^*  Die  iibrigeii  Vorkehrungen  umfasst  die  Kechtsgesellscliaft.  Viil.  Alhf. 
prfdi.  Phihis.   WerJ:e  VIII.  S    78. 


IL 
Maassrej^eln  der  Kinderregierune:. 

Die  erste  Maassregel  aller  Regierung  ist  Drohung.  Und  alle 
Regiei-ung  stösst  dabei  an  zwei  Khppen:  theils  giebt  es  kräftige 
Naturen,  die  alle  Drohung  verachten,  und  Alles  wagen,  um  Alles 
wollen  zu  können;  theils  giebt  es  noch  weit  mehrere,  die  zu  schwach 
sind,  um  sich  die  Drohung  einsuprägen,  und  bei  denen  von  der 
Begierde  die  Furcht  selbst  durchlöchert  wird.  Diese  doppelte  Unge- 
wissheit  des  Erfolgs  lässt  sich  nicht  wegräumen. 

Die  seltnen  Fälle,  in  denen  die  Kinderregierung  an  die  erste 
Klippe  stösst,  sind  wahrlich  nicht  zu  beklagen,  so  lange  es  noch 
nicht  zu  spät  ist,  so  treffliche  Gelegenheiten  für  die  eigentliche  Er- 
ziehung zu  benutzen.  Aber  die  Schwachheit  und  Vergesslichkeit 
des  kindlichen  Leichtsinns  macht  das  blosse  Drohen  in  einem  so 
hohen  Grade  unzuverlässig,  dass  man  längst  die  Aufsicht  als  das 
Mittel  angesehen  hat,  dessen  die  Regierung  der  Kinder  weniger  als 
jede  andre  Art  von  Regierung  entbehren  könne. 

Kaum  darf  ich  es  w^agen,  über  die  Aufsicht  meine  Meinung 
offen  zu  sagen.  Ich  will  sie  wenigstens  nicht  weitläuftig  und  nicht 
dringend  darstellen;  sonst  möchten  Eltern  und  Erzieher  diesem 
Buche  im  Ernst  eine  hinreichende  Wichtigkeit  beilegen,  um  schaden 
zu  können.  2  3  —  Vielleicht  bin  ich  so  unglücklich  gewesen,  gar  zu 
viele  Beispiele  der  Wirkung  zu  erfahren,  welche  auf  öffentHchen 
Instituten  aus  der  strengen  Visitation  entsteht;  und  vielleicht  hänge 
ich,  in  Rücksicht  auf  Sicherung  des  Lebens  und  der  gesunden 
Glieder,  zu  sehr  an  dem  Gedanken:  dass  Knaben  und  Jünglinge 
gewagt  werden  müssen,  um  Männer  zu  werden.  Es  sei  also  genug, 
nur  ganz  kurz  zu  erinnern,   dass  genaue  und  stetige  Aufsicht   tiir 


'-^'^  lieber  die  Beaufsichtigung  der  Kinder  hat  sieh  Herbart  schon  in  seinen 
Berichten  oben  8.  87  und  4()  geäussert.  Die  folgenden  Ansichten  mussten 
gefasst  sein  anzustossen,  da  seit  Rousseau  besonders  durch  das  Revisions- 
werk Campe's,  die  unausgesetzte  Aufsicht  als  unerlässlich  hingestellt  worden ; 
es  hing  diese  zuiii  Theil  mit  der  Rücksicht  auf  die  Jugendsünden  zusammen, 
vgl.  den  VI.  und  YII.  Theil  des  Revisionswerks  und  Niemeyers  Grundsätze 
S.  Aufl.  1.  S.  75.  —  In  den  ältesten  Heften  {Werke  XI.  450i  findet  sich  eine 
einschlägige  Aeusserung:  ., Aufsicht,  Verbot,  zurückhaltender  Zwang,  Hem- 
mung durch  Drohen  sind  nur  negative  Mittel  der  Erziehung.  Durcli  nichts 
verräth  die  alte  Pädagogik  ihre  Verkehrtheit  so  sehr,  als  durch  ihre  An- 
hänglichkeit an  den  Zwang.  Durch  nichts  verräth  die  heutige  Pädagogik 
ihre  Schwäche  so  sehr,  als  durch  ihre  dringenden  Anpreisungen  der  Aufsicht. 
Nur  grosse  Verlegenheit  kann  ihr  Motiv  sein,  ein  so  nachtheiliges,  unzu- 
reichendes und  kostbares  Mittel  ausschliessend  zu  empfehlen.  Vergehen  zu 
hindei'H  ist  nur  dann  gut,  wenn  statt  der  gehemmten  Thätigkeit  immerfort 
eine  neue  an  die  Stelle  tritt.  Zu  dumm,  zu  unfähig,  zu  träge  soll  der 
Mensch  zum  Laster  nicht  sein:  sonst  geht  die  Tugend  mit  verloren  " 

Her  hart,  pädagog.  Schriften  I.  23 
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den  Aufseher  und  für  den  B€ol>achtet(Mi  gleich  lästig  ist,  und  daher 
¥on  Beiden  mit  aller  List  pflegt  umgangen  uml  bei  jeder  Gelegen 
heit  abgeworfen  zu  werden;  dass  in  dem  Mc^uisse,  wie  sie  mehr  ge- 
leistet wird,  das  Bedürfniss  derselben  wächst,  und  dass  zuletzt 
jeder  Moment  der  Unterlassung  die  äusserste  Gefahr  droht;  ferner, 
dass  sie  die  Kinder  abliäh,  ihrer  sell)st  inne  zu  werden,  sieh  zu  ver- 
suchen, und  tausend  Dinge  kennen  zu  lernen,  die  nie  in  ein  päda- 
gogisches System  gebracht,  sondern  nur  durch  eignes  Aufspüren 
gefunden  werden  können;  endlich,  diiss  aus  allen  diesen  Gründen 
dcT  Charakter,  welchen  einzig  das  Handeln  an.^  r'ujmm  Willm 
bildet,  entweder  schwacli  bleil»en  od<'r  verschroben  werden  wii'd,  je 
nachdem  der  Beobachtete  minder  oi\vv  wmAw  Auswege  fand.  Dies 
passt  auf  la«Y/('  forUjei^etztr  \\ih\Q\\i\  es  [»asst  wenig  auf  die  frühesten 
Jahre;  und  el)en  so  wenig  auf  kärgere  Pcrinflrt/  hcsoifdcrcf  Gefahr^ 
welche  allerdings  Autsicht  zur  strengsten  THicht  machen  k()imen. 
Für  solche  Fälle,  die  ids  AusnahiiKMi  zu  betrachten  sind,  niuss  man 
die  gewissenhaftesten  und  unermüdetsten  Beobachter  wählen,  — 
mcht  ächte  Erzieher,  die  man  hier  um  so  mehr  missbrauchen  würde, 
je  weniger  zu  verauithen  ist,  dass  für  '>ie  dicNC  Fülle  Gelegenheiten 
sein  könnten,  ihre  Kunst  zu  üben.  Will  man  aber  Aufsicht  als 
Regel:  so  fordere  maji  von  denen,  die  unter  solchem  Druck  heran- 
wuchsen, keine  Gewandtheit,  keine  Eifindungskraft,  kein  muthiges 
Wagen,  kein  zuversichtliches  Auftreten;  man  erwarte  Menschen, 
denen  innner  nur  ehierlei  Temix'ratur  eigen,  einerlei  gleichgültiges 
W\'chsehi  vorgeschriebener  «iesebäfte  recht  und  lieb  ist,  die  sich 
Allem  entziehen,  was  hoeb  und  selten.  Allem  hingeben,  was  gemein 
und  beijuem  ist.  —  Die  mir  hierin  Beifall  geben,  mögen  sich  nur 
hüten,  zu  glaul)en,  sie  hätten  Ansprucli,  grosse  Gliaraktere  zu  ziehen, 
darum,  weil  sie  ihre  Kinder  ohne  Aufsicht  und  —  ohne  Bildung 
wild  henunlaufen  lassen!  —  Erziehung  ist  ein  grosses  Ganzes  unab- 
lässiger Arbeit,  das  von  einem  Ende  bis  zum  andern  piinldlicli 
durchmessen  sein  will;  es  hilft  nichts,  bloss  einige  Fehler  zu  ver- 
meiden! — 

Vielleicht  nähere  ich  mich  wieder  den  übrigen  Pädagogen, 
indem  icli  zu  den  Hülfen  fortgehe,  welche  die  Regierung  der  Kinder 
sich  in  ihren  eigenen  Gemüthern  bereiten  muss:  -  ^inforitdt  näm- 
lich und  Liehe. 

Der  Autorität  Ixnigt    sieli  der  Geist:   sie  hemmt   seine  eigen- 


thümliche  Beweirunji:  und  so  kjini 
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tretl'lich  dienen,  einen  wer- 


denden Willen,  der  verkehrt  sein  würde,  zu  ersticken.  Sie  ist  am 
unentbelnlichsten  bei  den  lebendigsten  Naturen;  deiui  diese  ver- 
suchen das  Schlechte  mit  dem  (inten;  und  sie  verfolgen  das  Gute, 
wenn  sie  sich  im  Schlechten  nicht  verlieren.  —  Aber  erworben 
wird  die  Autorität  nur  durch  Fflierlegenheit  des  Geistes;  und  diese 
lässt  sich  bekanntlich  nicht  auf  \'orschriften  reducireii:  sie  muss  für 
sich,  ohne  alle  Rücksicht  auf  Erziehung,  dastehn.    Ein  consequeu- 
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tes  und  weitgreifendes  Handeln  muss  offenbar  von  Statten  gehen, 
auf  eignem,  geradem  Wege,  achtsam  auf  die  Umstände,  unbeküm- 
mert um  die  Gunst  oder  Ungunst  eines  schwächern  Willens.  Tritt 
der  unvorsichtige  Knal)e  aus  Rohheit  in  die  gezogenen  Kreise,  so 
muss  er  fühlen,  was  er  verderben  köinite;  käme  ihm  der  Muthwille, 
verderben  zu  wollen,  so  nmss  die  Absicht,  sofern  sie  That  wurde 
oder  werden  konnte,  reichlich  bestraft,  aber  die  Beachtung  des 
bösen  Willens,  sammt  der  Beleidigung,  die  darin  Hegt,  verschmäht 
werden.  Das  Uebelwollen,  das  die  Regierung  der  Kinder  so  wenig 
als  die  des  Staats  eestrafen  kann,  (furch  die  tiefe  Missbilligung 
zu  verwunden,  die  ilun  gebührt;  dies  ist  schon  Sache  der  Erziehung, 
die  hier  erst  anfangen  kann,  luichdem  die  Regierung  fertig  ist.  — 
Erworbene  Autorität  zu  gebrauchen,  erfordert  Rücksichten  jenseits 
der  Regierung,  auf  die  eigentliche  Erziehung;  denn  so  gar  nichts 
auch  die  Geistesbildung  unmittelbar  durch  das  passive  Befolgen  der 
Autorität  gewinnt,  so  wichtig  ist  die  daher  rührende  Umgrenzung 
oder  Erweiterung  des  Gedankenkreises,  in  welchem  der  Zögling 
sich  späterhin  freier  umherbewegt  und  selbständig  anbaut. 

Jjiebe  beruht  auf  dem  Einklänge  der  Empiindungen,  und  auf 
Gewöluuuig.  Daraus  erhellt  sogleich,  wie  schwer  es  einem  Fremden 
werden  muss,  sie  zu  erwerben.  Der  erwirbt  sie  gewiss  nicht,  der 
sich  absondert,  viel  im  hohen  Tone  spricht,  und  sich  mit  kleiidich 
abgemessenem  Anstände  bewegt.  Aber  auch  der  erwirl)t  sie  nicht, 
der  sich  gemein  nuicht,  und,  wo  er  getlillig,  aber  zugleich  überlegen 
sein  sollte,  nacli  eignem  Genüsse  hascht,  indem  er  an  dem  Genuss 
der  Kinder  Theil  nimmt.  Der  Einklang  der  Empfindmigen,  den  die 
Liebe  fordert,  kann  auf  zweierlei  Weise  entstehen;  der  Erzieher 
geht  ein  in  die  Empiindungen  des  Zöglings,  und  schliesst  sich,  mit 
aller  Feinheit,  ohne  davon  zu  reden,  denselben  an;  oder  er  sorgt, 
dass  er  selbst  auf  gewisse  W^eise  der  Mitemptinduug  des  Zöghngs 
erreichbar  werde,  welclies  schwerer  ist,  aber  dennoch  mit  dem 
Vorigen  verbunden  werden  muss,  weil  nur  dann  der  Zögling  eigne 
Kraft  in  das  Verhältniss  legen  kann,  weim  es  ihm  möglich  ist,  sich 
auf  irgend  eine  Art  mit  dem  Erzieher  zu  thun  zu  machen. 

Aber  die  Liebe  des  Knaben  ist  vergänglich  und  flüchtig,  wenn 
nicht  hinreichende  Gewöhnung  hinzukommt.  Längere  Zeit,  warme 
Sorgfalt,  Alleinsein  mit  dem  Einzelnen,  dies  giebt  dem  Verhältniss 
Stärke.  —  Wie  sein*  die  Liebe,  wenn  sie  einmal  gewonnen  ist,  das 
Regieren  erleichtert,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  weiden;  aber  sie 
ist  der  eigentlichen  Erziehung  so  wichtig,  —  indem  sie  dem  Zög- 
ling die  GeistesRicHTvy<i  des  Erziehers  mittheilt,  —  dass  diejenigen 
dem  grössten  Tadel  unterhegen,  die  sich  ihrer  zu  den  selbstgefäl- 
ligen Proben  von  Gewalt  über  die  Kinder  so  gern  und  so  verderb- 
lich bedienen!  — 

Die  Autorität  ist  am  natürlichsten  beim  Vater;  denn  bei  ihm, 
dem  Alles  folgt,  an  den  sich  Alles  wendet,  von  dem  die  Einrichtmig 
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der  Hausgescliäfte  bestimmt  und  verrückt,  oder  vielmehr  dem  sie 
von  der  Mutter  gleichsam  entgegeiigebogen  wird,  springt  am  sicht- 
barsten die  Ueberlegenheit  des  Geistes  hervor,  der  es  zugestanden 
ist,  mit  wenigen  Worten  der  Missbilligung  oder  des  Beifalls  nieder- 
zuschlagen oder  zu  erfreuen. 

Die  Liebe  ist  am  natürliclisteu  bei  der  Mutter;  bei  ihr,  die 
unter  Aufopferungen  aller  Art  die  Bedürfnisse  des  Kindes,  wie  sonst 
Niemand,  erforscht  und  verstehen  lernt;  die  zwischen  sich  und  dem 
Kinde  viel  früher  eine  Sprache  bereitet  und  bildet,  als  irgend  ein 
Andrer  zu  dem  Kleinen  die  Wege  der  Mittheilung  findet;  die  von 
der  Zartheit  des  Geschlechts  begünstigt,  so  leicht  den  Ton  der 
Einstimmung  in  die  Gefühle  ihres  Kindes  zu  treffen  weiss,  dessen 
sanfte  Gewalt,  nie  gemissljraucht,  aucli  nie  seine  Wirkung  verfeh- 
len wird. 

Sind  nun  Autorität  und  Liebe  die  besten  Mittel,  den  Effect 
der  frühesten  Unteii\^eriung  des  Kindes  so  weit  aufrecht  zu  erhal- 
ten, als  es  der  fernem  Regieninj];  bedarf:  so  möchte  wohl  folgen, 
dass  diese  Regierung  am  besten  in  deren  Händen  bleil)e,  denen  siti 
von  Natur  anvertraut  ward:  da  hingegen  eigentliche  Erziehung, 
hauptsächlich  Bildung  des  Gedankenkreises,  wohl  nur  von  solchen 
Peraonen  wird  ausgelien  können,  deren  besondre  Hebungen  es  mit 
sich  bringen,  die  Weite  des  menschlichen  Gedankenfeldes  nach  allen 
Richtungen  zu  durchwandern;  und,  was  in  demselben  höher  und  was 
tiefer  liege,  was  steiler  uiul  mtis  flacher  sei,  mit  möglichst  genauem 
Maasse  zu  unterscheiden.  Weil  aber  Autorität  und  Liebe  mitU'lbar 
so  viel  über  die  Erziehung  vermögen:  so  darf  der  Gedankenbildner 
sein  Geschäft,  zu  welchem  ilmi  ohneliin  nur  das  Zutrauen  eine 
immer  begrenzte  Erlaul)niss  gel)en  koinite,  nicht  still  für  sich  und 
mit  Ausschliessung  dor  Eltern  treiben  zu  wollen  d(Mi  Stolz  hegen; 
er  würde  dadurch  Kräfte  in  ihn^r  Wirksamkeit  stöien,  deren  Ersatz 
ilim  nicht  leiclit  sein  kann. 

Soll  aber  ja  die  Regierung  der  Kinder  auAlcrn  l*ersunen,  als 
den  Eltern,  übertragen  werden,  so  konuut  es  darauf  an,  sie  so  I flicht 
einzurichten  als  möglich.  Dieses  nun  hängt  ab  von  dem  Verhält' 
niss  der  hlnäUchen  BewegliehkeU  zu  dem  Spielrmün,  den  sie  findet. 
In  Städten  können  die  Kinder  vielen  Menschen  viel  verde 'rl)en;  hier 
müssen  sie  in  engen  Schranken  geliütet  werden;  und  das  so  viel 
mehr,  weil  die  Beweglichkeit  durch  das  Beispiel,  was  so  viele  Kinder 
einander  gegenseitig  geben,  sehr  gereizt  und  erhöht  wird.  Nirgends 
ist  daher  die  Regierun,i:;  .^eliwerer,  als  bei  Instituten  in  Städten,  — 
die  man  zwar  Erz kkmi fßm'&iiivii^  nennt,  aber  schweilicli  mit  vielem 
Rechte;  denn  wo  schon  die  Regierung  so  mühsiun  ist,  was  wird  da 
aus  der  Erziehung?  Auf  dem  Lande  dagegen  könnfen  Institute  den 
Yortheil  des  weiten  Spielraums  benutzen,  wenn  nur  auch  da  nicht 
die  Verantwortlichkeit  für  so  Viele  oft  zu  ängstlichen  Maassregeln 
riethe,  die,  um  ungewisse  üebel  zu  verhüten,  den  gewissesten  und 
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allgemeinsten  Schaden  anrichten.  —  Mit  dem  grössten  Rechte  aber 
haben  die  Erzieher  längst  dai^auf  gesonnen,  den  Kindern  eine  Menge 
angenehmer  und  unschädlicher  Beschäftigimgen  darzubieten,  um 
dadurch  die  Unruhe  abzuleiten,  welche  einzudämmen  zu  schwer  ist. 
Es  ist  daiüber  so  Vieles  gesagt,  dass  ich  füglich  davon  schweigen 
kann.^^  —  Wo  die  Umgebung  so  beschaffen  ist,  dass  die  kindliche 
Beweglichkeit  von  selbst  die  Gleise  des  NützHchen  findet,  imd  sich 
darin  erschöpft,  da  geht  die  Regierung  am  besten. 


m. 

Regierung,  gehoben  durch  Erziehung. 

Drohung,  in  Nothfällen  durch  Zwang  bewährt,  Aufsicht,  die 
nn  allgemeinen  weiss,  was  den  Kindeni  begegnen  könnte^  —  Autori- 
tät und  Liebe,  verbunden:  —  diese  Kräfte  werden  ziemlich  leicht 
bis  auf  einen  gewissen  Grad  sich  der  Kinder  versichern;  aber  je 
höher  die  Saite  schon  gespannt  ist,  desto  mehr  Kraft  braucht  es  ver- 
hältnissmässig,  um  sie  noch  vollends  zum  rechten  Ton  hinaufzu- 
treiben. Den  pünktlichen  Gehorsam,  der  auf  der  Stelle  und  mit 
ganzer  Willigkeit  folgt,  und  welchen  die  Erzieher  nicht  ganz  ohne 
Grund  als  ihren  Triiunph  ansehen,  wer  wollte  diesen  durch  lauter 
einengende  Maassregeln,  vollends  durch  militärische  Strenge,  von 
den  Kindern  -erpressen?  Vernünftigerweise  kann  man  ihn  nur  an 
ihren  eignen  Willen  knüpfen;  dieser  aber  ist  nur  als  Resultat  einer 
schon  etwas  vorgerückten,  ächten  Erziehung  zu  erwarten. 

Angenommen,  der  Zögling  habe  schon  das  lebhafte  Gefühl 
von  dem  Gewinn,  den  ihm  die  geistige  Führung  bringt,  und  von 
dem  Verlust,  den  er  mit  deren  Entziehung,  ja  mit  jeder  Vennin- 
derung  derselbeii  leiden  würde:  dann  kann  man  ihm  vorstellen,  man 
bedüi'fe,  als  Bedingung  des  Fortgangs  der  Führung,  eines  dm'chaus 
festen  Verhältnisses,  auf  welches  in  allen  Fällen  zu  rechnen  sei; 
man  bedürfe  es,  augenblickliche  Folgsamkeit  dreist  voraussetzen  zu 
können,  sobald  man  Gründe  habe,  sie  zu  fordern.  Von  eigentlich 
blindem  Gehorsam  ist  hier  gar  nicht  die  Rede;  er  besteht  mit 
keinem  geselligen  Verhältniss.  Aber  es  giebt  allenthalben  Fälle, 
wo  nur  Einer  entscheiden  kann,  und  wo  die  Uebrigen  ihm  ohne 
Widen*ede  folgen  müssen;  so  doch,  dass  sie  bei  der  ersten  Müsse 
Rechenschaft  erhalten,  warum  so  und  nicht  anders  entschieden  sei; 
dass  demnach  der  Befehl  ihrer  eignen  künftigen  Kritik  entgegen- 


"  lieber  Beschäftigung  der  Kinder  hatten  geschrieben  B.  H.  B lasche 
Werkstätte  der  Kinder  180:t — 4,  und  Der  Papparheiter  1805,  GutsMuths 
Spiele  zur  Uehung  u.  s.  w.  1802  sowie  Mechanische  Nebenbeschäftigungen ; 
Heusinger  Benutzung  des  Triebes  beschäftigt  zu  sein.  1800.  u.  A. 
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muss  also  emrä-umim^  was  man  sich  selbst  nicht  herausnehmen 
würde.  So*  auch  in  der  Erziehung.  Der  fremde  Erzieher  vollends 
compromittirt  sich  geradezu,  wenn  er  eine  Heri-schaft  sich  anzu- 
maassen  scheint,  die  nicht  entweder  von  der  elterlichen  abgeleitet, 
oder  vom  Zöglinge  sell>st  zugestanden  ist. 


IV. 
VorbHeke  auf  die  eigeiitliehe  Erzieliuiii^,  irejjeiiüber  der 


Rejxieruii 


«r 
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iVucli  die  eigentliche  Erzieliung  kennt  etwas,  das  Zwang  heissen 
kann;  sie  ist  zwar  niemals  hart,  al>er  oft  sehr  strenge.  Ihr  Aeusser- 
stes  ist  das  blosse  Wort:  /(//  frifl:  welchem  bald  das  blosse  Wort: 
ich  'Wünsche,  ohne  Zusatz  fnisLiVsprodien.  gleichbedeutend  wird;  so 
dass  beide  Ausdrücke  giusM;  i)iscrrti.»ii  im  (n'l)rauch  erfordern. 
Denn  sie  mutheu  dem  Zöglinge  etwas  an,  das  nur  Ausnahme  sein 
kami:  Resignation  nämlich  auf  ^littheilung  und  izvini'inschaftliches 
Durchdenken  der  Gründe.  Dadurch  l)ezeichnen  sie  i  ine  seltne  Miss- 
stimmung  des  Erziehers,  mid  ausserordentliche  Ursachen  derselben, 
die  aufgesucht  sein  wollen,  um  ausgeglichen  zu  werden. 

Minder  plötzlich  macht  sich  die  Erziehung  ebei.i  so  drückend 
dui-cli  ))eharrliches  Wnlangen  dessen,  was  sehr  ungern  geschieht; 
durch  beliarrliche  Niclit-Achtung  der  Wünsche  des  Zöglings.  In 
diesem,  wie  in  jenem  Fall,  erinnert  sie  stillschweigend,  und,  sollte 
es  nöthig  sein,  laut,  an  den  vorangegangenen  \'ertrag:  unser  Ver- 
MUniss  besteht  und  bleibt  nur  auf  diese  und  diese  Bedingungen. 
Das  hat  freilich  keinen  Sinn,  wenn  nicht  der  Erzieher  sich  wirklich 
eine  gewisse  freie  Stellung  zu  versrhafFen  wusste. 

Hieran  grenzt  Entziehung  der  gewohnten  Zeichen  von  Gefällig- 
keit und  Beiläll;  welches  wieder  voraussetzt,  dass  in  der  Kegel  dem 
Zögling  als  Menschen  alle  Humanität,  mul  vielleicht  als  liebens- 
würdigen Knaben  alle-  wrdiente  liebevolle  Anschliessen  entgegen- 
komme. Und  liierin  steckt  die  noch  höhere  X'oraussetzmig:  man 
habe  Sinn  für  Alles,  was  Menschheit  und  Jugend  Schönes  und  An- 
ziehendes besitzen  können.  Der  Melancholische,  dem  dieser  Sinn 
stumpf  wurde,  meide  lieljer  die  Jugend;  sir  \  ersteht  niclit  einmal,  ihn 
mit  gebührender  Nachsicht  zu  betrachten.  Nur  wer  viel  empfangen, 
und  eben  darum  viel  wiederge])en  kann,  der  kann  aucli  viel  ent- 
ziehen, und  durcli  solelien  Druck  Stinnnung  und  Aufmerksamkeit 
des  jugendliclien  G» 'uiüths  nacli  seinem  Gutfinden  lenken. 

Aber -er  wird  sie  nicht  lenken,  ohne  ihr  die  Freilieit  seiner 
eignen  Stimmung  grösstentheils  zu  opfern!  Mit  stetem,  kaltem  Gleich- 
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muth,  wie  wollte  er  doch  in  den  Knaben,  der  für  sich  selbst  im 
Mittagslichte  der  Sorglosigkeit  und  wachsender  Köri^erkräfte  wan- 
delt, die  feinen  Schattirungen  geistiger  Bewegungen  bringen,  ohne 
welche  es  keine  rege  Theilnahme,  keinen  lautern  Geschmack,  ja 
selbst  keinen  wahren  Scharfsinn,  noch  Beobachtungsgeist  geben 
kann?  Und  die  wenigsten  Naturen  gehen  von  selbst  aus  der  Flach- 
heit heraus,  welche  das  ausmacht,  was  wir  gemein  nennen;  die 
wenigsten  können  den  Geist  der  Unterscheidung,  welchem  es  zu- 
kommt zu  bilden  nach  innen  und  nach  aussen,  —  anders  als  mit- 
getheilt  empfangen.  Der  Erzieher  muss  daher  den  Knaben  auf- 
störm,  indem  er  in  ihn  unterscheidet;  er  muss  ihm  sein  Bild  zurück- 
w^erfen,  begabt  mit  der  dehnenden  imd  der  hemmenden  Kraft,  welche 
den  in  eigner  Bildung  begriffen'en  Menschen  treibt  und  drängt.  Diese 
Kraft,  woher  nähme  er  sie,  als  aus  seiner  eignen  bewegten  Seele? 
—  Wie  dem  Erzieher  wird,  indem  solche  und^  andre  Gesinnungen 
sich  im  Knaben  hervorthun,  dies  nachzuempfinden  ist  das  erste 
Ausgehen  aus  der  Rohheit,  und  die  unmittelbarste  Wohlthat  der 
Erziehung.  Aber  es  rorzuempßnden  erfordert  einen  schmerzhaften 
Wechsel  der  eignen  Gefühle;  der  dem  reifen  Manne  nicht  mehr 
ziemt,  und  nur  demjenigen  angemessen  und  natürlich  ist,  w^elcher 
sich  selbst  noch  in  der  Periode  des  Ringens  nach  Bildung  be- 
findet. Daher  ist  das  Erziehen  die  Sache  junger  Männer,  in  den 
Jahren,  wo  di(.^  Reizbarkeit  gegen  die  eigne  Kritik  am  höchsten, 
und  wo  es  in  der  That  eine  treffliche  Hülfe  ist,  in  dem  Blick  auf 
ein  früheres  Alter  die  unversehrte  Fülle  menschlicher  Fähigkeit 
vor  sich  zu  haben,  mit  der  ganzen  Aufgabe,  das  Mögliche  wirklich 
zu  machen,  und  mit  dem  Knaben  sich  selbst  zu  erziehen.  Diese  Reiz- 
barkeit kann  nicht  anders  als  schwinden  mit  der  Zeit,  sei  es,  w^eil 
ihr  Genüge  geschah,  oder  weil  die  Hoffnung  sinkt  und  die  Geschäfte 
drängen.  Mit  ihr  schwindet  die  Kraft  uiul  die  Neigung  zum  Er- 
ziehen. 

Die  Umstände  entsclieiden,  ob  viel  oder  wenig  Sprache  nöthig 
sei  für  die  Aeusserung  der  eignen  Bewegung.  Ein  verschlossenes 
Gemüth,  das  niemals  redend  überflösse,  ein  unbehülfUches  Organ 
ohne  Tiefe  und  Höhe,  ein  Ausdruck  ohne  Mannigfaltigkeit  der  Wen- 
dungen, unfähig,  den  Unwillen  mit  Würde  und  den  Beifall  mit 
froher  Innigkeit  auszusprechen,  —  würden  den  besten  Willen  im 
Stiche  lassen  und  das  feinste  Gelühl  in  Verlegenheit  setzen.  Es 
giebt  viel  zu  reden  bei  der  Erziehung!  und  manches  zu  extemporiren, 
was  zwar  des  künstlichen  Schmuckes,  aber  nicht  ganz  der  Form 
entbehren  kann.  ^ 

Wie  oft  ist  Nachdruck  nöthig,  der  frei  sein  muss  von  Härte. 
Woher  nähme  man  ihn,  als  durch  irgend  eine  überraschende  Wen- 
dung? durch  einen  Ernst,  der  fortschreitend  sich  vertieft  und  Besorg- 
niss  erregt,  wo  er  enden  werde?  durch  Maassregeln,  die  etwas  bauen 
oder  zerstören,  was  ein  Andenken  sein  wird  der  getäuschten,  wie 
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äey  erfullteM  Hoffiiiiiig?  Die  Pei-söiilichkeit  tritt  in  sich  zurück;  sie 
reisst  sich  los  wie  aus  einem  Missverhältniss,  das  ihrer  zu  spotten 
schien.  Oder  sie  tritt  hervor:  sie  erhebt  sich  über  das  Kleinliche, 
wonn  es  ihr  zu  enge  wurde.  Der  Zögling  sieht  die  zerrissenen 
Faden  liegen;  sinnt  vorwärts  und  rückwärts,  es  schimmert  ihm  der 
rechte  Grund  oder  das  rechte  Mittel,  und  wie  er  bereit  ist,  aulzu- 
fassen  und  herzustellen,  eilt  ihm  der  p]rzieher  entgegen,  zerstreut 
das  Dunkel,  hilft  das  Zerrissono  vorknüpfon,  das  Schwierige  ebnen^ 
das  Wankende  befestigen.  --  Diese  Ausdrücke  sind  zu  allgemein,, 
zu  hgürlich:  —  schafft  euch  selbst  Beispiele,  sie  zu  erläuteni.^^ 

Nur  kein  langes  Schmollen I  keine  künstliche  Gravität!  keine 
mystische  Verschlossenheit!  —  Und  vor  aUem  —  keine  geschminkte 
Freundlichkeit!  Das  Gerade  muss  allen  Bewegungen  bleiben,  wie 
maiuu'gialtig  sie  die  Richtung  wechsehi  mögen. 

Viele  Erfahrungen  wird  der  Zögling  an  dem  Erzieher  machen 
müssen,  ehe  die  feine  Lenksamkeit  hervorgeht,  die  aus  blosser 
Kenntniss  und  Schonung  seines  Gefühls  entspringen  soll.  Wk  sie 
aber  sieh  zeigt:  muss  das  Betragen  des  Erziehers  stetiger,  gleich- 
förmiger  werden:  er  darf  nicht  in  den  Verdacht  kommen,  als  könne 
mit  ihm  kein  festes  Verhältniss  gelingen,  als  könne  man  nicht 
sicher  an  seinem  Herzen  ruhen. 


ZWEITES  C^APITEL. 

Eigentliehe  Erziehung. 

Die  Kunst,  ein  kindliches  ( iomüth  in  seinem  Fiieden  zu  stören, 
—  es  an  Zutraun  und  Liebe  zu  binden,  um  os  nach  Gefallen  zu 
drücken  und  zu  reizen,  und  in  der  riiriihe  der  spätem  Jahre  vor 
der  Zeit  umherzuwälzen,  —  dies  wäre  die  hassenswürdigste  aller 
bösen  Künste;  weini  sie  nicht  einen  Zweck  zu  erreichen  hätte,  der 
solchen  Mitteln  eben  in  dessen  Augen  zur  Entschuldigung  dienen 
könnte,  von  welchem  der  Vorwurf  zu  befürchten  stände. 

„Du  wirst  es  einst  verdanken!'-  spricht  der  Erzieher  zum 
wemenden  Knaben;  und  in  der  That,  nur  diese  Hoffnung  entschul- 
digt  die  Thränen,  die  er  ihm  auspresst. '™  Er  hüte  sich,  in  zu 
grosser  Sicherheit  zu  starke  Mittel  zu  oft  zu  brauchen!  Nicht  alles 
Gutmeinen  wird  verdankt,  und  es  ist  ein  schlimmer  Platz  in  der 
Clause  derer,  welche  mit  verkehrtem  Diensteifer  da  Wohlthaten  an- 
rechnen, wo  der  Andre  nur  Uebel  empfindet!  —  Daher  die  War- 
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nung:  nieht  zu  viel  zu  erziehen;  —  sich  zu  enthalten  alles  entbehr- 
lichen Aufwandes  derjenigen  Gewalt,  durch  welche  man  hin  und 
her  biegt,  die  Stimmung  beherrscht  und  den  Frohsinn  stört.  Ge- 
stört wird  so  zugleich  die  künftige  heitre  Eriimerung  an  die  Kind- 
heit, —  und  der  heuere  Dank,  der  allein  wahrhaft  dankt! 

Wollen  wir  nun  lieber  gar  nicht  erziehen?  uns  aufs  Regieren 
beschränken;  und  auch  dieses  Geschäft  auf  das  Nothwendigste  zu- 
sammenziehen? —  Wenn  Jedermann  aufrichtig  sein  will,  so  werden 
viele  Stimmen  datiir  sein.  Man  wird  mis  das  gepriesene  England 
auch  hier  wieder  preisen,  und  Ist  man  erst  ins  Preisen  hinein- 
gerathen,  so  wird  man  selbst  den  Mangel  an  Regierung  zu  ent- 
schuldigen wissen,  der  so  mannigfaltige  Licenzen  den  jungen  Herren 
von  Stande  auf  der  glücklichen  Insel  gestattet.  —  Lassen  wir  allen 
Disput!  Es  fragt  sich  ja  für  uns  bloss:  Können  wir  Zwecke  des 

Kt^NFTIGEN  MaNNES  VORAUS  WISSEN,  WELCHE  FRÜHZEITIG  STATT 
SEINER    ERGRIFFEN    UND    IN   IHM    SELBER    VERFOLGT    ZU    HABEN,    ER 

UNS  EINST  DANKEN  WIRD?  Alsdauu  braucht's  keiner  weitem  Gründe, 
wir  LIEBEN  die  Kinder,  und  lieben  in  ihnen  den  Menschen;  —  die 
Triebe  liebt  die  Bedenklichkeiten  nicht;  so  wenig  als  sie  auf  katego- 
rische Lnperative  wartet. 


Xa 

-•Ist  der  Zweck  der  Erziehung  eiiitlaeh  oder  vielfach? 

Das  Streben  nach  wissenschaftlicher  Einheit  verfülirt  oftmals 
die  Denker,  das  künstlich  in  einander  drängen  und  aus  einander 
deduciren  zu  wollen,  was  seiner  Natur  nach  als  Vieles  neben  ein- 
ander steht.  Ist  man  doch  sogar  zu  dem  Fehler  hingerissen  worden, 
aus  der  Einheit  des  Wissens  Einheit  der  Dinge  zu  machen;  und 
diese  mit  jener  —  zu  postuliren!  —  Solche  Missgriffe  berühren  die 
Pädagogik  nicht:  desto  stärker  macht  sich  aber  das  Bedürfniss 
fühlbar,  das  Ganze  eines  so  unermesslich  vieltheilichten,  mid  doch 
in  allen  seinen  Theilen  innigst  verbundenen  Geschäfts,  wie  die  Er- 
ziehung es  ist,  in  Einen  Gedanken  fassen  zu  können,  aus  welchem 
Einheit  des  Plans  und  concentrirte  Kraft  hervorgehe.  —  Sieht 
man  also  auf  das  Resultat,  was  die  pädagogische  Forschung  ergeben 
muss,  um  vollkommen  brauchbai-  zu  sein:  so  wird  man  getrieben, 
für  die  Einheit,  deren  das  Resultat  nicht  entbehren  kann,  auch 
Einheit  des  Princips,  aus  welchem  es  ei*wartet  wird,  zu  fordern  und 
vorauszusetzen.  Alsdann  kommt  es  auf  zweierlei  an;  erstlich  ob 
man,  wenn  ja  ein  solches  Princip  statt  fände,  die  Methode  kennt. 
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**  Vgl.   oben   den    fünften    Bericht    Herbarts   S     r»9;    aber   auch   den 
ersten  h.  ly. 


Zu  den  folg.  Abschn.  vgl.  oben  S.  321  f.  und  des  Herausg.  Aufsatz: 
Ueber  d.  Dunkelheit  d.  allg.  Päd.  Herharts  im  Jahrb.  des  Ver.  f.  wiss.  Päd. 
1873,  S.  124  f. 


auf  Einen  Begriff  eine  Wissenschaft  zu  liauen?^^  —  Zweitens,  ob 
das  Prineii),  welches  sich  etwa  darbietet,  wirklich  die  (fame  Wissen- 
schaft  ergiebt?   Drittens,   ob   diese  Construction   der  Wissenschaft. 
und  diese  Ansicht,  welche  me  giebt,  die  einzige  sei,  oder  ob  es  nocli 
andre,  wenn  gleich  minder  zweckmässige,  deimoch  auch  natilrlichc 
gebe,  die  man  also  nicht  ganz  ausschliessen   könne?  —  Ich  habe 
in  einer  Abhandlung,  welche  der  zweiten  Auflage  meines  ABC  der 
Anschauung  angehängt    ist,    den    höchsten  Zweck   der   Erziehung, 
Moralität,  nach  der  Methode  behandelt,  die  hier  nöthig  schien.   Icl» 
muss   in   aller  Rücksicht   sehr  bitten,   den   Aufsatz,  ja  die   ganze 
Schrift   mit   der   gegenwärtigen   genau   zu   vergleiclien;  wenigstens 
muss  ich  voraussetzen,  das.  es  geschehe,  um  Wiederholungen  ver- 
meiden zu  köimen.  —  Für  die  richtige  xluftassung  Jener  Abhand- 
lung wird   es  vor  allem  darauf  ankommen,   ob  man  bemerke,   wie 
sich  die  sittliche  Bildung  auf  die  übrigen  Tlieile  der  Bildung  be- 
siehe,  d.   h.  wit'  sie   dieselben   als  Bedingungen   voraussetze,   untei* 
denen  allein  sie  mit  Sicherheit  hervorgebracht  werden  könne.     Un- 
verblendete  werden  hoffcntlicli  leicht  erkeimen,  dass  das  Problem 
der  sittliehen  Erziehung  nicht  ein  abtrennbares  Stück  ist  von  dem 
der  ganzen  Erziehung,  sondern  dass  es  mit  den  übrigen  Erziehungs- 
sorgen in   einem  nothiv endigen,  weit   umheigreifenden  Zusammen- 
hange stehe.    Aber  die  Abhandlung  selbst  kann  zeigcMi,  wie  dieser 
Zusammeiüiang  docli  nicht  genau  alh-  Theile  der  Erziehung  in  dem 
Maasse  trifft,  dass   wir  diese  Theile  nur  xo  fern  sie  in  diesem  Zu- 
sammeidiange  stehen,  zu  {»liegen  Ursache  hätten.   Vielmehr  drängen 
sich  aiulre  Ansichten,  von  d(»m  unniittel[)aren  Wertlie  einer  allge- 
meinen Bildung,  herbei,  ^Nelclic  anfzuopfVin  wir  nicht  l)efugt  sind.-"* 
—   Denmach   ist,    meiner   Ueberzeugung   nach,   die  Betrachtungs- 
art, welclie  das  Sittliche  an  die  S])itz('  stellt,  alk^dings  die  Haupt- 
ansicht der  Erzielumg,  aber  nicht  die  einzige  und  umfassende.    Es 
konnnt  hinzu,  dass  die  Untersuchung,  welche  in  jener  Abhandlung 
angefangen   ist,  sollte  sie  durchgeführt  werden,  ihren  Weg  gerade 
mitten   durch    ein    vollständiges    System    der  I*hilosoi)hie    nehmen 
müsste.    Nun  aber  hat  die  Erziehung  nicht  Zeit  zu  feiern,  bis    ~ 
irgend  einmal  —   die   phil<j.sui)hischen   üntersurlumgen   im  Reinen 
sein  werden.    Viehnelir  ist  der  l*ädagogik  zu  wünschen,  dass  sie  so 
unabhängig  als  möglich  von  {»hilosoidiischen  Zweifeln  erhalten  werde. 
Aus  allen  diesen  Gründen  nelime  icli  hier  einen  Weg,  der  für  die 
Leser  leichter   und  weniger   verirrlich,   für  die  Wiss(inschaft  mehr 
alle    Punkte   unmittelbar   berührend,    für   das   letzte   Durchdeidvcn 
und  Zusammenfassen  des  Ganzen  aber  in  so  fern  nicht  vortheilhaft 
ist,  dass  immer   von  gespaltenen  Rücksichten  etwas   übrig  bleibt, 


ii 


Blethode  der  Beziehungen,  worüber  oben  8.  '275.  Anm.  9. 
Eine  allgemeine  Bildung  entspricht   der  Idee  der   Vollkommenheit. 
S.  ob.  S.  279  Anm.  11  und  weiter  unten. 
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und  an  der  vollkommensten  \'ereinigung  des  Mannigfaltigen  etwas 
fehlt.  ^'-^  Dies  für  diejenigen,  welche  zu  richten ^  —  oder  besser, 
welche  selbst  eine  Pädagogik  aus  eignen  Mitteln  zu  erbauen  sich 
berufen  tühlen.  — 

Aus  DER  Natük  der  Sache  —  kaim  sich  unmöglich  Einheit 
des  pädagogischen  Zwecks  ergeben;  eben  darum,  weil  Alles  von  dem 
Einen  Gedanken  ausgehen  muss:  der  Erzieher  vertritt  den 
KüxETiGEX  Mann  beim  Knaben;  folglich,  welche  Zwecke  der 
Zögling  kI^nttig   als  Erwachsener  sich  selbst  setzen  wird, 

diese  MUSS  DER  ErZIEHER  SEINEN  BEMÜHUNGEN  JETZT  SETZEN; 
IHNEN    MUSS    ER     DIE    INNT:RE    LEICHTIGKEIT    IM    VORAUS    BEREITEN. 

Er  darf  die  Thätigkeit  des  künftigen  Mannes  nicht  verkümmern; 
folglich  sie  nicht  jetzt  an  einzelneu  Punkten  festheften;  und  eben 
so  wenig  sie  durch  Zerstreuung  schwächeji.  Er  darf  weder  an  der 
Intension,  noch  an  der  Extension  etwas  verloren  geben,  das  nach- 
her von  ihm  wiedergefordert  werden  könnte.  Wie  gross  oder  wie 
klein   nun   diese   Schwierigkeit  sein  möge,   so   viel   ist  klar;  weil 

MENSCHLICHES  StREBEN  VIELFACH  IST,  SO  ^itJ^SSENDIE  SuRGEN   DER 

Erziehung  vielfach  sein. 

Damit  aber  ist  nicht  gesagt,  dass  nicht  das  Viele  der  Erzie- 
hung sich  leicht  Einem  oder  wenigen  formalen  Hauptbegriften 
unterordnen  lasse.*  Vielmehr  sondert  sich  uns  sogleich  das  Reich 
der  künftigen  Zwecke  des  Zöglings  in  die  Provinz  der  bloss  mög- 
lichen Zwecke,  die  er  vielleicht  einmal  ergreifen,  und  in  beliebiger 
Ausdehnung  verfolgen  möchte,  —  und  in  die  davon  völlig  abge- 
trennte Provinz  der  nothwendigen  Zwecke,  welche  ausser  Acht 
gelassen  zu  haben  er  sich  nie  verzeihen  könnte  I  —  mit  einem  Wort, 
der  Zweck  der  Erziehung  zerfällt  nach  den  Zwecken  der  Willkü^r 
(nicht  des  Erziehers,  noch  des  Knaben,  sondern  des  künftigen 
Mannes),  und  den  Zwecken  der  Sittlichkeit.  Diese  beiden  Haupt- 
rubrikeu  liegen  einem  Jeden  sogleich  vor,  der  sich  nur  an  die  be- 
kanntesten Grundgedanken  der  Sittenlehre  erinnert.^" 


*  In  wissenschaftlicher  Rücksicht  muss  ich  hier  wohl  bemerken,  dass 
Begriffe  und  Sätze,  denen  man  ein  Mannigfaltiges  bloss  unterordnen  kann, 
ohne  dass  es  mit  strenger  NotJifrendifjkeit  sich  aus  ihnen  ergäbe.  —  mir 
nicht  Princij)ieu  heissen. 


■m 


*®  Wie  in  den  Vorbemerkungen  (oben  S.  322)  nachgewiesen,  riilu-t  der 
bezeicluiete  Uebelstand  nicht  davon  her,  dass  die  Allg.  Päd.  die  Erzie- 
himgsaufgabe  anders  fasst,  als  die  ältere  Abhandlung,  sondern  davon,  dass 
sie  ihre  Hauptbegriffe  nicht  synthetisch  einführt;  bei  der,  jener  Abhandlung 
entsprechenden,  streng  deductiveu  Darstellung  wären  die  gespaltenen  Rück- 
sichten gar  nicht  eingetreten,  üebrigeus  rechnet  Herbart  darauf,  dass  diese 
verschwinden  und  „die  ^Verhältnisse  der  Begriffe  sich  von  selbst  zurecht 
setzen",  lunten  IV);  und  im  vierten  Capitel  des  dritten  Buches,  welches 
bei  deductiver  Darstellung  au  den  Anfang  getreten  wäre,  verschwinden 
sie  allerdings. 

^**  Die  Untersclieidung  von  möglichen  und  nothwendigen  Zwecken  ge« 


Viels^ftfjjkeit  des  Interesse:  —  Charakterstärke  der 

Sittlielikeit. 

1)  Wie  kann  der  Erzielier  sieh  die  bloss  möglichen  künftigen 
Zwecke  des  Zoglmgs  im  voraus  zueignen? 

I>as  ()l>jective  dieser  Zwecke,  als  Sache  der  blossen  Willkür, 
hat   hir  dm  Erzieher  gar    kein   Interesse.     Nur  das    Wollen  des 
künftigen  Mannes  selbst,  und  folglich  die  Summe  der  Ansprüche  die 
er  in  nml  mit  äiosem  Wollen  an  sich  selbst  machen  wird,  -^  ist 
dem  Erzieher  Gegenstand  seines  Wohlwollens;  und  die  Kraft  die 
urspmngliche  Lust,  die  Activität,  wodurch  jener  seinen  eignen 'An- 
sprüchen wird  Zahlung  zu  leisten  haben,  ist  für  diesen  —  Ge^^en- 
stand   der  Beurtheilung   nach    der  Idee  der  Vollkommenhe^.«i 
Also  schwebt  uns  hier  nicht  eine  gewisse  Anzahl  einzelner  Zwecke 
(die  wir  überall  nicht  vorher  wissen  können),  sondern  die  AftivUäi 
des   iieranwachsenden   Menschen   überhaupt   vor,  —  diis   (^lantum 
seiner  mnern,  unmittelbaren  Belebung  und  Regsamkeit.    Je  grösser 
dies  Quantum.   —  je  voller,  ausgedehnter,  und  i\   sich  zu- 
sammenstimme nber,  -  desto  vollkommner;  und  desto  mehr  Sicher- 
heit imserm  Wohlwollen. 

Nur  darf  die  Blume  ihren  Kelch  nicht  sprengen,  —  die  Fülle 
mcht  Schwache  werden  durch  zu  weit  forUfesetzte  Zerstreuung  in 
Vielerlei.  -~  Die  menschliche  Gesellschaft  hat  längst  Theilung  der 
Arbeit  nothig  gefunden,  damit  jeder  das,  was  er  fertigt,  recht  machen 
könne.  Aber  je  eingeschränkter,  je  vertheilter  das  Fertigen,  desto 
vielfaltiger  das  Empfangen  eines  jeden  Einzelnen  von  allen  Uebrigen 
Damm  die  getshge  EmpfämßiddceU  auf  Geisterverwandtscha!pt 
mui  (Uese  auf  ähnlichen  ( rEisTESÜBUNGEN  hnifld:  so  versteht 
Nicli,  dass  im  hohem  Reiche  der  eigentlichen  Menschheit  die  Arbei- 


T?n.     er  V»"':^"«^  ^^'fl-  ^^^<f    (oDen  JS.  325  f.)  als  der    Umriss,   näd 

H^LrtrrmcrL'^'nl;  ^''    '''  aenn    auch    der   praktischen   Philoso^Me- 
naThdem  furl.wW.    I  *^"^^^'^S«»«  Enitheiluiig  ist  nur  ein   Gerüst,   das. 
wk^kPh   «im?    Tf'  *^^"^"  ^f  vorlaufig  zur  Stütze  gegeben  ist,  ganz  ent- 
Zm^rlf     il'   ^iß^}'f^''''  ^;^f^<^"   ™uss.     Wenn  Waitz  AUg.  Päd.  S.  72* 
S  iud?4tH7h^  "t^."  '^^'"^   ^^"^i^^^"   Hauptzwecke   zu- 

fXte  WÜ.L  i"**'^^?'T*'^"^^'^'^  Nebenzwecke  bei  seiner  Thätigkeit  ver- 
«meL    r^^h^T  ^^^'['^'r'  Pä**^^^>gi««l»e»-t^i"wirkungen  vor  dim  Sitten- 

HeZLltl^^^^^  '"   '''^'  ^^''''  V^»^^^^^   nicht 

alZ   Päd   s    Ij         ^^'"""^-     ^^^-   **^^*^n   S.   342,   und  Ziller  Einl    in   die 

vielJit.W  i„f!f^Ü'  ^^^^  k""V  ^^'  "''*'  ^-  ^^^    ^^1«  Vollkommenheit  hat  das 
T^'i^^l  -^^^7rtertZilIer  in  der  Gnu^dlegun,  .ur Lekre 


teil  nicht  bis  zur  gegenseitigen  Unkunde  vereinzelt  werden  dürfen. 
Alle  müssen  Liebhaber  für  Alles,  jeder  muss  Virtuose  in  Ehiem 
Fache  sein.  Aber  die  einzehie  Virtuosität  ist  Sache  der  Willkür; 
hingegen  die  mannigfaltige  Empfänglichkeit,  welche  nui'  aus  mannig- 
faltigen Anfängen  des  eignen  Strebens  entstehen  kann,  —  ist  Sache 
der  Erziehung.  Daher  nennen  wir  als  ersien  Theil  des  päda- 
gogischen Zwecks  Vielseitigkeit  des  Interesse,  welche  von  ihrer 
üebertreibung,  der  VielgeselmftigMt,  unterschieden  werden  muss. 
Und  weil  die  Gegenstände  des  Wollens,  die  einzelnen  Richtungen 
selbst,  uns,  keine  mehr  als  die  andre,  interessiren,  so  setzen  wir,  da- 
mit nicht  Schwäche  neben  der  Stärke  missfalle,  noch  das  Prädicat 
hinxu:  gleichschwebex\de  Vielseitigkeit.  Dadurch  wird  der  Sinn 
des  gewöhnlichen  Ausdrucks:  harmonisehe  Ausbildung  aller  Kräfte, 
erreicht  sein;  bei  welchem  zu  fragen  wärc^  was  man  sich  bei  einer 
Vielheit  von  Seelenkräften  denke?  und  was  Harmonie  rersehieden- 
artiger  Kräfte  bedeuten  solle'? ^^  — 


Em  Fragment  der  „ältesten  Hefte'^  {Werl^e  XL  S.  433)  giebt  eine 
nähere  Auseinandersetzung  des  Begriffs  der  Vielseitigkeit  mit  dem  ^^e- 
brauchhchen ,  durch  Pestalozzi.  Niemeyer  und  Schwarz  vertretenen 
Begriffe  der  harmonischen  Ausbildung.  Obgleich  es  von  den  folgenden  Unter- 
suchungen Einiges  vorwefrnimmt,  mag  es  hier  seine  Stelle  finden. 

„Harmonische  Ausbihlung  aller  Kräfte!  Näher  bestimmt  ist  dies  ein 
richtiger  Zweck,  den  vernünftiger  Weise  der  Zögling  sich  sell)si.  folglich 
auch  der  Erzieher  ihm  setzt.  Nur  ist  Folgendes  zu  berichtiuen:  1.  der 
Ausdruck  Kräfte  legt  die  unrichtige  Vorstellung  von  wesentlich  und  he- 
stimmt  verschiedenen  Kräften  im  mensclilichen  Geiste  zum  Grunde;  2.  setzt 
man  auch  Fertigkeiten,  Thätigkeiten  anstatt  Kräfte,  so  fordert  doch  die 
Gesellschaft  von  ihren  einzelnen  Gliedern,  dass  jedes  nur  einerlei,  nicht 
Alles  soll  sein  und  leisten  wollen;  3.  harmonisch  in  strengem  Sinne  kann  nur 
das  Gleichartige  sein.  In  Ansehung  der  verschiedenen  Arten  der  mensch- 
lichen Cultur  kann  man  nur  fordern,  dass  keine  der  andern  hinderlich 
sein,  sondern  jede  die  andere  in  der  Ausübung  fördern  und  ergänzen,  dass 
im  Leben  alle  zusammenwirken  sollen.  Dies  Zusammenwirken  aber  muss 
aus  ihrem  Zusammensein  von  selbst  hervorgehn;  denn  keine,  sofern  wir 
wenigstens  hier  sehen,  ist  der  andern  untergeordnet,  keine  ist  bestimmt, 
den  übrigen  zu  dienen.     Jede  ist  Zweck  an  sich. 

„Demgemäss  wird  man  den  angegebenen  Zweck  am  besten  Vielseitig- 
keit des  Interesse  benennen.  Wenn  die  gesellschaftliche  Pflicht  jede  Viel- 
geschäftigkeit verbietet,  so  fordert  sie  dagegen  im  allgemeinen  Empfän- 
lichkeit  eines  Jeden  für  die  Leistungen  der  Uebrigen.  Das  Interesse  soll 
also  viele  Seiten  darbieten,  wo  es  getroffen  werden  könne,  ohne  dass  man 
unmittelbar  bestimmen  könne,  wie  viele  und  tvelche?  Die  Idee  der  Aufgabe 
verlangt,  ohne  Bestimmung  einer  geschlossenen  Totalität,  so  viele,  als  etwa 
möglich  sein  möchten.  Auch  das  Zusammenwirken  kann  sie  nicht  näher 
bezeichnen;  es  wird  von  der  Gelegenheit  erwartet  werden  müssen. 

,,Das  Interesse,  was  der  Mensch  mimittelhar  empfindet,  ist  die  Quelle 
seines  Lebens.  Solcher  Quellen  recht  viele  zu  öftiien,  sie  reichlich  und 
ungehindert  strömen  zu  machen,  das  ist  die  Kunst,  das  menschliche  Leben 
zu  verstärken.  —  Zugleich  die  Kunst,  die  Geselligkeit  zu  ernähren.  Ist 
eines  Jeden  Interesse  so  vielfach,  wie  die  Leistungen  Vieler  zusammen- 
genommen, so  hält  eine  glückliche  Bedürftigkeit  Alle  in  Einem  Bande. 
Hingegen   wo   jeder    nur    sein   (^eschäft.    nur    sein    einziges    Berufsgeschäft 


t 


i 


2)  Wie  Süll  der  Erzieher  sieh  den  nofhweuflhfeH  Zweek  des 
Zöglings  zueignen? 

Da  die  Sittlichkeit  einzig  und  allein  in  dem  eignen  Wollen 
nach  richtiger  Einsicht  ihren  Sitz  hat:  so  versteht  sich  zuvörderst 
von  selbst,  die  sittliche  Erziehung  habe  niclit  etwa  eine  gewisse 
Aeusserlichkeit  der  Handlungen,  sondern  die  Einsiclit  sanunt  dem 
ihr    angemessc-nen-  Wollen    im    (leniüthe    des    Zöglings    hervorzu- 


gen. 
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liebt,  WO  alles  Andre  zum  Mittel  wird  für  diesen  Zweck:  da  ist  die  Ge- 
sellschaft Maschine  und  jeder  wärmt  sein  Leljen  an  einem  einzigen  Fünk- 
chen,  —  das  auch  verlöschen  kann,  —  und  dann  bleibt  nichts  als  tinstre 
Kälte,  nichts  als  l  eberdrnss  und  Ekel. 

„Cmniffelbnres  Interesse  aller  Art,  leichtes  Eingehn  in  Urtheil  und 
EmptinduMtr  in  ;ille  menschlichen  Angelegenheiten:  dies  sind  die  wesentlich- 
sten Erforderniss»'  dor  Vielseitigkeit.  Aber  damit  der  Zögling  allenthalben 
den  Eingang  nahe  tinde,  muss  ihn  der  Lehrer  weit  hineinführen  in  Welt 
und  Wissenschaft  und  Kunst.  Und  das  kann  auch  bei  einigem  Talente,  dem 
gesellschaftlichen  Berufe  unbeschadet,  ja  zu  dessen  grossem  Vortheile  ge- 
schehen. 

,,Memchheit  —  in  dem  Ileichthum  ilirer  mannigfaltigen  Vermögen,  in 
der  Energie  und  der  Zartheit  ihrer  Emptindungen.  in  ihrer  physischen  Ge- 
schmeidigkeit und  in  ihrer  nioralisclien  Würde  —  zu  besitzen,  in  sich  zu 
ehren,  und  Aiuleru  darbieten  zu  können:  -  wenn  das  die  Forderung  ist. 
nach  deren  Erfüllung  der  Mann  den  W>rth  seiner  verflossenen  Jugend 
misst:  —  wie  wird  der  Pädagog  bestehn  in  seiner  Kechenschaft,  der  ge- 
säumt hat,  dafür  das  Mögliclie  zu  leisten?  Der  Erzieher  ist  schon  als 
Depositär  des  geistigen  Vermögens  des  Zöglings  verbunden,  demselben  die 
ganze  Mithabe  seiner  Natur  unverdorben  und  durch  keine  Vernachlässigung 
irerringert  dereinst  abzuliefern.  Und  der  menschlichen  (iesellschaft  soll  er 
ihr  neues  Mitglied  mit  den  geselligen  Heriihruuffspunkten  zustellen,  welche 
die  Natur  vorbereitet  hatte.  Ferner:  die  Menge  des  unmittelbaren  Interesse 
bestimmt  die  Quantität  des  geistigen  Lebens.  Nur  der  Vielseitige  besitzt 
eigentlich  Menschenkenntniss.  Sich  selbst  erkennt  man  nur  in  eiirem  frei- 
thatigen  (iemüthszustande:  und  wer  sich  so  nicht  kennt,  läuft  Gefahr,  später 
durch  seine  eigenen  Emptindungen  unglücklich  überrascht  zu  werden.'* 

Von  ganz  anderen  Gesi(hts|„inkten  beleuchtet  Jlerbart  die  harmonische 
Ausbildung  im  Lehrhuck  (/o  rs>j<h<iJo(fie  L  Ausgabe,  isic.  <>  244.  Werke 
V.  S.  IM  f.   ^  ^         ./  ^  b 

^^^  Hier  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  Herbart  nicht,  entsprechend 
Seite  365  Z.  <>  v.  o.  von  einem  zweiten  Theile  der  Erziehung  spricht  und 
eben  so  wenig  die  zweite  Hälfte  der  Ueberschrift:  Charakterstärke  der  Sitt- 
lichkeit wiederholt.  Es  hat  dies  darin  seinen  Grund,  dass  dem  Sinne  des 
\\  erkes  nach  das  unter  Nr.  2  Gesagte  den  ganzen  Erziehungszweck  aus- 
druckt, indem  das  „Hervorbrimreu  der  richtigen  Einsicht'-  mit  der  Be- 
lebung des  vielseitigen  Intert  ollkommen  zusammenfällt,  vgl.  die  Vor- 
bemerkungen und  den  Schluss  des  zweiten  Buches.  Ausdrücklich  wird  die 
Vielseitigkeit  der  Charakterbildung  untergeordnet  in  einem  Fragmente  der 
..ältesten  Hefte*'  Werke  XL  S.  44t>),  welches  als  Gegengewicht  gegen  die 
falsche  Auiassung,  die  der  Text  geradezu  veranlasst,  hier  stehen  möge. 
Es  lautet: 

„Die  Vielseitigkeit  soll  sich  ganz  in  den  Dienst  der  moralischen  Ver- 
nunft beigeben.  Nur  ihr  wollten  wir  ein  weites  Reich  bereiten;  sie  sollte 
in  aller  Welt  und  in  aller  Wirklichkeit  sich  wiederfinden.    In  ihrem  Inter- 
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Die  metaphysischen  Schwierigkeiten,  welche  an  dem  Hervor- 
bringen  haften,  lasse  ich  bei  Seite.  W\u-  zu  erziehen  versteht,  ver- 
gisst  sie;  wer  nicht  darül)er  hinaus  kann,  der  bedarf,  vor  der 
Pädagogik,  einer  Metaphysik;  und  der  Ausgang  seiner  Specida- 
tionen  wird  ihm  zeigen,  ob  Erziehung  liir  ihn  ein  möghcher  Ge- 
danke sein  darf  oder  nicht.  ^* 

Ich  blicke  bis  Leben:  und  finde  sehr  Viele,  denen  die  Sittlich- 
keit etwas  Beschränkendes,  sehr  Wenige,  denen  sie  ein  Princip  des 
Lebens  selbst  ist.  Die  Meisten  haben  einen  Charakter  ausser  der 
(jüte,  und  einen  Lebensphm  nur  für  ihre  Willkür;  das  Gute  thun 
sie  gelegentlich;  und  sie  vermeiden  gern  das  Schlechte,  wenn  das 
Bessere  zum  nämlichen  Ziel  führt.  Moralische  Grundsätze  sind 
ihnen  langweilig,  weil  daraus  für  sie  nichts  folgt,  als  hie  und  da 
eine  Hemmung  des  Gedankenflusses;  ja  was  gegen  diese  Hemmung 
unstösst,  ist  ihnen  willkommen;  der  junge  Wildfang  hat  ihre  Theil- 
nahme,  wenn  er  mit  einiger  Kraft  fehlt;  und  sie  verzeihen  im  Grunde 
ihres  Herzens  Alles,  \va.^  niclit  lächerlich  mul  nicht  tückisch  ist.  In 
ihren  Rang  den  Zögüng  hineinzuführen,  —  wenn  das  die  Aufgabe 
der  sittlichen  Erziehung  ist,  so  haben  wir  leichte  Arbeit;  wnr  dürfen 
nur  dafiir  sorgen,  dass  er  ungeneckt,  unbeleidigt,  im  Gefühl  seiner 
Kraft  heranwachse;  und  gewisse  Princrpien  von  Fhrc  bekomme,  die 
sich  leicht  einprägen,  weil  sie  von  der  Ehre  nicht  als  von  einem 
mühsamen  Erwerbe,  sondern  als  von  einem  Besitze  reden,  mit  dem  man 
von  der  Natur  begal)t  sei.  und  der  nur  bei  gewissen  Gelegenheiten 
nach  Conventionellen  Formeln  müsse  gehütet  und  geltend  gemacht 
werden.  —  Aber  wer  steht  uns  dafür,  dass  nicht  der  kihiftige  Mann 


esse  sollte  die  Macht  aller  möglichen  Interessen  zusammentiiessen.  Wir 
wollten  einen  Vielthätigen,  Leichtgeweckten,  nur  um  der  Ptiicht  einen  wach- 
samen, rasch  und  klug  ausführenden  Diener  zu  geben.  Damit  die  Tugend 
in  der  Welt  herrschen  könne,  muss  sie  weltliche  Macht  haben.  Diese  welt- 
liche Macht  ist  das  weltliche  Interesse,  die  weltliche  Thätigkeit,  Fertig- 
keit, Empfänglichkeit,  welche  in  dem  Religiösen,  in  dem  Asceten,  in  dem 
Speculanten  so  leicht  erstirbt,  so  leicht  den  wunderlichsten  Täuschungen 
und  Einbildungen  Raum  giebt,  sie  für  die  Welt  unbrauchbar  und  mit  allen 
ihren  frommen  Wünschen  lächerlich  macht.  Eine  heilige  Erziehung  macht 
die  wirkliche  Tugend  zur  Chimäre.  Em  Erdenbürger  muss  erst  vorhanden  sein. 
Aber  über  dem  Erdenbürger  ist  der  Bürger  des  Reichs  der  Zwecke  [Kantischer 
Ausdruck].  Dass  nur  in  dieser  Idee  der  consequente  Mensch  Ruhe  und  ein 
Ende  findet,  dass  nur  sie  den  Kräften  eines  gesunden  und  geistiglebenden 
Menschen  eine  freie  und  feste  Bestimmung  geben  kann,  hat  die  Moral  zu 
beweisen.  Sie  hat  dann  auch  allein  das  Recht,  der  Pädagogik  ab- 
solut zu  gebieten.  Sie  fordert  dieselbe  ganz  in  ihren  Dienst.  Zu 
dieser  Idee  muss  man  sich  erheben.  Weder  Lehrer  noch  Zögling 
dürfen  die  Arbeit,  die  Anstrengung  scheuen,  vielmehr  ist  Beides,  wo  es 
auch  nöthig  sein  mag,  schon  überhaupt  eine  treffliche  Uebung  der  Stärke, 
der  Energie  und  Consequenz,  welche  die  Moral  fordert.  Nur  dass  diese 
Idee  der  Consequenz  ganz  wegfallen  würde,  wenn  mau  die  Jugend  mit  will- 
kürlich aufgelegten  Selbstüberwindungen  quälen  wollte." 
^*  Vgl.  oben  S.  2()7  und  273. 


das  Gute  selbst  aufsmhm,  es  zum  Gegenstand  seines  Willens,  zum 
Ziel  seines  Lebens,  zum  Richtmaass  seiner  Selbstkritik  machen 
werde?  Wer  schützt  uns  gegen  die  Strenge,  die  daini  auf  uns  her- 
übergleiten wird?  Wie  wenn  er  uns  zur  Rede  stellte  darüben  dass 
wir  uns  unterfingen,  dem  Zufall  vorzugreifen,  der  doch  vielleicht! 
~-  bessere  Gelegeidieiten  der  innigen  Geisteserhebung,  und  gewiss 
nicht  die  Einbildung,  man  sei  erzogen,  herbeigeführt  hätte?  — 
Man  hat  Beispiele  der  Art!  Und  es  ist  niemals  sicher,  sich  zum  Ge- 
schäftsführer eines  Andern  aufzuwerfen,  wemi  man  nicht  Lust  hat, 
die  Sache  recht  zu  machen.  Einem  Manne  vollends  von  streng  sitt- 
lichen Begriffen  gegenüber,  möchte  wohl  Niemand  einer  so  schweren 
Verurtheilung  unterhegen,  als  wer  sich  einen  Eintluss  über  ihn  an- 
maasste,  der  ihn  hätte  schleeMer  maehen  können. 

Also,  dass  die  Ideen  des  Rechten  und  Guten,  iji  aller  ihrer 
Schärfe  und  Reinheit,  die  eigentlichen  Gegenstände  des  Willens 
werden,  dass  ihnen  gemäss  sich  der  innerste,  reelle  Gehalt  des 
Charakters,  der  tiefe  Kern  der  Pei-sönHchkeit  bestinnne,  mit  Hint- 
ansetzung aller  andern  Willkür,  —  das  und  nichts  Minderes  ist 
das  Ziel  der  sittlichen  Bildung.  Und  wiewohl  man  midi  nicht  voll- 
kommen versteht,  wenn  ich  die  Ideen  des  Rechten  und  Guten  kurz- 
weg nenne,  so  ist  doch  zu  uffserm  Heil  die  Sittenlehre  endlich  der 
Halbheiten  entwöhnt,  zu  welchen  sie  sich,  unter  der  Form  der  Ge- 
nusslehre,  früherhin  zuweilen  herabliess,»*'^  —  mein  Hauptgedanke 
also  ist  im  Klaren. 

III 

Iiidividiiantüt  des  Zt^Hiigs,  als  Iiieideiizpuiikt. 

Der  Erzieher  strebt  ins  Allgemeine;  der  Zögling  aber  ist  ein 
einzelner  Menscli. 

Ohne  die  Seele  aus  allerlei  Kräften  zu  mischen,  und  ohne  das 
Gehirn  36  ms  positiv  befmlf liehen  Organen,  die  dem  Geiste  wohl 
einen  Theil  seiner  Arbeit  abnehmen  könnten,  zu  construiren,  müssen 
wir  die  Erfahrungen,  nach  welchen  das  geistige  Wesen  bei  solcher 
und  andrer  Einkörperung  solche  und  andre  Sehwieri(jlceiten,  und, 
ihnen  gegenüber,  relative  LeieUigheiten  in  seinen  Functionen  an- 
trifft, —  gerade  so  gross  sie  sind,  unangefocliten  stehen  lassen. 

So  sehr  wir  nun  aufgefordert  sind,  die  Biegsamheif  solcher 
Anlagen  durch  Vci-suche  zu  er[)ro))en,  mid  keini^sweges  durch  den 
Respect  vor  ihrer  Uebermacht,  uiisrer  Tiäglieit  das  Wort  zu  reden: 


^  Verl.  oben  b.  2^2  Aum.  ■>.     Die  Ideen  S.  72.  Anm    19 
o  V  V  n.^*'^"  Selbstan7.ei|,'e   S.  318.     Die  erste   Anwendung  der  Galischen 
hchadellehre   auf    Pädagogik    machte    Leune    in    seiner    KntwicUunn    der 
GalUcken  Fheorie  ISiKi  nachlier  Bischoff  Darstelhim,  der  O   Seh  // 1805 
Vgl.  darüber  Niemeyer  Grunds.  I.  S.  529. 
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so  sehen  wir  doch  voraus,  immer  werde  auch  die  reinste  gelungenste 
Darstellung  der  Menschheit  zugleich  einen  besondern  Menschen 
zeigen;  ja  wir  fühlen  sogar,  die  Individualität  müsse  hervortreten, 
damit  nicht  das  blosse  Exemplar  der  Gattung  neben  der  Gattuncr' 
selbst  kleinlich  erscheine  und  als  gleichgültig  verschwinde;  wir 
wissen  endlich,  wie  wohl  es  den  Menschen  thue,  dass  für  verschiedene 
Geschäfte  Verschiedene  sich  l)ereiten  und  bestimmen.  Auch  offen- 
hart sich  mitten  unter  den  Bemühungen  des  Erziehers  immer  mehr 
das  Eigne  des  jungen  Menschen;  glücklich  genug,  wenn  es  denselben 
nm-  nicht  gerade  entgegenstrel)t,  oder  auch  mit  schiefer  Richtung 
dergestalt  darauf  trifft,  dass  irgend  etwas  Drittes,  was  weder  dem 
Zögling  noch  dem  Erzielier  recht  ist,  daraus  entspringt!  Das  Letztere 
begegnet  fast  immer  denen,  welche  überhaupt  nicht  mit  Menschen 
umzugehen,  daher  auch  im  Knaben  den  schon  vorhandenen  Menschen 
nicht  zu  nehmen  wissen.  — 

Aus  dem  allen  geht  für  den  Zweck  der  Erziehung  eine  nega- 
tive Bestimmung  hervor,  die  eben  so  wichtig,  als  schwer  ist  zu  be- 
obachten; diese  nämlicli:  die  Individualität  so  unversehrt  als  mög- 
lich zu  lassen.    Dazu  wird  vorzüglich  erfordert,  dass  der  Erzieher 
seine  eigiien  Zufälligkeiten  wohl  unterscheide;  uiui  genau  aufmerke 
auf  die  Fälle,  wo  er  anders  wünscht,  der  Zögling  anders  handelt, 
und  kein  wesentlicher  Vorzug  auf  einer  oder  der  andern  Seite  ist! 
Hier  muss  sogleich  der  eigne  Wunsch  weichen;  es  muss  wo  möglich 
sogar  die  Aeusserung  desselben  unterdrückt  werden.    Mögen  unver- 
ständige Eltern  nach   ihi-em  Geschmack  ihre  Söhne  und  Töchter 
zustutzen,  mögen  sie  auf  das  ungehobelte  Holz  allerlei  Firniss  auf- 
tragen, —  der  in  den  Jahren  der  Selbständigkeit  gewaltsam  wieder 
abgerissen  wird,  freilich  Jiicht  ohne  Schmerz  und  Schaden:  —  der 
wahre  Erzieher,  wenn  er  nicht  wehren  kann,  wird  wenigstens  nicht 
Theil  nehmen;  ihn  l)(^schäftigt  sein  eigner  Bau,  zu  welchem  er  in 
Kinderseelen   immer    weiten,    leeren   Raum    findet.     Er  wird   sich 
hüten,   Geschäfte,    die   keinen    Dank   verdienen   können,  zu  über- 
nehmen; er  lässt  gern  der  Individualität  den  einzigen  Ruhm  un ver- 
kümmert, dessen  sie  lahig  ist.   nämlich  scharf  gezeichnet  und  bis 
zum  Auffallenden  kenntlich  zu  sein;   er  sucht   für   sich  eine  Ehre 
darin,   dass  man  an  dem  Manne,  der  seiner  Willkür   unterworfen 
war,  das  reine  Gepräge  der  Person,  der  Familie,   der  Geburt  und 
der  Nation  unverwischt  erblicke. 

IV. 

lieber  das  Bediirfiiiss^  die  zuvor  uiitersehiedeiieii 

Zwecke  zu  yereiiiigeii. 

Aus  Einem  Punkte  konnten  w^ir   Musre   pädagogisclie  Absicht 
uns  nicht  entwickeln,  ohne  den  mannigfaltigen  Aufforderungen,  die 

Herbart,  pädagog.  Schrifteu  I.  24 
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in  der  Sache  liegen,  cla*^  Auge  zu  vriscliliesseii:  hi  Einen  Punkt 
ziiriiekführeu  iniissen  wir  deiin  wei"""^*  •ii>.  \\m>  /weck  fines  einzigen 
Pkins  sein  soll.  Denn  wo  sollte  -nn>t  üiisrc  Arkeit  anfangen?  wo 
enden?  wohin  sieb  retten  vor  (hu  in  jedem  Augenblick  andringen- 
den Fordeningen  der  vielgespaltenen  lUicksicliten?  Kami  man  mit 
Nachdenken  erzogen  haben,  ohne  vom  tiefen  Bedürfniss  der  Einheit 
des  Zwecks  jeden  Tag  ergriÜen  worden  zu  sein?  Kann  man  zu  er- 
ziehen gedenken,  ohne  zu  ersehrecken  \(>r  der  Masse  der  vielfachen 
Sorgen  und  Anfgaben,  die  da  bevorstehen? 

Die  Imihndmilität,  ist  sie  mit  Vichcitifjh'it  verträglich?  Kann 
man  jene  schonen,  indem  man  die>e  ausbildet?  Das  Individuum  i> 
höckerig;  die  Vielseitigkeit  ist  eben,  gkitt,  rund.  (U/mi  sie  sollte 
nach  unsrer  Forderung  (jlcichsrhfvehfiul  gebildet  werden.  Die  Indi- 
vidualität ist  bestinunt  und  bcmvn/t:  iIun  vielgcstaltete  Interesse^ 
strebt  hinaus  in  alle  AVeitcn:  es  ihunn  sich  hingehen,  wo  Jene  unbe- 
wegt bleiben  oder  zurückstossen  würde:  «s  muss  wechselnd  nniher- 
gehen,  während  jene  in  sich  ruhig  liegt,  um  ein  andermal  heftig 
liervorznspringen. 

Wie  steht  die  Individualität  zum  Charakter?  Mit  ihin  sdieint 
sie  zusammenzufallen  —  oder  ihn  gerade  auszuschliessen.  Denn  am 
Charakter  kennt  man  den  Menschen;  al)er  am  s/fflichai  Charakter 
sollte  man  ihn  kennen.  Das  minder  sittliche  Individuum  nun  is; 
nicht  an  der  Sittlichkeit,  hingegen  an  vielen  andern  indivUhiclhn 
Zügen  kenntlich;  und  diese  eV)en  werden,  so  scheint  es,  seinen 
Charalier  ansmaclien. 

Ja  die  allerschlinnnste  Schwierigkeit  liegt  zwisehen  den  beiden 
Haupti)artien  des  pädagogischen  Zwecks  selbst.  ^Vie  wird  doch 
die  Vielseitigkeit  sichs  gefallen  lassen,  in  die  engen  Schranken  der 
Sittlichkeit  einzukriechen:  und  wie  wird  die  ernste  Einfachheit  der 
sittlichen  Demutli  es  aushalten,  in  die  l)unten  Farl)en  eines  mannig- 
faltigen Interesse  gekleidet  zu  werden? 

Sollte  es  der  Pädagogik  je  einfallen,  sicli  zu  beklagen,  sie 
werde  im  Ganzen  mit  ziemlicher  Mittel mässigkeit  durclidacht  und 
betrieben:  so  mag  sie  sich  nur  an  diejenigen  halten,  welche  uns 
durch  ihre  Entwickelung  der  Bestimnumg  des  Menschen  so  wenig 
Hülfe  geleistet  liaben,  um  inis  aus  der  leidigen  Mitte  zwischen 
jeaen  Rücksichten,  die.  wie  es  seheint,  mit  einander  werden  accor- 
diren  müssen,  herauszuwinden.  Denn  über  dem  Ilfnaufschaurn  iu 
der  Hoheit  unsrer  Pestinmiung  wird  gewübnlicli  die  Individualität 
und  das  irdiscli-vielfache  Interesse  vergessen,  —  l)is  es  bald  darauf 
jene  virL^osrn  maclit:  -  und  indem  man  die  Sittlichkeit  in  dvndlatf- 
fxft  an  traiisscendentale  Kräfte  einwi<'gu  stehen  die  wirklichen  Kräfte 
und  Mittel  den  Ungläubigen  zu  Gebote,  die  die  Welt  regieren.  — 

Was  nun  an  (len  Vorarbeiten  fehlt,  auf  einmal  nachzuholen, 
wäre  eine  AufgalM'.  an  die  wir  hier  nicht  denken  dürfen I  Möge  es 
nur  gelingei».  die  Fragepunkte  näher  ins  Auge  zu  rücken.  —  Natür- 


lich ist  es  unser  Hauptgescliäft,  die  einzelnen  naupt])egrilie,  nämlicli 
Vielseitigkeit,  Interesse,  Charakter,  Sittlichkeit,  mit  aller  Sorgfalt 
zu  zergliedern,  da  wir  ja  auf  sie  alle  Bemühungen,  die  wir  uns  vor- 
setzen, zu  ricliten  haben.  Während  der  Zergliederung  möchten 
sich  denn  vielleicht  die  Verhältnisse  des  einen  zum  andern  von 
selbst  zurechtsetzen.  Was  aber  die  Individualität  aidangt,  so  ist  sic^ 
ott'eid)ar  ein  psyclti^JoiiisclKs  Phänomen ;  die  Betrachtung  derselben 
müsste  also  der  oben  erwähnten  .zivcifcn  Hälfte  der  Pädagogik  an- 
heim  fallen,  die  auf  theoi'etische  Begriffe,  wie  die  gegenwärtige  auf 
praktische,  zu  bauen  htd)en  würde. 

Ganz  können  wir  doch  aber  hier  die  Individualität  nicht  bei 
Seite  legen;  wir  würden  sonst  von  ihr  eine  beständig  störende 
Remiinscenz  übrig  behalten;  wir  würden  gehindert  sein,  uns  dem 
Durchdenken  der  Haupttheile  des  pädagogischen  Zwecks  mit  gutem 
Zutrauen  hinzugeben.  Darum  müssen  einige  Schritte  zur  Aus- 
gleichung der  Individualität  mit  Charakter  und  Vielseitigkeit  hier 
gleich  geschehen;  alsdami  kann  man  die  gemachten  Bestimmungen 
und  Verknüpfungen  in  Gedanken  zu  den  folgenden  Büchern  mit 
lierübernehmen,  und  sich  ferner  üben^  die  Gegenstände  der  Erzie- 
hung von  allen  Seiten  in  Betracht  zu  ziehen,  ohne  ehis  über  dem 
andern  zu  verlieren.  Die  eigne  Uebung  aber  kömien  blosse  Lehr- 
sätze niemids  vertreten."'"  : 


^'  Einer  Aiiseiiiaudersetziuig  des  Verliältiiisscs  der  pädagogischen  Grund- 
begriffe begegneten  wir  sclion  in  dem  Fragmeute  „Charakterbildung-  oben 
S.  28(j  Aum.  IG;  einer  andern  in  den  zu  S.  360  Aum.  o3  mitgetheilten 
Aeusserungen.  ]Mit  beiden  ist  die  folgende  aus  den  „ältesten  Heften" 
Werke  XI.  S.  430  zu  vergleichen: 

„Die  vier  Begriffe:  VieJseitifjl'eit,  Interesse,  Charal'fer  und  SittlicJikeit 
muss  man  zusammen  im  Auge  haben;  jeden  einzeln  und  alle  in  allen  Ver- 
gleichuugen.  Man  stelle  das  letzte  Paar  so:  Cliaraktereinheit  des  sittlichen 
Wollens,  so  hat  man  eine  zwiefache  Materie  und  eine  zwiefaclie  Form; 
eignes  unmittelbares  Interesse  und  Hingebung  an  allgemeines  Interesse; 
Vielheit  und  Einheit  des  Wollens.  Die  Vielheit  soll  sich  in  Einheit  auf- 
lösen; das  allgemeine  Interesse  fasst  man  nur,  wenn  man  die  Mannigfaltig- 
keit desselben  in  der  innern  Erfahrung  kennt.  Das  Wohlwollen  muss  all- 
mählich alle  andern  Interessen  in  seinen  Dienst  nelimen;  alsdann  lernt  es 
durch  sie  seine  Aufgaben  kennen.  Dass  nun  das  Wohlwollen  ursprünglich 
stark  genug  sei,  um  die  lierrschaft  zu  erlangen,  —  dass  aber  auch  diese 
Herrschaft  die  andern  Interessen  nicht  frühzeitig  drücke  und  erdrücke,  da- 
für hat  die  Erziehung  zu  sorgen. 

„A7roT  Äuff'assunff  der  Dinge  lyuss  den  Geschmack  vielfältig  erregen; 
der  Geschmack  nicht  in  kalte  Kritik,  sondern)  in  Liehe  enden;  die  so  ent- 
sprungene mannigfaltige  Liebe  zum .  Handeln  und  dadurch  zum  Wollen 
führen;  der  Mensch  muss  sein  Wollen  durch  Pläne  auf  Einheit  bringen,  es 
durch  Consequenz  regieren.  Indem  er  nun  sich  selbst  heohachtet ,  wird  er 
die  Einheit  seines  zusammenhängenden  Wollens  sich  beilegen,  als  seinen 
Charakter.  Er  wird  diesen  Charakter  prüfen,  und  frei  betrachtend  billigen; 
er  wird  sicli  zur  Treue  gegen  denselben  nöthigen  und  verpflichten;  er  wird 
seine  mannigfaltige  Liebe  durch  diese  allgemeine  ^'öthigung  beschränken, 
niclit    aufheben.     So   wird   er   Vielseitigkeit   des   Interesse   und  Einheit  des 
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Iiidfviclualitäit  und  ( lianikter. 

Jedes  Ding  ist  durrh  seine  Individualität  unterschieden  von 
den  andern  der  gleiciien  Art.  Die  unterseheidenden  Merkmale 
nennt  man  oft  individuelle  Charaktere:  und  so  wirft  der  Sprach- 
gebrauch die  beiden  Worte  unter  einander,  die  wir  gegenseitig  zu 
bestimmen  wünschten.  Aber  man  tuldt  sogleicli,  dass  das  Wort 
Charakter  in  einer  nHihtit.  als  in  jener  Bedeutung  gebraucht  werde, 
sobald  von  Charakteren  im  Schauspiel,  oder  auch  von  der  Charak- 
terlosigkeit der  Kinder  geredet  wird.  Blosse  Individualitäten  machen 
ein  schlechtes  Drama;  und  Kindei-  hal)en  sehi*  kenntliche  Individu- 
alitäten, ohne  noch  Cliai-akter  zu  besitzen.  Was  Kindern  fehlt,  was 
dramatiselie  Personen  zeigen  müssen,  wa^  überhaupt  aw  Menschen 
als twrmmßkfehi  Wesei*  ch ar akter ßhtff  ist:  das  ist  der  Wille;  und 
zwar  der  Wüle  im  strengen  Sinn,  welcher  von  dim  Anwandlungen 
der  Laune  und  (hs  X'erlangens  weit  versehieden  ist,  —  denn  diese 
sind  nicht  entschlossen,  der  Wille  aber  ist  es.  Die  Art  der  Ent- 
schlossenheit ist  der  Cliarakter. 

Wollen,  sich  «'Utschliessen,  dies  geht  im  Bewusstsein  vor.  Die 
Individualität  aber  ist  unbewiiNst.  Sie  ist  die  dunkle  Wurzel,  aus 
welcher  unsre  psychologisclie  Almung  (hisjenige  glaubt  liervorsjn-iessen 
zu  sehen,  was  immer  nach  den  rmständen  anders  und  anders  im 
Menschen  hervortritt.  Der  Psycholog  sehreibt  ihr  am  Ende  auch 
den  Charaktei-  selbst  zu,  wälirend  der  transscendentah^  Freiheits- 
lehrer, der  nur  Augen  hat  ilir  die  Aeusserungeii  des  srhoH  ijeJ/d- 
deten  Cliarakters,  das  Intelligil>le  vom  Xaturwesen  durch  eine  unend- 
liche Kluft  scheidet. 

Der  Charakter  äussert  sicli  nändich  gegen  die  Individualität 
fast  unvermeidlich  durch  Kampf.  Denn  er  ist  einfach  und  be- 
harrlich; sie  abei*  sendet  ans  ihrer  Tiefe  immcn-  andre  und  neue 
Einfalle  und  Begehrungen  herv(»r:  ja  wenn  auch  ihre  Activität  be- 
siegt ist,  so  schwächt  Nie  noch  die  Vollziehung  der  Entschlüsse 
durch  ihre  mannigfaltige  J'assivität  inid  Pi(4zbarkeit. 

Den  Kampf  kennen  nicht  Idoss  die  sittlichen  Charakter<\  (»s 
keimt  ihn  jeder  Charakter.  Demi  jeder  sucht  Conse(|uenz  in  seiner 
Art.  Siegend  über  die  bessern  Erscheirumgen  der  Individualität, 
vollendet  sich  der  Ehrgeizig'\  der  Egoist;  im  Sieg  über  sich  selbst 


sittlichen  Charakters  verbunden  besitzen.  Seine  Liehe  wird  ihn  erheitern, 
beglücken;  ihre  Mannigfaltigkeit  wird  ihm  das  Entbehren  erleichtern  und 
seme  Stimmung  kühl  erhalten.  Der  sittliche  Gehorsam  wird  seine  Würde 
und  Selbständigkeit  sichern  und  das  Nielfache  sittliche  Wollen  im  Leben 
als  eine  einfache  und  concentrirte  Stärke  auftreten  machen  *' 


vollendet  sich  der  Held  des  Lasters  wie  der  Held  der  Tugend.  Im 
komischen  Gegensatz  stehen  daneben  die  Schwächlinge,  die,  um 
auch  eine  Theorie  und  eine  Consequenz  zu  haben,  ihrer  Theoiie  den 
(trundsatz  geben;  nicht  zu  kämpfen,  sondern  sich  gehen  zu  lassen. 
~~-  Freilich  ist  es  ein  lästiger,  wunderlicher  Kampf  aus  dem  Hellen 
ins  Dunkle,  aus  dem  Bewusstsein  ins  Unbewusste.  Es  ist  wenigstens 
hesser,  ihn  besonnen,  als  hartnäckig  zu  führen. 


VI. 
Iiidividuaiität  und  Vielseitigkeit. 

Hatten  wir  vorher  zu  scheiden,  was  in  einander  zu  fallen  schien: 
so  haben  wir  hier  zu  schlichten,  was  sich  aufheben  will.  — 

Der  Vielseitige  hat  kein  Geschlecht,  keinen  Stand,  kein  Zeit- 
alter! Mit  schwebendem  Sinn,  mit  allgegenwärtiger  Empfindung, 
passt  er  zii  Männern,  Mädclien,  Kindern,  Frauen;  er  ist,  wie  ihr 
wollt,  Höfling  und  Bürger,  er  ist  zu  Hause  in  Athen  und  in  London, 
in  Paris  und  in  Sparta.  Aristophanes  und  Plato  sind  seine  Freunde, 
aber  keiner  von  beiden  besitzt  ihn.  Die  Litoleranz  allein  ist  ihm 
Verbrechen.  Er  merkt  auf  das  Bunte,  denkt  das  Höchste,  liebt  das 
Schönste,  l)elacht  das  ^'erzerrte,  und  übt  sich  in  jedem.  Neu  ist 
ihm  nichts,  frisch  bleibt  ihm  alts.  Gewohnlieit,  Voruitheil,  Ekel 
und  Schlafflieit  berühren  ihn  nie.  —  Erweckt  den  Alcibiades,  führt 
ihn  imdier  durch  Europa,  ihr  werdet  den  Vielseitigen  sehen.  — 
In  diesem  Einen  Menschen,  dem  einzigen,  so  viel  wir  wissen,  war 
dir  Individualität  vielseitig. 

In  diesem  Sinne  vielseitig  ist  der  charaktervolle  Mensch  nicht; 
—  weil  er  nicht  w^ill.  Er  will  nicht  der  Canal  sein  für  alle 
Empfindmigen,  die  d(M-  ^Moment  schickt,  noch  der  Freund  für  alle, 
die  sich  an  ihn  hängen,  noch  der  Baum,  worauf  die  Fiiichte  aller 
Launen  wachsen.  Er  versclnnäht  es,  der  Mittelpunkt  der  Wider- 
sprüche zu  sein;  Indifferenz  und  Streit  sind  ihm  Eins  so  verhasst 
als  das  Andre.    Es  hält  an  Innigkeit  und  Ernst. 

Des  Alcibiades  Vielseitigkeit  also  mag  sich  einmal  oder  vielmal 
zur  Individualität  schicken,  dem  Erzieher,  der  sich  der  Charakter- 
hildimg  nicht  entschlagen  kann,  ist  das  ganz  gleichgültig.  Tiefer 
nuten  wird  sich  der  Begriff'  der  Vielseitigkeit,  als  Eigenschaft  der 
Person,  ohnedas  in  Begriffe  auflösen,  die  zu  jenem  Gemälde  nicht 
recht  passen  möchten. 

Aber  der  Individualität,  die  zuweilen  vornehm  thut,  und  An- 
sprüche macht  bloss  darimi,  weil  sie  Individualität  ist,  —  dieser 
stellen  wir  das  Bild  der  Vielseitigkeit  entgegen,  mit  deren  An- 
siu'üchen  sie  die  ihrigen  vergleichen  mag. 

Wir  geben  also  zu,  dass  die  Individualität  mit  Vielseitigkeit 


^ 
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Im  Ktreit  sein  kcMiiie;  wir  hosiniion  uiw  rodit  wohl,  ihr  sr^lbst  hn 
^'ameii  drr  letztorii  den  Krioii:  (M'klärt  zu  h;il»rn.  wenn  sie  i^Hcieh- 
schwebeiid  vii-lseiticjes  L/frrt'ssc  nicht  i^estittten  wolle.  Iiuiciii  wir 
nhor  auf  VidijrsrhüfiHjl'i'tf  sogleich  Verzicht  u^ethMii  haht^n,  l)hMht 
der  Individualität  grosser  Itauiii  ül)rig,  ^ick  geschäftig  zu  erweisen, 
—  fiieli  den  Brrnf  7a\  wähU'ii,  und  überdem  tausend  kleinen 
Gewohnheiten  und  Bequenüichkeiten  naclizuhängen,  welche,  so  lange 
sie  nicht  mehr  gelten  wollen  als  sie  sind,  auch  dei"  Empfänglichkeit 
und  Mobilität  des  Gemiiths  wenig  schaden  weiden.  Dass  der  Er- 
zieher nicbt  Eorderungen  machen  solle,  um  welche  sich  die  Zwecke 
der  Erziehung  niclit  bekünmieru,  dies  war  es,  was  zuvor  festgesetzt 
werde. 

Es  triebt  viele  Individualitaten:  die  Idee  der  Vielseitigkeit  ist 
nur  Eine:  jene  sind  sämmtlich  in  ihr  enthalten,  wie  d<'r  Theil  im 
Ganzen.  Uml  der  Theil  kaini  am  (ian/en  gemessen,  —  (^r  kann 
lUich  zum  (fan/en  cnreltcti  werden.  Das  soll  liier  durch  die  Erzie- 
liung  gescheben. 

Nur  denke  man  sicli  diese  Erweiterung  nicht  so,  wie  wenn 
dem  vorhandenen  Theile  andi-e  Theile  allmählich  angesetzt  würden. 
Dem  Erziebei'  schwebt  immer  die  gaiizi'  N'ielseitigkeit  voi*,  aber  ver- 
kleinert und  vergrössert.  Seine  Arlieit  ist,  das  Quantum  zu  ver- 
meliren,  ohnv  den  IJmriss,  die  Proportion,  die  (rcsta/f,  —  zu 
ändern.^**  Allein  diese  Arlieit,  mit  dem  Lidiriihnoii  vorgeiunnmen, 
ändert  immer  den  Umriss  desselb*»ii.  wie  wenn  an  einem  unregel- 
miissig  eckigen  Körper  aus  einem  gewissen  Mitteli)unkte  allmählich 

die    jedoch    nie    im    Stande    wäi-(\    die 

Die  Hei'vorragungen. 
das  Staike  der  Individualität,  —  mögen  Ideiben,  sofern  sie  den 
Charakter  nicht  verderben;  und  durcli  si»^  mag  der  ganze  Umriss 
diese  oder  jene  (iestalt  bekommen;  es  wird  nicht  schwer  ^ein,  mit 
einer  jeden,  naclidem  der  Geschmack  gel)ildet  worden,  eine  gewisse 
eigentbümliche  Schickliclikeit  zu  verbinden.  Al)er  der  xofide  Inluilt 
des  gleichförmig  nach  allen  Seiten  enveiterten  IntercN- ■  lustimmt 
den  Vorrath  an  unmittelbarem  geistigen  Lehen:  das,  weil  es  nicht 
au  Einem  Faden  liängt.  auch  nicht  durch  Ein  Schicksal  zum  Fallen 
gebracht,  sondern  durch  Umstände  imr  geieendef  werden  kann. 
Und  da  nacli  den  Umstäiulen  sellivt  »Irr  sittliche  L{'1)eiis[)lan  sich 
richtet,  so  giebt  vielseitige  Ibldun.u  emc  unschätzbare  liciclitigkeit 
imd  Lust,  überzugehen  zu  jeder  mniiai  Art  von  Bescliäftigung  und 
Lebensweise,  welche  jedesmid  die  luste  sein  nnJchte.  Je  weiter  die 
Individualität  in  die  Vielseitigkeit  veiMhinolz(*n  ist,  desto  le-clit.-; 
wird  der  Charakter  ^eiiie  llenschidt  im  Individuum  l)eliaupten.^'' 


eine   Kugel   bervorwüchs( 

äussersten  Hervorragungen  ganz  zu  unizitvlien 


''*'  A'ij:!,  ol>.  S    :>..  ^\o  (U*r  Ausilruck  ..auswciTi-ii"  angewandt  ist. 

^*  \'gl.  ob.  S  •_'>-'  Aniii.  14  iiinl  S  .;«;<;  Aum.  .'i-i  und  3.').  —  Auf  die 
angedeuteten  Beziehungen  der  Vit  l>eitigkeii  kiunnit  Hcrhart  später  zurück: 
die    eingehendste     Behandhuig    dieses    (fc-ienstaiules    ah«'r    ist     Ziller    zu 


So  haben  wir  vereinigt,  was  sicli  l»is  jetzt  in  den  Elementen 
des  pädagogischen  Zwecks  vereinigen  lässt. 


VII. 
A  orhliek  auf  die  3Li.issre2:olii  der  eigentliehoii  Erziehung. 

Das  Interesse  geht  aus  von  int^ressanten  GegenMänden  und 
J^e^ehäffigfoigeu.  Durch  den  Reichthum  derselben  entsteht  das 
VIELSEITIGE  luteressc.  Ihn  herbeizuschaÜen  und  gehörig  darzu- 
bringen, ist  die  Sache  des  IInterrichts.  welchm-  die  Vorarbeit,  die 
von  Erfahrung  und  Inigang  herrührt,  fortsetzt  und  ergänzt. 

Damit  der  Chandvler  die  sittliche  Richtung  nehme,  muss  die 
Individualität  wie  in  einem  HUssigen  Elemente,  das  nach  den  Um- 
ständen ihr  widersteht  oder  sie  begünstigt,  meistens  aber  ihr  nur 
kaum  fühlbar  ist,  eingetaucht  erhalten  werden.  Dies  Element  ist 
die  Zucht;  welche  hauptsächlich  der  WHIkiir,  zum  Theil  auch  der 
Einsieht  sich  wirksam  beweist. 

\on  der  Zucht  ist  schon  oben  bei  Gelegenheit  der  Regierung, 
vom  Unterricht  in  der  Einleitung  Manches  gesagt  worden.  Sollte 
daraus  noch  nicht  hinreichend  hervorgehen,  warum  dem  Unterricht 
die  erste,  der  Zucht  die  zweite  Stelle  im  geordneten  Durchdenken 
der  Erziehungsmaassregeln  gebühre:  so  könnte  dies  hier  nur  von 
neuem  die  Bitte  veranlassen,  auf  d;is  Verhältniss  zwischen  dem  viel- 
seitigen Interesse  und  dem  sittlichen  Charakter  im  Verfolg  der  Ab- 
handlung genau  zu  achten.  Hat  die  Sittlichkeit  keine  Wurzel  in 
der  Vielseitigkeit,  dann  freilich  kann  man  füglich  die  Zucht  unab- 
hängig vom  UnteiTicht  betracliten;  dann  muss  der  Erzieher  unmit- 
telbar das  Individuum  so  fassen,  so  reizen  und  drängen,  dass  sich 
das  Gute  mit  Kraft  hebe,  das  Schlimme  sich  senke  und  biege.  Die 
Erzieher  mögen  sich  fragen,  ob  eine  so  künstliche  und  so  nach- 
drückliche —  blosse  Zucht  bisher  als  möglich  erkannt  ist?  Wo 
nicht:  so  haben  sie  alU»  Ursache  zu  vermuthen,  man  werde  erst  die 
IndlvidHidität  dHveh  das  envcifeyfr  Interesse  verändern,  und  einer 
ALLGEMEINEN  Eonn  anndhnii  n/üssm,  ehe  man  daran  denken  dürfe, 
sie  für  die  allgemeingültigi-ix  Sittengesetze  geschmeidig  zu  finden; 
und  man  werde  das.  was  sich  übernehmen  lasse,  bei  fniher  ver- 
wahrlosten Subjecten,  ausser  der  Rücksicht  auf  die  vorhandene 
Individualität,  hauptsächlich  nach  ihrer  Empfänglichkeit  und  Ge- 
l(\genheit   für  die   Aufnahme   eines   ntnien   und   bessern  Gedanken- 


danken, der  in  seiner  Grundlegung  z.  Lehre  v.  erz.  Unt:  die  Vielseitigkeit 
des  Interesse  als  Schirtznüttel  gegen  Begierden  i§  lö),  als  Hülfsmittel  für 
irdische  Wirksamkeit  (§  16.  als  Kettungsmittel  bei  Stürmen  des  Schicksals 
i§  17),  so  wie  das  Verhiiltniss  des  Interesse  zu/  Persöuliclikeit  (§  19)  und 
:zur  Individualität    ^  -JU    heleuclitet. 


J 
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kreises  abzumessen  haben;   so  (iass,  wo  diese  Schätzung  ein  wi(K 
riges  Resultat  geben  sollte,  weniger  eine  eigentliche  Erziehung,  als 
vielmehr  enie  wachsame  und  beständige  Regierung  erforderlich  sei 
die  irgend  ennnal  dem  Staat  (.der  andern   wirksamen  äusserlichen 
Verliältnisseii  müsse  übertragen  werden. 


ZWEITES  ßU(  H. 

Vielseitigkeit  des  Interesse. 

ERSTES  (^APITEE. 

Begriff  der  Yielseitigkeit.*'^ 

Dem  Worte  Viel  seit  tglceii  liat  vielleicht  der  Sprachgebrauch 
noch  keni  limreichend  scharfes  Gepräge  gegeben:  und  so  könnte 
leicht  der  \ erdacht  entstehen,  als  verstecke  sich  dahinter  ein 
schwankender  Begriü;  der,  w( 'rni  er  gehörii,'  [»estinimt  wüi-de.  wohl 
auch  eni  andres  Zeiclieu  tiiideii  möchte. 


*"  In  den  ,ailtesten  Heften"  W.  XI.  S.  43(;  f.  lindet  sich  eine  andere 
Exposition  der  in  den  drei  iiaclistcn  Capiteln  behandelten  Begriffe,  welche 
Herbart  wahrscheinlich  für  .lie  AlUj.  Päd.  bestimmt  hattt^  aber  nacli- 
mals  mit  der  im  Texte  gegebenen  vertanschte.  Die  folgende  Darlegung 
von  \ertietung  nnd  Besinnung  ergänzt  die  des  Textes  in  willkommener 
Weise;  die  Lnterscheiduug  des  Interesse  nach  Stufen  ist  im  Texte  ganz 
weggefallen  Die  Con^-mtion  der  Abthedmujen  am  Schlüsse  des  Frag- 
ments, zeigt  bei  aller  Künstelei  von  dem  „Bestreben,  die  Beziehun.re,i  einer 
zusammengesetzti^n  Aufgabe  unter  allgemeine  Formeln  zu  bringen."  (Harten- 
stein, Herbarts  KL  Schrift.  IIL  S.  Xll.i  i"*iricn 

Vieheitigkeit  steht  nicht  nur  der  Einseitigkeit,  sondern  auch  dem 
i'faffer.'^m«  entgegen.  I'lattersinn  ist  Mangel  an  Persönlichkeit.  Viel- 
seitigkeit aber  soll  B.igenschaft  der  Person  sein,  durch  sie  soll  der  Mensch 
"■jr  v^l^fr  /*"!'  zum  Bewusstsein  seines  innern  Selbst  kommen,  indem  er 
alle  /Uta  hgkeiten  als  zufällig  anerkennt.  Ein  wesentliches  Element  der- 
seUjen  ist  also  die  Besinnung.  Aber  erstes  Merkmal,  was  der  Betriff 
immi  telbar  bezeichnet  ist  Vertiefung  in  Vielerlei.  Die  Vertiefung  ge- 
sell eht,  indem  ein  Gedanke  (oder  eine  Gedankenreilie)  in  uns  solche  ifb- 
ÄhPw„!Z""'i  *^^,««/li«J^"ip», Vorstellungen,  welche  gewöhnlich  unser 
Selbstbewusstsein  begleiten,  dadurch  verdrängt  werden.  Die  Besinnung  ge- 
schieht, indem  das,  was  unser  gewöhnliches  Bewusstsein  enthält,  hervortritt 
^Z  t^fr'^i'  f7*^"l»cl^es  Bewusstsein  ist  offenbar  schwankend;  aber 
dies  deutet  darauf,  dass  sowohl  Vertiefung  als  Besinnung  sehr  partiell,  und 
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Jemand  meinte  den  Ausdrnck  zu  verbessern,  wT^nn  er  Älheitig- 
heii  vorschlüge.    In  der  That,   wie  viele  Seiten  hat  die  Vielsei tig- 


folglich  sehr  vielförmig  sein  können.     Vertiefung  wirft  nicht  gerade  immer 
Alles  im  Bewusstsein  nieder,  Besinnung  stellt  nicht  Alles  wieder  her. 

„Die  Vielseitigkeit  scheint  nun  entweder  in  der  Form  oder  in  der 
Materie  verlieren  zu  müssen.  Die  mannigfaltigen  Vertiefungen  nämlich, 
als  heterogene  Zustände,  deren  jeder  für  sich  das  Gemüth  ganz  füllen  muss, 
schliessen  einander  aus.  Keiner  darf  sich  in  den  andern  einmengen,  damit 
jeder  in  seiner  Art  vollendet  werden  könne.  Der  Vielseitige,  scheint  es 
demnach,  müsse  eine  Kunst  verstehn,  sich  völlig  aus  einer  Lage  in  die 
andere  zu  werfen,  ohne  die  Spur  der  vorigen  zur  folgenden  mitzunehmen 
Jeder  Moment  der  Besinnung  aber,  wo  er  das  Ungleichartige  sammele,  sei 
ein  Verlust  für  seine  Virtuosität,  welche  dabei  die  classische  Eigenheit  ein- 
büsse,  indem  diese  nur  durch  völlige  Trennung  der  verschiedenen  Arten 
der  Cultur  erreichbar  sei. 

„Der  Widerspruch  drückt  diejenigen,  denen  absolute  Vielseitigkeit  höchste 
Cultur  ist.  Diese  werden  beim  Flattersinn  anfang'en  und  mit  den  Unwahr- 
lieiten  verkünstelter  Empfindungen  enden.  —  Uns  steht  die  Vielseitigkeit 
im  Dienste  des  sittlichen  Charakters,  und  eben  darum  ist  auch  in  ihr  selbst 
kein  Streit.  Dies  beides  fällt  vollkommen  zusammen.  Es  ist  das  Kenn- 
zeichen des  sittlichen  Charakters,  dass  er  in  der  grössten  möglichen  Mannig- 
faltigkeit wahrer  Empfindungen  sich  stets  als  unverändert  erkenne.  Diese 
Mannigfaltigkeit  liegt  dann  nur  in  den  Relationen  zu  den  äussern  Ein- 
drücken, sofern  wir  passiv,  —  und  in  der  Nothwendigkeit,  das  Ganze 
unseres  Thuns  allmählich  und  theilweise  zu  vollbringen,  sofern  wir  activ 
sind.  In  ersterer  Rücksicht  sind  unsere  Gemüthszustände  alle  unter'  ein- 
ander verträglich,  sie  können  sich  lierühreu,  sich  vermischen  und  können 
sich  gegenseitig  nicht  verfälschen;  in  der  zweiten  Rücksicht  werden  wir 
in  keinen  einzig  versinken,  weil  derselbe  Antrieb,  der  uns  zu  einem  Theil 
unserer  aufgegebenen  Thätigkeit  ruft,  uns,  nachdem  wir  dort  fertig  sind,  zu 
einem  andern  Theil  weiter  fuhren  wird. 

„So  rechtfertigt  sich  die  Idee  der  Vielseitigkeit.  Man  darf  aber  nicht 
vergessen:  dass  der  wirkliche  Mensch  seinen  Charakter  nie  vollendet;  dass 
der  Knabe  sich  erst  von  fern  einen  Charakter  bereitet.  Die  Vielseitigkeit 
des  Knaben  kann  daher  noch  nicht  bestimmt  sein.  Gleichwohl  soll  sie 
einer  möglichen  Besinnung  nie  widerstreiten,  und  einer  künftigen  Besinnung 
sich  beständig  nähern. 

„Zur  Auflösung  der  obigen  Schwierigkeit  Folgendes.  Zuvörderst  ist 
klar,  dass  Vielseitigkeit  im  strengen  Sinne  erst  dann  stattfindet,  wann  sich 
rorhergegangene  Vertiefungen  in  Besinnung  sammeln,  wenn  das,  was  dem 
Gemüth  Anfangs  nur  in  der  Vertiefung  zugänglich  war,  jetzt  fähig  wird, 
ins  gewöhnliche  Bewusstsein  einzutreten.  Sie  wird  desto  vollkommener,  je 
reicher  die  Besinnung  ist.  Daher  kann  sich  der  Mensch  nur  allmählich 
l)ilden,  oder  vielmehr,  er  muss  dafür  erzogen  werden.  Zweitens  aber  kommt 
alles  darauf  an,  dass  die  Sammlung  der  Vertiefungen  in  Besinnung  möglich 
sei.  Dann  ist  Vielseitigkeit  selbst  möglich.  Der  Widerspruch,  der  Anfangs 
zwischen  Charaktereinheit  und  Vielseitigkeit,  nachher  zwischen  Vertiefung 
und  Besinnung  stattzufinden  schien,  concentrirt  sich  jetzt  in  die  Vertiefungen, 
und  hier  muss  er  verschwinden.  Das  Viele  muss  demnach  die  Bestimmung 
bekommen:  es  solle  sich  nicht  widerstreiten,  es  müsse  der  Vereinigung 
fähig  sein.  Auch  ist  es  Fiction,  dass  verschiedene  Arten  von  Cultur,  darum 
weil  sie  ungleichartig  sind,  sich  aufheben  sollten.  Vielmehr  ist  der  Prüf- 
stein einer  falschen  Cultur,  wenn  sie  sich  nicht  zur  Einheit  bringen  lässt. 
—  Es  ist  aber  noch  eine  Schwankung  in  dem  Verhältniss  der  Ver- 
tiefungen  zur  Besinnung,    welche  der    pädagogische  Zweck,    der    bestimmt 


I 
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Ivi'it?  Ist  sie  ein  Gan.res,  —  und  so  wurde  sie  vorliin,  im  Gegensatz 
mit   der   Individualität,  angesehen,        so   werden   nUe  Theile  zum 


sein  muss,  iiiclit  dulden  kami.  Der  Inlialt  des  gewöhnlichen  Bewiisstseins 
ist  ziifälli'r-  daher  kaim  die  BesiniiiuiK  eines  iMensehen  ganz  verschiedeu 
sein  von  der  eines  andern.  Unter  diesen  niögl  chen  Besinnungen  muss  es 
Eine  -reben  welche  allein  dem  pädagogischen  Zweck  angemessen  ist.  Das 
heisst'^so  viel  als  die  Vorstelhuiiren,  welche  das  (lemüth  in  seinen  \  er- 
tiefungen  beschäftigen,  müssen  aut  eine  einzig  gesetzmässige  Weise  zur  Be- 
sinnung zusammenzutreten  bestimmt  sein.  Dies  setzt  einen  testen  Punkt 
ieder  unter  den  übrigen  voraus.  Und  wirkli<h  hat  jede  Vorstellung  einen 
systematischen  Ort.  Die  Besinnung  muss  demnach  den  höhern  Charakter 
erhalten,  dass  ilire  Form  durch  System  gegel)en  sei.  Yndseitigkeit  tordert 
Mannigfaltigkeit  der  Vertiefungen,  und  tiefes  Eindringen  m  jede  einzelne 
Vorstellung  Für  das  Letztre  fordert  sie  Vereinzelung  und  ele^m en- 
tarische Klarheit:  für  das  Krstcrr  Verknüpfung  durch  mannigtaltige 
üebergänge,  Association.  Vielseitigkeit  fordert  ferner  geordnete  Be- 
sinnlm«^  nielit  bloss  sofern  die  Besinnung  ruht,  sondern  auch  sotern  sie 
durch  partielle  Besinnungen  fortschreitet.  Demnach  theils  systematische 
Stellung,  tlieils  Absicht  in  der  willkürlichen  Richtung  des  Geistes. 

Met  h  0  d  e 

a  Erfordernisse  der  Vertiefiiwj  in  das  Einzelne.  Negatir:  Abwesen- 
heit vorherrschender  Gewohnheiten,  Vorstelhingsarten,  Begierden  u.  s.  w., 
welche  dem  neuen  Gegenstande  nicht  Kraft  oder  nicht  Zeit  genug  lassen 
würden,  um  sich  festzusetzen.  Po.sif/r;  naiürliche  Beweglichkeit;  1  radispo- 
sitiou  für  den  Gegenstand,  Ma<lit  des  Willens.  Die  letztere,  wenn  sie 
wahrhaft  vorhanden  ist,  vermag  ausserordentlich  viel;  sie  hervorzubringen 
gehört  der  Charakterbildung  an.  Der  natürlichen  Beweglichkeit  kann  der 
Erzieher  durch  Sorge  für  Gesundheit  und  Frohsinn  nur  Hindernisse  aus  dem 
Wege  räumen.  Aber  die  Prädisposition  ist  ganz  eigentlich  unsere  Autgabe. 
Man  lernt  sie  im  Einzelnen  am  besten  aus  Dichtern.  Sie  liängt  ab:  /orma/, 
von  der  Feinheit  »le>  (iefühls.  Aufmerksamkeit  auf  das  präcis  Bestimmte, 
entgegengesetzt  der  Hohheit.  iDas  feine  Gefühl  entspringt  in  einer  kunst- 
volh>ir  Zusammensetzulm  von  Vorstellungen  nach  Art,  Gra»l  und  Verbindung: 
BO  dass  ein  Maximum  des  harmonischen  Setzens  entstehe.  Daran  ist  ieicht 
etwas  verändert,  leicht  auch  etwas  verdorben ;  und  deshalb  kann  z.  B.  die 
ästhetische  Feinheit  die  Disposition  für  andere  (Gegenstände  mindern. 
Carricaturen  können  eine  gewisse  wohlthätige  Rohheit  erhalten,  damit  das 
'schöne  neu   genug   bleibe.)  —  Material:   von  dem  Eingreifen    in  das  schon 

Vorhandene.  -  _.  ,  ,.,..'.  ,    ., 

Prädisposition  für  Vielseitigkeit  muss  \  lelem  gteichmasmg  vorarbeiten. 
Sie  beruht  auf  SauberMt  unserer  n„:rhu'>i  Vorstellungen  und  neJfacher 
Verknüpfung  derselben  unter  einander. 

Ernte  Hegel  Unsre  Vorstellungen  müssen  aus  den  Massen,  worin  sie 
sicli  darbieten,  herausgehoben,  sie  müssen  vereinzelt  werden. 

Zweite  Reijel  Jede  Vorstellung  muss  in  viele  zutällige  \  erbindungen 
mit  andern,  am  meisten  mit  ileu  ihr  verwandten,  eingelien. 

}>.  Erfordernisse  der  Hemmung.  Negativ:  dass  nie  der  Mensch  be- 
täubt, nie  übersättigt,  nicht  mit  übelverbundenen  Massen  angetüllt,  nicht 
in  streitende  Eniptiiuluni>eu  gestürzt  werde.  Pimtiü ,  sotern  wir  passiv 
sind:  Verständlichkeit,  Begreiflichkeit,  Zersetzbarkeit  des  Neuen  in  be- 
kannte Elemente.  (Das  Gemüth  reriräqt  nur  und  verlangt  doch  auch  einen 
gewissen  Grad  von  Neuheit.  Diese  Grade  sind  aber  wohl  vielmehr  zwei 
Schwelten,  vher  welchen  Betäubung,  nuter  welclien  l  <'berdruss  anlangt.) 

Dritte  BegeJ.  Jede  Vorstellung  muss  an  ihren  wesentlichen  ersten  Ort 
unter*  die  übrigen  gestellt  werden.  —  Sofern  wir  ^^c/tr  sind:  Planmässigkeit, 


Ganzen  gehören;  und  man  wird  nielit  von  einer  l)lossen  Menge  A^n- 
Theile  reden  müssen,  gleich  als  stüntle  man  in  V.n'wundernng  über 
die  ijros^e  Menge  befangen. 


oder  doch  ein  Suchen,  ein  Streben  nach  Zusammenstimmung,  Rundung.  Voll- 
endung in  unserem  Thiin.  £    ^       c\^ 
Vierte  Hegel     Jede  willkürliche  Geistesrichtung  muss  ihren  festen  Ort 

im  System  unserer  Zwecke  haben.  ,     •    i     .  i* 

Die  erste  Regel  stellt  sich  der  Rohheit  entgegen,  welche  dann  besteht, 
dass  der  Mensch  sich  immer  auf  gleiche  Weise  aflicirt  tindet,  man  mag  von 
dner  in  ihm  liegenden  Vorstellungsmasse,  welchen  Thei  man  will  berühren. 
Es  reproducirt  ?ich  nämlich  immer  die  ganze  Masse.  In  Absicht  ^ui  diese 
Masse  ist  der  Mensch  roh'.  Es  giebt  daher  partielle  Rohheiten,  und  eigent- 
Uch  keine  allgemeine,  ausser  sofern  sie  aus  den  partiellen  zusammengesetzt 
st  Durch  Vereinzelung  der  Gemüthszustände  wird  zuerst  Mannigfaltig- 
keit der  Gemüthszustände  möglich.  Lange  Reminiscenzen  und  \erwech- 
selungen  sind  Ueberbleibsel  von  Rohheit.  Dieselbe  Regel  verlangt  dagegen 
?ür  unsere  Vorstellungen  Klarheit  und  gleichmässige^  Stärke.  Nicht  gerade 
Xc/le  Stärke-  nur  nicht  müer  einem  gewissen  Verhältniss  dürfen  die 
f^hw^^ieren  zurt"!^^  Die  Klarheit  ist   der  Verwechselung  entgegen- 

gesetzt   welche  verhütet  ist.  wenn  nahe  Vorstellungen  vereinzelt  sind. 
"Die  zweite  Regel    sorgt    für  Schnelligkeit    der    AnerUnnung  und  der 
MatL;WiT  specieller  Zusatz  für  Innigkeit  und  Vertiefung  in  strengem 
^  ^^vh^  für    alles    das,    was    man    der    Phantasie    zuzuschreiben 
nflefft'  für  vielfache  Möglichkeit  geistiger  Versuche.  ,    i        • 

^  Die  dritte  Regel,  welche  voraussetzt,  jede  Vorstellung  /mZ>e  einen 
eiffnen  festen  Ort,  (und  diesen  muss  man  aus  Systemen  kennen ,^  wird  dazu 
difnen  iinsern  Verstellungen  einen  verständigen  Gebrauch  zu  erleichtern: 
die  wese  tUchen  Beziehungen,  die  nothwendigen  Folgen  jedes  Oedanken 
überrchai^n  zu  lassen,  um  ihn  mit  Hülfe  dieser  Beziehungen  und  folgen 
sclm  11  iSig  ausbilden  zu  lassen.  Vorstellungen  auf  einander  zu  redi. 
ciren  möchte  den  Act  der  Besinnung  am  besten  bezeichnen.  Der  Ort  iiev 
VorsteUung  wird  selbst  eine  Vorstellung  sein,  und  bedarf  von  neuem  seines 
Or'f  bs  die  UeberschoAinnn  sich  vollends  orientirt  hat.  \  ertief t^h^v  wirü 
diese  Besinnung  noch  immer  bleiben,  so  lange  sie  darüber  den  gegen- 
^  artigen  M  uBd  seine  Umstände    vergisst.     Dass   ^^^s  Individuum   sich 

kr  Gecrenwart  stets  mächtig  halte,  ist  das  wesentliche  Eigenthum  des  Be- 
gonnenen des  Geistesgegenwärtigen.  In  diesem  Punkte  soll  der  Mensch, 
iier  Geschäftsmann  sich  nie  der  Vertiefung  überlassen.) 

Die  vierte  Regel,  welclie  voraussetzt,  dass  der  Mensch  nicht  bloss  den 
Vorstellungen  nachgehe  und  nachgebe,  sondern  sie  mit  Absicht  und  zu  >or- 
IsetzterPimkten  hinlenke,  fordert,  dass  dergleichen  Absicht  nicht  aus  zu- 
fS  Vilkür  hervorgehe,  noch  aus  fremder  Willkür  l^ervorzugeh^n 
scheine  welches  beides  der  Einheit  der  Selbstbestimmung  Abbruch  thut. 
Die  beiden  letzteren  Regeln  sorgen,  dass  der  Mensch  stets  wisse  wo 
er  sei  in  seinem  Wollen  wie  in  seinem  Denken,  dass  ihm  so  viel  inoglich 
sein  ganze.  Denken  und  >ein  g^^^es  Wollcni  stet^  f^^^J^:^' 
beiden  ersteren  sorgen,  dass  der  Mensch  nicht  in  ^V^*^»^"^^-^'^f,,,^'^  '"ff ; 
sondern  vielfach  lebe,  sicli  rege  und  bewege.  Die  einen  ^^'^'^\*f "  .^\^"  .^,^ 
andern  sammeln  ihn.  So  wird  aus  Vertiefung  und  ß««i!^\^^;"^\  ^V^I  ht  dal 
keit  hervorgehn.  ohne  innern  Streit:  denn  es  ^^^A'^spricht  sich  mht,  da  s 
unsere  Vorstellungen  in  ihren  wesentlichen  ^  ^rknuptungen  fest,  und  z^^^^^^^ 
durch    vielfache    zufällige    Verknüpfungen   zu   mannigfaltigen  l  ebergangcr 

vorbereitet  seien.  .     ^r        \         :«i,  ;«,mor  (ranyc 

Es  i.t  ffejien  die  erste  Forderung,  wem.  im  Menschen  .s'^'V^™*'!*"'' 
Massen  v..„  Vm-^fellnncen  gleiclimässig  rei.rodufiren,  «»l.ei  .1er  CTenuithszu 
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Es  wird  uns  vielleicht  in  der  Folge  gelingen,  alle  Hauptseiten 
der  Vielseitigkeit  vollständig  aufzuzälilen.     Wenn  aber  die  Thei- 


lungsglieder  nicht  geradezu  als  ausfüllend  einen  Haupthegriff,  und 
(im  ihn   auszufüllen,  hervortreten;   wenn  wir  darauf- rechneu,   die- 


I»' 


stand  nicht  zum  Wechseln  zu  bringen  ist,  der  Mensch  in  jedem  Neuen  nur 
das  Alte  wieder  sieht;  gegen  die  zweite,  wenn  er  gewisse  Vorstellungen 
nur  in  einer  zufällig  eingeprägten  Folge  auffinden  kann,  oder  wenn  er  sie 
ohne  alle  Folge  durchzählt,  demnach  zum  Erfinden  untauglich  ist;  gegen 
die  dritte,  wenn  er  zwischen  Ahstraction  und  Determination  unsicher  in  der 
Mitte  schwebt,  keine  zu  Ende  bringt,  insbesondere  weder  eine  ganze  Zeit- 
reihe in  einen  Moment  zu  fassen  weiss,  noch  das  Bewusstsein  des  jedesmal 
gegenwärtigen  Momentes  sich  gegenwärtig  hält:  endlich  gegen  die  vierte, 
wenn  er  im  Fortgange  des  Nachdenkens  sich  von  gewissen  reizenden  Punk- 
ten, die  aus  der  Ferne  schimmern,  anlocken  lässt,  wenn  er  durch  Sprünge 
die  Consequenz  verdirbt. 

Was  ist  nun  Vieheitigkeit  des  Interesse?  Es  wurde  Fülle  des  unmittelbaren 
Lebens  gefordert  und  dies  Leben  nur  um  der  Pflicht  willen  aufs  Interesse 
beschränkt.  Alier  erst  bei  dem  Mann  würde  Vielgeschäftigkeit  zum  Fehler 
werden;  für  den  Zögling  kann  man  den  Ausdruck:  Vielseitigkeit  der  Be- 
lebung gebrauchen,  unter  der  Voraussetzung,  er  selbst  werde  bei  Annäherung 
der  männlichen  Jahre  sich  in  die  Grenzen  der  Pflicht  einschränken,  er 
werde  dazu  gebildet  sein.  ™  Der  Geist  lebt  durch  seine  Vorstellungen, 
theils  indem  sie  ihn  wach  erhalten,  theils  indem  sie  ihn  treiben,  bewegen. 
In  beiden  Rücksichten  sind  die  Vorstellungen  als  belebend,  d.  h.  als  Prin- 
cipien  der  innern  Regsamkeit  gedacht.  Reges  \Vachen,  bezogen  auf  ein- 
zelne Vorstellungen,  ist  Merken,  bezogen  auf  ihre  Verldndungen,  Erwarten 
und  productivfs  Phantasiren.  Wird  die  Regsamkeit  treibend,  so  fordert  sie, 
und  endlich  stellt  sie  sich  dar,  ~  als  Handlung.  Merken  und  Erwarten 
hängt  offenbar  zusammen  mit  Klarheit  und  Association;  Fordern  und  Han- 
deln muss  sich  nach  der  Idee  des  pädagogischen  Zwecks  bestimmen  durch 
System  und  Methode. 

Was  ist  mm  das  Materielle  des  uns  belebenden  Interesse? 

Nicht  jede  Art  von  Mannigfaltigkeit  der  (iemüthszustände  ist  Zweck 
des  Menschen  und  folglich  der  Erziehung.  Die  Vielheit  darf  nur  in  den 
Beziehungen  zur  Aussenwelt  liegen.  Damit  nun  aus  diesen  Beziehungen 
lies  geistigen  Lebens  so  viel  als  möglich  hervorquellen  möge,  darum  wurde 
Vielseitigkeit  pädagogischer  Zweck.  Weil  aber  nicht  alle  Aeusserungen  des 
geistigen  Lebens  bis  zur  Fertigkeit,  zur  ungehemmten  Tliätigkeit  ausgebildet 
werden  dürfen,  welches  dem  gesellschaftlichen  Priucip,  die  Arbeit  zu  theilen, 
zuwiderlaufen  würde,)  darum  musste  vielseitige  Thätigkeit  auf  Vielseitigkeit 
des  Interesse  beschränkt  werden. 

Das  Viele,  welches  die  Erziehung  herbeischaffen  soll,  rauss  immer  als 
ein  subjectives  Viele  betrachtet  werden.  Es  ist  ein  grosser  Fehler,  wenn 
mau  dies  aus  den  Augen  lässt.  und  dagegen  die  Mannigfaltigkeit  der  Maass- 
regeln von  der  objectiven  Vielheit  lernen  will,  d.  h.  wenn  man  den  Gegen- 
ständen des  Unterrichts  und  deren  Verschiedenheiten  nachgeht,  und  nun 
zufolge  der  Classificationen,  welche  bloss  dem  Kenner  der  Wissenschaft 
zur  IJebersicht  dienen,  die  Stundentabellen  einrichtet. 

Sehr  verschiedene  Objecte  erregen  einerlei  Art  von  Interesse.  Am 
offenbarsten  unterscheidet  sich  das  Interesse  der  Erkenutniss  von  dem  der 
Theilnahme,  und  demgemäss  «las,  was  Erfahrung  und  was  Umgang  für  die 
Bildung  des  Menschen  leisten.  Hingeu«ii  ein  und  dasselbe  Object  kann  oft 
das  Gemüth  durch  eine  Reihe  sehr  verschiedener  Beschäftigungen,  folg- 
lich sehr  verschiedener  Interessen  fuhren,  z.  B.  Geschichte,  Philosophie. 
Hiernach  soll  die  Pädagogik  ihre  Eintheilungen  entwerfen.  Was  den  Zög- 
ling nicht  in  verschiedene  Gemüthslagen  versetzt,  das  ist  auch  für  ihn  niclit 
verschieden. 


Das  Interesse  ist  nun  a)  theils  nach  Stufen  verschieden.  Leichtigkeit, 
L%ist,  Bedürfniss.  Es  giebt  auch  Lust  ohne  Leichtigkeit,  es  giebt  sogar 
Bedürfniss  ohne  Leichtigkeit  und  ohne  Lust.  Der  letzte  Zustand  ist  höchst 
unglücklich.  Beides  ist  Folge  übereilter  Bildung.  Leichtigkeit  hat  der 
Handwerker,  Lust  der  Liebhaber.  Bedürfniss  der  Künstler.  Lust  und  Be- 
«lürfniss  setzen  den  Vorhlick  voraus  auf  das,  was  kommen  soll  und  kann. 
Bedürfniss  erfordert,  dass  der  Vorblick  eine  halberfüllte,  nun  ganz  zu  er- 
füllende Regel,  eine  Regel,  deren  Fall  vorhanden  ist,  darstelle.  ^Man 
unterscherile  Bedürfniss  von  Begierde,  welche  nur  unmässige  Lust  ist.  Un- 
mässig  ist  sie  alsdann,  wann  sie  die  Befriedigung  übersteigt,  nach  voller  Be- 
friedigung noch  hungert,  die  Befriedigung  selbst  nicht  empfindet.)  Bedürf- 
niss ohne  Lust  entsteht  oft  so,  dass  die  Lust  da  sein  würde,  (denn  sie  liegt 
im  Bedürfniss,)  wenn  sie  nicht  zur  Befriedigung  durch  Mittelglieder  hindurch- 
gehen, oder  sich  Anhängsel  bei  der  Befriedigung  gefallen  lassen  müsste,  welche 
Unlust  erregen.  So  kann  die  blosse  Thätigkeit,  welche  das  Bedürfniss  aufruft, 
durch  Trägheit  oder  Unmuth  verleidet  werden.  Blosses  Bedürfniss  kann 
auch  ein  Residuum  sein,  aus  dem  die  Lust  verrauchte,  die  Regel,  die  im 
Gedächtniss  zurückblieb,  ohne  sich  fortdauernd  neu  zu  erzeugen.  Die  Bil- 
dung übereilt  sich,  wenn  sie  das  Gemüth  mit  solchen  Regeln  zu  früh  be- 
lästigt. 

/>!  Anderntheils  ist  das  Interesse,  (welches  zwar  immer  subjectiv 
bleibt,)  nach  dem  Grade  der  Hingebimg  an  das  Object  verschieden.  Un- 
mittelbares Interesse  am  Object  begleitet  die  Erkenntniss,  für  das  Ver- 
hältniss  der  Objecte  zum  Menschen  interessirt  man  sich  in  der  Theilnahme 
am  menschlichen  tTefiihle.  Jenes  betrifft  die  Erfahrung,  dieses  den  Umgang. 
Und  diese  Theilungslinie  läuft,  eben  wegen  der  Verschiedenheit  des  Interesse, 
auch  durch  den  ganzen  Unterricht  fort,  der  Beides  ergänzt. 

Das  erste  der  unterschiedenen  Interessen,  das  am  Objectiven,  wird  theils 
in  der  Auffassung  der  Objecte.  theils  im  Begreifen  ihrer  gesetzmässigen 
Abhängigkeit  unter  einander,  theils  in  dem  Beifall  empfunden,  den  ihr  Zu- 
sammenstimmen und  ihre  Zweckmässigkeit  uns  abgewinnt. 

Das  zweite,  das  Interesse  am  Subjectiven  widmet  sich  theiis  den  Men- 
schen als  einzelnen  Wesen,  theils  der  Gesellschaft,  theils  dem  Verhältniss 
der  Natur  zur  Menschheit.  In  allen  drei  Rücksichten  liegt  das  Charak- 
teristische dieser  zweiten  Art  des  Interesse  in  der  Theilnahme,  in  der 
Vertiefung  in  menschliche  Gefühle  (eigne  oder  fremde):  hingegen  alle  blosse 
Beobachtung  der  Menschen,  wie  interessant  sie  sein  mag,  ist  hier  ganz 
fremdartig;  sie  gehört  der  ersten  Klasse  zu.  Beide  Klassen  berühren  sich 
in  ihrem  höclisten  Punkte  und  fallen  in  der  Eeligion  zusammen:  denn  ihr 
Gegenstand  ist  hier  die  Vorsehung. 

Coiistructioii  der  a^if gestellten  Ähtheiluvgen 
Zur  Gonstruction  gegeben  ist: 

Verstaut  Phanta;-»ie  Ver^^taad  Vernunft 

[Vertiefung  .  (Klarheit  -f   Reichthunn  -f  Besinnung  .  (.Ordnung  +  Richtung)] 
.  (Leichtigkeit  -|-  Lust  +  Bedürfniss)  .  vobjectiv  Verschiedenes) 

Verrttaud  Pliautaaie  Verstand  Vernunft 

[Vertiefung  .  ^Klarheit  -f  Reichthum)  +  Besinnung  .  ^Ordnung  -f  Richtung)] 

.(Leichtigkeit  +  Lust  -\-  Bedürfniss».  Theilnahme. 
Vertiefung -f  Besinnung  ist  eigentlich  nicht  ganz  richtig:  Vertiefung  x  Be- 
sinnung ist  nicht  besser      Vielmehr  wird  eine  Potenz,   so  hoch   als  möglich 
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soUxni  iiiclit  beisammeM.  sondern  einzeln  und  in  allerlei  Combi- 
natiunen  /crstrout  im  Gemiitlu'  zu  tiii(l<'ii:  —  endlich,  weil  wir 
ursprünglich  dii>  inannigfalti.iir  Wollen  nur  als  lieichthum  des 
iiuiern  Lebens  ohnv  bestimmte  Zahl  in  den  })ädagogischen  Zweck 
autgenommeü  habeu  (Buch  1,  Caj».  2.  II  [ob.  S.  :\i\Vj:  so  ist  I7c/- 
sfit](fk('tt  .u«'ia<lc  dadurch  der  hezeicliiicudstc  Ausdruck,  dass  er  uns 
warnt,  irgend  Eins  wm  dem  Vielen  st.,  als  ( .1»  zu  ihm  das  Uehrige 
uothwemlig  liinzugedacht  werden  müsste,  dem  ganzen  Ä(j(jrr(j(ifp 
IteizuzähleiL 


von  dem  Biiioniiuoi  Vertiefung  -f  liesiiiilung  lictonlort.  Die  Summe  winl 
mit  sieh  selbst  iiiulti})Heiii. 

Dies  glüht  iiäiiilich  V "  4-  nV"-i  B  -f  .,  ^'     '    u-  -r-   •  ■  •  •  i"  ö' • 

Man  denke  sich  diese  (ilieder  im  Verlauf  des  Lehens  aufeinander  folgend: 
80  kommt  die  hcichste  Vertiefung  für  die  früheste  Jugend,  die  höchste  Be- 
siuuung  für  das  sitäteste  Alter:  (lie  vollkonimenste  Miscliung,  und  diese  hat 
die  grössten  Coeftieienten.  für  die  längere  Dauer  des  mittleren  Alters.  Jedes 
Glied  wird  sich  wieder  in  eine  Reihe  verwandeln,  wenn  man  V  =  K  +  h, 
nnd  B  =^  (»  -f  H  setzt. 

Nämlich:  in  der  Zeit  realisirt  gelitircn  Vertiefung  und  Besinnung  als 
Glieder  einer  Summe,  im  Befffiff  als  Factoien  zu  einander.  Nun  soll  sich 
der  Begriff  in  der  Zeit  realisiren.  Die  Naclifolge  in  der  Zeit  darf  uns 
nielit  veranlassen,  die  Person  als  rerändert  zu  denken,  indem  sie  von  Ver- 
tiefung zu  Besinnung  übergeht  Vertiefung  und  Besiiuuing  sollen  Eine 
Sinnemrf  ausmachen.  \Vir  werden  daher  in  jedem  (iliede  der  Nachfolge 
beide  Glieder  wiederfinden  wollen  u.  -    u . 

Dies  nöthigt  uns  zur  ntvu  Variatiousklasse  hin.  Das  Trinomium  Leich- 
tigkeit, Lust,  Bedürfniss  darf  mau  nicht  zur  Fcteiiz  erheben,  denn  die 
späteren  Glieder  s(dlen  nie  ohne  tue  fnilieren  sein.  Vielmehr  sei  die  Form 
folgende:  (/,  a  +  h,  a  -\-  h  -j-  c 

Interesse  ist  dauernder  (n'müthszustand.  welcher  in  sich  mannigfaltiir 
wechselnd,  in  vielfacher  und  vielfr>rmiger  \'ertiefung  und  Besinnung  sich 
äussern  soll. 

Vertiefuruf  in  der  Mannigfaltigkeit.  <.e>etzmässigkeit,  Zweckmässigkeit 
der  Objeete 

l»räcis     I  mit  Leichtigkeit 
und       :  aus  Lust 
beweglich  |  aus  Bedin-fniss. 

Botunntifj  in  jeder  Auffassung,  jedem  Begreifen,  jedem  Beifall 

orientirt       I  mit  Leichtigkeit 
und  !  aus  Lust 

nach  Zwecken  )  aus  Bedürfniss 

Vertief Hthj  in  der  Theihiahme  an  Menschheit,  «resellschaft.  religiösem 
Verhält  niss 

klar  I  mit  Leichtigkeit 
und  jaus  Lust 
reich  |  aus  IhMlurtiii-s. 

Besinnuntj  in  (lie>er  Theihiahme 

leicht 


,      ■•    lleicli 
CTstandig        .^^ 


absichtsvoll  (^^^j^^^^^^.^^_ 


Wiewohl  nun  die  viek^rlei  Riclitungen  des  Interesse  eben  so 
bunt  auseinanderiahren  sollen,  als  ihre  (iegenstände  uns  bunt  und 
njamiigfaltig  erscheinen:  so  sollen  sie  doch  sännntlich  von  Einern 
Punkte  her  sich  verbreiten.  Oder,  die  vielen  Seiten  sollen,  wie  ver- 
sehiedne  Flächen  Eines  Körpers,  Seiten  der  niindichen  Person  dar- 
stellen. In  ihr  müssen  alle  Interessen  Einem  Bewusstsein  zuge- 
hören: diese  Einheit  dürfen  wir  nie  verlieren. 

Es  ist  leicht  zu  sehen,  dass  wir  hier  das  Subjective  vom  Ob- 
jectiven  der  Vielseitigkeit  unterschieden  haben.  l)a  wir  zunächst 
den  blossen,  formalen  Begriff  derselben  entwickeln  wollen,  ohne 
lUicksicht  auf  die  MateriaUen  der  vielseiti,i;en  Bildung:  so  haben 
wir  im  Objectiven  noch  Aveiter  nichts  zu  unterscheiden.  Hingegen 
das  Sul)jective  giebt  uns  zu  denken.  Werden  wir,  um  nicht  ein- 
seitig zu  sein,  ims  in  den  Flatfersiinf  stürzen?  —  Jeden  Augenblick 
ist  der  Flattersinnige  ein  Andrer;  wenigstens  anders  gefärbt,  denn 
Er  für  sich  ist  eigentlich  gar  nichts.  Er  der  sich  den  Eindrücken 
und  Phantasien  wegwarf,  hat  nie  weder  sich  noch  seine  Gegen- 
stände besessen;  die  vielen  Seiten  sind  nicht  da,  denn  die  Person 
fehlt,  deren  Seiten  sie  sein  kömiten. 

Jetzt  ist  die  Entwickelung  vorbereitet. 


I. 
Vertiefung  und  Besinnung. 

Wer  jemals  sich  irgend  einem  Gegenstande  menschlicher  Kunst 
mit  Liebe 'hingab,  der  weiss  auch,  was  Vertiefung  heisst.  Denn 
welches  Geschäft  und  welche  Art  des  Wir  ns  ist  so  schlecht,  welcher 
Gewinn  auf  dem  Wege  der  Bildung  lässt  sich  so  ganz  ohne  Verw^ei- 
lung  erhaschen,  dass  man  nicht  nöthig  hätte,  eine  Zeit  lang  von 
allem  Andern  die  Gedanken  abzuziehen,  um  sich  hier  einzusenken! 
—  Wie  jedem  Gemälde  seine  Beleuchtiuig  gehört,  wie  die  Richter 
des  Geschmacks  iur  jedes  Kunstwerk  eine  eigne  Stimmung  des  Be- 
trachtenden fordern,  —  so  (jelwrt  Allem,  was  würdig  ist  bemerkt, 
gedacht,  empfunden  zu  werden,  eine  eigne  Sorgfalt,  um  es  richtig 
und  ganz  zu  fassen,  um  sich  hinein  zu  versetzen. 

Das  Individuum  iasst  richtig,  w^as  ihm  gemäss  ist;  aber  je  mehr 
es  sich  dafür  bildete,  desto  gew  isser  verfälscht  es  durch  seine  habi- 
tuelle Stimmung  jeden  (ludcrn  Eindruelc.  Das  soll  der  Vielseitige 
nicht.  Ihm  sind  viele  Wntiefungen  angenmthet.  Er  soll  jedes  mit 
reiidicher  Hand  fassen;  er  soll  jedem  sich  ganz  geben.  Denn  nicht 
allerlei  verworrene  Spuren  sollen  ilim  eingeritzt  sein,  —  das  Ge- 
müth  soll  nach  vielen  Seiten  deutlich  aus  einander  treten. 

Es  fragt  sich,  wie  dabei  die  Pei-«^önlichkeit  gerettet  w^erden 
könne? 
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Peminlichkeit  beruht  auf  der  Einheit  des  Bewusstseins;  auf 
der  Sammkiüg,  auf  der  Besinnung.  —  Die  Vertiefungen  schliessen 
eiiiander,  —  sie  schliessen  eben  dadurch  die  Besinnung  aus,  in 
welcher  sie  vereinigt  sein  inüssten.  Gleichzeitig  kaini  das,  was  wir 
fordern,  nicht  sein,  es  muss  also  auf  einander  folgen.  Erst  Eine 
Vertiefung,  dann  eine  andre,  dann  ihr  Zusammentreffen  in  der  Be- 
sinnung! —  Wie  viele  zahllose  lieber (jäyKjr  dieser  Art  wird  das 
Gemüth  machen  müssen,  ehe  die  Person,  im  Besitz  einer  reichen 
Besinnung,  und  der  lifichsten  Leichtigkeit  der  Rückkehr  in  jede 
Vertiefung,  sich  vielseitig  nennen  darf! 

Al)er  es  kommt  noch  darauf  an,  was  di(^  Vertiefungen  ergeben 


werden,  wenn    sie  zusammentreffen.     Nimmermehr 


eine 


reine  Be- 


sinnung, —  folglich  keine  wahre  A'iiilseitigkeit,  —  wofern  sie  etwas 
Widersjirechendes  zusammenbringen.  Sie  kommen  alsdann  entwedei- 
gar  nicht  zusammen,  sie  bleil)en  neben  einander  liegen,  —  und  der 
Mensch  ist  zerstreut;  oder  sie  ieil>en  einander  auf,  quälen  das  Ge- 
müth durch  Zweifel  und  unmögliche  Wünsche,  und  die  gute  Natur 
mag  sehen,  ol)  sie  die  Krankheit  überwinden  kann. 

Auch  weini  sie  nichts  Widersprechendes  entlialten,  (^dergleichen 
doch  die  modische  Cultur  nicht  wenig  bereitet,)  ist  noch  «'in  grosser 
Unterschied,  wie,  und  wie  genau  sie  einander  durchdringen.  Je 
vollkommner  sie  Eins  werden,  desto  mehr  gewinnt  die  Person.  Bei 
schwacher  Durclid ringung  wird  der  V^ielseitige  das,  was  man  zu- 
weilen mit  einer  Übeln  Nebenbedeutung  einen  Gelehrten  nennt;  so 
wie  aus  einer  «Mnzelnen  Art  von  Vertiefung,  bei  schlecht  besorgter 
Besiiniung,  der  launenhafte  Virtuose  hervorgeht. 

Uns  ist  niclit  gestattet,  im  Namen  der  \'ielscitigkeit  mehr  als 
die  Nothwendigkeit  der  Besiiuning  überhaupt  zu  (entwickeln.  Wie 
sie  aus  solchen  und  andern  Vertiefungen  sich  jedesmal  zusammen- 
setzen werde:  dies  vorher  zu  wessen,  wäre  Saclie  der  Psychologie; 
<'s  r orzuemp finden y  ist  ( las  Wesentli«'he  des  [)ädagogischen  Taets, 
des  höchsten  Kleinods  für  die  pädagogische  Kunst.*' 

Nur  so  viel  dürfen  wir  hierbei  bemerken:  dass  zwischen  den 
Extremen  concentrirter  \'ertiefung  und  aUumfassendei'  Besinnung 
die  gewöhnlichen  Zustände  des  Bewusstseins  liegen,  welche,  wie 
man  will,  als  partielle  Vertiefungen  von  eim^r  Seite,  als  partielle 
Besinnungen  von  einer  andern  angesehen  w^erden  köiuien.  Da  nun 
vollendete  Vielseitigkeit  unerreiclibar  ist,  da  man  sich  statt  der 
höchst  umfassenden  mit  irgend  einer  —  vielleicht  leichen,  (h)ch 
immer  nur  noch  partiellen  Besinining  wird  begnügen  müssen:  so 
würde  gefragt  werden  können,  welchen  Uini-iss  man  ihr  geben, 
tveh'heff  Theil  man  aus  dem  Ganzen  vorzugsweise  h(;rausheben  solle, 
—  wenn  hier  nicht  sogleich  die  Antwort  bereit  läge:  es  ist  die 
Individualität,  und  dei-  durch  die  Gelegenheit  bestimmte  Horizont 


♦»  S.  oben  8.  23G  f. 


des  Individuums,  der  die  ersten  Vertiefungen  schafft;  und  dadurch, 
wo  nicht  Mittelpunkte,  doch  Anfangspunkte  der  fortschreitenden 
Bildung  festsetzt,  die  man  zw\ar  nicht  ängstlich  respectiren,  aber 
auch  nicht  so  sehr  vernachlässigen  soll,  dass  die  Gaben  der  Erzie- 
hung und  die  Gaben  der  Umstände  nicht  leicht  in  Eins  zusammen- 
fliessen  könnten.  Der  Unterricht  knüpfe  gern  an  das  Nächste  an. 
Aber  man  erschrecke  auch  nicht,  wenn  das,  was  er  daran  knüpft, 
durch  weite  Räume  und  Zeiten  von  uns  getrennt  liegt.  Die  Ge- 
danken reisen  schnell,  und  der  Besiimung  liegt  nur  das  weit  ent- 
fernt, was  durch  viele  Mittelbegriffe,  oder  durch  viele  Moditica- 
tionen  der  Sinnesart  getrennt  ist. 


II. 


Klarheit. 
Hysteiii. 


Association. 
Methode. 


Das  Gemüth  ist  stets  in  Bewegung.  Zuweilen  ist  die  Be- 
wegung sehr  rasch,  ziweilen  kaum  merklich.  An  ganzen  Gnippen 
zugleich  gegenwärtiger  Vorstellungen  ändert  sich  eine^eit  lang  viel- 
leicht nur  wenig;  das  Uebrige  beharrt;  in  Rücksicht  seiner  ist  das 
Gemüth  in  Ruhe.  Die  Art  des  Fortschritts  selbst  ist  vom  Geheim- 
niss  bedeckt.  —  Gleichwohl  werden  uns  diese  Vorbetrachtungen 
einen  Theilungsgiiind  verschaffen,  dessen  wir  häufig  bedürfen,  um 
die  zu  allgemeinen  Begriffe  in  die  Sphäre  der  Anwendbarkeit  herab- 
zuziehen. 

Die  Vertiefungen  sollen  w^echseln;  sie  sollen  in  einander,  und 
hl  die  Besinimng  übergehen;  die  Besinnung  wiederum  in  neue  Ver- 
tiefung.    Aber  jede  für  sich,  ist  ruhend. 

Die  ruhende  Vertiefung,  wenn  sie  nur  reinlich  ist  und  lauter, 
sieJit  das  Einzelne  Jclar.  Denn  alsdann  nur  ist  sie  lauter,  wenn 
Alles,  was  im  Vorstellen  eine  trübe  Mischung  macht,  fern  bleibt,  — 
oder,  durch  die  Sorge  des  Erziehers  entmischt,  mehrern  und  ver- 
schil3denen  Vertiefungen  einzeln  dargeboten  ward. 

Der  Fortschritt  einer  Vertiefung  zur  andern  assoeiirt  die  Vor- 
stellungen. Mitten  unter  der  Menge  der  Associationen  schwebt  die 
Phantasie;  sie  kostet  jede  Mischung,  und  verschmäht  nichts  als  das 
Geschmacklose.  Aber  die  ganze  Masse  ist  geschmacklos,  sobald 
Alles  in  einander  fliessen  kann;  und  es  kann  es,  wenn  nicht  die 
klaren  Gegensätze  des  Einzelnen  es  verhüten. 

Ruhende  Besinnung  sieht  das  Verhältniss  der  Mehrern;  sie 
sieht  jedes  Einzelne,  als  Glied  des  Verhältnisses,  an  seinem  rechten 
Ort.  Die  reiche  Ordnung  einer  reichen  Besinnung  heisst  System. 
Aber  kein  System,  keine  Ordnung,  kein  Verhältniss,  ohne  Klarheit 
des  Einzelnen.  Denn  Verhältniss  ist  nicht  in  der  JVIischung;  es  l)e- 
steht  nur  unter  getrennten  und  wieder  verbundenen  Gliedern. 

Herbart,  päd'agog.  Sckriften  L  25 
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Der  Foitschritt  der  Besiouuiig  ist  Methode.  Sie  durch  läuft 
da^  System;  produciit  neue  Glieder  desselben,  und  wacht  über  die 
Consequenz  in  seiner  Anwendung.  —  Viele  brauchen  das  Wort,  die 
foii  der  Sache  nichts  wissen.  Das  schwere  Geschält,  zur  Methode 
zu  bilden,  erliesse  man,  im  Grossen,  wohl  dem  Erzieher;  —  wie 
unerlässlich  es  sei,  das  eigne  pädagogiselw  Denken  methodisch  zu 
l»eherrschen ,  —  wenn  das  die  gegenwärtige  Schrift  nicht  fühlbar 
macht,  so  gewinnt  sie  Nichts  über  den  Leser.  — 

Trübe  Massen  häuft  im  Gemüt h  des  Kindes  ununterbrochen 
die  Erfahrung.  Vieles  davon  zersetzt  sir  allmählicli  wieder,  durch 
(las  Kommen  und  (ielioii  der  (Jegenstände:  und  eine  wohlthätige 
Leichtigkeit  der  Association  bleibt  übrig  für  das  Zersetzte.  Vieles 
aber  erwartet  den  Erzieher;  der  eine  lange  Arbeit  l)esonders  bei 
dcmen  voiündet,  welche  eine  Reihe  \on  Jahren  ohne  geistige  Hülfe 
zubrachten.  Die  Gemüthslage  ist  bei  solchen  sehr  träge  gegen 
Alles,  wun  >ie  reizen  sollte  zum  Werbsei.  Der  Mensch  sieht  im 
Neuen  immer  nur  das  Alte,  wenn  jede  Aehnliclikeit  durch  Reminis- 
cenz  die  ganze,  —  die  gleiehe  Masse  \vieder  hervorschiebt. 

Mangelhafte  Association  ündet  sich  gewöhnlich  in  den  Kennt- 
nissen, die  ai#'  Scluden  erlernt  wurden.  Denn  entweder  war  nicht 
Kraft  „genug  in  dem  P^rleruten,  um  bis  zur  Phantasie  vorzudringen; 
oder  das  Lernen  hemmte  gar  den  Umlauf  der  täglichen  Pliantasien, 
und  der  Geist  erstarite  in  allen  Theilen.  — 

System  fordert  Niemand  von  der  Ertälirung;  billig  auch  nicht 
von  solchen  Wissenschaften,  die  liislier  mehr  irgend  einen  Flau, 
als  ihr  System  sell)st  hatten.  AI »er  der  Vortrag  einer  Wissenschaft 
sei  systematisch  richtig:  der  Zuhörer  gewinnt  dennocli  zunächst  nur 
eine  ..'Reihe,  die  er  lange  im  A^sociiren  herumwälzen  njuss,  ehe  die 
vereinigende  Resinnung  ihm  den  Vorzug  der  aa^cy wählten  Reihe 
fühlbar  macht. 

Wie  viel  weniger  wird  das  vorgetragene  System  auf  richtige 
Anwendung  hotten  können I  Methode  ist  für  die  Meisten  ein  ge- 
lehrter Name;  ihr  Denken  scliwebt  inisicher  zwischen  Abstraction 
und  Determination,  es  folgt  dem  Reize  anstatt  den  Beziehungen;  sie 
associiren  Aelinlichkeiten,  und  reimen  Dinge  auf  Begrilie,  wie  in 
Knittelversen. 
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*■'*  Aiiinerkunjf  zum  ersten  Capitfl  Der  Gejjrensatz  von  Ver- 
tiefuiifr  niid  Besiiiimiig  ist  vorgebildet  in  thi  Uiiterseheidunj,'  von  Einbil- 
dungskraft und  W-rstaiul.  wie  sie  im  AllC  thr  Anschauung  ol).  S.  135  ge- 
macht wird,  wo  der  erstem  die  rnisidit,  das  ! 'eberblicken,  also  die  Auf- 
nahme des  Mannigfaltigen,  dem  letztem  das  bewusste  Fortschreiten,  also 
die  Verarbeitung  zugeschrieben  wird.  Vgl.  aucli  S.  114.  In  der  Kurzen 
Darst,  €.  PI  zu  phil.  Vorl.  aber  S.  251  wird  nocli  bestimmter  dem  ümher- 
schauen  nach  allen  Seiten  das  Fixiren  der  llauptansichten  (System)  und  die 
regelmässige  Nachforschung  Methode)  gegenübergestellt.  —  Bei  der  spar- 
samen Kürze,  mit  welcher  die  Hauptbegrifte  im  Texte  entwickelt  sind 
(s.  oben  S.  523.,  empliehlt  es  sich,    die  altere  Bearbeitung  des  Gegenstan- 


Z WEITES  CAPITEL. 
Begriff  des  Interesse. 

Das  viclt'ache  persünliclie  Loben  beschränkten  wir  von  Viel- 
gc'schäftigkeit  anf  vielfaches  Interesse,  —  damit  die  Vertiefungen 
sich  nie  zu  weit  verlieren  mücliten  von  der  einigenden  Besinnung. 
Denn  eben  weil  die  Kraft  menschlicher  Vertiefung  zu  schwach  ist, 
um,  in  eilenden  Uebergängen  sich  umherschwingend,  Vieles  an  vielen 
Orten  zu  rollenden  (wir  messen  hier  mit  dem  Gcuisen  der  mensch- 
lichen Ihätigkeit,  ncl)en  welcliem  auch  die  Thätigsten  verschwin- 


des  (ob.  S.  oli\  f.    vergleichend  anzuzielien.    Aber  erst  die  folgenden  Unter- 
suchungen,  hauptsächlich  die  Unterrichtslehre  (bes.   Cap.  4.  II),  geben  das 
ausreichende  Verständniss.     Es  mag  vorweg  angedeutet  sein,   dass  daselbst 
den   vier  Stufen:    Klarheit,  Association,   System,    Methode,  die  vier  Unter- 
richtsthätigkeiten:   zeigen,   verknüpfen,   lehren,  philosophiren,   entsprechen; 
im    Cmriss  II.   Aufl.   §  G9  werden    erläuternd   als  die   vier    entsprechenden 
Unterrichtsmittel  genannt:  Vor-  nnd  Nachsprechen,  Gespräch,  Vortrag,  Auf- 
ü:abe.     Ein  Beispiel  der  Anwendung  anf  einen  bestimmten  Stoff  giebt  Her- 
bart in  der  Kurzen  Enci/klj   Werke  II.  S.  224.     „Wollte  Jemand  nach  An- 
leitung dieser  Begriffsreihe  [Klarheit  u.  s.  w.]  Philosophie  lehren:  so  müsste 
er   zuerst  die   Gegenstände  der  jdiilosophischen  Betrachtung    aus    einander 
legen,  und  sie  —  so  weit  das   möglich   ist  —   einzeln  besehen  lassen; 
denn  Klarheit  erfordert  Entfernung  alles  dessen,  was  Eins  das  Andre  trüben 
könnte.    Dann  müsste  er  es  durch  einander  mischen,  um  es  in  mancher- 
lei zufällige  Verbindungen  zu  bringen;  so  lange  bis  es  dem  Zuhörer  zu  Ge- 
bote stünde,    ohne  Beschwerde  von  jedem   Punkte  zum   andern   überzugehn, 
und  besonders,  bis  der  Zuhörer  sicher  wäre  nicht  mehr  Eins  über  dem  An- 
dern ganz  aus  dem  Auge  zu   verlieren.    Nun   erst  würde   der  systematische 
Vortrag   eintreten,   und  auch  nun   erst    in   seinem  Werthe  als  Anordnung 
und  Feststellung  des  Schwankenden,  erkannt  werden,  —  doch  aber  noch 
nicht  völlig  geprüft  sein,  bis  endlich  die  Methode  hinzu  käme,  welche  jedem 
tfliede   des  Systems   die   Nothwendigkcit  seiner  Stellung  anwiese.'* 
—   In    den  psychologischen  Schriften   ist  Herbart  wiederholt  auf  jene  Be- 
griffe   zurückgekommen;    so    im    Lehrbuch   der    Psiichol.    §  210,    Werke  V. 
S.  14rV  wo  er  die  allgemeine  Forderung  aufstellt   ,,dass  Vertiefung  und  Be- 
sinnung gleich  einer  geistigen  Respiration  stets  mit  einander  abwech- 
seln sollen.     Die  Vertiefung  geschieht,  indem  einige  Vorstellungen  nach  ehi- 
ander  in  gehöriger  Stärke   und   Keinheit   (möglichst  frei  von  Hemmungen) 
ins    Bewusstsein    geliracht    werden.     Die   Besinnung    ist   Sammlung 
und  Verbindung   dieser  Vorstellungen....     Je   vollkommner  und  je  sau- 
berer diese  Operationen  vollzogen  werden,   desto  besser  gedeiht  der  Unter- 
richt."   In  dem  Aufsatze   Ueher  eine  ihinkle  Seite  der  Pädagocfik,  Werke  VIl, 
S.   G7-  wird   Besinnung  als   „Verschmelzung    des    zuvor    einzeln    in    ge- 
theiltem  Bewusstsein  Aufgefassten"  bezeichnet.     Ueber  das  Verhältniss 
von  Vertiefung  und  Besinnung  zu  Reizbarkeit  und  Ruhe,  siehe  die  Aum.  zu 
dem  Päd.   Gutachten   üb.  Schulklassen  im  zweiten  Bande  dieser  Ausgabe. 

Wir  stellen  im  Folgenden  die  im  Text,  in  der  altern  Bearbeitung  und  in 
den  angeführten  Stellen  gegebenen  Bestimmungen  nach  ihren  Schlagworteu 
zusammen,  wobei  zu  bemerken  sein  wird,  dass,  während  die  Bedeutung  der 
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den):  so  müssen  wir  den  unordentlichen  Verweilungen  wehren,  die 
bald  hier,  liald  dort  etwas  schatten  möchten,  alier,  anstatt  der  Ge- 
sellschaft nützlich  zu  winden,  vielmehr  durch  den  mangelhaften  Er- 
folg die  eigne  Lust  verleiden,  und  durch  ZtTstreuung  die  Persön- 
lichkeit verdunkeln. 

Es  entstand  uns  also  der  Begriff  des  Interesse,  indem  wir 
gleichsam  etwa.>  alihrachen  von  den  .Spn^.^en  der  menscldichen 
Regsamkeit,  indem  wir  der  innern  Lebendigkeit  zwar  keinesweges 
ihi*  mannigfaltiges  Hervortreten,  ;»bor  wohl  ihre  letzti'n  Aeusserungen 
versagten.  W:is  ist  nun  das  Aligehrochene,  oder  das  Versagte?  Es 
ist  die  That:  und,  was  niimittelbar  dazu  treibt,  die  Bcifehrmui.  So 
nmss  Begehruni^  mit  dem  Interesse  zusannnengenommen  das  Ganze 
einer  hervortretenden  menschlichen  Regung  darstellen.  P]s  konnte 
übrigens  nicht  die  Meinung  sein,  fAllen  Regungen  den  Ausgang  in 
äussere  Thätigkeit  zu  versperren;  \ielmehr,  nachdem  wir  erst  die 
mehrern  Regunc^en    an    ihren  Gegenständen    unterschieden    haben 

Begriffe  Klarheit,  Association,  System  keiner  Schwankung  unterließt,  der 
Sinn  von  Methode  verschieden  gelasst  wird. 

Vielseitigkeit 


Vertiefung 

Eintreten  der  VorsteUiuigen  ins  Be- 
wusstsein 

Getheiltes  Bewusstsein 

Ziirüektreten  des  gewölmlichen  Bew. 

Vertiefung  erweitert   den  tierischen. 

Bedingungen  der  Vertiefung;  at  Ab- 
wesenheit vorherrschender  Gewohn- 
heiten u.  s.  w. 

b)  natürliche  Beweglichkeit.  Pnidis- 
position,  Eingreifen. 


Besinnung 
SanimluMg  und  Verbindung  der  \'or- 

stelluugen 
Verschmelzung  des  Aufgefasssten. 
Wiedereintreten  des  gewöhn.  Bew. 
Besinnung  sammelt  den  Menschen. 
Bedingungen  der  Besinnung:  a)  keine 

Betäubung.  Uebersättigung  u.  s.  w. 

bi  Verständlichkeit,  Begreiflichkeit, 
Zersetzbarkeit. 


ruhende  A'ertie 

fung 
Klarheit 
Das  Einzelne 
Element 

Herausheben 

der  Vorst. 


einzeln    besehen 

lassen 
Mannigfaltigkeit 


tbrtbchreitende 

Vertiefung 
Association 
Verknüpfung 
Reihe 

Versetzen    in   zu- 
fallige Verbind. 


durch    einander 

mischen 
Innigkeit 


Klarheit  :\'erstand  Reichthum:  Phan- 
tasie 
pricis  beweglich 

zeigen  verknüpfen 

Vor-und  Nach-  Gespräch 
sprechen 


ruhende  Besin- 
nung 
System 
(irdining 
auserwählte  Reihe 


Setzen  der   Vorst. 
an  ihren  Ort 


Anordnung  und 
Feststellung 

Verständiger    Ge- 
brauch 

Ordnung:  Verstand 

Orient  irt 

lehren 

Vortrag 


tortschreitende 
Besinnung 

Methode 

Consequenz 

Produciion  neuer 
(▼lieder 

Einordnen  der  Gei- 
stesrichtung in 
dem  Svstem  der 
Zwecke 

Kachweis  d.nothw. 
Stellung 

Absichtliches 
Ijcnken 

Richtung:    Ver- 
nunft 

nach  Zwecken 

philosophiren 

Aufgabe. 


werden,  muss  es  sich  zeigen,  welche  von  der  Art  seien,  dass  ihnen 
vorzugsweise  ein  gewisses  Vordringen  bis  zur  letzten  Aeussenmg 
gebühre. 


I. 
Interesse  und  Begehriing. 

Das  Interesse,  welches,  mit  der  Begehrung,  dem  Wollen,  und 
dem  Geschmacksurtheil  gemeinschaftlich,  der  GhirhffüUigh'if  ent- 
gegen steht,  unterscheidet  sich  dadurch  von  jenen  dreien,  dass  es 
nicht  über  seinen  Gegenstand  äisponirt,  sondern  an  ihm  hängt. 
Wir  sind  zwar  innerlich  activ,  indem  wir  uns  interessiren,  aber 
äusserlich  so  lange  müssig,  bis  das  Interesse  in  Begierde  oder  Wille 
übergeht.  Dasselbe  stellt  in  der  Mitte  zwischen  dem  blossen  Zu- 
schauen und  dem  Zugreifen.  Diese  Bemerkmig  hilft  einen  Unterschied 
klar  machen,  der  nicht  übersehen  werden  darf  Der  Gegenstand 
nämlich  des  Interesse  kann  nie  derselbe  sein  mit  dem,  was  eigent- 
hch  BEGEHRT  wird.  Denn  die  Begierde,  indem  sie  zugreifen  möchte, 
strebt  nach  etwas  Künftigem,  das  sie  nicht  schon  besitzt:  hingegen 
das  Interesse  entwickelt  sich  im  Zuschauen,  und  haftet  noch  an  dem 
angeschauten  Gegenwärtigen.  Nur  dadurch  erhebt  sich  das  Interesse 
über  der  blossen  Wahrnehmung,  dass  bei  ihm  das  Wahrgenommene 
den  Geist  vorzugsweise  einnimmt,  und  sich  unter  den  übrigen  Vor- 
stellungen durch  eine  gewisse  Causalität  gelten  macht.  Hieran  hängt 
unmittelbar  das  Folgende. 


IL 

Merken.        Erwarten; 
Forclern.       Handeln. 

Die  erste  Causalität,  welche  eine  Vorstellung,  die  vor  andern 
hervorragt,  über  sie  ausübt,  ist,  dass  sie  (unwillkürlich)  dieselben 
zurückdrängt  und  verdunkelt.  Indem  sie  nmi  ihre  Kraft  anwendet, 
um  das  zu  bereiten,  was  wir  oben  Vertiefung  nannten,  können  wir 
den  Zustand  des  so  beschäftigten  Gemüths  durch  das  Wort  Merken 
bezeichnen. 

Der  leichteste  und  gewöhidichste  Fortschritt  derselben  Causa- 
lität, der  es  selten  zu  einer  ruhenden  Vertiefung  kommen  lässt,  be- 
steht darin,  dass  das  Gemerkte  eine  andre  verwandte  Vorstellung 
aufregt.  Ist  der  Geist  bloss  innerlich  beschäftigt,  und  lässt  sich 
dies  Aufregen  vollziehen:  so  entsteht  höchstens  ein  neues  Meriten. 
Aber  oft  kann  die  angeregte  neue  Vorstellung  nicht  gleich  hervor- 
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treten;  uiid  dies  ist  (um  nicht  von  den  dunkeln  Strebungen  der 
Forscliuiig  und  Ahnung  zu  reden)  immer    da   der  Fall,    wo    das 

Interesse  vom  Mei'ken  auf  ein  äusseres  Wirkliches  ausging,  und  wo 
sich  hieran  eine  neue  Vorstelhmg  knüpft,  (tls  oh  das  Wirkliche  so 
oder  so  fortsehritte,  sich  so  oder  so  verwandelte.  Wälu'end  imn  das 
Wirkliche  zaudert,  diesen  Fortschritt  den  Sinnen  darzustellen, 
schwebt  das  Inte.         in  Erwart  fing. 

Das  Erwartete  ist  natürlieh  nicht  einerlei  mit  dem,  was  die 
Erwartung  erregte.  Jenes,  was  erst  noeli  viclleieht  erscheinen 
könnte,  ist  känftifj:  dieses,  (ui  oder  von  dem  das  Neue  sich  er- 
eignen oder  sich  herschreilx^i  könnte,  ist  das  Gegenwärtige,  an 
welchem  eigentlich  beim  Interesse  die  Aufmerksamkeit  haftet.  Ver- 
ändei-te  aber  der  Gemüthszustand  sich  so,  dass  der  Geist  mehr  in 
dajs  Künftige  als  in  das  Gegenwärtige  sich  verlöre,  und  risse  die 
Geduld,  welche  im  Erwarten  liegt:  so  würde  aus  Interesse  Be- 
gehrung; und  diese  würde  sich  durchs  Fordern  ilires  Gegenstandes 
ankündigen. 

Das  I'ordern  aber,  wenn  ilim  die  Organe  dienstl)ar  sind,  tritt 
als  Haiidkmg  liei-vor.  —  — 

Es  ist  unrühmlich,  sich  zu  vertiefen  in  I'>egehrungen,  vollends 
in  rielerlei  Begehrungen;  und,  wollte  man  auch  die  Vielseitigkeit 
cks  Bf'ffehretis  dadurch  verbessern,  dass.  man  die  Vertiefungen  in 
BesiuHHHg  auflöste,  so  erliielte  man  höchst(Mis  ein  Sj/stew  des  Be- 
gehrens, einen  Plan  des  Egoismus,  al)ei'  nichts,  was  mit  Mässigung 
und  Sittlichkeit  zu  vereinigen  wäre.  Das  geduldige  Interesse  da- 
gegen kann  nie  zu  reich  werden;  und  das  reichste  Interesse  wird 
am  ersten  geduhlig  bleiben.  In  ihm  besitzt  der  Cliarakter  eine 
Leichtigkeit,  seine  Entschliessungen  zu  vollziehen,  die  ihn  auf  allen 
Wegen  begleitet,  olme  durcli  Ansprüche  seine  Plane  zu  kreuzen. 

Wiewohl  nun  das  Handeln  ganz  ei*?entlich  das  Vorrecht  des 
Charakters  ist,  so  giebt  es  doch  aucli  eine  Art  von  Thätigkeit,  die 
den,  natürlicli  noch  charakterlosen,  Kindern  vorzü.i?lich  wohl  an- 
steht, —  das  Versnrhen.  Dies  kommt  niclit  sowohl  aus  Begierde, 
als  aus  Erwartung  liervor;  sein  Resultat  ist  ihm.  wie  (w  auch  aus- 
falle, gleich  merkwürdig;  immer  hilft  es  der  IMiantasie  vurwärts, 
und  bereichert  das  Interesse.'*-* 


*^  Au  merk  IUI ,«;  zum  zweiten  Capitel.  Auch  die  Eutwiekluna:  des 
Begriffes  Interesse  ist  auf  das  Xotliweadigsto  i»esehränkt.  Vou  früheren 
Aeusserungen  ist  niu-  die  Unterscheidung  von  Merken  und  Suchen  in  der 
IL  Aufl.  des  ABC  der  Ansehimung  oben  S.  llHf  zu  nennen  Die  ältere  Be- 
arbeitung oben  S.  .{.so  Anin.  40  stellt  mit  d-^Yi  Erwarten  das  Phantasiren  zu- 
sammen und  mit  allen  vier  Stuten  des  in  <•  tlie  vier  Begriffe  des  vorigen 
Capitels.  Von  der  rnterrithtslehre  (unten  Cap  1.  II)  fällt  mehr  Licht  auf 
die  vorliegenden  Er<»rterungen.  Das  Interesse  der  Erkenntniss  wird  auf 
Merken  und  Erwarten  beschränkt  und  nur  das  Interesse  der  Theilnahme 
tlurch  alle  vier  Stufen  geführt,  die  zugleich  mit  den  Lebensaltern  verglichen 
werden;  für  den  Unterricht  er?cben  sich  entsprechend  die  vier  Imperative: 


DRITTES  CAPITEL. 
Gegenstände  des  yielseitiffen  Interesse. 


Die  bisher  l)ehandelten  formalen  Begriffe  würden  leer  sein, 
wenn  das,  was  sie  voraussetzen,  nicht  vorhanden  wäre.  Das  Inter- 
essante ist  es,  was  die  Vertiefungen  vei'folgon  und  die  Besinnungen 
sammeln  sollen.  Dem  Bemerkten,  dem  P^rwarteten  gebührt  die 
Klarheit  und  die  Verknüpfung,  das  System  und  die  Methode. 

Die  Sphäre  des  Interessanten  haben  wir  nun  zu  durchwandern. 
Aber  werden  wir  es  unternehmen,  die  Summe  der  interessanten 
Dinge  aufzuzählen?  Werden  wir  uns  in  die  Objecte  verlieren,  um  in 
dem  Catalog  der  nützlichen  Lectionen  keinen  wissenswürdigen  Ge- 
genstand zu  vergessen?  —  Hier  dunstet  uns  die  schwüle  Atmosphär*^ 
der  Verlegenheit  entgegen,  in  welcher  der  Eifer  der  Lehrer  und 
Schüler  so  oft  erstickt,  die  da  nicht  glauben,  vielseitige  Bildung  zu 

er  sei  anschaulich,  continuirlich,  erhebend,  in  die  Wirklichkeit  eingreifend. 
Heber  die  psychologischen  Bedingungen  des  Merkens  s.  Anm.  daselbst.  Im 
Umriss  pädag.  Vod..  IL  Aufl.  §  71  gedenkt  Herbart  nur  des  Merkens  und 
Erwartens;  ebenso  werden  im  Lehrb.  z.  Psych.  §  213  Anm.,  Werke  V.  S.  148. 
Merken  und  Erwarten  als  die  beiden  Stufen  des  Interesse  bezeichnet.  Dies 
widerspricht  den  vorliegenden  Aeusserungen  nicht,  da  hier  Fordern  und 
Handeln,  welche  Stufen  des  Begehrens  sind,  dem  Interesse"  nur  als  Fort- 
setzung beigeordnet  erscheinen.  Eine  eingehende  Erörterung  des  Ver- 
hältnisses von  Interesse  und  Begehren  giebt  Ziller  in  der  Grundlegung 
§  12  u.  13. 

Wir  lassen  auch  hier  eine  übersiclitliche  Zusammenstellung  der  Schlag- 
worte folgen 

Das  (lanze  einer  menschlichen  Regung 


Interesse 
Anfänge  der  Begsamkeit 
I.  hängt  am  Gegenstande 
haftet  am  Gegenwärtigen 


Begehren 
letzte  Aeusserungen  d.  Regsamkeit 
B.  disponirt  über  den  Gegenstand 


strebt  ins  Künftige 


merken 


erwarten 


Kind  Knabe 

reges  Wachen  reges  Wachen 

bezogen    auf   ein-  bezogen    auf   ihre 

zelne  Vorstell.         Verbindung 

{Klarheit)  (Association) 

(phantasiren  i 

anschaulich  continuirlich 


fordern 
Jüngling 

treibende  Reg- 
samkeit 

(bestimmt  durch 
System) 

erhebend 


handeln 

(versuchend 

Mann 

sicli  darstellende 
Regsamkeit 

(bestimmt    durch 
Methode^ 

in    die   Wirklich- 
keit eingreifend 


Erkenntniss 


« 


Theilnahme. 


eireicheii,  wenn  sie  nicht  vielen  Apparat  aulMufen,  und  so  viel 
Arbeiten  iibernehnien,  als  der  Tag  Stunden  hat.  —  Die  Unmässigen!. 
Der  Himmel  schenkte  jeder  Art  des  Interesse  tausendfache  Gelegen- 
heiten; sie  laufen  allen  Gelegenheiten  nach,  und  erreichen  nichts 
als  Ermüdung. 

Ein  kleiner  Fehler  der  Ansicht  ist  zu  verb^sern.  Man  vergesse 
nicht  über  dem  Interessanten  das  Interesse;  man  classificire  nicht 
Gegenstände,  sondern  Gemüthszustände. 


I. 
Erkeiiutiiiss  und  Tlieiiiialiiiie. 

Die  Erkeiuitniss  ahmt,  \va>  vorliegt,  nach  im  Bilde;  die  Theil- 
nahme  versetzt  sich  in  Andrer  Empfindung. 

Bei  der  Erkenntniss  findet  ein  Gegensatz  statt  zwischen  der 
Sache  und  dem  Bilde;  Theiliiahme  hingegen  vervielfältigt  dieselbe 
Empfindung. 

Die  Gegenstände  der  Erkenntniss  ptlegen  zu  iiihen,  und  das 
Gemüth  geht  von  einem  zum  andern.  Empfindungen  pflegen  in  Be- 
wegung zu  sein;  und  das  nachempfindende  Gemüth  hajlcitet  ihren 
Gang. 

Der  Umkreis  der  Gegenstände  für  die  Erkenntniss  umtasst 
Natur  und  Menschheit.  Nur  einige  Aeusserurigen  der  Menschheit 
gehören  der  Theihiahme. 

Kann  das  Wissen  je  enden?  —  Es  ist  ininier  beim  Anfang. 
Hier  ziemt  gleiche  Empfänglichkeit  dem  Mann  wie  dem  Knaben. 

Kann  die  Theihiahme  je  zu  lebhaft  werden?  Der  Egoismus  ibt 
immer  nahe  genug.  Seine  Kraft  karm  nie  zu  starke  Gegengewichte 
voi-finden;  —  aber  ohne  Vernunft,  —  ohne  theoretische  Bildung 
verfallt  auch  eine  schwache  Theilnahme  von  Thorheit  auf  Thot- 
heit** 


*■*  Es  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  sehen,  wie  die  Einführung  des  Be- 
griffes der  Theünahme  in  die  Unterriehtslehre  beim  Erscheinen  des  Wer- 
kes aufgenommen  wurde,  und  wir  geben  der  Aeusserung  des  Recensenten 
In  der  Leipz,  Lit.  Ztg.  hier  eine  Stelle,  wiewohl  sie  nicht  eigentlich  zur 
Erklärung  des  Textes  beiträgt.     Er  sagt: 

„Diese  Ansieht  ist  neu  und  muss  daher  von  uns  vorzüglich  beachtet 
werden.  Insofern  der  Mensch  nicht  bloss  aufnimmt,  was  vor  ihm  liegt, 
sondern  es  mit  ganzer  Seele  ergreift,  in  den  Gegenständen  seines  Interesse 
ganz  lebt,  seine  Begierden  vergessend,  so  ist  schon  dadurch  eine  religiöse 
Stimmung  in  ihm  vorbereitet.  Ein  jeder  Gegenstand  des  Unterrichts  hat  das 
Seine  dazu  beizutragen.  Recensent  kann  nicht  anders  als  darin  dem  Ver- 
fasser seine  ganze  Zustimmung  geben.  Es  ist  bei  weitem  noch  nicht  da- 
rauf gesehen,  wie  wirkt  ein  oder  der  andre  Gegenstand  auf  das  Interesse,, 
und  mit  welchen  Nebenvorstellungen  und  Gefühlen,  mit  welchen  Ideen  hängt 
er  zusammen?  Hier  richtet  sich  das  Ganze  durchaus  nicht  nach  einer  ob- 
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IL 


(Flieder  der  Erkenntniss  und  der  Tlieilnalinie. 

Hier  tritt  das  Viele  auseinander,  was  zur  Vielseitigkeit  gehört. 
Weil  es  um-  Vielseitigkeit  sein  soll:  bemülien  wir  uns  nicht  um 
Theilungsgründe,  bloss  mn  reinen  Gegensatz  der  Glieder.  Man  ver- 
suche, ob  man  ihrer  mehr  linden  kann. 


Erkenntniss 
des  Mannigfaltigen, 
seiner  Gesetzmässigkeit, 
seiner  ästhetischen  Verhältnisse. 


Theilnahme 
an  Menschheit, 
Gesellschaft, 
und  dem  Verhältniss  beider  zum 
höchsten  Wesen. 
1)  Speci fische  Verschiedenheit  unter  den  Gliedern  der  Erkenntniss. 
Wie  reich  und  gross  die  Natur  auch  sei:  so  lange  der  Geist 
sie  nimmt,  wie  sie  sich  giebt,  wird  er  blos#mehr  und  mehr  voll  von 
dem  Wirklichen;  und  die  Vielheit  in  ihm  ist  bloss  die  der  Erschei- 
lumgen,  so  wie  die  Einheit  in  ihm  bloss  die  ihrer  Aehnlichkeit  und 
Zusammenstellung.    Sein  Interesse  hängt  an  ihrer  Stärke,  Buntheit, 
Neuheit,  wechselnden  Folge.  ^•'* 

Aber  in  dem  Gesetzmässigen  wird  Nöthivendigkeit  erkaiuit, 
oder  doch  vorausgesetzt;  die  Unmöglichkeit  des  Gegentheils  also 
ist  gefunden  oder  angenommen;  das  Gegebene  ist  zerfället  in 
Materie  und  Form,  und  die  Form  zum  Versuch  umgeformt:  nur  so 


.lectiv  angeordneten  Reihenfolge  des  Erkennens,  sondern  die  Theilnahme 
geht  ihren  eignen  Gang,  hat  ihre  eigenen  Gesetze,  nach  denen  sie  erregt 
wird,  und  fordert  daher  durchaus  auch  eine  eigne  Berücksichtigung.  Ea 
lohnt  der  Mühe,  diese  Ideen  sorgfältiger  zu  verfolgen,  liegt  aber  jenseits 
der  Grenzen  eines  kritischen  Blattes.  Recensent  wünscht  indess  besonders 
praktischen  Pädagogen  diese  Idee  so  nahe  als  möglich  zu  legen.  Sie  zeigt 
eine  Lücke,  die  wenig  bemerkt,  noch  weniger  gefüllt  wurde.  Nebenbei 
nur  ward  das  Interesse  des  Zöglings  berücksichtigt,  aber  man  nahm  das 
Interesse,  wie  man  es  fand,  ohne  indirecte  es  nach  Zwecken  zu  lenken. 
Man  gebrauclite  es  höchstens  als  Mittel."  Im  Folgenden  vermisst  der 
Recensent  „eine  psychologisch-historische  Analysis  der  Erkenntnisse  und  des 
Interesse*'. 

**  Hartenstein  in  der  Vorrede  zu  den  Kleinen  Schriften  Herbarts  I.  S.  LXIY 
wählt  diese  Stelle  zum  Beleg  dafür,  dass  die  Gliederung  der  Gedanken  m 
der  .4%.  Padag.  noch  strenger  ist  als  sie  erscheint  (S.  oben  S.  b31\  indem 
er  mittheilt,  dass  in  der  handschriftlichen  Grundlage  des  Werkes  die  Aus- 
drücke: Stärke,  Buntheit,  Neuheit,  wechselnde  Folge  im  folgenden  Schema 
auftreten:  * 

Interesse  der  empirischen  Erkenntniss 


für  die  Materie 
Stärke  des  Eindrucks 


für  die  Form   (die  Mannigfaltigkeit) 


( 


im  Beharren  im  Wechsel 

Vielheit,  Buntheit     Neuheit,  Spiel. 
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konnte  der  Zusammenliaiig  als  gegeben  und  dann  weiter  als  noth- 
wondig  hervortreten.  Das  Interesse  hängt  an  Begriffen,  an  ihren 
Gegensätzen  und  Verschlingungen,  an  ihrer  Weise,  die  Anschauungen 
zu  umiassen,  ohne  sich  damit  zu  vermengen. 

Nicht  einen  Gegensatz,  aber  eiiu'ii  Zusatz  zur  Anschauung  giebt 
der  Geschmack.  Sein  Urtheil  folgt  allenthalben,  —  leise  oder  laut, 
—  nach  jedem  vollendeten  Vorstellen,  wenn  dasselbe  nicht  sogleich 
im  Wechsel  verschwand.  Es  liegt  nicht  im  blossen  Wahrnehmen; 
Beifall  Missfallen,  dies  ist  ein  Ausspruch  {(her,  —  nicht  ein  Ver- 
sinken in  den  Gegenstand.  Das  Interesse  hängt  am  Bilde,  nicht  am 
Sein;  an  den  Verhältnissen,  nicht  an  der  Menge  und  Masse. 

2)  Specifisehe  Vfri^rhfnfrnJfrif  futfcr  (Ipv    (rViCilorn  dir   TheiJ- 

nahm. 

Nimmt  die  Theilnahme  ganz  einfach  die  Regungen  auf,  die  sie 
in  menschlichen  Gemüthern  findet,  folgt  sie  dem  Laufe  derselben, 
lässt  sie  sich  ein  in  deren  Verschiedenheiten,  Collisionen,  Wider- 
sprüche: m  ist  sie  blo8S*te}Tnpathetisch.  So  würde  die  Theilnahme 
des  Dichters  sein,  wäre  er  nicht,  als  Künstler,  seines  Stoffes  Schöpfer 
und  Herr. 

Aber  sie  kann  auch  die  mannigfaltigen  Regungen  viehn'  Menschen 
von  den  Individuen  absondern,  deren  Widersprüche  auszugleichen 
suchen,  und  sich'  für  Wohlsein  im  Ganzen  interessiren.  das  sie  dann 
wieder  in  Gedanken  unter  die  Individuen  vertheilt.  —  Das  ist  die 
Theilnahme  für  die  Gesellschaft.  Sie  disponirt  über  das  Einzelne, 
um  sich  ans  Allgemeine  zu  hängen;  sie  verlangt  Tausch  und  Auf- 
opferung, widerstrebt  den  wirklichen  Regungen,  und  denkt  mögliche 
bessere  an  deren  Stelle.    So  (h*r  l^>litiker. 

Endli(5h  kann  sie  aus  der  blossen  Sympathie  übergehen  in 
Furcht  und  Hoffnung  für  jene  Regung(^n,  indem  sie  die  Lage  der 
Menschen  gegen  die  Umstände  l)etrachtet.  Diese  Besorgniss,  gegen 
welche  alle  Klugheit  und  Thätigkeit  am  Ende  schwach  erscheint, 
führt  zum  religiösen  Bedürfnisse  —  einem  moralischen,  wie  einem 
eudämonistischen  Bedürfniss.  Der  Glaul)e  quillt  aus  dem  Bedürf- 
niss.  — 

Will  man  sich  hüten  vor  Uebertreibung  und  peinlicher  Durch- 
führung: so  ist  uns  hier-  rine  erläuternde  Parallele  gestattet.  Beide, 
Erkenntniss  und  Theilnahme,  nehmen  urspiünglich  das,  was  sie 
finden,  so  wie  es  liegt;  die  eine  scheint  in  Empirie,  die  andre  in 
Sympatliie  verauuken.  Aber  beide  arbeiten  sich  empor,  angetrieben 
durch  die  Natur  der  Dinge.  Die  Räthsel  der  W^lt  treiben  aus  der 
Empirie  Speculation,  die  kreuzenden  Forderungen  der  ^lenschen 
aus  der  Sympathie  den  geselligen  Ordnungsgeist  lunnor.  Der  letztere 
(jkbt  Gesetze,  die  Speculation  erkennt  Gesetze,  üntei'dessen  hat  das 
Gemüth  sich  befreit  vom  Druck  der  Masse,  und,  nicht  mehr  ver- 
sinkend ins  Einzelne,  wird  es  jetzt  von  den  Verhältnissen  unge- 
zogen; die  ruhicje  Betraclitunü;  von  Ai^n  ästhetischen  Verhältnissf»n, 
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das  Mitgefülil  xom  Verhältniss  der  Wünsche  und  Kräfte  der  Men- 
schen zu  ihrer  Unterwürfigkeit  unter  den  Gang  der  Dinge.  So  er- 
hebt sich  jene  zum  Geschmack,  diese  zur  Religion.  ■^*' 


*ö  Anmerkung  zum  dritten  Capitel.  Die  obige  Gliederung  des 
vielseitigen  Interesse  finden  wir  in  Herbarts  älteren  Aeusserungen  noch 
nicht  vollzogen.  In  der  Aesth.  Barst,  der  M^elt,  welche  das  vielseitige 
Interesse  noch  nicht  kennt,  tritt  die  Bildung  des  Geschmacks  lals  des- 
sen Gegenstand  dort  das  Anständige,  Schöne  und  Sittliche  erscheint 
[oben  S.  288  und  284]  als  Aufgabe  des  gesammten  Unterrichts  auf,  wel- 
cher die  beiden  Reihen:  Erkenntniss  und  Theilnahme  in  der  Reli- 
gion zu  vereinigen  hat.  iDass  damit  keine  wesentlich  andre  Auffassung 
des  Verhältnisses  der  Religion  zur  Erziehung  gegeben  ist,  wurde  bereits 
oben  S.  290  Anm.  19  bemerkt.)  In  dem  altern  Fragment,  das  oben 
S.  287  mitgetheilt  wurde  (bei  Hartenstein  XI.  S.  469).  erscheinen  Theil- 
nahme, Geschmack.  Consequenz  und  Beobachtung  als  Forderungen 
der  Vielseitigkeit;  in  dem  Fragmente  oben  S.  371  (bei  Hartenstein  XI. 
^.  436)  Geschmack,  Liel)e,  Consequenz  und  Beobachtung;  in 
beiden  Stellen  ist  Geschmack  in  dem  weiteren  Sinne  der  Aesth.  Durst. 
gebraucht  und  entspricht  die  Consequenz  der  Speculation.  In  der  altern 
Bearbeitung  des  Abschnitts  über  das  Interesse  oben  S.  381  Anm.  40  erscheint 
es  zugleich  nach  dem  Grade  der  Hingebung  ^unmittelbar,  theilnehmend» 
und  nach  deren  Gegenstand  (Objecte,  Subjecte)  gegliedert,  und  wird  das 
Religiöse  als  beide  Interessen  zusammenfassend  bezeichnet,  obschon  weiter- 
hin S.  382  von  „Theilnahme  an  Menschheit.  Gesellschaft,  religiösem  Ver- 
hältniss" die  Rede  ist. 

Ein  Fragment  über  die  Theilnahme  (Hartenstein  XI,  S.  484)  gliedert  die- 
selbe im  Sinne  des  Textes,  den  es  aber  zugleich  willkommen  ergänzt.  Es 
lautet: 

„Theilnahme,  ganz  allgemein  der  Gleichgültigkeit  entgegengesetzt,  heisst 
I.ust  und  Unlust  an  Gegenständen.  In  einem  engern  Sinne  ist  es  Mit- 
empfindung bei  fremdem  Wohl  oder  Uebel.  Dies  Beides  fällt  ursprünglich 
zusammen.  Denn  ursprünglich  ist  die  Vorstellung  einer  Lust  selbst  Lust 
und  die  Vorstellung  einer  l  nlust  selbst  Unlust.  Daher  ist  die  Vorstellung 
der  Lust  und  Unlust  irgend  eines  empfindenden  Wesens  ohne  weitereu 
Grund  von  Theilnahme  begleitet.  Aber  sehr  leicht  verdirbt  diese  natürliche 
Reinheit  des  Gefühls;  sobald  nämlich  die  Erfahrung  gemacht  ist,  dass  fremde 
Lust  mit  eigner  Unlust,  fremde  Unlust  mit  eigner  Lust  gleichzeitig  besteht. 
Gefährten  in  Glück  und  Unlust  [Unglück?]  füllen  sich  dagegen  immer  mehr 
mit  gegenseitiger  Theilnahme.  Die  ganze  Kunst,  Mitgefühl  zu  pflanzen,  beruht 
daher  darauf,  Freude  und  Leid  allgemein  zu  machen,  nur  gesellschaftliche, 
nicht  einzelne  Genüsse  zu  erstreben.  Dann  aber  muss  es  freilich  weiterhin 
auf  jeder  Stufe  des  Fortschritts  durch  eigne  Maassreireln  aufrecht  gehalten 
und  neu  gestärkt  werden.  Gleich  Anfangs  darf  die  Wahrnehmung,  dass  es 
ein  Anderer  sei,  mit  dem  man  empfand,  dem  Mitgefühl  nicht  schaden.  Es 
muss  vielmehr  dadurch  ins  Wohlwollen  übergehen;  und  das  kann  mit 
Sicherheit  nur  dadurch  geschehen,  dass  dieser  Andere  als  äusserer  Gegen- 
stand interessire.  Also  das  Kind  muss  von  geliebten  Personen  umgeben 
sein.  Dann  weiter  muss  ein  allgemeines  ästhetisches  Urtheil  das  Wohl- 
wollen zur  Maxime  machen  und  diese  Maxime  muss  eingeprägt  werden. 
Endlich  muss  sie  auch  systematisch  gerechtfertigt  fixirt  werden. ' 

..Wer  mit  Einzelnen  viel  geniesst  und  duldet,  empfindet  Theilnahme  für 
Einzelne,  wer  mit  einer  grösseren  Gesellschaft,  abgesehen  von  den  Individuen, 
einerlei  Lust  und  Unlust  hat.  der  interessirt  sich  für  sie 'als  für  eine 
mystische   Person.     Dem   Schicksal    gegenüber    verwandelt    sich    das    theil- 
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VIERTE«  (\VP1TEL. 


Unterricht. 


Den  Menschen  der  Natur  überlassen,  oder  gar  derselben  zu- 
liihren  und  anbilden  zu  wollen,  ist  thöricht;  denn  tvas  ist  die  Natur 
des  Menschen?  Sie  war  den  Stoikern  wie  den  Epikuräern  der  gleich 


nehmende  Interesse  lu  eine  BesoTgniss,  welche  den  eigentlichen  Keim  de» 
religiösen  Interesse  enthält.  Nur  wer  sich  die  Abhängigkeit  der  mensch- 
lichen Dinge  zu  gestehen  geneigt  ist,  kann  Religion  haben.'*  — 

Eine  al)weichende  Combination  der  (TÜeder  des  Interesse  zeigt  das 
sechste  Capitel  ^  IL  wo  Beobachtung  und  Theilnahme,  Speculation  und 
(ieschmack  neben  einander  erscheinen,  während  die  Religion  ihnen  gegen- 
iibertritt.  Im  fünften  ("apitel  §  IV,  wird  für  Gesclimack  und  Theilnahme 
das  Aufsteigen  von  den  Alten,  für  Empirie  und  Speculation  das  Ausgehen 
von  der  Mathematik  verlangt.  — 

Im  zweiten  Capitel  des  dritten  Buches  §  V.  wird  das  sittliche  Ur- 
theil  neben  dem  religiösen  Interesse,  „die  übrigen  ästhetischen  Vermö- 
gen** neben  der  Beobachtung  und  der  Speculation  genannt,  also  an  der 
stelle,  die  sonst  die  Theilnahme  einnimmt;  und  ebendaselbst  wird  als  das 
Ergebniss  der  Betrachtung  von  Bildern  der  Menschheit,  die  anderwärts  im 
Sinne  der  Theilnahme  gefordert  wird,  die  T  ebung  des  sittlichen  Blicks  be- 
zeichnet. 

In  dem  Entwürfe  za  Vorl.  über  d.  Ebd.  in  d.  Phd.  1807.  W.  XII,  S.  100^ 
wo  die  vielseitige  Cultur  der  Philosophie  gegenüber  gestellt  wird,  ist  folgende 
Ableitung  der  Interessen  gcireben:  „Alle  Arten  von  Gegenständen  können  in 
iler  Bc-ic/i rnn* #4/7  interessiren;  der  Mensch  aber  und  sein  Schicksal  ist  uns  über- 
dies noch  der  Theihmhme  werth.  Die  Beschauung  erfreut  sich  entweder  an  der 
Vielheit,  an  den  Contrasten,  an  dem  unterhaltenden  Wechsel  der  Dinge:  [vgl. 
dazu  oben  S.  d&'d  Aum.  45]  —  oder  sie  sucht  in  den  anscheinenden  Spielen 
des  Zufalls  Gesetze  des  Zusammenhangs  und  des  Fortschritts  zu  entdecken, 
—  oder  sie  wird  von  dem  Unterschiede  der  Verhältnisse  getroffen,  sie  hebt 
das  Schöne  hervor  aus  der  Masse  des  Hässlichen  und  des  Unbedeutenden  [empi- 
risches, speculatires,  ästheHsches  Interesse),  Die  Theilnahme  liegt  ursprüng- 
lich in  der  Nachbildung  fremder  Gemüthszustände:  entweder  überlässt  sie 
sich  denselben  —  sijuipathetLsch;  oder  sie  erhebt  sich  über  deren  Gegen- 
sätze, —  (fesellschaftUch ;  oder  sie  stösst  an  die  Abhängigkeit  der  Menschen 
überhaupt,  und  wird  des  religiösen  Bedürfnisses  inne." 

In  dem  Pädagog.  Gutachten  über  Schulllassen  u.  >  ir.  im  zweiten 
Bande  dieser  Ausgabe)  erörtert  Herbart  die  gleichzeitige  Vertretung  der 
Interessen  im  Unterrichte,  speciell  bei  der  Odyssee,  wodurch  jene  lehr- 
reich beleuchtet  werden;  bemerkenswerth  ist  daselbst  die  Zusammenfassung 
des  ästhetischen,  sympathetischen,  gesellschaftlichen  und  religiösen  Inter- 
esse unter  dem  Ausdruck  empfinden,  welches  dem  Beobachten  lemp. 
Int.)  und  Denken    spec.  Int.)  gegenübergestellt  wird. 

In  der  Kurzen  Encyklapädie  der  Phd.  1831  und  41.  Werke  II,  S.  12(> 
betrachtet  Herbart  die  Interessen  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Leben,  wo- 
bei er  das  ästhetische  Interesse  im  engeren  Sinne  fasst;  er  fügt  in  der 
zweiten  Ausgabe  von  1841  die  Anmerkung  hinzu:  ..Die  Ordnung,   worin  die 


bequeme  Anhängepunkt  ihres  Systems.  Die  menschliche  Anla^^e, 
welche  auf  die  verschiedensten  Zustände  berechnet  scheint,  schwellt 
m  solcher  Allgemeinheit,  dass  die  nähere  Bestimmung,  die  Aus- 
arbeitung, durchaus  der  Oattung  überlassen  bleibt.  Das  Schiff, 
dessen  Bau  mit  höchster  Kunst  darauf  eingerichtet  ist,  dass  es  durch 
alle  Schwebungen  den  Wellen  und  Winden  nachgel)en   könne,  er- 


verschiedenen Klassen  des  Interesse  sicJi  hier  zusammengestellt  finden  ist 
der  Pädagogik  entlehnt  worden.  Davon  absehend  könnte  man  we'^en'  der 
Unterordnung  des  Aethetischen  unter  die  Erkenntniss  Zweifel  erreo-en  Zwar 
ist  alles  Aesthetische  objectiv:  aber  es  liaftet  nicht  an  der  Realität  des 
Gegenstandes,  der  immerhin  ein  blosses  Gedankenbild  sein  darf;  auch  wird 
die  Erkenntniss  des  Gegenstandes  in  Hinsicht  dessen,  was  er  an  sich  ist 
nicht  durch  ästhetische  Beurtheilung  gewonnen.  Allein  liier  wird  vom  Inter- 
esse gesprochen:  dieses  entwickelt  sich  auf  Anlass  gegebener  Gegenstände- 
es  geht  aus  von  der  Kenntniss  dieser  Gegenstände.  Wir  wollen  also  nicht 
das  Aesthetische  der  Erkenntniss  subsumiren;  wohl  aber  betrachten  wir 
das  ästhetische  Interesse  als  ein  solches,  dessen  Erweckung  im  Kreise  der- 
jenigen Darstellungen  liegt,  welche  zunächst  Erkenntnisse  vermitteln.  Anders 
würde  es  sich  verhalten,  wenn  von  demjenigen  Interesse  die  Rede  wäre, 
welches  der  producirende  Künstler  empfindet." 

Im  weitern  Sinne  gefasst  erscheint  der  Begrifi'  des  ästhetischen  Interesse 
im  Lehrbuch  zur  EinJ.  in  die  Phd.  III.  Ausgabe  von  1834.  Werke  I,  S.  5(3: 
,,Das  ästhetische  Interesse  wird  nicht  bloss  durch  Kunstwerke,  sondern  auch 
durchs  Studium  der  Geschichte,  und  durch  den  Wechsel  der  menschlichen 
Angelegenheiten  aufgeregt." 

Im    Umriss  ])ädag.    Vorl.   II.   Ausgabe   von   1841   §  85   wird   bei   Zwei- 


in eine  histo- 


theilung  des  Interesse  auf  die  Zweitheilung  des   Unterrichts 
rische  und   naturwissenschaftliclie   Richtung   hingewiesen,   ohne   dass  jedoch 
einem   historisch -philologischen  und  einem    naturwissenschaftlich -mathema- 
tischen Interesse  Berechtigung  gegeben  wii-d.  — 

Die  Bemerkungen  des  Umrisses  deuten  den  Weg  an.  auf  welcJiem  Her- 
bart die  in   Rede  stehenden  Begriff'e  gefunden.     Er  ging  dabei  (abweichend 
von  der  Deduction  des   Textes^  von   der   Würdigung  der  Bildungs mittel 
aus:    schon    der  vierte  Bericht    von    1798  (oben  S    54^    nennt    Mathematik 
nebst    den    Naturwissenschaften    einerseits,    und    Poesie    sammt    Geschichte 
andererseits    als    Hauptbildungsmittel:    der    gleiche   Gedanke    kehrt   in   den 
Ideen  zu   einem   päd.    Lphrplan    1801   (oben   S.  80)    wieder:    wie   auch    die 
Thesen  von  1802  <oben  S    l>ss    Poesie  und  Mathematik  als  die  Hauptkräfte 
der  Erziehung  fassen.     Der  nächste   Schritt    war,   die   von   der  Mathematik 
ausgehende  Reihe  des  Unterrichts  als  Erkenntniss.   die   mit   der  Poesie  an- 
hebende   als    Theilnahme    aufzufassen.      Erkenntniss    und    Theilnahme    als 
Seiten  des  Interesse  zu  betrachten  war  ein  weiterer  Schritt,   den  Herbart 
in  der  Abhandlung  lieber  die  ästh.  Darst.  d.   W.  noch  nicht  gethan   hatte; 
ilim   folgte   die    weitere   Gliederung,    indem    Geschmack    und   Religion,    die 
bisher  ausserhalb   jener    beiden  Reihen    liegend    aufgefasst    worden   waren, 
in  dieselben  einbezogen  wurden,  wobei  der  Geschmack  seine  weitere  Bedeu- 
tung verlor  und  auf  das  Schöne   beschränkt  blieb:   die  Erkenntniss  wurde, 
sichtlich    mit    Piücksicht    auf   die    Naturwissenschaft    und    Mathematik,    in 
Empirie  und  Speculation  zerlegt    (des  durch  die  Mathematik  zu  weckenden 
speculativen  Interesse  wird  schon  im  ABC  d.  Ansch.  oben  S.  172  gedacht); 
zuletzt  und   nur  aus  Rücksicht    auf  das  Gleichmaass    scheint  Herbart   die 
llnterscheidung  der  Theilnahme  in   svmp.   und  gesellsch.   vorgenommen   zu 
haben.      Man    vergleiche    den    IV.    Abschnitt    des    fünften    Capitels    dieses 
nuches:  über  Lehrpläne. 


•  ' 
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wartet  mm  den  Steuermann,  der  ihm  sein  Ziel  anweisen  und  seine 
Fiüii-t  nach  den  Umständen  lenken  wird. 

Wir  wissen  imsern  Zweck.  Die  Natur  thut  Manches,  was  uns 
helfen  kimn,  und  die  Menschheit  hat  auf  dem  Wege,  den  sie  schon 
zurücklegte,  Vieles  gesuinnielt;  wir  haben  ilas  Eine  zum  Andern 
zu  fü^en. 


TJiiterrielit,  als  EiTäiizuiiir  von  Erfahruuir  und  Umiranjr. 

Von  Natur  kommt  der  Menscli  zur  Erkenntniss  durch  Er- 
fahrung, und  zur  Tlieilnalnnc  (hirch  Umgang.  Die  Erfahrung,  wie- 
wohi  unsre  Lehrerin  durchs  ganze  Leihen.  gie])t  dennoch  nur  ein 
äusserst  kleines  Biuchstück  eines  grossiii  Ganzen;  unendliche  Zeiten 
und  Räume  verhüllen  uns  eine  unendlich  grctssere  nmßlclie  Erläh- 
ning.  Vielleicht  minder  arm  ist  verhältnissmässig  der  Umgang, 
denn  die  Empfindungen  unsrer  Bekannten  gleichen  im  Allgemeinen 
den  Empfindungen  aller  Menschen:  al)er  der  Theilnahme  ist  an  den 
feinsten  Unterschieden  gelegen,  und  Einseitigkeit  der  Theilnahme 
ist  viel  schlimmer  als  Einseitigkeit  der  Kenutniss.  Die  Mängel  also, 
welche  in  der  kleinen  Sphäre  des  (jefülds  der  Umgang,  und  in  dem 
grössern  Kreise  des  Wissens  die  Erfahrung  übrig  lassen,  sind  füi" 
uns  ungefähr  gleicli  gross;  und  hier  wie  dort  muss  die  Ergän- 
zuntr  durch  Unterricht  gleich  willkommen  sein. 

Allein  es  ist  nichts  Kleines  um  «las  (Geschäft,  so  wichtige 
Mängel  zu  «lecken;  und  Ijevor  wir  es  dem  Unteriiclit  auftragen, 
mögen  wir  wohl  zusehen,  was  ei-  vermöge,  was  nicht!  —  Der  Unter- 
richt spinnt  einen  langen,  dünnen,  weiclien  Faden:  den  der  Glocken- 
schlag zerreisst,  und  wir-der  knüpft:  der  in  jedem  Augenblick  die 
eigne  Geistesbewegung  des  Lehrlings  bindet,  und,  indem  er  skh 
mich  seinem  Zeitmaass  al)wickelt,  ihr  Tempo  verwii'rt,  ihren  Si)rüngen 
nicht  folgt  und  ihrem  Ausruhen  nicht  Zeit  lässt.''  W^ie  anders  die 
Anschauung I  Sie  legt  eine  breite,  weite  Fläche  auf  einmal  hin:  der 
Blick,  vom  ersten  Staunen  zurückgekonunen,  theilt,  verl)indet,  läuft 
liin  und  wieder,  verw^eilt,  ruht,  erhebt  sich  von  neuem,  —  es  konnnt 
die  Betastung,  es  kommen  die  übrigen  Sinne  hinzu,  es  sammeln 
sich  die  (rrdaitkrt/,  die  Vi rsitchc  beginnen,  daraus  gehen  neue  Ge- 
stalten  hervor   und   wecken    neue    Gedanken,  ^ -   überall    ist   freies 


*^  Vgl.  oben  S.  120:  „Lehrte  man  ihn  [den  Knaben]  nicht:  so  würde 
darum  der  Fluss  der  Vorstellungen  hei  ihm  nitlit  ruhen,  sein  Spiel,  oder, 
versagte  man  ihm   d;  ine   Phantasien,   würden,   mit  aller  Lebhaftigkeit 

Beines  Geistes,  ihn  beschäftigen.     Diese  drängt  der  Unterricht  zurück,  aber 
er  wird  auch  wieder  von  ihnen  gedrängt." 


und  volles  Leben,  überall  Genuss  der  dargcboünm  Fülle!  Diese 
Fülle,  und  dies  Darbieten  ohne  Anspruch  und  Zwang,  wie  will  es 
der  UnteiTicht  erreichen!  —  Wie  vollends  wird  er  mit  dem  Um- 
gänge wetteifern?  der  beständig  zur  Aeusseiiing  der  eignen  Kraft 
autfordert,  der  als  ein  durchaus  bewegliches  und  bildsames  Element 
sich  eben  so  empfänglich  hingiebt,  wie  er  thätig  und  kräftig  in  die 
Tiefen  des  Gemüths  hineingreift,  um  alle  Arten  von  Empfindungen 
darin  umzutreiben  und  zu  mischen?  der  nicht  nur  die  Theilualuue 
mit  den  Gefühlen  der  Andern  bereichert,  sondern  auch  das  eigne 
Gefühl  in  andern  Herzen  vervielfältigt,  um  es  verstärkt  und  ge- 
reinigt uns  selbst  zurück  zu  geben?  —  Wenn  der  letztere  Vorzug  der 
persönlichen  Gegenwart  eigen,  beim  Umgang  durch  Briefe  hingegen 
schon  schwächer  ist:  so  muss  er  endlich  sich  ganz  verHeren  bei  der 
blossen  DarsteUuiuf  frenuler  Gefühle  unbekannter  Personen  aus  ent- 
fernten Ländern  und  Zeiten,  wodurch  doch  allein  der  Unterricht  im 
Stande  wäre,  den  Umgangskreis  zu  erweitern.  — 

In  der  That,  wer  möchte  Erfaln-ung  und  Umgang  bei  der  Er- 
ziehung entbehren?  Es  ist,  als  ob  man  des  Tages  entbehren,  und  sich 
mit  Kerzenlicht  l)egnügen  sollte!  —  Fülle,  Stärke,  individuelle  Be- 
stinnntheit  für  alle  unsre  Vorstellungen,  —  Uebung  im  Anwenden 
des  Allgemeinen,  Anschliessen  ans  Wirkliche,  an  das  Land,  an  die 
Zeit,  Geduld  mit  den  Menschen  wie  sie  sind:  —  dies  Alles  muss  aus 
jenen  Urquellen  des  geistig(^n  Lebens  geschöpft  werden. 

Nur  Schade!  Die  Erziehung  hat  Erfahrung  und  Umgang  nicht 
in  der  Gewalt!  —  Man  vergleiche  das  Local  auf  den  Gütern  eines 
industriösen  Oekonomen,  und  das  in  dem  Palaste  einer  Weltdame, 
die  in  der  Stadt  lebt!  Dort  wird  man  den  Zögling  allenthalben  hin- 
führen können,  hier  allenthalben  zurückhalten  müssen.  —  Er  sei 
wer  er  sei,  die  Bauern,  Hirten,  Jäger,  die  Arbeiter  aller  Art,  und 
ihre  Knaben  werden  ihm  in  früliern  Jahren  der  treÖlichste  Umgang 
sein;  wohin  sie  ihn  mitnelnnen,  wird  er  von  ihnen  lernen  und  ge- 
winnen. Hingegen  unter  den  Stadtkindern  der  vornehmen  Familien, 
unter  dem  Stadtgesinde  —  wie  viele  Bedenklichkeiten!  — 

Das  Alles  leidet  viele  nähere  Bestimmungen,  es  leidet  Aus- 
nahmen. Aber  am  Ende,  wetni  wir  uns  wieder  an  unsern  Zweck, 
an  Vielseitigkeit  des  Interesse  erinnern:  so  fallt  es  leicht  auf,  wie 
beschränkt  die  Gelegeidieiten  sind,  die  an  der  Scholle  kleben,  — 
wie  weit  der  wahrhaft  ausgebildete  Geist  darüber  hinausgeht.  Auch 
(las  vortheilhafteste  Local  hat  so  enge  Grenzen,  wie  man  sie  der  Bil- 
dung eines  jungen  Menschen,  den  nicht  die-Nofh  einengt,  zu  stecken 
ninnuermehr  verantworten  könnte.  Hat  er  Müsse  und  einen  Lehrer: 
^o  dispensirt  Nichts  den  Lehrer,  sich  im  Räume  durch  Beschi'ei- 
lauigen  auszudehnen,  aus  der  Zeit  das  Licht  der  Vergangenheit  zu 
holen,  und  den  Begriffen  das  unsinnliche  Reich  zu  eröffnen. 

Und  sollten  wir  uns  verhehlen,  wie  oft  der  Raima  in  Beschrei- 
bungen und  Zeichnungen   lieblicher  beleuchtet  ist  als   der  gegen- 
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ifärtige,  wie  viel  genügender  und  erhebender  der  Umgang  mit  der 
Vorwelt  als  der  mit  den  Nachbarn;  —  wie  viel  reicher  an  Einsicht 
der  Begriff  als  die  Anscliauung,  ja  wie  imentbehrlich  liirs  Handeln 
der  Gegensatz  zwischen  dem  Wirklichen  mid  dem,  was  sein  sollte? 

Erfahiimg  und  Umgang  machen  uns  wahrlieh  oft  Langeweile; 
und  zuweilen  müssen  wir  es  ertragen.  Aber  niemals  muss  der  Zög- 
ling das  vom  Lehrer  zu  leiden  haben!  Langweilig  zu  sein  ist  die 
ärgste  Sünde  ilrs  Unterrichts.  —  Sein  Vorrecht  ist  es,  Steppen  und 
Moräste  zu  überfliegen;  kann  er  nicht  immer  in  angenehmen  Thäleni 
wandeln,  so  übt  er  dagegen  im  Bergsteigen,  und  belohnt  durch  die 
grossen  Aussichten.  — 

Die  Erfahrung  scheint  dai'auf  zu  rechnen,  der  Unterricht  werde 
ihr  nachkommen,  um  die  Massen,  welche  sie  gehäuft  hinwarf,  zu 
zerlegen,  und  das  Zerstreute  ihrer  formlosen  Fragmente  zusammen- 
zufügen und  zu  ordnen.  Denn  wie  sieht  es  aus  in  dem  Kopfe  eines 
unuiiterrichteten  Menschen  I  Da  ist  kein  bestimmtes  Oben  noch  Unten, 
nicht  einmal  eine  Reihe:  alles  schwimmt  durcheinander.  Die  Ge- 
danken haben  nicht  warten  gelernt.  Bei  gegebenem  Anlass  kommen 
alle  herbei,  so  viel  ihrer  durch  den  Faden  der  Association  angeregt 
werden,  und  so  viele  auf  eiinnal  Platz  haben  im  Bewusstsein.  Die, 
welche  durch  häufig  wiederholten  Eindruck  am  meisten  Kraft  er- 
langten, machen  sich  gelten;  sie  ziehen  an,  was  zu  ihnen  passt,  und 
stossen  ab,  was  ihnen  nicht  bequem  ist.  Das  Neue  wird  angestaunt, 
oder  nicht  beachtet,  oder  durch  eine  Reminiscenz  abgeurtheilt. 
Kein  Absondern  dessen,  was  nicht  dahin  geliörtl  Kein  Hervorheben 
des  Hauptj)unkts:  —  oder,  thäte  ja  die  gute  Natur  einen  glück- 
lichen Blick,  so  fehlt  es  doch  an  Mitteln,  die  gefundene  Spur  tu 
verfolgen.***  —  Das  wird  man  sehen,  wenn  man  einen  rohen  Knaben 
von  10  bis  15  Jahren  anfängt  zu  unterrichten.  Anlangs  wird  die 
Aufmerksamkeit  durchaus  nicht  in  einen  gleichförmigen  Fluss  zu 
bringen  sein.  Weil  kein  lierrschender  Hau[)tgedanke  ( )rdnung  hält, 
weil  es  an  Subordination  der  Begrifte  fehlt,  so  wirft  sich  immer  das 
Gemüth  unruhig  umher;  auf  Neugier  folgt  Zerstreuung  und  blosse 
Spielerei.  Damit  vergleiche  man  den  gebildeten  Jüngling,  dem  es 
nicht  scliwer  wird,  mehrere  Reihen  wissenschaftlicher  Vorträge  ohne 
Verwirrung  in  derselben  Zeitperiode  zu  fassen  und  zu  verarbeiten.  — 

Eben  so  wenig  wird  man  mit  den  Resultaten  des  blossen  Um- 
gangs zufrieden   sein  können.     Ks   Milt   zu   viel,  dass  Theilnahme 


***  Man  bemerke,  ilass  bei  (lifs.t  Schilderung  die  vier  Begriffe:  Klar- 
heit, Association,  System,  Methode  zu  (Jrunde  liegen:  das  Anstaunen  oder 
Nichtbeachten  ist  der  Gegensatz  zur  klaren  Auffassung;  das  Anstossen  und 
Abstossen  der  Vorstellungen  der  Gegensatz  zur  bewussten  Association;  das 
Absondern  und  Hervorheben  des  Hauptpunktes  entspricht  dem  System,  das 
Verfolgen  der  Spur  der  Methode.  —  Bei  dem  Folgenden  schwebten  Herbart 
die  an  seinem  Zögling  Ludwig  von  Steiger  gemachten  Erfahrungen  vor. 
Tgl  oben  S.  9.  l^:  30.  49.  52.  54. 
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immer  der  Geist  des  Umgangs  wäre.  Menschen  beschauen,  beob- 
achten,, versuchen  einander.  Kinder  schon  brauchen  und  hindern 
einander  in  ihren  Spielen.  Selbst  Wohlwollen  und  Liebe  von  einer 
Seite  ist  gar  nicht  sicher,  auf  der  andern  Seite  äludiche  Empfin- 
dungen zu  erregen.  Man  kann  mit  dem  Dienst  die  Liebe  nicht 
überliefern;  Gefälligkeiten,  oluie  andre  Sorgfalt  ausgespendet,  er- 
zeugen Genuss,  und  der  (lenuss  erzeugt  Begierde  nach  Mehr-,  aber 
keinen  Dank.  Dies  gilt  vom  Umgänge  der  Kinder  unter  einander, 
und  der  Kinder  mit  Erwachsenen.  Der  Erzieher,  der  sich  Liebe  zu 
erwerben  sucht,  wird  es  hclbst  erfahren.  Es  muss  zu  den  Gefällig- 
keiten etwas  hinzukommen,  was  die  Ansicht  derselben  bestimmt; 
das  Gefühl  muss  sich  (larsfcUm,  so  dass  es  das  eigne  Gefühl  des 
Kindes  einstimmen.d  aufregt.  Dies  Darstellen  fällt  in  die  Sphäre 
des  Unterrichts;  ja  sogar  die  bestimmten  Lehrstunden,  in  welche 
freilich  Niemand  die  Darstellung  des  eignen  Getühls  regelmässig 
einzwängen  wird,  sind  dennoch  als  Vorarbeit ,  zur  Prädis2)osition, 
unbeschreiblich  wichtig,  und  haben  für  die  Theilnahme  gar  nicht 
minder  als  für  die  Erkenntniss  zu  sorgen.'*^ 

Das  ganze  Leben,  die  ganze  Menschenbeobachtung  bestätigt  es, 
dass  jeder  sich  aus  seiner  Erfahrung  und  seinem  Umgange  macht, 
was  ihm  gemäss  ist,  dass  er  hier  die  Begriffe  mid  Gefühle  ausar- 
beitet, die  er  mitbrachte.  Es  giebt  leichtsinnige  Greise,  es  giebt 
unkluge  Weltleute,  es  giebt  auf  der  andern  Seite  vorsichtige  Jüng- 
linge und  Knaben.  Ich  habe  beides  gesehen.  Und  alle  meine  Zeit- 
genossen müssen  gesehen  haben,  wie  wenig  die  grössten  Weltbe- 
gebenheiten über  vorgefiisste  Begriffe  vermögen.  Die  auffallendsten 
Erfahrungen  liegen  uns  gemeinschaftlich  vor,  der  Umgang  verbindet 
alle  Nationen;  aber  die  Yerscliiedenheit  der  Meinungen  und  die 
Disharmonie  der  Gefühle  war  schwerlich  jemals  grösser  als  jetzt.  "^'^ 


*»  Vgl.  oben  S.  343  und  359.  Ueber  die  Prädispositiou  bei  Dingen 
des  Gefühls  oben  S.  120. 

'^"  Ueber  den  Geist  jener  Zeit,  welcher  hier  mit  wenig  Worten  charak- 
terisirt  ist,  trägt  Herbart  seine  Meinung  in  der  Rede  Ueber  Fichtes  An- 
sicht der  Weltgeschichte  1814.  Werke  XII,  S.  256  eingehender  vor.  Es  heisst 
dort:  „Napoleon  war  es,  dessen  Schatten  damals  Europa  verhüllte.  Napoleon 
Bonaparte  stieg  aufwärts  mit  grausenvoller  Eile,  wie  kein  Despot  der  Vor- 
zeit. Darum  schien  eben  so  schnell  und  eben  so  unaufhaltsam,  die  Welt  in 
den  Schlund  der  Hölle  hinunterzufahren.  Und  nicht  nur  das  Wirkliche 
schien  zusammenzubrechen;  selbst  die  feste,  unbewegliche  Vergangenheit 
schien  ergriffen  vom  allgemeinen  Ruin;  selbst  das  schon  Geschehene,  schon 
Vollbrachte,  was  keine  Macht  mehr  ändern  kann,  das  sah  man  unkenntlich 
und  entstellt  und,  Gespenstern  gleich,  umherwankend.  Welche  Gestalten 
die  Geschichte  bestimmt  gezeichnet  hatte,  diese  verzerrten  sich.  Wunder- 
liche Reden  wurden  vernommen  von  der  Aufklärung,  die  man  Aufklärerei 
nannte,  Zweifel  über  Zweifel,  ja  Klagen  über  Klagen  erhoben  sich  wider 
die  Wohlthaten  der  Reformation.  Sogar  das  Andenken  des  vielbewunderten 
Königs,  der  die  letzte  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  verherrlicht  hatte, 
ward  belastet  mit  Vorwürfen   ohne  Maass,  ja  das  neunzehnte  Jahrhundert, 


Herbart,  pädafrog.  Schrifteu.  1. 
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Also:  der  eigentliche  Kern  luiscres  geistige«  Daseins  kann 
<lurcli  Erfahrung  und  Umgang  nicht  mit  siclierm  Erfolge  gebildet 
werden.  Tiefer  in  die  Werkstätte  der  Gesinnungen  dringt  gewiss  der 
Unterricht.  Man  denke  an  die  Gewalt  jeder  Religionslehre I  Man 
denke  an  die  Herrschaft,  welche  ein  phih)sophischer  Vortrag  über 
einen  aufnierksamen  Zuhcirer  so  leicht,  ja  fast  unversehens  erhingt! 
Man  nehme  die  tuichtbare  Kraft  der  Roniancnlectüre  liin/u,  — 
denn  das  alles  gehöi't  zum  Unterricht,  zum  schlechten  odei'  zun) 
guten. 

Freilich  der  j^izufc  l'nterricht  ist  gebannt  an  dem  hisheriffen 
(doch  nicht  bloss  jetzigen,  sondern  auch  vergangenen)  Zustand  der 
Wissenschaften,  der  Künste,  der  Literatur.  Es  kommt  hier  auf 
möglichste  Benutzung  des  Vorhandenen  an,  die  sich  noch  unabseh- 
lich  vervollkommnen  lässt.  Dennoch  stösst  man  während  der  Er- 
ziehung an  tausend  Wünsclie,  welche  über  die  Pädagogik  hinaus- 
gehen, oder  vielmehr,  welclie  fühlbar  machen,  fhfss  <ias  jtiidayocjischc 
Intci  nichts  Abgesondciics  ist,  --  und  dass  es  an»  wenigsten  in 
solchen  ( iemüthern  gedeiben  kann,  die  nur  darum,  weil  alles  Andre 
ihnen  zu  hoch  und  zu  ernst  war,  und  um  doch  irgendwo  die  Ersten 
zu  sein,  sich  das  Erziehuii-  -chäft  und  die  Gesellschaft  der  Kin- 
der gefallen  lassen.  — 

Das  p;i(];iü:ugische  Inter('N>e  ist  nur  eine  A<'Usserung  unseres 
ganzen  Intei  für  Welt  und  Menschen;  und  der  Unterricht  con- 

centrirt  alle  Gegenstände  dieses  Interesse  —  da,  wohin  sich  nnsre 
gescheuchten  Hoflhungen  endlich  retten:  —  in  den  Schooss  der 
Jugend;  welcliei-  der  Schooss  der  Zukunft  ist.  —  Ausserdem  ist  der 
Unterricht  siclierlicli  leei-,  und  ohne  Bedeutung.  Sai^^e  Niemand,  er 
erziehe  mit  ganzer  Seele!  Das  ist  eine  hohle  Phrase.  Entweder,  er 
hat  xiCHTs  zu  vollbringen  durch  die  Eiziehung,  —  oder  die  (frössere 
Hälfic  scinrr  Hrsiuniing  gehört  (hm,  was  er  dem  Knaben  mittheilt. 
WAS  er  ihm  zugänglicli  maclit.  ^  gehört  seiner  Erwartung  von  dem, 
was,  jenseits  aller  l)isherigen  Phänomene  unsrer  Gattung,  die  sorg- 


111  seiiH'ii  jüiijTjsteu  Jahren,  vermass  sich,  vergessend  aller  frommen  Ehr- 
furcht en  jenes,  von  dem  i^  ij:ezeiigt  und  gehören  war.  Schmäliungen 
aiiszu  11.  dagegen  aber  das  Mittelalter  zu  preisen,  irleich  dem  Kinde, 
das  seniem  Vater  die  Eine  entzieht,  die  es  dem  Urgrossvater  und  dessen 
Ahnherrn  anzubieten  wniit.  —  War  es  denn  Fichte  allein,  der  also  verkehrt 
sehend  der  nächsten  Vorwelt  und  der  Gegenwart  unverdiente  Kränkungen 
zufügte?  [Er  nannte  in  seinen  Grnndzügen  des  (jeAfenwärtigcn  Zeitaltern 
1804—5  die  damalige  Zeit;  „das  Weltalter  der  vollendeten  Siuulhaftigkeit".] 
0  nein  es  giebt  Namen  genug,  die  wir  in  dieser  Hinsieht  nennen  könnten 
neben  dem  seinigen.  Alle  waren  unzufrieden  mit  Allen;  Jeder  wollte  den 
Grund  des  Ihiheils  wissen;  Jeder  wiisste  irgend  Einen  oder  irgend  Etwas 
zu  finden,  dem  er  die  Last  aufzubürden  kein  Bedenken  trug.  Als  der  Des- 
pot hart  war  ohne  Sehonung,  dn  waren  es  auch  die  Urtheile  der  Deutschen 
über  andere  Deutsche.  Vieles  Unrecht  isi  gesehehu,  viele  böse  Worte  sind 
schmerzlieh  empfunden;  doch  die  Verblendung  war  allgemeiu,  sie  war  * 
mehr  ein  Unglück  als  eine  Schulil." 


faltiger  gepflegte  MenM-hlu^it  werde  leisten  ki'>iinen/*i  Dann  aber 
strömt  aus  roller  SrrJ,'  eine  FüUt'  des  Unterrichts,  welche  der  Fülle 
der  Erfahiiuig  sich  vergleichen  darf;  dann  giebt  das  bewegte  Ge- 
müth  auch  dem  Hörer  freie  Bewegung;  und  in  dem  weiten,  falten- 
reichen Gewände  solclier  Lehrart  ist  Raum  genug  für  tausend  Neben- 
gedanken, ohne  dass  das  Wesentliche  an  seiner  reinen  Fonn  verlöre. 
Der  Erzieher  selbst  wird  dem  Zögling  ein  eben  so  reicher  als 
unmittelbarer  Gegenstand  der  Erfahrung;  ja  sie  shid  mitten  in  der 
Lehrstumle  einander  ein  Umgang,  in  welchem  die  Ahnung  wenig- 
stens enthalten  ist  von  dem  Umgange  mit  den  grossen  Männern  der 
Vorwelt,  oder  mit  den  rein  gezi^ichneten  Charakteren  der  Dichter. 
Abwesende,  historische,  poetische  Personen  müssen  Leben  erhalten 
von  dem  Leben  des  Lehreis.  Er  fange  nur  an;  i)ald.wiid  auch  der 
Jüngling,  ja  der  Knabe  mit  seiiUM;  Einbildimg  beitragen,  und  oft 
werdfMi  beide  mit  einander  in  grosser  und  gewählter  Gesellschaft 
^ein,  ohne  dazu  irgend  eines  Dritten  zu  bedürfen.  — 

Der  Unterricht  t^ndlich  jdlein  kann  Anspruch  darauf  machen, 
umfassende    Vielseitigkeit  gleichschwebend  zu  bilden.     Man   denke 
sich  einen  Entwurf  des  Unterrichts,  zunächst  l)loss  nach  den  Ghe- 
dern  der  Erkeinitniss  imd  Theilnahme  eingetheilt,  mit  völliger  Nicht- 
achtung aller  Classification  der  Mater Kdien  unsrer  Wissenschaften; 
denn  diese  kommen,  da  sie  nicht  leiten  der  Per  sind  ichkett  unter- 
scheiden, für  gleichschwebende  Vielseitigkeit  gar  nicht  in  Betracht. 
—  Durch  Vergleichung  mit  einem  solchen  Entwürfe  sieht  man  leicht, 
welche  Stellen  desselben  sich  der  Beiträge  der  Erfahrung  und  des 
Umgangs  bei  einem  bestimmten  Subject  und  unter  gegebenen  Um- 
ständen vorzugsweise  zu    erfreuen  haben;   welclie  —  ohne  Zweifel 
viel  grössere  —  Partien  hingegen  leer  ausgehen.    Man  findet  z.  B., 
dass  der  Zögling  durch  seine  Umgebung  mehr  auf  das  gesellschaft- 
liche, etwa  patriotische  Interesse,  als  auf  Sympathie  mit  Einzelnen 
hingeleitet,  ~  oder  dass  er  mehr   auf  Dinge   des  Geschmacks  als 
der  Speculation  zu   achten   veiaidasst  ist,  —  oder  umgekehrt;   vv'o 
der  Fehler  gleich  gross  ist.  —  Darin  liegt  daiui  eine  zwiefache  An- 
deutung.   Erstlich  soll  man  auf  der  Seite,  wo  das  Uebergewicht  ist, 
die  Massen  zerlegen,  ergänzen,  ordnen.   Zweitens  soll  man,  theils  an 
jenes   anknüptend,   theils   unmittelbar,    durcli   den   Unterricht  das 
Gleichgewicht  herbeiführen.    Keinesweges  aber  darf,  in  einem  Alter 
der  Bildsamkeit,  tlie  zufällige  Hervorragung  als  ein  Wink  angesehen 
werden,  dahin  noch  mehr  durch  die  Erziehung  zu  wirken.    Diese 
Regel,  welche  die  Unform  in  Schutz  nimmt,  ist  von  der  Liebe  zur 
Willkür  ersonnen,  und  vom  Ungesclimack  empfohlen.    Freilich,  wer 
Buntes  und  Carricaturen   liebt,  den  würde  es  wohl  sehr  ergötzen, 
wenn  er,  statt  vieler  wohl-  und  gleichgewachsener  Menschen,  die  in 

^'  Ygl  oben  S.  G  und    "»G;    ferner   das    Fracment   S.   2:]S  Anni.   i)  und 
S.  240  Anm.  11. 
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Keih  und  Glied  sich  zu  bewegi'O  taugen,  einen  Haufen  von  Bück- 
lichten  und  Krüppeln  aller  Gattung  sich  wild  durch  einander 
tummeln  sähe,  —  wie  es  da  geschieht,  wo  die  Gesellschaft  aus 
Mensclieii  von  getrennter  Sinnesart,  deren  jeder  mit  >:('iner  Indivi- 
dualität gross  thut  und  keiner  den  andern  versteht,  zusanmienge- 
setzt  ist.  — 


IL 
Stufen  des  üiiterriehts. 

was  ,  und  Ems  durch  das  Andre,  —  was  hin- 

gegen sugif'fi'h,  und  jedes  mit  KKiXFJt  und  ursprüngücher  Kraft  ge- 
schehen müsse:  tlii^r  Fragen  gelten  allen  Geschäften,  allen  Planen, 
worin  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  vei-tlochtener  Maassregeln  ent- 
halten sein  soll.  Denn  inmier  wird  man  von  mehreren  Seiten  zu- 
gleich anfangen,  immer  auch  \'ieles  durch  das  Vorhergehende  be- 
reiten müssen.  Dies  sind  gleichsam  die  zwei  Dimensionen,  nach 
welchen  man  sicli  zu  orientiren  li;tt. 

Ünsre  VorbegriÜe  sagen  uns,  der  liiterricht  Labe  Erkenntniss 
und  Theihiahme,  als  verschiedne  Gemütliszustände  von  ursprüng- 
licher Eigenthümlichkeit,  znfjlf  ich  zu  entwickeln.  Seilen  wir  auf  die 
untergeordneten  Glieder:  so  ist  hier  zwai*  eine  gewisse  Folge  und 
Abhängigkeit,  ,'»r>er  dennoch  kein  strenges  Nacheinander.  Specu- 
lation  und  (ieschmack  ii  zwar  die  Auti'as>ün,i;  des  Empirischen 

voraus,  abei",  wälii'end  diese  Autiassung  inmier  fortgeht,  erwarten 
jene  nicht  etwa  das  Eiidi'  derselben;  si(;  regen  sich  vielmehr  schon 
sehr  früh,  und  entwickeln  sicli  von  da  an  gleichzeitig  mit  der  Er- 
weiterung dei'  blossen  Kenntniss  des  Mannigfaltigen,  indem  sie  ihr 
allenthalben,  wo  nicht  Hindernisse  eintreten,  auf  dem  Fusse  nach- 
folgen. Besonders  auÖallend  ist  die  speculative  Kegung  in  der  Periode, 
wo  die  Kinder  unaufhörlich  w^vrum?  fragen.  Der  Geschmack  ver- 
steckt sich  vielleiclit  melir  unter  andern  Bewegungen  der  Aufmerk- 
samkeit und  Theilnalime;  gleieliwohl  iielert  er  immer  seinen  Beitrag 
zu  dem  \'orzielien  und  Zurücksetzen,  wodurch  Kinder  ihre  Unter- 
scheidung der  Dinge  zu  erkennen  geben.  Und  wie  viel  sclmeller 
wimle  *  r  sich  entwickeln,  wenn  wir  ihm  die  einfachsten  Verhältnisse 
zuerst  darl)öten,  und  ihn  nicht  gleich  in  unfassliclie  Verwickelungen 
hineinwürfen?  Da  der  Geschmack  mavoIiI  als  das  Nachdenken  etwas 
Ursprüngliches  ist,  das  nicht  i^elernt  wei'den  kann:  so  darf  man. 
selbst  unabhängig  von  der  Eriahrnng.  darauf  rechnen,  dass  in  der 
Sphäre  liinreichend  erkannter  G<'i^.'ii>tan<l(»  sich  l)eides  ohne  Ver- 
zug in  Bewegimg  setzen  mus<>,  wenn  das  Gemüth  nicht  sonst  zer- 
streut oder  gedrückt  ist.    Es  versteht  sich  al)er,  dass  Erzieher,  um 
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wahrzunehmen,  was  sich  in  den  Kinderseelen  regt,  selbst  diejenige 
Bildung  besitzen  müssen,  deren  feinste  Spuren  sie  hier  zu  beobachten 
haben.  —  Das  eben  ist  das  Unglück  der  Erziehung,  dass  so  man- 
ches schwache  Licht,  was  in  dov  zarten  Jugend  glimmt,  bei  den  Er- 
wachsenen längst  völlig  verloschen  ist;  dalier  sie  nicht  taugen,  es 
zur  Flamme  anzufachen.  — 

Das  Vorige  gilt  auch  von  den  Gliedern  der  Theilnahme.  Unter 
einem  Häufchen  von  Kindern,  wenn  nur  etwas  von  Sympathie  vor- 
handen ist  und  wach  erhalten  wird,  entwickelt  sich  von  selbst  ein 
gewisses  Bediu'fniss  der  geselligen  Ordnung  zum  gemeinen  Besten. 
Und  wie  die  rohesten  Nationen  nicht  ohne  Götter  sind:  so  haben 
auch  Kinderseelen  eine  Almung  von  unsinnlicher  Macht,  welche  in 
die  Sphäre  ihrer  Wünsche  so  oder  anders  eingreifen  köinite.  Woher 
käme  auch  sonst  die  Leichtigkeit,  womit  sowohl  abergläubische  als 
ec^lit  religiöse  Vor  Stellungsarten  sich  bei  den  Kleinen  Eingang  und 
Einfiuss  verschaffen?  Indessen  für  ein  Kind,  das  sich  in  strenger 
Abhängigkeit  von  seinen  Eltern  und  Aufsehern  findet,  nehmen  frei- 
lich diese  sichtbaren  Personen  den  Platz  ein,  welchen  sonst  das  Ge- 
fühl der  Abhängigkeit  unsinnlichen  Mächten  anweist;  und  eben  da- 
her ist  der  erste  religiöse  Unterricht  nur  eine  höchst  einfache  Er- 
weitei-ung  des  Verhältnisses  der  Eltern  zu  den  Kindern,  wie  denn 
auch  die  ersten  gesellschaftlichen  Begriff'e  von  der  Familie  entlehnt 
sein  werden. 

Die  Verschiedenheit  des  Interesse  also,  welches  der  Unter- 
richt bilden  soll,  bietet  uns  nui*  Unterschiede  des  Gleichzeitigen, 
nicht  aber  eine  deutliche  Stufenfolge  dar. 

Hingegen  die  im  Anfange  entwickelten  formalen  Grundbegiiffe 
benihen  auf  Gegensätzen  dessen,  was  nach  einander  folgen  müsse. 
Es  kommt  darauf  an,  davon  die  richtige  Anwendung  zu  machen. 

Ueberhaupt  soll  Vertiefimg  der  Besinnung  vorangehen.  Aber 
wie  weit  voran,  das  bleibt  im  Allgemeinen  unbestimmt.  Gewiss 
müssen  sie  so  nahe  als  möglich  beisammen  gehalten  werden,  denn 
zmn  Nachtheil  der  persönlichen  Einheit,  die  durch  Besinnung  er- 
halten wird,  werden  wir  keine  Vertiefungen  wünschen;  deren  lange 
und  unabgebrochene  Folge  eine  Spannung  erzeugen  würde,  womit 
der  gesunde  Geist  im  gesunden  Körper  nicht  bestehen  könnte.  Um 
also  das  Gemüth  stets  beisammen  zu  halten,  schreiben  wir  vor  allen 
Dingen  dem  Unterricht  die  Regel  vor:  in  jeder  kleinsten  Gruppe 
seiner  Gegenstände  der  Vertiefung  und  Besinnung  gleiches  Recht  zu 
geben;  also  Klarheit  jedes  Einzelnen,  Association  des  Vielen,  Zu- 
sammenordnung des  Associirten,  und  eine  gewisse  Uebung  im  Foi-t- 
schreiten  durch  diese  Ordnung  nach  einander  gleichmässig  zu  be- 
sorgen. Darauf  beruht  die  Sauberkeit^  welche  in  Allem,  was  gelehrt 
wird,  herrschen  muss.  Das  Schwerste  vielleicht  ist  hier  dem  Lehrer: 
das  völlig  Eimelne  zu  finden;  sich  sell)st  seine  Gedanken  elemen- 
tarisch zu  zerlegen.  Lehrbücher  könnten  hier  zum  Theil  vorarbeiten. 


Wenn  mm  der  ÜEterricht  auf  diese  A\'  >'  jede  kleine  Gruppf 
von  Gegeostiindeu  l)ebandelt,  so  entstehen  der  Gruppen  viele  im 
Gemütli,  und  jede  derselben  ist  so  lange  in  einer  relativen  Ver- 
tiefung gefasst  worden,  bis  sie  alle  in  eine  höhere  Besinnung  sich 
vereinigen.  Aber  die  Vereinigung  der  Gruppen  setzt  vollkonunnc 
Einheit  jeder  Gruppe  voraus.  So  lange  nun  das  letzte  Einzelne^  dtM- 
Bestandtheile  jeder  Gnippe  iiocl»  auseinanderfanen  möchte,  ist  an 
die  höhere  Besinnung  nicht  zu  denk<ii.  Es  gieht  al)er  über  der 
liöhern  Besinnung  noch  liöhere,  und  so  fort  unbestimmt  auhvärts 
bis  zur  allumfassenden  liöchstcn,  die  wir  durcli  das  System  der 
Systeme  suchen,  aber  niclit  erreichen.-*^  Auf  alles  dies  nuiss  die' 
frühere  Jugend  Verziclit  thun.  Sie  ist  immer  in  einem  Mittelzustande 
zwischen  Vertiefung  imd  Zerstreuung.  Der  frühere  Unterricht  be- 
scheide  sich,  das,  was  man  im  liöheni  Sinn  System  nennt,  nicht 
geben  zu  köimen;  er  schaffe  dagegen  desto  mehr  Klarheit  jeder 
Gruppe:  er  a^ssoeüre  die  Gruppen  desto  fleissiger  und  mannigfal- 
tigei-,  und  sorge,  dass  die  Anvithrrnini  zur  nmfa^i^evdcyi  Besinnung 
von  ffffry/  Sriteri  fflrichiifiissijf  'ji  seht  In'. 

Hieiauf  beruht  die  ArHvulation  (h's  l'nterriclits.  Die  grösseiii 
Glieder  setzen  sicli  aus  kleinem  zusannmii,  wie  die  kleinern  aus  den 
kleinsten.  In  jedem  kleinsten  (diede  sind  vier  Stufen  des  Unter- 
richts zu  unterscheiden,  denn  er  hat  für  Klarheit,  Association,  An- 
ordnung, und  Durclilaufen  dieser  Ordnung  zu  sorgen.  Was  nun 
hier  schnell  nach  eiiuinder  geschieht,  das  folgt  einander  langsamei* 
da,  wo  aus  den  kleinsten  Gliedern  sich  die  nächst  grössern  zusam- 
mensetzen, und  mit  immer  grössern  Entfernungen  in  der  Zeit,  je 
höhere  Besinnungsstufen  '•'■  erstiegen  werden  sollen. 

Blicken  wir  jetzt  zurück  auf  die  Zergliederung  vom  Begriff  des 
Interesse:  so  finden  wir  auch  dort  ge\\!ssc  Stufen  unterschieden. 
Merken,  Erwarten,  Eordern.  Handeln. 

Das  Merken  beruht  auf  der  Kraft  einer  Vorstellung  gegen  die 
andern,  welche  ihr  weichen  sollen;  also  tlieils  auf  ihrer  absoluten 
Stärke,  theils  auf  der  Leichtigkeit  des  Zurückweicliens  der  übrigen. 
Das  Letztere  führt  auf  die  Idee  einer  Disciplininmg  der  Gedanken: 
wovon  vorzugsweise  im  ABC  der  Anschauung  d(M'  Ort  war  zu 
reden. '^'*    Die  Stärke  einer  \'orstellung  kann  theils  durch  die  Ge- 


**  \g\,  m  dem  Entwurf  :tt  Vorf.  üher  die  Ein!,  in  d.  Fhil.  18o7.  Merke 
XII,  IUI:  ..Das  innere  Beherrschen  der  eignen  Vielseitigkeit,  die  letzte 
Besinnung  und  Temperatur  kann  nur  durch  Phihmtphie  bewirkt  werden." 

^^  Sowohl  die  OriginahuLsgahe  als  der  llartenstriii>c]i«'  Abdruck  haben: 
Bestini}^  'feii.     Der   Zusammenhang    ergiebt    die    rnerlässlirhkeit   der 

in  den  iext  aufgenommene«  Emendation. 

**  Im  Lekrlmch  :nr  Pffifchologie  §  213  Wirke  \.  N.  148.  ist  folgende 
nähere  Bestimmung  gegeiieu:  Die  unwillkürliche  und  passive  Aufmerksam- 
keit „hat  ihren  Gruiul  zum  Theil  in  der  angenbUckUehen  Liuje  des  (reiMei^ 
während  (/( ^  Merkens;  andern  Theils  wird  sie  be.stimmt  durcli  die  älterev 
Yorstellungeii.    welche  das  Gemerkte   reproducirt     a»   Bei    der   Geisteslage 
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walt  des  sinnlichen  Eindrucks,  (wohin  das  Zugleichsprechen  mehrerer 
Kinder,  auch  das  vervielfältigte  Darstellen  desselhen  Gegenstandes 
<lurch  Zeichnungen,  Instrumente,  Modelle  u.  s.  w.  gehört,)  theils  durch 
Lehhaftigkeit  der  Besclireihungen,  theils  besonders  dadurch  erreicht 
werden,  wenn  schon  verwandte  A  orstellungen  in  der  Tiefe  des  Ge- 
müths  ruhen,  welche  sich  mit  der  jetzigen  vereinigen.  Das  Letztere 
allgemein  zu  veranstalten,  ist  Sache  einer  grossen  Kunst  und  Ueber- 
legung,  welche  dahin  geht,  jedem  Künftigen  etwas  voranzuschicken, 
was  ihm  den  Boden  bereite,  z.  B.  das  ABC  der  Anschauung  der 
Mathematik,  combinatorische  Spiele  der  Grammatik,  Erzählungen 
aus  dem  Alterthum  einem  classischen  Schriftstellei". 

Im  Merken  wird  das  Einzelne  klar;  al)er  auch  die  Association, 
die  Ordnung,  und  das  Fortschreiten  nacli  der  Ordnung  muss  ge- 
merkt werden. 

Eben  so  giebt  es  Klarheit  der  Erwartungen,  und  Association 
derselben,  ja  es  giebt  systematische  und  methodische  Erwartimg. 

Allein  diese  Verflechtungen  sind  es  nicht,  was  uns  hier  haupt- 
sächlich interessiren  nuiss.  —  Wir  wissen,  dass,  wenn  das  Erwartete 
hervortritt,  sich  mir  ein  neues  Merken  erzeugt.  Das  ist  durchgängig 
der  Fall  in  der  Sphäre  des  Wisi^ens.  Wo  schon  einiger  Yorrath 
der  Kenntniss  beisammen  ist,  da  wird  niclit  leicht  etwas  gemerkt, 
woran  sich  nicht  Erwartungen  knüpften,  —  docli  die  Erwartimg  er- 
hscht,  oder  wird  durch  neue  Kenntniss  befriedigt.  Sollten  ungestüme 
Begehrungen  daraus  aufsteigen,  so  würden  sie  der  Kegel  der  Mäs- 
sigung,  und  folglich  der  Zuclit,  unterliegen.  —  Aber  es  giebt  ein 
Merken,  was  nicht  so  leicht  befriedigt,  noch  vergessen  wird,  es  giebt 
ein  Fordern,  iva.s  in  Ilainllnng  üherz agelten  bestimmt  ist;  dies  ist  das 


während  des  Merkens  kommen  n'er  Umstände  in  Betracht:  die  Stärke  des 
Eindrucks,  die  Frische  der  Empfänglichkeit,  der  Grad  des  Gegensatzes 
gegen  schon  im  Bewusstsein  vorhandene  Vorstellungen,  und  der  Grad  des 
mehr  oder  minder  zuvor  beschäftigten  Gemüths.  [Vgl.  Umriss  II.  Aufl. 
§  76.]  b)  Was  die  Mitwirkung  älterer  reprodncirter  Vorstellungen  anlangt,  so 
können  dieselben  sowohl  durch  ein  Zuviel,  als  durch  ein  Zuwenig,  dem 
unwillkürlichen  Merken  ungünstig  sein,  iiulem  in  beiden  Fällen  es  dem 
Neuaufgefassten  unmöglich  wird,  die  Gemüthslage  nach  sich  zu  bestimmen' 
Findet  nämlich  das  Neue  nichts  Altes,  oder  dessen  Zuwenig  vor,  mit  dem 
es  sich  verbinden  könnte,  so  ist  es  für  sich  allein  meistens  zu  schwach, 
um  nicht  von  andern  Vorstellungen  erstickt  zu  werden,  die  sich  schon  mehr 
gesammelt  und  verbunden  haben.  Tritt  aber  des  gleichartigen  Alten  Zu- 
viel hervor,  so  schwächt  es  die  Empfänglichkeit  für  das  Neue.  [S.  oben 
379  Anm.  und  400].  Dagegen  wird  das  Merken  hauptsächlich  durch  zwei  Um- 
stände begünstigt,  erstlich,  wenn  es  mit  dem  Alten  contrastirt,  wobei  die 
Reproduction  stark  genug  zur  Anknüpfung  ist.  ohne  durch  ein  Uebermaass 
der  Empfänglichkeit  bedeutend  zu  schaden:  —  zweitens,  wenn  durch  das 
Neue  eine  Entwicklung  älterer  Vorstellungen  befördert  wird,  wornach  die- 
selben ohnehin  schon  strebten.  In  die/sem  Falle  stiftet  es  neue  Verbin- 
dungen, indem  es  zugleich  eine  Begierde  befriedigt,  oder  doch  ein  ange- 
nehmes Gefühl  hervorbringt.  Das  geschieht  besonders  bei  zuvor  erregter 
Erwartung.'' 


i 

Forbern  der  Theilxahme.  So  viele  Rechte  auch  hier  die  Mässigimg  i 
ausübt;  dennoch  würde  diejenige  Erzieluiug  vrrfelilt  sein,  wclclie  nicht 
Eiitschliessungeii  zum  Wirken  für  das  Wohl  der  Menschheit,  und 
Gesellschaft  und  eine  gewisse  Energie  des  religiösen  Postulats  zu- 
riickliesse.  Demnach  kommen  Ijei  der  Bildung  der  Theilnahme  gar 
sehr  die  höhern  Stufen  in  Betracht,  zu  welclicn  das  Interesse  über- 
gehen kann.  Und  es  ist  leicht  klar,  dass  mit  diesen  Stufen  die  der 
menschlichen  Wtoy  zusammenpassen.  Dem  Kinde  ziemt  ein  theil- 
nehmendes  Mcrkm,  dem  Knaben  das  Erwarten,  den  Jüngling  kleid(»t 
^n  Forder mi(j  der  Theilnahme,  damit  der  Mann  dafüi*  limideln  möge. 
Die  Articulation  des  Unterrichts  gestattet  aber  auch  hier  wieder 
schon  in  den  kleinsten  Gliedern,  die  den  frühern  Jahren  gehören, 
eine  Anregung  des  Forderns,  das  in  Handlung  treten  mödite.  Aus 
solchen  Anregungen  erliebt  sich  in  spätem  Jahren,  indem  zugleich 
Charakterbildung  mitwirkt,  das  krtifthfe  Fordern,  welches  Thaten 
erzeugt,  ^^  — 

Es  sei  gestattet,  die  Resultate  durch  kurze  Worte  zu  fixiren, 
die  man  leicht  deuten  wird. 

Allgemein  soll  der  Unt(*rricht 

zeigen,, 

verknüpfen. 

lehren, 

philosophiren. 
In  Sache  der  Tlieilnahmt'  sei  er 

anschaulich, 

continuirlich, 

erhebend, 

in  die  Wirklichkeit  eingi-ciiend.  ^^ 

III. 
Materie  des  Uiiterrielits. 

Die  Materie  des  Unterriclits  liegt  in  den  Wissenschaften.  Man 
wird  nicht  von  der  allgemeinen  Pädagogik  erwarten,  dass  sk  die- 
selben vor  Augen  legen  solle. 

Jedennann  frage  sich  selbst,  was  in  seinem  Wissen  der  blossen 
Erkenntniss,  was  der  Tlieilnahme  zugehöre?  und  wie  es  in  die  vor- 


*»  Vgl  Uliteil  Buch  IV,  Cap.  4,  IV;  für:  Charakterbildung  stünde  ge- 
nauer: Bildung  zur  Charakterstärke. 

*«  Die  Deutung  der  aufgestellten  Begriife  gieht  Herbart  selbst  in  seiner 
Schrift  Wem  Streit  mit  der  Modephilosophie  Werke  XII,  S.  243.  „Die  Worte: 
zeigen,  verknüpfen,  lehren,  philosophiren  beziehen  sich  auf  Klarheit,  Asso- 
ciation, System,  Methode,  welche  im  ersten  Capitel  entwickelt  waren.  Die 
Worte:  anschaulich,  continuirlich,  erhebend,  und  in  die  Wirklichkeit  ein- 
greifend, sind  hier  Zeichen  der  vier  Begriffe:  Merken,  Erwarten,  Fordern, 
Handeln,  welche  im  zweiten  Capitel  ihre  Stelle  gefunden  hatten." 
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hin  angezeigten  Glieder  von  beiden  zerMle?  —  Meistens  wird  eine 
-olche  Selbstprüfung  eine  grosse  Ungleichförmigkeit  der  eignen 
Bildung,  und  sogar  in  den  hervorragenden  Theilen  derselben  viel 
Fragmentarisches  entdecken.  Einige  leiden  Mangel  an  Geschmacks- 
bildung,  sie  haben  sich  vielleicht  mit  einer  sehr  untergeordneten 
Art  der  schönen  Künste,  —  mit  der  Blumenmalerei,  mit  ein  wenig 
Musik,  mit  Distichen  oder  Sonetten  oder  Romanen  beschäftigt. 
Einige  wissen  nichts  von  Mathematik,  Andre  nichts  von  Philosophie. 
Die  Gelehilesten  werden  vielleicht  lange  ratlien,  wo  demi  die  ganze 
Hälfte,  die  wir  Theilnahme  überscli reiben,  in  dem  weiten  Reiche 
ihres  Wissens  zu  suchen  sei?  —  , 

An  allen  diesen  Mängeln  leidet  unfehlbar  die  Erziehung.  Wie 
viel  sie  leide,  das  ist  sehr  verschieden.  Es  kommt  auf  den  Erzieher, 
—  auf  den  Zögling,  —  auf  Gelegenheiten  an,  die  sich  nebenher 
darbieten  oder  nicht. 

Je  aufrichtiger  der  Erzieher  gegen  sich  selbst,  —  und  je  ge- 
wandter er  ist,  das  Vorhandene  zu  benutzen,  desto  besser  wird  es 
gehen.  Nicht  leicht  ist  Jemand  in  einer  der  unterschiedenen  Rück- 
sichten ganz  stumpf.  Vieles  lässt  sich,  bei  ernstem  Wollen,  selbst 
wähi'end  des  Lehrens  nocli  lernen;  man  ersetzt  zuweilen  durch  die 
Neuheit  des  eignen  Interesse,  was  an  der  Gediegenlieit  des  Vor- 
trags fehlt:  und  einen  klc^inen  Vorsprung  zu  gewinnen  vor  dem 
Jüngern  Knaben,  ist  dem  Erwachsenen  so  gar  schwer  nicht.  Solches 
Verfahren  ist  wenigstens  immer  noch  besser,  als  ganze  Haupttheile 
der  Bildung  zu  vernachlässigen,  und  nur  seine  eignen  ausgearbei- 
teten, aber  äusserst  beschränkten  Fertigkeiten  und  Schulkenntnisse 
mit  theilen  zu  wollen. 

Zuweilen  braucht  man  dem  Zögling  in  gewissen  Dingen  nur 
den  ersten  Ruck  zu  geben,  und  fortdauernd  für  Veranlassung  und 
Stoff  zu  sorgen,  so  geht  er  von  selbst;  und  ist  vielleicht  bald  dem 
Lehrer  aus  den  Augen.  In  andern  Fällen  freilich  ist  es  schwer,  an 
dem  stumpfen  Kopfe  nur  irgend  eine  bewegliche  Stelle,  irgend  einen 
Ton  von  ansprechendem  Interesse  zu  entdecken.  Gerade  hier  be- 
darf es  der  meisten  Kemitnisse,  um  Vieles  versuchen  zu  können,  der 
meisten  Geläufigkeit,  um  die  rechte  Form  aufzuspüren.  Wenn  die 
Blossen  des  Erziehers  und  des  Zöglings  einander  nicht  decken,  so 
ist  nichts  anzufangen.. 

Oft  findet  sich  in  der  Nähe  ein  Maini,  der  das,  was  wir  nicht 
verstehen,  aber  zu  lehren  nöthig  finden,  glücklich  genug  mitzu- 
theilen  weiss.  Alsdann  liege  nur  nicht  in  der  Eitelkeit  des  Er- 
ziehers ein  Hinderniss,  ihn  zu  benutzen.  Es  ist  in  der  That  kein 
demüthigendes  Bekenntniss,  man  wisse  nicht  Alles,  was  die  Erziehung 
zu  fördern  wohl  im  Stande  wäre;  deiui  es  ist  dessen  gar  zu  viel.^'  — 

*'  Vgl.  oben  S.  15;  Herbart  als  Mitschüler  seines  Zöglings  Ludwig  bei 
dem  naturgeschichtlichen  Unterricht. 
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Was  über  einzelne  Gegeiistäode  des  Uuterriclits  liier  in  Ver- 
bindinig  mit  den  schon  entwickelten  Hauptbegriften  zu  sagen  ist, 
wird  man  im  folgenden  Capitel  kurz  beisammen  liiiden.  Zunächst 
fordert  nocli  ein  Unterschied,  zufolge  dessen  diese  Gegenstände 
mehr  oder  weniger  mitfeUmr  unser  Interesse  afficiren,  einige  Yer- 
weilung. 

Der  Unterricht  betrifft  nämlicli 
Sachen, 
Formen, 
und  Zeichen. 
Die  Zeichen,  z.  B.  die  iSprachen,  interessireii  offen! »ar  nur  als 
Mittel  der  Darstellung  dessen,   was   sie  ausdrücken.    Die  Formen, 

—  das  Allgemeine,  das,  was  die  Al)straction  von  den  Sachen  los- 
sondert, z.  B.  matliematisclie  Figuren,  metaphysische  Begriffe,  ein- 
fache Nonnalverhältnisse  für  die  schönen  Künste,  —  diese  inter- 
essiren  wenigstens  nicht  bloss  unmittell)aj.  sondei-n  es  wird  auch 
auf  Anwendung  derselben  gereclniet.  Wollte  aber  \on  den  Sachen 
selbst,  den  Werken  der  Natur  und  Kunst,  den  Menschen,  Familien 
und  Staaten,  auch  noch  Jemand  sa^cn.  sie  interessirten  nur  im  (le- 
brauch  zu  unsern  Zwecken,  so  würden  wir  ihn  bitten,  Reden  von  so 
übler  Bedeutung  nicht  in  der  Sphäre  unsrcs  vielseitigen  Strebens 
hören  zu  lassen;  denn  da  möchte  am  Ende  der  leidige  Egoismus  als 
das  einzige  unmittelbare  Interesse  übrig  bleiben.''*^  — 

Die  Zeichen  sind  für  den  Unterricht  eine  offenbare  Last: 
welche,  wenn  sie  nicht  durch  die  Kraft  des  Inteeesse  ßr  das 
Bezeichnete  gehoben  wird,  Lehrer  uiul  Lehrhng  aus  dem  (i  leise 
der  fortschreitenden  Bildung  herauswälzt.  Gleichwohl  nehmen  die 
Sprachstudien  einen  so  beträchtlichen  Theil  des  Unterrichts  hinweg! 

—  Geht  liier  der  Lehrer  auf  die  gewöhnlichen  Forderungen  des 
Vonirtheils  und  des  Herkommens  ein:  so  sinkt  er  unvermeidlich 
vom  Erzieher  zum  Lehrmeisti>r  hinab,  —  und  wenn  die  Lehrstun- 
den nicht  mehr  erziehen,  so  zieht  alsbald  alles  (iemeine  der  Um- 
gebung den  Knaben  zu  sich  herunter,  der  iiniere  Tact  verseliwindet, 
die  ÄufsicM  wird  nöthig  —  und  dem  Manne  wird  sein  Geschäft 
verleidet.  —  Stemme  man  sich  daher,  so  lange  man  kann,  gegen 
JEDEN  Sprachunterricht  ohm  Ausnahme,  der  nicht  gerade  auf  dem 
Hauptwege  der  Bildung  des  Intere>M'  liegt!  ^\lte  oder  neuere  S[)ra- 
chel^  das  ist  einerlei  !-^''*  Das  Buch  allein  hat  ein  Recht  «gelesen  zu 


werden,  welches  jetzt  ehen  iiiteressiren,  und  für  die  Zukunft  neues 
Interesse  bereiten  kann.   INIit  keinem  andern,  —  also  gleich  nament- 


•"^^  Diese  Stelle  übersieht  Moller.  wenn  er  in  Sclimids  Encijli.  III.  S.  412 
behauptet,  in  der  Ällg.  Fädag.  werde  „der  wiclitige  Unterschied  zwischen 
dem  immlttelbaren  und  ejjoistischen  Interesse  nicht  so  ausdrücklich  gemacht 
als  im  Umrm  Piidag.  V(>rl:\  welche  Behauptung,  gleich  der  andern,  dass  in 
letzterer  Schrift  der  Ausdruck  „ghichschwebendes  Interesse**  vermieden  sei, 
unbegründet  ist. 

''^  Nicht  ohne  Interesse  ist  es.  dass  dieser  Auffassung  in  der  sonst  wohl- 
wollenden Recension  der  N.  Lp:.  Lit.  ZUf.  entgegengetreten  wird.    Es  heisst 


dort:  „Recensenten  ist  der  Sprachunterricht  durchaus  nicht  dieses  Todte,  und 
ebensowenig  eine  Last  als  das  Zahlen-  und  Formenwesen.  Sprache  ist  ihi» 
nicht  bloss  Mittel  zu  Kenntnissen,  sondern  vielmehr  die  objective  Darstel- 
lung der  Gedankenreihen.  Sie  hat  also  in  Ansehung  der  Geistesbildung 
ganz  dieselbe  Bedeutung  als  Zahl  und  Form.  Sie  führt  geraden  Weges 
zur  Logik,  sowie  Form  zur  Mathematik.  Selbst  das  Mechanische  der 
Sprache,  die  Erlernung  des  Lesens,  ist  sie  nicht  eine  herrliche,  durch  nichts 
Anderes  ersetzliche  Uebung  des  Combinirens  der  Lautelemente V  Kann  das 
Kind  ohne  Interesse  die  Fortschreitungen  vom  Tone  zur  Silbe,  von  dieser 
zum  Worte  verfolgen?  Wie  viel  gehaltreicher  noch  an  mannigfaltigen  Com- 
biuationen  sind  die  sogcüiuinten  grammatikalischen  Formen?  Sie  haben  ein 
Interesse  für  sich,  auch  ohne  Beziehung  auf  ihren  Zweck,  so  wie  jede  com- 
binatorische  Uebung  an  sich  interessirt.  Nur  dann,  wenn  die  Sprache  ein 
Aggregat  von  Willkürlichkeiten  wiire,  könnte  Recensent  dem  Verfasser  bei- 
stimmen; aber  das  ist  sie  in  keiner  Hinsicht:  vielmehr  liegt  ihrem  Bau 
eine  natürliche  Logik  zum  Grund,  die  zu  natürlich  scheint,  um  noch  nicht 
klar  ausgesprochen  zu  sein.  Man  erinnere  sich  nur  des  etymologischen,  des 
syntaktischen  Theiles  der  Sprache.  Man  reclme  hinzu  die,  noch  lange  nicht 
genug  hervorgehobenen,  Verhältnisse  bezeichnenden  Wörter,  die  Art  der  Ver- 
bindung, die  Mannigfaltigkeit  der  Zusammenstellung,  die  Gesetzlichkeit  und 
Regel  des  Verknüpfens,  man  versuche  prüfend  am  meisten  sich  selbst  imd 
urtheile  dann.  —  Selbst  das  Studium  fremder  Sprachen  hat  ein  Interesse 
an  sich,  und  nicht  bloss  als  Mittel  zum  Zw^eck  Bedeutung.  Denn  durch 
dasselbe  werden  wir  noch  mehr  gezwungen,  tiefer  in  den  Bau  der  Sprache 
einzudringen  und  die  Regeln  der  Conibination  abzusondern.  Durch  die  Ver- 
uleichung  zweier  und  mehrerer  Sprachen  gewinnt  die  Bestimmtheit  und 
Klarheit  der  Gedanken  mehr  als  durch  irgend  ein  anderes  Mittel,  und  die 
Feinheit  der  Beziehimgen  einzelner  Vorstellungen  und  Wendungen  wird  uns 
dadurch  ins  Auge  springend.  Das  Uebersetzen  ist  daher  eine  vortreffliche 
Uebung  in  logischen  Combinationen.  Recensent  glaubt  seine  Ueberzeugiing 
auch  durch  einen  Fingerzeig  auf  die  neuere  Oberflächlichkeit  im  Vergleich 
mit  der  Gediegenheit  und  wenigstens  theilweisen  Gründlichkeit  älterer  Ge- 
lehrten rechtfertigen  zu  können.  Es  war  gerade  die  Folge  der  Basedow^'schen 
Reformation,  vielen  Sachunterricht  zusammenzutragen,  und  der  Versuch  zu 
interessiren  gehört  vorzüglich  in  diese  Epochen.  Ueber  die  Formen,  über 
die  Elemente  und  Hebungen  der  Combination  gleitete  man  hinüber.  Durch 
das  sogenannte  Sachliche  geht  viel  ins  Gemüth.  aber  es  concentrirt  sich 
wenig.  Die  Uoncentrirung  ilcs  Gedankenkreises  und  der  Complexus  dersel- 
ben fordert  eine  eigene  l'ebung,  die  nicht  ohne  grossen  Nachtheil  verab- 
säumt werden  darf." 

Auch  der  Recensent  der  Allg.  LH.  Ztg.  hat  Be<lenken:  ..Ganz  richtig 
nennt  der  Verfasser  die  Zeichen  z.  B.  Sprachen,  eine  Last  des  Unterrichts;  doch 
scheint  er  die  Sprachstudien  ein  wenig  zu  ungünstig  zu  betrachten.  Auch 
abgesehen  von  allem  Inhalt  des  Gelernten  hat  das  Sprachstudium  schon  für 
sich  einen  Nutzen  für  die  Jugend,  es  ist  angewandte  Logik,  ein  Bestreben, 
sich  das  nächste  Mittel  aller  Darstellung  anzueignen  und  in  diesem  Be- 
streben wird  es  eine  Erleichterung  der  Darstellung  selbst." 

Herbart  gab  später  zu.  dass  „das  Sprachstudium  die  Begriffe  vertiefe 
und  darum  unentbehrlich  sei"  Werke  VII,  S.  G64;  ebenso,  dass  „das  specu- 
lative  Interesse  nicht  leer  ausgehe,  w^enn  Nachforschungen  über  den  gramma- 
tischen Bau  der  Sprachen  [des  Griechischen  und  Lateinischen]  hinzukommen." 
Umriss  päd.  Vorl.  II.  Aufl.  1841  §  87  und  §  135.  In  der  Pntkt.  Philos. 
Werl-e  VIII.  S.  75.  verlangt  er  mit  Rücksicht  auf  die  abgeleiteten 'gesellschaft- 
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lieh  mit  keinerlei  Clnr'^famathiey  welches  immer  eine  Rluipsodie 
ohne  Ziel  ist,  —  darf  auch  nur  eine  Woche  verloren  werden;  demi 
i^ine  Woche  ist  lür  Knaben  eine  lange  Zeit;  man  spürt  es  schon  an 
ihnen,  wenn  einen  Tufj  lang  der  Eintluss  der  Erziehung  schwächer 
wirkte!  —  Bas  Buch  aber,  welches  jedesmal  an  der  Reihe  ist,  sei 
der  Sprache  nach  so  schwer  es  wolle,  —  alle  Schwierigkeiten  sind 
überstei glich  durch  Kunst,  Geduld,  und  Anstrengung! 

Die  Kunst  aber,  die  Kenntniss  der  Zeichen  mitzutheilen,  ist 
dieselbe,  wie  die,  in  der  Spliäre  der  Sachen  zu  unterrichten.  Zeichen 
sind  zuiiäehst  Sachen,  sie  werden  wahrgenommen,  angeschaut,  ab- 
gebildet, gleich  den  Sachen.  Je  stärker  und  vielfaclier  sie  sich  defi 
Sinnen  eindräcken,  desto  besser.  Klarheit,  Association,  Anordnung, 
und  regelmässiges  Durchlaufen  muss  pünktlich  einander  folgen.  Man 
dringe  nicht  zu  eilig  auf  die  Bcdentimg  der  Zeichen;  eine  kleine 
Zeit  lang  lasse  man  dieselbe  ganz  bei  Seite;  dadurch  wird  Zeit  ge- 
wonnen.* Uebrigens  hat  es  keinen  Zweck,  die  Theorie  der  Zeichen 
gleich  ÄufüMgs  ganz  gründlich  zu  lehren;  man  lehre  so  viel  als 
liöchst  nothwendig  ist  für  den  näclisten  iafcressanten  Gebrauch; 
alsdann  wird  bald  das  Gefühl  des  Bedürfnisses  einer  genauem 
Kenntniss  erwachen;  und  wenn  dies  erst  mitarbeitet,  geht  Alles 
leichter.  — 

In  Rücksiclit  auf  die  Ft>rnien  oder  das  Abstracte  ist  es  zu- 
nächst not h ig,  allgemein  zu  erinnern,  worauf  in  speci eilen  Fällen  so 
oft  gedrungen  ist.  nämlich  dass  d:is  Abstracte  nie  scheinen  darf, 
selbst  zur  Sache  zu  werden,  sondern  dass  man  seine  Bedeutung 
immer  durch  wirk  liehe  Anwendung  auf  Sachen  sichern  nmss.  Von 
Beispielen,  vom  Anschaulichen,  vom  (i('.ii:ebeneu  erhebe  sich  die 
Abstraction;  und  wiewohl  es  eigner  A'ertiefungen  in  die  blossen 
Formen  bedarf,  nuiss  doch  immer  die  Besinnung  an  das  Wirkliche 
nahe  erhalten  werden.***^ 


*  Vielleicht  sollte  man  beim  Leseiileliren  da.^  Antje  der  Kinder  lange 
vorher  mit  den  Buclistahentigiireii  durch  allerlei  Darstellungen  vertraut 
machen,  ehe  man  irg»  nd  einen  hörbaren  Laut  daran  knüpfte. 


liehen  I  Ideen,  dass  ,, alles  was  Si)rarhe  heissen  mag,  aufs  zweckmässigste  aus- 
Eubilden-  ist,  womit  zu  vgl.  ist  Werke  IL  S.  14"2.  Doch  bezeugen  Aeusse- 
rangen  wie  oben  S.  121  und  344  sowie  die  in  den  Vorlesungen  von  1807/8 
amten  X»:  „Sprachen  sind  nur  Handwerkszeuge",  dass  Her  hart  von  der  Unter- 
schätzung  des  Sprachstudiums  nicht  frei  ist. 

«'*  Die  Recension  der  N.  Lpz.  lAt.  Ztg.  macht  hierzu  folgende  Bemer- 
kung: „Die  allgemeine  Regel  ....  dass  das  Abstracte  seine  Bedeutung  immer 
durch  wirkliche  Anw^endung  auf  Sachen  sichern  muss,  kann  Recensent  in 
dem  hier  aufgestellten  Sinne  nicht  unterschreiben;  denn  die  Anwendung  ist 
zufällig  und  bedingt,  die  Abstraction  aber  als  Bediirfniss  des  Geistes  und 
nothwendiges  Erforderniss  des  Denkens  gegeben.  Jeder  Mensch  muss  Abstrac- 
tionen  machen  und  die  Fortschreitungen  der  Bildung  offenbaren  sich  dann 
in  der  Mannigfaltigkeit  und  Allgemeinheit  derselben.     Ihre   Bedeutung  ist 


Der  Knabe  steht  in  der  Mitte  zwisclien  den  platonischen  Ideen 
und  den  Dingen  an  sich/*^  So  wenig  für  ihn  das  Abstracte  reell 
werden  darf,  eben  so  wenig  hat  er  hinter  den  Sinnendingen  die 
unerreich})aren  Substanzen,  und  hmter  seinem  Bewusstsein  das  reine 
Ich,  oder  gar  hinter  dem  ^'ielen  das  Eine,  welches  nicht  Vieles  und 
doch  Alles  ist,  zu  suchen.  Soll  er  irgend  einmal  mit  Glück  in  diese 
Vorstellungsarten  ^icli  einlassen,  dann  gerade  ist  zu  wünschen,  dass 
er,  erst  seinen  offenen  Sinnen  hingegeben,  so  lange  fortgehen  mag, 
bis  er  auf  die  elastisclie  Stelle  kömmt,  die  den  Metapliysiker  fort- 
schnellt. — 

Sachen  also  sind  dem  Kna])en  nichts  anderes  als  die  gegebenen 
Complexionen  derjenigen  IMerkniale,  die  wir  in  der  Abstraction  her- 
ausheben, und  abgesondert  betrachten.  —  Daher  giebt  es  einen 
Weg  von  den  einzelnen  Merkmalen  (Formen)  zu  den  Sachen,  worin 
sie  bei  einander  sind;  es  giebt  auch  einen  Rückweg  von  den  Sachen 
zu  den  ^Merkmalen,  in  welche  sie  sich  zerlegen  lassen.  Hierauf  be- 
ruht der  Unterschied  des  sgnfhcfischcif  und  analytischen  Unterrichts, 
wovon  im  folgenden  i'a|)itel. 

Aber  unglücklicherweise  ist  es  Niemandem  geläufig,  Sachen  als 
Complexionen  von  Merkmalen  zu  begreifen.  Uns  allen  ist  jede  Sache 
eine  frühe  Masse  ihrer  Merkmale,  deren  Einheit  wir  blind  voraus- 
setzen, anderen  vielfach  niög  liehe  Unter  on  hm  vj  unter  ;;Vr/^'s  ihrer 
Merkmale  wir  kaum  denken;  —  keiner  sogar  von  unsern  Fhilosophen 


also  unmittelbar  und  kann  nicht  abhängen  von  der  zufälligen  Constellation 
der  Sachen.  Vielmehr  unterwirft  sich  die  Abstraction  die  Gegenstände  des 
Wahrnehmens."  Dabei  ist  übersehen,  dass  Herbart  das  Erheben  zur  Abstrac- 
tion ja  verlangt  und  ihm  das  Einzelne  nur  der  Stützpunkt  ist.  Wie  die 
Besinnung  an  das  Wirkliche  gemeint  ist,  kann  man  aus  dem  ABC  der  An- 
schaunnff  ersehen.     Vgl.  oben  S.  KJl.  KJo  1    112  f. 

***  Herbart  schrieb  gleichzeitig  mit  der  Alhj.  Pädmj.  die  Abhandlung  De 
Flatonici  sysfematis  fundamento  zum  Antritt .  der  ausserordentlichen  Pro- 
fessur: Werke  XII,  8.  Grj  f.  Dort  stellt  er  die  Platonische  Ansicht  der 
eleatischen  gegenüber;  die  erstore  fasse  nur  die  Qualitäten  der  Dinge,  die 
sie  Ideen  nennt,  als  ruhend  ins  Auge  und  »sehe  von  der  Existenz  der  ver- 
änderlichen Dinge  ab:  die  letztere  betrachte  nur  das  Sein  und  frage  nicht 
nacli  dem  Was  des  Seienden.  .Vgl.  Lehrbuch  zur  Einl  in  d.  Phil  §  144, 
Werke  I,  S.  240.)  Zwischen  beiden  steht  derjenige,  welcher  eben  erst  be- 
ginnt die  Qualitäten  von  den  Dingen  zu  abstrahiren,  aber  noch  fern  davon 
ist,  das  Abstracte,  wie  l'lato,  reell  zu  denken,  und  andrerseits  sich  an  der 
Veränderlichkeit  der  Dinge,  um  derentwillen  die  Eleaten  in  das  reine  Sein 
flohen,  sich  noch  nicht  stösst.  Im  Text  setzt  Herbart  statt  des  eleatischen 
Seins  die  Kantischen  Dinge  an  sich,  wodurch  der  Gegensatz  minder  her- 
vortritt, als  in  jener  Abhandlung.  Dass  im  Folgenden  mit  dem  ..reinen 
Ich"  die  Fichte'sche.  mit  dem  „Einen  welches  Alles  ist'"  die  Schelling'sche 
Lehre  getroffen  wird,  bedarf  nicht  der  Erinnerung.  Mit  der  „elastischen 
Stelle,  die  den  Metaphysiker  fortschnellt",  ist  das  Innewerden  der  Unverträg- 
lichkeit von  Sein  und  Werden,  von  mehrfacher  Qualität  und  Einheit  im 
Sein,  welche  Schwierigkeiten  jene  Philosophen  zu  ihren  Behauptungen  ver- 
anlassten, gemeint.  Vgl.  Lehrlmch  zur  Einl  in  d.  Phil  §  116  f.  Werke  I,  S.  173. 
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scheint  an  dm  Eine  iiiid  das  Andre  sicli  vollständig  besonnen  zu 
haben  I  Daher  die  Untreiheit  und  Uagelenkigkeit  der  Köpfe,  welche 
das  Wirkliche  nicht  in  der  Mitte  des  Möglichen  zu  fassen  wissen! 
Aber  icli  kaim  hier  nicht  Alles  klar  machen;  Manchem  müssen 
jiiidre  Forschungen  nachhelfen."^ 


IV. 
laiiiereu  des  Fiitorriehts, 

Manier  i>t  nirgends  willkommen,  und  sie  findet  sieli  überall I 
Wie  könnte  sie  ausldeibcn?  .]r',lr\  Mensch  hi-jngt  sie  n»it  seiner 
Individualität  herhei;  und  iu  j  ^L-s  Znsannncnwiikcn,  wie  hier  des 
Lehrers  und  Zöglings,  k(nnint  >m'  von  heidm  Seiten. 

^'  Ihn   obigen   Andeiituiigeii  tiiulcr  iiiaii   am  lichtvollsten   aus^reführt   in 
iler  Fsychohffie   als    Wissemchaß  Band    II,    §    l.JH.      Werlr    VI.    2(;i.     Znr 
Orientirung  kann  Folgendes  dienen:  Die  Sachen  zeiiren  verschiedene  Eigen- 
schaften, als  da  sind  Farhc  (.ianz.   Schwere.  Härte  u.  s.  f.:   dieselben  wer- 
den Merkmale  genannt,    weil  durch  sie   die  Sachen  gemerkt   und   wiederer- 
kannt werden.     Man  kann   eine  Sache   in  Kiicksichi    auf  jede   ihrer  Eigen- 
schaften oder  Merkmale   mit   andern  Sachen  vergleichen;   dann    werden   die 
verglichenen  Sachen  das  eine  Mal  durch  den  liegriff  des  Farbigen,  ein  andres 
Mal  dnrch  den  des  Glänzenden  u    s    f.  gedacht;  das  Gold  /..  U.  kann  aufge- 
fasst  werden  als  eine  Art  des  Farbigen  uiul  zwar  speciell  des  (lelben,  eine 
Art  des  Glänzenden   u.  s.  f.     So  kaini  jedes   Merkmal   der  allgemeine   Be- 
griff werden,    unter   dem   die   Saclie    untergeordnet    gedacht   wird.     Die 
Wissenschaft   begnügt   sich   nun   nicht    mit   ungefähren   Vergleichungen  der 
Eigenschaften,  welche  die   Sachen   zeigen,   sondern   bringt  dieselben"  in  be- 
stimmte   Reihen  oder  s,;ilen:    die  Farbenreihe,   die  Scala  des  speeiiischen 
Gewichts,    die  Scala   der  Härte   u.  s.  f.     In   jeiier    dieser  Reihen    sind    die 
Sachen   mit  je   einer  Eigenschaft  vertreten:    das  Gold   hat   in   der  Farben- 
reihe seine  Stelle.  Iiat    seinen   bestimmten   Härtegrad,   sein   specitisches  Ge- 
wicht u.  s.  f..    an    andern    Stellen    derselben    Reihen   ist   das   Silber,   Ku])fer 
u.  s.  w.  vertreten.    Wer  sich-in  diese  IJetraclitungsweise  findet,  dem  erscheint 
die  Saclie  nun    niclit  mehr  als   trübe  Masse  ihrer  Merkmale,   sondern  als 
eine  Vereinigung  bestimmt  anzngThender  Eigenscliafien,  deren  jeder  in  ihrer 
Scala   ihre    feste    Stelle   an-cwiesen    ist.     Nun   erwacht    die    Frage:    warum 
erscheinen  in  den  Sachen  gerade  diese  und  keine  andern  Eigenschaften  ver- 
einigt?  Warum  findet  sich  im  Golde  dieses  si)ecitisclie  Gewicht  mit  diesem 
Härtegrad   vereinigt?   Wäre   es   nicht    denkbar,   dass   mit  gleichem  Gewicht 
iiiid    gleicher   Farbe   ein   anderer  Härtegrad,   mit   gleichem   Härtegrad   und 
gleicher  Farbe   ein  anderes    Gewicht   verbumlen    erschiene?    Alleidings   ist 
dies    denkbar:    es    sind    unabsehbar    viele    Vereinigungen    von    Eigenschaf- 
ten möglich,  während  nur  gewisse  wirklich   ^ind:  das  Wirkliche  schwebt 
m  der  Mitte  des  Möglichen.     Dennoch   sind   wir  geneigt,   zu   glauben,  dass 
nur  diese  bestimmten   Eigensclmften,   wie   sie   die  Sache   wirklich   vereinigt 
zeigt,    vereinigt  sein  können,    weil  wir  es    ni('   anders   gefunden    haben;   wir 
setzen   eine   Einheit  der  Sache   voraus,    die   diese   in   Wahrheit  gar 
nicht  hat,    wir  schreiben   dvv  Sache    eine   unbekannte  Natur   zu,    vermöge 
deren  sie  ihren  Eigenschaften  Einheit  giebt;  alle.n,  was  uns  als  Sache  vor- 
hegt, ist  nichts  anderes  als  eine  Vereinigung  von  Eigenschaften,  eine  Com- 
plexion  von  Merkmalen. 


Indessen,  Memschen  gewöhnen  sieli  an  einander;  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  wenigstens.  Jenseits  desselben  liegt  das  Unleidliche; 
welches  dm-ch  Wiederholung  immer  widriger  wird.  Dahin  gehört 
das  Gesuchte,  und  das,  was  unmittelbar  unangenehm  afficii't.  Jenes 
verzeiht  man  nicht,  weil  es  ein  ivillkürlicJwr  Fehler  ist,  —  dieses 
zerreisst  die  Geduld,  weil  die  Empfindung  des  Unangenehmen  sich 
durch  Wiederholung  verstärkt. 

Möchte  jede  ycsdchfe  Manier  aus  dem  Unterricht  wegbleiben! 
Das  Fragen  wie  das  Dociren,  der  Scherz  wie  das  Patlios,  die  ge- 
schlifiene  Sprache  wie  der  scharfe  Accent,  Alles  wird  widrig,  sobald 
es  als  willkürliche  Zutliat  erscheint,  und  nicht  aus  der  Sache  imd 
der  Stimmung  hervorgeht.  Aber  aus  den  vielen  Sachen  und  Situ- 
ationen entwickeln  sich  viele  Weisen  nnd  Wendungen  des  Vortrags; 
daher  das,  w^as  die  Pädagogen  unter  dem  hohen  Namen  Mdlioden 
so  reichlich  erfunden  und  empfohlen  hal)en,  sich  noch  sehr  wird 
vermehren,  und  jedes  hie  und  da  gebrauchen  lassen,  ohne  eins  vor 
dem  andern  unbedingte  A'orzüge  zu  behaupten. *'=^  Der  Erzieher 
muss  reich  stän  an  allerlei  Wendungen;  er  muss  mit  Leichtigkeit 
abwechseln,  sich  in  die  Gelegenheit  schicken,  und  eben,  indem  er 
mit  dem  Zufälligen  spielt,  das  Wesentliche  desto  mehr  hervorheben. 

An  sich  unangenelim  und  drückend  sind  alle  Manieren,  welche 
«len  Höi'er  bloss  passiv  machen,  und  ihm  eine  peinliche  Verleug- 
nung der  eignen  Beweglichkeit  annnithen.  Darum  muss  der  zu- 
sammenhängende Vortrag  das  Gemütli  durch  stets  gespannte  Er- 
wartungen bewegen;  <»der,  wo  er  das  nicht  kann  —  und  bei  Kindern 
ist  ('S  schwer,  —  da  muss  der  Vortrag  nicht  zusammenhängen  wol- 
len, sondern  Unterbrechungen  gestatten,  oder  selbst  veranlassen. 
Diejenige  ]\Ianier  ist  die  beste,  w^elche  am  meisten  Freiheit  giebt 
Inncrhalh  des  Kreises,  den  die  vorliegende  Arl)eit  zu  bewahren 
nöthigt.  —  Uel)rig(Mis  mache  es  nur  immerhin  der  Lehrer  sich 
selbst  sowohl  als  den  Lernenden  bequem I  Jeder  hat  seine  Weise, 
welche  er  nicht  zu  weit  verlassen  kann,  ohne  die  Leichtigkeit  zu 
ver]ier(*n.  Daher,  sofern  es  nicht  wesentlich  schadet,  —  veniam 
fl(UK/fs  jii-fitn/f.^qfif'  r/cissl/H. 


''•^  Von  ^Jethoden  waren  der  Zeit  im  Schwange:  die  sokratische,  kate- 
chetische, akroamatische,  heuristische,  mnemonische  u.  s.  w.  f.  Die  Pesta- 
lozzi'sche  Schule  beanspruchte  tlie  Methode  xar  &^o/jii\  die  absolute  Me- 
thode, gefunden  zu  haben  und  bezeichnete  die  anderen  als  Manieren.  Im 
(fCgensatze  zu  derselben  bringt  Ilerbart  das  Wort  wieder  zu  Ehren,  während 
er  mit  Methode  einen  ganz  abweichenden  Begriff  verbindet.  S.  oben  S.  386. 
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FÜNFTES    CAPITEL. 
Gang  des  ITntemclits. 

Alles  bisher  Entwickelte,  unter  sich  gehörig  vertiochten  und 
auf  die  mancherlei  Gegenstände  unsrer  Wet  angewende  ,  m  die 
Ausübung  einzutuhreii:  dies  ist  die  grosse  und  ^'^^Idich  umibseW 
Aufeabe  dessen,  der  dm-ch  Unterricht  erziehen  wi  1  Durch  we.nge 
allgemeine  Begriffe  konnte  hingezeigt  werden  aul  d^u^,  ^^'',  ^,^  '. 
AiSarbeitmig  (lie  l)eliarrliche  Anstrengung  vieler  Menschen  und  langei 

Zeiten  erfordern  würde. 

Was  ich  hier  zu  gel)en  denke,  ist  nur  Skizze.  Es  soll  im 
dienen,  mehr  Geläuügkeit  in  das  n.-^.mf^/  der  schon  en^^ 
Begrifie  zu  bringen,  mid  eine  Aussicht  auf  das  Leid  dei  ^iliege  - 
d^  Arbeiten  ziTbereiten.  Die  allgemeine  Pädagogik  r/^^r/  sich  ms 
tolle  nicht  so  einlassen,  dass  der  Ueberblick  sieb  vmn  Cnui/en 
auf  irgend  einen  Theil  besonders  liinzöge.  Dies  zu  verhüten,  wer  J 
ich  s(ll)st  das  geistige  Auge  durch  .las  sinnhcb.  zu  gewinnen  und 
was  migMdi  durchdacht,  was  z.iflnrh  gethan  werden  muss,  X./.». 
Anblick  hinzulegen  suchen. 


Bloss  darstellender,  -  aiialytiseher,  ^  syiitlietiseher 

Uiiterrielit. 

So  oft  es  sieh  zuträgt,  dass  ftir  irgend  ein  Individuuin  ein 
Unterrichtsplan  angelegt  werden  soll,  wird  sich  "7^^/;;^^^ 
rungs-  und  Umgangskreis  vorfinden,  m  welchem  da^  ^^^ 
steM.  Vielleicht  wird  dieser  Kreis  m eh  nach  der  Idee  fff^^^ 
hmäer  Vielseitigkeit  zweckmässig  erweitern,  oder  ^^^^^J^Jj;^ ?^^ 
durchsuchen  lassen;  und  dies  ist  das  Erste,  womut  "»^^^  ^^  f  ^^^  j^^^^ 

Aber  auch  noch  über  den  Kreis  v.m  Krtahrung  und  Umgang 
lässt  sich  die  lebendige  Fülle,  die  eindringhclie  Klarheit  von  beiden, 
hinaustra^'en;  —  oder  vielmcdir,  in  das  Licht,  das  Non  ihnen  aus- 
strömt, können  manche  Partieii  des  Untm-richts  ^^^^^^^^ 
stellt  werden.  Man  kann  aus  dem  Horizont  m  welche  n  (  as  Auge 
eingeschlossen  ist,  die  Maasse  nehmen,  um  dm  durch  If  ^t~  - 
der  nächstliegenden  Gegend  zu  erweitern.  Man  kann  das  Kmd 
Z  Zeit  vor  seiner  ( ;ebu,t  am  Lel)ensiaden  der  altern  umgebenden 
Personen  hinausfuhren;  ^  man  kaini  überhaupt  alk^daj 
BLOSS  DAKSTELLEND  versiniilicheii,  was  hinreichend  ähnlich  und  vci 


bunden  ist  mit  dem,  worauf  der  Knabe  bisher  gemerkt  hat.  So 
giebt  es  Gemälde  fremder  Städte,  Länder,  Sitten,  Meinungen  mit 
den  Farben  der  bekannten;  es  giebt  historische  Schilderungen,  die 
durch  eine  Art  von  Gegenwart  täuschen,  weil  sie  die  Züge  der 
(TCgenwart  entlohnen.  Zu  Hülfe  i*ufen  mag  der  Unterricht  hier  alle 
Arten  von  Ahbildimge}! :  sie  werden  ihm  desto  besser  helfen,  je 
weniger  er  sie  zuvor  zum  blossen  Durchblättern  und  zum  unverstän- 
digen Zeitvertreib  hat  missbrauchen  lassen.^* 

Gradweise  wird  die  blosse  Darstellung  an  HelHgkeit  und  Ein- 
dringlichkeit verlieren  müssen,  je  weiter  sie  sich  von  dem  Gesichts- 
kreise des  Kindes  entfernen  will.  Sie  wird  dagegen  an  Mitteln  ge- 
winnen, wie  der  Gesichtskreis  gewinnt.  Eben  deswegen  ist  es  unbe- 
stimmt, w^as  und  \n  ie  viel  man  auf  sie  rechnen  dürfe,  so  wie  es  auch 
schwer  sein  würde,  ihr  bestimmte  Vorschriften  zu  geben.  Denn 
ihrer  Natur  nach  hat  diese  Lehrart  nur  Ein  Gesetz:  so  zu  heschrei- 
hen,  dass  der  ZögUmj  zu  sehen  gJaithe. 

Mehr  auf  seine  eigne  Kraft  gestützt,  erreicht  auch   der  ana- 


®*  Später  hat  Herbart  den  darstellenden  Unterricht  als  eine  Art  des 
synthetischen  aufgefasst  und  zwar  als  diejenige  Synthesis,  welche  die  Er- 
fahrung nachahmt.  Vgl.  Umriss  IT  Aufl.  §  107;  auch  in  den  weiter  unten 
folgenden  Tabellen  erscheint  der  darstellende  Unterricht  nur  accessorisch. 
Die  psychologischen  Andeutungen  über  den  Gang  des  Unterrichts  im  Lehrh. 
der  Psych.  §  209,  Werke  V.  S.  14G  nehmen  ebenfalls  auf  den  darstellenden 
Unterricht  keine  Rücksicht.     Dieselben  mögen  hier  ihre  Stelle  finden. 

„Die  spätere  Verarbeitung  des  früher  gesammelten  Stoffes  ist  um  desto 
wichtiger,  weil  die  altern  Vorstellungen  gewöhnlich  die  stärkeren  sind, 
wegen  der  abnehmenden  Empfänglichkeit.  Diese  Verarbeitung  wird  jedoch 
je  später  desto  schwieriger,  weil  durch  den  steten  Zufluss  neuer  Wahr- 
nehmungen sich  die  Gemüthslage,  nebst  der  entsprechenden  Disposition  des 
Leibes,  fortdauernd  ändert,  so  dass  die  älteren  Vorstellungen  mit  ihren 
früher  eingegangenen  Verbindungen  immer  weniger  dazu  passen,  folglich 
die  Reproduction  derselben  grössere  Hindernisse  antrifft.  Hierin  liegt  der 
Grund,  wesshalb  dasjenige,  woran  nicht  manchmal  durch  Wiederholungen 
erinnert  wird,  mehr  und  mehr  in  Vergessenheit  geräth.  Genau  genommen 
aber  geht  in  der  Seele  nichts  verloren.  Die  Zweckmässigkeit  der  Vorar- 
beiten wird  bestimmt  durch  die  Zweckmässigkeit  der  Reproduction.  Denn 
welche  Vorstellungen  zugleich  reproducirt  werden,  diese  eben  und  keine 
andern,  gerathen  dadurch  in  neue  und  innigere  Verbindung.  Anmerkung. 
Hiermit  hängen  einige  von  den  pädagogischen  Hauptbegriffen  zusammen. 
Zuvörderst  die  Unterscheidung  des  analytischen  und  synthetischen  Unter- 
richts. Jener  geschieht  durch  zweckmässige  Reproduction,  dieser  sorgt  da- 
für, neue  Vorstellungen  gleich  Anfangs  in  zweckmässiger  Verbindung 
herbeizuführen.  Ferner  gehört  hieher  die  allgemeine  Forderung,  dass  Ver- 
tiefung und  Besinnung j  gleich  einer  geistigen  Respiration,  stets  mit  ein- 
ander abwechseln  sollen.  Die  Vertiefung  geschieht,  indem  einige  Vorstel- 
lungen nach  einander  iji  gehöriger  Stärke  und  Reinheit  (möglichst  frei 
von  Hemmungen)  ins  Bewusstsein  gebracht  werden.  Die  Besinnung  ist 
Sammlung  und  Verbindung  dieser  Vorstellungen.  Beides  findet  statt  sowohl 
beim  analytischen,  als  beim  synthetischen  Unterrichte.  Je  vollkommner 
und  je  sauberer  diese  Operationen  vollzogen  werden,  desto  besser  gedeiht 
der  Unterricht.*' 


El 


Her  hart,  pädagog.  Schritten  I. 
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LYTiscHE  Unterricht  mehr  das  Ällgemeim.  —  Damit  man  gleich 
wisse,  ungefähr  wenigstens,  wovon  ich  rede,  nenne  ich  Pestalozzi's 
Bnch  der  Mütter,  und  die  Niemeyer'schen  Verstandesübmigen.*^^ 
Jeden  denkenden  Erzielier  leitet  sein  gesunder  Tact  darauf,  dass 
er  die  Massen,  die  sich  in  den  Köpfen  der  Kinder  anhäufen,  und 
die  durch  den  bloss  darstellenden  Unterriclit  noch  vermehrt  wer- 
den,'^cr%r//.  und  die  Autinerksamkeit  in  das  Kleinere  und  Kleinste 
successiv  ^vertiefen  müsse,  um  Klarhnf  und  LaufrrJcnf  in  alle  Vor- 
stellungen zu  bringen.    Das  muss  nur  diirchgeführt  werden. 

Man  kann  das  Gleichzeitig- Umgebende  zerlegen  in  einzelne 
Sachen;  die  Sachen  in  Bestandtheile,  die  Bestandtheile  in  Merk- 
male. Merkmale,  Bestandtheile,  Sachen,  und  ganze  Umgebungen 
können  der  Abstraction  unterworfen  wertlen,  um  manclierlei  formale 
Begriffe  daraus  abzuscheiden.  Aber  es  finden  sich  in  den  Sachen 
nielit  bloss  gleichzeitige,  sondern  auch  successive  Merkmale,  —  und 
die  ypründerlidikcit  der  Dinge  giebt  Anlass,  Begehenheiten  ni  die 
Eeiheii  zu  zerlegen,  welche  in  ilmen  neben  und  durch  einander 
laufen.  Bei  allen  diesen  Auftrennungen  stösst  man  theils  auf  das, 
was  nicht  getrennt  werden  kann,  auf  das  Gesetzmässige,  —  für  die 
Speculation,  theils  auf  das,  was  getrennt  werden  soll  oder  nicht  soll, 
auf  das  Aesthetische,  —  für  den  Geschmack.  .       .       .      • 

Auch  den  Umgang  kann  man  zerlegen,  und  in  die  einzelnen 
Empfindungen  der  Tlieilnalime,  die  er  bereitet,  das  Gemüth  ver- 


*"*  Pestalozzi's  Buch  der  Mutier  oder  Anleitung  ßr  Mütter,  ihre  Kin- 
der bemerken  wid  reden  zu  lehren,  1803,  nimmt  den  menschlichen  Körper  zum 
Gegenstande  des  Unterrichts.  Die  10  Uehungen,  die  angegeben  werden, 
sind  die  folgenden:  1.  Zeigen  und  Benennen  der  äussern  Theüe  des  Kör- 
pers. 2.  Lage  jedes  der  Theile.  3.  Zusammenhang  derselben.  4.  Angabe 
der  Theüe,  welcho  am  K'irper  einfach,  gedoppelt,  vierfach  u.  s.  w.  da  sind. 
5.  Eigenschaften  jedes  Theils.  ♦>.  Zusammenstellung  der  Theüe,  die  eine 
Eigenschaft  mit  einander  gemein  haben.  7.  Verrichtungen  jedes  der  Theüe 
8.  Das  Wesentliche,  was  zur  Besorgung  des  Körpers  gehört.  9.  Der  Nutzen 
der  Eigenschaften  der  Körpertheile.  10.  Zusammenfassung  und  Beschrei- 
bung der  einzelnen  Theile.  Aehnlich  sollten  auch  andere  Gegenstände,  die 
dem  Kinde  nahe  liegen,  behandelt  werden.  Herbart  ist  gegen  die  Be- 
schränkung auf  den  menschlichen  Körper  Umriss  §  112;  über  die  mit  jenem 
Unterrichte  verbundenen  Sprechübungen  Pestalozzi's  urtheilt  Herbart  unten 
Nr.  X.  —  Niemeyer's  Verstandesübungen  in  dessen  Grundsätzen  8.  Auti.  II, 
S  •;:'.  umfassen  Folgendes:  I.  Erweckung  der  Aufmerksamkeit  und  Uebung  im 
Bemerken  sinnlicher  Gegenstände;  hierher:  Sinnesübungen.  II.  Auffassung 
der  Theile  und  Merkmale.  III.  Unterhaltung  über  Ursprung  und  Gebrauch 
der  Dinge.  IV.  Vergleichen  und  Unterscheiden.  \'.  und  VI.  Erste  Begriffe 
von  Ursache  und  Wirkung  und  andere  Elementarbegriffe  (als:  wahr,  falsch, 
zufällig,  mögUch  u.  s  w  .  VIL  Classification  der  Begriffe.  VIII.  und  IX. 
Uebung  der  t^rtheile  an  einzelnen  Sätzen  und  Lenkung  der  Aufmerksam- 
keit auf  Gattungen  der  Wörter.  — 

^ehon  vor  Pestalozzi  hatten  ähnliehe  T'ebungen  Rochow  und  Basedow 
{Eieittentaricerk  im  I.  Bande)  vorgenomnicn:  unter  dem  Namen  des  An- 
schauungsunterrichts haben  sie  nachmals  sorgfältige  Pflege  gefunden  und 
einzelne  Verbesserungen  erfahren. 


tiefen.  Und  man  nmss  es,  damit  die  Gefülde  sieli  läiiteni  und 
Innigkeit  gewinnen.  Denn  das  Totalgefühl  gegen  eine  Person, 
vollends  gegen  einen  Kreis  von  l\^rsonen,  ist  allemal  aus  vielen  ein- 
zelnen Gefühlen  zusammengesetzt;  —  und  aus  den  Gefiihlen  gegen 
Andre  müssen  die  Gefühle  mit  ihnen  erst  sorgfältig  herausgehoben 
werden,  —  damit  der  Egoisnms  die  Theil nähme  wenigstens  nicht 
unhemerkt  erdrücke.  —  Feinfühlende  Frauen  verstehen  es  am  besten 
den  Umgang  zu  zerlegen,  mehr  theihiehmende  Achtsamkeit  unter 
die  Kinder  zu  bringen,  und  eben  dadurch  auch  die  Berührungen  zu 
vervielfältigen,  die  Intensität  des  Umgangs  zu  erhöhen.  Man  sieht 
es  leicht,  ob  Jemand  in  frühern  Jahren  unter  solchem  weil)lichen 
Einlluss  gestanden  hat!*^*'  — 

Indem  nun  der  analytische  Unterricht  das  Besondre,  was.  er 
vorfindet,  zerlegt,  reicht  er  hinauf  in  die  Sphäre  des  Allgemeinen. 
Denn  aus  dem  Allgemeinen  ist  das  Besondre  complicirt.  Man  er- 
innere sich  allenfalls  an  die  Definitionen  ^><?r  gemis  proximtini  et 
iliff'erentianf  specifivam;  und  bedenke  dabei,  dass  die  specifische 
Ditferenz,  für  sich  allein  genommen,  auch  ein  genus  ist,  in  welchem 
eben  so  wie  in  jenem  ersten,  höhere  gener a  eingeschlossen  sein 
könyien,  —  sammt  den  zugehörigen  Differenzen,  von  deren  jeglicher 
denn  abermals  das  Nämliche  gilt!  So  wird  wohl  zu  merken  sein, 
wie  sich  Logik  und  Combimitionslehre  berühren,  —  mid  w^arum  die 
Zerlegung  dessen,  was  ein  individueller  Gesichtskreis  combinirt  ent- 
hält, ins  Logisch-Allgemeine  hinausweist,  und  dadurch  die  Empfäng- 
lichkeit des  Gemüths  erweitert  für  andre  neue  Auffassungen,  worin 
die  schon  bekannten  Elemente  anders  und  mit  andern  complicirt 
vorkommen  möchten.  ♦^^  Alles  das  geschieht  zwar  ursprünghch  in 
uns  allen,  -»—  und  was  von  sell)st  geht,  damit  darf  der  Lehrer  nicht 
sich  und  die  Kinder  authalten;  aber  es  geschieht  nicht  so  vollstän- 
dig und  rasch,  dass  dem  Lehrer,  (der  übrigens  seine  Subjecte  be- 
obachten muss,)  nicht  ^'ieIes  zu  thun  übrig  bliebe. 


««  Vgl.  Werke  VII,  S.  «J31.  „Feines  Gefühl  hat  seinen  Sitz  in  den 
Familien  und  hat  dort  auch  seine  Grenzen."  In  den  Briefen  über  d.  Anw. 
d.  Psijch.  auf  Päd.  im  18.  Briefe,  gedenkt  Herbart  der  „klugen  Frauen, 
welche  gewandter  sind,  um  in  geselligen  Verhältnissen  zu  merken,  zu  spüren, 
zu  berüksichtigen,  was  sich  nur  kaum  verräth  und  was  uns  [den  Männern] 
leicht  entgeht."     Vgl.  auch  oben  S.  99. 

*^^  In  den  Hauptpunkten  der  Loffik  1808,  Werke  I,  S.  469  (womit  zu 
vergleichen  Lehrbuch  z.  Ein!,  in  d.  Phil.  §  48.  Werke  I,  S.  88)  erörtert 
Herbart  deii  Gegenstand  eingehend:  „Man  denke  sich  die  Begriffe  als 
Complexionen  von  Merkmalen  [8.  oben  8.  413  Anm.  Gl];  die  Merkmale 
aber,  sofern  sie  specifische  Differenzen  bestimmen  können,  als  liegend  in 
mehreren  Reihen,  so  dass  die  Glieder  einer  jeden  Reihe  sich  ausschliessen. 
Heisse  eine  Reihe  p  und  enthalte  die  Gheder  A,  B,  C  .  .  .  eine  andre  q, 
mit  den  Gliedern  «,  ß,  y, . .  .  eine  dritte  r,  mit  den  Gliedern  a,  b,  c,  .  .  . 
•  es  könnte  noch  eine  Reihe  s  u.  s.  w.  hinzukommen);  die  Variation  die&er 
Reihen  wird  die  niedrigsten  durch  sie  bestimmbaren  Begriffe  ergeben.  Sind 
die  Reihen  in   der  Folge  der  Buchstaben  ;>,  q,  r,  s  zur  Variation  gezogen 
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Indeiii  der  aiialytisclie  ÜEterriclit  ins  Allgemeine  hinaufsteigt, 
eiieichtert  imd  fordert  er  alle  Art  von  BeuiiheiUmg.  Demi  das  zu 
Beurtlieilende  ist  nun  gereinigt  von  den  verwirrenden  Nebeubestim- 
mungeii;  das  Eiid'ache  ist  leiditer  durchschaut  als  das  Verwickelte. 
Die  ElementaiTorstellungen  haben  mehr  Stärke  bekoinmen,  und  die 
Zerstreuung  durch  das  Ariele  und  Bunte  ist  hinweggenoinmen.  Die 
ailgemeineu  ürtheilo  liegen  überdas  sowohl  für  kimftigen  Gehrauch 
ak  für  künftige  Prnfmuj  bei  neuen  Gelegenheiten  bereit. 

Auch  die  Associatmi  der  Prämissen,  worauf  für  die  Geläufig- 
keit im  logischen  SMiessen  alles  ankommt,  —  die  wissenschaftliche 
FJmntask,  gewinnt  sehr  dm-cli  liäufige  Analysis  des  Gegebenen. 
Denn  eben  weil  die  Erfahrung  kein  System  ist,  sorgt  sie  am  besten 
für  die  mannichialtige  Mischung  uiid  Ansclimekung  unsrer  Gedanken, 
wenn  wir  sie  nur  fortdauernd  denkend  hegleitm.  — 

Aber  alle  Vortheile  des  analytischen  Unterrichts  sind  ge- 
bmidön  und  beschränkt  dm-ch  die  Bescliränkungen  dessen,  was  Er- 
fahrung und  Umgang,  sammt  den  daran  geknüpften  Beschreibungen, 
hatten  geben  können.   Den  Stoff  muss  die  Analysis  nehmen,  wie  sie 


worden:   so  wird  die  Reihe  s  die  specifischen   Differenzen   für  Artbegriffe 
enthalten,    deren   Gattungsbegriffe    durch   Variation    der   Reihen  p,  q    r  — 
höhere    Gattungsbegriffe    durch  p,  q,    —    die    höchsten    durch  p  bestimmt 
sind.     [\Venn  das  Verbum  als  Beispiel  genommen  wird,  so  ist  |?  das  genus 
verbiß  also  A,  B,  C:  Äcfinim,  Fa^^Mvnm,  Bfedium;  q  der  Modus,  also  a,  ß,  y  . . . 
Indwahr.  Conjunctir,  Optativ  etc.,  r  das  Tempnf^.  also  a,  b.  c  .  .  .  Praesens 
Imperfectum,  Perfectum  etc.,  .^  die  Person,  also  a,  b,  c  .  . .  die  erste,  zweite, 
dritte  der  Emzahl  u.  s.  w.:  dann  ist  z.  B.  die  Form  rrntiü  bestimmt  durch 
A  a  a  a,  die   Form   tziTiTtto  durch  B  «  b  c  u.  s.  w.  f.]     Aber  j>,  q,  r, s . 
lassen  sich  versetzen.     Wie  viele  Versetzungen,  so  viele  Classificat'ioiieu  sind 
möglich.     Die  ganzen    Classificationen  haben   zum  Theil  ganze  Reihen    an 
niedrigem   Gattungsbegriffen  mit    einander  gemein.     Die    Menge   der   Gat- 
tungsreihen jeder  Höhe  in  allen  Classificationen  zusammengenommen,  findet 
man  durch  Combmatmi  ohne    WiederholungeH  der  Buchstaben,   womit  die 
Reihen  benannt  sind.  —  Wären    die  4  Reihen  p,  q,  r,  s  gegeben:    so    er- 
lauben dieselben  24  ganze  Classificationen;   in  allen  Classificationen  zusam- 
men   ist  von    den   niedrigsten  Begriflen,  deren  jeder  4  Merkmale  enthält, 
natürlich  nur  eine  Reihe,  —  hingegen  von   den  nächst  höhern  smd  4  Rei- 
hen, von  den  noch  höheren  6,  von  den  höchsten  wiederum  4  Reihen  mög- 
i^  .^    L^S!   **^*^®"    Beispiele   sind   die   möglichen   Classificationen:    Genus, 
Modus,  Jempus,  Person,  —  Genu.%  3f    '     .  Person,  Tempus,  —  Genus    Tem- 
pus   Modus,  Person,  u.  s.  w.  f.  bis  iv,,.<.,*,  Tempus,  Modus,  Genus.  '~~  Der 
niedrigste  Begriff  ist  die  einzelne  Form,  die  alle  4  Merkmale  enthält,  d.  h. 
einem  der  Genera,  einem  der  Modi,  einem  der  Tempora  angeliört,  in  einer 
Person  steht:   ein  nächst  höherer  Bef?riff  ist  z.  11  ein   bestimmtes   Tempus. 
das  also  6  Persoualformen  unter  sich  •         ift,  aber  wieder  einem  Modus  und 
^enus  angehört;   ein  nächst  höherer  ist  /    R.  ein  bestimmter  Modus,  der 
I empor a  und  Personen  unter  sich  hat,   aber  unter  dem   Genus  steht;   der 
höchste  em  _Genus,  das  Modus,  Tempus  und  Person  unter  sich  fasst     Dass 
aber  auch  z.  B.  das   Tempus  als  höchster  Begriff  gefasst  we«en  und  die 
ActW'  i^«'^^"-^  Medudform  desselben  und  ebenso  dessen  Indicativ-,  Conjunc- 
tiv-,  Optaiic-iimu  als  dessen  Unterarten  gefasst  werden  können,  ist  leicht  zu 
sehen].    S.  auch  S    431  Anm.  > 
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ihn  findet.  Auch  ist  die  "Wiederholung  sinnlicher  Eindrücke,  wo- 
durch auf  einer  Seite  ein  üebergewicht  entsteht,  oft  mächtiger  als 
die  künstlichen  Vertiefungen  und  Verweiluiigen,  wodurch  der  Lehrer 
auf  andern  Seiten  entgegenarbeitet.  Das  Allgemeine  ferner,  was 
nur  aus  gewissen  Fällen  durch  Abstraction  hervorgehoben  ist,  er- 
langt mit  Mühe  die  freie  Stellung  im  Gemüth,  wodurch  es  sich  als 
allgemein,  und  für  alle  speciellere  Verknüpfungen  gleich  fähig  zeigt. 
Und  für  Speculation  und  ästhetische  Beurtheihmg  vermag  die  Ana- 
lysis eigentlich  nicht  mehr,  als  nur  die  Punkte,  worauf  es  ankommt, 
zu  entblössen.  Dass  Erfahrung  weder  das  Theoretisch-  noch  Aesthe- 
tisch-Nothwendigc  gehen  kami,  ist  bekannt;*'«  es  lässt  sich  also  auch 
durch  Zerlegung  des  Gegebenen  nicht  als  soleJies  finden.  Auch 
selbst  die  analytische  Beleuclituiig  angenommener  speculativer  und 
ästhetischer  Vorstelluiigsarten,  wiewohl  sie  das  Verkehi-te  fühlbar 
machen  möchte,  erreicht  dennoch  selten  die  Stärke  des  Eindrucks, 
welcher  zur  Auslöschung  des  Früheren  nöthig  ist,  —  sie  erreicht 
nie  das  Genügende,  welches  dem  aufgestörten  Gemüth  Bedürfniss 
ist.  Widerlegung  und  Kritik  allein  richten  wenig  aus;  man  muss 
das  Hechte  hinstellen. 

Der  SYNTHETISCHE  Unterricht,  welcher  ans  eignen  Steinen  baut, 
dieser  ist  es  allein,  der  es  übernehmen  kann,  das  ganze  Gedanken- 
gebäude, was  die  Erziehung  verlangt,  aufzuführen.  Freilich,  reicher 
kann  er  nicht  sein,  als  unsre  Wissenschaften,  unsre  Literatur;  aber 
el)en  dadurch  doch  unvergleichbar  reicher,  als  die  individuelle  Um- 
gebung eines  Kindes.  Freilich,  reicher  wird  er  niclit  sein,  als  die 
Hülfsmittel,  welche  der  Lehrer  besitzt,  aber  die  Idee  selbst  wird 
die  geschicktem  Lehrer  allmählich  schauen.  —  Die  ganze  Mathe- 
matik*, mit  dem  w^as  ihr  vorangcdit  und  folgt,  —  das  ganze  Auf- 
steigen durcli  die  Stufen  der  in  Bildung  begriftenen  ^lenschheit, 
von  den  Alten  zu  den  Neuern,  —  gehört  zum  synthetischen  Unter- 
richt. Aber  zu  ihm  gehören  auch  das  Einmaleins  und  Vocabeln 
und  Grammatik,  —  und  so  sind  wir  leicht  erinnert,  wie  viel  durch 
verkehrtes  Benehmen  hier  verdorben  werden  kann.  'Müssten  die 
Elemente  nothwendig  durch  hlo^^^scs  Auswendiglernen  eingeprägt  w^er- 
den,  so  hätten  die  Scliulknaben  grosse  Ursache,  gegen  alle  Erwei- 
terung des  synthetischen  Unterrichts  zu  protestiren.  Vorsagen,  Nach- 
sprechen, Wiederholen,  Beispiele  und  Symbole  aller  Gattung  sind 
bekanntlich  mildernde  Hülfen.  Für  die  Musterdreiecke  hatte  ich 
vorgeschlagen,  sie  dem  Kinde  in  der  Wiege,  an  einer  Tafel  durch 

*  An  die  sogenannte  analytische  Methode  der  Mathematik  darf  man 
hier  gar  nicht  denken.  Hier  ist  keine  Rede  von  der  Manier,  wie  die  Mathe- 
matiker die  ihnen  vorgelegten  Aufgaben  lösen  mögen;  —  das  Hinstellen  und 
Zusammenstellen  der  Aufgaben,  wie  es  der  Lehrer  oder  das  Lehrbuch  gut 
tindet,  ist  allemal  Synthesis. 

^^  S.  oben  S.  2o(j  und  Anm.  7. 
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glänzende  Nägel  l>ezoiclmet,  fortdauernd  vor  Augen  zu  stellen.  Man 
kellte.''*'  Und  man  laelie  nur  iiocli  inebr!  Denn  ich  stelle  in  Ge- 
danken nel)eii  jene  Tafel  noch  Stäl)e  und  Kugeln  mit  allerlei  Farben 
überzogen;  ich  vereetze,  conil)iiiir(s  und  variirc  selir  Heissig  diese 
Stäbe  und  späterbin  Gewächse  und  allerlei  Spielsachen  des  Kindes; 
ich  bringe  eine  kleine  Orgel  in  die  Kinderstube,  und  lasse  darauf 
einfache  Töne  und  Intervalle  Minutenliini;  erklingen;  icli  liige  ihr 
ein  Pendel  hinzu,  zugleich  für  dah  Auge  iles  Kindes  und  für  die 
Hand  einer  ungeübten  Si)ielerin,  um  die  rhythmiscben  \  erliältnisse 
daran  zu  beobachten,  icli  werde  weiterhin  das  Gefühl  des  Kindes 
nach  dem  Thermometer  üben,  Kälte  und  Wärme  zu  unterscheiden, 
und  nach  Gewicliten,  die  Maasse  der  Schwere  anzugeben;  endlich 
schicke  ich 's  zum  Tuchhändler  in  die  Schule,  um,  so  gut  als  er,  die 
feinere  und  die  gröbere  Wolle  ausfühlcMi  zu  lernen.  Ja  wer  weiss, 
ob  ich  nicht  gar  nocli  die  Wände  der  Kinderstube  mit  sehr  grossen 
buntgemalten  Bucbstabenhguren  auszieren  werde?  —  Allem  dem 
liegt  der  einfaclie  Gedanke  zum  Grunde,  das  plötzliche,''^  mühsame 
Einprägen,  wx'lches  man  Auswendiglernen  nennt,  werde  entweder 
nicht  nöthig  oder  sehr  leicht  sein,  ^venn  die  Elemente  der  Syjithesis 
fmh  zu  Bestandtheilen  der  täglichen  Erfahrung  des  Kindes  gemacht 
werden;  damit  sie,  so  viel  m()glich,  unter  dem  unvergleicli1):ir  grössern 
Haufen  der  Dinge  mit  einscldeichen  mögen,  die  um  die  Zeit  des 
Sprecheidernens  samnit  iliren  Benennungen  so  w^underbar  leicht  ge- 
fasst  werden.  Aber  ich  bin  nicht  der  Tlior,  welcher  an  dergleichen 
kleinen  Hülfen,  die  den  Unterricht  mehr  oder  weniger  erleichtern 
und  beschleunigen  mögen,  das  Heil  der  Menschlieit  hängen  sieht.  — 

Zur  Sache I  —  Der  synthetische  Unterricht  liat  Zweierlei  zu 
besorgen:  er  rauss  die  Elemente  geben,  und  ihre  Verbimlung  ver- 
anstalten. VeranstaUen:  nieht  eben  durchaus  volhichen.  Denn  das 
Vollziehen  ist  endlos;  wer  kann  alle  Verkiüipfungcn  aller  Gattungen 
diM*clunessen?  Der  gebildete  Maini  arbeitet  nocli  unaufhörlich  an 
seinem  Gedankengebäude.  Al)er  dass  er  rieheitiy  daran  arbeiten 
könne:  dies  muss  die  Jugendbildung  vermittehi.  Sie  muss  also, 
nächst  den  Elementen,  die  Art  und  Weise  und  die  Fertigkeit  geben, 
jene  zu  gebrauchen. 

Die  allgemeinste  .Vrt  der  Synthesis  ist  die  comhinatoriscJie. 
Sie  kommt  allenthalben  vor,  sie  trägt  bei  zur  Gew^andtheit  des 
Geistes  in  Allem,  und  muss  datier  am  frühesten  und  am  meisten, 
bis  zur  vollkommensten  C i eläufigkeit,  geübt  werden.  Vorzugsweise 
aber  regiert  sie  im  empiiischen  Fach,  wo  sie  durch  nichts  gehin- 
dert wii'd,  das  (logiiscli)  Mö(ßiehe  zu  erkennen  zu  geben,  wovon  das 


Zufällig-Wirkliche  ein  Theil  ist,  und  wohinein  es  auf  mancherlei 
Weise  classificirt  werden  kann."^^  Von  da  aus  findet  sie  den  Weg 
in  die  praktischen  Wissenschaften,  wo  sie  die  Vermittlerin  ist,  wenn 
Reihen  von  Begriffen  auf  Reihen  eines  gegebenen  Mannichfaltigen 
angewendet  werden  sollen,  wie  sich  eben  hier  in  der  Pädagogik 
bald  zeigen  wird.*  In  der  Sphäre  der  Speculation  kann  sie  sehr 
vermisst  werden,  wenn  sie  mangelt;  das  haben  die  Mathematiker 
gefühlt!  Doch  hier,  und  eben  so  in  der  Sphäre  des  Geschmacks 
wird  sie  verdunkelt  durch  die  eigenthümlichen  Arten  des  Synthesis, 
welche  darin  herrschen,  und  welche  theils  die  unstatthaften  Ver- 
knüpfungen ausstossen,  theils  von  allem  charakterlosen  Gedanken- 
spiel das  Gemüth  entfernen.  ^- 

Eng  verbunden  mit  den  combinatorischen  Begriffen  sind  die 
Zahlhegriffe.  Jeder  combinatorische  Actus  constituirt  eine  Anzahl 
von  Elementen  der  Complexion,  die  Zahl  selbst  ist  davon  das  Abs- 
tractum. 

Eigne  Formen  der  empirischen  Synthesis  sind  bekanntlich  die 
in  Raum  und  Zeit,  die  geometrischen  und  rhythmischen.  —  Hieher 
gehört  das  ABC  der  Anschauung.  Es  ist  synthetisch,  da  es  von 
Elementen  ausgeht;  obgleich  ihm  seine  Eimichtung  durch  die  ana- 
lytische Betrachtung  der  Gestalten  bestimmt  wird,  die  sich  in  der 
Natur  vorfinden,  und  die  sich  darauf  müssen  zurückführen  lassen. 

Die  eigentlich  speculative  Synthesis,  gänzHch  verschieden  von  der 
logisch-combinatorischen,  beruht  auf  den  Beziehumjen.  —  Aber  die 
Methode  der  Beziehungen  kennt  Niemand;  und  die  Pädagogik  hat 
lücht  das  Amt,  sie  vorzulegen.  "^^  —  Es  ist  auch  nicht  die  Sache  der 
frühern  Jahre,  sich  ernstlich  mit  der  Natur  zu  entzweien.  Auf  der 
imdern  Seite  kann  es  eben  so  wenig  gestattet  sein,  den  Geist  ganz 
ungeübt  im  Speculiren  zu  lassen  bis  in  die  Jahre,  wo  ein  unge- 
stümes Verlangen  nach  Ueberzeugung  sich  von  selbst  entwickelt, 
und  trotzig  das  Erste  Beste  ergreift,  mn  sich  zu  befriedigen.'^^  Am 
wenigsten  darf  diese  Vernachlässigung  in  unsern  Zeiten  empfohlen 
werden,  wo  die  Spaltung  der  Meinungen  jeden  anficht,  und  nur  dem 
Leichtsinn  oder  einer  eben  so  voreiligen  als  traurigen  Resignation 
erlaubt,  nach  Wahrheit  nicht  zu  fragen!  Vielmehr  muss  der  Er- 
zieher, ganz  ohne  RücMcM  auf  ^1£.ts  System^  die  gefahrlosesten 
Wege  suchen,  um  die  Fähigkeit  zum  Forschen  mögüchst  vorzu- 
rüsten,  und  das  treibende  Gefühl,  was  von  den  einzelnen  Problemen, 
— -  den  Elementen  der  Speculation,  —  angeregt  wird,  vielseitig  zu 


*  Und  was  sich  vielleicht  noch  mehr  in  der  Form  der  positiven  GeseU 
ifehung  zeigen  könnte  oder  sollte. 


*•  S.  oben  S.  150  und  die  Anmerkungen  daselbst. 

'**  In  den  Briefen  u.  s.  w.  Nr.  16  vergleicht  Herbart  den  Eindruck, 
den  gehäufte  Massen  des  zu  Lernenden  auf  den  Schüler  machen,  mit  dem 
Affeet  des  Schreckens,  indem  beide  auf  dem  „inneren  Zurückfliehen  der 
Gedanken"  beruhen. 


"  S.  oben  S.  413  Anm.  (ü  und  S.  419  Anm.  «;7, 

^«  S.  oben  S.  27G. 

'^  S.  oben  S.  275  Anm.  f»  und  361  Anm.  27. 

'*  S.  oben  S.  247  Anm.  1. 
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erwecken,  damit  der  Junge  Denker  nicht  glauben  könne,  bald  am 
Ende  zu  sein.^^  Das  siehersie  ist  ohne  Zweifel  diis  mathematische 
Studium;  leider  ist  dies  zu  sehr  in  ein  Spiel  mit  Hülfslinien  und 
Formeln  ausgeartet!  Man  führe  es  so  viel  möglich  auf  das  Durch- 
denken der  Begriffe  selbst  zurück. ^*^  Auch  die  Logik  ist  zu  brauchen; 
nur  verepreche  man  sich  nicht  zu  viel  davon.  Unter  den  Problemen 
der  philosophischen  Speculation  ziehe  man  diejenigen  am  weitesten 
hervor,  weldie  au  Mathematik,  Physik,  Chemie  hängen;  auch  in 
denen,  welche  Freiheit,  Sittlichkeit,  Glückseligkeit,  Recht  und  Staat 
b€itreffen,  kann  der  jugendliche  Geist  unter  einer  geschickten  Füh- 
i-ung  zu  seinem  grossen  Vortheil  mannichfalti^^  nmhergew endet 
werden.  Viel  Discretion  aber  fijrdert  Alles,  \\;is  sich  der  Religion 
nähert.  —  So  lange  als  möglich  erhalte  man  das  religiöse  Gefühl, 
welches  seit  den  friihosten  Jahren  an  dem  einfachen  Gedanken: 
Vorsehung  hängen  soll,  ungestört I  Aber  alle  Religion  hat  eine  Nei- 
gunff.   selbst  in  die  Speculation   hineinzugreifen   und   sich   in  vor- 


'r^ ' 


nehmen  Dogmen  auszubreiten.  Bei  einem  in  vielseitiger  Bildung 
begriffenen  Gemüth  unterlässt  diese  Neigung  gewiss  nicht,  sich  zu 
regen.  Alsdann  ist  es  Zeit,  ein  ernstes  Wort  zu  reden:  von  den 
vergeblichen  ^^'l■suchen  so  vieler  reifen  Männer  aller  Zeiten,  hier 
leste  Lehrsätze  zu  linden;  von  der  Nothwendigkeit,  für  diese 
Gegenstände  erst  das  E^ule  idler  speculativen  X'orübungen  zu  vr- 
wurten:  von  der  Unmöglichkeit,  sich  ein  verlornes  religiöses  Gefühl 
plötzlicli  mit  der  speculativen  Ueher/eugung  ziuilckzugeben;  von 
der  Einstimmung  der  uns  uingebeiuUjn  Naturordmmg  in  die  nie 
abzuweisenden  Bodürlhisso,  welche  die  Schausinele  der  mensch- 
lichen Abliängigkeit  in  uns  erzengen,  und  wodurch  Religion  auf 
dem  Boden  der  Theilnahme  lest  gewurzelt  ist.  —  Positive  Religion 
gehört  niclit  für  dm  Erzieher  als  solchen,  sondern  für-  die  Kirche 
und  die  Eltern;  er  dakf  in  keinem.  Falle  das  Mimlesir  ni  den  Wvg 
h  und,   wenigstens  unter  Protestanten,  kaini   er   verjiünftiger- 

weise  nicht  leicht  wünschen,  dass  er  dürtle.  — 

Die  Theorie  des  Gesehmmks  liegt  zwar  zu  sehr  im  Dunkeln, 
als  dass  man  es  unternehnien  könnte,  fiir  die  verschiedenen  Gat- 
tungen des  Aesthetischeu  die  Elemente  und  deren  Synthesis  zn  Ix-- 
zeichnen.  Aber  dahin  wird  man  sich  leicht  vcreniigen,  dass  nielit 
in  der  Masse,  sondern  in  den  Verhältnissen  der  ästhetische  Werth 
liege;  dass  nicht  in  dem  Walo'genommenen ,  sondern  in  der  Art, 
wahrzunehmen,  der  Geschmack  begiündet  sei.  Unsre  Stimmung  ist 
für  nichts  so  leicht  verdorben,  als  für  das  Scheine.  Und  auch  dem 
klaren  Auge  des  Kindes  ist  das  Scliöne  nicht  klar,  wiewolil  es  uns 
scheinen  möcht(\  als  brauclie  es  nur  gesehen  zu  werden.  Das  unbe- 
fongene   Auge   nun  sieht  gewiss  die  Masse,  es  fesst  gewiss  Alles, 


••'  S.  oben  S.  250  l 

"  S.  oben  S.  137  und  Aem.  14  daselbst. 


was  zu  fassen  vorliegt,  —  aber  es  riicJä  sich  nicht  die  Verhältnisse 
msammen,  wie  der  gebildete  Mensch  in  seinen  besten  Stunden  es 
am  liebsten  und  leichtesten  vollbringt.  —  Der  Geschmack  wohnt 
meistens  bei  der  Phantasie,  wiewohl  er  von  ihr  ganz  vei^chieden 
ist.  Es  ist  leicht  zu  begreifen,  welche  Hülfe  sie  ihm  leisten  könne. 
In  dem  Hin-  und  Herrücken  der  Bilder  nämlich  verändern  sich  die 
Verhältnisse;  und  unter  den  vielen  Verhältnissen  finden  sich  auch 
die,  welche  durch  ihren  Effect  die  Aufmerksamkeit  fesseln  und  um 
sich  her  andre  Bilder  gruppiren.  So  geräth  der  Geist  ins  Dichten. 
—  Die  Aufgabe  der  syntlietischen  Geschmacksbildung  wäre  dem- 
nach die:  das  Schöne  in  der  Phantasie  des  Zöghngs  entstehen  zu 
lassen.  Man  wird,  wo  möglich,  erst  den  Stoff  herbeischaffen,  daini 
durchs  Gespräch  die  Phantasie  damit  bescliäftigen,  und  nun  erst 
(las  Kunstwerk  selbst  vor  Augen  stellen.  Man  wird  den  Inhalt 
eines  classischen  Schauspiels  zuerst  erzählen,  —  nicht  die  Folge 
der  Scenen,  sondern  die  Begebenheit;  man  wird  die  Verhältnisse, 
die  Situationen  der  Begebenheit  abzugewinnen  suchen,  man  wird 
<ir  so  und  anders  zusammenfügen  und  hie  und  da  ausmalen,  — 
endlich  wird  der  Dichter  ausführen,  was  uns  zu  schwer  fallen 
würde.  Einzelne  Momente  der  Begebenheit  wird  man  vielleicht 
verkörpert  zu  idealisiren  suchen,  —  und  es  wird  sich  ein  Gemälde, 
ein  Bildwerk  finden,  was  uns  die  Gruppe  hinstellt."*^  —  Mit  der 
Musik  geht  x\lles  sicherer;  die  ( hundverhältnisse  sammt  ihrer  ein- 
fachsten Syntliesis  sind  in  der  Hand  des  Generalbass-Lehrers,  der 
nur  kein  Pedant  sein  nuiss.  — 

Wir  kommen  zu  dem  Unterricht,  welcher  die  Tltellnahne  syn- 
thetisch bilden  soll,  —  durcli  den  also  das  Herz  gross  und  voll 
(Verden  müsste,  selbst  da.  wo  keine  schönen  Familienverhältnisse, 
keine  glückliche  Jugendfreundschaft,   vielleicht  auch  kein   ausge- 

"  Der  Ret',  der  AlUj.  Lit.  Ztg.  macht  hier  die  Bemerkung:  „Rec.  fand 
liei  dieser  Stelle  Anstoss.  Das  Scliöiie  entsteht  nicht  synthetisch  in  der 
Phantasie  —  das  thuts  nur  bei  dem  nachschmeckenden  Kritiker;  —  sondern 
es  ist  mit  einmal  da.  Stärker  Avird  der  Zögling  ergritfen  vom  Dichter 
selbst,  als  vom  Vorerzälileu  des  Pädagogen.  Zündet  aber  der  Dichter  nicht 
in  seinem  Gemüthe,  dann  auch  nicht  der  Vorerzähler.''  Dabei  wird  über- 
sehen, dass  im  Texte  vom  Unterricht  in  der  Aesthetik  die  Rede  ist,  nicht 
von  dem  Genüsse  der  Kunstwerke.  Ilerbart  bemerkt  in  der  ersten  Ausgabe 
des    Lehrb.    zur    Einl.    m    die    Phil.   §    74    Anm.    Werl^e  I,   S.   343:    „Die 

ästhetischen   Geschmacksurtheile muss  man  erzeugen^   indem  man  auf 

bestimmt  vorgelegte  Verhältnisse  sein  Augenmerk  richtet.  Hierbei  wird 
nun  Niemand  erwärmt,  ergriffen,  begeistert  werden  —  wie  man  das  gleich- 
sam als  ein  Recht  zu  fordern  pflegt,  wo  von  Aesthetik  die  Rede  ist.  Diese  Er- 
wärmung bleibt  vielmehr  den  Kunstwerken  eigenthümlich,  welche  aus  tausend 
unsichtbaren  Quellen  auf  einmal  das  Schöne  hervorgehen  lassen,  und  da- 
durch Tausende  von  ästhetischen  ürtheilen,  deren  keins  zur  Reife  kommt, 
in  ein  unbestimmtes  Gefühl  verschmelzen,  wovon  man  hintennach  durch  jene 
Kritik  des  Geschmacks  sich  vergeblich  eine  genaue  Rechenschaft  zu  geben 
sucht."' —  Eine  Probe  des  Aufbaues  eines  Kunstwerkes  aus  seinen  Elementen 
tiudet  man  a.  a.  0.  S.  161. 
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.dehnäes  natürliches  WohlgeMlen  des  Lehrers  und  Zöglinc^s  .n 
eiiiander  -  zu  Hülfe  kommen  möcbto.  —  Wo  haben  ^r  einei 
solchen  Untemcht?  Wer  muss  nicht  bekennen,  dass  die  i?ewöbn- 
üche  btudirart  es  darauf  anzulegen  scheint,  das  Gemüth  unter  der 
Masse  zu  beugen?  und  durch  den  Ernst  der  Wissenschaft  ia  selbst 
der  gepriesenen  Kunst,  zu  erkälten?  uns  von  Menschen  zu  ent- 
tremden?  von  den  einzelnen,  wirklichen  Menschen,  und  den  einzelnen 
wu'klichen  Haufen,  die  sie  bilden;  welche  unserm  Geschmack  wenig 
zusagen,  der  Speculation  zu  niedrig  und  der  Beobachtung  meistens 
zu  fern  stehen;  für  welche  aus  Theilnahme  zu  arbeiten  gleichwohl 
unsre  schönste  Zierde  ist,  —  und  zu  deren  Gattung  zu  gehören 
wir,  viel  eicht  mit  einem  Gefühl  vou  Demüthigung,  demioeh  auf 
jeden  tall  eingestehen  müssen?  — 

Man  hat  das  combinatorische  Gerüste  der  Geschichte,  —  diese 
tomplexionenreihe  von  Namen  aus  vei-schiedenen  Gegenden,  welche 
am  chronologischen  Faden  abläuft,  auf  Tabellen  gebracht,  um  sir 
dem  Gedachtniss  einzuprägen.   Man  hat  den  Sprachstudien  und  der 
Alterthumskunde  das  Verstandübende  abzugewinnen  gesucht;  man 
hat  die  alten  Dichter  als  Muster  aller  Kunst  wieder  hervorgehoben 
Alles  vortreinich!  Man  hat  endlich  die  Geschichte  der  MenschJmf 
als  eine  grosse  Entwickelung  ins  Auge  fassen  wollen,  mit  allerlei 
Umemgetragenen  Ideen;  —  da  wandte  man  wieder  den  Blick-  und 
nicht  ohne  Grand,   denn  freilich  als  Schauspiel  ist    das   Ganze 
kern  Ganzes^  nicht  sehr  erhebend,  und  wenig  genügend. '«  -  Musste 
man  id)er  dem  Allen  denn  vergessen,  dass   hier  allenthalben  von 
Menschen  die  Kede  ist,  denen  Theilnahme  gebührt,  denen  man  nur 
theihiehmende  Zuschauer  zuführen  darf,  -  und  dass  diese  Theil- 
nahme gerade  denjenigen  am  natürlichsten  ist,  welche  noch  nicht 
mit  uns,  m  die  Zukunft  schauen  können,  weil  sie  noch  nicht  einmal 
die  Gegenwart  begreifen,  —  und  für  welche  eben  darum  das  Ver- 
gangene  die  wahre  Gegenwart  ist!  Vermochte  nicht  die  Kindlich- 
KE  T,  dieses  allgememe  Eigenthum  aller  altern  griechisclien  Schrift- 
steller, das  vornehm  gelehrte  Gefühl  niederzubeugen,  womit  man 
sich  zu  ihneii  setzte,  -  oder  vielmehr,  hatte  man  so  wenig  Selbst- 
GEFtTHL,  nicht  zu  merken,  dass  hier  sich  zwar  wohl  eine  Jugend  dar- 
a^ellt,  ww  w^r  sie  hätten  d.rehlehen  sollen,   aber  keinesweges  ein 
Mamiesalter,  in  das  ww  Jetzt  noch  zurikkkehren  dürßen^'^ 
K.K  ^^''.^^'"^^^V^\^^'  verbogenen  Bildung,  die  wir  manclnnal  pein- 

Wräl'  "^"^  ^'^^  ''''^^'''-  ^^^^  ^"^^^  ^^^^  -twas  da- 
hinten gebheben  ist,  welches  wir  mit  uns  tragen  sollten;  -  ver- 
geblich wurden  wir  durch  beschämende  Anstrengungen  es  nach- 
liolen  wollen.    Aber  nichts  liindert  uns,  unsre  Jüngern  Bri^L   von 


"Die  Stelle  bezieht  sich  auf  Fichte's  Grundzüae  des  aeaenwärfinpn 
Zeitalters,  s.  oben  S.  401  Anm    49  und  A'm.  Vn»-«/;       "^      i    i^fß^^^artigeti 
"  S.  oben  S.  43  und  77  \or^e.sungen  daselbst. 
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vorn  anfangen  zu  lassen,  damit  sie  dann  weiter  gerade  aus  in  die 
Zukunft  gehen  köimen,  mit  eignen  Schritten,  ohne  entlehnte  Stelzen. 

Sollen  sie  aber  das  Werk  der  Vorfahren  fördern,  so  müssen 
sie  dabei  hergekonnuen  sein,  —  sie  müssen  vor  allen  Dingen  diese 
Vorfahren  als  die  Ihrigen  von  früh  auf  erkamit  haben.  — 

Dann  sind  wir  über  den  Gegenstand  der  Theilnahme  nicht 
vorlegen.    Ob  wir  dabei  synthetisch,  elementarisch  zu  Werke  gehen? 

Zuvörderst,  man  wird  der  Theilnahme  ihre  Elemente  nicht 
zuzählen^  man  wird  dieselben  nicht  nach  irgend  einer  synthetischen 
Methode  steif  aneinand ersetzen  wollen.  —  Hier  l)edarf  es  einer  er- 
wärmten Temperatur  des  Gemüths;  —  nicht  zu  Zeiten  einer  augen- 
blicklichen Erhitzung  durch  ein  aufflackerndes  Flämmchen,  —  son- 
dern für  immer  durch  einen  Stoff,  der  eine  sehr  gelinde  Wanne 
beharrlich  entwickelt. 

Ferner,  Theilnahme  bezieht  sich  auf  menschliche  Regmigen; 
von  den  Elementen  allmählich  fortschreitende  Theihiahme  bezieht 
sich  auf  einen  Fortschritt  mensclilicher  Gefühle;  die  Gefühle  aber 
richten  sich  nach  dem  Zustande  der  Menschen,  und  schreiten  mit 
ihm  fort.  Was  tvir  in  der  Gesellschaft  empfinden,  das  entsteht  aus 
den  verwickelten  politischen  und  Culturverliältnissen  von  Europa. 
Soll  die  Theilnahme  dafür  entstehen  aus  einfachen,  lautern,  klaren 
Gefühlen,  deren  jedes  für  sich  rein  hervorgetreten  ist  im  Bewusst- 
soin,  so  dass  das  Ganze  wisse,  was  es  verlange,  —  so  muss  sie  an 
der  Reihe  der  menschlichen  Zustände  fortgehen,  bis  auf  den  gegen- 
wärtigen, von  demjenigen  anlangend,  welcher  der  erste  ist,  der  sich 
rein  genug  aiisdrücMey  und  sich  genug  ausbreitete  durch  den  Um- 
fang der  mannich faltigen  Gemilthsbewegiingen,  die  ihm  zugehören. 
Denn  freilich,  nur  wenige  ihrer  Zustände  hat  die  Vergangenheit 
ausgesprochen;  noch  viel  seltner  sich  so  rein  und  vielseitig  aus- 
gedrückt, als  die  Erziehung  es  wünschen  müsste.  Unschätzbar  sind 
eben  darum  diejenigen  Documente,  in  welchen  sie  wie  mit  voll- 
tönender lebender  Stimme  uns  anspricht;  —  das  Uebrige  müssen 
wir  durch  die  Phantasie  ergänzen. 

Endlich,  die  Theilnahme  würde  sich  zwar  am  meisten  elemen- 
tarisch, und  am  vollkommensten  frei  von  Sprüngen  entwickeln  im 
Umgange  der  Kinder  unter  einander.  Aber  eben  dieser  ihr  Um- 
gang —  richtet  sich  nach  den  Beiträgen,  die  jedes  dazu  giebt,  die 
Beiträge  nach  den  Beschäftigungen  und  Aussichten  eines  jeden,  die 
Beschäftigungen  und  Aussichten,  —  weiui  man  sie  nicht  roh  auf- 
wachsen lässt,  ohne  Zweifel  nach  dem  Stoff,  den  man  ihren  Ge- 
inüthern  zu  verarbeiten  giebt.  Unleugbar  ist  der  Umgang  der 
Knaben  und  Jünglinge  gänzlich  verschieden  nach  der  Leitung,  die 
sie  erhalten.  Macht  diese  Leitung  Sprünge:  —  so  haben  sie  Mühe 
zu  folgen;  sie  folgen  ungern,  sie  ziehen  sich  in  ihre  kindlichen 
Spiele  mid  Umtriel)e  zurück;  sie  bestärken  sich  darin  gegenseitig 
durch  ihren  Umgang.    Irgend  einmal  aber  nnlssen  sie  hervor  in  die 
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GeseUschatt,  in  die  Welt.  Was  Wunder,  wenn  sie  sich  auch  da 
noch  gemeinschaftlich  stemmen,  wenn  sie,  die  ohne  Theihiahme  wie 
unter  Fremde  treten,  desto  unhiegsamer  mit  einander  in  ihrer 
Kleinlichkeit  beharren,  —  was  Wunder,  wejin  die  Gesellschaft  selbst 
am  l^ndo  sich  aus  einem  loekem  Haufen  kleiner  Partien  zusammen- 
setzt,  deren  jede  sich  gern  für  sich  amüsirt,  und  als  Mittel  dazu 
Ihre  Verhältnisse  mit  dem  Ganzen  braucht,  wie  sie  kann.  ~ 

Wie  anders  unter  einer  patriotisch  gestimmten  Nation !  Hier  er- 
zählen eucli  kleine  Buben  von  sechs  Jahren  aus  der  Chronik-  Kin 
der  erzählen  von  den  grossen  Kindern,  den  Heroen  ihrer  Vorzeit- 
--  sie  erzählen  sich  unter  einander,  sie  steigen  vereint  aufwärts  mit 
der  Geschichte  ihres  Landes.  Sie  drängen  sich,  Männer  (W  Nation 
zu  werden,  und  sie  werden  es.  ~  Die  Alten  wussten  ihren  Homer 
aiiswendig,  sie  lernten  ilni  nicht  als  MäiiiHT.  sondern  als  Knaben 
Er  war  der  allgemeiiio  ingendbildner;  und  seine  Zö^linixc^  macheii 
ihm  keine  Schande.  Er  konnte  freilich  nicht  AUrsf—imd  ÄIM 
werden  wir  ihm  auch  nicht  anvertrauen.  ~ 

Denkt  euch  einen  europimehm  Patriotismus.  Die  (x  riechen 
und  Romer  ak  unsre  \'oriahren.  Die  Spaltungen  als  unglückliche 
Zeichen  des  Parteigeistes,  mit  dem  >i(.  verschwinden  niüssen  — 
VVer  vermag  diesem  Gedanken  lledt^uturig  zu  ffebenV  Der  Unter- 
richt vemiag  es. 

Mm  sage  nicht,  wir  DeutsclKMi  schien  ohnedas  zu  sehr  welt- 
»Hirgerlicli  -cstnnmt.   Zr  wrxn;  patriotis(  h;  das,  leider!  ist  wahk- 

"^^^^^  ™^^^  ^^**  *^*^'"^  *^i^»*  «-«t  Patriotismus  und  Weltbürg(Tsinn  aus- 
söhnen?^*' —  '^ 


.Irr  Ar.f 'Ti  ^^"^^'^^;*""«^  ^^''!'^"  Aiissöhmuiir  der  Ansprüche  ck^r  Nation  und 
^n  S'^fa'^ir''  ''^^'''^^•^^"'^"  '^''  ^^''"^^  ^^^fte-,  bei  llart!^^ 
J^rir^frKm»  war  einst  der  einzige  Zweck  der  Pädago-ik,  und  damals 
liatte  sie  mehr  Ansehn  und  mehr  Eneri^ie  wie  jetzt,  da  dieser  Zweck  L^e 
woh^h  vergessen  wird,  ^^.r  die  Maschinerie  'unserer  ^^Z  t^tjL^ 
able^ln   u-^  i"^'"'   """   Anmuthun^    an   die  Kunst,   die   sie   höflieli 

HefeJ^  \«^     nn„,-^|-?  T'l   ^f"^^^'^^   Kechtsfrelehrten.    Ofticier     n 

W   Qfo.!  Zöglinge    künftig   so    eng   eingeschnürt    werden.     Verlangt   aber 
der   Staat  muthige   Krieger   und   einsichtsvoIU«    Fuhrer     verlan-t  T  kwi 

Geschättsmänner  und  unbestechUt  he  Rirht.M-    x^^A^Zi  ..  ii     ^     ?•       -^ 
Kfii:„„„   T>„  .  uiy^tait  LiimiH   lucniei,  \ei langt  er  Burger,   die  einer 

billigen   Regierung  redlich   folgen   und    sie    gern   unterstützen     die    zn  ^,7^ 
8iiid,nni  iiicht  ihr  Vaterland  zu  unterstützeiC  und  zu  dm^  d^vo      um  nid 

^Sli:^'  dbf '""T'^  "'  "^T'^?^^"'  so  braucht  ern;^Zch^X 
zote  Tat    wenlpfwll'^r/   f%"^       *'^'   Menschen    welche  die  Kunst  er- 
d^  es^iM  n  ^^n  n^.u  ["^  ^"'^''"  "^^  Z'"*^*'"'   ^"  J^^^^«   Sinne   empfin- 
B^hm^  ^^  d  t^^ „" a  1     red  ichrund  f ^^1?'"'  ^^  1"^  ^'"^  ''^P  ^^^'^ 
Dankbarkeit  zu  erkennen ''  ^'  ^"''''^'  '^''  ^*^^*^  ™^^  ^'«"^'^* 

n.v  ''^^rrP^/f  *'^''.  l>!"^>tismüs  i.t   vom   Weltbürgersinn  noch   verschieden 

Äc^n      Z  "^-'^^r'  ''V'  ^'^*V;V"^  Wirkhchen   unS  an      S  den 
wirklichen,    was  wir   kennen."    —    lieber   Patrioten  nnrl    w«i+k»..„«..  !„i 
auch  Allg.  prakt  Phil,  Werke  VIII,  S    IW.  A\  eltburger  vgl. 
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Kehren  wir  zu  den  Alten!  —  Dichter,  Philosophen,  Gescliichts- 
sehreiber  fallen  uils  hier  in  Eine  Reihe,  sofern  sie  sämmtlich  mensch- 
liche Natur  an  menschHche  Herzen  legen.  —  Das  homerische  Epos, 
der  platonische  Dialog  sind  nicht  zuerst  Werke   der  Kunst  und 
Bücher  der  Weisheit;  sie  stellen  vor  allem  Personen  dar  und  Ge- 
sinnungen, für  diese  zuerst  heischen  sie  eine  freundliche  Aufnahme. 
—  Schhmm  lur  uns,  dass  die  Fremdlinge,  die  man  uns  empfiehlt^ 
Griechisch  reden!  Das  macht  uns  die  gute  Aufnahme  schwer;  wir 
müssen    den  DoUmetscher  brauchen;    wir    müssen    allmählich  die 
Sprache  selbst  lernen.    Allmählich!  Es  geht  nicht  auf  einmal,  am 
wenigsten  gleich  gründlich.    Es  ist  uns  jetzt  am  Gebrauch  gelegen, 
um  so  mehr,  da  die  DoUmetscher  selbst  nicht  eben  das  verständ- 
lichste Deutsch  reden.    Künftig,  bei  guter  Müsse,  werden  wir  die 
Feinheiten  der  Sprache,  und  durch  sie  die  Kunst  der  Dichtung  zu 
erreichen  suchen;  jetzt  zuerst  bleibt  uns  Beides  gleich  fern;  die  Fabel 
soll  uns  NTJR  unterhalten,  die  Personen  aber  sollen  uns  interessiren. 
Zu  dem  Ende  bedarf  es  allerdings  einer  gewissen  philologischen  Ge- 
schicklichkeit des  Lehrers,  gerade  damit  er  dem  grammatischen 
Unterricht  die  engsten  möglichen  Schi-anken  setzen,  innerhalb  der- 
selben aber  das  Begonnene  mit  strengster  Consequenz  durchführen 
köime.    Jedoch  diese  Geschicklichkeit  muss  hier  dm-chaus  nichts 
weiter  als  den  Ruhm  guter  Dienste  erwerben  wollen.  Dass  Homer 
die  ältesten  bekannten  Formen  der  griechischen  Sprache  darstelle, 
dass  die  Construction  äusserst  einfach  mid  leicht,  dass  der  anti- 
quarische Gewinn  für  alle  weitern  Fortscluitte  in  der  Literatur 
entscheidend  sei,  diese  Bemerkungen  sind  wahr;  aber  hier  haben 
sie  kein  Gewicht.    Möchte  d?e  Schwierigkeit  doppelt  und  der  ge- 
lehi-te  Gewinn  halb  so  gross  sein;  die  vorigen  Gründe  würden  in 
ihrer  unvergleichbaren  Stärke  behaiTen.   Aber  es  kommt  darauf  an, 
mit  welchem  Geniüth  man  sie  auffasst.  — 

Dreierlei  ist  zu  thun,  um  diesen  speciellen  Theil  der  Erzie- 
hungskunst auszuarbeiten.  Man  muss  die  Auswahl  bestimmen;  — 
liauptsächlich  aus  Homer,  Herodot,  Thucydides,  Xenophon,  Plutarch; 
aus  Sophokles  und  Euripides,  und  aus  Plato;  wie  auch  aus  den 
Kömern,  die,  sobald  sie  vorbereitet  sind,  sich  anschliessen  müssen. ^^ 
Mim  hat  zweitens  die  LeJirart  genau  zu  bezeichnen;  —  und  drittens 
bedarf  es  gewisser  Hülfsschriften  für  Alles,  w^as  als  begleitende  Er- 

^^  Homer.  Herodot,  Plato,  Xenophon  und  Sophokles  werden  schon  in 
«lern  dritten  Berichte  oben  S.  43  genannt;  im  vierten  S.  55  ausserdem  noch 
Plutarch,  das  neue  Testament,  und  von  den  Römern  Livius,  Cicero, 
Tacitu^.  An  unserer  Stelle  ist  Thucycides  hinzugekommen.  Das  neue 
Testament  ist  nicht  ausdrücklich  genannt;  dass  sein  Studium  dem  der 
griechischen  Schrittsteller  folgen  sollte,  wird  in  Buch  HI,  Cap.  6  II,  be- 
merkt, welche  Stelle  überhaupt  zu  vergleichen  ist.  Im  Folgenden  wird  die 
llias,  wie  oben  S.  291*,  für  den  früheren  Unterricht  verworfen;  den  Ver- 
such, sie  zu  lesen,  machte  Herbart  nach  oben  S.  60.  lieber  Xenophon  oben 
S.  13  Anm.  6  daselbst,  und   Werke  XII,  S.  122. 
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Zählung  und  Betrachtung  vortheilhaft  iiebenber  geben  könnte.   Ohn(- 
dabei  zy  verweilen,  erinnere  icb  nur,  dn^^  von  Homer  nicbt  füglicli 
die  rohere  Ilias,  aber  die  ganze  Odyssee,  mit  Auslassung  einer  ein- 
zigen längern  Stelle  im  achten  Buche,  (über  einzelne  Ausdrücke 
schlupft  man  leisen  Fusses  hinweg ),  von  Sophokles  ziemlich  früh 
der  Fhiloktet,  von  Xenophon  die  historischen  Schriften,  (nicht  aber 
die   wahrhaft  unmoralischen  Memorabilien,    die  ihren   Credit  der 
Wuckseligkeitslehre  verdanken,)  _   von   Phito  schon  im  spätem 
Knabenalter,  nach  ein  ])aar  leichten  Dialogen,  die  Republik  gelesen 
werden  kann.    Diese  letztre  ist  dem  erwachenden  Interesse  für  di(' 
grossere  Gesellschaft  ganz  angemessen;  in  den  Jahren,  wo  sich  juno-e 
Manner  der  Staatskunst  ernstlich  widmen,  genügt  sie  eben  «o  wenm 
als  Homer  emem  Jünglinge,  d^-r  irerade  jetzt  alles  Kindliche  liinter 
sich  wirft!   Plato  der  Tdccvlchnr  und  Homer  der  Dichter  bleiben 
allerdings   dem  reifem  Alter;   aber  verdienen   etwa  diese  Schrift^ 
steller  nicht,  zweimal  gelesen  zu  werden?  Hat  etwa  der  Jugend- 
lehrer  nicht    das   A  prweilen    und    das  Ueberweggleiten   in   seiner 
Hand?  — 

Genug  über  den  synthetischen  Unterricht  im  allgemeinen!  Er 
wird  truh  anlangen  müssen,  und  sein  Ende  ist  nicht  zu  finden  Fühl- 
bar a^er  wird  er  maclien,  dass  Eltern  und  Jünglinge  den  Termin 
der  Bildungsjahre  weiter  als  nach  heutiger  Sitte  hinausrücken 
müssen;  —  denn  sie  werden  wohl  nicht  die  kostbai-en  Früclite  einer 
langen  Mühe  halbreif  dem  Zufalle  preisgeben  wollen.  Für  dir 
Meisten  wäre  eben  das  ein  Grund,  nicht  anzufangen;  aber  es  giebt 
deren,  die  das  Beste  wollen,  wenn  es  nur  zu  finden  ist. 

Wii-d  aber  ein  Erzieher  zu  spät  gerufen,  und  findet  er  nicht 
etwa  auch  eine  verspätete  Kindlichkeit  miverdorben  vor  (welches 
sich  selten  einmal  trifft):  so  lasse  er  die  Griechen;  so   traue  er 
ubediaupt  mehr  dem  analytischen  Unterricht!  Nur  dass  er  alsdann 
mclit  auf  einmal  die  angehäuften  grossen  Massen  in  die  Ueinsteu 
1  heile  zerlegen  wolle;   vielmehr  müssen  die  Vertiefungen  Anfangs 
partienweise  umhergehen,   dann,  bei  fortgesetztem  Gespräch,   (zu 
weU^eni  allenfalls  aus  den.  schon   vorhandenen  Gesichtskreise  ge- 
wählte Bucher,  die  man  gemeinschaftlich  best,  migezwungen  venui- 
a^en  mögen,)   muss,  unter  l)eständigcm' Tasten  nach  den  beweg- 
ichen  htel  en    des   Gemüths,    eine   Partie    nach  der    andern   ihre 
kienern  Glieder  hergeben,  damit  man  nicht  sowohl  corrigire,  als 
vielmehr  nur  den  Menschen  seines  X'orratlis  innc  w.n-den  l^^se     Ist 
er  nun  sich  selbst  ein  Gegenstand  der  Betrachtung  geworden,  s.. 
wird  es  sich  zeigen,  wie  er  sich  gefalle?  wie  viel  Kraft  er  hcsitze? 
wo  und  wie  man  ihm  noch  synthetiscli  Hülfe  leisten  könne?  «^' 

Dem  bloss-darstellenden  Unterricht  werden  wir,  wie  oben  he- 
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merkt,  statt  aller  Regel  die  Munterkeit  und  den  Beobachtungsgeist 
des  Lehrers  wünschen  müssen.  Auf  den  analytischen  mid  synthe- 
tischen Unterricht  sollten  die  im  vorigen  Capitel  entwickelten  Be- 
grifie  combinatorisch  angewendet  werden. »^  Man  erinnere  sich,  dass 
hier  nur  eine  Skizze  versprochen  ist;  und  man  erwiu-te  nicht  die 
FEINERE  Abticulation  dcs  UntciTichts  in  den  engen  Fächern  einer 
Tabelle. 


RS 


I>ie  Richtungen  des  Interesse  geben  die  Hauptabtlieilungen;  die  drei 
ersten  (±.mpirie,  Speculation,  Geschmack)  gliedern  sich  nach  den  Be^^riffen- 
zeigen,  verknüpfen,  lehren,  phüosophiren;  die  drei  letzten  iTheilnahme  an 
Menschen,  für  Gesellschaft  und  Religion)  nach  den  Begriffen:  anschaulich 
cuntinuirlich,  erhebend,  in  die  Wirklichkeit  eingreifend;  s.  oben  S  408  Auf 
diese  Weise  entstehen,  da  die  Eintheilungeu  gleicherweise  beim  analytischen 
wie  beim  synthetischen  Unterrichte  eintreten,  48  Glieder,  gleichsam  articuÜ 
des  Unterrichts.  Vgl.  des  Herausg.  Aufsatz  Ueher  die  Dunkelheit  d.  allg. 
Päd.  Hrh.  Jahrbuch  d.   V.  f.  tv.  P.  1873. 


♦  I 


^    «•  Die  charakterisirte  Verfahruugsweise  ist  die,  welche  Herbart  Lud- 
wig gegenüber  beobachtet  hat.     Vgl.  oben  S.  14.  20.  22f  51.  54 
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II.  Analytiseher  Oaiis: 

Das  Zeigen,  Benennen,  Betasten-  und  Bewegen -Lassen  der 
Dinge  geht  Allem  voran.  —  Es  zieht  sich  von  dem  ( Tanzen  immer 
mehr  in  die  Theile,  und  in  die  Theih'  der  Theile.  Man  associirt  die 
Theile,  indem  man  ihre  Lage  unter  einander  l)estimmt.  Man  zer- 
legt Sachen  in  ihre  Merkmale,  und  associirt  die  Merkmale  durch 
Vergleichungen.  —  Ist  das  Mannichfaltige  eines  Erfahrung« kreises 
auf  diese  Weise  einzeln  hinreichend  bearbeitet:  so  zerlegt  man  die 
Ereignisse,  welche  beim  Zusammenstoss  des  ^'erschiedenen  entstehen, 
in  die  Veränderungen,  die  jedes  Einzelne  leidet.  Man  entwickelt 
den  Gebrauch,  welchen  der  Mensch  von  den  I>mgen  macht.  Di(^ 
Begriffe  von  Ursache  und  Wirkung,  Mittel  und  Zweck,  welche  nicht 
hieher  gehören,  können  füglich  dabei  vennieden  werden;  die  Empirie 

SpectdaimL  Geschmack 

Die  analytische  Beleuchtung  des        Das  Aesthetische  —  (unter  wel- 


Erfahrungskreises   stösst    allent- 
halben aui' Andeutungen  eines  ge- 
setzmässigen  Zusammenhangs  der 
Natur  der  Dinge,  auf  Andeutungen 
von    Causal Verhältnissen .     Ohne 
Frage,  ob  diese  Andeutungen  ob- 
jectiv   gültig,  ob  sie  transscen- 
dent  oder  immanent  zu  erklären 
seien:    liegt  der  Jugendbildung 
daran,  dass  sie  aufgefasst  wer- 
den, wie  sie    vorkommen;    dass 
wie  mit  den  Blicken  des  Phy- 
sikers  oder   des    pragmatischen 
Historikers  (nicht  des  fatalisti- 
schen  Raisonneura)  der   Conse- 
quenz  der  Natur  in  allem  Ver- 
lauf der  Begebenheiten  nachge- 
spürtwerde.  ~-  Die  ersten  Schritte 
macht  ein  Zeigen,  ein  Hervor- 
ziehen des  Zusammeidiangs  von 
IVIittel  und  Zweck,  wie  von  Ur- 
sache und  Wirkung.   Hiebei  muss 
sich  das  Verhältniss  der  Bedingt- 
heit und  Abhängigkeit  durch  ver- 
änderte  V^siiche  mit  reränder- 
tefu  Besultat  Yermthen;  wie  wenn 
man    eine    Maschine    langsamer 
und  schneller    dreht,    und    hier 
und  dort  eingreift,  um  zu  s.'hen, 


chem   Namen    ich    das    Schöne, 
das  Erhabene,   das  LächerUche, 
sammt  den  Nuancen  und  Gegen- 
theilen  davon,  zusammenfasse)  — 
entsteht  uns  erst  in  der  verwei- 
lenden Betrachtung.  Jüngere  Kin- 
der sehen    gewöhnlich    nur   dir* 
Masse,  wie  andre  Massi^i.    Zu- 
erst ist  das  Bunte,  das  Contra- 
stirende,    das    Bewegte    für    sie 
schön.  Haben  sie  sich  daran  satt 
gesehen,  und  trifft  man  sie  ein- 
mal in  einer  völlig  ruhigen,  doch 
auch  völlig  regsamen  Stimmung: 
dann  ist  es  Zeit  zu  versuchen, 
ob  man  sie  mit  dem  Schönen  be- 
schäftigen könne.  Man  zeige  also 
zuerst   auf  das    Schöne,    indem 
man  es  hermisheht  aus  der  Menge 
des    ästhetisch    Unbedeutenden. 
Alsdann  fange  man  an,  es  zu  zer- 
legen;   nämlich    in    solche    Par- 
tien,  deren  jede  iür  sich  noch 
einen  Werth  für  den  Geschmack 
hat.    So  würde  man  z.  B.  einen 
wohlgewachsenen  Strauch  vor  sich 
nehmen,   davon   pinen  einzelnen 
Zweig,  genau  wo  er  hervortritt, 
abschneiden,  davon  eben  so  ein 


des  Uiiterriehts. 

Theihiahme  an  Menschen. 
Die  Zerlegung  des  Umgangs  zur  Erweckung  der  Tlieilnahme 
an  einzelnen  Menschen  liat  zur  Hauptidee:  Zurückführung  der  Ge- 
siniumgcn,  —  der  minder  guten  wie  der  bessern,  —  auf  natürliche 
Regungen,  deren  Möglichkeit  jeder  in  seinem  eignen  Bewusstsein 
antreffen,  mit  denen  er  demnach  auch  synqyaihisiren  könne.  Aber 
wirkliches  Verstehen  fremder  Gefühle  setzt  das  A'erstehen  der  eignen 
voraus.  Denmach  zerlege  man  die  jugendliche  Seele  sich  selber; 
sie  entdecke  in  sich  den  Typus  menschlicher  Gemüthsbewegungen. 
Auch  den  Ausdruck  muss  sie  deuten  lernen,  wodurch  menschliches 


Theilnahme  für  Gesell scJiaft. 

Betrachtungen  über  die   Con- 
venienzen  des  Umgangs  und  über 
(he    gesellschaftlichen    Institute 
aller  Art  weisen  zurück  auf  die 
Nothwendigkeit,   dass  Menschen 
sich  unter  einander  schicken  und 
helfen.    Auf  diese  Nothwendig- 
keit gestützt,  erkläre  der  Unter- 
richt die  Formen  der  gesellschaft- 
lichen Subordination  und  Coor- 
d  ination.  Um  hier  an  seh  a  u  l  i  c  h 
zu  sein,  ergreife    er   vor  Allem 
das  nächste  Beispiel,  den  Zög- 
ling selbst;  diesen  stelle  man  in 
allen    seinen     gesellschaftlichen 
Verhältnissen    an    den    rechten 
Platz,  und  lasse  ihn  die  ganze 
Bedingtheit    und    Abhängigkeit 
seiner  Existenz  empfinden.    In- 
dem die    Theilnahme   dies    Ge- 
fühl in  die  Auffassung  der  gegen- 
seitigen Abhängigkeit  Aller  hin- 

Herbart,  pädadog.  Schritten  I. 


Religion. 
Sympathie  mit  der  allgemeinen 
Abhängigkeit  der  Menschen  ist 
das     wesentliche     Naturprincip 
aller  Religion.  —  Man  lasse  hin- 
schauen, wo  Menschen  das  Ge- 
fühl ihrer  Grenzen  äussern;  man 
deute  jeden  Uebermuth  auf  die 
falsche  und  gefährhche  Einbil- 
dung  von    Stärke.     Der    Cultus 
werde  als  ein  lautes  Bekenntniss 
der  Demuth  dai'gestellt;  Vernach- 
lässigung   des    Cultus    hingegen 
führe,  —  wohin  sie  wirklich  führt, 
—  auf  den  Verdacht  einer  stol- 
zen Geschäftigkeit,  die  auf  einen 
vergänglichen  Erfolg  zu  viel  Mühe 
wendet.  Co n  f  i n  n  i r  l ich  e  Beob- 
achtung des  Ganges  menschlicher 
Leben  und  Schicksale  mache  die 
Betrachtungen  geläufig  über  die 
Kürze  des  Lebens,  die  Flüchtig- 
keit des  Genusses,  den  zweideu- 
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tmne. 


H 

m 


Analytischer 


liat  es  nur  mit  der  Folge  der  Begebeiüieiteii,  mit  dem  Verlauf  ihrer 
Keiheii  zu  thun.  —  üegeustand  dieser  Zerlegungen  ist  in  den  frühem 
Jahren  auf  der  einen  Seite  der  menschliche  Körper  (auch  unter  den 
äussern  Gegenstiiuden  der  wichtigste,  denn  man  fühlt  nicht  bloss 
den  eignen,  man  sieht  auch  die  Körper  andrer  Menschen);  auf  der 
andern  Seite  die  Summe  der  Dini^f^  umher,  Hausgeräth,  Pflanzen, 
Thiere  u.  s.  w.  Mit  dem  menschlichen  Körper  hängt  mensclüiches  Thun 
und  Leiden  zusammen,  nebst  den  nächsten  und  einfachsten  Verhält- 
nissen der  Menschen  unter  einander.  —  Hier  greift  der  darstellende 
Unterricht  ein;  er  erweitert  die  Kenntniss  der  Natur  und  des  Men- 
schen durch  die  ersten  Anfiinge  von  Länder-  und  Völkerkunde.   Da- 

SpeeulatioiL  Geschmack. 

welche  Räder  folgen  und  welche     Blatt,  und  von  dem  gefiederten 


nicht.  Dazu  muss  man  das  Re- 
sultat in  der  Gewalt  haben;  und 
es  muss  diu  Aufmerksamkeit  an- 
ziehen, also  nicht  zu  gemein  noch 
zu  betäubend  sein.  —  Man  asso- 
eure  die  vorher  einzeln  darge- 
stellten Versuche,  und  zeige  sie 
associirt:  als  den  Pendel  mit  dem 
Räderwerk  inder  Uhr,  die  mecha- 
nisch en-egte  Wäi-me  mit  der 
Explosion  des  Pulvers  beim 
Schiessgewehi- ;  die  Expansion 
der  Dämpfe  mit  der  Contraction 
durch  Kälte  bei  der  Dampft 
maschine  u.  s.  w.  Man  sehe  da- 
bei nach,  wo  jedes  bleibt,  was 
aus  jedem  wird;  man  vergesse 
nicht  die  Mikksiände;  man  be- 
trachte die  Gesammtheit  der 
Folgen,  oder  bemerke  den  Punkt, 
wo  ihr  Verlauf  sich  der  Beob- 
achtung entzieht.  —  Aber  auch 
wie  klatschen  auf  einander  rech- 
nen, und  in  ihren  Arbeiten  ein- 
ander voraussetzen  oder  stören, 
im  Hause,  in  der  OeJconmme,  in 
den  Getverben,  im  Staate,  — 
associirt  wieder  mit  dem  todten 
Mechanismus  der  dienenden  oder 
schadenden  Naturkräfte,  ~  dies 


Blatt  die  einzelnen  Blättchen; 
oder  die  Blume,  von  der  sicli 
ebenfalls  die  Blätter  ablösen  imtl 
einzeln  vorlegen  lassen.  Falsche 
Zerlegungen  —  z.  B.  einen  Schnitt 
-mitten  in  das  Blatt,  nmss  der 
Zögling  beachten  und  rügen.  So 
muss  das  einfachste  Schöne,  — 
es  nmss  die  Articulation  des  zu- 
sammengesetzten, —  es  muss  bei 
der  Wiedervereinigung  das  neue 
Schöne  der  entstehenden  Umrisse 
einzeln  gefasst  und  associirt 
werden.  So  entkleide  man  auch 
das  Schöne  vom  Unterhaltenden 
und  Rührenden,  die  Hauptsache 
vom  Schmuck,  die  Idee  von  der 
Diction,  das  Sujet  von  der  Form. 
Aber  alle  diese  Auflösung  habe 
stets  den  Sehern  einer  Hülfe  zur 
Stjnth''<J.^.  denn  dahin  strebt  das 
auffassende  Gemütli;  man  be- 
leuchte das  Einzelne,  ohne  je 
das  Ganze  durchaus  in  Schatten 
zu  stellen.  Auch  fange  man  nicht 
mit  zu  grossen  Gegenständen  an; 
das  Einfachere  ergiebt  klarere 
Geschmacksurtheile.  Aber  nicht 
nur  in  den  Künsten,  sondern  auch 
im  Leben,  im  Umgange,  im  Aii- 


ünterricht. 

Theilnnhme  an  Menschen, 

Gefühl  sich  zu  Tage  legt;  zunächst  den  unwillkürlichen;  aber  all- 
mählich auch  das  Maass  und  Gewicht  der  conventionellen  Bezeich- 
nung. Es  muss  sich  daran  eine  Sorgfalt  knüpfen,  sich  im  eignen 
Betragen  Andern  immer  deutlich  darzustellen,  Missverständiüsse 
und  unvorsichtige  Kränkungen  zu  verhüten.  —  Diese  Anfänge  einer 
dem  tnnern  Sinn  anschaulichen  Psychologie  müssen  sich  mit  dem 
Umgange,  mit  der  Kenntniss  der  Menschen  continiiirlich  erwei- 
tern und  das  Gemüth  melir  und  mehr  beschäftigen.  Es  muss  daraus 
immer  mehr  jede  menschliche  Ersclieiimng  erklärlich  werden,  jeder 

TJwllnahnic  für  Gesellschaft, 


überträgt,  und  indem  der  conti- 
nuirlicJie  Umlauf  der  gesell- 
schaftlichen Bewegung,  sammt 
allem  Schwanken  vorwärts  und 
rückwärts,  immer  klärer  erkannt, 
immer  erwartungsvoller  durch- 
blickt wird:  muss  die  allge- 
meine Ordnung  dem  Knaben 
theuer  werden,  und  unverletz- 
hch,  und  werth  der  Aufopfe- 
rmigen,  die  sie  irgend  einmal 
auch  von  ihm  erheischen  könnte. 
Er  h  c  b  t  sich  die  körperliche  Ivi-aft 
im  Jünglingsalter:  dami  ziemt  es 
sich,  zu  dem  Gedanken  an  Vater- 
landsvertheidigumj  das  Gemüth 
zu  heben  bei  dem  Blick  auf 
das  Militär,  —  dies  glänzende 
Schauspiel  des  Staats,  das,  von 
früh  auf,  die  Augen  der  Jugend  so 
lebhaft  beschäftigt,  und  leicht  der 
Erziehung  nachtheilig  wird,  wemi 


Religion, 
tigen  Werth  der  Güter,  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Lohn  und  Ar- 
beit. Gegenüber  stelle  man  die 
Möglichkeit  der  Frugalität,  die 
Ruhe  dessen,  der  wenig  braucht, 
—  die  Betrachtimg  der  Natur,  wel- 
che dem  Bedürfniss  entgegen- 
kommt, den  Fleiss  möglich  macht, 
und  im  Ganzen  belohnt,  wie  wohl 
sie  verbietet,  an  dessen  einzelnen 
Erfolgen  zu  hängen.  Man  leite 
von  da  auf  ein  allgemeines  teleo- 
logisches Suchen,  das  aber  in  der 
Sphäre  der  Natur  bleiben,  und  sich 
nicht  in  das  Chaos  des  mensch- 
lichen Treibens  verirren  nmss. 

Ueberhaupt  soll  der  Geist  feiern 
in  der  Religion.  Von  allem  Denken, 
Begehren,  Besorgen  soll  er  hier- 
her zur  Ruhe  kehren.  Aber  für 
das  Hohe  der  Feier  sei  ihm  die 

Gemeinschaft    mit    Vielen,    die 
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Analytischer 
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raus  wird  allmählieli  Geogiiipliie  und  Nuturgescliichte,  wobei  iiuiuer 
Zeigen  und  Associiren  di^m  Lehren  voiausgelit.  Daneben  geht  die 
empirische  Menschenbeoliaclituiig  aus  der  nahen  Umgebung  leise  fort. 

—  Ana]ytisclu3  Uebungeii  in  der  Mutterspraehf*  müssen  durch  den 
ganzen  Umfang  derselben  angestellt  werd(jn,  uui  dev  ( )rthographie, 
dem  Styl,  und  der  allgemeinen  Grammatik  \orzuaibeiten;  und  selbst 
um  Begiiffe  vorläufig  zu  sclieiden.  —  Wa-  ;^"zeigt  und  associirt  ist, 
bekommt  durch  liestimmt  zusammenstellende  Reeapitulation  die 
Lehr  form;  imd  wo  es  sicli  fragt,  weltlie  Stelle  in  der  Lehrfonii, 

—  etwa  in  der  Classification,  diesem  oder  jenem  geliühre,  da  wird 
eine  Spur  des  Fhilunojjhu  i  hs  eintreten. 

Gesehmaek. 

Staude,  im  Ausdrucke,  zeige  man 
auf  das  Schickliche,  und  verlange 
es  in  öo  iveif  von  den  Kindern,, 
als  sie  es  sel])st  durch  ihren  Ge- 
schmack hervorzubringen  wissen. 
Dies  wird  so  viel  besser  gehen, 
je  weiter  alle  aufgedrungene 
Ziererei  entfernt  blieb,  und  je 
reinere  Stimmung  man  im  All- 
gemeinen zu  erhalten  weiss.  — 
Das  L.  ehren  ästhetischer  Zerle- 
gungen nach  Kunstregeln,  und 
das  Philosophiren  darüber  ist 
meistens  misslich. 


kjjieeumttofi. 

Alles  muss,  wo  es  sich  in  der 
Erfahrung  odei  im  l)eschreiben- 
den  Unterricht  findet,  sorgfäl- 
tigst ausgezeichnet,  der  ruhig 
verweilenden  und  liin  und  her 
prüfenden  Beschauuug  hingelegt, 
keinesweges  aber  dem  flüchtigen 
Ansehn,  dem  Staunen,  dein 
Schreck,  oder  auch  selbst  einer 
voreiligen  Andacht  preisgegeben 
werden.  —  Grenzscheidungen  un- 
ter Begrifien,  Suchen  nach  De- 
finitionen, —  Entwickeln  ng  der 
eignen  Gedanken  können  sich 
später  damit  vereinigen.  —  Das 
L e h r e n  und  Ph i los o p h Ire ii 
gehört  hier  der  Physik  und  end- 
lich den  speculativen  Systemen. 

III.  Syiitlietisclier  Oaiig 

Vorerin- 

Der  syiithetisclie  Unterricht  giebt  eine  Menge  neuer  Yorstel- 
hmgen,  und  hat  sie  zu  verarbeiten.  Er  beoliachte  beständig,  ob 
er  auch  da>  iiemüth  .:/?  >v/^/  rrfijlff,  oder  2m  ;  man  wird 

hier  nicht  bloss  die  Fähigkeiten,  sondern  auch  die  Disposition  zu 

verschiedenen  Stunden  seht-  verschieden  finden,  und  sieh  darnach 
richten  inrisseu.  Ferner  wirke  R(^.u:ierung  und  Zucht,  vor  Allem  aber 
die  ci;,-  .  ffffP^  der  Savh'  '"''Vf'iviirii*ic  Sammlung  des  Lehrers  da- 
hin, üa.?.-  L'iJi  Strel)en  rc.^.^  -.,-i,  i^deidi  im  EKi>TEN  Augenblick  ganz 
und  RECHT  zu  lassen,  i-eiiüith  und  sauber  Alles  aufzunehmen.  End- 
lich hüte  man,  sich,  euif  neugelegfcm  Grmid  zu  rasoh  forfzifhr 


Unterrieht. 
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Theilnahme  an  MenscJien. 


iigion. 

Kirche,  willkommen.  Nur  bleibe 
er  auch  liier  nüchtern  genug,  um 
phatdastische  und  mystiscJic  Gau- 
keleien, vollends  Afiectationen  des 
Mysticismus,  als  tief  unter  der 
WüiTle  des  Gegenstandes  zu  ver- 
schmähen. 


Widerwille,  als  gegen  fremdartige  Wesen,  immer  unmöglicher,  die 
Anschliessung  an  alles  Menschliche  immer  inniger  werden.  —  Aber 
selbst  dazu  gehört:  dass,  wie  in  einem  verklärenden  Spiegel,  jeder 
menschliche  Zug  erkennbarer,  also  vollendeter  in  seiner  Art,  minder 
verwischt  als  im  gemeinen  Leben,  —  einer  poetischen  Erhöhung 
luigenähert,  —  in  dem  nachahmenden,  allein  nicht  fortgerissenen  — 
Gemüthe  sich  darstelle:  —  ohne  gleichwohl  ins  Fabel  ähnliche,  über 
das  Wirkliche  und  folglich  auch  über  die  Theilnahme  seihst  hin- 
aus zu  treten.    Classische  Dichter  machen  das  verständlieh. 

Theilnahme  für  Gesellschaft. 
nicht  der  Unterricht  den  Auf- 
reizungen des  wilden  Ungestüms 
und  der  Eitelkeit  hinreichende 
Gegengewichte  giebt.  —  Allem 
Glanz,  den  dieses  und  andre  In- 
stitute des  Staats  von  sich  wer- 
ten, setze  der  Unterricht  die  stete 
Erinnerung  entgegen  an  die  tv  irk- 
liche Kraft,  welche  der  hrave 
Mann  zu  seinem  Posten  mit- 
bringen, —  und  an  die  wirk- 
f  i  e  h  e  n  Schranken,  in  welche  jeder 
öffentliche  Diener  sich  fügenmuss. 

Anmerkunij.  Zur  Nahrung  der  Theilnahme  im  Knabenalter  hat  der 
darstellende  Unterricht  historische  Erzählungen,  —  lebhafte  biographische 
Schilderungen  von  Menschen  und  Menschenhaufen.  Nur  Nichts  von  neuerer 
Politik! 

des  Uuterriclits. 

-nerung. 

Was  heute  klar  wurde,  ist  morgen  wieder  dunkel,  und  wer  sich  an 
das  Einzelne  noch  mühsam  besinnt,  kann  es  nicht  compliciren  und 
anwenden.  Was  nun  die  Elemente  betrifft;  so  sorge  man  wo  mög- 
lich, dass  sie  lange  vor  dem  Gebrauch  bereit  hegen;  auch  baue  man 
immer  mit  etwas  breitem  Grunde,  damit  hie  und  dort  zu  tlimi  sei, 
und  Abwechselung  entstehe.  Was  aber  die  Complication  anlangt, 
so  ist  es  sehr  wichtig,  mit  deren  Formen,  sofern  es  sein  kaim,  das 
Gemüth  besonders  zu  beschäftigen,  damit  es  die  "Wege  der  Ver- 
knüpfung voraussehe  und  selbst  suche. 


ll 
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Syiithetischor 


Unterricht. 


Enijyirie, 


Mau  zeige  schon  sehr  friili  an  unzähligen  Beispielen  die  com- 
Mnatorischen  Operationen,  am  meisten  das  YAEnREN,  welches  wohl 
am  öftersten  gebraucht  wird.  Ganz  unabhängig  davon  zeige  man 
auch  die  Reihen  der  Merkmale  sinnlicher  Dinge,  dergleichen  man 
z.  B.  in  Lehrbüchern  der  Mineralogie  bemerkt  findet;  als  die  Rei- 
hen der  Farben,  Grade  der  Schw^ere,  Härte,  u.  s.  w\  Hieher  ge- 
hören auch  die  räumlichen  Formen.  Zuerst  Viereck  und  Kreis,  als 
welche  sich  am  öftersten  an  den  umgebenden  Geräthen  ohne  Zer- 
legung darbieten.  Dann  Winkel.  Dabei  nutze  man  die  Zeiger  der 
Uhr;  die  Eröffnungen  der  Thüren  mid  Fenster  u.  s.  w.  \Vinkel 
von  90**,  45**,  30^  60^  müssen  zuerst  ausgezeichnet  werden.  Ge- 
läufigkeit darin  setzt  mein  ABC  der  Anschauung  voraus,  welches 
hier  seinen  Platz  hat.  —  Statt  aller  Beispiele  über  das  combi- 
natorische  Construiren  der  Dinge  aus  den  Reihen  der  Merkmale, 
welchem  ein  freies  Asso euren  dieser  Reihen  vorangehen  muss,  oder 
über  die,  auf  den  combinatorisch  gelegten  Gmnd  zui-ückgehende 
Analysis  gegebener  Dinge,  (welche  dahin  gehört,  wo  viele  denkbare 


Speeulation. 

Das  Auffinden  deri?  -nngen^ 
oder  die  Synthesis  a  priori,  setzt 
in  allen  Fällen  von  Bedeutung, 
vorher  gefühlte  Schwierigkeiten, 

—  Vertiefung  in  speculative  Pro- 
bleme voraus.  Der  reelle  Boden 
dieser  Probleme  aber  ist  die  Er- 
fahrung, die  äussere  und  iiniere; 

—  ihn  sollte  eigentlich  die  Jugend- 
bildung  als  solchen  in  Besitz  neh- 
men, so  breit  er  ist.  Die  analy- 
tische Beleuchtung  des  Erfah- 
rungskreises führt  auf  Reihen  von 
Causali täten,  deren  Anfang  nicht 
zu  finden  ist,  weder  in  der  Weite 
noch  in  der  Tiefe  der  Welt  und 
des  Bewusstseins.  Die  physika- 
lischen Naturkenntnisse  fühi-en 
auf  eine  Menge  von  Hyjwihesen, 
ans  denen  synthetisch  in  die  Na- 
tur zurückzugehen  man  gewöhn- 
lich nicht  ohne  Anstoss  versucht. 
Man  zeige  diese  Hypothesen  und 


Gesehnt  ack. 

So  wenig  gehäufte  philosophi- 
sche Leetüre  Philosophen  bildet, 
eben  so  wenig  erzeugt  sich  Ge- 
schmack aus  einem  Umhertau- 
meln  unter  allerlei  Kunstwerken, 
selbst  wenn  die  letztem  wirklich 
classisch  sind.  Zahllose  einzelne 
Selbstverständigungen,  die  das 
Gemüth  in  stiller  Achtsamkeit 
innerlich  vollzieht,  ergeben  end- 
lich den  ästhetischen  Sinn;  — 
meistens  nur  noch  eine  Art  da- 
von, nur  diesen  oder  jenen  Ge- 
Bchmack.  —  Noch  vorher,  ehe 
die  jugendliche  Seele  starken 
Eindrücken  ausgesetzt  wird,  die 
als  Refrdniseenzen  ankleben  könn- 
ten, muss  sie  die  einfachen  Ver- 
hältnisse, die  ästhetischen  Bc- 
standtheile  der  grossem  Compo- 
sitionen,  leise  vernommen  haben. 
Dies  gilt  für  jede  der  neben  mid 
über  einander  liegenden  Sphären 


TJieilnaJime  an  Menschen. 
Den  Menschen  üherhaupt,  —  dem  Menschlichen,  so  vielfach 
es  ist  und  uns  begegnen  möchte  und  werden  l'önntCy  —  gebühi^t 
eine  Theilnahme,  die  sich  nicht  bloss  analytisch  aus  dem  Umgange 
mit  bekannten  oder  dargestellten  Individuen  entwickeln  kann,  und 
die  sich  noch  viel  weniger  mit  dem  allgemeinen  Gattungsbegiiffe, 
ßlenschheit,  leichthin  aufnehmen  lässt.  Nur  diejenigen  besitzen  sie 
zum  Theil,  und  können  sie  einigermaassen  mittheilen,  die  zahllose 
mannigfaltige  Bilder  der  Menschheit  in  sich  selbst  erseugt  haben; 
—  nur  die  Würdigsten  unter  den  BicJdern,  und,  ihnen  zunächst, 
den  Historihern.  Wir  suchen  bei  ihnen  die  Märste  Anschauung 
allgemeiner  psychologischer  Wahrheit.  Aber  diese  Wahrheit  ist 
continuirlich  modificirt  nach  andern  und  andern  Zuständen  der 


TJieilnahme  für  Gesellschaft. 

Aus  den  Darstellungen  der  Poe- 
sie und  Geschichte  muss  die  ge- 
sellige Fügsamkeit  und  Unfüg- 
samkeit  der  Menschen  hervor- 
leuchten; zugleich  das  Drängen 
der  Noth,  w^odurch  auch  wider- 
streitende Kräfte  besänftigt  und 
zusammengehalten  werden.  Hin- 
weisimgen  auf  das,  was  gehörig 
verbundene  Menschen  darstellen 
und  wie  sie  sich  darstellen 
können,  wie  aber  keiner  allein 
etwas  Grosses  zu  werden,  voll- 
ends zu  leisten,  im  Stande  sei, 
—  wie  jeder,  in  und  ausser  sich, 
immer  nur  das  verarbeite,  was 
Zeit  und  Umstände  ihm  dar- 
reichen, —  müssen  ein  dispo- 
nirendes  Interesse  anregen,  jener 


Religion. 

Die  Idee  von  Gott  zu  erzeugen 
und  zu  bilden  ist  das  W^erk  der  re- 
ligiösen Synthesis.  Als  der  End- 
punkt der  Welt,  als  der  Gipfel 
aller  Erhabenheit,  muss  diese  Idee 
schon  in  früher  Kindheit  hervor- 
schimmern, sobald  das  Gemüth 
anfängt,  einen  Ueberblick  zu 
wagen  über  sein  Wissen  und 
Denken,  Fürchten  und  Hoffen; 
sobald  es  über  die  Grenze  seines 
Horizonts  hinauszuschauen  ver- 
sucht. Nie  wird  Religion  den 
ruhigen  Platz  in  der  Tiefe  des 
Herzens  einnehmen,  der  ihr  ge- 
bührt, wenn  ihr  Grundgedanke 
nicht  zu  den  ältesten  gehört,  wo- 
zu die  Erinnerung  hinaufreicht; 
wenn  er  nicht  vertraut  und  ver- 
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Synthetischer 

Empirie. 

Complexionen  in  der  Wirklichkeit  fehlen,)  nur  ein  Wort  über  Gnm- 
mattk;  namentlich  über  das  Conjiigiren.  Hier  sind  erstlich  zu  unter- 
scheiden die  allgemeinen  Begriffe,  welche   sicli  dabei   compliciren, 
Person,  numerus,  iempus,  modus,  vox,  —  von  den  Spraclizeichen, 
wodurch  diese  oder  jene  Sprache  sie  angiebt.    Es  ist  ferner  zu 
unterscheiden  das  Deutlichmachen  der  einzelnen  Begriffe  und  ihrer 
Reihen  vom  Entwickeln  des  ti/ptis  der  Conjugation,  welcher  })Ioss 
aiis  dem    Vanireu  jener  Reihen  entsteht.    Aber  dieser  typus  ent- 
wickelt sich  von  selbst,  wenn  ausser  chn  Begriffen  auch  die  Form 
w^ii      "''^"'^'  ^»»^^^liängig  von  aller  Grammatik,  schon  bekannt  war. 
Will  man  nun   eine  einzelne  Sprache,  z.  B.  Griechisch  lehren,   so 
zeigt  man,  nach  jenen  allgemeinen  Vorbereitungen,  zuerst  die  am 
meisten  consianten  Kennzeichen,  als  des  Futurum,  rertectum,  des 
Conjunctivs,  Optativs  u.  s.  w,  und  läsM   <ie  an  einzelnen  Worten 
aiiisiichen;  dann  dmxhgeht  man  die  miiuler  constanten  Kennzeichen 
als  Anomalien,  welche  besondeis  gelernt   werden  müssen.    So  be- 
schäftigt man  den  Geist  mit  der  Conjugation,  man  asf^ocilrt  ihm 


Speeiiiation. 

jene  Probleme,  einzeln,  nach  Ge- 
legenheit;  man    beschäftige  ^ie 
Phantasie  damit,  und   his.<>f  den 
Vorstellungsarten  Zeit,  sich  auf^ 
zuklären,  so  weit  sie  köimen,  oder 
sich  wenigstens  mannigtkltig  zu 
associiren.     Allmählich    ziehe 
man  aus  den  Problemen,  welche 
unmittel  bar  das  Reelle  z  u  boireffen 
schienen,  die  Begriffe  hervor, 
und  mache  bemerklich,  dass  der 
Denker  hier  in   den   Verwicke- 
Imigen  seiner  eignen   Gedanken 
befangen  sei,  dass  er  folglich  sie 
zu  behandeln  die  rechte  Methode 
besitzen   müsse.     Hier   kann  die 
Logik  eintreten.  Das  Studium  der 
Mathematik,   (für  welche   schon 
das  xlBC  der  Anschauung    die 
gegenseitige  Ähhämjigkeit  gewis- 
ser   Grössen    vorbereitend    be- 
merkt,) muss  alsdann  längst  eine 
bedeutende  Stufe  erreicht  haben. 


(rrsrhrnaek. 

der  Künste.   Das  Vernehnu^n  der 
Verhältnisse    hängt   al)   von    der 
Klarheit   und  Reife   der  Auffas- 
sung; das  (iemüth  muss  afficirt, 
nicht    hingerissen,    —    es    muss 
leicht,    nicht   stünuisch,   bewegt 
sein.    --    Man    umringe    es  also 
mit   den  Materialien    der   Xav- 
hältnisse,  —  mit  denen,  welche  in 
dem  jedesmaligen  Fassungskreise 
vollkommen  entlialten  sind.   Mau 
assoeiirc  dieselben    auf  aller- 
lei Weise.     Man  ztigc   die   ein- 
fachen Verhältnisse  selbst,  wenn 
man  im  Besitz  derselben  ist  (wie 
in  der  Musik).    Aber  man  sorge 
auch  für  die  ästhetische  Stim- 
mung.  Nicht  alle  Kraft  darf  sich 
zwischen  Lernen  und  körperlicher 
Thätigkeit  theileii,  äussere  Wild- 
heit muss  eingeschränkt  werden. 
Freies,  lielebtx^s  Gespräch  führt 
jener    Stimmung   am    nächsten; 


Untcrrieht. 

Theilnahme  an  McnscJien. 

Menschen  in  Zeiten  und  Räumen.  Und  die  EmpfäyiglicIiMt  für  sie 
modificirt  sich  continuirlich  mit  dem  Fortschritt  des  Alters.  Es  ist 
Pflicht  des  Erziehers,  zu  sorgen,  dass  diese  und  ,;V'»f>  Modificationen, 
stets  richtig  auf  einander  treffend,  mit  einander  fortgehen  mögen. 
Darum  ein  chronologisches  Aufsteigen  von  ben  Alten  zu  den 
Neüern!  —  Dies  Autlsteigen  wird  sich  von  selbst  seitwärts  aus- 
l)roiten,  und  die  «/?w^ä7?//c'/ien  Divergenzen  der  Individualitäten 
bei  erweiterter,  mpflanzter,  nachgeahmter  Cultur  dem  Gemüthe 
nahe  bringen.  Auch  das  Schiefe  und  Kilnstl  ich -Schlechte,  auf  welches 
man  bei  diesen  Divergenzen  stösst,  dargestellt  in  solcher  Folge  und 
mit  allen  seinen  Gegensätzen  und  Widersprüchen,  wird  den  an- 
steckenden Eiiifluss  verlieren,    den  es   auf  die  Unvorbereiteten  zu 


Theilnahme  für  Gesellsehaft. 

Fügsamkeit  gemäss  die  Menschen 
so  anzustellen  und  anzuhalten,  wie 
es  nöthig  ist,  damit  sie  zu  ihren 
eignen  bessern  Zwecken  vorwärts 
schreiten  können.  Al)er  der  Un- 
terricht muss  hiebei  die  ganze, 
der  unverdorbenen  Jugend  natür- 
liche, Bescheidenheit  in  Anspruch 
nehmen;  er  muss  die  Forde- 
rungen der  Fügsamkeit  auf  den 
Zögling  selbst  zurückwenden,  und 
ihm  das  Unfügsame  der  Bäson- 
ulrsHcht  zeigen,  welche  mit  viel- 
deutigen Reden  müssige  Leer- 
köpfe füllt,  und  in  kritischen 
Momenten  die  öffentliche  Wirk- 
samkeit um  ihren  Nachdruck 
l)ringt.  —  Alles  Vorlaute  und 
Vorschnelle  verschmähe  das  ge- 


Iteliqion. 

schmolzen  wiu'de  mit  Allem,  was 
das  wechselnde  Leben  in  dem 
Mittelpunkte  der  Persönlichkeit 
ziirückliess.  —  Immer  von  neuem 
muss  diese  Idee  an  das  Ende  der 
Natur  gestellt  werden;  als  die 
letzte  Voraussetzung  eines  jeden 
Mechanismus,  der  sich  irgend  ein- 
mal zur  Zweckmässigkeit  ent- 
wickeln sollte.  Dem  Kinde  sei 
die  Familie  das  Symbol  der  Welt- 
ordnung, von  den  Eltern  nehme 
man,  idealisirend,  die  Eigenschaf- 
ten der  Gottheit.  Es  darf  mit 
der  Gottheit  reden,  wie  mit  sei- 
nem Vater.  Dem  Knaben  müssen, 
in  immer  steigender  Deutlich- 
keit, die  Alten  bekennen,  dass  er 
ihren  Götteni,  ihrem  Schicksale 
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Empirie, 


auf  alle  Weise  das  Mamiigfaltige  derselben,  ehe  man  zum  Auswen- 
äig-Lernen  schreitet;  wiewohl  auch  dieses  nicht  entbehrt  werden 
kann.  Bei  hinreichender  combinatorischer  Uebung  lässt  man  den 
ippus  in  andre  und  andre  Formen  bringen,  w^elches  geschieht,  in- 
dem man  die  Anordnung  der  Reihen  bei  der  Variation  verändert. 
—  Ein  noch  viel  leichteres  Beispiel  wäre  die  musikalische  Noten- 
schrift, wo  die  Reihe  der  Tonzeichen  mit  der  der  rhythmischen 
Zeichen  variirt  wird.  —  Man  wird  aber  auch  diese  Uebungen  in 
der  Botanikj  Chemie,  Mathematik  und  Philosophie  wieder  gebrau- 
chen; man  wird  durch  ihre  Hülfe  allein  das  (lerüst  der  Wissen- 
schaften richtig  darstellen,  Classificationen  richtig  lehren  und  da- 
lüber  p h i losop h  irm  koim en. 

Der  combinatorischc  BHck,  —  überhaupt  ein  unschätzbares 
Talent  in  allen  Fällen,  wo  Vielerlei  zugleich  bedacht  sein  will,  — 
kommt  dem  Unterricht  noch  besondere  zu  Statten  bei  syntaktischen 
Sprachübungen,  —  und  bei  der  Au&issung  des  SJcelets  der  Ge- 
schiehte.    Dieses  zu  (?r/(  ist  eine  eigne  Beschäftigung  des  spä- 


Speculat'ion. 

An  ihr  muss  wenigstens  das  lo- 
gische Schliessen  durch  Mittel- 
begriffe, sowohl  in  der  Analysis 
als  in  der  Geometrie,  längst  bis 
mr  Fertigkeit  geübt  sein.  Nun 
konune  das  Studium  speculativer 
Systeme  hinzu,  (angefangen  am 
besten  von  den  ältesten  und  ein- 
fachsten;) und  es  knüpfe  sich  da- 
ran das  psyehologiwhe  Interesse 
für  menschUche  Meinungen.  Die 
Synthesis  a  priori  mlhd  zu  leh- 
ren ^  wird  man  gewiss  der  Er- 
ziehung erlassen;  genug  wenn  der 
Jugendlehrer  ihr  unparteiisch  vor- 
arbeitet. —  Die  Anfänge  des  Spe- 
culirens können  einen  gesunden 
Jüngling  (und  selbst  den  altern 
Knaben)  zwar  wohl  zu  rirJ,  und 
zu  sehr  ausschh'  ')d,  —  aber 
an  sich  nie  zu  lebhaft  beschäf- 
tigen, —  so  lange  sie  nicht  andre 
Interessen  ins  Spiel  ziehen  und 


GesehmacTx. 

sinniges  Alleinsein  hilft  sie  voll- 
enden. —  Regt  sich  der  Ge- 
schmack, so  muss  man  die  Phan- 
tasie zu  beobachten  suchen.  Da- 
zu hilft  ein  vertrauliches  Ver- 
hältniss.  Für  seine  Eröffnungen 
sei  der  Zögling  l)esonders  hier 
einer  geftilligen  Aufnalime  ge- 
wiss, ohne  scharfen  Tadel,  aber 
auch  olme  lebhaftes  Lob.  Er 
darf,  wenn  er  selbst  etwas  bil- 
det, nicht  vom  Reiz  überwältigt 
werden,  sich  nicht  erschöpfen, 
nicht  sich  selber  gefallen.  Durch 
sanfte  Erinnerungen  abgekühlt, 
nicht  gehemmt,  werde  er  von 
einer  Production  zur  andern  iort- 
gelenkt  — ^  Auf  dass  er  nicht  zu 
früh  in  seinen  eignen  Geschmack 
versinke:  dazu  mögen  Meister- 
werke verschiedener  Gattungen 
aufgeboten  werden.  Die  näm- 
lichen, periodisch  wieder  aufge- 


Uuterrieht. 


Theilnalime  an  Menschen. 

äussern  pflegt,  welchQ,  ohne  sichere  Richtung  umhersuchend  nach 
Bildung,  so  leicht  geblendet  mid  oft  so  gefährlich  gerührt  werden. 
Auf  den  Höhen  der  menschlichen  Ausbildung  fortschreitend,  wird 
man,  angelangt  bei  unsrer  heutigen  Literatur,  die  niedeni,  sumpfigen 
Stellen  derselben  leicht  vorbeigehen;  und  damit  hängt  eui  bedeuten- 
der Grad  von  Sicherheit  gegen  alles  Verführerische  der  heutigen 
Welt  zusammen.  Endigen  wird  der  ganze  Gang  bei  dem  Gegensatz 
zwischen  dem  Zeitalter  mul  dem  Verimnftideal  dessen,  was  die 
Menschheit  sein  sollte;  nebst  der  vermittelnden  Ueberlegung,  wie  sie 
es  werden  könnte,  und  was  dafür  der  Einzehie  zu  thun  habe?  — 
Vom  3fonient  etwas  mit  Ungestüm  zu  fordern  oder  ängstlich  zu 
erwarten,  ist  übrigens  am  wenigsten  demjenigen  natürlich,  welcher 


Theilnahme  für  Gesellschaft. 

sellschaftliche  Interesse;  es  ver- 
binde sich  dagegen  mit  einer 
öl' onomischen  Besinnung  höherer 
Art,  welche  die  Zwecke  ausgleicht, 
und  Schwierigkeiten  gegen  Oppor- 
tmiitäten  berechnet.  Nicht  bloss 
was  den  VerJcrhr  angeht,  —  der 
Reiz  natürlicher  und  künstlicher 
Bedüi'fnisse,  der  ihn  belebt,  die 
öffentliche  Macht,  die  ihn  be- 
schützt oder  drückt,  die  verschie- 
denen Zweige  der  Administration 
im  Staat,  —  sondern  auch  was 
Menschen  gemeindet,  Sprache, 
Glaube,  Wissenschaft,  Häuslich- 
keit und  öffentliches  Vergnügen, 
—  werde  zusanmien  in  Betracht 
gezogen.  —  Eine  Zeichnung  der 
Gesellschaft,  gleichsam  eine  Land- 


ReUgion. 

nicht  angehören  könne.  Er  em- 
pfange früh,  aus  der  Hand  der 
Kunst  selbst,  was  die  rückschrei- 
tende Bildung  mit  vergeblicher 
Kunst  wieder  einführen  möchte. 
—  Man  zeichne  ihm  die  Epoche 
des  Soki'ates  aus,  wo  das  Schick- 
sal  (eeelle  Voebestimmtheit 

OHNE    CaUSALITÄT    UND    WiLLE) 

von  der  damals  neuen  Idee  der 
Vorsehung  anfing  verdrängt  zu 
werden.  Man  vergleiche  ihm  unsre 
positive  Religion  mit  der,  in  wel- 
cher Plato  die  griechische  Jugend 
auf  erzogen  wünschte.  —  Der  Jüng- 
ling versuche  sich  in  Meinungen. 
Sein  Charakter  ab^r  muss  ihn 
hüten,  dass  er  es  nie  wiuischens- 
.  werth  finde,  keine  Religion  zu 


m 
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inc. 


tern  Knabenalters,  welche  von  dem  theilnehmenden  Umfassen  histo- 
rischer Lrzahhingen,  deren  manche  hier  vorausgeganffen  sein  solien 
ganz  gesondert  werden  muss.  In  dem  Skelet  liegen  mehrere  Reihen 
von  Namen  die  zur  Chronik  der  einzelnen  Länder,  und  wenn  man 
will,  zm-  Chronik  der  Kirche,  der  einzelnen  Wissennchaften  und 
Künste  gehören,  neben  einander:  und  es  kommt  darauf  an,  nicht 
nur  die  einzehien  Reihen  geläufig  verfolgen,  sondern  m^  auch  zu 
zweien  und  dreien,  wie  man  will,  verknüpfen  zu  können  —  Etwas 
Aehnliches  würde  sich  von  rechtlichen  Verhältnissen  und  den  poli^ 
iwen  Bestimmungen  über  dieselben  sagen  lassen;  wovon  einii?o 
Kenntniss  zu  erhalten  schon  dem  frühern  Jünglingsalter  wohlthätii? 
ist  weil  dadm-ch  die  Aufmerksamkeit  aufs  wirkliche  Leben  ge- 
scharlt,  und  die  künftige  Besorgung  eigner  Angelegenheiten  erleich- 
tert  wird. 


Spectdation. 

dadui-ch  drückend  und  heunru- 
Mgend  werden.  Sobald  sich  dies 
ereignet,  muss  man  sie  durch 
andre  Beschäftigmigen  kräftig 
unterbrechen.  Die  speculative 
Stimmung  ist  dann  ohnehin  für 
dasmal  verdorben. 


Geschmack 

leisten  der  eignen  Fort- 
l)il(lung  einen  Maassstab.  Aber 
aller  Geschmack  kommt  erst  spät 
zum  festen  Charakter.  Um  die- 
sen auszuarbeiten,  muss  er  die 
ganze  Kraft  seines  eigenthüm- 
lichen  Gewissens  angestrengt  ge- 
gen sich  selbst  wirken  lassen. 


liiterricht. 


Theilnahme  an  Menschen. 


mit  grossem  Schritt  die  Zeiten  durchwanderte,  und  allenthalben 
dieselbe  Menschheit  erkannte.  Selbst  wenig  bewegt  vom  Wechsel, 
wird  er  aiicli  andre  so  frei  zu  machen  suchen,  als  unsre  Natur  es 
gestattet.    Dies  ist  das  Höchste  der  Theilnahme. 


IheiJnahne  für  Gesellschaft. 

karte  für  alle  ihre  Plätze  und 
Wege,  muss  den  eTüngling  erst 
jeden  Benif  kennen  lehren,  ehe 
er  selbst  einen  wählt:  —  welclies 
mit  fester  Bestimmtheit,  nicht 
spät  genug  geschehen  kann.  — 
Den  gewählten  Beruf  muss  das 
volle  Herz  umfassen  und  aus- 
sclunücken  mit  den  schönsten 
Hoffnungen  auf  eine  wohltliätige 
Wirksamkeit. 


Religion. 

haben;  und  sein  Geschmack  muss 
rein  genug  sein,  um  nimmermehr 
die  Disharmonie  erträglich  zu 
finden,  welche  aus  einer  W^elt 
ohne  sittliche  Ordnung,  folglich 
(so  fern  er  Realist  bleibt)  aus 
einer  reellen  Natur  ohne  reelle 
Gottheit,  unvermeidlich  mid  un- 
auflöslich hervorgeht. 


IV.  lieber 

Der   ei-ste^  Blick    giebt   zu  erkennen,   dass  die  vorstehenden 
iabellen  kein  Lehiplan  sein  sollen;  da  in  denselben  so  Vieles  vor- 
kommt, was  gar  kehie  feste  Stundenfolge  gestattet,  sondern  viel- 
mehr (Ulf  Gelegenheiten  rechnet,  wo  es  irgend  einem  Unterricht 
beigemischt  werden  könne.  Deb  Lehrplan  ist  die  Veranstaltung 
DIESER  Gelegenheiten.    Nicht  eher  kann  er  entworfen  werden 
als  bis  der  Erzieher  den  hier  bezeichneten  Gedankenkreis  reiflich 
I7eh^2  ^^  gesammt^s  Wissen  in  denselben  eingeführt,  und  nun 
noch  die  Bedurlnisse  d.s  Zöglings  hinreichend  erforscht  hat.    Von 
so  vielen  Zuialligkeiten ,  die  mit  der  allgemeinen  Idee  vielseitiger 
Ausbildung  nichts  gemem  haben,  muss  der  Lehrplan  sich  abhän-i- 
machen,  um  wirksam  zu  werden.    Denn  diese  Wirksamkeit  kommt 
zusammen  aus  den  individuellen  Kräften  des  Erziehers  und  des 


Lelirpläiie. 

Zöglings;   diese,    wie  sie  sich  finden,  müssen  aufs  beste  benutzt 
werden. 

Vieles  hängt  davon  ab,  wie  weit  und  wie  der  Zögling  entgegen- 
l'ommf-.  Ein  Unterricht,  der  früh  anfängt,  mid  der  hauptsächlich 
syiithetiscii  sein  wird,  kann  sich  ziemlich  verlassen  auf  die  Gewalt, 
die  er  ausübt  durch  das,  was  er  giebt.  Aber  dem  analytischen 
Unterricht  sollte  eigentlich  der  Zögling  seihst  den  Stoff  darreichen, 
l»esonders  in  spätem  Jahren,  wo  die  Masse  der  gemeinen  Erfahrung 
al)genutzt,  und  nur  dasjenige  der  Zerlegung  wertli  ist,  was  schon 
in  die  Tiefe  dos  Gemüths  sich  eingesenkt  hat.  —  Dem  gemäss  er- 
klären sich  leicht  die  Erfohrungcn ,  dass  bei  erwachsenen  Jüng- 
lingen, wenn  sie  sich  offen  äasscni,  die  pädagogische  Einwirkung 
sehr  schnell  und  besonders  im  Anfange,  (so  weit  die  Analysis  trägt,) 
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fast  wunderbar  gelingt,  —  wenn  sie  im  Gcgentheil  ziiiiickhalteii. 
alle  Bemüliung  verloren  gehtl  — 

Das  eigentliche  Vehikel  des  analytischen  Untemchts  ist  Ge- 
spräch, angesponnen  und  in  (lang  erhalten  durch  eine  freie  Lectüre, 
und,  wenn  es  sein  kann,  gehoben  durch  schriftliche  Aufsätze,  die 
Zögling  und  Erzieher  einander  gegenseitig  vorlegen.  Die  Leetüre 
niuss  aus  einer  schon  bekannten  Si)rache  sein,  mancherlei  Be- 
rührmigspimkte  mit  dem  Zögling  haben,  und  an  sich  nicht  in  dem 
Grade  interessiren,  dass  die  häufigen  Unterbrechimgen,  —  die  viel- 
leicht langen  Abschweifungen,  die  sie  sich  gefallen  lassen  soll,  — 
widrig  werden  könnten.  Die  Aufsätze  müssen  nicht  lang  und  nicht 
künstlich  sein,  aber  mit  aller  Sorgfalt  den  Stoff,  welchen  sie  hu 
Gesprädi  fanden,  klai*  und  kenntlich  hinstellen,  und  ihren  Haupt- 
gedanken deutlich  und  frappant  aussprechen.  Sie  müssen  beweisen, 
dass  das  Gemütli  verließ  war  in  seinen  Gegenstand.  Trifft  es  der 
Lehrling  schlecht,  so  mag  der  Lehrer  es  besser  machen.  Er  mag. 
wo  es  nöthig  ist,  Wetteifer  und  Disput  aufbieten,  um  die  Schlafflieit 
iuizuspannen,  —  nur  dass  er  sich  nicht  selbst  dabei  erhitze!  — 
Auf  dergleichen  Uebungen  muss  eine  verspätete  Jugendbildung  das 
meiste  Gewicht  legen,  und  sie  so  umherzuwenden  suchen,  dass  sie 
auf  alle  Seiten  des  Literesse  nach, und  nacli  treffe.  Um  aber  das 
Gemüth  ausztifullen ,  kann  man  irgend  einen  lebhaft  darstellenden 
Unterricht  hinzufügen;  auch  einige  an  sich  unbedeutende,  aber  so 
sehr  als  möglich  conti-astirende  Nebenstudien  zusetzen.  —  Dies  wird 
die  ganze,  anscheinend  planlose  I'onn  des  Lehrplans  üa  sein,  wo 
die  Erziehimg  ihre  schönsten  Reclite  schon  verloren  hat;  aber  als 
Zusatz  werden  jene  Uelmngen  auch  bei  einem  sonst  synthetisch  fort- 
schreitenden Unterriclit  fast  unentbehrlich  sein;  schon  damit  der 
pädagogischen  Wachsamkeit  niclit  verborgen  l)leibe,  was  sich  im 
Innern  bereitet. 

Fängt  der  synthetische  Unterricht  zur  rechten  Zeit  und  mit 
voller  Hoffnung  an:  so  findet  er  leicht  in  den  vorigen  Entwicke- 
lungen  die  zwei  hauptfäben,***  die  von  einem  Extrem  der  Er- 
ziehung zum  andern  laufen,  und  nie  aus  der  Hand  gelegt  werden 
sollen.  Geschmack  und  Theiüiahme  erlieischen  das  chronologisch«' 
Aufsteigen  von  den  Alten  zu  den  Neuern.  Dafür  hat  der  Lehrphm  zu 
sorgen,  indem  er  für  das  frühe  Knabenalter  den  Anlang  in  der  griechi- 
schen, für  das  mittlere  den  Anfang  in  der  römischen,  und  für  das 
Jünglingsalter  die  Beschäftigung  mit  den  neuern  Sprachen  anordnet. 
—  Speculation,  und  Empirie,  so  fern  sie  von  jener  beleuchtet  wird, 
erfordern  vor  Allem  ein  durchgeführtes  und  vielfach  angewandtes 
Studium  der  Mathematik.  —  Als  Hauptpunkte,  welche  in  den  An- 
fängen dieser  beiden  Eeihcn  heiTorragen,  wage  ich  die  Odyssee 
und  das  ABC  der  AiisclLumng  zu  nennen.  —  Als  dritte  Reihe  kann 

«*  S.  oben  S*  51.  80.  228  und  395  Anm.  4G. 


man  eine  Folge  von  heterogenen  Studien  ansehen;  unter  welchen 
Naturgeschichte,  Geographie,  historische  Erzählungen,  und  Vor- 
bereitung auf  positives  Recht  und  Politik  —  die  wichtigsten  sein 
werden.^''  Unter  ihnen  soll  nicht  eben  das  Frühere  geendigt  sein^ 
ehe  das  Spätere  anfängt;  nur  die  Perioden  werden  einander  folgen 
müssen,  da  jedes  Einzelne  sich  im  Gemüthe  vorzugsweise  geltend 
macht.  Und  jedes  bedarf  einer  solchen  Periode,  um  sich  für  immer 
festzusetzen.  —  Nimmt  man  die  beschriebenen  Uebungen  hinzu, 
welche  dem  analytischen  Verfahren  von  Zeit  zu  Zeit  gewidmet 
werden  müssen,  so  hat  man  die  Hauptzüge  beisammen  für  den  voll- 
ständigen Plan  des  erziehenden  Unterrichts;  und  es  ist  nm*  noch 
nöthig,  zu  den  Hauptstudien  die  Hülfskenntnisse  hinzuzudenken. 
—  Die  Hauptarbeiten  werden  von  vielen  Nebenarbeiten  umi'ingt 
sein,  die  grossentheils  ausser  den  Lehrstunden  fallen,  aber  nicht 
ausser  der  Wirkungssphäre  einer  consequenten  Zucht.  Uebrigens 
darf  man  einem  Knaben,  dessen  Literesse  erregt  ist,  zutrauen,  dass 
er  die  Lasten,  welche  es  mit  sich  bringt,  rüstig  tragen  werde. 
Nur  hüte  man  sich,  das  Interesse  zu  zerstreuen!  Dies  geschieht 
unfehlbar  durch  Alles,  was  der  Continuität  der  Arbeit  schadet. 
Sie  muss  so  geartet  sein,  dass  sie  ihre  nöthige  Abwechslung  im 
eignen  Reichthiun  mit  sicli  führt;  niemals  aber  dai'f  sie,  dem  Wechsel 
zu  Liebe,  in  eine  Rhapsodie  ohne  Ziel  auseinanderfallen.  Hieiüber 
scheinen  die- erfahrensten  Pädagogen  der  Erfahrung  zu  bedürfenl 
Sie  scheinen  nicht  die  Wirkung  der  Lehrart  zu  kennen,  welche  dem 
gleichförmigen  Zuge  des  nämlichen  Literesse  unausgesetzt  nach- 
folgt. Woher  sonst  auch  nur  die  zerrissene  Stundenordnung  in  den 
meisten  Lectionskatalogen?  Man  sollte  doch  wissen,  dass  unter 
allen  äussern  Bedingungen  eines  eindringlichen  Unterrichts  diese 
die  erste  und  unerlasslichste  ist:  dem  nämlichen  Studium  täglich 
EINE  Lehrstunde  zu  widmen!  —  Aber  freilich,  die  Masse  will 

Platz  haben. •  i      j 

Es  giebt  Fälle,  wo  man  auf  den  synthetischen  Unterricht,  dem 
nicht  seine  ganze  Ausdehnung  verstattet  ist,  doch  auch  nicht  ganz 
Verzicht:  thun  will.  Da  konunt  es  darauf  an,  ihn  zu  verkürzen,  und 
gleichwohl  nicht  zu  verunstalten.  Regelmässig  ins  Enge  gezogen, 
seiner'  Gestalt  nach  derselb«%  wird  er,  wie  dm'ch  ein  verkleinerndes 
(Uas  gesehen,  lebhaftere  FarlK'n  und  stärkere  Contraste  zeigen;  an 
Fülle  aber  und  Rundung  und  Effect  unvermeidlich  verlieren.  —  Die 
Menge  der  Sprachen  fällt  weg;  man  braucht  Uebersetzungen  und 
Auszüge,  wo  man  sonst  Originale  und  ganze  Werke  gelesen  hatte. 
Aber  man  verweilt  desto  nachdrücklicher  bei  den  Hauptideen,  je 
weniger  man  ihre  Wirkung  durch  mannigfaltigen  Apparat  unter- 
stützen kann.    Li  der  Mathematik  thut  man  darauf  \  erzieht,  den 


«^  Eine  befriedigendere  Gliederung  der  Lehrfächer  giebt  der   Umriss 
püd   Vorl.  IL  Autl.  §  o7. 
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uiieiidlich  manBiclifaltigeii  Yerkelir  darzustellen,  den  diese  Wissen- 
schaft mit  sich  selbst  treibt,  man  giebt  nur  die  Hauptsätze  und 
die  wichtigsten  Arten  der  Rechnung;  aber  diese  encyklopädisch, 
von  den  mediigsten  bis  zu  den  höchsten;  —  denn  die  höchsten 
sind  nicht  nothwendig  die  verwickeltsten.  Und  was  man  zeigt,  das 
zeigt  man  gründlich  und  zum  Behalten  auf  immer.  In  der  Natur- 
geschichte, Geographie  und  Geschichte  verschont  man  das  Gedächt- 
mm  mit  vielen  Namen;  man  sorgt  aber,  dass  Welt  und  Mensclüieit 
in  einem  lichten  Al)riss  erscheinen. '^'^ 

Bei  der  pädagogischen  Bearbeitung  der  Wissenschaften  muss 
auf  dergleichen  Verkürzungen  durch  bestimmt  ausgehobene  Episoden 
gerechn et  werden.  ^  '^ 

So  kann  immer  noch  Vielseitigkeit  des  Interesse  gebildet  wer- 
den, wenn  gleich  dies  Int  ^^  an  innerer  Stärke  und  an  Gewandt- 
heit der  Aeusserung  Manches  entbeln'en  muss. 

Sei  aber  der  Lehrplan  welcher  er  wolle:  wenn  die  Gelegen- 
heiten, die  er  veranstaltete,  nicht  benutzt  werden,  so  ist  er  ver- 
eitelt. —  Dies  Buch  wird  hoffentlich  verschont  bleil)en  von  leicht- 
sinnigen Freunden,  welche  sich  einbilden  möchten,  dessen  ^'orschrift 
befolgt  zu  haben,  wenn  sie  nur  den  Homer  und  das  ABC  der  An- 
schauung früh  geimg  anfangen.  Ich  werde  ihnen  nicht  danken, 
wenn  sie  nicht  zugleich  bemüht  sind,  die  M<'nsclien  des  Dichters 
hervorzuheben,  und  die  Gestalten  der  Dinge  zu  articidiren.  —  Die 
eitelsten  aller  Lehr  plane  möchten  wohl  die  ScHUiiPLÄNE  sein,  welche 
fiiir  ganze  Länder  und  Provinzen  entworfen  werden;  und  schon  die, 
welche  ein  SchulcoUegium  in  pleno  verabredet,  ohne  dass  der  Scho- 
larch  zuvor  die  Wünsche  der  Einzehien  vernommen,  die  Vorzüge 
und  Schwächen  (dnes  jeden  geprüft,  ihhe  PrivatverhIltnisse 
UNTER  EINANDER  erkundet,  und  dem  gemäss  die  Berathschlagung 
vorbereitet  hätte.  Es  ist  gewiss  nichts  Kleines  um  die  Menschen- 
kenntniss  und  Politik  eines  guten  Scholarchen.  Denn  er  muss 
mehrere  Mäimer,  von  denen  leicht  jedes  Paar  ein  paar  Rivalen  dar- 
stellt, w^enn  auch  imr  aus  wissenschaftlichem  Elu\ü:<'iz.  —  diese  muss 
er  80  verbinden,  diiss  sie  iiniigst  zusammentreffen  mit  ihrer  ganzen 
Wirkung  auf  die  Schülerl  Er  wird  Alles  von  allen  Seiten  anwenden 
müssen,  sowohl  um  die  Berührungspunkte  d(?r  Rivalität  zu  mindern, 
als  um  den  bessern  Geist  in  diesen  Mä^nnern.  -  bestimmt  in  diesen 
Individuen,  —  zu  heben,  und  um  Jedem  eine  gedeihliche  Wirk- 
samkeit NACH  seiker  Art  anzuweisen,  (wie  viel  ist  einem  Manne 
von  Kenntnissen  schon  dadurch  genoiniueu,  wenn  man  ihm  nicht 
gestattet,  das  zutreiben,  was  er  liebt!)  t- tidlich  um  ihnen  Allen  den 


•[gemeinschaftlichen  Sinn  für  das  eigentlich  Bildende  eines  jeden 
Unterrichts  einzutlössen.  —  Was  weiss  davon  ein  Lehrplan  für  ein 
(^'anzes  Land?  Dieser,  ohne  Rücksicht  auf  die  einzehien  Personen 
entworfen,  die  ihn,  an  den  verschiedenen  Orten,  ausführen  werden, 
—  leistet  wohl,  was  er  kann,  wenn  er  nur  (jrohe  Verstösse  ver- 
meidet gegen  die  Folge  der  Studien  und  gegen  den  vorhandenen 
Geist  der  Einwohner.  Und  so  kann  er  nie  viel  leisten.  —  Ich 
gestehe,  keine  reine  Freude  zu  empfinden,  wenn  Staaten  sich  der 
Erziehungsangelegeidieiten  auf  eine  AVeise  annehmen,  als  ob  sie  es 
SICH,  ihrer  Regierung  und  Wachsamkeit,  zutrauten,  das  zu  ver- 
mögen, was  doch  allein  die  Talente,  die  Treue,  der  Fleiss,  das 
(ienie.  die  Virtuosität  der  Einzehien  erringen,  durch  ihre  freie 

liKWEdlXG     EHSCirAFFEX,     Und    DURCH     IHR    BEISPIEL    VERBREITEN 

köinien;  und  Avobei  den  Regierungen  nur  übrig  bleil)t,  die  Hinder- 
nisse zu  entfernen,  die  Bahnen  zu  ebnen,  Gelegenheiten  vorzurüsten, 
und  Aufmunterungen  zu  ertlieilen;  —  immer  noch  ein  grosses  und 
sehr  ehrwürdiges  Verdienst  um  die  Menschheit. '^^ 


SECHSTES  CAPITEL. 
Eesultat  des  Unteniclits. 

Kein  grösseres  Glück  für  den  Pädagogen,  als  häufige  Bekannt- 
schaft mit  "edlen  Naturen,  welche  ihm  die  Fülle  der  jugendlichen 
Emi)tanglichkeit  offen  und  unverkünmiert  darlegen.  Dadurch  wird 
ihm  der  Geist  offen  und  sein  Streben  unverkümmert  erhalten;  und 
er  überzeugt  sich,  an  der  Idee  der  Menschenbildung  das  ächte  Vor- 
hild  für  sein  Werk  zu  besitzen.  Er  l)leibt  unberührt  von  den  Ein- 
drücken der  Geringschätzung,  welche  Lehrer  und  Lehrling  gegen- 
seitig verstimmt,  wenn  Einer  aufdringt,  was  der  Andfe  nicht  ver- 
langt. —  Er  wird  nicht  verleitet,  den  Unterricht  in  Spiel,  oder  hin- 
wiederum ihn  absichtlich  in  Arbeit  zu  verwandeln;  er  sieht  ein  ernstes 
Geschäft  vor  sich,  und  sucht  es  mit  leichter,  mir  sicherer  Hand  zu 
fordern.  Er  belastet  noch  weniger  den  Katalog  der  Lectionen  mit 
seiner  Polyhistorie,  (wobei  Alles  bedacht  wäre,  nur  nicht  das  Inter- 
esse der  Lehrlinge;)  er  hat  genug  an  der  Sorge,  dass  die  Lehre 
nicht  minder  vielseitig  sei,  als  die  Fähiijkeit,  die  ihr  entgegenkommt. 
Denn  es  ist  nichts  Kleines,  einem  ungetrübten  jugendlichen  Gemüth 
fortdauernd  zu  genügen,  es  fortdauernd  auszufällen. 

Ausfüllung  des  Gemüths,  das  ist,  noch  vor  allen  nähern  Be- 


"  Eine  eingehendere  Daretelluiig  einer  derartiu-fii  Yci-en.Li'i'nuiir  des  Unter- 
richts giebt  Herijart  in  seinera,  Pärfe»//,  (ruffcl  ISIS  (im 
H.  Bande  dieser  Ausgabe). 

'*''  S.  oben  S.  153. 


"«  Näheres  in  der  Rede  Ueher  Erzieliimg  unter  öffentlicher  Mitwirkung 
1810,  im  zweiten  Bande  Nr.  XIII. 

Herbart,  pädagog.  Schriften  L  29 
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Stimmungen,  das  xVllgemeiiie  flössen,  was,  als  Resultat,  aus  dem 
Unterricht  hervorgehen  soll.  —  Die  eultivirte  Menschheit  l)e(larf  in 
ihrem  künstlichen  Zustande  beständig  der  Kunst;  nachdem  die  Be- 
quemlichkeiten envorben,  die  Schätze  angehäuft  sind,  nachdem  die 
Natur  nicht  mehr  dnrcli  Bedürfnisse  l)eschäftigt,  muss  man  der 
Kraft  zu  thun  geben;  mftii  darf  sie  nicht  niüssig  lassen.  Das  licben 
der  müssigen  Reichen  hat  die  Beobachtei'  allei-  Zeiten  emixJrt. 
„Kreuzigt  das  Fleisch  I  ( )der  kehrt  zurück  in  die  Wälderl"  Solelie 
Spraclie  wird  immer  von  neiu-m  die  M<^nschheit  gegen  sieh  selbst 
erheben,  wenn  sie  nicht  lernt  den  Auswiiclisrn  widiren,  wt'lehe  au^ 
der  Cultur  so  üppig  als  hässlich  heiTor/uscliiess^'n  ptleg€*n.  —  In 
den  geistigen  Streliungen  nuiss  ^Mi  die  Willkür  erschöpfen;  daini 
ist  das  Unheil  vermieden. 

In  der  Hoffnung  lum,  '^  werde  dem  bisher  l)eschriebenen 
Unterricht  an  der  Quantität  nicht  fehlen,  —  weder  an  der  Weite, 
noch  an  der  Stärke,  —  untersuchen  wir  noch  die  Qualität  der  Ge- 
müthslage,  die  durch  ihn  bereitet  i-t. 


JL-m 


Das  Lfbeii  und  die  Schule. 


Xot?  scholae,  >Vf/  viiftr  (lisconJnm!  —  Dieser  weise  Spruch 
würde  etwas  klärer  s<  in,  wenn  man  erst  wü^ste,  was  er  Sehitlr  luid 
was  er  Lehm  nennt. 

Vielleicht  erläutert  iliii  die  kurze  Uebersetzung :  Nicht  dem 
Pkijn"k,  sonberx  I)'Em  GEHKAUcii!  So  ist  er  ein,e  kluge  ükonomisciie 
Regel;  beim  Einkauf  der  Möbeln  wie  der  Kenntnisse  gleich  passend. 

Aber  das  Leben  besteht  nicht  Mo>s  ;tu>  dem  Brauchen  von 
mancherlei  Mitteln  zu  verschiedenen  Zwecken.  Ein  solelies  Leben 
würdein  Verdacht  kommen,  unter  einigen  Hi'<i<-Jniiniirn  da.s  niannii'h- 
faltige  IMer^sst'  erstickt  zu  halten.  Ein  solches  ist  gewiss  nicht  das 
Resultat  des  uns  vorschweljendeii  l  nterriclits.  Und  so  wenig  wil- 
dem Leben  das  blosse  Brauchen,  eben  so  wenig  werden  wir  der 
Schide  das  Prunken  zuschreiben.  —  Unsre  rebrrsetsiing  also  von 
jenem  Spruche  ist  nicht  zu  hraHcltm!  Ohne  uns  nun  auf  weit- 
läuftige  \'erh< -^sriinigen  der  Exegese  einzulassen,  versuchen  wir 
lieber  selbst,  uns  das  Verliältniss  zwischen  Schule  und  Leben  aus- 
einanderzusetzen, —  unljekümmert,  ob  wir  da])ei  gerade  auf  den 
Gegensatz:  non  seholar.     .  ../  /•////<'.  wieder  treffen  werden.  — 

Das  Leben  fassen  wir  gewiss  am  leichtc-sten,  wenn  wir  uns 
fragen,  wie  wohl  die  hehamdrn  üJirder  des  Intcr<'s^<c  lin  Verlan f 
der  Jahre  mit  r,\s  fortlebkx  iveni^n  :^ 

Die  eigeiitliclie  Empirie,  die  lilosse  Reol)aclitung,  —  fimlet 
kein  Ende,  wie  sie  keins  sucht;  sie  liebt  die  Neuigkeiten,  und  jeder 
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Tag  bringt  ihr  die  seinen.  —  Was  der  Tag  bringt,  davon  gehört 
Etwas  immer  auch  derTheilnahme;  deim  Menschenwohl  und  Staaten- 
wohl sind  immer  in  Bewegung.  —  So  sind  Beobachtung  und  Theil- 
nahnie  die  Regungen,  wodturh  wir  hüs  jeden  Moment  der  Zeit  zu- 
eignen; dnreh  die  wir  eigentlich  leben.  Wenn  ihr  Pulsschlag  er- 
mattet: so  wird  den  ]\lenschen  die  Weile  lang;  die  Dreisteren  öffnen 
die  Pforten  der  Zeit  und  suclien  das  Ewige. 

Speculation  und  Geschmack  —  sind  für  den  Fhiss  des  Lebens, 
für  den  Wechsel  nicht  gemacht.  Nicht  für  die  Systeme  bloss  ist  der 
Wechsel  beschämend:  auch  jeder  Eiuzehie,  nachdem  seine  Ansicht 
mid  sein  Geschmack  einmal  bestimmt  ist,  lasst  davon  nicht  gern, 
und  kann  nicht  rein  davon  lassen.  Unsre  Grundsätze  sind  zu  sehr 
ein  Werk  der  Anstrengung  und  der  Jahie,  als  dass  sie,  schon  ge- 
Inldet,  sich  füglich  wieder  umbihh^n  könnten. 

Sie  sind  die  Anker  der  Besinnuxci  und  der  FersimHeldceit ; 
dagegen  üherlässt  sich  die  Beobachtung,  und  mit  ihr  die  Tlieil- 
nahme,  stets  neuen  AertieftnCtEX. 

Zwar,  wer  viel  sah  und  emi)fand,  auch  der  schon  erlangt  mit 
der  Zeit  eine  gewisse  Temperatur,  welche  hinaus  ist  über  den 
Sturm  der  Leidenschaften.  Das  Neue  ist  zu  wenig  gegen  das 
Schon-Empfundene.  Aber  diese  Tem[)eratur  ist  noch  nicht  BidiCy 
nicht  Herrsehaft:  sie  ist  nur  minder  nachgebende  Beweglichkeit. 

Das  Steuer  des  Lebens  führt  bei  den  Bessern,  wenn  sie  minder 
im  Denken  geübt  sind,  last  einzig  die  Religion;  sie  vertritt  zugleich 
die  Stelle  von  Speculation  und  Geschmack.  —  Alle  bedürfen  der 
Religion  zum  geistigen  xVusruhx;  die  Bewegungen  aljer  des  Gcr 
mütlis  werden  diejenigen,  welche  dafür  gebildet  sind,  der  doppel- 
ten Disciplin,  des  theoniisehcn  und  des  praJdischen  Urtheils,  unter- 
werfen. 

Die  Beobachtung,  Avelche  endlos  sammeln,  und  Eins  über  dem 
Ajidern,  und  über  Allem  das  eigne  Selbst  verlieren  würde,  —  die 
Theilnahme,  welche  in  der  Hitze  ihrer  Eorderungen  allenthalben 
handelnd  durchgreifen  möchte  und  eben  dadnrch  tödtlichen  Er- 
kältungen ausgesetzt  wiire,  —  l)eide  massig  und  kühl  zu  erhalten, 
ist  die  Speeidation  geeignet:  schon  indem  sie  den  Wechsel  verlässt, 
um  aufzusteigen  zum  Sein:  ;djer  mehr  luich,  indem  sie  zurück- 
schauend aus  dem  Unsinnlichen  die  allgemeine  Möglichkeit  des 
Sinnlichen  bestimmt  und  begrenzt,  und,  sich  wieder  anschliessend 
an  die  Erfahrung,  vor  allem  Uebereilen,  Ueberschätzen,  überspann- 
tem Hoffen  und  Eürchten.  vor  allen  Missgriffen  und  aller  kleinlichen 
Klaghed  derer  warnt,  die  an  Maass  und  Zeit,  und  an  den  ganzen 
grossen  Gang  der  Kräfte  nicht  denken. ^^  — 

Die  erregte  Kraft,  welche  bei  gesammelter  Kenntniss  in  den 
Sehrardven  der  Ueberleiiun2:  harrt,  bis  der  Anführer  erscheine:  diese 


«^  S.  oben  S.  129  und  414  Anm.  62. 
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würdig  zu  beselüiftigcn,  hat  der  Geschmek^  seine  Musterbilder 
seine  Ideen.  Das  Anständige,  das  Schöne,  da^  Sittliche  und  Rechte,' 
—  mit  einem  Wort:  was,  wexx  es  vollendet  steht,  wch  voll- 
ENBETER  Beschauuxg  GEFALLT,  -~  dies  darzustellen  würde  die 
heitere  Arbeit  des  rein  bcsi.niicucii  Lebens  sein,  wiire  iiiclit  zuvm 
die  Ansti-engung  notliweiidi-,  tla^  Misstalii-o  wt-zuschation,  dessen 
lustige  Massen  aihiitliallM^u  da  -eluinft  He-en,  wo  achtlose  Menschen 
nach  Wdlkür  geliaiidelt  liaben.  -  Der  Geschmack  ist  streng:  und 
er  mmint  nichts  zurück.  Das  Leben  mms  sicli  nach  ilini  richten 
oder  es  erliegt  seinen,  \'i;.rwürfeB.  '  ' 

Wie  iM^^de  FTcrrsclrer  des  Lebens,  Speculation  und  Geschmack, 
aber  dasselbe  bestimmen:  um   dies   vollständig   leinen  zu  können 
suchen  w,r  das  Si/staH  drr  Fhilosophk,  den  Schlussstein  drs  Unter^ 
richts.^i 

Traurig  ist  es,  zu  selien.  wie  niisiv  Iliilosopliir  I.isher  so  oft 
die,  gegenseitig  durchaus. unal.liängige,  Natur  (l<'r  heiden  verkannte- 
den  Geschmack  im  Namen  dei-  Speculation,  oder  di,.  Speculation  im' 
Nam^n  des  G.sclmiafks  missliandelte;  -  traurig  zu  solmu  wi.>  sj,. 
diirch  beule  (Icn  Ueobaehtungsgeist  und  die  TheiinaliUK^  drückte,  — 
un(f  so  das  Lel)en  sell.er  verletzte;  -  traurig,  die  krampfhaften 
Zuckungen  wahrzunehmen,  unter  welchen  manchmal  krältige  Jün-- 
hiige,  unvorbereitet  sicli  hin  und  her  streckend  zwischen  dei^i 
Universum  und  dem  Ich,  wovon  eins  ihnen  zu  weit  und  beides  zu 
tiet  ist,  -^  vergehen,  und,  schon  beinahe  vernichtet,  sich  der  .»v- 


nantllniiir   tchvr  (he  nsth.  Barsf.  d    \r   <«-c.hraucht    oben  S    "JM 

FriZJ^9  I^^'^uff'  n>»  Geschmai'k  und  Specniatioii  Imt  Hc^i.art  in  cin.ni 

de^  ~  Jln  ^  ;  T-i  1     '•    r'/^'V^^'T"*^^*'  'f'^'"*^'^'*'*''-'^'^«  ^'»  ^^''  Harmonie 
^^Lfa!!u^  "**""!''/''''   \enmadnnj^   der   Disl.arm.mi.   zwisd.eu 

dem  ideahscheii  und  dem  lleelleu.     Zirüchen  diesen  beiden  (icrensätzen   ii 
d^v  Mute  durdisehlüpfeo   wollen,   wäre  Beleidii^u.,^  sowobl   des^  ^  a^^ 
des  Herzen.     In  dieser  Mitte  wohnen  m,r  Flache,  Verschrobene  m  f  Phh'!- 
matisehe.     Wie  die  Welt    .-/.   >,,   mu>s   si,.   erkannt   werden,     l'nd   was   die 
Ideale  fordern,  davon  lässt  slcli  nichts  abdiniTen 

tanff^t^^^n;!!'"'  "^^''^"^^  ""[  ^"^.^^^  tiewöhnung  an,  beide   Betrach- 

z^^^ritr^n^  n "     -'7''"'  ^'^■'   ^^"'^  ^"^  h^kl^vWv   Art,    aber  als  anf 
zweierlei  streng  verschiedene  Weise  zu  untersuchen.     Der  (ieist   darf  niclit 

Ä^^r'f  ^";-,  "'^f'*  oberflächHeh  untersuchen;  rein  ausarbeiten  Imd  bis 
Ml  die   letzten   (uenzen   treiben   muss   er  die    Fra-e   nach   dem   Sollen   so- 

Sd^rf^dipüpr  n^^™!^^""*'"-     ^V   ^*^f   Vollkommenlieit,    die   Hölie    und 
iT^rd  t^h^,      \^'**  ""^  vermeidet  jede  gefahrliche  Mischung  am  besten. 

Wo  .^f^^' •"''*' M"^•^^^''^''^■"!''''  '"  ^'^'*  Handlungsweise  kommen, 
-  Wo  sich   die   innere   M(.-lichkeit,    die   so  sdiwer  zu   erkennen    ist     der 
Forschung  entzieht,  da  muss  weni^-        mit  aller  V<.r>icht  überlegt  werden 
wie  viel  man  an  den  Versuch  waijtn  amie?  ""tiu^i  wennn, 

sein  und 'bItrtT'w  "/^  ™'''  '"""^T  ""  ^^^^i^^^i^'ewichte    beim  Zöglinge 
T^^hrr  .i^  •  .  .-^V*''"  ''/'*?  '^^^'^  ^"^  "^^'^«*^"  hängt,  dahin  muss  der 
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Avonnenen  Einsicht  rühmen:  dass  alles  nichts  sei!  —  Empören- 
der Nichts  für  das  pädagogische  Geliihl,  als  die  Unvorsichti<-keit 
durch  welche  so  oft  das  Resultat  eines  sorgfältigen  Unterrichts 
mitten  m  den  rmsclnvung  dei'  speculativen  Wagestücke  des  Zeit- 
alters geworfen,  und  seinen  zweifelhaften  Erfolgen  preis^et^eben 
wird.  Mir  ziemen  hierüber  nicht  uiniütze  Klagen:  nur  die  "gefähr- 
liche Stelle  musste  die  Pädagogik  bezeichnen.* 


*  Man  kann  mehr  von  mir  fordern.  Will  mich  Jemand  zur  Rechen- 
schaft ziehen:  so  muss  ich  vorläufig  auf  die  Beilage  verweisen  zu  meinei 
Aldiandlung  r/c  Phfrnuct  siistemafis  fnndamenfo.^'^ 


Oi 


An    der  angeführten    Stelle,    Werke  XII,    S.    87,  heisst  es:    ,.W>iss 
Deutschland  noch  immer  nicht,   dass   Pliilosophie  gerade  die   besten  Köpfe 
mit  der    Kraft  des  Sturmwinds    ergreift,    eine    Strecke    fortschleudert    und 
dann  hulfslos  stehen  lässt?   (irundes  genug,   wodurch  sie  unvermeidlich   die 
lurcht  der  ^  äter,   der  Anstoss  der  Staatsmänner  und  eine  Quelle   trauri^Ter 
Spaltungen  zwischen  der  reizbaren  Jugend  und  dem  erfahrnen  Alter  hat  wenfen 
müssen!  Zwar  dies  ist  nicht  Wirkung  der  Lehrer,  am  wenigsten  einzelner  be- 
stimmter Lehrer  und  bestimmter  Systeme.    Wäre  überhaupt  Philosophie  der 
Lmfall  und  die  AViUkür  ei^lzelller  :Menschen,   sie   wäre  längst  zusammt  der 
Alchemie   verschwunden.     Die   Xufitr  selbst  ist  es,    welche  mit  ungestümer 
(iewalt  ins  Denken  hineimvirft,  und  durcli  ihre  Schwierigkeiten  und  Eäth- 
sel  ein  Wagestück  nach  dem  andern  hervortreibt.    Darum  aber  ist  die  Wir- 
kung nicht  wohlthätiger.    Menschliche  Kunst  ist  hier,  wie  sonst,  berufen,  die 
Isaturgewalt  zu  mildern  und  zu   leiten,   damit  sie  baue   und  nicht  zerstöre 
Demnach  besteht  die  Kunst    des   ])]iilosoi)liischen  Vortrags  nicht  darin,  mit 
freigebiger  Eröffnung  dessen,   was  sei  und  sein  solle,  zu  eilen:   sondern  da- 
rin,   die   Kraft  zu   wecken,    die    Hoffnung  zu    beschränken,    die    Hitze    zu 
kühlen;  dem  Trotz,  welcher  den   Schein   der  ersten   besten  paradoxen  Evi- 
denz  begleitet,   durch   absichtliche   Erregung    und  Enthüllung  des    Scheins 
znvorzukommen;   das  Missverhältniss  zwischen   dem  Drange  nach  Wahrheit 
und  dem  Mangel  an  specqlativer  Behülflichkeit  durch   gewählte   Uebungen, 
die   nur  Uebungen    sind,   zu    erleichtern;   aufmerksam  zu  machen  auf  "das 
Bedürfniss  der  Methode,    damit  die   Forschung   nicht    auf  gut  Glück  und, 
aufgereizt  durcli  zu  AVenig    oder   zu  Viel    vermeinten  Erfolgs,   mit  wilder 
Heftigkeit    umherstürme,    sondern   sich  in   den  ruhigen  Gang  einer  geord- 
neten Geschäftigkeit,   ohne   Uebereilung  und  ohne  Rückschritt,    hineinfügen 
möge;   endlich  eben  durch  jene  Uelumgen  dem  Selbstdenken  bald  Freiheit 
und  Sicherheit  genug  zu  schaffen,  dass  es,  ohne  skeptische  Unschlüssigkeit, 
ohne  kritische  Schadenfreude,  durch  blosse  Klarheit  der  Auffassung  gerüstet 
sei  gegen  alle  andringende  Autorität  eines  jeden,  und  so  auch  des  eigenen 
Systems,  welches  der  Lehrer  erbaute  oder  wählte."  — 

lieber  das  besonders  durch  Fichte  und  Schelling  li ervorgerufene  philo- 
sophische Treiben  der  Jugend  spricht  Herbart  in  der  Schrift  lieber  2)hilo- 
snphisches  Studium  1807,  Werke  I,  S.  387.  „Wie  ein  echter  Schwimmer  von 
der  Höhe  hinunterspringt  über  Koi)f  ins  Meer:  so  lieben  unsere  jungen 
Denker  sich  zu  versenken  mit  Einem  Absturz  ins  Universum.  In  dem 
Grunde  seiner  Tiefen  schauen  sie  bei  verschlossenen  Sinnen  mit  Geisteraugen 
die  schwarze  Xacht  des  ewigen  Todes,  und  die  grimmigen  Gluten  der  Hölle, 
welches  beides  Eins  ist  mit  dem  Einen  Feuerbrande  des  unendlich  zer- 
•spaltenen  Lebens  und  dem  Einen  Licht  der  alldurchstrahlenden  Liebe. 
Dort  erstarken  sie  an  der .  Urkraft,-  welche  das  Recht  ist,  weil  sie  den 
Zwang  nicht  kennt,  und  welche  das  Heilige  ist,  schlechthin  darum,  weil  sie 
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Jedoch,  es  gehört  allerdings  zu  dem  Gange  der  menschlichen 
Gattung,  dass  die,  welche  dazu  taugen,  sich  wagen  müssen,  um  die 
rechten  Anker  der  Besimiung  zu  suchen,  und  so  lange  suchen  müssen, 
bis  sie  sie  haben. 

Mögen  einzelne  Menschen  in  dunkh^*  Natureinfolt  glücklich 
Uüd  leidlich  für  sich  hin  lel)en  können.  Wo  die  Wogen  des  Lebens 
nicht  hoch  gehen,  da  brauclit's  niclit  viel  Kraft,  sich  darin  zu 
halten. 

Aber  wir,  in  der  Mitte  einer  cultivirten  Staatenreih(^  mit  dem 
Interesse  für  Menschheit  und  (iesellschaft,  sind  schcii  «hidurrh  ge- 
trieben, eine  <H'(lankeneiidieit  zu  suchen,  welche  der  Sammelplatz 
der  ALLGEMEiNEX  BesinnunCt  aus  den  unzählbaren  ^'ertiefungen 
werden  könne,  in  welclien  sicli  die  \'ielen  zerstreuen.  Soluifs  alter 
Vorwurf  an  die  Atheni'Mi^er:  „die  Eifizelnen  haben  Vnstand:  ver- 
sammdt  haben  sie  kein  —  deutet  auf  ein  uraltes  Bedürfniss  der 
Menschheit,  —  (Quellen  eines  allgemeinen  \'erstandes.  — 

Alle   \'('rtiefungen  s*.ll<'n  sich   saiumeln  in  Besimiung.  —  und 

BAS  IMMEK   NEUE  LeBEX  IMMEK   V(  )X   NEUEM    IUE    SCHEUU    ERZEUGEN. 

So  geschieht  es  auch  wirklich  in  dvii  Zeit<'ii.  wo  es  sinnige  Menschen 
giebt,  welche  die  Früchte  des  Ldiens  zu  i)tiegen  vei'stehen.  Man 
klage  nicht,  dass  liislier  immer  andiv  und  andre  Scliulen  erzeugt 
wurden;  man  ül)erlege  vielmehr  die  kurzen  l*erio<len  und  die  wenigen 
Kräfte,  welche  bisher  darauf  gewandt  sind.  — 

üebersetzen  wir  jetzt  treuer  als  vorhin I  Sehide  —  -ebt'u  wir 
dem  edeln  Worte  seine  äclite  Bedeutung!  —  Schule  heisst  ]\Iusse; 
und  die  Müsse  ist  das  Gemeingut  für  Speculation.  (reschmaek  und 
Religion.  Leben  —  ist  die  Hingebung  des  theilnelimenden  B«- 
obachters  an  den  Wechsel  des  äu.^>ern  riniii  und  Leiden.  Der  harte 
Spruch,  welcher  den  Wechsel  zum  Zivak  der  Müsse  —  die  I>V- 
slmimifi  zum  Miftd  für  die  Vn-ficfunfim  zu  machen  scheint,  wird 
sich  erbitten  lassen,  und  uns  gestatten,  /ms  r<,n  Einem  zum  Andern 
hin  und  her  zu  bewegen;  und  den  Ueberifantj  vom  Thun  und  Leiden 
zur  Müsse,  und  wieder  von  der  ^Iu>m'  zur  That  und  zum  Leiden, 
für  das  Athmex  des  menschlichen  (ieistes  zu  halten,  für  das  Be- 
dürfniss und  das  Kennzeichen  der  Gesundheit. 

So  viel  über  die  Art  der  Gemüthslage,  welche  der  vielseitige 
Unterricht,  —  sofern  das  Wiss»  u  der  Zeit   es   möglich  macht,  — 


Ist!  Diese  Weisheit  beweist  -ich  ohne  Beweis,  denn  das  Riisoiniirvermötfea 
ist  unverständig  vor  der  schaueiiden  \'erinint't.  Bhider  jedoch  und  matter 
werden  allgemach  die  gei  i   Aui-en:  man  setzt  sich  zur  Buhe,  zu  singen 

das  Lob  der  göttlichen  lauineit  in  abgebrochenen  Lauten."  —  Eingehen- 
deres findet  man  in  Ilerbarts  Abhandlung  Vpfter  die  rnanfjreißarkeit  der 
ScheUimfSchen  Lehre  1813.  Werke  XII,  S.  1.^5  f.,  wo  (S.  li>4i  die  Mitthei- 
lungen  der  Götting.  fjel.  Änz.  rcproducirt  sind,  über  die  Mittel,  zu  denen 
einzelne  exaltirte  Jünglinge  griöen,  um  die  „schauende  Vernunft"  zu  ge- 
winnen. 
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zu   bereiten   trachtet.     In   ihr    ist  Lp:benslüst    vereint   mit   dee 
Hoheit  der  Seele,  welche  weiss  vom  Leben  zu  scheiden. 


II. 
Blicke  auf  das  Ende  der  Jiigendlehrzeit. 

Eben  dann,  wann  die  natürliche  Regsamkeit  ihre  ganze  Spann- 
kraft gewonnen  hat,  nnd  der  Ausdehnung  des  Interesse  am  meisten 
zu  Diensten  steht:  treten  aucli  die  einzelnen  Punkte  näher  vors 
Auge,  auf  welche  gelieftet,  der  geistige  Blick  sich  immer  mehr  ins 
Enge  zieht.  Jene  Punkte  selbst  kümmern  uns  nicht;  aber  wohl 
ihre  allgemeine  Wirkung. 

Jeder  Mensch  liat  zu  thun.  Und  den  Jüngling  träumt  von 
seinem  Thun.  Also  auch  von  den  Mitteln  und  Wegen  mid  Hinder- 
nissen und  Gefahren,  —  liestimmt  von  denen,  —  sie  seien  gross 
oder  klein,  —  wulclie  mit  scinon  Thun  zusammenhängen.  Dadurch 
wird  INTERESSANT,  u'((s  NÜTZT  und  SCHADET;  —  .dadurcli  gleich- 
gültig, was  diese  Sphäre  nicht  streift.  Gesichtet  Averden  Menschen, 
Sachen  und  Wissenscluxften.  Es  steigt  das  Reelle,  es  sinkt  das 
Gelehrte.  Die  alten  Sprachen  ersterben;  die  todten  weichen  den 
lebendigen.  Geschmack  und  Forschung  suchen  die  Höhe  der  Zeit, 
—  um  sith  mit  den  Zeitgenossen  be(]uem  id)zutinden.  Statt  der 
Theilnalnne  erhellt  sich  die  Liel)e,  uiul  die  guten  W^ünsche  für  die 
Gesellschaft  suchen  ein  Amt.  Nun  giel)t  es  Gönner  und  Neider  und 
zweideutig  Gesinnte,  man  nuiss  waclien,  schonen,  gewinnen,  um- 
L^ehen,  blenden,  schrecken,  schmeiclieln,  —  und  bei  so  vielem  Inter- 
L'^-hü  kann  die  Vielseitigkeit  nicht  in  Frage  kommen. 

Es  ist  natürlich,  weini  der  Erzieher  dieser  Geistesverarmung 
mit  Trauer  zusieht.  Es  wäre  aber  beschämend  lÜr  den  Freund  der 
Pädagogik,  wenn  sir  selbst  sich  je  ernstlich  eutschliessen  könnte, 
dafür  zu  sorgen,  dass  der  Verarmung  durch  lu-sprüngliche  Armuth 
vorgebeugt  werch'.  — 

So  gross  wird  das  üel)el  nicht  wcrdeiL  Und  ein  wohlgegrün- 
detes, walu'haft  vielseitiges  Inten '^^t'.  erzogen  durch  einen  anhal- 
tenden und  kräftigen  Unterriclit,  wird  sich  der  Einengung  wider- 
setzen; i's  wird  selbst  zu  dem  Lebensplan  seine  Stimme  geben, 
selbst  Mittel  und  Wege  wählen  und  verwerfen,  Aussichten  erötfnen. 
Freunde  gewinnen;  Neider  lieschämen:  es  wird  handelnd  auftreten, 
schon  (Uu-ch  die  blosse  Darstellung  einer  gediegenen  Persönlichkeit, 
und  überdies  durch  den  Keiclithum  so  vieler  Uebungen,  die  bald, 
weim  es  nöthig  ist,  Fertigkeiten  sein  können.  Und  die  rohe  Will- 
kür w^ird  dadurcli  in  Schranken  zurückgewiesen  werden,  die  sie 
nicht  mehr  durchbrechen  kann. 

Von  der  AVendung,  die  diese  Entwiclilung  nimmt,  hängt  es  ab, 
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wer  der  künftige  Mann  sein  werde.    Hier  sondert  sich,  was  der 
Mensch  will,  und  was  er  nkht  tvill;  und  es  spricht  sich  aus,  nrif: 
er  von  sich  halte.    Es  hestimmt  sich  die  innere  Ehre.    Es  begrenzt 
sich  der  Umgang;  und  mit  der  festen  Anschh"essung  an  Personen. 
deren  Achtung  erworben  sein  will,   ist  eine  Art   von  A'erlnndlicL- 
keit  eingegangen,  sie  zu  verdienen.    Hier  kommt  Alles  in  Anschlag. 
Was  immer  der  Jüngling   bislu^r  lernte,   dachte,    übte,  das   trägt 
bei,  ihm  den  Platz  anzuweisen  unter  Menscl\en  und  in  sich  selber; 
und  danim  eben   durchdringt  es  sich  jetzt;  und  wird  zu  Einem. 
Was    er  wünscht,    liebt,    einräumt,    verschmälit,   das  ordnet   sich 
in   allen    Abstufungen    unter   und    über    einander,    indem    es    zu- 
sammen  die   Ansicht  und  den  Plan  des  Lebens  festsetzt.    Davon 
laufen   in   späterer  Zeit    die   Conseciuenzen    meistens    gerade    fort. 
Wer  sich  in  die  öffentliche  Thäti-rkrit  hhieinsehichen  Hess,  briiii^t 
schwerlich  je   viel  eignen  Sinn  in  ^vnm  Geschäfte,   es   trennt  sicli 
die  Liebhaberei  von  der  Schuldigkeit,  zum  Nachtheil  l)eidei'..  Wem 
der  Egoismus  die  Balm  l>rach,  der  merkt  fortbin  auf  Menschen  und 
Sachen  in  umgekehrtem  \"erhältnis>  der  Entfernung  von  ihm  selber. 
Wie  viel  al>er  der  Theilnalnne  eingeräumt   ist   l)ei   der  Wahl   der 
künfti^gen  Bestinnnung;  und  wie  viel  Rücksicht  der  Sorge  für  eigne 
Fortl)ildnng  gegönnt  ward:  das  ist  beiden  gesichert,  —  zwar  nicht 
in  der  Auslülu-nng,  al)er  in  dem  Willen,  in  der  Persönlichkeit;  wenn 
anders  der  Jüngling  gelernt  hat,  dem  WanMnudh  ::>i  wkhrstehen. 

Wir  sehen  hier  das  Resultat  des  Unterrichts  anstossen  an  das 
Resultat  der  CharaJderbildmif/.  Es  wird  ziemlich  khir  sein,  dass 
mit  dem  Gedeihen  des  wahrhaft  vielseitigen  Unterrichts  auch  tür 
die  IliehtifjJmt  des  Charakters  selion  u^v^nrnt  ist:  (>twas  Anderes 
aber  ist  die  Festigkeit,  die  JLni,   und  furcnrundbarhed  desselben. 

Um  über  Beides  so  weit  genügend  uns  zu  erklären,  ids  es  ohne 
bestimmte  Voraussetzung  der  Psychologie  und  i)rjd<tisclieii  Philo- 
sophie möglich  ist,  werden  wir  zuerst  zu  Entwickelungen  von  Be- 
giiffen  zurückkelireu  müssen,  älinlich  denen,  welche  das  gegenwär- 
tige Buch  eröffnet  haben. 


DRITTES  BUCH. 

Cliarakterstärke  der  Sittlichkeit 


ERSTES  CAPITEL. 
Was  lieisst  Charakter  überhaupt? 

Schon  oben  sahen  wir  den  Willen  an  als  den  Sitz  des  Charak- 
ters; natürlich  nicht  die  wandell)aren  Wünsche  und  Launen,  son- 
dern das  Gleichförmige  und  Feste  des  Willens;  das,  wodurch  er 
])e>timmt  dieser  und  kein  andrer  ist.  Die  Art  der  Entschlossenheit 
hiess  uns  Uharakter:  das,  was  der  Mensch  will,  veeglichen 
MIT  de:m,  was  er  nicht  will. 

In  solcher  Yergleichung  bestimmt  sich  jedem  Dinge  sehie  Ge- 
sfalt.  Dieselbe  wird  heraHsgeliohen  aus  einer  unbestimmt  grössern 
Si)häre,  sie  wird  erkannt  durch  Unterscheidung.  Sonach  ist  der 
Charakter  die  Gestalt  des  Willens.  Er  kann  nur  aufgefasst  werden 
in  dem  Gegensatz  zwischen  dem,  was  er  hesehliesst  und  was  er  ans- 
schliessf. 

Für  den  negativen  Theil  des  Charakters  liaben  wir  zu  unter- 
scheiden den  mangelnden  Willen  von  dem  verneinenden  Willen. 
Kill  mangelnder  Wille,  der  id)er  entstehen  könnte,  würde  zu  den 
Unbestimmtheiten  des  ^lenschen  gehören.  Nur  was  als  imverein- 
har  mit  dem  festen  positireh  Wollen  schon  dadurch  ausgeschlossen 
ist:  dies  ist  elien  so  charakteristisch,  als  ausdrückliches  Nicht -Wol- 
len.   Doch  dient  das  Letztre  noch  zur  Befestigung. 

Man  beobachtet  den  Menschen,  um  zu  wissen,  was  man  an  ihm 
habe;  man  will  ihn  als  Object  fixiren.  Er  selbst  empfindet  das 
nämliche  Bedürfniss.  Um  hegri/fen  zu  werden,  muss  er  hegreiflich 
sein.    Dies  führt  uns  auf  eine  merkwürdige  Unterscheidung. 


I. 


Objeetiver  und  subjeetirer  Theil  dos  Charakters. 


Es  ist  eine  alte  Klage,  difss  der  Mensch  oft  gleichsam  zwei 
Seelen  habe. 

Er  beobachtet  sich,  er  möchte  sich  begreifen,  sich  gefollen,  sich 
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leiten  4ben  schon  vor  dirx  r  IJe<)l)aclltllM^^  versunken  in  Sachen 
und  Aousscrlichkeiteii,  hat  er  einen  Willen,  und  zuweilen  selir  l»e- 
stinmite  Chanikterzüge.  Diese  sind  das  Ohjeetive,  ^^c4chenl  das  be- 
schauend*^ Subject  durch  einen  nniru.  \n  ^^anz  andrer  deniutiis- 
laee  erzeugten  Willen  entweder  zustimmt,  oder  widerstreitet. 

Im  Fall  des  Widerstreits,  welelier  von  l)eiden  Willen  bestnnnit 
den  Charakter?  —  Es  ist  sehr  klar,  dass,  was  zusainniengenoinmen 
denselben  befestigt  haben  würde,  ilui  jetzt  zerreibt  und  zerrüttet; 
dass  die  bessern  Im »rderungen  an  uns  sell)st,  wenn  sie  nur  den  \  er- 
fall  in  das  entschieden  Schlechte  verhindern,  höchstens  eine  heil- 
same Charalderlomifcelt  erhalten  können. 

Ist  einer  der  l»eiden  Theile  des  Charakters  noch  sehwacli: 
dann  vermag  die  trübere  Entschiedenheit  des  andern  viel  über  den 
ersten.  Dies  l)estätigt  sieh  bei  manchen  Jünglingen,  welche  wild, 
aber  nicht  verdorben  heranwuehsen,  und  durch  den  EniHuss  eines 
altern  Freundes  oder  einer  wohlthätigen  Leetüre  sehr  bald  eine  be- 
trächtliche Festigkeit  im  Guten  annehmen.  Es  bestätigt  sich  weniger 
glücklicli  da,  wo  man  durch  viele  frülie  moralische  Eehreii  und 
Eührungen.  —  seien  sie  übrigens  von  der  reinsten  Art,  —  allen 
von  Innen  hervordringenden  verkehrten  Charakt(4zügen  znvorzu- 
kommen  suchte.  Denn  wiewohl  dirsi  r  Einriuss  mäclitig  wirkt:  so 
kann  er  doch  nicht  hindern,  das^  iiielit  im  langen  Laufe  der  noeli 
bev.»rstehenden  lUldungsperioden  die  unter  <len  guten  Lehren  ver- 
steckten Triebe  hie  und  da  lu^rvoiNcliiessen  sollten,  wobei  sie  denn 
zuweilen  seltsame  Anomalien  er/iugen.  —  Indessen,  der  Sittenlebre 
bleibt  nichts  Andres  übrig,  wenn  sie  ger;idezu  auf  die  Menschen 
wirken  will  als  sieb  an  das  Subjeetiv(>  der  PiTsiüilichkeit  zu  wenden, 
damit  sieh  i\\^-^>i^  alsdann  Ix'i  der  objeetiven  (irundlage  versuche,  uml 
zusehe,  wie  viel  sie  ausrichten  kinine. 

Der  Erziehung  hingegen  ziemt  ein  solclur  (iang  keinesweges. 
Ihr  muss  das  so  gewi.lnili«  li«'  als  natiu-liche  riiänomen,  dass  nämlich 
die  Iklenschen  sich  zu  iliren  Neigungen  hinterher  die  ^Maxinren  er- 
finden, um  der  Bequemlichkeit  eines  innern  ( iewohnheitsrechts  zu 
gemessen,  —  die  Weisung  geben,  dem  objt'ctiveii  Theib'dis  Charak- 
ters ihre  vorzügliclie  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  der  sich  ja  unter 
ihren  Augen,  unter  ihrem  EinHusse,  langsam  genug  erhebt  mid 
Ibrmt!  Ist  Er  zuerst  in  Ordnung:  dann  lässt  sich  von  der  ordnen- 
den Krall  einer  guten  Sittenlehre  Erfolg  hoffen;  dann  wird  da- 
SuJ)jective  die  Sanction  und  die  letzte  lleriehtigung  und  \  er- 
feinerung  des  sittlicli  angelegten  Charaktns  —  zwar  allerdini:^ 
noch  zu  vollbringen  ülirig  hal>en,  aber  auch  leicht  volU'ringen 
leo. 


IL 

Gediiehtiiiss  des  Willens.    WahL 
Grundsatz.  Kampf. 

Es  giebt  eine  Anlage  zur  Festigkeit  des  Charakters,  die  man  zu- 
weilen sclion  früh  bemerkt,  und  deren  Aeusserung  ieh  nicht  besser  zu 
bezeichnen  weiss,  als  durch  den  Ausdruck:  Gedächtxiss  des  Willens. 

Ich  vermeide  hier  alle  psychologische  Entwickelung  der  Er- 
scheinungen, die  man,  als  ob  sie  eine  besondre  Thätigkeit  —  -wohl 
gar  Kraft  —  des  Gemütlis  voraussetzten,  mit  den  Namen  Gedächt- 
niss,  Erinnerungsvermögen  u.  s.  w.  gestempelt  hat.  Ich  wundere 
mich  indessen,  dass  man  die  Beharrlichkeit  unsrer  Vorstellungen 
mit  der  Beharrlichkeit  der  Wollens,  welche  für  den  Charakter  die 
wesentliche  Grundlage  seines  objeetiven  Theils  ausmacht,  nicht  sorg- 
fältiger parallelisirt  hat. 

So  viel  ist  gewiss,  dass  ein  Mensch,  dem  sein  Wollen  nicht, 
gleich  den  Vorstellungen  im  (iedächtniss,  so  oft  sich  die  Veran- 
lassung ElL\i:rF.RT,  OHNi:  WEITERES  ALS  DASSELBE  WIEDER  HER- 
VORTRITT, —  der  sieh  erst  dureli  Ueberlegung  auf  den  vorigen 
p]ntschluss  zurückführen  mnss,  —  t,n-osse  Mühe  haben  wird,  Charak- 
ter zu  gewinnen.  Und  eben,  weil  sieli  bei  Kindern  die  natürliche 
lieharriichkeit  des  Willens   nicht   liäutig   findet,  hat  die  Zucht  so 

viel  zu  thun. 

Wir  bezeichnen  hier  zunächst  nur  die  Bedingung  dieser  Beharr- 
lichkeit, nämlich  einen  ffleichfornunai  Blick  und  hinreichende  Um- 
sieht,  in  der  Sphäre  voii  Vorstellungen,  aus  welchen  sich  der  Wille 
erliel)t.  Wer  die  Betrachtungen,  welche  dem  Wollen  zum  Grunde 
liegen,  nicht  gleich  Anfangs  beisammen  liat  und  ferner  beisammen 
hält,  der  mnss  wohl  immer  andres  und  andres  Sinnes  wx'rden.  Und 
darauf  hat  die  äussere  Lage  viel  Einfiuss.  — 

Was  beliarrlich  gewollt,  —  besehlossen  oder  ausgeschlossen 
—  wird,  ist  das  Elementarisclie  des  Objeetiven  im  Charakter.  Aber 
dies  Elementarisclie  ist  mannigfaltig;  und  nicht  Alles  wird  gleich 
fest  und  gleich  stark  gewollt.  Durch  Wahl  bestimmen  sich  diese 
Abstufungen.  Wahl  ist  Vorzug  und  Zurücksetzung.  Wer  sie  rem 
durchführt:  dem  hat  jedes  Ding  einen  begrenzten  Preis,  und  nichts, 
als  nur  das  Höchste,'  kann  mit  einem  ungemessenen  Streben  das 
(iemüth  erfülh^i.  Die  Neigungen  haben  eine  feste  Construcfion. 
Eben  durch  die  verscliiedenen  quantitativc^n  Verhältnisse  m  dieser 
Construction  unterscheiden  sich  die  Charaktere;  sonst  haben  im 
Ganzen  die  Menschen  so  ziemlich  dieselben  Neigungen.  —  Dass 
übrigens  jene  Schätzung  nur  nach  einem  individuellen  Maassstabe 
geschehen  kann,  lallt  in  die  Augen.  Aber  sie  muss  geschehen,  da- 
mit der  Charakter  sich  consolidire.    Wir  müssen  wissen,  wie  theuer 
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uns  uiisre  Wünsche  sind.    Das  Kleiiiliclie  miiss  sich  soiulern,  — 
muss  zu  Boden  fallen  vor  (lein  (irösseni,  vor  dem  Bedeutendem. 

AVo  Gedächtniss  (L  s  Willens  ist,  da  wird  auch  die  Wahl  sieh 
von  selbst  entscheiden.  Das  Gewicht  der  Wünsche  wird  dieselben 
unwillkürlich  einander  unterordnen.  Ohne  ali.e  theoketische 
ÜBERLEGUN(r  (denn  nur  durch  lirsjm'iniilicJte  Wahl  können  weiter- 
hin die  angeknüpften  Älofive  ihre  praktische  Bedeutung  !)ekoninien) 
wird  der  Mensch  inne  werden,  was  er  lieber  wolle  und  was  er 
lieber  opfere,  was  er  luelir  und  minder  scheue;  er  wird  es  in  sich 
erfahren.  Ein  veränderliches  Cieniütli  aber  komint  hierin  zu  keiner 
reinen  Erfalirung.  — 

Tritt  nun  der  Geist,  als  Intelligenz,  hinzu,  und  l)etraclitet 
sich  und  die  Gegenstände  seines  Wollens:  so  konunt  es  darauf  an, 
wie  rein  sich  das  Subjective  der  Persönlichkeit  vom  ()l)jectiven  zu 
halten  weiss.  Ein  lauterrt  (  m  v,liniMck  wiinh '  das  Selbsturtheil  so 
iinbestochen  lallen,  wie  über  einen  Fremden;  der  sul)jective  Theil 
des  Charakters  wenigstens  würde  rein  sittlich  sein  und  bleil)en, 
trotz  aller  Misshelligkeit  mit  dem  ol)jectiven.  —  Aber  gewöhnlich 
suclit  der  Mensch,  der  sich  selbst  betrachtet,  nur  sich  auszu- 
sprechen; und  hier  zniiäelist.  wo  vom  Charakter  ilhcrhaupf  die 
Rede  ist,  dürfen  wir  es  ans  dei-  Aelit  lassen,  wie  weit  dies  Sich- 
Aussprechen  von  der  sittliclieii  Nurni  abweichen  möge. 

Das  Bemühen,  sicli  außti fassen,  wirkt  unmittelbar  als  ein  Be- 
mühen, sich  zu  befestigen;  deiui  das  Festere  wird  dadurch  vor  dem 
minder  Festen  noch  mehr  im  Bewusstsein  liei-vorgehoben.  Der 
Mensch  kommt  dadurcli  leielit  zu  ikgenb  einrr  Art  von  Einheit 
mit  sich  selbst.  Hierin  liegt  ein  Wohlgefühl,  was  mächtig  genug 
ist,  sich  der  innern  Censur  Meister  zu  machen.  So  erheben  sich 
die  Hervorragungen  des  Olijectiven  zu  Grundsätzen  in  dem  Sub- 
jectiven  des  Charakters;  und  die  herrschentlen  Neigungen  sind  nun 
legalisirt. 

Aber  die  Selbstanscliauung,  in  welcher  die  Grundsätze  ent- 
springen, leistet  der  innern  Belestigung  noch  andre  Dienste.  Das 
Individuum  kann  sich  nur  auffassen  mit  seiner  Umgebung;  und 
seine  Neigungen  nur  mit  ihren  Gegenständen.  Bei  einiger  Kraft 
des  theoretischen  Denkens  schliesst  sicli  lum  den  Grundsätzen 
gleich  auch  die  Rücksicht  auf  die  Veränderlichkeit  der  Umstände 
an,  nach  welchen  die  Änwendmifi  m m  jenen  sich  richten  muss. 
Der  Mensch  lernt,  sich  nach  Motiven  bestimmen;  er  lernt.  Gründe 
anhören;  das  heisst,  er  lernt,  seinen  angenommenen  Obersätzen 
jedesmal  Aiq  Untersätze,  welche  die  Zeit  eljen  her]>ei bringt,  subsu- 
niiren,  und  erst  die  so  entstundnen  Schlüsse  in  liamllung  setzen. 
Diese  Eigenschaft  d^^  Charakters  nemie  ich  Motivität;  welche 
mit  der  J'estigkeit  dei  Grundsätze  unmittelbar  verl)unden  sein  umss. 

Nun  aber  kann  das  übjective  der  Persönlichkeit  nimmermehr 
ganz  und  vöUig  in  die  Grundsätze  eingefasst  werden.    Jede  Indivi- 


dualität ist  und  bleibt  ein  Chamiileon;  und  die  Fojge  davon  ist, 
dass  jeder  Charakter  manchmal  in  innerlichem  Kampfe  begriffen 
sein  wird.  In  solchem  Kampfe  glänzt  die  Stärke  des  Mannes,  und 
vielleicht  die  Tugend;  al)er  die  geistige  Gesundheit  ist  in  Gefahr, 
j;i  am  Ende  auch  die  körperliche.  Daher  wäre  wohl  Grund  vor- 
lianden,  den  Kampf  wegzuwünschen.  Einer  Aftermoral  aber,  welche 
tchrt^  dass  mau  nicht  kämpfen  solle,  —  ist  es  nicht  gegeben,  den 
Kampf  auszurotten:  —  Milderung  desselben  lässt  sich  von  den  vor- 
bauenden Maassregehi  der  Erziehung  erwarten.-'' 


^"'  Aus  den  ..illtesten  neftcir-  tlieilt  Ilarteiisteiu  Werle  XI,  S.  404 
fofü^onde  Be<arbeitiuig  des  Gegenstajides  mit: 

..Charakter  iiberhaupt  ist  die  stetige  bestimmte  Art,  wie  der  Mensch 
sieh  mit  der  Aiissenwelt  m  Verhältniss  setzt.  Wessen  Gesinnungen  und 
Handlungen  nur  das  Resultat,  das  Spiel  des  ilusserlichen  jedesmaligen  Zu- 
standes,  oder  zufälliger  Phantasien,  ausserordentlicher,  unhaltbarer  Er- 
hellungen sind,  der  hat  keinen  Cliarakter.  Der  Charakter  überträgt  sich  in 
Alles,  was  ihm  von  aussen  kommt,  sich  und  seine,  wenn  auch  nur  innere 
Thätigkeit.  Soll  sich  dennocli  die  AVeit  in  ihrer  Wahrheit  rein  in  ihm 
spiegeln:  so  ist  auch  das  l)ei  ihm  Werk  des  Entschlusses,  der  inneren 
Herrschaft.  Es  ist  also  in  ilim  ein  Ucboy/etvicltt  über  die  Macht  der  ver- 
schiedenen Eindrücke.  Dieses  verstärkt  sich  sogar  durcli  die  Verarbeitung 
der  Eindrücke.  Der  Charakter  fnitirorfrf  den  Eindrücken,  er  ergänzt  sie, 
fügt  hinzu,  was  den  Begebenheiten  mangelt.   Er  stellt  das  Aufgehobene  her 

MdHijel  an  Phnpfänglichkeit  für  Eindrücke,  Mangel  an  Eertigkeit,  au 
Beweglichkeit  in  mancherlei  Thätigkeit  bei  dargebotener  Gelegenheit,  Ver- 
engung der  Aussenwelt  für  den  Menschen,  —  Einseitigkeit,  kann  oft  auch 
den  Charakter  bestimmter  erhalten  helfen.  Solche  Charaktere  sind  ein- 
facher {Hermann  in  Goethe's  Hernuinn  und  Dorothea):  es  giebt  mehr  und 
mehr  zusammenf/esetzte,  z.  B.  Intriguanten  auf  einer,  edle  und  kluge  Men- 
schen auf  der  andern  Seite. 

Im  Ganzen  ist  unter  den  Charakteren  wenig  speci fische  Verschiedenheit; 
von  allen  Neigungen  emptinden  Alle  wenigstens  etwas.  Nur  wo  Neigiuigen 
von  höherer  lieurtheilung  al>liängen  und  wo  sie  Eertigkeiten,  Lagen,  mit 
t  inem  Worte  äussere  Verhältnisse  voraussetzen,  da  können  sie  ganz  fehlen. 
Die  Hauptgrundlage  des  Charakters  aber  ist  die  Construction  der  Xei- 
Ifunyen.  Diese  Construction  hat  Stufen.  Unter  einigen  Gütern  kann  eine 
Waiil,  unter  andern  eine  zweite  getroffen  sein;  so  ist  der  Mensch  auf  jeder 
einzelnen  Stufe  entschieden;  und  doch  im  Ganzen  noch  zwischen  den 
Stufen  selbst  beweglich.  Sich  vergessend  geräth  er  von  einer  auf  die  andere. 
Es  liegt  viel  daran,  dass  die  Entschiedenheit  auf  jeder  Stufe,  in  jedem 
Gemüthszustande,  in  jeder  Lage,  jeder  Gesellschaft,  in  jeder  Sache  des  Ge- 
schmacks auch  schon  die,  im  diese  Stufe  mögliche  relative  Richtigkeit  und 
dadurch  möglichste  P'estigkeit  habe.  Denn  jede  Veränderung  der  ßeurthei- 
lung  auf  jeder  Stufe  lässt  Gefahren  für  das  Ganze  des  Charakters  zu. 

Es  giebt  Charaktere  ohne  Selbstbeilegung,  ohne  Bewusstsein  derselben; 
l>ei  Allen,  die  nicht  in  sich  selbst  hineinschauen.  Aber  solche  Charaktere 
sind  der  Veränderung  geradezu  bloss,  sobald  die  Construction  der  äusseren 
KiHwirktinff  sich  hinreichend  ändert,  sobald  die  Anziehungskräfte  von 
aussen  anders  wirken.  Sie  brauchen,  für  einifie  Beständigkeit,  sehr  viel 
Stärke,  damit  die  Veränderungen  in  der  Stärke  der  äusseren  Anziehungen 
nicht  gar  zu  leicht  bedeutend  werden. 

Es  giebt  Menschen,  die  sich  einen  andern  Charakter  beilegen,  einea 
andern  haben;  alle  Selbstschmeichler,  und  ängstliche  Selbstkritiker,  die  aller- 
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ZWEITES  CAPrrEL. 


YoBi  Begriff  der  Sittliclikeit. 


Das  Bisliorijic  \om  Chiwakior  iilxMliaupt,  war  eine  Aiifzäliliin^ 
psycliologisciier  Plüinoiiiene.  I)ass  es  aber  nirlit  (wt  damit  sei, 
wenn  Jemand  luir  h-tjund  eineii  Charakter  hal)e,  .sa;^!  sich  withl 
jeder,  der  etwas  denkt  ))fi  th'ni  Wort  Srif/ichl-rit: 

Man  !j;esteht  also  ein,  da>N  d.T  SittHchkeit  jj!;ewisse  AN^^priicJir 
zum  Grunde  liegen  gro'  h  <len  rtwa  ((.rhandnen  Cliarrdvter;  —  An- 
sprüche, welche  nicht  durcli  die  Widersetzlicldceit,  die  ihnen  hi  der 
That  bevorstellt,  zum  liesigniiN'n  hinvo^en  werihai  koniuau  da  ihnen 
überall  keine  Kntft,  etwa^  ih(n-hzii^if:r,i .  \v(-scntlich  ist;  und  sie 
mit  dem  Wirklichen,  (h^ni  Natürlichen,  ja  in  jedem  Simi  mit  dem. 
was  IST,  —  gar  nichts  i:(Mü''in  haben.  Mindern  als  etwas  ii,an/. 
Frennles  zu  demselben  hinzukununen ,  und  auf  dasselbe  treth'ii,  um 
es  zu  censiren.  Und  eine  Ceirsiu'  wird  niclit  handgemein  mit  dem, 
■■worüber  sie  sprielit. 

Aber  der  Cliarakter,  der  sicli  der  ersten  Censur  nicht   fügte. 


lei  in  sieli  suehen,  was  nicht  in  ihnen  ist.  Hei  diesen  wird  der  Cliarakter. 
insofern  die  Kritik  unrichtig  ist,  immer  rc.her.  immer  liingejjebener.  weil 
sie  diuTh  falsches,  wenigstens  unpassendes  K;(sonnement  das  in  sich  zer- 
stören, was  von  den  höhern  BegrittVii  aldiinu.  Nur  selir  richti'j.'  X'Ihstkritik 
kann  diesen  höheren  Begriifen  (iewinn  hringen. 

Beilegung  <h's  Charakters,  den  man  wirklich  hat,  und  Zufriedenheit 
<lamit.  und  Wachsamkeit,  dass  er  sich  nicht  ändere,  liält  ihn  am  sichersten 
aufrecht. 

Menschen  ohne  bestimmt»  (  (Instruction  der  Neigungen  besitzen  ancli 
mit  den  erliabensten  und  bestimmtesten  Ideen  doch  keinen  Charakter.  Sic 
müssen  sich  erst  in  einen  Zustand  der  blossen  Contemidation  kiuistlidi 
versetzen,  müssen  (He  Aussenwelt  tiiehen,  müssen  sicli  alle  Bequemlich- 
keiten vorher  verschallt  haben;  nun  fangen  sie  an  zu  denken,  und  denken 
gerade  so  lange,  bis  sie  gestr.rt  werden,  bis  es  Zeit  ist  zum  Handeln,  bis 
die  Neigungen  in  ihnen  autgeruten  werden.  Das  ist  nicht  Charakter.  Sollte 
er  hervorgehen,  so  müssten  die  Ideen  zuerst  so  viel  Kraft  bekommen. 
müssten  ihren  Gegenstand  in  dei*  wirkliclien  Welt  ><•  wohl  wietler  erkennen. 
so  völlig  mit  dem  äusseren  Leben  in  denselben  (retnüthszustand  zusammen- 
gehen, dass  die  Neigung  dadurch  gel>ogen,  gebändigt  würde.  So  ^allein? 
ist  Verbesserung  der  (  Instruction  der  Xeigun-ien  möglich.  Dazu  gehört 
ein  grosses  Uebemewieht  der  höhern  (iemüthszustände  des  Anscliauens  und 
des  Denkens. 

Es  giebt  .,|»er  gar  viele  halbcultivirte  Mensehen,  in  denen  eine  ge- 
wisse Men^  jii  Stimmungen  die  Kunde  machen,  olme  Unterordnung  und 
Harmonie.  Diese  kommen  in  die  grÖN>te  Verlegenheit,  sobald  mehrere 
dieser  frenulartigen  Stimmungen  in  ihnen  zugleich  aufgerufen  werden. 

Bei  Allen,  deren  Charakter  schon  bestimmt  ist,  (consequente  Egoisten, 
eonseqiiente  Ehrgeizige,  consequente  Sinnlinge,)  kommt  die  Moral  zu  sität." 


könnte  wohl  dadurch  eine  ^fcnr  Censur  auf  sich  laden.  Der  Mi.ss- 
laut  in  dieser  Censur  könnte  wohl  endlich  dem  Menschen  nicht 
mehr  behagen,  und  so  möchte  vielleicht  zuletzt  der  Entschluss 
hervorgehen,  jenen  Ansprüchen  als  Befehlen  zu  gehorchen.  Jeder- 
mann \yeiss,  dass  alle  Menschen  sich  in  diese  Richtung  hinaus  ge- 
trieben' tublen,  mid  dass  sie  aucii  wirklich  mehr  oder  weniger 
Schritte  dahinaus  zu  machen  pflegen. 

Was  aber  gleicli  die  erste  Censm-  eigentlich  spreche,  —  weiss 
das  Jemand  in  Einer  Reihe  naclizus])recheny  Die  Rechts-  und 
Sittenlehren  lauten  nicht  gleich,  wiewohl  jcd«^  im  Namen  aller  redet. 

Hieraufhatte  ich  in  der  Abhandlung  dh,r  die  äsfliet'oiehc  Bar- 
sfeihdffi  (li'r  Welt  einige  Folgerungen  gegründet,''^  die  freihch  nur 
für  diejenigen  etwas  bedeuten  k<inncn,  welche  wenigstcMis  auf  einen 
Augenldick  aus  dem  Widerspruch  lierausgehen  mögen,  dem  ol)jectiv- 
giiltigen  und  allgemein-geltenden  RegriÜ*  der  Sittlichkeit  liestim- 
nnnigen  aus  ihreu  Ansicht  aufdringen  zu  wollen. 

Es  wird  Niemand  verlangen,  d.isv  die  Pädagogik  den  Auf- 
klarnngen  und  Restätigungen  vorgreife,  welche  nur  von  der  prak- 
tischen Philosophie  geleistet  werden  köiuien.  Eben  deswegen  kann 
ich  bloss  bitten,  hier  eine  liistorische  Kenntniss  zu  nehmen  von 
einigen  Yorstellungsarten.  welclie  sich  in  die  Aufstellung  meiner 
Erziehungsgrundsätze  unvermeidlich  eintlechten. 


Positiver  und  iiogativer  Theil  der  Sittlielikeit. 

Wie  viel  Demutli  auch  in  der  Sittlichkeit  liege,  —  die  Tugexd, 
die  in  der  Ausübung  des  Sittlichen  sich  zeigt,  nennt  Jedermann 
Stärke,  und  Niemand  Schwäche  I 

(ileichwohl  wäre  die  Ausül)ung  des  Sittlichen  nur  Schwäche, 
wenn  sie  nur  Nachgiebigkeit  wäre  in^ii^^n  Ansprüche  von  atssen. 

\  ielmehr  sprechen  Wir  Selbst  in  jenen  Ansprüchen;  Wir  Selbst 
sprechen  gegen  Uns  Selbst,  indem  wir  unsern  Charakter  censiren, 
und  zum  Gehorsam  auftbrdern.  Es  ist  das  betrachtende  Subject  in 
aus,  welches  für  dasmal  sich  erholten  hat  dher  das  blosse  Sklt" 
Aussprechen,  wie  man  sieh  findet! 

Beide  Theile  der  Sittlichkeit,  der  jiositive  und  der  negative,  liegen 
liier  dicht  beisammen.  Das  Ccnsiym  srlhst  ist  i^osifiv:  aber  die 
(.'QnüMY  lantet  negativ  für  den,  iliren  Forderungen  nicht  angemessenen 
Charakter,  wie  er  in  dem  ()l)jectiven  der  Persönlichkeit  gegründet 
vorliegt.  Und  die  Verneiiumg  verwandelt  sich  in  ein  wirkliches 
Aufheben  und  Aufopfern,  wofern  die  Person   sich  zinn  Gehorsam 

»*  S.  oben  S.  275  f. 
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entscliliesst.    Sie  nimmt  alsdann  für  einen  kategorischen  Imperativ, 
was  an  sich  ein  hlosses  Urtheil  war. 

Es  war  allerdings  ein  Älissgriff,  die  Sittenlehre  wissenschaft- 
Ikh  mit  einem  kategonschen  Imperativ  mizufangcn.  Hier  nmsste 
das  rein  Positive  vorangehen,  und  *  -^  nuisste  ein  Mannigtaltiges 
neben  nnd  nach  einander  ausgebreitet  werden,  welches  Kant  nicht 
vollständig  durchdacht  hatte.  Aber  diejenigen  thateii  den  schlini- 
niern  Missgriti*,  welche  sich  dahin  vergassen,  die  Menschheit  vom 
kategoriselien  Imperativ  entbinden  zu  wollen.-*'* 


IL 
Sittlielie 


Beurtliciliiii^. 
Eiitsehliessuiig. 


Wiiriiio. 
Selbstuöthiguiig. 


Man  redet  von  einem  moralischen  Gefühl,  ja  mau  findet  e>, 
schon  sehr  früh  bei  den  Kindern.  Man  redet  auch  von  praktischer 
Vernunft;  und  dies  veiiäth,  dass  man  die  ursprüngHchen  Aussagen 
des  Sittliclien  nicht  einem  wandelbaren,  dunkeln  Gefühl,  nicht  einer 
Aufregung  und  Affection  des  ( iemüths  überlassen  will,  sondern  dass 
man  die  sehr  natürliclie  Fordeiung  macht:  Aussagen  von  solcher 
Autorität  sollen  bestimmte  ruhige  Erklärungen  sein,  in  denen  so- 
wohl der  Gegeiisfanä,  tvorübet'y  —  als  auch  die  EntschciihüKi, 
welche  darüber  gegeben  wird,  vollkommen  vernehndich  und  deut- 
lich ausgedrückt  sei.  Indem  man  aus  so  guten  Gründen  es  der 
Vernunft^'*  überträgt,  die  ersten  Grundbestinnnungen  des  Sittlichen 
auszusprechen,  merkt  man  nicht,  dass  man  sich  einer  theoretischem 
Künstlerin  in  die  Hände  hefert,  welche  sich  augeid}licklich  au  Logik 

^  Vgl  oben  S.  275  und  W.  VIIT,  S.  185.  „Ohne  nach  Gütern  und 
Tugenden  zu  fragen,  sucht  Kant  den  Urspnin«?  des  Begriffs  der  Pflicht.  .  .  . 
Bei  Kant  erhebt  sich  der  Unterschied  zwischen  Sollen  nnd  Müssen;  aber 
die  Frage:  was  wir  sollen,  schwebt  noch  im  Dunkeln.  Die  praktischen 
Ideen  liegen  verborgen.  Die  Unterscheidung;  zwischen  hypothetischen 
und  kategorischen  Imperativen  schafft  keinen  Inhalt  der  Gebote  lierbei: 
es  ist  nur  eine  Negation,  dass  die  erstem  sammt  der,  nur  aus  Erfahrung 
zu  erkennenden  Glückseligkeit  bei  Seite  gesetzt  werden.'' 

^•^  Vgl.  Lehrb.  d.  Psych.  §  115,  W.  V,  S  Si>.  „Die  Vernunft  ist  ursprüng- 
lich nicht  gebietend,  nicht  gesetzgebend;  sie  ist  überall  keine  Quelle  des 
Woliens.  (Sie  ist  ebensowenig  eine  Quelle  von  Erkenntnissen).  Nichts  desto 
weniger  wird  sie  als  solche  betrachtet,  ja  sie  wird  für  die  höchste  Richterin 
und  Gebieterin  gehalten;  wie  sehr  natürlich  erfolgen  muss,  indem  (mit  ge- 
wohnter Erschleichung)  die  Gefahr  der  Beue,  wenn  man  dem  Resultate  der 
Ueberlegung  nicht  geniüss  handeln  würde,  als  eine  Drohung  augesehen,  und 
nun  zu  der  Drohung  ein  Gebot,  zu  dem  Gebote  ein  Gebieter  hinzugedacht 
wird.'*    S.  auch  W.  VI,  S.  55  f.  und  3ö2. 


und  Metaphysik  hesinnt,  das  Sittengesetz  durch  seine  Allgemein- 
heit delinirt  und  das  (iute  aus  der  Freiheit  entstehen  lässt,  ja 
welche  eher  die  ganze  'rransscendentalphilusüi)hie  aufhieten  wird, 
um  die  Mikillchhed  de:s  sittlichen  ßewusstseins  zu  erklären,  ehe  sie 
uns  nur  üher  einen  einzigen  Punkt  unsres  muralLschen  Gefühls  zu 
der  klaren  Besinnung  hringt,  dass  wir  wüssten  und  von  allen  Neben- 
siichcn  ai)sondeni  lernten,  n'as  wir  denn  eigentlich  da  verwerfen 
und  billigen,  wo  wir  die  Ausdrücke  der  sittlichen  Billigung  und 
Missbilligung  gebrauchen.  Es  wird  vielleicht  nicht  gar  zu  schwer 
>eiu,  denjenigen  meiner  Zeitgenossen,  welche  widirend  dieser  Miss- 
griffe inne  geworden  sind,  eine  sittliche  Entscheidung  sei  an  sich 
weder  ein  Gefühl,  noch  eine  theoretischr  W(thrhrif,  —  ein  günstiges 
V'orurtheil  für  den  Gcsehmack  abzugewinnen,  zudem  wenn  ich  sie 
versichere,  dass,  Avas  ich  sittlichen  Geschmack  nenne,  nichts  gemein 
hat  nnt  dem  Modegeschwätz  unsrer  Tage,  auch  el)en  so  wenig  das 
Schöne  und  das  Gute  in  einander  wirft,  nach  iVrt  des  stoischen 
Satzes:  or/  fiovor  ayalhor  to  xidorr^" 

Trage  indess  die  sittliche  JJenrfheif unjf  jvdvn  beliebigen  Xameu: 
ein  ruhUj-klaref^,  /rs/rs-  und  hesthnndes  Uktheilex  ist  es  auf 
jeden  Fall,  welches  die  (irundlage  des  Sittlichen  im  Menschen  aus- 
machen muss;  wenn  man  nicht  etwa  statt  der  sittlichen  Wärme 
einen  ungestümen  Eifei",  oder  eine  kränkliche  Sehnsucht  will,  wel- 
cIk^s  Beides  das  Gute  für  einen  Gegenstand  der  Begierde  niimut, 
und  zum  zweck-  und  zeitgemässen  Handeln  Eins  so  untauglich  ist 
:ds  das  Andre.  Nui*  aus  der  JSLeiuic  und  Mcinnhffaltigkelt  der  Yer- 
anhissungen  zum  sittlichen  Urtheil,  —  deren  das  Individuimi  schon 
IN  SICH  so  viele  tindet,  die  mit  geradem,  aller  abspringenden  Scheu 
entwöhntem  Blicke  wollen  aufgefasst  sein,  —  deren  ausserdem  die 
Familie,  der  Umgang,  endlich  Alles,  was  in  die  Spliäre  des  synthe- 
tischen sowohl  als  analytischen  Unterrichts  fällt,  einen  unerschöpf- 
lichen Vorrath  darbietet:  —  nur  aus  diesem  Reichthum,  welcher 
noch  überdas  einer  ge<»r(lneten,  einer  ergreifenden  Darstellung  fähig 
ist,  —  einer  inM'itxehvn  Consfraefion,  wenn  ich  ekien  gewagten 
Ausdruck  norli  einmal  brauch(}n  darf;'**'^  —  kurz  —  nur  aus  der 

ÄSTHETISCHEN   (illWALT    DKK    MORAI.ISIMIKN    UmSICHT    KANN    DIE 

keine,  iu:(;ii:ia)KNEi{i:iK,  mit  Muth  und  Klugheit  vereinbare 
Wärme  fürs  Gute  hervorgehen,  wodurch  ächte  Sittlichkeit 
ZUM  Uharakter  erstarkt. 


ö"  S.  obeu  8.  27S  und  Alh/.  pralt   Phüos.  Einl.  I:   W.  VIII.  S.  11  f. 

®**  S.  oben  in  der  Abhandliinii-  ..Veher  die  ästhetische  Darstellunif  der 
M'elt  als  Hanptfjeschäft  der  Erzieh umr-  S.  i'TG:  ,,Eine  solche  Constniction 
kann  nicht  bloss  lom'iscli  sein;  aus  einer  wohlclassificirten  Sittenlehre  kann 
sie  niclit  erlernt  werde;i;  diese  külilt  den  Willen,  sie  treibt  ihn  nichtl 
Vielmehr  bedarf  es  einer  theils  poetischen,  theils  pragmatischen  Con- 
struction."  —  Man  beachte,  dass  Herbart  hier  auf  die  Eri^ebnisse  der 
alteren  Abhandlunt;:  zurückkommt,  indem  er  „die  licspaltenen  Kücksichten" 
oben  Sf  3(13  und  Anm.  '2*»    aufzuheben  beginnt:  vgl.  S.  3i>2. 

Herbart,  pädaij";^-.  S.  hiit'tea  I.  30 
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Deiiii  schon  in  dem  Objektiven  des  Charakters  müssen  sich 
die  Aiiffassnngen  des  Guten  und  Rechten  mit  den  andern  Auf- 
fassungen des  Geschmacks,  und  mit  denen  der  Kkigheit,  zusammen- 
finden; und,  dreist  durch  ihre  Klarheit,  bei  der  allgemeinen  Wahl 
den  Vorrang  einnehmen,  welchei-  ilinen  vor  allen  Kegungen  des 
Verlangens  gebührt  —  Aber  ancli  in  das  Subjeetive  des  Charak- 
ters müssen  sie  hinühertreteii;  sit*  müssen  sich  aussprechen  als 
Gnindsätze.  Die  moralische  ENTscHi.iKssrxf;,  -  welche  den  nega- 
tiven Tlieil  der  Sittlichkeit  einführt,  —  ist  mm  zwar  innner  der 
Nichtl>efolgung,  und  folglich  der  I)emüthi(jun(i  ausgesetzt;  denn 
äusserst  selten  wird  eine  menschliche  Natur  sicli  ganz  in  ihr  concen- 
trirt  wiedei-finden.  Jedoch  die  Demüthigung  wird  den  Entschluss 
nicht  umwerfen,  wenn  es  an  dauerhafter  Wärme  nicht  fehlt:  wenn 
die  Erziehung  sich  gehütet  liatte,  moralische  Lehren  auf  flüchtige 
Rührungen  zu  pfropfen. 

Wie  an  den  ()l)ersatz  die  Sul)sumti(»n.  *^o  niiiss  an  die  Ent- 
schliessung  sich  SKLitsTfJFoBAcnTrxr;  .in^cliliessen.  Hierl)ei  kommt 
Vieles  auf  ein  richti-ges  Autiässen  (h-r  ei.^nen  Individualität  an;  wer 
sich  fidsch  lieurtheilt.  i^t  in  (ietahr,  sich  seihst  zu  zerreil)eu.  — 
Aller  auch  alles  reliritic.  Avas  üherhaupt  zur  Mofirifäf  des  Charak- 
ters gehört,  muss  von  dei'  Tiiel)kraft  der  sittliclien  l*rincii)ien  ab- 
hängig wi'rden,  und  rückwärts  auf  ihre  Anwendung  wirken.  Der 
Mensch  muss  mit  sittlicln 'm  Auge  seine  ganze  Stellung  in  der  Welt 
betrachten;  er  nmss  sich  sagen,  wie  sein  höchstes  Interesse  von  den 
Umständen  vei'letzt  und  l)egünstigt  NNcrden  könne.  Er  muss  den 
praktischen  Blick  mit  dem  theoretischen  bewafiVien.  Er  muss  dem 
gemäss  handeln.  Darauf  deutete  icli  anderwärts  durch  den  Aus- 
druck: i>ra//wr///sT//c  ConsfrHrfiou  der  sittlichen  Lehens*. nlnung. 

Den  Schluss  macht  der  Sei.bstzwan(;.  Hier  erfährt  der  Mensch. 
wer  er  sei.  I 'iid  welche  Sclnvächen  sicli  hier  vei-rathen  liaben:  deren 
Princip  muss  durch  alle  Tiefen  der  Individualität  gesucht  und  ver- 
folgt wx^rden,.'*"'  — 


*®  Im  Cmrtss  II.  Auti.  §  14S  f.  trettii  nur  die  drei  ersten  der  hier  be- 
handelten Begriffe  auf.  In  den  spätereo  Schriften  verweist  Jlerbart  mehr- 
fach auf  die  Exposition,  «iie  in  den  beiden  Capiteln  gegeben  ist.  iW.  IL 
S.  401,  XII,  S  11)3);  allein  nähere  Ausführungen  giebt  er  nicht.  Seine  An- 
sicht, dass  die  praktisclie  Philosophie  i)svchologischer  Erörterungen  nicht 
bedürfe  [W.  VI,  S.  95)  hielt  ihn  ab,  ..die  (ntersuchungeu  über  die  Mög- 
lichkeit ästhetischer  Irtheile  und  ihrer  Befolgung-  anzustellen,  die  zwar 
der  Pädagogik  nützlich  werden  kömieii,  aber  untauglich  sind,  der  Moral  ein 
neues  Licht  aufzustecken.     W.  11,  S.  254.    Vgl.  auch  S.  159. 


467     — 


DRITTES  CAPITEL. 
Woran  oftenbart  sich  der  sittliche  Charakter? 

Diehislier  entwickelten  Begriffe  sind  lediglich  formal;  es  kommt 
darauf  an,  das  Reelle  dafür  zu  finden;  —  zu  hestinnnen,  wozu  der 
sittliche  Charakter  entschlossen  ist;  woran  und  wofür  er  seine 
Festigkeit  heweist. 


I. 

Der  Charakter  als  Herr  des  Yerlaiijjeiis  und  im  Dienst 

der  Ideen. 

Offenhar  liegt  die  moralische  Entschlossenheit  zwischen  dem, 
WOi'i'ih  r   sie  l)estinnntj  uud  dem,  icovqu  sie  sich  bestimmen  lässt. 

las    VcrJaiXjciK 


\^ 


{illes,    was   zu  dem   Sogenannten   nkäcni  Be- 
^ichnrngsccmöffen  gehiirt.  —  wird  beschränkt,  geordnet,  in  der  ein- 


mal  erwählten  Stuienfolge  ll'stgehalten ;  von  demjenigen  im  Gegen- 
theil,  was  ein  willenloses  Urtheil  in  aller  Hingebimg  mit  Beifall 
oder  Missfallen  zu  bezeichnen  nicht  umhin  konnte,  —  hievon  nimmt 
der  Wille  das  Gesetz,  das  Princip  der  Ordnung,  und  die  Gegen- 
stände seiner  Bestrebungen.  Was  mit  der  willenlosen  Billigung  be- 
zeichnet war,  nenne  ich  inne  praldlsche  Idee. 

W(dlen  wir  also  die  formalen  Begriffe  von  Charakter  und  von 
sittlichem  Charakter  vealisirt  sehen :  so  müssen  wir  die  Hauptgheder 
sowohl  dessen,  was  am  niedern  Begehrungsvermogen  bestimmbar 
ist,  als  auch  degse^i  aufsuchen,  was  in  das  Reich  di^-  bestimmenden 
Ideen  f4llt,  um  gleichsam  das  materielle  und  das  formende  \\esen 
des  KittlicVuMi  Hiarakters  kennen  zu  lernen. 


IL 


Das  'Bestimmhare. 

Was  man  dulden, 
haben, 
treiben  wolle. 


Die  hestimmenden  Ideen. 

Reehtliehkeit, 

Crüte, 
innere  Freiheit. 


Das  niedere  Begehrungsvermögen  beruht  auf  den  Empfin- 
dungen der  Lust  und  Unlust.  Der  charaktervolle  ^lensch  ertragt 
die  Unlust  zum  Theil;  den  andern  Theil  wehrt  er  ab:  er  weiss, 
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was  er  (luldeii  und  nicht  dulden  wolL ■;  rr  liiit  die  Unrulie  d^r  Un- 
geduld  ausgestossen.  Ancli  seine  Lust  hat  t-r  grzügi'lt:  sowohl  dir 
Lust,  welche  an  Sachen  haftet,  und,  inn  derselben  sicher  zu  sein. 
sie  besitzen  mochte;  als  ancli  die.  welche  im  eignen  Wirken  und 
Hervorbringen,  in  äen  Beschäftii^nngen  liegt. 

Die  Ideen  entlehnt'  ieli  -mxs  der  praktischen  Philosophie.  Aus 
der  liCfhr  von  Ideen,  die  si*»  mir  (hn'ltirtct,  ü})ei-tr<'h('  ieh  eine,  die 
bloss  formal  ist,  die  der  \'ollkomnienheit;  zwei  andre,  die  dort 
streng  geschieden  werden,  zi<'h«'  ich  hi(M-  in  Einen  Ausdruck.  Keclit- 
lichkeit,  zusannnen.^'*"  Weder  die  (uiüidc  da\on.  nocli  die  si)eci- 
fischen  rnterschiede  ch^i-  Ideen  seihst  kann  ich  liier  angeben;  man 
wird  zum  Behuf  der  allgemeinen  Pädagogik  ilir  ])eka!nitrn  Namen 
leiclit  riclitig  geinig  verstehen.  Sollte  aber  dieser  Tlu^il  der  Wissr^i- 
schaft  speciell  ausgeführt  wiiden:  so  würden  jene  Licenzen  ver- 
schwinden müssen. 


VIERTES  CArrrEL."" 

Katürliclier  Gans?  der  Cliarakterljildunir. 

Wenn  gewisse  Bewegungen,  dit*  wir  zu  leiten  wünschen,  xov 
unsern  Augen  schon  im  Umschwünge  lugritien  sind,  so  versteht  es 
sich  als  erste  Hegel  der  Klugheit  wohl  \nn  sell>st,  dass  wir  zuvör- 
derst suchen  müssen,  den  vorliandnen  ['nischwung  kennen  zu  lernen, 
ehe  wir  auf  nnsre  Weise  hineingreilen. 

Es  drang  sich  auf,  dass  wir  vom  Unterricht  nicht  reden  konn- 
ten, ohne  der  Erfahrung  und  ch »m  Umgange,  dvu  beständigen  Leh- 
rern der-  Menxlien,  ein<^  anknüpfende  Erwähnnng  zu  gönnen.  Es 
dringt  sich  hier,  wo  wir  di<'  Maassregeln  einer  charakterliildenden 
Zucht  anzugeben  haben,  noch  stärke!-  aui',  d;i>N  zu\or  nachgesehen 
werden  müsse,  welchen  (iang  die  sich  selbst  überlassenen  Naturen 
zu  nehmen  pHegen,  indem  sie  allmählich  eiin/n  Charakter  gewin- 
nen. Denn  es  ist  bekannt,  dass  die  nicht  ans  gai-  zu  weieliein  l'lion 
geformten  Menschen  nicht  eben  daraut'  waiten.  welclien  Charakter 
ihnen  der  Erzi^'liei-  zu  geben  beHelie.  Wie  oft  wird  in  dieser  Küek- 
sicht  unnütz  gcsurgt  und  gearlM'itet,  nni  hervorzubringen,  was  sich 
von  sen)st  macht,  und  was  man  ani  Ende,  weirn  es  fertig  ist,  nehnuMi 
BRiss,  wie  es  sicli  tindeti 


*"*'  Die  Ideen  tles  Keelits  und  der  Billii-kcit  wm-deii  unter  <lem  Ausdruck: 

Kechtlichkeit  vereini^'t  s.  ohen  S.  -JT!'  Aiini.    11.  und  -284   Anm.   1.')  u.  -JBä* 
"*  üeber  die  Bedeutung  dieses  (  apitels   s.  »dien  s    :;_'7.   .iii:]   Anm.  i^'.' 
und  TU  XII,  S.  241. 


I. 

Handeln  ist  das  Friueip  des  Charakters. 

Worin  der  Charakter  bestehe,  worin  er,  wenn  er  einmal  vor- 
liandcn  ist,  seinen  Sitz  habe:  ist  schon  entwickelt  worden.  Der 
Wille  ist  sein  Sitz;  die  Art  der  Entschlossenheit  des  Willens 
bestimmt  einen  solchen  oder  einen  andern  diarakter. 

Wie  der  Charakter  werde,  wird  also  beantwortet  sein,  wenn 
wir  angeben,  wie  der  Wille  zur  Entschlossenheit  komme? 

Eragen  wir  uns  zuv(irderst,  mis  ein  Wille  ohne  FM^ichlossen- 
heif  sein  wünh? 

Kaum  noeli  Willo!  --  Eine  Aufregung  olme  Bestimmtheit,  ein 
blosses  Sicli-Hinneigen  zn  einem  Gegenstande,  ohne  die  Voraus- 
setzung, man  wkim)e  ihn  erreichen,  —  mag  Begierde  heissen,  oder 
Verlangen. 

^  Wer  da  spricht:  ich  w^ill!  —  der' hat  sich  des  Künftigen  in 
(ledanken  sclion  l>emächtigt:  er  sieht  sich  schon  vollbringend,  be- 
sitzend, geniessend. 

Zeigt  ihm.  dass  er  nicht  könne:  er  wnll  schon  nicht  mehr, 
indem  er  euch  nrMrht.  Die  Begierde  aber  wird  vielleicht  bleiben, 
und  mit  allem  Ungestüm  toben,  oder  sicli  mit  aller  Schlauheit  ver- 
siicheiL  —  In  diesem  Versuclien  liegt  wieder  ein  iii'/ic^  Wollen; 
nicht  mehr  des  (Gegenstandes,  sondern  der  Iknvegungen,  die  man 
umcht  —  mit  dem  AVisx'n,  man  sei  ihrer  mächtig,  —  und  mit  der 
floffmnig,  man  werde,  vermittelst  einer  geschickten  Combination 
derselben,  seinen  Zweck  erreichen.  —  Der  Feldherr  bcgcJirt  zu 
siegen:  darum  n-ill  er  die  Man(lvers  seiner  Triiijpen.  Er  würde 
auch  diese  nicht  ivolhii ,  wäre  ihm  nicht  die  Kraft  seines  Befehls 
hd'foinf.  —  Aber  man  wolle  eiinnal  (diese  Autgabe  ist  von  JaJcohi), 
man  wolle  einmal  so  tanzen,  wie  ein  JVs/r/s  kann  tanzen  wollen. 
—  An  Begi(^rde  zu  diesem  Wollen  mag  es  Manchen  nicht  fehlen; 
und  ohne  Zweifel  begami  die  Bildung  des  Meisters  von  der  Be- 
gierde. al)er  auch  sciji  AV(dlen  konnte  gewiss  dem  allmählichen 
(iELiNCiEN  um  kciueu  Schritt  zuvoreilen,  liöchstens  demselben  aut 
dem  Fusse  folgen. 

Die  That  also  erzi:ugt  den  Willen  aus  her  Begierde. 

Arer  zur  That  geh(')rt  Fähigkeit  und  (Gelegenheit. 

Von  hieraus  lässt  sich  übersehen,  was  zusammenkomme,  um 
den  Charakter  zu  bilden. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  ztfrr.'^t  von  dem  Begehrungskreise 
des  Menschen  sein  Tliun  abhängt.  Die  Begelirungen  aber  sind 
theils  animalisclien  Ursprungs,  theils  entstehen  sie  aus  geistigen 
Interessen. 

Zweitens  kommen  die   iiulividuellen   Fähigkeiten,   sammt  den 
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äussern  Gelegeiilieiten  oilor  HiiKlernisseii,  liiuzii.  Der  Einfluss  der- 
selben ist  desto  coraplicirter,  je  oiebr  Mittel  iiir  einen  Zwock  ge- 
braucht werden  müssen,  je  mein-  mittlere  Tliiitigkeiten  also  l)egün- 
stigt  oder  erschwert  werdc^n  können  von  aussen  und  von  innen. 

Vor  allen  Dingen  aber  nuiss  man  hierbei  in  Betracht  ziehen: 
dass  der  grössere  Theil  der  Thätigkeit  des  gebildeten  Menschen 
bloss  innerlich  vorgeht,  und  dass  es  meist  iiniere  Erfahrungen  sind, 
welche  von  miserm  Können  uns  belehren.  Woliin  wir  unsre  Ge- 
danken zu  wenden  —  Trieu  und  Leiphtigkeit  besitzen,  odei- 
idcM  besitzen:  das  ist  das  erste  Wesentliche,  woher  der  Cliarakter 
die  Richtung  euipiangt.  Dann  konmit  es  darauf  an,  welclie  Art  von 
äusserer  Geschäftigkeit,  in  ihrer  ganzen  Complication,  der  Than- 
tasie  mit  vorzüglicher  Kiarlieit  vorzul)ilden  gelingt.  Der  grosse 
Mann  hat  längst  vorher  in  (iedanken  gehandelt,  —  er  fuhJte  sich 
handelnd,  er  sah  sich  auftreten,  —  ehe  die  äussere  That,  das  Nach- 
bdd  der  innern,  in  die  Erscheinungen  eintritt.  Wenige,  flüchtige. 
im  Grunde  Nichts  beweisende  \'ersnche  der  Ausübung,  mochten 
ihm  leicht  den  schmeiclielhaften  Glauben  in  Zuversicht  verwandeln, 
er  werde,  was  er  innerlich  klar  sielit,  auch  iiusserlich  vermögen. 
Dieser  Muth  vertritt  die  That,  um  das  entschlossene  Wollen  zu  be- 
giiinden.^*^- 

Unglücklich  sind  die,  welchen  die  Kraft  versagt,  wo  sie  etwas 
Grosses  wollten.  Wii '  der  ( iang  der  Bildung:  so  rückwärts  der 
Weg  der  Zerstörung,  ünmuth,  der  lial)ituell  wird,  ist  die  Schwind- 
sucht des  Charakters. 


Einfluss  des  Geclaiikeiikreises  auf  den  Charakter. 

Ignotf  viilfn  rapido!  —  Der  Gedankenkreis  enthält  den  Yor- 
rath  dessen,    was  durch  die  Stufen  des   Interesse  zur  Begehrung, 


^***^  Die  Lehre  vom  Verhältniss  des  Bcj?ehrens  und  Wolleiis  i»t  näher  er- 
örtert in  den  psyeholotrischen  Schriften  Herbarts.  Vyl.  Lehrh.  zur  Psych. 
§  223  W.  V,  S.  154:  „  VF/V/e  ist  Begierde,  mit  der  VorausAetzKtxj  der  Er- 
langunff  des  Begehrten.  Diese  Voraussetzung  verknü})ft  sich  mit  der  Be- 
gierde, soliald  in  älinlieheii  Fällen  die  Anstrenguni«  des  Handelns  von  Er- 
folg gewesen  ist.  Denn  alsdann  associirt  sich  gleich  mit  dem  Anfange 
eines  neuen,  gleichartigen  Handelns  die  Vorstellung  eines  Zeit  Verlaufs,  den 
die  Befriedigung  der  Begierde  beschiiessen  werde.  Hiebei  entsteht  ein 
Blick  in  die  Zukunft,  der  sich  immer  mehr  erweitert,  je  mehr  ^Httel  zum 
Zwecke  der  ^Vlensch  voranschicken  lernt."  Psych,  (fls'uis.^.  H,  §  lol  W. 
VI,  S.  361 :  ,.^^'as  man  rerhinfft,  das  glaubt  man.  aus  irgend  einem  Grunde 
erreichen  zu  kcumen;  irns  uian  irill,  dessen  Errtivlnuig  setzt  )nirn  hestinunt 
voraus."  —  Mit  der  Auftassung,  dass  gedachtes  Handeln  das  wirkliche 
Yertreten   könne,   vgl.  ^%.   [Tckt.   Phd.    IT.  VHl.  8.  4(k   „Sich   sucht  jeder 


und  dann  durelis  Handeln  zum  Wollen  aufsteigen  kann.  Er  enthält 
noch  üherdas  den  Vorrath  zu  allem  Maschinenwerk  der  Klugheit, 
—  ihm  gehören  die  Kenntnisse  und  die  Umsicht,  ohne  welche  der 
Mensch  seine  Zwecke  nicht  durch  Mittel  verfolgen  könnte.  Ja  in 
dem  Gedankenkreise  hat  die  ganze  innere  Geschäftigkeit  ihren  Sitz; 
hier  ist  das  ursprüngliche  Le])en,  die  erste  Energie;  hier  muss  aller 
Umtrieh  leicht  von  Statten  gehen,  muss  Jedes  am  Platze  stehen, 
und  sich  jeden  Augenhlick  linden  und  hrauchen  lassen,  Nichts  darf 
im  Wege  liegen,  Nichts  als  schwerfällige  Masse  die  Behülflichkeit 
hindern;  Klarheit,  Associjition,  System  und  Methode  müssen  hier 
herrschen.  ■  Daini  stemmt  sich  der  Muth  auf  die  Sicherheit  der 
INNERN  Ausfiüininfi:  und  mit  Recht,  denn  äussere  Hindernisse,  die 
der  Vorsicht  eines  geordneten  Geistes  unerwartet  kommen,  können 
den  wenig  schrecken,  der  da  weiss,  hei  veränderten  Umständen 
würde  er  sogleich  jiene  Pläne  schailen. 

Findet  sich  diese  innen^  Sicherheit  des  zm-  Genüge  und  doch 
leicht  hewaffneten  Geistes  zusammen  mit  einem  ])loss  egoistischen 
Interesse:  so  ist  d(  r  Cliarakter  hald  entschieden  und  sicher  verdor- 
hen.  Darum  muss  alles,  was  zur  TlteUnaltme  gehört,  his  zmn 
Fordern  und  Handeln  hinaus  gehildet  werden. 

Sind  dagegen  alle  geistigen  Interessen  wach,  und  (die  lehhaft  his 
zum  Fordern:  so  giel)t  es  für  viele  Zwecke  leicht  zu  wenig  Mittel, 
die  ühermässige  Betriehisamkeit  erreicht  nicht  viel,  erleidet  viel- 
leicht Demüthigungen,  —  und  der  Charakter  hleilit  klein.  Dieser 
Fall  ist  jedoch  selten,  und  die  Hülfe  nicht  schwer. 

Fehlt  die  innen^  Sicherheit;  fehlen  die  geistigen  Interessen; 
fehlt  wohl  gar  der  Vorrath  an  Gedanken:  so  ist  der  Boden  leer  für 
die  animalischen  Begehrungen.  .Vuch  aus  diesen  wird  zuletzt  irgend 
ein  Missgeschöpf,  das  aussieht  wie  das  Zerrl)ild  eines  Charakters.  — 

Die  Grenzen  des  (iedankenkreises  sind  Grenzen  für  den  Charak- 
ter: wiewohl  nicht  Grenzen  des  Charakters.  Denn  hei  weitem  nicht 
der  ganze  Gedankenkreis  geht  in  Handlung  üher.  —  Jedoch  auch 
das.  was  in  der  Tiefe  des  Gemüths,  sich  seihst  gelassen,  ruhig  liegt, 
ist  wichtig  für  die  ivctcJini  Ste/Ioi  des  Cliarakters.  Umstände 
können  es  aufregen.  Darum  darf  der  Unterricht,  was  er  nicht  weit 
geiuig  treihen  kann,  doch  noch  lange  nicht  vernachlässigen.  Es 
kann  wenigstens  die  Reizbarkeit  hestimmen  helfen;  es  kann  die 
l)isposition  für  künftige  Eindrücki^  vermehren  und  verbessern. 

Bisher  war  vom  ohjectiven  Theile  des  Charakters  die  Rede. 
Wenn  falsche  Meinumjen  schon  diesem,  als  fehlerhafte  Voraus- 
setzungen, worauf  er  baut,  schädlich  werden:  so  schaden  alle  VoR- 


auszubreiten  in  der  Mitte  des  Seinen;  seine  Gedanken  und  Phantasien  sucht 
er  zu  verwandeln  in  wirkliche  Gestalten  der  Dinije,  Phantasiren  ist  ursprüng- 
lich Handeln."  Ferner  die  Anm.  I0<S  zu  S.  477  und  Lehrh.  d.  Psych.  §  123. 
W.  y,  S.  87. 
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TJRTHEiLE  iiocli  mehr  dem  Siibjectiven ,  der  Selbstkritik,  imd  Selbst- 
billigoiig.  wolebe  als  Grundsatz  ft'sthält.  was  reclit.  erlaubt,  anstän- 
dig, zweckmässig  scheint.  Kaum  ist  irgend  ein  grosser  Charakter 
bekannt,  den  wir  nicht  in  seinen  \'ornitlieih'h  getangen  sähen!  — 
Dieselben  verletzen,  heisst  die  (irundsätze  an  ihrer  Wurzel  angrei« 
fen;  es  heisst,  Zwietracht  stiften  zwischen  dem  Suljjectiven  und  dem 
Objectiven:  es  heisst,  den  Menschen  der  Eiidieit'  mit  sicii  seihst 
berauljen,  luid  ihn  desorientiren.  Wohl  liahen  die.  welche  an  alten 
Vorurtheilen  liangen,  grosse  rrs.icli«'.  sich  aicht  }f('Hni  Einbil- 
dungen preiszugeben;  ^  imd  aul"  dti-  andern  S.ito  kann  der 
Wahrheit  kein  gi-össeres  ()[)tVr  dargebracht  w(4-dcii,  als  durcli  An- 
ei-kennung  von  Irrthümern,  an  welchen  die  rersönliclikeit  sich  hielt. 
Ein  solclies  Opier  ist  einer  hohen  Achtnng.  aber  zugleich  des  Be- 
dauerns werth.  —  — 

Wer  die  liier  angespoimenen  Iieflexion.n,  in  die  wir  uns  nicht 
zu  weit  verlieren  dürfen,  für  sich  tertfiihren  will,  der  wird  schwer- 
lich umhin  kömien,  der  reherzeuginig  voll  zu  werden:  die  Bildung 
des  Gedankenkreises  ist  «h-r  wesentlichste  llieil  dw  laziehung.    Er 
vergleiche   aber  alsdann  auch   den   gemeinen  Schulkram.   und    den 
Gedjuikenkreis,  welcher  hiervon  zu  erwarten  ist.    Ei-  iil)erlege.  ol> 
es  weise  sei,  wenn  fort  und  fort  der  Unten-icht  wie  eine  Darreu-hunir 
von  Notizen  behandelt  wird,  und  der  Zucht  allem  das  rnt.inehmen 
Ül)erlassen  bleibt,  aus  denen,  die  uienscliliches  Antlitz  tragen,  ^len- 
schen  zu  machen.    -    LVeilich,  \oi-  der  Zeit  ermüdet  von  diesen  Be- 
trachtungen, werden  A'iele  sich  auf  das  Eaulbette  der   Freiheit,  — 
wo  nicht  gar  des  Sckieksals,  —  werfen.    Diesen  habe  ich  ///er  gar 
nichts  zusagen.    Und  wenn  das  Dorneni.agek.  worauf  sie  sich  wai- 
fen,  sie  nicht  s(11>st  zum  Aufs|)ringen  treibt,  so  wird  blosser  Disput 
ihre  Ruhe  schwerlich  stören.  ^^'^ 


III. 
Eiiifliiss  der  Aiilasre  auf  den  Charakter. 

W^as  mit  den  Begelirungen,  wenn  sie  hand(diid  hervortivteri 
sollen,  concurrireii  nuiss:  das  ist  Anlage  rnid  ( Gelegenheit. 

Aber  ehe  wir  beides  näher  hetrachten,  bietet^ich,  in  unmittel- 
barer A  erbindung  mit  dem   Vorhergehenden,  eine  Bemerkung  dar 

^^^  ^l*is pädagogische  Gewicht  dessen,   was    wir   noch   zu  suchen 

haben.  Die  Anlagen  entwickeln  sich  langsam,  Me  reifVn  erst  im 
Mannesalter;  dann  auch  erst  kommt  die  eigentliche  (ölegenlieit 
zum  äussern  Handeln,  und  dadurch  erhält  selbst  die  iniieie  Thätig- 
keit  erst  ihre  rechte  Spannung.    Da  nun  ilas  liandein  den  (liarak- 
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ter  macht,  so  ist  in  den  früheren  Jaliren  von  ihm  hauptsächlich  nur 
dasjenige  vorhanden,  w^as  innerlicli  sfreht  zur  Tliat;  gleichsam  das 
flüssige  Wesen,  aus  welchem  er  sich  in  der  Folge,  nur  zu  rasch, 
krystallisiren  wird.  Ehen  liei  diesem  Anschiessen  und  Festwerden 
des  Charakters,  also  beim  Anfang  d(N  männlichen  Alters,  beim  Ein- 
tritt in  die  Welt,  kommt  es  darauf  an.  weJehe  Anlagen  und  welche 
(ielegenheiten  mit  den  viniier  gesammelten  Begehrungen  concur- 
riren.  Aber  dann  ist  die  Erziehung  (fesehehen,  ihre  Zeit  verflossen, 
die  E}}ipfän(fliehked  filr  sie  erschöpft:  —  und  ihr  Werk,  man  muss 
es  bekennen,  zum  Theil  dem  Zufall  [)reisgege]ien.  —  gegen  welchen 
nur  vollkommen  gleichmässige  Ausbildung  des  Subjectiven  und  des 
Objectiven  der  Persönliclikeit  einigermaassen  Sicherheit  leistet.  — 
Eben  deswegen  ist  die  Wirkung  auf  den  (iedankenkreis,  welchen 
der  Mensch  mitbringt  in  die  Periode,  da  ihm  die  Welt  oft'en  und 
eine  reife  Körperkraft  zu  Diensten  steht,  —  wiewohl  sie  nur  auf 
Einen  Factor  des  Charakters  trifit,  dennoch  beinahe  das  Ganze  der 
absichtlichen  Cliarakterbildung.  — 

Was  nun  die  .Vnlage  betrifft:  so  liesteht.  ausserordentliche 
Fälle  al)gerechnet,  der  wichtigste  Unterschied  durchaus  nicht  in 
dem.  trozfi  der  ^lenscli  Neigung  und  Leichtigkeit  zeigt,  sondern 
vielmehr  in  einer  foriiuf/en  Eigenheit,  welche  bei  den  Individuen 
firadfceise  verschieden  ist:  nämlich  darin,  ob  ilire  Gemüthslage 
leichter  oder  schwerer  wechselt.  Die  schwer  Beweglichen,  wenn 
sie  dabei  liellen  Sinn  besitzen,  haben  die  vortrefllichste  Anlage; 
nur  bedürfen  sie  eines  selir  sorgfaltigen  Unterrichts.  Die  leicht 
Beweglichen  sind  leichter  zu  unterrichten,  ja  sie  helfen  nach  durch 
das.  was  sie  selbst  suchen:  aber  sie  bedürfen  der  Zucht  —  noch 
aber  die  Zeit  der  Erziehung  hinaus,  und  daher  sind  sie  dem  Zufall 
unterworfen,  und  kommen  fast  nie  zu  einer  so  fiediei/ein-u  Persön- 
lichkeit wie  jene. 

Es  ist  nämlicli  klar,  dass  das  erste  Requisit  des  Charakters  — 
(iedächtniss  des  Willens  —  in  der  engsten  W'rbindung  stehe  mit 
dem  Grade  der  Beweglichkeit  des  Gemüt hs.  Keine  Art  von  Men- 
schen ist  charakterloser,  als  die,  welche  nach  ihren  Launen  diesel- 
ben Dinge  bald  schwarz  bald  weiss  sehen,  oder  welclie,  um  „mit  der 
Zeit  fortzugehen,-'  ihre  Ansichten  nacli  der  Mode  ändern.  Diese 
Frivolität  findet  sich  schon  l>ei  Kindern,  die  alles  durch  einander 
fragen,  ohne  die  Antwort  zu  erwarten,  und  alle  Tage  neue  Spiele 
und  Spielgesellen  halien;  auch  bei  Jünglingen,  die  alle  Monat  ein 
neues  Instrument  lernen,  und  S[)raclien  über  Sprachen  anfimgen; 
endlich,  wenn  man  will,  bei  jungen  Alännern,  die  heute  sechs  Col- 
legien  hören,  morgen  für  sich  studieren,  und  übermorgen  verreisen^ 
—  Diese  sind  jenseits  der  Zucht,  jenen  kann  sie  noch  helfen;  — 
der  Erziehung  werth  aber  sind  diejenige n  am  meisten,  welche  am 
Bekannten  festhängen,  dem  Neuen,  als  neu.  abhold  sind,  nüchteni 
Ideiben  bei  allem,  was  sonst  durch  seinen  Schein  blendet,  in  ihrer 
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eignen  Welt  woliiien,  ihre  eignen  Sadieii  bewahren,  betreiben,  cuhi- 
Yiren,  —  iuis  ihrem  Gleise  schwer  herausziil)ringeii  sind,  manchmal 
eigensinniii:  scheinen,  ohne  es  zu  sein,  stuiüpfsiiniig  scheinen,  ohne 
es  zu  sein,  den  Erzieher  Anfangs  iingein  zuhissen,  ihm  kalt  l)e- 
gegnen,  sich  gar  nicht  eiuschmeicheln:  —  diese,  welche  der  Er- 
ziehung am  meisten  bedürfen,  welche,  sich  selbst  überlassen,  an  der 
Scholle  klel)eii,  und  durch  ihre  Tenacitiit  zu  einer  sichern  Einseitig- 
keit verurtheilt,  ja  zu  allen  moralischen  W^rkehrtheiten  des  Familien- 
stolzes,  des  Zunft-  und  Cantonsgeistes  geneigt  sein  möcliten:  —  sik 
sind  es,  in  denen  es  sich  verlohnt,  Interessen  aller  Art  zu  erregen; 
sie  sind  .  n  welclie  durcli  ihren  guten  Willen,  nachdem  er  erst  ge- 
wonnen ist,  d(H"  Erziehung  einen  festen  Roden  darl)ieteii,  und  die 
Hoffiumg  gestatten,  dass  sie  die  Reinheit  und  liiclitigkeit  ihres  jetzt 
geordneten  Geistes  treu  bewahren  werden  auch  dann,  wann  die 
letzten,  wichtigsten  Schritte  dei'  Charakterbildung  unter  Umständen 
geschehen,  die  von  keiner  weitenden  Znclit  b<:r('itet,  sondern  mit 
dem  wogenden  Weltgedräuge  herl)eigetrieben  werden.  ^'^^  Man  wird 
lioftentlich  nicht  türchten,  so  liaite  Naturen  würden  der  l)eugendeu 
Kraft  der  Erziehung  zu  starken  Widerstand  entgegensetzen.  Frei- 
Ikk  werden  sie,  w^enn  man  sie  al.^  Jänifllrnje  zuerst  antrifft,  und 
nicht  sehr  vielfache  Berührinigsi)unkte  mit  ilmen  vorfindet;  aber  ein 
Knabe,  der  stärker  wiire  als  ein  solider  Unterricht,  eine  conse- 
quente  Regierung  und  eine  verständige  Zucht,  —  ein  solcher  Knabe 
ist  ein  Unding. 

Es  koimnt  inui  allerdings  auch  der  Ijitersehied  in  den  An- 
lagen für  die  Charakterbildung  in  Anscldag,  welcher  bestimmt,  was 
dem  Individuum  leichter  und  schwei-er  gelinge.  Denn  was  gelingt, 
das  w^ird  gern  gethan,  und  oft  wiederliolt,  und  kann  es  nicht  Zweck 
werden,  so  dient  es  weiugstens  als  Mittel;  es  wirkt  folglich  als  eine 
Kraft,  gewisse  andre  Zwecke  zu  begünstigen,  und  die  Geistesrich- 
tung didiin  zu  verstärken.  —  Indessen  der  hohe  Grad  des  Ge- 
lingens /////■  Thätigkeiten,  welcher  ein  besonderes  Genie  au>- 
zeichnet,  ist  für  Charakterinidung  keineswegs  willkommen.  Denn 
das  Genie  hängt  zu  selir  von  Dispositionen  ab,  um  (iedächtniss  des 
Willens  zuzulassen;  es  stellt  sicli  selbst  nicht  zu  Gebote.  Künstler- 
kunen  sind  iiicht  Charakter.  Uel>erdas  liegt  die  Bescliäftigung 
eines  Künstlei-s  immer  in  einem  viel  zu  s^lir  abgesonderten  Winket. 
des  menschlichen  Lebens  und  Scliatfens.  als  dass  der  (iaif.:p  Mensch 
sich  von  <la  aus  beherrschen  könnte.  Ja  selbst  im  ganzen  Keiclie 
der  Wissenschaften  ist  keine,  welclie  für  sich  allein  den  ihr  Hinge- 
gebenen zu  tragen  vermödite  im  Strom  des  Lebens.  —  Nur  das 
universelle  Genie,  —  wenn  es  ein  solclies  giebt,  —  ist  wünschens- 
werth.    Mit  einzelnen  Almonnitäten ,  welche  (He  Natur  in  der  An- 


lage zuliess,  darf  die  Erziehung  nimmermehr  gemeine  Sache  machen, 
oder  der  Mensch  ist  zerrüttet.  Unter  dem  Titel  bescheidner  Lieb- 
habereien mögen  sich  schöne  Talente  in  Nebenstunden  ausbilden, 
und  sehen,  wie  w^eit  sie  kommen  können.  Es  ist  die  Sache  des 
Individuums,  ob  es  seinen  Beruf  darnach  zu  bestimmen  w^age;  der 
Erzieher  kann  zugleich  Rathgel)er  sein,  al)er  die  Erziehung  arbeitet 
nicht  für  den  Beruf! '***'^ 

Das  Fundament  aller  Anlage  ist  die  körperliche  Gesundheit. 
Kränkliche  Naturen  fühlen  sich  abhängig;  robuste  wagen  es,  zu 
WOLLEN.  Darum  gehört  zur  Charakterbildung  wesentlich  die  Sorge 
für  Gesundheit,  —  ohne  gleichwohl  in  die  Pädagogik  zu  gehören, 
der  dazu  sell)st  die  Principien  fehlen.^"" 


lY. 
Eiulluss  der  Lebensart  auf  den  Charakter. 

Wie  schädlich  eine  zerstreuende  Lel)ensart  auf  den  Charakter 
wirke,  ist  so  oft,  und  auch  von  den  Pädagogen  schon  so  oft  ent- 
wickelt worden,  dnss  mir  nur  der  Wunscli  übrig  bleibt,  man  möge 
es  ihnen  glaul)en;  und  die  höchst  nöthige  Vorsicht,  Kinder  von  den 
Lustbarkeiten  der  Erwachsenen  zurückzuhalten,  nicht  Pedanterei 
schelten;  vielmehr  darauf  achten,  welche  sichtbare  Wohlthat  die- 


***  Offenbar  schwebt  Herl»art   hierbei   der  Charakter   Carls   von  Steii^er 

vor.    S.  oben  S.  17,  38,  40,  :>t,>,  Gl,  07,  2is:), 


1"^  Ueber  die  künstlerische  Bihlimg  vgl.  W.  II,  S.  90.  „Nicht  bloss 
Anhäufung  vieler  Künste  in  Einem  Geiste  verbietet  die  Natur,  sondern  sie 
stempelt  auch  die  Menschen  so  eigenthümlich,  dass  die  schwierigen  Kunst- 
ühungen  nur  bei  seltenen  Talenten  gelingen,  und  dass  überhaupt  die  An- 
lage entscheiden  muss,  für  welche  Kunst  ein  Jeder  tauge.  Schon  diejenige 
Aufmerksamkeit,  welche  dem  Lernen  und  Ueben  der  nöthigen  Fertigkeiten 
entspricht,  ist  nicht  allen  gemein;  manche  fassen  nicht  scharf,  behal- 
ten nicht  fest,  sie  stocken  und  verstümmeln  das  Gelernte,  wenn  es  soll 
wiedergegeben  und  angewendet  werden.  Den  bessern  Köpfen  fehlt  oft  das 
Gefühl;  oder  es  wird  unbändig  und  lilsst  sich  nicht  beherrschen.  Andre 
sind  langsam,  sie  können  ihre  Gedanken  nicht  in  Huss  bringen;  sie  suchen 
und  künsteln,  um  aus  Fragmenten,  die  zu  einander  nicht  passen,^  ein 
Ganzes  zu  bilden,  das  sich  weder  runden,  noch  schliessen  will.  Wieder 
Andre  sind  überströmt  von  Einfällen,  aber  es  fehlt  der  Geschmack,  ^och 
Andern  fehlt  die  Liebe,  der  Fleiss,  der  Muth,  sich  der  Gemächlichkeit  zu 
entreissen.  Gar  Manches  muss  zusammen  kommen,  damit  eni  Mensch  nur 
für  Eine  Kunst  tauge;  vieles  Andere  von  aussen  muss  hinzutreten,  damit 
er  sich  bilde.  Wie  sollten  so  verschiedene  Bedingungen  beim  Einzelnen 
für  mehr  als  Eine  Kunst  genügen?  —  Gewiss  sehr  wichtig  wäre  es,  die 
Eigenheiten  und  Kennzeichen  zu  ergründen,  wodurch  das  Talent  sich  truli- 
zeitig  offenbart;  allein  dazu  ireliort  eine  psychologische  Betrachtung  der 
Künste  selbst,  um  zu  erforschen,  welche  besondere  geistige  Thatigkeit  eine 
jede  derselben  für  sich  in  Anspruch  nimmt."  i    r  7   7    . .-». 

10.3  i^ip  Principien  der  Gesiindheitslelire  sind  biologisch,  vgl.  J.enru.  ^ur 

Ein},  in  die  Phil.  §  103   W.  I.  S.    '  "^ 


<^ 


r- 


(•; 


Ol^i 


i 
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jetiigeii  Eltern  ilireii  Kiiuleni  (  rwciseii,  die  dincli  ihro  ganze  II-uk 
Ordnung  für  genaue  Regelniitssigkeit  de.  tiiglichen  Lebens  sor^^eii 
Aller  icli  darf  nicht  vergessen,  dass  diese  Kegelinässigkeit''ziil 
weilen  so  einförmig,  so  peiidich  bindend  eingerichtet  wird,  (hiss  die 
eingeschlossene  Kraft  der  Jugend  sich  laitt  vm  maclien  stre])t    wn- 
durch  denn,  wenn  <1.h  V^AhA  so  kk^in  bleibt  als  niöglicli,  die  Clrirdc 
terbilduiig  mindestens  dmi  (Heise  der  absichtlielien  Führun^r  nit- 
wunden,   und  veranlasst  wird,   sidi    iliren   eignen  Weg  zu   suchen 
Denn  es  ist  vorb«-!  mit  der  Führung,   s(,l);ihl  (W  Zögling   (.^   sich 
sagt,  er  wolle  anders  wie  ch-r  Erzieher. 

Gerade  umgekehrt  sollt. ^  njan  der  jugendlichc>n  *Kratt  Eiift  zu 
geben  suchen.    Man  kann  es  tivilich  mit  Fu-  nur  da.  wo  die  Wv- 
gehrungen  schon  im  Entstehen  richtig  geleitet  sind,  —  am  besten, 
wo^  sie   aus   dem   gleichschwebenden    Interesse    empor   steigen    -^ 
Offimhar  aller  gewinnt  die  ChaiYikterbildung  so  viel  an  Sidieffieit 
des    Erfolgs,    wie   -fe   l.eschleunigt    und   in    die   Erziehungsperiode 
hineingezogen  wird,     lud  dies  ist  nach  dem  \'origen  nur  dadurch 
möglich,   dass    man   den   Jüngling,  .ja    schon   den    l{naben    tiiih    in 
Handlung   setze.     Diejenigen,    weldie    bloss    passiv  als   geiiorsame 
ivinder  heranwuchsen,  halien  noch  gar  keinen  Charakter,  wann  sie 
aus  der  Aufsicht  entlassen  werden;  sie  g,^b.Mi  ilm  sich  nach  ihren 
vei-l.orgenen  Neigungen  nnd  nach  den  FmsiäiHhMi,  jetzt,  da  Niemand 
mehr  dewalt  über  sie  hat,  oder  da  jede  (i(^walt.  die  man  vielleicht 
noch  ausüben  könntr',  sie  sehief  tretlen,  und  znni  Abspringen  nich 
der  Seite  treiben,  wo  nicht  völlig  zerm;dmen  würde.    Darüber  wird 
leider  wold  Jedeimann   ^n  li  traurige  Erfaln-ungen  genug  aufzählen 
können.    -  o       o 

Man  spricht  viel  von  dem  Nutzen  einer  ahh'iyfemlcn  Lehens- 
art für  die  Jugend.  Ich  lasse  die  kör|»erlichen  AldiärtungcMi  in  ihren 
Wurden;  leii  bni  rd)er  überzeugt,  dass  man  das  eigentlich  härtendi'- 
1  rincip  für  den  Jlemelien,  -^  der  niclit  Idoss  K«iri)er  ist  —  nicht 
eher  finden  wird,  als  liis  man  ein(^  Lebensart  liir  di.-  duzend  (hin- 
richten lernt,  wobei  sie  nacli  eignem,  rmd  zwar  nach  (^gnein  rich- 
Ugen  bmn,  eine  m  diren  Vn-eu  kusstv.  Wirk>^amkeif  Ix^reiben 
kann.  Sehr  viel  würde  dazu  eine  gewis.,.  ÜFFEXTLiniKKiT  des 
Lebens  beiti-agen.  Alier  diejenigen  öffentlichen  Acte,  welclie  bishiT 
gewohidich  sind,  dürften  die  Kritik  schlecht  bestehen.  Denn  es 
tehlt  inien  meistens  das  erste  Erforderniss  eines  cliarakterliildenden 
Mandelns;  sie  gescliehen  nicht  ans  eignem  Sinn,   sie  sind  nicht  Die 

IHAT,     DriUir    AVKLCIIE     OAs     IXXl-RE     BeCJKHUKX     SKU     ALS    WlLLE 

ENTSCHEIDET.  Mail  Ijcdeuke  unsre  Examina,  durch  alle  Schulklassen 
von  unb-n  an  bis  hinauf  zur  I)octordis,)utation:  Man  nehmis  wenn 
man  will,  (he  KcHlen,  die  th(..tralisehen  rebung.ai  hinzn,  wodurch 
zuweilen  junge  Leut, '  dreist  und  gewandt  gemaclit  werden.  Künste 
des  hehems  können  gewinnen  durch  das  alles:  die  Kraft,  sich 
selbst  darzustellen  und  festzuhalten,  worauf  der  Charakter  beruht, 
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wird  der  künftige  Mann,  den  ihr  durch  jene  Uebungen  führtet,  viel 

leicht  ennnal  eben  so  sclnnerzlich  als  vin-geblicli  in  sich  suchenl 

Prägt  man  mich,  was  denn  fVir  bessere  Uebungen  statt  jener 
zu  empfehlen  wären:  so  gestehe  ich,  die  Antwort  schuldig  zu  blei- 
ben. Ich  glaube  nicht,  dass  in  unsrer  jetzigen  Welt  bedeutende 
ALLOEMEiNE  EiNiucHTUNciEx,  uui  die  Jugeiid  zweckuiässig  in  Hand- 
lung zu  setzen,  getroffen  werden  können;  aber  ich  glaube,  dass 
desto  mehr  die  Eimdncn  alle  Beciuemlichkeiten  /7/yvr  Lage  durch- 
suchen sollten,  um  dem  Bedürfniss  der  Ihrigen  zu  eiitsprc^-hen;  ich 
glaube,  dass  el)en  in  dieser  Kücksicht  ^'ätel■.  die  ihre  Söhne  zeiti-^^ 
au  Familienangelegenheiten  Theil  nehmen  lassen,  sich  um  deren 
Cliarakter  verdient  machen.  ^»^^  —  Uebrigens  weist  alles  dies  auf 
den  frühern  Satz  zurück:  der  Hauptsitz  der  Charakter! »ilduiig  sei 
die  Bildung  des  Gedankcnkrcisrx.  Denn  erstlich:  3iax  darf  die- 
jenigen NICHT  NACH  E1G\E3I  Sjxm;  HAXDKLX  LASSEN,  AVELCHE 
KEIN     UICHTIGES    BEGEHin.X    IX    HaxDLI'XG    ZV    SETZEN    HABEN;    sic 

würden  dadurcli  nur  Fortschritte  im  Schlechten  machen;  viehnehr 
besteht  hier  die  Kunst  im  Zurückhalten:  Zweitens:  lud  man  den 
Gedankenkreis  so  vollkommen  gebildet,  dass  ein  reiner  Geschmack 
das  HandcJn  in  drr  FJianfasiv  durchaus  beherrscht,  alsdann  fällt 
die  Sorge  wegen  der  Charakterl)ildiing  mitten  im  Leben  beinahe 
gänzlich  weg;  der  Entlassene  wird  sich  die  Celegenheiten  zum 
äussern  Handeln  so  wählen,  oder  die,  welche  sich  aufdringen,  so 
hdtandvln,  ~  dass  das  Rechte  sich  in  seinem  Busen  niu'  befestigen 
kaiin.i'>8 


^"'  Dass  auch  der  Uiiterriclit  eine  Gelc.ü^enlioit  zu  gelingendem  Handehi 
biete,  bemerkt  Herbart  in  den  york^u}a>cn  von  1807/8  (unten  Nr.  X).  Des 
Verkehrs  der  Kinder  unter  einander  und  der  Gelegenheiten  zum  Handeln, 
welche  dieser  bietet,  gedenkt  er  Cap.  0,  II.  Ueber  das  Spiel,  dessen  An- 
ziehung hier  vermisst  werden  konnte,  vt-i.  W.  IX,  S.  858.  Herbart  billigt 
dort  Jean  Pauls  Würdigung  des  Spieles,  in  welchem  ,,die  höchst  bewegliche. 
Phantasie  keiner  Begierde  gestattet  sich  einzuwurzeln'-,  fährt  aber  fort: 
..Kur  schlimm:  das  Spiel  wird  ernst  oder  weicht  vor  dem  Ernste  zurück. 
So  leicht  es  ist.  Kinder,  die  niclit  verwöhnt  wurden,  Jahre  lang  mit  Wenigem 
zu  befriedigen  und  zu  erfreuen:  so  kommt  doch  eine  Zeit,  wo  sie  etwas 
1,'elten,  etwas  treiben,  etwas  haben  wollen.  Und  während  selbst  hier  die 
f^rössten  Verschiedenheiten,  nicht  bloss  nacli  den  Individualitäten,  sondern 
auch  nach  äusseren  zufälligen  Umständen  vorkommen  ....  so  beginnt  doch 
Mun  ein  langer  und  misslicher  Uebergang.  an  dessen   weit  entferntem  Ende 

erst  jener  reife  Wille  zu  sehen  ist,  den  wir .  .  .  frei  nannten Die  päda- 

.uogische  Sorgfalt  für  sittliche  IJildung  ist  aus  sehr  verschiedenen  Theilen 
/iisammengesetzt,  unter  denen  auch  das  AVarten  auf  die  freien  Handlungen 
des  Zöglings  einen  Platz  hat,  al)er  nicht  den  günstigsten  und  bofinuugs- 
reichsten.'* 

'"«  S.  oben  S.  470  Anm.  10i>  und  AU(f.  prali.  Phil  V\  Vlll.  S.  118: 
..Planvoll  ist  der  tugendhafte  Charakter  so  sehr  wie  irgend  ein  anderer 
t'liarakter:  aber  kein  anderer  liängt  so  wenig  an  seinen  Plänen.  Keinem 
anderen  gilt  das  Vollbrachte  so  wenig.  Kein  andrer  heftet  den  prüfenden 
l>lick  so  fest   auf  das    Wollen  selbst,    dem  das   Werk  zum  Zeichen   dient; 
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V. 

irknii|;eii,  welelie  besonders  die  slttliclieii  Züge 

Cliarakters  treffen. 


des 


üeberall  erzeugt  dir  That  (Ion  Willen  aus  der  Begierde.  So 
in  dem  Objectiveii  des  Charakters;  wo  t  s  am  auffalleudsteu  ist,  dass 
uui\  wo  dem  Mensclieii  die  eigne  Jliat  von  seinem  Können  ent- 
weder unmittelbar  die  \  * 'rsicherung,  oder  doeli  mittelbar  die  Ein- 
bildung gab,  —  ein  dreistes:  „ieli  will"  hervortritt.  So  in  dem  Sub- 
jectiven;  wo  der  ^lenscb,  dci  (irundsätze  nicht  l)loss  schwatzt,  son- 
dern hat,  —  sein  Bescliliebseii  über  sich  seilest  nach  seiner  Meinung 
von  sich  selbst,  und  diese  nach  seinen  iiuiern  Erfalu'ungen  abmisst; 
daher  dasjenige,  was  iür  die  Menschlieit  zu  hoch  scheint,  was  man 
glaubt,  sich  nicht  hiüteu  zu  können,  viui  cliarakterfesten  Männern 
NUR  zu  ALLGEMEIN  iii  das  Reich  frommer  Wünsche  verwiesen  wird; 
—  zu  allgemein:  deim  sie  sollten  von  sich  niclit  auf  Alle  schliesseiL 


—  So  endlich  auch  in  demjenigen  Theile  der  Sittliclikeit 


Ö 


wirklich    WUie  ist:   das    aber   ist   nur  die  sittliche   ^' 


aer  da 


A^ntschliessung, 

und  Sell)stnöthigung,  welche  verneinend,  «''"'  ,|oi)eiul  auf  das  rohe 
Verfangen  wirkt,  damit  die  Charakteiv,^;;  ^.i.^**^^^;  j^ittlix:hen  Beurthei- 
hing  und  Wärme  gewonnen  üei  un-^  uleilje.  Auch  hier  ist  der  Selbst- 
zwang  Anfangs  nur  Versuch:  ,.^.  ^^^^^^  tieliuiüeii,  er  muss  seine  Macht 
in  der  Innern  Eriahriui'^  öeweisen,  dann  erst,  lun-  durcli  diese  That, 
entsteht  das  ener^-^^|^^*  sittlielic  Wollen,  mit  welchem  der  Menscli 
iimere  Ereihci*^^  besitzt.  —  Was  nun  den  Selbstzwang  unterstützt, 
das  hilit  -^^^^  Entschluss  bescldeuuigen  und  befestigen.  Hier  hat 
^^^  ^laclit  eine  grosse  und  schöne  Aufgabe. 

Aber  das  rein  Fositiw  der  Sittlichkeit,  —  von  welchem  der 
tiefe  Grund  des  Menschen  voll  sein  muss,  wenn  der  Entschluss  vor 
Demüthiguiigen  sicher,  wemi  das  edle  Gefühl:  „die  Tugend  ist 
FREiI'^  mehr  als  eine  kurze  Ekstase  sein  soll,  —  dies  Erste  der 
Sittlichkeit,  welches,  als  sittlich,  das  Gegentheil  aller  Willkür,  als 
Grund  der  Tugend,  eine  rein  willenlose  Macht,  —  eine  Ahiclit  des 
blossen  Urtheils  ist,  vor  der  sicli  die  Begehrungen  staunend  beugen, 
noßh  ehe  der  Entschluss  sie  seine  zweifelhafte  Gewalt  fühlen  lässt: 
—  dies  gehört  ganz  dem  Gedankenkreise  an;  es  hängt  ganz  ab  von 


und  dessen  Fülle  und  Riehtigkeit  allein  ersetzen  muss,  was  dem  AVerke> 
fehlt  an  Beidem,*'  und  S.  115»:  .,Eiiie  Gedankenwelt  wird  viel  leichter  ge- 
baut als  eine  wirkliche  Welt,  und  desto  besser  übt  sich  darin  der 
sittliche  Tact;  denn  wie  der  Druck  des  physischen  Widerstandes  ab- 
nimmt, um  so  viel  lebendiger  können  die  sittlichen  Hindernisse  sich 
fühlbar  machen.  Alles  Gelingen  erfreut  und  erhebt;  wie  sollte  eine  ge- 
hiugene  Idealwelt  nicht  begeistern,  über  welche  der  Beifall  sellist  sich, 
freut?*' 


dem,  was  den  Gedankenkreis  bildet.  —  Niemand  wächst  auf  unter 
Menschen,   dem  gar   mchts  von  dem  eigenthümlichen  ästhetischen 
Werth  der  verschiedenen  Willensverhältnisse,  die  sich  allenthalben 
erzeugen,  ms  geistige  Auge  fiele;   aber  wie  verschieden  die  Inten- 
sion    und    die   Summe    dieser   Auflassungen!    wie    verschieden    die 
Schärfe  der  Unterscheidungen,  und  der  Effect  auf  das  Ganze  des 
(Jemuths.  Für  eine  gewisse  Klarheit  und  Vereinzelung,  —  auch  für 
eine  encyklopädische  Ik'kanntscluift  mit  der  ganzen  Bcihc  der  sitt- 
lichen Elemente,  und  mit  ihren  gewöhnlichsten  Veranlassungen  im 
Leben,  —  sorgt  längst  der  bessere  Unterricht  durcli  eine  Men^e 
kleiner  Gemälde,  in  denen,  mehr  oder  weniger  glücklich,  als  hervor- 
ragender Moment  einer  Geschichte  dargestellt  wird,  was  der  kind- 
liciien  Aufmerksamkeit  zur  sittlichen  Betrachtung  durch  den  Reiz 
des  Unterhaltenden  empfohlen  werden  musste.    Das  Verdienst,  wel- 
ches unsre  Pädagogen  sicli   hiechn-ch  schon  erworben  haben,  ist  in 
meinen  Augen  unvergleichl)ar   grösser,  als   \\as  in   diesen  elemeii- 
tarischen   Darstellungen    etwa   verfelilt    sein    möchte.     Wir  haben 
übrigens  das  Aussuchen  aus  einer  grossen  Fülle;  —  und  schon  die 
(kmpi^sclw  Kinderbil)liothek  allein  wird  eine  Menge  sehr  schatzbarer 
Beiträge  zu  einer  künftigcMi  gewähltercMi  Samndung  liefern  können. 
-—  Aber  —  für   die  Sittlichkeit  ist  die   blosse  Bekanntschaft  mit 
iliren  Elementen  —  äussert  wenigl  Es  UriJd  noch  wenig,  wenn  man 
auch  eine  ganze  Folge  von  Uebungen  des  moralischen  Seliarfsinns, 
—  ja  ga^-  einen  Katechismus  der  praktischen  Vernunft  hinzudenkt. i^^*-* 
Die  Reinheit  der  Urtlieilc^  ist  noch  nicht  ihr  Gewicht.    Helle  Ein- 
Mciit  in  Augenblicken  alisichtlicher  Sammlung  —  wie  weit  entfernt 
von  dem  Gefühl,  was  mitten  im  Sturme  der  Leidenschaft  verkündet: 
die  Persönlichkeit  sei  in  (ic^fahr!  —  Moralische  Solidität,  das  ist 
Itekannt,   findet  sich  von  der  moralischen  Subtilität  beinahe  öfter 
getrennt,  als  mit  ihr  gesellt. 

Die  grosse  sittliche  Energie  ist  der  Effect  grosser  Scenen,  und 
liTinzer  unzerstückter  Gedankemnassen.  Wem  Hauptverhältnisse  des; 
lA'bens,  in  der  Familie,  im  Vaterlande,  eine  und  dieselbe  sittliche 
^Vahrheit  lange,  mit  lebhaften  Contrasten,  im  vielfachen  Wider- 
schein durch  die  ausströmenden  und  zurückprallenden  Wirkungen 
vor  Augen  gehalten  haben;  wer  sich  vertiefte  in  der  Freundschaft, 
^ich  vertiefte  in  der  Religion,  —  nur  aber  ohne  sich  späterhin  ge-. 
täuscht  zu  finden  und  Meinung  zu  ändern;  —  oder  endlich,  wer  eben- 
jetzt  mit  unbeflmgenem  Sinn  auf  ein  neues,  auffallendes  Phänomen 
geselliger  Zerrüttung  stösst,  das  interessante  Personen  tief  leidend 

^'^^  Einen  solchen  hatte  Kant  empfohlen  und  davon  eine  Probe  ge- 
geben in  der  Metaphysik  der  Sitten.  Tugendl.  §  52  [W.  von  Hartenst. 
VII,  S.  292.)  In  den  Briefen  von  der  Freiheit  des  Willens  1886  W.  IX, 
J^  360  bemerkt  Herbart:  „Jahre  genug  sind  verflossen,  seit  Kant  sein 
Bruchstück  eines  moralischen  Katechismus  bekannt  machte;  es  haben  sich 
aber  keine  pädagogischen  Wunder  darnach  ereignet." 
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zeigt:  ein  •  »leben  selien  wir  vortreti-Ji  mit  heroischem  (n'istc.  wir 
sehen  ilm  tiiircligreittiul  helfen,  wir  sehen  ihn  unbehutsam  verder- 
ben; wir  sehen  ihn  anhalten  oder  ablassen,  je  naehdeni  der  ganze 
Mensch  oder  nur  die  Obertiäehe  durelidrungen  ist  von  dem  treil)en- 
den  Prineip,  —  je  nachdem  die  ganze  J5m»WMWf/  oder  ein»'  wandel- 
bare J\'rtieftmg  aus  ihm  handelt.  —  Die  Gedankenmassen,  welche 
Mer  wii-ken,  ersetzen  zu  wollen  durch  eine  Anhäutiuig  vieler  ein- 
zelner moralisclier  Berührungen,  ist  Thorlieit.  Ilomane  und  Schau- 
spiele —  müssen  wohl  sittlicli  *^eMirieben  werden,  um  dem  richtig 
fühlenden  liCser  zu  gel'allen:  iibei-  eine  hrsoi^drc  Wirksantkrif  kann 
aus  vereinzelten  Exaltationen,  d( mich  ein  sielieres  Zurücksinken  folgt, 
liiimnermehr  erwartet  werden.  In  der  Krzielnnig  lial>en  sie,  als 
.moraUsehe  Bildungsmittel,  nur  in  dem  unglücklichen  Falle  einen 
Gebraucli,  wenn  in  späteren  .Falu'en  die  BrkaHnf schaff  mit  den  sitt- 
lichen Elementen  noch  mieligeholt  werden  muss,*  welche  durch  die 
frülieste  Leetüre,  ja  dureh  die  Iriihesten  (iespräehe  der  Mutter  mit 
ihrem  Kinde  hätte  l)i'M»rgt  si'in  sollen. ^'''-^  —  Dassellje  gilt  von  einem 
häutigen  moralischen  Zureden  und  Predigen,  ja  von  den  einzelnen  Iveli- 
gionsüVmngen  selbst,  wofern  nicht  sehon  früh  die  religiösen  (Jrundge- 
danken  sieh  in  die  tiefste  Stelle  d<'s  (iemiiths  <'ing('S(Mikt  hatt(Mi.  Wer 
dem  Z()glinge  zure(h'n  will:  der  mu^s  es  auf  solche  Weise  thun. 
dass  dadurch  fort  und  fort  an  einem  bleibenden,  gewiehtvollen  Ver- 
bältniss  zwischen  ihm  selbst  und  dem  Knaben  gel)aut  werde;  wel- 
.ches,  sammt  allen  seinen  Folgen,  von  dem  sittlichen  Sinn  des  jungen 
Mensehen,  wie  von  einem  sehwebenden  Fumhunent,  sehwebend  ge- 
tragen, ein  unauslöschliches  Wold-  odei-  Missgefühl  bereite,  das 
über  alle  Voremjjtindung  sei.  — 

Angenommen  nun,   es  finde  sieh  wirklich  in  dem  Leben,   der 


*  Dass  liier  die   sorgfidtiustc  Wald   unter   den   Schriften  jener  Gattuiiir 
•vorausgesetzt  werile.  verstellt  sieh  von  selbst. 


*"*  Ueber   nniralisehc    Lei  türe   (dM:i    s    l*-2  f.     Von  der  (iefahr.   welche 
. daim   noch  vorhanden  bleilit.   handelt  ein  Ira^^ment  aus   den  ..ältesten  Hef- 
ten'' l)ei  Hartenstein    Werke  XL   S    150;   sie  besteht   darin,   dass   nur  for- 
melle Moralität  erzielt  winL 

„Ifirmelle  Moralität  ist  eigentlich  nur  llespect  vor  \'erhältni.^sen,  die 
mau  aus>er  seinem  Individuum  vortindet,  uml  \v(d)ei  die  (iegenstände  des 
Willens  durch  die  Neigungen  gegeben  siml.  l>a  betrachtet  sich  der  Mensch 
hhiss  als  gehorchendes  indivitlunni,  er  unterwirft  sich  einer  höhern  Kritik. 
Er  findet  nicht  in  seinem  eigenen  Bewnsstsein  den  allgemeinen  Willen, 
nimmt  sieh  daher  auch  niclit  der  Angelegenheiten  desselben,  wie  in  eigner 
Sache,  durchweg  an.  Sein  individuelles  Wollen  ist  ihm  zum  Handeln  zu- 
reichend, und  wird  durch  die  Moral  nur  aufgehalten.  xVber  Sittlichkeit, 
als  blosses  Censurgesetz,  ist  kein  Lrinci)»  der  beständigen  und  ganzen 
Thätigkeit,  und  eines  solchen  bedarf  iloth  die  Pädagogik. 

Formelle* Moralität  entselit  unfehlbar  da.    wo  die  friilu'  moralische  Bil- 
dung versäumt  wurde,  die  Moral  als  Lehre  nachkommt  und  zwar  anerkannt. 
.aber  nicht  zur  Natur  werde«  kaini  * 


Umgebung,  dem  Schicksal  eines  jungen  ]\Icnschen  etwas  Grosses 
und  tief  Eindringendes,  das  ihn  in  sittlicher  Rücksicht  nicht  ver- 
stimme, sondern  erw\'irme  und  begeistere:  sol)ald  es  ein  einzelner, 
bestimmter  Gegenstand  ist,  an  dem  seine  Seele  haftet,  wird  auch 
eine  eigne  Art  von  einseitiger  Biegung  in  ihn  kommen;  er  Avird  das 
Bechte  'und  Gute  überhaupt  mit  einer  l)esondern  Art  seiner  Er- 
scheinung verwechseln.  Es  wird  zum  Beisi)iel  eine  Parteibchkeit, 
welche  wichtige  Gründe  für  sich  hat,  ihn  im  voraus  einer  Reihe 
höchst  verschiedener  Menscheji,  und  Inicbst  verschiedener  Absich- 
ten uiul  :\raassregeln,  gewinnen,  und  andern  entlremdi^n.  Oder  es 
wird  eine  Art  des  religiösen  Cultus  ihn  wie  mit  einem  einförmigen 
§ewande  bedecken,  dass  man  sogleich  in  ihm  den  Anhänger  Tier 
Secte  mehr  als  den  reinen  Menschen  erbli(  kt.  Jede  Anhänglichkeit 
kann  ihm  auf  ähnliche  Weise  ihre  larl)e  geben.  Eine  Art  von 
Ikize  wird  zwar  gewisse  Forderungmi  von  Recht  und  Sitte  in  sein 
ganzes  Wesen  unauslöschlich  eingeätzt,  aber  durch  ihre  Schärfe  die 
mannigfachen  Sprossen  der  reinen  Natur  in  ihm  zerstört  haben. 
Klare  A\n'tiefung  in  das  Neue,  was  sich  darbieten  möchte,  wird  ver- 
lören sein  über  der  starren  Resinmnig  an  die  einmal  abgelegten 
Gelübde.  — 

Wir  scheinen  liier  in  einem  Widerspruch  l)efangen.  Wir  ver- 
langen eine  grosse,  ruhende  Gedankenmasse,  als  eine  Macht  des 
Sittlichen  im  Mensclien:  und  hätten  wir  die  Wahl  unter  denen,  die 
sich  etwa  dazu  darl)ieten  könnten,  so  würden  wir  jede  zurück- 
weisen durch  den  \'orwiirf:  sie  gebe  uns  eingekörpert  und  ver- 
sclirumpft,  was  wir  lauter  und  ganz  verlangten.  Wir  w^ollen  eine 
Kraft,  stärker  als  die  Idee,  und  doch  rein  wie  die  h^c;  wie  aber 
könnte  die  Idee  durch  eiiu^  n- irkliche  Kraft  vertreten  werden,  die 
nicht  etwas  Einzelnes,  etwas  Beschränktes  und  Beschränkendes  wäre? 

Ich  glaube,  alle  gebildete  Männer  unsrer  Zeit  kennen  diese 
Schwierigkeit.  Dass  ich  derselben  hier  erwähne,  geschieht  nicht, 
um  sie  aufzulösen.  Weiui  dies  in  meinem  Vermögen  war,  so  ist  es 
schon  geschehen.  Es  ist  schon  die  Rede  gewesen  von  der  \'erbin- 
dung  der  manidgfaltigen  A\n'ticfinigen  mit  der  einfachen  Besinnung, 
oder,  wenn  man  will,  der  Cultm-  mit  der  Innigkeit,  zur  ächten  Viel- 
seitigkeit; es  ist  die  ganze  Anordimng  des  Gedankenkreises  nn  Um- 
riss  verzeichnet  worden;  —  eines  Gedankenkreises,  welcher  das- 
jenige in  sich  auflöst,  was  mit  einer  einseitigen  Gewalt  das  Gemüth 
ergi-eifen  könnte;  welcher  dasjenige  hinzusetzt,  —  und,  wo  es  nöthig 
ist,  der  Theilnahme  nahe  bringt,  —  was  hinzukommen  muss,  damit 
«ine  WEITE  Gedankenebene  sich  continuirlich  hinstrecke  für  eine 
grosse  Uebersicht,  die,  von  selbst  zui*  Allgemeinheit  aufsteigend, 
Reinheit  der  Idee  mit  der  Kraft  der  Erfiihrung  verbinde.  Darf 
nicht  eine  einzelne, Partie  unsrer  Auffassungen  im  Namen  der  Sitt- 
lichkeit gleichsam  als  deren  Bevollmächtigte  überall  waltend  her- 
vortreten: so  müssen  wohl  die  Kräfte,  welche  das  Idealische  reali- 
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siren  sollen,  in  jedai  Theil  imsrer  Bescliäitigun^  mit  TnensclilieluM. 
Aiigelegenheiteii  gelegt  weixlcn.  Soll  das  wririii«'  Herz  ciiieu  grossen, 
ruhenden  Gegenstand  nmfasscn,  der  aber  kein  besondrei-,  beschränk- 
ter, und  docli  ein  dnrcli:ius  wirk  lieb  er  sei:  so  niuss  nian  wohl  die 
ganze  Reihe  der  Mensclicn,  die  w.ikii,  vnid  die  sind,  und  die  uns 
zuniieb^t  1»eriiliren,  als  Kin  Continuniu  i^'nein  «•ontinuirlidien  Stu- 
dium zugiinglieh  uiaclnMi,  woibireb  das  sittliclii'  rrtbcil  in  rehuiü^ 
und  das  religir»se  Inteie« -e  angeregt  erhalten  \\<'rd(%  olnie  dass  iIk; 
übrigen  ;istlietis('b<Mi  \'erindgen,  und  die  Beeli::elitung,  und  die  Spo- 
culation  leer  ausgingen  oder  gar  znrüekgedriingt  würden.  leb  1inlw 
in  diesem  Sinne  schon  an  einem  andei-n  Ort  die  ästlirtiscbe  Dar- 
stellung der  Welt  das  Hau[  -liiitt  der  lliziebung  gt^iannt:  ui#l 
meine  (Iründe  waren  ans  dem  llegriff  (bu"  Moralit-it  a!»geleit<'tJ^ ' 

DiejeniütMi  meiner  /eitgenossen.  W(*U'he  frei  sind  von  dem  Iri- 
thum.  I<i:'<'it  "'-  >^-/. ;".  für  Ki:A»iri:  zu  halten,  die  in  absobiter  Frei- 
heit gegrinue  i  ^'  »-  lu  —  und  wei*  dav(M»  nicht  frei  ist,  ningr  doch 
ja  über  alles  Andre  eher  redc-n  als  über  Kiviebung!  j<  »h-  nun 
werden  mir  viel  leicht  am  ersten  das  entgegeiist<'llei):  d.-iss  ich  von 
Dingen  spreche  als  wären  sie  vaf,  <lie  sicli  iür  sie  langst  von  seilest 
'erstan,den  haben.  „Unser  ganzes  Strelicn  iuv  \'crbreitnng  der 
Jlumaiutilt".  wci-den  sie  mir  sagen,  „was  ist  es  aiidei-s,  als  die  S()!g<'. 
,,dass  der  Mensch  unmittelljar  in  dem  lilick  auf  sicli,  auf  seine  Gat- 
.,tung,  und  deren  ganzes  X'erliilltniss  zur  übrig(^n  Welt,  ih^s  zugleicli 
„warnemhui  und  (^rnnniternden  Gefühls  imie  werde,  von  dem  (he 
„Formeln  der  Sittenlehi-e  nur  der  kurze  Ausdruck  ^ind?  Längst", 
wird  uiaM  sagen,  „haben  iNu-si*'  mid  (iescliiclite  uml  die  Philosophie 
„der  Gescbichte  ihren  IJernf  eikamd,  jene  äsllietisclie,  nrul  als  soh'he 
„zugleich  moralisch(^/^^//s/^'///f«f/  der  Wf/f  mit  vereinter  Kraft  \u< 
„Werk  zu  s<'tzen.  Nur  d'w  7)-apssrnHhHiaf})lnlosophi(r,  wird  nimi 
fortiidiren,  „konnte  «ine  heillose  Störung  in  dem  Fortgang  dieser 
„woblthätigen  Bemühungen  anrichten;  konnte,  mit  politischer  Scliw in- 
,,delei  unglücklich  zusanniuMitretiVuid,  d(Mn  Ungestüm  und  d(4-  Frivo- 
„litiit  neue  X'orwämle,  und  «'ine  Kraftspraelie  geben,  deren  Misslaut 
„nun  so  lange  überall  ertönen  mnss,  bis  auch  die  stum[)feren  OhriMi 
„das  Widrige  empiinden,  luid  von  allen  Stnten  Stille  geboten  wird.^'"' 

'"  incrmit  crliält  die  Didaktik  „ilu'e  ^aiizc  Würde"  (<d>oti  S.  :)JT). 
Es  wird  iiaclm<'traL;(  n.  wa--  „in  der  noti'rüiidiuig  der  Vorscli ritten  ziiin  l  iiter- 
richt  7M  verschwt'i^i'ii  war"  ^^  •J'i'» ,  nämlicli  (hiss  Vielseiti^t^keit  *iiin'/.  un 
Dienste  der  Charaktcrhihhuii!  stein.  Damit  fallen  auch  die  „gespaltenru 
Rüeksichteir^  «S.  yi^J  und  Aiiin.  -JH  fort.  V^d.  S.  ;i(;<i  Anm.  ;>:;.  Dass  deni- 
gemäss  an  die  Stelle  der  TheiliialniH'  hier  «las  sittliclie  l'rtlieil  tritt,  wurde 
schon  (dien  S.  :;'.»•;  Anm.    IS  lH»morkt. 

•     "^  Dass  liier  nnter  Trai  ulentalpliilosoplde  nicht  sowohl  die  Kant'- 

sche  als  die  Lehre  Firhte's  und  seiinr  Schüler  vei^tanden  ist.  erj»-ieht  dvv 
Zusammenhang'.  Man  vergleiclie  ilaniit  Aeusserungen  llerburts  ans^  dem 
Jaln*e  1813  in  dem  Vortrase  f-ebn'  die  riKiyMjreiflmrkeit  der  ScheWwjfichea 
Lehre   W.  XU.  S.   ISS:    ..Wor  erinnert   sieli   iiieht  jener   Periode,   da  Herrn 


.,Alsdann  aber  braucht  man  nur  die  schon  angesponnenen  Fäden 
„wieder  aufzunehmen ;  und  da  alle  Neuerungen  dem  Fortgange  eines 
„richtig  angefangenen  Werks  nur  ScliMdcn  bringen,  so  können  wir 
„mir  Mitarbeit,  nicht  neue  pädagogische  Vorschläge  wünschen." 

In  der  (iesellschaft  d<'r  Männer,  die  so  r(^den  möchten,  kann 
(S  in  d(u-  That  nur  wifarhrdru  Inissen,  wenn  Jemand  aufmerksam 
(laraui  macht:  dass  mit  blosser  AKfsielliuuj  historischer,  philoso- 
phischer, poötischer  Gemälde  (angenommen^  diese  Gemälde  hielten 
in  jeder  lUicksicbt  die  historische,  phi]osoi)hische  und  poetische 
Kritik  aus.)  noch  nicht  mehr  als  ein  gj:li:gi:xtl!chks  Hinschauen 
DER  YoRÜBERGEHENDEx  gewonnen  werde;  dass  es  hingegen  der  Er- 
ziehung um  eine  lange,  einste,  sicli  tief  einprägAEimle  FiEscrHÄFTiGUNGS- 
WKrsi:  zu  tlnin  .sei.  welcite  eine  gewichtvolle  und  in  sich  zusammen- 
hängende (wiewold  articulirte)  Masse*  von  Kenntnissen,  Itetiexionen 
und  Gesinnungen  /;/  dn'  MUfv.  des  (iemütlis  stelle,  von  solchem  An- 
sehen und  solchen  Ferüln'imgspunkten  mit  Allem,  was  der  Fluss 
der  /Zeiten  noch  Neues  liinzuthun  möchte,  dass  NicJits  daneben 
rücksichtlos  vorbeigehen,  —  keine  neue  Gedankenbildung  sich  fest- 
setzen könne,  die  nicht  mit  der  früliern  ilire  Differenzen  eist  aus- 


*  Der  Ausdruck:  (u-fnudirfe  ]\I(tsse,  seheint  widersprechend.  Aher  ge- 
rade das  ist  die  Prohe  eines  vollkommnen  Unterrichts:  dass  eben  die  Summe 
von  Kenntnissen  und  lie.-ritfen,  welche  er  durch  Klarheit,  Association, 
System  und  Methode  zur  höchsten  Gclcnküjkeil  ((e.'<  Denkens  erhoben  hat, 
zugleich  vermöge  der  vollkoinnmen  gegenseitigen  Durchdringung  aller  ihrer 
Theile  fähig  sei,  als  Masse  \r.n  Interessen  mit  höchstem  Nachdruck  den 
Willen  zu  treiben.  Weil  es  daran  fehlt,  wird  die  Cultur  so  oft  das  (irab 
des  Charakters. 


Scliellings  Philosophie  im  Aufkeimen  begriffen  war!  Mit  einem  derben  aber 
nicht  unwahren  Ausdrucke  könnte  man  sie  die  Periode  der  unruhigen  Köpfe 
nennen.     An    die  Schrecken    ilcr  französischen    lierolnlion    und    an    grosse 
Umwälzungen   der  Meinungen  hatte   man  sich   gewtdint;    die    rauhen   Töne 
jener  Zeit  hielt  fast  Jedermann  für  das  Gebrause   eines  woblthätigen  Stur- 
mes, der  die  Atmosphäre  erneut  und  erfrischt;  zu  zweifeln,  dass  ein  solcher 
so    einziger  Abschnitt   der  Weltgescliichte    enden  könne  ohne   entschieden 
heilsame  Folgen  zurückzulassen,   sciiien  Lästerung  der  ewigen  Vorsicht .... 
Auf  jene  frühere  Zeit  hatte  Kant  mächtig  gewirkt.     Wie  viel  wohlthätiger 
würde  er  gewirkt  haben,  hätte  nicht  dieser  so  klare,  so  hell  besonnene  Geist 
es  dnlden   müssen,   dass  die  AVerke  seines  Tiefsinns  einem  taumelnden  Ge- 
schlecht in  die  Hände  fielen,   welches   am  allerwenigsten   anfgelegt  war  zu 
der  gebührenden  Vergleichung  zwischen  dem  neuen  Lehrer  nnd  jenen  alten 
Heroen  Leibnitz,  Baco,  Aristoteles,  Plato.    AVas  Wunder,  wenn  nun  vollends 
durch  Fichte  der  Tumult  der  I^eidenschaften  zu  einem  Grade  erhitzt  wurde, 
mit  dem  kein  wahres  l'hilosophircn  bestehn  kann.     Fichte  fand  gleich  An- 
fangs Bewundrer  nnd  Lästerer;  auch  das  kühlste  Temperament  hätte  solchen 
entgegengesetzten    Aufreizungen    kaum    widerstanden.     Sein    bewegtes    Ge- 
müth   sprach  sich   unverholen   aus;    dadurch  wurden  Einige  mehr  geärgert 
als  widerlegt,   Einige  mehr  in   der  Polemik  als  in   der  Philosophie  unter- 
richtet.    Schelling   ist   Fichte's  Schüler"   u.  s.  w.  —  Vgl.   oben  S.  268  und 
>^    15:J,  Anm.  fw. 
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gegliclieii  habe.  Was  ül)ri<>;(>ii8  die  Ti-aiiShceii(l(>iita][)hilusoi)hie  an- 
langt: b( )  liat  sio  z\v;ir  iiiclit  ilirc  triihlfhnt'Hje  Wirksamkeit,  aber 
wolil  ihre  IJehcrmfirfif  hewicscn.  iiiul  man  wird  sieli  wohl  iiiclit  vcn- 
bergeii  wollen,  dass  ein  Aufholen  ihrei'  naehthiMlii^.'n  Kintlüsse  luu- 
auf  zweierlei  Weise  erwartet  werden  künne:  entweder  von  einer 
allgemeinen  Krschiati'ung  nnsrer  Studien,  oder  <la\on,  das>  j(Mie  sicli 
durcharbeite  und  ihre  eignen  Fehlei-  veilxv^sere.  Was  ich  zurniihern 
Bestimmung  der  Weltansicht,  die  ich  durcli  <lie  Erziehung  bereitet 
wünsclie,  noch  natdi  den  schon  dargelegten  Grundsätzen  (les  Unter- 
richts hinzuzufügen  lüitte:  das  kann  nur  durch  (^ne  Philosophie  ge- 
leistet werden,  die  alleidings  eher  transsceiideiital  als  ])opuliir  In'ivseii 
muss,  wiewolil  in  dei-  IJeilie  der  ncMiesteii  Systeme  unsrer  Zeit  sich 
nichts  findet,  dem  sir  sieh  anschliessen  köniite.    - 

Nur  noch  Kin  wiclitiger  pädagogischer  Punkt  muss  hier  beridu't 
werden.     Es    ist    bekannt,    dass    die    sittliche   Warnas    schon    uv- 
wonnen,  leicht  wiedei-  eikältet  wird  durch  Schicksale  und  Menschen- 
kenntniss.     Angesehene  l^rzieher  hat)en  deslialb  eine  eigne  Vorbe- 
reitung zmu  Eintritt  in  die  Welt  nöthig  gefunden,  wobei  sie  voi-aus- 
setzen,   der   wohlerzog<  nc   Jüngling    werde  in    derselben   auf  viele 
liöchst  un(^rwartete  ErscheinungcMi  stossen,  und  seiir  oft  seine  natür- 
liche, entgegenkommende,  allgeraein(3  Oflenheit  und  Wrtraulichkeit 
mühsam  und  peinlich  in  sicli  zurückziehen  müssen.    Diese  \'oraus- 
ung  fiisst  nicht  sowohl  darauf,  dass  die  Jugend  uid)esonnen  sei. 
als  dass  die  gute  Führung  selbst  Alles  entfernt  haljcn  wei'de,  was 
ein  Austoss  für  das  sittliclie  (n-fühl  hätte  sein   kramen.    Mau   tvtll 
keine  frühe  MensclienkenntniN>!    -  In  meinen  Augen  verriith  sich 
hier  eine  ScJi wache  der  Pädagogik.    So  äusserst  n()th wendig  es  ist. 
dass  die  Jugeml  nie  (immin  werde  mit  dem  Schlechten:  so  braucht 
doch  die  Sclionung  des  sittlichen  (iefinils  nicht  so  weit  zu  gehen. 
—  am  wenigsten  so  lange  fortgesetzt  zu  werden,  dass  die  Menschen. 
wie  sie  sind,  den  Jüngling  noch  befremden  könnten.    Allerdings  ist 
schlechte  (jesellschaft  ansteckend;   und   beinahe   e])en   so  sehr  ein 
behagliches  Wrweilen  der  I*hantasie  auf  anzielienden  Darstellungen 
des  Schlechten.   Aber  die  MenscldicMt  früh  in  iliren  wa N/ilehfaltiyitf 
Gestalten  erkannt  zu  haben,  dies  scliatit  eben  so  wohl  eine  früliere 
Ueliung  des  sittlichen  Blicks,  als  eine  köstliche  Sicherlieit  vor  ge- 
fiihrlichen   üeberraschungen.     Und  lebendige  Darstellungen   derer, 
die  waren,  geben  gewiss  die  bequemste  \'orbereitung  ab  zur  Ueoh- 
achtung  derer,  die  shul:  nur  muss  die  \ergangeuheit  hell  genug 
beleuchtet   werden,   damit   ihrr   Menschen   als  Menschen   wie   ivii\ 
nicht  als  Wesen  andrer  Gattung  erscheinen.  —  Man  sieht,  auf  was 
ich  zurückweise.    Ich  breche  ab;  mit  der  Hoffmmg,  eine  Pädagogik 
sei  leicht  entscliuldigt^  wenn  sie  da,  wo  die  Ueberschrift  nur  dat 
natürlichen    Gang   der   üharaMerhilduwj   arddimligte,    gleicli   die 
pädagogischen  Bemerkungen,  welche  sich  darbieten,  mit  einwebt. 


FÜNFTES  CAPITEL. 
Zucht. 

Von  der  Zucht,  vom  Ziehen,  ist  die  Erzhlnwif  benannt,  deren 
n.iupttheil  also  schon  dem  Namen  nach  in  dasjenige  gesetzt  zu 
werdcai  i)flegt,  was  ich  erst  jetzt,  gegen  das  EndJ  meiner  Abhand- 
lung, in  Betracht  zu  nehmen  aidänge. 

Gcwöhiüich  setzt  man  der  eigentlichen  Erzielmng  den  Unter- 
richt entgegen;  ich  habe  ihr  die  Regierung  der  Kinder  gegenüber 
gestellt.    Woher  diese  xVbweichungen? 

Der  BegriÖ^  des  Unterrichts  hat  ein  hervorstechendes  Merkmal, 
von  wo  aus  wir  uns  aui  leichtesten  orientiren  wta'den.  Beim  Unter- 
richt giebt  es  allemal  etAvas  Drittes,  womit  Lehrer  und  Lelniiug 
zugleich  beschäftigt  sind.  Hingegen  iu  allen  übrigen, Erziehungs- 
sorgen  liegt  dem  Erzieher  unmittelbar  d(-r  Z(>gling  im  Sinn,  als 
(las  Wesen,  worauf  er  zu  wirken,  welches  gegen  ilm  sich  passiv  zu 
verhalten  habe.  Also  was  zunächst  die  Mühe  d(^s  Erziehers  verur- 
sacht, —  hier  die  vorzutragende  Wissenschaft,  dort  der  unruhige 
Knabe,  —  das  gal)  den  Tlieilungsgrund  zwischen  Unterricht  und 
cigentliclier  Erzi(diung.  Die  Piegierung  nuisste  sich  denn  wohl 
unbemerkt  in  die.^c  eigentliche  Erzielumg  verstecken:  denn  zum 
Unterricht  kann  man  sie  doch  nicht  rechnen.  Und  so  musste  sie, 
die  Ordnung  zu  lialten  bestimmt  ist,  unvermeidlich  hier  ni  der 
Pädagogik  das  Princip  einer  grossen  Uuordnung  abgeben. 

Eine  etwas  verdeutlichte  Betrachtung  des  Zwecks  der  P^rzie- 
lumg  stijssf  darauf,  dass  bei  weitem  nicht  unser  (fanzes  Betragen 
gegen  Kinder  durcli  Absichten  für  sie,  vollends  durch  Absichten 
für  die  Veredehntif  ihres  i)eisii(fcn  Daseins,  motivirt  wird.  Man 
l)eschränkt  sie,  danut  sie  nicht  lästig  werden;  nuiu  hütet  sie,  weil 
man  sie  liebt;  und  diese  Liel)e  gilt  wahrlich  zunächst  dem  leben- 
digen Geschöpf,  an  dem  die  Eltern  ihre  Ereude  haben;  —  und  dann 
erst  kommt  eine  freiwillige  SorgtVdt  hinzu  für  die  richtige  Entwicke- 
hmg  eines  künftigen  Yeriurnftwi'sens.  Da  nun  diese  letztere  Sorg- 
falt ohne  allen  Zweifel  ein  eignes  Geschäft  für  sich  bestimmt,  — 
ganz  heterogen  allem  dem,  was  zur  Pflege  und  Hütung  des  anima- 
lischen Wesens,  zu  seiner  Gewöluumg  an  die  Bedingungen,  unter 
denen  es  in  der  Gesellschaft  wird  fortleben  dürfen,  gehören  mag; 
—  da  für  das  Eine  der  AVille  des  Kindes  (febildet,  für  das  Andre 
derselbe  so  lange  gebogen  werden  muss,  bis  Bildung  die  Beugmig 
vertritt:  —  so  wird  man  hofientlich  nicht  anstehen,  die  verderb- 
liche Verwirrung  der  Zucht  durch  die  Regierung  endlich  aufzugeben. 
Man  wird  sich  besinnen,  dass,  wenn  Alles  recht  geht,  die  Regierung, 
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welche  Anfangs  das  Uebergewiclit  liat,  viel  früher  schwindiMi  iniiss, 
als  die  Zucht;  man  wird  fühlen,  d:iv>  rs  der  Zucht  höclist  nach- 
theilig werden  mus  un  der  Erzieher,  wie  so  (»ft  geseliielit,  sieh 
ans  Regieren  gewöhnt,  und  daini  nicht  b(ü:reiteM  kann,  warum  die- 
selbe Kunst,  die  ihm  liei  Kleineren  gute  Dienste  leistete,  bei 
(ii  ren  beständig  schief  wirkt,  —  dann  sich  einbildet,  mau 
werde  den  klüger  gewordenen  Zöj?liiig  nur  auf  eine  kUigere  Art 
regieren  müssen,  —  endlicli,  während  Va-  die  ganze  Eigenheit  seiner 
Aufc^jibe  v( 'rkannte.  den  jungen  Meiisclien  der  Undankl)arkeit  anklagt, 
und  in  seiner  Verkelirtlieit  so  lare:v  beliarrt,  l)is  er  ein  Mis^verhalt- 
niss  erzeugt  hat.  das  unleidlieli  nn<l  niiv"i-til^l)ar  die  ^»aiize  Zukunft 
hindurch  fortdauert.  Ein  ähnliehfs,  wiewohl  genngeiCN  Uebel  ent- 
steht selbst  da,  wo  die  Zucht,  die  wiederum  friUier  aufhören  nmss, 
als  der  Unterrieht,  übei-  ibe  Zeit  tortgesetzt  wird;  ein  Fehler,  dei- 
nur  VvTzeiblich  ist,  wrnt»  eine  sein-  v TsS'ckte  Natur  die  Zeichen 
zirriickliält,  an  welchen  num  den  Moment,  zu  enden,  erkennen 
könnte.  — 

Es  wird  jetzt  leicht  s.mh,  den  Begriff  der  Zucht  zu  bestimmen. 
Mit  der  Kinderregioruug  iiat  sie  das  Merkmal  gemein,  dass  sie  un- 
mittelbar auf  das  Oemüth  wirkt;  mit  dem  Unterriclit,  dass  ihr 
Zweck  Bildung  ist.  Man  hüte  sicdi  nur,  sie  da  mit  der  Regierung 
zu  verwechseln,  wo  beide  einerh'i  Ma:is>regfl!i  gi:brauchen.  In  der 
Art  des  Gebrauchs  üegen  leineri^  rnterscliiede,  <lie  icli  in  der  Folge 
bestimmen  werd«,,,'. 


1. 
Verhiiltiiiss  der  Zueilt  zur  Charakterbildung. 

Unmittelbare  Wirkung  auf  das  (i(-müth  der  Jugi^nd,  in  der 
Absiclit  zu  l)ilden,  ist  Zucht.  Also  (jwht  es,  wie  es  seheint,  eine 
Möglichkeit,  zu  bilden  durch  l>losses  Afiiciren  d.'r  Emi)tindungen, 
ohne  Rücksicht  auf  den  üedankenkr(Ms!  —  So  köinite  es  wohl 
sclieinen,  wenn  etwa  Jemand  gewohnt  wäre,  l^egritien,  die  man  aus 
Merkmalen  logisch  zusammei  tzt  hat,  auch  ohne  weitere  Unter- 
suchun,g  Realität  zuzutrauen. 

Aber  ganz  anders  wird  es  scheinen,  wenn  wir  auf  die  Er- 
ikhrung  einen  prüfenden  Blick  wirfen.  Wenigstens  wer  bemerkt 
hat,  in  welche  Abgründe  von  Schmerz  und  Unglück  ein  Mensch 
versenkt  werden,  ja,  ganze  Perioden  hindurch  versenkt  bleiben  — 
und,  naclidem  die  Zeit  das  Missl>ehagen  tilgte,  last  unverändert  als 
dieselbe  Person,  mit  dens(dl)en  Strebungen  und  Gesinnungen,  sogar 
derselben  Manier  sich  zu  äussern,  - -  daraus  wieder  hervorgehen 
kann:  der  möchte  schwerlicli  viel  von  dem  Hin-  und  llerrütteln  der 
Empfindungen   erwarten,  wodurch  besond<ws  Mütter  so  manclunal 


die  Erziehung  zu  besorgen  glauben!  —  Vollends  wenn  man  gesehen 
liat,  welchen  Grad  von  väterlicher  Strenge  ein  robuster  Jüngling 
aushält  und  unangc^tastet  bleibt,  —  welche  Reizmittel  an  Schwäch- 
linge verschwendet  werden,  ohne  dass  sie  sich  stärker  darum  zeig- 
ten, —  wie  temporär  die  ganze  Reaction  ist,  wi^lche  der  Action 
folgt:  der  möclite  wohl  dem  Erzieher  ratlien,  nur  sich  selbst  nicht 
Missverhältnisse  zu  bereiten,  die  doch  gewöliidich  das  einzige  Blci- 
l)ende  einer  blo.^scn  Zucht  zu  sein  i)tiegen!  — 

Mir  sind  alle  diese  Erfaliruugen  mu*  Bestätigung(^n  (Muer  höchst 
einfachen  psycliologisclien  Ueberzeugung;  dieser  nämücli,  dass  alle 
Empfindungen  nur  vergängliche  Modificationen  der  vorhandenen 
Vorstellungen  sind,  dass  also,  wenn  die  modificirende  Ursache  nach- 
lässt,  der  Gedankenkreis  sich  von  seilest  in  sein  altes  Gleichgewicht 
zurücksetzen  müsse.  Das  Einzige,  was  ieh  ei'warton  werde  vom 
l)lossen  Zerren  an  der  Empfindlichkeit,  ist  eine  leidige  Abstumpfung 
der  feineren  Em[)findungeu;  an  deren  Stelle  eine  künstliche,  und 
gleichsam  <fcw(tz}(ft('  Roizljarkeit  tritt,  wodurch  juit  den  Jahren 
nur  PräfcHsioiirii  sammt  ihrem  lästigi>n  Gefolge  liei'beigezogeu  wer- 
den. — • 

Ganz  anderft  frcUlcli  t^i  der  Fall ,  u'i'im  (jelegentlich  xiKjlelch 
der  (u'dankenkreh  Zn^ilLic  l)cl:(üii :  oder  wcini  Jle^frrhuiuferi  in 
llandlnnij  Indcu.  nnd  dadureh  Wille  n-urdvn!  Diese  Umstände 
l)eachte  man,  um  Erfalnungen  richtig  auszulegen! 

A'on  liier  aus  IüsnI  sich  beurtlieilen,  was  die  Zucht  der  Er- 
ziehung sein  kr)nn(\  Alle  Werlisel  der  Empfiudungen,  welche  der 
Zögling  erleiden  muss,  sind  mir  nothwendige  Durchgänge  zu  Be- 
stimmungen des  Gedaidveidvreises  oder  des  Charakters.  Und  so  ist 
{las  Verliältniss  der  Zucht  zur  Charakterbildung  zwiefach:  mittel- 
bar oder  unmittelbar.  Theils  dient  sie,  damit  man  den  Unterricht 
anbringen  könne,  welcher  auf  die  spätere  Charakterbildung  des  schon 
unabhängigen  ^lensehen  Einfiuss  haben  wird,  theils  damit  ein  An- 
fang von"  Charakter  sich  durch  Handeln  oder  Nicht-Handeln  schon 
jetzt  eizeuge  oder  nicht  erzeuge.  Einen  unbändigen  Knaben  kann 
man  nicht  unterrichten;  und  die  KnjdxMistreiche,  die  er  macht,  sind 
///  gewisser  llüeksield  als  ein  Anheben  seiner  künftigen  rersönlich- 
kei't  zu  betrachtc^n.  Jedoch  das  Letztere,  wie  Jedermann  weiss,  mit 
grossen  Einschränkungen!  Ein  zügelloser  Knabe  handelt  meistens 
aus  flüchtigen  Einfallen;  er  lernt  dadurch  zwar,  was  er  kann,  — 
aber  nm  ehieu  Willen  zu  fixiren,  fehlt  hier  das  erste  Element,  eine 
feste,  eingewurzelte  Begierde.  Nur  wo  diese  zum  Grimde  liegt, 
tragen  Knabenstreiche  bei,  einen  Charakter  zu  bestimmen.  Das 
erste  Verhältniss  der  Zucht  zur  Charakterbildung  also  ist  das  wich- 
tigste, dasjenige  nämlich,  nach  welchem  sie  dem  Unterricht  Bahn 
macht,  der  in'  die  Gedaidvcn,  Interessen,  Begierden  hineingreifen 
wird.  Jedoch  auch  das  zweite  darf  nicht  vernachlässigt  w^erden; 
am  wenigsten  bei  minder  beweghchen,  mit;  festerer  Absicht  han- 
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delndeii  Subjecteii.  Der  zu  Antang  aufgestellte  Begriff  der  Zucht 
aber  ist,  lür  sich  allein,  völlig  leer.  Die  blosse  Absicht,  zu  bilden, 
lässt  sich  in  die  unmittelbaren  Wirkungen  auf  dus  (remüth  nicht 
dergestalt  hineinlegen,  dass  sie  eine  Kraft  würde,  wirklich  zu  })ii- 
den.  Diejenigen,  welche  durch  eine  solche  leere  Zueht  ihren  (iUTEx 
Willen  zeigen,  wirken,  sie  wissen  nicht  wie,  —  niii'  sanffe  Naturen 
durch  das  Schauspiel,  was  sie  gel)en;  ihr  ziiitliches,  ängstliches, 
dringendes  Betragen  giebt  dein  beobaclitenden  Knaben  die  Idee  von 
grosser  Wichtigki^t  einer  Sache,  welche  einer  sonst  verehrten  Per- 
son so  sehr  am  Herzen  liei^el  Sie  mögen  deini  nur  sorgen,  dies 
Schauspiel  nicht  auf  andern  Wegen  zu  verderben,  nicht  die  Ehi-- 
furcht  durch  Hitze  und  Kleiidichkeit  zu  ersticken,  oder  sich  gar  in 
schlimmerer  Rücksicht  der  oft  eben  so  wahren  als  scharfen  Kritik 
des  Kindes  zu  entblössen:  so  werden  sie  für  cnipfäHijUrhc  (Jemüther 
immer  viel  leisten  können;  ohne  doch  daiuin  auch  nnr  vor  den 
gröberen  Missgritien  sicher  zu  sein  bei  minder  willigen  Naturen. 

•»■TT' 
XX« 

3Iaassrogelii  der  Znelit. 

Die  Zucht  verursacht  Empßndungen,  oder  hält  sie  ab.  Welche 
sie  verursacht,  diese  sind  entweder  Lust,  oder  Uidust.  Welche  sie 
abhält,  diese  werden  entfernt  entweder  durch  Veinieidung  des 
Gegenstandes,  der  sie  erregen  könnte.  oiUt  so,  dass  der  ( Gegenstand 
als  gleichgültig  —  ertragen  oder  entbehrt  werde. 

Von  dein  Falle,  da  di^v  (regenstand  gemieden  wird,  —  sei  es. 
dass  derselbe  aus  der  Sphäre  des  Zöglings,  oder  dass  der  Zögling 
aus  der  Sphäre  des  Gegenstandes  entfernt  gehalten  werde,  —  er- 
fiihrt  in  der  Regel  der  Zögling  gar  Nichts;  er  empfindet  wenigstens 
diese  Maassregel  niclit  ■mmiittelbar. 

Gleichgidtiges  Ertragen  lieisst  Geavoum  ng,  gleichgidtiges  Ent- 
behren des  vorhin  Gewohnten  geschielit  durch  Entwcdinung. 

Lust  w^ird  erregt  durch  Reiz.  Nicht  als  ob  jeder  Reiz  gerade 
angenehm  empfunden  würde;  aber  die  Zucht  erweckt  >7/^'  Lust  um 
eines  Erfolgs  willen,  sie  wdll  dadurch  eine  Thiitigkeit  im  Zögling 
hervorrufen:  und  in  so  fern  /v/rf  sie.  , 

Unlust  wird  erzeugt  durch  llituCK;  welcher,  so  fern  iliin  irgend 
eine,  aucli  nur  innere  Widersetzlichkeit  entgegensteht,  /^rrt;/f/ heissen 
Kami. 

Ein  l)estinunter  Act  des  Reizes  oder  des  Drucks,  welcher  durcli 
eine  bestimmte,  vom  Zögling  gegeben( '  X'eranlassnng  motivirt  ist 
imd  als  deren  Erwiederung  angesehen  sein  will,  heisst  Belohn ln*; 
oder  Strafe. 

In  Rücksicht  auf  Dnick,  Zwang,  Strafe,  sind  einige  feinere 
Unterschiede  zu  bemerken;   hauptsächlicli  wegen  der  Maassregeln 


der  Regierung,  die  hier  mit  denen  der  Zucht  in  einander  zu  laufen 
scheinen. 

Regierung  will,  wo  sie  einmal  zum  Druck  ihre  Zuflucht  nimmt, 
bloss  als  Macht  empfunden  sein.  Vorausgesetzt  also  aus  dem  Vorigen, 
dass  man  nach  der  Bestimmung  der  Absichten  der  Regierung  auch 
die  Fälle  zu  erkennen  wisse^wo  regiert  wirrl,  so  gilt  die  Regel:  in 
diesen  Fällen  inuss  der  Druck  mit  solcher  Art  angebracht  werden, 
dass  er  sich  auf  Nichts  einlasse,  ausser  auf  Durchsetzung  der  Ab- 
sicht; man  sei  dabei  kalt,  kurz,  trocken,  und  scheine  Alles  vergessen 
zu  haben,  sobald  die  Sache  vorl)ei  ist.  —  Aus  der  Vergleichung  des 
Hauses  mit  dem  Staate  ergel)en  sich  einige  bedeutende  Bestimmungen 
in  Rücksicht  auf  die  (irade  der  Strafen.  Es  fehlen  hier  die  Prin- 
cipien;  was  ich  entlehne,  suche  ich  in  der  Kürze  möglichst  deutlich 
zu  machen. ^^'*  Man  unterscheide  Vergehen  an  sich,  und  Vergehen 
gegen  die  Polizei  des  Hauses.  A'ergehen  an  sich,  wo  eine  üble  Ab- 
sicht That  würde  {dohi^),  oder  avo  durch  Sorglosigkeit  Schaden 
entsteht,  während  sich  die  Sorgfalt  von  selbst  verstand  (cidpa  zum 
Theil),  diese  Vergehen  können  gestraft  werden  auch  ohne  Frage,  ob 
eine  vorher  gegebene  Vorselnü't  liekannt  war.  Es  kommen  dabei 
die  Grade  der  Zurechnung  in  Anschlag,  wobei  die  lleglerung  nur 
auf  das,  w^xs  die  That  vollhraeht  hat,  liücksicht  nimmt;  sjjäterhin 
hat  die  Zitcht  noch  auf  lenaKsgeführte  AJff^leht  zu  sehen.  Wo  eine 
Absicht  sein  sollte  und  fehlte,  —  der  Fall  der  Nachlässigkeit,  — 
wird  meistens  gelinder  gestraft;  gradweise  gelinder,  je  weniger  es 
sich  nachweisen  lässt,  dass  die  Absicht  gefordert  werden  konnte. 
Die  Hauspolizei  muss  durch  Vorschriften  bekamit  gemacht,  und  in 
Erinnerung  gehalten  werden.  Ihre  Strafen  können  strenger  sein, 
nach  dem  Maass  der  Wichtigkeit  der  Sache:  al)er  liier  besonders 
muss  sich  der  p]rzi<dier  hüten,  nichts  von  dem  Ins  Gemüth  greifen- 
f^r'H  Betragen  einzumischen,  welches  allein  den  Maassregeln  der  Zucht 
vorbehalten  bleiben  soll.  —  Die  Gradation  der  Strafen  ist  schon 
schwier  im  Staate;  noch  schwerer  im  Hause,  wo  Alles  so  sehr  ins 
Kleine  gezogen  wx^rden  muss.  Al)er  es^konunt  dabei  hauptsächlicli 
auf  den  Accent  der  Rei^iermig  an;  durch  diesen  muss  der  Knabe 
empfinden,  dass  er  hier  nicht  als  Zögling,  sondern  als  Mensch  in 
der  Gesellschaft  gehandelt  hat  und  behandelt  wird;  durch  diesen 
umss  er  auf  seine  künftige  gesellschaftliche  Existenz  vorbereitet 
werden.  In  so  fern  ist  eine  präcise  Kijulerregierung  zugleich  ein 
Theil  des  Unterrichts.* 


*  Dieser  Gedanke  findet  sich  schon  S.  22  dieses  Buchs  [oben  S.  343]; 
nur  ist  dort  Zucht  genannt,  was  vielmehr  Regierung  Iiätte  heissen  sollen. 
Meines  Sprachgebrauchs  konnte  ich  mich  dort  in  der  Einleitung  noch  nicht 
bedienen. 


k 


^^^  Vgl.  Änahjt.   Beleuchtung    des  Naturrechts   und   der    Moral  1836. 
W.  VIII,  S.  315  f. 
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Ganz  andi'i's  ist  der  Accrut  dvv  /uclit.   Mclit  kui'z  und  scharf, 
soiiderii  gedeliiit,  aulialtr'inl  laii«48ani  cifKlriiigeiid  und  mir  allmählich 
ablasseud!  Denn  dio  Zucht  will  als  hfldend  emi)fuiidc!i  sein.    Zwar 
nicht,  als  ol»  eben  dieser  Kindruck  das  Wesentliche  ihrer  hildenden 
Kraft  ausmachte;  aber  sii •  kanu  die  Absieht,  zu  bilden,  nicht   rrr- 
heJiIen,    lud   könnte  sie  auch:    um   nur  IciiUkh    zu   sein,    nmss  sie 
dieselbe  liervorstellen.     Wer  würde   nfcht   ,^egeii  eine  liehandluug, 
wodurch  so  uianchuial  der  Frohsinn  leidet,  und  w.urans  ein  l>estän- 
diges  Gefüld  von  Abhängigkeit  entsteht,  sielt  stfannen,  sich  wenig- 
stens innerlich  verscldiessrn,  wenn  nicht  ii'gend  ein  lieltendes,  heben- 
des Princi]»  darin  zu  ahnen  wjirc?  —  Die  Ziiclit  nmss  das  (iemüth 
nicht  schiel"  treib -n.    nicht    widei'   ilncii   Zweck   eiin)t'nndcn   werden, 
der  Zögling  mnss  s-ch  ihr  al^n  :nil"  keine  Weise  innerlich  entgegeu- 
setzen,  nicht   wie   von   zwei    Krat'tcn   Cf '''  hcn   nncli  der  Diagonale 
furtgehen;  —  abia*  wobei'  erhielte  man  cjue  reine,  oifene  Em[)fäng- 
lichkeit,  \  eim  nicht  von  dem  kiudhchen  (ilaul)en  an  die  wohlthätige 
Absicht  und  Kraft  des  Erziehers?  VnA  wi«-  krmnti'  diesen  (ilauben 
ein  kaltem,  aliv                   fremdes  lienehnien  ei/engen?  — -  N'ielniehr 
findet  die  Zucht  nui*  in  dem  Ma         Platz,  wie  rine  innere  Erfahrung 
dem  ihr  UnterworfeufMi  zuredet,    sie  sieh  gern  gefallen  zu  lassen. 
Seien  es  liegungen  d(             iiinack>,  Anei'kennvnigen  der  gerechten 
Ceiisur,   oder  Emptindungen   von   liUst   nnd    Scliiiierz   über  ein  (Je- 
lingen  oder  IMisslingen,  —  nur  so  weit  rt'iclit   die  Krari   {\ov  Zucht, 
wie  die  eiit.uegen  kommende  Einstinnnnng  d'-^  Zöglings,     l'iid  eben 
so   langsam,   wie    dei*  angehende   Erzieher  sieli   diese   fanstimmung 
vei'schatft,  eb« 'U   so  langsam,  \\  ie  er  darin   vorrückt,  nmss  er  aucli 
mir  mit  der  Erweiterung  sta'ner  Wirksauüvcit  vorrücken  wollen.    Es 
kömmt  ihm  hiebei  in  den  Irühereii  Jahren   der  UmsLand  zu  Hülfe, 
dass  für  die  Iiegieruug,   die  sich  das  Kind  gefallen  lässt,  weil  es 
muss,  die  Zuclrt  ein  mildenider  Zusatz   ist.    Späterhin  ändert  sich 
das.    Ein  junger  Mensch,  der  sich  selbst  regiert,  füldt  in  der  Zucht 
den  zudfhKjlkheM  Anspruch,  zn  bilden;  und,  ohne  starke  (iegen- 
gewichte  von  ZutKiuen.  von  Achime'-  und  hauptsächlich  einem  innerii 
(lefühl  eigner  Bedürftigkeit,          v. enn  jetzt   <\(^r  ha-ziehei'  nicht  zr 
ENDEN  weiss,  werden  tdlmählitMi  Bemühungen  sichtbar,  die  Einwir- 
kung al)zulehnen,  - -  diesen  Bemühungen  ist  das   (ielingen  leicht; 
eben    so   schnell  wächst   d('r  Mntli,   schwindet    die  Zurückhaltung, 
steigt  das  Peirdielie  ein<'s   N'erhältni           das  bald  seine  verspätete 
Auflösung  selbst  herbeifirbren  wii-d. 

Fassen  wir  jetzt  die  Sache  in  der  Mitti>!  Dit'  Zuclit  ist  eigent- 
lich nicht  sowohl  irin  Zusammengesetztes  aus  \ieleii  Maassregehi, 
vollends  aus  getrennten  Acten,  -—  als  vielmehr  eine  continmrUche 
B(  niq,  welche  nur  dann  und  w^aun  des  Nachdrucks  wegen  zu 

Lohn  und  Strafe  und  ähnlichen  Mitteln  ihre  Zuflucht  ninuut.  — 
Der  Begierte  und  seine  Regierer,  der  Lehrling  und  der  Lehri^r, 
sind  Personen,  die  mit  einander  leben,  und  sich   nnvermeidlich  an- 


genehm oder  unangenehm  berühren.  Tritt  man  doch  innner,  wie 
man  einem  bekannten  Menschen  naht,  in  eine  bestinnute  Atmo- 
sphäre von  Empfindungen!  WchJic  Atmosphäre?  —  das  darf  für  die 
Erziehung  nicht  vom  Zufall  abhängen;  sondern  eine  beständige 
Sorgfalt  ist  nöthig,  erstlich,  um  die  Wirksamkeit  dieser  Atmosphäre 
zu  schwächen,  w^enn  (Jefahr  ist,  dass  sie  nachtheilig  werden  könnte;* 
zweitens,  ihre  wohlthätig(.'n  Einflüsse  anhaltend  zu  verstärken,  und 
bis  auf  den  Grad  zu  treiben,  welclien  die  Charakterbildmig,  sowohl 
die  unmittelbare,  als  die  mittelbare  durch  den  (Jedankenkreis,  zu 
ihrer  Sicherung  erfordert. 

Es  leuchtet  ein,  dass  die  Kunst  der  Zucht  zunächst  imr  eine 
^h)dification  der  Kunst  des  Umgangs  mit  ^lenschen  sein  kaim;  dass 
daher  die  gesellschaftliche  (ieschmeidigkeit  ein  vorzügliches  Talent 
des  Erziehers  sein  werd(^  Das  Wesentliche  (\qv  Modificaitou  be- 
steht hier  darin,  dass  es  darauf  ankonnnt.  Superiorität  über  Kinder 
—  auf  eine  Weise  zu  behaupten,  d'w  eine  bildende  Kraft  fühlbar 
maclu',  <lie  also  selbst,  wo  sie  drückt,  noch  belebe,  abei-  ihrer  natür- 
lichen Rieh  tu  nu  r>A  folg(\  wo  sie  mnnittelljar  ernnnitert  und  anreizt. 

Nicht  eher  konnnt  die  Zueilt  in  den  rechtcai  Schwung,  als  nach- 
dem sie  (ieleticnhiüt  gefumlen  hat,  dem  Z<)gliiig  sein  besseres  Selbst 
durch  einen  tief  eimhängenden  ]ii-*f(iU  (nicht  el)en  Loh!)  hervorzu- 
heben. Erst  daim  findet  der  Tadel  offene  Ohren,  wemi  er  aufgc^ 
hört  hat  als  eine  ^litmsgrösse  allein  zu  stehen;  er  nmss  nur  den 
schon  gewomienen  Beifall  zum  Theil  aufzuheben  drohen.  So  fühlt 
auch  luu"  derjenige  den  Nachdruck  innerer  \'orwürfe,  welcher  zur 
Aclitung  für  sich  selbst  gekommen  war,  und  hiervon  etwAs  zu  ver- 
lieren fürchtet.  Ein  Andi'cr  Jiimmt  sich,  wie  er  sich  findet;  und 
der  bloss  ijeiadelte  Zögling  wird  ungehalten,  wenn  ihn  der  Erzieher 
nicht  nehmen  will,  wie  er  ist.  Wo  i)losser  Tadel  (virkt,  da  hat  das 
Selbstgefühl  vorgearbeitet.  Darnach  kann  der  Erzieher  wohl  forschen, 
aber  nicht  sich  darauf  blindlings  verbissen.  Und  es  ist  nicht  genug, 
dass  dies  Selbstgefühl  nicht  ganz  fehle;  es  nmss  d(n\  Grad  erreichen, 
dass  d(3r  Tadel  sich  dirnn  stemmen  kömu^  —  Aber  man  kann  Bei- 
läll  nur  geben,  wo  er  verdient  wirdi  So  wahr  dies  ist,  eben  so  wahr 
ist  es  auch,  dass  nächst  der  Frage  nach  der  Bildsamkeit  des  Ge- 
dankenkreises keine  andre,  für  die  Bestimmung  der  Erziehharkeit 
überhaupt,  so  wichtig  ist,  als  die,  ob  sich  schon  einzelne  Charak- 
terzüge vorfinden,  wndche  das  Herz  des  Erziehers  zu  gewinnen  ver- 
dienen? Wenigstens  irgend  etwas  von  Wohlanständigkeit  muss  die 
Individualität  von  selbst  äussern,  daunt  der  Erzieher  etwas  fassen 


*  Dahin  jjehört  z.  B.,  dass  Zögliu^ir  und  Lehrer  nicht  hestündig  noth- 
gedrungen  auf  Einem  Zimmer  sein  dürfen.  Ein  eignes  Zimmer  für  sich  zu 
haben,  ist  die  wesentlichste  aller  Bedingungen,  die  ein  antretender  Haus- 
h'hrer  zu  machen  hat.  Eltern,  die  ihren  Vortheil  kennen,  werden  es  von 
selbst  anbieten,  um  dem  sonst  unvermeidlichen  Gefühl  gegenseitiger  Lästig- 
keit vorzubeugen. 
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li'öime  zum  HciTorheben.  Uiul  wo  er  Anfangs  nur  wonig  fassen 
kann,  da  darf  er  nicht  eilen  wollen,  die  Zucht  wird  dann  an  dem 
Einem  Funken  zunächst  nur  einen   zweiten  anzuzünden  vermögen. 

—  und  so  wird  sie  sich  lange  l»egnügen  müssen,  mit  Wenigem  Wenii^ 
zu  erwerben;  bis  alhnählich,  wenn  keine  Störungen  das  Werk  zer- 
rütten, der  Fond  sicli  vergrössert  liat,  und  zu  Unternehmungen  liin- 
reicht,  die  mit  den  Autgal)efi  der  Erziehung  im  \'erhältniss  stehen.  ~ 
Durch  den  verdienten  lleifall  zu  erfreuen,  ist  die  schöne  Kunst 
der  Zucht.  —  Das  Schöne  lässt  sich  selten  lehren:  leichter  finden 
von  denen,  die  es  iiuiig  zu  liehen  gestinnnt  sind. 

Es  giel)t  auch  eine  traurige  Kunst,  dem  (ieniüth  sicliere  Wun- 
den beizubringen.  Wir  dürfen  diese  Kirnst  nicht  versclmiähen.  Si<' 
ist  oft  unentbehrlich,  wenn  die  einfache  Ansprach(*  ein  stumpfes 
Ohr  antrifft.  Durchaus  aber  muss  ein  Zartgefühl  sie  beherrschen, 
und  zugleich  entschuldigen,  —  welches  ihr  Schonung  gebietet,  un(l 
sie  nur  braucht,  um  beleidigende  Härten  zu  vermeiden. 

Beinahe  wi</  ein  Sänger  sich  ül)t,  den  Unitang  und  die  frinsten 
Abstufungen  seinei*  Stinmie  zu  ertbrsclien,  muss  der  Erzieher  sich 
üben,  in  Gedanken  die  Toideiter  der  Begegnung  auf  und  ab  zu 
gehen;  —  nicht  \\m  Sich  in  diesem  Sphf  ://  (fcffi/lrn,  sondern  um 
mit  scharfer  Selbstkritik  jeden  Misslaut  /u  veil,Mnnen,  utul  um  die 
mthwendige  Sicherlujit  im  Treuen  jeiles  Tons,  und  die  nothwendige 
Geschmeidigkeit  für  alle  W^iidmigeti.  und  die  notlnvi^ulige  Kennt- 
niss  der  (h-^  i  seines  Organs  zu  erlangen.  Kr  hat  grosse  Ursache. 
schüchtern  zu  seni  in  den  ersten  Monaten,  so  oft  er  Gebrauch  machen 
muss  von  dem,  was  den  ,!>.\\(;indichen  Ton  eines  gesitteten  Umgangs 
überschreitet;  grosse  Ursache,  sich  und  den  Zögling  aufe  schärfste 
211  beobachten;  ja  diese  Beobachtung  muss  das  beständige  (/orrectiv 
seiner  allmähliclu'n   Angewölinungen   bleiben,  —  /////   so  unhr  da 

BER  ZöGLi\(i  3irr  nvAi  Zeit  immer  elx  Andehek    wird!  \Vie 

dies  Letztere  im  Grossen  wahr  ist,  so  ist  es  auch  walir  im  Kleinen. 
Wenn  dieselhr  Frinnerung  mehrmals  nach  einander  nötliig  wii-d,  so 
darf  sie  nicht  zweimal  auf  diesellx'  Art  gegel>en  werden,  oder  sie 
wird  ihre  Wirksamkeit  eben  darum  das  zweitemal  verfehlen,  weil 
sie  das  eistemal  schon  gewirkt  hat.  —  Alle  Monotonie,  alles  Matte, 
muss  aus  «lei-  Zucht  verbaimt  bleilun,  wie  aus  eimM*  wohlgesetzten 
Schrift  und  Rede.  Nur  weini  diese  Sorgfalt  sich  mit  einer  gewissen 
Erfindungskraft  vereinigt,  ist  lloffimng,  der  Erzieher  werde  die 
Gewalt  erlangen,  deren  er  liedarfl  Denn  der  l  iniimg  dei-  Zucht 
nniss  dem  Zögling  unliegrenzt  erscheinen,  und  ihre  Einwirkungen 
dürfen  ihm  keinen  vergleichbaren  I'ivis  haben.  Sie  muss,  als  ein 
stetig  zusammenhängendes  Element,  seine  ganze  Beweglichkeit 
umschliessen,  damit  auch  nii*ht  der  (Jedanke  entstehe,  sie  zu  um- 
gehen."^   Sie  muss  immer  ber(»it  sein,  sich  fühll)ar  zu  niachen,  — 


aber  auch,  wenn  sie  wirklich  etwas  vermag,  mit  l)eständiger  Vor- 
siclit  über  sich  sell)st  wachen,  um  dem  Zögling  nicht  uimütze 
Schmerzen  aus  Uebereilung  zuzufügcMi.  Ein  Knabe  von  zarter  An- 
lage kann  tief  leiden,  er  kann  ini  Stillen  leiden,  es  köimen  sich 
S(lim(^i-zen  eingr;d)en,  die  noch  in  den  mäimlichen  Jahren  gefühlt 
werden. 

Um  die  volle  Wirkung  einer  vollkommnen  Zucht  zu  ertragen, 
])edarf  der  Zögling  einer  vollkonmmen  Gesundheit.  Man  kann  nicht 
viel  erziehen,  wenn  man  Kränklichkeit  zu  m  honen  hat:  darum  schon 
uuisö  eine  heilsame  Lebensordiunig  als  erste  \  urarheit  der  Erzie- 
hung zum  (irunde  liegen. 

Sei  aber  von  beiden  Seiten  Alles  wie  es  soll,  konnne  die  reinste 
Empfänglichkeit  der  kunstgemässen  Zucht  entgegen:  wie  eine  Musik 
wird  Alles  verhallen  —  und  keine  Wirkung  wird  bleiben,  wenn 
nicht  nach  dieser  Musik  sich  Steine  zu  ^lauern  ei'hoben,  um  in  der 
testen  Burg  eines  wolillx'stimmten  Gedankenkreises  dem  Charakter 
<:ine  siclu^re  und  l>e(jueme  AVolmung  anzuweisen. 


III. 
Aiiweiiduiiii'  der  Zueilt  im  Allj^eiiieiueii. 

1)  3Iifu'irli(ng  der  Zucht  .zur  Bildung  des  Gedanlxen- 
kr  eis  es.  —  Nicht  sowohl  den  Lehrstunden,  als  vielmehr  der  gan- 
zen Stinnuung  gilt  diese  Mitwirkung,  lluhe  und  Ordnung  in  den 
Stunden  zu  halten,  jede  Spur  von  Nicht-Achtung  des  Lehrers  zu 
entfernen,  ist  Sache  der  Regierung.  Aber  die  Aufmerksamkeit,  die 
lebhafte  Auffassung,  ist  noch  etwas  Anderes  als  Ruhe  und  Ordnung. 
Kinder  können  abgerichtet  werden,  vollkommen  still  zu  sitzen, 
während  sie  doch  kein  Wort  vernehmen!  —  Für  die  Aufmerksam- 
keit muss  Vieles  zusammenkommen.  Der  L'nterricht  muss  fasslich, 
jedoch  elier  schwer  cds  leicht  sein,  sonst  macht  er  Langeweile! 
Er  muss  das  nämliche  Intf^t^sse  continuirlich  ernähren,  —  davon  war 
früher  die  Rede.  Aber  der  Zögling  muss  auch  schon  mit  der  rech- 
ten Stimmung  hereintreten,  —  sie  muss  ihm  habituell  sein.  Hierzu 
nun  gehört  Zucht.  Die  ganze  Lebensart  muss  frei  sein  von  stören- 
den Einflüssen;  nichts  für  den  Augenblick  überwiegend  Interessiren- 
des  darf  das  Gemüth  erfüllen.  Das  freilich  ist  nicht  immer  und 
nicht  ganz  in  der  Gewalt  des  Erziehers;  —  die  Frucht  seiner  Ar- 
beit kann  vielmehr-  gänzlich  zerstört  werden  durch  eine  einzige  Be- 


"*  Barum   verurtheilt  Herbart  eine,    Willkür  repräsentirende,  Zucht; 


vgl.  (las  Fragment  der  ..ältesten  Hefte''  bei  Hartenstein  W.  XI,  S.  479: 
„Zucht  thut  oft  Alles  in  der  Hand  verständiger  Eltern.  Zucht  verdirbt  oft 
Alles  in  öffentlichen  Anstalten.  Warum?  JSie  repräsentirt  dort  Ordnung, 
hier  Willkür.'^ 
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gebeiilieit,  welflie  die  Gedanken  des  /öglings  tV)rtreisst. ^lelir 

in  seiner  Gewiüt  ist  es,  das  tiefe  Gefühl,  wie  sehr  ihin  au  der  fein- 
sten Anfnierksarakeit  gele-^en  sei,  (hirch  das  Ganze  (kn*  Zucht  so 
einzuprägen,  dass.der  KjkiIh'  os  sicli  nicht  melir  verzeiht,  anders  als 
¥Öllig  gesammelt  zum  UntiMriclit  ./u  rrscheineu.  Wer  das  (^neiclit 
hat,  der  niaij^  trauern,  wenn  ihm  dennoch  ein  iiherniächtiger  Zufall 
das  mülisam  gewonnene  Interesse  nach  einer  andern  Seite  hinwirft: 
—  er  wird  nachgehen,  ei-  wird  nachfolgen  nnd  theilnehmen<l  1»«'- 
iA'leiten  müssen;  er  kann  keinen  liriisstmi  l-'« 'liier  machen,  .-ds  dnreb 
unzeitige  Verhote  das   \'<^tiii!ltniss  /eii-eisNcn.  Aus  kleinen   und 

aus  grossen  -Zerstrenun,i;;cn  k(»mmt  deiinoeli  am  Knde  der  Mensch 
mit  den  Gruudzügiai  seiner  frülier  uvoi-dneteii  (iedaidvcn  zurück: 
er  besinnt  sich  an  das  Alte  man  kann  wieder  aiiknü[)fen:  t'i-  tiichl 
das  Neue  hiiujin,  --  man  kaim  Momente  waln-nehmen,  es  zu  ana- 
lysiren.  Nur  niuss  innnei-  dieselbe  Hie-samkeit .  Willigkeit,  Olien- 
heit  bleiben :  —  oder  ih  >>  th  srhaffrit  werden,  denn  alle  unmittel- 
bare  Wirkung  der  Zucht  ist  flüchtig!''"* 

Ist  der  Zr^gling  m-Iioii  >o  weit,  dass  er  selhsttliätig  mniwn  rech- 
ten Weg  verfolgt:  dann  bedarf  er  viel  litihe!  Jetzt  muss  die  Zucltt 
alle  Ausprüehe  allmäldicli  fallen  lassen,  sie  mnss  auf  theilnehmen- 
des.  freund  hell  es.  zntrauenvolles  Zuselien  sieh  beseliränken:  ja  alles 
Eathgebcn  muss  nur  zu  eignei*  l'eberlegung  veranla.Nsen  wollen. 
Xiclits  ist  alsdann  woldthätiger,  nichts  wird  mehr  verdaidvt,  als 
treundseliaftlielie  r.emülunig,  alle  ungelegnen  Str>rungen  abzuwen- 
den, damit  der  innere  Mensch  bald  aufs  Heine  konune. 

2)  Vharaktcrhlldnuq  dinrh  Zuritt.  Wie  soll  das  ITan- 
BBLN  NACH  KiGNKM  SixN  hischräuld  Und  ('rmnnfn'f  werden? 

Es  wird  hier  vorausgesetzt,  dass  schon  die  Regierung  allem 
Unfug  >teuere,  welcher,  nächst  seinen  unmittelbaren  äussern  Folgen, 
auch  in  das  (iemütb  des  Knaben  selbst  grobe  Züge  v<tu  rnrecht- 
lichkeit  und  dergl.  bringen  k(iimte. 

Vor  idlen  Dingen  nun  darf  nicht  Migevsen  wei'den,  dass  zum 
Handeln  des  Menschen  nicht  l)loss  die  in  di(^  Sinne  lallende  Ge- 
schäftigkeit, sondern  auch  das  innere  \'ollbringen  geh(">re;  und  dass 
nur  Eins  mit  dem  Andern  den  Charakter  gründen  könne.  Die  Viel- 
gesehäftigkeit  gesunder  Kindei',  welche  ihr  Bedürfniss  nach  Be- 
wegung ausdrückt,  die  bestäiuligen  Umtriebe  Hatte! simiiger  Naturen. 
ja  selbst  die  rohen  Vergnügungen  derer,  welche  eine  wilde  Männ- 
Hchkeit  verrathen,  —■  alle  diese  scheinbaren  Anzeigen  eines  kiinf- 
tigen  Chai-akters  leliren  den  Erzieher  nicht  so  viel,  als  eine  einzige, 
stille,  ülierh^gte,  durchgeführte  Handlung  eines  in  sich  gesenkten 
Gemüths,  cm  emziger  lest  bebauptet(»r  IVotz  eines  sonst  biegsamen 
Kimfes.  Und  auch  hier  noch  nni^-  mit  der  Beobachtung  viel  Ueber- 
legung  verbunden   w(>rden.    Eigent liebe    Festigkeit   ist   Mi-:  in  den 


"'•  Zu  dem  (»bigen  vgl.  s    Js  f.  Jid.  \\)   r.2. 


Kiudern;  sie  könn(Mi  iV^v  AitHlrmmf  drx  Gcdanhmkyeises  nicht 
wehren,  die  ihnen  von  so  vielen  Seiten,  -—  und  hoftenthch  auch 
von  Seiten  des  Erziehers  bevorsteht.  Aber  die  Zucht  vermag  da 
s(>  vi(d  wie  Niclits,  wo  in  einer  Handlung  (l(>s  Kindes  sich  ent- 
schiedne  Neigung,  mit  l'eberlegung  iK'waünet.  zeigt;  —  wenn  man 
nicht  das  für  Etwas  n^cbnen  Avill,  dass  nach  abgeschnittenen  Ge- 
legenheiten sich  niclit  weiter  aus  Febung  Fertigkeit  erzengen  kann, 
-^  wobei  mau  (fenn  nur  sorg(m  mag,  die  (ielegerdieiten  rein  abzu- 
schneiden, —  und  sich  lieki^nnen  nuiss,  dass  man  der  Phantask 
gar  nicht  wehren  karm,  es  sei  denn  durch  sehr  lelihafte  und  an- 
zi<'liende  B(^schäftignng(Mi  andrer  Art.  —  welclies  wieder  zur  Wirkung 
auf  den  (iedankenkreis  gehört.  J)irsc  also  lasse  man  sich  angelegen 
siMU,  wo  irgend  eine  tiefe  Verkehrtheit  auszurotten  ist;  und  die 
Zucht  mnss  dffZH  hauptsächlich  mitwirkiMi.  Gänzlich  aber  lasse 
man  in  (1(mi  bezeiclun.'ten  FällcMi  al)  von  harten  Strafen I  Solche  sind 
da  angelu'acht,  wo  eine  einzelne,  iHiir  IJegung  zum  ersten  oder 
zweiten  Male  nu'nhcrhufi  als  Fehler  li(^rvorl)richt,  der,  ungeschreckt, 
Nich  wicHlerholen,  nnd  ins  Gemüth  einen  falschen  Zug  eingraben 
würde.  Hier  nurss  die  Zucht  sogleicli  kräftig  durchgreifen.  So 
kaim  die  erste  eigennützige  Liitje  kaum  zu  streng  bestraft,  kaum 
zu  anhaltend  durcli  öftere,  -  allmählich  sanftere,  —  Erinnerungen 
•reahndf^t.  kaum  durch  zu  tief  eindringende  Schmerzen  der  innersten 
Seele  veihasst  gemacht  werden.  Hingegen  iVm  gewiegteren  Lügner 
würde  eine  solche  liehandhrng  immer  versteckter  und  tückischer 
machen.  Bin  muss  das  Missverhältniss,  worin  er  sich  setzt,  ndt  zu- 
nehmemlem  Druck  allmählich  enger  eiiischliessen;  —  doch  das 
allein  hilft  noch  Nichts!  —  das  ganze  Gemüth  nniss  hi  die  Höhe 
gewunden,  —  es  nuiss  ilun  die  Möglichkeit  fühlbar  und  schätzbar 
genuicht  werden,  sicli  eine  Achtung  zu  ^('rscl^affen,  welche  mit  der 
Lüge  nicht  besteht!  Aber  —  vermag  das  Jemand  zu  leisten,  der 
nicht  die  Kunst  besitzt,  den  Gedankeidvreis  von  allen  Seiten  zu  be- 
wegen? Oder  meint  man,  es  konune  (hd)ei  auf  (*in  paar  einzelne 
Reden  und  F^rmahnungen  an?     - 

Jene  äussere  Vielgescliäftigkeit,  ohne  tiefe,  hehai"rliche  Neigung 
imd  Ueberlegung,  worin  mehr  körperliche  als  geistige  Anlage  sich 
zeigt,  gründet  keinen  Charakter;  im  (iegentheil,  sie  ist  der  Be- 
festigung desselben  im  WY\ge.  Sie  kann  als  Aeussenmg  des  Froh- 
sinns, und  zur*  Beförderung  der  Gesundheit  und  Gewandheit  ge- 
duldet Averden;  ja  sie  giebt  dem  F^rzieher  Zeit,  Alles  vorzubereiten 
für  die  später  eintretende  Charakterbestinnnung,  und  ist  in  so  fern 
zuträglich.  Auf  der  iuidern  Seite  ist  sie  darum  nicht  erwünscht, 
weil  die  spätere  Charakterbildung  leicht  jenseits  der  Erziehungs- 
periode fallen  möchte.  Dcninach:  ist  die  Bildmig  des  Gedanken- 
kreises zurückgehlieben,  oder  muss  sie  wesentlich  berichtigt  werden, 
so  kann  nichts  willkomnmer  sein,  als  langes  unbestimmtes  Schweifen 
der  jugendlichen  Lust;   lässt  hingegen  der  vorhandene  Gedanken- 
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kreis  schon  eine  richtige  Cliarakterbestiminiiiiff  hoffen,  dann  ist  es 
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-  die  Jahre  seien,  welche»  sie  wolh3n,  —  eine  emste  Thiitig- 
keit  daran  zu  fügen,  damit  der  Mensch  sicli  bald  tixirc.^^*^  —  Wer 
:>t  früh  auf  eine  bedeutende  Weise  in  Handlung  gesetzt  ward, 
dessen  Erziehung  ist  voiljeil  oder  sie  kann  wi^nigstens  nur  mit 
vielen  Unannehmlichkeiten  und  lialbem  Erlblge  wieder  angeknüpft 
werden.  —  üeljerhaupt  aber  nuiss  die  '  äussere  Thätigkeit  Jiie  so 
sehr  überreizt  werden,  dass  (He  geistige  liesiiiration,  —  jener 
Wechsel  von  X'ertietLUig  und  Iti-siiniung,  dadurch  i^estört  würde. 
Es  giebt  Naturen,  bei  denen  *•>  \i)n  (hin  ersten  Ivinderjahi'en  nn 
Maxime  der  Erziehung  sein  mu>s,  ihrer  Thäti-keit  das  Uebermaass 
der  äussern  Reize  zu  entziehen.  Sie  werden  scuist  niemals  Tiete, 
Anstand,  Würde  erlangeii:  sie  werden  nicht  Ihuuu  in  der  Welt  haben; 
sie  werden  verderben,  um  mir  zu  wirken;  man  wird  sie  fürchten, 
und,  wo  man  kann,  zurückst* »sx^ii.  —  Bei  denen,  welche  sich  früh 
einer  geistlosen  IJeschüftigung  ansschliessend  und  mit  Eeidenschaft 
hingeben,  kann  man  siclier  vmaii-^etzen,  (la>>  sie  Leerköpfe  sein 
uiul  bleiben,  ja  so  viel  unleidlicher  scnn  werden,  da  nicht  einmal 
das  Interesst %  was  ihnen  jetzt  nocli  Leben  giel)t,  in  gleicher  Stärke 
beliarren,  und  sie  gegen  Langeweile  schützen  kann.  — 

^^■^  Nacli  diesen  IJemerkungen  müssen  wir  noch  in  Erwägung 
ziehen,  was  vorhin  in  dem  objectiven  sowohl  als  dem  sulrjectiven 
Theil  des  Charakters  unterschieden  ist. 

Durch  die  Zucht  nuiss  zuvörderst  die  Anlage  in  Rücksicht  auf 
GedäcJdniss  des  Willens  ergänzt  werden.  Es  ist  schon  eriimert. 
dass  eine  einfache,  gleichiörmige  Lebensart,  Entfernung  alles  zer- 
streuenden Wechsels,  hierzu  beitrage.  Wie  viel  aber  besonders  die 
Begegnung  des  Erziehers  dafür  leisten  könne:  fühlt  man  wohl  am 
leichtesten,  wenn  man   sich  den  verschiednen  Eindruck  vergegen- 


"®  Diesen  Gedanken  führt  ein  Fragment  ans  den  ,. ältesten  Heften" 
bei  Hartenstein  Werke  XI.  S.  47(j,  näher  ans:  „ZucJit  ist  Sori-c,  dass  die 
Ideen  gerade  mitten  im  Thnn  die  Leitsterne  werden.  Dazu  gehört  Ernst. 
Durch  den  blossen  Ernst  der  Verhältnisse  werden  wilde  Knaben  oft  phitz- 
lieh  gesittete  junge  Männer.  Das  lasse  man  sich  zur  Lehre  dienen,  dass 
auch  schon  früh  die  Charakterbildung  schlechterdings  eine  solche  Lage, 
solche  Beschäftigungen,  ein  solches  Verhältniss  der  Kinder,  namentlich  nüt 
dem  Lehrer  fordere,  woraus  ernstliche  Antriebe  zum  richtigen  überdachten 
Handeln  für  den  Zögling  hervorgehen  können.  Eher,  aJs  diese  Verliält- 
nisse  ist  kein  Anfang  der  Charakterbildung.  Das  Ganze  der  täglichen  Ar- 
beit muss  im  höchsten  Grade  ernsthaft  erscheinen:  theils  durch  seine  Be- 
ziehung auf  das  Interesse  des  Knaben,  theils  durch  seinen  innern  Zusam- 
menhang. Der  Unterricht  soll  DarsteJhintj  der  Weif,  des  Wirklichen  sein: 
darin  liegt  schon  der  Ernst." 

*"  In  den  folgenden  Ausführungen  wendet  llerbart  die  Begriffsreihen, 
welche  die  Momente  des  Charakters  und  der  Sittlichkeit  enthalten,  in  der- 
selben Weise  auf  die  Zucht  an,  wie  er  oben  S.  404  f.  die  Begriffsreihen 
welche  die  Exposition  der  Vielseitigkeit  und  des  Interesse  ergaben,  zur 
Gliederung  des  Unterrichts  benutzte.    Vgl.  die  vorletzte  Anm.  zur  Allg.  Päd. 


wartigt    den   t^s  macht,  mit  Mensehen  von  beständiger  oder  von 
schwankender  Sinnesart  zu  leben.    Mit  den  letztern  finden  wir  uns 
nnmer  in  veränderten  \  erhältnissen;  wir  brauchen,  um  neben  ihnen 
uns  selbst  festzuhalten,  doppelte  Kraft,  wie  neben  jenen,  welche 
Ihren  (xleichmuth  unvermerkt  mittheilen,  und  uns  auf  ebner  Bahn 
fortschreiten  machen,  indem  sie  uns  immer  dasselbe  Verhältniss  vor 
Augen  stellen.   --   B.eim  Erziehen  aber  kostet  es  vorzüglich  viel 
Muhe,   den  Kindern  stets  unter  gleichen  Umständen  die  gleiche 
Stirn  zu  zeigen;  denn  von  wie  vielen  Dingen  werden  wir  bewe-t 
die  sie  so  wenig  begreifen  können,  als   erfahren  dürfenl   Und  wo 
mehrere  Kinder  beisammen  sind,  da  afficirt  selbst  das  Erziehun-s- 
geschaft  so  vielfach,  dass  es  einer  eignen  Sorge  bedarf,  einem  Jeden 
die  btiimnung  zurückzugeben,  die  er  erregt  hatte,  und  nicht  die 
verschiednen  Tone  der  Begegnung  zu  verwechseln  und  durch  ein- 
ander zu  verfälschen.    Hier  kommt  die  Xaturanlage  des  Erziehers 
in  Anschlag;   und  neben  ihr  seine  Uebung  im  Umgang  mit  xMen- 
schen.     Wo  diese  fehlt  und  jene  ungünstig  wirkt:  da  kann  das 
Misslmgen  der  Zucht  oft  allein  daher  rühren,   dass  er  sich  nicht 
genug  zu  beherrschen  weiss,  um  gleichmüthig  zu  erscheinen;  dass 
seine  Anvertrauten  an  ihm  irre  werden,  und  die  Hoffnung  aufgeben, 
es  ihm  recht  machen  zu  können.  Das  Letztere  ist  das  Extrem  wel- 
ches der  ersten  Forderung  der  charakterbildenden  Zucht  gerade 
gegenüber  steht.     Denn    dadurch    wird,    was  an  Gedächtniss  des 
Willens  von  selbst  vorhanden  war,  vermindert  um  so  viel,  als  die 
Zucht  vermag;  imd  der  Charakter  ist  gezwungen,  sich  in  irgend 
emer  verborgenen  Tiefe  anzubauen.  —  Eine  kältende  Zucht  (dm-ch 
dies  Pradicat  bezeichne  ich  die  richtige  Mitwirkung  zum  Gedächt- 
niss des  Willens)  wird  also  am  ersten  dem  natürlich  Gleichmüthigen 
gelingen. 

Aber  derjenige,  welcher  sich  dieses  A'orzugs  rühmen  darf,  mag 
sich  hüten,  es  nicht  am  zweiten  Erforderniss  fehlen  zu  lassen.    Die 
Zucht  soll  auch   hestimmend  wirken,    damit    sich   die    Wald  ent- 
scheide!  Und   dazu  gehört  ein  beweghches  Gemüth,  das  den  Bt^ 
wegungen  der  jugendlichen  Seele  immer  zu  entsprechen  wisse.  — 
Mehr  noch  als  von  der  Anlage  des  Erziehers  hängt  dabei  von  der 
Concentration  seines  Geistes  ab,  welche  für  das  Erziehen  so  ge- 
wonnen sein  muss,  dass  er,  selbst  grossentheils  durch  den  Zögling 
bestimmt,  ihn  durch  eine  natüidiche  Rückwirkung  wieder  bestimme. 
Er  muss  sich  eingelassen  hd})ei\  in  Alles,  was  schuldlos  ist  unter  den 
Wünschen,  —  was  eimgermaassm  gegründet  ist  unter  den  Meinungen 
und  Ansichten  des  Knaben;  er  darf  nicht  zu  früh  sc/m// berichtigen 
wollen,  was  ilim  Berührungspunkte  gewähi-en  kann;  —  man  muss 
<len  wohl  bemhren,  den  man  bestimmen  will.   Indessen  dieser  Punkt 
ist  mehr  geeignet,  mit  der  That  als  mit  der  Feder  ausgeführt  zu 
werden.  —  Schreiben  Hesse  sich  leichter  über  das  Zweite  der  be- 
stimmenden Zucht:   dass   sie  nämlich  die  natürlich -best  immenden 


Her  hart,  pädagu^.  .Schriften  I. 
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Gefühle  eiiulringlicli  genug  iiiii  eleu  Knaben  lüiiifen,  —  dass  sie  ilm 
mit  den  Folgen  jeder  Handluiigs-  und  Siunesweise  umringen  muss. 
Das,  was  in  die  Wahl  fällt,  daif  nicht  durch  einen  zweideutigen 
Schiinnier  1 »lenden;  die  vorübergehenden  Annehmlichkeiten  und  Be- 
schwerden dürfen  nicht  \crfülirerisch  reizen  und  abschrecken;  der 
wahre  Werth  der  Dbufr  „n(ss  früh  (feumf  empfunden  tverden. 
Unter  den  i>ädagogischcn  XCranstaltungen  d-\zi\  ragen  die  eigent- 
lichen Erziehungsstralen  hervoi-;   welche  nicht   an   ein  3Iaass  d 


Cf 


VergcUiiny  gebunden  sind,  wie  die  Iiegierungsstrafen ;  sondern  so 
abgemessen  werden  müssen,  dass  sie  dem  Individuum  immer  nueli 
Sih  gutgemefuii  W(fnN(u<i  ersclu'inen,  und  nicht  dauernden  Wider- 
willen gegen  den  Erzieher  erregen.  Die  Eniptindungsweise  des 
Zöglings  entscheidet  hier  AHes.  Was  die  (.Qualität  der  Strafe  an- 
langt, so  fallt  der  Unterschied  der  Erziehungs-  und  Kegierungs- 
strate  wohl  von  selbst  ins  Aug(*:  dass,  während  die  letztere  bloss 
das  verdiente  Qi(antwn  von  Wohl  oder  Wehe  erwiedert,  gleich 
\iel  auf  welchem  Wege,  —  jene  dai^e^en  das  l*ositive,  das  Will- 
kürliche so  sehr  :tls  möglieli  zu  vermeiden,  und  sich,  wo  sie 
kann,  gänzlich  an  die  Dafiirllchni  Folgen  menschlicher  Handlungen 
zu  halten  hat.  Denn  si<'  soll  den  /«»gling  schon  früh  so  bestinmien. 
wie  er  sicli  bei  reilVirr  Ertälirung,  vielleicht  durch  Schaden  ge- 
witzigt, selbst  l)estinnnt  hnden  würde.  Ausserdem  möchte  die  Walil. 
die  sie  hervorbringt,  leiclit  vorül)ergehend  sein,  oder  doch  sjuiter- 
liin  schwankend  werden  können.  —  Pädagogische  Delohnungen  sind 
nach  eben  diesen  (irundsätzen  anzuordnen.  Aber  sie  werden  wenii; 
wirken,  wenn  nicht  ein  Ganzes  \(.n  Begegnung  zum  Grunde  liegt. 
dem  sie  Nachdruck  geben  k<innen.  Genug  über  einen  Punkt,  der 
die  Erzieher  schon  so  viel  bescbältigt  liati 

Das  Subjective  des  Cliarakters  beruht,  wie  schon  gezeigt,  auf 
dem  Sicli-Aussi)rechen  in  (^ rnndsätzen.  Dic^  Zucht  wirkt  dazu  mit 
durch  ein  regelndes  Verfahren.  Dabei  wird  die  WiM  des  Zöglings 
als  schon  geschehen  vorausgesetzt;  sie  wird  nicht  weiter  beuiu'uhigt: 
alles  iüldbare  Eingreift^n  und  \'orgreilen  ilillt  hier  weg.  Der  Zög- 
ling handelt  selbst;  nur  an  dem  Maassstab,  den  er  selbst  an  die 
Hand  gab,  wird  er  gemessen  vom  Erzieher.  Die  Begegnung  lässt 
fühlen,  dass  sie  ein  inconsequentes  Handeln  —  nicht  verstehe, 
nicht  zu  erwiedeni  wisse,  dass  der  A'erkehr  des  Umgangs  dadurch 
suspendirt  werde,  und  dass  man  wohl  warten  müsse,  bis  es  dem 
jungen  Manne  gefalle,  wieder  ni  ein  bekanntes  Gleis  zurückzu- 
kehren. —  Manchmal  bedürien  die,  welche  gern  früh  Männer 
sein  wollen,  dass  man  sie  auf  das  Unreife  und  Voreilige  ihrer  anf- 
gegriffenen  Grundsätze  aufmerksam  mache.  Das  kann  jedoch  selten 
unmittelbar  geschehen;  denn  man  beleidigt  den  nur  zu  leicht,  dessen 
vorgebliche  Festigkeit  man  bezweifelt.  Gelegentlich  muss  man  das 
jugendliche  Räson niren  in  seinen  eignen  ^'erwickelungen  fangen. 
oder  auch  in  äussern  Verhältnissen  anlaufen  lassen.    Es  ist  leicht. 


den  Betretenen  im  rechten  Moment  zur  Bescheidenheit  zurückzu- 
iühren,  und  dun  den  Ueberblick  zu  geben  über  die  noch  bevor- 
stehenden Bddungsstufen.  —  Je  glücklicher  man  die  eingebildeten 
(Grundsätze  auf  den  Bang  blosser  A\)rübungen  in  der  Selbstbe- 
stimmung beschränkt:  desto  deutlicher  werden  die  ächten  Ge- 
>innungen  des  Mensclien  als  Maximen  liervortreten,  und  das  wahre 
Objective  des  Charakters  durch  das  <'ntsprechende  Subjective  be- 
festigen. Aber  hier  liegt  eine  Klii)pe,  an  welcher  auch  eine  sonst 
richtige  Erziehung  leiclit  scheitert.  Diejenigen  Maximen,  welche 
wirklich  aus  der  Tiefe  des  Gemüths  hervorkommen,  leiden  keine 
ähnliche  Behandlung,  wie  jene  des  blossen  Raisonnements.  Wenn 
der  Erzieher  cinmul  dem,  was  dem  Zögling  reiner  Ernst  ist,  we'-- 
werfend  begegnet,  su  kann  es  ihn  den  Erfolg  langer  Arbeit  kosten. 
Er  mag  es  beleuchten,  er  mag  es  tadeln;  allein  nicht,  als  wäi'en  es 
nur  Worte,  —  verachten.  —  Gleichwohl  kann  das  leicht  aus  einem 
natürlichen  Irrthum  geschehen.  Junge  Leute,  die  viel  Worte  haben, 
die  in  der  Periode  sind,  wo  man  den  Ausdruck  sueht,  bringen  das 
Gesuchte  oft  in  die  Sprache  ihrer  wahrsten  Empfindungen,  und 
reizen  unwissend  eine  Kritik  gegen  sich,  welche  ihnen  das  empfind- 
lichste Unrecht  zufügt.  ^^-^  — 


"'^  lu  den  ,,ältesteu  Heften"  hei  Hartenstein,  Werke  XI,  8.  471  f  ist 
(in  läno-eres  PYagment  über  Maximen  aufbehalten,  das  vielleicht  für  die 
AlUj.  Fädag.  bestimmt  war.  iVgl.  oben  S.  37G  Anm.  40  und  S  4G1 
Anm.  irS).     Es  lautet: 

.,Die  Bildung  der  Maximen  ist  unter  alleu  Angelegenheiten  der  Er- 
ziehung diejenige,  welche  am  wenigsten  in  ihrer  Gewalt  steht.  Die  Welt- 
anschauung lässt  sich  durch  Darstellung  noch  einigermaassen  bestimmen; 
'lie  Selbstbeobachtung  lässt  sich  nach  schon  gesclieheuer  Bildung  der  Maxi- 
men tlurch  blosse  Erinnerung  leicht  veranlassen.  Aber  die  Maximen  selbst 
müssen  in  dem  Innern  des  Zöglings  der  Erfolg  seiner  ästhetischen  Welt- 
anschauung sein.  AVir  sind  hier  vor  dem  Heiligthum  seines  Willens,  seines 
Entschlusses.  Denn  Maximen  sind  ja  nicht  etwas  bloss  Theoretisches;  es 
>nid  keine  Lehrsätze,  sondern  diejenigen  Acte  des  Wollens  und  Denkens 
zugleich,  worin  diese  beiden  Functionen  des  menschlichen  Gemüthes  nicht 
luehr  unterschieden  werden,  und  worin  das  Ich  sich  als  Einheit  uumittel- 
l>ar  antrifft. 

Hier  ist  aber  wohl  zu  l)emerken,  dass  die  Maximen  sich  nicht  auf  ein- 
mal in  Gestalt  eines  consequenten  Systems  erzeugen.  Vielmehr  geräth  das 
(iemüth  in  andern  Lagen  auf  andere  Maximen;  es  fängt  an  tausend  Enden 
an,  es  versetzt  sich  dadurch  mit  sich  selbst  in  mannigfaltigen  Widerstreit, 
*ler  nur  sehr  allmählich  theils  durch  Uebergewicht,  theüs  durch  Räsoune- 
ment  geschlichtet  und  in  eine  mehr  oder  weniger  feste  und  consequente 
/usammenordnung  von  Lebensregeln  verwandelt  wird.  Daher  findet  sich  in 
'leu  meisten  Menscheu  so  viel  Gutes,  Gleichgültiges  und  Schlimmes  durch 
cniander  gemischt. 

So  bildet  auch  der  bessere  Zögling  zuweilen  schlechte,  und  auch  der 
schlechtere  Zögling  zuweilen  gute  Maximen.  ^Maxime  heisst  hier  über- 
haupt der  Act  der  Be-iirtUeilunu .  wodurch  der  Mensch  seine  erste  Auf- 
lassung, seine  schon  begangene  Handlung  u.  s.  w.  für  recht  erklärt.  Auf 
üie  Höhe  der  Allgemeinheit  des  Begriffs  kommt  nichts  an.) 

Die  Verwirrung,  welche  so  der  Mensch  in  sich  selbst  anrichtet  ^und  in 
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Den  Kampf]  i»  welchem  sich  die  Giiuidsätze  zu  behaupten 
suchen,  soll  die  Zucht,  —  vorMusgesetzt,  dass  sie  es  verdienen,  — 


welche  im  Grossen  die  menschliche  Gesellschaft  sich  gestürzt  hat),  wartet 
auf  die  Hülfe  des  Erziehers.  Diese  Hülfe  ^besteht  negativ  darin,  die  guten 
Maximen  aus  der  Verwirrung  zu  befreien,  die  schlimmen  darin  umkommen 
zu  lassen.  Der  Gemüthszustand  in  den  ersteren  muss  so  rein,  so  lauter,  s(» 
ungestört  bleiben,  wie  möglieh;  der  in  den  letzteren  muss  seine  inwohnende 
Anlage,  Gährung  hervorzubringen,  sobald  als  möglieh  verrathen,  um  erkannr 
und  gescheut  zu  werden,  ehe  er  Kraft  gewinnt     Also 

ä)  die  schlimmen  Maximen  müssen  durch  ruhiges  Räsonncment,   i^Kraft 
darf  der  Erzieher  nur  gegen  Begierden  als  solche  richten,   und  desto  mein- 
Kraft,  je  roher  sie  sind;  gegen  Meinungen,  Maximen  gilt  nur  ruhige  Wider- 
legung;) in  ^irem  inner n  Widerstreite   dargestellt  werden.     Auch   in  ihrem 
Streite  gegen  das  (nite  wird  man  sie  zeigen,  oder  vielmehr  werden  sie,  so- 
bald man  einmal  überlegt,  sich  selbst  zeigen;  aber  das  ist  nicht  die   vor- 
theilhafte  Bichtung,  welche  der  Erzieher  vorzugsweise  wählen  soll;  weil  es  da- 
beizweifelhaft sein  könnte,  ob  das  Gute  das  Üeberge wicht  haben  werde?  Nur 
wo  dies  schon  ganz  festgewurzelt  ist,  darf  man  das  Böse  dagegen  zerschellen: 
vor  Allem  aber  muss  recht  klar  werden,  wie  die  Willkür  in  ihren  mehreren 
Begierden  sich  so  leicht  selbst  anfeindet,   wie  unvermeidlich  der  Egoismus, 
sobald  er  cousequent  sein  will,  bei  kargem  Genuss  den  weit  grössern  Theil 
der  Wünsche  aufopfern  muss.     Man  glaube  doch  nicht,  dass  diese  Betrach- 
tungen,   welche   das  Laster  unklug    darstellen,    die  Moral   verdürben.     Sie 
wenden  nur  ihre   Feinde   ab.     Freilich  soll   man  nun    nicht    so    schliessen: 
das   Laster  ist  unklug;  also  ist  die  Tugend  allein  klug,    und  darum  muss 
man  sich  ihr  ergeben.     Vielmehr  soll   der  Erzieher  dieser  Consequenz  da- 
durch entgegen  arbeiten,  dass  erzeigt,  wie  auch  die  Tugend  unter  den  Umstän- 
den der  heutigen  Welt  theiis  auswärts  zu  kämpfen  [habe],  theils,  bei  wahrer 
Gewissenhaftigkeit,  auch  innerlich  in  schwierigen  Fällen  in  heimliche  Zwei- 
fel sich   verwickele,   ob   sie  auch   wohl  gerade  das  Rechte   treffe?  Er  soll 
w^arneu  vor  dem  Gedanken,  als  ob  die  Tugend  nur  stets  mit  trotzigem  Schritt 
gerade  vorwärts  dringen  dürfe,  soll  zeigen,  wie  viel  sie  in  der  Welt  schonen 
müsse,  wie  schwer  es  sei,  Partei  zu   nehmen,  und  wie  eben   so  schwer,  ja 
unmöglich,  nicht  selbst  Partei  zu   werden.     Aber  unter  der   Voraussetzung, 
dass  die  Tugend  auf  ihrem  eignen  Fundamente,  auf  dem  Gefühl  der  Innern 
Nothwendigkeit,   auf  dem  ästhetischen  Urtheil  ruhe,   das  so  gewiss  ist  wie 
die  Eegel  jeder  Harmonie,  bekämpfe  man  nun  im  Räsonnement  das  Ijaster 
durch  sich  selbst,  und  lasse  es  gar  nicht  dahin  kommen,  dass  jene  sich  erst 
noch  mit  ihm  messen  müsse,   als  ob  sie  durch   ihre  Stärke  erst  ihre  Güte 
bewähren  müsste.     Die  Fabel  vom   Hercules  am   Scheidewege  ist,   obgleicli 
psychologisch  nicht  unrichtig,   doch    pädagogisch   verstanden,   ein    irrender 
Führer. 

b)  Die  guten  Maximen  müssen  vor  Allem,  was  sie  verdunkeln,  uugewiss 
mmcheu  könnte,  gehütet  werden.  Dahin  gehört:  sie  müssen  nicht  übei'- 
trieben  werden  in  ihrem  Wachsthum,  also  nicht  durch  viele  moralische 
Lehren  wohl  gar  ihr  innerer  Ursprung  anticipirt  werden.  Die  wirklichen 
Fälle  des  Lebens,  die  wirklichen  Verhältnisse  der  Welt  müssen  nie  aus  den 
Augen  verloren  werden;  sonst  wird  die  Moral  ein  Wolkengebäude,  das 
jedem  Winde  weicht.  Sie  müssen  vor  allem  scheinbaren  Zwiespalt  unter 
sich  selbst  gehütet  werden.  Das  heisst  vor  Allem:  man  muss  den  Zögling 
nicht  in  den  höchst  gefährlichen  Zustand  versetzen,  loder  wenn  ihn  die 
Umstände  hineinstossen,  ihm  möglichst  zu  Hülfe  kommen,)  wo  moralische 
Fordenuigen  ihn  nach  entgegengesetzten  Seiten  ziehen.  Ein  Hauptbeispiel, 
was  hierher  gehört,  ist  dies:  der  Lehrer  selbst  verhüte  sorgfältigst,  dass  er 
nicht  auf  der  einen  Seite  Liebe,  Zutrauen,   Ehrfurcht, 
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HfderstiUzm,  Es  kommt  dabei  auf  zweierlei  an,  -  genaue  Kennt 
11188  der  (_.emütbsla^e  des  Kämpfenden,  -  und  Autorität.  K, 
.te  die  mnere  Aiitontät  der  eignen  Gnmdsätze  ist  es,  welche  v^ 
staikt  und  ergänzt  werden  muss  durch  eine  ihr  vollkommen  gleich- 
artige von  avissen  Nach  diesen  Betrachtungen  bestimmt  sich  das 
Benehmen  \orsich  ige  Beobachtung  des  Kiünpfeiiden  gehe  voiw 
den!^!!'_!'      ''    ^^^^ts'^m   andringender  Ernst   suche   zu  volS 

In  alle^  dies  nun  bringt  die  Rücksicht  auf  sittliche  Bildung 
manclie  Modihcationen.  Weit  gefehlt,  dass  Gedächtniss  des  W^illens 
immer  willkommen  wäre,  liegt  vielmehr  bei  schlechten  Bestrebungen 
die  Kunst  der  Zucht  darin,  sie  zu  verwirren,  zu  bes(.hämen  und 
alsdann  in  \  ergessenheit  zu  wiegen  durch  Alles,  was  das  Gemüth 
anders  und  entgegengesetzt  beschäftigen  kann.  Die  Wahl  darf 
nicht  so  durcliaus  durch  den  tief  eingeprägten  Erfolg  der  Hand- 
lungen bestimmt  werden,  dass  die  Schätzung  des  guten  Willens 
ohne  Frage  nach  dem  Erfolg,  dadurch  verdunkelt  wiirde.  Das  Ob- 
jective  des  Charakters  gellt  erst  der  moralischen  Kritik  ent^eo-en 
ehe  man  seine  Erhebung  zu  Grundsätzen,  seine  Behauptung  dm-ch 
Kampf,  begünstigen  soll.  — 

In  den  frühen  Jahren,  wo  der  UnteiTicht  und  die  Umgebung 
zu  den  ersten  sittlichen  Auffassungen  einladen,  wollen  die  Momente, 
da  das  Gemüth  m  ihnen  beschäftigt  zu  sein  scheint,  bemerkt  und  ge- 
schont sein.  Die  Stimmung  mui<s  ruliiq  und  Jclar  erhalten  werden- 
das  ist  der  erste  Beitrag,  den  die  Zucht  hier  geben  soll.  Es  ist  oft 
^^osagt  worden,  und  kann  in  gewisser  Rücksicht  nicht  oft  genug  ge- 


Offenheit,  Bedürfniss  der  Mittlieilung  beim  Zögling  erwecke,  sich  zu  seinem 
rewissensrath  mache,  auf  der  andern  Seite  dieser  Hingebung  durch  offen- 
bare Dehler,  Leidenschaften,  wohl  gar  Maassregeln  der  List,  durch  Unwahr- 
heit und  Falschheit  die   Thüre  verschliesse.    Ein   verderblicheres  Missver- 
laltuiss  giebt  es  nicht  für  junge  Seelen;    und  gleichwohl  sind  kluge  und 
thatige  Erzieher,   wie  alle  Menschen,    worauf  Andte   als  ihre  Muster  hin- 
sehen,   die  aber  in   der  Wahl  ihrer  Mittel    nicht   ekel   genug   sind,    stets 
solche  \  erderber.     Es   wird   ihnen  leicht,   die  gutmüthige  Jugend  ganz  an 
sich  zu  ziehen,  sie  durch  ihre  Aussprüche,    wie  durch  ihr  eignes  Gewissen, 
zu  bestimmen,  zu  ängstigen,  zur  Selbstzufriedenheit  wie  zur  tiefen  Reue  hin 
und  her  zu  wenden.     So    wühlen  sie   ungestraft  in  der  jugendlichen  Seele, 

^•ni  "i-  ^^^"  ""^  ^^^^°  ^^^^^"  Reden  und  Handlungen,  absichtlich  und  un- 
willkürlich; was  bei  ihnen  nur  Misshelligkeit  zwischen  äusserem  Anstände 
und  innerer  Gesinnung,  zwischen  der  wahren  und  der  angenommenen  Per- 
son war,  das  zerreisst  die  Seele  des  Jünglings  wie  mit  der  Gewalt  wider- 
sprechender Ueberzeugungen,  widerstreitender  doppelter  Moralität.  Welche 
Entdeckung,    wenn  nun    der    Jüngling   inne    wird,    ivas   in   ihm   gekämpft 

y..  peberhaupt  •  soll  sich  der  Erzieher  niemals  so  in  das  Gewissen  des 
^oglmgs  hineinarbeiten,  dass  dieser,  um  sich  zu  beruhigen,  jedesmal  ein 
doppeltes  Orakel  fragen  müsse.  Die  doppelten  Antworten  können  nie  ganz 
einstimmig  sein.     Im    Falle   des  Widerstreits    muss  der  Zögli 


^ 


innige 


Ergebenheit, 


»mig  _-^    „ 

zu  trauen,  allemal  Muth  und  Zuversicht  haben. 


)gling    sich  selbst 
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sagt  werden,  class  man  Kindern  den  kindlichen  Sinn  erhalten  solle. 
Aber  was  ist  es,  was  diesen  kindlichen  Sinn,  diesen  unbefangenen 
Blick  gerade  in  die  Welt,  der  nichts  sucht,  und  eben  darum  sieht 
was  zu  sehen  ist,  —  verdirbt?  —  Das  alles  verdirbt  ihn,  was  dv\n 
natürlichen  Vergessen  des  eignen  Selbst  entgegenarbeitet.  Der  Ge 
sunde  fühlt  seinen  Körper  nicht;  —  in  eben  dem  Sinne  soll  das 
sorglose  Kind  seine  Existenz  nicht  fühlen,  damit  es  sie  nicht  zum 
Maassstal)  der  Wichtigkeit  dessen  nehme,  was  ausser  ihm  ist.  Als- 
dann werden,  -  so  lässt  sich  hoffen,  —  unter  den  Demeikungeii, 
die  es  maclit,  aucli  die  klnrcn  Autlassunjü:eu  des  moralisch  Rich- 
tigen oder  Unrichtigen  s(*iu;  und  wie  es  in  dieser  Rücksicht  auf 
Andre  sielit,  so  wird  es  auch  auf  sich  sehen;  wie  dns  Si)ecielle  dem 
Allgemeinen,  so  wird  es  Sich  seiner  eignen  Censur  unterworfen 
finden.  Das  ist  der  natürliclie,  —  an  sich  schwaclie  und  unsichre, 
durch  den  Unterriclit  zu  verstärkende  —  Anfang  der  sittlichen 
liildung.  (rrsfihi  al>er  wird  derselbe  durch  jede  lebhafte  inul  daii- 
erijde  Reizung,  die  dem  GEFttHL  vox  Sich  eine  Hervorragung 
giebt,  wodurcli  das  eigne  Selbst  zum  Beziehnngspunkt  für  das 
Aeussere  wird.*  Eine  solche  Reizung  kann  Lust  oder  Unlust  sein. 
Der  letztere  Fall  tritt  ein  l)ei  Krankheit  und  Kränklichkeit,  selbst 
schon  bei  sehr  i'eizl)arem  Tenii)erament;  die  Erzi(!her  wissen  längst. 
dass  darunter  die  sittliclie  Entwickelung  leidet.  Derselbe  Fall  würd<' 
eintreten  bei  harter  Begegnung,  liei  häutiger  Neckerei,  oder  l)ei  Ver- 
nachlässigung der  Sorgfalt,  welche  den  Bedürfnissen  der  Kinder  ge- 
bühi-t;  —  man  räth  d;  ii  mit  Recht,  den  natürlichen  Frohsinn 

der  Kinder  zu  begünstigen.  Aber  mit  eben  so  vielem  Grunde  wider- 
räth  die  Pädagogik  Alles,  was  durch  Empfindungen  der  Lu^t  das 
eigne  Selbst  itervorstellt.  Also  Alles,  was  die  Begierden  ohne  Nutzen 
beschäftigt,  was  AYünsche  verfrüht,  die  den  spätem  Jahren  gebühren: 
Alles,  was  Eitelkeit  und  Eigenliebe  nährt.  Dahingegen  muss  das 
Kind,  der  Knal)e,  der  Jüngling,  —  muss  ^V^/rs  Alter  gewöhnt  wer- 
den und  bleiben,  die  Censtk'  zu  ertragen,  der  es  Veranlassung  giebt. 
so  weit  sie  gerecht  und  verständlich  ist.  Es  ist  ein  Hauptpunkt  der 
Zucht,  zu  sorgen,  dass  die  allgemeine  Stimme  der  Umgebung  — 
gleichsam  die  öffentliche  Meinung  —  die  Censur  richtig  vernehmen 
lasse,  ohne  sie  durch  kränkende  Zusätze  widrig  zu  machen.  Dass 
diese  Stiuune  verstanden,  und  durch  das  eigne  sfille  Bekenntniss 
innerlich  verstärkt  werde,**  dies  sind  leichtere,  freilich  nicht  über- 


*  Man  fürchte  darum  nicht  die  theoretische  Auffassung  des  eignen  Selbst. 
die  Selbstkemitniss;  —  diese  wird  das  Individuum  gerade  so  klein  zeigen. 
wie  es  in  der  Mitte  der  Dinge  wirklich  ist. 

**  Lautes  Bekenntniss  darf  nicht  bei  nahe  liegender  Veranlassuntj 
starrsinnig  vermieden,  —  es  darf  aber  auch  nicht  durcli  die  Schuld  des 
Erziehers  zum  leichten  Spiel,  zur  (icwoluiheit,  zu  einem  Kunstgriff  gar. 
um  Schmeicheleien  zu  haschen,  gemacht  werden.  Wer  gern  beichtet,  der 
schämt  sich  nicht!  —  Und  wer  durch  die  That  beichtet,  indem  er  der  Wei- 


tlüssige  Zusätze  zu  jener  Bemühung.  Muss  der  Erzieher  allein  die 
allgemenie  Stimme  vertreten,  oder  ihr  gar  widerspreclien,  so  wird 
es  schwer  sem,  semer  Censur  Gewicht  zu  geben.  Alsdann  ist  es 
vorzüglich  wichtig,  dass  er  eine  überwiegende  Autorität  besitze, 
neben  welcher  der  Zögling  kein  anderes  Urtheil  mehr  achte  — 
Mit  dieser  Censur  wird  in  den  frühern  Jahren  der  sittliche 
ElenmitartmterncJä  Ixnnalie  zusammenschmelzen,  —  welchen  wir 
hier  den  Müttern  und  den  bessern  Kindi'rschriften  überlassen 
und  nur  bitten,  ihn  nicht  in  Ehipmifinitj  von  Äfruinim  zu  vei^ 
wandeln,  wodurch,  wenn  Alles  noch  aufs  i)este  geht,  die  subiective 
Charakterbildung  übereilt,  und  sowohl  sell)st  gestört  wird,  als  auch 
der  kindlichen  Unbefangenlieit  Eintrag  thut.  — 

Es  ist  zweckmässig,  ja  fast  nothwendig,  dass  m  dieser  Periode 
das  Zartgefühl  des  Kindes  durch  Enteernijxg  alles  dessen,  was  die 
Phantasie  an   das   Moralisch- Hässliche   (lewöJmen  könnte,   —  ge- 
schont und  begünstigt  werde.    Auch   wird   die   dazu   erforderlic^he 
\'orsicht  nicht  besonders  einengende  Maassregeln   veranlassen,  so 
lange   der  Körper   noch   einer  anhaltenden    Wartung  und  Hütung 
bedarf.    Aber  die  Mutter  soll  den  Knaben  nicht  hindern,  frei  ins 
Feld  zu  laufen,   sobald   er  es   kann,  —  und    die  Pädagogen  thun 
nicht  wohl,   zu  de^i  Besorgnissen  Avegeii  des  Physischen  noch  ihre 
moralische  Aengstlichkeit  hinzuzufügen,  welche  sich  gern  auch  noch 
bei  zunehmenden  Jahren  aller  Umgebungen  bemeistern  möchte, 
und  nicht  zu  merken  scheint,  dass  Vrrzärtrhmtj  in  sittlicher  gerade 
wie   in  jeder  andern   Rücksicht    das   schlechteste  Mittel    ist,    den 
Menschen  gegen  die  Schädlichkeiten  des  Klimas  sicher  zu  stellen. 
Die  äussere  Kälte   abhalten,   heisst  nicht,   die  innere  Wärme   er- 
höhen; sondern  umgekehrt,  die  sittliche  Ertvär murig  entsteht  gros^ion- 
theils  aus  der  innern  Arbeit  und  Aufregung,  in  welche  allmählich 
die  schon  vorhandne  Kraft  durcli  die  Stacheln  des  äussern  Schlech- 
ten gesetzt  wird.  —  Nur  einem  nachlässigen  Erzieher  begegnet  es, 
dass  sein  Knabe  Alles,  was  er  sieht,  als  Beispiel  aufnimmt  und  nach- 
ahmt.    Massige  pädagogische  Sorgfalt  bringt  es  dahin,   dass  der 
Zögling  den  W^eg  seiner  Bildung  für  sich  verfolgt,  und  das  ganze 
Treiben  roher  Naturen,    ausser  Vergleichung    mit    seinen  Bestre- 
bungen, wie  eine  fremde  Erscheinung   l)eobachtet  und  beurtheilt. 
Kommt  er  mit  jenen  zusammen,  so  werden  sie  seinen  zarteren  Sinn 
so  oft  beleidigen,  und  ihm  hinwiederum  seine  geistige  Ueberlegen- 
heit  so  angenelim  lühlbar  machen,  dass  der  Erzieher,  hatte  er  anders 
vorher  seine  Schuldigkeit  gethan,  —  jetzt  Mühe  haben  muss,  nur 
die  nöthige  Gemeinschaft  wieder  herzustellen  zwischen  dem  durch 
ihn  Gehobenen  und   den   andern  vom  Schicksal   Vernachlässigten. 
Aber  gerade  in  der  nun  entstehenden  cibsichtlichen  Gesellmig,  wobei 

sung   folgt,    dem    könnte   nur  eine  höchst  unzarte  Zucht  noch  Worte  ab- 
dringen wollen. 
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dem  UebermUh  des  Zöglings  entgegenzuarbeiten  ist,  -  wird  sei,, 
SelUtiHtM  s.ch  desto  mehr  auf  da*  Moraüsche  stemmen,  je  hilrtö 
eben  das  Unmorahsclie  ihn  abstösst. 

L,  diesen  Gang  muss  die  Zucht  in  Rücksicht  auf  die  Umgebung 
kommen.  I-red.ch  ist  dabei  eine  beträchtliche  Stärke  schon  "." 
gi-undeter  Moral.tät  vorausgesetzt.  Um  nicht  .u  wiederholen,  w  e 
viel  hier  auf  den  Gedankenkreis  gerechnet  wird,  erinnere  ich  nm 

Xr  ro;  Ir  f  ^'*'',  ^^'  ßT^"'""8-  ^'^<i^^<^>-  BeißU,  im  Stillen, 
aber  reidilich  und  aus  vollem  Herzen  gespendet,  ist  die  Feder  an 
welche  sich  die  Kraft  eines  eben  so  reichlichen,  beredten,  sorgtlilti!! 
dnlTlicbr  r  Tl^   f""'^   '"'  mauiügfaltigsten  Wendungen  ^nach- 

dn^s  .W  7     V  '^vT'  T'"'-  ~  '°  ^^^«^'  ^'^  e«  ^i«h  zeigt. 

dat,s  der  Zögling  innerhch  voll  ist  von  Bcidem,  und  sich  selbst  lenkt 

und  treibt  durch  Beides.   Denn  es  kommt  eine  Zeit,  -  friihor  oder 

spater,  -  wo  der  ErzieluM-  überflüssige  Worte  machen  würde,  wem. 

sTch  8Xs^l^?^^■''  "'f''  -T-t''  ^"g''°8  '^'^'  ««  Nichtig 
SaäanLT  ^"V,""/^'"  ^''^'''^'  eine  gewisse  VertrauUc]^ 
l^it  antangen   -  welche  früher  gar  nicht  pa^st,  -  welche  nun  in 

iorm  der  Ueberlegung  gemeinschaftlicher  Angelegenheiten  zu  Zeiten 
zurückkommt  auf  das,  was  der  Mensch  in  sitthcher  Rück  ictt 
sich  zu  besorgen  hat.  — 

SolK.J^->if-""^  ^'"; .1°  '^""^  ^''''^'■''  '^""  sittlichen  EntSchliessung  und 
mehr  '^^.'^T:^-  ^f'^"/''««!'^«*  'ü^'  -mchdrückliche  Sprache  "Glicht 
mehr  am  rechten  Ort  ist:  so  leistet  hingegen  häufige  Erinneruna 
und  mmi^rzaHerc  Warnunf,  den  wesentlichen  DiLst.  nieh,  'S' 
ißcichmussuje  Außwrkmmkeü  in  die  Selbstbeobachtung  zu  bringen' 
Denn  es  hegt  der  Sittlichkeit  nicht  bloss  an  der  Güte  und  Kraft 
der  Entschhessungen  es  kommt  sehr  \ieles  auf  die  Sum»e  ihrer 
Berührungspunkte  mit  allm  Theilm  des  Gedankenkreises  an  Eine 
tSJ".;  r^'''^^"''  *'':.'««'-«^»*^''*«»  Kritik  ist  zur  moralischen 
tT^tZ  "^^^-YT^'g^  Bedingung.  Von  einem  fremden  Munde 
rüclw^rtrl'  "  '!"^  ^'o""^  ausgesprochen  werden;  -  und 

Ikse?  Ä'n  f  ■  T", '^'r Z^";''"  ^P'-^'^^''  ''•i'"-«"'  "'"1  '"it  einer  gc- 
Momente,  die  eine   Uebers^cht,  eine  Revision  längerer  Reihen  von 

LieSr  f  ^fP'"''  •■''*'"'■  .r"  '"^  '"''"'  ''öhern  Gesichtspunkt 
W  1?K  ?  '»"g^.meinen  Betrachtungen  Klarheit  geben  solle. 
Solist  erscheint  es  klen.hch,  unbedeutende  Dinge  mit  grossen  Wor- 
ten zu  verbrämen.  ° 

so  m!Ir  Zff  '^r  T^'^terstüfzung  des  sliüicl.en  Kampfes  anlangt, 
7L^.r  r,r  1  ^""Z"^  •*'*'"  ™rhandnen  Verhältnisses  zwischen 
Zögling  und  Erzieher  bestimmen,  wie  sie  sich  einander  gegenseiti" 
nahern  und  berühren  köimen.  So  wünschei.swerth  das  Zutraueir 
so  verkehrt  würde  ein  Benehmen  sein,  welches  cn  in  der  That 
mangelndes  Zutrauen  als  vorhanden  voraussetzen  wollte     Vermi- 
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.Jemand  hier  in  allgemeinen  Regeln  genauer  zu  sprechen  ?  Ich  über- 
lasse lieber  der  Humanität  und  dem  Eifer  des  Erziehers^  mit  aller 
Vorsicht  die  Stelle  und  die  Art  auszuspähen,  wo  und  wie  er  seine 
Anvertrauten  in  gefahrvollen  Augenblicken  am  sichei-sten  und  er- 
folgreichsten fassen  und  heben  kann. 


SPXHSTES  capitp:l. 

Blicke  auf  das  Specielle  der  Zucht. 

Hier,  wo  eine  iimstäiidliclie  Pädagogik  Gelegenheit  hätte,  den 
ganzen   Schatz   ihrer  Beobachtungen    und   Versuche  auszulegen  — 
ohne  darum  ein  Ganzes  zu  liefern,  —  werde  ich  mich  noch  kürzer 
fassen,  als  es  der  Plan  dieser  Schritt  an  sich  gestatten  köimte:  aus 
zweien  Gründen.     Erstlich  würde  ich   da,  wo  von  den  einzelnen 
Aeusserungen  des  Sittlichen  und  der  sittlichen  Zucht  die  Rede  sein 
müsste,  zu  bestimmten  Hinweisungen  auf  meine  noch  nicht  erschie- 
nene praktische  Philosophie  mich  geiuithigt  finden;  —  sie  können 
selbst  bei  aller  Kürze  nicht  ganz  vermieden  werden.    Zweitens  darf 
ich    voraussetzen,   dass  alle  Leser  dieses  Buchs  vorher  das  Nie- 
MEYER'sche  Werk  studirt  haben,   welches  unter  uns  klassisch   ge- 
worden ist;  —  klassiscli  sclion  durch  seine  Sprache,  und  durch  die 
Gleichförmigkeit  der  Ausarbeitung.    Besonders  schätzbar  ist  es  mir 
wegen  der  Fülle  der  allenthalben  eingestreuten  feinen  Bemerkungen 
über  das  ganz  Specielle  des  pädagogischen  Betragens.   Gehäuft  und 
vielleicht  noch   an  Werth   hervorragend  unter  den  andern  finden 
sich  dergleichen  in  den  §§  113 — 130  des  ersten  Bandes, ^^'-^  welche 
die  besondern  Grundsätze  der  moraliseJien  Erziehung,  mit  Hinsicht 
auf  einzelne  Tugenden  und  Untugenden  aufstellen.  —  Bei  dieser 
Gelegenheit  bitte  ich  die  Leser,  ni  der  Vergleichung  der  Grundsätze 
des  Hrn.  Niemeyer  mit  den  ineinigen  mehr  das  Gemeinschaftliche 
als  das  Widerstreitende    aufzusuchen.     Eine    solche    Vergleichung 
achte  ich  im  Ganzen  nützlicher  und  für  mich  ehrenhafter,  als  wenn 
man  sich  um  die  gewöhnliclie  Frage:  tvie  viel  Neues?  herumdrehen 
wollte.     Freilich   ein    nicht    zu  hebender  Grund  des  Widerstreits 
würde  darin  liegen,  wenn  es  Herrn  N.  ganz  Ernst  wäre,  dass,  nach 
den  Worten  der  Vorrede,  in  Angel egenlieiten  der  Erziehung  „auf 

**®  Der  vierten  Auflage  der  Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts  in  2  Bänden;  in  der  achten  und  neunten  sind  es  die  §§  122  — 133. 
Zu  dem  Urtheil  über  Niemeyer  vgl.  oben  S.  233  und  das.  Anm.  4,  S.  265 
Anm.  2,  u.  S.  323.  —  Ueber  einzelne  Maassregeln  der  Zucht  handeln  mehrere 
Aphorismen  Herbarts  aus  späterer  Zeit,  die  in  die  Anm.  zum  Umriss  Auf- 
nahme finden  werden. 
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lämgere  Ebfaheüng  Alles  ankommv.-  Wenn  Locke  und  Rousseau 
das  behaupteten,  so  würde  ich  ihr  Wort  mit  dem  Geist  ihrer 
Schriften  völlig  zu  reimen  wissen,  und  mich  eben  deswegen  kurz 
und  gut  für  ihren  Gegner  erkliireii.  Hr.  N.  verzeihe,  dass  idi  seinem 
Werk  mehr  glaube,  als  seinem  Ausspruch!  Was  ihn  am  entschei- 
dendsten über  die  Ausländer  erhebt,  und  uns  zu  einem  stolzen 
Blick  auf  die  Demtsclihdt  berechtigt,  ist  in  meinen  Augen  die  hc- 
stimmte  sittliche  Tendenz  seiner  Grundsätze;  dahingegen  l)ei  jenen 
dui'chweg  die  rohe  Willkür  regiert,  um,  kaum  gemildert  durch  ein 
höchst  schwankendes  moralisciies  Gefühl,  ein  "tluches  Siimenlebeu 
einzuleiten.  Dass  aber  die  richtigen  sittlichen  l*rinei[)ien  nicht  au.s 
der  Erfahrung  gelernt  werden,  —  dass  viehnelir  die  Autfassung  der 
Erialirungen  durch  dieniitgebraehten  Gesinnungrn  eines  Jeden  modi- 
licirt  sei,  —  dies  darf  ich,  Hrn.  Niemeyer  gegenüber,  gewiss  iiidit 
erst  beweisen. i-'>  Und  so  wird  dem  Anschein  des  Streits  vorge- 
beugt sein,  weim  ich  noch  das  IJekenntniss  hinzufüge:  dass  diese 
Schrift  beinahe  eben  so  sehr  meinem  kleinen  Cabinet  von  sorg- 
faltig angestellten,  und  bei  sehr  verscliiedenen  Gelegenlieiten  ge- 
sammelten Beobachtungen  und  \'ersuchen,  —  als  meiner  Philosophie 
das  Dasein  verdanke. 


Gelegentlielie,  -  steuere  Zucht. 

Derselbe  Grund,  welcher  den  mialytkchm  und  syiühetiscJmi 
Unterncld  scheidet,  kann  bei  der  Zucht  in  Betracht  gezogen  wer- 
den. Demi  auch  bei  ihr  hängt  Vieles  ab  von  dem,  was  der  Zög- 
hiig  entgegenbkingt;  und  wie  <ler  Unterricht  den  runfefimdeneH 
Gedankenkreis  analyskt,  um  ihn  zu  berichtigen,  so  bedarf  auch  das 
Betragen  des  Zöglings  manchei-  zurech tführenden  Erwiederunq,  und 
es  bedürlen  zufällig  eintretende  Umstände  einer  Lenkiuni'  ihm' 
Fdgen.  Etwas  Aehniiches  kommt  bei  jeder  Geschäftsfülnuing  vor. 
und  lässt  den  Unterschied  fühlen  zwiselini  einzelnen,  unterl)rochenen. 
gelegentlich  zu  ergreifenden  Maassregeln,  —  und  zwischen  dem 
stetigen  Verfahren,  das  unter  denselben  Voraussetzungen  nach  dem- 


Vgl.  oben  S.  228  «he  These:  Ars  paedmfoqica  non  experientia  saht 
mUhir;  ferner  S.  23(>  u.  :m  iwUt  Anm.  4  daselbst.  —  Auf  die  obige  Aeusserun^ 
ist  Herbart  m  der  Recension  über  Wörlein's  Päda^oj^ik  1832  (im  zweiten 
Bande  dieser  Aiisuabe)  zurilckprekommen.  Kr  tiiidet  in  diesem  Buche  sein 
liTtheil  über  Niemeyer  und  die  „Ausländer-  abgeschrieben  und  bemerkt: 
„Diese  Ausdrücke  kamen  dem  Unterzeichneten  in  Ansehung'  Niemeifers  sehr 
richtig,  m  Ansehung  der  Ausländer  zu  stark  und  zu  /,'r eil, 'überdies 
aber  sehr  bekannt  vor.  Nach  einigem  Besinnen  fand  er  sie  wieder  in 
seiner  eignen  allgemeinen  Pädagogik  vom  Jahre  1806,  und  benutzt  nun  hier- 
mit die  Gelegenheit,  nicht  Hrn.  Wörlein.  sondern  sich  selbst  darüber  zu 
tadeln.'- 
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selben  Plane  fortarbeitet.  Es  ist  auch  allgemein  wahr:  dass,  je 
zweckmassiger  dies  stetige  Verfahren  eingerichtet,  mid  je  genauer. 
es  befolgt  wird,  desto  mehr  die  Angelegenheiten  in  eine  Art  von 
Wohlstand  gerathen,  welcher  Kräfte  darbietet,  die  sowohl  zur  Be- 
nutzung günstiger  Vorfalle,  als  zur  Vermeidung  alles  Schädlichen 
dienen  können.  Vergesse  man  das  nicht  bei  der  Zucht!  Es  giebt 
auch  hier  eine  Art  von  lalscher  Oekonomie,  welche,  bei  Gelegen- 
heit, plötzlich  VIEL  gewinnen  möchte,  und  darüber  versäumt,  das 
Gewonnene  zu  Rathe  zu  halten,  und  continuirlich  zu  vermehren; 
---  es  giebt  ihr  gegenüber  eine  richtige,  sichere  Art  zu  erwerben', 
die  alle  Verhältnisse  so  einrichtet  und  festhält,  dass  sich  dieselben 
Gesinnungen,  dieselben  Entsclilüsse,  immer  von  neuem  erzeugen, 
und  dadurch  verstärken  und  befestigen. 

Man  sorge  also  vor  Allem  dafür,  dass  die  stetige  Zucht  in  das 
nchtige  Gleis  komme  und  darin  bleibe;  und  man  erhöhe  diese 
Sorgfiilt  in  den  Zeiten,  wo  gelegentlich  ergriffene  Maassregeln 
etwas  .'in  den  vorlud"  wohl  geonhieteu  ^'erhältnissen  verrückt  haben 
köiuiten.  Ungewiilinliclie  Begegnung  eben  sowohl  als  ungewöhn- 
liche Ereignisse,  —  namentlich  aber  Strafen  und  Belohnungen, 
lassen  leicht  Eindrücke  zurück,  die  nicht  dauern  und  noch  viel 
weniger  sich  anhäufen  dürfen.  Es  ist  eine  eigne  Kunst,  durch  ein 
Betragen,  als  ob  nichts  vorgefallen  wäre,  bald  Alles  wieder  in  die 
frühere  Lage  zu  l)ringen. 


n. 

Weiidiiiig  der  Zucht  nach  besondern  Absichten. 

Aus  dem  dritten  Capitel  muss  zuvörderst  das  Bestimmbare 
und  das  Bestimmende  des  sittlichen  Charakters  zurückgerufen  wer- 
den. Bestimmbar  ist  das  rohe  Begehren  und  Wollen,  —  was  man 
dulden,  haben,  treiben  wolle.  Bestimmend  sind  die  Ideen,  Fwcld- 
lichJceit,  Güte,  innere  Freiheit.  Diese  und  jenes  haben  ihren  Ur- 
sprung in  dem  Ganzen  des  Gedankenkreises,  hängen  also  in  ihrer 
Ent Wickelung  ab  von  den  mancherlei  Regungen  des  Gemüths,  den 
animalischen  Trieben  sowohl  :ds  den  geistigen  Interessen.  Aber 
von  ihrem  Ursjn'unge  ist  jetzt  nicht  mehr  die  Rede,  nachdem  ich 
über  die  Bildung  des  Gedankenkreises  vielfältig  meine  Meinung  dar- 
gestellt habe.  Vielmehr  betrachten  wir  nun  die  Resultate  des  vor- 
handnen  Gedankenkreises,  wie  sie  sich  zwiefach,  theils  in  dem  sittlich 
Bestimml)aren,  theils  in  dem  bestimmenden  Wollen,  offenbaren,  und  so 
den  Beschränkungen  und  Begünstigungen  der  Zucht  entgegengehen. 
Da  liegt  nun  ein  combinatorisches  (jeschäft  vor,  ähnlich  dem,  welches, 
um  den  Gang  des  Unterrichts  zu  bezeichnen,  einer  tabellarischen  Dar- 
stellung im  zweiten  Buche  Veranlassung  gab.    Was  die  (fdegentUche, 
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was  die  sfe/ir/c  Zucht  zu  thim  liabe,  um  den  Geist  der  Geduld,  des  Be 
Sitzes,  und  der  Betriebsamkeit,  —  um  die  Ideen  der  Reelitliclikeit  Güte 
lind  niiiern  Freiheit  in  dem  jungen  Mensdn^n  auszubilden  —  wie 'sie  in 
jeder  dieser  Rücksichten  huUenä,  hestmmend,  regelnd  uut  er  stützend 
mitwirken,  wie  sie  besonders  für  jede  der  sittlichen  Ideen  AnviAx  Er- 
haltung des  kindlichen  Shmes.  durch  Beifall  und  Tadel  durch  Er 
mmrimg  und  Warnumi,  durch  zidrauUelies  Emporheben  der  sitt- 
lichen Selbstmacht,  einen  eignen  Beitrag  zu  dem  Ganzen  der  Bildun- 
geheil  müsse:  dieses  alles  gliederweise  zu  durchdenken,  sei  d(MiLeserir 
oder  besser,  den  eben  in  der  Ausübung  begriöenen  Erziehern,  über- 
lassen   Die  vorhin  angegebenen  Gründe  werden  mich  entschuldigen 
das«  IC  1  hier  nicht  noch  einmal  eine  immer  undeutliche  Skizze  der 
Verflechtung  jener  Begrifte  versuche,  sondern  mich  begnüge,  zu  der 
Weii^iing  auf  die  Mögliclikeit  einer  solchen  Verflechtung  noch  eine 
Keihe  hieher  gehöriger  Bemerkungen  in  einem  freieren  Style  hinzu- 
zufügen. ^^^  *^ 


"'Herbart  hat  die  tabellarische  Uebersicht  der  Maassreffelii  der  Zurl.f 
^8gearbo.tet  und  Hartenstein  theilt  sie  aus  den  .ältesten  S.''Ä 
AJ,  &.  4»U  t.  mit.  >.ichtmit  l-nrecht  bemerkt  er.  Herb.  Kl.  Sehr.  III  Von- 
AU,  (lass  „man  fast  bedauern  möchte,  dass  Herbart  die  frühere  Form  der  Dar- 
stellung später  hat  fallen  lassen."  Die  Columnen:  Dulden,  Iieschäft^"nf  [nne  e 
Freiheit  geben  eine  nennenswertbc  Erweiterung  des  im  Texte  Vorgetfagenen 

Zucht  ft.rirt  die  Willkür 
im  Dulden 

Dulden  \Sif  T  ^?*r  t'"'\  '""'f  ^••J^^'^i^lie  und  Abhän^ngkeit  zum 
Phm'ches     ?^^^  aber  eben  d^to  öfter  ungeduldig,   theils   durch 

(T?tern  r^If.  it  ^  ^  A*!- ^  ^*^"^*'  Hiantasien  dazu  veranlasst.  Dem 
iSn^sk^lfr'  «^^f^^..*^^.  '»^«^it  keine  Verstimmung,  keine  üble 
der  ill  f/pi„  t  r  f  ™'''^     beniachtige,  wodurch  die  Phantasien  nur  dringen- 

macl^^^vS  ,•''''  ''^  ?w  ^'''''""  r'^^""  ^^^  ^"•'*  i"  Handlung^  es 

maUit  Vei.uche,   üiv  rs   aHlgiebt,   wenn  der  Erfolg  fehlt,  die  aber  in  ein 


im  B^'^'^'^'n 

Ursprünglich  2>es*/ii  das  Kind  Nichts. 
Es  hat  auch  nicht  den  Geist  des  Be- 
sitzens;   und   wenn   es  ihn   früh  ent- 
wickelt, so  ist  dies  ein  Zeichen  von 
fehlender  Lebhaftigkeit  und  Belebung. 
Man  kann  und  soll  das  Kind  nur  all- 
mählich, aber  auch  sicher  in  das  Be- 
sitzen einführen.     Es  muss  Anfangs 
sehr  wenig  Eignes  haben,  und  nichts 
dessen  Verlust  es  nicht  fühlen  würde. 
Auch  soll  man   ihm   den  Begriff  des 
Eigenthumes  nicht  dadurch  schwan- 
kend machen,  dass  man  sein  nennt, 
was  mau  es  doch  nicht  ganz  frei  ge- 
brauchen lassen  will  und  kann.  Wenig- 
stens muss  bedingtes  Eigen thum  gleich 
Anlaags  mit  den  Bedingungen    ver- 


in  der  Beschäftigung 

Bas  Kind  beschäftigt  sich  von  An- 
fang mit  den   Gegenständen,    die   es 
um  sich  findet.     Die  Sphäre   dersel- 
ben,   sammt    den    Reizen,    die   mehr 
oder  minder  einwirken,   muss   so  ge- 
ordnet werden,   wie   es  die  Idee   der 
gleichschwebenden  Vielseitigkeit  an- 
i^eigr.     Der  hervortretenden   Thätig- 
keit   nun  gebe  man   Spielraum,   man 
lasse  sie  zusammenhängend   fortlau- 
fen, lauge  Fäden  spinnen;  indem  mau 
Gelegenheiten  associirt  und  Störungen 
abhält;    so   weit   sich    nämlich    noch 
die    natürliche    Munterkeit     gleich- 
massig     wirksam     zeigt.      Erschlaflt 
diese,  so  unterbreche  man  den  Fort- 
gang und   führe   neue   Reize   herbei. 
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Für  die  Aeusserungen  eines  richtigen  Charakters  kommt  es 
nicht  bloss  auf  das  Sittliche  des  Willens,  sondern  auch  auf  das- 
jenige an,  was  unter  demselben  glekhsam  dukchscheint,  —  was 
der  Mensch  gewollt  und  vuUführt  haben  würde,  wexn  nicht  die 
.sittliche  Bestimmung  die  Richtung  der  Handelsweise  verändert 
hätte.  Mögen  zwei  Personen  an  (Jiite  des  Willens  einander  völlig 
gleichen;  wie  verschieden  wird  diese  Güte  sich  ausarbeiten  in  That. 
und  Wirksamkeit,  wenn  Einer  mancherlei  schwache,  veränderliche 
Launen,  —  der  Andre  ein  solides  und  geordnetes  Ganzes  von  Be- 
strehungen  durch  die  hinzutretenden  sittliclien  Entschlüsse  in  sich 
zu  beherrschen  hati  An  dem  letztern  wird  der  sittliche  Entschluss 
sich  stemmen;  neben  dem,  was  man  könnt e^  —  was  man  zu  wagen 
und  zu  denken  fähig  ivar,  —  tritt  nun  die  l)essere  Wahl  als  Wahl 
hervor.  Von  daher  kommt  ein  andermal  dem  sittlichen  Entschluss 
ein  Miiass  von  Kraft  und  Geschwindigkeit,  von  Behülflichkeit  unter 
den  äussern  Hindernissen,  die  er  sich  selbst  nicht  geschaft't  hätte. 
Endlich,  bei  dem  schon  charakterfesten  Menschen  laufen  nach  jeder 
Selbstbestimmung  durch  Pflicht  die  Consequenzen  gerade  fort;  da- 
gegen ein  Andrer  immer  von  neuem  Halt  macht,  von  vorn  anlangt, 
zu  den  gemeinsten  Hülfsarbeiten  immer  Hnmittelhar  den  Stoss  von 
den  sittlichen  Betrachtungen  erhalten  muss;  wodurch  eine  widrige 

Zucht  leitet  den  aittUchen  Geschmack 
zur  Bechtlichkeit 

Unter  den  Gegenständen  der  Betrachtung,  welche  dem  sittlichen  Urtheil 
fitoff  geben,  sind  Rechts-  und  Billigkeitsverhältuisse  von  Natur  die  ersten. 
Nur  wird  dabei  vorausgesetzt,  das  Kind  sei  in  Gemeinschaft  mit  seines 
Gleichen;  denn  gegen  die  Erwachsenen,  welche  in  jedem  Augenblick  ihre 
Uebermacht  fühlen  lassen,  kann  ihm  kein  Rechtsverhältniss  deutlich  wer- 
den. Eher  das  Verhältniss  der  Billigkeit,  in  der  Dankbarkeit  für  empfangene 
Wohlthaten.  Ueberhaupt  aber  mengt  sich  allenthalben,  auch  in  das  ge- 
sellschaftliche Zusammensein  der  Kinder,  viel  zu  leicht  und  selbst  viel  zu 


zur  Güte 

Wenn  der  sittliche  Geschmack  an- 
fängt, das  Wohlwollen  liebenswürdig 
zu  linden:  dann  muss  längst  dies 
Wohlwollen  in  dem  kindlichen  Ge- 
müth  so  tief  gegründet  sein,  dass  die 
unwillkürlichen  Neigungen  ohne  Wei- 
teres mit  dem  Geschmack  zusammen- 
treffen. Von  den  frühesten  Zeiten  an 
müssen  die  Kinder  viel  mit  einander 
empfinden,  sie  müssen  Gefährten  sein 
in  Freud  und  Leid;  und  man  muss 
ihnen  die  Aeusserungen  von  Freud 
und  Leid  auslegen,  damit  sie  sie 
verstehen  lernen.  Sobald  mau  aber 
merkt,  dass  das  Kind  in  der  Beob- 
achtung eines  andern  begritien  ist. 
muss  man  die  geselligen  Gesinnungen 


zur  innern  Freiheit 

Die  innere  Freiheit  selbst  wird  am 
spätesten  Gegenstand  der  treien  Be- 
trachtung; es  bedarf  dazu  des  Blicks 
in  den  innern  Menschen,  der  durch 
Theilnahme  überhaupt  und  durch  die 
Darstellungen,  welche  darauf  hmzie- 
len,  erleichtert  wird.  Nähert  sich 
der  Zögling  der  Auffassung  des  Ver- 
hältnisses, worin  der  Mensch  durch 
Willen  und  praktisches  Urtheil  zu 
sich  selbst  steht:  so  muss  die  Begeg- 
nung desto  mehr  die  harmonische  Stim- 
mung anzuregen  suchen,  je  leichter  die 
innere  Freiheit  mit  Kampf,  oder  mit 
])Iosser  Identität  und  Consequenz  ver- 
wechselt wird.  Der  Uebergang  in 
einen  andern  Ton  muss  deutlich  fühl- 
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Veiiiieiiguog  des  Höchsten  mit  dem  Niedrigsten  entstellt,  die  Eiu,^ 
mit  dem  Andern  verleidet. 

Aber  wie  kömieii  die  Begeliningen,  wie  kaini  die  Wahl  miter 
denselben  sich  entschieden  imd  dnrch  Maximen  l)efestigt  haben,  — 
wie  kaini  ein  solider  Plan  für  das  änssere  Lelx^i  gegründei  sein, 
ohne  dass  diese  Wahl,  diese  Maximen,  dieser  Phui  ansqimje  znglnch 
WH  dem  was  man  zu  besitzen  und  zu  treiben  trachtt^t,^  und^ör^ 
ffimje  durch  das,  was  man  dafür  zu  dulden,  zu  übeniehmen  gefasst 
ist?  In  EINE  Wahl  ITdlt  dies  alles  msammen:  und  wenn  die  Be- 
triel)samkeit  nielit  i^isst  zu  den  Wünschen  nacli  Besitz,  wemi  die 
Geduld  nicht  gerade  da  ausliari*t,  wo  es  gilt  die  i'echteii  Ah)meiite 
zu  benutzen,  so  weiden  Inconsequenzen  im  äussern  Lel)en,  und 
Zwietracht  im  Iiuiern  unvermeidlicli  sein.  In  solchen  \'eiwickelun"eii 
dessen,  was  an  sich  mit  der  Sittlichkeit  niclits  gemein  hat,  wiixl  am 
Ende  die  Brsoirm'nhcd  gleiehsam  ifcffUH/cif,  -^  und  dann  ist  es  aus 
mit  der  reinen,  heitern  .Stimnumg,  in  wcleher  das  Gute  auch  nnr 
ißesdmi,  —  vollends  (/rn'ollt  -  werden  könnte.  So  geht  auch 
Völkern  das  Gute  mit  dem  Wohlstande  und  der  äussern  Ordnung 
verloren;  wiewohl  ilinen  nkhi  rückwärts  das  Gute  Niit  dem  Wohl- 
standeund  mit  der  äusseni  Ordnung  geschatlt  ist! 

Nichtsdestoweniger  sind  die  (Minüthslagen,  welche  den  Geist 


Zucht  fi.i  irf  die  Willkür 
im   Dulden 

Wollen,  in  Eigeiisiiiu  üLernfelm,  weiiii  die  Voraiissetzuii|r  des  Gelingens  hin- 
zukommt. Blosses  Gelnhl  der  Ghnmaelit,  bei  Abwesenheit  alles  Keizes, 
lehrt  am  l>esten  Geduld.  Man  rielite  demnach  den  Zwang  so  ein,  dass  er 
bloss  enie,  wo  mr,glich  nn].ersönli(h  scheinende  Nothwemligkeit  (Schicksal > 
anfreeht  halte.  So  wird  sich,  bewnsstlos.  die  Willkür  in  gewisse  Grenzen 
zunick/iehii.  Weiterhin  konune  /{ei:  für  lies€hättlguu«ren  liinzu,  die  mit 
Inbequemlichkeiten  verbunden  sind;   dies   wird   eine  geicählte  Geduld  her- 


iin  Besitzen 

knüpft  werden.  Geldbesitz  soll  weit 
später  eintreten,  als  Sachen  besitz. 
Tauscli  mag  zuerst  den  Werth  der 
Sachen  auf  eine  eindringliche  Art 
zu  messen  veranlassen.  Ferner  lasse 
man  Kinder  regelmässig  erwerben; 
tlabei  vergleicht  sich  aufs  neue  der 
Werth  der  Mittel  uiid  der  Mühe  mit 
dem  (iewinn.  Wie  man  von  Anfang 
dem  Kinde  nur  das  gab.  was  es  zu 
hehulten  geneigt  war:  so  mache  man 
späterhin  dies  Behalten  und  JiehaHp- 
fem  des  Besitzes  zur  Regel.  In  allen 
Jieschäftigungen,  im  ganzen  Leben 
niid  Beobachten  des  Zöglings  muss 
die  Abhängigkeit  den*  Menschen  von 
Sachen,   die  Nothwendigkeit  von  Kr- 


itt  der  Besehäffifjiuu/ 

Was  geendigt  ist,  das  werde  in  einen 
Rückblick  zusammengefasst,  damit  es 
sich  objectiv  der  Betrachtung  dar- 
stell(\  damit  W(dd  zwischen  Beschäf- 
tigungen möglich  werde.  Die  Wahl 
werde  sogleich  als  eine  Hegel  (für 
den  gegenwärtigen  Fall)  angenommen 
und  kein  Hüchtiger  Wechsel  gestat- 
tet. Erst  nachdem  der  Vorsatz  Kraft 
hat  zu  einer  einigermaassen  ver- 
längerten Ausführung,  sollten  eigent- 
lich Lehrshimlen  eintreten;  die  An- 
fangs nur  kurz  sein  dürfen,  aber  ge- 
halten werden  müssen,  so  lang  als 
sie  bestimmt  waren.  —  Jeder  neuen 
Arbeit  gehe  ein  Reiz  voran,  der  den 
Geist  des  Geschäftes  innerlich  fühl- 


des  Duldens,  den  Geist  des  Besitzes,  und  den  Geist  der  Betriebsam- 
keit in  sich  schliessen,  unter  einander  specifisch  verschieden.  Der 
erste  ist  nachgiebig,  der  zweite  fest  und  stetig,  der  dritte  ist  ein 
inuuer  neues  Anfangen.  Die  Maximen  der  Geduld  sind  negativ,  die 
des  Besitzes  positiv;  —  diese  richten  die  Aufmerksamkeit  beharr- 
lich auf  dasselbe j  die  ^laximen  der  Betriebsamkeit  hingegen  fordern 
ein  beständiges  Forifüeken  des  geistigen  Auges  von  Einem  zum 
Andern. 

Daher  scheint  es  schwer,  drei  so  verschiedene  Gemüthslagen 
mit  hervorragender  Energie  in  Einer  Person  zu  vereinigen.  Noch 
schwerer,  das,  was  luan  dulden,  was  mau  l)esitzen  und  treiben 
wolle,  —  zur  Uebereinstimmung  l'iir  Einen  Lebensplan  zu  bringen. 
Um  so  viel  schwerer,  weil  ein  Iiel)ensplan  vernünftigerweise  nichts 
^anz  Concretes  sein  wird,  sondern  in  ilnn  vielmehr  nur  die  allge- 
meinen Maximen  enthalten  sein  können,  Jiach  welchen  man  mög- 
liche Gelegeidieiten  zu  l)enutzen  denkt,  um  l)esondre  Geschicklich- 
keiten und  Vorzüge  gelten  zu  machen.  —  Jedoch,  betrachten  wir 
zuerst  das  Einzelne;  alsdann  die  Zusannnenfassung! 

Es  giebt  Uebungen  der  Geduld  von  Irüli  auf.  Das  kleinste 
Kind  ist  von  der  Natur  dazu  bestinunt.  sich  diesen  Uebungen  zu 
unterwerfen;   und   nur   eine   ganz   verirrte  Erziehungsweise  konnte 


Zucht  leitet  den  sittlicJioi  GeschmacJi 
.:i(r  IxcehtJichkeii 

iiothwendig  die  (icwalt  und  der  Befehl  der  Erwachsenen,  als  dass  Reclit 
und  Billigkeit  rein  aufgefasst  werden  könnten.  Die  Zncht  muss  sich  hier 
>ehr  massigen,  nm  wenigstens  niclit  ohne  Noth  das  Bestehende  unter  den 
Kindern  zu  zerrütten,  und  ihren  Verkehr  in  erzwungene  Gefälligkeit  zu 
verwandeln.  Sie  muss  entstandene  Streitigkeiten  sorgfältig  auf  das  Verab- 
redete, überhaui)t  Änerl'annte  zurückführen,  und  erst  jedem  das  Seme  und 
(his  Verdiente  geben,  elie  sie  das  allgemeine  Beste  verordnet.  In  Rück- 
siclit  auf  entstehende   Kechtsmaximen   muss    sie   verhüten,    dass  nicht  das 


ztir 


Güte 


desselben  hervorstellen;  man  nnu^s 
("ins  an  die  Stelle  des  andern  setzen 
u.  s.  f.  Diesen  Auffassungen  und 
Darstellungen  muss  die  Begegnung 
selbst  einen  harmonisch  begleitenden 
Ton  hinzufügen;  sie  muss  sich  der 
liöchsten  Zartheit  da  betieissigen,  wo 
•'S  nöthig  gefunden  wird,  einem  an- 
dern weh  zu  thun:  sie  muss  selbst 
in  Rücksicht  auf  Thiere  genau  den 
IHmkt  hüten  lehren,  wo  gefühllose 
Rohheit  sich  in  zweckloser  Quälerei 
verrathen  würde.  In  die  Maximen 
der  (xüte  muss  die  lüdie  reiner 
Heberlegung  kommen:  allgemeine  Be- 
trachtung darf  sich  nicht  Aufwal- 
lungen überlassen;  sie  soll  zum  Zweck 


zur  innern  Freiheit 

bar  werden,  so  bald  die  innere  Ruhe 
der  dixaioovni  sich  zum  Heroismus 
anstrengt,  oder  sobald  ihr  schöner 
Friede  in  blosser  Besonnenheit  er- 
kaltet. Der  Zögling  muss  gehütet 
werden,  dass  er  hier  uiclit  unvermerkt 
verliere.  —  Die  Maximen  der  innern 
Freiheit  stellen  sich  am  leichtesten 
fest  als  Gegensätze  gegen  die  Glück- 
seligkeitslehre; aber  um  sie  rein  zu 
fassen,  bedarf  es  der  philosophischen 
Schärfe  und  Ruhe ;  um  sich  darin 
zu  vertiefen,  um  sie  sich  völlig  zu- 
zueignen, bedarf  es  der  freiesten 
Müsse,  eines  geistigen  Loslassens  von 
aller  weltlichen  Sorge.  Die  dazu 
nöthigen   Umstände   muss  die   Zucht 
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durch  Verliätsclielimg  auf  einer,  und  durch  Härte  auf  der  andern 
Seite  dem  Kinde  das  Dulden  erachweren.  Wir  danken  den  neuem 
Pädagogen  die  sorgfältige  Bestimmung  der  richtigen  Mittelstrasse, 
und  ich  darf  diese  Bestimmung  als  geschehen  ansehen. 

Es  gieht  auch  Uehungcm  des  Besitzgeistes  von  früh  auf  Päda- 
gogisch genommen,  ist  dieser  Gegenstand  hei  weitem  delicater  als 
der  vorige.  Man  denke  sich  auf  der  einen  Seite  ein  junges  Kind, 
das  schon  Eigenthum  geltend  machen  will,  auf  der  andern  einen 
Knahen,  der  sein  Taschengeld  nicht  zu  halten  weiss;  —  dies  wird 
genug  sein,  um  daran  zu  erinnern,  dass  allerdings  die  Wirthlichkeit 
früh  gegrimdet,  aber  dass  auch  die  kindliche  Gutmüthigkeit,  die 
sich  mit  dem  Ausschliessen  Andrer  nicht  verträgt,  geschont  werden 
muss.  —  Ohne  noch  liier  sittliche  Rücksichten  zu  verfolgen,  zeigt 
uns  schon  der  Blick  auf  die  Natur  des  Kindes,  dass  ächter  Besitz- 
geist, der  gar  nicht  in  dem  launenhaften  Hal)en- wollen  für  einen 
Augenbhck,  sondern  im  continuirlichen  Festhalten  besteht,  —  der 
folglich  eine  feste  Richtung  des  Gemüths  auf  Einen  Punkt  voraus- 
setzt, —  wenn  er  sich  sehr  früh  äusserste,  eine  Art  von  Geistes- 
krankheit, wenigstens  Mangel  an  Lebhaftigkeit  andeuten  würde;  da 
das  Küid  viel  zu  sehr  mit  Auffassungen  und  Ncrsuchen  in  der  ihm 
noch  so  neuen  Welt  beschäftigt  sein  soll,  als  dass  es  Zeit  hätte,  das 

Zucht  ßxirt  die  Willkür 
im  Dulden 

vorbringen,  die  man  durch  Gewöhnung  befestigt.  Die  Freilieit  von  Bedürf- 
nissen, welche  im  Entbehren  liegt,  muss  seinen  Werth  erhöhen.  Man  dis- 
ponire  (bestimme)  den  Zögling,  sich  durch  Erfahrung  von  seinem  Vermögen, 
im  Dulden  auszudauern,  zu  überzeugen.  Wählerei  lasse  man  nie  zu.  Mau 
regle  endlich  und  behaupte  den  Gang  der  täglichen  Geniessungen  und  Er- 
duldungen;  man  lasse  diese  Kegeln  des  täglichen  Lebens  nur  als  behauptete 
€onsequenz  erscheinen,  die  aus  höhern  Regeln  einer  allgemeinen  Anord- 
nung des  Lebens  herrührt. 


im  Besitzen 

werb  und  Ersparung  sich  zwar  nicht 
peinlich,  aber  doch  deutlich  aus- 
drücken. —  Der  Werth  der  Ehre 
muss  'sich  eben  so  allmählich,  aber 
sicher  einprägen.  Uebrigens  soll  ihn 
die  reine  Idee  der  Sittlichkeit  be- 
schränken, dass  er  nicht  unendlich 
erscheine.  —  Der  Knabe  und  der  wer- 
dende Jüngling  soll  seine  Ehre  be- 
haupten; desto  leichter  kan»  man  dem 
jungen  Manne  die  Nichtigkeit  der 
gewöhnlichen  Ehrenrettungen  fühlbar 
machen,  und  desto  wahrer  wird  der 
rfiYeMann  Beleidigung  durch  Groas- 
muth  vergelten. 


in  der  Beschäftigung 

bar  macht;  denn  nur  durch  das  Stre- 
ben dieses  Geistes  gelingt  die  Arbeit. 
Kann  man  diesen  Geist  einigermaasseu 
lebendig  erhalten,  so  mögen  nun  Ge- 
wöhnung, Reiz  und  Zwang  zusammen 
wirken,  um  die  einmal  festgestellten 
Regeln  zu  behaupten  und  an  anhal- 
tenden Fleiss  zu  binden.  Den  Geist 
aber  wach  zu  erhalten,  müssen  die 
Regeln  des  Unterrichts  zur  Zerlegung 
der  Arbeit  in  alle  ihre  Bestandtheile, 
zur  Anordnung  der  Folge  in  der 
Ausführung  u.  ^  f.  genau  beobachtet 
werden. 


blosse  Haben  einer  Sac*he  in  Gedanken  festzuhalten.  Anstatt  also 
eine  solche  Krankheit  absichtlich  hervorzubringen,  würde  man  viel- 
mehr, wenn  sie  sich  von  selbst  zeigte,  das  natürliche  Gegenmittel, 
—  vermehrten  Anreiz  zu  vielfacher  Beschäftigung,  anwenden.  All- 
mählich aber  wird  es  Dinge  geben,  die  man  dem  Kinde  Hess,  auf 
deren  Gebrauch  es  nun  rechnet,  deren  Entziehmuj  es  fortdauernd 
fühlen  würde.  Solche  Dinge  mag  man  sein  nennen,  und  diiran  den 
Besitzgeist  sich  üben  lassen.  Aber  nicht  mehr,  als  was  es  geistig 
haltfM  kann,  darf  es  als  smi  besitzen.  Weiterhin  mag  Tausch  des 
Seinen  und  dessen,  was  Andern  gehört,  den  Werth  der  Sachen  auf 
eine  eindringliche  Art  zu  messen  veranlassen.  Dies  bereitet  die 
Zeit  vor,  wo  man  dem  Kinde  Geld  geben  kann.  Damit  sich  hieran 
(las  Gefiüil  der  31i{he  zk  (fewinueu  knüpfe,  lasse  man  Kinder  regel- 
mässig erwerben;  man  wird  aber  diesen  Zweck  verfehlen,  wenn 
man  ihnen,  nach  Art  der  Grossmütter,  häufig  ihre  kleinen  Producte 

über  den  Marktpreis  abkauft. Analog  ist  diesem  allen,  was 

den  Besitz  von  ihre  ^-=^  betrifft.  Ehrgeiz  in  sehr  frühen  Jahren  wäre 
Krankheit;  Mitleid  imd  Zerstreuung  würde  sie  lieilen.  Aber  wie 
das  natürliche  Ehrgefühl  sich  mit    den  wachsenden  Kräften  des 


Zucht  leitet  den  sittlichen  Geacfimack 
zur  Bechtlichkeit 

IJäthlichste  mit  dem  Recht  verwechselt  werde,  dass  sich  auch  Niemand 
ein  ursprüngliches  Recht  erdichte,  noch  ein  vernünftigeres  statt  des  vor- 
iiandenen  einzuschieben  wage,  endlich  dass  der  Zögling  sich  nicht  gewöhne, 
mn  Recht  zum  bestimmenden  Grunde  seines  Handelns  zu  machen  und  da- 
rüber der  höhern  Ideen  zu  vergessen.  —  Die  Forderung  an  sich  selbst,  in 
Kücksicht  auf  Beobachtung  des  Rechts  muss  aufs  genauest*'  geschärft  wer- 
den. Die  ernstlichste  Unzufriedenheit  des  Erziehers  muss  sich  auf  diesen 
Punkt  richten  und  hier  gar  keine  Milderung  annehmen.  —  Der  Zwang  fürs 
Itecht  sei  nie  Strafe,  nur  Execution.     Gewöhnung  gehört  ganz  hierher. 


zur  Güte 


das  Mittel  suchen  und  mit  bestimm- 
ter Entschlossenheit  die  Ausfülirung 


festsetzen, 
ik'trachtung 
Zucht  sanft 
i^um  Ernst, 
tiihrung  der 


zur  innern  Freiheit 

bereiten.  Die  Aufrechthaltung  dieser 
Grundsätze  ist  im  jugendlichen  Leben 
fast  unmöglich;  die  Erziehung  muss 
hier  vielmehr  eine  Schwäche  kenn- 
bar machen,  die  nur  das  zunehmende 
Alter  heilen  könne,  und  die  es  hei- 
len werde,  wenn  das  Gemüth  sich 
bis  dahin  wenigstens  in  gleichmässiger 
Schwebung  erhalten  habe. 


Rührungen  aus  blosser 
breche  demnach  die 
ab,  und  wende  zurück 
Sie  mahne  an  die  Aus- 
Vorsätze; indem  sie  er- 
innert, erneuere  sie  durch  den  Ton 
des  Zutrauens  die  Stimmung  der 
Liebe.  Die  drei  Handgriffe  der  Zucht 
Zwang,  Gewöhnung,  Reiz)  sind  hier 
bloss  für  äussere  Sitte[n]  brauchbar, 
welche  durch  ihre  Form  verhüten 
sollen,  dass  von  der  Güte  die  Ge- 
sinnung nicht  allzustark  abweiche. 

^-^^  Herbarts    Ansicht    über   die  Ehre   s.   in  der   Kurzen  Encyklopädie 
§  30  W.  n,  S.  54. 
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Körpers  und  Geistes  langsam  und  alliiüüilicli  entwickelt:  so  niuss 
*  es  sorgtiiltig  geschont  imd  vor  tödtenden  Kriinkungen  durchaus  go-. 
hütet  werden.  Denn  der  Menscli  bedarf  zum  liCben  der  Ehre  wie 
des  Sachenbesitzes;  wer  Eins  oder  das  Andre  verschleudert,  dei 
gilt  in  der  Gesellschaft  mit  Recht  für  einen  Taugenichts.  Und  was 
durch  pädagogische  Künstelei  an  der  natürlichen  Ausbildung  der 
Sorgfalt  für  das  Eine  und  das  Andre  gehemmt  und  zurückgebHe])on 
ist,  das  verursacht  späterhin  entweder  eine  heillose  Schwäche,  oder 
das  plötzlich  entfachende  Gefühl  macht  Sprünge,  und  überUefert 
sich  nun  um  so  leichter  den  gemeinsten  \  orurtheilen.  —  Gebt  also 
Acht,  ob  ein  Knabe  unter  seinen  Gespielen  etwas  gilt,  oder  ob  er 
durch  kleine  Fehler  der  Gegenstand  ihrc^r  Neckereien  wird.  Im 
letzten  Fall  zieht  ilui  zurück  aus  diesem  wahrhaft  schädlichen  Um- 
gänge, —  nur  oime  die  Neckenden  etwa  strafen  zu  wollen,  denn 
eurer  Empfindlichkeit  sind  sie  nicht  wertli;  aber  euer  pädagogischer 
Bhck  soll  euch  sagen,  welche  Folgen  in  eurem  Anvertrauten  zu- 
rückbleiben würden.  Sucht  seine  Schwäclien  zu  heilen,  seine  Vor- 
züge kenntlicher  auszubilden,  und  wählt  ihm  solche  Gesellschaft,  in 
welcher  diese  Vorzüge  so  weit  gefühlt  werden,  dass  dagegen  auf- 
geht, was  an  ihm  auszusetzen  ist.  — 

Es  giebt  endlich  von  früh  auf  Uebuugen  der  Betriebsamkeit. 
Man  kann,  man  soll  die  frülieste  Gosrliäftigkeit,  wo/u  sich  das  Ivind 
von  selbst  durch  die  umgel)en(len  (iegenstände  aufgefordert  zeigt, 
nähren,  umherlenken,  fortdauernd  beobachten,  ganz  allmählich  und 
sanft  zur  Stetigkeit,  zum  längern  Aidialten  bei  demselben  Gegen- 
stande, zum  \\'i'folgen  derselben  Absicht  zu  bringen  suchen.  Man 
mag  auch  immerhin  spielen  mit  dem  Kinde,  spielend  es  auf  etwas 
Nütdiches  leiten,  —  wenn  man  den  Ernst,  der  in  dmi  Spiel  dv^ 
Kindes  liegt,  imd  die  freiwijlige  Anstrengung,  womit  es  in  glück- 
lichen Augenblicken  sich  aiifarlieitet,  zuvor  verstanden  hat,  und 
sich  zu  hüten  weiss  vor  sokliem  Herabsteigen,  worüb(/r  seüi  Empor- 
streben gehemmt,  wodurch  es  in  den  Kindlichkeiten,  die  es  bald 
hinter  sich  geworfen  hätte,  noch  gleichsam  unterrichtet  werden 
würde.  —  Für  denjenitien  Unterricht,  welcher  —  analytisch  und 
synthetisch  —  Klarheit  der  Elementarvorstellungeii  bezweckt,  und 
damit  die  eigentlichen  Gescliäfte  der  Erziehung  anfängt,  suche  man 
auf  dem  hii:  fw  Wege  die  Thätigkeit  def?  Kindes  zu  gewinnen. 
—  Die  geistige  Thätigkeit  ist  auch  gesund!  sowohl  wie  die  Thätig- 
keit der  (iliedmaassen  und  der  innern  Organe;  es  werde  Alles  zu- 
mmmen  in  Beweguiig  gesetzt,  so  dass  us  leiste,  was  es  könne,  ohne 
irgend  eine  Kraft  zu  cM-scliöpfen.  Nur  was  ohne  Interesse  lange  fort- 
getrieben wird,  das  verzehrt  Geist  und  Körper;  doch  auch  dies 
nicht  so  schnell,  dass  man  die  ersten  Schwierigkeiten  dessen,  was 
bald  interessiren  wird,  zu  überwinden  sich  scheuen  dürfte.  3Ian 
gewöhfie  an  Ärheitsamkeit  aller  Art.  Immer  noch  wird  das,  was 
vorzüglich  gelingt,  der  Betriebsamkeit  eine  eigne  Richtung  geben; 


immer  wird  eine  oigenthümhche  WM  unter  den  Beschäftigungen 
besondere  Züge  in  dem  Charakter  und  in  dem  Lebensplan  hervor- 
bringen. 

Aber  diese  Richtung  der  Betriebsamkeit  soll  sich  auch  schicken 
zu  den  Wünschen  nach  Besitz;  und  Beides  soll  sich  bewaffnen  mit 
derjenigen  Duldsamkeit,  derjenigen  Art  von  Ausdauer  im  Warten 
und  Leiden,  welche  vorzugsweise  für  solche  Wünsche  und  eine 
solche  Betriebsamkeit  von  den  Umständen  gefordert  wird!  —  Lasse 
man  sich  hier  nicht  darauf  ein,  die  frühere  Erziehung  mit  heson- 
dem  Arten  von  Uebungen  und  Abhärtungen  für  einen  bestimmten 
Stand  —  zu  beschweren!  Die  allgemeine  Bildung  gestattet  nicht 
einmal  dem  Knaben  selbst,  schon  wissen  zu  wollen,  was  ihm  zu 
iverden  beliebe,  und  darnach  sein  Interesse  einzugrenzen!  Der  viel- 
seitig Gebildete  ist  vielfach  vorbereitet;  er  darf  spät  wählen,  denn 
er  wird  die  nöthigen  Geschicklichkeiten  auf  allen  Fall  leicht  er- 
reichen; —  und  er  gewinnt  durch  die  spätere  Wahl  unendlich  an 
Sicherheit,  nicht  nach  verkannten  Anlagen  mid  veränderlichen  Um- 
ständen felü  zu  greifen. 

Dass  aber  die  späte  Wahl  eines  jungen  Mannes  seine  Neigungen 
in  Rücksicht  auf  Dulden,  Haben,  Treiben,  richtig  werde  ver- 
einigen können:  das  muss  man  von  einem  hellen  Kopfe,  —  vmi 
einem  ausgehildeten  Geiste,  erwarten.  Denn  es  ist  die  Sache  einer 
energischen  Besinnung  mehr  als  irgend  einer  Vorübung.  Nui* 
gerade  diese  Besinnung  lasse  man  alsdann  ruliig  walten;  man  hüte 
sich,  die  anfangende  Selbstbestimmung  stören  zu  wollen  durch  aller- 
lei geforderte  Nebenrücksichten;  —  dm'ch  die  Ansprüche  einer  end- 
losen Zucht,  —  welche,  —  unbewusst,  in  wahre  Grausamkeiten 
gegen  ein  zart  fühlendes  Gemüth  ausarten  können.  —  Man  gewöhne 
sich  vielmehr,  mit  dem  jungen  Manne  auf  seine  Weise  in  die  Welt, 
in  die  Zukunft  hinauszuschauen.  — 

Sa  macht  es  sich  hier  von  neuem  gelten,  dass  geistige  Aus- 
bildung der  Mittelpunkt  aller  Erziehung  ist.  Nur  Menschen,  die  man 
als  trübe  oder  gar  verschrobene  Köpfe  aufwachsen  lässt,  —  oder 
solche,  welche  man  an  den  feinen  Fäden  einer  jugendlichen  Empfind- 
lichkeit selbst  unverantwortlich  hin  und  her  zerrt,  —  diese  und 
jene  wissen  mit  sich  und  der  Welt  nicht  zurecht  zu  kommen,  reiben 
und  zerreiben  sich  an  den  Widersprüchen  ihrer  eignen  Bestrebungen, 
fallen  endlich  desto  sicherer  unter  der  rohen  Nothwendigkeit  der 
Sorge  für  das  Auskommen  und  für  die  übrige  bürgerliche  Schick- 
lichkeit. Solche  Phänomene  können  dann  die  Erzieher  verführen, 
durch  einen  Haufen  ängstlicher  Künste  der  Jugend  eine  Summe 
von  Fertigkeiten  für  das  gemeine  Leben  einzupfropfen,  ja  mit  dem 
Geschwätz  über  diese  Dinge  die  Aufmerksamkeit  erwachsener  Men- 
schen, und  die  Buchläden,  anzufüllen!  —  Wo  für  Temperatur  des 
geistigen  Interesse,  und  für  Gesundheit  gesorgt  war,  da  findet  sich 
am  Ende  von  selbst  so  viel  Verstand  und  Fügsamkeit  zusammen, 
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als  man  braucht,  um  durchs  Leben  zu  kommen.  Nur  um  mit  festem 
Sinn,  mit  sicherm  Muth  das  Leben  zu  durchschreiten,  —  um  die 
sittliche  Selbstbeherrschung  leichter  und,  —  ich  möchte  sagen,  mit 
mehr  innerem  Anstände  ausüben  zu  können:  dazu  dienen  die  vor- 
hin beschriebenen  Hülfen  der  Zucht. 

Vergessen  wir  überhaupt  nicht,  dass  hier  bloss  von  dem  Bau 
des  Fussgestells  die  Rede  war,  worauf  sich  die  sittliche  Würde  er- 
heben  soll!  ..  r/      1  X       1 

Es  wäre  niclit  el)cn  eine  grosse  Aulgabc  tur  die  Zucht,  den 
Geist  der  Ausdauer,  des  Besitzes  und  der  Geschäftigkeit  so  hervor- 
zubilden, dass  dadurch  niclit  mehr,  was  durch f^eheincn  sollte  unter 
den  moralischen  Entschliessungciu,  sondern  ein  sehr  solider,  der 
Moralität  fremder  Charakter  bestimmt  und  befestigt  würde.  Die 
wirMidt4^  Aufgabe  der  Zucht  dagegen  ist  die:  das  Verhältnis^ 
zwisclicn  dieser  Art  von  Ausbildung  und  zwischen  der  sittlichen. 
während  des  ganzen  Fortgangs  der  Erziehung  zu  beobachten  und 
zu  berichtigeiL  Denn  in  der  That  ist  hier  Alles  relativ.  Das  ent- 
schiedne  Uebergewicht  soll  auf  der  Seite  des  Sittlichen  sein;  aber 
es  giebt  ein  Uebergewicht  unter  kleinen  wie  unter  grossen  Ge- 
wichten. Bei  windigen  jungi-n  Leuten  bleiben  die  beiden  Gewichte 
lange  Zeit  klein ;  eine  geringe  PräpoJideranz  entscheidet  am  Ende 
über  das  Leben.  Bei  gesetzten  Temperamenten,  welche  Iruh  auf 
den  Glanz  der  Güter  und  des  Reichthums  merken,  vertragen  sich 
Muweilen  sehr  starke^  Autlassmigen  dieser  Art  mit  einer  deimoch 
tiefern  moralischen  und  religiösen  Energie.  —  Aljer  wie  soll  man 
es  anlangen,  Regeln  zu  geben  zur  Beobachtung  und  Berichtigung 
eines  so  wichtigen  Verhältnisses?  icli  gestehe  mein  Unvermögen, 
und  glaube,  der  ausübende  Erzieher  werde  ein  Verdienst,  das  er 
sich  hier  erwirbt,  noch  lange  hin  mit  keiner  Theorie  zu  theilen 
haben.  Ich  gehe  dalier  fort  zu  dem  zweiten  Gliede  dieses  Verhält- 
nisses, welches,  einzeln  genommen,  mich  noch  zu  einigen  Bemer- 
kungen autfordert,  die  jedoch,  in  Ermangelung  der  praktischen  Philo- 
sophie, nur  sehr  kurz  sein  können. 

Als  das  ursprünglich  Viele,  worauf  sich  der  Begritt  der  bitt- 
lichkeit  durch  die  Forderung  des  Gehorsams  im  allgemeinen  he- 
meht,  habe  ich  Eechtliehkeit,  Güte,  innere  Freiheit  genannt.  Es  ist 
auch  schon  erwähnt,  dass  unter  dem  Ausdruck:  Rechtlichkeit,  zwei 
specifisch  verscliiedne,  von  einander  gänzlich  unabhängige,  praktische 
Ideen  zusammengefasst  werden.  Diese  beiden  Ideen  sind  Recht 
und  Billigkeit.  Um  sie  zu  charakterisiren,  mag  als  Wahlspruch 
des  Rechts:  jedmi  das  Seine!  als  Wahlspruch  der  Billigkeit  da- 
gegen: jedem,  was  er  verdient!  gemerkt  werden.  Und  uni  sich  zu 
überzeugen,  dass  unsre  missgebornen  Naturrechte  diese  beiden  For- 
derungen auf  die  seltsamste  Weise  durch  einander  gemischt  und  ver- 
woiTen  haben,  mag  man  vorläufig  an  die  sogenannte  Wage  der  Ge-- 
rechtigkeü  denken,  und  sich  fragen,  was  wohl  der  Richter  da  mit 


der  Wage  anfangen  werde,  wo  Jemand  sein  Eigenthum  wieder- 
fordert? —  Oder  man  mag  ein  wenig  ernstlicher  über  den  Wider- 
spruch: sunnnuin  ins,  summa  iniuria  nachsinnen,  um  zu  be- 
greifen, dass  hier  unter  dem  Ausdruck  ins,  gerade  wie  unter  meinem 
Ausdruck  Rechtlichkeit,  ohne  Zwcnfel  zwei  ganz  verschiedne  Be- 
griffe verstanden  sein  müssen,  deren  keiner  unter  dem  andern  ent- 
halten und  durch  den  andern  zu^estimmen  sein  kann.^-^  —  Aber 
dieselbe  Ursache,  welclic  bisher  an  einer  groben  Verwiri-ung  in  der 
praktischen  Philosophie  Schuld  war,  kann  für  die  Pädagogik  ein 
Motiv  sein,  beide  verschiedne  Ideen  zusammen  zu  nehmen.  Sie  er- 
zeugen sich  nämlich  meistens  zugleich  und  bei  denselben  Angelegen- 
heiten; sie  mischen  sich  in  dieselben  Entscheidungen,  und  daher  ist 
es  nicht  leicht  zu  vermuthen,  dass  ein  unbefangenes  Gemüth,  wel- 
ches seinen  sittlichen  Blick  für  die  eine  schärft,  nicht  zugleich  Auf- 
merksamkeit für  die  andre  gewinnen  sollte.  Mütter,  welche  unter 
ihren  Kindern  Ordnung  halten,  entscheiden  unzähligemal  nach  beiden 
Ideen,  freilich  nicht  immer  ohne  Fehler;  und  meistens  darum  fehler- 
haft, weil  sie  selbst  .zu  rid  darein  regiehen  tvollen. 

Dies  führt  mich  auf  die  Hauptbemerkung,  welche  ich  ij»  päda- 
gogischer Rücksicht  hier  zu  machen  habe.  An  sich  nämlich  würde 
die  grosse  Angelegenheit  der  Erziehung,  dass  in  der  Jugend  der 
rechthche  Sinn  früh  lebhaft  werde,  bei  übrigens  guter  Zucht  und 
Regierung  ohne  Sehwierigkeit  von  selbst  gehen,  —  die  sittlichen 
Autfassungen,  welche  hieher  gehören,  würden  unter  allen  die  ersten 
und  natürlichsten  sein,  wenn  man  die  Kinder  mehr  nach  eigner 
Weise  sich  unter  einander  schicken  und  gesellen  Hesse,  und  füglich 
lassen  könnte.  Denn  wo  Menschen,  —  kleine  oder  grosse,  —  zu- 
sammenstossen,  da  erzeugen  sich  die  Verhältnisse,  worauf  sich  jene 
Autfassungen  beziehen,  liaufenwcise  von  selbst.  Es  hat  sehr  bald 
jeder  etwas  Eignes  und  von  den  Andern  Zugestandenes;  sie  ver- 
kehren auch  mit  einander,  und  tauschen  Sachen  und  Leistungen 
nach  mehr  oder  minder  fest  bestehenden  Preisen.  Nur  das  Ein- 
greifen der  Erwachsenen,  und  das  Vorhersehen  eines  solchen  mög- 
liehen Eingreifens,  macht  alles  Rechtliche  unter  Kindern  ungewiss, 
und  entzieht  es  ihrer  Achtung:  —  die  wohlmeinende  väterliche 
Regierung  hat  diese  Wirkung  mit  jeder  despotischen  gemeini  —  Es 
ist  nun  offenbar  unmöglich,  Kinder  wie  Bürger  zu  regieren.  Aber 
man  kann  sich  wohl  die  Maxime  festsetzen:  nie  ohne  bedeutende 
Gründe  das  Bestehende  unter  den  Kindern  zu  zerrütten,  noch  ihren 
Verkehr  in  erzwungene  Gefälligkeit  zu  verwandeln.  Bei  entstandnen 
Streitigkeiten  sei  immer  die  erste  Frage  nach  dem  unter  den  Kin- 
dern Verabredeten  und  Anerkannten;  man  nehme  sich  zuerst  dessen 
an,  der  —  in  irgend  einem  Sinn  —  um  das  Seine  gekommen  ist. 


»"  Näheres  im  6.  Cap.  des  ersten  Buches  der  Allg.  prakt    PhiJos.  W. 
VIII,  S.  60  und  in  der  Kurzen  Encyklopädie  §  46  Tf".  II,  Ö.  77  1. 
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Dann  aber  suche  miiii  auch  jedem  zu  dein  Verdienten  zu  verhelfen, 
so  fern  es  ohne  getvaltsame  Kränkung  des  Rechts  nur  immer  ge- 
schehen kann.  Und  endlich  zeige  man  über  das  alles  hinweg  aut 
das  gemeinschaftliche  Beste,  als  auf  dasjenige,  welchem  das  Seine 
und  das  Verdiente  freiwillig  zu  opfern  sicli  gebühre,  und  welches 
für  alle  auf  die  Zukunft  zu  treffende  Verabredungen  der  wesentliche 
Maassstab  sei.  Ist  die  Zucht  übtr  die  ersten  Anfönge  liinweg:  so 
darf  sie  überhaupt  nicht  zulassen,  dass  der  Zögling  sich  gewöhne, 
.mn  Recht  zum  bestimmenden  Grunde  sciinvs  Handelns  zu  machen; 
nur  das  Recht  Ändrrr  muss  ihm  ein  strenges  (jesetz  sein.  Niemand 
darf  sicli  ein  ursprünglicfm  Recht  erdichten,  Niemand  eigenmächtig 
ein  vernünßigerfis  statt  des  n,rhandmn  einzuschieben  sich  unter- 
langen.  — 

Der  Ausdruck:  Güte,  soll  :m  das  Wohlwollen  eriimern.  Hier 
ist  es  sehr  wichtig,  zwei  Punkte  zu  unterscheiden;  für  welche  beide 
in  gleichem  Grade  gesorgt  werden  mnss,  eben  darum,  weil  sie 
ursprünglich  verschieden,  ursprünglich  unabhängig  von  einander, 
daher  selten  in  gleicher  Kraft  beisannnen,  und  gleichwohl  beide 
unentbehrlich  sind,  wenn  WolilwoUen  ein  fester  Chamkterzug  wer- 
den soll.  Es  ist  nämlich  nothwendig,  dass  in  dem  ()l)jectiven  des 
Charakters  sich  ein  reiches  Maass  von  Woldwollen  ah  Naturgefühl 
voründe;  und  eben  so  nothwendig,  dass  in  dem  Subjectiven  die  Idev 
des  Wohlwollens,  als  Gegenstand  d(\s  sittlichen  Geschmacks,  zur 
Reife  gediehen  sei.  Der  letztem  haben  die  Philosoplien  niemals- 
den  gebührenden  Platz  und  Rang  angewiesen;*  nur  in  den  Religions- 
lehren linden  sicli  Maximen  ausgesprochen,  an  denen  nichts  fehlt, 

—  als  die  Ruhe  und  Nüchternheit  der  Reflexion.  Es  scheint  ein 
sehr  häufiges  Unglück  der  Menschln^it  zu  sein,  dass  das  Wohlwollen 
sich  nur  im  Gefühl  erhält,  und  in  dem  Maasse  schwindet,  wie  der 
Charakter  durch  Besonnenheit  erkaltet.  Und  in  der  That  ist  es 
nicht  leicht,  die  Idee  des  Wohlwollens  in  ihrer  Reinheit  festzuhal- 
ten, wie  ich  an  einem  andern  Orte  umständlicher  entwickeln  werde.** 

—  Dass  nun  der  Charakter  des  Wohlwollens  als  Gefühl,  oder  der 
Herzensgüte,  nicht  entbehre:  dafür  wird  durch  lebhaft  erregte  Theil- 
nahme  (deren  Unterschied  von  dem  Wohlwollen  hier  nicht  gezeigt 

*  Etwa  die  En<,^län(ler  und  die  ihnen  folgen?  Man  sehe  nur,  wie  leich' 
Im  Spiel  mit  ihnen  Hr.  Schleiermacher  (in  seiner  Kritik  der  Sittenlehre) 
allenthalben  hat!  Dass  aber  ein  Censor,  wie  dieser,  bei  welchem  sich  Scharf- 
smn  und  Milde  zu  einer  so  schönen  als  seltnen  Erscheinung  verbindet,  gerade 
hier  sich  selbst  so  leicht  genügen,  und  über  dem  Lächerlichen,  was  ihm  S.  111 
m  die  Augen  springt,  das  eigentliche  Moment  der  Sache  in  der  Tiefe  der  Ge- 
muther zu  suchen  so  ganz  versäumen  konnte:  —  dies  wird  wohl  erst  eine 
künftige  Ethik  „als  Darstellung  eines  Realen''  begreiflich  machen.  S.  W. 
III.  S.  375. 

♦*  Gerade  die  beiden  Ideen,  Wohlwollen  und  Billigkeit,  welche  bisher 
am  meisten  verkannt  wurden,  bedürfen  zu  ihrer  richtigen  Aufstellung  am 
meisten  der  speculativen  Kunst. 


werden  kann^^^)  gesorgt  sein.  Dem  Unterricht  hierin  zu  entsprechen, 
sehe  die  Zucht  dahin,  dass  Kinder  viel  mit  einander  empfinden,  dass 
sie  Gefährten  seien  in  Freude  und  Leid!  Das  Gegentheil  würde  ein- 
treten, wenn  man  häufige  Gelegenheit  zu  gespaltenen  Interessen 
unter  ihnen  dulden  wollte.  —  Aber  ein  Anderes  ist,  irgend  ein  Leid 
oder  eine  Freude  «lit  Theilnahme  und  mit  Wohlwollen  begleiten,  — 
ein  Andres,  das  Wohlwollen  selbst  ins  Auge  fassen!  Sobald  t;oV/i 
Wohlwollen  die  Rede  entsteht,  —  nun  ist  es  Zeit  iiir  den  Geschmack, 
des  Beifalls  inne  zu  werden,  welcher  das  nothwendige  Resultat  der 
ruhigen  Beschauung  ist.  Gemälde  wohlwollender  Gesinnungen,  Er- 
zählungen von  Thaten,  worin  sie  sicli  ofienbarten,  mögen  durch  die 
individuellsten .  Züge  den  höchsten  Grad  von  Anschaulichkeit  er- 
reichen; nur  durch  Rülirung  dürfen  sie  das  Herz  nicht  fortreissen 
wollen,  oder  sie  zerstören  die  Stimmung,  in  welcher  allein  sie  wahr- 
haft gefallen  konnten.  Mengt  also  die  Reizbarkeit  der  Kinder  selbst 
die  Rührung  in  die  Betrachtung:  so  geniesse  man  im  Stillen  des 
Vergnügens  über  das  Aufwallen  liebenswürdiger  Empfindungen;  man 
verbiete  sich,  es  noch  mehr  zu  reizen;  man  breche  sanft  ab,  und 
wende  zurück  zum  Ernst.  Die  Aufwallungen  legen  sich;  sie  werden 
seltner  mit  den  Jahren,  —  ja  sie  werden  verlacht  von  der  spätem 
Klugheit,  terwiesen  in  das  Reicli  jugendlicher  Thorheit,  gewaltsam 
niedergedrückt  von  den  Maximen  des  überlegten  Egoismus:  — 
wenn  nicht  die  Reife  und  Festigkeit  des  Geschmacks  sich  entgegen- 
stemmt, und  eine  andere  Klugheit  hervorruft.  —  Es  ist  eine  der 
unangenehmsten  pädagogischen  Erfahrungen,  (freilich  soll  sie  gar 
nicht  unerwartet  sein,)  wie  leicht  wohlwollende  Charaktere  sich 
«lurcli  ihr  eignes  Raisonnement  zu  verderben  antVmgen,   wemi  sie 


^'*  Jenen  Unterschied  setzt  Herbart  in  der  Allg.  prakt.  Philos.  W.  VIII, 
S.  42  aus  einander.  „Dieselbe  Emptimiung,  die  ein  Andrer  schon  hatte,  un- 
willkürlich nachahmen  [wie  es  bei  Sympathie,  Mitleid  und  Mitfreude  ge- 
schieht], heisst  dieselbe  Empfindung  noch  einmal  haben.  Ein  solcher  ein- 
facher Zustand  nun  ist  kein  Verhältniss  [s.  oben  S.  279  u.  Anm.  11];  daher 
fehlt  die  Bedingung  des  Beifalls.  Nützlich  mag  es  wohl  sein  für  die  Men- 
schen, dass  leicht  genug  eine  gemeinschaftliche  Rührung  sie  alle  ergreift, 
und  zu  Einem  Zweck  bewegt;  dies  bewirkt  Vereinigung  der  Kräfte,  aber  keine 
Harmonie  in  den  einzelnen  Gemüthern,  für  die  man  sie  loben  könnte.  So 
verhält  es  sich  mit  der  blossen  Theilnahme;  —  musste  man  denn  mit 
ihr  das  Wohlwollen,  oder  die  Güte  verwechseln?  Zwar,  wer  es  nicht 
merkt,  wie  gänzlich  verschieden  ästhetische  Auffassung  ist  von  theoretischer: 
den  kann  es  irre  führen,  dass,  psychologisch  betrachtet,  der  Zustand  der 
Theilnahme  in  den  Zustand  des  Wohlwollens  überfliesst,  ohne  eine  feste 
Grenzscheidung  blicken  zu  lassen.  Die  unwillkürliche  Nachahmung  der 
fremden  Empfindung  geht,  häutig  wenigstens,  voran,  es  erhebt  sich  alsdann, 
ganz  allmählich,  die  Unterscheidung,  dass  es  ein  Andrer  sei,  welcher  zuerst 
empfand;  so  sondert  sich  der  Nachempfindende  los  von  jenem,  es  sondert 
sich  von  der  Auffassung  des  fremden  Willens  der  einstimmende  eigne  Wille, 
die  Glieder  des  Verhältnisses  treten  aus  einander  und  erst,  indem  sie 
reiner  und  reiner  aus  einander  treten,  verwandelt  sich  mehr  und  mehr  die 
Sympathie  in  Güte,  das  Gleichgültige  in  das  Gefallende." 
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eine  Zeit  lang  unbeachtet  bleiben.  Man  liirchte  in  dieser  llücksicht 
am  meisten  die,  sonst  so  treffliche,  Anlage  zur  fiiiheu  Männlichkeit. 
Der  Anlage  nach  sclieineii  es  beinahe  entgegengesetzte  Mou- 
sehen  zu  sein,  welche  zur  Güte,  und  welche  zur  inxern  Frei- 
heit sich  hinneigen.*  Die  Outmütliigen,  welche  sich  recht  warm 
freuen  können,  wenn  es  Andern  wohl  geht,  pdegen  auch  selbst 
das  Wohlsein  zu  lielien,  und  einem  mannigfaltijj^cn  Wechsel  von 
Empfindungen  viel  einzuräumen;  die  Starken,  welche  das  Schick- 
sal nicht  beugt,  und  welche  von  keiner  Beugung  etwas  wissen 
wollen,  pflegen  die  Gebeugten  nur  schwacli  zu  nennen  und  nie 
kalt  zu  tadeln.  —  Der  Gegensatz  liegt  hier  keijiesweges  in  den 
Geschmacksurtheilen ,  wodurch  die  Ideen  des  Woldwolleus  und 
der  iimeni  Freilieit  erzeugt  werden:  diese  sind  unter  einander 
völlig  uuabhängig,  und  eben  deswegen  weder  für,  noch  widei- 
einander.  Sondern  er  liegt  in  dem  Objectivcn  der  Cliaraktere, 
welches  die  Befolginig  der  Ideen  leicht  oder  schwer  macht.  Man 
denke  an  {^vfiog  und  tjrdhi/iia  nach  Plato.^^''  Das  empfindlicho, 
begehrliche  (ieniütli;  welches  sellist  viel  Lust  und  Uiüust  in  sich 
wahrnimmt,  hat  eben  darin  das  Princip  einer  lebhaften  Theilnahme. 
und  so  auch  eine  reiche  Quelle  des  natürlichen  Wohlwollens;  wozu 
noch  die  Nachgiebigkeit  des  Subjectiven  gegen  das  Olfjective  des 
Charakters  zu  kommen  pflegt,  das  den  Neigungen  gern  entsj)rcchendt 
Maximen  zugesellt.  Je  schwäclier  hingegen  die  Empfindlichkeit,  und 
je  (/ms-.sv/'  alle  Art  von  Thnf'Kjkdi  und  vom  Betvasd^i in  d( r  That- 
krafl:  desto  mehr  l'ähigkeit  zum  ächten,  e^dschlosseue^t  Wolleti 
(nach  dem,  was  oben  über  das  Handeln  als  Princip  des  Charakters 
gesagt  ist,)  und  dies  bereitet  dem  WidJcn  nach  Einsieht  den  Boden. 
Mit  der  Einsiclit  nun  verträgt  sicii  das  Woldwollen  d/s  yatarijefidd 
oft  gar  nicht  wohl;  vielmehr  gehört  es  zur  innern  Freiheit,  keinem 
Naturgefiihl  unbedingt  zu  folgen.  FeliU  idso  an  der  Idee  des 
Wohlwollens:  so  wird  der  innerlieh  Freie  sein(>n  Stolz  in  seine  Kälte 


*  Einige  Leser  muss  ich  liier  wohl  bitten,  bei  der  innern  Freiheit  ja 
Bicht  an  transscendentale  Freiheit  zu  denken.  Jener  sind  wir  uns  alle 
bewusst,  so  oft  wir  uns  selbst  ixe.ij:eii  misre  Neigung  zur  Pflicht  antreiben; 
von  dieser  darf  keine  Pädagogik  etwas  wissen,  weil  damit  nichts  anzu- 
fangen ist;  und  kann  die  nieiuige  nichts  wissen,  weil  meine  Philosophie  si( 
yerwirft. 


**°  Fiat.  Rep.  IV,  p.  440  sq.  eil.  Stepli.  Vgl.  lieber  einige  Bez.  zw. 
Psych,  u.  StaatHio.  W.  IX,  S.  201.  „hi  der  Seele  glaubte  er  (Pla'to]  zwischen 
Denken  und  Begehren  den  S-vf^og  zu  linden,  die  Thatkraft.  welche  noch  unbe- 
stimmt in  Ansehung  ihrer  Gegenstände,  sich  nach  beiden  Seiten  hinwenden 
und  entweder  der  Vernunft  [).oyi(3zix6v]  oder  der  Sinnlichkeit  [i:iii^v/u7jTix6r] 
ihren  Naclidruck  mittheileu  kann;  ein  Begrift",  der,  etwas  anders  modificirt, 
bei  den  Heutigen  den  Namen  der  Freiheit  des  Willens  führt,  und  auch  hier 
das  bezeichnet,  was  entweder  für  Vernunft  oder  für  Begierde  sich  ent- 
scheidend, beide  zur  wirklichen  Thätigkeit  ergänzt,  die  sie  für  sich  allein 
nicht  entwickeln  würden/' 


setzen;  —  und  eben  dadurch  die  Warmen,  die  Wohlwollenden,  mit^ 
vollem  Recht  empören.  Desto  nothwendiger  ist  die  Ausbildung  jener 
Idee.  —  Was  aber  die  richtige  Entwicklung  der  Idee  der  innern 
Fredmt  anlangt:  so  ist  dieselbe  schlechterdings  erst  eine  philoso- 
phische, und  dann  eine  pädagogische  Aufgabe;  daher  mich  diese 
letztere  geradezu  der  grössten  ündeutlichkeit  aussetzen  würde,  wenn 
ich  sie  hier  weiter  verfolgen  wollte.  —  Nm-  dass  man  dem  jungen 
Menschen  nicht  zu  viel  von  der  Einheit  mit  sich  selbst  rede, 

welche  er  nach  seiner  Neigung  einrichten  würde!  ^^^^ 

Man  wü-d  wohl  ahnen,  dass  aus  dem,  was  ich  hier  in  Rück- 
sicht auf  die  praktischen  Ideen  vielmehr  verschwiegen  als  ange- 
deutet habe,  manche  feinere  Bestimmungen  für  den  erziehenden 
Unterricht,  —  besonders  für  den  synthetischen,  abzuleiten  sein 
würden;  —  dass  unter  andern  erst  'durch  sie  der  pädagogische 
Charakter  der  Leetüre  eines  Sophokles  und  Plato  nach  dem  Homer, 
—  und  des  Cicero  und  Epiktet  7iach  jenen  allen,  —  völlig  ins 
rechte  Licht  treten  könnte.    Einen  hieher  gehörigen  Wink  kann 
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^  Von  hier  aus    überblicke   mau    die    entsprechende   Gliederung  der 
Didaktik  und  der  Lehre  von  der  Zucht. 


Unterricht. 

Sein  Verfahren  ist  mit  Rücksicht  auf 
den  Gedankenkreis  des  Zöglings 

analytisch  oder 

synthetisch. 

Er  giebt    Vertiefung,    als    erste  Be- 
dingung der  Vielseitigkeit,  durch: 

zeigen  und 

verknüpfen; 
und  Besinnung,  als  zweite  St.,  durch: 

lehren  und 

Philosoph  iren. 

Er  ist  gemäss  den  Stufen  des  Inter- 
esse 

anschaulich  und 
c  0  n  t  i  n  u  i  r  1  i  c  h , 
gemäss  den  Stufen  des  Begehrens 

erhebend  und 
in  die  Wirklichkeit  ein- 
greifend. 

In  Bezug  auf  Erkenntnis  bildet  er 
Beobachtung,sgeist 
Speculation  und 

Geschmack. 
In  Bezug  auf  Theilnahme  giebt  er: 
sympathetische  Theilnahme 
Gemeinsinn 
Religiosität 


Zucht. 

Ihr  Verfahren  ist  mit  Rücksicht  auf 
das  Betragen  des  Zöglings 

gelegentlich  oder 

stetig. 

Sie   bildet  den  objectiven   Theil  des 
Charakters 

haltend  und 

bestimmend; 
und  den  subjectiven  Theil  des  Char. 

regelnd  und 

unterstützend. 

Sie  giebt  entsprechend  dem  positiven 
Theile  der  Sittlichkeit 
Ruhe  und  Klarheit 
Wärme  der  Beurtheilung, 
entsprechend  dem  negativen  Theil  der 
Sittlichkeit  ist  sie 

erinnernd  und  warnend  und 
emporhebend. 

In  Bezug  auf  das  Verlangen  giebt  sie 

Geduld 

Geist  des  Besitzes  und  der 
Ehre  und 

Betriebsamkeit. 
In  Bezug  auf  die  Ideen  führt  sie  zu 

Rechtschaffenheit 

Güte 

innerer  Freiheit. 
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^^i^'ii^iills  der  Odysseus  des  Sophokles  im  Contrast  gegen  den  des 
Homor  darbieten,  wenn  man  etwa  einmal  den  Philoktet  unmittelbar 
nach  der  Odyssee  ansehen  wilL^ä^  —  Auch  mag  man  sich  fragen 
wie  wohl  die,  der  Erziehung  so  wichtige,   historische  Grundla'^e 
misrer  positiven  Religion  wirken  müsse,  wenn  die  Bekanntschaft 
mit  dem  piatonischm  Sokrates,    wie  er  etwa  im  Krito  und  der 
Apologie  sich  zeigt,  voranging,  —  und  wenn  späterhin  die  stoische 
bittenlehre  das    Studium  der  Kantischen   imd    Fichte'schen  Vor- 
stelhmgsarten  einleitet.  Dass  es  gänzlich  unpädagogisch  sein  würde 
wenn  mau,  statt  der  successiven  Vertiefungen  in  jede  dieser  An- 
sichten, aus  allen  zusammen  eine  unsaubre  Mischumj  machen  wollte- 
bedarf  docli  wohl  keiner  Erinnemng?  ^  Dingo  dieser  Art  ausführ- 
lich darzustellen,  ist  nicht  die  Sache  einer  allgemeinen  Pädagogik; 
sie  kann  nur  zu  der  Ueb(?rlegung  veranlassen,  was  nöthigt  und 
was  brauchbar  wäre,  um  ihren  wesentlichen  Fordeiiingen  zu  ent- 
sprechen. — 

Eben  darum  muss  ich  hier  aueli  die  Entwickelung  dessen 
schuldig  bleiben,  was  jeder  einzelnen  unter  den  praktischen  Ideen 
durch  den,  zunächst  auf  Vielseitigkeit  des  Interesse  berechneten, 
Unterricht  geleistet  werde.  Ueberhaupt  aber  wird  es  wohl  Nieman- 
den entgehen,  dass,  wo  die  sympathetische  Theilnahme,  wo  das 
disponironde  gesellschaftliche  Interesse,  wo  endlich   die  dem  Ge- 


w    .,-0      C'  /f '^r^  ^^  ^^^  Freiheit  des  memehliehen  Wittens.   W  IX 

i5  jiS.  „Kenne  ich  irgend  einen  Dichter,  bei  welchem  das  Poetische  zu- 
gleich moralisch  ist:,  so  ist  es  dieser.  Seine  Charaktere  sind  so  von  allen 
heiten  beleuchtet,  dass  die  Beurtheilung  kaum  irre  gehen  kann.    Sein  Ajax, 

L  !f  SÜ'^.""  f "'  Tl?''}^'J^''^  ''^  "•^•**^  ^>^«««  Ker^i^t  durch  Hintansetzung 
beim  Streit  über  Achi  s  Rüstung,  sondern  der  Uebermuth  ist  schon  früher 
laut  geworden  gegen  die  Götter  (.S^.  Ajax  r.  762-7771  Sein  Hercules 
ferschuldet  den  furchtbareii   Tod,   indem   er  der  Gattin   die  Nebenbuhlerin 

f  r  ."^L'f  •  »^"'  '^f'  F'""'^-  ';  ''^^'^-  ^^'''  ^«^*iP««  klagt  sich  selbst 
der  übertriebenen  Heftigkeit  an,  durch  welche  er  das  Unheil  herbeigezogen 
und  vergrossert  hat  (0«/.  Col  .438).  Sein  Neoptolemus  ist  das  schönste 
fäif  ^AJ^,  T^  selbst  kämpfenden  Wahrheitsliebe,  was  sich  denken 
lasst  (PÄ./ocf.  bes.  v.  895  und  1224).  Und  während  hier  Odysseus  der 
i1l^!i  ^7  stärksten  Contrast  bilden  muss,  hat  der  Dichter  ihn  ander- 
TnÜ  ^,*'"*^''  der  feinsten  Meisterzüge  von  der  bessern  Seite  gezeigt, 
inll  ..  /^°/''f  'r  i^'"^c'"  .*^""  ^"^^  ^««  Ajax  machte,  dann  abe; 
Pn.lLi  1  *^r\^K'"  'l'^"  ^^^'^  ""^^^^  ^^"^  Bestattung  des  Leichnams 
Äc/L''f  l?0^.  i^!nf 'n^'^^i^^'^"'^'^  wiederherstellen  lässt.  {Ajax 
CZtln  \112  'u^^\.  ^^?  ^'"''^^'  ^^'  "^^^^  '"  ^**^^  Sammlung  dieser 
Wf^fn?       7^^  vielleich  tanders   wünschen   möchte,   ist,  dass  neben  der 

dÄ^Ml    '^^^H^^^fw"'^^'^*^?   ^"^^*   ^"*'  ^^'^  »höchsten   Stufe   darstellt, 

51«  nr«.5  r-^'^xJ'  ^^f^lf  ^'^"^'^'  ^'^  ^«"  ^^"^  bevorstehenden  Furienplage 

^nnh^l?.  ^T  ^Z^^^^^^!  ^"  ^^}^^''  '"^^^°^  ^^^e'-  i«t  der  Fall,  wo  ich  den 
Sophokles  mehr  poetisch  als  moralisch  finde ;  überdies  ist  der  Schluss  nicht  ein- 

MnlrLi't'  ^*J?^"  ^,?  Ende  genöthigt  ist,  eine  Art  von  Scharfrichterscene 
hinzuzudenken  Doch  dies  ist  Nebensache.  Wären  alle  Dichter  wie  Sopho- 
denke7«  """""^^^^  ^'°^"  S**"^**  zwischen  dem  Sittlichen  und  dem  Poetischen 


—     523     ^ 

schmack  günstige  Stimmung  erregt  und  unterhalten  wird,  schon 
von  selbst  eine  Summe  von  Auffassungen  zubereitet  sein  müsse,  aus 
denen  m  der  Folge  nur  ein  gediegener  Vortrag  der  praktischen 
Philosophie  dem  reifereu  Jüngling  noch  die  Hauptbegriffe  hervor- 
zuheben und  schärfer  zu  bestimmen  nöthig  hat,  um  die  sittHchen 
Grundsätze  voUends  festzustellen. 

Neben  dem  gehörigen  Unterricht  sei  nun  auch  die  pädagogische 
Erfindungskraft  stets  geschäftig  in  der  Veranstaltung  und  Benutzung 
solcher  Gelegenheiten,  worin  die  sittlichen  Gefühle  sich  wach  und 
lebendig  zeigen,  sich  ausarbeiten  und  üben  können.  Brauche  ich 
die  schönsten  dieser  Gelegenheiten,  die  Familienfeste,  noch  zu 
nennen?  deren  keins  der  Aufmerksamkeit  und  Mitwirkung  des  Er- 
ziehers entgehen  darf  Zwar  würde  man  sich  sehr  verrechnen,  wenn 
man  den  wohlthätigen  Eindrücken,  die  sich  von  solchen  Zeitpunk- 
ten an  durch  ganze  Jahre  fortdauernd  wirksam  beweisen,  eine  be- 
deutende Kraft  selbst  noch  für  die  spätem  Alter  zutrauen  wollte; 
—  wenn  man  hoffte,  aus  dergleichen  Gemüthsbeweguugen  die  ganze 
Sinnesart  eines  Menschen  gleichsam  zusammensetzen  zu  können. 
.Vber  nach  der  Stimmung,  worin  die  Jugend  versetzt  und  erhalten 
wird,  richtet  sich  die  innere  Verarbeitung  der  Gaben  des  Unter- 
richts, richten  sich  die  Ansichten  der  Erfahrungen  und  Kenntnisse, 
richtet  sich  die  Energie  und  Verschmelzung  der  frühen  Auffassungen 
des  ewig  Wahren  und  Guten.  — 

Nur  seien  es  nicht  bloss  zerstreute  Gelegenheiten,  sondern  wo 
möglich  auch  fortlaufende  Beschäftigungen,  wodurch  man  das  Rechts- 
gefühl, das  Wohlwollen,  und  die  Selbstbeherrschung  in  Athem  er- 
hält.    Für  das   Wohlwollen  finden  sich  deren  gewiss;  —  auch  für 
(las   Gefühl   von  Becht   und  Billußceit   wird,  wo  nicht  zusammen- 
hängende,  doch  desto  häufigere,  Uebung  unter   Geschwistern  und 
Gespielen  von  selbst  entstehen,  wenn  Besitz,  Erwerb,  und  dadiu-ch 
herbeigeführte  Eiiu*iclitungen    nur   nicht    ganz    in   diesen  kleinen 
Ki-eisen  fehlen,  oder  gar  zu  indiscret  von  der  Zucht  behandelt  wer- 
den.   Die  Selbstbeherrschung ,   welche  den  Menschen  innerlich  frei 
macht,  —  tindet  reiche  Veranlassung  nicht  nur  in  dem  eigentlich 
Sittlichen,  sondern  in  Allem,  was  irgend  dem  Geschmack  verwandt 
mag  genannt  werden  dürfen.    Es  ist  gar  nicht  nöthig,  liier  nach 
pädagogischen  Künsteleien  zu  haschen;   es  bedarf  keiner  willkür- 
lichen, zwecklosen  Entbehrungen  und  Beschwerden;   solche  haben 
mit  der  iunern  PVeiheit  nichts  gemein;  denn  sie  besteht  in  der  Be- 
folgung der  Einsicht.    Aber  man  belebe  frühzeitig  und  mit  immer 
steigender  Sorgfalt  den  Sinn  für  die  Unterschiede  dessen,  was  den 
Geschmack  für  sich  mid  wider  sich  hat:  so  wird,  von  den  Be- 
müliungen  für  Beinlichkdt  vlvä  Ordnung  aufwärts  bis  zu  den  Auf- 
fnerksarnkeitcn,  welche  die  geselligen   Verhältnisse  fordern,  —  eine 
Menge  kleiner  Pflichten  entstehen,  deren  Beobachtung  dem  Gemüth 
eine  stete,  wohlthätige  Spannung  giebt.  Nm-  gerade  in  diesen  Dingen 
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hüte  sich  die  Zucht  vor  einem  Nachdmck,  den  die  Einsicht  nicht 
billigen  kann.  Sie  muss  hier  nichts  mit  übertriebner  Wichtigkeit 
behandeln,  —  dem  unbefangenen  Gemüth  würde  das  Kleine  da- 
durch vollends  kleinlich  werden;  —  vielmehr  Alles  durch  sanftes 
Anhalten  zu  erreichen  suchen.  In  Nothfallen  greift  die  Regierung 
durch.  Verwechselt  man  aber  hier  Zucht  mit  Regierung,  —  lässt 
man  die  Gewalt,  welche  zu  Zeiten  durch  einzehic  Grilfe  wieder  her- 
stellt, was  die  Kinder  verdarben,  fortdauern  und  beharrlich  bei 
allen  kleinen  Veranlassungen  wirken,  —  giebt  man  dem  Druck  die 
Stärke,  die  nur  dem  Sioss  gebührte:  so  wundere  mau  sich  nicht, 
wenn  die  Kraft  der  Jugend  erliegt,  wenn  am  Ende  der  unerzogne 
Wildling  vor  dem  überzahmen  Schwächling  den  Vorzug  behauptet. 


Das  jüngere  Kind  ist  noch  nicht  fällig,  die  Wohlthat  der  Er- 
ziehung zu  schätzen.  Der  zwölfjährige,  von  früh  auf  richtig  ge- 
leitete Knabe,  schätzt  sie  über  Alles;  aus  innigem  Gefühl  vom  Be- 
dürfniss  der  Führung.  Der  sechzehnjährige  Jüngling  fängt  an,  das 
Geschäft  des  Erziehers  an  sich  zu  ziehen;  er  hat  die  Gesichtspunkte 
desselben  zum  Theil  aufgefasst,  er  geht  darauf  ein,  zeichnet  sich  dar- 
nach seine  Wege  vor,  behandelt  sich  selbst,  —  und  vergleicht  diese  Be- 
handlung mit  der,  welche  ihm  fortdauernd  vom  Erzieher  zu  Theil  wii*d. 
Es  kann  nicht  fehlen:  er,  der  sich  am  besten  kennt,  am  unmittelbarstiuj 
durchschaut,  sieht  hier  zuweilen  auliällend  richtiger,  als  jener,  der 
immer  eine  andere  Person  l)leibt.  Es  kann  nicht  fehlen:  er  fühlt 
sich  dann  uniüitz  gedrückt,  —  und  seine  Folgsamkeit  verwandelt 
sich  mehr  und  mehr  in  —  Schonung  für  den  Wohlthäter  dei" 
frühern  Jahre.  Unter  dieser  Schonmig  aber  möchtfi  er  selbst  s(- 
wenig  als  möglich  leiden.  So  entstehen  Bemühungen,  die  Zucht 
sanft  abzulehnen!  Sie  würden  sich  in  sehr  rascher  Progression  ver- 
mehren, diese  Bemühungen,  werui,  auf  der  einen  Seite,  dci-  Erzieher 
nichts  merkte,  auf  der  andern,  der  Zögling  nicht  noch  manchmal 
fehlte,  und  vor  seinen  eignen  Augen  der  Censur  in  die  Hände  fiele 
Aber,  auch  so  noch,  vermehren  sie  sichl  —  Leicht  möchte  jetzt  den 
Erzieher  ein  Missgefühl  anwandeln,  das  ihn  triebe,  abspringend  zu 
endigen.  Jedoch  seine  Pflicht  wird  ihn  halten.  Seltener,  und  ge- 
messener, und  immer  mehr  unter  Voraussetzung  einer  feinen,  reiz- 
baren Emphndlichkeit,  wird  er  eingreifen;  mehr  das  Subjective  als 
das  Objective  des  Charakters  wird  er  zu  treflen,  er  wird  nicht  den 
Zügel,  aber  die  Hand,  welche  den  Zügel  hält,  zu  führen  suchen.  Es 
liegt  zudem  jetzt  Alles  daran,  dass  sich  die  Grundsätze  vollends 
bestimmen  und  berichtigen,  welche  dem  Leben  fernerhin  gebieten 
werden.  Darum  wird  der  Unterricht  noch  fortgelien,  nachdem  die 
Zucht  beinahe  verschwanB.  —  Aber  auch  der  Unterricht  ti'ifft  nicht 
mehr  ein  bloss  empfängliches  Gemüth.  Man  will  selbst  urtheileu. 
Um  zu  prüfen,  fängt  man  an  beim  Zweifeln.    Um  der  Befangenheit 


im  gewohnten  Gedankenkreise  los  zu  werden,  tritt  man  in  die 
Sphären  andrer,  entgegengesetzter  Meinungen.  Kleine  Differenzen 
der  Ansichten,  die  allmählich  entstanden  und  bisher  unmerklich  ge- 
blieben waren,  gewinnen  Sprache  und  Wachsthum  unter  der  Gunst 
fremder  Eindrücke,  welchen  der  Reiz  der  Neuheit  Kraft  giebt.  Die 
Grundsätze  nehmen  Beugungen  an,  —  Beugungen  eben  in  den 
Jahren,  wo  das  Physische  des  Menschen,  und  wo  die  gesellschaft- 
Hchen  Verhältnisse  mit  ungestümen  Ansprüchen  hervortreten!  Wer 
schützt  hier  das  mühevolle  Werk  der  Erziehung?  —  Wer  soll  es 
schützen?  Wer,  wenn  nicht  seine  innere  Richtigkeit,  wenn  nicht  die 
Wahrheit  der  Ueberzeugungen,  wenn  nicht  die  Helle  und  Weite 
des  geistigen  Blicks,  wenn  nicht  das  Gefühl  der  Ueberlegenheit 
über  Menschen  und  Meinungen,  und  der  wiederkehrende  innere 
Dank  iiir  die  Sorgfalt,  wodurch  eine  solche  Ueberlegenheit  möglich 
wurde?  —  Der  Erzielier  fasse  Muth,  wenn  er  gefehlt  hatte,  die  Er- 
folge seiner  Fehler  mit  anzusehen;  er  lasse  Muth,  auch  daraus  zu 
lernen.  —  Und  so  mag  immerhin  der  junge  Mann,  „nun  er  gross 
ist,  auch  Andri^r  Rede  vernehmen!"  —  Die  Zeit  mag  ihn  fort- 
tragen zu  ihren  Täuschungen  und  Aufschlüssen;  zu  ihren  Plagen, 
zu  ihren  Freudenl  Oder  Er  mag  hineingreifen  in  ihre  Wechsel, 
um  seinen  Muth,  um  seine  Kraft,  —  die  angeborne,  die  anerzo- 
gene, und  die  selbst  erworbne,  zu  erprohen  und  zu  zeigen! 
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Yorbemerkuiigen. 

Als  Herbart  die  AUgemehie  Pädagogik  ausarbeitete,  lagen  ihm  die  Ent- 
würfe zur  Metaphysik  und  zur  praktischen  Philosophie  bereits  vor  (oben 
S.  323);   und  schon  im  Sommer  1806  führte  er  den  erstem,  in  der 
Zeit   von  drei   Wochen,   als   Leitfaden    für    seine    gleichzeitigen   Vor- 
lesungen, aus  {Ile^'h.  Rel  S.  159);  im  Buchhandel  aber  erschienen  dii- 
lIauptpu7iUe  der  Metaphysik  (W.  III,  S.  3  f.)  nebst  den  in  derselben 
Zeit  niedergeschriebenen  Hauptpunkten  der  Logik  ( W.  I,  S.  465  f.)  erst 
1808.    Auf  einer  ausführlicheren  Ausarbeitung  des  ersten  Entwurfs  be- 
ruht die  Allgemeine  praktif^che  Philosophie,  welche  Herbart  im  Spätherbste 
1807  vollendete  (Rel  S.  .1  «15  .  Zwischen  beide  Arbeiten  fallt  die  Abfassung 
der  Schrift  Ueber  philosophisch s  Studium  (1807).  Damit  hatte  Herbart  „die 
nothw^endigsten  Arbeiten  geendigt'-  und  die  Aufgaben  gelost,  die  oft  ge- 
nug  „für  die  wandelbaren   Stimmungen   einer  nicht  robusten  Gesund- 
heit zu  gross  schienen/'    Er  konnte,  zu  Anfang  des  Jahres  1808,  mit 
berechtigtem  Stolz  an  seinen  Freund  Smidt  schreiben:  „Diese  Zeit,  die 
so  manchen  Glauben  zerstörte,   hat   mir  weder  den  Glauben   an  edle 
Herzen,   noch  an  die  Wissenschaft  geraubt.    Vielmehr  ich  bin  gerade 
fortgeschritten  und  schreite   noch   fort   in   wissenschaftlicher  Klarheit. 
Kein  Rückschritt  ist  nöthig  gewesen.    Die  praktische  Philosophie,  auf 
Göttingschem  Boden  gewachsen,  keimte  in  Bremen;  die  Rechnungen, 
mit  denen  ich  im  Jahre  1800  als  Dein  Schützling  beschäftigt  war,  sind 
jetzt  mit  denselben  Formeln  in  meiner  Metaphysik  gedruckt,  nachdem 
sie  sich  durch  eine  Anwendung  auf  die  theoretische  Musik  auffallend 
bewährt  haben.    Freilich  die  Ausarbeitung  der  Psychologie  steht  noch 
bevor;  und  der  Winter  entzieht  mir  immer   eine   gewisse   Gunst  von 
aussen,   deren  ich  zu   meinen  Untersuchungen   bedarf.    Aber  dennoch 
springen  die  Funken,  so  oft  ich  an  den  Felsen  schlage;  und  ich  weiss 
aus  Erfahrung,   was  dies  Phänomen  bedeutet.  —  Einzelne  haben  sich 
meiner  Grundsätze  bemächtigt,  und  sie  mitgenommen  nach  Polen  und 
Schweden  —  und  hoffentlich  darf  ich  auch  Deutschland  noch  nennen 
—  unser  armes  Vaterland,  das  freilich  nicht  weiss,  wie  lange  ihm  die 
Musen  noch  hold  sein  werden."  {Rel.  S.  170).  — 

Seine  Vorlesungen  erstreckten  sich  der  Zeit  auf  Psychologie 
(Winter  18U6/7),  Metaphysik  und  Einleitung  in  die  Philosophie  (Sommer 
1807),  praktische  Philosophie  und  Pädagogik  (Winter  1807/8).  In  Be- 
zug auf  die  drei  letztgenannten  Vorlesungen  danken   wir  Hartenstein 

Herbart,  pädadog.  Scbrifteu  I.  o4 
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und  Strümpell  höchst  schätzenswerthe  Mitthoilungen  auf  Grund  von 
Heften  eines  Zuhörers,  denen  hier  eine  Stelle  gebührt  (Hartenstein  1J\ 
XH,  S.  99  f.  IX,  S.  389  f.  und  XI,  S.  423;  womit  zu  vergleichen  IX. 
S.  XI  und  XI,  S.  XII). 

Die  EtfMtu7ig  in  die  Fhihmphie  war  für  Herbart  „ein  didaktisches 
Troblem''  {W,  I,  S.  11),  dem  er  bald  nach  Beginn  seiner  akademischcu 
Thätigkcit  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendete.  Er  fasste  1804 
den  Plan,  die  Logik  von  der  Metaphysik  zu  trennen  und  mit  einer 
einleitenden  Darlegung  der  philosophischen  Probleme  au  der  Hand  der 
griechischen  Philosophie  zu  verbinden  (oben  Nr.  VII).  Bei  Festhaltung 
des  Grundgedankens  hat  Herbart  später  mehrfache  Modificationen  des 
ersten  Entwurfs  vorgenommen,  über  welche,  da  sie  ein  pädagogisches 
Interesse  haben,  an  dieser  Stelle  ein  zusammenhängender  Üeberblick 
gegeben  werden  mag,  obwohl  dabei  ein  Vorgreifen  in  spätere  Zeit  uii- 
Aermeidlich  ist. 

Nach  dem  ersten  Entwurf  (vgl.  oben  S.  251  und  252)  sollte  au 
das  Bedürfniss  nach  Bildung  überhaupt  angeknüpft  und  angedeutet 
werden,  wie  das  geistige  Leben  zum  Pliilosophiren  hindrängt;  sodann 
sollten  die  Denker  vor  Sokrates,  ferner  Plato,  Aristoteles,  Epikur  uud 
Zeno  die  mannigfaltigen,  ursprüuglich  natürlichen  Richtungen  des  Philo- 
sophirens  aufzeigen,  und  die  Darstellung  der  Logik  den  Schluss  bilden; 
aus  einer  spätem  Mittheilung  {W.  I,  S.  13)  entnehmen  wir,  dass  dabei 
die  Logik  durch  Aristoteles  eingeführt  wurde.  Die  erste  Veränderung 
bestand  darin,  dass  Herbart,  weil  bei  dieser  Anordnung  „der  Anfang  zu 
schwer,  das  Ende  zu  leicht  wird*'  {W.  I.  ^.  1  r>),  die  Logik  selbständig 
voranstellte;  vgl.  Ihrh.  Jlel  S.  \1\)  (Brief  vom  24.  Oct.  1808).  „Zu- 
folge der  Einrichtung  meines  philosophischen  Cursus,  der  sich  mir  durch 
Erfahrung  bewährt  hat,  und  wovon  bedeutend  abzuweichen  mir  meine 
Ueberzeugung  schwerlich  erlauben  würde,  hören  die  Anfänger  nach 
einem  kurzen  und  präcisen  Vortrage  der  Logik,  eine  damit  verbundene 
allgemeine  Einleitung  in  die  gesammte,  sowohl  theoretische  als  prak- 
tische Philosophie.  Der  Zweck  dieser  Einleitung  ist  elementarische 
Darstellung  der  philosophischen  Probleme,  nicht  Vortrag  des  eignen 
Systems;  es  wird  hier  die  Schwierigkeit  der  Speculation,  es  wird  die 
Festigkeit  der  praktischen  Principien  fühlbar  gemacht;  die  bessern  Köpfe 
gelangen  dadurch  zum  Bewusstsein  ihrer  Kraft,  die  minder  ßihigen  zu 
dem  ihrer  Schwäche;  so  wird  dafür  gesorgt,  dass  nicht  leicht  jungt ' 
Leute  ohne  Innern  Beruf,  voHends  ohne  die  nöthige  Vorbereitung  ihre 
Zeit  mit  Metaphysik  verderben.'^  —  Die  Excerpte  aus  den  Vorlesungen 
von  1807  enthalten  die  Logik  nicht,  welche  schon  damals  vorausge- 
gangen zu  sein  scheint;  im  üebrigen  entsprechen  sie  dem  ursprüng- 
lichen Plane,  mit  Ausnahme  des  Umstandes,  dass  in  die  praktische 
Philosophie  durch  Xenophon  eingeführt,  auf  Epikur  uud  Zeno  nicht 
eingegangen  wird  uud  Aristoteles  ganz  wegbleibt. 

Zwei  weitere  Modificationen  der  Darstellung  nahm  Herbart  erst  in 
Königsberg  vor.    Die   erste  bestand  darin,   dass  er  die  Einführ uu 
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die  praktische  Philosophie  strenger  von  der  Vorbereitung  zur  Meta- 
physik absonderte.   In  der  Vorrede  zum  Lehrluch  zur  Einl  in  die  Phil. 
I.  Auflage  1813  (TT.  I,  S.  13)  äussert  er  sich  darüber:  „Ich  verhehle 
nicht,  dass  mein  Selbstvertrauen  mit  den  Jahren  gewachsen  ist  und  dass 
ich  mir  jetzt  herausnehme,  was  ich  mir  früherhin  versagen  wollte,  näm- 
lich an  die  so  sehr  streitige,  aber  für  mich  schlechthin  evidente,  Zer- 
legung der  Philosophie  in  die  drei  völlig  verschiedenen  Wissenschaften: 
Logik,  Aesthetik,  Metaphysik  die  Zuhörer  gleich  vom  Anfange  zu  ge- 
wöhnen, und  sie  dadurch  gegen  zahllose  Irrthümer  zu  schützen,  welche 
bloss  durch  leidiges  Verkemien  dieses  Unterschiedes  in  allen  Systemen 
bisher  entstanden   sind",   und   eingehender   in   der   Streitschrift    Ueber 
meinen  Str.  m.  d.  Modeph.  1814   JV.  XII,  S.  219:  „Nach  meiner  philo- 
sophischen Ueberzeugung  zerlallt  nicht  bloss  die  Wissenschaft  in  drei 
völlig  verschiedenartige  Theile,  Logik,  Metaphysik,  Aestlietik;  sondern 
eben  so  verschiedenartig  sind  auch  die  Geistesrichtungeu,  die  man  beim 
Philosophiren  willkürlich,  entweder  einzeln  oder  in  Verbindung,  zu  ver- 
folgen  in   seiner   Gewalt  haben  muss.     Denn  wer    unabsichtlich    und 
gleichsam  gezwungen,  aus  der  einen  in  die  andere  verfällt,  der  weiss 
uicht  mehr,  was  er  thut,  und  verunreinigt  jede  der  genannten  Wissen- 
schaften durch  die  andern,  woraus  längst  die  grössten  Irrthümer  auf 
allen  Seiten  entstanden  sind.    Es  erhebt  sich  nun  die  Frage:  soll  die 
Einleitung  oder  die  Vorübung  zur  Philosophie  jene  drei  Geistesrich- 
tungeu gleich  Anfangs  sondern,  oder  soll  sie  die  natürliche  Verbindung 
unter  ihnen  noch  schonen,  und  dem  unwillkürlichen  Zuge  des  mensch- 
lichen Geistes  nachgeben,   der  abwechselnd,  wie  es  kömmt,  seine  Ge- 
danken ordnet,  sie  mit  Lob  und  Tadel  begleitet,  sich  in  die  Natur  der 
Dinge  vertieft?  Ich  hielt  in  frühern  Jahren  das  Natürlichste  für 
das  Beste;  nachmals  hat  es  mir  zweckmässiger  geschienen,  die  Uebung 
gleich  darauf  einzurichten,  dass  sie  die  nöthige  Enthaltsamkeit  herbei- 
führe,  welche   der  Pfuscherei   aus   einem   Fach  ins  andere   entgegen- 
steht.   Demzufolge  habe  ich  meinen  anfänglichen  Plan,  nach  welchem 
eine   grossentheils    historische    Einleitung    alle   Theile    zusammenhielt, 
wieder  aufgegeben  und  das  Verschiedenartige  getrennt.     Und  desshalb 
kann  jetzt  die  Einleitung  erscheinen  als  ein  Aggregat  mehrerer  Ein- 
leitungen, vorzüglich  weil  die  letzte  Verbindung  des  Mannigfaltigen  zu 
dem  Zwecke  der   allgemeinen  Geistesbildung  nicht  genug  sichtbar  ist. 
In  diesem  Punkte  bin  ich  mit  meiner  eignen  Arbeit  wenig  zu- 
frieden; es  ist  aber  darum  schwer  hierin  etwas  zu  bessern,  weil  Alles 
dem  vorgeschriebenen  Zeitmaasse  halbjähriger  Vorträge  sich  anpassen 
luuss;  und  noch  mehr  darum,  weil  bei  den  Anfängern  die  einzelnen  For- 
schungen nicht  so  schnell  reifen,  dass,  was  sie   im  Laufe  eines  Halb- 
jahres gehört  haben,  sich  schon  am  Ende  desselben  zur  Verknüpfung  in 
ein   Ganzes   eignete.     Es  ist  besser,   die  einzelnen  Fäden  erst  in  den 
nachfolgenden    systematischen  Vorträgen  weiter  fortlaufen    zu   lassen. 
Uebrigens  geben  die  Vorlesungen  über  Psychologie  mannigfaltige  Gelegen- 
heit das  zuvor  Getrennte  zweckmässig  unter  einander  zu  verknüpfen.'' 
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Die  andere  Modificatiou  des  ursprünglichen  Plans  bestand  darin, 
da.ss  Herbart  in  die  Einleitung  erweiterte  Andeutungen  über  sein 
eigenes  philosophisches  System  aufnahm,  indem  er,  um  Abwechslung  zu 
gewähren  und  das  Gefühl  der  Schwierigkeiten  zu  mildern,  „die  Auf- 
lösung durch  die  Zweifel  und  Aufgaben,  die  Wahrheit  durch  den  Irrthum 
durchschimmern  Hess"  {W.  I,  S.  12).  Er  bemerkt  a.  a.  0.:  „Dieses 
Letztere  habe  ich  erst  spät  und  nach  manchen  Versuchen  in 
seiner  Wichtigkeit  erkannt.  Es  giebt  ein  gewisses  Maass,  in  welchem 
der  Anfanger  es  verträgt,  in  Ungewissheit  sich  zu  bewegen;  übei- 
schreitet  man  dieses,  so  entsteht  nur  zu  leicht  Verdruss  und  Miss- 
trauen gegen  den  Lehrer  und  die  Wissenschaft.  Auf  der  andern  Seite 
ist  das  Erzählen  aus  dem  eigenen  Syste^n  beinahe  gänzlich  unstatthaft; 
der  Zuhörer  muss  aus  den  ihm  schon  bekannten  üntörsuchungeu  seihst 
vermuthen,  dass  an  der  und  keiner  andern  Stelle,  als  wohin  der  Vor- 
trag von  ferne  zeigt,  die  AVahrheit  liegen  müsse.  Dieser  Unistaiid 
bindet  dann  allerdings  die  Einleitung  ^um  Theil  an  das  System  (l<^s 
Lehrers,  wiewohl  immer  noch  ein  grosser  Theil  übrig  bieiljt,  der  bei 
allen  Systemen  derselbe  sein  sollte,  und  über  welchen  man  sich  eim  er- 
stehen könnte,  ohne  zuvor  die  philosophischen  Streitigkeiten  selbst  ge- 
endigt zu  haben." 

Der  nach  diesen  Rücksichten  modificirte  Plan  ist  im  Lehrhuch 
zur  Einieüung  in  die  Philosophie  1813,  welches  „der  kurze  treue  Ab- 
riss"  {W.  I.  S.  10)  der  ersten  Königsberger  Vorlosiiii,i;<^n  über  den 
Gegenstand  ist,  ausgeführt  worden.  Dasselbe  zerfallt  in  einen  einführen 
den  Abschnitt:  „Beschreibung  der  Philosophie  nebst  Erweckung  de- 
Zweifels  als  des  nothwendigen  Anfangs  des  i)hilosoi)liischen  Denkens '•; 
einen  Abriss  der  Logik;  eine  Einleitung  in  die  Aestlietik,  und  eine 
Einleitung  in  die  Metaj)hysik,  „den  Stamm  der  ganzen  Einleitunir/- 
Eine  Anlehnung  an  die  Philosophie  der  Alten  findet  nur  im  letzten 
Abschnitt  statt  und  ist  ungleich  freier  als  in  den  Vorlesungen  von 
1807.  In  der  zweiten  Auflage  von  1821  kam  ausser  zahlreichen  An- 
merkungen, welche  „die  Verständlichkeit  und  \\<'it«>re  Benutzung: 
des  Vorgetragenen  bezwecken:"  W.  I,  S.  26),  als  Schlussabsehnitt  eine 
encyklopädische  Uebersicht  der  Psychologie  und  Natnrphilosophie  hin- 
zu und  als  Beilage  ein  Aufsatz  Ucher  den  Unter  rieht  in  der  Philomphh 
auf  Gfm?um'efi  (im  zweiten  Bande  dieser  Sammlung).  Die  dritte  Ausgahe 
von  1834  Ijraclite  in  dem  oreiflnenden  Cjipitel  den  Nachweis  der  An- 
lmflpfungsi)unkte  des  philosoi)hisclien  Studiums  in  dem  Studium  der 
Sprachen,  der  Geschichte,  der  Mathematik  und  der  Naturkunde,  so  wie 
eine  Uebersicht  der  philosoi)hischen  Disciplinen;  die  vierte  von  1837 
einzelne  Erweiterungen,  besonders  der  Einleitung  in  die  Aesthetik. 

Was  die  Form  der  Herbart'schen  Vorlesungen  zur  Einleitung  in 
die  Philosophie  betrifft,  so  fügte  er  sich  in  Göttingen  der  dortigen 
Studienweise,  „die  grossentheils  auf  Nachschreiben  gegründet  ist"  {BW- 
S.  194)  ungern;  in  Königsberg  stellte  er  1812  das  Dictiren  ab  (U^.  l 
S.  19).    In  den  pädagogischen  Vorlesungen  hat  er  in  der  ersten  Zeit 


seiner  Göttinger.  Wirksamkeit  dictirt  (s.  oben  S.  229),  später  nicht 
mehr. 

Von  den  Hartensteinschen  Mittheilungen  aus  der  Nachschrift  der 
Vorlesungen  zur  Einleitung  sind  im  Folgenden  unter  A.  nur  drei 
Stellen  ausgehoben:  der  Anfang:  Vorläufige  Beschreibung  der  Phil,  nach 
ihrem  Wesen  und  ihren  Wirkungen  ( JF.  XII,  S.  99);  eine  Stelle  aus  dem 
Abschnitt:  Blicke  auf  die  Welt  und  erstes  Finden  der  philosophischen 
Probleme  (das.  S.  105)  und  der  Schluss  (das.  S.  135).  Die  Anmerkungen 
hringen  mehrere  Aphorismen  verwandten  Inhalts,  die  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  aus  der  frühem  Zeit  von  Herbarts  akademischer  Thätig- 
keit  stammen  und  dem  ersten  Bande  der  Hartensteinschen  Ausgabe 
entnommen  sind  (vgl.  das.  S.  XIII). 

Auch  von  den  Excerpten  aus  den  Vorlesungen  über  prak- 
tische Philosophie  ist,  unter  B.,  nur  eine  Auswahl  von  Aeusserungen 
iidtgetheilt,  welche  zu  Materien  der  Allg.  Päd.  Beziehung  haben. 
IJemerkenswerth  ist  besonders  die  Stelle  unter  Nr.  V,  welche  zeigt,  dass 
llerbart  in  den  Vorlesungen  den  psychologischen  Voraussetzungen 
der  Sittlichkeit  mehr  Aufmerksamkeit  zuwendete  als  in  der  Allg. 
jtrakt.  Philosophie;  vgl.  oben  S.  466  Anm.  99.  Bei  den  Excerpten  aus 
den  pädagogischen  Vorlesungen  ist  die  Reihenfolge,  die  ihnen 
Hartenstein  giebt,  mit  einer  übersichtlicheren  vertauscht  worden.  Eine 
Anzahl  von  Fragmenten,  die  bei  Hartenstein  als  Excerpte  aus  dem  nach- 
geschriebenen Hefte  auftreten,  aber  offenbar  von  Herbarts  eigener 
Hand  herrühfen,  sind  als  Anhang  zusammengestellt;  die  beiden,  Pesta- 
lozzi betreffenden,  Notizen  scheinen  in  eine  frühere  Zeit  zu  gehören. 
(Vgl.  Hartenstein  Kl.  Sehr.  I,  S.  VHI.) 


Aus  den  Vorlesungen  über  die  Einleitung  in  die 

Philosophie. 

I. 

Mit  dem  Namen  der  Weisheit  bezeichnen  wir  die  Idee  eines 
Systems  von  Gesinnungen^  das  seinem  Iiihalti'  nacli  unveränderlieli 
sei:  —  ein  solches  System  wird  zugleich  richtig  und  gut  sein  müssen. 
Die  ganze  Veränderlichkeit  der  menschlichen  Gesinnungen  steht 
demnach  der  Weisheit  entgegen  als  dasjenige,  Wiis  zur  Festigkeit 
erhoben  werden  soll. 

Die  Hnmiffclhnrc  Waliniehnninij  tibor  liegt  ganz  ausser  diesem 
Gegensatz;  und  rückwärts:  was  nicht  ausser  diesem  Gegensatz  liegt, 
ist  nicht  unmittelbare  Waluiiehmung. 

So  weit  in  der  Beurtheiiung  des  Wahrgenommenen  sich  Zweifel 
mid  Widersprüche  über  die  Natur  der  Dinge,  über  das  Nützliclu* 
mid  Gute  ergeben  können,  eben  so  weit  herrscht  das  Bestreben. 
VorsteUtmgsarten  zu  ändern,  um  sie  zu  bessern. 

In  dem  Aufsteigen  zur  Weisheit  liegt  auf  der  einen  Seite  ein 
Losreissen  von  der  Walirnehmung;  auf  der  andern  Seite  ist  aber 
die  Weisheit  auch  nicht  blosses  Denken;  vielmehr  muss  in  ihren 
Begriffen  das  Unmittelbare  des  Wissens  sich  dar (jest eilt  wieder- 
finden. Dies  führt  auf  den  Unterschied  der  Materie  und  der  Forw 
der  Weisheit;  sie  ist  Kenntnm  in  der  ersten,  System  in  der  zweiten 
Eücksicht.  Ist  eine  unvollkommene  Weisheit  mehr  Kenntniss  als 
System,  so  kann  sie  Lehensiveisheit,  ist  sie  mehr  System  als  Kennt- 
niss, so  kann  sie  Schulweisheit  genannt  werden,  ohne  dass  sich  j(^- 
doch  eine  feste  Grenze  bestimmen  Hesse. 

Es  können  alle  Köpfe,  in  denen  ein  eigcfier  Sinn  lebt,  auf  ihre 
Weise  ins  Philosophiren  gerathen.  Die  einen  werden  sich  sagen, 
welche  Art  des  Glückes,  nach  einem  eingebildeten  Vorgenuss  aus- 
gewählt, sie  sich  zu  bereiten  denken;  andere  werden  den  unbestimm- 
ten Reiz,  den  Natur  und  Kunst  sie  fühlen  lassen,  auf  deutliche 
Umrisse  und  Verhältnisse  des  Schönen  zu  bringen  suchen;  noch 
andere  werden  Gesetze  auszusprechen  wagen,  um  darnach  die  Ver- 


—     535    — 

Tvirrung  im  Menschen  und  in  der  Gesellschaft  zu  schlichten;  noch 
andere  werden  zu  einer  Mannigfaltigkeit  von  Sachen,  Geschäften 
und  Kenntnissen  Begriffe  der  Ordnung  und  Namen  für  Rubriken 
aufsuchen,  endlich  wieder  andere  in  das  Wesen  von  Naturdingen 
und  Naturwirkungen,  vielleicht  in  das  Wesen  der  Gottheit  selbst 
hineinzuschauen  sich  vermessen. 

Vielseitige  CuUur  und  Philosophie  bedürfen  einander  gegen- 
seitig, sowohl  im  einzelnen  Menschen  als  in  der  Gesellschaft.  Es 
schickt  sich  für  eine  Einleitung  in  die  Philosophie  auf  die  Mannig- 
faltigkeit der  Interessen,  welche  sie  eigentUch  voraussetzen  muss, 
wenigstens  durch  einige  allgemeine  Benennungen  hinzuweisen. 

Alle  Arten  von  Gegenständen  können  in  der  Beschauung  inter- 
essiren;  der  Mensch  aber  und  sein  Schicksal  ist  uns  überdies  noch 
der  Theilnahme  werth.  Die  Beschauung  erfreut  sich  entweder  an  der 
Vielheit,  an  den  Contrasten,  an  dem  unterhaltenden  Wechsel  der 
Dinge;  —  oder  sie  sucht  in  den  anscheinenden  Spielen  des  Zufalls 
Gesetze  des  Zusammenhangs  und  des  Fortschritts  zu  entdeckeji; 
oder  sie  wird  von  dem  Unterschiede  der  Verhältnisse  getroffen,  sie 
hebt  das  Schöne  hervor  aus  der  Masse  des  Hässlichen  und  des 
Unbedeutenden.    (Empirisches,  speculatives ,  ästhetisches  Interesse.) 

Die  Theilnahme  liegt  ursprünglich  in  der  Nachl)ildung  fremder 
Gemüthszustände;  entweder  überlässt  sie  sich  denselben  —  sijmpa- 
thetisch;  oder  sie  erhebt  sich  über  deren  Gegensätze  —  gesell- 
schaftlich;  oder  sie  stösst  an  die  Abhängigkeit  der  Menschen  über- 
haupt, und  wird  des  religiösen  Bedürfnisses  inne. 

Ist  in  dem  einzelnen  Menschen  nicht  Vielseitigkeit,  Philosophie 
und  sittlicher  Charakter  vereinigt,  so  wird  er  immer  mangelhaft 
erscheinen.  Im  vielseitigen  Interesse  gewhnit  er  die  Ausdehnung 
des  Bodens,  der  zur  Erweckung  geistiger  Kräfte  bereitet  ist.  Durch 
Philosophie  muss  er  seine  Persönlichkeit  üben,  dass  sie  sich  in 
dieser  Weise  nicht  zerstreue,  durch  sie  muss  er  den  Gewinn  sich 
zueignen  und  für  sich  formen.  Endlich  die  Form  darf  nur  von  der 
sittlichen  Güte  selbst  entlehnt  sein,  so  wie  auch  nur  dieser  reiche 
und  bildsame  Vorrath  im  Stande  ist,  diese  Form  mit  Grösse  und 
Schönheit  darzustellen!  Die  Fülle  geordneter  Gedankeil  ist  das 
Element,  worin  ein  reiner  Wille  sich  stets  regen  und  üben  muss, 
wenn  er  nicht  Gefahr  laufen  soll,  Vorurtheilen  und  endlich  Leiden- 
schaften seine  Kraft  zu  leihen.^    (Es  versteht  sich,  dass  keine  der 


1  Vgl.  ABC  der  Ansch.  oben  S.  125.  Allg.  Päd.  S.  452  und  523  und 
ferner:  W.  I,  S.  554.  „Philosophie  als  >S'<?irfmm,  das  man  treibt  und  weglegt, 
als  temporäre  Beschäftigung,  entgegengesetzt  dem  bleibenden,  in  Alles  sich 
einführenden  Geiste  der  Philosophie,  der  beinahe  Zustand  wird  oder  docli 
Charakterzug,  verhalten  sich  wie  Vertiefung  und  Besinnung.  Nicht  ohne 
Vertiefungen  kann  die  Besinnung  erhalten  werden.  Aber  in  die  Besinnung 
geht  nicht  bloss  Eine  Klasse  von  Vertiefungen  ein;  sondern  alle  Vertie- 
fungen, die  das  Leben  schafft.    So  setzt  sich  die  Besinnung  auch  des  Philo- 
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genannten  Arten  von  Interessen  die  andern  vertreten,  gleichsam 
ihr  Amt  übernehmen  könne.  Es  ist  allemal  Einseitigkeit  vorhanden, 
wo  eins  das  Uehergewicht  über  das  andere  hat.) 

Ist  in  der  Gesellschaft  die  vielseitige  Cultur  serstrcuf,  so  kann 
die  richtige  Zusannnenwirkung  der  verscliiedenen  Gel)ildeten  nur 
dadurch  gesichert  werden,  wenn  in  der  höhern  leitenden  Klasse 
viele  Einzelne  sind,  deren  jeder  diese  ^Mannigfaltigkeit  und  Bildung 
in  sich  selbst  besitzt,  übei-schaut,  behei-rscht  und  in  der  Gesell- 
tjchaft  zu  belierrschen  weiss.  Aber  das  innere  Beherrschen  der 
eignen  Vielseitigkeit,  die  letzte  Besiimuiig  und  Temperatur  kann 
nur  durch  FhUosopliic  Ix  wirkt  werden. 

In  der  Gesellschatt  gehört  die  Philosophie  nicht  zu  den  im- 
miUdbur  thätigen  Kräften;  sie  dämpft  ungleich  mehr  äussere  Wirk- 
samkeit als  sie  giebt,  indem  sie  den  Leidenschaften  Ruh(^  ge- 
bietet und  auf  Ueberlegung  vor  dem  Handeln  dringt;  besonders 
aber  dadurch,  dass  sie  den  Fluss  der  sinnlichen  iVufiassung  unter- 
bricht, den  Gang  der  Zeit  vergessen  niaelit.  die  Aufmerksamkeit  zu 
sehr  auf  Allgemeiidieit,  zu  wenig  auf  die  scliarten  Eigenheiten  der 
jedesmaligen  Umstände  lichtet.  Geschäftsmäimei-  müssen  sich  dicsrr 
Wirkung  durch  ausdrücklich  festgesetzte  (irundsätze  erwehren. 

MitteUmr  wiikt  die  I*liilosophie  desto  stärker  auf  die  Gesell- 
schaft als  ein  Centrum  von  Meinungen,  welche  sich  unter  die  han- 
delnden Personen  verl)reiten,  tlieils  als  Triebfedern,  theils  als  Vor- 
wämie.  Scbon  dass  die  stets  rege  Untei-suchung  den  angenommeneu 
Meinungen  das  (iewicbt  der  Autorität  benimmt,  nötliigt  zu  fort- 
dauernden Anstrengungen  mancheriei  Art,  um  aufi-echt  zu  balten, 
\wm  sonst  von  der  Meinung  ruhig  wäre  getragen  worden,  jetzt  von 
Uründen,  nicht  melir  von  (bn-  Autorität  getragen  werden  soll 

Neue  Behauptungen,  die  sich  verbreiten,  wirken  nach  ihrer 
Eigenthümlichkeit  und  nach  den  Umständen.  Im  Allgemeinen  lässt 
sich  nur  sagen,  dass  man  von  neuen  Wahrheiten  nicht  stets  vortheil- 
hafte  Wirkungen  erwarten  dürfe:  denn  das  Princip  der  Veränderung 
im  Handeln  der  Menschen  ist  die  Veränderung  der  Gemüthslage, 
welche  die  neue  Meinung  in  ihnen  hervorbringt,  niclit  aber  das 
MuierieUe  dieser  Meinung  selbst. 

^  Die  rechte  Wirkung  der  Philosophie  auf  die  Gesellschaft  ist 
diejenige,  welche  durch  tuulere  Wissenschaften,  die  den  Berufs- 
geschäften näher  stehen,  hindurchgeht.  Die  Philosophie,  der  im 
Grunde  kein  Stoff  eigenthümlich  zugehört,  hat  el)en  darum  eine 
Art  von  wissenscliaftlicher  Allgegenwjirt.  Theils  fordert  man  von 
ilir    die    Entwickelung    der    allgemeinsten    Hauptbegriffe    in    allen 

sopheu  ziisammeiL  Je  länger  und  richtiger  aber  die  Philosophie  als  Stu- 
toiim  hatte  emivirketi  können  auf  alle  andere  Vertiefungen:  desto  phil< - 
sophischer  muss  zuletzt  die  Besinnung  werden;  desto  mehr  muss  sie  das 
ruhige  Leben  veredeln,  das  allzuglückliche  beschränken  und  das  vom  Schick- 
sal getroffene  aufrichten  und  stärken." 
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Wissenschaften  mul  die  Nachweisung  der  allgemeinsten  Formen 
aller  Untersuchungen  in  wissenschaftlicher  Anordnung;  theils  sollte 
eigentlich,  wenn  man  die  Philosophie  ins  Unendliche  fortschreitend 
denkt,  ihre  Art,  die  Dinge  zu  beleuchten,  auf  Alles  übertragen 
werden,  was  der  Kenntniss  werth  ist.-'  Indem  sie  zufolge  dieses 
Verhältnisses  in  die  übrigen  Studien  eingeht,  tindet  sie  theils  Ge- 
legenheit, in  ihr  selbst  die  eingeschlichenen  Fehler  zu  entdecken, 
theils  kömmt  es  auch  denen,  welche  mitten  im  Geschäftskreise 
stehen,  ganz  eigentlich  zu,  eine  schon  auf  die  Regeln  des  Geschäfts 
bezogene  Philosophie  mit  genauer  Beobachtung  von  Zeit  und  Localität 
ins  Leben  zweckmässig  einzuführen.  Am  wichtigsten  ist  desshalb 
für  die  Gesellschaft  der  Zusammenhang  der  Philosophie  mit  der 
Religions-  und  Rechtslehre. 

Alle  Zweifel,  welche  man  über  die  gesellschaftliche  Wirkung 
<ler  Philosophie  versuchen  könnte,  werden  von  der  eiTu^n  Betrach- 
tung überwogen,  dass  der  Mensch,  um  seinen  gegenwärtigen  Uebeln 
sich  zu  entwinden,  —  wenn  er  nicht  etwa  die  ihm  von  der  Natur 
dargebotenen  Mittel  verschmähen  und  noch  Wunder  erwarten  will, 
—  nichts  Anderes  thun  kann,  als  sehie  Verminß  gebrauchen  mid 
erwarten,  wohin  ihn  sein  Nachdenken  führen  werde.  Die  Geschichte 
(1er  Bemühungen,  welche  die  Vernunft  bisher  anwandte,  warnt  frei- 
lich sehr  nachdrücklich  vor  jeder  vorschnellen  Ausführung  dessen, 
was  etwa  irgend  ein  Individuum  mit  voUkommner  Evident  zu  wissen 
sich  rühmen  möchte.  Wäre  al)er  auch  eine  solche  vorgebliche  Evidenz 
nichts  weiter  als  eine  psychologisch  merkwürdige  und  für  die  Ge- 
sellschaft folgenreiche  Erscheinung,  so  inüssten  schon  darum  alle 
diejenigen,  welche  die  Menschen  kennen  oder  irgend  einmal  Lenker 
der  Gesellschaft  werden  wollen,  jene  Erscheinung  des  Studiums 
werth  achten,  die  sich  immer  erneuern  wird,  so  lange  die  Mensch- 
heit nicht  auf  Geistesordnung  Verzicht  leistet. 


iH 


^  Vgl.  W.   I,   S.  560.     „Je  mehr  Einer  gelernt   hat,    dem  Zusammen- 
hange des  zuvor  einzeln  Gelernten   nachzufragen,  das  Gewisse   vom   Unge- 
wissen zu  scheiden  und  sich  mit   Bescheidenheit   in  mancherlei  Versuchen 
des  Benkens  zu  üben,  je  mehr  er  von  der  möglichen   Verschiedenheit  der 
Meinungen  und  von  den  Consequeuzen  solcher  und  anderer  Meinunfjen  er- 
fahren hat,   desto  näher  ist  er  der  Philosophie  gekommen.     Diese  durch- 
dringt alle  Wissenschaften  und  es  sind  daher  auch  Spuren  und  Bruch- 
stücke von  ihr  in  jeder  Wissenschaft  zu  finden,  die  mit  rechtem  Ernst  ge- 
trieben  wird.     Folglich  je  mehr  verschiedene  Wissenschaften  Einer  kennt, 
desto  mehr  Anfänge  der  Philosophie  besitzt  er.    Nur  sind  die  Anfänge  und 
Bruchstücke  nichts  Ganzes.    Es  giebt  in  der  Philosophie  einen  solchen  Zu- 
sammenhang der  Wahrheit,  noch  weit  mehr  aber  des  Irrthums,  dass  einzelne 
Bruchstücke  für  sich  wenig  oder  nichts  bedeuten.    Folglich:  je  mehr  Einer 
seine  Wissenschaft  ausschliessend  als  sein  Fach  betrachtet,  je  mehr  er  ver- 
schmäht, sich  um  andre  Fächer  zu  bekümmern,  desto  mehr   Unphilosophie 
liegt  in  seinem  Thun.     Diese  Unphilosophie  ist  höchst  schädlich;  denn  sie 
trennt  die  Wissenschaften   und  ihre  Pfleger  so  sehr,    dass  unriclitige  Mei- 
nungen sich  mehr  und  mehr  einwurzeln  und  ein  Zusammenwirken  in  solchen 
Punkten,  wo  es  nöthig  ist,  sehr  erschweren."  —  Näheres  W.  I,  S.  30. 
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...  Das  blosse  Interesse  des  Erkennens  steigt,  wenn  wir  uns 
erinnern,  dass  wir  selbst  zu  den  Dingen  in  der  Welt  geboren  ^  und 
dass  wir  iji  grosser  Ungewisslieit  steben  über  den  Anfang  unseres 
Daseins  sowobl,  als  über  die  Reibe  des  Leidens  und  Wirkens,  durch 
welche  wir  auf  den  gegenwärtigen  Punkt  gekommen  sind. 

So  viel  ist  leicht  zu  bemerken,  dass  wir  mit  den  einzelnen 
Dingen  in  der  Welt  in  Gegenwirkung  stehen  bis  ins  Unabsehlicbe, 
ebenso,  dass  wir  von  gewissen  allgemeinen  Einrichtungen  der  Natur 
abhängen,  daher  wir  denn  auch  um  der  Selbsterkenntniss  willen 
die  Natur  studiren  müssen.  Für  unsere  Geiiihle  und  für  unser 
thätiges  Streben,  für  unsere  Hofthungen  und  Entschliessungen  müssen 
wir  wissen,  was  wir  zu  erwarten  und  wornach  wir  uns  zu  richten 
haben. 

Jedoch  für  unsere  Selhsithätigkeity  die  da  von  uns  ausgeht, 
könnte  vielleicht  auch  die  Riclitung  ursprünglich  in  uns  selbst 
liegen.  In  diesem  Falle  würde  eine  ganz  eigene  Art  von  Besinnumi 
auf  uns  selbst  nothwendig  werden,  in  der-  wir  l)loss  unsern  ursprüng- 
lichen Willen  zu  studiren  und  denselben  von  allem  dem  zu  sondern 
hätten,  was  als  Leiden  und  als  Hemmung  von  aussen  etwa  mit  dem- 
selben vermischt  werden  kömite.  Immer  könnten  wir  am  Ende 
nachdem  wir  erst  wussten,  war  wir  selbst  wollen,  uns  auch  noch 
wegen  des  Einflusses  entschliessen,  den  wir  der  äussern  Welt  auf 
unsern  eigenen  Willen  geben  und  lassen  wollen. 

Diesem  Zurückgehen  in  sich  selbst  verdankt  die  praktische 
Philosophie  ihren  Ursprung;  sie  veranlasst  den  Menschen  und  ver- 
hilft ihm  dazu,  zu  wissen,  was  er  wolle;  sie  bietet  sich  Jerlem  dar. 
weil  er  Mensch  ist,  weil  er  als  Mensch  ein  vernünftiges  Wesen,  ein 
gottähnliches  Wesen  ist.  Nicht  die  Natur,  nicht  das  Aeussere  beschät- 
tigt  uns  dann;  bloss  unser  Wille;  die  Menschen  wissen  aber  selten 
oder  nie,  was  sie  wollen,  weil  jenes  Zurückgehen  ihnen  Mühe  macht. 
Man  gehe  nur  in  sich  selbst  tief  zurück;  man  wird  sich  wahrhaftig  los- 
machen kömien  von  allem  äussern  Einflüsse;  man  wird  wollen  können, 
unbekümmert  um  das,  was  daraus  werde,  ob  man  es  durchsetzen  köime. 
So  glückte  es  grossen  Mäiniern,  die  die  Menge  der  schwach  Wollenden 
behen-schten,  und  vor  denen  sich,  wie  man  sagt,  das  Schicksal  selbst 
beugte;  die  Alles  konnten,  was  sie  wollten,  weil  sie  es  ernstlich  wollten. 
Fichte's  „Bestimmun.i(  des  Menschen"  ist  vorzüglich  geeignet,  solchen 
starren,  eigensinnigen  Willen  herv(.rzutreiben;  er  ist  die  Ursache, 
dass  wir  grosse  Männer  besesstni  haben  und  nocli  l)esitzen.  ^ 


III. 

Nicht  das  reine  Sein  und  nicht  die  reinen  Ideen  sind  uns  abge- 
sondert gegeben;  die  Dinge  um  uns  her  sind  Complexionen  dessen, 
was  das  platonische  System  Nachahmungen  der  Ideen  nennt,  oder 
kürzer:  sie  sind  Complexionen  von  Merkmalen.*  So  wenig  man  nun 
das  Eine,  welches  die  Merkmale  in  sich  complicirt,  ausser  oder  in 
den  Merkmalen  selbst  nachweisen  kann,  so  schiebt  man  doch  die- 
sem Einen  das  Sein  zu,  um  dadm-ch  anzudeuten,  dass  keins  der 
Merkmale  als  etwas  isolirt  Gegebenes  zu  betrachten  sei,  sondern 
dass  das  Ganze  derselben  nur  Ein  Gegebenes  ist.  Die  Einheit 
aber,  welclie  nicht  gegeben,  sondern  zum  Gegebenen  nothwendig 
hinzugedacht  ist,  wie  kann  sie  eine  Vielheit  von  Merkmalen  ge- 
statten? wie  vollends  bei  dem  Wechsel  in  diesen  Merkmalen  die- 
selbe bleiben? 

Oh  sie  könne,  wird  hier  keineswegs  gefragt;  denn  dieses  ist 
gewiss,  am  Gegebenen  können  wir  nichts  ändern.  Die  Frage  ist 
bloss,  wie  der  Be<jriff  möglich  iverden  könne.    Der  Begriff  ist  aber 


«  lieber  die  Notbwendiukeit  der  Verbniduiifr  beider  Arten  von  Besin- 
nung vgl.  lieber  philomphiKches  Stiidnim  imi  W.  I,  S  44(J  ,  Nicht  ver- 
mischt, aber  wohl  verbunden  und  zu  gleichen  (iraden  der  Klarheit  und 
(Geläufigkeit  erhoben,  geben  die  theoretische  und  praktische  Forschung  dem 


Handeln  die  richtige  Leitung!  Das  praktische  ürtheil  ist  die  innerste  Seele 
der  EntSchliessungen  des  sittlichen  Menschen.  Man  könnte  hier  von  Be- 
geisterung reden,  wenn  nicht  Begeisterung  so  nahe  zusammenfiele  mit  An- 
wandlung eines  fremden  Geistes  auf  kurze  Zeit.  Ohnedies  fehlt  unter  den 
Tugenden  des  Begeisterten  die  Wachsamkeit,  welche  das  praktische  Urtheil 
unaufhörlich  auszuüben  hat,  während  die  hinzutretende  theoretische  Ueberle- 
gung  beschäftigt  ist,  die  Wege  und  Mittel  aufzuspüren,  wie  jene  Seele  der 
EntSchliessungen  sich  in  äusserer  That  offenbaren  könne.  Wie  viele  der  Mittel, 
die  sich  darbieten,  müssen  verworfen  werden,  weil  sie  schlechte  Mittel  sind 
bei  aller  Zweckmässigkeit!  Wie  oft  hinwiederum  muss  nach  neuen  Mitteln 
gesucht  werden,  weil  der  Zweck  doch  erreicht  werden  soll"  Ferner: 
W.  I,  S.  556.  ,,Wer  die  Philosophie  mit  ganzer  Seele  auffasst,  der  begnügt 
sich  nicht,  ihre  Lehrsätze  in  einer  einzigen  bestimmten  Form  fest  zu  hal- 
ten, sie  in  einer  festen  Reihe  zu  durchdenken;  sondern,  nachdem  die 
Regelmässigkeit  der  Form  ihm  den  Dienst  geleistet  hatte,  der  Richtigkeit 
des  Systems  sich  leichter  zu  versichern,  jetzt  streift  er  die  Hülle  ab  und 
sucht  durch  beständige  Hebung  in  mannigfaltigen  Verbindungen  und  An- 
wendungen Alles  in  Einen  Gedanken  zu  fassen,  von  welchem  jeder  Tlieil 
ihm  zu  jeder  Zeit  gleich  unmittelbar  gegenwärtig  sein  muss.  Hier  kommt 
viel  darauf  an,  dass  an  diesem  Einen  Gedanken  theoretische  und  prak- 
tische Philosophie  gleich  viel  Antheil  haben  mögen.  Denn  es  lässt  sich 
kein  Blick  werfen  auf  den  Menschen,  kein  Blick  auf  die  Gesellschaft,  kein 
Blick  auf  das  Ganze  des  Weltalls,  welcher  nicht  in  gleichem  Grade  beider- 
lei Betrachtungsarten  nach  beiden  Theilen  der  Philosophie  erforderte  Uiui 
da  von  nnsrer  Ansicht  des  Menschen,  der  Gesellschaft  und  des  Universums 
der  Geist  aller  unserer  Arbeit  und  Erholung,  der  Werth  unsrer  einsamen 
und  geselligen  Stunden  abhängt,  so  ist  es  sehr  nothwendig  zum  Leben,  dass 
man  innerlich  verbinde,  was  der  Vortrag  der  Wissenschaft  äusserlich  trennt, 
und  trennen  muss  wegen  der  Art,  wie  die  Sätze  gefunden  werden."^  — 
Ueber  eine  falsche  Verbindung  der  theoretischen  und  ästhetischen  Ansicht 
s.  Allg.  Päd.  oben  S.  482  Anm.  91. 

•»  S.  Allg.  Päd.  oben  S.  4LS  und  das.  Anm.  61;  zu  dem  Folg.  vgl.  i!e 
Einleitung. 
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nicht  luöglich,  so  lauge  wir  bei  dem  werdenden  Dinge  allein  stehen 
bleiben.  Es  wird  also  zu  diesem  Begriiie  irgend  etwas  hinzukommen, 
er  wird  durch  andere  Begiiffe  ergänzt  werdcMi  müssen;  mit  seinen 
Ergänzungen  wird  er  notiiwendig  verbunden  sein,  er  wird  sicli  auf 

•svr  beziehtm.  •'* 

Eine  Wissenschaft,  welche  diese  Beziehungen  aufdeckte,  würdo 
wenigstens  von  dieser  Seite  unser  Nachdenken  über  die  Ertahnnig 
vor  Wiedersprüchen  schützen,  indem  sie  es  hinroicln^nd  erweitern 
könnte.  Sollten  sicli  von  andern  Seiten  noch  andere  ähnliche 
Schwierigkeiten  zeigen,  so  würde  diesell>e  Wissenschaft,  um  uns 
jenen  Dienst  ganz  zu  leisten,  ihnen  auf  ähnliche  Art  al)helfen  müssen; 
alsdaini  kannte  sie  don  Namen  Metapfiysik,  d.  h.  Wissenschaft  von 
der  Begreiflichkeit  der  KitVihrung,  mit  Reclit  sich  zueignen. 

Als  Untersuchung  der  Begriffe  wüi-de  sie  einen  Theil  einer 
richtig  ausgeführten  Irleeidehre  ausmaclien;  die  letztere  al)er  wäre 
durch  jene  nicht  erschöpft.  Unter  den  Ideen  tänden  sich  auch 
einige,  die  nicht  zur  Begreifiichkeit  der  Erfahrung  gehören,  sondern 
als  Mf(>ifcr  dessen,  was  si.li  in  der  Erfahrung  finden  sollte,  anzu- 
sehen sind.  Diese  Muster  liegen  nicht  im  Gegebein^n,  aber  wer 
das  Gegebene  l^eRrhavf,  h(}(rfhnlt  uiul  als  hi/dsan/  betrachtet,  der 
findet  sie.  Wer  sie  voUstiindi.u:  rein  und  unzweidcntig  gefunden 
Mite,  der  köimte  seiiu'ii  J'^und  in  einer  Ac.^fhrfik  niederlegen.  Von 
dieser  würde  die  praktisdie  Phiiosopiiie,  weh^he  dem  memchUclwn 
Wollen  seine  Muster  aufstellte,  ein  Theil  sein.'* 

Endlich  redet  die  Ideeidelire  noch  vini  einem  Eingreitx^n  der 
Ideen  in  einander;  was  darüber  sicli  im  Allgemeinen  sagen  Hesse, 
wäre  in  eine  Metliode  zusammenzufassen,  die  nach  dem  Vorigen 
{ins  Logik  und  Theori(>  der  B<'zieliuugen  bestehen  niüsste. 

Vertiefung  in  dm  Shia  (irr  Begrltfc  wäre  der  allgemeine 
Charakter  aller  dieser  Forschungsarten,  nnd  so  mögen  sie  zusammen 
unter  dem  Namen  Philosophie  geiasst  werden,  deren  \'orhof  also 
die  Methodik  ausmachte,  deren  Haupttlieile,  Metaphysik  und  Arsfhe- 
tik,  sich  dadurch  unterscheiden,  dass  die  Begrifle  des  einen  aus 
dem  Gegebenen  genommen,  die  des  andern  in  das  Gegebene  hinein- 
getragen werden. 

Nebentheile  der  Philosophie  kömien  dadurch  entstehen,  wenn 
die  Aesthetik  Begritic  herbeiführt,  w(dche,  weil  si(>  ausgeführt  sein 
wollen,  zuvor  Untersuchungen  über  die  Bedingimgen  ihrer  Mög- 
liclikeit  erfordern.  Diese  werden  die  Methodik  der  Meüiphysik 
entlehnen,  ohne  zu  derselben  zu  gehören;  so  entstehen  Politik  und 
Pädagogik. ' 


Amn.  1». 


^  Ygl  ABC  der  Ansch.  ob.  S.  125  f.  u.  die  Verweisungen  8.  275  J 

«  8.  oben  8.  278  f.  und  das.  Anm.  10  und  11. 

'  Die  zu  verwirklichenden  Be^n-ifte  der  Aesthetik  sind:  das  Ideal  der 
Tugend  und  das  der  beseelten  Gesellschaft  (W.  I,  8.  145).  Die  Untersu- 
chungen über  die  Bedinf(ungen  ihrer  Möglichkeit  sind  [»sychologische,  vgl.  Alhf. 


J>. 

Aus  den  Yorlesimgen  über  praktische  Philosophie. 

I. 

Vollendete  WeisJieH  ist  nicht  nur  ein  Zustand  eines  Gottes, 
sondern  möglicherweise  iiuch  eines  endlichen  Yeriuniftwesens,  ein 
Zustand  des  Wissens  alles  dessen,  was  man  wissen  muss,  um  die 
Tugend  richtig  darstellen  zu  können,  ein  Denken  alles  dessen,  was 
die  verschiedenen  Ideen  fordern.  In  dem  hesondern  Gedanken- 
kreis selbst,  worauf  sich  die  Tugeiul  bezieht,  liegt  die  Einsicht,  dass 
die  Tugend  sich  nicht  ganz  rein  und  vollständig,  wie  sie  es  wünscht, 
darstellen  kann.  Aber  diese  Gedankenwelt  selbst  kennt  keine  Zeit: 
wenn  die  Ideen  bestimmt  festgestellt  sind  in  ihrer  ursprünglichen 
Einfachheit,  Klarheit,  Deutlichkeit  und  Würde,  so  Hiesst  ihnen  keine 
Zeit  mehr.  Dem  volleiuleten  Weisen  steht  gegenüber  eine  unselnd- 
dige  Kindliehkrit,  wie  sie  Jesus  im  Sinne  gehabt  haben  mag,  als  er 
sagte:  Werdet  wie  die  Kinder.  Diese  Kindliclikeit  lebt  in  blosser 
reiner  AuÖassung  der  Erfahrung;  sie  besitzt  zugleich  ursprüng- 
liche Energie  und  ursprüngliches  Wohlwollen,  sie  spricht  durchaus 
ursprünglich  nach  ihrem  richtigen  Gefühl.  Aber  sie  verliert  sich 
leicht  in  phantasirte  Ideale,  an  denen  immer  noch  viel  Wirklich- 
keit klebt,  in  denen  der  Gedanke  weder  rein  ausgearbeitet,  noch 
der  Wirklichkeit  entsprechi^nd  ist;  Ideale,  die  abstract  und  doch 
nicht  ]'ein  gesondert  sind.  Wehe,  wenn  über  solthe  phaiitasii-te 
Ideale  handelnd  gestritten  wird!  Nur  wo  die  Idee  sich  zur  Männ- 
lichkeit ausgearbeitet  hat,  kann  man  gemeinschaftlich  überlegen;  im 
Gegentheil  bleil)t,  wenn  der  Lebensfaden  reisst,  die  Aiinuth  der 
blossen  Sittlichkeit  zurück,  das  Beste  gewollt  zu  hal)en,  ohne  es  ge- 
kannt und  in  die  Wirklichkeit  einführen  gekonnt  zu  haben  —  ein 
trauriger  Zustand!  So  lange  die  Wissenschaft  noch  nicht  vorhanden 
ist,  welche  die  Jugend  zum  vollen  Bewusstsehi  bringt,  muss  man 
darnach  suchen.** 

IL 

Die  Tugend  ist  nicht  eine  Summe  aus  mehrern  Stücken,  deren 
jedes  für  sich  einen  solehen  Werth  hätte,  dass  derselbe  als  Theil 


Väd.  oben  S.  341.  Dass  Herbart  geneigt  war.  auch  auf  den  Theil  der  Päda- 
gotrik,  welchen  er  a.  a.  0.  als  erste  Hälfte  dieser  Wissenschaft  bezeichnet, 
die  Methode  der  Metaphysik  anzuwenden,  ist  in  der  Einleitung  bemerkt. 

«  Vgl.  Allg.  ^wakt  Phil  H.  B.  :^.  Cap.  W.  VHL  8.  118  und  oben  S.  SfW; 
Anm.  ;J3. 
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des  ganzen  Werths  der  Tugend  zu  schätzen  wäre;  wohl  aber  ist  die 
Tugend  ein  Product  aus  melirern  Factorcn;  das  heisst:  es  ist  notli- 
wendig  in  der  Tugend  ein  Mannigfaltiges  theils  der  Einsicht,  theils 
des  ihr  entsprechenden  Wollens  zu  unterscheiden;  auf  der  Verbin- 
dung und  dem  Verhältniss  dieses  Mannig^iltigen  aber  berulit  die 
Tugend  dergestalt,  dass  jeder  Fehler  im  Einzehien  ein  Felder  dos 
Ganzen  ist,  und  dass,  wenn  ein  Factor  ganz  fehlt,  das  ganze  Pro- 
duct Null  ist.  ...  Es  bedarf  ein  Mensch,  welcher  von  Jugend  auf  in 
Zucht  und  Ordnung  gehalten  wurde,  späterhin  oft  nur  noch  einiger 
Berichtigung  seiner  sittlichen  Einsicht,  um  der  Tugend  nahe  zu 
kommen;  dagegen  der  einmal  Verwöhnte  eine  gewaltsame  innere 
Ümkehrung  seines  ganzen  Wesens  erleiden  nuiss,  um  mit  der  Ein- 
sicht zugleich  die  Bestrebungen  zu  veründern  und  auf  neue  Gegen- 
stände zu  lenken." 


III. 

Die  Bedingungen  der  Tugend  sind: 

1.  Die  Kraft  zu  sich  selbst  Nein  zu  sagen,  die  Selbstbeherr- 
schung. 

2.  Die   Geduld,  durch  deren  Hülfe  sich  die  Tugend  stemmt 
gegen  die  Hindernisse  und  sich  aufrecht  erhält. 

3.  Das  Wissen  und  Denken. 

4.  Das  gesunde  Organ. 

So  stossen  wir  auf  den  Helden  durch  physische  Kraft  oder 
Vernunft.  ^^ 


IV. 

Darum  sind  Dichter  so  angenehm,  weil  sie  den  Geist  abspannen 
von  der  Vertiefung  des  Mamies  ins  Einzelne,  weil  sie  das  Herz  er- 
weitern und  Theilnahme  an  Personen,  am  Staat,  an  der  Religion 
erregen,  weil  sie  den  Geschmack  füllen  und  befriedigen.  Ein  bloss 
moralischer  Vortrag  wird  leicht  langweilig,  wenn  nicht  Dichtergeist 
und  Prophetenfeuer  ihn  unterstützen. 


allmähhch  zu  Begriffen  gebildet,  wovon  einige  die  Erfahnmg  über- 
schreiten. Dasselbe  geschieht  in  Ansehung  des  Gefühlten  und  Be- 
gehrten; jedoch  weit  minder  bestimmt,  weil  Gefühle  und  Begierden 
an  sich  wandelbare  Zustände  der  Vorstellungen  sind.  —  Die  Repro- 
(luction,  welche  man  der  Phantasie  und  dem  Gedächtniss  zuschreibt, 
steht  beständig  unter  der  doppelten  Einwirkung  des  Siimenreizes 
und  des  Allgemeinen  in  den  Begriffen  und  Begehrungen.  Die  Be- 
weglichkeit derselben  steigt  oft  bis  zu  Äffecfen. 

Auf  gegebene  Veranlassungen  entstehen  äsfhefi^ehe  Urtheile; 
jedoch  vereiiizelt,  vorübergehend  und  mit  grossen  Ungleichheiten. 
Die  Stetigkeit  des  Anschauens,  welche  zur  Reife  derselben  erfordert 
wird,  liegt  nicht  in  dem  ursprünglichen  psychischen  Mechanismus, 
sondern  wird  erst  durch  herrschende  Vorstellungsmassen  erreicht. 
Diese  herrschenden  Vorstellungsmassen,  sammt  dem  Allgemeinen 
der  Begriffe  und  Begelinmgen,  was  in  ihnen  liegt,  ergeben  weit 
mehr  Beobachtung  des  NützUchen  und  Schädhchen,  als  des  Schönen 
imd  Hässlichen.  — 

Unter  den  sittlichen  Gegenständen  macht  sich,  nach  der  Natur 
des  psychischen  Mechanismus,  zuerst  das  Starke  und  Grosse  be- 
nierklich.  Dagegen  zeigt  die  verspätete  und  beschränkte  Auffassung 
des  Rechts  deutlich  genug,  dass  erst  Stillstand  und  Ermüdung  im 
Streit,  sammt  einer  nielu'  gleichen  Schätzung  der  Kräfte  muss  ein- 
getreten sein,  bevor  der  Andre,  der  als  ein  Fremder  war  angesehen 
worden,  zur  rechtlichen  Gemeinschaft  zugelassen  wird.  —  Bei  vielen 
Menschen  kommt  ein,  physiologisch  zu  erklärender,  Druck  hinzu,  um 
sie  in  der  Rohheit  festzuhalten,  oder  Noth  von  aussen.  Daher  be- 
1  Hitzen  Andre  ihre  Ueberlegenheit.  Dies  geschieht  zum  Theil  durch 
Autorität,  welche  das  Rechtliche  und  Sittliche  in  Form  von  Be- 
fehlen verkündigt.  Daher  vernehmen  es  die  Meisten  als  etwas 
Fremdes  und  gelangen  nicht  zum  Bewusstsein  der  wahren  Autono- 
mie. Demnach  wird  es  verwechselt  und  verwirrt  mit  befehlender 
Gewalt. 

Die  Gesetze  des  psychischen  Mechanismus  zeigen  sich  im  Grossen 
in  der  Gesellschaft  und  werden  dort  nur  zum  Theil  durch  bürger- 
liche Gesetze  abgeändert. 


V. 


Die  Vorstellungen  sind  ursprünglich  sinnliche  Empfindmigen ; 
doch  findet  hierbei  Abnahme  der  Empfänglichkeit  statt.  Es  erzeugen 
sich  Gesammteindrücke  des  Aehnlichen;  diese  werden  durch  Urtheile 


»  Vgl.  oben  S.  326  und  Äüg.  praJct  Phil  B.  II  Cap.  1.  W.  VIII,  S.  107. 
"  Vgl.  oben  S.  326.  ^ 
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Aus  den  Vorlesungen  über  Pädagogik. 

Wenn  wir  die  ganze  bisherigo  Pädagogik  für  das  erklären,  was 
sie  wirklicli  ist,  nämlich  tür  rolum  Empirismits,  so  haben  wir  da- 
mit noch  keinesweges  ein  Verwerfungsurtheil  über  sie  ausgesprochen. 
Denn  sehr  kluge  Männer  und  Frauen  handeln  in  den  wichtigsten 
Angelegenlieiten  des  Lebens  oftmals  mit  vielem  und  gutem  Erfolge 
lediglich  geleitet  durch  solchen  Empirismus.  Und  seiir  grosse  Er- 
findungen hatten  ihren  Urspnmg  in  Zeitaltern,  welche  noch  an 
keine  Theorie  dach  ton;  vielmehr  ist  durcligehends  die  Theorie  das 
Zweite,  die  gelingende  Praxis  hingegen  das  Frühere.  Andererseits 
verräth  es  allemal  Unkunde,  die  zweite  zu  verschmähen,  weil  man 
die  Routine  der  Praxis  schon  hat.  Denn  zum  Pnifen  und  zum  Ver- 
bessern bedarf  man  der  Theoiie  au(*li  dami  noch,  wenn  ein  (Teschäft 
s('!i(>n  in  vollem  (tange  ist,  und  durch  allerlei  bekannte  Kunstgriffe, 
mit  (leschick  und  l'el)ung  verbunden,  in  seinem  wohlverdienten  An- 
sehen erhalten  wird. 

Gesetzt  aber,  ein  gewisses  Geschäft,  das  schon  lange,  von  Vielen. 
mit  grosser  Anstrengung  betrieljen  wird,  stehe  niclit  in  allgemeinem, 
entschiedenem  Ansehen;  es  werde  von  Einigen  im  Ganzen  als  wen it« 
fruchtend  angefochten,  von  Anilern  dergestalt  zerrissen,  dass  hm 
ein  Theil  desselben,  dort  ein  andrer  Theil  als  allein  wichtig,  allein 
nützlicli  anerkannt  sei,  mit  A'erwerfung  des  Uebrigen:  alsdann  wird 
die  Theorie  die  nothwendige  Zuflucht,  zu  der  man  nocli  mit  einiger 
Hoffnung  sich  wenden  kann,  um  die  Zweifel  zu  lösen. 

Will  man  leugnen,  dass  in  diesem  Falle  das  Erzieliungsgeschäft 
sich  wirklich  befinde?  —  Nim/tei^er  wenigstens,  auf  dessen  Autori- 
tät wir  uns  sehr  oft  berufen  werden,  und  zwar  aus  reiner  Hoch- 
achtung für  sein  1)erühmtes  Werk,^^  —  hat  es  niclit  unter  seiner 
Würde  geachtet,  den  Zweifeln  an  dem  Werthe  der  l*ädagogik  einig«' 
Paragraplien  zu  gönnen;  und  zwar  nicht  bloss  den  Zweifeln  an  eini^i" 
Theorie,  deren  Existenz  man  vielleiclit  etwas  voreilig  annahm,  noch 
bevor  die  nothwendigsten  Fundamente  derselben  ins  Reine  gebraclit 
waren,  sondern  ganz  besonders  denjenigen  Zweifeln,  welche  That- 
sachen  für  sich  anzuführen  hahen.  Die  lieste  Erziehung  misslingt 
gar  oft.     Vorzügliclie  Mensciicn  werden  das,   was   sie   sind,   meist 

"  S-  oben  S.  233.  255.  323.  505.    Im  Laufe  des  Winters  hospitirte  Nie- 
meyer in  Herbarts  Vorlesungen  über  Pädagogik,  Fei  S.  171. 


durch  sich  selbst:  die  mittehnässigen  aber,  und  eben  so  die  scharf 
gezeichneten  Individualitäten  hleiben  in  ihrer  Sphäre  trotz  der 
Kunst,  die  man,  um  sie  heben  oder  bessern  zu  können,  auf  sie  wir- 
ken liess. 

Ungefähr  so  geht  es  den  Aerzten  auch.  Sie  lassen  sich  aber 
dadurch  nicht  verleiten,  die  Hände  in  den  Schooss  zu  legen.  Sie 
sammeln  Erfahrungen;  sie  versuchen  auch,  Theorien  zu  benutzen. 
Dies  Letztere  jedoch  thun  nicht  alle,  und  eben  so  wenig  ist  von 
allen  Erziehern  zu  erwarten,  dass  sie  sich  viel  um  Theorie  der 
Pädagogik  bekümmern  sollten.  Seien  wir  zufrieden,  wenn  sich  hie 
und  da  Einer  findet,  der  das  Nachdenken  nicht  scheut;  und  dem  es 
insbesondre  nicht  zuwider  ist,  sich  von  den  Gründen  des  häufigen 
Misslingens  Rechenschaft  zu  geben,  so  wie  die  Aerzte,  wenn  sie  von 
unheilbaren  Krankheiten  die  Ursachen  aufsuchen,  oder  auch  die 
Gründe  einer  oft  glücklichen  Ausbildmig  ohne  Hülfe  der  Kmist  sich 
deutlich  zu  machen,  wobei  ebenfalls  die  Aerzte  mit  gutem  Beispiele 
vorangehn,  indem  sie  der  heilenden  Naturkraft  die  Ehre  göimen, 
wo  ihre  eigne  Leistung  wenig  in  Betracht  kam. 

Dass  zum  schärferen  Nachdenken  über  Erziehung  gerade  jetzt 
ein  starker  Antrieb  in  den  neuesten  Streitigkeiten  über  das  Schul- 
wesen^^ gegeben  ist,  bedarf  kaum  der  Erwähnung;  das  aber  muss 
hiebei  im  Auge  behalten  werden,  dass  überhaupt  die  jetzt  fast  all- 
gemeine Hervorhebung  des  Unterrichts  vor  der  übrigen  Erziehung 
einen  Fragepunkt  bildet,  dessen  Wichtigkeit  wenigstens  denen  ein- 
leuchten muss,  welche,  indem  sie  den  liehen  Werth  der  religiösen 
Erziehung  anerkennen,  zugleich  überzeugt  sind,  dass  Religion  weit 
weniger  im  Wissen  als  im  Herzen  ihren  Sitz  habe.  Wurde  in 
frühern  Zeiten  der  UnteiTicht  gering  geschätzt,  so  ist  die  Frage 
jetzt,  ob  er  nicht  sei  überschätzt  worden,  mid  zwar  zum  Nachtheil 
der  gesammten  Erziehung.  Freilich  verbindet  jede  Schule  mit  dem 
UnteiTicht  noch  etwas,  das  sie  Bisciplin  zu  neimen  pflegt,  und 
wohl  besser  Regierung  der  Kinder  nennen  würde;  dass  aber  dies 
nicht  eigentliche  Zucht  sei,  wenn  schon  es  zuweilen  in  einem 
schwankenden  Sprachgebrauclie  auch  so  benannt  werde,  davon  wird 
ja  wohl  jeder  überzeugt  sein,  dem  nicht  alle  pädagogischen  Yor- 
begriffe  fehlen.  Oder  sollte  wirklich  Jemand  der  Meinung  sein, 
ausser  der  Disciplin,  welche  Ordnung  filr  den  Augenblick,  gebe  es 
keine  Zucht,  die  für  die  Zukunft  Bildung  schaffe:  —  so  wüi-de 
eine  solche  abweichende  Meinung  nur  zur  Bestätigung  des  Satzes 
dienen,  von  dem  wir  ausgingen,  dass  nämlich  das  Geschäft  der  Er- 
ziehung selbst  da,  wo  es  nicht  im  Ganzen  Missachtung  findet,  doch 
Gefahr  läuft,  aus  seinen  Fugen  gerissen  zu  werden,  indem  Einige 

"  Gemeint  seheinen  die  Angriffe  zu  sein,  welche  von  kirchlicher  Seite 
gegen  die  neuen  Erziehungssysteme  erfolgten ;  vgl.  Niemeyer's  Grundsätze 
8.  Aufl.  ril,  S.  403.  Niethammer's  Buch  gegen  die  Neuerer  erschien  erst 
im  Frühjahr  1808. 

Herbart,  pädagug.  Schritte ü  I.  o*> 
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diesen,  Andre  jenen  Theil  desselben  tiir  entbehrlich,  und  für  einen 

geschäftigen  Müssiggang  erklären. 

Angenommen  nun,  niari  sei  l>ereit,  die  Tlieorie  der  Pädagogik 
zu  suchen:  so  meldet  sich  sogleich  ein  Unterschied,  welcher  be- 
achtet sein  will.  Erziehung  ist  Arbeit;  und  hat,  wie  jede  Arbeit, 
einerseits  ihren  Zweck,  andererseits  ihre  Mittel  und  Hindernisse. 
Hieniach  zerfällt  die  Untersuchung  in  zwei  sehr  verschiedene  Theile. 
Die  Betrachtung  des  Zwecks  der  Erziehung  führt  uns  ins  Gebiet  der 
Ideale:  hingegen  die  Ueberlegun.ci-  dei-  Mittel  nnd  Hindernisse  zieht 
uns  wieder  herab  in  die  gemeine,  ja  in  dm  niedrigste  Wirklichkeit. 
Alle  grossen  Mäiuier,  die  über  Erzielnrng  raelir  oder  weniger  ge- 
dacht und  geschrieben  ]ial)en  —  von  Plato  bis  auf  Fichte,  — 
zeigen  ein  Streben  zum  Idealen;  und  wie  könnte  es  anders  sein? 
Ohne  einen  erhabenen  Zweck,  wer  möchte  es  aushalten,  den  männ- 
lichen Geist  herabzubeugen  zur  Kinderwelt?  Ohne  die.  Hoffnniig, 
mit  welclier  man  die  Jugend  beschauet,  wer  möchte  die  Kälte  des 
Gedankens  überwinden,  dass  die  Welt  doch  bleiben  werde  wie  sie 
ist?  Vielleicht  muss  man  hinzusetzen,  jeder,  dem  Erziehung  am 
Herzen  lag,  habe  etwas  von  Täuschnuft-  wissentlich  in  jener  Hoti- 
nung  geduldet  und  ernährt,  nur  um  sicli  in  seinem  eignen,  ptlicht- 
massigen  Streben  zum  Bessern  die  reclito  Gesinnung  zu  erhalten. 


Zweck  der  Erzkhumj.  —  1.  Der  Staat  will  Bürger  und  Be- 
amte, geschickt  für  ihre  Stellen.  Erziehung  als  politischer  Hebel. 
2.  Die  Familien  wollen  Stützen  ilires  Wohlstandes.  Erziehung  als 
Mittel  der  Versorgung.  (Manchen  ist  sie  Alles,  was  mit  Kindern 
vorgenommen  werden  muss.  Dahei-  kommt  in  die  Zucht  die  Re- 
gierung und  in  den  Unterricht  eine  Anordinmg,  als  ob  er  von  einem 
Haufen  Lehrmeistern  besorgt  würde,  die  zusammen  nur  das  lehrten, 
wie  man  sich  in  die  Welt  schicken  und  wodurch  man  sein  Brod 
darin  tinden  müsse.)  3.  Die  edlere  Jugend  strel)t  nach  Ausbildung' 
und  Wirksamkeit;  ndt  ihr  vereinigt  sich  rler  Erzieher,  aber  aucii 
4.  mit  der  Kirche,  welche  unter  dem  jScimen  der  Sünde  eine  sitt- 
liche Gefahr  ankündigt.  Aus  5  und  4  liestinimt  sich  der  Zweck 
der  Erziehung  unmittelbar,  sowohl  positiv  als  negativ.  Damit  lässt 
sich  1  und  2  als  entiernte  Absicht  verbinden.  Die  richtige  Zu- 
sammenfassung von  diesem  Allen  leistet  in  der  praktischen  Philo- 
sophie der  Begiiff  der  Tugend.  Er  bezeichnet  den  höchsten  Zweck, 
die  Sittlichkeit  Soll  der  Zweck  einfaeh  sein,  zum  Behuf  der  wissen- 
schaftlichen Eiidieit,  so  muss  es  der  höchste  sein.  Dies  ist  mein 
Wunsch  nachzuforschen,  was  Alles,  um  die  Sittlichkeit  zu  realisireii. 
voi'gei  10 m m eil  w e i ■(  1  e u  i n üs se. 

Man  bedenke  (len  Unteiscliied :  den  Begiiff  der  Sittlichkeit  in 
«ler  praktischen  Philosophie  zu  bestimmen,  und:  Sittlichkeit  als 
wirkliclies  Ereigniss  liervorzubringen.   Hier  muss  sie  Charakter  sein. 


Die  wissenschaftliche  Einheit  wäre  nun  zwar  für  den  Plan  der  Er- 
ziehung und  folglich  für  die  Ausfühnmg  selbst  höchst  schätzbar; 
aber  wir  fühlen  Alle,  dass  diese  Ansicht  nicht  die  natürliche  ist. 
Wir  wollen  überhaupt  einen  gebildeten  Menschen,  und  dazu  gehört 
Vielerlei,  ohne  feste  Umgrenzung.  Man  muss  sich  in  beiden  An- 
sichten iiben:  die  letztere  ist  die  leichteste,  die  erstere  ist  die  wich- 
tigste, wiewohl  nicht  ganz  genügend.  ^^ 

Die  3Iö(jUchkeU  der  Erziehung  erkennt  man  zunächst  aus  der 
Wirklichkeit,  aber  sehr  ungleich  und  undeuthch.  Klärer  ist  die 
Nothwendigkeit,  wie  Geschichte  und  Ertährung  bezeugen.  Doch 
sieht  man  ausnahmsweise  die  Unerzogenen  wohl  gerathen,  und  um- 
gekehrt. Nicht  Alles,  was  den  Menschen  bildet,  wirkt  absichtlich. 
Genauere  Einsicht  in  die  Mögliclikeit  der  Erziehung  und  hiermit 
richtiges  Urtheil  über  die  Zweckmässigkeit  des  pädagogischen  Ver- 
fahrens gewährt  nur  die  Psychologie. 

1.  Die  Grundfrage  betrifft  die  geistigen  Anlagen,  sowohl  im 
Allgemeinen,  als  im  Einzelnen.  Die  Meinung  von  gewissen  Formen 
in  den  Seelenvermögen  würde  den  Erzielier  irre  führen.  Er  darf 
nicht  darauf  warten,  das  Gute  wende  wohl  von  selbst  kommen; 
er  muss  es  herbeiführen.  Die  Freiheitstheorieen  leiden  keine  Er- 
ziehung. Der  Erzieher  ist  unvermeidlich  Determinist,  wiewohl  er 
bescheiden  genug  sein  kann,  nicht  die  ganze  Determination  in  seiner 
Gewalt  zu  glauben. 

Dagegen  muss  er  in  vieler  Hinsicht  das  Gemeine  und  das  Böse 
füi'chten;  es  kommt  von  selbst,  wiewohl  keineswegs  bei  Allen  gleich. 
Ein  grosser  Theil  der  Erziehung  ist  negativ,  nämlich  Entfernung 
des  Schlechten.  Dieser  Theil  ist  desto  wichtiger,  weil  die  Heilung 
der  einmal  eingetretenen  Verdorbenheit  in  den  meisten  Fällen  sehr 
unsicher  ist.    (Vergleichung  mit  den  Irren.)  ^=' 

2.  Die  Hauptmittel  der  positiven  Erziehung  liegen  im  Unter- 
richt, dies  Wort  im  weitesten  Sinne  genonunen.  Unterricht  giebt 
dem  Zciglinge  ganze  Massen  von  Gedanken,  die  er  nielit  von  selbst 
würde  gewinnen  können.  Der  Ihiterricht  pfropft  edle  Reiser  auf 
wilde  Stämme.  Er  ist  grossentheils  Feherlieferung  in  der  Kirche 
und  Schule,  durch  welche  das  Hölieie  dem  niedern  Menschen  dar- 
geboten wird,  was  er  ausserdem  nicht  erreiclien  würde.'-* 

Daher  zerfällt  die  Frage  von  der  Möglichkeit  der  Erziehung 
in  zwei   Fragen,   1.   nach    der    Empfänglichkeit    und    Bildsamkeit 


.:.  Ui 


ach  der  in  den  Krzieliungsniitteln  liegenden  Wirksamkeit. 


Mit  der  ersten  frage  hängt  die  Aufsuchung  und  Vermeidung 
der  Hindernisse  zusammen,  welche  die  verschiedenen  Anlagen  ver- 
schiedentlich entgegensetzen.     Die  zweite  Frage  berührt  auch   die 


^*^  Vgl.  Alh/.  Päd.  oben  S.  ;;(;i  und  die  Anmerkungen  daselbst. 
»»  Vgl.  Lehrh.  z.  Psych.  §  lii;.   W.  V,  S    lol. 
"  Vgl.  Ällg.  Päd.  oben  S.  337  und  da&;  Anm.  2. 
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falscheii  Wirkuiigen,  wekhe  unter  Eachtlieiligeii  Umständen  aus  den 
sonst  guten  Lehrmitteln  hervorgelien.  (Religion  und  Wissenschaft 
als  Gedächtnisswerk,  als  Nalnimg  des  Uebermuths,  Anlass  zum 
Fanatismus  u.  s.  w.) 

Eine  dritte  hierher  gehörige  Hauptfrage  betrifft  die  Erzie- 
hungs-  und  Lehranstalten.  Darüber  kaiui  erst  nach  richtiger  Be- 
antwortung der  vorigen  Fragen  mit  einiger  Genauigkeit  geurthoih 
werden. 

Lehrform  und  Wendung  der  Pädagogik.    Die  historische  oder- 
chronologische  (nach  den  Altern  des  Zöglings)  ist  populär  und  be- 
liebt, aber  ungriindlich.   Da  braucht  man  keine  Begriffe  zu  scheiden, 
sondern  fragt  sich  bloss:  was  würde  ich  um  die  und  die  Zeit  mit 
den  Kindern  anfangen?  Auch  verllillt  sie  leicht  in  Vonirtheile  von 
einer  grössmcn  Wiclitigkeit  em^wedcr  der  fi-ühern  Erziehung  in  den 
Ivmderjahren,  oder  der  s])ätern  schulmiissigen  Bildung.  —-  Die  Be- 
liandlung  nach  den  Seelen  vermögen  übt  wenigstens  im  Ueberschauen 
dessen,  was  der  Zeit  nach  getrennt  ist.   Al)er  sie  spaltet  Vieles,  was 
nothwendig  zusammen  gehört.  ~  Die  richtige  Form  ist  die  nach 
Verschiedenheit  derjenigen  Begriffe,  wc^lclie  Zweck  und  Mittel  ik^v 
Erziehung  bezeichnen.    Eine  wissenschaftliche  Pädagogik  muss  erst 
den  Zweck  feststellen,  für  den  sie  die  Mittel  gebmuchen  will.    Da- 
her kann  sie  sich  Anfangs  auf  Unterscheiden  der  Zeiten  nicht  viel 
einlassen.    Das  ist  vielmehr  das  grussr  (ieschäft  der  wirklichen  Er- 
ziehung, die  jedes  Individuum  l)esonders  beobacliten  muss.  Die  Wissen- 
schaft, wie  alle  Tlieorie  für  die  Praxis,  ist  dafiir  zu  weit  und  zn 
eng.    Nur  die  feinste  Psychologie  würde  derjenigen  Pädagogik,  die 
allgemein  vom  Zweck   der  Erziehung  ausgeht,   noch  Formeln  mit 
veränderlichen  Grossen  nachzusenden  im  Stande  sein,  nach  welchen 
man  abzumessen  hätte,   was  Alles  in  jedem  Augenblicke  zu  thun 
sei.^-^ 


Ueherstdd.  Regierung.  —  Eigentlidie  Erziehung,  theils  für  die 
moghchen,^  theils  fiir  die  nothwendigen  Zwecke  des  künftigen  Mannes. 
•  Ihn  für  seine  mögUeJmi  Zwecke  zu  l)ilden,  kann  nur  als  Auf- 

gabe einer  allgemeinen  Anregung  seines  Geinüths  verstanden  werden. 
Der  nothwendige  Zweck  dagegen  ist  die  Sittliclikeit. 

YielseitigkcMt.  Interes^. .  Charakter.  Sittlichkeit. 

^       Unterricht.  Zucht. 

Die  Zucht  allein  kann  keinen  Charakter  bilden,  dieser  dringt  von 

innen  hervor;  das  Innere  also  muss  man  zu  bestimmen  wissen,  um 

emen   Charakter  zu  bilden.     Daher  zuerst   vom   Unterricht.  'Aus 

dem  Ganzen  seiner  Anregungen  muss  rkis  entstehen,  was  im  äussern 
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Leben  sich  in  der  Folge  als  Charakter  ausarbeitet.  Will  man  also 
die  Pädagogik  auf  den  Begriff  der  Sittlichkeit  bauen,  so  muss  man 
von  da  aus  zuerst  den  Unterricht  bestimmen,  dann  die  Zucht  als 
Gehülfin  hinzusetzen.  Hieraus  beurtheile  man  meine  Abweichungen 
von  Niemeyer.  ^^' 

IL 

Es  giebt  eine  Breite  und  eine  Länge  des  Unterrichts  dm-ch 
das,  was  neben  einander  und  was  nach  einander  gelehrt  werden  soll. 
Die  Breite  des  Unterrichts  wird  kleiner  sein  müssen,  als  die  Länge, 
die  sich  durch  mehrere  Jahre  durchzieht.  Aber  es  giebt  nur  zwei 
Hauptfäden,  die  nach  beiden  Richtungen  lange  fortgesponnen  wer- 
den können  und  sollen:  Kenntniss  der  Natur  und  der  Mcnsclihelt 
Sprachen  sind  nur  Handwerkszeuge.  ^  ^ 


( 


Zur  Bestimmung  des  Charakters  gehört  erstlich  ein  Gedanken- 
kreis; sodann  ein  gelingendes  HandehL  Also  auch  ein  gelingender 
Unterricht.  Deshalb  darf  der  Unterricht  nicht  zu  schwer  sein,  dem 
Zögling  keine  Thränen  kosten,  die  Hoffnung  des  Gelingens  nicht 
schwinden  lassen.  Höchst  wichtig  ist  dabei,  dass  nur  das  Ganze 
des  Gefühls  in  Betracht  kommt.  Die  Bascdow'sche  Methode  war 
spielend,  die  Pestalozzi'sche  ist  schwer,  aber  so,  dass  sie  in  demselben 
Augenblicke  die  Schwierigkeiten  durch  richtige  Folge  der  Gegen- 
stände auch  ü])erwindet.^^  Leirhfrr  darf  der  Unterricht  nicht  sein 
oder  empfunden  werden,  als  die  äussern  Gegenstände,  die  von  selbst 
den  Knaben  reizen,  seine  Kräfte  zu  ühen. 


Bei  uns  ist  das  Studium  des  Homer  und  der  Tragiker  sehr  zu 
rathen,  da  sie  nicht  schaden,  wohl  aber  uns  bilden  können,  weil 
wir  früher  schon  in  einer  reinen  Keligion  unterrichtet  sind  und  uns 
die  Mythologie  in  einem  ganz  andern  Lichte  erscheint;  aber  bei 
jedem  Denker  des  Alterthunis  fühlt  und  bemerkt  man  ein  Streben 
nach  einer  Vorsehung.  ^'-^    Das  Schicksal  wird  von  ihnen  verdammt. 


und 


f  Dieselbe  Erörterung  in  der  Selbstnnzeige  der  Älln.  Päd.  oben  S.  mi 

im  t'win-w  II.  Aufl.  §  7. 


*«  Vgl.  ÄUg.  Päd.  oben  S.  364  und  das.  Anm.  30;  man  beachte,  dass 
Herbart  die  Distinction  der  möglichen  und  nothwendigen  Zwecke  alsbald 
fallen  lässt  und  allein  die  Sittlichkeit  als  Zweck  betrachtet;  dass  auch  die 
ÄUg.  Päd.  nicht  anders  zu  verstehen  sei,  wurde  a.  a.  0.  bemerkt.  —  Bei 
Niemeyer  wird  die  Erziehung  —  körperliche,  intellectuelle,  ästhetische, 
moralische  (Zucht)  —  vor  dem  Unterricht  und  von  diesem  abgesondert  be- 
handelt. 

."  S.  oben  S.  54.  80.  397  Anm.  46  und  S.  446.  Ueber  die  Sprachen  S.  122 
Anm.  5  und  S.  410  und  Anm.  59. 

»«  S.  oben  S.  89  u.  311. 

^8  S.  Ällg.  Päd.  oben  S.  343  unter  Religion. 
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Müchteii  unsre  neuem  Dicliter  docli  .i^riechisclie  Phantasie  haben 
imd  nicht  länger  glauben,  den  Begriff  des  Schicksals  nachahmen 
zu  müssen,  welcher  ganz  ungereimt  ist.'^'*  Plato  hat  es  nui-  nicht 
ausgeführt,  was  er  angefangen;  aber  er  hat  mit  mehr  Glanz  und 
Kunst  den  Begriff  der  Vorsehung  bearbeitet,  als  die  Neuern!  Plate 
war  gewiss  eben  so  grosser  Dichter  als  I'hilosopli,  aber  in  der  Zeit. 
da  sein  philosophisclier  Ideenkreis  sich  ausgebildet  hatte,  hielt  er 
es  unter  seiner  Würde  zu  dicliten. 


Wie  vorkehrt,  den  Horaz  mühsam  erklären  durch  griechisdie 
Mythologie  und  erst  hint(M-dreiii  <^riech!sehe  Dicliter  lesen!=^i 


werden,  damit  nicht  die  Religion  sich  der  Speculation  bemächtige 
und  das  Ganze  schief  werde  und  sich  krümme.  Streng  aus  der 
Physik  muss  die  Metaphysik  erwachsen. 

Wo  aber  ein  Brausekopf  an  Allem  rüttelt  und  über  Alles 
raisonnirt,  muss  man  ihn  in  seinen  eigenen  Verwickelungen  fangen, 
und  überall  das  Missfallen  aussprechen,  wo  er  sich  an  Gegenstände 
des  Geschmacks  und  der  Religion  wagt,  denen  Ehrfurcht  gebührt. 
Liebe  und  Glauben  sind  das  Fundament  aller  Religion;  die  muss 
man  pffegen.  Mit  sich  selbst  aber  und  seinen  Ueberzeugungen  muss 
der  Leln-er  aufs  Reine  gekommen  und  darin  fest  sein;  durch  solche 
Ueberlegenheit  des  Geistes  wird  er  den  Zögling  iuuner  leicht  au 
seinen  rechten  Ort  hinstellen  können.  ^^ 


Man  denke  sieh  einen  Mensehen,  dessen  Gedankenkreis  bloss 
eingeschränkt  ist  auf  die  J\r/ä-nnttiiss:  er  wird  überall  zuerst  sich 
finden  und  der  vollendete  Egoist  werden.  Darum  inuss  die  lltei/- 
nahm  nicht  bloss  aufs  ^Iei'k(Mi  und  Erwarten,  sondern  über  diese 
Linie  hinaus,  fürs  I]este  strebend,  zum  Fordern  und  Handehi  ge- 
bildet werden.-^ 


Religiöses  Literesse  soll  friili  und  tief  gegründet  werden,  so 
tief,  dass  im  spätem  Alter  das  Gemütli  nnangefochten  in  seiner 
Religion  i*uht,  während  die  S])eculati(in  ihren  Gang  für  sich  ver- 
folgt. Die  Philosopliie  ist  als  solche  weder  reclitgläubig  noch 
irrgläubig,   und   das  (ilauljen   ist  vernünftiger   Weise  nicht  Philo- 


Religion  entsteht  aus  dem  Gefühl  der  Abhängigkeit  aller  Men- 
schen und  der  Natur  von  einem  höheren,  von  dem  liöchsten  Wesen: 
ist  diese  Demuth,  dieser  Grundzug  aller  Frömmigkeit,  nicht  vor- 
kanden,  so  wird  metaphysiscli  sowohl  als  moralisch  vergeUicli  ge- 
lehi-t  und  gepredigt  werden. 


Wenn  sich  zeigt,  dass  in  einem  jungen  Menschen  schon  tiefe 
Neigung  zur  Religion  liegt,  die  plötzlich  aufsteigt  und  sich  regt,  so 
soll  diese  Religiosität  vor  Allem  auf  Theihialime  gegründet,  aber 
dabei  zugleich   der  Speculation   und   dem  Gesclimack  fortgeholfen 


.    <*»  S-  oben  S.  295*  und  Anm.  23  daselbst. 

**  Vgl  üben  S.  71).  aber  auch  S.  421»  über  die  für  die  Erziehung  secun- 
cMre  Bedeutung  des  antiquarischen  Gewinns  richtig  geordneter  Leetüre. 
""^  Vgl  Ällg.  Päd.  oben  S.  407  u.  408. 


Man  soll  einen  empfindsamen  Knaben  nicht  noch  empfindsamer 
stimmen  durch  die  Religion,  dass  er  wie  ein  Mädchen  mit  heiliger 
Miene  hinkniet  mit  dem  Gebetbuch  in  der  Hand.  Wenn  einmal 
die  Männlichkeit  in  ihm  erwacht,  was  ganz  unausbleiblich  geschehen 
wird,  so  wird  er  den  Plunder  hinter  sich  werfen.  So  siud  seit 
50  Jahren  viel  freigeisterische  Menschen  entstanden.  Die  Religion 
darf  niclit  die  natürliche  Kraft  henunen  wollen. 


III. 

Zucht  und  Uiiterrieht.  Wie  beim  Unterricht  Länge  und  Breite 
unterschieden  werden  muss,  so  auch  bei  der  Zucht.  Wie  dort  ein 
sechsfaches  Interesse  nach  einander  gepflanzt  und  gezogen  werden 
muss,  so  müssen  auch  hier  Geduld,  Besitzgeist  und  Betriebsamkeit, 
Rechtlichkeit,  Güte  und  innere  Freiheit  von  der  frühesten  Jugend 
an  bis  ins  spätere  Jünglingsalter  sorgfältig  gepflegt  und  genährt 
werden.  Wie  dort  jedes  Element  und  jedes  Ganze  klar,  associircnd, 
lehrend  und  pliilosopliircnd  behandelt  werden  muss,  so  muss  auch 
die  Zucht  haltend  in  der  frühesten  Jugend  und  zu  Zeiten  hestlmmend, 
im  spätem  Knaben-  und  Jünglingsalter  melu'  subjecti-  regelnd  und 
zuweilen  unter  stützend  sein.  Unterricht  ohne  Zucht  würde  Mittel 
ohne  Zweck,  Zuclit  (Cliarakterbilduug)  ohne  Unterricht  Zweck  ohne 
Mittel  sein.  2^ 


Um  die  Maassregeln  der  Zucht  zu  bestimmen,  denke  man  sich 
gleichsam  in  der  Mitte  die  Gewohnheit  und  Gewöhnungen,  die  dem 

2»  Zu  den  drei  letzten  Stücken  vgl.  Äesthet.  Barst,  oben  S.  289  f.  und 
AUg.   Päd.  S.   433  f.;    über  die   plötzliche  Belebung  religiöser  Jugendein- 

drücke  W.  II.  S.  G8. 

2*  S.  Ällg.  Päd.  oben  S.  521  Anm.  12G. 
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Uoterricht  und  der  Erzielmiig  Bahn  machen  sollen,  und  ihr  zur 
Rechten  imd  zur  Linken  Lust  und  Unlust,  Reiz  und  Druck,  Lohn 
und  Strafe.  ^^ 


Man  untersclieide  die  unmittelbare  und  die  mittelbare  Zucht. 
Die  letztere  ist  die  wichtigste,  indem  sie  auf  den  Gedankenkreis 
wirkt,  diesen  prädispoiiirt  Interessen  in  sich  aufzunehmen,  und  da- 
(hircli  den  CharaktiT  mithestimnit/^*'' 

Rücksichtlich  der  regelnden  Zucht,  die  das  Suhjective  des  Charak- 
ters zu  bestimmen  sucht,  unterscheide  man  raisoiuiirende  Charakter«', 
solche,  die  sich  nach  deni  IJaisonnement  richten,  solche,  die  nielit 
raisonniren,  und  soh:lie,  die  ^idi  auch  niclit  durch  Begrilfe  bestim- 
men lassen.  —  Ein  Kuai»e  sit/t  auf  einem  Dache;  die  Grossnuitter, 
welcher  das  Haus  ti^ehört.  geht  mit  der  Mutter  des  Knaben  vorbei; 
die  Mutter  erschrickt  über  die  gefährliche  Stelle  und  befiehlt  ilmi 
herabzusteigen;  er  bleibt  sitzen;  die  Grossmutter  sagt:  „das  ist  w«m 
Dach  und  ich  befehle  dir,  lieralizusteigen",  und  der  Knalle  gehorcht. 
(iewiss  ein  Raisonnirsüchtiger!  Bei  selchen  soll  sich  der  Erzieher 
nie  mit  dem  Zögling  in  Disputationen  und  Raisonnements  einlassen: 
es  nützt  nie,  weiui  der  Zögling  sellist  der  (legeustaiid  ist,  selten, 
wenn  über  etwas  Anderes  gespruciicu  wird.  Der  Charakter  wird 
aber  niclit  in  Gefahr  kommen  durch  ein  llaisonniren,  weldif^s  «mu 
Zeichen  von  Forschen  und  Suchen  nach  Beweisen  ist.  im  Gegensat/, 
des  naiven  Gefühls.  Denn  znr  Tugend  gehört  Einsicht  und  Kraft 
des  Denkens;  nur  muss  man  zeigen,  welches  Missiallen  in  ihn-  Ge- 
schichte der  Philosopliie  und  im  gemeinen  Lel)en  der  Philosopli  und 
das  "Weib  durch  Wortwesen  erregen.  Mensclieu,  die  über  dem  Rai- 
sonniren und  Haschen  nach  Worten  und  Begririen  den  Willen  ver- 
lieren, sind  elende  Menschen.  Dieses  Forschen  nach  Wahrheit  aus 
Principien,  wo  Grund  und  Boden  vorausgesetzt  wird,  unterscheide 
man  von  dem  leeren  Wortwesen,  das  sich  im  Verfolgen  aufgegriffener 
Gedanken  uiul  ihrer  Aiisscliniückung  gefällt.  ^"^ 


Das  natürlicJie  Gute,  das  man  beim  Zögling  vorfindet,  ist  als 
das  Wichtigste  bei  der  Erziehung  an  die  Spitze  zu  stellen.  Sonst 
ist  keine  Erziehung  möglich,  weil  ohne  dies  kein  Anfangspunkt  da 
ist,  also  auch  kein  Fortgang  möglich  ist.  Was  nur  irgend  Gutes 
sich  vorfindet,  soll  man  l.  erkennen  und  2.  vor  den  Augen  des 
Zöglings  selbst  geltend  machen;  sein  eignes  Bessere  gegen  sein 
eigenes  Schlechtere  abgesondert  gegen  einander  stellen,  und  dadurch 


die  Disharmonie  m  ihm  selbst  hervorbringen,  ohne  die  er  sich 
nimmei-raehr  der  Tugend  nähern  kann.  Man  muss  ihn  mit  sich 
selbst  entzweien;  denn  er  muss  sich  selbst  erziehen. 2 «  Rohe  Knaben 
pflegen  gleich  arglos  zu  sein  bei  guten  und  bösen  Streichen,  wie 
überhaupt  blosse  Natui-menschen,  wo  Alles  objectiv  ist,  bewusstlos 
und  ohne  Selbstschätzung.  Kiud)en  von  10—12  Jahren  legen  grosses 
Gewicht  auf  Kraft;  sie  messen  sieh  gern  im  Kampfe  und  disputiren 
und  raisonniren  unter  sich,  wer  am  besten  einen  andern  überlisten 
oder  sich  selbst  aus  einer  Gefahr  helfen  kann  u.  s.  w.  Diese  Selbst- 
schätzungen sind  meist  unrichtig;  wächst  aber  nun  die  Knabennatur 
unverdorben  auf,  so  suche  man  an  die  einzelnen  flüchtigen  Wal- 
lungen, die  unter  andern  auch  mit  vorkommen,  die  richtige  Schätzung 
anzuknüpfen  und  so  den  Knaben  allmählich  zu  dem  (jedankenkreis 
der  Tugend  zu  erheben.  Aber  sanft  und  mit  männlkhem  Ernste!  ^^ 
Durch  Achtung  und  Liebe  soll  man  das  eine  oder  andere  hervor- 
ziehn.  Man  soll  den  Beifall  in  dem  Zöglimj  seihst  aufregen,  damit 
er  einen  Maassstab  für  das  Urtheil  gewiniie;  von  dem  Grade  der 
Wichtigkeit,  den  er  auf  gerechten  Beifall  legt,  hängt  auch  die  Kraft 
des  Tadels  ab.  Dabei  muss  der  Erzieher  über  seine  eigne  Lidivi- 
dualität  ganz  und  gar  hinausgehen,  anerkennen,  was  Anerkennung 
verdient,  nichts  für  grösser  achten,  als  es  ist,  und  niclit  etwa  das 
hart  tadeln,  was  ihm  fremdartig  und  paradox  am  Zögling  erscheint. 
Er  muss  mit  ganzer  Seele  schätzen  können,  und  muss  die  Kunst 
verstehen,  Beifall  zu  äussern  ohne  zu  loben.  Lob  ist  meist  Gift 
für  die  Jugend,  macht  eitel,  macht,  dass  mehr  aufs  Wort  als  auf 
die  Liebe  geachtet  wird.  Ganz  verderblich  sind  Meritenzeichen  und 
dergleichen.^^ 


Kinder,  denen  das  Böse  gelingt,  die  bahnen  sich  einst  als  Er- 
wachsene und  verfolgen  ihre  Wege  über  die  Köpfe  und  Herzen  der 
übrigen  Menschen. 


Durchdenkt  man  die  praktischen  Ideen  in  pädagogischer  Rück- 
sicht, so  erscheinen  sie  nicht  in  einem  so  natürhchen  Zusammen- 
hange, als  im  System  der  piaktischen  Philosophie.  Denn  psycho- 
logisch betrachtet  widerstreiten  sie  sich  und  füllen  nicht  leicht 
denselben  Gedankenkreis  so  aus,  wie  die  praktische  Philosophie  es 
fordert.  Das  Wohlwollen  erstirbt  oft  ganz  im  spätem  Knaben-  und 
Jünglingsalter,  wenn  die  rechtlichen  oder  billigen  Ansprüche  er- 
wachen.   So  erwächst  Eltern  und  Erziehern  oft  viel  Kummer,  ohne 


»  S.  Ättg.  Päd.  oben  S.  488. 

*«  Ebendaselbst  8.  487  iiiul  493. 

'"  Ebendaselbst  S.  499  und  Anm.  118. 


'^«  Vgl.  ÄlJg.  Päd.  oben  S.  504. 
'^«  Ebendaselbst  S.  519. 
3"  Ebendaselbst  S.  491. 
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dass  der  M^iiscli  sclilecliter  geworden  wäre;  im  Gegeiitlieil  der 
Knabe  fängt  an  zu  denken,  er  überlegt  vor  dem  Handeln.  Eine 
Erziehung,  die  es  verabsäumt,  in  diesen  spätem  Jünglingsjahreii 
«inen  eigentlichen  Religions-  oder  pliilosophisch-moralischen  Unter- 
richt* zu  geben,  wäre  unvollendet;  da  der  subjective  Thoil  des 
Charakters  dadurch  erat  feste  Grundsätze  erlangen  nmss  und  das 
leicht  geschehen  kann,  wenn  nicht  in  frühern  Jahren  zu  viel  mora- 
lisirt  wird.  Man  soll  im  ganzen  Knabf^nalter  gar  nicht  moralisiren. 
sondern  immer  und  immer  nur  das  Speciellste  liinstellen  und  so 
den  objectiven  Theil  des  Charaktei-s  im  Gleichgewicht  halten  zwischen 
Theilnahme  und  Rechtlichkeit  und  Allem,  was  zu  dieser  letztern  ge- 
hört. Schon  der  Knabe  wüi-de  zur  Keniitniss  der  Ideen  gelangen, 
wenn  er  bei  seinem  Urtheile  nur  sich  (abstrahirend)  besinnen  könnte: 
dieser  Fall  gehört  in  diese  Klasse,  jener  in  jene.-^^ 


Der  Grund,  warum  für  die  Bildung  des  objectiven  Thoil s  dos 
Charakters  die  Mechtlkhkeif  die  erste  Stelle  einnimmt,  liegt  darin, 
dass  die  durch  sie  bezeichneten  Verhältnisse  des  Reclits  und  der 
Billigkeit  wichtiger  sind  üls  die  des  Wohlwollens  imd  der  Cultur, 
und  weil  sie  zugleich  häutig  in  der  Jugend  vorkommen  und  dabei- 
auch  frühzeitig  leicht  aufgefasst  worden  können  und  sollen.  Wenn 
aber  von  Bildung  des  Rechtssiinis  an  Kindern  die  Rede  ist,  muss 
man  nothwendig  zwei  Fälle  unterscheiden,  den,  wo  Kinder  mit  Er- 
wachsenen, und  den,  wo  Kinder  mit  Kindern  in  Rechtsverhältnissen 
stehen.  Im  ersten  Falle  soll  man  entweder  unter  Bedingungen 
etwas  schenken  oder  überlassen,  oder  das  Unschädliche  (janz  in 
ihrer  Gewalt  lassen;  also  z.  B.  nicht  klagen,  wenn  der  Knabe  eino 
geschenkte  Blume  zerpflückt,  oder  ^Pin  Gartonstück  unbebaut  lässt 
11.  s.  w.  Stiften  Kinder  unter  sich  Rechtsverhältnisse,  so  soll  man 
wie  das  höchste  Wesen  die  Idee  selbst  vorstellen  und»  vertreten.  Wül 
ein  Knal»o  auf  sein  Recht  sicli  zum  Naclithoil  des  Wohlwollens 
stemmen  und  steifen,  so  kaini  der  Erzieher  leicht  ihm  die  Sache 
verleiden,  oder  besser  noch:  er  kaini  sparsamer  sein  mit  seinen  Ge- 
fälligkeiten, die  der  Knabe  nicht  als  ein  Recht  fordern  kann.  Nur 
zu  leicht  stehen  Kinder  von  ihrem  Rechte  ab,  wenn  sie  glauben,  sie 
müssen  Gehorsam  leisten;  ein  andermal,  wo  diese  Nothwendigkeit 
fehlt,  denken  sie,  würden  sie  sich  wold  hüten  abzustehen.  Es  ist 
in  der  That  schwer,  es  dahin  zu  Iningon,  dass  das  Kind  in  seiner 
eigenen  Seele  tvohlivollenä  abstehe.   Bekannt  geimg  ist,  dass  Eltern. 


wie  grosse  und  klenie  Despoten  im  Staate,  oft  ein  01)ereigenthum 
ubei-  die  Sachen  der  Kinder  in  Anspruch  nehmen,  welches  die  Be- 
griffe von  \  ertrag  und  Rocht  verdunkelt,  dass  sie  das  schon  Ver- 
gebene unter  einander  mongon,  dass  sie  unter  der  Firma,  das  Kind 
heschadige  die  Sachen,  sie  ihm  wieder  entziehen  u.  s.  f.  Statt  dessen 
sollte  man  von  der  frühesten  Jugend  manniglaltige  Züge  von  Recht 
tiel  m  Ihr  Innerstes  emgraben,  dass  sie  stets  die  Rechte  Anderer 
heihg  halten.    Es  ist  zu  wichtig  im  Leben, 


Man  darf  durchaus  nicht  vorsäumen,  der  Jugend  Begriife  bei- 
zubringen von  dem  Eigentlium  des  Andern,  damit  sie  anerkennen, 
was  des  Andern  sei;  damit  sie,  die  künftigen  Menschen,  selbst  ani 
hosten  wissen,  dass  sie  iiinorlich  den  Streit  erheben,  erneuern  wür- 
den, wenn  sie  abgingen  von  der  Gesinnung  des  Ueberlassens,  wo- 
rauf einzig  und  allein  die  Andern  ein  Rocht  bauen  können. -^^ 


Beim  Dulden  giebt  es  zweierlei  zu  unterscheiden:  actire  und 
passive  Gedidä:  Mühseligkeiten  zu  dulden  bei  der  Arbeit,  und 
Wünsche  sich  zu  versagen,  zu  entbehren.  Die  Erziehung  muss  an 
die  erste  gewöhnen:  die  zweite  al)or  kann  schädlich  werden.  Ein 
kühner  Schritt  ist  oft  l)ossor,  um  dem  Uebel  zu  entgehen,  als  zu 
dulden.  Der  Peinigung  durch  passive  Geduld  soll  man  das  Kind 
nicht  aussetzen;  die  Lebenskraft  wird  sonst  getödtet,  wenn  man 
immer  passiv  dulden  soll. 


Ein  sehr  grosser  Theil  nicht  bloss  der  weiblichen,  sondern 
auch  der  männlichen  Tugend  besteht  im  Ertragen  und  Leiden  ohne 
Gegenwehr.  Das  ist  für  den  Staat  eine  bloss  negative  Tugend;  für 
den  Einzelnen  aber  ist  es  —  oder  soll  es  doch  sein  —  eine  ganz 
positive;  und  gerade  von  der  Erziehung  wird  deren  Ausbildung  ge- 
fordert.*^^ 


*  Manche  Menschen  sehen  das  (rute  Heber  in  der  (lestalt  der  Religion. 
manche  lieber  in  der  Gestalt  der  Philosophie. 


Lohn  und  Strafe.  Nichts  versuche  der  Lehrer,  was  nicht  sehien 
persönlichen  Werth  in  den  Augen  des  Zöglings  erhöht  und  ver- 
stärkt; besitzt  er  nicht  diese  persönliche  Zuneigung  und  Achtung, 
so  werden  seine  Mittel  wenig  helfen;  er  wkd  nichts  ausrichten.  Snid 
(l)ei  der  Strafe)  Worte  verbraucht,  so  versuche  man,  das  Factum, 
die  Geschichte  des  Vorfalls  zu  notireu,  und  lasse  sie  alsdann  vom 


31 


Vgl.  Allg.  Päd.  oben  S.  523. 


•'**  Zu  beiden  Stücken  vgl.  ÄUg.  Päd.  oben  S.  517  f. 
*^  Zu  beiden  Stücken  ebendas.  S.  511. 
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Zögling  imtersclireibeii,  und  zwar  ohne  viel  Worte  zu  machen.  Dies 
Mittel  kann  von  der  gi'össten  Wirksamkeit  sein,  wenn  es  im  rechten 
Augenblick  geschieht,  wenn  das  Factum  vom  Zögling  zugestanden 
wird'  wenn  dieser  einen  (inid  von  geistiger  Bildung  besitzt  und  ein 
geistiges  Verhältniss  zwisclieu  ihm  und  dem  Erzieher  stattfindet;  bei 
Schwachköpfen  ist  es  rocht  anzuwenden,  und  wenn  trotzdem  der  Zög- 
ling sein  Vorhaben  durchsetzen  kann,  so  wird  es  den  Erzieher  nur 
lächerlich  machen.  Alle  einzelne  Acte  der  Zucht  richten  sich  über- 
haupt durchaus  nach  dem  XCrhältniss  des  Ganzen  der  Erziehung, 
in  die  der  Lelu-er  den  Zi'x^Vmii  schon  eingefiilirt  hat;  deini  all«' 
Ermahnungen  und  Warnungen  raten  nur  das  schon  Bekaiuite  ins 
Gedächtuiss.  Einzehi«'  Mittel  der  Zucht  haben  als  einzelne  gar 
keinen  Werth  und  entsclieiden  nichts.  Vor  allen  Dingen  aber  soll 
der  Erzieher  sich  genaue  Rechenscliaft  geben  ül)er  das,  was  er  vor- 
genommen hat,  und  üljcr  die  Wirkung  dessel])en;  übrigens  ängstige 
man  sich  nicht  über  einzelne  A'orfälle,  aber  man  wache  über  den 
ganzen  Ton,  den  man  seinem  Betragen  gegeben  hat;  dieser  i.sjt  wich- 
tig, weil  er  das  Totalgefühl  des  X'erliältnisses  einer  Person  gegen 
eine  andere  bestinnnt^* 

Es  entstellt  die  Frage,  ob  man  gegen  einzelne  Arusserungen 
die  Zucht  sogleich  anwenden  soll  und  wie?  JJUjeii  z.  B.  machen  das 
allerdings  nothwendig,  aber  man  unterscheide,  ob  es  die  erste  Lüge 
ist,  oder  ob  Jemaiul  unter  unzähligen  andern  auch  diesmal  eine 
fliegen  lässt;  es  giebt  Menschen,  denen  sie  nur  entfallen,  weil  sie  ge- 
wöhnt sind  zu  lügen:  und  es  giebt  besonders  Kinder,  denen  die 
Phantasie  bei  Erziildungen  einen  falschen  Gedanken  unterschiebt. 
Darauf  achte  man  sorgtältig,  ob  dies  der  Lall,  oder  ob  Bosheit,  die 
dahinter  steckt,  die  letzte  1  rsache  war.,  Ist  Bosheit  die  Quelle,  so 
kann  man  nicht  streng  genug  sein,  nicht  genug  aufbieten,  um  das 
Unwürdige  der  Lüge  liart  und  Innge  fühlen  zu  lassen;  denn  es  ist 
nicht  möglicli  zu  erziehen,  wo  man  nicht  Aufrichtigkeit  findet. 

Rücksichtlich  des  Aeccnf^,  des  Tons  im  Benehnu'n,  den  man 
stärker  und  schwächer  als  im  gewöhnlichen  Leben  annimmt  und 
wirken  lässt,  konunt  es  darauf  an,  ob  der  Zögling  viel  Zucht  nöthig 
hat  oder  nicht?  Ist  das  Ei'stere,  so  muss  er  sie  empfinden,  diese 
ihre  Leiden  müssen  keinen  I*reis  haben,  iiir  sein  Geniüth  grösser 
sein  als  Alles  in  der  Welt.  Aber  niclit  mit  einem  Schlage,  sondern 
allmählich  von  allen  Seiten  dringe  sie  an  ihn  heran.  Man  habe 
alle  Arten  von  Empfindlichkeit  und  Empfänglichkeit  des  Zöglings 
studirt,  um  sie  bei  vorkommenden  Gelegenheiten  (aber  nicht 
um  sich  zu  üben  und  Versuche  anzustellen)  in  gehörigem  Maasse, 
wie  es  nothwendig  ist  und  wird,  zu  benutzen. ^^  Der  Accent 
muss    erst  die    Strafe    empfinden    lassen    als    Strafe;    dann    auch 

^*  Vgl  Allg.  Päd  oben  S.  358.  491  und  497  f. 
**  Ebendaselbst  oben  S.  492  f. 


wird  sie  als  solche  gefühlt.    Wie  hätten  sonst  die  notae  cmsoriac 
so  empfindlich  geschmerzt? 


Nie  darf  der  Erzieher  vom  blossen  Rütteln  etwas  hoffen. ^e  Es 
wäre  ein  Unglück,  wenn  ein  wilder  Schulbube  für  tolle  Streiche  ge- 
züchtigt wird  und  niclit  in  der  nächsten  Stmide  wieder  welche 
machte;  ein  Unglück  wäre  es,  wenn  der  Wille  so  schwach  und  bieg- 
sam wäre.  Dann  würde  Alles,  was  die  Erziehung  eiTeicht  hätte, 
eben  so  leicht  der  äussern  Umgebiuig  und  ihren  Eindrücken  weichen. 
Eigensimi  ist  willkommen;  er  wird  schon  gebogen  werden  können. 
Nur  Eigennutz  und  UebelwoUen  darf  nicht  gelitten  werden. 


IV. 

Die  häusliche  Erziehung  war  früher  gedrückt  durch  den  ge- 
wöhnlichen Mangel  an  Schulkenntnissen  bei  den  Hauslehrern;  sie 
kann  und  muss  sich  jetzt  allmählich  und  theilweise  wieder  heben, 
weil  die  Schulen  jetzt  mehr  Gelehrsamkeit  verbreiten  als  früher. 

Die  Erziehung  ist  wesentlich  Sache  der  Fimiilien.  Der  Staat 
bekümmert  sich  nur  um  die,  welche  ihm  wichtig  werden  können; 
einer  Menge  von  Menschen,  deren  Dasein  nur  in  engen  &eisen  etwas 
bedeutet  und  mit  ihrem  Leben  vergeht,  lässt  er  ihre  Unbedeutsam- 
keit.  Er  braucht  Soldaten,  Bauern,  Handwerker,  Beamte,  Geistliche, 
er  bekümmert  sich  um  ihre  Leistungen,  aber  nicht  um  ihr  Inneres, 
um  sie  selbst.  —  Der  Staat  kann  auch  das  Innere  der  Menschen 
nicht  beobachten,  nicht  bessern.  Seine  Schulvorschriften  beziehen 
sich  auf  Prüfungen  dessen,  was  sich  prüfen  lässt;  aufs  Wissen,  so 
weit  es  auf  der  Oberfiäche  hcrvurtritt.  Selbst  die  Schullehrei" 
können  nicht  die  Tiefe  der  Einzelnen  durchforschen;  sie  ermessen 
vielmehi-  die  Summe  des  .Wissens,  die  sie  ins  Ganze  verbreiten;  das 
ist  ihi'  natürUcher  Gesichtspunkt.  —  Die  Erziehung  soll  also  als 
ein  häusliches  Geschäft  Ijetraclitet  werden,  welches  zwar  Hülfe  von 
aussen  annimmt,  sich  aber  niemals  auf  sie  allein  verlässt.  Alle 
Schulen,  alles  Zusammenleben  der  Schüler  ist  eines  der  Mittel  zum 
Zweck.  ^" 


»«  Vgl.  Allg.  Päd.  S.  mi 

^'  Das  Verhältniss  des  Staates  zur  Erziehung  machte  Herbart  bereits 
in  Jena  zum  Gegenstand  seines  Nachdenkens.  Im  Sommer  179G  las  er  in 
der  literarischen  Gesellschaft  loben  S.  3)  „Einige  Bemerkungen  über  die 
Pflicht  des  Staats  auf  die  Erziehung  der  Kinder  Rücksicht  zu  nehmen"  vor, 
über  deren  Inhalt  er  an  Rist  schreibt  [Bei  S.  37):  „Der  Hauptgedanke  ist 
dieser:  der  Staat  setzt  nothwendig  einen  gewissen  Grad  von  Cultur  (und. 
soll  er  vollkommen  sein,  die  volle  Cultur)  voraus;  denn  seine  Bürger  müssen 
die  Gesetze  kennen,  ihre  ümere  Nothwendigkeit  und  verbindende  Kraft 
überzeugend    einsehen,    und  sich  in  jedem  Moment,    wo  es  auf  Befolgung 
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Dem  Schtdwesen  liegt  immer  ein  sehr  allgemeines  Bedürfniss 
nach  UnteiTicht  für  Viele  zum  Grunde.  Dahei  wird  die  Wirksamkeit 
der  Lehrmittel  vorausgesetzt,  aber  nicht  pädagogisch  mit  Rücksidit 
auf  die  Verschiedenheit  der  Individuen  erwogen. 


Prwaterziehunqsan^aJfrn  wählen  ihre  Schüler  und  können  sie 
ohne  Bedenken  entfernen.  OrfffnflirJfC  Scluilen  können  die  Auf- 
nahme nicht  verweigern  und  nur  in  der  höchsten  Noth  Schüler  aus- 
schliessen.  Denn  die  Sclüiler  müssen  irgend  eine  Schule  finden,  um 
nicht  zu  verwildern;  keine  Schule  aber  will  Ausschuss  iinnehnien. 
Dagegen  müssen  jene  die  Zucht  mit  übernehmen;  also  vor  iilleiu 
müssen  sie  ein  eignem  Personal  für  Nebenbeschäftigung  und  Autsicht 
.haben,  weiui  nicht  die  Lehrer  in  (feialir  gerathen  s(»llen,  sich  voiii 
Unterricht  zu  weit  zu  enttivrnen.  lJeberdic;>  stellen  sie  nie  recht 
test;  es  nnisste  denn  der  Staat  sie  ganz  besonders  in  Schutz  nehmen. 
Sie  brauchen  durchaus  Stiijendien  zu  FreistelliMi  für  ausgewählte 
Schüler.  Ott  lauten  sie  auch  Getahr,  Mangel  an  tüchtigen  Lehrern 
zu  empfinden,  wenn  si(>  nicht  dafür  eine  sichere  und  stets  fiiessendo 
Quelle  liaben. 


ÄfMiifuu(f  rirfer  Knahefi.  Zu  wenige  gel)en  keinen  gleich- 
massigen  Fortsehritt,  zu  viele  machen,  dass  der  Lehrer  mehr  von 
der  allgemeinen  Bewegung,  worin  die  ]\lengi^  einmal  fortgehen  muss. 
getrieben  wird,  als  selbst  treiben  kann.  Sehr  viele  bilden  leicht 
eine  Gewalt,  selbst  mit  Bewusst>sein,  wo  nicht  die  Macht  des  Staats 
dahinter  ist.  Unter  vielen  Inlden  sich  die  Uebel  einer  rohen  Ge- 
selligkeit, Parteien  und  deriMi  Zank  und  Streit  und  P.etrug;  dagegen, 
als  gegen  ein  stets  droliendes  1.1)01,  muss  immer  gewirkt  werden. 
Vlso  -  strenge  Disciplin.  Sie  ist  mehr  Regierung  als  Zucht;  eben 
deshalb  nicht  Erziehung.^**  Die  ausser.'  Welt  wirkt  geftihrlich  mit. 
In  grossen  Städten  sind  wenigstens  einige  unter  den  Schülern  iii 
schlechter  Aufsicht;  diese  vertUhren  die  andern.  In  kleinen  Städten 
werden  zahlreiche  Ldiranstalten  gefüllt  durch  Knaben,  deren  Eltern 
fern  wohnen;  da  ist  vollends  keine  Aufsicht,  wenn  nicht  die  Schule 
auf  die  ganze  Stadt  einwirkt.    Strenire  Sehul^esilze  sind  da  nöthii^. 


oder  Uebertretmiii  ilerselben  ank(»iiiint,  Jene  Keniitiiiss  und  Lebcrzeuguim. 
zuijleicli  mit  der  EriiineriiiiK  an  die  aiiirehiuioicii  Drohun-eii  vergegenwär- 
tig-•' •  M)iist  kann  der  Staat  zwar  Verbrc«  lim  >trafeii,  aber  keine  verhüten. 
Di.  iiitnr  mnss  er  daher  allenthalben  herv<n-ziibringen  suchen,   und  dar- 

nach bestimmt  sich  der  Einrtn.s.  oder  vvenigstens  die^Aiifsidit  des  Sta^^ 
auf  die  Erzieluuiir.  ■  \^.  oben  S  44<s  und  Alh/.  prakt.  Phtl  W^  ^}^^^  ^-  V'^ 
Kurze  Encijel  §  48.  W.  II.  S.  141.  Näheres  unter  Nr.  \VI  des  zweiten 
Bandes  dieser  Ausgabe. 

»  lieber  ihre  fiefahren  ol>en  S.  41  »2  Anm.  114. 


Anhang. 
I. 

Schwarz  verdient  Dank  dafür,  dass  er  hesonders  den  Zirkel 
ins  Licht  gestellt  hat,  der  herauskommt,  wenn  man  erzieht  für  eine 
künftige  Zeit  und  der  Erzogehe  wieder  erzieht  für  eine  künftige 
Zeit  u.  s.  w.  Wo  ist  da  ein  Ende  und  ein  Zweck?  Die  Natur  zeigt 
uns  immer  schöne  Formen,  wenn  aucli  noch  lange  nicht  die  Blüthe 
selbst  oder  die  Frucht  uns  zu  erfreuen  liereit  ist.  So  soll  auch  der 
Erzieher  weder  hloss  den  Leichtsinn  unterstützen,  der  nicht  an  die 
Zukunft  denkt,  noch  bloss  für  die  Zukunft  l)esorgt  s<Mn  und  nur 
darum  ringen,  kämpfen  und  —  ermüden.  Nein,  obwohl  es  ehren- 
voll lur'ihu  ist,  schon  im  zarten  Kinde  das  Alter  von  zwanzig 
Jahren  im  Auge  zu  haben  und  für  Zwecke  zu  arbeiten,  die  dann 
<'rst  erreicht  werden  sollen,  soll  er  doch  nicht  verabsäumen,  die 
(iegenwart  froh  und  heiter  zu  machen  und  dadurch  die  dankbare 
Liebe  der  Jugend  sieli  zu  erwerben.  Es  ist  überdies  wichtig  für 
das  Ganze  der  Erziehung,  dass  das  vielfache  Trieb-  und  Räder- 
werk der  Maschine  noch  mit  dem  versehen  werde,  wodmxh  es 
sanft  und  glatt  geht,  sich  nicht  zerreibt  und  alle  Härte  und  aller 
Druck  vermieden  wird. 


IL 

Eines  intensiv  starken,  stets  fortdauernden  Gedankens,  einer 
im  Erzieher  stets  gegenwärtigen  Kraft  bedai-f  die  Erziehung.  Was 
(las  Gemütli.  gar  nicht  aufix^i^^t,  ist  verloren  für  d?e  Bildung.  Denn 
die  Masse  dessen,  was  den  Zögling  nie  interessirte,  wird  verschlungen 
von  dem,  was  ihn  wirklich  interessirte.  —  Aber  Urtheilskraft,  eigene 
gesunde  Augen,  die  Fähigkeit,  die  festgestellten  Begriffe  in  alle 
Lagen  einzuführen,  die  lassen  sich  nicht  niittlieilen.  Der  Erzieher 
muss  durch  alle  Eigenthümlichkeiten  an  das  vollkommen  Durch- 
dachte erinnert  werden,  er  muss  im  Stande  sein,  unter  der  Herr- 
schaft dieses  Gedankens  sich  jeden  Augenl)lick  seine  Pädagogik 
selbst  zu  schaffen.^-' 


HL 

Dem  Knaben  muss  Alles  als  sein  Werk  erscheinen,  seine  Aus- 
hildung  muss  er  sich  seihst  verdanken  wollen.    Wichtig  sind  dabei 


^^  Vgl.  Rede  hei  Eröff.   der  Vorl.  über  Päd.   oben  S.  237  und  daselbst 
Anm.  9,  und  Alhj.  Päd.  S.  41(7. 


—    560    — 

die  Jahre  vom  zehnten  his  vierzehnten  Jahre,  wo  der  Knabe  es 
tief,  tief  fühlt,  dass  er  erzogen  werden  möchte.  Werden  diese  Jahre 
versäumt,  so  ist  er  für  die  Biklimg  durch  die  Erziehung  verloren. 
Früher,  vom  sechsten  Jahre  an,  ist  es  schwer,  diesen  Geist  im  Kuule 
zu  envecken  und  •  zu  erhalten,  und  im  siebzehnten  Jahre  des  Zög- 
lings ist  auch  keine  eigentliche  P:rziehung  mehr  möglich,  höchstens 
bei  denen,  die  sicli  v^Tsäumt  si4ien  und  bei  denen  lebhaft  das  Ge- 
fühl ist,  sich  noch  erziehen  zu  lassen;  lange  dauert  es  aber  auch 
da  nicht,  wenigstens  nicht  länger,  als  sie  nicht  fühlen,  dass  sie  d:is 
Geschäft  der  Erziehung  selbst  fortsetzen  kcninen.^" 


IV. 

• 

Eben  weil  der  Mann  iwAiv  köi-peiiiche  Kraft  besitzt;  hat  er 
auch  durchschnitthch  mehr  Charakter  als  das  Weib.  Der  mir  kann 
festen  Charakter  besitzen  und  lest  wollen,  der  sich  sagt,  er  werde, 
wenn  die  Zeit  kommt,  seine  PHicht  auf  seinem  Posten  versehen 
kikmmJ^  —  Die  Natui-  giebt  Talente,  die  Erziehung  Charakter. 
Jeder  soll  so  ausgebildet  sein,  dass  rv  König  sein  könnte,  wenn  es 
darauf  ankäme.  Der  feste  weise  Mann  duldet,  weil  er  nicht  andern 
kann,  aber  er  will  mcht  Meirr  dulden;  und  versteht  innig  und  mit 
Weisheit  zu  geniessen,  wenn  dns  (»liick  ihm  wohl  will.  —  So  wie 
das  Bewusstsein  der  Kniit  den  diarakter  stärkt  und  erhöht,  so  inuss 
ohnfehlbar  da.  wo  das  G(>fülil  der  Sc  liwiicbe  sich  findet,  der  Cliarak- 
ter  verheren,  sei  es  <birch  Almahme  an  Geisteskraft  oder  Körper- 
kraft oder  durch  A'erlust  äusserer  Glücksgüter.  Ein  so  (jchrociicner 
Charakter  ist  verloren,  ivmn  nicht  auf  der  andern  Seite  sich  neue 
Hülfsquellen  öffnep.*- 


•  V. 

UnzähMgo  Menschen  folgen  bei  ihrem  Produciren  bloss  ihrer 
Laune.  Auch  ein  solcher  erfindet  wohl  ein  paar  sinnreiche  Zeüen, 
es  kommt  aber  nichts  Ganzes  lieiaus,  so  lange  sie  leben.  So  sam- 
melt sich  wohl  auf  einem  Doinstrauch  ein  Thautropfen  und  scheint 
im  Strahl  der  Sonne  einer  schönen  l'erle  gleicli;  es  bleibt  aber 
immer  ein  Dornstrauch. 

Der  Dicliter,  wemi  ihm  in  einem  Augenblicke  alle  \  erhältnisse 
seines  Dramas  oder  Epos  klar  im  hellsten  Lichte  vorschweben,  ist 
da  und  in  der  Ausführung  Stunden  und  Tage  und  Jalu-e  lang  ge- 


~    561    — 

himden.  Wer  will  ihn  aber  darum  tinfrcl  nennen?  Ebenso  ist  der 
Zöghng,  wenn  er  von  der  Schönheit  der  Tugend  überrascht  wird 
und  ihm  das  Ideal  vorschwebt,  was  er  in  der  Wirklichkeit  einführen 
möchte,  gebunden  und  nicht  fähig  in  demselben  Augenblicke  etwas 
Anderes  zu  machen;  ab(H-  auch  imfni?  Gewiss  nicht. ^^ 


VL 

Pestalozzi  will,  die  Sprachtöne  sollen  combinatorisch  aus  ihren 
einfachsten  Elementen  allmählich  zusammengesetzt,  dem  Kinde  ge- 
lehrt werden.  Also  Methode  schon  liirs  kleinste  Kind!  Dies  ist  sehr 
gegründet.  Dem  allerJdeinsten  Kinde  sind  die  Elementartöne  ge- 
rade so  interessant  als  fasslich;  dem  schon  sprechenden  Kinde,  das 
die  Hülfe  der  alhnählichen  Zusammensetzung  der  Sprachtöne  ent- 
behrt hatte,  wird  jetzt,  da  es  buchstabiren  soll,  die  Auflösmig  der 
schon  zusammengefassten  ganzen  Worte  in  ihren  nichts  bedeuten- 
den Elementen  unerträglich.**^ 


Wenn  Pestalozzi  einmal  sagt:  „es  braucht,  dass  wir  Sprache  an 
(las  Bewusstsein  von  Gegenständen  ketten,  um  dasselbe  zu  einem 
hohen  Grade  \mi  Klarheit  zu  bringen",  so  ist  dies  verkehrt.  Die 
Sprache  macht  nicht  Märer,  aber  sie  erleichtert  die  Verknüpfmig. 
Die  Einheit  des  Namens  verbindet  (und  iiält  verbunden)  die  Merk- 
male sicherer  zur  Einheit  eines  Gegenstandes,  und  die  Uebertragung 
allgemeiner  Begriffe,  wie  auch  die  Zusammen- Auffassung  und  Ver- 
gleichung  mehrerer  Gegenstände  geschehen  bestimmter.  Die  Cmn- 
hinationen  der  schon  combinirten  Complexionen  sind  vor  der  Ver- 
wirnmg  gesichert,  die  entstehen  würde,  wenn  die  Complexionen  in 
ihre  Elemente  zerfielen.  So  setzt  man  eine  verwickelte  Function 
von  x=y  und  wieder  eine  verwickelte  Function  dieses  y=z;  so 
setzt  man  auch  statt  der  unl)ekannten  Grösse  ein  Zeichen,  um  ihre 
Relationen  bequem  zu  durchlaufen  und  daraus  sie  selbst  zu  finden. 
So  sind  Worte,  sowohl  algebraisch,  als  analytisch  hülfreich,  um  das- 
jenige, was  unter  die  Schwellen  des  Bewusstseins  hinabsinken  muss, 
damit  oberhalb  Platz  werde,  wenigstens  an  einem  Faden  zu  ver- 
senken, an  dem  es  sich  jeden  Augenblick  wieder  hervorziehen  lässt. 
-  Auch  zerfället  die  Sprache,  oder  vielmehr  hält  zerfället  die  Merk- 
male mid  Theile,  die  sonst  in  ilire  Einheit  zu  leicht  wieder  zusam- 
meufliessen  würden.  Dadurch  erleichtert-  sie  wieder  die  Besich- 
tigung des  Einzelnen.^'' 


*o  Vgl.  AUg.  Päd.  oben  S.  :>-2i. 
**  Ebendaselbst  ol»eii  S.  47.'). 
*^  Ebendaselbst  S.  470. 


"  S.  oben  S.  29(J  Anm.  24. 

*-*  S.  oben  S.  90:  ferner  151  und  422.  ,      ^        u       ,oi.v.^ 

*^  In  der  Beurtheilung  der  Ansicht  Pestalozzi's  von  der  Sprache   welche 

für  dessen  System  grundlegend  ist,   berührt  sich  Herbart  mit  tichte,  der 

Herbait,  pädagog.  Schriften  I.  *^" 
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Ln  SchroilxHi,  im  Sprechen,  drücken  wir  durch  die  Gestalt  der 
renoden  che  Gestalt  der  Zusammenfiigungen  unserer  Gedanken 
aus.  Die  HauptTerhimlung,  die  des  Subjects  und  Prädicats,  ver- 
kimpit  selten  einlache  Elemente,  gewöhnlich  Zusammensetzungen 
von  /usammeiisetzuiigen  in  sehr  vielfachem  Grade:  die  Periode  uni- 
lasst  also  eine  sehr  grosse  Menge  einander  untergeordneter  Xerhhi- 
dungen.  Sich  gut  ausdrücken  ist  eine  schwei'o  Kunst,  die  zwar 
wohl  nicht  ganz  in  der  Zusanimeiüugung  der  Com])iimti()nen  be- 
steht, al)er  doch  von  ihr  vollendet  wird.  Wir  lernen  sie  durch 
lange  Uebung.  Aber  sollte  man  denn  nicht  eine  Methode  daiüi 
aulsuchen? 

Hier  wiire  nicht  von  der  blossen  grammatischen  Constructioii 
die  Kede:  die  Wortfügung  geschieht  in  ^dlen  geschmeidigen  Sprachen 
nach  dem  Sinne  und  nicht  nach  einer  allgemein  bestimmten  Ordnuno 
der  partes  orafwms.  Al)or  Niemand  kaini  sich  über  Dinge,  die  ^v 
mcht  geläuhg  durchdenkt,  gut  ausdrücken.  Von  Diii-en,  die  den 
Jvmdeni  bekannt  sind,  geht  ohne  Frage  aucli  der  Spraelmnterricht 
aus  Dann  aber  müsste  er  sich  zu  einer  Allgemeinheit  erheljen  die 
als  bloss  iormal,  vun  möglichen  Gegenständen  mid  deren  Kenntniss 
oder  ünkeimtniss  nicht  mehr  abhinge. 

Uebrigens  iBt  bei  Pestalozzi  die  Si,raehe  Anfengs  das  zu  Lrlorml, 
der  Zweck  des  Lnterrichts;  si)äter  wii-d  sie  3mid  für  allerlei  geistige 
Ausbildmig.  Da  sollten  dc^ini  im  Grunde  diesi^  Artrrrder  Ausbildum^ 
selbst  betnichtet  und  für  jede  die  anpassende  Lehrmethode  gesuclu 
werden  Aber  der  l^nterrielit  sucht  viel  auf  einmal  zu  leisten;  da- 
Jiersmdihm  die  allgennao  wirkenden  Mittel  die  Hauptsache  und 
aas  iietail  der  Zwecke  überlässt  er  geschickter  Anwendung;  so,  wie 
der  Miithematiker  immer  die  allgemeinsten  Formeln  sucht 

\\  enn  man  dgini  also  vom  Mittel  ausgehen  muss,  so  ist  die  in  ihm 
selbst  gegründete  Möglichkeit  seines  Gebrauchs  das  Erste,  was  man 
erforschen,  durchlaufen,  methodisch  im  Unterricht  darreichen  muss 


Zr^Zr   u        "1  /      1     Pt  \'^-  'i'  ^^'^^^^^^  Zeit  sich  f()l<^eii(lermaassen 
S^än^Cht   V-'^"r '^n';^'^"  ^'^i^'''''^^  Erkeiintniss.   die   auf  äussere 
Zp,-t    ll  Ä-   ''^l  *^-l'  ?^^^^.^"»ts€haft  mit  dem   Wortzeichen   der  Deut- 
selbst lirAi^n^^  ^''   imiern   Erkenntuiss    für    den    Erkennenden 

&ket^l'r'    ^n^^  ^^  ^"*^"*^-     I>ie  Klarheit  jener 

imcrSe     [n^  au    der  Anschauung,   und   dasjenige,   was^nan 

S!:':lf^^'  to^^^^^  -^"^~    erkannt,    ^b    man 
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So  angesehn,  und  das  ist  der  eigentliche  Charakter  des  Unterrichts, 
ist  er  Yorhereitunij  auf  künftige  Angelegenlieiteii;  er  opfert  also 
die  Gegenwart  der  Zukunft  auf,  und  das  entschuldigt  die  Noth.  Da , 
kommt  es  denn  zuerst  darauf  an.  dass  er  der  Noth  auch  wirklich  * 
abhelfe,  dass  er  sich  der  Zukunft  so  nützlich  als  möglich  mache. 
Dies  kann  er  nur  (k\VQ\i  A]1<jp)})nnlir'it  und  so  ist  sie  sein  erstes  Ge- 
setz. Auch  ist  sie  ein  grosser  (iewinn  für  die  Zeit  während  des 
Unterrichts,  dadurch,  dass  so  der  betäubenden  Mussc  weniger  wird. 
Wollte  man  ganz  im  Detail  lehren,  so  würde  Eins  das  Andere  ver- 
nichten. —  Aber  man  kann  mir  vom  Einzelnen  ins  Allgemeine  sich 
erheben,  und  um  das  Allgemeine  zu  Ijrauchen,  muss  man  wieder  ins 
Detail  herunter.''^' 


**^  S.   \Vie  Gertrud  v.  .s\  w.  oben  S.  i»:]  und  94. 


q".  "Z   rir  ,    ,  "\"»*^'  """  '»ass  uer  umgekehrte  Weg  gerade  in  jene 

lestaoz/iZ  f^fr^'  "f  ^^^  '!^^"^  frühen^laulbrauchiu  welche  bilde 
ie  leber  I^W  "i^  •'  '''^"^T  '''\^' J^^^'^^  J^  class  der,  der  nur  je  eher 
Mit  so[J.f  J  f  ''l''''' .""''^  »5^^!  *^er  seine  Erkenntnisse  für  vermehrt 
lialt  sobald  er  es  weiss,  eben  m  jener  Nebeiwelt  lebt,  und  bloss  um  deren 
Erm-eiterung  bekümmert  ist.-    Fichte's  Werke  YII   S    409 
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AUS  DER  GOTTINGER  PÄDAGOGISCHEN 

GESELLSOHAET. 


1809. 


Kurze  Anleitung  für  Erzieher,   die  Odyssee  mit  Knaben  zu  lesen, 

von  LuDOLF  Geokg  Bissen  herausj^^egeben  und  mit   einer 

Vorrede  begleitet  von  Johan:^  Ekiedrich  Herbart. 

Beilagen  über  die  Leetüre  Ilerodot's  und  des  alten  Testamentes  von 
Feiedrich  Thiersch  und  Friedrich  Kohlrausch. 


Vorbeiiierkniij>:eii. 


Die  Vorlesungen  über  Pädagogik,  welche  Herbart  im  Wintersemester 
1808/9  hielt  und  mit  denen  er,  seinem  Brauche  nach,  eine  Unterhal- 
tungsstuude  verband,  haben  dadurch  eine  hervorragende  Bedeutung  er- 
halten, dass  aus  ihnen  mehrere  Arbeiten  von  Schülern  llerbart's  her- 
vorgingen, die  für  Beleuchtung  und  Verbreitung  von  dessen  päda- 
irogischen  Ansichten  nicht  unerheblich  gewirkt  haben.  Der  Philolog 
Ludolf  Dissen  (geboren  1784,  gebildet  auf  der  Schulpt()rte,  seit  1804 
in  Göttingen  studierend)  war  schon  isoi;  im  Sinne  der  Herbart'schen 
liädagogischeu  Ideen  thätig;  er  vertlieidigte  bei  einer  akademischen  Dis- 
putation die  frühe  Leetüre  des  Homer  und  ^var  überhaupt  „für  den 
Homer  in  voller  Arlieit  und  mit  vielem  Glück"  ßd  S.  KU;.  Auch 
in  der  Leitung  jüngerer  Studierender  wirkte  Dissen  mit  Herbart  zu- 
sammen. Der  Biograph  Dissen's  Otfried  ^lüller  schreibt  darüber:  „Ein 
Kreis  junger  Leute,  die  unsere  Lnivcu-sität  nicht  um  des  zukünftigen 
Erwerbs  und  Unterhalts  willen,  sondern  allein  zu  ihrer  geistigen  Aus- 
bildung besuchten,  meist  Edelleute  aus  den  Ostseeprovinzen  des  Rus- 
sischen Reiches,  zu  denen  auch  der  sinnvolle,  liebenswürdige  Otto  Magnus 
von  Stackeiberg  gehörte  —  ein  Kreis,  der  sich  hauptsächlich  an 
Herbart  angeschlossen,  und  seine  Studien  nach  den  Vorschrif- 
ten und  Rathschlägen  dieses  schon  damals  kraftvoll  auf  Göt- 
tingen einwirkenden  Philosophen  und  Pädagogen  anordnete 

—  hatte  sich  Dissen  zum  Führer  und  Meister  auf  dem  Felde  der 
classischen  Philologie  erlesen.  Ich  entnehme  die  Namen  Andr.  von 
Baranow's  (dessclb(^n.  dem  Thiersch  seine  Grannnatik  gewidmet),  von 
Reunenkampf's,  der  beiden  von  Stempel  und  von  Budberg,  J.  D. 
Braunschwoig's  aus  mündlichen  Mittheilungen  und  Briefen  jener 
Zeit,  in  denen  sich  das  offene  und  für  Wissenschaft  und  Freundschaft 
enthusiastische  Gemüth  dieser  Jünglinge  sehr  liebenswürdig  kund  thut/' 

—  (Dissen's  Kleine  Schriften.  S.  XXXVIU.j  lieber  die  philosophischen 
Studien  Dissen's  bemerkt  Thiersch  (a.  a.  0.  S.  IX):  „Es  hatte  das  Studium 
der  Philosophie  unter  Herbart  und  die  kritisch  genaue  Auffassung  und 
Lösung  philosophischer  Probleme,  welche  die  Seele  der  philosophischen 
Methode  dieses  ausgezeichneten  Mannes  ist,  ihn  tiefer  nicht  nur  in 
das  Studium  des  Plato,  sondern  auch  in  die  Kunst  eingeweiht,  philo- 
sophische Probleme  richtig  zu  fassen  und  zu  behandeln."  In  Dissen's 
Habilitationsschrift  vom  Jahre  1808  De  temj^oribus  et  modis  verbi  graeci 
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d  de  consirmtimie  parfieuhrim,  ist  der  Eiiifluss  der  Ilerbart'sclieu  Pliilo- 
feopbie  deiitlicli  sichtbar  (so  in  der  Autiassuiig  von  Raum  uud  Zeit  a.  a. 
0.  S.  4  IL  a.),  noch  mehr  iu  der  si»äterii  Schrift  De  philosophia  tmmh 
in  Xenophontü  de  Socmte  commentarm  tradita  1812,  wo  uns  uiclit 
Bur  Herbart's  Auffassuu^^  der  alten  Phih)sop!iie,  sondern  aucli  dessen 
ethische  Principien  entgegentreten,  auf  Grund  deren  die  Xeiio- 
phonteische  Ansicht  verworfen  wird  ^'irl.  oben  S.  14  Anin.  G,  Rrf.  s. 
115,  W.  XII,  S.  122  .  Dass  Dissen  auch  später  die  i)ädagogischcui  An- 
sichten Herbart's  theiite,  beweist  der  l  nistand,  dass,  als  die  abfallige  IN  - 
cension  der  Herbart'schen  Pädagogik  in  der  Jemn'schru  Alhj.  LH.  ZUj. 
erschien  (oben  S.  322),  Dissen  geniciusani  mit  seinem  Freunde  Tölkeii 
beabsichtigte,  die  augegriflinien  Grundsätze  ihres  Lehrers  zu  vertheidigen : 
doch  verhinderte  die  bald  erfolgende  üel)ersiedelung  Dissens  aus  Mar- 
burg uach  Göttingen  die  Ausfilhrung  dieses  Vorhabens. 

An  Dissen's  Bestrebungen  lietheiligte  sich  seit  1807  sein  Freund  und 
Schulkamerad  F  r  i  e d  r  i  c  h  T  hie  r  s  r  1 1  u eboren  1784,  seit  1 804  in  Leipzig  . 
der  uach  Göttingen  idiorgesiedelt  war.  iu*  berichtet  darüber:  „Mit  grossem 
Eifer  trieben  wir  zwei  Jahre  lang  Vieles  gemeinsam  und  Pläne  w^urden 
entworfen,  wie  durch  grösM-re  Werke  eine  tVnchtliare  und  umtassen- 
dere  R«-liandlung  der  alt.'u  Spnuheu  und  Literatur  zu  grösserm  Ge- 
deihen der  Jugend  könne  gewonnen  werden"  'a.  a.  ().).  Zu  ihnen  i^v- 
sellte  sich  Friedrich  Kohlrausch  (geboren  11><0,  gebildet  in  Göt- 
tingen, Berlin  und  Kiel),  der  im  Herbste  1S08  nach  Göttingen  kam. 
lieber  ihr  Zusammenwirken  mit  Herbait  erzählt  er  in  seinen  Erhwe- 
rungev  mänem  Lehen    ISCi'     :>.    loi>  f.)  Folgendes:    „Ich  hörte  im 

AVinter  von  1808  auf  1801»  ein  Collegium  bei  Her  hart  über  Päda- 
gogik und  trat  zugleich  in  eine  von  demsellten  gefrriindete  ]>ädagogische 
Gesellschaft  ein,  an  welcher  ausser  Dissen  und  Tliiersch.  die  da- 
mals schon  Lehrer  am  Gymnasium  waren,  der  Braunschweiger  Griepen- 
kerl  und  einige  andere,  auch  der  Baron  vouKichthofen  theiluahm. . . . 
Es  wurden  in  derselben  in  freier  Discussion  die  in  der  pädagogischen 
Torlesung  angeregten  Gedanken  über  Unterriciit  und  Erziehung  weiter 
erörtert  [danach  war,  was  Kohlrausch  als  pädagogische  Gesellschaft  be- 
zeichnet, nichts  anderes  als  der  Kreis  der  an  der  Unterhaltungssruuc/e 
Theilnehmenden,  vgl.  Rel  S.  162  Anm.  1],  und  indem  unter  anderm 
auch  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  und  der  Geschichte  zur 
Frage  kam,  stellte  Dissen  den  Gedanken  auf,  dass  nicht  mit  der 
lateinischen,  sondeni  der  griechischen  Sprache  der  Anfang  gemacht 
und  sofort  die  Leetüre  des  Homer  au  die  Spitze  gestellt  werden  müsse. 
Es  werde  dadurch  zugleich  dem  Geschichtsunterricht  in  die  Hände  ge- 
arbeitet, da  in  der  Homerischen  Welt  die  einfachste  Gestalt  staatlicher 
Bildung  als  Königthum  lebendig  vor  die  Augen  des  Schülers  geführt 
werde.  Denn  dass  der  geschichtliche  Unterricht  sich  wo  möglich  an 
die  Leetüre  classischer  Werke  anschliessen  uud  aus  ihnen  Leben  und 
Anschaulichkeit  gewinnen  möge,  war  als  ein  richtiger  pädagogischer 
Grundsatz  angenommen.     Den    Gedanken    führte   Thiersch    dadurch 


weiter,  dass  er  auf  die  Leetüre  des  Homer  die  des  Herodot  folgen  zu 
lassen  vorschlug,  der  auch  noch  auf  fast  kindlich  treuherzige  Weise, 
selbst  oft  im  Märchenton  und  doch  so  geistreich  und  tiefblickend,  die 
Personen  und  Zustände  der  ältesten  Zeiten  vorführe.  Als  Ergänzung 
zu  beiden  Vorschlägen  machte  ich  bemerklich,  dass  es  doch  noch  einen 
einfacheren  und  natürlicheren  Zustand  menschlicher  Vereinigung  in  den 
Schilderungen  der  Patriarchenzeit  im  ersten  Buche  Mosis  gebe,  wo  das 
Familienleben  im  Grossen  als  die  ursprüngliche  Gestalt  des  geordneten 
menschlichen  Zusammenseins  und  AVirkens  sich  darstelle  und  der  Fami- 
lienvater Gesetzgeber,  König  und  Priester  in  einer  Person  sei.  Auch 
dieser  Gedanke  wurde  angenommen.  Wir  drei  Wortführer  entwickelten 
unsere  Ansicht  in  besonderen  Aufsätzen  und  Herbart  liess  dieselben 
mit  einer  V^orrede  zusammen  druckeu '' 

Die  Relation  Kolilrausch's  bedarf  insofern  der  Berichtigung,  als 
einerseits  nur  sein  eigner  Vorschlag  originell  war,  jene  von  Dissen 
und  Thiersch  nur  Ilerbart'sche  Ideen  aufnahmen,  und  andererseits  die 
Niederschrift  vorgenommen  wurde,  um  Griepenkerl,  der  als  Erzieher 
in  die  Schweiz  gegangen,  ein  Hülfsmittel  zum  .Unterricht  zu  gewähren 
(unt.  S.  574  u.  Rel.  S.  198).  Zum  Druck  war  ursprünglich  nur  Dissen's  Auf- 
satz bestimmt,  auf  welchen  sich  Herbart's  Vorrede  und  Anmerkungen 
beschränken.  Durch  Zutritt  der  andern  beiden  Abhandlungen  wurde  das 
Büchlein,  welches  im  Fel)ruar  1H09  abgeschlossen  w^ar,  etw^as  unförm- 
lich, welchem  Umstände  Herbart,  der  jener  Zeit  bereits  seinen  Umzug 
nach  Königsberg  (s.  Vorbem.  zu  Nr.  XII)  vorbereitete.  Abhülfe  zu  ge- 
währen nicht  Müsse  fand.  Gewidmet  ist  dasselbe  dem  Generaldirgctor 
der  Studien  des  Königreichs  Westphalen,  Johannes  von  Müller,  auf 
dessen  Theilnahme  an  seinen  Ik^strebuugeu  Herbart  gegründete  Hoft- 
nung  setzte;  er  schreibt  darüber  an  Carl  von  Steiger  im  Januar  1809 
(Rel.  S.  197):  „Herr  von  Müller  schrieb  mir  einen  höflichen  Brief  zum 
Abschied;  ich  nahm  mir  darauf  gleich  vor,  ihn  in  Kassel  zu  besuchen, 
theils  um  ihn  persönlich  kennen  zu  lernen,  theils  besonders  um  Dissen 
zu  empfehlen  und  über  meinen  Unterrichtsplan  und  über  Dissen's  da- 
hin gehörige  Arbeiten  mit  Müller  zu  sprechen.  Ich  habe  eine  sehr  an- 
genehme Stunde  mit  ihm  zugebracht,  und  die  vielleicht  nicht  ohne 
Folgen  sein  wird.  Niemals  ist  Jemand  augenblicklich  so  vollkommen 
auf  meine  Ideen  eingegangen  als  Müller.  Sowohl  der  Sinn  als  die 
Wichtigkeit  der  Sache  war  ihm  ganz  so  einleuchtend  wie  mir,  und  er 
gab  Hoffnung,  nicht  nur  für  die  Ausführung  zu  wirken,  sondern  auch 
selbst  gewissermaasseu  mitzuarbeiten."  — 

Die  Vorrede  Herbart's  ist  mit  unter  dem  Eindrucke  der  Niet- 
hammer'schen  Schrift:  Der  Streit  des  Philanthropinismus  und  llunmnis- 
mu8  1808,  deren  „undankbares  Schelten"  bald  Eingangs  erwähnt  wird, 
geschrieben.  Herbart  hatte  in  jener  Zeit  vor,  Niethammer  iu  einer  beson- 
deren Schrift  zu  bekämpfen.  Er  schreibt  im  Sommer  1808:  „Ich  sende 
vielleicht  ein  Schriftchen  . . . ,  wozu  Niethammer's  Streit  des  Philauthr. 
und  Hum.  mich  nur  allzusehr  auffordert.  Das  Buch  ist  so  voll  leerer  übler 
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Laune  und  wahrer  Undankbarkeit  gegen  eine  ganze  Reihe  von  Vorgängeru, 
so  voll  übel  angebrachter  Philosophie,  um  trivialen  Dingen  einen  Schein 
der  Neuheit  zu  geben,  vertheidigt  eine  gute  Sache  so  schlecht,  verrückt 
so  viele  Gesichtspunkte  —  und  liest  sich  gleichwohl  so  gut,  ist  so  be- 
quem zum  Nachsprechen  eingerichtet,  dass  sich  wohl  meine  Feder  in 
Bew^egung  setzen  wird,  um,  wo  möglich,  das  \'erschobene  wieder  zu- 
recht zu  rücken.^'  Eei.  S.  177,  womit  zu  vergleichen  S.  195:  .,Was 
sagt  Ihr  Bremer  —  Scholarchen,  Scliullehrer  und  Pädagogen  aller  Klassen 
—  von  Niethammer's  Streit  des  Philantlir.  und  Hum.?  Nur  nichts 
Gutes,  ich  bitte:  sonst  müsste  ich  gar  zu  arg  mit  Euch  streiten.  Icli 
habe  lange  nichts  Schlechteres  bei  so  viel  Prätension  und  selbst  gutem 
Willen  gesehen.''   Vgl.  auch    ?r.  IX.  S.  18  und  Xll.  S.  708. 

Während  Hartenstein  sowohl  in  den  Kl.  Sehr,  als  in  der  Ge- 
sammtausgabe  nur  Herbart 's  \'orrede  und  Anmerkungen  mittheilt,  geben 
wir  die  Sehrift,  welcher  auch  in  Disseu's  Kleinen  Schriften  die  Auf- 
nahme versaj?t  wurde  und  die  nunmelir  äusserst  selten  gew  orden  ist,  mit 
Ausnahme  eines  Theiles  der  Abliandlun.fr  von  Kolilrauseli  vollstiindiu" 
wieder,  da  dies<'lbe  für  die  Gesehiclite  ^owoid  des  grammatischen,  al> 
des  historischen  Intorrichts  von  Bedeutung  ist.  Die  von  Dissen  vor- 
geschlagene, Herbart's  Winke  i  oben  S.  1  l<)  ;i.  Auf.)  durchführende  Methode, 
nach  welcher  die  Formen,  besonders  des  Verbums,  in  ihre  Bestandtheile 
zerlegt  werden,  fand  durch  Thiersch  weitere  Ausbildung,  zunächst  in  dessen 
Tftbeikn  über  die  f/rirchmhen  Farailifime^iy  welche  lebhaftes  Interesse  er- 
regten und  später  in  dessen  Gr>  her  (h-ammatik  (zuerst  I S 1  '2  Aufnalniir 
fantU'n.  Nachmals  durch  die  vergleicliende  Sprachforschung  bestätigt,  hat 
sein  Verfahren  allgenieiuc  Anwendung  irefuiiden,  \gL  des  Herausgebers 
Aufsatz:  I>k  moderne Spr<te/itri.KMH. seil.  u.  die  SehiiJe  in  den  Monatshiiittern  für 
wüs.  Päd.  1865.  Die  frühe  Leetüre  der  Odyssee  hat  ILcrbart  nachmals 
in  Königsberg  wiederholt  durchgeführt,  vgl.  Umris-s  pUd.  Vorl.  IL  Autl. 
§  283;  nach  seiner  Rückkelir  naeli  Gottingen  (is.'J.'J'  veranlasste  er  den 
Director  des  dortigen  Gymnasiums  Fr.  Ranke  zu  einem  gleichen  Ver- 
suche (Hartenstein  Kl.  Sehr.  I.  S.  LX\'.  Anm.X  Audi  Thiersch  wandte 
in  München  dieses  Verfahren  mit  Erfolg  an;  das  ürtheil,  welches  er 
45  Jahre  später  darüber  aussprach,  vordient  bei  der  Bedeutung  des 
Gegenstandes  hier  vollständig  angeführt  zu  werden:  „Das  Verfalireii 
wird,  die  Befähigung  des  Lehrers  überall  M)rausgesetzt,  ein  anderes 
sein,  wenn  er  wenig  Knaben  im  besondern  Unterricht  bei  sich,  und 
wenn  er  eine  zahlreichere  Klasse  von  Anfiingrrn  in  einer  öffentlichen 
Lehranstalt  sich  gegenidjer  hat.  In  Bezug  aiif  jenen  Fall  achte  ich  es 
für  gut,  wenn  gleich  in  der  ersten  Stunde  das  Erlernen  der  gramma- 
tischen Dinge  und  das  Lesen  zusammenhängender  einfacher  Texte 
B.  B.  der  Odyssee^  neben  einander  gehen,  die  Hauptregeln  müssen  mög- 
Mchst  genau  eingeübt  und  memorirt  werden.  Beim  Lesen  der  Texte 
wird  der  Knabe  nur  nach  dem  gefragt,  was  er  schon  weiss  oder  wissen 
soll,  und  nur  so  lange  bis  es  ihm  geläutig  ist;  das  Uebrige  aber,  was 
der  Text  an  Wörtern  und  Wortformen  und  Verbindungen  ihm  Unbekanntes 
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enthält,  muss  man,  dem  späteren  zusammenliängenden  Unterrichte  vor- 
greifend und  diesen  vorbereitend,  ihm  nur  kurz  und  einfach  angeben. 
Auf  diesem,  das  Lernen  der  grammatischen  Regeln  und  das  Lesen  der 
Texte  parallel  führenden,  Wege  wird  jede  Stunde  die  Summe  des  genau 
und  zusammenhängend  Eingeübten  und  die  vorläufige  Kunde  des  ihm 
noch  fem  Liegenden  vermehren,  der  Cyclus  des  genaue  Erlernten  also 
fortgehend  erweitert  werden,  bis  er  am  Ende  der  Bahn  alles  Nöthige 
in  sich  aufgenommen  hat  und  zum  Abschluss  gekommen  ist.  Man  hat 
dieses  Verfahren  in  den  letzten  Jahren  als  ,,neue  Methode''  des  Sprach- 
unterrichts im  Allgemeinen  empfohlen  [gem*nnt  sind  die  damaligen 
Versuche  nach  der  Hamilton'schen  und  Jacotot'schen  Methode],  wo- 
gegen zu  erinnern  käme,  dass  schon  vor  Erscheinung  meiner  Tabellen 
über  das  griechische  Paradigma,  also  vor  fast  einem  halben  Jahrhun- 
derte, von  mir  und  Dissen  beim  griechischen  Privatunterricht  nicht 
anders  verfahren  wurde,  und  dass  Dissen  in  seiner  vortrefflichen  Schrift 
über  die  Lesung  der  <  )dyss(H'  mit  Knaben  sich  des  Weiteren  darüber  er- 
klärt hat.  Andererseits  wird  mit  einer  gewissen  Emphase  Bedenken 
dagegen  erhoben,  und  die  3Iethode  der  Obertiächlichkeit  geziehen, 
während  sie  von  den  ersten  Anfängen  an  eine  gründliche 
Kenntniss  des  Griechischen  im  Auge  hat  und  bi'hält  und  nur 
den  Weg  zu  ihr  lichtet  und  verkürzt.  Am  Ende  aber  liegt,  wie 
überall  so  auch  in  dieser  Sache  die  letzte  Entscheidung  im  Erfolg,  und 
eben  Aveil  dieser  fortwährend  ai>gezweifelt  wird,  während  er  ein  längst 
entschiedener  ist,  mag  es  mir  gestattet  sein  auch  hier  au  einen  Fall 
dieser  Art  aus  meinen  frühern  Lebensjahren  zu  erinnern,  als  ich  noch 
mitten  in  diesen  Uebuugcn  der  Schule  stand.  Bald  nach  meiner  Ueber- 
siedelung  aus  dem  Gymnasium  zu  G()ttingen  an  das  Gymnasium  zu 
München  im  Jahre  iSd'J  wurden  mir  fünf  Knaben  von  10  bis  12 
Jahren,  Söhne  angesehener  l^'amilien,  zum  Privatunterrichte  im  Grie- 
chischen „nach  jener  Methode"  ül)crwiesen,  von  denen  allein  An  sehn 
Feuerbach  [geb.  171)8,  nachmals  Professor  der  Philologie  in  Frei- 
bnrg,  als  Archäologe  ausgezeichnet;  gest.  1851]  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden  ist.  Zu  Anfang  des  Monats  in  der  ersten  Stunde  waren  sie 
bemüht;  nach  den  Tabellen  das  Alphabet  zu  lernen  und  sich  am  Lesen 
und  Ueberset^en  des  ersten  Verses  der  Odyssee  zu  versuchen,  bei 
wöchentlichen  6  Lehrstunden  waren  sie  am  Schlüsse  desselben  Monats 
mit  den  Tabellen,  sowie  mit  dem  Lesen  und  Verstehenlernen  der 
ersten  ihrer  Rhapsodien  zu  Endo  gekommen.  Sie  wussten  nicht  nur 
die  Formen  des  Zeitworts  aus  den  Stämmen  und  den  Ansätzen  an  diese 
zu  bilden  und  in  sie  aufzulösen,  sondern  auch  die  kleine  Zahl  der 
Grundregeln  der  Wortverbindung  temporaler,  causaler  und  transitiver 
Sätze  anzugeben.  Die  Väter  jener  Knaben  sind  seit  diesen  45  Jahren 
durch  den  Tod  abgerufen  worden,  sie  selbst  mit  Ausnahme  des  eben 
Genannten  sind  jetzo  Männer  von  gereiftem  Alter  und  können,  wenn  es 
uöthig,  Zeugniss  geben,  dass  bei  jenem  Unterricht  weder  Uebereilung 
noch  Ueberladung  statt  fand.   Allerdings  ist  zur  Erzielung  eines  solchen 
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Erfolges  nöthig,  dass  der  Lehrer  die  Methode  vollständig  kenne,  den  Unter- 
richt und  die  Knaben  wohl  zu  behandeln  wisse,  und  dass  das  Gelerute 
bei  der  parallelgebenden  Lesung  in  Erinnerung  gehalten  und  ergänzt 
dabei  aber  Alles  nicht  nur  in  ihr  Gedächtniss,  sondern  auch  iu  ihr  Ver' 
ständmss  gebracht  werde.     Das  aber  ist,    gehörig  angegriffen 
keineswegs  so  schwer,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  und  wird' 
durch  die  Freude  der  Knaben  au  ihren  eignen  Fortschritten 
mit  dem  wachsenden  Interesse  für  die  Sache  noch  mehr  er- 
leichtert/* —  Grmmmtik  der  griech.  8pr.   IV.  Aufl.   S.  VIII. 

Von  Philologen  trat  auch  Franz  Passow,  der  bereits  die  Tabellen 
von  Thiersch  in  der  Jmmschen  Literaturzeäung  warm  empfehlend  ange- 
zeigt hatte,   iu  seinem   Aufsatze:   I>ie  griechische  Sprache  nach  ihrer 
Bedeutuiig  in   der  Bildung   deutscher  Jünglinge    im    Archiv  deutsehn 
MattonalbtUung  1812   ehenlalls  für  die  Idee   der  Priorität  des   Grie- 
chischen vor  dem  Lateinischen   ein;   ebenso  Fr.   Koch   in   der   Preis- 
schrift:  Die  Schiie  der  llmmuiitM  1811;   bei  beiden  Männern   traten 
patriotische  Gesichtspunkte   in  deu  Voidergruud.     Praktische  Anwen- 
dung machte  in  gleichem  Geiste  von  Herbart's  und  Dissen's  Vorschlägen 
Ji  Tv'*;    ^""^"^  ^^  '^*^^'»^  lustitute  in  Keilhau  (Schmidt,   Gesch.  d 
lad.  l\.  s.  311).  —  Der  holländische  Philolog  Ph.  W.  van  Heusde 
untx^rrichtete  seinen  Sohn  in  ähnlicher  Weise  (vgl.  dessen  Brüfr  aber 
JVatur  und  Zweck   des  höheren  Siudiwj^,   <..   89);   der  Historiker  B   G 
Ni^buhr  legte  bei  dem  ersten  classischen  Unterricht,  deu  er  seineni 
bohne  Markus  ertheilte,  eine  lateinis.he  Uebersetzung  der  Odvssee  zu 
Grunde  (Arnoldt,  I\  A.  Wolf  IL  >.  :;71),  Kohlrausch  las  mi^  seinen 
Schülern  den  Homer  in  der  Vossischen  Uebersetzung  {Ilandhuch  u.  s.  w. 
1811.  S   3b>    I  elM'r  die  durch  T.  Ziller  und  den  Herausgeber  ange- 
stellten  Versuche,  Mugleiche  man  des  letzteren  Schriften:  Die  Odyssee 
imerzn'hcHden    UnterricM    1868    und   Der  element   Geschichtsunterricht 
1872    wo  auch  das  Nähere  über  die  Durchführung  des  Vorschlags  be- 
zuglich Herodot's  bemerkt  ist.    Die  Schrift  von  Kohlrausch   hatte  den 
^rtolg  dass  Kiemeyer  denselben  zur  Herausgabe  einer  im  Sinne  jener 
Abhandlung    bearbeiteten   biblischen   Geschichte   autlbrderte,    welchem 
Wunsehe  jener  1811   nachkam;  ein  llmMuch  für  Lehrer  m  des  Ver- 
fassers Geschichten  und  Zehren  des  altm  und  neuen  TedamentH,  in  wel- 
chem die  Andeutungen  der  Abhandlung  näher  ausgeführt  sind,  beglei- 
tete dieselbe;  die  Zahl  ihrer  Auflagen  hat  bereits  z>.^nzig  überstiegen.^ 
Im  folgenden  sind  die  Herbart'schen  Noten   mit  H.  bezeichnet- 
weitere  Erläuterungen  sind  nicht  beigefügt  worden,  da  die  allgemeine' 
Verweisung  auf  Früheres  genügt:   Bericht  an  H.  v.  Steiger  I,  oben 
b.  11  und  Anm.  5.  Idee^i  u.  s.  w.  S.  74  f.  Aesthet.  BarsL  S.  291  und 
das  Fragment  das.  Amn.  22.    Allg.  Päd.  344  f.  426  f.  und  betreffs 
des  Sprachlichen  Allg.  Päd.  S.  419  Anm.  67,  440  und  oben  Nr.  X. 
ö.  öo2. 


Kurze  Anleitung  für  Erzieher 

die  Odyssee  mit  Knaben  zu  lesen 


von  L.  (i.  DISSEN. 


.-^K.  K.V.;KI,LENZ  dkm  HBRRN  STAATSIC.VTH 

JOHANN  V.  MÜLLER 

GKNBRAI>I)U;h:.  TOR  PER  STUDIEN  ü.  8.  W. 

Ew.  ExceUenz  worden  in  diesen  Blättern  das  vereinte  Streben 
mehrerer  Personen  erblicken,  welchen  es  am  Herzen  liegt;  der  ^e- 
sanimte  Unterricht  in  Literatur  und  Geschichte  möge  sich  so  ge- 
stalten, dass  er  einem  jeden  der  für  Erziehung  empfänglichen  Alter 
die  angemessenste  En-egung  gewähre.    Wer  kann  diesen  Gedanken 
vollkommener  durchschauen,  wie  Sie;  wer  die  Mittel,  wer  die  Schwie- 
rigkeiten, die  möglichen  Missgriffe  in  der  Ausfühiwg  schneller  und 
sicherer  übersehen?   Der  lebhafte  Wunsch,  Ihnen  einige  leitende 
Vyinke  abzugewinnen,  sucht  seinen  Ausdruck  darin,  dass  er  Ihnen 
die  ersten  Versuche  darbringt,  welche  den  Anfang  jenes  Lehrganges 
einzurichten  und  zu  erleichtern  bestimmt  sind.     Die  sämratlichen 
Urheber  der  gegenwärtigen,  zufällig  veranlassten,  zufällig  zusammen- 
gekommenen Aufsätze  (deren  Vorrede  nicht  einmal  auf  die  Beilagen 
rechnet),  fühlen  es  nur  zu  sehr,  wie  anders  ausgearbeitet  eine  Schrift 
sein  sollte,  die  mit  Ihran  Namen  sich  zu  schmücken  wagt.    Aber 
<lie  Trennung,  welche  mir  bevorsteht,  wird  das  Zusammenarbeiten 
stören;  sie  schiebt  die  Hoffnung,  etwas  Gemeinschaftliches  vollende- 
ter zu  liefern,  allzuw^eit  hinaus.    Zum  Theil  dieser  Umstand,  mehr 
uoch  Ihre  Güte,  wird  imsre  Dreistigkeit  entschuldigen. 

Voll  Ehrfurcht 


Ew.  Excellenz 


unterthäniger 
Her  hart. 


{ 
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Vorrede. 

■ip' 

Ein  •taleiitvoller  Erzieher,  der  ehemals  unter* iiieiueii  Zuhörern 
war,  ersuclite  mich  neuhch  um  eine  nähere  Anweisung  zum  piida- 
gogischen  Gebrauch  der  Odyssee.  Da  ich  wusste,  dass  Herr  Doctor 
und  Assessor  Disseii  sich  seit  längerer  Zeit  mit  \ Orarbeiten  zu  eiiirr 
ausführHchen  Anweisung  dieser  Art  ])eschäftigt  hat,  wendete  ich 
mich  an  ihn;  und  er  schriel».  wiewohl  in  der  Eih},  und  mitten  unter 
fremdaiiigen  Nachforschungen,  aus  Gefälligkeit  für  mich  einige^ 
Blätter,  die  ich  als  für  Mehrere  gescliriel)en  glaubte  ansehen  zu  dürfen. 
Vervielfältigung  durch  Handschrift,  auch  nur  für  diejenigen  Perso- 
nen, deren  Wunsch  icli  dal)ei  bestimmt  voraussetzen  konnte,  wäre 
zu  weitläuftig  gewesen.  Nicht  ohne  Mühe  erhielt  icli  vom  \  erfasser 
die  Erlaubniss  des  Drucks.  Sollte  nun  Jemand  über  Unzidänglicli- 
keit  und  flüchtige  Schreibart  einen  Tadel  erheben,  so  fällt  diesei- 
Tadel  allein  auf  mich;  sollte  über  die  pädagogischen  Principien 
Streit  entstehen,  so  gilt  dieser  KSlreit  ebeniiills  zunächst  mir;  der 
Verfasser  aber  trägt  ein  grösseres  Werk  im  Sinn,  an  welchem  er 
vielleicht  den  besten  Maassstab  halnm  möclite,  um  dies  Büchlein 
darnach  zu  beurtheilen. 

Durch  die  Schulpforte  und  durch  Helene  ist  Hr.  Dissen  für 
Philologie  gebildet;  seinen  philosophischen  Scharfsinn  kennen  zu 
lernen,  hatte  ich  seit  mehrem  Jahren  die  vollständigste  Gelegenheit: 
seinem  Lehrertalent  war  es  leicht,  sich  in  Nebenstunden  diejenige 
Erfahrung  zu  schaffen,  deren  es  für  den  vorliegenden  Gegenstand 
bedarf,  indem  er  zu  diesem  Zweck  mit  einigen,  des  Griechischen  bis 
dahin  ganz  unkundigen  Knaben  die  Odyssee  durchlas.  Er  hat  also 
bemerken  können,  wie  diese  Leetüre  &\ii  Kinder  von  9  bis  10  Jahren 
wirkt,  und  welche  Schwierigkeiten  ihnen  die  Sprache  in  den  Weg 
legt;  er  hatte  als  Philologe  die  Mittel  in  Händen,  nicht  bloss  die 
richtige  Methode  des  Sprachunterrichts  zu  treffen,  sondern  auch  die 
mannigffiltigen  antiquarischen  Erläuterungen  herbeizuschaffen,  die 
um  so  nöthiger  sind,  da  das  Interesse  der  Kinder,  welche  gleichsam 
mit  eignen  Augen  Alles  beschauen  wollen,  Fragen  jeder  Art  hervor- 
treibt. Endlich  konnte  mir  nichts  erwünschter  sein,  als  die  Art,  wie 


Hr.  Dissen  sich  der  sämmtlichen  pädagogischen  Gesichtspunkte,  die 
hier  zug  eich  genommen  werden  müssen,  bemächtigte,  ui!d  den  dar- 
aus  entstehenden  Forderungen  von  allen  Seiten  Genüge  zu  leisten 
suchte.  Ihm  war  es  aut  den  ersten  Blick  klar,  dass,  wenn  die  Päda. 
gogik  sich  an  die  Philologie  wendet,  um  sich  von  dieser  einige  Ge- 
fälligkeiten zu  erbitten,  sie  alsdann  solche  Geialligkeiten  erwartet 
die  sie  nach  ihren  eignen  Gesetzen  benutzen  kann,  nicht  aber  Zu- 
dringhchkeiten   wie  man  deren  von  eiteln  Rathgebern  zu  leiden  hat, 
die  nur  sich  selbst  lioren,  und  über  der  Masse  ilnvr  Weisheit  -aiiz 
vergessen,   weshalb  sie  eigentlich  gefragt  wurden.  -  Wir  wenden 
jetzt  wieder  mit  so  vielen  milesfimmten  Anpreisungen  der  Alten 
überschwemmt,  —  nnt  so  vielen  Aeusserungen  einer,  von  den  Lei- 
den des  Tages  herrührenden,  Übeln  Laune,  die  sich  dm-ch  das  un- 
dankbarste Schelten  auf  die  pädagogischen  Bemühungen  der  ver- 
flossenen'Decennien  Luft  zu  machen  sucht,  —  dass  man  mir  ver- 
zeihen muss,  wenn  ich  nicht  eben  bei  einem  Jeden  die  Schärfe  der 
Begriffe  voraussetze,  die  Hr.  Dissen  von  seinem  Leser  verlangt;  und 
wenn  ich  nicht  für  überflüssig  halte,  hier  noch  einmal  zu  entwickehi, 
was  eigentlich  mit  der  Behauptmig  gemeint  sei:  man  müsse,  beim 
erziehenden  Unferrieht,  das  Studium  der  Alten  von  den  Griechen, 
das  Studium  der  Grieclien  aber  von  der  Odyssee  anfangen. 

Zuerst  von  dem,  was  nicht  damit  gemeint  ist.  —  Denken  wir 
uns  eine  Lehranstalt  wie  etwa  die  Schulpforte.   Solche  ganz  eigent- 
liche Lehranstalten  sind  anzusehen  als  Conservatorien  gewisser  be- 
stimmter Studien,   die  dort  in  grösster  Vollkommenheit  getiieben 
werden  sollen.  Jeder  Staat  sollte  einige  wenige  dergleichen  Conser- 
vatorien stiften  und  pflegen;  und  ZAvar  nicht  alle  von  einerlei  Art, 
sondern  neben  der  Scliulpforte  etwa  eine  polytechnische  Schule,  in 
welcher  Mathematik  el)en  so  sein-,  als  in  jener  alte  Sprachen,  den 
Hauptstamm  der  StudicMi  bilden  würde.    Woher  müssen  dergleichen 
Anstalten  die  Gesetze  der  Lehrmethode  nehmen?   Offenbar  aus  der 
Natur  der  Wissenschaft,  der  sie  gewidmet  sind.    W^er  soll  in  der 
Schulpforte  diese  Gesetze  dictiren?  Niemand  als  der  Philologe.  Die- 
ser mag  überlegen,  ob  man  vom  Lateinischen,  ob  man  mit  einer 
Chrestomathie  anfangen  müsse,  um  Lateinisch  und  Griechisch  aufs 
hoste  zu  lehl'en.    Vielleicht!   Die  Pädagogik  wenigstens  (welche  für 
ihre  eigene  Sphäre  diese  Fragen  verneint)  hat  hier  keine  Stimme; 
die  Gesetze  des  erziehmden  Unterrichts  gelten  hier  nichts;  es  giebt 
hier  nicht  Zöglinge,  sondern  Lehrlinge,  und  zwar  Lehrlinge  einer 
gewissen  bestimmten  Wissenschaft.     Sollen  denn  diese  Lehrlinge 
nicht  erzogen  werden?    Das  ist  Sache  der  Eltern  und  Vormünder. 
Man  wird  sie  regieren;  man  wird  sie  hüten',  dass  sie  nicht  stehlen, 
nicht  lügen,  ihre  Gesundlieit  nicht  verschwenden.    Das  alles  heisst 
noch  nicht  erziehen  im  strengen  Sinne. 

Wenn  die  eigentliche  Erziehung,  wenn  der  ächte  erziehende 
Unterricht,  der  in  seiner  ganzen  Vollkommenheit  nur  von  Haus- 
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lehreni  im  Schoosse  der  Familie  kann  geleistet  werden*,  —  sich  an 
die  Matliematik  wendet,  um,  von  ihr  unterstützt,  wiewohl  nicht  von 
ihr  allein  geleitet,  das  speculative  Interesse  desto  gHicklicher  zu  be- 
leben: so  will  er  dämm  nicht  einen  Mathematiker  bilden,  sondern 
einen  Menschen,  der  Mathematik  zu  schätzen  wisse,  und  der  zu 
rechter  Zeit  mit  Leichtigkeit  sich  bei  den  Mathematikern  Raths  er- 
holen könne.  Desgleichen,  wenn  die  eigentliche  Erziehung  sich  an 
die  Philologie  wendet,  um,  von  ihr  untei-f^tützt,  wiewohl  nicht  von 
ihr  allein  geleitet,  die  Theilnahme  an  allem,  was  menschlich  ist, 
desto  reicher  auszubilden:  so  will  sie  darum  nicht  einen  Rector,  oder 
Professor  eioquentiae  mit  allen  grammatisclien  Kemitnissen,  mit 
allen  den  Vortheilen,  welche  die  Vergleichung  vieler  Sprachen  ge- 
währt, ausstatten;  aber  einen  Mann  will  sie  entwickeln,  dem  die 
Vorzeit  ein  klares  Bild  gegel)en  habe,  das  in  seinem  Herzen  wolme, 
und  das  ihm  helfe,  die  (iegenwart  leichter  zu  tragen  und  richtiger 
zu  behandeln.  Indem  nun  die  Erziehung  hiebei  ihren  eignen  Ge- 
setzen folgt,  —  welche  sclilecliterdings  verbieten,  irgend  eine  mög- 
liche Erziehungsmaassregel  als  etwas  Einzelnes  zu  l)etrachten  und 
zu  würdigen,  —  welche  schlechterdings  und  zu  nllereist  dies  fordern, 
dass  man  bei  jeder  einzelnen  Erziehungsniiiassregel  zugleich  alle 
andre,  und  die  Zusanmienwii-kung  aus  allen,  so  bestimmt  als  mög- 
lich, nicht  bloss  durch  Begritte  denke,  sondern  auch  ihrer  Grösse 
nach  ermesse  und  erwägi>:  indem  also  die  Erziehung  aus  der  um- 
fassenden Betrachtung  dei-  verschiedenen  Arten  und  Stufen  des 
menschlichen  Interesse  die  Anweisung  ninniit,  welche  Wissenschaf- 
ten und  wie  diesell)en  zu  Hülte  gerufen  werden  müssen,  thut  sie 
darauf  Verzicht,  aus  jeder  einzelnen  Wissenscliaft  den  ganzen  Ge- 
winn zu  ziehu,  welclier  den  eigenthümlichen  Lohn  dessen  ausmacht, 
der  sich  ganz,  und  als  Virtuose,  derselben  widmet,  —  rechnet  sie 
aber  auch  darauf,  äio  helfende  VVLssenschalt,  so  fern  sie  nur  hilft, 
und  zwar  der  Erzielumg  hilft,  verzichte  auf  diejenigen  Lehrformen, 
welche  den  pädagogischen  Zwecken  widerstreben  würden.  Es  wider- 
strebt aber  den  pädagogischen  Zwecken,  wenn' das  Lateinische  der 
grossen  Mehrzahl  derer,  die  nicht  Philologen  von  Profession  zu 
werden  bestimmt  sind,  so  beigebracht  wird,  wie  man  es  vielleicht 
mit  denen  betreiben  muss,  zu  ilereii  vornehmsten  Ptliöhten  es  der- 
einst gehören  wird,  diese  einmid  recipirte  gelehrte  Sprache  mit  voll- 
kommener Leichtigkeit  und  Reiidieit  zu  sprechen.  Hingegen  fordern 
die  pädagogischen  Zwecke,  dass  der  Hauptstamm  aller  euroi)äischen 


*  Die  gewöhnlichen  Schulen  und  Gymnasien  sind  Lehr-  und  Erziehungs- 
anstalten zugleich:  auf  ihnen  muss  man  eine  Zusammensetzung  aus  hetero- 
genen Elementen  dulden.  Aber  die  Zusammensetzung  darf  nicht  Mischung 
werden;  jeder  Theil  des  Gefüges  muss  für  sich  rein  bleiben  von  dem  an- 
dern. Schon  daraus  folgt  die  Nothwendigkeit  verschiedener  Unterrichtsweisen 
auf  derselben  Schule.  Aber  es  kommt  noch  Mehreres  hinzu,  was  hier  zu 
weitläuftig  wäre. 
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Cultur,  der  im  hellenischen  Lande  erwuchs,  in  semer  geraden  und 
aatürlichen  Richtung  in  den  Gemüthern  aller  derer  sich  erhebe, 
welche  die  Gebüdeten  der  Nation  zu  heissen  und  die  öflfentliche 
Meinung  vorzugsweise  zu  bestimmen  Anspruch  mjichen.  Diese  alle, 
so  viele  ihrer  sind,  müssen  gehütet  werden,  dass  sie  nicht  von  der 
jedesmaligen  Gegenwart,  oder  auch  von  Trugbildern  einer  entstellten 
Vergangenheit,  ja  selbst  von  einzehien  glänzenden  Phänomenen  der 
Vorzeit  sich  fortreissen  lassen.  Früh  muss  ihi-e  Seele  wurzeln  in 
derjenigen  Vorwelt,  von  der  es  einen  continiiirUehen  Fortschi-itt 
giebt  bis  zur  Gegenwart;  allmählich  aufwachsend  mit  der  Vofwelt 
müssen  sie  an  bestimmten  Stellen  auch  dasjenige  Fremdartige  (z.  B. 
einiges  Orientalische  und  einiges  Altdeutsche)  antreffen,  was  hinzu- 
gekommen ist,  ohne  die  Hauptrichtung  des  Fortgangs  zu  bestimmen, 
und  was  eben  deshalb  nicht  die  Hülfsmittel  einer  continuirlichen 
Bddung  hergeben  kann.  Wie  aber  nie  der  Mensch  in  die  Zeit  ehi- 
sinken  soll,  so  soll  auch  das  Urtheil  des  Knaben  und  des  Jünglings 
über  den  Zeiten  schweben,  mit  denen  er  fortschreitet;  eben  zmn 
Fortschreiten  soll  er  sich  getriel)eii  fühlen,  durch  dies  Urtheil,  wel- 
ches ihm  bei  jedem  Pmikte  sagt,  hier  könne  die  Menschheit  nicht 
stehen  bleiben.  Damit  dies  Urtheil  möglich  sei,  muss  der  Gegen- 
stand der  Betrachtung  weder  zu  hoch  noch  zu  tief  stehen.  Zu  tief 
steht  er,  wemi  Jünglinge,  die  schon  in  der  heutigen  Cultmwelt  vor- 
wärts streben,  in  Ithaka  und  vor  Troja  aufgehalten  werden;  zu  hoch 
steht  er,  wenn  Knaben,  die  in  den  tumultuarischen  Volksversamm- 
lungen der  Ithacenser  einen  ähnlichen  Geist,  wie  in  den  höchst 
ernsthaften  Berathschlagungen  ihrer  eignen  Spiele,  verspüren  wür- 
den, schon  mit  dem  Miltiades  und  Themistokles  Athen  vertheidigen, 
und  bald  darauf,  ohne  sicli  auf  natürlichem  Wege  in  politisches  In- 
teresse hineingefunden  zu  haben,  für  oder  wider  das  Volk  imd  den 
Senat  von  Rom  Pai'tei  nehmen  sollen.  Bei  solchen  Verwirrungen 
muss  der  Knabe,  muss  selbst  der  Jüngling  auf  klare  Bilder  der 
Vorwelt  Verzicht  thun;  und  der  Mann,  will  er  endlich  noch  dahin 
gelangen,  muss  unter  gelehrten  Studien  den  Geschäften  der  Gegen- 
wart sich  entziehn. 

Dass  nun  unter  der  Odyssee  nur  der  Anfangspunkt  eines  weiter 
fortzusetzenden  Geschäfts,  nur  der  Anknüpfungspunkt  für  einen 
Hauptfaden  —  nicht  eines  jeden,  sondern  nur  des  erziehenden  Un- 
terrichts, und  imr  liir  einen  Hauptfaden  dieses  Unterrichts,  neben 
welchem  noch  andere  Fäden  für  sich  fortgesponnen  werden*  müssen, 
dass  also  unter  der  fiiihen  Leetüre  der  Odyssee  nicht  etwa  irgend 
ein  pädagogisches  Universalmittel  verstanden  werde:  dies  wird  um 
so  mehr  eudeuchten,  da  hiebei  eine  bestimmte  Zeit  des  Knaben- 
alters, die  nicht  schon  versäumt  sein  darf,  da  überdies  eine  genau 
abgemessene  Behandlung  und  Führung  dieses  Unterrichts  na^h  allen 
pädagogischen  Hauptbegriffen  zugleich  mmachlässhch  vorausgesetzt 
wird.  Man  klage  also  immerhin,  wenn  man  will,  über  die  Schwierig- 
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keiten  der  Ausfuhriiiig.     Hrn.  Dissen's  Schrift  wird  dieselben  auf 
decken,  indem  sie  ihnen  abzuhelfen  sucht.  Man  betrachte  immerhin 
das  Verhaltniss  zwischen   dem  kleinen   Anfange,  und  dem  weite 
Fortgänge,  den  die  Aufgabe  fordert.    Allerdings  wird  e^  M^Z 
von  Hulisschriften  nöthig  sein,  um  durch  das  glnze  Alterthum  den 

sTcl^TüSVfl^^^^  ''''  f  •?  ^^f  T^-^^'^-'  — ^'  werdet: 
SICH  gründen?  Auf  der  einen  Seite  auf  den  philologischen  und  histo- 

m^hm  Kenntmssen;  diese  aber  sind  im  Besitz  unsrer  Philologen 

!°i?f  *^"^"I'  und  was  darin  noch  der  ferneren  Läuterung  bedfrf 

C  maXf;    Ä^TT  °''*i  lange  keinen  wesentlichen  Mangel  fühl-' 

h^^S    n-  "^'^  ''''^''"  ^''^'  ^^"^^^^"  pädagogischen  Haupt- 

begiiffen.  Diese,  wenn  sie  einmal  richtig  bestimmt  sind,  müssen  Ich 

durch  die  sammthchen  Hülfsschriften  hindurch  gleich  bleiben^ 

diejenigen,  welche  hier  dafür  angenommen  sind,  liegen  in  me'iner 

a%emeinen  P^^^^^^         theils  zur  öffentlichen  Kntik  bereit,  von  der 

ICH  m  der  That  wünsche,  sie  möchte  einmal  einen  Anfang?  Gewinnen- 

thei  s  sind  sie  meiner  eignen  fernem  Nachforschung  mit™fe  •' 

Shenr?'^  T  l'''^^^  -^  Berichtigung  von  denjenig  n' 
Erziehern,  die  nadi  denselben  ihr  Werk  zu  treiben  angefangen  haber. 
lieh,  niif  iT^  I^adagogik  mich  zu  berufen,  war  hier  unvermeid- 

mhJZl  T  ""f  ''"^^^  ^''^^"'  ^'''''^^  ^^'^  '^^^^  Haltung  sucht, 
bef  Z  Tl^"""  f-rum,  weil  Hr.  Dissen  an  einen  Erzieher  fchrieb 
bei  dem  er  die  vertraute  Kenntniss  jener  Hauptbegriffe,  so  wie  sie 
von  mir  bestimmt  sind,  voraussetzen  konnte.  Dem  Leser  werden 
emige  Nachweisungen  behülllich  sein  können,  die  ich  beigemg?  Se! 


Die   Nachricht,   lieber  Freimd,  dass  Ihr  pädagogisches  Geschäft 
glücklich  begonnen  ist,  dass  Sie  die  Umgebungen  Ihrem  Zwecke  günstig 
finden,  hat  mich  mit  Freude  erfüllt.    Da  ich  hörte,  dass  Sie  nun  vor 
allem  auch   an  den  Homer  geheii  wollen,   war  ich  bald  entschlossen, 
Ihnen  zu  schreiben;  ob  Sie  vielleicht  von  meinen  Erfahrungen  einiges 
!iie  und  da  würden  brauchen  können.    Hier  zunächst  nur  das  allgemei- 
nere.    Ehe   die  Kleinen   den  Homer   lesen   können,   sind  Vorübungen 
nöthig,  grammatische  und  historische.    Um  von  den  ersten  anzufangen, 
gesetzt  Ihre  Knaben  hätten  noch  keine  fremde  Sprache,  auch  die  lateini- 
sche nicht,  gelernt,  dann  würden  Sie  vor  aUeii  Dingen  die  grammatischen 
Begriffe  ihnen  erklären  müssen,  d.  h.  die  Redetheile,  und  was  sich  in 
den  beugsamen  Redetheileu  wieder  complicirt  findet.    Es  ist  bekannt, 
dass  jede  einzelne  Form  der  Decliuation  und  Conjugation  eine  Coraplexion 
verschieduer  Begriffe  ist,  wie  z.  B.  in  hvjtrov  die  Begriffe  von  actwumy 
mdüaü'miSy  imperfediim,  erste  Person,  m/f/ularü  vereinigt  sind.*    Dies 
muss   zunächst  den  Kleineu  fühlbar  werden.     Wie  das  am  besten  zu 
machen  sei?    Sie  schreiben  eben  so  viele  Reihen  dieser  Begriffe  über 
einander,  als  Arten  sind,  die  kürzesten  oben,  also  in  eine  Reihe  actwmn 
und  pitsmmm  etwa  (denn  da  das  Medium  wenig  eigenthümliche  For- 
men hat,  so  kann  es  hier  füglich  wegbleiben),  dann  sing,  und  plural  in 
eine  zweite  Reihe,  erste,  zweite  und  dritte  Person  in  eine  dritte  u.  s.  w. 
und   lassen  alsdann  diese  Reihen  variiren.    Jede  Variation  ergiebt  eine 
bestimmte  Zusammensetzung  der  Begriffe,  worauf  Sie  Iieniach  deutsche 
Wortformen  anwenden.    Auch  mögen  Sie  rückwärts  die  Kinder  aus  ge- 
^'ebenen  Formen  analytisch  die  complicirten  Begriffe  herausfinden  lassen. 
Dasselbe   geschieht  mit  der  Declination.    Jetzt  kämen  Sie,  nach  viel- 
tiiclier  Uebung  darin,  zu  dem  griechischen  Paradigma  selbst.    Hier  em- 
pfehle  ich  Ihnen   vor   allem   das  Studium  der  Tabellen  von  Thiersch, 
welche  hier  heifolgen.   Sie  werden  das  Paradigma  hier  zerlegt  sehen  in 
seine  einfaclisteu  Bestaudtheile,  indem  an  dem  Stamm,  als  dem,  was  das 


*  Vgl  nieiiio  AIIrjemeiNC  Pädagogik  S.  248  [oben  S.  440]  und  meine 
Hauplpuukte  der  Metaphysik  S.  108  [W.  I.  S.  4G9];  dort  nämlich  findet 
sich  in  den  augefügten  Hauptpunkten  der  Logik  die  allgemeine,  zum  Theil 
combinatorisehe  Theorie,  wovon  hier  die  Anwendung  auf  Grammatik  ge- 
macht wird.       H.  . 
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Gleiche  ist  in  den  verschiedeiieii  Zusammeusetzungen,  einzeln  die  Kenn- 
zeichen der  temporum,  modorum  und  Personen  angefügt  worden  sind.  So 
wäre  in  rmpaifisv  der  Stamm  riw,  zu  dem  hernach  das  Kennzeiclien  des 
Aorists  6a j  des  Optativs  i,  also  zusammen  aai,  der  ersten  Person  piur.  ad. 
(ifv  hinzukäme.  Haben  zuvor  Ihre  Knaben  jede  Form  der  Art  autfassen 
gelernt  als  eine  bestimmte  Complexion  von  Begriffen,  so  werden  sie  jetzt 
auch  den  Begriffen  entsprechende  Kennzeichen  in  der  Sprache  erwarten. 
Diese  werden  ihnen  gezeigt,  die  Form  wird  vor  ihren  Augen  construirt. 
Es  muss  jedem  Unbefangenen  die  Richtigkeit  eines  solchen  Verfahrens 
einleuchten,  und  es  steht  zu  hoffen,  dass  die  Tabellen  von  Herrn  Thiersch 
in  der  Folge  die  alte  Methode  ganz  verdrängen  werden.  —  Uebrigens 
werden  Sie  nun  aucli  mit  der  Synthesis  hier  Analysis  verbinden  und 
aufgegebene  Formen  in  ilire  Bestandtheile  zerlegen  lassen.  Das  letzte 
ist  es  eigentlich,  welches  beim  Lesen  die  vorliegende  Form  erkennen 
lehrt.  Auf  diese  Art  nun  werden  die  Paradigmen  der  Declination,  dann 
der  Conjugation,  d.  h.  TVJtTm  und  des  Verb,  in  //(  zu  wiederholten 
Malen  gezeigt  und  (fetmidert  (die  verha  pura  folgen  dem  TVJtroi  und 
die  in  ihnen  üblichen  ('ontractionen  werden  besser  beim  Lesen  später- 
hin eingeübt),  und  dann  erst  nach  Verlauf  einiger  Wochen  auswendi^^ 
gelernt.  Aber  dieses  Lernen  wird  nun  nicht  den  Geist  drücken,  wie 
sonst,  und  es  ist  nun  nicht  eine  todte  unbehülflichc  Masse  im  Gedächt- 
niss,  die  selten  ganz  behalten  wird  und  nur  in  eingeprägter  Reihen- 
folge sich  abfragen  lässt,  sondern  eine  lebendige  Wdt  von  Formen, 
deren  jede  für  sich  beweglich  unmittelbar  kann  hervorgerufen  werden 
ins  Bewusstsein.  Die  irregulären  Paradigrac^ii  werden  Sie  schicklicher 
allmählich  während  des  Lesens  vornebmen.  Auch  hier  wird  eins  nach 
dem  andern  erst  gemustert,  dann  auswendig  gelernt.  Aber  die  pro7io- 
mina  lassen  Sie  ohne  weiteres  auswendig  lernen;  denn  jeder  casus  ist 
hier  nicht  selten  ein  ganz  anderes  Wort.  — 

Ein  zweites  Geschäft,  lieber  Freund,  wird  sein,  den  Kleinen  zu  er- 
klären, was  ein  Satz  sei,  und  sie  aufmerksam  zu  machen  auf  die  Art. 
wie  Begriffe  verknüpft  werden.  Sie  werden  also  reden  von  Subject. 
Prädicat  und  copuh,  Acrsteht  sich, in  populären  Ausdrücken,  und  wie 
diese  drei  schon  in  jeder  Form  der  eigentlichen  Conjugation  ^wozu  In- 
tinitiv  und  Particip  nicht  gehört)  liegen;  alsdann  schreiten  Sie  fort  aus 
dem  einfachsten  Satze  zu  den  nächsten  möglichen  Erweiterungen  des- 
selben, welche  da  geschehen  durch  Apposition,  die  ans  Subject  sich 
fügt  und  bisweilen  auch  an  das  Prädicat,  ferner  durch  die  eigentlich 
so  genannten  cmus,  welche  ebenfalls  mit  Subject  oder  Prädicat  in  Ver- 
bindung treten  und  die  Beziehung  für  jene  angeben.  Aber  das  Subject 
muss  stets  im  Nominativ,  d.  h.  in  gar  keinem  msm  stehen,  da  es  das  erste 
ist  im  Satze  und  absolut  gesetzt  wird  für  eine  bestimmte  zu  vollziehende 
Verknüpfung;  sollte  es  selber  wieder  in  Beziehung  stehen  zu  andern 
Subjecten,  so  könnte  das  nur  in  der  Wortform  der  andern  gegeben 
werden.  Nach  diesem  würden  Sie  zur  Verbindung  mehrerer  Sätze  über- 
gehen, durch  Nebensetzung  oder  einfache  Verknüpfung,  durch  Entgegen- 
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Setzung,  durch  Vor-  und  Nachsetzung  u.  dgl.  mehr.  Diese  Vorübungen 
erleichtern  das  nachmalige  Lesen  ungemein,  und  was  die  Hauptsache 
ist,  das  anfangs  so  lästige  grammatische  Construiren  findet  einen  An- 
knüpfungspunkt im  Gemüth.  Es  ist  freilich  noch  kein  Syntax  vorhan- 
den, auch  im  Lateinischen  nicht,  der  es  versuchte,  von  den  einfachsten 
Elementen  aus,  Sätze  fortzubilden,  und  dann  weiter  Sätze  mit  Sätzen 
zu  verknüpfen  und  so  fort;  indessen  geübt  im  Denken,  wie  Sie  sind, 
werden  Sie  sich  bald  das  Nöthigste  schaffen. 

So  weit  das  Grammatische;  wir  kommen  zu  dem  Historischen.  — 
Zeichnen  Sie  den  Kleinen  nur  ganz  roh  mit  Kreide  auf  den  Tisch  die 
drei  grossen  Theile  der  Erde  und  etwa  das  ägäische  Meer,  dann,  wie 
Troja,  Itliaca  und  Sparta  gegen  einander  liegen  und  alles  das  wieder 
mit  Deutschland  zusammenhängt.  Denn  wollten  Sie  Alles  verzeichnen, 
wie  Voss  in  seinen  Karten,  so  würden  Ihre  Knaben  weiser  sein  als 
Homer  selbst;  denn  das  meiste  schwebt  und  schwankt,  und  die  See- 
fahrten des  Odysseus  würden  nicht  melir  hinausscliweifen  in  dunkle 
Weiten  zu  Riesen  und  Ungeheuern,  mit  einem  Worte,  Sie  wären  nicht 
in  der  Ansicht,  welche  der  Sänger  hatte.  Wollen  Sie  aber  durchaus 
Karten  zeigen,  nun  so  wird  es  iiocli  immer  Zeit  sein,  wenn  Odysseus  in 
Ithaca  gelandet  ist.*  Aber  mehr  wäre  dafür  zu  sagen  von  dem  Volke  und 
seiner  Geschichte.  Ich  würde  also  erzählen  von  Griechenlands  Anbau 
und  Bevölkerung  und  den  Hauptstämmen,  wie  dann  allmählich  Städte 
entstanden  seien,  d.  h.,  nacli  Thucydides,  ausgedehntere  ovrotxiai^ 
dennoch  aber  auch  jetzt  noch,  als  nach  dem  ersten  Schritt  aus  der  Wild- 
heit, Räubereien  herrschten  und  Gewaltthätigkeit  jeder  Art,  wovon  selbst 
in  der  0(lysse<'  noch  Spuren  sind.  „Ganz  Griechenland",  sagt  Thucydi- 
des,  „trug  in  frühern  Zeiten  Waffen"*.  Nun  entstand  das  Zeitalter  jener 
kühnen  Kämpfer,  welche  ihr  Leben  damit  hinbrachten,  diesem  Unwesen 
zu  steuern;  Hercules  und  Theseus  sind  hier  an  ihrem  Orte.  Viele  ihrer 
Thaten  trafen  die  Beunruhiger  friedlicher  Wanderungen;  es  verbreiteten 
sich  die  Sagen  von  Busiris,  Diomedes,  Lityerses  und  andern  gezüchtigten 
Mördern  ihrer  Gäste,  und  Griechenland  erkannte  die  Heiligkeit  des 
Gastrechts.  Mythologien  helfen  hier  aus;  IJeiträge  zu  dem,  wovon  eben 
die  Rede  ist,  linden  Sie  unter  andern  in  Bcittiger's  Vasengemälden.  Aber 
in  den  Städten  hatten  sich  Regierungen  eingerichtet,  gegründet  durch 
die  Anführer  in  den  Wanderungen  und  Kriegen,  weswegen  die  ur- 
sprünglichen Verfassungen  alle  monarchisch  waren.  Die  Kriege  selbst 
dauerten    durch   auswärtigen   Ueberfall   oder  durch  Streitigkeiten   der 


*  d.  h.  wann  der  Dichter  die  Wunderwelt  verlässt  und  mehr  in  der 
wirklichen  heimisch  wird;  und  wann  der  Lehrer  anfängt,  mehr  und  mehr 
auf  die  häutigen  Fragen  der  Knaben:  wie  viel  doch  wahr  sein  möge  au  der 
Sache?  sich  einzulassen,  folglich  die  historische  Seite  des  Ganzen  mehr  her- 
vorzuwenden. Uebrigens  erinnert  die  Vorschrift:  die  Karte  nur  ganz  unbe- 
stimmt mit  Kreide  auf  den  Tisch  zu  zeichnen,  sehr  passend  an  die  frühe 
Kinderzeit,  der  diese  Leetüre  gehört;  die  Knaben  sollen  nämlich  nicht  etwa 
schon  die  Karte  von  Griechenland  aus  der  ueuern  Geographie  kennen.      11. 
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Häupter  [fort].  Icli  erinnere  Sie  liier  an  den  Kampf  der  Sieben  vor  The 
ben.  Hier  sind  die  Thaten  des  Tydens  [zu  erzählen  ?].  Diircli  Eäubereien 
mi  Kriege  ging  Sklaverei  hervor-,  denn,  was  Sie  aus  Homer  deutlich 
sehen   können,  bei  Eroberungen  der  Städte,   bei  1 (■l)orfällen  werden 
Weiber  und  Kinder  zu  Gefangenen  gemacht,  die  Männer  meist  getödtet. 
Daher  wohl  auch  die  grössere  Zahl  weiblicher  Sklaven  in  den  frühem 
Zeiten,  wie  im  Homer.    Da  Sklaven  Eigenthum  sind,  so  entstand  Han- 
del mit  ihnen.    Beim  Lesen  der  Odyssee  selbst,  lielier  Freund,  würden 
Sie  dann  dieses  weiter  fortführen  müssen,  Sie  würden  aufmerksam  machen 
auf  die  Geschäfte  und  Behandlung  der  Sklavon,  inid  was  damit  zusam- 
menliängt     Die  Behandlung  derselben  ist  zwar  nicht  hart,  weil  noch 
kein  so  grosser  Abstand  herrscht  unter  den  Menschen,  und  viele  von 
Kindheit  ^an  aufwuchsen  in  der  Familie;  Bürgerstolz  erst  nannte  den 
Sklaven  dpÖQajto^or.    Dagegen  wird  aber  den  Knaben  auch  nicht  die 
unumschränkte  Macht  entgehen,  welche  die  Herrn  über  Leben  und  Tod 
derselben  haben,  und  dass  der  alte  Sänger  selbst  sagt,  wem  der  Tag 
der  Sklaverei  naht,   der  hat  die  Hälfte  seiner  Tugcaul  MTloren.    Dir 
Geschichte  wird  vorlänfi?  endigen  mit  den  grossen  Unternehmungen  der 
Nation,  dem  Argouauteuzugu  und  dem  trojanischen  Kriege,  welchen  Sie 
bis  zur  Vernichtung  Trojas  erzählqu.    Als  Zweck  desselben  müssen  Sie 
wohl   ausser  der  Zurückführung  der  Helena  auch  die  Bestrafung  des 
am  Gastrecht  geübten  Frev.ls  angeben.  Hier  bietet  Ihnen  nun  die  Hias 
reichen  Stoff,  welche  jedoch  auch  ans  fünf  ytPHxis;  vor  diesem  Kriege 
Kunde  giebt.  Aber  hinein  in  diese  Darstellungen  werden  Sie  auch  solche 
Betrachtungen  ttechten,  welche  Fal)el  und  Wahrheit  scheiden.  Die  Klei- 
nen müssen   eingeführt    werden    in  die  (iotterwelt,   aber  diese  Götter 
samnit  ihrem   Olymp  sollen  nicht   im  (lewande  der  Wahrlieit  täuschen 
und  so  die  Religion  stiiren.* 

Endlich  mit  allen  dem  ist  es  noch  nicht  genug,  wenn  die  Knaben 
nicht  zugleich  vorläutig  bekannt  gemacht  werden  mit  der  Art,  wie  man 
sich  im  Alterthum  ausdrückt,  nämlich  einfach  und  wahr,  ohne  üm- 
schweif  und  gesuchte  Hö%hkeit.  Es  Hesse  sich  da  vielleicht  einiges 
aus  der  Hias  auswählen  und  vorlesen.**  Sie  werden  die  Sache  besonders 


*  Es  ist  nämlich  eine  der  rrsten  und  wesentliclisten  Voraussetzungen 
dieses  ganzen  Planes,  dass  die  ersten  Regungen  religiöser  Gefühle,  die  ein- 
fachsten Begriffe  von  Gott,  als  dem  Vater  der  Menschen,  schon  um  ein  paar 
Jahre  früher  bei  dem  Kinde  mit  Sorgfalt  nnd  Erfolg  seien  hervorgerufen 
worden;  dass  man  sie  auch  fortdauernd  utiege;  dass  man  die  Einbildungen 
der  Kinder,  welche  zuweilen  die  Fabel  lier  einzumischen  im  Begriff  sind. 
ohne  Schonung  mit  der  Bemerkung  störe,  es  sei  nur  Fahel.  Es  ist  überdies 
eine  der  Absichten  dieses  Planes,  die  Religion  der  Alten  als  das  zu  zeigen, 
was  sie  ist,  nämlich  als  die  Schattenseite  des  A^erthums.  Dazu  leistet  spä- 
terhin Piaton  treffliche  Hülfe.  Man  kann  hier  die  Abhandlung?  vergleichen, 
welche  der  zweiten  Ausgabe  meines  AßC  der  Amchauunq  angehängt  ist 
[oben  S.  292].      H.  ^ 

♦♦  Hiermit  sei  man  jedoch  nicht  freigebig.  Die  ilias  enthält  viel  Rohes, 
was  die  kindliche  Einbildungskraft  nicht  berühren  darf;  namentlich  in  der 


uöthig  finden,  wenn  Ihre  Knaben  früh  an  Formen  und  Ceremoniell  ge- 
wöhnt wurden,  über  welchem  kaum  etwas  schlimmeres  den  Kleinen  ge- 
lehrt werden  kann.  Ich  weiss,  dass  Knaben  gar  sehr  die  Art  tadelten, 
wie  Telemach  zu  seiner  Mutter  spricht,  und  es  ihm  immer  nicht  ver- 
gessen konnten;  andere  wollten  in  den  Anreden  lieber  Sie  als  Du  ge- 
braucht wissen.  Verzeihen  Sie,  lieber  Freund,  dass  ich  hier  umständ- 
licher war,  als  Sie  es  für  nöthig  achten  dürften;  aber  ich  weiss  es  aus 
Erfahming,  dass  man  in  solchen  Fällen  an  vieles  nicht  denkt,  was  doch 
nöthig  ist.  Es  konmit  überhaupt  bei  diesem  ganzen  Geschäft  für  den 
Lehrer  d^ui  Zerlegung  des  Lebens  an;*  uns  allen  aber  hat  sich  das  Leben 
nicht  ursprünglich  so  construirt,  als  es  hier  geschehen  soll.  Uebrigens 
werden  diese  sämmtlichen  Vorübungen,  welche  natürlich  gleichzeitig** 
getrieben  werden  müssen,  ungefähr  3  —  4  Wochen  Zeit  einnehmen; 
es  ist  auch  gut,  dass  man  bei  diesen  Dingen  nicht  zu  rasch  sei. 

Jetzt,  wenn  Sie  wollen,  kämen  wir  zur  Odyssee  selbst.  Das  erste 
wird  sein:  Sie  übersetzen  vor,  und  zw<ar  so,  dass  Sie  die  Wörter  zu- 
gleich ordnen  nach  der  Constructiou.  Dann  erklären  Sie  alles,  was  den 
Sinn  verdunkelt.  Aber  die  Erklärung  muss  bestimmt  sprechen  und  sorg- 
fältig von  dem  Einfachem  fortschreiten  zu  dem  Zusammengesetztem; 
dann  werden  die  Kinder,  wo  möglich,  gleich  verstehn;  ein  Hauptpunkt, 
wie  Sie  wissen,  bei  allem  Unterricht.  Es  wäre  auch  gut,  wenn  Sie  die 
Kinder  am  Ende  das  Stück  noch  übersetzen  Hessen;  sie  wollen  es  ge- 
wöhnlich selbst  und  nehmen  sich  dann  der  Sache  mehr  an.  Dieses 
Vorübersetzen  und  Nachübersetzen  dauert  fort,  bis  die  Kleinen  stark 
genug  sind,  gleich  selbst  zu  übersetzen,  also,  wenn  Sie  wollen,  etwa 
das  erste  Buch  hindurch.  Am  Ende  der  Stunde,  oder  wenn  eine  ganze 
Stelle  geendigt  ist,  wo  Sie  die  bisherige  Gemüthsstimmung  abbrechen 
können,  ist  es  nöthig,  die  einzelnen  Wortformen,  nicht  aber  gleich  alle, 
analysiren  zu  lassen;  ein  von  dem  vorigen  ganz  verschiedenes  Geschäft. 
Hier  kommt  es  nun  auf  Consequenz  an,  d.  h.  also,  .Sie  lassen,  wie  oben 
gezeigt,  die  Zeichen  der  Begriffe  vom  Stamm  abscheiden  und  so  durch 


Götterwelt.  Träte  diese  nicht  in  der  Odyssee  so  sehr  zurück,  so  müsste  um 
dieses  einzigen  Umstandes  willen  der  Plan  aufgegeben  werden.  Die  Ilias 
noch  nach  der  Odyssee  zu  lesen,  wozu  sich  wohl  eine  Versuchung  spüren 
lässt,  weil  nun  dem  Knaben  und  dem  Lehrer  der  Homer  leicht  geworden 
ist:  dies  kann  im  Allgemeinen  aus  pädagojjischen  Gründen  auf  keine  Weise 
gerechtfertigt  werden.  Man  soll  nicht  in  der  homerischen  Welt  stecken 
bleiben,  sondern  fortschreiten;  man  soll  auch  nicht  zu  lange  säumen,  das 
Lateinische  anzufangen,  welches  unter  dem  Griechischen  nicht  leiden  darf, 
sondern,  wenn  man  Alles  recht  macht,  dadurch  begünstigt  wird.  .    H. 

*  Dass  der  Ausdruck  Zerlegung  hier  ein  Kunstausdruck  ist,  bedart 
wohl  kaum  einer  Bemerkung.  Man  'sehe  überhaupt  über  den  analytischen 
Unterricht  meine  Allgemeine  Pädagogik,  hier  besonders  S.  199  und  233  u.  t. 
[oben  S.  418  und  433].      H. 

**  Gleichzeitig  nämlich  die  historischen  mit  den  grammatischen.  Denn 
es  werden  hier  Kinder  von  8  oder  9  Jahren  vorausgesetzt;  mit  diesen  dart 
man  nicht  ganze  Stunden  lang  Grammatik  treiben,  wie  trefflich  man  sie 
auch  zu  lehren  verstehe.       H. 
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Analyse  die  vorliegende  Form  erkennen;  Sie  können  auch  die  entgegeu> 
.  gesetzte  Methode  der  Synthesis  damit  vereinigen,  und  aufgegebene  For- 
men aus  der  Declination  und  Conjugation  construiren  lassen.    Die  Kin- 
der gewinnen  so  bald  eine  grosse  Fertigkeit;  nur  will  jedes  dieser  Ge- 
schäfte als  ein  verschiedenes  behandelt  sein;  das  bringt  Sauberkeit  und 
Klarheit  in  den  Unterricht.   Hierher  gehört  auch  das  Vocabeln-Lernen. 
Vielleicht  möchten  Sie  hier  auch  der  mir  von  Hrn.  Prof.  Herbart  ange- 
rathenen  Methode  folgen,   welche   erst  die  Stammwörter,   etwsf  eines 
Buchs  der  Odyssee,  aufsucht  und  diese  auswendig  lernen  lässt;*  es  liegt 
auch  hier  der  psychologische  Gedanke  zum  Grunde,  dass  man  suchen 
müsse  jedem   etwas  voranzusehicken,   woran   es   sich   anknüpfen  lasse. 
Denn  nun  werden  die  abgeleiteten  Wörter  viel  besser  gemerkt  werden. 
Ueberhaupt  ist  dieser  Punkt  nicht  der  schwierigste,  und  Ihre  Kleineu 
werden  gewiss  bald  seitenlang  unvorbereitet  übersetzen,  wenn  Sie  ein- 
zelne unbekannte  Wörter  ihnen  vorsagen  wollen.  Unvorbereitet  übersetzen 
sie  immer,  und  des  anfangenden  Knaben  Lexicon  und  Grammatik  ist  der 
Lehrer.    Ueberhaupt,  Lieber,  erst  allmählich  werden  Sie  Ihre  Knaben 
gewöhnen,  für  sich  allein  zu  arbeiten;   wer  es  gleich  verlangt,  macht 
sie  verdrossen,  und  raubt  ihnen  Zeit  zu  andern  Dingen.**    Es  ist  [die] 
gewöhnliche  Meinung,   dass  man  Vocabehi  nicht  vorsagen  dürfe,   dass 
Präparation  noth wendig  sei;  allerdings  wird  Niemand  das  Selbstsuchen 
verdammen;  aber  nur  denen  kann  es  nützen,  die  es  \erstehen.  Sie  wissen, 
dass  die  Psychologie  nur  im  Allgemeinen  öfteres  Wiederholen  als  das 
beste  Mittel,  Dinge  einzuprägen,  emptiehlt,  ohne  zu  verbieten,  dass  dies 
von  dem«  Lehrer  geschehe,  und  Sie  sind  zu  sanft,  um  gleich  das  schuld- 
lose Vergessen  der  Kleinen  zu  strafen.***  Aber  es  ist  Zeit,  dass  wir  eilen. 
Sie  sind  überzeugt  mit  mir,  lieber  Freund,  dass  Bildung  durch  classische 
Menschheit  der  gi  Gewinn  ist,   den  Ihre  Knaben  aus  den  Alten 


Besonders    gleich    zu  Anfange   die  Partikeln    und   Pronomina;    weil 
iie  vorzugsweise  das  Auffinden  der  Construction  erleichtern.      H. 

**  Hoffentlich  braucht  man  keinem  Erzieher  zu  sagen,  dass  unter  die- 
sen andern  Dingen  unter  andern  auch  die  Spiele  und  die  gymnastischen 
Uebungen  verstanden  werden.  Ueberhaupt  wolle  sich  doch  Niemand  dem 
Eindruck  überlassen,  den  die  Anmuthung,  so  früh  Griechisch  zu  lernen, 
vielleicht  hervorbringen  könnte:  diesem  nämlich,  dass  es  dabei  auf  eine 
sehr  gelehrte  Erziehung  und  auf  vieles  Stubensitzen  abgesehen  sei,  welches 
etwa  den  körperschwachen  Kindern  bequem  und  einigen  künftigen  Gelehrten 
nützlich  werden  möchte.  Nichts  weniger!  Zwar  was  die  Kinder  lernen, 
soll  sehr  gewählt  sein,  und  sehr  ernsthaft  getrieben  werden:  aber  ein  Dritt- 
theil  und  oft  die  Hälfte  des  Tages  sollen  die  Knaben  womöglich  in  freier 
Lutt  zubringen,  wenigstens  auf  den  Beinen  sein,  besonders  wenn  irgend  des 
körperlichen  Gedeihens  wegen  Zweifel  stattfinden.      H. 

♦♦♦  Es  ist  eine  sehr  wichtijje  Rücksicht  bei  der  Erziehung,  die  gute 
Laune  der  Kinder  zu  schonen.  An  Vocabehi  und  Grammatik  haftet  in  dieser 
Hinsicht  so  manche  Versündigung  gegen  die  Jugend,  —  gleichwohl  ist  Bei- 
des beim  Sprachunterricht  so  unentbehrlich,  dass  der  Lehrer  das  einfache 
Mittel,  mit  aller  Geduld  recht  oft  das  Nämliche  vorzusagen,  gewiss  nicht 
verschmähen  darf.  Besonders  im  Anfange;  späterhin  ist  einige  Strenge  im 
Abfragen  der  Vocabeln  wohl  angebracht.      H. 
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ziehn  können  und  sollen,  dass  Theilnahme  an  dem  Menschlichen,  als 
solchem,  gefordert  wird;  es  kommt  uns  nur  auf  Methode  an.  Wollen 
wir  auch  hier  mehrerlei  unterscheiden.  Zuerst  wenn  die  Kleinen  sich 
versetzen  sollen  in  die  Gemüthszustände  der  homerischen  Personen, 
müssen  sie  in  der  äussern  Welt  derselben  nicht  fremd  sein;  denn  nach 
dem  Innern  bildet  sich  der  Mensch  das  Aeussere,  und  es  kann  ohne 
dies  jenes  nicht  gehörig  verstanden  werden.  Also,  Ihre  Kleinen  müssen 
wissen  von  dem  ganzen  äussern  Leben,  seinen  Formen  und  Bedürfnissen, 
von  Rüstung  und  Spiess  und  Bogen,  von  Webstuhl  und  Spindel,  von 
der  Kleidung,  von  Si)eise  und  Trank  und  deren  Zubereitung,  von  den 
Schiffen,  von  den  Opfergebräufheu,  vom  Local  der  Wohnung  u.  s.  w. 
(ich  nenne  Ihnen  hier  nur,  was  mir  eben  davon  einfällt);  aber  man 
niuss  in  diesen  Dingen  wahrlich  fest  sein,  denn  die  Knaben  ruhn  nicht, 
bis  sie  in  Ithaca  förmlich  zu  Hause  sind.  Ich  empfehle  Ihnen  eigens  in 
dieser  Rücksicht  den  Homer  durchzugehen;  auch  werden  Sie  dabei 
ausser  den  Commcntatoren  des  Homer  mehreres  andre  benutzen  können: 
wie  z.  B.  Feithu  Antiquitäten  homericas  und  im  Einzelnen  Schneider*s 
Abhandlung  vom  Weben  in  dem  index  zu  den  scripton'hus  rei  rudicae, 
Schcffer  de  re  navali  apud  veteres^  Böttiger's  Vasengemälde.  Ich  nenne 
Ihnen  auch  hier  nur,  was  mir  eben  vorschwebt.  Dazu  nehmen  Sie  als- 
dann Abbildungen,  als  die  von  Flaxman  oder  Tischbein  oder  auch 
Gemmen;  zeigen  Sie  Helm  und  Panzer,  z.  B.  in  Böttiger's  Vasengemäl- 
den, und  die  xi'ß^aQcc  und  dergleichen  mehr.  Sie  werden  mich  übrigens 
recht  verstehn  und  diese  Dinge  nicht  eben  dem  Lesen  vorausschicken, 
Sündern  bei  demselben  einfiechten.  Wenn  etwas  der  Art  im  Homer  er- 
wähnt oder  vorausgesetzt  wird,  und  ein  Gespräch  darüber  entsteht  zwi- 
schen Ihnen  und  den  Kleinen,  dann  erst  ist  es  Zeit,  tiefer  hinein  zu 
gehn  und  auch  die  Abbildungen  den  Verlangenden  zu  zeigen.  Es  gehört 
dies  alles  dem  darstellenden  Unterricht  an,  Sie  wissen,  was  er  kann  und 
auch  was  er  nicht  kann.* 

Aber  die  Hauptsache.,  der  Gipfel  von  Allem,  ohne  welches  das 
Ucbrige  hier  keinen  Werth  hätte,  ist  nun  zweitens  die  Bildung  der 
Theilnahme  an  den  Menschen,  den  Einzelnen  und  den  Verbundenen. 
Reden  wir  zuerst  von  diesem,  dem  Interesse  für  die  Einzelnen.  Hier 
kommt  es  nun  auf  die  Hauptpersonen  der  Odyssee  an,  also  Telemach, 
Odysseus,  Penelope,  Laertes,  Eurykleia,  die  beiden  Anführer  der  Freier, 
Menelaos,  Nestor,  Antinoos,  Nausikaa  u.  s.  w.  Sie  werden  vor  Allem 
nach  dem  Charakter  eines  jeden  forschen  und  überlegen  müssen,  wie 
er  den  Knaben  erscheinen  solle  und  müsse.  Es  ist  nöthig,  dass  Sie 
sich  hierin  nachmals  consequent  bleiben.  Wenn  Sie  erlauben,  so  füg' 
ich  einiges  Speciellere  hinzu  über  dieses  und  jenes,  wie  es  mir  eben 
vorschwebt.  Da  der  eigentlichen  Odysseia  der  Gesang  von  Telemachos 
voran    geht,    so    wird    das  Hauptinteresse   anfangs  auf  diesen  fallen. 

•  Allcjemeine  Pädagogik  S.  195  u.  f  [oben  S.  41G].     Vgl  S.  148  u.  f. 
[oben  S.  398].      H. 
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Bisher  ein  unbedeutender  Jüngling,  erwacht  er  jetzt,  aufgefordert  von 
Athene,  zum  Manne.    Laut  verlangt  er  nun  den  Besitz  seines  Erbes. 
constituirt  sich  selbst  vor  seiner  Mutter  als  Herrn  des  Hauses,  unter 
nimmt,  um  die  Sache  zu  endigen,  die  Reise  nach  dem  festen  Laude. 
Hierdurch  entsteht  ihm  der  Krieg  gegen  die  Freier.  Aber  dieser  mäch- 
tig sich  erhebende  Muth  verdrängt  nicht  die  jugendliche  Furchtsamkeit, 
wenn  er  vor  Erfahreneu  steht,  und  in  der  Tiefe  seines  Innern  ist  Scheu 
vor  dem  Rechten  und  vollherzijije  Liebe  zu  Penelope.     Dies  scheinen 
die  Hauptpunkte  zu  sein,  auf  die  sich  das  Totalgefühl  gegen  Telemacli 
reducijen  würde.    Weil  er  so  ganz  ist,  wie  ein  herrlicher  Knabe  sein 
würde,  wäre  er  auf  einmal  erwachsen, •so  übt  er  über  die  Kleinen  viel 
Gewalt  aus;  sie  hängen  mit  Innigkeit  au  dem* griechischen  Jünglinge.  — 
Aber  voll  trauernder  Sehnsucht  nach  Odysseus  tritt  gleich  anfangs  Pene- 
lope auf;  ihre  AVeiblichkeit  kann  den  Gesang  \on  Troja  nicht  ertragen. 
end  härmt  sich  ab  in  unversiegbaren  Thränen.  Dennoch  ist  diese  Trauer 
gepaart  mit  Kraft;  grosser  häuslicher  Fleiss  und  Sorgfalt  für  die  Unter- 
gebenen sind  Tugenden  der  Penelope,  und  in  der  Treue  findet  sie  Muth 
gegeu  den  Ungestüm  der  Freier.    Endlich,  dass  das  Bild  sich  schliessc, 
erscheint  sie  auch  als  zärtliche  Mutter,  mit  unendlicher  Liebe  für  den 
einzigen  Sohn,  dessen  Tod  sie  nicht  überleben  würde.    Kindern  ist  es 
im  allgemeinen  nicht  schwer,  mit  den  Gefühlen  der  Mutter  zu  sympa- 
thisiren,  an  die  sie  von  Jugend  auf  gefesselt  sind.    Daher  werden  Ihre 
Knaben,  wenn  sie  nicht  trüb  dem  weiblichen  Einflüsse  entzogen  wurden, 
mit  einiger  Nachhülfe  verstehn  die  Liebe  der  Penelope  zu  dem  Sohne 
sammt  den  einzelnen  Aeusscrungen  derselben,  die  wir  hier  übergehen. 
Die  zweite  Hauptseite,  das  Verhältniss  der  Penelope  zu  Odysseus,  wie 
es  den  Kindern  näher  zu  bringen  sei,  werden  wir,  glaub'  ich,  lernen, 
wenn  wir  Andromache  und  Hector  vergleichen.     Was  spricht  sich  in 
allen  Reden  der  Andromache  aus?    Ahnung  künftiger  Hülflosigkeit  und 
eines  gänzlichen  Mangels  an  Schutz  ohne  den  Hector,  den  sie  Vater 
nennt  und  Mutter  und  Bruder.  Ohne  den  M;inn  war  das  Weib  der  Ver- 
achtung Preis  gegeben  oder  fremder  Willkür,  wie  auch  das  gewaltthätige 
Zutrinken  der  Freier  zeigt,  von  deren  Ungestüm  es  nur  eine  Rettung 
gab,  die  Rückkehr  des  wunderbaren,  einzigen  Odysseus,  in  dessen  Ruhme 
Penelope  blühte,  wie  sie  selber  spricht.  Damit  würd'  ich  anfangen;  den 
Knaben    beschreiben    den  Zustand   der  Dinge  (vergleichen  Sie   auch: 
Lenz,   GmcMeMe  der  Weiber  im  h'.   icht-n  Zeitalter)^   zeigen   die  Lage 
der  Penelope,  was  erwähnt  wird  von  den  frühern  glücklichen  Zeiten, 
und  was  sie  von  der  Zukunft  zu  erwarten  hatte;  ich  würde  dann  gegen- 
über stellen  einzelne  hervorragende  Züge  des  Odysseus,  der  übrigens 
anfangs  immer  nur  wie  ein  fernes  Gestirn  erscheint.    So  würden  wir 
die  Kinder  leicht  so  weit  hineinführen,  als  es  gut  ist.    Zarte  Seelen 
werden  schon  in  das,  was  wir  geben,  viel  hineinlegen;  robuste  Naturen 
freilich  weniger,    wenn  nicht  auch  ausserdem  die  Erziehung  arbeitet, 
das  Zarte  und  Sanfte  in  ihre  Brust  zu  senken.    Endlich  übersehen  Sie, 
mein  Lieber,  bei  dem  allen  den  Umstand  nicht,  dass  Penelope  voll  Kraft 
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erscheint;  alles  wäre  umsonst,  wenn  sie  weniger  der  Idee  der  Vollkom- 
menheit entspräche.  Von  den  Freiern  sag'  ich  Ihnen  nichts;  aber  es  ist 
willkommen,  dass  Sie  sich  gleich  anfangs  bestimmter  durch  die  beiden 
Anführer  Antinoos  und  Eurymachos  lixiren  lassen.  Beide  sind  schlecht; 
aber  der  erste  ist  heftig  und  wild,  der  andere  heimtückisch  und  gleis- 
nerisch.    Ueberhaupt,  lieber  Freund,  bestimmte  Gestalt  hat  hier  alles, 
wo  Sie  auch  den  Blick  hinwenden,  was  für  unsern  Zweck  sehr  nöthig 
ist.  Aber  wo  fände  sich  das  auch  nielir,  als  bei  diesem  plastischen  Volke? 
Nehmen  Sie  nur  einmal  gleich  wieder  die  Eurykleia,  das  vollkommene  Bild 
einer  alten  Wärterin,  wie  sie  der  Knabe  kennt,  oder  den  treuherzigen 
»  Eumaios,  der  alle  Eigenschaften  eines  guten  Dieners  hat,  und  bei  dem 
damals   geringen  Unterschiede   der  Cultur  unter  den  Menschen  selbst 
in  dieser  Hinsicht  offenbar  sich  von  seiner  Herrschaft  unterscheidet; 
oder  Nestor,  den  erfahrenen  Greis,  d(n-  uns  erzählt  von  den  Tagen  der 
Vorzeit  und  von  seinen  früheren  Thaten.   der  das  Unrecht  hasst  und 
die  Götter  ehrt,  und  dem  man  mit  Ehrfurcht  begegnen  muss.   Beiläufig 
erinnere  ich  Sie,  dass  es  nöthig  sein  wird,  den  Nestor  aus  der  Ilias  zu 
suppliren.   —   Aber  die  IIaui)tperson  ist  Odysseus,   der  in  steigender 
Deutlichkeit  vor  uns  auftritt.  Mit  Bewunderung  der  Kraft  sehn  wir  ihn 
kämpfen  mit  dem  Meere,  dann  umherirren  zu  Wilden  und  Seeungeheu- 
crn.  hinabsteigen  in  die  Unterwelt,  und  endlich  nach  der  Rückkehr  in 
Ithaca  die  Bezwingung  der  I'reier  vollenden.  Aber  diese  Kraft  ist  nicht 
roh,  sondern  durchweg  von  Klugheit  beherrscht;  und  hineingewebt  in 
das  alles  ist  Gastlichkeit  gegeu  Fremde  und  die  gewaltige  Liebe  zu  Va- 
terland und  Weib  und  Kind.  Dar  haben  Sie  das  Bild  eines  Mannes,  wie 
Sie  es  für  Ihre  Knaben  nur  wünschen  mögen.  Ihrer  Sorge  sei  das  Wei- 
tere empfohlen.    Auch  Kinder  haben  ihre  Heldenperiode,  wo  sie  sich 
im  Zweikampf  üben,  Krieg  spielen,  Batterien  erobern  und  mit  grossem 
Interesse  von  den  Thaten  kühner  Abenteurer  hören.  In  dieser  Hinsicht 
wird  es  ihnen  also  nicht  schwer  fallen,  durch  alle  Gefahren  ihrem  Hel- 
den zu  folgen.    Aber  die  listige  Klugheit  des  Odysseus,  die  hier  noch 
nicht  boshafte  Verschmitztheit  ist,  werden  Sie  darstellen  im  Geiste  jener 
Zeit,  wo  blosse  Kraft  nicht  ausreichte,  wo  im  Kriege  eben  so  sehr  Hin- 
terhalt  galt  als  offner  Angriff;  dann  aber  auch  werden  Sie  bemerken, 
dass  Odysseus   immer  einer  Ueberlegenheit  sich  gegenüber  fand,  die 
nur  durch  dies  konnte  bezwungen  werden.    Ist  dann  noch  ein  Vorwurf 
in  der  Sache,  so  wird  er  neben  dem  Odysseus  die  ganze  damalige  Zeit 
treffen,  und  der  Knabe  wird  sich  hier,  wie  bei  den  Erzählungen  gewalt- 
samer Räubereien  und  vielem  andern  besinnen  müssen,  dass  er  sich  er- 
heben  solle   zu   nachmaligen  Jahrhunderten.     Vielleicht   halte  ich  Sie 
zu  lange  auf  bei  Dingen,  die  Sie  in  der  Mitte  des  ganzen  Geschäfts 
selbst  besser  anordnen  werden.    Dahin  gehört  auch,  w^as  über  die  Sitt- 
lichkeit und  Religion  der  homerischen  Personen  zu  sagen  wäre.    Noch 
eins  bitt'  ich  Sie  nicht  zu  übersehen.  Da  neben  der  Bildung  der  Theil- 
nahme  auch  die  Bildung  des  Geschmacks  fortgeht,  so  werden  die  Kin- 
der auch  urtheilen  über  diese  Personen.    Aber  nicht  alles  soll  kritisirt 
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werden;  das  ürtheilen,  da  es  der  Besinnung  angehört,  und  nicht  der 
Vertiefung,*  stört  die  Innigkeit  des  Gefühls;  und  man  findet  es  auch 
dass  die  Kinder  desto  seltener,  z.  B.  über  Telemachos  urtheüen,  je  mehr 
sie  an  ihm  hängen.  Dagegen  möfre  auf  die  Freier  die  ganze  Schärfe  der 
Kritik  fallen,  und  dann  auf  die  Götter,  welclies  letzte  auch  zur  Bewahrun^r 
der  Keligion  dienlich  ist.    Bekanntlicli  erscheinen  die  Götter  meist  so 
schon  roher  als  die  Menschen,  wohin  auch  ihr  dauernder  Zorn  gehört. 
Hier  lässt  sich  aus  der  Ilias  suppliren,  was  nöthig  scheint.    Aber  die 
Kritik,  welche  Poseidon  trifft,   wird  nicht  ebenso  die  Athene  treffen, 
auf  welche  die  Kinder  viel  halten.    Dafür  wird  man  sie  sammt  ihrer 
List,  womit  sie  so  sehr  sich  rühmt,  an  dem  hohem  Maassstabe  messen.  • 
Sie  wenden  gewiss  nicht  ein,  lieber  Freund,  dass  dadurch  den  Knaben 
die   poetische  Götterwelt   nachmals  verleidet  werde:   denn  Sie  wissen. 
dass  dies  auf  ganz  andern  Voraussc  tzuugen  beruht.    Die  Götter  sollei; 
nicht  mehr  sein  wollen,  als  sie  sind,  nämlich  plastisch  vollendete  Ge- 
stalten ohne  innere  Tiefe  und  Höhe;  wir  bewundern  alle  die  Schönheit. 
ohne  die  Idee  der  Gottheit  zu  finden,  welche  verschwinden  musste,  da 
man  nur  gestalten  wollte.    Wahre  Religion  ist  subjectiv  und  erhält' ihi- 
Leben  aus  dieser  Tiefe;  reines  Heraustreten  derselben  in  das  Objective 
erzeugte  nothweudig  den   hellenischen  Olymj).   —    Noch   ein  anderer 
Umstand  ist   dieser.    Was  vorher  von  Bildung  der  Theilnahme  gesagt 
wurde,  fiel  dem  sympathetischen  Unterricht  anheim,  welcher,  da  er  aus 
dem  Allgemeinen  herabsteigt  in  das  Besondere,  vor  Allem  die  llaupt- 
elemente  eines  jeden  Charakters  bei  dem  Lelirer  rein  geschieden  vor- 
aussetzt, und  das  Ganze  so  angeordnet  verlangt,  dass  in  dem  Totalge- 
(nhl  des  Knaben  gegen  eine  Person  die  Beziehungen  wieder  anzutreffen 
sein  müssen.    Das  kann  nun  bei  Kindern  bisweilen  zu  sehr  in  einander 
schwinden,  so  dass  keine  deutlichen  Bilder  im  Gemüth  sind  von  den 
Hauptseiten  der  Charaktere.    Da,  glaub'  ich,  ist  Analyse  nothig.    Sie 
müssen  dann  im  Gespräch  eine  oder  die  andere  Person  vornehmen  und 
mit  der  Ihnen  eignen  Leichtigkeit  und  Behutsamkeit  jene  Hauptseiten 
wieder  hervorziehen  und  von  neuem  das  Gemüth  in  das  Einzelne  ver- 
tiefen und  die  Vertiefungen  associireu;  fanden  Sie  gar  Missgrift'e  der 
Art,  welche  dem   einen   beilegt,   was  ihm  widerstreitet  und  nur  dem 
andern  zukommt,  so  müssteu  Sie  suchen,  den  Kleinen  zur  Besinnung 
aufsteigen  zu  lassen,  welche  die  Begrenzung  der  Person  ergeben  würde.** 
Wir  kommen  nun  zu  dem  letzten  Hauptpunkte,  lieber  Freund,  zur 
Bildung  der  Theilnahme  für  Gesellschaft.    Das  erste  ist  auch  hier  wie- 
der, wir  sehen  uns  nach  den  Elementen  des  Staats  um,  wenn  wir  anders 
das  Staat  nennen  wollen,  was  sich  hier  vorfindet.  Das  Bild  der  Famihe 

♦  Wenigstens  nicht  der  Vertiefung  in  ein  völli^r  Einzelnes,  die  hinffegeii 
dem   sympathetischen  Gefühl  zukommt.     Ygl   meine  Allgemeine  Pädagogik 

r w    T    Vrrf."  ^'   ^^    ^^"^*    ^^'^^   Allgemeine  praktische  Philosophie  8.  ';}!♦ 
^       Z^  VIII.  S.  18]  und  an  mehreru  Orten.      H. 

**  Hier  eind  einige  Ausdrücke  bloss  als  Kunstworte  ffebraueht    S    All- 
gemeine Pädagogik  S.  119.  124  [oben  8.  SSH  und  .^]85].       II. 


scheint  übergetragen  auf  die  Gesellschaft,  wie  es  etwa  die  Kleinen  auch 
machen  würden.    Der  König  ist  Richter  im  Frieden  und  Anführer  im 
Kriege,  wie  dem  Hausvater  die  Polizei  des  Hauses  zukommt  und  dessen 
Beschützung  und  das  Priesteramt;  aber  vieles  ist  auch  wieder  nicht  gleich 
Denn  einmal  ist  der  König  nicht  Herr  und  gilt  überhaupt  nur  so  viel' 
als  er  Kraft  hat  zu  gelten.  Ihm  sitzen  zur  Seite  durch  Herkommen  die 
Rathgeber  (ytQovttQ)  in  den  Entscheidungen  der  Streitigkeiten  die  ohne 
Gesetzesnorm   geschlichtet   werden.    Vollends  im  Criminellen  herrscht 
Selbstrache,  welcher  der  Mörder  durch  Flucht  oder  Sühnung  entgehen 
kann.  Endlich  auch  die  Privatwillen  sind  lose  verbunden  mit  dem  König- 
denn  das  einzige  Band,  welches  hier  in  Betracht  kommt,  ist  durch  die 
Versammlungen.  Ich  denke,  das  ist  alles  etwa  so,  wie  die  Knaben  ihren 
Staat  einrichten  würden.    Denn  sie  wählen  auch  Anführer,  halten  Ver- 
sammlungen und  berathen  sich,  aber  wie  in  Ithaca,  ohne  Abwägen  der 
Stimmen;  wer  seinen  Vorschlag  gut  vorzustellen  weiss,  dem  folgt  die 
Schaar  ohne   weiteres.     Sie  würden  auch  wohl  eine  Entscheidung  be- 
stellen beim  Streit,  aber  etwa  so  wie  es  hergeht  in  der  Beschreibung 
auf  dem  Schilde  des  Achill.    Sonach  würde  dies  unmittelbar  anknüpfen 
an  die  Kinderwclt,  und  Sie  hätten  nur  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Kinder 
auf  das  Mangelhafte  der  Sache  aufmerksam  würden ,  dass  sie  deutlich 
fühlten,  es  müsse  noch  anders  werden,  wodurch  eben  ihr  Interesse  über 
Homer  hinauswachsen  müsste.    Dieser  Punkt  ist  für  den  Herodot  von 
grosser  Wichtigkeit.  Aber  mit  der  Verfassung  von  Ithaca  werden  sie  auch 
andere  vergleichen.  Bei  den  Phäaken,  wo  auch  die  Königin  wegen  Klug- 
heit in  den  Entscheidungen   gepriesen  war,   scheint  das  Ganze  schon 
noch  loser  zu  sein;  überhaupt  ist  hier  alles  mehr  poetisch  gehoben  und 
weniger  die  Wirklichkeit  darstellend.    Wilde  und  Menschenfresser  sind 
die  Lästrygonen  ohne  Ackerbau,  wie  es  scheint,  aber  doch  nicht  ohne 
König  und  Versammlung;  bei  den  Cyclopen,  die  auch  Wilde  sind  und 
das  Hirtenleben  treiben,  ist  fast  alles  aufgelöst;  denn  hier,  heisst  es, 
sind  nicht  Versammlungen,  nicht  Gesetze;  sie  lebten  jeder  für  sich  und 
waren  nur  zur  Xothwehr  verbunden.   Jede  dieser  Verfassungen  würden 
Sie  alsdann  würdigen;  wie  die  eine  mehr,  die  andere  weniger  Gesellung 
hereite  oder  voraussetze;  wie  viel  oder  wenig  sich  darin  von  der  Idee 
des  Rechts  ankündige  (so  war  bei  den  Cyclopen  nicht  die  geringste  ge- 
meinschaftliche Anstalt,   den   einen   vor  dem  Unrecht   des   andern   zu 
schützen)  u.  dgl.  mehr.  Es  ist  aber  auch  nöthig,  über  diese  Dinge  hinaus- 
zusteigen und  den  Kleinen  fühlbar  zu  machen,  dass  die  Gesellung  mehr 
Zwecke  habe,  als  etwa  Sicherheit  der  Einzelnen  gegen  Fremde,  oder 
liegen  die  gewöhnlichen  innern  Ungerechtigkeiten,  über  >velchen  Punkt 
'S  in  der  Odyssee,  wie  in  der  Kinderwelt,  nicht  hinausgeht.  Das  Erste, 
worauf  Sie  hier  aufmerksam  machen  müssten,  scheint  mir  dies,  dass  eine 
Anschliessung  der  Art  eben  nur  von  dem  Grade  abliängt,  in  dem  Jeder 
der  Sicherheit  bedarf,  und  also  mehr  oder  minder  starke  Isoliruug  vieler 
Einzelnen  daraus  hervorgelm  muss.    Was  daraus  werde,  zeigt  sich  in 
Ithaca.    Hier  waren  alle  noch  nicht  verbunden  für  und  gegen  alle.   Am 


0«/U      — 

ersten  entsteht  zwar  solcher  Gemeingeist  durch  Angriff  von  aussen   aber 
er  soll  sich  auch  erheben  gegen  die  innere  Unordnung.    In  Ithaca  Hess 
man  die  Freier  ruhig  ihr  Wesen  forttreiben.   Aber  so  lange  es  noch  so 
geht,  können  keine  Gesetze  helfen;  wo  wäre  die  Macht,  sie  zu  beschützcnv 
llahmaus  ungefähr,  lieber  Freund,  müssen  sich  Ihre  Knaben  getrieben 
liihlen.  Die  Geschichte  nach  Homer  stellt  diese  Fortschritte  dar   Wenn 
ich  indess   nicht  irre,   so   könnten  Sie   vielleicht  nocli  bestimmter  im 
Homer  auf  das  Nachfolgende  hinarbeiten.    Die  Form  der  homerischen 
Staaten,  wenn  wir  sie  so  nennen  wollen,  zeigt  in  dem  iremoinsamen  Be- 
nithen^he  republikanische  Tendenz  und  fuhrt  auf  d(m Machmaligen  Zu- 
stand Griechenlands;  gleichwie  das  Hausregimeot  in  seinem  Verhältniss 
m  den  bkhiven  dienen  konnte  zum  Auknüpfungspunkt  für  die  despo- 
tischen Verfassungen  im  Orient.  Sie  könnten  also  einmal  vorläufig  über- 
legen  lassen,  was  wohl  diese  Herrschaft  über  Sklaven  für  eine  Gestalt 
gewinnen  dürfte,  wenn  man  si(^  ausdehnte  auf  ein  ganzes  Volk    oder 
was  entstehn  würde,  wenn  man  den  Gedanken  eines  gemeinsamen  Be- 
rathens  ein  wenig  verfolgte.    Sie  sehn,  das  u.ist  hin  auf  Herodot;  es 
bleibt  Ihrem  Ermessen  überlassen,  was  Sio  damit  machen  wollen 

Endlich  ausser  diesem   allen   werden   Sie   noch   manches   andere 
Reiben  können,  verschieden  von  dem  Bisheri-en.    Daliin  rechne  ich  die 
Bildung  des  Gehörs  für  den  Rhythmus  dr.  Ih^xametcrs,  wenn  Sie  nach 
Länge  und  Kürze  der  Silben  lesen  lassen;  terncr  das  Lehren  der  Mv- 
thologie,  der  Geographie  und  Geschichte,  welche  alle  von  Homer  aus 
weiter  gehn.  Aber  dies  würde  uns  hier' zu  weit  führen;  ist  es  Ihnen  in- 
dess heb,  so  können  wir  zu  andrer  Zeit  darüber  berathen.  Ihnen  selbst 
bester  Freund,  empfelil'  ich  mehrmaliges  Durchlesen  des  Homer    ob- 
wohl Sie   schon  sonst  sich  damit  beschäftigt  haben;   denn  es  ist'viel 
worauf  der  Pädagog  zu  achte«  hat.  -~  Aber  es  ist  auch  gut,  wenn  man' 
sich- nicht   zu  sehr  ;.rtieft  in  den  Homer  und  von  Zeit  zu  Zeit  den 
ganzen  Weg  ermisst,   welchen  der  Knabe  durchwandern  soll.     So  be- 
kommt das  Einzelne  seine  Gestalt  und  seine  Bedeutung.  In  dieser  Rück- 
sicht^ also  noch  einiges,  lieber  Freund,  über  die  Frage,  welchen  Gang 

auf  Homer  folgt,  ui.  sie  wissen,  mrociot:  den  Raum  zwischen  beiden 
muss  der  Lehrer  ausfüllen.  Aber  neben  Herodot  wird  Virgü  sein(.i 
Plat^  bekommen.  Wir  setzen  nämlich  voraus,  dass  der  Lehrer  die  la- 
teinische Sprache  angefongen  habe  währcnid  dem  Lesen  des  Homer- 
dass  er  die  Knaben  nicht  bloss  geübt  habe  in  den  Paradigmen,  sondern 

hZln"!  t"'  u  '"'''^''''  ^^''  ""^^  ^""-^»"  ^»««rwählter  Erzäh- 
lungen aus  1         uchern,  und  endlich  auch,  dass  Exercitia  l)ereits  seien 

z^t  ^"f  ^H ""'''  f  ^^  ^""^  '''^'  ^^--  ^--^^-"^^  ^^:i:^z:i 

helfim;  aber  da  Homer  den  Vordergrund  füllt,  so  wird  es  auch  weniger 
schaden.  Beim  Herodot  angolancrt,  würden  die  Kleinen  alsdann,  wie  ge- 
sagt, den  Virgil  lesen.  Zwar  eigentlich  liegt  auf  dem  Wege  der  Culüir 
das  noch  weit  zurück;  aber  das  ist  nun  einmal  so  mit  allem  Latein, 
und  man  darf  es  doch  aus  andern  Gründen  nicht  vernachlässigen     So 
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Mit  immer  wieder  die  Wahl  zuerst  auf  Virgil,  weil  er  uns  ein  Epos 
giebt  und  die  Geschichte  der  Trojaner  weiter  führend,  wieder  an  Homer 
anknüpft  und  das  Römische  vorbereitet.    Freilich  wird  Sorgfalt  nöthig 
sein,   um  die  Sprache  verständlich  zu  machen;  aber  Freunde,  welche 
alles  leicht  und  glücklich  besiegt  haben,   bürgen  für  die  Möglichkeit, 
und   die  Erziehung  kümmert   sich  nicht  um  die  Weisen  der  Schulen. 
Um  die  Einheit  des  Plans  festzuhalten,  werden  Sie  übrigens  auch  hier 
die  griechische  Welt,  also  Herodot,  vorherrschend  sich  denken  müssen, 
was  nicht  fehlen  kann,  da  Virgil  nur  die  Geschichte  einiger  einzelnen 
Personen  erzählt,  Herodot  aber  Nationen  vor  uns  hinstellt.  Unmittelbar 
nach  Herodot  ist  die  höchste  Blüthe  der  Nation;  die  Angegriffenen  wer- 
den den  Angreifenden  gefLihiiich,  zugleich  entwickeln  sich  Kunst  und 
Philosophie  zu  einer  kühnen  Höhe.  Auf  Herodot  folgt  die  Anabasis  von 
Xenophon,  diese  interessante,  trefflich  erzählte  Begebenheit;  mit  Xeno- 
phon  treten  wir  ein  in  die  attische  Welt  und  nähern  uns  dem  Sokra- 
tischen.    Man  wird  jetzt  einige  Tragödien  von  Euripides  lesen,  wie  die 
Iphigenien;  Euripides  muss  der  erste  sein  von  den  Tragikern,  weil  sein 
Cothurn  niedriger  ist.     Da  sich  von  den  Xenophontischen  Schriften  für 
Erziehung  weiter  nichts  brauchen  lässt,  so  stehn  wir  nun  bei  Piaton. 
Hier  fängt  man  nun  billig  an  mit  dem  Kriton  und  der  Apologie,  weil 
sie  leichter  sind,  eigentlich  aber  um  des  Sokrates  willen;  endlich  der 
Gipfel  von  allem  ist  die  Republik,  der  Punkt,  wo  der  Zögling  ernst- 
licher anfangt  die  bessere  Verfassung  zu  suchen.    Bei  Darstellung  ein- 
zelner  Charaktere   wird    der  Lehrer    den  Plutarch  trefflich  benutzen 
können,  obwohl  es  nicht  rathsam  scheint,  ihn  gleich  selbst  dem  Zögling 
in  die  Hände  zu  geben.    Das  Wesen  der  Republiken  im  Innern  kennen 
zu  lernen,  dienen  die  Reden y  von  denen  hier  vielleicht  einige  gelesen 
werden  könnten. 

Ausgelassen  ist  in  diesem  Plane  Thucydides,  welcher  wegen  seines 
bloss  politischen  Raisonnements  dem  frühern  Alter  nicht  zusagt;  es 
müsste  denn  sein,  dass  Jemand  einzelnes  herausheben  wollte,  wie  die 
Beschreibung  von  dem  Wachsthum  Athens,  die  Erzählung  von  Themisto- 
Ides  u,  s.  w.  —  Im  Lateinischen  wird  man  nach  Virgil,  also  auch  nach 
Herodot,  den  Livius  lesen  können,  was  und  wieviel  man  dienlich  findet. 
Denn  einige  Zeit  nach  Herodot  fangen  die  griechischen  Staaten  an  zu 
sinken,  der  Eindruck  aber,  welchen  jene  griechische  Welt  im  Herodot 
zurücklassen  muss,  wird  dienen  den  römischen  Kriegerstaat  zu  würdigen. 
Auf  den  Livius  folgen  passlich  die  Reden  des  Cicero,  ausser  einigen 
kleinen  interessanten  besonders  die,  welche  ein  so  grosses  Schauspiel 
geben  als  die  Verrinischen.  Tacitus  ist  nicht  für  dieses  Alter.  —  So 
viel  hier,  wo  es  nur  darum  zu  thun  war,  im  allgemeinen  den  Gang  zu 
verzeichnen. 
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Erste  Beilage.* 

Bemerkungen  über  die  Lectiire  des  Herodot 

nach  der  des  Homer 
von  Feiedeich  Thieesch. 


Sie  haben  die  Gedanken  unseres  gemeinschaftlichen  Freundes  über 
die  Art,  wie  mit  Knaben  die  Odyssee  in  der  Ursprache  zu  lesen  sei. 


*  Die  vorstehende  kleine  Schrift  lag  nebst  meiner  Vorrede  zum  Druck 
fertig,  als  die  Herren  Thiersch  und  Kohlrausch,  denen  sie  vorgelesen  wurde. 
'  sich  bereitwillig  erklärten,  noch  über  ein  paar  verwandte  Gegenstände  einige 
Bemerkmigen  aufzusetzen,  die  ich  würde  beidrucken  lassen  dürfen.  Beide 
haben  mehr  gegeben,  als  ich  von  der  Kürze  der  Zeit  und  von  beschränkter 
Müsse  hoifen  konnte.  Ich  fühle  nur  zu  sehr  das  Unpassende,  die  nachfolgen- 
den Aufsätze  (von  denen  der  erste  mich,  der  zweite  denselben  Freund  an- 
redet, an  welchen  DmetCs  Brief  gerichtet  ist),  unter  der  Benennung  von 
Beilagen  hier  aufzuführen;  aber  als  ich  dieselben  erhielt,  waren  Titel  und 
Vorrede  schon  gedruckt.  Konnten  nun  die  Herren  Verfasser  mir  die  un- 
schickliche Benennung  verzeihen,  so  werden  die  Leser  noch  weniger  unzu- 
frieden sein,  dass  ich  nicht  der  äussern  Form  dieses  Büchleins  zu  Gefallen 
ein  paar  schätzbare  Handschriften  verkürzte,  und  vielleicht  gar  der  Erlaub- 
niss  znr  Herausgabe  mich  beraubte.  Was  die  Sacheil  selbst  anlangt:  so  wird 
ohne  Zweifel  Manches  näher  modificirt  werden  müssen,  wenn  erst  die  Er- 
fahrung gesprochen  hat.  Mit  Zuversicht  konnte  ich  reden  über  die  frühe 
Leetüre  des  Homer;  denn  eigne  sowohl  als  fremde  Versuche  hatten  bei  mir 
den  Erfolg  ausser  Zweifel  gesetzt.  Aber  in  Hinsicht  der  hier  verhandelten 
Gegenstände  habe  ich  nur  in  so  weit  ein  zuversichtliches  Urtheil:  dass  man 
versuchen  müsse,  und  zwar  so  lange  und  mit  so  vielen  Abänderungen  ver- 
suchen, bis  der  Erfolg  den  Gründen  entspricht,  aus  denen  die  Nothwendig- 
keit  des  Versuchens  klar  wurde.  Ob  insbesondere  der  in  der  zweiten  Bei- 
lage vorgeschlagene  Gebrauch  des  alten  Testaments  früh  genug  gelingen 
könne,  um  dem  Homer  vorauszugehen,  ohne  ihn  zu  verspäten,  darüber  wage 
ich  kaum  eine  Meinung.  Auf  allen  Fall  wird  der  Erzieher  zu  sorgen  haben, 
dass  sich  die  orientalischen  und  griechischen  Bilder  in  den  Köpfen  der 
Kinder  nicht  allzusehr  mischen  und  trüben;  doch  ein  geschickter  Erzieher 
kann  dies  ohne  Zweifel  leisten:  wofern  er  nicht  etwa  mit  einem  stumpf- 
sinnigen Knaben  zu  thun  hat,  dem  überhaupt  nur  einzelne  Proben  dessen 
gegeben  werden  können,  was  man  mit  andern  vollständig  durchgeht.  Zweier- 
lei ist  ganz  offenbar:  erstlich,  dass  der  Gebrauch  des^  alten  Testaments  sehr 
erwünscht  sein  muss  für  diejenigen  Stände,  in  Hinsiclit  deren  die  Bildunjr 
durch  classisches  Alterthum  nur  ein  frommer  Wunsch  wäre.  Zweitens,  dass 
dem  Herodot  und  der  gesammten  Völkerdarstellung  trefflich  vorgearbeitet 
wird,  wenn  gleich  Anfangs  die  Hauptzüge  der  griechischen  und  orienta- 
lischen Welt  neben  einander  gestellt  und  mit  Interesse  aufgefasst  sind 
Etwas  so  Wünschenswerthes  muss  gelingen,  wofern  nur  der  Wunsch  eine 
Kraft  wird  in  den  Gemüthern  kräftiger,  denkender  und  mit  den  nöthigen 
Kenntnissen  ausgestatteter  Erzieher.      H. 


gebilligct  und  zur  öffentlichen  Beurtheihmg  und  Anwendung  ausgestellt. 
Von  gleicher  Wichtigkeit  ist  die  Frage,  wie  der  Weg  weiter  geebnet 
werden  müsse,  auf  welchem  Knaben,  mit  dem  Homer  vertraut,  am 
zweckmässigsten  durch  jene  W^elt  ursprünglicher  Bildung  und  Schönheit 
können  geleitet  werden,  zu  der  in  den  Homerischen  Gesängen  sich  ein 
so  herrlicher  Eingang  geöffnet  hat.  Es  ist  Ihnen  bekannt,  dass  Hrn. 
Düsen  und  mich  schon  längst  die  Idee  beschäftiget  hat,  dasjenige  aus 
den  Werken  des  Altertlmms  herauszuheben,  zu  verbinden  und  zu  er- 
läutern, was  die  Fortschritte  der  beiden  Völker  in  ihren  bedeutendsten 
Momenten  bezeichnet,  und  so  einen  Kreis  von  Lehrgegenständen  aus- 
zubilden, den  ein  Knabe  unter  verständiger  Leitung  durchlaufen  mag, 
um  daraus  Einsicht  und  Bildung  zu  gewinnen.  Traurig  ist  es  anzu- 
sehen, wie  bisher  alles  in  chaotischer  Verwirrung  aufgegriffen,  wie 
Lesebücher  und  Chrestomathien,  wie  Aesopus  und  Homer  und,  kam  es 
weiter,  Suetonius  und  Plato,  die  Wolken  und  Pindarische  Oden  ohne 
Fortschritt,  Ordnung  und  Zusammenhang  dem  Knaben  und  dem  reifen- 
den Jünglinge  angemuthet  wurden.  Dazu  genommen  die  Akrisie  und  so 
häufige  Geschmacklosigkeit  der  Behandlung,  so  kann  es  kaum  seltsam 
scheinen,  dass  LTnzählige  Bildung  durch  das  Alterthum  gesucht  und  nur 
Wenige  gefunden  haben. 

Sind  wir  einverstanden  über  den  Weg,  der  das  Gedeihen  der  Na- 
tion begleiten  und  in  seinen  Haupttheilen  genau  beschauen  lässt,  so 
kann  das  Weitere  nicht  zweifelhaft  scheinen.  Nicht  die  Menge  der 
Gegenstände  darf  den  Zögling  überschütten;  aber  die  ausgehobenen 
müssen  reich,  Theilnalime  weckend,  die  Träger  ihrer  Zeit  sein:  Homer, 
Herodot,  die  Anahasis  bilden  unter  den  Griechen  Eine  Reihe,  die  Iphigenien 
und  die  Antigone  aus  den  Tragikern,  Biahgen  des  Plato  als:  Lysis,  die 
Apologie  und  andere  nebst  Pindar  die  zweite,  und  den  Schluss,  meinen 
Sie,  mache  die  Pepublik.  —  Soll  diese  Welt  voll  Hoheit  und  Anmuth 
nach  allen  Seiten  hin  verständlich  werden,  so  darf  zwischen  den  Licht- 
massen, die  in  ihr  hervortreten,  kein  Reich  der  Dunkelheit  verbreitet 
liegen  und  die  hervorgehobenen  Theile  müssen  durch  Darstellung  des 
Uebergangeuen  so  verbunden  werden,  dass  sich  das  Leben  und  Gedeihen 
der  Nation  in  den  Zwischenräumen  in  allgemeinen  Umrissen  zeigt. 
Nicht  Vollständigkeit  des  Einzelneu,  die  der  Knabe  weder  fassen  kann 
noch  mag,  soll  ihn  zerstreuen,  aber  das  Dargestellte  einer  lebendigen 
Anschaulichkeit  fähig  sein,  und  vor  allem  die  Sprache  in  ihrem  Fort- 
schritt durch  Homer,  Herodot  und  die  Attiker  genau  beachtet  und 
gründlich,  wie  sie  muss,  verstanden  werden.  —  Bezeichnen  wir  vor- 
läufig die  ersten  Schritte,  die  wir  mit  unserem  Knaben  aus  der  Odyssee 

thun  werden.  — 

Herodot  also  erscheint  als  der  nächste  Gegenstand,  der  nach  dem 
Homer  vor  andern  würdig  ist,  ein  jugendliches  Gemüth,  das  sich  zu 
höherer  Bildung  entfalten  soll,  auf  längere  Zeit  fest  zu  halten  und  zu 
erfüllen,  weil  er  in  seinen  Haupttheilen,  den  Kämpfen  der  Perser  mit 
Griechenland,  in  epischer  Einfalt  und  Würde  das  grosse  Gemälde  einer 
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Zeit  aufstellt,  wo  die  Homerische  Welt,  voll  Keime  zu  jeglicher  Tu- 
gend, in  voller  Blüthe  steht.  —  Der  gesellschaftliche  Verein  der  Heroen- 
welt, die  noch  ungereifto  Frucht  der  Nothwendigkeit  und  der  Kraft,  ist 
hier  zur  freien  bürgerlichen  Ordnung  gediehen,  welche  zwar  einfach 
und  unhaltbar  in  ihren  Bestandth eilen,  aber  dennoch  geeignet  war,  die 
zum  ersten  Male  frei  aufstrebende  menschliche  Kraft  nach  jeder  Rich- 
tung auszudehnen  und  die  ganze  Gesellschaft  für  ihre  Erhaltung  zu 
Selbstverläugnuug,  That  und  Begeisterung  zu  erheben.  Wie  von  einer 
wohlthätigen  Hand  scheint  darum  für  die  früheren  Jahre  unseres  Kna- 
ben der  Pfad  von  Troja  und  Ithaca  herüber  nach  Marathon,  Thermopylae 
und  Salamis  geebnet,  wo  der  Menschheit  zum  ersten  Male  nachdrück- 
lich verkündiget  wurde,  dass  nicht  Leben,  nicht  Genuss  der  Güter 
höchste  sind,  und  Aufopferung  für  ein  Höheres  und  Tod  fürs  Vater- 
land der  Lobgesang  einer  begeisterten  Brust.  —  Aber  diese  Seite  der 
alten  Welt  ist  es,  die  vor  allen,  zur  deutlichsten  Beschauung  hingestellt, 
den  offenen  jugendlichen  Sinn  bewahren  und  erheben  soll,  damit  die 
verschiedenen  Massen  Griechischer  Geschichten,  Kunst  und  Weisheit, 
die  sofort  sich  aufdrängen,  in  der  erhöhten  Theiluahme  für  das  Volk 
einen  Vereinigungspunkt  gewinnen.  Nur  dann  wird  eine  Bildung  durch 
das  Alterthum,  welche  die  ganze  Fülle  der  jugendlichen  Kraft  harmo- 
nisch durchdringen  und  beleben  soll,  vollkommen  gedeihen,  wenn  sie 
auf  das  tiefste  Leben  des  Gemüths  gegründet  ist. 

Beim  Uebergang  also  aus  dem  Homer  in  den  Herodot  finden  wir 
den  Geist  der  Darstellung  verwandt;  aber  die  Sprache  verwandelt,  den 
engen  Schauplatz  des  Telomachos.  die  Fabelländer  des  Odysseus  zu  einer 
Bühne  grosser  Länder  erweitert,  die  in  voller  Klarheit  sich  ausbreiten, 
die  kleinen  Völkerstämme  zu  jugendlichen  Nationen  erwachsen  und  den 
Zwist  der  Küstenländer  von  Asien  und  Europa  zu  einem  furchtbaren 
Kampf  beider  Welttheile,  des  Despotismus  gegen  die  Freiheit,  entwür- 
digter Sklavenvölker  gegen  das  frische  Leben  einer  aufblühenden  Na- 
tion angeschwollen.  Diese  Umgestaltung  der  Sprache,  der  Schaubühne, 
der  Völker  und  der  Theilnahme  bezeichnet  den  vierfachen  Weg,  den 
die  Vorbereitungen  auf  den  Herodot  einschlagen  müssen. 

Die  Einleitung  werde  demnach  eröffnet  durch  erneuerten  Sprach- 
unterricht. Hat  unser  Freund,  der  gründliches  Studium  des  Homer  zu 
einem  Hauptgeschäft  seines  Lebens  gemacht  hat,  uns  die  Grammatik 
des  Homerischen  Dialekts  und  sein  Werk  über  die  Odyssee  für  den  frü- 
hesten Unterricht  geliefert,  so  dürfen  wir  auf  Knaben  rechnen,  die  nach 
Beendigung  der  Odyssee  eine  genauere  Kenutniss  der  Sprachformen 
und  Sprachtheile,  so  wie  der  einfachem  Fügungen  der  Rede  zum  He- 
rodot mitbringen.  Eine  Musterung  des  haaren  Gewinns  in  dieser  Hin- 
sicht wird  zugleich  die  Kenutniss  ergänzen  und  eine  vergleichende  Dar- 
stellung des  Homerischen  und  Herodotischeu  Paradigma  dieselbe  modi- 
iiciren  müssen.  —  Andere  Forderungen  ergehn  an  die  Syntax.  Der 
Knabe  bekommt  nun  Grammatik  und  Wörterbuch  in  die  Hand;  freilich 
kein  Schneiderisches,  uud  die  Grammatik  nicht,  um  sich  durch  ihre  zahl- 


losen Regeln  zu  verwirren:  das  Lexikon  erstrecke  sich  nur  über  den 
Theil  des  Herodot,  der  ihm  vorgelegt  wird;  aber  es  sei  gründlich  und 
vollständig  und  bequem,  und  die  Grammatik  lehre  ihn  die  Periode  ver- 
stehn.  Bis  jetzt  enthält  sie  nichts,  als  Aggregate  einzelner  Fälle  mit 
grosser  Gelehrsamkeit  und  vielem  Scharfsinn  neben  einander  aufge- 
schichtet: ob  sich  aber  die  möglichen  Beziehungen  verzeichnen  lassen, 
die  bei  Verbindung  einzelner  Sätze  zur  Periode  in  der  Sprache  ein- 
treten können,  ob  so  Begründung  eines  Sprachsystems  möglich  und  auch 
für  das  frühere  Alter,  das  von  der  grammatischen  Verwirrung  am  mei- 
sten leiden  muss,  zugänglich  sei,  ist  l)is  jetzt  noch  unversucht  geblieben. 
—  Es  sei  erlaubt  nur  einen  I'aden  des  Gewebes  aufzuziehn,  für  die, 
welche  ihn  zum  vorliegenden  Zwecke  aufnehmen  wollen. 

1.  Aufstelhmg  des  Subjects.  jtoktfiog.  o  JtoXtfiüg.  fityag  Jto- 
Xefiog,  fityciQ  zig  jroktfiOi;.  jtoXtf/oj;  rig  fikyaq.  o  (ityag  jioXtfiog. 
jtoXefiog  o  fityag.  6  ji6/.tfiog  o  fityag.  Nicht  o  jt6kt[/og  fityag  oder 
(ityctc  o  JtoJiBfiog.  Das  Deutsche  wird  hier  nachhelfen.  Ferner  ovrog 
o  jtoXsfiog,  6  jtoXtfiog  ovrog  und  so  fort,  nicht  ovrog  JtoX^^uog,  auch 
mit  Casusverhältnissen  o  rdr  EXX}]vcor  jrQog  rovg  UtQOag  jtoXt^og 
und  ähnl.  Man  mache  darauf  aufmerksam,  wie  diese  Wörter  als  Theilo 
eines  Begriffs  auseinandertreten  und  so  das  Subject  in  Theile  zerlegt 
darstellen,  ohne  seine  Einheit  zu  zerstören. 

2.  Satz^  d.  i.  Verknüpfung  des  Subjects  mit  dem  Prädicat  a)  durch 
die  Copula  toriV',  6  JtoXsfiog  Ion  öiirog.  dtirog  löriv  o  jroktfiog 
und  mit  Auslassung  der  Copula  o  jioZ^iiog  dtivog.  de  trog  o  jtokefiog, 
wo  diese  Reihen  als  Sätze  richtig  erscheinen,  die  als  Verbindung  des 
Subst.  und  Adj.  eben  falsch  waren.  —  Nebenformen  dieses  Satzes,  als 
öeirov  o  JtoXtfiog.  dttror  ri  o  Jioltiiog  und  ähnliche  werden  sich 
gelegentlich  darbieten,  b)  durch  Vereinigung  der  Copula  und  des 
Prädicats:  //  a'()/yr//  löriv  a^nörtj  d.  i.  /y  eiQt'jvri  ccQiörevtt.  Ursprung 
des  verbt,  volle  Entwicklung  der  Casusverhältnisse. 

3.  Erste  Erweiterung  des  Satzes,  indem  ein  einzelner  Begriff  des- 
selben  durch  das  Relativ  umschrieben  wird.     Zusatz:  UQijrriP  liyafiat 

jcavrcov 
Gebrauch 


tOTiv  dX^jd-tg  —  (i.ri  ovx  dXrid^tvu  —  o,rt  av  (irj  aXfjd-evu. 
Das  Gebiet  der  Pafticipe  ist  in  dem  Zusätze  beschlossen  und  ausge- 
raessen,  indem  jedes  Particip  aufgelöst  einen  Zusatz  mit  dem  Nominativ 
des  Relativi  und  jeder  Zusatz  dieser  Art,  der  ein  Verbum  enthält,  zu- 
sammengezogen, ein  Particip  liefert. 

4.  Zweite  Erweiterung,  indem  zum  Prädicat  ein  neuer  Satz  als 
integrierender  Theil  tritt.  Gebrochener  Satz.  Gebiet  des  deutschen 
dass,  Zerspaltung  dieser  Partikel  bei  den  Griechen  a;  in  /r«  bei  Ab- 
sicht, b)  in  Sör8  bei  Angabe  eines  Grades  u.  a.  Construction  dieser 
Partikeln,  c)  in  ort  oder  Accus,  cum  Inf.  Die  Grammatik  wird  zur 
Ausfüllung  dieses  Abschnitts  die  nöthigen  3Iaterialien  liefern. 
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5.  Freie  Verbindung  mehrerer  Sätze.  —  Diese  ist  nur  möglich,  in- 
dem der  eine  angiebt  a)  Zeit  oder  b;  Ursache,  wann  oder  warum  ge- 
schehen ist,  was  in  dem  andern  ausgesagt  wird.  Haupt-  und  Nebensatz, 
Periode  a)  Zeit.  Ijttl,  ijrndi},  oji:  u.  a.,  z.  B.  ijteidy  o  .To/f//oc  zcur 
Ih^ocor  iytrtTo,  ovx  nü-Qooi  yoar  oi  ''ßJXhjVtg.  h)  Ursacht'  ii.  Ge- 
biet dieser  Partikel  Ursache  oder  Zeit  bedingt  ij-f  (cr)  i-ar  oder  yyr. 
OTßr,  IjiBuv  oder  tjtav,  ijiEtdar  u.  a.  —  Da  übrigens  Zeit  und  Ur- 
sache bei  den  Griechen  durch  den  Genitiv  ausgedrückt  werden  ^bei 
den  Lat.  durch  den  Abhit.)  rvxrnj,  tjia'ocj:  —  ß^avfidL,of/((i  dQtrr^ 
(node,  die,  rirtute  admirahiiii),  so  linden  hier  die  gmitiri  consequentiat 
(lat.  all  conseq.)  ihre  Erklärung,  z.  B.  der  vorige  Satz:  jtoXtfjov  rr>r 
rmr  EeQötmj  ytrontrov  ovx  tfOar  u.  s.  f.  oder  tl  (nr  dXxifiOi:  fjr, 
xalmg  ar  fi/f  —  dXxiiHtv  inr  ortog  avtov,  xakoj^  tlr  tlxt.  —  Ist 
in  beiden  Sätzen  gleiches  Subject,  so  geht  der  Nebensat/,  wenn  man  die 
Angabe  der  Zeit  oder  Ursache  fahren  lässt,  in  einen  Zusatz,  dieser 
demnächst  in  ein  Particip  über.  Mhematz:  Ijnl  o  Bf^iaoroxXJ'i^  in 
jr«fc  f/i\  jr«(i«(jpo()0(;  //r  JtQog  Tf)r  do^ar.  Zusatz:  &tfiiöTOxkfy,  oc 
in  jiaiQ  ijV.  Particip:  ^tf/iaroxlij^  in  jTatj;  aiv.  —  Eine  andere 
Beziehung  unter  den  Sätzen  wird  in  der  Sprache  nicht  gegeben,  und 
diesen  Weg  scheint  die  Syntax  ebnen  zu  müssen,  wenn  ihre  Masse 
innern  Zusammenhang  und  Gestalt  gewiimen  soll.  -^  Uebrigeus  mag 
der  Knabe  während  diesen  und  den  folgenden  Vorbereitungen  eine 
Episode  aus  dem  Herodot,  etwa  aus  dem  ionischen  Kriege  im  6.  Buche 
lesen,  damit  der  Unterricht  etwas  habe,  woran  er  sich  halte,  dabei  aber 
sich  üben,  kleine  Sätze  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische  zu 
übertragen  —  natürlich  nicht  um  griechisch  schreiben  zu  lernen,  son- 
dern um  vor  dem  Griechischen  die  Scheu  zu  verlieren,  und  wie  in 
Kleinigkeiten  als  Accenten,  Flexionen,  so  in  den  Fügungen  selbst  Si- 
cherheit zu  gewinnen. 

Damit  der  grammatische  Unterricht  nicht  ermüde,  so  soll  er  nicht 
für  sich  allein  stehen,  sondern  in  die  übrigen  Vorbereitungen  vermoch- 
ten werden. 

Xächst  der  Grammatik  kam  es  darauf  an,  den  Schauplatz  der 
Homerischen  Welt  zu  erweitern.  Man  besclireibe  dalier,  wie  bei  der 
raschen  Vermehrung  der  Griechischen  Volksstämme,  bei  innerem  Zwist 
und  dem  Eindrang  der  Fremdlinge  das  Heimatland  bald  zu  eng  wurde 
und  nun  ununterbrochen  die  Schaaren  zu  Schifte  davon  zogen,  um  an 
wilden,  aber  fruchtbaren  Küsten  neue  Wohnsitze  aufzusuchen,  von  denen 
in  kurzer  Zeit  neue  Ansiedler  und  noch  zahlreicher  wie  aus  dem  Mutter- 
lande weiter  zogen.  —  So  wird  der  Zögling  jenes  grosse  Colonialsystem 
sich  entwickeln  sehn,  das  seine  Zweige  bald  über  alle  Küsten  des  wei- 
ten Mittelmeeres  bis  über  den  Borysthones  hinaus  verbreitet,  das,  in 
seinem  Umfange  die  schönsten  Theile  der  alten  Welt  umspannend, 
überall  Freiheit  und  Keime  der  Cultur  pflanzt  und  über  Länder  und 
Inseln  in  jungen  Staaten  ohne  Zahl  ein  schönes  Geschlecht  glücklicher 
Menschen  empor  blühen  lässt. 


Diesem  weltbelebenden  und  grossen  Volke  stehe  das  Gemälde  des 
alten  Orients  und  seiner  Xomadenstämme  entgegen,  in  dereu  Horden 
Einer  Herr  ist  und  alles  andere,  selbst  sein  Weib,  wie  die  Heerde,  ein 
erkaufter  oder  zugezogener  Besitz.  —  Kleinere  Küstenländer  erzeugen 
den  Trieb  und  die  Nothwendigkeit  weiterer  Ansiedelung,  der  unfrucht- 
bare Boden  weckt  Arbeit,  Kraft  und  dadurch  Sinn  für  Selbständigkeit. 
Wo  aber  eine  üppige  Xatur  sich  über  unermessliche  Länderstrecken 
verbreitet,  da  zieht  der  Mensch,  von  Natur  trag  und  der  Behaglichkeit 
froh,  dem  Vieh  nach,  das  ihn  ernährt;  alle  müssen  Einem  Willen  un- 
bedingt gehorchen,  damit  die  Horde  sich  hin  bewege,  wo  es  nöthig  ist 
und  geschafft  werde,  was  die  Heerde  bedarf.  ~  Man  beschreibe,  wie 
sie  sich  verbreiteten  über  die  endlosen  Fluren  von  Asien,  wie  sie  die 
Einrichtung  ihrer  Karavanen  auf  besiegte  Stämme  ausdehnten  und  so 
seit  uralter  Zeit  dort  das  menschliche  Geschlecht  zur  tiefsten  Knecht- 
schaft entwürdigt  wurde,  wie  endlich  die  persischen  Horden,  an  ihrer 
Spitze  einen  kühnen  Eroberer,  siegreich  alle  andern  überströmten,  dass 
vor  ihnen  die  Reiche  von  Asien  verschwanden  und  selbst  in  den  grie- 
chischen Pflanzstädten  an  jenen  Küsten  die  Freiheit  unterging.  Jetzt 
tritt  Herodot  selbst  ein:  die  siegreichen  Barbaren,  ein  dienstbares  Ge- 
schlecht, das  ohne  Geist  und  eignen  Werth  sich  von  den  Kräften  und 
Ideen  der  Unterjochten  nährt,  zielin  heran,  um  auch  über  das  freie 
Mutterland  der  griechischen  Stämme  den  Despotismus  auszubreiten.  — 
Dieser  Unterricht  wird  durch  den  Gebrauch  der  Karten  erleichtert 
werden  und  gelegentlich  dasjenige  beigebracht  haben,  was  aus  Geographie 
und  Völkerkunde  der  alten  Welt  hier  nöthig  ist. 

So  wie  aber  die  Sprache  sich  umgewandelt  und  der  Schauplatz  er- 
weitert hat,  wird  auch  ein  anderes  Leben  unter  den  Völkern  selbst  er- 
wacht sein.  Die  Perser  mögen  sich  selbst  ankündigen.  Die  griechische 
Nation  muss  in  ihrer  verjüngten  Gestalt  geschildert  werden. 

Zwar  walten  noch  die  Homerischen  Götter  über  ihr  geliebtes  Volk; 
aber  sie  haben  sich  aus  dem  Leben  der  Menschen  und  von  dem  Schau- 
platz zurückgezogen:  die  innigere  A^erknüpfung  des  Olympus  mit  der 
Erde  und  sonach  die  Fabelwelt  der  Dichtung  ist  aufgelöst:  nur  noch 
in  dunkeln  Orakelsprüchen  thun  sie  ihren  Willen,  ihren  Rath  den 
Sterblichen  kund  und  warnen  vorbedeutend  vor  dem  was  die  Zukunft 
herbeiführt.  Noch  werden  sie  mit  Opfern  versöhnt  und  geehrt;  aber 
die  Opfer  wie  die  Tempel  sind  prächtiger,  Gesang,  Dichtkunst  und 
Musik  gedeihen  hier  durch  einander,  und  bei  den  Festen  versammelt 
sich  um  das  Asyl  ihrer  Tempel  die  Nation  aus  ihrer  Zerstreuung  zu 
glänzenden  Spielen.  Hier  ruhen  Kriege  und  jeder  Zwist,  der  Unter- 
schied der  Stämme  und  Sitten  wird  in  der  Vereinigung  vergessen  und 
Erinnerung  an  gemeinsamen  Ursprung,  Heldengesänge  aus  der  Vor- 
welt, wecken  nationeile  Ideen:  hauptsächlich  zu  Olympia  wachsen  die 
verschiedenen  Glieder  des  Volks  zu  einem  grossen  Staatenkörper  voll 
Selbstgefühl  und  Kraft  in  einander.  —  Denselben  Charakter  der 
Oeftentlichkeit,  den  das  Leben  der  Nation  im  Grossen  trägt,  hat  es  auch 
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in  einzelneii  Staaten  gewonnen.  Die  Zusammenwolinungen  im  Homer 
sind  zur  festen  Gesellschaft  geworden,  die  auf  Gesetze  gegründet  ist, 
durch  öffentliche  Verwaltung  geleitet  und  durch  die  Tapferkeit  aller 
waffenßihigen  Freien  beschützt  wird.  —  Ein  verständiger  Lehrer  wird 
hier  die  Gemälde  gleich  auffinden,  die  vor  andern  hervortreten  müssen. 
—  Den  Gang,  den  die  Cultur  bis  Herodot  genommen  hat,  das  Auf- 
blühen der  lyrischen  Poesie  über  die  Inseln,  das  Zeitalter  der  sieben 
Weisen,  die  nothwendige  Erscheinung  einer  gedeihenden  bürgerlichen 
Ordnung,  der  Ursprung  der  Geschichte  aus  Aufzeichnung  der  Sagen, 
die  bei  Verbreitung  der  Nation  sich  ins  Unendliche  vermehrten  (Logo- 
graphie)  und  im  Herodot  zur  Geschichte  gediehen  —  diese  Gegen- 
stände zu  entwickeln  scheint  mehr  eine  Aufgabe  für  das  gereiftcre  Ur- 
theil  des  Zöglings.  —  Das  Lesen  des  Herodot  selbst  wird  demnächst 
keine  weiteren  Schwierigkeiten  machen  und  den  Knaben  allmählich  zur 
eignen  Thätigkeit  in  Behandlung  der  Sprache  und  zum  Verständniss 
jener  grossen  Zeit  hinleiten.* 

Thiersch. 


*  Was  hier  zunächst  zu  wünsclieii  übrig  bleibt,  ist  ohne  Zweifel  ein 
genaueres  Eintreten  auf  den  Inhalt  des  Werkes  von  Herodot;  eine  pädago- 
gische Charakteristik  desselben.  Es  entspricht  vorzüglich  dem  empirischen 
Interesse  \m^  der  Theilnahme  mit  ihren  Unterarten:  der  vielseitigen  Fort- 
bildung ist's  also  angemessen,  neben  Herodot  den  A'irgil  zu  lesen ,  und  (welches 
mit  dem  i^aiizen  Unterrichtsplan  sehr  wohl  zusammentrifft)  die  Elemente  der 
Mathematik  zu  lehren;  jenes  für  den  Geschmack,  dieses  für  das  speculative 
Interesse.  —  Sehr  willkommen  ist  die  Menge  der  Episoden  in  Herodot's 
Geschichten;  sie  erleichtern  es,  den  Unterrichtsplan  nach  den  Individuen  zu 
moclificiren.  Der  Lehrer  mache  sich  zuvörderst  mit  dem  Umriss  des  Werks 
bekannt  (dies  geschieht  ohne  Mühe  durch  Gatterers  comnientatio  de  con- 
textu  Merodoti,  welche  sich  in  der  Borheck'schen  Ausgabe  findet);  alsdann 
bestimme  er  nach  den  Fähigkeiten  und  Neigungen  des  Zöglings  und  nach 
der.  auf  diese  Lectttre  zu  verwendenden  Zeit,  wie  viel  oder  wie  wenig  er 
auslassen  wolle.  Dies  muss  nothwendig  vorher  überlegt  werden,  ehe  das 
Buch  angefangen  wird.  Denn  gerade  in  den  ersten  Büchern  sind  Aus- 
lassungen möglicli,  nicht  so  füglich  gegen  das  Ende,  weil  in  den  letzten 
Büchern  das  Interessanteste,  die  Perserkriege,  erzählt  werden.  Wer  die 
Lesung  des  Herodot  so  eng  als  möglich  beschränken  will,  der  fange  an 
etwa  beim  80.  Kapitel  des  dritten  Buchs  (Thronbesteigung  des  Darius); 
nach  Endiguug  des  dritten  Buchs  werde  das  vierte  überschlagen,  imd  von 
neuem  begonnen  mit  dem  23.  Kapitel  des  fiuiften  Buchs,  von  wo  die  Leetüre, 
einige  kleinere  Auslassungen  abgerechnet,  bis  zu  Ende  fortgeht.  Wer  weni- 
ger eilt,  nehme  vorzüglich  die  Geschichten  vom  Cyrus  mit,  im  ersten  Buch 
vom  Kap.  95  bis  zu  Ende,  und  früher  von  den  Pelasgern  und  Hellenen, 
von  Athen  und  Lacedämon  Kap.  58 — 70.  Man  kann  auch  füglich  ganz  von 
vorn  anfangen;  nur  aber  mit  vorsichtiger  Berührimg  oder  Uebergehung  sol- 
cher Gegenstände,  welche  die  Phantasie  nicht  reizen  dürfen.  Aus  dem 
zweiten  Buche  und  dem  Anfange  des  dritten  ists  wohl  am  besten,  in  münd- 
licher Erzählung  das  Interessanteste  mitzutheileu.     H. 


Zweite  Beilage. 

lieber  den  Gebrauch  des  Alten  Testaments 

für  den  Jugendunterricht 

von  l\  Kohlrausch. 


Sie  erhalten  hier  noch  eine  uugcforderte  Zugabe,  lieber  Freund, 
doch  keine  unwillkommue,  hoffe  ich;  wenigstens  wird  sie  Ihrem  päda- 
gogischen Sinne  Stoff  zur  Prüfung  darbieten.  Ich  nenne  Ihnen  sogleich 
Veranlassung  und  Zweck  derselben. 

Sie  kennen  die  pädagogischen  Unterhaltungen,  die  wir  diesen 
Winter  unter  Herbarts  Leitung  geführt  haben,  es  kam  darin  zur  Frage, 
wie  und  wann  die  herrlichen  Elemente  zur  jugendlichen  Bildung,  welche 
sich  im  Alten  Testament  finden,  in  das  Leben  derselben  eintreten 
könnten.  Meine  Meinung  war,  sie  sehr  früh  heiTorzuziehen,  noch  vor 
dem  Homer,  also  gewiss  im  achten  oder  neunten  Jahre  des  Kindes,  und 
ich  ward  aufgefordert  diese  Stellung  zu  rechtfertigen.  —  Ich  gab  die 
Rechtfertigung,  und  sie  wird  sogleich  auch  hier  einen  Platz  einnehmen; 
es  geschah  darauf  die  zweite  Forderung  an  mich,  eine  Probe  einer  sol- 
chen Bearbeitung  des  alten  Testaments  aufzustellen,  wie  ich  sie  füi* 
unsern  Zweck  gewünscht  hatte.  Auch  diese  Probe  habe  ich  geliefert, 
und  sie  nimmt  den  zweiten  Platz  dieser  Bogen  ein.  da  Herbart  es  nicht 
nnzweckmässig  fand,  die  ganze  Arbeit  der  Schrift  des  Hrn.  Dr.  Bissen 
,  anzufügen.  Urtheilen  Sie  nun  selbst  über  den  Gedanken  und  über  seine 

Ausführung.  . 

Ich  sehe  im  Alten  Testament,  das  heisst  hier  m  den  Buchern 
Mosis  und  eini£.'en  andern,  vortreffliche  Anfang spunkte  Qmov  regel- 
mässigen, synthetisch  foHschreitenden  Bildung  des  jugendhchen  Gemüths. 
für  Iteh'gion  und  Theünahm.  sowohl  Theilnahme  am  Menschen  als  an 
der  Gesellschaft.  Wenn  Sie  noch  mehr  fordern,  könnte  ich  auch  Ele- 
mente  aufzeigen  zur  Bildung  des  empirischen  und  speculativen  Interesse, 
doch  stelle  ich  nur  jene  drei  als  die  Hauptpunkte  hervor. 
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Mag  also  der  bloss  dardellnHle  iiud  der  muthjtische  Unterricht,  die 
Sie  keimen,  in  Hinsicht  auf  Religion  und  Theiluahnu;  schon  begonnen 
und  das  Interesse  für  beide  in  der  kindlithen  Seele  geweckt  haben; 
jetzt  sollen,  in  dem  angeführten  Alter,  Anknüpfungspunkte  für  synthe- 
tisch fortschreitende  Reihen  befestigt  werden,  und  die  Forderungen  an 
solche  sind  bedeutender. 

Für  relifjiöse  Bildtmfj  sind  jene  Schriften  bisher  auch  benutzt,  und 
ich   werde  nur  wenig  darüber  zu  sagen  liaben.   —   Die  Idee  von  Gott 
ist,  wie  wir  gewiss  übereinstimmen,  der  Lichtstrahl,  der  sehr  früh  in 
die  Seele  des  Kindes  geworfen  werden  muss,  damit  er  in  jeder  Zeit  und 
jedem  Verhältniss   Klarheit    und    Ruhe    herrschend    erhalte,    —    der 
Mittelpunkt   des  Universums,   so  wie  jedes  in   sich   selbst   vollendeten 
Charakters.    In   keiner  licziehunir   aber   wird  das  Kind  diese  Idee   so 
früh  autfassen,  als  wenn  ihm  (iott  als  Schöpfer  des  Himmels  und  der 
Erde   genannt   wird.    Kinder   von   drei    bis   vier   Jahren   werfen   wohl 
schon  die  Frage  auf:  wer  hat  denn  den  ^loiid  gemacht?  —  Das  heisst  — 
solche  Dinge,  von  denen  es  einsieht,  dass  Menschen   sie   nicht   können 
gemacht   haben.    An  den  Himmel  vermag  Niemand  zu  reiclien,  sell)st 
nicht  der  Mächtigste,   den  das  Kind   kennt,   sein   eigner   ^"ater.     Die 
Autwort  also:  GoU  hat  den  Mond  erschaffen,  der  auch  den  Himmel  und 
die  Sonne  und  die  Wolken  und  den  Regenbogen    und  die  ganze  Erde 
gemacht  hat,  —  wird  die  Idee  eines  sehr  Erhabenen  und  Mächtigen 
erwecken;    —  und  lernt  es  zugleich,  dass  dieser  Mächtige  der    Vffter 
aller  Menschen  ist,  von  dem  alles  Gute  kommt,   so   wird   es   sich  bald 
gewöhnen,  die  Wünsclie.  welche  sein  irdischer  Vater  nicht  zu  befriedi- 
gen vermag,  dem  Vater  im  Himmel  vorzulegen. 

Als  Schöpfer  und  Vitivr  aber  tritt  Gott  im  Anfange  der  Mosaischen 
Bücher,  in  dem  Leben  der  ersten  Menschen  ^o  wie  der  Patriarchen 
hervor;  als  sorgender  Vater  für  Alle,  der  so  im  Mittelpunkte  der 
grossen  Menschenfamilie  steht,  wie  Abraham  in  der  seinigen  und  der 
Vater  des  Kindes  in  der  seinigen.  Der  religiöse  Sinn  wird  reich- 
liche Nahrung  finden  in  den  Erzählungen  des  engen  Verhältnisses 
Gottes  mit  den  Menschen,  in  ihrer  demüthigen  Anerkennung  der  Ab- 
hängigkeit von  ihm.  und  der  kindlichen  Ergebung  in  die  Fügungen 
seiner  Vorsehung.  —  Die  eigentlich  jüdischen  Vorstellungen  von  Gott, 
welche  jedoch  im  ersten  Buch  Mosis,  das  wir  zunächst  im  Auge 
haben,  noch  nicht  so  sehr  vorherrschen,  können  wir  in  der  Dar- 
stellung mildern,  oder,  wo  das  nicht  möglich  ist,  eben  als  einseitige 
Begriffe  jener  Zeiten  und  Menschen  darstellen.  So  wie  ich  denn  als 
durchaus  nothwendifje  und  erste  Bedingum/  de-  zweckmässigen  Gebrauchs 
unseres  Stoffes  die  Regel  aufstellen  muss,  dass  diese  Schriften  und  Ge- 
schichten als  Werk  einer  fernen  Zeit  und  fremder  Menschen,  wie  wir 
es  später  mit  Homer  und  den  übrigen  machen,  dem  Kinde  vorgelegt 
werden,  woraus  es  sich  mit  des  Lehrers  Hülfe  das  Wahre,  als  ächt- 
Religiöse  und  ächt-Menschliche  herausnehme.  So  gewiss  sich  solches 
darin   findet     ^o   gewiss  wird  der  Sinn  des  Kindes  es  sich  anzueignen 
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wissen,  und  es  findet  sich  reichlich  darin.  Der  Lehrer  knüpft  dann  an 
den  vorliegenden  Faden  die  Ergiessungen  seines  eigenen  Gemüths, 
welche  lebendig  hervorquellen  und  in  Leben  tibergehen.  — 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  weiter  über  den  eigentlich  religiösen 
Unterricht  zu  reden;  genug,  dass  die  Elemente  dazu  aufgezeigt  sind, 
welche  in  unserm  Stoffe  liegen:  die  allgemeine  Waltung  der  Vorsehung, 
das  Auge  Gottes  über  der  Welt,  und  die  menschliche  Demuth  und 
gläubige  Fügung  in  seinen  Willen,  im  Gegensatz  des  rohen,  egoistischen 
Uebermuthes,  welcher  sich  selbst  in  den  Abgrund  stürzt. 

Mehr  möchte  zu  sagen  sein  über  die  Bildung  der  Theilnahme^ 
welche  wir  uns  gleichfalls  versprechen.  Es  bedarf  keines  Beweises, 
dass  nächst  der  Religion  und  nächst  den  Ideen  der  Sinn  für  aUcsi 
Menschliche  das  stärkste  Gegengewicht  gegen  Selbstsucht  und  Beschränkt- 
heit ist,  und  sehr  früh  in  dem  Kinde  gebildet  werden  muss.  Werden 
wir  aber  damit  anfangen  wollen,  ihm  alle  die  feinen  Nuancen  vorzu- 
zeichnen,  welche  unsere  vielseitige  Cultur  dem  menschlichen  Wesen  an- 
gebildet hat,  es  in  die  verwickelten  Verhältnisse  des  Lebens  einzuführen, 
welche  eben  jene  Cultur,  Gesetzgebung  und  Sitte,  Handel  und  Verkehr 
in  unsre  Mitte  gebracht  haben?  —  Wollen  wir,  um  das  Beste  zu  nennen, 
Shakespear  oder  Wilhelm  Meister  als  erste  Lehrer  der  Menschenkunde 
gebrauchen?  Es  bedarf  keiner  Antwort;  das  Einfachste,  Klarste, 
Nackteste  möchte  ich  sagen,  wird  uns  das  Willkommenste  sein;  die  na- 
türlichen und  wesentlichen  Grundzüge  menschlichen  Gefühls  und  Stre- 
bens,  so  wie  die  einfachsten  Grundlagen  aller  geselligen  Verhältnisse. 
Aber  nicht  etwa  in  einer  Wortbeschreibung,  im  Begriff  aufgefasst  und 
wiedergegeben,  —  was  uns  nothwendig  begegnen  müsste,  wenn  wir  aus 
unserm  Zeitalter  heraus  jenen  ersten  Zustand  sich  bildender  Mensch- 
heit schildern  wollten,  —  sondern  in  lebendiger  Anschauung  des  Le- 
bens selbst,  also  in  Ueberbleibseln  der  Zeit,  wo  dieser  kindliche  Zu- 
stand, den  wir  fordern,  das  Leben  selbst  war,  und  sich  zum  Wort  ge- 
staltete und  im  Worte  abbildete,  also  in  den  ältesten  Denkmälern  der 
Geschichte. 

Sie  sehen,  ich  meine  das  xUte  Testament,  denn  im  Homer,  welcher 
uns  früher  als  der  erste  Punkt  dastand  in  unserem  Plane,  sind  nicht 
nur  die  Verhältnisse  der  Gesellschaft  schon  viel  verwickelter,  sondern 
auch  der  Charakter  der  Einzelnen,  wenn  gleich  plastisch  umrissen,  doch 
schon  besonnener  und  versteckter  und  vielseitiger  als  der  Abrahams, 
Isaaks,  Jacobs,  Josephs;  und  das  Kind  wird  sich  leichter  einheimisch 
finden  in  der  Familie  Abrahams,  in  den  einfachsten  Verhältnissen  des 
Lebens,  die  es  beinahe  lebendig  vor  sich  sieht,  wenn  es  den  Kreis 
seiner  eigenen  Familie  ausdehnt  in  Gedanken,  als  in  den  Volksver- 
sammlungen der  Ithacenser,  und  den,  wenngleich  auch  noch  sehr  ein- 
fachen   und    natürlichen    Verhältnissen    der    griechischen    Könige    zu 

ihrem  Volk.  •  t\    ^ 

Denken  Sie  das  Alte  Testament  weg  aus  der  Reihe  jener  Denk- 
mäler des  Alterthums,  was  wüssten  wir  von  dem  ersten,  natürhchsten 
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Zustande  der,  aus  der  Wildheit  des  Jägerlebens  erhobenen  und  zur 
Oesellung  vereinigten  Menschen,  von  dem  Familienleben  im  Grrossen, 
welches  wir  Patriarchenlehen  nennen?  Und  was  hätten  wir  dem  Kinde 
vorzulegen  um  es  mit  diesem  ersten  Schritte  der  werdenden  Menschheit 
in  lebendiger  Anschauung  vertraut  zu  machen? 

Sie  sehen  nun  sogleich,  wie  von  hieraus  in  unserm Plane  die  syn- 
thetische Reihe  zur  Bildung  der  Theilnahme  fortläuft,  welcher  ich  hic^r 
einen  Anfangspunkt  versprach.  —  Ist  nämlich  diese  Stufe  der  Mensch- 
heit, welche  mit  Recht  ihr  Kindesaltcr  heissen  kann,  genugsam  in  das 
Leben  des  kindlichen  Gemüths  eingetreten,  so  führen  wir  es  eine  Stufe 
höher,  zu  Völkern,  welche  aus  dem  freien,  poetischen  Nomadenleben 
zum  Ackerbau  übergegangen,  ihre  Liebe  an  Vaterland  und  Wohnsitz 
geheftet  haben,  unter  die  jedoch  noch  nicht  bedeutender  Handel  und 
Verkehr  grössere  Verwicklung  gebracht  hat.  Aber  wiederum  nicht 
durch  Begriff  und  Beschreibung,  sondern  im  lebendigen  Bilde  des  Le- 
,bens  selbst.  Und  wem  fällt  hier  nicht  sogleich  der  göttliche  Homer  als 
Lehrer  ein?  Auch  die  dritte  Stufe  des  grössern  politischen  und  künst- 
lichen Verkehrs  findet  ihre  classischen  Beschreiber;  Herodot  führt  den 
Zug  und  es  folgen  die  übrigen  Classiker,  welche  wir  zu  Hülfe  nehmen. 
Doch  ich  kehre  zu  unserem  Gegenstande  zurück,  für  welchen  Sie  es 
gewiss  nicht  unangemessen  finden  werden,  wenn  ich  hier  einige  Züge 
aus  Herders  vortrefflichen  Schilderungen  des  patriarchalischen  Leben 
einschalte. 

„Es  ist  natürlich",  sagt  er,  „dass  die  ersten  Entwicklungen  des 
Menschengeschlechts  so  einfach,  zart  und  wunderbar  waren,  wie  wir  sie 
in  allen  Hervorbringungen  der  Natur  sehen.  Der  Keim  fallt  in  die  Erde 
und  erstirbt,  der  Embryon  wird  im  Verborgenen  gebildet  und  tritt  ganz 
gebildet  hervor.  Die  Geschichte  der  frühesten  Eutwickelung  des  mensch- 
lichen Geschlechts,  wie  sie  uns  das  älteste  Buch  beschreibt,  mag  also  so 
kurz  und  apokryphisch  klingen,  dass  wir  vor  dem  philosophischen  Geiste 
unseres  Jahrhunderts,  der  nichts  mehr  als  Wunderbares  und  Verborge- 
nes hasst*,  damit  zu  erscheinen  erblödeu;  eben  deswegen  ist  sie  wahr. 
Ein  längeres  Leben,  eine  stillere  und  zusammenhängender  wirkende 
Natur,  eine  Heldenzeit  des  Patriarcheualters  gehörte  dazu,  die  ersten 
Formen  des  Menschengeschlechts,  die  simpelsten,  stärksten,  natürlich- 
sten menschlichen  Neigungen  am  frühesten  und  tiefsten  den  Stamm- 
vätern für  alle  Welt  und  Nachwelt  an-  und  einzubilden.  Und  welches 
waren  die  und  konnten  es  sein,  als  eben  die  Neigungen  dieses  Patriar- 
chenlebens, Vater-,  Gatten-  und  Kindesliebe,  Furcht  Gottes,  häusliche 
Glückseligkeit,  und  der  simpelste  Zweck  des  allen,  langer,  ruhiger  Ge- 
nuss  des  Lebens?  Da  ist  Weisheit  statt  Wissenschaft,  Ordnung  des 
Lebens,  Herrschaft  und  Gottregentschaft  des  Hauses,  das  Urbild  aller 
bürgerlichen  Ordnung  und  Einrichtung.'* 

„An  welchen  Zustand  konnten  mehr  Anfänge  zu  andern  Fäden  der 
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Cultur  geknüpft  werden,  als  an  diesen?  Häusliche  Ordnung,  Religion, 
die  simpelsten  Künste  und  Begriffe  des  Eigeuthums  —  es  war  die 
Milch,  womit  die  Kindheit  des  menschlichen  Geschlechts  allein  genährt, 
erquickt  und  erzogen  werden  konnte,  die  Wurzeln  aller  andern  Bildung, 
zu  welcher  es  sich  in  Jahrtausenden  gebildet  haben  mag.  Ermatten  sie, 
so  ist  alles  ermattet,  sind  sie  tief  gegründet,  voll  Kraft  und  Leben,  so 
wächst  und  grünt  und  blüht  der  Baum  Jahrhunderte  fort.'' 

„Und  wenn  wir  nun  dies  Bild  erster  väterlicher  Glückseligkeit  und 
Ordnung  in  sein  wahres  Land  des  Ursprungs,  wo  sich  doch  auch  alle 
weltliche  Geschichte  herschreibt,  nach  dem  Orient  setzen  —  in  welch  ein 
Licht  kommt  es?  Wo  konnten  die  zartesten,  menschlichsten  Neigungen 
einen  schöneren  Garten  erster  Erziehung  finden,  als  im  Hirtenleben  des 
schönsten  Klima,  in  der  frommen,  weisen,  ruhigen  Hütte  des  Patriarchen? 
Wo  kam  die  freiwillige  Natur  den  simpelsten  Bedürfnissen  eines  wer- 
denden Geschlechts  mehr  zu  Hülfe?" 

„Siehe  diesen  Mann  voll  Kraft  und  Gefühl  Gottes,  aber  so  innig 
und  ruhig  fühlend,  als  liier  der  Saft  im  Baume  treibt,  als  der  Instinct, 
der  tausendartig  dort  unter  Geschöpfe  vertheilt,  in  jedem  einzelnen  so 
gewaltig  treibt,  als  dieser  in  ihm  gesammelte,  stille,  gesunde  Naturtrieb 
nur  wirken  kann:  die  ganze  Natur  ringsum  voll  Kraft,  voll  Segen 
Gottes,  voll  Religion;  eine  grosse,  muthige  Familie  des  Allvaters.  Diese 
Welt  sein  täglicher  Anblick,  an  sie  mit  Bedürfniss  und  Genuss  geheftet, 
gegen  sie  mit  Arbeit,  Vorsicht  und  mildem  Schutze  strebend;  —  unter 
diesem  Himmel,  in  diesem  Elemente  Lebenskraft,  welche  Gedanken  form, 
welch  ein  Herz  miisste  sich  bilden!  Gross  und  heiter,  wie  die  Natur 
wie  sie  im  ganzen  Gange  still  und  muthig.  Genuss  seiner  selbst  auf 
die  unzergliederlichste  Weise,  Eintheilung  der  Tage  nach  Ruhe  und 
Arbeit,  Lernen  und  Behalten;  siehe  das  war  der  Patriarch  für  sich 
allein.  Aber  für  sich  allein?  Der  Segen  Gottes  durch  die  ganze  Mur 
wo  war  er  inniger,  als  im  Bilde  der  Menschheit,  wie  es  sich  lortlühlt 
und  fortbildet,  im  Weibe,  für  ihn  geschaffen,  im  Sohn,  ^^^'^\f^^' 
ähnlich,  im  Gottesgeschlecht,  das  ringsum  und  nach, ihm  die  Erde  er- 
füllt; de  Kinder  und  Kindeskinder  um  ihn  ins  dritte  ^^  vierte  G^^^^^ 
die    er    alle    mit  Religion    und  Recht,    Ordnung    und   Glückseligkeit 

^''^'^'^Hier  finde  ich  auch  in  dem  wunderbaren  Umstände,  den  dieTra- 
ditioir  erzählt  und  über  den  wir  nur  zu  leidig  «P^.^^'  f ^^^^ 
genden.   väterlichen  Gedanken  Gottes    -  ^^.Tf ^^^^  .Jf^  to^^ 
dieser  Urväter  aller  Neigung  und  Bildung.  ^^^  "^  l^;f  ^^^J^^ 
die  Welt  und  uns  gleichsam  nur  vorüber;  alles  Gute  und  Böse  ist  uei 
MchTsln  d.^^  unl  was  wir  mitbringen    sollen  ^^^J^^^^ 
mitnehmen-  wir  sind  schnelle  kraftlose  Schatten  ^uf  Eiden.    Aber  wie 
:St:d\othwendig,  dass  im  Anfange   ^-de  das^ G^^^^^^^^^ 
find'    Dass  der  Keim  von  allem,  was  die  spatern  Jahrtausenüe  ^^^^  »lo 
2iren'^s:iUe;  in  JaL.hunderten  feste,  tiefe  ^^  .fj,^;^ 
ersten  Formen  des  menschlichen  Herzens  sich  gevMssermassei,  in  jeae 


—     604     — 

emzelneii  Vorbilde  verewigten.  Nach  imserra  Lebensmaasse  wäre  jode 
Ertindung  hundertfach  verloren  gegangen;  wie  Wahn  entsprungen  und 
wie  Wahn  entflohen.  Wie  stark  aber  wirkte  ein  so  erhabenes,  stark 
ausgeprägtes,  stilles  und  ewiges  Vorbild  im  Kreise  um  sich  her!  wie 
stark  und  fest,  da  alles  auf  die  simpelsten  Neigungen  der  Menschheit 
hinausging,  mussten  diese  Neigungen,  diese  Bande  werden!  Ich  stehe 
vor  der  Ceder  eines  solchen  Patriarchenlebens  mit  frohem  Schauder: 
ringsum  sprossen  hundert  junge  blühende  Bäume,  nähren  sich  vom  Safte 
4m  Wurzel;  ein  schöner  Wald  der  Nachwelt  und  Verewigung.  Die 
alte  ewige  Ceder  blühet  fort  und  strömt  in  die  Ader  ihres  Lebens  un- 
aufhörlich. Ringsum  hat  sich  schon  eine  Welt  zu  diesen  Sitten  und 
Neigungen  gebildet,  bloss  durch  die  stille,  kräftige  Anschauung  seines 
Gottesbeispiels." 

„Selbst  alles  das,  was  wir  Fehler,  Laster,  Unglückseligkeiten  des 
Orients  nennen,  wie  ungemein  trug's  zur  Bildung  solcher  Neigungen  bei. 
Die  warme  Einbildungskraft  der  dortigen  Gegenden,  der  sich  so  gern 
alles  in  göttlichen  Glanz  kleidet,  jene  weiche  Furchtsamkeit  und  Ruhe, 
die  Ehrfurcht  vor  allem,  was  Macht,  Ansehn.  Aehnlichkeit  Gottes  ist, 
die  Resignation  in  die  Weisheit  und  Güte  eines  andern,  die  sich  so  bald 
ins  Gefühl  der  Ehrfurcht  mischet,  und  die  uns  Europäern  in  hundert 
Fällen  fast  ganz  unbegreiflich  ist,  der  wehrlose,  zerstreute,  ruheliebende, 
heerdenähnliche  Zustand  des  Hirtenlebens,  das  sich  in  einer  Ebene 
Gottes  milde  und  ohne  Anstrengung  ausleben  will;  lauter  Neigungen 
einer  zarten  Kindesnatur,  die  in  gewissen  spätem  Zuständen  viel  Böses, 
Aberglauben,  Sklaverei,  Versunkenheit  in  alte  Vorurtheile  u.  s.  w.  mö- 
gen hervorgebracht  haben:  im  Anfangt'  sieht  man,  zur  Bildung  der 
ersten  kindlichen  Neigungen  waren  alle  diese  Eigenschaften  Fordet^ 
nisse." 

„Mag  es  sein,  dass  im  Zelt  des  Patriarchen  allein  Ansehn,  Vor- 
bild, Autorität  herrschte,  und  dass  also  nach  der  aufgefädelten  Sprache 
unserer  Politik,  Furcht  die  Triebfeder  dieses  Regiments  war  —  giebt 
es  nicht  in  jedem  Menscheuleben  ein  Alter,  wo  wir  durch  die  trockne 
kalte  Vernunft  nichts,  aber  durch  Neigung,  Bildung  und  Autoriät  alles 
lernen?  Wo  die  Keime  alles  dessen  gelegt  werden,  was  später,  es  heisse 
so  glorwürdig  als  es  wolle,  entwickelt  werden  soll?  Und  siehe,  was 
jedem  einzelnen  Menschen  in  seiner  Kindheit  noth  ist,  ist  es  dem  gan- 
zen Geschlechte  in  seiner  Kindheit  gewiss  nicht  weniger.  Hast  du  je 
einem  Kinde  aus  der  philosopliischen  Grammatik  Sprache  beigebracht? 
aus  der  Theorie  der  Bewegung  es  gehen  gelehrt?  Hat  ihm  die  leich- 
teste oder  schwerste  Pflicht  aus  einer  Demonstration  der  Sittenlehre 
begreiflich  gemacht  werden  müssen?  und  dürfen?  und  können?  —  Gott- 
lob eben,  dass  sie  es  nicht  dürfen  und  können!  —  Diese  zarte  Natur, 
unwissend  und  dadurch  auf  alles  begierig,  leichtgläubig  und  damit  alles 
Eindrucks  fiihig,  zutrauend  folgsam  und  damit  geneigt,  auf  alles  Gute 
geführt  zu  werden,  alles  mit  Einbildung,  Staunen,  Bewunderung 
fassend,  aber  eben  damit  auch  alles  um  so  fester  und  wunderbarer  sich 
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zueignend,  Glauben,  Liebe  und  Hoffnung  in  ihrem  zarten  Herzen,  die 
einzigen  Saamenkörner  aller  Kenntnisse,  Neigungen  und  Glückseligkeit; 
so  war  auch  Anfangs,  unter  der  milden  Vaterregierung,  eben  der  Mor- 
genländer mit  seinem  zarten  Kindessinue  der  glücklichste  und  folgsamste 
Lehrling.  Alles  ward  als  Muttermilch  und  väterlicher  Wein  gekostet. 
Was  recht  und  gut  war,  ward  nicht  demonstrirt,  aber  durch  die  Vater- 
autorität in  ewige  Formen  festgeschlagen,  mit  einem  Glänze  von  Gott- 
heit und  Vaterliebe,  mit  einer  süssen  Schlaube  früher  Gewohnheit,  mit 
allem  Lebendigen  der  Kindes-Ideen,  mit  allem  ersten  Genuss  der  Mensch- 
heit in  Ein  Andenken  gezaubert,  dem  nichts,  nichts  auf  der  Welt  zu 
gleichen.  Da  wurden  Grundsteine  gelegt,  die  auf  andere  Art  nicht  ge- 
legt werden  konnten;  sie  Ucffen,  Jahrhunderte  haben  darüber  gebaut, 
Stürme  von  Weltaltern  haben  sie,  wie  den  Fuss  der  Pyramiden,  mit 
Sandwüsten  überschwemmt,  aber  nicht  zu  erschüttern  vermocht  —  sie 
•  liegen  noch,  und  glücklich,  da  alles  auf  ihnen  ruht'' 

„Dies  das  unausgezwungene  Ideal  einer  Patriarchenwelt.  Gott!  welch 
ein  Zustand  zur  Bildung  der  Natur  in  den  einfachsten,  nothwendigsten 
Regungen!  Mensch,  Mann,  Weib,  Vater,  Mutter,  Sohn,  Erbe,  Priester 
Gottes,'  Regent  und  Hausvater,  für  alle  Jahrtausende  sollte  er  da  ge- 
bildet werden!  und  ewig  wird,  ausser  dem  tausendjährigen  Reiche  und 
dem  Hirngespinnste  der  Dichter,  ewig  wird  Patriarchengegend  und  Pa- 
triarchenzelt  das  goldene  Zeitalter  der  hindJichen  Menschheit  bleiben.'' 

So  weit  Herder.  Wollen  Sie  das  alles  noch  ausführlicher  lesen, 
so  finden  Sie  es  in  seinen  Werken,  im  2.,  5.U.6.  Bande  zur  Philosophie 
und  Geschichte,  in  verschiedenen  Aufsätzen.  Und  ich  scheue  mich, 
noch  irgend  ein  Wort  des  Beweises  hinzuzufügen,  dass  hier  wahre 
Lebens-Elemente  für  das  kindliche  Gemütli  zu  finden  sind.  Werden 
wir  es  nicht  mit  der  Milch  nähren  wollen,  welche  das  werdende  Ge- 
schlecht selbst  im  zarten  Kindesalter  ernährte;  und  wird  sich  an  dieses 
Kindesalter  der  Menschheit  nicht  die  Theilnahme  unseres  Kindes  mit 

ganzer  Kraft  heften? 

Lassen  Sie  mich  glauben,  dass  wir  einverstanden  sind.  Aber  die 
zweite  wichtige  Frage  ist:  in  welcher  Fom  bieten  ^^^^  demWe  unsern 
gehaltreichen  Stofi'  dar?  -  Sollen  wir  mit  ihm  die  Bibel  selbst  lesen, 
in  der  Lutherischen  Uebersetzung?  Sollen  wir  neuere  Bearbeitungen 
der  biblischen  Geschichte  gebrauchen?  Oder  sollen  wir  es  dem  Lehrer 
überlassen,  bloss  darstellend  zu  erzählen  in  der  Gestalt,   welche  sein 

Talent  zu  schaffen  vermag?  —  ...  -.i;  ,.rT. 

Keines  von  diesen  scheint  das  Rechte.  Am  meisten  muss  ich  ro- 
testiren  gegen  die  neuern  Bearbeitungen,  welche  die  Geschichte  Abra- 
hams  oder'josephs  erzählen,  wie  die  Geschichte  vom  g^j- ^^^^^^^^^^ 
der  Fibel,  oder,  was  noch  schlimmer  ist  sie  m  einen  solchen  Sch^^^ 
moderner  poetischer  Prosa  hüllen,  welche,  obgleich  sie  Bild  auf  Bild 
^X^Zcl.  kein  lebendiges  Gemälde,  sondern  ^J^'^ 
giebt  das.  das  Kind  nur  betäubt  dasteht.  Es  ist  keine  ^^^^^l^'^^t 
talisc  len  Geistes,  so  wenig  als  der  hohen  Einfalt  darm  zu  finden,  mit 
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welcher  jene  Geschichten  iu  der  Urkunde  selbst  auftreten.  Das  Kiud 
wird  nicht  iim  einen  Schritt  aus  seinem  täglichen  Erfahruugskreise 
emporgehoben,  es  bekommt  nicht  dio  geringste  Anschauung  fremder 
Zeiten  und  Länder  und  Menschen.  Die  Wirkung  dieser  Geschichten 
kann  durchaus  keine  andere  sein,  als  die  der  gewöhnlichen  in  den  ge- 
wöhnlichen Kiuderschriften. 

Dasselbe  ist  zu  befürchten,  wenn  wir  die  Darstellung  unseres 
Stoffes  dem  einzelnen  Lehrer  überlassen.  Es  würde  ein  ganz  eminen- 
tes Talent  dazu  erfordert  werden,  wenn  er  in  dem  wahren  Geiste  er- 
zählen sollte;  und  gäbe  es  deren  auch,  so  dürfen  wir  wohl  nicht  auf 
Ausnahmen  Ton  der  Regel  einen  Plan  bauen,  welcher  eine  allgemeine 
und  durchgreifende  Wirkung  beabsichtigt. 

Um  durchgreifend  zu  reformireii,  möchte  wohl  Jemand  auftreten 
imd  rathen,  die  ausgewählten  Stellen  des  alten  Testaments  in  der  Ur- 
sprache zu  lesen;  da  werde  der  eigentliche  Charakter  des  Ganzen  doch 
nicht  durch  Bearbeitungen  und  Uebersetzungen  verwischt.  Ein  solcher 
aber  würde  vergessen,  dass  wir  Kinder  von  7  oder  8  Jahreii  vor  uns 
haben,  und  dass  überhaupt  die  orientalischen  Sprachen  wohl  nicht  iu 
einem  aUgemeinm  Plane  rein  Memchlicher  Bildung  Platz  linden  möchten; 
oder  soll  ich  noch  vorsichtiger  reden,  wenigstens  nicht  für  unser  Zeit- 
alter Platz  linden. 

Demnach  ist  so  viel  klar,  dass  wir  uns  mit  einer  Uebcrsetzung 
werden  begnügen  müssen.  Warum  also  nicht  mit  der  Lutherischen, 
deren  Kraft  und  Eindringlichkeit  jedermann  anerkennt?  Luthers 
Sprache  ist  vortrefflich  und  übt  eine  herrliche  Gewalt  über  das  Ge- 
niüth;  gewiss  darf  ein  Bearbeiter  des  Alten  Testaments  für  die  Jugend 
nicht  viel  verändern  an  dieser  Sprache;  allein  wir  können  dennoch 
den  Kindern  seine  Bibel  nicht  unmittelbar  in  die  Hände  geben.  Theils 
kommen  denn  doch  sehr  oft  Wörter  und  Constructionen  in  der  Sprache 
und  Unrichtigkeiten  in  der  Uebersetzung  selbst  vor,  welche  dem  Kinde 
den  Sinn  völlig  verdecken;  theils,  was  die  Hauptsache  ist,  muss  zu  vieles 
verändert  und  weggelassen  werden,  was  für  dieses  Alter  niclit  passt; 
und  zwar  nicht  nur  ganze  Partien,   sondern  einzelne  Perioden,  ja  oft 

Worte. 

Dem  allen  zufolge  scheint  mir  Bedürfniss  für  unsem  Zweck  eine 
neue  Bearbeitung  der  tauglichen  Stellen  des  Alten  Testaments  zu  einem 
Lemhmht  jur  Kinder  des  genannten  Alters,  worin  das  Ueberflüssige  und 
Unpassende  weggelassen,  einiges  weiter  ausgeführt,  das  Meiste  aber, 
und  vor  allem  das  Dialogische,  wörtlich  iu  einer  der  kräftigen  Luthe- 
rischen möglichst  gleichen  Sprache,  übersetzt  würde.  — -  Dankbar  wür- 
den wir  zugleich  von  einem  solchen  Bearbeiter  Bemerkungen  über  das- 
jenige annehmen,  was  wir  über  Sitten,  Lebensart,  Eigenthümlichkeiten 
jener  Zeiten  und  Länder  erzählend  und  erklärend  hinzuthun  könnten; 
eine  Arbeit,  die  wir  ja  auch  für  Homer  und  Herodot  und  alle  Classiker 
fremder  Zeiten  und  Völker  wünschen. 

Mit  einem  solchen  Lesebuche  versehen,  würde  ich,  wie   gesagt^ 
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etwa  im  8.  Jahre  mit  dem  Kinde  eine  Lehrstunde  anfangen,  welche  dio 
Stelle  einnehmen  mag,  die  in  jenem  Alter  gewöhnlich  schon  der  Religion 
und  Moral  gewidmet,  aber  meistens  mit  nichts  ausgefüllt  wird,  als  mit 
Räsonnement  und  Vorsagen  moralischer  Regeln,  ohne  Leben  gegeben 
und  genommen.  —  Das  Lesen  des  Textes,  die  Erläuterungen  des  Leh- 
rers nach  den  Anmerkungen,  die  Gaben  seines  eigenen  Gemüths,  welche 
bei  dieser  Gelegenheit  hinzukummen  werden,  müssen  dem  Ganzen  Leben 
und   Interesse    geben.     Es   wird   diese   Stunde    auch   nicht   ohne   An- 
strengung des  Kindes  vorübergehen,  sowohl  für  das  Verstehen  der  ab- 
sichtlich etwas  fremd  und  hoch  gehaltenen  Sprache,  als  auch  durch  das 
geforderte  Versetzen  der  Phantasie   in   eine  neue  Gestalt  des  Lebens. 
Eine  Anstrengung,  die  uns  sehr  erwünscht  sein  wird  als  Vorbereitung 
für  die  fremde  Sprache  und  das  gleichfalls  fremde  Leben,  welches  wir  ihm 
nach  unserm  allgemeinen  Plane  gleich  darauf  darbieten  werden.    Denn 
zu  gleicher  Zeit .  werden  schon  die  Vorbereitungen  für  das  Griechische 
und" die  ersten  Uebungen  in  dieser  Sprache  selbst  anfangen,  so  dass 
etwa  gerade  nach  Beendigung  des  biblischen  Lesebuches  Homer  auf- 
treten wird.    Gleichzeitig  dürfen  aber  diese  beiden  nicht  auf  das  Ge- 
müth  wirken,  da  das  eine  Interesse  das  andre  verdrängen  würde. 


Dieses  war  mein  erster  Vorschlag,  lieber  Freund;  ich  habe  nun 
auch  den  Anfang  und  die  Probe  einer  Bearbeitung  gemacht,  wie  »ch  sie 
dort  gefordert  hatte,  und  wünsche  Ihr  und  mehrerer  Freunde  Urtheil 
und  Rath  zu  erhalten,  ob  ich  das  Angefangene  fortsetzen  soll,  ob  es 
tauglich  scheint,  sich  einen  grösseren  Wirkungskreis  zu  suchen.  Bei 
der  Vergleichung  mit  Luthers  Uebersetzung  werden  Sie  finden  dass 
S  ihr  fo  viel  ^ie  möglich  treu  geblieben  bin,  und  nur  da  die  Unrn^ 
tigkeiten  verbessert  habe,  wo  die  Verbesserung  emen  wahren  Ge^vlml 
für  Sinn  und  Eindruck  versprach.  ^^  ikvo 

Am  schwierigsten  war  die  Bearbeitung  der  Geschichten  vor  Abi  a- 

ham,  weil  da  so  vieles  ganz  und  gar  ^-gearb-^^^^^^^^^  ^^^u,'  Z 

es  den  Kindern  zugänglich  zu  machen;  und  ich  habe  daher,  bis  aut  aen 
Babroni^^^^^^  Thunnbau,  alles,  was  ich  denselben  vorzulegen  für  mog- 
Sh  hieU,  hier  wiedergegeben,  um  das  Urtheil  darüber  zu  horem    Au^ 

S    f  L^t;^^^^^^    sie  schon  -  vollständig  beuutzt^^^^^^^^^ 
vielleicht  nöthig  wäre;  die  Anmerkungen  und  der  ^J^^^^^^^^^ 
noch  sehr  vermehren  und  -f  *- '  -"^^  J^^^^^ 


—     608     — 

Sollte  die  Arbeit  fortgesetzt  werden,  so  würde  das  erste  Buch 
Mosis  noch  vielfachen  herrlichen  Stoff  darbieten,  die  folgenden  weniger, 
doch  auch  sie  noch  einiges,  so  wie  die  übrigen  historischen  und  einige 
der  andern  z.  B.  die  Erzählung  von  Tobias,  die  Bücher  der  Makka- 
bäpr  u    s    w  "i" 

und  so  wüsste  ich  jetzt  nichts  hinzuzufügen  als  die  Bitte  um  eine 
gütige   Aufnahme    für  diesen  Versuch   und    um  die   Fortdauer   Ihrer 

Freundschaft. 

F.  Kohlrausch. 

Göttingen  im  Februar  1809. 


Anhang. 

EiniR-e  Bemerkungen  über  das  Nomadenleben. 


fn  unsrer  Urkunde  wird  Jahal  als  der  Stammvater  der  Nomaden, 
welche  in  Zelten  wohnten,  genannt.  Nimmt  man  an,  dass  die  Menschen 
bis  dahin  unter  freiem  Hinmiel  oder  in  Hölileii  wohnten,  oder  dass  sie 
auch  schon  gelernt  hatten,  sich  Hütten  zusammen  zu  flecliten,  so  war 
doch  die  Erfindung  der  Zelte  für  ein  Hirtenvolk  eine  der  glücklichsten. 
Die  Hütten  Hessen  sich  nicht  transpurtiren.  Höhlen  fand  der  Hirt  nicht 
allenthalben,    oder  sie  waren  feucht,    zu   enge   oder  unsicher   durch 

Raubthiere. 

Noch  jetzt  wohnt  ein  grosser  Theil  der  Völker  Asiens  in  Zelten. 
Die  Zelt-Araber,  das  wollene  oder  haarenc  Volk,  wie  sie  sich  von  ihren 
Zelten  nennen,  sehen  mit  äusserster  Verachtung  auf  die  Stadt-Araber, 
das  Volk  in  Leinen  und  Thon,  herab,  als  auf  Sklaven.  Der  Tyrann, 
welcher  Sklaven  machen  will,  hält  sich  an  ilir  festes  Eigenthum,  wenn 
sie  flüchtig  werden.    Der  Nomade  nimmt  Alles  mit  sich. 


t  Die  Probe,  welche  nun  im  Texte  folgt,  umfasst  die  Lesestücke:  Die 
Schöpfung.  Das  Paradies.  Habel  und  Kaiu.  Noah.  Abraham.  Abrahams 
Trennung  von  Lot.  Abrahams  Gastfreundschaft  und  Menschenliebe.  Zer- 
störung'von  Sodom  und  Gomorra.  Abraham  wird  ein  Sohn  verheissen. 
Hagar  und  Ismael.  Rebekka.  Abrahams  Tod.  —  Die  Textirung  weicht  von 
der  der  „Biblischen  Geschichten''  von  Kohlrausch  nur  unbedeutend  ab.  Die 
Anmerkungen  beziehen  sich  auf  Sitten  und  Zustände  des  Orients  und  sind 
in  dessen  Handbuch  für  Lehfer  zu  den  Geschichten  u.  s.  w.  H.  Aufl.  1818 
erweitert  reproducirt.  Sie  bleiben  hier  weg  und  nur  der  „Anhang''  finde 
eine  Stelle. 


so 
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Die  Wohnung  in  Zelten  hat  überhaupt  im  Orient,  nicht  bloss  für 
Nomaden,   einen  besondern  Reiz;  der  Stadtbewohner  lebt  einige  Zeit 
des  Sommers  in  Zelten,  die  er  vielleicht  in  seinen  Gärten  aufschlägt;  S( 
wie  der  reiche  Europäer  sein  Landgut  besucht. 

Die  Form  derselben  muss  man  nicht  nach  unsern  Soldatenzelten 
abnehmen,  die  oben  spitz  und  mit  Schnüren  ausgespannt  sind.  Sie 
waren  im  Gegentheil  oben  platt  oder  leicht  gewölbt  und  ruhten  auf 
Sti^ngen.  Die  neuern  arabischen  Zelte,  sagt  Büsching,  sind  entweder 
rund  und  in  der  Mitte  mit  einer  Stange  unterstützt,  oder  nach  der 
Länge  der  Erde  ebenso,  wie  die  Zelte  auf  de^i  Galeeren  ausgespannt, 
insgesammt  aber  mit  dickem,  aus  schwarzen  Ziegenhaaren  gewebtem 
Tuch  bedeckt;  die  Zelte  der  Emirs  sind  von  gleichem  Stoff,  und  von 
den  andern  nur  durch  die  Grösse  und  Höhe  verschieden.  Sie  stehen 
im  Mittelpunkt  des  Lagers,  welches  allezeit  rund  ist,  wenn  die  Be- 
schatienheit  des  Bodens  es  nicht  durchaus  hindert,  und  des  Nachts  durch 
viele  Hunde  bewacht  wird. 

Materie  des  Zeltes.  Das  Dach  oder  die  Zeltdecke  bestand  theils 
aus  Thierfellen,  theils  aus  Tuch,  theils  aus  beiden.  Das  Tuch  wurde 
aus  Baum-  oder  Thierwolle,  von  Kameel-  oder  Ziegenhaaren,  zuletzt  erst 
aus  Flachs  und  Hanf  und  Seide  gemacht;  seidene  Wände  sind  indess 
nur  im  Innern  des  Zeltes.  Dieses  Innere  ist  bei  den  Arabern  in  drei 
Theile,  gleichsam  Zimmer  getheilt,  die  durch  Vorhänge  von  einander 
abgesondert  werden.  Bei  dem  Armen  steht  in  der  ersten  Abtheilung 
das  Vieh,  in  der  zweiten  ist  er  und  seine  Kinder,  in  der  dritten  die 
Weiber  Bei  den  Vornehmen  sind  in  der  ersten  statt  des  Viehes  die 
Bedienten,  oft  aber  haben  sie  auch  für  Weiber  und  Bedienten  beson- 
dere Gezelte,  wenigstens  die  Emirs;  und  dass  auch  Abraham  es  so 
hatte,  beweiset  1.  Mos.  24,  67,  wo  Isaak  die  Rebekka  in  das  Zelt 
führt,  welches  seine  Mutter  Sara  bewohnt  hatte,  und  da  die  Heiratb 

mit  ihr  vollzieht.  m  id>. 

Der  hinterste  Theil  des  Zeltes  heisst  bei  den  Arabern  AlMbah; 

davon  unser  Alkoven.  ^  ,       -r^    i 

Geräthe  in  den  Zelten.  Keine  Stühle  oder  Tische,  sondern  Decken 
auf 'der  ungedielten  Erde,  sich  darauf  m  legen;  Leder-  oder  Stroh- 
matten hei  den  Geringeron,  Teppiche  bei  den  Vornehmen  ^velche  mit 
Hülfe  einiger  Polster  und  Kopfkissen  die  Stelle  des  Stuhles,  Tisches 
Kanapee's  und  Bettes  zu  gleicher  Zeit  vertreten:  sie  «>t^en  auf  ihnen 
mit  untergeschlagenen  Beinen.  Die  drei  Gäste  -Abrahams,  d.e^  Sodom 
Untergang  verkünden,  sitzen  und  speisen  auf  toi  blossen  Käsen  unter 
dem  Baume;  Abraham  bringt  ihnen  weder  Tisch  noch  Stuhl. 

Der  übrigen  Geräthe  sind  auch  sehr  wenige.  Ein  Koib,  oder 
Kasten  oder  ha\rener  Sack  zur  Aufbewahrung  ^^''J-f ^.^f  J^^j- f^"; 
lederne  Schlauch,  die  Flasche,  der  Kessel  .l^^'-  ^^^^ J» /«"  J^^^f  1' 
ferner  eine  Handmühle,  einige  hölzerne  Schusseln,  Waffen,  ™"g- 
Die  letzteren  hängen  nicht  in  Schränken,  sondeni  an  'len  Pfählen  des 
Zeltes     Wenn  man  umherzieht,  siud  viele  Mobein  eine  Last. 


Herbiirt,  pädagog.  Sclirifteu  1. 
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Kleidung     Adam  soll  sich  scbon  mit  Thierliäuteii  bekleidet  haben; 
aber  die   ungescbmeidige   Härte    der    uugegerbteii  Thierfelle    musste 
bald  auf  den  Gedanken  bringen,  die  Wolle  abzunehmen   und  von  ihr 
weichere,  geschmeidigere  Kleider  zu  verfertigen.    Wahrscheinlich  waren 
aber  die   ersten  Zeuge  nicht  aus   gesponnenem  Garn  gewebt    sondern 
von  gebalgter  Wolle  gemacht,  wie   sie  die  Thiere  selbst  durch  langes 
Liegen  bekommen;  Filz,  gewalktes  Tuch,  wie  noch  im  innern  Russland 
bei  gemeinen  Leuten.  -  Ein  dritter  Schritt  war,  die  Wolle  zu  spinnen. 
Alte  rabbinische  Tradition  schrcil)t  diese  Erfindung  der  ^aema    Ihu- 
balkains  Schwester,  zu.    War  man  so  weit,   so  lag  auch  die  Erhndung 
sehr  nahe,  Baumwolle  und  sogar  Seide  zu  spinnen  und  zu  weben.    Also 
hätte  Abraham  ohne  Zweifel  gewebtes  Gewand  getragen,  und  zwar  nicht 
'  bloss  aus  Wolle,  sondern  aucli  aus  Bauimvolle  und  Seide.     Kebekka  s 
Schleier  und  die  kostbaren  Gewänder,  die  ihr  Elieser  zum  Geschenk 
brachte    waren   gewiss  aus  verschiedenen  Stoffen.    Flachs   und  Haut 
wurden  Später  verarbeitet,  als  jeiu-  Produkte,  aber  wahrscheinlich  kannte 
sie  doch  Abraham  auch  aus  Aegypten  her,   wo   man  sehr  früh  Flachs 
baute   —  Das  Verfertigen  der  Kleider  war  Geschäft  der  Weiber. 

Dass   Abraham  Mahlmiililoii   kannte,  beweiset  das  Kuchenbacken 
der  Sarah     Doch  sind  sie  i-ruiss  sehr  einfach  eingerichtet;  man  zerrieb 
in  ihnen   das  Getreide,   theils   in  einem  Mörser,   theils   zwischen   zwei 
Steinen-  der  Mangel  des  Wassers  liess  die  Erfindung  der  Wassermühlen 
nicht  entstehen.     Getreide  mahlen  war  eine  sehr  schwere  Arbeit  und 
meist  Beschäftigung  der  Leibeigenen.  Später  vertraten  Thiere  besonders 
Esel    die  Stelle  der  Menschenhände.   —   Wir  kommen  zu  der  Haupt- 
sache für  den  Nomaden,  zu  seinem  Vieh,  und  wollen  von  den  verschie- 
denen Arten  desselben  einiges  bemerken.    Eines  der  vorzüglichsten  semer 
Thiere  ist  das  Schaf,  von  welchem  bekannt  ist,  dass  kein  Fäserchen  von 
ihm  ungenützt  für  den  Menschen  verloren  geht.    Aus  Vergleichung  mit 
der  jetzigen  spanischen  Schafzucht,  welche  noch  zum  Theil  nomadisch 
getrieben  wird,   lässt  sich  die  alte  palästinische   in  ihren  Hauptzugen 
charakterisiren.  —  Es  kömmt  hauptsächlich  darauf  an,  dass  die  Schale 
Sommer  und  Winter  unter  freiem  Himmel  leben;  dies  wäre  aber  nicht 
möglich,  wenn  sie  Sommer  und  Winter  an  einem  Orte  blieben,   denn 
weder  die  grosse  Hitze  noch  Kälte  ist  ihnen  zuträglich.    Deshalb  for- 
dern sie  ein  Land,  welches  verschiedene  Klimate  vereinigt,  einen  küh- 
len Sommer  in  den  Gebirgen  und  einen  warmen  Winter  in  der  Ebene; 
so  ist  Spanien  beschaffen,  und  so  Palästina,  beide  sind  im  Norden  ge- 
birgig und  eben  nach  Mittag  hin.    Im  letzteren  ist  im  Norden  der  Li- 
banon der  selbst  im  Sommer  seinen  Schnee  nicht  ganz  \erliert,  \\eiter 
nach  Süden  niedrigere,  doch  zum  Theil  noch   gebirgige  Gegenden,  bis 
endlich  am  todten  Meere  eine  dürre  und  zu  nichts  als  zur  Schatzuctit 
brauchbare  Fläche  angeht  und  bis  zum  rothen  I^Ieere  fortlautt.     Also 
können  die  Heerden  vortrefflich  den  Sommer  in  den  nördlichen  Gebir- 
gen den  Winter  in  den  südlichen  warmen  Ebenen  zubringen;  und  ob- 
gleich wir  den  Weg  der  Patriarchen  nicht  genau  wissen,  so  sehen  wir 
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doch  aus  ihren  verschiedenen  Lagerplätzen,  dass  sie  einen  Zug  von 
Norden  nach  Süden  zu  halten  pflegten.  —  Ein  Vortheil  Palästina's  vor 
Spanien  ist  noch  der  Ueberfluss  des,  den  Schafen  so  dienlichen  Salzes 
an  den  Ufern  des  todten  Meeres,  Avelches  jährlich  austritt,  und  eine 
Salzkruste  in  dem,  davon  benannten,  Salzthale  zurücklässt. 

Man  rechnet  in  Spanien  zu  1000  Schafen  5  Knechte;  nun  wissen 
wir  aus  Abrahams  Zuge  gegen  die  fremden  Könige,  dass  er  318  an- 
geborene Knechte  hatte,  denen  er  die  Watten  anvertrauen  konnte,  die 
erkauften  und  vielleicht  auch  die  erbeuteten  nicht  mitgerechnet.  Dem- 
nach wären  318  Knechte  zu  60,000  Schafen  genug  gewesen,  allein 
daraus  folgt  nicht,  dass  er  gerade  so  viele  hatte,  denn  er  hatte  noch 
andere  Heerden  und  noch  mehr  Knechte,  als  jene  318. 

Die  herumziehenden  Schafe,  welche-  immer  unter  freiem  Himmel 
leben,  haben  eine  kürzere,  aber  sehr  feine,  seidenartige  Wolle.  Doch 
muss  die  Vorsicht  gebraucht  werden,  dass  die  Schafe,  gleich  nachdem 
sie  geschoren  sind,  einige  Nächte  bedeckt  zubringen  können;  es  giebt 
zu  dem  Ende  Schurhäiiser  in  Spanien,  die  wohl  20,000  Schafe  fassen 
können,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Succoth,  die  in  Jacobs  Ge- 
schichte vorkommen,  solche  Schurhäuser  waren,  daher  auch  wohl  Abra- 
ham sie  gekannt  hat. 

Die  gewöhnlichen  Tagereisen  der  Schafheerden ,  wenn  sie  aus 
einer  Gegend  in  die  andere  ziehen,  sind  zwischen  2  und  3  deutschen 

Meilen 

Ausser  den  Schafen  hatte  Abraham  Riudvich,  Esel  und  Kameele. 
Pferde  kommen  noch  gar  nicht  .vor.    Einige  Bemerkungen  verdient  das 
Kameel,  dieses  Schiff  der  Wüste,  .vie  es  die  Araber  neuneu,  ohue  wel- 
ches viele  Gegenden  Asiens  gar  nicht  bewohnt  werden  könuten.    Es 
befriedigt  allein  alle  Bedürfnisse  seines  Herrn,  ernährt^  ihu  mit  semer 
Milch,  und  kleidet  ihn  n.it  seineu  Haaren;  mit  seiner  Hülfe  bringt  er 
die  grösston  Lasten  von  einem  Orte  zum  andernlnd  iur  alle  diese 
Dienste  bekömmt  es  weiter  nichts  als  einige  Brombec-r-  und  Wermu  h- 
st^n^el   und  die  Kerne  zerschlagener  Datteln.    Die  Latur  hat  es  recht 
Sut  ch   für   die  Wüste   .oschaffen,   und   kein  Thier   trägt  so  ausge- 
S^et  die  Zeichen  seines  Klimas  und  Vaterlandes.    B-t"imit  für  eine 
heisse,  Wasser-  und  gewächslose  Gegend    hat  es  so  wenig  Fleisch  an 
seinem  starken  Knochenberge,  als  irgend  möglich,  dainit  es  ]a  lecht 
wen  g  Nahrung  brauche.    Ein  kleiner  Kopf  ohne  Ohren  aut  'lem  langen, 
flehcWosen  /alse;  an  den  dürren  ^cla^nkeln  keine  überttuss.g^^^^^^^^^ 
die  nicht  zur  Bewegung  nothwendig  ist.  -  Damit  es  de  harUn  sta  h 
lichten  Gewächse  der  Wüste  abbeissen  konnte   »^^«^  1;7„^^"^^^^^^^^^^^^ 
anzurühren  vermöchte,  gab  ihm  die  Natur  sehr  .»^ff  «/^^^^^^dt  z„m 
und  liess  es  noch  dazu  ruminiren    dam,    es  «iht    u  v  e    Z«t  zum 
Fressen  übrig  habe.    Ueberdies  gab  sie  ihm  B;'l''''ir','"JtfsTe  „Tt 
sich  auf  viele  Tage  Wasser  sammelte,    »«""'/"^f, J^«"!«;'^ f,J„  "Z- 
einer  Masse  Fleisch,  die  ihm  das  klettern  und  Gehen  ^^^^'X^ 
möglich  macht,   aber  im  Sande   sehr  gut  forthilft.    Endlich  bestimmte 
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sie  es  noch  zur  Sklaveroi,  da  sie  ihm  Waffen  zur  Vertheidigunir  vor- 
sagte. —  Das  üebrigo  wird  der  Lehrer  aus  der  Naturgeschichte  hinzu- 
setzen, und  mit  ihrer  Hülfe  wird  er  dieses  Thier  dem  Kinde  leicht  in- 
teressant machen. 

Das  dringendste  Bedürfnis  des  Nomaden  für  alle  diese  Heerden, 
bei  der  Hitze  des  Klimas,  ist  das  Wasser,  und  gerade  dafür  hat  die  Na- 
tur in  vielen  Gegenden  des  Orients  nicht  gesorgt.  Mau  musste  daher 
Brunnen  und  Cüternen  graben,  jene  enthalten  Quell-  oder  lebendiges, 
diese  zusammengelaufenes  Regen-  oder  Schneewasser.  Sie  haben  oft 
die  Gestalt  eines  Bergschachtes,  aus  denen  mau  das  Wasser  mit  einem 
Eimer  heraufzieht,  oder  auf  Stufen  hinabsteigt  es  zu  holen.  Die  Sei- 
tenwändc  sind  mit  Holz  oder  Stein  ausgeschlagen,  dass  sie  nicht  ein- 
stürzen. Sie  sind  zum  Tlieil  oben  enger  als  unten,  um  sie  mit  einem 
Steine  zudecken  zu  können,  damit  Andoro  nicht  das  Wasser  verbrauchen 
oder  verunreinigen.  —  Wir  haben  häutige  Beispiele  im  Moses,  dass  über 
den  Besitz  solcher  Brunnen  heftiger  Zank  entsteht,  und  sehen  daraus 
ihren  grossen  Werth. 

Diese  einzeln  hingeworfenen  Bemerkungen,  welche  sich  aus  altern 
und  neueren  Beschreibungen  noch  sehr  vermehren  lassen,  sammle  der  Leh- 
rer zu  Einem  lebendigen  Bilde,  welches  er  dem  Kinde   bei  dem  Lesen 
der  Lebensbeschreibung  von  Abraham,  Isaak,  Jacob,  Joseph  nach  und 
nach  vor  Augen  legt.    Er  füge  Zeichnungen  hinzu,  wo  es  möglich   ist, 
und  gehe  mit  seinen  Schilderungen  so  sehr  ins  Einzelne,  dass  des  Kin- 
des Phantasie  lebendig  versetzt  wird  in  jene  Zeit  und  unter  jene  Men- 
schen.   Es  wandle  mit  Abraham  unter  dem  Schatten  der  Terebinthen,  es 
liege  mit  ihm  in  dem  dunkelbraunen  Zelte  auf  dem  Teppich  und  nehme 
aus  der  hölzernen  Schüssel  das  einfache  Mahl,  es  gehe  mit  ihm  am  Abend 
durch  das  runde  Hirtenlager  umher  und  mustere  Knechte  und  Heerden. 
Es  gebe  mit   ihm  den  Befehl   zum  Aufbruch   des  Lagers  am  nächsten 
Morgen  und  sehe  nun,  wie  mit  der  ersten  Morgenröthe  Alles  sich  regt 
und  rührt,  wie  es  bunt  durch  einander  wühlt,  wie  hier  die  Knechte  be- 
schäftigt sind,  die  Zelte  abzubrechen  und  zusammen  zu  binden,  und  auf 
die  Kameele  und  Esel  zu  laden;  wie  das  Kameel  geduldig  sich  nieder- 
lässt  auf  die  Kniee,  die  Last  zu  empfamren.    Es  sehe,  wie  die  Weiber 
das  einfache  Geräth  zusammenpacken,  den  Kessel,  den  Topt;  die  Hand- 
mühle, wie  sie  die  Teppiche  zusammenwickeln,  wie  sio  die  Schläuche 
mit  Wasser  füllen,  für  den  langen  Marsch.   Wie  der  ehrwürdige  Stamm- 
vater mit  weissem  Haupt  und  Bart,  ordnend  durch  die  geschäftige  Menge 
schreitet  und  sich  nicht  bedenkt,   selbst  Hand  anzulegen,  sich  vielleicht 
seinen  Esel  selbst  zu  satteln,  der  ihn  tragen  soll;   wie  eben  so  die  ver- 
ständige Hausfrau,  die  sinnige  Sarah,  geschäftig  ihre  goldenen  Spangen 
und  Armringe  zusammenlegt   und   den  Händen  der  ältesten,  treuesten 
Magd  übergiebt;  wie  sie  vielleicht  selbst  ihrem  Herrn  und  Gemahl  die 
letzte  Frühkost  an  diesem  Lagerplatze  bereitet  und  mit  ihm  theilt.  Jetzt 
ist  Alles  vollendet  zum  Aufbruch,  der  Emir  trielit  das  Zeichen  und  der 
Zug  beginnt.  Voran  reitet  auf  dem  sichern  Kameele  der  treue,  kundige 
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Elieser  und  leitet  die  Karavane,  begleitet  von  einer  Schaar  bewaffneter 
Knechte,  um  jedem  Räuber  oder  Raubthiere  zu  wehren.  Es  folgen  die 
Knechte  mit  den  Heerden;  Schafe  und  Ziegen  und  Rinder  und  die 
jungen  Esel  und  Kameele;  dann  die,  mit  den  Zelten  und  Geräthen  und 
mit  Lebensmitteln  und  Wasser  beladenen,Lastthiere;  hinter  ihnen  Abraham 
und  Sarah  und  die  Mägde  gleichfalls  auf  Eseln  und  Kameelen  sitzend; 
und  zuletzt  wiederum  eine  Sehaar  Gewaffneter,  deren  viele  aucli  an  den 
Seiten  und  in  der  Mitte  des  Zuges  sorgsam  und  si)üliend,  begleitet  von 
wachsamen  Hunden  einherschreiteu. 

Der  Mittag  kömmt,  man  hält,  mau  lässt  die  Heerden  ruhen  und 
weiden  oder  reicht  ihnen  das  mitgenommene  Futter;  die  Menschen  la- 
gern sich  in  den  Schatten  der  Bäume  und  verzehren  die  im  voraus  be- 
reitete Kost.  Nachdem  die  Hitze  des  Tages  sich  gemildert,  bewegt  sich 
der  Zug  von  neuem  in  der  ^origen  Ordnung;  die  Sonne  neigt  sich,  man 
gelangt  an  die  erwartete  und  bekannte  Lagerstelle,  wo  im  vorigen  Jahre 
die  Knechte  die  Brunnen  entdeckt  und  gegraben  und  mit  Steinen  be- 
deckt hatten.  Die  Steine  werden  abgewälzt,  die  Tränkrinnen  werden 
schnell  gefüllt,  und  die  durstigen  Heerden  eilen  hinzu.  Man  nimmt  den 
Lastthieren  ihre  Bürde  ab  und  führt  die  treuen  gleichfalls  zur  Tränke. 
Es  werden  Feuer  angezündet,  die  Kuchen  in  der  heissen  Asche  ge- 
backen; die  Heerden  werden  gemelkt,  die  Datteln  und  die  übrigen 
Früchte  aus  den  K()rl)en  gesannnelt,  und  um  das  Mahl  von  Milch  und 
Kuchen  und  Datteln  und  Früchten  lagern  sieh  die  verschiedenen  Haufen 
auf  dem  Rasen.  Nach  der  jMahlzeit  wird  für  Abraham  und  sein  Weib 
ein  Gezelt  unter  der  Terebinthe  erriclitet,  dass  sie  bedeckt  ruhen  die 
Nacht;  Knechte  und  Mägde  lagern  sich  gesondert,  unter  dem  gestirnten 
Zelte  der  Nacht  auf  den  ausgebreiteten  Teppichen  undier  zwischen  den 
ruhenden  Heerden:  denn  am  nächsten  Morgen  geht  der  Zug  weiter, 
und  so  noch  einige  Tage,  bis  man  die  Gegend  erreiclit.  wo  reiche  Weide 
und  reiche  lebendige  Quellen  das  neue  Lager  erA\  arten.  Die  Nacht 
ist  hell  und  warm,  die  Fener  brennen  im  Kreise  umher,  die  zur  Wache 
ausgestellten  Knechte  schreiten  neben  ihnen,  und  wachsame  Hunde  um- 
kreisen hellend  die,  unter  ihrem  Schutze  sicher  ruhende,  grosse  Familie. 
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AUS  DEM  KÖMGSBERGER  PADAGO- 

GISCIIE^^  SEMIMR. 


1809—1816. 


I.     Entwurf  zur  Anlegung  eines  4)ädagogischen  Seminarii. 
n.    Ueber  pädagogische  Discussionen. 

III.  Ueber  einen  pädagogischen  Aufsatz. 

IV.  Bericht  des  Studierenden  Gregor. 


Herbart,  pädagog.  Schriften  IL 


Vorbemerkungen. 

Nach  sechsjähriger  Wirksamkeit   in  Göttingeu  wurde  Herbart  im 
Herbste  1808  der  Lehrstuhl  der  Philosophie  in  Königsberg,  den  bis 
dahin  Krug,  vorher  Kant  inne  gehabt  hatte,   „das  ehrenhafteste  aller 
philosophischen    Kathoder",    angetragen.     Neben    dem    Lehramte    der 
Philosophie  sollte  er  auch  das  der  Pädagogik  übernehmen,  über  welche 
Disciplin    bisher   die   Vertreter    der  Philosophie   abwechselnd   gelesen 
hatten  (so  Kaut  1776/77  u.  sonst;  vergl.  Kant's  W.  hrsg.  v.  Hartenstein 
Vm  S  455)-  zugleich  wurde  ihm  Einfluss  auf  die  Schul-  und  Erziehungs- 
augJlegenhoiten  iu  Aussicht  gestellt,  „weil  er  für  die  Verbesserung  des 
Erziehuugswesens  iiach  Pestalozzi'schen  Grundsätzen  nützlich  sein  werde 
[Rel  S.  186).     In  dem  Schreiben  an  Herrn  von  Auerswald  in  Königs- 
berg,  in  welchem  Herbart   dem  Rufe  Folge  zu  leisten   erklärt  {Rel 
S.  179  f.),   äussert  er  sich  über  die  Einrichtung  seiner  pädagogischen 
Thätigkeit  wie  folgt:  „Unter  meinen  Beschäftigungen  liegt  mir  der  Vor- 
trag der  Erziehungslehre  ganz  besonders  am  Herzen.     Aber  diese  will 
nicht  blos  gelehrt  sein,  es  muss  auch  etwas  gezeigt  und  geübt  werden. 
Ueberdies  wünsche  ich  die  Reihe  meiner  (fast  zehnjährigen)  Erfahrungen 
in  diesem  Fache  zu  verlängern.    Daher  trug  ich  mich  schon  früher  mit 
dem  Gedanken,  eine  kleine  Anzahl  gewählter  Knaben,  eine  Stunde  täg- 
lich, selbst  zu  unterrichten,  in  Gegenwart  einiger  junger  Männer,  die 
mit  meiner  Pädagogik  bekannt  wären,  und  die  sich  nach  und  nach  selbst 
versuchen  würden,  an  meiner  Stelle  und  unter  meinen  Augen  das  von 
mir  Angefangene  fortzusetzen.     Allmählich  würden  auf  die  Art  Lehrer 
gebildet  werden,  deren  Methode  sich  durch  gegenseitige  Beobachtung 
und   Mittheilung  von  Erfahrungen  vervollkommnen    müsste.     Da    ein 
Lehrplan  nichts  ist  ohne  Lehrer,  und  zwar  solche  Lehrer,  die  von  dem 
Geist  des  Plans  durchdrungen  sind  und  in  der  Ausübung  der  Methode 
es  zur  Fertigkeit  gebracht  haben:    so  würde  vielleicht  eine  so  kleine 
Experimentalschule,  wie  ich  sie  mir  denke,  die  zweckmässigste  Vorbe- 
reitung sein  für  künftige,  mehr  ins  Grosse  gehende  Anordnungen.     Es 
ist  ein  Yf ort  von  Kant:  erst  Experimentalschulen,  dann  Normalschulen! 
(Kant  W.  VIII,  S.  466.)  Herbart's  Vorschläge  fanden  sowohl  bei  Wühelm 
von  Humboldt,  dem  damaligen  Chef  der  Section  des  Ministeriums  des 
Innern  für  den  öffentlichen  Unterricht,  mit  welchem  Herbart  mannich- 
fache  Berührungspunkte,   insbesondere   in  Bezug  auf  Erziehungs-  und 
Schulwesen,  hatte  (vgl.  Rel  S.  200),  als  bei  den  Staatsräthen  Nicolovius, 
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der  hauptsächlich  die  Berufung  Herbart's  betrieben  hatte,  und  Suyern, 
einem  Studiengenossen  Herbart's,  lebhaften  Anklang,  und  er  erhielt  im 
Jahre  1809  von  dem  letzteren  den  Auftrag  zur  Errichtung  eines  pada- 
KOgischen  Seminars.  Der  von  Herbart  vorgelegte  Plan  für  das  Seminar 
Cunten  1}  wurde  am  29.  Juni  180U  durch  fol|ende^  von  W.  v^m- 
boldt  unterzeichnetes  Schreiben  (Hartenstein  KL  ^ehr.  l,  \^^^^\^^) 
genehmigt:  „Ew.  Wohlgeboren  remittirt  die  Section  des  ofteiitlichen 
Unterrichtes  anliegend  den  dem  V\wi  desselben  mitgetheiltcn  Entwurt 
zur  Anlegung  eines  pädagogischen  Seininarii.  Indem  sie  die  zweckmassige 
Einrichtung  und  Leitung  desselben  Ihrer  Einsicht,  m  welche  sie  voll- 
kommenes Vertrauen  zu  setzen  berechtigt  ist,  überlässt,  authorisirt  sie 
Dieselben  zugleich,  sich  einen  Gehül&Mi,  welchem  ein  Jahrgehalt  ^o^^ 
200  Rthlr.  ausgesetzt  werden  soll,  auszuwählen  und  denselben  der 
unterzeichneten  Section  zur  Bestätigung  vorzuschlagen." 

In  wie  weit  jener  Entwurf  zur  Ausführung  kam,  ist  bei  den  spär- 
lichen Nachrichten,  die  wir  über  die  Herbarfsche  Anstalt^  besitzen  - 
die  Hauptquelle  sind  die  Mittheilungen  Schrader's   m  Schmid  s  Är^/- 
Mmädie  III     S.  438  f.  —  nicht  festzustellen.     Im  Universitatsbe rieht 
vom  Sommersemester  1810  werden  unter  Herbart's  Namen  aufgeführt: 
„didaktische  Uebungen,  gehalten  von  föhigen  Zuhörern    zehn  bis 
zwölf)  unter  meiner  Leitung  und  Mitwirkung-  später  variirt  der  Name 
zwischen:   didaktische  oder  pädagogische  Uebungen,  didaktisches  oder 
pädagogisches  Institut,  didaktische  oder  V^^  ^"^^ 
gisches  Seminar  ißel  S.  316^  und  unten  III).     Die  im  Entwurt  beab 
Lhtigte  en^e  Anschliessung  an  die  Familie  scheint  nicht  durchgeführt 
worden   zu   sein,   indem  vielmehr   eine   Anzahl   von   Knaben   sechzehn 
Stunden  wöchentlich  vier  Studirenden  anvertraut  wurden     In  der  iolge 
erhielten  die  Uebungen  dadurch  eine  festere  Grundlage,  dass  ein  eigent- 
•  liches  Institut  mit   zwei  angestellten  Lehrern  und  Stipendien  für  die 
daran  unterrichtenden  Studenten  gegründet  wurde,  welclies  den  mittleren 
Gvmnasialklassen  entsprach  und  den  Namen  Pädagogium  führte^    Die 
Anzahl  der  Schüler  durfte  zwanzig  nicht  übersteigen,  welche  Zitier  sie 
iedoch   niemals  erreichte.     Der  Unterricht  wurde   nach  Herbarts  An- 
weisung ertheilt,   der  klassische   mit  der  Odyssee,  der  matheinatische 
mit  dem  ABC  der  Anschauung  eröffnet  {Reh  S.  208,  unten  Nr.  XXI   2. 
XXIV  §  253  u  sonst).     Daneben  scheinen  auch  einzelne  Knaben  aer 
besonderen  Obsorge  der  Seminarmitglieder  anvertraut  gewesen  zu  sein ; 
von  dieser  Seite  der  Seminarthätigkeit  giebt   der  in  den  Rel   h,  611 
veröffentlichte  Berieht  (unten  IV)   ein  Bild.     Allein  Herbart  blieb  bei 
diesen  Einrichtungen  nicht  stehen,  sondern  war  bestrebt    der  Anstalt 
Verbindung   mit  dem  Familienleben   zu  geben,   wenngleich  in  anderei 
Art  als  anfänglich  in  Aussicht  genommen  war.     Wir  finden  ihn  schon 
vor  1817  mit  dem  Ministerium  in  Verhandlung  stehend  wegen  Gründung 
eines  Pensionats,  dem  er  mit  seiner  Gattin  -  er  hatte  sich  im  Ja)ire 
1811  mit  einer  in  Königsberg  wohnenden  Engländerin  geb.  Drake  ver- 
heirathet   -   vorstehen    wollte    {Rel   S.   208).     Nach    manchen    Ver- 


zögerungen kam  dieser  Plan  zur  Ausführung  und  es  erhielt  die  Anstalt 
durch  das  Pensionat  einen  festern  Mittelpunkt.  Seitdem  nahm  Hexbart 
selbstthätig  am  Unterricht  Theil,  und  zwar  wählte  er  das  Lehrfach  der 
Mathematik;  für  die  andern  Fächer  ertheilte  er  den  Unterrichtenden 
didaktische  Winke-,  Besprechungen  über  Unterricht  und  Zucht  fanden 
in  wöchentlichen  Conferenzen  statt. 

Ueber  den  im  Pädagogium  beobachteten  Lehrgang  äussert  sich  em 
Bericht  vom  Jahre  1823   wie  folgt:  „Mit  den  Acht-  bis  Zehnjährigen 
wurde  der  griechische  Unterricht  durch  das  aufeinanderfolgende  Ueber- 
setzen  der  Odyssee,  des  llerodot   und  sodann  des  Xenophon  begonnen; 
der  Lehrer  unterwies  selbst  anfänglich  die  Schüler  in  der  Vorbereitung, 
übersetzte  dann  mit  ihnen  und  liess  erst  allmählich  die  Elemente  der 
Grammatik  aus  den  Schriftstellern  entnehmen.     Dem  Xenophon  folgte 
der   lateinische   Unterricht   mit    Virgils  Aenets,   auf  welche   nur   kurze 
Zeit  durch  Hutrop  vorbereitet  war.   Daran  reihten  sich  historische  Vor- 
träge  aus  der  alten  Geschichte  nach  dem  Muster  irgend  eines   alten 
Schriftstellers  (Historikers,  z.  B.  Livius),  desgleichen  ebene  und  sphärische 
Anschauungsühmgen,   zu   deren  Leitung   übrigens   der  Lehrer   mit  der 
Tric^onometrie  bekannt  sein  musste.     Zurückgebliebene  Knaben  sollten 
durch  analytische  Gespräche  über  bekannte  Gegenstände  geweckt  werden. 
Hierauf  folgte  die  lateinische  Syntax,  gewöhnlich  im  dreizehnten  Jahre, 
sobald  die  Zöglinge  den  Cäsar  mit  Leichtigkeit  übersetzten,  und  zwar 
wurde  die  Svntax  in  V2  bis  ^/,  Jahren  genau  und  mit  Beispielen  aus- 
wendig gelernt,   daneben  aber  keine  Exercitien  geschrieben,  weil   der 
Lehrling  gar  nicht  in  die  Lage  kommen  dürfe,  schlecht  und  fehlerhaft 
zu  schreiben.     Vielmehr   traten  solche  Schreibübungen,   zu  denen   der 
Schüler  auch  durch  das  Erlernen  ganzer  Capitel  aus  Cicero  und  Cäsar 
vorbereitet  wurde,  erst  nach  Beendigung  der  Syntax  ein,  zugleich  mit 
ihnen   comparative  Syntax   der   griechischen   und   lateinischen   Sprache. 
Sodann   wurde  Ilomer's    Ilias    übersetzt    und  hierauf  der  Schuler  zu 
PMon  respubl.  und  Cicero  Oft',  lib.  I  übergeleitet,  um  ihm  zugleich  ein 
System  der  Moral   zu   bieten.      Der   mathematische   Unterricht  schloss 
sich  an  die  obenerwähnten  Aiischauungsübungen,  die  Zöglinge  wurden 
verhältnissmässig  rasch  durch  die  Geometrie,  Trigonometrie  und  Algebra 
bis  zu  den  Logarithmen  mit  Hülfe  des  Integral-  und  Differentialcalcuh 
geführt.  [Genaueres  darüber  unten  Nr.  XVIIL]  Dann  folgte  mit  grösserem 
Zeitaufwande  die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  und  die  Elemente  der 
Astronomie  und  schliesslich  einige  Probleme  aus  der  Statik  und  höhern 

Mechanik." 

Ueber  die  Erfolge  berichtet  Schrader  a.  a.  0.  Folgendes:  „Das 
Ziel  des  Unterrichts  sollte  im  Ganzen  wohl  die  Reife  für  eine  Gym- 
nasialprima sein;  in  zwei  Fällen  wurde  auch  die  Reife  für  die  Univer- 
sität erreicht.  Indess  selbst  zu  dem  ersten  dieser  Ziele  gelangte  nur 
die  Minderzahl  der  Zöglinge,  theils  wohl,  weil  sie  von  den  Eltern  zu 
früh  der  Anstalt  entnommen  wurden,  jedoch  auch  desshalb,  weil  der 
Unterrichtsgang  sich  der  Methode  des  öffentlichen  Unterrichts  zu  wenig 
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anscbloss  und  die  Schüler  bei  rascher  Förderung  in  manchen  Fachern 
doch  namentlich  in  der  Grammatik  und  im  schriftlichen  Gebrauch  der 
alten  Sprachen  nicht  mit  der  erforderlichen  Festigkeit  und  Fertigkeit 
Tersah.  Trotzdem  wurden  im  Einzelfalle  sogar  erhebliche,  ja  auffallende 
Ergebnisse   erreicht,  wie  aus  den  Berichten  sachkundiger  Beiirtheiler 
hervorgeht;  ob  aber  die  so  erreichte  Bildung  auch  fest  und  bleibend 
gewesen  sei,  darüber  gehen  die  Urtheile  selbst  derer,  die  in  dem  In- 
stitut beschäftigt  waren,  auseinander."     lieber  den  von  Ilerbart  selbst 
ertheilten  mathematischen  Unterricht  bemerkt  Schrader,  dass  dieser  un- 
gewöhnliche Erfolge  gehabt  habe.  ,....,.•. 
Ob  und  in  wie  weit  die  Bedenken  Schrader's  berechtigt  sind,  ist 
bei  dem  Mangel  an  Nachrichten  nicht  auszumachen;   gewiss   ist   aber, 
dass  Herbart's  Vorgehen  nicht  nur  nach  wie  vor  in  leitenden  Kreisen 
Billigung   fand  —  Nicolovius  Hess   seinem  Sohn   einen  im  Sinne   des 
Instituts  angelegten  Privatunterricht  ertheilen  {Rel  S.  202),  und  in  der 
Zeit  der  preussischen  Gymnasialreform  stellte  die  Regierung  den  Gym- 
nasialdirectoren  frei,  den  griechischen  Unterricht  vor  dem  lateinischen 
zu   ertheilen  {Rel  S.  301)   -  sondern  auch  von  Schulmännern,   zum 
Theil  mit  grosser  Wärme,  befürwortet  wurde,  so  von  E.  G.  Gratt  (.s. 
unten  XY.  Vorbem.},   Fr.  Aug.   Gotthold,   Director  des   Friedrichs- 
coOegiums  in  Königsberg  (vgl.  dessen  Schrift  Ideal  des  Gymnasiums  1848), 
und  Ad.  Benecke,  nachmals  Director  der  Realschule  und  des  Gym- 
nasiums in  Elbing.  ri'lT  ij   J    J- 
Die  Behauptung,  welche  Gräfe   in  Brzoska's  CeniraTbihkotfiek  Jur 
Pädumgik  1839,  IT,  Octoberheft  aufstellt,  die  Anstalt  sei  in  Verfall  ge- 
rathen,   weil  Herbart  mit  Zurücksetzung  der  Pädagogik  ausschliesslich 
der  eigentlichen  Philosophie  seine  Thätigkeit  zuwandte,  kann  als  unbe- 
gründet bezeichnet  werden.   Abgesehen  davon,  dass  die  Vernachlässigung 
einer  übernommenen  Pflicht  nicht  zu  Herbart's  Charakter  stimmt,   ist 
das  pädagogische  Interesse  bei  ihm  zu  keiner  Zeit  durch  andere  Inter- 
essen verdrängt   worden  (vgl.  Päd.  Sehr.  I,  S.  XXVI  f.);   dass   er  im 
Gegentheile  sowohl  dem  Unterrichte   als   der  Zucht  in  seiner  Anstalt 
recre   Aufmerksamkeit  zuwandte,    bezeugen  nicht  nur  die  zahlreichen 
Stellen    in  denen  er  sich  darauf  bezieht,  besonders  in  den  Br2efe7i  über 
die  Anwendung  der  Psych,  auf  du  Päd,  (unten  XXI)  und  in  Aphorismen 
zur  Psychologie  und  Pädagogik,   sondern   seine  späteren  Schriften  im 
Allgemeinen,   welche   die   Benutzung  von  umfassenden  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  zeigen,  wie  sie  Herbart  nirgends  anders  als  im  In- 
stitute machen  konnte. 

Was  die  theoretisch-pädagogische  Ausbildung  der  Semi- 
naristen betrifft,  so  dienten  ihr  theils  Herbart's  Vorlesungen  über  all- 
gemeine Pädagogik,  welche  er  alle  Wintersemester  vierstündig  publice 
hielt  —  über  einzelne  Zweige  der  Pädagogik  las  Herbart  nicht,  da  es 
ihm  „nicht  auf  die  Menge  der  Vorträge,  sondern  auf  die  Vorbildung 
und  Aufmerksamkeit,  die  dazu  mitgebracht  wird,  ankam'^  (unten  XX,  b) 
—  theils  Besprechungen  und  Disputationen,  wohl  meist  auf  Grund  eiu- 


ffclieferter  Arbeiten.  Ucber  die  Einrichtung  der  Disputationen,  sowie 
über  die  Art  der  Behandlung  von  Aufsätzen  geben  zwei  von  Hartenstein 
aus  Herbart's  Nachlass  veröffentlichte  Aufzeichnungen  Aufschluss  (unten 

^^  """"Mi"  Herbart's  im  Jahre  1833  erfolgtem  Abgange  von  Königsberg 
wurde  das  Seminar  nicht  weitergeführt.     Kurz  vorher  aber  hatte  sein 
Schüler  Brzoska,   welcher   längere   Zeit   erster  Lehrer   der  Seminar- 
schule  gewesen  war,  in  Jena  ein  ähnliches  Institut  geschaffen;  zugleich 
lenkte  derselbe   durch   seine,   Herbart  gewidmete,   Schrift:    ^^^  Not^i- 
^endigkeü  pädagogischer  Seminare  ../  der  Urmersim  ^^\l^lf,^^^^^ 
cension  Herbart's  darüber  unten  XX,  6  und  XXIII    ^  169       )  de  all 
eemeine  Aufmerksamkeit  auf  den  Gegenstand.   Im  Jahre  1843  gründete 
8tov  ebenfalls  in  Jena  die  pädagogische  Gesellschaft,   aus  der  spater 
ein  Seminar  erwuchs  und  im  nächsten  Jahre  die  Seminarschule,  welche 
beide  im  Sinne  der  Herbarfschen  Schöpfung  fast  ein  Vierteljahrhundert 
der  Lehrerbildung  gedient  haben.  Vgl.  Bartholomäi  ^- ^fj^^"^^— e 
zu  Jena  1858  und  Stoy  Organisation  des  Lehrersemmars  1869.    Im  Janie 
1862  erfolgte  durch  Ziller  die  Gründung  des  pädagogischen  Seminars 
und  der  Uebungsschule  zu  Leipzig,  welche  in  gleichem  Geiste  wirken. 
Vgl    Ziller    Grundlegung   S.   184    f.;   ferner   Jahrbuch   des    Vereins    für 
tciss.  Päd.  1871,  S.  221  f.  und  1872,  S.  316  f.        . 


i 


ir 


• 


i. 

Entwurf  zm-  Anlegung  eines  pädagogischen 

Seminarii. 

(1809.) 

Ein  pMagogisclies  Senünariiun.  das  seineu  Namen  ganz  verdiente, 
würde  eine  Veranstaltung  sein,  wodurch  die  Erzieiiung  in  den  wich- 
tigsten ihrer  mannigfaltigen  Formen  zur  Anschauung  gebracht,  und 
worin  dem  Lernendon  zu  eigner  Uebung  so  weit  Gelegenheit  ge- 
geben wäre,  dass  bei  fabigen  jungen  Männern  das  Bewusstsein  ihrer 
pädagogischen  Kraft.'  dailurch  geweckt  wnden  koinite. 

Es  niiisste  also  erstlich  (>inc  beti:i<htliclie  Anzahl  schon  ge- 
bildeter Erzieher  beschäftigt  sein  mit  .1er  Führung  von  Knaben  und 
Jün"hnsen  in  verschiedenen  Altern,  von  vorscbiedenen  Jahigkeiteu 
mKfTemporamenten,  theils  von  ausgez.i.lmcter  Ileiuheit,  theils  mit 
allerlei  Fehlem,  theils  von  früh  auf  lichtig  behandelt,  theils  erst 
nach  früheren  Vernachlässigungen  und  Verderbnissen  einer  bessern- 
den Hand  übergeben.  Die  mancherlei  Modiheationen,  welche  tur  so 
sehr  von  einander  abweichende  Fälle  aus  einer  und  derselben 
Theorie  skh  herleiten  lassen,  müssten  sich  als  Belege  und  als  lir- 
läutenmgen  dieser  Theorie  vereinigt  dpn  Zuschauern  darbieten;  sie 
müssten  selbst  solchen,  die  keine  Theorie  zu  fassen  noch  zu  brauchen 
wissen,  wenigstens  als  eine  Summe  von  praktischen  Anweisungen, 
wie  man  sich  unter  verschiedenen  Umständen   zu  verhalten   habe, 

vor  Augen  hegen. 

Zweitens  würden  die  noch  Ungeübten,  welche  so  eben  erst  den 
Vortrag  der  Pädagogik  hörten,  jenen  Erziehern  zusehen,  von  ihnen 
um  ihre  Meinung  gefragt  mid  dadurch  belehrt  werden;  sie  wui-den 
sich  in  einzelneu  Zweigen  des  Unterrichts  versuchen  und  anzugeben 
haben,  wie  sie  sich  diese  in  Verbindung  dächten  mit  omer  vollstän- 
digen Erziehung.  Doch  dürften  in  der  Regel  zu  diesen  Versuchen 
der  Ungeübten  um-  leicht  zu  behandelnde  Lehi-gegeustande  und  nur 
solche  Kinder  genommen  werden,  denen  entweder  wegen  beschrankter 
Vermögensumstände  oder  wegen  beschränkter  Ansichten  ihrer  Eltern 
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und  Vomündor  auch  ein  mangelhafter  Unterricht  f  J»»  J^Jthat 
w^e  Die  ei-ontlichen  Erzieher  wüi-den  dabei  die  Aufsaht  fuhieu. 
Als  ein  vorzüglich  wichtiges  Resultat  der  ganzen  Einrichtung 
wäre  die  Summe  von  Beobachtungen  anzusehen,  welche  hier  regel- 
mSsiger  Tsonst  gesammelt  und  verständiger  als  sonst  aufgefasst, 
Se  ,  und  auf  die  allgemeine  Theorie  zu  deren  Er^nzung  be- 
Sscn  werden  würden.  Es  wäre  daher  em  Hauptgeschäft  der  Ei- 
zE  von  Zeit  zu  Zeit -praktisch -pädagogische  Aufsatze  zu  en - 
werfen,  'n  welchen  sie  der  Theorie  von  Seiten  der  Ertahrung  ent- 
gegei^ämen  ^-^  ^-^^^^     Erziehung  vorhanden  und 

verbreitet!  so  würfle'  das  Seminarium  durch  blosse  Vereinigui^g  der 
vorhandenen  Erzieher,  Schulmänner  u.  s  w  zu  ftende  kommen 
Allmählich  würde  es  entstehen,  wenn  der  ^"^-tr^S'l^^^^^JSX  zu 
glücklich  wäre,  mehrern  jungen  Männern  ^^/ ,f /S,^  J^|P^  ^^ 
helfen,  und  wenn  deren  genug  in  derselben  Stedt  '^Thatig^^  ge- 
motzt würden.  Sollte  das  Letztere  auch  möglich  sem,  so  wuide  es 
we    gstens  sehr  langsam  gehu.  Denn  der  Vortrag  der  blossen  P^^^^^ 

gogik  für  sich  allein  vermag  wenig;  um  einem  ^ü'^f^'^^Tf^^Xn 
Uleut  eine  feste  Richtung  mid  die  nöth.gen  Hulfsmittel  zu  geben, 
hzu  gehören  ausgebreitete  philosophische  Studien  und  ausgezeich- 
nete Sgenheiten,  um  in  Mathematik,  Geschichte  und  Sprachen 

bedeutende  Kenntnisse  zu  erlangen.  Qoi,n,nrs  zu 

Gesetzt  nun,  man  wolle,  um  die  Emrichtung  des  Seminais  zu 
beschleun  gen,  einen  fähigen  jungen  Mann  der  unter  gu^t^en  Um- 
gebungen tich  schon  gebildet  hat,  zur  Uebeimhme  de^^  Eizie^e  - 
nostens  einladen:   so  wird  man   zuerst   für  Gelegenhe  t  zu  eiuei 
Suchst  regelmässigen  Erziehung  sorgen.  ^-^-\};^^^fZ:!t:^ 
erst  dann  verständlich,  wenn  die  Regel  schon  dasteht,  womit  sie 
veiilkhen  werden  können.     Es  wird  dso  vor  allem  «"^  Pa^ende 
Iwie  auszusuchen  seüi,  in  welche  der  Erzieher  emti^*^"  Jon  e. 
Denn  sollte  er  die  Vortheile  der  l^''^^^l.i«?'^'\,S  ^tnr/;^ 
hehren,  so  würde  er  sich  leicht  zu  arm  an  »f  ?;;"" f J   ^^^^^^^^^^ 
nui-  mit  einiger  Sicherheit  den  Erfolg  semer  Arbeit  ^ei?l?iectie    z 
S.nTn    Die  Kunst  hat  nichts  zum  Ersatz,  wenn  einem  Linde  durch 
die  Trennung  von  den  Seinigen  die  Gelegenheit  abgeschnitten  ist, 
s^tilfe  Empfindungen,  als  dif  Liebe  -Eltern  u^dGesch^^^^^^^^^ 
sich  zu  entwickeln;  die  Kunst  rechnet  femer  auf  den  Anbhck,  den 
das   zarte  Benehmen    einer   gebildeten  Frau   und  die  wurdevolle 
Thätigkeft  eines  verständigen  Mannes  fortdauernd  gewahren;  sie 
rÄ  endlich  auf  die  Theilnahme^  des  heranw^seiu^^^^^^^^ 

an  den  Geschäften  mid  Sorgen  der  Familie,    ^»"f^^f/^'l^len 
einem  Haufen  von  Knaben,  etwa  in  einem  Institute,   beigeseien, 

S  fhm  eine  Corporation  statt  des  Y^tuTusSreTstg  b  -' 
ihn  der  feinsten  Beobachtungen,  der  t«r^l'^f.^j^\^,",'^i^^^^^^^  gI 
rauben;  auf  die  Weise  würden  die  eigentlich  pädagogischen  i^e 


ik 
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fühle  sich  in  ihm  nicht  entwickeln,  die  Zucht  würde  in  Regierung 
STr  e  "ehende  Unterricht  in  hlosses  Lehre^^  übergehen^  Es  g^^^^ 
einzelne  Zweige  und  Formen  des  Unterrichts    we  che  am  bcs^^^^ 

zalibeichen  Schulen  gedeihen,»  r,^?""''^1,lThi^det^Lliche^; 
wp«n  man  die  Lehretellen  einer  Schule  mit  ausgebildeten  jj^rzioneru 
Ezt  We;  für  jetzt  aber  sollen  dergleichen  Männer  erst  noch 

gebildet  wCTden_^  der  Erzieher  eintreten  soll,  muss  ihm  zwei 
Knaben  darbieien,  welche  beide  zwischen  dem  achten  und  zehnte,i 
Jahre  stehen.    Wäre  einer  Yon  beiden  junger,  so  musste  es  em  ^ol 
S4  lebhaftes  Kind,  wäre  eines  älter,  so  müsstc  es  ein  vorzugl.cli 
reSimd   sanftes  G^miith  sein.     Die  Knaben  müssen  gesund  an 
LeTb  Uli  Seele  und  von  ihren  Eltern  so  weit  au  gute  Ordnung  ge- 
wöhnt sein   dass  sie  nicht  durch  besondere  Unarten    ast.g  lallen. 
""'  VS/iL^-  ^i^r  Eltern.  Sie  geben  dem  I;---''-»-"-'^^ 
Zimmer,  wo  er  abgesondert  von  den  binden,  J.er  in  deren  Nah 
wohnen  könne.     (Dies  ist  durchaus  nothig  wegen  cleiweitti  unten 
r.uzeteirn  Pflichten  des  Erziehers.)     Die  E  tem  lassen  ihn  an 
Tem  She  theilnehmen,  mid  gewähren  ihm  überhaupt  diejenigen 

rnnlmlichkeiten,  .eiche  man  einem  ^f'^'^f'^^^ff^^'^il 
zu  versagen  pflegt.  Sie  verpflichten  sich  auf  em  Jalu^  dem  Unter- 
richt bE  ~hen  und  dessen  Anordnung  ^^^^^^^^Z 
überlassen  auch  in  H  nsiclit  der  Zucht,  die  er  nothig  tinrtet  inm 
S  in  den  Weg  zu  treten.  Uebrigens  bleibt  der  Respect  der 
Khider  -egen  die  elterlichen  Befehle  ganz  ungekränkt,  so  sehr,  dass, 
wofern  die  Eltern  einmal  aus  Versehen  etwa,  beföhlen  welches  den 
Ino^nungeS  des  Erziehers  zuwideriiefe,  alsduun  die  Kinder  nicht 
gSerwürden,  den  Eltern  zu  gehorchen  der  Erzieher  aber 
hinterher  Vorstellungen  darüber  zu  machen  hatte. 

Amn.  Länder  als  auf  ein  Jahr  würden  sich  Eltern  wohl  schwer- 
lich vei-pflichteu;  wenigstens  der  Sta.t  könnte  ih.|on  che  F^^^^^^^ 
desselben  Verhältnisses  nicht  aut  längere  Zeit  veisprtelien  wegen 
möglicher  Schwierigkeiten,  die  sich  zu  «f  *  "«-'J'^^  Jj^/^^j^j 
entsteht  aber  die  Frage:  was  nach  Ablaut  des  Jahres,  ialls  man  sicli 
Lht  von  neuem  vereinigte,  nun  mit  dem  Erzieher  zu  j^ach  n^«^. 
Ihn  andei-wärts  zum  zweiten  Mal  von  vom  anlangen  zu  lassen,  wäre 
dl  ganz  ohne  Bedenken,  er  ^viirde  seine  V-tniunung  mitbringen 
und  man  würde  ihn  nicht  ohne  Verdacht  aufnehmen.     Auch  wurde 
der  Zweck  nur  zum  Theil  erreicht,  wenn  nicht  eine  ganz  fortlautende 
Erziehung,  wenigstens  während  eines  Zeitraums  von  b  bis  8  Jalircn, 
könnte  da  gestellt  werden.     SorgtVdt  in  der  Wahl  der  F=«iulie  und 
fn Teuersten  Einrichtung  des  Verhältnisses  scheint  allem  dem  Uebel 

"beugen  zu  können.  M- --^^f^  ^^l^^^rN*^' 'TeV'rän^rg" 
Erziehung,  die  öflentlich  beobachtet  wird,  bei  der  es  Eine  zu  ge 

>  Vgl.  Faä.  Sehr.  I,  S.  88. 
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gewhinen  und  zu  -lierengiebt    besser  garantirt^^^^^^^^^^        an- 
dere;   dass  auch  die  Kmdei,  die  von  i™«!  J^  g  -^     ^^^^ 

Sis  ÄTS»  "Lirw^ ü"Ä  s5.1.?  Gehl. 

^^  LTÄ'ci:»  gut»  H7''SiSeii™t;  V  SÄ 

schädlichen  Einttuss,  welchen  die  Oeffentlichkeit  des   veina 
h^>en  könnte.    Denn  die  Zöglinge  sollen  sich  ^r^f^^^'^S 
achtem  umgeben  sehen,  aus  deren  ^-^i^Sts  zu  ^^^^^^  " 

^^^^ÄThabLr'^  D^"  eV^S fgtt"S Vedereigentlichen 
rehrstl'tVenwa^'on  4  hlchsteris  6  ^^^J^ 
Zahl  derer,  welche  den  Vortrag  der  Pädagogik  homi  oder  ge^ 

haben  Sollten  aber  diese  Personen  sich  i?i,^'^g^'^^^';JV,  ^ie- 
ehi  Urtheil  eriauben,  so  wird  der  Unterricht  suspendirt    bis  die 

len  sich  entfernt  haben;  auch  kann  n-l^j^B;^;;^-^.^!^^^^^^^^ 
ieder  künftige  Besuch  untersagt  werden.  —  Dei  frzienei  ^s 
wöcl  entlich^einige  Stunden  sprechen  voii  .^«'^^-8^"  JJ^f  ^i  ^ 

SS  m't  dem  Ganzen  der  Erziehmig  übeAaupt  De"^^^^^^ 

Zöglinge  zu  schaden,  geschehen  kann.     Hingegen  was  nur 

als  hii^sUches  Geheimniss  könnte  betrachtet  werden,  dies  soll  ihm 

^^^  "ÄlemlSchen  Lehrer  der  Pädagogik  steht  d^Emeber 
in  beständiger  Rücksprache.    Man  setzt  voraus,  dass  bei°l  Mg^  8^ 
Lde  Snmig  sin'd  in  deii  Grundsät-n;  *  ^  d-^^^^^^^ 
Differenzen  entstehen,  so  ist  der  Erzieher  an  den  Ka^^^^^ 
der  Pädagogik  nicht  wie  an  «"- ^,f  ^ lÄ^^    „'Lht  befolgt, 

aen  R!^5  '-^oi^d^^^^^^^^^  zwischen 

entwickeln.   Der  t! an,  aass  im  ^i  t,  .  x .   i;„  höheren  Obrig- 

beiden  eintreten  möchten,  wird  nicht  ^^  ^  artet 'jheW)n^  s^ 

keiten  würden  darüber  nach  den  Umstanden  ^«^fugen. 
wesentlichsten  Pflichten  des  Erziehers  'f'.J^'^l^^^^„^^  einen 
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Erziehmigsfaclie  vorstehen.-  Zu  wimschen  ist,  dass  die  Abhandlung 
sich  für  den  Dnick  eignen  möge. 

Der  Erzieher  empfängt  sein  Gehalt  wo  möglich  ganz  vom 
Staate,  weil  seine  Aliliängigkeit  vom  Hause  ihm  sonst  nachtheilig 
werden  könnte.  —  (Sehr  zu  wünschen  ist,  dass  der  Staat  in  Hni- 
sicht  der  künftigen  Versorgung  des  Erziehers  solche  Anordnungen 
mache,  die  allen  Besorgnissen  we.i;on  der  spätem  Jalire  und  auch  dem 
allzueifrigen  Studiren  für  dm  einstigen  Beruf  ahlicl tun  mögen.  Denn 
dies  sind  die  Kliijpen,  woran  die  Thätigkeit  auch  der  besten  Er- 
zieher zu  scheitern  pflegt.) 

Wollte  man  inrhnrc  Erzieher  ansetzen,  so  würde  unter  den- 
selben blos  ein  iVeundschafthches,  durchaus  aber  kein  öffentliches 
Yerhältniss  stattfinden  (wodurch  sie  aus  (k^r  IräusHchen  Lage  heraus- 
gehoben uiul  verleitet  würden,  sich  einer  auf  den  andern  zu  ver- 
lassen oder  aucli  einander  entgegenzuwirken),  sondern  sie  würden 
auf  gleiche  Weise,  jeder  für  sich  mit  dem  Professor  der  Pädagogik 
uud  mit  dessen  Vorgesetzten  in  Verbindung  stehen. 

Ätm.  Es  scheint  fast  nöthig,  gleich  Antaiigs  wenigstens  zwei 
Erzieher  anzusetzen  weg<>n  des  allzuengen  Wirkungskreises  eines 
einzelnen.  Zwar  lässt  es  sich  sehr  gut  denken,  dass  ein  Erzieher 
in  drei  oder  vier  Familien  die  eigentliche  Erziehung  in  Händen 
habe,  unter  ihv  ^'ol■au8setzung  nändich,  (htsv  ,>r  für  Aufsicht  imd 
Zucht  die  Eltern,  für  alle  Lehrstunden,  die  nicht  die  feinsten  päda- 
gogischen Rücksichten  erfordern,  jüngere  Lehrer  zu  Hülfe  mfen 
oder  an  die  ööentliclien  Schulen  sich  wenden  köniie;  aber  diese 
Voraussetzung  wird  nicht  eher  einti*eten,  als  bis  die  Theorie  des 
Unterrichts  viel  weiter  aiis-:etuhrt  und  viel  allgemeiner  befolgt  wird, 
damit  die  Schüler  sowolil  als  die  jünii;ern  L<4irer  gehörig  einzu- 
greifen geschickt  seien.  Für  jetzt  also  muss  man  sich's  wohl  ver- 
sagen, einem  und  demselben  Erzieher  mehr  als  zwei  Knaben  des- 
selben Hauses  zu  übergeben.  Drei  Knaben  von  verscliiedenem  Alter 
und  vers(3hiedenen  Anlagen  sind  für  einen  Erzieher  schon  eine 
übermä  Last,   und   mehrere  Knaben  gleichen  Alters  aus  ver- 

schiedenen Häusern  möchten  den  Erzieher,  der  noch  allein  steht, 
in  zu  viele  Rücksichten  auf  die  Verschiedenheit  der  Familien  ver- 
wickeln, zu  geschweigen,  dass  er  nicht  in  zwei  Häusern  zugleich  die 
nöthige  Aufsicht  führen  kann. 

xVngenommen  nun,  das>  man  einen  oder  auch  zwei  Erzieher  auf 
die  beschriebene  Weise  in  eine  gelingende  Thätigkeit  setze:  so  kommt 
es  noch  darauf  an,  die  jungen  Leute  aufzumuntern,  welche  von  der 
ihnen  dargebotenen  Anleitung  zweckmässigen  Gebrauch  machen. 
Die  natürliche  Ermunterung  besteht  wohl  darin,  dass  man  sie  in 
den  Privatstunden,  die  sie  selbst  geben,  besuche,  allmählich  mehrere 
Anfänger  zu  ihnen  hinweise,  endlich  sie  unter  die  Zahl  der  öffent- 


lich besoldeten  Erzieher  aufnehme.  Käme  die  ganze  Sache  erst  m 
gehörigen  Gang,  so  würde  der  Staat  etwa  noch  einigen,  die  ohnehin 
als  Hauslehrer  ihr  Honorar  von  den  Familien  emphngen,  eine  Zu- 
lage geben,  um  auch  bei  ihnen  den  freien  Zutritt  zu  den  Lehr- 
stunden für  die  Studierenden  auszuwirken.  -  Das  Letzte  wäre  die 
Einführung  der  hier  gewonnenen  Unterrichtsmethode  in  die  bchulen. 
Diese  dürfte  schwerlich  vom  Staate  dictirt,  sondern  nur  zugelassen 
werden,  dass  neu  angesetzte  Schulmänner  ihre  Methoden  mitbrachten 
und  ältere  aus  freiem  Zutrauen  dieselben  ebenfalls  versuchten.  Erst 
dann,wenn  die  meisten  und  bedeutendsten  Glieder  des  Lehrerpersonals 
sich  mit  ihrem  eignen  Wunsch  und  Willen  zu  einem  acht  pädago- 
gischen Schulplane  vereinigen  Hessen,  würde  der  Staat  denselben  zu 
sanctioniren  haben. 

Was  den  Belauf  der  Kosten  betrifft,  so  wird  die  AiJ^gabe  im 
ersten  Jahre,  wenn  man  zwei  Erzieher  anstellen  will,  400  ^hlf-  z^^ 
wenigsten  betragen.  Würde  der  Vorschlag  des  steigenden  Gehalts 
unter  Voraussetzung  einer  fortgesetzten  Erziehung  des  gleichen  In- 
dividuums gebdligt,  so  möchte  das  Allerwenigste  was  man  jedem 
der  beiden  Erzieher  anbieten  könnte,  eine  jahrhche  Zulage  von 
30  Thlrn.  sein;  im  zweiten  Jahre  also  betrügen  die  Ausgaben 
460  Thlr  u  s.  f.  Sehr  zu  wünschen  wäre  wohl,  dass  man  noch  aut 
einige  ausserordentliche  Ausgaben  rechnete,  theils  für  den  etwa  an- 
zuschaffenden Apparat,  der  nicht  sehr  kostbar  sem  wurde,  theils 
um  jene  geringe  Zulage  im  Fall  vorzügHcher  Leistungen  zu  ediohen, 
theils  ganz  besonders  um  solchen  Studierenden,  die  uiientgeltlich  zu 
ihrer  dgenen  pädagogischen  Uebung  unterrichten,  den  Ersatz  reichen 
zu  können  für  das,  was  sie  verlieren,  indem  sie  der  geforderten  und 
bezahlten  Stunden  nun  weniger  geben. 


*  Eine  solche  ist  der  unter  IV  folgende  Bericht  Gregor's. 


lieber  pädagogische  Discussionen  und  die  Bedin- 
gungen, unter  denen  sie  nützen  können. 

I.  Dass  jeder,  der  um  seine  Meinung  gefragt  wird,  auch  eine 
Meinung  habe,  ist  in  der  Regel.  Hätte  er  sie  nicht,  er  würde  eben 
ietzt  eine  ersinnen.  Wie  Viele  Gelegenheit  finden,  über  eme  Sache 
zu  reden,  die  nicht  eben  Griechisch  oder  Arabisch  oder  Integral- 
rechnung betrifft,  so  Viele  werden  angereizt,  irgend  eine,  wie  immer 


1^ 

ft 


» 
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emseitige  Auffassung  des  Gegenstandes  als  die  ihrige  aufzustellen 
und  mit  Worten  auszuschmücken. 

Dass  beim  Disput  ein  Jeder  seine  Behauptung  geltend  zu 
machen  sucht,  hat  selten  Ueberzeugung  des  Andern,  aber  gewöhn- 
lich Befestigung  der  eignen  Vürstellungsart  zur  Folge.  Für  Alles 
lassen  sich  Scheingründe  auffinden;  und  mit  deren  Menge  wächst 
die  Vorliebe  für  die  eigne  Ei-findung. 

Diese  Uebel  nehmen  zu,  je  mehr  der  Gegenstand  von  der  Art 
ist,  dass  evidente  Entscheidungen  schwer,  und  des  Scheinbaren  auf 
allen  Seiten  sehr  viel  ist.  In  solchem  Falle  befindet  sich  die  Pä- 
dagogik. 

Jeder  hat  irgend  etwas  von  Erziehung  gesehen  und  erfahren, 
wenigstens  an  sich  selbst.  Jeder  hat  in  der  Gesellschaft,  aus  der 
Geschichte,  aus  philosophisch  sein  sollenden  Betrachtungen  und 
Aphorismen,  dergleichen  jetzt  alle  eleganten  Blätter  liefern,  irgend 
welche  Meinungen  über  Bestimmung  und  Bildsamkeit  des  Menschen 
geschöpft.  Diese  Meinungen  sind  mit  seinem  Gefühl,  mit  seiner 
Denk-  und  Handelsweise  in  der  innigsten  Verbindung.  In  seinen 
pädagogischen  Meinungen  stellt  Er  selbst  sich  dai-,  mit  ihnen  ver- 
theidigt  er  seine  eigne  Person.  —  Was  immer  über  Pädagogik  ge- 
sprochen und  geschrieben  wird,  das  beurtheilt  jeder  nach  seinem 
Gefühl.     Die  Unsicherheit   der  Gefühlsurtheile  aber  ist  bekannt.» 

Was  kann  nun  daraus  werden,  wenn  Pädagogik  ein  Gespräch 
des  Tages  wird,  und  wenn  Viele  mitzusprechen  eingeladen  werden? 
~  1)  Eine  Menge  von  Stimmen  erhel)en  sich  zugleich,  alle  mit 
vielem  Selbstvertrauen,  wenig  geneigt  zum  Hören.  2)  Andre  hören 
zu,  sind  aber  gai-  bald  mit  ihrem  Urtheile  fertig,  und  haben  sich 
nur  abgestumpft  für  giündliche  Untersuchung.  3)  In  der  Praxis 
entscheidet  das  Vermögen  eines  Jeden.  Er  folgt  seiner  Meinung, 
soweit  es  ilim  die  Umstände  gestatten.  In  das  Resultat  mischen 
sich  eine  Menge  von  Nebenumständen;  diese  verfälschen  die  ver- 
meintlich von  der  Erfahrung  erhaltenen  Belehrungen.  Noch  mehr 
verfälschend  mischen  sich  die  einseitigen  Auffassungen  der  Erfah- 
rung und  die  Erschleichungen  hinein.  —  4)  Die  ganze  Sache  er- 
scheint am  Ende  als  Object  einer  Entscheidung  dm'ch  Stimmen- 

meh  rh  eit. 

Dieser  natürliche  Lauf /1er  Dingo  in  pädagogischer  Hinsicht 
findet  seine  Erläuterung  in  dem  Schicksal  der  Philosophie,  ja  der 
Wissenschaften  überhaupt.  Je  mehr  über  Philosophie  im  Publiciuu 
ist  geplaudert  worden,  desto  tiefer  ist  das  Studium  gesunken.  Ja 
dass  überhaupt  jetzt  st.  viel  Menschen  weniger  als  ehemals  studieren, 
hat  ohne  Zweifel  seineu  Grund  grosseutheils  in  einer  gewissen,  ver- 

=>  Vgl.  UDteu  Nr.  XXII,  §  102.  Die  Schuld,  anstatt  wahrer  Pädagogik 
eine  Fluth  von  Meinungen  hervorgerufen  zu  haben,  schreibt  Herbart  haupt- 
sächlich der  falschen  Freiheitslehre  und  falschen  Psychologie  zu.  Vgl.  Päd. 
Scjtr.  I,  S.  482. 
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l,rpitPten  Flachheit,  die  von  der  Scheincultur  herrührt."  -  Der 
Se  WaS'hum  der  Wissenschaften  geschieh  in  wenigen  Kopfe^ 
Und  wenn  auch  die  Päxiagogik  eine  solche  Wissenschaf  ist  d^e 
verbreitet  werden  muss,  um  nützen  zu  können,  so  ist  es  ihi  dennoch 
Jähr  ich  wenn  ein  Haufen  streitender  Meinungen  ihi-  voran  auft 
fndihS  Stelle  einnimmt.  Vielen  Menschen  wilre  besser,  sie  hatten 
nfe  etwL  pSdagogisches  früher  vernommen,  ehe  denn  em  grund- 

X  U'terlht  an  sie  gelangen  ^r'^' .^^^^^^^^ZT^^TZ. 
werden  erspart,  wenn  man  denen,  die  nichts  G^'^^f?.'^"^ '^5" 
wLen  überall  nicht  aimiuthet  etwas  zu  sagen.  In  der  Demokratie 
Id  b^i  RevolutTonen  fragt  man  Viele  nach  ihrer  politischen  Mei- 
i  damm^  e^^^^^^  sich^die  Willkür  und  die  Einbildung  stattder 
S'den  Ueberlegung.  Jedoch  im  Staate  k-n  inmerhm  der  Wi^ 
kür  etwa^  überlassen  bleiben;  in  de«  Wissenschaften  und  so  auch 

-  ^V^ÄiSefÄ 'nS^  "en^S;  Pädagogische 

"%^^1  SrnSSrerallgemein  zugestanden  sein    vcni  wel- 
eben  aus  die  Gründe  können  entwickelt  und  geprut  werden. 

rPrincipion   über  die  Endabsicht   der  Erziehung   und    des 
ITnterrichts  und  über  den  Zweck  der  Stiftung  der  Schulen.     Diese 

S'enabvon  tiefern  Principien  über  den  Werth  des.  Menschen^ 
hangCTi  ab  von  "eier  j  ^^^^^^  ^^^^^  gestiftet 

™„Ä?U„  Sin  kW"  B«»..u  '.^;.i*»er  K,-a 

fhr  ei-enthümlicher  Zusclinitt  gegeben  werde:  dei   kann  sicli  nie 
mit  denen  vereinigen,  welche  wollen,  dass  gebildete  Menschen  den 

n^-pit'iieÄ  f  BiÄeit  des  Menschen  -  Wer  z.  E. 
meint,- das  Sa  im  Norden  -rtrage  keine  griec^isch^^^^^^^^^ 

•  v.^  riiltnr  —  oder  rückwärts,  was  den  Helden  und  den  vv  eisen 
S:  henli'an  XW-hen  HüHsmitteln  gefe^^^^^^^^^^  das  - 
iVr^nnty  —  dcsscu  DisDut  wird  emen  Andern  nicht  belehren,  aer  aie 
Slmkeit'drMei/chen  in  der  menschhchen  Naji-^selbst  i.^ 
ihren  allgemeinen  Hauptzügen  gegrmidet  findet  ^"d  das  Aeussere 
fSr  etwas  Mitwirkendes  hält,  wobei  der  Mangel  des  Einen  oft  Er- 
^s^Lm  Lidern  findet,  und  wobei  man  AUes  na.h  den JJ-^^^^^^^ 
auf  das  Vortheilhafteste  muss  einzurichten  suchen.  (Niemeyei  s  tm 


«  Vgl.  Päd.  Sehr.  I,  S.  453,  Anm.  2     Y'%m' IJülIr^^ü  wild  at 
Wissemchaft  ist  die  Heerstrasse  durch  den  Wald  des  überall  wua 

schiesseuden  Räsonnemerits "  ^„„^Mc\Lea     was   Herbart    über   philo- 

^  Mit    dem    Bolgenden    ist   zu   vergieicuiu,    "»=  .  ,    „,  .,    tj^  t 

sophische  DisLsiouln   bemerkt  im  Lehrhuch  zur  Etnl.  ^n  d.  Phd.  W.  I, 

S.  54G  f.  und  unten  Nr.  XIV,  §  1  i. 
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wurf  gegen  die  Formeiilelire :  Homer  und  Sophokles  hätten  sie  ent- 
behren können.) 

2)  Niemand  muss  eine  Stimme  verlangen,  der  nicht  pädago- 
gische Ertahrung  hat. 

a.  Diese  Erfahrung  muss  an  Kindern  von  verschiedenem  Alter 
gemacht  sein,  bis  in  die  spätem  Jünglingsjahre  hinauf,  und  zwar 
an  Individuen  v(»n  verschiedener  Anlage  und  Erziehung.  Denn  kein 
Alter  zeigt  die  Beschaifeiiheit  des  andern. 

b.  Die  Erfahrung  muss  an  einzelnen,  lange  und  genug  beob- 
achteten Sul)jeeten  gemacht  werden.  Sonst  kann  man  nicht  ms 
Innere  blickoii.  In  Schulen,  wo  siMi  der  Lehrer  wenig  auf  Einzelne 
einlassen  kann,  erscheinen  Alle  vi(>l  weniger  bildsam,  als  sie  im 
Grunde  sind,  denn  es  offenbart  sicli  nur  dasjenige  geringe  Quantum 
von  Bildsiunkeit,  welches  der  kurzen  und  sclmell  überhingehenden 
Bemhrung  gehorcht,  die  der  Lehrer  an  den  Einzelnen  wenden  kann. 
Um  die  gegenseitigen,  sehr  starken  Einwirkungen  der  Mitschüler  zu 
beobachten,  muss  der  Lehrer  ein  sehr  geübter  Beobachter  sein, 
sonst  wird  ihm  dies  ganz  entgehen.  Im  allgemeinen  ist  immer  der 
Schullehrer  geneigt,  seine  Klasse  zu  lietrachten,  wie  der  Historiker 
eine  Nation,  das  lieisst,  wie  einen  Menschenhaufen,  von  dem  man 
sich  einen  Totaleindrack  einprägen  muss.  Dieser  Totaleindruck  ver- 
fälscht die  Auftassung  jedes  Individuums.'^ 

c.  Die  Auslegung  der  eigenen  Erfahrungen  muss  nicht  Ge- 
wöhnung geworden  sein,  sich  alle  Knaben  und  Jünglinge  so  vorzu- 
stellen, wie  die,  welche  man  gesehen  hat,  —  alle  Erfolge  von  Me- 
thoden, so  wie  die,  welche  man  selbst  von  seiner  eigenen  Methode 
erhalten  hat,  —  sondern  es  muss  das  einzelne  Wirkliche  in  der 
Mitte  der  benachbarten  Möglichkeit  betrachtet  und  durchdacht 
sein;  —  man  muss  während  der  Erfahmng  eingesehen  haben,  was 
Alles  anders  hätte  ausiallen  müssen,  wenn  sich  dieser  und  jener 
Umstand  verändert  hätte.  Sonst  werden  immer  Verschiedene  \  er- 
schiedenes  erfahren,  je  nachdem  sie  es  angefangen  haben;  und  das 
Pochen  eines  Jeden  auf  sritir  Erfahrung  wird  den  Andern,  der  auch 
Erfahrung  hat,  nicht  im  mindesten  widerlegen.** 

3)  Es  müssen  der  Disputirenden  nicht  Mehrere  sfin,  als  sich 
gegenseitig  einander  hinreichend  erklären  können.  W  enn  die  2^hl 
so  gross  ist,  dass  entweder  einer  vorlaut  werden  muss,  oder  jeder 
nm-  wenige  Worte  reden  darf,  damit  •andere  auch  zum  Worte 
kommen:  so  entstehen  Missverständnisse  aus  den  ungenügenden 
Aeusserungen,  und  Verdruss  über  falsche  Auslegungen,  welche  zu 
berichtigen  man  nicht  Zeit  hat.  —  Daher  darf  die  Anzahl  deren, 
die  sich  besprechen  sollen,  nur  allmählich  wachsen.    -Die  Ersten, 
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die  zusammen  kommen,  müssen  mit  einander  im  Reinen  sein,  wenn 
der  Zutritt  Mehrerer  Nutzen  haben  soll. 

4)  Es  muss  nicht  die  Maxime  der  feinen  Gesellschaft  heiTSchen, 
dass  keine  Materie  erschöpft  werden  dürfe;  sondern  der  Ernst  gründ- 
licher Ueberlegung  muss  der  Wichtigkeit  der  Sache  angemessen  sem.^ 


JL^  JL  • 


Bemerkungen  über  einen  i)udagogiselien  Aufsatz. 

Yoro^elesen  in  der  pädagogischen  Societät 

im  Juni  1814. 

Eine  ganz  kurze  Inlialtsanzeigc  des  vor  n)ir  liegenden  Aufsatzes 
könnte  so  lauten:  „Hr.  Pr.  Z.  dringt  auf  Vereinfachung  des  Unter- 
richts; um  sie  zu  erreichen,  will  er  in  den  Schulen  nur  Eine  alte 
Sprache,  gleichviel  welche,  zulassen;  ihr  und  dem  Religionsunter- 
:|  weit  mehr  Zeit  als  bisher  gewidmet  werden;  die  meisten 
n  sollen  durch  Les(M\  betrieben  werden,  wozu  die 
r*  -oben "  --  Auf  <.         trockene  AiAT^ige  hin  könnte 

t::n^e;i;'."dei-  H.,,.;..uuiie^  .■  ^L-v-at  -  dennyie  Viele 
Laben  scho..  gegen  rtie  zu  grosse  Monge  der  Le  ■rgegenstaftde^ge- 
cifort'  -  Die  vM-gescl.lagenen  Mittel  aber,  um  die  verlangte  \ei- 
oinfacliung  auszuführen,  könnte  man  paradox  und  ^vemg  anwendbar 
finden.  -  Allein  es  sind  nicht  sowohl  die  Vorschb^;e,  a^  ^^^e  »  ; 
sinnungen,  welche  mir  jenen  Aufsatz  wevth  gemacht  li*'«^«'  ™ 
l)cziehen  sich  meine  Bemerkungen  oft  auf  d.'e  einzelnen  nachdrucks- 
vollen Wendungen,  deren  si.l.  Hr.  Pr.  Z.  luxlient  hat;  «f  .-.^>^«,^^;; 
werde  ich  zurüekgehn  müssen,  um  die  Punkte  anzugeben,  WOian 
meine  Randglossen  sich  lehnen.  , 

Allseitices,  oder  vielmehr  vielseitiges  Wissen,  —  denn  eme 
Totalität  bildet  nicht  einmal  das  menschliche  Wissen,  vielweniger 
da«  was  die  Schulen  mittheilen,'»  -  ist  in  der  Ihat  der  Zweck  des 


'   Näheres    in    den    Briefen    über   Anw.    d.    Psych,    auf  Päd.    unten 

Kr.  XXI,  3. 

•  Vgl.  Päd.  Sehr.  I,  S.  236.  238.  338.  544. 


'  In  Schmid's  Encyldopädie  IV,  S.  209  wird  bemerkt,  Herbart  könne, 
iremäss  den  in  diesem  Aufsätze  ausgesproclicnou  Ansichten,  kein  Ireund 
derKrössem  Lehrerversammlungen  gewesen  sein,  und  allerdings  durfte  er, 
tenn^es  skh  um  Förderung  des  "pädagogischen  Wissens  ''a»delt,  Conferenzen 
den  Vornig  vor  jenen  gegeben  haben.  Doch  war  Herbart  nicht  Gegner  von 
wänderveTsammlungen  überhaupt  und  hegrusste  die  Naturforscherversamm- 
lung noch  18o2  mit  Theilnalinie.     11  .  !,  S-.  .)li. 

""  Päd.  Sehr.  I,  S.  ^77. 

llerbart,  pädagog.  ScLril'lMi  II. 


o 
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Zweck.»  Die  Schule  kann  nu Lt  g"^"^"  f  JJ .  |^^„,„^,  aor  Kräfte, 
wenigsten  für  cbc  ^-^^';^'^^;Z<lL  emen  bcstunmten 

if  f  ^ '1"Ä™kS  i-fut^^^^^^^  sind  da.  Wissenschaften. 
Theil,  eine  l)e>,ontlit  iviasst  u      '  ,■    Y-AmiMe.  und  vor  allem 

Was  die  Welt,  das  Beispiel   dvr     »  S'V"g;  "     ^  .  '  ^  ,       ^.beitenden 

Andern  die  eign..  still,;  ^^  »■'«"J'.''^','  ,, ^"'^  .j  ,t  .'er  (iewalt.  Sie 
Genmtbes  beitrage»,  .las  hat  die  Sclui  "».^^  »  '^.^^j.  jj^  in  den 
thut  alles  Mögliche    ..nui  sie     ■«;,  '  ^tS     Und  üa  di.  lu- 

Sefl'^veSfieiiJ::^««;;:.'^^^^^^^^ 

aber  Vielen  die  Gelegenheit  ^  "/''"-  ,  ^,^.  „^  ,eiehem  Grade 
ihr  Unterricht  nicht  so   zu  deuten,   .ils   oi)  u         8 

-^"^^Sr  ^rtrd^  guten  Schülers  U^gt  in  jler  Tb.t^..;;;  J^^^^ 
der  Vielse.tigkeit  ^^^^^^^l^  ViZ  1  ^et  dn  luen  geineiu 
Schule  zeigt  sicli  nicht  *'^^*^^ /^ '''^'  ,  •  .„,.1.^^^  drv  eigeiithümlicheii 
M,  sondern  eben  so  sehr  in  der  ^  ^  t-^^^^^^^  "^"' 

Y<      ■  re,  durch  welche  (he  aus    hi  ^^^-     des  Sokrates  l)ildet 

aeti  Xenoplion,  den  Anstipi),  den  Antistlitnes 
'^    a.rwirth  des  vielseitigen  A\issens  sei,  ---  h^^^ 
r  Wertli  ist  lukhst  veranderlieh;   ei   bestimmt 

scuiem  Wi-^sru  macht^^^^^^^^^ 
.  dm  (1  nd  deß  Wissens  \n^^.^¥ftmr^^li 

•^  .^iWMKft^iliaiig   verstehe;    dass 
K,n.st  in  d'is  W  ."inkommen,  oder  besser,  aus 

KnuTAi,  iniiqse    ist  '-ewiss  <hc  Hauptsache.    Und  luei  gcue 

Ulli  ,  :  -iJiiiigen  müsse,  ist  ^rj^'i^-  1  4.   i„,.,.i,  .üp  M-mnif^taltiir- 

icli  zu.  dass  der  ^rV-i.  T^tomelit  sehr  kaeht  duich  die  Manni^uiu^ 


■vor 


■\\ 


sicli  Uii-  • 
Tkim  iV 

V 


keit,  die  er  \r 
wieder  ^ 

rauben    m  b 
Ich  gebe  'i  ;■■':! 
iiifiiifif I 


.-„  das  einmal  irgendwo  haftende  Interesse 

.  ;„.  das.  er  oft  .Iciu  Schüler  die  Müsse  zu 

,.   ,ias   eigne  Verarbeiten   erfordert  hatte. 

,„  sondern  es  war  stets  der  wescnthche  Inhalt 

luü  Lehre,  dass  mau  dies.  Zerstreuung  des  Ge- 

aif  alle  Weise  verhindern  müsse. '-^  ^^iTT.^n  können 

Viirroi^    nVim'pdteii  Schlnss   zienen  Koiuieii, 
M        ds   den  in  memen  Augen   uDeiuiun  ^.tuiu  u;;,„>^ 

• ^^- '*^        ii.    vipn-P  des  LehrstoÜ^  bedeutend  veriüindern  koime 

dass   man   die  M<nge  (es  i^eiiiaiun  u.'hhe  überflüssige 

und  solle  ^^  Sondern,  dass  man  jede  ^A^^li«^l^\'\^''^^'i,  '^l^../,;^,,,^^ 
S  Z^r^^^U  die  dem  Schiiler  zur  eignen  i--^^SS^Sn 
hätte  bleiben  können,  schon  darum  als  ^  ^^^  J^;'^^  ^J^^S 
muss;^^  dass  ferner  die  Oekonomie  mit  der  Zeit  voizu^licn  amcr^ 


Ji  VäfJ    Sehr   L  S.  S66,  Aiim.  SS  u-  Ib  XXIV,  § 

«  FM    Sd^'.       S.  Sm.  375  f.,  jedoch  auch  S.  m  ^J^A^,^ 

^3  ¥äd.  Sehr,  i  S.  131  f.  u.  das.  Anm.  10;  S.  34«.  44r  aoJ.  0..I. 

»*  Päd.  ^c/ir.  I,  S.  344. 
^^  Päd.  Sehr.  I,  S.  ;>^»:^ 
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p  grüsst-mögliche  Intensität  desfiiteresse  zu  erreichen  ist,  welches 
\i  Unterricht  erregt,  indem  das  gern  Gelernte  sehr  schnell  gelernt 
Id  tief  gefasst  wird;'«  dass  endlich  die  Fugen,  in  denen  das 
anschliche  Wissen  zusammenhängt,  aufs  genaueste  müssen  unter- 
«:ht  werden,  damit  der  Lehrer  im  Stande  sei,  jedes  einmal  erregte 
^eresse  sogleich  nach  allen  Richtungen  fortwirken  zu  lassen,  damit 

mit  diesem  Interesse,  wie  mit  dem  eigentlichen  Capital,  das  er 
.worbeu,  wueherii  könne,  und  damit  er  die  Störungen  möglichst 
rmeide,  wodurch  diec^es  Capital  würde  vermindert  werden.  i_| 

Die  Besorgniss,  der  Mensch  werde  wie  ein  Sklave  zum  Dienste 
H^  Wissenschaften  verkauft,  wird  wohl  manchmal  demjenigen  ein- 
aien.  der  die  Wirkung  der  Strenge  überlegt,  womit  das  Gelernte 
[m  Schüler  wieder  abgefordert  wird,  wenn  statt  das  Interesse  zu 
re^en,  bloss  auf  ein  prunkvolles  Examen  gearbeitet  wird.  Ich 
Ire'' diese  Besorgniss;  und  ich  linde,  dass  sie  auch  bei  dem  besten, 
flbst  bei  einem  allzueinüichen  Schulplane  noch  immer  bleibt.  Hier 
imlich  hängt  Alles  von  den  Lehrern  ab.  Sind  diese  mechanische 
rbeiter  so  drücken  sie  den  Geist  der  Jugend  unfehlbar  um  so 
lehr,  ie  grössere  Amtstreue  sie  in  ihrem  Berufe  beweisen  wollen. 

n-  Lehrer  muss  Geist  haben,  um  den  Gedanken  des  Schulers  freie 
^wegung  geben  zu  können.  Ich  erinnere  in  dieser  Hinsicht  des 
.nspiels  wegen  bloss  an  historische  Vorträge.  Nichts  druckt  so 
Ihr  als  zugezählte  Thatsachen,  die  auswendig  gelernt  werden 
lllen-  nichts  belebt  die  jugendliche  Phantasie  so  sehr,  als  eine  gute 
Istorische  Erzählung.  Ich  habe  Erfahrungen  der  Art  m  meinem 
idaktischen  Institute  jede  Woche  vor  Augen. 

Die  Frage,  ob  die  ^^littel,  um  Gelehrte  zu  bilden,  auch  psycho- 
)^isch  richtig  seien,  ist  eine  sehr  schätzbare,  aber  auch  eine  sehr 
icTtÜhrerische  Frage.  Es  ist  gerade  diese,  die  von  allen  geistlosen 
Erziehern  vergessen,  von  allen  anmaassenden  Erziehungsreformatoren 
iiugegen  nach  ihrer  Individualität  vorschnell  beantwortet  wu^,  in- 
tern sie  meinen,  alle  jugendliche  Natm-en  seien  eben  das,  wofür  sie 
elbst  sich  halten,  mit  eben  solchen  geistigen  Bedürfnissen,  eben  sol- 
Jien  Beschränkungen  u.  s.  w.  Darum,  weil  jeder  frischweg  die  andern 
lach  sich  beurtheilt,  bilden  so  viele  sich  ein,  sie  wussten  die  Fada- 
ogik  zu  lehren,  und  brauchten  sie  nicht  mehr  zu  lernen.  Ich  iur 
Lein  Theil  habe  seit  zwanzig  Jahren  Metaphysik  mid  Mathemat±, 


^ö  Päd.  Sehr.  I,  S.  120.  40G.  .. 

"  Die  Fueen    in  denen  die  Wissenschaften  zusammenhangen,  zog  Her- 
i.art  in  Bezug'  auf  das  mathematische  Gebiet  im  ABC  der  Ansehammg  in 
Ltracht.     V|l.  Päd.  Sehr.  I,  S-  1-24,   149,   212  t.      In  der^%.  Päd.  tvitt 
her  Gesichtspunkt  zurück,  da  dort  auf  „die  Materiahen  der  Wissenschaften 
S.  403)  keine  nähere  Rücksicht  genommen  wird.     Dagegen  bietet  der  Uni - 
\iss  pädag.   Vorl.  mehrfache   einschlägige  Bemerkungen.     Vgl    unte^  ÄXIV, 
§  133   251.  257.  264.      Zur  vollen  Geltung  brmgt  die  Vorschrift  Herbart  s 
ist  Ziller  in  Grundlegung  §  19,  vgl.  auch  des  H eraiisgebers  Pa^Za^f.  Vortr., 
106-121  u    Kern  Grundriss  der  Pädagogdc,  Berlin  lö<d,  §.  6^. 
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und  daueben  Selbstbeobaelituiigei?;  Lrtubru.igeii  und  \  (?rsuclie  aul^ 
c.ol>()teii,  um  von  wabrer  psycbologiseher  Einsiebt  nur  die  Grundlage 
zu  tiiideii  Und  die  Triebfeder  dieser  nicbt  eben  miüielosen  Unter- 
surbnngen  war  und  ist  hauptsäcblicb  meine  Uebcrzeugung,  dass  eni 
grosser  Tbeil  der  ungeheuren  Lücken  in  unserni  pädagogischen 
Wissen  vom  Mang^^  der  Psycbolo-ie  berriilirt,  und  dass  wir  erst 
diese  Wissenschaft  bal)en,  ja  zuvei-  iiocli  das  Blendwerk,  das  heut 
zu  Tage  Fsychok)gie  heisst,  fortschaffen  niiissen,  ehe  wir  nur  Mm 
einer  einzigen  Lehrstunde  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  koivnen, 
was  darin  recht  gemacht,  was  verfehlt  sei.  Sind  gleich  die  l^ehler. 
die  in  Einer  Stunde  können  begangen  werden,  an  suli  unbedeutend. 
,. >  häuten  sie  sicli  doch  an,  l)is  ins  Ungc^heure,  wenn  sie  mit  jeder 
neuen  Lehrstundi^  sicli  wiederholen.^«  ■ 

Einheit   im  Manni-faltigen,   höchste  Einheit  aller  untergeord- 
neten Einheiten,  -  das  ist  seit  bahl  dreissig  Jahren  das  Losmigs- 
wort  Allel*  geworden,  die  sich  irgend  einmal  mit  Philosophie  betasst 
haben.     Reinhold    suchte   die    liechste   Einheit   in   einem  emzigeii 
Grundsatze  des  gesanunten  philosophischen  Wissens;  er  pries  mit 
Begeisterung  diexn  Grundsatz   als  das  Eine   was  Nuth  sei.     Man 
«daubte  ihm  die  Forderung;   aber  man  verschmiilite  seinen  aufge- 
hellten Grundsatz.    Fichte  ftind  eine  viel  kräftigere  Einheit  m  deni 
Icli.     Nun  meinte  man,  vollende   sich  das  grosse  kantische  Werk: 
denn  nun  lasse  sich  die  ganze  kantische  Philosophie,  —  und  wie 
Vieles  vollst  nochl  —  in  dem  Ich  concentriren.     Aber  die  1  hysik 
ging  nicht  bequem  hinein:  —  da  erfand  Schelling  die  Naturphi  o- 
sophie,  und  mit  ihr  sein  Absolutes.     Und   nun  —   nun  sank  das 
öft^'utliche  Zutrauen  zu  der  I»liilosoi)hie  mit  sclmellen  Schritten  im- 
mer tiefer,  denn  nun  wurden  die  Künsteleien,  womit  Alles  in  die 
neue  Einheit  sollt.-  gepresst  werdim,  immer  seltsamer.    Das  eigeiit- 
liclie  philosophische  Denken   ist  l)ei  der  Gelegenheit   gänzlich  aus 
der  Mode  gekommen;  die  Meisten,  die  von  Philosophie  reden,  haben 
ihre  Logik  vergessen,  welches  soviel  ist,  als  ob  eiiier  u|)er  deii  Ge- 
nius einer  gewissen  Sprache   reden  wollte,   der   ihre  Declmationen 
und  Conjugationen  nicht  recht  inne  liätte.     Auch  giebt  es  heut  zu 
Tage  l)erühmte  Schriftsteller,   die   keine  Philosophie   mehr  wollen. 
scuidern  statt  derselben  Religion  und  Mathematik  und  Kunst.     Un- 
glücklicherweise  sind  alle  diese,  an   sich  sehr  schätzbaren  Dmge 
nicht  Philosophie.^^ Eben  d^is  Streben  nach  der  höchsten  Em- 


"  Päd.  Sehr,  l  S.  XXL  340  u.  548  u.  II,  Kr.  XXI,  16.  TT.  IX,  S.  401. 
,.Nicht  eher,  als  bis  die  pädagogischen  Begriffe  aufs  genaueste  mit  der  ma- 
thematischen  rsychologie  verglichen  worden  kann  über  ?ie  allerdringendste  i 
Angelegenheiten  der  Menschen  ein  gründliches  Xachdenken  statt  findui 
während  sie  jetzt  dem  gröbsten  Empiripns  anhenntallen.  Ueber  du 
Nachtlieile  der  falschen  Psycholoirie  für  die  Pädagogik.     Tl.  VI    h.  452^ 

1»  Zu  den  obigen  Aeussernnsen  über  die  Zeitphilosophie  s.  H  erke  i,  .- 
401  1,  IL  S.  256  f.,  u.  XII,  S.  li>9  f.  4(]I.  598  und  sonst. 


heit  nun,  was  der  Ruin  der  Philosophie  gewesen  ist,  wird  das  wolil- 
thiitiger  auf  die  Pädagogik  wirken?  Wird  man  hier  weniger 
Künsteleien  als  dort  anwenden,  um  das  Viele,  was  seiner  Natur 
nach  ausser  einander  hleihen  nuiss,  in  einander  zu  pressen?  Viel- 
mehr, es  wird  sieh  zeigen,  dass  die  Bemühung,  Alles  auf  Eine  Spitze 
zu  stellen,  dein  Erzieher  ehen  so  schädlich  werden  luuss,  als  auf  der 
andern  Seite  das  Zerreissen  und  Zerstückeln  desjenigen,  was  wirk- 
lich zusammenhängt,  ihm  geworden  ist.  Philosophie  und  Erziehung 
bedürfen  durchaus,  dass  man  jedes  in  der  Natur  der  Gegenstände 
liegende  Band  anerkenne,  und  für  soviel,  aher  für  nichts  mehr 
gelten  lasse,  als  was  und  für  wieviel  es  wirklich  gelten  kann.  Und 
wieviel  das  sei,  dies  inuss  für  jede  Art  von  Verhindung,  hei  jeder 
einzelnen  Lehre,  hei  jeder  vorkommenden  Gelegenheit  inshesondre 
erforscht  werden;  man  kann  nicht  im  allgemeinen  entscheiden,  wie- 
viel und  was  alles  in  Einem  Puncto  vereinigt  sein  solle.  —  Euier 
Vergleichung  mit  der  Mathematik  kann  ich  mich  hier  nicht  erwehren. 
Wie  glücklich  vor  andern  Wissenschaften  ist  doch  diese  bearheitet 
worden.  Alle  Mathematik  strebt  nach  möglichster  Allgemeinheit 
ihrer  Lehrsätze,  so  wie  Philosophie  und  Pädagogik  nach  möglichster 
Einheit  im  Mannigfaltigen.  Aber  wann  hat  man  nöthig  gehabt,  den 
Mathematikern  eines  ganzen  Zeitalters  oder  auch  nur  einer  ganzen 
Nation  in  Beziehung  auf  die  ganze  Wissenschaft  zuzurufen:  nehmt 
euch  in  Acht,  die  Allgemeinheit  zu  ü])ertreibenl  Zwar  einzelne  Ver- 
sehen der  Art  sind  vorgegangen,  aber  man  kommt  gleich  davon 
zurück,  man  prüft  genau,  ol)  die  Beweise  eines  Satzes  auch  im 
Stande  sind,  ihn  für  alle  Fälle,  die  unter  einer  gewissen  Formel 
enthalten  sind,  mit  Sicherheit  zu  erhärten,  und  man  weiss,  dass, 
wenn  zu  wenig  Allgemeinheit  einen  3Iamjel  des  Wissens  ausmacht, 
in  der  übertriebenen  Allgemeinheit  etwas  viel  Aergeres,  nämlich 
falsche  Lehrsätze  zum  Vorschein  kommen. '-^^ 

Hr.  Pr.  Z.  verlangt,  dass  schon  der  junge  Mensch  irgend  etwas 
mit  besonderer  Liebe  ergreifen  solle.  Wenn  ich  statt  dessen  sagte, 
mit  besonderem  Interesse,  so  würde  ich  scheinen,  nur  das  schwächere 
Wort  an  die  Stelle  des  stärkeren,  nachdrucksvolleren  zu  setzen. 
Aher  ich  gestehe,  dass  mir  die  rechte  Gemessenheit  des  Ausdrucks 
(lasmal  in  dem  schwächeren  Worte  zu  liegen  scheint.  Mit  unend- 
licher Fülle  der  Liebe  mag  das  Kind  seine  Eltern,  mag  der  Jüug- 
|ling  sein  Vaterland  umfassen;  aber  den  Wissenschaften  gehört  ehie 
ruhigere  Neigung;  eine  solche,  die  stets  geduldig  bleibe,  die  Liebe 


2«  Auch  die  falsche  Einheit  in  der  Methode  der  Forschung  verwirft 
Herbart;  vgl.  M^  II,  S.  235.  „Alles  Einzelne  will  Stück  für  Stück  von 
neuem,  mit  einer  ihm  besonders  angepassten  Geschmeidigkeit  des  Denkens 
untersucht  sein;  oder  man  umarmt  die  Wolke  statt  der  Juno.  Da- 
rum verlange  Niemand  eine  allgemeine  Methodenlehre!  Sehr  viele  Me- 
tlioden  muss  man  kennen,  aber  keiner  einzigen  sich  überlassen." 
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aber  ist  imgeiluldig;  eine  solche,  die  den  Werlli  eines  gegebenen 
Mannigfoltigen  unparteiiscb  schätzt,  die  Liebe  al)er  ist  parteiisch; 
eine  solche  Neigung  endlich  wollen  die  Wissenschaften,  die  sich  iii 
ihrem  Fortschreiten  nicht  durch  irgend  eine  \\)rliehe  auflialten 
lasse;  denn  der  Werth  des  Wissens  beruht  wirkUch  in  sehr  vielen 
Fällen  gerade  auf  seiner  Menge,  die  beisainnieii  sein  inuss,  weil  da^ 
A'eremzelte  unbrauchbar  sein  würde.  Man  denke  an  vereinzehc 
philologische  oder  historische  Notizen,  an  veieinzolte  niathematisclu' 
Lehrsätze  u.  s.  w.  —  Endlicli  der  Mensch  inuss  sich  immer  als  den 
Herrn  und  Gel)ieter  seiner  Kenntnisse,  in  deren  Mitte  er  steht, 
fühlen;  verhält  er  sich  aber  zu  irgend  einem  Theile  seines  Wissens 
wie  der  Verliebte  zu  seiner  Scliönen,  so  wird  er  Scliwärmer  oder 

Pedant.  ^^ 

Und  wozu  soll  mm  femer  die  hesondere  Liebe  dienen?  Daraiil 
hat  Hr.  Z.  deutlich  genug  geantwortet.  Dazu,  dass  die  Gegenstände 
des  Wissens  })leibend  getasst  werden,  und  dass  sich  der  Menscli 
unter  ihnen  orientire.  Die  Vielheit,  sagt  Hr.  Z.,  bringt  Verwirrmi-. 
—  Und  wie  nun,  wenn  ich  erwiedtite,  die  Einfiichheit  Ijringt  Er- 
schöpfung? —  Ich  brauche  nicht  in  die  Tiefe  der  speculativen  Psy- 
chologie hineinzugehn,  ich  brauche  nur  an  die  gemeinsten  aller 
Erfahrungen  mich  zu  wenden,  um  daran  zu  eriimern,  dass  jeder, 
auch  der  angenehmste  Gegenstand  uns  nur  eine  Zeit  lang  beschäf- 
tigen kann,  und  dass  alles,  was  zu  lange  dauert,  uns  verleidet  wird 
Eine  Predigt  von  anderthall)  Stunden  soll  wold  auch  dem  Religiösen, 
ein  Schauspiel  von  fünf  Stunden  soll  wohl  auch  dem  Kunstliebhaber 
aufiingen  lästig  zu  werden;  dem  gewölmlichen  Menschen  aber  wird 
durch  solche  Dauer  suwuhl  Predigt  als  Schauspiel  zuwider.  Vollende 
die  jugendlichen,  voll<'nds  die  kindlichen  Seeleu,  —  sie  verlangen 
,\|,^yeelishing. --  Einerlei  Interesse,  imd  wäi-e  es  das  höchste,  kann 
ihr  Gemüth  nicht  ausfüllen.  Es  giel)t  ;ds,)  hier  ein  Zuwenig  eben 
sowohl  als  ein  Zuviel  Es  giebt  in  der  Mitte  einen  vortheilhaftesten 
Punct,  den  man  suchen,  muss. 

Dazu  kommt,  dass  die  hrstniilrr  Lie1)e  sich  gerade  bei  den 
besten  Köpfen  am  spätesten  zu  entscheiden  pflegt.  So  lange  icL 
akademischer  Lehrer  bin,  in  einem  Dutzend  von  Jahren,  habe  icli 
bei  den  vorzüglichsten  unter  den  Studierenden,  bei  ]ilenschen  von 
zwanzig  Jahren  und  darüber,  immer  die  Mühe  bemerkt,  die  es  sii 
kostete,  sicli  von  einer  Menge  von  Gegenständen,  die  sie  noch  zu 
umfessen  wün^cliten.  loszumachen.  Dagegen  kenne  ich  einseitige 
Gelehrte,  die.  uv^iittigt  von  den  Beschäftigungen  ihres  Faches,  nun 
antingeu  sicii  an  Kleinigkeiten  liinzugeben,  auch  ^^ühl  an  Kleinlich- 
keiten, z.  E.  Bienenzueht,   Stadtneuigkeiten,  Clul)s  u.  dergl.     Diel 
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Liebe  zu  den  W^issenschaften  scheint  eben  dann  recht  gesund,  wenn 
sie  vielseitig  ist.  Der  Anblick  des  innigen  Zusammenhangs  aller 
Wissenschaften  und  der  Unterstützungen,  die  sie  gegenseitig  einander 
leisten, •  verstärkt  den  Reiz  einer  jeden.  -» 

Daher  dringt  meine  Forderung  an  Schüler  und  Schulen  nicht 
auf  besondre  Liebe,  sondern  auf  gleichschwebend-vielseitiges  Inter- 
esse. Aber  ich  vereinige  mich  sogleich  mit  Hrn.  Z.,  sobald  statt  des 
Interesse  ein  blosses  Lernen,  Arbeiten,  Aufsagen,  Schreibbücher- 
Vollmachen,  Uel>€rsetzungen  Anfertigen  u.  s.  w.  eintritt.  Ich  ver- 
einige mich  sogleich  mit  Hm.  Z.,  sobald  ich  irgendwo  den  maschinen- 
Diässigen  Fleiss  von  Lehrern  und  Schülern  gewahr  werde,  die 
einander  quälen,  imr  damit  die  einen  und  andern  sagen  können,  sie 
haben  ihre  Schuldigkeit  gethan.  Auf  diese  Weise  thun  die  Lehrer 
wirklich  n'icld  ihre  Schuldigkeit;  ihre  Geschäfte  sind  nicht  von  der 
Art,  dass  sie  sich  abfertigen  und  l)eseitigen  lassen.  Wo  nicht  der 
durchgehends  frohe  Fleiss  der  Sciiüler  verkündigt,  dass  sie  gern 
arbeiten,  da  ist  nicht  geschehen,  was  geschehen  sollte,  und  wenn 
auch  Examina  und  Abiturientenprüfungen  die  allerprächtigsten  Re- 
sultate lieferten. 

Aber  noch  ein  Wort  über  die  vorzüglichsten,  die  zartesten 
Naturen  unter  den  Schülern.  Diese  haben  immer  gewisse  geheime 
Ruhepimcte  ihres  Fülilens  und  Denkens,  sie  haben  eine  Heimath  in 
ihrem  Innern,  aus  der  in  viel  späteren  Jahren  erst  dasjenige  hervor- 
/ugehn  pflegt,  was  sie  eigentlich  werden  und  wirken.  Eiu  Unter- 
richt nun,  der  diesen  Punct  gar  nicht,  auch  nicht  mittelbar  berührt, 
thut  ihnen  Gewalt  an,  und  sie  sind  für  ihn  schlechte  Schüler.  Was 
ist  nun  hiebei  zu  thun?  Vor  allen  Dingen  kommt  es  darauf  an,  diese 
Ruhepuncte  und  gleichsam  Schwerpuncte,  oder  auch  diese  Axen, 
worum  das  Gemüth  sich  dreht,  zu  entdecken,  um  sie  beachten  und 
berücksichtigen  zu  können.  Aber  nur  der  vielseitige  Unterricht 
kann  sie  entdecken.  Denn  diese  Ruhepuncte  sind  so  verschieden,  als 
das  Genie,  was  in  ihnen  wohnt,  verschieden  ist.  Bald  sind  sie  reli- 
giös, bald  ästhetisch,  bald  speeulativ,  bald  ökonomisch,  bald  mili- 
tärisch, bald,  —  doch  wer  kami  Alles  aufzählen?  Nur  die  vielseitig 
bildende  Schule  wird  eben  dieser  Forderung  genügen  können,  um 
derenwillen  der  einfache  Unteriicht  verlangt  wurde,  —  der  For- 
derung nämlich,  die  innere  Heimath  der  Gemüther  gehörig  zu  re- 

s})ectiren. 

So  mannigfiich  nun  aber  die  wirklichen  Ruhepuncte  der  ver- 
schiedenen Gemüther,  so  einfach  ist  derjenige,  der  ihrer  aller  Ruhe- 
punct  sein  sollte,  —  die  Religion.  Aber  hier  scheint  mir  Hr.  Pr.  Z. 
zu  einem  falschen  Schlüsse  verleitet  zu  sein.  Er  sagt:  es  werde  dem 
Religionsunterricht  ein  viel  zu  geringer  Platz,  —  das  soll  doch  wohl 


«1  lieber  Liebe  und  Interesse  Fäd.  Sehr.  I,   S.  282,  Aiini.  14,  u.  Zillci 
Grundleivi  nn  i  M.  . 

«   i  ..  .  !.  Vm-l  uinen  Nr.   XXIV    j;   !•;    und    die   Xachweisimgei;| 

daselbst. 


•''^   Die  Erkenutniss    dieses   Zusammenhanges    gewährt   die  Philosophie. 
Päd.  Sehr.  I,  S.  535.  5o7,  Anm.  2.     Werke  L  S.  58.  II,  S.  130  f. 
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heissen:  viel  zu  wenig  Zeit?  —  auf  Sclnileu  augewieseii;  er  werde 
wie  eine  Neben wisseiiseliaft  behandelt.-^  Aber  es  folgt  nicht,  diiss 
mau  dasjeiiige,  tleni  man  weniger  Zeit  anweist,  für  eine  Neben- 
wisseusebaft  lialte,  und  als  seh-he  beliandelt  sehn  wolle.  Wie,  wenn 
Jemand  den  verseliiedenen  üeräthen  und  Besitzthümeru,  die  sich 
in  einem  Hause  befinden,  die  Gnlss* >  df^s  Platzes  nach  ihrem  Werthc 
bestimmen  wollte?  Wie  viel  Raum  miisste  alsdann  wohl  das  Ge- 
schmeide einnehmen !  Aber  die  edelu  Steine  würden  sich  weigern 
so  viel  Platz  auszufüllen;  »n  i>t  einmal  ihre  Art,  dass  ihre  ganze 
Kostbarkeit  sich  in  einem  sehr  kleinen  Räume  concentrii-t.  —  Nicht 
anders  kaini  icli  von  der  Pieligiou  urtheilen.  Ich  weiss,  uiul  erkeiuie 
es  an,  dass  die>ell)e  den  tiefsten  (irund  und  einen  der  frühesten 
Anilinge  der  menscldichen  uiul  schon  der  kindlichen  Bildung  aus- 
machen muss,  ohne  den  alles  Anchc  eitel  ist.  Ich  sage  dieses  nicht 
erst  heute;  ich  habe  es  in  der  ersten  meiner  pädagogischen  Schriften 
gesagt;  und  zwar  weiui  ich  nicht  irre,  (haitlicli  und  nachdrücklicli 
genug.-''*  Aber  mir  wird  angst  vor  eniem  Religionsunterricht,  der 
sich  in  eine  Menge  von  eigentlichen  Ijehrstunden  ausdehnt.  Eben 
so  angst,  wie  vor  einer  weitläuftigen  Glaul)ensformel,  welche  in  vielen 
Artikeln  die  Art  und  Weise  vorschreibt,  wie  das  Ilerz  des  Menschen 
sieh  dem  Höclisten  nähern  soll.  Und  schon  seit  geraumer  Zeit  ist 
mir  angst  vor  den  heut  zu  Tage  modernen  Ijin^fehlungen  der  Re- 
ligion, die  ganz  otl'enbar  das  Unglück  und  die  Trübsale  der  letzt- 
verfiossenen  Jahre  zum  Ursprünge  liaben.  Ueber  diese  Trübsale 
seheint  man  Alles  zu  vergessen,  was  Mensclienkeinitniss,  (ieschichte 
der  Kirchen  und  Geschichte  der  Philosophie  gemeinschaftlich  lehren: 
dass  nändich  jede  lliimnelsleiter  mit  genau  abgezählten  Sprossen. 
die  man  methodisch  eine  nacli  der  andern  besteigen  soll,  untauglicli 
ist,  um  das  universelle  Bedürfniss  der  Religion  zu  befriedigen;  dass 
die  wahrhaft  Religiösen  oftmals  äusserst  wenige  Glaubensartikel 
haben,  und  dass  diejenigen,  welche  aufs  schärfste  untersuchten. 
ausi^agen:  was  man  von  der  Religion  wissen,  folglich  im  eigentlichen 
Sinne  lehren  und  lernen  köinie,  das  ziehe  sich  aul's  allerengste  in 
einige  sehr  einfache  Unterstützungsgründe  eines  \ (anünftigen  Glau- 
bens zusammen.     Dies  ist  auch  mein  Resultat,  wiewohl  die  soge- 


**  Die  Klage  über  Zurücksetzung  des  Religioiisiuiterrichtes  dürfte  sicli 
darauf  beziehen,  dass  durch  die  Instruction  üher  die  Abiturientenprüfun.^- 
vom  25.  Jüiii  IHl'i  eine  Prüfung  in  der  lieligionslelue  nicht  vorgeschrieben, 
sondern  den  rrüfungscomniissionen  anheiingestelit  wurde.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  diese  liest iinniuiig  dem  Kintiusse  Ilerhart^s  zuzuschreiben 
ist;  denn  jene  Instruction  winde,  aliu«sehen  v(in  anderen  Gutachten,  wesent- 
lich durch  den  von  der  wisscnx  hattlichen  Prüfungscommission  zu  Königs- 
berg, deren  Mitglied  llerbart  war.  vorgelegten  Schulplan  mitbestimmt;  vgl. 
Arnoldt  Fr.  Äuff.   Wolf  I,  S.   H»-i* 

^^^  Iii  der  Abhandlung  tibcf  die  ästhetische  DarddbuK)  der  Welt,  Päd. 
Sehr.  I,  S.  28G.     Vgl.  S.  -439  f.  550. 


nannte  Naturphilosophie  dieser  Zeit  etwas  Anderes  lehrt. ^^  —-  Da- 
her ist  meine  Meinmig,  dass  den  Jüngern  Kindern  ein  massig  aus- 
führlicher Unterricht  zu  Hülfe  kommen  müsse,  um  den  rechten 
Begriff  von  Gott  zu  fassen,  und  ihn  in  der  Natur  aufsuchen  zu 
lernen;  den  heranwachsenden  Jünglingen,  (deren  Unterricht  in  der 
christlichen  Lehre  zwar  vorzugsweise  den  Predigern  jeder  Confes- 
sion  zusteht,)  auf  der  Schule  einige  Kenntnisse  der  kirchlichen  Ein- 
richtungen und  der  verschiedenen  Dogmen  müssen  mitgetheilt 
werden;  dass  es  aber  ausserdem  nicht  sowohl  einen  ausführlichen 
Unterricht,  als  vielmehr  Andachtsühungen  im  christlichen  Geiste 
geben  solle,  unter  denen  die  sonntäghchen  Predigten,  wenn  sie  gut 
und  für  die  Jugend  verständlich  sind,  die  vornehmsten  sein  werden. 
Die  intensive  Trefflichkeit  des  Untemchts  muss  aber  in  allen  Re- 
ligionsstunden der  intensiven  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  ent- 
sprechen; und  daher  ist  die  Frage,  wie  gut  und  eingreifend  auf 
irgend  einer  Schule  der  Rehgionsunterricht  ertheilt  werde,  wie  voll- 
kommen vorbereitet  der  Lehrer  in  jeder  Stunde-  erscheine,  nicht 
eine  Nebenfrage,  sondern  eine  Hauptfrage  bei  der  Würdigung  einer 
solchen  Schule.  Man  mag  auch  hiezu  diejenigen  Stunden  wählen, 
in  denen  die  Schüler  am  besten  aufgelegt  suid;  man  mag  emen 
harmonischen  Gesang  mitwirken  lassen;  man  mag  jede  kleinste  Un- 
ordnung, die  in  solchen  Stunden  vorfiillt,  zehnlach  strenger  rügen, 
als  in  andern  Lectionen.  Soviel  über  diesen  Punct,  welchen  zu  er- 
schöpfen mir  hier  idcht  einfallen  kann.  ^^ 


•^ö  Vgl.  Kurze  Encyldop.  der  Philos.  W.  II,  S.  56  f.  402  f.  u.  Lehrh. 
zur  Einl  in  die  Phd.  §§  107.  155. 

■-'  In  welcher  Weise  Herbart  in  seiner  Anstalt  den  Religionsunterricht 
ertheilen  Hess,  kann  aus  einem  Berichte  erschlossen  werden,  den  Dr.  Gregor, 
bis  1H21  Herbart's  Schüler  und  erster  Lehrer  an  der  Seminarschule,  über 
den  Religionsunterricht,  den  er  in  der  von  ihm  geleiteten  altstädtischeu 
Bürgerschule  in  Königsberg  ertheilte,  an  die  städtische  Schuldeputatiou  er- 
stattete. Von  letzterer  wurde  er  1834  befragt,  wie  die  christliche  Glaubeus- 
und  Sittenlehre  in  den  beiden  Klassen  seiner  Anstalt  behandelt  werde,  da 
der  Lectionsplan  keine  besonderen  Stunden  für  dieselbe  bestimme.  Gregor  s 
Antwort,  nachmals  in  der  Altpreussischen  Monatsschrift  1867,  S.  277—281 
abgedruckt,  enthält  folgende  charakteristische  Stellen: 

„Statt  der  im  Lectionsplan  enthaltenen  Angabe  'Geschichtserzählungen, 
verbunden  mit  der  allgemeinen  Religions-  und  Sittenlehre'  hätte  ich  eben- 
sogut sagen  können:  'christliche  Sittenlehre,  dem  Geist  und  Gemüth  der 
Kinder  auf  dem  Vehikel  der  Geschichte  vielseitig  zugänglich  gemacht'; 
denn  in  Ansehung  der  Principien  und  Gegenstände  des  Religionsunterrichtes, 
den  ich  nie  von  der  Sittenlehre  trenne,  halte  ich  mich  streng  an  unsere 
heiligen  Urkunden;  nur  hebe  ich  die  Lehren  des  Christenthums  so  hervor, 
wie  sie  der  kindlichen  Betrachtungsweise  am  nächsten  liegen  und  daher 
auch  bei  allen  zu  einiger  Bildung  gelangten,  nicht  christlichen  Völkern  an- 
getroffen werden,  freilich  sehr  modificirt,  oft  durch  phantastische  Zusätze, 
ja  durch  den  furchtbarsten  Aberglauben  entstellt  und  verdunkelt,  aber 
kenntlich  genug,  um  darin  das  Band  jener  inneren  Verwandtschaft  unter  den 
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Von  der  Unausführbarkeit  des  Gedankens,  nur  Eine  der  alten 
Sprachen  lernen  zu  lassen,  von  der  gänzlichen  Unmöglichkeit,  durch 
Philologie  das  Studien  aller  andern  Wissenschaften,  besonders  der 
Mathematik  und  Naturwissenscluift  mit  zu  besorgen,  ist  sclion 
neulich  gesprochen  worden.    Mathematik  mid  alte  Sprachen  werden 


Menschen  zu  sehen,  welches  ihre  Abstammung  von  Gott  bekundet  und  in 
der  gan/en  Erscheinung  Christi  auf  das  deutlichste  sich  offenbart.  — 

Vt  itng  des  BeUgionsunterrichts  mit  andern  Gegensianden.    hm  so 

wichtiger  Gegenstand  erfordert  täglich  Berücksichtigung,  aber  eine  ganze 
Stunde  lang  nichts  als  Glaubens-  und  Sittenlehre  treiben  gelingt  mir  selten. 
Die  Aufmerksamkeit  bleibt  nicht  gespannt;  es  entsteht  .  .  .  Mechanismus, 
Lan'Teweile,  Widerwille,  Heuchelei.  Am  besten  wäre  es,  wenn  man,  dem 
Vorbilde  Christi  gemäss,  die  Lehren  von  Gott  und  dem  göttlichen  Leben  ge- 
legentlich an  die  Meinungen,  Gefühle,  Gesinnungen,  Thaten,  wie  die  Kinder 
selbst  eben  sie  äussern,  anknüpfen  .  .  .  könnte,  aber  das  gelingt  wegen  der 
Verhältnisse  unsres  Schullebens  .  .  .  nur  zum  Theil.  Man  muss  also  .  .  . 
ein  Vehikel  unterlegen,  welches  die  mannigfaltigsten  Anknüpfungsge  egen- 
heiten,  ja  die  ergreifendsten  Anschauungen  des  religiösen  und  sittlichen 
Lebens  selbst  darbietet;  am  zweckmässigsten  möglichst  treue  und  zusammen- 
hängende Erzählungen  aus  der  Geschichte,  weil  diese  an  sich  schon  ein 
religiöses  Element  hat,  in  die  Wirklichkeit  einführt  und  die  belbstkennt- 
Biss  sammt  der  Menschenkenntniss  liefördert. 

Ich  erzähle  jetzt  auf  der  untern  Classe  vier  Stunden  wöchentlich 
biblische  Geschichte  bis  zur  Gründung  der  christlichen  Kirche  und 
ihrer  Ausbreitung  durch  die  Apostel;  auf  der  obern  Classe  griechische 
und  römische  Geschichte  in  ebensoviel  Stunden  bis  zu  derselben  Epoche, 
benutze  jene  zur  positiven  Feststellung  der  christlichen  Glaubens-  und 
Sittenlehre,  diese  zur  Wiederholung  und  nähern  Bestimmung  derselben, 
wozu  der  Contrast  (Gleichheit  und  Gegensatz)  so  mächtig  anregt. 

Mein  Bestreben  geht  daliin,  nicht  durch  jioetische  Uebertreibungen 
Dünkel  und  Fanatismus,  sondern  durch  schlichte  Darlegung  der  Wahrheit 
echte  Demuth  und  Humanität  neben  der  innigsten  Werthschätzung  des 
Christenthums  zu  begründen.  — 

Art  und  Weise  des  IMigionsunterricMs.  Ich  fange  damit  an  und  kehre 
oft  darauf  zurück,  dass  ich  den  Kindern  ihre  völlig  abhängige  Lage  und 
die  Wohlthaten  und  guten  Gesinnungen  der  Eltern  zu  möglichst  klarem 
Bewusstsein  bringe,  um  kindliche  Pietät  (Ehrfurcht.  Liebe,  Vertrauen. 
Gehorsam  —  Gnindtypus  der  christlichen  Religion)  zu  läutern,  zu  beleben 
und  zu  befriedigen.  An  diese  Pietät  knüpfe  ich  die  Religiosität  und  mittels 
des  Gehorsams  .  .  .  die  Moralität  an.  Ich  zeige  deshalb  auch  die  Ab- 
hängigkeit der  Eltern  von  andern  Menschen,  überhaupt  der  Menschen  von 
einander,  von  der  Natur  und  endlicli  aller  von  ( iott.  sowohl  dem  sterblichen 
Leibe  als  der  unsterblichen  Seele  nach.  Dann  verweile  ich  bei  den  Eigen- 
schaften Gottes,  zeige,  wie  väterlich  Gott  für  die  Menschen  gesorgt  —  und 
erkläre,  in  wie  erhabenem  Sinne  wir  ihn  Vater  nennen  dürfen,  endlich  wer 
unter  den  Menschenkindern  sein  erstgeboriK  r  Sohn  ist  und  wie  er  uns  beten 
gelehrt  hat.  Hierbei  lasse  ich  die  Kinder  erzählen,  was  sie  von  Christus 
und  der  Kirche  wissen,  um  es  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen.  .  .  .  Das 
missbilligende  Urtheil  über  die  Juden,  die  Christum  gekreuzigt  haben,  so 
wie  andere  über  das  Böse  überhaupt,  lenke  ich  auf  die  Kinder  selbst 
zurück,  wobei  ich  ihnen  die  Anfänge  des  Bösen  in  ihren  eignen  Fehlern 
zeige  und  wirklich  vorgefallene  Vergehungen  in  der  Schule  zur  Sprache 
bringe.  ...  An  solche  Zustände  knüpfe  ich  leise  die  christliche  Ver- 
söhnungslehre an,  da  der  Zweck  der  Strafe  nicht  Vergeltung,  sondern 
Bessenmg  sei."  .  .  . 


immer  die  heidon  Hauptstämme  des  Unterrichts  bleiben  müssen. 
An  jene  schliessen  sich  grossentheils  die  Naturwissenschaften,  an 
diese  grossentheils  Geschichte  mid  die  ganze  Geschmacksbildung 


an. 
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Auch  über  das  vurgesclilagene  Selbststudium  aus  Büchern  haben 
wir  uns  neulich  ziendich  lange  unterhalten.   Die  Gründe,  um  deren 
willen  sich  Hr.  Z.  für  Leetüre  statt  des  mündlichen  Unterrichts  er- 
klärt, sind  die  nämlichen,  an  sich  sehr  achtungswerthen  und  ge- 
wichtvollen, die  oben  für  die  Vereinfachung  des  Unterrichts  ange- 
führt Avurden.     Die   Sklaverei    der  Aufmerksamkeit,    welche    dem 
zidiörenden  Schüler  sechs  Stunden  lang  angemuthet  wird,  soll  auf- 
hören; die  Freiheit  im  Nehmen  und  Weglegen  des  Buchs  nach  Lust 
und  Laune  empfiehlt  das  Lesen  und  Selbststudieren.    Dies  Letztere 
erkannten  wir  schon  neulich  als  gültig  für  einzelne  Subjecte;  und 
gewiss  wird  auch  der  mündUche  Unterricht  für  die  übrigbleibenden 
um  so  zweckmässiger  ausfallen,  wenn  aus  den  obern  Klassen,  bei 
denen  dies   allein   anwendbar  ist,   diejenigen  Schüler  abgesondert 
sind,  we!bhe  für  jene  zu  weit  vorgeschritten  oder  ihnen  an  freier 
Selbstthätigkeit  überlegen,  liel)er  lesen  wollen  als  hören.  Aber  dies 
abgerechnet;  so  bleiben  zwei  andere  Antworten,  welche  Hrn.  Pr.  Z.  s 
Vorschlag  zwar  nicht  aufbeben,  aber  einschränken.     Erstlich  muss 
der  müiuUiche  Unterricht  so  beschaffen  sein,  dass  er  die  Aufmerk- 
samkeit der  Schüler  nicht   peinlich  anstrengt  (ausser  auf  Augen- 
blicke bei  besonders  schweren  Gegenständen);  und  vorzughch  dart 
er  nie  ohne  unmittelbares  Literesse,  nie  ohne  natürlichen  Zusammen- 
hang sein,  auch  in  der  Regel  nicht  in  fortlaufender  Rede,  gleich  dem 
akademischen  Vortrage  bestelm,  sondern  er  muss  die  Schüler  selbst 
auffordern  mitzusprechen,  wodurch  auch  ihrem  zufälligen  Gedanken- 
^'^•ange  einige  Freiheit  gegeben  wird.    Zweitens;   die  Disciplm  der 
Auf7nerksamkeit  hat  selbst  eüien  grossen  Werth.^^  Von  unsern  Stu- 
dierenden müssen  wir  doch  verlangen,  dass   sie  ^me  Stunde  nach 
der  andern  hören  und  verstehen;   wir  würden  unsere  Curse  sonst 
nicht  zu  Ende  bringen;  und  wir  können  nur  denen  nützen,   die  uns 
eine   Stunde   lang  mit   hinreichend  biegsamer  Aufmerksamkeit  zu 
folgen  vermögen.    Wie  aber  würden  endhch  selbst  die  Bücher  ge- 
lesen werden,  wenn  Jemandes  Aufmerksamkeit  so  spröde  wäre,  dass 
er  auch  ein  gut  geschriebenes  Buch  alle  halbe  Stunden  aus  der  Hand 
legen  müsste? 


^  Der  Ausdruck  giebt  Herbart's  Meinung  nicht  genau  wieder,  da  ihm 
vielmehr  Geschichte  und  Naturkunde  als  Hauptstämme  galten,  <lenen  bprach- 
studium  und  Mathematik  anzuschliessen  sind;  s.  Päd.  Sehr.  L  b.  ö4y  untt 
Anm.  17  das.,  und  unten  Nr.  XXIV,  §§  38  und  39. 

29  Das  Vorgehen  bei  der  Disciplin  der  Aufmerksamkeit  unten  JNr.  AAIV, 
§  72  f ,  woselbst  die  weiteren  Nachweise. 
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Von  der  Unaiisfülirbarkcit  des  Gedankens,  nur  Eine  der  alten 
Sprachen  leriieu  zu  lassen,  von  der  gänzlichen  Unmöglichkeit,  durch 
Philologie  das  Studien  aller  andern  Wissenschaften,  besonders  der 
Mathematik  und  Naturwis^  haft  mit  zu  besorgen,  ist  schon 
neulicli  gesprochen  worden.    Matheni.itik  und  alte  Sprachen  werden 


immer  die  beiden  Hauptstämme  des  Unterrichts  bleiben  müssen. 
An  iene  schliessen  sich  grossentheils  die  Naturwissenschaften,  an 
diese   o-rossentheils   Geschichte  mid   die  ganze   Geschmacksbildung 


Menschen  zu  sehen,  weiches  ihre  Abstammung  von  (Jott  bekundet  und  in 


Stimde  lang  nichts  als  Glaubens-  und  Sittenielire  treiben  gehngt  mir  selten. 
Die  Aufmerksamkeit  bleibt  nickt  gespannt:  es  entsteht  .  .  .  Mechanismus, 
Lan<^eweile,  Widerwille,  Heuchelei.  Am  besten  wäre  es,  wenn  man,  dem 
Vorbilde  Christi  gemäss,  die  Lehren  von  Gott  und  dem  göttlichen  Leben  ge- 
legentlich an  die  Meinungen,  Gefühle,  Gesinnungen,  lliaten,  wie  die  Kinder 
selbst  eben  sie  äussern,  anknüpfen  .  .  .  könnte,  aber  das  gelingt  wegen  der 
Verhältnisse  unsres  Schullebens  .  .  .  nur  zum  Theil.  Man  muss  also  .  . 
ein  Vehikel  unterlegen,  welches  die  mannigfaltigsten  Anknüplungsge  egen- 
heiten,  ja  die  ergreifendsten  Anschauungen  des  religiösen  und  sittlichen 
Lebens  selbst  darbietet;  am  zweckmässii-ton  möglichst  treue  und  zusammen- 
hängende Erzählungen  aus  der  Geschu  .  weil  diese  an  sich  schon  em 
religiöses  Element  hat,  in  die  Wirklichkeit  einführt  und  die  belbstkennt- 
niss  sammt  der  Menschenkenntniss  befördert.  ..  r.     .,.  , 

Ich  erzähle  jetzt  auf  der  unttni  (lasse  vier  Stunden  wöchentlich 
biblische  Geschichte  bis  zur  Gründung  der  christlichen  Kirche  und 
ihrer  Ausbreitung  durch  die  Apostel;  auf  der  obcrn  Classe  griechische 
und  römische  Geschichte  in  ebensoviel  Stunden  bis  zu  derselben  Epoche, 
benutze  jene  zur  positiven  Feststellung  der  christlielien  Glaubens-  und 
Sittenlehre,  diese  zur  Wiederholung  und  nähern  Bestimmung  derselben, 
wozu  der  Contrast  (Gleichheit  und  (icuciisatz)  so  mächtig  anregt. 

Mein  Bestreben  geht  dahin,  nicht  durch  poetische  Uebertreibungen 
Dünkel  und  Fanatismus,  sondern  durch  schlichte  Darlegung  der  Wahrheit 
echte  Demuth  und  Humanität  neben  der  innigsten  Werthschätzung  des 
Christentliums  zu  begründen.  — 

Art  und  Weise  des  EeUffionsunterrichts.  Ich  fange  damit  an  und  kehre 
oft  darauf  zurück,  dass  ich  den  Kindern  ihre  völlig  abhängige  Lage  und 
die  Wohlthaten  und  guten  Gesinnungen  der  Eltern  zu  möglichst  klarem 
Bewusstsein  bringe,  um  kindliche  Pietät  (Ehrfurcht,  Liebe,  Vertrauen, 
Gehorsam  —  Gnindtypus  der  christlichen  Religion)  zu  läutern,  zu  beleben 
und  zu  befriedigen.  An  diese  Pietät  knüpfe  ich  die  Religiosität  und  mittels 
des  Gehorsams  .  .  .  die  Moralität  an.  Ich  zeige  deshalb  auch  die  Ab- 
hängigkeit der  Eltern  von  andern  Menschen,  überliaupt  der  Menschen  von 
einander,  von  der  Natui-  und  endlich  aller  von  Gott,  sowohl  dem  sterblichen 
Leibe  als  der  unsterblichen  Seele  nach.  Dann  verweile  ich  bei  den  Eigen- 
gchaften  Gottes,  zeige,  wie  väterlich  Gott  für  die  Menschen  gesorgt  —  und 
erkläre,  in  wie  erhabenem  Sinne  wir  ihn  Vater  nennen  dürfen,  endlich  wer 
unter  den  Menschenkindern  sein  erstgeborner  Sohn  ist  und  wie  er  uns  beten 
gelehrt  hat.  Hierbei  lasse  ich  die  Kinder  erzählen,  was  sie  von  Christus 
und  der  Kirche  wissen,  um  es  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen.  .  .  .  Das 
missbilligende  Urtheil  über  die  Juden,  die  Christum  gekreuzigt  haben,  so 
wie  andere  über  das  Böse  überhaupt,  lenke  ich  auf  die  Kinder  selbst 
zurück,  wobei  ich  ihnen  die  Anfänge  des  Bösen  in  ihren  eignen  Fehlern 
zeige  und  wirklicli  vorgefallene  Vergehungen  in  der  Schule  zur  Sprache 
bringe.  ...  An  solche  Zustände  knüi)fe  ich  leise  die  christliche  Ver- 
söhnungslehre an,  da  der  Zweck  der  Strafe  nicht  Vergeltung,  sondern 
Besserung  sei."  .  .  . 
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Auch  üher  das  vorgesclikgenc  Selhststudium  aus  Büchern  hahen 
wir  uns  neulich  ziemlich  lange  unterhalten.   Die  Gründe,  um  deren 
willen  sich  Hr.  Z.  für  Leetüre  statt  des  mündlichen  Unterrichts  er- 
klärt, sind  die  nämlichen,  an  sich  sehr  achtimgswerthen  und  ge- 
wichtvollen, die  ohen  für  die  Vereinfachung  des  Unterrichts  ange- 
führt wurden.     Die  Sklaverei    der  Aufmerksamkeit,   welche    dem 
zuhörenden  Schüler  sechs  Stunden  lang  angemuthet  wu'd,  soll  aut- 
hören; die  Freiheit  im  Nehmen  und  Weglegen  des  Buchs  nach  Lust 
und  Laune  empfiehlt  das  Lesen  und  Selhststudieren.    Dies  Letztere 
erkannten  wir  schon  neulich  als  gültig  für  einzelne  Subjecte;  und 
crewiss  wird  auch  der  mündliche  Unterricht  für  die  übrigbleibenden 
um  so  zweckmässiger  ausfallen,  wenn  aus  den  obern  Kassen,   bei 
denen   dies   allein   anwendbar  ist,   diejenigen   Schüler  abgesondert 
sind,  wefbhe  für  jene  zu  weit  vorgeschritten  oder  ihnen  an  freier 
Selbstthätigkeit  überlegen,  lieber  lesen  wollen  als  hören.  Aber  dies 
iib^erechnet:  so  bleiben  zwei  andere  Antworten,  welche  Hrn.  Fr.  Z.s 
Vorschlag  zwar  nicht  aufheben,  al)er  einschränken.     Erstlich  muss 
der  mündliche  Unterricht  so  l)eschaffen  sein,  dass  er  die  Autmerk- 
samkeit   der  Schüler  nicht   peinlich  anstrengt  (ausser  auf  Augen- 
lilicke  bei  besonders  schweren  Gegenständen);  und  vorzughch  daxt 
rr  nie  ohne  unmittelbares  Interesse,  nie  ohne  natürlichen  Zusammen- 
hang sein,  auch  in  der  Regel  nicht  in  fortlaufender  Rede,  gleich  dena 
akademischen  Vortrage  bestehn,  sondern  er  muss  die  Schuler  selbst 
auffordern  mitzusprechen,  wodurch  auch  ihrem  zufalligeii  Gedanken- 
cranffe  einige  Freiheit  gegeben  wird.    Zweitens:   die  Disciplin  der 
Aufmerksamkeit  hat  selbst  einen  grossen  Werth.^^^^  \on  unsern  Stu- 
diercmdeii  müssen  wir  docli  verlangen,   dass   sie  ^ine  Stunde  nach 
der  andern  hören  und  verstehen;  wh-  würden  unsere  Cm^se  sonst 
nicht  zu  Ende  bringen;  und  wir  können  nur  denen  nutzen,   die  uns 
eine   Stunde  lang  mit   hinreichend  biegsamer  Aufmerksamkeit  zu 
folo-en  vermögen.    Wie  aber  würden  endlich  selbst  die  Bucher  ge- 
lesen werden,  wenn  Jemandes  Aufmerksamkeit  so  spröde  wäre,  dass 
er  auch  ein  gut  geschriebenes  Buch  alle  halbe  Stunden  aus  der  Hand 
legen  müsste? 


-2«  Der  Ausdruck  giebt  Herbarfs  Meinung  nicht  genau  wieder,  da  ihm 
vielmehr  Geschichte  und  Naturkunde  als  Hauptstämme^galten  denen  Sprach- 
studium und  Mathematik  anzuschliessen  sind;  s  Päd.  Sehr.  I,  S.  54 J  und 
Anm.  17  das.,  und  unten  Nr.  XXIV,  §§  38  und  39. 

•i»  Das  Vorgehen  bei  der  Disciplin  der  Aufmerksamkeit  unten  Nr.  XXIV, 
§  72  f.,  woselbst  die  weiteren  Nachweise. 
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IV. 


Bericht  des  Studierenclen  Gregor. 

Aufgefordert  von  Herni  Professor  Herbart,  gebe  ich  liieniiit  eine 
kürzt'  Schilderiiii^  (li'sseii,  was  ich  liebst  iiieiiieii  Collegeii  während 
dieses  halben  Jahres  im  püdniron-ischen  Institute  geleistet  und  wie  ich 
es  ,i:t leistet  liabe. 

iJer  Geii^enstand  unserer  püdat^o^isfhcn  Aufirabe  ist  ein  munterer, 
talentvoller  Knalie  von  acht  Jahn'ii.  Als  vv  uns  anvertraut  wurde, 
konnte  er  so  ziemlich  lesen,  sehreiben  und  auch  ein  wenig  rechnen, 
welches  er  alles  in  einer  hiesigen  Eleunnitarschule  auf  die  gewöhnliche 
Weise  gelernt  hatte.  Seine  Eitern,  sonst  recht  gute  Leute,  aber  nicht 
ganz  frei  von  manchen  Vorurtheilen,  konimcu  hier  deshalb  iu  Betracht, 
weil  sie  uns  besonders  im  Anfan^n'  sd  iiuniche  bedeutende  Hindernisse 
in  den  Weg  legten,  die  nur  mit  Miilie  beseitigt  werden  konnten.  Na- 
mentlich zu  sehr  an  dem  Alten  und  Herkömndichen  liängend,  war  es 
ganz  vorzüglich  ilas  Auswendiglernen  biblischer  Kerns[)rüche  und  das 
geläuttge  Lesen  der  Zeitungen,  was  ihnen  auf  dem  Herzen  lag.  Denn 
auf  jenem  Umstand  l)eruhte  nach  ihrer  ^Eeinung  das  Seelenheil  ihres 
Sohnes,  und  dieser  würde  ihnen  sowie  ilireii  Verwandten  viel  Freude 
machen. 

Indessen  durch  ihre  Forderung  nicht  irre  gemacht,  fing  ich  den 
Unterricht  nach  Anweisung  unseres  Herrn  Professor  Herl)art  an.  Die 
in  dem  Kopfe  des  Knaben  unordentlich  angehäufte  Erfahrungsmasse 
wurde  gesondert,  in  deutliche  Pegriffe  umgeschatten  und  gehörig  ge- 
ordnet. Nun  wurden,  nach  Maassgabe  des  verschiedenen  in  der  Seele 
des  Knaben  zu  erregenden  Interesse,  die  Unterrichtsgegenstände  ge- 
ordnet. Voran  ging  die  deutsche  S])iaclie,  verbunden  mit  der  allge- 
meinen Grammatik,  daran  schlössen  sich  die  Anfänge  der  Länder-  und 
Völkerkunde,  Botanik  und  Anschauungsübungen.^^  Als  die  deutsche 
Sprache  gehörig  begründet  war,  wurde  die  lateinische  und  griechische 
damit  verbunden-,  die  lateinische  wider  unsern  Plan  eher,  weil  das 
Griechische  den  Eltern  anfangs  ein  Gräuel  war.  Der  so  eingeleitete 
Unterricht  ging,  weil  jeder  das  Seiuige  that,  r^^cht  gut  von  statten;  aber 
wie  erstaunten  die  Eltern,  als  ihr  Sohn  nichts  vom  geistlosen  Herlesen, 
nichts  vom  Schönschreiben  und  vom  Hersagen  ihm  unverständlicher 
Sprüche  zu  erzählen  wusste,  sondern  dagegen  von  lauter  unerhörten 
Dingen  sprach,  wie  wir  ihm  nämlich  erklärt  hätten,  was  ein  Substantiv, 
ein  Adjectiv  u.  s.  w.,  ferner  was  ein  Fluss  sei  und  wie  sich  sein  Lauf 


2i.)     

nach  den  Gebirgen  und  der  Abdachung  der  Gegend  richte  u.  s.  w.    Sie 
konnten  nicht  begreifen,  wozu  es  nütze,  dass  man  den  Knaben  so  früh 
mit  dem  Thun  und  Leiden  der  Menschen,   mit  ihren  einfachsten  Ver- 
hältnissen und  dergleichen  bekannt  mache,   da  ihm  doch  zeitig  genug 
die  Augen  von  selbst  darüber  aufgehen  würden.     Und  als   der  Knabe 
anfing,  von  Kreisen  zu  sprechen  und  die  Winkel  an  den  Fenstern  nach 
Graden  zu  schätzen, -^^  da  wurden  sie  vollends  unwillig.    Solchen  Unter- 
richt, meinten  sie,  hätten  sie  nicht  gehabt  und  wären  Gott  Lob  doch  in 
der  Welt  fortgekommen.    Warum  sollte  ihr  Sohn  solchen  gefahrvollen 
Weg  betreten,   der   ihn   von  Gott   abführe   und   so   stark   ans  Irdische 
fessele?    Und  als  noch  obenein  gute  alte  Hausfreunde  kamen  und  die 
Eltern  auf  unseni  wahrhaft  heidnischen  Religionsunterricht  aufmerksam 
machten,  dass  er  demzufolge  Gott  als  Vater  aller  Menschen  und  diese 
ohne  Unterschied  als  seine  Brüder  kennen  lerne,  da  ja  doch  nur  Christen 
Anspruch  auf  das  Kinderrecht  hätten,  so  fiel  es  den  Eltern  schwer  aufs 
Herz,  und  sie  wollten  uns  ihren  Sohn  sofort  wegnehmen.    Es  kostete 
nicht  geringe  Mühe,  sie  wieder  zu  besänftigen.    Nun  musste  ihr  Sohn 
täglich  einen  Spruch  lernen,  den  ich  dann  an  den  Hauptgedanken  meines 
Religionsunterrichts  knüpfte,  und  was  die  ausländischen  Wörter  in  den 
Zeitungen  betraf,  so  wurde  ihnen  zur  Erfüllung  ihres  Wunsches  in  der 
Zukunft  Hoffnung  gemacht.    Auch  nahm  ich  öfters  Gelegenheit,  ihnen 
durch  mündliche  Unterhaltungen  eine  bessere  Ansicht  von   der  Sache 
beizubringen.    Nur  hin  und  wieder  äusserten  sie  ihre  Unzufriedenheit, 
wenn  ihnen  der  Knabe  durch  sein  munteres  Wesen  in  den  freien  Stun- 
den lästig  gefallen  war,  oder  wenn  unberufene  Tadler  alles  Neuen  ihre 
alten  Zweifel  wieder  rege  gemacht  hatten.    Doch   diese   half  mir  der 
Knabe  selbst  immer  mehr  widerlegen,  je  mehr  seine  Fortschritte  von 
den  Eltern  bemerkt  wurden.    Wir  suchten  ihm  den  Unterricht  so  an- 
genehm und  interessant  zu  machen  als  möglich,  und  mit  Vergnügen  be- 
merkte ich  den  wohlthätigen  Einfluss  desselben  auf  den  Knaben.    Der 
unbändige   Knabe,   der  vorher   wahrhaft   tückische   Streiche  begangen 
hatte,  sah  nach  und  nach  das  Schlechte  ein  und  unterliess  es,   immer 
seltener  in  dasselbe  zurückfallend.    Und  es  wäre  uns  gewiss  gelungen, 
durch  die  Ordnung  und  Berichtigung  seines  Gedankenkreises  so  auf  ihn 
zu  wirken,  dass  Lob  und  Tadel  ihre  ganze  Macht  über  ihn  geltend  ge- 
macht hätten,  wenn  uns  der  Vater  gehörig  zu  Hülfe  gekommen  wäre. 
Dies  konnte  aber  deswegen  nicht  geschehen,  weil  der  Vater  durch  eine 
zu  grosse  Herablassung  seine  Autorität  verscherzt  hatte.     Durch   ein- 
zelne ernste  Maassregeln  war  solche  nicht  wieder  zu  erhalten;  wie  viel 
aber  der  Unterricht  dadurch  an  seiner  Wirkung  verlor,   ist   nicht   zu 

berechnen. 

Mit  allen  diesen  Hindernissen  kämpfend,  brachten  wir  doch  den 
vorher  zerstreuten  Knaben  so  weit,  dass  er  ganze  Stunden  hindurch 
aufmerksam  zuhörte,   wenn   der  Lehrer   seine  Sache   nur  gut  machte. 
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Vgl.  Päd.  Sehr.  I,  S.  4;J4  u.  436. 


»^  Päd.  Sehr.  L  S.  156.  4;]S. 
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Wie  schwer  es  aber  ist,  bei  jeder  Lehrart  den  richtigen  Ton  zu  treffen, 
habe  ich  selbst  erfahren.  In  der  Geographie  und  Naturgeschichte  ge- 
lang es  mir  bald,  dem  Knaben  richtige  deutliclie  Begriffe  zu  machen. 
Als  aber  der  Unterricht  in  allen  seinen  Theileu  so  weit  gediehen  war, 
dass  der  Knabe  in  die  homerische  Welt  eingeführt  werden  konnte, 
wollte  es  mir  lange  nicht  gelingen,  ihn  durch  geschichtliche  Erzählungen 
auf  das  Lesen  der  Odyssee  vorzubereiten.  Mein  erster  Versuch  bestand 
darin,  dass  ich  ihm  die  Veranlassung  des  trojanischen  Krieges  erzählte. 
Ber  Knabe  gähnte  und  zeigte  durch  sein  zerstreutes  Wesen  nur  zu 
deutlich,  dass  er  von  dem  allen  nichts  verstanden  hatte.  Ich  mochte 
von  der  schnöden  Verletzung  des  Gastrechts  noch  so  viel  sprechen,  die 
Eutführung  der  Gemahlin  des  Menelaos  und  dtT  dadurch  allen  Fürsten 
Griechenlands  angethane  Schimpf  blieb  dem  Knaben  gleichgültig.  Ich 
erzählte  ihm  diese  Begebenheit  nochmals  etwas  ausführlicher  und  mit 
Pathos;  der  Knabe  machte  grosse  Augen,  weiter  hatte  ich  auch  dadurch 
nichts  ausgerichtet.  Beinahe  wäre  ich  über  das  häutige  Misslingen  missniu- 
thig  geworden,  aber  auf  einen  Wink  des  Herrn  Professor  Ilerbart  verliess 
ich  jene  verkehrte  Methode  und  suclite  den  Knaben  mit  der  äusseren 
Welt  der  homerischen  Personen  bekannt  zu  machen,  um  ihn  dadurch 
in  die  Gemüthszustände  derselben  zu  versetzen.'^''  Ich  erzählte  ihm  also 
von  ilirer  Wohnung  und  Kleidung,  von  ihrem  Leben,  ilircn  Bedürfnissen 
und  Beschäftigungen,  ferner  von  ihren  einfachen  Familien-  und  gesell- 
schaftlichen Verhältnissen,  und  es  war  sichtbar,  mit  welchem  Vergnügen 
der  Knabe  sich  in  alle  diese  Gegenstände  vertiefte.  Je  mein*  ich  mich 
bemühte,  jedes,  auch  das  Kleinste  deutlich  darzustellen,  desto  besser 
gelang  mir  der  Unterricht  und  desto  mehr  sah  ich  ein_,  woran  es  liege, 
wenn  in  unsern  Schulen  der  Unterricht  entweder  ins  Stocken  geräth 
oder  ohne  Wirkung  bleibt.  Die  meisten  Lehrer  fallen  in  meinen  Fehler, 
sie  setzen  bei  den  Schülern  zu  viel  voraus  und  bauen  in  die  Lüfte. 

Um  dem  Missvergnügen  über  den  so  oft  vereitelten  Erfolg  meiner 
Thätigkeit  zu  entweichen,  suchte  ich  öfters  meinem  Geiste  das  Ganze 
zu  vergegenwärtigen,  wovon  das  von  mir  Geleistete  ein  wenn  auch  nocli 
so  kleiner  Theil  war,  und  gestärkt  durch  die  Anschauung  der  grossen 
und  schönen  Idee  der  Pädagogik,  setzte  ich  meine  Bemühungen  fort, 
ohne  mich  vom  Dank  blenden,  noch  auch  vom  Tadel  und  Undank  ab- 
schrecken zu  lassen. 


XIII. 


UEBER  ERZIEHUNG  ÜJsTER  ÖFFENT- 
LICHER MITWIRKUNG. 

Yortrag,  gelialten  in  der  königlichen  dentschen 
Gesellscliaft  in  Königsberg. 


1810. 


Königsberg  den  1.  ( »ctober  isir«. 


«^  Päd.  Sehr.  I,  S.  585. 


Gregor. 


VorbemerkuDgen. 


Der  Vortrag  „ücbor  Erziehung  unter  öffentlicher  Mitwirkung",  den 
Herbart  am  5.  September  1810  in  der  königlichen  deutschen  Gesell- 
schaft zu  Königsberg  hielt,  ist  zuerst  1842  von  Hartenstein  in  den 
Kleinen  Schriften  I,  S.  299  aus  Herbart's  Nachlass  veröffentlicht  worden, 
aber  erst  durch  Mager,  welcher  denselben  zugleich  mit  Schleiermacher's 
Rede  über  den  Beruf  des  Staates  zur  Erziehung  und  einschlägigen 
Aeusserungcn  W.  v.  Humboldt's  in  der  Pädagogischen  Revue  1848, 
Bd.  XIX.  abdruckte,  zu  allgemeinerer  Kenntniss  gekommen  und  hat 
seitdem  wiederholt  den  Gegnern  der  Staatserziehuug  zum  Stützpunkte 
gedient.  Zur  richtigen  Auffassung  der  in  dem  Vortrag  ausgesprochenen 
Ansicht  muss  die  Notiz  beachtet  werden,  die  Herbart  auf  das  Manu- 
script  schrieb:  „Vorgelesen  zur  Anregung  des  Gesprächs,  nicht  um  den 
Gegenstand  erschöpfend  abzuhandeln."  Es  ist  nur  eine  Seite  des  Ver- 
hältnisses des  Staats  zur  Erziehung,  welche  hier  erwogen  wird,  und  es 
kommt  dabei  der  von  Herbart  anderwärts  berücksichtigte  Umstand,  dass 
der  Staat  für  seine  Zwecke  Veranstaltungen  trifft  und  Institutionen 
schafft,  welche  die  Familienerziehung  zwar  nicht  ersetzen,  aber  ihr  ent- 
gegenkommen, und  die  nach  Gesichtspunkten  der  Politik  und  Pädagogik 
zugleich  bestimmt  werden  können,  nicht  in  Betracht.  Die  einschlägigen 
Aeusserungen  Herbarfs,  die  der  öffentlichen  Mitwirkung  bei  der  Er- 
ziehung einen  grösseren  Spielraum  geben  als  der  Vortrag,  sind  daher 
als  Ergänzung  anzuziehen.  Schon  in  den  „Bemerkungen  über  die  Pflicht 
des  Staates  auf  die  Erziehung  der  Kinder  Rücksicht  zu  nehmen"  von 
1796  {Pcid.  Sehr.  I,  S.  557,  Anm.  37)  verlangte  Herbart,  der  Staat 
müsse  sorgen,  dass  seine  Bürger  die  Gesetze  kennen,  ihre  innere  Noth- 
Avendigkeit  und  verbindende  Kraft  überzeugend  einsehen  und  sich,  wo 
es  nöthig  ist,  jene  Kenntniss  und  Ueberzeugung  mit  der  Erinnerung  an 
die  angehängten  Drohungen  vergegenwärtigen.  In  der  AUg.  praU. 
Phil,  W.  VIII,  S.  96  und  100  wird  zum  Behufe  der  Verwirklichung  des 
V er w al tun gs Systems  (d.  i.  der  Idee  derjenigen  Vereinigung,  welche 
die  grösstmögliche  Summe  des  Wohlseins  bezweckt)  gefordert,  dass  die 
Glieder  der  Gesellschaft  sich  ihre  Zwecke  gegenseitig  verständlich 
machen  können,  also  die  Hülfsmittel  aller  Kenntniss  gehörig  vertheilt 
und  verbreitet  werden,  und  als  Bedingung  der  Verwirklichung  des 
Cu  1  tu r Systems  (d.  i.  der  Idee  derjenigen  Vereinigung,  welche  der 
Ausbildung   der   Kräfte,   damit   diese   hervortreten  und  sich   in   ihren 
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Wirkungen  darstellen,  gewidmet  ist)  die  Pflege  der  Sprache  und  de.  . 
vermittelnden  Gedankenkreises  bezeiclniet.  Insofern  nun  der  btaat 
(d  i  die  mit  Macht  bekleidete  Gesamratheit  aller  \  ereinigungen  und 
Gesellschaften  auf  einem  gegebenen  Boden)  jene  Systeme  zu  realisiren 
berufen  ist,  muss  ihm  auch  zugewiesen  werden,  ihre  Vorausse^tzungen 
zu  erfüllen.  Ausdrücklich  bezeichnet  Ilerhart  als  Aufgabe  der  bta^ts- 
kunst,  und  zwar  der  verliesserndm,  die  Ai^^^^eitung  ^^^'  Ej;^; 
sichten   in   der  X.  £W#/.    ./.    /V.7.,    Ur    II     S     14      f.    (unten 

Nr  XXII    §  98  f.)   und  als  eine   specielle  Aufgabe   derselben   ebeud. 
S    163  (§'ll2)  die  Sorge,  dass  keine  Generation  die  alten  Documente 
der  Wissenschaft  und  Kunst  aus  den  Augen  verliere,  vielinehr  die  Zu- 
kunft an  die  Vergangenheit  geknüpft  werde    worin  eine  ^^  Aulgajen 
des  Gymnasiums  liege   (vgl.  unten  Nr.  XXH,  §  dS   u    l^öj.      uentr 
Gründung  von  Fachschukni  seitens  des  Staats,  die  jedoch  des  erziehen- 
den Charakters  nicht  entbehren  sollen,  spricht  Herbart  in  den  Margi- 
nalien  zu   seinem  Exemplar   der  Allf/l   proJd.  Phdos.,  W.  IX,   b.  4-^: 
„Diejenigen  Kenntnisse,  welche  das  Verwaltungssystem  fordert,  sind  die 
nützlichen  im  Gegensätze  derer,  dir  riuen  unmittelbaren  \\  erth  haben. 
Das  Cnltnrsvstem  uiuss  so  l-esdiaürü  sein.  ila>>  es  die  nützlichen  Kennt- 
uisse  aus  dem  Schat/e   d.-s  Wissens  Uefeni  und  an  der   rechten  Stelle 
Miefern  könne.    Daher  Schulen  und  deren  Orgaui>mus.     Im  cultivirten 
Zustande  tauten  zur  Kegieriüig  der  Arbeiter  [d.  i.  arbeitenden  ClasseuJ 
die  zuvor  künstlich  Unterrichteten,   sehulmässig  Gebildeten,   wo  nicht 
allein,  so  doch  vorzugsweise.    Die  Menschen  müssen  mcht  bloss  Kennt- 
nisse   haben,    sondern    sie    müssen    innerlich    gehoben    sein,    person- 
lich tüchtig.     Hier   nun  gehörige  \  erschiedenheit  der  Schulen.    Real- 
schulen,   die   einer  Erliebung   zu   hohen   A'olksschulen   entgegensehen. 
Die  Regierung  muss  Erziehungsanstalten  einer  xenophontischen  Gluck- 
seligkeitslehre    wenig  brauclien,  viel  ertra-eii  und  viel  vermögen)  ver- 
anlassen, um  durch  Beispiel  zu  uiik.  ii.-     Auch  erwartet  Herbart  vom 
Staate  die  Regelung  des  \  eilialtnis>r.  der  Erzieliungsschulen  (Gymna- 
sium,   Hauptschule,    \'(.noschulc)   und   spricht    ihm   die    schöpferische 
Geisteskraft  für  diese  Regelung  niclit  ab  (unten  Xr.  XA\  bes.  am  Sehlusse). 
Ebensowenig  verkennt  er,   dass  der  Staat  unmittelbar   padagugisch 
wirken  könne   durch   das  Darbieten  von   Dienstplätzen,   vorausgesetzt, 
dass  die  Wirkung  nicht  zu  früh  eintrete  und  der  Erziehung  der  Vor- 
theil  gewährt  würde,  lauere  allgemein  zu  bleiben  {AUg.  praU.  Phil.,  W. 
VIII,  S.  lüö,^  ja  er  ist  geneigt,  in  den  Zielen,  welche  die  Gesellschaften 
aufstellen,  das  Entscheidende  der  Kiv.iehung  zu  erblicken  {W.  XI, 
S.  497,  darüber  in  den  Anmerkungen  zu  Xr.  XXII). 

Zu  den  Aeusserungen  des  vorliegenden  Vortrags  über  die  Ein- 
seitigkeit des  öffentlichen  Unterrichts  und  über  die  Stellung  des  Staats 
zu  den  pädagogischen  Arbeitskräften  ist  folgende  Stelle  aus  den  erwähnten 
Marginalien  ( JF.  IX.  ^.  447)  anzuziehen: 

„Di©  Schulen  für  verschiedene  Stände  iixiren  den  Unterschied 
dieser  Stände;  während  sie  das  Allgemeine  der  Bildung  gemeinschaft- 


lich haben.  Durch  die  gelehrten  Schulen,  welche  das  lange  Dauernde 
(alte  Sprachen  und  Geschichte)  und  das  Zeitlose  (Mathematik  und  Phi- 
losophie) lehren,  wird  die  Zukunft  an  die  Vergangenheit  geknüpft  und 
aus  ihr  entwickelt.  Die  Bürgerschulen  sollen,  so  viel  möglich,  das- 
selbe besorgen,  aber  für  Menschen,  die  mehr  in  der  Gegenwart  leben 
werden;  daher  hier  das  zunächst  Anwendbare  mehr  in  Betracht  kommt, 
nur  mit  mehr  Ausbreitung  im  Räume  (Geographie,  neuere  Sprachen 
u.  s.  w.)  —  Mädchenschulen  und  Elementarschulen  weichen  hierin 
wesentlich  ab;  sie  sind  für  Menschen,  die  sich  anschliessen  müssen,  weil 
sie  die  Zeit  nicht  leiten  können.  Gelehrte  und  höhere  Bürgerschulen 
und  hohe  Volksschulen  werden  daher  nicht  ganz  von  der  Pädagogik  be- 
stimmt, und  dürfen  sich  nicht  die  ganze  Erziehung  aimiassen,  sondern 
mtissen  den  Familien  übrig  lassen.  Die  Familienerziehung  mit  Hülfe  der 
Hauslehrer  bleibt  daher  in  rein  pädagogischer  Beziehung  immer  im 
Vortheil. 

„Jeder  Staat  besitzt  zu  jeder  Zeit  ein  gewisses  Capital  an  päda- 
gogischer und  lehrender  Kraft;  diese  muss  er  bestens  benutzen.  Er  kann 
die  Kraft  nicht  schaffen  und  muss  die  höheren  Lehrer  nach  ihrer 
Ueberzeugung  walten  lassen.  Aber  die  vorhandene  Kraft  und  Ueber- 
zeugung  hat  er  in  Thätigkeit  zu  setzen,  und  hiermit  wird  diese  Kraft 
zugleich  neu  erzeugt  und  vor  dem  Aussterben  gehütet. 

„Der  Staat  soll  die  Schulen  nicht  fürchten.  Sie  wirken,  wie  das 
Vorhergehende  zeigt,  nicht  unmittelbar  auf  die  Zukunft,  sondern  ihre 
Wirkung  bricht  sich  grossentheils  an  den  geselligen  Verhältnissen;  'was 
dazu  nicht  passt,  wird  zerstört.  Vieles  zerstört  schon  der  Streit  der 
Schulen  im  wissenschaftlichen  Sinne. 

„Keine  Schule  darf  sinken.  Sie  sinkt  aber,  w^enn  sie  nicht  sorg- 
sam erfrischt  wird,  weil  die  Schularbeit  viel  Kraft  verzehrt.  Dahin  ge- 
hört, dass  oftmals  junge  Männer  nur  für  eine  Zeit  lang  das  Schulamt 
wünschen  und  nicht  alle  Schulstellen  fest  bestimmt  sind.  Sehr  merk- 
würdig ist,  dass  die  Schulen  das  Letzte  waren,  was  in  Ansehung  des 
dahin  gehörigen  Beamtenstandes  vom  Staate  hinlänglich  beachtet  und 
unterstützt  wurde.  Und  die  Gymnasien  früher  als  die  Bürgerschulen. 
Warum?  Die  Gymnasien  sind  Schulen  für  Beamte.  Schwäche  des  Ge- 
meingeistes im  Publicum,  welches  Bürgerschulen  hätte  stiften  sollen." 

Dass  Herbart  endlich  nicht  verkannte,  welche  Bedeutung  Oeffent- 
lichkeit  des  Lebens  und  allgemeine  Einrichtungen,  um  die  Jugend 
zweckmässig  in  Handlung  zu  setzen,  für  die  Zucht  haben,  zeigt  seine 
Aeusserung  in  der  Allg.  Pädag.y  Päd.  Sehr.  I,  S.  476  f.,  welche  er  in 
der  AnaJyt.  Beleuchtung  der  Moral  U7id  des  Naturrechts  1836.  W.  VIH, 
S.  372**  aufrecht  erhält  mit  der  Bemerkung,  dass  er  nur  eine 
solche  Oeffentlichkeit  verw^erfe,  welcher  Losreissung  von  den  Familien 
zum  Grunde  liegt. 

Die  Einseitigkeit,  welche  die  Darstellung  des  vorliegenden  Vor- 
trages zeigt,  und  welche  zu  den  angedeuteten  Ergänzungen  auffordert, 
zu  denen  noch  die  allgemeine  Verweisung  auf  Nr.  XXI,  3;  XXII,  §  101; 
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XXm  §  173  f.  hinzutrete,  findet  ihre  Erklärung  darin,  dass  derselbe 
der  entgegengesetzten  Einseitigkeit,  der  Uebcrschätzung  der  öffentlichen 
Erziehung,  die  Spitze  zu  bieten  bestimmt  ist.  Dass  dies  der  Fall  ist, 
zeigt  ein  Blick  auf  die  Zeitverhältnisse,  unter  denen  er  gehalten  wurde. 
In  Preussen  hatte  die  Theorie  der  Staatserziehung  schon  vor  der  Kata- 
strophe von  Jena  Anklang  gefunden;  das  Allgemeine  Landrecht  (publi- 
cirt  am  5.  Februar  1794)  erklärt  die  Schulen  Schlechthin  für  Staats- 
anstalten; die  Reformen  des  Ministers  Zedlitz  (1771  bis  1788)  und  die 
Pläne  Massow's  (1798—1806}  waren  von  demselben  Geiste  getragen, 
und  das  frühe  und  lebhafte  Interesse  für  Pestalozzi  (bereits  1803  stand 
Massow  mit  ihm  in  Verkehr)  rührte  von  dem  Bestreben  her,  erziehend 

auf  die  Massen  zu  wirken. 

Mit  den  Jahren  1806  und  1807  trat  dasselbe  in  eine  neue  Phase. 
Fichte*s  Vorschläge  einer  Nationalerziehung ,  so  übertrieben  und  un- 
durchführbar sie  waren,  fanden  mächtigen  Nachhall.  Die  Staatser- 
ziehung erschien  niclit  mehr  als  eine  Tlieoric  neben  andern  Theorien, 
sondern  als  das  dringendste  praktische  Bedürfnis«,  das  sicherste,  ja 
einzige  Mittel,  die  Wiedergehurt  von  Staat  und  Nation  zu  bewirken. 
In  diesem  Sinne  war  der  Freiherr  von  Sti'in  thätig,  der  als  Aufgabe 
der  Erziehung  die  Weckung  des  ..staatsbürgerlichen  und  kriegerischen 
Geistes  und  die  Pflege  der  Lielx^  zu  Gott,  König  und  Vaterland"  be- 
zeichnete;  aber  auch  Wilhelm  v.  Humboldt,  welcher,  wiewohl  er  sich  früher 
in  dem  Aufsatze  „Ueber  öffentlicln^  Staatserziehung'\  Brl.  Monatschr. 
1792,  gegen  die  öffentliche  Erziehung  ausgesprochen,  von  der  allge- 
meinen Strömung  ergriffen  wurde;  von  Pädagogen  wirkten  als  Organe 
dieser  Staatsmänner  besonders  Türk  und  Zeller,  welch  letzterer  seit 
1810  für  Kuiiigsbi-rg  eine  hervorragende  Bedeutung  gewann.  So  wenig 
nun  Herbart  das  A'erständniss  für  das  Grossartige  dieser  Bewegung,  in 
deren  Centrum,  Königsberg,  er  sich  versetzt  sah,  abging  —  dafür  zeugen 
insbesondere  seine  Aeusserungen  über  Fichte;  vgl.  unten  Nr.  XIX, 
XXI,  3  und  JF.  XII,  256  t  —  so  wenig  konnte  er  doch  einer  Zeit, 
in  der  „der  Lebeushauch  der  Behörde,  wie  der  Geist  Gottes  über  dem 
Volke  wehte"  (Harnisch  Sfandpunkt  d.  preuss.  Voihsehuhv.  S.  26),  eine 
richtige  Auffassung  der  Erziehungsaufgabe  zusprechen,  und  es  musste 
ihm  Bedürfniss  sein,  seiner  abweichenden  Ueberzeugung  Ausdruck  zu 
geben,  wobei  er  nicht  sowohl  den  Gegenstand  allseitig  untersucht,  als 
vielmehr  dasjenige  in  demselben  hervorhebt,  was  in  Vergessenheit  zu 
gerathen  drohte:  das  Recht  der  Familie  auf  die  Erziehung. 

Ueber  die  Fortbildung  der  Ansichten  Ilerbart's  in  seiner  Schule 
vgl.  die  Anm.  zu  Nr.  XXII. 


lieber  Erziehung  unter  öffexitlicher  Mitwirkung. 


Einladend  und  scheinbar  gross  ist  der  Gedanke,  die  Jugend 
einer  Nation  in  grössern  Massen  unter  einer  gemeinschaftlicben 
Disciplin  heranwachsen  zu  lassen.  Frühzeitig  verbrüdert,  durch  ge- 
meinsame Bildung  gleich  gestimmt,  werden  sie  in  den  bürgerlichen 
Verein  die  ächte  gesellige  Stimmung  mitbringen.  Der  Staat  wird 
in  der  Schule  keimen;  Verbesserung  der  Schulen  ist  die  Verbes- 
seining  der  Erziehung  und  der  Völker. 

So  haben  Männer  gesehen,  die  mit  eben  so  viel  Gemüth,  als 
Geist,  ein  langes  Leben  der  steten  Aufmerksamkeit  auf  die  Bedürf- 
nisse der  Nationen  gewidmet  hatten.  In  diesem  Puncte  begegnen 
sich  Alte  und  Neue:  Xenophon  und  Flutarclu  einstimmig  mit  FiclÜG 
und  Pestalozzi,  rühmen  uns  Gesetzgebungen,  deren  Grundlage  eine 
öffentliche  Erziehung  ausmachte. 

Ich  wage  es,  darüber  meine  Meinung  vorzutragen.  Ich  hoffe 
dies  ohne  Unbescheidenheit  zu  können.  Man  traut  mir  zu,  so  darf 
ich  glauben,  dass  weder  die  Gefühle,  noch  die  Gründe  mir  fremd 
si]id,  von  denen  jene  Meinung  getragen  wird;  was  ich  aus  genauerer 
Ansicht  der  Pädagogik,  in  ihrem  mannigfaltigen  Detail,  darüber  zu 
sagen  habe,  dies  wird  vielleicht  einen  passenden  Stoff  darhieten,  um 
die  Aufmerksamkeit  zu  benutzen,  womit  diese  Versammlung  mich 
heute  zu  beehren  versprochen  hat. 

Treten  wir  noch  nicht  gleich  in  die  Pädagogik  hinein;  lassen 
Sie  uns,  nachgiebig  gegen  die  fremde  Meinung,  gleich  jenen  Männern 
zuei-st  vom  Staate  aus  auf  die  Schule  hinunter  schauen;  wohl  wis- 
send zwar,  dass  dies  keinesweges  die  rechte  Art  ist,  das  Bedürfniss 
und  die  Möglichkeit  der  Erziehung  zu  erforschen.  Denn  niemals 
lernt  derjenige  eine  Sache  recht  kennen,  der  damit  anfängt,  sie  als 
Mittel  zu  etwas  Anderm  zu  betrachten;  imd  eben  so  wenig  verstehn 
diejenigen  sich  auf  Erziehung,  die,  nachdem  sie  lange  vorher  mit 
staatskünstlerischen  Theorien  und  frommen  Wünschen  sich  getragen 
hatten,  nun  endlich  aus  Verzweiflung  die  Pädagogik  —  nicht  etwan 
zu  Hülfe  rufen,  —  nein!  eine  neue  Pädagogik  erfinden  wollen,  so 
wie  sie  sein  müsste,  imd  müsste  sein  können,  um  für  jene  politischen 
Theorien  einen  Strebepfeiler  abzugehen.  Aus  Nachgiebigkeit  aber 
begebe  ich  für  einen  Augenblick  mich  selbst  auf  diesen  verkehrten 
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Weg;  ich  suclie  also  mit  Andern  eine  Pädagogik  im  Dienst  des 
Staats;  verstellt  sicli  für  den  Staat,  wie  er  sein  sollte,  nicht  wie  etwa 
ein  wirkhcher  Staat  mag  heschaffen  sein. 

Soll  nun  diese  Art  von  Betrachtungen  angestellt  werden,  so  ist 
Plafon  der  Allererste,  welchen  zu  nennen  sicli  gehührt.  Flaton,  der 
Ideenlehrer,  liat  seine  Idee  vom  Staate  so  hoch  gestellt,  dass  Vieles 
zwar  ührig  bleibt  hinzuzufügen  und  zu  berichtigen,  Niemandem  aber 
es  möglich  ist,  seinen  Grundgedanken  zu  überfliegen.  —  Gleichwohl 
fängt  dieser  begeisterte  Mann  höclist  besonnener  Weise  damit  an, 
umständlicli  von  der  Theilung  der  Arbeiten  im  Staate  zu  reden,  von 
den  verschiedenen  Gewerben,  von  der  Verschiedenheit  der  Lebens- 
arten, die  dadurch  nothwendig  werde,  ja  von  der  Verschiedenheit 
der  Ausbildimg,  die  zu  diesen  verschiedenen  Lebensarten  gehöre. 
Hiemit  verbindet  er  die  Betrachtung  der  verschiedenen  Naturan- 
lagen;  nach  seiner  Vorschrift  soll  jeder  diejenige  Bildung  erhalten, 
wofür  seine  Aidage  passt.  Vernachlässigung  dieser  Vorschrift  ist 
nach  ihm  die  furchtbarste,  ja  die  einzig  furchtl)are  Ursache  alles 
politischen  Unheils.  Er  rechnet  nur  auf  eine  geringe  Zahl  der 
glücklichen  Naturen,  die  einer  feinern  Bildung  —  der  Musik,  wie 
er  sich  ausdrückt,  —  tahig  sehi  werden.  Und  noch  viel  geringer 
denkt  er  sich  die  Zahl  derer,  welche  man  in  die  wahre  Weisheit, 
die  zugleich  Metapliysik,  Mathematik  und  Regierungsweisheit  ist, 
werde  einweihen  können.  Von  Volksbildung  ist  in  der  ganzen  pla- 
tonischen Republik  gar  keine  Rede;  aber  ein  grosser  Theil  des 
Werks  ist  der  Erziehung  der  Auserwählten  gewidmet,  welche  füi- 
die  Geweibe  zu  gut  sind,  und  denen  dagegen  der  Staat  soll  anver- 
traut werden.  1 

Dies  gänzliche  Schweigen  von  der  Bildung  des  Volks  ist  un- 
leugbar ein  Fehler,  der  wahrscheinlich  nicht  vollends  so  gross  ge- 
worden wäre,  hätte  Piaton  mehr,  als  die  grossen  Hauptzüge  des 
Gemäldes  kräftig  entwerfen  wollen;  denn  die  Auszeichnung  mangelt 
allenthalben.  xVber  das  Hinweisen  auf  die  Theilung  der  Lebensarten, 
und  der  Schluss  von  da  auf  die  Verschiedenheit  der  Erziehung  ist 
ganz  wesentlich,  und  unvermeidlich,  sobald  Jemand  mit  voller  Be- 
sonnenheit von  der  Politik  herkommend,  in  die  Pädagogik  hinein- 
geht Nicht  l)loss  in  den  wirklichen  Staaten,  sondern  recht  eigent- 
lich in  der  Idee  des  Staats,  wie  er  sein  sollte,  kommt  es  darauf  an, 
sich  das  richtige  Zusammenwirken  Vieler  mid  Verscliiedener  zu  der 
Verwaltung  und  Cultur  deutlich  zu  denken.  Wer  dies  verfehlte,  der 
müsste  wohl  in  die  roto^seau'' sehen  Träume  versunken  sein,  die  nicht 
etwa  desshalb  Träume  sind,  weil  sie  sich  nicht  ausführen  lassen, 
sondern  desshalb,  weil  sie  nicht  ausgeführt  werden  sollen  und  düi- 
fen.    Denn  Roiisseau''s  Freiheit  und  Gleichheit  ist  gleiche  Willkür 

» 
*  Weitere  Aeusserungen  Ilerbart's  über  Platon's  Erziehuugslehre  unten 

Nr.  XX,  5. 
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Aller;  Platon's  Ungleichheit  ist  Unterordnung  Aller  unter  Vernunft 

und  Pflicht»  .     .m  i  .,j  •    •      •  i.. 

Es  mögen  demnach  die  Freunde  der  Volksbddung  mir  ja  nicht 

zürnen,  wenn  ich  behaupte,  der  Weg  von  der  Politik  in  die  Päda- 
gogik sei  ein  verkehrter  Weg.  Auf  diesem  Wege  kann  nichts  Andres 
gefmiden  werden,  als  eine  immer  feinere  und  genauere  Unterschei- 
dung dessen,  was  jeder  werde  leisten  können,  und  worauf  eben  dess- 
halb seine  besondere  Bildung  solle  gerichtet  werden.  Der  Staat  ist 
zwar  Eins,  aber  eine  Einheit  der  Zusammenwirkung  möglichst  ver- 
schiedener Elemente.  Und  so  würde  er  zwar  Schulen  nöthig  haben, 
aber  sehr  mancherlei  verschiedene  Schulen;  auf  diesen  Schulen  aber 
eben  so  viele  verschiedene  Verbrüderungen,  einen  eben  so  mannig- 
faltigen Styl  der  Schulfreundschaften;  also  eine  verfrühte  Trennung 
der  Kinderwelt  durch  die  Trennungen  im  Staate,  eine  voreilige  Be- 
zeichnung von  Gegensätzen  unter  Menschen  und  Menschen,  statt  der 
gewünschten  Vereinigung  und  Gleichförmigkeit.  Die  Folge  dieser 
Trennungen  kann  keine  andre  sein,  als  dass  die  Heranwachsenden, 
die  sich  abgesondert  fühlen  von  den  anders  Gebildeten,  nun  ihr  Er- 
lerntes zu  Markte  bringen,  um  es  so  theuer  als  möglich  zu  verkaufen, 
gegen  den  Gewinn,  den  sie  aus  der  Thätigkeit  der  Andern  zu  ziehen 
hoffen. 3  So  läuft  die  vom  Staate  aus  geordnete  Erziehung  am  Ende 
dem  Staate  selbst  zuwider,  während  die  rechte  Erziehung,  die  sich 
um  den  Staat  nicht  kümmert,  die  gar  nicht  von  politischen  Inter- 
essen begeistert  ist,  gar  nicht  Einen  für  die  Andern,  sondern  jeden 
nur  für  sich  selbst  bilden  will,  eben  dainim  dem  Staate  aufs  beste 


'^  Vgl  Ällg.  prakt  Phil.  W.  VIII,  S.  132.  „Es  findet  sich,  dass  eine 
menschliche  Einrichtung  nach  der  Idee  gar  manche  Ungleichheiten  des  Ranges 
erwarten  lässt,  indem  nicht  alle  durch  gleich  wichtige  Beiträge  an  der  Ver- 
waltung und  am  Cultursystem  werden  Theil  nehmen  können.  Die  eigene 
und  besondere  Tauglichkeit  muss  hier  jedem  seinen  Platz  anweisen.  Ferner, 
was  die  Hauptsache  ist,  jene  Freiheit,  mit  welcher  alle  ihre  WiUkur  m 
der  Festsetzung  des  allgemeinen  Willens  üben  sollten,  ist  in  der  beseelten 
Gesellschaft  nicht  etwa  Einigen  mehr,  Andern  weniger  zugestanden,  so, 
dass  jene  durch  ihre  Willkür  drücken  könnten  auf  diese:  sondern  eine 
solche  Freiheit  ist  ganz  ausgestossen  aus  einer  Verbindung,  welche  einzig 
von  den  Ideen  ihre  Leitung  zu  erwarten  hat."  Vgl.  ebend.  S.  90  u.  Jb  t. 
Ueber  Rousseau's  Staatstheorie  W.  IX,  S.  232.  ^ 

3  Eine  weitere  nachtheilige  Folge  giebt  Herbart  in  einem  Briefe  aus 
dem  Jahre  1814  an  Werke  XII,  S.  26G.  „Man  tveiss  nun  ziemlich  allge- 
mein, dass  es  kein  Ruhm  ist  für  die  verschiedenen  Stände,  wenn  sie  mög- 
lichst weit  auseinandertreten.  Aber  die  Praxis  in  unsern  Staaten,  der  Ijeist 
der  Geschäftsführung,  wird  noch  lange  dabei  stehen  bleiben,  dass  dem  Buch- 
staben des  Piaton  gemäss,  jeder  das  Seine  thun  soll,  ohne  sich  um  die  andern 
zu  kümmern,  woraus  folgt,  dass  jeder  nur  Privatangelegenheiten  kennt  das 
Oeflfentliche  und  Allgemeine  aber  als  Privatsache  der  Herrscher  und  der 
3Iinister  behandelt  wird  -  ein  Zustand  der  Dinge,  bei  dem  wir  uns  lange 
leidlich  wohl  befunden  haben,  und  vielleicht  wieder  auf  Jahrhunderte  wohl 
befinden  können,  wenn  nicht  noch  einmal  eine  französische  Revolution  aus- 
bricht, und  wenn  die  grande  pensee  der  Franzosen  entweder  nach  und  nach 
einschläft  oder  in  ihrer  Thorheit  erkannt  wird." 
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vorarbeitet,  weil  sie  die  olinehin  verschiedenen  Individualitäten  in- 
soweit gleichlormig  bildet,  dass  sie  sich  in  den  Jahren  der  Reife 
einander  anscliliossen  können.* 

Weit  milder  in  jeder  Hinsicht  fällt  also  das  Resultat  aus,  wenn 
wir  die  Pädagogik,  wie  sich's  ohnehin  gebühi't,  auf  ilu'e  eignen 
Füsse  stellen;  wenn  wir  sie  ansein i  als  die  Wohlthäterin  der  Ein- 
zelnen, deren  jeder  ihrer  Hülfe  bedarf,  um  das  zu  werden,  was  er 
einmal  wünsclien  wird  geworden  zu  sein.  Alsdaiui  aber  verschwinden 
uns  sogleich  die  Schulen;  es  verschwindet  die  frühzeitige  Zusammen- 
häufung der  Kinder;  denn  jedes  Individuum  bedarf  der  Erziehung 
für  sich,  und  darum  kaim  die  Erziehung  nicht  wie  in  einer  Fabrik 
arbeiten;  sie  muss  jeden  einzeln  vornehmen.  Oder,  weini  gleich- 
wohl die  Schulen  bleiben,  so  bleiben  sie  als  das,  was  sie  sind,  näm- 
lich als  Nothhülfen,  weil  es  so  viele  Zöglinge  giebt  und  so  wenige 
Erzieher.  Bleibt  nun  aber  auch  das  Uebel,  dass  nicht  einmal  diese 
wenigen  Erzieher  zugleich  SchuUehrer  sind,  dass  vielmehr  die  Schul- 
lehrer bloss  nach  Kenntnissen  und  nach  derjenigen  Art  von  Lehr- 
geschicklichkeit geschätzt  und  ausgesucht  worden,  die  das  Einzelne 
mittheilt,  ohne  sich  um  seine  pädagogische  Zusammenwirkung  mit 
dem  Uebrigeii  zu  bekümmern,  —  alsdann  freilich  sind  die  Schulen 
nicht  einmal  Nothhülfen,  sondern  sie  treten  in  völligen  Gegensatz 
gegen  die  Erziehung,  und  sinken  eben  dadurch  völlig  zur  alltäg- 
lichen Gemeinheit  herab. 

Sollen  wir  nun,  um  solchem  Uebel  zu  wehren,  um  die  Päda- 
gogik ganz  in  ihre  Rechte  einzusetzen,  vielleiclit  jenen  verkehrten 
Gang  wieder  umkehren?  Sollen  wir  von  der  Pädagogik  in  die  Po- 
litik hinübergeh n,  sollen  wir  alle  zur  guten  Erziehung  gehörigen 
Hülfsmittel  von  den  Staatsmännern  fordern?  Die  nächste  Antwort, 
die  wir  erhalten  würden,  lässt  sich  voraussehen.  Der  Staat  sorgt 
zuerst  für  die  jetzige  Generation  der  Erwjielisenen;  er  sorgt  für  sich 
selbst,  er  hat  genug  Arbeit,  genug  Aufwand  nöthig,  um  mu'  ganz 
Staat  zu  sein.  Will  die  Pädagogik  kein  Gesetz  von  der  Politik  an- 
nehmen, so  lässt  sich  noch  weniger  die  Politik  der  Pädagogik  unter- 
ordnen. Sollte  der  Staat  vom  Nothwendigen  noch  etwas  übrig  be- 
lialten,  so  will  er  dies  Uebrige  der  Erziehung  wohl  als  milde  Gabe 
spenden. •'^  —   Eine  Antwort,  gegen  die  sich  selbst  von  Seiten  der 

*  Dass  durch  Erweckiing  des  vielseitigen  gleiclischwebeDdeii  Interesse 
zugleich  für  die  geselligen  Berührungspunkte  gesorgt  wird,  s.  Päd.  Sehr.  I, 
>  JIM  :U'>\  Anm.  31  u.  Älhj.  pr.  Fhii,  W.  VIII,  S.  99  und  ebend.  S.  168. 
„Es  ist  der  höchste  Vortheü  der  Erziehung,  lange  allgemein  zu  bleiben, 
und  der  höchste  Vortheil  wahrer  Gesellung,  Mouschen  zu  besitzen,  die  mehr 
seien  als  die  Hüter  ihrer  Posten.'-    Vgl.  Pdd.  Schriften  I,  S.  428,  Anm.  80. 

'^  In  der  EncyM.  der  Philos.  II.  Ausg ,  §  101  muten  Nr.  XXII)  be- 
zeichnet Herbart  dasjenige,  was  der  Staat  der  Erziehung  gewährt,  als  eine 
Vergütung,  zu  welcher  er  danim  verpflichtet  sei,  weil  er  durch  das  Heraus- 
stellen von  Ehrenpuukten,  welche  als  falsche  Triebfedern  auf  die  Jugend 
au  wirken  drohen,  auf  die  Erziehung  drückt. 


Idee  des  Staats  nicht  viel  einwenden  lässt.  Denn  diese  Idee  weiss 
nicht  einmal  davon,  dass  die  Menschen  nui'  allmählich  heranwachsen, 
dass  sie  der  Erziehmig  bedürfen,  um  vernünftige  Menschen  zu  wer- 
den; die  Idee  des  Staats  setzt  vorhandene  und  fertige  Venmnft- 
\Nesen  voraus;  diesen  bezeichnet  sie  die  rechte  Art  ihrer  Gesellung; 
sie  ist  darin  genau  imd  streng;  sie  macht  es  den  Menschen  gar 
nicht  leicht,  sondern  nimmt  alle  Kräfte  in  Anspruch  schon  dazu, 
damit  der  wahre  und  vollkommene  Staat  miter  den  Erwachsenen 
entstehe  und  beharre.  —  Die  Staatsmänner  aber  wüi'den  vielleicht 
noch  mehr  antworten,  als  nm*  jenes,  und  dieses  Mehr  mit  eben  so 
gutem  Grunde,  als  das  Erstere.  „Wollt  ihr  denn  uns",  könnten  sie 
sagen,  „uns,  die  wir  alles  Einzelne  unter  allgemeine  Regeln  beugen, 
„uns,  die  wir  den  vorgeschriebenen  Formen  die  Herrschaft  sichern, 
„die  wir  Eine  Form  höchstens  darum  verlassen,  um  eine  neue  Form 
„an  deren  Stelle  zu  setzen;  die  wir  keine  Selbstständigkeit  aner- 
„kennen,  als  nur  in  dem  Ganzen,  und  in  jedem  Theile  nur  einen 
„Ausdruck  des  Ganzen,  oder  ein  Mittel  zum  Ganzen  erblicken;  — 
„uns  wollt  ihr  den  weichsten  aller  Stoffe,  das  menschliche  Kind,  zur 
„Ausbildung  empfehlen?  zur  langsamen,  durch  kaum  unterscheid- 
„bare  Stufen  fortgehenden,  durch  die  zarteste  Liebe  allein  und  dm-ch 
„den  feinsten  Kunstsinn  möglichen  Ausbildung?  Wir  dachten  doch, 
„ihr  hättet  einen  klärern  Begriff  von  einer  Kunst  und  von  einer 
„künstlerischen  Sorgfalt!  Wollt  ihr  nicht  etwan  auch  uns  für's  Ge- 
„deihen  der  Musik  und  der  Plastik  und  der  Dichtkunst  verantwort- 
„lich  machen?  Wie  freilich  Manche  gethan  haben,  vergessend,  dass 
„der  Künstler  geboren  wird,  und  dass  die  Gunst  ihm  zwar  nöthig, 
„aber  zugleich  gefährlich  ist.  Eine  zu  helle  und  zu  warme  Sonne 
„vertragen  die  Musen  nicht  wohl;  ein  leichtes  Obdach  gegen  Frost 
„und  Regen  mögen  wir  ihnen  wohl  bereiten.^  Und  so  wie  wir  für 
„alle  Künstler  sorgen,  also  auch  würden  wir  gern  für  den  Erziehungs- 
.,künstler  sorgen,  erschiene  nur  einer,  der  von  ächter  Begeistening 
..deutliche  Proben  in  vollendeten  Werken  vorzeigen  könnte." 

Redeten  so  die  Staatsmänner:   so  würden   sie  gerade  an  den 


«  Vgl.  W.  I,  333.  „Als  System  von  Geschäften  und  Verwaltungen  be- 
ruht der  Staat  auf  einer  Menge  der  mannigfaltigsten  Geschicklichkeiten,  von 
der  Industrie  des  Landmanns  bis  zu  der  Kunst  der  Feldherren  und  Minister. 
In  dieser  Hinsicht  ist  er  nicht  ein  Werk  des  Willens,  sondern  ein  Natur- 
ge wachs;  denn  die  Geschicklichkeiten  lassen  sich  nicht  willkürlich  hervor- 
bringen, sondern  sie  entstehen  im  Laufe  der  Zeiten  und  schreiten  allmählich 
fort  auf  zuvor  unbekannten  Wegen.  Jeden  Einzelnen  treibt  das  Gefühl 
seines  Könnens,  sich  den  gelegensten  Platz  zur  Ausübung  seiner  Kunst  zu 
suchen;  dadurch  gerathen  ihrer  Viele  in  eine  Zusammenstellung  und  Zu- 
sammenwirkung, die  keiner  voraussah  und  deren  Erfolg  sich  nicht  berechnen 
Hess.  Der  Staat  in  seiner  Eigenschaft  als  Mittelpunkt  desWollens  und  der 
Macht,  verhält  sich  zu  den  Geschicklichkeiten,  wie  der  Gärtner  zu  den 
Ptlanzen;  er  kann  sie  beschützen,  pflegen,  aber  nicht  erzeugen,  noch  ver- 
ändern. 


42 


—    43 


Hauptpunct  erinnern,  von  fleni  *(\n^  Heil  der  Erziehung  abhcängt. 
Dai-an,  dass  die  Kiuist  des  Erziehers  einen  Künstler  fordert,  nicht 
einen  Staatsmann,  nicht  einen  Gelehrten,  nicht  eiiuual  das  Gefühl 
eines  Vaters.  Widerspenstig  gegen  diese  Forderung  ist  zwar  nicht 
der  Sümt,  nicht  die  WissiMischaft,  nicht  das  Familienhand;  aber 
widerspenstig  stemmt  sich  dagegen  die  Einbildung  derjenigen  Men- 
schen, die  da  meinen  Erzieher  zu  sein,  weil  sie  Väter  sind  oder 
Mütter!  Pädagogik  zu  verstehn,  weil  sie  Gelehrte  sind!  der  Päda- 
gogik gebieten  zu  können,  weil  sie  Staatsniänner  sind!  Diesem  ver- 
derblichen Wahn,  was  soll  man  ihm  entgegensetzen?  Was,  wenn  es 
nicht  hinruiclit,  zu  erinnern  an  die  genaue  Kenntniss  der  mensch- 
lichen Natur,  nicht  in  ihrer  gewöhnlichen  Beschränktheit  und  Ver- 
dorbenheit, sondern  in  ihrer  urs|)rünglichen,  unendlichen  Bildsam- 
keit; an  die  I)urchfV)rschuiic:  aller  Verhältnisse  des  mannigftiltigen 
Wissens  zu  den  verschiedenen  Interessen  des  Menschen;  an  die 
Beurtheilung  der  höchst  verschiedenartigen  und  vielfältigen  Bedin- 
gimgen,  unter  denen  die  CharakterV)ildung,  insbesondre  die  sittliche 
Charakterbildung  steht.  Denn  so  vielfältig  und  so  vm-steckt  sind 
diese  Bedingungen,  dass  sie  eben  deshalb  den  Schein  veranlassen, 
als  wäre  es  ein  inneri's  oder  ein  äusseres  Ucbersinnliches,  Freiheit 
oder  Gnadenwahl,  was,  eingreifend  in  die  Sinnenwelt,  die  Erschei- 
nung der  Tugend  oder  der  Bosheit  vor  unsre  Augen  stelle.  Alles 
dieses  muss  dem  Erzielier  geläutig  sein,  und  damit  muss  er  noch 
den  feinsten  Beobachtungsgeist,  die  engste  Anschliessung  an  da> 
Individuum  verbinden.  Wer  wird  dieses  fordern  oder  erwarten  von 
dem  Vater,  weil  er  Vater  ist?  von  den  Gelehrten,  von  den  Staats- 
männern, insofern  sie  Gelehrte  sind  und  Staatsmänner?  "^ 

Eigne  Talente,  eigne  Gelegenheiten,  eigne  Uebungen  und  einen 
eignen  Platz  in  der  menschlichen  Gesellschaft  braucht  der  Er- 
ziehungsktinstler.^  Seiner  aber  bedürfen  so  viele  Menschen,  als  es 
Väter  giebt  und  Mütter,  die  ihre  Kinder  lieben,  und  als  es  W^aiseu 

'  Zu  den  Aiiforderuiigeii  der  Erzielter  vgl.  Päd.  Sehr.  I,  S.  235  f.  u. 
340.  492. 

*  In  der  ÄUg.  jirakt.  Phüos.,  W.  VIII,  S.  159  weist  Herbart  dem  Er- 
zieher zwischen  dem  Dichter  und  dem  Philosophen  seinen  Platz  in  der  „be- 
seelten Gesellschaft''  an:  „Dem  Bividvr,  welcher  nicht  zur  Rechtsverbindung, 
noch  zu  den  Systemen  tür  Lohn,  Cultur  und  A'erwaltung  unmittelbar  gehört, 
möchte  die  Sorge  für  vielseitige  Erholung  anheimfallen,  für  Erquickung 
aller  Arbeiter  durch  Erweiterung  des  Gemüths  zu  jeder  Gattung  des  be- 
schauenden sowohl  als  des  t heilnehmenden  Interesse,  ein  edler  Platz,  auf 
welchem  er  der  ganzen  übrigen  Gesellschaft,  wenigstens  ihrem  gebildeten 
Theile,  gleichsam  gegenüberstände.  Den  Erzieher  würde  er  in  seiner  Nach- 
barschaft finden;  denn  auch  dieser  sorgt  für  diejenige  Bildung,  welche  zu 
vielseitiger  Erholung,  nicht  für  die  besondere  Geschicklichkeit,  die  zur  ein- 
zelnen Arbeit  fähig  macht:  dazu  soll  vielmehr  der  Lehrmeister  in  jeder  Schule 
und  Werkstätte  die  nöthige  Unterweisung  geben.  Der  Philosoph  dagegeu 
hat  seine  angewiesene  Stelle  im  Cultursystem,  wo  es  ihm  zukäme,  den  ver- 
mittelnden Gedankenkreis  zu  ordnen. 


giebt,  die  weder  Vater  noch  Mutter  haben.  Möchte  man  nun  dieses 
anerkennen!  Möchte  man,  statt  des  schädlichen  Selbstvertrauens, 
heber  behaupten,  es  habe  noch  Keiner  unter  den  Menschen  Päda- 
gogik, diese  tiefe  Wissenschaft,  Erziehungskunst,  diese  schwere  und 
nie  auszulernende  Kunst,  wirklich  verstanden.  Durch  eine  solche 
Behauptung  würde  sich  gereizt  fühlen,  wer  von  der  Pädagogik 
Etwas,  und  ein  wenig  Mehr  als  die  Andern,  zu  verstehen  meint,  ge- 
reizt und  getrieben  zu  dem  Versuche,  dies  Wenige  alhnählich  so 
weit  auszudehnen,  bis  sich  leidliche  und  nicht  unkenntliche  prak- 
tische Resultate  dadurch  hervorbringen  Hessen. 

Hätte  man  aber  die  Erziehung  als  Kunst,  und  als  Kunst  in  dem 
höchsten  Sinne  des  Worts,  hätte  man  die  Pädagogik  als  Wissen- 
schaft, einmal  wirklich  begriffen  und  anerkannt:  dann  ergäbe  sich 
sogleich,  was  dafür  der  Staat  zu  thun  habe.  Der  Staat,  der  die 
künstlerische  Kraft  nicht  schaffen  kann,  der  kann  sie  gleichwohl  in 
eine  angemessene  Wirkungssphäre  setzen.  Diese  Wirkungssphäre 
braucht  nicht  sehr  gross  zu  sein.  Wäre  sie  das,  so  würde  die  darin 
wirkende  Kraft  andern  ähnlichen  Kräften  den  Raum  beengen,  ja  sie 
selbst  würde  sich  in  vergeblichen  Versuchen,  den  allzuweiten  Raum 
auszufüllen,  erschöpfen  und  verderben.  Für  manche  Erzieher,  die, 
ohne  Sinn  fiir  die  Grenzen  eines  Kunstwerks,  ins  Grosse  wirken, 
ohne  Kenntniss  des  bürgerlichen  Vereins,  Nationen  mnschaffen 
wollten,  für  diese  ist  hie  und  da  zu  viel  gethan  worden.  So  \yar  es 
der  Fall  bei  Basedow  und  seinem  übergrossen  philanthropischen 
riane.  Dagegen  hat  maif  für  Pestalozzi  so  ziemlich  in  dem  rechten 
Maasse  gesorgt,  indem  man  ihm  ein  Institut  möglich  machte,  worin 
er  für  seine  Person  nicht  nur,  sondern  auch  für  seine  Gehülfen 
Spielraum  fand.  Bei  grösserer  Begünstigung  möchte  wohl  über  der 
Lust,  die  Wirkung  ins  Grosse  zu  treiben,  der  Künstlersinn  noch 
mehr  zurückgetreten  sem,  als  es  ohnehin  schon  geschehen  ist.^  — 
Arbeit  und  Brod,  und  den  nöthigen  Apparat,  das  braucht  jeder 
Künstler,  das  braucht  auch  der  Erzieher,  ohne  Ueberfluss  an  Genuss 
imd  Ehre.  Das  brauchen  aber  auch  ÄUe  die,  in  welchen  der  künst- 
lerische Trieb  sich  regt,  so  wie  der  Staat  sie  Alle  gebraucht;  denn 
es  kann  nicht  mehr  Erziehung  im  Staate  geben,  als  erziehende 


»  Der  pädagogische  Künstlersinn  und  Familiengeist  war  in  Pestalozzi's 
Institute  in  Ifferten  (seit  1805\  welches  Herbart  meint,  in  Wirklichkeit 
niemals  heimisch  gewesen,  und  zwar  theilweise  wegen  dessen  grosser  Aus- 
dehnung. Ramsauer  berichtet,  in  Burgdorf  habe  ein  „gemüthliches  Leben" 
geherrscht.  „Dies  hörte  auf,  als  das  Familienleben  sich  mehr  in  ein  ver- 
fassungsmässiges Staatsleben  im  Institut  ausbildete.  Nun  konnte  der 
Einzelne  leichter  in  der  Menge  sich  verlieren:  dadurch  entstand  denn  der 
Eifer,  sich  geltend  und  bemerkbar  zu  machen  ...  Es  war  zwar  im  Ganzen 
viel  gemeinschaftliche  Theilnahme,  den  Einzelnen  Hess  man  aber  doch 
ziemlich  gehen  und  stehen,  wie  er  eben  gerade  stehen  und  gehen  konnte, 
und  der  ganze  Ton  des  Hauses  war  mehr  ein  Ton  des  Haschens  und  Trei- 
bens, als  ein  häuslicher  Ton."    Vgl.  Raumer  Gesch.  der  Päd.  H,  S.  427. 
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Geisteskraft  vürliamlen  ist,  iiiul  an  dieser  haben  wir  noch  lange 
nicht  genug,  vielweniger  melir  als  genug.  Wird  aber  gefragt  nachl 
den  Konnzeichen  und  Proben  dieser  künstlerischen  Kraft,  so  liegt  | 
allerdings  die  erste  aller  Proben  in  der  Begeisterung  und  Anstren- 
gung,  womit  Jemand  arbeitet,  in  Vergessenheit  seiner  selbst  und 
des  zu  erwartenden  Lohns.  Dann  aber  fragt  sichs  auch  nach  der 
künstlerischen  Selbstbeherrschung,  die,  wenn  das  Allzukleine  mit 
Recht  verschmäht  war,  doch  auch  das  Allzugrosse  sich  zu  versagen 
wisse.  Wir  suchen  dii'  liöchsten  Meister  in  der  Plastik  nicht  unter 
denen,  die  kleine  Figürchen  in  Alabaster  schnitzen;  wir  würden 
aber  auch  das  nicht  als  Probe  di^r  Meisterschaft  ansehen,  weiiu 
Jemand  einen  nicht  zu  übersehenden  Koloss  zu  fertigen  unternähme. 
So  verstösst  Eoiisscan  fliegen  den  |)iidagugischun  Tact,  indem  er 
einen  Mann  darstellt,  der  zwanzig  Jahre  der  Bildung  des  einzigen 
Emil  aufopfert;  aber  auch  diejenigen  machen  ihren  feinem  Sinn 
verdächtig,  die  sich  nur  in  grossen  Instituten  gefallen,  und  lieber 
viele,  als  ausgebildete  Zöglinge  um  sich  sehen  wollen.  Zwar  aucli 
diesen  gebührt  Unterstützung;  sie  können  leidlich  gute,  wenn  schon 
rohe  Arbeit,  fertigen,  und  bei  der  Grösse  des  Bedürfnisses  muss 
man  die  Menge  der  Leistungen  als  Empfehlung  gelten  lassen.  Aber 
der  Preis  gehört  nicht  ihnen;  sondern  viebnelu'  solchen,  welche, 
ganz  im  Kleinen  anfangend,  nur  mit  ihren  Kräften  ihre  Sphäre  aus- 
dehnen w( >llen. 

Seine  eigentliche  Sclmle  macht  der  Erzieher  als  Hauslehrer 
für  einen  oder  zwei  Zöglinge  von  beinahe  gleichem  Alter.  Wer 
pädagogischen  Künstlerl)eruf  liat,  dem  muss  es  in  dem  kleinen,  dun- 
keln Räume,  in  welcliem  er  vielleicht  Anfangs  sich  eingeschlossen 
fühlt,  bald  so  hell  und  so  weit  werden,  (hiss  er  darin  die  ganzi' 
Pädagogik  findet,  mit  allen  ihren  Rücksichten  und  Bedingungen, 
welchen  Genüge  zu  leisten  eine  walirhaft  unermessliche  Arbeit  ist. 
Sei  er  noch  so  gelehrt,  der  Kr*  ines  Wissens  muss   ihm  ver- 

schwinden gegen  all  das  Wissen,  worunter  er  zu  wählen  haben 
sollte,  um  für  seinen  Zögling  das  angemessenste  auszuheben.  Sei 
er  stark  und  biegsam  zugleich,  dennueli  muss  ihm  die  Stärke  und 
die  Biegsamkeit,  die  er  nöthig  hätte,  um  die  verschiedenen  Sthn- 
mungen  seines  Anvertrauten  vollkommen  zu  beherrschen  und  zu 
schonen,  idealiseh  eiseheiiieii.  Das  Haus  mit  allen  seinen  Verhält- 
nissen und  Umgebungen  muss  ihm  unendlich  schätzbar  werden,  so- 
fern es  hülfreich  mitwirkt,  und  was  an  der  Mitwirkung  fehlt,  das 
muss  er  vermissen,  um  es  lierbeiwünschen  zu  lernen. 

So  beginnt  die  Bildung  des  echten  Erziehers;  und  von  hieraus 
würde  sie  in  gerader  Richtung  fortlaufen,  ja  in  der  That  bei  so  vielen 
talentvollen  jungen  Männern,  die  sich  unter  den  Hauslehrern  be- 
funden haben  und  noch  befinden  mögen,  fortgelaufen  sein,  —  wäre 
nur  auf  diesem  Wege  ein  Ziel  zu  sehen,  welches  den  Eifer  spanneu, 
w^elches  auch  nur  einer  massigen  Anstrengung  werth  scheinen  könnta 


Aber  was  wird  aus  unsern  Hauslehrern?  Welche  Aussicht  ist  ihnen 

often?  Welche  Hoffnung,  —  nicht  etwa  auf  ein  Auskommen,  auf 

eine  anständige  gesellschaftliche  Existenz,  denn  dai'an  fehlt  es  nicht, 

sondern    welche    Hoffnung   eines    pädagogischen    Wirkungskreises, 

I^Norin  sie  die  vorgeübte  Kunst  und  Kraft  des  Erziehens  nun  ferner 

und  schöner  gebrauchen  könnten?  Sollen  sie  Schulmännner  werden? 

Aber  die  Schule  erweitert  nicht,  sie  verengt  vielmehr  die  pädago- 

Igische  Thätigkeit;    sie  versagt  die  Anschliessung    an  Individuen; 

denn  die  Schüler  erscheinen  massenweise  in  gewissen  Stunden;   sie 

versagt  den  Gebrauch  mannigfaltiger  Kenntnisse,  denn  der  Lections- 

plan  schreibt  dem  einzelnen  Lehrer  ein  paar  Fächer  vor,  worin  er 

zu  unterrichten  hat;  sie  macht  die  feinere  Führung  unmöglich,  denn 

I  sie  erfordert  Wachsamkeit  und  Strenge  gegen  so  Viele,  die  auf  allen 

Fall  in  Ordnung  gehalten  werden  müssen. 

Darum  nun  gerade,  weil  für  die  Meister  in  der  pädagogischen 
Kunst  kein  Platz  vorhanden  ist,  hält  es  schwer,  dass  diese  Meister- 
schaft entstehe.  Es  ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  dass  ein  hoher  Grad 
von  Energie  vieler  Künstler  endlich  solche  Plätze  zu  erschaffen 
pflegt;  —  doch  nur  wenn  sie  eine  Umgebung  finden,  die  ihre  Werke 
zu  schätzen  weiss.  Es  ist  ferner  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Schul- 
ämter einen  viel  bessern  Spielraum,  als  bisher  gewöhnlich,  ftir  pä- 
dagogisches Wirken  darbieten  könnten,  weim  die  ganze  Schulein- 
richtung darauf  hinarbeitete,  und  wenn  das  Publicum  der  Schule  sie 
gehörig  unterstützte.  Aber  dies  Alles  setzt  einen  allgemein  ver- 
breiteten pädagogischen  Geist  schon  voraus,  der  nicht  eher  entstehen 
wird,  als  bis  die  Kunst  in  ihrem  wahren  Glänze,  das  heisst  in  ihren 
Werken  hervortritt;  und  eben  dazu  suchten  wir  die  Bedingungen. 

Ich  habe  oft,  und  seit  Jahren  darüber  nachgedacht,  was  für 
ein  Standpunct  das  sein  müsste,  auf  den  ein  geübter,  ausgebildeter 
Erzieher  nach  überstandnen  Lehrjahren  sich  sollte  stellen  können, 
um  ganz  seiner  Kunst  zu  leben.  Was  fiir  ein  Standpunct,  den  zu 
erringen  die  jungen  Hauslehrer,  die  selbst  noch  in  der  Vorschule 
sind,  sich  beeifern  könnten.  Was  für  eine  Lage,  in  welcher  die  feine 
Behandlung  der  Individuen  nicht  durch  grosse  Haufen  von  Knaben 
erdi'ückt,  die  Benutzung  eines  mannigfaltigen  Wissens  nicht  durch 
vorgeschriebene  Lehrpläne  beschränkt,  aber  die  Vielwisserei,  welche 
man  den  Hauslehrern  anzumuthen  pflegt,  erlassen,  und  für  gründ- 
liches Studium  einzelner  Fächer,  durch  gelehrte  Kenner  dieser 
Fächer  gehörig  gesorgt  würde.  Was  fiii'  ein  mittleres  Verhältniss 
zwischen  dem  des  Hauslehrers,  der,  unbemerkt  vom  Staat,  nur  dem 
Hause  gehört,  und  dem  des  Schulmannes,  der  allzuentfernt  von  den 
Familien,  und  allzubestimmt  verantwortlich  gegen  den  Staat,  über 
der  öffentlichen  Persönlichkeit  die  Freiheit  des  Künstlerlebens  ein- 

gebüsst  hat. 

Zwischen  dem  Staat  und  dem  Hause  stehen  die  Städte,  die 
kleinern  Communen,   die  sich  unmittelbar  aus  den  Familien  zu- 
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sammensetzeii,  und  die,  zusammengenommen,  wieder  den  Körper 
des  Staates  ausmachen.  *<»  An  diese  habe  ich  mich  in  Gedanken  ge- 
wendet. Ungefiihr  wie  in  einer  Commune  die  Aerzte  leben,  die  man 
in  Häuser  ruft,  weil  man  die  Noth  kennt,  der  sie  Hülfe  verheissen, 
so  würden  in  den  Städten  auch  Erzieher  gefunden  werden,  die  mau 
ebenialls  in  die  Häuser  zu  kommen  einlüde,  wofern  mau  die  Notli 
einer  ialschgerichteteii  jugendlichen  Fortbildung  besser  zu  beur- 
theilen  wüsste.  Nur  nicht  so  desultorisch  würde  das  Geschäft  dieser 
Erzieher  sein,  wie  das  der  Aei-zte,  etwas  regelmässiger  mid  stetiger, 
—  oder  etwa  so  wie  bei  langwierigen,  wenn  schon  nicht  mit  plötz- 
licher Gefahr  verbundenen  Krankheiten  der  Besuch  des  Arztes  zu 
sein  pflegt,  so  würde  ein  solcher  Erzieher  das  Haus  besuchen,  woriu 
er  Arbeit  fände.  Wie  der  Arzt  Recepte  verschreibt,  so  würde  der 
Erzieher  Beschäftigungen  und  Studien  anordnen;  wie  der  Arzt  das 
Ausgehn  verbietet  oder  verlangt,  wie  er  Reisen  in  ein  andres  Klima 
vorschreibt,  so  würde  der  Erzieher  den  Umgang  mit  solchen  und 
solchen  Gespielen  bestimmen,  und  die  engern  oder  weitern  Grenzen 
der  nöthigen  Aufsicht  angel)en. 

Mehrere  Familien  könnten  sich  vereinigen,  einem  solchen  Er- 
zieher den  grössten  Theil  seiner  Eiiuuihme  zu  sichern,  ohne  ihn  da- 
rum ganz  an  sich  zu  bindeii.  Xoeli  bosser  Avürde  der  Erzieher  selbst 
die  Familien  verbinden,  die  sammt  ihren  Kindern  für  eine  gemein- 
same Besorgung  der  Jugendbildung  sich  passten.  Bei  weitem  nicht 
Alles  würde  der  Erzieher  selbst  lehren;  er  würde  Gesprächsstuiiden 
halten  und  die  schriftlichen   Uebungen   leiten,    von    den  Wissen- 

"  Auf  die  Commiinen  weist  Herbart  auch  den  Staatsmann  hin,  der  in 
den  kleineren  Gesellungen,  wo  die  Menschen  sich  näher  und  beständiger 
berühren  und  unter  einander  besprechen,  den  Gemeingeist  aufsuchen  und 
pflegen  soll,  wodurch  er  das  Wollen  der  Menschen,  wie  sie  sind,  unmittel- 
bar rectificiren  und  über  den  gemeinen  Eigennutz  hinaus  in  eine  höhere 
Sphäre  versetzen  kann.  W.  VIII,  S.  3()6.  Den  echten  Gemeingeist  in 
kleinen  Communen  zu  schaffen,  betrachtet  er  als  die  schöne  Aufgabe  der 
Gebildeten,  die  sich  dort  zusammenfinden:  .,Eben  deswegen,  weil  sie  nicht 
Machthaber  sind,  steht  es  ihnen  frei,  sieh  solche  Gesinnungsverhältuisse  zu 
bereiten,  vermöge  deren  es  ihnen  gelingen  muss,  eine  beseelte  Gesell- 
schaft im  Kleinen  um  sich  her  zu  schaffen.  Mögen  sie  Arbeiten  aus- 
theilen  und  Erholungen  anordnen;  mögen  sie  die  Quellen  der  Unterhaltung 
erw'eitern;  mögen  sie  die  zusammenführen,  die  einander  gefallen  und  lieben 
können;  seien  die  Familienverhältnisse  der  Gegenstand  ihrer  Aufmerksam- 
keit und  behutsamen  Einwirkung  und  bekümmere  sie  die  Sorge,  in  die  rechten 
Plätze  die  rechten  Mensclien,  mit  richtiger  und  erhebender  Ansicht  von 
ihren  Dienstpflichten,  hineintreten  zu  machen."  AUg.  prakt.  Philos.,  JV. 
VIII,  S.  166.  —  Die  Hebung  des  Communalgeistes  in  den  dreissiger  Jahren 
begrüsste  Herbart  mit  Freuden  und  bemerkt:  „Vielleicht  ^gehörte  auch  die 
ganze  Bildung  der  heutigen  Zeit  dazu,  einen  solchen  Communalgeist  hervor- 
zurufen, der  nicht  an  Privilegien  hänge,  sondern  einverstanden  mit  den  all- 
gemeinen Angelegenheiten  und  hinreichend  gleichartig  in  den  verschiedenen, 
neben  einander  bestehenden  Communen  fortschreite;  um  nicht  Spannungen 
zuzulassen."  Anahjt  Bei.  der  3/or.  1836.  W.  VIII,  S.  373.  Zu  vergl.  ist 
ferner  W.  IX,  S.  228.  XII,  S.  266. 
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Schäften  aber  das  Meiste  den  öffentlichen  Schulen  überlassen,  indem 
er  nur  bestimmte,  welche  Schulstunden  seine  Anvei-trauten  zu  be- 
suchen hätten.  Die  Schulen  würden  alsdann  Verzicht  darauf  thun, 
;iu  einen  streng  zusammenhängenden  Lehrcursus  jeden  ihrer  Schüler 
zu  binden;  dieses  ist  zwar  jetzt  eine  nothwendige  Maassregel,  aber 
sie  ist  es  gerade  nur  deshalb,  weil  es  an  jenen  Erziehern  fehlt,  mid 
weil  die  unvorbereiteten,  unausgewählten  Subjecte,  welche  alle  die 
Schule  aufnehmen  muss,  nur  unter  dieser  Bedingung  einigermaassen 
gleichförmig  fortschreiten  können.^  ^ 


"  Unter  den  Aphorismen  der  Königsberger  Zeit  findet  sich  eine  Auf- 
zeichnung W.  XI,  S.  500  f.,  in  welcher  die  hier  ausgesprochenen  Vorschlage 
mit  Rücksicht  auf  das  Schulwesen  fortgebildet  erscheinen: 

„Wo  man  das  Abstractum  Staat,  als  Maschine  aus  solchen  und  solchen 
Geschäftsmännern  zusammengesetzt,  die  für  solche  Fertigkeiten  und  Kennt- 
nisse solcher  Unterweisung  bedürfen,  an  die  Spitze  des  Unterrichts  stellt; 
wo  der  BegHff  des  Staates  als  des  Vereins  ähnlich  gebildeter  Menschen 
fehlt,  die  erst  nach  gemeinsamer  Ueberschauung  ihre  Fächer  theilen  und 
vermöge  gemeinsamer  Ueberschauung  fortdauernd  zusammenwirken;  wo  der 
Begriff  eines  solchen  Schulwesens  fehlt,  das  die  besondern  Fertigkeiten  als 
Zweige  gewisser  Hauptstämme  zeige  und  lehre;  wo  die  Ueberlegung  fehlt, 
wie  man  in  den  Gemüthern  der  Schüler  die  Hauptarten  des  Interesse  zur 
höchsten  Energie  bringen  und  von  daher  ihre  Thätigkeit  nach  verschiedenen 
Seiten  umherwenden  könne  und  müsse  —  eine  Ueberlegung,  ohne  welche  sich 
die  Zeit  deren  jede  Thätigkeit  nach  dem  Maasse  ihrer  Stärke  bedarf,  um 
ihren  Lauf  zu  vollenden,  ohne  welche  sich  daher  auch  die  Menge  und 
Folae  der  Lectionen,  folglich  am  Ende  die  ganze  Einrichtung  der  Schule, 
sofern  nicht  bloss  gelehrt,  sondern  aucli  gelernt  und  empfunden  werden  soll, 
ebensowenig  bestimmen  lässt,  als  man  die  Zeit  für  eine  Bewegung  bloss 
aus  dem  Raum  ohne  Rücksicht  auf  Geschwindigkeit  und  Kraft  würde  be- 
rechnen können  — :  da  ist  es  natürlich,  dass  man  zur  Abhülfe  des  Bedurt- 
nisses  besonderer  Berufsbildung,  die  nicht  gerade  eine  gelehrte  ist,  beson- 
dere von  den  übrigen  Schulen  abgetrennte  JRealschulen  emphehlt.  Mich 
mahnt  dies  nur  an  die  Nothwendigkeit,  den  allgemeinen  v^issenschaftlichen 
Gvmnasien  verschiedene  Nehenklassen  beizufügen,  nicht  bloss  für  Camera- 
listen u  s.  w.,  sondern  auch  für  Theologen,  Juristen,  Mediciner.  Denn  die 
Studierenden  nicht  bloss  Eines,  sondern  jedes  Faches  werden  auf  der  Aka- 
demie viel  zu  sehr  von  den  Studien,  die  sie  als  Erodstudien  ansehen, 
{gedrängt,  behalten  daher  viel  zu  wenig  Zeit  theils  für  das  höhere  \V  issen- 
schaftliche  der  besondern  Fächer,  theils  für  das  allgemein  Bildende,  also 
für  die  Universität  als  solche;  sie  gewinnen  eben  deshalb  auch  von  dem 
Einzelnen  nicht  die  liberale  Ansicht,  die  nur  aus  dem  Gesichtspuncte  des 
(ianzen  möglich  ist.  Leichte  Elemente  der  Facultätswissenschaften  nehmen 
auf  der  Universität  eine  kostbare  Zeit  weg,  da  sie  doch  von  den  Zöglingen 
einer  guten  Schule  längst  auf  den  Schulen  selbst  hätten  gefasst  werden 
können  Wie  leicht  sind  z.  B.  die  Anfangsgründe  des  positiven  I^echts! 
Leichter  selbst  als  die  sogenannte  Mathesis  pura,  die  auch  zur  Schande 
der  Schulen  noch  immer  auf  Universitäten  gelehrt  werden  muss  und  dann 

selbst  dort  nicht  gelernt  wird.  -o     i    t    i       •  i. 

Um  nun  zu  zeigen,  wie  die  Forderung  einer  besondern  Realschule  sich 
in  die  einer  blossen  Nebenklasse  eines  wohleingerichteten  allgemeinen  Gym- 
nasiums auflöse:  ist  es  nöthig,  das  Bild  eines  solchen  Gymnasiums  dem  der 
Realschulen  gegenüberzustellen. 

Für  eine  S\;hule,  die  nicht  ihre  Schüler  der  Gefahr  aussetzen  will,  un- 
erzogen zu  bleiben,  ist  es  die   erste  Frage:    welchen  Theil  des  erziehenden 
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Wie  weit  vollkonimeiier  aber  würden  die  einzelnen  Studien  auf 
der  Schule  getrieben  werden,  wenn  die  Schüler  von  jenen  Erziehern 
ausgesucht,  vorbereitet,  unterstützt  würden.    Wie  viel  reiner  würde 


Unterrichts  sie  übernehmen  könne?  Hier  springt  nun  sogleich  der  Lnter- 
schied  des  synthetischen  und  analytischen  Uoterrichts  hervor.  Der  letztere 
kann  auf  einer  ööentlichen  Unterrichtsanstalt  nur  solche  Vorstellungs- 
massen treffen,  die  sich  allgemein  in  der  Erfahrung  eines  Jeden  vorhnden, 
oder  die  auf  der  Schule  selbst  Allen  dargeboten  werden;  hingegen  bei 
weitem  der  grösste  Theil  dessen,  was  der  pädagogischen  Analysis  bedarf, 
ist  individuell,  ist  iM-iscinlich  und  erwartet  den  Privaterzieher.  Ganz  anders 
ist  der  Fall  beim  synthetischen  Unterricht.  Denkt  man  sich  mehrere  Privat- 
lehrer, die  denselben  bei  verschiedenen  Individuen  gleiches  Alters  in  einen 
regelmässigen  Gang  gesetzt  haben,  so  werden  nach  einiger  Zeit  diese  Lehrer 
in  einen  so  ähnlichen  Fortschritt  kommen  müssen,  das«  wenigstens  für  viele 
Gegenstände  die  Mehrzahl  der  Lehrer  übertiüssig  wird,  dass  der  Vortheil 
des  gemeinschaftlichen  Unterrichts  vorwiegt,  dass  es  mithin  rathsam  wird, 
die  Privaterzieliung  an  eine  Schule  anzulehnen.  Rückwärts  sollte  eigentlich 
die  Schule  in  jedes  ihrer  Lehrfächer  nur  solche  Lehrlinge  aufnehmen,  deren 
Interesse  schon  für  den  Gegenstand  durch  vorgängige  Privaterziehung  ent- 
scheidend gewonnen  wäre,  und  nur  soviel  Lehrlinge  in  jede  Klasse,  als  zu- 
gleich thätig  und  wachsam  erhalten  werden  können.  1 )ies  würde  zum  Theil 
von  der  natürlichen  Disposition  des  Lehrers  abhängen.  Auf  der  Schule 
wird  also  nur  fortgesetzt,  was  zuvor  schon  eingeleitet  und  angefangen  war. 
Und  die  Auffassung  des  Schulunterrichts,  die  allmählich  hervortretenden 
Meinungen  des  Zöglings,  seine  Leetüre,  sein  Umgang  u.  s.  w.,  würden  eine 
fortgehende  Bearbeitung  durch  den  analytischen  l^nterricht,  also  durch  den 
Privatlehrer  nothwendig  machen,  der  unaufhörlicli  das  Werk  der  Schule 
ergänzen  und  berichtigen  müsste.  Je  gewisser  nun  aber  die  Zusammen- 
wirkung der  Privaterzieher  und  der  Schulen  im  allgemeinen  zu  den  frommen 
Wünschen  gehört:  desto  wichtiger  wird  die  Frage,  ob  nicht  wenigstens  der 
synthetische  Unterricht  dem  grossten  Theile  nach  und  schon  von  Anfang  an 
von  der  Schule  besorgt  werden  könne?  — Unter  Voraussetzung  einer  streng 
regelmässigen  Einrichtung  stelle  ich  mir  dieses  als  möglich  vor.  Eine  Vor- 
schule nach  geläuterten  Methoden  von  l*estalozzi,  Olivier  müsste  zuerst  das 
Verstehen  und  den  Gebraucli  der  Spraclie  sichern,  die  elementarischen  Auf- 
fassungen von  Raum  und  Zahl  besorgen,  und,  was  wesentlich  hierher  gehört, 
die  combinatorischen  Hebungen  veranstalten.  Kinder  von  8  bis  9  Jahren 
würden  nun  auf  der  öffentlichen  Anstalt  zum  Homer  und  zu  den  regel- 
mässigen Anschauungsübungen  geführt  werden  können,  wenn  nur  die  Schüler 
nicht  alle  Einem  Lehrer  zugetheilt  würden,  —  denn  zahlreiche  Klassen  ter- 
tragen  sich  mit  diesen  Anfängen  nicht  wohl,  —  wenn  also  der  Anfang 
durch  mehrere  coordinirte  Lehrer  zugleich  gemacht  würde.  Diese  fände 
man  auf  einem  schon  blühenden  Gymnasium  unter  den  Schülern  der  ersten 
Klasse,  denen  nur  Anleitung  und  Aufsicht  zu  Hülfe  kommen  müsste.  Die 
Fortsetzung  des  Griechischen  durcli  llerodot  und  Xenophon,  die  ersten 
Uebungen  im  Lateinischen,  (die  mehr  Exercitien  als  Uebersetzungen  sein 
müssen,!  die  Geographie,  die  Anfänge  der  Mathematik,  nachdem  das  ABC 
der  Anschauung  Grund  gelegt  hat,  dies  Alles  kann  alsdann  füglich  in  zahl- 
reicheren Klassen  getrieben  werden,  wenn  nur  wirklich  in  dem  Geiste  des 
erziehenden  Unterrichts  verfahren  wird.  Etwa  nach  zurückgelegtem  vier- 
zehnten Jahre  mögen  nun  diejenigen,  welche  sich  den  Cameralien  u.  s.  w. 
widmen  wollen,  anfangen  in  einer  Nebenklasse,  die  4—5  Stunden  wöchent- 
lich hat,  besondere  Uebungen  im  Zeichnen  und  Rechnen  u.  s.  f.  zu  treiben. 
Etwas  später  mögen  Uebungen  im  Sprechen  und  im  Geschäftsstyl  eintreten. 
(Die  eigentlichen  Uebungen  des  Styls  gehören  dem  analytischen  Unterricht, 
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sich  nun  die  gründliche  Gelehrsamkeit  in  einzelnen  Fächern,  die 
man  von  den  Schulmännern  mit  Recht  verlangt,  abscheiden  von  der 
pädagogischen  Gewandtheit  und  Umsicht,  welche  die  erste  Tugend 


denn  es  sind  Uebungen  im  Entwickeln  der  eigenen  Gedanken  und  Empfin- 
dungen, welche  in  der  Sprache  einen  unverfälschten  und  unverkünstelten 
Ausdruck  erhalten  sollen;  dazu  gehört  ein  Privatlehrer,  oder  es  gelingt  von 
selbst.)  In  den  letzten  anderthalb  Jahren  des  Schulbesuchs  müssen  nun  ein 
paar  Nebenklassen  benutzt  werden  für  angewandte  Mathematik,  besonders 
Baukunst,  Maschinenlehre,  Technologie,  mit  Rückblicken  auf  Physik,  Chemie, 
Naturgeschichte  und  Nationalökonomie.  (Naturrecht,  eine  Wissenschaft, 
deren  Existenz  bezweifelt  wird,  und  Anthropologie,  eine  unglückliche 
Mischung  aus  leichtem  naturhistorischem  und  unendlich  schwierigem  meta- 
physischem Stoff,  mögen  immerhin  von  allen  Schulen  verbannt  bleiben.) 
Während  nun  die  künftigen  Cameralisten  in  diesen  Nebenklassen  beschäftigt 
sind,  bleiben  die  Theologen,  Juristen,  Mediciner  und  Philologen  zum  Theil 
versammelt  in  den  Interpretationsstunden  für  schwierige  lateinische  und 
griechische  Dichter  und  Redner,  zum  Theil  gehen  die  Philologen  in  Uebungs- 
stunden  zum  Lateinsprechen,  und  die  liChrlinge  der  höhern  Facultätswissen- 
schaften  in  die  encyklopädischen  Vorträge  eines  Jeden  auf  sein  künftiges 
Studium.  Hingegen  Logik,  Physik,  Chemie,  Leetüre  neuerer  Dichter,  Tri- 
gonometrie mit  ihrem  Zubehör  aus  der  mathematischen  Analysis,  und  Uni- 
versalgeschichte, deren  Vortrag  in  G  wöchentlichen  Stunden  während  eines 
Jahres  (nachdem  längst  zuvor  das  chronologische  Skelet  gelernt  war)  den 
Schulunterricht  krönen  würde,  —  diese  Studien  müssen  das  ganze  Chor  der 
jungen  Musenfreunde  beisammen  halten,  und  nicht  dulden,  dass  die  Ge- 
müther    eben  so  auseinandergehn,    wie    die  Aussichten    auf   den   künftigen 

Beruf. 

An  einem  solchen  Gymnasium  aber,  dies  ist  der  Hauptpunkt,  würden 
fast  nur  diejenigen  arbeiten  können,  die  sich  zuvor  als  Privaterzieher  geübt, 
und  eben  so  sehr  durch  methodische  Genauigkeit,  als  durch  Talent  und 
Eifer  ausgezeichnet  hätten. 

Damit  das  Gymnasium  auch  für  den  analytischen  Unterricht  wenigstens 
etwas  leiste,  könnte  man  vielleicht  zwei  oder  drei  Personen  ansetzen,  die 
keine  Schulstunden  zu  geben  hätten,  sondern  die  Schüler  einzeln  zu  sich 
kommen  Hessen,  und  nöthigenfalls  in  deren  Wohnungen  und  Familien  Ein- 
gang hätten.  Ich  will  diese  Personen  Bepetenten  nennen,  wiewohl  sie  nichts 
weniger  als  stundenweise  repetiren,  vielmehr  gesprächsweise  lehren,  die 
eigenen  Aeusserungen  und  Arbeiten  der  Zöglinge  analysiren,  folglich  das 
Gelernte  und  Gedachte  auf  mannigfaltige  Weise  zu  reproduciren  und  einige 
Productionen  unter  einander  zu  vergleichen  und  an  vorhandene  Muster  zu 
halten  behülflich  sein  sollen.  Dass  die  Stelle  dieser  Repetenten  nicht  durch 
den  eigentlichen  Schullehrer  vertreten  werden  könne,  scheint  aus  drei 
Gründen  zu  erhellen.  1)  Es  gehört  zum  analytischen  Unterricht  eine  feine 
Beobachtung  des  Lehrlings,  wozu  die  Schullehrer  in  Nebenstunden  schwer- 
lich aufgelegt  sein  werden;  von  denen  vielmehr  zu  wünschen  ist,  dass  sie 
ihre  Arbeit  ganz  dem  synthetischen  Unterricht  widmen,  durch  geistreiche 
Erholungen  aber  sich  vor  Pedanterei  hüten  mögen.  2)  Der  analytische 
Fnterricht  verlangt  Männer,  die  sich  nicht  etwa  mit  der  Zeit  an  bestimmte 
Lehrformen  gewöhnen,  welches  durch  häufig  wiederholten  synthetischen 
Unterricht  unfehlbar  geschieht;  jene  Männer  müssen  sich  im  Gegentheil 
eine  immer  grössere  Leichtigkeit  erwerben,  in  jede  Ansicht  einzugehn,  und 
jedem  Individuum  zur  Entwickelung  seiner  Gedanken  zu  verhelfen.  3)  Das 
Vertrauen  der  Lehrlinge  wird  immer  in  gewissem  Grade  abgestossen  durch 
den  Ernst  der  synthetischen  Lehrstunden  und  durch  die  zuweilen  nöthige 
Handhabung  der  Schuldisciplin.     Und  wäre  dies  nicht:    so  muss  schon  dem 
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der  Erzieher  ausmachen  müsste.  Endlich  welcher  Grad  der  päda- 
gogischen Ausbildung  wüi'de  in  der  ganzen  Commune  verbreitet 
werden,  wenn  die  gewünschte  Wechselwirkung  zwischen  Familien 
und  Erziehern  stattfände;  wieviel  würden  alle  Eltern  lernen  mid 
wieviel  sorgfältiger  ihren  Pflichten  naclikommen. 

So  als  Coinmuualangelegenheit  betrieben,  würde  die  Erziehmig 
zugleich  öffentlich  und  häuslich  sein  und  die  vielbesprochenen  Vor- 
theile  der  einen  und  andern  Art  vereinigen.  In  den  grössern  Städten 
müsste  diese  Emrichtung  begimien;  in  den  kleinem  könnte  sie  fort- 
gehen; auf  das  Land  aber  und  zu  dem  Volke  herab  müsste  sich 
nicht  sowohl  die  Einrichtung,  als  der  dadurch  aufgeregte  pädago- 
gische Geist  verbreiten.  Wir  brauchen  ihm  dazu  die  Wege  nicht 
vorzuzeichnen:  er  würde  sie  von  selbst  finden. 


Schüler,  indem  er  von  dem  in  der  Schule  Gelernten  erzählt,  nicht  zu  Mutlie 
sein,  als  ob  er  aufsagte,  wie  es  unfehlbar  geschähe,  wenn  er  demselben 
Lehrer,  von  dem  er  lernte,  wieder  erzählen  sollte.  —  üebrigens  werden  die 
Repetenten  nicht  bei  allen  Schülern  zu  thun,  noch  weniger  bei  allen  gleich 
viel  zu  thun  haben.  Die  Genies  bedürfen  ihrer  nicht,  die  ganz  stumpfen 
Köpfe  können  nicht,  und  die  sehr  verschlossenen  Menschen  mögen  nicht 
ihre  Hülfe  benutzen.  Mittelbar,  durch  den  Umgang  der  Schüler  unter- 
einander, wird  jedoch  auch  für  diese  gesorgt,  indem  den  oftenen  und  fähigen 
Naturen  ihre  Gedanken  und  Gesinnungen,  ihre  Auffassungen  aller  Art  zer- 
legt und  verdeutlicht  werden.  Fragt  man,  woher  die  Repetenten  zu  nehmen 
seien,  so  antworte  ich:  eben  daher,  wo  man  die  synthetisch  Lehrenden 
findet,  unter  den  vorzüglichsten  der  Privaterzieher.  Die  Zahl  der  letzteren 
wird  zerfallen  in  solche,  die  den  Lehrvortrag  und  bestimmte  didaktische 
Formen  lieben,  und  in  andre,  die  ihrem  Wissen  und  Denken  keine  Fesseln 
anlegen,  es  dajjegen  wohl  nach  Gelegenheit  mit  allerlei  abwechselnden  Ein- 
kleidungen schmucken  mögen.  Die  ietztern  taugen  nicht  zum  synthetischen 
Unterricht;  sie  sind  aber  die  rechten  Repetenten.  Sie  müssen  durchdrungen 
sein  von  den  Wissenschaften,  sie  müssen  auch  die  Lehrform  der  Schule 
genau  kennen;  aber  der  Anblick  junger  Leute,  die  in  der  Lehrform  fest- 
hängen, muss  sie  reizen,  diese  Gebundenheit  in  die  höchst  mögliche  Frei- 
heit und  Gelenkigkeit  zu  verwandeln.  Die  nämlichen  sollten  billig  Gemüth 
genug  haben,  um  auch  in  Hinsicht  der  nöthigen  Zucht  (nicht  Regierung) 
auf  die  Schüler  ein  wachsames  Auge  zu  richten,  damit  sie  den^  Privat- 
erziehern so  nahe  kämen,  als  möglich.  Ihre  wohlthätigeAVirksamkeit  würde 
für  reiche  Familien  ein  Antrieb  mehr,  sich  Privaterzielier  zu  verschaffen, 
die  das  ganz  leisten  möchten,  was  jene  unter  so  Vielen  nur  zum  Theil  aus- 
führen könnten."  — 


XIV. 


UEBER  DAS  VERHALTNISS  DER  SCHULE 

ZUM  LEBEN. 

Vortrag,  gehalten  in  der  königlichen  dentschen 
Gesellschaft  in  Königsberg  am  18.  Januar  1818. 
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Vorbemerkungen. 


Hartenstein  bemerkt  Werke  XI,  S.  X,  der  von  Herbart  in  der 
deutschen  Gesellschaft  am  Krönungstage,  dem  18.  Januar  1818  (dies 
ist  das  richtige  Datum,  nicht,  wie  a.  a.  0.  und  das.  S.  388  angegeben 
wird,  1816),  gehaltene  Vortrag  sei  „vielleicht  weniger  aus  eigenem  An- 
triebe, als  vielmehr,  weil  der  Verfasser  bei  dergleichen  Gelegenheiten  oft 
mit  grosser  Gefälligkeit  die  Pflicht  des  Festredners  zu  übernehmen  pflegte, 
geschrieben  worden'';  allein  es  ist  eher  Grund  vorhanden  anzunehmen, 
Herbart  habe  nach  einer  Gelegenheit  gesucht,  um  sich  über  den  in  dem 
Vortrage  behandelten  Gegenstand:  das  Verhältniss  der  Wissenschaft  zu 
Staat  und  Kirche  auszusprechen,  als  dass  er  ihn  zufällig  aufgegriffen 
hätte.  Es  waren  damals  einerseits  die  bekannten,  zunächst  durch  das 
Wartburgfest  von  1817  provocirten  Maassregeln  im  Anzüge,  die  sehr 
bald  die  Freiheit  der  Wissenschaft  und  ihrer  Lehre  bedrohten,  andrer- 
seits erweckte  die  Berufung  des  Freiherrn  von  Altenstein  in  das  neu 
errichtete  preussische  Unterrichtsministerium,  welche  unter  dem  Ein- 
drucke des  Iveformationsfestes  am  3.  November  erfolgt  war,  die  Hoffnung 
auf  eine  günstigere  Gestaltung  der  Verhältnisse.  Die  Beziehungen  des 
Vortrages  auf  diese  Zeitumstände  sind  unschwer  herauszufinden.  Dass 
Herbart  die  Zeitlage  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  verfolgte,  zeigt 
eine  Anzahl  von  kleinern  Publicationen  und  einzelnen  Aeusserungen, 
welche  die  Stadien  jener  Bewegungen  begleiten  und  die  Reflexionen  des 
vorliegenden  Vortrages  weiterführen. 

Als  die  berüchtigte  Denunciation  der  deutschen  Universitäten, 
welche  1818  der  russische  Agent  Sturdza  unter  Mitwirkung  Kotzebue's 
dem  Aachner  Congresse  vorlegte,  eine  allgemeine  Entrüstung  hervor- 
rief, nahm  auch  Herbart  das  Wort  und  vertrat  in  der  Schrift  Ueber  du 
gute  Sache  {Werke  IX,  S.  133  f.)  die  Würde  der  Wissenschaft  sowohl 
den  bureauk ratischen  Tendenzen  gegenüber,  als  gegenüber  einer  exal- 
tierten Staatsphilosophie,  welche  nicht  sowohl  der  stetigen  und  durch 
Mittelglieder  erfolgenden  Einwirkung  der  Schule  auf  den  Staat,  als  viel- 
mehr dem  vielgeschäftigen  Eingreifen  der  Männer  der  Schule  in  die 
Staatsangelegenheiten  das  Wort  rede.  Zur  Vergleichung  mit  den 
Aeusserungen  des  Vortrages  seien  hier  folgende  Stellen  ausgehoben. 

„Freiheit  der  mündlichen  und  schriftlichen  Mittheilung  ist  das 
entschiedenste  Bedürfniss  der  öffentlichen  Lehrer  und  Schriftsteller. 
Daher  müssen  sie  alles  anwenden,  um  sich  ein  so  kostbares  Gut  zu  er- 
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halten;  und  nicht  minder  sollten  sie  alles  verhüten,  was  ohne  Noth  hei 
den  Regierungen  hierüber  Bedenklichkeiten  aufregen  kann.  Nun  sind 
aber  die  Gegenstände,  worüber  am  meisten  und  lebhaftesten  öffentlich 
gesprochen,  geschrieben,  gestritten  wird,  gerade  von  der  höchsten  Wich- 
tigkeit für  den  Staat  und  die  Kirche.  Beide  würden  unaufhörliche  Er- 
schütterungen leiden,  wenn  jede  in  Umlauf  gesetzte  Meinung  ernstliche 
Folgen  hätte.  Soll  die  Rede  frei  sein,  so  müssen  die  meisten  Worte 
verhallen;  der  Staat  reebnet  darauf,  dass  sie  verhallen  werden.  Die 
Schriftsteller  wissen  dies  und  dürfen  sich  darüber  nicht  wundern.  „In 
der  Mitte  aller  Irrthümer  wird  allein  das  Wahre  sich  halten;  denn  wider 
einander  streitend,  vernichten  die  Irrthümer  sich  selbst"  —  das  ist  die 
Voraussetzung,  wovon  der  Staat  und  die  Schriftsteller  gemeinschaftlich 
ausgehen,  wenn  jeuer  bewilligt,  was  diese  verlangen."  (a.  a.  0.  S.  135.; 

„Auf  die  Frage:  wm  die  gute  Sache  sä?  lässt  sich  im  Allgemeinen 
in  der  Kürze  nichts  Besseres  antworten,  als  was  Piaton  im  vierten  Buche 
der  Republik  so  vortrefflich  entwickelt  hat:  ro  %a  avtov  jiQctrruv. 
„Jeder  thue  das  Seine."  Die  VielgescMfUgkät  dagegen  ist  die  schlechte 
Sache!  Wenn  aber  die  Philosophen  nicht  bloss  für  andere,  sondern  auch 
für  sich  weise  sein  wollen,  so  dürfen  sie  nicht  vielgeschäftig  sein;  also 
müssen  sie  damit  anfangen,  sich  vor  allem  unruhigen  Dräugen  nach 
Wirksamkeit  zu  hüten;  sie  müssen  anerkennen,  dass  Geschäftsführung 
im  Staate  eine  ganz  andere  Geistesrichtung  und  Uebung  voraussetzt,  als 
Erweiterung  dos  speculativen  Wissens;  dass  die  anhaltende  Betrachtung 
des  Uebersinnlichen  und  des  Allgemeinen  nicht  ohne  Verlust  an  Um- 
sicht und  Schnellkraft  des  Blickes  für  die  irdischen,  besondern,  indi- 
viduellen Angelegenheiten  möglich  ist  —  mit  Einem  Worte,  sie  müssen 
die  Anwendung  und  Ausführung  ihrer  Grundsätze  Andeni  überlassen. 
Die  Theilung  der  Arbeit  sondert  immer  mehrere  Fächer  der  mensch- 
lichen Thätigkeit  von  einander,  je  weiter  und  höher  der  Mensch  strebt. 
Heutiges  Tages  haben  die  Philosophen  mehr  als  jemals  dafür  zu  sorgen, 
dass  es  an  Kräften  zur  Fortsetzung  der  angefangenen  Forschungen  nicht 
fehle  und  daneben  können  sie  sich  um  die  Angelegenheiten  des  Augen- 
blicks gar  wenig  bekümmern"  ...    (a.  a.  0.  S.  142.) 

Damit  ist  die  Aeusserung  in  der  zweiten  Ausgabe  des  Lehrbuchs 
%wr  Einleitung  in  die  Philosophie  1821  {Werke  I,  S.  58)  zu  vergleichen: 

„Viele  finden  die  Philosophie  darum  interessant,  weil  sie  mit  Hülfe 
derselben  richtiger  und  bestimmter  über  die  Angelegenheiten  der  Zeit, 
besonders  des  Staates  und  der  Kirche,  glauben  urtheilen  zu  können. 
Nun  ist  zwar  gewiss,  dass  derjenige  seinem  Urtheile  am  meisten  trauen 
darf,  der  am  meisten  und  am  tiefsten  gedacht  hat,  falls  er  nämlich  hie- 
mit  auch  Erfehrung  und  Beobachtungsgeist  verbindet.  Allein  auch  hier 
müssen  sich  die  philosophischen  Resultate  von  selbst  darbieten;  sie 
müssen  nicht  gesucht,  nicht  ei*schlicben  werden;  und  der  Denker  muss 
sie  zu  seinem  eignen  Gebrauche  behalten;  niemals  aber  unternehmen, 
unmittelbar  auf  das  Zeitalter  einzuwirken.  Das  ist  eine  Anmaassung, 
so    lange    noch   die  verschiedenen  Systeme  der  Philosophie  einander 
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widerstreiten.  Und  die  Folge  ist,  dass  Staat  und  Kirche  anfangen,  die 
Wissenschaft  zu  fürchten  und  deren  freie  Ausbildung  zu  beschränken. 
In  diese  Gefahr  wird  zu  allen  Zeiten  jeder  einzelne  Philosoph  die 
übrigen  setzen,  sobald  er  vergisst,  dass  nicht  die  Zeit,  sondern  das  Un- 
zeitliche sein  eigentlicher  Gegenstand  ist.  Nur  die  höchste  Anspruchs- 
losigkeit kann  den  Denkern  ein  so  ruhiges  äusseres  Leben  sichern,  als 
uöthig  ist,  um  der  Speculation  ihre  gehörige  Reife  zu  geben.  Und  nur 
vereinigte  Kräfte,  gleich  denen  der  heutigen  Mathematiker  und  Physiker, 
die  sich  Jeder  ganz  auf  ihre  Wissenschaft  legen  und  die  meistens  ein- 
trächtig zusammenarbeiten,  können  eine  so  grosse  Wirkung  hervor- 
bringen, die  heilsam  und  von  selbst  allmählich  und  durch  viele  Mittel- 
glieder auf  das  Ganze  der  menschlichen  Angelegenheiten  übergeht." 

Als  zu  Anfang  des  Jahres  1819  die  That  Sand's  die  ernstesten 
Gefahren  für  die  Lehrfreiheit  heraufbeschwor  und  das  Verhältniss  von 
Wissenschaft  und  Staat  auf  lange  zu  verschieben  drohte,  sprach  Herbart 
die  Ansicht  aus,  die  Wissenschaft,  insbesondere  die  Philosophie,  die 
man  für  jene  That  verantwortlich  zu  machen  geneigt  sei,  müsse  ihre 
Stimme  lauter  denn  je  erheben,  da  nur  in  ihr  die  Heilmittel  gegen  die 
zu  Tage  getretenen  Verirrungen  liegen.  Er  hielt  daher  im  Sommer  dieses 
Jahres  seine  Vorlesungen  über  praktische  Philosophie  ausnahmsweise 
öffentlich  und  Hess  zudem  den  einleitenden  Vortrag  im  Druck  erscheinen. 
[Werke  IX,  S.  167  f.)    Der  Anfang  desselben  finde  hier  seine  Stelle. 

„Das  System  der  praktischen  Philosophie,  welches  ich,  meiner 
langen  Gewohnheit  gemäss,  in  diesem  Halbjahre  wiederum  vortrage, 
wurde  niedergeschrieben  und  öffentlich  durch  den  Druck  bekannt  ge- 
macht zu  einer  Zeit,  da  ich  in  Göttingen  als  Unterthan  des  Königs 
Hieronymus  Napoleon  lebte  und  lehrte.  Mit  andern  Worten,  es  erschien 
mitten  in  der  Zeit  der  hoffnungslosesten  Schmach,  welche  Deutschland 
jemals  erduldete.  Was  damals  die  Zeitgenossen  nicht  mehr  erleben  zu 
können  meinten,  geschah  bald;  Deutschland  wurde  erlöset  vom  fremden 
Joche.  Glauben  Sie  vielleicht,  diese  Veränderung  hätte  gewirkt  auf 
meine  Lehrsätze  vom  Recht  und  der  Pflicht,  vom  Staate  und  seinen 
wesentlichen  Einrichtungen?  Sie  würden  sich  irren.  Als  mein  Buch  er- 
schien, war  der  westphälische  Despotismus  noch  nicht  reif  genug,  um 
einem  Lehrer,  der  nur  allgemeine  Betrachtungen  anstellte.  Zwang  auf- 
zulegen; daher  konnte  ich  in  meine  kurzen  Worte  alles  das  einhüllen, 
was  jemals,  auch  in  der  freiesten  Zeit,  im  ausführlichen  mündlichen 
Vortrage  auseinanderzusetzen  mir  Bedürfniss  geworden  ist  und  noch 
werden  wird.  Und  bemerken  Sie  wohl:  damals  genossen  die  deutschen 
Universitäten  überall,  auch  im  Auslande,  einer  sehr  hohen  Achtung, 
durch  welche  sie  gegen  Machtgriffe  geschützt  waren.  Niemand  glaubte 
einen  Vorwand  finden  zu  können,  um  sie  in  ihrer  alten  Freiheit  des 
Lehrens  und  Lernens  zu  kränken.  Der  grosse  Napoleon  fürchtete, 
Deutschland  —  das  damals  so  geduldige  Deutschland!  —  aufzuregen, 
wenn  er  die  Universitäten  angriffe.  Soviel  wirkte  der  unbescholtene 
Ruf,  dessen  sich  unsre  Hochschulen  erfreuten!    Seitdem  nun  hat  sich 
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manches  Jalir  licrumge wälzt,  mit  allem  dem  Eeiclithum  der  mannig- 
faltigsten Begebenlieiteii.  um  deren  willen  mau  oft  gesagt  hat,  unsre  Zeit 
presse  Jahrhunderte  zusammen  in  Jahrzchende.  Und  dass  ich  in  diesen 
Jahren  des  AVechsels  meine  praktische  Philosophie,  die  zwar  immer  die- 
selbe blieb,  mit  wechselnder  Stimmung,  wechselnder  Hoffnung  vortragen 
musste,  können  Sie  leicht  denken.  Docli  niemals,  selbst  in  den  trübesteu 
Tagen,  niemals  habe  ich  beim  Anfange  dieser  Vorlesungen  eine  solche 
Beklommenheit  empfunden  wie  jetzo/' 

Kach  Hinweisung  auf  das  erschütternde  Ereigniss  des  Tages  fährt 
er  fort: 

„Wer  ist  der  Thäter?  Ein  Studiereuder.  Und  w^o  sucht  man  den 
Grund  der  That?  In  dem  Geiste,  der  jetzt  auf  den  Universitäten  herr- 
scheu soll.  Und  wen  macht  man  desshalb  verantwortlich?  Die  akade- 
mischen Lehrer.  Und  in  welcher  1  acultät  sucht  man  die  IrrlehrerV 
In  der  pliilosophischen.  Hahin  ist  es  gekommen  I  Ein  Trugbild  von 
heroischer  Tugend  hat  einen  einzelnen  Jüngling  verleitet  —  wir  hoffen 
wenigstens  bis  jetzt,  es  sei  ein  Einzelner;  darum  verklagt  man  die  Frei- 
heit des  Denkens  und  Lehrens,  ohne  wiklic  bald  die  Philosophie  wird 
in  Vergessenheit  gerathen  müssen.  Gleichwohl  ist  es  sehr  gewiss,  dass  eben 
nur  die  Philosophie  vermag,  die  schwankenden  Meinungen  festzustellen 
und  das  Paradoxon  zu  hisen,  wie  eine  That,  an  der  jede  Entschuldigung 
scheitert,  hervorgehen  konnte  aus  Gesinnungen,  die  eine  wahre  mora- 
lische Ener'jie  zu  bezeichnen  scheinen.  Es  ist  gewiss,  dass  eben  jene 
heilloseste  A'erschwendung  der  edelsten  Gemüthskräfte,  die  wir  be- 
trauern, durch  die  nämliche  Wissenschaft,  welche  zu  lehren  mir  hier 
obliegt,  ohne  viel  Mühe  hätte  in  w()liliU»erlegte  Sparsamkeit  können 
verwandelt  werden,  vielleicht  mit  Verlust  an  falscher  Grösse,  aber  mit 
Gewinn  an  wahrer  AVürde,  die  sich  nur  auf  Unseliuld  und  Reinheit 
gründen  kann  .  .  .  Ich  achte  mich  herechtigt  ebenso  sehr  als  ver- 
pflichtet, unter  den  gegenwärtigen  Umständen  meine  i)raktische  Philo- 
sophie nicht  etwa  leiser  vorzutrauen,  als  sonst,  sondern  noch  lauter,  ja 
so  laut  und  so  öffentlich,  als  es  ohne  Zudringlichkeit  und  Anmaassung 
nur  möglich  ist  .  .  .  Wenn  ich  die  Thüren  meines  Lehrzinnners  für 
diesen  Sommer  so  weit  als  möglich  öffne,  so  wird  man  mich  wohl  nicht 
anklagen,  als  hätte  ich  mir  und  meinen  Vorlesungen  eine  übertriebene 
Wichtigkeit  beigelegt.  Ich  will  weiter  nichts,  als  die  Veranlassung  zum 
:Xachdenken  üher  die  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Lebens  so  öffent- 
lich als  möglich  darbieten." 

In  dieselbe  Zeit  fallen  wahrscheinlich  die  folgenden  Marginalien, 
welche  Herbart  seinem  Exemplare  der  Allgemeihen  praktischen  Philosophie 
zufügte,  JVerke  IX.  S.  4i5.  il'J.  448: 

,,Die  Zukunft  entsteht  aus  der  Meinung.  Verschiedene  Meinung 
giebt  ungewisse  Zukunft,  weil  das  Ende  des  Streits  nicht  abzusehen. 
Also:  haltet  an  der  Wahrheit!  also  auch  au  den  loakre^i  Kräften^  in 
Bodencultur,  Gewerbe,  Handel,  Kunst,  Wissenschaft,  Religion,  Sittlich- 
keit —  in  der  Familie,   in  den  Communen;  —  ohne  Ueberspannung 
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durch  Eigensinn,  ohne  Schwindelei.  Wollet  nichts  im  Staate,  was  nicht 
den  vorhandenen  Kräften  entspricht.  Keine  unsichere  Neuerung  1 
Wollet  nicht  mehr  wirken  als  ihr  könnt.  Kein  unwahres  Veraltetes  1 
Seid  bereit  zum  Zusammenwirken,  aber  wachsam  gegen  jeden  Trug."  — 
„i>«c  IFissenschaßen  müssen  die  Grundlage  der  Regierung  ausmachen. 
Dazu  muss  das  Publicum  die  SclmU  haben,  so  dass  es  sich  ihr  unter- 
ordnet. Die  Beamten  müssen  durch  den  Einfluss  und  die  Autorität  der 
Familienhäupter  von  Jugend  auf  gehildet  werden.  Der  Unwissende  darf 
keine  Ansprüche  machen;  er  muss  lernen.  Humanitätsbildung  muss  im 
geselligen  Leben  überall  vorherrschen."  — 

„Es  ist  vorerst  Gemeiugeist,  der  alle  ächte  Gesellschaft  stiftet. 
Aber  dieser  kann  sehr  verschieden,  durch  hervorragende  Personen  oder 
durch  Objecto  eines  allgemeinen  Strebens  oder  durch  Xoth  hervorge- 
rufen sein  und  —  er  durchdringt  nicht  unmittelbar  die  Dienenden,  die 
nur  als  Werkzeuge  mitwirken.  Aus  ihm  entstehen  Formen  und  Dog- 
men; und  alhnählich  eine  starre  Herrschaft  derselben.  Von  ihm  sucht 
man  sich  zu  befreien,  wenn  andere  Umstände  einen  andern  Gemeingeist 
erzeugen.  Nun  führen  aber  die  Versuche  nicht  immer  zu  einem  wirk- 
lich bessern  Zustande;  dann  fühlt  man  sich  von  einer  Nothwendigkeit 
befangen,  die  man  nicht  kennt,  und  daraus  entsteht  wachsende  Spaltung 
der  ]\Ieinungen.  Der  Gemeingeist  leidet,  der  Staat  ist  ungesund  (im 
psychologischen  Sinne).  Wahres  Wissen  wird  die  Einhelligkeit  wieder 
erzeugen,  und  mit  ihr  den  dauernden  Gemeingeist.  Indem  wir  daran 
glauben,  dass  die  Menschheit  zum  Fortschreiten  geschaffen  sei,  setzen 
wir  nothwendig  voraus,  dass  ein  hinlänglich  bestimmtes  Wissen  könne 
gewonnen  und  verbreitet  werden,  um  solche  Einhelligkeit  zu  erlangen, 
bei  welcher  Formen  und  Dogmen  nicht  mehr  aufgedrungen,  sondern 
allgemein  als  richtig  anerkannt  und  im  Ganzen  gern  befolgt  werden. 
Dies  ist  durch's  Christenthiim  in  den  Hauptzügen  schon  geschehen,  daher 
im  Ganzen  die  Ueberlegenheit  der  unter  dem  Einflüsse  des  Christen- 
tliums  gebildeten  Staaten."  — 

Auf  das  Verhältniss  der  Wissenschaft  zum  politischen  Lehen  kam 
llerbart  noch  einmal  eingehender  zu  sprechen  bei  Gelegenheit  der  be- 
kannten Göttinger  Ereignisse  vom  Jahre  1837.  In  der  Schrift  Er- 
innerung an  die  Gottinger  Katastrophe  {Werke  XII,  S.  319  f.),  welche, 
wie  er  testamentarisch  verordnet  hatte,  erst  nach  seinem  Tode  1842 
als  Manuscript  gedruckt  wurde,  rechtfertigt  er  sein  Verhalten  bei  jenen 
Vorgängen,  welches  seitens  der  exilierten  Professoren  hartem  Tadel 
unterzogen  worden  war,  und  zeigt,  dass  es  mit  Nothwendigkeit  aus 
seiner  ganzen  Denkrichtung  folgte.  Er  erblickt  in  den  Universitäten 
das  Dauernde  gegenüber  dem  wechselnden  politischen  Leben  sammt 
seinen  Verfassungen,  und  eine  köstliche  historische  Errungenschaft,  die 
durch  den  Kampf  der  politischen  Parteien  in  keinem  Falle  geschädigt 
oder  in  Frage  gestellt  werden  dürfe.    Es  heisst  a.  a.  0.  S.  333: 

„Die   heilige   ScTirift   und   das   corpus  juris  Romani^  Hippokrates, 
Piaton  und  Aristoteles  mögen  hinreichen,  um  auf  die  vier  Facultäten 
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und  deren  bleibendes  Fundament  hinzuweisen.  Es  ist  nicht  nöthig,  noch 
an  Euklides  und  Newton,  an  die  gesammte  Philologie  und  Geschichte 
zu  erinnern.  Keine  A'erfassung  ruhet  auf  solchem,  so  altem  Grunde . . . 
Wenn  das  deutsche  Universitätsleben  erstirbt,  welche  Nation  wird  es 
wieder  schaffen?  Etwa  jene  andern,  welche  durch  politisches  Leben  her- 
vorragen? Warum  haben  sie  denn  keine  solchen  Universitäten  hervor- 
gebracht, geschützt,  benutzt,  festgehalten,  ausgebildet?  Jene  alten  Funda- 
mente besitzen  sie  ja  gemeinschaftlich  mit  uns!  Der  wahre  Grund  liegt 
gerade  in  ihrem  politischen  Leben.  Dies  wirft  ihre  geistige  Existenz 
in  die  Zeit,  macht  ihre  Gedanken  zur  Beute  des  Augenblicks,  raubt 
ihnen  die  innerliche  Müsse,  für  welche  die  Vergantrenheit  ein  stehendes 
Schauspiel,  Altes  und  Neues  nur  durch  seinen  Werth  verschieden  sein 
muss.  Es  ist  nicht  meine  Sache,  zu  beurtheilen,  was  und  wieviel  an 
dem  politischen  Leben  der  Deutschen  zu  verbessern  sein  möge.  Nur 
das  sage  ich:  nach  dem  politischen  Leben  darf  sich  der  Geist  der  Uni- 
versitäten nicht  modeln.  Denn  die  Universitäten  haben  den  Grund 
ihres  Wesens  in  den  Wissenschaften;  diese  aber  sind  wie  alte  Bäume, 
deren  jährlicher  Wachsthuin  selbst  im  besten  Zunehmen  doch  immer 
gering  bleibt  gegen  das,  was  sie  längst  waren.  Darum  ist  es  gänzlich 
falsch,  zu  meinen,  voran  gehe  die  Verfassung,  hintennach  komme  die 
Universität.  Nicht  also!  Sondern  die  Universität  braucht  ruhige 
Müsse  und  Lehrfreibeit;  dass  ihr  Beides  vergönnt  bleibe,  ist  zu  be- 
zweifeln, wo  die  Uni\ersitäten  für  ein  Princip  der  Unruhe  gehalten 
werden." 


Ueber  das  Verhältniss  der  Schule  zum  Leben. 


Das  grosse  hundertjälirige  Fest,  womit  das  vorige  Jahr  sich 
schmückte,  liegt  mm  hinter  uns:  gewiss  aber  bleibt  ein  Nachklang 
von  so  mannigfaltiger  Feier  noch  jetzt  in  jedem  von  uns  zurück. 
Ganz  vorzüglich  haben  die  Schulen  sich  den  herrlichen  Zeitpunkt 
angeeignet ;  sie  haben  sich  erinnert,  was  Luther  für  sie  gewirkt  und 
gew^ollt;  sie  haben  sich  des  Gedankens  erfreut,  dass  die  Reformation 
selbst  zum  Theil  eine  Wirkung  der  Schule  im  w^eitesten  Sinne  des 
Worts  gewesen;  wie  es  denn  wohl  unleugbar  ist,  dass  die  Wieder- 
herstellung der  Wissenschaften  das  grösste  Phänomen  war,  aus 
welchem  die  Kirchenverbesserung  als  der  hellste  Lichtpunct  hervor- 
trat. Ein  edles  Selbstgefühl  derer,  die  sich  fähig  fanden  die  heiligen 
Urkunden  zu  lesen  mid  zu  verstehen,  sagte  ihnen,  dass  sie  der 
hierarchischen  Auslegung  eben  so  wenig  bedürften,  als  sie  vor  eifern 
'  Bannstrahl  zu  erschrecken  und  von  einem  Ablassbriefe  sich  etwas  zu 
versprechen  hätten.  Eben  dieses  Selbstgefühl  hat  sich  bis  auf 
unsre  Zeiten  in  den  Schulen  erhalten,  w^o  Sprachkunde,  Geschichte, 
und  mancherlei  Hülfswüssenschaften,  fortwährend  an  Umfang  und 
Tiefe  gewinnend,  datüi'  sorgen,  dass  niemals  wieder  Unwissenheit 
sich  in  Unmündigkeit,  und  diese  sich  in  träges  Erdulden  einer  zu- 
dringlichen und  eigennützigen  Vormundschaft  verwandeln  könne. 
Auch  ist  eine  höhere  Art  von  Sprachkunde  unter  uns  im  Werden 
begriffen;  nicht  mehr  ganz  unverständlich  ist  uns  das  grosse  Buch 
der  Natur;  es  haben  Beobachtung,  Rechnung,  Forschung  aller  Art 
sich  um  die  Wette  bemüht,  die  Gesetze  der  Weltordnung  von  einigen 
Seiten  kennen  zu  lernen,  und  wer  darf  behaupten,  dies  Streben  sei 
gänzlich  misslungen?  Wer  wird  es  wagen,  die  Verdienste  eines 
Galilei,  Corpernicus,  Keppler,  Newton,  Lavoisier,  Davy,  in  Schatten 
zu  stellen?  Gar  Vieles  Hesse  sich  hier  hinzufügen;  aber  das  Gesagte 
reicht  hin  zur  Erinnerung,  dass  mit  gerechter  Freude  die  Schule  an 
ihre  eigene  Wirksamkeit  denken  durfte,  indem  die  allgemeine  Freude 
laut  ausbrechend  die  Zeit  und  den  Mann  verkündigte,  dem  fiu* 
w^edererrungene  Geistesfreiheit  der  erste  und  der  grösste  Dank 
gebührt. 

So  mag  es  sich  denn  auch  jetzt  w^ohl  schicken,  einmal  wieder 
die  alte  Frage  nach  dem  Verhältniss  zwischen  der  Schule  und  dem 
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Leben  zu  besprecbcii;  nicht  um  etwas  Neues  zu  sagen,  sondern  eher 
danun,  weil  der  Strom  der  wechselnden  Meinungen,  der  so  gern  die 
eben  an's  Licht  getretene  Wahrheit  überschüttet  und  eine  eben  ge- 
wonnene Ordnung  wieder  umkehret,  es  zuweilen  rathsam  macht, 
auch  das  Bekannte  zu  wiederholen  und  es  allenfalls  in  andre  Worte 
zu  kleiden. 

Nicht  für  die  Schule  zu  lernen,  sondern  für  das  Leben,  gebietet 
ein  alter  Spruch;^  der  wohl,  zum  Widerspruche  reizend,  uns  be- 
wegen köimte  zu  fragen,  wo  denn  das  wahre  Leben  zu  finden  sei, 
ob  in  dem  zeitliclien  Wechsel  von  Lust  und  Schmerz,  Geschäft  und 
Abspannung,  oder  vielmehr  in  ik-v  ¥A-]\r\m\]a:  über  die  Zeit,  in  der 
Betrachtung  des  Bleibenden,  im  Streben  nach  ewig  wahrer  Erkennt- 
niss,  im  Anschauen  des  Guten  und  Schönen,  wie  es  der  Schule  in 
soweit  zukommt,  als  die  menschliche  Natur  es  gestattet.  Doch  hüten 
wir  uns  zu  übertreiben!  Gar  Manche  loben  das  Ewige,  die  nicht 
wissen,  was  die  Zeit  wertli  ist.  Zeitlich  ist  alle  Gelegenheit;  auch 
die,  welche  der  edle  Mensch  benutzt,  um  Bleibendes  zu  wirken; 
auch  die,  welche  den  Funken  schlägt,  durch  den  in  des  charakter- 
losen Jünglings  Brust  die  edlen  Triebe  zuerst  entzündet  werden. 
Des  Wechsels  bedarf  der  ^Icnscli,  um  sich  zu  entwickeln  und  zu 
bilden;  versuchen  muss  er  sich,  versuchen  muss  ihn  die  Welt;  denn 
nur  in  der  Mitte  des  Handelns  und  des  Leidens  entspringt  jene 
Selbständigkeit,  die,  nachdem  sie  da  />/,  sich  als  dauernd,  als  be- 
har/-end,  allem  feraern  Wechsel  innerlich  entgegenstemmt.  Dali  er 
können  wir  die  Schule  lucht  preisen  auf  Kosten  des  Lebens;  der 
Schüler  soll  ein  Älann  werden:  und  den  Maiui  macht  das  Leben  ge^ 
rade  insofern,  als  es  der  Schule  entgegensteht.  Die  Weisen  der 
Schule  sind  selbst  ^Männer  geworden  durch's  Lel)en;  auch  sie  mussten 
wandern  und  irren,  sie  mussten  gar  manches  Gedränges  sich  er- 
wehren, bevor  der  sichere  Wohnsitz  sie  auliiahm,  in  welchem  sie 
numnehr  der  Zeit  nachforschen,  die  eliedem  sie  geprüft  hat.  — 
Doch  darf  auch  derjenige  sich  glücklich  nennen,  der  die  Ruhe  einer 
solchen  Wohnung  erreichte.  Nicht  alle  Iluhe  hält  uns  empor  über 
dem  Wechsel;  vielmehr  giebt  es  ein  langweiliges  Ruhen,  ein  toige- 
dukUges  Ruhen,  dem  die  leeren  Augenblicke  einzeln  füldbar  werden, 
wie  kleine  Stacheln,  die  zur  Verändemng  der  Lage  anspornen.  Wer 
sich  zu  sehr  gewöhnte  an  die  Reizungen  des  Ungleichen  im  Leben, 
wer  im  Umtriebe  der  Geschäfte  oder  Genüsse  seine  ganze  Kraft  auf- 
wendete, der  kennt  sich  nicht  mehr,  wenn  er  längere  Zeit  allein 
bleibt;  dem  stockt  das  innere  Leben  beinahe  zugleich  mit  dem 
äusseren:  er  ist  ein  Mann,  aber  nur  für  die  Welt,  deren  der  Mann 
in  der  Schule  nicht  bedarf. 


*  Zu  dem  Folgenden  vergleiche  man  die  nähere  Ausführung  in  der 
AJhf.  Fääag.,  Päd.  Sehr.  I,  S.  450  f.,  und  AUihn  Ueher  d.  VerhäUniss  der 
Schule  zum  Lehen.    Halle  1848. 


Also  aus  der  Schule  ins  Leben,  und  wieder  zurück  aus  dem 
Leben  in  die  Schule;  das  wäre  wohl  der  beste  Gang,  den  Jemand 
gehen  könnte.  Wenn  aber  dieses  die  Umstände  nicht  gestatten, 
wenn  einmal,  den  gesellschaftlichen  Formen  gemäss,  der  Schulmann 
und  der  Weltmann  zwei  bestimmt  geschiedene  Personen  sind,  die 
ihre  Plätze  nicht  füglich  mehr  umtauschen  können:  werden  wir 
dann  einen  deutlichen,  innern  Vorzug  des  Einen  vor  dem  Andern 
nachweisen  können?  Wohl  schwerlich!  Denn  Beide  tragen  alsdann 
gleichviel  bei,  um  ein  Zwiefaches  aber  Verbundenes  in  der  Gesell- 
Schaft  darzustellen  und  in  Wirksamkeit  zu  erhalten;  wie  denn  dieses 
so  oft  in  den  menschlichen  Verhältnissen  sich  findet,  dass,  nachdem 
die  Arbeiten  getheilt  sind,  jeder  auf  den  Andern  rechnet,  der  seine 
Thätigkeit  ergänzen  muss,  damit  sie  nicht,  für  sich  allein  genommen, 
ein  unnützes  Bruchstück  werde. 

Ist  der  Weltmann  zugleich  Staatsmann:  dann  gewinnt  er  frei- 
lich unfehlbar  ein  äusseres  Uebergewicht,  als  Folge  von  dem  Vor- 
range des  Staats  vor  der  Schule.  Denn  wie  sollte  es  möglich  sein, 
dass  der  Staat,  nachdem  er  einmal  vorhanden  ist,  etwas  über  sich 
duldete?  Er  muss  vielmehr,  seiner  Natur  gemäss,  alles  Andere  sich 
unterordnen.  Man  erkennt  den  Staat  an  der  Macht,  die  in  ihm 
wirkt;  und  den  Staatsmann  an  dem  Theile  der  Macht,  der  durch 
ihn  wirkt.  Nun  kann  aber  die  Macht  auf  Einem  Boden  nur  eine 
einzige  sein;  mehrere  Mächte,  einander  widerstrebend,  würden  in 
Krieg  gerathen,  möchte  es  auch  nur  ein  heimlicher  und  schleichender 
Krieg  sein;  man  würde  es  zweifelhaft  finden,  welche  von  ihnen  die 
stärkere  sei,  und  schon  der  Zweifel  an  tler  Ueberlegenheit  der 
Macht  hebt  ihre  Wirkung  auf,  das  heisst,  er  vernichtet  sie,  mid  mit 
ihr  den  Staat. ^  Wenn  demnach  die  Schule  mit  der  Natur  des 
letztern  nicht  unbekannt  ist,  —  und  es  soll  ihr  ja  die  Staatsweis- 
heit nicht  fehlen,  —  so  wird  sie  selbst  sich  ihr  Verhältniss  zum 
Staate  so  denken,  dass  es  äusserlich  als  ein  untergeordnetes  er- 
scheint, dass  also,  wenn  der  Staat  befiehlt,  die  Schule  gehorcht,  und 
was  jener  nicht  dulden  will,  diese  vermeiden  muss.  Jedoch  hiemit 
ist  nur  eine  Entscheidung  für  den  Augenhlich,  und  für  jeden  ein- 
zelnen Fall,  vorhanden;  ein  ganz  anderes  Verhältniss  liegt  in  der 
Tiefe  verborgen.  Wer  die  Früchte  der  Erde  geniessen  will,  der 
muss  sich  hüten,  dass  er  die  grünenden  Fluren  nicht  verwüste;  denn 


^  Vgl.  AUg.  prakt.  Phil,  W.  VIII,  S.  129.  „Macht  ist  nicht  mehr 
Macht,  wenn  sie  auf  dem  Boden,  wo  sie  wirken  soll,  nicht  allein  wirkt. 
Der  zweifelhafte  Kampf  mehrerer  Mächte  würde  nichts  schützen.  Haben 
daher  mancherlei  Gesellschaften  sich  auf  demselben  gebildet,  oder  laufen 
auch  nur  theilweise  die  Sphären  derselben  durcheinander:  so  folgt  sogleich, 
dass  nicht  jede  dieser  Gesellschaften,  einzeln  für  sich  genommen,  eine 
Macht  errichten  und  sich  dadurch  schützen  kann;  sondern  dass  der  ganze 
Boden,  so  weit  die  einander  durchkreuzenden  Gesellungen  reichen,  von  der 
nämlichen  Macht  muss  beherrscht  werden."    Näheres  W.  VI,  27  f. 
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keiii  Machtwort  kann  das  ersetzen,  was  der  freigebige  Boden  von 
selbst  darbietet,  wenn  man  ilin  ungekindert  wirken  Uisst.  Wohl  ist 
es  möglich,  einen  ausgewählten  Samen  in  umgepflügtes  Land  zu 
streuen;  aber  dass  nun  der  Siunen  keime,  wachse,  Blüthen  und 
Frucht  bringe,  dies  muss  geduldig  erwartet,  es  kann  nicht  befohlen 
werden.  Die  Anwendung  hievon  liegt  vor  Augen.  Weiss  der  Staat, 
wie  sehr  er  der  Schule  bedarf,  so  wird  er  sich  hüten,  ihre  innere 
Thätigkeit  zu  stören,  wenn  er  gleich  ihr  äasserliches  Benehmen  unter 
beständiger  Aufsicht  hält.  Wie  gross  aber,  und  wie  dringend  das 
Bedürfniss  sei,  welches  dem  Staate  die  Schule  wichtig  macht:  dies 
wird  wolil  kein  Staatsmann  verkennen,  der  jemals  sich  ernstlich  die 
Frage  vorlegte,  worauf  denn  am  Ende  alle  Macht,  alle  Wirksamkeit 
des  Befehls  im  .Staate  lierulie?  Auf  welchem  Baume  wohl  eigentlich 
die  Scepter  wachsen,  mit  denen  die  Kihiige  regieren?  Ob  die  Natur 
etwa  mimittelbar  die  Herrschergewalt  erzeuge?  Ob  eine  herculische 
Stärke,  ein  riesenmässiger  Wuclis  die  wahren  Gründe  der  Noth- 
wendigkeit  seien,  womit  an  das  Wort,  an  den  Wink  des  Mächtigen 
die  That  und  das  Leiden  sich  anknüpft?  Nichts  vuu  dem  Allen! 
Die  Meinung  ist  es,  oder  vielmehr  ein  wundervolles  Gewebe  von 
Meinungen  der  Menschen,  was  dem  Herrscher  wie  ein  Nervensystem 
angewachsen,  ihm  di6  Muskeln  so  vieler  Diener,  ja  die  Geister  so 
vieler  Gehülfen  aller  Art  unterthänig  macht,  dass  sie  vollbringen 
was  er  will,  oftmals  während  er  noch  zweifelt,  ob  er  will,  oder  wie 
er  es  eigentlich  will?*'  Su  dient  auch  der  Leib  des  Menschen  seinem 
Geiste;  so  fliegt  Ein  Wunsch  in  hundert  Gelenke  zugleich,  so  lange 
die  Stimmung  der  Nerven  gesund  ist;  wird  sie  aber  knuik,  dann 
hört  dieses  Wunder  aul^  und  ?;niz  andre,  ganz  entgegengesetzte 
Wunder  kommen  zum  Vorschein.  Etwas  xVehuliches  begegnet  im 
Staate,  wenn  die  Meinung  krank  wird.  Wie  sorgfältig  haben  daher 
die  neuern  grossen  Herrscher,  denen  dies  Geheimniss  bekannt  war, 
die  Meinung  bearbeitet!  Wie  künstlich  haben  sie  oftmals  Wahrheit 
und  Diclitung  vermengt,  lun  die  Menschen  in  dem  Gedanken  zu  er- 
halten, der  Gehorsam  sei  nothwendig  und  heilsam,  nämhch  der  Ge- 
horsam gegen  sie^  die  Herrscher,  wenn  sie  schon  mit  eisernem 
Scepter  regierten.  Wer  denkt  hiebei  nicht  an  Napoleon,  mid  an 
das  bureau  de  Vop'mion  pabiniuv!  Und  wer  erinnert  sich  nicht  an 
die  kaiserliche  Universität,  die  nichts  anderes  war,  als  eine  Schule 
in  Fesseln;  an  die  alten  Autoren,  die  in  eine  kaiserliehe  Domaine 
verwandelt,  ihres  unsterbhchen  Lebens  ungeachtet  sich  wie  leblose 


*  Tgl.  IF.  IX,  S.  223.  „Jedes  Volk  muss  an  seine  Obrigkeit  glauben, 
so  lange  es  kann;  denn  es  bedarf  ilirer.  Der  Glaube  ist  ein  praktisches 
Postulat,  das  heisst,  er  geht  dem  Beweise  voran,  ja  er  braucht  keineu 
eigentlichen  Beweis,  sondern  nur  Bestätigung"  .  .  .  Macht  und  Ansehen, 
die  nothwendigen  Grundlagen  der  Obrigkeit,  sind  allemal  für  den  Staat 
etwas  Vorgefundenes,  das,  wenn  schlecht  gehütet,  zwar  bald  zerstört,  aber 
niemals  nach  Willkür  wieder  geschaffen  werden  kann",  und  das.  S.  207. 


Grmidstücke  sollten  benutzen  lassen.   So  suchte  der  Staat  die  Schule 
zu  beherrschen,  weil  er  wusste,  wie  sehr  sie  auf  die  Meinung  wirkt, 
wie  tief  sie  eben  dadurch,  selbst  unabsichtUch,  in  die  Bedingungen 
des  Machtgebrauchs  hineingreift.     Aber  so  lässt  sich  die  Schule 
nicht  beherrschen:  am  wenigsten  vom  Staate.     Denn  sie  ist  alt,  der 
Staat  aber  bleibt  immer  jung.     Die  Jahre,  die  auch  der  älteste 
Herrscher  zählt,  sind  gegen  das  Alter  der  Schule  immer  nur  Kinder- 
jahre, und  die  des  ältesten  Herrscherstammes  um-  Jünglingsjahre. 
Im  Staate  wechseln  die  Menschen;  in  der  Schule  wechseln  zwar  auf 
der  Oberfläche  die  Meinungen,   aber   in  dem  Boden  bleiben  die 
Wurzeln  und  die  Stämme  der  Meinungen  grösstentheils  die  näm- 
lichen.    Darum  wirkt  in  der  Schule  eine  beharrliche  Ki'aft,  deren 
Erzeugnisse  der  Staat  wohl  zum  Theil  benutzen  oder  verderben, 
deren  Natur  er  aber  nicht  umschaffen  kann.  Dies  sei  genug  gesagt, 
um  daran  zu  erinnern,  dass  es  zwischen  Staat  und  Schule,  vermöge 
des  Einflusses  der  letztern  auf  die  Meinung,  ein.Yerhältniss  der  Ab- 
hängigkeit giebt,  welches  gegenseitig  ist,  mid  dessen  sich  nach  Be- 
lieben zu  bemächtigen  der  Staat  ganz  vergebens  versuchen  würde. 
Es  bleibt  noch  übrig,  die  Kirche  neben  die  Schule  zu  stellen; 
die  Kirche,  die  unter  den  Formen  des  gesellschaftlichen  Lebens  bei- 
nahe eben  so  wichtig  ist,  als  der  Staat.     Aber  wie  sollen  wir  in 
diesem  Verhältnisse  uns  die  Kirche  denken?  Will  sie  als  eine  aus- 
gebildete Hierarchie  vorgestellt  sein,  die  den  Glauben,  die  Lehre, 
mid  den  Cultus  streng  bewacht:  die  jedes  Glied  ihrer  Gemeine  unter 
genauer  Aufsicht  hält,  um  das  Seelenheil  mit  ähnlicher  Pünktlich- 
keit zu  besorgen,  wie  eine  gut  eingerichtete  Armenanstalt  darauf 
sieht,  dass  dem  Fähigen  Arbeit,  dem  Unfähigen  Brod,  dem  Ki^anken 
Arzenei  gereicht  werde?  Ich  wünschte  zu  dieser  Vergleichung  keine 
Veranlassung  gefunden  zu  haben ;  auch  liegt  dieselbe  wahrlich  nicht 
in  dem,  was  die  Kirchen  jetzt  sind,  sondern  in  dem,  was  nach  einigen 
laut  gewordenen  Vorschlägen  daraus  würde  gemacht  werden.**  — 
Die  Kirche  hat  ihre  ewige  Grundlage  im  Bedürfnisse  des  Glaubens 
an  Gott;  welches  so  allgemein  ist,  dass  weder  die  Schule,  noch  der 
Staat  sich  demselben  entziehen  konnten,  wenn  es  ihnen  auch  einmal 
einfiele,  ehien  Versuch  der  Art  zu  machen.     Aber  der  Glaube  ist 
seiner  Natur  nach  etwas  Schwebendes,  welches  mit  tausendfachen 
Verschiedenheiten  der  Gemüthslage  in  beständiger  Wechselwirkung 
sich  befindet.^     Dass  der  Glaube  nicht  zu  heftigen  Schwankungen 


*  lieber  Herbart's  Stellung  zu  den  hierarchischen  Tendenzen  in  den. 
protestantischen  Kirchen  jener  Zeit  s.  W.  I,  S.  483;  IX,  S.  159  f. 

^  Vgl.  in  den  Aphorismen  zur  Religionslehre  W.  IV,  S.  612:  „Die  Re- 
ligion des  Menschen  ist  wie  er  selbst.  Die  da  schauen,  dichten,  denken, 
schwärmen,  fühlen  wollen:  jeder  verehrt  Gott  auf  eigne  Weise.  Die  Sitten 
der  Zeit  und  des  Landes  zeigen  sich  am  meisten  in  Tempeln,  Kirchen, 
Moscheen.  Der  Stempel  der  Zeit  prägt  sich  am  kenntlichsten  aus  in  den 
Bildern  des  Ewigen.    Die  Beobachter  der  Zeiten  werden  eben  dadurch  über 
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i^ereizt  werde,  dies  zu  verliüten  ist  gewiss  woh  thatig,  so  lange  nicht 
irgend  ein  vorhandenes  Missverhältniss  eine  Abänderung    eine  Re- 
forination  unvermeidlich  herbeiführt.     Längst  aber  hat  die  Kirche 
es  sich  selbst  gesagt,  dass  sie  auch  vielen  Spielraum  lassen  müsse, 
damit  nicht  ein  untrciwilliges  äusserliches  Bekenntniss  die  Stelle  des 
Glaubens  einnehme;    ein   tödtender  Buchstabe  statt   des  lebendig 
machenden  (Geistes.     Und  mit  derjenigen  Kirche  nun,  ^voMie  das 
woitl  envoifen  hat.  kann  die  Schule  im  Allgemeinen  kaum  anders, 
als  in  einem   freundschaftlichen  Verhältnisse   sich   befinden.     Mag 
immerhin  unter  den  Freunden  eine  Ungleichheit  eingotruten,  mag  im- 
merhin der  eine  vornehmer  geword« 'u  sein,  weil   er  einer  vud  grös- 
seren Anzahl  von  Mensclien  sich  unentl)ehrlich  machte,  die  ihn  ei-- 
heben,  ihn  köstlich  ausstatten,  die  jedes   seiner  Worte  als  Rath 
befolgen,  als  Trost  verdanken,  während  der  andre  zu  der  Menge  zu 
reden  nicht  versteht,  und  imr  in  einem  engen  Kreise  sich  bewegt: 
dies  wird  die  Gesinnung  nicht  ändern,  womit  beide  einander  seit 
langer  Zeit  zu  umtassen  gewohnt  sind.     Viel  schlimmer  wäre   es, 
wenn  einer  dem  andern  durch  Zudringlichkeit  sich  lästig  machte. 
Sehr^chlimm,  wenn  die  Schuk'  sich's  einfallen  Hesse,  den  Glauben, 
der  lange  vorhanden  ist,  von  neuem  hervorluingen  zu  wollen,  wenn 
die  mehrern  Schulen,  solern  es  deren  giebt,  unter  sich  wetteiternd 
versuchten,  welche    von   ihnen   wohl   am   meisten  Einiiuss   auf  die 
Kirche  gewinnen  könne. *^   Wird  so  etwas  unternommen:  dann  erhebt 
unfehlbar  die  Kirche  sich  mit  Stolz,  und  lässt  es  fühlen,  dass  sie 
ihre  Anhänger   nach  Millionen   zählt,  wo  die  Schule   deren  nicht 
Hunderte  nachweisen  kann;  sie  lässt  es  fülilen,  dass  sie  in  die  Ge- 
müther unmittelbar  eingreift,  zu  welchen  jene  den  langen  Umweg 
durch  den  Verstand  so  oft  vergeblich  sucht.    Und  so  straft  sie,  mit 
Recht  zugleich  und  mit  Kraft,  den  Vorwitz  der  Schule.   Doch  wolle 
auch  sie  sich  hüten,  sich  einzumischen  in  die  Verhandlungen  der 


alle  Büder  hhiausgetrieben,  sie  befragen  die  Schulen  der  Philosophen  und 
vernehmen  auch  hier  nicht  einerlei  Antwort.  Möchten  sie  die  Natur  und 
ihr  eignes  Herz  befragen!  Von  daher  kommt  auch  der  Schule,  was^  sie 
etwa  weiss.  Und  wenn  es  der  Schule  schwer  wird,  für  das  Höchste  einen 
festen  Blick  zu  gewinnen:  so  muss  es  demjenigen  noch  schwerer  werden,  der 
auch  nicht  das  Erste  beachtete,  wovon  die  Schule  ausgeht." 

^  Sehr  streng  beurtheilt  Herbart  die  damalige  Sucht,  philosophische 
Theorien  mit  kirchlichen  Ausdriicken  zu  schmücken  iW-  IX,  S.  158).  „Wer 
vom  Altare  die  geweihten  Gefässc  nimmt,  heisst  ein  Kirehenräuber.  Wer 
aber  sich  scheut  vor  der  Vergleichung  mit  eiiitm  solchen  Verbrecher,  der 
hütet  sich  nicht  bloss,  der  Kirche  etwas  zu  entwenden,  sondern  auch,  irgend 
ein  Geriith  derselben  unnützer  Weise  zu  berühren,  vollends,  es  zu  irgend 
einem  Frivatgebrauche  zu  benutzen.  Die  Kirche  hat  aber  keine  goldenen 
oder  silbernen  Gefässe,  die  ihr  gleich  wichtig  wären,  wie  die  Worte  und 

Ausdrücke,  in  welche  sie  gewohnt  ist,  ihre  Gedanken  niederzulegen 

Sie  kann  nicht  erlauben,  dass  die  Worte:  Erlösung  und  Heiland  irgend 
Jemandem  zu  seinem  Privatgebrauche  dienen,  sondern  diese  Worte  müssen 
stets  ganz  genau  im  kirchlichen  Sinne  genommen  werden. 


Schale,  und  die  Kreise  zu  zerrütten,  die  sie  nicht  gezeichnet  hat. 
Denn  sie  bedarf  manches  stillen  Dienstes,  bald  um  die  Gefühle  des 
frommen  Glaubens  mit  einem  gewissen  Grade  von  Deutlichkeit  des 
Gedankens  auszusprechen,  bald  um  dem  Aberglauben  seine  Götzen 
umstürzen,  dem  Unglauben  seine  Waffen  entwinden  zu  können,  bald 
endlich  um  auch  der  Wahrheitsliebe  derjenigen  zu  genügen,  die  zu 
wissen  wünschen,  warum  der  Glaube  älter  sei,  als  die  Einsicht,  und 
warum  er  sich  nicht  längst  schon  ganz  in  Einsicht  verwandelt  habe. 
Alle  solche  Dienste  kann  nur  die  Schule  leisten;  also  ist  von  der- 
selben zwar  nicht  viel  zu  fürchten,  aber  Manches  zu  hoffen,  was 
verweigert  werden  kann,  wenn  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  es  sich 
darzubieten  pflegt,  durch  Kränkung  und  Zurückstossung  eine  Ver- 
minderung erleidet.  "^  Soll  die  Freundschaft  bestehn :  so  müssen  beide 
Theile  die  gehörige  Rücksicht  gegeneinander  beobachten;  und  Nie- 
mand muss  sie  zu  nahe  zusammendrängen,  oder  die  Vorzüge  der 
einen  durch  Zurücksetzung  der  andern  gelten  machen  wollen;  sonst 
wird  Reibung  erfolgen,  die  mit  Trennung  endigt.^ 

Die  Unvollkommenheit  der  flüchtigen  Umrisse,  in  welchen  ich 
hier  das  Verhältniss  der  Schule  zum  Leben,  theils  im  allgemeinen, 
theils  zu  dessen  grössten  gesellschaftlichen  Formen,  dem  Staate  und 
der  Kirche,  anzudeuten  versuchte,  bedarf  einer  besondern  Bitte  um 
Nachsicht.  Zwei  W^orte  von  Kant,  welche  den  nämlichen  Gegenstand 
betreßen,  bringe  ich  noch  in  Erinnerung: 

„Wenn  die  Moral  an  der  Heiligkeit  ihres  Gesetzes  einen  Gegen- 
,.stand  der  grössten  Ächtung  erkennt:  so  stellt  sie  auf  der  Stufe  der 
„Religion  an  der  höchsten,  jene  Gesetze  vollziehenden  Ursache  einen 
„Gegenstand  der  Änhcfimg  vor,  und  erscheint  in  ihrer  Majestät. 
„Aber  Alles,  auch  das  Erhabenste,  verkleinert  sich  unter  den  Hän- 
„den  der  Menschen,  wenn  sie  die  Idee  desselben  zu  ihrem  Gebrauch 
..verwenden.    Was  nur  sofern  wahrhaftig  verehrt  werden  kann,  als 


u 


^  Vgl.  Lehrbuch  zur  EM.  in  d.  Philos.,  W.  I,  S.  279.  „Die  Furcht 
vor  den  Neuerungen  in  Systemen  darf  niemals  gross  werden;  viel  wichtiger 
und  gegründeter  ist  auch  in  religiöser  Hinsicht  die  Sorge,  dass  nicht  die 
Forschung  ihre  Spannung  verliere,  eine  bequeme  Vorstellungsart  sich  als 
die  beste  geltend  mache  —  dass  nicht  Dummheit  die  Köpfe  verfinstern,  und 
eigennütziger  Trug  die  Gewissen  nach  Gefallen  binden  und  lösen  möge.'* 
Als  eine  bedeutsame  Unterstützung,  welche  die  Speculation  dem  Glauben 
gewähren  könne,  betrachtete  Herbart  die  Teleologie  (a.  a.  0.  S.  175  f. 
und  W.  VHI,  S.  33,  wo  Naturbetrachtung  als  Zweig  der  religiösen  Beleh- 
rung bezeichnet  wird). 

«  S.  Encykl  der  Phil,  TF.  H,  S.  63.  „Die  Kirche  bezieht  sich  auf  die 
Schule,  aber  sie  beherrscht  sie  nicht.  Denn  sie  sorgt  für  die  Ergänzung 
dessen,  was  in  der  Schule  von  Gütern,  Pflichten,  Tugenden  gelehrt  wird; 
die  Ergänzung  aber  setzt  das  zu  Ergänzende  voraus.  Daher  kann  es  der 
Kirche  begegnen,  von  der  Schule  aus  reformirt  und  durch  die  Reform  ge- 
spalten zu  werden,  wie  solches  dem  Christenthum  begegnete,  als  in  der 
Kirche  die  nöthige  Gelehrsamkeit  war  vernachlässigt  worden,  und  diese  sich 
aus  eigner  Kraft  wiederherstellte.  Ein  trauriger  Umstand,  der  jedoch  nicht 
zu  vermeiden  steht,  wenn  das  Uebel  einmal  da  ist." 

Herbart,  pädagog.  Scliiiften  H.  5 
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^e  Achtung  dafür  frei  ist,  wird  gcnöthigt  ÄL~tzf  A^ 
F,,rtnpn  711  beduemeii,  denen  mau  nur  durch  Zwangsgesetze  An 
"^Zl^SZZ^n;  und  wa.  sich  von  selbst  der  o|.j^hcheu 
"f  S  iedes  Menschen  bloss  stellt,  das  muss  sich  einer  Kritik,  die 
p«x,.nH  Vvit  flqq  ist  einer  Censur,  unterwerten. 
"^%  tLmSnt  au  dLeWei^^  klagte  über  Missverhiiltnisse  der 
«^nbnlP  fforn  den  Staat  und  die  Kirche,  ist  ohne  Zweifel  Manches 
SruS^sser  geworden.  Möge  nun  das  Gute  behan-en,  und  nicht 
unter  neuen  Verbesserungen  erliegen. 


«  Kant,    BeUgion  innerhalb    der  Grenzen    der  hl    Vernunft     Vorrede. 
Werle,  hrsg.  v.  Hartenstem,  VI,  S.  101. 
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Vorbemerkungen. 


Bei  der  in  das,  zweite  Decennium  dieses  Jahrhunderts  fallenden 
Reorganisation   der  Gymnasien  Preussens  war  die  herrschende^  nicht 
nur  von  den  leitenden  Persönlichkeiten,  sondern  auch  von  den  meisten 
Schulmännern  vertretene  Ansicht  die,  dass  die  beiden  Grundformen  der 
höheren  Anstalten  jener  Zeit:    das  Parallel-  oder  Fachklassen- 
system, nach  welchem  die  Schüler  in  verschiedenen  Gegenständen  ver- 
schiedenen, von  Fachlehrern  geleiteten  Klassen  angehören  konnten,  und 
das  alte  Schulklassensystem,  nach  welchem  ein  und  derselbe  Lehrer 
den  gesammten  Unterricht  einer  Klasse  in  der  Hand  hatte,  dahin  zu 
vereinigen  seien,  dass  an  Stelle  der  Fachklassen  Schulklassen  träten,  in 
diesen  aber  die  einzelnen  Unterrichtsgegenstände  durch  Fachlehrer  ver- 
treten würden.     In  diesem  Sinne  ist  die  vom  Staatsrath  Süvern  1812 
entworfene,   von  F.   A.  Wolf   und  Andern    begutachtete  Unterrichts- 
ordnung von  1816  angelegt,   nach  welcher  das  Gymnasium  aus  sechs 
Klassen  bestehen  soll,  in  denen  je  zwei  Vertreter  des  philologischen, 
mathematisch -physikalischen  und  historisch -geographischen  Lehrfaches 
wirken.  Dieser  Ansicht,  die  gegen  das  alte  Schulklassensystem  insofern 
ungerecht  war,  als  sie  die  Vortheile  nicht  in  Anschlag  brachte,  welche 
die  Vereinigung  des  Unterrichts  in  einer  Hand  mit  sich   bringt,   trat 
Eberhard   Gottlieb   Graff,   seit   1814   Regierungs-   und   Schulrath   zu 
Arensberg,  nachmals  Professor  der  deutschen  Sprache  in  Königsberg,  in 
der  dem  Minister  von  Alteustein  gewidmeten  Schrift:  Bie  für  die  Ein- 
führung eines  erziehenden  Unterrichts  nothwendige  Umwandlung  der  Schulen. 
Ällen^  die  den  Durchhruch  einer  hessern  Zeit  befördern  können  und  wollen^ 
zur  Beherzigung  vorgelegt^  1817,  zweite  Aufl.  1818,  entgegen,  in  welcher 
er  eine   eigenthümliche  Fortbildung  jenes  Systems  versucht.    Er  ver- 
langt, dass  ein  und  derselbe  Lehrer  nicht  nur  den  gesammten  Unter- 
richt auf  einer  Stufe  vertrete,  sondern  die  Schüler  durch  alle  Stufen 
hindurchführe,   sodass  „die  ganze  Masse   gleichsam  wie   ein   ein- 
zelner Zögling  behandelt  wird",  wodurch  dem  öffentlichen  Unterricht 
die  Vorzüge  des  Privatunterrichts  erwachsen,  „in  welchem  der  Zögling 
ganz  nach  Maassgabe  seiner  fortschreitenden  Entwicklung  in  stetem 
Zusammenhange  bearbeitet  und  in  ihm  zu  jeder  Zeit  und  an  jeder  Stelle, 
wann  und  wo  es  nöthig  ist,  ein  neuer  Vorstellungskreis  angelegt  werden 
kann"  (S.  11).    Wie  schon  aus  dieser  Anführung  zu  ersehen  ist,  legte 
Graff  dabei  die  pädagogische  Lehre  Herbart's  seiner  Darstellung  zu 
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Grunde  Die  Schrift  rief  ein  lebhaftes  Für  und  Wider  hervor;  in  Guts- 
muth's  BthUMek  für  Füdagogik,  1817.  Th.  3.  S.  102,  wurde  sie  als 
„das  Merkwürdigste  und  Bedeutendste,  was  im  Schulfach  erschienen'', 
bezeichnet,  während  Niemeyer  in  den  Grundsätzen  d.  Erz.  u,  d.  Unterr., 
8.  Aufl.  Bd.  IL  S.  521,  die  Vorschläge  Graffs  zu  den  ..^iden  Para- 
doxen der  neuesten  Pädagogik^'  rechnet  und  ihm  vorwirft,  dass  er  sich 
von  einer  „blendenden  I(h  «  "  bestechen  lasse,  deren  Undurchführbarkeit 
er  übersehe.  Um  so  mehr  musste  Graft*  daran  liegen,  dass  sich  Herbart 
über  den  Gegenstand  aüss]>reche.  Er  erliess  daher  an  denselben  in  der 
Halle'schen  Allg,  Literatur  Zi  an luj  1818  Juni  Nro.  153,  folgende  Auf- 
forderung: 

„Da  meine  Schrift:  Die  für  die  Einfuhr  mir;  eines  erziehendcu  Untcr- 
ricMs  ■■  "efidiffe  VivfraHiUnug  der  SvhulviK  nur  richtig  aufgefasst  und 
gewürdigt  werden  kann,  wenn  sie  nach  Herharfs  psychologischen  und 
pädagogischen  Ansichten,  die  ihr  zur  Grundlage  dienen,  beurtheilt  wird, 
so  ersuche  ich  diejenigen,  die,  unbekannt  mit  diesen  Ansichten,  mein 
Buch  zur  Hand  nehmen,  vorher  Jlerhart's  philosophische  und  pädagogische 
Schriften  zu  studieren.  Um  aber  mit  Siciierheit  auf  dem  Wege,  den 
ich  betreten  habe,  fortfahren  und  Mutli  fassen  zu  können,  auch  die 
innere  Organisation  des  Unterrichts  für  die  von  mir  vorgeschlagenen 
Schulen  aufzustellen  und  durchzuführen,  so  bitte  ich  hiermit  den  Herrn 
Professor  Iferhart,  durch  eine  öffentliche  Bestätigung  oder  Berich- 
tigung der  von  mir  ausgesprochenen  Idee  eines  erziehenden  Unterrichts 
und  der  darauf  berechneten  Schulen,  das  Werk,  das  er  begonnen,  zu 
vollführen  und  dem  Geiste,  den  <  r  ^schatten,  die  Stätte  zu  bereiten. 

Arensberg,  den  3.  Junius  ISls.  Graff.'' 

Herbart  zeigte  darauf  die  Schrift  in  der  Letpz.  Litei'aturzeitung  an 
(gedruckt  1819,  Nr.  72),  und  zwar  mit  folgenden  Worten: 

„In  der  Zueignung  an  den  Herrn  Minister  von  Altenstein  unter- 
zeichnet sich  der  Verfasser  als  k.  preuss.  Regierungsrath  zu  Arensberg 
in  Westphalen.  Den  lebendigen  Eifer,  mit  welchem  das  Buch  geschrieben 
ist,  verräth  schon  der  Titel;  etwas  weit  Selteneres,  das  eben  darum  in 
dieser  Zeit  des  schwachen  Lichtes  bei  vieler  Wärme  desto  mehr  Aus- 
zeichnung verdient,  findet  man  beim  Lesen,  nämlich  einen  Reichthum 
von  Gedanken  und  einen  Vorschlag,  der,  soviel  Rec.  sich  erinnert,  neu, 
aber  gewiss  sehr  einfach  und  natürlich,  wenn  auch  übrigens  manchem 
Zweifel  unterworfen  ist.  Da  das  ganze  Werk  nur  88  Seiten  und  einen 
Bogen  Vorrede  enthält,  so  wird  leicht  jeder  denkende  Pädagog  es  sich 
anschaffen  und  durchlesen  können,  und  hierzu  es  zu  empfehlen  wird 
besser  sein,  als  einen  Auszug  daraus  zu  machen.  Denn  der  Hauptge- 
danke des  Verfassers,  entblösst  vom  Zusammenhange  der  Gründe  und 
der  weiteren  Entwicklung,  würde  als  ein  Paradoxon  erscheinen;  wollte 
aber  Rec.  ausführlich  Gründe  und  Gegengründe  abwägen,  so  müsste  er 
ein  kleines  Buch  schreiben,  dergleichen  sich  diese  Blätter  nicht  wollen 
einverleiben  lassen." 

Schon  vor  dieser  Anzeige  erschien  das  erwähnte  kleine  Buch,  iu 
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welchem  Herbart  sich  das  erste  Mal  eingehender  über  die  Einrichtung 
der  öffentlichen  Schulen  ausspricht  und  das  um  seiner  ausserordent- 
lichen Klarheit  und  Schärfe  willen  eine  besondere  Beachtung  verdient. 

Die  Gralf  sehen,  von  Herbart  mit  Reserve  aufgenommenen  Vorschläge 
sind  nachmals  wiederholt  discutirt  worden;  so  von  Beneke  Erziehungs- 
und Unterrichtslehre  II,  S.  513  f.,  der  von  der  empfohlenen  Einrichtung 
..die  höchste  Einseitigkeit  und  Erschlaffung"  befürchtet  und  besonders 
daran  Anstoss  nimmt,  dass  der  Bildung  der  Schüler  die  Einseitigkeit 
der  Lehrer  aufgeprägt  würde  und  bei  einem  untüchtigen  Lehrer  „eine 
ganze  Generation  von  Schülern  ohne  Rettung  verloren  ginge",  und  von 
Palmer  Evangelische  Pädagogik  4.  Aufl.  S.  574,  welcher  die  Modification 
vorschlägt,  dass  ein  Lehrer  seine  Klasse  nicht  durch  die  ganze  Schul- 
zeit, aber  doch  mehrere  Jahre  lang  behalte.  Die  letztere  Einrichtung 
besteht,  wie  Wiese  Deutsche  Briefe  über  englische  Erziehung  S.  141  be- 
richtet, an  der  von  Dr.  Schmitz  aus  Aachen  geleiteten  High  school  zu 
Edinburgh,  wo  der  Cursus  sechs  Jahre  dauert,  von  denen  die  Schüler 
die  beiden  letzten  in  der  Rectorsklasse  zubringen,  nachdem  sie  vorher 
von  demselben  Lehrer,  dem  sie  in  der  untersten  Klasse  übergeben 
waren,  durch  alle  Zwischenklassen  geführt  worden  sind.  Dass  dabei 
Graff's  Ansicht  maassgebend  gewesen,  ist  nicht  wahrscheinlich;  dagegen 
wurde  mit  Anfang  der  zwanziger  Jahre  eine  thüringische  Schule  nach 
Graff"*?  Angaben  eingerichtet,  und  es  soll  eine  zehnjährige  Durchführung 
die  besten  Resultate  ergeben  haben.  Vgl.  Allgemeine  Schulzeitung  1830. 
28.  December. 

Jedenfalls  hat  Graftes  Schrift  auch  im  Allgemeinen  segensreich  ge- 
wirkt, indem  sie  gegenüber  der  Neigung  des  Fachsystems  zur  Zer- 
splitterung die  Wichtigkeit  eines  einheitlichen  Unterrichts  nachdrück- 
hch  betonte;  auch  auf  die  seit  1820  in  Preussen  allgemein  gewordene 
Einsetzung  von  Klassenordinarien  scheinen  die  Mahnungen  Graff's  und 
Herbart's  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  zu  sein.  Nachweislich  ist  ein 
solcher  Einfluss  bei  den  einschlägigen  Verfügungen  des  österreichischen 
Organisationsentwurfes  von  1849.    Vgl.  bes.  das.  S.  197  f. 
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Hen-  Regieningsrath  Graff  zu  Arensberg  hat  mich  aufgefordert, 
über  seinen  Vorschlag  zu  einer  verbesserten  Einrichtung  der  Schulen 
mich  öifenthch  zu  erklären.* 

In  wiefern  eine  baldige,  wirkliche  Ausiuhrung  'des  Vorschlags 
beabsichtigt  wird,  muss  idi  es  ablehnen,  darüber  etwas  zu  sagen. 
Meine  Ansicht  von  der  jetzigen  literarischen,  politischen,  kirchlichen 
Uniiihe  erlaul)t  mir  nicht,  in  unsern  Tagen  eine  wahre  und  blei- 
bende Reform  des  ööentliclien  Unterrichts  zu  erwarten.^  Auch 
könnte  ich  scheinen  eigne  Ansprüche  einzumischen,  da  Herr  Gratt' 
seine  Idee  in  sehr  nahe  Verbindung  mit  meinen  pädagogischen 
Grundsätzen  gebracht  hat. 

Soll  aber  bloss  von  einer  tlieoretisclien  Untorsnclnmg  die  Rede 
sein,  so  spreelie  ich  sehr  gern  die  L\'l)erzeugung  aus,  dass  der  Ge- 
danke des  Herrn  Graö'  ^vürdig  ist,  unter  den  Fragepuncten  der 
Pädagogik,  an  denen  mau  nicht  achtlos  vorü))ergehen  darf,  ehie 
bleibende  Stelle  einzunehmen.  Bekanntlich  giel)t  es  in  den  meisten 
Wissenschaften  solche  Fragen,  die  jedes  Zeitalter  sich  von  neuem 
vorlegen  nuiss,  war» '  rs  auch  nur,  um  die  schon  gegebene  richtige 
Antwort  mit  eigener  Einsicht  anzunelnneii. 

Durch  die  gegcnwäi'ti gen  Blätter  wünsche  ich  demnach  dazu 
mitzuwirken,  dass  die  vielen  würdigen  Mäinier  in  Deutschland  und 
Preussen,  denen  die  Angelegeidieiten  der  Erziehung  am  Herzen 
liegen,  sich  brnvou*  ii  linden  mögen,  auch  diesen  Gegenstand  in  den 
Kreis  ihrer  gemeinsamen  Berathuiigen  und  Discussionen  hereinzu- 
ziehen. Es  ist  in  jedem  Falle  nützlicli,  die  Angelegenheiten  der 
Schulen  einmal  von  einer  neuen  Seite  zu  l>etrachten;  das  dadurch 
veranlasste  Nachdenken  wird  gute  Früchte  bringen,  wann,  früher 
oder  später,  eine  Zeit  der  ruhigen,  besonnenen  AVirksamkeit  zurück- 
kehrt. 

So  sehr  ich  ülirigens  daran  gewöhnt  l)in,  missverstanden  zu 
werden,^  so  würde  es  mir  doch  doppelt   unangenehm  sein,  wenn 

*  In  der  liallischen  Ällg.  Lit.  Zeitiuuj,  No.  153,  Juiiius  1818.  Man  ver- 
gleiclie  Herrn  Grars  Schrift:  „Die  für  die  Einführung  eines  erziehenden 
Unterrichts  nothwendige  Umwandlung  der  Schulen.** 


^  S.  ohen  S.  53  f.  und  Nr.  XVI  am  Anfange. 

^  Proben  von  Missverstand  seiner  pädagogischen  Lehren  s.  Päd.  Sehr. 
I,  S.  323  f.;  338  Anm.  4;  425  Anm.  77  u.  s.  w. 


dies  jetzt  begegnete,  da  ich  nicht  mit  meinen  eigenen,  sondern  mit 
einem  fremden  Gedanken  beschäftigt  bin,  dessen  Beleuchtung  von 
mir  in  gutem  Vertrauen  ist  verlangt  worden.  Sollte  meine  Schreib- 
art zu  weitläuftig,  die  Darstellung  zu  lebhaft  und  der  eines  Sach- 
walters vielleicht  zu  ähnlich  scheinen,  so  muss  ich  deshalb  um  Ent- 
schuldigung bitten.  In  der  That  bin  ich  weniger  parteiisch,  als  man 
wohl  geneigt  sein  mag  zu  glauben.  Nicht  bloss  werde  ich  die  Ein- 
würfe gegen  Herrn  Graff,  so  viele  ich  deren  voraussehe,  aufrichtig 
angeben,  sondern  ich  selbst  habe  Mühe  und  Zeit  gebraucht,  um  mich 
durch  die'  Zweifel  her  durchzuarbeiten,  und  mir  über  die  Grenzen 
und  Modificationen  Rechenschaft  zu  geben,  w^elche  meine  Beistim- 
mung bedmgen  würden.  Allein  auf  der  andern  Seite  giebt  es  auch 
Irrthümer  zu  bestreiten  und  Schranken  des  Vorurtheils  zu  durch- 
brechen, eme  Arbeit,  die  nicht  Allen  gefallen  kann. 

Der  Antrag  des  Herrn  Regierungsrath  Graff  geht  dahin,  dass 
man  das  ganze  bisherige  Klassensystem  der  Schulen  bei  Seite  setze, 
gleichviel  ob  von  stehenden,  oder  von  sogenannten  parallelen  Klassen 
die  Rede  sei. 

Bevor  er  auseinandersetzt,  was  an  die  Stelle  treten  solle,  bahnt 
er  sich  den  Weg  dahin  durch  Angabe  einer  Verbesserung,  der  sich 
das  Klassensystein  unterwerfen  müsste,  um  wenigstens  seine  gröbsten 
Fehler  abzulegen.  Die  Schulen  sollten  gerade  so  viele  Klassen  be- 
kommen, als  wie  viele  Jahre  ihre  gesammte  Lehrzeit  beträgt;  alle 
Klassen  sollten  ihre  Cursus  zugleich  anfangen  und  enden;  neue  Lehr- 
linge sollten  nur  in  die  unterste  Klasse,  und  nur  um  die  Zeit  der 
beginnenden  Curse  zugelassen  werden. 

Einiges  von  den  Gründen  dieser  Forderung  w^erden  denkende 
Pädagogen  auf  den  ersten  Blick  errathen.^  Allein  hiemit  nicht  zu- 
frieden, will  Herr  Graff  alle  Versetzungen  aus  einer  Klasse  in  die 
andere  ganz  abgeschaff't  wissen.  Der  nämliche  Lehrer,  der  zuerst 
die  Schüler  als  kleine  Knaben  in  Empfang  nahm,  dieser  soll  sie  be- 
halten, und  zwar  sie  allein,  ohne  ihnen  andere  späterhin  beizu- 
gesellen. Ohne  Absatz  und  Unterbrechung  soll  er  ihre  ganze  Bildung 
besorgen.  Alljährig  sollen  die  schulfähigen  Kinder  gesammelt  wer- 
den; es  entstehen  demnach  viele  Schulen  nach  und  neben  einander; 
der  Lehrer,  welches  zuerst  anfing,  wird  auch  zuerst  fertig;  alsdann 
lieginnt  er  von  neuem  mit  einem  Häuflein  kleiner  Knaben,  nachdem 
er  so  eben   seine  ausgebildeten    erwachsenen  Jünglinge  entlassen 

^  Graff  motivirt  S.  6  seine  Forderung  damit,  dass  nur  auf  diese  Weise 
Schulen  zu  vermeiden  sind,  „welche  das  Bild  zusammengestoppelter  Haufen 
darbieten,  die  jedem  organischen  Bilden  sich  entziehen  und  die  Ausübung 
natürlich  fortschreitender  Methoden,  wie  sie  z.  B.  für  den  Elementarunter- 
richt aus  der  Pestalozzi'schen  Schule  hervorgegangen  sind,  so  wie 
überhaupt  jeden  auf  frühere  Vorbereitung  sich,  stützenden,  ausbildenden 
Unterricht,  er  mag  Sprachen  oder  Wissenschaften  als  Erziehungshülfen  ge- 
brauchen, unmöglich  machen." 
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hatte.  Im  folgenden  Jahre  wird  ein  anderer  Lehrer  fertig,  und 
langt  eben  so  wieder  von  unten  an;  so  drehen  sich  alle  Lehrer  in 
einem  grossen  Kreise,  ohne  dass  einer  von  ihnen  Oberlehrer  oder 
Unterlehrer  waro.  —  Dass  ein  solcher  Vorschlag  für  jetzt  nur  als 
Idee  zu  l)etrachton  ist,  an  dessen  Ausführung  man  gar  nicht  denken 
darf:  dies  werden  vermuthlich  die  meisten  der  schon  wirklich  an- 
gestellten altern  und  hüliern  liehrer  gern  bezeugen. 

Was  fohlt  d&nn  (hm  Kla^smsifstem?  Man  kann  durch  folgenden 
Schluss  antworten:  es  zerreisst  den  Pfaden  dos  Unterrichts  eben  so 
oft,  als  der  Schüler  versetzt  wird;  nun  muss  aber  der  Unterricht  ein 
Coutinuum  sein;  folglich  taugt  das  Klassensystem  nicht. 

Beide  Vordersätze  dieses  Schlusses  iKMiürfen  des  Beweises.  Für 
den  ersten  Satz  kann  man  anführen,  das-  s  unmöglich  ist,  die 
Lehrcurse  der  einzelnen  Klassen  genau  abzugrenzen,  weder  in  An- 
sehung der  Zeit,  noch  der  Materien,  noch  der  einzelnen  Schüler, 
wenn  man  nändicli  auf  diese  drei  Punkte,  wie  sich's  gebührt,  zu- 
gleich Rücksicht  nehmen  will;  —  dass  t>s  eben  deshalb  unmöglich 
ist,  die  Curse  der  einander  zunäclist  folgenden  Klassen  genau  an 
einander  zu  passen,  —  und  dass  der  Fehler  noch  viel  grösser  wird, 
wenn,  wie  i^^owöhnlich,  neue  Schüler  mitten  in  den  Cursus  der  altern 
eintreten,  und  in  dem  Gemenge  der  ungleichartigen  Lehrlinge  die 
Planmässigkeit  der  Beschäftigungen  ganz  verloren  geht. 

Der  Beweis  des  zweiten  Satzes  beruht  darauf,  dass  jedem 
Punkte  der  Bildung,  den  ein  jeder  Schüler  erreicht  hat,  ein  be- 
stimmter nächstfolgender  Punkt  entspricht;  dalier,  wenn  man  diesen 
nächsten  nicht  wirklich  folgen  lässt,  der  doppelte  Fehler  entsteht, 
dass  an  der  vorhandenen  Bihlsamkeit  etwas  ungenutzt  verloren  geht, 
und  dass  der  wirklich  nachfolgende  Unterricht  nicht  die  ihm  ge- 
bührende Emplanglichkeit  des  Scliülers  antrifft. 

Hiemit  habe  ich  fürs  erste  die  Hauptpunkte,  um  welche  sich 
die  ganze  Untersuchung  dreht,  sununarisch  anzeigen  wollen. 

Um  aber  meinem  Vortrage  so  viel  Klarheit  als  möglich  zu 
geben,  halte  ich  iür  zweckmässig,  mich  zuerst  in  die  Vorstellungs- 
art derer  zu  versetzen,  welclie  (lern  Klassensystem  zugethan  sind. 
Diese  haben  etwas  für  sicli  anzuführen,  welches,  wenn  es  das  Ent- 
scheidende wäre,  die  weitere  Untersuchung  überflüssig  machen 
würde.  ^lan  wird  mir  wohl  gestatten,  liiebei  anzunelmien,  dass  die 
Schule,  von  der  wir  reden,  ein  Gymnasium  sei;  denn  was  die  Bür- 
gerschulen aidangt,  so  erinnere  ich  mich,  hie  und  da  die  Klage  ver- 
jiommen  zu  haben,  dass  man  sich  dabei  nichts  Bestimmtes  denken 
könne. 

Und  was  verlangt  man  denn  von  einem  Gymnasium?  —  Ehe- 
mals: Latein:  jetzt,  etwas  minder  beschränkt:  alte  Spracheyi  und 
3Iathematfk.  Wenn  die  Schule  noch  sonst  etwas  lelirt,  so  wird  dies 
als  leichter,  und  schon  dannn  als  Nebensache  betrachtet. 

Nun  ist  offenbar,  dass,  in  Sprachen  und  Mathematik,  die  Uehung 


und  Fertigkeit  des*"  Lehrlings  die  Hauptsache  ist;  und  wer  das 
Klassensystem  aus  diesem  Gesichtspunkte  beurtheilt,  der  kann  nicht 
umhin,  es  höchst  zweckmässig  zu  finden. 

Denken  wir  uns  den  Schüler,  der  eben  auf  eme  neue  Klasse 
versetzt  wurde!  Noch  betrachtet  er  mit  Schüchternheit  seine  altern 
Genossen,*  ihre  Schnelligkeit  und  Gewandtheit;  noch  kann  er  dem 
Lehrer  kaum  folgen,  denn  er  muss  mühsam  aus  dem  Grunde  seiner 
Seele  die  einzelnen  Gedanken  hervoriiifen,  die  hier  eben  so  rasch 
vorüber  rauschen,  als  sie  leicht  und  sicher  mit  einander  verknüpft 
werden.  Aber  nichts  fördert  die  eignen  Versuche  so  sehr,  als  das 
Beispiel  der  Geübteren;  der  Rhythmus  der  geistigen  Bewegungen 
theilt  sich  mit;  im  Streben  zur  Nachahmung  wird  jedes  Hinderniss 
l>ald  bemerkt  und  bald  gehoben;  die  Lücken  in  den  Kenntnissen 
der  Elemente  füllen  sich  allmählich  aus,  wenn  das  Gefühl,  es  seien 
Lücken,  erst  geweckt  ist;  die  Regeln  zur  Verknüpfung  des  Einzelnen 
werden  geläufig,  wenn  Alles,  was  man  hört  und  sieht,  sie  in  bestän- 
diger Anwendung  versinnlicht.  So  hebt  sich  der  Schüler  und  man 
stärkt  seinen  Muth,  indem  man  ihm  seinen  allmählich  höhern  Platz 
unter  den  Mitschülern  anweist.  Nach  ein  paar  Jahren  wird  er 
wiederum  versetzt;  und  weshalb?  Hier  findet  sich  für  ilm  kein 
Muster  mehr,  das  Beispiel  der  j imgern  und  schwächern  würde  ihn 
rückwärts  ziehn,  wenn  er  ihm  nachgäbe;  sein  Geist  eilt  voraus, 
während  der  Lehrer  sich  mit  jenen  beschäftigt.  Also  zeigt  man  ilmi 
eine  höhere  Stufe  in  der  nächsthöheren  Klasse;  sehie  Empfindungen 
sind  die  nämlichen,  wie  vorhin,  da  er  in  die  frühere  einrückte;  und 
warum  die  nämlichen?  Weil  immer  das  Nämliche  von  ihm  gefordert 
wird,  Wachsthum  an  Fertigkeit,  Ueberblick  und  Fülle  des  immer 
gleicliartigen  Wissens.  Denn  verschiedenartig  kann  man  die  Be- 
schäftigungen der  verschiedenen  Klassen  nicht  nennen,  wenn  schon 
in  der  untern  Cornelius  Nepos,  in  den  höhern  Cäsar,  Livius,  Cicero 
gelesen  werden;  —  es  kommt  ja  nicht  darauf  an,  (nämlich  nach 
der  Meinung  der  Schulmänner,  die  bloss  Sprachen  um  der  Sjyrachen 
willen  lehren  wollen,)  dass  diese  Autoren  etwas  Verschiedenartiges 
r  ort  ragen;  sondern  es  ist  alles  Latein,  —  oder  noch  besser,  es  ist 
Alles  aJte  Sprache,  und  Beschäftigung  mit  LexiJcon  und  Grammatik, 
ob  man  nun  den  Homer  oder  den  Horaz,  den  Sophokles  oder  den 
Terenz  lese.  Der  Schüler  befindet  sich  hier  immer  auf  der  gleichen 
Bahn,  er  fühlt  nichts  Anderes  beim  Komiker  wie  beim  Tragiker,  bei 
der  naiven  wie  bei  der  sentimentalen  Poesie.     Eben  so  auch  ist  es 


*  Die  Voraussetzung  ist  hier,  wie  mehrfach  im  Folgenden,  dass  der 
Cursus  der  Klassen  ein  mehrjähriger  ist,  also  mehrere  Jahrgänge  ununter- 
schiedeu  vereinigt  sind  und  dass  auch  im  Schuljahr  Versetzungen  vorge- 
nommen werden.  Die  Ministerialverorduung  von  181G  bestimmt  nur  für 
Tertia  und  Secunda  einen  zweijährigen,  für  Prima  einen  dreijährigen  Cursus 
und  scheint  Semesterversetzuug  ganz  auszuschliessen.  Vgl.  Wiese  a.  a.  0. 
b.  22. 
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gleichartig,  (nämlich  nach  den  Ansichten  der  Schulmänner,  die  bloss 
rechnen  lehren  wollen,)  ob  man  nach  der  Regel  de  tri  oder  nach 
der  Binomialformel  rechne,  ob  man  den  Weg  eines  Lichtstrahls 
oder  einer  Kanonenkugel  bestimme;  denn  Alles  dasjenige,  tvas  be- 
rechnet wird,  fällt  in  Eine  Klasse,  in  die  grosse  lüasse  der  Rechen- 
exempel. 

Wozu  könnte  hier  eine  Abgrenzung  der  Lehrcurse  dienen? 
Was  schadet  es  (so  denken  jene  Schulmänner),  wenn  der  Schüler, 
der  in  Secunda  die  Odyssee  anfängt,  den  Odysseus  in  der  Cyklopen- 
höhle  oder  in  der  Unterwelt  antrili't?  Was  geht  ihn  Odysseus  an, 
was  die  Cyklopeii  und  die  Unterwelt?  Er  verachtet  die  alten  Fabeln; 
aber  er  schätzt  die  neuen  Formen,  die  sein  frülier  gelerntes  regel- 
mässiges Paradigma  nuimielir  Ijen'ichern.  Und  späterhin,  was  küm- 
mert es  ihn,  ob  Sokrates  richtiger  vom  Xenophon  oder  vom  Plato 
beschrieben  wird?  Duriini  ist  es  (in  doii  Aii,[:^('ii  jener  Schulmänner) 
auch  erlaubt,  einen  platonischen  Dialog  in  der  Mitte  anzufangen, 
wenn  der  neue  Primaner  zu  solchen  ^litschülern  kommt,  die  eben 
im  vorigen  Halbjahre  ihr  Pensmn  nicht  ganz  zu  Ende  gebracht 
hatten.  —  Was  aber  die  Continuität  des  Unterriclits  anlangt,  so  ist 
diese  wirklich  vorhanden.  Denn  die  Uebung  und  Fertigkeit  der 
Schüler  wächst  vom  8ten  bis  18ten  Jahre  immer  gerade  fort,  da 
man  das  einfache  Gesetz  befolgt,  vom  Leichteren  zmn  Schwerereu 
durch  so  viel  Mittelglieder  fortzuschreiten,  als  man  nur  finden  kaini. 
Ist  mm  dies  Alles  (sprechen  die  Schuliiiänner)  nicht  vollkommen 
schön  und  gut?  Hat  nicht  das  Klassensystem  das  Verdienst,  den 
steilen  Weg,  welchen  der  Schüler  gehen  soll,  in  eine  möglichst  be- 
queme Trejipe  verwandelt  zu  luil)en?  Will  man  denn  noch  mehr 
Erleichterungsmittel?  Soll  die  Jugend  gar  nicht  angestrengt,  soll 
ihr  Alles  versüsst  Averden?  Will  ninu  sie  wohl  gar  durch  den  Inhalt 
der  Autoren  zerfif>'  ;  da  es  vielmehr  am  besten  wäre,  wenn  man 
Autoren  finden  könnte,  die  gar  Nichts  enthielten;  so  wie  eine  ab- 
stracte  Rechnungsformel,  von  allen  Anwendungen,  itnf  derenwiUcn 
sie  gesucht  und  n-funden  ist,  entblösst,  wirklich  sehr  glücklicher- 
weise gar  Nichts  berechnet! 

Doch  hier  wird  man  mir  eine  Uebertreibung  vorwerfen.  Unsre 
Schulmämicr  erklären  ja  allerdings  den  Inhalt  der  Autoren;  sie 
zeigen  ja  wirklich  die  Anwendungen  der  Rechimngsfonneln  in  zahl- 
reichen Beispielen.  —  Glückliche  Leute!  Sie  wohnen  in  einem  war- 
men, milden  Klima,  worin  den  Begriffen  und  Grundsätzen  keine 
scharfen  Dornen  einer  strengen  Consequenz  wachsen.  Hier  vertragen 
sich  vielmehr  die  beiden  Maximen  freundlich  mit  einander;  die  eine: 
bei  der  Wahl  der  Autoren  nicht  auf  den  Inhalt  zu  sehn,  sondern 
auf  die  Spraehformen ;  die  andere:  die  Autoren  wirklich  ihrem  In- 
lialte  nach  zu  erklären,  al8>b  in  der  That  an  dem  Inhalte  etwas 
gelegen  wäre!  Diese  Schulmänner  haben  treffliche  GeseUschaft  an 
unsern  Philosophen,  die  vor  den  Widersprüchen  in  den  ersten  Er- 


ftilu-ungsbegriffen  •'*  die  Augen  fest  zudrücken,  nach  dem  Beispiele 
jenes  edeln  Vogels,  der  den  Kopf  ins  Gesträuch  steckt,  um  seine 
Feinde  nicht  zu  sehen.  Die  Einen  und  die  Andern  befolgen  als  ge- 
meinschaftliche Richtschnur  die  goldene  Regel:  man  muss  es  so 
genau  nicht  nehmen. 

Allein  ich  bin  diesmal  durch  die  Natur  meines  Gegenstandes 
gezwungen,  es  genau  zu  nehmen.  Ich  bin  in  der  Nothwendigkeit, 
meinen  Lesern  ein  Entweder,  Oder  vorzulegen.  Entweder  sie  räumen 
ein,  der  eigentliche  Zweck  des  Schuluntemchts  bestehe  in  Uebungen 
und  Fertigkeiten?  W^ohlan,  dann  lässt  sich  für  das  Klassensystem 
etwas  sagen,  und  ich  habe  es  gesagt;  dies  nämlich,  dass  die  Ein- 
förmigkeit einer  stets  gleichartigen  Uebung  sehr  zweckmässig  durch 
Anlegung  mehrerer  Stufen  unterbrochen  wird,  deren  jede  einen 
neuen  Reiz  der  Nacheiferung  an  sich  trägt.  Oder  aber,  sie  wollen 
den  Gegenständen  selbst,  an  welchen  der  Schüler  sich  übt,  ehie  von 
der  Beschaffenheit  und  Verschiedenartigkeit  eben  dieser  Gegenstände 
abhängige,  demnach  verschiedenartige  bildende  Kraft  beilegen? 
Dann  haben  wir  der  Mannigfaltigkeit  schon  mehr  als  genug;  daim 
ist  eine  grosse  und  schwere  Aufgabe  vorhanden,  dieses  Mannigfaltige 
gehörig  zusammenzufügen,  um  seine  pädagogischen  Wirkungen  nicht 
etwa  um*  gelegentlich  bei  diesem^  und  jenem  Schüler,  sondern  bei 
jedem,  so  weit  es  dessen  Eigenthiunlichkeit  zulässt,  mit  möglichster 
Gewissheit  und  Vollständigkeit  zu  erreichen;  dann  düi'fen  wir  diese 
Aufgabe  nicht  durch  Anlegung  jener  künstlichen  Treppe,  des  Ivlassen- 
systems,  noch  verwickelter  machen,  wenn  nicht  eine  solche  Treppe 
unmittelbar  aus  der  Natur  der  Aufgabe  folgt,  —  mit  einem  Worte, 
dann  ist  zu  besorgen,  dass  Herr  Graff  gar  bald  gewonnen  Spiel 
haben  werde. 

Oder  aber  endlich :  man  will  das  Eine  bejahen,  und  das  Andere 
nicht  leugnen?  Der  Zweck  der  Schulen  soll  in  Uebungen  und  Fer- 
tigkeiten bestehen;  aber  es  sollen  doch  auch  die  Schüler  nicht  bloss 
im  Latein,  im  Griechischen,  in  Rechenexempeln  geübt  werden,  son- 
dern nebenbei  auch  noch  etwas  von  Vaterlandsliebe,  etwas  Sinn  fürs 
Wahre,  Schöne  und  Gute  bekommen?^  —  Vielleicht  auch  umge- 
kehrt; man  lässt  die  Erweckung  der  Neigungen  füi*s  Wahre,  Gute 
und  Schöne  für  die  Hauptsache  gelten;  aber  auch  die  Fertigkeiten 
in  Sprachen  und  im  Rechnen  will  man  nicht  entbehren ;  diese  Neben- 
sache soll  jener  Hauptsache  zur  Begleitung  und  Verzierung  dienen. 
—  Dagegen  ist  nun  zwar  nichts  einzuwenden;  allein  wer  auf  solche 

^  Päd.  Sehr.  T,  S.  125  f.  ii.  das.  Anm.  7. 

®  Vgl.  die  preussische  Uiiterrichtsverfassung  vom  Jahre  1816:  -„Die 
Gymnasien  haben  die  Bestimmung,  ihren  Zöglingen  nicht  nur  zu  dem  Maass 
classischer  und  wissenschaftlicher  Bildung  zu  verhelfen,  welches  zum  Ver- 
stehen und  Benutzen  des  systematischen  Vortrags  der  Wissenschaften  auf 
Universitäten  erforderlich  ist,  sondern  sie  auch  mit  der  Sinnes-  und  Em- 
pfindungsweise einer  veredelten  Menschheit  auszurüsten." 
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Weise  mehrere  Zwecke  verbindet,  der  muss  sicli  allemal  darauf  gc- 
fasst  maelieii,  dass  eine  bestimmte  Unterordnung  nöthig  sein  werde, 
die  den  einen  Zweck  voranstelle,  und  den  andern  nachsetze;  sonst 
läuft  man  Gefahr,  beide  zugleich,  und  einen  über  den  andern  zu 
verfehlen. 

Und  nun  bin  ich  im  Stande,  die  Frage  zu  beantworten,  warum 
so  viele  würdige  und  gelehrte  Männer,  die  bisher  das  Schulwesen 
lenkten,  die  Felder  des  Klassensystems  übersehen  konnten. 

Diese  Männer  wollten  ohne  Zweifel  das  Beste;  aber  von  jenen 
beiden  Zwecken,  deren  einer  dem  andern  muss  untergeordnet  wer- 
den, dachten  sie  den  einen  zwar  deutlieh,  den  andern  hingegen  nnr 
dunkel;  darum  half  es  zu  nichts,  wenn  sie  auch  wirklich  den 
höchsten  Zweck  obenan  stellten.  Was  d.is  sei,  Uebung  und  Fertig- 
keit im  Lateinischen  und  Griechischen,  und  im  Rechnen,  davon  hat 
Jedermann  einen  sehr  klaren  Begriff;  denn  jeder  hat  es  einmal  em- 
pfunden, dass  ein  grammatikalischer  Fehler  in  einem  lateinischen 
Aulsatze  dem  ( )hre  und  dem  Auge  weil  tliut,  und  dass  eine  ver- 
wickelte römische  Periode  denjenigen  gar  sehr  in  \'erlegeiüieit  setzt, 
der  sich  in  ihre  Constraction  nicht  zu  linden  weiss.  Solche  Uebel- 
stände  werden  in  dem  Augenblicke,  wo* sie  vorkommen,  als  etwas 
ganz  Unerträgliches  gefühlt:  und  man  entschliesst  sich  auf  der 
Stelle,  die  Jugend  solle  etwas  so  llässliclies  und  Schändliches  durch- 
aus vermeiden  lernen,  es  möge  nun  kosten  was  es  wolle.  Hingegen 
was  das  Andere  sei,  das  Wahre,  Gute  nnd  Schöne?  wie  man  es  an- 
zustellen habe,  dafür  den  Sinn  der  Jugend  zu  wecken?  wie  das  mit 
den  Lehrmitteln  zusammenhänge,  deren  man  nun  einmal  gewohnt 
ist  sich  in  den  Schulen  zu  bedienen?  —  das  fülu-t  auf  weitaus- 
sehende Ueberlegungen ;  und  darüber  lässt  sich  so  geschwind  kein 
Entschluss  fassen.  Also  bleibt  es  dabei,  dass  der  Schulmann  in  dem 
Unterrichte  der  alten  Sprachen  als  Sprachen  consequent  fortfährt, 
und  dass  er  darin  weder  gestört  sein  will,  noch  gestört  wird,  ob- 
gleich der  Zweck,  den  er  hier  \eriblgt,  allerdings  der  untergeordnete 
ist,  und  er  sich  demnach  von  Rechts  wegen  gefasst  halten  muss,  in 
dieser  seiner  untergeordneten  Thätigkeit  wirklich  gestört  zu  werden, 
lalls  sie  nicht  von  selbst  mit  dem  höhern  Ziele  zusammentrifft. 

I»a  nun  für  diese  Tliätigkeit  der  meisten  Schuhuänner  das 
Klassensystem  bequem  ist,  so  liesteht  es,  und  wird  ferner  bestehn. 
erhaben  über  die  Angriffe  des  Herrn  Regierungsrath  Graff  und  über 
die  meinigen.  Denn  die  gelehrten  Kenntnisse  gleichen  dem  Gelde: 
sie  glänzen  und  nützen,  das  ist  klar;  was  aber  über  die  Regeln  ihres 
Gelnanchs  und  über  die  Bedingnugen  ihres  Erwerljs  zu  sagen  ist, 
das-  dehnt  sich  in  die  Länge,  und  wird  ^('rschoben  auf  künftiges 
Nachdenken.  Unser.'  ( telehrsainkeit  haben  wii-  übrigens  alle  in  Tertia. 
Secunda  uinl  l*rima  gegründet;  schon  darnm  muss  es  bis  zu  ewigen 
Zeiten  eine  Tertia,  Secunda  und  l'rinia  gelten! 


So  gewiss  nun  Alles  bleiben  wird,  wie  es  ist:  so  verfolge  ich 
dennoch  meinen  Vorsatz,  Herrn  Graff's  Verbesseningsplan,  dessen 
negative  Seite  ich  vorgezeigt  habe,  jetzt  auch  von  der  positiven  zu 
beleuchten;  demnach  dasjenige  in  Betracht  zu  ziehn,  was  er  an  die 
Stelle  des  von  ihm  Verworfenen  setzen  will. 

Soll  es  ja  Klassen  geben  (behauptet  er),  so  müssen  deren  so 
viele  sein,  als  der  Unterrichtsjahre,  worauf  die  Anstalt  berechnet 
ist,  und  alle  Jahre  müssen  die  sämmtliehen  Sehüler  in  die  näehst- 
höhere  Klasse  fortrücken.  „Wie  ist  das  möglich?"  fragt  man;  „die 
Schüler  sind  ja  ungleich,  und  können  nicht  alle  zugleich  ihren 
Standpunkt  wechseln."  Herr  Graff'  antwortet:  der  Lehrer  muss  die 
Schüler  so  bearbeiten,  dass  sie  gleichmässig  fortschreiten;  wenn  aber 
dieses  nicht  angeht  (und  in  den  kleineren  Abschnitten  der  Unter- 
richtszeit ist  es  in  der  That  nicht  zu  verlangen),  so  liegt  eben  darin 
der  Beweis,  dass  das  Klassensystem  unverbesserlich  verkehrt  ist, 
und  dass  man  es  gänzlich  aufgeben  muss. 

Man  wird  schon  hieraus  den  Gang  des  Schlusses  im  allgemeinen 
erkennen.  Herr  Graff'  will  die  Schulklassen  nur  unter  gewissen  Be~ 
dingungen  fortdauern  lassen;  diese  Bedingungen  aber  erklärt  er 
selbst  für  unmöglich;  und  daraus  ergiebt  sich  ihm  die  Folgerung, 
dass  eine  ganz  andere  Einrichtung  nothwendig  sei. 

Aber  welches  sind  denn  die  Gründe  jener  Bedingungen,  deren 
Erfüllung  in  der  bisherigen  Form  unsrer  Schulen  ein  unübersteig- 
liches  Hinderniss  antreffen  soll?  Natüi'lich  müssen  wir  erst  die 
Gültigkeit  dieser  Gründe  untersuchen;  und  alsdann,  falls  wir  sie 
richtig  finden,  weiter  überlegen,  ob  denn  wirklich  die  Schulen  in 
ihrer  Klassenabtheilung  unfähig  seien,  das  zu  leisten,  was  gefor- 
dert wird. 

Li  Ansehung  des  ersten  dieser  zwei  Punkte  bin  ich  mit  Herrn 
Graff  ganz  einverstanden;  was  aber  den  zweiten  anlangt,  so  sage  ich 
voraus,  dass  ich  nicht  ganz  unbedingt  beistimme;  dass  ich  vielmehr 
eben  da,  wo  er  unmögliche  Bedingungen  aufzustellen  glaubt,  An- 
deutungen finde,  die  zu  einer  leichtern,  wenn  schon  nicht  ganz 
durchgreifenden,  Verbesserung  führen  können;  und  die  man  eben 
darum  nicht  verschmähen  muss,  weil  zu  einer  so  grossen  Ver- 
änderung, wie  Herr  Graff  sie  fordeH,  sich  tvohl  noch  lange  Nie- 
mand entschliessen  möchte.  Zwar  will  ich  nicht  halbe  Maassregeln 
empfehlen;  aber  da  ich  weiss,  wie  schwer  es  ist,  in  der  öffentlichen 
Erziehnng  auch  nur  das  Mindeste  zu  verbessern,  so  ist  mir  jeder 
kleinste  Fortschritt  schon  willkommen,  wäre  er  auch  nur  das  nächste 
Mittel,  um  das  Bedürfniss  dessen,  was  sich  eigentlich  gebührt,  stärker 
und  allgemeiner  fühlbar  zu  machen. 

Jetzt  zur  Sache!  Der  Zweck  des  Unterrichts,  sagt  Herr  Graff', 
ist:  Erzeugung  eines,  zur  Vielseitigkeif  der  Bildung  und  zur  Fest- 
setzung des  Charakters  notJnrrndigen,  gleichschivebenden  Interesse. 
Hier  befinde  ich  mich  auf  meinem  eigenen,  heimischen  Boden;  denn 
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es  ist  offenbar,  dass  diese  Bestimmungen  aus  meiner  Pädagogik  ge- 
nommen sind.  Es  ist  aber  aucb  eben  so  offenbar,  dass  Herr  Graff 
meine  Principien  ernstlich  und  redlich  durchdacht  und  angewandt, 
dass  er  also  dieselben  nicht  iür  blosse  Einfälle  gehalten  hat,  der- 
gleichen sich  jeder  nach  Belieben  aussiimen  kann,  um  sich  eigner 
Grundsätze  zu  rühmen,  sondern  iür  an  sich  wahre,  also  von  meiner 
Individualität  unabhängige,  und  iür  brauchhare,  das  Ganze  des 
Unterrichts  wirklich  tragende  und  genau  bestimmende  Principien: 
mit  einem  Worte,  dass  er  ihnen  den  wissenschaftlichen  Charakter 
zugestanden  hat,  auf  den  sie  m  der  That  Anspruch  machen.  Da 
nun  derselbe  gerade  von  diesen  nämlichen  Principien  die  Giiinde 
der  Forderungen  hernimmt,  welche  er  an  die  Schulen  macht,  und 
um  derenwillen  er  seine  Umwandlung  dieser  letztem  vorgeschlagen 
hat:  so  werde  ich  mich  nicht  von  meinem  Gegenstande  entfenien. 
wenn  ich  hier  den  angegebenen  Zweck  des  Unterrichts  ein  wenig 
zergliedere."^ 

Was  ako  der  Unterricht  hervorbringen  soll,  das  ist: 
Erstlich :  I n  t  v  resse, 

und  zwar  mannigfaUiftes  Interesse. 

Dieses  Interesse  aber  soll  ferner  sein: 

ffjcfrjfsrhweheftd; 
denn  es  wird  in  ihm  ffesucl it 


ö"^'^ 


vieiseitiffe  Bildung, 


'  Herbart  lässt  hier  den  Faden  der  Grarschen  Darstellung  fallen,  die 
ihrerseits  zu  der  Bestimmung  der  Lehrfächer  übergeht.  Graff  nimmt  deren 
vier  an,  zu  denen  noch  die  Kunstübungen  im  Zeichnen  und  Singen  treten: 
„Sprache  (Muttersprache),  —  Form,  (ir..sse,  Zahl  (ABC  der  An- 
schauung, Mathematik)  —  Natur  (Naturgeschichte,  physische  Geographie 
und  Astronomie,  Physik,  Chemie,  physische  Anthropologie)  —  Mensch- 
heit (Geschichte,  Völker-  und  Staatenkunde,  Alterthum,  Kunst,  Literatur).- 
Keligionsunterricht  ist  nicht  vertreten,  da  „die  Erzeugung  eines  religiösen 
Sinnes  ein  unmittelbarer  Erfolg  der  durch  den  Unterricht  über  Natur  und 
Menschheit  erzeugten  Vorstellungen  und  Theilnahmen  sein  wird".  (S.  21.; 
Die  Reihe  der  Lehrfächer  motivirt  er  damit,  dass  eine  allgemeine  Bildungs- 
anstalt „den  Zögling  zum  Auffassen  der  Formen,  Räume,  Zeiten,  Farben. 
Töne  führen;  seine  Aufmerksamkeit  und  sein  Nachdenken  durch  mathema- 
tische Vorübungen  discii)liniren;  ihn  mit  der  Welt,  vor  deren  Fülle  und 
Zusammensetzung  in  den  Dingen  und  Begebenheiten  er  anfangs  in 
dumpfem  Staunen,  dann  in  Gleichgültigkeit  sich  verliert,  befreunden;  an 
seiner  Sprache  diese  und  mit  dieser  ihn  selbst  in  seinem  eigensten  innersten 
Leben  der  Gedanken  und  Gefühle  entwickeln,  seinen  Ideenkreis  durch  Dar- 
stellungen aus  der  Natur  und  Menschheit  erweitern  und  füllen-  die  Noth- 
wendigkeiten  in  der  Natur  durch  die  aus  ihm  selbst  entwickelten 
Lehren  der  Mathematik  erfassbar  und  begreiflich,  die  Verhältnisse  in  der- 
selben zu  Vorläufern  und  Begleitern  des  ihm  an  den  Künsten  dargebotenen 
Schonen,  die  Forderungen  der  Menschheit  hingegen  durch  Lesen 
der  Historiker  und  Dichter  dringend  und  theuer  machen  und  ihn  durch  das 
üefuhl  der  Grenzen  der  Menschheit  zu  dem  Bedürfnisse  führen  muss,  in 
dem  früher  schon  als  Schöpfer  und  Vater  erkannten  Gott  auch  den  all- 
waltenden Regierer  zu  verehren.** 


und  es  soll  aus  ihm  heiTorgehn 

Festigkeit  des  (moralischen)  CharaJders. 

Da  nun  von  Allem  diesen  schon  in  meiner  Pädagogik  gesprochen 
ist,  —  wo  überdies  die  Angabe  der  Mannigfaltigkeit  des  Interesse 
zu.  finden  ist,  dass  es  nämlich  in  folgende  Klassen  zerfalle: 

Interesse 
der  ErJcenntniss:  der  Theilnahme: 

empirisches,  sympathetisches, 

speculatives,  gesellschaftliches, 

ästhetisches;  religiöses; 

da  auch  der  Begriff  des  Literesse  nach  seinen  psychologischen  Be- 
stimmungen, besonders  in  Ansehung  der  Aufmerksamkeit,  als  der 
ersten  Stufe  desselben,  in  meiner  Psychologie*  näher  erwogen  ist: 

so  kann  ich  mich  hier  damit  begnügen,  die  eben  einzeln  hin- 
gestellten Punkte  durch  einige  Gegensätze  zu  erläutern,  die  sich  mir 
zunächst  darl)ieten. 

Es  ist  zwar  eine  bekannte  pädagogische  Vorschrift,  der  Lehrer 
müsse  suchen,  seine  Schüler  füi*  das,  was  er  vorträgt,  zu  interessiren. 
ADein  diese  Vorschrift  wird  gewöhnlich  in  dem  Sinne  gegeben  und 
verstanden,  als  wäre  das  Lernen  der  Zweck,  das  Interesse  aber  das 
Mittel.    Dieses  Verhältniss  mm  kehre  ich  um. 

Das  Lernen  soll  dazu  dienen,  dass  Interesse  aus  ihm  entstehe. 
Das  Lernen  soll  vorübergehn,  uncf  das  Interesse  soll  während  des 
ganzen  Lebens  beharren.  Um  diesen  Unterschied  recht  deutlich 
einzusehn,  betrachte  man  ein  paar  ungleiche  Methoden,  Griechisch 
zu  lehren,  die  freilich  nur  ein  Beispiel  sind,  das  aber  anstatt  aller 
andern  dienen  kann.  Gedike  schrieb  unter  mehrern  Chrestomathien 
auch  eine  griechische,  und  er  suchte  darin  recht  viel  Interessantes 
zusammenzubringen,  drollige  Erzählungen,  Fabeln,  kleine  historische 
Bruchstücke,  nichts  Grosses  und  Ganzes.  Ich  dagegen  las  vor 
zwanzig  Jahren  mit  acht-  und  neunjährigen  Knaben  die  Odyssee; 
und  ich  lasse  sie  jetzt  fortwährend  in  dem  mir  anvertrauten  päda- 
gogischen Seminarium  mit  Kindern  desselben  Alters  lesen,  die  zuvor 
auch  nicht  den  kleinsten  Satz  im  Griechischen  hatten  erklären 
hören.  Natürlicherweise  sind  nun  die  ersten  Zeilen  in  Gedike's 
Chrestomathie  weit  interessanter  für  die  kleinen  Anfänger,  als  die 
ersten  Verse  des  Homer;  und  überdies  sind  die  Knaben,  welchen 
Gedike  seine  Chrestomathie  bestimmte,  wohl  ungefähr  in  dem  Alter, 
wie  diejenigen,  welche  bei  mir  schon  die  ganze  griechische  Odyssee 
durchgelesen  haben.  Es  scheint  also,  als  hätte  jener  weit  besser  dar- 

*  Lehrbuch  der  Psychologie  §.  213  [Tf.  V,  S.  148],  und  dort  angeführte 
Aufsätze  im  Königsberger  Archiv.  [„Ueber  die  Stärke  einer  gegebenen  Vor- 
stellung als  Function  ihrer  Dauer"  und  „Ueber  die  dunkle  Seite  der  Päda- 
gogik."] Der  genannte  Paragraph  der  Psychologie  muss  aber  im  Zusam- 
menhange dessen,  was  vorhergeht  und  nachfolgt,  gelesen  werden.  [Vgl.  Päd. 
^'^chr.  I,  S.  406,  Anm.  54,  und  unten  Nr.  XXI  Vorbem.] 
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fiii-  gesorgt,  als  ich,  dass  der  Unterricht  in  der  genannten  Sprache 
interessant  sein  möge.  Allein  der  Unterschied  hegt  m  dem  Inter- 
esse, was  die  Leetüre  zurücMässt.  Homer  eiTCgt  die  Aufmerksam- 
keit'ganz  allmählich;  er  treibt  sie  immer  höher;  er  brmgt  am  Ende 
eine  solche  Spannung  in  dem  kindUchen  Gemütlie  hervor,  wie  man 
sie  nui-  von  irgend  einem  Buche  in  der  Welt  erwarten  kann;  und 
von  dieser  Spannung  bleibt  fortdauernd  ein  gi'osser  Eindi'uck  zurück, 
mit  welchem  späterhin  alle  Eindrücke  der  ganzen  alten  Geschichte 
und  Literatur  verschmelzen.  Gedike's  Chrestomathie  ist  vergessen, 
wenn  sie  durchgearbeitet  ist;  was  von  ihr  bleibt,  das  sind,  gemäss 
der  Absicht  des  Verfassers,  Vocabeln  und  grammatische  Formen. 
Mit  andern  Chrestomatliien  verhält  es  sich  eben  so. 

Zweitens:  das  Interesse  soll  mannigfaltig  sein.  Dazu  ist  gar 
nicht  nöthig,  Mancherlei  in  den  Schulen  zu  treiben.  Zuweilen  ist 
Einerlei  hinreichend,  um  die  sämmtlichen  sechs  Klassen  des  Inter- 
esse mit  kräftiger  Nahrung  zu  versehen;  in  solchem  Falle  hegt  dann 
aber  auch  eben  hierin  der  entscheidende  Grund,  weshalb  ein  Lehr- 
gegenstand von  dieser  Kraft  als  ein  ganz  vorzügliches  pädagogisches 
Hülfsmittel  muss  betrachtet  und  beimtzt  werden.  Das  vorhergehende 
Beispiel  lässt  sich  auch  hier  ge})i'aiichen.  Die  Odyssee  erzählt  eine 
lange,  bunte  Geschichte;  sie  weckt  also  das  empirisclic  Interesse. 
Sie  zeigt  allerlei  Menschen  in  Wirkung  und  Gegenwirkung;  dadurch 
reizt  sie  zu  einer  Reflexion  über  den  Zusammenhang  der  Ursachen 
und  Folgen  in  der  menschlichen  Gesellschaft,  und  diese  Retiexion 
ist  der  Anfeng  der  Speculatimien  des  pragmatischen  Historikers. 
Sie  ist  ein  Gedicht,  und  zwar  ein  kkissisches  Gedicht;  und  obgleich 
sie  als  solches  von  Kindern  keinesweges  vollständig  aufgefasst  wird, 
sondern  eben  in  dieser  Rücksicht  in  spätem  Jahren  noch  einmal 
mit  ganz  andern  Augen  will  gelesen  sein,  so  umringt  sie  dennoch 
den  kindlichen  Geist  mit  den  allergüiistigsteu  Gelegenheiten,  um 
sich,  so  weit  seine  Anlage  reicht,  in  ästhetiscJier  Hinsicht  zu  ent- 
wickeln. Sie  schildert  menschliche  Leiden  und  Freuden,  und  zwar 
dem  allergrössten  Theile  nach  so,  dass  schon  der  kleine  Knabe,  ja 
dieser  eigentlich  am  alleraieisten,  damit  stpupathlsitcn  kann.  Sie 
zeigt  gesellschaftliches  Wohl  und  Wehe,  bürgerliche  Ordnung  und 
Unordimng;  sie  erregt  hierdurch  das  geseUschafUkhe  Streben,  wel- 
ches sich  späterhin  zum  Gemeinsinn  ausbilden  soll.  Endlich  zeigt 
sie  den  Menschen  unterworfen  einer  höhern,  göttlichen  Gewalt;  sie 
leitet  also  zur  religiösen  Demuth,  obgleich  sie  nicht  solche  Gott- 
heiten aufstellt,  denen  heutiges  Tages  auch  nur  das  Kind  zu  hul- 
digen in  Versuchung  geratheu  könnte.  —  Dies  Alles  zusammenge- 
nommen ist  nun  nicht  bloss  eiiitj  vollständige  Induction,  woraus 
folgt,  dass  die  Odyssee  ein  höchst  vortreffliches  Bildungsmittel  sei: 
sondern  es  ist  auch  hiemit  ein  vollkommen  zureichendes  Beispiel 
gegeben,  welche  Mannigfaltigkeit,  welche  Art  von  Vielseitigkeit  ge- 
fordert werde,  indem  vom  vielseitigen  Interesse  die  Rede  ist. 


Drittens:  das  Interesse  soll  gleichschwebend  sein.  Das  heisst, 
in  allen  jenen  sechs  Klassen  soll  es  gleich  stark  sein,  oline  Hervor- 
ragung in  einer  vor  den  andern.  Als  Beispiel  können  wir  zwar  noch 
ehimal  das  Obige  anwenden,  aber  jetzt  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung. Dem  empirischen  Interesse  würde  die  Odyssee,  wenn  sie  allein 
auf  den  Lehrling  wirkte,  keine  hinreichende  Nahrung  geben,  demi 
sie  mischt  Wahrheit  und  Dichtung;  den  ächten  Beobachtungsgeist, 
der  die  Thatsachen  rein  und  unverfälscht  verlangen  soll,  übe  dem- 
nach Naturgeschichte  und  Erdbeschreibung;  diese  beiden  Wissen- 
schaften hat  man  in  eben  der  Periode  anzufangen,  in  welcher  die 
Odyssee  gelesen  wird.  Das  speculative  Interesse  würde  auf  eine  zu 
beschränkte  Weise,  und  zu  schwach  durch  jenes  Werk  angeregt 
werden;  also  nehme  man  Rechnungen  und  Anschauungsübungen  zu 
Hülfe.  Das  religiöse  Interesse  würde  durch  Darstellung  des  grie- 
chischen Alterthums  nicht  auf  den  rechten  Punkt  hingeführt  werden; 
also  sind  neben  der  Odyssee,  und  insbesondere  schon  vorher,  die 
bekannten  religiösen  Lehren  und  Uebungen,  deren  sich  jede  gute 
Erziehung  zu  bedienen  pflegt,  durchaus  nothwendig.  Hingegen  dem 
ästhetischen,  sympathetischen  und  gesellschaftlichen  Interesse  genügt 
nicht  nur  die  Odyssee  in  der  Zeit,  da  sie  mit  Knaben  gelesen  wird,* 
sondern  sie  alleiii  würde  diese  Interessen  um  ein  Merkliches  zu 
stark,  und  ausser  dem  rechten  Verhältnisse  aufreizen. 

Viertens:  in  dem  gleichschwebenden  Interesse  hat  die  viel- 
seitige Bildung  ihren  Sitz.  Diese  vielseitige  Bildmig  besteht  nicht 
darin,  dass  ein  Mensch  die  Welt  durchlaufen  sei,  oder  sie  umschifft 
habe;  er  könnte  ihrer  müde  sein;  und  der  Ekel  an  allen  Dingen  und 
Beschäftigungen,  der  Spleen,  ist  gerade  diejenige  Verdorbenheit, 
welche  der  Bildung,  diejenige  Abspannung,  welche  dem  Interesse 
direct  und  als  äusserstes  Gegentheil  zuwiderläuft.  Die  Gesundheit 
des  geistigen  Lebens  erfordert  Ruhe  und  Reizbarkeit;  Beides  zu- 
gleich aber  liegt  eben  in  dem  Interesse;  und  je  mannigfaltiger  unJ 
beharrlicher  dieses,  um  desto  grösser  ist  die  Summe  des  geistigen 
Lebens.^    Wer  etwas  Anderes  unter  dem  Worte  Bildung  versteht, 


*  Nämlich  wenn  dieses  die  rechte  Zeit  ist;  denn  späterhin,  nach  dem 
elften  odtr  zwölften  Jahre,  ist  keine  bedeutende,  tief  eingreifende  Wirkung 
mehr  von  jenem  Werke  zu  erwarten.  Für's  spätere  Alter  ist  Homer  bloss 
ein  alter  Dichter. 

"  Die  Begriffe  Ruhe  und  Reizbarkeit  nehmen  hier  die  Stelle  der  in  der 
Allg.  Päd.  angewandten  Begriffe  Besinnung  und  Vertiefung  ein.  Vgl.  Päd. 
Sehr.  I,  S.  388  u.  388.  In  dem  älteren  Fragmente  zur  Ällg.  Päd.  a.  a.  0. 
S.  378  u.  379  hatte  Herbart  als  die  psychische  Voraussetzung  des  Actes  der 
Vertiefung  die  natürliche  Beweglichkeit  bezeichnet  und  den  Act  der  Be- 
sinnung auf  das  Reduciren  von  Vorstellungen  auf  einander  zurückgeführt. 
Im  Fortgange  der  psychologischen  Untersuchung  setzte  er  dafür  Reizbar- 
keit und  gegenseitige  Bestimmung  der  Vorstellungen,  welche 
erstere  wieder  in  dem  Zustande  der  Ruhe  ihren  Anfangspunkt,  letztere  in 
dem  Zustande  der  Sammlung  ihren  Abschluss    hat.      Ruhe,  Reizbarkeit, 
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der  mag  seinen  Sprachgebrauch  behalten;  aber  seme  Gedanken 
müssen  aus  der  Pädagogik  wegbleiben.  Heisst  ihm  Bilden  so  viel 
als  Zustutzen,  Abglätten,  so  fehlt  er  gegen  den  Zweck  der  Er- 
ziehung; denkt  er  sich  darunter  eine  Entwickelung  sogenaimter 
Seelenkräfte  oder  Seelenvermögen,  so  l)etrügt  er  sich  selbst  um  die 
Mittel,  die  zum  Zwecke  fuhren  können.  Doch  hiember  muss  icli 
auf  praktische  Philosophie  uud  Psychologie  lediglich  verweisen. 

Fünftens:  aus  dem  vielseitigen  Interesse  soll  die  Festigkeit  des 
moralischen  Charakters  hervorgehn.  Hiebei  muss  man  zuerst  er- 
wägen, diiss  unter  allen  Arten  von  Charakteren  der  moralische  ge- 
rade am  meisten  :Mühe  und  Schwierigkeiten  findet,  um  zur  Festig- 
keit zu  gelangen.  Denn  er  darf  sich  nicht,  wie  der  Charakter  des 
Elii-süchtigeu  oder  des  Eigoniiützii^en,  jin  irgend  welche  bestimmte 
Güter  hängen;  nicht  eiiinKil  die  Gottheit  darf  er  an  sein  Herz 
drücken  wollen,  wie  wenn  sie  ein  Gegenstand  wäre,  den  er  £ii  Sfcl'^ 
herunterziehen  könnte,  die  gewöhnliclie  Täuschung  aller  Schwärmer! 
Sondern  ohne  Gegenstand,  olme  irgend  emen  einzelnen  Haltungs- 
pmikt,  —  ohne  eine  Materie  des  Begehrungsvermögens,  würde  Kant 
sagen,  —  soll  er  sieh  zu  halten  im  Stande  sein.'-*  Nun  aber  sind 
die  praktischen  Ideen  allein  zu  einfach,  und  die  Begritte,  welclie 
dabei  vorausgesetzt  werden,  zu  al)stract,  um  dem  Willen  einen 
starken  Sporn  zu  gel)en;  in  ir.^eiul  einer  N'erkörperung,  in  einer  für 
sie  selbst  zutalligen  Einkleidung  erselieiuen  sie  allemal  dem,  welchen 
ein  edler  Enthusiasmus  zum  angestrengten  Handeln  begeistert.^" 
Allein  lüeniit  ist  sogleich  die  (iefalir  der  Verunreinigung  des  mora- 
lischen Wollens  Yoriianden,  denn  es  kaini  begegnen,  dass  die  Ver- 
folgung eines  seliönen  Zw^ecks  nur  durcli  hässliche  Mittel  herdurch- 
gehen könnte,  also  der  Zweck  aufgegeben  werden  muss;  es  kann 
sich  auch  ereignen,  dass  Umstände  den  Zweck  ganz  unerreichbiu' 
machen,  und  der  Mensch,  der  Alles  an  diesen  Zwbck  setzte,  jetzt 
einen  unlieill)aren  Sehmerz  empfindet,  der  ihn  umbringt,  wofern  er 
ihm  nicht  durch  andre  Beschäftigungen  zu  entfliehn  vermag.     Ge- 


gegenseitige Bestimmung  der  Yorstellimgen  durch  einander  und  Sammluiiii 
sind  die  Merkmale  der  geistigen  Gesundheit;  ilire  Gegentheüe  zeigen  die 
anomalen  Erscheinungen  Tobsucht,  Blödsinn.  AVahnsinn,  Narrheit;  in  den 
vier  Ausdrücken  nebst  ihren  Gegenthoilen  liegt  „die  allgemeinste  Beschrei- 
bung dessen,  was  wir  in  uns  wahrnehmen".  Werke  V,  S.  104  u.  178  f, 
VII,  S.  014.  Die  geistige  Gesundheit,  welcher  Begriff  mit  dem  Gedanken 
von  einer  „harmonischen  Ausbildung  der  Geisteskräfte"  übereinkommt,  der 
seinerseits  wieder  auf  die  Erweckung  des  vielseitigen  Interesse  zurückzu- 
führen ist  (vgl.  Päd.  Sehr.  I,  S.  305,  Anm.  82»,  beruht  darauf,  dass  „Ruhe 
und  Sammlung  für  die  fortschreitende  Reizbarkeit  und  gegenseitige  Be- 
stimmung der  Vorstellungen  keine  Hindernisse  seien  und  auch  nicht  da- 
durch verletzt  werden*',  a.  a.  <>  S.  IST.  In  der  obigen  Stelle  ist  in:  Ruhe 
die  Sammlung  und  Bestimmbarkeit  der  Vorstellungen  mit  einbegriffen.  Zu 
vergleichen  sind  die  Vorbemerkungen  zu  Nr.  XXI. 

»  Vgl  Päd.  Sehr.  I,  S.  282,  Anm.  14.    Werke  VIII,  S.  255;  IX,  S.  341K 

"  Päd.  Sehr.  I,  S.  481. 


setzt  also,  es  trete  eine  Pflicht  oder  Nothwendigkeit  ein,  von  dem 
))isher  mit  ganzer  Seele  verfolgten  Ziele  abzulassen:  woher  soll  nun 
die  psychologische  Möglichkeit  kommen,  dass  die  geistige  Gesund- 
heit hintennach  noch  fortdauere?  Hiezu  ist  das  vielseitige  Interesse 
(he  unerlassliche  Bedingung.  Dieses  gleicht  einer  fruchtbaren  Erde, 
welche  reich  ist  an  Keimen,  Wurzeln  und  Saamen,  so  dass  immer- 
hin die  Vegetation  auf  der  Oberfläche  einmal  zerstört  werden  darf, 
indem  alsdami  bald  ein  neues  Grün  die  leergewordne  Stelle  ein- 
nehmen wird.^i  Auch  ohne  eine  solche  Zerstörung  mid  Wiederher- 
stellung ist  das  vielseitige  Interesse  der  Schutz  des  Enthusiasmus 
gegen  üeberspannung,  und  die  Quelle  der  Besonnenheit  mitten  m 
der  Begeisterung. ^2  u^^^  g^nz  allgemein:  die  Vielseitigkeit  des 
Interesse  macht  es  möglich,  dass  der  Mensch  in  seinem  moralischen 
Wollen  zwar  die  äusseren  Gegenstände  mit  aller  Energie  ergreife 
und  behandele,  aber  sie  dennoch,  insofern  sie  nur  äussere,  einzelne 
Gegenstände  sind,  als  zufällig  erkenne,  sich  ihren  Wechsel  gefallen 
lasse,  sich  ihnen  nicht  hingebe,  sondern  darüber  erhaben  bleibe, 
oder  sich  wenigstens  im  Nothfall  über  sie  zu  erheben  wisse.^^ 

Hier  mag  nun  der  Leser  verweilen  und  prüfen,  so  lange  er  es 
für  sich  nöthig  findet.  Wenn  er  fertig  ist,  lade  ich  ihn  ein,  folgen- 
den Weg  mit  mir  weiter  zu  gehn. 

Wir  wollen  erst  suchen  uns  eine  ungefähre  Vorstellung  davon 
zu  machen,  was  wohl  in  einer  Schule  zu  thun  sein  möge,  um  den 
beschriebenen  Zweck  des  Unterrichts  zu  erreichen;  —  nur  eine  un- 
gefälu'e  Vorstellung,  weil  wir  bloss  zu  wissen  wünschen,  ob  wohl 
das  Klassensystem  sich  so,  wie  es  jetzt  ist,  damit  vertrage.  Dabei 
wird  ims  von  selbst  der  obige  Schluss  wieder  einfallen: 

Das  Klassensystem  zerreisst  den  Faden  des  Unterrichts  bei 
jeder  Versetzung. 

Nun  muss  aber  der  Unterricht  ein  Continuum  sein. 

Folglich  taugt  das  Klassensystem  nicht. 

Diesen  Schluss  nebst  seinen  Beweisen  können  wir  uns  jetzt  voll- 
ständiger als  vorhin  überlegen;  denn  wir  haben  nunmehr  den  Zweck 
des  Untemchts  in  seinen  positiven  Grundbestimmungen  vor  Augen; 
luid  es  wird  sich  also  nun  besser  davon  sprechen  lassen,  was  das 
für  ein  Faden  und  für  ein  Continuum  sei,  dessen  der  Schluss  er- 
wähnt. 

Alsdann  weiter  werden  wir  jener  unmöglichen  Bedingimgen 
uns  erinneni,  die  Herr  Graff  den  Schulen  vorzuschi'eiben,  und  doch 
vorschreiben  zu  müssen  glaubt,  falls  die  Klassenform  derselben  fort- 
bestehen solle.  Ich  werde  zu  zeigen  suchen,  dass  diese  Bedingungen 
wohl  zum  Theil  erfüllt  werden  können,  imd  dass  schon  hiemit  eine 
nicht  zu  verachtende  Verbesserung  würde  erreicht  sein. 

^*  Ziller  Grundlegung  §.  17. 
»*  Werke  VIII,  S.  113  u.  118. 
/^  Päd.  Sehr.  S.  477,  Aum.  108. 
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Also  zueret:  wie  sielit  ungefölir  eine  Schule  inwendig  aus,  die 
sich  den  bescliriebeneo  Zweck  des  Unterrichts  gesetzt  hat? 

Sie  ist  unautliöiiich  beschäftigt,  für  alle  vorgenannten  Klassen 
des  Interesse  gleichmässig  zu  sorgen.^* 

In  dieser  Bestimmung  ihrer  Thätigkeit  liegt  nichts  Successives. 

.  Was  ist  denn  das  Fortschreitende  dieser  Thätigkeit?  Warum  wird 

mit  den  Schülern  nicht  in  jedem  Jahre  dasselbe  getrieben  wie  im 

vorigen  Jahre,  und  nicht  an  jedem  Tage  dasselbe  wie  am  vorigen 

Tage? 

Die  Antwort  ist  ganz  einfach.  Das  Interesse  verzehrt  gleich- 
sam seine  Gegenstände.  Wer  den  Homer  liest,  der  schlägt  ein  Blatt 
nach  dem  andern  um;  denn  was  er  schon  gelesen  hat,  das  würde 
ihn  im  nächsten  Augenblicke  nicht  mehr  interessiren;  er  will  nun 
weiter;  er  will  gerade  (/«.<  jetzo  lesen,  was  die  Erwartung  l)etriedigeii 
kann,  w^^lche  das  \'orheri.^eheiide  in  ihm  erregt  hat. 

So  liest  er  eine  Seite  nach  der  andern;  eben  darum  einen  Ge- 
sang nach  dem  andern;  und  wieder  aus  dem  nämlichen  Grunde 
folgt  auf  die  Odyssee  die  Erzäldung  der  griechischen  (beschichte, 
die  Lesung  des  Herodot,  des  Xenophon  u.  s.  w. 

In  jedem  Augenblicke  hat  die  Seele  des  Schülers  eine  gewisse 
Richtung  vorwärts,  und  eine  gewisse  Gesell  windigkeit  in  eljcn  dieser 
Richtung;  das  ist  die  Wirkung  des  bis  zu  diesem  Augenljlicke  ge- 
gebenen Unterrichts;  und  das  ist  die  Weisung  an  den  Lehrer,  wo- 
hin, und  wie  geschwind  er  nun  weiter  gehn  müsse. 

So  entsteht  jener  Faden  und  jene  Contiiniität  des  Unterrichts. 
wovon  vorhin  die  Rede  wai-.  Es  ist  die  stetige  Vergrösserung  des 
Kreises,  worin  ein  und  das  nämliche  Interesse  seine  Gegenstände 
antrifft;  eine  ganz  andre  Continuität  als  che  der  fortschreitenden 
Uebung  und  Fertigkeit,  deren  gleichfalls  oben  schon  Erwähnung 
geschehen  ist.  Di^s  letztre  geht  vom  Leichtem  zum  Schwererii: 
aber  unsre  Continuität  d.  h  erweiternden  Interesse  kümmert  sich 
nicht  gar  viel  um  das,  was  man  leiiM  und  schwer  nennt.  Und  was 
sollen  auch  diese  Worte  für  den  Schüler  eigentlicli  l)edeuten?  Wenn 
er  allein  und  ohne  Hülfe  arbeitet,  dann  wird  ihm  Manches  sehr 
schwer,  was  dui'ch  ein  einziges  Wort  des  Lehreis  fasslich  und  hand- 
lich werden  kömite;  und  umgekehrt,  da  in  der  Regel  der  Lehrer 
ihm  hilft,  (wenigstens  in  den  frühern  Jahren,  wo  das  Allein-Arbeiten 
eine  schiefe  Richtung  nehmen  würde)  so  ist  durcli  die  Kunst  de> 
Unterrichts  Alles  leicht,  wmn  es  nur  erst  interessirt.  Oder  ist  ein- 
mal eine  recht  fühlbare  Anstrengung  nöthig,  so  ist  eben  diese  An- 
strengung stärkend  und  gesund,  unter  der  Bedingung,  dass  sie  aus 


*  Diese  Vorschrift  iasst  Graff  so  äusserlich  auf,  dass  er  „um  Gleicli- 
mässigkeit  in  der  Bildung  hervorzubriiigeu  jedem  Gegenstande  für  jede 
\\oche   gleieli    viele  Stunden"  zuweist  ,S.  21);    Herbart'g 


oben  Nr.  XIII,  S.  24. 


's  Ansicht  darüber 


dem  Interesse  hervorgehe.  ^^  Denn  sonst  geht  es  freilich  mit  der 
geistigen  Gymnastik  um  nichts  besser  iils  mit  den  Abhärtungen  des 
Leibes,  die  man  vor  einer  Reihe  von  Jahren  empfahl,  als  die  kleinen 
Kinder  sollten  in  Schnee  und  Eis  gebadet  werden  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Constitution.  — 

Sehen  wir  indessen  etwas  genauer  nach:  so  findet  sich  nicht 
bloss  ein  Faden  des  Unterrichts,  der  continuirlich  fortgesponnen 
sein  will,  sondern  es  finden  sich  mehrere  solche  Fäden  neben  ein- 
ander. Denn  man  soll  eine  Mehrheit  von  Interessen  anerkennen; 
und  man  kann  die  Pflege  dieser  Interessen  selten  oder  nie  emem 
Lehrgegenstande  allein  anvertrauen.  Mehrere  Autoren  müssen  zu- 
gleich gelesen,  mehrere  Wissenschaften  zugleich  vorgetragen,  mehrere 
Kimste  zugleich  geübt  werden.  Das  giebt  mehrere  Lehrfäden;  und 
diese  können  nicht  alle  zugleich  anfangen  und  enden;  sondern  ein 
Gegenstand  beschäftigt  länger,  ein  andrer  kürzer.  Während  also 
ein  Unterricht  noch  in  vollem  Gange  ist,  bricht  ein  andrer  ab,  und 
umgekehrt.  Keins  der  Interessen  aber  darf  jemals  abbrechen;  also 
iiiuss  da,  wo  ein  Lehrgegenstand  bei  Seite  gelegt  wird,  sogleich  ein 
anderer  seine  Stelle  einnehmen;  gerade  so  wie  in  den  Winterabenden 
das  Zimmer  niemals  dunkel  werden  darf,  und  folglich,  wenn  eine 
Kerze  abgebrannt  ist,  sogleich  die  andre  muss  angezündet  werden. 

Wann  ist  denn  nun  wohl  ein  Augenblick  zu  erwarten,  da  man 
einen  Schüler  lüglich  von  einer  Klasse  auf  die  andre  versetzen 
könnte?  Sind  etwa  jemals  in  einem  bestimmten  Augenblicke  die 
sämmtlichen  Beschäftigungen  mit  allen  Lehrgegenständen  auf  der 
einen  Klasse  zugleich  am  Ende?  Und  fangen  in  demselben  Zeit- 
punkte die  sämmtlichen  Beschäftigungen  mit  allen  Lehrgegenständen 
auf  der  andern  Klasse  zugleich  von  vorn  an?  —  Nein!  sondern  der 
Schüler  war  es  schon  müde,  auf  der  vorigen  Klasse  zu  sitzen,  — 
der  grösste  Theil  seiner  Interessen  war  abgespannt;  und  es  kommt 
ihm  auf  der  folgenden  Klasse  das  Meiste  neu  und  fremd  vor,  — 
das  Interesse  kann  nicht  sogleich  wieder  seine  rechte  Intensität  ge- 
winnen. Also  nur  in  der  Mitte  der  Zeit,  die  der  Schüler  auf  einer 
Klasse  zubringt,  arbeitet  er  mit  voller  Liebe  fiir  seinen  Gegen- 
stand — ?  Wenn  das  wirklich  geschieht,  so  müssen  wh'  Glück  dazu 
Avünschen;  denn,  die  W^ahrheit  zu  sagen,  das  Interesse  ist  bis  jetzt 
überhaupt  nicht  die  Richtschnur,  nach  der  die  Schulmänner  zu 
Werke  zu  gehn  pflegen. 

Aber  es  ist  Herrn  Graffs  Richtschnur  und  die  meinige.  Der 
Leser  sieht  also  nun  hoftentlich  ganz  deutlich,  warum  wir  Beide  ge- 
meinschaftlich das  Klassensystem,  wenigstens  so  wie  es  bisher  ge- 
bräuchlich ist,  zu  missbilligen  genöthigt  sind.  Aus  unsern  positiven 
Grundsätzen  über  den  Zweck  des  Unterrichts  folgt  eben  so  offen- 
bar, dass  hier  eine  Verändermig  vorgehen  müsse,  wie  aus  dem  po- 

«  Päd.  Sehr.  I,  S.  89,  429. 


-    88    — 

sitiveii  Gnmdsatze  der  Gegenpartei,  wornaeli  Ucbung  und  Fertig- 
keit  (in  alten  Sprachen,  in  der  Mathematik,)  die  Hauptsache  ist, 
sich's  ergiebt,  dass  mau  das  Klassensystem  als  eine  vortrefilicho 
Einrichtung  bei}}ehalten  soll. 

Namentlich  bin  ich,  den  Herr  Regierungsrath  Grati'  aufgefordert 
hat,  über  diese  Sache  zu  denken  und  zu  sprechen,  gez^vinigen,  zur 
Steuer  der  Wahrheit  das  Bekenntniss  abzulegen,  dass  aus  meinen 
pädagogischen  Grundsätzen  keine  andre  dircrfr  Folgerung  abzuleiten 
möglich  ist,  als  eben  die  Lehre  des  Hrn.  Graff.    Ist  eimnal  ein 
Schiüer  in  einer  gewissen  Klasse  recht  so,  wie  er  darin  sein  solh 
so  muss  vv  in  derselben  Klasse  bleiben;  es  ist  gur  jiicht  abzusehen, 
wie  er  heraus  konnnen  sollte.  Denn  der  Unterricht  in  dieser  Klasse 
muss  nothweiulig  el)en  so  geschwind  vorwärts  gehn  wie  der  Schüler; 
folglicli  erhiihet  diese  Klasse  sich  selbst  fortwährend;  war  sie  vor 
einem  Jahre  was  wir  Tertia  nennen,  so  ist  sie  nun  bald  Secmidu: 
nach  einiger  Zeit  wird  sie  es  ganz  sein:   und  noch  späterhin  ver- 
wandelt sie  sich  in  Prima.    Wenn  aber  eine  Klasse  immerfort  sicli 
selbst  gleich  bleibt.  währen<l  ilire  Scliiiler  fortrücken,  so  ist  sie  ein 
pädagogisches  Unding;  sie  reisst  Anfangs  gewaltsam  an  dem  jungen 
Menschen,  damit  er  geschwinder  gehn  soll  als  er  kann;  und  kommt 
nun  endlich  der  glückliche  Augenl)liek,  wo  diese  Gewalt  aufhört,  su 
fängt  sogleich  die  entgegengesetzte  an;  der  Schüler  strebt  und  eilt, 
die  Klasse  zieht  rückwärts,  sie  hemmt  und  bindet!   Wie  kann  denn 
da  ein  Interesse  gedeihen?    —    Und  diese  \'erkehrtheit  wiederholt 
sich  sechs  bis  siebemnal  von  Sexta  bis  Prima!   Dadurch  muss  sich 
ehi  so  ungeheuerer  Fehler  gegen  alle  i)ä da, logischen  Regeln,  wäh- 
rend der   sännntlichen  Schulzeit,   aidiänten,  dass   man   kaum  noch 
einen  Maassstab  für  ihn  finden,  viel  weniger  also  ihn  als  geringfügig 
yernachlässigen  kann.  —  Die  Mechanik  der  Kör|)erwelt  fordert  für 
jede   grosse  Maschine,   die   tbitwährend  wirken  soll,   einen   gleicli- 
lorniigen  Schwung,  einen  Beharrangsstaiid,  und  wo  die  bewegenden 
Kräfte  stoss\\(ise  wirken,   da   l)ringt  man  Schwungräder  an,   weil 
sonst  das  Werk  schlottert,  weil  die  Theile  einander  zerschlagen  und 
zerreiben  (ungefähr  s(,  \\ie  das  Klassensystem  die  Schulmänner  noch 
niehr  wie  die  Schüler  zu  zerreiben  pflegt).    Wenn  man  nun  einmal 
eine  Maschine  nach  dem  Muster  des  Klassensystems  bauen  wollte. 
—   worin   die  Kraft   auf  die   Last  abwechselnd   so   heftig  und   so 
schwach  wirkte,  dass  im  ersten  Falle  eine  grosse  Reibmig  unnützer- 
weise entstünde,  und  im  zweiten  die  Last  beinahe  ganz  zum  Still- 
stande käme,  so  dass  sie  von  vorn  an  wieder  in  Bewegung  müsste 
gesetzt  werden :  —  was  möchte  doch  ein  guter  Mechanikus  zu  einer 
solchen  Maschine  sagen! 

Aber  tvie  geld  es  denn  zu,  dass  die  Klassen  auf  einem  Punkte 
stehn  bleiben,  —  dass  Tertia  immer  Tertia,  Secunda  immer  Secunda 
ist,  —  während  die  Schüler  doch  fortrücken?  Hier  sollte  man 
denken,  müsste  das  Yerhältniss  der  Kraft  zur  Last  sich  umkehren; 
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so  dass,  wenn  die  Klassen  aufhörten,  die  Schüler  zu  bilden,  diese 
nun  ihrerseits  jene  mit  sich  fortziehen  würden,  und  alsdann  könnte 
etwas  so  Unnatüi'liches,  vorwärts  gehende  Schüler  in  stellen  bleibenden 
Klassen,  gar  nicht  existiren.  —  Die  gemeine  Erfahrung  zeigt  die 
Lösung  dieses  Räthsels.  Jeder  Lehrer  in  einer  Klasse  fühlt  sich 
nach  entgegengesetzten  Richtungen  gezogen.  Die  eine  Hälfte  reift 
allmählich  zur  Versetzung,  das  heisst,  sie  wirkt  so  auf  den  Lelirer, 
dass  er  gern  eben  so  allmählich  den  Unterricht  steigern  möchte. 
Die  andre  Hälfte  aber  besteht  aus  einem  jungen  Anwuchs,  der  sich 
zur  Unzeit,  nämlich  ehe  der  Lelirer  mit  jenen  fertig  war,  einge- 
funden hat;  —  und  hier  liegt  die  Wurzel  des  Uebels.  Die  Klasse 
ist  nicht  verschlossen  gehalten  worden;  immer  neue  Anfänger  haben 
Zutritt  gesucht  und  erhalten;  darum  steht  der  Lehrer  wie  im  Krahne; 
er  steigt  wohl,  aber  er  kommt  nie  von  der  Stelle. 

Nun  ist  freilich  wahr,  dass  man  den  Anfängern  leisten  müsste, 
was  sie  verlangten.  Unterricht  suchten  sie,  und  den  müssen  sie 
tinden.  Aber  stören  sollen  sie  gleichwohl  nicht  das  Werk,  was  schon 
in  vollem  Gange  ist.  Was  ist  nun  zu  thun?  Der  Lehrer,  der  jene 
altern,  schon  fortgeschrittenen  Schüler,  mit  ihnen  fortschreitend, 
unterrichtet,  kann  sich  auf  die  Neulinge  nicht  einlassen,  —  also 
müssen  sie  einen  andern  Lehrer  haben.  Ein  Anderer  muss  mit 
ihnen  von  vorn  anfangen;  er  muss  sich  gerade  so,  auf  der  nämlichen 
Bahn,  in  Beweginig  setzen,  wie  früherhin  jener  erste  Lehrer  es  auch 
gethan  hat.  Diese  Beiden  durchlaufen  nun  einerlei  Weg  nach  einer- 
lei Regel;  sie  können  also  nie  zusammentrefien,  sondern  der  Vordere 
wird  immer  ungefähr  den  Vorsprung  behalten,  den  er  hatte,  als  der 
Zweite  anfing.  Weil  aber  immer  neue  Jugend,  lernlustig  und  lehr- 
bedürftig, anwächst,  so  muss  dem  zweiten  Lelu-er  bald  ein  di'itter, 
dem  dritten  bald  ein  vierter  folgen ;  und  so  fort  —  bis  der,  welcher 
zuerst  anfing,  mit  seinen  Lehrlingen  fertig  ist,  und  wiederum  die 
jüngsten  Schüler  aufnehmen  kann,  wodurch  er  nunmehr  der  hinterste 
von  Allen  wird,  die  auf  dieser  Linie  sich  bewegen. 

Das  ist  eben  der  Plan  des  Herrn  Graff;  und  jetzt  mag  der 
Leser  bemerken,  was  mir  begegnet  ist,  während  ich  schrieb.  Die 
Natur  der  Sache  hat  mich  wider  meinen  Vorsatz,  früher  als  ich 
wollte,  auf  diesen  Plan,  als  auf  den  einzig  natürlichen,  geführt  und 
beinahe  getrieben.  Meine  Absicht  war  anders.  Von  dem  Klassen- 
system gedachte  ich  so  viel  zu  retten  als  möglich;  darum  kündigte 
ich  an,  ich  würde  zeigen,  dass  gewisse  Bedingmigen,  unter  denen 
Herr  Graff  die  Klassen  allenfalls  wolle  bestehen  lassen,  sich  wohl 
noch  erfüllen  Hessen,  obgleich  er  das  Gegentheil  annimmt,  und  des- 
halb die  Klassen  tiir  ganz  verwerflich  hält.  Auch  jetzt  noch  habe 
ich  zwar  nicht  vergessen,  was  ich  sagen  w^ollte,  sondern  nur  gut- 
willig einem  Zuge  nachgegeben,  von  dem  ich  wünsche,  dass  auch 
der  Leser  ihn  empfinden  möge.  Mein  eigentliches  Gutachten 
jedoch  ist  noch  nicht  abgegeben.     Erst  müssen  nun  die  Einwürfe 
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erwogen  werden,  die  gegen  den  Plan  erhoben  werden  können;  denn 
man  muss  ja  eine  solche  Sache  von  allen  Seiten  besehen,  ehe  man 
darüber  einen  Ausspruch  wagt.  Und  da  wird  sich's  denn  schon  tindeii, 
warum  man  Ursache  hat,  das  Klassensystoni  unter  gewissen  Um- 
ständen und  Modificationen  beizuhalten. 


Die  Einwürfe  zerfallen,  so  viel  ich  einsehe,  in  drei  Klassen,  und 
lassen  sich  durch  eben  so  viele  Fragen  andeuten,  nämlich  durch 
folgende: 

Auf  wem  soll  das  Zutrauen  ruhen,  dessen  die  Lehriinstalt  be- 
darf? 

Wie  können  die  Lehrer  das  leisten,  was  von  ihnen  verlangt 
wird? 

Wie  kann  man  den  Schülern  das  ersetzen,  was  ihnen  das  Klassen- 
system darbietet? 

Eine  vieiie  Bedenklichkeit,  die  einen  Zusatz  zu  Grafi''s  Plane 
erfordert,  werde  icli  abgesondert  in  Erwägung  ziehn. 

Der  erste  Einwurf  l»egreift  melirere  unter  sich-,  denn  eine  Lehr- 
anstalt bedarf,  in  der  ThatI  des  Zutrauens  von  vielen  verschiedenen 
Seiten.  Eine  Behörde  nmss  sich  entschliessen,  sie  zu  stiften  oder 
doch  zu  dulden;  ein  riiblicnni  muss  sie  l)enutzen;  eine  Menge  von 
Beobachtern  muss  sie  günstig  beurtheilen;  die  Lelirer  müssen  als 
CoUegen,  ungeachtet  ihres  Wettstreits,  m  Freundschaft  leben;  die 
Schüler  selbst  müssen  ihren  Lehrern  vertrauen.  Darum  mag  kaum 
irgend  eine  Wirksamkeit  in  der  Weit  so  abhängig  sein,  als  die  pä- 
dagogische; auch  nützt  es  nichts,  sich  dies«*  Al)hängigkeit  verhehlen 
zu  wollen. 

Wenn  nun  eine  Behörde  die  ihr  untergeordnete  Schule  mit 
prüfendem  Auge  betraclitet:  so  setzt  sie  als  bekannt  voraus,  jeder 
einzelne  Lehrer  habe  seine  Mängel  und  Felder;  sie  untersucht  aber 
die  Zusammenwirkung  aller  in  ihrem  coUegialischen  Verhältniss. 
und  da  fasst  sie  die  Hoffnung,  was  einer  verfehle,  werde  der  andre 
vergüten;  wo  einer  sich  ül)ereilen  möchte,  werde  die  Mehrheit  ihn 
überstimmen;  wo  einer  nicht  Autorität  genug  besitze,  da  werde  die 
Gesamuitheit  auftreten,  und  das  Gewicht  einer  moralischen  Person 
fühlen  lassen,  welches  allemal  grösser  ist,  wie  das  eines  Einzehien. 
Das  \'ertrauen  der  Behörde  mag  nun  immerhin  vorzugsweise  dem 
Director,  oder  ehiigen  ausgezeichneten  Lelirern  gewidmet  sein;  so 
ist  doch  dies  nur  ein  Vorzug  einer  Person  vor  der  andern;  aber  das 
Vertrauen  gegen  das  Ganze  ist  noch  etwas  anderes  als  die  Summe 
des  den  Einzelnen  gewidmeten  Vertrauens:  es  ruhet  grossentheils 
auf  der  Form  ihrer  \'erbindmig  zum  Ganzen,  auf  der  Innigkeit  ihrer 
Zusammenwirkung,  auf  der  Gemeinschaft  ihrer  Berathungen,  ja 
selbst  darauf,  dass  jeder  Einzelne  wisse,  er  allein  vermöge  nichts 


ohne  die  Uebrigen,  und  er  wüi*de  verloren  sein,  wenn  er  irgend 
etwas  nach  seiner  blossen  Privatmeinung  gegen  den  Geist  des  Ganzen 
unteniehmen  wollte.  Hierin  gerade  findet  die  Behörde  die  Bürg- 
schaft, dass  die  Schule,  wenn  man  auch  eine  Zeit  lang  das  Auge 
von  ihr  wende,  doch  im  alten,  vorgezeichneten  Gleise  bleiben  werde. 

Kann  denn  eine  Schule  nach  Gratf's  Idee  auch  eine  solche 
Bürgschaft  stellen?  In  ihr  ist  das  Band  unter  den  CoUegen  beinahe 
aufgelöst.  Jeder  Lehrer  macht  Alles  von  Anfang  bis  zu  Ende  allein; 
keiner  kennt  die  Schüler  des  andern,  keiner  hat  Beruf,  auf  des 
andern  Werk  zu  achten,  jeder  wird  sich  hüten,  den  übrigen  zu  nahe 
zu  kommen,  denn  die  Frage:  tvas  ki'wimerfs  dich?  droht  ihm  seine 
Neugierde  zu  verleiden.  Graff  selbst  redet  von  mehrern  Schulen  in 
Einer  Anstalt.  Er  verlangt  nun  zwar  für  diese  einen  Director.  ^^ 
Aber  gesetzt,  es  fehlte  an  Folgsamkeit  von  Seiten  eines  Lehrers,  so 
wird  der  Director  eine  bloss  persönliche  Autorität  besitzen  (wenn 
er  nicht  höhere  Behörden  behelligen  w^ill);  während  mit  dem  Klassen- 
system auch  Lehrerconferenzen  verbunden  sind,  in  welchen  die 
Schule  einen  Senat  darstellt,  vor  dem  der  einzelne  Lehrer  Respect 
empfinden  und  bezeugen  muss. 

Noch  fühlbarer  werden  die  Schwierigkeiten,  wenn  man  sich 
des  Publicums  erinnert,  in  dessen  Mitte  die  Lehranstalt  wirken  soll. 
In  unsere  bisherigen  Schulen  schicken  die  Eltern  ihre  Kinder  darum 
gern,  weil  sie  dieselben  wollen  Theil  nehmen  lassen  an  dein  Unter- 
richte, dessen  Vorzüglichkeit  erprobt  ist.  Aber  nach  Graö^s  Idee 
fällt  ein  solches  Theilnehmen  und  Mitgeniessen  eines  vorhandenen 
Gemeinguts  gänzlich  weg.  Eine  Familie  hört  im  Kreise  der  andern 
davon  erzählen,  wie  gut  die  Kinder  des  Hauses  bei  ihrem  Lehrer 
aufgehoben  seien;  eben  dahin  wünscht  sie  die  ihrigen  auch  zu 
schicken;  —  aber  derselbe  Lehrer  nimmt  keine  Schüler  mehr  auf. 


1®  Graff  verlangt  S.  64  einen  Director  für  das  gesammte  Schulwesen 
einer  Gemeinde,  „nicht  zur  jährlichen  Entwerfung  des  Lehrplans  — ,  dieser, 
wenn  er  einmal  auf  alle  Schulen  des  Ortes  angelegt  ist,  gilt  für  alle  Jahre 
— ,  nicht  zur  Versetzung  der  Schüler  —  diese  findet  in  den  neuen  Anstalten 
gar  nicht  mehr  statt  — ,  nicht  zur  Absteckung  des  jährlichen  Cursus  — 
diese  ist  nicht  nöthig,  auch  nicht  wohl  möglich  — ,  nicht  zum  Unterrichte 
der  erwachsenen  Zöglinge  —  diese  müssen  in  den  Händen  bleiben,  in  denen 
sie  von  Anfang  an  w^aren  — :  sondern  um  die  schulfähigen  Kinder  jedes 
Jahres  der  Schule  zuzuweisen;  die  Lehrer  in  der  Auswahl  und  Anordnung 
der  Bildungsmittel,  die  den  Geist  der  Zöglinge  entwickeln  und  füllen  sollen, 
mit  seinen  Kenntnissen  und  Arbeiten  zu  unterstützen;  den  fortschreitenden, 
um  sich  greifenden  Unterricht  jeder  einzelnen  Schule  mit  wachsamem  Auge 
zu  verfolgen,  zu  richten,  zu  beschränken,  zu  fördern;  die  Erfahrungen,  die 
in  diesen  neuen  Anstalten  die  verbesserte  Methode  des  Unterrichts  reich- 
licher und  planmässiger  als  in  den  alten  darbietet,  gemeinschaftlich  mit 
den  Lehrern  zu  sammeln,  gegen  einander  zu  stellen,  zu  vereinigen,  zu  be- 
nutzen; sowohl  bei  der  jährlichen  Auflösung,  die  nach  der  Reihe  jede 
Schule  trifft,  als  auch  am  Ende  kürzerer  Zeitabschnitte  die  Fortschritte 
einer  Schule  mit  denen  der  andern  zu  vergleichen,  damit  Ebenmaass  in  der 
Arbeit  und  in  ihrem  Erfolge  stattfinde." 
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einem  andern  miiss  man  sie  anvertmuen.  Und  welchem  andern? 
Entweder  einem  neu  angestellten,  —  oder  einem  solchen,  der  so 
eben  erwachsene  Jünglinge  entlassen  hatte,  und  nun  bereit  ist,  mit 
einem  andern  Häuflein  kleiner  Knaben  von  vorn  anzufangen.  Dieser 
Mann  hat  vielleicht  so  eben  bewiesen,  dass  er  ein  langjähriges  Er- 
ziehungswerk trefflich  auszuführen  verstand;  seine  erwachsenen 
Schüler  machen  ihm  alle  Ehre;  —  aber,  wird  er  in  seinem  jetzigen 
Alter  sich  auch  nocli  mit  Kleinen  abzugel)eu  wissen?  Ich  für  meine 
Person  zweifle  daran  eben  nicht;  demi  ein  wahrer  Erzieher  wird, 
wenn  er  nur  Lust  hat,  und  man  es  ilmi  ül)rigens  angenehm  macht, 
wolil  auch  zum  zweitenmale.  vielleicht  selbst  zum  drittenmale  die- 
selbe Bahn  wieder  zu  durchlauiV'n  im  Stande  sein;  er  wird  eine  Art 
von  Erholung  und  Abwechselung  darin  finden,  jetzt  einmal  wieder 
mit  Kindern,  finstatt  mit  Jünglingen  zu  arbeiten;  und  das  Ganze  der 
Pädagogik  darf  er  bei  jenen  eben  so  ^venig  (oder  noch  weniger)  als 
bei  diesen  aus  den  Augen  verlieren.  Aber  das  Publicum  zweifelt. 
Es  fragt  sich,  ob  der  Mann  nocli  dersellie  —  für  Kinder  —  sein 
möge,  der  er  vor  beinahe  zehn  Jahnen  war.  Audi  werden  sich  wolil 
zuweilen  Beispiele   finden,   die  eine  solche  B(N(»rgniss  bestätigen.^* 

Hiebei  will  ich  eine  Bedenklichkeit  äii>s('ru,  mit  der  es  mir 
weit  mehr  Ernst  ist,  mIs  mit  der  vorigen.  Was  wird  aus  dem  Lehrer, 
der  sich  mit  seinen  Schülern  auf  irgend  einen  pädagogischen  Ali- 
weg verirrt  hat?  Er  wird  sich  in  die  anwachsenden  Folgen  seiner 
Fehler  bald  so  verstricken,  dass  er  nicht  mehr  im  Stande  ist,  sich 
zurechtzufinden.  Aeusserst  schwer  wird  es  jederzeit  einem  Erziehei- 
werden,  ein  verschobenes  Verhiiltniss  zu  seinen  Zöglingen  wieder  in 
Ordnung  zu  bringen.  Er  rauss  andere,  neue  Lehrlinge  hal)en,  und 
$mw  vorigen  Zöglinge  bedürfen  eines  andern  Führers;  nur  so  kCnuien 
auf  beiden  Seiten  die  Übeln  Eindrückt»  ausgelöscht  werden.  Hier 
scheint  das  Klassensystem  sich  eher  helfen  zu  können,  weil  es  von 
selbst  den  Wechsel  der  Seh ü Irr  mit  sicli  führt. 

Genug  ülter  die  Einwürfe  der  ersten  ArtI  Die  zweite  Frage; 
wie  kmmen  die  Leitnr  ihrer  Aufgabe  Geniuje  hisini?  wird  viel- 
leicht Manchem  noch  wichtigei'  scheinen.  Denn  in  der  That  nmss 
Herr  Graf!*  von  jedem  einzelnen  Lehrer  bei  weitem  mehr  fordern. 

"  Die  Ingerenz  des  Piibliciims  will  Graif  durch  Aufhebung  des  Schul- 
geldes beseitigen.  S.  47  Anm.:  „Die  Unterhaltung  von  Zucht-  und  Toll- 
häusern  wird  als  allgemeine  Pflicht  aller  Bürger  angesehen,  weil  alle  Bür- 
ger von  Verbrechern  und  Tollen  gefährdet  werden; "aber  bringt  ein  uner- 
zogenes und  vernachlässigtes  Geschlecht  nicht  auch  allen  Bürgern  Gefahr, 
der  alle  Bürger  vorzubeugen  haben;  umsomehr  da,  durch  die  Entfernunj; 
dieser  Gefahr,  auch  jene,  wenn  auch  nicht  verschwinden,  so  doch  abnehmen 
mussV  Nimmt  der  Staat  diese  Sorge  für  die  Erziehung  seiner  künftigen 
Bürger  über  sich,  so  muss  er  auch  für  die  dazu  erforderlichen  Mittel,  für 
den  Unterhalt  der  Lehrer  sorgen  ....  So  lange  das  unselige  Schul- 
geld bleibt,  ist  Unregelmässigkeit  des  Schulbesuches,  Erniedrigung  der 
Lehrer,  Bedrückung  der  bedürftigsten  Bürger  unvermeidlich.'' 


als  im  Klassensystem  nöthig  ist;  und  zwar  nicht  bloss  mehr  päda- 
gogische Einsicht  im  allgemeinen  (diese  ist  in  jedem  Falle  unerlass- 
lich),  sondern  auch  mehr  Hebung,  mehr  Vorarbeit,  mehr  ange- 
spannte Thätigkeit,  um  alles  das  ausmfükren,  was  den  didaktischen 
Vorschriften  gemäss  geschehen  soll.  In  welchem  Fache  Jemand 
unterrichten  soll,  darin  muss  er  so  gewiegt  sein,  dass  er  die  Freiheit 
seiner  Bewegung  mitten  nn  Lehren  wohlbehaglich  empfindet.  Fehlt 
es  daran:  so  hilft  alle  Didaktik  nichts.  Und  Herrn  Graffs  Gesammt- 
lehrer  müssen  so  ziemlich  in  allen  I  achem  unterrichten. 

Soll  nun  von  einem  Gymnasium,  oder  auch  nur  von  einer 
höhern  Bürgerschule  die  Rede  sein,  so  ist  hier  kein  blosser  Einwm-f 
vorhanden,  sondern  es  liegt  ofienbar  am  Tage,  dass  mit  Herrn  Graffs 
Plane  allein  nicht  durchzukommen  ist.  Jünglinge,  die  das  vier- 
zehnte Jahr  zurück  gelegt,  und  ihre  frühere  Zeit  gehörig  benutzt 
haben,  bedürfen  eines  solchen  Unterrichts,  den  kein  einzelner  Mensch 
allein  im  Stande  ist  ihnen  zu  geben;  wenn  man  nicht  etwa  auf  ein 
halbes  Wunder  rechnen  will. 

Was  aber  das  Alter  vor  dem  fünfzehnten  Jahre  anlangt:  so 
behaupte  ich,  dass  dieser  Einwurf  bei  weitem  weniger  Werth  hat, 
iils  die  vorhergehenden.    Warum?  davon  nachher. 

Der  dritte  Eimvurf  lautet  so:  tvie  Jcann  man  den  Schüler n  das 
ersetzen,  was  ihnen  das  Klassensi/sfem  darhietet?  nämlich  die  Be- 
rührung so  vieler  Lehrer,  und  den  Reiz  des  Wechsels  bei  den  Ver- 
setzungen; sammt  allen  den  Aufmunterungen  und  Anspornungen, 
die  darin  liegen. 

Diese  Bedenklichkeit  gilt,  nach  den  Umständen,  entweder  Alles 
oder  Nichts.  Bei  einer  Schule,  an  der  bloss  Gelehrte  arbeiten,  die 
wirkliche  Pädagogen  sind,  muss  man  sich  allerdings  damit  trösten, 
dass  ein  Theil  der  verkehi'ten  Eindrücke,  welche  den  Schülern  be- 
vorstehn,  sich  gegenseitig  vernichten  werde.  Preiset  jeder  Gelehrte 
sein  Fach  als  die  Summa  aller  Weisheit,  so  sieht  der  unbefangene 
Knabe,  in  der  Mitte  aller  Uebertreibungen,  die  wahre  Natm-  der 
Sache  durchschimmern,  dass  nämlich  jede  Wissenschaft  denjenigen 
l)elohne,  der  ihre  ersten  Schwierigkeiten  überwunden  hat.  Die  ver- 
schiedenartige Einseitigkeit  der  Lehrer  sorgt  daliir,  dass  die  Schüler 
zum  Theil  etwas  minder  einseitig  werden,  zum  Theil  ein  jeder  für 
seine  besondre  Anlage  und  Vorliebe  etwas  ihr  Angemessenes  an- 
tretfen  könne.  Hingegen  in  einer  Graff  sehen  Schule  wird  ein  Lehrer 
von  einseitiger  Bildung  lediglich  denjenigen  unter  seinen  Lehrlingen, 
die  sich  auf  die  nämliche  Seite  neigen,  nützlich  werden  können;  die 
anders  gearteten  sind  verloren,  und  vielseitig  wird  keiner.  Auch 
wird  die  Eintönigkeit  des  Unterrichts,  die  in  solchem  Falle  zu  er- 
warten ist,  durch  Nichts  imterbrochen,  durch  Nichts  gemildert;  und 
sie  kann  den  Schülern  am  Ende  völlig  uneiiräglich  werden. 

Hier  liegt  der  Grund,  wesshalb  ich  mich  gleich  Anfangs  davon 
losgesagt  habe,  meinen  Gegenstand  mit  unmittelbarer  Rücksicht  auf 
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die  Aiisfdhnmg  zu  behandeln.  Uiisre  Behörden  sind  zufrieden,  wenn 
sie  einen  Gelehrten  finden,  der  bereit  ist,  ein  Schulamt  zu  über- 
nehmen. Nach  dem  Maasse  seiner  Gelehrsamkeit  bestimmt  sich 
sein  Rang;  und  hiemit  hängt  sein  Einfluss  in  den  Lehrerconferenzen 
ganz  nahe  zusammen.  Besitzt  er  noch  überdies  die  Fähigkeit,  sein 
Wissen  mitzutheilen,  seinen  Unterricht  angenehm  zu  machen,  so 
scheint  ihm  nichts  mehr  zu  fehlen.  Die  eigentliche  pädagogische 
Einsicht,  die  von  der  Lehrgabe  noch  weit  verschieden  ist,  —  wie 
könnte  ihm  die  fehlen?  Diese  Einsicht  muss  zwar  aus  der  prak- 
tischen Philosophie,  der  Psychologie*  und  der  Erfahrung  sich  zu- 
sammensetzen; —  gleichwohl  gehört  sie  zu  den  ganz  gemeinen  Din- 
gen, die  man  bei  jedem  sogenannten  Gebildeten,  bei  Männern  und 
Frauen  antrifft;  —  denn  wer  trägt  denn  Bedenken,  im  Gespräch 
über  pädagogische  Dinge  einen  entscheidenden  Ton  anzunehmen? 
wer  findet  für  nöthig,  zu  hören  und  zu  lernen?  wer  entschuldigt 
sich  hiei-  mit  dem,  sonst  freilich  gewöhnlichen  Bekenntnisse:  er  ver- 
stehe von  der  Sache  nichts?  Giebt  es  angeborne  Ideen,  so  sind  dies 
ohne  Zweifel  die  pädagogischen.  — 

Herr  Graff  jedoch  ist  der  Meinung,  dm*ch  seine  neue  Schul ver- 
fassmig  werde  das  Uebel,  untaugliche  Lehrer  angestellt  zu  haben, 
nicht  grösser,  sondern  nur  deutlicher.  Der  ungeschickte  Lehrer, 
sagt  er,  sei  von  geschlossenen  Mustern  umgeben,  die  ihm  eine  zu- 
sammenhängende Unterweisung  in  seiner  Kunst  darbieten.  —  Wie 
aber,  wenn  gerade  umgekehrt  der  gute  Lehrer  hier  allein  stünde, 
umgeben  von  einseitigen  Gelehrten,  die  seine  Kunst  für  eine  schlechte 
Kunst  erklärten,  weil  sie  eben  vielseitig  bilde?  —  Herr  Gi*alf  meint 
ferner:  die  Fehler,  sammt  ihren  Veranlassungen  und  Folgen,  würden 
deutlich  hervortreten,  sowohl  zur  Beurtheilung  und  Abhülfe  als  zur 
xlnrechnung,  wenn  nian  sie  nur  in  der  Schule  Eines  Lehrers  fände; 
während  bei  der  alten  Verfassung  das  Gelingen  und  Misslingen  von 
Vielen  abhänge,  und  folglich  die  Verantwortlichkeit  unter  alle 
Lehi*er  sich  theile.  —  Wie  nun  aber,  wenn  die  einzelnen  Lehrer  der 
Grafi''schen  Schule  von  gemeinsamen  Voi*urtheilen  befangen  wären? 
Wie,  wenn  auch  das  Publicum  die  Fehler  für  Tugenden  hielte? 
Doch  so  etwas  darf  man  nicht  glauben,  denn:  vox  popnli  vox  Bei! 

Wohlan  denn!  ich  besinne  mich  an  die  Majestät  des  Publicums; 
ich  bändige  meinen  Skepticismus;  ich  kehre  zurück  zu  der  Voraus- 
setzung, das  Publicum  urtheile  richtig  über  die  Erzieher  und  die 
Erzogenen.  Demnach  wird  es  die  guten  Lehrer  an  ihren  Früchten 
erkennen:  und  gewiss!  dies  ist  in  der  Gralfschen  Schule  sehr  viel 


*  Philosophische,  und  folglich  auch  wahre  pädagogische  Bildung  wird 
immer  seltener  werden,  je  länger  das  heutige  Misstrauen  gegen  die  Philo- 
sophie dauert,  welches  dieselbe  vom  öffentlichen  Unterrichte  in  den  Gym- 
nasien ausschliesst  [s.  unten  Nr.  XVI  Vorbem.].  Dass  übrigens  die  soge- 
nannte neueste  Philosophie  für  die  Schulen  nichts  taugt,  das  weiss  ich  so 
gut  als  irgend  ein  Andrer. 


leichter,  als  im  Klassensystem,  wo  jeder  Lehrer  sich  hinter  seine 
Mitarbeiter  verstecken  kann,  wenn  irgendwo  der  gute  Erfolg  aus- 
bleibt. 

Hat  aber  GrafF  einmal  diesen  festen  Punct  gewonnen,  so  wird 
bald  der  ganze  dritte  Einwurf  verschwinden.  Denn  das  competent 
richtende  Publicum  wird  die  schlechten  Lehrer  nicht  lange  dulden; 
je  mehr  aber  der  guten  Lehrer  werden,  desto  offenbarer  tritt  die 
Untauglichkeit  der  schlechten  Gesellen  ans  Licht.  Und  nun  verliert 
kein  Schüler  etwas  daran,  dass  er  die  Lehrer  nicht  mehr  wechselt; 
denn  der  vielseitige  Unterricht,  (und  ich  muss  mir  nun  einmal  er- 
lauben, diesen  allein  für  den  guten  zu  halten,)  führt  seine  reiche 
Abwechslung,  seinen  mannigfaltigen  Reiz,  selbst  mit  sich;  dergestalt, 
dass  es  gerade  eine  Wohlthat  für  den  Lehrling  ist,  ihn  von  einer 
einzigen  Person  zu  empfangen,  und  nicht  durch  die  fremdartige 
Mannigfaltigkeit  der  Manieren  verschiedener  Lehrer  zerstreut  zu 
werden.  Was  macht  auch  der  Knabe  mit  der  bunten  Reihe  von  Li- 
dividuen,  die  er  in  unserm  Klassensystem  als  Lehrer  respectiren 
und  lieben  soll?  Er  vergleicht  sie  unter  einander,  und  macht  im 
Stillen  seine  Anmerkung  über  jeden;  aber  er  hängt  an  keinem,  denn 
man  hat  ihm  angemuthet,  seinen  Respect  und  seine  Liebe  zu  theilen. 
Der  Wechsel  der  Lehrer  gewährt  ihm  Unterhaltung;  desto  weniger 
fühlt  er  den  Reiz  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Studien.  Die  einzelnen 
Wissenschaften  bekommen  für  ihn  die  Physiognomie  der  Menschen, 
die  sie  vortragen;  oder  umgekehrt,  wenn  ein  Studium  ihm  schwerer 
und  verdriesslicher  wird,  als  ein  anderes,  so  schiebt  er  die  Schuld 
auf  den  Lehrer. 

Ueberall  aber  ist  es  eine  ganz  mizulässige  Maxime,  mehrere 
Verkehrtheiten  durch  ihren  Gegensatz  aufheben  zu  wollen.  Das 
Gute  ist  keine  Null;  und  mehrere  Fehler  pflegen  nicht  einmal  von 
der  Art  zu  sein,  dass  sie  einander  auf  Null  reduciren  könnten.  Da- 
rum soll  die  Vielseitigkeit  nicht  durch  einseitige  Lehrer  bewirkt 
werden;  sondern  die  Lehrer  sollen  wahre  Pädagogen  sein,  das  heisst, 
sie  sollen  vor  Allem  selbst  jenes  gleichschwebende  Interesse  empfin- 
den, welches  mitzutheilen  die  Aufgabe  des  Unterrichts  ausmacht. 

Kurz:  Herr  Graff  hat  in  Beziehung  auf  diesen  dritten  Punkt 
vollkommen  recht  in  der  Theorie;  imd  man  muss  es  bedauern,  wenn 
man  ihm  nicht  eben  so  sehr  beistimmen  kann  in  Hinsicht  auf  die 
Praxis  des  nächsten  Jahrzehents. 

Mit  dem  dritten  Einwurfe  berichtigt  sich  aber  auch  der  zweite, 
nämlich  ii nierhalb  der  schon  bemerkten  Grenze.  Soviel  als  nöthig 
ist,  um -Knaben  bis  zmn  fünfzehnten  Jahre  gehörig,  imd  in  den- 
jenigen Gegenständen  des  Wissens,  die  unmittelbar  das  Interesse 
bilden,  zu  unterrichten,  soll  jeder  einzelne  Lehrer  nicht  bloss  ge- 
lernt, sondern  auch  in  seinem  eigenen  Geiste  so  verarbeitet  haben, 
dass  es  ihn  selbst  erfülle,  belebe,  und  ihm  für  die  Mittheilung  zu 
Gebote  stehe.     Sonst  könnte  seine  vielseitige  Bildung  auf  keiner 
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soliden  GniiKllage  l>erulieii.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  hiebei 
eine  gute  Kenntniss  der  vorzüglichsten  römischen  und  griechischen 
Klassiker,  und  mathematische  Einsicht  bis  in  die  höhere  Mechanik 
hinein  vorausgesetzt  wird.  Unsere  Forderungen  an  die  Lehrer 
müssen  allerdings  etwas  streng  sein,  wenn  wir  gute  Schulen  haben 

wollen. 

Auch  mit  dem  ersten  Einwurfe  wäre  wohl  fertig  zu  werden, 
wenn  wir  uns  auf  die  eben  gemachten  Voraussetzungen  mit  gutem 
Zutrauen  stemmen  düriten.  Haben  wir  erst  eine  Mehrzahl  von  guten 
Lehrern,  und  ein  solclies  Publicum,  welches  das  Richteramt  dei- 
ötfentliclien  Meinung  auf  imh:  Mclitunggebieteiide  Weise  verwaltet: 
so  kömien  sowohl  die  Beliürden  als  die  einzelnen  Eltern  leicht  Ver- 
trauen lassen,  besonders  wenn  dafür  gesorgt  ist,  dass  die  ganze 
Lehranstalt  offen  stehe:  —  offen  für  jeden  Besuch  jedes  Mitgliedes 
der  Behörde,  —  offen  iür  die  Eltern  der  Schüler,  —  offen  lur  jeden 
Freund  und  Kenner  der  Erziehungsangelegenheiten;  —  offen  vor 
allen  Dingen  allen  Lehrern  zum  gegenseitigen  Besuch  ihrer  Schulen. 
Hiemit  lassen  sich  allerdings  auch  Lehrerconferenzen  verbinden, 
worin  der  Director  sich  bei  jedem  bedeutenden  Falle  -den  Rath 
Aller  erbittet,  undiUsflann  vorläutig  entscheidet,  bis  etwa  ein  höherer 
Befehl  wird  eingeholt  sein.  NothweruliG:  aber  muss  der  Director 
gesetzmässig  eines  bedeutenden  Uebeigewiclits  über  jeden  einzelnen 
Lehrer  geniessen,  mii  in  seiner  Person  die  Einheit  der  ganzen  An- 
stalt mit  Würde  darstellen  zu  können. 

Darum  allein,  weil  jene  Voraussetzungen  in  unserer  heutigen 
Welt  nicht  sieher  genug  siiul,  —  weil  im  pädagogischen  Fache  die 
Meinung  schwa]d<end,  und  die  Anmaassung  fast  allgemein  ist,  — 
weil  die  Lehrer  selten  wahre  l'ädagogen,  öfter  blosse  Gelehrte,  zu- 
weilen auch  dies  nielit  einmal  sind  —  allein  um  dieser  Uebel 
willen,  die  durch  W^ahrheitsliel)e  und  Nachdenken  könnten  gehoben 
werden,  muss  ich  Anstand  nehmen,  mich  geradezu  für  Herrn  Graffs 
Vorschlag  zu  erklären.  Aber  unsre  wirkliche  Welt,  wie  sie  nun  ein- 
mal ist,  braucht  Schulen;  noch  mein-,  sie  hat  deren  schon,  und  die 
Schulmänner  haben  ihre  Plätze;  desshalb  lasst  uns  nachsehen,  ol) 
nicht  das  Klassensystem  mit  einiger  Veränderung  wenigstens  einem 
Theile  des  Uebels  entgehen  könne,  welches  Herr  Graf  ihm  nachge- 
wiesen hat. 


Zuerst  nuiss  ich  darauf  bestehen,  dass  in  dem  Unterrichte  jeder 
Klasse,  während  der  Zeit,  da  sie  ihren  Cursus  macht,  schlechter- 
dings eine  fortschreitende,  —  noch  mehr!  eine  moißichst  stetig  fori- 
schreitende  Bewegmig  herrschen  müsse.  Ist  sie  hiemit  bis  zu  dem 
ihr  gesteckten  Ziele  gelangt,  dann  mag  sie  plötzlich  ganz  von  vorn 
anfangen.     Alsdami  aber  muss  sie,  wie  HeiT  Graft'  es  verlangt,  die 


ganze  Summe  ihrer  Schüler  auf  einmal  in  die  nächstfolgende  Klasse 
ausschütten,  und  dagegen  die  sämmtlichen  Scliüler  der  vorhergehen- 
den Klasse  übernehmen. 

So  nothwendig  nun  dieses  ist:  so  hat  es  dennoch  eine  Menge 
von  Schwierigkeiten.  Einige  davon  hebt  Herr  Graff,  indem  er 
jähi-ige,  gleichzeitig  anhebende  Curse,  und  eben  so  viel  Klassen  als 
Unterrichtsjahre,  endlich  Zulassung  der  Schüler  nur  in  die  unterste 
Klasse  vorschreibt.  Der  Grund  hievon  ist  unmittelbar  klar.  Kein 
Schüler  soll  andre  stören  und  aufhalten,  wie  es  geschehen  würde, 
wenn  er  in  einen  schon  angefangenen  Cursus  mitten  hineinträte;  keiner 
soll  des  Interesse  beraubt  werden,  welches  dem  Lehi'gegenstande 
eigen  ist,  und  welches  er  doch  nicht  empfinden  würde,  wenn  er  nicht 
von  vom  anfinge.  Dass  ül)rigens  ausnahmsweise  auch  Schüler  in 
höhere  Klassen  zugelassen  werden  können,  ist  eben  so  klar,  als  die  un- 
orlassliche  Bedingung:  sie  müssen  dazu  ganz  genau  vorbereitet  sein. 

Anderer  Schwierigkeiten  erwähnt  zwar  Herr  Graff,  aber  er  lässt 
sie  bestehn,  und  schliesst  von  ihnen  auf  die  Nothwendigkeit  seines 
Plans.  Hievon  liegt  die  wichtigste  in  der  PVage:  wie  können  die 
Schüler,  bei  verschiedenen  Anlagen,  verschiedenem  Fleisse,  ver- 
schiedener Unterstützung,  alle  zugleich  reif  sein  zur  Versetzung? 
Ich  will  darauf  eine  vorläufige,  wiewohl  nicht  hinreichende,  sondern 
noch  näher  zu  bestimmende,  Antwort  geben:  sie  können  zugleich 
reif  sein  ivegen  eines  gleichen  Grades  von  Interesse^  hei  unglekher 
Fertigkeit. 

Allein  ehe  ich  dieses  weiter  ausführe,  muss  ich  bemerken,  dass 
Herr  Graft*  einen  sehr  wichtigen  Umstand  unberühi't  gelassen  hat, 
auf  den  wir  bei  dieser  Gelegenheit  kommen  müssen. 

In  der  angenommenen  Nothwendigkeit,  alle  Schüler  zugleich 
fortrücken  zu  lassen,  liegt  die  versteckte  Voraussetzung,  sie  würden, 
wenn  dies  nicht  geschähe,  auf  der  vorigen  Klasse  bleiben,  und  dort 
die  Ungleichartigkeit  hervorbringen,  die  für  sie  ermüdenden  Wieder- 
holungen anhören  müssen,  die  Spaltung  der  Rücksichten  beim  Lehrer 
veranlassen,  die  wir  eben  vermeiden  wollen. 

Allein  ist  es  nicht  auch  möglich,  dass  sie  weder  rücken  noch 
bleiben,  vielmehr  von  dieser  Lehranstalt  entfernt  werden? 

Dass  eine  Menge  von  Menschen  studiren,  die  nicht  studiren 
sollten,  dass  noch  weit  mehrere  die  Universität  nicIit  besuchen,  die 
allerdings  natürlichen  Beruf  dazu  haben:  dieses  hat  man  oft  genug 
bemerkt  und  besprochen.  Dass  aber  heutiges  Tages  auf  den  Gym- 
nasien viele  junge  Leute  sitzen,  die  auf  die  Bürgerschule  gehören, 
und  umgekehrt,  —  mit  Einem  Worte,  dass  in  der  Wahl  der  Lehr- 
anstalt die  gröbsten  Missgrifte  vorgehn,  dies  scheint  man  nicht  be- 
achten zu  wollen.  ^^ 


"  Die  Unterrichtsverfassung  von  1816  lässt  ausdrücklich  offen,  dass  die 
untern  Gymnasialklassen  „auch  denjenigen,    welche  nicht   gerade  für  den 
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Herr  Graff  iiiisseii  den  sehr  richtigen  Gedanken,  dass,  wenn 
all  einem  Orte  sich  mehrere  Scliulen  betinden,  deren  keine  zur  Er- 
reieliung  ihres  Zwecks  hinlängliche  Mittel  besitzt,  man  aus  diesen 
eine  einzige  Lehranstalt  machen  müsse. 

Dieses  muss  noch  weit  mehr  im  Grossen  ausgeführt  werden: 
man  muss  Gymnasium,  Bürgerscliulo  und  Elementarschule  m  em 
System  verknüi.ten,  dergestidt,  dass  darin  jedem  Schüler  der  für  ihn 
passende  Unterriclit  könne  Migowi(S(m  werden. 

Wenn  nur  die  Begriffe  von  änn  Viücrf^chwäe  dieser  Schulen 
erst  allgemein  klar  gedacht  würden:  wenn  diesen  Begritien  die  Aus- 
führung gehörig  entspräche:  dann  würden  manche  Eltern  Kath  an- 
uehnien,  manche  Unterstützungen  reichlicher  zutlii^ssen,  die  jetzt 
nur  das  Misstrauen  wegen  der  Zweckmässigkeit  der  \'erwendun,- 
zurückhält;  X'ieles  würde  aucH  der  Staat  durch  Vorschriiten  und 
Anordnuugeu  \  erniügen. 

Wir  wollen  nun  einstweilen  annehmen,  meiiu'  Forderung,  (deren 
genauere  Erörtertmg  l)ald  folgen  soll.)  wäre  crtüllt:  so  wird  bei  jeder 
Versetzung  aus  einer  Klasse  in  die  andre  nachgesehen  werden,  ul) 
aucli  alle  vorhandenen  Schüler  für  diese  Schule  passen?  ob  nicht  eine 
andre  ihnen  angemessener  sein  würde?  —  Natürlich  muss  der  l)i- 
rector,  welcher  hiebei  vorzüglich  thätig  ist,  so  gestellt  sein,  dass  ihn 
keine  Versuchnng  anwandeln  könne,  Schüler  belialten  zu  wollen,  die 
er  besser  abgel)en  würde. 

Durch  solche  Sichtung  wird  man  die  gröbsten  Ungleichheiten 

hinwegschalien. 

Dennoch  wird  unter  Schülern,  die  drei  Jahre  lang  mit  einander 
fortgegannren  sind,  wenn  sie  auch  auf  der  gleichen  Balni  bleiben 
können.  «Inch  starker  Vorsprung  einiger,  und  bedeutendes  Nach- 
bleiben amlerer,  in  den  Uebungen  und  Fertigkeiten,  dii'  sie  gemein- 
sam betrieben  haben,  sichtbar  werden.  Dieser  Fehler  darf,  nach- 
dem er  eine  gewisse  Grösse  erreiclit  hat,  nicht  weiter  anwachsen; 
sonst  leidet  allmählich  auch  das  Inter  unter  dem  Missverhältniss 
der  Fertigkeiten. 

Man  riclite  also  eine  besondere  Khi-»  ein,  die  wir  Uehtmg>^- 
Jclasse  nennen  wollen,  weil  bei  ihr  nicht  unmittelbar  auf  das  Inter- 
esse, sondern  eben  auf  die  Uebung  soll  gesohen  werden.  Diese 
Klasse  ist  keinesweges  für*  alle,  hoilentlich  auch  nicht  für  die  Mehr- 
zahl der  Schüler,  sondern  nur  für  die  Minderzahl,  also  für  die. 
welche  autfallend  langsam  fortgekommen  waren,  und  doch  den  red- 
licheh  Wunsch  liegen  (das  Inter« ^-^  emptiuden),  die  ihnen  darge- 
botene Bildung  wirklich  zu  erreu  iieu. 

Während  demnach  die  grössere  Menge  solcher  Schüler,  die  zu- 
gleich in   die  unterste  Klasse  eintraten,   und  die   mit  einander  in 

Gelehrtenstand  bestimmt  sind.  Gekgenlieit  g:ebeii,  sich  für  andere  Beriif^- 
arten  auszubilden,  die  mehr  Kenntnisse  erfordern  als  die  Elementar-  oder 
niederen  Stadtschulen  gewähren  können.- 


jähi'lichem  Fortrücken  Sexta,  Quinta  und  Quarta  durchwanderten, 
jetzt  nach  Tertia  hinübergeht*  bleibe  ein  Theil  von  ihnen  ein 
ganzes  Jalir  lang  in  der  Uebungsklasse,  um  dort  im  Laufe  des  ersten 
Halbjahres  nachzuholen,  und  ün  zweiten  sich  vorzuüben.  Von  hier 
aus  im  folgenden  Jahre  nach  Tertia  versetzt,  werden  diese  Schüler 
luni  die  besten  unter  den  Tertianern  sein ;  allein  wegen  ihrer  Lang- 
samkeit ist  zu  erwarten,  dass  sie  nach  einiger  Zeit  wieder  denen 
gleichen,  die  nicht  in  der  uebungsklasse  waren.  Trifft  dies  nicht 
genau  in  allen  Fällen  ein,  so  darf  man  doch  nach  Wahrscheinlich- 
keit es  als  das  Gewöhnliche  annehmen.  Uebrigens  muss  in  der 
Uebungsklasse  jeder  vorzüglich  zu  den  Fertigkeiten  angeleitet  wer- 
den, die  ihm  am  meisten  fehlen.  Den  nöthigen  Unterricht  können 
einige  vorzügliche  Primaner  unter  gehöriger  Aufsicht  und  Anleitung 
crtheilen;  das  wachsame  Auge  des  Directors  aber  muss  liieher  ganz 
besonders  gerichtet  sein.^^ 

Kleinere  Ungleichheiten  schaffe  man  dm-ch  blosse  Uebungs- 
stunden  hinweg,  die  man  für  die  Schwachem  veranstaltet. 

Und  endlich  vergesse  man  nicht,  dass  die  Ungleichheit  der 
Fertigkeiten  sich  bis  auf  einen  gewissen  Grad  mit  der  Gleichheit 
dos  Interesse  verträgt;  dass  mancher  junge  Mensch,  der  langsam  ist 
im  Antworten,  dennoch  achtsam  ist  als  "Zuhörer,  so  dass  er  am  Ende 
mehr  gelernt  hat  und  es  sicherer  gebraucht,  als  man  bei  seinem 
stillen  Benehmen  vermuthet  haben  möchte. 

Soviel  über  die  Hauptschwierigkeit.  Enie  andre  findet  Herr 
Graff  darin,  dass  sich  die  Cursus  nicht  gut  abstecken  lassen;  dass 
einerlei  Klasse  demnach  nicht  in  jedem  Jahr  gleich  viel  leisten, 
gleiche  Pensa  durcharbeiten  werde.  Hier  würtschte  ich,  dass  eine 
Anordnung  meiner  Anschauungsübungen  seine  Aufmerksamkeit 
möchte  gewonnen  haben,  nämlich  die  Einschaltung  Yon  Episoden,^^ 


*  N^ur  aus  Gewohnheit  habe  ich  die  unterste  Klasse  Sexta  genannt. 
Kijjentlich  wäre  sie  Octava  im  Gymnasium,  und  Septima  in  der  Bürger- 
schule. 


»»  Die  üebelstände,  welche  der  Eintritt  ungleich  fortgeschrittener 
Nihüler  in  die  oberen  Gymnasialklassen  mit  sich  bringt,  haben  mehrfach 
auf  ähnliche  Abhülfen  geführt.  So  richtete  Bernhardi  am  Friedrichs-Gym- 
uasium  in  Berlin  schon  1812  einen  zweiten  Cötus  der  Tertia  em,  in  welchen 
diejenigen  eintraten,  welche  in  einzelnen  Objecten  des  höheren  Unterrichts 
fähig,  in  andern  noch  nicht  befestigt  waren;  besonders  sollte  diese  Classe 
die  aus  Privatanstalten  kommenden  dem  Gymnasium  assimiliren.  Vgl.  Pro- 
gramm des  Friedrichs-Gymnasiums  von  1812.  Die  Ministerialverordnung  vom 
24.  October  1837,  welche  die  preussischen  Gymnasien  organisirt,  setzt  den 
Cursus  der  Tertia  als  einen  ein-  oder  zweijährigen  fest,  welche  Bestimmung 
au  manchen  Gymnasien  so  gehandhabt  wird,  dass  die  besseren  Schüler  jeder 
der  beiden  Tertien  je  em  halbes,  die  langsamer  fortschreitenden  je  ein 
ganzes  Jahr  angehören.    S.  Wiese,  Das  höhere  Schulwesen  in  Preiissen  I,  35. 

=^«  Vgl.  Fäd.  Sehr.  I,  S.  153  u.  448. 
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die  des  Ziisammeiihangs  unbeschadet  können  übergangen  werden, 
und  die  ausdrücklich  dazu  bestmimt  sind,  schneller  fortschreitende^ 
Schüler  zu  beschäftigen,  während  die  langsamem  nacbzukommon 
bemüht  sind.  Dergleichen  Episoden  müssen  in  jedem  Cursus  1).- 
sonders  ausgezeichnet  werden,  so  dass  am  Ende  des  Jahi-s  jede 
Klasse  sich  an  dem  ihr  gesteckten  Ziele  befinde,  m-  mag  nun  schneller 
oder  langsamer  sich  fortbewegt  haljen.  Dass  übrigens  die  genaueste 
Rechenscliaft  abzulegen  sei,  wie  viel  von  den  Episoden,  und  mit 
welclioii  Schülern  es  durchgearb(ntet  oder  übergangen  worden,  ver- 
steht sich  von  selbst.  •  i  r  . 
Fasst   man  lum  das  Gesagte  zusammen,  so  ergiebt   sich  lul- 

GijmnasJrii  fnid  Bürgerselmk)}.  fCPini  f^ir  das  KlassniSfßtnn 
heihehaltmi  wollen  .  wässr,,  mm  nmmten  bis  fnnfzchnten  Jahr 
der  Seliüln-  in  sechs  regelmässigen  Klassen,  und  einer  in  die  Mdh 
fallenden  Vehnngsklasse,  dergestalt  nnterrieJden,  dass  Jede  Klassi 
ihren  Cursns  jährUdh  mmselien  :"■.;  bestimmten  Endpunkten,  voll- 
hringe:  and  dass  sfiis  die  ganz»'  Sehülerzahl,  mit  Ausnahme  der  In 
der^UebnnqsIdassr  Vrrfnifenden.  jährlieh  aus  einer  Klasse  in  dw 
folgende  hin id,rrgrhr''.  Ist  diesr' Vorschrift  betblgt:  so  wird  (kh 
Interesse  fest  genug  begründet  sein;  und  nan  mag  man  sich  alleii- 
Mls  erlauben,  in  die  oberste  Klasse  (b-r  Hiirii(Mscluil(;,  und  eben  su 
in  die  bcidm  obersten  Klassen  (\vs  (iyiiinHsiujiis,  worin  die  Schüler 
vom  fimf sehnten  Jahre  an  fcrmr  nnterrielitct  ^\erden,  nach  der  n»- 
wohnten  Ifr/s' .  das  heisst,  nach  Maassgal»  der  gewonnenen  Fer- 
tigkeiten zu  versetzen.  In  diesm  höchsten  Klassen  regiert  die  Ge- 
lehrsamkeit; in  den  untern  die  Pädagogik;  nämlich  vorzugsweise: 
denn  unwissende  Lehrer  köimen  wir  in  den  untern  Klassen  eben  so 
wenig  gebrauchen,  als  unpädagogische  in  den  obersten  gute  Wirkung 

thun  werden. 

In  der  That  habe  ich   bei   diesem  allen  eine  stillschweigeud 


.0 


Voraussetzung  gemacht,  \\( »rauf  man  für  jetzt  in  der  Wii-klichkeit 
nicht  rechnen  darf,  di<"><\  dass  alle  Lehrer  eines  Gymnasiums  oder 
einer  Bürgerschule  durcii  eine  gemeinsame  und  richtige  pädago- 
gische Einsicht  verknüpft  seien.  Wo  diese  fehlt,  da  ist  an  kein 
Zusammenwirken  zu  denken;  da  werden  die  schönen  Knabenjahre. 
vom  nemiten  bis  fünfzehnten,  grösstentheils  verdorben,  und  man 
mag  das  gute  Glück  rühmen,  wenn  in  der  spätem  Zeit  hie  und  da 
die   Wissenschaften   den  ihnen   eigenthümlichen  Reiz   stark  genug 


*  Die  Menge  der  Klassen  erfordert  nicht  nothwendig  eine  übergrosse 
Anzahl  von  Lehrern.  Denn  man  kann  und  muss  die  Anzahl  der 'Schul- 
stunden beschränken.  Wöchentlich  26  Stunden  sind  zureichend,  weil  die 
Lehrcurse  schneller  beendigt  werden,  als  bei  der  jetzigen  fehlervollen  Ein- 
richtung, die  den  Schülern  ihre  ganze  Zeit  wegnimmt,  und  ihnen  die,  so 
höchst  wichtige,  individuell  verschiedene  Ausbildung  nach  eigenem  Sinn 
und  Wunsch  verleidet  und  verkümmert. 


fühlbar  machen,  um  den  Verlust  zwar  nicht  zu  ersetzen,  aber  vor 
kurzsichtigen  Augen  wenigstens  zu  verdecken. 

Die  Bedingiingen  also,  welche  Herr  Graff  vorschrieb,  und  gleich- 
wohl für  unerreichbar,  für  nnmögliche  Bedingungen  hielt,  —  Ab- 
steckung und  Endigung  der  jährlichen  Cui'sus,  und  Ausgleichung 
der  Fortschritte  der  Schüler,  —  diese  lassen  sich  wohl  noch  leidlich 
erfüllen;  und  das  Klassensystem  kann  aus  seinen  scharfsinnigen  Be- 
merkungen Nutzen  ziehn,  obgleich  er  es  dadurch  umzustossen  ge- 
dachte. Freilich,  wenn  ich  mich  frage,  ob  ich  lieber  in  diesem 
Klassensystem  oder  in  der  graffschen  Schule  als  Lehrer  angestellt 
sein  möchte:  so  würde  ich  unbedenklich  das  Letztere  wählen.  Denn 
(S  möchte  mir  bald  unerträglich  werden,  alle  Jahre  in  meiner  Klasse 
dasselbe  zu  treiben;  und  dagegen  ohne  Vergleich  angenehmer,  sechs 
Jahre  lang  die  nämlichen  Schüler  von  unten  herauf  zu  bilden,  in- 
(l('m,  wenn  von  diesem  sechsfach  grösseren  Kreislaufe  der  Anfangs- 
punkt wiederkehrte,  er  mich  selbst  merklich  verändert,  und  um  eine 
schätzbare  Erfahrung  bereicliert  antreffen  würde. 


Dass  dem  Plane  des  Herrn  Graif  ausser  den  drei  schon  be- 
leuchteten Einwürfen  noch  eine  vierte  Bedenklichkeit  entgegenstehe, 
habe  ich  oben  angemerkt:  und  jetzt  wird  dieselbe  schon  vor  Augen 
liegen,  ja  auch  im  AVesentlichen  schon  gehoben  sein.  Nämlich  eben 
die  unvermeidliclio  Ungleichheit  der  Schüler,  die  zu  d(^m  gleichen 
'  iiterrichte  ihre  verschiedenen  Persönlichkeiten  mitbringen,  und 
dadurch  sich  immer  weiter  von  einander  entfernen,  so  dass  sie  nach 
einiger  Zeit  nicht  melir  in  die  gleichen  Lehrstunden  passen,  — 
diese  drückt  die  graff^'sche  Schule  eben  so  sehr  wie  die  gewöhnliche; 
und  wenn  man  darauf  nicht  Acht  gäbe,  so  würde  eine  solche  Schule, 
nachdem  sie  drei  Jahre  lang  ])estanden  hätte,  eben  so  verdorben 
M'in,  wie  eine  heutige  Tertia  oder  Secunda  es  durch  das  uu gleich- 
artige Gemenge  der  ewig  Kommenden  und  Gehenden  nur  immer 
sein  kann.  Der  Unterschied  wäre  bloss,  dass  in  der  graff'schen 
Schule  das  ^lissverhältniss  der  Schüler  allmählich,  und  nicht,  wie 
dort,  ruckweise  eintreten  würde;  allein  mit  der  aufgegebenen 
Klassenversetzung  hätte  man  sich  auch  des  Palliativs  beraubt,  wo- 
durch sonst  das  Uebel  wenigstens  minder  fühlbar,  wenn  auch  nicht 
minder  gross  gemacht  wird. 

Darum  muss  ich  es  als  einen  durchaus  nothwendigen  Zusatz 
zu  Graff's  Plane  betrachten,  dass  man  verschiedenartige  Schulen, 
deren  Begi'iff  in  einem  ziemlich  rohen  Bilde  durch  unsre  Gymnasien, 
Bürgerschulen  und  Elementarschulen  dargestellt  wird,  in  Ein  Gan- 
zes vereinigen  solle;  und  es  ist  nun  der  letzte  Theii  meines  Ge- 
schäfts, mich  hierüber  näher  zu  erklären. 

Einen  Anknüpfungspunkt  bietet  mir  Herr  Graff  selbst  dar,  in- 
dem er  das  Erlernen  einer  fremden,  zumal  todten  Sprache  als  ein 
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zufälliges,  entbehrliches,  wenn  schon  gewisser  Umstände  wegm 
höchst  nützliches,  Hülfsmittel  der  Erziehung  darstellt,  ^i  Man  kann 
dreist  einem  Jeden  anmutheu,  dass  er  dies  unmittelbar  klar  finde: 


-'  Die  einschlägigen  Aeusseruni^^en  Graff's  mögen  wegen  ihres  histo- 
rischen Interesse  hier  eine  Stelle  finden.  Er  sagt  S.  19  Änm.:  „Das  Er- 
lernen einer  fremden,  znmal  todten  Sprache  liegt  ganz  ausser  der  Theil- 
nahme  des  Kindes,  verwirrt  durch  die  fremden  Worte  und  Begriffe,  denen 
der  Boden  heimathlicher  Anschauungen  felilt,  das  Gemüth  und  bringt  ein 
zweideutiges  Leben  in  dasselbe  hinein  oder  erstickt  wohl  gar  den  volks- 
thümlichen  Sinn  schon  in  der  Wurzel.  Die  Sprache  stellt  das  gesamnito 
innere  und  äussere  Leben  des  Einzelnen  und  des  Volkes  dar,  ihre  ganze 
Bildung  und  Bedeiitiuiii  ist  gegründet  in  den  unmittelhanii  Vorstellungen 
und  Gefühlen,  von  deren  Besc hauen h ei t  niul  l'mfang  zunächst  der  sinnliche 
und  von  diesem  wieder  der  auf  das  Geistige  übertragene  Ausdruck  abhängt. 
Daher  kann  eine  fremde  Sprache  nur  dann  verständlich  gemacht  werden, 
wenn  der  Schüler  ganz  in  das  Leben  und  die  ursprünglichen  und  fort- 
dauernden Anschauungen  und  Gefühle  des  Volks,  das  sie  sprach  oder  noch 
spricht,  hineinversetzt  wird;  dieses  aber  ist  entweder  unmöglich  —  wo- 
durch dann  leere,  todte  Worte  ins  Gemüth  gebracht  werden  — ,  oder  sehr 
wohl  möglich,  aber  auch  desto  verderblicher,  indem  hiedurcli  eines  Theils 
die  noch  nicht  festen  Begriffe,  die  das  Kind  in  der  Muttersprache  gesam- 
melt hat,  verwirrt,  andern  Theils  der  voiksthümliche  Sinn  durch  den  fremden 
hier  verwischt,  dort  verdrängt  und  eine  Ausländerei  crzi'ugt  wird,  die,  eben 
weil  sie  schon  in  dem  kindlichen  Gemüth  Eingang  fand,  das  Herzblatt  des- 
selben, aus  welchem  Vaterlandsliebe  und  deutsclier  Sinn  mit  schirmender 
Kraft  hervorwachsen  sollte,  im  zarten  Keime  zerstört.  Je  inniger  diese 
Ueberzeugung  ist,  desto  dringender  ver[>tli(htet  sie,  dem  jugendlichen  Geiste 
durch  einen  l'nterriclit  in  der  Muttersprache,  der  in  das  Innerste  des  Ge- 
mütlis  und  zu  den  eigeuthümlichsten  Anreguniien  des  Leltens  der  Nation 
hinabsteigt,  seine  Heimath  zu  bewahren,  ihn  zum  Bewusstsein  unserer  Kraft 
zu  bringen,  die,  wenn  sie  erdrückt  zu  sein  scheint,  nur  in  sich  zurück- 
gedrängt ist,  ihn  unser  selbständiges  Sein  lebendig  fühlen  zu  lassen  und 
hiedurch  den  vaterländischen  Sinn  in  ihm  zu  bewurzeln  und  zu  nähreu, 
Wird  so  der  Si)ra(hunterricht  nicht  allein  die  durchdringendste  Psychologie 
in  elementarer  Kraft  und  Klarheit,  sondern  auch  die  innerste  Belebung  un- 
mittelbarer deutscher  Gefühle  und  (bedanken,  wird  hiedurch  die  Sprache 
selbst  lebendig  in  ilirem  Ursprung,  in  ihrem  Gebrauch,  in  ihrer  Wirkung: 
so  können  wir  erwarten,  dass  unsere  Zöglinge  einst,  kraft  deutscher  Sprache 
und  deutschen  Sinnes,  zu  jeder,  der  leisesten  und  der  tiefsten,  Anregung 
fähig  und  wiederum  für  sie  empfänglich  sein  werden.  Wir  bedürfen  aber 
deutscher  Zunge  und  deutsclien  Ohres, •nicht  nur  in  den  Kirchen  und  Hör- 
sälen, sondern  auch  im  Kath  und  in  der  \  t  rsammlung  der  Bürger!  —  Erst 
wenn  dieses  Leben  in  der  Muttersprache  den  Kindern  gesichert  ist,  darf 
man  es  wagen,  eine  fremde  Sprache  seinem  Gemütli  nahe  /u  bringen;  dann 
erst  werden  auch  Vergleichungen  zwischen  ihr  und  der  Muttersprache  nütz- 
lich, nachdem  sie  möglich  und  unschädlich  geworden  sind Durch  diese 

Ausschliessung  des  Unterrichts  in  fremden  Sprachen  erhält  eine  Schule  zu- 
gleich den  Vortheil,  dass  sie  andern  Erfassungen  und  Erregungen,  deren 
der  jugendliche  Geist  bedarf,  nicht  Zeit  zu  entziehen  not  big  hat,  sondern 
für  die  wesentlichen  und  durchgreifenden  Bildungsmittel  an  Zeit  gewinnt, 
dass  das  Interesse  der  Zöglinge  nicht  zu  sehr  gespalten,  ihre  Vertiefung  iu 
andere  Kenntnisse  niclit  zu  sehr  gestört  und  "ihre  Besinnung  durch  einen 
zu  sehr  vervielfachten  Reiz  nicht  erschwert  wird. 

Dessen  ungeachtet  leugne  ich  nicht,  dass  der  Unterricht  in  einer  frem- 
den Sprache  höchst  bildend  sei;   vielmehr  behaupte  ich,  dass  das  Studium 


das  Gregentheil  wüi'de  beweisen,  dass  er  in  der  Pädagogik  ein  völ- 
liger Fremdling  sei,  von  ihrem  Geiste  gar  Nichts  «wisse,  sondern  an 
dem  Körper  der  Werkzeuge  klebe,  deren  sie  sich  zu  bedienen  pflegt. 
Es  muss  gar  nicht  nöthig  sein,  mit  Herrn  Graft"  daran  zu  erinnenij 
dass  auch  der  gebildete  Grieche  keine  andre  Sprache  kannte  als  die 
.senuge.  Sprachen  sind  Zeichen;  und  Zeichen  interessiren  vermöge 
der  Sachen,  die  sie  darstellen.  Gelni  einmal  die  griechischen  Autoren 
uns  verloren:  so  behält  die  Sprache  keinen  We'rth,  ausser  für  wenige 
Gelehrte,  die  darin  ein  Document  aus  alter  Zeit  erblicken,  woran 
wir  Andern  eben  so  wenig  zu  studiren  Lust  haben,  als  an  den  Ur- 
kunden, aus  welchen  uns  das  Merkwürdigste  zu  erzählen  wir  den 
Historikern  überlassen. 2- 

So  sehr  ich  nun  ülxn-zeugt  bin,  dass  in  unsern  Zeiten  kein 
Unterricht  für  ganz  vollständig  gelten  kann,  der  nicht  einen  Theil 
semes  Weges  durch  die  alten  Sprachen  herdurch  genommen  h.^t,  — 
weil  nämlich  ohne  dies  Niemand  dazu  gelangen  wird,  sich  das  Alter- 
tlunn,  mit  dem  wir  durch  so  viele  Bande  zusammenl längen,  lebhaft 
zu  vergegenwärtigen:  —  so  gilt  mir  dennoch  das  Sprachstudium, 
und  zwar  das  der  griecluschen  ebensowohl  als  der  römischen 
Sprache,  für  eine  Last,  die  man  dem  Interesse,  als  der  Kraft,  nur 
dann  auflegen  darf,  wann  es  stark  genug  ist,  um  niclit  unter  dem 
Bruche  zu  erliegen. 

Die  Schule  aber,  welche  ihren  Lehrlingen  eine  solche  Last  zu 
ertragen  auniuthet.  hat  sich  auf  Nebenrücksichten  eingelassen,  die 


nicht  nur  Einer,   sondern  mehrerer  fremden  Sprachen   betrieben  zu  werden 
verdiene.      Nicht   weil    eine    Sprache    als    Sprache    Bildendes    hat:    dieses 
kann  durch  den  methodischen  Unterricht  in  der  Muttersprache  vollkommen 
ersetzt    werden;    sondern    weil    das  Studium    fremder    Sprachen    eine    neue 
vVelt  von  Vorstellungen  dem  Zöglinge  aufschliesst,  und  sich  vorzüglich  in 
Bezug   auf   die,    von   einem   Mann,    der  erst  nach  Jahrhunderten  ganz  ge- 
würdigt werden  wird,   von  Her  hart  aufgestellte  und  A.  W.  Schlegel  be- 
herzigte und   unterstützte  Idee,   die  Darstellung  der  Geschichte  der  Völker 
mit  dem  Studium  ihrer  Sprache  zu  verbinden    und    eines  an  dem  andern 
lortzuleiten,    auf  das  vortheilhafteste    empfiehlt.     Allein   ich  glaube,    dass 
wenngleich  der  Unterricht,   der  seine  Bildungsmittel  durch  dieses  vermehrt' 
iioch  eine  vollendetere  Bildung  hervorbringen  kann,   er  dennoch  —  kannte 
(loeh  der  gebildete  Grieche  keine  andere  Sprache  als   die  seinige  —  auch 
mit  den  angegebenen  Mitteln    seinen   Zweck  erreichen  und  Jünglinge  aus 
der  Schule  entlassen  kann,  die  nicht  als .  unbeholfene  Fremdlinge,  sondern 
mit  Empfänglichkeit  und  Sicherheit  in  das  geschäftige  und  sie  von  allen 
öeiten  in  Anspruch  nehmende  Leben  der  Welt  einti'eten.    Auch  fürchte  ich 
dass  schon  die  bescheideneren  Forderungen,   die  ich  an  die  Schule  mache' 
zu  hoch  getrieben   erscheinen  werden.      Noch  höher  sie  selbst  zu  steigern 
und  die  Mittel  zu  ihrer  Befriedigung  zu  vermehren,  wage  ich 'nicht,  wie- 
wohl die  Aufnahme  fremder  Sprachen,  selbst  die  Aufnahme  der  grie- 
<liischeu   in    das    erste  ünterrichtsjahr,    sich    auf   eine  leichte  und 
nicht  kostspielige  Weise,  durch  ein  anderes   Verhältniss  der  jedem  Lehr- 
gegenstande zugewiesenen  Stundenzahl  bewirken  lässt." 
-'  Vgl.  Päd.  Sehr.  I,  S.  410. 
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nicht  unmittelbar  aus  den  pädagogischen  Principien  folgen.  In  ihr 
zeigt  sich  die  Erziehung  nicht  mehr  in  ihrer  einfachen,  Ursprung- 
lieh  natürlichen  Gestillt,  sondern  in  einer  künstlich  angenommenen, 
durch  Umstände  bedingten;  und  darum  ist  die  Wirksamkeit  einer 
solchen  Schule  selbst  nur  bedingterweise  wohlthätig.  Können  ihre 
Lehrlinge  sich  durcharbeiten,  so  liaben  sie  einen  grossen  Schatz  ge- 
wonnen; bleiben  sie  aber  auf  halbeni  Wege  stehn,  das  lieisst,  ge- 
langen sie  nicht  ziiiii  Genüsse  der  Werke  des  Alterthums,  so  ist  eine 
kostbare  Zeit  und  Mülie,  ja,  was  am  schlimmsten  ist,  eine  kostbare 
Emplanghchkeit  und  Lernlust  unnütz  verschwendet.  Nun  mögen  die 
Philologen  ihre  alte  bekannte  iiusrede.  \on  (kn-  fürmal [en]  bildenden 
Kraft  des  SpiaclistiKliuius.  in  die  neuesten  Pluaseu  kleiden;  da« 
sind  leere  Worte,  wodurch  Niemand  überzeugt  werden  wird^  der  di. 
weit  grösseren  l>ildendeii  Kräfte  anderer  l^.eseluiftigmigen  keimt. 
und  der  die  Welt  mit  oifenen  Augen  ansieht,  worin  nicht  weniu' 
und  nicht  unbedeutende  Menschen  lel)en,  die  ihre  geistige  Existenz 
keiner  lateinischen  Sclude  veidaiiken.  —  Jedoch,  ich  nuiss  mich  er- 
innern, dass  die  Pädagogen  sich  hüten  sollen,  es  mit  den  Philologen 
zu  verderben;  nicht  bloss  darum,  weil  diese  in  der  That  die  ersten 
Plätze  in  den  Schulen  ))esetzt  halten:  sondern  es  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  man  den  l*hilologen  das  Gedeihen  ihres  Weiks 
wünschen  nniss,  weil  sie  scliaden.  wenn  sie  hall)0  Arl)eit  machen. 
imd  im  (iei*entlieil  meistens  da  nützen,  wu  ^ie  durchdringen.  Denn 
dass  sie  liie  und  da  einen  Lelirlintr  in  ihre  eigne  Einseitigkeit 
hineinziehn,  darf  man  für  keinen  Schaden  rechnen:  solche  Einzelne 
werden  späterhin  gewöhnlich  Stützen  und  Erhalter  des  philole- 
gischen  Wissens,  dessen  Erhaltung  wir  ja  allerdings  im  hohen  Gra(k 
wünschen  müssen. 

Was  also  fehlt  an  den  Gvninasien.  weshalb  sie  durch  die  Bürü:er- 
schulen  und  Elementarschulen  ergänzt  werden  müssten?  —  Nichts 
Anderes  fehlt  ihnen,  als  dass  sie  unbehutsamer  Weise  die  Last  der 
Sprachstudien  auch  sokimi  Schülern  aullegen,  deren  Interesse  nicht 
kräftig  genug  ist,  um  die  Sclnvierigkeiten  zu  überwinden;  und  das> 
sie,  (könnte  ich  in  Rücksicht  auf  das  bisher  gewöhnliche  Verfaliren 
hinzusetzen,)  das  Erwaclien  des  Interesse  viel  zu  gleichgültig  er- 
warten; als  wenn  sich  das  xuu  velhst  verstünde,  und  als  wenn  nicht 
tausend  Erftihrungen  die  bösen  Folgen  des  innerlichen,  geistigen 
Müssiggangs  bezeugten,  der  mit  der  tleissigsten  Handhabung  der 
Grammatik  und  des  Lexikons  nur  gar  zu  wold  besteht.  Angenommen 
nun,  dieser  zweite  Fehler  sei  vei*l)essert  durch  den  Gebrauch  rich- 
tiger Methoden:  so  bleibt  noch  der  erste,  der  sieh  nur  dadurch 
heben  lässt,  dass  man  diejenigen  Schüler  vom  Gymnasium  entfernt, 
welche  niclit  dahin  zu  l)ringen  sind,  durch  das  Medium  der  fremden 
Sprache  hiiulurch  zu  greifen,  um  sich  den  Kern  dessen,  was  sie 
lesen,  herauszuholen. 

Wa.s  soll  man  aber  vollends  von  den  Eltern  sagen,  die  bei  dem 


bestimmten  Vorsatze,  ihre  Söhne  sollen  nicht  studieren,  sie  dennoch 
aufs  Gymnasium  schicken?  Diese  wissen  recht  eigentlich  nicht,  was 
-ie  thun.  Niemals  kann  und  darf  das  Sprachstudium  so  erleichtert, 
niemals  ein  so  schneller  Gewinn  des  unmittelbar  Interessanten  imd 
Bildenden  daraus  gezogen  werden,  dass  schon  die  Knaben  vollstän- 
digen Lohn  ihrer  Anstrengungen  sollten  empfangen  können;  inuner 
bleibt  ein  bedeutendes  Opfer  an  Zeit,  Mühe  und  Lust,  welches  man 
der  Jugend  nur  in  der  Hoffnung  anmuthet,  sie  werde  künftig,  in 
reifen  Jahren,  nach  gehörig  vollendetem  Studium,  die  Vergütung 
dafür  empfangen.  Aber  welche  unermessliche  Thorheit,  solche 
Knaben,  von  denen  man  voraus  beschliesst,  sie  sollen  das  Ziel  nicht 
erreichen,  auf  den  langen  und  mühevollen  Weg  hinauszustossen,  der 
dahin  führt I  Wollen  wir  nicht  auch  kostbare  Gewächse  im  Glas- 
hause erziehen,  mit  dem  Vorsätze^  sie  alsdann,  wann  die  Blüthen 
sich  eben  zeigen,  in  Sturm  und  Frost  hinauszutragen?  Wollen  wir 
nicht  auch  Fundamente  zu  hohen  Thürmeii  bauen,  mit  dem  Vor- 
satze, es  beim  Fundamente  l)ewcnden  zu  lassen,  niemals  aber  wirk- 
lich einen  Thurm  darauf  zu  errichten?  Kann  man  widersinniger 
handeln,  als  indem  man  kostbare  Anstalten  macht,  mit  dem'  aus- 
drücklichen BeschhissCj  sie  ja  nteht  so  weit  fortzusetzen,  dass  irgend 
'in  bedetdender  Erfolg  daraus  hircorginge!  Ich  wiederhole  es, 
wenn  vernünftige  Personen  so  verftxhren,  so  wissen  sie  nicht  was  sie 
fJnoh  Sin  schicken  ihre  Kinder  aufs  Gymnasium,  w^il  sie  gehört 
haben,  das  sei  die  vornehmste  Schule  des  Orts.  Sie  selbst  aber 
halten  sich  für  noch  weit  vornelimer  als  die  Schule;  darum  behalten 
sie  sich  vor,  ihre  Kinder  wieder  wegzunehmen,  sobald  es  ihnen  be- 
liehen wird.  —  Und  die  Gymnasien  —  nehmen  solche  Schüler  wirk- 
lieh  anl  — 

Hier  muss  der  Staat  ins  Mittel  treten.  Der  Staat,  der,  bei  uns 
wenigstens,  die  W^ürde  der  Gymnasien  dadurch  erhöhte,  dass  er  sie 
zu  strengen  Richtern  über  diejenigen  ihrer  eignen  Schüler  einsetzte, 
die  zur  Universität  abgehn:  ^^  er  wolle  nun  auch  sein  Werk  voll- 
enden, indem  er  Jener  andern  Abiturienten  gedenkt,  durch  welche 
Tertia   und   Secunda   überfüllt  waren,    während  Prirna    ihnen   die 


-*  Während  vorher  zum  Behiife  der  Inscription  an  Uuiversitäten  die 
Decanatsprüfungen  genüjrt  hatten,  bestimmte  die  Instruction  vom  23.  De- 
cember  1788,  dass  alle  von  öffentlichen  (Latein-)Schulen  abgehenden  Jüng- 
linge auf  der  von  ihnen  besuchten  Schule  zu  prüfen  und  nur  auf  Grund  der 
erworbenen  Zeugnisse  zu  inscribiren  seien,  die  Prüfungen  an  den  Uuiversitäten 
aber  auf  privatim  Vorgebildete  beschränkt  werden  sollten.  Das  Edict  vom 
12.  October  1812  erneuerte  und  verallgemeinerte  diese  Bestimmungen.  Je- 
doch drang  die  Ansicht  Schleiermacher's  und  F.  A.  Wolfs,  die  Zulassung 
zur  Universität  lediglich  von  dem  Urtheile  der  Schulen  abhängig  zu  machen 
die  gegenwärtige  Einrichtung),  nicht  durch,  da  man  besorgte,  damit  den 
Schulen  einen  unverhältnissmässigen  EinÜuss  einzuräumen  und  die  Privat- 
erziehuug  zu  beieinträchtigen.  Vgl.  Wiese,  Das  höhere  Schtdivesen  in  Preussen 
I,  S.  484,  und  Arnoldt,  F.  Ä.   Wolf  II,  S.  341. 
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Thüre  vergeblich  öffnet.  Ob  er  durch  Rath  oder  durch  X'erbot  zu 
wirkeo  vorziehe:  in  jedem  Fall  inuss  es  daliiu  koiumeu,  dass  Nie- 
mand das  Gymnasium  betrete,  ausser  mit  der  ernstlichen  Absicht 
es  recht  und  ganz  zu  benutzen;  und  dass  Niemand  ('s  hyige  besuche. 
dessen  Fähigkeit  und  Neigung  nicht  dieser  Absiclit  entspricht.  Je 
»ausgewählter  die  Schüler,  desto  leichter  das  Lernen,  desto  heiterer 
iie  Lehre!  Und  je  mehr  Munterkeit  und  Frohsinn  die  Studien  be- 
lebt, desto  mehr  wird  sich  die  Scheu  vor  den  vermeintlich  hochge- 
spannten Forderungen  veilieren. 

Allein  mit  welchem  Namen  wollen  wir  nun  jene  andern  Schulen 
benennen,  wohin  die  gehören,  die  })eim  Gynniasinm  unrecht  kamen? 
Bürgerschulen?  Der  Ausdrut-k  ist  zwar  gut,  in  sofern  die  Adligen 
auch  Bürger  sind,  die  ilire  Söhne  dem  frühzeitigen  Eintritt  in  eleu 
Soldatenstand  bestimmt  haben:  «lenn  diese  Söhne  befinden  sich 
offenbar  in  unserem  Falle;  sie  passwi  nicht  ins  Gymnasium,  und 
suchen  gleichwohl  so  viel  Bildung,  als  ein  junger  Mensch  l)is  zum 
siebenzehnten  Jahre  erreichen  kann.  Dennoeli  nelinie  ich  mir  die 
Freiheit,  die  sogenannten  Bürgerschulen  mit  dem  Ausdrucke:  HatqA' 
schulen^  zu  begrüssen/^-*  Zwar  nicht  den  Schülern  zu  Ehren,  — 
sondern  danim,  weil  in  ihnen  das  pädagogische  Wirken  sich  am 
reinsten,  am  deutlichsten,  nach  seinen  eigentlichen  Principien  ge- 
stalten kann.  Es  versteht  sich  nämHch  nach  dem  Vorhergehenden 
von  selbst,  dass  hier  der  Zweck:  das  vielseitige  Inteiesse  zu  wecken, 
auf  einem  kürzeren  und  geradoreti  Wege  solle  verfolgt  wertlen,  als 
bei  den  Gymnasien.  Der  Umw(\ü:.  im  Knabenalter  die  alten  Sprachen 
mühsam  zu  erlernen,  um  sie  erst  gegen  die  männlichen  Jahre  hin 
als  Bildungsmittel  zu  benutzen,  ist  liier  rein  abgeschnitten.  Die 
HmiptschuU  lehrt  dm,  ir<i>;  rfiimittelbar  interessirt.  Nicht  als  oh 
sie  der  Kraft  keine  Last  auflegte;  aber  hier  entstehen  weit  schneller 
und  sicherer  aus  den  Lasten  selbst  neue  Kräfte.  Nicht  als  ob  hier 
die  Studien  durch  Berechnung  ihrer  Nützlichkeit  und  Einträglich- 
keit versüsst  würden;  aber  weiui  ein  Knabe  sich  zu  der  wirklichen 
Welt  neigt,  so  muthet  man  ihm  hier  nicht  an,  die  Augen  gewaltsam 
zu  verschbessen,  damit  das  dunkle  Bild  des  Alteithimis  ihm  vor  die 
Seele  trete;  und  wenn  sein  Vater  täglich  den  (Jedanken  an  seinen 
künftigen  Stand  aufregt,  so  wich'rstreitet  ihm  nicht  die  Schule  durch 
die  Forderung  einer  solchen  Vertiefung,  wie  sie  nöthig  ist,  um  in 
römischer  Sprache  erst  zu  denken  und  darni  zu  schreiben.  Wollen 
wir  den  Gymnasiasten  und  den  Hauptschüler  kurz  vergleichen? 
Jener  lebt  in  der  \'ergangenheit,  dieser  in  der  Gegenwart.  Jener 
will  sich  bilden,  dieser  will  nacli  aussen  hin  handeln.  —  Lasst  uns 
dem  Gymnasium  alle  diejenigen  zufüliren,  die  dafür  geboren  sind; 


**  Der  inigewölmliche  Name  kehrt  nur  in  der  Kurzen  EncifJd.  d.  Flui 
unten  Nr.  XXII.  §  113  wieder,  sonst  braucht  Ilerbart  die  Bezeklmiuig:  liöliere 
Bürgerschule. 


lasst  uns  die  Schulen  und  die  Familien  durclunustern,  um  sie  alle 
zu  finden;  lasst  uns  noch  mehr  wohlthätige  Vereine  schliessen,  um 
dürftige  Gymnasiasten  zu  unterstützen.  Dieser  Sorge  bedürfen  die 
Hauptschulen  nicht;  sie  werden  sich  von  selbst  anfüllen,  so  bald  sie 
erst  in  Wahrheit  vorhanden  sind;  —  aber  existiren  müssen  sie, 
sonst  fehlt  für  die  grössere  Menge  der  Unterricht,  der  allein  bei  ihr 
Eingang  findet  und  Früchte  bringt.  ^^ 

Wiewohl  übrigens  die  Haui^tschule  nicht,  gleich  dem  Gymna- 
sium, darauf  rechnet,  dass  die  Bildung,  welche  sie  ertheilt,  dm*ch 
die  Universität  ergänzt  werde,  so  ist's  gleichwohl  nöthig,  einen  Weg 
zu  öifnen,  damit  auch  die  ehemaligen  Hauptschüler  unter  irgend 
einer  Form  akademische  Bürger  w^erden  können.  Zwar  wird  die 
Universität  ihretwegen  nichts  ändern,  sie  mögen  immerhin  jetzt 
empfinden,  dass  es  eine  Entbehrung  sei,  die  alten  Sprachen  nicht 
zu  verstehn.  Aber  historische,  mathematische,  philosophische,  zum 
Theil  vielleicht  selbst  juristische  Vorlesungen  (jedoch  nur  zu  ikrer 
Belehmng,  und  nicht  zum  Behuf  einer  Amtsilibrung)  können  sie 
hören  und  grösstentheils  benutzen. 

Wird  man  mich  w^ohl  jetzt  noch  fragen,  in  welchen  Fächern 
die  Hauptschule  denn  unterrichten  solle?  Muss  ich  Geschichte  und 
Geographie,  deutsche  Literatur  und  Uebersetzungen  aus  dem  Alter- 
thum,  Mathematik  und  Physik,  Naturgeschichte,  Technologie,  Re- 
ligions-  und  Sittenlehre  noch  nennen?  Diese  Worte  w^erden  nichts 
hellen,  wenn  man  sich  nicht  die  sechs  Klassen  des  Interesse  ver- 
gegenwärtigen will.  Also  kurz:  die  Hauptschule  lehrt  heohacliten, 
denken  und  enij) finden;  unter  dem  letztern  Ausdrucke  fasse  ich  das 
ästhetische,  sympathetische,  gesellschaftliche  und  religiöse  Interesse 
zusammen. 

Eine  kurze  Erwähnung  der  Elementarschulen  darf  hier  nicht 
fehlen.  Zwar  ist  ihr  Name  höchst  unpassend.  Schulen,  worin  wirk- 
lich bloss  Elemente,  gleichsam  Buchstaben,  zu  künftiger  Zusammen- 
setzung gelehrt  würden,  ohne  alle  Rücksicht  auf  unmittelbare  Er- 
weckung des  geistigen  Lebens,  —  w^ürde  die  Pädagogik  absolut 
unbedingt  verwerfen  müssen.  Demi  es  wären  die  Stunden  des  Auf- 
enthalts in  diesen  Schulen  geradezu  dem  geistigen  Müssiggange 
preisgegeben;  es  ginge  auch  daraus  nicht  die  mindeste  Hoffiiung 
hervor,  da^s  in  Folge  sich  aus  den  Elementen  eine  wirkliche  -geistige 
Beschäftigung  zusammensetzen  wx>rde,  —  falls  nämlich  die  Schulen 

-^  Vgl.  die  Notiz  aus  der  Konigsberger  Zeit  W.  XI,  S.  453:  „Die  Ver- 
schiedenheit der  Köpfe  ist  das  grosse  Hinderniss  aller  Schulbildung.  Darauf 
nicht  zu  achten  ist  der  Grundfehler  aller  Schulgesetze,  die  den  Despotismus 
der  Schulmänner  begünstigen,  und  alles  nach  Einer  Schnur  zu  hobeln  ver- 
anlassen. Der  Schein  des  Vielleistens,  wo  nicht  viel  geleistet  werden  kann, 
muss  fort.  Bürgerschulen  beklagen  sich,  wenn  man  ihnen  die  zuweist,  die 
für  Gymnasien  nicht  taugen.  Sie  begreifen  nicht,  dass  man  ihnen  die  Viel- 
seitigkeit zuweist,  wenn  auf  jenen  Philologie  einseitig  herrscht." 
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sicli  genau  au  ihren  Namen  hielten,  folglich  sich  um  den  Gebrauch 
der  Elemente  gar  nicht  beküramert('n.  Nun  macht  es  wohl  niclit 
leicht  eine  wirkliche  Schule  so  art,^;  das  Schlechteste  ist  eben  so 
selten,  wie  das  Beste.  Wo  nichts  als  Lesen  und  Schreiben  gelehrt 
wird,  da  lässt  man  doch  wohl  etwas  aus  dem  Katechismus  und  der 
Bibel  lesen;  iiiini  knüpft  also  gleich  das  Höchste,  und  was  in  die 
menschliclien  (Jeinüther  mit  unmittelbarer  Gewalt  eindringt,  die 
Religion,  an  die  Buchstaben;  wodurcli  die^*/  -dion  für  das  Kind,  das 
noch  niclit  lesen  kann,  zu  Hieroglyi)hen  werden,  die  es  mit  Ahnungen 
eines  geheimen  und  erliabenen  Sinnes  l>etrachtet.  Wenn  nun  aueli 
gewöhiüich  die  Elemente  das  l  el)ergewicht  l)elialten,  so  ist  eine 
solche  Schule  doch  im  Kleinen  dasselbe,  und  nichts  Schlechteres, 
wie  im  Grossen  ein  Gynmasium.  das  nur  lateinische  nnd  griechische 
Sprache  lehren  will.  Dief^cf^  kein  nie  tüglieh  ftnclf  1  Jenientarschule 
heissen,  denn  es  lehrt  die  fremde  Sprache  lesen  nnd  übersetzen; 
was  aber  nun  solle  gelesen  und  dnrchdaclit  werden,  dafür  mng  der 
Schüler  sorgen,  wann  er  erwachsen  und  sein  eigner  Hei  r  ist;  jetzt 
soll  er  iRU*  die  Elemente  der  Bezeichnungen  kennen  lernen,  deren 
Verknüpfung  mit  edeln  und  grossen  (iedanken  er  künftig,  —  falls 
er  etwa  Belieben  tragen  wird,  —  l)ei  den  alten  Autoren  nachsehen 


il 


—  Wie  nun  die  schlechte  Elementarschule  und  das  schleehfe 
Gymnasium  (ein  solches,  wie  <'])en  beseliriel)en  worden,)  gleichartig 
sind,  so  gleicht  aueh  die  ijiite  Schule  stets  sieh  selber,  si-'  sei  massig 
gross,  wie  die  Hauptschule,  oder  weit  umfassend,  wie  das  Gymna- 
sium, oder  so  klein  und  eng  znsanniicngekrümmt,  wie  die  Elementar- 
und  Dorfschule.  Innner  ernüliit  sie  (liei^elben  Interessen,  innner  leit(>t 
sie  zum  Denken  eben  so  wohl  als  zum  I>eobachten;  immer  weist  sie 
auf  das  Scliöne  in  der  Welt  und  auf  (las  Ei-hal)ene  über  der  Welt: 
immer  weckt  sie  die  Mitempfindnnii;  für  häusliches  und  bürgerliches 
Wohl  und  Welie.  Banmi,  weil  sie  ilirscs  leistet,  oJine  etwas  davon 
ausziila  :  weil  sie  es  glsicJmiässiff  leistet,  oJme  Eins  dem  Ändern 
mrzmiehnj  darum  ist  sie  eine  (fiitc  Schule.  Aber  welche  Hülts- 
mittel  sie  anwende,  das  macht  den  Unterschied.  Benutzt  sie  nur 
die  idlernäehsten  und  eint:u?hsten,  beftiedigt  sie  das  Bedürfniss  der 
Bezeichiunig  bloss  durch  die  leichtesten  und  durch  die  kirchliclien 
Schriften,  also  durch  das  niiehste  Gegelx'iie;  dann  ist  sie  untere 
Schule, '  Mtinr  Svhair,  oder,  wie  man  zu  sagen  pßegt,  Elementar- 
schule. Ihr  Ruhm  Itesteht  darin,  dass  sie  mit  Wenigem  Viel  aus- 
richtet. Aber  wo  man  nicht  auf  Weniges  beschränkt  ist,  da  soll 
man  umgekehrt  alle  Hülfsmittel  aufsuchen,  die  einen  vergrösserten 
Erfolg  versprechen  können.  Dieses  thut  die  Hauptschule;  sie  zieht 
Alles  in  ihren  Ki-eis,  was  nur  irgend  ein  jugendliches  Gemüth  wohl- 
thätig  beleben  kann;  daher  ihr  siebenzehnjähriger  Entlassener  Alles 
sein  muss,  was  er  in  diesem  Alter  nur  irgend  werden  konnte.  Der 
Hauptschüler  muss  in  Hinsicht  seiner  Gesammtbildung  dem  gleich 
alten  Gymnasiasten  überlegen  sein,  deim  dieser  ist  durch  die  alten 


Sprachen  aufgehalten  worden;  —  ein  hart  klingendes  W^ort,  dessen 
Milderung  darin  liegt,  dass  der  Gymnasiast  langsamer  reift,  dass 
seine  Studien  lebenslänglich  an  ihm  bilden,  und  er  also  den  reichsten 
Ersatz  sich  mit  der  grössten  Gewissheit  versprechen  kann.  Jedoch 
dies  setzt  voraus,  dass  das  Gymnasium  sein  Wagestück,  den  weiten 
Weg  der  Bildung  durch  die  Alten,  auch  glücklich  beendige,  und 
dass  es  unterwegens  nicht  vernachlässigt  habe,  unmittelbar  in  die 
Gemüther  einzugreifen,  wo  immer  sich  die  Gelegenheit  darbot. 

Ausdrücklich  protestiren  aber  muss  ich  hier  gegen  die  ganz 
verkehrte  Ansicht,  als  seien  die  Bürgerschulen  ähnlich  den  untern 
und  mittlem  Klassen  der  Gymnasien,  die  Elementarschulen  ver- 
gleichbar den  untersten  Klassen  derselben.  Dieser  Irrthum  muss 
aus  zweien  Gründen  äusserst  verderblich  werden.  Erstlich,  weil 
alsdann  nur  die  Gymnasien  ganze  Schulen  wären,  die  andern  aber 
Bruchstücke.  Zweitens,  weil  dann  die  ganze  Anlage  des  Unterrichts 
auf  allen  Schulen  ohne  Ausnahme  verkehrt  ausfallen  würde.  Denn 
(las  G}Tnnasium  muss  mit  seinen  alten  Sprachen,  (namentlich  ins- 
besondere mit  der  griechischen,  aber  auch  nicht  viel  später  mit  der 
römischen)  nothwendig  früh  anfangen,  weil  nur  frühzeitig  gegrün- 
dete Fertigkeiten  ganz  geläufig  w^erden,  und  weil  Alles  darauf  an- 
kommt, dass  kein  Gymnasiast  auf  lialbem  Wege  stehen  bleibe.  Also 
fällt  hier  das  Beginnen  der  alten  Sprachen  noch  mit  den  Uebujigen 
der  Orthographie  in  der  Muttersprache,  und  selbst  mit  denen  im 
richtig  accentuirten  Lesen  und  mit  den  ersten  grammatischen  Ele- 
menten derselben  zusammen.  Folglich  ist  vom  ersten  Anfange  an 
der  Gymnasiast  anders  beschäftigt,  als  der  Elementarschüler.  Auch 
kann  sich  das  Gymnasium  von  keiner  Elementarschule  eine  irgend 
bedeutende  Vorarbeit  versprechen,  es  wäre  denn  in  den  allerersten 
Anfängen  des  Lesens  und  Schreibens,  die  eigentHch  jedes  Kind  zu 
Hause  gemacht  haben  sollte.  Und  selbst  in  dieser  Hinsicht  sollte 
sich  das  Gymnasium  seine  eigene  Elementai'klasse  halten,  um  sicher 
zu  sein,  dass  nicht  in  den  Anfängen  durch  eine  fehlerhafte  Behand- 
Imig  etwas  verdorben  würde;  und  weil  manche  feinere  Rücksichten 
auf  den  künftigen  Unterricht  dabei  genommen  werden  können,  an 
die  kein  Lelu'er  der  Elementarschule  denkt. ^*^  —  Andererseits* muss 
die  Hauptschule  frühzeitig  an  die  Naturwissenschaften  gehn,  zu 
denen  das  Gymnasium  und  die  Elementarschule,  beide  aus  ver- 
schiedenen Gründen,  weniger  Zeit  haben.  Auch  die  Anschauungs- 
übungen und  die  Anfänge  des  Rechnens  müssen  in  der  Hauptschule 
gleich  Anfangs  mit  grossem  Ernste  betrieben  werden,  weil  sonst  die 
schwerste  ihrer  Wissenschaften,  die  Mathematik,  nicht  in  der  kui'zen 
Studienzeit  bis  zum  sechszehnten  oder  siebenzehnten  Jahi-e  so  weit  ge- 
fühi't  und  so  geläufig  in  ihren  Anwendungen  gemacht  werden  könnte, 
als  es  durchaus  nöthig  ist,  wenn  nicht  algebraische  Formeln  und 

*®  Vgl.  Ziller,  Grundlegung  S.  471  und  Kern,  Grtindriss  d.  Päd.  S.  249. 
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logarithmisclie  Tafeln  für  den  abgebenden  Schüler  noch  todte  Bueli- 
staben  und  Zahlen  bleiben  sollen.     Die  Elenientarschule  ihrerseits 
darf  das  Lesen-  und  Sebreibenlernen  ijar  nicht  so  sdmell  treihnt. 
wie  sie  müsste,  wenn  sie  jenen  andern  Schulen  die  Lehrlinge  zubi - 
reiten  sollte.  Denn  je  weniger  Mittel  zur  eigentlichen  Geistesbildun 
^i('  hat,  desto  spai'siuner  nuiss  sie  daniit  unigehn,  —  das  heisst,  desto 
WiiiUicr  darf  sie   die  Wirksamkeit  dieser  Mittel  stören   dnrch  dir 
bloss  mediunische  Arbeit  des  Lesens  und  Schreibens.   Ein  Elementai- 
schüler  soll  lange  mündlieh  sprechen  und  mündlichen  Ausdruck  ver- 
stehen lernen,  ehe  er  lesen  lernt.     Er  soll  mit  dem  Zeichnen  früher 
als  mit  dem  Schreiben  beschäftigt  werden.     Kann  er   im  zwölften 
Jahre  die  volle  Fertigkeit  im  Lesen  zugleich  mit  der  richtigen  Be- 
tonung erreichen,  uiul  gewinnt  er  gegen  die  Zeit  seiner  Entlassung 
im  vierzehnten  Jahre  eine  sauliere  Handsclirift,  so  liat  er  genug  ge- 
.than,  nämlich  im  Punkte  des  Lesens  und  Schreibens.    Hingegen  die 
Entwickelung  seiner  IJetrriffe,  die  Erweiterung  seines  (lesichtski'eises 
durch  die  (ipographie  des  Landes  und  din  Topographie  der  (xegend. 
wo  er  lebt,  sammt  der  Kenntniss  \()n  den  Naturproducten  und  dem 
Verkehr  der  Menschen,  die  hier  wolmen,  die  Uebungen  im  Kopt- 
rechnen, und  im  Ausmessen  der  Linien  und  Flächen  (nach  der  Art 
der  Anscliauungsübungen),  desgleichen  ganz  voi'züglich  die  Lebendig- 
keit religiöser  Gefülde,  und  die  sämmtliclie  \'orbereitung  auf  den 
Eintritt  in  die   kirchliche  Gemeinschaft,  —  dies  Alles   giebt   der 
Elementarschule  eine  grosse  Aufgabe,  neben  welcher  sie  gar  nicht 
daran  denken  kann,  nm*  geschwind  lesen  und  sclireil)en  zu  lehren; 
denn  das  Alles  sind  Hauptarlteiten,  die  ihren  Zweck  in   sicli  selbst 
haben;   es    sind  keinesweges   X'orarbeitcn    für   eiiu'   andre   höhere 
Lehi-anstalt. 

Die  vollkommene  Scheidung  der  Gymnasien,  Hauptschulen  und 
kleinen  Scluden  ist  also  ganz  bestimmt,  und  auf  eine  durchgreifende 
Weis  geben  durch  die  ihnen  zugemessene  Zahl  der  Lehrjahre* 
und  die  ihnen  angewiesenen  und  zugänglichen  Lehrmittel.  Es  wäre 
leicht,  dies  noch  vollständiger  auszuführen,  wenn  ich  tiefer  in  die 
allgemeine  Pädagogik  zurückgehn  wollte.  Die  Lehre  von  der  Klar- 
heit,* Association,  der  systematischen  und  methodischen  Verknüpfung 
der  Vorstellungen  ist  es,  an  die  man  sich  wenden  muss.  Daraus 
ergeben  sich  die  Regeln,  wie  ein  und  derselbe  Lehrgegenstand  auf 
verschiedene  Weise  nach  einander  muss  behandelt  werden;   es   ist 


*  Es   versteht    sich  von    selbst,    dass   für  Gviniiasien    in   die  Zahl    der 


nutzt. 


Uli 


"  Vgl  Kern  a.  a.  0.  S.  248.  Ziller  verlangt  als  Abschluss  des  Gym- 
nasialunterrichts den  Lycealcursus,  der  Gegenstände  der  philosophischen 
Facultät  befasst  a.  a.  Ü.  S.  ilG'  ii.  ZeiUcJir.  f.  ex.  Fhil  IV,  S.  17. 
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aber  leicht,    auch  die  Beschränkungen    des    minder   vollständigen 
Unterrichts  darnach  zu  bestimmen.    Auf  dem  Gymnasium  soll  man 
von  vielen,   scheinbar  ganz  getrennten,  Punkten  zugleich  anfangen 
(oder  bald  nach  einander  den  Unterricht  zu  ihnen  hinlenken);  jeder 
einzelne  Punkt  wird  soviel  möglich  unmittelbar,  also  unalihängig 
von  den  übrigen,  klar  gemacht;  hat  der  Lehrling  ivährend  des  Vor- 
trags seluirf  darauf  (jemerJd,  so  ist  es  gut;  und  der  Lehrer  soll  sich 
nicht  darum  kümmern,  ob  die  Sache  behalten  werde,  oder  nicht.   Es 
wird,  vermöge  einer  psychologischen  Nothwendigkeit,  etwas  davon 
ltleil)en.     Später  kommt  man  in  dieselbe  Gegend,  lehrt  die  Sache 
noch  einmal,  und  bringt  sie  in  einige,  noch  zutlillige  Verbindungen. 
Auch  jetzt  soll  der  Lehrer  sich  wenig  um  die  Frage  kümmern,  ob 
(h  r  Knabe  morgen  noch  \fissen  Averde,  was  er  heute   gelernt  hat. 
Das  ist  noch  nicht  niithig;  wold  aber  muss  während  des  Vortrags 
nicht  bloss  auf  das  Einzeln(\  sondern  auch  auf  dessen  Verknüpfungen 
\vohl  gemerkt,  und  diese  \  erkuüpfungen  müssen  ganz  klar  vorge- 
stellt worden  sein.     Wiederum  ein  andermal,  jedoch  nicht  zu  spät, 
kehrt  der  Unterricht  auf  denselben  l*unkt  zurück;  nun  stellt  er  ihn 
in  die  wesentliche  systematische  Verbindung;  jef^^  auch  verlangt  er, 
(lass  die  Sache  behalten  werde,  und  bei  den  Gegenständen,  die  sich 
zum  Auswendiglernen  eignen,  wird  dieses  gefordert,  und  nöthigen- 
tälls  mit  aller  Strenge  darauf  gedrungen.   —   Bei  dieser  dreifachen 
Wiederkehr  auf  das  Nämliche  zieht  sich  nun  das  Anfangs  einzeln 
Eingestellte   immer  mehr  zusammen;   die  Vorstellungen  treten  in 
vorgeschriebene  Reihen,    Ordnungen,   Klassen,   ausser  und  neben 
(inander.   War  aber  des  Anftings  einzeln  Hingestellten  sehr  viel:  so 
verknüpft  es  sich  nicht  gleich  Alles  auf  einmal;   sondern  an  vielen 
Orten  in  dem  ganzen  Gedankenkreise  des  Zöglings  entstehen  Ein- 
lieiten   von    untergeordneter  Beschaffenheit;    Gruppen   von  Kennt- 
nissen und  Einsichten,  denen  noch  höhere  Verbindungen  bevorstehen. 
Jahre  gehn  darüber  hin,  ehe  diese  letztern,  eine  nach  der  andern, 
zu  Stande  kommen.    Das  Gymnasium  zählt  die  meisten  Lehrjahre, 
es  nimmt  sich  also  die  längste  Zeit,  um  überall  die  höhern  Verbin- 
dungen zu  stiften;  und  es  wirft  Anfangs  die  bunteste  Vielheit  aus, 
in  der  Zuversicht,  es  werde  mit  dem  weitläuftigen  Geschäfte  der 
fernem  Bearbeitung  dieser  Vielheit  schon  noch  fertig  werden.     Da 
auch  das  Gymnasium  nicht  stirbt,  so  ist  hieran  kein  Zweifel,  wo- 
fern nur  seine  Schüler  sich  nicht  erlauben,  vvr  geendigter  Lehrzeit 
davon  zu  gehn.  —  Hingegen  die  Hauptschule  kann  hier  mit  dem 
(i}Tnnasium  nicht  ganz  gleich  rechnen.    Sie  hat  zwar  nicht  nöthig, 
gleich  Antangs  allen  ihren  Vorrath  eng  beisammen  zu  halten;   sie 
darf  es  nicht  einmal,  denn  die  vorstehenden  Regeln  sind  allgemein, 
und  müssen  in  jedem  Unterrichte  ohne  Ausnahme  befolgt  werden. 
Allein  wie  weit  man  das  Mannigfaltige  Anfangs  auseinander  stellen 
wolle?  Wie  viel  man  hinstreue?  Wie  lange  man  warte,  ehe  es  mehr 
inid  mehr  seinen  wesentlichen  Verbindungen  nahe  gebracht  wird? 
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Wie  spät  mau  die  allgemeinen  (.oichtspunkte  und  Uebersicliti'ii 
herbeiführe?  Daiin  giebt  es  Moditieationen,  wodurch  sich  die  Haupt- 
schule ¥om  Gymnasium  merklich  unterscheiden  muss.  Jene  braudit 
eher  als  dieses,  (wiewohl  aucli  nicht  gleich  Anfangs,)  Chronologie' 
in  der  Geschichte,  den  Globus  in  der  G(m )^raphie,  (der  in  allen 
Schulen  den  Landkarten  nachfolgen  soll  und  durchaus  nicht  voran- 
gehn  darf,)  ein  System  in  der  Botanik  (gleichviel  ob  das  linneisclic 
oder  ein  anderes);  sie  lehrt  eher  Geometrie  im  Zusaimnenhange, 
(das  Gymnasium  muss  diese  Stufe  nicht  zu  früh  betreten  wollen, 
sondern  sich  länger  bei  Uebungen,  iihnUch  der  Anschauungsiehiv. 
verweilen;)  auch" sind  zusamnieiiluiugende  ReHgionsvorträge  in  der 
Hauptschule,  wo  Alles  tVülier  fertig  werden  soll,  eher  an  der  Zeit 
als  im  Gymnasium.  —  Sein-  seltsam  freilicli  wird  vielleicht  Mancher 
diese  Behauptungen  finden.  „BleilH-n  denn  die  Schüler  der  Gyni- 
„oasien  länger  kindisch,  sie,  die  j;i  Latein  und  Griechisch  lernen. 
„und  dadurch  ofienbar  mehr  .i^eübt,  und  schneller  zur  Reife  ^l- 
„bracht  werden  müssen?"  —  Was  ich  darauf  antworte,  das  weiss 
man  schon.  Ich  leKf/nv  eben,  dass  die  alten  Sprachen  dem  Knaben 
einen  Yorsprung  geben;  ich  helumpte  gerade,  (/ro^^  ^le  Um  zurüd- 
halten,  und  wiewM  ich  (Urs  l  '  <wegs  bedauere  oder  tadle,  so 
muss  doch  hiernacli  .berechnet  werden,  wie  schnell  im  allgemeinen 
sich  die  verschiedenen  Schulen  von  der  Mannigfaltigkeit  zur  Einheit 
aufwärts  bewegen  können.  —  Hierin  müssen  die  kleinen,  die  soge- 
nannten Elementarschulen,  die  allerschnellsten  sein.  Geht  Alles 
seinen  natürlichen  Gang:  so  sehn  im  Durchschnitte  die  vierzehn- 
jährigen Schüler,  welche  die  Elementarschule  entlässt,  älter  aus,  ul> 
die  gleich  alten  Hauptschüler;  den  vierzehnjährigen  Gymnasiasten 
aber  wird  noch  am  meisten  Kindliches  ankleben,  olme  dass  dies  für 
sie  im  mindesten  ein  \'orwurf  wäre.  Jene  Ersten  scliauen  am  ernst- 
haftesten in  die  Welt  hinaus;  diese  Letztern  gehn  sorglos  einen  Tag 
nach  dem  andern  in  die  Schule,  und  denken  noch  an  keinen  künf- 
tigen Beruf.  Dies,  sollte  ich  glauben,  müsste  jeder,  der  offene 
Augen  hat,  auf  den  Gesichtern  lesen  können;  und  wenn  man  dariuil 
Acht  gäbe,  würden  sich  die  Schüler  wohl  dabei  befinden.  ^'^ 


Was  heisst  nun  das:  die  Gymnasien^  HuuptschuJen  iduJ 
kleinen  Schulen  solffn  zu  KiHvni  Ganzen  cc reinigt  ic<  >'- 
den  —?  Von  welchen  \'ersetzungen  aus  einer  Schule  in  die  andere 
ist  nun  die  Rede?  Beschäftigen  wir  uns  etwa  mit  der,  venneinthcli 
gi'osseo,  Frage,  was  denn  ein  Knab(^  anlangen  werde,  der  sich  noch 


•*  Ueber  die  Individualität  des  Gymnasiasten  und  Bürgerschülers  ist  zu 
vergleichen  unten  Nr.  XVII  u.  Ziller,  Grundlegung  S.  474  f.,  Kern,  Grund- 
riss  d.  Päd.  S.  257  u.  276. 
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spät  zum  Studieren  entschliesst,  nachdem  er  zuvor  die  Hauptschule 
oder  gar  nur  die  kleine  Schule  besucht  hatte?  Wer  auf  dergleichen 
Fragen  Gewicht  legt,  der  hat  seine  Begriffe  über  den  nothwendigen 
Unterschied  der  Schulen  noch  nicht  ins  Klare  gebracht. 

Weder  von  den  Knaben  allein,  noch  von  den  Eltern  allein  darf 
man  die  Entscheidung  erwarten,  ob  es  ihnen  beliebe,  diese  oder  jene 
Schule  und  die  Universität  zu  besuchen.  Sie  wissen  selten,  was  und 
warum  sie  es  wollen;  man  muss  sie  darüber  aufklären;  man  muss 
ihnen  die  Frage  zurecht  stellen,  alsdann  werden  die  Antworten  all- 
mählich richtiger  ausfallen. 

Hiezu  ist  durch  unsere  strengeren  Gesetze  wegen  der  Abitu- 
rientenprüfungen ein  sehr  guter  Anfang  gemacht;  es  fehlt  aber  noch 
einigermaassen  an  jenen  Hauptschulen,  wohin  nun  diejenigen  ge- 
hören, denen  die  erwähnten  Gesetze  allzudrückend  vorkommen. 

Und  besonders  muss  ich  hier  bemerken,  dass  die  Abiturienten- 
prüfung schwer  empfunden  wird,  weil  sie  erst  im  entscheidendsten 
Augenblicke  eintritt.  Etwas  ihr  Aehnliches  sollte  alle  Jahre,  und 
in  allen  Schulen  stattfinden.  Nicht  als  ob  ich  noch  mehr  Probe- 
arbeiten, noch  mehr  Anstrengung  um  des  Examens  ivillen  wünschte; 
denn  deren  haben  wir,  die  Wahrheit  zu  sagen,  schon  viel  zu  viel; 
sondern  blosse  Musterungen  der  Schüler,  so  wie  sie  sich  in  ihrer 
natürlichen  Stimmung  zeigen,  diese  sind  jährlich  zu  veranstalten, 
und  auf  eine  folgenreiche  Weise  zu  gebrauchen. 

Wii-  wollen  hier  einen  Augenblick  bei  der  Frage  verweilen:  ob 
wohl  die  Aufstellung  einer  Normalstufe,  das  heisst,  die  Angabe,  wie 
weit  es  gewisse  Schüler  bei  einem  gewissen  Zeitabschnitte  sollen 
gebracht  haben,  sich  mit  mehr  Sicherheit  im  früheren  oder  späteren 
Alter  derselben  denken  und  wagen  lasse?  Es  leuchtet  unmittelbar 
ein,  dass  dieses  bei  Jünglingen  schwieriger  ist,  als  für  Knaben;  denn 
jene  sind  unter  einander  verschiedener  als  diese.  Die  Ungleichheit 
wächst  in  der  Regel  mit  den  Jahren,  indem,  wer  einmal  zurückblieb, 
dieser  eben  darum  schwerer  weiter  kommt,  wenn  er  auch  von  jetzt 
an  eben  so  fleissig  wäre,  wie  die  Andern.  Dass  man  mit  den  Knaben 
inelir  Nachsicht  hat  als  mit  den  JüngUngen,  scheint  nicht  hin- 
reichend begründet.  Glaubt  man,  die  Knaben  verstünden  noch  nicht 
so  genau,  was  man  eigentüch  von  ihnen  verlange?  Wo  sie  diese 
Stumpfheit  zeigen,  da  haben  sie  kein  Interesse  gefasst;  der  Unter- 
richt hätte  (weim  sie  nicht  einfältig  waren)  dafür  sorgen  können. 
Oder  denkt  man,  sie  wären  noch  keiner  so  absichtlichen  Anstrengung 
fähig?  Dafür  sind  sie  biegsamer,  haben  auch  noch  weniger  nachzu- 
holen, als  ein  Jüngling,  der  sich  früher  vernachlässigt  hatte.  Ueber- 
haupt  aber  kömmt  es  mir  hier  nicht  darauf  an,  dass  man  gegen  die 
Knaben  ein  strenges  Urtheil  aussjireche,  und  sie  dadm-ch  zu  grös- 
serem Fleisse  ansporne,  sondern  nur,  dass  man  ein  richtiges  Urtheil 
fälle,  wie  weit  sie  von  dem  Punkte  entfernt  seien,  wo  sie  hätten 
stehn  sollen.     Dieser  Punkt  muss  für  Tertianer,  oder  für  Schüler 

Herbart,  pädagog.  Schriften  II.  g 


114 


115 


dieses  Alters.  c4>oii  so  woM  bestiinmt  sein,  als  für  Primaner,  die 
man  zur  Universität  entlässt.  Die  Angabe  dieses  Punkts  ist  übrigens 
kein  Gesetz,  sondern  niu-  ein  Maassstab,  und  die  Wirkung  des  Zu- 
rückbleibens hinter  demselben  ist  keine  Strafe,  sondern  ein  zweck- 
mässiges, und  für  den  Schüler  selbst  wohlthätigos  Verfahren. 

Nacli  diesen  Vorerinoerungeu  versetze  icli  mich  nun  m  Herrn 
Graff's  Lehranstalt,  von  der  ich  eigentlich  zu  reden  habe.  Diesellic 
sei  ein  Gymnasium;  und  wir  nehmen  unsern  Standpunkt  in  der 
ersten  Schde  nach  Graff's  Sprachgebrauch,  das  heisst,  in  der  Mitte 
der  im  ersten  Jahre  gesammelten  Schüler.  Sclion  nacli  einigen 
Monaten  wird  der  Lehrer  einige  Individuen  bemerken,  denen  in 
Nebenstnnden  nachgeholten  werden  nuiss.   Es  ist  nöthig,  dass  liiezu 

ein  Gehülte.  wenn  aucli  niu-  ein  fähig t  Jüngling,  in  der  Nähe  sei. 

Nach  einem  Jahre  können  sieh  einige  zeigen,  die  man  in  diesejü 
Kreise  niclit  länger  dulden  kaini,  weil  sie  mit  heftiger  Begierde 
nach  aussen  greiten,  und  zum  ruhigen  Merken  auf  einen  an  sich 
interessanten  Gegenstand  nicht  zu  bringen  sind.  Anstatt  sich  nun 
bei  Züchtigungen  aufeuhalten,  schickt  man  diese,  ohne  irgend  eine 
Rücksicht  auf  die  Eltern,  vom  Gymnasium  weg;  denn  hier  soll  eine 
ungestörte  Aufmerksamkeit  herrschen.  Den  Eltern  steht  dagegen 
die  Haui)tschule  otfeii.  wo  man  gegen  das  äusserlicb  unruhige  Leben 
der  Kinder  gar  nicht  streng  ist,  sondern  vielmehr  sich  darauf  ge- 
fasst  hält,  indem  man  hier  nicht  mit  den  Schwierigkeiten  der  alten 
Sprachen  zu  kämpfen  hat,  und  diircli  das  Ganze  des  Unterrichts  die 
Unruhigen  viel  leichter  tassen  kann.  —  Wir  kehren  für  jetzt  zurück 
ins  Gymnasium.  Das  zweite  Jahr  sei  verlaufen;  vielleicht  wieder 
ein  Paar  müssen  ausscheiden;  entweder  wie  zuvor,  wegen  ausge- 
lassener Wildheit,  oder  auch  wegen  allzuschwacher  Fähigkeiten;  in 
welchem  letztern  Falle  es  dahin  kommen  kann,  dass  nur  die  kleine 
Schule  sie  autnimmt,  während  die  Haui)tschule,  die  für  auflällend 
langsame  Köpfe  nicht  gemacht  ist,  sie  verschmälit.  —  Nach  dem 
Ende  des  dritten  Jahrs  wird  die  erste  Schule  des  Gymnasiums  nicht 
leicht*  in  den  Fall  kommen,  einen  Schüler  auf  die  Hauptschule, 
oder  auf  die  kleine  Schule  zu  verweisen,  denn  sie  hat  ja  erst  vor 
einem  Jahre  iliren  Kreis  gereinigt.  Aber  es  kann  gar  leicht  1)e- 
gegnen,  dass  solche  Kn.djen,  deren  guter  Wille  am  Tage  liegt,  und 
die  auch  zum  Aufmerken  nicht  zu  beschränkt  sind,  in  den  Uebungen 
und  Fertigkeiten  zu  weit  zurückstehn,  um  fernerhin  mit  den  andern 
Schritt  zu  halten.  Diese  kommen  nun  in  die  Uel)ungsklasse  des 
Gymnasiums.  Hier  verweilen  sie  ein  Jahr  lang,  und  treten  dann  — 
nicht  etwan  in  den  vorigen  Kreis  zurück,  sondern  in  die  zweite 
Schule,  oder  in  den  Schülerkreis,  der  ein  Jahr  später  zusammen- 
getreten war,  und  der  also  jetzt  auf  dem  Punkte  sein  soll,  wo  ein 


Jjüir  früher  die  erste  Schule  war.  An  die  Uebungsklasse  giebt  eben 
jetzt  die  zweite  Schule  diejenigen  ab,  welche  der  Nachhülfe  be- 
dürfen.    Mim  sieht  hieraus,  dass  die  Uebungsklasse  unautliörlich 

fortbesteht,   aber   bei  jähi'lichem  Wechsel  aller  ihrer  Schüler.  

Die  ei-ste  Schule  aber  wird  nun  fernerhin  nicht  (jern,  und  nicht 
lel('hf  mehr  einen  ausstossen;  lieber  wendet  sie  Ermahnungen  und 
Strafen  an,  und  su  hält  sie  die  Ihrigen  zusammen,  bis  zum  Ende 
des  sechsten  Jahrs.  Die  jetzt  vierzehn-  oder  fünfzehnjährigen 
Knaben  werden  nun  nach  Secunda  versetzt;  einer  Klasse,  die  mehr 
als  ei  neu  Lelirer  hat;  wegen  des  grössern  Umfangs,  und  der  schon 
einigei-maassen  gclchrtm  Beliandlung  der  Studien;  so  wie  auöh 
l'rima,  welche  der  obersten  Klasse  unserer  Gymnasien  ähnlich  sein 
wird.  Es  ist  übrigens  nicht  nothwendig,  dass  Secunda  alle  jene 
Schüler  auf  einmal  annehme;  vielmehr  muss  hier  (jeracle  für  die 
::ischen,  sehr  ausgezeichneten  Köpfe  dadurch  gesorgt  werden,  dass 
iiiau  sie  früher  als  gewöhnlich  versetzt;  für  die  langsamen  aber 
kann  wiederum  eine  Verweilung,  auf  ein  halbes  Jahr  etwa,  auf  einer 
Uebungsklasse  eintreten,  wodurcli  die  Ungleichheiten,  die  sich  in 
den  letzten  drei  Jahren  in  der  ersten  Schule  mochten  erzeugt  haben, 
fortgeschafft  werden.  Und  wenn  jetzt  noch  ein  Schüler  seine  Ab- 
sichten ändert,  so  mag  er  von  hier  an  den  Weg  des  Studierens  ver- 
lassen. Die  Hauptschule  wird  ihn  gern  in  einen  ihrer  Schülerkreise 
aufnehmen,  wofern  er  übrigens  keinem  Tadel  unterliegt.  Für  solche 
Subjecte  aber,  die  in  spätem  Jahren  unvermuthet  missrathen,  ist 
gar  keine  Schule  offen;  sie  sind  eine  unglückliche  Last  für  ihi*e 
Familien.  ^^ 


*  Nicht  leicht!  —  Jedoch  ist  es  im  Nothfalle  immer  möglich,  und  mu.^ 
XU  alleii  Zeitpimkten  möglich  sein. 


'^  In  einer  Notiz  aus  der  Köiii^rsberger  Zeit,  W.  XI,  S.  505,  giebt  Herbart 
folgende  Charakteristik  der  obern  Klassen:  „Für  Prima  gehören  eigene  Aus- 
arbeitungen,   eigene  Leetüre,   mündliche  Vorträge,    Sehaffen  von  innen  und 
Apperception  des  absichtlich  Zugeeigneten,  nach  bestimmter  Anweisung  und 
imt   steter  Corrcctur.      Daher  müssen  die  Vorkenntnisse  sammt    dem  pas- 
siven Lernen  in  Secunda  abgethan  sein;    sie  müssen   schon  ihre  bestimm- 
ten   Umrisse,    Gestalt   gewonnen  haben.      In   Tertia    dagegen  wurde   ganz 
eigentlich  gelernt  und  gearbeitet  nach  Vorschrift,   um  Vorrath  zu  sam- 
meln; in  Quarta  wurde  geistige  Unterhaltung  dargeboten;  in  Quinta 
wurde  die  enge  Sphäre  der  Erfahrung  ausgeweitet;  m  Sexta  geschah  die 
erste  Erhebung  zum  regelmässigen  Anwenden  der  Zeit.      Der  Tertianer 
soll    am  meisten   den  Druck  der  Schule    empfinden.    —    Früher   behandelt 
den  Zögling  weniger  ernst  und  streng,    später  wird  ihm  die  Arbeit  schon 
leichter!  —  Dem  Tertianer  schneidet  die  Schule  seine  knabenhaften  Gedanken 
ab;  sie  setzt  ihm  Reihen  zusammen,  so  wie  er  sie  behalten  soll,  Reihen  von 
Gegenständen   und   von  Regritien.     ^Synthetischer  Unterricht.)      Sie  benutzt 
die  gesunde  Riegsamkeit  des  Knaben;  der  spätere  Jüngling  wird  sich  nicht 
so  leicht  fügen;   dem  Jüngern  Knaben  musste  sich  der  Unterricht  mehr  an- 
bequemen,   damit  er  ihn   fassen  konnte.      Haben  wir  den  guten  Tertianer 
lertig:  so  wird  sichs  in  Secunda  und  Prima  wohl  finden.    Wo  nicht:  so  ists 
zweifelhaft  mit  der  späteren  Rildung.    Aber  die  Prüfung,  nach  welcher  dem 
.lüngling  gesagt  wird,    was   er  ferner  zu  wählen  habe,    Sollte  Secunda  am 
Lude  geben." 
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Wir  haben  hier  den  Gang  aller  successiven  Seliulen  des  Gym- 
nasiums beschrieben;  deim  jede  setzt  in  den  ersten  beiden  Jahivn 
die  Untauglichen  l>ei  den  andern  Lehranstalten  ab;  jede  schickt  am 
Ende  des  dritten  Jahrs  Einige  in  die  Uebungsklasse,  und  empfangt 
Andre  aus  dersell)en;  jede  hält  alsdann,  wo  inüglicli,  die  Ihiugeu 
fest  bis  zur  Versetzung  nach  Secimda.  Nur  das  niuss  noch  hinzu- 
gefügt werden,  dass  sich  dtis  Gymnasimn  bereit  halten  soll,  neue 
Ankömmlüige  aus  der  Hauptschule,  und  sell)>^t  aus  der  kleinen 
Schule,  aufzunehmen.  Wie  ist  das  niöglichy  —  Gewiss  leichter  als 
man  denkt.  Erstlich  gehüreu  dazu  Zeugnisse  ^(>n  vorzüglichen 
Fähigkeiten,  oder  sehr  gutem  Willen  (der  mtch  einer  Fähigkeit 
gleich  gilt);  denn  ein  leiclitsinniger  Wechsel  wird  nicht  gestattet, 
und  sehr  ausgezeichnete  Talente  werden  in  allen,  auch  in  den 
untersten  Schulen  bemerkt,  sobald  sie  zu  erkennen  sind,  und  (;r- 
muntert,  sich  wo  immer  imiglich  den  Studien  zu  widmen.  Es  ist 
also  für  solche  Ankömmling«^  üvwiss  nielit  sehwer,  sich  in  die  neue 
Bahn  zu  fügen.  Zweitens  lässt  man  sie  nicht  unmittelbar  eintreten, 
sondern  erst  nach  besonderer  XOrln^reitung.  Hiezn  aber  müssen 
die  altern  und  besten  Schüler  mitwirken,  für  welche  es  eben  so 
nützlich  als  ehrenvoll  ist,  sicli  im  Lehren  zu  üben;  denn  liekanntlich 
lernt  man  durchs  Lehren,  ungefähr  wie  man  eine  Sprache  besser 
verstellt,  in  der  man  versucht  hat  zu  schreiben.  Drittens  —  mul 
dies  ist  die  Hauptsache  —  werden  in  allen  Schulen  alh  Arten  des 
Interesse  geweckt,  und  folglich  braucht  nicht  dir  Gemäthsstimmiimh 
sondern  nur  der  Gegenstand  der  Bt^schäftigung  zmn  Theil  gewechselt 
zu  werden.  Wer  es  nun  noch  tür  scln\er  hält,  in  spätem  Knaktt- 
jahren  Griechisch  und  Lateinisch  zu  lernen,  der  besinne  sich  an  die 
häufigen  Beispiele  von  Münun-n,  die  noch  weit  später  damit  zu 
Stande  kamen. 

Die  Hauptschule  wird  das  Bediirfniss,  ihre  SchiOerkreise  zu 
reinigen,  etwas  weniger  empfinden  als  das  Gymnasium.  Denn  su- 
w^ohl  die  schwächeren,  als  die  unruhig  lebhaften  Naturen  kann  sie 
leichter  in  Thätigkeit  setzen  und  erhalten,  da  ein  grosser  Reich- 
thmn  von  unmittell)ar  interessirenden  Gegenständen  ihr  zu  Gebote 
steht.  Lästig  süid  ihr  gleichwohl  die  verschiedenen  Grade  der 
Fertigkeiten  in  einem  und  demselben  Schülerkreise.  Daher  kann 
man  ihr  mehrere  Uebumjsklassen,  und  auf  kürzere  Zeiträume  geben. 
Schon  am  Ende  des  zweiten  Jahrs  mögen  Einige  die  erste  Schule 
verlaÄsen,  um  auf  ein  Halbjalir  in  die  Uebungsklasse  zu  treten;  die 
zweite  Schule  wird  nach  Verlauf  des  Halbjahrs  sie  eintauschen  gegen 
Andre,  die  sie  eben  dort  abgiebt.  Am  Ende  des  vierten  Jahrs  kami 
dieselbe  Einrichtung  sich  wiederholen.  Zuletzt  erfolgt  auch  hier 
eine  Versetzung  in  eine  oberste  Klasse,  an  welclier  für  verschiedene 
Fächer  mehrere  Lehrer  arbeiten. 

Die   kleinen  Schulen  werden  am  meisten  gedrückt   durch  die 
Verschiedenheit  der  Köpfe,    die  sie   sich  müssen  gefallen  lassen. 
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Denn  was  auf  dem  Gymnasium  und  in  der  Hauptschule  nicht  fort- 
kommt, das  sollen  sie  aufnehmen;  und  überdies  auch  noch  die 
rascheren  Geister  beschäftigen,  die  in  den  unteren  Volksklassen 
emporkeimen.  Möchte  diese  Schwierigkeit  nur  (jefiMt  werden! 
Möchte  es  dahin  kommen,  dass  der  Volksschullehrer  sich  über  die 
ijar  zu  ifiiten  Naturen  beschwerte,  die  ihm  sein  Amt  vollends  sauer 
machen  I  Möchten  die  Mittel  einer  edehi  Freigebigkeit  sich  so  weit 
ausdehnen  lassen,  dass  man  dreist  ausrufen  dürfte:  Jedem  das 
Seine!  Auch  den  lluscn  das,  tvccs  ihnen  zugehört I'-^*^ 


Genug  geträumt!  Niclit  ich  bin  Gesetzgeber  der  Schulen.  Und 
wenn  die  Frage,  ob  unsre  Zeit  Beruf  habe  zur  bürgerlichen  Gesetz- 
gebung, von  einem  berühmten  Rechtslehrer  verneint  werden  durfte:  ^^ 
so  ist  an  durchgreifende  Umwandlung  der  Schulen  vollends  nicht 
zudenken.  Denn  gewiss!  Weit  mehr  schöpferische  Geisteskraft,  und 
weit  mehr  edeln,  reinen  Willen  erfordert  diese,  als  die  Abfassung 
und  Einführung  eines  neuen  Gesetzbuchs  für  das  Privatrecht.  Hat 
Herr  Regierungsrath  Gratf  richtig  gesehn,  was  nach  einem  langen 
Zeitverlauf  ein  fähigeres  Geschlecht  dereinst  zur  Wirklichkeit  brin- 
gen wird:  so  mag  er  sich  des  Anblicks  erfreuen,  und  hierin  sehien 
Trost  finden  wegen  der  ihm  versagten  Thätigkeit.  Mir  w^enigstens 
ist  eine  solche  Art,  mich  zu  trösten,  ziemlich  geläufig. 

Und  nun  zum  Schlüsse  dem  Leser,  der  bis  hieher  las  ohne  zu 
blättern,  mein  Dank  für  geneigtes  Gehör;  dem  ^lann  aber  gebührt 
mein  wärmerer  Dank,  dessen  Idee  mich,  während  des  Schreibens 
(heser  Bogen,  entweder  nützlicli  beschäftigte,  oder  doch  angenehm 
unterhielt. 


^"  Mit  den  ausgesprochenen  Ansichten  ist  im  Allgemeinen  zu  ver- 
gleichen das  Gutachten  zur  Abhülfe  u.  s.  w.  unten  XVII;  die  Recensionen 
über  Ohlert  Die  Schule  u.  Drobisch  Fhilol  u.  3Iath.  unten  XX,  1  u.  4; 
Kurze  Enc.  d.  Phil,  unten  XXII,  §  112—114;  Umriss  päd.  Vorl.  unten 
XXIV,  §  338—347  und  daselbst  das  Bruchstück:  Ueher  die  allgemeine  Form 
einer  vollständigen  Lehranstalt. 

^*  Von  Savigny  in  der  Schrift:  Vom  Berufe  unserer  Zeit  für  Gesetz- 
gehung  und  Reclitsivissenschaft  1814. 
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UEBER  DEN  UNTERRICHT 
IN  DER  PHILOSOPHIE  AUF  GYMNASIEN. 

All  Herrn  ßegierimgs-  und  Sclmlratli  Clemens 

in  Gunibinnen. 


1821. 


Nebst  dem  Bruchstück  einer  Vorbereitung  zur  Philosophie  auf  der 

obersten  Gvmnasialklasse. 


Vorbenierkiiiiffen. 


Auf  die  Frage,  wie  der  pliilosophisclie  Uiiterriclit  auf  Gymnasien 
zu  gestalten  sei,  musste  Herbart  nicht  nur  durch  sein  erhöhtes  Interesse 
für  das  Schulwesen,  sondern  auch  durch  das  praktische  Bedürfniss,  seinen 
Vorlesungen  zur  Einleitung  in  die  Philosophie  die  rechte  Unterlage  zu 
sichern,  geführt  werden.  So  war  er  schon  bei  der  ersten  Bearbeitung 
>(  iiies  Zehrbuchs  zur  Einleitiing  in  die  Philosoplu'e  vom  Jahre  1813 
licneigt,  sich  zu  äussern  „über  die  Nothwendigkeit,  das  philosophische 
Studium  auf  den  Schulen  vorzubereiten,  dagegen  jetzo  die  Unvorbe- 
reiteten grossentheils  die  Einleitung  zu  hoch  linden,  die  doch  nicht 
niedriger  gestellt  werden  kann,  weil  sie  auch  den  besser  Ausgebildeten 
•genügen  muss,  und  besonders,  weil  sonst  zwischen  ihr  und  den  nach- 
fulirenden  systematischen  Vorträgen  ein  Sprung  sein  würde."  W.  XII, 
s.  215.  Diese  Forderung  um  so  dringender  auszusprechen,  gab  ihm  die 
von  Süvern  ausgearbeitete  Unterrichtsverfassung  von  1816  Veranlassung, 
welche  auch  die  bisherigen  philosophischen  Vorstudien  der  Gymnasial- 
scliüler  in  Frage  stellte,  indem  sie  Philosophie  und  „Encyklopädie"  aus 
dem  Lehrplan  strich,  da  „die  richtige  und  strenge  Behandlung  der 
Wissenschaft  das  beste  Mittel  zur  Erweckung  eines  philosophischen 
Geistes  sein  und  sowohl  die  Denkkraft  formell  bilden,  als  auch  den 
Sinn  der  Jugend  für  das  eigentliche  Object  der  Philosophie  wecken" 
werde.  Seiner  Ansicht  über  diese  Neuerung  gab  Herbart  schon  in  der 
^  orrede  zur  ersten  Ausgabe  des  Lehrluchs  zur  Psychologie  von  1816 
Ausdruck.  W.  V,  S.  4:  „Ehemals  konnte  man  in  akademischen  Vor- 
lesungen mit  einiger  Sicherheit  voraussetzen,  die  Zuhörer  seien  schon 
auf  den  Schulen  mit  empirischer  Psychologie  und  Logik  vorläufig  be- 
kannt gemacht;  und  bei  den  Fortschritten  des  philosophischen  Denkens 
in  neuerer  Zeit,  da  die  mündlichen  Vorträge  nicht  leichter,  sondern 
schwerer  ausfallen  müssen,  sollte  die  Universität  nicht  eine  schlechtere, 
sondern  eine  bessere  Unterstützung  durch  die  Gymnasien  erhalten, 
^lathematik  und  Sprachen  können  Vieles,  aber  nicht  Alles  leisten;  am 
wenigsten  jetzt,  da  verschiedene  wichtige  A^erbesserungen  des  Unter- 
richtsganges noch  immer  durch  die  Bedenklichkeiten  der  Schulmänner 
zurückgehalten  werden.  Jedes  Studium  läuft  Gefahr,  in  Verfall  zu  ge- 
rathen,  dem  die  nöthige  Vorbereitung  zur  rechten  Zeit  im  öffentlichen 
Unterricht  entzogen  wird.  Die  Philosophie  hat  zu  diesen  Zeiten  mit 
vielen  inneren  Verwirrungen  zu  kämpfen.    Wird  man  ihr  aufhelfen,  in- 
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dem  man  ilir  entzieht,  was  sie  liatte?  (ilaiibt  mau,  es  werde  den  Wissen- 
schaften frommen,  wenn  die  Philosophie  in  Verfall  gerathe?'' 

In  der  Vorrede  zur  zweiten  xVuflage  des  Lehrhichs  zur  EinleifAi}»j 
in  rfi>  Phihsoph'e  von  1821,  W.  I,  S.  10  fff-  bemerkt  er,  es  scheine  im- 
mittelbar  einleuchtend,  „dass  zu  den  schwersten  alb^r  Studien  auch  dir 
meisten,  ja  die  frühesten  Vorbereitungen  erfordert  werden^*,  und  beklagt, 
dass  die  Behörde,  welche  für  die  Gymnasien  die  zweckmässigsten  An- 
ordnungen getroffen  habe,  „nicht  für  gut  befunden,  irgend  einen  Zwei« 
der  Philosophie,  noch  irgend  eine  Vorbereitung  dazu,  in  den  Lehrplai 
aufzunehmen".  Den  Grund  davon  erblickt  er  freilich  in  den  philo- 
sophischen Verirrungen  der  Zeit,  welche  das  Zutrauen,  dessen  diese 
Wissenschaft  genoss,  so  tief  herunterbrachten.  „Ehemals'-,  fügt  er 
hinzu,  „war  es  nicht  so;  wenigstens  nicht  allenthalben.  Nicht  bloss  als 
Knabe  durcli  Pri\  atunterricht,  sondern  auch  als  Jüngling  auf  der  öffent- 
lichen Schule  meines  Vaterlandes  bin  ich  in  der  Philosophie  unterrichtet 
worden  [Päd  Sehr.  I,  S.  XVI  u.  0,  Aum.  3).  Und  im  Verhältniss  zu 
der  vermehrten  Sorglalt,  die  in  neuerer  Zeit  den  Schulen  gewidmii 
worden,  wie  selir  müsste  sich  die  Vorbereitung  zur  Philosophie  auf  den 
Gymnasien  verbessert  haben."  —  Derselben  Ausgabe  fügte  er  als  An- 
hang das  vorliegende  Schreiben  an  den  Schulrath  C'lemens  bei,  in 
welchem  er  einen  Entwurf  zum  philosophischen  Unterrichte  des  Gymna- 
siums mittheilt. 

Abgesehen  von  der  auch  später  noch  empfohlenen  Leetüre  riaton> 
und  Cicero's,  ist  Herbart  auf  die  Andeutungen  dieses  Schreibens  nicht 
wieder  zurückgekommen;  vielmehr  versuchte  er  noch  andere  Wege  als 
hier  angegeben.  Er  las  mit  eiueni  «einer  /«iirlinge,  um  ihn  zum  Uni- 
versitiitsstudium  der  Philosophie  vorzubereiten,  die  Meditationen  von 
Descartes  und  gewann  die  Ansicht,  „man  könne  kaum  hoffen,  etwa< 
Zweckmässigeres  für  Anfäiiiier  zu  linden",  Bei.  S.  211,  vgl.  ir.  V.  S.  2o4, 
-wesshalb  er  auch  eine  von  Gregor  unternommene  Bearbeitung  de^ 
Buches  für  jenen  Zweck  unterstützte.  Andrerseits  ist  er  damit  Im  - 
schäftigt,  vom  deutschen  Unterricht  aus  zur  Philosophie  und  unmittel- 
bar auf  die  Probleme  von  Freiheit,  Natur  u.  s.  w.  überzuleiten,  wovon 
ein  unten  folgendes  Fragment  ?r.  XI,  S.  1()2  f.)  Zeugniss  giebt.  Doch 
scheint  er  von  beiden  Versuchen  nicht  auf  die  Dauer  befriedigt  gewesen 

So  bemerkt  er  in  der  Km-j'n  EHcyJd.  der  Phil,  TU.  II,  S.  llVt. 
1831:  „Wie  früli  man  zweckmässig  Philosophie  lehren  könne,  darüber 
fehlt  noch  hinreichende  Erfahrung;  und  jetzt,  da  kaum  die  oberste 
Klasse  der  Gymnasien  für  die  Antangsgründe  wieder  geöffnet  worden 
ist,  nachdem  das  Misstrauen  so  weit  gegangen  war,  der  Philosophie  die 
Gymnasien  ganz  zu  verschliessen  (woran  freilieh  die  Universitäten  schuM 
waren):  jetzt  kann  über  das,  was  Philosophie  dem  gesammten  Jugend- 
unterricht sein  und  leisten  könne,  noch  gar  kein  Urtheil  statttinden. 
sondern  das  Urtheil  darüber  muss  ledisrlich  der  Zukunft  anheim  gestellt 
werden." 


In  einer  Kecension  ül)er  J.  Hillebraud's  Lehrhuch  der  theor.  Phil 
n.  philos.  Propäd.  in  der  Leipz.  Lit.  Ztg.  1830,  Nr.  45,  pflichtet  Herbart 
der  von  Hillebrand  ausgesprochenen  Forderung  propädeutischer  Vor- 
lesungen und  eines  diesen  vorausgehenden  Schulunterrichts  bei,  nicht 
aber  der  Ansicht,  dass  diess  durch  gesetzliche  Vorschriften  zu  erwirken 
sei,  vielmehr  scheint  es  ihm  bedenklich,  auf  Einwirkung  von  oben  an- 
zutragen; sobald  sich  die  Philosophie  nach  ihren  mancherlei  Aufregungerr 
mehr  geläutert,  wird,  bei  grösserer  Lehrfreiheit,  sich  auch  jene  Ver- 
besserung des  Unterrichts  eher  vermöge  des  öffentlichen  Vertrauens  her- 
beiführen lassen."  —  In  dem  Umrtss  fdd.  Vorl.,  1835  u.  1841,  wird  die 
l)hilosophische  Propädeutik  als  selbständiges  Lehrfach  nicht  aufgeführt 
und  von  den  Andeutungen  des  Schreibens  an  Clemens  nur  die  Em- 
pfehlung Platon's  und  Cicero's  wiederholt. 

Es  erklärt  sich  der  Umstand,  dass  Herbart  auf  seinen  Entwurf  vom 
Jahre  1821  nicht  grösseres  Gewicht  legte,  daraus,  dass  derselbe  seiner 
Ansicht  über  die  Stellung  der  Philosophie  im  Unterricht  nur  einen  un- 
vollkommnen  Ausdruck  gab.  Es  wird  darin  weder  das  A'erhältniss  der 
Pliilosophie  zum  vielseitigen  Wissen  und  zum  sittlichen  Charakter  im 
Allgemeinen  (worüber  bes.  Päd.  Sehr.  I,  S.  535,  523  u.  554  u.  537 
Anm.  2)  erörtert,  noch  auch  werden  die  philosophischen  Elemente  der 
einzelnen  Unterrichtsfächer  in  Betracht  gezogen,  durch  deren  Pflege  die 
Philosophie  als  Bildungsmittel  Anwendung  findet,  lange  bevor  sie  als 
Lehrgegenstand  in  Frage  kommt.  Den  letzteren  Punkt  betreff<?nd  sind 
ausser  früheren  Aeusserungen  (bes.  Päd.  Sehr.  I,  432  f.,  II,  S.  25)  die 
Stellen  des  Lehrhuchs  zur  Einl.  ergänzend  anzuziehen,  in  welchen  die 
Anknüpfungsi)unkte  des  philosophischen  Studiums  allerdings  ohne  spe- 
eielle  Rücksicht  auf  die  Schule  aufgezeigt  werden. 

Es  heisst  in  der  dritten  Ausgabe  des  Lehrhuchs  zur  Minleitung  in 
(Ue  Philosophie  von  1834,  W.  I,  S.  30:  „Da  die  Philosophie  seit  langer 
Zeit  auf  alle  Wissenschaften  gewirkt  hat,  so  lassen  sich  die  Spuren  der- 
selben auch  theils  in  der  Form,  welche  jede  Wissenschaft  angenommen 
hat,  theils  in  deren  Inhalt,  oder  wenigstens  in  dem,  was  davon  absicht- 
lich ausgeschlossen  wird,  nachweisen;  und  hiemit  bieten  sich  für  das 
Studium  der  Philosophie  manche  Anknüpfungspunkte  dar,  w^elche 
von  jedem  in  dem  Maasse,  als  er  sich  mit  einer  Wissenschaft  vertraut 
gemacht  hat,  mögen  benutzt  werden.  .  . 

„1)  In  den  Sprachen,  als  Zeichen  der  Gedanken,  spiegeln  sich 
die  Gedanken  selbst,  also  auch  deren  Bestandtheile  samnit  ihren  Ver- 
hältnissen. Nimmt  man  aus  der  Sprache  die  nomina  propria  hinweg,  so 
bleiben  Worte  von  sehr  allgemeinem  Gebrauche.  Bestimmt  nun  der 
Sprachforscher  die  Bedeutung  der  einzelnen  Worte:  so  ist  er  im  Ge- 
liiete  der  allgemeinen  Begriffe  und  steht  hier  mit  dem  Philosophen  auf 
irleichem  Boden.  Theilt  er  die  Worte  in  verschiedene  Klassen,  so  er- 
hebt er  sich  zu  höheren  Allgemeinbegriffen.«*  Ableitung  und  Biegung 
der  Worte  zeigen  ihm  eine  Bewegung  in  den  Begriffen  zum  Behuf 
mannigfaltiger    Zusammensetzungen,    welche    durch    die    syntaktischen 
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Hegeln  vollstiui(li?er  bestimmt  werden.  Wiefern  nnn  die  Begriffe  selbst 
ßofche  Verkmii)fiiiigen  erlauben.  ^el)en  sie  Anlass  zu  logischen  Betrach- 
tuiigen;  wiefern  aber  die  Regsanikeit  dts  menschlichen  Geistes  dabei 
zum  Vorschein  komlnt,  offenbaren  sich  psychologische  Tliatsachen.  Logik 
also  und  Psychologie  sind  die  Theile  der  Philosophie,  in  welche  der- 
jenige zunächst  suchen  mag  (leii  Eingang  zu  finden,  der  von  der  Seite 
des  Sprachstudiums  herkommt.  \'on  einfacher  Benennung  oder  Aus- 
nifung,  die  nur  ein  Anknüpfen  neuer  Anschauung  an  ältere  Vorstel- 
lungen verrstth,  bis  zum  Bau  der  Periode,  worin  einzelne  Urtheile  ])al(l 
aneinanderreihend,  bald  einsehiel)end,  bald  entgegensetzend  auf  die 
mannigfaltigste  Weise  verbunden  werden,  zeigt  sich  hier  ein  merk- 
würdiger Fortschritt  und  Rückschritt,  welchen  die  Vergleichung  älterer 
und  neuerer  Si>racheu  genauer  zu  Tage  legt*  —  Indem  die  Philologie 
zum  Studium  der  Autoreu  übergeht,  verljreitet  sich  durcli  jeden  Autor 
Licht  über  die  Ansichten  seiner  Zeit.  Anderen  Zeiten  fehlt  solche  Be- 
leuchtung; nun  sucht  der  Philosophirend©  den  Zusammenhang  durch 
Vermuthungen  zu  ergänzen;  mit  ihm  wetteifert  der  Philologe  durch 
mühsames  Aufsuchen  und  Verknüpfen  der  Fragmente,  der  hingeworfeiu'ii 
^'otizen  bei  Scholiasten  und  Compilatoren,  der  Münzen  und  Ruinen. 
Die  Kritik  erwacht;  ihr  Geist  ist  nicht  minder  wirksam  in  der  Philo- 
sophie, als  in  der  Philologie. 

..!*'  Der  Pragmatismus  der  Geschichte  sucht  in  den  Veränderungen 
der  .Staaten  und  der  (  iiltur  das  Folgende  aus  dem  Nächst-Vorhergehen- 
den  zu  erklären;  er  sucht  das  Virkälfnisfi  der  Ursachen  und  WirhnKj'fi. 
Diese  Betrachtung  wird  in  der  Philosophie  erweitert,  vertieft,  und  wie- 
der beschränkt  und  bezweifelt.  Man  redet  vom  Weltgeiste,  der  sich  im 
Ganzen  der  Geschichte  offenbare;  von  den  nothwendigen  Stufen  seiner 
Entwickelung,  von  seinem  Rechte  bei  allem  Unrecht  der  Menschen. 
Es  giebt  aber  auch  eine  andere  Ansicht  und  Forschung,  die  nicht  so- 
wohl eine  Zeit  aus  der  andern,  als  vielmehr  jede  aus  dem  eben  vor- 
handenen Zusammenwirken  der  Kräfte  nach  den  Umständen  zu  erklären 
sucht.**  Man  hebt  ferner  den  (  ausalzusammenhang  im  Allgemeinen 
liervor;  und  es  entsteht  die  Frage,  ob  überhaupt  die  Ursach  früher,  die 
Wirkung  später  sein  könne,  oder  ob  nicht  vielmehr  Ursach  und  Be- 
wirktes eben  dann  ihren  Namen  verdienen,  wenn  Eins  aus  dem  Andern 
entspringt?  Endlich  wird  sogar  gezweifelt,  ob  wir  überhaupt  eine  solche 
Nothwendigkeit,  womit  aus  der  Ursache  die  Wirkung  hervorgehen  solle, 
mit  Recht  annehmen,  oder  hiebei  einem  eingewöhnten  Vorurtheil  hul- 
digen? Diese  Fragen  gehören  zur  Metaphysik,  welche  den  Causalbegriff 
nicht  bloss  zo  vertheidigen,  sondern  auch  zu  berichtigen  hat. 
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*  Zu  vergleichen  ist  Herbart^s  Aufsatz:  Ueber  Kategorien  u.  Con- 
jimctionm,  W.  VII,  S.  483;  ferner  das  Lehrbuch  der  Psych. ,  W.  V, 
S.  59  f.  Psychol.  als  Wissenschaft,  W.  VI,  S.  Iü8  f  IJmriss  päd.  Vorl. 
unten  Nr.  XXIV,  §.  31. 

**  Vgl.  Lehrbuch  zur  Einl,  W.  I,  S   331  f ,  Psychol  als  Wissensch.,  W. 
VI,  S.  19  f.  und  XII,  S.  2B0.  IX,  S.  181  f.  201  f. 


„3)  In  weiter  Entfernung  von  der  Philologie  und  Geschichte,  die 
einander  unentbehrlich  sind,  scheint  die  Mathematik  ein  eignes  Reich 
der  Gedanken  für  sich  zu  bilden.  Wegen  ihrer  Pünktlichkeit,  die  nichts 
Schwankendes  aufnimmt,  wegen  der  Bestimmtheit,  womit  ihre  Sätze  und 
Formeln  den  Grad  von  Allgemeinheit,  der  ihnen  zukommt,  selbst  an- 
geben, wegen  der  Strenge  ihrer  Beweise,  wegen  des  Fleisses,  womit  sie 
das  Leere  (Raum,  Zahl,  Zeit,  Bewegung)  selbst  ohne  Rücksicht  auf  reale 
Gegenstände  untersucht,  wegen  der  Gewandtheit,  womit  sie  alle  ihre 
Hülfsmittel  in  Verbindung  benutzt,  ist  sie  schon  längst  der  Philosophie 
zum  Muster  aufgestellt  worden;  dass  aber  die  letztere  auch  nur  ver- 
suchen kann,  jener  nachzueifern,  bezeugt  schon  eine  Verwandtschaft 
beider;  welche  um  desto  wichtiger  ist,  da  ohne  Philosophie  die  Mathe- 
matik auf  ihrer  Höhe  einsam  steht,  und  in  die  menschlichen  Angelegen- 
heiten nicht  weiter  eingreift  als  durch  ihre  Anwendungen  auf  mecha- 
nische Künste.*  Die  tägliche  Erfahrung  zeigt,  wie  sehr  das  Interesse 
derjenigen  sich  zu  theilen  ptlegt,  welche  in  der  Philologie  nebst  der 
Geschichte,  und  in  der  Mathematik  zugleich  unterrichtet  werden,  wäh- 
rend die  Philosophie,  welche  das  Verbindungsglied  dieser  Studien 
ausmachen  sollte,  vernachlässigt  ist.  Die  Verbindung  selbst  aber  ist 
um  desto  unläugbarer,  da  Raum  und  Zeit  gerade  so  bestimmt  als  das 
Geistige  und  dessen  Wirksandieit  zu  den  wichtigsten  Gegenständen  der 
Philosophie  gehören. 

„4)  Eben  diese  Verbindung  umfasst  endlich  auch  die  sämmtlicheu 
Naturwissenschaften,  von  der  Naturbeschreibung  an  bis  zur  Phy- 
siologie und  Astronomie  hinauf.  Diejenigen  Begriffe,  durch  welche  man 
versucht  hat,  die  leblose  und  lebende  Natur  als  ein  Ganzes  zusammen- 
zufassen, sind  entweder  aus  der  Philosophie  und  namentlich  aus  der  Me- 
taphysik (wenn  schon  unter  andern  Namen)  entsprungen:  oder  sie  fallen 
einer  philosophischen  Kritik  anheim." 

Ueber  den  Zusammenhang  des  Interesse  für  die  Philosophie  heisst 
es  S.  56:  „Das  Interesse  für  Logik  ist  ähnlich  dem  für  die  Grundlehren 
der  Geometrie.  Das  der  Metaphysik  hängt  genau  zusammen  mit  dem 
Interesse  für  Naturwissenschaft,  sofern  dieselbe  als  ein  Ganzes  be- 
trachtet wird.  Das  ästhetische  Interesse  wird  nicht  bloss  durch  Kunst- 
werke, sondern  auch  durchs  Studium  der  Geschichte  und  durch  den 
Wechsel  der  menschlichen  Angelegenheiten  aufgeregt.'^ 

Die  in  dem  Schreiben  an  Clemens  gemachten  Vorschläge  Herbart's 
fanden  in  der  nächsten  Zeit  keine  A^erwirklichung;  zwar  wurde  durch 
Verfügung  des  preussischen  Unterrichtsministeriums  vom  14.  April  1825 
die  philosophische  Propädeutik  auf  den  Lehrplan  der  Gymnasien  wieder 
eingesetzt,  allein  es  war  dabei  ein  Gutachten  Hegel's  vom  Jahre  1823 
maassgebend,  dessen  Ansichten  fast  wörtlich  in  das  Rescript  übergingen ; 


*  Ueber  die  Mathematik  als  Theil  der  Philosophie,  Lehrbuch  zur  Einl, 
lU.  I,  S.  53  (Päd.  Sehr.  I,  S.  XXIV).  Zur  philosophischen  Behandlung  der 
Mathematik,  Päd.  Sehr.  I,  S.  137  f. 
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nachmals  hi)hf^r.  TrrrKleleiiburir's  Eiementa  logkes  ArütoteUmc  (zuerst 
1836)  und  u.  ^-u  i:r/f'MÜ'nu{(/m  für  die  preussischcn  Gymnasien  nor- 
mative Geltuu^'  I .c'lKuii.ti't,  bis  die  -Aliiiistcrialvcrfüguug  vom  7.  Januar 
18Ö6  das  Leluiacli  wieder  beseitigte.  Auf  Herbarfs  Auflassung  grilt 
zuerst  Bouitz  in  der  Keceusion  über  Biesc's  iV//A/A'.  Fropädeidik  Jn,. 
Lit.  Zig.  1S4G,  Xr.  6G  f.,  zurück,  Hess  jedocli  die  eiiipirischo  Psycli«- 
logie  fallen  und  setzte  an  die  Stelle  dei-  (re^cliühte  der  Philosophie  eine 
EiuIeituHg,  weKlie  die  Autgaben  der  Philosophie  mit  Zugrundeleguu- 
der  Lehren  deijeuigen  Denker  entwickeln  soll,  bei  denen  jene  in  b.-- 
souderer  Kraft  und  Reinheit  liervtirgetreten  >ind.  In  den  von  Bonitz 
und  Exuer  herrührenden  Bestimmungen  des  Ur-anisatiousentwurfes  für 
die  österreichischen  Gymnasien,  wonach  die  Autgabe  der  philosophischen 
Propädeutik  ist:  „Ergänzung  d(>r  Ertahrungskenntnisse  von  der  Ausseii- 
welt  durch  erfahrungsmässige  Auft.issnng  <les  Seelenlebens  und  zusam- 
menhängende Kenntuiss  der  allgemeinsten  (fcdankenfcn-men  als  Abschlusb 
des  bisherigen  und  als  Vorljereitnng  des  l.e\orstehenden  Unterrichtes"-, 
werden  formale  Eogik  und  empirische  Psychologie  vorgeschrieben  und 
das  Anschliessen  einer  Einleitung  in  die  Philosophie  empfohlen,  welche 
., Aufgabe  und  Nothwendigkeit  der  Philosophie  als  der  alle  andern  Wissen- 
schaften ergänzenden  und  abschliessenden  Wissenschaft  (MitwickelP\  In 
diesem  Sinne  schriel»  Zimmermann  seine  Pliilosophkche  Fropädeutik. 
deren  erste  Ausgabe  1852  Lt)gik  und  Psychologie  umfasst,  während  in 
der  zweiten  IBGO  eine  Einleitung  in  die  Philosoi)hie  dazu  tritt.  Dass 
aucb  der  Ethik  Berücksichtigung  zu  Theil  werde,  hält  Zimmernnmn. 
Ztuhr.  für  österr.  (Jijhiu.  1851,  \.  t'ur  wiinschenswerth;  noch  bestimmter 
treteu  dafür  ein:  Suttuer  in  dem  Antsat/;  ..W  eiche  philosophisclie  Dis- 
cipliuen  sollen  auf  Gymnasien  gelelirt  werden?'*  Sitzungsbericht  der  /v//« 
Ahid.  der  iria.s.,  Wien  1841),  Nov.,  und  llollenberg  in  der  Ztavhr.  //./ 
GyiHHw.  von  18G2,  S.  :a\{).  In  Bezug  auf  die  Einleitung  in  die  Philo- 
sophie wünscht  Brock  in  dem  Vortrage:  I>i>  phihgophiH'hc  Propädeutik 
mf  Gymti  "   'schrift  ffir         ^'  PA//.,  \'l.  S.  285  f.,  dass  sie  histo- 

riache  Elemente  aufnehme,  so  dass  sie  zugleich  den  von  Ilerbart  ver- 
langten Abriss  der  Geschiclite  der  Philosophie  repräsentirc.  Dagegen 
liess  der  Erlass  des  österreichischen  Ministeriums  vom  6.  Februar  185ti 
die  Einleitung  ganz  fallen,  indem  er  zugleich  *die  Stundenzahl  für  Logik 
und  Psychologie  erhöhte.  Vgl.  Allihn.  ZfseJtr.  für  ixavte  Fliil.Wl,  S.  'J  1 
bis  IIG;  I)it-  }unipsifeu  LeidiiHgfi/  ////■  die  philonophische  Fropädeutik  anj 
den  k.  k.  GifiuHiU.uti  Oedcrrrii  ii.s.  \ <n\  einschlägigen  Lehrbüchern  simi 
zu  nennen:  Lindner,  Lekrbuvh  dir  Jornmlen  Logik  nach  genetischer  Mc- 
tfmde,  zuerst  18G1.  Ders.,  JAhiimcli  der  cmpir lachen  Fmjchologie  ah  ii> 
imümr  WkmmGhdJf,  :!.  Auti.  1872.  IJ r ha  1,  Lehrbuch-  der  propddeu- 
l/.v  ■  Logik,  1863.  Ders.,  FruktiMhe  Logik,  1872.  Ders.,  Etnpirischr 
Fsychohg ie,  I  s i ; s .  Trümmer,  LA'hrb mh  d*  i •  L ( g ik,  1861.  P r o c h ä z k a , 
Fsychohgii\  G.  AuH.  LS  70. 

In  anderer  Richtung  hat  Kern  in  seinem  Vortrage:   Die  philoso- 
phische Fropädviäik   m    Verbindung  ntit  deiK    nutthematischen    und   physi- 


kalischen Gymna^ialunter rieht,  1861,  und  in  dem  Artikel:  Philosophische 
Propädeutik  in  Schmid's  Encyklopädie  VI,  S.  22  f.  die  Ilerbart'schen 
Vorschläge  fortgebildet.  Er  verlangt,  dass  die  philosophischen  Elemente 
der  einzelnen  Unterrichtslacher  hervorgehoben  und  bearbeitet  werden, 
derart,  dass  ein  zusammenhängender  Unterricht  in  der  Logik  und  „Ein- 
leitung'' entfallen  könne;  eine  selbständige  Stellung  weist  er  nur  der 
enipirisclien  Psychologie  an,  durch  welche  das  naturwissenschaftliche 
Wissen  Ergänzung  ünden  soll;  dabei  fasst  Kern  zugleich  die  Bedürfnisse 
der  Realschulen  in's  Auge.  Für  die  Beschränkung  des  philosophischen 
l'iiterrichts  des  Gymnasiums  auf  die  Verarbeitung  der  i)hilosophiscbeu 
Elemente  der  Schulwissenschaften  ist  auch  Ziller,  welcher  die  Be- 
handlung der  Logik,  so  wie  der  Geschichte  der  Philosophie  der  Lyceal- 
stufe  zuweist,  wobei  der  erstem  ihr  Zusannnenhang  mit  der  Einleitung 
in  die  Philosophie  gewahrt  bleiben  soll.  Vgl.  Grundlegung  S.  75.  110. 
:j77.  ol^  u.  'd<i^. 
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lieber  den  Unterricht  in  der  Philosophie 

auf  Gvnniasien. 

All  Herrn  Megieriiiigs-  und  Öchulratli  Clemens  in  Giimbinneii. 

1821. 

Unterm  25.  September  ISIS  schrieben  Sie,  Verelirtester!  an 
niieli  einen  Brief;  worin  tblgeiide  Stelle  vorkommt:  „Ich  bitte  Sic 
„lun  Ihren  Rath,  in  weh'hor  Ait  wühl  am  zwcekmiissigsten  eincVoi- 
„bereituugslection  für  das  Stiidiuni  der  I*liil(»s()|)liie  in  Frima  anzu- 
„ordnen  wäre;  und  naeli  wiieliem  I.(Mtt'aden.  Von  der  Ncihwendiü- 
„keit  einer  solchen  Lection  bin  ich  durelians  überzeugt."  Ilieraiii 
habe  icli  Urnen  noch  nicht  geantwortet,  wold  aber  den  Brief  an 
einem  besondern  Platzr  sorgfältig  aut])ewahrt.  Einen  zweiten  ähn- 
lichen (laiieben  zu  legen  habe  ich  nicht  Gelegenheit  gehabt;  von 
einigen  älteren  Männern  al)er  sind  mir  mündliche  Aeusseruugen 
derselben  Art  zugekommen;  von  solelien  nämlich,  die  sich  erinneni. 
dass  rs  ehemals  eine  Zeit  gal),  in  welcher  man  noch  für  nöthig  hielt, 
dafür  zu  sorgen,  dass  dem  Universitätslehrer  der  riiilosophie  auf 
den  Schulen  einigermaassen  vorgearbeitet  werde.  Diejenigen  hin- 
gegen, welche  jetzt  in  den  mittlem  oder  Jüngern  Lebensjahren 
stehn,  scheinen  dies  ent^^(Mler  nielit  für  nöthig,  oder  nicht  für  niög- 
licb,  oder  gar  für  gefälo-lich  zu  halten.  Dass  Logik  ohne  allen  Ver- 
gleich wichtiger  sei  für  einen  Gymnasiasten  als  Metrik;  dass  man 
sie  eben  so  wenig  bloss  <h  lernen  lassen  müsse  als  Grammatik: 

dass  sie  ihren  rechten  Platz  nicht  auf  der  Universität  habe,  sondern 
gleich  nach  der  Elementargeometrie,  auf  Secimdaj  mit  Wieder- 
holungen und  Erweiterungen  auf  Prima;  dass  der  empirischen  Psy- 
chologie beinahe  die  nämliche  Stelle  gebühre;  dass  den  Primanern 
eine  anhaltende  Beschäftigung  mit  den  philosophischen  Schriften 
des  Cicero  und  den  leichtern  des  Piaton  zukomme,  nebst  ausführ- 
licher Erläuterung  nicht  bloss  der  Sprache,  sondern  der  Sache;  da» 
endlicli  eine  kurze  üebersieht  der  Geschichte  der  Philosophie  zu 
den  wesentlichen  Kenntnissen  gehöre,  ohne  welche  kein  Gymnasiast 
mit  dem  Zeugniss  der  Reife  zui'  Universität  sollte  entlassen  werden: 


das  Alles  sind  heut  zu  Tage  ketzerische  Behauptungen,  welche  aus- 
zusprechen mir  insbesondre  als  grosse  AiToganz  dürfte  ausgelegt 
werden;  daher  ich  mir  jene  Stelle  Ihres  Briefes  zum  Schilde  aus- 
ersehen, und  dieselbe  vorangestellt  habe.  Manche  unserer  Philo- 
logen beachten  es  kaum,  dass  ein  grosser,  sehr  bedeutender  Theil 
der  Schwierigkeiten,  durch  welche  ihre  Schüler  sich  aufgehalten 
fühlen,  mehr  in  den  Begriffen  und  den  dialektischen  Wendungen 
liegt,  die  bei  den  alten  Schriftstellern  so  hätiiig  vorkommen,  als  in 
der  Sprache;  und  es  fällt  ihnen  nicht  ein,  dass  gerade  so,  wie  man 
sich  üben  muss  zu  schi-eiben  in  der  Sprache,  die  man  verstehn  lernen 
will,  auch  Uebungen  nöthig  sind  im  geordneten  Denken,  um  dem 
geordneten  Vortrage  eines  classischen  Werks  folgen  zu  können. 

Während  nun  Sie,  verehiiester  Herr  Regierungsrath,  sich  unter 
den  Männern,  die  mit  Ihnen  in  gleichen  Aemtem  stehn  (nämlich 
als  Schulräthe  und  Gymnasialdirectoren),  wahrscheinlich  in  einer 
ziemlich  kleinen  Minorität  befinden  möchten,  indem  Sie  die  bewusste 
Frage  erheben:  trifft  es  sich,  dass  eben  jetzt  die  meisten  Zeitungen 
voll  sind  von  dem,  was  Ihren  und  meinen  Gegnern  in  diesem  Punkte 
die  Augen  öffnen  kann,  wenn  man  anders  Lust  hat  sie  zu  öffnen. 
Wir  lesen  alle  Posttage  von  Gymnasiasten,  (bis  zu  den  Tertianern 
herunter,)  die  man  empfänglich  gefunden  hat  für  politische  Irrlelu'e 
und  Schwärmerei.  Da  haben  wir  die  falsche  Philosophie  an  der 
Stelle  der  wahren!  So  trägt  der  fruchtbare  Acker  Domen  und 
Disteln,  wenn  man  ihm  den  rechten,  guten  Samen  verweigert.  Ge- 
rade so  wurzelte  Rousseau's  contrat  social  schon  vor  einem  halben 
Jahrhundert  in  allen  Köpfen,  weil  man  Platon's  Republik  nicht 
kannte,  und  weil  Französisch  leichter  ist  als  Griechisch.  —  Philo- 
logie und  Mathematik  betreibt  man  emsig  in  unsern  Gymnasien; 
aber  diese  Studien  köimen  sich  nur  weniger  Köpfe  ganz  bemäch- 
tigen; sie  können  die  Gemüther  nicht  ausfüllen;  und  w^enn  gleich 
der  pünktlichste  mid  peinlichste  Fleiss  alle  Stunden  des  Tages  aus- 
füllt, ja  gar  einige  Stunden  der  Nacht  obendrein;  es  bleibt  doch  ein 
Gefühl  von  Leerheit  übrig,  eine  Sehnsucht  nach  etwas  Anderm; 
welche  nun  dem  ersten  Schwärmer  sich  entgegen  wirft,  der  irgend 
etwas  Grösseres  und  Höheres  sich  selbst  und  Andern  vorzuspiegehi 
versteht.^  — 

Die  erste  Bedingung,  unter  welcher  allein  vom  Unterrichte  in 
der  Philosophie  auf  den  Gymnasien  die  Rede  sein  kann,  besteht 
meuies  Erachtens  darin:  dass  die  neue,  noch  jetzt  in  Gährung  be- 
griffene Philosophie,  also  die  kantische,  und  mit  ihr  jede  spätere,  — 
auch  die  meinige  ausdrücklich  mit  eingerechnet,  —  von  den  Gym- 
nasien gänzlich  verbannt  sei.  Denn  das  haben  diejenigen,  welche 
alle  Philosophie  aus  den  heutigen  Lectionscatalogen  oder  Schulen 
ausschliessen,  ganz  richtig  gesehen,  dass  die  Pai'teilichkeit  der  Lehrer 


^  Vgl.  oben  S.  55  f.  und  Päd.  Sehr.  I,  S.  452. 

Herbart,  pädagojj.  Schriften  II. 
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für  oder  wider  diese  oder  jene  Secte  den  Scliüler  niclit  ergreifen 
dürfe.  Sein  Alter  soll  kühl  erhalten  werden;  es  darf  nicht  im  Treil)- 
hause  schwitzen,  nicht  von  reizenden  Potenzen  ergriffen,  die  Kräfte 
vor  der  Zeit  luifreiben.  Der  Jüngling  soll  denken;  aber  er  soll 
wissen,  sein  Denken  sei  nnr  ein  Versnch,  dem  noch  gar  viele  Um- 
wandlungen bevorstehn.^ 

Dagegen  nun  behaupte  ich,  dass  man  immerhin  das  erste  beste 
Lehrbuch  unter  denen,  die  in  früherer  Zeit  Beifall  fanden,  ergreifen 
könne,  und  dass,  wenn  nur  der  Lehrer  sich  sorgfaltig  auf  den  Stand- 
punkt jener  Zeit  zurückversetzt,  der  Unterricht  darnach  in  jedem 
Falle  weit  besser  sein  werde,  als  gar  Nichts.  Was  ehemals  die  Köpfe 
'i  zum  Denken  brachte,  das  ist  auch  heute  gut  für  die  Gymnasien;  die 
Sorge  für  die  Höhe  des  heutigen  Standes  der  Wissenschaft  wird  die 
Universität  schon  tragen,  wenn  sie  nur  nicht  ganz  rohe,  —  oder 
vielmehr  von  allen  möglichen  andern  Dingen  vollgepfropfte  Köpfe 
unterrichten  soll,  die  sich  schon  weiser  dünken  als  die  Philosophie 
selbst. 

Indem  Sie  dieses  lesen,  werden  Sie  mich  wahrscheinlich  be- 
schuldigen, dass  ich  mir  die  Beantwortung  der  aufgegebenen  Frage 
sehr  leicht  mache.  Sie  werden  mich  fragen,  ob  es  mein  Ernst  sei. 
den  alten  Dogmatismus  der  wolffischen  Schule,  sammt  den  vielen 
darin  verborgenen  Resten  der  Scholastik,  die  man  nicht  einmal  recht 
begreift,  ohne  in  der  Erinnertmg  zurückzugehn  bis  auf  l*laton  und 
Aristoteles,  —  zurückzubringen  auf  die  heutigen  Gymnasien?  ob 
ich  hoffen  könne,  dafür  das  Interesse  der  Schüler  zu  gewinnen? 

Durch  diese  Einrede  würden  Sie  mir  nur  entgegenkommen. 
Darum  gerade,  weil  ich  dies  Alles  deutlich  sehe  und  lebhaft  fühle. 
hat  meine  Antwort  sich  so  lange  verzögert.  In  der  That  sann  ich 
Anfangs  darauf,  oh  ich  Ihnen  nicht  einige  Umrisse  des  gewünschten 
Unterrichts  verzeichnen  und  vorschlagen  könnte?  .und  es  ergab  sich, 
dass  ich  viele  Mülie  haben  würde,  mir  in  einer  solchen  Arbeit  seihst 
zu  genügen;  besonders  wenn  sie  mit  meinen  übrigen  didaktisclien 
Gnmdsätzen  ganz  zusammenstimmen  sollte.  Allein  wozu  diese 
Mühe?  Wer  würde  meinen  Plan  befolgen?  So  lange  der  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen  nicht  mit  der  Odyssee,  der  in  der  Mathematik 
nicht  mit  meinen  ebenen  und  sphärischen  Aiischauungsübungen -^ 
beginnt:  ist  für  mich  keine  Aufforderung  vorhanden,  die  übrigen 
Theile  des  Lehrplans  scliarf  zu  begrenzen. 

Ueberdies,  wer  Philosophie  lehren  will,  der  muss  sich  nothwen- 
dig  seinen  Leitfaden  selber  spinnen;  er  nmss  darin  flas  kui*ze  Re- 
sultat einer  langen,  eigenen  Vorarbeit  zusammendrängen.  Bei  dieser 
\  Vorarbeit  bedarf  er  zwar  eines  Führers,  —  um  nicht  eigene,  viel- 
leicht sehr  thörichte  Grillen  für  hoh^  und  neue  Weisheit  zu  ver- 


*  Vgl.  Päd.  Sehr,  l  S.  XV.  251.  530  f. 

*  Die  sphärischen  Anschaimngatibimgeii  unten  Nr.  XVIII. 


kaufen.  Aber  ein  Compendium  kann  ihm  zur  Führung  nicht  dienen; 
er  muss  vielmehr  wenigstens  Ein  ausfiihrliches  Hauptwerk  sorgfältig 
gelesen  haben,  bevor  er  unternehmen  kann,  sich  für  den  zu  gebenden 
Unterricht  die  ersten  Grundlinien  selbst  zu  zeichnen. 

Von  dem  Lehrer  der  Philosophie  auf  einem  Gymnasium  fordere 
ich  zu  allererst  und  unbedingt,  dass  er  den  Locke  gelesen  habe. 
Denn  ich  kenne  keinen  andern,  wahrhaft  elementarisch  darstellen- 
den, philosophischen  Schriftsteller;  und  hierauf  kommt  doch  fiü*  den 
verlangten  Unterricht  Alles  an.  Sprünge  zu  einem  höhern  Stand- 
punkte, wenn  man  die  niederii  Stufen  nicht  kennt,  taugen  hier  gar 
nichts;  dagegen  ist  es  unschädlich,  wenn  der  Lehrer  nicht  weiter 
sieht,  als  Locke  ihn  führt.  Nur  darf  er  sich  nicht  einfallen  lassen, 
aus  dem  weit  gedehnten  Werke  einen  kurzen  Auszug  zu  machen, 
und  diesen  nunmehr  dogmatisch  in  seine  Schüler  hineinzulehren. 
Sondern  er  muss  sich  die  Stelleji  auszeichnen,  wo  Locke  sich  vor- 
züglich anstrengt  und  seinen  (in  der  That  engen)  Gesichtskreis  nach 
bestem  Vermögen  zu  erweitern  sucht.  Wer  diese  meine  Einleitung 
kennt  und  vergleicht,  dem  werden  solche  Stellen  bald  auffallen.* 
Wer  den  Sextif.^  Empiricus  mit  zu  Hülfe  nimmt,  der  wird  noch  um 

*  Gemeint  sind  Locke's  Untersuchungen  über  Freiheit,  Bewusstsein  und 
Substanz,  W.  I,  S.  201 :  V,  S.  204.  299.    Ueber  Locke  im  Allgemeinen  spricht 
Herbart  in  der  Uebersicht  über  die  Geschichte  der  Psychologie  im  ersten  Bande 
von  Psych,  ah  Wüsemchaft,  TF.  V,  S.  237:  „Die  Hauptsache  ist,  dass  Locke 
der  echten  Erfahrung  um  einen  guten  Schritt  näher  blieb,  als  jene,  die  uns 
von  ihren  Abstractionen  und  deren  hinzugedachten  Substraten,  den  Seelenver- 
mögen, unterhalten.    Locke  durchsucht  unsern  ganzen  Gedankenvorrath,  und 
er  unternimmt,  sich  darauf  zu  besinnen,  wie  wir  zu  jeder  Art  von  C^edanken 
mögen  gekommen   sein.      Er  hat   hier  wenigstens  in  so  fern  festen  Grund, 
dass  die  Gedanken  und  Vorstellungsarten.  von  denen  er  redet,  wirklich  vor- 
handen sind:   diese  kann  man  nicht,  gleich  den  Seelenvermögen,  für  Hirn- 
gespinnste  erklären,   denn   man  ist  sich  ihrer  wirklich  unmittelbar  bewusst. 
Auch  das,  was  er  über  die  Entstehung  dieser  Gedanken  sagt,   kann  dienen^ 
uns  an  Vieles  zu  erinnern,  was  wir,   mehr  oder  minder  bestimmt,  von  den 
geistigen  Bewegungen  innerlich  wahrzunehmen  vermögen.     Freilich  verräth 
sich  dabei,  auch  oft  genug  die  allgemeine  Neigung,    die  Erfahrung  durch 
Erschleichungen   zu  verunstalten  und  besondere  Anlagen  nach  Bequemlich- 
keit zu  erdichten."  . .   „Den  ersten  Antrieb  zu  seiner  Arbeit  hat  er  in  dem 
Gedanken  gefunden,  dass  wir  überlegen  müssen,  tvie  -weit  unsere  erkennenden 
Kräfte  reichen,  ehe  wir  uns  auf  den  weiten  Ocean  der  Dinge  wagen  dürfen, 
und  dass  wir  unsere  Aussicht  und  Hoffnung  auf  Erkenntniss  nach  unsern 
Fähigkeiten  zu  beschränken  haben.     Ursprung,  Gewissheit  und  Ausdehnung 
der  menschlichen  Erkenntniss,  das  ist's,  was  Locke  ei-messen  will.    . .  Worin 
das  Wesen  des  Geistes  bestehe,   wiefern  unsere  Gedanken  von  der  Materie 
abhängen,   sind  ihm  sjyeciilaHons,  tvhich  however  curimis  and  entertaining, 
1  shall  decUne,  as  hjing  out  of  my  way.     So  sprechen   die  Weltleute:   aber 
nur  ein  Mann  von  Locke's  ernstem,   wahrheitliebendem,  frommen  Charakter 
konnte    sich    ein    Geschäft    daraus    machen,    durch   ausführliche  Musterung 
unseres   ganzen  Gedankenvorraths  diejenigen  Warnungen  gegen   die  Specu- 
lation  zu   unterstützen,  welche  Andere  leicht  angedeutet  und  lächelnd  hin- 
zuwerfen pflegen.    So  entstand  s^me  Vernunftkritik,  und  in  ihr  passen  Form 
und  Inhalt,  Principien,  Methoden  und  Resultate  vollkommen  wohl  zusammen. 
Will    man  sich  über  sie  erheben,    so  ist  zu  wünschen,  dass  man  es  ganz 
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Vieles  besser  arbeiten;  wofera  er  alsdann  nur  seines  Stoffes  genug 
Meister  werden  kann,  um  ihn  kuiz  zusammen  zu  pressen,  und  dem 
Schüler  bloss  das  mitzutheilen,  was  die  deutlichste  Dai'stellung  ge- 

stattet.^ 

Ein  zweiter  Theil  der  Vorarbeit  ist  ein  sorgfältiges  Studium 
der  Logik;  wozu  mehrere  Werke  verglichen  werden  müssen.  Die 
Logiken  von  Reimarus  und  von  Krug  dürften  wohl  zu  den  klarsten 
gehören,  und  deshalb  hier  vorzüglich  zu  nennen  sein.«  Der  Lehrer 
muss  aber  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  richtigen  Beispielen  hei- 
beischafien;  besonders  bei  den  Definitionen  und  Divisionen;  des- 
gleichen bei  den  Figuren  der  Schlüsse.  Das  Vorurtheil,  als  ob  hierm 
unnütze  Spitzfindigkeiten  lägen,  muss  ganz  und  gar  verschwmdeii: 
es  ist  gerade  umgekehrt  sehr  nöthig,  dass  man  sich  zur  anhaltenden 
Aufmerksamkeit  auf  den  natürlichen  Gang  seines  Denkens  gewöhne, 
um  die  logisclio  Form  desselben  mit  Leichtigkeit  zum  Bewusstseni 

bringen  zu  köuneii.'^ 

Mehr  Vorarbeit  für  unsre  oliin'hin  sehr  beschäftigten  Oberleln'or 
vorzuscMagen,   die   entweder  :Mathematik   oder  Philologie  als   ihie 

thue,  dass  man  vor  allen  Dingen  die  Inzulängliclikeit  der  Innern  Wahr- 
nehmung, welche  zu  jeder  Vernunftkritik  das  Object  der  Untersuchung  her- 
beischaffen muss,  vollständig  erwäge."  —  Vgl.  den  Aufsatz  von  Drobiscb, 
üeber  Locke,  den  Vorläufer  Kmt\  Zischr.  für  ex.  Flui.  II,  S.  1  f  —  Zur 
Vorbereitung'  auf  das  Studium  der  Psvchologie  empfahl  Herbart  auch  Kants 
jLmthropologie,  die  „nicht  durch  die  Ehrfurcht.  w<>hl.e  dem  grossen  Namen 
ihres  Urhebers  gebührt,  zurückschrecken  dart".      W.  V,  S.  4. 

*  üeber  Sextus  Empiricus  sagt  Herbart  im  Lehrbuch  zur  Emleiiung  W.  1, 
S.  G3:  „Er  liat  mit  grossem  Fleisse  eine  Menge  von  Argumenten  gesammelt, 
und  sie  'dem  äussern  Scheine  nach  sehr  wohl  geordnet;  dennoch  stehu  viele 
nicht  in  der  rechten  Verbindung  und  nirgends  hat  Sextus  das  Gewicht  der- 
selben richtig  geschätzt.  Bald  gelten  ihm  die  leichtesten  Sophismen  zu  viel: 
bald  die  wesentlichsten  Gründe  gegen  den  Sinnenschein  zu  wenig;  so  dass 
er  oft  bemerkt,  er  wolle  seinen  Schlüssen  selbst  nicht  trauen,  sondern  sie 
nur  als  Gegengewichte  wider  die  Lehren  der  Dogmatiker  brauchen.  Wäre 
das,  was  er  vorträgt,  seine  eigene  Ertindung:  so  würde  er  es  nicht  so 
herabwürdigen.  Aber  er  lebte  in  einem  Zeitalter,  welches  den  Nachlass 
seiner  Vorzeit  nicht  zu  benutzen  wusste."  Von  Nutzen  erschien  Herbart 
besonders  das  erste  Buch  der  ni(4mvHm  imoTVTivjrjtt^.  Argumente  aus 
Sextus  zieht  er  an  a.  a.  0.  S.  64.  182.  198.  345. 

«  Hermann  Samuel  Reimarus'  (des  bekannten  Fragmentisten)  Vernunft- 
lehre  als  eine  Amveisung  zum  richtigen  Gehrauche  der  Vernunft  in  der  Er- 
Jcenntniss  der  Wahrfieif  w&r  1755  erschienen;  bis  171)0  fünfmal  aufgelegt: 
Krug  behandelt  die  Logik  in  seinem  System  der  theoretischen  Thilosophe 
zuerst  1806  und  in  seinem  Handbuch  der  Philosophie  1820.  Ausser  beiden 
pflegte  Herbart  auch  die  einschlägigen  Schriften  Hoffbauer's  zu  empfehlen 
(Anfangsgriinde  der  Logik  1794   und  Analytik  der  Urtheile  und  Schlüsse) 

W.  I   S.  77. 

^*  Vgl.  >r.  L  S.  60.  „Diejenigen,  welche  durch  den  gewöhnlichen  Schul- 
unterricht mehr  zum  Lernen,  als  zum  Denken  angehalten  wurden,  haben  ge- 
wöhnlich Mühe,  Begriffe  dergestalt  festzuhalten,  wie  man  mit  den  Augen 
ein  Object  fixirt,  das  man  scharf  und  lange  bescliauen  will.  Die  nöthige 
Uebung  hierin  können  sie  nur  allmählich  erwerben,  und  man  darf  ihnen 
Anfangs   keine  langen  Anstrengungen   zumuthen,   dergleichen   die   meisten 


Hauptfacher  zu  betrachten  pflegen,  mag  ich  nicht  wagen.  Wer  in 
der  Philosophie  nicht  vollkommen  einheimisch  ist,  verträgt  über- 
haupt nicht  viele  Leetüre;  die  Mannigfaltigkeit  der  Systeme  ver- 
wirrt ihn,  statt  ihn  aufzuklären. 

Dagegen  ist  zu  erwarten,  dass  der  Lehrer  in  seinem  Haupt- 
fache selbst  neue  Hülfsmittel  für  den  Unterricht  in  der  Philosophie 
werde  zu  linden  wissen.  Dem  Philologen  stehn  ja  Cicero  und  Piaton 
zu  Gebote.  Aus  diesen  muss  er  die  Ethik  schöpfen,  oder  noch  bes- 
ser, die  Schüler  selbst  anleiten,  sie  darin  aufzusuchen.^  Und  das 
wird  sehr  leicht  gehn,  wenn  die  Köpfe  geweckt  sind,  und  wenn  der 
Lehrer  begreift,  dass  hier  noch  viel  mehr  zu  thun  ist,  als  bloss  die 
Worte  zu  erklären.  Es  ist  aber  nicht  gleichgültig,  wie  man  unter 
den  genannten  Werken  wähle.  Dass  Platon's  Kriton  und  die  Apo- 
logie mit  den  Schülern  gelesen  werden,  versteht  sich  hoifentlich  von 
selbst;  diese  Schriften  gehören  schon  nach  Sectmda,  Aber  auf 
Prima  ist  die  Republik  das  Hauptwerk.  Nicht  um  es  ganz  zu  lesen; 
sondern  um  vorzüglich  das  erste,  zweite,  vierte,  achte  und  die  fol- 
genden Bücher  heim  Unterrichte  zu  henidztm.^  Auch  die  Bücher 
de  finibiis,  die  Tusculanisehen  Untersuchungen,  die  Schrift  de  offi^ 
eiis  muss  man  nicht  ganz  lesen  lassen,  sondern  die  klarsten  und 
schönsten  Stellen  auswählen,  die  Lücken  selbst  ergänzen,  dem  Autor 
nachhelfen;  nicht  aber  ihn  mit  scharfer  Kritik  verfolgen.  Das  Letz- 
tere ist  so  leicht,  dass  es  ins  Kleinliche  fällt;  ai>cli  wusste  Cicero  ja 
selbst,  dass  er  in  der  Philosophie  nur  Liebhaber  sei.^^ 

Was  noch  übrig  ist,  wird  das  Schwerste  scheinen;  allein  es  ist 
in  der  That  das  Leichteste:  nämlich 'die  Uebersicht  über  die  Ge- 
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philosophischen  Untersuchungen  erfordern.  Doch  pflegt  die  Logik  denen, 
welche  sich  ernstlich  mit  Grammatik  und  Mathematik  beschäftigten,  leicht 
genug  zugänglich  zu  sein;  auch  trägt  sie  wesentlich  bei,  um  die  verlangte 
Uebung  zu  verschaffen."  —  Ueber  den  Syllogismus  II,  S.  237.  .,Es  liegt  in 
(lieser  Form  eine  Disciplin  für  das  Denken,  die  es  sich  ungern  gefallen 
lässt,  weil  der  Lauf  der  Gedanken  in  seiner  natürlichen  reiheuförmigen  Be- 
wegung nur  durch  Eine  Prämisse  des  Schlusses  hindurch  seinen  Weg  nimmt, 
ohne  bei  der  andern,  die  er  vorübereilend  streift,  sich  aufzuhalten.  Die 
logische  Forderung,  beide  Prämissen  gleich  aufmerksam  zu  betrachten,  bringt 
das  Denken  dergestalt  aus  dem  Tacte,  dass  man  zu  den  gemeinsten  Ueber- 
legungen  Jahre  gebrauchen  würde,  wenn  sie  in  Syllogismen  sollten  ange- 
stellt werden.  Aber  eben  darum,  weil  die  Form  eine  Fessel  ist,  muss  man 
die  Resultate  des  Denkens  in  ihnen  zu  befestigen  suchen;  und  es  leidet 
keinen  Zweifel,  dass  dies  künftig  mehr  und  mehr  geschehen  wird.  Die 
Zeit,  in  welcher  die  Logik  verachtet  wurde,  ist  schon  jetzt  vorbei." 

^  Einen  zusammenhängenden  Vortrag  der  Ethik  verlangte  Herbart  Päd. 
Sehr.  I,  S.  528;  vgl.  auch  S.  554. 

»  Ueber  Platon  Päd.  Sehr.  I,  S.  430.  443  und  unten  Nr.  XXIV,  §  284. 
*<*  Zu  vergleichen  Herbart's  Vortrag  von  1811  Ueber  die  Philosophie 
des  Cicero,  W.  XII,  S.  169  f.  Dort  heisst  es  S.  182:  „Wen  haben  wir,  der 
den  Anfängern  zu  Hülfe  käme  mit  der  Mannigfaltigkeit  der  Vorübungen 
und  mit  der  Schonung,  mit  der  Unparteilichkeit,  die  nur  üben,  nicht  über- 
reden wolle?  Ich  gestehe,  dass  die  Frage  nach  vorübender  philosophischer 
Leetüre  mich  allemal  in  Verlegenheit  setzt.     Es  ist  leicht  zu  warnen  vor 
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schiclite  der  Philosopliie.  Iii  dieser  Gescliichte  kommen  freilich 
maüche  Tlieile  vor,  die  dem  Scliüler  ganz  imbegreiflich  bleiben,  wo 
nicht  gar  ihn  lächerlich  dünken,  (doch  hier  muss  der  Lehrer  ent- 
gegenwirken, indem  er  zur  Bescheidenheit  zurückweist;)  z.  B.  die 

den  Compendien  und  vor  allen  philosophischen  Nachschreibern;  aber  wo 
lande  mau  den  originellen  Denker,  welcher  zugleich  vielseitig  und  vorsich- 
tig genug  wäre,  um  den  Anfänger  zu  bilden?  Cicero  ist  in  den  Händen 
Aller,  welche  studieren."  Und  über  die  Schriften  de  officiis  und  de  finihus 
S.  172:  „Diese  Bücher  von  den  Pflichten  hatten  unter  uns  vor  einiger  Zeit 
einen  Kahm  erlangt  [durch  die  Garve'sche  Uebersetzung],  den  sie  keines- 
weges  behaupten  konnten;  denn  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  muss  man 
sie  in  der  That  das  Schlechteste  nennen,  was  der  grosse  Mann  uns  hinter- 
lassen hat.  Wir  linden  da  eine  logische  Disposition  hingestellt,  in  welche 
die  Ausführung,  wie  in  ein  Fachwerk,  unbehülflich  hineingeschoben  wird, 
ohne  Sorgfalt,  ob  nun  auch  die  Fächer  davon  gehörig  gefüllt  werden,  aber 
mit  einer  übel  gelingenden  Anstrengung,  die  Schwierigkeiten,  die  gegen  das 
Ende  dem  zusammenfassenden  Leser  entstehen  müssen,  durch  Phrasen  und 
Machtsprüche  niederzudrücken.  Der  Sohn  soll  sich  überzeugen,  dass  der  putzen 
mit  der  Tugend  nicht  streite;  daher  verlässt  den  Vater  die  Ruhe  und  Un- 
befangenheit, womit  er  in  den  Büchern  vom  liöchsten  Gut  eine  jede  Sache 
für  sich  selbst  hatte  reden  lassen.  Diese  Bücher  vom  höchsten  Gut  waren 
schon  geschrieben,  und  der  Sohn  lernt  in  Athen;  daher  eilt  der  Vater  für 
diesmal  über  die  Prineipien  hinweg,  er  wird  ausführlich  nur  an  den  Stellen, 
wo  ihm  daran  liegt,  irgend  eine  unmittelbar  praktische  Wahrheit  seinem 
Sohne  deutlieh  zu  machen  und  einzuprägen.  Und  eben  diese  Stellen,  ein- 
zeln herausgehoben,  sind  so  vortrefflich,  dass  immer  noch  das  Buch  seine 
warmen  Freunde  und  Verehrer  behalten  wird,  wie  sehr  auch  der  Schein 
eines  Ganzen  ohne  innere  Totalität  den  systematischen  Denker  beleidigen 
muss.  Eine  zweite  Stelle,  wo  die  .Erwartung,  mit  der  mau  Cicero's  Schriften 
aufschlägt,  emptindlich  getäuscht  wird,  ist  der  Anfang  des  dritten  unter  den 
schon  erwähnten  Büchern  vom  liöchsten  Gut,  an  welchem  Orte  die  Prinei- 
pien der  stoischen  Moral  auseinander  gesetzt  werden,  aber  so  wenig  zusam- 
menhängend und  mit  so  offenbarem  Mangel  an  Consequenz,  dass  beim  ersten 
Lesen  wenigstens  der  Venhiclit  unvermeidlich  wird,  Cicero  habe  die  Stoiker 
aicht  verstanden.  Auch  ist  ganz  gewiss  hier  nicht  Alles  rein  von  Fehlern, 
allein  es  fragt  sich,  wie  gross  der  Missverstand  sein  könne  und  woher  der- 
selbe rühre?  Nimmt  man  nun  das  folgende  vierte  Buch  zu  Hülfe,  so  zeigt 
sich,  dass  Cicero  den  Mangel  der  Consequenz  sehr  gut  kannte,  indem  er  eben 
diesen  den  Stoikern  zum  Vorwurf  macht;  ja  es  zeigt  aich  noch  mehr,  dieses 
nämlich,  dass  die  Inconsequenz  aus  der  Wurzel  des  stoischen  Systems  selbst 
entspringt  und  dass  Zeno,  der  Stifter  desselben,  ein  Mann,  dem  keinesweges 
das  Lob  des  Scharfsinns  zukommt,  die  Schwachheit  begangen  hatte,  von 
seinem  Lehrer  Polemo  eine  Grundformel  beizubehalten,  die  zu  seinen 
eigenen  Hauptgedanken  gar  nicht  passte,  welcher  vielmehr,  so  fern  das 
System  zu  einer  gediegenen  Darstellung  gelangen  sollte,  auf  das  Bestimm- 
teste hätte  widersprochen  werden  müssen.  Die  Formel  nämlich  war  diese: 
der  Kaiur  gemäss  leben  sei  das  höchste  Gut;  die  stoische  Strenge  aber  verlangt 
gerade  im  Gegentheil  Verachtung  dessen,  was  die  äussere  Natur  Reizendes 
beut,  und  nöthigenfalls  Aufopferung  desjenigen,  was  die  sinnliche  Natur  des 
Menschen  bedarf  und  festzuhalten  trachtet."  —  In  der  Schrift  de  officiis 
schätzte  Herbart  besonders  das  erste  Buch  und  er  knüpft  in  der  Kurzen 
Eticykl  der  Fhilos.,  W.  11,  S.  71  f.  an  die  dort  gegebene  Darlegung  der 
Tugenden  die  Erörterung  des  Unterschiedes  des  moralischen  und  ästhe- 
tischen ürtheils  an.  —  Empfohlen  werden  auch  die  quaestiones  academicac 
zur  Ergänzung  des  Sextus  Empiricus  Lehrb.  sur  Einl,  W.  I,  S.  64. 


Lehre  der  Eleaten  und  des  Spinoza,  die  Entelecliien  und  die  prästa- 
bilirtc  Harmonie.  Aber  es  soll  auch  dem  Schüler  hievon  weiter 
nichts  bekannt  werden,  als  eben  nur  seine  Unwissenheit.  Er  soll 
historisch  lernen,  dass  Männer  vom  höchsten  Geiste  durch  Unter- 
suchungen und  Behauptungen  berühmt  geworden  sind,  wozu  ihm 
weder  Locke  noch  Cicero,  weder  die  Logik  noch  die  Mathematik 
und  die  Philologie,  den  Schlüssel  darbieten.  Der  Lehrer  wird  zu 
diesem  Behufe  aus  Tennemann's  Grundiiss  einen  äusserst  kurzen 
Auszug  machen,  und  den  Unterricht  darnach  in  16  bis  höchstens 
20  Stunden  ganz  bequem  beendigen.  ^^ 

Ueberhaupt  kann  der  ganze  Unterricht  in  der  Philosophie  nicht 
viel  Zeit  wegnehmen.  Ein  Vierteljahr  lang  vier  Stunden  wöchent- 
lich Logik  auf  Sccimda,  und  ein  Halbjahr  lang  vier  Stunden  Psy- 
chologie (nach  Locke)  auf  Frima:  das  sind  die  eigenen  und  beson- 
deni  Lehrstunden,  welche  man  hiezu  aufwenden  muss;  unter  Vor- 
aussetzung, dass  die  Zeit  gehörig  genutzt  werde,  und  übrigens  die 
Schüler  an  Fleiss  und  Nachdenken  gewöhnt  seien.  Piaton  imd 
Cicero  werden  ohnehin  gelesen;  hier  kommt  es  nur  auf  veränderten 
Gebrauch  mid  Vortrag  an.  Rückblicke  auf  die  Logik  müssen  allent- 
halben gelegehtlich  geschehen;  praktische  Uebungen  darin  haben 
ihre  Stelle  bei  den  deutschen  Ausarbeitungen.  Der  scharfe  wissen- 
schaftliche Vortrag  der  Logik  bleibt  ohnehin  der  Universität;  schon 
darum,  weil  die  Cultur  dieser  Wissenschaft  sonst  leiden  könnte; 
nur  ist  zu  wünschen,  dass  für  die  Mehrzahl  der  Zuhörer  dieses 
bloss  die  letzte  Repetition  eines  ihnen  längst  geläufigen  Studiums 
sei.  Freilich  habe  ich  die  Zeitangabe  so  sehr  als  immer  möglich 
beschränkt,  weil  die  Schwierigkeit,  in  Lectionscatalogen  mit  der 
Zeit  hauszuhalten,  mir  aus  langer  Erfahrung  bekannt  ist.  Die  Kunst 
des  Unterrichts  wird  dereinst  mehr  Zeitersparung  herbeiführen. 


"  Vgl.  dfe  Notizen  der  ältesten  Hefte,  W.  I,  S.  592  u.  555:  „Geschichte 
der  Philosophie  ist  nicht  bloss  dem  Gelehrten  nöthig,  sondern  in  ihren 
Hauptpunkten  auch  dem  Anfänger.  Denn  sie  zeigt  ihm  die  natürlichsteu 
Stufen,  auf  denen  sein  Nachdenken  sich  erheben  kann.  Ausführliche  Kennt- 
üiss  der  Geschichte  der  Philosophie  ist  jedoch  keineswegs  für  Anfänger. 
Sie  wissen  sich  noch  nicht  in  die  Gesichtspunkte  der  Denker  zu  versetzen. 
Sehr  Vieles  in  dieser  Geschichte  ist  auch  Verirrung  und  Wiederholung  oder 
beides.  Das  Interesse  der  Geschichte  der  Philosophie  ist  daher  ein  sehr 
bedingtes  und  kann  mit  dem  Interesse  der  Philosophie  selbst  nicht  ver- 
glichen werden.**  —  Ferner:  „In  der  Philosophie  muss  Einiges  schulmässig 
gelernt  werden,  so  gut  wie  in  der  Mathematik,  ja  so  gut  wie  in  der  Gram- 
matik. Hieher  gehört  nicht  bloss  die  Logik,  sondern  die  Aufzählung  der 
Hauptprobleme,  Hauptgegenstände  und  selbst  die  Grundbegriffe  der 
^Systeme.  Man  muss  schulmässig  die  Ordnung  der  Begi'iffe  in  den  Reihen 
behalten;  wer  nicht  einmai  das  kann,  der  wird  noch  viel  weniger  die  ge- 
wonnene Einsicht  festhalten.  So  will  Mathematik  auch  nicht  bloss  ver- 
standen, sondern  ganz  förmlich  gelernt  sein,  was  Manchem  viel  schwerer  wird, 
als  einen  guten  Vortrag  für  eine  Lehrstuude  zu  fassen."  —  Einen  kurzen 
Abriss  der  Geschichte  der  Metaphysik  giebt  Herbart  in  dem  Lehrb.  s.  Einl, 
W.  I,  S.  34.     Seme  Ansicht  über  ihre  Entwicklung  W,  XH,  S.  162  u.  270. 
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Hier  haben  Sie  nun  Vorschläge,  mein  verehrter  Freund  I  dio 
geidss  Niemand  liii*  unausführbar,  für  gefährlich,  viel  eher  aber 
Jemand  für  geringfiigig,  kleinlich,  und  darum  für  unnütz  erklären 
wird.  Dass  ich  mich  darüber  zu  trösten  wissen  werde,  kann  dies 
Buch  deutlich  genpg  zeigen.  Wer  zum  A'ersuche  Hand  ans  Werk 
legt,  wird  Anfangs  Alles  leicht  linden;  aber  weiterhin  wird  das  Ziel 
vor  ihm  zu  fliehen  scheinen.  Mittelmässig  gut  das  Verlangte  zu 
leisten,  ist  eine  Kleinigkeit,  und  kann  Nutzen  genug  stiften;  will 
aber  ein  heller  Kopf  und  treuer  Arbeiter  sich  hierin  gam  Genüge 
thun,  so  wird  er  bald  empfinden  müssen,  dass  in  der  Philosophie 
jeder  Theil  aufs  Ganze  führt,  und  dass  die  Schwierigkeiten  des 
Ganzen  sich  in  jedem  Theile  spüren  lassen. 


Logfk.        Physik. 


Ethik.      Aesthetik? 


Vorbereitung   zur  Philosophie   auf  der   obersten  Klasse 

eines  Gymnasiums. 
[Bruchstück.] 

Die  Ausarbeitung  eigner  Aufsätze  wird  unter  den  Schularbeiten 
am  nächsten  an  die  Grenzen  der  Philosophie  hingefühl-t  haben.  Also 

1)  von  der  Anordnung  der  Gedanken,  die  schon  vorhanden 
sind;  rein  historische,  (welche  am  Faden  der  Zeit  und  des  Raumes 
fortläuft;)  logisehe,  (z.  B.  in  der  Naturgeschichte;  Natural iencabinet 
im  Gegensatze  der  Fundörter;)  ästhetische,  (in  einemGedichtu.  s.  w.;) 
speculative,  (in  dem  Lehrvortrage  der  jMathematik.)  Die  letztere 
Anordnung  führt  vom  Bekannten  zum  Unbekannten;  sie  enveHeii 
die  Erkenntniss. 

Mangel  an  Gedankenvorrath  ist  der  gewöhnliche  Fehler  jugend- 
licher Aufsätze.  Und  dieser  Mangel  ist  nicht  immer  derselbe,  wie 
der  Mangel  an  Kenntnissen.  Er  ist  zunächst  vorzüglich  Mangel  an 
Meinungen  und  Empfindungen.    Also 

2)  verschiedene  Meinungen  von  Wissenschaft.     Philodoxie  und 
-Philosophie.     Meinungen  von  dem,  was  zu  thun  und  zu  lassen  sei; 

(Zwecke  und  Vorstellungen  vom  Laufe  der  Begebenheiten  gehören 
hinzu;  Wünsche,  Leidenschaften.)  Meinungen  von  den  Ursachen  des 
Geschehens;  Meinungen  über  die  Auslegung  irgend  wolclier  Sclirif- 
ten;  Meinungen  über  das  Zukünftige.  {Wie  sucht  der  Mensch  das 
Zuküjiftige  zu  erkennen?  Walirsagerei,  Analogie  aus  dem  Ver- 
gangenen, Ableitung  aus  Naturkräften,  z.  B.  das  Vorhersagen  der 
Astronomen.)  Angewöhnte  ^leinungen  (Autorität,  Vorurtheil).*  — 
Zurückfühning  politischer  und  religiöser  Meinungen  auf  die  ange- 
gebenen Klassen.  (Auch  die  wahrscheinlichsten  Meinungen  können 
trügen.)  Unterechied  zwischen  ^leinimgen  und  Hypothesen. 

3)  Wissenschaft  a  priori  —  Mathematisches  Wissen.  (Arith- 
metik, Geometrie.  ^lechanik,  Optik,  andre  Theile  der  angewandten 
Mathematik.)  —  Philosophie. 


Physik  der  Aussen-     r.      u  1     • 
weit.  Psychologie. 

■■ 
Beiden  voran:  allgemeine 

Metaphysik. 


Was  Andre  von  uns 
fordern  können. 


Blosse  Gewis- 
senssachen. 


Verbunden  in  der  praktischen 
Philosophie. 


Jetzt  kann  aus  dem  Sfoffe  der  Wissenschaft  etwas  Beliebiges  heraus- 
genommen werden.    Z.  B. 

1)  Freiheit  —  von  irgend  einem  Zwange.  Aber  wenn  ein  Stein 
auf  der  Erde  liegt  und  Niemand  ihn  antastet,  ist  er  auch  frei?  — 
Es  muss  also  eine  innere  Tbätigkeit  in  dem  freien  Wesen  ange- 
nommen werden,  für  die  es  einen  Zwang  wohl  geben  könnte.  Der 
Werth  der  Freiheit  hängt  ab  von  dem  Werthe  dieser  Tbätigkeit. 

Freiheit  ist  nicht  Eigenschaft,  sondern  äusserliche  Stellung, 
Verbältniss  zu  dem  Umgebenden,  wenn  der  Zwang,  der  ihr  ent- 
gegensteht, zufällig  hinzukommt.  So  die  gesellschaftliche  Freiheit 
und  Unfreiheit.  Anders,  wenn  Von  Thieren  gesagt  wird,  sie  seien  nicht 
fivi.  Ihnen  haftet  der  Zwang  an,  welchen  die  thierischen  Bedürfnisse 
ausüben.  Man  sagt  mit  Recht  vom  Menschen,  er  sei  frei,  indem  er 
gegen  diesen  Zwang  eine  Kraft  besitzt,  das  Essen,  Schlafen  u.  s.  w. 
eine  Zeit  lang  wenigstens  aufzuschieben.  Aber  während  der  Mensch 
ungleich  mehrern  Reizungen  ausgesetzt  ist  als  das  Thier,  erstreckt 
sich  gleich  weit  wie  diese,  die  Kraft,  ihnen  zu  widerstehn ;  und  man 
kann  gar  keine  Begierde  angeben,  welche  nicht  in  irgend  einem 
Menschen  vorhanden  sein,  und  dabei  in  ihm  einen  innern  Wider- 
stand ünden  köiuite.  Insofern  ist  des  Menschen  Freiheit  unbe- 
grenzt. Warum  denn,  wenn  der  Mensch  diese  Kraft  hat,  gebraucht  er 
sie  nicht?  Warum  wirkt  dieselbe  in  ihm  nicht  eben  so  leicht,  wie 
Oberon's  Hörn  oder  das  Glockenspiel  des  Papageno? 

,  Die  Antwort  ist:  weil  die  vorerwähnte  Kraft  keinesweges  eine 
angeborene,  besondere  Mitgabe  ist,  die  dem  Menschen  gleich  jenen 
Zauberdingen  verliehen  wäre,  und  ihm  auch  wohl  könnte  nicht  ge- 
liehen sein,  so  dass  er  doch  noch  im  Uebrigen  ein  Mensch  bliebe; 
-ondern  vielmehr  der  Mensch  nur  in  sofern  frei  wird,  als  er  sich 
dazu  bildet,  oder  dazu  gebildet  wird.  Das  Quantum  Freiheit,  welches 
jeder  hat,  oder  das  Quantum  Leichtigkeit,  den  Reizungen  zu  wider- 
stehen, ist  ein  Schatz,  den  man  verlieren  und  vermehren  kann. 
Darum  vermeidet  böse  Gesellschaft,  Beispiele;  darum  hütet  euch 
vor  den  ersten  Fehltritten  aller  Art;  darum  beobachtet  eine  weise 
Anordnung  von  Arbeit  und  Erholung,  und  sucht  euch  edlere  gesel- 
lige Verhältnisse.  Glaubt  nicht,  dass  ihr  dieser  Hülfen  entbehren, 
und  euch  auf  eure  Freiheit  verlassen  könntet.  Betet  vielmehr:  Herr! 
führe  uns  nicht  in  Versuchung  I  f 

Hier  nun  weiter  Betrachtung  des  thierischen  Instincts.  Er 
wächst  hervor  in  der  Zeit.  Zu  bestimmter  Zeit  wirkt  sein  Antrieb. 
Diese  Zeit  hängt  ab  vom  Wachsthum  des  Leibes  und  seinen  perio- 
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dischen  Wräodenmgen.  —  Dem  Menschen  ist's  nicht  wohlthätig, 
wenn  er  seinem  Instincte  lange  widerstehn  nmss,  dennoch  soll  er  es 
können,  und  wenn  die  Pflicht  gebietet,  auch  vollbringen.  Beispiel  von 
Kriegern,  die  Hunger  und  Kälte  leiden  sollen,  und  dies  im  Kampt\^ 
Der  Instinct  zeigt  die  Abhängigkeit  der  Seele  vom  Leibe.  HiiT 

2)  über  die  Verbindung  zwischen  Seele  und  Leib.  Ueber  die 
Entstehung  der  siiudichen  Vorstellungen.  Schwierigkeiten  dabei, 
Leibnitz's  prästabilirte  Harmonie,  als  Beispiel  eines  kühnen  Ge- 
dankens, den  man  soll  verstehn  und  achten  lernen. 

3)  Natur  überhaupt.  —  Eingang;  Verbindung  des  Menschen 
mit  andern  Dingen.  Er  wird  ernährt,  gebildet;  er  stirbt,  wie  er 
irgend  eimnal  noch  nicht  war.  Verbindung  dieser  andern  Dinge 
mit  noch  andern;  Kette  der  Wesen  ins  Unendliche.  Causalver- 
knüpfung  ülierall,  —  eben  das,  was  bei  der  prästabilirten  Harmonie 
venvorfen  wurde. 

Natur:  ro  nasci  rcmm.  Zu  unterscheiden  von  Natur  der 
Dinge,  wie  der  Wechsel  vom  Beharrlichen.  Im  Wechsel  wiedenini 
zu  unterscheiden  Gesetzmässigkeit  und  Zweckmässigkeit.  Wer  leidcf 
vom  Gesetz?  wer  (jicbf  das  Gesetz?  —  Warum  muss  man  hier  nicht 
zur  Gottheit  aufsteigen?  Causa  ßnalis  ist  das  Ende  der  Natur- 
forschung. Indem  eine  solche  überall  kann  unmittelbar  angenommen 
werden,  verwandeln  sich  alle  Erscheinungen  in  W^under  der  All- 
macht mid  der  gesetzmässige  Zusammenhang  geht  verloren.  Lächer- 
lich wäre  die  causa  finalis  bei  den  Gesetzen  des  Hebels,  des  Falles, 
des  Stosses,  der  Centralbewegung,  welche  alle  sich  mathematisch 
als  nothwendig  demonstriren  lassen. 

Aber  eben  darum,  weil  die  Gesetzmässigkeit  in  den  Dingen 
selbst  liegt,  und  weil  die  Zweckmässigkeit  sich  mit  ihr  muss  ver- 
einigen lassen:  ist  deini  jener  Unterschied  des  Beharrlichen  und 
Zweckmässigen  vom  gesetzmässigen  Zusammenhange  überall  noch 
vorhanden?  Was  ist  das  Beharrliche  ausser  der  allgemeinen  Ver- 
bindung? Man  kennt  es  nicht  ausser  ihr  —  und  alle  Eigenschaften 
der  Dinge  weisen  auf  etwas  mit  ihnen  Verbundenes  hin.  (Rela- 
tivität aller  Prädicate  der  Dinge.)  —  Soll  man  sich  die  Kräfte  zu 
den  Dingen  hinzukommend  denken,  als  etwas  Fremdartiges?  So 
müssten  sie  fürs  erste  für  sich  bestehen;  aber  die  Kräfte  allein 
lassen  sich  eben  so  wenig  denken,  als  die  Dinge  allein. 

Also  ist  vielleicht  das  Band  selbst  das  Reale.  Weltseele.  Uni- 
versal-Organismus,  in  welchem  Zwockinässigkeit  und  Gesetzmässig- 
keit zusammenfällt.  Ist  diese  \  ui\stellungsart  wohlthätig  füi's  reli- 
giöse Gefühl?  Es  scheint;  denn  wir  werden  auf  die  Art  selbst  in 
der  Gottheit  enthalten  gedacht.    Mysticismus. 

Aber  —  nur  doi*  aussoiweltliche  Gott  kann  gütig  sein.  Nur 
der  aussergöttliche  Mensch  kann  Selbstthätigkeit  besitzen,  nüt  eigner 
Schuld  und  Würdigkeit  u.  s.  w. 


XYII. 


GUTACHTEN 


ZUK 


ABHÜLFE  FÜR  DIE  MANGEL 


DER 


GYMASIEX  TND  BÜEGERSCHULEK 


Vorbemerkungen. 


Bereits  im  Jahre  1810  war  Herbart  zum  Mitgliede  und  bald  darauf 
zum  Vorsitzenden  der  Königsberger  „Wissenschaftlichen  Deputation  für 
den  öffentlichen  Unterricht"  ernannt  worden,  w^elche,  wie  die  gleichen 
Behörden  in  Berlin  und  Breslau,  die  Aufgabe  hatte :  die  Candidaten  des 
höheren  Schulamts  zu  examiniren,  die  Lehrpläne,  Methoden  und  Lehr- 
bücher, so  wie  die  Ergebnisse  der  Abiturientenexamina  zu  prüfen,  über 
alle  Innern  Angelegenheiten  des  Schulwesens  Gutachten  abzugeben  und 
die  wissenschaftlichen  Grundsätze,  aus  denen  die  Verwaltungsmaximen 
hertiiessen  sollen,  gegenwärtig  zu  erhalten.  Als  1816  der  grössere 
Theil  dieser  Functionen  auf  das  neu  errichtete  Consistorium  überging 
und  die  Deputation  in  die  dem  Consistorium  unterstehende  „Wissen- 
schaftliche Prüfungscommission"  umgewandelt  wurde,  behielt  Herbart 
den  Vorsitz  in  der  letzteren;  jedoch  suchte  er  1819  um  seine  Entlas- 
sung nach,  welche  ihm  in  der  Erwartung,  „dass  er  dem  Consistorium 
seinen  Rath  in  pädagogischen  Angelegenheiten  nicht  versagen  werde, 
auch  winn  er  durch  die  wissenschaftliche  Prüfungscommission  nicht 
mehr  in  Verbindung  mit  demselben  stehe",  gewährt  wurde.  Vgl.  Herb. 
Reh  S.  200,  206.  Hartenstein,  KI.  Sehr.  I,  S.  LXXIIL  Dass  sein  Ver- 
kehr mit  der  Behörde  ein  reger  blieb,  zeigen  nicht  nur  die  Gutachten 
in  Schulangelegenheiten,  welche  er  lieferte  (Nr.  XVII  u.  XVIII),  son- 
dern auch  der  Umstand,  dass  er,  nachdem  1825  das  Provincialschul- 
collegium  eingesetzt  worden,  1829  als  Schulrath  zum  Ehrenmitgliede 
desselben  ernannt  wurde. 

Das  erste  jener  Gutachten,  zuerst  von  Ziller  in  den  Iferh.  Hei. 
S.  284  f.  veröffentlicht,  hat  die  Missverhältnisse  zum  Gegenstand,  welche 
durch* das  Edict  über  die  Abiturientenprüfung  vom  12.  Oct.  1812  her- 
vorgerufen worden  waren.  Ueber  diese  bemerkt  Wiese,  Bas  h.  Schulw. 
in  Preussen  I,  S.  490:  „Das  Zeugniss  Nr.  I  war  nur  zu  oft  das  Ziel 
eines  ehrsüchtigen  Strebens,  welches  weder  der  Charakterbildung,  noch 
der  wissenschaftlichen  Ausbildung  zuträglich  sein  konnte.  Die  gleich- 
massig  befriedigenden  Leistungen  in  allen  Lehrgegenständen,  deren  An- 
erkennung Nr.  I  war,  wurden  in  vielen  Fällen  nur  durch  eine  An- 
strengung erreicht,  welche  eine  naturgemässe  Entwicklung  der  vorhan- 
denen geistigen  Kraft  hinderte:  es  war  oftmals  bezeugte  Thatsache, 
dass  viele  'von  den  mit  Nr.  I  Ausgezeichneten  nachher  den  auf  der 
Schule  von  ihnen  gehegten  Erwartungen  nicht  entsprachen  und  sich  in 
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öffentlichen  Aemtern  wenig  brauchbar  erwiesen."  Auch  wurden  die 
bekannten  Klagen  über  gesundheitschädliche  Ueberbtirdung,  welchen 
später  Lorinser  in  seinem  Aufsatze  „Zum  Schutze  der  Gesundheit  auf 
Schulen"  von  1836  Ausdruck  gab,  schon  zu  Anfang  der  zwanziger  Jaliro 
von  vielen  Seiten  erhoben,  wie'  die  zur  Abwehr  der'selben  bestimmten 
Schriften  von  F.  A.  Gotthold,   Spillekc   u.   a.  bezeugen.     (Vgl.  unten 

AVas  das  in  Herbart's  Gutachten  mehrfach  berührte  damalige  Schul- 
wesen Königsbergs  betrifft,  so  sei  hier  Folgendes  angemerkt.  Von  den 
sechs  gelehrten  Schulen  Königsbergs,  welche  aus  älterer  Zeit  stammten, 
wurden  in  den  Jahren  der  Schulreform  1810 — 12  zwei  zu  Gymnasien 
erklärt,  drei  als  Bürgerschulen  eingerichtet,  während  eine,  nämlich  die 
Lehranstalt  des  Waisenhauses,  zur  Elementarschule  gemacht  und  mit 
einem  Lehrerseminar  verbunden  wurde.  Von  den  Gymnasien  stand  das 
altstädtische  durch  18  Jahre  a7y5— 1813)  unter  der  Leitung  J.  Mich. 
Hamann's,  des  Sohnes  von  J.  Georg  Hamann,  der  ein  Anhänger  des 
strenghumanistischen  Princips  und  Gegner  der  Bürgerschule  war,  v?l. 
dessen  KL  Sckuiscknßen,  hrg.  von  Baczko  1814;  während  das  Friedriclis- 
coUeg  (dem  1732 — 1740  I,  Kaut  als  Schüler  angehört)  von  F,  A.  Gott- 
hold geleitet  wurde  (1810—52),  welcher  den  Anforderungen  der  Zeit 
und  den  Ansichten  der  neuern  Pädagogik  Kechnung  zu  tragen  bestrebt 
war.  Vgl.  oben  S.  6  und  seine  Gesammelten  Schriften  3  Bde.  Die 
Bürgerschulen  scheinen  sicli  der  Gunst  des  Publicums  weni^  erfreut  zu 
haben;  die  kneiphöfische  Schule  ging  1818  auf  26  Schüler  zurück  iiud 
wurde  erst  durch  Dieckmann's  Wirksamkeit  vgl.  unten  Nr.  XX,  1;  ^'c- 
hoben,  aber  von  1822  an  durch  Zufügung  von  philologischen  Neben- 
klasseu  allmählich  in  ein  Gymnasium  verwandelt,  welche  Reorganisation 
1832  zum  Abschluss  kam;  die  Löbenicht'sche  Schule,  deren  Umwandlnni: 
zur  Bürgerschule  Eb.  Gottl.  Graff  1810—11  (oben  S.  69)  vorgenommen, 
sank  ebenfalls,  bis  sie  1832  das  Recht  der  Realschulprüfungen  erwarb; 
auch  die  „grosse  reformirte"  oder  Burgschule  scheint  sich  erst  nach 
Ertheilung  jenes  Rechtes  gehoben  zu  haljcn. 


i 


Gutachten  zur  Abliülfe  für  die  Mangel  der 
Gymnasien  und  Bürgerschulen. 


Zuvörderst  bitte  ich  um  geneigte  Nachsicht  für  die  Bemerkung, 
dass  eigentlich  die  Sclnilen  l)osser  wissen  können  und  sollen,  was 
ihres  Amtes  ist,  als  der  Staat  und  dessen  sämmtliche  Behörden,  und 
dies  nicht  blos  darum,  weil  die  Schulen  sich  selbst  am  unmittel- 
l)arsten   beobachten,   sondern   aus   dem    ganz   altgemeineif  Grunde, 
weil  die  Schule  überhaupt  der  Sitz  des  Wissens  ist.    Sollte  der  un- 
glückliche Fall  eintreten,  dass  der  Staat  mehr  wüsste  als  die  Schule, 
und  die  letztere  von  jenem  sich  müsste  gefallen  lassen,  nicht  blos 
Befehle,  sondern  auch  Belehningen  zu  empfangen:  so  läge  ein  solcher 
F;dl  ausser  dem  natürlichen  Verhältnisse  der  Dinge  und  wäre  als 
cing  kurz  dauernde  Ausnahme  zu  betrachten.  Die  Schule  muss  viel- 
mehr die  Befehle  selbst,  denen  sie  Folge  leisten  soll,  erst  überlegen, 
um  zu  finde»,  wie  dieselben  mit  gar  Manchem,  was  sich  stillschwei- 
gend von  selbst  versteht,  in  Einklang  zu  bringen  seien.     Sonst  ent- 
steht ein  übertriebener  Diensteifer,  der  keinen  Dank  gewannt,  wenn 
er  sich  auch  wohl  mit  dem  Buchstaben  gegebener  Vorschriften  ent- 
schuldigen kann.   —   Es   soll  mir  nicht  an  Freimüthigkeit  fehlen, 
tiefer  unten  deutlich  zu  sagen,  was  ich  hiermit  meine;  für  jetzt  aber 
liegt  mir  daran,  aus  dem,  was  so  eben  ganz  allgemein  bemerkt  wor- 
den, eine  ebenso  allgemeine  Folgerung  zu  ziehen.     Gesetzt  nämlich, 
übertriebener  Diensteifer  der  Schulen  wäre  wirklich  irgendwo  der 
verborgene  Grund,  weshalb  allerlei  Misshelligkeiten  zwischen  ihnen, 
den  Behörden  und   deip  Publicum   entständen  (das  letztere  pflegt 
bekanntlich  seine  eigentlichen  Bedürfnisse  besser  zu  fühlen,  als  zu 
erkennen,  und  in  sein«i  Klagen  selten  die  rechten  Worte  zu  treffen), 
so  würde  sich  hieraus   ergeben,   dass   gar   keine   harten,   strengen, 
heftigen  Maassregeln  rathsam   wären;   sondern  nur  einerseits  eine 
ganz  sanfte  Andeutung,  der  Diensteifer  sei  in  gewissen  Punkten  zu 
weit  gegangen;  andererseits  aber  (w^as  schwerer  zu  bewerkstelligen 
ist)  Veranlassung  und  Erweckung  einer  neuen  Art  von  Thätigkeit, 
damit  die  vorhandenen  Kräfte  ungezwimgen  und   von  selbst  von 
ihrer  falschen  Spannung  zurückkommen  und  ihr  natürliches  Geleise 
alsdann  selber  finden  möchten. 
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Jetzt  scLeiut  es  mir  iiötliig,  einiger  der  mir  bekannt  gewor- 
denen Aeusserungen  von  Unzufriedeidieit  mit  unsern  Gymnasien 
ganz  kurz  zu  erwälmen. 

Erstlich  hört  man  reden  von  zu  viel  Gelehrsamkeit,  wobei  der 
praktische  Verstand  und  die  Vorbildung  zum  Geschäftsleben  leide. 
—  So  wenig  ich  mit  dieser  Klage  im  Ganzen  sympathisiren  kann. 
weil  sie  Trägheit  und  Bequemlichkeit  begünstigen  könnte:  so  ver- 
berge ich  mir  doch  nicht,  dass  die  Menschenkenner  oftmals  üher 
gelehrte  Steifheit  und  über  Grübeln  statt  des  Handelns  klagen;  ja 
mir  sind  im  Laufe  meines  Lebens  davon  einige  auffallende  Beispiele 
bekannt  geworden;  und  ich  glaube  sogar  a  priori  die  psycho- 
logischen Folgen  eingepfropfter  Gelehrsamkeit  in  Köpfen,  die  nicht 
dafür,  wohl  aber  liii's  Geschäftsleben  gel)oren  waren,  einzusehen. 
Und  schon  deshalb  bin  ich  der  offene  Gegner  alles  gewaltsamen 
Drängens  und  Fressens  der  Schüler  zum  Lernen  —  während  ich 
dagegen  von  jeher  gesucht  habe,  den  natürlichen  Eeiz  einer  jeden 
Wissenschaft  iür  jede  Stufe  des  jugendlichen  Alters  so  wirksam  als 
nur  immer  möglicli  zu  machen. 

Zweitens  hört  man  Klagen  über  Mangel  an  Frohsinn  unserer 
Schuljugend.  —  Diese  KLige  finde  ich  noch  mehr  begründet,  als 
die  vorige.  Ueberhäufung  mit  häuslichen  Arbeiten,  uiniüfzen  Schrei- 
bereien, die  bis  si)ät  Abends  dauern  (wohl  gai*  bis  in  die  Nacht) 
und  die  zu  allen  Unterschleifen  des  Abschreibens  verleiten,  sind 
nichts  Seltenes;  daneben  fehlt  es  zu  andern  Zeiten  an  Beschäftigimg, 
natürlich  weil  die  Eltern  um  desto  weniger  danui  denken  können, 
den  Kindern  zu  thun  zu  geben,  je  mehr  sich  das  Gymnasium  dii* 
Miene  giebt,  ilu*e  ganze  Zeit  und  Kraft  in  Anspruch  nehmen  zu 
müssen.  —  Ueberhaupt  aber  ist,  meines  Erachtens.  heitere  Stim- 
mung der  .Schüler  und  der  Lekrer,  im  Ganzen  genommen,  die  erste 
imd  unerlässliche  Probe  des  guten  Zustandes  einer  Schule.  —  Und 
über  diesen  Punkt  muss  ich  mir  gleichwolil  Stillschweigen  aufer- 
legen, denn:  difficile  est,  satiram  non  s'cribere! 

Drittens.  Es  wird  geklagt  über  harte  Strafen  und  rauhe  Be- 
handlung der  Schüler  im  Ganzen  genommen. 

Bekanntlich  ist  frähere  Impunität  und  schwaches  Benehmen 
bei  ernstlichen  Vorfällen  der  natürliche  Grund,  weshalb  der  Unfug 
iberhand  lümmt  und  mit  ihm  die  Strafen.  Durchgreifende  Strenge, 
besonders  in  Hinsicht  nothwendiger  Relegationen,  düi-fte  wohl  manch- 
imü  zu  sehr  gescheut  w^orden  sein.  Hiezu  ist  aber  eine  für  solche 
Fälle  genau  bestimmte  Schulordnung  uothwendig. 

Viertens.  Von  bedeutenden  Schulmännern  soll  geäussert  w^or- 
den  sein:  die  Schule  habe  nur  fürs  Lernen  zu  sorgen;  auf  eigent- 
liche Erziehung  könne  sie  sich  nicht  einlassen;  diese  sei  eine 
häushche  Angelegenheit.  In  w^elchem  Sinne  diese  Aeusserung  aus- 
gesprochen worden,  kann  unerörtert  bleiben;  gewiss  aber  scheint  es 
mk,  leider!  dass  dies  der  wahi-e  und  eigentliche  Mittelpunkt  aller 


Klagen  sei,  in  welche  Worte  sie  sich  auch  kleiden  mögen.  —  Sähen 
die  Eltern,  sähe  das  Publicum,  dass  wahrhaft  die  Jugend  in  den 
Schulen  erzogen  werde,  so  könnte  gar  keine  Unzufriedenheit  statt- 
finden, neben  einer  so  grossen  Güte  würde  man  alle  kleinen  Uebel 
gering  achten.  Aber  w^eim  wirklich  unsere  Schiüen  das  Erziehen 
den  Eltern  zuschieben,  so  scheinen  sie  nur  zu  spotten!  Denn  mi- 
luöglich  kann  noch  an  wirksame  häusliche  Erziehung  gedacht  wer- 
den, nachdem  die  Schulen  einmal  die  besten  Kräfte  und  Tages- 
stunden der  Jugend  so  sehr  aufzehren,  dass  von  häuslicher  Müsse 
kaum  noch  die  Rede  ist. 

Die  Klagepunkte  mehr  /u  häufen,  zu  entwickeln,  zu  unter- 
suchen, ist  nicht  meine  Sache;  das  Gesagte  wird  zureichen,  um 
mich  wegen  einer  Aeusserung  zu  rechtfertigen,  die  ich  nicht  zurück- 
halten kann.     Seit  vielen  Jahren  nämlich  glaubte  ich  zu  bemerken: 

dass  unsere  Gymnasien  das  bekannte  Edict  wiegen  der  Piüfung 

der  Abiturienten  dergestalt  im  Auge  zu  haben  scheinen,   als 

wäre  es  die  Summa  aller  Pädagogik. 
Da  nun  dies  wohl  nicht  die  Absicht  des  hohen  Ministerii  der  geist- 
lichen Angelegenheiten  sein  konnte:  so  wird  meine  schon  oben  ge- 
äusserte Meinung,  dass  die  Schulen  aus  übertriebenem  Diensteifer  ge- 
fehlt haben,  hoftentlicli  nichts  Anstössiges  haben.  Wenigstens  w^erde 
ich  hiemit  denjenigen  Schulen  nicht  Unrecht  thun,  die  sich  einen 
gesetzlich  vorgeschriebenen  Lehrplan  selbst  wünschten,  statt  sich  zu 
freuen,  wenn  sie  nach  eigener  Einsicht  handeln  dürfen,  einer  Ein- 
sicht, die  sie  besitzen  sollen,  und  deren  Mangel  ihnen  kein  Lelir- 
plan  ersetzen  kann. 


Es  wäre  nun  weiter  zu  untersuchen,  ob  dieser  übertriebene 
Diensteifer,  der  die  Schulen  von  verständiger  Benutzung  einer  an 
sich  vortrefflichen  Vorschrift  mehr  oder  weniger  entfernte,  nicht 
noch  tiefer  liegende  Gründe  habe.  —  Bei  uns  war  es  offenbar  zuerst 
das,  welches  den  Geist  der  Nummern  in  sich  ausbildete:  man  wollte 
nicht  zurückbleiben.  Dies  könnte  persönliche  Ursachen  haben,  und 
es  käme  nun  diu'auf  an  zu  wissen,  ob  in  andern  Gegenden  der 
preussischen  Monarchie  auf  älmliche  Charaktere  das  erwähnte  Edict 
ähnlich  gewirkt  habe?  Wenigstens  erinnere  ich  mich,  Schulpro- 
gramme gesehen  zu  haben,  die  bei  weit  schwächerer  Kraft  doch  ein 
lihnliches  Streben  zu  verrathen  schienen;  und  wenn  nicht  die  näm- 
lichen Übeln  Folgen  merklich  geworden  sind,  so  kann  das  wohl  an 
der  Schw^äche,  vielleicht  auch  an  der  minder  aufmerksamen  Um- 
gehung gelegen  haben. 

Soviel  ist  gewiss:  es  giebt  ausser  den  persönlichen  Ursachen 
aucli  allgemeine;  theils  in  den  Meinungen  des  Zeitalters,  theils  in 
der  unabänderlichen  Bestimmung  der  Gymnasien  selbst. 

Da  der  Unterricht  in   den   beiden    classischen  Sprachen  des 


Herbart,  pädagog.  Schriften  U. 
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Altertliums  das  unterscheid  ende  Merkmal  der  Gymnasien  von  anJerD, 
niedern  Leliranst alten  ausmacht:  so  kommt  natürlich  alles  auf  die 
Gesichtspunkte  an,  aus  welchen  der  Werth  der  alten  Sprachen  be- 
urtheilt  wird.  Der  Streitfrage,  wie  früh,  und  auf  welche  Weise 
dieser  Unterricht  soll  betrieben  werden,  ist  in  den  beiden  letzten 
Decennien  das  grösste  Unglück  begegnet,  was  einer  wichtigen  Frage 
zustossen  kann;  sie  ist  nämlich  zwischen  zwei  Parteien  verhandelt 
worden,  die  beide  gleicli  unfähig  waren,  sie  zu  untersuchen;  und  in 
solchen  Fällen  kann  man  sicher  erwarten,  dass  die  Frage  völlig  ver- 
schoben wird.  Die  Einen  wussten  mit  Kindern  umzugehen,  uml 
sahen  den  enormen  pädagogischen  Fehler  des  gewöhnlichen  Latein- 
Lernens;  der  alten  Sprachen  aber  waivn  sie  nicht  mächtig  genug, 
der  Mathematik  noch  weit  weniger;  daher,  obgleich  sie  auf  der  ne- 
gativen Seite  völlig  Recht  hatten,  doch  ihr  l*ositives  kraftlos  und 
beinahe  kindisch  war.  Dies  benutzte  die  Gegenpartei,  die  zwar  im 
Ganzen  wohl  eben  so  unwissend  in  der  Matheni.itik  war,  aber  das 
Alterthuin  kainite.  Und  so  konnte  unter  andern  ein  so  elendes 
Buch,  wie  Niethanimer's  Sticit  des  lluinanisiuus  und  Philanthru- 
piuismus,  eine  Zeitlang  Aufsehen  machen.  Wer  di(*  erwähnte  Streit- 
frage gmndlich  untersuchen  will,  der  muss  von  beidem,  der  latei- 
nischen Spraclie  und  der  Mathematik,  sammt  dem,  was  beiden  an- 
gehört, hinreichende  Kenntniss  besitzen,  um  davon  einen  freien, 
selbständigen  Gebrauch  zu  machen.  Sonst  kann  er  wohl  allerlei 
Yortheile  aufzählen,  die  möglicher  Weise  aus  dem  Sprachstudium 
sich  erwarten  lassen;  aber  er  kann  weder  den  damit  verbundenen 
Verlust,  noch  den  mögliclien  Ersatz  berechnen.  So  fallen  z.  B.  alle 
die  bekannten  Anpreisungen  der  aus  der  Granirnatik  entspringenden 
Yortheile  in  das  Gebiet  der  btMÜngten  und  selbst  sehr  engbegi'enzten 
Wahrheiten,  sobald  man  aus  hinreichend  umfassender  pädagogischer 
Eriahmng  die  weit  kräftigere  Gymnastik  des  Geistes  durch  die 
Mathematik  kennt*  und  noch  obendrein  ist  aller  Streit  unnütz, 
sobald  man  einsieht,  dass  man  gar  niclit  nöthig  hat,  pädagogische 
Fehler  zu  machen,  um  Grammatik  so  gründlich,  als  es  verlangt  wird, 
lernen  zu  lassen,  weini  man  nur  Geduld  hat,  das  diesem  Studimu 
angemessene  Alter,  welches  allein  für  die  Yortheile  derselben  em- 
pfänglich ist,  zu  erwarten,  und  wenn  man  die  Individuen,  die  dazu 
Geschick  haben,  unterscheidet  von  denen,  bei  welchen  alles  Ein- 
prägen auf  die  Dauer  nichts  als  Ueberdruss  bewirkt. 

Seitdem  nun  Voss  den  Whmaf/rifirhm  Lehrplan  zurückgewiesen 
hatte,  meinten  die  Philologen,  in  jener  Streitfrage,  die  gar  niclit 
vor  das  Forum  der  Philologie   gehört,  gewonnen  Spiel  zu  haben, 

*  Die  Billigkeit  erfordert  hier  zu  bemerken,  dass  sich  manchmal  eben 
so  unkluge  Anpreisungen  der  Mathematik,  als  der  Sprachstudien  höreu 
lassen.  Nur  deutlich  gedachte  Einsicht  in  die  pädagogische  Wirkung  und 
Zusammenwirkung  der  verschiedenen  Wissenschaften  kann  in  Dingen  dieser 
Art  zu  richtigen  Entscheidungen  führen. 


obgleich  meines  Wissens  überall  kein  competenter  Richter  daiüber 
gesprochen  hatte.  ^  Und  als  das  Edict  wegen  der  Abiturienten  er- 
schien —  welches  den  termhmm  ad  quem,  den  Zielpunkt  im  Spraeh- 
unteiTicht  ganz  richtig  dergestalt  feststellt,  dass,  wenn  ein  Schüler 
ihn  nicht  erreicht,  die  Schuld  davon  nicht  an  dem  Gymnasium, 
wohl  aber  an  der  nicht  umzuschaffenden  und  nicht  gewaltthätig  zu 
störenden  Individualität  des  Schülers  liegen  darf  —  da  meinten  die 
Schulmänner,  sie  müssten  nun  völlig  ihre  Virtuosität  im  Produciren 
von  Abitm-ienten  mit  Nr.  I  darthun,  ohne  zu  überlegen,  ob  für 
Einen  Schüler,  der  sich  den  dargebotenen  gelehrten  Vorrath  anzu- 
eignen fähig  w^ar,  zehn  andere  aus  der  natüiiichen  Richtung  ihrer 
Bildung  herausgetrieben  würden  oder  nicht;  ob  Liebe  zu  den  Wissen- 
schaften oder  ein  düsterer  Enist,  eine  ängstliche  Stille,  eine  pedan- 
tische Gelehrsamkeitskrämerei  selbst  mit  Gegenständen  des  Gefühls, 
des  Geschmacks  und  der  Speculation  daraus  entstehe;  —  ohne  zu 
iil)erlegen,  ob  der  vorhandene  vorgefundene  Geist  der  Schulen  und 
des  Publicums  sich  bessern  oder  verschlimmern  werde,  wenn  nun 
an  die  Stelle  früherer  Abspannung  auf  ehimal  der  Heisshunger  des 
Viel-Lernens  trete;  —  ohne  darauf  zu  hören,  dass  von  Anfang  an 
sich  eine  Reaction  im  Publicum  regte,  welche  dadurch,  dass  man 
das  Abiturienten-Prüfungsgesetz  durch  die  ungeschickte  Ausführung 
verhasst  machte,  nur  verstärkt  werden  konnte,  statt  dass  sie  durch 
«3in  verständiges  Benehmen  jetzt  längst  nicht  blos  zum  Schweigen 
gebracht,  sondern  in  freiwillige,  freundliche  Mitwirkung  verwandelt 
sein  müsste.     Solche  Ex|3losionen,  wie  der  noch  immer  kochende 


*  Der  im  Jahre  1804  von  dem  Schul-  und  Studiendirectionsrath 
P.  Wismayr  ausgearbeitete  Lehrplan  für  die  Kurpfalzbayrischen  Mittel- 
schulen versuchte  eine  Verschmelzung  des  humanistischen  und  realistischen 
Princips.  Derselbe  gliedert  die  „Mittelschule"  in  3  Real-,  3  Gymnasial- 
und  3  Lycealklassen.  In  den  Realklassen  wird  das  Hauptgewicht  auf  die 
Muttersprache,  die  Geschichte  und  Geographie  der  Heimat  und  die  Natur- 
kunde, welche  die  Anfangsgründe  der  Technologie  und  Industrielehre  ein- 
schliesst,  gelegt;  das  Latein  erhält  erst  in  der  letzten  Realklasse  eine 
grössere  Stundenzahl;  im  Gymnasium  kommt  Latein  nicht  über  4—5  und 
Griechisch  nicht  über  2—3  Stunden  hinaus;  daneben  sollen  aber  Alter- 
thümer,  Mythologie  u.  s.  w.,  einschliesslich  der  deutschen,  betrieben  wer- 
den; in  den  Lycealklassen  wiegen  die  philosophischen  Disciplinen  vor;  doch 
ist  für  die  oberste  Klasse  Naturlehre  mit  7  Stunden  angesetzt;  die  Mathe- 
matik erscheint  durchweg  wenig  vertreten;  für  die  Auswahl  der  Leetüre  ist 
auf  der  Lycealstufe  der  Inhalt  der  Autoren  berücksichtigt,  während  vorher 
der  sprachliche  Gesichtspunkt  der  herrschende  ist.  —  Sein  Missfallen  über 
diese  „Studienrevolution"  hatte  J.  H.  Voss  mündlich  schon  ausgesprochen, 
als  mit  ihm  in  Würzburg  Unterhandlungen  wegen  Gründung  eines  philolo- 
gischen Seminars  gepflogen  wurden,  welche  wesentlich  an  seiner  Abneigung 
gegen  die  Umgestaltung  der  Gymnasien  scheiterten.  Eine  äusserst  schroffe 
Kritik  des  Plans  gab  Voss  in  der  Jen.  Allg.  Lit.  Ztg.  1805,  Aprilheft  (abgedr. 
in  seinen  Kritischen  Blättern  II,  S.  12—62).  Zur  vollständigen  Durch- 
führung gelangte  der  Wismayr'sche  Plan  nicht,  indem  bereits  1808  das  von 
Niethammer  ausgearbeitete,  einseitig  auf  das  humanistische  Princip  be- 
gründete „Allgemeine  Normativ"  in  Geltung  trat. 
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Geist  jener  Reaction  aio  dargeboten  hat,  solche  mannigfaltige  Un- 
gunst der  Familien,  Zänkerei  der  Lehrer  niiter  einander,  Groll  der 


G< 

gimst 

verschiedenen  Lehranstalten  unter  sich,  ewiges  Klagen  vor  den  Be- 
hörden, über  die  Behörden  und  endlieJi  der  Behörden  selbst  beweiset 
zur  Schmach  der  Schulen,  dass  die,  wolelie  das  Al>iturienten-Edict 
zur  Richtsclinur  ihres  gamefi  Yerfalirens  machten  —  nur  Philologen 
waren,  oder  wenigstens  nur  als  solclie  zu  handehi  verstanden. 

Und  gleichwohl,  wenn  man  die  Mämier,  die  von  dieser  harten 
Aus  getroffen  werden,  näher  betrachtet,  so  sieht  man  leicht 

dass  von  richtigem  Meinungen  der  Zeit  geleitet,  sie  richtiger  würden 
zu  handeln  im  Stande  gewesen  sein.  Sie  glaubten  ihre  Schuldigkeit 
zu  thun,  und  dies  um  desto  vollkommener,  je  melir  Nebenrücksichten 
sie  verschmähten!  Sie  waren  l)efangen  in  allgemeinen  Irrtliümern. 
«nd  sind  es  noch. 

Dei'  (inuid  des  .<illgemeinen  Irrthums  liegt  noch  tiefer,  er  liegt 
theils  im  Mangel  an  Kennt iiiss  des  meiiscliliclien  Geistes,  wovon 
hier  nicht  die  Rede  sein  kann,  theils  in  unserer  Lage  gegen  die 
Vorzeit,  und  darüber  muss  icli  des  Folgenden  wegen  Einiges  sagen. 

Wir  schätzen  uns  glücklich,  auf  dem  von  den  Alten  schon  urbar 
gemachten  Boden  zu  wohnen,  und  gewiss  mit  Recht.  Dass  nun 
unsere  Jugend  die  alten  Sprachen  lernen  müsse,  um  sich  mit  dem 
Alterthum  in  \'erbindung  zu  setzen,  betrachten  wir  als  eine  Sache 
der  Nothive/ndufkeit,  die  man  sich  des  Gewinnes  wegen  müsse  ge- 
fallen lassen,  ohne  über  die  Inconvenienz  vieler  Sprachen,  wo  nur 
eine  nüthig  wäre,  zu  nuirren;  —  auch  dieses  ist  ohne  Zweifel  im 
Allgemeinen  richtig.  Nichtsdestoweniger  lässt  sich  diese  Nothwendig- 
keit  des  Sprachstudiums  mit  den  Kinderkrankheiten  vergleichen,  die 
jedes  Individuum  überstehen  muss,  und  bei  guter  Pflege  auch  meist 
glücklich  übersteht,  während,  wenn  die  Krankheit  verkjinnt  unfl 
falsch  behandelt  wird,  grc»^  •  Gefahren  eintreten,  und  lebenslängliche 
Siechheit  erfolgen  kann.  Solche  Gefahr  wächst,  wenn  sie  abgeleugnet 
wird;  sie  verschwindet,  indem  man  sie  anerkennt  und  ihr  zuvor- 
kommt; gleichwold  ist  man  geneigt,  sie  zu  übersehen. 

Ableugnen,  dass  die  Jugend  durch  anhaltendes  und  strenges 
Sprachstudium  während  einiger  Jahre  in  einen  gespannten  Zustand 
versetzt  wird,  der  mit  natürlicher  Entwickelung  des  (Geistes  nicht 
identisch  ist,  —  dies  ableugnen  hiesse  mit  sehenden  Augen  blind 
sein  wollen.  Der  gespannte  Zustand  wird  bei  den  meisten  Indivi- 
duen ein  Zustand  des  wirklichen  Leidens,  dem  die  Natur  des  Kindes 
sich  zu  entwinden  sucht,  und  in  welchem  es  nur  durch  Strafen. 
Ermahnungen,  Lockungen  des  Ehrgeizes  u.  dgl.  kann  festgehalten 
werden.  Nun  kann  freihch  die  menschliche  Natur  viel  ertragen;  sie 
hat  eine  ungeheure  Kraft  sich  wieder  herzustellen,  wie  in  körper- 
licher so  auch  in  geistiger  Hinsicht.  Al>er  eben  dieser  Umstand 
verführt  gar  leicht  die  Schulmänner  wie  die  Aerzte:  zu  viel  zu 
wagen;  —  mit  dem  Unterschiede,  tia-ss  die  Aerzte  für  ihr  Wagestück 


nur  dann  gelobt  werden,  wenn  der  Erfolg  glücklich  ist,  die  Schul- 
niäimer  aber  den  Patienten  schelten  und  schmähen,  wenn  sie  ihu 
nicht  zu  heilen  verstehen.  Und  warum  geht  ihnen  das  ungestraft 
hin?  Weil  sie  ihre  Unwissenheit  im  Punkte  der  Menschenkenntniss 
uud  Menschenbehandlung  zu  bedecken  verstehen  mit  dem  Glänze 
ihrer  Gelehrsamkeit. 

Und  hier  komme  ich  nun  auf  den  zweiten  der  schon  oben 
unterschiedenen  Gegenstände:  auf  die  unabänderliche  Bestimmung 
der  Gymnasien  selbst,  sofern  sie  die  Uebel,  worüber  man  klagt, 
desto  gewisser  aus  sich  selbst  hervorbringt,  je  genauer  sie  vorge- 
schrieben und  beobachtet  wird,  blos  mit  dem  Eifer,  ans  Ziel  zu  ge- 
langen, ohne  Rücksicht  auf  Fälligkeit,  Lust  mid  Liebe  derer,  die 
man  dahin  bringen  will. 

Die  Gymnasien  sollen  alte  Sprachen  lehren.  Dies  einzige  Wort 
kündigt  zwei  Dinge  auf  einmal  an:  eine  leidende  Jugend  und  über- 
müthige  Lehrer.  Ich  berufe  mich  auf  die  Erfahrung,  zunächst  auf 
die  vorliegenden  Thatsachen. 

Schon  o])en  habe  ich  eingeräumt :  das  Leiden  der  Jugend  könne 
gering,  unmerklich,  vorübergehend,  der  Gewinn  dagegen  bleibend 
sein.  Hier  räume  ich  ferner  ein:  der  Uebermuth  der  Lehrer  könne 
sehr  gemildert,  ja  überwogen  werden  durch  persönliche  Tugenden. 

Aber  ich  hotfe,  man  werde  mir  gegenseitig  einräumen:  jeder 
Stand  hat  seine  natürliehen  Vorurtheile,  wie  seine  natürlichen  In- 
teressen und  Maximen,  und  die  Klugheit  erfordere,  dass  man  im 
ÄUgemeinen  sich  auf  die  Folgen  der  Standesvoriirtheile  gefasst 
halte,  und  keine  Rechnmig  auf  die  3Iöglichkeit  der  Ausnahmen 
begründv. 

Die  Gymnasiallehrer  müssen  Philologen  sein,  alle,  oder  doch 
die  meisten.  Sie  müssen  also  die  Vorliebe  jedes  Gelehrten  für  seine 
Wissenschaft  auf  einen  Punkt  hintragen,  der  in  der  Vergangenheit 
liegt*,  während  die  Schüler  in  der  Gegenwart  leben  und  wachsen. 
Daher  unvermeidliche  Reibung!  Nun  werden  die  Lehrer  verdriess- 
lich,  hart,  steif;  kurz,  sie  hören  auf,  Pädagogen  zu  sein,  wenn  sie  es 
auch  je  zuvor  gewesen  wären.  Diese  allgemeine  und  allbekannte 
Geschichte  will  ich  nicht  ausmalen;  vielmehr  glaube  ich  mich  von 
hier  an  kurz  fassen  zu  können. 

Mein  Schluss  aus  dem  Gesagten  lautet  so:  die  Gymnasien  sind 

*  Und  der  mit  den  wahren  und  bedeutenden  Interessen  der  Gegenwart 
nur  in  äusserst  entferntem,  sehr  oft  kaum  erkennbarem  Zusammenhange 
steht.  Am  wenigsten  wird  man  den  Schülern  anmuthen,  ihn  zu  erkennen. 
Aber  gerade  desto  eigensinniger  pflegen  die  Lehrer  zu  fordern,  dass  man 
daran  glaube,  auch  wenn  dieser  Zusammenhang  höchst  problematisch,  zwei- 
deutig, selbst  verführerisch  und  schädlich  wäre.  Sie  haben  nur  zu  viel 
Glauben  gefunden.'* 

^  Ueber  das  Verhältniss  der  Alterthumsstudien  zur  Gegenwart  s.  unten 
Nr.  XXII,  §  112  u.  XXIV,  §  278  u.  das.  die  Anm. 
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^trmi  Wesen  fmeh  nkht  die  tuitürliclien  Wohnsitze  des  pädago- 
gischen Geistes;  danim  muss  er  von  aussen  Jier  in  sie  Jmieingetragen 
werden. 

Und  dies  kann  nur  dann  erwartet  werden,  wemi  ihnen  gegen- 
über andere  Schulen  stehen,  welche  sich  nach  der  strengen  Regel 
der  Pädagogik  richten,  also  ihrem  Ziele,  der  Menschenbildung,  nicht 
auf  dem  Umwege  der  alten  Sprachen,  sondern  in  gerader  Linie  ent- 
gegengehen. 

Hiebei  werden  die  GjTnnasien  selbst,  als  fortwährend  in  Thä- 
tigkeit  begriffen,  schon  vorausgesetzt.  Sonst  würde  allerdings  Ge- 
fair sein,  dass  die  Gesammtbildung  des  Zeitalters  in  der  Wurzel 
leiden  könnte. 

Aber  unter  dieser  Voraussetzung,  welche  für  zureichend  unter- 
richtete Lehrer  bürgt,  ist  es  oti'enbar,  dass  nicht  alle  Schüler,  um 
eine  vollständige  Bildung  zu  erlangen,  srihsf  aus  den  Alten  zu 
schöpfen  brauchen.    Auch  wollen  es  nicht  alle. 

Darum  existiren  schon  längst  die  sogenaimten  Bürgerschulen; 
allein  ich  sehe  mit  Schmerz,  dass  die  UnenthekrUeMelt  der  seihen  z/f 
den  li ochsten  pädagogi-'  >  Ztvecken  noch  immer  verkannt  wird, 
luid  muss  daher  ganz  unumwunden  erklären,  dass  ich  die  vollstän- 
digste Ausbildung  dieser  Lehi*anstalten  für  die  conditio  sine  qua 
nmi  lullte,  unter  welcher  man  den  richtigen  Gang  des  Unterrichts- 
wesens einzig  und  allein  wird  hervorbringen  und  erhalten  kömieii. 


Dass  jetzt  unsere  Schule  in  ein  (iynmasium  verwandelt  wird, 
kapn  ich  meinerseits  nur  für  ein  nothwendiges  Uebel,  und  weim 
weiter  Nichts  geschieht,  für  eine  hallx'  Maassregel  halten. 

Es  bleiben  nun  noch  zwei  andere  Bürgerschulen;  al)er  wenn  es 
auch  an  Fonds  nicht  iehlt,  wie  viel  wird  dazu  geliören,  um  diese 
auf  den  rechten  Standpunkt  zu  stellen I   D^ihin  rechne  ich: 

1)  dass  sie  in  iliren  eigenen  Augen  nicht  schlechter  sein  dürfen, 
wie  die  Gymnasien. 

Darum  muss  es  für  sie  eine  eigene,  förmliche  Abiturienten- 
Prüfung  geben  mit  Acten  und  Zeugnissen ;  diesen  Zeugnissen  muss 
irgend  ein  EinHuss  gegeben  werden,  der  sie  dem  Besitzer  werth 
macht,  und  eine  Commission  muss  die  Prülüngsacten  revidiren. 

2)  Dass  sie  keinen  andern  Ehrenpunkt  liaben  dürfen,  als  einen 
pädagogischen. 

Zwar  muss  Inn  ihnen  Mathematik  bis  zur  höhern  Mechanik  mit 
Hülfe  des  hohem  Caleüls,  also  streng  wissenschaftlich  getrieben 
werden,  aber  zugleich  mit  Benutzung  anschaulicher  Apparate,  Mo- 
delle und  dergl.,  als(.  auf  eine  zugleich  populäre  und  sich  der  un- 
mittelbaren Anwendung  anschliessende  Weise,  so  dass  verschiedene 
Individuen  daraus  theils  zur  strengen  Theorie,  theils  zum  Prak- 
tischen Anleitung  finden,  je  nach  dem  die  Emplanglichkeit  eines 
jeden  es  mit  sich  bringt  —  Zwar  muss  bei  ihnen  Geschichte  in 


grosser  Vollständigkeit  gelehrt  werden  mit  Benutzung  alter  und 
neuer  Classiker;  aber  kein  Zwang  des  Dictirens,  sondern  ein  an- 
ziehender, den  Alten  nachahmender,  freier  mündlicher  Vortrag  muss 
die  Aufmerksamkeit  fesseln.  (Die  Stelle  des  Dictirens  muss  allent- 
halben ein  gutes  Lehrbuch  vertreten.) 

3)  Dass  ihnen  ein  genauer  Lehrplan  gegeben  werde,  ohne  wel- 
chen sie  gar  leicht  Gefahr  laufen  könnten  (aus  alter  Gewohnheit 
der  Lehrer,  so,  wie  sie  gelernt  haben,  auch  wieder  zu  lehren),  blosse 
Fragmente  von  Gymnasien  zu  werden. 

Der  Lehrplan  muss  ganz  dieselben  Fächer  umfassen,  wie  die 
Gymnasien;  mit  zweien  Unterschieden;  zuvörderst,  dass  statt  der 
alten  Sprachen  die  besten  Uebersetzungen  der  vorzüglichsten  Clas- 
siker gelesen  werden  (Homer,  Virgil,  Livius,  Herodot  etc.),  dergestalt, 
dass  nur  das  Vehikel  des  Unterrichts  geändert  sei.  —  Zweitens, 
dass  auch  diejenigen  Fächer,  die  allgemein  wünschenswerth  sind 
und  doch  auf  den  Gymnasien  wenig  oder  keinen  Platz  neben  den 
alten  Sprachen  linden,  hier  gelehrt  werden.    Also: 

a)  Künste:  Zeichnen  und  Singen, 

h)  neuere  Sprachen:  Französisch  und  Englisch, 
■  c)  erweiterter  Unterricht  in  der  gesammten  Naturkunde. 
Dieser  letzte  I*unkt  ist  von  der  äussersten  Wichtigkeit,  und  ich  er- 
laube mir  einen  xVugenblick  dabei  zu  verweilen. 

Bei  den  besten  mehier  akademischen  Zuhörer  habe  ich  eine 
solche  Schwäche  in  der  Physik  bemerkt,  dass  ich  sie*  unmöglich 
für  gut  vorbereitet  zur  theoretischen  Philosophie  kann  gelten  lassen. 
Die  Gymnasien  leisten  hierin  so  wenig,  als  ob  sie  durch  die  That 
beweisen  wollten,  es  liege  ihnen  nichts  an  Dingen,  die  bei  der 
Abiturienten-Prüfung  nicht  zu  Nr.  I  und  II  beitragen.  Unterdessen 
i^neift  ein  Krebsschaden  für  diö  menschliche  Gesellschaft  —  eine 
religiöse  Schwärmerei  —  täglich  weiter  um  sich,  dessen  natürliches 
Gegengift  die  Naturkunde  ist.  Dieser  Wink  kann  genügen,  wenn 
Männer,  denen  das  Wohl  ihrer  Mitbürger  am  Herzen  liegt,  ihn  auf- 
l'tissen  wollen.  ^ 


*  Schon    ans    diesem  Grunde; 
mehrere.     [S.  oben  S.  121.] 


es   giebt   der   Gründe   leider!    noch 


^  Vgl.  Herbart's  Brief  an  Prof  Sanio  vom  Jahre  1836,  publ,  von 
Zimmermann  in  den  Sitziingsherichten  der  kais.  Akad.  d.  Wiss.,  phil.  hist.  Kl. 
Wien  1871,  S.  2M.  ..Das  hat  man  allgemein  vernommen,  dass  die  Geburts- 
stadt Kant's  zum  Sitze  der  anstössigsten  Schwärmerei  geworden  ist;  man 
weiss  überdiess,  dass  niclit  bloss  die  niedere  Klasse  der  Sitz  eines  unbe- 
jireiflichen  Taumels  geblieben  ist."  —  Gemeint  ist  das  Treiben  der  beiden 
Königsberger  Geistlichen  Ebel  und  Diestel,  welche  unter  Theilnahme  von 
Männern  und  Frauen  aus  den  vornehmsten  Ständen  religiöse  Versammlungen 
hielten,  in  denen  die  andächtigen  Formen  den  Deckmantel  von  geheimen 
Ausschweifungen  gebildet  haben  sollen.  Schon  1825  wurden  diese  Vorgänge 
Gegenstand   von  Verhandlungen   der  Behörden  und  warnte  das  Ministerium 
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Auf  jeden  Fall  wird  es  einleucliten,  dass,  wenn  es  keinen 
andern  Gmnd  gäbe,  die  Bürgerschulen  zu  vcrvollkonniinen,  der 
einzige  Umstand  des  offenbaren  Mangels  an  Unterricht  in  gewissen 
eehr  wichtigen  Gegenständen  schon  ein  völlig  zureichender  Grund 
sein  würde.  Jedennann  wird  wissen,*  wie  knapp  die  Zeit  auf  den 
Gjinnasien  eingetheilt  ist;  man  hat  so  lange  über  eine  kraftzersplit- 
ternde Vielseitigkeit  Wehe  gerufen,  bis  wirklich  mehrere  wichtig.^ 
Dinge  aus  den  Gymnasien  ganz  oder  beinahe  sind  verdrängt  worden. 
Nun  bleiben  die  Deutschen  in  mancher  Hinsicht,  —  ja  gerade  in 
solchen  Punkten,  die  für  Industrie,  Gewerbe -Wohlstand  besonders 
einflussreich  sind,  hinter  den  Engländern  und  Franzosen  zurück. 
Ist  es  nicht  als  ob  wir  wünschten,  unser  Land  möge  stets  arm 
bleiben,  wie  es  ist?  —  Wenn  nicht:  so  müssen  nothwendig  die 
Fächer,  welche  auf  den  Gymnasien  keinen  zureichenden  Platz  fin- 
den, anderwärts  desto  besser  gelehrt  werden.  Und  wie*  willkommen 
würden  neuere  Sprachen  dem  Publicum  sein,  wenn  dafür  recht  tüch- 
tige Lehrer  angestellt  wären!  Wie  theuer  werden  Stunden  im  Fran- 
zösischen l)ezaldt!  Wie  wichtig  könnte  unter  Umständen  die  Kennt- 
niss  des  Englischen  werden  I  —  An  das  hier  Gesagte  schliesst  sid 
noch  Folgendes: 

4)  Die  hiesigen  Bürgerschulen  könnten  schon  lange  einen 
bedeutenden  Rang  neben  den  Gymnasien  einnehmen,  wenn  das  Pn- 
blicum,  im  Ganzen  genommen,  sie  recht  zu  schätzen  wüsste.  Längst 
sollte  das  Gefühl  des  öffentlichen  Bedürfnisses  ihnen  entgegen- 
gekommen, längst  sollte  die  Leistung  durch  die  Nachfrage  veredelt 
worden  sein.  Da  es  hieran  fehlt,  so  wird  nöthig  sein,  durch  Schriften, 
Bekanntmachungen  und  dergl.  auf  das  Publicum  zu  wirken.  Die 
Gelegenheit  würde  sich  finden,  wenn  für  diese  Schulen  etwas  gethaii 
würde,  wie  es  denn  wohl  unvermeidlich  wäre,  bei  denselben  noeli 
einen  oder  den  andern  höhern  wohlgeprüften  Lehrer  anzustellen, 
wenn  der  Lehrplan  wesentlicli  sollte  erweitert  werden. 

Ohne  weitere  Veranlassung  glaube  ich  diesen  Gegenstand  nicht 
ausführlicher  erörtern  zu  dürfen;  jdlein  ich  verhehle  nicht,  dass 
einige  mir  sehr  auffallende  Behaui)tungen  vom  Unwerthe  der  Bürg<M- 
schulen  in  gewissen  mir  vorgelegten  Aetenstücken  mich  früherhin 
ganz  mnthlos  gemacht  hatten,  auf  die  jetzige  Angelegenheit  irgend 
ausführlich  einzugehen,  und  mich  jetzt,  da  ich  wiederholter  ehren- 
voller Aufforderung  micli  nicht  entziehen  durfte,  genöthif^t  haben. 


die  Lehrerkreise  vor  „gewissen  Verbiiiduiigcii,  die  im  Finsterii  ein  vermuth- 
lich  besseres  Christenthum  verbreiten  wollten  nnd  dabei  doch  selbst  gegen 
die  ersten  Regeln  des  Christenthums  handelten.'*  (Erl.  d.  Min.  vom  24.  Oct. 
1825.)  Die  allgemeine  Aufmerksamkeit  lenkte  zuerst  Professor  Olshausen 
auf  diese  Verirrungen,  in  Folge  dessen  1835  ein  förmlicher  Process  gegen 
die  „Blucker"  ^welcher  Name  hier  zuerst  in  Gebrauch  kam)  eingeleitet 
wurde,  in  dem  sich  jedoch  die  gehegten  Befürchtungen  für  die  öffentliche 
Sittlichkeit  als  übertrieben  herausstellten. 


wenigstens  so  viel  darüber  zu  sagen,  als  nöthig  war,  um  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Gymnasien  und  Bürgerschulen  daraus  beiu'theileu 
zu  lassen.  So  sehr  ich  die  Schwierigkeit  einsehe,  den  letzteren  ihre 
rechte  Stellung  zu  geben,  so  gewiss  bin  ich  überzeugt,  dass  sie  der 
einzig  kräftige  Hebel  sein  werden,  um  auch  jene  über  das  Eine,  was 
uns  Noth  thut,  zu  belehren  und  dahin  anzutreiben.  Den  besten 
Hebel  dieser  Art,  den  wir  hotten  konnten  zu  besitzen,  werden  wir 
jetzt  verlieren,  noch  ehe  er  fertig  war! 

Damit  die  Möglichkeit  des  Wetteifers  zwischen  Gymnasien  und 
Bürgerschulen  klarer  einleuchte,  glaube  ich  erinnern  zu  dürfen  an 
das,  was  ich  anderwärts  (in  meinem  Gutachten  über  Schulklassen, 
gegen  das  Ende  [oben  S.  108  f.])  suchte  zu  entwickeln:  nämlich 
dass  gleich  gute  Bürgerschüler  und  Gymnasiasten  sich  verhalten  wie 
zwei  Wesen,  deren  eins  kürzer  und  energischer,  das  andere  länger 
und  dauerhafter  lebt.  Der  Gymnasiast  wird  durch  die  weitläufige 
Zurüstung  zur  Geistesbildung,  welche  in  den  alten  Sprachen  liegt, 
so  oftenbar  zurückgehalten,  und  die  Früchte  reifen  ihm  so  spät, 
dass,  wenn  der  Bürgei-schüler  ihn  bei  gleichem  Alter  nicht  an  Ge- 
sammtbildung  übertritt't,  die  Schuld  entweder  am  Individuum  oder 
am  UnteiTicht  liegen  muss.  Man  stelle  eine  wahrhaft  tüchtige  Bür- 
gerschule neben  ein  gutes  Gymnasium:  es  kann  nicht  fehlen,  dass 
die  Gedanken  und  Hebungen  der  Bürgerschüler  früher  ein  Ganzes 
bilden,  während  der  Gymnasiast  noch  nicht  recht  weiss,  wohin  man 
ihn  eigentlich  führe.  Wenn  nun  jener  vorangeht,  dieser  nachfolgt, 
so  ist  klar,  dass  die  Bürgerschule  dem  Gymnasium  fortwähi'end  zum 
Sporn  dienen  wird. 

Sollte  man  wohl  hieraus  einen  Einwurf  gegen  die  Existenz 
guter  Bürgerschulen  hernehmen  wollen?  Als  ob  dadurch  die  Gym- 
nasien würden  in  ein  nachtheiliges  Licht  gestellt  werden?  Ich  hoffe 
doch,  bis  zu  einem  solchen  Einwurfe  würde  selbst  philologischer 
Stolz  sich  nicht  herablassen.  Sonst  könnte  man  ihn  sogleich  trösten. 
Die  Lehrer  der  Bürgerschulen  nämlich  müssen  auf  dem  Gymnasio 
studiert  haben;  also  ist  dem  letztern  immer  noch  eine  ganz  evidente 
Superiorität  gesichert. 

Noch  eines  an  sich  geringfügigen  ümstandes,  der  aber  wichtig 
ist  fnr  die  Menschen,  wie  sie  sind,  —  muss  ich  erwähnen.  Die 
Bürgerschulen  müssen  einen  andern  Namen  bekommen.  Demi  sonst 
wird  der  Adel,  dessen  fürs  Militär  besthnmte  Söhne  gerade  hieher, 
und  durchaus  nicht  fürs  Gymnasium  gehören,  sie  nicht  herschicken 
wollen.  Dass  man  jmige  Leute,  die  nicht  studieren  sollen,  dennoch 
dm-ch  die  Gymnasial-Classen  gehen  lässt,  und  sie  dort  mit  Strenge 
zu  Arbeiten  anhält,  deren  Zwecklosigkeit  sie  selbst  nur  zu  gut  vor- 
aussehen, —  ist  einer  von  den  stärksten  Beweisen  von  Mangel  an 
Nachdenken  und  von  Hingehung  an  tinhestimmte  Lobpreisungen  der 
alten  Sprachen,  die  an  Charlatanerie  grenzen. 
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Jetzt  sollte  ich  not-h  über  die  iiothwendigeii  Xerbesseruiigeu 
des  Gymnasial-Unterriehts  meine  (}edanken  hersetzen. 

Hier  würde  ich  zuerst  bitten,  sich  niclit  zuviel  von  cinzelnm 
Verbesserungen  und  Vorschriften  zu  versprechen.  Zum  Beispiel  die 
bekannten  Üebel  des  Dictirens,  der  für  Schüler  und  Lehrer  gleich 
zeitraubenden  Ausarbeitungen  und  Correcturen,  deren  grösster  Theü 
rein  unnütz  ist*,  des  Docirens  n^uih  der  Weise  akademischer  Lehrer  etc. 

—  diese  Uehel  sind  s-iniuitlich  nur  Symptome  einer  tiefer  liegenden 
Krankheit.  Die  Gymnasiallehrci'  würden  alles  das,  was  dai'üher 
zu  sagen  ist,  selbst  tühlen,  selbst  abändern,  auf  gar  keine  Befehle 
und  Erinnerungen  warten,  wenn  in  dem  Ganzen  ihrer  Beschüf' 
tigtmgm  der  rechte  Geibt  wäre.  Will  man  al)er,  dass  der  rechte 
Geist  erwache,  so  muss  man  in  dein  Geschäfte  selbst  eine  wesent- 
liche Abänderung  treffen.  W(i.s  dir  Mensch  treibt,  das  bestimmt 
im  Laufe  der  Zeit  allmählich  seine  Ansichten,  Uebungen,  Neigungen, 
Verfalirungsarten.  Triel)en  die  Gymnasiallehrer  das,  was  sie  treiben 
sollen  —  wäre  nicht  das  Ganze  ihres  Thuns  hinter  den  Bedürfnissen 
unserer  Zeit  zurückgeblieben,  regierte  nicht  noch  immer  ein  alter, 
aus  viel  dunkleren  Zeitaltern  herstammender  Schlendrian  die  ganze 
Lehrweise:  so  würde  das  \'erkehren  mit  dem  an  sich  heitern  und 
grossen  Alterthuni  den  Lelirern  mit  guter  Laune  aucli  gute  Methoden, 
den  Schülern  Muth  und  Frohsinn  geben. 

Der  VOM  Vielen  angenommenen  Meinung,  als  ob  das  Interesse 
und  die  bildende  Kraft  des  Unterrichts  ganz  viui  den  persönlichen 
Eigenschaften  der  Lehrer  herrühre,  —  kann  ich  in  der  That  nicht 
widersprechen,  aber  aucli  niclit  heistimmen.  Wenn  die  Lehrer  ein- 
mal da  sind.  so.  ivk  sie  sind:  dann  freilich  mag  man  die  Lehrarten 
ändern,  es  wird  nichts  lielfen.  Aber  die  Frage:  wie  die  Lehrer  dazu 
kommen,  so  zu  sein,  wie  sie  sind,  liegt  tiefer. 

Ernst  und  mühsam  wird  ihr  xVmt  immer  bleiben.  Vieles  von 
der  sie  drückenden  Last  müssen  die  Familien  zu  Hause,  durch  Ix's- 
sere  Zucht  wegschaffen;  es  müssen  weniger  Unarten  der  Kinder  auf 
die  Schule  kommen.  Dtizu  gehört,  dass  man  vorkommende  Gelegen- 
heiten —  besonders  sulclie,  wo  die  Eltern  sich  beklagen  über  zu 
harte  Schulzucht.  —  benutze,  um  ihnen  die  Wahrheit  zu  sagen.  — 

Dass  ich  aber  über  einen  andern  wichtigen  Punkt,  —  der  die 
Frage,  warum  die  Lelirer  x»  sind,  wie  sie  sind,  sehr  nahe  angeht, 

—  eine  ganz  entschiedene  l  flierzeugung  hege,  ist  von  mir  vielfältig 
ausgesprochen  worden;  ich  meine  die  alte  Weise  des  Lateinlernens. 
Von  diesem   beliaupte  ich.  da^^   es  zugleich  die  Lehrer  und  die 


*  Und  sogar  schädlich;  denn  ich  weiss  aus  Erfahrung,  dass  dem  Schüler 
«in  Fehler,  den  er  einmal  gemacht  hat,  anklebt  und  in  ihm  fester  haftet, 
als  die  Correctur.  Darum  muss  im  an  dem  Schüler  keine  andere  Arbeiten 
für  sich  aUein  zu  machen  auftragen,  als  solche,  die  er  schon  grösstentheils 
fehlerfrei  machen  kann.  Er  merkt  wohl  auf  tvenige  Correcturen,  aber  nicht 
auf  viele.    [Vgl.  oben  S.  5] 


Schüler  verstimmt,  mid  dass  nur  eiserne  Natm*en  (bekanntlich  giebt 
es  deren,  die  auch  in  schädlichen  Dünsten  gesund  bleiben)  dabei 
bestehen  können. 

Anfeng,  Mittel  und  Ende  dieses  Lateinlemens  ist  eine  Quälerei 
um  geringen  Lohn,  und  es  scheint  mir  nicht,  dass  unsre  jetzt  so 
thätigen  Gymnasien  sich  in  diesem  Punkte  gerade  besonders  glän- 
zender Erfolge  rühmen  dürften.  Diejenige  feine  Aufmerksamkeit 
beim  Lesen  der  römischen  Autoren,  woraus  das  Gefühl  und  die 
Hebung  ächter  Latinität  entspringt,  ist  so  individuell  wie  ein  feines 
musikalisches  Ohr;  nur  die  kleinere  Zahl  der  Schüler  ist  dafür  auf- 
gelegt, —  und  was  die  Hauptsache  ist,  erst  die  spätem  Schuljalu'e 
gestatten  die  Hoffnung,  die  erwachende  Kraft  des  Jünglings  dahin 
zu  lenken.  So  sehr  ich  Musik  liebe,  so  lächerlich  würde  mir  ein 
Musiker  sein,  der  eine  Menge  von  Knaben  ohne  Unterschied  in  die 
Lehre  nähme,  und,  indem  er  sie  zusammen  geigen  Hesse,  sie  an 
falsche  Töne  gewöhnte,  und  sich  damit  peinigte  bis  zur  Erschöpfmig 
seiner  Geduld.  Dies  Gleichniss  triff't  zwar  unmittelbar  nur  die  vor- 
eiligen Exercitien,  aber  mittelbar  greift  es  weiter.  Nähme  man  sich 
mehr  Zeit  bis  zum  Latein-Schreiben*,  so  würde  auch  die  dazu  ge- 
rade nöthige  und  deshalb  verfrühte  Grammatik  Luft  bekommen;  sie 
würde  einen  spätem  nützlichem  und  für  sie  selbst  anständigem 
Platz  gewinnen.  ^lan  würde  nun  früherhin  dem  Lesen  mehr  Zeit 
göiuien,  und  das  mit  Recht;  denn  die  fremde  Sprache  will  erst  ge- 
liört,  vernommen,  gemerkt  sein,  ehe  man  sie  selbst  sprechen  oder 
schreiben  kann;  es  ist  auch  nöthig,  ihr  Material  schon  ziemlich  zu 
kennen,  ehe  man  sich  viel  mit  ihren  Formen  beschäftigen  kann. 

Aber  was  denn  soll  man  im  Lateinischen  mit  jungen  Knaben 
lesen?  Von  den  leidigen  Chrestomathien  und  ihrem  Flickwerk 
schweige  ich.  Die  grossen,  trefflichen  römischen  Autoren  gehören 
alle  dem  spätem  Alter.  —  Wirklich  scheint  hier  in  frühern  Jahr- 
hunderten die  lateinische  Grammatik  eine  Art  von  Lückenbüsser 
geworden  zu  sein.  Es  war  nicht  möglich,  mit  Kindern  den  Cicero 
oder  Livius  zu  lesen;  was  sollte  man  nun  mit  ihnen  anfangen?  Mit 
Kindern,  meinte  man,  wäre  doch  Alles  einerlei;  so  bequem  macht 
sich's  ja  noch  heute  die  psychologische  LTnwissenheitI  Man  nahm 
also  die  Grammatik,  und  Hess  sie  auswendig  lernen!  —  Das  Grie- 


*  Nicht  blos  das  Lateinschreiben  wird  übereilt  auf  den  heutigen 
Schulen,  sondern  auch  das  Deutschschreiben,  und  dies  ist  ein  Punkt,  wo  ein 
grober  Fehler  in  der  Meinung  eines  ganz  vortreif liehen  Verfahrens  begangen 
wird.  —  Jeder  Mensch  kann  nur  in  dem  Maasse  schreiben,  als  er  Gedanken 
«lazu  hat.  lieber  seine  wahre  geistige  Productionskraft  hinaus  soll  er  gar 
nicht  schreiben  können.  Das  blos  gelernte,  nachgeahmte  Schreiben  so  vieler 
Menschen  ist  ein  höchst  schädlicher  Luxus  unserer  Zeit,  und  voreilige 
Schreibübungen,  wobei  die  Worte  mehr  sagen,  als  der  Mensch  reif  denkt 
und  wahrhaft  empfindet,  verderben  den  Styl  anstatt  ihn  zu  bilden.  Den  Be- 
weis im  Grossen  liefert  die  Mehrzahl  der  heutigen  Buchhändlerwaaren. 
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ckischo  lag  zu  fern:  es  galt  fiir  eine  liöliere  Potenz  der  Gelelirsam- 
keit,  für  eine  Kostbarkeit,  worauf  nicht  Jedermann  Anspruch  habe. 
Seitdem  mir  im  pädagogisclion  Seminar  eine  freie  Wirksamkeit 
(zwar  nur  im  Kleinen  und  eng  genug  umgrenzt)  zu  Theil  geworden 
ist,  schickt  es  sich  für  mich  besser,  Lehi'metboden  zu  zeigen,  als 
sie  zu  empfehlen.  Daher  lasse  ich  hier  eine  grosse  Lücke  oüen,  die 
sieh  ein  Philt>log  allenfalls  mit  der  einfachen  Bemerkung  ausfüllen 
könnte,  man  müsse  Griechisch  vor  dem  Latein  ungefähr  aus  den- 
selben Gründen  lernen,  weshalb  man  Latein  früher  als  Französisch 
und  Italienisch  lernt;  wobei  ich  Andern  zu  erwägen  überlasse,  ob 
das  Hervorgehen  der  Formen  einer  Sprache  aus  der  andern  etwa 
minder  wichtig  sei,  als  die  Masse  der  Worte,  die  als  Erbschaft  von 
der  alten  zu  den  neuern  übergegangen  ist. 

Eine  kurze  Andeutung  muss  ich  mir  aber  noch  erlauben.  Wenn 
irgendwo  das  Neuere  nicht  l)los  nach  dem  Aelteren,  sondern  auch 
aus  dem  Aelteren  folgt,  und  zwar  nicht  nur  in  Worten,  sondern 
auch  m  Gedanken,  (lefühlen  und  Darstellungsweisen;  wenn  mnn 
gleichwolü  das  Neuere  früher  und  das  Aeltere  erst  ^'(Jn  Höi-ensagen. 
dann  mit  vorgefassten  Meinungen  später  kennen  lernt,  —-  so  ist  di.' 
Folge:  erstlich,  dass  man  das  Neuere  nicht  versteht;  zweitens  da^s 
man  das  Alte  durch  eine  geförbte  Brille  sieht,  indem  man  'seine 
Embildung  m  die  Anschauung  hineinträgt. 

Dem  falschen  Enthusiasmus  für  die  Griechen  vorzul)eu"en  ist 
eben  so  sehr  der  Zweck  meiner  Lehrart,  als  mit  ihrer  wahren  V..r- 
treffhchkeit  -  mit  ihrer  NatürliMni  die  Natur  der  Kinder  m 
Berührung  zu  bringen.  Homer,  Herodot  und  Plato  sind  meinen 
Zöglingen,  so  weit  sie  damit  bekannt  werden,  eben  recht;  aber  dass 
sie  dieselben  bewunderten,  liabe  ich  nie  gehört.  Will  man  Be- 
wunderer der  Griechen  bilden,  so  muss  man  von  meinem  Verfalavn 
das  gerade  Entgegengesetzte  thun. 

An  diese  Andeutung  knüpft  sich  eine  zweite.  Die  Augen  der 
Kinder  sind  m  der  Kegel  gesund;  sie  können  leicht  gesünder  sein, 
als  die  der  Erwachsenen.  Werde  wie  die  Khider!  möchte  man  wohl 
lue  und  da  auch  einem  Lehrer  zurufen. 

Genug,  um  hemerklieh  zu  machen,  dass  zwischen  Lehrern  und 
Kmdern  eine  wesentlich  andere  Wechselwirkung  und  darum  eme 
ganz  andere  pädagogische  Laune  durcli  ein  anderes  Treiben  kann 
hervorgebracht  werden,  obgleich  im  Ganzen  genommen,  weim  wir 
den  Unterschied  der  Alter  und  der  Schulklassen  hinwegdenken,  da^ 
Gj^nasium  immer  dieselben  Autoren  (mit  wenigen  Ausschliessungen) 
zu  behandeln  haben  wird.  Diese  i)ädagogische  Laune  ist  nicht  hlos 
subjectiv  und  individuell,  sondern  sie  geht  grösstentheils*  aus  dem 
hervol^  was  die  Kinder  mit  den  Lehrern  gemeinschaftlich  treiben. 
Dabei  muss  ich  aber  hinzusetzen:  Khider,  welche^  sehr  schwer 

IZf^.    T^  ^^'^^T'  '"'"^  ^^^"^'^^  verghchen,  die  sehr  stark 
heiTortretende  Irage:  oh  man  wohl  thue,  sie  zum  Studieren  zu  he- 
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stimmen?  Diese  Frage  wird  allerdings  desto  deutlicher,  je  grössere 
Unterschiede  sich  zeigen,  wenn  man  sieht,  wie  leicht  und  bequem 
andre  sich  bald  anfangen  in  den  alten  Epikern  zu  bewegen.  Je 
zweckmässiger  die  Beschäftigung,  desto  schneller  wird  sie  von  denen 
})enutzt,  die  entweder  durch  Talent  oder  durch  anhaltenden  Fleiss 
..old  aufgelegt  sind:  —  wenn  nun  die  Schwachen  und  Trägeren 
oder  auch  die.  welche  zwar  Kopf  haben,  aber  nm-  für  Dinge  der 
hnäkfcn  Welt,  s/c//  hcdd  und  kmuflicJf  ahmndcrn,  so  frage  ich:  ist 
(las  ein  Vortlieil,  oder  ist  es  ein  Schade?  Die  Antwort  würde  nicht 
zweifelhalt  sein,  wenn  wir  Bürgerschulen  hätten. 

Schon  vor  etwa  zehn  Jahren  hat  das  hohe  Ministerium  der 
geisthchen  Angelegenheiten  es  den  Gpnnasien  freigestellt,  ob  sie 
mit  dem  Lateinischen  oder  mit  dem  Griechischen  anfangen  w^ollten. 
Biese  Erlaubniss  hätte  genügen  sollen.^ 

Die  höchste  Staatsbehörde  konnte  nicht  mehr  thun,  wenn  guter 
Wille  fehlte,  und  Lehrer,  welche  Griechisch  verstehen,  zu  selten, 
waren.  ^  Li  dem  letzten  Jahrzehend  aber  hat  sich  unstreitig  weit 
mehr  Kenntniss  des  Griechischen  in  der  unterdess  herangewachsenen 
Generation  verl)reitet.  Ob  man  jetzt  einen  Schritt  weiter  gehen 
könnte,  das  zu  entscheiden,  kommt  nicht  mir  zu. 

Ueber  die  beiden  wichtigen  Punkte,  Schulaufsicht  und  Schul- 
gesetzgebung, getraue  ich  mir  ebenfalls  nicht  zu  reden;  beides  liegt 
nicht  in  meinen  Händen;  es  darf  nicht  scheinen,  als  ob  ich  daran 
Theil  zu  haben  wünschte.  Das  aber  glaube  ich  zu  erkennen,  dass 
für  jetzt  die  Schulaufsicht  nöthiger  sei,  und  die  Gesetzgebung  noch 
lange  mit  dem  stillen  ^'orbehalte  behaftet  bleiben  wTrde,  zu  beob- 
achten und  nöthigenfiills  zu  ändern.  Aller  Gesetzgebung  traue  ich 
mir  insofern  eine  wahre  Stetigkeit  zu,  als  sie  den  Augenblick  er- 
greift, in  welchem  ein  richtiger  Zustand  der  Dinge  schon  vorhanden 
ist,  um  diesen  zu  bestätigen  und  ihm  Dauer  zu  verleihen.^ 


*  Von  den  preussischen  hohem  Schulen  hat  nur  das  Couradinum  in 
Jenkau,  unter  der  Leitung  R.  B.  Jachmann's  {Päd.  Sehr.  I.  S.  322)  und 
Ir.  Passow's,  dem  Unterricht  des  Griechischen  den  Vortritt  gegeben  (in 
V:  10  Stunden  Griechisch;  in  IV:  8  Latein),  und  dies  noch  vor  jener  Be- 
stimmung des  Ministeriums.  Auch  um  die  Einbürgerunif  des  Studiums  des 
Deutschen  erwarb  sich  die  Anstalt  während  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens 
(1801—1814)  Verdienst.  Vgl.  Jachmann's  und  Passow's  Archiv  deutscher 
^atioiuiJhildung  1812  und  Arnohlt.  F.  A.  Wolf  II,  S.  368.  —  Der  eifrigste 
liegner  jener  Umgestal'ung  der  Altertliumsstudien  war  Joh.  Mich.  Hamann 
lygl.  dess.  Kleine  Schuhchriften  8.  224  u.  230),  obgleich  er  selbst  bei  seinem 
>ater  die  alt^n  Sprachen  in  jener  Folge  gelernt  hatte.     Das.  S.  263. 

-^^Vgl.  Päd.  Sehr.  I,  S.  448,  II.  S.  143.  W.  IX,  S.  446  und  Herb.  Bei. 
^-  257.  „Die  Zeitpunkte,  wo  eine  einig^rmaassen  umfassende  Gesetzgebung 
z"  Stande  kommt,  sind  immer  selten  in  der  Geschichte  eines  Staates"^  Da- 
Ui'gen  gehen  temporäre  Anordnungen  und  die  allmähliche  Gestaltung  der 
Gewohnheiten  ihren  ununterbrochenen  Gang.  Die  temporären  Anordnungen 
bezeugen  zwar  zum  Theil  wohl  die  Mangelhaftigkeit  der  zum  Grunde  lie= 
genden  systematischen  Einrichtung  —  zum  Tlioil  aber  auch  die  Nothwendig- 
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Mit  Absicht  habe  ich  mich  im  gegenwärtigen  Aufsatze  einer 
etwas  lebhaften  Sprache  bedient,  aber  in  der  einsigen  Absicht,  da- 
durch den  Gegenstand  der  Berathung  näher  vors  Auge  zu  rücken. 
Je  weiter  sich  vielleicht  mein  Ausdruck  von  der  Gemessenheit  ent- 
fernt, die  man  in  Eingaben  an  hohe  Behörden  der  Strenge  luicli 
fordern  kann:  desto  weniger  Ansprüche  macht  meine  Feder.  Ins- 
besondere werden  in  dem  Falle,  dass  ich  mich  über  die  vorhandenen 
Schulen  etwa  zu  nachtheilig  möchte  geäussert  haljen,  gegründete 
Bericlitigmigen  mii-  äusserst  angenelini  sein. 


Königsberg,  d.  15.  Juni  1823. 


Herbart. 


keit  einer  beständigen  Modification  jenes  Systems.  —  Man  kann 
keine  öffentliche  Einrichtung  aufmerksam  betrachten,  ohne  die  Beziehunir 
zu  bemerken,  in  welcher  sie  zu  der  Cultur  der  Zeit,  zu  den  Sitten  und  Ge- 
sinnungen der  Nation  steht.  Unter  einer  gewissen  Grenze  durfte  die  Cul- 
tur nicht  stehen,  oder  die  Einriclitung  war  unmöglich.  Von  einer  anderen 
Seite  angesehen,  heisst  dies:  über  eine  gewisse  Grenze  durfte  die  Cultur 
nicht  gestiegen  sein,  oder  die  Einrichtung  ward  noth wendig.  —  Aber  die 
absoluten  Grenzen  der  Cultur  sind  noch  nicht  gefunden,  es  wird  also  so 
fortgehen.  .  . .  Man  weiss  aus  der  Geschichte  --  und  man  kann  sich's  a 
priori  erklären  —  dass  die  temporären  Anordnungen  der  stete  Feind  des 
gesetzlichen  Systems  waren.  Nicht  selten  sind  dem  letztern  durch  jene 
nach  und  nach  seine  Grundvesten  entzogen  worden;  jedesmal  ist  in  das 
System  dadurch  eine  immer  wachsende  Verwirrung,  Unzuverlässigkeit. 
Schwäche  gekommen.  Anstatt  dass  das  System  sich  jede  Verbesserung  hätte 
systematisch  aneignen  sollen,  hatte  man  es  leiclitsinnig  aufgegeben.  Daraus 
gehen  die  Schwierigkeiten  hervor,  die  jede  Regierung  bei  der  Erhaltun-r 
und  Vervollkommnung  der  Gesetze  finden  muss.  Die  allgemeinste  Schwierij;- 
keit  ist  die,  dass  jede  Art  Ton  Regierung  gegen  den  Andrang  augenblick- 
licher Bedürfnisse  oder  Vortheile  leicht  zu  nachgiebig  ist. 
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MATHEMATISCHER  LEHRPLAN 
FÜR  DIE  BÜRGERSCHULEN. 


1824. 


Nebst  der  Anschauungslehre  der  sphärischen  Formen. 


Eli 


Vorbemerkiiiigeii. 


Die  Real-   und  Biirgoisclinloii   Avarcn   in   die  Scliulroorgaiiisatiui^ 
welche  Preiissen  zu  Aiitaiig-  des  Jahrlmuderts  vornahm,  nicht  einbezogen 
worden,  nnd  erst  mit  Beginn  der  zw  auziger  Jalire  wandte  das  Ministerium 
ji'iK'ii  Anstalten  grcisscrc  Aufmerksandveit  zu,  wozu  theils  die  Lostren- 
Hung  der  Gewerbesciiul^'n.  tlicils  das  A'orgelien  Spilleke's,  der  seit  1820 
dir  Berliner  kcinigl.  Kealscluile  in   die  Bahn  einer  nenen  Entwicklung 
braclite,  Anlass  gab.     Doch  fidirten  die   1824  gepflogenen  Unterhand- 
langen  liber  einen  allgemeinen  Lehrplan  der  Beal-  und  Bürgerschulen, 
tiü-  welchen  das  3Iinisterium  die  (Irundlinien  gab,  zunächst  zu  keinem 
Erfolg  und  man  begniiute  sich  mit  einzelnen  Begünstigungen  der  auf- 
strebenden Anstalten;  so  wnrde  1827,  was  Herbart  oben  8.  152  und  150 
livfordert    hatte,    eingetVihrt:    die  strenge   Controle  der  Lehrbelahigung 
Ixvi    Anstellungen    von    Bealschullehrern    und     ein   reguläres   Abgangs- 
zeiigniss.   welciies  zu   Anstellungen  bei  der  Civilverwaltung  berechtigte 
AVies(\  J)a.s  höh.  Schxhnsni  in  Fr.  I,  S.  547  u.  504).   Der  erste  Schritt 
zur  Begründung   eines  Kealschulwesens  wurde   gethan   durch   die   von 
Kortiim  ausgearbeitete  ,,Vorläutige  Instruction  über  die  an  den  höheren 
IJürger-    und    liealschulen    anzuordnenden   Entlassungsj)rüfungen"   vom 
N.  I\Iärz  1832;  doch  erludlt  aus  dem  Umstände,  (hiss  Ende  1832  in  der 
pnzen  ^loiiarchie  nur  1),   1837  von  1)0  nur  29  Realschulen  das  Recht 
zu  EntIassuHgs])rüfungen   bpsassen,    alle   übrigen   aber   als   Elementar- 
schulen l)etrachtet  wurden,  dass  tlie  Entwicklung  innnerhin  eine  langsame 
war  (Wiese  a.  a.  ().   S.  HC.    Rönne,   JJa,s   UuUrrk'Msw.    d.  i>r.   St.   II, 
S.  21  \    Mager.  J)iv   deidschc  Biin/cr^ehnh'  S.   2(;4;.     Erst  I85il  wurde 
<lurch  die  „rnterrichts-  untl  Prüfungsordnung  für  die  Real-  und  Inilieren 
Ihirgerschulen'-  sowohl  das  A^^iliältniss  beider  Anstalten  geregelt,  indem 
man  den  Namen  der  Realschule  den  vollständigen  sechsklassigen,  jenen 
'l<i'  lioheren  Bürgerschule  den  unvollständigen  Realanstalten  zutlieilte, 
:ils  auch  deren  Stellung  zum  Gymnasium  befriedigend  bestimmt,  dessen 
Ergänzung  sie  bilden  sollten,  während  vorher  noch  die  Ansicht  Geltung 
besessen,  dass  sie  sich  wesentlich  „von  den  eigentlichen  Gymnasien  nur 
«hireh    einen   dem   Studium    der   klassischen  Literatur   gewidmeten   ge- 
nngeren  Zeitaufwand  unterschieden"  (Rönne  a.  a.  0.  S.  21)4). 

Bei  so  bewandten  Umständen  nmsste  Ilerbart's,  zuerst  von  Ziller  in 
tlfii    /.V/.   S.  ;;oi>    \erötientlichter,  Vorschlag   in    Betretf  des    mathema- 

UoiLurt,   i>a<l;tj,'u)jf.   Scliiilten   11.  H 
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tischen  ITiiterriclits  auf  Bürgerscliuleu  ohne  Wirkung  bleiben;  noch  die 
Instruction  vom  8.  März  1832  sieht  \on  der  hier  geforderten  Einbe- 
ziehung von  Partien  der  Analysis  gänzlich  ab  und  erst  neuerdings  ist 
,.die  eigenthümliche  Scheu  vor  aller  sogenannten  höheren  Mathematik- 
gewieben. Vgl.  Schrader,  KfzwJnitHf.^'  h.  rnffTriehtnJehre  1SG8,  S.  h21 
und  Kern.  Gruudr.  der  Päd.  187.'),  s.  l'."»;». 

Die  Amchmmng »lehre  der  i^phiin.M-hrt}  Formen  hat  zuerst  Hartenstein 
IT  XL    S.   234   nach  einer    Abschrift  des  Originals  vt-röffentlicbt;   im 
Allgemeinen  ist  damit  zu  vergleichen  P<uL  Sehr.  I.  S.  22:').  II,  S.  r>  uml 
unten  Nr.  XXl.A'.  §  253  £ 


Matlieiiiatischer  Lehrplan  für  die  Bürgerschulen. 


>• 


Da  ich  in  Ansehung  der  Bürgerschulen  mit  Herrn  Consistorial- 
rath  Bkder  im  Ganzen  übereinstimme  und  ü])erilies  der  Meinung 
bin,  dass  der  Wertli  der  Selmipläne  grösstentheils  von  deren  Aus- 
führung und  der  Beaufsiclitigung  dieser  letztern  abhängt:  so  glaube 
ich  (1(M'  mir  gewordenen  Aufforderung  durch  eine  Beilage  zu  "Herrn 
Consistorialrath  Dinter's  Gutachten  hinlänglich  nachzukommen,  worin 
icli  nur  den  Hauptgegenstand  des  Unterrichts  in  jenen  Schulen  ins 
Auge  fessen  und  alles  Andere  als  Zusatz  zu  jenem  betrachten  werde. 

Eine  Provinz,  deren  Woldstand  sehr  gesunken  ist,  darf  sich  zwar 
nicht  schämen,  das  Wiederaufblühen  desselben  bei  solchen  Schulen, 
deren  Z^\  eck  nicht  eigentliche  Gelehrsamkeit  ist,  sehr  ernstlich  zu 
berücksichtigen.  Aber  jede  Schule  muss  ihre  Ehre  haben,  unab- 
hängig von  ihrem  Nutzen.  Sonst  giebt  sie  dem  Fleisse  keine  Be- 
geisterung. 

Aus  beiden  Gründen  betrachte  ich  die  Mathematik  als  den 
Hauptgegenstand  der  Bürgerschule.  Keine  ehrenvollere  Gymnastik 
des  Geistes  lässt  sich  finden;  und  die  Spannkraft,  welche  sie  her- 
vorbringt, ist  selbst  grösser  als  die  durch  die  Sprachen  des  Alter- 
tluuns;  ihr  Nutzen  aber  ist  unbezweifelt. 

Doch  wegen  der  Einseitigkeit,  womit  die  Mathematik  droht, 
nmss  ihr  GescMcMe,  mit  manchen  ihrer  S'ebenstudien  zur  Seite 
stehen.  Und  als  erste  vorläufige  Bedingung  des  Gedeihens  betrachte 
ich  die  Voraussetzung:  es  sei  ein  Lehrer  vorbanden,  der  im  hohen 
(irade  ddQ  Kirnst  des  Erzählens  besitze;  ja  es  sollten  deren  wenigstens 
zwei  sein.  Denn  die  ältesten  Schüler  brauchen  einen  derselben;  aber 
schon  die  jüngsten  brauchen  einen  zweiten;  besonders  weil  nichts 
^0  geschickt  ist,  Kinder,  die  von  verschiedenen  Seiten  her  zusammen- 
kommen, gleichartig  zu  machen,  als  ein  Strom  von  Erzählungen,  der 
^ic  alle  gemeinschaftlich  fortrcisst. 

Dies  nun  vorausgesetzt,  und  angenommen  überdies,  dass  Bo- 
tanik im  Sommer  und  Mineralogie  nebst  einer  wohlbegrenzten 
>^oologie  (ohne  unzartes  Berühren  der  Geschlechtsverhältnisse)  im 
\Vniter,  gleich  von  der  untersten  Classe  an  in  Gang  gesetzt  seien: 
so  muss  aus  der  Mitte  dieser  Studien  die  Mathematik  hoch  empor- 
Jitoigcn,  und  ihre  Zweige  weit  verbreiten. 
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Alles  wäre  verdorben,  wenn  niaii  sich  liier  ein  ainliies  /i.  1 
setzen  wollte.  Sohald  M:itlieniatik  über  Regeldctri  und  geineiin 
Planinietri»'  liinans«4rlit,  iiiiis>  sir  ernstlicli  angefasst  werden,  damit 
nicht  ein  hallies,  todtes  und  deslialb  unnützes  Wissen  herauskornnic 
Das  kann  leicht  l)egegnen;  aber  auch  das  (iegentheil  lässt  sieh 
leisten.  wi(^  ich  aus  Erfahrung  wcis^.  \Sin\  besonders  (>ine  Schul, 
worin  ALith* 'matik  die  Gymnastik  des  (icistfs  liefern  soll,  kann  un;! 
darf  sicli  mit  einigen  mühselig  eingelernten  liechnungsfornieln  dureli- 
aus  nicht,  begnügen. 

Höhere  Mathoiuifik  i>t  das  Ziel  welclies  man  erreichen  muss. 
nicht  um  dief/(//^:v,  liöehst  alistracte  \Vis^ellS(•llaft,  sondern  nur  eiiir 
gründliehe  Einsicht  in  dic.jenigen  lichren  darzubiclcii,  welche  sich 
auf  Artillerie,  B^ikuiist  und  Ahischinenwescn  dergestalt  beziehen. 
dass  sie  künftige  sjiecielle  Studien  zu  unmittelbarem  (lel)rauelie  vor- 
bereiten und  hinlänglich  erleiclitern  köiuien. 

Der  höhere   Calcnf,    wiederum   nicht  in    seiner   mannigfaltigen 
Verzweigung,  sondern   nur   in  seinen  alliiane nisten  und  leichtestd' 
ÄnfaMfßsgründen   (von   denen   si<b   td)er   unzählige   fruchtbare  An- 
wendungen machen  lasMiy.  ist  das  Mittel,  durcli  welches  man  zun 
Ziele  gelangt. 

Damit  aber  meine  Beliauptungen  nicht  zu  nackt  da  stehen  und 
nicht  die  Grenzen  einer  Scliule,  die  vielleiclit  keine  altern  als  siebeii- 
zehn jährige  Schüler  haben  wird,  zu  überschreiten  scheinen:  sehe 
ich  mich  genothigt,  in  einiges  Detail  über  den  matliematischen 
IJnte nicht  einzutreten. 

Die  Kraft  der  Jugend  ninss  frühzeitig  dahin  gelenkt  werden. 
Dies  Liescliieht  im  Allgemeinen  durcli  vorläutige,  grossentheils  eui- 
pirische  Beschäftigung  mit  mathematischen  Gegenständen.  Hierher 
gehören  die  Ans(lianungsül)uiigen  mit  ihren  theils  ebenen,  theiK 
sphärischen,  ans  Holz,  Pappe,  oder  zum  Theil  durch  Zeichnen  auf 
der  Schiefertafel,  zum  Theil  durch  künstlicliere  messingene  Werk- 
zeuge dargestellten  Dreiecken.  Das  Wesentliche  ist  Än.^eJmimnn 
gegebener  mathenmtisehvr  Fonneu,  l)esondeis  im  Anfänge  Schätzung 
der  Winkel,  und  Beachtung  ihrer  trigonometrischen  iMinctionoii 
(der  Tangenten,  Seeanten,  Sinus.  CosinusX  weiterhin  leichte  Kecli- 
nung,  und  selbst  die  (Mnfäcbsten  lujrmeln  tU^r  sphärischen  Trigono- 
metrie, mit  Hülte  eines  passenden  Werkzeuj^cs  l)cinahe  unmittelbiu 
dem  Auge  da,rgestellt. 

Die  Wirkung  dieser  \'or Übungen  zeigt  sich  erst  später,  wenn 
der  nuithematische  Unterricht  selbst  eintritt,  durch  eine  weit  stärkere 
Auflassung  und  durch  ein  schneileres  Nachdenken,  als  unvorbereitet« 
Sehiüer  zu  leisten  [diegen.  —  Von  der  Sorglält,  womit  diese  An- 
schauungsübungen geleitet  werden,  hängt  die  ganze  Bürgschal"t  ah. 
dass  der  naclifolgende  Unterricht  gelingen  werde.  Aber  diese  Sorg- 
falt nmss  nidit  aus  Miss\erstand  ängstlicli  werden.  ^Man  darf  die 
Anschairangsül)ungen  nicht  in  die  Länge  ziehen,  als  ob  jeder  Knale 


sie  pünktlich  einlernen  sollte.  In  gemessenem  Schritte  müssen  sie 
\ orübergeführt  werden;  sie  können  im  Ganzen  anderthalb  Jahre 
dauern  mit  Einschluss  des  sphärischen  Theils;  eine  beträchtliche 
Pause  muss  in  die  Mitte  fallen,  denn  die  zweite  Hälfte  ist  schon  um 
Vieles  schw^erer  w^e  die  erste*. 

Die  zweite  Stufe  des  matliematischen  Unterrichts  ist  sehr  be- 
kannt; auf  ihr  stehen  gemeines  Rechnen  und  Planimetrie.  Dabei 
ist  nur  zu  bemerken,  dass  diese  Planimetrie  nicht  höher  gehalten 
werden  muss,  als  jenes;  denn  in  der  That  sind  die  feineren  Anwen- 
dungen der  Proportionen  (die  ich  hier  unter  dem  gemeinen  Rechnen 
mit  begreife)  wohl  reichlich  eben  so  schwer  als  die  gewöhnliche 
Geometrie,  selbst  Stereometrie  mit  eingeschlossen.  —  Auf  dieser 
zweiten  Stufe  darf  man  nicht  eilen;  und  der  Unterricht  darin  ist 
längst  im  Ganzen  genommen  richtig  genug  angeordnet  worden,  da- 
her ich  weiter  nichts  darüber  sage. 

Allein  jetzt  folgt  eine  dritte  Stufe,  in  Hinsicht  deren  ich  mit 
d(*m  gewöhnlichen  Verfahren  durchaus  nicht  zufrieden  bin.  Man 
j>tiegt  nämlich  hier  entweder  eine  weitläufige  Algebra,  oder  theils 
line  eben  so  trockene  und  langgestreckte  Lehre  von  den  Kegel- 
>chnitten  folgen  zu  lassen,  theils  sich  in  die  Trigonometrie  zu  ver- 
lieren. —  ohne  zu  ül)erlegen,  dass  man  dem  Schüler  nunmehr  so 
hald  als  möglich  irgend  einen  grossen  Gegenstand  zeigen  muss,  der 
sich  durch  mathematische  Arbeit  den  Augen  näher  Inängen  lässt. 
Daljei  tritt  nun  ein  unglücklicher  Respect,  w^o  nicht  ehie  w^ahre 
.Scheu,  vor  der  Differential-  und  Integralrechnung  hinzu,  als  wenn 
beide  etwas  an  sich  besomleis  Hohes,  einen  eigentlich  für  sich  be- 
stehenden Theil  der  Wissenscliaft  ausmachen  könnten.  Dieses  aber 
ist  durchaus  unrichtig.  Man  sollte  niemals  vom  Differentiiren  an- 
ders reden,  als  so,  wie  man  vom  Multipliciren  oder  Dividiren  spricht; 
eins  und  das  andere  sind  Rechnungsarten,  die  gej)raucht  werden,  wo 
sie  passen,  und  deren  man  mächtig  sein  muss,  sobald  man  irgend 
einen  m'athematischen  Gegenstand,  der  über  die  gemeinen  Propor- 
tionen hinausliegt,  vollständig  in  seine  Gew^alt  bringen  will. 

Was  auf  der  dritten  Stufe  des  mathematischen  Unterrichts 
eigentlich  vorkommen  muss,  das  könnte  ich  Trigonometrie  nennen, 
wenn  nicht  dies  Wort  theils  zu  viel,  theils  zu  wenig  ankündigte;  ich 
will  mich  also  ausführlicher  erklären. 

Der  Natur  der  Sache  nach  folgt  auf  die  Begriffe  der  Propor- 
tionen sogleich  die  Lehre  von  den  Potenzen,  wobei  die  von  den 
Wurzeln  und  Logarithmen  sich  nothwendig  mit  anschliesst.  Und 
auf  die  gemeine  Geometrie  folgen  die  Curven,  oder  w^as  dasselbe 
ist,   die  räumlichen  Symbole  der  Functionen,  von  den   einfachsten 

*  Meine  sphärischen  Anschauungsübungen  sind  nicht  gedruckt,  ob- 
*j?leich  schon  mehrmals  im  pädagogischen  Seminar  durchgeführt.  Auf  Ver- 
langen würde  ich  sie  bekannt  machen. 
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angefengen.  Hievoii  sind  cigentlicli  die  Gleidiuiigeii  des  zweiter» 
lind  der  höheren  Grude  nur  speeielle  Falle;  und  aus  der  Auflösung 
derselben  eine  eigene  Wissenseluift  zu  machen,  die  man  Ähfchra. 
nennt,  ist  wiederum  nichts  als  eine  äusserhche  Verunstaltung  der 
innerlich  vollkommen  gesunden  Wissenschaft. 

Indem  mau  nun  den  Schider  /u  deJi  Potenzen,  Curven  und 
Gleichungen  führt,  umss  man  ihm  zugleich  eine  Beschäftigung  dar- 
bieten, die  so  schnell  als  möglich  in  Anwendung  übergeht;  und  hiezu 
braucht  er  die  Elemente  der  Trigonometrie,  aber  noch  nicht  den 
hochgehäuften  Vorrath  der  analytischen  Formeln. 

Demnach  setze  ich  aus  einer  Reihe  von  Lehrsätzen  ein  kleines 
Ganzes  zusammen,  welches  dem  Schüler  die  Möglichkeit  der  Trigo- 
nometrie  vollständig  erklärt  und  zugleich  ihm  aus  derselben  ein 
Werkzeug  macht,  das  er  gehrauclien  körnie.  Hierher  gehören*:  der 
binomische  Satz,  zuerst  nur  uns  der  Conihinationsleliri!  bewiesen  für 
ganze  bejahte  Exponenten.  Dann  der  Taylor'sche  Satz,  entwickelt 
aus  der  Lehre  von  iXini  arithmetisclien  lieihen,  wobei  der  Beweis 
aus  höchst  einlachen  Elementen  sehr  leicht  hervortritt;  hienächst 
Erweiterung  des  l)inomischen  Satzes  durch  den  Taylor'schen  und 
durch  die  leichtesten  Betrachtungen  der  DiÜerential-Keclinung  auf 
einem  bekannten  Wege;  alsdann  weitere  Benutzung  des  Taylor'schen 
Satzes  zur  Aufsuchung  der  Reihen  für  Sinus  und  Cosinus,  wenn  dei* 
Bogen  in  Länge  gegeben  ist;  terner  Aufisuchung  der  Bo^en  iiir  ge- 
gebene Anzahl  von  ( iraden  mittelst  der  Integration  des  DiÜ'erentiaK 

-|  -j^.  ,   welches   selbst  sehr   leicht  geometrisch   gefiniden   wird: 

endlich  die  Lehre  von  den  Logaritlimen,  gebaut  auf  den  Innonuschen 

Satz,  hidem  ("  =  (1  -f  f/  '  entwickelt  wird,  wo])ei  alles  auf 
deutliehe  Erklärung  von  e'  ankommt,  oder,  was  nahe  dasselbe  ist. 
deutliche  Erklärung  der  Gleichung  a-'  =  //,  wo  ./;  und  //  veräiuler- 
lich  sind.     Die  Kechnung  wird  fortgeführt  bis  zur  Integration  von 

du  -        ,         l  4-  u 
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Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  nach  allen  den  liier  gewonnenen 
Formeln  wirklich  einige  Rechimngen  nnissen  gemacht  werd(Mi,  z.  I>. 
Aufsuchung  der  natürlichen  Logarithmen  für  alle  Zahlen  von  1  bis 
10  und  Berechnung  des  Sinus  und  Cosirnis  von  ß^  u.  s.  f.  Denn 
Formehl,  nach  denen  der  Schüler  wirklich  niemals  rechnet,  sind  «^ii' 
todter  Schatz. 

Erst  nachdem  der  Schüler  auf  diese  W(  i^r  eingesehen  hat,  wie 
sich  auf  hinreichend  gebiihnten  Wegen  (denn  von  mühseligen  Um- 

*  Eint;  v  uüstäiidige  Aiifzäliluiiy  wird  man  hier  nicht  erwarten.  Ol)  z.  B. 
und  inwieweit  die  Stereometrie  schon  hier,  oder  erst  in  Prima  Zeit  nnd 
Platz  tinde,  wird  durchgehends  von  Lehrern  und  Schülern  abhängen,  und 
sich  kaum  allgemein  bestimmen  lassen. 


wegen  muss  man  mit  Schülern  nicht  reden,  schon  um  sie  nicht  zu 
verwirren)  die  Trigonometrie  sowohl  ihre  eigenen  Functionen,  als 
ihre  liülfsmittel,  die  Logarithmen,  verschalen  könne:  ist  es  Zeit,  ihn 
nach  den  Hauptformeln  zur  Auflösung  der  Dreiecke  (die  sehi'  leicht 
gefunden  und  erklärt  werden)  rechnen  zu  lassen.  Und  imnmehr 
bedarf  er  noch  einiger  weniger  Vorkenntnisse  aus  den  leichtesten 
Grundsätzen  der  Statik  und  Mechanik,  um  qiw^  populäre  Astronomie 
lait  seinem  Lehrer  zu  durchlaufen,  wozu  sich  die  Briefe  von  Brandes 
trefflich  eignen,  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Lehrer  vielfältig 
über  das  Buch  hinausgehe  und  Rechimngen  zur  Uehimg  einschalte, 
jedoch  ohne  sich  auf  ZKsawmaihänfjende  mathematische  Darstellung 
einzidassen,  die  hier  viel  zu  weitläufig  sein  und  die  Erhebung  des 
Geistes,  die  liier  eigentlich  beabsichtigt  wird,  nicht  vermehren  würde. 

Denn  die  Zeit  der  Schule  ist  bekanntlich  kurz,  der  vorei-wähnte 
mathematische  Unterricht  der  dritten  Stufe  braucht  etwa  ein  halbes 
Jahr,  täglich  eine  Stunde,  und  eben  so  viel  jene  populäre  Astro- 
nomie. Um  uns  zu  orientiren,  wollen  wir  diesen  ganzen  Unterricht 
auf  Secunda  verlegen;  so  kommt  auf  Tertia  das  früher  ei-wähnte 
Rechnen  mit  Proportionen  sammt  der  Elementargeometrie,  und  die 
imtern  Classen  haben  Zeit  genug,  um  nebst  den  Anschauungs- 
iihungen  die  ganz  gewöhidichen  Rechnungsarten  zu  lehren  und  zu 
ül)en.  Es  bleibt  also  nur  noch  übrig,  von  dem  Unterrichte  in  Prima 
zu  sprechen. 

Hier  muss  wohl  die  Bemerkung  eingeschaltet  werden,  dass  eine 
Bürgerschule  nicht  Hoffiumg  hat,  die  ganze  Summe  ihrer  Schüler 
bis  Prima  zu  führen.   Diiickt  doch  dieser  Umstand  schon  die  Gym- 
nasien!   Doch   haben   idsdann   die  Eltern  sich  meistens  selbst  den 
Nachtheil  zuzuschreiben,    wenn    das   Angefangene    nicht  vollendet 
wird;  deiui  warum  lassen  sie  die  Kinder  auf  dem  Gymnasium,  wenn 
Me  sie  nicht  wollen  studieren  lassen?    Sie  könnten  sie  ja  auf  die 
lUirgerschule  schicken!    Allein  eben  deshalb,  weil  sich  denjenigen 
lUirgerschülem,  die  ihren  Weg  nicht  ganz  zu  Ende  fortsetzen,  keine 
andere  Lehranstalt,  die  sie  zweckmässiger  hätten  besuchen  können, 
<larbietet,  ist  es  hier  die  Schule  selbst,  welche  so  viel  als  möglich 
sorgen  muss,  dass  allenfalls  schon  auf  Secunda  ehi  Stillstand  statt- 
tinden  könne.     Und  das  wird  als  ein  Nebenvortheil  aus  der  vorher- 
bezeichneten Anordnung  des  mathematischen  Unterrichts  sich  auch 
ergeben.    Nämlich  die  Schüler  haben  nun  auf  Secunda  gelernt,  mit 
Logarithmen  zu  rechnen  und  mindestens  die  ebene  Trigonometrie 
zu  gebrauchen;  sie  werden  demnach  so  viel  Theorie  und  Vorühirntj 
l)esitzen,   als  der  gemeine  Feldmesser  bedarf,  wenn  nur  noch  die 
dazu  nöthigen  speciellen  Anleitungen  (die  nicht  gar  zu  viel  Zeit 
kosten  können)  insoweit  hinzukommen,  als  man  sie  von  der  Schule 
verlangen  wird,  und  als  das  Alter  von  etwa  15  Jahren  sie  anzu- 
nehmen aufgelegt  ist.    Auch  solche,  die  wegen  schwächerer  Anlage, 
'»der  aus  Unaufmerksamkeit,  das  Vorgetragene  nicht  ganz  fassen, 


werden  so  viel  Routiüe  aus  den  Uel)uiigsl)eis})ielon  i^ewinnen,  dass 
sie  deiyenigen  UDgetalir  gleiclizustclleü  sind,  div  von  den  Gyiiniasioi 
zwar  keine  gründliclic  Kenntni.>s  des  Altertlimns,  aber  doch  manclu' 
nützliche  Notiz  mit  liiiiweguehnicn,  ilie  sie  siiäterliin  irgendwie  zu 
ihrem  Fortkonnii en  bei lutzei i . 

Inzwischen    köiuirn   solclu*   Xe1)enrücksicbton    nicht   Anspruch 
machen,  anf  den  Haiipti)lan  einzuHiesseii. 

Für  .Frima  bleibt  der  Bürgerschule  nun  noch  der  Unterricht 
in^  der  Mechanik  und  Statik  sainmt  denjenigen  Erweiterungen  der 
reinen  Mathematik,  die  man  dafür  zweckmässig  finden  wird;  wolnn 
theils  die  Leine  v,,n  den  cul)iscben  (Meichungen  (thlls  diese  nicht 
schon  auf  Secunda  Zeit  fanden)  und  tbi^ils  Uebungen  in  der  aii;i- 
lytischen  Trigonometrie,  tlieils  Kenntniss  verschiedener  ( hirven  ge- 
hören wird.  Ausführli(-her  \Ortrag  der  [.ehre  von  dmi  Kegel  schnittten 
scheint  mir  nicht  i)assend  für  die  Bürgerschule;  es  liegt  darin  zu 
viel  gtdehrter  Luxus,  dei-  ohn.'  Werth  ist,  w<Mni  keine  Anwendung 
und  Fortsetzung  liinzukommt.  Dageg<'n  l)raucht  die  Mechanik 
manche  wiMwc  Kunstgritie  des  Iiitegrirens,  welclu'  gelegentlich,  so 
wie  sie  nötliig  sind,  können  gezeigt  werden,  ohm*  diiss  man  in  das 
System  der  Litegralrechnung  (wie  es  in  d(^n  Abstractionen  der 
Mathematiker  nun  einmal  existirt)  sich  einzulassen  nöthig  hätte, 
welches  auch  ganz  uiunöglich  sein  \\iii(le. 

Das  hohe  Ministerium  hat  einen  sehr  undassenden  UntiTriclit 
in  der  Natwlehre  von  der  BürgeiseJnde  \('rl;ingt.  An  diesen  holieu 
Befehl  scldiesst  sich  nun  Iner  mein  Vorschlag  -au.  Naturkunde 
würde  ihi-er  festesten  Punkte  und  Stützen  entbeliren.  wenn  Statik 
und  ^h/chaiiik  niclit  gehörig  gelehrt  würden.  —  so  dass,  wer  künftig 
weiter  gehen  will,  (besei-  seinen  A\'eg  wc^nigstens  vor  sich  sehe  uiiü 
es  als  möglicii  l>etraclite.  darauf  tbrtzuwandeln.  Alles  nun,  was  ich 
mvor  vom  mathematisclien  Studium  gesagt  hal)e,  tindet  hier  sein 
Ziel,  wohin  es  strebte  und  worauf  es  berechnet  war. 

Sechs  Stunden  wöchentlich  :Vhitlicmatik  durch  alle  Hassen,  zu 
Zeiten  rdjer  noch  einige  Stunden  mehr  für  Ijesonöere  Zwei-e  oder 
Anweiidungen_—  ungeföhr,  d(.ch  iriclit  ganz  ein  sohdies  X'eiiiältniss 
der  Mathematik,  wie  der  idteii  Sprachen  auf  den  (lymnasien  zu  den 
säramtlichen  iilu'igen  Studien,  das  wir.l  hier  ein  (icsi^tz  sein  müssen. 
\\o\(m  kein  X'orwand  des  künftigen  Beruis,  als  uh  derselbe  s<.  viel 

Mathematik  nicht lu-auche  ™  muss  dispensiren  kfinnen;   geradeso 

wenig  als  auf  den  <  ijmnasien  ähnliche  Dispensation  vom  Griechischen 
mid  dergleiclien  erlaubt  wird.  Denn  die  Mathematik  soll  ihre  beste 
Wirkung  umnittelbar  leisten  durcli  Förderung  des  scharten  Denkens 
und  des  Erhndungsgeistes. 

Freilich  wird  der  Gewinn  nun  nocli  sehr  davon  abhängen,  nh 
em  recht  tüchtiger,  mit  Modellen  und  ExperimentiMi  gehöric^  ausge- 
statteter Unterricht  in  der  Physik  uiul  Chemie  hinzukommt.  \h 
eigentlich  bleibt  der  wahre  Werth  einer  Schule  immer  ein  Product 
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aus  der  Gesaramtwirkung  aller  Lehren.  Und  wenn  ich  hier  Idos  den 
mathematisch-physikalischen  Tlunl  des  Unterrichts  ])etrachtete,  so 
möchte  ich  dadurch  nicht  gern  den  Schein  auf  mich  ziehen,  als  ob 
dies  Folge  irgend  einer  Vorliebe  wäre,  indem  ich  vielmehr  das 
Uebrige  stillschweigend  voraussetze,  auch  noch  l)esonders  bemerke, 
dass  eine  Schule,  welche  (dem  hohen  Ministerialrescript  gemäss) 
neuere  Sprachen  sorgfaltig  lehren  soll,  nicht  unterlassen  kann,  der 
neueren  '(rrsrhirhfc  auf  ihren  o])ersten  Classen  eine  grosse  Bedeutung 
zu  geben  und  ül)erhaupt  den  abgelieiulen  Schüler,  so  vollständig, 
wie  nur  immer  sein  Alter  es  erlaubt,  in  die  heutige  wirkliche  Welt 
einzuführen. 

L  Jmii  1824.  Herbart. 


Aiiscluiiiungslelire  der  si)liarisclieii  Foriueii. 

Yorbereitmigen. 

Ä.   Aus  der  Conibinatioiislehre. 

L  \'on  einem  Kartenspiele  nehme  man  die  Karten  einer  Farbe 
vom  As  bis  zur  Zelin,  trage  dem  Schüler  auf,  eine  zu  wählen,  und 
frage  ihn,  unter  wie  vielen  er  die  Wahl  habe?  Aufivort:  unter  zehn. 

Zu  der  gewählten  Karte  lasse  man  ihn  abermals  eine  der  noch 
übrigen  legen,  und  frage  ihn.  unter  wie  vielen  er  zu  wählen  gehabt? 
—  Anhvort:  unter  neun. 

Man  mache  ihm  nun  vollends  ])egreiflich,  dass  er  neun  mal 
zelui  =  DO  Paare  wählen  konnte,  von  denen  jedoch  eine  Hälfte  von 
der  andern  sich  bloss  dadurch  unterscheidet,  dass  jede  der  zuge- 
K'gten  Karten  auch  die  erst  gewählte  liätte  sein  können. 

Diese  Uebung  werde  mit  9  Karten  wiederholt,  nachdem  man 
die  Zehn  bei  Seite  geschafft  liat;  es  finden  sich  9  mal  8  =  12 
Taare;  dann  mit  8  Karten,  es  finden  sich  8.7  =  5()  Paare;  und  so 
rückwärts  fort,  bis  der  Schüler  ohne  alle  Mühe  den  Ausdruck  fasst: 
^'iis  n  Karten  giebt  es  ;/ .  [u —  1)  Paare,  von  denen  die  eine  Hälfte 
jedoch  nur  die  Versetzung  der  andern  ist. 

2.  Man  nehme  wieder  alle  zehn  Karten.  Zwei  seien  ausge- 
wählt, die  dritte  soll  zugelegt  wx^rden.  Frage:  wie  vielfach  ver- 
seliieden  kann  sie  genommen  werden?  Antwort:  achtfach. 

Aber  das  zuvor  gewählte  Paar  Hess  sich  90fach  abändern,  also 
10.9.8  =  720  ist  die  Zahl  der  möglichen  Ternionen. 

An  die  schon  früher  ])ekannte  Lehre  von  den  Versetzungen 
uuiss  hier  erinnert  ^'erden,  damit  es  leicht  gefasst  werde,  dass  jede 
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Temion  6  Versetzungen  gestatte:  iiiul  überdies  ist  au  den  Karten 
selbst  noch  zn  weisen,  dass  alle  \ fisctzungen  wirklich  vorkoniiiicu. 
wenn  man  bei  3  Karten  die  Ordnung,  in  welcher  die  ei*ste,  zweite 
und  dritte  gewählt  -werden  können,  auf  alle  mögliche  Weise  abändcit. 
Mit  Wegkssung  der  Versetzungen  bleiben  1:^0  Ternionen. 

Wie  hier  mit  10  Karten,  so  verßihrt  man  wiederum  mit  9,  das- 
klar  werde,  dass  i).8.7  =  5()4  die  Zahl  der  Ternionen  sei,  ohii' 
\'ersetzung  jedoch  84. 

Man  vermindert  nun  immer  weiter  diu  Anzahl  dei-  Karten,  und 
wiederholt  die  Frage  nach  der  jedesmaligen  Anzahl  der  TernioncK 
so  oft,  bis  der  Schüler  ohne  Anstrengung  den  alli^^cmeinen  Ausdruck 
versteht,    die    Anzahl    sei:=rM.(M — l).(u-~2)    und    nach    Weci- 


scliaffung  der  W-rsetzuiK^vn 


4.  (II  —  i) .  (^' 


li) 


Jetzt  sage  man  dem  Knaben  voraus,  die  Anzahl  der  (^uatei- 

1.2.  ;:,{  .  4 


Alan  ias^ 


nioneii  ohne  \ Ersetzung  sei  - 

ihn  ferner  überlegen,  was  di«  m'  .Vnzahl  bedeute,  wenn  ii=HK  n  =  !♦. 
n  ■=  s  u.  s.  w.  gesetzt  werde.  Erst  nachdem  er  dies  ausgereciniet 
hat,  zeige  man  ihm  auf  die  vorbesi-ln-ielxMie  Weise  an  1<J  Karten. 
dann  an  1*,  an  8  u.  s.  w.,  dass  die  Rechnung  mit  der  Anziihi  aller 
möglichen  Quaterniom^n  übereinkommt.  Man  lege  die  ersten  10  Kar- 
ten vom  A.s  bis  zur  Zelui  neben  einander,  und  gebrauche  sie  aN 
Stellenzahlen,  um  die  3  Bilder  (pMibcn,  Dame,  König)  in  alle  Lagen 
zu  bringen.  Den  Buben  kaim  man  an  10  Stellen  legen,  so  bleiben 
noch  9  Stellen  für  die  Dame.  Hat  auch  diese  ibren  I»latz,  so  bleiben 
für  den  König  noch  8  Steilen;  also  in  Allem  10.9.8  Lagen. 

3.  Jetzt  nehme  man  drei  <i:leiche  Bildei-  z.  B.  3  Buben.  Nun 
verschwinden  die  für  diese  niöcrlieben  Versetzungen,  daher  die  Formel 

10.^*.8       I,  .  1).  {m 2) 

■      ,   .,  ;  allgemem  ,  ' '. 

1.2.  .t  '       ^  i   - 

Dies  VerMu-en  iindere  man  ab,  indem  man  weniger  Stellen 
nimmt,  auch  weniger  oder  ujelir  Bilder.  So  kouunt  man  irenido  auf 
die  Binomialcoefficienten.  Es  ist  nun  noch  nöthig,  dass  man  di«' 
Bilder  nicht  mehr  auf,  sondern  zwischen  die  andern  Karten  lege, 
so  dass  die  Bilder  sich  sell)st  ilne  Stellen  l)ezeiebnen.  Man  braucht 
Bun  die  andern  Karten  nicht  mehr  als  Stellenzahlen;  daher  lege 
man  sie  verMrt,  so  dass  sie  cillc  gleich  ausseben.  Auf  diese  Wei-' 
entsteht  völhg  die  Darstellung  a'"   h" ,  [?] 

Länger  halte  man  sich  für  jetzt  l)ei  comliinatorisclien  Gegen- 
ständen nicht  anl",  es  könnte  sonst  leicht  Verwechselung  und  Er- 
müdung eintieten. 


B.    Aus  der  Lehre  von  den  arithmetischen  Reihen. 

4.    Man  verschaiie  sich  eine  beträchtliche  Menge  (etwa  100 
Stück)   kleine   flache  hölzerne   ( ylinder,    ähnlich    den   Damenbret- 
4einen.   Diese  werden  in  der  Stellung  der  nebenstehenden 
Tunkte  dicht  und  regelmässig  an  einander  gelegt,  und  dann       .*.'. 
reihenweise  gezählt.   Es  findet  sich,  an  der  Spitze  ist  einer,    .'.*.'.'. 
in  der  nächsten  Reihe  sind  2,  dann  S  u.  s.  f.;  also  kommt  •*•'•*.*.'. 
es  bei  dieser  Zählung  darauf  an,  die  natürlichen  Zahlen  1,  2,  3,  4, 
.')  u.  s.  \v.  zusannnen  zu  addiren. 

Hat  man  auf  dies<'  AN'eise  alle  Steine  neben  einander  gelegt,  so 
wird  bald  fühlbar,  das  (iescliäft  des  Zählens  sei  mühsam,  und  eine 
Abkürzung  wünschenswerth. 

Man  zeige  also  dem  Schüler  Folgendes.  Der  erste  Stein,  wel- 
cher an  der  Spitze  allein  steht,  werde  weggenommen  und  der  letzten 
Reihe  zugesetzt,  daini  die  beiden  vordersten  der  vorletzten  Reihe 
hinzugefügt;  eben  so  die  drei  vordersten  der  dritten  Reihe  von  unten 
/ugetban  u.  s.  f.,  l)is  in  allen  Reihen  gleich  viel  Steine  sind.  Hat 
man  eine  ungerade  Anzalil  von  Reihen,  so  bleil)t  vorne  eine  Reihe 
zurück,  in  der  nur  halb  soviel  Steine  sind,  als  in  jeder  der  nie- 
drigeren. 

Es  ist  nun  sehr  leicht  deutlich  zu  machen,   dass,  wenn   n  die 

Anzahl  der  Steine  in  der  anfänglich  untersten  Reihe,  alsdann -^^^^-^^^^ 

1.2 

der  Ausdruck  für  die  gesanimte  .Alenge  der  Steüie  ist.  Begreillich 
inuss  man  das  V(4'fahren  bald  mit  melu'eren,  bald  mit  wenigeren 
Steinen  vornehmen,  l)is  die  Saeln^  dem  Schüler  ganz  geläufig  ist. 

5.  Jetzt  nehme  der  Schüler  die  Rechentafel  zu  Hülfe,  um  zu- 
vörderst sich  die  beiden  Reihen  aufzuzeichnen: 

12     3       4       5       G       7       8  .  .  .  . 
1     3     (i     10     15     21     2S     36  .... 
und  sich  eiuzui)rägen,  wie  die  zweite  aus  der  Summirung  der  ersten 
entsteht. 

t».  \\\  den,  nach  AnwidNung  in  (4)  zurechtgelegten  Steinen  be- 
merke man  die  Lücken,  die  sie  zwischen  sich  lassen.  Jede  dieser 
Lücken  werde  mit  einem  darauf  gelegten  Steine  bedeckt,  so  ergiebt 
Meli  eine  Schicht  von  Steinen,  die  der  untersten  ganz  ähnlich  ist, 
<l<'i'en  grösste  Reihe  aber  um  einen  Stein  kleiner.  Die  Summe  der 
Steine  in  dieser  Schicht  ist  also  gleich  gefunden,  wenn  man  in  der 

lormel  — ^^  ^       dem  n  einen  Werth  giebt,  der  um  Eins  geringer 

...  Vi  ( tl  1  \ 

ist,  kurz,  wenn  man  schreibt    -      ^-     . 

Wiederum  bedecke  man  die  Lücken  in  dieser  zweiten  Schicht 
mit  neuen  Steinen,  so  ergiebt  sich  eine  dritte  Schicht,  und  für  sie 

'li^'  Anzahl  der  Steine  ^~\^^;'~^. 
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Iif'ii:t  iiiaii  iiiiMier  iieiu'  Schii-litrii  auf.  so  ('iitsttlit  eine  Art  vn- 
Pynuüidts  <n«'  uIhmi  mir  eiiuMi  St(Mii  liat. 

Nun  wird  g<'traiit:  wie  viel  StiMiic  outliält  die  ganze  l^yramide'r 

7.  ( )ti"enl}ar  kommt  es  darauf  an.  die  Zalden  der  vorhergehen- 
den Reihen  zu  sunmiiren;  das  -  sebJeht  auf  der  IitMhentafel. 

Indem  ck'r  Schüler  unter  jede  Reihe  die  sunnnirend«^  der  ver- 
liergelienden  sehreiht,  wird  IVdgende  Tafel  entstehen: 


1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

3 

(] 

K» 

15 

21 

:I^ 

:;o 

4 

K» 

20 

35 

5i) 

s4 

1 2' ) 

5 

15 

:;:> 

70 

120 

210 

3;;o 

«) 

21 

')i  •) 

120 

2:)2 

402 

71)2 

7 

2S 

S4 

21o 

462 

924 

171(; 

s 

;j(i 

12«) 

792 

1710) 

:;4:i2 

Es  tiillt  in  die  Augen,  dass  in  der  4teJi  dieser  Reihen  die  verhingtei 


.Ml 


Pyramidalzahlen  zu  finden  sind,  al>er  aueli  dass  gerade  so  di< 
5te  Reihe  ans  der  4teii.  wie  <lieM'  aus  der  .'»ten  entstehe,  und  (l;t^> 
man  auf  gleiehe  Weise  die  Ote,  und  ehen  so  auch  eine  7te,  8te  u.  s.  v., 
hinzufügen,  auch  jede  Reihe  verliingern  kiinne.  so  weit  man  wolle. 
Jede  Zahl  in  dieser  Tafel  ist  die  Snmme  der  iil)er  ihr  stehenden, 
und  der  näclist  ne!)en  ilir  zur  Linken:  denn  diese  letztere  suminii: 
die  näelist  ohert'  Reihe  und  vertritt  also  deren  Stelle. 

Man  gehe  nun  in  diagiuialer  Richtung  von  unten  links  nacl' 
ohen  reelits;  jedes  l*aar  näclist  er  Zahlen  in  dieser  Richtung  ha: 
seine  Summe  dicht  nehen  sich:  und  diese  Snmmeii  machen  ehen 
solche  Diagonalen.  Diese  Diagonalen  sind  Rinoniialcoefficienten. 
und  man  sieht  sie  hier  aus  einan<ler  entstellen, 

8.  Man  üht  jetzt  den  Schüler,  indem  man  ihn  Pyramiden  aib 
jenen  Steinen  liauen  lässt,  für  welche  er  die  S( 'ite  der  ( irundfläcli'' 
im  voraus  l)estinimen  und  sich  die  nötliige  Anzahl  der  Steine  vom 
Lehrer  erhittcn  nniss. 

Naclidem  das  zur  Fertigkeit  ge(liehen  ist,  gieltt  man  ihm  (oliii  • 


'f(>t    r  l)  (»  -''^) 


l  .2 


um 


Beweis)  die    lM)rmel   für  die  Pvramidalzahlen 

lässt  darnach  einige  P»ei-eclnnnigen  anstellen. 

1>.  Weiter  l)enutze  man  die  erwähnten  Steine,  um  daraus  (^)u:i- 
drate  zusammenzulegen.  Der  Schüjei-  muss  angehen,  wie  viel  Steiii' 
er  nötliig  hahe,  um  aus  jedem  (Quadrate  d;is  nächst  grössere  zu 
uuiehen. 

Es  werde  zunächst  ein  Stein  hingelegt;  man  füge  rechts  einen 
hinzu,  oherwärts  den  zweiten:  so  wird  sicli  die  Lücke  zeigen,  wohin 
der  vierte  geschoheu  werden  muss,  um  das  Quadrat  voll  zu  machen. 
Noch  einen  rechts  und  einen  oherwärts  angefügt,  so  werden  noch  -'>• 
also  mit  jenen  zusannuen,  noch  5  Steine  nöthig  sein,  um  das  nächste 
Quadrat  zu  hilden,  welches  in  allem  1)  Steine  in  sich  fasst.     Kurz. 


,  s  wird  hervorgehen,  dass  1  -{-3^=4,  44-5  =  9;  9  +  7  =  16  u.  s.  w., 
oder  dass  die  ungeraden  Zahlen  die  DiÖerenzen  der  Quadrate  der 
natürlichen  Zahlen  sind.  Dabei  werde  hemerkt,  dass  2n  +  1  die 
Form  der  ungeraden,  sowie  2u  die  Form  der  geraden  Zahlen  ist, 
auch  dass  die  heständige  DiÖerenz  der  ungeraden  Zahlen  -=r  2  ist 
Nachdem  nuin  nun  bisher  die  Seite  des  Quadrats  immer  um  1 
wachsen  Hess,  nehme  man  andre  Zusätze,  z.  B.  wenn  die  Seite  des 
(,>uadrats  -=-  3  ist,  füge  man  2  hinzu  und  lasse  1)eol)achten,  was 
daraus  f(dgt.  Nämlich  zu  den  1)  vorhandenen  Steinen  des  Quadrats 
ven  3  werden  oherwärts  2.3  =  0.  el)enso  viel  rechts,  und  dann 
noch,  um  die  an  der  Spitze  gehli ebene  Lücke  auszufüllen,  noch 
2.2=^  4  ni'ithig  seiji.  Durch  dieses  und  ähnliche  Beispiele  erläuteit 
sich  die  Formel:  (a -]- h)'^ ^^  a- -\- 2  ah -{- Jk,  welchen  allgemeinen 
Ausdruck  man  dem  Schüler  erst  dann  giebt,  wenn  er  nahe  daran  ist, 
ijm  zu  finden. 

10.  Auf  eben  die  AYeise  deute  man  nun  auch  die  Zusannnen- 
setzung  des  Würfels  aus  seinem  Anwuchs  durch  \  ergrösserung  der 
Seite  mittelst  derStehie  an.  Die  Formel  (a-\-iy=a^-}~'da^+3a-^l 
giebt  man  dem  Schüler,  sobald  er  sie  nacli  einigen  Versuchen  an 
den  Steinen  lassen  kann.  Alsdann  lässt  man  ihn  an  den  Kubik- 
zahlen  die  ersten,  zweiten  und  dritten  Difi'erenzen  suchen,  wobei  er 
rinden  wird,  dass  die  letzteren  beständig  =  0  shid. 

In  Hinsicht  der  Steine  al)er  nniss  man  dem  Schüler  begreiflich 
liiachen,  dass  sie  nur  \Vürfel,iY^//7cy?.  nicht  wirkliche  geometrische 
Würfel  sind;  sollte  das  ^'erwirrung  verursachen,  so  müssen  einige 
wirkliche  Würfel  zu  Hülfe  genommen  werden. 

11.  Die  Biquadrate  lässt  man  jetzt  in  Zahlen  berechnen  und 
die  ersten,  zweiten,  dritten  und  vierten  Differenzen  suchen.  Eben 
H)  verfährt  man  auch  mit  den  fünften  Potenzen  der  natürlichen 
Zahlen.  Dies  Alles  muss  sauber  aufgeschrieben  werden,  in  Form 
einer  wohlgeordneten  Tafel. 

Endlich  gebe  man  dem  Schüler  mxdi  einige  andere  aritlniietische 
Reihen,  z.  B. 

1    5    12    22    35    51    70  ...  . 
0   21    50   126   252   402   792  ...  . 

l>ie  Aufgabe  ist,  die  Reihe  fortzusetzen.  Um  dies  zu  l)ewerkstelligen, 
Miche  der  Schüler  die  Dilierenzen,  durch  dereji  gehörige  Addition 
>i<'li  die  Fortsetzung  ergiel)t,  wie  in  folgendem  Beis-piel: 

Hauptreihe.  Purste  Differenz.  Zweite  Differenz. 

12  '  7  '  3 

D)  3 

13  3 


51 

70 


10 
19 


3 
3 
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wo  es  klar  ist,  dass  man  nur  3  zu  19  zu  adilirt>n  Ijr.uicht,  um  die 
folgende  erste  Differenz,  uämlich  22  zu  finden,  weli-ln's  dann  zu  70 
gerechnet  das  nächste  Glied  der  Hauptreilie  ergiebt,  niimlicli  1)2. 

12.  Die  Vorbereitungen  sind  nun  so  weit  gediehen,  dass  der 
Schüler  die  allgemeine  Darstellung  der  arithmetischen  Reihen  fassen 
kaini.  Man  gebe  ihm  zuerst  die  Glieder  der  Hauptreilie:  A,  11.  r. 
B,  E —  und  erkläre  ihm  fokende  Tafel: 


hleii 

1  Ulli    11-          ,          Ik-il- 

reihe      ^-  i'^«*'^'*''«^ 

'1.  Differenz 

3.  Differenz 

0 

1 

2 
B 
4 

liir' 

o 
6 

A 

B         B      A 

C         C~-B 
B         I)      C 

E         E      I) 
F        F      E 

G         G -  F 

4.  Differenz 

C      2  B  +  A 

B      2  C  +  B      B     3C+5i?     A 
E      2B      €      E     3B  +  3C-n 
F      2E+I>      F     3E+nn     r 

G-    2F+E       G      3F+3E     D 

5.  Differenz 

i;— 4i>-r0  ('—4  B-\-A 

F—  4  E+  G  /)— 4  r'^L  />         F—5  E+ 10  D— 10  C+  5 B~~Ä 

^—4  F+ßE~4  i>+  C        (r— 51^+10  A'  -  lOD  +  5  C— 7; 

Alsdann  setze  man  B  —  A  =  a,  C  —  2  B^  A  =  h,  7)  —  :W 

+  3  B~-A  =  e,E  —  A  D  +  G  C  —  4B  +  A  =  d ,  und  min 

erkläre  man  folgende  Taiel,  wo  die  oben  angegebenen  ersten  (ili  >- 
der  der  Differenzen  die  Hauptreihe  ergeben: 


.1 

a  - 

h   -^  r 

€  J -  d 

d  ^-  ( 

(>  4-  f 


H=B 

h 


x[ •  2  a-\-h 

(I  2  h^c 

h  +2  e+d 
c  -f  ■  2  (,/  - 1  -  e 
d-\-2  e  +  /* 


.4+3  a  +  3  h  +  e  =  I> 

a  +  3  //  -j-  3  c  -f-  d 

h  -f-  3  c  -}-  3  d-\-  e 

c  -f-  3  d-\~*d  e  -{-  f 


A       A  ^^ a.  =  B    '    A :  2  a  +  h  =  C 

a 
h 
e 
d 
e 

f 

A~\-4  a  +  ß  h  +  4  c+d=E     A  +  ba-\-lOb+l()c+bd+c=F 

a  -\-4i  h-\-Q  c+4  d-\-e  \ 

h  4-4  c+ß  d-{-4:  e-\-f 

Beide  Tafehi  muss  der  Schüler  selbst  fortsetzen,  damit  er  mehreiv 
von  den  Reihen  der  hier  vorkommenden  Zahlencoefficienten  kennen 
lerne. 

Ferner  muss  auf  die  Tafel  in  (7)  zuriickgewiesen  werden,  w.. 
m  den  Diagonalen  die  nämlichen  Zahlen  nicht  blos  vorkonmieii. 
sondern  auch  ihre  Entstehungsart  aus  einander  durch  Addition  eben 
so  klar  wie  hier,  vor  Augen  lag. 

Aber  auch  die  allgemeinen  Ausdrücke  für  diese  Zahlen  siiul 
schon  bekannt  (3).     Man  sehe  zurück  auf  (3)  uiul  erweitere,  wenn 


^s  nöthig  ist,  das  dortige  Verfahren  dui'ch  neue  Beispiele,  bis  fol- 
gender Satz  klar  genug  wird,  worin  //  das  x^'  Glied  der  Hauptreihe 
und  A  deren  Anfangsglied  bedeutet,  (dessen  Stelle  nicht  mitgezählt 
wird,  indem  A  +  a  das  &rste  Glied  sein  soll.)  Eigentlich  ist  x  die 
Distanz  vom  Anfangsgliede;  da  luui  aber  das  Anfangsglied  selbst 
keine  solche  Distanz  haben  kann,  so  ist  dessen  Stelle  =:  0. 

_L  ^^— l)(^--2)(;r— 3)    .   7^" 
'  "   1.2.34  d  -jr  "" 

Es  versteht  sich,  dass  man  diese  Formel  mit  den  schon  behandelten 
Beispielen  arithmetischer  Reihen  sattsam  vergleichen  muss,  damit 
gar  keine  Dunkelheit  übrig  l)leibe.  —  Endlich  muss  man  den 
Schüler  üben,  sich  unter  x  nicht  bloss  discrete  Stellenzahlen,  son- 
dern eine  Distanz  zu  denken,  die  wohl  auch  zwischen  den,  durch 
ganze  Zahlen  ausgedrückten  Stellen  al)geschnitten  sein  köinite  und 
die  alsdann  durch  Brüche  anzugeljcn  wäre. 


C.    Erweiterung  der  Anschauungslehre  ebener 
«  Dreiecke. 

13.  Die  im  ABC  der  Anschauung  gegebene  zweite  Tabelle  lässt 
?iuh  nun  leicht  vollständiger  machen;  einige  Beispiele  werden  dies 
/eigen. 

1.  Man  soll  in  der  Reihe  VIII  mitten  zwischen  Colunme  XII 
und  XIII  ein  Dreieck  einschalten. 


a.  Rechnung  für  die  kleinere  Seite: 


Columne 

XI 
XII 
XIII 
XIV 


1,335G 
1,5321 
1,8120 

9  9^07 


1  ur  X  =  %,  ist  ^^i'-IliA) , 

1.2 

X  {x—1)  Cr— 2) 


1.  Diö'er. 
0,1965 
0,2805 
0,4271 

^  •  1 3/ 

2.4~   /8 


2.  Differ. 


0,0840 


0,146() 


3.  Differ. 


0,062G 


1.2.3 


3.1.  — 1  _  , 

2.4.6    ~         /16 


* 


Hier  verwickele  sich  der  Lehrer  nicht  in  eine  weitläufige  Theorie 
«er  Minusgrössen,  sondern  sage  dem  Schüler  soviel  als  nöthig  ist.  damit  er 
t'insehe,  dass  hier  ein  abzuziehendes  Glied  entstehe.  Es  ist  kein  Fehler, 
sondern  ein  pädagogischer  Kunstgriff',  durch  dergleichen  Vorsprünge  das 
J^unttig  noch  zu  Lernende  schon  jetzt  zum  Bedürfniss  zu  machen. 
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Es  bezeicliiiet  nun  j;  hier  den  AlKstaiul  der  Coliuniie  von  der  XT": 
also  für  dir  XIP^  ist  /•  =  1.  für  die  XIIP«  jc  =  2,  demiiadj  in 
der  Mitte  uder  in  der  Stelle,  wo  iiiiui  das  Dreieck  einschalten  soll. 
j    .     -^ .,.    Ferner  ist 

'A=13Sb6;  «.  =  04965:  h  ^ : i)J)MO;  r_,^(M H)2iy; 

i/  =  1,3356  +  ^'',  .«M !M;5 -j  %  .  ( M »s4(j -  V,,,;  .  0,0626. 
Dies  aii>i^ereelinet.gibt  ff  ( »der  tlie  gesuelite  Seite  — ^  1,6578. 
b.  Keelinung  für  die  .ui'<"»ssrrr  Seite: 

ColiüMiic  l    l>irter.        2.  Ditter.        3.  Differ. 

XI  1,73( J8 

XII         i.!M)«m;  (U)S31 

n,;;ir)*»  0,0621) 

XIII  2.2>>ij5  0,1460 

0,4611»  , 

XIV  2.7474 

Also  f/=  1,736Ö+  -',  .<'.2:;2s  ! •^;.U,UÖ31  —  "i,  .0,0()29.  Alis- 
gerechnet ff'  oder  die  (//v/Nsr/v  Sr/fr  ■  2.1133. 

Beide  Seiten  sind  etwas  zu  klein  gefunden  (ohngefähr  um 
0,003),  weil  die  vierten  Ditierenzeii,  die  ein  additive^  (ilied  würden 
ergeben  haben,  nicht  in  Kechnung  gezogen  sind.  Dieser  Fehler  ist 
hier  unl)e«leutend.  * 

2.  Mau  soll  iniftcii  zwischen  Reihe  VIII  und  IX  und  zugleich 
mitten  zwischen  Colunrne  XII  und  XIII  ein  Dreieck  einsclialteii. 

Hier  inuss  man  die  Zahlen  aus  (Uni  Diagonalen  nelnnen.  Wie 
zuvor  ist  X  =  ■■'  2- 

iL.  Rech I Hing  für  die  khuir,'    ^   ite: 

Coliimne  i.  i>iiicr.        2.  Ditier.        o.  Differ. 

XI  1,1207 

i 121 »;,i5 

XII  1,4142  0,1049 


(».:;it-i 


0,0791 


1,8126  ,    0,1840 

XI  \'  2.3iir)<J  ' 

Als.»  y  -^:  1,1207   ;   ■' ,  .  n  :>nT>  J  s;^  .0.1041)—  '^^^  .  u,0791_-Lr)!'r>:;. 

h.  Rechnung  für  (Lv  -//'/>-.  yr  >eUe: 

(■"hiiiine    "  ■         I.  Ditfer.        2.  Ditter.        3.  Ditfer. 

XI  1.6S40 

0.2478 

XII  1,9318  0,1051» 

0,3537  0,0791 

2,2855  0,1850 

«'.:.:;-:        I 

2,^242  '  ' 

Also  -y'~  1.6s404-3_o.247^  -;   ■*.  .  n.io59— \j,;  .o,o791  =  2,09(U 


T  ¥  l  T 


Aus  demselhen  (Triinde,  wie  vorhin,  sind  auch  diese  Seiten  um 
ein  Paar  Tausendtheilchen  zu  klein  gefunden. 

3.   Man  soll  die  Seiten  des  Dreiecks  bestimmen,  dessen  Winkel 
sind:  28 3//,  46^4^  und  105  0. 

Dies  Dreieck  liegt  auf  derselben  Diagonale,  wie  das  vorige;  es 
ist  aber  seine  Distanz  V4  ^^on  der  in  Reilie  IX  und  Columne  XII, 
1  ^  von  der  Entfernung  zwischen  zweien  nächsten  derselben  Diago^ 
iiale.  Da  nun  x  von  dem  Dreieck  in  Reihe  X  und  Columne  XI  an 
gerechnet  wird,  so  setze  man  jetzt  x=  W^,  wofür 
X  (.r— 1) 5.1 ^^ 

2)        5.1. (—3)  ..  .    , 

=  —  Ii2s  wn-d. 


1 .  2 ~ 

'•  (x  —  1)  {,c 


1.2.3  ~"     4.8.12 

Die  Differenzen  sind  die  des  vorigen  Beispiels. 
y=  1,1207  +  %  .  0,2935  +  %,  :o,1049  -  %,«  .  0,0791  =  1,5010. 
11  =  1,6840  +  ^u  ■  0,2478  +  %, .  0,1059  -  ^^g .  0,0791  =  2,0071. 
Diese  Zahlen  kommen  der  Wahrheit  noch  näher,  als  in  den  vorigen 
Beispielen.  Uehrigens  sind  sie  beinahe  dieselben,  welche  als  ge- 
gebene Seiten  im  ABC  der  Anschauung  [Päd.  Sehr,  I,  S.  208]  das 
Di-eieck  bestimmen,  zu  welchem  die  Winkel  gesucht  wm-den. 

Man  sieht  also,  wie  die  Methode,  durch  Einschaltung  in  ein 
bekanntes  System  von  Grössen  anderen  ihi'en  Platz  anzuweisen, 
zur  Auflösung  von  Aufgaben  })rauchbar  ist.  Die  Logarithmen  sind 
ursprünglich  auf  eine  ähnliche  Weise  berechnet  worden.  Man  kann 
immerhin  dem  Schüler  etwas  erzählen  von  dem  Fleisse  der  Loga- 
rithmen-Berechner, wenn  er  schon  diese  Art  von  Grössen  noch  nicht 
keimt. 

14.  Jetzt  mache  man  den  Schüler  mit  Sinus  und  Cosinus  be- 
kannt mid  entwickele  daran  den  Begriff  entgegengesetzter  Grössen, 
so  fern  derselbe  mit  dem  Gegensatz  zweier  Kichtungen  verknüpft  ist. 

Der  Unterschied  zwischen  Grösse  und  Gestalt  einer  Figur  ist 
schon  durch  das  ABC  der  Anschauung  geläufig;  es  kann  also  keine 
Schwierigkeit  haben,  Sinus  und  Cosinus  als  blosse  Zahlen  darzu- 
stellen, mit  denen  erst  ein  gegebener  Radius  zu  multipliciren  ist, 
wenn  Linien  daraus  werden  sollen. 

15.  Man  zeichne  die  nebenstehende 
Figur,  so  ist  der  Satz  unmittelbar  klar: 
^> .  sin  Ä  =  a.  sin  B,  indem  das  Per- 
pendikel im  Dreieck  ebensowolü  auf 
den  Kreis  mit  dem  Radius  b,  als  auf 
flen  mit  dem  Radius  a  als  Sinus  kann 
bezogen  werden. 


Der   Schüler   bedarf  jetzt    einer  , 
Sinustafel;    aber  mit  den  gedruckten 
Tafeln  darf  man  ihn  nicht  überschütten;  er  würde  nichts  davon  ins 
(jedächtniss  fassen,  uiid  doch  ist  zu  wünschen,  dass  er  sich  einige 
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Sinus  merke.  Man  gebe  ihm  also  die  Sinus  der  Winkel  von  3  ^^u 
3  Graden,  also  sin  3^,  siniy^K  sin  !>"  u.  s.  w.,  und  liedeute  ihn,  dass, 
wenn  er  mehr  bedürfe,  er  sie  durch  die  ol>ige  Einschaltungsfornicl 
berechnen  könne.  Einige  Uebnugcn  im  Einschalten  werden  dem 
Schüler,  falls  die  Arbeit  ihm  nicht  zu  sauer  wird,  um  so  dienlicher 
sein,  weil  dadurch  Aufmerksamkeit  auf  die  Differenzen  der  Sinus 
herbeigeführt  wird. 

Man  gebe  ilim  die  Sinus  mit  5  Ziliern;  dies  ist  genug  und  nicht 
zu  viel.  Von  Logarithmen  al)er  darf  nichts  mit'j^ctlieilt  werden; 
dieser  Begriff  ist  den  Gegenständen  der  Anschauung  völlig  fremd, 
und  muss  dem  wissenschaftlichen  Vortrage  der  Aritlimetik  vorbe- 
halten bleiben.  Allein  mit  dem  Sinus  selbst  lasse  man  nun  einige 
Reclmungen  über  ebene  Dreiecke  zur  Hebung  machen. 


Erstes  Capitel. 

Beschreibung  eines  Werkzeuges  zur  Versinnlichung 

sphärisclier  Formen. 

16.  Eine  messingene  Kreisscheil)e  sei  in  der  Richtung  ilnvs 
Dm*chmessers  durchschnitten,  und  mau  füge  die  beiden  Hälften  wie- 
der in  ihrer  vorigen  Lage  durch  ein  Paar  Charniere  zusammen,  so 
wird,  indem  die  eine  still  liegt,  sich  die  andere  wie  eine  Klappe  be- 
wegen und  auf  die  erstere  decken  lassen.  Durch  die  Benennungen: 
Klappe  und  liegender  Halbkreis  wollen  wir  sie  fernerhin  von  ein- 
ander unterscheiden. 

Den  liegenden  Hall)kreis  befestige  man  auf  einem  darunter 
liegenden  messingenen  cuneentiisilicii  Vollkreise  dergestalt,  dass, 
indem  beide  sich  in  einer  hurizi »ntalen  Mäche  berühren,  jener  erstere 
sich  auf  dem  andern  mit  massiger  Reibung  um  ihre  gemeinschaft- 
liche Axe  drehen  könne. 

Der  eben  erwähnte  messingene  Vollkreis  trägt  in  der  Ver- 
längerung eines  seiner  Durclimes>er  ein  Paar  einander  gegenüber- 
liegende kurze  Axen,  auf  welclien  sich  ein  halbkreisförmiger  mes- 
singener Bogen  bewegt,  dessen  innerer  Rand  mit  jener  Klappe  den 
gleichen  Durchmesser  hat,  >..  dass  unter  dem  Bogen  die  Klappe 
freien  Spielraum  l)ehält,  und  beide,  ohne  sich  an  einander  zu  reiben, 
von  einander  unabliängig  in  jede  beliebige  Stellung  können  gebracht 
werden.  Der  liegende  H;d!)kreis,  die  Klappe,  der  Bogen  müssen  in 
Grade  eiugetheilt  sein. 

Den  Erhebungswinkel  der  Klappe  misst  ein  Gradbogen,  der  sie 
durchbohrt  und  der  mit  einer  Feder  auf  der  obern  Fläche  des  lie- 
genden Halbkreises  befestigt  ist.     Da,  wo  dieser  Gradbogen  dm-cli 


—     179     — 

die  Klappe  geht,  muss  eine  Feder  angebracht  werden,  damit 
die  Klappe  in  jedem  Erhebungswinkel  stille  stehe,  den  man  ihr 
giebt. 

Der  Erhebungswinkel  des  halben  Kreisbogens  wird  durch  einen 
Zeiger  angegeben,  welcher  in  der  Richtung  der  unterwärts  fort- 
lautenden Tangente  des  P>ogens,  an  dem  Punkt,  wo  dieser  sich  um 
eine  der  Axen  dreht,  angebracht  ist.  Hinter  dem  Zeiger  ist  eine  in 
(irade  eingetlieilte  halbe  Kreisscheibe;  sie  steht  so,  dass  sie  von 
ihrem  horizontal  liegenden  Durchmesser  senkrecht  herabzuhängen 
scheint.  Man  kann  diese  Gradscheibe  an  dem  messingenen  Voll- 
kreise befestigen;  in  ihren  Mittelpunkt  fällt  eine  von  den  Axen  des 
hewegliclien  halben  Kreisbogens. 

Es  ist  gut,  wenn  dieser  Bogen  sich  an  seinen  Axen  reibt;  als- 
dann steht  er  ruhig  in  gerader  Stellung  und  man  hat  nicht  nöthig, 
ihn  durch  Schrauben  u.  dergl.  zu  befestigen. 

Biegt  man  nun  den  Kreisbogen  ganz  nieder  und  vergrössert 
den  Erhebungswinkel  der  Klappe  bis  auf  180  o,  so  stellt  das  ganze 
Werkzeug  eine  ebene  Fläche  dar.  Erhebt  man  den  Kreisbogen  oder 
die  Klappe,  so  beschreibt  jedes  von  beiden  eine  Halbkugel  über 
jener  Fläche. 

Gewöhnlich  wird  man  dem  liegenden  Halbkreise  eine  solche 
Stellung  geben,  dass  sein  Durchmesser  gegen  die  Richtung,  worin 
die  Axe  des  halben  Kreisbogens  sich  befindet,  einen  merklichen 
Winkel  mache.  Die  Grösse  dieses  Winkels  ist  willkürlich:  sie  er- 
giebt  eine  von  den  Seiten  des  sphärischen  Dreiecks,  welches  man 
erblicken  wird,  sobald  man  die  Klappe  und  den  Bogen  zugleich  er- 
hebt. Es  versteht  sich,  dass  immer  4  zusammengehörige  Dreiecke 
m  gleicher  Zeit  entstehen,  deren  Seiten  und  Winkel  einander  er- 
gänzen. 

Damit  aber  die  ganze  Kugel,  zu  welcher  diese  Dreiecke  passen, 
dem  Auge  vollständig  erscheine,  befestige  man  das  besclu-iebene 
Werkzeug  auf  einer  hölzernen  Hal])kugel,  deren  Wölbung  sich  nach 
unten  kehrt  und  welche  in  der  Richtung  ihres  senkrechten  Halb- 
messers einen  starken  eisernen  Stachel  einlässt,  der  sie  trägt  und 
der  selbst  aus  einem  darunter  befindlichen  hölzernen  Gestell  her- 
Aorragt. 

Natürlich  muss  von  der  hölzernen  Halbkugel  eben  so  viel  weg- 
genommen werden,  als  die  Dicke  der  beiden  messingenen  Platten 
beträgt,  die  auf  ihr  ruhen.  Denn  die  Horizontalfiäche  durch  den 
Mittelpunkt  der  darzustellenden  ganzen  Kugel  kann  nicht  da  liegen, 
^'0  sich  Holz  und  Messing  l)erühren;  sie  läuft  vielmehr  zwischen 
dem  liegenden  Halbkreis  und  der  Klappe,  wenn  diese  auf  jenen  ge- 
deckt ist. 

Wer  solches  Werkzeug  (dergleichen  auf  jedem  Gymnasio  vor- 
handen sein  sollte)  zu  theuer  findet,  der  muss  sich  mit  runden 
1  appscheiben,  welche  das  Ganze  einigermaassen  nachahmen  können, 
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so  gut  als  möglich  zu   helfen  suchen.     Ohne  alle  versimilichende 
Werkzeuge  sj^wht  es  keine  Anschauuiiirslf^hrt'. 


i 


Zweites  Capitel 

A  n  s  c  h  a  u  u  ii  g  o  li  n  e  alle  R  e  c  b  u  u  n  g. 

17.  Mau  stelle  zuerst  nur  die  Klapi»e  auf  unter  eine!n  be- 
liebigen Erbebungswinkel;  der  bewegliche  Bogen  l)leil)e  in  der  Hu- 
rizontal fläelie. 

Der  Schüler  suche  für  ge.irehone  l*unkt(^  des  liegenden  Hall)- 
kreises  die  Radien,  Sinus  und  Cosinus.  Ebenso  liir  gegebene  Punkte 
des  Umtangs  der  Klappe. 

18.  Man  mache  ihn  aufinerksam,  dass  indem  die  Klappe  sicli 
hebt  oder  senkt,  jeder  Punkt  ihres  Umfangs  einen  Kreis  beschreibt, 
dessen  Raduis  gleich  ist  dem  Sinus  des  Winkels  am  Centrum,  wcl- 
cber  durcli  den  Punkt  bestimmt  wird. 

19.  Man  vergleiche  die  Bewegungen,  welclie  eine  Tliüre  oder 
der  obere  Deckel  des  Einbandes  eines  Buches  machen  können,  mit 
denen  der  Klappe.  Es  wird  sieb  finden.  (Imss  der  Xeigungswink.'l 
zweier  ebenen  EUichen  durch  zwei  in  diesen  Fläclien  liegende  Per- 
pendikel auf  ihren  Durehscbnitt  bestimmt  wird,  niebt  durch  anrleie 
in  ihnen  gezogene  Linien.  Die  Figur  der  Ebene  mag  man  nb- 
äiulern,  um  zu  zeigen,  dass  sie  hierbei  gleicbgültig  ist. 

An  der  Klappe  aber,  deren  Bewegungen  eine  Halbkugel  ho- 
schreiben,  ist  der  Radius  das  ursprüngliche  Maass;  folglmh  der 
Bogen,  welchen  sie  als  Sinus  Mus  durcldäuft,  das  Maass  des  Nei- 
gungswinkels. Um  nun  dieses  Ahiass  /u  finden,  durchlaufe  man  auf 
^em  Umlang  der  Klappe  einen  (Quadranten,  von  ibrer  Spitze  bis 
zur  Mitte. 

Hier  nelime  man  einen  Globus  zur  Hand,  um  zu  zeigen,  dä>< 
der  Winkel  zwiselien  Aequator  und  Horizont  auf  dem  Meridian  ge- 
messen wird  durch  einen  Bogen,  der  die  Polhöble  zu  9()*>  ergänzt. 
Uebrigens  lässt  man  sich  auf  die  Begriffe  von  diesen  Gegenständen 
für  jetzt  idcht  ein;  der  Scliüler  soll  nur  auf  den  Globus  aufmerksam 
werden. 

Man  legt  nun  die  Klappe  nieder  (d.  h.  man  vergrössert  ihren 
Erhebungswinkel  bis  auf  ISO*^),  stellt  dagegen  den  halben  Kreis- 
bogen auf  und  wiederholt  an  ilim  alle  die  vorigen  Uebungen. 

20.  Jetzt  werden  Klapi)e  und  Kreisbogen  zugleich  aufgestellt. 
Man  zeigt  den  Punkt,  wo  ihre  Umiänge  sich  kreuzen;  die  beiden 
Paare  gleicher  Scheitelwinkel  an  diesem  Punkte,  die  4  Bogen,  die 
in  ihm  zusammenstossen  und  sich  paarweise  zu  180^  ergänzen,  (He 
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Zerlegung  der  horizontalen  Grundfläche  in  4  Theile,  die  ebenfalls 
paarweise  gleich  sind  und  sich  i)aarweise  zu  180^  ergänzen,  endlich 
die  Winkel,  welche  Klappe  und  Bogen  mit  der  Grundfläche  bilden. 

Unten  an  der  hölzernen  Halbkugel  führt  man  die  Finger  um- 
lier,  um  die  ganzen  Kreise  zu  bezeichnen,  w^elche  durch  Klappe  und 
Bogen  nur  zur  Hälfte  angedeutet  werden.  ]\Ian  lässt  an  dieser 
untern  Halbkugel  alles  das  wieder  aufsuchen,  was  an  der  obern 
^ehon  bemerkt  worden. 

Die  Erhebungswinkel  an  Klappe  und  Bogen  müssen  bei  diesen 
rel)ungen  verschiedentlich  abgeändert  werden.  Zuletzt  halte  man 
das  ganze  Werkzeug  in  allerlei  schrägen  Stellungen,  damit  das  Auge 
sich  gewöhne,  die  nämlichen  Figuren  in  verschiedenen  Lagen  zu  er- 
kennen. Das  Gestell,  worauf  die  hölzerne  Halbkugel  ruht,  muss 
hierzu  bequem  eingerichtet  sein. 

21.  Man  lasse  durchs  Augenmaass  die  3  Winkel  an  einem 
sphärischen  Dreieck  schätzen.  Es  wird  sich  finden,  dass  sie  über 
180^  betragen,  auch  dass  ihre  Summe  in  verschiedenen  sphärischen 
Dreiecken  verschieden  ist. 

22.  Hiermit  ist  der  Anfimgspunkt  der  Yergleichung  zwischen 
sphärischen  und  ebenen  Dreiecken  gewonnen.  Um  sie  selber  fort- 
zusetzen, halte  man  sich  Anfangs  an  die  (fldcJiscitigen  Dreiecke, 
deren  es  bei  den  ebenen  Figuren  mir  eim^ ^y.  Dies  Eine  kann 
nKin  sehr  nahe  nachbilden,  wenn  man  die  Seiten  sehr  klein  nimmt, 
etwa  von  10«  bis  20^  Seilest  bei  einer  Seite  von  30^  ivird  der 
Schüler  jedeii  der  Winkel  im  Dreieck  nahe  an  GO*^  schätzen,  also 
noch  wenig  Abweichung  von  dem  bekannten  ebenen  Dreieck  wahr- 
nehmen. Um  so  auffallender  ist  nachmals  die  Veränderung,  wenn 
man  die  gleichen  Seiten  allmählig  bis  auf  120*^  vergrössert.'' 

23.  Schon  hierbei  muss  der  Schüler  einsehen,  dass  die  Gestalt 
der  sphärischen  Dreiecke  nicht  durcli  das  Verbältniss  ihrer  Seiten 
l)estimmt  wird.  Man  zeige  ihm  dies  weiter  an  gleichschenklichen 
Dreiecken,  indem  man  z.  B.  die  gleichen  Schenkel  doppelt  so  gross 
lumnit,  als  die  Grundlinie,  und  die  letzte  bald  =  30^  bald  =  45« 
b;ild  =  60'>  macht. 

24.  Darauf  erhel)e  man  sowohl  die  Klappe  als  den  Bogen  auf 
1)00  und  gebe  auch  der  Grundliide  jedes  Dreiecks  \)0K  Der 
Scbüler  soll  alle  Winkel  und  Seiten  schätzen  und  wird  lauter  rechte 
^\inkel  finden. 

Diese  regelmässigste  aller  Stellungen  des  Werkzeugs  diene 
gleichsam  zum  Mittelpunkt,  um  sich  von  da  aus  unter  den  übrigen 
zu  Orientiren. 

25.  Man  lasse  den  Bogen  senkrecht  stehen,  neige  aber  die 
Klappe  und  verlange  vom  Schüler,  die  Neigung  zu  schätzen.  Sobald 
'lies  geschehen,  wird  der  Schüler  alles  im  Dreieck  Bekannte  finden; 
denn  es  enthält  2  Quadranten  und  2  rechte  Winkel.  Die  dritte 
'^eite  ist  gleich  dem  vorgefundenen  Neigungswinkel. 
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Man  stelle  dio  Klappe  wieder  senkrecht,  verscliiebe  aber  den 
liegenden  Halbkreis.  Die  vorigen  Gestalten  werden  sicli  wiedei-- 
holen,  nur  liegt  der  spitze  Winkel  jetzt  ol)eii.  statt  vorhin  an  der 
Gnoidliiiie. 

2(».  Das  Gegenstück  zn  diesen  Dreiecken  mit  2  Quadranten 
sind  die  bekannten  ebenen  rechtwinklichten  Dreiecke  und  zwischen 
jenen  und  diesen  iii  der  Mitte  liegen  diejenigen,  welche  bei  der 
gegenwärtigen  Ansclianungslehre  den  Hauptgegenstand  der  Be- 
schäftigung ausmachen  werden. 

Mau  stelle  Kla[)|K'  inid  Bogen  senkrecht,  und  iiüliere  sie  ein- 
ander, SU  dass  die  kleinste  Seite  auf  dem  liet«-enden  Halbkreise  luu- 
;")**  betrage.  Alsdann  iieiu»'  man  die  Klai)})«'  bis  zn  S()<^,  so  wird  der 
Schüler  eine  iiini  Ijekaniite  Gestalt  bemerken,  nämlicli  das  reelit- 
winkliclite  ebene  Musterdreieek  von  S()'\  dessen  Verhältniss  auch 
die  Seiten  jetzt  ziemlich  nahe  darstellen. 

Während  nun  die  Klaijpe  xon  5*'  zu  5**  geneigt  wird,  kann  der 
Deutliclikeit  wegen  die  untere  kleinste  Seite  um  etwas  wachsen;  die 
Aehidichkeit  mit  der  Reihe  der  ebenen  rechtwinklichten  Aluster- 
dreiecke  wird  gleichwohl  l)leiben. 

Ist  die  Klappe  allmählig  l)is  auf  4;")'^  niedeiiicbeugt,  so  kann  die 
kleinste  Seit«'  =  15"  genummen  werden  und  man  wird  noch  sehr 
nahe  das  \erhaltniss  dos  elieuen  Dreiecks  von  DU"  und  45^  vor  sich 
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Jetzt  1 »leibe  der  Bogen  senki-echt  stellen;  die  Klappe  so  wie 
den  Hegenden  Halbkreis  aber  \<  iM-hicbe  nuin  mit  Beil>chaltung  ilrn-- 
Winkels  von  45"  dergestah,  dass  die  untere  Seite  des  l)reieck> 
wachse.  So  werden  auch  die  l)eiden  andern  Seiten  zunehmen,  aber 
in  geringerem  Verliältnisse;  was  \orlier  Secante  und  Tangente  zu 
sein  seiden  (nach  dem  Spnuiligebraucli  ebener  Formen),  das  wird 
sich  von  einander  immer  auffallen<Ier  unterbcLeiden,  indem  jene  sich 
einem  Quadranten,  diese  sich  einem  Bogen  von  45'^  nähert,  l  iid 
indem  diese  Grenze  erreicht  wird,  kehrt Cine  von  dim  Gestalten  in 
(25)  zurück. 

27.  Auf  ähnliche  \\ eis. t  vcilahre  man  mit  den  übrigen  ebenen 
reclitwinklichten  Musterdreiecken,  iiulem  man  sie  erst  durch  die 
ihnen  nahekonnuenden  sphärischen  Formen  nachahmt,  und  diese  als- 
<iann  allmählig  umwandelt,  b'  "  in  .ine  Figur  mit  2  Quadranten 
und  2  rechten  Winkehi  übergegangen  sind. 

28.  Man  wiederliole  einige  dieser  Uebungen,  um  die  Betracli- 
tung  der  drei  Nebendreiecke  mit  stnmpten  Bogen  und  Winkeln  nach- 
zuholen, die  auf  dersell)en  Halbkugel  als  Ergänzungen  voii  jenen 
zugleich  mit  erscheinen.  Man  neniu'  sie  das  Sehr ifplrfn'i eck  (oIhmD 
und  die  Seitendreiecke  rechts  und  links. 

Auf  der  Halbkugel  machen  die  Seiten  aller  vier  zusammen- 
gehörigen Dreiecke  die  Summo  von  2mal  360^  die  Winkel  derselben 
aber  3mal  iMJO^  Beide  Summen  sind  aber  nur  scheinbar  verschieden. 


Denn  jeder  Bogen  in  der  Wölbung  der  Halbkugel  muss  doppelt 
gezählt  werden,  da  er  in  zwei  Dreiecken  vorkommt,  also  Bmal  360^ 
ist  stets  unter  die  Seiten  und  Winkel  der  vier  Dreiecke  zu  vertheilen. 

Der  Schüler  muss  sich  üben,  die  ganze  Kugel  auch  durch  die 
Klappe  und  den  Bogen  in  zwei  Hälften  getheilt  zu  denken,  und  auf 
jeder  Halbkugel  die  vier  zusammengehörigen  Dreiecke  aufsuchen. 

Zur  Versinnlichung  hält  man  das  ganze  Werkzeug  eine  Zeit 
lang  in  umgekehrter  Lage,  mit  dem  Gestell  aufwärts  gekehrt.  Nur 
wird  hierbei  Itechts  und  Links  der  untern  Ha]l)kugel  vertauscht. 

Auf  der  ganzen  Kugel  liat  jedes  gegebene  Dreieck  3  Scheitel- 
dreiecke, 3  Seitendreiecke  und  ein  antipodisches  Dreieck.  Das  letzte 
ist  dem  gegebenen  gleich.  Ist  eins  rechtwinklicht,  so  haben  alle 
acht  zusammen  dieselbe  Eigenschaft. 

Wird  eins  von  diesen  acht  Dreiecken  aus  der  Halbkugel  her- 
ausgeschnitten, so  bleibt  der  Best  der  Halbkugel  ein  Dreieck  mit 
einem  überstumpfen  W^inkel,  dessen  Fläche  3  von  jenen  8  in  sich 
fasst  uiul  in  sie  zerlegt  werden  kann. 

21).  Mit  einem  gegebenen  Dreieck  hat  sein  Scheiteldreieck  den 
Scheitelwinkel  der  Grösse  nacli  gemein,  desgleichen  den  diesem 
Winkel  gegenül)erstehenden  Bogen;  die  andern  Seiten  ergänzen 
einander  paarweise  zu  180^.  —  Die  beiden  Seitendreiecke  sind  unter 
sich  Scheiteldreiecke. 

30.  Es  ist  nocli  nöthig,  auf  die  körperlichen  Ecken  und  deren 
Zusanmienhang  mit  den  sphärischen  Dreiecken  zurückzuweisen. 
Theils  zeigt  man  mit  Hülfe  dreier  stählerner  Stifte  auf  die  zusam- 
inenstossenden  Radien,  und  die  hieraus  am  Mittelpunkt  der  Kugel 
entstandenen  Ecken,  deren  vier  zur  Halbkugel  gehören.  Theils  legt 
man  dreiseitige  Ecken  vor,  die  aus  Holz  oder  Pappe  verfertigt  sind, 
und  lässt  zu  ihnen  die^entsprechenden  sphärischen  Dreiecke  suchen. 
Die  verschiedenen  Arten  derselben  geben  hier  den  Leitfaden. 

Insbesondere  muss  hier  auf  die  Zerlegung  der  dreiseitigen 
Ecken  in  zwei  rechtwinklichte  aufmerksam  gemacht  werden,  mittelst 
einer  Eljene  durch  eine  Kante  senkrecht  auf  die  gegenüberliegende 
Kl)ene. 

31.  Man  nehme  jetzt  noch  den  Globus  —  am  besten  den  Erd- 
globus, weil  die  Schüler  auf  diesem  bekannte  Dinge  finden,  —  zu 
Hülfe.    Dies  dient 

a)  um  die  Aehnlichkeit  sphärischer  Dreiecke  auf  Kugehi  von 
Verschiedener  Grösse  zu  zeigen; 

hj  um  den  Unterschied  der  Parallel  kreise  von  grössten  Kreisen 
nachzuweisen,  wobei  bemerkt  werden  muss,  dass  grösste  Kreise  die 
am  wenigsten  krummen,  folglich  die  kürzesten  Wege  auf  der  Kugel 
sind,  wenn  man  von  einem  Orte  zum  andern  reisen  will; 

cj  um  die  Bewegung  der  Kugel  um  eine  schrägliegende  Axe 
darzustellen,  sammt  den  Verändermigen  einiger  sphärischer  Drei- 
ecke, die  daraus  entstehen; 
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d)  um  die  merkwürdigsteii  sphärischen  Dreiecke,  nämlich  die 
zwisclien  Aeqiiator,  Meridian,  Horizont  und  Ekliptik  besonders  aus- 
zuzeichnen. In  ausführliche  Erklärungen  dieser  Gegenstände  kann 
man  sich  dabei  nicht  einlassen;  es  kommt  nur  darauf  an,  die  Drei- 
ecke zu  zeigen,  damit  sie  dem  Auge  bekannt  werden. 


Drittes  Capitel. 

Berechnung  der  rechtwinklichten  sphärischen 

Dreiecke. 

32.    Erst  ist  nöthig,  Producte  trigonometrisclicr  Grössen  deut- 
lich zu  machen.    Ein  sehr  einfacher  Weg  ist  folgender.    Das  nebeii- 

steliende  Di-eieck  ist  bei  A  voiM- 
winklicht,  und  die  Hypotenuse  aB 
werde  als  das  Maass  oder  als  die 
Einheit  betrachtet.  So  ist  AB  — 
sin  (f.  Diese  Grösse  betraclite  man 
wieder  als  Radius  eines  Kreises  und 
suclie  den  Sinus  des  Winkels  11 
Dieser  Winkel  ergänzt  a  zu  IK)". 
dalier  AC=cos  a,  wenn  man  ÄU 
=  ■'^ni  n  als  Radius  ansieht,  d.  li. 
'■^  A(J:=z  sin  a  .  cos  a.  Ferner  ist  ebenso 
ÜB  =  sin  a,  für  die  Einheit  AC  d.  li.  CD  :.^  sin  a.ros  f( .  siu  n. 
Eben  so  ist  DE  =  cos  a  für  die  Eiiüieit  CD,  d.  h.  DE  =  si.ii  n. 
cos  (( .  s/w  a.cos  (L  Dies  geht  olme  Ende  fort.  Hätte  man  Au  als 
Emlieit  für  den  punktirten  Kreis  und  als  Maass  aller  übrigen 
Grössen  genommen,  so  wäre  AD  =  fang  a,  AC  =  taHij  a  .cos  u. 
ÖD  =  tmtg  a .  cos  a  .  cos  a. 

33.  Jetzt  stelle  man  Klappe  und  Bogen  des  bekaimten  Werk- 
zeugs zu  einem  rechtwinklichten  spliiirischen  Dreieck  auf,  dessen 
Katheten  etwa  50"  und  60'^  der  Deutlichkeit  wegen  haben  mögen. 
Mit  Hülfe  eines  stäldernen  Stiftes  zeige  man  zuerst  den  Sinus  de.s 
aufi-echt  stehenden  Kathetus,  ihi  am  besten  auf  dem  Bogen  darge- 
stellt wird.  Desgleichen  zeige  man  auf  der  schietktehemlen  Klappo 
den  Smus  der  Hypoteimse:  so  ist  klar,  dass,  wenn  dieser  letzter.- 
Smus  wiederum  als  Einheit  betrachtet  wird,  jener  Sinus  des  Kathetus 
zugleich  als  Sinus  des,  dem  aufreehtstehenden  Kathetus  gegenül)er- 
liegenden  Winkels  zu  betracliten  sei.  Dies  fällt  unmittelbar  in  (Yw 
Augen  und  es  muss,  wenn  das  Vorige  wohlgetasst  ist,  dazu  gar 
keiner  Demonstration  mehr  bedürfen.  Es  heisse  also  die  Hypo- 
tenuse a,  der  aufrechtstehende  Kathetus  b,  der  Winkel  ihm  «•e'^eii- 
über  B,  so  ist  sin  a ,  sin  B  =  sin  b. 


Nach  dieser  Formel  lasse  man  zur  üebung  folgende  Beispiele 
berechnen,  die  weiterhin  ihren  Gebrauch  finden. 

a)  Es  sei  in  einem  rechtwinklichten  Dreieck  die  H}T^)otenuse 
=.  60^  so  ist  der  dem  Winkel  gegenüberstehende  Kathetus  =  25«  39'. 

Der  Schüler,  da  er  nocli  keine  Logarithmen  kennt,  multiplicirt 
hier  Sinus  unmittelbar,  und  sucht  das  Product,  so  gut  er  kann,  in 
seine  unvollkommene  Sinustafel  einzupassen,  um  den  zugehörigen 
Winkel  zu  finden.  Es  'fällt  ihm  zwischen  die  Sinus  von  24 ^  und 
21^;  ist  er  fleissig,  so  wird  er  seine  Interpolationsformel  gebrauchen, 
um  nachzusehen,  ob  er  richtig  vermuthet  hat,  wie  viel  grösser  als 
24*^  der  zu  bestimmende  Winkel  sein  möge.  Einem  schwächern 
Schüler  kommt  man  durch  die  vollständige  Sinustafel  zu  Hülfe; 
eben  so,  wenn  das  Verlangen  nach  der  letztern  schon  hinreichend 
geweckt  ist. 

bj  Es  sei  «=50^,  B=nO^,  so  ist  sin  a .  sin  B=sin  b=sin22^3r; 

c)  .  .  .    a=40^B=30%  so  ist  b=lS^  45'; 

d).  .  .    a  =  30'^,B=;Mr  giebt  6=14*^  29'. 

34.  Man  wiederhole  die  Stellung  des  W\u4vzeugs  in  (33),  be- 
zeichne aljer  zuerst  durch  einen  stählernen  Stift,  den  man  flach  auf 
den  liegenden  Hall)kreis  legt,  den  Radius  der  Kugel,  welcher  vom 
Centrum  bis  an  den  Anfängspunkt  des  senkrechten  Kathetus  reicht. 
EiFi  anderer  Stift  werde  als  Perpendikel  von  der  obern  Seite  des 
Dreiecks  auf  die^  Grundfläche  herabgelassen.  Er  wird  den  vorigen 
Stift  treften.  Nun  schiebe  man  diesen  letzteren  vorwärts  in  der 
Richtung,  die  er  schon  hat,  über  das  Centrum  hinweg,  bis  sein  Ende 
in  dem  Punkte  liegt  wo  l)ei(le  Stifte  zusammenstossen.  In  solcher 
Lage  stellt  er,  vom  Centrum  an  gerechnet,  den  Cosinus  des  Kathetus 
dar.  Allein  man  l)edeute  den  Schüler,  dass  man  diese  Grösse  jetzt 
als  das  Maass  der  übrigen,  als  die  Einheit  betrachten  wolle,  so  wird 
der  senkrecht  von  der  Höhe  herabgelassene  Stift  die  Tangente  des 
Kathetus  darstellen.  Aber  der  nämliche  bedeutet  auch  die  Tangente 
des  gegenüberstehenden.  Winkels,  wenn  man  in  diesen  Winkel  ein 
Perpendikel  hineinschreibt,  das  von  dem  erwähnten  Punkte  der  zu- 
sammen treff'enden  Stifte  an  den  Durchsclniitt  der  Klappe  und  des 
liegenden  Halbkreises  gezogen  wird.  Nun  vergleiche  man  noch  dieses 
Perpendikel  mit  der  so  eben  angenommenen  Einheit.  Für  dieselbe 
ist  es  der  Sinus  des  liegenden  Kathetus,  welcher  hier  als  ein  Winkel 
am  Mittelpunkt  der  Kugel  betraclitet  wird. 

Nachdem  der  Schüler  dies  Alles  einzeln  gefasst  hat,  stelle  man 
es  zusammen  in  folgender  Formel,  worin  c  den  liegenden  Kathetus 
bedeutet:  tang  B.sin  c  =  tang  b. 

Ueber  den  Gebrauch  dieser  Formel  bemerke  der  Schüler  zu- 
nächst nur  so  viel,  dass,  wenn  er  eüien  Kathetus  w^sse,  sie  ihm  helfe 
d(^n  andern  zu  finden,  während  um  die  vorige  Formel  (33)  anzu- 
wenden, er  die  Hyi>otenuse  wissen  musste.  Nach  der  gegenwärtigen 
Formel  werden  nun  folgende  Beispiele  berechnet. 
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a)  Sei  B  =  m\  c  =  30^  so  ist  h^  Ui^   (;'. 
h)  Sei  ,i?  =  30^  c  =  4U^  so  ist  /> -^-^::- 20«  2:?'. 

c)  Sei  U    -m^  c  =  50'\  m»  ist  h-^2i^^:}l'. 

d)  Sei  i;=  :;< ''''.  r m\  so  ist  b  =  2t><'  34'. 

35.  Noebmals  werde  das  Werkzeuj?  in  die  Stellung  (33)  go- 
bruclit.  All  der  scliiefliegenden  Flüclic  iV^v  Klappe,  welche  die  Ilv- 
poteiiuse  dai-stellt,  liege  eiu  stählerner  Stil't,  der  den  Sinus  dd 
HypotiMiuse  darstellen  könnte.  Er  soll  al)er  die  Tangente  <lei-sell>cti 
bedeuten.  Also  uiuss  die  Grösse,  welclir'  zunäehst  als  Cosinus  i\vv 
Hypotenuse  zu  betraeliten  wäre,  liier  zum  Maasse  dieiuMi.  Dann 
weiter  folle,  wie  vorhei-,  von  der  Spitze  des  Dreiecks  auf  die  Gruud- 
tiäche  ein  Perpendikel  berab.  Ks  ist  An-  Sinus  des  ibin  gegenüber- 
liegenden Winkels,  wenn  jene  Tangente  der  Hypotenuse  als  Einheit 
angesehen  wird.  Doch  das  Perpendikid  brauclien  wii-  bloss,  um  zu 
dem  eben  erwähnten  Sinus  den  Cosinus  zu  suchen.  Er  zeigt  sicli 
leicht  in  der  Fläche  des  liegenden  Halbkreises,  und  wenn  man  ilni 
mit  dem  zuvor  angenommenen.  .Abuisse  vergleicht,  stellt  er  die  Tan- 
gente des  liegenden  Kat[i(^tus  d:ii\     Also: 

tuittj  a  .  ros  li  =  tau(j  c. 

Wie  unterscheidet  sich  der  Gebraucli  dieser  r\)rmel  von  der  in 
(33)?  Dadurch,  dass  hier  d(M'  Winkel  eingesclilosseu  ist  zwischen 
den  Seiten,  dort  hingegen  kam  ein   gegenüberliegender  Winkel  vor. 

Allein  die  Iiechuungsart  nach  dieser  Formel  soll  hier  etwa^ 
abgeändert  werden.   :\bin  mache  dem  Seliüler  iu  leichten  IJeispielen 

anzahlen  deutlich,  dass.  wenn  /^/y  -     r,  alsdann  ^  :z^h.  daher  ^^  Ü 

a  cos  B 

=  farnj  (L    Hiernach  w( 'rden  Iblgende  l>eis|)iele  berechnet: 

a)  Sei  i;  =  30^  r       :\u\  s,,  ist  ^/ :_z^  33"  41'. 
h)  Sei  „i/=r30".  r^4ir.       ist  ..  =  44"    G'. 

c)  Sei  i?z=3u^  ''•      .")(»",  SM  ist  (( ^  54'». 

d)  Sei  i^'  =  30^  c      •;<>*',  >n  ist  rr  =  63^  2(1'. 

36.  Die  letztem  Beispiele,  zusammengeiKunmen  mit  denen  in 
(34),  bestimmen  die  beiden  zuvor  unbekannten  Seiten  in  einer  Ileihe 
von  reclitwinklichten  Dreiecken,  wenn  darin  ein  Kathetus  und  ein 
Winkel  gegeben  war.  Man  würde  also  nun  diese  Dreiecke  ganz 
kennen,  wenn  darin  der  dritt.'  W^inkel  Ijerechnet  wäre.  Allein  auch 
diese  Rechnung  ist  schon  beinahe  fertig;  sie  liegt  nämlich- in  den 
Beispielen  von  (33). 

Um  dies  einzusehen,  verlängere  man  in  irgend  einem  recht- 
wmkbchten  Dieieek  (ohne  stumpfe  Seite)  alle  drei  Seiten,  bis  sie 
Quadranten  werden;  man  wird  seilen,  dass  ein  grosster  Kreis  die 
Endpunkte  der  3  Quadranten  verhindet.  \'on  dem  Scheiteldreieek 
des  gegebenen  wird  dadurch  em  rechtwiiddichtes  abgeschnitten;  auf 
dieses  wendc^  man  die  Regel  (33)  an,  dass  der  Sinus  der  Hypotenuse 
multiphcirt  mit  dem  Sinus  des  an  ihr  liegenden  Winkels  gleich  ist 


dem  Sinus  des,  letzterem  gegenüberliegenden  Kathetus.  Nun  ver- 
gleiche man  das  gegebene  Dreieck.  Einer  seiner  Katheten  ist  Er- 
gänzung zu  DO*^  für  die  Hypotenuse;  darin  liegen  drei  gleiche 
Scheitelwinkel,  welche  das  gegebene  Dreieck  mit  ihrem  Scheitel- 
dreieck verbinden;  gegenüber  liegt  der  dritte  Winkel  des  gegebenen, 
dessen  Maass  sich  zwischen  den  zu  Quadranten  verlängerten  Seiten 
dergestalt  tindet,  dass  es  die  Ergänzung  zu  90'*  ausmacht  für  jenen 
so  el)en  berechneten  Kathetus,  Es  sind  aber  die  Sinus  der  Ergän- 
zungen zu  DO"  nichts  anderes  als  Cosinus.  Also  heisst  die  obige 
hegel,  in  die  Beziehungen  des  gegebenen  Dreiecks  übersetzt:  der 
Cosinus  eines  Kathetus.  multiplicirt  mit  dem  Sinus  eines  anliegenden 
Winkels,  ist  gleich  dem  Cosinus  des  dritten  Winkels,  oder 

cox  h  .  sin  C  =  cos  B, 
cos  c  .  sin  B  =  cos  C. 
Es  waren  aljer  in  (33)  zu  dem  Winkel  von  30^  dessen  gleicher 
Scheitelwinkel  hier  wieder  vorkommt,  genommen  die  Hypotenusen 
von  (_;0^  50^  40^  30^  deren  Ergänzungen  zu  90^  ergeben  die 
Katheten  30«,  40«,  hO^  m\  die  in  den  Beispielen  von  (37)  und  (35) 
;nieh  voi-ausgesetzt  waren.  Nun  fand  man  in  (33)  die  Katheten  von 
25"  39':  22^  31':  1S'>  45';  U^  29':  dazu  gehören  04«  21';  iVi^  29'; 
71"  15';  75*»  31'  als  Ergänzungen  zu  90*^  Und  dieses  sind  die 
Winkel  (7,  welche  noch  gesucht  wurden. 

37,  Aus  (26,  27)  ergiebt  sich,  dass  die  vier  nunmehr  berech- 
neten Dreiecke  in  einer  Eolge  von  Dreiecken  liegen,  deren  Grenze 
einerseits  ein  ebenes  Dreieck  mit  den  Winkeln  von  90*^  und  30«, 
aiidererseits  ein  sphärisches  Dreieck  mit  zwei  Quadranten  und  einem 
Winkel  von  30«  zwischen  denselben  ausmachen.  Es  sind  auch  die 
vier  berechneten  Dreiecke  dergestalt  aus  der  Mitte  der  ganzen  Folge 
herausgehoben,  dass  man  mittelst  der  Einschaltungsformel  (12,  13) 
die  übrigen  Glieder  der  nämlichen  Folge  so  nahe  wird  finden  können, 
ids  für  den  jetzigen  Zweck,  eine  Uebersicht  über  die  sphärischen 
Dreiecke  zu  gewinnen,  hinreichend  ist. 

Wenn  man  ferner  den  Winkel  J5,  der  vorhin  =  30«  war,  all- 
niählig  =  30«,  40«,  50«,  60«  setzt  und  mit  jedem  dieser  Werthe  eine 
^chon  vorhin  angenommene  Seite  =  30«,  40«,  50«,  60«  verbindet: 
Ne  lässt  sich  nacii  der  obigen  Formel  eine  Tafel  berechnen,  die  zur 
(irundlage  von  P]inschaltungen  nach  allen  Richtungen  hin  dienen 
kann;  so  dass  man  keine  grössere  Menge  von  rechtwinklichten 
.sphärischen  ^lusterdreiecken  nöthig  hat. 
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38.  Gegeben  sind  also  für  reclit winklichte  Dreiecke; 


Winkel 


likO 


40' 


5U'' 


:/  lO 


ti< ' 


4(1" 

j 

1 

' 

1 

Mao  soll  die  leeren  Stellen  dieses  Vierecks  ausfüllen,  durch  Angal)e 
1)  des  andern  Kathetus,  2)  der  Hypotenuse,  3)  des  dritten  Winkels. 
Das  erste  geschieht  nacli  (34);  das  zweite  nach  (35);  das  dritte 
nach  (36).  Damit  aber  der  Ge!)rau(]i  der  gemachten  Berechnuiiiü: 
zum  Einschalten  und  Erweitern  der  Talel  besser  erhelle,  werden 
wir  das  nämliche  Viereck  jetzt  als  liegend  in  einem  grösseren  be- 
zeichnen, von  welcliem  es  eigentlich  nur  ein  Bruchstück  ist,  auch 
die  ersten  Differenzen  nach  allen  Richtungen  hin  mit  kleinen  Zahlen 
dazwischen  bemerken;  die  zw<'itvn  Differenzen,  welche  hier  nicht 
Platz  liaben,  köinien  beim  (}el)rau(li  leicht  liinzugefügt  werden. 
Es  entstehen  also  folgende  drei  Tafeln: 


rate]  I.   Anderer  Kathetus. 

Gegebener  Winkel. 


10" 20" 

1*0 " 
30" 

'     30 '' 

i 

40" 
G"  4o'  22"  46' 

;    50" 

N"     30"  46'  10«'  8' 

!      GO " 

40^54' 

170" 

80« 

hetus. 

4"  IG' 

12"  14' 

2"  24' 

5"  34' 
2«  "20' 

li'^^r          17"  18' 

2"  2G'          ^      3"  27' 

7"  10' 

1ö40" 

20^22' 

7"  r.s' 

4"  2i>' 

8"  53' 

9"  7'    37"  27'  10"  37' 

14"  4'          _,    15«  33' 
4"  43'!        ""'    ,5"  40' 

9"  40'  42"  24' 10"  3G', 

48^4' 

euer  \ 

3»  29' 

4"  24' 
32  "44' 

4"5G' 

'S  50 " 

23^51' 

530 

0 

2«  43' 

12"  9' 

"G"  10' 

3"  IG' 
36*' 

! 

1^"1^»'    oooo'    1^'^^4' 
G"  24'  i  ^    "^^       7"  G' 

9"  54'  45"  54' 10"  24' 

3"  18' 

(JO"              ' 

26  <>  34' 

9"  2G' 

56^  18' 

70" 

1 

8( ) » 

■ 

Tafel  II.    Hypotenuse. 

Gegebener  Winkel. 


10" 20"      30" 

40"                      "Ri" 

60" 

70" 

80" 

10" 
20" 

1             ; 

1                         1 
i 

37"     4"5G'  4P  56'  7"lü' 

30"                33"41'3"19' 

• 

49^6' 

Ü 



10"  25' 

13"  55' 

7""G' 

1 

'«•  -■  m  '«■  '-■■  'i:S 

10"?' 

,^40" 

44"  6' 

3"  30' 

47^36' 

4"  57'  52^33' 

14"  4' 

4"  43'      ^    ' 

6"  40' 

59^3' 

55 

9"  54' 

13"  10' 

9"  40' 

14"  41' 

8"  1' 

0 

G"24' 

2"  27' 

^50", 

gD      .       

540 

3"  16' 

57^6'  4"  24'  61  "40' 

5"  34' 

67n4' 

9"  26' 

12"  8' 
6"  10' 

190  99': 
8"  52'    ^l  ,•=;  :  7»  58'  ' 

12"  14' 
2""  24'"" 

6"  40' 

GO"                ! 
70"        1 

630  26' 1 

2"  42' 

66«  8' 

3"  30'  69*^38' 

4"  IG'  73"54'| 

i            ' 

80" 

1 

\ 

1 
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Tafel  III.    Der  dritte  Winkel. 


10" 20" 

Gegeben 

nO"                      40" 

LT  Winkel. 

60« 

70  "SO" 

10  °i 

1         ! 

i 
1 

20" 

, 

,              —»..1«—.,.»»..  ___,. 

64*^21'  s"  K»  rxp'ir 

7"4ü'  48"2(>' 

i  70 1' 

0 

12"  od' 

4P  25' 

lietus 

1 

3'»s'  :' ,'^\,  4"  III' 

il"  IS 

1 

7"!' 

»              1 

ü"  2ir  '  54<*  4' 

5"  38' 

48**  26' 

a 

10    R«J' 

n".i2' 
ö  0    GU"30' 

20  7' 
12«  4' 

7"  45' 

71"  i:')'  ;yoirG5»36'j 

4*19' 
3"  51' 

56«  11' 

c 

4"  IG'         '*         '."  •{«!' 

7ö-'3r  4'>i»;'  71'*    ■)' 

loM5'i  ^   -"^ 

8«  10' 

11«  18' 

60" 

:r4(;  ii7'>29' 

3«  8' 

64^21' 

1 

70", 
SO"!' 

i 



Bei  dem  Gebmii<-li  der  letzten  Tafel  ist  sorgföltig  zu  bemerken, 
ob  die  Diftereiizen  eine  gleielifÜniiige  Verändening  der  Zahlen  an- 
zeigen, zwischen  denen  sie  liegen,  oder  ob  eim^  Zahlemx^ihe  al)- 
wechselnd  steigt  oder  lallt.  In  der  Diagonale  vuii  der  Linken  zur 
Rechten  und  von  oben  nach  unten  findet  d:is  Letztei-e  statt;  die 
Zahlen  ()4«.  ()0^  60'\  64 <*  haben  Anfao.i-s  .-ino  negative  ..der  sub- 
traetivy,  dann  eine  additive  Diffeivn/;  welches  l)eim  Rechnen  dinrli 
die  Zeiclien  —  und  +  geliinig  zu  unterscheiden  ist. 

39.  Es  sollen  nun  zuvörderst  die  Talein  erweitert  werden; 
z.  B.  man   will    das  Dreieck  bestimmen,   dessen   gegel)ener  Winkel 

=  70^  die  gegebene  Seite  ebonfells  =  70'^  ist,  oder  das  Dreieck,  in 
welchem  die^e  gegebenen  Stücke  =  80"  sind.  Beide  Beispiele  lassen 
sich  bequem  zusammen  vornehmen. 

rr  r  1^  J^i  ^^^^  Bestimmung  des  andern  Kathetus  hat  man  in 
latel  1  die  Zahlenreilie  in  der  Diagonale: 


1.  Differ. 

2.  Differ. 

16«    6' 

12«  14' 

28«  20' 

14«    4' 

+  1«  50' 

42«  24' 

13«  54' 

10' 

50«  18' 

t 

3.  Differ. 


—  2« 


Gesetzt,  man  dürfe  die  dritte  Differenz  als  beständig  betrachten, 
so  lässt  sich,  wie  in  (11)  die  Folge  von  Grössen  fortsetzen,  wie  folgt: 


56«  18' 

68«    2' 
75«  36' 

77« 


13«  54' 

11«  44' 

7«  34' 

10  24' 


—  0«10' 

—  2«  10' 

—  4«  10' 

—  6«  10' 


<-)0 


90 


2« 


Hier  entsteht  ein  aulTalleuder  und  darum  belehrender  Fehler. 
Die  Zahl  77«  sollte  der  Voraussetzung  entsprechen,  dass  beide  ge- 
gebene Grössen  =  90«  wären;  allein  in  diesem  Falle  ist  offenbar, 
dass  alles  im  Dreieck  =  90«  sein  müsse,  wie  in  (24).  Die  grosse 
Ijiiichtigkeit  von  77«  statt  90«  muss  sich  jedoch  alhnähhg  erzeugt 
liaben,  und  zwar  dadurch,  dass  die  ersten  Differenzen  gar  zu  sehr 
sind  vermindert  w^orden.  Demnach  wird  die  Zahl  68«  2'  als  Angabe 
tles  gesuchten  Kathetus,  w^enn  beide  gegebene  Grössen  =  70«  waren, 
der  Wahrheit  noch  nahe  kommen,  hingegen  die  Angabe  75«  36'  für 
die  gegebenen  Stücke  =  80«  wird  schon  Ijedeutend  falsch  sein;  und 
zwar  wird  sie  zu  klein  sein  und  immer  noch  so  viel  lehren,  dass  der 
T.ahre  Kathetus  für  diesen  Fall  niclit  kleiner  ist  als  75«  36'.  Will 
man  etwas  Genaueres  wissen,  so  muss  man  sich  an  die  Formel  in 
I '  H  1  halten,  w^dche  anzeigt,  wie  das  Gesuchte  vom  Gegebenen  ab- 
hängt. Und  diese  ergiebt  sogleich,  dass  hier,  wxnn  nicht  grosse 
Genauigkeit  verlangt  wurde,  (far  keine  Eechmmg  nöthig  war.  Denn 
<s  ist  fang  B.shi  c=tang  h;  aber  die  Sinus  für  so  grosse  Winkel 
wie  Rin  80«  sind  fast=:l,  also  fang  B  fiist  =  tang  b,  d. 'h.  B  fast 
=  h.    Der  gesuchte  Kathetus  ist  also  fast  ==  80«. 

Die  fehlerhafte  Angabe  75«  36'  mag  demnach  etwa  4«  be- 
tragen, und  so  ist  sie  bei  weitem  nicht  so  schhmm,  als  die  darauf 
folgende  von  77«  statt  90«.  Der  Fehler  ist  also  nur  allmählig  ange- 
wachsen, und  die  Angabe  68«  2',  wenn  die  Stücke  =  70«  sind,  wird 
noch  nalie  richtig  sein,  wie  man  an  dem  Werkzeuge  auch  ohne 
Kechnung  sogleich  sieht. 

Uebeiiegungen  dieser  Art  müssen  frühe  mit  den  Schülern  an- 
gestellt werden,  damit  sie  sich  Mühe  geben  zu  unterscheiden,  wie 
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weit  einer  Kechiiuiig  diircli   Anniiheruiig  zu  trauen   sei,   und   wie 
weit  nicht. 

b)  V\\Y  die  Bestiniinini^  der  Hypotcinise,  wenn  die  gegebenen 
Stücke  ^=  70"  sind,  darf  man  mir  einen  Blick  auf  di(»  Tafel  werfen, 
um  wahrzunelimen,  dass  liier  diesellx^n  Ditferenzen  Vürkonmien,  nur 
in  umgekehrter  Ordnung.  Man  wird  also  die  letzte  Differenz  12"  U' 
um  2"  vermindern  und  alsdann  10*'  (ohne  die  Minuten  zu  bestimmen) 
zu  74'^  addiren,  so  erhält  man  die  Hypotenuse  =  84".  welches  nahe 
geuug  zutrifft,  um  hier  zu  genügen.  Allein  wegen  der  Hypotemise 
liir  Winkel   nahe  an   80"  wird   uns   die   Formel  in   (35),   nämlicli 

■■^-  '  , ,  ■=  fciiif  a  Auskunft  geben  können.   Diese  zeigt  erstlich:  dass 

die  Hyi)otenuse  stets  grösser  ist,  als  die  Seite  e,  weil  deren  Tan- 
gente dui'ch  einen  Bruch  dividirt  wird,  um  die  Tangente  dci-  Hy- 
potenuse zu  geben;  zweitens:  dass  für  ein  grosses  B,  also  für  einen 
kleinen  Cosinus  von  JL  seine  \'eigrösserung  l)etnichtlich  ist.  Drit- 
tens aber  ist  dabei  zu  jjeilenken.  dass  wenn  die  Seiten  c  und  a  ganz 
ualie  an  iiO  sind,  dann  der  Unterscliied  ihrer  Tangf-nten  für  sie  viel 
weniger  bedeutet,  als  wenn  sie  kleiner  sind.  Also  wird  a  nicht  eist 
beim  letzten  l  el)ergange  seiner  Tangente  zum  Unendlichen  sich  dem 
Werthe  von  IMi"  plötzlich  näliern,  sundeni  es  ist  ihm  schon  nahe, 
wenn  B  und  c  noch  merklich  genug  von  dieser  Grenze  entfernt 
sind.  Daher  ist  nun  für  JJ  und  r  _=  80"  die  Hypotenuse  nahe 
=  90"  und  demnach  auch  hier  mehr  eine  Betrachtung  der  Formel 
als  eine  Rechnung  nach  derselben  noth wendig. 

€j  Was  endlich  den  dritten  Winkel  anlangt,  so  sagt  die  Formel 
in  (36),  nämlich:  cos  r  .  sin  B  =  eos  C,  dass  für  grosse  B,  z.  B. 
B  ■=  80",  wo  sm  B  nahe  =  1,  aucli  ros  e  nahe  =  co.<f  f\  oder  c 
nahe  =r  C.  Demnach  ist  der  gesuchte  Winkel  nahe  =  öü",  wenn 
i?  und  c  =  80".  Und  zwar  ist  er  grösser  als  80",  denn  die  Multi- 
phcation  mit  dem  Sinus  macht  den  Cosinus  kleiner,  folglich  den 
W^inkel  grösser.  Die  Tafel  III  zeigt  für  c  =  GO",  C  =  64"  21'; 
sie  würde  für  c  =  B  =  70",  r  .tw^is  grösser  als  70"  angeben,  je- 
doch nicht  um  4"  2V  grösser;  denn  die  Multiplication  mit  sui  B 
wird  immer  unbedeutender,  je  gi-össer  B  wird.  Die  l)eständige 
Difl'ereiiz  in  der  Diagonale  3"  51'  muss  man  sich  gegen  die  Grenzen 
hin  zunehmend,  und  gegen  die  Mitte  abnehmend  denken.  Zur  Ei- 
weiteiiing  der  Tafel  kann  si«-  nur  wenig  dienen. 

40.  Nach  der  entgegengesetzten  liichtung  hin  die  Diagonale 
für  die  Tafel  zu  erweitern  würde  wenig  Interesse  haben;  denn  die 
Dreiecke  mit  kleinen  Seiten  und  Winkeln  weichen  von  den  bekannten 
ebenen  Dreiecken  sehr  wenig  ab. 

Wir  suchen  jetzt  Erweiterungen  nach  der  andern  Diagonale. 
Es  sind  die  Dreiecke  zu  bestimmen,  wenn  B  =  20"  imd  c  =  7U'\ 
ferner  li=10"  und  c=SO",  alsdann  ii=  70"  und  c  =  20",  end- 
lich 1^  =  80"  und  c=10"  ist. 


1.  Für  den  andern  Kathetus  gibt  die  Tafel  folgende  Werthe, 
ilie  wir  sogleich  mittelst  der  Differenzen  aufwärts  und  abwärts  fort- 
setzen. 


44"  44' 

1"28' 

43"  16' 

0"54' 

2"  22' 

40"  54' 

1"    5' 

3"  27' 

37"  27' 

1"16' 

4"  43' 

32"  44' 

1"27' 

6"  10' 

26"  34' 

1"38' 

7  "48' 

is'MG'* 

9"  37' 

1"49' 

9"   9' 

Säimntliche  hier  gefundene  4  W^erthe  kommen  der  Wahrheit 
nahe.  Hiervon  kann  man  sich  in  Ansehung  der  untersten  Zahlen 
schon  einigermassen  dadurch  überzeugen,  dass  eine  ähnliche  Ver- 
minderung, wie  zuvor,  den  Kathetus  nahe  auf  0  bringen  würde, 
welches  offenbar  geschehen  muss,  wenn  der  gegebene  Winkel  =  0 
wird.  Was  die  obersten  Zahlen  anlangt,  so  vergleiche  man  da& 
ebene  rechtwinklichte  Dreieck  von  80".  Wemi  dessen  grössere  Seite, 
welche  die  kleinste  über  5mal  enthält,  kreisförmig  gebogen  würde, 
so  müssten  sie  sich  gegenseitig  kürzer  abschneiden.  Das  Instrument 
iimss  hierbei  zur  Hcind  genommen  werden. 

2.  Für  die  Hypotenuse  hat  man  aus  Tafel  11. 
45"  16' 

i"2 


46"  44' 

2"  22' 

49"   6' 

3"  27' 

52"  33' 

4"  43' 

57"  16' 

6"  10' 

63"  26' 

7  "48' 

71"  14' 

9"  37' 

80"51' 

erbart,  piidagog.  Schriften  II. 

Die  zweiten  und 
dritten  Differen- 
zen, wie  zuvor. 
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3.  Für  den  dritten  Winkel  aus  Tafel  IIL 
14  MG' 


-  f 


28 '^    9' 

4P  25 

75'>3r 
s:V'  10' 


13 ''23' 
13"  IG' 
12^39' 
11'' 32' 


7' 

37' 

P   7' 

i";i7' 


«Jil 


l).J 


Ol/ 

30' 
30' 


7-1-' 


.)n 


41.  Auf  älniliehe  Weise  lasse  man  nun  noch  die  Sr^liülor  \«m- 
fahren  mit  den  senkrecbten  roliunnen  derTaiV'l  und  mit  den  liorizoii- 
talen  Reihen.  8o  werden  sir  sowohl  durch  diese  Art  von  Rechnung, 
als  auch  mit  Hülfe  des  vor  ihnen  liegenden  Instruments  die  (ie- 
stalten  der  reehtwiidcliehten  sphärischen  Dreiecke  sich  liinreicheiid 
einprägen. 

42.  Jetzt  können  einige  üebungen  im  Einsclialten  folgen,  nach 
der  Art  des  Verfalriviis,  das  in  (13)  gehniucht  wurde. 

Beispiel  Man  will  dns  Dreieck  wissen,  widclies  in  di(»  Mitr^ 
der  Tafel  fallen  würde,  oder  wovon  die  gegchcncu  (ii-össen  heidr 
=  45"  sin«l.  Man  kann  sich  }n*(-r  der  Diagonale  in  (40)  und  der 
damit  heivclmeten  DiÖei-cnzcn,  Avie  auch  der  Wertlu^  ch^r  Coel'ti- 
cienten  bedienen,  die  in  (13)  gel)raucht  sind.    Deuniach  'M 

'rgesiichteKafhelm:  =4iy'  :)-i'-^ -^^  ■> ,  .  3'>  27'—-  '\\^ .  1"  lG':==35o  li;': 

Hypotenuse:  =  49*>  ()'+  ^ ..  .  :V'  27'+  «V, .  P  !(]'.=  54"^  44'; 
der  dritte  Whikel:  =41*' 25'  ; -[^ .  I2"*3l)'— -'/^  .  P  7'=  59^58'. 


Viertes  r^apitel 

Verbindung  der  rechtwinklichten  Dreiecke  zu  gleich- 
schenklichten  und  scliiefen. 

43.  Aus  jedem  der  berechneten  rechtwinklichten  Dreiecke  wird 
ein  gleichscheukhchtes,  wenn  man  ein  Paar  gleiche  so  verl)in(let,  da- 
emerlei  Kathetus  beider  in  (7/i»Linie  zusannnenlajlt.  Man  nehme 
dazu  den  gcMichtcn  Kathetus,  so  wird  dieser  die  Höhe  des  üleich- 


schenklichten  anzeigen;  die  Grundlinie  aber  wird  in  arithmetischer 
Progression  gleichförmig  fortschreiten  und  zwar  in  folgender  Reihe : 

60^  80«,  100^  120^ 

Die  Winkel  an  der  Grundlinie,  welche  sich  mit  jeder  Gmnd- 
linie  verbinden,  sind  30^  40^,  50^  G0*\ 

Die  Ergänzungen  der  Schenkel  l)ilden  mit  einer  gleichen  Grund- 
linie ein  Scheiteldreieck  zu  dem  vorigen,  das  ebenfalls  gleichschenk- 
licht  ist. 

Die  Seitendreiecke,  welche  sich  zugleich  mit  erzeugen,  sind 
merkwürdig  dadurch,  dass  bei  ihnen  zw^ei  Seiten  einander  zu  180^' 
ergä^izen,  desgleichen  zw^ei  Winkel. 

44.  Die  übrigen  gleichschenklichten  Dreiecke  kommen  als  An- 
fangspunkte vor  den  Combinationen  zum  Vorschein,  durch  welche 
die  schiefen  Musterdreiecke  erhalten  werden.  Man  lege  nämlich 
zuerst  in  die  oberste  Reihe  der  Tafel  das  Dreieck  mit  einem  Ka- 
tlietus  von  30''  mit  einem  gleichen  zusammen,  dass  diese  Seiten  von 
30^^  in  l)eiden  zusammenfallen;  dann  gehe  man  combinirend  durch 
die  ganze  Reihe,  so  dass  immer  der  gegebene  Kathetus  von  30*^  die 
Dreiecke  verbinde.  Man  bekonnnt  dadurch  10  Dreiecke  aus  der 
ersten  Reihe,  und  aus  jeder  folgenden  eben  so  viel.  Es  ist  dabei 
niclits  anderes  zu  rechnen,  iih  nur  die  Grundlinie  des  neuen  Drei- 
ecks durch  Addition  des  in  der  Tafel  gegebenen  andern  Katheten 
zusammenzusetzen,  und  ebenso  durch  Addition  die  Winkel  an  der 
Spit/c  zu  bestimmen.  Der  Schüler  muss  dazu  eine  vollständige 
Tal)elle  entwerfen.  Auch  diejenigen  Dreiecke,  welche  durch  Er- 
\\v'it('rung  der  Tafel  erhalten  werden,  müssen  ebt^i  so  behandelt 
Avcrden.  Der  Lehrer  zeigt  jedesmal  das  Bc^rechnete  an  dem  In- 
strumente. Auch  setzt  sicli  der  Schider  die  entsprechenden  körper- 
lichen Ecken,  so  viel  er  deren  li;it,  zusammen. 
*  45.  Es  muss  bei  diesen  leicliten  und  einförmigen  Uelmngen 
inv  Beschäftigung,  Einprägung  und  Abwechselung  gesorgt  werden. 
Dazu  dient  Folgendes. 

a.  Bei  jeder  Darstellung  eines  gefundenen  Dreiecks  durch  das 
Instrument  lasse  man  die  Scheitel-  und  Seitendreiecke,  die  es  zu- 
gleich darstellt,  mit  beachten  und  ihre  Winkel  und  Seiten  in  Graden 
l)i!nemien.  Ist  dies  einigemal  geschehen  und  fängt  es  an,  den  Schüler 
nicht  mehr  zu  beschäftigen,  so  ändere  man  bei  einem  eben  vorge- 
nommenen Dreieck  die  Darstellung  auf  dem  Instrumente,  indem 
man  die  liegende  Seite  auf  der  Klappe  oder  auf  dem  Bogen  er- 
seheinen lässt.  Dadurch  ändert  sich  die  ganze  Ansicht,  welche  das 
Werkzeug  darl)ietet,  weil  nun  die  Nebendreiecke  in  anderer  Ordnung 
zum  Vorschein  konunen.  Ist  auch  diese  ümwandelung  dem  Schüler 
geläutig,  so  übe  man  ihn,  auf  der  untern  Halbkugel  die  Lage  und 
rolge  der  vier  Dreiecke  anzudeuten,  welche  durch  Verlängerung  der 
aufgerichteten  Kreisbogen  entstehen  würden. 

h.  Die  Formel  sin  a  ,  sii^  B  =  sin  h  .  sin  Ä,  welche  mittelst 

13* 


—     196    — 

eines  Peri>eiidikels  von  der  Spitze  des  Dreiecks  auf  die  gegenüber-- 
steheode  Ebene  sogleicli  (leiitlieh  wird,  gebrauche  man,  um  einige 
aus  rechtwinklichten  iJriMtikcii  zuvor  dartrestellte  scbiefwinkliclit 
Dreiecke  nnniittell)ar  berechnen  zu  ksst'ii.  Diese  Kechuungsprolx 
wird  so  angeorchiet,  diiss  man  l)ahl  aus  2  gegebenen  Seiten  und 
einem  Winkel  den  andern,  bakl  aus  2  gegebenen  Winkehi  und  (iii.r 
Seite  die  andere  suctien  Uisst. 

f.  Man  stelle  den  Erdglobus  so  auf  den  Tisch,  dass  der  Nord- 
pol sich  gerade  gegen  das  Auge  richtet.  Alsdann  werden  die  Me- 
ridiane, welche  rechts  und  links  von  der  Mitte  abweichen,  mit  deui 
Horizont  verbunden,  dieselben  Dreiecke  darstellen,  mit  denen,  der 
Schüler  eben  beschäftigt  ist.  Hier  nun  ist  Zeit  und  Gelegenheit. 
et^\as  weiter  in  die  mathematische  Geoür.iphie  einzugehen  und  hv- 
sonders  den  Unterscliied  der  Meridiane  zweier  Orte  als  einen  Unter- 
schied ihrer  Mittagszeiten,  die  l'olhühe  aber  und  folglich  die  Lage 
des  Horizonts  als  einen  Bestimmungsgiimd  des  Klima  deutlich  zu 
machen. 

d.  Man  nelime  auch  den  Himmelsglobus  mit  dem  Nordpol 
gegen  das  Auge  gekehrt  und  zeige  einige  Meridiane,  die  durch  Ge- 
stirne in  der  Nähe  des  Pols  (den  Bären,  die  Leier,  die  Ziege)  hin- 
durch gehen.  Man  zeige  wie  sich  die  Dreiecke  dieser  Meridiane 
mit  dem  Horizont  bei  der  Umdrehung  der  Kugel  verändern  und 
mache  autmerksain  auf  die  verschiedenen  Stellungen,  in  denen  uns 
di*ei  Gestirne  am  Himmel  bei  veränderter  Lage  desselben  gegen  den 
Horizont  erscheinen  müssen  und  wirklieh  erscheinen. 


S  r 


Fünftes  CapiteL 

Uebungen  in  umgekehrter  Richtung. 

46.  Bisher  wurden  die  Dreiecke  construiit;  jetzt  sollen  .- 
wiedererkannt  werden,  wenn  sie  auf  andere  Weise  wie  zuvor  durch 
das  Gegebene  angedeutet  siiul. 

Hier  unterscheiden  sich  zwei  Klassen  von  Aui-abeii:  entweder 
es  werden  s(dche  Stücke  eines  Dreiecks  gegeben,  die  zu  einem  der 
kleinsten  von  acht  zusammengehörigen  Dreiecken  passen,  die  folg- 
lich einen  l'latz  in  di^r  Taiel  hal)en.  die  der  Schüler  zuvor  berechnet: 
oder  das  Gegebene  i--hniint  zunächst  ein  Nebendreieck,  welche- 
um  gekannt  zu  wer.e  n  erst  auf  das  Ilauptdreieck,  zu  welchem  es 
gehört,  muss  zurückgefülirt  werden. 

Beide  Klassen  von  Antgaben  können  bei  rechtwinklichten  so- 
wohl, als  bei  andern  vorkommen. 

47.  Um  die  erste  Klasse  bei  rechtwinklichten  Dreiecken  aut- 
zulosen,  muss  man  zuvor  die  Wiederholungen  in  (U>i-  Tafel  bemerken. 
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Sie  sind  in  der  ersfen  Tafel  am  sichtbarsten.  Man  gehe  in  der  ersten 
horizontalen  Reihe  fort,  so  sieht  man  den  gesuchten  Kathetus 
wachsen,  bis  er  dem  gegebenen  gleich  ward,  dann  übertrifft  er  ihn. 
Aber  in  der  Columne  w^ächst  der  gegchmc  Kathetus  und  von  dem 
l^inkte,  wo  l)eide  gleich  sind,  ist  es  einerlei,"  ob  man  diesen  oder 
jenen  w^achsen  lässt.  Nur  muss  auf  die  dritte  Tafel  Rücksicht  ge- 
nommen werden.  Sie  zeigt,  dass  der  dritte  Winkel  nahe  an  7^  ver- 
liert, indem  der  gesuchte  Kathetus  um  10**  wächst.  Will  man  nun 
linden,  wo  die  Dreiecke  liegen,  die  sich  jenseits  des  angegebenen 
Punktes  wiederholen,  so  gehe  man  in  einer  schrägen  Richtung  ober- 
wärts  und  links  hin,  so  dass  der  Kathetus  um  10^  wachse,  und  zu- 
gleich der  gegebene  Winkel  um  7^  abnehme.  Damit  aber  alle 
AViederholungeu  abgesondert  werden,  ziehe  man  durch  alle  3  Tafeln 
eine  Linie,  die  ein  wenig  liidcs  A^on  der  obern  S])itze  der  dritten 
Columne  anfiinge  und  gegen  die  unterste  Spitze  der  Tafel  zur  Rechten 
SU  fortgehe,  dass  sie  diese  Spitze  noch  unter  sich  liegen  lässt.  Alles 
was  von  dieser  Linie  rechts  liegt  schneide  man  ab.  In  dem  Reste 
der  Tafel  w^ird  man  mit  Leichtigkeit  die  Stücke,  durch  Avelche  ein 
kleinstes  rechtwinklichtes  Dreieck  bestimmt  sein  kann,  auffinden, 
und,  indem  seine  Stelle  in  den  Tafeln  bekannt  ist,  man  auch  das 
Gesuchte  durch  eine  hinreichend  angenäherte  Schätzung  angeben 
kommen. 

Diesem  zunächst  betrachte  man  als  die  regelmässigste  Lage 
eines  rechtwinklichten  Dreiecks  diejenige,  da  sein  grösserer  Kathetus 
unten  liegt  und  sein  kleinerer  sich  senkrecht  aufwärts  krümmte. 

48.  Um  die  Hypotenuse  liegt  ein  Seitendreieck  mit  zwei  stum- 
pfen Winkeln.  Würden  diese  W^inkel  gegeben,  so  käme  man  durch 
seine  Ergänzung  sogleich  auf  das  Hauptdreieck.  Das  Scheiteldreieck 
hat  mit  dem  Hauptdreieck  dessen  grössten  spitzen  W^inkel  und 
grössten  Kathetus,  das  andere  Seitendreieck  dessen  kleinsten  Ka- 
thetus und  kleinsten  spitzen  Winkel  gemein.  Hierdurch  und  durch 
die  Ergänzungen  der  stumpfen  W^inkel  der  Bogen  zu  180^  wird  man 
leicht  auf  das  Hauptdreieck  kommen  ^ 


'  Hier  bricht  das  Manuscript.  welches  Hartenstein  vorlag,  ab.  Dass 
das  Niedergeschriebene  nicht  immittelbar  für  den  Druck  bestimmt  war, 
lassen  einzelne  Ungenauigkeiten  vermuthen,  welche  bei  einer  Revision  Be- 
seitigung gefunden  hätten  (so  der  Kathetus,  anstatt:  die  u.  a.).  Der  Fehler 
dagegen,  welcher  in  der  Formel  a™  Z>n  oben  S.  170,  Z.  4  v.  u.  steckt,  dürfte 
sich  beim  ersten  Abdruck  eingeschlichen  haben;  gemeint  kann  nichts  Anderes 
sein  als:  a(!):6(!),  wobei  a  die  Anzahl  aller  Karten  und  h  die  der  gleichen 
Karten  bedeutet. 
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XIX. 


ÜBER 


DAS  YERHÄLTNISS  DES  IDEALISMUS 

ZUR  PÄDAGOGIK. 


1831. 


I 


VorbeinerkiiiiÄ'eii. 


Die  folgende  Abhandluug  hat  schon  Hartenstein,  von  welchem  der 
Titel  derselben  herrührt,  unter  die  pädagogischen  Schriften  Herbart's 
aufgenommen,  obwohl  sie  eigentlich  bestimmt  ist,  eine  Discussion  über 
metaphysische  Fragen   einzuleiten.     Es  ist  dieselbe  der  Anfang   eines 
offenen  Sendschreibens,  welches  Herbart  an  Professor  Brandis  in  Bonn, 
der  den  zweiten  Band  seiner  Allgemeinen  Metaphysik  1829  (7r.  lY,  1  f.) 
in  der  Hall  AUg.  Lit.  Ztg.   1831,  Nr.  141 — 145  eingehend  recensirt 
hatte,    zu    richten    beabsichtigte,    von   welchem    er   jedoch  nur  einen 
Tlieil   ausarbeitete.    (Vgl.  JIrh.  Rel  S.  335  f.)    Da  es   Herbart  dabei 
nicht  sowohl  darauf  ankam,  eine  Antikritik  zu  liefern,  als  vielmehr  den 
Boden  für  eine  Verständigung  zu  schaffen,  suchte  er  einen  historischen 
Anknüpfungspunkt  und  wählte  dazu  die  Lehren  Fichte's,  aus  dem  dop- 
pt'hen  Grunde,  einerseits  weil  er  zu  bemerken  glaubte,  dass  bei  Brandis 
tichte'sche  Reminiscenzen   der  unbefangenen  Auffassung  seiner  Lehre 
Jiinderlich  gewesen  seien,  andrerseits  weil  die  Einwürfe  Brandis'  gegen 
seine  Lehre  vom  Selbstbewusstsein  zum  Zurückgehen  auf  Fichte,   der 
zuerst  das  Selbstbewusstsein  als  Problem  behandelt,  aufforderten.     Die 
Aeusserung  Herbart's,   gegen  welche  Brandis  insbesondere  sein  Beden- 
ken ausspricht,  ist  die  folgende:    „Aus  dem  allgemein  metaphysischen 
Piincip,   dass  kein  Wesen,   auch   die   Seele   nicht,   eine   ursprüngliche 
Mannigfaltigkeit  von  Anlagen  enthalten  kann,   folgt  sogleich,   dass  die 
Wahrnehmung  unserer  eigenen  Zustände  und  Vorstellungen  gar  nicht 
auf  einer  liesonderen  Prädisposition  beruhe,  dass  sie  vielmehr  auf  eben 
so  natürlichem  Wege,  wie  alles  Andere,  in  der  Seele  erst  werden  muss, 
und  dass  sie  alsdann  gerade  so  weit  und  nicht  weiter  reicht,   als  wie 
weit  sie  geworden  ist.   Ein  gewisses  Quantum  von  Selbstbeobachtung  er- 
zeugt sich  unter  gewissen  Umständen  aus  gewissen  Ursachen;   alsdann 
geschieht  die  Selbstbeobachtung  tvirklich^  und  in  andern  Fällen  unter- 
bleibt sie,  weil  keine  Möglichkeit  ihres  Geschehens  vorhanden  ist.   Wenn 
nun  die  Selbstbeobachtung  wirklich  vor  sich  geht,   wer  ist  alsdann  der 
Beobachtende,   und  iver  wird   beobachtet?    Hoffentlich  wird  man  nicht 
antworten:  Ich  seihst  hi7i  das  eine  und  das  andere.    Denn  dieser  Ic\  der 
da  Object  und  Subject  zugleich  sein  will,  ist   als  ein  völliges  Unding 
nun  einmal  bekannt.     In  der  Seele  sind  nur  Vorstellungen;  aus  diesen 
muss  alles   zusammengesetzt  werden,   was   im  Bewusstsein  vorkommen 
soll.     Also:    eine   Vorstellung  oder   Vor  Stellungsmasse  wird  beobachtet;  eine 
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andere  V(krsteUimff  oder  VorHteUungsmaMe  id  die  heohaelfendej'''  W.  \\^ 
S.  189.  —  Gegen  die  Ableitung  des  Selbstbcwusstseins  aus  dem  Zusanimen- 
wirkoii  der  YorstcIIungen  hatte  Brandis  geltend  gemacht,  dass,  wenn  die 
IJrsprünglichkeit  des  Ich  geleugnet  \verd(\  die  Thatsache  der  sittlielicn 
Zurechnung  ein  Räthsel  bleibe,  da  nicht  erklärt  werde,  „wie  die  jedes- 
mal appercipirende  Yorstellun.iisiiKisse  sich  zurechnen  kiiniic,  was  unter 
der  Herrschaft  einer  andern,  von  der  jetzt  vielleiclit  nur  wenige  mi- 
einzelte  Elemente  übrig,  gcschclien  ist:  an  die  Stelle  reuevoller,  oft  zer- 
knirschter Zurechnung  könnte  höchstens  ein  Bedauern  treten,  dass  die 
früher  ai»i)ercii>irende  Vorstelhnigsrnasse  gethan,  was  die  jetzige  nicht 
zu  billigen  vermöge;  ein  Bedauern  ähnlich  dem.  das  uns  begegnet,  wenn 
wir  Fehler  wahrnehmen,  die  ein  uns  übri.irens  dKrchaiis  fremder  Vor- 
gänger in  der  AmtHfiihrung  sich  hat  zu  Schulden  kounnen  lassen.  Bei 
solchem  Bedauern  lässt  es  aber  das  straf(3nde  Gewissen  nicht  bewenden 
und  kann  es  nicht  dabei  bewenden  lassen,  soll  es  zugleich  treibend  und 
anfordernd  sein.''  a.  a.  0.  Nr.  145,  s.  :)14. 

Diesen  Einwurf  zu  entkräften,  ist  der  nächste  Zweck  der  Abhand- 
lung, in  welcher  Herbart,  ehe  er  seine  Ansicht  mit  neuen  Gründen  be- 
legt, vorerst  dem  Idealisten  das  Recht  streitig  niacht,  von  der  Thatsache 
der  sittlichen  Zurechnung  ein  Argument  gegen  die  realistische  Auf- 
fassung herzunehmen,  da  eben  diese  Thatsache  ihn  selber  insofern  in 
unlösliche  Schwierigkeiten  verwickele,  als  er  auf  die  Frage,  wie  der 
Mensch  zu  einem  zurechnenden  SelbstbewusstF^ein  gelangen  und  der 
unterstützenden  Mitwirkung  des  Erziehers  zugänglich  sein  könne,  keine 
Antwort  habe,  vielmehr,  wenn  er  sich  an  der  Erziehungslehre  ver- 
suchen will,  wider  Willen  in  die  Bahn  des  Realismus  gerathe. 


lieber  das  Verlialtniss  des  Idealismus  zur 

Pädagogik. 


Theorien,  wahr  oder  falsch,  haben  zwar  wohl  niemals  ihren 
Urhebern  bedeutenden  Einfluss  nach  eigner  Wahl  gescliati't;  denn 
bei  ihrem  ersten  Hervortreten  sind  sie  in  der  Regel  unwillkommen. 
Al)er  später  finden  sie  ihre  Zeit,  um  sich  in  wirksame  Kräfte  zu  ver- 
wandeln, wenn  auch  weit  entfernt  von  der  Absicht,  aus  der  sie  her- 
vorgingen. Vieles,  was  ehedem  unfruchtbare  Speculation  hiess,  ge- 
wann allmählich  die  Meinung  für  sich,  und  aus  dem  Schoosse  der 
Meinungen  entspringt  das  Handeln. 

Man  hat  den  Ide;Uisnnis  verlacht,  den  Spinozismus,  gescheut; 
aber  jenes  Lachen  und  diese  Scheu  sind  zusammen  in  ernste  und 
weit  verbreitete  Betrachtung  übergegangen.  Fichte,  der  Idealist, 
fand  selbst  für  pädagogische  Pläne  aufmerksames  Gehör,  als  er 
politisches  Heil  für  Deutschland  in  einer  neuen  Nationalerziehung 
suchte. 

Doch  hier  mag  man  mit  Recht  erstaunen.  Kann  aus  idea- 
listischen Grundsätzen  eine  pädagogische  Theorie  herfliessen?  Zwar 
sucht  sich  jeder  gute  Erzieher  in  den  Geist  und  in  das  Gemüth 
seines  Zöglings  hineinzuversetzen;  ja  ein  jeder  Lehrer,  während  er 
auf  das  didicisse  fideUtcr  artas  rechnet,  stösst  hei  dem  mhidesten 
Nachdenken  auf  die  Frage,  wie  deini  w^ohl  diejenigen  Vorstellungs- 
massen,  welche  er  durch  seinen  Unterricht  dem  Zöglinge  beibringt, 
es  anfangen  mögen,  bis  in  die  Sitten,  bis  in  den  Willen,  bis  in  das 
Ich  des  Zöglings  einzuwirken?  unter  welchen  Bedingungen  dieser 
geforderte  Erfolg  eintreten  oder  ausbleiben  werde?  Eine  psycho- 
logische Theorie  darüber  ist  ihm  Bedürfniss,  wofern  er  nicht  seinem 
Unterrichte  eine  ihm  selbst  unbegreifliche  Zauberkraft  zumuthet. 
Aber  eine  idealistische?  Nach  dieser  wäre  ihm  sein  Zöghng  nur  eine 
Erscheinung.  Oder,  wenn  über  solches  Bedenken  die  Theorie  ihn 
wirklich  hinwegsetzen  könnte,  so  wären  wenigstens  die  Bücher,  die 
Bilder,  die  Karten,  die  sämmtlichen  Lehrmittel  und  das  ganze  Yer- 
iahren  beim  Unterricht  nur  Erscheinungen.  Wer  dem  Idealismus 
etwas  einräumt,  ja  wer  ihm  nur  die  geringste  Aufmerksamkeit  gönnt, 
der  sollte  doch  diese  Fragepunkte  nicht  leichtsinnig  beseitigen;  er 
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hätte  weiiigsteiis  Ursjirlio.  in  Fielite's  Sfluifteii  diejenigo.  Avriin  aiidi 
mangelhafte,  Aiiskimft  aufzusuclieü,  di«'  sidi  liierüber  ehva  (l.iilnctet. 

Es  findet  sieh  mm  eine  solehe  Auskuid't  gerade  in  demjenigen 
Buehe,  welches  von  allem,  >\as  Mclitc  geseliricljeii,  w old  den  grüssti'ii 
Kreis  von  Lesern  dürfte  angesprochen  lial)en. 

Fiehte's  „Reden  an  die  deutsche  Nation"  waren  das  Er/eugni>s 
einer  Zeit,  die  glüeklieherweise  längst  \<>rii}»er  ist:  allein  ihre  ora- 
torische  Kraft,  und  noch  nielir  das  Andenken  an  den  Mann,  der  im 
Augenl)licke  der  Getähr  so  zu  reden  wagte,  sieheiii  ihnen  eine  lani^c 
Dauer.     Was   ihren   philes(>i)hischen    (iehalt   l)etrifft,   so   l)edarf  i-s 
dessen  nicht,  um  Fielite's  Lehren  dem  heutigen  Zeitalter  gegenwärtig 
zu  erhalten:  der  grosse  Denker  hat  sieh  in  wicht it^-ern  Werken  ver- 
ewigt.    In  |)ädagogiseli(*r  Hinsieht  kann  man  ganz  andrer  .Ah.Mnuii^^ 
bcin,  oime  darum  das  Bedüil'niss  des  Widersprechens  zu  empfindeii: 
denn  \'orschläge,  die  von  der  Auslnlirung  weit  entfernt  stehn,  kömicii 
auf  keine  Weise  IJesoiguiss  eintlössen.^     Fichte's  lieden  sind  al)er 
im  naclistehenden  Ih-ielr  als  ein  willkommener  Stoff  zu  eiiuir  Untir- 
hahung  l)emitzt.  di<'  l(Miht  polemisch  hätte  werden  können,  und  o 
doch  nicht  werden  sollte.     Denn  eine  Recension  in  der  hallisclien 
Literaturzeitung,  welclie  von  denen,  die  sich  für  Metaijhvsik  inter- 
essiren,  ohne  Zweifel  als  aus^      Mjhnet  ist  anerkannt  worilen,  sollte 
nicht  sow* >hl  widerlegt,  als  Tiehnebr  durch   ein  Zeichen   der  Aiit- 
Bierksamkeit  verdaidd  werden.     Dass   nun  ein  oti'ener  lii'ief  keine 
förnihche  Abhandlung  entliält.  wird  nm  so  leichter  Entschuldigung 
finden,  weil  dns  Wesentliche  des  Inhalts  nieht  sowohl  auf  der  Piida- 
gogik,  als  auf  der  Erinnerung  an  l'ichte  n  und  an  seine  Lehre  beruht, 
welche  bekaimtlich  vom  Ich  ausging,   uiul  jederzeit  von  neuen»  in 
Betracht  kommt,  so  oft  sich  über  diesen  wichtigen  Punkt  eine  Dif- 
ferenz der  Meinungen  erliebt.     Die  denkenden  Pädagogen  werden 
ül)rigens  wold  darin  ül)ereinstimmen,  dass,  ^venn  aucli  Fichte  sich 
niemals  über  Erziebung  geäussert  hätte,  doch  seine  Untersuchung 
des  Selbstbewn         ms  ihnen  niclit  gh^cbgültig  sei;  schon  deshalh. 
weil  der  Egoismus  als  eine  Ausartung  dessel])en  zu  betrachten  ist. 


(leren   Verhütung  gewiss  jedem  praktischen  Erzieher  am  Herzen 
li('i;;eii  muss. 


•    I  t)'i     /    ''^^'  ^-  ^'*'^'     "Ungleich  besser  [als  Kiethammer's  bcluittj 

ßuid  leichtes  Reden  an  die  deutsche  Nation,  wicMohl  man  aurli  hier  zu  oft 
gewahr  wird,  dass  der  walirhaft  |?rosse  Mann  sich  lierabliissi.  von  Dingen 
zu  reden,  die  er  nicht  versteht.*'  Ueber  Fichte's  Gesinnung  äussert  sich 
Herbart  JT  XII,  S.  251:  „Fichte  war  ein  deutschgesinnter  Mann;  er  liat 
norte  der  kratt  und  Begeisterung  geredet  zu  der  deutschen  Nation,  da- 
mals m  unserer  Hauptstadt,  als  dieselbe  vom  Kriegsgeräusrhe  der  Fran- 
zosen widerhallte  und  es  dulden  musste.  Stark  war  der  Mann  niclit  bloss 
im  Denken,  sondern  auch  im  Fühlen;  tief  in  seinem  Gemüthe  sammelte 
sich,  was  die  Sthinaeh  der  Deutschen  Bitteres  hatte;  fik-  ihn  war's  ein 
Stoi,  über  den  er  herrsehte,  den  er  formte,  dem  er  das  Gepräge  seines 
torschenden  Geistes  aufzwang,  sich  selbst  mit  Gewalt  erhebend  über  das 
Zeitalter  und  sich  anstemmend  wider  den  Druck,  den  er  litt  von  anders 
denkenden  Menschen." 


Damals,  als  Kant  sollest,  und  mit  ihm  die  Kantianer,  jeden  phi- 
losophischen Gegenstand  nach  der  Kategorientafel  abhandelten,  — 
mochte  nun  von  Naturphilosophie,  oder  von  Aestbetik,  oder  von 
Xaturrecht,  oder  wovon  immer  sonst  die  Rede  sein,  —  damals  war 
die  Zeit  der  Kateg(jrien.  Heut  zu  Tage  hndet  man  dergleichen  Ab- 
handlungen pedantisch.  Wahre  Gründlichkeit  wird  jedoch  nie  pe- 
dantisch. Ware  hier  wahre  (iründlichkeit  zu  iiiulen  gewesen,  sie 
hatte  längst  ihr  Recht  überall  geltend  gemacht.  Das  Nämliche  ist 
von  allen  den  andern  Formularen  zu  sagen,  die  man  den  Gegen- 
ständen hat  aufdringen  wollen.  Wie  nach  den  Kategorien,  als  ver- 
meintlichen Urgesetzen  unseres  gesammten  Denkens,  entweder  Alles 
oder  Nichts  musste  abgehandelt  werden:  so  zeigt  sich  bei  jeder 
Methode,  die  auf  Allgemeinheit  Anspruch  macht,  ihre  Falschheit  in 
den  einzelnen  Wissenschaften,  die  fortwährend  einen  andern,  als  den 
vorgezeichneten  Gang  gehen.  Anstatt  aber  dieses  Missgeschick  zu 
beachten,  halten  die  philosophischen  Schulen  die  alten  Formeln  fest, 
weil  sie  eben  nichts  Besseres  wissen.  In  ihnen  sieht  es  aus,  wie  in 
den  Kabinetten  alter  Physiker,  wo  sich  ein  unnützer  Apparat  an- 
häuft den  Niemand  braucht,  weil  er  niclit  leistet,  was  gefordert 
wird.  Wollen  Sie  solchen  Apparat  behalten?  —  Aber,  wenden  Sie 
ein,  das  Ich,  samnit  den  Thatsacben  des  Bewusstseins,  veraltet  nie- 
mals. Gewiss  nicht!  Darum  beschäftigt  in  der  That  das  Ich  nicht 
bloss  Fichte,  sondern  auch  Sie  und  mich.  Aber  wer  seinen  Unter- 
suchungen den  Stempel  der  Zeit  durch  die  Art  der  Behandlung  auf- 
drückt, der  giebt  sie  dem  Wechsel  preis.  Als  Kant  den  mensch- 
lichen Verstand  in  Kategorien  für  die  Sinnenwelt  einsperrte,  und 
der  theoretischen  Vernunft  ihre  Dialektik  verwies:  damals  gab  er 
sich  dem  Eindruck  liin,  welchen  die  mechanische  Physik  durch  ihr 
Uebergewicht  machte;  Chemie  und  Physiologie  waren  noch  nicht, 
was  sie  heute  sind.  Jetzt  aber  ist  das  Leben  zum  Thema  des  Tages 
geworden;  es  zeigt  uns  das  Mittelglied  zwischen  dem  Shmlichen  und 
dem  Uebersinnlichen.  Wer  jetzt  noch  Attraction  und  Repulsion  als 
bk)sse  Raumbestimmung  für  sinnliche  Erscheinung  behandelt,  der 
hat  von  lebender  Materie  sicher  keinen  Begriff;  ja  nicht  einmal  von 
chemischer  Verwandtschaft.  Wir  sind  jetzt  genöthigt,  uns  in  das 
Innere  der  Elemente,  in  ihre  wechselnden  inneren  Zustände  hinein- 
zudenken: es  hilft  uns  nicht  mehr,  der  Materie  eine  allgemeine  At- 
traction und  Repulsion  ohne  inneren  Grund  beizulegen.  Und  als 
Fichte  seine  Wissenschaftslehre  entwarf,  —  doch  hier  muss  ich  aus- 
führlicher werden.  Wir  müssen  den  Mann,  an  welchen  Sie  durch 
Erwähnung  des  Frlt  so  oft  erinnern,  genauer  betrachten. 

Welches  war  die  theologische  Stimmung  der  Zeit,  als  Fichte 
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mit  seiner  Kritik  aller  Offenbarung  auftrat  r  Welches  war  die  poli- 
tische Stimmung  der  Zeit,  als  gleich  darauf  der  nämliche  Mann  di(> 
französische  Revolution  beurtheilte?  Man  wollte  anßlären;  und 
man  nahm  dies  W  ort  im  ausge(h'hntesten  Sinne.  In  <ler  niimlichen 
Zeit  —  in  wenigen  Jahivn,  entstand  die  Wissenschaftslehre.  Kurz 
darauf  folgt(»n  Xaturrecht  und  Sittenlehre.  Glauben  Sie  wirklich, 
derjenige,  der  sich  so  ganz  und  ii;ar  in  praktisclie  Interessen  vertieft 
zeigt,  habe  mitten  im  Sturm  die  specuhitivc  Ihdie  l)esessen,  welche 
die  Behandlung  eines  metaphysischen  Problems  erfordert?  Hat  ci 
diese  ßulie  etwa  späterhin  gewonnen?  Der  \'orvvurf  des  Atheismus 
verwundete  ihn,  wie  natürlich,  im  Innersten.  Die  Hoffnungen  des 
Enthusiasmus,  welchen  die  französisclie  Revolution  erregt  hatte,  ver- 
schwanden bis  vMv  äussersten  Erniedrigung  Deutschlands.  Und 
Fichte  verlor  sich  nun  Ins  in  die  diistern  Piiantasien  von  einer  all- 
gemeinen Sündhaftigkeit  der  Zeit.  Das  Asyl  der  Mathematik  und 
Naturwissouscliaft.  was  jeden  DenkiT  zur  Ruhe  einladet,  war  ihm 
verschlossen.  Aber  die  XeigunL».  aus  allgemeinen  Begriffen  zu  con- 
struiren,  ohne  um  genaue  Autfassung  der  Thatsacheu  besorgt  zu 
sein,  leuchtet  aus  allen  seinen  Schriften  hervor.  Die  Gewalt,  welche 
er  in  sein  Denken  legte,  sollte  ihm,  dem  Idealiste?i,  die  Gültigkeit 
der  Begritie  verbürgen.  Dass  ein  solcher  Mann  etwas  Grosses 
leistete,  war  natürlich;  ob  aber  dies  Grosse  näher  der  Wahrheit, 
oder  näher  der  Diclituiig  stand  und  stehen  rausste,  das  bitte  ich  zu 
überlegen.  Jeder  grosse  Dichter  findet  Nachahmer;  und  Fichte  hat 
die  seinigen  gefunden.  Aber  jede  Diclitersclude  bliUiet  eine  Zeit- 
lang; dann  wird  sie  matt,  und  l)ald  stirl)t  sie  aus.  Das  erste  Zeichen 
der  Ermattung  pHegt  Scliwulst  zu  sein.  Die  Zeit  wird  Geständnisse 
erzwingen,  an  die  schon  hingst  die  Schulen  geimdnit  werden  von 
der  umgebenden  Welt,  und  welche  um  desto  trauriger  lauten  wer- 
den, je  länger  sich  der  Stolz  (hii^egeii  sträul)t. 

Zufallig  fand  ich  mich  neulicdi  veraidasst.  Fichte's  Reden  an 
die  deutsche  Nation  wieder  aufzuschlagen.  Gern  wrweile  icli  liier 
bei  dem  eigentlichen  Glanzi)unlvte  seines  Lebens.  Seine  morahsche 
Energie,  das  Lebensprincip  seiner  Eehre,  taugte  besser  fürs  Handeln 
mitten  in  grosser  Gefahr,  ;ds  für  irgend  eine  Theorie.  Und  im 
Jahre  1808  hatte  er  die  Gelegenlieit,  sich  zu  bewähren;  demi  sein 
freimüthiges  Lehren  war  jetzt  ein  Handeln.  Er  sprach  Worte  zur 
rechten  Zeit,  —  jedoch  die  Zeit  l>estimmte  auch  hier  seine  Ge- 
danken. Pestalozzi  blühete;  und  Fichte,  weder  in  Hoffnungen  noch 
in  Beftirelitungen  den  wahren  Erftdg  voraussehend,  ward  auf  ein- 
mal zum  Pädagogen.  Gewiss  eine  schwere  Metamorphose  für  den 
Idealisten ! 

Das  laste,  was  er  nun  vorbrachte,  waren  Äeusserungen  des 
voIJkommnskn  Ddermmismus,  eben  so  ül)ertrieben  als  seine  Frei- 
heitslehre. Die  neue  Erzielunig,  im  Gegensatze  der  alten,  müsse  die 
wii-kliche  Lebensregung  und  Bewegung  ihrer  Zöglinge,  nach  Regeln 


sicher  und  unfehlbar  bilden  und  bestimmen.  Im  Rechnen  auf  einen 
freien  Willen  des  Zöglings  liege  der  erste  Irrthmn  dm*  bisherigen 
Erziehung,  das  deuthche  Bekenntniss  ihrer  Ohnmacht  und  Nichtig- 
keit. Denn  sie  bekenne,  den  Willen,  und  hiemit  die  eigentliche 
Grundwurzel  des  Menschen,  nicht  bilden  zu  können,  sondern  dies 
für  munöglich  zu  halten.  Dagegen  werde  die  neue  Erziehung  gerade 
darin  bestehen  müssen,  dass  sie  auf  dem  Boden,  dessen  Bearbeitung 
sie  übernehme,  die  Freiheit  des  Willens  gänzlich  vernichte,  und 
strenge  Nothwendigkeit  der  EntSchliessungen  an  die  Stelle  setze. 
Sie  finden  diese  merkwürdigen  Behauptungen  gleich  im  Anfange 
der  zweiten  Rede.    [Fichte's  Werke  VII,  S.  28  L] 

Zwei  ganz  verschiedene  Betrachtungen  dringen  sich  hier  zu- 
gleich auf,  die  eine  des  Moralisten,  die  andere  des  praktischen  Er- 
ziehers. Jene  setzt  voraus,  es  sei  geleistet  was  gefordert  werde;  und 
fragt  alsdann,  ob  eine  solche  rein  determinirte  Sittlichkeit  des  Zög- 
lings irgend  einen  Werth  habe?  —  Der  praktische  Erzieher  hin- 
gegen, dem  seine  wirklichen  Sorgen  zur  Grübelei  keine  Zeit  lassen, 
und  der  in  den  zahllosen  Äeusserungen  bald  der  Unbesonnenheit, 
bald  der  Verschlagenheit,  bald  der  Lüsternheit  die  wahre  Unfreiheit 
seines  Zöglings  fortwährend  vor  Augen  sieht,  überlässt  recht  gern 
Fichte'n  die  Beantwortung  jener  moralischen  Frage;  er  wüi'de  das 
Ueforderte  gern  leisten,  wenn  er  nur  könnte.  Aber  der  unfreie 
Wille  seines  Zöglings  ist  nichts  destoweniger  ein  Wille;  ein  wirklich 
selbstthätiger,  eigener  Wille;  der  bald  unbeugsam  sich  der  Besserung 
widersetzt,  bald  schlau  sich  verbirgt,  bald  nach  kurzer  Rührmig 
ohne  wesentliche  Veränderung  nach  alter  gewohnter  Weise  wieder 
zum  Vorscheüi  kommt.  Alle  diese  Wahrnehmungen  sind  jedoch 
weit  entfernt,  dem  praktischen  Erzieher  das  Bekenntniss  abzu- 
pressen: er  vermöge  gar  nichts  ül)er  den  Willen  des  Zöglings;  denn 
es  giebt  nicht  bloss  Einen  Zögling,  sondern  viele  und  verschie- 
(hm;  und  an  diesen  Vielen  giebt  es  viele,  sehr  verschiedene 
Erf;dirungen,  die  nirgends  durch  feste  Grenzen  von  einander  ge- 
sondert sind.  ' 

Auf  dem  riMu  praktischen  Standpunkte  noch  einen  AugenbHck 
verweilend,  wollen  wir  nun  vor  allen  Dingen  bei  Fichte'n  uns  erkun- 
digen, welches  grosse  Mittel  er  denn  erfunden  habe,  um  die  neue, 
viel  versprechende,  ja  geradezu  die  Welt  verbessernde  Erziehung  an 
die  Stelle  der  alten  zu  setzen? 

Die  Antwort  ist:  er  wollte  gänzliche  Absonderung  der  Jugend 
von  den  Erwachsenen,  und  ein  für  sich  selbst  bestehendes  Gemein- 
wesen der  Zöißlmje,  das  seine  genau  bestimmte,  in  der  Natur  der 
IHnge  gegründete,  und  von  der  Vernunft  durchaus  geforderte  Ver- 
fassung habe.  [a.  a.  0.  S.  293.]  Kein  W^under!  Wer  von  der  Po- 
litik getrieben,  die  Pädagogik  als  ein  Hülfsmittel  benutzen  will,  der 
>^ehaut  stets  zur  Politik  zurück.  Wird  demi  auch  der  praktische 
Erzieher,  welchem  die  Aufgabe  seines  Thuns  unmittelbar  durch  den 


Blick  auf  den  Zögling  klar  wird,  jene  hohen  Ansichten  zu  den 
seinigeii  machen  können? 

Nichts  in  der  Welt  erschwert  so  sehr  die  eigentlich  moralische 
Erziehung,  als  ^hihäufnng  vieler  Kinder  auf  eiiiain  Punkte.  ^    Die 
unmittelbare  Folge  davon  ist  ein  ^n-selliger  Geist,   der  sich  unter 
ihnen  —  mit  möglichster  Ausscliliessung  (1er  Erzielter  hildet,  welche 
als  Fremde  betrachtet,  beobachtet,  beurtiieilt,  und  nach  Möglichkeit 
umgangen  werden.     Das  offenste  Kind  vertraut  sieli  doch  dem  Ge- 
spielen lieber  als  dem  Lelirer;  wo  aber  vollends  ehie  Menge  gegen- 
übersteht ihrem  Lenker,  da  berathschlagt  sie  allemal  unter  sicli;  i-s 
sei  denn,  dass  man  durch  militärischen  Zwang  sie  in  eine  Armee 
verwandele.    Jeder  Director  einer  Lehranstalt  kennt  die  Schwierig- 
keiten der  Disci])lin;  wie  w  eit  al>er  ist  noch  von  der  guten  Disciplin 
bis  zum  sichern  Einwirken  auf  das  inwendige,  sittliche  oder  unsitt- 
liche Wollen  der  einzelnen  Zöghnge!    Den  Schulen  helfen  überdies 
die  Familien  nach;  aber  wo  d;is  Hand  der  Anhänglichkeit  an  \\iter 
und  Mutter  aufgelöst  ist,  —  da  gerade  erfahrt  der  praktische  Er- 
zieher seine  Ohnmaclit.   Mit  abstracten  Begriffen  regiert  man  keinen 
Knaben.    Wamm  sollte  irh  nicJit?  tragt  der  unbesonnene  Jüngling, 
den  man  bei  leichtsinnigen  Aeusserungen  warnt.     Die  Bedeutung 
seines  Thuns,  wenn  es  dereinst  in  grössere  W\^ltver]iältnisse  über- 
geht, begreift  er  nicht;  er  will  sich   vi  rsuchen!    Und  in  der  That, 
versuchen  würde  sich  jene  fichte'sche  Gemeinschaft  der  angehäifften 
Jugend;  alle  moghche  \  erkehrtheiten  würden  sicli  versuchen,  durch 
welche  jemals  h-gend  eine  Gesellschaft  roher  Menschen  herdmx'h- 
gegangen  ist,  wenn  nicht  ein  heilsamer  Zwang  von  aussen  hinzu- 
käme, dessen  Heil  jedoch  zunächst  nur  in  äusserer  Ordnung  besteht, 
und  die  Gemüther  zwar  bändigt,  aber  zugleich   verschliesst.     Wo 
Hiebe  da  die  sichere  Bildung  des  Willens?    Der  beste  Fall  wäre 
eintönige  Gutmüthigkeit  dm-ch  gleichfönnige  Gewölmmig. 

Fichte's  Vorschlag  ist  daher  nicht  bloss  chimärisch,  wegen  der 
Unausführbarkeit,  sondern  er  ist  geradezu  das  Gegentheil  dessen, 
worauf  seine*  eigne  Forderung  ihn  füliren  musste,  und  geführt  hätte, 
nach  Beseitigiuig  der  politischen  Rücksichten  und  Wünsche.  Die 
eigentlich  moralische  Erzielmng  geht  nie  sicherer,  als  da,  wo  Vater 
und  Mutter  nur  ein  einziges  Kiiul  haben,  auf  das  sie  gemeinschaft- 
lich dergestalt  wirken,  dass  sie  ihm  die  nächsten  sind  und  lam^e 
Zeit  bleiben,  mit  allmählichem  Zulassen  micker  Gesellschaft,  die  m-- 
nothigentalls  wieder  entfernen  können.  Bekommt  aber  das  natür- 
hche  Bedürfniss,  Jemanden  zu  haben,  dem  man  sich  frei  äussern 
und  hingeben  könne,  einen  andern  Ausweg  als  zu  Eltern  und  Er- 
ziehern: dann  ist  sogleich  jene  Sicherheit  verloren,  aus  der  Fichte 
sogar  Unfehlbarkeit  machen  wollte.   Und  dies  ist  ein  starker  Grund, 
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warum  der  erf-ihrne  Erzieher  niemals  von  Unfehlbarkeit  zu  reden 
wagen  wird. 

An  ein  praktisches  Literesse  ist  daher  bei  Fichte's  pädago- 
gischen Vorschlägen  nicht  zu  denken;  wenn  wir  nicht  etwa  noch 
heute  zum  Gedeihen  des  Staats  nothwendig  erachten,  dass  man  die 
Kinder  den  Eltern  entreisse.  Aber  Alles,  was  von  Fichte  n  kam,  be- 
hält sein  theoretisches  Literesse.  Lassen  wir  daher  Alles  bei  Seite, 
was  sich  für  eine  öffentliche  Erziehung,  (die  jedes  Individuum  nach 
seiner  Art  zu  witzigen  und  weltklug  zu  machen  pflegt,)  sagen  lässt, 
und  was  mit  grossen  und  leicht  erklärlichen  Uel^ertreibungen  der 
Weltverbesserer  oft  genug  ist  gesagt  worden.  Die  grossen  Pläne, 
welche  man  freilich  nicht  auf  Privaterziehung  bauen  kann,  werden, 
oline  dass  ich  es  zu  hindern  vermag,  die  wahren  Grundsätze  der 
Pädagogik  noch  lange  in  Schatten  stellen;  allein  das  macht  mir  tur 
jetzt  keine  Sorge. 

Gemildert  war  bekanntlich  auch  bei  Fichte'n  der  Idealismus 
durch  die  Annahme  andrer  Vernunftwesen,  ausser  dem  eignen  Ich; 
jedoch  mit  dem  Beding,  dass  Alle  im  Urwesen  verknüpft  und  im 
(irnnde  Eins  seien.  Für  die  Natur  aber  fand  sich  bei  ihm  keine 
Unade.  Mit  iinsterm  Eniste,  als  ob  frühere  Schriften  denselben 
uüch  nicht  genugsam  verkündet  hätten,  wiederholt  er  in  seinen 
Reden:  „Der  W\ahn,  dass  in  die  Natur  Gottes  Wesen  auf  irgend  eine 
Weise  unmittelbar,  und  anders  als  durch  Zwischenglieder  ver- 
mittelt, eintrete,  stammt  aus  Finsterniss  im  Geiste  und  aus  Un- 
Iieiligkeit  im  AVillen.'«  ^  Gegen  wen  diese  Erklämng  eigentlich  ge- 
richtet ist,  das  wissen  Sie,  so  gut  wie  ich;  allein  wozu  sollten  wir 
enie  alte  Ungerechtigkeit  aufdecken?  Wir  würden  die  Kreuz-  und 
<^)uerzüge  unsrer  Literatur,  die  so  oft  ihren  Ursprung  und  ihre 
Tnebfedern  verkennt,  damit  doch  nicht  bessern.  Genug,  ,jeiie  todt- 
gläubige  Seins-Philosophie,  die  wolil  gar  Naturphilosophie  wird,  die 
erstorbenste  von  allen  Philosoplii(H:^n,"  [a.  a.  0.  S.  376]  würde  doch 
unstreitig  in  Fichte's  Augen  noch  unendlich  besser  c^ewesen  sein  als 


'  Zu  dem  Folgeiulen   vgl.  Päd.  Sehr.  I,  S.  558  und  unten  Nr.  XXI,  o. 


Vgh  W.  II,  S.  188:  „Fichte  liess  sich  von  dem  Gedanken  leiten. 
uie  gesammte  äussere  Natur  sei  etwas,  welches  dem  geistigen  Lehen,  seinen 
^wecken,  seiner  Bestimmung  gegenüberstehe  und  der  geistigen  Freiheit 
l-antrag  zu  thun  —  wenigstens  scheine.  Das  sollte  nun,  seiner  Meinung 
nach,  nicht  so  bleiben.  Er  bezeichnete  die  Aussenwelt  mit  dem  Nameii 
^icht-Ich;  und  das  Verhältniss  zwischen  dem  Ich  und  diesem  Nicht-Ich 
^ar  der  Hauptgegenstand  seiner  Untersuchung.  ,,Die  Welt  soll  mir  werden 
w  mir  mein  Leib  isP'  —  dieser  kurze  Ausdruck  giebt  den  Geist  seiner 
1  ulosophie  zu  erkennen.  Eine  solche  Gesinnunir  trieb  ihn.  sein  System  des 
lüeahsmus  auszubilden,  welchem  gemäss  die  Aussenwelt  in  der  That  nichts 
wahrhaft  Wirkliches  sein  sollte,  sondern  nur  eine  Erscheinung,  welche  uns 
tausche,  so  lange  wir  uns  von  ihr  bedrängt  glaubten.  Durch  seine  Lehre 
sollte  die  Täuschung  verschwinden:  dazu  sollte  zugleich  das  Denken  und 
tias  Handeln  aufgeboten  werden."  Vgl.  auch  W.  YIH.  S.  ;]5G.  —  Die  herben 
Ausdrucke  der  Beden  sind  gegen  Schelling  gerichtet,  vgl.  Fichte's  Werke 
'  111,  S.  384  f. 


Herbart,  püdagog.  Schiifien  II. 


14 


emen  fr  W'illi'u  nennen  wimlen.  Wie  soll  d 
eine  Art  von  Freiheit,  nicht  bloss  gewonnen,  -elenkt  be 
dern  nach  obiger  Forderinig  schlechthin  unfehlbar  bes'tim 
Hören  wir  zumderst  Fichte  n  über  das  Wesen  der  Fre 
ehva  nacli  Erklärungen,  die  er  anderwärts  mhU  sonderi 
Duclie,  was  vor  mir  liefft. 


timmendeii 

enn  irgend 

S^^yönnen,  gelei.kt,  bewogen,  son- 

nit  wrrdcii?! 
eiheit,  uiclit 
5  giebt,  sondern  nach  deiu 


jeder  AVillensentschluss 

Abrr  es   ^u\(\  ....  z^vei 

^phpnl,1n^^'oK^If  —- --^v...    -'-"MO   urscliciüt    in   ihm    nur  die  Er- 

!    1        ^^  f*5getrennt  vom  Wesen oder  da> 

'  und 


oeii.    ^un  erscheint  auf  den  ersten  Blick 
als  Erstes,   keiiu's;v('gs  als  Zweites 

möghcli;    entweder  nämlich   urscli 


5n  tritt  selbst 


Erschci..nncr.,.   1       ;''''/^^''^^''^^-    H'^l'^i  vermisse  ich  nun  zunächst 
ijihtiieinunt^eii  der  dritti 


vermuthlich  die 
den  würde.    I)ii 


•itten  vierten  Put.Miz,  und  s(»  ierner;  in  welchen 
^iwemügkeit  noch  um  vieles  noth wendirrer  w-i- 
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Erscheinungen  Erklärbare  ent- 

uich  so  sichtbar  werden,  als  man 

nun  mit  dem  Allen  der  Erzieher? 

und  todtes  Sein  glaubt,  (sagt 

in  sich  selbst  todt  ist;  und  nach- 

Aushinderei,  (erinnern  win  uns 

au  die  deutsche  Nation!)  sich  auch  zeigen  als  Aufgeben  aller  Ver- 

bessermig  unsrer  Selbst  oder  Andrer,    [a.  a.  0.  S.  373.]    Wie  nun, 

wenn  miser  Zögling  ein  solcher  ist,  der  also  glaubt?  Wenn  er  nicht 

zu  den  „ursprünglichen  Menschen"  gehört:  was  macht  alsdann  der 

Erzieher? 

Antwort:  ..!)'( e  SUfUMrif  ist  ursprünifUcJf,  und  vor  aller  Er- 
zkhüKj  vorher,  in  allen  menschlichen  Kindern,  die  zur  Welt  geboren 
werdend'    [a.  a.  0.  S.  414.] 

Und  damit  ja  kein  Zweifel  übrig  bleibe,  dass  es  mit  dieser 
gütigen,  milden  Beurtheilung  des  Menschengeschlechts  Ernst  sei, 
tiiidet  sich  an  mehrern  Stellen  die  strengste  Verwerfung  der  Lehre 
von  der  Erbsimde.  „Was  lässt  sich  von  solcher  Belehrung  anders 
erwarten,  als  dass  jeder  Einzelne  sich  in  seine  Natur  ergebe?  E^  ist 
i'iiie  abgeschmackte  Verläumdung  der  menschlichen  Natur,  dass  der 
Mensch  als  Sünder  geboren  w^ercle.'*    [a.  a.  0.  S.  421.] 

So  w^ird  dann  auf  einmal  Alles  leicht!  Der  Erzieher  bestimmt 
den  Willen  seines  Zöglings  —  wozu?  dazu,  dass  er  sei,  was  er  ist; 
uänilich  sittlich.  Diejenigen,  welche  in  sich  selbst  todt  sind,  be- 
lästigen den  Erzieher  nicht,  denn  —  sie  verschwanden  und  wurden 
nicht  mehr  gesehen,  indem  von  der  Erziehung  die  Rede  anhub.  Die 
Ausländer,  die  Völker  der  unlebendigen  Sprachen,  sollten  ja  nicht 
erzogen  werden,  sondern  nur  die  deutsche  Nation!  Das  mag  die 
Zeit  entschuldigen,  worin  jene  Reden  geschrieben  wurden. 

Der  Erzielier  also  soll  die  deutsche  Jugend  lassen  wie  sie  ist? 
Wozu  denn  jene  hohen  Verkündigungen  einer  neuen  Erziehung? 
Dabei  ist  offenbar  ein  Widerstand,  oder  ein  verderbendes  Princip 
vorausgesetzt  welches  abzuwehren  dem  Erzieher  eine  wenigstens 
negative  Thätigkeit  kosten  wird.  Wir  fragen  demnach  zuerst:  wo 
liegt  denn  das  verderbende  Princip?  Und  die  Antwort  wii'd  uiis 
nicht  vorenthalten :  „Der  Mensch  hht  sich  zmu  Sünder  und  das  bis- 
herige menschliche  Lel)en  war  in  der  Regel  eine  im  steigenden 
Fortschritte  begriffene  Entwickelung  der  Sündhaftigkeit.  Allent- 
halben, wo  die  Gesellschaft  verdorlien  ist,  muss  dasselbe  erfolgen. 
Nicht  die  Natur  ist  es,  die  uns  verdirbt,  diese  erzeugt  uns  in  ün- 
sclnild:  die  Gesell  seh  aß  ist's." 

Wodurch  verdarb  denn  wohl  die  Gesellschaft?  —  So  wird  jeder 
Tlieolog  mit  mir  fragen.  Und  ich  frage  weiter:  mit  welcher  Hoft- 
mmii:  wollte  denn  Fichte  es  wagen,  aus  der  Jugend  eine  Gesellschaft 
zu  bilden?  meinte  er  wirklich,  diese  würde  nicht  verderben? 

Aus  Gründen,  an  welche  Fichte  nicht  entfernt  dachte,  die  Sie 
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aber  in  meiner  Psychologie  werden  zu  finden  wissen,  beliaupte  ich: 
dass  jeder  Hiiufeu  von  Menschen,  die  in  l'ontiict  gerat heii,  seien  sie 
alt  oder  jung,  eine  natürliclio  Neigung  in  sich  trägt,  in  vier  Klassen 
zu  zerfallen:  DHitcndv,  (jcHn  n>r  Fn  i( .  Aiigesehenc,  und  Hcrrschr,.^ 
Beispielsweise  wollen  wn-   hiei-   nur  die  Dienenden   ins  Auoc 
fesscui,  und  für  jetzt  nur  in  der  Erfahrung.     Da  könnte  ich,  weil 
doch  von  der  Jugend  die  Rede  ist,  an  den  alten  l'nfug  des  suge- 
nannteu   Prumdismits  erinnern.     Oder,  um   von  Zeithegebenheiteu 
zu  reden,   an   den  Unliig,   welcher  neuerlicli  oftmals  von  der  nie- 
drigsten arbeitenden  Klasse  ausging.   Aber-  ij^änz  nahe  liegt  mir  da^ 
Unheil,  was  die  Cholera  eben  kiü'zlich  unter  meinen  Augen,  uinl  s» 
auch  in  mehreni  Städten  und  Ländern  sielitl»ar  gemacht  hat.     I)a 
sie  die  niedrigste  Klasse  am  härtesten  traf.  s(.  hat  si.^  auf  Menseheii. 
die  man  sonst  in  der  <  lesellschaft  kaum  zu  l>emerken  ptiegte,  ein 
trauriges  Licht  geworfen;  >ic  hat  Einheit  in  diese  Klasse  gebracht, 
deren  Mitglieder  man  sonst   nur  vereinzelt   erblickt,   weil   sie  am 
Gemeingeiste  der  Gesellschaft  keinen  TheiLhal)eii.  so  zahlreich  si," 
auch  in  ilu-  vorhanden  sind.     Welche  Einheit?    Die  eines  gemein- 
samen, aller  Widerlegung  trotzenden  ^'orurthei]s;    man   wolle  sie 
vergiften,  ans  dem  Wege  räumen;  dazu  seien  die  Aerzte  angewiesen, 
betehligt,  gedungen,  l)ezahlt.     S*41)st  solchen  Aerzten.  deren  wehl- 
thätiges  Helfen  die  armen  Leute  aü>  langer  Erfahrung  kannten,  — 
selbst  den  (reistliehen,   <len  Beichtvätern  trat   dies  Vorurth«'il  starr 
ent?-'n-,,      Ks  kam  zn  den  Watien.    K>  mauste  Blut  tiiesben.    Aber 
dicjvuiöcii,  welche  sich  als  freie  Bürger  im  Staate   fühlten.  bliel)eii 
von  dem  Wahne  unberührt.     So  zeigte  sich  rinr  von  den  Scheide- 
wänden,  deren  ich  envähnt  liabe.     Wo  licüt   der  Urs[)rung  dieser 
unglückliclieu  Selieidewand?    Hafte  Jchtami  sir  (fhsie/tt/ich   atifiir- 
hmity    Wihisekte  Jemuml  sir  nt  ilirsrr  firn'htharmi  Gestalt  z"  rr- 
hlkl^rnY  Nein.  Aber  ihr  (irund  liegt  im  [)sychologischen  Mechanismus. 
Das  zufiillige  üebel  hat  Me  nur  znr  Anschauung  gebracht. 

Ol)  nun  Eichte  in  seiner  Jugendgesellschaft  die  natürlichen 
Aristokraten  und  Herrscher  didden  möchte,  karni  allentalls  in  Erage 
gestellt  werden;  dass  er  al)er  die  s<»  id)en  nachgewiesene  Scheide- 
wand, w'elche  die  ganz  Heraliircdrückten  hinter  sieh  verbirgt,  tui- 
mög:lich  dulden  kömite,  springt  eben  so  gewiss  in  die  Augen,  als  es 
gewiss  ist.  dass  hiegegen  je<h'r  tüchtige  Erzieher*  und  Schulmann 
seine  Kraft  aufbietet;  eine  Kratt,  die  als  ein  Höheres,  als  ein  fnk^ 
morahsches  Princii)  die  G< »Seilschaft  von  dem  natürlichen  Uehel 
erlöset,  in  welches  sie  sonst  schon  bei  ihrem  Ursprünge  hinein  ge- 
ratlien  würde,  und  w( Mhu-ch  im  Orient  wirklicli  manche  Staaten  un- 
heill)ar  sind  veixlerbt  worden.  An  die  Sklaven,  selbst  bei  Griechen 
und  Kömern,  brauche  icli  liier  nicht  zu  erinnern.     Aber  die  Natur. 


wie  wenig  sie  auch  dem  Uebel  boi  Erwachsenen  vorbeugt,  liat  doch 
die  Jugend  dagegen  geschützt,  indem  sie  keine  Jugendgesellschaft 
stiftet,  sondern  die  Kinder  den  Eltern  anvertraut,  und  von  Er- 
ziehungsanstalten fordert  man  allgemein,  sie  sollen  die  häusliche 
tresellschaft  möglichst  nachahmen. 

Welches  war  denn  über  diesen  Punkt  die  Sprache  des  Idea- 
lismus? Schon  oben  führte  ich  die  Worte  an:  ..ein  Gemeinwesen 
der  Zöglinge,  das  seine  genau  bestimmte,  in  der  Natur  der  Dinge 
gegründete,  und  von  der  Vernunft  durchaus  geforderte  Verfassung 
habe.*' 

In  der  Natur  der  Dinge  ist  jener  psychologische  Mechanismus 
geg4ündet,  der  das  Uebel  erzeugt.  In  der  Natur  des  Menschen- 
geschlechts ist  aber  auch  die  Familie  gegründet,  welche  die  Kinder 
uv'tremit  hält.  Die  Vernunft  fordert,  dass  es  hiebei  sein  Bewenden 
habe,  und  dass  man  die  Gefahren  grosser  Gesellschaften  von  den 
Kindern  möglichst  fern  halte.  Sie  will  keine  Verfassiuig  für  die 
Jugend.  Die  Erziehung  ist  ohnehin  schwer  genug;  man  braucht  sie 
nicht  noch  mit  künstlichen  Hindernissen  zu  belasten. 

Aber  den  Idealismus  charakterisirt  das  \'erkeinien  des  psycho- 
logischen Mechanismus.  Wenn  er  ihn  nur  nicht  sieht,  dann  meint 
er.  sei  derselbe  auch  nicht  vorhanden.  Er  construirt  aus  der  Idee; 
wie  die  Wirklichkeit  dazu  passe,  das  fragt  er  nicht  eher,  als  bis  das 
Wirkliche  ihm  feindlich  entgegentritt.  Dann  werden  lange  Reden 
über  Sündhaftigkeit  gehalten:  und  hinter  der  Rhetorik  verbirgt  sich 
die  Unwissenheit.  ^lan  streitet  mit  Worten  gegen  Uebel,  deren 
«Quellen  man  nicht  kennt,  und  welche  durch  die  angegebenen  Vor- 
kehnmgen  nicht  verhütet,  sondern  eben  herbeigeführt  werden  würden. 

Doch  jener  Zeitpunkt,  da  Fichte  die  deutsche  Nation  anredete, 
um  sie  zu  begeistern,  war  nicht  der  gelegene  Zeitpunkt,  um  sein 
früher  gebildetes,  aus  l)ekannten  geschichtlichen  Anlässen  leicht  er- 
klärbares System  einer  Revision  zu  unterwerfen.^  In  Zeiten  der 
Xoth  tröstet  man  sich  mit  Idealen;  und  sie  wirken  wohlthätig 
wenigstens  auf  die.  welche  sich  ihnen  hingeben.  Zur  That  kam  es 
nicht,  denn  das  Glück  wendete  sich,  und  zwar  durch  ein  ganz 
anderes  Thun.  ^löge  nur  nicht  hinter  dem  Schleier,  der  unsre  Zu- 
kimft  deckt,  eine  erneuerte  Noth  verborgen  sein,  worin  wir  uns 
abermals  müssten  dui'ch  Worte  und  Gedanken  zu  trösten  suchen! 
Jedenfalls  wollen  wir  den  hochherzigen  deutschen  Patriotismus  in 
Khren  halten,  der  Eichte's  Lehren  und  Reden  belebte.  Und  da  wir 
uns  hier  nicht  ins  Politische  verlieren  dürfen,  so  lassen  Sie  uns 
wenigstens  von  seiner  pädagogischen  Ansicht  die  bessere  Seite  auf- 
suchen. 

Wo  es  darauf  ankommt,   das  unmittelbar  sittliche  Streben  in 


*  Fmjch.  als  Wimenseh.  II,   fjuleitmig  IT'.  YI,  S.  31  f ;    ferner  W.  II. 

S,   80  f. 


*  Vgl.  Herbart's  Vortrag  Ueber  Fichte  s  Ansicht  der  Weltqeschichie  1814, 
H'  XII,  S.  247  f. 
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kräftigen  Worten  zu  besclireiben,  da   fiiuleii  wir  den   Idealismus 
weit  mehr  in  seiner  rechten  Sphäre,  als  dort,  wo  die  VeranstaltmKfrn 
zur  sittlichen  Wirksamkeit  im  zeitlichen  Handeln  den  Gegenstand 
der  Frage  ausmachen.   Gern  liören  wir  Fichte'n  reden  von  dem  Triebe 
nach  Achtung,  als  der  reinsten  Gestalt,  worin  das  Sittliche  schon 
beim  Kinde  hervortrete.     Gern  lassen  wir  uns  von  ihm  einschärlen. 
dass,  in  der  Behandlung  des  Kindes  kein  Eigennutz  hervortreten. 
kein  Verlust,  den  etwa  (lessen  Unvorsichtigkeit  uns  zufügt,  hart  ir*'- 
ahndet  werden  solle.     Unbedenklicli  räumen  wir  ihm  ein,  dass,  wo 
Bestrafung  von  keiner  Scham  Ix'gleitet  wird,  es  mit  der  Erziehun^^ 
zu  Ende  geht.     Am  schönsten,  wenn  auch  nicht  allgemein  richtig, 
ist  seine  Beschreibung  der  Kindlichkeit.     ..Das  Kind  geht  aus  v/m 
unbedingter  Achtung  für  die  erwachsene  Menschheit  ausser  sicli... 
an  ihrer  wirklichen  Achtung  nimmt  es  ab,  inwiefern  es  auch  sich 
selbst  acliten  dürfe.    Dieses  Sichvertrauen  auf  einen  fremden,  und 
ausser  uns  befindlichen  ^hia:>sstab  der  Selbstachtunir  ist  der  eisen- 
thümliche  Grundzug  der  Kindlieit  und  Unmündigkeit,  auf  df^sscn 
Torhandensein    ganz   alhMii    die   Möglichkeit   aller  Belehrung    und 
aller  Erziehung   der   nachwachsenden  Jugend  zu  vollendeten"  Men- 
schen sich  gründet.    Ik'v  mündige  Mensch  hat  den  Maassstab  seiner 
Selbstschätzung  in  ihm  selber,  und  will  von  Andern  geachtet  sein. 
nur  inwiefern  sie  selbst  erst  seiner  Achtung  sich  würdig  gemacht 
haben;  und  l)ei  ihm  ninnnt  dieser  Trie))  die  (iestalt  des  Verlangens 
an,  Andre  acliten  zu   kömien,   und  Achtungs würdiges  ausser  sich 

hei'vorzubringen Diesen  Grnndzug  der  Mündigkeit  jum  soll 

der  Erzieher  darstellen,   so  wie  aul'  den  erstem  bei  dem  Zöglinge 

sicher  zu  ret^hnen  ist."    [a.  a.  ( ).  S.  41(1] 

^Sicher?  —  Nein:  das  liestätigt  die  Ertährung  nicht.  Nur  sovit-l 
bestätigt  sie,  dass  da,  wo  die  l)eschriel)ene  (Besinnung  des  Zöglings 
sich  entweder  gleich  Anfangs  vortindet,  odei-  wo  sie  doch  früher 
oder  später  gewonnen  wird,  von  diesem  Punkte  an  das  Geschäft  der 
Erziehung  leicht  und  glücküch  von  statten  geht.  Ein  erstes,  vor- 
läufiges Ziel  ist  also  hiemit  riclitig  aufgesteckt,  welches  zu  erreichen 
die  Sorge  des  Erziehers  sein  muss.  Ein  Ziel  das  gleichwohl  nie- 
mals dann  erreicht  wird,  wenn  einmal  eine  jugendliche  Menge  be- 
gonnen hat,  ihrem  Gesammturtlieil  mehr  zu  trauen,  als  dem  Urtheil 
des  ihr  fern  stehenden  Erwachsenen.  Und  selbst  den  besten,  einzeln 
stehenden  Zögling  dünkt  oft  geiuig  das  Urtheil  des  Erziehers,  wenn 
nicht  falsch,  so  doch  zu  stark,  zu  hart,  zu  streng.  Abgesehen  da- 
von, dass  kein  Erzieher  vollkommen  ist,  dass  also  der  Zögling  in 
emzelnen  Fällen  sich  ein  richtig  abweichendes  eignes  Urtheil  bildet. 
—  abgesehen  hievon  ist  /wischen  dem  nothwendigen  Ernst  des  Ei- 
ziehers  und  dem  Leichtsinn  der  Jugend  eine  weite  Distanz,  die  dufcli 
kein,  noch  so  grosses  Vertrauen  ganz  ausgefüllt  wird.  Und  in  der 
Erfahrung  sind  Fälle  genug  vorgekommen,  wo  ein  Knabe,  ja  ein 
noch  sehr  junges  Kind,  eine  Art  von  Stolz  darin  setzt,  unartig  sein 


zu  können.  Wäre  Eichte's  Behauptung  allgemein  wahr:  woher  käme 
CS  denn,  dass  selbst  Kinder,  die  man  noch  zu  den  guten  zählen 
muss,  dennoch  eine  Freude  darin  finden,  zuweilen  allein  zu  sein,  um 
thun  zu  können,  was  ihnen  unter  Aufsicht  nicht  gestattet  wird? 
Manches  wird  verboten,  und  muss  verl)oten  werden,  was  dennoch 
heimlich  geschieht.  Ein  so  reines  pädagogisches  Verhältniss,  worin 
dergleichen  gar  nicht  vorkäme,  geliört  zu  den  seltenen  Ausnahmen; 
und  diese  setzen  ein  Zartgefühl,  ein  frühes  geistiges  Leben  voraus, 
dessen  nui*  glückliche  Naturen  fähig  sind.  Dergestalt  sind  wir  ge- 
nöthigt,  auch  hier  dem  Idealisten  zu  widersprechen,  wo  wir  ihm 
gern  beistimmen  möchten. 

Dem  Idealisten?  War  denn  Fichte  wirklich  Idealist,  als  er  das 
Vorstehende  schrieb?  Oder  scliol)  sich  ein  fremder  Gedanke  ein, 
welchen  das  System  selbst,  nach  strenger  Consequenz,  wird  aus- 
scheiden müssen?  —  Diese  Frage  wird  Sie  vielleicht  näher  berühren 
als  das  Vorhergehende.  Denn  mir  fällt  Ihr  ulunhdus  fremder  Vor- 
fahr im  Amte'*  dabei  ein;  Sie  werden  bald  sehen  wie  das  zugeht. 

Nach  strengem  Idealismus  ist  der  Zögling  eine  blosse  Erschei- 
nung, ein  Nicht-Ich  für  den  Erzieher;  ohne  alle  Realität,  ausser  in 
wiefern  der  Erzieher  einen  solchen  Zögling  in  sich  setzt.  Oder  auch 
mngekehrt:  dem  Zögling  ist  sein  Mentor  eine  blosse  Erscheinung; 
ein  Nicht-Ich,  ohne  alle  Realität,  ausser  in  wiefern  das  Ich  des 
Zijglings  jenes  Nicht-Ich  in  sich  setzt. *^  Diesen  Idealismus  dürfen 
wir  von  Fichte  keinesweges  fordern.  Er  hatte  ihn  längst  verlassen, 
bevor  an  unsre  Reden  gedacht  wurde.  Wir  müssen  hier  gemäss  dem 
zuvor  angeführten  fichte'schen  Dogma  voraussetzen:  das  Wesen  treti' 
in  l)eide  Willensentschlüsse  ein,  sowohl  in  den  des  Einen,  zu  cr- 
^irltnu  als  in  den  entsprechenden  des  Andern,  sich  erziehen  zu  lassen. 
l>enn  mit  Willensentschlüssen,  in  denen  die  blosse  Erscheinung 
heraustritt,  abgetrennt  vom  Wesen,  könnten  wir  in  guter  Erziehung 
nichts  anfangen. 

Allein  sehen  Sie  nun,  Avas  mir  begegnet.  Traue  ich  dem  Zög- 
ling einen  ächten  Willensentschluss  zu,  sich  erziehen  zu  lassen,  so 
wird  er  mir  gleichsam  vor  Augen  so  gross,  so  männlich,  so  mündig, 
(hiss  er  bald  keine  Erziehung  mehr  braucht.  Gehe  ich  rückwärts 
in  seine  Kindheit,  so  finde  ich  keine  ächten  Willensentschlüsse, 
also  nichts,  worin  das  Wesen  —  nach  obiger  Vorschrift  —  hervor- 
treteji  könnte.  Ja  bei  der  Geburt  grenzt  der  Zögling  so  nahe  aii 
die  blossen  Naturdinge,  dass  durchaus  Zwischenglieder  nöthig  wer- 
d<'u,  wenn  wir  nicht  in  die  bekannte  Erstorbenheit  der  Natur- 
philosophie verfallen  wollen.  Diese  Zwischenglieder  sind  am  natür- 
hehsten  die  Eltern.  Sie  denken  in  die  Erscheinung,  welche  sie  ihr 
Kind  nennen,  eine  künftige  Vernunft  hinein,  lange  vorher  ehe  eine 
solche  wirklich  darin  ist;  —  womit  ich  denn,  beiläufig  gesagt,  auch 

^  Päd.  Sehr.  I,  S.  2G7  *  und  Mel  S.  220. 
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auf  meinem  Standpunkte  sek*  wohl  zufrieden    und  völlig  einvei- 
standen  bin.     Blieben  wir  nun  stehen  bei  der  Erziehung  der  ersteü 
paiir  Jahre,  so  möchte  uns  keine  auftallende  Schwierigkeit  begef^neii 
Allehi  jener  Trieb  nach  Achtung,  jene  Kindlichkeit!  die  schon  ein 
liewissen,  wenn  auch  ausser  sich,  liat,  [a.  a.  ü.  S.  42UJ  --  das  Alles 
mahnt  uns  an  den  Knaben,  der  längst  darüber  hinaus  ist,  von  sich 
in  der  dritten  l'ersuii  zu  reden.     Das  Ich  ist  in  ihm;  er  weiss  von 
bich.    Wie   machen   wir   es   nun,   dass  er  sein  Gewissen,   und   d.n 
Maassstab  seines  Wertlies  dennoch  ausser  sich  habe?    Etwa  so,  wie 
das  idealistische  Ich  St.in  und  Holz  und  überhaupt  die  Sinuenwclt 
ausser  sich  setzt?   Gelunt  denn  das  (rewissen  auch  in  diese  Klasse 
der  gemeinen  Dinge?    (iesetzt,  dem  sei  also:   dennoch  will  es  mir 
nun  immer  noch  nicht  gelingen,  das  Fehlende  in  dem  ei-eiitlicliei, 
Ich  des  Zöglings  gerade  in  dni  Erzieher  hinei.izubringen;  vellen,!. 
da  es  unbestimmt  bleiben  muss,  wer  der  Erzieher  sei?\.l)  dej- \ 'itn 
oder  ein  angenommener  Erziehungsgehülte,  i .der  beim  Autodidakten 
ein  Luch,  oder  bei  dem  wild  herangewachsenen  Jüngling  eine  (ü- 
hebte.   Nehmen  wir  noch  hinzu,  dass  schlechte  Erziehung  wohl  eben 
so  hauhg  ist  als  gute,  und  dass  die  Mehrzahl  der  Menschen  eigent- 
lich gar  nicht  merklich  von  diesem  oder  jenem  erzogen  wü'd,%on. 
dern  statt  aller  Erziehung  eine  Menge  von  Einwirkungen  theilweise 
annimmt  oder  abstosst:    so    wird   das   Ich   des   Zöglings,   der  dcu 
Maassstab  seiner  Selbstachtung  ausser  sich  bald  hier  bald  dort  Init 
mid  ilin  vielleicht  bis  ms   spät.si.'  Alter  noch   an   Erinneruiinm 
irgend  einer  Irühern  Autorität  heftet,  —  vor  meinen  Augen  etw;.s 
so  Buntes  imd  Zutäliiges,  dass  icli  darauf  willig  Verzicht  thue,  in 
emem  Iremden  Systeme  consequent  zu  denken,  und  mich  crem  l)e- 
^mge    nach  eigner  Aiisieht  den  Anknüptüngspmikt  der  Ichheit  in 
jedes   lliun  und  m  jede  Ilingeiamg  ohne  Mühe  verlegen,  —  oder 
besser,  ihn  su  vielfach  annehmen  zu  können,  als  er  sich  darbietet, 
tm  kurz  und  ernst  zu  sagen,  was  ich  denke:   —  der  Bei^riÜ" 
aer  ü^rziehung  ist   ein  gegebeurr:   keine   idealistische  ConstrnJtiun 
Kami  IM  erreichen,  ohne  in  di,«  gröbsten  und  oÖenbarsten  Fehler 
zu  geratJjen.    Das  allein  schon  ist  eine  genügende  Widerlegung  des 

Idealismus  in  leder  Form    dit^  ..i-  vi.ic,,..i,,...  i  r-    i  ^.    ^ 

1^        ■  1  ^.    ,  j^yy    i  oun,  üK    ei    \eisuelien  kann.      Lud  eine  von 

den  wichtigsten  Proben  walirer  .Metaphvsik  und  Psychologie  besteht 
iXuLch™^^^  '^'^'"^  '^''^  "^^  pädagogische  Causalverhältniss  begreit- 

Fichte^  pädagogische  Ansicht,  dass  der  gute,  lenksame  Zögling 
den  Maassstab  seiner  beibstschätzung  nicht  mit  vcdlem  Selbstwi- 
iraueii  m  sich  sucht  sondern  sich  auf  das  Urtheil  seines  Erziehers 
s  utzt,  bezeichne^  richtigdas  \  erhältniss  zwischen  diesem  und  jenem: 
abu  mwr  das  Ich  des  Zöglings,  -  oder  überhaupt  irgend  ein  Ich, 
o^^^^c/...  .,A.  cmMeaes  und  deshalb  in  sich  Vollständiges,  so  wurde 
ril'ir  ^^"'  i/.c./  ./.s  TJ7...S  ...,  Sieh,  wie  der/weleher  liegt 
m  dem  lUssen  vom  eignen  Werthe,  niemals  von  dem  eignen  Ich  gc^ 
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trennt,  in  eine  andre  Person  können  verlegt  werden,  sondern  mit 
(km  Selbstbewusstsein  scidechthin  verbunden  sein  und  bleiben.  Und 
dies  ist  um  desto  auffiillender,  da  hierin  die  Jahre  keinen  weseut- 
lich(*n  Unterschied  machen,  vielmehr  bei  sehi*  vielen  Individuen 
lebenslänglich  der  Beichtvater  die  Stelle  des  Erziehers  behauptet: 
ohne  dass  man  ihnen  darum  die  Persönlichkeit  absprechen  darf. 
Die  pädagogische  Thatsache  ist  richtig;  die  Erklärung  derselben 
nach  idealistischen  Ansichten  ist  unmöglich.  Höchstens  hätte  nach 
diesen  Ansichten  der  Zögling  sich  einen  Erzieher  eingebildet;  er 
hätte  sein  eignes  Gewissen  in  der  Einbildung  aus  sich  hinaus  ge- 
tragen. Aber  er  hat  einen  wirJdichen  Erzieher;  und  noch  mehr! 
diesen  wirklichen  Erzieher  hat  er  sehr  nöthig. 

Wäre  es  Ihnen  vielleicht  gefällig,  hier  einmal  an  Ihren  oben 
.1  wähnten  Einwurf  zurückzudenken?  Sie  werden,  glaube  ich,  Stoff 
zu  einer  interessanten  Vergleichung  antreften.  Wenn  nach  meiner 
Psychologie  in  einem  Menschen  mehrere  Yorstellungsmassen  sind, 
(iereii  jede  zu  eigner  Ausbildung  gelangt;  wenn  alsdami  eine  der- 
selben handelnd  hervortritt,  eine  andre  aber  dieses  Handeln  apper- 
eipirt,  und  es  lobt  oder  tadelt:  dann,  sagen  Sie,  kann  keine  Zu- 
rechnung stattlinden.  Denn  die  appercipirende  Vorstellungsmasse 
ist  gleichsam  eine  fremde  Person.  Sie  ist  unschuldig.  Jene  erste, 
welche  den  Sitz  des  Handelns  ausmachte,  würde  allein  gelobt  oder 
i-otadelt  werden.  Aber  wo  bleibt  nun  die  Pierson,  welche  Sich,  das 
hei>st,  ihr  eignes  Ich  ])eurtheilt  ?  Keine  der  beiden  Vorstellungs- 
massen ist  das  leh,  also  ist  Niemand  da,  w^elchen  die  Zurechnung 
träfe;  folglich  müsste  es  keine  Zurechnung  geben,  was  absurd  ist. 
Diesen  Einwurf  erläuternd,  fragen  Sie,  ob  denn  Jemand  sich  das 
anrechnen  werde,  w^as  ein  ihm  durchaus  fremder  Vorfahre  in  der 
Amtsführung  verbrochen  hat? 

Bevor  ich  mich  zur  Antwort  anschicke,  lassen  Sie  uns  doch  jene 
Beschreibung  des  Zöglings  nach  Fichte'n  ziu'ückrufen.  Dieser,  mid 
eben  so  alle  erwachsenen  Beichtkinder,  oder  die,  ihnen  ähnlich, 
einen  Gewissensrath  ausser  sich  haben,  stellen  uns  das  in  der  Wirk- 
lichkeit dar,  w^as  jene  beiden  Vorstellungsmassen  Bedenkliches 
hatten.  Wenn  der  Sohn  einen  Fehltritt  begeht,  so  tadelt  ihn  der 
A'ater.  Aber  dabei  bleibt  es  nicht.  Der  Sohn  schämt  sich:  —  wes- 
hall)?  Etwa  deshalb,  weil  er  den  Tadel  anerkennt?  Vielleicht!  Doch 
das  ist  nach  Fichte'n  nicht  die  Hauptsache  beim  Zögling  als  solchem. 
Denn  er  hat  den  Maassstab  seiner  Selbstschätzung  ausser  sich. 
Also  ausser  ihm  liegt  der  Tadel,  der  ihn  verwundet!  Wollen  wir 
das  etwa  leugnen?  Die  pädagogische  Erfahrung  sagt  wirklich,  dass 
man  den  Kindern  beinahe  Alles,  was  man  will,  zur  Ehre  und  zur 
Schande  machen  kann.  Woher  kämen  auch  sonsc  so  viele  thörichte 
Ehrenpunkte,  die  im  gemeinen  Leben  Schaden  genug  anrichten? 
Man  hat  sie  erkünstelt.  Die  Möglichkeit  eines  solchen  Erkünsteins 
gehört  zu  den  leidigen  psychologischen  Wahrheiten,  die  man  gern 
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—  nicht  einräumt,  uiul  die  cleünocli  wahr  sind.  Lob  und  Tadel 
wirken  auf  die  Menschen,  auch  wenn  sie  selbst, kein  Urtheii  über 
sich  fällen,  und  selbst  ohne  Rücksicht  auf  Nutzen  oder  Schaden. 
Sie  haben  wirklich  ein  Gewissen  ausser  ihrem  Ich;  und  zwar  ein 
solches,  wie  man  es  ihnen  macht  und  gieljt.  seidecht  oder  gut. 

Das  ist  das  Erste;  aber  auch  ein  Zweites  dürfen  wir  nicht  ver- 
gessen. Weim  der  Sohn  einen  Fehltritt  beging,  so  schämt  sich  des 
Sohnes  auch  der  A'ater.  Giebt  er  sicli  Rechenschaft  davon?  Viel- 
leicht! Denn  er  hätte  durch  bessere  Erziehung  bessere  Früclitr  .  i- 
zeugen  sollen.  Aber  das  passt  nicht  immer.  Sein  Gewissen  sagt 
ihm  oft,  er  habe  Alles  gethan  was  er  vermochte.  Und  dennocli 
sehämf  sieli  der  Vater.  Nocli  mehr!  Des  Bruders  schämt  sich  der 
Bruder.  Nicht  bloss  der  ältere,  der  ein  Beispiel  geben  sollte,  son- 
dern auch  der  jüngere.  Auch  die  Schwester  schämt  sicli.  Die  ganze 
Familie  zieht  sicirs  zu  Gemüthe.  Ja  die  ruhigen  Bür,i;cr  mi  Staate 
schämen  sicli,  wenn  die  Truppen  feige  waren.  So  dehnt  sich  die 
Zureclumng  aus  ins  Unbestimmte,  weit  hinweg  ül»er  das  indivi- 
duelle Ich. 

Aber,  sagen  Sie,  der  Nachfolger  scliämt  sich  nicht  dessen,  was 
der  durcliaus  fremde  Vorgänger  verbrach.  Also  gie'l>t  es  einen 
solchen  durclKnis  frenuh'n!  Daran  erkenne  ich,  (wenn  Sie  das  ernst- 
lich meinen,)  den  Realisten.  Der  Idealist  hätte  gesagt:  humaiü  niJi'il 
u  me  alieMum  puto;  denn  die  Menschheit  ist  Eins.  Alle  ^lenscheii 
müssen  sich  dessen  schämen,  was  irgend  Einer  verbrach.  Ja  tue 
Consequenz  fordert  durchaus,  dass  man  sich  auch  derjenigen  Sünden 
schäme,  die  im  blonde  und  auf  dem  Jupiter  Ijegangen  weiden. 
Denn  —  wie  ungelegen  iinmerliin  diese  Erinnerimg  sein  möchte  — 
das  Wesen  ist  es,  wefrhrs  /h  diu  Wdlrmeutscldilssni  hcraioitrltf. 
Oder  wollen  Sie  äen  "Mond  und  di'ii  Jupiter  samnit  deren  Bewohnrrn 
etwa  geradezu  unter  die  Erscheinungen  der  zweiten  Potenz  rechnen? 

—  Doch  Ihnen  darf  icli  nicht  zumuthen.  Eichte's  Eelire  zu  vertreten. 
Sie  räumen  im  Gegentheil  mir  ein,  dass,  wo  Zurechnung  in  Frage 
kommt,  recht  füglich  Einer  dem  Aiulern  durchaus  fremd  sein  könne: 
womit  denn  die  rersiidde  Ziu'echnung  verneint  und  ahficivicscK  ist. 
Allein  zugleich  geben  Sie  zu  verstellen,  dass  sich  dies  Fremdsein 
nicJit  iihvfidl  vorfinde;  und  so  dürfte  ich  last  glau])en.  wir  wären 
einander  etwas  näher  gerückt. 

l'nd  worin  näher?  Darin,  dass  die  rorencäJnden  heulen  Vor- 
stelltimjsmassrif.  welche  dei- Voraussetzung  nach  in  Einer  Seele  sein 
sollen,  nieJd  nöthuj  hidjvit,  sfch  mit  (jeficnseitig  dareliaus  fremden 
Personen  vergleichen  su  lussni.  Si,^  stehn  einander  gewiss  näher  als 
Sohn  und  Vater  Zögling  und  Erzieher.  Denn  der  weitläuftige,  viel- 
fach bedingte  Process  des  Handelns  und  Beol)achtens,  des  Sprechens 
und  Verstehens,  oline  welchen  Zögling  und  Erzieher  von  einander 
nichts  wissen  würden,  ist  zwischen  den  mehrern  Vorstellungsmassen 
einer  und  derselben  menschlichen  Seele  in  der  Regel  nicht  nöthig. 


In  der  Regel,  sage  ich,  weil  ausnahmsweise  auch  das  Gegentheil 
vorkommt.  Wenn  der  Geschäftsmann  sich  etwas  aufzeichnet,  wenn 
der  Reisende  sein  Tagebuch  führt:  so  leitet  er  eine  Correspondenz 
mit  sich  selbst  ein,  die  ihren  Weg  durch  die  Sprache  nimmt.  Allein 
in  den  Fällen,  wo  das  Gewissen  laut  spricht,  geht  die  Schamröthe 
dem  Selbstgespräche  voran,  zum  Zeichen,  dass  eine  Vorstellungs- 
iiiasse  schon  weit  früher  die  andre  verstanden  hatte,  bevor  der  Tadel 
zum  Worte  kommt.  —  Alle  diese  Weitläuftigkeit  sollte  wohl  ent- 
behrlich sein;  denn  vom  Versc-Iimelzcn  der  Yorstellungsmassen,  so 
weit  sie  ii'gend  können,  ist  am  gehörigen  Orte  gesprochen;  dies  Ver- 
schmelzen aber,  so  tveit  es  reicht,  lieht  edle  VieUieit  und  Sonderung 
auf;  es  stellt  sich  in  ihm  die  Einheit  der  Seele  dar. 

U)id  mit  ihm  kommt  die  Einheit  des  Ich;  nämlich  beim  Ge- 
sunden und  Besonnenen.  Täuschen  wir  uns  aber  ja  nicht  über  diesen 
Punkt!  Denn  aller  Angewöhnung  an  das  idealistische  Ich  zum  Trotze, 
kennt  schon  längst  die  Psychologie  Zustände  genug,  in  welchen  das 
Ich  nicht  vollkommen  Eins  ist;  und  sie  verfehlen  auch  nicht,  die 
Zurechnimg  zu  begrenzen.  Doch  mit  Wahnshm,  Rausch,  Nacht- 
wandeln und  dergl.  will  ich  Sie  nicht  aufhalten.  Die  Ichheit  erzeugt 
sich  fort  und  fort ;  sich  sammelnd  wächst  sie,  und  als  ein  wachsender 
Faden  durchläuft  sie  theils  die  Lebenszeit,  theils  den  Reichthum 
der  ( Tedanken,  theils  Pläne  und  IVIaximen;  doch  sucht  sie  auch  oft 
mühsam  genug  sich  selbst  in  den  verschiedenen  Yorstellungsmassen; 
und  klagt,  bei  weitem  nicht  ganz,  mid  nicht  von  selbst  mit  sich  Eins 
zu  sein.  Diese  Klage  erschallt  bald  aus  der  einen,  bald  aus  der 
andern  Vorstellungsmasse;  denn  das  Ich  ist  vieltönend,  und  viel- 
bedürfend, und  vielfordernd  an  sich  selbst,  und  keinesweges  stets 
einerlei  Wissen  und  Wollen  von  sich.'^ 

'  W.  V,  S.  1G5.  „Eine  durchgreifende,  in  allem  Tluin  und  Lassen 
gleichförmige,  für  die  untergeordneten  Interessen  und  Wünsche  möglichst 
schonende,  echt  sittliche  Selbstbeherrschung  ist  ein  Ideal,  welches  man  mit 
<lem  Namen  eines  psychischen  Organismus  belegen  kann.  Denn  es  gehört 
dazu  eine  solche  Verknüpfung  und  Subordination  der  Vorstellungen,  welche 
nicht  nur  in  den  kleinsten  wie  in  den  grössten  Verbindungen  durchaus 
zweckmässig,  sondern  auch  fähig  sei,  alle  neu  hinzukommenden  äussern 
Eindrücke  sich  zweckmässig  anzueignen.  Dies  ist  das  Ziel  der  Erziehung 
und  der  Selbstbildung.  Wie  nahe  der  Mensch  diesem  Ziele  kommen  könne, 
lasst  sich  im  Allgemeinen  nicht  bestimmen,  und  eben  desshalb  ist  das 
Streben  dahin  unbegrenzt.  Wie  nun  die  Kraft  der  Selbstbeherrschung  nie- 
mals das  Werk  eines  Augenblicks,  vielmehr  ein  Resultat  des  ganzen  ver- 
flossenen Lebens  ist,  so  kann  auch  nicht  jede  Zeit  des  Lebens  in  Ansehung 
derselben  gleich  entscheidend  sein.  Ein  bedeutender  Vorrath  von  Gedanken 
und  Gefühlen,  der  keine  verhältnissmässig  grossen  Zusätze  mehr  zu  erwarten 
liat,  muss  erst  vorhanden  sein,  ehe  eine  so  durchgreifende  Sammlung  des 
Gemüths  statthaben  kann,  dass  der  Mensch  mit  Erfolg  über  sich  selbst  im 
allgemeinen  zu  beschliessen  vermöchte.  Dann  aber,  wenn  diese  Bedingung 
erfüllt  ist  (in  der  Regel  am  Ende  der  Erziehungsjahre),  ist  es  Zeit  zu  der 
tiefsten  Besinnung,  zu  der  umfassendsten  praktischen  Ueberlegung.  Denn 
von  der  Innigkeit  der  Verbindung,   welche  die  Vorstellungen  nun  eingehen, 
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Sind  diese  Sätze  etwa  neu?  —  Der  Idealismus  maelito  sie  iioii: 
denn  er  verkannte  sie.    Und  die  alte  Psychologie  der  SeelenvernüJgeii 
erlaubte  ihm  das;  denn  sie  unterschied  zwar  die  Substanz  der  Seele 
vom  leli,  al>er  nur  als  Substanz  und  Accidens;   sie  begnügte  sich, 
die  Accideiizeii  nur  irerade  hineinzuschütten  in  die  Substanz.     I)a- 
clurch  wurih»  die  Seele  verdächtig.     Doch  nichts  weiter  davon!  Im 
X'origen  kam  es  bloss  darauf  an,   zu  liegreifen,   dass  sich  das  h-h 
tadelt  oder  lol)t,  mdmit  mir  VarMlumfswasse  die  andre  hemihv'df. 
Nun  erzeugt'  freilich   niclit   das   Ich   die  Vorstellungsmassen,   wobi 
aber  wird  es  selbst  in  jeder  von  ilnien  vielfach  und  tbrtwährend  er- 
zengt; ja  die  Zurechiunig  ist  grossentheils  selbst  der  Actus  diesiT 
Erzeugung,  \\'rknüi)tung,  \'crschinelzuiig.     .Jlalx'    ich    das   gethaii 
und  gesagt?"  J:u  ruft  man  ihm  zu.  ihj  bist  Schnld  dunh  drin  TJnn> 
■und  Lasmi.     So  M^tzt  man   ihm   sein   Ich  aus  Theilen   zusammen, 
wenn  eine  mühsame  Erinnerung  nicht  von  selbst  das  Einzelne  ans 
verschiedenen  \'orstelhingsmass(*n  vollständig  geiuig  verbunden  hatt»'. 
Ein  andermal  hört  man  \'iele  zugleich  rufen:  ..Haben  Wir  das 
gethan?"  Ja,  lautet  die  Antwort,  ihr  srid  Schtihl  allr  zusammen: 
denn  jeder  rnn  rurh  fhaf  Etwas  dabei,  und  jedrr  ron  räch  hätte  din 
Andern  zurückhalten  sollen.   —   Da  kommt  das  Wir  und  das  Ihr 
zum  Vorschein,  wo  Viele  sich  gemeinschaftlich  znrecluien,  was  - 
bald  Einer  von  Allen,  —  bald  Alle  wie  Eine  Person,  gethan  oder 
gelassen  halien. 

Der  Kreis  dieses  Wir  und»  Ihr  bestimmt  sich  höclist  zufälliir. 
und  verändert,  vergrössert.  veikleinert  sich  nach  den  [jnständen. 
Keine  Möglichkeit  ist  hier,  ein  idealistisches  Ich  zum  (irunde  /n 
legen,  (iiibe  es  nst  i'in  Icli,  und  dann  \'orstellungen  des  Ich.  n, 
wäre  sein  Pluralis,  das  Wir,  durchaus  undenkl)ar.  Es  entsteht  ge- 
radezu aits  den  Vorstellungen,  die  jeder  im  Kreise  der  Andern  sich 
bddet.  Und  eben  so  entsteht  das  icli,  obgleich,  wegen  der  Einheit 
der  Seele,  um  selir  Vieles  fester  und  bestimmter  als  das  Wir  und 
das  Ihr. 

Die  Zurechnung  steht  fest.  Darauf  l)aueten  Sie,  indem  Sie  mir 
wegen  der  verschiedenen  VorstelhmgsmasMMi  Einwendungen  macliten. 
Aber  auch  meinerseits  baue  ich  daraut;  indem  ich  darauf  dringe, 
dass  es  nicht  nur  eine  Zurechnung  giebt  zum  Ich,  sondern  auch  zum 
Wir;  und  zwar  zu  einem  s.dchen  Wir,  welchem  schlechterdings  keine 
ursprungliche  und  zugkkh  seineu  Krris  beifrenzende  Einheit,  als 
reedes  Trtneij),  zum  Grunde  liegen  kann. 

Das  Ich  ist  kein  reales  Princii».     Beim  reifen  Maime  zwar  i^t 


von  der  genauen  Kunde  über  seine  innersten  Wunsche,  welche  der  Meu-rh 
nun  er  angt,  von  der  rechten  Stelhui-  in  dw  Aussenwelt,  die  er  jetzt  sich 
selbst  bereitet,  hängt  sowohl  die  Stärke  als  die  Bichtigkeit  der  Führung  ab. 
dieser  fortan  sich  geben  wird,  und  eben  davon  hängt  auch  die  rechte  Auf- 
nahme alles  Neuen  ab,    welches  der  Lauf  des  Lebens  noch  ferner  herbei- 


cs  ein  mächtiger  Strom.  Aber  im  Kinde  floss  dieser  Strom  aus 
tausend  Bächen  zusammen,  welche  mit  sich  führen,  was  die  Um- 
gegend darbot.  Und  deshalb  ist  Erziehung  die  Bedingung  der 
Humanität. 

Jetzt  sei  das  Ich  bei  Seite  gesetzt;  aber  von  dem  Wir  ist  noch 
ein  Wort  zu  reden;  denn  seine  Construction  kommt  bei  der  Er- 
ziehung gar  sehr  in  Betracht.^  Und  Eichte,  in  seinem  jugendlichen 
Gemeinwesen,  hätte  darauf  stossen  müssen.  Der  Zusammenhang  mit 
dem  Obigen  wird  hier  von  selbst  einleuchten. 

Das  Wir  ist  das  vergrösserte  Icli;  und  es  zeigt  dessen  Ver- 
iiiulerlichkeit  nach  vergrössertem  jNIaassstabe.  Weit  schwerer  noch 
als  das.  Ich  gelangt  das  Wir  zu  einem  bestimmten,  vollends  zu  einem 
er] ein  Charakter. 

/war  fehlt  der  Ausdruck  Wir  in  keines  Menschen  Sj^rache  ganz 
luul  gar.  Deim  jeder  hat  irgend  Etwas  mit  andern  gemeinschaftlich 
gethan  und  gelitten.  Aber  vergleicht  man  die  Energie,  womit  ver- 
schiedene ^feilschen  das  Wir  aussprechen,  so  findet  man  die  mannig- 
faltigsten Abstufungen.  Nicht  bei  dem  Herrscher,  der  von  sich  in 
der  Mehrzahl  redet;  noch  weniger  bei  dem  Schriftsteller,  der  nur 
deshalb  das  Wir  gebraucht,  weil  er  gar  keine  bestimmte  Person  an- 
zeigeu  will,  erwartet  man  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wir;  aber 
es  ist  schlimm,  wenn  sie  auch  in  der  Gesellschaft  nicht  überall  her- 
vortritt; und  eben  so  schlimm,  wenn  sie  streitende  Parteien  in  der 
Gesellschaft  anzeigt.  Erinnern  wir  uns  jetzt  nochmals  jener  vier 
Ahtheilungen,  welche  der  jisychisclie  Mechanismus,  sich  selbst  über- 
la>se]i,  von  keinem  höhern  Geiste  geleitet,  in  der  Gesellschaft  her- 


'^  Vgl.  Lehrbuch  zur  Psych.  IL  Aufl.  1834.  W.  Y,  S.  140:  „Von  der 
grössten  moralischen  und  tlberhaupt  praktischen  Wichtigkeit  ist  die  Vor- 
stellung des  Wir,  welche  auf  der  Voraussetzung  gemeinschaftlicher  Empfin- 
dung und  Auffassung  beruhet.  Dem  eigentlichen  Egoismus  giebt  sie  ein 
natürliches  Gegengewicht:  auch  ist  sie  natürlich,  denn  kein  Mensch  weiss 
eigentlich,  wer  er  ganz  allein  sein  Avürde.  In  dem  Kreise  des  Wir  erzeugt 
sich,  während  er  in  ein  mehrfaches  Ich  aufgelöst  wird,  die  Rechtlichkeit  und 
der  Ehrtrieb.  Aber  dem  Wir  stellt  sich  ein  Ihr  und  Sie  entgegen  mit  allen 
1  clteln  des  Cpororationsgeietes."  In  den  Aphorismen  zur  Psychologie  heisst 
<^  ir.  VII,  S.  ()71:  „Ich  und  Wir.  Von  dem  Verhältnisse  zwischen  beiden 
liaiiut  die  moralische  Bildung  gnjsstentheils  ab.  Namentlich  der  sogenannte 
Klirtrieb,  wenn  er  rechter  Art  ist.  entspringt  aus  dem  Wir.  Der  Stolz  aber 
niis  dem  Ich.  Der  Hochmuth  aus  dem  Nicht-ich.  — Wahre  Ehre  soll  nicht 
gewonnen,  sie  soll  nur  nicht  verloren  werden.  Sie  ist  also  schon  da,  ehe 
i'ie  gesucht,  ja  ehe  nur  an  sie  gedacht  wurde.  *Das  Ich  soll  nur  nicht  aus 
dem  Wir  herausgeworfen  werden."  S.  G08:  „Die  Ichheit  hat  eine  auffallende 
Beziehung  zur  Rechtlichkeit.  Wo  sich  diese  ausbilden  soll,  da  muss  Einer 
sich  in  die  Ansprüche  Vieler,  in  das  Ich  eines  Jeden  versetzen.  Sonst 
schwebt  der  Knabe  zwischen  den  Extremen  des  ungeschiedenen  Wir,  der 
Theilnahme  und  später  des  Wohlwollens  und  zwischen  dem  feindseligen 
Abstossen  Anderer,  die  den  Vortheil  und  Genuss  an  sich  reissen  könnten, 
den  man  für  sich  begehrt.  Es  ist  dabei  ein  sehr  allgemeines  Unglück,  dass 
sc  oft  einer  sich  in  die  Andern  hineinzuversetzen  glaubt,  wirklich  aber  sich. 
in  die  Andern  nicht  finden  kann.'*    S.  unten  Nr.  XXI,  Anhang  am  Ende. 
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vorbringt  Jone  Unglückliclien,  welcHe  die  Cholera  in  Harnistli 
brachte  gegen  Aerztc  und  Behörden,  weil  sie  von  der  wohlthätigeii 
Absicht  beider  niclits  l)egriffen,  sprachen  auf  einmal  das  Wir  njit 
einer  Energie,  von  der  sie  l)is  dahin  nichts  wnssten;  denn  jetzt 
hatten  sie  sich  zusammengeruttet,  und  meinten  bewaffnet  durchzu- 
dringen. Bald  kehrte  ihr  voriger  Zustand  zurück;  das  Wir  ver- 
schwand; das*  demüthige  Ich  trat  wieder  an  seinen  l*latz:  denn  diese 
Leute  sind  in  der  Regel  froh,  wenn  sie  als  Clienten  irgend  einem 
Patron  sich  anhängen  können,  sonst  stehn  sie  einzeln  und  vorlassen. 
Das  Gegenstück  zu  ihrem  demüthigen  Ich  zeigt  uns  der  Angesehene^ 
und  sein  vornehmes  Ich.  Er  braucht  sich  nicht  anzuschliessen.  Die 
conventioneile  Höflichkeit  bezeichnet  weite  Distanzen  verschiedener 
ßangstuien  in  den  Gesellschaften  der  Angesehenen.  Wo  denn  liat 
das  eigentliche  Wir  seinen  wahren  Sitz?  Natüriich  nur  in  der  Klasse 
des  Mittelstandes,  der  liin^^st  mIs  der  dritte  Stand  pflegt  gezählt  zu 
werden,  und  zugleich  als  der  unterste,  weil  die  vierte  Klasse  gjir 
nichts  dauerhaft  Vereinigtes,  keinen  Stand,  in  der  Gesellschaft  bil- 
den kann. 

Welche  politische  Betrachtungen  sich  hieran  knüpfen,  das  ist 
bekannt  genug.  Aber  dass  dieselben  nicht  bloss  in  die  Pädagogik, 
sondern  bis  in  die  Psychologie  zurückgreifen,  dies  scheint  wenig 
bemerkt  zu  sein.  Und  doch  ist  es  nicht  anders.  Das  Wir  zeigt  d.n 
Gemeingeist  an;  die  Untersuchung  des  Genicingcistes,  nacli  seinem 
Ursprünge,  seiner  Beschränkung,  sriner  möglichen  Ausartung,  i^t 
eme  Untersuchung  über  das  Wir,  theils  im  Gegensatz,  theils  in  Ver- 
büidung  mit  dem  Ich.  Die  Politik  hat  nicht  bloss  ihre  Ultras,  son- 
dern auch  ihre  Gemässigten;  unter  diesen  besitzt  sie  manclieii 
nihigen  Denker,  und  es  ist  zu  hoften,  dass  ein  solcher  irgend  einmal 
den  angegebenen  Eaden  rückwärts  bis  in  die  Psychologie  verlblgcii 
wird.^  "^  ""  "" 


Den  Gegenstaiid  behaiulelt  Herbart  in  dem  Vt.rtra<re  Urher  Menschen- 
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Jcenntniss  in  ihirm  Verhältims  ztt  ihn  politischen  MeinuiKfcn  lS->r  i 
etwa  gleichzeitigen  Aufsatze  rr],-r  einige  Bezielmnqrr  :]riscl,rn  P^\ 
und  Staatswissen^chaff^  W.  IX,  b.  179 "f.  u.  m  f. 
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RECENSIOXEX 
ÜBER  PÄDAGOGISCHE  SCHRIFTEN. 


1827—1838. 


Yorbemerkiiimeii. 


Wiewolil  Ilerbart  auf  seine  Recensioneii,  deren  er  besonders  in 
(Ich  Jahren  1822 — 1832  eine  grosse  Anzahl  schrieb,  nur  geringes  Ge- 
wicht h\tite  —  er  nennt  sie  PuL  S.  211  „Eintagsfliegen",  die  man  nicht 
zu  hasclien  brauclie  —  so  liaben  dieselben  doch  dadurch  Interesse,  dass 
sie  einen  IJeitrag  zur  Kenntniss  seiner  Stellung  zur  Literatur  der  Zeit 
Li  heu.  In  das  Gebiet  der  Pädagogik  fallen  die  wenigsten  derselben  und 
mir  eine  ausführliclie.  welche  die  Schwarzische  Erziehungslehre  zum 
Gegenstände  hat.  Von  den  hier  folgenden  Recensionen  erschien  Xr.  I 
hl  der  Jen.  Allg.  Lit.  Ztg.  1827,  Nr.  11;  Nr.  II,  III  und  IV  in  der 
llnU.  Allg.  LiL  Ztg.  1832.  Nr.  21—24  und  150,  151;  Nr.  V  und  VI 
in  den  G'öit.  Gel.  Anz.  1835,  Nr.  70,  und  1837,  Nr.  152;  Nr.  VII  in 
llrzoska's  Cintralhihliotheh  fär  Pädagogik  1838,  Nr.  5. 

Herbart's  Urtheil  über  andre  pädagogische  Erscheinungen  der  Zeit 
-ind  wir  aus  gelegentlichen  Aeusserungen  zu  entnehmen  augewiesen; 
Ml  werden  erwähnt:  Jean  TauFs  Levana  JF.  IX,  S.  357  f.;  vgl.  Fad. 
^rh\  I,  S.  477,  Anni.  107;  Graser's  Bivinitätslehre^  Päd.  Sehr,  l^  S.  328; 
Methammer's  Streit  der  Phil,  und  Jluni.^  das.  S.  569  und  oben  146; 
Laucaster's  Methode  ir.  X,  S.  239;  vgl.  Päd.  Sehr.  I,  S.  XXVII; 
Wissmavr's  Plan  oben  S.  146. 

Eine  ehrende  Erwähnung  linden  bei  Herbart  die  Bestrebungen 
Felle nb er g's,  von  dessen  Institut  er  durch  seinen  Freund  K.  G. 
Griepenkerl  (s.  unten  Nr.  XXI,  Vorbem.),  welcher  um  1810  daselbst 
Lehrer  war,  nähere  Kenntniss  erhielt.  Die  AVorte  stehen  am  Schlüsse 
der  Recension  von  Schopenhauer's  Die  Veit  als  Wille  und  VorsteHung, 
T.  XII,  S.  390  und  mögen  hier  ihren  Platz  finden:  „Es  ist  längst  be- 
merkt, dass  die  physischen  Leiden  der  Menschen  sehr  erträglich  sind, 
<hi><  eiijentliche  Unglück  in  den  geselligen  Verhältnissen  liegt  und  diese 
als  eine  Aufgabe  betrachtet  werden  müssen,  deren  Lösung  die  PÜicht 
<i<'r  gesammten  Menschheit  ist.  Es  ist  eben  so  leicht  zu  bemerken,  wie 
^venig  im  Grunde  dazu  gehört,  einen  Haufen  von  Menschen  so  zu  leiten, 
•hiss  bei  ihm  die  Fröhlichkeit  neben  der  Gesundheit  einheimisch  sei. 
Iheensent  hatte  schon  oft  den  Menschen  unter  dem  Bilde  eines  ranken- 
den Gewächses  gedacht;  neulich  wurde  ihm  die  Vergleichung  noch  auf- 
füllender, da  er  in  einem  Garten  die  Folgen  eines  Versehens  bemerkte; 
e>  waren  nämlich  Bohnen  auf  ein  Beet  gepflanzt,  wo  man  nicht  füglich 
^^taugeu  setzen  konnte,  weil  sie  die  Aussicht  würden  versperrt  haben. 

Herbart,  piulagog.  Sclirifteu  II.  15 
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Was  geschieht?  Die  Bohnen  wachsen  kräftiir  ans  der  Erde;  die  Ranken 
steigen  empor;  sie  neigen  sich,  hegegnen,  ergreifen  »'inander  nnd  uiü- 
schlingen  sich;  wif  zu  Stricken  'jedreht  und  unordentlich  durch  einander 
gewebt,  falkni  sie  nieik'r;  jetzt  ist  es  um  die  meisten  lUiithenknospeii 
gescliehen;  nur  wenige  können  ihre  günstige  Stelhmg  henutzen  und 
sich  aus  (U'in  Lauln'  herausstrecken  zum  Lichte;  die  wenigen  Früchtf 
senken  sicli  und  tauk'u  am  Boden.  W'eun  diese  Bohnen  Bewusstseiii 
hätten,  wie  würden  sie  jamuiern  idjer  ihre  hülfh)se  Lage,  idjer  don  un- 
nützen, (|uälcndeii  Leln-nstriel»,  den  sie  in  sich  fühlten;  ihr  letztem 
Rettungsmittel  würden  sie  suchen  —  in  der  „Verueiniinn-  des  Willeih 
zum  Leben".  Aber  ist  ihre  Lage  durchaus  ohne  Uotfuuu.Lry  Giebt  ( v 
kein  mögliches  Conipienient  ihrer  KviNtcn/?  ^Vas  fehlt  der  Bohne?  Line 
dflrre  Stange  reicht  hin,  die  sie  nech  obendrein  mit  melirern  ihrer 
Xachbarn  benutzen  kann.  Und  was  bedarf  die  Menschlnüt?  Solche 
Männer  braucht  sie.  die  da  ver<(ehn.  die  Stange  zu  der  Bohne  /u 
stecken  —  Männer  wie  Fellen berg  —  nicht  Bliilosophen  aus  W<dkeij- 
kukuksheim."  — 

Ueber  IkMieke's  pädagogische  >^chriften  hat  sich  Ilerbart  nicht 
geäussert,  doch  liegen  eingehencb'  Becen^ionen  der  iihih)sophischeii 
Werke  desselben  Autors  vor,  W.Wh  >.  11^  f..  li^2  f.,  i\'Jf<  f..  aus  denen 
das  folgende  Gesanunturtheil  ausL:eh(»ben  sein  möge.  ir.  XII,  S.  i;2S: 
„Seine  Schriften  siutl  nicht  historisch,  nicht  syNtcjuatisch;  seine  ^^^ 
drücke  scheinen  leicht  verständlich;  seine  Manier  hat  etwas  Anzieht  i.,,.  ^. 
und  er  Imt  einen  izewissen  Grad  von  AnerkennniiL!  >eiiies  Talents  im 
Publikum  /laii<!t.  Mit  einer  beinahe  iinpeniremlen  lu'wandtheit  bewe-it 
er  sich  «lurch  alle  Ibdien  und  Tiefen  d<'r  Bsycholo-if.  der  ^letaidiysik. 
der  Ethik  und  Aesthetik;  ja  es  fehlt  niclit  viel,  dass  er  scheine  aucli 
sogar  Xaturphilosoph  zu  sein.  .  .  :\Iit  einem  Worte,  er  will  Allen  Alles 
sein  und  zwar  mit  so  wenigen  Hülfsmitteln  als  nur  möglich.  Ist  '  - 
etwan  auf  die  Weise  auch  einem  Lichtenberg,  Lessing,  Herder  gelungen, 
dem  grossen  Kreise  derer,  die  sich  eben  nicht  sehr  anstrengen  mögen. 
den  Mangel  der  eigentlichen  Wissenschaft  zu  ersetzen?  Loch  wir  wollen 
Herrn  Beneke  nicht  mit  \"er^leichnngcn  lästig  lallen,  die  er  ohne 
Zweifel  nicht  verlangt.  Ma,n-  innuerhin  der  Kreis,  in  dem  er  wii-kt. 
kleiner,  mair  di(>  belebende  Wirkung,  die  von  ihm  ausgeht,  gerin,L:er 
sein;  mag  es  sich  tinden.  dass  er  Vielen  zu  leicht,  und  noch  weit 
Mehreren  zu  schwer  ist,  kurz  mag  sein  Bestreben,  ein  recht  allgemeiner 
Lehrer  zu  werden,  verfehlt  sein:  es  scheint  dennoch,  dass  er  bei  Man- 
chen Eingang  tindet,  die  ohne  ihn  noch  Hacher  nnd  in  ihrem  Nach- 
denken sorgloser  sein  würden.  Und  in  diesem  Falle  verdient  er  durch 
das  öffentliche  Urtheil  aufgemuntert  zu  werden.  Denn  bei  aller  deut- 
schen Schreibsucht  scheint  es  docii  an  Biudiern  zu  fehlen,  die  sich  mit 
Philosophie  beschäftigen,  ohne  systematisch  die  Aussicht  zu  beschränken 
nnd  polemisch  und  durch  Parteilichkeit  unbequem  zu  werden/' 


Recensioiien. 


I. 

/)/■/  SclfHlc.  Kh'iHtntat'sclnde,  Bi\yifer>>(:liuh  und  Giinnut.^'tuni  in  ihrer 
hijheren  Einheit  und  uath wendigen  Trennunif  vonDr.  A.L.  Ohlert. 
Königsberg  LS2(). 

Der  Vf.  beruft  sicli  auf  NMclidenken  und  eigene  Ertaliriing;  dass 
er  dazu  berechtigt  war.  erliellet  aus  der  Selirift  selbst,  er  darf  also 
(iebi'ir  zu  finden  erwarten,  und  wir  küiinen  uns  um  so  mehr  mit 
einer  kurzen  Anzeige  begnügen.  Zwar  gleich  die  erste  Behauptung 
des  Buches:  der  Schulnnterrielit  sei  jetzt  l)esser,  die  künstliche  Er- 
ziehung aber  schlechter  als  sonst,  möchte  uns  zu  einer  weitem  Dis- 
cussion  fast  auffordern.  Der  ^  f.  ist,  laut  der  Dedication  an  Herrn 
Diehnann  (Director  der  Domscludc  zu  Königslierg,  vvelchem  die 
grösste  Verehrung  bezeigt  wird)  oti'enbar  noch  zu  jung,  als  dass  er 
aus  langer  Erfahrung  reden  und  entfernte  Zeiten  vergleichen  könnte, 
PuH'.  ab(*r,  dessen  sehr  bestimmte  Erinnerung  über  den  Anfang  der 
tranzösisclien  Revolution  hinausgeht,  bat  das  manierirte,  verkünstelte 
Wesen  der  damaligen  Erziehung  in  höheren  Ständen,  und  die  rohe 
Soi'glosigkeit  in  den  mittleren  und  unteren  nocli  zu  lebhaft  im  Ge- 
dächtniss,  um  nicht  zu  wissen,  welche  Wohlthat  damals  Campe, 
SdUmann  u.  s.  w.  dem  Zeitalter  erzeigten;  eine  Wohlthat,  die  noch 
fortdauert,  obgleich  sie  von  Manchen  jetzt  schlecht  verdankt  wird. 
Der  Vf.  knüpft  an  seine  Meirumg  eine  Besorgniss,  welche  sehr  ge- 
gründet ist,  diese  nämlich,  dass  Eltern  jetzt  mit  Hülfe  pädagogischer 
Bücher  imd  Theorien  die  Jugend  beobachten  und  erziehen  wollen, 
ohne  des  richtigen  Gel)rauchs  der  allgemeinen  Sätze  mächtig  zu 
^ein.  Dennoch  können  die  Eltern  nur  gegen  zu  grosses  Selbst- 
'Minuten  gewarnt  werden,  nicht  gegen  die  Bücher,  denn  ohne  diese 
würden  sie  es  noch  schlechter  machen  als  jetzt.  —  Der  Vf.  be- 
trachtet nun  das  sechsfache  Leben  des  Menschen  in  rehgiöser,  sitt- 
licher, berufsmässiger,  geselliger,  häuslicher  und  äusserlich-schick- 
licher  Hinsicht;  dafür  soll  die  Erziehung  vorbereiten.  Aus  der  ver- 
langten berufsmässigen  Bildung  wird  die  Verschiedenheit  der  Schulen 
abgeleitet.  So  kommt  denn  allerdings  ganz  richtig  das  Gymnasium 
lils  Schule  des  gelehrten  Standes  zum  Vorschein,  dessen  Benif  die 
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Bekiuiiitsehaft  mit  der  Verffangetfheif  erfordert.     Daher,  und  aih 
keinem  anderen  i irunde,  die  XotlnwndiiAkeit  der  nlten  Spr;icli<Mu  di.' 
ans  gelehrter  \'«)rli<'l»e  l)is  aiit  (Umi  houtigeii  Ta.u-   so  oft   ganz  un- 
riclitlg  abgeleitet,  und  mit  unhaltbaren,  untci'^escholx'nen  Beweisen 
ohne  Irgend   eine  Xotliwendigkoit  vd-theidigt  wird,  (hi  jtMirr  Grund 
für  sicirallcin  vollkonmien  liinn'icht.     .d)<'r  Gelehrte  (sagt  der  \\\} 
empfängt   die  l'eherlietV'rntiiien   der  Vätei-  und    Urväter;   und   den 
Aulingen  der  Wissenschaften  uaelisi)ürend,  und   di.'  Grumllage  de> 
jetzigen  Ztistaüd.  ■>  der  Dinge  autsncliend,  vc^rtolgt  (4-  die  Fäden,  die 
sich  Vi ur eil  allr  ( nseldeelder  h\-  /n   seiner  Zeit   hin/ieheJi.  er  sirlit 
die  Fortsehritte   und  Kiiekselin      ,  <Vu'  Ahweieliuii-vn   \oni   geradru 
Weg       '-usow(dil,  als   de>sen  riehtige  lletnlgnngen.      So  erkennt  ry 
dielMMlHigungen  des  Fortsebrelteiis  der  WisM-nsdiatt.  wie  dei-  MeiiM-li- 
heit;  demi  er  sieht  den  Boden,  auf  weiehem  die  Bäume  wurzelten, 
die  das  Schiff  (k's  Staat,  s  und  dw  (iesellsehaft  gel)ildet  haben,  (lie 
Klippen,  an  «leiieu  e>  (ietähr  lief  zerschellet  zu  werden,  ja  bisweilen 
wirklich  Schaden  litt,   und  den   liaten,  woliin  (-   gesteuert  werden 
soll.     Dazu  l)edarf  der  gelehrte  Stand  nothwendig  jener  Kenntniss: 
er  würde  ohne  sie  seine  Hau[)tbedeutung  verlieren."    Naclidem  dicsi- 
vom  Gcistlielien.  vom  lieehtsgelehrten,  vom  Fhilosophen  und  Arztr 
.Ji  insbesoüdere  -v/.'i-t  wor(h>n,   tolgt  der  Gegensatz  der  aiidei-ii 
tällde  gegen  jenen.    „Der  Gelelnl.'  bestinnnt  die  Meinungen,  leitet 
sie,  und  regiert  so  die  Angelegenheiten  der  Meiiscliheit  (etwas  stark 
hyperbolisch!),  die  andern  lassen  sich  leiten,  nehini/n  aut"  und  wenden 
das  Emptangene  auf  die  (>nfemvaii  an.     Bürger.  Handarl)eiter  ho- 
dürfen  nielitder  genauen  Kenntniss  dorX'orzeit:  .lie  Ausübung  ihrer 
Geschäfte  liendiet  nicht  auf  di «nu  was  die  Menschen  früher  dachten, 
glaubten,  leinten,  da  sich  die  NCihältnisse  der  Völker  und  MenscluMi 
geändert  haben.     Dessliall»  al)er  l)i*auchen  ^i< "  ganz  andere  Vorbe- 
reitungen als  der  (ielelirte.      Die  Sitten   der   LvlmuhiK   die  //c//cj^- 
tfcir//"//' // \  eihältuisse  der  Vr»lker  und  Staaten,  dies  ist  -das  Element, 
worin  >ie   sich   ohne  Missmaffe  bewegen   S(dl(4i.      Dass  >ie  nicht  vw. 
erträumtes,   i>hanta&tLsches   (Miick    der  Vorwelt   wiedcrlie^hai  wollen, 
somh'rn   als   ruhige   Bürger    und    friedliche    Lnterthaneii,    <lie    be- 
stehenden Verhältnisse  aiiftassen,  wie  sie  sind,  und  sich  in  diesell)eii 
fügen;  da--  m,.  i-inen  richtigen  Blick  tür  das  Jetzt  haben,  und  die- 
jenigen Kenntni^^e   besitzen,   welche   zum  Verstehen   und  Ausüben 
der  Fertigkeiten  der  einzelnen  Fächer  nothwendig  sind,  dn>^  soll  di«' 
Vorbereitung  tiir  diese  Stände  lie wirken,  und  danach  sind  auch  di' 
Unterrichtsmittel  derselben  zu  bestiimnen.'*     Der  Vf.    ergänzt  mm 
diese  richtigen  Betrachtungen  durch  eine  andere,  die  vielleicht  noch 
mehr  Gewicht  hät^-^  bekommen  sollen,  nämlicli  durch  Rücksicht  aut 
die  zwjenu'ssrHr  Z  m    /uni  Unterriclite,  Ixa  welcher  in  allen  Fällen, 
wo  niclit  Besuch  der  Universität  im  IMane  liegt,  die  gelehrte  Bildung 
nur   IJaUnjchhrtv  hervorbringt,   ein   unglikklichr^s   Geschlecht,  das 
nirgends  hinpasst.  und  welche  wiedeium  die  Elementarschulen,  denen 


die  kürzeste  Zeit  gegönnt  wird,  absondert  von  den  Bürgerschulen. 
„Die  nöthige  Einheit  der  Sehidcn  (jeder  Art)  verlangt  durchaus, 
(lass  nur  Ein  Zweck,  wenigst nifi  Ein  Hauptzweck  durch  dieselbe 
erreicht  iverden  solle.''  Der  \'f.  spricht  weiterhin  von  ,,Amphihial- 
Gi/mnasien  und  Amphilnal -Bürger seh ulen'\  er  bekennt,  bisweilen 
sei  es  nicht  möglich,  abgesonderte  Gymnasien  und  Bürgerschulen 
einzurichten,  und  dann  sei  Etwas  freilich  besser  als  Nichts.  Wir 
1  »rauchen  ihm  dahin  nicht  zu  folgen;  die  vorstehenden  Proben  mögen 


genügen. 


J.  F.  H. 


IL  III. 


ErzicJuingslehrc  von  F.  H.  Ch.  Schwarz,  Geh.KR.  und  Prof.  zu 
Heidelberg.  3  Bände.  Zweite  durchaus  umgearbeitete  Auflage. 
Leipzig  1^29. 

Sfßtem  der  Pädagogik  von  J.  W.  Wo r lein,  Hauptlehrer  in  Hap- 
purg.    Erster  Band;  Füdagogische  GrundleJire.    Nüiidjerg  1830. 

Xientef/er  begann  die  Nachträge,  welche  er  zuerst  im  Jahre  1806 
seinem  berühmten  Erziehungswerke  als  dritten  Theil  hinzufügte,  mit 
folgenden  Worten:  ,,^Lln  rerstrht  sicli  über  eine  Menge  von  Gegen- 
ständen, sobald  man  sie  im  gewöhidichen  Leben,  ohne  Rücksicht 
auf  ein  gewisses  System  behandelt,  über  die  man  sich  immerfort 
inissversteht,  sobald  man  darüber  zu  philosophiren  und  zu  speculiren 
anlangt.  Gewiss  ist  dies  auch  häufig  der  Fall  bei  der  Erziehung." 
lud  wir  dürfen  hinzusetzen:  die  pädagogische  Praxis  ertheilt  allen 
denen,  die  sich  lange  und  anhaltend  mit  ihr  beschäftigen,  einen 
Schatz  von  gleichartigen,  oder  doch  nahe  ähnlichen  Erfahrungen 
und  Belehrungen,  vermöge  deren  sie  einen  gemeinsamen  Boden 
haben,  auf  dem  sie  stehen;  wodurch  es  ihnen  selbst  bei  sehr  ab- 
weichenden Theorien  wenigstens  leichter  sein  muss,  sich  zu  verstän- 
digen, als  es  ausserdem  sein  würde.  Nicht  aber  bloss  in  Erfahrungen, 
wundern  auch  in  ähnlichen  Gesinnungen  erkennen  sich  diejenigen, 
denen  es  mit  der  heiligen  Saclie  der  Erziehung  redlicher  Ernst  ist. 
Heftiges  Streiten  ziemt  sich  nicht  auf  dem  F'elde  der  Erziehungs- 
lehre. Der  Standpunkt  des  ächten  Pädagogen  ist  so  hoch,  dass  er 
alle  Streitigkeiten  auf  den  Feldern  des  Wissens  und  Forschens  nur 
als  ein  Zusammenwirken  tiir  die  Bestimmung  der  Menschheit,  die 
nntten  im  Streite  sich  selbst  erzieht  und  emporringt,  kann  gelten 
lassen.  Li  solcher  Meinung  nun  legt  der  Unterzeichnete  die  meta- 
physische Feder  einstweilen  bei  Seite,  und  ergreift  wiederum  die 
älteste,  die  er  vor  langen  Jahren  geführt  hat.  Dies  geschieht  mit 
der  angenehmen  Wahrnehmung,  welche  ihm  die  vorliegenden  Er- 
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zielmngswerke  verschafi^ii,  class  seio  Name  unter  den  deiitselieii  Pä- 
dagogen noch  iiiclit  veiNchollen  ist,  daher  keine  neue  Bekanntschaft 
braucht  angeknüpft  zu  werden. 

Bevor  jedoch  Hr.  geh.  KR.  Schvarz  uns  in  die  Geschichte  der 

Pädagogik,  um  die  er  sich  so  grosse   und   längst  anerkannte  Ver- 
dienste erworl)en  hat,  tiefer  einführt,  sei  es  erLiul)t,  einige  Griffe  in 
diesellie  zu  thuu,  welche  das  Folgende  erleichtern  können.  Zu  einer 
Zeit,  die  uns  jetzt  glücklich« *r\veise  als  lange  vertiussen  vorkoiunit,  ~ 
im  Jahre  18(»7  —  si)rach  FirJ/f,'  in  seil  im,  f'nv  ihn  rulini vollen,  und 
selbst  historisch  nierk\viii-di,u;eii  licih  d  <ni  (!"■  ilriifsclti'  Xafiori^  Fol- 
gendes, fast  im  Beginn  seines  \ortrag>.  mit  hotiinmter  A1)siclit.  den 
Geist  desselben  zu  beztMchrifii:    „Die  Erziehung  nniss  die  wirkliche 
Lebensregung  und  lieweguiig  der  Zöglinge,  nach  Kegeln  sicher  und 
unfehlbar  ]>il<l('n   und  l»estiiiimen.     \\'t)fern  Jemand  einwendet,  der 
ZöfjVuitj  habe  frcivn   Wtflvu,  so  antworte  ich  ( Fichte ).  das^  gerade 
in  dem  Rechnen  auf  einen  freien  WiHen  tli^v  erste  Irrtlium  der  l)i^- 
herig< m  Erziehung,  und  das  deutliche  Bek<'niitniss  ihrer  Ohnmacht 
und  Niclitigkeit  liege.    Sie  Ijekmnt.  dass  sie  dm  Willen,  die  eigi^nt- 
liche  Grundwurzel  des  Mensclicn.   zn    liild<Mi  weder   vermr>g(^   nodi 
wolle  od(»r  begehre.    Willst  du  iil)er  den  Menschen  et\\a>  xcnnögcn. 
so   musst    du    itfcltr   ilnut    al>   ihn   bloss  (un-rdoi,   —  du  imisst  ihn 
maehcif.  ihn  also  mnclicn.   dass  rv  gar  iiicIit  anders  wollen  könne. 
als  du  willst,  dass  w  W(»llc."    Und  JS'wmct/cr,    sich  auf  Ert'ahrunii 
stützend,  sagt  sanltei-,  doch  deutlich,  in  dorn  ol)en  angeführten  Auf- 
satze:   ./Fs  /van/  ans  (Jcuf   Fr/oh/c    «fr/r/ss.    dass  eine  Einwirkuiiir 
des  Menschen   auf  den    Menschen,   unbeschadet    der   Freiheit  und 
Selljständigkeit   de^  \'erminft\\'esens.  möglich    sei,   welche  zwar   nie 
die  Natur  umschaffen  oder  vernicliten,  alier  wold  die  Art  und  den 
Grad  dei*  Ausljildung  der  natürlichen  Aidagen  inid  Kräfte  bestimmen 
könnt ."    Gehen  wir  weiter  zurück  bis  auf  I'f>Hssr<(/i,  (welchem,  nebst 
Locke,  in  der\'orrede  zu  /'V/wn,  s  .  !---■  m  Kevisionswerke  ausdrück- 
lich der  Ruhm  des    E0/7////,./.  ,  r  ^ird,  denn   es  ludsst  doi't 
von  Beiden:  s//   imahfin.  Vnihu,  n  n  Authrn  foUjteh,)  so  hndet  man. 
statt  aller  Erwähnung  der  Ireiheit,  ein«'  dreifaclie  Erziehung:  durch 
die  Natur,   durcli   die  (ieoenstände   urul  durch   die  Menschen;  aib 
deren  Vergleichung  sich  das  Resultat  ergiebt,  dass  nach  der  erstem. 
weil  wir  sie  nicht  in  unserer  <iewalt  hal)en,  sich  die  beiden  andern 
Erziehungen  richten  müssen,  damit  in  dem  Erz(>genen  kein  Wider- 
spruch   entstehe.     ,,Cha€UH    de  nous  est  forme  jKfr  irois  sortes  de 
mmtres,   Le  disciple  dcvKs  hquel  lears  direrses  lerons  sr  voidraneid, 
■est  mal  eleve,  et  ne  sera  Jamai<;  d^teeord  aree  tni-iiifwe.    Celni  d<ni> 
leqitel  elles  tomhent   toides  snr   tes   hti-htes  poiids.   et   tendeid  mu 
memes  fim,  ra  senl  d  Sfuf  hat,  et  rit  eoioieq  min  nteut.     Cclul-h) 
seid  est  hien  *  In-/.     l)iese,  an  das  stoische  oiifürr/ovfiii'c}^  l^F/v  gt'- 
kuüpfte  Erklärung  wird  jeden  Pädagogen  hinreichend  an  die  ferneren 
Vorschriften  Rotisseau's  erinnern,  nach  welchen  au  die  Stelle  aller 


Willkür  lediglich  die  Nothwendigkeit,  und  die  unvermeidliche  Er- 
jrehung  in  sie,  treten  soll.  Wie  sehr  nun  auch  dies  mit  Fichte^s 
ol)iger  Forderung  zu  contrastiren  scheint:  so  sieht  man  doch  immer 
die  BildsamJcett  des  Zöglings  vorausgesetzt,  ohne  ivelche  Voraus- 
setzung Jccin  Erzieher  sein  Werl'  angreifen  kann.  Alsdann  aber 
knüpft  sich  an  dies  erste  Postulat  bei  allen  Pädagogen  die  doppelte 
Frage:  erstlich,  wozu  soll  der  Zögling  gebildet  w^erden?  zweitens, 
durch  w^elche  Mittel?  Das  heisst,  die  Pädagogik  ruft  einerseits  die 
FtkiJc,  andererseits  die  Psychologie  zu  Hülfe.  Nach  den  verschie- 
denen Meinungen,  welche  in  diesen  beiden  Wissenschaften  heiTschen, 
kommen  nun  die  verschiedensten  Ansichten  hervor;  wdewohl  oft  die 
Verschiedeidieit  mehr  in  der  Schulsprache  jedes  Zeitalters,  als  in 
der  wirkhchen  Geistesrichtung  der  Pädagogen  liegt;  daher  man  sich 
leicht  versucht  tinden  kann,  die  Differenz  grösser  zu  schätzen  als  sie 
ist.  Durchgehends  (schon  vom  Flaton  an  gerechnet)  sieht  man  die 
Pädagogen  sich  vorzugsweise  gegen  die  auffallendsten  Verkehi't- 
liciten  ihrer  Zeit  stemmen;  deiui  gerade  diese  wollen  «sie  durcli 
bessere  Erziehung  gehoben  wissen.  Dabei  aber  nehmen  sie,  wie  sie 
nun  eben  können,  die  Zeitphilosophie  zu  Hülfe.  Zwar  erinnern  wii* 
uns  nicht,  bei  älteren  Pädagogen  die  Behauptung  gelesen  zu  haben, 
..die  Psychologie,  als  eigne  Doctrin,  juüsse  gänzlich  tvegfallen,  und 
S/r  müsse  Mnftig  nur  einen  Abschnitt  der  Physiologie  bilden''  (man 
sidie  die  zu  Innsbruck  herauskommende  medicinisch- chirurgische 
Zeitung.  1.  Ihl.  vom  el.  1831,  S.  4G);  allein  was  irgend  an  verschie- 
denen Meinungen  zwischen  diesem  Extrem  einerseits,  und  dem 
üthte'schen  Idealismus  oder  auch  der  platonischen  Ideenlehre  und 
der  leibnitz'schen  Monadologie  andrerseits  in  der  Mitte  hegen  kann, 
das  ist  ohne  Zweifel  irgend  einmal  von  Einfluss  auf  die  Ansicht  der 
Pädagogen  gewesen;  und  heutiges  Tages  müssen  wir  darauf  gefasst 
sein,  auch  einmal  zur  Al)wechslung  einen  Physiologen  als  Erziehungs- 
hdirer  auftreten  zu  sehen,  der  uns  zeige,  durch  welche  diätetische 
Mittel  man  vom  Gehirn  ausgehend,  oder  gar  von  den  Nerven  der 
Extremitäten  mid  von  den  Lebensfunctionen  der  Haut  anfangend, 
den  Willen  der  Zöghnge  so  reguliren  müsse,  wie  die  obige  For- 
derung Fichte's  es  vorschreil)t.  Die  Folge  solcher  zum  Erschi-ecken 
weit  aus  einander  gehenden  Theorien  ist  immer  die,  dass  die  Prak- 
tiker sich  in  ihren  ErfahrioigsJcreis  zurückziehen,  und  die  fremd- 
artigen Ansprüche,  welche  draussen  erschallen,  nach  Möglichkeit 
i^rioriren.  Nur  kann  der  praktische  Erzieher  niemals  blosser  Em- 
l»iriker  werden;  das  verhindert  die  Natur  seines  Geschäfts.  Hat  er 
mit  der  Zeitphilosophie  gebrochen,  so  sucht  er  seine  Zuflucht  nicht 
lediglich  bei  der  Erfahrung,  sondern  zugleich  bei  der  Religion. 

Die  Beziehung  dieser  Yorerinnerungen  auf  das  berülimte  Werk 
des  Hm.  Schwarz  würde  von  selbst  klar  sein,  wenn  Hi'.  Schw.  auch 
nur  in  dem,  sehr  massigen,  Grade  Empiriker  wäre,  wie  Niemeyer  es 
war.     Allein  solche  Männer,  die  in  der  Pädagogik  etwas  Ausge- 
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zeiclmetes  leisten,  werden  immer  wenigstens  die  Geiiiächliehl'Cft  des 
blossen  Empirisnius  als  etwjis  ihrer  kaum  Würdiges  betrachten.  Wm 
Hrn.  Scliw.  sowohl  als  von  demjenigen  Vorgänger,  dem  er  sich  am 
liebsten  anzusehliessen  seheint,  dem  nnTergessliehen  Verlasser  der 
Levanaj  (welcher  sogar  der  ersten,  niathematisch-psycliologischen 
Abhandlung  des  Unterzeichneten^  rine  überraschende  Aufmerksam- 
keit zuwendete,)  ist  es  bekannt  genug,  mit  welcher  Sorgfalt  er  die 
philosophischen  Systeme,  deren  AVechsel  er  erlel)te,  l)e(d)achtete  und 
theilweise  zu  benutzen  versucht  hat.  Wieviel  er  jedoch  auch  anderer- 
seits'seinem  Leser  an  empirischen  llültsmitteln  darbietet,  dies  wird 
aus  dem  Berichte  über  das  Werk  deutlich  hervorgehn;  so  dass,  von 
Gemächlichkeit  weit  entfernt,  vielmehr  ein  äusserst  vielseitiges  Be- 
mühen, die  Pädagogik  mit  jedem  möglichen  Lichte  zu  erhellen,  dorn 
W'erke  zum  Ruhme  gereicht. 

Die  ersten  beiden  Bände  (die  zwar  nur  als  Ein  Band  gezälilt 
shid,  aber  doch  zusammen  die  gii'-sviic  Hälfte  des  ( ianzen  aus- 
machen,) Ix  seh  äftigen  sich  mit  der  Geschichte  d(T  Erziehung.  Sn 
ist  in  dieser  umgearlteiteten  Auflage,  was  früher  das  Letzte  war.  in 
den  Vordergrund  gestellt  Witrden:  ohne  Zweifel  desshalb,  weil  dci 
VI.  in  dieser  empirischen  Masse  eine  Stütze  für  seine  Theorie  i:v- 
winnen  wollte.  ..Wii^  müssen  erst  sehen  (sagt  die  Vorrede),  was  Ms 
jetzt  geschehen  ist,  und  wie  wir  zu  unsi*rei-  Bildung  gelangt  sind, 
bevor  wir  erkennen,  w.is  wir  zu  tliun  haix'n,  um  unsere  Kinder  gut 
zu  bilden  und  zu  erzielu'n.  Xacli  diesei-  Einrichtung  wird  aiK  L 
Manches  ;d)gekiirzt,  inth 'Ui  in  der  Lehrt'  selbst  nur  auf  das  rmvirsrn 
zu  werden  braucht,  was  sich  in  der  (ieNcliichte  vorfindet."  Hierauf 
tblgt  sogleich  eine  Erklärung  in  Ansehung  des  eigentlichen  lioln- 
vortrags.  „Der  zweite  Band  s(dl  iiielit  in  strengem  Sinne  Sf/sfou 
h  II,  denn  das  ist  in  einer  solchen  Erfahrimgsivissetischaff  und 
Kunst  nicht  möglich,  xuidern  bedurfte  nur  einer  mehr  wissenschaft- 
lichen Eintheilung,  welclie  das  Einzelne  möglichst  an  seinen  rechten 
Ort  stellt,  und  hiemit,  zugleicli  anf  dtts  in  der  (resrhichfc  Änifc- 
gehene  sieh  hrzkhend,  kür/er  wird  als  v(»i'her,  ohne  gerade  schwächer 
oder  ärmer  zu  werden."  Ungeaelitet  dieser  Erklärungen  wollen  wir 
ims  aber  doch,  zum  Vorlheile  tles  Vfs.,  daran  eriiniern,  dass  er  bei 
der  ersten  Ausarbeitung  dieser  (iescbiehte  ;ler  Erziehung,  sie  nicht 
darauf  eingerichtet  hatte,  an  der  Spitze  des  Ganzen  st:ehend  dem 
Hauptvortrage  eine  Stütze  zu  gewäliren;  denn  wäre  das  Letztere 
ursprünglich  beabsichtigt  worden,  so  möchte  wohl  der  Zuschnitt  der 
Arbeit  merklich  anders  ausgefallen  sein.  Es  erzählt  uns  nämlicli 
der  erste  Theil  mancherlei  Vorweltliches,  Indisches,  Chinesisches. 
Persisches  u.  s.  w.,  w^as  theils  aiulerwärts  her  bekannt,  theils  wie 
natürhch  höchst  unvollständig  ist,  weil  man  eben  nicht  mehr  davon 
weiss;  ja  dies  gelit  grossentheils  auch  noch  bei  Griechen  und  Römern 
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so  fort,  wo  z.  B.  Achill  und  Astyanax  aus  der  üias  als  Zögling  und 
Sohn  in  Betracht  kommen.  Bei  den  Römern  ist  die  Rede  von  Ehe- 
gesetzen, von  der  patria  x)otesfns  u.  s.  w.  in  einer  Ausführlichkeit, 
die  gerade  nicht  unwillkommen  sein  mag,  doch  aber  zur  Entschei- 
dung oder  auch  nur  Beleuchtung  heutiger  pädagogischer  Fragen 
nichts  beiträgt.  Im  zweiten  Theile  muss  man  sich  durch  allerlei 
wenig  amnuthige  Dinge,  wie  von  fahrenden  Schülern,  Bacchanten, 
fririiirn  und  quadrivhun  u.  dgl.  hindurcharbeiten,  die  ihr  histo- 
risches Interesse  haben,  auch  wohl  ein  gerechtes  Vergnügen  über 
den  heutigen  bessern  Zustand  des  Unterrichts  und  der  Erziehung 
gewähren,  aber  nicht  zu  unserer  Belehrung  da,  wo  wir  in  päda- 
gogischen Zw^eifeln  befangen  sind,  helfen  können.  Rec.  hoffte  gegen 
das  Ende  des  zweiten  Theils  die  höchst  wichtige  Periode  seit  Loclce 
ausführlich  behandelt,  die  historische  Fortbildung  der  bedeutendsten 
Meinungen,  und  eine  möglichst  gerechte  Charakteristik  der  einfluss- 
reichsten  Pädagogen  entwickelt  und  aufgestellt  zu  sehen,  w^eil  hier 
endlich  dasjenige  an  die  Reihe  kommt,  was  noch  unter  uns  fort- 
wirkt; aber  hier  möchte  doch  in  der  That  sollest  eine  billige  Er- 
wartung unbefriedigt  bleiben.  Blicken  wir  nun  in  den  zweiten 
(eigentlich  dritten)  Band  hinein:  so  kommt  uns  eine  andere  em- 
pirische Masse  entgegei>;  Hr.  Schw.  hat  nämlich  von  den  Physio- 
logen Manches  entlehnt,  namentlich  von  Bndolphi;  aber  auch  hier 
ist  die  Hauptfrage:  wozu  d/ad  dafi  dem  Erzieher?  In  weJeheni  Ver- 
liidtmsse  steht  es  zk  doi  jiraldiscli  wichiitfiii  Frcujeu,  die  dem  Er- 
zieher und  Schul))i(in)i  jeden  AiujerdAiek  vorlcoinnien?  Hilft  es  uns, 
die  Zeit  für  eine  nöthige  Leeiionj-icJdiger  zu  prahlen?  Tröstet  es 
uns,  oder  aueh,  wand  es  hi/s.  iriiin  hier  JangsüiiH'  Fortsehritte  des 
SrJuders,  dort  verspätete  Kindereien  des  Jilnglings,  anderwärts  wohl 
ijnr  bösartige  Züge  anstatt  reiner  Kindliehheit  eine  Gefahr  an- 
inclden,  deren  Grösse  zu  schätzen  uns  seliwt'r  wird?  Und  Hr.  Schw. 
redet  noch  auf  S.  123  dieses  Bandes  von  Athmen,  Gähnen,  Seufzen, 
Weinen,  Lachen,  Wimmern  (  ragitus),  Zittern,  Niesen,  Räuspern  der 
kleinen  Kinder!  Man  möchte  fragen,  ob  er  jenen  Physiologen,  welche 
auf  Eroberung  der  Psychologie  ausziehen,  etwa  auch  die  Pädagogik 
habe  zuführen  w^ollen?  —  xVllein  dem  ganzen  Zusammenhange  ge- 
mäss kann  eine  so  nachtheilige  Auslegung  nicht  Ernst  sein;  es  ist 
nur  eine  gewisse  Unverhältnissmässigkeit  zu  bemerken,  und  (damit 
nichts  verfehlt  w^erde)  ein  misslingendes  Bestreben,  durch  ßinen  an- 
gehäuften Reichthum  des  empirisch  Gegebenen  Ersatz  zu  schaffen 
tiir  mangelnde  psychologische  Untersuchung.  Das  aber  ist  eben  das 
liiglück,  dass  die  grösste  Fülle  der  bloss  empirischen  Gelehrsamkeit 
uns  stets  arm,  und  bei  der  pädagogischen  Praxis  in  Verlegenheit 
lässt,  so  lange  es  uns  nicht  gelingt,  durch  richtige  Begriffe  in  die 
Tiefe  der  Gemüther  hineinzuschauen.  Ob  die  am  Ende  des  Werks 
hinzugefügten  Belege  (Entwickelungsgeschichten  u.  s.  w.)  mehr  helfen, 
muss  Rec.  wenigstens  bezweifehi.     Möge  aber  das  gesammte  em- 
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pirische  Material  für  Andere  nocli  so  interessant  sein,  wir  können 
hier,  da  für  die  Hauptsache  der  Raum  zu  sparen  ist.  nur  ganz  kurz 
Folgendes  davon  sagen. 

In  der  Einleitung  wird  der  beiden  Grundansicliten  der  Gi- 
schiclite  der  Menschheit  gedacht,  deren  eine  nur  Verschkn^hteruug. 
die  andere  nur  Veredlung  sehen  will.  Beide  sind  einseitig.  Die 
Menschheit  ist  nicht  etwa  ein  dem  ürlichte  entquollener  Strom,  clor 
immer  weiter  in  tiefertM-  Duukellicit  erHsclit,  iioeli  ein  aus  dem  l'r- 
schlamme  aufgährender  Liclitquell;  sondern  sie  stellt  (hircliaub  in 
der  Hand  ilvr  ewigen  lA(An\  \vi4cher  der  kotzte  Mensch  so  nahe  ist 
als  der  erste.  Aus  dem  (hinkehi  Alterthume  scheinen  hikleudo 
Stämme  hervor.  Der  Charnktei-  der  Modernen  ist  Tremumg,  hin- 
gegen der  des  Alterthums  ungeschiedene  Grösse,  liilihnig  war  An- 
fangs meist  das  Eigentkuin  eines  Stammes  oder  Standes:  spätei' 
wurde  sie  Gemeingut.  Daher  erst  (fesehlossenej  dann  fren/egcbria 
Biklung.  Erziehung  ferner  setzt  einen  gewissen  Zustand  sehun  \<ii- 
handener  Biklung  voraus;  diiser.  aus  dem  ganzen  Vulksk'hen  zu 
erkennentk'  Zustand  nniss  iiher;dl  zuerst  betrachtet  werden.  Dabei 
folgende  Anordnung.  Etsfj  r  Tlieil.  alte  Welt.  Krsfc  Ahtheihniii: 
geselilosseiie  Bildung.  Hier  vitn  tk'U  l)ekannti'ren  N'ülkern  Asiens 
und  Afrika's.  Ueherall  zuerst  von  der  IVildung.  dann  von  der  aii^ 
ihr  hervorsekenden  Erziekung:  denn  die  »lugend  wuchst  in  der 
Nationjdhilduiig  lieran.  Zivrlfr  Abtkeilung:  erötfneti^  I^ildung.  Hier 
von  den  Israelitenf  als  dem  ( )tienbarungsvolke.  Bei  ikm  war  tla> 
Band  zwischen  Eltern  und  Kindern  vorzüglich  fest  geknüpft;  die 
\'olkserzielinng  ei-wuchs  au>  der  käuslicken,  und  war  durckau^  re- 
ligiös. \'on  den  l'ropketensclrulen  ist  zu  wenig  bekannt.  Sie  wari-n 
FriTatanstalten ;  an  dem  |)ythagoiiiischen  Bunde  findet  sich  etwa- 
Aehnliches.  Nacli  dem  Exil  gal)  es  eilicntlicke  (ielekrtensckulen. 
aber  auch  mit  \'erseliiedenkeit  der  Secten.  Nach  der  Zerst(»ruiii: 
tlemsalema  blüheten  m< 'hivre  hohe  Sdinlen  an  versehiedenen  Orten. 
Nun  folgen  die  (iriecken:  ..Athen  i>t  aiieli  unsere  Studienstadt,  der 
iüuische  Himmel  unsere  Erheiterung."  Die  griechischen  Bilduii.üv 
kreise  werden  Ijezeichnet  durch  ihre  X'orsteher:  1)  Homer.  2)  Ly- 
kurg, 3)  Pytliagoras,  4)  Sokuu  5)  Sokrates.  (V)  Piaton.  7)  Aristoteles. 
Endlich  von  den  Römern;  mitürlicli  bei  weitem  kürzer  als  dti  \i»rigo 
Al)scknitt.  Anliangsweisc  ikmIi  \on  der  Musik,  als  dem  höchsten 
Bildungsmittel  der  Alten.  So  ^\eit  der  erste  Band.  Der  zweite  Biuiil 
zerlegt  die  Betrachtung  der  cliiistlichen  Welt  in  zwei  Hauptperiodeii: 
das  Eindringmi  der  christlichen  Bildung,  und  das  Frenverdm  der- 
selben. Die  erste  Periode  befesst  14  volle  Jahrhunderte;  in  ihr  ist 
bald  Vernn'schung  des  Christenthuras  mit  der  früheren  Bildung  zn 
bemerken,  l>ald  Scheidung  der  beiden  Elemente.  Hier  werden,  analog 
der  Anordnung  des  ersten  Theils,  erst  die  höheren  Biklungsanstalten. 
dann  das  Erziehungswesen  in  der  christlichen  Kirche  abgehandelt. 
Denlnach  zuvörderst   1)   von  der  Katechetensehnle  in  Alexandrin. 


2)  episodisch  von  der  Bildung  der  Araber,  3)  von  den  Kaiserschulen 
und  den  Universitäten.  Darauf  von  dem  Beginnen  des  Christen- 
thums  im  Volksleben,  von  der  Jugenderziehung  in  Britannien,  bei 
Ost-  und  Westgothen,  in  Deutschland  und  Frankreich,  und  von  dem 
Sckulwesen  nebst  der  pädagogischen  Literatur  in  diesen  Ländern. 
Wir  können  uns  nicht  dabei  aufhalten;  aber  ein  ])aar  Worte  aus 
(lern  Eingange  zur  zweiten  Abtheilung  dieses  Bandes  mögen  den 
Eintb'uck  bezeichnen,  den  die  Bearbeitung  jener  Zeitwüste  auf 
Hrn.  Schw.  selbst  gemacht  hat.  „Alles  Menschliche  ist  dem  Natur- 
gesetze unterworfen,  nach  welchem  der  Zeitgeist  das,  was  er  her- 
Yorln'ingt,  auch  wieder  mitnimmt.  Der  helkhte  Gedanke  von  einer 
Khidheit,  mnem  Jünglingsalter,  and  der  Yernunftrdfe  des  mensch- 
liehen  Geschlechts  schmeichelt  uns,  weil  wir  uns  da  natürlich  in  die 
Irtztere  erhoben  sehen,  (djer  er  ist  nicht  richtig,  nicht  anwendbar 
auf  die  Menschen  wie  s/V  s(}id.  Es  ist  mni  einmal  Böses  im  Men- 
si'hen;  und  sein  Naturgesetz  ist  mit  seinem  Freiheitsgesetse  nicht  im 
rehien  Einldange.  Darum  fiiulet  sich  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit nicht  jene  Einheit  oder  Einfalt,  welche  die  freundliche  Be- 
geisterung gern  darin  schaut.  Das  Ewige  in  der  Menschheit,  das 
Göttliche  giebt  derselben  ihre  (joschichte,  aber  ihr  Exponent  ist  ein 
liöherer  als  das  Naturgesetz,  weil  er  in  dem  geistigen  Leben  liegt. 
Weil  al)er  dieses  in  seiner  Entwickelung  durch  die  Sünde  gestört, 
und  durch  die  F^rlösung  wieder  hergestellt  wird,  so  betrachtet  die 
(leschichte  mit  Hecht  Christum  als  den  Mittelpunkt,  und  Avir  Avürden 
vergeblich  einen  Aufschluss  über  das  Räthsel  unsers  Geschlechts 
>uchen,  ;venn  uns  diese  Sonne  nicht  aufgegangen  würe.  Ohne  ihn 
erneuerte  sich  immer  imr  die  alte  Tragödie.*'  Müssten  wir  nur  nicht 
hinzusetzen:  selbst  mit  ihm  hat  sie  sich  seit  achtzehnhundert  Jahren 
oft  genug  erneuert!  —  Gerade  dieser  Umstand  kann  Hrn.  Schw. 
entschuldigen,  dass  er  an  diesem  Orte  in  den  Mschen  Gegensatz 
zwischen  Naturgesetz  und  Ereiheitsgesetz  verfällt;  wobei  die  aller- 
erste Voraussetzung  der  Pädagogik,  nämlich  die  Bildsamlceit  des 
Zöglings  vergessen  wird.  Naiurgcsetze  sind  keinesweges  bildsam, 
sondern  starr  wie  das  Gesetz  der  Schwere,  das  sich  nicht  ändern 
liisst;  Freiheit  würde  stets  tvandelbar  ldei})en;  auf  sie  zu  rechnen 
ist  nicht  klüger,  als  Buchstaben  ins  Wasser  schreiben.  Aber  die 
Biklsamkeit  ist  Thatsache.  \'ollständiger  aufgefasst  ist  sie  Beweg- 
Ik'hJceit  des  Menschenge isteSj  wovon  die  Geschichte,  in  allem  ihren 
Aufsteigen  und  Absteigen,  das  Schauspiel  darbietet.  Diese  Beweg- 
lichkeit mit  Lob  oder  Tadel  begleiten,  heisst  noch  keinesweges  ihr 
wahres  Wesen  studieren;  dazu  gehört  eine  ganz  kühle  —  und  zwar 
mathematische  Betrachtung.  xVber  der  Vf.  stand  an  einem  Punkte 
der  Geschichte,  wo  es  schwer  ist,  kühl  zu  bleiben,  und  wo  es  dem 
Historiker  nicht  kanii  und  darf  zugemuthet  werden.  Rückblickend 
auf  Karl's  des  Grossen  und  Alfred's  Bemühungen,  das  gute  Princip, 
iiändich  das  Chi'istenthum  in  Verbindung  mit  classischer  Literatur, 
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in  rohe  Völker  liineinziipflianzeii,  trauernd  über  den  tbeils  niangel- 
liaften,  tlieils  vergänglichen  Erfolg,  berichtet  Hr.  Schw.:  „von  guton 
Schulen  liisst  sich  seit  dem  eilt'ten  Jahrhiuiderte  bis  zum  sech- 
zehnten gar  nicht  iiielir  reden;  —  (Lis  gemeine  Schulwesen  versank 
aufe  alleitietste,  —  es  kam  schnell  im  \'erfalle  des  Schulwesens  auts 
äusserste;  —  die  Geistlichen  konnten  oder  mochten  nicht  uK'hr 
helfen/'  —  Wer  einen  solchen  Bericht  über  so  lange  Jahrhunderte 
ohne  Theilnahme  abstatten  würde,  der  wäre  nicht,  wie  es  sein  muss, 
kühl  durch  Selbstbeherrschung  in  wissenschaftlicher  Abstractioü, 
sondern  kalt  und  herzlos  in  seinem  innersten  Wesen.  Das  vor- 
liegende Werk  aber  hat  die  rechte  Lelienswärme,  die  einer  histo- 
rischen Darstellung  natürlich  in  wohnt,  und  eine  Prol)e  ihrer  Ge- 
sundlieit  ausmacht.  Noch  um  eines  andern  Umstandes  willen  bal)en 
wir  die  obige  Stelle  ausgeliol)en.  Es  zeigen  sich  darin  die  Vorboten 
des  Streits  zwischen  Hrn.  Schw.  und  einem  grossen  i)ädagogisclieii 
Schriftsteller,  der  auf  seine  Leser  einen  sehr  tiefen  Eindruck  zu 
m*aclien  pflegt,  nämlicli  Jioussean.  Dieser  beginnt  mit  den  berldnnteii 
Worten:  ,Sont  rst  hi('}f,  sortanf  des  mains  de  Vauteur  des  eJioses, 
tont  deffemre  nttrr  /rs  n/ff  ins  de  rinmnue:  d  ne  vetd  rien  fvl  fjUi' 
ta  fad  1(1  nature,  piis  na  ;..  rhoiinDcr  liier  wird  die  Natur  als  da> 
gute  Princip  betrachtet,  hingegen  die  freie  Willkür  des  Menschen 
als  das  Princip  des  Bösen.  Man  glanl)e  nicht,  dass  der  Gegensatz 
zwischen  beiden  Schriftstellern  sich  hel)en  liesse,  indem  man  die 
Natur  auf  den  Schöpfer  /nrückführte,  und  dagegen  das  Ereiheits- 
gesetz  von  der  Willkür  scliiede.  Vielmehr  ist  das  Ereiheitsgesetz 
(anstatt  der  praktisclien  Ideen)  ein  Kantianisnnis,  der  Hrn.  Sclnv. 
el>en  so  gewiss  zu  seinem  Seliaden  anklebt,  als  dem  Jlousseau  die 
fiüsche  Voraussetzung,  alles  Natibiichej  also  auch  die  Kinder,  seien 
vmi  seihst  (fid,  uud  man  brauche  nur  äussern  Zwang  und  äussere 
Künstelei  wegzunehmen,  um  sie  gut  beranwachsen  zu  sehen.  Ja  e- 
scheint,  Hr.  Schw.  sei  ganz  auf  dem  Wege  sich  die  Ereiheit  im 
^antischeu  Sinne  als  <lie  wahr<\  eigentliche,  iiniei'e  Natur  des  Men- 
sehen  vorzustellen;  und  dies  würde  ihn  der  Meinung  liousseaiCs  gc^ 
rade  in  die  Hände  geliefert  haben,  wenn  nicht  die  Theologie  ihn 
gewarnt  hätte  durch  ibre  Lehre  von  der  Sünde.  Aber  eine  solch»' 
Warnung  liätte  in  diesem  Punkte  nicht  nöthig  sein  sollen;  der  rich- 
tige Begrifi*  von  der  Bildmndcc'd  ist  nicht  nur  den  gewöhnlichen, 
sondern  auch  den  kantischen  Freiheitsbegriffen  so  durchaus  ent- 
gegen, dass  sogar  Fichte,  der  strengste  Freiheitslehrer,  in  dem 
Augenblicke,  da  er  von  Pädagogik  schreiben  wollte,  zu  der  Aeu>- 
serung  getrieben  wurde,  die  wir  gleich  Anfangs  schon  anführten. 
Und  da  nun  einmal  eine  hier  fremdartige  Warnung  nöthig  wurde, 
80  drang  sie  wohl  zu  tief  ein,  wie  wir  sogleich  mit  Mehrerem  zeigen 
werden;  sie  macht  Hrn.  Schw.  etwas  zu  streng  gegen  Bousseau  und 
gegen  Alles,  was  ihm  anhängt.  Jedoch  in  diesem  Falle  ist  Strenge. 
selbst  wenn  sie  hin  und  wieder  an  Ungerechtigkeit  streifen  sollte. 


immer  noch  besser,  als  die  vorder) )liche  Nachgiebigkeit  und  Be- 
fangenheit in  Housseaiis  pädagogischen  ^sowohl  jÜs  politischen  Vor- 
stellungsarten, womit  man  den  geistreichen,  auf  der  Oberfläche  hell- 
sehenden Mann,  sooft  als  einen  eigenthündiclien  Denker  und  Forscher 
geachtet  und  dargestellt  hat. 

Nachdem  der  Vf.  aus  der  Zeit  vor  der  Reformation  tbeils  von 
der  italienischen,  tbeils  von  der  niederländisclien  Bildungsschule  ge- 
sprochen (dort  von  Fetrarctu  hier  von  (reert  Groote  beginnend,  und 
die  Schule  von  Deventer  mit  ihren  Sechsmännern  ausführlicher 
])eschreibend),  folgt  nun,  wie  natürlich,  Lidhtr,  dann  Zivingli  und 
)[f.>laiiehtho)i;  und  nächst  diesen  empfangen  Stnnn  und  Trotzendorf 
ihre  Ehrenplätze.  Bei  Sturm  finden  wir  nun  schon  mehr  päda- 
gogisch Interessantes.  Er  hatte  seine  S(dude  in  zehn  Decurien  ge- 
theilt,  und  zum  Durchlaufen  einer  jeden  ein  Jidir  bestimmt;  Sprach- 
und  Sachkenntnisse  wurden  verlnuiden;  dramatische  und  dialogische 
Stücke  wurden  (wie  es  Stinitf  s(  hon  in  Löwen  gesehen  hatte)  von 
den  Schidern  theatraliscdi  gesprochen;  dii^  statarische  Lecture  der 
C'lassiker  zugleich  nnt  der  curs(n'iselien  l)etrieben;  der  Homer  Avurde 
ijelesen;  es  gab  schriftliche  Uebungen  im  Griechischen.  Sturm  hatte 
liir  Alles  Methodenl)ücber  gemacht.  Er  (jintf  vom  Anschaulichen 
mm  Beijriff'e,  roii  der  Sache  zum  W(>rtv.  uud  durch  das  Wort  wie- 
kr  tiefer  in  die  Sache.  Aljer  —  er  klagte,  dass  ihn  das  Zeitalter 
iiieht  verstehe.  Trotzendorf s  Schule  hatte,  wie  es  scheint,  mehr 
künstliche  Belel)ung;  sie  war  eine  römische  liepul)lik,  mit  Consuln, 
Senatoren,  Censoren,  er  selbst  war  dietator  perpetuus.  Es  gab  nur 
^rchs  Klassen;  aber  jede  war  in  tribus  getheilt,  mit  Quästoren  an 
der  Spitze.  Hätte  man  den  (frossoi  ALethodiker  Sturm  in  neuern 
Zeiten  studiert,  (sagt  der  Vf.)  so  Iconnte  der  Streit  idjer  Humanismus 
und  Fhilanthro2)ini§mus  kaum  entstehen;  denn  Stur}n  hatte  Grund- 
mtze  vorfielciit,  wie  sich  Realien  und  Idealien  iui  Knaben-  und 
Jiüujlingsunterrichte  verbinden:  ob  sie  gleich  nie  auf  befriedigende 
Art  sind  ausgefidfrt  u:ordcu.''  Möchte  doch  der  Hr.  Vf.  sich  hier- 
über weitläuftiger  ausgelassen  haben;  besonders  mit  Berücksich- 
tigimg des  Umstandes,  dass  im  sechzehnten  Jahrhunderte  durch  die 
C'lassiker  eine  erneuerte  Geistesbildung  erst  musste  geschaffen  wer- 
den; und  dass  dagegen  jetzt  Mathematik  und  Naturlehre  unermess- 
hch  sind  erweitert  worden,  ja  dass  die  Geschichte  selbst  nicht  bloss 
gewachsen  ist,  sondern  einen  ganz  andern  Anblick  gewähii;  als  da- 
mals. Was  würde  der  grosse  Methodiker  heutiges  Tages  anordnen? 
Welches  Leben  würde  nun  durch  ihn  in  die  Schule  kommen?  — 
^^eiterbin  werden  Xeander,  Fihodomamiy  Heyden,  CamerariuSf 
J'^jban  Hesse,  3Iuretus  u.  A.  gerühmt,  aber  nur  als  Methodiker  für 
Cielehrtenschulen;  und  Hr.  Schw.  l)emerkt  gegen  das  Ende:  „man 
verarge  es  jenen  Schulmännern  nicht,  wenn  sie  den  Weg  (durch  die 
'^Ite  Literatur)  in  ihrer  Begeisterung  noch  zu  einseitig  ins  Auge 
iissten.     Erst  die  Sache,  dann  die  Reflexion;  das  ist  die  Methode 


—    238 


239     ^ 


der  Natur  in  der  Eiitwickelung  der  Mensclibeit."  —  Weiter  werden 
Benedictiner  und  Jesuiten  rühwJieh  erwiiliiit.     „Der  Schüler  durcli- 
lief  im  Collegium  sivhni  Klassen,  jede  <ift/'  Ein  Jalir  hrrcclmet  Eine 
nicJd  im}}üdaijo(jischc  Idee   war,   dass   immer   ein  Gegenstand  zur 
Hauptsache  gemacht  wurde."    (Kec.  ist   iil »erzeugt,   dass  dies  zwar 
nicht    durchweg,    alier    in   manclien    Punkten    der   einzig  mögliche 
Schlüssel  zu  einer  richtigen  Zeiteintheilung  des  Jugeudunterriclits 
ist.)    Auch  hier  kommen  übrigens  Senatoren,  Prätoren,  Könige  uml 
ein  Kaiser  unter  den  Scliülern  vor.    Selbst  Ikico  von  Verulam  vei- 
wies   auf  Jesuitenschulen   als  auf  Muster:   trettiiclie  Bemerkungen 
dit         berühmten  Schriftstellers  sind  \\iva    eingewebt.     Z.  B.:    ,.Ks 
giebt   zwei   Jlafipfmetkoden :    die    (muc    geht    vom    Leichtern    zum 
Schwerern,    die   audirc   iiht   dir   Kraft:    dort   schwnnmt   num  auf 
Schläuelien,  liier  tanzt  man  mit   sebweren  Sebnben:   I^eides   ist  zu 
verl)inden.    !)>'>'  Tj'hrcr  muss  das  bidividnrJIc  di  s  jihkjcu  Mensehm 
iienau  kninctr  u.  s.  w.     Mit  eljen  diesem  Ikico  tritt  aber  auch  die 
Kla.i»'r  liervor:  „dass  man  sich  zuviel  mit  Simichen  Ijescliäftige,  und 
darüber  die  Sachkenntnisse,  und  was  fiii's  Leben  wiclitig  sei,  ver- 
nachlässige; dass  die  Pbilosojibie,  statt  nach  Wahrheit  zu  suchen. 
in  den   scholastischen   Unfug  geratlien   sei"   u.   s.  w.     Nach  IJan» 
folgen  Ilatich,    Cmmvins,   Motdaifiney   Locke.     Hier   beginnt   das 
Streben  nach  besserem   Uineriichte  in  der,  über  dem  Latein  vei- 
nachlässigten   Muttersprache;    nach   Abschatiüng    der   Gedächtnis>- 
krämerei,   niich    Erleieliterung   dureli   Methoden,     lieber   Comeulii^ 
urtheilt  Hr.  8ehw.:  „was  er  zuerst  in  der  Form  einer  modernen  Zeit 
ausgesprochen,  sichert  ihm  seine  Stelle  im  Tempel  des  Ruhms  unter 
den  Büdnern  der  Menschheit,     liie  neue  Zeit  hat  nun  eiimial  Alles 
vereinzelt,  und  bedurfte  nicht  bloss  eines  neuen  methodischen  Eucy- 
klopädismus,  sondern  auch  einer  (^ncyklopädischen  Methodik."  Minder 
günstig  urtheilt  dersel1)e  über  Mmdaitpie:   er   findet  bei   ihm  das 
moderne  Aufklärangsprincip:  Alles  komme  auf  X'erstandescultur  an. 
Ob   dieser  Schriftsteller   so  merklielien  EinHuss   auf  Locke  gehabt 
habe,  wie  Hr.  Schw.  anzunelnnen  scheint,  möchte  Kee.  so  lange  l)e- 
zweifeln,  bis  die  bestimmten  Nachweisungen  vorliegen.     Einem  >"> 
schlichten  Manne,  wie  Locke,  sieht  man  die  wirkliche  Selbständig- 
keit, die  theiiweise  wold  Tiefe  heisseu  darf,  so  leiclit  nicht  an;  und 
man  kann  ihm  Unrecht  tlmn,  ehe  man  es  merkt.     Rec.  hat  sich 
selbst  früher  in  diesem  Ealle   befunden.     Und  Hr.  Schw.  spricht: 
Locke  wurden  dem  neuen  Sinne  ein  willkommener  Lehrer,  der  Alles 
auf  dem  Boden  des  gemeinen  Lebens  suchen,  und  die  Erhebung  zum 
Idealen jils  Schwärmerei  fliehen  wollte!  Das  Nächste,  was  uns  hier- 
bei einfällt,  ist,  dass  Locke  als  anfangender  Greis  schrieb,  in  einem 
Alter,   worin    der  ehi-würdige  Mann   sich   nicht  mehr  zu  erheben 
brauchte,  denn  er  haUe  sich  erhoben,  und  dass  er,  wie  Hr.  Schw. 
selbst  sagt,  als  cln-istlich-religiöser  Mann,  mitten  im  Bibelstudium 
storb;  aber  nach  Allem,  was  wir  von  ihm  wissen,  hat  er  nicht  nöthig 


gehabt  sich  zu  bekehren;  seine  Schriften  tragen  ganz  vorzüglich 
(las  Gepräge  der  innern  Ruhe  und  Einheit  mit  sich  selbst;  er  starb, 
wie  er  gelebt  hatte.     Hr.  Schw.  aber  hat,  w-enn  wir  seine  Aeus- 
serung  recht  verstehen,  nicht  Locke,  sondern  „den  neuen  Sinn''  be- 
schuldigen wollen,  der  Locke s  Lebren  vom  Ursprung  unsrer  Begriffe 
missdeutete  und  missln-auchte;  und  dagegen  ist  nichts  einzuwenden; 
ausser  vielleicht,  dass  ein  solcher  Sinn  nicht  neu  ist,  sondern  mit 
geringer   Abw^echslung   stets   unter   den   Menschen   anzutreten.   — 
Jedoch  hier  kommen  wir  nun  an  die  Stelle,  wo  unser  Hr.  Vf.  uns 
Vieles  zu  wünschen  übrig  lässt.     Er  begnügt  sich  in  etwa  zwanzig 
Xuunuern,  die  nicht  viel  mehr  sind  als  Theses^  einen  kurzen  Auszug 
aus  Locke' s  Werk   zu   ge])en;   seine   eignen   abweichenden  Urtheile 
tiigt  ei'   in   noch   kürzein  Parenthesen   hinzu;   und   dies  Verfahren 
nennt  er  denjestaU  ansfi'duiich,  dass  er  sich  in  der  Folge  bei  den 
neuen  Erziehungsweisen  nur  darauf  zu  beziehen  brauche.     Später- 
hin behauptet  er:   die  FädafiOjfik  und  Didaktik  der  neuen  Zeit  ist 
dir  Jockei^ehe,  mehr  oder  weniifer  fol<jereeht.    Gesetzt,  dem  sei  also, 
alsdann  war   doch   wohl  Grund   genug   vorhanden,  Lockes  Lehren 
erstlich  genau  zu  err»rtern,  und  zweitens  sie  in  ihren  spätem  Spröss- 
lingen  bestinnnt  zu  verfolgen.     So  aber  lernen  wir  nicht  mehr,  als 
ilass  Hr.  S(diw.   und  Locke  über  manches  Einzelne   verschiedener 
Meinung  sind;  und  wenn  etwa  der  Leser  sich  mehr  imi Locke's  Seite 
neigt,  so  ist  hier  wenigstens   nichts  gethan,  um  dies  zu  verhindern. 
Freilich  kann  der  Historiker  die  altern  Zeiten  w^eit  unbefangener 
lieurtheilen,  als  die   neuern,  in  denen   er   selbst  Partei  wird;  wer 
aher  die  Geschichte  ])enutzen  will,  um  seiner  eignen  Lehre  dadurch 
Lieht  zu  geben,  der  ist  eben  nicht  Historiker,  sondern  er  bat  seine 
Sache  im   Angesichte   seiner   Gegenparteien   durchzuführen.     Oder 
v»ill  Hr.  Schw.  als  Autorität  gelten:   so  bestreiten  wir  zw^ar  dieses 
ihm  keinesweges;    allein  es  ist   niclit  zu   vergessen,    dass  Locke's 
Autorität  in  der  andern  Wagschale  liegt!  Die  Sache  wird  um  desto 
bedenklicher,  da  der  Vf.  durch  die  Behauptung:  liousseau  habe  sein 
System  aus  den  Grundsätzen  des  Montaigne  und  Locke  entwickelt 
(zwar  mit  Zurückw^eisung  der  Anschuldigung  von  Plagiaten),  nun 
noch  den  vielgeltenden  ttousscaii  in  die  andre  Wagschale  wirft,  in 
welche  am  Ende  auch  Campe  und  die  Erziehungsrevisoren  hinein- 
kouuuen!    Hier  wäre  es  doch  wirklich  sehr  rathsam  gewesen,   den 
Streit  der  Autoritäten  zu  vermeiden,  der  sich  niemals  lösen  lässt, 
weil  die  grossen  Männer  der  frühern  Zeit,  w-enn  wir  sie  nicht  durch 
<hünde  beschwichtigen,  immer  wieder  von  neuem  ihre  gewichtvollen 
•Stimmen  aus  dem  Grabe  hervortönen  lassen. 

Von  den  Streitpunkten,  die  Hr.  Schw.  allerdings  in  höchst  ge- 
mässigten Ausdi'ücken  mehr  andeutet  als  berührt,  wollen  wir  hier 
'inr  einen  einzigen,  sehr  einflussreichen  hervorheben,  nämlich  Locke's 
J^mpfehlung  der  häuslichen  Erziehung  vor  der  öffentlichen.  Der 
ladel  des  Hrn.  Vfs.  beschränkt  sich  auf  den  Vorwurf  der  Einseitig- 
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keit,  und  des  Gegensatzes  mit  öffentlichen  Anstalten,  wie  Locke  sie 
nun  eben  in  England  in  seiiKn-  Umgebung  vorgefunden  halie;  allein 
das  klärt  die  Sache  nicht  auf.   Man  vergisst  l)ei  diesem  i^'ragepunkte 
nur  zu  leiclit,  dass  öUcntliche  Schulen  noch  mehr  zu  thun  haben,  als 
zu  erzielien.  Sie  sollen  lehren.   Sie  sollen  einen  grossen  Vorrath  von 
Kenntnissen  erhalten  und   für  künftigen  amtlichen  Gebrauch  aib- 
theilen.    Dies  höchst  nöthige  (n  schüft  wird  sich  niemals  den  piida- 
gogischen  Betrachtungen  ganz  unterwerft^n.     Nicht  aller  Unterricht 
ist  erziehend;  nicht  aller  Unterriclit  kann  sich  (\(i\\  Wunsch,  zu  er- 
ziehen,  als  seinen  Hauptzweck  voi-setzen.    Da  nun  dies  ein  fronnu.  i 
Wunsch  war  und  blieb:  so  niussten  die  Piidagogen,  um  ihre  Sphäre 
zu  finden,  in  das  Familien lel>en  zurückkehren.     Und  da  iand  T.nrhr 
mit  sehr  richti^-eni  lilicke  niclit  etwa  soi^ieich  i\(n\  Hauslehrer,  son- 
dern den  Ilaiisratrr.    An  <liesen  wendet  sich  seine  Rede;  ihm  weiset 
er  eine  Stellung  an,  durcli  welche  der  Erziehungsgehülfe,  wenn  er 
jung  ist,  selbst  nocli  wird  mitnzo-en  und  vollends  ausgebihlet  wei- 
den; denn  es  liegt  niehf  in  L<hI,>-s  Anwt'isungen,  dass  man  demselheii 
Alles  olnie  Controle  ül)erlas>rn,   wohl   aber,   dass   man  den  Erfoli^ 
seines  Wirkens  nicht  nach  der  Summe  der  Kenntnisse,  sondern  nach 
der  gewonnenen  prrmiliclien  Bifdtmff  des  Zöglings  schätzen  seljr. 
Dieses  Aufmerken  auf  das  Individual-Persiinliche  eines  bestimniicu 
Zöglings,  dieses  Ueherlcgen  dessen,  was  aus  dem  einzelnen,  zur  Kr- 
ziehung  dargel)oteiicii  Sul»j( 'ctc  worden  (mIci-  uicltf  woi'den  könne.  i>t 
sehr  verschieden  vun  dem  Wirken  auf  die  Masse  in  Schulen,  und 
auf  die  Nation  durch*  Schulen.     Im   letztern  Falle    kommt   es  nur 
darauf  an,  Kenntnisse  inid  Ideen  darzubieten;  wer  sie  sich  aneignet. 
ist  gleichgültig,   wemi  sie   sich  nur  verljreiten.     Aber   solches  IV- 


musste  der  Standpunkt  gen( )mmon  werden,  wenn  das  Eigenthümlichi' 
der  Pädagogik,  gegenüber  der  Sitt(^nlelire,  sein  bestimmtes  Gepräge 
zeigen  sollte.  Wird  mm  diesca-  liüstand  nicht  geliorig  beachtet: 
so  entsteht  ein  Schein  des  Streits  zwischen  disparaten  Dingen. 
Welche  Pädagogik  ist  besser,  die  enies  Sfnrm  und  Trofmidorf, 
oder  die  eines  Loe/^r  und  'Rotmeaur  Eine  solche  Frage  darf  nicht 
erhohen,  sie  darf  nicht  veranlasst  werden;  denn  sie  fülirt  auf  ^^ i- 
gleichung  ungleichartiger  Wertlic.  Jede  ist  vielleiclit  reclit  an  ihrer 
Stelle;  nur  die  zweite  entspricht  dem  Begriff  der  Pädagogik  genauei* 
als  die  erste;  und  ohne  die  zweite  wäre  das  wahre  Wesen  der  Er- 
ziehung nie  zu  Tage  gekommen.  Mousseau  hat  die  Idee  der  öffhif- 
heften  Erziehung  nicht  vergessen,  ii-  hat  sie  wissentlich  bei  Seite 
gesetzt.  Er  verweiset  auf  Plaion's  Re})ublik,  als  auf  das  vortreff- 
lichste Erziehungswerk,  wa.s  es  gebe.  Aber  bei  seinem  Widerwillen 
gegen  moderne  Staaten  wäldte  er  den  rein  pädagogischen  Standpunkt, 
jedoch  mit  der  sehr  tadelnswerthen  Abweichunt?  von  Locke,  dass  er 


—     241     — 

seinen  Emile  als  Waisen  darstellt,  wodurch  die  Stellung  in  der 
Familie,  und  die  vorzugsweise  von  ihr  ausgehende  Schätzmig  des 
persönlicJien  Werths  verdunkelt  wird.  —  Bei  Hrn.  Schw.  steht  am 
Ende  der  Relation  über  Locke  ehie  Frage,  die  schwer  ins  Gewicht 
liillt:  „Ist  nicht  etwas  uusern  Augen  entschwunden?  Wir  erblicken 
nicht  mehr  jene  schön  aufknospende  Blüthe,  worin  sich  Geist  und 
(lemüth  zu  entfalten  strebten.  Hiezu  w^ar  das  classische  Alterthum 
und  das  Evangelium  eröffnet."  Könnte  Locke  diese  Stelle  lesen, 
wiü'de  er  wohl  dazu  schweigen?  F]r  würde  sich  durch  einen  hoch- 
goehi-ten  deutschen  Pädagogen  hart  angegriffen  finden,  und  an  einer 
für  ihn  gewiss  empfindlicheji  Stelle.  Vielleicht  aber  hat  sich  die 
Frage  bloss  verirrt;  stände  sie  dort,  wo  von  Bousseaii  die  Rede  ist: 
dieser  möchte  wohl  eher  Mühe  haben,  darauf  zu  antworten.  Unserer- 
seits wünschen  wir  bloss  aufmerksam  zu  machen  auf  die  Noth- 
wendigkeit,  in  einer  Geschichte  der  Pädagogik  auch  die  feineren 
Unterschiede  genau  zu  beachten.  Und  möge  hiemit  wieder  gut  ge- 
macht sein,  was  der  Unterzeichnete  vor  vielen  Jahren  selbst  gegen 
Locke  verfehlt  hatl- 

Spener,  Fenelon,  Frcaicke,  Zinzendorf  u.  A.  m.,  dann  Cellarlas, 
Gesner,  Heyne  und  neuere  Philologen,  werden  so  rühmlich  erwähnt, 
dass  man  von  ihnen  mehr  lesen  möchte?  von  Boiisseau  aber,  wie- 
wohl als  Diener  eines  egoistischen  Zeitgeistes  dargestellt,  war 
wenigstens  genug  von  eigentlich  pädagogischem  Inhalte  zu  sagen. 
Hiemit  sich  nicht  begnügend,  erzählt  der  Vf.  auch  die  Hauptzüge 
von  Roiissecm's  Lebensgescliichte.  Wollte  er  sich  hierauf  einlassen, 
so  lag  es  doch  waln-lich  ganz  nahe,  an  den  Hauptpunkt  zu  erinnern, 
den  man  bei  der  Beurtheilung  des  Mannes  nie  vergessen  darf,  näm- 
lich die  Verdorbenheit  des  Zeitalters,  in  welchem  er  lebte.  Hier 
iiiuss  doch  Etwas  wenigstens  von  dem  schwarzen  Hintergrunde  der 
Sitten  und  Meinungen  erwähnt  werden,  auf  dem  B.  hervorglänzt. 
Denn  sein  ganzes  Wesen  ist  nur  als  Negation,  als  Stemmen  mid 
Sträuben  gegen  das  Schlechte,  als  Retten  aus  dem  Abgrunde  zu 
verstehen.  Wie  aber  konnte  ihn  Herr  Schw.  einen  „Verächter 
liöherer  Bildimcf'  nennen?  Anstatt  sich  zu  wundern,  dass  ein  solcher 
^erächter  die  neue  Heloise  habe  schreiben  können,  hätte  er  doch 
lieber  geradezu  die  Heloise  als  das  redende  Zeugniss  des  tiefen  Ge- 
luüthes  und  des  plastischen  Genius  ansehn  sollen,  welches  Beides, 
über  gehemmt  und  verstimmt,  in  ihm  wirkte.  Aber  mit  unserm 
Hrn.  Vf.  hat  es  Bousseaii  durch  Ehien  wesentlichen  Punkt  verdorben, 
(leu  Hr.  Schw.  selbst  ni  folgender  Zusammenstellung  berichtet:  „Die 
Kinder  sollen  nichts  auf  Autorität  annehmen.  Die  Phantasie  ist  die 
Quelle  alles  Unheils.  Die  äsopische  Fabel  tamjt  nichts  für  Kinder, 
lud  vollends  der  Religionsunterricht  für  Kinder  ist  Unsiim."  Der 
eine  wesentliche  Punkt  ist  natürlich  nicht  die  äsopische  Fabel,  son- 
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(lern    der   eleu    frühen   Kinderjahreii   versagte  Keligionsimterriclit, 
nämlich  in  den  Augen  unseres  Hrn.  Vfs.    Liest  man  hingegen  den 
Emile,  so  sieht  man  sogleich  die  weitläuftige  Polemik,  womit  Rous- 
seau gegen  die  äsopische  Fahel  zu  Felde  zieht,  in  der  Meinung,  sie 
werde  von  den  Kindeni  durchaus  missdcfiM  auf  eine  Weise,  welche 
dem  Zwecke  de>  Erziehers   zuwiderlinile.     Hätte  nun    einer  dem 
Eiferer  gegen  dir  Fuhel  das  Uehertrielteiie  hegreiflich  machen  können. 
was  darin  liegt,  sidi  vor  Missdeutungen  zu  fürchten,  die,  tvenn  sie 
ja  vorkommen,  eine  frühere  Verdorhenheit  voraussetzen:  so  würde 
Mousseau,  geheilt  von  seinem  Waliu  in  Ansehung  der  Fabel,  aiuh 
andeni  BegriÜen  vom  Religionsunterricht  zugänglich  geworden  mw. 
Was  aber  den  letztern  anlangt,  so  giebt  es  hotientlich  keinen  ein- 
zigen deutschen  Pädagogen,  der  die  Nothwendigkeit  desselben  auch 
schon   für  die  frühen   Kinderjaluc   nui-   im    mindesten  bezweifelte. 
Die  Frage  für  uns  ist  nur:    wir  \iv\  JloHssran's  Emile  dadurch  an 
Brauchbarkeit  für  uns  virlier.',  (l;iss  die  \  (»rscLriften  für  den  frülien 
Religionsunterrclit   darin   fehlen;    —   oder,    um   es   anders   aus/u- 
(h*ücken,  ob  mau  die  ersten  beiden  Bände  des  Emile  noch  lehrreich 
finden  werde,  wenn  man  sicli  um  den  dritten  nicht  bekümmert?  - 
und  gesetzt.  <->  h'i;:^  v'm  Anderer  auf  die  i^anzt'  pädagogische  Dar- 
stellung Moti^sraa's  el»en  nicht  viel  mehr  Werth,  als  Hr.  Schw.:  oh 
der  eigentliche  Grund   davon   in  dem  Mangel  solclier  \'orsehriften 
liegen  mii»,,  die  bekannt  genug  siiul,  und  die  man  sehr  leicht  ei- 
gänzend  hineindenken  kann?   ~  Unstreitig  hat  FiOHssfdn  eben  s..- 
wold  auf  die   deutschen  Pädagogen  als  auf  die  lN)litiker  in  vieler 
Hinsicht  sehr  naclitheilig  gewirkt:  ahei-  worin?  und  wie?  Das  liisst 
sich  nicht  auf  Einen  Punkt  reducireu:   es   liegt   hier  und  da  und 
dort.    Von  einem  Werke  nun,  wie  das  vorliegende,  worin  die  Päda- 
gogik selbst  g(^lelirt.  und  um  sie  lehren  zu  können,  durcli  ihre  Ge- 
schichte erleuchtet  werden  soll,  dürfte  man  erwarten,  es  werde  so 
genau  als  möglich  das  campc'sdie  Bevisionswerk,  worin  vorzugsweive 
jene  Wirkungen   sich   zeigen   müssm.   mit  Boftsseaus  \'orschrif^eu 
verglichen.     Hätte   Hr.   8chw.  sich   dies    Verdienst   erworben:  wir 
hätten  ihm  dafür  gern  den  ganzen  ersten  Band   seines  Werks  ijc- 
schenkt,  von  dem  wir  in  der  That  kaum  einen  praktischen  Nutzen 
absehen  können.    Sollte  Rec.  den  Hauptf<-hler  liomsecms  kurz  be- 
merklicli  machen,   so  würde   er  dazu   einen  Punkt  wählen,   dessen 
Hr.  Schw.  .".ogar  rülunend  erwähnt,  und  der  an  sich  auch  recht  gut 
ist:  ,Jn  der  Geometrie  fasse  man  die  Kinder  Alles  selbst  erfinden/'^ 
Wir  wollen   ihnen   die  Eiiindungen   gern  gönnen,   die   sie   machen 
werden;   is  ist  nur  Schade,  dass  die  Meisten  Nichts  erlinden,  und 
dass  selbst  tlie  Klügsten  mit  dem  Alles,  was  sie  erfinden,  so  viel  wie 
Nichts  von  der  ^hithematik  wissen,  die  man  lernc^n  muss,  weil  sie 
m  erstaunenswerther  Grösse  schon  erfunden  ist.  Kurz:  überall  (denn 
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hier  ist  die  Geometrie  nur  ein  Beispiel)  erwartet  Rousseau,  und  er- 
warten die  ihm  folgenden  Pädagogen  viel  zu  viel  von  den  Kindeni 
selbst;  und  dabei  unterscheiden  sie  viel  zu  wenig  die  verschiedenen 
Xafuren  der  Zöglinge.  Das,  worauf  die  Erziehung  beinibt,  nämlich 
die  Bildsamkeit  der  Zöglinge,  ist  nicht  genau  untersucht  w^orden;  es 
erschehit  den  Pädagogen  bald  zu  gross,  bald  zu  klein;  es  ist  nicht 
einmal  erfahrungsmässig  nach  seinen  Gesetzen,  Grenzen,  Bedingungen, 
Verschiedenheiten  gehörig  beschrieben.  Darum  ist  das  Verhältniss 
zwischen  dem  Höheren,  was  dem  Zöglinge  gegeben  werden  muss,  und 
zwischen  der  Enqyfänglichkeit,  die  man  in  ihm  voraussetzen  düi'fe, 
im  Dunkeln  geblieben. 

Von  der  Unzufriedenheit,   welche  Hr.  Schw.  mit  den  spätem 
Pädagogen  äussert,  nur  noch  wenige  Proben.  Basedow  ist  nach  ihm 
ein  Halbge])ildeter;  sein  Streben  nach  gemeinnütziger  Sachkenntniss 
und  nach  Weltbürgersinn  wird  ihm  zum  Vorwurf  angerechnet.    Er- 
trug denn  (müssen  wir  fragen)  Basedoiv's  Zeit  den  hohem  Staats- 
Inirgersinn?    Hr.  Schw.   bekennt   selbst:    das  Zeitalter  habe   kaum 
verstanden,  sein  Werk  historisch  zu  würdigen.    Salsmann''s  Institut 
wurde  in  der  Einseitigkeit  des  Philanthropinismus  niedergehalten, 
(iah  es  etwa  keine  andre,  gegenüberstehende  Einseitigkeit?    Campe 
wirkte  durch  seinen  willkommenen  Pedantismus,  womit  er  den  Er- 
werbtieiss  über  Alles  setzte.   Ueber  Alles?  W^enn  über  Poesie,  dann 
etwa  auch  über  Pteligion?   So  kennen  wir  Campe  nicht!  Pestalozzi 
war  zu  sehr  der  egoistisehen  Denkart  des  Zeitalters  hingegeben,  in- 
dem sie  den  einzelnen  Menschen  in  einer  von  dem  Ganzen  losge- 
rissenen  Kraft    zur   Freiheit   erheben    tvollte.     Diese    Aeusserung 
fürchtet  Rec.  nicht  einmal  zu  verstehen.   Das  Ganze  -besteht  aus  den 
Einzelnen,   und  durcli   ihre  Zusammenwirkung.     Der  Erzieher  ist 
nicht  Staatsmann;  seine  Wirkung  ist  desto  richtiger,  je  mein-  sie 
zunächst  auf  Individuen,  mittelbar  aber  auf  das  Ganze  geht.  Pesta- 
lozzi  endlich   hatte,    nach    dem   eignen  Zeugnisse   des  Hrn.   Vfs., 
(welches  der  Unterzeichnete  aus  persönlicher  Bekanntschaft  mit  dem 
inerkwüi-digen  Manne  bestätigen  muss,)  seine  Idee  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Christenthums  zu  der  umfassendsten  Liebe  für  die  ge- 
summte Menschheit  gesteigert.    Wie  passt  dazu  der  obige  Vorwurf? 
Aber  Hr.  Schw.  macht  sich  deutlicher.  Durch  die  Elementannethode 
wurde  das  Kind  ganz  in  die  Selbstkraft  erhoben,  um  aus  sich  selbst 
m  lernen   und   alles  Dargebotene   sich   in  höchster  Freiheit  anzu- 
eignen.   Bas  trieb  die  egoistische  Erziehungsweise  auf  die  Spitze. 
So  war  Pestalozzi  der  Nachfolger  des  genfer  Pädagogen.     Al)er  da 
seillug  die  Sache  auch  um.    —   Gab  es,  fragen  wir,  nicht  andere 
<jründe  des  Umschlagens?    Rec.  hat   sich  oft  genug,    aufs  aller- 
[»estimmteste,    gegen  die    falschen  Lehren  von    der  Freiheit,    der 
Selbstkraft  u.  s.  w.  erklärt,  aber  aus  theoretischen  Gründen.    W^ie- 
wohl  nun  hiemit  die  theologische  Ansicht  des  Hrn.  Vfs.  zum  Theil 
zusammentrifft,  so  dürfte  doch  nöthig  sein  zu  erinnern,  dass  früher, 
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wo  von  Spener  und  von  FrnnrJce  die  Rede  ist,  die  Gesebielite  sellxst 
Hrn.  Scliw.  zu  folgender  Aeusserung  vermocht  hat  (S.  440):  „Es 
war  nun  einmal  das  Schicksal,  dem  auch  d(f>^  Jirsff  jucht  entgeht. 
dass  die  gute  Sache  der  Frömmigkeit  durcli  die  einseitige  Richtung 
litt."  Endlich  kommt  noch  Fichte  an  die  Reihe.  .,i*i^'  Ichheit  war 
freilich  dem  Zeitgeiste  liel)."  Ist  es  wohl  passend,  hei  einem  ur- 
sprünglich rrinspeculativen  Irrthum,  der  nur  durch  strenge  meta- 
physische Untersuchung  kann  li  in  weggeschafft  werden,  vom  Zeit- 
geiste zu  reden?  Ks  ist  sein-  schlinnii,  wenn  irgendwie  der  Zeitgeist 
sich  in  Dinge  mischt,  von  deiirn  «r  durchaus  Niclits  versteht,  in 
Probleme,  die  glcicli  den  matlit'niaüx'lien.  für  all*'  Zeit  genau  die 
nämlichen  bleiben.  —  Piiichtmässig  müssen  wir  nunmehr  den  auf- 
gehobenen tadelnden  Af'usM'runiAcn  d*'^  Vfs.  di<?  Bemerkung  hinzu- 
fügen, dass  diesell)en  eben  nur  ansifehoben  sind,  aus  einer  Menge 
von  Beweisen  der  willigsttm  Anerkennung  giosscr  Verdienste  und 
ti'eftlicher  Ansichten  seiner  Vorgänger.  Eben  so  ist  nun  auch  dei 
Unterzeichnete  von  den  bc>ten  Gesinnungen  des  Hrn.  Vfs.  voll- 
kommen überzeugt;  allein  zugleich  davon,  dass  Einseitigkeit  des 
jeigigen  Zeitgeistes  dem  vorliegenden  Werke  nicht  fremd  blieb,  und 
dass  Jfrt'W/K'/  //r.s  hisheriifrn  sjnrfflfffh-ot  Tf7s'sv'>/s  grossentheils  die 
Schuld  von  Fehlern  tragen,  die  von  dem  Hrn.  \ f.  aus  ganz  andein 
Quellen  abgeleitet  werden. 

Im  dritten  Bande,  welchen  der  Vf.  den  zweiten  nennt,  wird  das 
System  der  Erziehung  vorgetragen.  Die  xVnfangsworte:  „Erziehung 
ist  die  sich  entwickebule  Menschheit*-,  vollends  mit  dem  Zusätze: 
„sie  ist  eine  ans  sich  selbst  Itervorgehendr  Entwickelung",  lassen 
noch  gar  keiiu- A'erlegeidieit  besorgen;  vielmehr  sollte  man  glauben. 
niclit>  werde  bequemer  sein,  als  dem  Hervoi-geheu  aus  sich  selbst 
nur  ganz  ruhig  zuzuschauen.  Aber  l)al(l  trül)t  sich  der  Himmel. 
Den  Eltern,  die  das  Kind  seiner  Jugend  froh  wf^rde-n  lasst'U,  wird 
bemerklicli  gemacht,  dass  sie  wohl  etwas  Bes-.K  ^  /u  thun  hätten. 
Auch  diejenigen  werden  getadelt,  welclie  die  Bestimmung  eines 
jungen  ^lenschen  aus  der  Eigenheit  seiner  Anlagen  entnehmen. 
Schon  deshalb  nun  möchte  i'S  gut  i;(nvesen  sein,  den  Anfang  zu 
ändern,  und  die  allzuwoldklingende  Rede  von  der  Kraft,  dir  (t/is 
detn  Kleimten  dr>i  Kcinifs  Itis  itis  rnendliehe  hin  sich  entfalte,  etwa.s 
näher  zu  i\Q\\  sehr  massigen  Erwartungen  lieral)zustimmen,  dass  au- 
den  meisten  Kindern  wohl  luu-  gewöhnliche  Menschen  werden 
möchten.  Vollends  scldimm  al)er  wird  es  weiterhin,  wo  die  drei 
Systeme  wieder  hervortreten,  auf  welche  die  Geschichte  der  Päda- 
gogik geführt  hat:  das  pietistische,  das  humanistische  und  das  plii- 
lanthropinistisehe.  Denn  beim  ersten  werden  wir  auf  den  Satz  ge- 
trieben: „Heuchelei,  und  nicht  bloss  Kopfhängerei,  mönchisches 
linkisches  Wesen,  geistlicher  St(dz  und  Vorbildung  bis  zur  Caricatur 
sind  die  Folgen  eines  aUzufoUjctiehtigen  X'erfahrens  in  der  Denkart, 
weiche  aus  dem  völlig  willenlosen  Kinde  ein  Gotteskind  zu  machen 


wähnt."  Dem  zweiten,  welches  die  Vernunft  von  der  Sprache  ab- 
hängig macht,  dient  zur  Bezeichnung  des  Punkts,  wohin  es  führe, 
ein  kurzes  Gespräch:  „Also  haltet  ihr  einen  Grammatikaifehler  für 
die  grösste  Sünde?  Bern  acu  tetigisti.^'  Für  das  schlimmste  aber 
erklärt  der  Vf.  das  philanthropinistische.  Diesem  legt  er  den  Grund- 
satz unter:  die  grösste  Sünde  ist  der  Unverstand,  und  das  höchste 
Ziel  der  Bildung  ist  die  Klugheit.  Da  nun  alle  drei  Systeme  ver- 
werflich befmiden  worden:  so  fragen  wir  natürlich  nach  einem 
vierten.  Aber  der  Weg  ist  schon  im  voraus  gesperrt.  Denn  „die 
Beziehung,  worin  das  junge  Geschlecht  heranwachsen  soll,  ist  ent- 
weder die  zu  Gott,  oder  zu  dem  menschlichen  Geiste  in  seiner 
idealen  Erscheinmig,  oder  zum  wirklichen  Menschenleben."  Damit 
meint  Hr.  Schw.  die  drei  oben  angegebenen  Systeme  genau  zu 
treifen;  eine  Genauigkeit,  die  nun  freilich  gar  sehr  dürfte  bezweifelt 
werden.  Der  Schluss  aber,  welcher  nicht  ausbleiben  düi-fte,  würde 
so  lauten:  soll  es  Erziehung  geben,  so  führt  sie  auf  eins  von  den 
Systemen  a,  b,  c;  nun  ist  a  verwerflich,  b  desgleichen,  und  c  am 
allermeisten;  folglich  soll  es  keine  Erziehung  geben.  Statt  dessen 
begnügt  sich  Hr.  Schw.,  jene  drei  Erziehungsweisen  einseitig  zu 
nennen.  Es  hat  nicht  geholfen,  dass  schon  zwei  höchst  gewichtvolle 
Stimmen  ihn  auf  das  Mangelhafte  seiner  Gmndlegung  zur  syste- 
matischen Pädagogik  aufmerksam  machten.  Schleiermacher  sagte 
ihm,  er  werde  öfter  in  die  Ethik  zurückgehen  und  diese  selbst,  wenn 
auch  zerstückelt,  mit  hervorbringen  müssen.*  Niemeyer,  in  dem 
gleich  Anfangs  angeführten  Aufsatze,  bittet  ihn,  er  möge  nicht  gegen 
seine  eigne  fnihere  Ansicht  ungerecht  werden.^  Er  aber  antwortet 
ihnen:  „Das  W^ahre  ist,  dass  nur  diejenige  Erziehung  den  Namen 
der  sittlichen  verdiene,  welche  die  wahrhaft  bildende  ist."  Er  klagt 
iilier  „hohle  Phrasen  von  Freiheit,  Recht,  Pflicht,  Schicklich,  Sitt- 
lich'' u.  s.  w.  Was  darüber  zu  sagen  wäre,  ist  anderwärts,  und  ganz 
neuerlich  wohl  deutlich  und  selbst  stark  genug  gesagt.  Hier  be- 
gnügen wir  uns  mit  einem  Worte  von  Leihnitz,  welches  weit  mehr 
;iuf  die  Pädagogen  als  auf  die  Philosophen  passt:  j'ai  troiwe  que  la 
ph'ipart  des  sectes  ont  raison  dans  une  bonne  partie  de  ce  qu'elles 
ücancent,  mais  non  p^as  taut  en  ce  qu'elles  nient.  Wir  können  nur 
l)edauern,  dass  die  vorhandenen  Systeme  der  praktischen  Philosophie 
auf  Hrn.  Schw.  den  Eindruck  der  Unbrauchbarkeit  gemacht  haben, 
und  müssen  für  den  Augenblick  unentschieden  lassen,  in  wiefern  auf 
der  einen  oder  der  andern  Seite  die  Schuld  gelegen  habe.  Jedoch 
giebt  es  einen  Punkt,  auf  welchen  wir  des  Folgenden  wegen  genauer 
eingehen  müssen.  Schleiermacher' s  obige  Erinnerung  veranlasst 
Hrn.  Schw.,  die  Forderung,  Pädagogik  durch  Ethik  zu  begrüiulen, 
mit  den  Worten  zurückzuweisen:   „da  möchte  leicht  der  Fall  auch 

*  Kritik  der  bisherigen  Sittenlehre  1803.     S.  458. 

*  Grundsätze  der  Erz.  und  des  Unt.     8.  Aufl.     I,  S.  378. 
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umgekehrt  ffrjfen."  Nun  ist  ofFeiibar,  dass  diese  ünikelirung,  wenn 
sie  möglieli  wäre,  iiucii  weiter  geben  würde.  Soll  Pädagogik  ihre 
Hülfswrissenscbaften,  anstatt  sie  vorauszusetzeu,  vielmebr  selbst  ber- 
vorbriiigen,  so  gilt  dies  niclit  bloss  von  der  Etbik,  sondern  aucb  vuii 
der  Psychologie;  ja  von  der  letztern  sogar  vorzugsweise.  Denn  was 
die  Etbik  anlangt,  so  ist  der  sebwerste  und  weitläuftigste  Tbeil  der- 
selben, nämlich  was  man  gewöhnlich  Naturrecbt  nennt,  also  Rechts- 
und  Staatslehre,  gar  nicht  in  der  Hand  des  praktisclien  Erziehers, 
aus  dem  einflichen  Grunde,  weil  er  sieb  mit  rnmnmJiijen  beschäftigt. 
Ganz  anders  verhält  sich 's  nrit  der  Psychologie,  wenigstens  \\n\  ihrer 
empirischen  SeiU'  betrachtet.  Hier  liegt  der  allergi'össte  und  be- 
deutendste Tbeil  des  Ertahrungskreises  lücrMde  nur  in  der  Sphäre 
dessen,  der  viele  und  verschiedene  Kinder  zu  Jünglingen  und  Mäu- 
nem  heranw^achsen  sielit.  Denn  nni  von  dem  allmählichen  Entstehen 
unserer  Yorstellungsarten,  sanunt  Getühlen  und  Begierden,  Piechen- 
schaft  zu  geben,  also  um  zu  einer  genetischen  Darstelhing  zu  ge- 
langen, rauss  der  Psycholog  stets  zu  den  Kindern  zurückschaueii. 
l)esball)  vorzüglich  verlangte  der  Unterzeichnete  schon  vor  vielen 
Jahren  (in  seiner  allgemeinen  Pädagogik),  die  eiidi(?imiscben  lie- 
grifi«  der  Pädagogik  möge  man  selbständig  cultiviren,  und  sie  /um 
Mittelpunkte  eines  Eorscbungskrei-es  machen.''  Aber  da  zu  gehurt 
reine  Beobachtung,  fern  Nun  Erselileiebungen.  ^'on  K>  /ufcn^  die 
sich  erst  künftig  entwickeln  sollen,  erfährt  d«'i'  Erzieher  nichts. 
Das  Künftige,  was  man  in  die  Kinder  hineindenkt,  ist  nicht  (h^ 
Gegenwärtige,  was  man  erfährt.  Die  (h-ünde  der  Wirksamkeit  wollen 
tiefer  erforscht  sein.  Unst »r  \'f.  selbst  scheint  in  der  Zurückweisuiiu 
vereinzelter  ^  -  L^uxi^rmögen  (nach  seiner  Aeusserung  auf  S.  28)  mit 
dem  Unterzeichneten  einverstanden.  Daran  Hesse  sicli  \'ieles  knüpfen. 
was  sich  auf  die  inj  zweiten  Alisclinitt  aufgestellten  \'orbegrifte  be- 
zieht, und  wovon  liier  nicht  ohne  grosse  Weitläuftigkeit  könnte  ge- 
redet werden.  Wozu  auch  würde  «s  dienen,  hier  z.  B.  über  die 
Polarisirung  zu  sprechen,  welclie  >;.  2t)  dem  Grundtriebe  beilegt? 
Wir  wollen  dies  gern  als  eine  Aufmerksamkeit  betrachten,  ^velclie 
Hr.  Schw.  der  Philosophie,  wi.  >!(>  lum  ist  oder  war,  erwiesen  bat: 
er  drückt  sich  ü1)erdies  behutsam  genug  aus.  indem  er  sagt:  der 
nnhekmmte  Grundtrieb  sehciiH'  sicli  zu  zerspalten.  Und  indem  er 
diese  Zerspaltung  benutzt,  lun  die  \  erscbiedenheit  des  Naturells  zu 
bestimmen,  wählt  er  sogleich  anstatt  des  Plus  und  ^linus  weit  pas- 
sendere Ausdrücke,    er    unterscheidet    die   Aiifgeweekten    und   (li< 


*_ 


m. 


Wir  nähern  uns  hier  demjenigen  Theile  des  Werks,  der  vielleicht 
unter  allen  am  meisten  hervorglänzt.   Demi  unter  der  Ueberschrift: 

Entwiekehmg ,   hat   der   Vf.   eine   weitläuftige,   last   nur  anthrope- 
logische,  Abliaudlung  den  Artikeln  Bildung  und  Erziehung  vor.ui- 


lu  der  AUgemeinen  Pädagogik  1806.     Päd.  Sehr.  I,  S.  339. 


geschickt,  worin  von  der  Entstehung  des  Menschengeschlechts  an- 
fangend der  Mensch  bis  zum  Alter  des  Erwachsenen  hin  beschrieben 
wird,  dergestalt,  dass  eine  bei  Pädagogen  wohl  seltene  Gelehrsam- 
keit in  den  hieher  gehörigen  Theilen  der  Natui'wissenscbaft,  und 
überdies  ein  feiner  Beobachtungsgeist,  verbunden  mit  dem  Streben 
nach  w^ahrer  Psychologie,  sich  nicht  verkennen  lässt.  Es  würde  ein 
vergeblicher  Versuch  sein,  den  Leser  damit  auszugsweise  auch  nur 
eil  liger  maassen  bekannt  zu  machen,  und  bei  einem  W^erke,  was  in 
so  vielen  Händen  ist,  könnte  man  eher  kritische  Bemerkungen  als 
einen  Auszug  verlangen;  allein  der  Versuchung,  über  Einzelnes  weit- 
läufig zu  werden,  müssen  wir  widerstehen.  Verlangt  man  eine  Probe 
des  vorherrschenden  richtigen  Blicks,  so  mag  die  Stelle  über  den 
Willen  (S.  178)  dazu  dienen:  „Der  Wille  des  Kindes  ist  ganz  das- 
>elbe,  w^as  vorher  als  freier.  Naturerguss  erschien,  jetzt  nur  zum 
Gefühle  der  Freithätigkeit  entwickelt.  In  dem  Willen  eine  neue 
Kraft  anzunehmen,  welche  sich  dem  Geiste,  man  weiss  nicht  wie, 
zugesellt  hätte,  w^äre  doch  nichts  anderes,  als  die  Aimahme  eines 
Wunders,  und  zwar  eines  sehr  ungöttlichen;  und  sie  (diese  An- 
nahme) könnte  unmöglich  so  verbreitet  sein,  als  sie  es  w^irklich  ist, 
wenn  sie  nicht  mit  einer  Trägheit  in  der  NaeJt forsch  img  der 
Mensch ennatnr,  und  zugleich  mit  einer  ganz  nieldigen  Furcht  vor 
einem  unseligen  Fatalismus  zusammenhinge.*'  Und  S.  214:  „Mit 
dem  verstärkten  Seil »stge fühle  kommt  die  Vergleichung  seiner  selbst 
liegen  Andere,  lloussean  meint,  dass  das  Böse  des  Kindes  von  der 
Zeit  anfange,  da  es  sich  mit  Andern  vergleiche.  Was  soll  doch  das 
beissen?  Eben  als  ob  jetzt  das  Böse  auf  einmal,  der  Himmel  weiss 
wie  und  woher,  in  das  Kbid  hineingeflogen  käme,  in  dem  Augen- 
blicke, als  es  den  Fortschritt  gewonnen  hat,  dass  es  messen  kann. 
Warum  nicht  lieber  ein  Dämon?  Die  Sache  ist  vielmehr  nur  die, 
dass  das  Böse  als  solches  jetzt  entschiedener  in  die  Augen  fällt.  Es 
war  früher  schon  da,  der  Egoismus  nur  noch  verdeckt.  Das  edle 
dreijährige  Kind  hat  die  Tugenden  der  Kindlichkeit  entwickelt.  Es 
ist  fromm,  frohsinnig,  folgsam.  Bas  alter  ist  schon  Bildung.''  Ferner 
S.  209:  „Wenn  das  Kind  nun  sagt:  IcH,  so  meint  es  sich  freilich 
noch,  wae  es  da  geht  und  steht,  Leib  und  Seele  ungetrennt;  ja  es 
meint  sich  noch  mehr  von  Seiten  des  Leibes,  weil  es  sich  darin 
selbst  erscheint'^  —  Dagegen  findet  sich  eine  auffallende  Probe  von 
Uligenauigkeit,  —  während  doch  das  Hervorheben  so  wichtiger 
Punkte  wiederum  ein  richtiges  Streben  bezeugt,  —  gleich  Anfangs, 
>\o  der  Tact  mit  der  Aufmerksamkeit  zw^ar  nicht  ohne  Grund,  aber 
viel  zu  allgemein  verbunden  wird.  S.  134  nämlich  heisst  es:  ^,Das 
Tactmässige  ist  nichts  anderes  als  die  Aufmerksamkeit  Beliebe 
doch  der  Vf.  in  die  Lebensbeschreibung  des  berühmten  Chemikers 
I^avy  (Zeitgenossen  1831,  HI.  Bd.,  2  Hft,  S.  8)  hineinzuschauen! 
^avy  besass  schon  als  fünfjähriger  Knabe  eine  so  wundervolle  Auf- 
merksamkeit, dass  er  Bücher  las  und  ihren  Inhalt  fasste,  wähi'end 
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er  sie  nur  zu  (lurchblätteni  schien;  aber  —  es  fehlte  ihm  gänzlich 
der  Sinn  für  T;ict  und  Musik,  so  sehr,  dass  er,  in  ein  Corps  Frei- 
williger eingetreten,  vergebens  sich  bemühte,  Schritt  halten  zu 
lernen.  Die  Abhandlung  des  Unterzeichneten  de  attcntionis  mcu- 
mra'^  zw  kennen,  darf  man  ohne  Zweifel  Hrn.  Schw.  nicht  zumutht'ii: 
aber  trotz  der  dortigen  weitläuftigen  Rechimngen  ist  für  das  wc^it 
schwerere  Problem  von  der  Auffiissung  gleicher  Zeittheile  noch 
nichts  weiter,  als  eine  entfernte  X'orbereitung  vorhanden.  Wozu  es 
dienen  solle,  den  Einfall  von  Hemsterhuis  —  Wallungen  des  Blutes 
in  der  Nähe  des  Ohrs  —  anzuiühren,  ist  gar  nicht  abzusehen.  Es 
kommt  nicht  darauf  an,  Emplindungeii  dessen,  was  tactmässig  (je 
sdi-ieM,  nachzuweisen,  —  denn  solcher  finden  sich  genug,  —  sondern 
darauf,  zu  erkennen,  was  in  jedem  Augenblicke  während  der  ganzen 
Zeit,  worin  wir  das  Tactinässige  wahrnehmen  oder  erzeugen,  in  uns 
vorgehe;  denn  die  Auffassung  dos  Tacts  ist  dauernd;  sie  fasst  in 
jedem  Augenblick  das  rhythmisch  Wechselnde  zusammen,  und  ist 
bereit,  es  fortzusetzen.  Allerdings  id)er  sind  l^eide  hier  berührte 
Punkte,  die  Aufmerksamkeit  überliaupt,  und  die  rhythmische  Auf- 
fassung insbesondere,  höchst  wichtig  für  den  Erzieher,  dem  daran 
liegt  und  liegen  soll,  die  verschiedenen  Naturen  der  Zöglinge  .ge- 
nauer als  bisher  zu  unterscheiden;**  und  datür  hat  der  Vf.  in  seinem 
ganzen  Werke  oun:  Sorgfalt  bewiesen,  die,  wiewohl  noch  lang^  niclit 
auf  die  letzten  (i runde  zurückgehend,  doch  schon  den  Dank  der 
Leser  in  hohem  (irMde  verdient. 

So  sehr  wir  mit  dem  Vf.  über  die  äusserste  Wichtigkeit  der 
frühesten  Erziehung  einverstand<'n  siud:  so  befremdet  es  uns  doch, 
ihn  weit  über  die  Mitte  des  Bandes  hinaus  noch  mit  dem  drei- 
jährigen Kinde  beschäftigt  zu  finden.  Wahr  ist,  was  er  sagj:  da^ 
dreijährige  Kind  hat  sein  GemüfJf.  Aber  sehr  unsicher  ist  die  bahl 
folgende  Behauptung:  sein  Charakfrr  ist  begründet.  Campe,  mit 
dem  wir  in  anderer  Hinsicht  den  Vf.  zu  versöhnen  wünschten, 
scheint  in  der  Ueberschätzung  der  frühesten  Erziehung  einen  nach- 
theiligen, vielleicht  ganz  uidiewussten  Einfluss  auf  ihn  gehabt  zu 
haben.  Was  in  der  Periode  der  Revisoren  am  meisten  schadete, 
das  war  der  Mangel  an  Einsicht  in  die  Wichtigkeit  dessen,  was  als 
ein  Hijherrs  der  Jugend  nuiss  gegeben  werden.  Man  erwartete  zu 
viel  von  iinu"'n;  man  dachte  überdies  zu  wenig  an  das  Individuelle 
des  Innern,  was  keine  Erziehung  umschaffen  kann.  Hr.  Schw.,  der 
mit  Kecht  weniger  auf  die  gute  Natur,  und  weit  mehr  auf  Erhebung 
durch  den  Unterricht  rechnet,  hätte  um  so  weniger  schreiben  sollen: 
„wie  das  Kind  sich  findet,  so  hat  es  sich;  wie  es  zum  ersten  Male 
sein  Ich  ausspricht,  so  geht  das  Icli  die  ganze  Lebensbahn  hin- 
durch." Wirkhch?  Was  hatte  denn  die  obige  Aussage  zu  bedeuten. 


'  WerJce  VII,  S.  73  f.    Vgl.  Vorbem.  zu  Nr.  XXI. 
*  Vgl.  unten  Herbart's  Erklärung  Nr.  XXI,  21. 


das  Ich  meine  sich  bei  dem  Kinde  noch  mehr  von  Seiten  des  Leibes, 
weil  es  sich  selbst  darin  erseheine?  —  Und  zu  welchem  Zweck  sind 
S.  209  die  Untersuchungen  des  Unterzeichneten  gerade  in  diesem 
Punkte,  als  nicht  ividersprecJiend  der  vorliegenden  Erziehungslehre, 
angeführt  worden,  wenn  die  allmähliche  Verändemng  des  Ich,  welches 
spiitertin   sich  von   der   Vorstellung  des   Leibes  und   dessen,   was 
daran  hängt,  ablöst,  unberücksichtigt  bleiben  sollte?    In  dem  drei- 
jährigen Kinde  ist  das  Ich  zwar  angefangen,  aber  keinesweges  voll- 
endet; und  es  ist  üherhaupt  ein  durchgreifender  Grundfehler  ^in- 
wahrer  Zeitphilosophie,  sich  das  Ich  als  einen  ßsten  3IittelpunU, 
(ds  ein  schlechthin  selbständiges,  ahgeschlossenes  Fertiges,  das  nicht 
weiter  herichtigt  werden  Mnnte  und  müsste  und  sollte,  —  m  denhen. 
Hätte  doch  Hr.  Schw.  diesen  Irrthum  des  Idealismus  dort  gelassen, 
wo  er  die  himmelstürmende  Naturphilosophie  vom  Weltorganismus 
gelassen  hat,  fern  von  der  Pädagogik  I  Sehr  wahr  sagt  der  Vf.  selbst 
8.  63:   „Manchmal  wird  ein  Kind  für  dumm  gehalten,  welches  doch 
vorzüglichen   Verstand   entwickelt;    so  wird  aus   denen,    die  frühe 
schon  sehr  bestimmt  shid,  oft.  nicht  soviel,  als  aus  denen,  die  länger 
unbestimmt  bleiben."     Das  ist  eben  sowohl  der  pädagogischen  Er- 
fahrung als  der  speculativen  Psychologie  gemäss;   daher  darf  man 
nicht  einmal  wünschen,   dass  die  Ichheit  sich  in  dem  Kinde  schon 
frühzeitig  bestimme;  und  der  Vf,  als  ein  erfahrener  praktischer 
Erzieher,  wird  sich  unmöglich  der  Täuschung  hingeben  können,  als 
wäre  bei  dem  dreijährigen  Kinde  die  Gemüthsart  entschieden,  — 
eine  stolze  Täuschung  für  die  Mutter,  die  so  schnell  glauben  könnte, 
das  Wesentliche  geleistet  zu  haben ;   eine  trostlose  Täuschung  für 
den  Erzieher  der  späteren  Jugendjahre,  wenn  er  nun  glaubte,  schon 
:ii  spät  zu  kommen.     Kein  Theil  der  Erziehung,  den  Jahren  nach 
gerechnet,  ist  wichtiger  als  der  andere.     Eine  Pädagogik,   die  wie 
iler  Kalender  nach  Aqu  Monaten,   so  nach   den   Altersstufen  fort- 
schreiten will,  muss  wenigstens  gleichmässig  über  das  gesammte 
Jugendleben  sich  verbreiten;  eigentlich  aber  ist  es  überhaupt  sehr 
misslich,  so  chronologisch  fortzugehen;   denn  bei   dem  Frühesten 
muss  man  schon  das  Späteste,  beim  Spätesten  noch  das  Früheste 
im  Auge  haben.     Das  grosse  Üebergewicht,  welches    bei  unserm 
Vf.  die  ersten  Kinderjahre  bekommen  haben,  zeigt  sich  sogar  in 
der  Hauptsache,  nämlich  der  sittlichen  Bildung,  an  dem  ganz  un- 
bedingten Verwerfen  des  Räsonnirens  mit  Kindern.     Die  Stimmen 
aller  eigentlichen  Pädagogen  werden  hier  aufgerufen;  sie  sollen  sich 
sämmtlich  dagegen  erklärt  haben.    Diese  Stimmen  sind  uns  keines- 
weges unbekannt;  die  Erfahining,  welche  noch  lauter  dagegen  warnt, 
—  nämlich  wenn  es  am  unrechten  Orte  geschieht,  würden  wir  selbst 
geltend  machen,  wenn  es  keiner  vor  uns  gethan  hätte;  aber  alles 
dessen  ungeachtet  durfte  nicht  vergessen  bleiben,  dass  die  späteren 
Knaben-   und    Jünglingsjahre   das  Räsonniren   eben   so   bestinmit 
nöthig  haben,  als  die  früheren  Kinderjahre  es  nicht  vertragen.   Die 
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Stufenfolge  dessen,  was  die  Charakterbildung  erfordert,  die  ver- 
schiedenen Thdle  dessen,  was  sie  succossiv  bedarf,  finden  wir  selbst 
bei  der  ausführlichen  Betrachtung  über  Unarten  und  deren  Heiluiiir 
nicht  gehörig  entwickelt,  Weini  praktische  Erzieher  das  vorliegende 
Werk  als  ihren  Rathgeber  gebrauchen  wollen,  —  ein  Werk,  dessen 
Wichtigkeit  wir  voUkoinmen  anerkennen,  —  wenn  diese  praktischen 
Erzieher  nun  Kinder  vorfinden,  denen  bis  zum  Alter  von  drei,  von 
sechs,  von  neun,  von  zwölf  Jalireii  diejenige  Behandlung,  welche  dor 
Vf.  vorschrieb,  unglückhchei  weise  nicht  zu  Theil  geworden  ist,  wa^ 
sollen  sie  thuii?  Wo  ist  nun  Rath  und  Hülfe  für  die  grosse  Ver- 
legenheit, worin  sie  sich  in  unzähligen  Fallen  l)eliii(len  werden? 
Sollen  sie  der  Meinung  preisgegeben  werden,  Alle^  M'i  verloren? 
•  Sollen  sie  (um  nur  das  schon  Erwähnte  als  einzelnes  Beispiel  statt 
vieler  anderer  Punkte  anzuführen)  nicht  räsonniren  mit  älteren 
Knaben,  die  oftmals  selbst  sclir  viel  und  selir  falsch  räsonniren? 
Die  blosse  Negation  wenigstens  wird  dem  positiven  Uebel  sicher 
nicht  abhelfen.  Was  nützen  die  schönsten  Beschreil)ungen  einer 
regelrechten  Erzielunig  von  früh  auf.  in  dem  gewöhnlichen  Leben, 
wo  die  Normalerziehung  die  gröbste  Seltenheit  ist?  Hätte  ducli 
wenigstens  der  Vf  diejenige  Rückkehr  in  das  reinere,  mehr  kind- 
liehe Wesen  l)esehrieben,  welche  man  da  bemerkt,  wo  auf  schlechter(^ 
Erziehung  eine  bessere  folgt,  —  gleichsam  einen  verspäteten  Früh- 
ling, der  in  manchen  Fällen  das  A'ersäumte  nachholen  hilft,  wenn 
auch  der  Schaden  nie  ganz  ersetzt  wird.  Hätte  er  vuii  der  s(>  notli- 
wendigen  Beugung  einer  schon  verwilderten  Natur  unter  männliche 
xVutorität,  von  ihrer  Erweiclinng  durcli  milde  Behandlung  gesprochen, 
und  die  Phänomene  bezeichnet,  welclie  man  dabei  l)eubachtetl  l)a> 
wäre  doch  mindestens  eben  so  wichtig  gewesen,  als  jene  ausfüln- 
liehe  Anthropologie  für  das  unmündige  Kind.  Moralische  Heilkunde 
ist  zwar  der  schwächste  Theil  der  I'ädagogik,  aber  für  den  täg- 
lichen Gebrauch  der  nothwendigste.  und  von  Seiten  dessen,  welcher 
in  iliren  schwerern  Fällen  guten  Rath  zu  ertheilen  weiss,  der  ver- 
dienstlichste. Ist  aber  hier  guter  Rath  theuer  (und  er  ist  es  nur 
zu  gewiss),  so  lag  e>  doeh  nahe,  sich  in  den  Fall  einer  Wittwe 
hineinzudenken,  die  iliren  Sohn  bis  zum  achten,  neunten,  zehnten 
Jahre  sorgfaltig  gehütet,  und  nach  ihrer  Art  erzogen  hat,  jetzt  alier 
fragt:  t€k  nun  weiter ^  Sollte  wold  Hr.  Schw.  sich  begnügen  zu 
antworten;  in  die  Schule!  und  in  die  Kirche  —  ?  Giebt  es  weiter 
nichts  zu  bedenken?  Bedarf  die  Einwirkung  von  Schule  und  Kireli»' 
keiner  Beobachtung,  kenier  l^erichtigung?  Und  manche  Väter  zeigen 
sich  fast  eben  so  rathlos  als  eine  solche  Wittwe. 

Doch  wenn  wir  an  einem  ausgezeichneten,  geist-  und  gemütb- 
voUen  Werke  etwas  vermissen:  so  kann  der  Vf  uns  erwiedern,  mau 
solle  es  nur  länger  auf  sich  wirken  lassen,  sich  recht  hinein  lesen, 
es  wiederholt  und  auf  verschiedene  Anlässe  von  neuem  benutzen, 
(welches  allerdings  mehr  sagen  will,  als  es  recensiren,)  so  werd' 


sich  gar  Vieles,  was  nicht  mit  ausdrücklichen  Worten  darin  steht, 
dennoch  darin  finden,  da  jedes  bedeutende  Werk  immer  nur  die 
Probe  eines  weit  grössern  Gedankenreichthums  sein  kömie.  Eine 
solche  Antwort  in  Ansehung  des  dritten  Bandes  vorauszusetzen, 
wird  uns  eben  nicht  schwer;  nur  würden  wir  etwas  mehr  Mühe 
haben,  sie  auch  auf  den  letzten  Theil  auszudehnen,  welcher  die 
Uuterrichtskunst  auf  etwa  300  S.  in  einem  zwar  nicht  lästig  breiten, 
(loch  auch  gewiss  nicht  compendiarischen  Style  dergestalt  behandelt, 
(lass  Grundsätze  der  Lehrkunst  (betreffend  den  Zögling,  den  Gegen- 
stand und  das  Lehrgeschäft,)  in  einer  gewissen  Allgemeinheit  vor- 
angehen, die  sich  selten  über  das  Bekannte  und  leicht  Zugestandene 
(•rhebt',  dann  die  eigentliche  Didaktik  in  Ansehung  bestimmter 
(legenstände  vorgetragen  wird,  und  endlich  noch  zu  allgemeinen 
lletiexionen  über  die  Einheit  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
Raum  übrig  bleibt.  Bedenkt  man  imn,  wie  mannigfaltige  Fragen 
und  Zweifel  die  heutige  grosse  Melartigkeit  und  Vielförmigkeit  des 
Unterrichts,  nach  den  verschiedenen  Forderungen  und  Bedürfnissen 
des  Zeitalters  aufgeregt  hat,  so  wird  man  es  kaum  passend  finden, 
wenn  nun  wieder  der  mittlere  Theil,  den  man  wohl  als  den  Haupt- 
theil  der  Abhandlung  ansehen  muss,  sich  Anfangs  lange  mit  den 
einzelnen  Sinnen  aufhält,  mithin  uns  wieder  in  die  frühe  Kindheit 
zurückführt,  wovon  späterhin  die  natürliche  Folge  ist,  dass  die  Lehr- 
methode für  die  classischen  Sprachen  auf  ein  paar  Blättern  abge- 
handelt wird.  Und  dabei,  als  ob  es  darauf  ankäme,  uns  in  Streit- 
tragen zu  verwickeln,  werden  wir  zum  Ersatz  des  Mangelnden  auf 
Xk'thammer  und  Th losch  verwiesen;  zwei  sehr  achtungswerthe 
Schriftsteller,  die  jedoch  theils  durcli  Rücksicht  auf  das  Eigne  ihrer 
Umge))ung  bestimmt  zu  sein  scheinen,  theils  gar  zu  oft  unwillkürlich 
au  (las:  audiatur  et  altera  pars!  erinnern. 

Anstatt  nun  in  Ansehung  des  letzten  Theils  uns  hi  allerlei 
Zweifel  zu  vertiefen,  betraelit(Mi  wir  lieber  noch  einmal  das  Werk  im 
Ganzen.  Sichtbar  ist,  dass  e.s  nicht  auf  einmal,  sondern  zu  sehr 
verschiedenen  Zeiten  geschrieben,  und  von  neuem  überarbeitet  wurde. 
Den  Vf.  zog  Anfangs  die  Philosophie  an;  später  stiess  sie  ihn  ab. 
Beide  Bewegungen,  (die  uns  nicdit  befremden,  und  die  er  mit  Vielen 
gemein  hat,)  entfernten  ihn,  wenn  schon  auf*  verschiedene  Weise, 
von  dem  pädagogischen  Gedankenkreise  seiner  Vorgänger.  So  ent- 
stand zwischen  ihm  und  Islemeyer  (der  mehr  den  Erziehungsrevi- 
soren angehört)  eine  merkliche  Distanz,  über  welche  er  natürlich 
vermieden  hat  uns  Rechenschaft  zu  geben.  Was  wird  nun  weiter 
.geschehen?  Hr.  geh.  KR.  Schw.  bezeichnet  das  Evangelium  als  den 
einzig  festen  Punkt  für  die  Pädagogik.  Sollte  er  nicht  daran  ge- 
dacht haben,  dass  die  theologischen  Streitigkeiten,  deren  Feuer  noch 
weit  mehr  in  der  Tiefe  breiuit  als  das  der  philosophischen,  einen 
ihm  unwillkommenen  Einlluss  erlangen  köimten?  Er  selbst  warnt 
vor  allzustrenger  Consequenz;   aber  wie  leicht  können  Andre  ihm, 
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dem  Freunde  des  Humanismus,  seinen  Mangel  an  Conse(iuenz  vor- 
rücken!  Wie  oft  schon  hat  das  Heidnische  der  classischen  Alten 
Bedenken  erregt;  wie  leicht  ist  es,  diesem  Bedenken  durch  Hervor- 
hebung mancher  Einzelheiten  Gewicht  zu  geben;  wie  schwer,  durcli 
die  Wirkungen  des  gewöhnlichen  philologischen  Studiums  den  ein- 
mal dagegen  Eingenommenen  eine  schlagende  Antwort  zu  geben!  — 
Von  den  meisten  Pädagogen  aber  werden  ohne  Zw^eifel  beide  Werke, 
von  Nienmjer  inid  von  Schivars  zugleich  benutzt.  Die  Wirkung 
würde  gewinnen,  "vvenn  beide  sichtbarer  zusammenstimmten.  Und 
gar  leicht,  unseres  Erachtens,  liätte  dafür  gesorgt  werden  können, 
wenn  Hr.  Schw.  von  dem  Vorurtheil,  die  Grundliegriffe  vom  Sitt- 
lichen seien  hohle  Begritt*\  fr<'i  «^^eblieben  wäre.  Hätte  er  den 
wahren  Inhalt  dieser  Fv^t^ritie  erkannt:  er  würde  den  Geist  der 
christlichen  Sittenlehre  wohl  nicht  darin  vermisst,  oder  wenigstens 
demselben  nicht  fremd  geglaul»t  haben.  Alsdann  möchte  er  auch 
gegen  die  Erziehungsrevisoren  mehr  (ierechtigkeit  geübt  luiben, 
in  deren  freundlichen  Bund  nicht  bloss  Trapp  und  ViUmonc,  son- 
dern auch  Gedike,  FJdvrs,  ncsr/rifz  iiufgeiuminiL'U  waren.  Und  wu' 
oft  hat  gerade  auch  Canfpr  .i;('gen  die  Frivolität  seiner  Zeit  •;(- 
eifert;  und  wie  viel  Ursache  haben  wir,  es  in  Rechimng  zu  bringen. 
dass  niemals  Einer  von  den  Fehlern,  die  er  selbst  dem  Zeitalter  vor- 
rückt, ganz  frei  zu  bleiben  i)Hegt!  Wie  \iel  Tadel  wird  noch  voa 
der  Nachwelt  das  junge  neunzehnte  Jahrhundert  erfahren,  was  sich 
so  gern  reclit  selbstgefällig  dem  achtzehnten  entgegenstellt!  Wäre 
Pädagogik  ein  philosophisclies  System:  alsdann  würde  der  Unter- 
zeichnete auf  strenge  Losreissung  von  frühern  Irrthümern  dringen; 
aber  sie  ist  eine  praktische  Wissenschaft,  w^elcher  es  wichtig  ist, 
dass  man  die  Continuitit  ihrer  Fortbildung  stets  anerkenne,  du- 
mit  kein  unnöthiges  Misstrauen  ihr  entgegenwirke.  Allein  für  die 
Pädagogik  giebt  es  eine  andere  Continuität,  die  ihr  noch  wichtiger 
ist,  als  jene  historische,  nämlich  di«^  psyeliologische.  Um  sich  diese 
zu  sichern,  hat  Hr.  Schw.  gleich  Anfangs  die  gesonderten  Seelen- 
kräfte  ins  Gebiet  der  Abstractionen  verwiesen:  „nur  die  gewöhn- 
liche Täuschung,  (sagt  er  mit  Recht,)  nimmt  die  Abtheilungen  der 
Gemüthsvermögen  als  wirklich  im  Wesen  des  Geistes  vorhanden  an. 
imhm  sie  das  Dmihen  über  dieses  Wrsni  mU  demselben  selbst  rer- 
wechselt/'  Mit  dieser  Erklärung,  (die  schon  Mancher  leichtsinnig 
ausgesprochen  hat,  als  ob  die  blosse  Negation  eine  wirkliche  Leistung 
wäre,)  übernahm  Hr.  Schw.  die  VerpHichtung,  das  Mannigfaltige  im 
menschlichen  Geiste  als  ein  Zusamnierd} äugendes,  und  von  der  Er- 
ziehung vielfach  Äbhängeiules.  dureh  sie  Betvegliclies,  darzustellen. 
Ob  er  das  Gewicht  dieser  Verpflichtung  ganz  empfunden  habe, 
lassen  wir  dahingestellt:  allein  mit  Vergnügen  bezeugen  wir,  dass 
er  dieselbe  weniger  verletzt,  ja  in  Erfüllung  derselben  es  merklich 
weiter  gebracht  hat,  als  man  es  sonst  gewohnt  ist,  und  als  bei  seinen 
doch  immer  unzulänglichen  Hülfsmitteln  zu  vermuthen  war.     Nur 


durch  eine  besonders  auf  diesen  Punkt  gerichtete  Sorgfalt,  verbunden 
mit  langer  Erfahrung,  genauer  Beobachtung,  ausgebreiteter  Belesen- 
heit,  vielfach  erneuertei*  Forschung,  kann  er  es  erreicht  haben,  bei 
zahllosen  Ungenauigkeiten  im  Einzelnen,  doch  ein  im  Ganzen  so 
idmliches  Bild  des  menschlichen  Geistes  hervorzubringen,  dessen 
(lesammteindruck  dem  praktischen  Erzieher  wesentliche  Erleich- 
terung in  seüiem  schwierigen  Geschäfte  gewähren  kann.  Wir  er- 
innern hier  an  die  gleich  iinfangs  erwähnten  zwei  Seiten  der  Päda- 
gogik, die  ethische  und  die  psychologische.  Von  der  ethischen  Seite 
beU-achtet,  möchte  wohl  in  manchen  Punkten  ISlemei/er  vor  Schwarz 
einen  Vorzug  in  Hinsicht  der  Form  und  der  dcutlichoi  Aussage  be- 
Ij.ilten;  —  der  gute  Geist  ist  Beiden  gemein,  und  es  wird  wohl 
Niemandem  einfallen,  hierin  zwischen  den  beiden  ehrwürdigen  und 
liochverdienten  Männern  einen  Unterschied  aufweisen  zu  wollen. 
Indessen  ist  die  Fonn  in  sofern  wichtig,  als  sie  demjenigen,  der 
Rath  sucht,  es  erleichtert,  eine  Antwort  auf  seine  Frage  zu  finden; 
nnd  da  möchte  Nivmeycr,  besonders  auch  wegen  der  Gleichförmig- 
keit in  der  Ausarbeitung  aller  Theile  seines  Werkes,  wohl  seltener 
in  den  Fall  kommen,  den  Anfragenden  ohne  Bescheid  zu  entlassen; 
wiewohl  nicht  unbemerkt  zu  lassen  ist,  dass  Niemeyers  Erfahrungs- 
kreis einer  Zeit  angehört,  die  uns  allmählich  fremder  zu  werden  be- 
ginnt, je  weiter  wir  uns  von  ihr  entfernen.  Hr.  Schw.  verlangt  mehr, 
dass  sein  Leser  sich  erst  gewöhne,  mit  ihm  zu  denken,  und  von 
seinem  Standpunkte  den  menschlichen  Geist  zu  betrachten.  ^  Und 
von  der  psychologischen  Seite  möchte  wohl  unleugbar  der  Vorzug 
anzuerkennen  sein,  den  sich  Hr.  Schivarz  erworben  hat.  Aber  der 
Wahn,  als  ob  wir  nun  schon  durch  die  beiden  trefflichen  jMänner 
eine  zidängliche  Pildagogik  besässen,  muss  noch  weit  und  lange  ent- 
fn-nt  bleiben.  Wer  praktischer  Erzieher  ist,  kann  in  diesen  Wahn 
gar  nicht  gerathen;  unser  Wissen  lässt  uns  zu  oft  im  Stich,  als  dass 
\vir  über  seine  Unvollständigkeit  uns  täuschen  könnten;  höchstens 
können  wir  mit  den  Aerzten,  denen  es  nicht  besser  geht,  uns 
trösten.  Auch  theilte  bekanntlich  Jean  Faul  RieJder  seine  Levana 
nicht  in  Abschnitte,  sondern  in  Bruchstücke,  damit  durch  das  ganze 
Buch  eine  Erinnerung  an  das  Mangelhafte  hindurchlaufen  möge. 
Und  eine  so  lange  fortgesetzte  Bescheidenheit  wird  Niemand  für 
erkünstelt  halten;  sie  war  nothwendig,  und  ging  aus  der  Sache  her- 
vor. Gleichwohl  hat  eben  diese  Sammlung  von  Bruchstücken  ein 
ganz  vorzügliches  Ansehen  bei  den  Pädagogen  gewonnen;  welches 
nicht  möglich  gewesen  wäre,  wenn  sie  schon  etwas  Vollständiges 
und  Zulängliches  gehiibt  hätten.  Wir  müssen  also  auch  hier  willig 
sein  zu  dem  Bekenntnisse:  unser  Wissen  ist  StüchverL  Allein  Be- 
kenntnisse dürfen  nicht  leichtshmig  abgelegt  werden,  wie  wenn  es 
nun  damit  gut  und  genug  wäre.  Das  verbietet  uns  gerade  die  Pä- 
dagogik mit  dem  grössten  Nachdruck;  denn  die  Erziehung  geschieht 
fortdauernd  und  muss  geschehen;   wir  können  und  dürfen  in  ihr 


nicht  ruhen.  Und  die  Erziehung  ist  ein  grosses  Ganze,  an  welchom 
kein  Theil  fehlen  darf.  Frühere  Mängel  müssen  bei  ihr  nach  Mög- 
lichkeit ersetzt,  gute  Erfolge  müssen  aufrecht  erhalten  werden;  dazu 
eehört  eine  mannigfaltige  Geschicklichkeit,  um  die  verschiedenen 


Alter,  die  verschiedenen  Individuen  richtig  zu  behandeln.  Oft  genu^ 
tritt  es  hervor,  dass  einer  das  Kind  richtig  erzog,  in  den  heran- 
wacliseiiden  Knaben  sich  al)er  nicht  zu  tinden  weiss  und  ihn  falsch 
behandelt.  Oft  taugt  ein  Anderer,  Jünglinge  zu  fördern,  der  den 
kleinen  Knaben  nicht  zu  berühren  versteht,  und  ihn  abstösst,  an- 
statt ihn  lenken  zu  können.  Oft  arlx'itct  eint'  Reilie  von  Lehrern 
sich  müde,  um  aus  einem  Individuum  etwas  zu  machen,  was  nicht 
daraus  werden  kann.  Ein  andermal  ist  ein  Knabe  ganz  unlenksanj. 
bis  der  lecbte  Mann  ihn  beim  ersten  Griffe  fasst.  Nicht  selten  be- 
lohnt sich  die  geduldig  verlängerte  Sorgfalt  allmählich,  wo  längst  die 
Zuschauer  alle  Hoffnung  aufgaben.  Manchmal  scheint  auf  einmal 
die  Fnicht  einer  langen  Mühe  verschwunden;  und  später  wirken 
dennoch  die  empfangenen  bessern  Eindrücke  nach;  der  Gefallene 
steht  auf,  und  geht  seinen  Weg  wie  ein  Anderer,  umgekehrt 
wandert  manches  Individuum  immerfort  auf  der  vorgezeicbneten 
Bahn,  und  gelangt  doch  nur  bis  zu  einer  unerfreulichen  Mittel- 
mässigkeit.  Hr.  Schw.  selbst  spricht  von  Erfahrungen,  welche  das 
Kreuz  der  Erziehungslehrer  sind,  (S.  27  des  3.  Bandes,)  indem  auf 
der  einen  Seite  aus  Kindern,  die  „vor  den  Gästen  das  Fleisch  vom 
Tische  nahmen,  und  unter  dem  Tische  verzehrten,"  docli  gute  Men- 
schen wurden;  auf  der  andern  Seite  „Kinder  missrathen,  welche 
man  nach  dem  durchdachtesten  Plane  beliandelte."  Hier  vereinigen 
sich  Zeugnisse  von  Schwarz  und  Xkmet/er,  wir  könnten  ähnliclie 
aus  eigner  Erfahrung  hinzusetzen.  Läge  nicht  in  solchen  Anomalien 
die  dringendste  Aufforderung,  den  menschlichen  Geist  genauer  zu 
studieren,  wie  hätte  der  Uüterzeichi'^te  dazu  kommen  sollen,  sich 
über  Psychologie  gegen  alle  Vorurtheile  des  Zeitalters  in  Streit  zu 
setzen?  Es  war  ja  vorauszuselien,  dass  Manche  mit  grösster  Dreistig- 
keit streiten  würden,  ohne  nur  die  nöthigsten  Yorkeiuitnisse  dazu 
mitzubringen.  Es  stand  zu  erwarten,  dass  selbst  die  Besten  und 
Behutsamsten  sich  doch  niclit  des  Einflusses  erwehren  würden, 
welchen  die  einmal  gewohnte  Reminiscenz  an  das  fichte'sche  Ich  da 
ausübt,  w^o  Alles  darauf  ankommt,  sich  ihr  auf  das  Bestimmteste 
entgegenzusetzen.  Hat  das  Treiben  und  Thim,  das  RefJcctiren  und 
Wollen  jenes  idealistischen  Ich  den  praktischen  Pädagogen  auch 
nur  das  Geringste  geholfen?  Hat  es  die  Erfahrungen  hegreif  lieh 
gemacht,  die  sieh  ihnen  täglich  aufdringen?  — Wo  nicht:  so  mögen 
wenigstens  die  l'ädagogen  sich  hüten,  jene  Reminiscenz  da  einzu- 
mengen, wo  auf  der  einen  Seite  von  der  Substanz  der  Seele,  auf  der 
andern  von  Vorstellungsreihen  und  Vorstellungsmassen  die  Rede  ist. 
die  einander  in  der  einen  Seele  unmittelbar  gegenwärtig  sind,  und 
die  mit  allen  ihren  mannigfaltigen  Bewegungen  nur  dahin  streben. 
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alle  zusammen  in  einen  einzigen  ungetheiUen  Zustand  der  Seele  über- 
zusehen; wozu  sie  jedoch  aus  einem  zwiefachen  Grunde  nicht  ge- 
hu'i'gen  können,  theils  nämlich  wegen  ihrer  gegenseitigen  Hemmungen, 
theUs  wegen    der    ihnen    fremdartigen   Hemmung  von   Seiten    des 
Leibes.   Denn  auf  diese  letztere  ist  im  voraus  gerechnet,  dergestalt, 
dass  sich  die  Einwürfe  der  Physiologen  nur  in  Bestätigungen  ver- 
wandeln können.     Ein  einziges  Beispiel  mag  hier  Platz  finden;  es 
ist  von  Ahercromhie.   Ein  Wundarzt  fällt  vom  Pferde,  er  behält  Be- 
sinnung genug,  um  die  ihm  nöthige  Behandlung  anzuordnen,   aber 
weiss' nichts  mehr  von  Frau  und  Kindern;  hieran  besinnt  er  sich 
erst  am  dritten  Tage  nach  wiederholtem  Aderlass.    Kein  Wunder! 
dem  Arzte  vergegenwärtigen  sich  beim  eignen  Unfälle  zuerst  die 
niedicinischen   Gedanken;    ihnen   folgsam,  nimmt  das   Gehirn   den 
entsprechenden  Zustand  an;   eben   so  folgsam  würde  ein  gesundes 
Gehirn  bei  der  Erinnerung  an  Frau  und  Kinder  sich  dem  dazu  ^^ 
VÖYigm  Äffeete  anbequemt  haben;  aber  das  kranke  versagt  die  Ver- 
änderung, den  Uehergang:  mithin  muss  die  hiedurch  bedingte  Vor- 
stellungsmasse gehemmt'^  bleiben,    so   lange  bis   der   Aderlass  den 
Druck  des  Blutes  hinweggenonnnon,  und  dem  Gehirn  seine  Beweg- 
lichkeit zurückgegeben  hat.     Nicht  weit  liievon  sind  die  bekannten 
Historien  von  den  Wahnsinnigen.   Zwar  bei  diesen  wechseln  meistens 
die  Vorstellungsmassen  ihren  Platz  im  Bewusstsein;   aber  die  fixe 
Idee  führt,  so  oft  sie  einfriff,  ihren  Affect  mit  sich,  und  der  hiemit 
verbundene  Zustand  des  Gehirns  ist  in  soweit  starr  geworden,  dass 
er  nicht  in   den   entgegengesetzten   übergehen   kann,  welchen  die 
Widerlegung  des  Irrthums  durch  Veränderung  in  der  Construct»on 
der  nämlichen  Vorstellungsmasse  herbeiführen  müsste.     Die  Folge 
liegt  am  Tage:    auch  die  leichteste  Widerlegung  kann  von  dem 
Wahnsinnigen  nicht  verstanden  werden.     Leider  sind  solche  Dinge 
hier  nicht  fremd;   der  praktische  Erzieher  hat  nicht  nöthig,  der- 
gleichen von  den  Physiologen  zu  lernen.    Er  sieht  täglich  das  par- 
firUe  Wirken  der  viel  zu  sehr  vereinzelten  Vorstellungsmassen  auch 
\i\  den    gesundesten  seiner  Zöglinge.     Geschmack   an  Kunst  und 
Wissenschaft  bleibt  aus,  weil   die  gewünschte,   erw^artete  Durch- 
ihingung  der  Vorstellungen  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Punkte 
nicht  so^  erfolgt,  wie  sie  soll,  und  wie  sie  den  recht  guten  Köpfen 
natürlich  ist;  die  besten  Vorsätze  bleiben  unwirksam  in  dem  Leicht- 
sinnigen, welchem  das  fehlt,  w^as  Hr.  Schw.  uns  erlaubt  Gedächtmss 
lies  Willens  zu  nennen.    Und  sehr  richtig  lehrt  Hr.  Schw.  (S.  51), 
man  solle  das  Kind,  was   sich  schon  in  einem  gereizten  Zustande 
befinde,  nicht  zugleich  in  einen  andern  gereizten  setzen.     So  bricht 
stellenweise  dem  praktischen  Erzieher  das  Licht  durch  die  Wolken, 
einzelne  Punkte  der  wahren  Psychologie  erhellend;  deren  Elemente 
von  unbefangenen  Köpfen  bald  weit  weniger  schwer,  als  jetzt,  wür- 
den befunden  w^erden,  wenn  sie  die  gehörige  mathematische  Vor- 
übung mitbrächten,  ohne  welche  in  diesem  Felde  nun  einmal  kein 
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sklieres  Leliren  und  Lernen  möglich  ist.  Da  mau  jedoeli  hierauf 
gerade  bei  denen,  die  sich  in  pädagogischer  Absicht  an  Psychologie 
wenden,  heutiges  Tages  am  wenigsten  zählen  darf:  so  ist  es  um 
desto  mehr  erwünscht  und  erfreulich,  dass  in  unserm  vorliegenden 
Werke  solche  Daretellungen  enthalten  sind,  die,  wenn  nicht  streu- 
für  psychologisch,  dann  doch  für  anthropologisch  richtig  können 
genommen  werden.  Denn  bei  dem,  was  wir  hier  von  Keimai, 
Trieben  u.  s.  w.  lesen  (den  Resten  einer  sogenannten  dynam'mh'H 
Philosophie),  kann  es  dem  praktischen  Erzieher  ziemlich  gleicli- 
gültig  sein,  ob  dergleichen  ursprünglich  in  der  Seele,  oder  vielmehr 
der  Wahrheit  gemäss  im  Leibe  ihren  Sitz  haben:  welches  Letztere 
uns  die  Physiologen  sehr  gern  einräumen  werden,  aber  schwerlieli 
ohne  ein  ^lissverständniss  daran  zu  heften.  Genug,  der  praktische 
Erzieher  sieht  den  wirklichen  und  ganzen  Menschen  ungefähr  also 
v(m  iimen  getrieben,  aber  auch  von  aussen  beweglich,  wie  unser  Vf. 
ihn  l)eschreil>t.  Nur  müssen  wir  warnen,  beim  Gebrauche  des  ver- 
liegenden Werkes  nicht  Einsdnes  herauszuheben,  um  es  mit  strenger 
Consequenz,  gegen  die  Absicht,  zu  weit  zu  verfolgen.  Hr.  geh.  KR. 
Schw.  hat  alle  die  mannigfaltigen  StuditMi,  die  nach  und  nach  auf 
ihn  Einfluss  hatten,  dergestalt  vrrknnjjft,  und  durch  einander  be- 
schränkt und  i^emässigt,  das>  Mr  gleich  einer  wohl  zusammenge- 
setzten Arznei  gerade  in  dieser  \'erbiiidung  ihre  rechte  Wirkung 
thun.  Einseitigkeit  ist  derjenige  i'ehlen  gegen  weUlien  er  selbst 
durchgeheuds  am  meisten  warnt;  und  diese  Warnung  muss  sein  Leser 
im  Auge  behalten. 

•  Im  Augenblicke,  da  diese  Receusion  sollte  geschlossen  werden, 
nahm  der  Unterzeichnete  noch  die  christliche  Ethik  des  \h.  zur 
Hand,  mit  der  Hoffimng,  Einen  Punkt  in  dem  Vorstehenden  mit 
üeberzeugimg  abändern  zu  können.  Zum  Zeichen  liievon  soUeu 
wenige  Worte  daraus  liergcset/.t  werden.  „Kant  hat  seinen  kate- 
gorischen Imperativ  in  mehreru  Formeln  abgefasst,  um  in  die  au 
sich  leere  Form  eine  Füllung  zu  bring* mi-  i^S.  127  .  Natürlich  sueht 
man  nun  nach  der  Füllung.  Und  S.  IG5  lesen  wir:  ,.ln  dem  Ge- 
wissen offenbart  sich  Gott  jedem  Menschen.  In  sofern  ist  es  un- 
trüglich. Ahcr  r.<  ist  in  sofcfti  nur  erst  die  Form.  Der  Inhalt 
seiner  Aussprüche  beruht  auf  dem  \'ernehmen  und  Nachdenken  der 
Menschen.  Da  nun  ein  Jeder  nach  seiner  Individualität  die  Stimme 
der  ewigen  Wahrheit  aufnimmt,  so  ist  in  sofern  das  Gewissen  triiji- 
lichJ*  Hiemit  war  die  erwähnte  HoÖ\mng  verscheuclit.  Hätte  der 
Yf.  das  Vcnickmen  von  dem  Nachdenken  wenigstens  sorgfältig  ge- 
ti*emit,  so  lies.se  sich  noch  eine  entfernte  Möglichkeit  denken,  ihm 
von  der  moralischen  Seite  näher  zu  kommen.  Statt  dessen  findet 
sich  S.  171  die  Behauptung,  der  Mensch  lerne  zuerst  sein  Gewissen 
kennen,  wenn  er  etwas  Böses  begangen  hat.  Das  sei  genug.  Di«^' 
Erziehungslehre  des  Hrn.  Schw.  ist  darum  nicht  weniger  schätzbar, 
wenn   man  auch  über   systematische  Formen    und  Begründungen 


anders  denkt  als  er;  und  die  Sittenlehre  wird  durch  ihn  nicht  trüg- 
hch  werden,  wenn  es  auch  scheint,  als  hielte  er  das  Gewissen  für 
einen  Gerichtshof  ohne  Gesetzbuch.  Die  Grundzüge  der  wahren 
Ethik  könnten  wir  ihm  leicht  in  seiner  eignen  Erziehungslehre,  so 
weit  sie  hineingehören,  wirklich  nachweisen,  wenn  der  Raum  es 

erlaubte. 

In  Nr.  2  kommt  uns  als  Vorrede  ein  Leben  des  Yfs.  entgegen. 
Hr.  Wörlein  beruft  sich  auf  Lessing,  nach  welchem  eine  Vorrede 
die  Geschichte  der  Entstehung  eines  Buches  sein  soll.  „Buch,  Autor 
und  Leben  desselben  fliessen  aber  vielfach  in  einander  und  sind  nur 
in  ihrer  Causalverbindung  genetisch  erklärbar.    Dies  ist  vorzüglich 
der  Fall  bei  Werken  der  Autodidakten,  die  durch  sich  selbst  die 
ihnen  einwohnende  Idee  entwickelten,  und  fast  Alles  dm'ch  eigne 
Kiaft  gew^orden  sind.     Auch  der  Vf.  ist  ein  solcher  Autodidaktos; 
er  ist  in  der  literarischen  Bildung  unter  schweren  Kämpfen  mit  dem 
Schicksale,  unter  hartem  Geistesdruck  und  mannigfaltigen   amtli- 
chen Bedrängnissen,  aus  sich  selbst  hervorgegangen."    Die  Lebens- 
ireschichte    beginnt   bei  dem  Jahre   1797,   dem  Geburtsjahre  des 
Vfs.    Die  Eltern  gehörten  der  niedrigsten  Volksclasse  an,  sie  arbei- 
teten sich  etwas  höher  empor.    Der  Vf.  war  ein  schwächliches  Kind, 
im  vierten  Jahre  lange  krank.   In  den  Schuljahren  hatte  ein  seltner 
pädagogischer  Poltermann  seine  liebe  Noth  mit  ihm,  und  erklärte 
ihn  für  „den    dümmsten  Jungen   seiner  Schule".     Im  Kreise  der 
Jugendgelahrten  gewann  er  Vertrauen  und  Ansehen.     Ein  dunkler 
Trieb  führte  ihn  zu  den  Büchern.    Der  Dorfpfarrer  wurde  aufmerk- 
sam.    Stex)hani  wui'de  später  sein  Ideal,  dann  sein  Gönner.     Er 
l)ekam  eine  Anstellung  als  Elementarlehrer.  Es  folgen  Leiden  man- 
cher Art  und  Liebe  und  Bücher.  „Ich  las  nie  anders  als  mit  der  Feder 
iu  der  Hand;  auf  die  W^eise  erhielt  ich  Folianten  und  Quartanten 
von  Excerpten  und  Auszüge  von  Recensionen  und  Lebensbeschrei- 
bungen der  Gelehrten  nach  Tausenden,  die  mir  später  bei  meinen 
Arbeiten  treffliche  Dienste  leisteten."  Es  scheint  fast,  diese  Excerpte 
hätten  Hrn.  W,  gar  zu  viele  Dienste  geleistet.     Denn  —  anstatt 
dass  wir  von  einem  Autodidakten  Eigenes,  Selbsterdachtes  erwarteten, 
nütlügt  uns  sein  Buch,  manches  so  eben  Gelesene  noch  einmal  zu 
lesen.    Kaum  haben  wir  Scliivarz  und  Nicmcyer  aus  der  Hand  ge- 
legt, so  kommen  sie  in  diesem  Buche  wieder  herbei;  freilich  nicht 
allein,  sondern  in  starker  Begleitung  anderer  Schriftsteller.    Was 
daraus  geworden  ist,  mögen  einige  Proben  bezeichnen.    S.  7:  „Die 
scharfsinnigen  Versuche  Spinoza' s,  Ficide's,  Schelling's  mussten  miss- 
liugen."    Aber  kurz  zuvor  S.  6:  „Zum  Realprincip  der  Wissenschaft 
überhaupt  constituirt  sich  das  Ich."   Und  wieder  kurz  darauf  S.  12: 
„Die  m-sprüngliche  Denkform  des  Ich,  Thesis,  Antithesis,  Synthesis, 
bestimmt  die  Form  des  Organismus  der  menschlichen  Erkenntniss." 
Dosgleichen  S.  18:  „Das  Ich  als  Snhject-Ohject,  ist  das  einzige  Real- 
princip aUer  Wissenschaft,  also  auch  der  Pädagogikr  Weiss  Hr.  W. 
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wirklich  iiiclit,  von  wem  diese  Sätze  stammen?  Er  hätte  doch 
Fichten  den  schuldigen  Dank  dalür  nicht  dm*ch  die  Anklage  des 
MissUngens  verderben  sollen,  wenn  er  selbst  noch  in  diesen  Mei- 
imngen  befangen  ist.  Weiterhin  werden  wir  mit  pädagogischer 
Literatur  ziemlicli  reichlich  versorgt.  Jedem  Büchertitel  ist  eine 
kurze  ßecension  beigefügt.  Zur  Probe  dienen  ein  paar  Zeilen  über 
Niefueper.  ,,AV;is  ihn  am  entschiedensten  über  die  Ausländer  er- 
hebt, ist  die  bestiuunte  sittliche  Tendenz  seiner  Gmndsätze,  dahin- 
gegen bei  jenen  durchweg  rohe  Willküi'  regiert,  um,  kaum  gemildert 
durch  ein  höchst  schwankendes  moralisches  Gefühl,  ein  flaches 
Sinnenleben  einzuleiten."  Diese  Ausdrücke  kamen  dem  Unterzeich- 
neten in  Ansehung  Nkme'ycr\s  sehr  riclitig,  in  Ansehung  der  Aus- 
länder zu  stark  und  zu  grell,  überdies  aber  bekannt  vor.  Nach 
einigem  Besinnen  tand  er  sie  wieder  in  seiner  eigenen  allgemeinen 
Pädagogik  vom  Jahre  1806,^  und  benutzt  nun  hiemit  die  Gelegen- 
heit, nicht  Hrn.  W.y  sondern  sich  selbst  darüber  zu  tadeln.  Bei 
längeren  entlehnten  Stellen  hat  ül)rigens  Hr.  W.  die  Bücher,  aus 
denen  er  abschrieb,  wohl  manchmal,  und  vielleicht  mehrentheils. 
angeführt;  daher  wir  ihn  nicht  des  Plagiats  beschuldigen  dürfen 
Wir  begnügen  uns  jetzt,  die  Eintheiluiig  des  Buches  kurz  anzuzeigen. 
Es  zerfällt  in  Elementiu-lehre  und  Methodenlehre.  Die  erste  handelt 
vom  Menschen  als  Naturwesen,  als  Geisteswesen,  dann  von  der 
Menschheit.  Die  zweite  von  pädagogischer  Ideologie  und  Ideo- 
logie, darauf  von  pädagogischer  Construction  und  Formation.  Die^ 
zusammen  soll  Fim(Iamenial''Fä(Iagogik  heissen,  welche  im  ersten 
Bande  vorliegt.  Versprochen  wird  Berivatk'Pädagogik,  umfassend 
Erziehungs-  mid  Untemchtslehre,  ferner  die  Betrachtung  des  Schul- 
wesens und  die  Geschichte  der  Pädagogik.  Bevor  Hr.  W.  bis  zum 
nemiten  Theile  seines  weitläuftig  angelegten  Werkes  vorrückt,  wird 
sich  ihm  wohl  noch  mancherlei  zum  Excerpiren  dai'bieten;  er  mag 
sorgen,  nicht  die  Einheit  daiüber  noch  mehr  als  schon  geschehen 
ist,  zu  verlieren.  Besitzt  der  Maiui  wirklich  eine  vorzügliche  Kraft 
und  Thätigkeit,  so  wird  seine  eigene  Bildung  nicht  still  stehen;  und 
er  kaim  bei  doppelt  .^o  weit  vorgeschrittenem  Aiter  noch  das  Ver- 
gnügen haben,  eine  zweite  Autobiographie  zu  schreiben,  die  reich- 
haltiger sein  wird  als  die  erste. 

Herbart. 


Mi.  Sehr.  I, 


\t. 


IV. 

Philologie  und  MathemaUk,  als  Gegenstände  des  Ggmnasial'Unter- 
richis  hetr achtet;  mit  hesonderer  Besiehmig  auf  Sachsens  Gclehrten- 
schtden.    Von  Mor.  Willi.  D robisch,  Prof.  der  ^latliematik  an. 
der  Universität  zu  Leipzig.    Leipzig  LS32. 

Die  Gvnniasien,  in  ihren  jetzt  gewöhnlichen  Verhältnissen,  er- 
<;cheinen  als  Behausungen,  die  allmälilicli  zu  eng  geworden  sind  für 
die  verschiedenen  Einwohner,  die  sich  darin  angesiedelt  haben.  Jene 
Zeit,  da  die  Philologen  allein,  dem  Latein  das  Griechische  weit  nach- 
setzend, gemächlich   darin  wohnten,  lässt   sich  schwerlich  zurück- 
führen; sie  selbst  machen  grössere  Ansprüche  an  Vollständigkeit 
und  Genauigkeit;  und  neben  der  Philologie  macht  die  Geschichte 
sich  wichtiger  als  vormals,  die  Naturwissenschaft  interessanter,  die 
Mathematik  nothwendiger.     Alles  ermahnt  uns,  zu  bedenken,  wie 
vergeblich  es  sei,  ii'gend  eine  Vergangenheit  wieder  in  Gegenwart 
verwandeln  zu  wollen.    Nun  leuchtet  zwar  ein,  dass  die  Anzahl  von 
Lehrstunden,  deren  jeder   GegenstiUid  bedarf,  von  zweien  Bedin- 
gungen abhängt,  nämlich  von  den  Fähigkeiten  der  Schüler,  und  von 
den  Methoden  der  Lehrer;  wobei  noch  überdies  die  Familienerziehung 
hinter  dem,  was  in  der  Schule  als  Empfänglichkeit  des  Schülers  er- 
scheint, verborgen  liegt.     Allein  so  lange  die  Gymnasien  unbedingt 
zugänglich  sind,  —  so  lange  dem  Bedürfnisse  solcher  Famihen,  die 
für  ihre  Kinder  vielmehr  Bildmig  als  Gelehrsamkeit  suchen,  nicht 
zweckmässiger  abgeholfen,  so  lange  der  mögliche  Fall  eines  spätem 
Eintritts  ins  Gymnasium  nicht  genauer  berücksichtigt  wird,  —  so 
lange  also  auch  für  die  Gymnasien  keine  Auswahl  stattfindet,  nach 
den  Fähigkeiten  und  nach  dem  Grade  ihrer  Entwickelung:  düi'fte 
es  wohl  unvermeidlich  bleiben,  dass  jede  Berathung  verschiedener 
Gelelu'ten  über  Lehrpläne  (wie  Rec.  es   aus   mancher  Erfahrung 
weiss)  auf  den  Wunsch  führt,  der  Tag  möchte  acht  und  vierzig 
Stunden  haben.  Solche  Schüler,  welche  im  Stillen  die  Uniform  oder 
das  Landleben  oder  das  Comptoir  im  Auge  festhalten,  in  Verbindung 
mit  andern,  deren  Entwickelung  sich  verspätet,  verrücJcen  m  sehr 
>hn  Maassstab,    nach  welchem  die  mittlere  Geschwindigkeit  der 
Fortschritte  geschätzt  wird,  als  dass  man  unter  den  jetzigen  Um- 
ständen auf  Erfahrungen  hofien  könnte,  die  im  Stande  wären,  den 
Streit  der  Wissenschaften,  welche  sich  in  die  Schulstunden  theilen 
wollen,  zu  schlichten  oder  auch  nur  zu  besänftigen.   Im  Gegentheil, 
die  Ansprüche  von  allen  Seiten  sind  fortdauernd  im  Wachsen  be- 
griffen; und  es  lässt  sich  nicht  vorher  sehen,  mit  welchem  Glücke 
man  in  diesem  Felde  das  alte  Recht  gegen  die  neuen  Forderungen 
wird  behaupten  köimen.    Das  juste  milieu  aber  pflegt  nun  vollends 
in  solchem  Streite  keine  vortbeilhafte  Stellimg  zu  gewähren. 

17* 
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Die  vortreffliclie  Schrift,  welche  hier  angezeigt  worden,  entbehrt 
zwar  auch  des  oratorischeii  Vortheils,  der  äussersten  Rechten  oder 
Linken  anzugehören.  Sie  spricht  vielmehr  mit  Nachdruck  fiii'  beide 
Parteien  zugleich,  und  verlangt  zu  Gunsten  derjenigen  Seite,  wo- 
her sie  kommt,  im  Grunde  nichts  weiter  als  das  schon  Zugestandeiir. 
Jedoch  eii\ähnt  die  Vorrede  deutlich  der  Pflicht,  im  Kampfe  gegen 
Vorurtheil  mid  Trägheit  nicht  müde  zu  werden.  Der  Vf.  findet  sich 
veranlasst,  „unumwundener  zu  sprechen,  als  es  seiner  friedüebendeu 
Gesinnung  sonst  natürlich  ist;-  er  fordert,  dass  auf  den  Gymnasien 
Mathematik  mit  den  alten  Sprachen  glekh  gestellt  werde,  —  wobei 
wir  jedoch  zu  bemerken  haben,  dass  die  geforderte  Stundenzahl  tur 
Mathematik,  nämlich  wenigstens  vier  und  höchstens  sechs  Stunde 
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wöchentlich,  uns  keine  der  Philologie  irgend  lästige  Beschränkung 
anzukündigen  scheint.  Die  ganze  Abhandlung  zerfällt  in  vier  Ab- 
schnitte. Der  erste  stellt  philologisch-historische  und  mathematiscL- 
physische  Wissenschaften  einander  gegenüber  nach  \'erschiedenheit 
ibres  Ursprungs,  ihrer  Richtung,  Metliode,  ihres  Einflusses.  Der 
zweite  betrachtet  Philologie  und  Mathematik  als  Grundlagen  (h- 
gelehrten  Unterrichts.  Der  dritte  schildert  den  Zustand  des  mathe- 
matischen Gymnasialunterrichts  im  Königreiche  Sachsen;  woraib 
die  ?om?m  Veranlassungen  der  ganzen  Schrift  (und  solche  muss  nmu 
gar  oft  bei  Schriften  über  <l.is  Scbuhvrsi^n  im  Auge  behalten,  uiii 
sie  nicht  unrichtig  auszulegen,)  imr  zu  deutlich  erhellen.  Der  viert.^ 
Abschnitt  endlich  enthält  die  A\)rschläge  zu  \' erbesser ungen.  Im 
ersten  Abschnitte  tritt  eine  etwas  scharfe  Rüge  der  ungleich  ver- 
tlieilten  Sorgfalt  hervor,  womit  die  Philologen  an  die  alten  Auturen 
gehn.  „Was  zur  Herausgabe  der  griechischen  Mathematiker  ge- 
schehen ist,  das  haben  fast  allein  des  Griechischen  kundige  Matlu- 
matiker  gethan.'-  Hier  wird  eine  Stelle  aus  liiihnJcen's  eloginm 
Ilenisterhum  angeführt,  worin  es  lieisst:  Vetervs  hoc  himian'daUs 
Studium  sapinifi^i^mo  consilio  firm  htfc  patry('  voluerunt,  ut  et^  ma- 
tlwiuatkas  a>.'^  '/  phiJof^ophMuu  >,>imem  rnmpkcterctur.  Venw> 
hrevi  post  cxorti  sHut  I tfrrafore^.  (/in.  fnnhus  Ulis  latioribns  pei 
summ  am  igva  ri  ti  m  (■üntr(ih('iidi>,  sihi  scrrarcnf  grammattcos, 
oratoreSj  poetas,  historicoSj  vaierc  iuhcnnf  mathemattcos  et  philo- 
sophos.  Indessen  möchte  eine  Pliilologie,  die  sich  als  solche  der 
"Mathematik,  nämlicli  ausschliesslich  der  alten  Mathematik  zuwenden 
würde.  Hm.  Prof.  Drobisch  selbst  nicht  genügen.  Er  sagt  von  der 
Philologie :  ,^u  dem  Sacliwerth,  den  Kunst  und  AVissenschaft  be- 
stimmen, legt  sie  noch  den  Werth  des  Alterthümlichen  in  die  Wag- 
schale. Dir  Ziel  ist,  ein  möghchst  anschauliches  Bild  vom  Leben 
des  Alterthums  zu  gewinnen,  sieh  geistig  mrüekzulebcn  nach  Latiuiu 
und  Hellas.  Die  mathematisch-pliysischen  Wissenschaften  dagegen 
smd  auf  die  Zuhmift  gerichtet."  Wollten  wir  hier  auf  pädagogische 
Betrachtungen  eingehn,  (die  ohne  Zweifel  dem  Vf.  zu  lern  lagen.) 
so  könnten  wir  es  gelten  machen,  dass  dem  Knabenalter  ein  ruhige^^ 


Verweilen  in  der  Vergangenheit  im  Ganzen  besser  zusagt,  als  ein 
heschleunigtes  Hinausschauen  in  die  Zukunft.    Heutiges  Leben,  wie 
in  der  Gesellschaft,  so  auch  in  Wissenschaft  und  Kmist,  ist  selbst 
(lern  Jünglinge,  vollends  aber  dem  Knaben,  noch  grossentheils  ein 
(xcheimniss.     Für  denjenigen  Blick  in  die  Zukunft,  dessen  sich  der 
Meister  erfreut,  hat  der  Schüler  noch  kein  Analogon;  ihm  ist  Zu- 
kunft, was  jenem  Gegenwart.    Wenn  aber  freilich  die  Philologen 
bemüht  sind,  sich  geistig  zurückzuleben ;   so  muss  man  wünschen, 
,lass  sie  nicht  auch  den  Knaben  und  den  Jüngling  rückwärts  ziehen; 
denn  die  Ricidung  der  Bewegung  geht  im  Jugendalter  jederzeit 
vorwärts;  nur  der  jedesmalige  Standpmikt  des  Knaben  und  Jüng- 
lings liegt  noch  in  der  Vergangenheit,  weil  er  noch  nicht  da,  wo 
sich  die  heutige   Generation  der  Ei-w^achsenen  befindet,  anlangen 
konnte.     Allerdings  möchte  eine  schärfere  Ueberiegung  dieses  Um- 
standes  nicht  ohne  Einfiuss  auf  die  Art  des  Gymnasialstudiums  sein; 
jedoch  würde  der  Mathematik  so  wenig  als  der  Philologie  dadm'ch 
Eintrag  gethan  werden,  wemi  beide  gemeinschafthch  zwar  den  Stand- 
lanikt   des   Gymnasialunterrichts  hi   der  Vergangenheit,    aber    die 
Richtung  des  Blicks  in  die  Zukunft  hinaus  annähmen.  Da  nun  hier- 
mit dem  Vf.  keines weges  widersprochen  wird,   so  lassen  wir,  das 
Vorige  bei  Seite  setzend,  nunmehr  Hrn.  Prof.  Drobisch  im  Zusammen- 
liange  reden:  „Die  Philologie  rühmt  sich,  nach  der  sternlosen  Nacht 
des  Mittelalters  zuerst  wieder  das  Licht  der  Wissenschaften  durch 
das  Studium  der  Alten  entzündet,  später  in  der  Zeit  der  Reformation 
durch    gründliche  Sprachkunde    die   hellere  Fackel    entflammt   zu 
liaben,  mid  so  der  mächtigste  Hebel  der  Deidifreiheit  geworden  zu 
sein.     Wir   sind    sehr    bereit,    diese  Verdienste    mit  gewisser  Be- 
schränkung anzuerkennen.  W^omit  anders  als  mit  dem  Studium  der 
frohen  und  freien  Alten  hätte  in  der  Zeit  des  Feudalsystems,  des 
Papst-  und  Idönchthums,  die  Wiederherstellung  der  Wissenschaften 
beginnen  sollen?    Aber  auch  nur  begirme^i!   Auch  war  hier  nicht 
vom  Sprachstudium  als  Zweck  an  sich  die  Rede,  sondern  als  Mittel, 
sich  den  Inhalt  der  alten  Schriften  bekannt  zu  machen  und  anzu- 
eignen. Fortsetzen,  was  die  Alten  abgebrochen,  erweitern  und  voll- 
enden, was  sie  nui'  angefangen  hatten,  dai-auf  kam  es  an,  wenn  die 
Wissenschaften  blühen  sollten.     Dazu  hatten  in  der  Mathematik, 
Astronomie,  Arzneikunde  die  Araber  bereits  einen  Anfang  gemacht; 
und  erst  dann,  als  ein  Regiomontan  und  Ptirbach,  ein  Baco,  ein 
Boifle,    Copermcus,  Keppler,    Galilei  u.  a.  im   löten,   16ten  und 
17ten  Jahrhunderte  in  den  mathematischen,  physischen,  astrono- 
mischen Wissenschaften  mehr  geleistet  hatten,  als  die  Griechen, 
Homer  und  Araber,  konnte  man  die  Wissenschaften  als  wieder- 
hergestellt betrachten.    Nicht  anders  war  es  in  den  Zeiten  der  Re- 
fonnation.     Die  frei  werdende  Veraimft  übte  sich  zuerst  an  dem 
Stoffe  der  heil.  Schrift;  und  dazu  bedurfte  sie  der  Sprachen,  die 
Luther  mit  Recht  pries  und  als  den  ki-äftigsten  Zauberbann  gegen 
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den  Fürsteil  der  Finsterniss  anempfahl.  Aber  der  gelehrtere  Mi- 
knchthon  schon  wusste  neben  den  Sprachen  die  Realwissenschafteu 
zu  schätzen,  und  an  vielen  Stellen  seiner  Schriften  finden  sich  dif 
eindringlichsten  und  wärmsten  Ermalmungen  zum  Studium  besoudei  s 
der  mathematischen  Disciplinen.  —  UnautTialtsam  und  unaufgehalten 
haben  sich  in  den  letzten  zwei  Jahrhunderten  Mathematik  uu.l 
Naturwissenschaften  zu  einer  früher  ungealmeton  Höhe  emporgear- 
beitet und  eine  reale  SoUdität  und  Classicität  erlangt,  die  sich  mit 
der  ästhetischen  Classicität  der  alten  Literatur  messen  kann."  Nach 
solcher  Vorbereitung  treten  wir  in  den  zweiten  Abschnitt  ein,  di-n 
wir  als  den  wichtigsten  betrachten.  „Ein  Weltmann,  (lieisst  es  dort.) 
etwa  ein  gebildetei"  Bürger  der  vereinigten  Staaten,  Avenn  er  zu  uns 
nach  Deutschland  käme  und  in  Eriahrung  gebracht  hätte,  wie  all- 
seitig wir  es  mit  der  Gelehrsamkeit  nehmen,  würde  nun  et\\a  meinen, 
auf  Gymnasien  und  Universitäten  wüi'don,  al)gesehen  von  Brod- 
wissenschaft on.  im  G;inzen  diesellion  Wissenschaften  betrieben,  nur 
mitVerschiedenlieiten  dem  Grade  und  Geiste  nach.  Bekaimtlicli  ist 
dem  nicht  also.  Philologische  Lehrer  schmähen  auf  den  Realunter- 
richt: sie  reden  von  philautln'opischen  Unternehmungen,  die  zur 
Seichtigkeit  führen.  Aber  bei  aller  Richtigkeit  der  ^laxime:  muJffnn, 
non  mnlta!  kann- doch  andrerseits  das  Zuviel  in  der  Philologie  niclit 
abgeleugnet  werden,  wobei  entweder  tiii*  andre  Dinge  keine  Zeit 
übrig  bh'ibt,  oder  der  Schüler  so  abgemattet  die  Universität  bezieht, 
dass  er  tief  aulathmend  den  Entschluss  iasst,  sich  dafür  nun  ein 
paar  Jaln*  durcli  ein  lustige^  Studentenleben,  —  aus  dem  im  rm- 
glücklichen  Falle  ein  wüstem  wird,  —  zu  erholen.'*  Nun  folgen 
Warnungen  gegen  jenes  Zuviel;  zunächst  gegen  kritische  und  poe- 
tische Auigalien.  Die  erstem  erzeugen  einen  mikroskopischen 
Kleinigkeitsgeist,  der  vor  lauter  Suhtilität  niclit  von  der  Stelle 
kommt.  Die  Geometrie  ist  gewiss  andi  genau;  aber  sie  weiss  darin 
Maass  zu  halten,  sonst  wäre  sii'  nicht  über  den  ersten  Lehrsatz,  ge- 
schweige denn  über  die  Farallclentheorie  hinaus  gekommen.  Uebungeu 
im  Lateinschreiben  sind  zwar  noth wendig;  auch  die  akademischen 
lateinischen  Disputationen  sind  nicht  überflüssig;  sie  geben  Ge- 
lenkigkeit, eine  allgemeine  Gelehrtensprache  ist  nothwendig,  mul 
der  französischen  Eitelkeit  soll  nicht  geschmeichelt  werden.  AIh  i 
Griecliischschreiben  ist  sehr  entbehrlich.  Den  formalen  Nutzen 
gewährt  schon  das  Latein;  zur  völligen  Aneignung  der  fremden 
Sprache  wird  man  das  Sehreiben  bald  auch  in  Hinsicht  des  He- 
bräischen, ja  des  Sanskrit  fordern,  wenn  man  keine  Grenzen  kennt. 
Aber  die  Eitelkeit  mancher  Lehrer  prunkt  mit  solchen  Dingen: 
während  pädagogische  Schulmämier  die  Bestimmung  des  Gymna- 
siums im  Auge  haben,  alJgm  Jirtemehule,  nicht  Pflanzschul'' 
der  Philologie  zu  sein.  Die  Theologen  waren  weniger  einseitig.  Es 
ist  Thatsacdie,  dass  in  der  Plrilologie  liäufig  von  lil)eralen  und  viel- 
seitigen Lehrern  steife,  einseitige,  intolerante  Scliüler  ausgehn.  Die 
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Regierungen  sollten  es  den  Studierenden  zur  Pflicht  machen,  das 
erste  Jahr  der  akademischen  Laufbahn  ungetheilt  den  allgemeinen 
Wissenschaften  zu  widmen"  u.  s.  w.  Doch  es  ist  nicht  des  Vfs.  Ab- 
sicht, allgemein  zur  Entscheidung  bringen  zu  wollen,  was  auf  eniem 
Gymnasium  zu  lehren  sei;  —  und  aufrichtig  gesagt,  wir  fürchten 
fast,  er  sei  dm-ch  besondere  Erfahrungen  etwas  zu  sehr  gegen  die 
Philologen  verstimmt,  um  nicht  in  einzelnen  Aeusseiningen  das  Ein- 
verständniss  auch  seinerseits  zu  erschweren.  Freihch  hat  er  es 
selbst  erlebt,  dass  ein  Lehrer  in  zwei  und  einem  halben  Jahre  zwei 
Stunden  wöchentlich  damit  zubrachte,  die  ersten  310  Verse  des 
zweiten  Gesangs  der  Iliade  zu  erklären!  Freilich  erzählt  er  von 
einem  witzigen  Schüler,  der,  nachdem  eine  Stunde  zur  Rettung  eines 
für  unecht  gehaltenen  Verses  verbraucht  war,  an  die  schwarze  Tafel 

*»eiiri(*u  * 

0  Gott,  wie  muss  das  Glück  erfreim, 
Der  Retter  eines  Verses  sein! 

Freihch  lesen  wir  von  einem  Stadtrath  der  preussisch  gewordenen 
Niederlausitz,  der  auf  den  Antrag  des  Ministeriums,  einen  Lehrer 
der  Mathematik  an  der  Gelehrtenschule  des  Orts  anzustellen,  die 
Antwort  gab:  sie  wollten  auf  ihrer  Schule  keine  Feldmesser  bildeii. 
Ja  der  Vf.  kannte  gar  einen  Gymnasiallehrer,  der  in  seinem  funiV 
zigsten  Jahre  noch  nicht  wusste,  dass  die  Fixsterne  Sonnen  sind. 
Aber  solche  Absm-ditäten  hört  man  nicht  an  allen  Orten,  und  wir 
wollen  ims  an  diejenigen  Pmikte  halten,  welche  allgemein  als  Mo- 
mente der  Entscheidung  des  streitigen  Gegenstandes  in  Betracht 
kommen.     Dahin   gehört   nun   ganz   vorzüglich  Folgendes:    „Dem 
eiqentlichen  Gelehrten  ist  die  MatJiemcdik  schon   destvegen  nnent- 
hclirlicii,  tveil  ohne  sie  ein  gründliches  Studitim  der  Naturwissen- 
schaften völlig  wvmöglicli  ist.     Man  lasse  sich  nicht  irre  machen 
dui-ch  die  populären^  Schriften  über  Astronomie,  Physik,  Chemie 
u.  s.  w.,  die,  wenn  sie  Meister  zu  Verfassern  haben,  dem  Laien  durch 
Mittheilung  der  wichtigsten  Resultate  auch  eine  Vorstellung  wenigstens 
von  der  MögUchkeit,  wie  *  man  dieselben  entdecken  konnte,  und  so- 
mit einen  Vorschmack  von  dem  geben,  was  die  eigentliche  Wissen- 
schaft ist.     Paradiren  diese  Schriften  gleich  au  manchem  Schreib- 
tisch, ja  selbst  mancher  Toilette,  werden  sie  auch  mit  Ernst,  Eifer, 
und  dem  guten  Willen  sich  zu  belehren,   gelesen,  man  kaim  doch 
kühn,  aber  sicher  behaupten:    tver  so  tmgJückUch  war,    niemals 
wenigstens  einen  gründlichen  Elementarunterricht  in  Arithmetik  tmd 
Gconietrie  zu  geniessen,  wird  bei  aller  Anstrengung  nicht  im  Stande 
sein,  zu  einein  vollkommcu  klaren  Verständniss  dieser  Leetüre  zu 
gelangen.     Er  wird  dunkel  finden,  was  einem  Andern  trivial  ist. 
Auch  bei  populären  Vorlesungen  über  Naturwissenschaft,  die  jetzt 
in  der  Mode  sind,  kann  von  zusammenhängender  Auffassung  nicht 
die  Rede  sein.   In  der  bunten  Laterna  magica  eines  blühenden  Vor- 
trags ziehen   eine  Reihe   interessanter  Bilder  vorüber;   bhnkende 
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Apparate  erhöhen  die  Magie  des  Eindrucks;  Einiges  prägt  sich  ein. 
Anderes  geht  verloren;  Weniges  wird  zu  Saft  und  Blut.  Aber,  -— 
wirft  vielleicht  Mancher  ein,  —  du  sjirichst  unstreitig  nur  von 
Lesern  und  ZuMrern,  denen  eine  cl assisehe  Bildung  abgeht;  wer 
seinen  Tacitus,  seinen  Pluto  versteht,  der  muss  sich  in  eine  popu- 
läre Astronomie  oder  Physik  mit  Leichtigkeit  finden  können.  Slit 
nichten!  Das  ist  es  eben,  was  am  stärksten  für  die  absolute  Noth- 
wendigkeit  eines  gründlichen  matliematischen  Jugendunterrichts 
spricht,  dass  man  ein  sehr  gelehrter  Sprachkenner,  ein  umfassender 
Polyhistor,  ja  selbst  e/u  ^eharßinniger  dialelii  scher  Kopf,  auf  gelefit 
zu  allerlei  SuhtiUtäteu  und  Distinvtionen,  sein  kann,  ohne  sich  /V 
irgend  eine  mathematisehe  Vorstellungsart  finden  zu  können.  Ge- 
lehi'te,  die  von  der  Mathematik  sieh  wenig  Zusammenhängendes  an- 
geeignet haben,  wundern  sich,  in  reifen  Jahren  noch  so  häufig  in 
das  ihnen  fremde  Gebiet  der  Grössen  gestossen  zu  werden;  sie  wun- 
dern sieh,  dass  ihre  Kenntti  nieht  zureichen  sich  zu  orientirot, 
dass  ihre  Art,  wie  sie  es  anzugreifen  pfiegen,  wenn  sie  sonst  etwas 
Neues  erlernen  und  prüfen  wollen,  hier  ganz  unzulänglich  und  unpas- 
send ist;  —  und  so  kommen  sie  auf  den  sonderbaren  Gedanken,  die 
Mathematik  fordere  ganz  besondere  Anlagen.  Aber  Mathematik  ist 
keine  auf  genialer  Individualität  beruhende  Kunst.  Zwar  Entdeckiui- 
gen  in  ihr  macht  nur  das  Genie;  hingegen  erlernen  lässt  sie  sich  so 
sicher  und  gewiss,  wie  irgend  eine  Erfahrungswissenschaft."  Hier  hätte 
nun  der  Vf.  volles  Recht  gehal)t,  sich  noch  weit  stärker  zu  äussern. 
Es  war  noch  von  der  Scheidewand  zu  reden,  w^odurch  Kenner  und 
Nichtkenner  der  Mathematik  gesondert  sind,  als  wären  sie  ungleich- 
artige Wesen,  —  oder  vielmehr  von  der  unübersteiglichen  Mauer 
zwischen  Beiden,  die  kaum  ein  rechtes  Wort  der  Verständigung 
durchlässt.  Es  war  zu  reden  von  dem  Grübelgeiste  derjenigen,  die 
sich  nach  ihi'er  Manier  ohne  Mathematik  Aufschluss  schaffen  wollen 
über  Gegenstände,  die  von  Grössenverhältnissen  abhangen.  Solche 
Leute  häufen  fortwährend  einen  falschen  Gedanken  auf  den  andern: 
sie  meinen  eine  Stufe  der  Weisheit  nach  der  andern  zu  erklimmen, 
während  sie  auf  die  bedauernswürdigste  Weise  im  Gebiete  der 
Thorheit  fortschreiten,  und  die  nüchterne,  einfache  Wahrheit  ver- 
schmähend, den  Rausch  des  Irrthums  für  die  rechte  Begeistenuig 
halten.  Aber  wir  haben  an  diesem  Orte  andere  Zusätze  zu  machen, 
nämlich  in  Ansehung  der  besonderen  Anlagen,  welche  die  Mathe- 
matik erfordern  soll.  Bei  weitem  das  Meiste  in  diesem  Pmikte  ist 
Täuschung;  aber  Einiges  bedarf  einer  genauem  Auseinandersetzung. 
Zuvörderst  giebt  es  unstreitig  bedeutende  Verschiedenheiten  in  der 
Art,  wie  im  trüben  Kindesalter  die  Vorstellungen  des  Räumlichen, 
Zeitlichen,  Zählbaren  sich  bilden.  Dieser  Ungleichheit  kann  jedoch 
um  die  Zeit  des  beginnenden  Unterrichts  noch  grossentheils  abge- 
holfen werden,  theils  dm-ch  guten  Unterricht  im  Kopfrechnen,  theils 
durch  combinatorische  Uebungen,  theils  besonders  durch  das  ABC 


der  Anschauung,  dessen  Idee  von  Pestalozzi  ausging  und  das  unter 
dem  Namen  der  Formenlehre  in  den  Schulen  verschiedene  Gestalten 
angenommen  hat.   Dem  Unterzeichneten  fehlte  es  nicht  an  Gelegen- 
heit, sich  durch  die  von  ihm  selbst  abgeänderten  Anschauungsübungen 
jüngere  Knaben  zum  mathematischen  Unterrichte  vorbilden  zu  lassen, 
diesen  alsdann  selbst  zu  ertheilen,  und  sich  von  der  hinlänglich  vor- 
geübten Fassungskraft   zu  überzeugen.     Es   kommt  hierbei    bloss 
darauf  an,  vor  aller  irgend  schwierigen  Demonstration  die  mathe- 
matischen Elementar  vorstellungen  auf  empirischem  Wege  zur  nöthigen 
Energie  und  Bestimmtlieit  zu  erheben,  und  zugleich  an  einige  mathe- 
matische Kunstworte  und  Bezeichnungen  zu  gewöhnen.     Geschieht 
dies,  so  wii'd  man  zum  mindesten  eben  so  viele  Köpfe  liir  Mathe- 
matik tauglich  finden,  als  für  Philologie;  unterbleibt  aber  diese 
nöthige  Vorbereitung,  so  geht  die  Demonstration  verloren,  weü  der 
Schider  den  Gegenstand  derselben  nicht  festhält;  und  dann  erscheinen 
die  tüchtigen  Köpfe  als  Ausnahmen,  durch  Schuld  des  mizweck- 
mässigen  Unterrichts.  Nun  aber  folgt  eine  zweite  Betrachtung,  oder 
vielmehr  eine  zweite  Lehre  der  Erfahrung,     Einem  guten  mathe- 
matischen Vortrage  leicht  nachkommen,  und  ihn  für  den  Augenblick 
richtig  auffassen,  das  gelingt  Manchen;  schon  geringer  ist  die  Zahl 
derer,  die  ihn  eine  Zeit  lang  behalten,  so  dass  nach  Wochen  und 
Monaten  noch  darauf  könne  fortgebaut  werden:  aber  weit  seltener 
'sind  die,  welche  in  reifern  Jahren  ihren  geistigen  Vorrath  sorgfältig 
hüten,  verwalten,  vermehren.    Vergebens  hofft  man,  der  bedeutende 
Umfang  erworbener  Kenntnisse,  der  Ueberblick  selbst  in  höhern 
Theilen  der  Wissenschaft,  werde  ein  dauerndes  Interesse  erzeugen. 
Mancher  übt  ein  musikalisches  Instrument  bis  zu  ausgezeichneter 
Fertigkeit;  späterhin  weicht  diese  Liebhaberei  einer  andern,  —  das- 
selbe Schicksal  hat  die  Mathematik;  und  hier  gerade  zeigt  sich  der 
Vorrang  der  Philologie,    oder  wenigstens   eines  Theils  derselben. 
Theologen,  Juristen  und  Mediciner  dürfen  ikr  Latein  nicht  vergessen! 
Mathematik  aber  darf  von  den  Meisten  vergessen  werden.     Jetzt 
machen  sich  die  Naturanlagen  gelten;  und  es  zeigt  sich,  dass  ms- 
l)esondre  die  reine  Mathematik   nur  wenigen  Köpfen  ein  wahi^es 
geistiges  Lebensbedürfniss  geworden  war. 

Ohne  Vergleich  mehr  Berühmngspunkte  mit  den  Menschen 
luid  den  Verhältnissen,  wie  sie  sind,  hat  die  angewandte  Mathematik 
in  ihrer  vielfachen  Verzweigimg;  daher  sehen  wir  uns  mit  Bedauern 
der  Gelegenheit  beraubt,  in  dieser  Hinsicht  über  die  Vorschläge  des 
Hrn.  Prof.  Dr.  zu  berichten.  Ihm  freilich  als  dem  akademischen 
Lehi-er  war  es  sehr  natürlich,  sich  zu  fragen,  wie  weit  und  auf  welche 
Weise  wohl  seine  Zuhörer  vorbereitet  sein  müssten,  wenn  sie  ihm 
und  seinem  fernem  Unterricht  gehörig  entgegen  kommen  sollten. 
Andre  akademische  Lehrer,  die  eine  allgemeine  Kenntniss  der  Ma- 
thematik voraussetzen  müssen,  würden  andere  Forderungen  auf- 
stellen.   Noch   anders   lauten   die  Erinnermigen   des    eigentlichen 
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Otogen.    Denn  während  jeder  Lehrer  der  hohem  Stufe  von  den 

ünterlehrern  die  strengste  Einübuiig  mechanischer  Fertigkeiten  der 
niedeni  Stufe  verlangt,  —  welches  treilich  für  den  fortschreitenden 
Unterricht  höchst  bequem  ist,  —  klagt  der  eigentliche  Erzieher 
über  Misshandlung  des  frühern  Alters,  wenn  die  Empfänglichkeit 
desselben  im  Einüben  blosser  Fertigkeiten  verl)raucht  wird.  So  ver- 
schieden sind  die  Gesichtspunkte  der  möglichen  Beurtheilung.  In- 
dessen  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die  grosse  Melu-zahl  der 
Mathematiker  mit  dem  Yf.  vollkommen  einverstanden  sein  wird, 
indem  er  folgende  Forderungen  an  die  G}Tnnasien  richtet.  Zuvörderst 
die  Lehrstunden,  vier  bis  sechs  wöchentlich,  sollen  Morgenstunden 
sein.  Fenier:  das  Minimum  der  zu  durchlaufenden  Gegenstände 
begreift  in  sich:  die  gemeine  Arithmetik,  Buchstabenrechnung,  Glei- 
chungen des  ersten  und  zweiten  Grades,  reine  Planimetrie  iiiiil 
Stereometrie,  arithmetische  nnd  algel)raische  {nlchf  analytisclie,  von 
den  Fit^uren  befreite)  Geometrie,  Goniometrie  und  Trigonometrie. 
Das  Maximum  soll  nicht  ül)or  die  Einleitung  in  die  Analysis  hinau>- 
gehn;  doch  wird  der  Roihenentwickeluug  der  Functionen,  der  Um- 
kehrung der  Reihen,  der  allgemeinen  Theorie  von  den  imaginären 
Grössen  der  Zugang  verstattet;  der  DiftenMitial-  und  Integral- 
reclmung  hingegen  der  Eintritt  ins  Gymnasium  \erweigert.  Auf  den 
ersten  Blick  die  Sache  betrachtend,  möchte  Jemand  sagen,  <1m>^ 
Letztere  verstehe  sich  von  selbst,  indem  die  erste  beste  nur  einiger-' 
maassen  künstliche,  und  nicht  sogleich  sich  darbietende  Integration 
soviel  Zeit  zur  Erklärung  an  jeden  nicht  völlig  Vorgeübten  erfordert, 
dass  der  Versuch,  so  etwas  auf  einem  Gymnasium  zu  leln-en,  sieb 
selbst  auflieben  würde.  Eben  deshalb  nun  ist  hier  so  zuverlässig 
jeder  Missbraueh  unmöglich,  dass  wir  um  so  mehr  bedauern,  aiieli 
den  leichten  und  höchst  nützlichen  Gebrauch  der  einfachsten  Ele- 
mente dieser  Rechnungsarten  dem  Gymnasium  verweigert  zu  sehen: 
nnd  zwar  aus  Besorgniss,  es  könne  dem  Lehrer,  falls  er  den  Gei>t 
der  Differentialrechnung  nicht  richtig  aufgefasst  habe,  (ein  Umstand. 
der  leicht  eintrete,  —  aber,  wie  wir  hnizufügen  müssen,  nicht  ein- 
treten soüte,)  begegnen,  hierbei  den  Schein  einer  geringern  Scliärfe 
nnd  Strenge  entstehen  zu  lassen.  Trauet  denn  der  Vf.  den  Schülern, 
die  bis  daliin  nach  seiner  Vorschrift  unterrichtet  wurden,  noch  nicht 
soviel  Uebung  zu,  um  nöthigenfalls  diesen  so  leicht  zu  berichtigenden 
Schein  selbst  bemerklich  zu  machen,  oder  sich  für  künftige  Berich- 
tigung offen  zu  erhalten?  Und  hoff't  er  im  Gegentheil,  die  strenge 
Theorie  der  imaginären  Grössen  würde  es  durch  ihre  Gründlichkeit 
vermeiden  können,  den  minder  sclnirfs innigen  Köpfen  als  ein  Spiel 
mit  leeren  Worten  und  Zeichen  zu  erscheinen?  Nach  des  Rec.  häu- 
figer Erfahrung  ist  hier  weit  mehr  Gefahr  als  dort.  Der  wahre 
Grund  des  Hrn.  Prof.  Dr,  aber  ist  wold,  dass  er  die  Jugend  lange 
mit  den  mehr  elementaren  Gegenständen  {(jvometric  descriptin 
u.  s.  w.)  beschäftigt  w^ünscht.   Gewiss  vortrefflich  für  den  künftigen 


Mathematiker  von  Profession,  dem  dasjenige,  was  den  Elementen 
nahe  steht,  nie  zu  geläufig  sein  kann.  Aber  es  verspätet  die  Ueber- 
sicht  über  das  Ganze  der  Wissenschaft,  und  wii'd  Manche,  die  sich 
frühzeitig  von  ihr  abwenden,  gar  nicht  zur  letztern  gelangen  lassen. 
Läge  die  grösste  Schwierigkeit  darin,  der  Mathematik  Eingang  in 
die""  Köpfe  zu  schaffen,  so  würden  wir  dem  Vf  beistimmen;  aber 
dieselbe  liegt  vielmehr  am  andern  Ende,  —  darin,  ihr  Dauer  zu 
creben,  durch  Ueberzeugung  von  ihrem  Werthe;  und  dazu  hilft  nichts 
?on  dem,  was  späterhm  der  Mann  von  Welt  oder  der  tiefere  Denker 
als  blosses,  wenn  auch  witziges  Spiel  der  Jugend  hinter  sich  werfen 
kann.    Der  leere  Raum,  die  leere  Zahl  und  Zeit  werden  oft  geimg, 
-1  öfter  vielleicht  als  die  Mathematiker  geneigt  sind  zu  beachten, 
—  als  Spielwerke  einer  harmlosen  Liebhaberei  gering  geschätzt. 
Die  angewandten  Theile  der  Mathematik  mögen  den  Männern  vom 
Fache  als  Nebenwerk  erscheinen;  allein  ausserhalb  der  Schulen  sind 
sie  es  gerade,  welche  Respect  einflössen,  und  fühlen  lassen,  dass 
hier  von  höchst  ernsten  Gegenständen  die  Rede  sei.    Wir  dürfen  es 
wiederholen:  die  Gesichtspunkte  sind  verschieden.  Allein  sehr  willig 
versetzt  sich  zum  Schlüsse  der  Unterzeichnete  auf  den  Standpunkt, 
welchen  der  Vf.  bei  der  Abfassung  seiner  Schrift  für  sich  wählte. 
Ihm  lag  für  diesmal  unstreitig  nur  daran,    der  Mathematik  einen 
offenen  Eingang  —  nicht  in  die  Köpfe,  sondern  in  die  Gymnasien 
zu  verschaffen.     Von  den  Schwierigkeiten,  die  ihm  in  dieser  Hin- 
sicht scheinen  im  Wege  zu  stehen,  braucht  liier  nicht  die  Rede  zu 
sein.  Möge  es  ihm  gelingen,  sie  vollständig  zu  überwinden;  was  eine 
kleine,  sehr  klare,  geistvolle,  unterhaltende  und  doch  eben  so  nach- 
drückliche als  in  den  Gegenstand  eindringende  Schrift  dafür  leisten 

kann,  das  ist  ohne  Zweifel  hier  geleistet  worden. 

Herbart. 


Y. 


Flaton's  ErzicluuigsJelire  als  Pädagogik  für  die  Einzelnen  imd  als 
Staatspädagogih,  oder  dessen  xwaktische  Thilosophie.  Aus  den 
Quellen  dargestellt  von  Dr.  Alexander  Kapp,  erstem  Oberlehrer 
am  Archigpnnasio  zu  Soest.    Minden  und  Leipzig  1833. 

Piaton  wird  heutiges  Tages  viel  gelesen,  aber  verschieden  ge- 
deutet und  nach  Maassgabe  der  zu  ihm  mitgebrachten  Ansichten 
als  Autorität  benutzt.  Während  nun,  was  hierin  richtig  oder  ver- 
fehlt sein  möge,  in  Zweifel  schwebt,  kann  es  als  eine  dankenswerthe 
Vorarbeit  für  künftig  mehr  gesicherten  Gebrauch  angesehen  werden, 
wenn  ein  Gelehrter,  der  nnt  den  sämmtlichen  Schriften  des  Piaton 
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vertraut  ist,  aus  denselben  dasjenige  bequem  zusammenordnet,  was 
einerlei  Hauptgegenstand  betrifft.  Dann  aber  muss  der  Gegenstand 
bestimmt  angegeben  sein,  d^unit  man  genau  wisse,  was  man  in  solcher 
Zusammenstellung  zu  suchen  habe.  Dass  imn  der  Titel  des  ango- 
zeigten  Buches  hierüber  eine  Frage  veranlasse,  ist  dem  Vf.  nicht 
entgangen;  er  bemerkt  daher  in  der  Vorrede:  die  praktische  Philo- 
sophie kenne  Piaton  nicht  in  der  neuen  Gestaltung,  in  welcher 
ihre  beiden  Hauptseiten  als  besondere  isolirte  Wissenschaften  dmxli 
die  Reiexion  immer  mehr  erstaiTt  seien,  indem  man  von  der  Politik 
das  NatuiTocht  schied,  und  der  Ethik  durch  die  Kritik  alle  be- 
lebenden Ideen  nahm,  so  das?  heutiges  Tages  die  praktische  Philo- 
sophie, ihres  waliren  Prineips  und  der  ihr  gebührenden  Wirksamkeit 
beraubt,  weit  entfernt  sei,  ehi.'  Krziehungslchre  für  die  Einzelnen 
und  des  Staats  heissen  zu  dürfen.  Hier  sind  verschiedene  Frage- 
punkte vermischt.  Der  eine,  ob  die  Absonderung  des  Naturrechts 
von  der  Moral  zweckmässig  sei?  Der  andere,  ob  mit  der  praktischen 
Philosopliie.  welche  beide  in  sich  begreift,  die  Pädagogik  unmittel- 
bar, oder  vielmehr  erst  durch  Benutzung  der  Psychologie  und  als 
abgeleitete  Wissenschaft,  in  \'erbindung  trete?  Der  dritte,  ob  von  der 
Entscheidung  dieser  Fragen  eine  Darstellung  Platonischer  Lehren 
abhänge?  Soll  die  letztere  genügen,  so  muss  sie  ohne  Zweifel  dem 
Gedankengange  des  Piaton  treu  bleiben,  also  vom  diyMior  zum  Staate 
und  von  da  zur  Erziehungslehre  übergehen,  wenn  man  nicht  etwa 
den  Beweis  übernimmt,  Piaton  habe  anders  gedacht,  anders  in  seiner 
Republik  dargestellt.  Der  AVeg  des  Vfs.  begiinit  dagegen  bei  der 
Erziehung  vor  der  Geburt,  und  geht  von  da  zur  eigentlichen  Päda- 
gogik; dann  folgt  eine  Andragogik;  und  den  Schluss  macht  die 
Staatspädagogik.  Seine  Citate  sind  anfEings  meistens  aus  dem  Werk«' 
über  die  Gesetze  entnommen;  dazwischen  kommen  andere  aus  dem 
Timäus,  dem  Sophisten,  dem  Pliädnis,  dem  Theätet;  und  nur  selten 
erscheint  auf  den  ersten  Blättern  die  Republik.  Das  Bedenkliche 
dieser  Art  von  „musivischer  Arbeit"  scheint  uns  der  Verfasser  nicht 
ganz  empfmiden  zu  haben,  ol)gleich  er  in  der  Vorrede  sein  Bestre]}en 
bezeigt,  das  Material  so  zu  benutzen,  dass  dabei  niemals  der  eigeii- 
thümliche,  durch  die  Platonische  Gesprächsuntersuchiuig  bestimmt« 
Sinn  verriickt  werde.  Es  möchte  doch  gut  gewesen  sein,  über  den 
verschiedenen  Cliarakter  der  genannten  Platonischen  Werke,  beson- 
ders über  den  Unterschied  des  W^erks  über  die  Gesetze  von  der 
Republik,  etwas  voranzuschicken.  Uebrigens  lässt  er  im  Texte  den 
Piaton  selbst  allein  reden,  so  dass  die  übersetzten  Stellen  nur  durch 
ganz  kurze  üebergangsworte  in  Verbindung  gesetzt  werden;  es  sind 
aber  lange  Noten  beigefügt,  in  welchen  er  sich  besonders  häufig  aut 
Schriften  von  J.  J".  Wagner,  zuweilen  auch  auf  Jacobs  u.  a.  m.  be- 
zieht. An  Fichte's  Reden  an  die  deutsche  Nation  scheint  er  nicht 
gedacht  zu  haben.  Dagegen  ist  Aristoteles  oftmals  verglichen,  was 
unstreitig  sehr  zweckmässig  war.     Die  Platonischen  Bestimmungen 
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über  Musik  und  Gymnastik  u.  s.  w.  sind  zu  bekannt,  um  hier  darüber 
zu  berichten;  man  könnte  aber  fragen,  wer  die  Andragogen  (nach 
Analogie  der  Pädagogen)  sein  sollen,  und  welcher  Grad  von  Un- 
mündigkeit den  Männern  dadurch  angedroht  werde?  Da  nun  über- 
dies der  Verfasser  (laut  der  Vorrede)  hier  allein  von  seinem  Stand- 
punkte aus  die  Gliederung  vorgenommen  hat,  so  zeigen  wir  kurz  an, 
dass   in   diesem  Theile    von    Selbsterkenntniss,    Charakterbildung, 
Berufsbildung  (des  Arztes,  Kriegers,  Lehrers,  Staatsmanns,  Gesetz- 
^ebei-s  und  Herrschers),  endlich  von  der  Bildmig  des  Mannes  zum 
Familienvater  auf  eine  Weise  gesprochen  wird,  die  allerdings  mehr 
an  Moral  als  an  Pädagogik  erinnert,  —  und  wodm'ch  wir  uns  ver- 
anlasst finden,  an  Schleiermacher's  Kritik  der  Sittenlehi-e  zu  er- 
iunera,  welche  aufmerksam  machen  kann,  was  Alles  zu  beachten  ist, 
wenn  man  es  eimnal  unternimmt,  Piatons  praktische  Philosophie 
auf  solche  Weise  darzustellen,  dass  ihre  charaUer istischen  Unter- 
schiede  von  andern  Systemen  deutlich  heraustreten.     Kenntniss  des 
Naturrechts  wollen  wir  für  diesmal  schon  nicht  verlangen,  sondern 
uns  an  die  Pädagogik  halten.     Hier  nun  ist  beim  Piaton  offenbar 
die  Staatspädagogik   das  Wesentliche,  welche  beim  Verfasser  das 
Unglück  hat,  ganz  am  Ende  zu  stehen.     So  bleibt  denn  eine  Zeit- 
lang im  Dunkeln,  was  doch  zuletzt  ans  Licht  treten  muss,  nämlich 
dass  Sklaverei  und  Zurücksetzung  des  weiblichen  Geschlechts  bei 
den  Griechen  das  ganze  Familienleben  aus  meiner  rechten  Lage 
l)raohten;  dass  hierdurch  die  Erziehung,  welche  zunächst  Angelegen- 
heit der  Familien  ist  und  stets  bleiben  muss,  in  Gefahr  gerieth,  als 
blosses  Mittel  für  die  bürgerlichen  Verhältnisse  betrachtet  zu  wer- 
den; womit  noch  zu  verbinden  ist,  dass  die  freigebornen  Kinder 
nicht  wie  bei  uns  Griechisch,  Latein  u.  s.  w.  in  der  Schule  zu  lernen 
brauchten,  dass  es  daher  eine  ernsthafte  Frage  werden  konnte,  wie 
viel  Jahre  lang  die  Kinder  Musik,  und  in  welchen  Tonarten  lernen 
sollten  —  und  was  dergleichen  Dinge  mehr  sind,  die,  wenn  sie  je 
zu  den  heutigen  Beschäftigungen  der  Jugend  irgend  ein  bemerk- 
bares Verhältniss  haben,  wenigstens  einer  völlig  veränderten  Auf- 
fassung unterliegen,  wodurch  die  Angaben  Piatons,  je  mehr  man  sie 
ins  Einzelne  verfolgt,  um  desto  mehr  ihre  praktische  Bedeutung  füi- 
uns  verlieren.     Oder  meint  man  (um  nur  ein  Beispiel  anzuführen), 
dass  da,  wo  christlicher  Religionsunterricht  in  die  Gemüther  ein- 
dringt, die  Besorgniss  des  Piaton  wegen  der  Wirkimg  des  Homer 
und  anderer  Dichter  noch  in  Betracht  komme?  Wer  im  Ernste  den 
Homer  für  die  heutige  Jugend  fürchtet,  der  lasse  nur  daneben  die 
Märchen  der  1001  Nacht  oder  Musäus' Volksmärchen  lesen;  und  die 
Erfahrmig  wird  ihm  zeigen,  wie  leicht  in  dem  heutigen  Gedränge 
dessen,  was  sich  der  Jugend  darbietet,  die  verschiedenartigen  Ein- 
drücke einander  gegenseitig  auslöschen;  und  Piaton,  der  es  für  eme 
Staatsangelegenheit  von  grösster  Wichtigkeit  hielt,  dass  nichts  von 
der  Musik  und  Gymnastik  verändert  werde,  was  würde  er  sagen, 


—     270     — 

wenn  ov  bei  uns  in  einem  Lesecabinet  die  französischen  und  eng. 
liscbeu  Zeitungen  neben  den  deutschen  liegen  sähe?^«* 

Dass  der  Verfasser  seinen  Gegenstand  mit  Vorliebe  behandelt 
hat,  ist  ihm  nicht  zu  verdenken:  auch  hat  er  Recht,  S.  42  zu  sagen, 
Piaton  könnte  gemäss  seiner  Einsicht  in  das  Wesen  des  Sttiates 
imd  in  dessen  Verhältniss  zu  dem  Einzelnen,  eine  Erziehung,  welche 
der  Willkühr  der  Privaten  überlassen  gewesen  wäre,  durchaus  nicht 
gestatten.  Wir  aber  diu-fen  nicht  vergessen,  dass  unsere  Staaten 
keine  giiechischen  Städte  sind  und  unser  Gesichtskreis  nicht  in  den 
Schriften  des  griechischen  Alterthums  eingeschlossen  ist.  Auch  kann 
die  Lehre  von  den  Trinkgelagen  (§  154)  nebst  dem,  was  zunächst 
vorhergeht  (§  152  u.  s.  w.),  lieutiges  Tages  nicht  füglich  einer  pla- 
tonischen Pädagogik  überlnsson  werden;  besser  aber  möchte  es  ge- 
wesen sein,  auch  hier  einen  solchen  Gegenstand  zu  vermeiden,  wie 
denn  überhaupt  das  Buch  durch  Abkürzung  bedeutend  hätte  ge- 
winnen können. 

Herbart. 


VI. 

Die  Nothwenäi(ßeit  pääagogisdmr  Seminare  auf  der  Universität, 
und  ihre  2wechnäs,^iu<'  Einrichkmg.  Von  Dr.  Heinr.  Gust. 
Brzoska,  Prof,  an  der  Universität  zu  Jena.    Leipzig  1836. 

Praktische  Erziehung  in  einem  kleinen  Kreise  so  zu  veranstalten, 
dass  dadurch  jungen  Mäimeni,  die  sich  dem  Lehrstande  widmen, 
Gelegenheit  zur  nöthigen  Voriibung  gegeben  werde,  ist  die  Aufgabe 
eines  pädagogischen  Seminare.  Möglichst  klein  muss  dieser  Kreis 
sein,  schon  deshalb,  weil  jede  Uebung,  und  so  auch  die  pädago- 
gische, vom  Einfachem  zum  Zusammengesetzteren  fortschreiten  soll, 
und  weil  aus  der  Anhäufung  einer  grössern  Menge  von  Zöglingen 
allemal  Schwierigkeiten  entstehen,  welche  theils  auf  die  Disciplin 
drücken,  theils  den  Unterricht  in  ein  gewisses  Geleise  hineinbringen, 
aus  welchem  er,  wo  es  auf  X'erbesserung  der  Lehrmethoden  an- 
kommt, nicht  leicht  herausgehen  kann.     Auch   in   einem  kleinen 

*®  Vgl.  Herbart's  Aeusserung  in  der  Recension  über  SeideFB  Charinomos 
in  der  Leipz.  LiU  Ztg.  1826,  Nr.  316:  „Der  Ernst  der  neuem  Zeit  ist  viel 
schwerer  zu  verstehen  als  das  schöne  Spiel  der  Alten.  Der  göttliche  Piaton 
würde  sich  sehr  wundem,  wenn  er  sähe,  wie  viel  Menschen  sich  auf  ganz 
verschiedene  Weise  bemühten,  mitten  in  diesem  heutigen  Ernste  dem  alten 
Spiel  noch  die  alte  Wichtigkeit  zurückzugeben.  Denn  er  selbst  ist  viel 
ernster,  als  diejenigen  merken,  die  ihn  nur  der  schönen  Worte  wegen  lesen. 
Möchten  sie  sich  wenigstens  besinnen  an  seinen  harten  Spruch  'gegen  die 
Dichter."  Ueber  den  Platoncnitus  im  Allgemeinen  W.  I,  S.  254  und  VIII, 
S.  226. 
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Kreise  noch  bleibt  die  Schwierigkeit,  zugleich  für  die  Zöglinge  und 
für  zweckmässige  Uebung  der  Seminaristen  zu  sorgen,  sehr  gross; 
und  man  wird  sie  niemals  ganz  überwinden,  w^enn  einerseits  die 
Zöglinge  nach  dem  Belieben  der  Eltern  ein-  und  austreten,  anderer- 
seits nicht  immer  junge  Männer  genug  in  der  Nähe  sind,  welchen, 
als  Seminaiisten,  man  den  Unterricht  in  den  verschiedenen  Lehr- 
llichern  anvertrauen  kann.  Letzteres  gilt  insbesondere  da,  wo  vom 
gelehrten  Unterricht  die  Rede  ist;  denn  dazu  ist  unstreitig  Gelehr- 
samkeit die  erste  —  und  doch  nicht  die  einzige  Bedingung,  denn 
(las  pädagogische  Talent  muss  hinzukommen.  Einem  Schriftsteller 
nun,  der  von  der  Einrichtung  eines  pädagogischen  Seminars  handelt, 
kann  es  leicht  begegnen,  dass  er  Forderungen  aufstellt,  die  sich  auf 
dorn  Papier  gut  ausnehmen,  in  der  Praxis  aber  kaum  ausführbar 
sind.  Gleichwohl  darf  man  ihm  dies  nicht  übel  deuten;  denn  wenn 
jlira  kein  Ideal  vorschwebt,  läuft  er  nicht  bloss  Gefahr,  ins  Klein- 
liche zu  verfallen,  sondern  auch  in  seinen  Gedanken  selbst  an  solchen 
Schwierigkeiten  zu  kleben,  die  wirklich  nicht  überall  und  nicht 
immer  vorhanden  sind,  vielmehr  unter  günstigen  Umständen  m\d 
bei  gutem  Willen  sich  in  der  That  wohl  heben  lassen. 

Dem  Vorwurfe,  die  Forderungen  zu  hoch  zu  spannen,  wird  das 
angezeigte  Buch  schwerlich  entgehen.  Darum  wollen  wir  sogleich 
eine  gewisse,  sehr  rühmliche  Eigenthümlichkeit  desselben  bemerklich 
machen,  wodurch  das  Gewicht  eines  solchen  Vorwurfs  grossentheils 
aufgehoben  wird.  Hr.  Pr.  Brzoska  redet  nämhch  in  diesem  Buche 
keineswegs  allein,  sondern  er  verstärkt  seine  Stimme  durch  die 
Stimmen  sehi^  vieler  anderer  Schriftsteller,  aus  verschiedenen  Zeiten 
und  Kreisen,  so  dass  man  wirklich  übeiTascht  wird  durch  die  Ge- 
walt der  Mahnungen,  die  sich  von  allen  Seiten  vernehmen  lassen. 
Da  hört  man  bald  Gräser,  Gedihe,  PölitZy  Stephani,  bald  Plato, 
Aristoteles,  Quintilian,  Melanchthon,  Luther;  da  stehen  neben  einan- 
der Muretus,  Ruhnken,  Ernesti,  Wolf,  Ruhkopf,  Creuzer,  Eichstädt, 
Jean  Paul,  Hegel,  Koch,  van  Heusde,  —  doch  wir  würden  ein  all- 
zulanges  Register  hersetzen,  wenn  wir  auch  nur  die  Namen  derer 
angäben,  welche  hier  nicht  bloss  citirt,  sondern  von  welchen  in  der 
That  willkommene  und  lesenswerthe  Stellen  mitgetheilt  sind.  Mag 
(las  immerhin  gelehrter  Luxus  sein;  er  ist  nicht  lästig  und  nicht 
überflüssig,  wo  es  darauf  ankommt,  eine  Thätigkeit  zu  wecken,  um 
grosse  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Und  man  wird  nicht  leugnen 
können,  dass  Hr.  Br.  sich  durch  diesen  Umfang  einer  Gelehrsam- 
keit, die  er  zu  brauchen  weiss,  empfiehlt,  und  gegen  den  Verdacht 
der  Einseitigkeit  sichert. 

Die  Vorrede  sagt,  Hr.  Br.  habe  im  pädagogischen  Seminar  zu 
Königsberg  die  Anregung  zu  seinen  pädagogischen  Studien  erhalten. 
Damit  kann  es  wohl  bestehen,  dass  er  nicht  in  allen  Punkten  mit 
dem  Unterzeichneten  übereinstimmt,  und  selbst  die  Abweichung, 
wäre  sie  auch  grösser,  als  sie  ist,  könnte  als  Beweis  des  eigenen 


/ 
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Denkens  zur  Empfehlung  beitragen.  Er  fordert  ein  theoretisches 
und  praktisches  Studium  der  Pädagogik,  und  hiermit  auf  den  üiii- 
Tersitäten  nicht  bloss  pädagogische  Vorlesungen,  sondern  auch  ein 
pädagogisches  Seminar.  Im  ersten  Theile  des  Buchs  wird  die  Noth- 
wendigkeit  eines  solchen  theoretisch  aus  dem  Wesen  der  Pädagogik 
entwickelt,  im  zweiten  praktisch  und  erftihrungsmässig;  im  dritten 
werden  besondere  Yortheile  angegeben,  die  mit  der  Errichtung  sol- 
cher Seminare  verbunden  seien;  im  vierten  ist  von  der  Eimichtuug 
derselben  die  Rede.  Vom  ereten  Theile  wollen  wir  nur  die  Einthei- 
lung  der  Pädagogik  in  ilire  eiuzebien  Doctrinen  kurz  anführen: 
Encyklopädie  und  ^Methodologie  der  pädagogischen  Wissenschaften; 
allgemeine  Pädagogik;  das  Untemchtswesen  (Didaktik  und  Metho- 
dik); Religionsunterricht;  Schulkunde;  Schuldisciplin ;  Schulrecht; 
Erziehung  in  Familien,  Pensionsanstalten  und  Waisenhäusern;  Gi^ 
schichte  der  Erziehung  und  des  Schulwesens;  Bücherkunde  der  Pä- 
dagogik; Staatspädagogik.  Auf  diese  Ausbreitung  von  Disciplinen 
bezieht  sich  im  zweiten  Theile  die  Klage,  dass  der  Vortrag  der  Pä- 
dagogik auf  den  Universitäten  zu  kurz  sei.  Diese  Sache  liegt  anders. 
So  wenig  auf  Quarta  die  Lectionen  der  Prima  passen,  eben  so  wenig 
kaim  in  den  Jahren  des  akademischen  Studiums  schon  das  ganze 
Gewicht  theils  dessen,  was  sieh  auf  Erfahrungen  des  späteren  Lebens 
bezieht,  theils  der  Consequenzen,  die  aus  einer  Wissenschaft  in  die 
andere  übergehen,  fühlliar  genisiclit  werden.  Nicht  auf  die  Menge 
der  Vorträge  kommt  es  an,  sondern  auf  die  Vorbildung  und  Auf- 
merksamkeit, die  dazu  mitgebracht  wird.  Staatspädagogik  nützt 
denen  nicht,  welche  ,vom  Organismus  des  Staats,  von  seinen  Be- 
hörden und  Ständen  noch  wenig  wissen;  und  was  die  allgemeine 
Pädagogik  anlangt,  so  hängt  der  Vortrag  und  das  Verstehen  der- 
selben so  genau  mit  praktischer  Philosophie  und  Psychologie  zu- 
sammen, dass,  wenn  hier  an  der  richtigen  \'crbindung  etwas  fehlt, 
auch  durch  die  grösste  Weitläuftigkeit  der  Mangel  nicht  gedeckt 
werden  kann.  Leicht  mag  es  denen,  welche  nicht  gehörig  vorbe- 
reitet kommen,  begegnen,  den  \'ortrag  so  zu  hören,  als  ob  er  sich 
recht  füglich  in  eine  andere,  ihnen  bekanntere  Sprache  übersetzen 
Messe;  den  systematischen  Gang  im  Auge  zu  behalten,  ist  Manchem 

zu  beschwerlich. 

Die  dritte  Abtheilung  macht  bemerklich,  dass  mancherlei  Spe- 
cielles,  namentlich  :Monographien  über  einzehie  Bildungsmittel. 
Charakteristik  der  Individualitäten  und  Sammlung  erworbener  Er- 
fahrungen am  besten  in  pädagogischen  Seminarien  gedeihen.  Wir 
würden  hierin  noch  sicherer,  als  schon  jetzt  der  Fall  ist,  mit  dem 
¥f.  übereinstimmen,  wenu  uns  nicht  eine  Stelle  in  der  vierten  Ab- 
theilung Bedenken  eiTegte.  Da  linden  sich  neben  recht  guten  An- 
gaben über  die  Arbeiten  der  Seminaristen  auch  kurze  Aeusserungeu 
über  das,  was  den  Grund  imd  Boden  eines  pädagogischen  Seminars 
ausmachen  muss,  die  bei  aller  Kürze  gar  sehr  ins  Grosse  gehen. 
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Mit  dem  Seminar  müsse  eine  gelehrte  Unterrichtsanstalt,  alle  Arten 
von  Büi'gerschulen,  mit  Einschluss  einer  Anstalt,  worin  der  Unter- 
richt wie  in  Dorfschulen  ertheilt  werde,  eine  vollständige  Erziehungs- 
anstalt für  höhere  und  niedere  Stände  verbunden  sein.  Die  Unter- 
richtsanstalten sollen  auch  nicht  bloss  Knabenschulen  sein,  sondern 
nebenan  müssen  noch  Mädchenschulen  sein;  —  der  Director  des 
Seminars  müsse  zugleich  Director  aller  zu  demselben  gehörenden 
Schulanstalten  sein.  Diese  Grösse  (kaum  erträglich  für  den  Director 
selbst,  noch  weniger  aber  für  seine  Mitarbeiter)  möchte  wohl  das 
Gegentheil  der  von  uns  verlangten  Kleinheit  werden.  Je  grösser,  je 
schulmässiger,  desto  mehr  w^ürde  die  Eigenthümlichkeit  des  Seminars 
verloren  gehen.  Je  mehr  das  Bedürfniss  des  Unterrichts  für  die 
Kinder  vorwiegt,  desto  mehr  erneuert  sich  der  Druck,  der  Drang, 
den  alle  Schulen  empfinden,  wo  man  heute  die  Bewegung  fortsetzen 
umss,  in  die  man  gestern  gerathen  war.  Man  kann  die  ausgefahrenen 
Geleise  nicht  verlassen;  man  hat  Massen  vor  sich,  anstatt  Individuen 
zu  beobachten.  Doch  es  ist  nicht  nöthig,  dies  weiter  auszuführen. 
Pädagogische  Seminare  werden  allemal  zuerst  nach  den  Ansichten 
derjenigen  sich  richten,  von  denen  sie  angeordnet  mid  geleitet  wer- 
den; späterhin  werden  sich  Noth  wendigkeiten  geltend  machen,  auf 
die  man  nicht  gerechnet  hatte.  Der  Vf ,  sollte  er  eine  Anstalt  nach 
seinem  Sinne  stiften,  würde  bald  einen  Wald  neben  sich  aufwachsen 
sehen,  der  ihm  zu  dicht  werden  könnte.  Aber  zusammenstellen, 
was  alte  und  neue  Pädagogen  geschi'ieben  haben,  es  mit  Kraft  und 
Feuer  vortragen,  das  Gefühl  des  pädagogischen  Bedürfnisses  anregen: 
das  ist  ihm  in  solchem  Grade  gelungen,  dass  man  hierin  mehr  von 
ihm  erwai'ten  darf  Wir  erfahren,  dass  er  eine  Art  von  pädago- 
gischer Bibliothek  beabsichtige;  ein  hterärisches  Unternehmen,  wozu 
ihm  die  Mitwirkung  tüchtiger  Männer  zu  wünschen  ist.^^ 

Herbart 


VIL 

Schulatlas  mit  Bandmchnungen  von  Dr.  K.  Vogel.    Leipzig  1837. 

Dieser  Atlas  läuft  zwar  w^ohl  Gefahr,  in  Bezug  auf  die  ihm 
eigenthümlichen  arabeskenartigen  Einfassungen  von  einigen  strengen 
Richtern  für  eine  zierliche  Spielerei  erklärt  zu  werden.  Auch  mögen 
ästhetische  Kritiker  fragen,  ob  man  eine  Landkarte  für  einen  Gegen- 
stand halte,  der  sich  zur  Verzierung  eigne?  Unbefangene  Beurtheiler 
werden  jedoch  hier  den  Ernst  im  Spiele  und  im  Zierlichen  das 


"  lieber  Brzoska  ist  noch  zu  vergleiclien  unten  Nr.  XXIII,  §  169***. 

Herbart,  pädagog.  Schriften  H.  '  1" 
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Nützliche  erkciuieu.  Bekannt  genug  ist  die  Scliwierigkeit,  beim  geo- 
graphisclien  Unterricht  die  jungem  Schüler  in  eine  zweckmässige 
Thätigkeit  zu  setzen,  welche  im  blossen  Auswendiglernen  der  Namen 
nicht  bestehen  kann.  Eine  von  den  Bedingungen,  die  Scliwierigkeit 
zu  heben,  besteht  nun  gewiss  darin,  den  Schülern  stets  den  (1- 
danken  gegenwärtig  zu  halten,  der  Boden,  welchen  die  Karte  an- 
tleutet,  sei  in  mannigfaltiger  Verschiedenheit  bewachsen,  belebt,  1)e- 
wühnt,  benutzt  und  theilweise  erfüllt  von  Denkwürdigkeiten  aus 
früherer  Zeit.  Hieran  zu  erinnern  dienen  die  bunten  Einüissungeii; 
und  gerade  das  lUmte.  wodurch  das  Auge  bald  hierliin  brdd  dorthin 
gezogen  wird,  verlnmden  mit  dem  Ausdrucksvollen  und  Conti a- 
stirenden,  was  man  aus  dem  Manclieilri  nur  allmählich  herausfindet, 
gewährt  die  Vorstellung  eines  reichen  \\ nratlis,  wonach  der  Keiseiide 
in  den  Ländern  würde  zu  suchen  haben. 

Herr  Dr.  Vogel  hat  sich  auf  ein  Wort  von  mir  berufen:  die 
Geographie  sei  eine  associii-ende  Wissenschaft;  ^^  und  in  der  That 
dient  jene  arabeskenartige  Einüissung,  Gegenstände  der  Zoologi.'. 
Botanik,  Geschichte  mit  dem  eigentlicli  ( ieographischen  in  A'ei- 
bindung  zu  bringen.  Darf  ich  Sie  alier  an  die  vier  Worte  meiner 
Pädagogik  erinnern:  Klarheit,  Association,  System  und  ^lethode  — 
<o  liegt  darin  die  Bemerkung,  die  Klarheit  des  Einzelnen  solle  der 
Association  vorangelien,  und  die  syNtematisclie  Znsannuenlassung  de> 
Ganzen  solle  der<^'i^'<'n  nachtblgen.  Was  ist  nun  dasjenige  Einzeln^. 
dessen  klare  Auilur^^ung  die  Sdiiiler  schon  gewmnien  haben  odei' 
wenigstens  jetzt  gewinnen  miissen.  falls  es  theilweise  früher  nicht 
möglich  war?  Der  Schulatlas  nennt  im  \'ruw(»rte:  Configuration. 
Elevati( m,  Vegetation,  Animalisation,  Population  als  dasjenige,  was 
er  vereinen  will.  Soll  ich  mir  dies  ;ils  einstimmig  mit  meinen  Grund- 
sätzen auslegen:  so  sind  Ueliungen  im  Auftässen  der  Konfiguration 
und  Elevation  dem  geographischen  rnterrichte  schon  vorausge- 
gangen; desgleichen  hat  der  Schüh>r  auch  schon  die  nöthigen  hu- 
tanisclien  und  zoologischen,  ja,  wir  wollen  hinzusetzen,  di<'  eisten 
techuologisclnMi  und  überhauiit  auf  nien^chlielien  \'erkehr  sieh  l)e- 
zieheudenA'orkenntnisse:  nun  kommt  die  (ii'oi!:raphie.  um  jenes  alles 
nach  ihrer  Art  zu  vfibinden;  uiul  mit  ihi-  konimen  die  ersten  histu- 
rischen  Notizen  ülter  ilie  Vorzeit  jenes  Landes,  welclie  sicli  nicht 
füglich  vorausschicken  lassen,  aber  jetzt  aucli  nicht  weiter  hinaus- 
geschoben werden  diirfen.  So  denke  ich  mir  den  ersten  geogra- 
l»hischen  Cursus.  während  späterhin  die  verschiedenen,  hie^*  asso- 
ciirten  Lehrfächer  ihren  eigenen  und  zwar  systematischen  Gang  von 
neuem  antreten  werden,  während  luich  die  Geographie  selbst  ihren 
zweiten  Cursus  machen  wird,  zu  welchem  sie  einen  weit  vollstän- 
digeren, aber  nicht  mit  Randzeichnungen  versehenen  Atlas  nöthig 
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luit.  Also  der  vorliegende  kleine  Atlas  gehört  dem  ersten  Cursus 
des  geographischen  Unterrichts,  und  zu  diesem  würde  ich  ihn  em- 
fp]jlen,  —  wenn  nicht  eine  Zeile  des  Vorworts  mir  widerspräche 
oder  vielleicht  nur  schiene  zu  widersprechen,  nach  welchem  der 
\tlas  für  den  eysten  geographischen  Unterricht  Jceineswegs  be- 
stimmt sein  soll!  Mi)glich,  dass  der  erste  Unterricht  kein  zusam- 
menhängender C^f/'s^e.'^' werden  soll;  doch  vermisse  ich  hierüber  die 

Frl'iuterun"". 

Ferner  die  erste  Bedingung,  unter  welcher  eine  Landkarte  dem 
Schüler  nützlich  wird,  ist  doch  wolil  die  treue  und  feste  Auffassung 
der  merkwiu'digen  Punkte  in  ihrer  ifriicv^vrtnjni  Lage.  Für  den 
Jüngern  Schüler  ist  hier  das  Hülfsmittel  der  Länge  und  Breite  viel 
zu  weit  hergeli(»lt.  Es  kommt  auf  Schätzungen  durchs  Längenmaass 
■111  auf  Uel)ungen  im  Anschain'U.  Wird  hier  nicht  der  Grund  ge- 
i.Mrt,  so  <lringt  nicht  in  den  Geist  ein,  was  die  Configuration  der 
Landlwirte  dem  Auge  darl)ot.  Widlte  man  sagen,  darum  brauche 
sich  niclit  der  Schulatlas  zu  l)ekümin*'rn.  sondern  das  sei  die  Sache 
der  Lelirer  und  Schüler:  so  wlire  /ii  antworten,  dass  eben  so  gut 
auch  der  Lelirer  die  Vorzeigung  naturhistorischer  Bilder,  vollends 
die  Anführung  historischer  Namen  und  Jahreszahlen  besorgen 
könne.  Ueliernimmt  einmal  der  Schulatlas,  das  Lebende  auf  der 
Oberfiäche  der  Erde  durch  seine  Randzeichnungen  zu  vergegen- 
wärtigen: so  liegt  ihm  weit  nälu'r  (und  man  darf  beinahe  von  ihm 
{urdern,  dass  er  das  Nöthigste  nicht  unterlasse,  nämlich:)  die  Raum- 
bestimmimgen,  worauf  die  Configuration  und  Elevation  beruhet,  ge- 
hörig einzuprägen.  Darauf  imiss  aueh  der  Schüler  als  aul  seine 
eicrentlichste  geographische  Beschäftigung  und  schuldige  Arbeit  hm- 
<wiesen  werden.  Es  geht  nun  zwar  nicht  an,  die  gegenseitige  Lage 
^^iimmtlicher  merkwürdiger  Pmikte  durch  ^'erbindungsllnlen  der- 
selben und  durch  Angabe  der  dal)ei  entstehenden  Winkel  aut  einer 
Landkarte  auszudrücken.  Aber  es  geht  sehr  füglich  an  hiezu  die 
Umrisse  eines  Meeres,  und   die  darauf  vorkommenden  Inseln  und 

Vorgebirge  zu  benutzen.  . 

Hätte  man  eine  Karte  für  die  Nordsee  und  Ostsee,  eine  andre 
iiir  das  Mittelländische  .Meer,  eine  dritte  für  das  Indische  Meer,  eine 
vierte  für  den  mittleren  Theil  von  Amerika  —  wählte  man  zweck- 
mässig die  hervorragenden  runkte,  deren  Verbindungslinien  leicht- 
lussliche  Dreiecke  ergeben  solrhe,  die  nahe  gleichseitig,  gleicli- 
shenkelicht,  rechtwinkelicht  auslallen  wimlen},  zeichnete  man  eimge 
dieser  Dreiecke  deutlich  hin  und  begnügte  sich  liei  andern  durch 
hlosse  Andeutung  der  Winkel,  verbände  man  hiermit  noch  ein  I  aar 
Karten  ohne  Bezeichnung  der  politischen  Grenzen,  bloss  für  Gebirgs- 
züge und  Flussgebiete,  mit  Angabe  sehr  weniger  Städte:  so  landen 
Schüler  und  Lehrer  Gelegenheit,  hieran  das  Augenma^iss  zu  ube^; 
und  die  vorhandene  Uebung  Hesse  sich  dann  weiter  auch  tur  solche 
Karten  benutzen,  die  schon  zu  voll  shid,  um  noch  mit  geradlinigen 
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Dreiecken  überladciii  zu  werden.  —  Das  sind  Vorschläge  zu  einem 
Ergänzungshefte  des  schätzbaren  YogeFschen  Atlasses;  an  Stoff  zu 
passenden  Randzeichnungen  —  in  Bezug  auf  Schifffahrt  und  See- 
thiere  —  würde  es  gewiss  nicht  fehUni. 

Die  artigen  Karten  empfehlen  sich  dem  Auge  viel  zu  gut,  als 
dass  sie  meiner  Fiirsprache  bedürften. 
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Vorbemerkungen. 

Die  psychologischen  Uutersuchuugeii  über  die  Bedingungen  der 
Erziehung,  welche  die  folgenden,  von  Hartenstein  in  Herbart's  Nach- 
lasse (ohne  Titel  und  Inhaltsangabe)  vorgefundenen  und  veröffentlichten 
Briefe  in  Angriff  nehmen,  liatte  Herbart  bereits  in  der  Allgemeinen 
Pädagogik  1806  als  einen  Theil  der  Pädagogik  bezeichnet  und  in  den 
Vorlesungen  von  1807/8  den  Hauptumrissen  nach  angedeutet.  (Piid. 
Sehr.  I,  8.  341  und  547.)  Als  Vorläufer  derselben  sind  zwei  Abhand- 
lungen'zur  mathematischen  Psychologie  zu  betrachten,  welche  er  1812 
hn  Konigsberger  Archiv  für  Pkihsophie  u.  s.  w.  I,  3  veröffentlichte: 
Ueher  die  Stärke  einer  gegebenen  Vorstellung  als  Function  ihrer  Dauer  he- 
t rächtet,  und  Ueher  die  dunkle  Seite  der  Pädagogik,  W.  YII,  S.  29  f.  und 
63  f.  Die  erstere  umfassendere,  an  welche  sich  die  zweite  wie  eine 
allgemeine  Anmerkung  anschliesst,  kann  hier  nur  im  Auszuge  wieder- 
gegeben werden.    Ihr  Inhalt  ist  im  Wesentlichen  folgender. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  eine  Wahrnehmung,  die  nur  allzu  kurze 
Zeit  dauert,  einen  schwachen  Eindruck  zurücklässt,  und  dass  eine  ge- 
wisse Verweilung  nöthig  ist,  um  uns  einer  Wahrnehmung  gehörig  zu 
versichern.  Aber  dieses:  gehörig  und  jene:  gewisse  Verweilung  sind  un- 
bestimmte Begriffe,  dergleichen  in  einer  gründlichen  und  genauen  Psy- 
chologie keinen  Platz  finden  können.  Ginge  man  bloss  von  dem  zuerst 
sich  darbietenden  Gedanken  aus:  jeder  Augenblick  des  Wahrnehmens 
lasse  ein  Vorstellen  zurück,  so  würde  man  auf  die  Annahme  kommen: 
die  Stärke  des  Vorstellens  müsse  der  Dauer  der  Wahrnehmung  propor- 
tional sein.  Allein  hiemit  stimmt  die  Erfahrung  ganz  und  gar  nicht 
überein-  sie  zeigt  vielmehr  allgemein,  dass  eine  W^ahrnehmuug,  die  m 
massiger  Stärke  eine  massige  Zeit  lang  gedauert  hat,  fernerhin  nicht 
merklich  gewinnt,  wenn  sie  auch  noch  so  lange  fortgesetzt  wird;  woraus 
folgt,  dass  die  Stärke  der  Vorstellung  eine  solche  Function  der  Zeit 
sein  müsse,  die  zwar  mit  der  Zeit  wächst,  aber  so,  dass  sehr  bald  der 
Zuwachs  sich  bis  zum  Unmerklichen  vermindert.  Hier  ist  eine  exacte 
mathematische  Bestimmung  möglich.  Es  sei  die  Empfänglichkeit,  d  h. 
die  Möglichkeit,  dass  die  Seele  eine  gewisse  Vorstellung  nocli  fernerhin 
erzeuge,  rp,  so  ist  in  dem  ersten  Zeittheilchen  dt  das  Quantum  des 
Vorstellens  d%,  gleich  (pdt,  allein  sobald  nach  Verlauf  einer  Zeit  ^  die 
Vorstellung  bereits  eine  Stärke  z  erreicht  hat,  also  die  Empfänglichkeit 
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ran  eben  so  viel  erschöpft  ist,  nur  noch  {(p — z)dt.  Durch  Integratiou 
der  Gleichung  dz  =  (^ — z)dt  kann  das  Verhältniss  von  2  und  t  be- 
stimmt werden,  und  zwar  lindet  sich,  dass  die  Zeit  gleich  ist  der  Dif- 
ferenz der  natürlichen  Logarithmen  der  ursprünglichen  und  der  ver- 
ringerten Empfänglichkeit.  Wird  9?,  welches  die  Einheit  repräsentirt 
und  daher  =  1  sein  sollte,  um  zu  kleine  Zahlen  zu  vermeiden  =r  10 
gesetzt,  so  ist  für  t  =  V.,,  2  =  3,934;  für  t  =  1,  z  =  6,321;  für 
t  =  2,z  =  8,646;  für  i=  3,  2  =  9,502;  für  t=  10,  z  =  9,991M: 
welche  Zahlen  die  anfänglich  rasche,  sehr  bald  aber  verlangsamte  An- 
näherung von  s  an  rp  zur  Anschauung  bringen.  Hiebei  ist  noch  keine 
Rücksicht  auf  den  Grad  der  Wahrnehmung  die  Stärke  des  Tons,  di( 
Helligkeit  der  Farbe,  die  Intensität  eines  Geruchs  u.  s.  w.)  genommen, 
welcher  von  der  Zeit  unabhängig  ist.  Wird  er  durch  ß  bezeichnet,  so 
ist  der  Zuwachs  des  Vorstellens  in  jedem  Momente  ß  (q) — z)dt^  und  ^i 
multiplicirt  einfach  die  Zeit ;  für  ß  =  ^,U  sind  für  die  nämlichen  Zeiten 
die  Werthe  von  z:  2,2119;  3,934;  6,32^;  7,768;  9,9327. 

Bei  diesen  Bestimmungen  kann  es  jedoch  nicht  sein  Bewenden 
haben,  weil  die  Wahrnehmung,  um  die  es  sich  handelt,  niemals  alleiu 
die  Seele  in  Anspruch  nimmt,  viehnehr  sowohl,  bevor  sie  begann,  als 
während  sie  anwächst,  ein  anderweitiges  \' erstellen  vorhanden  ist.  Es 
ist  zuerst  der  Zustand  der  Vorstellungen  vor  dem  Eintritte  der  Wahr- 
nehnmng  zu  erwägen.  Er  ist  dahin  zu  bestimmen,  dass  die  vorhandenen 
A^orstellungen,  von  denen  jede,  wenn  sie  allein  wäre,  das  Bewusst- 
sein  ganz  erfüllen  würde,  gegen  einander  drängen  und  sich  hemmen, 
etwa  vergleichbar  mit  Stahlfedern,  die,  gegen  einander  gespannt,  so- 
gleich in  ihre  erste  Lage  zurückschnellen  würden,  sobald  das  Hinderniss 
gehoben  wird,  welches  Bild  jedoch  insofern  nicht  zutreffend  ist,  als  die 
Federn  in  dem  Zustand  der  Beruhigung  erscheinen,  den  die  Vorstellungen 
zwar  annähernd,  aber  nie  ganz  erreichen.  Dasjenige  Quantum,  das  sie 
insgesammt  verlieren  müssten,  wenn  das  Gleichgewicht  erreicht  werden 
sollte,  heisst  die  Hemmungssumrae  (jactura)  und  bestimmt  sich  so- 
wohl nach  der  Stärke  der  Vorstellungen,  als  nach  dem  unter  ihnen  be- 
stehenden Gegensatze,  dem  Hemmuugsgrade;  sie  vertheilt  sich  auf  die 
einzelnen  Vorstellungen  im  geraden  Verhältnisse  des  Gegensatzes  jeder 
gegen  die  andern  (so  dass  der  grössere  Gegensatz  einen  höheren  Bei- 
trag zur  Hemmungssumme,  also  dem  Gesammtverluste,  mit  sich  bringt ; 
aber  im  umgekehrten  Verhältnisse  der  Stärke  (so  dass  die  schwächere 
Vorstellung  mehr  dazu  beitragen  muss  als  die  stärkere).  Der  Process  . 
der  Hemmung  selbst  ist  eine  Function  der  Zeit,  indem  ihr  Fort- 
schritt, also  die  Annäherung  der  Vorstellungen  an  das  Gleichgewicht, 
mit  der  Zeit  geschieht  und  zwar  nach  demselben  Gesetze,  welches  für 
das  Anwachsen  der  Wahrnehmung  aufzustellen  war.  Im  ersten  Moment 
dt  drängt  die  ganze  Hemmungssumme  S  zum  Gleichgewicht;  aber  sobald 
am  Ende  der  Zeit  t  diesem  Drängen  in  bestimmtem  Grade  Genüge  ge- 
schehen und  ein  Quantum  0  wirklich  gehemmt  ist,  beträgt  die  Tendenz 
zum  Gleichgewichte  nur  noch  Ä— 0;  also  ist  der  Fortschritt  der  Hein- 
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mung  dö  bestimmt  durch  (S—6)dt,  woraus  sich  wieder  ergiebt,  dass 
die  Zeit  gleich  ist  der  Differenz  der  natürlichen  Logarithmen  der  ur- 
sprünglichen und  der  verringerten  Tendenz  zum  Gleichgewicht.  Ist  bei- 
spielsweise Ä=3V8,  so  ist  nach  Verlauf  von  ^=  Va^  S—ö=  1,893; 
für  t  =  1,  S—6  =  1,146;  für  t  =  2,  S—ö  =  0,421;  für  t  =  3, 
g_^  =  0,153;  für  ^  =  4,  S—ö  =  0,018,  woraus  anschaulich  wird, 
dass  die  Vorstellungen  anfangs  rasch  ihrem  Gleichgewichte  zueilen,  je- 
doch  diese  Bewegung  mehr  und  mehr  erlahmt. 

Eine  bedeutende  Modilication  erleidet  sie  nun  durch  den  Zutritt 
jener  Wahrnehmung  zu  den  schon  vorhandenen  Vorstellungen,  und  zwar 
in  zwiefacher  Weise.   Während  des  Wahrnehmens  wächst  einerseits  die 
Hemmungssumme,  da  die  Wahrnehmung  nach  ihrer  Stärke  2  und  ihrem 
Hemmungsgrade  Ji  zu  derselben  beiträgt;  andererseits  aber  bleibt  die 
Tendenz  zum  Gleichgewicht  bestehen,  vermöge  deren  die  Hemmungs- 
summe sinkt.     Ist  die  gesuchte  Hemmungssumme  v,  welches  {üt  t  =  0 
also  die  Zeit  vor  Eintritt  der  Wahrnehmung  mit  dem  obigen  S—ö  zu- 
sammenfällt, so  ist  für  den  Moment  dt  ihr  Anwachsen  dv  bestimmt  durch 
T^z  weniger  vdt,  woraus  die  Eelationen  von  z,  jt  und  S—ö  festgestellt 
w  erden  können.     Wenn  jt  =  1 ,  also  der  Hemmungsgrad  der  grösst- 
mögliche,  /?  =  1,  und  ebenso  S—6  =  1,  so  ist  für  ^  =  0,  t;  =  1; 
für  t  =  Vio,  ^  =  1.8^'^^  ^  ^  =  '/2,  ^  =  ^^6'^^'  ^^"'  i5  =  1,  v  = 
4  046;  für  t  --=  2,  t;  =  2,841;  für  t=  3,  IJ=  1,543;  das  Maximum  er- 
reicht'?; für  ^=^/io,  nämlich  4,0657;  vorher  überwog  die  Einwirkung 
der  neu  zutretenden  Vorstellung,  welche  die  Unruhe  erhöhte,  nachher 
überwiegt  die  Tendenz  zum  Gleichgewicht,  welche  die  vorhandenen  Vor- 
stellungen schon  hatten. 

Es  bleibt  die  Frage  übrig,  in  welchem  Maasse  zu  dieser  Hemmungs- 
summe die  Wahrnehmung  beizutragen  habe,  also  welches  der  Verlust 
ist,  den  sie  durch  die  älteren  Vorstellungen  erleidet  und  der  von  2  ab- 
gerechnet werden  muss,  welches  vorher  ohne  Rücksicht  auf  denselben 
bestimmt  wurde.  Dürfte  man  annehmen,  dass  das  ganze  Wahrgenommene 
als  ungetheilte  Kraft  wirkte,  so  würde  nach  dem  Obigen  sein  Verlust 
gemäss  seinem  Gegensatze  gegen  die  andern  Vorstellungen  und  seiner 

Stärke  durch  den  Quotienten  -^  bestimmt  werden  können;  allein  die 

z 
Wahrnehmung  ist  von  Anfang  an  der  Hemmung  unterworfen,  noch  ehe 
ihre  successiv  gegebenen  Theile  zu  einem  Ganzen  verschmelzen  konnten, 
und  von  jedem  ^2  ist  ein  Differential  dZ  in  Abzug  zu  bringen,  dessen 
Integral  Z  den  Gesammtverlust  der  Wahrnehmung  in  einer  gegebenen 
Zeit  repräsentirt,  der  jedenfalls  grösser  ist,  als  jener,  den  die  als  Ge- 
sammtkraft  gedachte  Wahrnehmung  erlitten  hätte. 

Herbart  erklärt,  dass  es  ihm  nicht  gelungen  sei,  das  Verhältniss 
dieses  Z  oder  z—Z  zu  den  andern  Grössen  „in  geschmeidigen  mathe- 
matischen Ausdrücken"  darzustellen,  und  er  bestimmt  dasselbe  sowohl 
in  der  älteren  Abhandlung,  als  in  der  spätem  De  attentioms  mensura 
causuquc  prtmarm  1822,  W.  VII,  S.  75  f.  (womit  noch  zu  vergleichen 
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ist  die  Darstellung  in  der  Psyehohpe  als  Wissenschaft,  W,  V,  S.  457  f. 
nur  annähernd.  Von  seinen  Bereclmungeu  sei  hier  Folgendes  augeführt. 
Wenn  9)  =  10,  ii=  V2»  *S'— ö  =  3^g,  jr  =  -%2  gesetzt  wird,  so  hat 
E — Zj  also  die  wirkliche  Stärke  der  Wahrnehmung,  welche  nach  Ahzu^r 
des  continuirlich  Gehemmten  bleibt,  folgende  Werthe:  für  t  =  V^>  ist 
«—^=0,8295;  für^=  1,  2— Z=i,4755;  für  ^  =  2,  z—Z=  2,3704; 
für  t  =  3,  a— Z=  2,9132;  für  t  =  4,  z~  Z  =  3,2425.  Diese 
Stärke  steigt,  wenn  bei  sonst  gleichen  Bedingungen  *S' — ö  =  0  gesetzt. 
d.  h.  w^enn  angenommen  wird,  dass  die  Entfernung  der  älteren  Vor- 
stellungen vom  Gleichgewichte  verschwindend  klein  sei;  dann  er- 
reicht » — Z  für  die  nämlichen  Zeiten  die  Werthe:  1,959;  3,264;  4,931; 
5,88;  6,45.  Wenn  aS — o  den  zuerst  angenommenen  Werth  hat,  aber 
der  Grad  der  Wahrnehmung  ji  noch  einmal  so  gross  angenommen,  also 
^=1  gesetzt  wird,  so  sind,  wie  zu  erwart fii,  die  Wertho  für  z — Z  an- 
fangs höher,  nach  einer  gewissen  Zeit  aber  niedriger  als  bei  der  \  origen 
Annahme,  nämlich:  2,69;  4,20;  5,44;  .'».79;  5,89.  Eine  durchgehendr 
Verringerung  der  Werthe  tritt  ein,  wenn  der  Hemmungsgrad  jr,  also 
der  Gegensatz  der  Wahruehmung  gegen  die  vorhandenen  Vorstellungen. 
höher  angesetzt  wird;  die  Zahlen  sind,  wenn  jr  =  1  und  ß  =  ^i^. 
S—6  =  1:  1,56;  2,605;  3,791;  4.44;  4.81.  — 

Hieran  knüpft  Herbart  folgende  Bemerkungen:  ,.Was  sogleieli 
auffällt,  ist  ohne  Zweifel  der  ausserordentlich  grosse  Eintiuss  von  s—f, 
oder  von  dem  Ueberrest  einer  früher  entstandeneu  Hemmungssunmu-. 
Wir  sehen  hier,  wie  sehr  es  den  Gewinn  von  unsern  Wahrnehmungen 
vermindert,  wenn  unser  Gemüth  beim  Anfange  dieser  Wahrnehmungen 
nicht  in  Ruhe  ist,  wenn  die  eben  gegenwärtigen  Vorstellungen  weit  ^  on 
ihrem  Gleichgewichtspunkte  entfernt  sind.  —  Ja  es  lässt  sich  hieraus 
ein  wichtiger  Beitrag  zur  Erklärung  der  natürlichen  Verschiedenheit 
der  Köpfe  in  Hinsicht  ihres  Fassungsvermögens  ableiten.  Man  setze 
nämlich  (wie  denn  Grund  vorhanden  ist  anzunehmen),  dass  jede  Ver- 
änderung der  Gemüthslage  von  gewissen  Veränderungen  im  Organismus 
begleitet  werde,  und  dass  die  letztern  Veränderungen,  wenn  sie  aus 
irgend  einer  physiologischen  Ursache  langsamer  von  Statten  gehn,  eben 
dadurch  auch  jene  an  sie  geknüpften  verzögern.  Alsdann  ist  oft'enbar. 
wie  durch  Eigenthümlichkeiten  der  organischen  Constitution  das  Sinken 
der  Hemmungssumme  oder  die  Annäherung  vorhandener  Vorstellungen 
zu  ihrem  Gleichgewicht  bei  diesem  oder  jenem  Individuum  entweder  zu 
allen  Zeiten  oder  bei  temporären  Dispositionen  könnte  aufgehalten  wor- 
den. Davon  ist  die  Folge,  dass  neu  hinzukommende  Wahrnehmungen 
die  Empfänglichkeit  zum  Theil  unnütz  erschöpfen,  indem  durch  die 
starke  Hemmung,  welche  sie  antreffen,  das  Verschmelzen  des  successiv 
Gegebenen  zu  einer  Gesamnitkratl  bedeutend  verhindert  wird.  Wo 
dieser  Umstand  in  hohem  Grade  eintritt,  da  können  offene  Augen  und 
Ohren  beinahe  nur  vergeblich  den  Vorrath  zur  w eitern  Ausbildung  ein- 
sammeln; dieser  Vorrath  kommt  zwar  in  die  Seele  (z  wird  immer  gleich 
gross),  aber  die  Dauer  der  Wahrnehmung  hat  ihn  ohne  Nutzen  verviel- 


fältigt,  denn  das  allmählich  Gewonnene  ist  eben  so  allmählich  zerronnen, 
die  Hemmung  hat  ihm  nicht  erlaubt  sich  zu  vereinigen,  und  unvereinigt 
vermögen  die  momentanen  Auffassungen  gar  nichts,  weil  sie  gegen  jedes 
schon  vorhandene  Vorstellen  unendlich  klein  sind.  ...  So  wichtig  nun 
der  Einfluss  ist,  welchen  S—o  haben  kann,  so  darf  man  doch  nicht 
vergessen,  dass  derselbe  auch  grossentheils  von  dem  Hemmungsgrade  Jt 
abhängt  .  .  .  Gehen  wir  nun  über  zur  Betrachtung  der  Einwirkung  von 
^,  so  tritt  die  Geschwindigkeit  hervor,  mit  welcher  sich  die  Stärke  des 
Vorstellens  einer,  nicht  eben  weit  gesteckten  Grenze  nähert. .  .  .  Ueber- 
legt  man  die  Bedingungen,  unter  denen  der  Anwachs  eines  A'orstellens 
während  einer  längeren  Zeit  einigermaassen  gleichförmig  erhalten  wer- 
den könnte:  so  sieht  man,  dass  ß  im  Anfange  klein  und  nur  allmählich 
grösser  genommen  werden  müsste,  um  die  gar  zu  enge  Grenze,  in  welcher 
das  Vorstellen  sonst  eingeschlossen  bliebe,  zu  erweitern.  Hieraus  er- 
klärt sich  vollkommen  das  Unterhaltende  einer  allmählich  anschwellenden 
Auffassung:  das  Crescendo  in  der  Musik,  die  Klimax  in  der  Rede.  Soll 
aber  die  grösste  mögliche  Stärke  des  Totaleindrucks  erreicht  werden, 
so  muss  die  augenblickliche  Stärke  gleich  Anfangs  die  grösste  sein,  weil 
sonst  zu  viel  gehemmt  und  dabei  nicht  wenig  von  der  Empfänglichkeit 

verzehrt  wird.''  ....  m      j- 

An  diese  Abhandlung  schliesst  sich  nun  die  zweite  an:  Ueber  die 
dunUe  Seite  der  Pädagogik,  W.  VH,  S.  65:  „AVelche  Seite  der  Päda- 
gogik hier  vorzugsweise  die  dunkle  genannt  werde,  braucht  unmittelbar 
hinter  der  vorstehenden  psychologischen  Abhandlung  wohl  keiner  Er- 
innerung. Von  der  Untersuchung  über  die  Stärke  einer  einfachen  sinn- 
lichen Vorstellung  als  Function  der  Dauer  ihrer  Auffassung,  bis  zu  einer 
vollständigen  psvchologischen  Theorie  der  Charakterbildung  —  welch 
ein  unermesslicher  Weg!  Und  auf  diesem  Wege  herrscht  noch  tiefe 
Nacht,  und  dieser  Weg  läuft  ganz  und  gar  an  der  dunklen  Seite  der 

Pädagogik  dahin.  —  .      x-    1 

„Um  einigermaassen  im  Zusammenhange  der  vorhergehenden  Nach- 
forschungen zu  bleiben,  überlegen  wir  zuvörderst,  was  dieselben  der 
Pädagogik  bedeuten  können.  Sie  geben  ein  Bruchstück  einer  Theorie 
der  Aufmerksamkeit;  und  eine  Theorie  der  Aufmerksamkeit  wäre  em 
wesentlicher,  wenn  auch   nur  kleiner  Theil  einer  psychologischen 

Pädagogik. 

..Da  über  die  dunkle  Seite  einer  Sache  sich  nur  insofern  etwas 
sagen  lässt,  als  daraus  einzelne  helle  Punkte  hervorleuchten:  so  mag  es 
sich  wohl  schicken,  die  eben  aufgefundenen  hellen  Punkte  noch  eimnal 
anzusehen  und  sie  mit  dem  Bedürfniss  eines  mehr  ausgebreiteten  päda- 
gogischen Wissens  zu  vergleichen.  . 

„Ich  setze  voraus,  es  entgehe  Niemandem,  wie  unaufhörlich  em 
Erzieher  die  Aufmerksamkeit  seines  Zöglings  in  Anspruch  zu  nehinen 
fast  nicht  umhin  kann;  wie  schädliche  Mittel  (Prämien,  Reizungen  des 
Ehrgeizes  u.  dgl.)  manchmal  ersonnen  worden  sind,  um  ein  dennocli  un- 
getreues  Merken  zu  erlan^ren;  wie  viel  darauf  ankommt,  ohne  schädliche 


\ 
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Mittel  mit  grösstem  Vortheil  die  mögliche  Aufmerksamkeit  des  Zöglings 
zu  benntzeB. 

„Ich  nehme  ferner  als  bekannt  an,  dass  im  Aufmerken,  vollends 
im  Aufmerksamwerden,  wir  uns  grösstentheils  passiv  fühlen,  dass  aber 
auch,  in  sehr  verschiedenem  Grade  bei  verschiedenen  Individuen,  sich 
das  eigne  Wollen  der  Aufmerksamkeit  bemeistere. 

„Wie  die  Stärke  des  Eindrucks,  die  Frische  der  Empfönglichkeit, 
der  Grad  des  Gegensatzes  gegen  schon  vorhandene  Vorstellungen,  und 
der  Grad  von  Unruhe  des  mehr  oder  minder  zuvor  beschäftigten  Ge- 
müths  zusammeugenommen,  das  Passive  der  Aufinerksamkeit  bestimmen 
(nämlich  das,  worin  wir  uns  passiv  vorkommen;  denn  eigentlich  passiv 
ist  die  Seele  niemals,)  dies  erhellt  aus  der  vorhergehenden  Unter- 
suchung. Eben  daraus  lässt  sich  auch  einsehn,  zwar  nicht,  worin  die 
Activität  des  höher  gebildeten  Geistes  bestehe,  der  sein  Aufmerken  be- 
herrscht, aber  wohl,  wo  die  Activität  eingreifen  müsse,  um  die  beab- 
sichtigte Wirkung  hervorzubringen.  Die  physiologische  Empfänglichkeit 
gehörig  richten,  den  stärkeren  Eindruck  aufsuchen,  vor  allem  aber  die 
Unruhe  des  Gemüths  dämpfen,  und  solche  Vorstellungen  hervorrufen, 
welche  den  mindesten  Gegensatz  gegen  die  einzuprägende  Wahrnehmung 
bilden:  darin  besteht  die  absichtliche  Kunst  des  Merkens. 

„Dies  erinnert  an  das  Wichtigste  dessen,  was  der  vorhergehenden 
Untersuchung  zu  einer  Theorie  der  Aufmerksamkeit  noch  mangelt,  und 
was  dem  Erzieher  als  einer  der  vornehmsten  Thcile  seiner  Sorgen  em- 
pfohlen sein  muss.  Schon  der  leichteste  Anfang  des  Merkens  nämlidi 
reproducirt  ältere  Vorstellungen,  die  dem  Gemerkten  theils  gleich,  theils 
entgegen  sind  und  auf  entgegengesetzte  führen.  Welche  und  wie  stark 
die  reproducirten  sein  werden,  hängt  von  den  frühern  Gemüthslagen, 
von  der  frühern  Bildung  ab.     Der  Erzieher,  welcher  Aufmerksamkeit 

ohne  gehörige  Vorbildaag lödangt,  spielt  auf  einem  ijosixuöMäute,  dem 

die  Saiten  fehlen . 

„Bas  G«nze  des  Unterrichts,  von  seinen  ersten  Anfängen  bis  ans 
Ende,  so  zu  ordnen,  dass  mit  möglichst  grösstem  Vortheil  jedes  Vorher- 
gehende dem  näher  und  dem  entfernter  Nachfolgenden  die  Disposition 
des  Zöglings  zubereite:  diese  Aufgabe  war  ein  Hauptgegenstand  meiner 
Betrachtungen  in  mehrern  pädagogischen  Schriften.  Was  in  meiner 
Ällgemmnen  Pädagogik  über  den  Wechsel  der  Vertiefung  und  Besinnung, 
als  über  die  stets  nothwendige  geistige  Respiration  gesagt  ist  [Päd.  Sehr. 
I,  S.  383  u.  das.  Anm.  42],  das  kann  man,  wenn  schon  den  Sinn  jener 
Ausdrücke  nicht  völlig  erschöpfend,  mit  Rücksicht  auf  die  obige  Ab- 
handlung 80  ausdrücken:  wenn  eine  Reihe  von  Auffassungen  eine  ge- 
wisse Hemmungssumme  hat  anwachsen  machen,  so  muss  man  dieselbe 
zuvor  sich  senken  lassen,  ehe  man  weiter  gehen  darf.  Dieses  Gesetz 
der  gehörigen  Interpundion  beim  Unterricht,  wie  man  es  nennen  könnte, 
enthält  gleichwohl  nicht  die  ganze  Bedeutung  jener  Worte;  denn  Be- 
sinnung ist  nicht  blosses  Sinkenlassen  einer  Hemmungssumme,  sie  ist 
Verschmelzung  des  zuvor  einzeln  und  in  getheiltem  Bewusstsein  Aufge- 
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fassten,  ein  Gegenstand  für  eine  andere,  noch  viel  weitläuftigere  psy- 
chologische Untersuchung  als  es  die  vorhergehende  war.  Wie  aber 
dieser  Gegenstand  noch  nicht  ausgearbeitet  vor  mir  liegt,  so  auch  nicht 
der  mit  ihm  zusammenhängende  von  der  Reproduction  associirter  Vor- 
stellungen; wodurch  die  Begriffe  vom  Merken  und  Erwarten  [Päd.  Sehr. 
1.  S.  389],  mithin  auch  die  pädagogische  Kunst,  den  Faden  der  Er- 
wartungen immer  fortzuspinnen,  so  dass  jedes  Gemerkte  zu  schon  vor- 
liandenen  und  zu  neu  anzuregenden  Erwartungen  im  richtigsten  Ver- 
hältnisse stehe  —  erst  volles  Licht  erhalten  würde.  Nur^uf  das  Gesetz 
der  gehörigeuJÜm£dis*clu»g  aUt  aus  der  obigen  Untersuchung  eine 
brauchbare  Erläuterung.  Wer  bei  dem  vollkommen  Erwarteten  sich 
aufhaitoirvrcrHter'^rcle  eine  meist  erschöpfte  Empfänglichkeit  vorfinden, 
denn  die  schon  im  Bewusstsein  vorhandene  Vorstellung  kann  nur  noch 
wenig  gewinnen.  Dagegen  wer  das  allzu  Neue,  das  ganz  Fremde  herbei- 
fülirt,  muss  den  starken  Gegensatz  fürchten,  den  dasselbe  antreffen,  die 
starke  Hemmungssumme,  die  es  bilden  wird. 

„Denkenden  Lesern,  nachdem  sie  die  vorstehende  Abhandlung  wer- 
den verstanden  haben,  kann  es  überlassen  bleiben,  den  hier  kurz  ange- 
deuteten Betrachtungen  darüber  theils  mehr  Vollständigkeit,  theils  nähere 

Bestimmtheit  zu  geben. 

„Aber  nicht  bloss  einzelne,  ausgeführte  mathematisch-psychologische 
Untersuchungen,   sondern  schon   die   allgemeine   metaphysische  Haupt-] 
ansieht  von  der  Möglichkeit  solcher  Untersuchungen  geben  dem  Päda- 
gogen eine  Leitung,  die  ihn  hütet,  dass  er  im  Dunkeln  nicht  ganz  und 
gar  die  Richtung  verfehlen  möge. 

„Bei  solchen  Untersuchungen  kann  auf  den  Beifall  derer  freilich  ^ 
nicht  "gerechnet  werden,  die  den  bekannten  Lehren  von  der  transcen- 
dentalen  Freiheit  anhängen.     Diese  muss   alle  Pädagogik  eine  Incon- 
sequenz  kosten,   weU  die  intelligible  That  der  Freiheit  in  gar  keinen 
Zeitverhältnissen  steht,  die  Erziehung  aber,  wenn  wir  ihr  zeitliches  Be-    . 
ginnen  und  Fortschreiten,  wenn  wir  das  Causalverhältniss  zwischen  Er-    > 
zieher  und  Zögling  hinwegdenken,  für  uns   etwas  völlig  Unverständ- 
hehes  wird.   Die  Pädagogik  hängt  demnach  mit  einer  andern  Philosophie 
zusammen,  als  mit  der  kantischen,  fichte'schen,  schelling'schen,  ja  auch 
mit  der  leibnitzischen;  denn  bei  der  prästabilirten  Harmonie  würde  dem 
Erzieher  und  Zögling  nichts  anderes  übrig  bleiben,  als  durch  die  Gott- 
heit hindurch  mit  einander  zu  correspondiren. 

„Die  Idee  einer  mathematischen  Psychologie  erlaubt  dagegen  nicht 
bloss  anzunehmen,  dass  man  auf  den  Zögling  wirken  könne,  sondern 
auch,  dass  bestimmten  Einwirkungen  bestimmte  Erfolge  entsprechen, 
und  dass  man  dem  Vorauswissen  dieser  Erfolge  sich  durch  fortgesetzte 
Untersuchung,  nebst  zugehöriger  Beobachtung,  mehr  und  mehr  annähern 
werde.  Hiebei  kommt  nun  noch  besonders  die  Hinwegräumung  eines 
Irrthums  zu  statten,  dem  die  praktischen  Erzieher  in  demselben  Maasse 
mehr  hingegeben  zu  sein  pflegen,  als  die  Idee  der  transcendentalen 
Freiheit  ihnen  minder  genau  bekannt  und  geläufig  ist.     Ich  meine  die 
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Vorstelliing.  dass  die  sogenannten  incuscliliehcu  Anlagen  ein  ormnischt^^ 
mach  iuneni  Gesetzen  sich  entfaltendes  Ganzes^bildenj  JvelfiififflLJiiau 
wohl  Pflege  ima  Nahrung  anbieten,  aber  keine  andere  Entwicklung,  als 
die  ihm  ursprünglich  eigne,  auMriugen  könne.  Diese  Vorstellung  wird 
von  den  Erftihrungen  begünstigt,  welchen  gemäss  mancher  Zögling  ein 
ganz  andres  Gewächs  wird,  als  was  Eltern  und  Lehrer  im  Sinne  hatten. 
Aber  dergleichen  Ertahrungen  beweisen  nichts  anderes,  als  dass  die  Ei-- 
zieher,  in  dem  Dunkel  der  psychologischen  Pädagogik  sich  gänzlich  ver- 
irrend, da  Abneigungen  hervorbrachten,  wo  sie  Neigungen  und  Ge- 
wöhnungen erzielten. 

..Allerdings  wird  jeder  Kreis  von  Gedanken  und  Emptinduugen. 
wie  er  sich  theils  erweitert,  theils  das  schon  A'erbundene  inniger  ver- 
kettet, einem  Organismus  innner  ähnlicher,  der  ausstösst.  was  ilim  zu- 
wider ist,  und  assimilirt,  was  er  Taugliches  autriitt.  Ursprünglich  abir 
ist  gleichwohl  keinesweges  in  der  menschlichen  Seele  eine  organisclie 
Constitution,  so  wenig  als  überhaupt  irgend  ein  Meles  in  ihr  darf  aii- 
genomnieu  werden;  und  um  so  freieres  Wirken  bleibt  dem  Erzieher. 
der  grossentheils  den  Keim  in  früher  Jugend  selbst  bildet,  aus  welcheni 
in  der  Folge  das  anscheinend  Organische  hervorgellt. 

„Dies  ist  im  allgemeinen  die  Ueberzeugung,  welche  der  Idee  einer 
mathematischen  Psycliolugie  und  folglich  den  ilotinungen,  welche  von 
da  aus  auf  die  Pädagogik  übertragnen  werden  können,  zu  Grunde  Ii(Mrt. 

..Dass  aber  die  31(>glicbkt'it  der  Erziehung  sollte  theoretisch  •  11 - 

V gesehen  werden  können  —  und   zwar  nicht  erst  hänftig,  sondern  ^vn-n 

jdzt  —  dies  ist  freilicli  ein  unmöglicher  Gedanke  für  den,  welcher  die 

Aufgabe  einer  mathematischen  Psychologie  noch  grösstentheils   unaut- 

gelöst  vor  sich  liegen  sieht.''  ... 

Die  nun  folgenden .  Apdeutungen  über  die  helle  Seite  der  Päda- 
gogik und  die  Erklärung  Herbart's,  in  wieferu  er  überhaui)t  eine  Päda- 
gogik für  möglich  halte,  wurden  bereits  Päd.  Sehr.  I,  S.  :)2:i  ab- 
gedruckt.) 

Noch  vur  Ablauf  von  zwei  Decennien  konnte  Herbart,  nachdem 
1825  sein  Hauptwerk:  Psyehdogie  ith  Wissmschttß  neu  gegriindd  «uf 
Erfiilrmig,  Metaphysik  und  MathenHitik,  dessen  Vorläufer  das  Lehrhueh 
zf'r  Psgchohgie  1816  bildet,  erschienen  war,  schreiben:  „er  habe  der 
Psychologie  ein  für  allemal  nach  dem  Maasse  seiner  beschränkten  Kräfte 
seine  Schuld  abgetragen*\  KL  Sehr.  I,  S.  XCII.)  Wenn  er,  diesem 
Vorsatze  ungetreu,  bereits  zu  Anfang  der  dreissiger  Jahre  wieder  psy- 
chologischen Studien  oblag,  so  war  es  wesentlich  das  pädagogische  In- 
teresse, das  ihn  dazu  bestimmte,  und  das  Bedürfniss,  die  Erfahrungeu, 
welche  ihm  die  Praxis  seiner  Erziehungsanstalt  bot,  wissenschaftlich  zu 
verwerthen.  Der  Zusammenhang  der  Untersuchungen  der  folgenden 
Briefe  mit  diesen  Erfahrungen  ist  durchweg  ersichtlich,  und  es  scheint 
das  Abbrechen  derselben  durch  die  1833  statttindende  Uebersiedlung 
nach  Göttingen  und  die  gleichzeitig  erfolgende  Schliessung  seiner  Schule 
motivirt  zu  sein.    Dass  Herbart  von  der  angefangenen  Arbeit  nicht  so- 


,vühl  durch  andere  Geschäfte  abgezogen  wurde,  als  vielmehr  nach  Ver- 
lust des  Erfahrungskreises,  in  dem  sie  wurzelte,  sich  von  ihr  abwandte 
und  ihre  Veröffentlichung  aufgab,  geht  daraus  hervor,  dass  er  ganze 
Stellen  der  Briefe,  zum  Theil  wörtlich,  anderwärts,  besonders  in  der 
zweiten  Auflage  des  Lehrhichs  zur  Psychologie  1834  verwandte.  Es 
mochten  ihn  zum  Aufgeben  des  Werkes  die  wehmüthigen  Empfindungen 
bestimmen,  denen  er  in  einem  Briefe  an  Prof.  Sanio  (s.  0.  S.  151, 
Aum.  3)  mit  Hinblick  auf  die  Bestrebungen,  seiner  Philosophie,  die  in 
Königsberg  so  wenig  Wurzel  geschlagen,  in  Leipzig  einen  Boden  zu  be- 
reiten, Ausdruck  giebt:  „Wo  ist  der  Gewinn  meiner  Bemühungen  um 
Pädagogik,  um  Lehrkunst?  Das  ist  der  hoffnungslose  Theil  meiner 
früheren  Arbeit,  den  man  in  Leipzig  nicht  wieder  aus  dem  Schutt  auf- 
jiraben  kann;  diese  Ruinen  liegen  in  Königsberg.  Sie  lesen  hier  Be- 
n-achtungen  eines  sechzigjährigen  Mannes,  der  einige  Mühe  hat,  von 
seinen  früheren  Sorgen  zu  scheiden,  der  es  aber  doch  nicht  bereut,  solche 
Sorgen  gejiabt  zu  haben,  die  freilich  von  den  gewöhnlichen  Lebens- 
verhältnissen ablenken.  Wer  etwas  wagt,  muss  sich  gefallen  lassen, 
Ehiiges  zu  verlieren.  Wer  nichts  wagt,  hat  es  sich  am  Ende  zuzu- 
schreiben, wenn  ihm  nichts  bleibt,  als  die  Erinnerung  an  ein  verlebtes 


A'oii  den  Materialien,  welche  lierbart  für  den  Fortgang  der  Arbeit 
znrechtgelegt  hatte,  ist  Einiges  erhalten  (bes.  JF.  VIL  S.  619  f.)  und 
rindet  hier  im  Anhange  seine  Stelle,  da  es  einen  Ausblick  auf  das 
Fehlende  gestattet;  anderes  scheint   in  den    Umriss  päd.    Vorl.  hinein- 

\  erarbeitet  zu  sein. 

Inwieweit  es  in  Herbart's  Plane  lag,  neben  den  anthropologischen 
Bedingungen  der  Erziehung,  auch  die  socialen  und  historischen,  so- 
v,ie  die  durch  sie  gestifteten  Unterschiede  der  Individualitäten  zu  unter- 
Hiihen,  und  damit  die  Forschungen  der  psychologischen  Pädagogik  denen 
der  Thilosuphie  der  Gescliichte,  auf  welche  er  in  den  Briefen  mehrfach 
Seitenblicke  wirft,  entgegenzuführen,  ist  nicht  auszumachen.  Andeu- 
tnngen  dazu  finden  sich  im  achten  Briefe;  die  Xothwendigkeit  solcher 
Intersuchungen  hatte  lierbart  schon  1821  in  dem  Vortrage  Ueher 
MeriHchenkenntni^s  in  ihrem  Verhiiltniss  zu  den  politischen  Meinungen,  TT. 
IX,  S.  185  mit  folgenden  Worten  ausgesprochen,  welche  die  Weite  des 
Arbeitsfeldes  der  Briefe  ahnen  zu  lassen  geeignet  sind:  „Kein  Mensch 
steht  allein,  und  kein  bekanntes  Zeitalter  beruht  auf  sich  selbst,  in  jeder 
Gegenwart  lebt  die  Vergangenheit,  und  was  der  Einzelne  seine  Per- 
sönlichkeit nennt,  das  ist  selbst  im  strengsten  Sinne  des  Worts  ein  Ge- 
webe von  Gedanken  und  Empfindungen,  deren  bei  weitem  grösster  Theil 
nur  wiederholt,  was  die  Gesellschaft,  in  deren  Mitte  er  lebt,  als  ein 
geistiges  Gemeingut  besitzt  und  verwaltet.  Daher  täuscht  man  sich 
sehr,  wenn  man  die  Beobachtung  eines  einzelnen  Menschen  für  voll- 
ständig hält;  man  täuscht  sich,  wenn  man  das  Mannigfaltige  in  ihm,  man 
täuscht  sich  nochmals,  wenn  man  die  Einheit  dieses  Mannigfaltigen,  sei  sie 
lum  wirklich  vorhanden  oder  nur  hineingedacht,  als  bezeichnend  für  das 
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Ursprüngliche  seines  Wesens  ansieht ....  Mag  man  durch  Speculatiou 
oder  auch  hloss  durch  Erfahrung  den  Menschen  kennen:  wofern  man 
sich  nur  gewöhnt,  nie  die  Auffassung  des  Einzelnen  allein  für 
vollständig  zu  halten^  sondern  ihn  stets  mit  seiner  Umgebung  und 
in  seiner  Zeit  zu  betrachten,  so  wird  leicht  erhellen,  dass  in  jedem 
Menschen  eine  ihm  eigenthümliche  Form  und  ein  auf  ihn  zufällig  über- 
tragener Stoff  von  Gedanken  und  Meinungen  unterschieden  werden 
müsse.  Die  eigenthümliche  Form  besteht  in  dem  Temperament  und  in 
einem,  von  Jugend  auf  beinahe  gleichbleibenden,  durch  keine  Erziehung 
und  keine  Schicksale  abzuändernden  Rhythmus  der  geistigen  Bewegungen. 
Hingegen  die  ganze  Masse  der  Vorstellungen  kommt  so  gewiss  wie  die 
Muttersprache  von  aussen." 


Briefe  über  die  Anwendung  der 
Psychologie  auf  die  Pädagogik. 


1 11  li  a  1 1. 
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/.  Selbstbewusstsein. 


1. 


Zu  lange,  nach  so  vieljähriger  Erfahrung,  mein  theurer  Freund!^ 
schieben  Sie  es  auf,  die  Ergebnisse  Ihres  pädagogischen  Denkens 
und  Beobachtens  zu  sammeln  und  öffentlich  mitzutheilen.  Fürchten 
Sie  etwa,  kein  Gehör  zu  finden?  Vergessen  Sie  diese  fast  allgemeine 
Gefahr,  und  richten  Sie  Ihren  Blick  auf  das  Zeitalter,  das  so  wenig 
weiss,  was  es  will!  Schon  Ihr  ruhiger  und  gehaltener  Ton  ist  wohl 
geeignet,  wenigstens  hie  und  da  Ueberlegung  zu  veranlassen,  wo 
Vorurtheile  mit  einander  streiten.  Und  da  wir  in  Grundsätzen  über- 
ein'stimmen,  so  erlauben  Sie  mir  die  Hoffnung,  dass  auch  Ilu-e  Er- 
fahrungen mir  nicht  widerstreben.  Vielleicht  steht  es  in  Ihrer  Hand, 
mir  schätzbare  Belege  und  Erläuterungen  zu  demjenigen  herbeizu- 
>chaffen,  was  ich,  nach  meiner  Gewohnheit,  in  allgemeinen  Begriffen 
hinstellen  werde. 

Nicht  bloss  aber  um  Sie  zu  mahnen,  schreibe  ich  diese  Briefe. 
Auch  mir  liegt  etwas  im  Sinne,  das  ich  eine  alte  Schuld  nennen 
würde,  wenn  es  mehr  wäre,  als  ein  Versprechen,  das  ich  vor  vielen 
Jahren  mir  selbst  gegeben  habe.  Sie  kennen  meine  allgemeine  Pä- 
dagogik. Sie  wissen,  das  Buch  blieb  unvollständig,  weil  es,  wie  der 
Titel  besagt,  zwar  aus  dem  Zwecke  der  Erziehung  abgeleitet  wurde, 
aber  der  Psychologie  ermangelte,  die  ich  damals  erst  suchte.  Seit- 
dem —  haben  wir  über  und  wider  meine  Psychologie  so  mancher- 
lei gelesen,  dass,  wenn  sie  noch  nicht  davon  gestorben  ist,  sie  biUig 
ein  Lebenszeichen  von  sich  geben  sollte;  wäre  es  auch  nur,  damit 
nicht  Personen,  die  viel  jünger  sind  als  wir  Beide,  uns  alte  prak- 


*  Die  Briefe  sind  an  Fried.  Karl  Griepenkerl  (1782—1849)  ge- 
richtet, einen  langjährigen  Freund  Herbart's,  der  lange  Zeit  bei  Fellenberg 
in  Ilofwyl  als  Erzieher  wirkte  und  nachmals  Professor  am  Carolinum  in 
Braunschweig  war.  Herbart  nennt  ihn  schon  1812  unter  denjenigen,  „welche 
mit  Verstand  und  Ernst  suchten,  seinen  pädagogischen  Rathschlägeu  zu  fol- 
K«u",  und  von  denen  er  sich  „für  sich  selbst  verbesserte  und  erweiterte  pä- 
tlagogische  Einsichten  verspreche".  W.  VII,  S.  70.  Griepenkerl  ist  Ver- 
fasser eines  Lehrbuchs  der  Aesthetik  1827  (Herbart's  ürtheil  darüber  W. 
II.  S.  124)  uud  eines  Lehrbuchs  der  Logik  1831.  Seine  Briefe  an  einen 
jungen  Freund  über  Philosophie  und  besonders  über  Herbar fs  Lehren  1832 
verdankte  letzterer  durch  die  Schrift:  Zur  Lehre  v.  d.  Freih.  des  menschl 
Willens.     Briefe  an  H.  Prof  Gr.  1836,  W.  IX,  S.  243. 
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tisclie  Pädagogen  in  die  Scliiile  ihrer  empirischen  Psycliologieii 
nehmen  mögen.  ^  Aber  in  meinen  Jahren  liebt  man  die  Bequemlich- 
keit. Nun  errathen  Sie  wohl  das  üebrige.  Briefe  an  Sie  zu  schi-eibeii, 
ist  mir  sehr  bequem;  auch  kann  es  vollkommen  hinreichen,  nicht 
bloss,  um  der  Psychologie  einige  Nachträge  zu  liefern,  sondern  auch 
um  eine  so  uneigentliche  Schuld,  wie  jene  pädagogische,  zu  tilgen. 

Ein  System  in  Briefen  —  wäre  last  so  lächerlich  als  ein  System 
in  Versen.  Jedoch  ganz  ohne  systematischen  Apparat  möchten  Sic 
vielleicht  mich  auch  nicht  gern  kommen  sehen;  denn  formlos  über 
Pädagogik  zu  plaudern,  ist  oder  seheinf  wenigstens  gar  zu  leicht, 
als  dass  ich  Ihnen  so  etwas  anbieten  dürfte.  Je  mehr  die  Erziehung 
im  Kreise  der  täglichen  Erfahmng  sich  als  etwas  Alltägliches  dar- 
stellt, desto  nöthiger  ist's,  das  Nachdenken  darüber  in  eine  be- 
stimmte Ordnung  zu  bringen,  und  es  daran  zu  binden,  damit  t  ^ 
nicht  im  Strome  der  ^leinungen  sich  verliere.  Freilich  verhielte  c- 
sich  ganz  anders,  wenn  meine  Absicht  auf  irgend  welclie  sogeuanutu 
Methoden,  und  deren  Empfehlung  im  Publicum  gerichtet  wärt. 
Dann  aber  schriebe  ich  nicht  Briefe  an  Sie. 

Lassen  Sie  uns  sogleich  beginnen  mit  einer  Al)straction,  die 
keinen  andern  Werth  hat,  als  nur  den,  einen  Begriff  deutlich'  zu 
machen,  und  eine  Untersuchung  vorzuzeichnen. 

Durch  die  Zweckbegriffe  des  Erzieliers  ist  die  Pädagogik  an 
die  praktische  Philosophie  geknüi)ft.  Durch  die  Erwägung  der 
Mittel  und  Hindernisse  wird  sie  hingewiesen  auf  l'sycliologie.  T..,,, 
erste  Anknüpfung  nun  werden  Sie  nicht  mehr  verlangen;  wa>  ^u 
solchem  Behufe  an  meinen  früheren  Schriften  etwa  den  Worten 
nach  zu  ändern  wäre,  das  wird  sieli  Ihnen  bei  der  mindesten  Auf- 
merksamkeit von  selbst  darliieten.  Aber  das  Psychologische  der 
Pädagogik  ist  so  scliwierig  und  so  bunt,  dass  wir  wohl  thun  wer- 
den, uns  fürs  erste  eünnal  niit  dem  blossen  Allgemeinbegrift*  des- 
selben zu  beschäftigen,  und  ihn  ganz  nackt  auszuziehen,  selbst  un- 
bekümmert darum,  welche  Missgestalt  uns  zu  Gesicht  kommen  mögv. 

Denken  Sie  sicli  einen  grauen  Diplomaten,  desst^i  steinernes 
Antlitz  keinen  Zug  von  Theilnahnie  für  das  Wohl  und  Wehe  \ti- 
räth,  um  welches  er  wie  ein  Wahrsager  beiragt  wird.  Er  merkt, 
woher  der  Wind  kommt;  und  di'elit  seine  Faiine  darnach.  Hier 
finde  ich  ein  Bild  für  die  bloss  psychologische  Pädat^ogik,  Sie  durch- 
schaut die  Möglichkeit,  «la>s  ein  lieranwacliseiuler  xMensch  unter  Um- 
ständen ein  solcher  oder  ein  anderer  werde.  Dem  schlechten  wie 
dem  guten  Erzieher  w  >ie  zu  sagen,  wtis  er  wirke;  jedem  ist  sie 
brauchbar  für  beliebige  Zwecke:  nach  ihrer  Aideitung  kann  der  eine 
bessern,  der  andre  verderben.  —  Giebt  (•>  denn  eine  solche  blo^- 
psychologische  Pädagogik?  Wäre  sie  wenigstens  zu  wünschen?  Viel- 
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leicht;  nämlich  um  schlechten  Erziehern  den  Spiegel  vorzuhalten. 
Und  wenn  wir  sie  besässen:  was  könnte  uns  hindern,  sie  für  edle 
Zwecke  um  Rath  anzusprechen?  Wir  besitzen  sie  nun  freilich  nicht 
vollständig;  eben  so  wenig  als  eine  solche  Philosophie  der  Ge- 
schichte, wie  etwa  die  neu  -  spinozistischen  Schulen  gern  hätten, 
welche  meinen,  die  nothwendigen  Umgestaltungen  des  Weltgeistes 
aufzählen  und  in  den  Ereignissen  nachweisen  zu  können.^  Doch 
wollen  wir  einmal  überlegen,  welche  Form  wohl,  falls  uns  eine  solche 
Wissenschaft  als  ein  zusammenhängendes  Ganzes  zu  Theil  würde, 
an  ihr  zu  bemerken  sein  möchte. 

Wo  irgend  wir  ein  Wirkendes  gegenüber  einem  Leidenden  er- 
l)licken,  da  erscheint  uns  eine  zwiefache  mannigfaltige  Möglichkeit 
dessen,  was  wohl  das  Leidende  aue  sich  machen  lassen  kömite,  und 
was  durch  das  Wirkende  geschehen  möchte;  leichter  oder  schwerer, 
je  nachdem  zum  Leidenden  besser  das  Wirkende  passte,  oder  zum 
Wirkenden  besser  das  Leidende  taugte.  Nähere  Bestimmmigen  kom- 
men hinzu,  wenn  ein  Drittes  jene  beiden  in  Verbindung  setzt,  imd 
(ladm-cli  aus  l)(^iden  Möglichkeiten  eine  wirkliche  Begebenheit  her- 
vorhebt. Sie  errathen  schon,  dass  ich  an  die  Bildsamkeit  des  Zög- 
lings dachte,  ferner  an  die  Hülfsmittel  der  Bildung,  die  wir  anzu- 
wenden pflegen,  und  drittens  an  die  Veranstaltungen  der  öifentlichen 
oder  Privaterziehung,  wodurch  die  Bildungsmittel  in  Wirksamkeit 
treten.     Es  ist  sichtbar,  dass  eine  psychologische  Pädagogik  zuerst 


^  *  Anspielung  auf  Beneke.  welcher  die  Schriften  Herbart's  zur  Psycho- 
logie recensirt  hatte. 


»  Zu  vergleichen  ist  die  Aufzeichnung  W.  XI,  S.  430:.  „Psy biologische 
Pädagogik  ist  rein  theoretisch ;  und  da  sie  das  Erziehen  bloss  als  eine  That- 
sache  ihrer  Möglichkeit  nach  erklärt,  so  macht  sie  jedes  schlechte  Verfahren 
und  sein  Wirken  eben  so  begreiflich  als  das  rechte.  Da  sie  nun  den 
ÜDterschied  des  Rechten  und  Verkehrten  eigentlich  ignorirt:  so  ist  sie  je- 
dem brauchbar,  damit  er  sein  Thun  im  Spiegel  sehe.  So  kann  er  auch  das 
hypothetisch  Zweckmässige  beurtheilen.  Er  mag  nun  seine  Zwecke  be- 
stimmen, wie  er  immer  will;  hintennach  mag  er  unter  vielem  Thunlichen 
(las  Beste  wählen.  Psychologische  Pädagogik  ist  demnach  gar  nicht  refor- 
matorisch; sie  ist  bloss  aufklärend. 

Ihr  steht  die  Philosophie  der  Geschichte  gegenüber.  Diese  ist  in  der 
hegerschen  Schule  nach  spinozistischer  Weise  misshandelt,  Pädagogik  da- 
gegen nach  der  alten  Theorie  der  Seelenvermögen.  Beide  Fehler  müssen 
zugleich  verschwinden." 

Unter  Philosophie  der  Geschichte  versteht  Herbart  die  theoretische 
Staatslehre  in  ihrer  Vollendung,  deren  synthetischer  Theil  die  Betrachtun- 
gen über  das  natürliche  Entstehen  der  Gesellschaft  aus  Lust,  Bedürfniss 
und  Gewalt,  die  Fortdauer  derselben  durch  Gewohnheit  und  durch  Assi- 
milation der  Jungen  an  die  Alten,  die  Befestigung  und  Ausbildung 
durch  Grundbesitz,  Handel,  Kunst  und  Wissenschaft,  die  Umwandlung  durch 
veränderte  Verfassung  und  Verwaltung  umfasst,  während  der  analytische 
Theil  die  wirklichen  in  Erfahrung  und  Geschichte  gegebenen  Staaten  vor 
Augen  hat  und  aus  den  synthetischen  Grundsätzen  die  Thatsachen  erklären 
soll,  wodurch  die  pragmatische  Geschichtsforschung  zur  Wissenschatt  er- 
hoben wird.  Lehrh.  zur  Einl  §  164,  W.  I,  S.  331,  womit  zu  vergleichen 
Lehrh.  zur  Psych.  §  240  f.,  TT.  V,  S.  166,  sowie  W.  II,  S.  26,  345  f.  üeber 
die  Hegel'sche  Staatslehre   vgl.  die  Recension  Herbart's  W.  XII,  S,  419  f. 


-^    294 


—    295 


die  mannigfaltige  Bildsamkeit  der  Zöglinge,  —  sowohl  die  Natur- 
anlagen, als  die  auf  jeder  Altersstufe  erworbenen  Fähigkeiten  des 
Weiterkommens,  —  erwägen  würde;  dass  sie  alsdann  von  Büchern 
und  Apparaten,  von  Ermunterungen  und  Zwangsmitteln  zu  reden 
hätte,  um  diesen  gewisse  ideale  Zöglinge  gegenüber  zu  beschreiben, 
wie  sie  beschaffen  sein  müssten,  wenn  aus  jedem  Bildungsmittel  die 
ihm  eigenthümliche  Wirkung  in  voller  Stärke  hervorgehn  sollte; 
und  dass  endlich  von  Schulen,  Seminarien  u.  dergl.  die  Rede  sein 
müsste.** 

Aber  Sie,  mein  Freund!  lächeln  Sie  etwa  schon  über  das  System 
in  Briefen,  w^as  wie  eine  graue  Regenwolke  herangezogen  kommt? 
Greifen  Sie  nicht  zu  eilig  nach  einem  Schii-m!  Eine  Abtheilung  habe 
ich  Ihnen  vorgeschlagen;  aber  eine  Abhandlung  habe  ich  nicht  ver- 
sprochen. Sie  werden  schon  sehen,  wie  eigennützig  ich  meine  Be- 
quemlichkeit ins  Auge  gefasst  habe,  da  ich  die  zwanglose  Brieffonu 
wählte. 

9 

Wenn  wir  zuriickschauen  in  jene  Zeit,  da  wir  zuerst  mit  ein- 
ander die  allgemeine  Pädagogik  durchdachten,  —  noch  ehe  Sie  in 
die  Schweiz  gingen,  —  so  finden  wir  im  \'ergleich  gegen  jetzt 
weniger  verändert,  als  man  nach  Verlauf  eines  Vierteljahrhunderts 
erwarten  könnte.  Niemeyer'^  Grundsätze  der  Erziehung  galten  schon 
damals;  sie  waren  allgemein  verbreitet,  und  wurden  wohl  sorgfältiger 
befolgt  als  jetzt,  nachdem  Deutschland  so  vielfach  ist  aufgerüttelt 
und  verjüngt  worden.  Schwarz  fing  an  zu  wirken;  Jean  Paul  folgte 
bald.  Vom  erziehenden  Unterricht  habe  ich,  glaube  ich,  zuerst  an- 
gefengen  zu  reden.  Sie  werden  Sich  erinnern,  dass  wir  gerade  darauf 
das  meiste  Gewicht  legten,  der  Unterricht  werde  zu  sehr  als  das 
Zweite  bei  der  Erziehung  betrachtet;  er  sei  es  gleichwohl,  der  am 
meisten  dauerhaft  wirke,  weil  erworbene  Kenntnisse  bleiben,  während 
Gewohnheit  und  Sitte  sich  ändern.-'^ 

Das  Wort:  erziehender  Unterricht,  ist  mir  späterhin  aus  dem 
Munde  genommen,  und  sehr  gegen  meine  Absicht  gebraucht  wor- 
den.*^ Indessen  liegt  am  Worte  nicht  viel,  wenn  nur  die  Sache  zur 
Wirklichkeit  kommt.  Ob  nuti  der  heutige  üiitorricht  den  Namen  d^s 
erziehenden  durchgehends  verdiene?  An  A  ollständigkeit  wenigstens 
hat  er  gewonnen.  Jene  Halbheit  der  philologischen  Bildung,  welche 
das  Griechische  neben  dem  Latein  vernachlässigte,  ist  zwar  noch 
nicht  verschwunden,  doch  sehr  gemildert.   Die  Mathematik  hat  weit 

*  Vgl  Päd.  Sehr.  1,  s    :»17. 

«  Päd  Sehr.  I,  S.  342.  450.  472  f.  483.  487  ii.  s.  w. 

®  Von  Niethammer,  welcher  in  seinem  Streit  der  Phil  und  Httm.  ISi^^ 
den  ßeixriff  des  Erziehungsunterrichts  als  Wafl'e  gegen  die  ..Neuerer"  be- 
nutzt.    Vgl.  Päd  Sehr.  I.  S.  569. 


niehr  Raum  erlangt;  und  schwerlich  wird  heute  noch  vorkommen, 
was  mir  damals,  während  ich  die  Klassenzimmer  eines  berühmten 
Gymnasiums  durchging,  begegnete:  —  an  der  schwarzen  Tafel  näm- 
lich stand  eine  höchst  einfache  Gleichung  des  ersten  Grades  ange- 
schrieben, mid  auf  die  Frage:  das  ist  wohl  Tertia?  bekam  ich  zur 
Antwort:  nein,  es  ist  Prima.  —  Die  Thätigkeit  der  G3annasien  ist 
ungemein  erhöhet;  vornehme  Familien  haben  sich  darein  ergeben, 
dass  ihre  Söhne  sich  anstrengen  müssen,  wenn  sie  zur  Universität 
reifen  sollen. 

Die  pestalozzi'schen  Unternehmungen,  worauf  in  unserer  frühern 
Zeit  Aller  Augen  gerichtet  waren,  kennen  Sie  genauer  als  ich.  Sie 
mögen  beurtheilen,  ob  die  Sache  so  werthlos  war,  wie  man  dieselbe 
seitdem  dargestellt  hat.  Wenigstens  schäme  ich  mich  noch  heute 
nicht  meiner  Anschauungsübungen,  deren  Idee  mir  Pestalozzi  dar- 
bot; vielmehr  sind  sie  bei  mir  noch  jetzt  im  Gebrauch.  Freilich 
muss  Alles,  was  mit  Ueberspannung  und  Schwärmerei  verkündigt 
und  betrieben  wird,  nothwendig  sinken;  es  hat  seine  Wirkung  ge- 
tliaii,  nachdem  es  die  Schlafflieit  und  Trägheit,  welcher  es  zuerst 
entgegentrat,  in  Thätigkeit  und  Sorgfalt  umgewandelt  hat.  Könnten 
wir  nur  von  den  philosophischen  Schulen  jener  Zeit  eben  so  rühmlich 
sprechen!  Sähen  wir  nur  hier  nicht  Schlafflieit  als  Folge  der  Ueber- 
spannung! und  theilweise  eine  Fieberhitze,  die  zur  Auflösung  führt! 

Von  der  Pädagogik  dürfen  wir,  meines  Erachtens,  die  günstige 
Ansicht  fassen,  dass  sie  seit  LocJce  im  beständigen  Fortschreiten, 
wenn  auch  nicht  auf  ganz  geradem  Wege,  begriffen  ist.  Vieles  bleibt 
freilich  zu  wünschen;  ja.  Vieles  muss  sich  ändern  nach  Zeit  und 
Umständen.  Schriebe  Niemeyer  erst  heute:' er  würde  aus  einem 
ganz  andern  Erfahrungskreise  schöpfen,  als  aus  dem,  welcher  seinem 
berühmten  Werke  zum  Grunde  Hegt.  Gleichwohl  würden  die  Grund- 
gedanken die  nämlichen  sein;  sie  würden  nur  für  die  Anwendmig 
neue  Bestimmungen  aufnehmen.  Die  Pädagogik  ändert  sich  lang- 
sam; sie  folgt  niemals  bloss  der  Speculation;  auch  niemals  bloss  der 
Erfahrung;  wohl  aber  empfängt  sie  Wirkungen  von  beiden  Seiten, 
die  sich  gegenseitig  mildern  und  berichtigen. 

Ob  Sie,  mein  theurer  Freund!  wohl  den  Kopf  schütteln,  wäh- 
rend Sie  lesen,  was  ich  so  eben  schrieb?  Wahrlich,  ich  möchte  es 
wissen,  doch  weiss  icli  es  nicht  genau.  Ueber  das,  was  sich  in  der 
Zeit  verändert  hat,  pflegen  immer  die  Ansichten  etwas  Ungleiches 
zu  haben.  Soviel,  denke  ich,  werden  Sie  mir  einräumen :  der  heutige 
Unterricht,  besonders  auf  den  Gymnasien,  hat  eine  Fülle  und  einen 
Glanz,  den  unsere  Jugendzeit  nicht  kannte;  und  es  könnte  uns  wohl 
die  Lust  anwandeln,  noch  einmal  wieder  jung  zu  werden,  um  den 
Gymnasialcursus  so  vollständig  zu  machen,  wie  man  ihn  jetzt  den 
empfänglichen  Köpfen  darbietet.  Ohne  Zweifel  empfinden  auch  die 
heutigen  Lehrer,  wie  sehi'  sie  geschätzt  werden,  und  so  kann  sich 
Lust  und  -Liebe  zum  Werke  weit  länger  halten  als  ehemals.     Die 
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Lehrer  bleiben  länger  brauchbar;  und  Reife  des  Alters,  der  Er- 
fahrung, des  Urtheils  verbindet  sich  besser  mit  der  mehr  geschonten 
Fähigkeit,  davon  die  praktische  Anwendung  zu  machen.  Gewiss  ein 
grosser  Vortheil  gegen  die  fiühere  Zeit,  die  natürlich  den  schlechter 
gestellten  und  weit  minder  geachteten  Lehrer  auch  viel  früher  alj- 
nutzte,  während  sie  ihn  dennoch  fortdauernd  nutzen  wollte,  wenn  er 
zu  nichts  Anderem  zu  gebrauchen  war. 

Käme  uns  nun  noch  einmal  der  Jugendtraum,  durch  Verbes- 
serung des  Unterrichts  etwas  Bedeutendes  wirken  zu  wollen:  wiu'deii 
wir  auch  dann  noch  so  sehr,  wie  ehemals,  dai-auf  dringen,  man  solle 
dem  Griechischen  neben  dem  Latein,  der  Mathematik  neben  den 
Sprachen,  einen  breiteren  Platz  anweisen?  Fast  glaube  ich,  die 
heri'schende  Richtung  unserer  pädagogischen  Wünsche  würde  nun- 
mehr eine  andre  sein,  eben  deshalb,  weil  ein  grosser  Theil  dessen, 
was  wir  ehemals  wünscliten,  erfüllt  ist,  wenn  auch  in  mancher  Hin- 
sicht iieilich  anders,  als  wir  es  nach  unsrer  Ansicht  hätten  ordnen 
mögen. 

Aber  still  vom  Wünschen;  wenigstens  für  jetzt I  Es  liegt  um 
näher,  zu  überlegen,  was  als  wahrscheinlicher  Erfolg  zu  erwarten  sei. 

Als  die  neuem  Erweiterungen  des  Unterrichts  vor  nunmelir 
zwanzig  Jahren  in  Gang  gesetzt  wurden,  da  äusserte  ein  grosser 
Theil  des  Publicums  seine  Unzufriedenheit  mit  der  Last,  welche 
man  der  Jugend  auflege,  und  mit  den  schweren  Bedingungen,  an 
die  jetzt  das  Eintreten  in  Staatsämter  geknüpft  werde.  Etwas  später 
fand  sichs,  dass  die  Last  noch  erträglich  und  für  gute  Köpfe  der 
Gewinn  bedeutend  sei.  Nun  wuchs  der  Muth;  die  Eltern  legten 
mehr  und  mehr  Werth  auf  den  Unterricht  der  Gymnasien.  Sie 
selbst,  das  wussten  sie,  waren  weit  mangelhafter  unterrichtet  wer- 
den;  desto  mehr  schätzten  sie  das  Geschenk,  was  ihren  Kindern 
sich  darbot.  Es  ist  aber  nicht  schwer,  in  eine  Zukunft  zu  schauen, 
welche  nothM  endig  das  Verhältniss  der  Schulen  zum  Publicum  etwas 
verändeni  muss.  Die  Zeit  wird  bald  kommen,  wo  diejenigen  in 
reifen  Jahren  stehen,  denen  die  Schulen  ihre  Gelehrsamkeit  nach 
Kräften  beigebracht  haben.  Alsdann  werden  die  Eltern  zufrieden 
sein  müssen,  wenn  ihre  Kinder  ebensoviel  lernen,  als  sie  selbst  ge- 
lernt haben;  denn  das  Quantum  des  Untenichts  lässt  sich  nicht 
mehr  steigern.  Mit  der  Rührung,  die  jetzt  wohl  oftmals  ein  Vater 
empfindet,  indem  er  sieht,  wie  viel  weiter  sein  Sohn  es  bringt  als  er 
selbst,  wird  es  alsdann  so  ziemlich  vorbei  sein.  Dagegen  wii'd  eine 
andre,  schon  längst  nicht  unerhörte  Sprache  öfter  sich  erneuern : 
nämlich  die  Trostrede  erfahrner  Väter,  die  ihren  Söhnen  ver- 
sprechen, ihre  Jugendfreuden  sollen  nicht  so  arg  verdorben  werden 
durch  das  Unnütze,  womit  man  ehedem  gequält  worden  sei,  ohne 
im  spätem  Leben  auf  die  Frage:  mi  hono?  irgend  eine  genügende 
Antwort  erlangt  zu  haben.  So  nämlich  werden  diejenigen  sprechen, 
an  welche  der  jetzige  gelehrte  Gymnasialunterricht  gebracht  wird, 


ohne  mit  ihren  natürlichen  Fähigkeiten  in  das  rechte  Verhältniss 
treten  zu  können ;  denen  die  Bahn  zu  Staatsämtern  dm-ch  tüchtigere 
Mitbewerber,  bei  der  heutigen  grossen  Concurrenz  zu  spät  geöffnet, 
wo  nicht  ganz  verschlossen  wurde,  und  welche  dann  hintennach 
dem  Landleben,  dem  Militär,  den  Gewerben  höherer  oder  niederer 
Art  sich  gewidmet  haben.  Sollte  ich  mich  darin  in^en?  Liefert  uns 
nicht  die  Mehrzahl  der  Abiturientenprüfungen  neben  vielem  sehr 
Erfreulichen  auch  eine  und  die  andre  traurige  Probe,  wie  schwer  es 
den  Gymnasien  wird,  solche  Subjecte  wieder  los  zu  werden,  welche 
nicht  aufzunehmen  besser  gewesen  wäre,  als  sich  mit  ihnen  zu 
plagen?  Wenn  Leute  der  Art  einigen  praktischen  Verstand  haben, 
so  werden  sie  sich  hüten,  ihre  Kinder  der  nämlichen  Gefahi-,  der 
sie  unterhigen,  ohne  gehörige  Prüfung  dessen,  was  die  Natur  ver- 
langt und  zurückweist,  blosszustellen.  Die  Gymnasien  werden  ihre 
Verehrer  zwar  behalten;  aber  nur  solche,  denen  sie  nützlich  wurden; 
und  die  Verehrung  wird  sich  etwas  abgekühlt  haben ;  denn  Leistun- 
gen, die  jetzt  noch  Bewunderung  erregen,  werden  mehr  und  mehr 
in  den  Kreis  des  Gewöhnlichen  eintreten. 

Sie,  mein  Freund!  waren  damals  dem  pestalozzi'schen  Strom 
und  Strudel  nahe,  als  das  heutige  Gymnasialwesen  sich  vorbereitete; 
aber  Sie  dürfen  nur  einen  Blick  werfen  in  Fichte's  Reden  an  die 
deutsche  Nation,  um  sich  zu  vergegenwärtigen,  was  Sie  ^elleicht 
nicht  bestimmt  genug  selbst  beobachten  konnten.  Es  gab  eine  Zeit, 
da  das  Geschlecht  der  Männer  von  reifem  Alter  an  sich  selbst  bei- 
nahe verzweifelte.  Die  Hoffnung  richtete  sich  auf  die  Jugend,  — 
iiher  auf  eine  in  Deutschland  noch  vermisste  Nationaljugend!  Dass 
Hauslehi'er  nicht  taugten,  eine  solche  zu  bilden,  lag  am  Tage. 
Möchten  sie  weit  tüchtiger  sein,  als  sie  gewöhnlich  sind,  dennoch 
sind  sie  im  besten  Falle  die  Gehülfen  des  Familiengeistes;  und  statt 
der  Vereinzelung  in  Häusern  und  Familien  wollte  man  allgemeine 
Aufregung  gegen  den  napoleonischen  Despotismus.  Darum  wurde 
die  Untüchtigkeit  der  Hauslehrer  so  stark  als  möglich  angeschuldigt, 
und  die  öffentliche  Schule  dagegen  empor  gehoben. 


3. 

Zwar  nicht  Sie,  aber  mancher  Andre  hat  mir  verblümt  oder 
deutlich  gesagt,  dass  ich  mich  um  meine  Gegner  zu  wenig  beküm- 
mere. Für  dies  Vergehen  einmal  Busse  zu  thun,  dazu  kann  ich  mich 
wohl  bequemen.  Demnach,  um  die  Gelegenheit  wahrzunehmen,  will 
ich  einen  Momus  zu  meinem  vorigen  Briefe  hinzudenken,  der  mein 
gänzUches  Ungeschick  verspotte.  Denn  thörichter  lasse  sich  nichts 
denken,  als  eine  Pädagogik  so  anzukündigen:  sie  sei  nicht  Staats- 
pädagogik. In  unsern  Zeiten,  wo  vom  Staatsleben  alle  Köpfe  voll 
sind,  verstehe  sichs  von  selbst,  dass  Niemand  erziehe  und  Erziehung 
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fordere,  ausser  gerade  nur  um  dem  Staate,  —  oder  doch  irgend 
einer  Partei  in  ilim  zti  dienen.  Momus  wird  auch  leicht  einen 
Thrasymachus '  gegen  mich  aufbieten,  der  mir  etwa  folgende  Dia- 
lektik entgegenstelle: 

Das  Recht  ist  der  Vortheil  des  Stärkern. 

Nun  ist  der  Staat  weit  stärker  als  die  Familie. 

Also  ist  das  Recht  melir  der  Vortheil  des  Staats  als  der 
Familie. 
Nun  braucht  man  nur  dem  Rechte  noch  die  rechte  Erziehung 
zu  subsumiren,  so  ist  der  Schluss  fertig: 

Die  rechte  Erziehung  ist  ivnt  mehr  der  Vortheil  des  Staats 
ais  der  Familie.  Folglich  muss  sie  hierauf  eingerichtet 
werden;  sonst  ist  sie  nicht  die  rechte. 
Solche  tolle  Logik  ist  immer  noch  nicht  zu  schlecht  für  den 
grossen  Haufen  derer,  die  nur  die  Stärke  bewundern,  lieben,  ehren. 
anpreisen;  und  die,  nachdem  zuerst  ihr  Urtheil  verdorben  war. 
nun  klüglich  dem  Starken  sich  anschliessen,  und  dabei  eben  so 
schwer  zum  Erröthen  zu  l>ringen  sind,  als  jener  platonische  Thrasy- 
machus; eine  Figur,  die  man  auch  in  Deutschland  oft  genug  unver- 
schleiert  zu  sehen  bekommen  wird,  wenn  das  heillose  Kunststück 
gelingt,  die  politischen  Leidenschaften  in  Harnisch  zu  bringen.  Oder 
wie  weit  ist  noch  von  der  Bewunderung  Napoleon's  bis  zu  der  An- 
nahme des  Satzes:  das  Recht  sei  der  Vortheil  des  Stärkeren?  Der 
Glanz  der  Macht,  der  Prunk  des  Sieges  gegenüber  dem  Elende  des 
Besiegten,  —  dies  Schauspiel  verrückt  die  Köpfe  bis  zur  schamlosen 
Behauptung  des  rechtswidrigsten  Unsinns. 

Es  braucht  aber  nocli  lange  nicht  bis  dahin  zu  kommen,  um 
dem  zweideutigen  Satze:  die  rechte  Erziehimg  ist  der  Vortheil  des 
Staats,  Beifall  zu  verschaffen.  Demi  zuvörderet,  dass  es  dem  Staate 
vortheilhafter  sei,  wenn  in  ihm  gut  erzogene  Bürger  leben,  als  wenn 
schlecht  erzogene,  —  daran  zweifelt  Niemand.  In  unserm  Zeitalter 
der  Verwechselungen  und  Paralogismen  aber  stehen  die  beiden  Sätze: 

Dem  Staate  bringt  dit^  richtige  Erziehung  Vortheil,  —  und: 

Die  Erziehung  ist  um  dedo  richtiger,  je  mehr  \'ortheil  sie 
dem  Staate  bringt, 
einander  viel  zu  nahe,  als  dass  niclit  der  eine  wahre  mit  dem  an- 
deren falschen  in  den  Köpfen  der  Menschen,  wie  sie  sind,  häufig 
genug  zusammen fliessen  sollte.  Wer  hat  denn  Schulen  eingerichtet':' 
Der  Staat.  Für  wen  hat  er  sie  eingerichtet?  Für  sich.  Wer  be- 
nutzt aber  die  Schulen?  Die  Familien.  Also  fällt  hier  der  Nutzen 
der  Familien  dergesüdt  in  den  Zweck  des  Sta^its  hinein,  wie  etwa 
bei  dem  Postwesen.  Denn  zuerst  soll  die  Post  den  Behörden  ihre 
Dienste  leisten;  alsdann  aber  wird  auch  dem  Puldicum  angeboten, 
sowohl  die  Bequemlichkeiten  als  die  Kosten  der  Anstalt  zu  theilen. 

^  Plat.  Rep.  I,  p.  336  sq. 


Wer  ist  denn  der  Staat?  Zwischen  der  berühmten  Antwort: 
Tetat  c'est  moi,  und  dem  andern  Extrem,  der  Staat  sei  ein  Verein 
aller  Famiüen,  liegt  mancherlei  Schwankendes  in  der  Mitte.  Das 
aber  giebt  sehr  bestimmt  die  tägliche  Erfahnmg,  dass  Staatswohl 
und  Familienwohl,  Staatsgeschäfte  und  Familiengeschäfte,  Be- 
geisterung für  den  Staat  und  Sorge  um  die  Familie,  ganz  verschie- 
dene Dinge  sind.  An  den  Vortheilen  des  Staats  haben  Einige  mehr 
Antheil,  Andere  minder;  imd  in  diesem  Mehr  und  Minder  herrscht 
ein  beständiger  Wechsel,  den  keine  Staatskunst,  wenn  sie  schon 
wollte,  zur  Gleichförmigkeit  bringen  kann. 

Allerdings  ist  der  Staat  ein  Verein  aller  Familien;  aber  nicht 
unmittelbar,  sondern  so,  dass  die  Familien  erst  nach  Ständen  und 
Lebensarten,  nach  Vermögen,  Ansprüchen,  Bedürfnissen  in  ver- 
scliiedene  Klassen  zerfallen,  und  solchergestalt  klassenweise  dem 
Ganzen  angehören.  Die  eine  Klasse  soll  nach  der  Absicht  des 
Staates  lernen,  was  zum  Gewerbe,  die  andre,  was  zur  Landesverthei- 
digung,  eine  dritte,  was  zum  Beamtenstande,  eine  vierte,  was  zur 
Cultur  der  Wissenschaften  und  Künste  gehört.  Nach  solchen  Ge- 
sichtspmikten  werden  verschiedene  Schulen  gestiftet.  Aber  die  Ver- 
schiedenheit der  Individuen  liegt  tiefer,  als  dass  sie  nach  diesen 
Betrachtungen  blosser  Tauglichkeit  könnte  richtig  aufgefasst  werden; 
und  wenn  die  Väter  durch  die  Sorge  für  das  Fortkommen  ihi'er 
Söhne  sich  verleiten  lassen,  hiernach  die  Anlagen  der  Ihrigen  zu 
beurtheilen,  so  muss  die  Pädagogik  sie  vollständiger  belehren.  Sie 
kann  sie  zuvörderst  erinnern,  dass  der  Staat  sich  um  den  minder 
Tauglichen  auch  minder  bekümmert.  Seine  Schulen  sollen  ihm  die 
Subjecte  liefern,  die  er  braucht.  Er  wählt  die  Brauchbarsten;  die 
Uebrigen  mögen  für  sich  sorgen!^ 

Jedoch  angenommen,  der  Staat  sei  so  grossmüthig,  auch  von 
seinen  Bedürfnissen  abgesehen,  sich  um  die  Bildung  der  Einzelnen 
verdient  zu  machen,  damit  jeder  werde,  was  er  werden  kann:  so 
geht  es  dennoch,  wie  bei  Wohlthätigkeitsvereinen.  Man  bringt  die 
Hülfe  dort  an,  wo  sie  am  wirksamsten  ist.  Man  verlangt,  dass  jeder 
sich  selbst  helfe,  soweit  er  kann. 

Sollen  die  Schulen  für  das  Bedürfniss  der  Familien  Hülfe 
schaffen,  so  müssen  diese  dafür  sorgen,  dass  die  dargebotene  Hülfe 
den  recliten  Punkt  treffe.  Dem  sehr  beschäftigten  oder  zu  nach- 
sichtigen Vater  kommt  die  Strenge  der  Schuldisciplin  wohl  zu 
Statten  bei  starken,  aber  nicht  bei  schwachen  und  zarten  Naturen; 
sie  nützt,  wenn  Aufsicht  in  Nebenstunden,  in  Ferien  und  an  Feier- 
tagen nicht  fehlt;  sie  wirkt  schief,  wenn  ein  junger  Mensch  Auswege 


«  Vgl.  oben  S.  39  und  den  Aphor.  b.  Hartenstein  Kl  Sehr.  III,  S.  407 : 
„Der  Staat  wird  in  der  Regel  nur  diejenigen  hervorziehen,  die  viel  Ober- 
fläche zeigen:  die  Familie  Imt'das  Innere  zu  schätzen  und  wo  möglich 
durch  Achtung  zu  belohnen/'  (W.  XI,  479:  „zu  schützen  und  ....  be- 
lehren".) 
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findet,  uiid  sich  wegen  des  erlittenen  Zwanges  schadlos  zu  halten 
weiss.  Der  trägere  Schüler  gewinnt  an  Munterkeit,  Fleiss  und  Ord- 
nung durch  das  Beispiel  der  Mitschüler,  wenn  er  fähig  und  wiDig 
ist,  aufgegehene  Arbeit  zu  machen,  aber  nicht,  wenn  ihm  der  Unter- 
richt zu  rasch,  oder  zu  mannigfaltig  ist;  auch  nicht,  wenn  Lust  und 
Talent  ihn  schneller  nach  andern  Richtungen  treibt.  Einseitigkeit 
wird  im  öffentlichen  Unterricht  beschämt,  aber  nicht  immer  geheilt; 
es  ist  oftmals  unvermeidlich,  ihr  nachzugeben,  um  doch  Etwas  zu 
erreichen;  und  das  fordert  besondere  Lehrstuuden.  Mittelmässige 
Köpfe  treiben  lange  Zeit  mechanisch  fort,  was  man  von  ihnen  ver- 
langt; sie  werden  gelobt,  erfreuen  sich  der  schönen  Zeugnisse,  wissen 
aber  den  gesammelten  Vorrath  nicht  zu  brauchen,  und  verlieren  ihii, 
sobald  sie  dürfen.  Nicht  geringe  Täuschung  haftet  an  der  Summe 
des  Wissens,  die  jährlieh  von  den  Schulen  ausgeht;  nicht  wenig  da- 
von verfliegt  schon  in  den  Universitätsjahren  wie  leere  Spreu.  Die 
Lehrer  an  öffentlichen  Anstalten  erwerben  sich  eine  gi^osse  Summe 
von  Beobachtungen  der  mannigfaltigsten  Schüler;  aber  nur  von  der 
Obei-fläche,  die  sich  in  der  Schule  zeigt;  und  nur  in  Beziehung  auf 
Disciplin  und  Lernen;  mit  seltener  Ausnahme  solcher  Schüler,  die 
ihr  Inneres  willig  öffnen.  So  sieht  ein  Historiker  die  Menschen  in 
Bezug  auf  die  Begebenheiten;  er  sieht  wohl  Massen  und  deren  Be- 
wegungen; was  keine  historische  Folgen  hat,  das  sieht  er  nicht,  und 
mag  es  nicht  beachten.  Menschenkenntniss  erwerben  auch  die 
Schüler,  die  einander  nahe  stehen;  besser  wäre  für  Manchen,  er 
bliebe  in  diesem  Punkte  noch  lange  unwissend.  Einen  geselligen 
Geist  erzeugen  sie  unter  sich;  Einige  lernen  gehorchen,  wo  sie  nicht 
sollten,  Andre  herrschen,  wo  es  ilmen  nicht  gebührt.  Starke  Mus- 
keln schaffen  dem  Einen,  dreistes  Auftreten  schafft  dem  Andern  die 
Herrschaft;  der  schlaue  Knabe  weiss  andre  vorzuschieben,  damit  sie 
seine  Anschläge  ausführen;  mid  alle  zusammen  halten  auf  Ehren- 
punkte, auf  Heimlichkeit  und  gegenseitige  Hülfe  in  Verlegenheiten. 
Je  grösser  eine  solche  Knabengesellschaft,  mn  desto  strenger  muss 
sie  beherrscht  und  beai'gwohnt  werden;  aber  je  mehr  Aelmlichkeit 
mit  despotischen  Maassregeln,  desto  mehr  verborgener  Ingrimm, 
lind  desto  mehr  Neigung  und  Hoffnung,  dereinst  selbst  despotisiren 
zu  können.  Glaubt  man,  solchen  Uebeln  zuvorkommen  oder  ab- 
helfen sei  leicht,  wenn  die  Einwirkung  des  Familiengeistes  ver- 
schmäht ist? 

Sie,  mein  Freund!  werden  das  sicher  nicht  glauben;  denn  Sie 
besitzen  pädagogische  Erfahrung.  Aber  was  Fichte,  träumend  von 
seiner  neuen  Erziehung,  „deren  Zöglinge,  abgesondert  von  der  schon 
„erwachsenen  Gemeinheit,  dennoch  unter  einander  selbst  in  Gemein- 
„schaft  leben,  und  so  ein  abgesondertes  und  für  sich  selbst  be- 
„stehendes  Gemeinwesen  bilden  sollen"^  im  Jahre   1808  vortrug, 

*  Reden  an  die  deutsche  Nation,  S.  76  [Werke,  Bd.  VII,  S.  293]  und 
an  vielen  Stellen. 


das  verdiente  wohl  noch  heute  eine  schärfere  Kritik,  als  es  mit 
Rücksicht  auf  die  Zeit,  da  er  so  sprach,  scheint  gefunden  zu  haben. 
Ehrwürdig  war  der  Mann,  der  im  gefahrvollen  Augenblick  den 
Muth  hatte,  irgend  einen  Vorschlag  zur  Rettung  der  Nation  laut 
und  nachdrücklich  zur  Sprache  zu  bringen.  Aber  ein  Vorschlag, 
der  in  der  bedenklichsten  Lage  mit  aller  Würde  des  feierlichsten 
Ernstes  einer  ganzen  Nation  ans  Herz  gelegt  wurde,  hätte  nicht  der 
Ueberlegung  ermangeln  sollen.  Ueberlegt  nun  war  hier  keinesweges 
das  Unheil,  was  der  rohe  psychische  Mechanismus  '^  in  jedem  grossen 
Haufen  von  Knaben  und  Männern  amiclitet,  die  ohne  die  mildernde 
Einwirkmig  des  Familiengeistes  ihre  Kräfte  an  einander  messen,  bis 
Einige  unterliegen,  Andre  sich  behaupten,  und  die  Meisten  sich 
fügen.  Solcher  Kampf  trägt  nicht  die  mindeste  Bürgschaft  in  sich, 
dass  etwa  das  Bessere  siegen  würde.  Bei  den  zusammengehäuften, 
abgesondert  lebenden  Knaben  hätten  sich  von  vorn  an  alle  bösen 
Gesimiungen  der  Barbarei  daraus  erzeugen  müssen;  und  selbst  nach- 
dem barbarische  Strenge  des  männlichen  Zwanges  dazwischen  ge- 
iiihren  wäre,  hätten  sich  die  Gesinnungen  nur  versteckt,  ohne  ge- 
bessert zu  sein.  Bewaffnete  Banden  für  den  Gebirgskrieg,  geschickt 
in  Schluchten  und  Wäldern  zu  kämpfen,  hätten  auf  die  Art  heran- 
wachsen können,  gefährlich  zuerst  dem  Feinde,  dann  depa  eignen 
Lande.  Die  Nation  brauchte  ganz  andre  Retter;  und  sie  hat  sie 
gefunden.  Aber  eine  Vorliebe  für  die  Schulen  ist  geblieben;  als  ob 
Reiljung  vieler  Schüler  an  einander  keine  Gefahr,  ja  Heil  brächte; 
als  ob  die  Witzigung,  w^elche  daraus  entsteht,  schon  Besserung,  als 
ob  die  Verbrüderung,  die  daraus  erwächst,  frei  vom  Parteigeiste,  — 
als  ob  der  Unterricht  schon  Erziehung,  die  Disciplin  schon  Charakter- 
liildung,  als  ol)  überhaupt  die  Jugcndbildung  ein  Geschäft  wäre,  das 
im  Grossen,  wie  Fabriken  durch  Maschinenwerk,  ohne  Berücksich- 
tigung der  Individuen,  mit  Vortheil  könnte  betrieben  werden.  Hüten 
wir  uns  diese  Ansicht  zu  begünstigen;  sonst  möchten  wir  zwar  die 
Sehwärmer  für  uns,  aber  die  erfahrnen  Männer  wider  uns  haben, 
liesonders  solche,  deren  sittliche  Begriffe  zur  gehörigen  Läuterung 
gelangt  sind.  Ein  rulnnwürdiges  Bestreben  und  Wirken!  aber  es 
trag  die  Farbe  einer  vorliossenen  Zeit. 

Scheint  es  vielleicht,  als  ob  ich  den  Hauslelirern  ihre  goldene 
Zeit  zurückwünschte?  Gewiss  wenigstens  nicht  auf  Kosten  der 
Schulen.  Aber  das  wissen  Sie,  dass  ich  in  Sachen  der  Erziehung 
jedes  Niederdrücken  des  Familiengeistes  als  höchst  tadehiswerth 
betrachte;  \ind  dies  gerade  ist  der  Punkt,  für  welchen  ich  Omen 
jetzt  eine  etwas  verlängerte  Aufmerksamkeit  abgewinnen  möchte. 
Der  gelehrte  Eifer,  die  erhöhete  Besoldung,  die  vermehrte  Achtung 
des  Lehrstandes,  die  Prüfungsgesetze,  die  patriotischen  Antriebe, 
die  Eröffnung  der  Aussichten  auf  mancherlei  Beförderung  von  Seiten 

»  Oben  S.  221. 
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des  Staats:  —  das  Alles  mag  zusammenwirkend  die  Jugend  mittel- 
bar und  unmittelbar  in  Bewegung  setzen;  es  ergiebt  etwas  Anderes 
als  Erziehung,  wenn  der  Familiengeist  entweder  gar  nicht,  oder  in 
einer  davon  verschiedenen  Richtung  wirkt.  Es  ergiebt  Verbrüdeniiig 
der  Mitschüler,  oder  deren  Gegentheile,  theils  Unterordnung  des 
Schwachem  unter  den  Stärkeren,  theils  Spannung  unter  denen,  die 
gleiche  Ansprüche  machen.  Ohne  Zweifel  kann  man  der  Aristokratie 
der  besten  Köpfe,  und  der  nothwendigen  Bescheidenheit  aller  An- 
dern, welche  ihre  natürlichen  Grenzen  fiühzeitig  kennen  lernten, 
mancherlei  Lobreden  halten;  aber  das  sind  politische  Lobreden, 
keine  pädagogischen.  Der  Erzieher  vergleicht  soi uon  Zögling  nicht 
mit  Andern;  er  vergleicht  ihn  mit  sich  selbst;  er  vergleicht  das,  was 
der  junge  Mensch  wird,  mit  dem,  was  derselbe  vermuthlich  werden 
konnte.  Er  ist  mit  keinem  zufrieden,  der  hinter  sich  selbst  zurück- 
bleibt; und  mit  keinem  unzufrieden,  welcher  soviel  wird  als  man 
vennuthlich  von  ihm  erwarten  durfte.  Wo  soll  nun  der  Antrieb 
liegen,  der  den  Menschen  aus  sich  heraus  nach  seinem  eignen  Maasse 
entwickelt?  Jeder  hängt  an  den  Seinigen  zuerst  und  am  entscJm- 
(lernten.  Was  aber  macht  man  mit  solchen  Zciglingen,  die  als  Waisen 
oder  durch  ein  anderes  Unglück  dahin  kamen,  nicht  zu  wissen,  wem 
sie  angehören?  —  Wie  schwankend  hier  die  Erziehung  wird,  — 
das,  mein  tlieurer  Freund,  kann  sich  Ihrer  Erfahrung  oben  so  wenig 
entzogen  haben  als  der  meinigen.  Doch  genug  für  den  Augenblick, 
weini  Sie  darüber  mit  mir  nicht  unzufrieden  sind,  dass  ich  von 
Familienverhältnissen  zu  reden,  im  Gegensatze  gegen  jede  offen  oder 
versteckt  politisirende  Pädagogik,  gleich  Anftmgs  weit  passender  und 
nöthiger  glaubte,  als  eine  Berufung  auf  Principien  der  praktischen 
Philosophie  und  der  Psychologie.  Das  Systematische,  woran  wir  uns 
gewöhnt  haben,  wird  uns  noch  früh  geimg  beschleichen ;  wenigstens 
steht  es  zu  unsemi  Gebrauche  bereit;  und  auch  ungebraucht  dient 
es  zur  Stütze  meiner  Hoffnung,  dass  ich  eine  fragmentarische  Arbeit 
bei  Ihnen  zur  Sichtung  und  gefälligen  Benutzung  und  Förderung 
ohne  Umstände  niederlegen  dürfe. 


4. 

Schon  oftmals,  mein  theurer  Freund!  bemerkte  ich  mit  Ver- 
wundemng,  wie  schnell  und  wie  bestimmt  die  Zöglinge  während  der 
Ferienreisen  durch  kui'zen  Aufenthalt  bei  den  Ihrigen  sicli  einen 
merklichen  Zuwachs  an  Familienähiüichkeit  aneigneten.  Wäre  die 
Fortdauer  des  Besondern  in  Sitte,  Sprache,  Interesse,  so  wie  es  sich 
in  manchen  Häusern  kenntlich  festsetzt,  einerlei  mit  jenem  Familien- 
geiste,  welchem  ich  das  Uebergewiclit  über  den  Staatsgeist  in  der 
Erzielmng  wünsche:  dann  brauchte  man  nicht  mehr  zu  wünschen, 
was  sich  von  selbst  macht.  Oder  ginge  auch  nur  die  Aidiängliclikeit 


eines  Jeden  an  die  Seinigen  gleichen  Schritt  mit  der  Familien- 
ähnlichkeit: so  wäre  diese  letztere  darum  schon  eines  Wunsches 
werth,  weil  das  Streben  des  Sohnes,  seinen  Eltern  zur  Freude  zu 
leben,  gewiss  der  haltbarste  Mittelpunkt  ist,  um  welchen  man  bei 
ihm  die  sittlichen  Antriebe  sammebi  und  gleichsam  verdichten  kann. 

Allein  weder  Sie  noch  mich  will  ich  mit  Erörterungen  hierüber 
langweilen.  Lassen  wir  überhaupt  für  jetzt  die  frommen  Wünsche! 
Wir  Beide  mussten  ja  lernen  die  Dinge  zu  nehmen  wie  sie  sind; 
und  wenn  die  Frage:  warum  sie  so  seien,  auch  nur  unsre  Contem- 
plation  beschäftigt,  so  kann  uns  wenigstens  daraus  eine  angenehmere 
Unterhaltung  erwachsen,  als  aus  der  Betrachtung  dessen  was  anders 
sein  sollte,  und  was  wir  doch  nicht  ändern  können. 

Die  Familienähnlichkeit  erinnert  mich  an  das  Individuale  der 
mancherlei  Gestalten,  die  sich  in  die  Form  eines  allgemeinen  Er- 
ziehimgsplans  niemals  fügen  wollen;  also  auch  an  die  Mannigfaltig- 
keit pädagogischer  Erfahrung,  die  wir  machen,  indem  wir  bei  unserm 
Thun  die  Zurückwirkung  eines  Jeden  nach  seiner  Art  erdulden 
müssen.  Das  Angeborne  ist  ein  Erbstück,  das  Angewöhnte  der 
frühesten  Jahre  ist  häusliche  Mitgift;  —  entschuldigen  Sie  mit 
dieser  Analogie,  wenn  es  nöthig  scheint,  den  Gedankensprung, 
welchen  ich  zu  machen  im  Begriff  stehe. 

Wariun  wirkt  einerlei  Erziehung  so  verschieden  auf  Verschie- 
dene? Worin  liegt  das  Eigne,  was  sich  uns  meistens  unabänderlich 
entgegenstellt?'^  —  Es  bedarf  keiner  materialistischen  Psychologie, 
um  uns  zu  erinnern,  dass  körperliche  Verschiedenheiten  sich  in  den 
geistigen  Aeusserungen  spiegeln  müssen,  und  es  wird  Sie  nicht  ver- 
driessen,  wenn  ich  Sie  ersuche,  selbst  über  die  Physiologie  hinaus 
ehien  Blick  in  die  Medicin  zu  werfen,  damit  uns  nicht  bloss  das  All- 
gemeine der  Verbindung  zwischen  Seele  und  Leib,  (dies  Allgemeine 
ist  nicht  der  Gegenstand  misrer  Frage,)  sondern  die  Grundzüge  der 
möglichen  Verschiedenheit  zu  Gesicht  kommen  mögen.  Helfen  Sie 
mir  schöpfen  aus  den  höchst  geistreichen  Schriften  meines  verehrten 
Collegen  Saehs^'^,  von  welchem  ausser  den  kleineren,  zwei  grosse 

*"  Den  Plan  der  nächstfolgenden  Untersuchungen  deutet  eine  Notiz  W. 
VII,  S.  G72  an:  „Die  Verschiedenheit  der  Köpfe  und  Naturen  erforschen 
lieisst  nichts  anderes,  als  die  verschiedenen  Punkte  angeben,  wo  die  Hem- 
mung, welcher  aus  physiologischen  Gründen  die  geistige  Regsamkeit  aus- 
gesetzt ist,  eingreifen  könne.  Vorbereitung  dazu  ist  die  Erforschung  der- 
jenigen rein  jihysiologischen  Verschiedenheit,  welche  entsteht,  wenn  von  den 
Jrei  Hauptsystemen  des  Organismus  entweder  eines  oder  zwei  zugleich  oder 
alle  drei  fehlerhaft  sind." 

^*  Prof.  Ritter  Sachs,  ein  hervorragendes  Mitglied  der  medicinischen 
Facultät  in  Königsberg,  jüdischer  Herkunft  und  früherhin  Verehrer  Spinoza's 
und  Schüler  Fichte's  in  Jena,  war  mit  Herbart  nahe  befreundet  und  wohnte 
dessen  Vorlesungen  über  Psychologie  bei;  der  Umstand,  dass  er  Herbart's 
Lehren  auch  in  seinen  Schriften  vertrat,  zog  ihm  Angriffe  von  Seiten  der 
jeneuser  medicinischen  Schule  zu.  Vgl  W.  VH,  S.  682  und  Zimmermann 
in  den  Sitzungsher.  der  Je.  Akad.  d.  Wiss.,  Wien  1871,  IV,  S.  229. 
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—  leider  nocli  nicht  vollendete  Werke  vor  mir  liegen.*  Indem  icli 
Sie  dazu  einlade,  bitte  ich  Sie  zuweilen  in  meine  Ihnen  wohl  be- 
kannte Naturphilosophie**  zurückzublicken;  damit  aber  die  Ver- 
knüpfuDg  mit  imserm  jetzigen  Zwecke  besser  einleuchte,  erlauben 
Sie  mir  eine  kurze  Yorerinnerung. 

Die  Namen;  SensiUlität,  IrrifahUität,  Vegetation  sind  bekannt. 
Kann  daran  eine  medicinische  Zusammenstellung  der  Krankheiten 
sich  knüpfen,  so  dürfen  wir  erwarten,  es  werde  selbst  innerhalb  des 
Zustandes  der  Gesundheit  ähnliche  Abweichungen  von  der  allg<v 
meinen  Norm  geben,  deren  entferntere  Folgen  dem  Erzieher  als 
Hindernisse  seines  Thuns  fühlbar  werden,  und  die  ihn  desto  mehr 
befremden,  je  weniger  ihm  die  Begriife  zu  Gebote  stehen,  auf  die 
er  sie  zurückführen  müsste,  um  sie  zu  begreifen.  Zwar  wissen  Sie. 
dass  es  mir  nicht  einfellen  kaim,  Psychologie  in  Physiologie  zu  ver- 
wandehi;  aber  wo  uns  der  wirkhche,  ganze  Mensch  entgegenkommt, 
haben  wir  da  ein  reines  Ergebniss  der  Psychologie?  Gewiss  nicht: 
sondern  wir  sehen  geistige  Thiitigkeiten  beschränkt  und  gefördert 
dm'ch  stetes  Mitwirken  des  Leibes;  und  die  Mainiigfaltigkeit  des 
letzteren  in  ihren  grossen  Umrissen  zu  überschauen,  muss  uns  wich- 
tig sein,  auch  wemi  sich  linden  sollte,  dass  die  Ausbeute  solcher 
Betrachtungen  für  Pädagogik  nur  gering  sein  könne.  Suchen  Andre 
mehr  als  billig  im  Leibe,  und  verkennen  sie  den  Geist:  so  ist  für 
uns  selbst  das  negative  liesultat,  man  habe  hier  weit  mehr  als  dort 
zu  suchen,  indem  dort  weniger  zu  finden  sei,  als  man  meinte,  — 
immer  noch  von  Wichtigkeit,  um  eine  minder  fruchtbare  Nachfor- 
schung zu  beschränken,  und  für  die  bedeutendere  den  Raum  oÖen 
zu  halten.^* 

Eine  ganz  leichte  Unterscheidung  wird  die  Bahn  der  Betnich- 
tung  eröffnen,  die  Scheidung  des  Quäle  vom  Quantum.  Wenn  Nerv 
und  Blut  der  Art  nach  verändert  sind,  so  muss  eine  andre  Klasse 
von  Krankheit  —  oder  überhaupt  von  Abnormität  entstehen,  als 
wenn  bloss  die  Verhältnisse  der  Quantität  eine  Abweichung  vuni 
Eechten  erleiden.  Als  Beispiel  der  ei'sten  Art  könnte  ich  die  Gkhf 
nennen;***  aber  es  giebt  ein  anderes,  welches  als  häufiges  Ucbel 
der  Kinder  in  unsern  pädagogischen  Of^dankenkreis  nur  zu  tief  ein- 
greift, nämlich  die  Sh'ophchndd.j    ¥\xv  den  zweiten  Fall  hingegen, 

*  L.  W.  Saclis,  Grutullimen  :<>  einem  R\ßtein  der  praktischen  Medicin, 
I.  Tbl.  Leipz.  1821.  Derselbe.  J{andhnch  des  natürlichen  Systems  der 
praktischen  3Iedicin,  I.  Bd.,  1.  u    2.  Abtli.     Leipz.  1828.  29. 

**  AUgem.  3ietaphysik  nebst  dtu  Anfängen  der  philos.  Nuturl,  Bd.  !!• 
I IT.  IV,  S..  327  f.] 

***  Saclis  und  Dulk,   Ilandtv  /er  praktischen  Arzneimittellehre, 

Zweiter  Theil,  Artikel:  Colchicum. 

t  A.  a.  0.  I.  Band,  Artikel:  Baryta  muriatica. 

.  ""lieber  das  Verhältniss  des  Leibes  zur  Seele,  Leiwh,  zur  Psych.j  §  49 
bis  52,  W,  V,  S.  m  und  Psijchohgie  ah  Wim.,  W.  VI,  S.  390  f. 


wo  bloss  oder  doch  zunädist  ein  Verhältniss  der  Quantität  in  Be- 
tracht kommt,  -     und  das  Xäclisto  oder  Ursprüngliche  ist  füi-  uns 
allein  von  Bedeutung,  da  wir  nicht  mit  ausgebildeten  Krankheiten, 
sondern   nur  mit   Krankhoitsanlagen   zu   thun    haben,  -—  für  den 
zweiten   Fall   also    ist   eine   neue   Unterscheidung  nöthic^,    um   die 
Hauptklassen    der  Krankheiten  zu  bestimmen.     Wir    alle  kennen, 
wenigstens  oberflächliclu  diejenige  Aufregimg  des  Gefässsystems  (des 
Herzens,  der  Arterien  und  Venen,)  welche  man  Fieher  nennt.   Unser 
Führer*  befiehlt  uns,  hiebei  die  Thätigkeit  des  Nervensystems  als 
gehemmt  zu  betrachten,    —   während  er  das  sogenannte  Wechs'el- 
Üeber  in  eine  ganz  andre  Stellung  bringt,  so  dass  sich  die  ganze 
Klasse  der  eigentlichen  Fieberkrankheiten  auf  Synocha,  Ncrvenfichcr 
und  Faulfiehcr  reducirt.    Nun  aber  bleibt  noch  eine  grosse  Haupt- 
klasse übrig,  nachdem  wir  sämmtliche  Fieber  bei  Seite  gesetzt  haben. 
Soll  nämlich  das  Nervensystem  jetzt  nicht  mehr  als  gehemmt  be-^ 
trachtet  werden,  so  müssen  wir  darauf  rechnen,  dass  mit  ihm  ver- 
himden  zugleich  das  Gefässsystem  und  die  gesammte  Vegetation  in 
kranker  Aufregung  begriffen  sein  werde,  dass  also  der  ganze  Orga- 
nismus sich  wider  die  vorhandene  Krankheitsursache  zu  behaupten 
suclio      Und  dieses  nun  giebt  eigentlich  die  erste  der  di-ei  Haupt- 
klav.  ..,  die  ich  jedoch  zuletzt  nannte,  um  desto  bequemer  aus  den 
vor  mir  liegenden  Werken  l)erichten  zu  können.   Es  zerfällt  nämlich 
die  erste  Hauptklasse  in  drei  Ordnungen,  je  nachdem  die  allgemeine 
.Viifrogung   des  Organismus    rorzngswcise  in  den  Nerven,   oder  im 
Gefiisssysteme,  oder  im  Gebiete  der  Vegetation  ihren  Sitz  hat.   Vor 
aller  weitern  Betrachtung  ist  hier  schon  sichtbar,  dass  diese  Klasse 
uns  am  meisten  interessieren  werde.    Demi  bei  gesunden  oder  doch 
sesund  scheinenden  Zöglingen  setzen  wir  natürlich  voraus,  die  Ver- 
'Bindung  der  Grundsysteme  des  Organismus  sei  nicht  wesentlich  ver- 
y-ä:  imd  gewiss  werden  wir  uns  auf  Nervenfieber  und  Faulfieber 
üiclit  einlassen,  sondern  deren  Behandlung  dem  Arzte  überweisen. 
IjHgegen  kommt  uns   viel   darauf  an,   ob   in   einem  Individuo  das 
Nervensystem,   oder   das  Blutsystem   sammt   der  IrritabiHtät,  oder 
ondhch  die  blosse  Vegetation  vorherrsche;  die  geringsten  Verschie- 
acnheitÄi   hierin  müssen  wir  gefasst  sein   in   unsern   Erfährungen 
Hiiiiussreich  zu  finden.   Besonders  nahe  steht  uns  das  Nervensystem; 
jedoch  am  nächsten  das  Gehirn;   nicht  ganz  so  nahe  das  Rücken- 
'li.irk:  auf  den  ersten  Blick  möchten  wir  das  Gangliensystem,  we- 
jiigstens  denjenigen  Theil  desselben,  der  im  Unterleibe  wohnt  und 
horrscht,  wohl  geneigt  sein  ganz  zu  ignoriren;  doch  würde  gar  bald 
die  Ueberlegung  zurückkehren,    dass   solche  Nerven,    welche  den 
geistigen  Thätigkeiten  keinen  unmittelbaren  Dienst  leisten,  ihnen 
^^olleIcht  desto  mehr  Hindernisse  in  den  Weg  legen  könnten.   Auch 


T  i>*  ^,^^^s,    Handblich   des   uatürlicheu   Systems  der  praktischen  Medicin 
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in  Aiiseliiiii*^  de<  Bli^*-  \i<  <l:trf  uns  der  Unterscbied  nielit  (Mit- 
gelieiv,  üb  dessen  AiUic-uug  i'McIitcr  in  dviii  ai-terirlleii  Theile  d-T 
Gefji^»'.  oder  iii  Yeoeii  und  Haarj^etäs^en  iiK^rklicli  werde. 

Fragen  Sie  niicli  nun,  ob  die  vorliegendr'h  Uiiterscbeidun-e:i 
etwas  Pädii  '  '  dai-bieten  konneu:  so  will  ich  versueben,  Ihucn 
Eini        /u  weiterni  Nachdenken  vorzusehlagen. 

1)  Die  ganze  ^ion.,'  Klasse  von  Krankheit sanlagen.  wobei  dii 
(irundfehler   in   einer  verdorbenen  Quiüitüt   des  Organismus  liegt. 
selieint  auf  den  ersten  Blick  alle  Erziehung  so  oöenbar  truehtln.  /i; 
niaclien,  dass  Niemand  in  die  Versuchung  gerathen  werde,  sie  über 
all  inii-  zu  l)eginneu  oder  zu  vmanstalten.     Oder  wer  möchte  sich 
mit  der  Erzieluing  eines  Blödsinnigen  bi^f;is>en?  ein  Falb  der  olmc 
Zw^eifel  hieln t  -cliört.     Und  do<'b  kr»nntv  ich  dai-an  ei-inneiii.  c.a>^ 
der  Blödsüm  verschiedene  «irado  bat'-',  das^   Kitern   die  Hotbiniii. 
einiirer  günstigen  Veränderung  nicht  zu  IVüli  auigebiai  diirten  u.  >.  w. 
Allein    weit    auffiillender    ist  jenes    srlim.    nwahntc   Beispiel    dn 
Skrophelsucht;  die  uns  maluit,  wie  hacbt  der  Erzielier  in  die  bai^. 
gerathen   könne,   sich   bei  einem  Geschiltt.   da--   er  nicht  ablehiieii 
dart^  schmerzliche  Täuschungen  zu  beicilen.     Nicht  selten  nämlicli 
ist   mit   skrophulösei-   Anlage   eine   ;iu^         ichnete   Begsamkeit  .1.- 
(leistes  verbunden:  der  Unterriebt  schlägt  an;  w  scheint  sich  reidi- 
lich  zu  belohnen,  —  und  bebt   dennoch  vielleicht  nur  ein  unglück- 
' Melles  Wesen  empor,  d:\^  \on  der  erreicliten  Höhe  nothwendig  wie- 
der herabsinken  mus-,   mit  d.'in  traurigen  Bewu^^tspiu.   sich  nicht 
halten  zu  könneul   Vielleicht!   Denn  auch  das  (b-.  idbed  kann  srL 
ereignen.     1 )ie  Krankheit  verliei-t  od<'r  verLirvt  sich  in  den  Jalirei. 
der  körperlichen  Ausbildung,  /rr///;  alle  Bedingungen  derselben  (Bf- 
wegung,   reine  Luft,  gewählte   Nahrung,   llautcultur)   gehörig  zu- 
sammenwirken.    Der  Erzieher  wird  demnaeb  einen  unsichern  \t'i- 
such  wagen;   ein  Fall,  den  wir  ohnehin  lun-  zu  oft  und  zu  vielfach 
eintreten   sehen.     Al)er  möchten   wir   wold   einen   Knaben,  dessei. 
Familienverhältnisse  den  Wunscli,  er  niörbte  studieren,  nicht  ganz 
von  selbst  berlieitÜbren,  l)ei  ausgezeichneter  Fassungskraft,  aber  mit 
Skropbebi  oder  älmlichen  b-'l-ln  b-baltet.  au^  der  Lage,  worin  er 
geboren  wurde,  hervorziebn,   vwL.ii.iid  wir  betinrhten  iniisften.  der 
gebildete  Geist  weiile  dereinst  den  Mang'>l  einer  festen  köriierhchen 
Stütze  drückend  empfinden?  Daran  zweitle  ich  für  Sie  und  für  midi: 
vielmehr  glaube  ich,  wir  würden  bei  einem  Solchen  die  Gesundheit 
als  das  Er '   .  di-  <  leistesldkhnig  als  das  Zweite  l)etrachten. 

2)  Mögen  alle  llelier,  welclier  Art  sie  auch  seien,  aus  der  Li- 
ziehungssphäre  wegl)leil)en:  es  ist  schlimm  genug,  wenn  sie  liäiis- 
lielie  Sorge  verursachen.  Allein  die  Bemerkung  will  ich  nicht  unter- 
drücken, dass  für  den  Sat/.  in  Fiel»ern  seien  die  Nerven  gela-^nunt. 
meine  pädagogische  EFfahru.,L.  einiire  Bestätigung  darbieten  niörlitc. 
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Denn  ich  erinnere  mich  an  Lidividuen,  welchen  das  Fieljer  auch 
während  sie  gesund  sind,  doch  niemals  recht  fern  zu  stehn  scheint. 
Ihre  Gefässe  haben  eine  auffallende  Reizbarkeit;  sie  w^erden  blass 
uud  rotli  uhne  besondern  Grund;  Verlegenheit  l)ei  Prüfungen,  ])ren- 
iieiul  heisse  Wangen  bei  massigen  Anstrengungen  oder  Vorwürfen, 
mühsam  unterdrücktes  Weinen  bei  geringfügigen  Versagungen,  — 
dabei  Unfähigkeit  oder  w-enigstens  grosse  Anstrengung,  sich  wieder 
zu  sammeln,  w^ann  einmal  der  Affect  erregt  worden:  —  diese  und 
ähnliche  Zeichen  lassen  schliessen,  dass  dem  Nervensvstem  zwar  die 
Fähigkeit  zu  reizen,  al)er  kein  hinreichender  Widerstand  gegen  die 
liückwirkuugen  des  Gefässsystems,  also  nicht  die  Macht  zu  herr- 
schen und  bändigen,  in  solchen  Lidividuen  beiwohne.  Wenn  nun 
auch  W^itz,  (ieschmack,  Gewandtheit  de'^n  Erzieher  guten  Muth 
inachen:  dennucb  wird  er  seine  Hoffnung  beschränken  müssen.  Denn 
M'lhst  l)ei  Idühender  Gesundheit  schimmert  bei  dieser  Neigung  zum 
rieherhaften  Zustande  eine  Schwäche  durch,  die  nicht  erlauben  wird, 
etwas  Zusammenhängendes  zu  volUnängen.  ^laii  darf  also  auch 
nicht  auf  diejenige  Sammlung  rechnen,  die  nöthig  ist,  um  durchs 
Lernen  eine  feste  Grundlage  des  Wissens  zu  gewinnen.  Man  muss 
erwarten,  Vieles  bald  vergessen,  Anderes  entstellt  zu  finden;  —  und 
«lie^  l'ebel  winl  nicht  eher  aufhören,  als  bis  vielleicht  eine  glück- 
liclie  Stärkung  des  Getasssystems  eintritt,  sei  sie  nun  ein  Geschenk 
(la  Natur,  oder  des  Zufalls,  oder  ein  Werk  der  sorgfältigen  diäte- 
tischen Behandlung. 

\'ergleichen  wir  nun  diesen  Fall  mit  dem  vorigen:  so  erblicken 
wir  in  beiden  Missverhältnisse  des  Nervensystems;  in  beiden  auch 
einige  Hoffnung  zum  Besserwerdeii;  alier  unter  sehr  verschiedenen 
Xehenbestimmungen.  Die  Skroplielsucht  wird  weniger  nachtheilig 
auf  den  Zusammenhang  der  geistigen  Thätigkeit  einwirken;  sie  wird 
erlauben,  ein  höheres  Geliäude  der  geistigen  Ausl)ildung  aufzu- 
fiihren;  al)er  sie  di"oht  ihm  dem  schlimmeren  Sturz,  je  höher  es  sich 
erhob.  Die  Reizbarkeit  des  Geiässsystems  wii'd  mehr  einzelne  Stö- 
langen  anrichten,  sie  wird  weniger  Gelehrsamkeit  zulassen;  dagegen 
wird  sie  den  Affecten  mehr  Maimigtldtigkeit,  den  Gefühlen  mehr 
>l)ielraum  geben,  und  das  Wohl  und  Webe  beider  herbeiführen. 
Ihc  schlimmeren  Fälle  der  torpiden  Skrophelsuclit,  oder  des  wirk- 
lichen Kränkeins  aus  übergrosser  iieiassreizung  mögen  hier  uner- 
^vähnt  bleiben. 

o)  Wollen  wir  zu  der  angemessenen  Voraussetzung  aller  Er- 
ziehung übergehn,  der  Körper  sei  gesund:  so  müssen  wir  unstreitig 
aunehmen,  dass  im  Falle  des  Eintritts  irgend  eines  Fremdartigen, 
welches  Krankheit  venu'sacben  könnte,  sogleich  der  ganze  Organis- 
iiiiis  eine  Reaction  auszuüben  bereit  sein  würde,  wobei  nicht  bloss 
Hirn,  Rückenmark  und  Ganglien,  sondern  mit  dem  Nervensysteni 
auch  das  Blut  sammt  den  Organen,  die  es  lenken  und  läutern,  j:t 
selbst  die  Vegetation  sammt  den  ihr  vorarbeitenden  Werivzeugen  der 
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Verdaimiig,  —  jedes  das  Seiiiige  zu  thiin  bekruno.  Ich  sage  absicht- 
lich: im  Falle  des  Eintritts  eines  Fremdartigen,  welches  Krankheit 
verursachen  könnte:  Denn  so  hinge  keinem  Organe  zugemuthet 
wird,  den  -ewühnlichen  Kr.  i^  seiner  Thätigkeit  zu  verlassen  und 
einem  fremdartigen  Reize  zu  entsprechen,  gehört  es  gerade  umge- 
kehrt zu  den  Kennzeiclien  und  Erfordernissen  der  Gesundheit,  dass 
die  Organe  abgesondert  ihre  Verrichtungen  nach  den  jedesmaligen 
Uniständen  voilführen,  ohne  sirli  eins  ums  andre  zu  bekümnierii. 
Zwar  auch  bei  den  besten  Schriftstellern  lesen  wir  den  Satz:  der 
Lebensact  des  Gesainnitorganismus  sei  nur  ein  einziger.  Alleni  es 
bedarf  kaum  der  Erinnerung,  dass  liierin  ein  Residuum  der  si)iiio- 
zistiscli-idealistischen  Naturphilosophie  zu  erkennen  ist.  \\  ir  können 
uns  mit  den  allerbekanntesten  Ertahrungen  liegnügen.  Mclits  ist 
gewisser,  als  dass  der  wahrhal't  gesunde  Mensch  seinen  Körper  iiielit 
?ühlt.  Die  berühmte  Entgegensetzung  des  Icli  und  Nicht-Ich  ge- 
schieht ganz  unbetangen:  auch  der  Idealist,  als  ein  Gesunder,  halt 
die  Frage  naeli  dem  Vermittler  zwischen  Uns  Soli>st  und  der  Aussen- 
welt,  —  dem  Leibe,  —  so  lange  für  eine  (^lertrage,  bis  es  ilim 
hinteuach  etwa  cint-illt,  Luft  und  Licht  nach  senier  :Manier  zu  de- 
duciren;  alier  er  deducirt  weder  das  verlängerte  ^Mark  nocli  die 
caudü  eqtiiita,  weder  die  p^a  "'^'^'■'"  »i*'t'h  die  dam  mafrr:  denn  ^- 
weil  er  nichts  davon  h^nife,  so  w^^^  er  auch  niclits  davon,  und  dai-j 
nichts  davon  wissen,  oder  er  wünu  aufhörrn  ifcsmd  zu  <''>n.  Ivem 
Organ  darf  seine  liesondere  Existenz  verratli-Mi;  keins  darf  sein  riiiiu 
oder  Nicht-Thuo  anzeigen;  —  das  lieisst.  kenis  darf  dadurch  in  dem 
Zustande  der  Siiniesnerven  einen  Unterschied  hervoi-lu-mgen.  \\ali- 
jend  der  Magen  verdaut,  uuiss  das  Gehirn  dem  Denken  nachgehen; 
und  was  aus" dem  ganzen  Denkgebiete  nun  gerade  den  Denker  be- 
schäftige, das  muss  dem  Magen  eben  so  gleichgültig  sein,  als  die 
Verschiedenheit  der  Speisen,  die  nun  .-.'ladc  verdauet  werden,  dem 
Gehirne  gleichgültig  sein  soll.  Konnnt  es  schon  dahin,  dass  eine 
gewählte  Diät  l)eol)achtet  werden  mus<:  wird  es  wohl  gar  nöthii;, 
die  Zeit  naeli  der  Mahlzeit  als  untauglieli  zum  Studieren  von  den 
Arbeitsstunden  abzusondera:  dann  ist  keine  reine  Gesundheit  lueliv 

for banden. 

Sie  werden  mich  nicht  so  missverstelien,  als  ob  ich  hiemit  den 
bekanntesten  \'orsichtsregeln  der  Leliensordnung  widersprechen 
wollte.  Wer  wird  zu  wissentlicher  Unvorsichtigkeit  rathen?  Kraiik- 
heit  droht  immer:  sie  drohet  auch  dem  Gesundesten.  Absolute  (i«- 
sundheit  ist  ein  Ideal;  die  Annäherung  zu  demselben  bezeichnet  den 
Grad  der  jedesmal  vorhandenen  relativen  Gesundheit.  Und  ver- 
gleichungsweis«^  gesund  durfte  ich  mich  ohne  Zweifel  in  meinen 
Jugendjahren  nennen,  da  icli  täglich  unmittelbar  vor  der  Schul- 
stunde mein  Mittagsbrod  bekam,  dann  eilig  eine  Strasse  hinabhet, 
um  auf  der  Schulbank  zu  lernen!  Welcher  organische  Process  geht 
leichter  von  Statten,  welcher  stört  weniger  das  Ganze  des  übrigen 


organischen  Daseins,  als  im  Jünglingsalter  der  ^'erdauungsprocessI 
Und  wieviel  ist  dagegen  im  späteren  Mannesalter  dabei  zu  bedenken 
nud  zu  verhüten!  Jahrzehende  lang  habe  ich  diejenigen  ausgelacht, 
die  mir  warnend  sagten,  es  sei  nicht  gesuiul,  während  des  ange- 
strengten Denkens  rasch  zu  gehen.  Meilenweit  l)in  ich  gegangen, 
recht  eigentlich,  um  desto  bequemer  innerlich  zu  botanisiren.  Und 
jetzt  —  doch  still  davon! 

Kurz:  je  entfernter  derjenige  Zustand  bleibt,  worin  die  ver- 
scliicdenen  Theile  des  Nervensystems  einander  zur  Gesammtwirkung 
auffordern,  ja  wolil  gar  das  Gefässsystem  erregen  und  am  Ende 
sell)st  die  \'egetation  ins  Spiel  ziehn:  desto  besser  steht  es  um  das, 
was  wir  als  Erzieher  Gesundheit  nennen.  Der  Knabe  soll  still 
>itzen  können,  er  soll  auch  laufen  können,  je  nachdem  er  will  oder 
IJefehl  empfängt,  ohne  LTngemach  weder  liir  das  Hirn  noch  für  das 
Rückenmark  mit  seinen  Nerven. 

4)  So  nun  finden  wir  es  nicht  immer.  Sehr  oft  zeigt  sich  bei 
denen,  die  gern  still  sitzend  arbeiten  möchten,  ein  Bedürfniss  der 
bewegung;  sie  wechseln  die  Haltmig  des  Köri)ers;  sie  strecken  Arme 
und  Beine  hierhin  und  dorthin.  Ohne  Zweifel  eine  Reizung,  die 
vom  Gefässsysteme  ausgehend  sich  dem  System  der  Ganglien  und 
dem  Rückenmarke  mittheilt.  In  seltenern  Eällen  sind  jüngere  Knaben 
so  gänzlich  ([uecksilbern,  dass  sie  während  der  angenehmsten  Erzäh- 
lungen und  Gespräche  nicht  einen  Augenblick  die  Füsse  still  halten 
können.  Die  Erlahruiig  sagt,  dass  alsdann  in  spätem  Jahren  eine 
Dumpfheit  des  Geistes,  ein  Stucken  der  geistigen  Fortschritte,  verbun- 
den mit  unwillkommenen  und  voreiligen  Aufregungen  des  Gefäss- 
svstems  zu  erwarten  steht.  Wer  wird  solche  Fälle  verwechseln  mit 
der  ^lunterkeit  lebhafter  Kö])fe.  die  sich  zwar  auch  sehr  behende 
zeigen  im  Laufen  und  Springen,  und  sehr  rührig  um  etwas  zu  fassen, 
m  lieben,  zu  behandeln,  aber  stets  mit  einer  Absichtlichkeit,  die  vom 
(reiste  ausgeht,  anstatt  dass  jenes  Quecksilber  im  Blute  lag,  und  sich 
gelten  machte  wider  das  Gehirn.  Hätte  man  dem  Bi.::e  seinen  Willen 
gethan,  und  vom  Hirn  weniger  verlangt:  vielleicht  hätte  man,  bei 
iihrigens  etwas  knapper  Kost,  die  Getässe  ruhiger  gestimmt  und 
der  spätcni  geistigen  Bildung  mehr  vorgearbeitet.  Doch  bekenne 
ieh,  ein  wesentliches  Umändern  solcher  Naturen  sehr  bezweifeln  zu 
müssen. 

5)  Ohne  Vergleich  besser  gelingt  es  der  körperlichen  Pflege, 
«leueii  aufzuhelfen,  bei  welchen  Schwäche  des  Geflisssystems,  und 
die  dadurch  entstandene  Abspannung  des  Geistes  merklich  wird. 
Sorgfältige  Lebensordnung  und  gute  Nahrung  helfen  allmählich  den 
Mangel  ersetzen;  und  alsdann  wirkt  auch  der  Unterricht  besser. 
Boch  in  dieser  Hinsicht  ist  es  nöthig,  das  Nächstvorhergehende  zu 
vergleichen.  Jene  quecksilbernen  Naturen  sind  nicht  gerade  schwer 
zu  unterrichten  —  bis  in  die  Jünglnigsjahre;  alsdann  aber  verwüstet 
«ler  Blutstuim  die  angebauten  Felder,  tler  Gewinn  des  Unterrichts 
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gellt  grosseiitlieils  verloren.  Hiiii^'e^^eu  dm  blassen,  blutlosen  Kinder 
sali  man  lange  [bange?]  stocken  iti  -listiger  Thätigkeit,  sie  kmiteu 
an  den  Worten.  i^;il)en  regelmäs^"  "      falsche  Antworten,  l)ev(.r 

die  waliro  zum  Vorschein  kam;  allem  wie  das  Blutleben  sich  hol>. 
gewann  auch  ilir  Ifedaukenfluss:  und  wenn  die  iVühern  Knabenjahie 
wenig  geschafft  hatten,  si»  hrachttu  spätere  Jahre,  die  sich  dem 
Jüngiiug^alt*'!-  nähern,  dafür  Ersatz. 

Doch  das  wiclitigr  X'erhältniss  zwisclien  Blutsysteni  und  Nerven 
erinnert  mich  an  einen  (^'"•' ''-^:uid  von  s<dch(/r  Wichtigkeit  für 
jeden  Lehrer,  d:iss  daneben  ou  H'-"i»r«  :dles  l'ehrige  gerin;^  gescliiitzt 
^i„|,  —  an  das  Gedachtni>s.  das  evste  al^  ■  <eeh>iivi'rmügeii,  auf 
welehes  jeder  Unterricht,  dei-  Im/vIt.  wie  der  Nciuechteste.  seine  llott- 
nm!][jeu  hauet.  Denn  weder  die  Sinne  noch  der  N'erstand  noch  das 
Gefiihl  helfcm  dem  Lehrer  irgend  ein  merkliches  Stückchen  Ailn'ir 
zu  vollln'ingeii.  wenn  heute  \  '.»   i^t.   wa         -tern  gelernt.  — 

gleichviel  ui'<  gesellen,  iArv  !)egritti*n,  oder  gefühlt  wurde. 


« /  • 

Sie  seilen,  mein  Freund!  es  ist  auch  mir  l)egeifn"t.  vom  in- 
dachtniss   als  einem  Sei 'lenvermögen  zu    reden.     Mu^xu-   ich   hkIi! 

darüber  » asehrecken?    Wen'        iis  legte  ieh  die  Feder  weg.  a]>  nur 

einfiel  wie  oft  auch  Sie,  in  <ler  Mittt^  päd  is.-her  Erhdiruiigeii. 
in  diesem  Punkte  Mühe  gehabt  liaben  mögen,  ilu'  gütig»- A'ertraueu 
zu  meinen  psychohtgiselien  Uu;'a'Nueh!n!!.ir'ii  aufreclit  zu  erhalten. 
Denn  sehen  wir  es  niclit  vor  Augen,  <l  inige  Knal)en  v( )n  Natur 
ein  treffliches  Gedächtniss  haben,  ;nidre  nicht?  Sehen  wir  niclit. 
dass  hiei»ei  der  rtiterschied  des  gut^'U  Willens  gar  wenig  in  ISetraclit 
kommt?  Die  stärksten  AnstrmgiingeM  de^  Sehülers  und  des  Leluvi- 
vermögeil  diesen  Nehueidenden  l'nt(M>cliied  niclit  zu  verwisclieii. 
Aucli  die  andern  Seeienvermögeii  srlien  Sie.  wie  freigelüg  icli  hin!) 
machen  hiehei  keioeii  Umstand  betxreiHielier.  Kein  besoiuhM'eiA  et- 
stand  oder  Unverstand  kündigt  sicli  dadurch  :in.  dass  der  (Aiw  leielii 
aiiisagt.  was  der  :m<liv  -^t;  selbst  dw  Mangel  an  Interesse  hin- 

dert jenen  nicht  am  Belialteii,  während  freilich  dieser  nur  so  leich- 
ter vergisst,  was  er  niclit  nöthig  findet  sieli  einzuprägen.  Doch  die 
Phänomene  des  Gedächtnis  -ind  mir  zu  bunt,  um  -ie  auf  euiiual 
zu  sondern  und  zu  beleuchten;  wir  werden  öfter  darauf  zurück- 
kommen müssen.  Fürs  erste  mag  es  genügen,  sie  nur  im  Zusammen- 
hange des  vorigen  Briefes  zu  ü1ie!*"''"":'''Mi. 

Das  Gedächtniss  hängt  al»  v.-u  -i-'r  Bildung  und  von  der  un- 
veränderten Reproduction  der  Vorstellungsreihen.  Die  Hindernisse 
liegen  also  entweder  in  der  anfanglich<ai  Reihenbildung  oder  in  <ler 
Fieproduction.  Welche  Fehler  im  Heproduciren  liegen,  diese  kann 
man  grösstentheils  enttarnt  halten,  wenn  man  keine  oder  nur  sehr 
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^•ering<*  Zeit  verstreichen  lässt  zwischen  Lernen  und  Aufsagen.  Denn 
,vas  man  eigentlich  Vergessen  nennt,  das  braucht  Zeit;  andre  Ge- 
•laiiken  müss(^n  sich  einschieben  zwischen  dem  Memoriren  und  dem 
Wiedergeben:  auch  das  schlechteste  Gedächtniss  pHegt  nach  einer 
Viertelstunde  noch  treu  zu  sein.  Und  doch  —  vergisst  nicht  man- 
clu^r  Knabe  dieselbe  \'ocahel  sclion  jetzt,  die  er  nur  vor  ein  paar 
Minuten  im  Lexicon  aufsehlug?  Wer  nicht  an  den  Gebrauch  der 
Logarithmentafeln  gewöhnt  ist.  der  wird  kaum  sieben  ZiÖern  wohl- 
hehalten  aus  dem  Buche  aufs  Pai)ier  bringen,  ohne  mehr  als  einmal 
iiachzuselien  und  seine  Arbeit  stückweise  zu  v<dlführen.  Dennocli 
V, erden  wir  die  Beobachtung  dessen,  worauf  es  ankommt,  wenigstens 
i'.iner  anstellen,  wenn  w-ir  die  Zeit  verkürzen,  Avährend  welcher  das 
Aüfgefasste  soll  beluilten  werden.  Es  kommt  dann  wenigstens  Etwas 
vdii  dem  so  eben  X'ernommenen  wieder  zum  Voi'scheiii,  aber  entstellt, 
wenn  schon  die  Reihenbildung  fehlerhaft  gewesen  w'ar.  Entstellt 
.  iitweder  durch  veränderte  Reihenfolge,  oder  durch  Auslassen,  oder 
(hireh  Einschiel»en  fremder  Zusätze.  Der  zwn^te  dieser  Fehler  ist 
iler  einfachste;  der  erste  und  dritte  mag  einer  falsclien  Rei)roduction 
(•instweilen  zugerechnet  werden,  obgleich  lieide  recht  füglich  auch 
während  des  Auffassens  selbst  entstehen  konnten. 

Was  nun  das  Auslassen  anlangt,  —  diese  reine  Negation  des 
IVhaltens.  —  so  liegt  es  am  nächsten,  zu  tVa^gen,  ob  denn  das  Aus- 
_;('las^eiie  überall  nur  sei  aulgel;isst  worden?  Hat  eine  Lehrstimdo 
'ciü  Schüler  zu  lange  gedauert,  so  liemerkt  man  Inild,  dass  er  nun 
Mtviel  wie  nichts  mehr  vernimmt.  Kein  Wunder,  dass  er  nichts  be- 
hält; auch  iiicht  für  eine  Minute.  Dieser  Vorgang  kann  zwar  im 
dlgemeinen  psycliiseh  sein,  nämlich  nach  Anhäufung  vieler  sehr 
neuer  Vorstellung(^n:  :iber  wir  bemerken  oft  genug,  dass  die  er- 
müdeten Schüler  auch  das  Bekannteste  nicht  mehr  von  sich  geben 
können;  sie  scheinen  Alles  vergessen  zu  h;d>en.  auch  was  sie  am 
nächsten  Tage  wieder  wissen.  Hört  man  noch  nicht  auf  zu  lehren, 
(was  freilich  längst  vorher  Zeit  gewesen  wäre.)  so  verräth  sich  end- 
lich die  körperliche  Verstimmung  ganz  unverkennliar  —  und  zwar 
;i!s  liegend  im  Gefasssystem.  Miene  und  Gesichtsfarbe  ermahnen 
uns,  den  Schüler  aufstehen  zu  heisseii.  damit  er  sich  —  Bew^egiing 
mache,  das  heisst,  damit  der  Blutumlauf  wieder  frei  werde.  Es  war 
"in  Aflect  entstanden,  für  den  (  s  vielleicht  keinen  passenden  Namen 
uiel)t,  der  aber  offenbar  die  zwei  Bestandtheile  jedes  Affects,  — 
h'eizung  der  Gefässe  durch  die  Nerven,  und  rückwärts  Hemmung 
der  Nerven  von  Seiten  des  Gefasssystems,  —  in  sich  trägt.  Dieser 
Afl'ect  wäll  Zeit  haben,  um  wieder  zur  Ruhe  zu  kommen. 

Ist  dieselbe  Reizung  und  Hemmung  immer  ein  Hinderniss  fürs 
Lernen?  Man  wird  uns  erinnern  an  so  Manches,  was  mit  Thränen 
und  Schluchzen  gehn'iit.  —  aber  doch  gelernt  und  l)ehalten  wurde. 
^Vie  mancher  Baum  schon  ist  gewaltsam  gebogen  w^orden,  und  hat 
alsdann  fortwachsend  tlie  Stellung  l)ehalten,  die  man  ihm  aufzw^ang! 
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Und  wie  iiiigem  wir  es  aussprechen  mögen:  es  giebt  einen  sehr  ge- 
sunden jugendlielien  Frohsinn,  den  man  durchaus  bi'echen  muss, 
wenn  er,  gutartig  wie  er  ist,  nicht  baldige  Laster  oder  mindesten^ 
bleibende  Unwissenheit  ankündigen  soll.  Allein  dies.-  Art  von  Ge- 
dächtnissschwiiche,  —  ich  niöchte  sie  die  ül)ermüthige  neiiueu,  weil 
sie  von  einer  vorliandenen  Energie  abhängt,  die  voreilig  in  ihrer 
Richtung  bestimmt,  aus  ihrer  Bahn  getrieben  werden  muss.  iiiu 
l)esser  geleitet  zu  werden,  —  dicso  in  frühern  Jahren  leicht  heil- 
bare Uel)el  können  wii-  für  jetzt  bei  Seite  srt/m;  denn  es  ist  keine.s- 
weges  die  w:dire  Schwäclie,  ^^onderii  mir  deren  täuschendes  Bild 

Hievoii  alj.i^-esehen  nun,  können  wir  es  aussprechen:  da>  reelitr 
\'erliältniss  zwisclien  Gelnss-  und  Nei'vensystem  ist  die  erste.  Nclir 
wesentliche  Bedingung  des  guten  (iedächtn 

Denn  derjenige  Zustand  des  Gehirns,  in  welchen  es  sich  wäli- 
rend  des  Auffassens  versetzt,  darf  im  geringsten  nicht  i^e^iört  wer- 
den, wolern  niclit  die  A'orstellung,  welche  eben  jetzt  gewonnen  i>;. 
sogleicli  eine  Hemmung  erleiden  soll,  die  zu  plötzlich  ist.  um  ilc; 
gehörigen  Verschmelzung  mit  dem  was  vorlierging  und  lolgt.  die 
verlangte  Auslüldung  zu  gestatten.  Kann  also  das  Gelasssystem 
irgendwie  dazu  gelangen,  den  Zustanc!  '  «irliims  naeli  sieh  zu  l)e- 
stimmen,  ohne  durcli  eine  ült''r]ei^<'ne  Kiiekwirknng  von  dorther  l)e- 
siegt  zu  werden:  so  verdirlit  es  —  nicht  » twa  dii*  Keproduction,  die 
zu  andern  Zeiten  gelingen  würde, —  sondern  gleich  die  erste  Reihei i- 
bilduug;  das  Behalten  wird  im  Keini'        Mekt,  nämlich  im  Auffassen. 

Es  ist  noch  nicht  nöthig,  dass  wir  hier  sclion  vom  Auftä-seii 
das  Einprägen  oder  «'igentliche  ^lemttriren  unteiseheiden:  genug 
dass  diese  weit  höher  stehende  psychische  Thätigkeit  gewiss  auch 
sehr  leiden  muss,  wenn  schon  das  Gehiin  seine  Zustände  muss  ])reis- 
geben  an  die  Störung  durcli  andringende  Blutwellen  oder  duicli 
Stocken  desjenigen  Blutes  (oder  derjenigen  Lymphe,  wovon  elieii 
jetzt  das  Gehirn  sieli  befreien  sollte. 

Wenden  wir  unsern  Blick  anf  die  Erfahrung:  so  wird  es,  glaube 
ich,  liiei*  an  Bestätigungen  niclit  l'ehlen.  Zuvörtlersi  mag  uns  (la> 
ganz  Bekamite  einfallen,  dass  gross« •  (ieister  oft  in  auffallend  kleinen 
Leibern  gewohnt  haben,  dert'U  Blutsystem  also  keinen  vorherrschen- 
den Trieb  des  Wachsens  Ijewirkt  hatte;  solche  grosse  Männer  al)er. 
wie  Friedrich,  wie  Napoleon,  sind  gerade  ihres  Gedächtnisses  wegen 
berühmt,  welches  die  Grundlage  ihrer  übrigen  geistigen  Thätigkeit 
darliot.  Umgekehrt  schweben  mir  Individuen  vor,  deren  Irühzeitiges 
Wachsen,  nicht  liloss  in  die  Höhe,  sondern  zugleich  in  die  Breite, 
mit  allgemeiner  Gedächtnissschwäclie  verbunden  war.  Und  wemi 
dies  niclit  als  Regel  angesehen  werden  kann:  so  möclite  ein  beson- 
ders günstiger  Bau  des  Gehirns,  und  sichtbar  schon  der  Stirn  den 
Nachtheil  d^s  >tarkeii  Wachsens  ix'i  blutreichen  Köipern  soweit 
vergüten,  als  eben  nöthig,  um  die  Gedächtnissschwäehe  nicht  aut- 
fallend hervortreten  zu  lassen. 


Sehr  nöthig  aber  ist  hier,  auch  der  beiden  andern  Nerven- 
systeme, ausser  dem  Gehirn,  zu  gedenken.  Denn  zuvörderst  hängt 
das  Gehirn  mit  dem  übrigen  Organismus  sehr  wesentlich  durchs 
Rückenmark  zusammen;  und  andrerseits  hängt  die  Blutbewegung 
grossentheils  ab  vom  Gangliensysteme;  daher  sich  sehr  verwickelte 
Verhältnisse  erzeugen  können,  wehdie  durch  ihre  Mannigfaltigkeit 
vermuthlich  Schuld  sind,  wenn  die  allgemeine  Erfahrung  nicht  schon 
liüigst  auf  durchgreifende  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand 
iTdirte. 

6. 

Ihnen  anheimstellend  zu  versuchen,  ob  Sie  aus  medicinischen 
Schriften  mehr  Belehrmig  über  psychische  Eigenheiten,  die  vom 
Blute  abhängen,  zu  schöpfen  Gelegenheit  finden  können,  muss  ich 
Sie  jetzt  an  meine  Naturphilosophie  erinnern,  worin  ich,  wie  Sie 
wissen,  die  BegriÖe  der  Irritabilität  und  Sensibilität  enger  begrenzt 
luibe,  als  jetzt  gewöhnlich  ist,  indem  ich  mehr  an  HaUrr  festhielt, 
weil  ich  mich  nicht  überzeugen  konnte,  dass  die  Ei'weiterung  seiner 
lieneimungen  zu  wahrer  Aufklärung  der  Sache  verhelfe.^"*  Für  jetzt 
will  ich  die  physiologischen  Fragen  niclit  weiter  berühren.  In  pä- 
dagogischer Hinsicht  ist  die  Betrachtung  der  Störungen,  welche  eni 
lilutstrom  dem  Gedankenlaufo  zufügen  kann,  völlig  verschieden  von 
«ier  Rücksicht  auf  starke  oder  schwache  Muskehi,  durch  welche  das 
Mehr  oder  Weniger  der  körperliclien  Rüstigkeit  und  Thätigkeit 
inisrer  Zöglinge  bestimmt  wird:  und  für  uns  könnte  nur  Verwirrung 
entstehn,  wenn  wir  jenes  und  dieses  durch  das  blosse  Wort  Irritabi- 
lität in  Verbindung  bringen  wollten.  Eben  so  ist  ehie  Sensibilität 
des  Gangliensystems,  so  lange  dadurch  keine  Sensationen  ins  Bewusst- 
sein  gelangen,  für  uns  etwas  ganz  Anderes,  als  die  offenen  Sinne 
und  die  Leichtigkeit  des  Anschauens,  woran  uns  für  die  Erziehung 
unmittelbar  gelegen  ist.  Wundern  Sie  sich  also  nicht,  wenn  ich  gar 
^hmches,  woran  wir  bei  der  Irritabilität  und  Sensibilität  zu  denken 
uns  nicht  veranlasst  finden,  von  jetzt  an  lediglich  der  Vegetation, 
als  dem  dritten  Factor  des  thierischen  Lebens,  zuweise;  und  das, 
wie  es  mir  scheint,  selbst  nicht  ohne  physiologischen  Grund.  Denn 
gewiss  vegetiren  auch  die  Nerven  und  die  Muskehi.  Gewiss  haben 
auch  sie  ihre  vegetative  Gesundheit  und  ihre  Vegetationskrankheit. 
Sie  müssen  wachsen,  wie  alle  andern  Theilo  des  Leibes:  und  da  sie 
zunehmen,  so  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  sie  auch  abnehmen, 
also  einen  Stoffwechsel  erleiden,  der  eben  die  wesentliche  Grund- 
bedingung aller  Vegetation  ausmacht.  Hingegen  bei  der  Irritation 
und  Sensation  kommt  dieser  Stoffwechsel  nicht  in  Betracht;  Muskeln 
imd  Nerven  wirken    hier   als   etwas  Vorhandenes   imd  nicht  erst 
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Wer(liMulr<.  Dalici  küimtc  ich  gleieliiiissweise  an  die  (frundbegi-ifto 
der  Mecliaiiik  eriiniorii.  Bescldeiiiiig.iide  Kräfte  erzeugen  (iescliwin- 
digkeiten;  rdier  das  erste  Ditiereiitial  des  Weges  \\m\iit  nicht  von 
den  Kräften,  sondern  nur  von  der  schon  vorliandenen  <.e>cli\vindig- 

keit  ab. 

\'oii  hier  an  also  verstehe  ich  unter  Trrital>ilität  nichts  anderiN 
als  Fälligkeit  zur  willkürlichen  Bewegung,  unter  Sensibilität  nichts 
anderes  als  Fälligkeit  zu  empfinden:  itlles  Uehrige  des  leihlicliou 
Lebens  beta-^se  ich  unter  dem  Ansdiuckr  \'<gt  tation,  die  meiiict- 
liall)en  nntfr  andern  auch  ^'inr  X'egetationsljestimmung  der  Muskelu 
uml  ^evy( 'n  ^piu  mag. 

I>i(  ...i^tusgeset/t:  so  liis^t  ^ich  nun  eim»  l'ntersuchung  ;mf 
conibinatnrischeni  \\'"'  '  «'inleiten.  WÜlireud  immer  noch  \'egetati(tii. 
Irritalnlilät  und  SeiiMnUität  di< *  (Grundlage  ausmaclien.  üIkt  wc'^':  • 
da-  'Dasein  sich  erliel)t:    können  wir  die  liescliränkuii-i-u. 

weiche  lur  dieses  Mm  dortlier  zu  tiirchten  sind,  auf  ^irbcn  (h^nkharc 
Fälle  zurückführen.  Denn  entweder  lei<h't  nur  einer  von  jenen 
Factitren  des  leiblichen  Lel)en^,  oder  zwei,  oder  alle  drei.    Al>n: 

1)  Es  leide  bloss  di( •  Vegetatiitn,  jedeich  nicht  in  dem  (iiado 
mitl  in  der  Art,  dass  daran-  für  Dewegiuig  und  Emi»tindung  ein 
uierklich«^- \'erhist  entstünde.  S..  >rii</n  wir  nnsern  Zögling  in  voller 
Tluitigkeit  des  I.eiUes  und  lU^s  (jei-tes:  wir  sehen  ilm  im  Emiteii 
und  Tragen,  Anseliauen  un-'  D-nken  tüchtig  und  aulgereg..  — 
aber  dennoch  verstimmt.  wi<  .ueii,  dei-  geNuml  scheint  und  vun 
verborgein 'r  Kranklieit  gediiickt  oder  geneckt  ist. 

Auf  diesen  Fall  glaube  ich  manclie  sehr  ühle  Krseheinungeii 
zurückiiiliren  zu  müssen,  welche  den  Erzieher  in  die  grösste  \  er- 
legenlieit  setzen.     Die  Erlahrung         t  unleugbar  (ir/sfn:  (in    ri  ,■- 

i/;  <ie  zeigt  deren  sclion  im  frühen  Knabeuidter.  Es  gielit 
Kinder,  denen  nichts  recht  ist,  die  in  Alles  einen  bittern  Troiiteii 
hineintragen,  überall  tadeln,  selmiäheii.  verläumden,  weil  sie  überall 
eine  Kehrs«'ite  «M-blicken,  und  seihst  im  (Tenu^>e  nie  eig<'ntlich  froh 
werden.  Das  Böse  keimt  liei  iliiien  >u  leicht  und  so  iVüli,  dass  m:ni 
anwillknrlich  an  Erbsünde  erinnert  wird.  Zuweilen,  doch  niclit  im- 
mer, lässt  sich  etwas  Disliarmonix'h'-s  in  ihrem  Köri)ei))au  nack- 
weisen;  dass  abei*  ein  solches  auch  tief  vcn'borgen  liegen  könne.  — 
wen  Avird  das  wundei-n?  Jeder  tüchtige  Erzieher  wird  solche 
Siibjeete  zwar  imter  strenge  Regierung  nehmen,  ihnen  Respect.  ja 
Fiirclit  einttössen:  (lal>ei  sieh  hüten,  sir«  unnöthig  zu  reizen,  und  am 
wenigsten  mit  ihnen  scherzen.  Al)er  das  sind  Palliative.  Soi'gtaltigo 
Diät,  strenges  Maass  im  Lernen  und  (leniessen,  vielleicht  Arznei,  ist 
ihnen  nöthig;  Erheitening,  wenn  man  diese  nur  auf  unschuldige 
Weise  schaffen  kann,  ist  heilsam. 

Damit  contrastiren  Andre,  welclien  von  frülier  Jugend  an  l>is 
ins  spätere  Leben  die  glückliche  Neigung  beiwohnt.  Alles  im  Kosen- 
lichte zu  sehen.     Zu  ihrem  Schaden  für  ihr  Denken  und  Handeln 


sind  sie  unaufgelegt,  durch  Kritik  zur  Wahrlii^it  zu  gelangen;  heitere 
Täuschung  ist  das  Element  ihres  Lebens.  Mit  ihnen  hat  der  Er- 
zieher keine  Noth,  liöclisteiis  als  Lehrer,  wenn  er  ihnen  das  Auge 
schärfen  muss.  Der  Arzt  wird  scliwerlich  einräumen,  diese  seien 
nicht  gesunder  als  jene.^'   Wenn  nur  alles  Kranksein  sich  dem  Arzte 

oftV'ubartel 

Möchte  es  wenigstens  dem  Erzieher  nicht  an  Diagnostik  fehlen, 
inn  bei  jenen  Ersten  sich  vor  der  Verweclislung  mit  scheinbar  ähn- 
lichen, aber  weit  eher  heilbaren  Subjecten  zu  hüten,  bei  welchen 
falsche  Behandlung  in  den  frühesten  Jidiren  den  Grund  des  Uebels 
ausmacht.  Dahin  gehört  Strenge  des  ^'aters  bei  heimlicher  Nach- 
sicht der  Mutter,  früh  durchschaute  Kniffe  der  Umgebung  sammt 
gclnngener  Nachahmung  schlechter  Beispiele.  Schwer  ist  auch  hier 
die  Besserung;  al)er  sie  liegt  doch  im  Kreise  des  Erziehers,  der 
nicht  in  die  Nothwendigkeit  gesetzt  wird,  d«^ii  Arzt  mehr  zu  fragen, 
:i]s  dieser  beantworten  kann. 

Um  dem  angegelieneii  ersten  Falle  einen  N:iraen  zur  künftigen 
Bezeichnung  zu  geben,  wollen  wir  uns  an  die  bekannte  Unter- 
scheidung der  Temperamente  ei'iimei-n.  Der  CJfolcrieiis,  dessen  ver- 
t>orgenes  Uel)el  einst  in  dvr  (ialle  gesucht  wurde,  dem  man  jedoch 
Regsamkeit  <l(  s  lv()r[>ers  und  Geiste>  genug  zugestand,  leidet  an  Ver- 
stimmung ohne  hinreichenden  äusseren  Grund;  er  mag  für  jene  ver- 
neinenden Naturen  den  Nam-'U  hergeben. 

2)  F.loss  die  Irritabilität  sei  der  Sitz  des  Felilers.  So  erkennen 
wir  den  lehensfrohen,  guteii  Kopf,  dem  al)er  l)ei  seiner  Muskel- 
veliwäche  mehr  iinieie,  als  äussere  Thätigkeit  eigen  ist.  Unter  seinen 
(••aiossen  ist  er  sogleich  zu  erkennen,  indem  er  durch  Leistungen 
-eistiger  Art  tür  diejenige  Ehre,  welche  die  Jugend  so  gern  in  der 
(iymnastik  sucht,  Ersatz  zu  gewinnen  trachtet.  Nach  Platou  ist 
Musik  das  Gegenstück  der  Gymnastik;  wir  wollen  idso  diesen  hier 
den  Mufiint^  nennen.  Was  der  Erzieher  thun  werde,  ihm  zu  helfen, 
liei;:  am  Tage:  er  wird  ihm  B.ewegung.  massige  Leil)esülmng,  Bäder, 
—  wo  nKigiich  das  Seebad  verordnen,  und  ihm  die  Bücher  zuweilen 

wegnehmen. 

o)  Bloss  die  Sensil)ilität  sei  maiigelhatt.  Aber  dieser  tactor 
des  leiblioiien  Daseins  ist  uns  in  psychischer  Hinsicht  so  wichtig, 
dass  wir  uns  auf  Unterabtheilungeii  einlassen  müssen. 

aj  Es  giebt  eine  Sensil)ilität,  welche  die  gewöhnlichen  Psycho- 
logen dem  innern  Sinne  zuschreiben  würden.  Fehlt  diese:  so  merkt 
der  Mensch  wenig  von  seinem  eignen  Zustande.  Seine  Gedanken 
können  wechseln,  er  kommt  darum  nicht  aus  der  gewohnten  Ruhe. 
Er  weiss,  dass  ihm  die  Wechsel  des  Lebens  Freude  oder  Trauer  ge- 
bracht haben:  er  weiss  es  zwar,  alier  es  erfolgt  keine  besondere 
Bewegung  des  Gemüths,  am  wenigsten  eine  solche  Aufregmig,  die 


1^  Bei  Hartenstein:  „seien  gesunder  als  jene^\ 
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mmi  Affect  zu  iieniieii  pHeojt.  Der  GriiiHitoii  seines  Fülileiis  lileibt 
im  Ganzen  der  nämli('li(\  Wir  wulien  ihm  diih  sogeuannte  höotif>ckv 
Temperaiiieiit  zusclireibeii;  allein  ich  innss  benierken,  dnss  ich  es 
in  der  Erfidirung  nur  da  sehi*  keuntlieli  aiigi'trotfen  lial)e,  wo  es  zu- 
gleich mit  einiger  Stumptlieit  der  äussern  Sinne  verbunden  why. 
Vielleiclit  ist  die  ^löglichkeit  C  Iben  an  einen  Zusatz  solcher  Art 
gebunden,  wo  es  nämlieli  als  ^iaturaidage,  und  nicht  als  blosse  Folge 
sehr  einförmiger  Lebensweise  hervortreten  soll.  Denn  an  eine  or- 
gauiscbe  Anlage  zum  innem  Sinne,  welche  vorhanden  sein  oder 
fehlen  könnte,  zu  denken,  —  das  ist  gänzliche  Unkunde  der  wah- 
ren Psychologie.  Hindernisse  lassen  sicli  allerdings  denken;  aber 
auch  schon  die  äussern  Sinne  können  mehr  oder  H'ouffn'  das  i^.-- 
sammte  Nervenlebeu  anregen,  und  hienrit  einen  grossem  oder  <h- 
rinfßrcn  Wechsel  des  Lebensgefiihls  zur  Gewohnheit  maclicn.  K> 
kann  sein,  und  ist  selbst  wahrsclieiidieh,  dass  schon  der  Geschwm- 
digkeit,  womit  die  Sensati«»nen  sicli  dui'ch  das  Nervensystem  fort- 
pfianzen,  verschiedene  Grade  zukommen,  und  dass  vermöge^  der  \vr- 
zögerung,  welche  die  sonst  hinreichende  Siiniesthätigkeit  in  manchen 
Menschen  erleidet,  der  ganze  Nervenzustand  eine  Art  von  Beharr- 
lichkeit erlangt,   the  er  auch  da  behauptet,  a\o  sonst  \ermöge  der 

Innern  Ai)perception  lel>liafte  Affccten  zu  entstehen,  und  das  ( ianze 

des  Gemüths,  —  das  heisst,  die  ^ämmtlichen  Vorstellun^>niassen, 
nach  sich  zu  l)estinnnen  ptlegen. 

Von  dem  Falle,  wo  einzelne  unter  den  äussern  Sinnen  scbwaeli 
sind,  wollen  wir  niclit  besonders  riMhii:  wold  aber  nunmehr  eines 
Missvei-hältniNN-'-  erwähnen,  wuiein  die  lieiden  Hauptzweige  der 
Sensibilität  gegen  einander  treten  können. 

h)  In  der  Regel  soll  die  Sensibilität  des  Gehirns  sehr  gros- 
sein gegen  die  des  Gangliei  hin.  DIcm^  Verliältniss  kann  ver- 
rückt werden,  und  zwar  nicht  bloss  dui'ch  Fehler  der  X'egetatiou, 
sondern  auch  gerade  umgekehrt  durch  ihr  starkem  Gmleihen,  während 
damit  das  Gehirn  nicht  gleiclien  Schritt  hält.  Hier  linden  wir  den 
Sanguuu((t.s,  der  sein  Wolilsein,  :d»cr  auch  den  geringsten  Mangel 
desselben  gar  zu  sehr  fühlt,  und  di«  >.  -  Getühls  durchs  Denken  und 
Wollen  niclit  mächtig  werden  kann. 

Der  Sauguinicus  steht  dem  Booten  näher,  als  es  scheinen  mag. 
Bei  ernsten  Angelegenheiten  zeigt  sich  der  eine  leichtfertig,  der 
andre  geduldig;  das  heisst,  beide  sind  sorglos,  wenn  nicht  der  Augen- 
blick drängt.  Docli  wenn  es  gilt,  wird  der  eine  sich  schneller  rühren, 
der  andre  mehr  leisten.  Nur  lassen  beide  die  Sachen  an  sich  kom- 
men, so  lange  beim  Sanguinicus  das  augenblickliclie  Wohlsein,  beim 
Booten  die  Ruhe  vorherrscht. 

Beide  machen  dem  Erzieher  Noth  genug,  wiewohl  der  Boote 
fleissig  und  regelmässig  lernt,  was  ihm  aufgegeben  ist,  während  der 
Sanguinicus  nur  im  Fluge  erhascht,  was  ihn  nicht  lange  plagt,  — 
oder  wartet,  bis  hier  erzwungen  und  dort  versüsst  wird,  was  man 


von  ihm  fordert.  Was  hiUVs,  wenn  der  Boote  lernt  und  behält?  Er 
fühlt  nichts.  Alles  lässt  ihn  gleichgültig;  hat  er  aufgesagt,  so  ist  er 
fertig.  Was  frommt's,  wenn  der  Sanguinicus  leicht  fasst,  w^as  er 
'gleich  vergisst?  Auch  das  Zwingen  und  das  Versüssen  wirkt  nur  auf 
eine  Zeit  lang;  bald  wird  er  eilen,  sich  in  den  Strudel  des  Ver- 
rrniigens  zu  stürzen.  Dem  einen  wde  dem  andern  bleibt  das  höhere 
j^eistige  Leben  fremd. 

Einige  habe  ich  abwechselnd  für  böotisch  und  für  sanguinisch 
gehalten.  Ist  das  ein  Wunder?  Die  höhere  Sensibilität  fehlt.  Fragt 
muh.  warum  sie  fehle?  so  erblickt  man  oft  gar  keinen  Grund,  son- 
dern den  blossen  ^langel;  zu  andern  Zeiten  liegt  eine  Behaglichkeit 
am  Tage,  die  sich's  vollends  bequem,  oder  auch  die  sich  lustig 
machen  will.  Bald  eine  unbegreifliche  Geduld,  Verweise  anzuhören, 
und  das  hundertfach  W^iederholte  nochmals  zu  wiederholen;  bald 
die  entschiedenste  Ungeduld,  die  vom  persönhchen  Respect,  aber 
nicht  vom  Gegenstande,  zwar  noch  zum  Sitzen,  aber  nicht  mehr 
zum  Hören  und  zum  Nachdenken  bewogen  wird. 

Und  oft  genug  steckt  wirklich  hinter  dem  Booten  der  Sangui- 
uiens  verborgen;  auch  ist  umgekehrt  der  Sanguinicus,  l)ei  allem 
iiussern  Leben,  l)öotisch  genug  in  sehiem  Innern. 

Die  zweite  und  dritte  Hauptklasse  werden  uns  weniger  aufhalten. 
Demi  wo  schon  mehr  als  ein  Factor  des  leiblichen  Lebens  felüt,  da 
ist  der  Geist  nicht  bloss  eingekörpert,  sondern  wahrhaft  gefangen. 

4)  Vegetation  und  Irritabilität  fehlen  zugleich  in  merklichem 
Grade.  So  lebt  der  3li'Ianch()l(cn.%  oder  das  kränkehide  Weib;  ver- 
stinnnt,  und  schlaft";  hülfsliedürftig,  und  unfähig  sich  nach  Hülfe 
umzusehen.  Doch  wenn  die  Sensil)ilität  noch  wacht,  so  findet  eine 
«All-  gütige  Fürsorge  der  Erziehung  hier  Gelegenheit,  sich  Ver- 
dienste zu  erwerben;  und  öfter  als  man  glauben  möchte,  findet  sie 
sieh  belohnt,  wofern  sie  nur  niclit  auf  glänzende  Erfolge  ausgeht. 
Dass  die  Erziehung  in  solchem  Falle  zugleich  körperlich  und  geistig 
sein  muss,  dass  sie  niclit  bloss  stärken,  sondern  auch  erheitern  mid 
erfreuen  muss,  liegt  am  Tage. 

5)  Vegetation  und  Sensibilität  fehlen  zugleich  in  merkUchem 
Grade.  Nur  die  Irritabilität  ragt  noch  hervor.  Was  kann  sie  denn 
schafien?  —  Sie  kann  noch  zerstören,  wenigstens  schaden.  Der  höo- 
tische  Chokricus  —  der  tückische  Dummkopf  fällt  in  diese  Klasse. 

6)  Es  mangelt  zugleich  an  Irritabilität  und  Sensibilität;  die 
Vegetation  gedeiht  noch.  Also  nähern  wir  uns  dem  Pfianzenleben ; 
der  Flilcijmatkus  vegetirt.  Der  höhere  Grad  des  Phlegma  streift 
schon  an  die  folgende  letzte  Klasse. 

7)  Der  Fehler  ist  dreifiich,  es  fehlt  an  Vegetation,  Irritabilität 
und  Sensibilität  zugleich.     Das  ergiebt  Blödsinn.^^     Von  den  drei 


*«  üeber  den  Blödsinn  vgl.  Psych,  als  Wiss.,  W.  VI,  S.  445:  „Der  psy- 
chologische Mechanismus  ist  beim  Blödsinnigen  noch  zu  erkennen,  aber  er 
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letzten  Klasseu  in  [»iidagogibclier  Rücksiclit  noch  iiisbesondoic  zu 
sprechen,  das  liie-M'  die  Geduld  uieinu^  geehrten  Freundes  nii^b- 
brauchen. 


I. 


Die  Namen  der  Temperamente  lui]»eii  sieh  schon  manche  An- 
legungen gefollen  lassen,  gleich  den  vier  Cardinaltugenden  der  Alten, 
die  aucli  den  Worten  nacli  die  nändicheu  l)liel)en  bei  grosser  \'er- 
schiedenheit  der  Begritie.  Sell>st  an  meine  Ps\eliologie  könnten  Sir 
mich  erinnern,  \vu  das  sanguinische  und  nielancholische  Tempera- 
ment auf  den  Unterschied  der  lietiihle,  hingegen  das  clioleriscli.' 
und  phleginjitisclie  auf  diMi  (ii-ad  der  Erregbarkeit  zu  AÖecten  i^ 


Ist  v('rkriii)i)elt.  Was  im  Laufe  der  Zeit  ....  dvm  Mensclien  werdeu  sMln. 
da.->  i^t  nii'lit  .uewordeii.  er  ist  ein  Kind  gebliebeu  oder,  beim  späti-r  ein^t- 
treteneu  Blödsinn,  iu  die  Kiudlieit  /urückneworfm.  Diese  Ansicht  de- 
Blödsinns,  als  einer  ausgebliebenen  oder  vrrscliwuudeneu  Bildung',  erui«-!'! 
leieh,  ^va^  die  l-hlaiiruiii^  be^nltigt,  tlass  dieM-  Art  von  (;eisteszerrüttmi^. 
mehr  als  die  auderm.  der  vrrs(  hiedcn-tfri  ( ira.h'  ialiiu  i^t.  und  dass  aurh 
ihre  I'ntersehiede  fast  nur  dr^'ssenuntersehiede  smd  .  .  liie  geringeren 
Grade  \on  Blödsinn  können  kaum  anders  als  angel>oreu  vorkommeu  . 
Der  Blödsinn  von  Kindheit  auf  kann  so  gelinde  sein,  dass  er  bloss  eir* 
auffalb'"d  lieschränkte,  dennoch  gewissenuaassen  iu  sich  abgerundete  Bil- 
dung ti  lit.  Ich  habe  dieses  in  friiiu'reu  Jahren  sehr  genau  an  eiiuMii 
Verwandten  l>emerken  können,  der  /war  zu  ci-ientliehen  Geschäften  nutaii-- 
lich  war.  aber  vcdlig  brauch bai-  uiul  willig  zu  kleineu  häuslichen  ^'errirh- 
tuogen  von  niancherlei  Art,  und  zu  Zeiten  selbst  unterhaltend  dunli  sein 
(besprach,  welches  einen  ziemlich  ansgedehnten  (iedankeukreis  und  einen 
unerwartet  beträchtlichen  Grad  von  Beobachtungsgeist  \errieth  .  .  .  Be- 
denken wir,  dass  jedem  Mensehen  ohiH'  \ns!iahme  seine  Geistesbewegungen 
Zeif  kosten,  so  haben  wir  sogleich.  Jen  iler  gewöhnliclien  Mitte,  auf  der 
einen  Seite  d;!  nie  und  zwar  das  universelle,  wenn  nicht  nähere  Be- 
»timmuugen  hinzukommen,  und  auf  der  andern  den  Blödsinn,  indem  wir  die 
Zeit  sehr  verkürzt  oder  ver'  rt  denken.  V:\-  (h  nie  erreicht  bloss  durcli 
seiue  Schnelli-xkeit  inancli  inatiitnen.  die  dem  ir(>wuhnliehen  Menschen 
nicht  einfallen,  und  der  bcnr  langsame  Kopf  lässt  aucli  die  leiehtesteu  Be- 
merkungen aus,  weil  die  Welt,  d'w  seinetwegen  nicht  langsamer  gelit.^  und 
die  periodischen  Bedürfni^^'  --;....  uiixsisclien  Lebens,  die  der  gewöhnlichen 
Regel  folgen,  ihm  theils  ..  ivm  Deuki'u  zu  scliuell  vorüberführen, 
tlieils  ihn  unterbrechen  und  verwirren,  ihn  be.^i  liauien  und  niederdrücken 
Man  bemerke  rmr  die  Verleneniieit  und  den  ünmuth  des  Sehiiler>.  den 
der  Unterrieht  zu  schnell  ^u'lit.  unil  ernn  ilsdaun  den  Taumel  des- 
sen, dem  von  Kindheit  an  1"  .Ii  voruherlaiu-t!  Wird  dieser  Taumei 
etwas  anderes  sein  als  Bioasiunr  x>er  angegebene  Umstand  scheint  mir 
wenigstens  beim  angeborenen  gelinden  Blödsinn  der  wichtigste;  und  über- 
dies ist  der  Gedanke,  dass  die  Zeit,  welche  der  psychologische  Mecliauisnui> 
verbraucht,  durch  den  physitdoirischen  Eintluss  verlängert  werde,  so  eintadi 
und  fruchtbar,  dass  er  wohl  verdienen  möchte,  zuerst  und  vorzugswTix , 
wenn  auch  nicht  einzig  und  allein,  bei  ruihereu  Untersuchungen  dieses 
Gegenstandes  erwogen  zu  wi  rden."  —  In  dieser  Bemerkung  liegt  zugleicli 
HerbarUs  Ansicht  über  die  pädagogische  Behandlung  des  Blödsinns  einge- 
schlossen. 


ziu"iickgeflilu't  worden.^"  Und  wo  blieb  denn  damals  das  böotische 
Temperament?  Lassen  Sie  uns  immerhin  hiel)ei  anknüpfen,  um  das 
Uebrige  alsdann  ebenfalls  ins  Licht  zu  setzen. 

Das  böotische  Temperament  oder  das  bäurische,  —  welcher 
Name  gelallt  Ihnen  besser?  Beide  sollen  einerlei  bedeuten.  Aber 
wie  ist  das  möglich?  Gesetzt  einmal,  die  Böotier,  ein  Volksstamm, 
biitten  eine  eigne  ungihistige  Organisation  gehabt,  als  einen  gemein- 
samen Erbfehler:  haben  deini  die  Bauern  durchgehends,  ausserhalb 
liöotien,  den  nändichen  Fehler?  Sie  bemerken  leicht  die  Verwech- 
selung zweier  völlig  verschiedener  Begriffe:  ani^rborne  Eigenheit 
eines  Stanmies,  und  erworbene  Eigenheit  eines  Standes.  Das  ist 
der  Punkt,  auf  welchen  es  auch  l)ei  den  übrigen  Temperamenten 
ankommt. 

Man  kann  ein  Kind,  ja  selbst  einen  IMann,  zum  Cholericus 
nuuhen  diircli  häufige  Neckerei,  welcher  sich  zu  widersetzen  er  ge- 
nöthigt  ist.  Vielleicht  war  er  ursprünglich  der  sanfteste  Mensch. 
Man  kann  ihn  durch  Tyrannei  ])is  zur  Melancholie  herabdrücken, 


''  Lehrbuch  zur  JV^eA.  ^  i;;2.  ]V.\.  S.  !>:;:  ..Eine  ursprüngliche  Eigen- 
heit hat  jeder  Menseh  'in  Auselinng  des  sogenannten  Temperaments,  einer 
l)hvsiologisch  zu  erklärenden  Prädisposition  in  Anselumg  der  Gefühle  imd 
Artecten.  Auf  die  Gefülile  beziehen  sich  unter  den  bekannten  vier  Tem- 
lieramenten  das  fndiliche  und  das  trübsinnige  idas  sanguinische  und  melan- 
cholische .  auf  die  Erregbark«4t  der  Affecten  das  reizbare  und  das  schwer 
l.eweuliche  (cliderische  und  i)hlegmatische\  Die  Möglichkeit  der  Tem- 
Iteramente  ist  im  allgemeinen  leiclit  einzusehen.  Denn  das  Gemeingefühl, 
welches  der  Ornanismus  mit  sich  bringt  und  welches  den  Menschen  durch 
sein  ganzes  Leben  begleitet,  kann  nicht  leicht  genau  in  der  Mitte  stehn 
zwischen  dem  Angenehmen  und  Inangenehmen:  je  nachdem  es  aber  nach 
dieser  oder  jener  Seite  sicli  hintil)erneigt.  ist  der  Mensch  sanguinisch  oder 
melancholisch.  Beides  zugleich  kann  er  nicht  sein,  sondern  er  hat  auf  der 
Linie,  die  nacli  beiden  Richtungen  läuft,  irgendwo  seiue  Stelle;  jedoch  ist 
ein  scMcankendes  Temperament  nicht  bloss  denkbar,  sondern  auch  iu  der 
Erfahrung  zuweilen  anzutretien,  vermöge  dessen  der  Mensch  abwechselnd 
zur  Fröhlichkeit  und  zum  Trübsinn,  ohne  besondere  Ursache,  aufgelegt  ist. 
—  Ferner,  da  die  Aiiecten  den  Organismus  ins  Spiel  ziehn  und  ni  ihm 
gleichsam  den  Resonanzboden  finden,  durch  den  sie  selbst  verstärkt  und 
anhaltender  gemacht  werden,  so  muss  es  einen  Grad  der  Nachgiebigkeit 
des  Organismus  geben,  vermöge  dessen  der  Mensch  entweder  mehr  cho- 
lerisch, oder  mehr  phlegmatiscli  ist;  wiederum  so.  dass  er  nicht  beides  zu- 
gleich sein.  M'ohl  aber  zwischen  beiden  schwanken  könne.  Hieraus  ergeben 
sieh  nun  auch  die  möglichen  Mischungen  der  Temperamente,  nach  den 
Combinationen  jeuer  beiden  Reihen.  Das  sanguinische  Temperament  ist 
entweder  zugleich  cholerisch  oder  plilegmatisch.  und  auch  das  melancho- 
lische kann  cholerisch  sein  oder  plilegmatisch.  Denkbar  ist.  dass  Jemand 
weder  sanguinisch,  noch  melancholisch  sei.  denn  der  Nullpunkt  liegt  zwi- 
schen beiden  in  der  Mitte.  Aber  undenkbar  ist.  dass  Jemand  in  Hinsicht 
des  cholerischen  und  phlegmatischen  inditferent  sei;  denn  gar  keine  Erreg- 
barkeit der  Affecten  wäre^äusserstes  Phlegma:  der  Nullpunkt  liegt  hier  auf 
einem  der  Extreme.  Die  Mitte  i^t  die  (jeKöhnliche  Erregbarkeit;  ein  arith- 
metisches Mittel,  das  mau  ungefähr  aus  den  Erfahrungen  herausfindet,  so 
wie  die  mittlere  Statur  des  menschlichen  Leibes."  —  Die  zweite  Ausgabe 
von  1834  hat  dabei  eine  die  Darstellung  der  Briefe  resumireude  Anmerkiuig. 
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wenn  er  ursprünglich  Saiiguinieus  war.  Den  iiiiinlichen  Wechsel  des 
Temperaments  erfahr t  Mancher  durch  eigne  Schiüd,  indem  er  sich 
in  Unglück  und  Reue  stürzt.  Und  der  Bauer,  mit  geübten  Muskehi, 
abgehiirteter  Haut,  angewöhntem  Kreishuif  zwischen  Erndten,  Säen 
und  wieder  Erndten,  gieichfumiigem  Leben  ohne  Aussicht  auf  Ehre 
und  Reichthuni,  —  wird  an  jedem  Punkte  der  Erde  zum  Booten, 
sein  natürliches  Temperament  sei,  welches  es  wolle.  Was  bedeutet 
es  nun,  wenn  Jedennann  sieli  rülnnt,  er  sei  cholerisch-sanguinisch? 
Gewiss  niclit  den  Widerspruch,  welcher  nacli  meiner  obigen  Aus- 
legung darin  liegen  würde,  wenn  die  Vegetation  zugleich  des  Klün- 
gels und  des  Uebcmiaasbes  beschuldigt  würde;  auch  nicht  die  Auf- 
lösung des  Widerspruches,  die  Jrnuind  versuchen  könnte,  indem  w 
die  Vegetation  als  ungestüm  treil)end,  und  gerade  darum  dishai- 
moniscli  in  ihi'en  verschiedenen  Tlieilen  ansälie.  Vielmehr:  clioleriscli- 
sanguinisch  soll  heissen:  thätig  und  glücklich;  denn  Niemand  hält 
es  tür  ehrenvoll,  phlegmatisch,  das  heisst  träge,  zu  sein,  untl  Ni<- 
mand  liebt  es,  melancholiscli,  also  in  kläglicher  Stimmung  zu  leb<ii. 
Wegen  solcher  X'erwechselungen  aber  konnte  die  Unterscheidung 
der  vier  Temperament e,  wenn  auch  in  der  Psychologie  die  Gefühle 
von  den  Affecteii  gebührend  unterschieden  wurden,  (Sie  wissen,  wie 
hier  Alles  pflegt  durcheinander  zu  iallen,)  der  Pädagogik  noch  im- 
mer niclits  nützen.  Demi  in  der  Erziehung  ist  der  Unterschied 
zwischen  dem  Angeboinen.  was  in  dem  Organisnuis  liaftet,  und  dem 
Erworbenen,  was  immer  nucli  auf  Bessening  zu  liuHen  gestattet. 
sehr  bedeutend;  und  so  lange  solche  Begriffe  noch  in  Verwirnnii,' 
liegen,  kann  die  Praxis  kein  Licht  von  di-r  Tlieori(/  empfangen. 
Wenn  ich  mir  in  der  Psychologie  erlanl)te,  di*'Wt»rte  nach  gewöhii- 
licliem  Sprachgeltrauclie  zu  nehmen,  und  bei  der  Gelegenheit  ho- 
merklich  zu  maclien,  dass  Gefülde  nicht  AlTecten,  und  Affecten  niclit 
Gefühle  sind,  —  so  darf  mich  das  jetzt  nicht  hindern,  die  Tem- 
peramente sämmtlich  als  Xaturfehler  zu  Ixzcichnen,  sobald  in  ilnuMi 
nur  auf  das  Angeborn i '  geschn  wird;  dergestalt  dass  ein  Zögling. 
wie  wir  ihn  wünschen  müssen,  gar  kein  Temperament  h:il)(\  gerade 
weil  die  drei  Eactoren  des  leiljlichen  Lebens  in  ihm  vollständig  und 
in  gehö ri gei  n  Yerhältniss  z n  sa  i n i n  e n w i r k en  so  1 1  e n . 


;s 


El)en  komme  ich  zurück  von  einem  Ausflüge  nach  ***.  Dort 
war  noch  ein  Rest  der  Gesellschaft  beisammen;  unter  andern  einige 
Freunde,  die  einander  in  Erinnerungen  an  entfei-nte  Bekannte  gern 
begegneten.  Die  Rede  kam  auf  Landwirthschaft,  und  auf  Gegenden, 
wo  sie  in  »vorzüglicher  Blüthe  steht.  Man  verweilte  im  Gespräche 
bei  einem  Herrn,  der,  als  er  zum  Besitz  seiner  Güter  gelangt  war, 
nur  Sumpf,  Sand  und  halbverbrauchte  Waldung  vorgefunden,  ahtn* 


durch  Eleiss  und  Ordnimg  ein  Paradies  daraus  geschaffen  hatte. 
Man  gedachte  seiner  Strenge  gegen  jede,  auch  gegen  die  kleinste 
Nachlässigkeit;  di\bei  jedoch  auch  seines  völligen  Gleichmuths  gegen 
im  verschuldeten  Verlust  durcli  Naturereignisse.  Man  rühmte  be- 
sonders seine  Kunst,  die  Menschen  zu  regieren;  freilich  oft  mit 
grosser  Härte,  nach  dem  Grundsatze:  aus  der  Strenge  müsse  sich 
die  Liebe  erzeugen.  Man  rühmte  überdies  seinen  Geschmack  und 
die  Eleganz  seines  geselligen  Lebens;  die  Liberalität,  womit  er  den 
Besuchenden  das  Sehenswerthe  gezeigt,  'die  Gunst,  die  Verehrung, 
die  er  bei  Hohen  und  Niedern  gewonnen  habe.  Kurz:  man  beschrieb 
einen  Mann,  dem  ich,  nach  der  obigen  Auseinandersetzung,  ver- 
uiuthlich  gar  kein  Temperament  würde  beilegen  können,  der  aber 
in  gewöhnlicher  Sprachweise  wolil  zuerst  cholerisch,  dann  aber 
nebenbei  auch  noch  sanguinisch  mag  geheissen  haben. 

Auch  von  den  Söhnen  dieses  Mannes  war  die  Rede;  jedoch 
ziemlich  so,  wie  meistens  die  Söhne  sehr  reicher  Eltern  von  sich 
reden  machen.  Hatte  etwa  die  eifrig  betriebene  Oekonomie  den 
Herrn  zu  sehr  beschäftigt,  um  an  Erziehung  zu  denken?  0  nein! 
Es  waren  viele  Lehrmeister  gehalten  worden.  Hatte  es  an  weib- 
licher Mitwirkung  gefehlt?  Auch  das  niclit.  Mutter  und  Vater  lebten 
für  ihre  Kinder.  Woran  es  eigentlich  gefehlt  habe,  darüber  er- 
langte ich  keine  Nachricht,  sondern  blieb  meinem  Vermuthen  über- 
lassen. 

Uns  beiden,  verehrter  Ereund!  liegt  wohl  am  nächsten  der 
Gedanke,  dass  die  vielen  Lehrmeister  etwas  verdächtig  sind.  Denn 
gesetzt  auch,  Einer  darunter  sei  als  Erzieher  verantwortlich  ge- 
wesen, ja  dieser  Eine  habe  wenigstens  Niemeyer's  Grundsätze  ge- 
kannt und  beherzigt,  und  sei  für  seine  Person  darüber  hinaus 
gewesen,  von  dem  Glänze  eines  reichen  Hauses  geblendet  und  ver- 
lockt, mehr  zu  geniessen  als  zu  wirken:  so  ist  immer  noch  die 
Frage,  ob  ihm  die  Andern  zu  gehöriger  Mitwirkung  beigeordnet  und 
willig  wai*en;  —  also  ob  durch  Religion  das  Gemüth  so  erhoben, 
durch  Geschichte  so  in  die  Vergangenheit,  durch  Geographie  so  hi 
die  Fenie  gelenkt  sei,  wie  es  nothwendig  war,  um  dem  Besitz  einer 
glänzenden  Umgebung,  die  nur  zum  Genuss  aufforderte,  das  Gleich- 
gewicht zu  halten?  Dabei  überlasse  ich  Ihrem  Ermessen,  ob  auch 
vielleicht  die  Frage  umzukehren  sei?  Denn  man  könnte  gerade  im 
<iegentheil  annehmen,  die  Hinw^eisung  auf  das  Entfernte,  auf  das 
Vergangene,  mid  in  solcher  Verbindung  selbst  auf  das  Höhere,  möge, 
falls  sie  nicht  tief  eindrang,  eine  Art  von  Zerstreuung  bewirkt,  imd 
den  i)raktischen  Sinn  von  den  nächsten  Angelegenheiten  abgezogen 
haben.  Sonst  hätte  ja  dem  trefflichen  Oekonomen  wenigstens  die 
Freude  werden  können,  dass  seine  Söhne  in  seine  Fusstapfen 
tretend,  gleich  ihm  Feld  und  Wiese  und  Wald  nach  den  Regeln  der 
Kirnst  zu  bewirthschaften  sich  geübt  hätten. 

Anstatt  diesen  Gedanken  hier  weiter  zu  verfolgen,  muss  ich 
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Ihiieo  Reclienscbaft  darilber  geljoii,  w^'^iall)  icli  oach  den  vorigen 
Betraciitungeii  ül)t'r  die  Temperauieiite  etwas  hciiciidjar  Fremdiirtige^ 
folgen  lasse.  Gewiss  nicht  in  der  Meinung,  als  ^stünden  die  Süliiir 
jenes  Herrn  uacli  der  mir  gewordenen  Mittheürag  im  Verdarln 
irgend  eines  jener  Naturtehler,  die  icli  zuvor  mit  den  Namen  du 
Temperamente  1>ezeichnete.  Vielmelir  können  wir  annehmen,  ^: 
seien  cholerisch  wie  er,  mu*  nicht  niit  so  zweckmässiger  Strenge,  wi, 
der  Vater,  hart  gegen  die  Untergebenen.  Wir  mögen  hinzudenken, 
die  SöliMo  seien  vielleicht  noch  etwas  von  dem  gewesen,  was  man 
sanguinisch  nennt,  ohne  dass  wir  nöthig  hätten  hiebei  an  niciiic 
obigen,  vom  gewöhnUcheu  Spriiri.«- brauche  altweicheuden  Bedf^ii- 
tungen  jener  Worte  zu  denken. 

Mehie  Absicht  war,  daran  zu  erinnern,  dass  in  der  Redie  dvr 
Felder,  an  welchen  die  Erziehung  leiden  kami  und  sehr  häutig  zu 
leiden  pHegt,  auf  Erwähnung  der  Naturfehler  jetzt  die  Betrachtung 
der  Missverhältnisse  folgen  mü>-  .  worin  auch  die  gesumlo^ten 
Naturen  sich  oft  genug  deri,  't  vcrwickeliu  dass  treffliche  ElUnu 
und  tüchtige  Erzieher  und  Lehrer  doch  am  Ende  keine  Freude  an 
ihrem  Werke  erleben.  Ihre  Erfahrungen  werden  Ihnen  gesagt  haben. 
was  mir  die  meini,i>''n.  dass  selbst  da,  wo  der  Reichthuni  nicht  zur 
Ueppigkeit,  der  liöluie  Stand  nicht  zur  Schmeiihelei  veranlasst, 
gesmide  Khider  dennoch  mit  den  Zeichen  der Veiwöhnteu  und  Ver- 
zogenen heranwachsen ;  vielleicht  ein/i'j:  <l:u um.  w*  "^  -' -.  im  Schn.-v. 
des  Glücks,  l>ei  befriedigten  Bedürtui^Mii  und  wt-i^un  der  Zuk... 
sorglos,  keinen  hiiu'eichendeii  Antriel)  zu  angestrengter  Arbeil  eui- 
pianden.  Die  noi'dische  Pflanze  ist  d:inn  zu  ihrem  Unheil  im  Süden 
geboren.  Ob  wohl  hi  Fällen  dio-r  Art  die  Strenge  unserer  heutigen 
Gyimiasien,  mit  ihrer  furchtliaren  Al)iturientenprüfung,  eine  wahre 
Hülf^  leistet?  Oberflächliche  Beobachter  werden  das  ohne  Weitere^ 
bejahen;  und  ich  möchte  wohl  einräumen,  dass  wenigstens  eine  be- 
deutende Milderung  des  UebeK  duicli  die  freilich  sehr  vorüber- 
gehende und  keineswuges  griuidliche  Hülte  erlangt  wird. 

Mit  innigem  Bedauern  werden  wir  uns  hier  des  Gegenstück 
erinnern,  nämlich  der  südlichen  Pflanzen,  welche  vei-kimimern,  weil 
sie  im  nördlichen  Klima  gelHiren  wurden.  x\l)er  das  ist  zu  l)ekaniit. 
um  hier  dabei  zu  verweilen;  deim  wir  kömien  dem  nicht  hellen, 
üeberhaupt  wollte  ich  an  die  äussern  Miss  Verhältnisse  nur  erinnern, 
nicht  aber  Sie  dal)ei  aufhalten;  vielmehr  wünsche  icli  Ihre  Geduld 
für  Gegenstände  aufzusparen,  deren  Beleuchtung  uns  mehr  ^Mübe 
kosten  wird. 

Ihr  Nachdenken  wird  mir  zuvorgeeilt  sein;  und  mich  diuikt. 
ich  höre  Sic  schon  fragen:  wie  kann  es  denn  südliche  und  nördliche 
Naturen  geben?    Wie  könnte  es  anders  wohl  äussere  Mis>vrihalt- 


uisso  geben,  wenn  nicht  auch  diese  wiederum  auf  innere  A'erschieden- 
heiten  zurück  führten?  Verhältnisse  sind  allemal  Andeutungen  von 
der  Beschaffenheit  ihrer  Glieder;  und  wenn  hier  der  Sohn  des  Hand- 
werkers besser  gedeihen  würde  im  Schoosse  des  Wohlstandes,  dort 
liiugegen  dem  jungen  Grafen  zu  wünschen  wäre,  er  möchte  lieber 
;tls  Sohn  eines  Pächters  geboren  sein,  so  muss  der  Grund  davon  am 
Ende  doch  in  einer  Verschiedenheit  liegen,  die  wir,  falls  die  Er-^ 
Ziehung  frei  ist  von  Schuld,  nur  in  den  Anlagen  suchen  können. 
Diese  Betrachtung  führt  uns  zunächst  auf  das  Gebiet  der  empiiischen 
l's\cliologie,  indem  wir  solche  Unterschiede,  welche  vorhin  an  die 
physiologischen  Grundbegriffe  der  Sensibilität,  Irritabilität,  und 
Vegetation  geknüpft  wurden,  jetzt  bei  Seite  setzen. 

Nicht  bloss  von  Hörensagen,  sondern  aus  eigner,  jahrelanger 
ileobachtung  und  pädagogischer  Erfahrung  kenne  ich  die  schon 
im  Knabenalter  deutlich  hervortretenden  Unterschiede,  welche  der 
eben  so  gangbaren  als  irrigen  Lehre  von  den  Seelenvermögen  die 
stärkste  Stütze  leihen.  Theils  ragt  oftmals  eine  besondere  Leichtig- 
keit des  absichtlichen  Meniorirens  oder  Auswendiglernens  hervor; 
die  man  dem  Gedächtnisse  zuzuschreil)en  pHegt,  obgleich  sie  vom 
unwillkürlichen  Behalten  des  Geschehenen  und  Gehörten  weit  ver- 
scliieden  ist.  Theils  findet  sich,  obgleich  sehr  viel  seltener,  eine 
frühe  Disposition,  bei  abstracten  Sätzen  und  Begriffen  zu  verweilen 
(/.  B.  in  die  grammatischen  Hegeln  einzudringen,)  wegen  welcher 
der  \  erstand  gelol)t  wird,  obgleich  dies  Talent  von  d6r  Klugheit, 
Schlauheit,  Umsicht,  Besonnenheit,  himmelweit  entfernt  liegt.  Theils 
kommt  eine  auffallende  religiöse  Stimnmng  bei  Kindern  vor,  wo- 
durch der  Religionsunterricht  einen  Werth  erhält  und  Eindrücke 
maebt,  wie  man  sie  ]»ei  der  grossen  Mehrzahl  vergeblich  zu  erreichen 
sucht;  dann  wird  die  praktische  Vernunft  gerühmt,  obgleich  Ehr- 
lichkeit, Wiihrheitsliebe,  Bechtsgefühl,  sich  zwar  gern  damit  ver- 
bindend, doch  oft  genug  auch  l)ei  denen  zu  liemerken  sind,  welche 
mit  ihren  Gedanken  in  der  irdischen  Sphäre  zu  Hause  bleiben.  Eine 
grosse  Festigkeit  des  Willens  sieht  man  im  Knabenalter  zwar  selten, 
doch  zuweilen;  ich  habe  sie  l)ei  übrigens  sehr  verschiedenen  Cha- 
rakteren gefunden;  zwar  allemal  mit  Spuren  dessen,  was  als  Eigeu- 
^m\  pflegt  getadelt  zu  werden,  und  meistens  mit  einer  gewissen 
Zurückhaltung  verbunden,  die  sich  nicht  gleich  und  nicht  jedem 
öffnen  mochte:  jedoch  mit  sehr  verschiedenem  Zusätze  hier  von 
iuiierer  Ehrlichkeit,  dort  von  Verschlagenheit.^ ^"^  Hiebei  ist  indessen 
zu  bemerken,  dass  der  ganze  Unterschied,  wenn  ich  das  Bild  solcher 


*f  Vgl.  die  Notiz  W.  VII.  S.  675:  ,,Es  gehört  zum  Unterschiede  der 
Individualitäten,  dass  Einige,  schon  Kinder,  anhänglich  sind  ans  Alte,  treue 
^'aturen,  Andere  das  Frühere  fallen  lassen  und  immer  vom  Neuen  voll 
i^iiul.  Jene  haben  sich  früh  abgeschlossen,  diese  bleiben  offen,  weil  sie 
schwach  sind."  Im  Folgenden  schwebt  Herbart  sein  Zögling  Karl  vor. 
Vgl.  Päd.  Sehr.  I,  S.  474  und  das.  die  Anm. 
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Erfahnmg  vollständig  zurückrufe,   auf  frühzeitige  Eindrücke  der 

Umgebung  in  den  ersten  Kiiiderjnhren  mit  grosser  Wahfscheinlicli- 
keit  konnte  zurückgeführt  werden;  so  dass  diese  Anlage,  obgleich 
der  sorgföltigen  Erzieliung  sclir  l)edürftig,  doch  immer  zu  den  vor- 
züglichen zu  rechnen  ist;  wofeni  sie  nur  nicht,  (was  auch  vorkommt,) 
mit  einer  böotischen  Unempfanglichkeit  für  jede  Art  des  Unter- 
richts verbunden  ist:  denn  in  diesem  Falle  Ulsst  sie  sich  vom  Er- 
zieher kaum  erreichen.  Solclien  Naturen  gegenüber  zeigen  sich  die 
sogenannten  offenen  Köpfe,  die  Alles  leicht  fassen,  aber  Nichts  strentr 
festhalten;  angenehm  plaudern,  aber  wenig  dabei  denken;  den  (n- 
imss  zu  erhaschen  suchen,  wo  sie  ihn  linden  können;  eben  deshalb 
auch  in  den  Lehrstnndcn  sic-li  dem  Unterricht  anbe(iuemen,  um  die 
Zeit  sowenig  unangeiicdnn  iils  möglich  hinzubringen;  Ermahniin^eii 
sieli  gefallen  lassem  weil  es  sich  für  den  xVugenblick  nicht  vermeiden 
liisst:  übrigens,  wenn  sie  bald  Lob  bald  Tadel  anliören  müssen,  in 
ihren  Gedanken  das  Lob  phantiistisch  vergrössern  und  den  Tadrl 
verkleinern:  weil  im  Grunde  kein  wahres  Interesse  und  kein  wahrer 
Wille  in  ihnen  ist,  sondern  das  Gefühl  bei  ihnen  vorherrscht,  iiinl 
zwar  das  Gefühl  des  ^Moments,  welchem  sie  keine  t'rnste  Absicht 
entgegenzusetzen  haben.  Jeder  Erzieher,  der  in  seinen  Erfahrun.u- 
kreis  zurückschant,  wird  auf  solche  Weise  l>ei  den  Worten  Gediiclit- 
niss,  Verstand,  Yenumt't,  Wille,  Gefühl,  mancherlei  zu  denken  tiuden; 
und  wenn  er  sich  mit  ol  »ei-flächlicher  Betrachtung  begnügt,  wird  er 
glauben,  di«5  Annahme  verschiedener  Seelenvermögen  sei  imn  diireh 
die  unleiigl)arsten  Thatsachen  bewährt.  \  ersucht  er  alj^'r,  die  Saile- 
umzukehren,  so  wird  eine  arge  Kehrseite  zum  \'orschein  konmieii. 
Denn  aitsgelivrid  von  jenen  Seelenvermögen,  als  den  vorausgesetzte^! 
Eecdgründen  der  erfdirungsmässigen  A'erschiedenheiten,  wird  «r 
nirgends  bestimmte  Aufschlüsse  erlangen.  Wo  Gedächtniss,  \  er- 
stand, Vernunft  vorhanden  ist,  da  sollte  AW.<,  ^vas  diesen  Vermögen 
als  ihre  eigenthündiche  Function  zugeschrieben  wird,  auch  als  deren 
Thun  und  Wirken  zum  Vorschein  kommen.  Und  es  lautet  ganz 
artig,  ja  selbst  eindringlich,  wenn  nun  der  Erzieher  dem  jungen 
Menschen,  der  schon  in  kleinen  Komiklien  seine  Rolle  fertig  aut- 
sagt, etwa  so  zuredet:  sehn  ^ie,  mein  Lieber,  wie  gut  Ihr  Gedächt- 
aiss  sich  gezeigt  hati  Warum  denn  behalten  Sie  nicht  Vocabeln  und 
Grammatik?  Weshalb  bleiben  Sie  stets  zurück  in  der  Chronologie 
und  selbst  in  der  Geographie?  Der  junge  Mensch  wird  nichts  zu 
antworten  wissen;  w^enn  aber  der  Erzieher  in  vollem  Ernste  s<> 
redet,  und  nicht  tiefer  schaut,  so  ist  er  zu  bedauern.  Vollends 
lächerlich  wäre  die  Anrede:  Gefühl  haben  Sie,  das  sieht  man,  wenn 
Sie  sich  springend  und  jubelnd  der  Lust  hingeben;  ja  sogar,  weim 
Sie  empfindlich  werden  gegen  Verweise,  weini  Sie  thun,  als  besässeu 
Sie  schon  eine  Art  von  Ehre,  die  man  nicht  antasten  dürfte;  warum 
haben  Sie  denn  so  wenig  Pfl t cht ge fühl?  Der  Zögling,  den  man  su 
anredete,  würde  wohl  Mühe  hal>en  zu  errathen,  wie  Jemand  dazu 
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kommen  könne,  Pflichtgefühl  mit  dem  augenblicklichen  Gefühl  der 
Lust  und  Unlust  in  Eine  Klasse  zu  setzen,  und  aus  dem  Grunde, 
weil  er  dieses  habe,  auch  jenes  von  ihm  zu  fordern.  ^^ 

In  Büchern  und  Zeitschriften  können  Sie,  mein  Verehrtester! 
es  täglich  bemerken,  wie  sich  diejenigen  benehmen,  denen  man  das 
theoretisch  Mangelhafte,  und,  was  die  Hauptsache  ist,  das  praktisch 
rid)rauchbare  und  Irreleitende  der  Meiimng  von  den  Seelenvermögen 
bonierklich  macht.  Zuerst  werden  mit  grosser  Leichtfertigkeit  die 
gesonderten  Vermögen,  —  als  ob  keine  erfahiTingsmässige  Veran- 
lassung, an  solche  zu  glauben,  vorhanden  gewesen  wäre,  —  mis 
preisgegeben.  Man  wisse  schon  längst  (heisst  es),  dass  alle  Vermögen 
zusammen  im  Grunde  nur  Eine  Kraft  des  Geistes  seien.  Antworten 
wir  nun,  dass  mit  solcher  Ausflucht  die  unleugbare  Verschiedenheit 
der  Köpfe  noch  unbegreiflicher,  und  der  metaphysische  Fehler  im 
Begriffe  der  vorgeblichen  Einen  Kraß,  welche  gleich  sein  soll  vielen 
Vermögen,  noch  ärger  werde  als  zuvor:  so  bekommen  wir  eine  andre 
Rede  zu  hören.  ,.Still  von  Metaphysik!  Wer  wollte  sich  um  Meta- 
..physik  bekiinouern!  Wer  wollte  gar  der  Psychologie  wegen  Mathe- 
.anatik  studieren!  Wir  pochen  auf  Erfahrung!  Unsere  Erfahrung 
..müsst  ihr  uns  lassen."  So  reden  Leute,  deren  Erfahrung  auf  dem 
Studierzimmer  gesammelt  wurde.  Nun  lehren  sie  im  Namen  der 
emi)irischen  Psychologie  jeden  das,  was  er  schon  weiss,  und  was, 
falls  er  es  etwa  nicht  schon  wüsste,  ihm  unverständlich  sein  würde. 
Kommt  es  aber  an  den  Tag,  dass  solches  Lehren  und  Lernen  über- 
aus langweilig  ausfällt:  dann  wandert  man  zu  den  Irrenhäusern, 
und  stellt  sich,  als  wäre  Psychologie  eine  medicinische  Wissenschaft. 
Lassen  war  das!  Unser  pädagogischer  Erfahrungskreis  ist  uns  zu 
schätzbar,  als  dass  war  ihn  gegen  die  hundertfach  wiederholten  mid 
einander  aus  gahz  begreiflichen  Gründen  stets  ähnlichen  Erzäh- 
lungen von  Wahnsinn  und  Tobsucht  zu  vertauschen  geneigt  sein 
könnten;  was  aber  die  Hauptsache  ist,  —  uns  drängt  das  prak- 
tisclie  Bedürfniss,  für  eine  Jugend  zu  sorgen,  die  noch  gar  nicht  in 
den  Jahren  ist,  wo  Wahnsinn  luid  Tobsucht  auch  nur  möglich  sind. 
Und  zum  grossen  Heil  der  Menschheit  haben  wir  auch  nicht  Ur- 
suclie  zu  glauben,  dass  hinter  der  Mehrzahl  der  Zöglinge,  die  uns 
Sorge  machen,  etwas  von  W^ahnsiini  oder  irgend  einer  Geisteszer- 
riittung  verborgen  läge.  Möchten  nur  Ski'ophehi  und  Fieber  und 
Krämpfe  uns  eben  so  fem  liegen!  Während  selbst  die  Skrophulösen, 
und  von  frühzeitigen  Krämpfen  Geplagten  in  unsrer  Sphäre  nm*  als 
Ausnahmen  vorkommen,  wie  wenig  Beruf  haben  wir,  ims  um  künftig 
niöglichen  Wahnsinn  zu  bekümmern;  und  wie  glücklich  wären  wir, 
^venn  nui'  erst  bei  uns  die  Reihe  der  Untersuchung  bis  an  die  Aus- 
nahmen vorgeschritten  wäre,  anstatt  dass  sell)st  das  Gewöhnlichste 


'^  Vgl.  Lehrh.  zur  Psych.  §  53  f.  W.  V,  S.  38,  unten  11,  Anm.  27  und 
^>.  XXIV,  20  f. 
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tins  noch  oft  die  grossen  Mängel  imsurus  Wissens,  und  die  grosso 
Schwierigkeit  der  allernöthigsten  Untersuchungen  empfinden  lässt! 
Was  endlich  die  Theologen  anlangt,  denen  die  Frage  nach  dem  Ur- 
sprünge des  Bösen  schwer  auf  dem  Herzen  liegt,  so  wissen  Sie,  niein 
theurer  Freund,  d  <-h  mit  diesen  zwar,  allerdings  den  Ernst  der 
Frage  gemein  hal»e,  auch  ihre  Reden  ohne  Vergleich  passender  zur 
Sache  finde,  als  das  von  der  gegenüherstelicnden  Partei  stets  wieder- 
holte Gerede  über  die  Freiheit,  welches  in  pädagogischer  HinsicLt 
nichts  anderes  hedeutet,  als  völlige  Unwissenheit,  die  zu  störrig  ist. 
um  etwas  lerru/n  zu  wollen;  —  allein  von  jenen  Theologen  lYii^m] 
eine  brauchbare  Aufklärung  zu  erlangen  über  das.  was  wir  zu  thiin 
haben,  dazu  ist  leider  gar  keine  Hotfriuiig.  Si.k-he  Zöglinge,  die  Vini 
theologischen  Heilmitteln  erreicht  werden  können,  möi^'en  immerbiu 
dergleichen  annehmen;  falb  ir<'crr'ri  den  pharisäischen  Stolz  derer, 
die  sicli  vorzugsweise  fronnii  nemu ai,  gebührend  vorgebauet  w. 
Wir  w  !^^en  nur  zu  gut,  dass  die  Zahl  derer,  welchen  man  auf  die>eiii 
Wege  niclit  beikommen  kann,  die  bei  weitem  grössere  ist  und  st<'ts 
bleiben  wird.-^ 

Wie  wäre  i'-;.  mein  Theuier!  wenn  wir  uns  })e(iuemteii.  einen 
Rüeksebritt  zu  macheur  —  Aufrichtig  gesagt,  ich  hal)e  der  l'syche- 
logie  im  Näehstvorhergehenden  fi'üher  ged:icbt.  als  für  ernstliclie 
Untersuchung  auf  diesem  Gebiete  schon  die  rechte  Stelle  erreicht 
scheint.    E         r  mir  um  eine  vorläufige  Ueliersicht  dessen  zu  thiin. 

in  Frage  kommen  müsse;  allein  <iie  Erinnermig  an  voriiandene 
Schwierigkeiten  wirtt  uns  zurück  auf  die  zuvor  berührten  physio- 
logischen Betraclitungen.  Denn  gerade  diejenigen  Unterschiede  d«  r 
Anlagen,  welche  bald  dies,  bald  jenes  einzelne  Seelen  vermögen  recht 
liervorstechend  für  den  obertlächlichen  Beobachter  zu  Tage  fördern. 
lassen  sich  aus  reiner  Psycbologie  ürir  nicht  erklären;  sie  gehtuTii 
nicht  der  Seele,  nicht  den  Vorstellungen,  nicht  den  Reihen,  die  ^!<  li 
daraus  bilden,   nicht  (hn  liöhern  l*roducten  und  Wirkungsweise n 


8«  Vgl.  W.  II,  S.  pm.  ..Wenn  die  T]ie..loge!i  mit  stets  gleicher  Doiiner- 
stimme,  -  einerlei  Pobauneiiscliall  den  fii}ifji<!"n's  der  Sünde  und  Gnade 
verkündigen,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  sie  dadurch  einen  in  vieleu 
Fällen  sehr  heilsamen  Schrecken  err(ifen.  Die  Aerzte  thun  ja  zuweilen 
dasselbe,  nur  freilich  nicht  bei  allen  Kranken,  sondern  bei  Wahnsinnigen 
Wie  man  aber  dazu  kommen  könne,  von  dem  Bösen  absichtlich  mit  Rulie 
und  Gelassenheit  zu  reden  und  es  von  verschiedenen  Seiten  zu  besehen. 
das  scheinen  gerade  die  Theologen,  denen  es  am  nöthigsten  wäre,  am 
wenigsten  zu  begreifen.  Mit  einigen  psychologischen  Fabeln  von  der  Sinn- 
lichkeit, dem  Verstände  und  der  Vernunft  ist,  ihrer  Meinung  nach,  (He 
Sache  abgethan,  so  weit  sich  die  Philosophie  darein  zu  mischen  hat: 
höchstens  nehmen  sie  noch  die  Phantasie  zu  Hülfe.**  Vgl.  unten  Nr.  XXß, 
§  238. 


(lersell)en,  —  sondern  der  Einkörperung,  welcher  die  Seele  in  die- 
vem  oder  jenem  Individuo  unterworfen  ist.  Gar  Manches  wird  für 
psychologisch  gehalten,  was  der  Wahrheit  nach  physiologisch  ist; 
niid  solcher  Irrtluim  gieht  hintennach  Veranlassung,  auch  das  wahre 
und  reine  geistige  Lehen  iür  ein  leihliches  zu  halten. 

Aher  von  den  Gegenständen,  die  so  recht  auf  der  Grenze  zwi- 
schen Psychologie  und  Physiologie  liegen,  hahe  ich  ehen  so  wenig 
lici  den  Physiologen  eine  gehörige  Aufklärung  gefunden  als  bei 
denen,  die  sich  für  Psychologen  ausgeben.  Vielmehr  bin  ich  hier 
weit  mehr  als  mir  lieb  ist,  meinen  eigenen  Versuchen  überlassen 
-('Illieben.  Nehmen  Sie  vorlieb  mit  dem  Wenigen,  was  ich  darzu- 
bieten wage. 

Schon  dort,  wo  ich  abbrach  l)ei  den  Temperamenten,  streiften 
wir  vorbei  an  den  Affecten;  und  Sie  werden  die  Erwähnung  der- 
vH>en  zu  flüchtig  gefunden  haben.  Zwar  nicht  hier  konnten  Sie 
»Ich  eigentlich  psychologisclien  Begriif  derselben,  —  Abweichung 
der  Vorstellungen  von  ihrem  Gleichgewichte,  —  vermissen;  denn 
(las  ist  eine  Abstraction,  und  die  vollständig  ausgebildete  Erschei- 
liuiig  des  AJfects,  wie  wir  ihn  bei  Kindern  beobachten,  umfasst  weit 
loehr.  Kinder  lachen  und  weinen;  dabei  sind  Gefässe  mid  ^luskeln 
so  sichtbar  als  möglich  aufgeregt;  ja  nicht  selten  tritt  bei  ihnen 
>r\ion  wieder  die  Sonne  lit^rvor,  während  es  noch  regnet,  und  ein 
andermal  will  das  Lachen  gar  nicht  aufliören,  während  unser  Drohen 
M'hon  die  Furcht  lierbeiruft.  Kurz:  der  Affect  ist  offenbar  nicht 
lilüss  psychisch,  sondern  auch  physisch;  —  mir  nicht  ganz  und 
durchaus  gleichzeitig!  Vielmehr  passt  hier  die  Vergleichung  mit 
(hm  Meere,  welches  vom  Sturme  allmählich  aufgeregt,  noch  eine 
Woilo  fortl>rauset.  und  die  nächste  Luftschicht  beunruhigt,  wenn 
sclion  die  Atmosphäre  still  ist.  So  wird  vom  Geiste  zuerst  der  Leib 
erschüttert;  dann  aber  dauert  hi  diesem  die  Bewegung  fort,  und  ge- 
stattet nun  ihrerseits  dem  Geiste  nicht  sogleich,  die  natürliche  Lage 
und  Thätigkeit  wiederzugewinnen.  Oder  wissen  wir  etwa  niclit  aus 
eigner  Erfahrung,  dass,  wenn  einmal  ein  Verdruss  unserer  mächtig 
wurde,  alsdann  der  Schmollwinkel  unsre  l^este  Zuflucht  ist,  um  den 
Sturm  austoben  zu  lassen?  In  Fällen,  wo  wir  das  nicht  düi-fen,  droht 
unserer  Gesundheit  ein  längeres  und  zuweilen  ernstes  Leiden.  — 

Nun  hören  Sie  meine  Hypothese!  Das  eben  beschriebene  Ver- 
liältniss  möchte  wohl  nicht  bloss  zwischen  Geist  und  Leib  über- 
haupt sondern  näher  bestimmt,  zuerst  in  der  Wechselwirkung  des 
Geistes  und  der  Nerven,  dann  ferner  zwischen  den  verschiedenen 
Tlieilen  des  Nervensystems,  (Gehirn,  Rückenmark,  Ganglien,)  weiter 
zwischen  diesen  und  dem  Gefässsystem  sammt  dem  Blute  und  den 
übrigen  Säften,  endlich  zwischen  den  Säften  und  der  Vegetation 
mit  ihren  mannigfaltigen  Organen  eintreten  und  sich  wiederholen. 

Es  kann  wohl  kaum  anders  sein.  Denn  jede  Kraft,  die  eine 
/^*'it  lang  fortwirkt,  })eschleunigt  in  der  Körperwelt  die  entstandene 
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Bewegung;  und  in  dem  Augenblick,  wo  die  Beschleunigung  aufbort, 
stockt  niclit  etwa  aucb  die  erzeugte  Bewegung,  sondern  uuu  gerade 
erreicht  sie  ihr  Maximum,  von  welcheui  sie  nur  allmählich  durch 
die  vorhandenen  Hindernisse  zurückgebraclit  wird.-^ 

Aber  sehr  grosse  VerschitHlenlieiten  können  in  dem  Rhythiiins 
solcher  Ereignisse  vorkommen,  je  iiaclulem  die  Glieder  eines  zu- 
sammenhängenden Ganzen  mehr  oder  weniger  für  einander  beweg- 
lich sind.  Der  ^lann  lacht  nicht  so  leicht  wie  das  Kind;  er  W(Miit 
selten  oder  gar  nicht.  Seine  volle  Gesundheit  erfordert,  dass  die 
verschiedenen  Systeme  und  Organe  sich  einer  Selbständigkeit 
nahem,  woran  weder  bei  Kindern,  noch  bei  Frauen  zu  denken  ist. 
Namentlich  zeigt  das  die  Uiierschrüekenlieit  des  Kriegers,  welch.' 
verloren  ist,  sobald  der  (redanke  der  Gellihr  durch  die  Nerven  liin- 
durch  aufs  Blutsystem  wirken  kann. 

Beim  Kinde  dagegen  ist  Alles  und  Jedes  für  einander  Ijcweg- 
lich;  jeder  Reiz  durchdringt  das  Ganze.  Darum  keinen  Wein,  uiul 
nichts  Erhitzendes I  Darum  weit  schwächere  Ai-zeneien,  als  für  <leii 
Mann!  Darum  keine  lange  Entbehrung  der  Nahrung;  kein  huii'«'- 
AYachen,  sondern  häufigen  Schlaf  nacli  grosser  ^lunterkeit  währeiitl 
des  Wachens!  Lauter  bekannte  Dinge,  die  al)er  sämmtlich  daran 
eriimern,  wie  beim  Kin(h^  Alles  in  \'erbindung  steht.  Alles  vdii 
einander  leidet,  —  und  die  geringsten  Abweichungen  in  irgeu«! 
einem  Punkte  sich  im  Laufe  der  Zeit  der  richtigen  Construction 
des  Ganzen  schädlich  l)eweisen  müssen. 

Bedenken  wir,  was  Alles  im  Aft'ecte  wurzelt!  Das  Stottern  wur- 
zelt in  der  Verlegenheit;  die  seltsamsten  \"erzerrungen  des  Gesicllt^ 
werden  in  spasshafter  Laune  versucht,  und  spätiM"  l)leil)en  sie  al> 
Gewohnlieit;  die  albernsten  Schmeichelwörter  sind  zur  Liebkosung- 
erfunden,  und  werden  wiederliolt  in  Augenl)licken  der  vertrauliclieii 
Hingebung;  neben  ilmen  giebt's  rohe  Schimpfworte  und  Betheucrungs- 
foimeln.  auch  stehende  Wit/e  und  Wortspiele;  —  kui'z  Unzähliges, 
was  Gouvernanten  und  Hofmeister  noch  melir  plagt  als  ächte  Er- 
zieher, aus  dem  einfachen  Grande,  weil  jene  den  Atiect  nicht  immer 
bei  der  Wurzel  fassen,  während  sie  gegen  dessen  Acusserungen  Krieg 
führen,  um  den  Anstand  zu  retten.  Der  ächte  Erzieher  hingegen 
ist  wenigstens  nicht  ganz  ohne  Mittel,  um  in  die  Gemüthsstimmung 
so  weit  einzudringen,  dass  die  tollen  Launen  sich  nicht  leicht  ganzer 
Stunden  und  Tage  bemächtigen  köinien,  wie  das  bei  niedrigen  und 
schlechten  Gesellen  recht  eigentlich  die  Probe  der  Ungezogeidieit 
zu  sein  pflegt,  sobald  sie  unter  sich  sind,  oder  sich  keinen  Zwang 
aufzuerlegen  nöthig  finden. 

Wir  wissen,  wie  sehr  verständige  und  sorgfältige  Mütter  sich 
hüten,  ihre  Kinder  lange  aus  den  Augen  zu  lassen.  Und  wir  wissen 
auch,  dass  sie  Recht  haben,    ünsre  eigne  Erfahraiig  sagt  uns,  dass 
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wir  Zöglinge  selbst  im  spätem  Knabenalter  verstimmt  und  zerstreut, 
wo  nicht  roh  und  verdorben,  wiedei'finden,  wenn  sie  acht  Tage  lang 
von  uns  entfernt  waren.  Wir  hören  und  sehen,  dass  die,  welche 
sich  in  unsrer  Nähe  einer  geordneten,  heiteren  Thätigkeit  erfreuen, 
gar  bald  in  einen  Taumel  stürzen,  worin  sie  sich  selbst  nicht  wieder 
erkennen,  oder  in  Schlaffheit  versinken,  aus  der  sie  sich  niclit  zu 
lielfen  wissen,  wenn  sie  zu  lange  ohne  xVufsicht  bleiben.  „In  jenem 
Hause,"  (sagt  man  uns  oft,)  „ist  der  Knabe  nicht  mehr  der  näm- 
hche  wie  hier."  Wir  wissen  zwar  auch,  dass  Jünglinge,  die  eine 
Zeit  lang  ein  wüstes  Leben  führten,  später  hinzu  besserer  Besinnung, 
und  dann  zu  eigenem  bessern  Entschlüsse  zu  kommen  pflegen;  — 
al)er  in  der  Regel  nur  dann,  wenn  etwas  Besseres  vorausging,  woran 
.sie  sich  besinnen  können;  ungefähr  wie  gesunkene  Nationen,  wenn 
sie  sich  wieder  aufrichten,  in  historischen  Erinnerungen  eine  Stütze 
suchen,  aber  sich  nicht  zu  helfen  wissen,  weini  diese,  leider  oft  ge- 
brechliche Stütze  sie  nicht  tragen  kann.  Wir  wissen  endlich  auch, 
wie  arg  das  Verkehrte  wieder  auftaucht,  was  vor  dem  Beginn  einer 
sorgfältigen  Erziehung  in  die  Kinder  hineinkam. 

Was  ist  nun  dies  Verkehrte?  Vorstellungen  ohne  allen  Zweifel; 
;il)er  nicht  blosse  Vorstellungen.  Solche  würden  nach  den  Gesetzen 
des  psychologischen  Mechanismus  sich  überwinden  lassen  durch 
andre  Vorstellungen.  Ueberdies  bieten  dieselben  Gegenstände  sich 
Vielen  zugleich  dar;  die  nämlichen  Beispiele  stehen  Vielen  vor 
Augen;  die  Gelegenheit,  sie  anzueignen,  ist  oftmals  für  mehrere 
Brüder  von  nahe  gleichem  Alter  genau  die  nämliche;  doch  wirken 
sie  verschieden.  Unter  solchen  Umständen  würden  auch  Gefühle 
und  Begierden,  sofern  sie  in  den  Vorstellungsmassen  und  aus  ihnen 
sich  erzeugen,  die  gleichen  sein,  wenn  nicht  ein  starker  Grund  des 
Unterschiedes  vorhanden  wäre.  Dieser  Grand  haftet  a^m  Indivi- 
duum: er  liegt  in  seinem  Organismus.  Mit  diesem  verändert  er  sich 
zuweilen  im  Laufe  der  Jahre;  der  Jüngling  lacht,  wo  der  Knabe 
weinte;  der  Mann  bleibt  kalt,  wo  der  Jüngling  gerührt  war.  — 
Dennoch  ist  meistens  in  dem  reifen  Manne  noch  der  Knabe  wieder 
zu  erkennen. 

Mit  dem  Organismus  ist  ein  System  von  Affecten  gegeben,  die 
in  ihm  möglich  süid.  Der  Lauf  der  Jahre  führt  die  Gelegenheiten 
herbei,  sie  wirklich  zu  machen.  Gute  Erziehung  verspätet  den  Aus- 
brach der  meisten  unter  ihnen.  Das  reifere  Alter  vermindert,  be- 
sonders im  männlichen  Geschlechte,  die  ursprüngliche  Möglichkeit 
derselben,  dadurch,  dass  sich. die  organischen  Systeme  der  Selb- 
ständigkeit annähern.  Kommt  nun  eine  gründliche  Geistesbildmig 
hinzu:  alsdann  leistet  der  Gedankenkreis  seinen  Widerstand  gegen 
den  Innern  Aufrahr;  und  es  wird  gewonnen,  was  man  im  engera, 
sittlichen  Sinne  Freiheit  des  Willens  nennt.  Fehlt  es  daran,  so 
kommt  zwar  auch  ein  Wille  zu  Stande,  aber  nur  der,  welcher  im 
Kreise  der  frühzeitig  erregten  Affecten  seinen  Sitz  hat. 
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Es  ist  doch  eine  eigne  Suche  um  Briefe,  auf  die  man  keine 
Antwort. bekommt I  UnbcMiueiner  als  ich  Anfangs  dachte!  Zwar  Ihre 
Antwort,  mein  Theurer,  einplknge  ich  gewiss  irgend  emmal;  al)er 
ich  möchte  Jetzt  gh'ich  wisson,  was  Sie  zu  dem  X'orstehenden  sagen. 
Wären  Sie  bloss  Pädago-c.  so  schliche  i(^li  dreist  IV.rt:  aber  Sie  sind 
zugleich  ein  eifriger  Freund  der  Psyeliologie,  und  Sie  haben  oft  ge- 
nug den  AVunsch  geäussi'rt.  da^s  icli  auf  so  Mancherlei,  was  gegen 
meine  I»sycliologie  worden,  seil  »st  iiiitworten  nirulite.  Avährend 

ich  der  Meinung  bin.  Me  könnten  das  in  mancher  Hinsicht  mit 
mehr  Erfolg  üi>eniehmen  als  ich  selbst.  Eben  tallt  mir  nun  .in, 
dass  Manche  sich  in  meine  Unterschenlung  der  Atiecten  von  dm 
Gefühlen  nicht  haben  timlen  können.^^  Fast  möchte  ich  es  Ihiieti 
zuschiebeu,  mich  deshalb  zu  vertheidigen.  Aber  ich  ])('surge.  ^!.' 
werden  mich  l)eschuldigen.  Ihnen  dies  gerade  durch  das  Vorstehende 
noch  ersehwert  zu  haben.  Was  dort  von  den  Aftecten  gesagt  ist, 
wird  von  jenen  auf  die  Getiible  gedeutet  werden:  und  da  es  doeli 
olfenbar  aucli  von  den  Attecten  i^\,  sc .  wird  man  gerade  desh:ill) 
uns  aut  den  alten  Satz  zurück  wei^fii:  Aftecten  seien  eben  nichts 
anderes  als  stärkere  Gefühle.    Nicht  walir? 

Hotten  Sie  nun  jn  niclit.  ich  wolle  nun  meine  Zumuthung 
zurück  nehmen I  Gerade  in  solchen  Dingm,  die  nicht  eben  Kechimiig 
i Tinrdern,  verlasse  ich  inicli  auf  Sie,  und  auf  Ihre  logische  Uebung. 
Wollen  Sie  mir  damit  aushelf'  »  ist's  gut:  wollen  Sie  nicht.  — 
nun  so  heisst  das  soviel,  als:    Sie  finden  es  nicht  für  nöthig:   und 


^^  Ps  ■•  -/.s  tfVss ,  II'.  \l  S.  09  f.  „Die  Affecteu  sind  Gemüthslageii, 
worin  die  \ur^Lelliuigeii  beträehtlieh  von  ihrem  Gleicligewicht  entfernt  sm.!; 
und  zwar  dergestalt,  dass  die  riistioeii  Affecten  [Freude,  Zorn]  ein  grosseres 
Quantum  des  wirklielieu  Vorstellens  ins  Bewusstsein  bringen,  als  dann  be- 
stehen kann,  di."  -<  limelzeiuliii  [Sclaick,  Traurigkeit,  Furcht]  ein  grosseres 
Quantum  daraus  verdränjreii,  al^  wt'j;eu  der  Beschatfeuheit  der  vorhaudcneu 
Vorstellungen  daraus  verdrängt  sein  sollte.  .  .  Die  Getülile  haben  ihren 
Sita  in  gewissen  Arten  und  Weisen,  wie  unsere  Vorstellungen  sich  im  lie- 
wnsstsein  behnden,  indem  andere  hemmende  und  emportreibende  Krätte 
darauf  einwirken.  Hiebei  kommt  es  niclit  darauf  an,  wie  viele  Vorstellungen 
im  Bewusstsein  vorhanden  seien;  auch  nicht  darauf,  ob  diejenigen  Vor- 
stellungen, welche  die  Einwirkung  erleiden,  sich  gerade  in  einem  mehr  oder 
minder  gehemmten  Zustande  befinden,  welcher  unterschied  sich  vielmehr 
auf  das  Vorstellen  als  auf  das  Fühlen  bezieht;  sondern  darauf,  wie  starü 
das  Drängen  der  mit  einander  und  wider  einander  wirkenden  Kräfte  aus- 
falle      Hingegen   bei  den  Affecten  kommt  es  gar  sehr  darauf  an,  oD 

mehr  oder  weniger  Vorstellungen  wach  seien,  als  mit  ihrem  Gleichgewiclite 
bestehen  kann.  "Folglich  ist  es  unrichtig,  dass  die  Affecten  gesteigerte  Ire- 
fühle  seien:  es  giebt  ein  verschiedenes  Maass  für  Affecten  und  Getuhle;  ja 
die  ersten  und  die  andern  gehören  gar  nicht  zusammen  wie  Art  und  (jat- 
tiing,  sondern  es  sind  verschiedenartige,  wiewohl  sehr  häuhg  und  manni!,- 
faltig  verbundene,  Bestimmungen  der  Seelenzustände.'' 


dann  mag  auch  meinethalben  Jedermann  bei  seiner  Meinung  bleiben. 
Denn  wahrlich!  ich  sehe  gar  nicht  ein,  wodurch  ich  verpflichtet 
wäre.  Anderer  Meinungen  zu  berichtigen,  nachdem  ich  die  wissen- 
schaftlichen Hülfsmittel,  deren  ich  selbst  mich  zu  bedienen  pflege. 
Jüngst  schon  zmn  öttentlichen  Gebrauche  dargeboten  habe. 

Indessen  —  wiewohl  ich  hier  kehi  psychologisches  Capitel  ein- 
schalten will,  so  finde  ich  doch  in  meinen  Papieren  einen  Satz,  dem 
ich  eigentlich  eine  andre  Stelle  zugedacht  hatte;  der  aber  hier  füg- 
lich dazu  dienen  kann,  jeden  Schein  von  Verwirrung  in  meinem 
vorigen  Briefe  zu  heben,  und  der  überdies  eben  so  sehr  ein  päda- 
ijogischer  Satz  ist,  als  ein  psychologischer.  Der  Satz  lautet  also: 
Affecten  maehrn  (la>i  GefüM  platt .^'^ 

Für  Sie,  mein  Theurer,  ist  der  Satz  gewiss  kein  Fiäthsel.  Sie 
kennen  (.'ben  so  genau  als  ich  selbst,  die  verschiedenen  praktischen 
Ideen.  Was  hat  denn  die  Unterschiede  miter  diesen  Ideen  so  lange 
versteckt  gehalten?  Die  Einerleiheit  des  Aflects,  welcher  entsteht, 
wenn  nacli  irgend  einer  von  den  Ideen  —  gleich rid  nach  tvelcher  — 
Jemand  sich  selbst  lobt  oder  tadelt.  Böses  Gewissen  thut  weh;  und 
in  diesem  Schmerze  merkt  man  nicht,  wie  er  entstehe;  fast  so  wenig, 
;ds  Jemand,  der  sich  gestochen  fühlt,  davon  merkt,  ob  ihn  ein  Dom 
sticht,  oder  eine  Nadel.  Darum  sage  ich,  das  Gefühl  ist  platt  ge- 
worden. A])er  war  es  denn  ursprünglich  eben  so  platt?  Wenn  wir 
uns  die  Idee  des  Wuhlwullens  denken,  so  fühlen  wir  deren  Schön- 
brit:  wenn  wir  statt  deren  uns  die  Idee  des  Rechts  vergegenwär- 
ti-vn,  so  fühlen  wir  deren  Strenge.  Ist  nun  jenes  Gefühl  und  dieses 
einerlei?  Gewiss  nicht!  Erst  indem  das  Gefühl  der  ersten  und  das 
der  zweiten  Art  sieh  mischt  mit  dem,  hieniit  gar  nicht  nothwendig 
verbundenen  Gefühl  des  Selbstlobes  oder  Selbsttadels,  fängt  die 
Eii^^nthümlichkeit  des  einen  und  des  andern  gewöhnlich  an  zu  ver- 
scliwinden;  kommt  aber  der  Affect,  —  wird  dem  Menschen  heiss 
uiul  k:dt  in  dieser  Sell)stbetrachtung,  —  alsdann  ist  Nerv  und  Blut 
in  Aufregung,  und  was  der  Mensch  nun  fühlt,  das  unterscheidet  er 
kimm  noch  von  irgend  einer  durcli  fröliliche  oder  traurige  Botschaft 
erregten  Wärme  oder  Kälte.  Daher  konnte  sogar  die  Glückselig- 
keitslehre mit  der  Moral  vermengt  werden;  an  Unterscheidung  der 
ersten  Gründe  alles  Sitthchen  war  dann  vollends  nicht  zu  denken. 


2'^  Die  vollständige  Notiz  steht  W.  VII,  S.  677  und  lautet:  ,, Affecten 
machen  das  Gefühl  platt.  Denn  über  dem  Weinen  und  Lachen  geht. das 
Eigene  dessen,  worüber  gelacht  und  geweint  wurde,  verloren,  sobald  die 
körperliche  Affection  überwiegt,  welche  gleichartig  ist,  was  auch  die  Ver- 
anlassung sei.  Darum  vergisst  das  Kind,  worüber  es  weinte,  sobald  es  nicht 
mehr  weinen  darf.  (Also:  wo  viel  Aifect,  da  Plattheit.  Aber  wo  bleibt 
die  aflfectlose  Plattheit?  Jenes  erstere  passt  auf  Rührspie  e,  diese  aut  klang- 
lose Menschen.)  —  Kinder  und  planlose  Menschen  verlieren  ihre  Absicht 
ebenso  im  Handeln.  Denn  der  Gegenstand  zieht  sie  fort,  nachdem  sie  ein- 
mal in  Bewegung  sind,  und  nun  etwas  Anderes  und  wieder  Anderes  aus 
ihrem  Thun  herauskommt." 


—     332     — 


333     — 


Wollen  Sie,  dass  ich  über  dergleichen  Dinge  noch  viel  Worte 

Besser  ist's,  wir  wenden  jenen  Satz  pädagogisch  an.  Vorhin 
bemerkten  wir,  es  sei  die  Wohltliat  der  guten  Erziehung,  den  Aus- 
bruch vieler  Affecten  zu  verspäten.  Dies  zeigt  sich  in  einem  neuen 
Lichte,  wenn  wir  jetzt  hinzuftigeo,  dass  die  Gefühle  Gefahr  laufen, 
durch  die  Affecten  nicht  veredelt,  nicht  gesondert  und  geläutert, 
sondern  ins  Gemeine  herabgezogen  zu  werden.  Sie,  als  ästhetischer 
Kritiker,  l)inigen  gewiss  nicht  die  sogerumuten  Rührspiele;  und 
warmn  niclit?  Doch  wohl  deshalb,  weil  da,  wo  es  Thränen  regnet, 
bald  Niemand  mehr  weiss,  worüber  eigentlich  geweint  wird;  unge- 
fähr so  wie  im  Gezäiike  der  philosophischen  Schulen  die  Fragepunkte 
verschoben  und  allmählich  vergessen  werden.  Wiirden  Sie  die  pä- 
dagogischeii  Rührspiele  mehr  billigen?  —  Hiemit,  denke  ich.  ist 
schon  der  nnriclitige  Gedanke,  als  ob  es  rathsam  wäre,  AöÄicteu 
dm-ch  andre  und  entgegengesetzte  Affecten  zu  l)ekämpfen,  gelegent- 
lich abgewendet:  wiewolü  nähere  Bestinnnungen  die  Sache  verändern 
können.    Doch  davon  ist  liier  nicht  nötliig  zu  reden. 
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Da  wir  noch  auf  der  Grenz.  '  hen  zwischen  Physiologie  und 
Psychologie,  so  passt  es  sich,  einen  Blick  auf  die  Thiere  zu  werf«ii. 
und  den  besondern  Unterschied  des  ersten  Affects  zu  beachten,  den 
unsre  beiden  gewöhnlichsten  Hausthiere  zeigen,  sobald  etwas  Neues 
in  ihre  gewolmte  Sphäre  kommt.  Die  Katze  iiirchtet  sich  und  läuft 
davon;  der  Hund  zürnt  und  bellt.  Nach  einem  Weilchen  aber  ver- 
schwindet dieser  Unterschied;  sie  verrathen  nur  ihre  Neugier,  jene 
von  fern,  die«;er  ganz  nalie  und  dreist. 

Im  allgemeinen  freilich  ist  die  Furcht  vor  dem  ^lenschen  hei 
allen  Thieren  vorherrschend,  sofern  sie  nicht  gereizt  sind,  entwecler 
diu'ch  Beleidigung  oder  durch  Hunger.  Auch  der  Hund  lässt  sieh 
bekanntlich  in  Fui'cht  setzen,  sobald  er  ausser  dem  Bezirke  sich 
befindet,  den  er  als  sein  Eigenthum  betrachtet,  besonders  in  der 
Mitte  vieler  Fremden.  Sein  Zorn  also,  den  er  auf  seinem  Boden 
dem  Ankömmlinge  so  laut  verkündet,  ist  die  Ausnahme;  Furcht  ist 
die  •Regel.  Da  jedoch  die  Ausnahme  das  ganze  Hnndegeschlecht 
befasst,  so  muss  sie  auf  der  Organisation  dieses  Geschlechtes  be- 
iiiheu. 

Beide  Affecten  zeigen  den  Zusammenhang  zwischen  Nerven  und 
Gefässen.    Furcht  treibt  das  Blut  nach  innen,  Zorn  nach  aussen. 

Was  meinen  Sie,  w^enn  wir  die  Sache  umkehrten  und  so 
sprächen:  wo  sich  das  Blut  nach  innen  treiben  lässt,  da  ist  Furcht: 
wo  aber  das  Herz  so  tüchtig  ist,  den  Andrang  zurückzutreiben,  da 


entsteht  Zorn!   Wäre  das  etwa  richtiger?    Wenigstens  wäre  es  im 
Geiste  der  Physiologen,  die  aus  dem  Leibe  den  Geist  ableiten. 

Aber  der  Hund,  indem  er  fern  vom  Hause  sich  umhertreibt, 
iiiniiut  sein  Herz  mit;  nur  seine  Herzhaftigkeit  blieb  zu  Hause.  Er 
weiss  wo  er  ist;  und  nach  diesem  Wissen  richtet  sich  der  Affect. 
Vom  Organismus  also  können  wir  die  Erklärung  nicht  anfangen; 
eben  so  wenig,  als  wir  ohne  ihn  damit  zu  Ende  kommen.  Zuerst 
wird  der  Hund  gestört  in  seinem  bekannten  Vorstellungskreise,  und 
eben  dieser  Vorstellmigskreis,  so  lange  die  iVnschauung  der  gegen- 
wärtigen Umgebung  ihm  zur  Stütze  dient,  —  das  heisst,  weim  der 
Hund  zu  Hause  ist,  —  leistet  den  ersten  Widerstand  gegen  den  un- 
willkommenen Störer.  So  hält  sich  auch  der  Uirgor  vitalis,  ja  er 
wuchst,  und  dringt  vor  mit  Ungestüm.  Wo  aber  die  vorhandenen 
Verstellungen  sich  zurückdrängen  lassen,  da  schwindet  auch  das 
rege  Leben,  und  das  Blut  entflieht  in  die  grossen  Gefässe,  als  in 
blosse  Behältnisse,  während  seine  eigentliche  Bestimmung,  nämlich 
die  Ernährung,  gehemmt  ist.  Dieses  nun  gilt  auch  umgekehi't.  Ist 
das  Gefässsystem  schw^ach,  luid  zu  wenig  selbständig,  —  wie  bei 
dem  stärksten  Manne  nach  einem  Verluste  an  Blut  und  Säften,  oder 
wie  bei  Kindern  und  oft  bei  Frauen,  —  dann  unterliegen  Blut  und 
Nerven  schon  dem  ersten  Stosse,  welchen  die  Vorstellungen  em- 
ptingen  und  weiter  gaben;  und  nun  folgt  sogleich  der  zweite  Act 
des  Affects:  der  gestörte  Organismus  hemmt  rückwärts  den  Geist; 
Furcht  ist  schon  da,  bevor  der  Zorn  sicli  ausbilden  konnte. 

Wenn  nun  die  grösste  Katze  eher  davon  läuft,  als  der  kleinste 
Hund:  so  werden  wir  allerdings  schliessen,  der  Hund  besitze  mehr 
Selbständigkeit  des  Gefässsystems;  folglich  könne  er  den  ersten 
Stoss,  welchen  sein  Vorstellungskreis,  und  darum  auch  Nerven  und 
Bhit,  beim  Anscliaun  des  fremden  Gegenstandes  erleiden  musste, 
besser  ertragen  und  besser  darauf  zurückwirken.  Bei  der  Katze 
leidet  das  Gefässsystem,  und  verwickelt  in  dies  Leiden  auch  die 
Nerven  und  den  Vorstellungskreis.  Doch  läuft  nicht  jede  gleich 
weit;  manche  dreht  sich  bald  um,  und  schaut  erwartend,  was  wohl 
weiter  geschehn  werde?  zum  Zeichen,  dass  nun  auch  die  Vorstel- 
hmgen  ihre  Spannung  wieder  gewännen. 

Fiat  ap])lkatio!  Es  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  den  ersten 
Affect  der  Kinder  beim  Eintreten  neuer  Gegenstände  zu  beobachten; 
aber  weder  Furcht  noch  Zorn  sind  willkommen.  Hirn  iind  Gefäss- 
system sollen  im  Menschen  so  wenig  als  möghch  von  einander  ab- 
hängen. 

Vergessen  wir  nur  nicht,  dass  beim  Hunde  nicht  eher  Zorn 
entsteht,  als  bis  ein  rein  psychischer  Process  voranging  und  sich 
hinreichend  ausbildete.  Er  musste  erst  seinen  Boden,  seinen  Herrn 
imd  dessen  Genossen  kennen  lernen;  ja  sogar  erst  diesen  Kreis  ab- 
schliessen,  um  die  Fremden  zu  unterscheiden.  Ganz  junge  Hunde 
sind  nicht  zoniig;  und  die  sehr  klugen  Hunde,  die  nach  ihrer  Art 
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die  Welt  keimen,  sind  es  weniger,  als  das  kleine  Völkelien,  was  deu 
Ofen  nicht  weit  verliess. 

Diesen  Brief  werde  ich  Urnen  wohl  handschriftlich  senden  müs- 
sen, damit  ihn  diejenigen,  welchen  Psychologie  soviel  ist,  als  An- 
thropologie, nicht  in  sehen  bekommen.-^  Und  vollends,  damit  si(-li 
die  Feierlichen  nnter  den  Pädagogtii  nicht  darüber  entsetzen,  welehu 
stets  von  der  Würde  des  ^lenschen  in  erhabenen  Phrasen  decla- 
miren,  während  ihnen  die  Zöghnge  entschlüpfen.  Wir  wollen  Si:4ieii: 
w^enn  ich  niclit  nöthig  linde,  mich  auf  das  hier  Gesagte  zu  berufen, 
so  nehme  ich  den  Brief  aus  dieser  Sammlung  heraus. 


&.  tßi» 


Der  vorige  Brief  l)h*il)t:   ab*T  die  Anwonduni,^  finden  Si 


V  SU- 


gleich  von  sell)st. 

Es  kann  Ihiic^n  nicht  entgangen  sein,  (\f\^^  niclit  alle  KiiiVlr, 
Knaben,  Jünglinge,  einandei"  gleich  sind  m  Aiiselmiig  der  Art,  \\w 
sie  ih^  Neue  aufnehmen,  was  sich  darbietet.  Vielmehr,  es  fiiideii 
sich  darin  Verschiedenlieiten,  hiiiti^'  denen  sich  Spuren  eines  zwar 
nicht  heftigen,  jedoch  einfiussreichen  Atfects  l)eiiierkeii  lassen.  Ikv 
Deutlichkeit  wegen  könnte  ich  mich  hier  zuerst  auf  das  Weinen  d  r 
kleinen  Kinder  lierufen,  sobald  sie  nur  eine  Weile  an  einem  fremden 
Orte  allein  gelassen  werden;  desgleichen  an  die  Furcht  im  Finstern. 
die  selbst  Erwachsene  noch  anwandelt.  Hiel)ei  werden  Sie  sogleich 
an  die  Hemmung  denken,  welclie  der  vorhanden.*  Vorstellungstriel» 
erleiden  nuiss.  wenn  der  Simi  einen  ungewohnten  (iesammteindnirk 
emptangt.  Wir  selbst  würden  auf  Hinsen  eim'  iihidiche  Ih^mmung 
enipfinden,  wenn  wir  in  Gegenden  känu^n,  wo  Alles  anders  aussah*' 
als  bei  uns,  während  dem  Reisenden  auf  der  ganzen  Erde  nur  sehen, 
ja  vielleicht  nie,  solche  Orte  vorkommen,  die  nicht  wenigstens  nii 
allgemeinen  mit  bekaimten  Gegenständen  Aehidichkeit  zeigen.  Aber 
solche  Beispiele  lieueii  unserer  jetzigen  Betrachtung  zu  fern.  Nö- 
thiger  ist,  zu  bemerken,  dass  die  Neugier,  welche  wir  gewöhnlich 
bei  Kindern  lier vortreten  sehn,  wo  sich  etwas  Neues  darbietet. 
keinesweges  allgemein,  und  am  wenigsten  der  erste  Affect  ist,  wel- 
chen der  fremde  GegenstaJid  als  solcher  zu  erregen  geeignet  war. 
Manchmal  wird  die  Sclieu  da  merklich,  wo  wir  auf  die  Neugier 
hoö'ten;  manchmal  auch  die  Abneigung,  während  wir  die  Aufmerk- 
samkeit zu  erregen  wünschten.  Und  nicht  selten  geht  der  Knabe 
an  dem,  was  wir  hinstellen,  damit  er  es  beti'aehten  möge,  gleich- 
gültig voräber,   als  an  Dingen,   die  ihn  nichts  angehn,  um  die  er 

*'*  Gegen  die  Beschränkung  der  Psychologie  auf  den  Menschen  spricht 
Herbart  im  Lehrh.  z.  Ps.  §  61  l  W.  V,  S.  46.  Vgl.  ferner  W.  VI.  s  Jia  f 
I,  S.  509.    II,  S.  315.    VII,  S.  617.     XII.  S.  437. 


nicht  nöthig  habe  sich  zu  kümmern.  Das  Entgegenkommen  der 
Kinder  kaim  in  der  Lehrstunde  den  Unterricht  sehr  leicht  machen; 
über  weil  es  so  oft  mangelt,  darum  Befehl,  Verdruss,  Drohung!  Wir 
suchen  die  Lehimethode  zu  verbessern,  —  dann  stossen  wir  auf 
eine  frühere  ähnliche  Schwierigkeit.  Der  Unterricht,  sagen  wir,  soll 
aukuüpfen  an  Bekanntes  aus  Erfahrung  und  Umgang;  —  ja,  hätten 
die  Kinder  nur  so  viel  Erfahrung,  als  zu  sammehi  ihnen  Gelegeidieit 
wurde!  Aber  das  Entgegenkonmien  hat  schon  längst  gemangelt;  nur 
die  guten  Köpfe  sahen  und  hörten,  die  andern  Hessen  die  Düige  an 
sieh  vorübergehUi  ohne  darauf  zu  merken.  Sie  sehn,  mein  theurer 
Fieimd!  dass  hier  Umstände  verborgen  liegen,  welche  ins  Licht  zu 
st'tzen  von  grossem  Interesse  sein  müsste.  Die  geringsten  Verschie- 
denheiten des  Atfects,  der,  wenn  er  hundertfach  und  tausendfach 
vergrössert  würde,  dann  erst  kenntlich  genug  sein  möchte,  um  die 
Namen  Furcht  oder  Zorn  sieli  anzueignen,  —  können  hinreichen, 
um  das  Auffassen  theils  des  a])sichtlichen  Unterrichts,  theils  schon 
der  gemeinsten  Erfahruugsgegenstände  zu  verder]»en.  Diese  Affecten, 
wu  sie  vorkommen,  liabeji  ohne  Zweifel  }>liysiscbe  Ursachen;  aber 
es  wird  sich  zeigen,  dass  aucli  seilest  die  rohe  Gleieligültigkeit,  welche 
(iftcr  nieiklicli  wird,  pliysiologisch  zu  erklären  ist.-^ 


^^^  Eine  Ergänzung  erhalten  die  vorstehenden  Erörterungen  durch  eine 
Kotiz  zur  Psychologie,  W.  VII,  S.  672:  „Der  o'Me  Unterschied  der  Men- 
schen ist  ihre  versdiiedene  Distanz  vom  Blödsinn,  das  ist  die  Regsamkeit 
der  Vorstellungen  üher  der  Schwelle  [S.  Anm.^G]:  ^^v  zweite  der  des  ersten 
Affects,  entweder  Furcht  oder  Zorn  (Katze  und  flund).  (Furcht  ist  viel  all- 
gemeiner. Alle  Thiere,  wenn  sie  hungrig  sind.  Beide,  Furcht  und  Zorn, 
sind  die  erste  Negation  des  Innern  gegen  das  Aeussere.  Dann  aber 
wächst  die  Macht  des  Aeussern.  Die  Wölbung  [S.  unten  17]  ist  das  Posi- 
tive, von  innen  her  dem  Aeussern  Entgegenkommende.  Das  Ergreifen  des 
Aeussern  bei  lebhaften  Kindern,  die  sich  beschcäftigen  und  im  besten  Falle 
zum  Lernen  aufgelegt  sind,  ist  ein  sehr  energisches  Entgegenkommen  von 
hinen.  Es  ist  aber  weit  mehr  als  Wölbung;  und  die  Zuspitzung  wird  ver- 
schlungen von  der  mächtigen  Reproduction.)  Beides  geht  in  Neugier  über, 
welche  einer  Menge  von  Fragen  zu  vergleichen  ist.  (Wölbung  und  Zu- 
spitzung! Api)ercii)irendes  Merken  und  hiemit  allerdings  Fragen,  also  An- 
iang  des  Urtheilens.  Die  Katze  lauert  und  schleicht  heran;  sie  versucht  in 
Angst;  auch  wohl  der  Hund  läuft  zurück,  bleibt  dann  stehn  und  bellt.) 

Furcht  grenzt  an  Schreck.  Die  Vorstellungen  werden  leicht  auf  die 
mechanische  Schwelle  [S.  Anm.  2G]  getrieben.  Dabei  wird  der  Organismus 
afticirt.  Nun  fragt  sich,  ob  diese  organische  Veränderung  leicht  möglich  ist 
oder  schwer.  Beim  Hunde  schwer  —  das  mag  sein;  aber  auch  der  Furcht- 
same kann  zürnen.  Das  Psychologische  wird  in  dem  Unterschiede  liegen. 
olt  die  Vorstellungen  im  Ganzen  mehr  oder  weniger  verschmolzen  sind.  Die 
stark  verschmolzenen  lassen  sich  nicht  so  verjagen  und  zerstreuen,  wie  die 
s«'hwächer  verbundenen.  (Je  schlechter  verschmolzen  die  altern  Vorstel- 
hnigen,  desto  grösser  ihre  Hemmung,  desto  kleiner  die  des  Neuen,  und  desto 
kürzer  die  Zeit  bis  zum  Sich-wieder-heben;  also  —  desto  heftiger  der 
Stoss.  Die  Zeit  aber  wird  verlängert  werden,  wenn  die  Gegenwart  des 
Neuen  fortdauert,  und  die  Heftigkeit  des  Stosses  bestimmt  die  Affection  des 
Leibes,  welche  auch  verlängernd  wirkt.)  Und  auf  die  Beweglichkeit  dessen, 
^^'as  eben  im  Bewusstsein  ist.  scheint  hier  das  Meiste  anzukommen.     Doch 
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Jetzt  nahem  wir  uns  dem  Punkte,  von  wo  aii  wir  mit  Bestimmt- 
heit an  die  einzelnen  psychologischen  Untersuchungen  zurückdenken 
müssi'ii.  Dabei  wird  das  Physiologische  dergestalt  in  den  Hintor- 
grund treten,  dass  wir  es  unter  den  ganz  allgemeinen  Begriff  eines 
Hindern  *  iii,  welches  dem  psychologischen  Mechanismus  zwar 
selten  einen  völligen  Stillstand  oder  eine  gänzhche  Verkehrtheit  aiii- 
nöthigt,  (denn  vom  Schlafe  und  vom  Wahnsinn  wollen  wir  nicht 
reden,)  wohl  aber  ihn  verzögert  und  seinen  Rhythnuis  verändert. 
Um  aber  die  Mannigftdtigkeit  der  Erfolge,  welche  daraus  entstehn 
können,  zu  überschauen,  ist  es  nöthig,  die  psychischen  Processo 
selbst  vor  Augen  zu  haben;  denn  in  ihnen  liegt  das  Mancherlei  und 
das  Verschiedene,  welches  durch  jenes  Hinderniss  nmgestaUet  wird 
Das  Niichstvorhergeliende  nun  war  schon  der  Anfang  dieser  !)<■- 
traclitung.  Bevor  ich  es  weiter  entwickeh»,  muss  ich  die  Lücke  an- 
deuten, die  unvermeidlich  offen  Ideibt. 

Der  Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  Theilen  d»  s 
Hirns  unter  einander  und  mit  dem  Rückenmarke  und  dem  sympa- 
tliischen  Nervensystem,  femer  zwischen  diesem  allen  und  den  (ie- 
lassen,  endlich  der  Vegetation  mit  der  Sensibilität  und  Irritabilität 
—  ist  bisher  viel  zu  wenig  von  den  l*hysiologen  erforscht,  als  diiss 
die  Mannigfeltigkeit  der  Affecten  nach  ihren  Realgründen  klar  sein 
könnte.  Allein  schon  der  oben  angegebene  allgemeine  Begriff  des 
Aftects,  nach  welchem  er  allemal  in  zwei  Perioden  zerfällt,  — -  eine 
der  Beschleunigung  des  einen  Systems  durch  ein  anderes,  dann  die 
zweite  der  Rückwirkung  des  Beschleunigten,  wobei  nun  das  zuvor 
Beschleunigende  passiv  wird,  —  dieser  Begriff;  bezogen  auf  die 
verschiedeneu  Organe,  welche  der  Sensibilität,  Irritabilität  und 
Vegetation  angehören,  lässt  erwarten,  dass  die  ^lannigfaltigkcit  der 
Affecten  ausserordentlich  gross  sein  müsse.  Andererseits,  je  voll- 
kommener sich  der  menschliche,  und  besonders  der  männliche  Or- 
ganismus ausbildet,  —  schon  im  spätem  Knaben-  und  anfangenden 
Jünglingsalter,  —  um  desto  weniger  kann  von  idlen  diesen  Affecten 
in  der  Sphäre  der  pädagogischen  Beobachtung  sichtl)ar  werden;  da- 
her wir  wenig  dabei  verlieren,  wenn  wir  die  Rückwirkungen  (1er 
Leber,   der  Lunge,  des  Magens  u.  s.  w.  nicht  genau  unterscheiden 


ißt  noch  darauf  zu  sehen,  dass  sich  die  Btmimheit  nicht  eigentlich  fürchtet; 
Furcht  setzt  Erfahrung  voraus.  Allein  hier  ist  zweierlei:  Furcht  vor  be- 
stimmten, oder  doch  einigermaasseii  bekannten  Uebeln  \vereor)  ist  verschie- 
den vom  schreckhaften  Zusammenfahren  [metnö).  In  Ansehung  des  letzterii; 
was  grossentheils  organische  Affection  ist,  möchte  man  sagen,  der  Organis- 
mus selbst  sei  in  seinen  Zuständen  nicht  genug  verschmolzen. 

Mit  dem  Zorn  hängt  ohne  Zweifel  der  Eigensinn  der  Kinder  zusammen; 
wenigstens  mag  oft  das  Eine  mit  dem  Andern  verwechselt  werden. 

Zorn  und  Furcht  hängen  zusammen.  Denn  auch  dem  leicht  Zürnendeu 
kann  ein  stärkerer  Eindruck  leicht  Furcht  einjagen. 

Wessen  Gedankenkreis  durch  Vierschmelzung  mehr  und  früher  ge- 
schlossen ist,  der  wird  schwerer  lernen,  oder  er  müsste  früher  lernen.'' 
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können.  Das  Hinderniss,  welches  den  Rhythmus  des  psychologischen 
Mechanismus  verändert,  mag  kommen  woher  es  will:  uns  interessirt 
nur  die  Folge,  die  es  hervorbringt,  und  wodurch  es  der  Erziehung 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt. 

Nur  noch  die  einzige  Yorerinnerung,  dass  nicht  immer  die 
(iegenwirkung  des  Leibes  gegen  die  geistige  Thätigkeit  sich  auf 
blosse  Verhindermig  beschränkt,  sondern  dass  zuweilen  ein  wirk- 
liches, positives  körperliches  Leiden  eintritt.  Dann  thut  das  Lernen 
weh;  ja  mir  sind  Beispiele  bekannt  wo  es  Krämpfe  erregte,  die 
wegen  häutiger  Wiederholung  endlich  die  geistige  Anstrengung 
untersagten.  Gewiss  wird  in  andern  Fällen  zuweilen  der  Schmerz 
überwunden;  weit  öfter  aber  geht  der  Erziehung  eine  kostbare  Zeit 
verloren,  bis  es  gelingt,  die  Nerven  zu  stärken,  damit  sie  dem  Geiste 
JM'sser  zu  Dienste  stehen. 


14. 

Wünschen  Sie  etwa,  dass  wir  uns  nun  sogleich  auf  das  schon 
oben  (9)  berührte  Feld  der  empirischen  Psychologie  versetzen,  und 
die  sogenannten  Seelenvermögen  nach  einander  durchmustern?  — 
Ich  denke,  jene  Erwähnung  des  Gegenstandes  reicht  schon  hin,  da- 
mit es  an  einer  ungetahren  Uebersiclit  dessen,  was  in  Frage  kommt, 
nicht  gänzlich  mangele.  Sie,  mein  Freund!  möchten  es  mir  wohl 
nicht  danken,  wemi  ich  gerade  Linien  auf  einem  Felde  abstecken 
wollte,  wo  jeder  einzelne  Punkt  des  Bodens  eine  besondere  Bear- 
beitung erfordert.  Solche  logische  Künste  hal)en  lange  genug  mit 
*lem  leeren  Schein  des  Wissens  getäuscht;  überlassen  wir  sie  denen, 
<iie  zu  ernstlicher  Forschung  einmal  nicht  aufgelegt  sind;  benutzen 
wir  lieber  die  Vorarbeit,  die  wir  haben  I  Lassen  wir  das  Höhere  so 
lange  weg,  bis  wir  das  Niedere,  wovon  jenes  abhängt,  soweit  als 
unsre  jetzige  Kenntniss  reicht,  zum  Behuf  der  Pädagogik  werden 
erwogen  haben!  Setzen  wir  denmaeh  jetzt  Alles  bei  Seite,  was  sich 
auf  allgemeine  BegriÖe,  auf  Urtheil,  Sprache,  Reflexion,  Zusammen- 
wukeu  mehrerer  Vorstellmigsmassen,  endlich  auf  das  Selbstbewusst- 
sem  bezieht;  denn  von  diesem  Allen  können  wir  noch  nichts  Giiind- 
'iches  in  pädagogischer  Hinsicht  sagen,  bevor  die  mehr  elementaren 
'j<?genstände  werden  erörtert  sein. 

Sie  erwai-ten  ohne  Zweifel,  dass  ich  die  Reihenbildung  der  Vor- 
stellungen in  Betracht  ziehen  wolle?  —  Bald!  aber  auch  dies  noch 
Jjiclit  gleich!  Es  giebt  noch  etwas  Früheres  zu  bedenken,  was  mit 
'lern  vorigen  Briefe  zusammenhängt. 

Nieht  erst  die  mittelbare  Reproduction,  worauf  die  Reihenbil- 
ijung  beruht,  sondern  schon  die  unmittelbare  veranlasst  Bemerkun- 
i^n,  die  wir  nicht  übergehen  dürfen. 

Zuvörderst  bitte  ich,  aus  der  Psychologie  den  Begriff  eines 

Herbart,  pädagog.  Schritten  U.  22 
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phyaiologisclieo  Hiiidemisses  zurüekzunifen.  Sie  wisseu,^  dass  m 
solches,  wenigstens  beim  gesunden  Menschen,  nicht  als  unfähig  alles 
Nachgebens,  nicht  starr,  sondern  als  ein  solches  niuss  gedacht  wer- 
den,  welches,  indem  es  die  Vorstellungen  liemnit,  auch  seniersciiv 
der' Hemmung  durch  jene  zugänglich  ist*  Sonst  würde  der  Schlai. 
das  bekannteste  Phänomen,  welches  aus  solcher  physiologischen 
Hemmung  entspringt,  nicht  ül>erwunden  werden  können.  Starkes 
Geräusch,  starkes  Licht,  und  jeder  starke  Sinneseindruck  ist  iilxi 
fähig,  uns  selbst  aus  dem  tiefsten  Schlafe  zu  wecken.  Das  hei.si: 
es  kommt  bei  demselben  auf  das  Verhältniss  an,  welches  zwischen 
der  Energie  des  Vorstellens  und  der  physiologischen  Hemmung  statt 

findet.  ^.  ..-PI 

Dies  vorausgesetzt,  so  lassen  Sie  uns  aus  derjenigen  Keclmuiig. 

welche  die  unmittelbare  Reproduetion  betrifft,  den  Begriff  des  frnn 
Maums  hervorheben.**  Gesetzt,  eine  X'urstellung  würde  plotzlieli 
von  aUer  Hemmung  frei,  so  wäre  der  freie  Raum  so  gross  als  aa^ 
ganze  bisher  gehemmte  Quantum  dieser  XOrstellung;  sie  wurde  aliei 
dennoch  nicht  plötzlich  ihren  gehemmten  Zustand  in  den  uni,^e- 
hemmten  verwandeln,  sondern  nur  idlmählich,  nach  einem  matlu- 
matisch  bestimmten  Gesetze,  sich  dem  ungehemmten  Zustande  an- 
nähern,*** oder,  wie  wir  uns  auch  ausdrücken  können,  den  ihr  ge- 
gebenen freien  Raum  nur  allmählich  ausfüllen. 

Der  Deutlichkeit  wegen  zähle  ich  nun  die  einzelnen  Punkte 
auf,  worauf  es  bei  der  unmittelbaien  Reproduetion  ankommt;  uikI 
dabei  werde  ich,  damit  Sie  die  Psychologie  leichter  vergleichen 
können,  die  dort  gebrauchten  Bezeichnungen  auch  hier  anwenden. 

1)  Es  giebt  eine  ältere  Voi-stellung  H,  welche  eben  jetzt  soll 
wieder  ei-weckt  werden.  So  nämlich  drückt  man  sich  gewoluilicL 
aus,  als  ob  die  Vorstellung  schliefe;  und  diese  Analogie  des  Schlats 
ist  auch  ganz  richtig;  nur  mit  der  Xebenbestimmung,  dass.  w.'un 
wir  schlafen,  alsdann  alle  unsre  \'orstellmigen  aus  physiologischen 
Gründen  gehemmt  sind,  wenn  wir  aber 'vollkommen  wachen,  alsdann 
gar  kein  physiologisch  zu  erklärendes  Hinderniss,  sondern  ledii;licb 
der  Druck  mderer  Vorstellungen  den  Gmnd  enthält,  warum  die 
Vorstellung  H  für  jetzt  schläft. 

2)  Da  sie  schläft,  so  müssen  irgend  welche  andre  \  orstellungeu 
wachen,  oder,  was  dassellie  sagt,  im  Bewusstsein  gegenwärtig  sein: 
deren  Druck  eben  den  Grund  enthalten  soll,  wesshalb  jene  schhitt. 
und  mit  ihr  unzähhge  andre  auch  schlafen.  Die  jetzt  wachemlen 
VoreteUungen  mögen  mit  a  und  h  angedeutet  werden,  obgleich  e> 
deren  eine  Menge  geben  kann.     Wie  manclimrd  ein  dramatischer 


*  Pmichologie  IL  §  IBO. 
♦•  Ebeiid.  I.  §    85. 

Ebend.  L  §    öl. 


[11^  VI,  S.  419  f.] 
[W.  V,  S.  428.] 
[Das.  S..  41tj.] 


Dichter,  wenn  er  einen  Charakter  braucht,  der  einer  unbestimmten 
Menge  von  Personen  zukommt,  denselben  repräsentiren  lässt  durch 
ein  paar  Individuen,  so  werden  auch  hier  ein  paar  Vorstellungen  a 
und  b  in  Rechnung  gesetzt,  weil  dies  genügt,  um  die  allgemeinen  Ge- 
setze zu  finden,  auf  die  es  zunächst  ankommt. 

3)  So  lange  nun  a  und  b  wachen,  muss  H  schlafen.  Also  um- 
gekehrt, damit  H  erweckt  werde,  müssen  a  und  b  gehemmt  werden. 
Dies  geschieht  am  einfachsten  und  leichtesten,  wenn  eine  neue  Vor- 
stellung hinzukommt,  nämlich  in  der  Wahrnehmung  oder  durch 
Sinneseindruck,  welche  den  a  und  b  entgegenwirkt,  nicht  aber  zu- 
gleich dem  H;  denn  im  letztem  Falle  würde  //  dadurch  eben  in 
sofern,  als  es  von  diesem  Gegensatze  getroffen  wäre,  Jceinen  freien 
Kaum  erlangen.  Also  kurz:  wir  nehmen  an,  eine  neue  Vorstellung 
c  werde  gegeben,  welches  e  aber  dem  H  gleichartig  ist,  so  dass, 
wenn  H  die  Empfindung  des  Süssen  war,  daiui  auch  c  das  nämliche 
Süss,  —  wenn  aber  H  grün  war,  dann  auch  c  grün  ist.  Oder  wollen 
Sie  Heber,  so  sei  H  die  Vorstellung  einer  bekannten  Person;  und 
wenn  diese  nämliche  Person,  an  die  wir  mj  eben  nicht  dachten,  uns 
nun  begegnet,  so  ist  die  neue  Anschauung  dieser  Person  das  eben 
genannte  c. 

4)  Jetzt  erwacht  die  gleichartige  Vorstellung  H.  Aber  nicht 
auf  einmal  ganz  und  gar!  Sondern  nur  ein  Quantum  ?/,  welches  ein 
Theil  von  H  ist  (oder  doch  für  jetzt  so  angesehen  werden  mag,  ob- 
gleich es  eigentlich  ein  Grad  des  Vorstellens  ist,)  tritt  hervor  in 
der  Zeit  f,  so  dass  bei  längerer  Zeit,  (wenn  t  wächst,)  auch  y 
wachsen  wird. 

5)  Dieses  y  richtet  sich  in  Hinsicht  seiner  Grösse,  die  es  in 
jedem  Augenblicke  hat,  gar  sehr  nach  dem  freien  Raum,  der  dem 
H  gegeben  wurde.  Und  was  ist  dieser  schon  vorhin  erwähnte,  jetzt 
genauer  zu  bestimmende  freie  Raum?  Nichts  anderes  als  die  Mög- 
lichkeit, dass  H  sich  insoiveit  erheben  und  gleichsam  erholen  könne, 
als  der  Druck  durch  a  und  b  wegfällt.  Heisst  nun  der  freie  Ramn 
.r:  so  ist  dieses  x  gerade  so  gross  als  dasjenige,  was  von  a  und  b 
zusammengenommen  durch  e  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt  wurde, 
—  Das  Alles  haben  Sie,  mein  theurer  Freund!  nun  freilich  in  meiner 
Psychologie  schon  hi  einem  Dutzend  Zeilen  gelesen;  entschuldigen 
Sie  demnach  meine  Weitläuftigkeit,  —  die  Ihnen  nicht  gilt,  und 
doch  Ihnen  irgend  einmal  behülflich  sein  kann.  Sie  verstehn  mich 
wohl! 

6)  Bisher  war  noch  von  keinem  physiologischen  Hindernisse 
die  Rede.  Jetzt  wollen  wir  ein  solches  einführen  und  mit  P  be- 
zeichnen. Von  diesem  Dmcke  P  gilt  nun  die  oben  erwähnte  Vor- 
aussetzung. Nämlich  was  auch  der  Urspmng  dieses  Druckes  sein 
möge,  in  den  Nerven  zunächst,  und  früher  vielleicht  im  Blute  oder 
in  der  Vegetation,  —  so  muss  doch  zwischen  dem  Leibe  und  Geiste 
schon  Wirkung  und  Gegenwirkung  statt  gefunden  haben,  ja  auch 
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zwischen  beiden  schon  eine  Art  ¥on  Gleicligowiclit  —  wo  nicht 
völlig  eingetreten,  so  doch  dergestalt  bestimmt  sein,  dass  es  eintreten 
sollte.  Also  der  Druck  P  würde  grösser,  wenn  a  und  h  kleiner; 
oder  wenn  a  und  b  grösser,  dann  würde  F  kleiner  sein.  Sie  werden 
sich  nämlich  erinnern,  dass  wir  mit  a  und  h  dasjenige  Vorstellen 
bezeichneten,  was  eben  jetzt  im  Bewusstsein  (ganz  oder  tlieil weist) 
gegenwärtig  ist,  Grgen  de  hatte  sich  der  leibliche  Zustand  ins 
Gleichgewicht  gesetzt  uder  setzen  sollen:  nicht  aber  etwa  gegen  7/, 
welches  schlief;  oder  auf  der  statischen  Schwelle  war.-*"' 

7)  Was  geschieht  nun,  indem  c  hinzukommt?  Es  leiden  davon 
a  und  h;  sie  sinken  im  Bewusstsein.  Die  Kraft,  welche  gegen  P 
wirkte,  wird  geschwächt.  Anstatt  also,  dass  die  nächste  Folge  hätte 
sein  sollen  ein  heiTortretendes  //,  indem  H  freien  Bauni  bekam,  — 
erhebt  sich  zunäclist  F,  welclies  s*»vid  bedeutet,  als  eine  Vermin- 
derung des  Vorstellens  überhaupt.  Es  i>t  mfu  tthld  mehr  walir. 
dass  der  freie  Raum  für  //  so  gross  sei,  aU  das  was  von  a  und  h 
zusammengenommen  sinkt;  sondern  es  kommt  noch  darauf  an,  in 
welches  Gleichgewicht  P  treten  werde  gegen  a,  h  und  c  zusammen- 
genommen. 

8)  WeiHi  aber,  wie  gewöhnlich,  dii^  Vorstellung  c  nicht  auf  ein- 
mal, sondern  in  fortdauernder  Wahrneliinimg  gegeben  wird,  so  ver- 
liert sie  selbst  an  Energie  durcli  den  Druck  F.  Demi  jede  \oi- 
stellung,  die  ans  dem  allmählichen  Empfinden  oder  Wahrnehmen 
entstellt,  büsst  fortdauernd  etwas  ein  durch  die  Hemmung,  der  sie 
von  Anfang  an  schon  unterworfen  ist.*  Was  daraus  folgt,  liegt  am 
Tage.  Durcli  c  sollten  a  und  h  gehemmt,  durch  diese  Hemmung 
sollte  dem  //  freier  Raum  geschaht  wenfen.  Wenn  nun  (•  kleiner 
ausföllt  wegen  des  Druckes  F,  so  leiden  a  und  b  weniger  Hemmnng. 
Das  ist  ein  neuer  Grund,  weslialb  die  Rei»roductiou  (le>  //schlechter 
gelingt.  Und  da  der  vorige  Zustand  des  Geistes  .'beii  darauf  1)C- 
ruhete,  dass  a  und  h  im  Bewusstsein  waren:  so  wird  eben  dieser 
Zustand  imn  weniger  verändert;  e>,  Ideibt  mehr  beim  Alten:  und  die 
merklichste  Veränderung  besteht  in  der  X'erdiisteruug  des  (ieistcN 
welche   wir    schon    vorhin    durch   d:!>    Wachsen   des  F  l)ezeielinet 

haben. 

9)  Wofern  nun  eine  ganze  Reihe  \t»n  neuen  Wahrnehmungin 
dargeboten  wird,  —    sei  es  durch  Unterricht  oder  durch  die  Er- 

^  PHijchoU(jie  I,  §  95.     {W.  V.  s.  4::h;.] 


*"  Nach  Herbart's  Spracligebraucli  ist  eine  Vorstellung,  welche  sich  im 
Zustande  der  Hemmung  befindet,  aber  bereit  steht,  sich  nach  Beseitigung  der- 
selben ins  Bewusstsein  zu  erheben,  auf  der  Schwelle  des  Bewusstseins,  uiul 
zwar  auf  der  statischen  Schwelle,  wejm  ihr  Streben,  sich  zu  erheben,  als 
auf  das  Bewusstsein  unwirksam  betrachtet  werden  kann,  auf  der  mecha- 
nischen aber,  wenn  sie  mit  ganzer  Macht  wider  die  im  Bewusstsein  b' - 
findlichen  Vorstellungen  arbeitet.  Lehrb.  z.  Psych.  §  IG  u.  42.  W.  V,  18  U  '^* 
und  P^2/c/i.  ais  Wiss.,  W.  V,  S.  'M'J  u.  402. 
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fahrung  und  Umgebung,  —  so  wiederholt  sich  jedesmal  das  zuvor 
Beschriebene.  Die  Verdüsterung  nimmt  zu;  die  Reproductionen, — 
das  heisst,  die  Anknüpfungen  an  das  früher  Bekannte,  gelingen 
schlecht;  der  alte  Traum  wird  fortgeträumt,  oder  doch  nur  wenig 

gestört. 

Erkennen  Sie  wohl  hierin,  was  Ihnen  und  mir  unendlich  oft 
l>egegnet  ist  bei  schläfrigen,  ermatteten,  oder  gleichviel  wesshalb  übel 
aufgelegton  Lehrlingen? 

15. 

Jetzt  einige  Nachträge.  Es  konnte  Ihnen  kenie  Mühe  kosten, 
:in  die  Stelle  des  obigen  c  Ihren  Unterricht,  an  die  Stelle  des  H 
den  YoiTath  früherer  Kenntnisse,  bei  denen  angeknüpft  werden  soll, 
nii  die  Stelle  der  a  und  b  die  unzeitigen  Gedanken  in  den  Köpfen 
der  Lehrlinge  zu  setzen,  die  sich  jeden  Augen])lick  vordrängen,  so- 
]yx\(\  der  Unterricht  eine  Pause  macht,  und  die  man  wenigstens  im 
Anfange  der  Lehrstunde  bei  Kindern  fast  innner  vorfindet.  Ob  aber 
(las  vorige  P  jedesmal  eine  allgemeine  Negation  des  Vorstellens 
überhaupt  sei,  darinich  kaini  gefragt,  —  und  durch  eine  Abänderung 
hierin  kann  die  Bedeutung  des  Vorigen  noch  erweitert  werden. 

P  sei  jetzt  ein  partieller  Druck;  nicht  auf  alles  Vorstellen  über- 
haupt, sondern  auf  solche  Vorstellungsmassen,  die  einen  bestimmten 
Affect  zu  erregen  geeignet  sind.  Sie  haben  zum  Beispiel  einen  Lehr- 
ling vor  sich,  der  mit  mühsamem  Fleisse  Grammatik  lernte;  mit 
dieser  Beschäftigung,  (die  ihren  eigenthünüichen  Affect  in  sich 
trägt,)  hat  sicli  seine  Unlust  bereits  ins  Gleichgewicht  gesetzt.  Jetzt 
wollen  Sie  ihn  durch  Geschichte  oder  durch  Poesie  beleben;  Sie 
suchen  ihm  diese  neuen  Gegenstände  nahe  zu  bringen,  indem  Sie 
dieselben  mögliclist  seinem  Leben,  seinen  Verhältnissen,  seiner 
eigenen  Erfahrung  angemessen  auswählen  und  darstellen.  Was  ge- 
schieht? Indem  Sie  ihn  für  jetzt  aus  seiner  gewohnten  gramma- 
tisclnni  Beschäftigung  herausversetzen,  erhebt  sich  in  ihm  die  Un- 
lust, —  gerade  das  nämliche  unbehagliche  Gefühl,  welches  bisher 
<1urch  die  grammatische  Aemsigkeit  pflegte  im  Zaume  gehalten  zu 
werden.  Die  sanfteren  Töne,  die  Sie  angeben,  wollen  nicht  an- 
sprechen; keine  Resonanz  kommt  Ihnen  aus  dem  Innern  entgegen. 
Und  am  Ende  findet  sich,  dass  die  Grammatik  fester  sitzt  als 
Sie  dachten.  Zwar  ohne  Liebe  betrieben,  w4rd  sie  doch  leidlich  be- 
funden; hingegen,  w^as  Sie  darboten,  gewinnt  weder  Dank  noch 
Erfolg. 

Wollen  wir  etwa  das  Beispiel  umkehren?  Jemand  hat  ohne  die 
Ounst  der  Musen  Geschichte  gelernt;  jetzt  heisst  man  die  Geschichte 
Ihm  Seite  setzen;  Grammatik  wird  auf  die  Lehrstunden  verlegt,  die 
zuvor  jener  gewidmet  waren.  Man  glaubte  eine  Last  hinwegzu- 
nehnien;  aber  das  vorige  Missbehagen  tritt  nur  deutlicher  hervor, 
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da  es  Ton  dieser  Last  nicht  mehr  ein  Gegengewicht  emptängt.  Man 
hoffte  ein  Studium  an  die  Stelle  des  andern  setzen  zu  können;  aber 
die  Grammatik  will  nicht  munden;  sie  bleibt  fremd,  es  kommt  ihr 
nichts  entgegen,  und  die  frühere  Bcscliäftigung  ist  nicht  so  leicht 
Yerdräiigt  als  es  schien. 

Sollte  wohl  damit  das  seltsame  Benehmen  einer  Völkerschaft 
Aehnlichkeit  haben,  die  sich  eben  einer  Regierung  entzogen  hat,  mit 
der  sie  unzufrieden  war.  und  die  mm,  nachdem  eine  andre  Herr- 
schaft an  die  Stelle  getreten,  sich  ihrer  Unzufriedenheit  nur  noch 
mehr  hingiebt,  anstatt  sich  dem  neuen  Herrn  anzuschliessen? 

In  der  Tliat  fürchte  ich  sehr,  duss  die  angestellte  Betrachtung 
viel  weiter  reicht,  als  man  auf  den  ersten  Blick  glauben  möchte. 
Wei-  über  irgend  ein  Unwohlsein  klagt,  der  merkt  selten,  dass  es 
aus  meln'ern  Affectionen,  welche  mit  einander  ins  Gleichgewicht 
traten,  zusammengesetzt  i>t:  er  hofft,  durch  irgend  ein  Mittel  das 
frühere  gesunde  Leben  wieder  aufzuregen;  weim  nun  die  Wirkung 
dieses  Mittels  nur  den  einen  Theil  des  zusammengesetzten  Uebels 
trifft,  so  erhebt  sich  nicht  zunächst  und  nicht  allein  die  besseie 
Lebensregimg,  sondern  der  andre  Theil  des  Uebels  tritt  stärker  her- 
aus, und  vereitelt,  indem  er  um  sich  .greift,  allmählich  selbst  in  Ik- 
ziehung  auf  den  ersten  Theil  die  Wirkung  des  Mittels. 

Die  Versuchung  ist  gross,  hievon  selbst  in  Hinsicht  leiblich»  r 
Uebel  eine  Anwendung  zumachen;  besonders  da  diese  zum  wenigsten 
eben  so  sehr  auf  innern  Zuständen  als  auf  äussern  beruhen.*  Wir 
haben  nicht  nötliig,  liiebei  an  bestimmte,  von  den  Aerzten  mit  Namen 
benannte  Krankheiten  zu  denken,  wiewohl  auch  diese  schwerlich  so 
einfach  sein  mögen,  wie  es  ein  bestimmter  einzelner  Name  anzu- 
deuten scheint.  Aber  was  man  relutive,  mithin  un vollkomm ne  Ge- 
sundheit zu  nennen  pffegt,  das  ist  gewiss  nicht  einfach,  sondern  is 
ist  ein  Zustand  des  Gleichgewichts  unter  vielerlei,  sich  gegenseitig 
verlarvenden  Uebeln,  von  denen  nach  Umständen  bald  das  eine. 
bald  das  andere  mehr  hervortritt,  keins  aber  eigentlich  gehohcii 
wird,  wenn  schon  ein  Mittel  darMut'  wiikt.  das  an  sich,  für  einfaclie 
Zustände  Heilung  hätte  hervorbringen  können. 

Indessen  wollen  wir  dergleichen  Ausdehnungen  des  Vorigen, 
welchen  mehr  Präcision  zu  geben  hier  nicht  möglich  ist,  gern  fallen 
lassen,  und  uns  in  die  pädagogische  Sjjhäre  zurückziehn.  Sind 
Ihnen  nicht  schon  die  Verlegenheiten  des  Erziehers  bei  verdorbenen 
Subjecten  eingefallen?  Ein  junger  Mensch  hat  Neigung  zum  Karten- 
spiel, zu  den  Vergnügungen  der  Wirthshäuser.  Sie  verbieten  ihm 
diese.  Was  geschieht?  Andre,  geheime  üble  Neigungen,  die  dmrh 
jene  Zerstreuungen  noch  im  Zaume  gehalten  waren,  verstärken  sich; 
das  Edlere,  was  sie  an  die  Stelle  setzen  wollten,  was  aber  freilidi 
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grösstentheils  von  innen  her  hätte  entgegenkommen  müssen,  bleibt 
aus;  selbst  dann  bleibt  es  aus,  wenn  es  vermöge  früherer  Jugend- 
..'iudrücke  vorhanden  ist,  die  nur  nöthig  hätten  von  ihren  Hinder- 
nissen befreit,  und  mit  neuer  Nahrung  versorgt  zu  werden.  Das 
Neue,  was  Sie  darbieten,  muss  verkümmern,  noch  ehe  es  konnte 
i^ehörig  aufgenommen  werden  von  dem  vorhandenen  Gedankenkreise. 
Daraus  entsteht  die  Folge,  dass  sehr  bald  auch  Kartenspiel  und 
Wirthshausbesuch  wieder  an  die  Tagesordnung  kommt;  demi  der 
Mensch  war  im  Lmern  nicht  verändert  worden. 

.  Nun  bitte  ich  Sie,  damit  die  pädagogischen  Vorschriften,  wie 
mau  sie  in  den  Bücheni  meistens  findet,  zu  vergleichen.  Die  Fehler 
der  Zöglinge  haben  ihi'e  Namen  bekommen,  gegen  jeden  Fehler 
finden  Sie  ein  Heilverfahren  angegeben;  —  einige  Bände  des  cam- 
peschen Revisionswerkes  haben  mich  oft  an  die  altern  medicinischen 
Schriften  erinnert,  welche  voll  stecken  von  Recepten,  so  dass  man 
meinen  sollte,  man  habe  einen  eben  so  reichen  als  sichern  Arznei- 
scliatz  vor  sich;  und  es  werde  nur  darauf  ankommen,  unter  so  vielen 
Mitteln  die  vortheilhafteste  Wald  zu  treffen.  Hier  imn  mag  man 
mit  vollem  Rechte  klagen,  dass  die  Bücherwelt  gar  weit  verschieden 
i>t  von  der  wirklichen  Welt.  Aber  wie  kam  das?  Hatten  jene  Pä- 
dagogen etwa  keine  Erfahrung? 

0  jal  Ertährung  besassen  sie  wohl;  aber  sie  wussten  sich  nicht 
iiarin  zu  orientiren.  Die  Fehler  der  Zöglinge,  als  Gegenstände  pä- 
dagogischer Reflexion,  sollten,  wie  billig,  aus  der  Psychologie  erklärt 
werden.  Die  Psychologie  bot  sich  dar,  wemi  man  seine  Gedanken 
ordnen,  wenn  man  ein  Buch  schreiben  wollte.  Was  bot  sich  dar? 
Die  wahre  Psychologie?  Nein,  sondern  die  alte  Meinung  von  den 
Seelenvermögen.  Da  sollte  und  musste  hier  die  Phantasie  ki'ank 
sein,  dort  der  Verstand,  ein  andermal  der  Wille,  und  wieder  einmal 
die  praktische  Vernunft.  Nicht  ärger  konnte  der  wahre  Zusammen- 
bang der  Dinge  verlarvt,  und  die  eingesammelte  Erfahrung  unnütz 
gemacht  werden,  als  in  Theorien,  denen  von  den  Gesetzen  des  psy- 
chischen Mechanismus  selbst  der  erste  Begriff  fehlt,  und  so  gänzlich 
fehlt,  dass  sogar  die  heutigen  Psychologen  ihn  noch  nicht  zu  fassen 
im  Stimde  sind,  wegen  der  vollkommenen  Unmöglichkeit,  ihn  mit 
ihren  angewohnten  Vorurtheilcn  zu  vereinigen.  ^"^ 


*  Metaphysik  II,  §  438  [W.  IV,  S.  497]  nebst  dem,  was  vorhergeht  und 
was  folgt. 


'"  Ueber  das  Verhältniss  der  Pädagogik  zur  Seelenvermögentheone  vgl. 
I\ich.  als  Wiss.,  W.  VI,  S.  452.  „Die  Psychologie  wirkte  falsch  aut  die 
Pädagogik.  Dieser  drang  sie  ihre  Seelenvermogen  und  damit  das  sinnlose 
Problem  auf,  die  einzelnen  Vermögen  sowohl,  als  deren  Gesammtheit  zu 
stärken  und  mit  allerlei  Fertigkeiten  auszurüsten:  so  ungefähr  wie  man  die 
Gliedmaassen,  die  Muskeln  des  Leibes  durch  Uebung  stärkt,  weil  der  Reiz 
zur  Entwicklung  des  organischen  Baues  wirkt.  Nun  erschien  die  mensch- 
liche Seele  unter  dem  Bilde  einer  Zwiebel  die  unter  allerlei  Hüllen  ihre 
schon  organisirte  Blume  versteckt  hält,  und  nur  auf  Nahrung  wartet,  am 
sich  auszustrecken  und  ihr  Verborgenes  zu  entfalten.  Demnach  sollte  nun 
auch  der  Seele  Nahrung  zugeführt  werden,  damit  sie  sich  entwickele;    es 


fjTt'TE 


^     345     — 


Und  was  tkm  uiisre  lieiitigen  Schulinäiuier  (lal)ei?  Sie  schreiben 
Archke  für  Philologie  und  Pädagogik.    Wer  wird  solclie  der  Phi- 


lologie missgöiiueu? 


11). 

Jeder  Andre,  ausser  Ihnen,  mein  thcurer  Freund,  möchte  uiiu 
von  mir  verlangen,  ich  solle  sagen,  was  der  praktische  Erzieher  in 
solchen  VeHegeidieiteii,  wie  die  vorerwähnten,  zu  thun  hal)e? 

Darum  schreil)e  ich  Briefe  an  Sie:  mögen  Sie  in  meinem  Namen 
weiter  spreclieu.  Sie  wissen,  dass  kein  praktischer  Erzieher  einzeln 
steht;  dass,  wenn  Hülfe  möglieli  sein  soll  diese  allgemein  sein  muss. 
Wird  die  öffentliche  Meinung  lalsch  geleitet  von  denen,  die  fiir  ein- 
sichtsvoll geltf 'u.  so  wirkt  sie  mehr,  als  jedes  einzeln«'  Eehel.  dem 
Erzieher  entgegen.  Wie  lange  sclion  liätte  ich  über  Pädagogik  di.^ 
vor  eüiein  Vierteljahrliundert  bei  Seite  gelegte  Feder  wieder  zur 
Hand  genoomien,  wenn  ich  nicht  wüsste,  dass  zu  hesserer  Erziebiini; 
gründliche  Pädagogik,  zur  Pädagogik  aber  Psychologie  nötliig  ist. 


'^»' 


sollten  die  Seeleiivermögen  durch  allerlei  Gymnastik  aufgeregt  werden 
Das  Wichtigste  der  Erziehung  ist  die  sittliche  Bildung;  wer  aber  kann  dic^ 
libernehmeii,  wenn  er  sich  einbildet,  in  der  Seele  stecke  schon  ein  orga- 
nischer Bau,  der,  so  wie  er  einmal  beschatten  sei^  sich  entwickeln  müssf. 
weil  etwas  anderes  aus  dieser  Seele  machen  zu  wollen  eben  so  thöriclit  sei. 
als  aus  einer  Tulpenzwiebel  eine  Hyacinthe  hervorziehen  zu  wollen?  Wie 
nun,  wenn  unser  Zögling  die  Organisation  eines  Spitzbuben  in  sich  tragt? 
—  Hier  hilft  man  sich  mit  der  Freilieit:  wieder  ohne  zu  überlegen,  dass 
die  Freiheit  gerade  von  nichts  anderem  als  von  Causalverhältnissen  frei 
sein  muss,  wenn  sie  überall  existirt,  und  dass  alsdann  die  nicht  geringer.' 
Thorheit  an  den  Tag  kommt,  eine  Causalität  durch  Erziehung  da  ausüben 
zu  wollen,  wo  gar  keine  Causalität  möglich  ist.  —  Was  ist  die  Folge  von 
dem  allen?  Dass  philosophireude  Köpfe,  wenn  die  falsche  Psychologie  bei 
ihnen  einheimisch  ist,  gerade  die  Hauptsache,  die  sittliche  Bildung,  mit 
misstrauischen  Augen  ansehen:  dass  sie  den  Muth  nicht  haben,  diesen  de- 
dauken  ernstlich  zu  fassen.  Diese  Hauptsache  aber  hiuweggeuommen,  lasst 
nur  einige  unbestimmte  Gedanken  übrig  von  Cultur  des  Gedächtnisses,  der 
Phantasie,  des  Verstandes  u.  s.  w.,  die  zu  gar  nichts  dienen,  als  dem  rolien 
Empirismus  und  der  Routine,  welche  am  Ende  die  Stelle  der  wissenschatt- 
lichen  Pädagogik  vertreten,  einige  Lappen  umzuhängen,  die  deren  Blosse 
minder  sichtbar  machen.''  S.  457:  „In  denjenigen  pädagogischeu  Werken, 
welche  die  Abtheilung  der  Seelenvermögen  verfolgen,  wird  man  bemerken. 
wie  ihre  Vorschriften,  auch  die  vortrefflichsten,  in  einer  gewissen  Breite 
auseinanderfliessen :  so  dass  nach  allen  Einzelnheiten  immer  noch  die  Bürg- 
schaft für  das  Gelingen  des  ganzen  Geschäfts  vermisst  wird.  Es  kann  nicht 
anders  sein.  Erscheint  einmal  der  menschliche  Geist  als  ein  Aggregat  von 
Seelenvermögen,  so  muss  die  Lehre  von  der  Bildung  desselben  auch  ein 
Aggregat  von  Rücksichten,  von  Bedenklichkeiten  und  Warnungen,  von 
Rathschlägen  allerlei  Art  werden,  bei  denen  man  fürchtet,  eins  über  dem 
andern  zu  vergessen  oder  zu  verletzen,  und  nirgends  solche  Stützen  findet, 
auf  die  man  sich  mit  einiger  Zuversicht  lehnen  könnte.''  Vgl.  Päd.  Sehr. 
l  S.  42. 


und  dass,  wenn  diese  irgend  einmal  gedeiht,  alsdann  Pädagogik  und 
praktische  Erziehung  sich  schon  einstellen  werden;  vorausgesetzt, 
dass  man  sie  vor  Allem  zuerst  in  den  Familien  suche  und  ins  Werk 
richte;  denn  so  lange  man  sich  üher  diesen  Punkt  täuscht,  giebt 
keine  Wissenschaft  gründliche  Hülfe.-* 

Kehren  wir  nun  dorthin  zurück,  wo  wir  den  ersten  Ajffect  in 
Betracht  zogen,  welchen  das  Neue  erregen  kann.  Allgemein  ist  es 
Furcht,  seltener  Zorn;  —  doch  gegen  diese  sonst  natürlichen  Af- 
fecten  schützt  die  menschliche  Organisation,  wenn  sie  gesund,  und 
wenn  der  neue  Eindruck  milde  genug  ist,  so  sehr,  dass  bei  dem  ge- 
sunden Kinde  gewöhnlich  die  Neugier,  die  sonst  auf  Furcht  und 
Zorn  folgen  würde  (12),  schnell  genug  hervortritt,  damit  jene  Af- 
fecten  unmerkHch  werden,  ^-  denn  die  Zeit,  deren  sie  bedürfen,  um 
sich  auszubilden,  wird  unendlich  kurz.  Aber  wir  haben  schon  ge- 
standen, dass  diese  Neugier  doch  nicht  allgemein  sei  (13),  sondeni 
oft  genug  eine  stumpfe  Gleichgültigkeit  an  die  Stelle  trete;  wobei 
das  Neue  nicht  eindringt,  das  ihm  analoge  Alte  sich  nicht  gehörig 
ivprodncirt,  der  eben  vorhandene  Zustand  des  Bewusstseins  sich 
^veiiig  verändert,  und  die  Verrmderung  fast  nui*  in  einer  Verdü- 
stemng  besteht,  welche  zwar  schnell  vorüber  geht,  wofern  des  Neuen 
idcht  zuviel  wird,  alsdann  aber  den  Menschen  beinahe  so  zurück- 
lässt  wie  er  war,  oline  dass  man  sagen  könnte,  er  sei  von  der  Stelle 
gekommen.  Hievon  nun  konnten  wir  uns  den  psychologischen  Grund 
angeben,  ohne  aus  der  Physiologie  mehr  als  nur  den  Begriff  eines 
Hindernisses  zu  entlehnen.  Sollte  dagegen  Furcht  oder  Zorn  merk- 
lich werden,  so  mussten  wir  die  Erklärung  in  dem  Verhältnisse  des 
Nerven-  und  Gefässsvstems  suchen.  Dass  nun  Etwas  von  dem  Allen, 
auch  da,  wo  es  nicht  in  auffallenden  Zeichen  hervortritt,  dennoch  in 
der  That  bei  manchen  Individuen  vorkomme,  dass  Eins  mit  dem 
Andern  in  verschied^^nen  Verbindungen  stehe,  dass  die  Verschieden- 
lieit  der  Anlagen,  die  wir  zu  untersuchen  angeiangen  hatten,  hierauf 
grossentheils  berulie,  das  werden  Sie  wohl  nicht  zu  leugnen  ge- 
neigt sein. 

Oder  möchten  Sie  (um  nun  das  Einzelne  näher  zu  besehen) 
zuvörderst  von  der  Furcht  bezweifeln,  dass  dieselbe  sich  oftmals  der 
Aufnahme  des  Neuen  in  den  W^eg  stelle? 

Natürlich  rede  ich  hier  nicht  von  solcher  Fui'cht,  die  in  Ge- 
fahren, bei  drohenden  üebeln,  aus  der  Ungewissheit  dessen,  was 
etwa  kommen  möge,  hervorgehn  kann.  Derjenige  Erzieher,  der  eme 
so  begreifliche  Furcht,  wo  sie  auf  Unkenntniss  der* Gegenstände  be- 
ruht, nicht  auf  ähnliche  W^eise  zu  behandeln  weiss,  wie  man  ein 
scheues  Pferd  an  die  Gegenstände  heranführt,  vor  denen  es  er- 
schrickt, —  ermangelt  zu  sehr  der  gemeinen  Lebensklugheit,  als 
dass  Theorien  ihm  helfen  könnten. 


^«  Vgl.  ohen  S.  20  u.  das.  Anm.  18. 
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Aber  diejenige  verborgene  Furcht  habe  ich  im  Sinn,  die  den 
Schein  der  Verdrossenheit  und  Trägheit  im  Lernen  und  Arbeiten 
annimmt;  und  wobei  der  Geist  davonläuft,  während  der  Leib  ruhig 
vor  uuß  sitzt.  Vor  fremden  Namen,  vor  griechischen  Buchstaben, 
vor  algebraischen  Zeichen,  vor  geometrischen  Figuren  erschrecken 
Manche,  welche  dem  Affect  der  Furcht  ein  ganz  artiges  Mäntekheii 
umzuhängen  wissen,  indem  sie  sich  geschmackvolle,  geistreiche  Be- 
schäftigungen ausbitten,  während  man  gei-ade  Anstalt  macht,  ihren 
Geist  und  Geschmack  zu  bilden. 

Diese  Furcht  istV.  statt  deren  sicli  bei  den  rüstigen  Naturen 
ein  verhaltener  Zorn  innerlicli  regt.  Sie  nehmen  es  übel,  dass  man 
me  mit  Ansprüchen  an  ihre  Aufmerksamkeit  l)elästigt. 

Soll  ich  das  Gegemnittel  gegen  diese  Furcht  angeben?  Nur  vix. 
gnindlicies  ist  mii-  bekaiuit,  welches,  zu  spät  gebraucht,  sehr  wenig 
bequem  und  kaum  noch  anwendliar  ausfällt.  Es  ist  geduldiger, 
äusserst  langsam  fortschreitender  Unterricht  in  ganz  fiiilien  Kinder- 
jahren.  Frauen,  Mütter,  denen  ernstlich  daran  gelegen  ist,  die 
fernere  Erziehung  vorzul>ereiten,  pflegen  mit  bewundernswürdiger 
Geduld  die  Kinder  im  Hause  und  im  Garten  umherzuführeu.  sie 
lesen  und  zählen  zu  lehren.  So  fortfahrend  wird  man  ganz  alhnäli- 
lich  die  gefährliche  Neuheit  der  Gegenstände  vermeiden,  welche 
später  zusammengehäuft  einen  unheilbaren  Schreck  vor  der  Sclmle 
erzeugen  köimten.  Dagegen,  wo  ein  Lehrer  mit  ganzen  Massen  vuii 
fremdklingenden  Werten  und  Zeichen  vor  dem  unvorbereiteten 
Schüler  auftritt,  wird  selbst  wohl  guten  Köpfen  angst;  und  bei  jun- 
gen Leuten,  die  in  glänzenden  Verhältnissen  leben,  ist  späterhin 
keine  Gewalt  und  keine  Ennahnung  mehr  im  Stande,  das  innere 
Zurückfliehen  der  Gedanken  zu  überwinden. 

Wenn  unwissende  Jugendlelirer  die  langsame,  zuweilen  schein^ 
bar  si»ielende  Art  des  X'erfälirens  im  frühesten  Unterricht  mit  wirk- 
licher Spielerei  ohne  Zweck  und  Zusammenhang  verweclisehi.  >() 
geben  sie  eben  so  sehr  zu  falschen  Urtheilen  über  die  sogenannte 
Spiehnethode  Anlass,  als  wenn  das  scheinbare  Spielen  zur  allge- 
meinen Methode  erhoben,  und  nun  auch  bei  solchen  Naturen  ange- 
bracht wird,  die  dessen  nicht  bedürfen,  weil  das  Neue  sie  nicht 
drückt,  ihnen  weder  Fui'cht  noch  Zorn  erregt.  Nur  allein  bei  jenen, 
aus  physiologischen,  übrigens  unbekannten  Gründen  allzu  beweg- 
lichen Individuen,  welche  das  Neue  zurückst(»sst.  (besonders  wo  es 
nicht  irgendwie  vereüsst  wird,)  muss  man  durch  ein  langsames  Ver- 
fahren das  Neua  künstlich  vertheilt  allmählich  herbeiführen.  I>i^' 
klaren  und  festen  Naturen  gewinnt  man  dagegen  am  besten  durch 
eine  Raschheit,  die  sie  auf  einmal  in  die  Mitte  einer  bald  anziehen- 
den  Beschäftigung  vernetzt.  Ohne  Untei^cheidung  der  Individuali- 
täten  aber  ist  hier  gar  keine  Regel  möglich. 

Glücklich,  wenn  jene  Beweglichen  nur  nicht  zugleich  düstere 


Kopie  sind!  Trifi't  dies  Uebel  mit  dem  vorigen  zusammen,  so  wird 
man  nie  weit  kommen. 

Bei  den  bloss  düstern  Köpfen  aber,  falls  sie  durchaus  willig, 
das  heisst,  furchtlos  und  zornlos  sind,  wird  man  durch  streng  an- 
haltendes Arbeiten  am  weitesten  kommen.  Ich  habe  deren  gekannt, 
die  nicht  eher  fassten,  als  bis  ihnen  die  Wangen  roth  glüheten.  Das 
physiologische  Hindeniiss  lässt  sich  in  solchem  Falle  durch  den  er- 
regen Affect  überwinden;  daher  lässt  sich  die  bekannte  Behaup- 
tung, dass  Ruthe  und  Stock  die  besten  Lehrmeister  seien,  mit  man- 
chen Beispielen  belegen,  ohne  doch  allgemein  wahr,  und  vollends 
allgemein  empfehlenswerth  zu  sein.  Gewiss  aber  sind  diejenigen 
Individuen  selten,  denen  nicht  miveilen  wenigstens,  und  damit  sie 
in  der  Selbstüberwindung  sich  üben,  ein  eitriger  Lehrer  recht  heil- 
sam wäre.  Der  Zwang  dai-f  nicht  ganz  verbannt  werden;  sonst  er- 
tahren  es  blanche  gar  nicht,  wieviel  sie  nöthigenfalls  aushalten  und 
sich  selbst  zumuthen  dürfen. 

Wie  aber,  wenn  das  physiologische  Hinderniss  sich  hartnäckig 
zeigt?  wenn  es  sich  entweder  gar  nicht,  oder  nicht  oft,  nicht  ohne 
Gelabr  tür  die  Gesundheit,  für  die  Sinnesart,  für  die  äussern  Ver- 
hältnisse, durch  strenges  Anhalten  überwinden  lässt?  --  Bleibt  dann 
iioeh  etwas  Anderes  übrig,  als  dies,  die  Masse  des  Neuen,  was  Ein- 
<?ang  linden  soll,  zu  vermindern?  und  von  den  Reproductionen,  auf 
(iie  man  der  Anknüpfung  wegen  rechnen  muss,  nur  die  leichtesten 
und  geläuligsten  zu  fordern,  auf  schwere  und  entfernte  aber  Ver- 
zieht'zu  leisten?  —  Und  was  heisst  das?  Doch  wohl  nichts  an- 
deres, a^  dem  ursprünglichen  Gedankenkreise  des  Individuums  so 
nahe  als  möglich  zu  bleiben,  die  Gelehrsamkeit  aber  zu  beschränken. 
h  selbst  bei  der  einseitigsten  Gelehrsamkeit  bleibt  noch  die  gefahr- 
v.dle  Frage,  ob  das  Uebel  der  Verdüsterung  im  Laufe  der  Jahre 
ahnehmen  oder  zunehmen  werde?  Bei  robusten  Naturen  kann  man 
allenfalls  das  Erstere  hoö'en;  bei  schwächlichen  ist  das  Zweite,  der 
Ertalirung  gemäss,  nur  zu  sehr  zu  iürchten;  besonders  nach  geistiger 
lel)erspannung. 

17. 

Eins  bleibt  noch  übrig  zu  betrachten,  nämlich  der  günstigere 
Fall,  die  Neugier  der  Kinder.  Eine  sonderbare  Gier!  Wie  kaim  da« 
Ntnie  schon  Gegenstand  des  Begehrens  sein?  Es  heisst  sonst,  und 
mit  Recht:  ignotl  milla  ciipido. 

Also  kurz,  (demi  mit  dialektischen  Wendungen  darf  ich  Sie 
nicht  lange  aufhalten,)  das  Neue  ist  nicht  der  Gegenstand  der  Be- 
gierde, sondern  das  Alte,  welches  in  verworrenen  Erwai'tmigen  her- 
vorstrebt, und  der  Wahrnehmung  bedarf,  um  geordnet  zu  werden. 

Wie  sah  das  aus?  Wie  ging  es  zu,  wie  geschah  es?  —  So  fragt 
die  Neugier;  und  die  Kinder  fragen  sogar  bei  Mythen  und  Fabek: 
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wamiu  tliat  er  das?  waimm  fing  er  es  nicht  lieber  so  oder  so  an? 
Denn  die  Illusion  ist  beim  Kinde  stark  genug,  um  selbst  die  Puppe 
zu  beleben  und  den  Stock  in  ein  Reitpferd  zu  v.Mwandeln;  vollends 
also,  um  einer  erdichteten  Person  ins  Herz  schauen  zu  wollen.  Wäre 
der  Dichter  nicht  im  Stande,  auch  uns  noch  wieder  in  Kinder  um- 
zuschaffen,  wie  brächte  er  es  wohl  dahin,  uns  durchs  Epos  oder 
Drama  zu  fesseln? 

Jetzt  wünschte  ich,  Sie  möchten  sich  der  Ausdiücke  Wölhumj 
pnd  ZnspUsimg  eriiuieni,  die  ich  öfter  nöthig  haben  werde.  Sin<l 
Ihnen  dieselben  entfallen,  so  ist's  meine  eigne  Schuld;  denn  di' 
Worte  stehn  in  meiner  Psychologie  nicht  an  einer  günstigen  Stella. 
und  Ton  den  damit  bezeichneten  Begriffen  ist  zu  selten  (Tebraucb 
gemacht  *  Jede  unmittelbare  Reproduction  kann  dazu  Golegonlieit 
geben.  Um  das  zu  zeigen,  komme  ich  auf  die  obige  Vorstellung  // 
zurück  (14),  w^-lche  erweckt  wurde,  indem  a  und  h  —  das  jetzt 
im  Bewusstsein  Vorhandene  —  sich  einer  Hemmung  durch  c  unter- 
werfen mussten.  Wir  w'ollen  jetzt  annehmen,  es  gel)e  noch  andiw 
dem  H  sehr  n;ili<'  iilniliche,  also  auch  dem  c  beinahe  gleichartige, 
ältere  \'orstellungcn;  ^ü  wird  von  diesen  last  dasselbe  gelten.  \vh> 
von  H  gilt;  nämlich,  indem  die  Hemmung  sich  venniiidert,  können 
sie  sich  erheben;  und  weil  sie  es  können,  so  thun  sie  es  wirklidi. 
Allenialls  können  Sie  hier  die  Buchstaben  //  und  c  für  die  X.uneii 
zweier  musikalischer  Töne  nehmen,  wäewohl  ich  diese  Bedeutung 
ursprünglich  nicht  beabsichtigte.  Schreiben  wir  ciimial  h  statt  //: 
so  wird  nun  freilich  h  nicht  melir.  wie  vorhin  angenommen,  gleich- 
artig mit  c\  aller  es  liegt  doch  nahe  daliei,  und  Sie  werden  nicht 
lange  zweifeln,  dass,  wenn  Sie  den  Ton  c  hören,  dann  etw^as  von  h 
und  von  Allein  wa^  zwischen  h  und  c  hörbar  ist,  aus  dem  Vorrathc 
Ihrer  Ton  Vorstellungen  sich  ins  Bewusstsein  empor  arbeitet.  AViiie 
das  nicht :  so  hätt*-  der  Ton  h  nimmermehr  den  Namen  ees  bekom- 
men. Demi  ees  heisst  ein  erniedrigtes  r,  folglich  kann  c  als  ver- 
ändert bis  in  ees  aufgeiasst  w^erden.  Gleichwohl,  da  der  Ton  h 
keineswegs  der  nächste  mögliche  an  e,  sondern  um  eine  sehr  merk- 
liche Distanz  auf  der  Tonlinie  vom  Punkte  r  entfernt  ist,  so  versteht 
sich  von  selbst,  dass  jede  VoMellung,  die  sich  als  ein  zwischen  c 
und  h  liegender  Punkt  betrachten  lässt,  auch  in  demselben  Grade 
leichter  empor  steigt,  wie  sie  dem  e  näher  liegt,  und  dass  diese> 
eben  so  wohl  für  Töne  zwischen  c  und  eis  gilt,  als  für  die  zwischen 
€  und  h. 

Nehmen  wir  imn  das  Beispiel  weg!  Jede  unmittelbar  sich  re- 
producirende  Vorstellung  wird  andre  neben  sich  haben,  die  mit  lar 
zugleich  von  der  bisherigen  Hemmung  mehr  oder  minder  frei  wer- 
den, und  folglich  anfangen  sich  zu  erheben.    Aber  wie  weit  können 


*  Psychologie  I,  §  100,  Anmerkung,  B.  [W.  V,  S    494;  Lehrh.  z.  Pstjch 
§  26;  Tf".  V,  S.  25]. 


j,ie  damit  kommen?  Wenn  der  Ton  c  jetzt  eben  wirklich  erklänge, 
so  wüi-den  Sie  je  länger  desto  weniger  h  im  Bewusstsein  behalten. 
Wenn  eine  bestimmte  Empfindung  fortdauernd  gegeben  wird,  so  er- 
heben sich  zwar  ihre  Nachbarn,  aber  eben  hiemit  erhebt  sich  eine 
wachsende  Hennnungssumme,  das  heisst,  eine  wachsende  Nothwen- 
(ligkeit,  wieder  zu  sinken.  Einzig  und  allein  diejenige  ältere  Vor- 
stellung, welche  der  jetzigen  Wahrnehmung  vollkommen  genau  gleich- 
artig ist,  macht  davon  eine  Ausnahme;  sie  braucht  nicht  w^ieder  zu 
sinken,  sondern,  wieviel  von  ihr  sich  erhoben  hat,  soviel  vereinigt 
sich  ohne  Weiteres  mit  der  durch  Wahrnehmung  eben  jetzt  produ- 
cirten  Vorstellung. 

Sind  die  Worte  Wölbimn  und  Zuspitzung  jetzt  deuthch?  Wöl- 
bung ist  das  Steigen,  Zuspitzung  das  Sinken  aller  Nachbarn  zusam- 
men''genummen.  Denn  was  sich  erhebt,  dies  Alles  zusammen  bildet 
gleichsam  eine  Figur,  wie  wenn  ein  Gewölbe  sich  erhöbe;  beim 
Sinken  aber  steigt  die  Mitte  fortdauernd  empor,  während  ringsum 
die  Nachbarn  sich  senken;  und  der  mittlere  Punkt  bildet  gleichsam 
eine  Spitze,  die  immer  schärfer  herausragt,  je  länger  dieser  ganze 

Process  dauert. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  hievon  einnuiLeine  mathematische 
Darstellung  geleistet  würde,  wozu  ich  bis  jetzt  nicht  gekommen  bin, 
und  um  desto  weniger  kommen  werde,  da  es  ähnlicher  Wünsche 
selir  viele  giebt,  zum  Theil  mit  weit  grösseren  Ansprüchen.  Für 
miseru  nächsten  Gebrauch  kann  das  Vorstehende  völlig  hinreichen. 

Die  Neugier  der  Kinder  war  unser  Gegenstand.  Unter  einer 
V  •  jillgemeinen  Benennung  ist  nun  freilich  so  Vielerlei  auf  einmal 
Hithaiten,  dass  in  verschiedenen  Fällen  die  mannigfaltigsten  Neben- 
Itestimmungen  hinzutreten  können;  allein  es  bedarf  kaum  noch  der 
Auseinandersetzung,  dass  dabei  die  eben  beschriebene  Wölbung  und 
Zuspitzung  die  Grundlage  ausmacht.  Wenn  sich  ein  buntes  und  be- 
wegliches Object  dem  Kinde  darbietet,  oder  eine  Erzählung  den 
Knaben  reizt,  so  ist  freilich  nicht  etwa  nur  ein  einziger  Punkt  c, 
und  eine  einzige  Vorstellung  if  mit  ihren  Nachbarn  im  Spiele;  auch 
geschieht  nicht  immer  die  Zuspitzung  so  vollständig  in  dem  Punkte, 
w..  sie  anfing,  als  ob  die  Wahrnehmung  still  hielte,  bis  jene  fertig 
i^t;  sondern  die  Wölbung  beginnt  an  allen  einzelnen  Punkten  des 
Waln-rrenommenen  zugleich,  und  die  Spitzen  verschieben  sich  jeden 
Augenblick,  während  die  Begebenheit  vorschreitet.  Aber  dergleichen 
versteht  sich  von  selbst,  und  es  wäre  lächerlich,  wenn  man  bei  Be- 
trachtungen, die  der  mathematischen  Psychologie  angehören,  darüber 
noch  viel  Worte  machen  oder  verlangen  wollte. 

Nur  eine  einzige  Frage  mag  uns  hier  einen  Augenblick  be- 
sehättigen,  nämlich:  wiefern  ist  in  der  Neugier  eine  Begierde,  und 
(leren  Befriedigung  in  dem  Anschauen  des  neuen  Gegenstandes  zu 
(Erkennen? 

Ueber  die  Thorheit  derer,  die  sich  ein  besonderes  Begehrungs- 
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Tennögen,  wohl  gar  ein  Aus-  und  Eingeliii  des  Begebrens  und  der 
begehrten  Gegenstände  einbilden,  —  die  nicht  begreifen,  dass  alles 
Begehren  und  alle  Befriedigung  lediglich  im  Kreise  der  Aorstellun- 
gen  sich  ereignet,  indem  es  den  Zustand  derselben  verändert,  - 
daiüber  ist  hier  nicht  zu  reden. 

Sondern  das  ist  zu  bemerken,  dass  nicht  in  der  unmittelbaren 
Reproduction  der  Grund  der  Begierde  muss  gesucht  werden;  denn 
in  dem  blossen  Steigen  oder  Sinken  der  Vorstellungen  liegt  nichts 
von  dem  Gefühle,  welches  mit  der  Entbehrung,  vielweniger  iilsi»  von 
dem,  was  mit  der  Befriedigung  verbunden  ist.*  Sehr  häufig  alKi 
verbindet  sich  die  niittell)are  Reproduction  mit  der  unmittelbaren. 
Das  heisst:  es  steigt  nicht  bloss  jede  Vorstellung  durch  eigne  Kraft. 
sondern  auf  dem  erreichten  Punkte  gehalten  und  getragen  wird  si.' 
auch  durch  diejenigen,  mit  denen  sie  zum  Theil  versclimolzen  ist 
VemÄTilen  wir  einen  Augenblick  hiebei. 

Vorhin  habe  ich  von  Nachbarn  geredet.  In  grossen  Städten 
kennen  sich  die  Nachbarn  oft  gar  niclit;  dann  bewegt  sich  jeder  für 
sich  von  jenen  unabhängig.  Solch  gi-ossstädtisches  Benehmen  habe 
ich  vorhin  beschrieben;  die  Nachbarn  kamen  von  seU>st,  und  giugen 
dann  auch  ohne  Weiteres,  als  sie  wieder  nach  Hause  geschickt  wur- 
den. Kehren  wir  aber  nunmehr  in  eine  kleine  Stadt  ein,  wo  jeder 
den  Andern  kennt,  so  halten  aucli  die  Nachbarn  besser  zusammen, 
und  sie  empfinden  es,  wenn  einer  vom  Andern  soll  getrennt  werden. 
So  machen  es  auch  die  benachbarten  Vorstellungen,  welche  zugleich 
hervorkamen,  wmn  sie  nämlich  mvor  schon  unter  sich  verscluuol- 

zen  smo. 

Bei  dem  Neugierigen  nun  strebt  nicht  bloss  Vielerlei  auf  ein- 
mal, sondern  auch  vieles  Verbundene  hervor.  Der  Gegenstand  aber. 
der  die  Neugierde  befriedigt,  erregt  fürs  erete  dadurch  eine  Span- 
nung, dass  er  Einiges  zulässt,  Anderes  verweigert.  Dann  fügt  er 
noch  Manches  hinzu,  welches  unerwartet,  mithin  ganz  eigeiithch 
neu,  nämlich  neu  in  solcher  Verbindung  ist,  worin  es  sich  jetzt  zeigt. 
Dadurch  gewährt  er  den  aufgeregten  Vorstellungen  neue  Haltungs- 
punkte  und  in  diesen  stärkere  Vor  knüpf ungen;  und  in  demselben 
Augenblicke,  wo  solches  geschieht,  wird  das  Emporstrel)en  gegen 
die  vorhandenen  Henmiungen  begünstigt;  das  heisst,  die  Neugierde 
wird  befriedigt,  indem  die  Fragen,  worin  sie  sich  ausspricht  oder 
doch  aussprechen  könnte,  imn  beantwortet  sind.  Gewissheit  statt 
des  Zweifels  ist  im  allgemeinen  Befriedigung.  Im  engern  Snme  l)e- 
friedigend  heisst  der  Gegenstand,  wenn  er  die  Erwartungen  erreiclit 
oder  selbst  übersteigt;  Letzteres  streift  schon  an  ästhetisches  Ir- 
theil,  wovon  wir  jetzt  nicht  reden. 
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Werden  wir  wohl  verlangen,  dass  die  Kinder  allem  dem  Neuen, 
was  sich  ihnen,  oder  was  wir  ihnen  darbieten,  neugierig  entgegen- 
komuien  sollen?  —  Die  Neugier  ist  oft  ungelegen,  oft  nicht  möglich 

und  nicht  nöthig.  . 

Sie  ist  imgelegen  oft  nur  der  Umstände  wegen,  m  denen  wir 
UD>  befinden;  das  ist  jedoch  kein  Fehler  der  Anlage.  Manchmal 
aber  zeigt  sie  einen  solchen,  indem  sie  Lüsternheit  verkündigt. 
Dann  liegt  der  Fehler  noch  immer  nicht  in  der  Neugier  als  solcher, 
sondern  in  dem  Affect,  der  in  den  altern,  jetzt  aufgeregten  Vorstel- 
lungen seinen  Sitz,  und  im  Organismus  seinen  Grund  hat.  Wir  wer- 
deii^also  diesen,  nicht  aber  die  Neugier  selbst  tadeln. 

Beim  Unterricht  ist  die  Neugier  in  ihrer  ausgebildeten  Gestalt 
nur  da  möglich,  wo  schon  Verl)indung  genug  in  den  altern  Vorstel- 
lungen, —  das  heisst  hier,  in  den  Vorkenntnissen,  gewonnen  ist. 
Daljezeichnen  wir  sie  durch  den  Ausdruck  Interesse,  wiewohl  dem 
letztem  noch  mehrere  Bestimmungen  zukommen.^y  Nöthig  aber  ftii' 
den  gedeihlichen  Unterricht  ist  nur  jene  erste  Grundlage  der  Neu- 
gier, welche  wir  als  Wölbung  und  Zuspitzmig  sinnbildlich  bezeichnet 
haben.  Ohne  diese  fehlt  es  theils  an  Verknüpfung  des  Neuen  mit 
den  Vorkenntnissen,  theils  an  Fräcision  der  Auffassung.  Die  Wöl- 
buu-*-  vermittelt  die  Anknüpfung;  und  in  der  Zuspitzung  liegt  die 
Präcision,  Schärfe,  Bestimmtheit,  Genauigkeit. 

Lassen  Sie  ims  nun  auf  den  Fehler  der  Anlage  zurückblicken, 
welchen  wir  im  Gegensatze  liiemit  antreffen  werden,  wo  uns  das 
früher  betrachtete,  physiologisch  zu  erklärende  Hinderniss  im  Wege 
steht.    Wir  können  ihn  mit  dem  Worte   Steifheit  der  Köpfe  be- 

zeichnen. 

Stand  schon  das  Hinderniss  der  einfachen,  unmittelbai'en  Re- 
l>roduction  entgegen  (14,  15),  so  wird  es  noch  weit  mehi-  die  Wöl- 
l»ung  verkümmern,  die  nichts  anderes  ist  als  eine  schwächere  und 
iolgUch  leichter  zu  verhindernde  Reproduction. 

Was  ist  die  Folge?  —  Diejenigen  altern  Vorstellungen,  welche 
zu  erregen  gelungen  ist,  (wenn  schon  in  minderem  Grade  als  es 
beabsichtigt  war,)  bleiben  fast  nackt  stehen.  Sie  haben  nicht  die 
Bekleidung  jnitgebracht,  von  der  sie  sollten  umgeben  sein.  Sie 
stehen  schon  spitz  da  mid  können  also  nicht  mehr  zugespitzt  wer- 
den: daher  bleibt  die  Bewegung  aus,  die  man  erwartete,  mid  mit 
ihr  das  Geftihl,  welches  darin  wüi'de  gelegen  haben.  Es  wird  also 
mechanisch  etwas  gelernt;  nämlich  in  jedem  Augenblick  gerade  das, 
was  der  Lehrer  oder  die  Erfalu'ung  hinreichend  emprägt.  Gleich- 
gültig, wie  es  aufgenommen  war,  wird  es  auch  dem  Zm-ücksinken 


*"  Päd.  Sehr.  I,  S.  389  und  unten  Nr.  XXIY.  §  71. 


aus  dem  Bewiisstsein  preisgegeben.  Von  allem  dem  gleichgültig 
Aufgenommenen  bleibt  iillniiüilicb  etwas  Woniges  haften;  dies  tritt 
in  Verbindung;  und  wenn  im  Laufe  der  Zeit  die  Verbindung  zu  be- 
deutender Energie  gelangt,  so  erstsirit  sie,  und  lässt  nichts  Neues 
mehr  zu.  Hierin  giebt  es  verschiedene  Grade.  Der  Eine  lernt  mit 
Mühe  die  Muttersprache;  aber  eine  fremde  Sprache  findet  daneben 
nicht  mehr  Platz.  Der  Andre  lernt  zwar  noch  Latein;  aber  mit  dem 
Griechischen  darf  man  ihn  nicht  mehr  plagen.  Französiscli  klingt 
ihm  wie  ein  verdorbenes  Latein,  Englisch  vollends  wie  ein  verdor- 
benes Latein  und  Deutsch.  Freilich  nicht  oline  Grund;  abei-  was 
hilft  das  ihm,  der  sich  der  neuern  Sj)i'achen  beraubt? 

In  spätem  Jahren  gleichen  die  Köpfe  solcher  Menschen  fast 
Beuteln  mit  Steinen  oder  Steinchen  oder  Sand,  je  naclideni  in  der 
Jugend  der  mechanische  Fleiss  gross  war  oder  klein  oder  gai*  niclit 
vorhanden.  Für  die  Fleissigen  giebt  es  viele  Fächer,  und  in  den 
Fächern  verschiedene  Lehrmeister.  Denjenigen  Zusammenhang,  den 
sie  in  den  Wissenschaften  vorfinden,  fassen  sie  auf  und  erlauben 
darin  später  keine  Verändenmg.  Die  Unfieissigen  lernen  nichts  Zii- 
sanmienhängendes,  und  finden  auch  selbst  keine  Verknüpfung,  wenn 
sie  gleich  vieles  Einzelne  wissen. 

Das  Gegenstück  dazu  sind  diejenigen,  welche  als  philosophisclie 
Köpfe  erscheinen,  weil  ihnen  Alles  bei  Allem  pinlallt.  Die  Wölbmig 
ist  dann  vorhanden.  Wenn  es  aber  an  der  Zuspitzung  fehlt,  so  ent- 
steht eher  Affect»  ja  Entlmsiasmus,  als  Kritik.  Dahin  gehören  die, 
welche  durchaus  eine  Philosophie  aus  Einem  Gusse  fordern,  und 
denen  man  vergebens  sagt,  dass  Logik,  Ethik,  Pliysik  drei  verscliie- 
dene  Wissenschaften  sind. 

Damit  wir  nicht  in  Verwechselungen  verfallen,  bitte  ich  Sic, 
die  eben  beschriebene  Steifheit  mit  dem  früher  erwähnten  böo- 
tischen  Temperamente  zu  vergleichen.  Beides  ist  zuweilen  verbun- 
den, aber  kcinesweges  immer;  vielmehr  können  und  werden  sehr  oft 
die  steilen  Köpfe  neben  den  böoti selten  Temperamenten  vergleichmigs- 
weise  noch  als  sehr  gute  Köiife  erscheinen.  W^o  liegt  wohl  der 
Unterschied?  Bei  dem  böotischen  Menschen  fanden  wir  einen  Man- 
gel an  Sensibilität,  wenn  auch  vielleicht  nicht  immer  in  den  äussern 
Sinnen,  sondern  nur  in  der  Reizbai'keit  einer  Vorstelluugsniasse 
gegen  die  andre.  Die  berrschenden  Massen,  die  gerade  vorhandenen 
Vorstellungen  lassen  sich  alsdann  nicht  aus  ihrer  Lage  bringen  durch 
das,  was,  gleichviel  ob  von  innen  oder  von  aussen,  dazu  kommt. 
Aber  bei  den  steifen  Köpfen  ist  der  ursprüngliche  Fehler  von  an- 
derer Beschaffenheit.  Sie  empfangen,  was  sich  darbietet;  sie  lernen 
:?on  aussen  und  empfinden  von  innen.  Nur  wo  die  Regung  von 
innen  kommen  sollte,  —  wo  in  grosser  Breite  das  vorhin  beschrie- 
bene Gewölbe  aulsteigen  und  dann  erst  sich  zuspitzen  sollte,  da  ist 
der  innerste  Grund  nicht  bew' n-lidi  genug,  mid  desshalb  wird  den 
appercipirenden  Vorstellungsiiitia.-eE  zu  wenig  gegeben.  Wir  Männer 


"  ÖtJÖ  

finden  ims,  glaube  ich,  oft  genug  in  diesem  Punkte  nachtheilig  ge- 
stellt im  Vergleich  gegen  kluge  Frauen,  denen  die  Auflösung  eines 
Räthsels  eher  einfällt  als  uns,  und  welche  eben  deshalb  gewandter 
sind,  um  in  geselligen  Verhältnissen  zu  merken,  zu  spüren,  zu  be- 
rücksichtigen, was  sich  nur  kaum  verräth,  und  was  uns  leicht  ent- 
j^'cht.^*^  Böotisch  sind  wir  nicht;  denn  wir  fühlen  wohl,  was  wir 
verfehlt  haben,  wann  es  hintennach  klar  an  den  Tag  kommt;  aber 
wir  waren  steif,  als  wir  unser  geistiges  Auge  in  die  gehörige  Rich- 
tung bringen  sollten,  um  es  zu  erkennen.  Wie  unsre  Bücher  uns 
körperlich  kurzsichtig  machen,  so  hat  auch  die  mannigfaltige  An- 
strengung unseres  Lesens  und  Denkens  —  wer  weiss  was?  an  unserm 
Gehirn  verdorben,  dergestalt,  dass  der  Vorrath  unserer  Vorstellungen 
seine  natürliche  Elasticität  oft  gar  nicht,  oft  zu  spät  erst  gelten 
machen  kann. 

Es  kommt  uns  Beiden  nun  hier  nicht  darauf  an,  das  Gehirn  zu 
erkennen,  und  seine  möglichen  Fehler  physiologisch  zu  ergründen. 
Aber  wohl  ist  es  nöthig,  dass  wir  psychologisch  unterscheiden,  ob 
das  Hinderaiss  dort  wirkt,  wo  Vorstellungen  von  der  Schwelle  des 
Bewusstseins  aufstreben,  oder  dort,  wo  die  schon  im  Bewusstsein 
vorhandenen  Vorstellungen  sich  einige  Hemmung  durch  das  Hinzu- 
kommende sollen  gefallen  lassen. 

Welcher  von  diesen  beiden  Fällen  mag  wohl  ein  grösseres  Hin- 
ilerniss  voraussetzen?  Das  lässt  sich  schätzen  nach  der  Energie, 
welche  von  dem  Hindernisse  getroffen  und  zurückgehalten  wird. 
Wenn  schon  Vorstellungen  im  Bewusstsein  zusammenkamen,  die 
eine  Hemmungssumme  ergeben,  so  gehört  ein  Hinderniss  von  sehr 
derber  Natur  dazu,  um  der  Hemmungssumme  das  Sinken,  und  hie- 
iiiit  der  ganzen  Gemüthslage  die  entsprechende  Abänderung  zu  ver- 
wrhren.  Ganz  anders  verhält  es  sich,  weini  bloss  an  der  Wölbung 
etwas  soll  gehindert  werden.  Sie  kennen  aus  meiner  Psychologie 
den  Satz:  die  reproducirten  Vorstellungen  richten  sich  Anfangs  nach 
dem  Quadrate  der  Zeit;  ja  gar  nach  dem  Cubus  der  Zeit,  wenn  die 
erweckende  neue  Wahrnehmung,  wie  gewöhnlich,  eine  kloine  Weile 
braucht,  um  nur  bemerklich  zu  werden.  ^^  Was  heisst  das,  und 
worauf  bezieht  sich  der  Satz?  Erstlich  heisst  es  soviel  als:  in  den 
ersten  Augenblicken,  oder  für  eine  sehr  kleine  Zeit,  muss  man  diese 
Kleinheit  doppelt  und  dreifach  derjenigen  Energie  beilegen,  womit 
die  reproducirte  Vorstellung  sich  regt.  Also  ist  es  sehr  leicht,  eine 
^0  kleine,  so  geringe  Energie  zu  hindern.  Aber  eigentlich  bezieht 
^'ich  der  Satz  auf  diejenige  reproducirte  Vorstellung,  welche  der 
neuen  Wahrnehmung  vollkommen  gleichartig  ist.  Diese  nun  hat 
iiümer  noch  mehr  Energie,  als  ihre  Nachbarn,  welche  das  bilden 


""^  Päd.  Sehr.  I,  S.  419. 
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sollen,  was  wir  oben  das  Gewölbe  nannten.  Folglicli  wird  nun  dest. 
leichter  nuch  ein  geringes  Hinderniss  die  Wölbung  verderben  oder 
wenigstens  verunstalten  können,  indem  sie  nicht  in  allen  Punkten 
gleichmässig  erfokt.  Daher  finden  wir  sehr  natürlich  die  Steifheit 
weit  öfter,  als  das  böotische  Temperament,  welches  eine  viel  grosnere 
Abweichung  vom  Noriualzustande  voraussetzt. 


Eine  geringe  Abänderung  in  der  bisherigen  Annahme  des  Hin- 
ilernisses  wird  uns  jetzt  in  eine  ganz  andere  (jegend  unserem*  \mh' 
gogischen  Erfahrungskreises  vt!  !i,  und  wir  werden  ein  Bei  spül 
gewinnen,  wie  nahe  verwandt  uttmals  die  Ursachen  sind,  wo  die 
Wirkungen  eine  weite  Verechiedenheit  zeigen.  Solche  Beispiele  siiul 
wichtig  zur  Waniung,  dasb  mau  nicht  in  der  Ferne  suche,  was  vor 
den  Füssen  liegt,  und  vor  Allem,  dass  man  nicht  in  Erstaunen  ge- 
rathe,  wo  die  einfachsten  Erklärungen  zureichen. 

Ohne  allen  Zweifel,  mein  theurer  Freund,  kennen  Sie  eine 
Klasse  von  Köpfen,  die  recht  dazu  geschaffen  zu  sein  scheinen,  inn 
den  Erzieher  mit  falschen  Hoffnungen  hinzuhalten  und  zu  täuscben. 
Lebhafte,  freundliche,  leicht  fassende,  fein  bemerkende,  gewandti 
und  rüstige  Naturen,  die  man  zwar  Mühe  hat  im  Zaum  zu  halten. 
die  sich  aber  doeh  lenken  I  i,  und  bei  denen,  so  lange  iiian  sie 
beauisichtigt  und  ^'erkehrtes  abschneidet,  das  Rechte  und  Gut:  frei- 
willig in  mancherlei  erwünschten  Zeichen  hervortritt.  Nur  Scha.le. 
am  Ende  will  sich  Nichts  vei'dichten  und  \  tigen,  sondern  (la^ 
Fleisch  ist  und  bleibt  mächtiger  als  der  Geist. 

Die  alte  Psycliologie  wird  sagen:  seht  da  die  Sinnlichkeit!  seht 
den  Unterschied  des  \'erstandes  und  der  Vernunft!  seht  den  klugen 
Kopf,  der,  sobald  von  Pflicht  die  Rede  ist,  alsdaim  die  Veruuntt  der 
Siimlichkeit  imterordnet! 

Liessr  sich  die  Thatsache  mit  so  groben  Zügen  richtig  zeich- 
nen, so  würden  wir  nun  freilich  uns  mit  der  ein  füi*  allemal  uutei- 
geordneten  Yemunft  keine  Mühe  gehen,  sondern  nichts  Besseres  er- 
warten, als  einen  durchweg  egoistischen  Verstand,  wie  aut  dem 
Theater  oft  genug,  und  in  Romanen,  glaube  ich,  noch  öfter  gezeiohuet 
wHrd.  Denn  die  poetischen,  oder  nach  der  alten  Psychologie  zuge- 
schnittenen Charaktere  sind  ungemein  consequent;  abei"  in  wirk- 
licher pädagogischer  Erlahrung  schillert  und  schimmert  oft  eine  so 
mannigfaltige  Färbung  durcheinander,  dass  man  docli  etwas  iiielü 
Mülie  hat,  um  die  Begriffe  zu  finden,  welche'  den  Thatsachen  hin- 
reichend entsprechen. 

Was  zuvörderst  den  Verstand  der  angedeuteten  Menscheiiari 
anlangt,  so  ist  er,  genau  betrachtet,  nicht  von  der  besten  Art,  weu" 
er  gleich  oft  genug  leuchtet  und  blitzt.    Ganz  abgesehen  von  l  tlicut 


oder  Genuss,  zeigt  er  sich  springend  und  planlos;  daneben  bemerkt 
man  ein  eben  so  wmiderliches  Gedächtniss,  welches  für  eine  Menge 
von  Einzelnheiten  vortrefflich,  aber  dem  Zusammenhängenden  ganz 
abhold  ist;  so  dass,  um  mit  der  alten  Psychologie  zu  reden,  in  den 
hehrstunden  der  Verstand  Vieles  ausserordentlich  schnell  fasst  und 
begreift,  wogegen  das  Gedächtniss  wenig  oder  nichts  behalten  will. 
Ich  sage  mit  Fleiss:  behalten  will,  denn  so  scheint  es,  als  ob  das 
sonst  gute,  ja  ausgezeichnete  Seelenvermögen  förmlich  eigensinnig 
wäre.  Daher  entsteht  eine  natürliche  Täuschung  beim  Erzieher.  Er 
uütei-sucht:  hat  der  junge  Mensch  Übeln  Willen?  Nein;  er  weiss 
nicht  einmal  recht,  was  er  will;  jedenfalls  fügt  sich  sein  Wollen  nach 
den  Umständen;  warum  sollte  man  ihm  denn  nicht  so  viel  und  auf 
so  lange  Zeit  guten  Willen  abgewännen  können,  als  nöthig  ist,  um 
das  zu  behalten  und  sich  ein  für  allemal  einzuprägen,  was  mit  dem 
Verstände  schon  hinreichend  gefaSst  war?  Er  behält  ja  doch  so 
vieb'S  Einzelne;  warum  sollte  er  das  Zusammenhängende  wieder  los 
lassen,  nachdem  er  es  einmal  richtig  ergriffen  hatte? 

Wenn  die  aus  der  Erfahrung  geschöpften  Züge  meiner  Be- 
8chreil)ung  Ihnen,  mein  verehrter  Freuml,  deutlich  genug  hervorge- 
hoben erscheinen,  so  w^erden  Sie  nun  schon  wissen,  wie  ich  dazu 
komme,  diesen  Gegenstand  dem  vorigen  anzureihen.  Zwar  auf  den 
ersten  Blick  kann  nichts  unähnlicher  sein,  als  die  Gewandtheit,  von 
der  ich  jetzt  spreche,  und  die  Steifheit,  die  mich  im  vorigen  Briefe 
l)eschäftigte.  Allein  Sie  werden  schon  bemerken,  dass  gerade  hinter 
der  Gewandtheit  sich  eine  eigenthümliche  Art  von  Steifheit  verbirgt, 
die  keinesweges  vom  Willen  abhängt  und  ausgeht,  wohl  aber  sehr 
stark  und  nachtheilig  auf  den  W^illen  einfliesst.  Es  fehlt  nämlich  in 
dem  jetzt  betrachteten  Falle  gerade  wie  im  vorigen,  am  Zusammen- 
hange. Hier,  wie  dort,  haben  sich  die  Auffassungen  vereinzelt,  ver- 
stückelt,  und  statt  der  continuirlichen  Uebergänge  entstehn  Sprünge 
und  Risse. 

Und  worauf  deutet  denn  wohl  diese  Klasse  von  Phänomenen? 
Vielleicht  hätte  ich  das  gleich  aussprechen  sollen. 

Jenes  Hinderniss,  welches  uns  schon  so  lange  beschäftigt,  ist 
lücht  allemal  ehi  fortdauerndes,  sondern  es  entsteht  und  vergeht. 
Der  Organismus  erträgt  einen  gewissen  Grad  oder  eine  gewisse 
Dauer  der  Anspannung  von  Seiten  des  Geistes;  aber  nicht  mehr  und 
nicht  länger,  wofern  er  nicht  feindlich  zurückwirken  soll.  Das  ist 
bekannt  genug  in  allen  den  Fällen,  wo  eine  geistige  Anstrengung 
absichtlich  zu  lange  fortgesetzt  wird.  Jetzt  denken  Sie  sich  Men- 
i^chen,  die  alle  Minuten  eine  kleine  Erholung  nöthig  haben,  und 
deren  Organismus  sich  diese  Freiheit  wirklich  schafft,  noch  ehe  sie 
es  selbst  merken  und  beschliessen.  Gleich  darauf  sind  sie  wieder 
frisch,  wohl  aufgelegt,  geistig  thätig;  aber  der  Gedankenfaden  ist 
während  der  Pause,  welche  eben  vorherging,  zerschnitten  und  ver- 
ändert. Solche  können  Alles  erreichen,  was  sich  im  Fluge  erreichen 
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lässt;  sie  scheinen  selbst  reich  an  Gedanken,  wenigstens  an  Ein- 
fällen; und  sie  sind  noch  reicher  an  Worten.  Aber  ein  böser  Um- 
stand verräth  ihre  Schwäche:  sie  mögen  nicht  allein  sein.  Immer 
muss  Gesellschaft,  oder  wenigstens  ein  Buch,  ihnen  zu  Hülfe  kom- 
men. Und  nur  nicht  gar  zu  ernste  Gesellschaft,  kein  systematisches 
Buch;  das  nennen  sie  trocken  und  langweilig,  sobald  sie  sich  offen- 
lierzig  äussern.  Doch  nicht  hnraer  sind  sie  oflen,  nicht  immer  un- 
fähig zur  Selbstüberwindung;  vielmehr  eine  bestimmte  Absicht,  oder 
ein  bestimmtes  Verbal tniss  gewinnt  ihnen  manchmal  Anstrengung 
geiuig  ab,  um  ihre  Schwäche  zu  verdecken.  Konnnt  man  ihnen 
dm*ch  Abwechselungen  zu  Hülfe,  indem  man  sie  von  verschiedenen 
Seiten  her  öfter  auf  denselben  Punkt  zurückführt:  so  gewinnen  ihre 
Gedanken  leicht  eine  scheinbare  Haltung,  einen  augenblicklichen 
Zusammenhang;  lässt  man  sie  aber  allein,  so  reihen  sie  flüchtige 
Einfälle  an  einander;  «lann  missfallen  sie  sich  selbst,  und  suchen 
Zerstreuung  oder  eigentlich  Aufregung.  Daher  ein  Schein  von  vor- 
herrschender Sinnlichkeit,  die  oft  gar  nicht  durch  sanguinisches 
Temperament,  gar  nicht  durch  ungewöhiüich  stark-'  \'egetation  kann 
nachgew'iesen  werden,  sondern  nur  deshalb  angeklagt  wird,  damit 
der  Fehler  einen  Namen  bekomme,  auf  welchen  man  durch  entfernte 
Folgen  geleitet  wird.  Was  iiir  Böses  ist  nicht  sclion  der  Sinnlich- 
keit angedichtet  worden,  in  Fällen  wu  sie  sehr  unschuldig  ist! 

Aber  warum  liaben  diese  Menschen  ein  schlechtes  (Tedächtniss 
neben  dem  vortrefflichen?  Em  schlechtes  für  den  Zusaninienhimg, 
ein  gutes  für  Einzehdieiten?  Warum  selbst  da  noch,  wo  ihr  Nach- 
denken schon  in  den  Zusammenhang  eingedrungen  war,  ein  schlechtes 
Gedächtniss?  —  Eine  vorläufige  Antwort  ist  leicht.  Sie  schienen 
in  den  Zusanimenliang  einzudringen,  weil  sie  die  äussersten  Enden 
der  Gredankenfäden  zusaiumenknüpfen  konnten;  aber  das  Frühere 
war  ihnen  entfallen  und  das  Spätere  noch  nicht  vorausgesehen,  als 
sie  einem  bündigen  Unterricht  für  den  Augenblick  folgten.  Ihr 
Geist  erzeugte  also  auch  keinen  Zusammenhang;  sondern  man  führte 
sie  ül)er  schmale  Brücken,  auf  denen  sie  in  jedem  Moment  gerade 
nur  die  Punkte  salien.  die  sie  nun  el»en  l »etreten  sollten. 

Eben  so  wenig,  als  man  bei  diesen  Naturen  die  Sinnlichkeit 
oder  das  Gedächtniss  anzuklagen  liat,  liegt  l)ei  ihnen  die  Wurzel 
des  Uebels  im  Willen.  Sie  gleiclien  keinesweges  jenen  verneinenden 
Geistern,  die  wir  oben  als  behaftet  mit  dem  cholerischen  Tem- 
perament bezeichneten;  sie  sind  zu  windig  dazu.  Demioch  nehmen 
sie  im  Jünglingsalter  gern  etwas  .Stachlichtes  an,  was  zwischen  Eitel- 
keit und  Rechthaberei  schwebt,  indem  sie,  falls  es  ihnen  einmal  ge- 
lingt, einen  Gedanken  festzulialten  und  eine  längere  Folgemeihc 
daran  zu  knüplen,  hierauf  im  Gefühl  ihrer  gewöhnlichen  Schwächet 
einen  besondern  Werth  legen,  so  gern  sie  übrigens  dem  Wahne 
nachhängen,  sie  könnten  dm  strenge  Denken  und  das  genaue  Wissen 
lüglich  Andern  überlassen,  da  sie  es  ja  nicht  nöthig  hätten! 


20. 

Kehi-en  wir  nun  zurück  zu  den  Begriffen  der  Wiilbung  und  Zu- 
spitzung! Die  Wölbung  soll  eigentlich  so  gross  sein,  dass  sie  alle 
diejenigen  Vorstellungen  umtasst,  welche  irgend  einen  Grad  von 
Freiheit,  irgend  einen  freien  Eatan  (wie  ich  es  fmher  nannte,) 
durch  das  gegebene  Neue  erlangten.  Das  obige  Beispiel  (17)  mag 
dies  erläutern.  Sie  wissen,  dass  ich  auf  der  Tonlinie  die  Distanz 
der  Octave  als  diejenige  betrachte,  welche  durchlaufen  werden  muss, 
1)0 vor  man  zu  dem  Punkte  des  vollen  Gegensatzes*  gelangt.  Dies 
vorausgesetzt,  so  sollte,  ^\  ann  der  Ton  c  vernommen  wird.  Alles,  was 
von  Tonvorstellungen  innerhalb  der  obern  und  der  untern  Octave 
jemals  war  gehört  worden,  in  Aufregung  versetzt  werden.  Die  Basis 
des  Gewölbes  miisste  also  nicht  weniger  als  zwei  Octaven  umfassen. 
Es  ist  aber  gewiss,  dass  bei  weitem  der  grösste  Theil  dieses  Ge- 
wölbes, wofern  die  Wahrnehmung  des  eben  jetzt  erklingenden  Tons 
c  nui-  die  geringste  Dauer  gewinnt,  sehr  schnell  wieder  niederge- 
drückt wird,  wegen  des  Gegensatzes  zwischen  c  und  den  übrigen 
Tönen.  Dies  Niederdrücken  gehört  schon  der  Zuspitzung  an;  welche 
jedoch  eine  merkliche  Zeit  verbrauchen  wird,  um  sich  zu  vollenden. 
Versucht  Jemand,  den  eben  gehörten  Ton  c  nachzusingen,  und  singt 
er  falsch,  während  er  glaubt,  den  Ton  richtig  zu  treffeii,  so  hat  sich 
l»ei  ihm  die  Zuspitzung  sicher  nicht  vollendet. 

Ohne  uns  nun  um  das  Beispiel  w^eiter  zu  bekümmern,  bemerken 
wir  hier  zwei  Begriffe  von  sehr  allgemeinem  Gebrauche,  nämlich 
ausser  jenem  von  der  Basis  des  Gewölbes  noch  den  von  der  Zeit, 
deren  die  Zuspitzung  bedarf,  um  einen  bestimmten  Grad  von  Ge- 
nauigkeit zu  erlangen. 

Ferner  nehmen  wir  hinzu,  dass,  wenn  eine  gegebene  Wahr- 
nehmung nicht  einfach  ist,  alsdann  auch  die  von  ihr  veranlasste 
Wölbung  mannigfaltig  sein,  —  und  dass,  wenn  viele  Wahrnehmungen 
einander  schneller  folgen,  als  die  zugehörigen  Zuspitzungen  ge- 
schehen können,  alsdann  auch  der  hieraus  entspringende  Process 
sicli  sehr  verwickeln  muss. 

Es  ist  der  Mühe  werth,  hier  der  Sprache  und  des  Verstehens 
derselben  zu  gedenken.  Jedes  Wort  (ja  eigentlich  jeder  Buchstabe 
eines  jeden  Wortes)  bewirkt  die  ihm  angehörige  Wölbung  und  Zu- 
spitzung; das  Verstehen  eines  ganzen  Satzes  geht  von  allen  diesen 
Punkten  aus,  und  ist  das  Gesammtresultat,  welches  dadm-ch  erst 
möglich  wird. 

Um  nun  den  vorigen  bildlichen  Ausdruck  beibehalten  zu  kön- 
nen, müssen  wir  in  Gedanken  gar  viele  Gewölbe  in  einander  hinein- 


•  *  Psychologie  I,  §  41.  [W.  V,  S.  327;  ferner  VII,  S.  9  u.  216  f.] 
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zeichnen,   die  in   beständiger  Bewegung  des  Steigens  und  Sinkens 
l>egnfi"en  sind,  bis  das  vollste  Verstehen  zu  Stande  kommt. 

Wer  wird  sich  wundern,  dass  ein  solcher  Process  leicht  ver- 
letzlich ist?  Gesetzt,  wir  sprächen  gjinz  fehlei'frei,  so  würde  dennocli 
schwerlich  einer  iinsicr  Znhcirer  uns  ganz  genau  verstehen.  Es 
zeigen  sich  aber  jetzt  drei  Quellen  möglicher  Fehler: 

•1)  in  dem  Grund'/  -clbst,  aus  welchem  die  Wölbung  auf- 
steigen soll,  2)  in  der  \'erhinderung  der  Wölbung,  und  3)  in  der 
Unterbrechung  der  Zusiiitzung. 

Die  beiden  letzten  Fehlei*  können  von  dem  ])liysiologisch  zu  er- 
klärenden Hindernisse  alihängen,  mag  es  nun  anhaltend  oder  ab- 
wechselnd eintreten;  der  erste  Felder  aber.  —  wenn  die  XOrstellun- 
gen,  die  sich  erheben  sollten,  selbst  nicht  die  rechte  Construction 
haben,  weist  zunächst  auf  die  Psychologie  zurück:  auch  muss  er 
von  ältereni  Datum  sein,  indem  der  Grund  und  Boden,  welchen  die 
Gesammtheit  der  vorhandenen  Vorstellungen  bildet,  ohne  Zweifc;] 
früher  da  war,  als  zur  Reproduction  Gelegenheit  eintrat. 

Sie  sehn  imn  schon,  mein  theurer  Freund,  dass  ich  Sie  bald 
einladen  werde,  mit  mir  in  der  Betraclitung  nielir  in  die  Tiefe  zu 
gehn,  da  icli  jetzt  nicht  blc^s  die  Reproduction  selbst,  indem  sie 
geschieht,  sondern  auch  die  Constiuction  dessen  in  Frage  bringe. 
wa<^  schon  da  sfu'ii  muss,  ehe  es  zum  wirkliehen  Reproducireu  konnut. 

Vergessen  darf  ich  aber  iiiclit,  dass  eine  Bemerkung  über  die 
Form,  welche  das  zu  Reproduciiend*'  ainielimen  konnte,  ganz  in  der 
Nähe  liegt.  War  ein  Hindernis^  \nn  aljwccliselnder  Art,  welches 
Pausen  in  seiner  Wirksamkeit  niaeht,  im  Organismus  von  der  Ge- 
burt an  begründet:  so  konnte  selbst  die  Reihenbildung  der  \'or- 
stellungen,  die  wir  nun  bald  in  Betracht  ziehen  müssen,  nicht  um- 
hin, unter  eincin  solchen  Einflüsse  zu  leiden.  Durchgehends  mussten 
die  Gedankenfäden  kurz  ausfallen,  weim  sie  häutig  abgeschnitten 
wiu-den.  Hatten  sie  in  jenen  Pausen  sich  ^^ebildet,  so  kam  das  wie- 
der eintretende  Hinderniss  'i- v  A'orstellens  gleichsam  wie  eine 
Scheere.  und  machte  ein  Enui.  wo  der  Sache  nach  das  Ende  noch 
nicht  eintreten  sollte.  Die  Gedanken  mussten  dann  ausfallen,  wie 
eine  falsch  intei*pungirte  Sclnift.  So  fallen  sie  ja  bei  zerstreuten 
Zuhörern  allemal  aus.  Gleicht  nun  auch  die  Erfahrung  und  der 
UnteiTicht  manchmal  einem  Buche,  welches  gestattet,  dass  man  die 
Lesung  wiederhole,  so  ist  dies  doch  nicht  inmier  der  Fall;  auch  wird 
(tas  nöthigste  Wiederholen  oft  versäumt.  Im  allgemeinen  also  wer- 
den wir  einen  Unterschied  antreffen  zwischen  Menschen,  deren  Ge- 
dankenreihen kurz,  und  andern,  bei  denen  sie  länger  sind.  Wo  nun 
aus  kurzen  Reihen  etwas  kann  zusammengesetzt  werden,  da  können 
jene  etwas  leisten;  aber  wo  lange  Reihen  durch  die  Natm-  des 
Gegenstandes  gefordert  werden,  da  werden  sie  zurückbleiben  und 
ihre  Untähigkeit  veiTathen.  Sollten  Sie  zufällig  hiebei  schon  an 
griechische  und  lateinische  Autoren  denken,  und  an  deren  theils 


innerlich  verwickelte,  theils  durch  allerlei  Bindungsmittel  an  einander 
hängende  Perioden,  —  oder  auch  an  den  Zusammenhang  mathe- 
matischer Demonstrationen,  oder  an  historischen  Pragmatismus:  so 
^vürde  mir  eine  solche  Nebenbetrachtung  gar  nicht  ungelegen  schei- 
nen, wiew^ohl  ich  sie  jetzt  nicht  verfolgen  kami.ss 


^'^  Zu  den  Erörterungen  über  -die  unmittelbare  Reproduction  (14—20) 
ist  die  folgende  Notiz  W.-  VII,  S.  <;2ii  zu  vergleichen.  „Bei  der  unmittel- 
baren Reproduction  kann  der  freie  Raum  beengt  sein.  Aber  besonders  ist 
die  neue  Anschauung,  sofern  sie  den  freien  Raum  bewirken  soll,  hier  nur 
Zusatz  zu  der  schon  vorhandenen  physiologischen  Hemmung  und  vielleicht 
nur  Tropfen  im  Ocean.  Dann  wird  die  ganze  Veränderung,  die  sie  bewirkt, 
geringer.  (Soll  umgekehrt  der  freie  Raum  so  weit  als  möglich  werden,  so 
muss  er  gleichsam  Breite  haben,  d.  h.  vielen  Vorstellungen  muss  zugleich 
freier  Raum  gegeben  werden,  damit  sie  zugleich  steigen.) 

„War  nun  die  physiologische  Hemmung  selbst  in  einiger  Spannung 
gegen  die  vorhandenen  Vorstellungen,  so  w  ürde,  indem  diese  zurückweichen, 
die  Hemmung  vorschreiten,  d.  h.  die  erste  Wirkung  der  neuen  Auffassiuig  ist 
Verdüsterung;  das  Neue  setzt  in  Verwirrung,  es  Ijetäubt.  und  dazu  braucht 
es  gar  nicht  der  Qualität  nach  neu  zu  sein,  sondern  selbst  das  sonst  schon 
Bekannte,  jetzt  nur  neu  Gegebene  übt  diese  betäubende  Wirkung.  Das  ist 
Unbesinnlichkeit,  wie  bei  xMteu  und  bei  Kindern,  die  selbst  in  ihrem  Kreise 
nicht  lebhaft  sind.  Solclie  Schwäche  macht  den  Unterricht  ohne  Zweifel 
selbst  da  schwer,  wo  er  an  Bekanntes  anzuknüpfen  gedenkt;  es  vereitelt 
He  Wirkung  selbst  der  richtigsten  Methoden. 

„Der  Eindruck  des  Neugegebenen  muss  also  erst  anwachsen  (durch 
Fortdauer  oder  Wiederholung),  damit  diese  fremde  Hemmung  bei  dem 
Nicht-Blödsinnigen  überwunden  werde.  Alsdann  beginnt  die  Reproduction 
in  dem  jetzt  geschafften  freien  Raum.  Sie  fängt  also  später  an.  Ueberdies 
aber  hat  das  Neugegebene  fortdauernd  eine  grössere  Hemmungssumme  zu 
überwinden ;  der  freie  Raum  wird  also  nicht  gehörig  zunehmen. 

„Es  wird  von  den  vorhandenen  Vorstellungen  iveniger  gehemmt  werden, 
als  geschehen  sollte.  Die  auf  die  mechanische  Schwelle  fallen  sollten,  wer- 
den schw^erlich  dahin  gelangen.  Denn  die  hemmende  Kraft  verzehrt  sich 
LTossentheils  gegen  die  fremde  Hemmung.  Daher  keine  wahre  Vertiefung, 
sondern  Verunreinigung  des  Neuen  durch  alte  Nachklänge,  durch  die  eben 
gegenwärtige  Stimmung  oder  Verstimmung.  Ein  habituelles  trübes  Element 
kann  damit  zusammenhängen.  Natürlich  ist  dies  Alles  noch  schlimmer, 
wenn  das  Neugegebene  nichts  Früheres  zu  reproducireu  findet. 

„Guter  Unterricht  kämpft  bei  schlechten  Köpfen  Anfangs  mit  der  phy- 
siologischen Hemmung.  Nun  wird  diese  zwar  bis  auf  einen  gewissen  Punkt 
zurückgedrängt,  aber  gleichsam  auf  der  mechanischen  Schwelle  [Anm.  26] 
gespannt  bleibt  sie  stehen.  Unterdessen  will  der  Lehrer  fortfahren;  der  Be- 
ginn des  Unterrichts  hat  gewisse  Reproductionen  mühsam  hervorgerufen ;  diese 
werden,  wenn  der  Lehrer  weiter  geht, -entweder  wieder  sinken,  oder  sie 
streben,  sich  nach  ihrer  alten  Art  in  Reihen  zu  entwickeln  und  machen  da- 
durch den  Fortgang  unmöglich.     Das  ist  Steiflieit,  nicht  Blödsinn.  — 

„Guter  Unterricht  beim  guten  Kopfe  setzt  sich  in  der  Lehrstunde  leicht 
in  Besitz  der  pausenden  Vorstellungen  des  Zöglings,  indem  die  Repro- 
ductionen nach  dem  Cubus  der  Zeit  höchst  zahlreich  geschehen,  wenn  der 
Unterricht  reichhaltig  ist;  besonders  soll  er  im  Anfang  der  Stunde,  und  so 
auch  im  Anfang  jedes  längeren  Vortrages  aoiceit  reichhaltig  sein,  als  nöthig, 
um  eine  zusammenhängende  und  hierdurch  haltbare,  daxiern de  Xoi^ieWxmgs- 
maese  zu  gründen,  die  er  später  mehr  innerlich,  also  vielfach  wieder- 
kehrend, bearbeiten  könne.  — 

„Gute  Köpfe  sind  in  ihrer  Beweglichkeit  (der  Nachgiebigkeit  für  das 
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Wenu  Sie  sich  von  niir  Hessen  spazieren  fiiliren,  so  würden  Sie 
schon  erlauben,  einmal  seitwärts,  bloss  einer  interessanten  Aussicht 
wegen,  vom  rechten  Pfade  abgelenkt  zu  werden.  Auch  jetzt  bitte 
ich  um  einen  Gang  zur  Seite,  einer  psychologischen  Aussicht  zu  Ge- 
follen,  die  ja  wohl  irgend  einmal,  wie  ohne  Ausnahme  alles  Psycho- 
logische, auch  eine  Bedeutung  für  Pädagogik  wird  zu  erkennen 
geben,  wenn  ich  schon  für  jetzt  eine  solclie  nicht  durzutlum  wüsste. 

Wölbung  und  Zuspitzung  haben  wir  l)is  jetzt  ininier  als  einen 
zusammenhängenden  Proce<^  h-'traelitet;  und  ducli  sind  nicht  bloss 
die  Begriffe  gerade  ejitgegeii^c^etzt,  sondern  wir  wissen  auch,  dass 
eins  nach  dem  andern  geschehen  niuss.  Sollten  sicli  denn  diese 
Zwillinge  niclit  treimen  lassen?  \u 'linelir,  die  Möglichkeit  liegt  klai- 
vor  Augen. 

Sähen  Sie  irgendwo  plötzlich  einen  Lichtschein,  einen  Blitz 
entstehii  und  schwinden,  was  würde  sich  in  Ihnen  ereignen?  Wöl- 
bung! Sähen  Sie  ihn  noch  einmal,  gerade  so,  und  an  derselben 
Stelle,  was  würde  erfolgen?  Zuspitzung I 

Beheben  Sie  nur  zu  erwägen,  dass  sellist  eine  völlig  momen- 
tane Empfindung,  falls  es  wirklich  dergleichen  gäbe,  (was  niemals 
kann  nachgewiesen  werden,)  keiuesweges  einen  solchen  Effect  halben 
wüi'de,  der  ledighch  auf  den  Augenblick  des  Empfindens  lieschränkt 
wäre.  Betracliten  wir  noch  eimnal  jene  A'orstellung  //,  von  welcher 
ein  Theil  fj  hervortritt  (14).  Zu  diesem  Hervortreten  gehört  alle- 
mal Zeit,  w  auch  wirklich  die  Hemnmng  dureli  a  und  h  ^MtdicJi 
verschwinden  könnte;  aber  auch  das  karm  nicht  sein,  denn  die 
Hemmungssumnie,  (zwischen  a  und  h  einerseits  und  e  andererseits,) 
sinkt  nur  jdlmählich,  w^enn  schon  c  eine  momentane  Empfindung 
wäre  oder  dafür  gelten  köiuite.  So  gerade  nun,  wie  //  allmählicli 
wächst,  erheben  sich  auch  die  NebenvoistcUungcn,  deren  Erwachen 
da^enige  ausmacht,  was  wir  di.  Wölbung  nennen.  Und  der  zu- 
nächst liegende  Unterschied,  zwischen  der  jetzigen  und  der  früheren 
Voraussetzung,  zeigt  sich  darin,  dass  <lie  Wölbung  frei  bleibt  von 
dem,  worauf  sonst  die  Zuspitzung  beruht;  so  lange  nämlich,  bis  die- 
selbe Empfindung  zum  zweitenmale  eintritt.  Denn  alsdann  erst  be- 
ghnit  die  Hemmung  der  Neben  Vorstellungen  durch  die  Empfindung, 
der  sie  nicht  völlig  gleichartig  sind.  Dagegen  würde  die  früher  be- 
trachtete, fortdauernde  Empfindung  schon  während  ihrer  ganzen 
Dauer  zuspitzend  gewirkt  haben  (17). 


Neue)  sehr  zu  unterscheiden  von  der  französischen  Leichtfertigkeit,  die 
nicht  verträgt,  dass  man  etwas  erschöpfe.  Da  weicht  zwar  augenblicklich 
der  Widerstand  von  innen:  aber  er- kehrt  bald  zurück  in  Form  eigener  Ein- 
fiUe,  die  sich  nun  nicht  länger  durch  Einerlei  zurückhalten  lassen." 


Aber  Sie,  mein  trefflicher  Kenner  der  Aesthetik!  sollten  Sie 
nun  wohl  schon  errathen,  zu  welcher  Untersuchung  ich  Sie  hiemit 
einlade?  Zwar  nicht  zu  einer  ästhetischen;  denn  in  der  Beurtheilung 
des  Schönen  und  Hässlichen  verändert  sich  nicht  das  Geringste,  man 
möge  nun  die  Möglichkeit  solches  Urtheüs  psychologisch  emsehen 
oder  nicht.  Aber  interessant  möchte  es  Ihnen  doch  sein,  wenn  ich 
etwa  im  Stande  wäre,  Ihnen  das  Räthsel  der  Auffiissung  des  Zeit- 
maasses  zu  lösen,  welches  in  der  Poesie  wie  in  der  Musik  so  höchst 
wichtig  ist! 

Sehen  wir  eiinual  nach,  ob  wir,  —  ich  will  noch  nicht  sagen, 
die  Lösung,  —  aber  doch  eine  \'orkenntniss  zu  dieser  Lösung  ge- 
wonnen haben?  Denken  Sie  sich  inzwischen  andre  Beispiele,  als^das 
vorige  vom  Lichtschein,  was  ich  nur  deshalb  wählte,  damit  die  nach- 
folgenden bequemeren  Beispiele  nicht  einsam  stehen,  und  den  Ge- 
sichtskreis nicht  auf  eine  nachtheilige  Weise  beschränken  möchten. 

Die  Glocke  schlägt.     Oder:   Sie  hören  die  Tropfen  fallen  von 
einer  Dachrinne.     Oder:  Sie  trommeln  tactmässig  auf  dem  Tische; 
oder  was  sonst  Ihnen  behebt,  um  eine  Reihe  von  Empfindungen  zu ' 
haben,  welche  gleichartig  sich  nach   gleichen  Pausen  wiederholen. 

Hier  fällt  Ihnen  nun  gewiss  das  ein,  was  in  der  Metrik  und 
Musik  durch  die  Worte  Hehimg  und  Sefilcuug  (Arsis  und  Thesis) 
bezeichnet  wird.  Ich  nehme  hier  Hebung  für  gleichbedeutend  mit 
Wölbung,  Senkung  für  gleichbedeutend  mit  Zuspitzung;  und  durch 
diese  Erklärung  wird  nicht  bloss  der  mögHche  Missverstand  der 
Worte  vermieden,  sondern  auch  die  Sache  selbst  beleuchtet  sein. 
Durch  den  ersten  Schlag,  den  Sie  vernehmen,  wird  Ihre  ältere  Vor- 
stellung des  nämlichen  Tons  sammt  allen  benachbarten  gehoben; 
durch  den  zweiten  werden  die  Nachbarn  zurückgewiesen  oder  ge- 
senkt. 

Aber  das  Zeitmaass!  wo  bleibt  das?  —  Offenbar  können  Sie 
das  erst  mit  dem  dritten  Schlage  vernehmen,  falls  dessen  Zeit- 
distanz vom  zweiten  gerade  dieselbe  ist,  wie  die  Zeitdistanz  des 
zweiten  vom  ersten. 

Also  müssen  wir  die  Betrachtung  fortsetzen.  Der  zweite  Schlag 
wirkte  nicht  bloss  senkend  auf  die  Nachbarn,  sondern  zuspitzend 
auf  die  Hauptvorstellung.  Hatte  der  erste  Schlag  Sie  dahin  ge- 
bracht, dass  Sie  horchten,  ja  vielleicht  sich  fragten:  was  Jme  ich? 
so  giebt  der  zweite  Schlag  Ihnen  die  Antwort,  indem  Sie  nunmehr 
den  Ton  ganz  bestimmt  als  diesen  und  keinen  andern  erkennen. 
Allein  das  ist  nicht  Alles.  Die  Senkung  beim  zweiten  Schlage  bezog 
sich  nur  auf  die  Nebenvorstellungen;  was  aber  die  Hauptvorstellimg 
anlangt,  so  wirkt  das  zw^eite  c  gerade  wie  das  erste  c  dahin,  dem 
altern  gleichartigen  iT  freien  Raum  zu  schaffen;  also:  beim  zweiten 
c  wird  der  zuvor  schon  dui'chs  erste  gewonnene  freie  Raum  liir  H 
plötzlich  grösser ,  und  es  ist,  als  bekäme  dadurch  H  emen  Stoss, 
damit  der  Theil  von  ihm,  den  wir  y  nannten,  plötzlich  wachse,  oder 
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genauer  gesagt,  plötzlich  einen  Znsiitz  an  Geschwindigkeit  des  schon 
vorhandenen  Wachsens  hekomme. 

Wüssten  wir  jetzt  mir,  was  das  eigentlich  sei,  was  wir  ein  Vor- 
stellen der  Zeit  nennen!  Zwar  der  metaphysische  Begriff  der  Zeit 
hülfe  uns  hier  nichts.  Sondern  was  wir,  und  niit  uns  jeder  Soldat, 
der  nac^h  Comniando  marecliirt,  oder  jeder  Trommelschläger,  welcher 
seine  Kunst  verstellt,  —  was  wir  Alle  uns  als  Pause  zwischen  zweien 
nächsten  Schlägen  vorstellen,  indem  wir  den  Tact  wahrnehmen  oder 
abmessen,  —  was  dieses  Voi-gestellte  sei,  das  ist's,  womach  ich  jetzt 
frage.  Unhekannt  wif  «■  -  ^  ]\n\^<  es  docli  ji'dentalls  ein  Quantum 
sein,  welches  -wir,  die  \\.i  m  liei  .Vuliassimg  des  Ta(i«>  geübt  sind. 
grösser  und  kleiner  nehmen  können,  um  ein  Adagio  oder  AUegro 
nach  Belieben  zu  spielen.  Schon  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Schlage  muss  dies  Quantum  allgeschnitten  sein,  damit  es  alsdann 
zwischen  den  zweiten  und  dritten  eintretend  anzeige,  der  dritte 
Schlag  erfolge  genau  im  rechten  Mcnnent.  Aber  was  hier  als  Miuxss- 
sfcfcb  dient,  das  muss  in  der  That  ein  allmähliches  Geschehen  in  uns 
selbst  sein,  welches  sieh  e]»en  in  dem  Augenblick  vollendet,  wo  wil- 
den dritten  Schlag  fordern  und  als  riehtisj  eintreffend  anerkennen. 

Was  nun  auch  das  Mateiial  sein  möge,  vtai  welelieni  ein  grös- 
seres oder  kleine! "«^  Quantum  iiiei-  zum  Maassstalte  wird:  soviel  ist 
klar,  dass  der  erste  Schlag  das  Material  mit  dem  vorgenannten  // 
hervorhob,  der  zweitr  Lbsclmitt  und  zugleich  wiederum  von  vorn 
an  hervorhob,  dei*  dritte  al»er  es  nochmals  (ferade  (in  der  Stelle  ab- 
schnitt, wo  es  zuvor  schon  abgeschnitten  war:  welches  liestimmte 
Abschneiden  dann  auch  der  vierte  und  jeder  folgende  gleichzeitige 
Sclilag  erneuern  wird. 

Dass  die  genauere  Untersuchung  dieses  ^laterials  uns  in  die 
Lehre  von  der  Reiheiduldung  der  Vorstellungen  hineinvveisen  wird. 
sehn  Sie  oline  Zweifel  voraus.  Zwar  wenn  wir  von  der  Zeit  sprechen, 
—  das  heisst,  im  zusammentassenden  Denken,  —  da  brauchen  wir 
nicht  länger  bei  dem  Gedanken  einer  Stunde,  als  einer  Minute  uns 
aufzuhalten;  mid  wiederum  von  der  Minute  sprechen  wir  eben  so 
geläufig,  wie  von  einer  Secunde.  Al)er  —  möchten  Sie  wohl  ein 
Orchester  dirigiren,  wenn  ein  Musikstück  aufzuführen  wäre,  worin 
lediglich  nur  lange  Noten,  jede  von  der  Dauer  einer  Minute,  vor- 
kämen? Wenn  Sie  das  auch  köiniten,  —  ich  iür  mein  Theil  hätte 
nicht  Lust  zuzuhören;  und  zwar  deswegen  nicht,  weil  ich  für  eine 
Minute  zwar  den  Begriff^  nämlich  sechzig  Secunden,  habe,  hingegen 
mein  Zeitmaass,  vermittelst  dessen  ich  unmittelbar  den  Tact  auf- 
fasse, nicht  einmal  sechs,  vielweniger  also  gar  sechzig  Secunden  er- 
reicht, während  icli  mit  Leichtigkeit  ganze,  halbe  mid  Viertel- 
secunden  abmesse.  Im  Bezirke  dieser  bequemen  Zeitmtmsse  nun 
geschieht  in  uns  ein  wirklich  successives  Vorstellen,  welches  gerade 
soviel  Zeit  verbraucht,  als  es  abzumessen  dient;  und  dass  für  die 
wirkHche  Succession  dieses  Vorstellens  das  Gesetz  imd  die  ganze 


Möglichkeit  in  der  Lehre  von  der  Reihenbildung  müsse  gesucht  wer- 
den, dies,  mein  Freund!  brauche  ich  Ihnen  nicht  erst  zu  sagen. 
Später  werde  ich  Sie  daran  ausführlich  genug  erinnern. 

Fassen  wir  nun  das  Bisherige  zusammen,  um  zu  sehen,  wie  weit 
('S  uns  führt!  Irgend  eine  Reihenbildung  —  die  wir  noch  nicht 
näher  kennen  —  hat  mis,  schon  längst,  mit  einem  gewissen  Material 
versorgt,  von  welchem  der  erste  Schlag,  indem  er  den  Theil  y  von 
//  reproducirt,  ein  unbestimmtes  Qtiantum  successiv  hervorhebt. 
Der  zweite  Schlag  giebt  dem  i/  eine  plötzliche  Beschleunigung;  hie- 
init  wird  jenes  Quantum,  genau,  so  gross,  wie  es  bis  zu  dem  Momente 
des  zweiten  Schlages  angewachsen  war,  plötzlich  mehr  hervorgehoben, 
indem  das  beschleunigte  t/  es  mit  sich  hebt.  Dadurch  gerade  wird 
nun  dieses  Quantum  abgeschnitten,  und  losgetrennt  von  dem  folgen- 
den Theile  des  Materials,  welcher  eben  im  Begriff  war,  hervorzu- 
treten, und  auf  w^elchen  jetzt  eine  solche  Hemmung  wirkt,  wie  jene, 
die  wir  üls  den  Grund  der  Zuspitzung  kemien. 

Doch  liier  muss  ich  mich  deutlicher  machen.  Unterscheiden  Sie: 

1)  von  dem  Material,  was  als  Zwischenzeit,  als  Pause  vorge- 
stellt wird,  die  Neben  Vorstellungen,  welche  in  der  Senkung 
eine  Hemmung  erleiden; 

2)  von  der  Reproduction  des  t/  die  Reproduction  des  ersten 
c  durch  das  zweite  e;  und  überhaupt  diejenige  der  sämmt- 
licheii  vorhergehenden  c  durch  das  nun  folgende  e. 

Nämlicli  jenes,  als  Zwischenzeit  vorgestellte  Material  darf  gerade  in 
sofern,  als  die  Zeit  gemessen  wird,  keine  Senkung  erfahren;  denn 
diLs  hiesse  soviel  als:  die  Vorstellung  des  Maassstabes  wird  ge- 
hemmt; gerade  gegen  den  Sinn  unserer  Betrachtung.  Es  ist  aber 
auch,  wenn  Sie  zurückblicken,  nicht  schwer,  den  Unterschied  zu 
lassen.  Was  waren  das  für  Nebenvorstellungeii,  welche  sollten  ge- 
senkt werden?  Die  Nachbarn;  die  Sie  in  imserm  obigen  Beispiele 
(20)  fanden,  wenn  Sie  von  c  eine  Octave  aufwärts  und  abwärts 
(lurchhefen.  Aber  jenes  Material,  was  sich  für  uns  in  die  Vor- 
stell img  einer  Pause,  einer  leeren  Zeit  verwandelt,  kann  unmöglich 
etwas  so  Bestimmtes  sein ;  sonst  liesse  sich  eben  dadurch  bestimmen, 
was  das  sei,  das  wir  ihxlie  Zeitdistanz  hineinschieben,  lun  sie  damit 
auszufüllen  und  abzumessen.  Aber  unser  Zeitmaass  hat  keinen  Ton, 
80  wie  unser  Augenmaass  keine  Farbe. 

Ferner:  beim  zweiten  und  jedem  folgenden  Schlage  geschieht 
zweierlei  Reproduction  zugleich.  Erstlich:  die  ältere  Vorstellung  H, 
welche  schon  in  dem  Vorrath  unserer  Vorstellungen  lag,  bekommt 
einen  neuen  Anlass  zur  Reproduction;  oder:  ihr  reproducirter  Theil 
y  wird  grösser.  Aber  zweitens:  auch  das  erste,  und  überhaupt  jedes 
vorhergehende  c  erhebt  sich  beim  Eintreffen  des  zweiten  und  jedes 
folgenden  c.  ' 

Nun  bemerken  Sie  noch,  dass  während  y  das  ihm  anhängende 
Zeitmaterial  schon  beim  ersten  Scldage  anfing  mit  sich  empor  zu 
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heben,  hiedurch  Gelegenheit  gegeben  wurde,  dass  sich  das  erste  r 
mit  diesem  Material  verbinden,  verschmelzen,  complicireii  kann; 
nämlich  gerade  mit  soviel  von  demselben,  als  wieviel  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Schlage  hervortreten  kaini.  Beim  zweiten  Schlagt' 
imn  wird  vermöge  der  entstandenen  Verbindung  auch  gerade  das 
Verbundene,  aber  nicht  Mehr,  in  Reproduction  durch  das  erste  v 
gesetzt.  Käme  also  der  dritte  Schlag  zu  spät:  so  würde  zwar  die- 
jenige Reproduction,  welche  von  y  ausgeht,  noch  mehr  von  dem  un- 
bestimmten Material  mitbringen;  aber  die  andre  Reproduction,  welche 
vom  ersten  t;  wiuhubt,  würde  nicht  weiter  folgen;  denn  sie  reicht 
nicht  weiter;  niid  wo  sie  abliricht,  da  veranlasst  sie  das  bekannte 
Gefühl  von  Leere,  welches  wir  emphnden,  wenn  wir  die  (xloekeu- 
schläge  zählen,  und  wälirend  es  unsrer  Meinung  nach  schon  acht 
Uhr  sein  "sollte,  die  Glocke  uit  sei  erst  sieben  Uhr. 

Es  wird  Ihnen  nun  vun  selbst  einfallen,  dass  beim  dritten 
Schlage  es  einen  wichtigen  Unterachied  macht,  in  welchem  Grade 
der  Stärke  derselbe  im  Verhältniss  gegen  den  ersten  und  besonders 
gegen  den  zweiten  erfolgt.  Soll  nämlich  nach  der  Senkung,  welch«' 
der  zweite  verursachte,  eine  neue  Hebung  eintreten,  so  gehört  dazu 
ein  id'us;  aber  was  kann  dieser  wirken?  —  Fragen  wir  nur  zuerst. 
was  er  wirken  muss,  so  l)ietet  sich  aus  dem  Vorigen  von  selbst  di 
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Antwort  dar:  eine  neue  Wölbung;  denn  ohne  diese  giel)t  es  kein 
Hebung.  Nun  lässt  sich  wold  denken,  dass  der  erste  Schlag  zu  sch^vacli 
gewesen  sei,  um  die  ga)':>  Wi'Ahimg,  weiche  überhaupt  möglich  war, 
zu  veranlassen,  der  zweite  al)er  noch  schwächer,  also  unfäliig  die 
Wölbung  zu  vergrössern;  alsdann  kann  ein  stärkerer  di'itter  Schlag 
sie  unstreitig,  falls  er  nur  noch  mehr  freien  Raum  schatl't,  vervoll- 
ständigen. Wenn  dagegen  der  dritte  sammt  dem  zweiten  Schlage 
beide  schwach  sind  im  Vergleich  mit  dem  ersten,  so  vereinigen  sich 
beide  in  der  Zuspitzung,  also  in  der  Senkung.  Hiebe i  liegt  die  Be- 
ziehung auf  den  Daktylus  und  dessen  Unterschied  vom  spondäischen 
Metrum  am  Tage;  desgleiclien  in  der  ^lusik  der  Unterschied,  ob  der 
dritte  Schlag  im  Dreivierteltact  der  letzten  Tactnote  angeliört,  oder 
ob  mit  ihm,  wie  im  Zwei  viert  eltact,  nun  schon  der  folgende  Tact 
beginnt.  Allein  in  der  Anwendung  auf  die  Künste  dürfen  wir  nicht 
die  Qualität  dessen,  was  dem  (kdiör  dargeboten  wird,  vergessen. 
Keine  Musik  und  keine  Poesie  wird  mis  blosse  Trommelschläge, 
oder  gar  den  Klang  des  einförmigen  Tropfenfalles  einer  Dachrinne 
zu  vernehmen  geben;  sondern  es  kommen  Abwechselungen  der  Worte, 
der  Melodie  und  Haimonie  hinzu,  welche  uns  an  die  psychologische 
Untersuchung  über  die  Abnalime  der  Empfänglichkeit  erinnern 
müssen.  *  Wenn  der  Musiker  mis  mit  dem  Eintritte  des  neuen 
Tactes  auch  eine  neue  Harmonie,  oder  nur  einen  Fortschritt  der 
Melodie  bringt,  so  liegt  ein  Theil  der  nöthigen  Kraft,  um  eine  neue 


Wölbung  zu  erzeugen,  schon  in  der  frischen  Empfänglichkeit,  die  er 
jetzt,  nachdem  die  vorige  meist  erschöpft  war,  in  Anspruch  nimmt; 
und  solchergestalt  fortfahrend  bewirkt  er  mit  geringer  Beihülfe  des 
ictiis  den  Wechsel  zwischen  Hebung  und  Senkung,  dessen  die  Kunst 
bedarf.  Noch  Mancherlei  wird  sich  Ihnen  hiebei  von  selbst  auf- 
dringen, allein  für  mich  ist  es  Zeit,  diesen  langen  Brief  und  die 
darin  enthaltene  Abschweifung  zu  schliessen.^^ 
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Dass  eine  Sache,  die  man  nicht  finden  kaini,  sich  an  einem 
Orte  finden  lässt,  wo  man  sie  bisher  nicht  suchte,  —  dies  gehört 
zwar  zu  den  täglichen  Erfahrungen.  Aber  die  Anwendung  hievon 
auf  die  Psychologie  verfehlen  nicht  bloss  diejenigen,  welche,  wenn 
sie  von  mathematischer  Psychologie  hören,  sich  der  Aftecten  der 
Furcht  und  des  Zorns  nicht  ganz  erwehren  können;  —  sondern 
auch  mir,  der  ich  seit  so  langen  Jahren  weiss,  dass  in  der  Mathe- 
matik die  Schlüssel  zur  Psychologie  zu  suchen  sind,  hal)en  sich  oft 
die  leichtesten  Sachen  verborgen  gehalten,  die  ich  plötzlich  einmal 
fand,  wenn  mir  die  rechte  Stunde  kam,  um  am  rechten  Orte  dar- 
nach zu  suchen. 

Noch  nicht  viel  über  ein  tiahr  wird  verflossen  sein,  seitdem 
Sie  mir  Glück  wünschten,  dass  ich  imn  endlich  zur  Untersuchung 
der  zugleich  steigenden  Vorstellmigen  den  Faden  der  Rechnung 
fand;  wodurch  die  in  meiner  gedruckten  Psychologie  enthaltene  Be- 
trachtung der  zugleich  sinkenden  das  nöthige  Seitenstück  erhält. 
Sie  bemerkten  damals,  dass  auf  den  zugleich  steigenden  sowohl  die 
AVirkung  des  Unterrichts,  als  die  Selbstthätigkeit  des  Zöglings  un- 
mittelbar beruhen  müsse;  daher  brauche  ich  Ihnen  von  der  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  keine  ausführliche  Nachweisung  zu  geben; 
und  nm'  darüber  ist  ein  Wort  nöthig,  weshalb  hier  der  Ort  sei,  da- 
von zu  reden. 

Zuvörderst  nun  war  schon  die  Wölbung,  die  uns  bisher  be- 
schäftigte, ein  gemeinsames  Steigen;  und  wenn  Sie  jetzt  von  der 
Veraidassung  dieses  Steigens,  nämlich  der  Reproduction  des  U  durch 
das  gleichartige  c,  abstrahiren  wollen,  so  sind  Sie  schon  bei  dem 
Begrifle  de^  Problems,  mit  welchem  ich  Sie  nun  beschäftigen  muss; 
«laher  ich  nur  noch  zu  bemerken  habe,  dass  die  Grösse  des  Hem- 
mungsgrades, welche  bei  der  Wölbung  als  sehr  wesentlich  in  Be- 
tracht kommt,  (weil  die  Nachbarn  des  H  es  eben  sind,  die  sich 
emporwölben,)  in  meinen  sogleich  zu  erwähnenden  Rechnungen  bei 


*  Psychologie  I,  §  94—99.  [W.  V.  S.  454  f.] 


^^  Auf  den  Gegenstand  kommt  Herbart  zurück  in  dem  Aufsatze  Ueher 
(He  ursprüngliche  Atiffassunq  des  Zeitmaasses,  W.  VII,  S.  290.  Vgl.  auch 
VII,  S.  648. 
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Seite  gesetzt  wird;  nicht  etwa  als  unbedeutend  au  sich,  sondern  um 
vorläufig  den  Mechanismus  des  Calculs  von  einer  lästigen  Ver- 
wickelung zu  befreien.  Von  der  mathematischen  Psychologie  rauss 
man  nicht  Alles  auf  einnial  verhingeu,  sondeni  man  soll  froh  sein, 
wenn  mir  ül)erhaupt  du,  wo  bisher  weder  Weg  noch  Steg  zu  sehen 
war,  die  Möglichkeit  eines  regelmässigen  Fortschreitens  sich  aufthut. 

Feroer  müssen  wir,  um  unsre  Kenntnis«  der  verschiedenen  Au- 
lagen zu  vervollständigen,  das  schon  oft  erwähnte  physiologisclu* 
Hinderniss  noch  von  einer  neuen  Seite  betrachten,  nämlich  in  wie- 
fern es  den  Rhjtlimus  der  zugleich  steigenden  A'or Stellungen  ver- 
ändert. Doch  es  bedarf  keiner  weitern  Gründe  zur  Rechtfertigung, 
dass  ich  Ihnen  eben  jetzt  Etwas  mittheile,  wovon  Sie  längst  näher»» 
Nachricht  wünschten. 

Belieben  Sie  nun  zuvörderst  den  §  9:5  meiner  Psycliologie  auf- 
zuschlagen.^'* Dort  finden  Sie  für  die  Voraussetzung,  ilass  zwei  \'or- 
stellungen  a  und  b  zugleich  steigen,  den  ersten  Grundgedanken, 
nämlicli  den,  dass  beide  Vorstellungen  zusanmien  steigend  einen 
höhern  Grad  der  Klarheit,  oder  einen  hohem  Standpunkt  erreichen 
kömien,  als  denjenigen,  auf  welchen  sie,  aus  dem  ungehemmten,  ur- 
sprüngliclien  Zustande  zugleich  sinkend,  einander  herabzudrücken 
genöthigt  sind.  Die  Ursache  hie  von  wird  Ihnen  ohnehin  erinnerhch 
sein,  nämlich  dass  die  Hemmungssumnie  heim  gemeinsamen  Steigen 
erst  allmählich  entsteht,  welche  beim  Sinken  gleich  Anfangs  voll- 
ständig vorhanden  ist.  Ein  Paiir  streitende  Kräfte,  die  neben  einan- 
der emporstreben,  setzen  zwar  jede  der  andern  eine  Grenze,  welcher 
sie  sich  imr  annähern  kami,  ohne  dieselbe  zu  übersteigen;  und  da- 
her gelaugt  keine  zu  der  vollen  Wirksamkeit,  die  jeder  einzelnen, 
ihrer  natürlichen  Stärke  nach,  eigen  gewesen  wäre.  Allein  gesetzt, 
beide  Kräfte  seien  in  voller  Wirksamkeit  begriffen,  indem  jede  ihr 
andern  begegnet,  so  tliun  sie  einander  noch  beträchtlich  mehr  Ab- 
brach; eben  weil  der  Streit  gleich  xVnfongs  mit  voller  Gewalt  be- 
ginnt. Hüten  Sie  sich  aber,  sich  hier  von  dem  gemeinen  falschen 
Begrifie  der  Kraft  beschleichen  zu  lassen!  Sie  wissen,  dass  Vor- 
stellungen nur  in  sofern  als  Kräfte  wirken,  wiefern  sie  einander  ent- 
gegengesetzt sind.  Der  Grad  des  IfCgensatzes  nun  :$oll  jetzt,  wie 
vorhin  gesagt,  nicht  beschränkt  werden;  bloss  um  dieRechiuuig  nicht 
zu  belästigen.  Mit  andern  Worten,  es  wird  volle  Hemmmuf  ange- 
nommen; also  in  dem  angeführten  §  der  Psycliologie  setzen  Sic 
w  =  1,  so  fällt  es  aus  der  Rechnung  weg. 

Durch  die  Buchstaben  a  und  ß  ist  dort  das  Quantum  von  n 
und  h  bezeichnet,  welclies  sich  im  Laufe  der  Zeit  t  ins  Bewusstseiu 
emporhebt.  Man  soll  imn  durch  Rechnung  bestimmen,  wie  a  und 
ß  abhängen  von  a,  h  und  t.     Sehr  leicht  war  es,  dieses  für  ß,  den 


hervorgetretenen  Theil  der  schwächeren  \'orstellung  6,  zu  leisten; 
daher  finden  Sie  am  angeführten  Orte  schon  die  Formel 

—kt\ 

1 — e       ),  wenn  k=l  -|- 


ß  =  ^ 


a 


a  -{-h' 


«  W.  V,  S.  453.    Lehrbuch  eur  Psych.  §  21,  W.  V,  S.  21. 


Den  Simi  dieser  Formel  werden  Sie  sich  erst  vergegenwärtigen. 
Nämlich  ß  erhebt  sich  Anfangs  zwar  mit  der  ihm  eignen  Kraft,  (wie 
Sie  beim  Differentiiren  dei*  Formel  sogleich  übersehen;)  aber  seine 
Geschwindigkeit  nimmt  ab ;  dergestalt,  dass  selbst  wenn  zum  Steigen 

unendliche  Zeit  vergönnt  wäre,   (wobei  die  Exponentialgrösse  e~ 

völlig  verschwände,  die  schon  in  kurzer  Zeit  sehr  klein  wird,)  doch 

b 
ß  =  -,    der  äusserste  Werth  sein  würde,  welchen  ß  erreichen  könnte. 

Einen  solchen  äussersten  Werth  werde  ich  künftig  die  Erhebunys- 
(jrenze  nennen;  sie  wird  nie  völlig  erreicht;  aber  die  AnnäheiTing 
dahin  geht  schnell,  falls  nicht  eine  entgegengesetzte  Bewegung 
eintritt. 

Hätten  wir  nun  eine  ähnliche  Formel  auch  für  die  stärkere 
Vorstellung  a,  so  wüssten  wir  Alles,  was  von  zwei  zugleich  steigen- 
den Vorstellungen  zu  fragen  ist.  Dabei  wird  Ihnen  wohl  einfallen, 
dass  beim  Sinken  zweier  Vorstellungen  der  Process  sehr  einfach, 
hingegen  wo  deren  drei  zugleicli  sinken,  die  Sache  weit  verwickelter 
ist,  indem  hier  gar  leicht  die  schwächste  von  dreien  auf  die  Schvelle 
des  Bewusstseins  kann  geworfen  .werden;  und  zwar  auf  die  statische 
Schwelle,  welches  soviel  heisst  als:  sie  verschwindet  nicht  bloss  völlig 
aus  dem  Bewusstsein,  sondern  auch:  sie  schläft  so  fest,  dass  sie  auf 
das,  was  nun  noch  ferner  im  Bewusstsein  vorgeht,  gar  keinen  Ein- 
iluss  hat.  Wie  al)er  (werden  Sie  fragen),  wenn  drei  Vorstellungen 
von  verschiedener  Stärke  zugleich  steijjen?  Alsdann  wirken  sie  ja 
einander  weit  minder  entgegen,  als  beim  Sinken!  Also  werden  wohl 
auch  ihrer  drei,  deren  eine  von  den  beiden  andern  beim  gemein- 
schaftlichen Sinken  auf  ilie  Schwelle  getrieben  war,  dann  zusammen 
bestehen  können,  waini  alle  drei  zugleich  von  der  Schwelle  sich  er- 
heben? welches  natürlich  voraussetzt,  dass  zuvor  aus  irgend  einem 
Cirunde  alle  drei  waren  völlig  gehemmt  worden. 

Bei  einiger  Ueberlegung  lässt  sich  ungefähr  errathen,  was  die 
Rechnung  lehren  wird.  Nämlich  es  können  zwar  drei  Vorstellungen 
zusammen  steigen,  auch  wenn  die  schwächste  nel)en  den  beiden 
andern  sehr  gerhige  Kraft  besitzt.  Allein  bald  kommt  ein  Zeit- 
punkt, wo  sie  zurückgetrieben  wird,  während  die  andern  fortfahren 
zu  steigen.  Und  nun  giebt  es  verschiedene  Fälle.  Entweder  die 
dritte,  wieder  im  Shiken  begriffene,  würde  selbst  in  unendlicher  Zeit 
nicht  ganz  zurückgetrieben  werden.  Oder,  dies  könnte  geschehen, 
würde  aber  unendliche  Zeit  brauchen,  und  geschieht  deshalb  nicht. 
Oder  endlich,  es  geschieht  wirklich,  und  zwar  in  kurzer  Zeit. 

Diese  Vorerinnerungen  können  genügen.   Von  der  Sache  selbst 
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wird  Ihnen  ein  kurzer  mathematischer  Aufsatz  Bericht  erstatten, 
den  ich  zu  lesen  bitte,  sobakl  Sie  Müsse  und  Laune  haben — *^ 


Nicht  länger  als  nötliig,  mein  theurer  Freund,  sollen  Sie^  durch 
Rechnungen  aufgehalten  werden.  Sie  selbst  haben  ohne  Zweifel 
schon  hinzugedacht,  dass  von  vier,  fünf  oder  mehreren  Vorstellungen 
etwas  Aehidiches  gelten  müsse,  wie  von  dreien.  Alle  können  zu- 
gleich steigen;  allein  die  Zeit  des  Steigens  wird  sich  für  die  meisten 
schwächeren  so  sehr  verkürzen,  dass  nichts  Merkliches  davon  übrig 
bleibt.  Andrerseits  wird  der  Dnick,  weleheii  die  Vorstellungen  gegen 
einander  ausüben,  gar  sehr  vermindert  werden,  sobald  die  Heni- 

mungsgrade  kleiner  sind Was  aber  die  Verbindung,  Compli- 

cation  oder  Verschmelzung  dei- VorsteUungen  dai-in  abändern  möge, 
das  zu  betrachten  müssen  wir  uns  noch  vorbehalten;  während  wir 
längst  wissen,  dass  alle  die  Bilder  von  Gegenständen,  die  man  im 
gemeinen  Leben  Vorstellungen  neimt,  ausserordentlich  mannigfaltig 
zusammengesetzt  sind.  Lassen  wir  das  für  jetzt;  und  sein  Sie  nun 
so  gefällig,  mir  zu  dem  was  zunächst  liegt,  mit  Ihrer  Aufmerksam- 
keit zu  folgen. 

Was  wird  w^ohl  gesdiehen,  wenn  jenes  aus  physiologischen 
Gnhiden  zu  erklärende  Hinderniss,  von  dem  wir  so  oft  schon  ge- 
redet haben,  sicli  in  den  eben  beschriebenen  Process  einmischt?... 

Sie  erimiern  sich,  dass  wir  diese  tremde,  feindliche  Kraft  als 
nachgiebig  auch  von  ihrer  Seite  gegen  den  Druck  des  Vorstellens, 
aber  eben  hiedurch  einer  Anspannung  zu  stärkerem  Gegenwirken 
ftihig,  uns  denken  müssen.  Anfangs  weiden  ihr  ohne  Zweifel  die 
schwächsten  der  steigenden  A'orsteliungen  am  meisten  nacligeben. 
Also  zuerst  verliert  e,  daim  h,  endlich  a  in  merklichem  Grade.  Hio 
durch  versetzt  sich  die  fremde  Knift  in  Spannung  gegen  a,  von 
welchem  sie  aiu  meisten  leidet.  Aber  dadurch  gewinnt  bald  c  freien 
Raum;  indem  nun  diejenigen  Energien,  von  welchen  es  gedrückt 
war,  sich  gegen  einander  gekehrt  haben,  und  sich  nicht  eher  wie- 
der aufrichten  können,  als  bis  zwischen  ihnen  die  Hemmungssunune 
gesunken  ist.  Wofern  b  der  Stärke  nach  bedeutend  hinter  a  zuiiick- 
steht,  so  hat  auch  dieses  wenig  Antheil  an  dem  Zurückdrängen  d(^s 
Hindernisses;  und  je  minder  es  im  Streite  wider  dasselbe  befangen 
ist,  um  desto  eher  kann  und  wird  es  bald  nach  c  den  entstandenen 
freien  Raum  benutzen.  So  treten  c  und  b  wieder  hervor;  aber  das 
Gleichgewicht  ist  damit  nicht  hergestellt,   sondern  die  stärkeren 


'SS 


Von  dem  Wiederabdruck  der  mathematischen  Beüage,  so  wie  der 
sich  immittelbar  darauf  beziehenden  Stellen  ist  hier,  wie  unten  in  26,  27 
und  31  Abstand  genommen. 


Kräfte  müssen  aufs  Neue  ihren  Vorrang  gelten  machen,  —  meistens 
aber  wird  nun  schon  der  Zustand  des  Nervensystems  selbst  in  eine 
Schwankung  gerathen  sein,  welche  nach  Art  der  Aftccten  fortwirkt. 
Ohne  uns  jedoch  hierauf  einzulassen,  wollen  wir  nur  bemerken,  wie 
das  Aufsteigen  der  Vorstellungen,  welches  sich  einer  durch  die 
obigen  Gleichungen  bestimmten  Grenze  nähern  sollte,  statt  dessen 
in  einen  Wechsel  hineingeräth,  wobei  bald  die  eine  bald  die  andere 
Vorstellung  sinkt  und  steigt. 

Also:  gleichförmig  anhaltende  Klarheit  der  stärksten  Vorstel- 
hmgen  können  wir  da  nicht  erwailen,  wo  das  Steigen  derselben  mit 
dem  fremden  Hindernisse  zu  kämpfen  hat.  Und  umgekehrt,  wo  wir 
statt  einer  stetigen  Besonnenheit  einen  unruhigen  Wechsel,  und  be- 
sonders ein  Anschwellen  der  schwächern  und  deshalb  unhaltbaren 
und  flüchtigen  Gedanken  häutig  wahrnehmen:  da  werden  wir  gerade 
in  dieser  Succession  dessen,  was  sich  bleibend  feststellen  sollte,  das 
Zeichen  eines  Hindernisses  erkennen,  was  in  der  organischen  Anlage 
des  Nervensystems  seinen  Grund  hat;  —  einen  Grund,  mit  welchem 
vielmehr  die  physische,  als  die  intellectuale  Erziehung  zu  käm])fen 
hat,  Mls  überhaupt  derselbe  sich  überwinden  lässt. 

Wenn  nun  die  physische  Erziehung  das  geleistet  hat,  was  sie 
konnte,  —  wenn  der  Knabe  munter  spielt,  gut  verdaut,  gehörig 
wächst,  und  dennoch  die  stetige  Besonnenheit  fehlt:  Averden  wir  nun 
gar  nichts  weiter  zu  tliun  haben?  Werden  wir  uns  l)egnügeu,  die 
Sprache  der  Mütter  zu  führen,  welclie  über  Leichtsinn  klagen?  Eine 
alte,  sehr  allgemeine  Klage,  die  wohl  sell)st  da  vernomnun  wird, 
wo  man  eher  über  Tiefsinn  klagen  sollte! 

Gleich  zunächst  wird  Ihnen  aufffillen,  dass  ich  hier  gar  nicht 
i'twa  besonders  schlechte  Köpfe  besfhrieben  habe.  Von  zugleich 
steigenden  Vorstellungen  war  die  Rede.  Wiefern  dadurch  Jemand 
iharakterisirt  werden  k-inn,  in  sofern  ist  er  wenigstens  ein  selbst- 
thätiger  Kopf;  und  das  bleil)t  er  noch,  wenn  auch  statt  ruhigen 
(Gleichgewichts  entgegengesetzter  Vorstellungen  vielmehr  ein  Wechsel 
fler  entgegengesetzte]!  vorherrseht.  Mit  solchen  Köpfen  lässt  sich 
iiomer  noch  arbeiten,  wenn  man  gleich  das  Uebel,  woher  ihre  Be- 
scliränkung  rührt,  nicht  heben  kann.  Es  kommt  nur  darauf  an,  zu 
("itbrschen,  was  und  wieviel  sich  unter  vorhandenen  beschränkenden 
1  niständen  noch  tlnm  lässt;  —  die  erste  Bedingung  aber  hie  von  ist, 
•lass  man  das  Uebel  richtig  erkenne  und  von  andern,  die  etwa 
ausserlichähnlich  sein  mögen,  gehörig  unterscheide. 

Schon  früher  haben  wir  von  sogenaimten  guten  Köpfen  ge- 
4)rochen,  die  gleichwohl  stark  beschränkt  sind  (19).  Vergleichen 
wir  einmal  jene  dort  mit  diesen  hier!  Jene  standen  den  steifen 
Köpfen  nahe,  ungeachtet  eines  Scheins  von  Gewandtheit.  W^ir  sahen 
(He  Steifheit  begründet  im  Mangel  der  Wölbung,  also  in  der  Nackt- 
heit, womit  bei  der  Reproduction  älterer  Vorstellungen  dm-ch  Er- 
tuhrung  und  Umgang  gerade  innner  nur  das  hervortritt,  woran  eben 

Herbart,  pädagog^.  Schriften  U.  24 
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direct  erinueit  wird,  ohne  die  oatürlicbe  Umgebung  des  Naheliegen- 
den, was  dem  bessern  Kopfe  zugleich,  wenn  auch  dunkel,  vorzu- 
schweben pflegt.  Solche  Steitlieit  nun  (bemerkten  wir)  sei  oftmals 
dergestalt  vorhanden,  dass  sie  Pausen  mache,  und  dass  in  glücklichen 
Augenblicken  Vieles  richtig  gefasst  werden  könne,  woran  jedoch  d  i 
Zusammenhang  fehle,  so  dass  nur  ein  kraftloses  Resultat  hervor- 
gehe; daher  ein  Schein  von  Gewandtheit,  hinter  welchem  sich  die 
geistige  Armuth  verberge,  die  nach  vielem  Lehren  und  Lernen  end- 
lich als  trauriges  Resultat  liervortreten  müsse. 

Wo  Ucgt  nun  der  Unterschied  zwischen  dort  und  hier?  —  Zu- 
vörderst, die  Vorstellungen,  von  welchen  wir  reden,  sind  dort  ganz 
andre,  als  hier.  Dort  nämlich  war  eine  Reproduction  vorausgesetzt. 
während  unsre  Formeln  in  der  Beilage  sieh  gar  nicht  auf  irgeiul 
eine  Reproduction  durch  neues  Wahrnehmen,  sondern  vielmehr  auf 
solche  Vorstellungen  Ijeziehen,  wie  sie  jeden  Morgen  beim  Erwachen 
von  sell)st  emporsteigen,  ohne  dazu  irgend  eines  vorgängigen  Horeu> 
und  Sehens  zu  bedürfen.^*^  Dort  dachten  wir  an  Schwierigkeiten, 
welche  der  Lehrer  beim  Unterrichte  findet,  wenn  er  das  Alte  weckt, 
um  Neues  daran  zu  knüpfen.  Hier  im  Gegentlieil  versetzen  wir  uns 
ms  Anschaun  der  geistigen  Selbstthätigkeit,  —  wir  denken,  wenn 
Sie  wollen,  uns  den' Menschen  als  sinnend  oder  träuniend,  vielleiciit 
aber  auch  als  handelnd,  nach  eignen  Gedanken;  hiebei  aber  ver- 
missen wir  die  Besonnenheit,  welclie  sich  gleich  l)leil)en  sollte,  luid 
finden  dagegen  einen  Wechsel  von  Einfällen,  die,  wofern  sie  lum- 
delnd  hervortreten,  ])lanlose  \'ersuche  sein  werden.  Vnd  was  »l.iv 
Hinderniss  anlangt,  aus  welchem  beiderlei  Uebel  entspringt,  so  ist 
es  dort  als  abwechselnd  eingreifend,  hier  aber  als  fortwährend  be- 
trachtet worden. 

Noch  mehr!  Im  vorigen  Falle  war  es  die  Wölbung,  welche  ver- 
dorben wurde,  also  waren  es  die  zunächstliegendeu  \  orstelluugen, 
deren  Gesammterhebung  misslang.  Hier  aber  spreclien  wir  von  ent- 
gegengesetzten, ja  mögliclist  stark  entgegengesetzten  \  orstellungen. 
deren  gleichzeitiges  Steigen  nicht  etwa,  wie  dort,  geradezu  verhin- 
dert, sondern  in  eine  successive  Bewegung^  in  ein  Schwanken  ver- 
setzt wird. 

Sollten  aber  wohl  beiderlei  Fehler  zugleich  vorkommen  können.' 
Jeder  Mensch,  der  nicht  völlig  zu  den  Stumpfsinnigen  gehört,  h:it 
einen  gewissen,  wenn  auch  nur  engen,  Kreis  von  Vorstellungen,  m 
denen  er  selbstthätig  ist.  Findet  sich  nun  in  seinem  Nervensystem 
ein  Hinderniss,  welches  bei  Reproductionen  die  Wöll)ung  verküm- 
mert, so  wird  auch  viel  eher  dieses  nämliche  Hinderniss  l)eim  eignen 
Denken  und  Handeln  das  ruhige  Ueberschauen  des  Entgegengesetzten. 

m  ||r  Yii^  s.  651.  „ZiigleiiliJ^ieigende  Vorstellungen  sind  verschieden 
in  verschiedenen  Altern.  Beim  Kinde  nur  wiederkehrende  Gesammteni- 
drücke  mit  knabenhaften  Urtheilen.  Beim  Jünglinge  Pläne  und  Vorsatze. 
Beim  reifen  Jünglinge  zum  Theil  isolirte  Begriffe  und  Maximen.'' 


welches  zusammengefasst  werden  sollte,  sehr  erschweren,  wo  nicht 
unmöglich  machen.  Aber  die  steifen  Köpfe,  unschlüssig  wie  sie 
manchmal  sind,  werden  doch  eine  Art  von  Vortheil  vor  jenen  ge- 
wandten haben.  Wer  gleichförmig  beschränkt  ist,  der  gelaugt  in 
seinem  engen  Kreise  allmählich  zur  Stetigkeit;  er  versucht  nicht 
leicht  mehr,  was  über  seine  Kräfte  geht;  er  giebt  es  auf,  zusammen- 
zufassen, was  er  nicht  zusammenhalten  kann.  Wo  aber  das  Hinder- 
niss oft  nachlässt,  oft  ganz  aussetzt,  da  fühlt  sich  das  Individuum 
manchmal  dem  wirklich  guten  Kopfe  ähnlich;  es  beschliesst  und 
unternimmt,  was  nur  ein  solcher  würde  ausführen  köimen,  woraus 
denn  Verwickelungen  der  unangenehmsten  Art  entstehen. 


Auf  den  Leichtsinn  kamen  wir  vorhin,  auf  denjenigen  Fehler, 
welcher  vor  andern  häuhg  der  Jugend  pflegt  vorgeworfen  zu  werden. 
Wie  erkennt  man  den  Leichtsinn?  In  die  Bewegung  der  Vorstel- 
lungen pflegen  die  gewöhnlichen  Erzieher  nicht  eben  tief  hineinzu- 
schauen; aber  aus  Reden  oder  überhaupt  aus  Handlungen  (wozu  ja 
die  Reden  auch  gehören)  schliessen  sie  auf  Leichtsinn. 

Uns  brachte  umgekehrt  die  Betrachtung  schwankender  \^or- 
stellungen  auf  den  Gedanken  an  das  nicht  bloss  innere  geistige, 
sondern  auch  äussere  körperliche  Handeln.  Und  dadurch  wird  sich 
die  vorige  Betrachtung  in  der  That  sehr  erweitern.  Die  Jugend 
kennt  noch  wenig  Zurückhaltung;  das  jüngere  Kind  besonders  spricht, 
was  ihm  einfällt,  und  greift  nach  Allem,  was  es  erreichen  kann.  Wo 
nun  Gelegenheit  ist,  den  innern  Wechsel  der  Vorstellungen  äusser- 
lich  handelnd  zu  verkörpern,  da  zieht  sich  im  allgemeinen  der 
geistige  Process  in  die  Länge,  so  dass  man  ihn  wie  durch  ein  Ver- 
grösserungsglas  erblicken  kann.  Denn  die  Aussendinge  setzen  mehr 
oder  weniger  Widerstand  in  den  Weg;  und  während  das  Anschauen 
die  vorhandene  Vorstellung  verstärkt,  verzögert  sich  im  Handeln 
der  Fortschritt,  welchen  der  psychische  Mechanismus  zu  machen  im 
Begriff  stand. 

Daher  lässt  sich  die  Jugend  im  Handeln  hierhin  und  dorthin 
ziehen;  und  dies  um  desto  mehr,  je  weniger  von  ruhiger  Besonnen- 
heit vorhanden  ist,  und  je  gewisser  vollends  in  der  Gesellschaft 
vieler  Kinder  die  Um-uhe  des  einen  sich  den  andern  mittheilt. 

Sind  denn  aber  alle  Kinder  unbesonnen?  Gerade  im  Gegen- 
theil,  man  findet  deren,  wiewohl  selten,  die  frühzeitig  schon  in  dem 
engen  Kreise  ihres  Wissens  und  Könnens  sehr  aufftillend  plan- 
raässig  handeln.  Diese  waren  also  im  Stande,  das  Mannigfaltige 
zusammenzuhalten,  ohne  dass  die  Gegensätze  der  einzelnen  Vor- 
stellungen einen  unruhigen  Wechsel  der  Gedanken  zur  Folge  gehabt 
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Das  ist  die  Probe  davon,  dass  nicht  in  dem  reinen  psychischen 
Meehanisnms  die  Phänomene  des  Leichtsinns  begründet  sind.  Sonst 
würden  ohne  Zweifel  die  Vorstelhmgen,  welche  einer  gewissen  Sphäre 
des  Handehis  entsprechen,  in  allen  Köpfen  das  gleiche  Spiel  treiben; 
nnd  so  möchte  man  fragen,  wer  denn  am  Ende  planmässig  handeln 
solle V  —  Doch  von  den  Vorzügen  des  reiferen  Alters  ist  hier  nocli 
nicht  die  Rede.  Aber  wie  nur  wenige  Menschen  schön,  und  viel- 
leicht nur  wenige  vollkommen  gesund  geboren  werden,  so  wird  auch 
nur  wenigen  gegönnt,  einen  ganz  freien  psychischen  Mechanismus  in 
sich  walten  zu  lassen.  Wenn  vollends  diese  Freiheit  des  Mechanis- 
mus von  natürlicher  Hemmung  verwechselt  wird  mit  erworbenri- 
Freiheit  des  sittlichen  Wollens:  —  was  wird  dann  aus  der  l'ädu- 


gOß 


,  V 


Vielleicht  werden  Sie  mir  antworten:  in  diesem  Punkte  sei  der 
Irrthum  unschädlich.  Denn  am  Ende  müsse  doch  die  Freiheit  der 
sittlichen  Eutschliessung  aufgeboten  ^^  werden  gegen  das  Handeln 
aus  Leichtsmn;  wenn  also  der  Erzieher  den -Leichtsinn  gleich  einer 
Unsittliclikeit  tadele,  so  sei  daran  nicht  viel  verloren;  es  komme 
nur  darauf  au,  die  moralische  Achtsamkeit  und  Selbstbeherrschung 
zu  stärken.  —  ( )hne  hier  im  allgemeinen  zu  widersprechen,  (denn 
es  ist  etwas  Wahres  daran,)  frage  ich  zweierlei.  Ei'stlich:  wird  der 
Erzieher  mit  solchem  Tadel  durclidringen,  und  niuss  er  nicht  oft- 
mals fürchten,  durcli  vergeblicli  angewandte  Heilmittel  das  Uehel 
schhmmer  zu  nuichen?  Zweitens:  sind  Sie  ül)erzeiigt,  alle  Selbst- 
beherrschung, mithin  auch  die,  welche  nach  häutigem  Tadel  des 
Leichtsiims  vielleicht  gewonnen  wird,  sei  eben  deshalb  auch  mora- 
lisch? —  Letzteres  werden  Sie  gewdss  nicht  behaupten.^*^ 

Doch  gemig  für  jetzt,  wemi  Sie  meinen  neulich  mitgetheilten 
mathematisclien  Formehi  eini-äumen,  der  Leichtsinn  bestehe  in  einer 
Abweichung  von  dem  durch  jene  dargestellten  regelmässigen  Pro- 
cess.  Indessen  will  ich  Ihnen  nicht  anmnthen,  zuviel  enizuräumen. 
Wenn  wir  uns  zu  dem  allgenieinen  Namen  Leichtsinn  ein  Bild  ent- 
werten, so  tragen  wir  unstreitig  nocli  eine  Menge  anderer  Züge 
hinein;  geimg  also,  wenn  jene  Abweichung  als  Grundlage  des  Bildes 
mag  anzusehen  sein. 

Gern  möchte  ich  ein  passendes  Gegenstück  des  Leichtsinns  auf- 
finden. Versuchen  Sie,  ob  Ihnen  folgendes  zusagt:  die  ächte  ästhe- 
tische Auffassung  einys  grösseren  Kunstwerkes.^^  Sie  wissen,  wie 
die  Meisten  ein  Stück  in  Stücke  zerfallen  lassen;  Sie  bemerken 
leicht,  dass  kein  Dämon  dabei  im  Spiele  ist,  der  etwa  ein  neckendes 
Wunder  thäte;  sondern  dass  im  Kunstwerke  mancherlei  Entgegen- 
gesetztes liegt,  welclies  die  ächte  ästhetische  Auffassung  zusannneii- 

•"  Bei  Hartenstein:  „aiifirelKibcn". 

•'"  l'eber  die  Selbstbeherrschung  Lehrh.  z.  Fsuch.  §  228  f.   W.Y,  S.  ly<>; 
^^  Ueber  die  ästhetische  Auffassung  W-  VI,  S   ^s  f.:  ferner  I,  8.  lo4  t. 
581;  II,  S.  i»4. 


hält,  jedoch  nur  miter  der  Bedingung,  dass  sie  ungestört  bleibe. 
Von  Kindern,  mit  denen  wir  die  Odyssee  lesen,  w^erden  wir  nicht 
verlan^jen,  dass  sie  dem  Versinken  ins  Einzelne  sich  entziehen  sol- 
len; vielmehr  verlangen  wir  Theilnahme  für  die  einzelnen  darge- 
stellten Personen  und  Begebenheiten.  Eben  so  wundern  wir  uns  ja 
nicht,  wenn  in  der  schönsten  Landschaft  der  Knabe  nur  eine  Menge 
von  Thürmen,  Hügeln,,  Bäumen,  Gewässern  wahrnimmt.  Freilich 
wird  ein  solcher  Ivnabe  schw^erlich  Künstler  werden.  Auch  wird 
ihn  unsre  Pädagogik  dazu  nicht  machen  können,  noch  machen  w'ol- 
len;  denn  eines  organischen  Hindernisses  kaim  sie  nieht  mächtig 
werden. 

Fragen  Sie  mich,  wxshall)  ich  statt  der  ästhetischen  nicht  viel- 
mehr die  ächte  s})eculative  Auffassmig  genannt  habe,  so  erwiedere 
ieh :  weil  die  speculative  eine  nothw^endige  Bew^egung  des  Vorstellens 
in  sich  schliesst.  wobei  das  Vorgestellte  sich  ändert;  und  das  liegt 
weit  ab  vom  Vorigen.'^*^ 

*"  Lehrh.  zur  EM.  in  d.  Phil.  §  G,  33.  W.  L  S.  48.  73;  ferner  W.  II. 
S.  251,  III,  S.  11  u.  s.  w.  —  Einen  zusammenfassenden  Ueber  blick  über 
die  von  4  —  24  behandeUen  Materien  giebt  §  216  der  zweiten  Auflage  des 
Lehrbuchs  z.  Psych.  1834,  TT".  Y,  S.  löO:  ,,«)  Die  von  einem  System  zum 
andern  fortlaufende  Affection  des  Leibes  soJlie  bei  voUkomniener  Gesund- 
heit, wenigstens  des  reifen  männlichen  Körpers,  entweder  gar  nicht,  oder 
doch  höchst  beschränkt  vorkommen.   .  .  . 

/->'  Dagegen  liegt  in  jedem  menschlichen  Organismus  ein  System  mög- 
licher Aftecten  prädisponirt:  demcstalr.  dass  eine  sorgfältige  Erziehung  das 
Au§breclien  dieser  Affecten  mehr  aufscliiebt  als  beseitigt  und  seine  nach- 
theiligen Folgen  vermeidet.  Desshalb  kann  sie  Niemandem  die  Erfahrungen, 
denen  er  entgegengellt,  weil  er  sie  sich  selbst  zuzieht,  ganz  ersparen. 

c)  Zu  erkUiren.  wie  vielfach  verschieden  der  physiologische  Druck  aus 
den  Organen  und  Systemen  des  Leibes  entspringe,  ist  den  Physiologen  an- 
heimzustellen: aber  was  dieser  Druck  in  den  geistigen  Thätigkeiten  ver- 
ändern könne,  das  muss  aus  der  Kenntniss  des  psychischen  Mechanismus 
und  seiner  mannigfaltig  möglichen  Hemmungen  beurtheilt  werden.  Das 
Leichteste  hievon  ist  Folgendes: 

«)  Statt  der  unmittelbaren  Reproduction  entsteht  unter  dem  Einflüsse 
jenes  Drucks  zunächst  Verdüsterung,  indem  die  neuen  Wahrnehmungen 
nicht  sowohl  den  älteren  gleichartigen  freien  Raum  schaffen,  als  vielmehr 
die  schon  vorhandenen  Vorstellungen,  welclie  sich  mit  dem  Druck  ins  Gleich- 
gewicht gesetzt  hatten,  in  der  Gegenwirkung  schwächen:  so  dass  nun  die 
Wirkung  des  Druckes  zunimmt  und  die  älteren  Vorstellungen,  welche  das 
Keue  aufnahmen  und  sich  aneignen  sollten,  nur  kümmerlich  hervortreten. 
Daher  sehr  oft  ein  dumpfes  Erstaunen,  wo  lebhaftes  Interesse  erwartet 
wurde. 

/i)  Der  nämliche  Druck  verkümmert  noch  .weit  leichter  die  Wölbung, 
folglich  auch  die  Zuspitzung;  daher  die  Vorstellungen  nicht  scharf,  wohl 
aber  nackt  hervortreten;  wie  bei  Menschen,  die  nichts  errathen,  nichts  in 
seiner  vollen  Beziehung  auffassen,  kein  feines  Gefühl  haben,  während  sie 
vielleicht  mechanisch  fleissig  lernen. 

y^  Bei  Manchen  ist  der  Druck  nicht  stets  wirksam;  er  kommt  nur  in 
Folge  der  von  der  geistigen  Thätigkeit  ausgehenden  Spannung  als  Reaction 
vor.  Solche  Köpfe  sind  lebhaft  und  leicht  fertig,  aber  ohne  Tiefe  und  Zu- 
sammenhang.    Denn  ihre  Gedanken  werden  jeden  Augenblick  zerschnitten; 
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Eher  könnte  ich  die  ächte  empirische  Auftassung,  etwa  cIck 
tüchtigen  Geographen  und  Historikers  anfüliren.  Aber  darin  hegt 
Raum  und  Zeit,  mithin  Roihenbildung,  und  Bewegung  des  \or~ 
stellens  durch  Reihen.  Das  war  noch  nicht  unser  Gegenstand,  — 
jedoch  er  soll  es  nun  werden. 


Dass  ich  Ihren  Glückwunsch  zu  der  endlich  begonnenen  Unter- 
suchung über  die  zugleich  Steigenden  so  ernsthaft  nahm,  und  ihn 
sogar  noch  jetzt  im  Gedächtniss  habe:  —  ob  Sie  wolü  ein  wenig 
lachen  werden,  wenn  Sie  das  lesen?  Wer  weiss!  Ihre  Freundsckift 
möchte  mich  dagegen  schwerlich  schützen.  Eher  wohl  schützt  mich 
Ihre  Sachkenntniss,  Ihre  Einsicht  in  den  Erast  des  (Gegenstandes. 

In  der  reinen  ^lathematik  ist  ein  Lehrsatz  fertig,  wenn  er  be- 
wiesen ist:  in  der  angewandten,  wohin  die  Psychologie  gehört,  mu>s 
man  erst  Proben  haben,  wie  weit  die  Anwendung  reicht  und  wohni 
sie  führt;  nirgends  aber  vielleicht  mag  t5  bO  nöthig  sein,  die  ganze 
Sphäre  der  möglichen  Fällen  uehhe  eine  Formel  unter  sich  beüisst, 
zu  durchsuchen,  als  gerade  m  der  Psychologie.  Und  wie  sehr  uns 
dazu  die  Pädagogik  auffordert,  das,  mein  Freund,  wissen  Sie  so  gm 
als  ich.  Diese  kurze  Erinnerung,  und  die  daran  geknüpfte  Bitte  um 
Ihre  Aufmerksamkeit,  zugleich  aber  um  Ilu-e  Nachsicht  mit  der  l)is 
jetzt  noch  unvenneidliclien  Unvollkommenheit  dessen,  was  nun  folgen 
soll,  mag  immerhin  die  Stelle  einer  Anrafmig  der  neun  Musen  ver- 

treten. 

Käme  es  zuvörderst  dio-auf  an,  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
mit  Einem  Worte  zu  bezeichnen:  so  würde  ich  um  das  Wort  nicht 
verlegen  sein;  es  heisst:  Gestaltung.  Dies  Wort  passt  auf  ästhetische, 
mathematische,  logische,  wie  auf  empirische  und  rein  sinnliche  Ge- 
stalten. Und  wenn  wir  auch  nicht  von  unsem  Zöglingen  im  allge- 
meinen fordern  dürfen,  dass  sie  etwas  Neues  gestalten  sollen,  so 
müssen  sie  doch  selbstthätig  dasjenige  nachbilden,  was  wir  schon 


sie  können  nur  kurze  Reihen  bilden.  Sie  mögen  nicht  allein  sein,  weil  es 
ihnen  nicht  gelingt  einen  Gedanken  zu  verfolgen.  .       ,     ,^ 

S)  Wirkt  ein  beharrlicher  Druck  auf  freisteigende  Vorstellungen:  so 
bringt  er  deren  Bewegung  in  Unordnung,  iiulem  er  mit  den  stärksten  der- 
selben, da  sie  am  höchsten  steigen  sollten,  in  einen  Conflict  tritt,  wodurdi 
die  schwäehern  Freiheit  gewinnen,  abwechselnd  mit  jenen  ins  Bewusstsein 
zu  kommen.  Unter  solchen  Umständen  zeigen  sich  selbst  thätige  und  eiier- 
ffische  Köpfe  rhapsodisch  in  ihrem  Thun;  sie  glänzen  vielleicht,  aber  ihre 
Bildung  hat  Risse ,  und  Sprünge,  wofern  nicht  sehr  sorgfältig  dagegen  ge- 
arbeitet wurde.  ,       ^,     ,  i  •  ♦:,,.,„ 

f)  Sehr  verschieden  findet  man  überhaupt  den  Rhythmus  der  geistigtu 
Bewegungen,  daher  Manche  besser  das  erreichen,  was  schnell,  Andere,  wa;» 
langsam  gethan  sein  will.** 
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gestaltet  ihnen  darbieten.  Wir  aber  sollten  billig  den  Process  des 
wichtigen  geistigen  Handelns,  das  wir  Gestaltung  nennen,  vollständig 
psychologisch  begreifen,  bevor  wir  denselben  in  den  Köpfen,  die  wir 
zu  bilden  haben,  auch  nur  einzuleiten  unternehmen. 

Das  einfachste  Element  jeder  Gesüdtung  ist  eine  Reihe;  denn 
wälu-end  in  einer  Gestalt  auf  sehr  mannigfaltige  Weise  Eins  zwi- 
.^chen  Anderem  liegt,  zeigt  sich  das  Zwischen  ganz  einfach  da,  wo 
in  einer  Reihe  etwas  den  Platz,  den  es  einnimmt,  sich  bestimmen 
lässt  durch  ein  vorhergehendes  Glied  und  durch  ein  folgendes.  Die 
Begriffe  EecJds,  Links,  Ohen,  Unten  sind  hievon  nur  nähere  Be- 
stininiungen.  Hiciüber  müsste  ich  Sie  auf  meine  Psychologie  ver- 
weisen, wenn  Sie  das  nicht  längst  wüssten:  auch  können  wir  uns 
hier  auf  die  < entgegenstehenden  alten  Vorm-theile  nicht  einlassen; 
wir  haben  nicht  hinter  uns,  sondern  vorwärts  zu  schauen.  Ob  uns 
Andre  nachkommen  können,  oder  nicht,  das  ist  ihre  Sache,  und  geht 

uns  nichts  an. 

Zu   einer   vorläufigen    logischen   Sonderung   der  Fragepunkte 

dient  Folgendes. 

1)  Die  Reilien  unterscheiden  sich  schon  ihrer  Länge  nach. 
Wenn  die  Vorstellung  a  verschmolzen  ist  mit  h,  und  minder  mit  c, 
noch  minder  mit  (l  u.  s.  w.,  so  sei  p  das  letzte  Glied,  womit  a,  be- 
vor es  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt  wurde,  möglicherweise  noch 
verschmelzen  konnte.  Diese  Länge  von  a  bis  j)  wollen  wir  die 
Sormallämfe  nennen.  Alsdann  zeigt  sich,  dass  eine  Reihe,  welche 
von  a  bis  /•  oder  8  reicht,  nicht  mehr  durch  a  zusammengehalten 
winl  sondern  durch  die  Verschmelzung  des  h,  oder  c,  oder  d,  u.  s.  w. 
mit  den  folgenden  Gliedern.  Soll  nun  eine  Reihe,  welche  über  die 
Nermallänge  hinausgeht,  im  Bewusstsein  reproducirt  werden,  so 
kann  die  Kraft  dieser  Reproduction  nicht  in  a  allein  gesucht  wer- 
den, und  da  wir  nicht  die  Thorheit  begehen  werden,  diese  repro- 
(lucirende  Kraft  im  Gedächtniss  oder  einem  andern  Seeleiivermögen 
zu  suchen,  so  müssen  wir  sie  in  b,  oder  c,  oder  d,  u.  s.  w.  voraus- 
setzen. Das  ist  nun  zwar  möglich,  aber  es  verwickelt  die  Unter- 
suchung. Wir  betrachten  zunächst  die  Reproduction  der  Reihe  nur 
in  sofern,  als  sie  von  dem  ersten  Gliede  ausgeht;  folglich  beschränken 
wir  uns  auf  die  Normallänge;  und  damit  der  Unterschied  des  ersten 
reproducirenden  Gliedes  von  den  folgenden  reproducirten  uns  nicht 
entschlüpfe,  wollen  wir  das  erste  mit  P,  alle  folgenden  aber  mit 
//,  n\  LT',  //'",  u.  s.  w.  andeuten,  welche  Bezeichnung  Ihnen  aus 
der  Psychologie  geläufig  sein  wird. 

2)  Der  Grad  der  Verbindung  unter  den  Reihengliedem  ist 
stärker  oder  schwächer.  Wenn  a  im  Bewusstsein  schnell  sank,  wäh- 
rend nach  einander  b,  c,  d,  u.  s.  w.  gegeben  wurden,  so  mussten  die 
Reste  von  a,  welche  mit  den  nachfolgenden  Ghedern  verschmolzen, 
sämmtlich  kleiner  ausfallen,  als  wenn  a  langsam  sinkt.  Die  Reihe 
musste  demnach  schlechter  gerathen;  und  kein  Seelenvermögen  kann 
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den  Fehler  ersetzen.  Wohl  al)er  wird  dem  Erzieher  das  alte  Sprich- 
wort: rvpditio  est  tnater  sfudiorum  einfallen;  denn  bei  der  Wieder- 
holung wächst  der  Grad  der  Verbindung  unter  den  Reihengliedern. 
Mit  Rücksicht  auf  eine  Zeichnung,  die  Sie  im  §  100  meiner  Psycho- 
logie** finden,  will  ich  die  schlechter  verbundenen  Reihen  steil,  die 
besser  verbundenen  flach  nennen;  und  die  Flachheit  wird  hier  ein 
Lob  bezeichnen. 

3)  Die  Reihen  können  gleichartig  sein  oder  ungleichartig,  und 
zwar  sowohl  in  Ansehung  ihres  A'erbindungsgrades  als  auch  der 
Stärke  ihrer  einzelneu  Glieder.  Bei  den  ungleichartigen  können 
entweder  am  Anfange,  oder  .sni  Ende,  oder  irgendwo  in  der  Mittf 
die  stärkertjn  Glieder  ihien  l*latz  haben.  Wollen  Sie  liiebei  schon 
auf  den  Rhythmus  sehen,  in  welchem  eine  Reihe  (etwa  poetisch  oder 
auch  musikalisch)  gegeben  wm*de:  so  haben  die  stärkeren  Glieder 
ihren  Vorzug  entweder  durcli  Energie  oder  durch  Dauer  erlangt. 

4)  Oftnmls  gelten  viele  Reilien  für  eine.  Was  zehnmal  wieder- 
holt wurde,  das  muss,  weim  es  eine  Reihe  in  sieh  schliesst,  diese 
Reihe  zehnfach  ins  Bewusstsein  bringen,  wol)ei  die  voi'igen  Ver- 
schiedenheiten stattfinden  können.  Wenn  z.  P».  llir  Zögling  ein  lan- 
ges und  schweres  Wort  sich  eini)rägen  soll,  x»  werden  Sie,  da  er  c^ 
das  erstemal  nicht  recht  l)ehält,  es  langsamer  sprechend  wiederholen. 
Nun  ist  aber  das  Wort  eine  Reilie  von  A'ocalen  und  Consonanten. 
In  Folge  Ihres  Siirechens  bildet  sich  diese  Reihe  im  Kopfe  des  Lehr- 
lings anders  und  anders.  Die  daraus  entsj)ringende  Reproduction. 
'wenn  er  das  Wort  nun  endlieh  geleiiit  liat,  erscheint  Ihnen  als 
einfach,  während  sie  wirklich  der  Coniplexus  aller  derjenigen  Ke- 
productionen  ist,  welche  eben  so  vieh m  Auffassungen  der  nämlichen 
Reihe  entsprechen. 

5)  Die  Reproduction  kann  unter  verschiedenen  Umständen  (ge- 
schehen. Es  l)egegnet  uns  oft,  dass  ein  Knal)e  heute  scheint  ver- 
gessen zu  haben,  was  er  morgen,  ohne  es  von  neuem  gelernt  zu 
haben,  dennoch  wieder  weiss.  Und  die  Naturen  unterscheiden  sich 
gar  sehr  in  Ansehung  der  Reprodnetictn,  so  dass  Mancher,  der  eine 
grössere  Intensität  seiner  X'orstellungen  innerlich  l)esitzt,  dennoch 
äusserlich  schwächer  scheint,  als  ein  Anderer,  dem  die  Reproduction 
leichter  gelingt.  Dahin  gehören  die  Klagen,  dass,  wer  leicht  lerne, 
nicht  lange  behalte. 

6)  Um  uns  jetzt  den  zusammengesetzten  Reihen  zu  nähern, 
wollen  wir  zunächst  uns  er i iniern  an  Reihen,  die  in  sich  zurück- 
laufen, indem  entweder  ihr  Anfangsglied  sich  wiederholt,  oder  eins 
der  folgenden.  Das  kommt  vor  bei  Allem,  was  als  nmd  in  irgend 
einem  Sinne,  oder  als  periodiscli  soll  aufgefasst  werden. 

7)  Bei  ungleichartigen  Reihen  bilden  oftmals  einige  hervor- 
ragende Glieder  wiederum  unter  sich,  und  li erausgehoben,  eine  Reilie. 
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So  bei  Classificationen,  wo  die  Gattungsbegriffe  unter  sich  coordinirt 
sind.  Die  grosse  Erleichterung,  welche  dem  Behalten  durchs  Classi- 
ficiren  zu  Theil  wird,  beruhet  liierauf. 

8)  Bei  zusammengesetzten  Reihen  hat  oftmals  ein  Glied,  oder 
es  haben  mehrere  Glieder  eine  Seitenreihe,  d.  i.  eine  solche,  deren 
Verlauf  den  Fortschritt  in  der  Hauptreihe  nicht  fördert.  So  in 
Gleichungen,  wo  die  Coefficienten  selbst  Reihen  bilden.  Denken  Sie 
etwa  an  den  Hauptsatz  von  den  algebraischen  Gleichungen,  und  an 
die  Zusammensetzung  der  Coefficienten  aus  den  Wurzeln.  Wollen 
Sie  die  Reilie  verfolgen,  welche  zur  Bildung  eines  Coefficienten  ge- 
hört, so  steht  Ihr  Denken  so  lange  still  bei  derjenigen  Potenz  der 
unbekannten  Grösse,  wozu  der  Coefficient  gehört.  Dabei  geschieht 
dem  psychischen  Mechanismus  eine  Gewalt,  die  unangenehm  em- 
ptunden  wird,  und  viel  zu  dem  l)citrägt,  was  in  den  Wissenschaften 
sehver  und  trocken  zu  lieissen  ptlegt. 

9)  Es  kann  aber  auch  einerlei  Glied  mehrere  Seitenreihen  ha- 
ben, die  strahlenförmig  von  ihm  ausgehn.  So  in  der  Geschichte  eines 
grossen  Staats  der  Moment  seines  Zerfiillens  in  viele  kleinere;  oder  die 
Wirksamkeit  eines  grossen  Mannes  nach  verschiedenen  Richtungen. 

10)  Die  Seitenreihen  können  unter  einander  communiciren.  So 
die  Radien  eines  Kreises  durch  die  Sehnen. 

11)  Bei  Complexionen  von  Vorstellungen  (dergleichen  alle  unsre 
Begrifte  von  Sinnengegenständen  sind,)  kann  jedes  Element  der 
Complexion  (jedes  sinnliche  Merkmal)  Anfangspunkt  einer  Reihe 
(z.  B.  von  Veränderungen)  sein. 

12)  Es  können  Reihen,  die  einfach  anfingen,  weiterhin  gleich- 
sam einmünden  in  eine  Complexion.  Ein  l)rennender  Schwefelfaden, 
der  am  Ende  eine  Mine  entzündet,  kann  hier  als  Symbol  dienen. 

Endlich  giebt  es  Reihen,  deren  eine  die  Umkehrung  der  andern 
ist;  wie  bei  allem,  was  als  räumlich  aufgefasst  wird.  Doch  die  bis- 
herige Sonderung  mag  einstweilen  genügen,  um  die  grosse  Mannig- 
faltigkeit dessen  anzudeuten,  worauf  die  Reihenbildung  Einfluss  hat, 
so  dass  der  Lehrer,  der  sie  nicht  kennt  imd  nicht  einmal  darnach 
fragt,  nirgends  recht  weiss  was  er  thut,  indem  er  dem  Zöglinge 
solche  Reihenbildung  mid  deren  Reproduction  zumuthet."^^ 

*2  Ueber  Reihenbildung  ist  Lehrh.  z.  Psych.  §  178,  W.  Y,  124  f.  und 
die  längere  Notiz  W.  VII,  S.  632  zu  vergleichen.  ,,Aus  der  Zuspitzung, 
wenn  sie  habituell,  zur  Fertigkeit  wird,  scheint  die  grosse  Wohlthat  der 
Keihenbildung  hervorzugehen,  vermöge  deren  sie  die  Gleichzeitigkeit  der 
Entgegengesetzten  verhütet  und  die  sonst  unvermeidliche  Hemmungssumme 
beseitigt.  Alle  Töne  auf  einmal  wären  unerträglich;  die  Tonlinie  hingegen, 
als  Involution  einer  Reihe,  belästigt  uns  nicht  im  mindesten.  Sie  schafft  — 
Freiheit  der  Reflexion,  welche  sich  auf  jeden  beliebigen  Punkt  der  Reihe 
versetzt,  alle  andern  aber  in  gehörige  Entfernung  stellt.  Wer  diese  Wohl- 
that einmal  kennt:  der  strebt  überall  nach  Ordnung  in  den  Gedanken,  d.  h. 
er  sticht  Reihenbildung. 

„Ist  die  Reihenbilduug  gehemmt  gewesen,  so  giebt  es  schwache  Ver- 
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Sie  erwarten  boffentlicli  nicht,  dass  ich  die  im  vorigen  Briete 
gesonderten  Punkte  nun  einzehi  abhandeln  werde.     Das  sei  feriu-: 


Schmelzungen  uihI  kurze  Reihen.  Aus  ihnen  alsdann  keine  breite  Wölbung 
und  allzuleichte  Zuspitzung.  Diese  Art  Mens«  lien  nimmt  alles  positiv  hin, 
wie  man  es  giebt:  und  bleibt  gleichgiltig;  klanglose  Menschen.  —  Starke 
Verschmelzung  mit  langen  Reihen  giebt  dagegen  zornmiithige  Kritiker,  denen 
nichts  gut  genug:  Vrtheikr!  —  wenn  sie  niclit  im  Voraus  reine  Uebersicht 
hatten.  Die  Reihen  mögen  lang  sein,  wenn  sie  aber  begrenzt  sind  und 
nicht  über  jede  (Trenze  hinausgehen,  so  wird  das  Fremde,  wie  der  Fremde 
ein  hostis.  Es  kommt  dann  auf  die  Grösse  des  einmal  abgegrenzten  Ge- 
sichtsfeldes an. 

„Ist  dagegen  die  Reiheuevolution  je<z(  gehemmt,  so  tritt  nur  das  Gröbste 
auseinander;  die  tVineren  Unterschiede  verschwinden;  die  Dinge  erscheinen 
wie  im  Nebel.  So  entsteht  das  Gerüclit.  welches  erst  weglässt  und  dann 
zusetzt.  Viele  Menschen  lesen  und  lernen,  wie  wenn  sie  vom  Hörensagen 
Unterricht  empfangen  lultten. 

„Es  liegt  überhaupt  viel  an  der  Art.  wie  sich  eine  Reihe  hebt.  Ver- 
liert sie  sich  in  allerlei  Seitenreihen,  so  verliert  mau  leiclit.  wie  man  sagt, 
den  Faden;  entweder  durcli  Eingreifen  in  eine  andere  Reilie,  die  sich  an 
die  Stelle  jener  setzt;  oder  die  Seitenreihen  verwirren  sich  unter  einander 
(in  schwierigen  Fragen),  dann  sinkt  der  Anfang,  und  <las  Nachdenken  ist 
für  diesmal  am  Ende.  —  So  der  Knabe,  wenn  er  erst  einige  falsche  Ant- 
worten gegeben  hat.  Es  jjtlegt  dann  schwer  zu  sein,  die  Reihen  auf  ihren 
Anfang  zurückzustellen.  Die  Hemmung  und  das  Weiterstreben  der  scliun 
verunglückt  hervorgetretenen  Vorstellungen  ist  nun  einmal  da;  der  Anfang 
macht"  keinen  reinen  Eindruck.  Nur  die  echt  philosophische  Stimmung  ruft 
den  Anfang  in  seiner  Reinheit  wieder  hervor. 

„Warum  kann  man  also  die  jungen  Leute  nicht  sogleich,  wenn  m;ui 
es  wünscht,  bis  zur  Fertigkeit  in  Rechnungen  u.  s.  w.  bringen?  —  Weil  die 
allzuhäulige  Wiederholung  die  Arbeit  lästig  macht;  das  ist  eine  halbe  Ant- 
wort. Die  Frage  ist  aber  nach  dem  Grunde  dieser  Lästigkeit.  Die  Er- 
schöpfung der  Empfänglichkeit  macht  es  hier  allein  nicht  aus.  Die  Sehen 
vor  Widersetzlichkeit  eben  so  wenig.  Jene  passt  nicht,  weil  sie  selbst 
arbeiten,  also  reproduciren  sollen;  dies  nicht,  weil  man  sonst  mit  ver- 
nünftigem Vorstellen,  mit  Zureden  auskommen  könnte.  Der  Hauptgrund 
liegt  vielmehr  darin,  dass  man  die  einmal  schlecht  oder  gut  abgelaufenen 
Vorstellungsreihen  nicht  ohne  gro>!^v  Unbe(iuemlichkeit  wieder  auf  ihren 
Anfangspunkt  zurückführen  kann.  Der  nisus  der  hintern  Glieder,  die  noch 
getragen  und  gehalten  werden,  geht  nicht  rückwärts.  Dies  geht  höchstens 
bei  leichten  Sachen  oder  bei  Geübteren  an.  Diesen  muthet  man  zu,  dass 
sie  auf  den  Anfangspunkt  sich  zurückversetzen  sollen.  Aber  bei  schwereren 
Sachen  verdirbt  es  den  Geschmack  au  der  Wissenschaft,  der  an  der  rich- 
tigen Reihenfolge  hängt.** 

Ein  Mittel,  Repetitiou  vorzunehmen,  ohne  Zurückführen  auf  denselben 
Anfangspunkt,  erblickte  Herbart  in  der  Combination.  Vgl.  die  Notiz 
W.  XI,  S.  461:  „Combination  kommt  vor  im  Eins  und  Eins,  im  Ein  mal 
Eins,  im  ABC  der  Anschauung,  in  der  Grammatik,  —  in  der  Natur- 
geschichte, Chemie,  Mathematik,  Logik,  —  oder  vielmehr  geradezu  in  allen 
Wissenschaften.  Allenthalben  ist  sie  das  Leichteste  und  das  am  meisten 
Uebersehene.     Dem  Pädagogen  ist  sie  unendlich  wichtig,  schon  wegen  der 


Ilu'em  Nachdenken  habe  ich  ein  Feld  bezeichnen  wollen,  worin  es 
für  Sie  gewiss  viele  schon  längst  wohlbekannte  Stellen  giebt,  die 
Sie  jedoch  vielleicht  noch  nicht  in  solchem  Ueberblick  zusammen- 
gefasst  hatten.  Allein  das  blosse  Sondern  und  Zusammenfassen  hilft 
nicht  hinweg  über  die  gewöhnliche  Empirie;  also  auch  nicht  über 
die  gewöhnlichen  Bekenntnisse,  man  wisse  eben  nicht,  wie  es  zugehe, 
dass  ein  Schüler  das  Eine  leicht,  das  Andre  schwer  fasst,  dass  der 
eine  hier,  der  andre  dort  stockt;  und  es  sei  eben  so  wenig  klar,  was 
eigentlich  für  den  Lehrer  und  Erzieher  dabei  zu  thun  sei.  Ohne 
lluien  nun  grosse  Aufklärungen  zu  verheissen,  kann  ich  Ihnen  w^ohl 
eine  Uebung  unseres  Nachdenkens  über  dergleichen  PVagen  anbieten, 
—  wenn  Sie  nämlich  noch  einige  mathematische  Geduld  haben. 
Denn  ohne  solche  wird  zuverlässig  Niemand  den  Eingang  in  dies 
Gel)iet  der  Untersuchung  finden. 

Im  §  86  meiner  Psychologie*^  erblicken  Sie  die  Buchstaben  P 
und  n  in  dem  oben  erwähnten  Sinne  gebraucht,  nämlich  so,  dass 
P  allemal  die  reproducirende  Vorstellung,  11  aber  die  reproducirte 
bedeutet.  Gesetzt,  Sie  fragten  einen  Knaben,  wie  heissen  die  rö- 
mischen Könige?  und  er  antwortet  nun  vom  Romulus  bis  ziun  Tar- 
(luinius  hin,  so  ist  der  Gedanke  der  römischen  Könige  im  Kopfe  des 
Knaben  unser  P,  hingegen  Romulus,  Numa,  Tullus  u.  s.  w.  sind 
unsere  77,  II\  IT'  u.  s.  w. 

Am  angeführten  Orte  der  Psychologie  erblicken  Sie  auch  den  ^ 
Buchstaben  co,  welches  einen  Theil  von  II  bedeutet;  desgleichen  co\ 
einen  Theil  von  77';  oj'\  einen  Theil  von  77",  u.  s.  f.    Nämlich  von 
n  soll  in  der  Zeit  t  der  Theil  m,  von  77'  in  der  Zeit  t'  der  Theil  co\ 
von  77"  in  der  Zeit  t"  der  Theil  w"  ins  Bewusstsein  getreten  sein. 

Warum  sind  denn  nicht  alle  diese  Theile  gleich?  Was  bestimmt 
die  Vorstellung  I\  dass  sie  nicht  Romulus,  Numa,  Tullus  u.  s.  w. 
alle  auf  einmal  gleich  weit  ins  Bewusstsein  vorrücken  lässt?  Wirk- 
lich antwortet  Ihnen  der  Knabe,  der  schlecht  lernte,  alles  dm-ch- 
einander;  er  spricht  etwa:  Romulus,  Ancus,  Tullus,  Tarquinius, 
Numa  u.  s.  w.  Wenn  er  nun  so  spricht,  woran  liegt  das?  und  was 
soll  in  seinem  Kopfe  sich  ändern? 

Sie  wissen  es!  Der  Fehler  muss  in  der  Verschmelzimg  der  Vor- 
stellung P  mit  den  verschiedenen  77  liegen.  Hatte  Ihnen  der  Knabe 
damals,  da  Sie  von  römischen  Königen  Jciirz  erzählten  (bei  ausführ- 
lichem, darstellendem  Unterrichte  in  der  Geschichte,  wie  er  sich  für 
jüngere  Knaben  eigentlich  gebührt,  wird  jener  Fehler  nicht  leicht 
sich  erzeugen,)  abwechselnd  bald  gut  bald  schlecht  zugehört:  so 
war  die  Vorstellung  eines  römischen  Königs  in  seinem  Bewusstsein 


Anleitung  zu  abgeänderten  Darstellungen  des  nämlichen  Gegenstandes.  Man 
sollte  viel  mehr  laut  vorsagen,  wie  man  thut,  und  man  thut  es  nicht,  um  die 
Einförmigkeit  zu  vermeiden,  welche  doch  durch  leichte  combinatorische 
Abänderung  wegfallen  würde.'' 

*'  W.  V,  S.  433.     Lehrh.  zur  Psych.  §  24.  W.  V,  S.  22. 
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bald  auf-,  bald  abgestiegen  unter  mancherlei  Zerstreuungen  und 
Hemmungen.  So  konnte  es  geschehen,  dass  nicht  bloss  die  kurz 
genannten  Namen  unter  dnander  sehr  wenig  verschmolz (^ii,  soiidorii 
dass  auch  ein  grösserer  Theil  von  P  mit  //'"  als  mit  U  ,  und  mit 
diesem  mehr  als  mit  ü'  verschmolz;  und  dann  kam  die  Reproduction 
in  verkehrter  Ordnung  ganz  natürlich  zum  Vorschein. 

Denn  es  sind  ja  die  Reste  /•,  r\  > ",  u.  s.  w.,  auf  welche  Alles 
ankommt!  Diese  ThvUe  da  lurstelhtnn  P  nnissteii  in  solcher  Ord- 
nung emander  folgen,  wie  es  bei  völliger  Aufmerksamkeit  gescliehen 
wird,  wenn  Jemand  liört:  römische  Könige  shid  Romulus,  Numa, 
Tullu§,  .  .  .  Tarciuinius  Superbus.  Alsdann  nämlicli  smkt  die  \  or- 
Stellung  des  römischen  Königs  allmählich,  während  die  Namtm  ge- 
nannt werden.  Freilich  dai-f  sie  nicht  so  tief  sinken,  dass  am  End.'. 
wo  Tarquinius  Superbus  genannt  wird,  der  Begriff  eines  römischen 
Königs  ganz  verschwunden  wäre,  wie  es  so  oft  denen  gellt,  die  um 
Ende  einer  zu  langen  Reihe  nicht  mehr  wissen,  wovon  die  Rede  ist. 
Darum  sprach  ich  vorhin  von  einer  Normallänge,  die  in  Fällen,  wie 
das  vorliegende  Beispiel  darstellt,  schon  viel  zu  lang  sein  würde. 
Aber  nothwendig  muss  eine  Abstufung  eintreten,  vermöge  deren, 
wenn  von  römischen  Königen  gesprocdien  wird,  dem  Knaben  Iruhfi 
Romulus  einfällt  als  Numa,  und  wiederum  die  Vorstellung  des 
Numa  eher  zum'  Worte  gelawjt  als  die  des  Tullus  u.  s.  f.  Imd 
welches  ist  di         Vbstufung?  —   \'on  der  Vorstellung  P  sind   di.« 

Reste  ^, 

r  mit  n,  r   mit  /!',  /'  mit  IT   u.  s.  w. 
damals  verschmolzen,  als  die  Reihe  sich  bildete.     Aber  ni  der  Isy- 
chologie  steht  die  Formel 
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daher  ich  nicht  vergessen  darf,  dass  nicht  nothwendig  die  ganz 
n,  n\  ir  u.  s.  w.  brauchen  verschmolzen  zu  sein,  sondern  dass  von 
II  ein  Rest  (>,  von  IT  ein  Rest  q\  von  //"  ein  Rest  q"  mit  den  vu\- 
sprechenden  Resten  r  der  Vorstellung  P  kann  verseliinolzcn  sein. 

Jedoch  dies  Alles  sollte  i(di  hier  als  bekannt  voraussetzen;  de- 
gleichen auch  die  Bedeutung  der  Fonnel,  welche  anzeigt,  dass  ej 
sich  der  Grenze  q  nähert,  und  zwar  schnell,  jedoch  ohne  sie  vol hg 
zu  erreichen;  oder  mit  andern  Worten,  dass  die  Vorstellung  P  alle- 
mal die  geschlossene  \  .rbindung  mit  irgend  welchem  11  so  writ. 
aber  nicht  weiter,  strebt  wieder  herzustellen,  als  wie  weit  die  \  er- 
bindmig  zu  Stende  gekommen  war.^^ 

**  Ueber  die  Reiheiitormel  lieisst  es  im  Lehrh.  zur  Kinl  §  U')^,  11  !• 
S  297  :  „Das  Wiehtijrste  in  der  «ranzen  Mechanik  des  Geistes  ist  (  as  be- 
setz, nach  welchem  eine  von  der  HemminvT  befreite  Yorstellung,  indem  sie 
selbst  ins  Bewusstsein  zurückkehrt.  ziij?leich  eine  oder  viele  mit  sich  ner- 
vorziiheben  strebt,  die  mit  ihr  en|?er  oder  loser  verbunden  sind.  Zwei  \  or- 
stellungen  seien  ihrer  Stärke  nach  ausgedrückt  durch  die  Zahlen  P  umi  //. 


Jetzt  aber  wollen  wir  nicht  gleich  die  schwierigem  Rechnungen 
berühren,  welche  in  der  Psychologie  am  angeführten  Orte  folgen; 
sondern  wir  wollen  ein  leichtes  Gegenstück  zu  jener  Formel  auf- 
suchen, dessen  Voraussetzung  hier  ganz  in  der  Nähe  liegt.     Denn 

wenn  sie  nicht  vollkommen  in  Verl>iiidung  getreten  sind,   so  seien  ihre  ver- 

hundeneu  Theile  r  und  (i;  wirkt  nun  P  auf  //,   so  geschieht  dies  mit  dem 

Theil  r  und  die  Wirksamkeit  gelangt  nur  in  dem  Verhältniss  (> :  77  zu  dieser 

letztern  Vorstellung;  desgleichen,  wirkt  11  auf  P,  so  ist  das  Ganze  der  Wirkung 

ro 
aus  demselben  Grunde  =  -^.      Hat  aber  die  Wirkung  schon  während  des 

Verlaufs  einer  Zeit  t  gedauert:  so  ist  der  Antrieb  eben  dadurch,  dass  ihm 
zum  Theil  Genüge  geschah,  geschwächt  worden.  Das  heisst:  wenn  P  auf 
//  wirkt,  80  strebt  es  von  77  den  Tlieil  (>  ins  Bewusstsein  zu  bringen,  denn 
(lieser  Theil  ist  mit  ihm  verbunden:  wofern  aber  in  der  Zeit  t  schon  ein 
kleiner  Theil  von  o.  welcher  vj  heissen  mag,  vermöge  jener  Einwirkung  ins 
Bewusstsein  gebracht  ist,  so  verhält  sich  die  jetzt  noch  übrige  Intensität 
der  nämlichen  Wirksamkeit  zu  ihrer  anfänglielien  Intension,  wie  (i—w  zu  (j. 

Daraus  ergiebt  sich  für  das  nächste  Zeittheilcheu  v^  • dt=do}.     Aus 

11         ^ 

(lern  Integral 

_  rr 

w  =  ()  (1-  e       ^^ 

wird  man  die  äusserst  merkwürdigen  Folgen  dieser  Untersuchung  dann  er- 
kennen, wenn  man  statt  einer  Vorstellung  77  deren  mehrere  annimmt,  welche 
durch  kleinere  und  grössere  Theile  mit  P  verbunden  sind.  Nämlich  es  er- 
giebt sich  daraus  eine  bestimmte  Ordnung  und  Reihenfolge,  in  welcher  die 
mehreren  Vorstellungen  durch  jene  hervorgehoben  werden.     Hierauf  beruht 

nicht  bloss  der  Mechanismus  des  sogenannten  Gedächtnisses,  sondern  es 

entstehn  auch  daraus  die  rüutnlidien  und  zeitlichen  Formen  unseres  Vor- 
stellens,  ferner  eine  ganze  Classe  von  Gefühlen  und  endlich  die  Verstärkung 
lies  Begehrens  bei  eintretenden  Hindernissen."  —  Die  Analogie  der  Reihen- 
lormel  mit  den  oben  S.  280  angegebenen  Bestimmungen  für  die  ab- 
nehmende Empfänglichkeit  und  das  Sinken   der  Hemmungssumme  wird  er- 

rt 
>ichtlich,  wenn  man  ihr  die  Eorm  giebt:        =  log  q— log  ((>—co). 

Eine  populäre  Darstellung  der  Lehre  von  der  Reihenbildung  giebt 
llerhart  in  der  Kurzen  Encyklopädie  d.  Philos.,  W.  II,  S.  170  f.,  welche 
liier  ihre  Stelle  tinde:  „Reihen  von  Vorstellungen  sucht  jeder  Lehrer  in  dem 
Kopfe  seines  Lehrlings  zu  bilden,  indem  er  ihm  eine  Reihe  von  Namen^ 
von  Vocabeln  u.  dgl.  vorsagt,  und  nachsprechen  lässt,  und  zum  Auswendig- 
lernen aufgiebt  ....  Der  Lehrer  sage  dem  Knaben  etwas  vor:  so  entsteht 
in  dem  Knaben  eine  Reihe  von  Vorstellungen,  die  wir  mit  «,  b,  c,  d,  e,  f,  g 
bezeichnen  wollen.  Sogleich,  indem  die  erste  dieser  Vorstellungen  a  her- 
vortritt, wirkt  auf  sie  irgend  etwas  Entgegengesetztes,  woran  der  Knabe 
sonst  würde  gedacht  liaben,  und  welches  nunmehr,  da  es  hinweggedrängt 
wird,  einen  Gegendruck  äussert.  Die  Vorstellung  a  sinkt  also,  aber  nur  um 
ein  Weniges.  Denn  noch  ehe  sie  bedeutend  verdunkelt  ist,  kommt  die 
zweite  Vorstellung  h  hinzu.  Was  folgt  daraus?  Das  ganze  h  verschmilzt, 
»ugehemmt,  wie  es  in  diesem  Augenblick  noch  ist,  mit  a;  jedoch  nicht  mit 
(fem  (janzen  a,  sondern  nur  mit  «,  insofern  es  nicht  schon  verdunkelt^  also 
imofern  es  noch  im  Bewusstsein  gegenwärtig  ist!  Dieses  In-so-fern  nennen 
wir  den  Rest  von  a.  Und  zwar  den  ersten  Rest.  Denn  es  steht  bevor^ 
noch  einen  zweiten,  dritten,  vierten  Rest  des  nämlichen  a  sorgfältigst  unter- 
scheiden zu  müssen.    Der  Grund  davon  liegt  in  der  Verlängerung  der  Reihe* 
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gpracheii  wir  nicht  früher  schon  von  steifen  Köpfen>  In  solchen 
findet  iiatürHch  die  Reproductioo  ein  Hinderniss,  welches  m  der 
Regel  mein-  oder  weniger  nachgiebig  ist.  Setzen  Sie  aber  den 
äussersten  Fall,  es  sei  gar  nicht  znni  Weichen  zu  bringen.  l)i\< 
diirten  Sie  sich  freilich  nicht  so  denken,  als  ob  darin  eine  absolut^^ 

Auf  h  folgt  c.  In  diesem  Augenblicke  tinilet  sich  zweierlei  verändert.  Erst- 
lich ist  «,  dessen  Hemmung'  immer  fortgeht,  jetzt  schon  mehr  gehemmt  als 
vorhin.  Eben  darum  ist  nun  nicht  mehr  der  ganze  erste  Rest  von  a  im 
liewusstsein.  sondern  nur  der  zweite  Rest  von  a  ist  noch  vorhanden.  Aber 
zweitens:  !>  ist  auch  von  der  Hemmuni;  ergriffen.  Folglich  verschmilzt  nun- 
mehr das  ganze  c  mit  dem  ersten  Reste  von  b  und  mit  dem  zweiten  Resto 

von  a. 

„Man  übersieht  ohne  Mühe,  wie  das  fortgeht.  Jede  Vorstellung  ver- 
schmilzt, indem  sie  eintritt,  mit  allen  Resten,  welche  sie  von  den  vorher- 
gehenden noch  antrifft.  Was  aber  daraus  folgt,  iet  etwas  schwerer  zu  sagen, 
und  dazu  dient  folgendes  Gleichniss.  Einer  Menge  von  Menschen  werde 
einerlei  Geschäft  aufj?etragen.  Wären  die  Leute  alle  gleich  rüstig,  so  wür- 
den sie  es  gleich  rasch  angreifen  und  zugleich  endigen.  Aber  wir  müssen 
erwarten,  sie  ungleich  stark  zu  finden.  Also  sollte  man  meinen,  würden 
die  stärksten  zuerst  fertig.  Keineswegs!  Je  geschwinder  Einem  die  Arbeit 
unter  den  Händen  von  Statten  geht,  desto  weniger  strengt  er  sich  an.  Wenn 
es  auch  nicht  immer  in  der  Welt  so  geht,  so  passt  es  doch  zum  Zweikt- 
unseres  Gleichnisses,  für  jetzt  an  solche  Saumseligkeit  zu  glauben.  Wenn 
nun  jeder  in  demselben  Maassr,  wie  er  seine  Arbeit  vorrücken  sieht,  sicli 
weniger  anstrengt:  so  hat  zwar  der  Stärkste  am  raschesten  begonnen,  aber 
bald  lässt  er  merklich  nach  und  arbeitet  nicht  geschwinder,  als  der  Nächste 
nach  ihm,  der  etwas  langsamer  anting.  Der  Dritte  war  Anfangs  noch  lang- 
samer; nach  einiger  Zeit  aber  holt  er.  was  die  Geschwindigkeit  anlangt. 
den  Zweiten  ein;  und  so  ferner  Nim  nehmen  wir  noch  hinzu,  dass  die 
Arbeit,  indem  sie  vorrückt,  irgend  Etwas  gegen  sich  reizt,  wodurch  sie  mehr 
und  mehr  in  ihrem  Fortseli ritte  aufgehaUen,  ja  wieder  verdorben  wird.  Wa^ 
ist  die  Folge?  Der  erste  Arbeiter  stösst  am  frühesten  dergestalt  an,  dass  er 
nicht  weiter  kann;  der  zweite  hat  das  nämliche  Schicksal  später,  der  dritte 
noch  später  u.  s.  w. 

„Man  würde  sich  irren,  wenn  man  dies  Gleichniss  auf  die  verschiedenen 
Vorstellungen  a,  b,  c,  d  u.  s.  w.  beziehen  wollte.  Wir  haben  nicht  ohne 
Ursache  in  jeder  dieser  Vorstellungen  verschiedene  Reste  gesondert,  auf  denen 
ihre  Verbindung  mit  dm  (untern  VorstellHngen  beruht.^  Nun  fasse  man 
zuerst  die  eine  Vorstellung  a  ins  Auge.  Man  versetze  si^h  ferner  in  einen 
andern  Zeitpunkt.  Gestern  war  der  Knabe  von  seinem  Lehrer  unterrichtet: 
heute  soll  er  aufsagen.  Der  Lehrer  ist  so  gefällig,  ihm  die  erste  Vorstel- 
lung zurückzurufen.  Jetzt  aber  strebt  a  in  seinen  ganzen  vorigen  Stan(J 
mit  allen  seinen  Verbindungen  zurückzukehren.  Dies  Streben  ruft  h,  c,  '/. 
Bj  fj  g;  aber  nicht  auf  gleiche  W^eise.  Der  erste,  zweite,  dritte  Rest  von 
m  gleicht  nun  dem  ersten,  zweiten,  dritten  Arbeiter.  Denn  das  Streben 
nimmt  ab  an  Wirksamkeit  in  dem  Maasse,  wie  ihm  Genüge  geschieht 
Wären  die  Reste  alle  gleich  rasch  in  ihrem  Wirken,  so  könnte  der  Knabe 
zum  Aufsagen  nicht  kommen;  denn  er  würde  Alles  auf  einmal  herausstossen 
wollen.  Der  erste  Rest  treibt  aber  am  schnellsten  die  Vorstellung  b  herror: 
"kaum  ist  das  Wort  dafür  ausgesprochen,  so  sinkt,  wegen  stets  wider- 
strebender anderer  Vorstellungen,  //  zurück;  c  dagegen  kommt  «mw  :""' 
Worte.  Indem  es  sinkt,  gelangt  d  eben  dahin.  Diese  Ordnung  und  Folge 
nun  ist  die  nämliche^  wie  die  gegebene  Reihe;  daher  hat  der  Knabe  ?iit 
aufgesagt,  indem  er  c  zwischen  b  und  d  stellte,  ebenso  d  zwischen  c  und  ''. 
desgleichen  e  zwischen  d  und  /'  und  so  ferner.** 


Negation  des  Vorstellens  läge,  sonst  wäre  ja  der  Mensch,  von  dem 
wir  reden,  ganz  im  Schlafe!  Nur  so  viel  soll  das  Hinderniss  wirken, 
dass  eine  Vorstellung,  welche  eben  jetzt  zu  anderen  ins  Bewusstsein 
tritt,  die  ganze  Hemmungssunime,  die  sie  herbeiführt,  allein  tragen 
müsse.  Was  daraus  folgen  wird,  .sage  ich  Ihnen  der  Hauptsache 
nach  voraus:  die  Grenze  q,  welcher  sich  oj  sonst  annähert,  wird 
erniedrigt,  die  Annäherung  an  dieselbe  aber  beschleunigt.  Da  ich 
wünsche,  dass  Sie  dies  Resultat  erst  genauer  kennen  und  durch- 
denken mögen,  bevor  ich  fortfahre,  so  breche  ich  hier  ab;  schalte 
über  einen  kurzen  mathematischen  Autsatz  ein,  dem  Sie  eine  be- 
liebige Aufmerksamkeit  gönnen  mögen.  ^•'^ 


(27.)    28.    (29.) 

Sehr  gern,  mein  theurer  Freund,  möchte  ich  Ihnen  nun  die  pä- 
dagogische Bedeutung  der  gefundenen  Resultate  in  ein  helles  Licht 
setzen;  aber  ich  gehe  mit  einiger  Schüchternheit  an  den  Versucli. 
Nicht  etwa,  als  ob  es  mich  schwer  dünkte,  Sie  aus  den  Buchstaben 
unserer  Formeln  heraus,  und  wieder  in  den  Kreis  des  gewohnten 
pädagogischen  Denkens  zu  fiihren;  sondern  darin  liegt  die  Schwierig- 
keit, dass  mir  jene  Formeln  ;ds  ein  Schatz  erscheinen,  der  an  Fol- 
gerungen unerschöpflich  ist,  und  dass  ich  mir  nicht  zutraue,  einen 
Gegenstand,  der  mir  selbst  noch  ziemlich  neu  ist,  schon  für  die  Dar- 
stellung hinreichend  in  der  Gewalt  zu  haben.  Verlangen  Sie  dess- 
halb  ja  keine  pünktliche  Ordnung!  Es  muss  mir  erlaubt  sein,  zuerst 
das  anzufassen,  was  am  handgreiflichsten  ist;  mit  dem  Vorbehalt, 
später  zurückzukommen  auf  Bemerkungen,  die  eigentlich  näher  lagen. 

Wir  gedachten  früherhin  oft  und  lange  der  verschiedenen  An- 
lagen und  Eigenheiten,  welche  dem  praktischen  Erzieher  bald  als 
imüberwindhche  Hindernisse  entgegenstehn,  bald  aber  auch  ihm 
\  ortheile  darbieten,  die  er  benutzen  soll.  Zu  diesen  Eigenthümlich- 
keiten  der  Zöglinge  gehört  unstreitig  ihre  verschiedene  Disposition 
zum  äusseren  Handeln.  Die  einen  sitzen  geduldig,  die  andern  können 
nicht  ruhen;  manche  können  keinen  Gegenstand  erblicken,  den  sie 
nicht  stossen,  drehen,  irgendwie  in  Bewegung  setzen  müssten.  Einige 
sind  maulfaul,  andre  gesprächig;  einige  unbehülfüch,  andre  behende, 
gelehrig,  geschickt.  Diese  Fähigkeit  zum  äussern  Handeln  ist  nicht 
etwa  einfach,  so  dass  man  kurz  und  gut  sagen  könnte,  sie  sei  in 
einem  gewissen  Grade  vorhanden  oder  nicht;  sondern  gar  sehr  viel- 


45 


Die  Beilage,  so  wie  der  ganze  27.  Brief  und  der  grössere  Theil  des 
29.,  welche  Partien  hier  wegbleiben,  haben  die  mathematische  Bestimmung 
der  Bedingungen,  unter  welchen  das  Bilden  und  das  Ablaufen  der  Reihen 
bei  physiologischem  Hinderniss  vor  sich  geht,  zum  Gegenstande  und  stehen 
in  durchgehender  Beziehung  auf  die  §§  88  f  der  Psychologie  als  Wissen- 
Schaft,   W.  V,  S.  438  f. 
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fach  und  veracliieden,  so  dass  eine  Art  derselben  vorhanden  sein 
kann,  wo  die  andre  fehlt.  Dass  nun  dieses  äussere  Geschick  einen 
sehr  gi-ossen  Eintiuss  auf  die  Bildsamkeit  der  Zöglinge  hat,  weiss 
Jedermann.  Sollten  wir  aber  nicht  genauer  ausforschen  können, 
welche  Bewandtniss  es  damit  eigentlich  habe? 

Gleich  zuerst  fällt  Ihnen  gewiss  ein,  dass  doch  das  Geschick 
kein  bloss  und  lediglich  äusseres  sein  könne.  Vielmehr  werden 
Hände,  Füsse,  Sprachorgane,  alle  bewegliche  Theile  des  Leibes  doch 
erst  durch  den  Geist  in  eine  solche  Bewegung  gesetzt,  die  man, 
wenn  auch  nur  in  der  allerniedrigsten  Bedeutung,  als  zweckmässig 
und  geschickt  zu  irgend  Etwas  soll  ansehn  können.  Wo  aber  Einer 
ungeschickt  ist,  da  klagt  er  gewölmhch:  ich  weiss  nicht,  wie  ich  das 
anfangen  soll.  Und  was  antwortet  etwa  der  Erzieher?  Den  Antimg 
will  ich   dir  zeigen,   ( )der  für  dich  machen;   versuche  nun,   fortzu- 

filiren. 

Und  Sie,  mein  Freund!  sehen  nun  wenigstens,  wie  dies  mit 
dem  Obigen  zusammenhängt.  Wer  nicht  anzufangen  oder  nicht  fort- 
zufahren weiss,  in  dessen  Wissen  lic.ut  ein  Feldei-,  und  zwar  ein 
Fehler  oder  wenigstens  ein  Maugel  in  Ansehung  der  Iteihenl)ildung. 
Und  wenn  der  Schüchterne  vor  Blödigkeit  nicht  fort  kann,  so  niiss- 
lingt  ihm  für  dasmal  die  Reproduction  einer  schon  gebildeten  Reihe. 

Mir  aber  liegt  für  jetzt  nicht  daran,  dasjenige,  was  zuvor  über 
die  Reihenbildung  gesagt  worden,  auf  das  äussere  Handeln  anzu- 
wenden; sondern  von  dem  äussern  Handeln  rede  ich  desshalb,  weil 
es  etwas  Sichtbares,  in  die  Augen  Fallendes  ist;  so  dass,  wenn  ich 
vielleicht  dieses  hinreichend  Sichtbare  an  den  wohl  noch  ziemhch 
imsichtbaren  Siiui  mehier  obigen  Formeln  anknüpfen  könnte,  ich 
einen  guten  Handgi'ift*  gewönne,  um  hervorzuziehen,  was  sich  noch 
im  Dunkel  versteckt  hält. 

Zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  jedoch  zuerst  überlegen,  welchen 
Eintiuss  wohl  das  äussere  Handeln  auf  die  \  orstellnngsreihe  aus- 
üben möge,  durch  die  es  in  Bewegung  gesetzt  wird?  Dass  ganz  ge- 
wöhnlich eine  starke  Veränderung  in  unserem  Vorstellen  bewirkt 
wird,  sobald  wir  versnclien  zu  thun,  was  wir  uns  ausgesonnen  hatten, 
dass  wir  sehr  häufig  das  Bekenntniss  ablegen,  Erfahrungen  gemacht 
zu  haben,  weil  die  Dinge  nicht  so  gingen,  wie  wir  meinten,  sondern 
ganz  anders,  —  davon  will  ich  liier  nicht  sprechen;  vielmehr  mag 
immerhin  das  äussere  Handeln  ein  geläufiges  und  gelingendes  sein; 
ich  frage  nur,  welchen  Eintiuss  es  auf  die  Vorstellungsreihe  in  ihrem 
Ablaufen  ausübe,  auch  da,  wo  es  sie  nicht  berichtigt? 

Die  nächste  Antwort  ist  ohne  Zweifel:  es  äiulert  ihren  Rhyth- 
mus, und  setzt  ihre  GHeder  weiter  auseinander.  Denn  das  Handeln 
geht  in  der  Regel  nicht  so  geschwind,  als  das  Denken. 

Allein  auch  das  will  ich  bei  Seite  setzen;  denn  es  ist  noch  im- 
mer nicht  das  erste  Wesentliche,  was  in  den  psychischen  Mechanis- 
mus eingreift. 


Sondern  darauf  kommt  es  zuerst  an,  dass  durchs  Handehi 
etwas  geschieht,  was  eine  neue  Anschauung  darbietet.  Diese  An- 
schaumig  ist  eben  jetzt,  indem  sie  entsteht,  den  Gesetzen  des  psy- 
chischen Mechanismus  unterworfen.  Die  Vorstellung,  welche  sich 
nn  Anschauen  erzeugt,  verschmilzt  nicht  bloss  sogleich  mit  der 
schon  gegenwärtigen,  das  Handeln  regierenden,  gleichartigen  Vor- 
stellung; sondern  sie  wird  auch  von  der  Hemmung  durch  die  andern 
welche  im  Bewusstsein  sind,  ergriffen,  und  muss  sogleich  sehr-  be-' 
trächthch  sinken;  wie  es  in  der  Psychologie  (§  77)  \W.  V,  S  4021 
ist  beschrieben  worden.  '     *         J 

Oftmals  freilich  stockt  nun  das  Handeln,  und  verwandelt  sich 
in  ein  Betrachten,  verliert  sich  in  den  Eindruck  dessen,  was  so  eben 
war  geschaffen  worden.  Dann  ist  die  Vorstellmigsreihe  noch  wenig 
energisch  im  Vergleich  gegen  den  Sinneseindruck,  oder  für  ihn  ist 
noch  eine  grosse  Empfänglichkeit  vorhanden  {Fsyclwlogie  §  94—99). 

j_  ff  •     V  ,   o.   tJtJ'-t   I,  j 

Aber  bei  weiterer  Ausbildung  verwandelt  sich  das  Gethane  ins 
Abgethane,  was  mis  nun  nicht  mehr  in  Thätigkeit  setzen  kann,  son- 
dern neben  welchem  die  X'orstellung  dessen  hervordringt,  was  ietzt 
zunächst  zu  thun  ist.*^ 

Nehmen  wir,  um  die  Sache  bequemer  zu  betrachten,  das  ein- 
tachste  oder  doch  für  den  Erzieher  gewöhnlichste  Beispiel.  Der 
Zoghng  spricht.  Welches  Wort  er  ausspricht,  das  hört  er.  Das 
Wort  ist  nun  heraus;  darum  mnss  ein  anderes  folgen. 

Hier  sehen  Sie  ein  Handeln,  was  so  leicht  gelingt,  dass  gar 
uicht  erst  die  Vorstellung  des  Gegenstandes,  welcher  durch  das 
Wort  bezeichnet  wird,  zu  ihrem  Maximum  vorzudringen  braucht 
damit  das  Aussprechen  erfolge;  vielmehr  die  mindeste  Regung  des 
(ledankens,  —  falls  nur  nicht  eni  Grund  der  Zurückhaltung  im 
Spiele  ist,  —  genügt  schon,  um  den  Mimd  in  volle  Thätigkeit  zu 
setzen. 

Wie  aber,  wenn  die  Vorstellmigen,  welche  das  Wort  verlangen 
schneller  hervordringen,  als  der  Mund  sprechen  kann?  Dann  kann 
uns  der  Zoghng  nicht  antworten;  er  verstummt  nicht  aus  Unwissen- 
lieit,  sondern  aus  Fülle  der  Gedauken. 

Dies  mahnt  mis  an  den  Gegensatz  und  die  Hemmung,  w^elche 
stattfindet  unter  den  Worten,  sofern  sie  theils  gesprochen,  theils 
ijehort  werden.  Das  erste  Wort  wird  zurückgestossen  vom  zweiten, 
das  zweite  vom  dritten,  und  so  weiter.  Mit  den  Worten  aber  sind 
die  Vorstellungen  verknüpft;  auch  diese  also  empfinden  den  Stoss, 
und  müssen  in  der  nämlichen  Ordnung  einander  wo  nicht  ganz,  so 
doch  hinreichend  weichen,  damit  die  Reihe  ablaufen  kömie;  deren 
tiheder  nun  alle  in  ungefähr  gleicher  Höhe  erscheinen,  weil  sie  bis 
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zum  Aussprechen  gelangt  waren.    Dass  etwas  Aelinliches  bei  jedem 
andern  Handeln  vorkomme,  versteht  sich  von  selbst. 

Aber  ich  l>itte  zu  bemerken,  dass  die  Gheder  nur  m^  gleicher 
EBxe  f'r^rhrmni!  Daraus  folgt  noch  nicht,  dass  in  den  (jedanken 
eines  Menschen  el)en  so  wenig  Berg  und  Tlial  sei,  als  ni  smnem 
Reden  und  Thun;  und  wir  wissen  sehr  gut  das  Gegentheil.  Denn 
Sie  und  ich  die  wir  beide  £?ewohnt  sind,  in  stundeidangen  \  ortrageii 
unsere  Gedanken  zu  verlautbaren:  wie  Übel  wären  wir  dran  wenn 
der  dünne  Faden  der  Wort(N  den  wir  aus  dem  Munde  gehen  lassen, 
ehi  Bild  von  der  Constructioii  unseren-  Gedanken  abgäbe! 

Der  praktische  Erzieher  soll  nun  niemals  vergessen,  dass  au.h 
in  dem  Koi»fe  seines  Zöglings  ein  ganz  anderes  Gebäude  oder  (re- 
webe  von  W^steiluiigeu  ist  und  sein  soll,  als  das,  welches  in  der 
Reihenfolge  der  Worte  hegt,  die  man  etwa  abfragen  kann.  Doch 
aber  muss  jeder  kleinste  Theil  dieses  Gewebes  dadurcli  theils  ge- 
schaifen,  theils  geprüft  und  berichtigt  werden,  dass  man  es  lehrend 
oder  fragend  und  antwortend  in  Form  einer  Reihe  heiTorzieht,  und 
an  dieser  Reihe  die  nöthigen  Berichtigungen  anl)ringt.  Walu-end  als., 
das  Ablaufm  der  Reihen  bei  weitem  nicht  das  WichtigstiN  noch  \iel 
weniger  das  Ganze  ist,  was  wir  unter  dem  allgemeinen  ^iimen  der 
Reihenbildung  in  Betracht  zu  ziehen  haben,  muss  uns  doch  an  der 
Möt'lichkeit  dieses  Ablaufens  viel  gelegen  sein,  weil  es  die  allgememe 
Bedingung  des  Lehrens  wie  des  Lernens,  des  Eniiahnens  wie  des 
Handebis  ausmacht.  Und  l>es( »nders  wird  Ihnen  auftallen,  wie  ge- 
nau liiemit  die  Wichtigkeit  der  Sprachbildung,  ja  der  ;irticulirteu 
Sprache  selbst,  ziisuüimenliängt*^ 

Zu  dem  Ganzen  der  Reihenbildung  gehört  eben  sowolü  das 
HinzuJcmnmm  einer  X'orstellung  zur  andern, ....  als  das  Zurücktreten 
der  frühem  Glieder,  um  den  folgenden  Platz  zu  maclicu.  Hingegen 
das  Ablaufen  der  Reihen  ist  nicht  möglich  ohne  dieses  Zurücktreten. 
Nun  war  aber  von  dem  Zurücktreten  in  der  Psychologie  nicht  hui- 
reichende  Rechenschaft  gegeben;  und  es  zeigt  sich  jetzt,  dass  sich 
der  Gegenstand  auch  nicht  mit  wenigen  Worten  aufklaren  bess. 
Denn  oftmals  ist  dixs  Ablaufen  der  Reihen  kein  reines  psychisches 
Phänomen.  Wir  sahen  eben,  wie  dh  Worte  einander  zurückstossen, 
während  die  Gedanken  vielleiclit  nur  (^iner  zum  andern  hinzugekomnirn 
waren.  Sie  mögen  sich  hiebei  noch  der  gi-ossen  Erleichterung  er- 
innern, welche  dem  Rechnen  durchs  Schreiben  zu  Theil  wird,  und 
des  Umstandes,  dass  selbst  das  Kopfrechnen  gi'össtentheils  auf  einer 
ITebung  beruhet,  sicli  die  Zahlen,  als  ob  sie  geschi'ieben  stünden, 
vorzustellen.  Liesse  man  statt  der  successiven  Arbeit  im  Rechneu 
die  Gedanken  bloss  zu  einander  hinzukonamen,  so  würden  sie  sich 
sehr  bald  einander  erdräcken,  und  vermöge  ihrer  inwohnenden  Hem- 
mungssumme  so  gut  als  ganz  aus  dem  Bewusstsein  verschwinden...- 

*'  Lehrh.  zur  Psych.  §  187.     W  V,  S.  l:J8. 
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(29.) Sie  wissen,  mein  theurer  Freund,  dass  mir  meine 

Amtsverhältnisse  Gelegenheit  verschafft  haben,  die  Lehrweise  man- 
cher, besonders  junger  Lehrer  zu  beobachten.    Von  den  Fehlem, 
welche  im  zusammenhängenden  Vortrage  begangen  zu  werden  pflegen, 
will  ich  hier  nicht  sprechen;  nur  deren  will  ich  hier  gedenken,' die 
sich  äussern,   während   es   darauf  ankommt,   den  Lehrling  in   den 
rechten  Zug  der  Arbeit  zu  bringen,  ihn  dann  zu  erhalten  und  zu 
unterstützen,  so  wie  es  etwa  beim  Uebersetzen,  oder  beim  Rechnen 
vorkommt.     Hier   ist^s,  wo   ich   oft  bemerkt .  habe,   wie  wenig   die 
Lehrer  von  dem  psychischen  Meclianismus  zu  begreifen  pflegen,  au 
dessen  Thätigkeit  ihnen  am  allermeisten  sollte  gelegen  sein.     Denn 
während  sie  demselben  nacldielfen  sollten,  pflegen  sie  ihn  bald  mit 
Wiederholen,  bald  mit  Corrigiren  ohne  dringende  Noth,  oftmals  mit 
Querfragen,    oft   durch  Aeusserungen  übler   Laune   zu  stören;    zu 
anderer  Zeit  aber  sorgen  sie  gar  nicht  einmal,  ihn  in  den  rechten 
Gang  zu  versetzen,  sondern  lassen  den  Zögling  sich  unnütz  quälen 
mit  Dingen,  die  er  nun  einmal  nicht  weiss  und  nicht  triÖ\.     Das 
Alles  zeigt,  dass  sie  von  dem  Rhythmus,  in  welchem  eine  Vorstel- 
lungsreihe sich  entwickeln  kann,  und  der  so  sorgfältig  als  möglich 
nmss  geschont  werden,  keinen  Begriff  haben.   Daher  dann  so  häufig 
eine  Gewohnheit  zu  stocken,  zu  stottern,  sicli  und  Andre  zu  martern, 
die  oft  nicht  bloss  ganze  Schulklassen,  sondern  ganze  Schulen  von 
der  untersten   bis  zur  ol)erstei  ergriffen  hat,  und  dergestalt  be- 
heri-scht,  dass  an  ein  geschmackvolles  Lesen  und  Erklären,  an  ein 
gehöriges  Zusammenfassen  des  ganzen  Sinnes  nun  vollends  nicht  zu 
denken    ist.     Wäre   nur  erst  irgend   ein  Begriff  davon   vorhanden, 
dass  es  überhaupt  einen  psychischen  Mechanismus  giebt,  der  seine 
oigenthümliche  Geschwindigkeit,  seinen  bestimmten  Rhythmus  hat, 
worin  er  allein  sich  bewegen  kann,  —  und  dass  die  verlorne  und 
verdorbene  Zeit  der  ungelegenen  Störungen  und  der  unterlassenen 
Nachhülfen  sich  nicht  ersetzen  lässt,  weil,  nachdem  einmal  die  Vor- 
stellungen ins  gemeinsame  Sinken  gerathen  sind,  die  Reproduction 
wenigstens  für  dasmal  schwerlich  noch  wieder  in  den  rechten  Fluss 
kann  gebracht  werden;  —  wäre  nur  erst  die  Beobachtung  dessen, 
was  hierüber  die  Erfahi'ung  einem  Jeden  sagen  kann,  der  auf  sie 
hören  will,  zur  gehörigen  Achtsamkeit  gestimmt:  so  würde  manches 
Ungeschick  der  Lehrer  und  Schüler  von  selbst  verschwinden,  womit 
sie  jetzt  einander  gegenseitig  plagen;  und  mancher  Lehrgegenstand, 
flen  man  jetzt  für  zu  schwer  hält,  würde  sich  leicht  genug  behan- 
fleln  lassen,  um  seine  Wirkung  fmh  genug  zu  thun.*^  Jedoch,  unsre 


*"  Hiermit  sind  die  folgenden  Aphorismen  W.  XI,  S.  456  und  452  zu 
vergleichen:  ,, Wechselnde  Lernlust.  Bei  kleinen  Kindern,  ja  auch  bei  Jün- 
gern Knaben,  endlich  bei  Jünglingen  heftiger  Widerwille  gegen  das  Lernen. 
Nicht  gegen  die  Sache;  aber  für  den  Augenblick  das  Gefühl,  die  Beschäf- 
tigung sei  unerträglich.  Jedenfalls  muss  man  den  Augenblick  und  seine 
Bitterkeit  vorübergehen   lassen.      Die   heftige  Erregung  heischt  Beruhigung. 
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Absicht  war  noch  nicht,  praktische  Regehi  festzustellen;  sondern 
die  Bildsamknit  der  Zöglinge,  und  zwar  zunächst  in  Beziehung  auf 
die  natürlichen  Aidagen,  wollten  wir  untersuchen.  Lassen  Sie  uns 
dahin  zurückkehren. 

Zuerst  gingen  wir  aus  von  der  Annahftie  einer  völligen  Steif- 
heit dessen,  was  der  sich  erhebenden  Reproduction  einer  Reihe  ent- 
gegenwirkt^    Eine   solche  Steifheit   kann  von   den   im  Bewusstsein 


Aber  viel  liegt  daran,  dass  die  Arbeit  sobald  als  möglich,  mit  mehr 
Hülfe  wieder  in  Gang  komme.  Es  ist  gut,  die  Sache  von  einer  andern 
Seite  zu  versuchen;  am  Ende  wird  das  Durchsetzen  verdankt.  —  Eigensinn 
liegt  nicht  darin,  kann  aber  hinein  kommen,  sammt  Trug  und  Abneigung 
gegen  die  Sache.  Man  muss  also  die  Sache  ernst  und  mild  behandeln; 
doch  nicht  schwach.  Bald  darauf  muss  die  Beschäftigung  gewechselt  wer- 
den: der  sclilimme  Punkt  ist  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden.  Man  muss 
suchen,  durch  Umwege  in  die  frühere  Bahn  zurückzukommen.'*  — 

„In  den  Lehrstundeu  soll  man  dem  Schüler  einhelfen  nur  gerade  da, 
wo  er  es  braucht:  und  (huin,  in  dem  Augenl»lick,  wo  seine  eigene  Wölbunn 
culminirt  Früher  wirii  es  niclit  gefasst;  später  ist  er  schon  matt.  Die 
Fälle  sind  hier  verschieden,  wo  er  etwas  wirklich  nicht  weiss,  und  wo  es 
ihm  nicht  einfällt,  weil  die  Kepruduction  entweder  gehemmt  ist  oder  etwas 
Falsches  unterzuschieben  im  Begriff  steht.  Das  wirklich  falsche  Unter- 
schieben muss  möglichst  vermieden  werden.  Den  rechten  Rhythmus  seiner 
Bewegung,  indem  er  übersetzt  oder  wiederholt,  hervorzubringen,  ist  durch- 
aus die  Hauptsache.  Die  Geschwindigkeit,  die  ihm  bequem  ist,  falls  er  in 
gutem  Zuge,  eine  raschere,  falls  er  zu  langsam  arbeitet,  soll  der  Lehrer 
erhalten  und  erregen.  Dahin  gehört  auch  das  Bewegen  der  Augen  in  alten 
Autoren,  was  die  Schüler  zu  spät  lernen,  das  Sehen  der  Conjunctionen,  des 
Conjunctivs  u.  s.  w."  — 

„Der  Unterricht  muthet  dem  Lehrling  Anstrengmuj  an.  Was  heisst 
das?  Es  ist  nicht  bloss  das  Zurückhalten  der  eignen  Gedanken;  sondern, 
indem  der  Schüler  unaufhörlich  gefragt,  und  von  ihm  das  Sagen  und  Thuu 
gefordert  wird,  ist  es  eine  rückgehende  Spannung  seiner  Reihen,  die  man 
fordert,  und  die  dem  Schüler  so  oft  misslingt.  Er  besinnt  sich  nicht;  er 
hat  dies  und  wieder  jenes  vergessen,  und  nicht  in  Bereitschaft.  Die  Span- 
nung lässt  in  jedem  Punkte  nach." 

„Ohne  Zweifel  sind  seine  Reihen  in  sich  zu  lose  verbunden.  Darum 
widerstehen  sie  der  Hemmung  im  Fragepunkte  nicht,  wie  sie  doch  sollen, 
um  fortzulaufen  und  sich  dann  gehörig  zu  verweben.  —  Man  sucht  ihm  zu 
helfen,  indem  man  die  Frage  verändert.  Das  heisst,  man  tastet  umher,  um 
andre  Punkte  zu  finden,  von  wo  aus  die  Reihen  etwa  fortlaufen  möchten. 
Aber  er  antwortet  Unsinn.  Seine  Reihen  verzerren  und  verderben  sich. 
Man  lehrt  von  vorn.  Aber  seine  Empfänglichkeit  ist  abgenutzt.  Die  Reihen 
verwirren  sich  von  neuem.  Oder  man  braucht  noch  einmal  dieselbe  Zeit 
wie  früher,  und  darüber  vergehn  ihm  wieder  die  Gedanken.  Die  Reihen 
kommen  nicht  bis  ans  Ende.  Sie  sind  länger  als  seine  Fähigkeit  sie  fasst. 
Ihre  Glieder  sind  und  bleiben  schlecht  verbunden." 

„Jeder  reihenbildende  Unterricht  ist  gut,  wenn  seine  Reihen  lang,  wohl 
cerbunden  und  brauchbar  sind.  Aber  ein  Lehrer  geht  so,  der  andere  an- 
ders durch  den  Wald,  und  das  gründlich  systematische  Wissen  ist  am  Entle 
nicht  die  Hauptsache."  — 


gerade  gegenwärtigen  Vorstellungen,  für  sich  allein  genommen,  nicht 
herrühren;  sie  sind  allemal  in  gewissem  Grade  nachgiebig;  und  der 
von  ihnen  heiTÜhrende  Widerstand  geräth  erst  allmählich  in  Span- 
nung gegen  das,  was  sich  im  Bewusstsein  reproducirt.  Aber  wenn 
ein  Hinderniss  nach  physiologischer  Art  hinzukommt:  alsdann  lässt 
sich  wohl  denken,  dass  auch  die  darein  gleichsam  verwickelten,  eben 
jetzt  gegenwärtigen  Vorstellungen  nicht  zum  Weichen  zu  bringen 
sind;  wovon  die  Beispiele  des  Lüsternen,  des  Schwelgers,  des  zu 
Affecten  Gereizten  sich  leicht  genug  darbieten.  Was  nun  daraus 
iü  Ansehung  der  Reproduction  folgen  werde,  haben  wir  gesehen. 
Nämlich  in  der  mathematischen  Beilage  zeigte  sich  zuerst,  dass  die 
reproducirten  Vorstellungen  sich  alsdann  einer  niedrig  stehenden 
Grenze  nähern,  und  dass  sie,  was  hier  hauptsächlich  bemerkt  wer- 
den muss,  an  dieser  Grenze  zu  einander  hinzukommen,  keinesweges 
aber  eine  vor  der  andern  reihenförmig  weichen.  Eher  w^ürde  die 
ganze  Masse,  worin  sich  nun  die  ReiJie  verw\andelt  hätte,  sammt 
der  sie  reproducirenden  Vorstellung,  die  wir  mit  P  bezeichneten, 
wieder  aus  dem  Bewusstsein  vertrieben  werden. 

Bei  natürlich  stumpfen  Köpfen  nun  sehen  wir  etwas  Aehn- 
liches  geschehen,  so  oft  wdr  sie  mit  Dingen  beschäftigen  wollen, 
deren  Vorstellungen  bei  ihnen  noch  zu  schw^ach  sind,  um  sich  selb- 
ständig im  Bewusstsein  zu  halten.  Bei  allem  Lernen  oder  auch 
Beobachten  dessen,  wohin  nicht  gerade  ihr  Sinn  steht,  bei  allem, 
was  sich  an  früher  festgestellten  Anknüpfungspunkten  (an  solchen 
P,  wie  wir  oben  voraussetzten,)  halten  und  mit  ihnen  wieder  her- 
vortreten müsste,  um  überhaupt  hervortreten  zu  können,  sehen  wir 
die  Reproduction  sehr  häufig  misslingen,  wovon  als  Beispiel  schon 
die  Worte  einer  fremden  Sprache  dienen  können,  die  schwier  gelernt 
wird.  Denn  was  sind  diese  Worte?  Es  sind  Reihen  von  Buchstaben 
oder  Sprachlauten,  geknüpft  an  ein  Wort  der  Muttersprache.  Diese 
Reihen  müssen  leicht,  und  genau  in  der  Ordnung  der  Buchstaben 
reproducirt  werden,  w^enn  es  darauf  ankommt,  die  Sprache  zu  lernen. 
Beispiele  von  höherer  Art  würden  sich  eben  so  mannigfaltig  als 
reichlich  darbieten,  ich  will  dabei  nicht  verweilen. 

Wie  aber,  wenn  das  Lernen  der  Muttersprache  selbst  miss- 
lingt? welches  aus  ähnlichen  Ursachen  leicht  geschehen  kann;  denn 
hier  sollen  sich  diejenigen  Reihen,  welche  an  Begriffe  und  An- 
schauungen geknüpft  die  Worte  der  Muttersprache  bilden,  sicher 
und  genau  durch  den  Gedanken  reproduciren.  Alsdann  fehlt  selbst 
das  gewöhnlichste  Hülfsmittel  aus  dem  Gebiete  des  äussern  Han- 
delns, von  dem  wir  oben  (28)  sahen,  wie  wichtige  Dienste  zur  Evo- 
lution der  Reihen  es  leistet. 

Kein  Wunder  also,  dass  die  Erzieher  zuerst  nach  der  Sprach- 
hildung,  die  ein  Knabe  schon  gewonnen  hat,  sowohl  die  natürliche 
Fähigkeit  als  auch  die  fernere  Bildsamkeit  zu  beurtheden  pflegen. 

Unstreitig  aber   muss  bei   dieser  Schätzung   der   natürlichen 


Fähigkeit  aiicli  das  übrige  äussere  Handeln,  sowohl  nach  seineu 
Richtungen  als  nach  dem  darin  hervortretenden  Geschick»,  in  An- 
schlag kommen. 

Ferner  werden  Sie  bemerken,  dass  unsre  Betrachtung  der  Bild- 
samkeit  der  ZögUnge  hier  ganz  von  selbst  Gelegenheit  findet,  von 
den  angebornen  Anlagen  überzugehen  zu  dem,  was  von  der  Be- 
nutzung der  frühern  Jahre  abhängt.  Denn  nicht  alle  Reihen  smd 
so  construirt,  dass  sie  sich  mit  gleicher  Leichtigkeit  reproduciren 

können. 

Unsre  Formeln  machen  uns  gar  sehr  aufmerksani  aut  das  Ver- 
hältniss  zwisclien  den  Grössen  r  und  ü.  Was  heisst  das?  Zu  einer 
vorläufigen  Erläuterung  könnte  ich  sagen:  es  deutet  auf  die  Wich- 
tigkeit der  Anknüpfung  alles  Unterrichts  an  Erfahrung  und  Um- 
gang; wiewohl  damit  der  Gegenstand  keinesweges  erschöpft  ist. 

Wollen  Sie  diese  Erläuterung  (hirch  einen,  Ihnen  gewiss  durch 
eigene  Praxis  höchst  geläufigen  pädagogischen  Hauptsatz  sich  an- 
eignen: so  versetzen  Sie  vor  allen  Dingen  erst  die  oft  erwähnte  re- 
producirende  \urstellnng  P  (25,  26)  in  den  Erfahningskreis  des 
Zöglings.  Wir  wollen  hofi^n,  dass  Sie  dort  nicht  etwa  bloss  ein 
solches  P,  sondern  deren  recht  viele  und  tüchtige  finden;  sons^ 
können  wir  nichts  mit  ilun  anfangen.  Alle  diejenigen  Hauptvor- 
stellungeu  des  Zöglings  gehören  dahin,  welche  mit  langen  Reihen 
anderer  schwächerer  Vorstellungen  verschmolzen  sind;  alle,  die  als 
Haltungs-  und  Angelpunkte  seiner  übrigen  Gedanken  können  ange- 
sehen werden;  alle  die,  welche  ihm  das  Heimweh  vergegenwärtigt, 
falls  er  lange  Zeit  vom  Hause  abwesend  ist.  Die  obigen  r,  /'. 
r",  u.  s.  w.  sind  Theile  oder  Reste  jener  P;  je  grösser,  desto  besser: 
denn  bekanntlich  sind  sie  in  den  Reproductionen  die  wirksamen 
Kräfte.  Nun  aber  lehren  die  Fitrmeln  und  die  Untersuchungen,  dass 
die  daran  geknüpften  //,  //',  IT\  u.  s.  w.  nicht  gar  zu  gross  gegen 
die  r  sein  dürfen,  und  vollends,  dass  für  abnehmende  r  die  Reihe 
der  n  nicht  gleichfiills  abnehmen,  sondern  eher  wachsen  rauss,  wenn 
die  Reproduction  gelingen  soll.  Worauf  bezieht  sich  das?  Ohne 
Zweifel  auf  jeden  Unterricht,  welchen  man  jenen  Erfahrungen,  als 
der  nothwendigen  Grundlage,  hinzufügte.  Dahin  gehört  z.  B.,  dass 
Unterricht  in  fremden  Sprachen  vor  allem  Festigkeit  in  der  Mutter- 
sprache voraussetzt,  wenn  nicht  eine  so  heillose  Confusion  entstelm 
soll,  wie  man  sie  bei  Kindern,  die  Plattdeutsch  und  Hochdeutsch, 
oder  Französisch  und  Deutsch  durcheinander  plauderten,  ehe  sie 
noch  eine  eigentliche  Muttersprache  besassen,  wohl  findet,  --  oder 
wie  ich  sie  einst  bei  einem  jungen  Engländer  antraf,  der  früh  ni 
eine  deutsche  Pension  gethan,  dort  das  allerschlechteste  Deutsch 
gelernt,  darüber  sein  Englisch  grossentheils  vergessen  hatte,  uiul 
nun  eigentlich  in  gar  keiner  Sprache  konnte  unterrichtet  werden, 
bis  ihm  durch  eine  besondere  Fürsorge  sein  Englisch  einigennaassen 
wieder  zurecht  gestellt  war. 
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Allein  unsre  Betrachtung  reicht  weiter.  Sie  sagt  uns,  dass 
überhaupt  und  überall,  wo  es  um  Erweiterung  des  Gedankenkreises, 
ums  Lernen  im  weitesten  Sinne  zu  thun  ist,  erst  gewisse  starke 
Stützpunkte  müssen  festgestellt,  und  alsdann  die  anzuknüpfenden 
Kenntnisse  in  möglichster  Zerlegung,  aber  zugleich  in  möglichst 
dichter  Folge  beigefügt  wxn'den,  ohne  jedoch  lange  Reihen  zu  bil- 
den. Warum  das?  Erstlich  sollen  die  II  nicht  grösser  sein  als 
nötliig,  —  also  sollen  es  nicht  grosse  Massen,  sondern  durch  die 
Zerlegung  verkleinerte  Theile  der  an  sich  zusammenhängenden 
Ganzen  sein.  Zweitens  sollen  dieselben  mit  möglichst  grossen  Resten 
der  Hauptvorstellungen  P  verl)unden  werden,  welches  nicht  gelingen 
köimte,  wenn  diese,  eben -jetzt  hervorgei-ufenen  Hauptvorstellungen 
m  bedeutend  langen  Pausen  Zeit  zum  Sinken  gewönnen;  daher  muss 
die  Reihe  der  17  eine  dichte  Folge  bilden,  um  mit  möglichst  grossen 
y,  /,  r\  u.  s.  w\  sich  zu  verbinden.  Drittens  sollen  die  Reihen  nicht 
lang  sein;  —  aus  demselben  Grunde,'  weil  nämlich  je  länger  sie 
werden,  um  desto  mehr  die  Hauptvorstellung  P  wird  gesunken  sein, 
—  jedoch  ist  dies  lediglich  relativ;  denn  falls  die  Hauptvorstellung 
im  Bewusstseiu  festgehalten  ward,  so,  dass  sie  nur  sehr  allmählich 
sinkt,  alsdami  wird  sie  einer  weit  längeren  Reihe  zur  hinreichenden 
Stütze  dienen  können  als  im  Gegenfalle.  Ueberdies  versteht  sich, 
dass  die  Hemmungsgrade  der  einzelnen  Glieder  nicht  so  gross  sein 
dürfen,  um  das  aufzuführende  Gebäude  zum  Einsturz  zu  bringen; 
doch  ist,  falls  nur  die  Reilie  sich  zusammenhängend  bilden  komite, 
die  Reproduction  derselben  zum  Ablaufen  der  Reihe  gerade  durch 
Hemmung  der  einzelnen  Glieder  unter  einander  desto  geschickter; 
daher  die  letztere  eher  gesucht  als  vermieden,,  jedoch  nicht  über- 
trieben werden  muss. 

Sollten  Sie  wohl  in  diesen  Zügen  etwas  von  Homer's  oder  von 
Herodot's  Erzählungsweise  wieder  erkennen?  Doch  die  Erinnerung 
an  die  klassische  Ai't  des  Vortrags  kommt  wahrscheinlich  noch  zu 
früh;  denn  es  fehlt  an  der  bisherigen  Untersuchung  noch  zu  Vieler- 
lei, um  darüber  schon  psychologische  Rechenschaft  zu  geben.*^ 

Aber  an  Gegenstücken  fehlt  es  gewdss  nicht.  Solche  entstehen 
überall  da,  wo  der  frühere  Unterricht  Fehler  aufgehäuft  hat.  Wie 
oft  ungeschickte  Lehrer  die  Anknüpfung  an  das  Feste  im  Erfahrungs- 
kreise des  Zöglings  versäumen,  oder  ohne  gehörige  Zerlegmig  ganze 
Massen  des  Unbekannten  auf  einmal  einpfropfen,  oder  ihren  eignen 
Vortmg  nicht  in  zusammenhängenden  Fluss  bringen  können,  —  wie 
oft  sie  selbst  für  ihr  eignes  Lehren  nicht  einmal  darauf  bedacht 
sind,  gewisse  Hauptpunkte  gehörig  festzustellen,  an  welche  sich  das 
Folgende  lehnen  und  am-eihen  könne:  —  eben  so  oft  finden  wii'  als 


*^  Was  fehlt,  ist  die  Erörterung  des  appercipirenden  Merkens.  Vgl. 
unten  Anm.  52.  Ueber  den  klassischen  Vortrag  unten  Nr.  XXIV,  §  7G  und 
das.  die  Anm. 
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Product  solclies  A'erfahreiis  auch  die  Unfähigkeit  zu  reprcxlucireu 
selbst  bei  guten  Köpfen.  Die  Keiuitnisse  sind  chaotisch  in  einander 
geflossen,  und  wir  klagen,  indem  wir  nun  weiter  tortöchieiten  wollen, 
über  Mangel  an  gründlicher  Vorbildung. 

Hiebei  aber  kommt  nun  noch  ganz  l)esonders  in  Frage,  wiefern 
das  äussere  Handelo  des  Zöglings,  und  sein  Geschick  dazu,  sei  be- 
nutzt worden?  Also  zu  allernächst:  in  wiefern  man  ilm  angehalten 
habe,  selbst  während  der  Lehrstunde  zu  sprechen?  Denn  dass  ein 
Unterricht,  der  den  Lehrling  stumm  macht,  —  wie  ein  Katheder- 
vortrag thut,  —  füi'  die  frühere  Jugend  nichts  taugt,  ist  allbekannt. 
Allein  überhaupt  musste  die  äussere  Tliätigkeit  des  Zöglings  nach 
Möghclikeit  lienutzt  werden,  —  er  selbst  musste  zeigen,  aufschlagen, 
nachweisen,  zusammensetzen,  was  irgend  sich  so  behandeln  Hess,  so 
lange  man  sicli  auf  seine  innere  Geistesthätigkeit  nicht  ganz  ver- 
lassen koinite. 

3L 

Wohl  Mancher  möchte,  l»eim  Anblick  so  bekannter  Dinge, 
fragen:  ist  das  Alles?  So] hu  uns  die  psychologischen  Rechimngen 
nicht  weiter  führen,  :ds  bis  zu  Wiederholungen  dessen,  was  jeder 
geübte  praktische  Erzieher  scluai  weiss? 

Möge  er  es  wissen,  und  darnach  thun!  Aber  Sie,  mein  theurer 
Freund,  während  Sie  mich  entscliuldigen  werden,  dass  ich  in  be- 
kannten pädagogischen  Vorschriften  die  ¥rohe  der  Walu'heit  meiner 
psychologischen  Untersuchung  nachweise,  —  lial)en  vielleicht  eine 
gewicht  vollere  Bedenklichkeit  im  Sinne.  Ist  denn  die  vorstehende 
Zeichnung  richtig?  Hängt  alle  Reproduction  an  einer  eiuzigen  Haupt- 
vorstellung? Und  ist  diese  Hauptvorstellung  immer  als  erstes  Glied 
einer  Reihe  anzusehen?  Wo  bleibt  da  die  früher  erwähnte  Ge- 
staltung? Gellt  etwa  alle  wirkliche  Gestaltung  von  einem  einzigen 
Punkte  aus,  gleich  den  nunmehr  veraltenden  Philosophien  nach 
fichte'scher  Weise? 

Angenonnnen,  dass  Sie  geneigt  wären,  so  zu  fragen:  so  würde 
meine  näcliste  Zuflucht  in  der  Erinnerung,  dass  ich  nichts  Voll- 
ständiges versprochen  habe,  leicht  genug  gefunden  werden. 

Da  wir  jedoch  Beide  gleich  gern  die  Einseitigkeit  vermeiden. 
und  da  die  bisherige  Betrachtungsart  der  Reilienlbildmig  wirklich 
zu  Übeln  Einseitigkeiten  führen  köimte:  so  machen  Sie  sich  nun 
darauf  gefasst,  etwas  Anderes  zw^ai-,  aber  gerade  auch  etwas  recht 
sehr  Unvollständiges  hier  folgen  zu  sehen. 

Jene  Untersuchung  über  die  zugleich  steigenden  Vorstellungen 
veranlasst  die  Frage,  ob,  fiüls  unter  frei  steigenden  Vorstellungen 
Verschmelzmig  stattfände,  dadurch  eine  Ordnung  und  Folge  des 
Steigens  gemäss  den  Al)stufungen  der  Verschmelzung  entstehen 
könne?    Dieses  würde  das  Seiten  stück  darbieten  zu  der  frühereu 


Auflassung  des  Gegenstandes,  nach  welcher  die  hervor  gehobenen 
Vorstellungen  nicht  frei  steigen,  sondern,  während  ihre  eigne  Energie 
durch  Hemmung  am  Hervortreten  gehindert  ist,  ihre  ganze  Bewegimg 
von  den  Resten  einer  sie  reproducirenden  Vorstellung  abhängt.  Uns 
alten  Praktikern  im  Lehrgeschäfte  schwebt  zwar  zunächst  die  grosse 
Menge  der  Gegenstände  vor,  womit  die  Lehrlinge  sich  nur  gerade 
so  lange  und  in  sofern  beschäftigen,  als  sie  lernen;  und  dabei  ist 
noch  an  kein  freies  Steigen  ilirer  Vorstellungen,  —  mithin  auch  an 
kein  selbständiges  Bilden  und  Gestalten  zu  denken.  Allein  unsre 
Lehrlinge  mögen  nun  wohl  oder  übel  gedeihen,  so  erzeugt  sich  doch 
endlich  auch  in  ihnen  ein  Kreis  solcher  Gedanken,  in  welchem  sie 
nach  eignem  Sinnen,  Meinen,  Wollen  thätig  sind,  und  von  wo  aus 
auch  ihr  äusseres  Thun  senie  Bestimmung  empfängt.  Auch  der 
(jelehrteste  hat  den  grössten  Theil  seines  Wissens  in  Büchern,  oder 
was  er,  w4e  man  sagt,  im  Gedächtnisse  mit  sich  trägt,  davon  steigen 
ihm  die  Erinnerungen  nur  auf  gegebenen  Anlass  hervor,  —  jedoch 
jücht  Alles  kann  solchergestalt  ein  passiver  Vorrath  in  ihm  sein; 
sonst  w  äre  kein  Lebensprincip  vorhanden,  von  welchem  der  Gebrauch 
dieses  Vorraths  abhängt  und  seine  Richtung  empfingt.  In  dem  ver- 
hältnissmässig  nur  kleinen  Kreise  nun,  worin  die  Selbstthätigkeit 
ihren  Sitz  hat,  wollen  wir  jetzt  nachsehen,  ob  es  auch  dort  eine 
Reihenbildung  geben  möge.  Sie  finden  hier  zu  solchem  Zw^ecke 
wieder  einen  mathematischen  Aufsatz.  ^'^ 
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Wo  sind  wir  nun,  mein  theurer  Freund?  Ich  denke,  wir  sind 
im  Gebiete  dei*  Phantasie  und  des  Glaubens;  weil  doch  einmal  be- 
kannte Namen  müssen  genannt  werden,  um  uns  nach  der  Windrose 
der  alten  sogenannten  empirischen  Psychologie  zu  orientiren.  Frei- 
lich haben  wir  damit  nicht  die  Sphäre  des  Gedächtnisses  verlassen ; 
vielniehi'  ergab  sich  aus  der  Rechnung,  dass  selbst  frei  steigende 
A'orstellungen  noch  grossentheils  die  Analogie  mit  der  Reproduction 

^°  Die  mathematische  Beilage  ist  hier  weggelassen.  Die  resumirendeu 
Schlussworte  derselben,  auf  welche  nachher  Bezug  genommen  wird,  lauten: 
„Oefteres  gemeinsames  Steigen  vermehrt  die  Verschmelzung,  und  wird  also 
auch  die  Wirksamkeit  der  Verschmelzungshülfen  vermehren.  Hiemit  wird 
sich  die  mannigfaltigste  Veränderung  der  reihenförmigen  Anordnung  ein- 
stellen, weil  alle  Abweichungen  von  der  ursprünglichen  Folge  der  Empfift- 
ilungen  .  .  .  sich  bei  jeder  Wiederholung  des  gemeinsamen  Steigens  von 
neuem  gelten  machen,  und  jede  schon  abgeänderte  Verbindung  hiemit  der 
Grund  einer  weitern  Abänderung  werden  muss.  Dies  geht  so  fort,  bis  die 
grösste  mögliche  Verschmelzung  erreicht  ist.  Dann  aber  entsteht  ein  Pro- 
duct, welches,  wofern  nichts  Neues  hinzukommt,  sich  nicht  mehr  ändert, 
selbst  durch  Zusätze  aber  nur  mit  Schwierigkeit  einer  Umformung  nach- 
giebt,  weil  die  einmal  geschehenen  Verschmelzungen  nicht  wieder  aufge- 
liobcQ,  sondern  höchstens  in  ihrer  Wirkung  aufgewogen  werden  können, 
welches,  um  merklich  zu  werden,  eine  bedeutende  Gegenkraft  erfordert." 


nach  der  Zeitfolge  des  Gegebenen  beibehält en.  Allein  wie  bimt,  wie 
abenteuerlich  auch  manchmal  dir  Bildungen  der  Phantasie  sein 
mögen,  immer  besteht  das  Neue  aus  alten  Stücken,  und  jedes  solche 
Stück  enthält  eine  Menge  kleiner  und  kleinster  Pai-tial Vorstellungen, 
die  wenig  oder  gar  nicht  aus  ihren  alten  Fugen  sind  gerückt  wor- 
den, also  den  Stempel  des  Gedächtnisses  in  der  That  auch  noch  bei- 
behalten; daher  die  Phantasie,  wäre  sie  etwa  vornehmer  als  das  Ge- 
dächtniss,  doch  dessen  nützliche  Dienste  nicht  verschmälien  dürfte. 

Wie  kommt  aber  der  Glaube  in  die  Gesellschaft  der  Phan- 
tasie? Sollte  ich  wohl  in  diesem  Punkte  Einwürfe  von  Ihnen  zu  ei'- 
warten  haben?  Im  Gegentheil,  ihre  Kenntniss  der  Mythologie,  worni 
Sie  mir  weit  überlegen  sind,  würde  niicli  zurechtweisen,  wenn  ich 
nicht  durcli  Rechnung  und  pädagogisclie  Erfahrung  schon  geimg 
gewarnt  wäre,  um  nicht  die  Phantasie  eines  heutigen  Roman- 
schreibers für  ein  ursprüngliches  Seelenvermögen  zu  halten.  Wer 
irgend  etwas  mit  Willkür,  und  wissend  um  diese  Willkür,  erdichtet, 
der  freilicli  mag  lange  lügen,  bevor  er-  c^s  dahin  l)ringt,  an  seine 
eignen  Lügen  zu  glauben.  Hingegen  das  ursprüngliche  Phantasiren 
endigt  von  selbst  mit  dem  Glauben,  in  wiefeni  nicht  Beobachtung 
und  Erfahnuig  sicli  widersetzen.  Die  letzten  Worte  des  vorstehenden 
Aufsatzes  sprechen  hoffentlich  deutlich  genug  von  dem  Product, 
womit  die  fortgehende  \d  Schmelzung  der  oftmals  frei  steigenden 
Vorstellungen  endigt.  Dies  Product  ist  ein  nothwendiges,  wofern 
der  Kreis  von  Vorstellungen,  ans  welchen  es  entspringt,  geschlossen 
ist,  und  der  Arilass  zum  freien  Steigen  sich  oft  und  mannigfaltig 
geimg  erneuert,  damit  aus  den  gegel>enen  Vorstellungen  werde,  was 
dai-aus  werden  kann.  Alsdann  schwebt  dies  Product  im  Bewusstseiii 
gleich  den  Vorstellungen  von  Erfahrungsgegenständen;  es  wird  für 
ein  Reales  gehalten,  wi*^  das  was  man  hört  und  sieht,  oder  nnt 
einem  andern  Worti-.  es  wird  daran  geglaubt.  So  etwas  Fertiges, 
oder  doch  beinahe  fertig  Gewordenes,  mir  noch  theilweise  einer  ab- 
sichtlichen Ausschmückung  Zugängliches,  ist  un  Grossen  der  Mythen- 
kreis eines  ieden  Volkes. 

Allein  wir  sprechen  hier  nicht  von  Völkern,  sondern  von  Kni- 
dern.  Wie  nötliig  diesen  der  Religionsunten'icht  ist,  —  und  zwar 
in  jedem  Alter  gerade  in  dem  Maasse,  als  die  Gefahr  nahe  ist,  dass 
sie  ausserdem  sich  aus  eigner  Macht  etwas  Götzenhaftes  schaffen 
würden,  —  das  bedarf  hier  keiner  Entwickelung;  denn  Niemand 
zweifelt  daran,  und  Sie  am  wenigsten. 

Schon  bei  kleinen  Kindern,  sobald  sie  sprechen  können,  be- 
merken wir  oft  mit  Erstaunen,  zuweilen  mit  Besorgniss,  wie  sie 
phantasirend  nicht  bloss  plaudern,  als  ob  sie  ihrem  Erfahrungskreise 
entrückt  wären,  sondern  auch  dabei  lachen  und  weinen,  sich  selbst 
Lust  und  Schmerz  bereitend.  Denn  die  Reizbarkeit  des  Organismus 
mengt  sich  hinein;  und  mancher  Affect  gräbt  sich  ein  Bett,  gleich 
einer  Quelle,  von  welcher  ein  Bach  ausgeht,  um  dereinst,  mit  andern 
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Bächen  vereinigt,  zum  mächtigen  Strome  heranzuwachsen.  Hier  ist 
der  Schooss,  in  welchem  die  geistige  Individualität  erzeugt,  und 
durch  die  leibliche  bestimmt  wird. 

Indessen  die  frühesten  Producte  der  Phantasie  l)leiben  nicht 
lange  Gegenstände  des  Glaubens;  sie  werden  bei  gesunden  Sinnen 
von  der  Erfahrung  zurückgestossen ,  und  durch  neues  Phantasiren 
meist  vollends  verdrängt.  Der  zehnjährige  Knabe  erzählt  schon 
lachend,  was  er  alles  geglaubt  habe,  da  er  noch  klein  war.  Er  weiss 
nicht,  wie  oft  es  ihm  noch  bevorsteht,  grösser,  und  in  seinen  eignen 
Augen  weiser  zu  werden.  Neue,  und  abermals  neue  Formationen 
der  Phantasie  lagern  sich  über  einander;  und  nicht  selten  bereitet 
sich  daraus  ein  vulkanischer  Boden,  dessen  Erschütterungen  Alles 
(huch  einander  zu  werfen  bestimmt  sind. 

Die  Gefahr  ist  um  desto  geringer,  je  besser  der  Knabe,  in  dem 
Alter,  wo  er  schon  nicht  mehr  Kind  heisst,  es  sich  selbst  sagt,  dass 
er  spielt,  während  er  sich  den  Illusionen  hingiebt,  dass  er  im  Gegen- 
theil mit  ernsten  Versuchen  beschäftigt  ist,  wann  er  einen  Erfahrungs- 
gegenstand behandelt,  der  ihn  durch  guten  oder  schlechten  Ertblg 
beleln-en  wird.  Hier  kommen  wir  auf  die  höchst  wichtige  Wechsel- 
wirkung zwischen  dem  innern  Thun,  wodurch  sich  der  Mensch  die 
Grundlage  seiner  geistigen  Persöidichkeit  schafft,  —  dem  Phan- 
tasiren, —  mid  dem  äusseren,  wodurch  er  zuerst  lernt,  dass  er 
zurecht  gewiesen  werden  kann  und  muss.  Das  Verbindungs- 
glied zwischen  beiden,  —  die  Aufmerksamkeit,  —  werden  wir 
l)ald  genauer  in  Betracht  zielien;  allein  zuvor  ist  ein  Rückblick  auf 
die  Beschränktheit  der  Individuen  nöthig,  die  uns  schon  so  oft  be- 
schäftigte. 

Die  allermeisten  Menschen  glauben  das,  was  ihnen  mit  Nach- 
diuck  gesagt  und  versinnlicht  wird.  Warum?  Die  nächste  Antwort 
ist,  weil  sie  nicht  Phantasie  haben,  die  es  bis  zu  fertigen  Producten 
bringen  könnte.  Aber  was  heisst  denn  das,  Phantasie  haben  oder 
nicht  haben?  Wir  sahen  im  Vorigen,  dass  zugleich  steigende  Vor- 
stellungen desto  fester  verschmelzen,  je  öfter  sie  steigen,  und  desto 
gewisser  ein  reihenfÖrmiges  Ganzes  bilden,  je  mehr  sie  verschmelzen. 
Phantasiebilder  sind  eben  nichts  Andeies  als  das  Vorgestellte  solcher 
verschmolzenen  Vorstellungen.  Demnach  hat  Jedermann  Phantasie 
in  dem  Kreise  seiner  frei  steigenden  Vorstellungen,  falls  er  nicht 
daran  gehindert  ist.  Die  Phantasie  des  Kaufmanns  mag  freilich  eine 
andre  sein  als  die  eines  Hirten,  oder  eines  Soldaten;  aber  die  Ver- 
schiedenheit der  Gegenstände,  gemäss  den  Beschäftigungen,  erklärt 
kein  Mehr  oder  Weniger. 

Dass  es  überhaupt  frei  steigende  Vorstellungen  gebe,  das  ver- 
steht sich  nicht  von  selbst.  Die  meisten  Thiere  scheinen  durcb- 
gehends  von  leiblichen  Zuständen  dergestalt  bestimmt,  dass  sie  nur 
selten  etwas  Anderes  vorstellen,  als  was  im  Kreise  ihrer  augenblick- 
lichen Begierden  und  Affecten  liegt.     Der  träge  Wilde,  der  müssig 
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ruhet,  sobald  er  satt  ist,  unterscheidet  sicli  wenig  von  ihnen.  Und 
der  ausgebildete  Egoist,  —  welche  andre  Vorstellungen  gelangen  in 
ihm  zur  freien  Regung,  ausser  denen,  die  sein  l)egrenztes  Interesse 
angehen?  Von  da  aus  werden  seine  Gedanken  geformt;  dort  ist  die 
Herrschaft,  die  nichts  von  unnützen  Künsten  neben  sicli  aufkom- 
men Esst. 

Will  man  pädagogische  Beu1)a('htung,  so  muss  man  \(>r  Allem 
die  Kinder  in  den  frühen  Jahren  beobachten,  wo  die  Herrschaft 
eines  bestimmten  Egoisnms  sich  noch  nicht  gebildet  hat.  Um  diese 
Zeit' auch  verheimlichen  sie  am  wenigsten;  ihr  Spreclien  und  Han- 
deln ist  der  uiimittell)are  Ausdruck  ihrer  Phantasien.  Würden  den 
Lehreni  der  spätem  Jahre  aus  jener  frühen  Zeit  unliefaugene  und 
genaue Beobaehtuiigen  mitgetheilt:  dann  sähe  mancher  und  sicherer. 
was  von  der  Geistesnchtung  und  Thätigkeit  der  Zöglinge  zu  er- 
w^arten  stehe.  Statt  dessen  concentrirt  sich  sehr  lange  diejenige 
Beobachtung,  welche  der  Lehrei-  des  heranwachseiulen  Knaben  an- 
stellen kann,  auf  die  bessere  oder  schlechtere  Aneignung  des  Neuen, 
was  der  Unterricht  darbietit:  aber  < 's  dauert  Jahre,  bis  in  dem 
Kreise  des  Lehrens  und  Lernens  frei  steigende  Vorstellungen  sicht- 
bar werden.  Das  Meiste  selbst  von  dem,  was  gut  gelernt  wird,  er- 
hebt sich  lange  Zeit  nicht  ohne  lUicher  und  Fragen  ins  Bewusstseiii. 
Darum  ist  der  Schüler  zu  Hause  ein  Anderer,  als  in  der  Schule. 

Betrachten  Sie,  wenn's  gefiillig  ist.  den  Anfang  der  Beilage  zum 
vorigen  Briefe.  Dort,  wo  am  w^enigsten  vun  llerrscliaft  einiger  über- 
mächtiger Vorstellungen,  wn  so  viel  wie  nichts  von  Analogie  mit 
dem  Gedächtniss  zu  spüren  ist,  wo  unter  den  Vorstellungen  Freiheit 
und  Gleichheit  stattfindet,  —  sehen  wir  da  das  Erwachen  der  ein- 
zelnen abhängig  von  anderen?  Nein;  sie  kommen  massenweise;  und 
erst  zuletzt,  w^enn  sie  schon  hoch  ins  Bewusstsein  empor  gestiegen 
sind,  nehmen  sie  Form  an.  Was  ist  nun  die  Folge,  wenn  irgend  ein 
fremder  Druck,  —  sei  es  das  früher  oft  besprochene  Hinderniss  aus 
physiologischen  Giünden,  oder  die  Autorität  eines  Lehrers,  oder 
was  immer  frlr  eines  geselligen  Einflusses,  —  die  letzten  Ent- 
wickelungen  der  bis  daliin  massenweise  empor  gestiegenen  Ver- 
stellungen hindert?  Natürlich  bleibt  die  Formung  aus;  und  der 
Mensch  wird  desto  weniger  Er  Selbst,  je  mehi'  fremde  torm  ilun 
aufgedrungen  ( )der  auch  nur  dargeboten  wird.  Verhehlen  wir  es 
uns  nicht:  je  mehr  Schule,  desto  phantasieloser  die  Zeit.  Je  mehr 
Muster,  desto  weniger  eignes  Erzeugniss.  Und  dann  klagt  man  noch 
über  das  Langweüige  dessen,  was  sich  stets  eintönig  wiederholt!  "^^ 


si  Vgl.  W  XL  S.  4S8:  „Jünglinge  lassen  oft  edle  Keime  der  friihern 
Knabenjahre  untergelien,  welche  durch  Erfahrungen  in  Vergessenheit  ge- 
bracht, durchs  Vorurtheil,  um  klüger  zu  sein,  erdrückt  werden.  I>ahin  ge- 
hört Manches  auch  im  Denken  so  wie  im  Fühlen,  was  in  Kindesköpfen 
sich  geregt  hatte.  Kinder  fra(fen  viel,  was  man  ihnen  nicht  beantworten 
kann.    Weil  sie  keine  Auskunft   erhalten,   gewöhnen  sie  sich,   die   Fragen 


Mancher  hat  bei  mir  weniger  Schule  gefunden,  als  erwartet 
wurde.  Wai-um?  Ich  wollte  den  Menschen  so  viel  möghch  ihr  eigenes 
Gesicht  lassen.  Freihch  schade,  wenn  nun  von  innen  wenig  hervor- 
tritt! Aber  ich  liebe  nun  einmal  denjenigen  Unterricht  nicht,  der 
an  den  freien  Vorstellungen  mehr  hindert  als  fördert. 

33. 

Es  ist  durchaus  nöthig,  und  es  kann  gewiss  mit  Ihrer  Bewil- 
ligung geschehen,  dass  wir  uns  noch  etwas  mehr  in  die  Psychologie 
vertiefen,  als  schon  durch  das  \'orhergehende  zu  erreichen  stand. 
Was  ist  dem  Pädagogen  wichtiger,  als  die  Aufmerksamkeit?  Diese 
liabe  ich  nur  eben  zuvor  berührt;  und  zwar  nicht  die  willkürliche, 
auch  nicht  die  ursi)rüngliche,  wovon  in  meiner  Abhandlung  de  at- 
fentionis  nienstira  die  Rede  war,  —  sondern  die  appercipirende, 
welche  für  den  praktischen  Erzieher  wo  möglich  noch  wichtiger  ist, 
als  jene  beiden  Arten.  Das  appercipirende  Merken  aber,  wenn  Sie 
alte  Namen  wollen,  ist  eine  Zusammensetzmig  aus  der  Phantasie, 
die  von  innen  her  wirkt,  und  der  Sinnlichkeit,  welche  mit  äussern 
Eindrücken  dazu  kommt.  Mit  andern  Worten:  es  treten  dabei  die 
frei  steigenden,  und  die  dem  Sinken  bis  zur  völligen  Hemmung  an- 
heim  fallenden  Vorstellungen  in  Wechselwirkung.  Gemerkt  wird 
vermöge  der  Apperception  auf  dasjenige  Gegebene,  welches  sich 
selbst  überlassen  würde  vergessen  werden.  So  geschieht's,  wenn  der 
aufmerksame  Schüler  dem  Unterrichte  oder  auch  der  Erfahrung,  die 
man  ihm  darbietet,  entgegenkommt.  Seine  Fragen  verrathen  sein 
Phantasiren;  nur  bleibt  dies  nicht  frei,  es  bildet  keine  fertigen  Pro- 
(lucte,  sondern  es  unterwirft  sich  der  Lehre  zur  Berichtigung  und 
zugleich  zur  Erweiterung.  Ein  Andrer  als  Sie,  mein  Fremid,  möchte 
mir  einwerfen:  der  fragende  Schüler  phantasire  nicht,  sondern  er 
denke.  Sie  aber  werden  einen  solchen  Gegensatz  wold  sicher  nicht 
machen.  Könnten  die  Gedanken  der  Phantasie  nicht  die  Form  von 
Begriffen  und  Urtheilen  annehmen:  wo  bhebe  dann  wohl  die  Poesie? 

Vor  tieferem   Eingehen   in   die  Untersuchung  lassen  Sie  uns 
überlegen,  w<»lche  Vorstellungen  denn  wohl  als  frei  steigende  zu  be- 


gering zu  achten.      Das  ist  die  Grundlage  nachmaliger  üntüchtigkeit   zur 
Philosophie.*'  — 

und  W.  VII,  S.  656*:  „Das  Gegenstück  der  Art,  wie  Geschäftsmänner 
den  Gegenstand  nur  von  der  Geschäftsseite  auffassen,  die  man  kennt  und 
braucht  —  ist  das  Heer  der  unbeantwortlichen  Fragen  der  Kinder  und  der 
Frauen;  z.  B.  woher  entsteht  der  Wind?  Können  die  Fische  auch  riechen? 
Warum  ist  das  Mondlicht  kalt?  Warum  heilst  der  Essig?  der  Rettig? 
^Varum  brennt  die  spanische  Fliege?  —  Hier  ist  eine  Unzahl  psycholo- 
gischer Phänomene,  die  späterhin  aufhören,  wie  das  jugendliche  Spielen.  Es 
sind  Versuche,  Neues  an  Altes  zu  knüpfen;  gewagte  Reproductionen,  die 
lioch  nicht  vom  Gewöhnlichen  erstickt  wurden.  Bildung  ist  zum  Theil 
em  Verarmen  an  Geist,  denn  sie  ist  Beschränkung." 
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tracliteo  seien?  Setzen  wir  einmal  den  im  Laufe  unseres  Erdenlebens 
unmöglichen  Fall,  dass  keine  Unigeliuug  durch  Sinneseiudrücke,  kein 
im  leiblichen  Zustande  wurzelnder  Affect,  keine  fremde  Bestimmun.i; 
irgend  einer  Art  sich  in  die  Wirkung  und  Gegenwirkung  der  Vor- 
stellungen einmischte:  dann  würden  in  der  völlig  isolirten  Seele  allr 
vorhandenen  Vorstellungen  allmählich  mit  einander  ins  Gleichge- 
wicht treten;  sie  würden  sich  also  gleichsam  aneinander  messen: 
und  die  allerstärksten,  sammt  deren  Verbindungen,  würden  ihn 
Oberherrschaft  gelten  machen.  So  etwas  kommt  in  unserm  jetzigen 
Zustande  nicht  vor.  Der  leibliche  Zustand  und  die  Umgebung  l)e- 
reiten  jedesmal  eine  bestimmt* '  IJt'.>chr;inkung,  vermöge  deren  grosse 
Massen  und  Klassen  von  Vorstellungen  jetzt  nicht  frei  steigen  kön- 
nen. Hiemit  fällt  der  Druck  weg,  welchen  eben  diese,  für  jetzt  aus- 
geschlossenen Vorstellungen  würden  :insül»en  können,  wenn  es  aul 
ihre  Stärke  allein  ankäme.  Also  setzt  sich  deijenigc  \'orrath  von 
Vorstellungen,  der  tür  jetzt  keine  idlgemeiue  Hemmung  erleidet,  in 
Bewegung,  —  die  allermeisten,  welclie  zu  steigen  gleichsam  ver- 
suchen, gelangen  unmerklich  zu  einem  sehr  niedrigen  Maximum. 
weil  die  in  ihnen  selbst  begründete  llemmungssumme  sich  schnell 
anhäuft,  und  sie  sogleich  wieder  zurückdrängt.  Dennoch  haben  sie 
durch  ihr  Gesammt wirken  einen  bedeutenden  Eintluss  auf  den  leib- 
lichen Zustand,  den  sie  in  »eh  mehr.  :ds  zuv(tr,  für  sieh  disponiren. 
Inzw^ischen  geschieht  etwas  inneT-liall»  der  Umgi l)ung;  die  einzelneu 
Objecte  derselben,  —  das  was  man  gerade  hört  und  sieht,  —  simi 
mehr  oder  minder  zudringlich,  und  in  dies«M'  Zudringhchkeit  mehr 
oder  weniger  Hüchtig.  Daraus  entstehen  vüriibergehende  partielle 
Hemmungen  innerhalb  der  allgemeinen  dauernden  Hemmungssphäie 
der  ganzen  Umgebung;  so  wc^rden  manche  N'orstellungen,  die  im 
Begrifl*  waren  zu  steigen,  auf  der  mechanischen  Schwelle  gehalten, 
(Sie  wissen  aus  der  I*sye]n>logie  was  das  heisst.)  Allein  nach  kurzer 
Frist  treten  sie  hervor,  sammt  ihrem  Anhange,  und  in  dem  Rhyth- 
mus, welchen  die  Verschmelzungs-  und  Complicationshülfen  be- 
stimmen. 

Dies  ist  nur  der  Hintergrund  für  ein  Gemälde,  was  wir  jetzt 
zu  entw€»rfen  haben;  es  kam  fürs  erste  nur  dai-auf  an,  zu  Ijemerken. 
wie  sehr  relativ  der  Begriff  der  frei  steigenden  X'orstellungen  ist. 
Denn  die  Stärke,  welche  als  Bedingung  der  Freiheit  muss  voraus- 
gesetzt werden,  ist  nicht  etwa  die  absohit(\  eigne  Stärke,  sondern 
das  Verhältuiss,  wodurch  sie  bestimmt  wird,  empfing  eine  vorläufig«^ 
Begrenzung  durch  die  Umgebung  und  den  leiblichen  Zustand,  wo- 
durch der  Einfiuss  sehr  vieler  andern  Vorstellungen  entfernt  wird. 
Daher  gelingen  Arbeiten  im  Studierzimmer,  welche  nicht  gedeihen 
im  Gesellschaftssjuile;  ja  es  giebt  bekanntlich  Personen,  denen 
Schlafrock  und  Tabakspfeife  zu  Hülfe  kommen  müssen,  wenn  sie 
wissenschaftlich  denken  sollen.  Nicht  ganz  so  arg  machte  es  einer 
meiner  Zöglinge,  der  sich  in  den  Ferien  an  kubischen  Gleichungen 


hatte  üben  sollen,  mid  bei  der  Rückkehr  bekannte,  das  sei  wohl  bei 
mir  möglich,  aber  nicht  im  Vaterhause. 

Für  unsem  Zweck,  das  appercipirende  Merken  zu  beleuchten, 
müssen  wir  Gegenstände  voraus  setzen,  die  sich  darbieten  um  be- 
merkt zu  werden.  Was  heisst  nun  dies  Bemerken?  Da  wir  von  der 
•ursprünglichen  Aufmerksamkeit,  —  der  Möglichkeit,  dass  unser 
Vorstellen  einen  Zuwachs  erlange,  ohne  Rücksicht  auf  Ai)perception, 
—  hier  nicht  reden  wollen,  so  bezeichnen  wir  mit  dem  Worte  Be- 
merken die  von  innen  vordringende  Thätigkeit,  durch  welche  dieser 
Gegenstand,  der  sich  eben  darbietet,  vorzugsweise  vor  andern,  die 
sich  auch  darbieten,  ergriffen  wird,  so  dass  die  Auffassung  desselben 
mehr  Stärke  und  mehr  Dauer  erlangt,  dass  der  Gegenstand  gerade 
als  ein  solcher  und  kein  anderer  betrachtet,  und  —  vielleicht,  — 
gelobt  und  getadelt  wird,  welches  letztere  sehr  in  der  Nähe  liegt, 
obgleich  es  auch  fehlen  kann.  Dabei  w^ird  bekanntlich  jede  Ver- 
änderung und  Bewegung,  also  jede  Al)weichung  des  Gegenstandes 
von  sich  selbst,  mit  besonderer  Genauigkeit  wahrgenommen;  auch 
X'ergleichungen  mit  andern,  ähnlichen,  fiüher  wahrgenommenen, 
])leiben  nicht  aus.  Ein  solches  Merken  wird  ferner  sehr  begünstigt 
(ku'ch  vorgängige  Ankündigung  oder  Beschreibmig,  wodurch  dem 
Merken  das  Erwarten  vorausgeschickt  war.  Das  Alles  verräth,  dass 
hiebei  eine  Reproduction  älterer,  gleichartiger  Vorstellungen  in 
Thätigkeit  ist. 

Diese  Reproduction  nun,  wäre  sie  bloss  die  in  der  Psychologie 
l)etrachtete,  von  der  Ihnen  der  Satz:  sie  geschehe  Anfangs  pro- 
portional dem  Quadrate  oder  noch  öfter  dem  Kubus  der  Zeit,  er- 
innerlich sein  w^ird,  —  möchte  dem  Begriff  des  scharfen  Aufmerkens 
wenig  genügen.  So  oft  wir  auch  in  unsern  Lehi'stunden  froh  sein 
müssen,  wenn  w^enigstens  solches  Merken  unsern  Vortrag  begleitet, 
so  schlägt  doch  das  keine  Funken,  woran  sich  ein  Licht  entzünden 
könnte. 

Sondern  jene  frei  steigenden  Vorstellungen  sind  es,  an  die  wir 
uns  wenden  müssen.  Zwar  werden  Sie  fragen:  warten  denn  die  frei 
steigenden  Vorstellungen,  bis  sie  reproducirt  w^erden?  Darauf  ant- 
worte ich  durch  die  schon  geschehene  Hinweisung  auf  die  mecha- 
nischen Schwellen.  Gar  mancher  Vorstellung  ist  das  Steigen  ganz 
nahe,  und  sie  kommt  doch  nicht  dazu,  weil  das  Vorübergehende, 
was  von  aussen  oder  selbst  von  innen  her  ins  Bewusstsein  tritt,  ob- 
gleich einzeln  genommen  unhaltbar,  doch  in  einer  so  langen  Reihe 
fortläuft,  dass  die  mechanische  Schwelle  sich  scheinbar  in  eine  sta- 
tische verw^andelt.  Wofern  aber  jetzt  der  bekannte  Gegenstand, 
dessen  Vorstellung  dem  freien  Vortreten  nahe  war,  neu  gegeben 
wird,  so  beginnt  der  Process  des  appercipirenden  Merkens.  Er  be- 
ginnt, indem  die  reproducirte,  vielleicht  gar  schon  durch  vorgän- 
giges Erwarten  theilweise  ins  Bewusstsein  gerufene  Vorstellmig  nun 
vollends  losschnellt,  und,  indem  sie  sich  mit  dem  gleichartig  Ge- 
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gebenen  vereinigt,  dagegen  das  Ungleichartige  kräftig  zumekstösst. 
Dies  Zurückstossen  anderer,  zugleich  und  eben  so  stark  dargebotene^' 
Anschauungen  ist  das  Charakteristische  des  appercipirenden  Mer- 
kens.  Darin  liegt  das  Herausheben,  Losreissen,  Isoliren  des  Be- 
merkten aus  seiner  Sphäre,  seiner  Gesellschaft. 

Von  hier  aus  erklärt  sich  nun  sogleich  das  schaife  Wahraehmen 
der  geringsten  Veränderung,  wenn  der  Gegenstand  sich  rührt,  oder 
¥on  seiner  trühern  Erscheinung  abweicht.  Es  ist  der  Kampf  der 
reproducirten  Vorstellung  mit  derjenigen,  die  sich  aus  dem  Ge- 
gebenen erzeugt. 

Jedoch  dies  bedarf  einer  Erläuterung,  indem  wir  zuerst  darauf 
achten,  wie  der  Erfahriuig  gemäss  das  appercipirende  ^lerken  be- 
schränkt ist.  Der  Herrschsüchtige  und  zugleich  Eitle,  berauscht  von 
seiner  Hoheit,  sieht  nicht  die  Zrirhen  der  nahenden  Gefahr.  Der 
Scliriftsteller  zeigt  manchmal  in  Antikritiken,  wie  genau  er  die 
wenigen  Worte  des  Lol)es  aus  misslalligen  Recensionen  lierauszu- 
üschen  verstand,  und  unsre  Zöglinge  fassen  die  kleinsten  Zeichen 
des  Beifalls,  während  der  Tadel  ihre  Ohren  kaum  berührt.  Eltern 
sehen  Genie's  in  ihren  Söhnen;  für  die  Fehler  sind  sie  blind.  Im 
Alterthum  sah  man  gar  die  Bildsäulen  der  Götter  mit  den  Augen 
winken  und  den  Kopf  schütteln.  Solche  Erschleichungen  erlaubt 
sich  das  appt^rcipirend«'  Merki^ii.  um  einseitige  Beobachtungen  zu 
ergänzen.  —  Wenn  nun  tlagegen  der  Einpfindliehe  umg(»kehrt  nicht 
den  kleinsten  Zweifel  an  seinem  Werthe  erträgt,  der  Grammatiker 
jeden  ungewöhnlichen  Ausdiiick  rügt,  der  Hypochondrische  sogar 
mitten  unter  Freunden  allerlei  Stimmen  liört,  die  ihn  verspotten 
und  beschimpfen:  welcher  Unterschied  liegt  in  der  Apperception? 
Jedenfalls  ein  solcher,  welcher  verräth,  dass  die  appercipirende  Vor- 
stellung nicht  einfach  wai%  und  dass  von  ihrer  Zusammensetzung, 
nebst  den  \'erschmelzungen,  worauf  diese  Zusammensetzung  beruht, 
der  ganze  Erfolg  abliängt.  Zum  wirklichen  Beobachten  gehört  nicht 
bloss  die  einfache  Reproduction,  sondern  jene  schon  früher  be- 
schriebene WöIhiüKj  (17);  die  wir  jedoch  hier  noch  etwas  näher  zu 
bestimmen  Ursache  haben.  Denn  die  Gestalt  des  gleichförmigen 
Gewölbes  möclite  wohl  selten  dem  appercipirenden  Merken  genau 
angemessen  sein;  die  matliematische  Betrachtung  hat  uns  auf  einen 
schärferen  Begriff  geführt.  AVir  sahen,  dass  die  frei  steigenden 
Vorstellungen,  in  Folge  ihrer  Verschmelzung,  dahin  streben,  sich  auf 
bestimmte  Weise  zu  gestalten.  Nun  begegnet  dieser,  im  Innern  er- 
zeugten Gestaltung  eine  andre  davon  unabhängige,  nämlich  die  der 
sinnlichen  Wahniehmung.  Von  dem  Verhältnisse  zwischen  beiden 
hängt  der  Erfolg  ab.  Ist  die  innere  Gestaltung  übermächtig,  so 
wird  die  Beobachtung  einseitig,  mangelhaft,  oder  geht  gar  in  Er- 
schleichung über.  Bietet  sich  dagegen  von  innen  her  eine  schon 
früher  mamiigtkltig  begründete  Uebung,  so  oder  anders  zu  gestalten, 
zur  Anschauung  dar,  dann  wird  der  äussere  Gegenstand  als  ein 


solcher  und  kein  anderer,  wie  er  genule  ist,  wahrgenommen,  unter- 
sclueden,  iixirt  und  eingei)rägt.  Hiebei  ist  die  Vielseitigkeit  des 
beobachtens  wesentlich,  welche  darauf  beruht,  dass,  nachdem  eine 
Apperception  geendet  war,  eine  :nulre  beginnt,  die  von  andern 
I  unkten  des  Gegenstandes  ausgeht;  wie  wenn  ein  Knabe  den  ihm 
neuen  Gegenstand  von  allen  Seiten  dreht  und  wc^ndet.  die  Beweg- 
lichkeit desselben  ertoi,scht,  ihn  umher  wirft  und  so  fort.  Das  weiset 
ebenfalls  aut  eine  frühere  Reihenbildung  hin,  vermöge  deren  zu  der 
\  Orderseite  eme  Kehrseite,  zur  OberHäche  ein  Inneres,  zm-  festen 
^t'llung  mancherlei  mögliche  Bewegung  hinzugedacht  und  dabei 
vurausgesetzt  wird.  Der  Knabe,  wenn  er  solchergestalt  Hände  und 
Snnie  braucht,  thut  wesentlich  nichts  anderes  als  der  Chemiker  der 
em  neues  Gestein  durch  eine  Reihe  von  Proben  mit  allen  ihm  als 
wirksam  bekannten  Reageutien  lierdurchführt.  Der  ganze  Unter- 
schied hegt  hier  m  den  appercipirenden  Vorstellungsmassen;  dagegen 
ist  die  Apperception  ihrer  Form  nacli  die  nämliche. 

Und  wie  nmi,  wenn  das  schon  oft  1)esprocliene  Hinderniss  aus 
physiologischem  Grunde  sich  auch  hier  einmischt?  Dann  haben  wir 
hille,  die  sich  dem  Blödsinn  nähern.  Nur  ist  nicht  jeder  blöde 
Ivnabe  blödsinnig,  und  nicht  jeder  Unwissende  darum  mifähig  Das 
mag  uns  erinnern,  wie  verschieden  der  Grund  sein  kann,  wo  die  ge- 
mmschte  Apperception  ausbleibt.  Den  blöden  Knaben  drückt  nur 
(he  iieue  Gesellschaft;  hat  er  sich  in  ihr  erst  orientirt,  so  wird  er 
in  ihr  nicht  bloss  appercipireii,  sondern  auch  dem  gemäss  sprechen 
und  handeln.  Der  Unwissende  wird  fähig  werden  zum  Appercii)iren, 
M.bald  er  gehörig  lernt,  und  durchs  Lernen  sich  die  appercipirenden 
Vorstellungen  anschafft. ^^^ 

''^  Zur  Lehre  von    der  Apperception  Lehrb.  zur  Psych.   §  39  f.    wTV 

ef  dT."^'  ^^'''-^  ^^-  \^  ^;  ^^'^  ^-  ™^^^  ^'''  Folgendes  angezogen  wer' 
den.  „Das  appercipirende  Merken,  welches  Reproduction  einer  älteren  Vor- 
stellungsmasse voraussetzt,  ist  am  bekanntesten  und  auffallendsten  bei  den 
Meistern  jeder  Kunst  und  Wissenschaft,  die  sogleich  den  gegen  die  Regeln 

?n.f  1  r'lf^ii.^i^  beleidigt  ein  Misston  den  Musiker!  oder  ein  Ver- 

oss   gegen    die  Höflichkeit   den  Weltmann!    Wie    schnell    sind    die  Fort- 

^tpn    ./''   ^"•^'  Wissenschaft,   deren   Anfangsgründe   so  scharf   eingeprägt 

2T\  ''^'  "i"^^  ""'^  ^""^''^^^  Leichtigkeit  und  Bestimmthek  reprodS- 

21^^''^'"'  wie    angsam  und  unsicher  hingegen  werden  die  Anfänge  selbst 

^tlernt,  wenn  nicht  die  noch  einfachem  Elementarvorstellungen  gehörig  dazu 

'rklS'Sr'?"-    ~i  ^f  ^.';^'"   ^^"^^^  Apperception   zeigt%ich   schon 
rL„ %        T'^T  ''u'  ^^^"^^'^^'  ^^""  ''^  "^  ^^^  ^^^^e»  "och  Unverstand- 
w!  i"^  '^^\  Erwachsenen  die  einzelnen  bekannten  Worte  plötzHch  auf- 

mr  Lc°  ^l^^^^^^l^en;  ja  schon  bei  dem  Hunde,  der  den  Kopf  umwendet 
u Hl  uns  ansieht,  indem  wir  von  ihm  sprechen  und  seinen  Namen  nennen, 
dor  T  oT^  .  davon  entfernt  ist  das  Talent  zerstreuter  Schulknaben,  während 
7ihu  •  1  "'\^  '^^"  Augenblick  wahrzunehmen,  wo  ein  Geschichtchen  er- 
ntPrlJIl  /  '""t'  f^'^Pf  ^  "?ic.^  an  Schulklassen,  worin  während  eines  wenig 

Ar    "  V"'''"'"*'''    ^."^    '.'^^^^'"^  ^^^^^Pli"  beständig  ein  summende! 
i-iaudern   zu    hören   war,    das  jedesmal    eine   Pause  machte,    so    fange  die 
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34. 

Sollten  wir  w»)bl  jetzt  einer  psycliologisclieu  Erkeuntiiiss  (i»'s 
Zustaiidcs,  worin  ix'^wöhnlich  ZogUnge  uiid  Lehrlinge  sich  liefinden, 


Anekdoten  dauerten.    Wie  konnten  die  Knaben,  da  sie  gar  nichts  zu  hören 
schienen,   den  Anfan,^  der  Erzähhmg  ergreifen?    ( )hiie  Zweifel  hatten  die 
Meisten  stets  wenigstens  Etwas  von  dem  Lehrvortrage  vernommen:  es  fehlte 
aber  demselben  die  Anknüpfung  an  frühere  Kenntnisse  und  Beschaitigungeii, 
daher  fielen   die   einzelnen  Worte  des  Lehrers,   so  wie  sie  gesprochen  wur- 
den, der  Hemmung  anheim,   und  die  Auffassungen  blieben  unverschmolzei!: 
sobald   hingegen    alte    Vorstellungen    erwachten,    deren    starke  Aerbinduni^ 
Reihen  hervorzuniten  im  Begriff  war.  mit  welchen  sich  das  hinzukommende 
^eue  leiclit  vereinigte,  entstand  eine  Totalkraft  aus  Altem  und  Neuem,  wo- 
durch die  zerstreuten  Gedanken   wenigstens  auf  die   mechanische  Schwelle 
getrieben  wurden.    Ich  will  mich  hier  nicht  bei  pädagogischen  Dingen  aut- 
halten: sonst  wäre  leicht  zu  zeigen,  wie  nothwendig  es  für  die  Kunst  des 
Unterrichts   ist.    alle  Partien   desselben  —  aber  besonders   die  grosseren 
Umrisse    —    dergestalt    im    Voraus    anzuordnen,    dass   die    MöffJichked   des 
Merkens  auf  das  Nachfnlgende  aus  den  früher  gewonnenen  Kenntnissen  her- 
vorgehe,  und  dass  diese  Möglichkeit,   so  weit  sie  vorhanden   ist,   stets  auts 
Vortheilhafteste  benutzt  werde  (diejenigen,  welche  sich  noch  heute  mit  der 
höchst  thörichten  Streitigkeit  zwischen   Humanismus   und  rhilan- 
thropinismus  trai-«'!!.   würden  davon  ohnehin   nichts  verstellen).      Iveiues- 
Nv*Mrs  hl*)ss  füi-  den  l':rzielier.   sondern    in  einer  viel  weitem  Si)liäre  gilt  die 
Erinnerun«^-  man  müsse  vi.r  allen  Dingen  überlegen,  dass  Jeder  wahrend  er 
einem  Vortrag  zuhört  in  derselben  Zeit  I'        '     '     «s  Anderes  denken  würde, 
wofern   der  Vortrag  nicht  wäre:   denn   dn-M-^  Aimere   luldet   die  liemmende 
Kraft,    welche    muss   überwunden   werden,    wenn   das   Merken   möglich   sein 
soll.  '  Das  Umgekehrte   zeigt    <ö'1i   dann,   wenn  wir  an  den  Abschnitt  euies 
interessanten  Buches   -ok-miii.         ind   und   uns  noch  für  eine   kleine  Weile 
in    dem  Eindruck   >>'   i^elangen  fühlen,    dass  wir    zu   eignen   Betrachtungen 
nicht  kommen  können.      Die  liemmende  Kraft  ist  hier  v.dlig  verschwunden. 
das  anziehende  Bucli  hat  durch  leliendige  Darstellung  (besonders  durch  das 
roetisch-anschauliche  eines  Homer,  —  oder  eines  WaUer  Scott)  unsere  Ge- 
dankenreihen so  entfaltet,  so  fortgelenkt,  wie  sie.  ihrem  innern  Iriebe  nacli, 
sich  zu  entwickeln  bereit  waren:  dann   ihren  Strom,   wenn  er  stark  genug 
aufgeregt  war,  durch  Hindernisse  verdichtet,  um  ihn  theilweise  wieder  frei- 
zulassen, und  ihn  mit  hinreichender  Kner-ie  nach  versrhicilenen  Richtungen 
m  spalten,  zu  verbreiten,  nach  manelierlei   Wechseln  wieder  zu  sammeiii 
und  in  einem  geräumigen  Bette  forttiiessen  zu  lassen.    Fortwährend  ist  hier 
die    Apperception     thätig    gewesen;     immer    liat    das    Neue    gepasst    zum 
Früheren;  immer  war  es  darauf  eingerichtet,  die  aufgeregten  Fragen  zu  l)e- 
antworten,   um  uns  in  neue  Fragen  zu  verwickeln;  nie  war  das  Eine  gleich- 
gültig für  das  Andere,  und  indem  selbst  anscheinende  Kleinigkeiten  später- 
hin die  Anknüpfungspunkte   für  wichtige  Folgen   abgal>en.  gewann  dadurch 
die    nämliche  Vorstellungsmassp    eine    neue  Wirkungsart    und    eine    andere 
Form    ihrer  Verwebung,    um    sieh   das   Ilinzukoniniende    in    vielen   Punkten 
zugleich   anzueignen.    ...    Die  Apperception  richtet  sich  nach  den   älteren, 
den  früher  erworbeneu  und  seit  längerer  Zeit  gebildeten  VorstellungsmasseL 
in  ihrem  Verhältniss  zu  den  späteren,   minder  starken,  minder  verschinol- 
zeneu,  welche  eben  darum  zu  jeiuMi  in  einem  Verhältnisse  der  Abhängigkeit 
stehen.    Wer  kann  denn  sagen,  wio  .liose  verschiedenen  Vorstellungsmasseü 
eigentlich  beM-haffen  seien?  und  v  demgemäss  wirken?  ....  Sehr  sic'it- 

bar  kommt  nicht  bh>..  die  B(  heit    und   Verkniiptüng  der  apperci- 


und  hiemit  auch  der  Orientirung  unter  den  vorkommenden  Ver- 
schiedenheiten auf  der  Spur  sein?  Lassen  Sie  uns  versuchen! 

Mit  dem  appercipirenden  Merken  ist  allemal  so  weit  die  Um- 
stände es  gestatten,  ein  äusseres  Handeln  verbunden.  Sprechen,  wo 
nicht  Gründe  der  Zurückhaltung  eintreten,  ist  das  Mindeste;  aber 
Laufen,  Werfen,  Herbeiholen,  wohl  auch  Holen-Lassen,  ja  selbst 
Fangen  und  Schiessen,  gehört  eben  dahin;  die  ganze  Freude  an 
gymnastischer  Uebmig  desgleichen.  Auch  das  Vergnügen  an  der 
Bearbeitung  irgend  eines  Stoffes  l)eruhet  auf  der  Wechselwirkung 
zwischen  dem  Beobachten  des  W\nkes,  wie  es  wird,  und  dem  Fort- 
;nl)eiten  gemäss  der  innern  Gestaltung,  die  sein  Werden  vorzeichnet. 

Aller  unsre  Zöglinge  realisiren  nicht  die  ganze  Weite  dieses 
Begriffs.  Das  Werk  und  der  Wirkr'iidc  l)egrenzen  sich  gegenseitig^. 
Wo  Einer  sein  Geschick  spürt,  da  ist  er  geschäftig,  anderwärts  desto 
uülustiger.  Steckt  den  Jünglingen  die  Jagd  im  Kopf,  oder  den 
Knal)en  eine  Darstelhmg  von  Taschenspielern  und  Seiltänzern,  so 
ist  sonst  nicht  viel  mit  ihnen  anzufangen. 

Und  was  wird  aus  den  Lehrstunden?  Hier  glänzen  die  Knaben 
mit  starkem  Gedächtniss.    Was  ist  dies  (rodäclitniss? 

Sic  werden  mir  sogleich  sagen:  es  ist  auch  eine  x\rt  von  apper- 
ripirendem  Merken.  W^as.  für  eine  Art  denn?  Durch  frei  steigende 
A'orstellungen?  Wie  wäre  das  möglich  bei  Gegenständen,  zu  denen 
iiiclit  schon  sehr  reife  Vorkenntnisse  mitge])racht  wurden?  —  Die 
Fälle,  wo  der  Schüler  mit  Fragen  entgegenkommt,  sind  die  seltenern; 
wie  könnte  er  das  bei  fnmiden  Sprachen,  bei  Thatsachen,  Jahres- 
zahlen, selbst  bei  niatli<'matischen  F'ormeln?  Diese  letztern  zeigen 
die  Sache  am  klarsten.  Der  junge  Mensch,  dem  ich  heute  einen 
neuen  Lehrsatz  l)eweise.  versteht  mich  so  vollständig,  dass  man 
glauben  könnte,  er  halie  appercipirt  durch  frei  steigende  Vorstel- 
limgen;  vielleicht  gelingt  es  ihm  sogar  noch  nach  einigen  Stunden, 
(las  Gelernte  zu  wiederholen;  aber  ist  eine  Woche  dahin,  so  weiss 
er  kaum  noch,  wovon  die  Rede  war.  W^o  sind  da  frei  steigende  Vor- 
stellungen? —  Glücklich,  wenn  hie  und  da  ein  Anknüpfungspunkt 


pirenden  Vorstellungsmassen  hiebei  in  Betracht,  sondern  auch  ganz  beson- 
ders die  Frage,  wieviel  davon  zugleich  über  der  Schwelle  des  Bewusstseins 
sich  erhalten  kann.  Physiologische  Hemmung,  reizbares  Temperament,  Ver- 
tiefung in  gewisse  Fragen  oder  Sorgen,  die  fortdauernd  den  Kopf  einnehmen, 
>ind  gegenwirkende  Kräfte,  welche  die  Sphäre  der  Apperception  enger  be- 
schränken. Wir  sehen  hier  ein  wichtiges  Princip  der  Indirklnalifät.  Sogar 
der  Einzelne  ist  in  diesem  Punkte  von  sich  selbst  verschieden,  nach  Alter 
lind  Geschlecht,  nach  Lagen  und  Launen;  sein  Merken  und  Nicht -Merken 
sammt  allem,  was  davon  abhängt,  bleibt  ihm  Zeitkbens  ein  Räthsel.  Für 
'len  aufmerksamen  Erzieher  wird  dies  Räthsel  noch  bei  weitem  grösser. 
I>ie  offenen  Augen  und  Ohren  der  Einen,  der  Stumpfsinn  der  Andern  in 
Allem  was  Beobachtung  erfordert,  bei  gleicher  Behandlung,  unter  gleichen 
l  niständen  —  dieser  Unterschied  ist  eine  unleugbare  Thatsache,  die  den 
Erfolg  der  sorgfältigsten  Behandlung  in  hohem  Grade  ungewiss  macht." 
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Yoii  soldiem  AVertlu'.  etwii  diircli  Beispieks  konnte  benutzt  werden. 
Aber  diisjeiiige,  für  den  Unterriclit  so  wiebtige  Arbeiten  des 
Scbülers,  wiis  mau  Menioi-iren  nennt,  und  in  dessen  Leichtigkeit 
idlermeistens  das  ißämende  Gedäehtniss  seinen  Sitz  hat,  lässt  sich 
(lurch  frei  steigende  Vorstellungen  nicht  erklären.  Eher  durch  deren 
Abwesenheit :  denn  sie  stören  diis  Meiuoriren.  Die  meisten  Menschen 
sind  zu  unruhig,  um  jener  andern  Eeproduction,  die  von  der  sta- 
tischen Scliwclle  enii)orsteigt,  Zeit  zu  lassen,  damit  scliwaehe  \ov- 
stellungen  in  neue  Yerlündung  fest  eingefügt  werden.  Und  doch 
besteht  eben  hierin  da^  Memoriren.  1 )er  Lehrer  oder  dns  Buch 
sagen  Worte  vor.  die  niaii  einzeln  schon  kannte.  —  oder  wenn  nicht 
die  ganzen  Worte,  s..  doch  deren  Bestundtheile,  die  einzelnen  Sprnch- 
laute.  Diese  an  sicli  scliwachen  Vorstellungen  werden  nun  in  neue 
Verbindungen  eingeführt,  und  die  V('rl)indungen  müssen  haltbar 
geimg  sein,  um  sich  später  auf  Erfordern  unverselu-t  wieder  darzu- 
bieten. Hier  stellt  das  Bewusstsein  sich  uns  dar  gleich  einer  Ebene, 
auf  der  niedriges  Kraut  wächst;  hohe  Berge  und  tiefe  Ströme  dürfen 
nicht  in  der  Niibe  sein,  —  wofern  nicht  eine  neue  Energie,  die  will- 
kürliche Autmerksaiukeit,  v(»n  der  wir  Ijisher  noch  nicht  redeten, 
zur  Mitwirkung  gelangt. 

Das  Memoriren  erfordert  gar  nicht,  dass  dir  einzelnen  \  or- 
stellungen  hoch  ins  Bewusstsein  ernporstcigtMi.  Thäten  sie  dies:  so 
würden  sie  eine  grössere  Henimungssuninie  bilden,  ja  sich  ni  Folge 
ihrer  frühern  Verl)indungen  seitwärts  ausbreiten;  nichts  aber  ist 
dem  Memoriren  nachtiieiliger,  als  Niichgiebigkeit  gegen  den  Zug  der 
eignen  Gedaidvcii.  Auch  der  Gegenstand  muss  gleichgültig  sem, 
oder  als  solcher  l)elnindelt  werden;  die  Gefühle,  die  er  aufregen 
könnte,  würden  nur  scliaden.  Nicht  zu  schnell  darf  das,  was  me- 
morirt  werden  soll,  einander  folgen;  sonst  hat  die  Reproduction, 
welche  von  hmen  entgegr-nkommen  soll,  nicht  Zeit,  sich  zu  erheben; 
nicht  zu  langsam  darf  es  gegeben  werden,  sonst  versmkt  das  \  orige 
zu  tief,  bevor  das  Folgende  dazu  kommt. 

Wenn  man  die  ans  Wundei'liare  grenzenden  Erzählungen  lieset 
von  Solchen,  deren  Gedäclitniss  bis  zur  Virtuosität  ausgebildet  war: 
so  wird  man  geneigt  zu  glauben,  es  sei  dabei  ein  thätiges  ^Mitwirken 
des  Organismus  im  Spiele.  Und  worin  müsste  dies  Mitwirken  denn 
w^ohl  bestehen?  Lediglich  im  Festhalten  desjenigen  Zustandes,  wel- 
chen die  \'orstellungen  bewirken.  So  etwas  lässt  sich  denken,  ohne 
materialistisclie  Thorheit.  Das  Wirken  der  Seele  auf  den  Leib  ist 
bekannt;  unstreitig  entspricht  jeder  Aufregung  von  Vorstellungen 
ein  bestimmter  Zustand  des  Gehirns  oder  der  Nerven.  Kann  die- 
ser durch  irgend  eine  Anstrengung  tixirt  werden:  so  werden  rück- 
wärts die  nur  schwach  reproducirten  Vorstellungen  in  dieser  Stel- 
lung sich  länger  lullten,  und  in  längern  Reihen  verschmelzen,  als 
der  psycliisclie  Mechanismus,  sich  allein  überlassen,  es  hätte  leisten 
können.     Umgekehrt,  das  geringste    Hinderniss   (etwa   durch  Aut- 
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regung  des  Gefässsystems),  was  der  Reproduction  schadet,  verdirbt 
unfehlbar  das  Memoriren. 

Erfahrungsmässig  steht  das  Memoriren  in  gar  keinem  festen 
Verhältniss  zur  übrigen  geistigen  Fähigkeit;  daher  ist  es  einer  der 
ei-sten  Punkte,  worauf  die  pädagogische  Beobachtung  sich  richtet, 
wie  bei  den  gegebenen  Individuen  jedesmal  dies  Verhältniss  be- 
schaffen sei,  also,  wie  lange  Reihen  ein  Knalie  auswendig  behalten 
kann,  wieviel  Zeit  er  braucht,  und  wie  bald  er  vergisst.  Hiemit  ist 
jedoch  keineswegs  das  Ganze  erfoi-scht,  was  man  Gedäehtniss  nennt; 
denn  nicht  Alles  muss  erst  memorirt  werden,  um  für  immer  gefasst 
zu  sein;  —  es  wäre  schlimm,  wenn  ErMrung,  Umgang,  Uebung, 
Interesse  nicht  kräftiger  wirkten.  Auch  täuscht  man  sich  durchaus, 
wenn  man  aus  der  Masse  dessen,  was  memorirt  worden,  solche  Wir- 
kimgen  erwartet,  wäe  sie  den  Gegenständen  entspriessen  könnten, 
falls  das  ihnen  gebührende  Interesse  wach  gewesen  wäre.  Wer 
kennt  nicht  Gelehrsamkeit  ohne  Geist  und  Geschmack?  Dennoch 
lässt  man  sich  immer  von  neuem  durch  den  Glanz  des  memorirten 
Wissens  blenden.''-^ 


"  Vergleiche  W.  Yll.  S.  G(31.  ..Was  mau  gutes  Gedäehtniss  zu  nenuen 
pflegt,  das  ist  für  Einzelnheiteu ;  grössere  Ganze  zu  überschauen,  ist  etwas 
Anderes.  Es  erfordert  diejenige  Regsamkeit,  die  sich  zuerst  darin  zeigt, 
aus  kleinen  Reihen  grössere  geordnet  zusammenzusetzen.  Der  Gedächtniss- 
mensch merkt  zwar,  aber  er  bleibt  stehen,  wo  man  ihn  hinstellt." 

Ueber  das  Memoriren  ist  unten  Nr.  XXIV,  §  81  f.,  so  wie  die  Notiz 
W.  VII,  S.  G21  zu  vergleichen:  ..Das  Memoriren  als  eine  bekannte  That- 
sache,  oder  auch  das  Corrigiren  nach  einem  Ideale  zeigt  klar,  was  zum 
richtigen  Ablaufen  der  Reihen  nöthig  ist.  Nämlich:  die  Reihe  muss  nicht 
bloss  einmal,  sondern  vielmal  sein  gebildet  worden.  Jede  einzelne  Bildung 
hinterlässt  eine  Involution.  Diese  wird  in  der  Zeit  der  entstehenden  Re- 
production selbst  reproducirt  und  wirkt  dann  als  eine  Gesammtkraft.  der- 
gestalt, dass  jedesmal  das  nächste  noch  mangelhaft  hervortretende  Glied 
wie  durch  ein  negatives  Urtheil  bezeichnet  angesehen  werden  könnte,  wenn 
nicht  eben  der  Negation  zuvorgekommen  würde  durch  die  Anstrengung 
selbst,  welche  die  involvirte  Reihe  in  aUen  Theilen  macht.  Und  in  vielen 
Fällen  zieht  sich  der  Process  so  auseinander,  dass  die  Negation  sogar  aus- 
gesprochen wird:  „Das  Werk  ist  noch  nicht  fertig,  denn  es  fehlt  dies  und 
das."  Da  hat  die  Anschauung  des  Werkes  —  bestünde  auch  das  Werk  nur 
im  Aufsagen  des  auswendig  Gelernten  —  gerade  so  viel  gewirkt  wie  jedes- 
mal ein  Angeschautes  wirkt,  indem  es  negative  Urtheile  hervorruft  [Lehr- 
Inich  zur  Psych.  §  182  und  204.   W.  V,  S.  128  und  US]. 

(„Auf  diese  Weise  erklärt  sich  wohl  am  besten  das  mühsame  Reprodu- 
ciren,  welches  erst  stockt,  dann  bei  längerer  Besinnung  hintennach  ge- 
lingt; auch  oft  zuvor  falsche  Glieder  einschiebt,  die  wohl  auch  für  falsche 
erkannt  werden,  wie  wenn  die  Knaben  sagen:  ,.A  —  nicht  A"  —  wer  folgte 
auf  TiberiusV  „Nero  —  nicht  Nero,  sondern  Caligula."  Da  scheint  eine 
Nachwirkung  solcher  Reihen,  die  Anfangs  nicht  hervortraten,  stattzufinden, 
i^s  bedarf  aber  einer  Erklärung,  warum  nicht  alle  zugleich  wirkten,  wenn 
allen  zugleich  freier  Raum  gegeben  war?  —  Vollständiger  und  langsamer 
Vortrag  (eine  Musik  oder  Rede)  giebt  ohne  Zweifel  allen  Gliedern  Zeit, 
um  ihr  eigenes  Recht,   im  Festhalten  des  Vorhergehenden   und  im  Herbei- 


t>0. 

Nun,  mein  gütiger  Freund!  luödite  ich  mir  fast  Ihren  Beitall 
Yei-spreehen  für  dit-  Uebcrsicht,  die  Sie  aus  der  Zusammenfassung 
des  Vorstellenden  schon  gewonnen  liaben,  oder  leicht  gewinnen 
können. 

Die  Sonderung  der  frei  steigenden  Vorstellungen  einerseits,  der 
Eeproduction  von  der  statischen  Schwelle  andrerseit?^,  war  der  Stütz- 
punkt unserer  Betrachtung.  Wir  verknüpften  mit  beiden  die  Auf- 
fassung des  Gegelicnen.  Dann  fanden  wir  auf  der  einen  Seite  das 
appercipir ende  Merken  mit  doppelter  Gestaltung,  mid  meistens  mit 
äusserem  Handeln,  auf  der  andern  Seite  aber  das  so  eben  be- 
sprochene Memoriren.  Jenseits  des  Gegebenen  endlich  erblickten 
wir  die  Producte  der  Phantasie,  gelagert  in  mancherlei  Formationen 
über  einander,  und  getragen  durch  den  Glauben. 


füliren  des  Naclifolgendeii  —  ihr  Moment  im  Ganzen  fiihlbar  zu  maclieii 
Uebertriebeiies  Tempo  ist  die  Geschmacklosigkeit  sel!»st. 

„Beim  vollständigen  Reprodiiciren  müssen  sich  also  die  vielen  vielmnl 
gebildeten  Reihen  gegenseitig  eriraiizi-n.  Der  Antauu  der  Keproduction  bis 
:?(m   ^4m>  hni    iieschah   noch   iiiclit    mit   der  ganzen    vorhandenen  Krati. 

Er  befrieiu>;Lf  ein  Streben  und  regte  dadurch  ein  neues  auf.  Setzen  wh- 
die  einzelnen  Bildungen  =  A,  B,  (\  D  und  ^1  ((,  b,  c,  d.  H  =  u,  ^i,  y,  d 
u.  s.  f.,  wo  (t==f(.  h  =  ß  u.  s.  f.,  so  mag  a  durch  sich  selbst  und  mit  der 
ersten  Energie  des  ganzen  ^4  hervortretend,  nur  unvollkommen  h,  c,  d  evol- 
viren:  -c  ist  dadurch  B  begün>tiLit.  dergestalt,  dass  ^>*  schon  als  enthaltend 
«  imd  durch  dasselbe  bestimmt,  hervortritt  und  y  nacli  >ich  zieht  u.  s.  f. 
Wäre  ß  zuerst  gegeben  worden,  so  wäre  von  ihm  aus,  als  vom  Anfangs- 
punkt die  II  ei  he  reproducirt.  Diesem  Lalle  nuji  näliert  sich  der  Process. 
während  b  von  a.  wenn  auch  nicht  vollstämlig,  gehidjen  wird.  So  wird  jedes 
Glied  nach  dem  andern  zum  Anfangsgi iede.  (Darauf  kommt's  an,  jedes  Glied 
muss  als  Anfangsglied  gelernt  werden:  die  Reihe  1.  -jJ,  o,  4,  5,  0,  7  muss 
so  gelernt  werden  «;,  7:  .'>.  t;,  7;  4.  ä.  <.,  7:  ;;.  4.  5,  (5.  7  u.  s.  w.:  dann  /u 
dreien:  1.  :>,  :>:  -J.  o.  4:  4.  f».  t>  u.  s  1  Vermöge  des  ireiferstrebcns  wirkt 
noch  «  mit  «,  b  mit  ß  u.  s.  f.  wahrend  ihres  eignen  Sinkens,  mit  ihrtii 
Resten  auf  das  Folgende. 

„Die  Vollständigkeit  des  Processes  aber  hängt  davon  ab,  dass  der  gleich- 
artigen Reihen  genug  seien  schon  gebildet  gewesen,  damit  jede  unvollkommen 
hervortretende  durch  eine  andere,  oder  auch  selbst  durch  die  vorigen 
schon  gesunkenen,  aber  wieder  hervorgehobenen,  ergänzt  werde.  Denn  hier 
ist  eine  allgemeine  Wechselwirkung  aller  Reihen.  "  Und  Befriedigung  ent- 
steht erst,  nachdem  jede  Involution  vollständig  in  dem  Evolvirten  sich  wie- 
der findet,  so  dass  ihr  Antrieb  nichts  Neues  mehr  hinzuthun  kann.  Voll- 
kommene Reiiroduction  ganzer  langer  Reihen  setzt  also  Tiefe  voraus.  Al'- 
sichtliches  Merken  in  ßlemortren  ist  unstreitig  ein  inneres  Wiederholen  und 
dadurch  vielfache  Reihenbilduug.  Das  kann  ohne  Apperception  nicht  ge- 
schehen. Die  Mnemoniken  verrathen  den  oft  sonderbaren  Gang  der  Ap- 
perception; etwas  einigermaassen  Aehnliches  muss  ihren  Künsten  das  Da- 
sein gegeben  haben.** 

Die  Herbartische  Lehre  sucht  nach  dieser  Richtung  weiter  zu  bilden 
F.  W.  Miquel  in  seineu  Beiträgen  :ii  fimr  pädagogisch' psychologischem 
Lehre  vom  Gedächtuiss.     Hannover  It^öo. 
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Vergleichen  Sie  nun  damit  den  Gegensatz  des  Lebens  und  der 
Schule  bei  der  Jugend,  su  werden  Sie  sehn,  wie  die  verschiedenen 
Naturen  einander  gegenüber  stehen.  Gesunde,  rüstige  Knaben  gehn 
allenlalls  ohne  Widerwillen  zur  Schule;  jedoch  lieber  sind  sie 
draussen,  jeder  in  der  Sphäre  seines  appercipirenden  Merkens  und 
der  davon'  abhängigen  äussern  Thätigkeit.  Ein  Stoff  wird  ergriffen 
und  geformt.  Ballschlagen  und  Soldatcnspielen,  Jagen,  Keiten, 
Turnen  das  belebt  den  Kna])en:  auch  manchem  Handwerker  mochte 
er  nachahmen,  wäre  die  Arbeit  nicht  zu  lang,  und  forderte  sie  nicht 
zuviel  Ausdauer  und  Pünktlichkeit.  Der  Kreis  dieses  Merkens  und 
Thmis  ist  oftmals  eng.  seltsam,  jedenfalls  l)eschrankt;  anhaltende 
Xöthigung,  aus  ihm  heraus  zu  gehn,  wird  meistens  peinhch  em- 
pfunden. Vber  die  Schulstunde  schlägt;  die  Schularbeit  drangt. 
Hier  zeichnen  sich  zwei  verschiedene  Gattungen  von  Schülern  v^r 
der  Menge  aus,  die,  welche  leicht  memoriren.  die  andern,  welche 
Nahrung  finden  für  Phantasie  und  Glauben.   Glücklich  der  Seltene, 

der  beides  vereint.  t^  n     •  i 

Zweierlei  werden  Sie   nun   sogleich  vermissen:    Reüexion  und 
(lefühl.  Vielleicht  auch  die  wiUkürHche  Aufmerksamkeit.    Indessen 
rrrathen  Sie  wohl,  wesshalb  diese  Gegenstände  bis  jetzt  ausser  der 
Sphäre  meiner  Betrachtung  blieben;  dessluilb  namlich,  weil  wir,  als 
l^raktischc  Erzieher,  schon  längst  gewarnt  sind,  ja  nicht  zuviel  zu 
fordern  von  dem,  was  der  Reife  des  Erwachseneti  wesentlich  ange- 
hört.   Die  jugendliclien  Knosi)en  sind  noch  grün,  noch  unentwickelt, 
noch  gar  sehr  den  änssern  Einflüssen  unterworfen.    Wenn  der  Er- 
zieher das  vergisst.  wenn  er  nicht  sehr  sorgfältig  sich  aul  die  niedern 
Bildungsstufen  zurück  versetzt:  wie  will  er  es  anfangen,  der  Jugend 
die  Hand  zu  reichen?    Jedoch  räume  ich  gern  ein,  dass  ^ene  drei 
Punkte  uns  nothwendig  noch  beschäftigen  müssen;  allem  auch  jetzt 
schon  werden  Sie  den  Hauptgedanken,  der  mich  längst  im  Stillen 
l)eschäftigte,  nicht  verkennen,  die  Frage  nämlich:  was  wird  wohl 
aus  den  Schulen  ohne  Sonderung  der  verschiedenen  Naturen.-'  Haben 
wir  etwa  eine  pädagogische  Universalmethode,  und  können  wir  je- 
mals hoffen,  dass  eine  solche  sich  finden  lasse?    Oder  zeigen  unsre 
[.sychologischen  Untersuchmigen  so  viele  Punkte,  wo  vermöge  unuber- 
steiglicher  Hindernisse  eine  genügende  Bildung  vereitelt,  eine  rich- 
tige   verschoben    wird,    dass    wir  Beobachtung    der  verschiedenen 
Naturen  zur  Grundlage  aller  praktischen  Thätigkeit  des  Erziehers 

irvirdiPtl  lYiüssen '^ 

Wenn  aufs  Sorgfältigste  regelrecht  bestimmt  wird,  wieviel  ein 
Primaner,  Secundaner,  Tertianer  u.  s.  w.  wissen  müsse:  glauben  bie, 
(las  stehe  in  irgend  einem  bestimmbaren  Verhältnisse  zu  der  im 
Vorhergehenden  erwähnten  W^rschiedenheit  des  Phantasirens,  des 
appercipirenden  Merkens  und  des  Memorirens,  sammt  dem,  was 
weiter  daraus  hervorgeht?  Aber  freilich,  war  das  Klassenziel  der 
Tertianer  bestimmt,  so  kiinn  nun  danach  der  Lehrer  m  J^ecuncla 
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semeii  Lehrpliui  ordnen;  daran  ist  niclit  zu  zweifeln.  Und  wenn  das 
Abiturientenzeugniss  die  Kenntnisse  des  Primaners  genau  bezeugt, 
so  erfährt  der  akademisclie  Lehrer,  wessen  er  sieb  bei  den  Stu- 
dierenden zu  verseben  bati  Wirklieb?  Ist  etwa  die  Universität  enic 
höhere  Scbulklasse,  und  verbürgt  das  Meniorirte  wobl  die  Selbst- 
thätigkeit  des  Studierenden?  Soll  es  auch  nur  so  sein? 


A 11  li  u  11  g. 

Ver fielt kdenhe ff  der  Köpfe J'"^  Die  rein  psych iscbe  Verscbiedeii- 
lieit  wird  gesucbt  werden  krnuieii  1)  in  d«*r  Breite  der  Reihenbihhm(j, 
2)  in  der  Tiefe  der  Reproduction,  .1)  in  der  Kigmbeit  der  Apper- 
ception,  sofern  sie  von  den  hmschi  itdrK  VorstvlUnHjsmasscn  abhängt. 

1)  Hängt  tbeils  mit  der  Ertabrung,  tbeils  mit  Cielebrsamkeit 
zusammen. 

2)  Der  Tiefe  schadet  «lie  Sdnielligkeit  des  Reibenablaufens. 
Der  Punkt,  von  wo  in  die  Tiefe  sollte  gegangen  werden,  wird  darüber 
aus  dem  Auge  verloren.  Umgekehrt  siml  die  tiefi-n  Köpte  eben 
darum  langsam,  wann  sie  der  lieproduetion  Zeit  lassen.  Die  andern 
gebn  notbwendig  an  vielem  Warum  und  Wie  gleiebgültig  vorül)er 
und  leben  in  den  Tag  hinein. 

Einen  gewissen  Grad  von  Tiefe  erfordert  der  Wits,  aber  er 
macht  pb'itzlieb  eme  Seitenl)e\vegung,  um  die  parallelen  Reihen  fort- 
zuführen, der< 'u  Eindruck  sich  gesjenseiti":  verstärkt.    W^itz  beweist 


Ö     ö 


nicbts;  lehrt  luicb  eigentlich  nichts:  er  findet  nur  mehr  Sinn  in 
Dingen  und  Worten,  als  strenggenonünen  darin  ist. 

Schnelles  Auffinden  der  P»ei spiele  zu  ebiem  Allgemeinbegrift*  ist 
eigentlich  die  Probe,  dass  der  Allgemeinbegrift'  richtig  erzeugt,  und 
nicht  —  angeJer  /.  (Falsche  Tiefe,  deren  Schein  von  ridcrricht 
herrührt) 

Auch  kann  Witz  nicht  gelernt  werden.  Aber  man  cultivirt  ihn, 
in  wie  fern  man  der  Flachlieit  welu-t  und  die  gute  Laune  fiirdert. 

Feines  Geiiihl  zeigt  auch  Tii'f.  nhin-  <l:is  Gefühl  fesselt  oft, 
und  dann  geht  das  Denken  nicht  i;ein  //r/ry;  so  wie  der  Witz,  der 
auch  dem  tiefem  Denken  ein  Ende  mac'ht,  wo  er  befriedigt. 

Vieles  Urtimkn  giebt  an  sich  niclit  Tiefe  zu  erkennen.  Aber 
Kinder,  deren  lautes  Urtheilen  oft  zurückgewiesen  worden,  werden 
dadurch  in  die  Tiefe  getrieben,  wofern  das  Quanttmi  ihrer  Geistes- 


tbätigkeit  gross  genug  ist,  um  die  biemit  verbundene  Verminderung 
ohne  Schaden  zu  ertragen. 

Tiefe  wird  schw^erlicb  mit  viel  äusserem  Handeln  im  Leben  ver- 
bunden sein.    Der  tiefe  Geist  schweigt,  indem  er  sinnt. 

Ohne  Tiefe  kein  System  allgemeiner  Begriffe!  Apperception 
durch  höhere  Vorstellungsmassen  ist  etwas  ganz  anderes;  es  gehört 
zu  den  Plänen  und  zu  Kunstproductioneu  mit  Geschmack. 

Ebenso  ist  die  Tiefe  nicht  egoistisch;  aber  — 

3)  Apperception  hängt  sehr  stark  mit  der  individuellen  Ichheit 
zusammen.    Sie  ist  ganz  anders  füi-'s  Wir  als  für's  Ich. 


(Tiefe.  BegriffsbUdimg.)^^  Zugleich  steigende  Vorstellungen: 
diese  sind  verschieden  in  verschiedenen  Altern.  Beim  Kinde  nui- 
wiederkehrende  Anschauungen.  Beim  Knaben  schon  wiederkehrende 
Gesammteindrücke,  mit  knabenhaften  Urtheilen.  Beim  Jünglinge 
Pläne  und  Vorsätze.  Beim  reiferen  Jünglinge  zum  Theil  isolirte 
Begrifte  und  Maximen.  —  Alles  kommt  darauf  an,  aus  welcher  Tiefe 
diese  Vorstellungen  hervorkommen;  ob  nahe  dem  Zustande  der  Be- 
griffe oder  der  Reiben,  in  welchen  sie  gegeben  waren.  Im  ei-sten 
Falle  ergeben  sie  in  moralischer  Hinsicht  Maximen,  im  zweiten 
höchstens  Pläne. 

Die  Tiefe  id)er  hängt  wiederum  von  der  allmählich  entstan- 
denen Verbindung  der  Vorstellungen  ab.  Waren  alle  successiven 
Reproductionen  des  nämlichen  Gegenstandes  schwach,  so  konnten 
sie  wenig  verschmelzen;  daher  denn  auch  die  Isolirung  schlecht  ge- 
rilth.  Denn  die  Isolirung  hängt  davon  ab,  dass  Reiben  wie  Abc  de, 
A,  i?,  C.  I),  E,  A,  ß,  jy  ö,  fr  sich  in  den  hintern  Gliedern  stark  hem- 
men, während  A  sich  jedemal  stark  reproducirt.  Wenn  hingegen 
Ä  zum  zweiten,  dritten  Male  gegeben,  die  vorigen  A  nicht  hoch 
hobt,  oder  wenn  der  Reibe,  die  daran  hing,  gar  nicht  Zeit  gegeben 
wird,  sich  der  neuen  gegenüber  zu  beben,  so  können  die  Reihen  sich 
auch  nicht  auslöschen,  sondern  es  bleibt  alsdann  an  jedem  einzelnen 
A  seine  Reihe  kleben.  Daher  wird  dann  die  Reihe  Abc  de  iedes 
Mal,  so  oft  A b  oder  Abc  neu  gegeben  wird,  noch  immer  ungestört 
al)lauten,  obgleich  schon  ABC  DE  und  vollends  andere  von  A  aus- 
gehende Reiben,  w^enn  ihrer  viele  sind  gegeben  w^orden,  sich  hätten 
so  drein  verwickeln  sollen,  dass  A  als  isolirt  hätte  gelten  können. 

Das  Kennzeichen  eines  zur  Begriftsbildung  aufgelegten  Kopfes 
in  frühem  Jahren  wird  darin  bestehen,  dass  er  die  Contraste  des 
Neuen  gegen  Altes  stark  fühlt.  Denn  dies  Gefühl  kann  nicht  aus- 
bleiben, wo  das  Alte  dergestalt  aus  der  Tiefe  hervorwirkt,  dass  sich 
das  Neue  daran  l)ricbt.* 


*  Es  ist  kaum  möglich,  dass  sich   ein  junger  Mensch,  in  welchem  die 


^  W.  VIl,  S.  «j7;i     Aphorismen  zur  Psychologie. 
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W.  Vn,  S.  G51. 
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Zwar  bei  weitem  üicht  iille  getiihlteii  Coiitraste  werden  sich 
ausspreclieii.  Aber  häufiges  Urtkvilvu  wird  deiiuocli  nicht  ausbleiben. 
Nur  werden  die  Urtbeile  oft  flach  und  voreilig  sein,  weil  sie  allge- 
mein sein  w^ollen,  ehe  die  Alistraction  weit  genug  gediehen  ist.  um 
alles  Zufällige  als  solehes  zu  erkennen. 

Die  FniffcH  der  Kinder  streben  ül)rigens  theils  zur  Reihenbil- 
dung, theils  zum  allgemeinen  ürtbeil.  Aus  der  Reihenbildung  kann 
beim  Fortschritt  des  Gestaltens  der  Künstler  —  aus  dem  Urt heilen 
der  Denker  en\^achsen. 

Guter  UkI  hf  vennag  viel,  um  die  Tiefe  zu  siehern.  indem 
er  das  Alte  wiederholend  zurückruft.  Auch  kann  und  soll  er  ge- 
staltend wirken,  was  so  oft  fehlt,  oder  liöchst  mangelhaft  geschieht. 

Mit  der  Tiefe  hängen  starke^  Eindrücke  zusannnen.  Sie  werden 
selten  aus  dem  unmittelbar  Gegebenen  allein  entspringen,  sondern 
schliessen  die  Gefühle  des  Contrasts  gegen  Früheres,  dessen  sie  rld 
aufregen  und  vereinigm,  in  sich. 

Bic  T'nfc  nimmt  zu  vermöge  der  Wölbimg  und  Zuspitzung. 
Deim  man  habe  von  früher  Zeit  die  Reihen  A'bcde,  Ä'BCDE,  w^orin 
B  u.  s.  w.  .I'"ji/()f.  worin  f^  u.  s.  w.  wieder  als  h  mit  .1  verbunden 
war.  Jetzt  werde  ^4  neu  gegeben,  so  ]iel)t  sich  Ä  mit  b  u.  s.  w. 
aller  die  Zuspitzung  treibt  h  zurück:  also  gewannt  jl"i^  u.  s.  w.  und 
A"ii  mehr  freien  Raum.  Folglich  tritt  nun  ein  A  nacli  dem  andern 
hinzu. 


Tkft'.-'^'  Von  der  Tiefe  hängt  die  ganze  Reihenbildung  unter 
Begriffen  ab.  Sie  setzt  die  Is«)lirung  als  gesehelien  voraus.  l)i<' 
Tiefe  nmss  also  für  viele  Begriti'e  gleicliniiissig  sein;  son^t  kömieii 
die  Begriffe  einander  nicht  regelmässig  im  Denken  liegegnen.  ... 

Aber  liier  gewinnt  dureli  den  Fnterriclit  der  Schüler,  ohne  viel 
selbst  zu  thun.  Anders  ist's  für  di<i  moralische  SelL^tändigkcif,  die 
sich  weit  w^^niger  (wiewold  doch  bedeutend)  durcli  die  Wirkung  des 
Unterrichts  fordern  lässt.  Aber  der  Schüler  muss  wenigstens  .ent- 
gegenkommen.   Er  muss  willig  sein  zur  Aneignung  der  BegriÖe. 

Tiefe  wächst  durch  Vertiefung,  1)  w^eil  sie  N'erweilnng  auf 
einzelnen  Punkten  in  sicli  schbesst,  2)  weil  jeder  sclion  gebildete 
Allgemeinbegrifl*  eine  reproducirende  Kraft  für  die  Folge  wird. 

Allgemeine  Urtbeile  erfordern  die  duppvlte,  tjUichseitige  Ver- 


zurückstossende  Kraft  des  Urtheileüs  lebhaft  ist,  ein  Märchen  aussmiie. 
Umgekehrt,  es  ist  kaum  möglieh,  dass  der  Märcheuertinder  —  Mythologie- 
Bildner  —  scharf  urtheileiid  ein  wahres  System  erzeuge.  Wohl  aber  kanu 
der  Märcheiierfinder  Systeme,  wie  sie  zu  sein  pflegen,  erzeugen,  aus  schon 
gegebenen,  in  der  Schule  gelernten  Begriffen.  Der  Trotzkopf  wird  dauu, 
der  Erfahrung  zuwider,  Idealist,  Pantheist  und  wer  weiss  was  für  ein  poli- 
tischer Schwärmer. 


tiefung  ins  Subject  und  Frädicat,  allgemeines  Denken  eine  vielfache 
Vertiefung. 

Spraclibildimg  ist  hier  bedeutend.  Aber  ihi"e  Art  von  Correct- 
heit  ergiebt  doch  eine  Art  von  Pedanterei.  Sie  klebt  am  Factischen, 
sucht  ihre  Belege  in  einer  Anzald  von  Einzelheiten;  vermeidet  Ver- 
stösse durch  einen  schädlichen  Kleinigkeitsgeist,  der  sich  selbst 
lobt,  weil  er  Unterhaltung  findet  im  empirischen  Wissen.  Wie  lieset 
der  Philolog  den  Piaton? 

Vertiefung  wird  die  Mutter  der  Einseitigkeit,  wo  nicht  univer- 
sale Besinnung  naehhilft.  (Geist  des  Sammelns!  —  Exemplare  für 
einen  allgemeinen  Begriff.  Wappen.  Schmetterlinge.  Urkunden. 
Varianten.   Liebhaberei  im  Gegensatze  des  praktischen  Lebens.)  — 

Wie  bringt  man  die  Schüler  dahin,  dass  sie  nicht  das  Erste 
Beste  hinschreiben?  und  antworten?  sich  in  den  Kopf  setzen?  Wie 
bildet  man  die  Reihen  dazu,  dass  sie  auf  den  Fragepunkt  hinlaufen? 
hier  sich  spannen?  das  Nachsinnen  (die  Vertiefung  dureJi  Reflexion) 
einleiten?  überhaupt  sieh  Mühe  geben,  um  recht  zu  machen,  was  sie 
machen?* 

\'or  allen  Dingen  fordere  man  nicht  vom  Schüler,  dass  er 
mache,  was  er  noch  nicht  kann!  Keine  Exercitien  ohne  gehörigen 
Vorrath.  Keine  Syntax  ohne  Wortkenntniss  und  Uebimg  im  Lesen. 
Keine  Bearbeitung  allgemeiner  Sätze  ohne  Kenntniss  des  Einzelnen. 

Ferner  vielfuehe  Reihen bildimg,  ohne  Eintönigkeit.  Kein  Me- 
chanismus deb  llersagens,  ehe  die  Glieder  der  Reihe,  die  auswendig 
zu  lernen  ist,  gehörig  beleuchtet  wurden. 

Spraelistudiiem  vertieft  die  Begriffe,  und  ist  insofern  iment- 
behrlich.  Aber  es  bildet  sie  höchstens  logisch;  und  nicht  einmal 
bis  zu  Schlussketten. 

Der  flache  Verstand  der  Weltleiitc  fängt  von  vielen  Anfangs- 
punkten zugleich  an.  Dabei  dienen  ihm  kurze,  aber  viele  Reihen. 
Die  Sprachgelehrten  stehen  insofern  allerdings  eine  ganze  Stufe 
liöher.  Sie  l)ilden  ihre  Reihen  aus  Begriffen;  jene  iiur  aus  An- 
schauungen. 

Es  giebt  auch  eine  unglückliche  Tiefe  des  Sinnens  und  Brütens, 
die  nirgends  von  der  Stelle  kommt. 

•'"  Warum  können  junge  Leute  keinen  guten  schriftlichen  Auf- 
satz machen?  Weil  sie  stets  nur  vorgeschriebene  Reihen  auswendig 

*  Bei  schlechten  Schülern  hilft  nur  persönliche  Autorität  des  Lehrers. 
Da  ist  Zucht  die  Mutter  des  Unterrichts.  So  soll  es  nicht  sein.  Die 
Wissenschaft  sollte  Kraft  genug  haben.  Ebenso  die  Autoreu.  —  Söhne  von 
Gelehrten  werden  oft  leichtfertig  und  anmaassend.  Warum?  Sie  haben  von 
Jugend  auf  das  Schwere  leicht  behandeln  hören,  sind  gleichsam  Vertraute 
des  Grossen  ohne  ihr  Verdienst  geworden  —  also  nur  in  der  Einbildung.  — 
Andere  stehn  immerfort  scheu  in  der  Ferne,  denn  —  ihr  Umgangskreis  war 
dem  Alten  und  dem  Grossen  fremd.     Daher  Schwerfälligkeit. 
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lernten,  oder  nach  vorgezeichneter  Fonn  dieselben  verknüpften  oder 
darin  einsclialteten.  Nun  sollen  sie  die  Vorstellungen  steigen  lassen. 
Aber  weiche?  AU  gemeine  Begriffe  oder  historische  Gegenstände. 
Aber  sie  kleben  am  Einzelnen  und  am  Gegenwärtigen.  Wollen  sie 
darüber  hinaus,  so  haben  sie  keine  ablautenden  Reihen,  oder  die- 
selben gerathen  ins  Stocken.  Besonders  indem  das  Ablaufen  sich 
Sprache  aneignen  soll,  wobei  die  Sprachform  ihnen  zur  Sache  wird. 
Ihnen  ist  alles  geistige  Eigenthum  noch  individuell.  Der  Verstand 
fehlt,  der  sich  nach  der  Qualität  ifes  Gedacliten  richtet. 


Bildung  des  Denkens,  ^^  Die  Köpfe  der  Schüler  werden  so 
gewöhnt  iius  Leriieii  dessen,  was  ihnen  historisch  neu  ist,  an  die 
Mühe  des  Memorirens,  dass  im  Augenblick  des  Begreifens  (matlie- 
niatischer,  philosopliischer  Sätze)  sie  nichts  zu  lernen  glauben,  also 
auch  kaum  der  Mülie  werth  achten,  das  Begriffene  festzuhalten.  Hier 
geht  es  ihnen  wie  den  Studenten,  die  in  der  praktisclien  Philosophie 
oder  Pädagogik  Alles  schon  zu  wissen  meinen.  Es  kommt  liier  }>is- 
weilen  darauf  an,  die  Dinge  selieiiibar  scliwer  zu  machen.  Aber  es 
kommt  auch  sehr  wesentlich  darauf  an,  selbst  bekannte  Begriffe  ge- 
hörig abzugrenzen  und  dann  in  geordnete  IJeilien  zu  legen.  Ana- 
lytischer Unterricht!  Sonst  findet  sieh  immer  am  Ende,  dass  div 
Begriffe  so  leicht  nicht  waren  als  sie  schienen;  es  findet  sich  arge 
Confusion  in  den  ersten  Grundbegriffen. 


*^  Der  Zögüng  soll  gestalten,  was  immer  sich  gestalten  lässt 
Namentlich  alles  Historische  und  Systematische,  z.  B.  seine  Gram- 
matik. Er  kaiui  aber  nicht  gestalten  ohne  Keihenbildung  und 
Eeihenatishildung.  (Reiheu  ausbilden  heisst  den  Grad  der  \(;v- 
sclnnelzung  sämmthclier  Glieder  bestimmen.)  Er  soll  seine  eigene 
Stellung  —  .nicht  überschreiten,  sondern  ihr  genügen.  Er  soll  sich 
künftige  Stellungen  denken  und  darunter  wählen.  Er  soll  Güter 
und  Uebel  zusammenfassend  mit  HiMdernissen  und  Hülfsmitteln  ge- 
stalten, und  diese  Gestaltung  festhaltend  seinen  Cliarakter  bilden. 


Meizharkeit  des  ClmraMersJ^*  Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass 
der  Mensch  alle  seine  Vorstellungen  in  Handlung  setze.  Zu  Vieles 
bleibt  hinter  den  wenigen  starken  Triebfedern  unterdrückt  liegen, 
und  die  Triebfcdeni,  wenn  sie  auch  Anfangs  nur  ein  schwaches 
Uebergewiclit  hatten,  stärken  sich  im  Handeln  selbst.  So  entschie- 
den nun  aber  auch  durch  sie  das  Handeln  sein  o<ler  werden  mag: 


'^•'  W.  Xh  iS.  45Ü. 
^^  W.  YII,  S.  644. 
«^  W.  XI, 'S.  474. 


SO  leicht  kann  doch  ein  neuer  Eindruck,  wenn  er  alte,  verwandte 
wieder  zu  erwecken  im  Gemüthe  antrifft,  dem  Charakter  eine  neue 
Biegung  geben.  Hier  kommt  es  sehr  auf  diese  in  der  Tiefe  ver- 
steckten Vorstellungen  an. 

Der  vielseitigste  ist  der  reizbarste,  el)en  daher  durch  sich  selbst 
iim  wenigsten  fest,  so  lange  er  nicht  in  den  aUgemeinen  Begriffen 
eine  solche  Kraft  hat,  dass  ihn  das  Individuelle  wenig  afficirt.  Dies 
schliesst  alle  blinde  Liebe  aus.  Besser  ist  es  den  Menschen,  wenn 
sie  einer  solchen  Entfernung  vom  Wirklichen  nicht  bedürfen,  wenn 
die  richtige  Reizbarkeit  durch  richtige  Eindrücke  stets  in  Bewegung 
erhalten  wird.    PVstigkeit  ist  nicht  unbedingte  Trefflichkeit. 


llielttiges  Vcrhälfiiiss  der  Ausbildmig  oberer  und  unterer  Vor- 
stellungsmassenJ^  Mancher  richtet  mit  Wenigem  viel  aus;  umge- 
kehrt weiss  ein  Anderer  sein  Wissen  nicht  zu  gebrauchen;  nicht 
einmal  von  sich  zu  geben  und  in  Worte  zu  formen.  Das  heisst: 
bei  dem  Einen  sind  die  oberen  \'orstellungsmassen  gebildet  und 
thätig;  beim  Andern  sind  die  untern  reich  an  Vorrath,  aber  bleiben 
ungenutzt,  weil  es  au  der  Directiun  durch  die  höhern  fehlt.  Oft 
aber  fehlt  es  l)loss  am  Eingreifen  der  höhern  Massen  in  die  niedem, 
Avenn  schon  beide  die  ihnen  gebührende  Bildung  erlangten.  Das 
kann  Mangel  an  Hebung  oder  auch  (bei  fremder  Hemmung)  an 
Aufgelegtheit  sein. 

Bei  poetischen  Köpfen  liegt  die  formende  Kraft  in  den  Vor- 
Ntellungsmassen  selbst,  die  sich  formen  (Goethe!),  also  in  den 
untern.  Schlimm  dagegen  ist,  wenn  sie  ohne  Regel  nicht  von  der 
Stelle  können;  nach  Regeln  arbeiten  w^ollen  —  anstatt  sich  hinten- 
uach,  wie  sich's  gebührt,  der  Früfung  nach  Regeln  und  Mustern  zu 
unterziehen. 

Philosophie  ist  auch  eine  Art  von  Poesie.  Die  nach  der  Regel 
arbeiten,  werden  nie  weit  kommen;  es  sind  die  Menschen,  die  ewig 
Schüler  und  Nachahmer  und  Pedanten  bleiben,  mit  einseitiger 
Methode.  ... 

Vielseitigkeit  des  lufcrcsse  muss  in  den  untern,  Charakter  in 
den  obern  Vorstellungsmassen  liegen.  Aber  die  Einheit  des  Cha- 
rakters soll  nicht  in  verschiedenen  Productionen  der  Wissenschaft 
oder  Kunst  pedantisch  herrschen  wollen.  Ebenso  wenig  soll  umge- 
kehrt der  Mensch  statt  Eines  Charakters  vielerlei  Rollen  annehmen 
wollen.  (Wie  wenn  wir  Pädagogen  zugleich  Staatsmänner  sein 
wollten  I) 

Einheit  und  richtiges  Verhältniss  bewahren  am  leichtesten  die 
Einfachen,  die  Landeigenthümer,  —  nicht  die  Gelehi'ten,  bei  denen 
die  Einseitigkeit  an  die  Stelle  der  Einfachheit  zu  treten  pflegt. 
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Der  Künstler  und  Denker  ist  immer  passiv  ffegen  sich  seihst 
Er  weiss  nicht  voriuis,  was  er  schaffen  wird;  denn  er  ist  nicht  sein 
eigner  Nachahmer. 

Der  charakterfeste  ^Linn  aber  weiss  im  Allgemeinen,  wenn 
auch  nicht  im  Einzelnen,  welche  Stellung. er  behaupten  wird.  Er 
ist  fest  nach  (uissen,  und  in  Bezug  auf  die  Wechsel  der  Umstände. 
Bei  der  Erziehung  tritt  an  die  Stelle  dieser  Festigkeit  zum  Theil 
die  haltende  Zuclit. 


Herrschende  Voräeliungsmassvit.''-  Der  Hauptunterschied  zwi- 
schen dem  gew(>linlichen  Zöglinge  mid  dein  reifen  Manne  liegt  hier 
darin,  dass  die  herrschenden  Vorstellungen  des  Zöglings  ihm  während 
der  Arbeitszeit  verdrängt  werden;  nur  in  Erholungsstunden,  haupt- 
mchlielt  in  (h'ti  Frrini.  lenkt  er  sich  selbst.  J:i  die  gewöhnlichen 
Studenten,  indem  sie  aus  einem  Collegio  ins  andere  gehn,  sind 
wenigstens  Anfangs  noch  im  nämlichen  Falle.  Beständige  Passivität 
in  den  Hauptstunden  des  Tages!  Den  jungen  I L-ind werkern,  selbst 
den  Bedienten,  geht  es  darin  besser,  weil  die  Gegenstände  ihres 
Thuns  kein  schweres  Lernen,  kein  Festhalten  schwäclierer  Vorstel- 
lungen w^ider  das  innere  Streben  erfordern. 

Und  di<'  Charakterbildung?  Die  hängt  doch  nun  ganz  von  dem 
Herrschenden  ali.  was  sich  luu*  allmählich  uinl  lieimlich  nacli  Zurück- 
drängung des  schwäclier  Autgeiasst(ni  und  dc^  Kindischnu  was  jetzt 
veraclitet  wird  —  hervortliut. 

Exercitien  werden  zw^ar  gemacht!  Aber  dies  Machen  steht  nicht 
unter  einer  liensclienden  Vorstellungsmasse,  sondern  unter  den  vielen 
schwach  verliundenen.  einzeln  in  Anwendung  kommenden  Regeln 
der  Grammatik.  —  Wo  ist  sonst  ein  erlreulich  planmässiges  Werk 
für  die  Jugend?  sind  es  historisclie  Zusannnenstellungen?  sind  is 
mathematische  Aufgaben?  —  Worin  soll  denn  Grösse,  Energie  sidi 
zeigen?  wofür  sich  bilden?  —  Für  den  künftigen  KriegsdirMist! 
Darum  schon  treil)t  der  Selbstthätige  —  CharaliersKcJtnjdr  —  ins 
Militär.  Und  der  freilel)ende  Student  —  ist  nie  weit  vom  guten 
Soldaten;  ist  aus  Xoth  dessen  Affe. 


Druck  höherer  VorsfeUungsn:'  mpfindet  schon  das  Kind 

und  fortwährend  der  Zögling,  gewitzigt  durcli  Züchtigung  aller  .4.rt. 
Es  entsteht  daraus  die  Zurücklialtung  im  Handeln  und  Si)r(*chen. 
Die  Knaben  werden  dadurch  versteckt,  die  Jünglinge  schicklich. 
Aber  zwisclien  dieser  \'erstecktheit  und  Schicklichkeit  giebt's  Ueber- 
gänge  und  Zusammensetzungen.     Das  Mehr  und  Weniger  darin  ist 


wichtig  für  den  Charakter.  Im  Grunde  ist  Witzigung  als  psycho- 
logischer Prozess  gleichartig,  gehe  sie  nun  von  der  Erfahrung  an 
Naturdingen  aus  oder  von  Menschen.  Aber  sie  verdirbt  nach  will- 
kürlichen Strafen  den  Charakter.  Inmier  Eines  Sinnes  soll  der  Zög- 
ling mit  dem  Erzieher  sein. 


Fädagogischc  Beurtheilung  der  GefTddsweise.^^  Fehler  dersel- 
ben, wie  Starrsinn,  Eigensinn,  verkünden  Muth  und  Uebermuth.  Das 
Schlechtere  knnn  sich  verlieren,  es  kann  auch  schlimmer  werden. 
Lebhaftigkeit  in  wunderlichen  Aeusserungen  kann  den  geistreich 
Originellen  —  sie  kann  auch  den  thöricht  Anrennenden  verkünden. 
Empfindlichkeit  kann  den  unerträglich  Anspruchsvollen  —  sie  kann 
auch  das  rechte  Zartgefühl  anmelden.  Dieses  Umschlagen  ins  Gute 
(►der  Schlimme  zeigt  dii'  Unbestimmtheit,  welche  der  Erzieher  zur 
Entscheidung  bringen  soll.  Er  muss  einerseits  hüten  —  anderer- 
seits regeln. 

Der  Fehler  und  das  Gute  sind  ursprünglich  ungeschieden  in 
den  Vorstellungsmassen,  die  sich  ]>ald  hierhin,  bald  dorthin  äussern. 
Beide  liegen  unter  der  Rohheit  des  Knaben  und  oft  noch  des  Stu- 
denten verborgen,  wie  unter  einer  Decke. 

Maximen  müssen  sich  mit  Ptlichtübungen  verbinden,  von  der 
Seite  des  subjectiven  Charakters;  denn  der  objective  für  sich  allein 
trägt  nieht  die  bestimmten  Unterschiede  des  Guten  und  Bösen  in 
sich.  Daher  —  Religion!  und  Moral!  und  Klugheitslehre!  Diese 
müssen  eingepthmzt  werden.  ^lelir  dem  Manne,  als  dem  Weibe!  ob- 
i^leich  auch  diesem! 
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.  •'•'^    Steil  wird  diese  Figur 
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nia  desto  mehr,  je  schneller  die  Hemmung  der  Anfangsglieder.  Alles 
was  neu  zu  lernen  ist,  bildet  d esshalb  kurze  Reihen.  Je  öfter  es 
wiederholt  wird,  desto  mehr  Breite 


h 

Woher  aber  solche  klanglose  bäurische  Menschen,  wie  H.  M.?  die 
doch  leicht  lernen  und  genau  behalten?  Selbst  solche  wde  E.  G.? 
Der  Resonanzboden  fehlt.     Statt  eines  friüieren  Unterrichts,  wie  er 
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hätte  sein  sollen,  war  ihnen  die  Gewohiibeit  bloss  zu  lernen,  und 
damit  liini  Die  Menschen  fühlen  nicht«,  weil  sie  nicht  ahnen,  dass 
man  etwas  fiililen,  oder  doch  sich  beim  Gefühlten  authalten  konnte. 
In  ihnen  liegt  alles  auf  der  alten  Stelle,  sie  mögen  beschäftigt  wer- 
den, mit  was  man  will.  Diese  Unbestimmbarkeit  kann  aber  auch 
auf  Rechnung  eines  trüben  Elementes  kommen.  Soll  man  sagen,  es 
fehle  ihnen  die  Verschmelzung  vor  der  Hemmung?  Es  fehle  der 
Affect?  Warum  fehlen  sie?  —  Jene  hatten  lange  Zeit  nichts  gemerkt 
von  dem,  wa*^  sie  sahen;  die  Erfahrung  war  ohne  Frucht.  Ebenso 
Anfangs  bei  L.  K.  Aber  wolior  hier  nun  Gefühl?  Aus  j^^^^'^önliehcr 
Anhänglichkeit.  Freilich  kam  es  erst  nach.  Bei  Talentvollen,  abei- 
roh  aufgewachsenen,  dann  hintennach  eines  tüchtigen  Unterrichts 
theilhaftig  gewordenen,  schlägt  die  Rohheit  nacli.  So  die  Mystik 
.oder  Dogniatik  ])ei  Theologen,  die  Philosophen  geworden! 

Dagegen  der  launenhatte,  wütheudo  C.  D.,  der  Mensch,  hinter 
dem  feiiH'N  (retühl  verborgen  lag,  nachdem  zuvor  das  Gemüth  in 
Ruhe  gebracht  war.  (Feines  ( lelühl  hat  seinen  Sitz  in  den  Familien, 
und  hat  dort  auch  seine  Grenze.  Wuchs  ich  doch  unj)oetisch  heran!) 
Rührung,  vergänglich,  selbst  misslich  wie  sie  ist,  wegen  der  nacli- 
folgenden  Reaction,  wenn  ihr  l'roduct  in  den  ( iedankenkreis  nicht 
passt,  tliut  doch  das  Meiste  gegen  Wildheit:  denn  sie  gielit  dem 
Menschen  eine  neue  innere  Erfahrung,  olme  wi'lclie  sell)st  das  Ge- 
wissen nicht  dauernd  eingreifen  würde;  das  Gewissen  lührt  ja  auch! 
Es  führt  durch  den  Alfect  zur  Sittlichkeit! 

Besänftigen  kann  die  Zucht,  So  wird  sie  durchgehends  wirken. 
Aber  die  rechte  Reizbarkeit  bringt  sie  nicht  hervor.  Sie  macht  die 
klanglosen  Menschen  nicht  tönend.  War  es  nicht  ebenso  mit  L.  St. 
[Ludwig  Steiger?],  der  dot'li  gerührt  werden  konnte?  Aber  er  blieb 
geschmacklos,  wild  lustig,  keiner  höheren  Freude  empfänglich, 
zwangvoll  der  Autorität  sicli  l)eugend. 

Viel  mehr  Veratand,  Scliarfsmii  sogar,  aber  niclit  eigentlich 
Geschmack  entwickelte  J.  0.;  eine  Zusammensetzung  aus  D.'s  wü- 
thendem  Wesen,  das  erst  besäntti^t  werden  musste.  mit  M.'s  platter 
Lernfähigkeit,  aber  f]^e wohnt,  sicli  anzusch Hessen. 

Aiiect  beweist  Beweglichkeit,  weiui  er  leicht  entsteht,  Starrheit, 
wenn  er  lange  bleibt. 

Individualitäten J^  Stämmige  Naturen  stehen  den  weichen 
gegenüber.  Aber  die  stämmigen  köinieu  moralisch  sein-  ^veich  sein, 
und  die  weichen,  wenigstens  niclit  im  mindesten  harten  können 
durch  die  Gleichmässigkeit  ihres  Tlums  stark  erscheinen.  Anders 
die  Schlaffen;  diese  sind  darum  nicht  weich.  Alle  stemmen  sich  zu- 
letzt gegen  den  Erzielier  otienbai-;  ohne  Zweifel  längst  fiiiher  ge- 
heim.  —   Dass  diese  Unterschiede  ursprünglich  [)liysiologisch  sind, 
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leidet  keinen  Zweifel.  Die  Stämmigen  sind  gesund;  die  Weichen 
sind  mindestens  zu  Kränklichkeiten  geneigt,  ihr  Leben  ist  organisch 
minder  tüchtig.  Bei  den  moraliscli  Weichen  ist  der  Leib  abhängiger 
vom  Geiste.  Die  Schlaffen  sind  erregbar  genug  zum  Lachen  und 
Zürnen,  aber  es  haftet  nicht.  Bei  natürlicher  Weichheit  hängt  sehr 
viel  von  der  Elasticität  ab  und  von  ihrer  Reaction.  (Ich  selbst 
K.  St.  [Karl  Steiger?]). 

^'^Ermahnungen  rühren  und  bestimmen  entweder  den  Zögling, 
bis  zu  Thränen,  wenn  man  so  weit  forttahrt;  oder  sie  machen  ihn 
bloss  einst  und  vcMändei-n  die  Stimmung  des  Leichtsinns;  oder  er 
erzürnt  und  verhärtet  sich;  oder  sie  erweichen  und  schmerzen  mehr, 
als  dass  sie  bewegen  sollten;  oder  sie  beschämen,  machen  verlegen 
und  setzen  in  Furcht,  die  sich  zurückzieht;  oder  sie  sind  bloss  un- 
gelegen und  werden  Ijaldigst  abgeschüttelt  (alle  zu  langen  Vermah- 
nungen); oder  sie  werden  ganz  kalt  ptiichtmässigst  angehört  und 
der  junge  Herr  macht  hinteiniach  sein  Compliment.  Alles  kommt 
auf  die  bewirkte  Spannung  der  vorhandenen  Vorstellungsreihen  an. 
l>ie  beiden  ersten  Fälle  zeigen  geistige  Gesundlieit.  Der  dritte  Fall 
und  der  letzte  zeigen  Bösartigkeit,  die  beim  Zürnenden  spät  heilbar 
ist,  beim  letztern  gar  nicht.  Du  vierten  und  fünften  Fall  ist  Schwäche 
vorhanden,  die  sich  allmähhch  stärken  lässt.  Es  versteht  sich,  dass 
die  Fälle  nicht  immer  rein  getrennt  sind,  sondern  dass,  nach  ge- 
wöhnlicher Rede,  es  darauf  ankommt,  welche  Saite  man  berührt, 
fl.  h.  welche  Vorstellungsreihe.  Jeder  Zögling  nimmt  Einzelnes  übel; 
der  Gesammteindruck  kaim  dennoch  gut  sein.  Dm-chgehends  wird 
sich  finden,  dass  im  allgemeinen  der  Erzieher  mehr  vom  Zögling, 
als  letzterer  von  sich  selbst  verlangt. 


lehJieit.^^  Der  eine  Knabe  fühlt  sicli  im  Genuss,  der  andere  im 
Leiden,  der  dritte  mehr  im  Thun,  und  zwar  entweder  im  innern  oder 
äussern  Thun.    Jenes  ist  oft  vorbildend  für  dieses. 

Die  Ichheit  wird  einfach  bei  einfocher,  gesunder  Lebensart; 
vielfjich  durch  starke  Wechsel  der  äusseren  La^e  und  Beschäftiffunjr. 
-0  ist  der  Knabe  ein  anderer  zu  Hause,  ein  anderer  in  der  Schule, 
ein  miderer  unter  seinen  Spielgenossen.  Vielfach  ^vird  sie  auch  durch 
(lisparate  Studien,  vielfach  durch  eine  bunte,  fremde,  verpflanzte 
(Ailtur. 

Die  Vielfacliheit  ist  gefährlich;  der  Mensch  soll  mit  sich  eüis 
sein,  dafür  muss  der  Erzieher  sorgen,  indem  er  für  richtige  Ver- 
webung des  Vielen  sorgt.  Die  Voistelhingsmassen  sollen  einander 
^^^'A<?  durchdringen. 
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Die  Iclilieit  hat  eine  auffallende  Beziehung  zur  Rechtlichkeif. 
Wo  sich  diese  nusbilden  soll,  da  muss  einer  sich  in  die  Ansprüche 
Vieler,  in  das  Ich  eines  Jeden  versetzen.  Sonst  schwebt  der  Knabe 
zwischen  den  Extremen  des  uiigeschiedenen  Wir  (der  Theilnahme 
und  später  des  Wohlwollens)  und  zwischen  dem  feindseligen  Ab- 
stossen  Anderer,  die  den  Vortheil  und  den  (ieiuiss  an  sich  reissen 
könnten,  den  man  liir  sicfi  begehrt.  Es  ist  dabei  ein  sehr  allgemeines 
Unglück,  dass  so  oft  einer  sich  in  die  Andern  hineinzuversetzen 
glaubt,  wirklich  aber  sich  in  die  Andern  nicht  finden  kann;  wie 
wenn  einer  ein  schärffres  Auge  hat  und  nicht  begreift,'  dass  der 
Andere  etwas  nicht  sehen  kann.  So  kann  sich  der  Erzieher  oft  in 
den  Zögling  nicht  finden,  weil  diesem  die  Zeit  anders  Üiesst  als  ihm, 
und  aus  vielen  andern  Gründen. 


läcalisnms^^....  Man  muss  darauf  achten,  dass  dasSubject  nicht 
bloss  ein  Pnnkt  ist.  sondern  dass  es  sich  l)reit  macht,  —  der  Den- 
kende hat  so  und  so  viele  Gedanken,  Fertigkeiten,  Wünsclie  u.  s.  w., 
und  für  die  verschiedenen  Gedanken,  Fertigkeiten  u.  s.  w.  rersehiedemi 
Zeithnien,  aus  denen  sich,  naclidem  sie  involvirt  sind,  das  Eine  Sub- 
ject  zusauiniensctzt.  So  können  deini  auch  die  einen  involvirt  bleiben, 
während  eine  andere  sich  evolvirt.  Es  gehört  dahin  auch  der  Vor- 
blick in  die  Zukunft,  der  jeder  von  jenen  Zeitlinien  eigen  ist.  Jed<r 
will  divas  werden,  wäre  es  auch  imr  Primaner  oder  Student.  Hie- 
mit  lasst  er  die  Ehrenpunkte  und  die  Aussichten  eines  Standes  auf. 
Soll  der  Knal)e  etwas  Andrrcs  werden:  so  nichts  Misshelligkeit(  ii. 
die  sich  lange  verbergen,  doch  endlich  hervorbrechen.  xVber  Nichts 
eu  sein  ist  unerträglich. 

Dazu  kommt  in  späterer  Zeit,  beim  reifen  Manne,  das  über- 
wiegende Sell)stl»ewusstseiii,  wegen  des  gerintfeni  Gewiclits  der  Em- 
pfindungen bei  verminderter  Emptanglichkeit,  So  giel)ts  für  diii 
praktisclien  Menschen  imr  Angelegenheiten,  d.  h.  Verhältnisse,  i\n 
denen  iiiM  oder  Andern,  für  die  er  wirkt,  gelegen  ist;  tür  den 
Naturforscher  nur  Gegenstände,  d.  li.  Exemplare  für  Begrilfe,  deren 
Platz  im  System  schon  bezeichnet  ist.  Was  die  Angelegenlieiten  als 
blosse  Ereignisse  betraclitet  sein  mögen,  was  für  Dinge  das  seien, 
die  man  Exemplare  nennt,  —  das  kümmert  diese  reifgewordeiieii 
IcJie  niclit  mehr.  Dabei  fasst  sich  der  Empiriker  mehr  auf  als  Sul)- 
ject,.der  Idealist  mehr  als  schaffendes  Ich;  das  sind  sehr  aUgenieinc 
Haupt ricJdumfen  verschiedener  Menschen  auch  ohne  philosophische 
Ausbildung  und  Systeme. 
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Vorbemerkungen. 


Die  Kurze  Encyklopädie  der  Philosophw^  welche  Herbart,  zunächst 
auf  eine  äussere  Veranlassung  hin,  das  erste  Mal  1831  und  ein  zweites 
Mal  nicht  ohne  Umgestaltungen  und  Erweiterungen  1841  herausgab,  hat 
für  den  Pädagogen  nicht  nur  dadurch  Werth,  dass  pädagogische  Materien 
in  derselben  behandelt  werden,  sondern  auch  dadurch,  dass  sie  ihrer 
Form  und  Anordnung  nach  auf  einem  Herbart  eigenen  didaktischen 
Principe  beruht  und  dieses  ins  Licht  zu  stellen  geeignet  ist.  Herbart 
äussert  sich  darüber  am  Anfange  des  zweiten  Abschnittes  des  Buches 
§  165  {W.  II,  S.  223)  wie  folgt:  „Hätte  Einer  zum  Verdruss  des  Ver- 
fassers das  System  recht  bunt  durch  einander  werfen,  das  Oberste  nach 
unten,  das  Hinterste  nach  vorn  kehren  wollen:  er  würde  es  nicht  ärger 
machen  können,  als  hier  geschehen  ist.  Durch  alle  Capitel  ist  die  Psy- 
chologie zerstreut;  die  Metaphysik  ist  vom  letzten  Ende  der  Natur- 
philosophie angefangen,  während  ihre  Haupttheile  ganz  im  Dunkeln  ge- 
lassen worden;  von  der  praktischen  Philosophie  ist  der  Anfang  ihres 
letzten  Viertels  in  den  Anfang  des  ganzen  Buches  gestellt,  und,  um  den 
Gräuel  zu  vollenden,  gar  die  Pädagogik  zur  Einleitung  in  die  Lehren 
vom  Leben  des  Geistes  und  des  Leibes  gebraucht  worden.  Zur  Auf- 
klärung über  dies  Verfahren  kann  eine  Reihe  von  Begriffen  dienen,  die 
eigentlich  in  der  Pädagogik  einheimisch  ist,  und  dort  verschiedene  Stufen 
des  Unterrichts  bezeichnet.  Sie  heisst:  Klarheit,  Association,  System  vlmA 
Metkode.  Wollte  Jemand  nach  Anleitung  dieser  Begriffsreihe  Philo- 
sophie lehren:  so  müsste  er  zuerst  die  Gegenstände  der  philosophischen 
Betrachtung  auseinanderlegen,  und  sie  —  so  weit  das  möglich  ist  — 
einzeln  besehen  lassen;  denn  Klarheit  erfordert  Entfernung  alles  dessen, 
was  Eins  das  Andere  trüben  könnte.  Dann  müsste  er  es  durch  einander 
mischen,  um  es  in  mancherlei  zufällige  Verbindungen  zu  bringen,  so 
lange  bis  es  dem  Zuhörer  zu  Gebote  stünde,  ohne  Beschwerde  von  jedem 
Punkte  zum  andern  überzugehen,  und  besonders  bis  der  Zuhörer  sicher 
wäre,  nicht  mehr  Eines  über  dem  Andern  ganz  aus  den  Augen  zu  ver- 
lieren. Nun  erst  würde  der  systematische  Vortrag  eintreten,  und  auch 
nun  erst  in  seinem  Werthe^  als  Anordnung  und  Feststellung  des  Schwan- 
kenden, erkannt  werden  —  doch  aber  nicht  völlig  geprüft  sein,  bis  end- 
lich die  Methode  hinzukäme,  welche  jedem  Gliede  des  Systems  die 
Nothwendigkeit  seiner  Stellung  nachwiese.     Ganz  genau  so  die  Philo- 
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Sophie  zu  lehren,  erlauben  die  äussern  Verhältnisse  nicht  Das  Gedränge 
dessen,  was  gelehrt  und  gelernt,  vollends  gelesen  wird,  gestattet  höchst 
selten,  dass  man  irgend  einen  Lehrgegenstand  in  irgend  einem  Fache 
80  stufenweise  durcharbeite.  Ob  der  Philosophie  jemals  die  Zeit  kommen 
wird,  auf  diese  Weise  studiert  und  wahrhaft  zum  Gebrauche  zubereitet 
zu  werden,  das  lässt  sich  nicht  voraussehen.  Jedenfalls  verkennt  mau 
auch  schon  jetzt  die  Einleitung  in  die  Philosophie,  wenn  mau  (wie  oft 
genug  geschieht)  sie  mit  der  Encyklopädie  verwechselt  oder  dadurch  zu 
ersetzen  meint.  Die  Einleitung  steht  auf  der  Stufe  der  Klar- 
heit, die  Encyklopädie  auf  der  Stufe  der  Association.  ...  Zur 
Association  passt  der  Compendienstyl  nicht,  sondern  der  Feder  muss  hier 
ein  freier  Lauf  gegeben  werden,  in  der  Gedankenverbindung,  welche 
bequem  scheint  für  Männer,  die  weder  Anfänger  sind,  noch  in  der 
Wissenschaft  Meisterschaft  erreichen  wollen;  denn  von  solchen  ist  zu 
erwarten,  dass  ihnen  Encyklopädie  willkommener  sei.  als  Einleitung  oder 
System." 

Herbart  wählt  demgemäss  in  der  Kurzen  Encyklopädie  „die  Nie- 
derung des  täglichen  Lebens**  zum  Ausgangspunkte,  um  den  Leser  durch 
den  Zusammenhang  der  Gegenstände  selbst  allmählich  höher  und  höher 
hinaufzuführen.  Den  leitenden  Faden  giebt  die  Frage  nach  dem  prak- 
tischen Bedürfnisse  der  Philosophie  (Cap.L  §  1 — 19).  Das  erste  Bedürfniss. 
welches  den  praktischen  Menschen  zur  Philosophie  hintreibt,  erwacht, 
wenn  er  in  sich  selbst  einkehrt  und  über  seine  Lehensführung  mit  sich 
zu  Rathe  geht,  wobei  er  sich  sehwach  und  stark  zugleich,  gebietend  und 
gehorchend,  schaffend  und  Tadel  und  Lob  aussprt'c-liend  über  das  Schatten 
indet,  also  in  geistiger  Wechselwirkung  in  und  mit  sich  selbst.  Von 
dieser  Wechselwirkung  richtige  und  deutliche  Begriffe  zu  gewinnen,  ist 
die  innerste  Angelegenheit,  womit  sich  der  sittliche  Mensch  au  die 
Wissenschaft  wendet,  von  der  er  Antwort  auf  die  beiden  Fragen  er- 
wartet: Was  tadelt  oder  lobt  eigentlich  das  betrachtende,  subjective  Ich 
an  dem  thätigen,  objectiven?  und;  Welche  Möglichkeit  des  Wirkens  und 
Leidens  verknüpft  diese  beiden  Theile  des  Ich,  und  wie  ist  sie  zu  er- 
kennen, dergestalt,  dass  man  mit  Absicht  und  Kunst  dieser  Wechsel- 
wirkung die  gehörige  Richtung  gehen  könnte? 

Eine  zweite  Quelle  des  praktischen  Interesse  an  der  Philosophie 
sind  die  Verhältnisse  des  gesellschaftlichen  Lebens,  welche  vielfältige 
Reflexionen  hervorrufen,  die  zunächst  vereinzelt  stehen  und  unwirksam 
bleiben,  aber  früher  oder  später  zur  Verknüpfung  drängen,  um  jene 
Verhältnisse  nach  sich  zu  gestalten.  Findet  dieses  Interesse  im  Ge- 
gebenen Widerstand,  so  schwindet  es  darum  nicht,  dehnt  sich  vielmehr 
aus  und  macht  das  Ganze  der  menschlichen  Angelegenheiten  zu  seinem 
Gegenstande:  das  praktische  Bedürfniss  der  Philosoi>hie  geht  über  in 
das  Interesse  für  die  Philosophie  der  Geschichte,  damit  aber  weitet  der 
Blick  sein  Gesichtsfeld  so  aus,  dass  die  Natur  als  der  Boden  und  das 
Medium  des  menschlichen  Handelns  mit  hineingehört. 

Noch  andere  Motive,  vom  Leben  aus  zur  Philosophie  sich  zu  wen- 


den, können  aus  besondern  Verhältnissen  erwachsen;  so  aus  dem  Um- 
stände, dass  sie  einer  der  vier  Facultäten  den  Namen  giebt  und  damit 
in  ein  äusserliches  Verhältniss  zu  den  drei  obern  Facultäten  tritt,  wel- 
chem auch  eine  innere  Wechselbeziehung  entspricht.  (Cap.  I,  §  1 — 19; 
daraus  unten  I,  S.  428.) 

Die  erste  Frage  des  sittlichen  Menschen  an  die  Philosophie:   was 
er  eigentlich  an  sich  tadelt  und  lobt,  wenn  er,  um  seine  Lebensführung 
zu  ordnen,   sich  selbst  zum  Gegenstand  der  Betrachtung  macht,   führt 
Herbart  auf  die  Unterscheidung  der  Nöthigung,   welche  dem  Müssen, 
wie  es  uns  in  der  Gebundenheit  des  Menschen  an  Natur,   Staat  und 
Kirche  entgegentritt,  innewohnt,  und  jener  andern  Nöthigung,  die  dem 
Sollen  eigen  ist.  (Cap.  2,  §  20  — 26;  daraus  unten  I,  S.  430.)   Die  letztere 
aber  ist  eine  ästhetische,  und  auf  ästhetische  Urtheile  sind  die  Begriffe 
des  Gutes,  der  Pflicht,  der  Tugend,  der  Ehre  zurückzuführen  (Cap.  3, 
§  27 — 31).  Güter-,  Pflichten-  und  Tugendlehre  repräsentiren  drei  Vor- 
stellungsmassen, welche  der  sittliche  Mensch  in  sich  zu  tragen  hat;  vor 
der  Gefahr,   dieser  Last  zu  erliegen  und  den  sittlichen  Muth  zu  ver- 
lieren, wenn  sich  im  Leben  jene  Lehren  vielmehr  in  die  von  den  Uebeln, 
den  begangenen  Fehlern  und  den  Lastern  verwandeln,  schützt  die  Re- 
ligion,  deren  Wesen  es  ist,   den  Leidenden  zu  trösten,   den  Verirrten 
zurechtzuweisen,  den  Sünder  zu  bessern  und  dann  zu  beruhigen  (Cap.  4, 
S  32—43).   —   Die  beiden  folgenden  Capitel  haben  die  doppelte  Auf- 
gabe, das  ästhetische  Urtheil  einerseits  von  dem  moralischen  (welches 
den  Willen  mit  einem  früher  gefassten  Vorsatze  vergleicht,   während 
das  ästhetische  Urtheil  auf  willenloser  Werthbestimmung  beruht)   und 
andrerseits  von  der  theoretischen  Ansicht,  d.  i.  der  blossen  Vorstellung  ohne 
den  Zusatz  des  Vorziehens  oder  Verwerfens,  zu  unterscheiden  und  die 
Ideen  als  die  der  ästhetischen  Beurtheilung  zu  Grunde  liegenden  Muster- 
begriffe in  populärer  Form  zu  entwickeln,  wobei  für  die  ursprünglichen 
Ideen  Cicero's  Schrift  de  ofßciis  als  Wegweiser  dient,  für  die  abgeleiteten 
aber  das  Staatsleben  den  Anknüpfungspunkt  darbietet  (Cap.  5,  §  44  bis 
47  und  Cap.  6,  §  48—53).   Nunmehr  wird  der  Blick  auf  das  gesammte 
Gebiet  des  Aesthetischen,  welches  das  Schöne  mit  einbegreift,  ausgedehnt 
und  zugleich  durch  Betrachtungen  über  die  Kunst  und  ihre  Bedeutung 
für  das   Leben   dem   zweiten   praktischen   Interesse,   welches  mit   Re- 
Hexionen   über  das   öffentliche  Leben   anhob,   Raum   gegeben  (Cap.  7, 
§  54—60,  untllj.  Der  Reihe  nach  werden:  die  wirthschaftliche  Thätigkeit 
(Cap.  8,  §  61—67:  Von  der  nützlichen  Kunst),  das  künstlerische  Schaffen 
(Cap.  9,  §  68—80:  Von  der  schönen  Kunst,  daraus  unten  II),  die  allge- 
meine Bildung  und  ihr  Organ,  die  gelehrte  Kunst  (Cap.  10,  §  81—88, 
unten  III),  endlich  das  Staatssleben  (Cap.  11,  §89— 101:  Von  der  Staats- 
kunst, unten  IV)  der  Betrachtung  unterzogen,  wobei  die  doppelte  Rück- 
sicht leitet,  bei  voller  Besinnung  an  diese  bekannten  Gegenstände,  eines- 
theils  die  Unterscheidung  der  auf  die  Ideen  zurückgehenden  ästhetischen 
Auffassung  von  der  am  Gegebenen  haftenden  theoretischen  geläufig  zu 
machen,  und  anderntheils  das  Bedürfniss  nach  psychologischer  Analyse 
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zü  erwecken,  ohne  welche  die  jenen  Lebensgebieteu  entsprechenden 
Gedankenkreise  und  die  in  ihnen  stattfindende  Bewegung  nur  unvoll- 
kommen erkannt  werden  können.  Bie  Ueberleitung  in  die  so  vorbe- 
reitete Psychologie  geschieht  mittels  einer  „Kriegslist"  durch  das  päda- 
gogische Capitel  Cap.  12,  §  102 — 114:  Von  der  Erziehungskunst,  un- 
ten V ;  zu  vergl.  Füd.  Sehr.  I.  S.  XIII).  Von  psychologischen  Gegenständen 
kommt  zunächst  zur  Besprechung,  was  dem  Staatsmann,  wie  dem  Erzieher 
geläutig  ist,  und  worauf  die  pädagogischeu  Betrachtungen  direct  hin- 
wiesen: die  geistige  Regsamkeit  (Cap.  13,  §  115 — 121;  eine  Partie 
daraus  wurde  ausgehoben  oben  S.  381,  Anui.  44).  Das  sich  daran  an- 
schliessende Capitel  vom  Leben  (Cap.  14,  §  122 — 133)  wendet  sich 
durch  Berührung  der  Unsterblichkeitsfrage  dem  praktischen  Interesse 
wieder  unmittelbar  zu,  währeud  die  Abschnitte  iil>er  die  Materie  und 
die  Imponderabilien  (Cap.  15,  §  134 — 140  und  Ca}».  16,  §  141  — 144) 
nur  durch  den  Begriff  der  iuuern  Zustünde,  welcher  als  grundlegend 
für  das  Leben  der  Materie,  wie  für  das  der  Seele  betrachtet  wird,  mit 
dem  Hauptthema  zusammenhäugen.  Zu  diesem  selbst  lenken  die  Er- 
örterungen über  die  geistige  Ausbildung  (Cap.  17,  §  145 — 157)  und 
die  daran  anschliessenden  über  die  Seele  und  das  Ich  (Cap.  18,  §  158 
bis  164)  zurück,  welche  zugleich  die  Autwort  auf  die  Frage  nach  der 
Wechselwirkung  des  Subjectiven  und  Objectiven  im  Ich,  die  zweite 
Frage,  welche  der  sittliche  Mensch  au  die  Philosophie  stellt,  zu  beant- 
worten bestimmt  sind. 

In  der  ersten  Ausgabe  bemerkt  Herbart,  dass  hier  noch  ein  Capitel 
von  der  Geschichte  der  Menschheit  folgen  sollte,  welches  mit  den  zuletzt 
behandelten  Gegenständen  das  Frühere,  über  Moral,  Religion  und  Kunst- 
lehre Gesagte  in  Verbindung  bringen  würde,  also  dem  praktischen  Be- 
dürfnisse der  Philosophie,  so  weit  es  in  das  Interesse  an  der  Philo- 
sophie der  Geschichte  übergeht,  entgegenkäme. 

Damit  wäre  demjenigen,  welcher  vom  Standpunkte  des  praktischen 
Lebens  aus  „die  Gegenstände  der  Philosophie  besehen"  wollte,  genug 
gethan;  wer  nun  auch  von  einer  regelmässigen  philosophischen  Unter- 
suchung etwas  vernehmen  will,  erhält  in  dem  zweiten  Hauptabschnitt: 
der  IVIethodenlehre,  welche  sich  zum  ersten:  der  Elemeutarlehre,  ver- 
hält wie  Association  zur  Methode,  Auskunft.  Nach  kurzer  Erörterunir 
des  Verhältnisses  der  encyklopädischen  zur  einleitenden  oder  propädeu- 
tischen Darstellung  der  Philosophie  (oben  S.  423)  wird  die  Bedeutung 
der  Logik  als  der  allgemeinsten  Methodenlehre  erörtert  und  an  Bei- 
spielen, insbesondere  aus  der  praktischen  Philosophie,  aufgezeigt,  die 
Meinung  jedoch  abgewiesen,  dass  die  Logik  ausreiche,  die  Bewegung 
des  speculativen  Denkens  zu  bestimmen,  welches  vielmehr  in  den  ver- 
schiedenen philosophischen  Disciplinen  ein  verschiedenes  sei  (Cap.  1, 
§  165—176).  Näher  wird  darauf  das  durch  den  Widerspruch  hindurch 
vorwärtsschreitende  Denken  des  Metaphysikers  charakterisirt,  gegen- 
über dem  Verfahren  der  Vernunftkritik,  welche  vor  dem  Widerspruclie 
zurücküieht  und,  indem  sie,  statt  nach  der  Lösung,  nach  der  Entstehung 


der  metaphysischen  Begriffe  forscht,  wohl  psychologische  Untersuchungen 
anzuregen,  aber  die  Erkenntniss  nicht  zu  erweitern  vermag  (Cap.  2, 
§  177 — 184).  Die  beiden  folgenden  Capitel  bekämpfen  die  Ansicht, 
dass  die  philosophischen  Disciplinen  ein  gemeinsames  Fundament  er- 
halten und  dass  sie  in  einem  Tenor  nach  einer  Methode  behandelt 
werden  könnten;  dabei  dienen  die  Lehren  des  älteren  Reinhold  und 
Hegel's  zur  Anknüpfung  (Cap.  3,  §  185—190  und  Cap.  4,  §  191—202). 
Es  folgen  Bemerkungen  über  die  Methode  der  Metaphysik  und  über 
das  Verhältniss  dieser  Wissenschaft  zur  Psychologie,  zu  den  Natur- 
wissenschaften und  zur  Religionslehre,  welche  zugleich  die  Methode  der 
letzteren  Disciplinen  charakterisiren  (Cap.  5,  §  203 — 209  und  Cap.  6, 
§  210 — 219);  ein  besonderer  Abschnitt  ist  der  Methode  der  Psychologie 
gewidmet  (Ca)).  7,  §  220—226;.  Kürzer  wird  von  der  Methode  der 
praktischen  Philosophie  gehandelt  (Cap.  8,  §  227—231);  ihre  Verbin- 
dung mit  der  theoretischen  Philosophie,  woraus  sich  die  angewandten 
praktischen  Disciplinen:  Religionslehre,  Politik  und  Pädagogik  ergeben, 
wird  in  einem  erst  in  der  zweiten  Ausgabe  hinzugekommenen  Abschnitte 
besprochen  (Cap.  9,  §  232—235,  daraus  unten  VI).  Den  Schluss  des 
Ganzen  bilden  Rückblicke  und  Bemerkungen  über  die  Form  der  Philo- 
sophie, welche  zugleich  die  wiclitigsten  El-gebnisse  des  zweiten  Haupt- 
abschnittes zusammenfassen.    (Cap.  10,  §  236 — 249). 
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I. 

Ueber  das  Verhältniss  des  i)hilosoi)hischen  Studiums 

zu  den  Facultätsstudien. 

(Abschn.  I,  Cap.  1,  §  17.) Jünglinge  werden  ermahnt  in 

die  philosophiscben  Hörsäle  zu  geben.     Was  ist  der  ursprüngliche 
Zweck?    Sollen  sie  etwa  dort  Theologie,  Jurisprudenz,  und  Medicm 
lernen?  Gewiss  nicht;  und  wenn  irgend  ein  philosophischer  Vortrag 
sich  davon  die  Miene  giebt,   so  entfernt  er  die  Zuhörer  von  ihrem 
Zwecke.     Aber  ein  gewisses  l luhchick,  eine  gewisse  Vorübung  für 
jene  Studien  sollen  sie  dort  crlano^eiu  ein  allsonieines  Geschick  iur 
alle,  und  zwar  zunächst  ohne  Rücksicht  auf  den  Unterschied  und 
auf  die  Verbindung  derselben  unter  einander.    Welches  Geschick? 
Das  des  abstracten  Denkens  auf  dessen  verschiedeneu,  hohi?rn  und 
niedem  Stufen.     Begriffi*  als  solche  sollen   sie  l)ehandeln  lernen: 
sonst  kommen  sie  in  die  Hörsäle  der  oberu  Facultäten  mit  dem 
rohen  psychischen  f  Mechanismus,  welcher,  vom  Einzelnen  nicht  los- 
lassend,  überall  das  Bedeutende  ins  Zufällige  versinken  lässt,  und 
an  Beispielen  klebend,  die  Hauptpunkte  niclit  festzuhalten  vermag. 
Gesetzt  einmal,  die  Theologen,  Juristen,  Aerzte  führten  unter  sich 
keine  gelehrten  Streitigkeiten,  und  zeriielen  nicht  in  Parteien:  dann 
möchte  das  Bedürfniss  der  Philosophie  weniger  merklich  sein;  um 
aber  diese  Streitigkeiten  auch  nur  zu  verstehen,  dazu  ist  uöthig,  die 
Punkte,  worauf  es  ankommt,  licrauslieben  zu  können,  anderes  aber 
bei  Seite  zu  setzen;  die  vei^schiedenen  Meinungen  in  gehörige  Ent- 
fernung gegen  einander  zu  stellen,  und  nun  den  Spielraum,  welcher 
für  eine  jede  noch  übrig  bleil)t,  ja  die  Bewegungen,  welche  inner- 
halb dieses  Spielraums  noch  möglich  sind,   zu  bestimmen;   damit 
man  sehe,  ob  die  Parteien  sich,  ohne  etwas  Wesentliclies  aufopfern 
zu  müssen,  vereinigen  lassen,  oder  aucli,  welche  Aufopfeningen  des 
zuvor  Behaupteten  die  kleinsten  seien,  damit  die  Vereinigung  mit 
dem  geringsten  Verluste  zu  Stande  komme.  —  Dies  ist  die  Ansicht 
der  Philosophie,  welche  sich  den  obeni  Facultäten  stets  von  neuem 


aufdringen  wird,  wenn  sie  ja  aus  übler  Laune  versuchen  sollten,  die 
Philosopliie  füi'  entbehi-lich  zu  erklären. 

Aber,  möchte  man  sagen,  warum  sollen  die  Schüler  der  Theo- 
logen, Juristen  und  Mediciner  alle  aus  einer  gemeinsamen  Vor- 
schule kommen?  Mag  doch  jede  Facultät  sich  selbst  ihre  Vorschule 
einrichten;  und  weil  alsdann  drei  Philosophien  neben  einander  ent- 
stehen würden,  so  mag  zur  Vermeidung  des  zu  besorgenden  Streites 
der  philosophische  Boden  im  voraus  getheilt  werden!  Dann  be- 
kommen die  Theologen  das  Uebersinuliche,  die  Juristen  die  Gesell- 
schaft, die  Aerzte  die  Materie  und  das  irdische  Leben.  —  Offenbar 
hätten  solchergestalt  die  Aerzte  nicht  bloss  den  reichhaltigsten  Stoff, 
sondern  auch  das  Uebergewicht.  Denn  über  Materie  und  leibliches 
Leben,  mit  Libegriö'  des  zeitlichen  Seelenlebens,  lassen  sich  die  weit- 
läufigsten Untersuchungen,  gegründet  auf  Erfahrung  und  eben  durch 
sie  auch  zu  unsinnlichen  Dingen  fortgeführt,  anstellen,  während  die 
Juristen  lediglich  unter  Voraussetzung  des  leiblichen  Lebens  eine 
Gesellschaft  vor  sich  sehn.  Diese  Voraussetzung  sammt  den  zu  ihr 
gehörigen  Kenntnissen  und  Nachforschungen  müssten  also  die  Ju- 
risten von  den  Aerzten  entlehnen;  der  Weg  zu  ihrem  Grundstück 
ginge  dann  durch  einen  fremden  Garten.  Die  Theologen  vollends 
s})rechen  nur  von  dem  Verhältniss  zwischen  Gott  und  den  Men- 
schen; die  Menschen  aber  wohnen  auf  der  Erde;  die  Erde  aber  ist 
ein  Planet,  der  früher  da  war,  als  die  Menschen;  das  Planeten- 
system unserer  Sonne  aber  gehört  zum  Fixsternhimmel;  welche  An- 
onlnungen  aber  die  Gottheit  auf  andern  Sternen  getroffen  habe,  das 
wissen  die  Theologen  nicht;  ihr  Wissen  von  dem  W^irken  Gottes  ist 
demnach  so  ausserordentlich  beschränkt,  dass,  wenn  sie  den  Men- 
selien  im  zeitlichen  Lel)eu  mit  Leib  und  Seele,  so  wie  die  Physio- 
logen es  wohl  verlangen  möchten,  an  die  Aerzte, f  und  überdies  die 
geselligen  Verhältnisse  der  Menschen  an  die  Juristen  zur  Betrach- 
tung abgeben  wollten,  ilire  Philosophie  in  jedem  Betracht  zu  kurz 
kuimuen  dürfte!  Die  Theilung  des  Bodens  der  Philosophie  gelingt 
also  nicht;  und  wer  die  Schwierigkeiten,  diesen  Boden  zu  bearbeiten,' 
nur  einigermaassen  aus  der  Geschichte  der  Philosophie  keimt,  dem 
kann  es  nicht  einfallen,  solche  Arbeit  als  ein  Nebengeschäft  denen 
auheim  zu  stellen,  die  ohnehin  genug  zu  thun  haben. 

(18.)  Aus  diesen  Gründen  würde  von  einer  Übeln  Laune  der 
obern  Facultäten  gegen  die  Philosophie  gar  kein  Gedanke  entstehen 
können,  wenn  nicht  die  Philosophen  Manches  verschuldet  hätten, 
was  aus  ihrer  Stellung  leichter  zu  erklären  als  zu  entschuldigen  ist. 
Bescliäftigung  mit  abstracten  Begriffen  macht  dieselben  zu  Objecten 
des  Denkens.  Durch  die  Vertiefung  des  Denkens  gerathen  nun  diese 
C)l)jecte  scheinbar  in  Eine  Reihe  mit  den  gegebenen  Objecten.    Die 


t  1.  Ausg.:  ..psychologischen". 


t  1.  Ausg.:  „dass  wenn  sie  die  Seele  des  Menschen  im  zeitlichen  Leben 
au  die  Aerzte  und  überdies"  u.  s.  w. 
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ganze  Gescliiclito  der  Philosophie  bezeugt,  welche  eingchildete  Er- 
keiintniss  daraus  eiitspriiigt,  dass  man  die  Beziehung  des  Abstracten 
auf  das  Gegebene  aus  den  Augen  verliert.  So  bekamen  Piatons 
Ideen  den  Schein  von  Realität;  so  gerietb  Aristoteles  auf  die  Frage, 
welche  Stelle  den  mathematischen  Gegenständen  neben  den  Ideen 
und  den  Sinnendingen  gebühre;  so  kam  eine  reine  Vernunft  und 
ein  reines  Ich  zum  Vorsehtin,  und  so  musste  ein  berühmtes  Buch, 
die  Kritik  der  reinen  Vernunft,  geschrieben  werden,  um  zu  zeigen, 
das  Seelenvermögen,  genannt  reine  Venmnfl  sei  kein  Erkenntniss- 
vermögen, —  anstatt  zu  sagen,  die  eingebildete  reine  Vernunft  sei 
nichts  anderes  als  ein  Abstractum,  dessen  Beziehungen  die  Psycho- 
logie vergessen  habe.  Frk'hicJi  Srhfnrl  der  zwar  die  ganze  Phi- 
losophie für  eine  Art  von  aiigewaiHiter  Theologie  hielt,*  machte 
gegen  das  Abstractum,  welches  man  das  Ahsolufc  nennt,  die  sehr 
richtige  Bemerkung:  „Ich  wäre  begierig  zu  seilen,  wie  man  aus  dem 
„metaphysisclien  Lieblings-i% ri'/f"  des  Alisoluten  irgend  eine  posi- 
„tive  Eigenschaft  Gottes,  z.  B.  die  Geduld  oder  Langmuth  herieiten 
„wollte.  Wir  dürfen  hoffen,  das^  -ine  tit-rechtigkeit,  die  erste  aller 
„Eigenschaften,  nicht  unbedingt  ist,  s.uidern  ganz  überaus  bedingt, 
„durch  seine  Vaterliebe,  Nachsicht  und  Güte."** 

Aus  dem  Vergessen  der  Beziehringen.  wo(hii\*h  das  Abstracto 
allein  Bedeutung  hat,  entsteht  nun  i-mc  Lusreissung  des  vermeint- 
lich selbständig-zulänglichen  philosophischen  Wissens,  wie  wenn  die 
näheren  Bestimmungen,  welche  von  den  obcivn  Facultätcn  hmzu- 
getlian  werden  sollten,  nicht  mehr  nöthig  waren.  Daher  eine  Vor- 
spiegelung  von  einstiger  Herrschaft  der  Philos( »phiet  und  ein  Wider- 
streben gegen  dieselbe.  Aber  die  TheologcMi  werden  ihre  Scheu,  sie 
möchten  über  der  Philosophie  ihre  Theologie,  die  Juristen,  sie 
möchten  das  positive  Recht  und  dessen  historische  Entwickelmig, 
dii^  Aerzte,  sie  möchten  die  empirische  Kenntniss  der  Heilmittel  aus 
den  Augen  verlieren  —  von  selbst  aufgeben,  sobald  die  Philosophie 
die  mancherlei  Irrfhnmrr  berichtigt,  tvelchc  dem  Allgemeinen  einen 
^Werih  heikqeu,  der  iJw(  t/irld  zakm^imt.  —  — 

(C.  2,  21  der  ersten  Ausg.)  ....  Wir  stellen  die  Philosophie  den 
drei  obern  Facultäten,  den  Lehrern  [Lehren?]  von  der  Kirche,  dem 
Staate  und  der  Natur  gegenüber.  Sie  mag  deren  Dienerin  wohl  inso- 
fern sein,  als  sie  ihnen  die  Hauptbegriffe  vorarlieitet,  und  sie  wird  sich 
ihnen  desto  besser  anschliessen,  je  sorgfältiger  sie  vermeidet,  das 
Abstracto  als  zum  Gebrauclie  schon  hinlänglich  bestimmt  darzu- 
stellen; aUein   dieses  ihr  xVnschliessen  muss  auch  von  der  andern 


*  Fr.  SchlegeFs  Philosophie  des  Lehens,  neunte  Vorlesung,  S.  2G3.  [von 
Herbart  recensirt  in  der  Lpz.  LH.  Ztg.  1828,  Nr.  255  u.  256.] 
**  Ebendaselbst,  dritte  Vorlesung,  S.  78. 

t  1.  Ausg.:    „Philosophie  und  auch  eine  Furcht  vor  solcher  Herrschatt 
und  ein  Widerstreben"  u.  s.  w. 


Seite  gehörig  benutzt  werden,  wenn  es  zu  etwas  dienen  soll;  ja  es 
hätte  sollen  gefordert  werden;  dann  wäre  die  Philosophie  an  ihre 
Schuldigkeit  erinnert  worden. 

Auf  den  ersten  Blick  nun  dringt  sich  hier  eine  Bemerkung  in 
Ansehung  der  akademischen  Studien  auf,  die  seltsam  lauten  mag 
und  doch  schwerlich  kann  geleugnet  werden.  Die  Natur  scheint  am 
meisten,  der  Staat  aber  am  wenigsten  Gewalt  zu  haben  oder  doch 
zu  üben,  um  den  Fleiss  der  Menschen  zu  spannen.  Denn  am  längsten 
dauern  die  Studien  der  künftigen  Aerzte,  am  kürzesten  und  leich- 
testen scheinen  juristische  Studien  abgethan.  Der  Sümt  bietet  aber 
(l(^n  Aerzten  am  wenigsten  Lohn,  hingegen  für  Juristen  hat  er  hohe 
Ehrenstelleii  in  Bereitschaft. 

l'nd  welche  Facultät  führt  die  allgemeinen  Begriffe  der  Philo- 
sophie ain  weitesten  im  Einzelnen  aus?  welche  benutzt  sie  am  voll- 
ständigsten? Auch  hier  sehen  wir  die  Aerzte  vorantreten.  Bei  ihnen 
^\ird  nicht  nach  leeren  Aligenieinbegriffen  von  Krankheiten  und 
Heilmitteln  überhaupt  verfahren;  sondern  der  Kranke  und  die 
Krankheit  ist  tiir  sie  ein  Individuum,  das  jedesmal  nach  allen  Rück- 
sichten zugleich  behandelt  werden  muss;  der  Heilplan  ist  nicht  eine 
allgemeine  Formel,  sondern  ein  bestimmt  abgemessenes  Wirken,  das 
nach  den  Umständen  abgeändert  wird.  Und  dabei  ist  es  die  ganze, 
jedesmalige  Abliängigkeit  des  Kranken  von  der  Natur,  so  weit  sie 
auf  ihn  wirkt,  was  berücksichtigt  wird;  und  um  diese  Rücksicht 
vollständig  finden  zu  können,  werden  Studien  der  Naturwissen- 
schaften nach  allen  Richtungen  hin,  so  weit  sich  das  erreichen  lässt, 
verlangt.  Ob  die  gerichtlichen  Verhandlungen  auch  so  sorgfältig 
nach  den  Eigenheiten  der  einzelnen  Fälle  abgemessen  zu  werden 
pÜegen?  das  mögen  die  Juristen  wissen.  Auffallend  aber  ist,  dass, 
während  in  der  Arzneikunst  die  gan^e  Abhängigkeit  des  Menschen 
von  der  Natur,  so  weit  sie  Eiutluss  haben  kann,  durchforscht  wird, 
dagegen  keinesweges  das  ganze  Yerhältniss  des  Menschen  zum 
Staate  durch  die  juristischen  Studien  zu  Tage  kommt,  sondern  diese 
und  jene  einzelnen  Verhältnisse,  die  sich  etwa  zufällig  hier  oder 
«lort  ereignen  mögen.  Vielleicht  lässt  der  Grund  davon  sich  finden. 
R'iniisches  Recht  steht  im  Mittelpunkte  der  juristischen  Studien, 
und  giebt  dafür  den  Ton  an.  Aber  vom  römischen  Rechte  ist  das 
Personenrecht  grösstentheils  Antiquität  geworden,  während  vom 
^Sachenrecht  und  vom  Rechte  der  Forderungen  das  Meiste  stehen 
blieb.  Gleichwohl  muss  gerade  durch  das  Personenrecht  klar  wer- 
den, welche  Stellung  der  Staat  dem  Einzelnen  giebt  oder  gestattet. 
Bleibt  dieser  Fragepunkt  im  Dunkeln:  so  fällt  das  Sachenrecht 
gleichsam  aus  der  Luft,  und  das  Recht  der  Forderungen  erscheint 
als  Folge  von  ganz  zufälligen  Handlungen,  deren  LTrsprung  in  der 
Willkür  lag.  Kann -man  erwarten,  dass  ein  solches  Studium  philo- 
sophischen Geist  l)elebe?  Diesen  Mangel  soll  nun  wohl  der  Vortrag 
des  Naturrechts  decken.    Aber  das  Naturrecht  Avar  zu  sehr  Lieb- 
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liaberei  der  Revolutionszeit :  eine  anerkannte,  wissenschaftliche  Halt- 
barkeit hat  seine  Begiiindung  weder  damals,  noch  früherhin,  noch 
seitdem  gewonnen^.  .  .  . 

[22.)  Durch  die  Theologie  soll  die  Abhängigkeit  des  Menschen 
von  der  Kirche  offenbar  werden.  Hier  kann  man  nicht,  wie  l)ei  den 
Juristen,  das  Treffen  des  Hauptpunktes  vermissen;  sogar  mit  der 
grössten  Energie  halten  die  Theologen  dem  Menschen  seine  mora- 
lische Schwäche  vor;  auch  sind  die  Stufen  der  Heiisordnung  genau 
bestimmt.  Aber  dürfen  sie  sich  den  Aerzten  vergleichen?  Um  die 
Vergleicliung  bequemer  zu  maclien,  nehmen  wir  an.  rs  c^äbe  statt 
vieler  Heilmittel  nur  ein  einziges  für  alle  Kranklieiten.  Dann  wür- 
den die  Aerzte  crwäi^^en,  (l,i>s  ilits  Eine  Mittel  sich  der  Wirkung 
nach  in  so  viele  verschiedene  verwandeln  müsse,  als  wie  vielfacli 
die  üebel  seien;  demnach  würden  sie  nicht  einerlei  Aneignung  des 
Mittels  einem  Jeden  tür  möglich  halten;  vielmehr  würden  sie  in  die 
Art,  es  darzureichen,  die  grösste  \ Crschiedenheit  der  Formen  hin- 
einlegen, zwar  nicht  nach  dem  Geschmacke  eines  Jeden,  sondern 
nach  den  Eigenli»Mten  jedes  IJobels:  und  die  Mannigfaltigkeit  der 
Krankheiten,  ihr*  i  Muten  und  \ Cihindungen  bliebe  so  wie  jetzt  dw 
Hauptstudiuni  der  Aerzte.  M'oun  dagegen  die  Theologen  mit  stets 
gkkher  Donnerstimme,  stets  cinerln  Posaunenschall  den  fimrfiiJar''^^ 
der  Sünde  imd  der  Gmnle  verkündigen,  so  ist  nicht  zu  läugneii. 
dass  sie  dadurch  einen,  in  vielen  Fällen  sehr  heilsamen  Schrecken 
erregen.  Die  Aerzte  thun  ja  zuweilen  dassell)e:  nur  freilich  nicht 
bei  allen  Kranken,  sondern  bei  Wahnsinnigen.  Wie  man  aber  dazu 
kommen  könne,  von  dem  Bösen  absichtlich  mit  Ruhe  und  Gelassen- 
heit zu  reden,  und  es  von  verscliiedenen  Seiten  zu  besehen,  das 
scheinen  gerade  die  Theologen,  denen  es  am  nöthigsten  wäre,  am 
weiügsten  zu  begreiten.  Mit  einigen  psychologischen  Fabeln  von  der 
Sinnlichkeit,  dem  X'erstande  und  der  \  ernunft  ist,  ihrer  Meinuiii; 
nach,  die  Sache  abgethan,  so  weit  die  Philosopliie  sicli  drein  zu 
mischen  hat;  höchstens  nehmen  sie  noch  die  Fliantasie  zu  HülfV. 
Frkfh'lrh  Schlegel  ist  auf  das  merkwürdige  Resultat  gekommen. 
dass  VeriRinft  und  Phantasie,  in  ihrem  jetzigen  feindliclien  Gegen- 
satze, nicht  als  ursprimglieh-'  A'M-inogen  des  raenscliliclien  Bewusst- 
seins  betrachtet  werden  können.*  In  der  That  ein  Schritt  zur 
Wahrheit! 

\o\\  allen  Stufen  der  Heilsordnung  aber  wird  wohl  immer  die 
Besserimtj  diejenige  bleiben,  welche  am  schwersten  zu  erklimm* 'U 
ist.    Hören  wir  Kant  und  Fichte:  so  wird  sie  durch  einen  Sprung 

*  Fr.  SchlegeFs  Philos.  des  Lehena,  S.  307.  Die  kleine  Zahl  von  Theo- 
logen, welche  sich  ziiiii  Spinozismus  hinneigt,  verräth  mehr  Scharisinn  und 
ein  rühmliches  Streben;  aber  Spinoza  ist  unfähig,  es  zu  belohnen.  Man 
vergleiche  den  ersten  Band  der  Metaphysik.     [W.  III,  S.  loS  f.] 

'  Päd  Sehr.  I,  S.  252  u.  das.  Anm.  9. 


erreicht,  nämlich  durch  eine  Anstrengung,  die  man  der  Freiheit  zu- 
sohreibt.  Die  Einförmigkeit  dieser  Theorie  mag  wohl  nicht  gerade 
geeignet  sein,  dem  verwickelten  Gegenstande  hinlängliches  Licht  zu 
geben;  indessen  wo  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Ansichten 
uöthig  ist  und  fehlt,  da  können  zwei  verschiedene  Einförmigkeiten 
neben  einander  schon  besser  sein,  als  eine  allein.* 

(23.)  Wenn  nun  die  Philosophie  den  höhern  Facultäten  zwar 
als  eine  Dienerin,  aber  als  eine  viel  zu  geschäftige  und  deshalb  un- 
willkommene Dienerin  erscheint:  so  liegt  von  der  Schuld  ein  grosser 
Theil  an  der  Zudringlichkeit  mancher  Philosophen,  die  sich  das 
Ansehen  gaben,  als  müssten  sie  die  Religion,  das  Recht  und  die 
Xatui*  erst  erfinden;  jedoch  ein  anderer  Theil  liegt  auch  in  mangel- 
hafter Benutzung  dessen,  was  die  Philosophie  vorzuarbeiten  nicht 
umhin  konnte. 

Möchten  fürs  (  rste  doch  die  Theologen  und  Juristen  tmter  ein* 
ander  in  nähere  Gemeinschaft  treten;  die  Gründe  dazu  liegen  ihnen 
lücht  fern.  Die  Kirche  ist  zwar  höher,  ausgedehnter,  dauerhafter 
als  der  Staat,  sie  vereinigt  in  sich  Bürger  der  verschiedenen  Staaten; 
allein  bestehen  kann  sie  doch  nur  in  jedem  einzelnen  Bezirk,  worin 
alle  Individuen,  also  auch  alle  Gemeinden,  die  Regierung  des  Staats 
anerkennen  müssen.  (Von  einem  Kirchenstaate  wird  man  uns  zu 
reden  wohl  erlassen,  denn  Niemand  wird  ihn  als  Muster  eines  Staats 
lietrachten.)  Der  Staat  hinwiederum  ist  zwar  mächtiger  als  die 
Kirche;  aber  seine  ganze  Würde,  seine  sittliche  Vollendung  kann  er 
ohne  sie  nicht  erreichen.  Wenn  nun  diese,  jedem  bekannten,  Ver- 
lüiltnisse  dennoch  weder  auf  die  Juristen,  noch  auf  die  Theologen 
einen  starken  Eindruck  machen:  so  kommt  die  Beschränktheit  aut 
1  leiden  Seiten  zum  Vorschein.  Der  Jurist  sieht  im  Staate  nm-  ein 
System  von  Rechtsverhältnissen;  der  Theologe  betrachtet  die  Kirche 
nur  als  Heilsanstalt  für  Individuen;  die  ganze  Gesellschaft,  von  wel- 
cher die  Individuen  Bestandfheile,  die  Rechtsverhältnisse  einzelne 
Bcstimnmngen  suid,  —  die  Gesellschaft  als  Ganzes  hat  keiner  von 
beiden  im  Auge.  Soll  denn  etwa  darmn  auch  die  Philosophie  die 
Augen  zudrücken?  Hoift  man,  sie  werde  es  jemals  thun? 

Man  hofft  es  gewiss  nicht;  denn  man  hat  sogar  Politik,  Sta- 
tistik, Staatswirthschaft  als  Jx'sondre  Fächer  der  philosophischen 
Facultät  zugewiesen.  Aber  eben  dies  erinnert  an  den  Gegensatz 
zwischen  der  factUtas  ariium  und  den  obern  Facultäten,  die  Alles, 
was  nicht  unmittelbar  praldisch  ist,  von  sich  abgesondert  haben. 
Wenn  sie  freihch  daliir  sorgen,  das  Gesonderte  dennoch  in  gehöriger 


*  In  den  Gcsprüehen  über  das  Böse  [W.  IX,  S.  49]  findet  man  die 
Lehren  des  Spinoza,  Kant  und  Fichte  tiher  diesen  Punkt  einander  gegen- 
über gestellt.  Und  diese  Gegenüberstellung  ist  der  eigentliche  Zweck  jener 
Gespräche.  Es  muss  wohl  endhch  einmal  ausdrücklich  gesagt  werden,  dass 
die  Gesprächsform  keine  Lehrform  ist,  sondern  die'nt,  vielseitige  üeber- 
legung  zu  veranlassen. 
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Gemeinschaft  mit  sich  zu  erhalten,  dann  wird  daraus  kein  Fehler 
entstehn.    Diese  Gemeinschaft  ist  der  Punkt,  worauf  es  ankomiAt. 


II. 

üeber  die  künstlerische  Ausbildung. 

(C.  9,  73.)  Der  gründliche  Musiklehier  übt  seinen  Schüler 
im  Contrapunhtj  das  heisst,  er  lehrt  ihn  mehrere  Stimmen  so  gleich- 
zeitig verbinden,  dass  jede  derselben  dem  Hörer  eine  besondere,  in 
sich  zusammenhängende  Vorstdlungsreihe  darbieten  möge.*  Dafür, 
dass  die  Reihen,  möglichst  unabhängig  wie  sie  sind,  doch  zusammen- 
passen, muss  Harmonie  und  Rhythmus  sorgen.  Auf  ähnliche  Weise 
zeichnet  der  Architekt,  weim  er  den  Baurisjs  entwirft,  Figur  in 
Mg«»*,**  deren  jede  für  sich  ein  Ganzes  l)ildet,  jede  aber  auch  in 
der  andern  eine  passende  Lage  bekommt.  Schon  die  Natur  hut 
solchergestalt  im  menschlichen  Antlitz  Augen,  Nase,  Mund,  Ohren, 
in  den  Umriss  des  Schädels  hineingezeichnet,  und  bei  schön  ge- 
bildeten Blumen  thut  sie  im  Kleinen  dasselbe.  Aehnlich  diesem 
räumlidien  Coutrapunkt,  finden  wir  der  contrapunktischen  Gebilde 
genug  in  Werken  der  Dichter,  wo  jeder  bedeutende  Charakter  seinen 
Gang  geht,  seine  Geschichte  auf  eigne  Weise  durchläuft,  mit  AiiY 
Bedingung,  dass  diese  verschiedenen  einzelnen  Geschichten  sich  zu 
einer  ganzen  vereinigen.  Und  in  der  Malerei  muss  in  künstlich  ver- 
schlungenen Giuppen  dennoch  jede  Figur  für  sich  ihre  richtige 
Zeiclmung  haben;  das  Auge  muss  sondern  und  zusammensetzen 
können  mit  Freiheit,  ja  mit  Lust,  und  mit  Unterstützung  durch  die 
Contraste  der  Faxben. 

Dem  Hörer  und  Zuschauer  wird  zugerauthet,  dass  er  die  ein- 
zelnen Vorstellungsreihen,  seien  es  Stimmen  oder  Figuren  oder 
Charaktere  sammt  ihrem  Handeln,  in  sich  selber  eben  so  genau  und 
reinlich  gestalte,  wie  das  Kmistwerk  sie  ilim  darbietet.  Dann  wirkt 
das  Zusammentrefieu  der  verschiedenen  geistigen  Bewegungen,  (wel- 
ches er  auf  Augenblicke  im  Gedränge  zu  verlieren  fürchtet  und 
doch  wieder  gewinnt,)  das  ächte  Gefühl  des  eigenthümlichen  Bei- 
Mls,  welchen  das  Kunstwerk  für  sich,  und  ohne  nocli  ausser  sich 
etwas  Anderes  zu  bedeuten,  hervorbringt;  und  so  erzeugt  sich  das 
Schöne,  das  ausser  der  Vorstellung  gar  nicht  existirt,  sondern  immer 
einen,  wenigstens  möglichen  Zuschauer  voraussetzt. 

*  Psychologie.  I,  §100.    [W.  V,  S.  480.    Oben  S.  374  f.] 
♦•  Ebendaselbst  II,  §  114.     [W.  VI,  S.  129.    Oben  S.  100.] 


(74.)  Es  wäre  nun  die  Sache  der  Aesthetik,  den  angehenden 
Künstler  in  dem  eignen  Contrapunkte  jedes  Faches  so  sorgfältig 
von  den  allereinfachsten  Uebungen  anfangen  zu  lassen,  wie  dies  die 
Musiker  in  dem  ihrigen  zu  thun  gewolint  sind.f  Nach  solchen  Vor- 
übungen thun  alsdaiui  Gefühl  und  Phantasie  das  Ihrige.  Ohne  die- 
selben bleiben  die  Bewegungen  unsicher,  ungelenkig;  die  Anstren- 
gungen erschöpfen  unnütz  die  Kräfte,  und  die  Producte  halten  kein 
Maass,  passen  nicht  an  die  Stellen,  für  die  sie  gemacht  sind,  be- 
gnügen sich  dagegen  mit  dem  Ruhme  des  Ungemeinen,  des  Sehn- 
süchtigen, des  Gutgemeinten.  Weshalb  sonst  fehlt  es  unserm  Theater 
an  classischen  Werken,  als  darum,  weil  die  grössten  Dichter  sich 
gerade  am  wenigsten  in  die  Formen  fügen  mochten,  welche  der  Dar- 
stellung wegen  zu  beachten  nöthig  sind?  Solches  geniale  Nicht- 
Mögen  ist  aber  verdächtig  als  Ungeschick  aus  Mangel  an  Uebung, 
die  ästhetischen  Grundliguren  nach  Belieben  zu  gebrauchen,  ohne 
in  Fehler  zu  geratlien. 

Das  gerade  Gegentheil  der  Uebungen,  die  man  anstellen  sollte, 
ist  die  gewöhnliche  Ueberfüllung  mit  Kunstwerken  aller  Art,  und 
noch  obenein  mit  den  drastischen  am  liebsten.  Man  liest  den 
Shakespeare,  bevor  man  den  Homer  gründlich  studiert  hat.  Man 
giebt  sich  nicht  die  Mühe,  die  Charaktere  und  Handlungen  des 
Shakespeare,  vom  Schmucke  der  Verse  entkleidet,  wie  eine  Zeich- 
nung blosser  Umrisse  vor  sich  hinzustellen;  man  überlegt  nicht, 
welche  andre  Austullung  der  nämlichen  Umrisse  .wohl  entstanden 
wäre,  wenn  statt  des  Schauspiels  eine  Erzählung,  möglichst  einfach 
und  doch  mit  Beibehaltung  der  wesentlichen  ästhetischen  Elemente, 
sollte  geliefert  werden.  Darum,  weil  solche  Uebung  vernachlässigt 
wird,  läuft  jede  Novelle,  jeder  Iloruau,  dem  einmal  ein  gewisser  Ruf 
zu  Theil  wurde,  nun  umgekehrt  Gefähr,  in  Form  eines  Schauspiels 
auf  die  Bühne  gebracht  zu  werden;  und  dann  erst  muss  der  üble 
Erfolg  lehren,  was  man  voraus  wissen  konnte.  Ueberall  wird  ver- 
wechselt, welche  Erfordernisse  in  dem  ästhetischen  Kern  des  Gegen- 
standes liegen,  welche  andre  von  der  Gestalt  abhängen,  die  nun 
gerade  für  das  Kunstwerk  beabsichtigt  wurde. 

Diese  Betrachtungen  möchten  unbedeutend  sein,  wenn  nicht 
eimi  so  grosse  Menge  von  Individuen  dem  Reize  nachgäbe,  sich  in 
allerlei  künstlerischer  Production  zu  zeigen,  und  eine  noch  gi'össere 
Menge  sich  dazu  schaulustig  darböte,  um  krittelnd  heimzukehren. 

Uebrigens  versteht  sich  von  selbst,  dass  Vorübungen  nicht 
schon  selbst  Kunstwerke  sind,  und  dass  sehr  gefehlt  wäre,  wenn 
Jemandem  einfiele,  sie  dafür  auszugeben. 


t  Die  1.  Ausg.  hat  zu  diesen  W  urten  folgende  Anmerkung:  „Mau  ver- 
gleiche z.  B.  das  bekannte  Buch  von  Albrechtsberger:  Anweisung  zur  Com- 
pomtion  mit  ausführhchen  Exeinpeln.  Wie  dieses  Buch,  so  sollte  eine 
gründliche  Aesthetik  aussehn;  zum  Schrecken  für  alle,  die  nur  Effect  machen 
wollen." 

Uerbart,  pädagog.  Schriften.  U,  28 
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(C.  7,  58.)  Jede  Kunst  hat  im  Geiste  des  Künstlers  ihre 
eigne  Vorstellungsmasse,  worin  eine  besondere  Art  von  Regsamkeit, 
ein  hesonderer  Rhythmus  der  Bewegung,  eine  eigenthümliche  Em- 
pfindlichkeit gegen  das  Rechte  und  Verkehrte,  eine  Summe  von  Ge- 
wöhnungen und  von  erprobten  Grundsätzen  so  beisammen  sind, 
dass  kaum  in  den  Erholungsstunden  der  Geist  sich  ganz  davon  be- 
freien kann  und  mag.  Kommt  mm  zu  einer  Kunst  eine  zweite :  wie 
werden  sie  sich  vertragen?  Vielleicht  s«u  wie  Sprachen  und  Ge- 
schichte im  Geiste  des  Gelehrten,  die  sich  vielfach  unterstützen,  oder 
wie  mehrere  Sprachen,  die  sicli  vergleichen  lassen.  Dann  wird  aus 
mehreren  Vorstellungsmassen  eine  grössere,  die  jene  als  ihre  Gliedei- 
dergestalt  in  sicli  ilisst,  wie  jede  einzelne  Masse,  talls  sie  geordnet 
ist,  selbst  wiederum  kleinere  Glieder  besitzt,  die  sich  bis  zu  den 
kleinsten  stets  von  neuem  gegliedert  zeigen.  So  soll  es  sein,  so  weit 
es  nur  möglich  ist;  und  manchmal  findet  man  gerechte  Ursache 
gegen  Trägheit  und  Unwisseidieit  zu  sprechen,  falls  diese  sich 
herausnehmen,  die  Grenzen  des  Möghchen  zu  verengern.  Allein  — 
sunt  certi  deniqm  ßms!  Dies  gilt  für  die  Künste  noch  weit  mehr 
als  für  die  eigentliche  Gelehrsamkeit.  Denn  während  das  Wissen 
sich  einem  weiten,  ebenen  Felde  wenigstens  zum  Theil  vergleichen 
lässt,  macht  dagegen  jede  Kunst  Berg  und  Thal  im  Menschen,  oder, 
wenn  man  will,  sie  schlägt  Wellen,  mit  abwechselndem  Steigen  und 
Sinken  der  Gedanken.  Diese  Beweghchkeit  leidet  von  fremdartigen 
Bewegungen;  dalier  ist  der  Tausendkünstler  noch  gewisser  ein  Un- 
ding, als  selbst  der  Polyhistor.  Will  man  die  Kunst,  so  muss  mau 
dem  Künstler  sogar  seine  Launen  verzeihen. 

(59.)  Nicht  bloss  Anhäufung  vieler  Künste  in  Einem  Geiste 
verbietet  die  Natur,  sondern  sie  stempelt  auch  die  Menschen  so 
eigenthümlich,  dass  die  schwierigen  Kunstübungen  nur  bei  seltenen 
Talenten  gelingen,  und  dass  iil)erhaupt  die  Anlage  entscheiden 
muss,  für  welche  Kunst  ein  Jeder  tauge.  Schon  diejenige  Aufmerk- 
samkeit, welche  dem  Lernen  und  Ueben  der  nöthigen  Fertigkeiten 
entspricht,  ist  iiicht  xVllen  gemein;  Manche  fassen  nicht  scharf,  be- 
halten nicht  fest;  sie  stocken  und  verstümmeln  das  Gelernte,  wenn 
es  soll  wiedergegeben  und  jingewendet  werden.  Den  bessern  Köpfen 
fehlt  oft  das  Gefühl;  oder  es  wird  unbändig  mid  lässt  sich  niclit 
beherrschen.  Andre  sind  langsam;  sie  können  ihre  Gedanken  nicht 
in  Fluss  bringen;  sie  suchen  und  künsteln,  um  aus  Fragmenten,  die 
zu  einander  niclit  piissen,  ein  Ganzes  zu  bilden,  das  sich  weder  run- 
den nocli  schliessen  will.  Wieder  Andere  sind  überströmt  von  Ein- 
fällen, alnr  rs  i\A\\t  der  Geschmack.  Noch  Andern  fehlt  die  Liebe, 
der  Fleiss,  der  Muth,  sicli  der  GemächUchkeit  zu  entreissen.  Gar 
Manches  muss  zusammenkommen,  damit  ein  Mensch  nur  für  eine 
Kunst  tauge;  vieles  Andere  von  aussen  muss  hinzutreten,  damit  er 
sich  bilde.  W' ie  sollten  so  verschiedene  Bedingungen  beim  Einzelnen 
für  mehr  als  ( *ine  Kunst  genügen?  —  Gewiss  sehr  wiclitig  wäre  es, 


die  Eigenheiten  und  Kennzeichen  zu  ergi^ünden,  wodurch  das  Talent 
sich  frühzeitig  offenbart;  allein  dazu  gehört  eine  psychologische  Be- 
trachtmig  der  Künste  selbst,  um  zu  erforschen,  welche  besondere 
geistige  Thätigkeit  eine  jede  derselben  für  sich  in  Anspiiich  nimmt. 


III. 


Yon  der  gelehrten  Kunst. 

(C.  10,  8L)  Der  praktische  Mensch  ist  zwar  in  der  Regel  eben 
so  wenig  Gelehrter  als  Künstler,  und  seine  Empfänglichkeit  neigt 
sich  noch  weniger  zur  Gelehrsandveit  hin,  als  zur  ikunst.  Der  Ge- 
lehrte steht  ihm  gegenüber  als  eine  Person,  welche  Respect  fordert, 
ohne  denselben  eigentlich  erzwingen  zu  können,  wenn  man  (^wie 
sicli's  wohl  trifft)  etwa  Lust  hätte  ihn  zu  versagen.  Aber  im  Laufe 
des  Lebens  fehlt  doch  das  Wissen  bald  hier  bald  dort;  und  Un- 
wissenheit streift  oft  so  nahe  vorbei  an  Ungeschick,  dass  die  Gelehr- 
samkeit wenigstens  unter  den  nützlichen  Dingen  einen  Platz  wieder 
gewiimt.  Die  nächste  Folge  ist,  dass  man  den  Gelehrten  wie  ein 
lebendiges  Lexicon  gebrauchen  will,  und  ungehalten  wird,  wenn  man 
erfährt,  er  habe  selbst  allerlei  Lexica  unter  seinem  Büchervorrath. 

Hiemit  wird  schon  erklärt  sein,  was  der  Ausdruck:  gelehrte 
Kunst  sagen  soll.  Zwar  ist  niclit  unsre  Meinung,  das  im  Gedächt- 
iiiss  bereit  liegende  Wissen  als  etwas  minder  Achtungswei-thes  zu 
l)ezeichnen;  im  Gegen  theil,  es  wäre  ohne  Zweifel  höchst  erwünscht, 
wenn  man  streng  behaupten  könnte:  tantum  scimuSy  qiiantum  me- 
moria tenemus.  Da  jedoch  die  Wissenschaften  stets  wachsen,  ohne 
dass  die  Köpfe  grösser  werden,  so  hat  man  nicht  Alles  im  Kopfe, 
sondern  Manches  nur  im  Hause;  und  es  wird  zur  Kunst,  den  ge- 
lehrten Vorrafh  so  zu  kennen,  dass  er  sich  nach  Belieben  finden 
lasse^  ohne  im  Wege  zu  liegen. 

Im  Grunde  ist  das  Uebel,  nicht  Alles  im  Gedächtuiss  zu  tragen, 
so  sehr  gross  nicht,  da  man  doch  einmal  nicht  Alles  in  JjredanJcen 
'»der  im  Bewusstsein  halten  kann.* 

(S2.)    Es  liegt  aber  in  dem  Ausdruck  gelehrte  Kunst  noch  et- 
was mehr.    Die  Analogie  mit  schöner  Kunst  entdeckt  das  sogleich. 
Nicht  eigentlich  die  Kunst  selbst  ist  schön,  sondern  sie  bringt  das  * 
Schöne  zm*  Anschauung.  Dem  gemäss  wird  auch  eine  Kunst  gesucht, 
die  Gelehrsamkeit  für  den  Emplänglichen,  für  den  Liebhaber,  zum 


*  Fsycholoifie  1,  §  47.     [W.  V,  S.  339.] 
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Nutzen,  zur  Erholung,  zur  angemessenen  Beschäftigung  bereit  zu 
stellen.  Unzählige  Schreibfedem  wetteifern  hierin;  und  die  Waare 
wird  zu  wohlfeil,  als  dass  dem  Streben,  wodurch  allein  sie  zugeeignet 
werden  kaiui,  die  rechte  Spannung  bliebe.  Ueberlegen  wir  jedoch 
die  Motive,  welche  im  Stande  sind,  auch  dem  Geschäftsmann  das 
Interesse  für  Gelehrsamkeit  lebendig  zu  erhalten,  und  gestehen  wir 

was  wahr  ist! 

Würden  aus  dem  geselligen  Verkehr  die  Zeitungen  hinweg- 
genommen,  so  möchte  das  Gespräch  sich  bald  in  sehr  engen  Kreisen 
der  nächsten  Angelegenlieiten  drehen.  Der  Geschäftsmann  würde 
nun  aus  dem  weiten  Gebiete  der  Gt'lehrsamkeit  nur  dasjenige  sich 
aneignen,  was  eben  zu  seiner  Arbeit  Ijehülflich  sein  mag;  und  von 
seinem  Standpunkte  betraclitet,  zerfiele  die  Gelehrsamkeit  in  viek\ 
grössere  oder  kleinere,  nützliche  Bruchstücke.  Aber  alle  Welttheile 
sind  in  Berühiiing  getreten;  der  Deutsche  besonders  nimmt  von 
Allem  Kunde.  Geographie  ist  demnach  von  allen  Wissenschaften 
die  erste,  die  seinen  Gesichtskreis  erweitert. 

Ihr  folgt  Geschichte.  Der  Erweiterung  im  Räume  folgt  die 
Frage,  wie  das  Jetzige  geworden  ist,  und  aus  welcher  Vergangen- 
heit man  versuchen  könne,  die  Zukunft  zu  eiTathen. 

Von  der  Geographie  ausgehend,  gewinnt  auch  die  Naturkunde 
einen  ganz  andern  Ümfeng,  als  den  sie  des  l)losseu  Nutzens  wegen 

erreicht  hätte. 

Etwas  entfernter  steht  die  Literatur.  Ohne  einige  ästhetische 
Liebhaberei  möchte  sie  sich  dem  Geschältsmanne  nicht  so  leicht 

empfehlen. 

Latein  wird  von  einem  alten  Vorurtheil,  mindestens  einer  alten 
Sitte,  mehr  als  durch  irgend  ein  andres  Motiv  für  die  Jugend  auch 
da,  wo  kein  Universitätsstudium  folgen  soll,  im  Gange  erhalten,  in 
spätem  Jahren  allermeist  vergessen  und  nicht  entbehrt. 

Das  Griechische  bleibt  dem  Gelehrten,  und  gilt  anderwärts  für 
eine  Plage.  Mathematik  wird  die  folgende  Generation  besser  ken- 
nen, als  die  heutige. 

(83.)  Zur  Vergleichung  setzen  wir  die  Hauptklassen  des  In- 
teresse her."^ 

.     Interesse 
der  Erkenntniss:  der  TheünaJme: 

empiiisches,  an  Einzelnen, 

speculatives,  an  dem  Wohl  der  Gesellschaft, 

ästhetisches.  religiöse  Theilnahme  an  der  all- 

gemeinen Abhängigkeit. 
"^Könnte  die  Erziehung  es  erreichen,  diese  verschiedenen  Klassen  des 
Interesse,  wie  es  eigenthch  geschehen  soll,  bei  der  Jugend  gleich- 


massig  auszubilden:  so  würde  man  nicht  nöthig  haben,  für  die  Er- 
wachsenen die  Motive  zu  gelehrten  Beschäftigungen  von  der  Zeitung 
herzuholen.  Denn  die  vorerwähnten  Interessen  sind  sämmtlich  un- 
mittelbar, und  sie  schliessen  zusammen  eine  solche  Energie  des  Le- 
bens in  sich,  dass  nach  stärkern  Antrieben  zu  suchen  thöricht  wäre. 

Die  gelehrte  Kunst  sollte  eigentlich  nur  darin  bestehn,  sämmt- 
lichen  vorbenannten  Interessen  die  Schätze  des  Wissens  aufs  ange- 
messenste bereit  zu  stellen.  Der  freie  mündliche  Vortrag  wäre  für 
die  Ausübung  dieser  Kunst  der  natürliche  —  der  wirkungsreichste 
Anfang;  die  Feder  würde  ihm  zuerst  nachahmen,  später  ihn  zu 
übertreÖ'en,  die  Kunst  mehr  auszubilden  suchen,  ohne  jedoch  vom 
natürlichen  Zuge  der  Gedanken  sich  weit  zu  entfernen.  Denn  im- 
mer bleibt  die  Wärme  des  ursprünglichen  Interesse  die  Hauptsache. 
Dies  zu  beleben,!  —  worin  sonst  haben  denn  grosse  Schriftsteller 
die  Kunst  gesucht?  Der  literarische  Ehrgeiz  hat  kein  anderes  wür- 
diges Ziel. 

Es  heisst  nun  zwar  der  Erziehung  zuviel  zumuthen,  dass  sie  in 
jedem,  unabhängig  von  Naturanlagen,  diese  Interessen  alle  erwecken, 
vollends  auf  die  Wege  der  gelehrten  Befriedigung  leiten  solle.  Die 
Erziehung  einzelner  Menschen  ist  niemals  unabhängig;  jedes  Indi- 
viduum steht  mit  seinen  Eigenheiten  und  mit  seiner  Empfänglich- 
keit für  äussere  Eindrücke,  die  man  nur  verspäten,  nicht  für  immer 
vermeiden  kann,  dem  Erzieher  als  eine  Naturgewalt  gegenüber,  die 
er  vergebens  bestreitet.  Aber  eben  weil  die  Naturen  verschieden 
sind,  lässt  sich  Anderes  bei  Andern  erreichen,  und  die  Gesammt- 
wirkung  der  Erziehung  muss  immer  die  Gesammtheit  jener  Inter- 
essen bleiben.* 

(84.)  Schon  oft  haben  wir  uns  veranlasst  gefunden,  auf  die 
psychologische  Lehre  von  den  verschiedenen,  entweder  zugleich  oder 
abwechsehid   wirksamen    Vorstellungsmassen    zurückzugehn.     Man 


*  Pädagogik,    im   dritten  Capitel   des   zweiten  Buchs.    [Päd.  Sehr.   I, 
S.  391.] 


*  Die  Ordnung,  worin  die  verschiedenen  Klassen  des  Interesse  sich  hier 
zusammengestellt  linden,  ist  der  Pädagogik  entlehnt  worden.  Davon  ab- 
sehend könnte  man  wegen  der  Unterordnung  des  Aesthetischen  unter  die 
Erkenntniss  Zweifel  erregen.  Zwar  ist  alles  Aesthetische  objectiv;  aber  es 
haftet  nicht  an  der  Realität  des  Gegenstandes,  der  immerhin  ein  blosses 
Gedankenbild  sein  darf;  auch  wird  die  Erkenntniss  des  Gegenstandes  in 
Hinsicht  dessen,  was  er  an  sich  ist,  nicht  durch  ästhetische  Beurtheilung 
gewonnen.  Allein  hier  wird  vom  Interesse  gesprochen;  dieses  entwickelt 
sich  auf  Anlass  gegebener  Gegenstände;  es  geht  aus  von  der  Kenntniss 
dieser  Gegenstände.  Wir  wollen  also  nicht  das  Aesthetische  der  Erkennt- 
niss subsumiren;  wohl  aber  betrachten  wir  das  ästhetische  Interesse  als  ein 
solches,  dessen  Erweckung  im  Kreise  derjenigen  Darstellungen  liegt,  welche 
zunächst  Erkenntnisse  vermitteln.  Anders  würde  es  sich  verhalten,  wenn 
von  demjenigen  Interesse  die  Rede  wäre,  welches  der  producirende  Künst- 
ler empfindet.     [Zusatz  der  2.  Ausgabe.] 

t  Die  Worte :  „Der  freie  mündliche  Vortrag ....  Dies  zu  beleben,"  Zu- 
satz der  2.  Ausg. 
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könnte  glauben,  die  eben  vorgelegte  Unterecheidung  der  Haupt- 
klassen des  Interesse  weise  eben  daliin.  Allem  das  wurde  em  in-- 
thum  8ein,t  Keinesweges  beschränkt  sich  eine  bestimmte  \or- 
ßtellungsmasse  auf  eine  besondre  Khissc  des  Interesse,  sondern  jede 
solche  Masse  kann  mehrfach  interessiren ;  und  es  gehört  beim  prak- 
tischen Menschen  zu  den  Einseitigkeiten,!!  wenn  sein  Interesse  nicht 
vollständig  der  Natur  des  Gegenstandes  entspricht.  Denn  die  Er- 
weitemng  seines  Gesichtskreises  üh(w  die  für  sein  Geschäft  gerade 
nöthigen  Kenntnisse  limans,  welchen  Zweck  kann  sie  haben?  Keinen 
andern,  als  den,  die  Energie  seines  geisfHjni  Lehens  zu  vermehren. 
Wir  müssen  dies  mehr  entwickeln. 

1)  Was  die  nöthigen  Geschäftskenntuis^e  anlangt:  so  stehen 
sie,  da  sie  bloss  als  Mittel  zur  Geschäftsführung  betrachtet  werden, 
unter  dem  Gesetz  aller  Mittel:  je  ehifachcr,  desto  besser.  Mit 
Wenigem  Viel  auszurichten,  ist  löblich.  iVIit  unnützem  Wissen  den 
Koi>f  zu  beladen,  ist  gar  nicht  rathsam  für  die  Praxis.    Aber 

2)  ganz  anders  verhält  sieh's  mit  solchem  Wissen,  welches  im- 
mätelbar  interessirt.  Dies  ist  nicht  Last,  sondern  Kraft;  denn  vom 
Interesse  des  Menschen  geht  seine  Thätigkeit  aus;  und  passt  diese 
Thätigkeit  für  ihn  nicht  ins  Geschäft,  so  passt  sie  in  die  Erholung, 
wodurch  die  Kraft  vermehrt  wird;  während  schlechte  Arten  der 
Abspannung,  wie  derjenige  oft  sucht,  der  keine  würdige  Erholung 
kennt,  die  Kraft  erschöpfen. 

3 )  Dies  ist  besonders  wichtig  bei  einem  Leben  voll  von  Glücks- 
wechseln, denen  sich  jeder  Sterbliche  ausgesetzt  sieht.  Wer  viel 
gelernt  hat,  das  ilin  immitielhar  interessirt,  der  findet  geistigen  Er- 
satz bei  geistigem  Leiden;  während  einseitige  Gelehrsamkeit,  wofür 
der  Markt  nicht  gerade  bequem  ist,  ihren  Besitzer  drückt. 

4)  Der  Werth  des  Wissens  steigt,  wenn  dessen  unmittelbares 
Interesse  wäclist;  er  fällt,  wenn  dasselbe  beschränkt  wird;  und  tailt 
um  so  mehr,  wenn  dies  Wissen  in  dem  (i(di'än.m?  der  verscliiedeneii 
Vorstellungen  dem  Nöthigern  den  Platz  im  liewiisstseiu  und  die 
Zeit  im  Gel)rauche  streitig  macht. 

5)  Das  unmittelbare  Interesse  vermag  nicht  >)loss  intensiv 
stärker  zu  werden,  sondern  oft  kann  es  auch  der  Art  nach  mannig- 
faltig sein.  Da  dieses  der  Punkt  ist,  von  dem  wir  ausgingen,  so 
wollen  wii-  um  so  mehr  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  aufstellen.  Das 
Studium  der  Geschichte  interessirt  erstlich  empirisch,  durch  l)losse 
Mannigfaltigkeit  und  Abwechselung.  Pragmatische  Geschichtsfor- 
schung interessirt  zweitens  speculativ,  durch  Nachweisung  des  Noth- 
wendigen  im  Zusammenhange  der  Begebenheiten.  Dichtern  und  Künst- 
lern ist  drittem  die  Geschichte  eine  Fundgrube  ästhetischer  Ver- 


hältnisse; eben  diese  nutzt  jeder  tüchtige  Geschichtschreiber  zur 
anziehenden  Darstellung.  Aber  das  Anziehende  liegt  viertens  noch 
mehr  in  der  Sympathie  mit  Leiden  und  Freuden  der  historischeil 
Personen.  Auch  dieses  wird  fünftens  noch  überboten  durch  das 
gesellschaftliche  Interesse,  welches  die  Schicksale  ganzer  Nationen 
und  Staaten  einflössen.  Und  endlicli  sechst ens  hat  wohl  noch  nie 
ein  tüchtiger  Geschichtskenner  gelebt,  der  nicht  vielfach  aus  dem 
irdischen  Gedränge  nach  oben  geblickt  hätte,  getrieben  von  der 
Sehnsucht  nach  Trost  und  Hofi'nung. 

Allen  sechs  Klassen  des  Interesse  also  gehört  die  Geschichte 
an.  Und  in  jeder  Vorstellungsmasse,  die  auch  nur  Eine  irgend 
bedeutende  historische  Partie  umfasst,  muss  dieses  sechsfache  Inter- 
esse lebendig  sein.t 

(85.)  Umgekehrt  vermag  einerlei  Interesse  sehr  viele  und  ver- 
schiedene Vorstellungsmassen  zu  durchlaufen  und  in  Verbindung  zu 
setzen.  Dies  zeigt  jede  weitläuftige  gelehrte  Nachforschung.  So 
knüpft  sich  das  philologische  Studium  an  das  historische;  so  wird 
Grammatik  und  Metrik  studiert,  weil  man  gewisse  Autoren  lesen 
will.  Und  wiederum:  wenn  Jemand  sich  unmittelbar  für  Metrik 
interessirt,  so  studiert  er  ihretwegen  die  Schriftsteller,  welche  ihm 
verschiedene  oder  ähnliche  Versmaasse  darbieten. 

Die  Zeitungen  beleben  vorzugsweise  die  Unterhaltung;  und  für 
die  Unterhaltung  ist  das  ganze  Conversationslexicon  geschrieben 
worden.  Niemand  wird  ein  tieferes  speculatives,  ästhetisches,  reli- 
giöses Interesse  dahinter  suchen.  Das  Wesentliche  in  dem  bände- 
reichen, vielgebrauchten  Werke  ist  das  empirische  und  nebenbei  das 
sympathetische  und  gesellschaftliche  Interesse. 

Für  den  praktischen  Menschen  ist  es,  in  Beziehung  auf  den 
für  ihn  wünschenswerthen  Antheil  an  der  Gelehrsamkeit,  wichtig,tt 
dass  er  sich  über  diese  Verknüpfung  des  Wissens  mit  seinem  wahren, 
mimittelbaren  Interesse  so  genau  als  möglich  Rechenschaft  gebe.ftt 

(86.)  Nach  der  Lehre  von  den  Seelenvermögen  würde  man  ver- 
niuthen  müssen,  dass  diesell)eu,  durch  irgend  ein  bestimmtes  Inter- 
esse einmal  in  Thätigkeit  gesetzt,  nicht  eher  ruhen  könnten,  als  bis 
sie  alle  Gegenstände  des  Wissens  von  der  Seite  eben  des  nämlichen 
Interesse  ergriffen  hätten.  Oder  mindestens,  dass  jeder  demselben 
dargebotene  Gegenstand,  welcher  dazu  geeignet  wäre,  auch  als  pas- 
sende Nahi'ung  dafür  würde  angenommen,  ailgeeignet,  verarbeitet 
werden.  Also  das  empirische  Interesse,  welches  einmal  Botanik  ge- 
kostet hätte,  würde  nun  auch  die  alten  Sprachen  schmackhaft  finden; 


t  1.  Ausg  :    „Allein  das  würde  ein  naclitheüiger  Irrthum  sein,  welcher 
muss  entfernt  werden.    Keineswegs"  u.  s.  w. 

tt  1    xVusg-:  „zu  den  sehr  fehlerhaften  Einseitigkeiten," 


t  Die   1.  Ausg.  setzt  noch  hinzu:    „sonst  fehlt  Etwas  an  der  Art  der 
Auffassung." 

tt  1.  Ausg.:  „äusserst  wichtig". 

ttt  Die  1.  Ausg.  setzt  noch  hinzu:  „Sonst  verirrt  er  sich  auf  den  weiten 
Feldern  des  Wissens,  und  verdirbt  sich  nicht  bloss  Zeit,  sondern  auch,  was 
mehr  ist,  Lust  und  Kraft." 
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den  Bildhauer  würde  sein  ästhetisches  Interesse  zur  Musik,  des- 
gleichen den  Mathematiker  würde  sein  speculatives  Interesse  zur 
Metaphysik,  den  Metaphysiker  zur  Mathematik  führen.  Das  ist 
aher  gerade  so  sehr  wider  die  wahre  Psychologie,  als  wider  die 
Erfahmng.  Xftr  in  bestimmten  Vorstellungsmassen  erzeugen  sich 
die  ihnen  angemessenen  Interessen;  und  in  tJmen  auch  liegt  die 
Kraft,  womit  die  zu  ihnen  passenden  Kenntnisse  und  Beschäftigungen 
gesucht  werden.  Den  Sprachkenuer  interessiren  Sprachen;  den  Bo- 
taniker interessirt  Geographie,  sofern  sie  mit  der  Pflanzenkunde 
zusamnienhängt.  Die  Verknüpfungen  der  Gegenstände  sind  es,  denen 
das  Interesse  nachgeht,  um  zu  jedem  einmal  mit  Eifer  ergriffenen 
Studium  die  Hülfswissenschaften  zu  suchen.  So  mag  der  Bildhauer 
wolil  Anatomie  studieren,  nämlich  als  Mittel  zu  seinem  Zwecke;  aber 
höchst  zufällig  ist's,  wenn  das  zwiefache  ästhetische  Interesse  für 
Plastik  und  für  Musik  sich  in  Einer  Person  beisammen  findet.f 

(87.)  Die  Vi'rknüpfungen  dessen,  was  unmittelbar  interessirt, 
mit  vielem  Andern,  was  als  Hülfsmittel  in  Bezug  auf  jenes  ein  mit- 
telbares Interesse  hat,  durclikreuzon  sich  aufs  mannigfaltigste,  wenn 
man  alle  Liebhabereien  mit  in  Betracht  ziehen  will,  woduich  Je- 
mand sich  an  Gegenstände  liängt,  welche  für  die  grosse  Mehrzahl 
gleichgültig  scheinen.  Denn  kaum  wird  man  irgend  einen  möglichen 
Gegenstand  des  menschlichen  Wissens  nennen  können,  der  nicht  hie 
und  da  seinen  Liebhaber  fände,  das  heisst,  einen  solchen,  welcher 
für  ihn  sich  unnüttelbar  interessirt. 

Die  gelehrte  Kunst  kann  dalier  höchst  mannigfaltig  sein,  indem 
ihre  DarsteUungs weise  sich  dem  verschiedenen  Zuge  der  Interessen 
dienstbar  beweiset,  und  in  einem  Falle  als  Hauptgegenstand  hervor- 
treten lässt,  was  in  tausend  andern  Fällen  als  unbedeutende  Neben- 
sache tief  in  den  Hintergrund  treten  inuss.  Aber  im  allgemeinen 
wird  sie  desto  mehr  Dank  verdienen,  je  mehr  sie,  von  seltenen  und 
zufälligen  Liebhabereien  sich  entfernend,tt  jedes  Einzelne  an  seinen 
Ort  dergestalt  hinsetzt,  dass,  wer  es  sucht,  es  leicht  finden  und  ge- 
brauchen könne.  Dabei  versteht  sich  von  selbst,  dass  für  den 
eigentlichen  Gelehrten  nichts  von  dem,  was  sich  auf  sein  Fach  be- 
zieht, geringfügig  genug  sei,  um  ganz  weggeworfen  zu  werden. 

Es  kann  nicht  fehlen,  dass  in  diesem  Bemühen,  für  jedes  den 
rechten  Ort  zu  bestimmen,  wo  man  es  suchen  und  finden  könne,  sich 


t  Die  1-  Ausg.  setzt  noch  hinzu:  „Der  allgemeine  Begriff  des  ästhe- 
tischen Interesse  vermag  hier  eben  so  wenig,  als  das  eingebildete  Seelen- 
vermögen, genannt  Geschmack  oder  ästhetische  ürtheilskraft,  eine  wirkliche 
Kraft  in  der  menschliehen  Seele  ist.  Irrthümer  dieser  Art  würden  dem 
praktischen  Menschen  sogleich  schädlich  werden,  wenn  er  sich  ihrer  Leitung 
auch  nur  im  geringsten  liberliesse;  und  wirklich  sind  sie  schädlich  genug 
gewesen." 

tt  Die  1.  Ausg.   setzt  noch  hinzu:    „und  alles  zudringlichen  Angreifens 
des  in  der  Regel  Gleichgültigen  sicli  enthaltend,  jedes  Einzelne"  u.  s.  w. 


die  logischen  Gattungsbegriffe  als  Richtschnuren  gelten  machen. 
Der  Vorrath  soll  geordnet  werden;  die  Anordnung  geschieht  nach 
den  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten.  So  entstehen  aber  Ver- 
knüpfungen, die  vom  natürlichen  Zuge  der  Interessen  weit  ab- 
weichen. So  kommt  zum  Beispiel  die  Plastik  nicht  in  Verbindung 
mit  der  Anatomie;  sondern  in  der  Aesthetik,  welche  von  aller 
schönen  Kunst  zu  handehi  verspricht,  begegnen  Musik  und  Plastik 
einander  als  Nachbarinnen,  so  unwahrscheinlich  es  auch  ist,  dass 
der  Tonkünstler  zugleich  Bildhauer  sein  werde,  und  umgekehrt. 
Wer  nun  Bücher  studiert,  oder  Vorträge  anhört,  bei  dem  rechnet 
man  auf  gelehrten  Fleiss,  welcher  den  natürlichen  Trieb  des  Inter- 
esse wohl  ersetzen  werde.  Aber  hiemit  entfernt  man  sich  aus  der 
Sphäre  des  praktischen  Menschen;  und  eben  deswegen  stehn  ihm 
Bücher  und  Gelehrte  als  etwas  Fremdes  gegenüber. 

(88.)  Nicht  ganz  selten  jedoch  findet  man  auch  bei  dem  prak- 
tischen Menschen  eine  solche  Offenheit  des  Blicks,  und  eine  so  be- 
wegliche Aufmerksamkeit,  dass,  indem  die  Gelehrsamkeit  ihm  als 
ein  Ganzes  vorschwebt,  er  nichts  Einzelnes  herausnehmen.  Nichts 
von  seinem  Interesse  ausschliessen  mag,  sondern  Alles  zu  umspannen 
wünscht.  Die  nächste  Folge  ist,  dass  ihn  die  Umrisse  der  Wissen- 
schaften beschäftigen ;  ein  Anfang  des  speculativen  Interesse,  während 
das  empirische  sich  mit  den  Einzelnheiten  begnügt. 

Der  nämlichen  Offenheit  des  Blicks  und  des  Aufmerkens  liegt 
aber  auch  die  Natm*  einladend  vor  Augen;  und  hiemit  der  Gegen- 
siitz  zwischen  unserm  Wissen  und  Nicht-Wissen,  sammt  den  man- 
cherlei Wegen,  auf  welchen  die  Bemühungen  fortschreiten,  um  unser 
Wissen  zu  erweitern.  Die  Umrisse  der  Wissenschaften  erscheinen 
demnach  nicht  durchgehends  als  fest  bestimmt,  sondern  als  ver- 
änderlich im  Laufe  der  Zeit  durch  die  gelehrten  Arbeiten.  Dies 
gilt  besonders  den  heutigen  Naturwissenschaften,  welche  Beob- 
achtung auf  Beobachtung,  Entdeckung  auf  Entdeckung  häufen;  mit 
dem  rühmlichsten  Fleisse,  dem  es  recht  angenehm  ist,  dass  die  Natiu' 
sich  niemals  will  erschöpfen  lassen,  sondern  ihm  für  eine  Arbeit,  die 
er  geendigt  hat,  immer  zehn  neue  Aufgaben  stellt. 

Hier  aber  erhebt  die  Metaphysik  ihre  Stimme.  Sie  erklärt 
Alles,  was  Erfahrung  darbietet  und  zu  entdecken  gestattet,  für  blosse 
Erscheinung. 

Die  Naturforscher  pflegen  nicht  zu  widersprechen,  wohl  aber 
sich  auf  blosse  Erscheinung  zu  beschränken,  mid  dem  praktischen 
Menschen  einzuprägen,  man  bedürfe  zum  Behuf  der  nützlichen 
Künste  nichts  weiter.  Ob  sie  auch  Arzneikunst  und  Erziehungskunst 
und  Staatskunst  zu  den  nützlichen  Künsten  rechnen,  das  muss  man 
nach  solcher  Erkläiiing  billig  bezweifeln.  Denn  diese  Künste  we- 
nigstens, die  sich  mit  dem  Lebenden  beschäftigen,  möchten  wohl 
alle  Ursache  haben,  sich  mit  blosser  Erscheinung  des  Lebens  nicht 
zu  begnügen. 
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Offenbar  ist  es  den  rüstigen  Erweiterern  der  menschlichen 
Kenntnisse,  die  sich  zu  den  gefölirlichsten  Experimenten  uiid  Reisen 
willig  hergeben,  mit  der  freiwilligen  Beschränkung  auf  blosse  hr- 
scheinung  eben  so  wenig  Ernst,  als  die  Fürsorge  ftir  das  Gedeihen 
der  bloss  nützlichm  Künste  die  wahre  Triebteder  ihrer  Arbeiten 
ausmaclit.  Die  etwas  düstere  Geschichte  der  Metaphysik  ist's,  was 
sie  schi-eckt;  und  sie  haben  voi-  der  Zeit  den  Muth  verloren,  weÜ  sie 
mit  metaphysischen  Problemen  nicht  umzugehn  wissen. 

Dieser' üble  Umstand  aber  dürfte  bis  jetzt  nocli  aut  die  ge- 
sammte  gelehrte  Kunst  einen  beschränkenden  Eintiuss  ausüben. 


IV. 


Von  der  Staat skuiist. 

(C.  11,  89.)  ...  Wo  auf  Einem  Boden  menschliche  Kräfte  mid 
Interessen  wider  einander  wirken,  da  findet  sich  allemal  und  notli- 
wendig  der  vierfache  Unterschied  der  Dienenden,  der  Freien,  der 
Angesehenen  mid  Herr  seilenden,  ....sobald  die  Menschen  unter  ein- 
ander ins  Gleichgewicht  ihivs  gegenseitigen  Wirkens  getreten  sind.=^ 
Aber  die  Menschen  wirken  nicht  bloss  wider  einander,  sondern 
durch  Sprache,  Umgang,  Sitte,  Gewöhnung,  versdimelzen  sie  re^Uien^ 
förmig  mit  einander,  indem  jeder  seine  Bekannten  hat,  diese  wie- 
derum ihre  Bekannten,  die  letztern  abermals  die  ihrigen  liaben,  und 
so  fort.  Jede  solche  Reihe,  und  jedes  Gewebe  von  Reihen  hat  eine 
eigenthümliche  Reizbarkeit**,  welche  der  besonnene  Staatsmimn 
wohl  kennt,  und  womit  unnöthige  und  gefährliche  Experimente  zu 
machen  er  sich  wohl  hütet. 

Dieses  erhält  nähere  Bestimmungen  zunächst  durch  die  Gesell- 
schaften, welche  auf  dem  gegebenen  Boden  der  Staat  nteht  stiftet, 
sondern  vorfindet,  oder  sich  fortwährend  neu  erzeugen  sieht,  als- 
dann aber  anerkennt  und  bekräftigt.  Dahin  gehören  zu  allererst 
die  Ehen  und  die  Kirchen.  Durch  die  Wohlthat  des  Christenthuius 
werden  diese  beiden  Arten  der  Gesellschaft  auch  den  Dienenden  zu 
Theil,  welche  an  sich  vereinzelt  stehen  würden,  gerade  so,  wie  Vor- 
stellungen unter  der  Schwelle  des  Bewusstseins.***     Man  denke  an 


*  Pstjehühgie,  in  der  Einleitung  zum  zweiten  Bande,  wo  von  der  Statik 
und  Mechanik  'des  Staats  gesprochen  wird.  [TF.  VI,  S.  31—48,  vgl.  auch 
oben  S.  212.] 

*^*  Ebendaselbst. 
•••  P^jchologie  I.  §  57.     [W.  Y,  S.  358  und  obni  S.  840.  Anm.  26.] 


die  Sklaven  der  Alten.  Es  darf  hier  nicht  vergessen  werden,  dass 
die  Kirchen  sich  nicht  auf  die  Grenzen  eines  Staats  beschränken,  so 
wenig  als  einerlei  Kirche  dieselben  ganz  auszufüllen  pflegt. 

Eine  andre,  von  jenen  weit  verschiedene,  aber  gleichfalls  nicht 
von  Einem  innerhalb  des  Staats  gelegenen  Punkte  aus  gestiftete, 
sondern  theilweise  und  allmählich  entstandene  Gesellschaft  ist  die 
Rechtsgesellschaft  in  so  fern,  als  sie  die  Vertheilung  der  Güter  be- 
tritft.  In  der  Regel  nämlich  ist  jeder  Eigenthümer  als  solcher  an- 
erkannt von  seinen  Nachbarn,  mögen  nun  diese  in  einem  engern, 
mehr  geschlossenen  Kreise,  einer  Stadt,  einem  Dorfe,  beisammen 
wohnen,  oder  mag  in  einer  nicht  genau  begi-enzten  Gegend  der 
Eigenthümer  und  sein  Gut  bekannt  sein. 

So  kann  es  noch  mehrere  Gesellschaften  auf  Einem  Boden 
geben.  Die  Seele  einer  jeden  ist  der  gemeinsame  Wille,  der  ihren 
Zweck  festsetzt.  Der  Begriff  des  Gemeinwillens  erfordert,  dass  kein 
Einzelner  allein  den  Zweck  wollen  könnte,  sondern  die  Möglichkeit 
seines,  auf  diesen  Zweck  gerichteten,  Privatwillens  als  bedingt  an- 
sehen muss  durch  den  Verein.  Wie  wenn  mehrere  zu  einer  Seereise 
auf  einem  Schiffe  verbunden  sind,  welches  keiner  allein  zu  lenken 
sich  auch  nur  einfallen  lassen  könnte. 

Aus  einem  soleJien  GcmcimviUen  folgen  die  Formen  von  seihst. 
Es  ist  ungereimt,  die  Form  einer  Gesellschaft  als  willkürlich  auzu- 
sehn;  denn  wer  den  Zw^eck  will,  der  will  auch  die  sichersten  und 
bequemsten  Mittel,  sofern  dieselben  übrigens  tadelfrei  sind. 

Ferner  beruht  das  Reclit  innerhalb  einer  jeden  Gesellschaft 
auf  der  Uebereinkunft  eines  Jeden  mit  Allen,  ohne  dass  darum  der 
^'ertrag  als  willkürlich  anzusehn  wäre.  Die  Kirche  ist  Bedüi'fniss; 
Streit  wegen  der  Güter  soll  nicht  sein  u.  s.  f. 

(90.)  Für  die  gesammte  Geselligkeit  auf  einem  gegebenen 
Boden  giebt  es  nun  zwar  eine  wichtige,  wenn  auch  in  einzelnen 
Punkten  mangelhafte  Bürgschaft  durch  die  in  jedem  bestimmten 
Zeitpunkte  abgelaufene  Geschichte.  Denn  damit  hängen  Sitten,  und 
besonders  Erinnerungen  zusammen,  die  sich  weder  schaffen  noch 
umschaffen  lassen,  und  die  weit  stärker  wirken,  als  ein  wörtlicher 
Vertrag  zu  wirken  pflegt.  Allein  bei  der  grossen  Veränderlichkeit 
der  Menschen  bedarf  dennoch  jede  Gesellschaft,  so  wie  jeder  Ein- 
zelne, eines  Schutzes  durch  Macht. 

Nun  kann  auf  Einem  Boden  nm*  Eine  Macht  sich  thätig  äussern. 
Mehrere  würden  sich  stören,  anfeinden,  mindestens  einander  das 
Vertrauen  schmälern. 

Der  Herrschende,  welcher  nicht  fehlen  wird,  wenn  das  Gleich- 
geivicM  der  Kräfte  eingetreten  war,  muss  also  von  allen  Seiten  des 
Schutzes  wegen  angerufen  werden. 

Hiemit  besteht  der  Staat,  dessen  Zweck  durch  die  mancherlei 
geselligen  Kreise,  die  er  vorfindet,  gegeben  ist,  obgleich  wegen  der 
Frage:  ob  alle  diese  Gesellungen  zugleich  geschützt  werden  können? 
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ob  sie  sicli  in  Ein  System  verbinden  lassen?  noch  nuuiche  Mocli- 
ficationeo  nöthig  werden  mögen. 

(91.)  Um  nun  die  Gefebr  leerer  Abstractionen  zu  beseitigen, 
denke  man  in  den  Staat  die  gesammten  nützlichen,  schönen  und 
gelehrten  Künste  hinein,  mit  allem  Verkehr,  den  sie  in  Bewegung 
setzen.  So  wird  sich  finden,  dass  im  Kreise  der  Freien  die  Wurzeln 
der  Geselligkeit  liegen,  an  welcher  die  Dienenden  nur  in  so  fem, 
als  es  ihnen  erlaubt  wird,  —  das  heisst  meistens,  in  so  fern  man 
sie  zur  Arbeit  brauchbar  findet,  einen  Antheil  bekommen.  Die  An- 
gesehenen dagegen  haben  lursprünglich  am  wenigsten  geselligen 
Geist.  Das  Ansehn  isolirt  die  Person;  denn  sie  gilt  schon  etwas  für 
sich  allein,  sie  braucht  sich  nicht  anzuschliessen.  Zwischen  einem 
Angesehenen  und  dem  andern  spannt  sich  eine  Feder;  'denn  jeder 
behauptet  dem  andern  gegenüher  seinen  Platz.  Daher  unter  Ge- 
bildeten die  sorgfältige  Beobachtung  der  Höflichkeit,  welche  den 
Verdacht  abwenden  soll,  man  könnte  einander  zu  nahe  treten.  Da- 
her die  mancherlei  sichtharen  Abstufungen  des  Ranges,  wodurch 
der  Grad  des  zugestandenen  Anselms  abgemessen  wird.  Derjenigen 
Geselligkeit  aber,  welche  unter  den  Freien  vorhanden  ist,  streben 
die  Angesehenen  eine  Form  zu  geben,  die  ihnen  vortheilhaft  ist, 
welches  ihnen  nach  Verschiedenheit  der  Umstände  mehr  oder  weniger 
gelingt. 

Weit  weniger  Willkür  bleibt  dem  Herrscher.  Er  tiigt  notli- 
wendig  zu  den  vorhandenen  Formen  der  Gesellschaft  eine  neuo 
hinzu;  denn  ihn  zunächst  trifft  die  Gefahr  des  Angriffs  äusserer 
Feinde;  besonders  jetzt,  da  zu  den  üblichen  KüiLsten  und  Kniffen 
des  Angriffs  aucli  diejenige  gerechnet  wird,  defi  Unterthanen  zu  er- 
klären, man  führe  den  Krieg  niclit  gegen  sie,  sondern  nur  gegen 
den  Herrn,  welchen  sie  nur  zu  wechseln  brauchten,  um  glücklicher 
zu  sein  als  zuvor.  Die  nothwendige  Wachsamkeit  des  Herrn  treibt 
ihn  demnach,  dem  Ganzen  der  Gesellschaft  soviel  Kriegsmacht  alv 
zugewinnen  als  nur  möglich,  oder  wenigstens  als  irgend  zweckmässig 
erscheint. 

Ausserdem  ist  eine  natürliche  Spannung  vorhanden  zwischen 
dem  Herrn  und  den  Angesehensten  neben  ihm,  die  nur  dann  un- 
merklich werden  kann,  wenn  er  sich  durch  jede  Art  des  Ueber- 
gewichts  vor  ihnen  sicher  weiss.  Im  Gegenfalle  sind  die  freien  Bür- 
ger seine  natürlichen  Bundesgenossen.  Der  Wirkung  dieses  Verhält- 
nisses aber  köimen  die  Angesehenen  sich  sehr  leicht  entziehen,  wenn 
sie,  deren  Bewegung  überhaupt  die  ungebundenste  ist,  sich  als 
Wächter  aller  Rangstufen,  mithin  auch  als  Stützen  des  Throns,  dar- 
stellen, 

(92.)  Von  den  Umständen,  welche  das  Gesagte  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit abändern  können,  (wie  wenn  der  Herrscher  fällt,  und 
die  Angesehenen  seinen  Platz  nicht  wieder  besetzen  wollen;  oder 
Ivenn  Colonien  aus  schon  gebildeten  Ländern  an  Gesetzen  und  Sitten 


hinreichende  Stützen  der  Ordnung  zu  besitzen  glauben;  oder  wenn 
der  Boden  so  weiten  Raum  darbietet,  dass  die  Reibung  der  Men- 
schen niclit  heftig  werden  kann;  oder  endlich  wenn  ein  starkes  ge- 
meinsames Interesse,  etwa  des  Handels,  oder  äusserer  Gefahr,  die 
Verhlndiini/  weit  mächtiger  werden  lässt,  als  die  Eeibimg):  von  allen 
solchen  Umständen  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  reden.  Dagegen  muss 
bemerkt  werden,  dass,  wie  vollständig  auch  die  natürliche  Gestaltung 
des  Staats  verwirklicht  und  erhalten  sein  mag,  sie  doch  niemals  das 
reine  Resultat  der  eben  jetzt  lebendigen  Kräfte  sein  kann,  sondern 
allemal  ein  Residuum  frühem  Erwerl)s,  frühern  Ansehns,  früherer 
Meinungen,  Sitten  und  Formen  mit  in  sich  schliesst.  Das  Alte 
macht  sich  zugleich  ehrwürdig  und  unentbehrlich,  und  bevor  es 
den  dringendsten  Verbesserungen  im  Einzelnen  unterworfen  wird, 
hat  schon  Anderes,  das  einst  nfH  hiess,  den  Rost  der  Jahre  erlangt; 
so  dass  niemals  die  Zeit  kommt,  wo  das  Ganze  des  Staats  neu  wäre, 
und  den  gegenwärtigen  Antrieben  vollkommen  entspräche. 

Hier  wird  jedem  einfallen,  dass  nicht  immer  die  nächste  Ver- 
gangenheit zur  Stütze  der  Gegenwart  taugt,  sondern  dass  es  auch 
Perioden  der  Erschütterung  giebt,  welche  den  Staat  aus  den  Fugen 
bringen,  und  ihn  in  eine  Lage  setzen,  worin  er  nicht  bleiben  kann. 

(93.)  Dem  gemäss  zerfällt  die  Staatskunst  in  die  wiederher- 
stellende, erhaUende  und  verbessernde. 

Die  wiederherstellende  erfordert  einen  richtigen  Blick  für  das- 
jenige Gleichgewicht,  worin  die  Kräfte  werden  Ruhe  finden  können. 
Ihre  erste  Bedingung  ist,  dass  die  Gegenwirkung  der  Menschen 
unter  einander  in  die  Grenzen  des  Unvermeidlichen  zurücktrete; 
dass  die  aufgeregten  Gemüther  sich  besänftigen,  indem  die  Bestre- 
bungen auf  die  wahren  Bedürfiiisse  zurückgewiesen  und  diese  be- 
friedigt werden.  Alsdann  folgt  die  zweite  Bedingung,  alle  Verbin- 
dungen dergestalt  enger  zu  knüpfen,  dass  daraus  keine  überwiegen- 
den neuen  Spaltungen  hervorgehn.  Endlich  muss  einzelnen' Unruh- 
stiftern Einhalt  gethan  werden. 

Dabei  entsteht  allemal  die  Frage,  was  und  wieviel  wiederher- 
gestellt werden  könne.  Hat  das  System  der  Kräfte  in  der  Gesell- 
schaft sich  gegen  eine  frühere  Zeit  wesentlich  verändert,  ist  das 
\erhältniss  der  Dienenden,  der  Freien  und  der  Angesehenen  nicht 
niehr  das  nämliche  wie  in  einer  fi'ühem  Zeit:  so  hilft  kein  eigen- 
sinniges Zurückrufen  der  alten  Formen.  Und  selbst  das  oft  ge- 
brauchte Mittel,  dem  Gemeingeiste  neue  Gegenstände  zu  zeigen,  imi 
ihm  neue  Richtungen  abzugewinnen,  (etwa  durch  auswärtige  Kriege,) 
ist  nur  ein  Palliativmittel.  Dass  ein  Staat,  wie  der  alte  römische, 
oder  auch  Frankreich  unter  Napoleon,  vermöge  beständiger  Gefahren 
und  Siege  eine  künstliche  Dauer  erlangt,  ist  Täuschung  über  die 
inneren  Gebrechen. 

Bevor  von  der  erhaltenden  und  verbessernden  Staatskunst  ge- 
sprochen wird,  muss  an  die  praktischen  Ideen  erinnert  werden. 
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(94.)  Bekanntlich  pflegt  auf  die  Idee  des  Rechts  allein,  oder 
doch  vorzugsweise,  die  Staiitslehre  gegründet  zu  werden;  ein  grosser 
Fehler  für  Theorie  und  Praxis  zugleich.  Denn  erstlich  ist  das 
Gnindverhältniss  zwischen  Dienenden,  Freien,  Angesehenen  und 
Herrschenden,  sammt  den  Bewegungen  und  Verbindungen  des  Ver- 
kehrs, überall  gar  kein  Ausfluss  irgend  einer  Idee,  sondern  das 
Werk  einer  psychologisch  zu  erörternden  Nothwendigkeit.  Zweitens 
haben  zwar  allerdings  die  praktischen  Ideen,  in  so  weit  sie  in  den 
Gemütheni  lel)endig  werden,  ebenfalls  eine  sehr  grosse  Gewalt  iu 
der  wirklichen  Welt;  aber  einestheils  ist  diese  wirkliche  Macht  nach 
dem  Zeitgeiste  veränderlich,  (nicht  weil  die  Ideen,  sondern  weil  die 
Menschen  sich  ändern,)  anderntheils  K<nvinnt  nicht  bloss  die  Rechts- 
idee eine  Gewalt,  sondern  alle  Ideen  worden  bei  wachsender  Bildung 
mächtiger.  Das  Christenthum  hat  der  Idee  des  Wohlwollens  grossen 
Einfluss  geschafft;  die  Idee  der  Vollkommenheit  macht  sich  Bahn 
durch  Kriegsruhiu  und  durch  die  Künste;  die  Idee  der  innern  Frei- 
heit regt  sich  mit  der  Vaterlandsliebe,  und  verräth  sich  durch  iille 
die  lobenden  und  tadelnden  Zeugnisse,  welche  eine  Nation  sich 
selbst  giebt,  indem  sie  sich  als  Ein  Ganzes,  als  eine  moralische  Per- 
son betrachtet  und  beurtheilt.  Dass  hieraus  die  abgeleiteten  Ideen 
des  Vei-waltungssystems,  des  Cultursystems  und  der  beseelten  (ie- 
sellschaft  entspringen,  ist  ...  .  in  der  praktischen  Philosophie  aus 
einander  gesetzt  w^orden.    [W.  VIII,  S.  74  f.] 

Ebendaselbst  ist  eine  Untersuchung  über  die  uatürliclie  Halt- 
harkeit  der  von  den  Ideen  geforderten  gesellschaftlichen  Systeme, 
falls  dieselben  in  die  Wiiklichkeit  eintreten,  geliihrt  worden.*  Es 
hat  sich  dai'aus  ergeben,  dass  die  Rechtsgesellschaft,  nebst  dem  mit 
ihr  verbundenen  Tlieile  des  Lohnsystems,  durcli  sich  selbst  am  be- 
standigsten, das  Verwaltungssystem  am  wandelbarsten,  das  Cultur- 
system  theilweise  kräftig,  aber  anderntheils  grossen  Fehlern  unter- 
worfen, die  beseelte  Gesellschaft  hingegen  unter  günstigen  Um- 
ständen fähig  ist,  einen  erhabenen  Schwung  zu  nehmen,  wodurch 
sie  jenen  Systemen  allen  zugleich  Leben  und  Stärke  giebt.  Die 
Folgen  daraus  lassen  sich  hier  mir  kurz  andeuten.! 

(95.)  Von  der  erhaltenden  Staatskunst  vristeht  sich  zuvörderst 
von  selbst,  dass  sie  keinen  Sdiritt  tliiui  diirf,  ohne  die  nach  psycho- 
logischen Gründen  vorhandene  Nnthwendigkeit  des  Gleichgewichts 
und  der  Bewegung  in  der  Gesellschatt  zu  l)erücksichtigen.  Hierher 
gehört  gerade  Alles  das,  was  einsichtsvolle  Staatsmänner  ohne 
Theorie,  aus  blossem  praktischen  Blick,  der,  wie  sie  meinen,  sich 
nicht   lehren  und  lernen  lässt,  wirklich  thun;  hier  gehen  sie  der 


wahren  Psychologie  voran,  so  wie  oftmals  die  Kunst  der  Wissen- 
schaft voraneilt,  ohne  sich  von  ihrem  Thun  eigentlich  Rechenschaft 
geben  zu  können.  Wo  solcher  richtiger  Tact  nicht  vorhanden  ist, 
da  werden  oft  der  Gesellschaft  gewaltsam  die  Glieder  ausgerenkt, 
wenn  schon  in  der  besten  Absicht;  oft  auch  bleibt  die  Gesellschaft, 
wie  ein  Schiff  ohne  Steuermann,  dem  guten  oder  schlechten  Wetter 
überlassen. 

Aber  die  erhaltende  Staatskunst  soll  nicht  bloss  der  Noth 
dienen,  sie  soll  auch  das  vorhandene  Gute  erkennen  und  schützen. 
Hat  sie  nun  schon  einige  Mühe,  den  rechtlichen  Zustand  durch  die 
Justiz  und  Polizei  unbeschädigt  zu  erhalten:  so  findet  sie  noch  weit 
mehr  Schwierigkeit  bei  allen  wohlthätigen  Einrichtmigen,  die  zum 
Verwaltungssystem  gehören.  Denn  hier  sollte  ihr  das  allgemein 
verbreitete  Wohlwollen  als  Nationalgesinnung  entgegenkommen. 
Theils  aber  fehlt  die  Gesinnung  selbst,  trotz  allen  Ermahnungen 
der  Kirche;  theils  auch  mangelt  die  Erkenntniss,  wie  und  mit  wel- 
cher Zuverlässiylceit  die  Opfer,  welche  dem  Einzelnen  für  das  all- 
gemeine W^ohl  zugemuthet  werden,  zu  diesem  Ziele  treffen  werden. 
Ferner  wird  es  der  Staatskunst  zwar  im  Ganzen  leicht,  die  nütz- 
hchen,  schönen  und  gelehrten  Strebungen  und  Künste  zu  fördern, 
in  so  fern  sich  diese  Künste  mehr  und  mehr  ausbreiten,  spalten  und 
vereinzeln;  allein  dabei  pflegt  die  Einheit,  worin  alle  diese  Stre- 
bungen sich  gegenseitig  unterstützen  sollten,  zu  leiden;  und  es  ist 
schwer,  das  System  derselben  gegen  die  schädlichen  Folgen  der 
Eifersucht  zu  beschützen.  Dahin  gehört  die  ganze  Frivolität  des 
Zeitgeistes;  das  ganze  Streben  nach  eitlem  Glänze,  worin  es  Einer 
(leiii  Andern  zuvorthun  will;  das  athemlose  Treiben,  Drängen,  Ren- 
nen des  zügellosen  Luxus,  was  einer  verkehrten  Staatswirthschaft 
wohl  gar  willkommen  zu  sein  pflegt,  während  der  Moralist  vergebens 
(liigegen  eifert.  Endlich  hat  gerade  deshalb  die  Staatskunst  Mühe, 
der  Nation  den  richtigen  Tact  des  Ehrgefühls  zu  erhalten,  während 
eine  böse  Politik  es  leichter  dahin  bringt,  die  Nation  durch  Phan- 
tome eines  falschen  (oft  kaufmännischen  oder  militärischen)  Ehr- 
izes  zu  verführen.    Umgekehrt:   wenn  einmal  achtes  Selbstgefühl 


(fii 


*  Praktische  Philosophie,  im  sechsten  Capittl  des  zweiten  Buchs.  [W. 
VIII.  S.  134  f.] 

t  1.  Alis«?. :  „Am  angeführten  Orte  nun  muss  diese  Untersticliung  uaeh- 
gesehen  werden;  die  Folgen  daraus*'  u.  s.  w. 


im  Gemeingeist  eines  Volkes  lebendig  ist,  dann  muss  die  erhaltende 
Staatskunst  diesen  grössten  aller  Schätze  vor  allem  Andern  hüten; 
dadurch  kann,  was  irgend  einen  Werth  hat,  gewonnen  werden. 

(96.)  Ganz  ähnliche  Grundsätze  gelten  nun  auch  für  die  ver- 
bessernde Staixtskunst.  Aber  hier  ist,  wo  möglich,  der  vorige  Unter- 
sehied  noch  wichtiger,  um  zu  wissen,  was  man  w^oUe. 

Veränderungen  können  nothwendig  werden,  ohne  Verbesserungen 
zu  sein.  Denn  zu  allererst  kommt  hier  wiederum  jene  psycho- 
logische Nothw^endigkeit  in  Betracht.  Jeder  Staatsmann  weiss,  dass 
nicht  Ein  Staat  sich  so  regieren  lässt  wie  der  andre.  Wie  nun, 
wenn  der  eigne  ein  andrer  w^ird?  Wenn  die  alten  Formen  nicht 
mehr  passen  w^oUen,  so  nmss  man  sie  zeitgemäss  abändern.     Dieses 


—     449     — 


Müssefi  ist  ganz  verschieden  von  dem  Wunsche,  das  Bestehende  zu 
mredeln.  Der  khige  Staatsmann  wird  oft  den  Umständen  nach- 
geben, auch  wenn  er  weiss,  das  Neue  sei  nicht  das  Bessere.  Wenn 
nun  die  Menge  sich,  wie  so  oft  geschieht,  an  dem  Neuen  ergötzt,  so 
ist  das  eine  leidige  Täuschung,  die  wenigstens  nicht  in  die  bleiben- 
den, morahscben  Maximen  darf  aufgenommen  werden.  Eine  Anleihi', 
die  gemacht  wird  mit  der  Absicht,  die  Schuld  dereinst,  wo  möglich, 
zu  tilgen,  darf  ohne  Zweifel  nicht  mit  reinem  Gewinn  verwechselt 

werden. 

Unter  den  Gegenständen,  worauf  die  wahre  Verbesserung  kann 
gerichtet  sein,  mögen  drei  Tunkt« '  als  die  wichtigsten  hervortreten: 
die  Vertheilung  der  Güter,  die  Ausl)reitung  der  Einsichten,  und  die 
Bürgschaft  gegen  mögliche  Missbräuche. 

(97.)  Die  Vertheilung  der  Güter  ist  zwar  überall  rechtlich  be- 
stimmt; auch  ist  alles  wirkliche  Recht  seiner  Natur t  nach  positiv, 
d.  h.  durch  Uebereinkunft  wirklicher  Willen  festgesetzt,  und  die 
Idee  des  Rechts  thut  dabei  nichts  anderes,  als  der  Uebereinkunft, 
im  Gegensatze  des  Streits,  einen  Werth  l)eizulegon.  Alle  vorgeblich 
angebornen  Rechte  sind  Begriffe  ohne  wissenschaftliche  Genauigkeit, 
deren  Fehler  in  vielen  Fällen  zwar  als  unbedeutend  kann  vernach- 
lässigt werden,  (wie  die  Mathematik<'r  sich  ausdrücken,)  in  andeiii 
Fällen  aber  zu  einer  enormen  Grosso  anwächst.  Hierüber  mag  ff 
die  praktische  Philosophie  nachgesehn  werden.^  Allein  ebenda- 
selbst zeigt  sich  auch,  dass  sämmtliche  Rechte  als  Rechte  nur  in  so 
fem  einen  Werth  haben,  wiefern  sie  die  Gesinnung  des  Streits  aus- 
löschen. Daher  bekommt  das  Recht  sehr  verschiedene  Werthe.  Oft 
bleibt  die  Gefähr  des  Streits,  vermöge  m-sprüngl icher  und  nicht  al»- 
zuweisender  Naturgefühle  und  Bedürfnisse.  Daraus  entstehen  Prii- 
sumtionen  dessen,  was  Recht  sein  solle,  d.  h.  wie  die  Uebereinkunft 
geschlossen  werden  müsse,  um  dem  Rechte  den  grössten  möglichen 
Werth  zu  geben.  Diese  Präsumtionen  sind  nach  den  Umständen 
mehr  oder  weniger  sicher  und  bestimmt.  Die  Beweglichkeit  der 
Rechtsverhältnisse  hängt  bei  Lebenden  vom  guten  Willen  der  Be- 
rechtigten ab,  den  man  suchen  muss  zu  gewinnen.  Verstorbene  und 
nochUngeborene  dagegen  haben  genau  genommen  gar  keine  Rechte: 
ivenn  aber  die  Gesellschaft  ihnen  durch  eine  Fiction  dergleichen 
beilegt,  so  geschieht  dies  allemal  aus  Rücksicht  auf  die  jetzt  Leben- 
den: welches  JeM  die  Vorsicht  tTeihch  auch  in  die  Zukunft  hinaus- 
schiebt. 

Ausserdem  dass  der  Werth  des  Rechts  schon  nach  der  Rechts- 
idee steigt  und  lallt,  je  nachdem  es  mehr  oder  weniger  die  Gesin- 
nung des  Streits  entfernt,  finden  sich  grosse  Unterschiede  in  dem 

t  i.  Ausg.:  ,.seiner  wahren  Natur  nach'* 
tt  1.  Ausg.:  „muss/* 


Werthe  der  Gütervertheilung  nach  den  Ideen  des  Wohlwollens  und 
der  Vollkommenheit.  Das  heisst:  Gemeinwohl  und  Cultur  gedeihen 
mehr  oder  weniger  bei  solcher  oder  bei  andrer  Lage  der  mehr  und 
minder  Berechtigten.  So  wenig  nun  die  wahre  Staatskunst  dem 
fehlerhaften  Rechte  Gewalt  entgegensetzen  wird,  so  nothw^endig  muss 
sie  alle  Gelegenheiten  benutzen,  um  seiner  Dauer  Schranken  zu 
setzen,  und  den  Motiven,  durch  die  es  festgehalten  wird,  andi^e, 
bessere  Motive  entgegenwirken  zu  lassen. 

(98.)    Die  Ausbreitung  der  Einsichten   ist  aus   verschiedenen 
Gründen,  und  ihnen  gemäss  in  verschiedenen  Graden,  nothwendig. 

1)  Schon  beim  Criminalrechte  finden  sich  zwei  Gründe. 

a)  Der  Verbrecher  muss  nicht  bloss  wissen,  wieviel  Strafe 
er  verdient  hat,  sondern  auch  einräumen,  dass  er  von  seiner  Obrig- 
keit die  Vollziehung  derselben  zu  erwarten  hatte.  Er  musste  sich 
sagen:  Strafe  erhebe  lieinen  Streit,  Sonst  verfährt  gegen  ihn  der 
Staat  wie  gegen  ein  wildes  Thier.  Hiezu  gehört  aber  so  viel  Er- 
ziehung, dass  der  Verbrecher  von  Jugend  auf  die  Nothwendigkeit 
der  Strafgewalt  eingesehn,  und  sie  in  Beziehung  auf  seine  eigne 
Sicherheit  gewollt  habe.* 

h)  Es  giebt  eine  Menge  von  Verschuldungen,  die  erst  in  Folge 
der  Gesetze  strafbar  werden;  die  Gesetze  nun  müssen  bekannt 
und  verstanden  sein.** 

2)  Einen  weit  höhern  Grad  von  Einsicht  erfordert  das  Ver- 
waltungssjstem.  Dies  verstösst  gegen  bestehende  Rechte,  wenn  ihm 
nicht  allgemeines  Wohlwollen  entgegenkommt.  Aber  sehr  oft  ist 
das  Wohlwollen  vorhanden,  nur  kommt  es  deimoch  nicht  entgegen, 
weil  die  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Staatseinrichtungen 
fehlt.  Aufgelegte  Steuern  betrachtet  derjenige  als  Tyrannei,  der 
entweder  Verdacht  schöpft,  ob  sie  auch  in  die  Staatscasse  gelangen, 
oder  gar  nicht  begreift,  dass  eine  gehörige  Staatseinrichtung  Geld 
kostet,  und  dass  ein  hereinbrechender  Feind  mit  weit  höherer  Zah- 
lung würde  besänftigt  werden  müssen.  Daher  ist  die  grösste  mög- 
Üche  Oeffentlichkeit  der  Staatsverwaltung  immer  wünschenswerth; 
aber  sie  muss,  um  nicht  unverstanden  zu  bleiben,  mit  gehöriger 
Unterweisung  verbunden  werden.  ^ 

*  Praktische  Philosophie,  im  neunten  Capitel  des  ersten  Buchs.  {W.  VIII, 

S.  83  f.] 

**  Ebendaselbst  [und  Päd.  Sehr.  I,  S.  557,  Anm.  37]. 


*  Werke  VIII,  S.  45  f.,  71 ;  und  Bei  S.  87  f. 


^  Insbesondere  erblickt  Herbart  in  dem  „Sich-Aufarbeiten  zur  nothwen- 
tligen  Kunde"  für  demokratische  Staaten  das  Mittel,  sich  der  Solidität  der 
ötfentlichen  Wohlfahrt  zu  versichern.  In  dem  für  J.  Smidt  bestimmten 
Aufsatze  Ueher  Gesetzgebung,  Bei.  S.  259. heisst  es  darüber:  „a)  Man  sollte 
sich  allgemehi  bemühen,  ein  Jeder  nach  Kraft  und  Gelegenheit,  sich  so- 
wohl mit  der  Basis  der  Staatseinrichtung,  den  längst  bestehenden  Gesetzen, 
als  auch  jedesmal  mit  dem  Zustande  der  Zeit  u.  s.  w.  bekannt  zu  machen 
und  zu  erhalten.      Insbesondere  müssten  junge  talentvolle  Männer  —  die 

Herbart,  pädagrog.  Schriften  U.  29 
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3)  Nocli  nielir  Eiiisiclit  verlangt  das  Cultursystem.  Diesem 
liegt  vor  Vlleiii  an  Sprachkenntiiiss;  sonst  fehlt  die  Mittheilung. 
Ab^r  auch  das  Ineiiiandei-ieite.i  der  Künste  und  Wissenschaften 
muss  iiMlem  in  allgemeinen  Umrissen  vor  Augen  hegen.*  Dass  der 
praktische  xMensch  kein  beschränkter  Mensch  sein  dürfe,  wnd  schon 
längst  genug  ins  Licht  getreten  sein,  wenn  es  anders  je  bezweifelt 

werden  könnte.  ,,,.,..,  ^^        4.       + 

99.     Bürgschaft  gegen  mögliclie  Missbrauclie  —  Verantwort- 

lichkehbis  zu  den  höchsten  Punkton  der  Verwaltung  —  ist  das 
Thema  des  Tages.  Bürgschaft  aber  setzt  Misstrauen  vormis;  Miss- 
trauen entsteht  aus  Erfilirung.  Wo  die  Erfahrung  fehlt,  da  mochte 
es  wohl  eine  ül)erspannt<'  Klugheit  sein,  wenn  man  das  Misstrauen 
voranschicken  wollte.    Die  Furcht  köimte  das  Uebel  erzeu^n. 

Wogegen  will  man  Bürgschaft?  Gegen  Versehen  und  Absichten. 
Wodurch  will  man  sie  erreichen?    Durch  Gesetze,  Güter  und  Per- 

sonen. 

Der  Versehen  giebt  es  manche,  die  an  sicli  leicht  zu  entdecken. 

doch  einer  sehr  getheilten  und  rasch  forteilenden  Aufmerksamkeit 
eotschlüpfeiu  so  dass  es  oft  sogar  l)esser  ist,  auf  Verbesserung  zu 
rechnen,  als  durch  Aeiigstlicbkcit  oin  Gesf^iäft  zu  verzögern.  In 
DruckercMon  übernimmt  der  Cunvetor  die  l^ürgschaft  wegen  der 
Fehler  des  Setzers;  und  es  wiire  lächerlich,  einen  ersten  fehlerfreieii 
Satz  zu  f(»rdern.  So  auch  die  Rechnungsrevisoren.  Mit  Werken  des 
Genies  verhält  sich's  gerade  umgekehrt.  Hat  ein  Dicliterwei^  bei 
grossen  Schönheiten  Fehler  in  der  Anlage,  so  hilft  keine  Kritik. 
Denn  in  der  Kritik  liegt  nicht  dir  iimschailende  Kunst,  welche  nach 
Beseitigung  des  Fehlers  das  Werk  noch  einmal  machen  müsstr. 
Fehler  der  Gerichtshöfe  dagegen  lassen  sich  verbessern  durch  höhere 
Instanzen;  nur  die  verlorne  Zeit  kann  man  den  Parteien  nicht  zii- 
rück<^eben.  Felder  des  Feldlierrn  sind  schwerlich  jemals  zu  ver- 
bessern, wenn  nicht  gihistige  Momente  wiederkehren.  Und  Fehler 
des  Staatsmanns?   —   Bekanntlich  steht  er  je  höher,  desto  getahr- 


*  PraUische  Fhilowphie,    im    zehnten    und    elften    Capitel.     [W.  VIII, 

O.    JyJ    I.J 


ersten  besten,  nicht  bestimmte  Personen,  weil  das  Misstrauen  veranlasseii 
würde  —  in  dem  öffentlichen  Unterrichte  das  Hülfsmittel  tindcu,  sich  diesem 
Studium  im  Detail  zu  widmen,  wozu  denn  ganz  allgemein  alle  Staatswissen- 
schafteri  gehören,  h  Man  sollte  eine  Gesetzcommission  aus  Personell^  von 
Yerschiedenen  Ständen  permanent  einsetzen,  welcher  die  speciellste  Wacii- 
samkeit  über  alles  Hierhergehörige  aufgetragen  wäre.  Dieser  sollte  mau 
—  am  besten  nach  ihrem  eigenen  Gutiinden  —  Veranlassung  .geben  sicn 
öffentlich  von  Zeit  zu  Zeit,  mitzutheilen.  Auch  sollte  man  sie  hautig  in 
vorkommenden  Fällen  zu  Rathe  ziehen,  ihr  auch  allenfalls  eine  gewl^  e 
Stimme  in  der  öffentlichen  Entscheidung  einräumen,  c)  Das  demokratisc  e 
Misstrauen  sollte  beständig  durch  die  Beseheidenhett  sich  selbst  zugein, 
welche  der  Unwissendere  dem  Kundigen  stets  schuldig  ist  und  semeb 
eigenen  Besten  wegen  ihm  nicht  entziehen  darf." 


Hcher.  Kein  Wunder,  wenn  die  höchste  Person  es  vorzieht,  die  Lei- 
tung ganzer  Geschäftszweige  Andern  zu  übergeben,  und  sich  selbst 
die  Revision  vorzubehalten;  natürlich  unter  beständiger  Beobach- 
tung der  Erfolge.  Bei  aller  Kritik  aber  kommt  in  Frage,  wiefern 
sie  selbst  dem  Irrthum  unterworfen  sei.  Doch  pflegt  es  meistens 
leichter  zu  sein,  Fehler  zu  entdecken,  als  zu  verbessern;  und  dann 
ist  die  Entdeckung  wenigstens  der  erste  Schritt,  um  die  Verbes- 
seining  vorzubereiten. 

Nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist,  dass  häufige  und  migestüme 
Kritik  jedes  grössere  Werk  stört.  Was  wird  aus  einem  Künstler, 
der  sich  viel  um  Krittler  bekümmert?  Die  Vertheidiger  einer  ganz 
ungezügelten  Presse  hätten  Ursach,  das  zu  bedenken!  Wollen  sie 
etwa,  dass  gar  keine  Kritik  (ndiör  linde? 

Noch  schlimmer  steht  es  um  Bürgschaft  gegen  Absichten. 
Denn  Misstrauen  leitet  zur  Verstellung;  Drohung  reizt  zu  offener 
(jewalt.  Und  der  höchsten  Macht  will  man  eine  noch  höhere  ent- 
gegenstellen? (iesetzt,  das  sei  ausführbar:  so  ist  nichts  unglück- 
hcher,  als  wenn  diese  höhere  Macht  sich  gewöhnt,  handelnd  aufzu- 
treten. Wer  bürgt  nun  gegen  Ihre  Missbräuche?  —  Hier  bürgt 
nichts,  als  ein  richtiges  Ehrgefühl.  Wo  die  Stimme  der  Ehre  ver- 
nommen wird  —  und  wo  sie  sich  vernehmlich,  das  heisst  mit  An- 
stand und  Würde  ausspricht,  da  ist  Sicherheit,  und  sonst  nirgends. 

Man  mag  hier  nochmals  auf  die  Freiheit  der  Presse  zurück- 
schauen. Unsre  literarische  Welt  hat  sie  für  gelehrte  Angelegen- 
heiten; was  hilft's?  Die  Namen  der  Recensenten  werden  gefordert; 
was  ist  die  Folge?  Vermehrte  Dreistigkeit!  So  lange  nicht  ein 
Mittelpunkt  der  Ehre  sich  bildet,  vor  welchem  die  Kritik  selbst  Re- 
spect  hat,  wird  sie  nicht  sicherer. 

(100.)  Gesetze  sollen  Bürgschaft  leisten  gegen  Willkür.  Aber 
sie  selbst,  wodurch  erlangen  sie  Bestand,  um  nicht  vergessen,  nicht 
umgangen  zu  werden?  Personen  als  Wächter  müssen  dabei  stehn. 
Güter,  die  man  fürchtet  zu  verlieren,  müssen  Caution  machen.  Wo- 
her die  Personen?  Soll  das  Interesse  sie  treiben?  So  haben  sie  einen 
Preis,  und  können  bestochen  werden.  Und  die  Güter?  Oft  ist's  vor- 
theilhaft,  sie  zu  verlieren  und  mit  Zinsen  wieder  zu  gewinnen.  In- 
>'''vta  lege  inventa  frans. 

Was  ist  das  Resultat?  Dies,  dass  sich  das  Misstrauen  ewig  in 
vergeblichen  Kreisen  drehen  wird,  wenn  nicht  irgendwo  ein  fester 
Punkt  für  das  Vertrauen  gefunden  wird.  Einer  verdorbenen  Nation 
ist  gar  nicht  zu  helfen;  für  sie  sind  alle  Verfassungskünsteleien  um- 
sonst. Eine  edle  Nation,  falls  sie  das  Glück  hat,  eine  edle  Regie- 
rung zu  besitzen,  richte  geradezu  auf  dies^  ihr  Vertrauen,  und  blicke 
dankbar  gen  Himmel!  Sie  hüte  sich  zu  künsteln! 

Dazwischen  liegt  nun  freilich  Vielerlei  mitten  inne,  auch  bleiben 
im  besten  Falle  entfernte  Möglichkeiten  zu  fürchten.  Man  setzt 
demnach  seine  Hoffnung  auf  Wahlen.    Wenn  nur  nicht  das  Wählen 

29* 
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den  Geist  der  Willkür  beförderte!  Gegen  Willkür  verlangte  mau 
Siclierheit  Al)er  die  Gefahr  wird  ivaehsen,  weuii  die  Einbildung, 
der  Staat  beruhe  auf  beliebigen  Meinungen,  auf  irgend  welcher 
Gunst,  ja  selbst  auf  irgend  welcher  Majorität  des  willkürlichen 
Beliebens,  sich  in  einem  grössern  Umfange  ausbreitet.  PHichtgetuhl 
Aufmerksamkeit  füi-  Gründe,  Anerkennung  de.s  Notliwendigen,  des 
Rechten,  des  Guten,  des  Schönen,  des  Nützliclien,  —  keine  andern 
Anker  wird  die  Staatskunst  jemals  linden.  Vollkommene  Sicherheit 
giebt  es  gar  nicht.  Die  stärkste  mögliche  Sicherung  gegen  grosses 
Unheil  liegt  in  der  sittlichen  Bildung  der  gesammten  Nation.  Abin- 
eigentliches  Glück  schafft  nur  eine  mächtige  und  wohlwollende  Re- 
gierung. Am  besten  ein  edler  König.*  —  Die  Staatskunst  hat  man 
schon  in  alter  Zeit  auf  eine  andre,  unscheinbare  Kunst  verwiesen. 
Darum  ist  schon  Piatons  Werk  über  den  Staat  zugleich  eine  Päda- 
gogik. Aber  wir  werden  zeigen  müssen,  dass  die  Staatskunst  selbst 
mit  der  Erziehungskunst  sich  im  Kreise  dreht. 

Alle  Untersuchung  dieser  Art  kann  nur  dazu  dienen,  den 
höchsten  sittlichen  Ernst  zu  empfelden.  Von  ihm  muss  die  Be- 
geisterung ausgehn  für  Wissenschaft  und  That.  Und  kann  er  nir- 
gends einen  festen  Ruhepimkt  erschauen:  so  bleibt  ihm  zur  letzten 
Stütze  nur  die  Religion.  Zu  ihr  wenden  sich  endhch  alle  Sorgen. 
Wie  viele  edle  Staatsmänner  mögen  das  schon  in  der  tielsten  Brust 
empfunden  haben,  wenn  sie  scheiden  mussten  von  dem  Werke  ihres 
Lebens,  das  sie  nothwendig  unvollendet,  ohne  Sicherheit  für  dir 
Zukunft,  verliessen!  Schwerlieh  sind  solche,  die  recht  laut  ruten 
nach  Bürgschaft,  gerade  die  nämlichen,  welche  das  unbefriedigte 
Bedürfniss  derselben  am  schmerzlichsten  fühlen.  Wohl  Mancher 
aibeitet  bis  zur  Erscliöpfung  für  Staat  und  Kunst  und  Wissenschatt, 
der  nicht  erst  nöthig  liat,  sich  einen  Sütider  nennen  zu  boren,  um 
sehnsuchtsvoll  über  das  Irdisclie  zu  der  \'orsehung  hinaufzuschauen, 
und  ihr  seine  Angelegenheiten  in  Demuth  und  Ergel)ung  anheini 

zu  stellen. 

(101.)  In  der  Zeit  des  napoleonischen  Drucks  verbreitete  sich 
ein  lebhafter  Eifer  füi*  die  Erziehungskunst  aus  politischen  Gründen. 
Durch  Uebungen  des  Körpers  wie  des  Geistes  wollte  man  die  Jugend 
vereinigen;  darin  suchte  die  wifMlorli erstellende  Staatskunst  einen 
Theil  ihres  Geheimnisses.  Man  würde  nicht  weit  damit  gekommen 
sein.  Kein  Staatsmann  sieht  der  Jugendl)ildung  gleichgültig  zn: 
dmckt  einmal  ein  fremdes  Jocli  den  Staat,  so  lastet  das  nämliche 
auf  der  Erziehung,  wenigstens  sofern  sie  ein  öffentliches  Schauspiel 

darbietet. 

Aber  eben  deshalb  sucht  auch  jetzt  die  erhaltende  Staatskiuist 


*  Zu  vergleichen  ist  die  Rede:  Ueher  die  Unmöglichkeit,  persönlu^ 
Vertrauen  im  Staate  dMrch  MimtMche  Formen  entbehrlich  zu  machen  löäl. 
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einen  Theil  ihi-er  Hülfsmittel  in  den  Schulen,  und  zwar  am  merk- 
lichsten an  den  beiden  Extremen  der  Standesverschiedenheit.  In 
iiiedern  Schulen  soll  der  Geist  guter  Ordnung  und  eines  zur  Arbeit 
tüchtigen  Fleisses  vorbereitet  werden;  in  den  höhern  Schulen  sieht 
der  Staat  die  Bildungsanstalten  seiner  künftigen  Beamten. 

Gesetzt  nun,  die  verbessernde  Staatskunst  wäre  im  Streite  mit 
der  erhaltenden;  so  würden  unfehlbar  die  Schulen  einen  der  wich- 
tigsten Streitpunkte  ausmachen.  Eine  Partei  würde  durch  die 
Jugendbildung  eine  neue  Epoche  vorzubereiten,  die  andre  Partei 
auf  dem  nämlichen  Wege  jeder  Veränderung  vorzubeugen  suchen. 
Hieran  zu  erinnern  ist  des  folgenden  Capitels  wegen  nothwendig, 
nämlich  damit  man  die  Erziehungskunst  nicht  für  eine  freiere  Kunst 
lialten  möge,  als  sie  wirklich  ist.  Allemal  werden  politische  Meinun- 
gen und  Absichten  Eintluss  auf  sie  ausüben;  denn  wenn  auch  der 
Staat  sell)st  noch  so  ruhig  ist,  so  suchen  dennoch  Viele  sich  da- 
durch wichtig  zu  machen,  dass  sie  ihrer  Ansicht  vom  Erziehungs- 
wesen, wie  auch  dieselbe  beschaffen  sei,  eine  politische  Bedeutung 
beilegen;  und  Andre  schätzen  das  Werk  der  Jugendbildung  nur  in 
so  fern,  als  Tüchtigkeit  für  Staatsdienst,  oder  wenigstens  Fügsam- 
keit im  Staatsverhältniss,  und  Geschick,  dasselbe  zu  benutzen,  da- 
durch gewonnen  wird. 

Diejenigen  al)er,  welche  im  Ernst  das  Gute,  ja  das  Beste  wollen, 
mögen  sich  hüten,  in  irgend  welchem  Sinne  die  Erziehung  als  einen 
politischen  Hebel  zu  betrachten.  Aus  einem  geordneten  Privatlehen 
muss  es  von  selbst  hervorgelin,  in  wie  fern  jeder  Einzelne  Beruf 
habe,  sich  den  geselligen  Kreisen  auf  dem  Boden  des  Staats  (89) 
anzuschliessen;  die  Gesellschaften  entspringen  dann  aus  den  wahren 
Bedürfnissen;  der  Staat  aber  ist  das  Resultat  dieser  Gesellschaften, 
Vorzügliche  Leistungen  für  Verwaltung  und  Cultur  können  nur  aus 
vdrzüglichen  Talenten  entspringen;  diese  kann  man  nicht  schaffen, 
und  nicht  durch  eingeübte  Fertigkeiten  ersetzen.  Die  Mehrzahl  der 
Menschen  lebt  in  kleinen  Kreisen;  sie  nimmt  nicht  mehr  Bildung 
an,  :ds  dafür  taugt;  und  es  ist  gleich  verkehrt,  ihr  aufzudringen, 
was  ihr  nicht  dient,  als  iln*  zn  versagen,  was  sie  sich  aneignen  kann. 

Betrachtet  man  das  Privatlel)en  in  kleinen  Kreisen  als  den 
Zweck  der  Erziehung  im  allgemeinen;  bereitet  man  daneben  den 
seltenern  Talenten  die  Gelegenheit  zu  ihrer  Entwickelung,  und 
wählt  der  Staat  für  seine  höhern  Aemter  alsdann  unter  Vielen,  die 
sich  darbieten,  nur  die,  welche  sich  auszeichnen:  so  wird  nun,  so 
weit  es  sein  kann,  das  Erziehungsgeschäft  frei  vom  Drucke  der 
poHtischen  Rücksichten,  und  kann  sich  alsdann,  wie  es  soll,  den 
eigenthümlichen  Naturen  der  Menschen  anzuschliessen  versuchen. 
Diese  Freiheit  aber  ist  da,  wo  sie  stattfindet,  ein  Geschenk  des 
Staats,  und  zwar  in  doppelter  Hinsicht:  theils,  weil  die  Erziehung 
wider  seinen  Willen  sehr  wenig  vermag,  theils,  weil  ohne  seine  Für- 
sorge es  ihr  an  den  nöthigen  Hülfsmitteln  fehlen  würde. 
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Im  nächsten  Capitel  liegt  nun  die  doppelte  Voraussetzung  zum 
Grunde:  tlieils,  dass  der  Staat  nicJd  das  Mittel  für  seine  Zwecke  m 
der  Erziehung  suche,  andemtbeils,  dass  er  dennoch  ihr  grossmüthig 
seine  Hülfsmittel  darbiete,  wohl  wissend,  wie  gewiss  sich  ausge- 
zeichnete Naturen  ihm  von  selbst  annähern  werden,  um  m  seinem 
Dienste  Glück  und  Ehre  zu  suchen. 

Soviel  Grossmuth,  wird  man  sagen,  wäre  ülK^-trieben.  Macht 
die  Erziehung  sich  Hoffnung  auf  die  Flültsmittel  des  Staats:  so 
muss  sie  sich  auch  seinem  Dienste  widmen;  sie  muss  sicli  ihm  als 

Mittel  darl)ieten. 

Aber  man  vergisst  Etwas.  Der  Staat  drückt  auf  die  Erziehung; 
er  hat  etwas  Wes<Mitliches  wieder  gut  zu  inaflieii,  welches  unmittel- 
bar zu  vermeiden  keiner  Staatskuust  müglicli  ist.  Jener  UnterschuMl 
der  Dienenden,  Freien,  Angesehenen  liegt  so  tief  m  dem  psy- 
chisclient  Mechanismus,  worauf  der  Staat  selbst  beruht,  dass  die 
Kunst  ihn  uiclit  hiiiwegbel)en /va7^i^  wtMin  sie  schon  wollte;  nur  Sitt- 
hchkeit  und  Aufklärung  kr.nnen  ihn  allmählich  mildern,  indem  si*' 
den  Ursprung  desselben,  (das  widerstrebende  Wollen  der  Menschen 
und  die  optischen  Täuschungen,)  verbessern.  So  gewiss  aber  der 
Unterschied  vorhanden  ist,  wirkt  er  schädlich tt  auf  die  gesammte 
Erziehung.  Denn  die  Kinder  der  Angesehenen,  wenn  sie  nicht  zu 
den  vorzüghchen  Naturen  geboren,  bemächtigen  sich  in  Gedanken 
der  Gunst  des  Glücks  weit  trüber,  als  sie  es  sagen  und  zeigen 
dürfen;  und  sie  vernachlässigen  das.  was  Anstrengung  fordert,  der- 
gestalt, dass  die  besten  und  stärksten  pädagogischen  Kräftv.  die  iii 
den  höhern  Theilen  des  Unterrichts  liegen,  sie  nicht  erreichen, 
wenigstens  niclit  durchdringen  können.  Die  Kinder  der  unter- 
geordneten Stände  aber,  wenn  sie  niclit  dem  Diiicke  erliegen,  sind 
durch  fieindartige  Principien,  durch  Vortheil  und  Ehrgeiz,  getriebeu 
sich  empor  zu  arbeiten;  wodurch  wiederum  die  Erziehung  verdorben 
wird,  indem  falsche  Triebfedern  zwar  Leistungen,  vielleicht  glänzend 
geimg,  hervorbringen,  die  aber  (wie  so  Vieles  in  der  heutigen 
Bücherwelt)  bloss  dienen  sollen,  der  l'irsou  einen  Namen  zu  machen, 
eine  bessere  Stelle  zu  schaffen.  Solclie  Arbeiten,  und  solche  G<^ 
siBiiungen  verschmähet  die  Moral,  und  eine  Erziehung,  welche  sirli 
damit  rühmt,  ist  in  ihrem  innersten  Wesen  verkehrt.    Wahre  Kr- 


en: 


Ziehung  wirkt  den  falschen  Tiiebfedern  auf  alle  Weise  entgeg 
sie  will  keine  Leistungen,  die  nicht  aus  der  rechten  Quelle,  —  aus 
achtem  Interesse,  und  achtem  Kraft-  und  Kunstgetühl,  hervorgelui. 
Aber  was  hilft  üir  Wirken?  Der  Staat  stellt  seine  Ehrenpunkto 
heraus;  das  verdirbt  die  Erziehung.  Der  Staat  kann  sehie  Al)- 
stufungen  den  Augen  der  Kinder  nicht  entziehn;  darum  sucht  di'' 
Erziehung  vergel»ens  nach  den»  Klima,  was  ilir  zusage.     Hiegegeu 


die  Augen  zu  verschliessen,  heisst  ein  Uebel  mit  der  Ausrede  be- 
decken, dass  es  ein  nothwendiges  Uebel  sei.  Dennoch  bleibt  es  im- 
riier  ein  Uebel!  Und  der  rechtliche  Staat,  wenn  er  irgendwo  Schaden 
anrichtet,  pflegt  zur  Vergütung  l)ereit  zu  sein;  diese  Vergütung 
haben  wir  vorhin  Grossmuth  genannt.  ^ 


t  1:  Ausg.:  „pyschologischen" 
tt  1.  Ausg.:  ^»äusserst  schädlich" 


^  Dass  dem  ..nothwendigeii  Uebel''  des  Eiiifliesseiis  von  politisch-so- 
cialen  Rücksichten  auf  die  Richtung  der  Erziehung  doch  auch  eine  päda- 
gogische Seite  abgewonnen  werden  kann,  hat  Herbart  mehrfach  bemerkt. 
Man  vergleiche  AUg.  prakt.  Philos.,  W.  VIII,  S.  168:  ..Besonders  wichtig 
aber  ist  das  Gebäude  von  Dienstplätzen,  wodurch  die  Menschen  eingeladen 
werden,  sich  in  solcher  oder  andrer  Eigenschaft  dem  Staate  zu  widmen. 
Häufig  genug  sieht  der  Einzelne  überhaupt  nicht  viel  mehr  in  dem  Staate 
als  nur  eine  Menge  von  Stellen,  welche  über  und  unter  einander  geordnet, 
sich  dem  Glück,  der  Klugheit  und  den  verschiedenen  Neigungen  als  Kampf- 
preise darbieten.  Von  dieser  Seite,  wenn  ja  von  irgendeiner,  kann  der  Staat 
pädagogisch  wirken.  Die  erste  Regel  sei  liier:  diese  Wirkung  so  spät  als 
möglich  bei  der  Jugend  gelten  zu  machen.  Denn  es  ist  der  höchste  Vor- 
theil der  Erziehung,  lange  allgemein  zu  bleiben,  und  der  höchste  Vortheil 
wahrer  Gesellung,  Men>chen  zu  besitzen,  die  mehr  seien  als  die  Hüter  ihrer 
Posten." 

In  der  Änahjt.  BeleuchUing  der  Moral.  IS^O,  \V.  VIIL  S.  328.  wird  der 
Erziehung  gedacht  als  die  Einstimmung  zwischen  den  verschiedenen  Indi- 
vidualitäten der  Menschen  und  den  Geschäften  vermittelnd  und  sichernd. 

Im  Lehrbuch  der  Psych.  §  245,  2.  Aufl.  1834,  W.  V.  S.  171  heisst  es: 
..Man  kann  es  nicht  tadeln,  dass  der  Mensch  den  Zusammenhang  seiner 
riäne  durch  den  Begriff  seiner  Bestimmung  und  diesen  gemäss  seiner  Idee 
der  Gesellschaft  festsetze.  Denn  wie  nothwendig  auch  die  moralische  Beherr- 
>chung  seines  Innern,  sie  ist  ihm  als  Hauptgeschäft  zu  klein.  Der  einzelne 
Mensch  ist  in  seinen  eignen  Augen,  so  wie  er  sich  als  irdisches  gebrech- 
liches Wesen  kennt,  losgetrennt  von  der  Gesellschaft,  zu  wenig,  zu  gering. 
Er  bedarf  mindestens  der  Familie,  aber  auch  sie  füllt  nicht  seinen  Gesichts- 
kreis. Hingegen  seine  gesellige  Bestimmung  ist  der  höchste  Ziel- 
punkt, den  er  noch  deutlich  sehen  kann;  diesen  nicht  zu  sehen,  wäre 
Beschränktheit.'*  — 

Besondere  Beachtung  verdient  ein  bei  Hartenstein  W.  XI.  S.  447  mit- 
getheiltes  Fragment  aus  der  Königsberger  Zeit: 

„Das  Entscheidende  der  Erziehung  liegt  durchaus  nicht  in  dem  An- 
strich, den  man  aUgemeine  Bildung  nennt,  sondern  in  dem,  was  dem  Men- 
schen als  grosses  und  fernes  Ziel'  erscheint.  Hier  ein  Wirkungskreis  im 
Staate,  dort  in  der  Kirche,  dort  die  Gelehrsamkeit,  dort  das  Familienglück, 
dort  die  ruhige  Thätigkeit  und  der  Erwerb  des  Landlebens,  dort  selbst  der 
Genuss  in  einem  ausgedehnten  Lebenskreise  u.  s.  w. 

„Das  Erste  also  ist  ein  entscheidend  starker  Eindruck  von  Grösse. 
Aber  damit  muss  zweitens  das  Streben  nach  dieser  Grösse  verbunden  sein, 
also  die  gespannte,  mannigfaltig  ausgebreitete  Erwartung.  Für  die  Vor- 
stellungsmasse, worin  diese  Spannung  liegt,  bildet  sich  nun  Verstand,  Ver- 
nunft, aber  auch  Leidenschaft  u.  s.  w. 

„Die  eigentliche  praktische  Vernunft  im  idealen  Sinne  des  Worts,  deren 
Ausbildung  das  eigentliche  Hauptziel  der  Erziehung  ausmacht,  schwebt 
zwar  über  dem  Allen,  aber  sie  selbst  bedarf  als  ihrer  Unterlage  jenes  Stre- 
bens  nach  dem  Grossen,  oder  sie  verläuft  sich  in  leere  Begriffe. 

„Der  Erzieher  läuft  die  doppelte  Gefahr,  bald  ängstlich  um  das  Kleine 
besorgt,  seine  Kraft  an  das  zu  verschwenden,  was  von  selbst  geschieht,  bald 
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Es  wird  imn  schon  klar  geworden  sein,  dass  die  Staatskunst 
sich  mit  der  Erziehungskunst  im  Kreise  dreht.  Wer  die  Mängel  der 
Staaten  betrachtet,  wer  die  Unmöglichkeit  aller  sogenannten  Bürg- 
schaften eingesehn,  wer  es  begriüen  hat,  dass  X'crdienste  um  den 
Staat  immer  von  verdienten  Männern  herrühren,  deren  Existenz  ein 
ZuMl  ist:  der  richtet  gewöhidich  am  Ende  seine  Hoffnungen  auf 
die  Erziehung:  wenn  nur  dir  Menschen  von  Jugend  auf  (so  meint 
man)  gehörig  geleitet  wären,  dann  würde  es  besser  stehn!  Gewiss! 
Und  nun  schaffe  man  der  Erziehung  den  Boden,  worauf  sie  frei 
wirken  könne I  Al»er  sie  wirkt  mitten  in  der  Gesellschaft,  von  der 
sie  unaufhörlich  leidet.  Doch  wollen  wir  bekennen,  dass  der  Kreis, 
von  dem  wir  sprechen,  vielleiclit  eher  eine  Spirale  ist,  und  dass  die 
moralische  Macht  der  heutigen  Staaten  sich  mehr  und  mehr  freien 
Raum  scliaftl,  der  ohne  Zweifel  auch  der  Erziehung  zu  Gute  kom- 
men wird. 


V. 


Ton  der  Erzieliimgskunst. 

(C.  12,  102.)  Die  Erziehung  ist  Sache  der  Eamilien;  von  d.i 
geht  sie  aus,  und  dahin  kehrt  sie  grösstentheils  zurück.  Nur  das 
Bedürfniss  eines  mannigtaltigen  und  kostbaren  Unterrichts  treiht 
sie  hinaus  in  die  Schulen,  in  denen  sie  gleichwold  niemals  ganz 
kann  besorgt  werden.  A])er  wie  im  Staate,  so  giebt  es  auch  schon 
in  den  Familien  oftmals  übermässige  Ansprüclie  an  die  Erziehung. 

Geistvolle  Männer  pHegcMi,  in  ihre  Jugendjahre  zurückschauend, 
zu  wünschen,  diejenige  Erzielumg.  wrdche  sie  genossen  haben,  möchte 
in  manchen  Funkten  anders  gewesen  sein.  Zweitens  pflegen  sie  hei 
Kindern,  die  eben  jetzt  unter  ihren  Augen  aufwachsen,   die  päda- 


aber  eine  Grösse  geltend  machen  zu  wollen,  die  dem  Zögling  höchstens  im- 
ponirt,  ihm  aber  trenul  ist  und  bleibt. 

..Praktische  Erziehung;  berulit  darauf,  dass  man  den  Zögling  in  gesellige 
Verhältnisse,  die  ihm  werth  sind,  hineinführe,  aber  so,  dass  sittliche  Strenge 
ihre  Grundbedingung  sei.  Diese  Verhältnisse  müssen  bei  jeder  Abweichung 
vom  Rechten  sogleich  fühlbar  beleidigt  sein.  Der  Zögling  wird  die  Strenge 
Anfangs  nicht  begreifen,  aber  sie  später  verdanken.  Das  geschieht  aller- 
dings am  leichtesten  zu  Hause,  nämlich  in  guten  Häusern.  Erziehung  ist 
heutiges  Tages '  mindestens  ein  eben  so  wichtiges  Geschäft,  als  jemals  zu- 
vor. Gefahren  der  Zeit,  Spannungen  im  Staat  und  in  der  Kirche.  Auch 
von  Spannungen  in  der  Wissenschaft  dürfte  ich  reden,  denn  ich  bin  mir 
bewusst,  sie  so  schonend  als  möglich  behandelt  zu  haben.  Aber  ich  will 
nicht  scheinen.  Andern  Vorwürfe  zu  machen,  die  nicht  hieher  gehören." 


gogischen  Leistungen  zu  beobachten  und  darüber  zu  urtheilen. 
Drittens  stehn  ihnen  Erwachsene  vor  Augen,  an  welchen  sie  die 
Früchte  einer  guten  oder  schlechten  Erziehung  zu  erkennen  glauben. 
Bei  allen  diesen  Beurtheilungen  schwankt  die  Meinung  zwischen 
dem,  was  man  der  Natur,  und  was  der  Erziehung  zuschreiben  solle. 
Ja  sie  schwankt  sogar  in  Ansehung  des  Werths,  den  ein  gegebener 
Erfolg  haben  möge.  Sind  ausgezeichnete  Kenntnisse  gewomien,  so 
fragt  man,  wozu  sie  nützen,  sobald  nicht  ein  amtlicher  oder  gewerb- 
licher Gebrauch  derselben  eintritt;  ist  die  Reinheit  des  Gemüths 
der  Jugend  so  lange  als  möglich  erhalten  worden,  so  fragt  man 
wiederum,  wozu  das  nütze,  wenn  später  dennoch,  wie  es  zu  ge- 
schehen pflegt,  die  Empfänglichkeit  des  Menschen  für  den  Reiz  der 
Natur  und  der  Gesellschaft  sich  nicht  mehr  verläugnet;  ist  eine 
grosse  Strenge  der  Sitten  zur  Gewolmheit  gemacht  worden,  so  findet 
darin  die  Mehrzahl  der  Menschen  eine  unnöthige  Steifheit,  die  von 
der  Welt  erst  müsse  abgeschliffen  werden. 

Unter  allen  diesen  schwankenden  Vorstellungen  möchte  noch 
:iiii  ersten  etwas  Wahres  und  der  Beachtung  Würdiges  in  jenem 
Rückblick  auf  die  eignen  Jugendjahre  enthalten  sein.  ^  Denn  so- 
fern die  Erinnerung  treu  blieb,  kann  der  Mensch  sich  von  dem,  was 
auf  seine  Jugendzeit  wirkte,  ein  Zeugniss  ablegen,  das  kein  Andrer 
durch  irgend  ein,  auch  noch  so  tiefes,  Wissen  zu  ersetzen  vermöchte. 
Jeder  weiss  selbst  am  besten,  wie  ihm  zu  Muthe  war,  was  er  ver- 
schwieg, was  bei  ihm  am  Hervorbrechen  verhindert  wurde,  welche 
Regungen  unbenutzt,  welche  ungestraft  geblieben  sind,  in  welchen 
Punkten  er  für  seine  Entwickelung  Hülfsmittel  gewünscht,  auf  wel- 
chen oft  verbotenen  Wegen  er  sie  endlich  erlaugt  hat,  und  so  weiter. 
Daher  pflegt  jeder  zu  klagen,  man  habe  ihm  die  Zeit  mit  unnützen 
Dingen  verdorben;  sie  hätte  weit  zweckmässiger  für  andre  Uebungen 
können  gebraucht  werden.  Der  jugendliche  Frohsinn  sei  in  un- 
mässigem  Zwange  erstickt,  die  natürliche  Energie  sei  unterjocht,  — 
und  wieder  ein  andennal,  den  ersten  Fehltritten  sei  nicht  der  ge- 
liörige  Widerstand  entgegengesetzt  worden,  die  jugendliche  Schlau- 
heit habe  Pforten  genug  offen  gefunden,  um  einer  mangelhaften 
Wachsamkeit  zu  entschlüpfen. 

Billig  sollten  nun  Eltern,  Erzieher,  Lehrer  hinzutreten  können, 
um  ihrerseits  nachzuweisen,  w^elche  Absichten  sie  hegten,  wie  die- 
selben vereitelt  wurden,  wie  oft  sie  Stumpfsinn  und  Gedankenlosig- 
keit, wie  oft  jugendlichen  Uebermuth  da  vorfanden,  wo  Aufmerk- 
samkeit, Ueberlegung,  richtiges  Gefühl  zu  erwarten  waren;  w^ie 
manches  höchst  mühsam  Eingeprägte  vergessen,  wie  manche  schon 
gewonnene  Fertigkeit  durch  spätere  Vernachlässigung  eingebüsst 
sei;  wie  undankbar  jetzt  die  Erfolge  der  Aufsicht  und  Warnung  als 
eigne  gute  Natur  mit  Selbstgefälligkeit  in  Anspruch  genommen  wer- 

«  Vgl    Päd.  Sehr.  I,  S.  233  u.  das.  Anm.  3. 
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den  mögen,  während  es  Mühe  genug  gekostet  habe,  das  Böse  nur 
so  weit  und  so  lauge  entfemt  zu  lialten. 

Könnten  diese  Gegenstände  von  beiden  Seiten  zu  hinreichender 
Klarheit  erörtert  werden,  dann  liekäme  das  erzogene  Individuum 
Licht  über  sicli  selbst;  nun  aber  müsste  solches  Licht  nicht  l)loss 
den  Einzelnen,  sondeiM  zugleich  ganz  verschiedene  Naturen  und 
ihre  Jugendgeschichte  zur  Anschauung  bringen,  wenn  d'u^  Schwierig- 
keit, die  unvermeidliche  Unsiclierheit  der  Erziehung  deutlich  werden 
sollte.  Selbsttäuschungen  der  niannigfVdtigsten  Art  würdeii  dabei 
eben  so  wolil  zu  Tage  konim«'n,  als  falsclie  Ansichtni  der  Erzieher. 

Um  nun  dioVerwirrung  der  MfMiiungen  auf  den  höchsten  Grad 
zu  steigern,  pHegt  man  die  traiiNscrndentjde  FreiluMtslehre  einzu- 
mengen. Nichts  ist  crewissoi'.  als  dusb  unter  Vorauss.tzuut!;-  der- 
selben alle  moralische  Erziehung  als  durchaus  unniöglicli.  «las  IJnter- 
nehmen  einer  solchen  als  durchaus  thöricht  erscheinen  nius>  t 

(103.)  Statt  edler  Freiheitslehre  erinnere  man  sich  zuerst,  wie 
viel  Mühe  es  oftmals  den  reifen  Ma^n  koste,  bei  einem  ausge- 
sprochenen Vorsatze  Jahre  lang  zu  l)ehaireii.  Es  mag  dahin  gestellt 
sein,  ob  die  Schwierigkeit  von  zu  viel  oder  zu  wenig  Fiviheit  her- 
rührt. Zu  viel,  indem  wälirend  des  Laufs  der  Jahre  der  Wille  im- 
merfort dauernd  frei  bleil>en  sollte:  daher  es  als  Fsur[)ation  er- 
scheint, dass  ein  sclniell  geftissler,  allzu  energischer  \'orsatz  alle 
Freiheit  in  einen  Au.<!renl)li('k  gedrängt  und  den  Willen  für  die  Zu- 
kunft geltunden  hat.  Zu  wenig,  indem  die  Stärke  des  \  orsatzes 
nicht  leicht,  sondern  mit  beständigem  Gefühl  der  Mühe,  also  unter 
beständigem  Zweifel  wegen  der  Beharrlichkeit,  den  Willen,  der  sich 
zu  neuen  Entschliessungen  wieder  frei  machen  möchte,  gcl)unden 
und  gefesselt  hält. 

Wenn  nun  schon  ein  Erwachsener  sich  die  nötluge  Haltung 
nicht  ohne  Schwierigkeit  giebt :  Si>  wird  man  vollends  die  Forderung 
an  den  Erzieher,  er  solle  dem  Zöglinge  Haltung  für  alle  Zukunft 
geben,  als  übeilriebentt  wenigstens  l)is  zu  näherer  Untersuchung 
beseitigen  müssen.  Denn  wir  reden  Jiier  nicht  von  Idealen,  welche 
der  Erzieher  etwa  sich  selbst  aufstellt,  um  sich  ihnen  anzunähern, 
oder  um  wenigstens  durch  sie  die  Richtung  seiner  Bewegung  zu  be- 
stimmen; sondern  wir  reden  von  dem,  was  im  Kreise  des  praktischen 
Menschen  kann  gefordert  werden.  Solche  Forderungen  liegen  in 
der  Gegenwart;  sie  1  s  der  Zukunft  das  Recht,  dem  Vorhandenen 
allerlei  zu  geben  und  zu  nelimen,  was  man  nicht  voraussehen  kann. 


t  Die  1.  Ausg.  setzt  noch  hinzu:  „Falsche  Freiheitslehre  und  falsche 
Psychologie  sind  ganz  eigentlich  Schuld  daran,  dass  anstatt  wahrer  Päda- 
gogik eine  Fluth  von  pädagogischen  Meinungen  im  Umlaufe  ist,  auf  welcher 
zwischen  den  Klippen  hiudurchzuschiffen  bloss  die  Befolgung  einer  kleineu 
Kegel  erfordert:  medmm  teynin-c  henti  Damit  lernt  man  nun  freilich  niclit 
Yiel.** 

tt  1.  Ausg.:  ..als  höchst  übertrieben" 


Die  einfache  Grundforderung  an  den  gegenwärtigen  Augenblick 
nun  heisst  so:  man  erhalte  dem  Zöglinge  die  Kräfte,  die  er  hat. 
Einen  Menschen  schaffen  oder  umschaffen  kann  der  Erzieher  nicht; 
aber  manche  Gefahren  abwenden,  und  sich  eigner  Misshandlung 
enthalten,  das  kann  er,  und  das  ist  von  ihm  zu  verlangen. 

(104.)  Zu  diesen  Kräften  gehört  vorzugsweise  der  natürliche 
Frohsinn  der  Jugend.  Aber  hier  dringt  sich  einem  Jeden,  besonders 
hei  der  geringsten  Erinnerung  an  den  Staat,  sogleich  auf,  dass  der 
Mensch  sich  von  Jugen<l  auf  an  Beschränkungen  gewöhnen  muss. 
Daher  die  Forderung:  Kinder  müssen  geliorelmi  hrnen.  Ihre  Kraft 
muss  hinreichenden  Widerstand  linden,  damit  sie  in  jeder  Hinsicht 
den  Anstoss  verhüten. 

Sogleich  zeigt  sich  eine  neue  Schwierigkeit.  Das  leichte  Mittel, 
um  nicht  anzustossen,  ist  Verheimlichung  und  Lüge! 

Manche  Erzieher  setzen,  um  den  Knuten  zu  zerhauen,  geradezu 
voraus:  die  Kinder  lügen,  wenn  sie  können;  also  muss  man  sie  mit 
steter  Aufsicht  dergestalt  umstellen  und  umstricken,  dass  ihnen  zum 
Verhehlen  keine  Hoffnung,  —  man  muss  sie  dergestalt  vom  Morgen 
bis  zum  Abend  in  Arbeit  setzen,  dass  ihnen  zum  Ausbrüten  listiger 
Pläne  keine  Zeit  übrig  bleibt.  Daran  ist  etwas  Wahres;  wenn  es 
aber  mit  Strenge,  oiler  nur  mit  Pünktlichkeit  ausgeführt  wird,  so 
mag  man  zusehn,  wie  man  es  anfangen  will,  nicht  gegen  die  erste 
Grundregel  zu  fehlen.  Die  Kräfte  sollen  erhalten  werden!  Dazu 
ist  Spielraum  nöthig.  Wer  ihn  den  Kindern  dergestalt  beengt,  dass 
alle  ihre  Bewegungen  auf  den  Beobachter  berechnet  sind,  der  er- 
zieht Wickelkinder,  die  in  spätem  Jahren  ganz  von  vorn  an  ver- 
suchen müssen  sich  zu  regen,  um  ihre  Kräfte  kennen  zu  lernen,  — 
und  doch  nie  damit  zu  Staude  kommen,  stets  hinter  freien  Naturen 
zurückstehu,  lahm  und  unbehülflich  bleiben,  endlicli  sich  entschä- 
digen wie  sie  können.  "^ 

Da  nun  ein  solehes  Einengen  imzidässig  ist:  so  muss  mit  der 
Aufsicht  und  Beschäftigung  etwas  Anderes  verbunden  werden. 

Gute  Kinder,  sagt  man  mit  Recht,  können's  nicht  über's  Herz 
bringen,  Vater  und  Mutter  zu  belügen.  Warum  nicht?  Sie  sind  an 
vertrauliche  Miftheilung  gewolint.  Diese  giebt  den  Grundton  ihres 
Lebens.  Und  so  haben  wir  die  dritte  pädagogische  Hauptregel. 
Denn  es  ist  klar,  dass  die  Kinder  das  Bedürfniss  der  Mittheilung 
gegen  den  Erzieher  selbst,  und  nicht  bloss  unter  einander  zu  be- 
friedigen gewöhnt  sein  müssen,  wenn  in  ihnen  dasjenige  Gefühl  sein 
soll,  das  unmittelbar  der  Versuchung  zu  lügen  sich  iimerlich  ent- 
gegensetzt. Ist  dies  Gefühl  tief  gegründet,  dann  hilft  die  Bestrafung 
einzelner  Lügen,  welche  die  Scham  sogleich  verräth;  und  nur  dann 
ist  es  erlaubt,  strenge  Aufrichtigkeit  zu  verlangen,  während  sonst 
die  Forderung  zur  Lüge  reizt. 

'  Vgl.  Päd.  Sehr.  I,  S.  353  f.  u.  das.  Anm.  23. 
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(105.)  Das  Gesagte  läuft  darin  zusammen,  class  man  die  Kin- 
der mit  Ernst  und  Festigkeit  in  eine  Lage  setzen  muss,  die  ihnen  im 
Ganzen  angenehm,  und  die  zu  geselliger  Offenheit  einladend   ist.^ 

Alles  Andre,  es  habe  Namen  wie  es  wolle,  ist  für  die  Erziehmig 
ein  Zweites  und  Drittes,  aber  nimmermehr  das  Erste. 

Dahin  gehört  nun  der  gesammte  Unterricht,  von  den  Elementen 
bis  zur  höchsten  Gelehrsamkeit  hinauf.  Und  darum  sind  Schulen, 
die  ihrer  Natur  nach  das  Lehren  und  Lernen  zur  Hauptsache 
machen,  keine  Erziehungsanstalten,  und  können  es  nie  werden.  Sie 
sind  Hülfeanstalten  für  Familien,  wi'lche  die  angegebenen  Erforder- 
nisse der  Erziehung  schon  erfüllt  bal)en. 

Der  Unterriclit  hat  zwar  vor  der  übrigen  pädagogischen  Be- 
handlung einen  Vortheil  voraus,  diesen  nämlich,  dass  seine  Wirkung, 
ein  fest  eingeprägtes  Wissen  und  Können,  dauerhafter  ist  als  die 
meisten  Eindrücke,  welche  durch  Gemüthsaufregung  bei  den  Kindern 
hervorgebracht  werden.  Gefühle  werden  durch  Gefühle  verdrängt; 
und  der  reife  Mann  fühlt  ganz  anders  als  in  seiner  Jugend;  er  ist 
auch  durch  so  starke  Reizungen  der  Aussenwelt  hindurchgegangen, 
dass  von  den  Jugendeindrücken  wenig  Bestimmtes  übrig  bleibt. 
Hingegen  Kenntnisse  kleben  an;  sie  erhalten  sich  entweder  in  ihrem 
alten  Zustande,  oder  werden  die  Grundlage  neuer  Studien  und  ver- 
besserter Einsicht.    Die  Psychologie  lehrt,  das^  <^<  so  sein  müsse.* 

Daraus  folgt,  dass  die  Erziehung,  in  so  feiu  >ie  wünscht  blei- 
bende Folgen  hervorzubringen,  selbst  die  Charakterl)ildung  liaupt- 
Bächlich  dui'ch  den  Unterricht  suclien  muss  zu  erreichen.** 

Aber  es  ist  hier  nicht  unsre  Absicht,  pädagogische  Yorschrifteii 
aus  der  Idee  zu  entwickeln;  sondern  wir  bleiben  auf  dem  Stand- 
punkte des  praktischen  Menschen,  und  diesem  sind  theoretisch«' 
Einsichten  auch  dann  wichtig,  wenn  sie  seine  Erwartungen  hv 
schi'änken.  Darum  ist  hier  der  Ort,  zu  bemerken,  dass  in  derWii'k- 
lichkeit  die  Hotl'uung,  welche  auf  den  Unterriclit  gesetzt  wird,  bei 
der  Mehrzahl  der  Individuen  um  nichts  siclierer  ist  als  die,  welche 
sich  an  die  eigentliche  Zucht  knüpft.  Denn  es  gehört  schon  viel 
dazu,  irgend  ein  Wissen  zur  Gelehreamkeit  zu  steigern;  aber  es  ge- 
lingt noch  weit  schw^erer,  daran  die  Charakterzüge  eines  Menschen 

*  Fsychologie  II,  §  103—105  {W.  VI,  S.  68  f.]  und  an  vielen  andern 
Orten.  [Päd.  Sehr.  I,  S.  348.  471.  493.  Lehrb.  zur  Psych.  §  33,  W.  V,  S.  21).] 

**  Püdagogikj    im    vierten    (Japitel    df^«?     dritten    Buchs    [Päd.    Sehr.   I, 
S.  472].     In  der  zweiten  Ausgabe  des   l  [tädagogischer  Vorlesungen 

[unten  Nr.  XXIV,  §  35  f,  §  56  f.]  ist  Einigeg  bestimmter  ausgeführt.    (Die 
Verweisung  auf  die  2.  Ausg.  d.   Umr.  päd.   Vorles.  ist  Znsatz  der  2.  Ausg.] 

*  Bei  der  Aufstellung  der  drei  pädagogischen  Hauptregein  scheint 
Herbart  dem  Vorgange  Kant's  gefolgt  zu  sein,  der  in  seinen  Vorlesungen 
ttber  Fädagogik,  W.  VIII,  S.  496  f.,  Gehorsam,  Wahrhaftigkeit  und  .gesellige 
Offenherzigkeit  als  die  ersten  Bedingungen  der  moralischen  Erzieluing  er- 
örtert. 


zu  befestigen.  Hiezu  ist  nöthig,  dass  das  Gelernte  zugleich  em- 
pfunden sei,  und  dass  sehr  grosse  Massen  des  Gelernten  eine  tiefe 
Gesammtempfindung  bewirken,  mit  welcher  sich  eine  logische  und 
praktische  Ausbildung  von  Begriffen,  Maximen  imd  Grundsätzen 
verbinden  muss.  Nun  lässt  sich  zwar  nachweisen,  wie  der  Unter- 
richt gestaltet  werden  solle,  um  eine  solche  Wirkung  mit  möglichster 
Wahrscheinlichkeit  hervorzubringen  (und  das  ist  in  der  Pädagogik 
gezeigt  worden);  aber  wie  weit  man  sich  diesem  Ziele  nähern  werde, 
hängt  von  den  Individuen  ab. 

Wer  es  nicht  aus  Erfahrung  weiss,  nicht  in  ganz  bestimmten 
Fällen  l)eobachtet  hat,  wie  schnell  ein  sorgfältig  eingeprägtes,  sogar 
mit  Interesse  aufgefasstes  und  Jalu'e  lang  glücklich  durchgebildetes 
Wissen  bei  veränderter  Lage  eines  jungen  Menschen  wieder  ver- 
schwindet, und  kaum  eine  Spur  seines  Daseins  zurücklässt;  wie  leicht 
ganz  entgegengesetzte  Meinungen  und  Bestrebungen  Platz  finden; 
wie  entschieden  die  Naturanlagen  das  ihnen  gerade  Zusagende  aus 
der  Umgebung  an  sich  ziehn,  ungeachtet  der  dagegen  getroffenen 
Vorkehrungen:  w^er  das  nicht  gesehen  hat,  der  wird  es  sich  nicht 
vorstellen,  und  kaum  glauben  wollen.  Doch  soviel  zeigt  einem  Jeden 
leicht  die  allgemeine  Erfahrung,  dass  ein  Examen  nur  für  den  Tag 
gilt,  an  dem  es  angestellt  wurde,  und  alles  zu  diesem  Behuf  Ge- 
lernte schon  am  folgenden  Tage  beginnt  sich  wieder  zu  verab- 
schieden. Schwier  zu  begreifen  sind  solche  Erscheinungen  freilich 
keinesweges,  sondern  das  Drängen  verschiedener  Vorstellungsmassen, 
wovon  schon  oft  die  Rede  war,  macht  sie  erklärlich,  t  Wer  das 
Ich  für  etwas  ein-  für  allemal  Bestehendes,  W'Ohl  gar  für  die  Er- 
kenntniss  eines  realen  Gegenstandes  hält,  der  wird  sich  in  jene  Ver- 
änderlichkeit, wovon  die  pädagogischen  Erfahrungen  die  unwider- 
sprechlichsten  Zeugnisse  ablegen,  immer  nicht  recht  finden  können, 
und  leicht  zu  falschen  Mitteln  greifen,  wodurch  das  Uebel  nur 
ärger  wird. 

(106.)  Die  vorstellenden  Bemerkmigen  würden  nun  den  päda- 
gogischen Werth  des  Unterrichts,  —  der  im  blossen  Wissen,  und 
wäre  es  noch  so  fest  eingeprägt,  nicht  liegen  kami,  —  beinahe  auf 
Nichts  herabsetzen,  oder  doch  ihn  auf  eine  verhältnissmässig  ge- 
ringe Minderzahl  von  Individuen  einschränken,  wenn  nicht  ein  andrer 
Umstand  hinzukäme.  Die  Selbständigkeit  der  meisten  Menschen  ist 
viel  zu  schwach,  als  dass  sie  etwas  für  sich  allein  sein  könnten.  Sie 
leben  in  dem  Kreise  ihrer  Bekannten,  ihrer  Geschäfte.  Dort  finden 
sich  natürliche  Aristokraten,  welche  den  Ton  angeben;  es  bildet 
sich  ein  Uebergewicht  der  Meiimngen  und  Ehrenpunkte;  hiezu  tritt 
jeder  Einzelne  in  das  ihm  angemessene  V^erhältniss. 

t  Die  1.  Ausg.  setzt  unter  Verweisung  auf  Psyehologie  II,  §  132—138 
[TT.  VI,  S.  228—260]  hinzu:  „Man  wird  jedoch  wohl  thun,  in  der  Psy- 
chologie die  Lehre  vom  Selbstbewusstseiu  hiemit  zu  vergleichen.  Denn 
wer"  u.  s.  w. 
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Nun  entscheidet  sich  aber  nach  dem,  was  der  Mensch  gelernt 
hat,  grossentheils  die  Frage,  welcher  Gesellschaft  er  angehören 
könne.  Auch  für  die  Empfindung,  womit  er  ursprünglich  sein-Wissen 
aufiasste,  schwach  wie  sie  sein  mag,  findet  sich  in  den  geselligen 
Cirkeln  der  Resonanzboden.  Und  so  geschieht  es,  dass  die  Kennt- 
nisse im  Ganzen  eine  entscheidende  Wirkung  thun,  die  l)ei  den 
Einzelnen  nicht  planmässig  erreicht  werden  konnte.  So  wirken 
Schulen  und  Sclniftsteller.  schlecht  oder  gut.  verwirrend  oder  ver- 
einend.   . 

Mit  gehöriger  Rücksiclit  daraut;  dass  (]«h'  empiimgene  Jugend- 
unterricht sehr  stark  auf  die  Stelle  wirkt,  die  ein  Mensch  unter  den 
andern  einnimmt,  dürfen  wir  iilso  innuer  noch  behaupten,  dass  der 
Untorriclit  zu  den  stärksten  pädagogischen  Kräften  gehöre,  und  nadi 
pädagogischen  Gründen  anzuordnen  sei. 

(1U7.)  Diejenigen  aber,  die  keine  richtigen  psychologischen 
Einsichten  haben,  begreifen  selten  etwas  von  den  pädagogischen 
Regeln.  Sie  haben  etwa  die  alte  Meinung,  in  der  Seele  seien  ge- 
wisse Kräfte  oder  Vermögen;  diese  nüisse  man  ül)en,  gleichviel 
woran  und  wodurch.  Ungefähr  wie  gyi  im  astische  Uebungen,  welehei- 
Art  sie  auch  seien,  die  Muskeln  des  Leibes  stärken  und  schinei- 
digen,  weil  es  nämlich  nur  einerlei  und  die  nainlichen  Muskeln  sind, 
und  der  Mensch  eben  keine  andern  liat.t  In  der  That  findet  sich 
das.  was  man  Phantasie,  Gedächtniss,  Wn-stand  nennt,  in  jeder  eiii- 
zehien  Vorstellungsmasse;  doch  nicht  in  allen  gleiclimässig,  sondern 
es  kann  sehr  leicht  und  sehr  gewöhnlich  in  einem  und  dem  näm- 
lichen Menschen  eine  gewisse  Vorstellungsmasse  verständiger,  eine 
andre  phantasiereicher,  eine  dritte  gedächtnissmässiger  ausgebddet 
sein;  in  der  einen  kann  tiefe  Empfindung,  in  einer  andern  Kälte 
herrschen,  und  so  fort.  Datier  ^\äre  das,  was  die  Pädagogen  for- 
melle Bildung  nennen,  ein  völliges  Unding,  wenn  es  in  einer  Uebung 
solcher  Kräfte  zu  suchtMi  wäre,  die  nur  in  der  Einbildung  existireu.^' 
Aber  oftmals  leistet  eine  \  urstellungsniasse  der  andern  Hülfe,  nach 
allgemeinen  Gesetzen  der  Reproduction ;  ein  Gegenstand,  den  wir 
hier  in  einem  Beispiele  suchen  müssen  vor  Augen  zu  stellen. 

Wenn  ein  Knabe  Latein  lenit,  so  hat  er  schon  seine  Mutter- 
sprache in  gehörige  Verbindung  mit  seinem  gemeinen  Erfahrmigs- 
kreise  gesetzt,  oder  sollte  es  wenigstens  gethan  liaben.     Jetzt  be- 


t  Die  1.  Ausg.  hat  hier  noch  folgende  Sätze:  „So  gerade  meinen  auch 
die,  welche  von  Psychologie  nichts  Gründliches  wissen,  der  Mensch  habe 
einen  Verstand,  er  habe  eine  Phantasie,  er  habe  ein  Gedächtniss,  er  habe 
auch  einen  Willen,  er  habe  eine  Vernunft  und  so  ferner.  Wenn  wir  ihnen 
nun  sagen,  dass  der  Mensch  von  alle  dem  gar  Nichts  hat,  so  verstehen  sie 
uns  nicht:  wir  wollen  uns  demnach  anders  ausdriiekeu,  indem  wir  statt  des 
Nichts  vielmehr  Vieles  setzen.     In  der  That"  u.  s.  w. 


kommen  auch  die  lateinischen  Worte  für  ihn  Bedeutung;  dies  aber 
geschieht  grossentheils  durch  Vocabeln,  das  heisst,  durch  Compli- 
cation  der  Vorstellung  einzelner  lateinischer  Worte  mit  einzelnen 
deutschen.  Aber  das  Ziel  dieses  Lernens  liegt  in  der  Feme.  Der- 
einst soll  der  Jüngling  und  Mann  lateinisch  denken;  das  heisst,  mit 
seinem  GedankenÜusse  sollen  ohne  Vermittelung  der  Muttersprache 
die  römischen  Redensarten  und  Redeformen  sich  verbinden;  und  der 
ganze  Einfluss,  welchen  eine  gebüdete  Sprache  auf  die  Gedanken 
selbst  ausübt,  soll  nun  von  der  Muttersprache  unabhängig,  und  von 
der  römischen  Sprache  allein  ausgeübt  werden.  Dies  setzt  voraus, 
dass  inzwischen  die  Form  der  Verbindung  unter  den  Vorstellungen 
sich  sehr  bedeutend  geändert  habe.  Die  Kenntniss  der  lateinischen 
(;rammatik  wird  sich  zu  einer  eigenen  und  sehr  ausgebildeten  Vor- 
stellungsmasse erhoben  haben,  welche  jeden  Augenblick  in  die  Rede 
bestimmend  eingreift.  Die  Vorstelliuigen  der  lateinischen  Wort- 
stämme werden  überdies  nicht  bloss  mit  den  Gedanken,  die  man 
dadurch  bezeichnet,  sondern  auch  unter  einander  in  die  engste  Ver- 
hindimg  getreten  sein;  sonst  wäre  eine  geläufige  Rede  nicht  mög- 
lich, soiidern  es  würdr  das  Lächerliche  begegnen,  was  bei  allen  An- 
tängern,  wenn  sie  zu  früh  versuchen  zu  sprechen,  wirklich  geschieht, 
nämlich  dass  mit  den  Gedanken  sich  da,  wo  ein  fremdes  Wort  fehlt, 
schnell  ein  deutsches  einschiebt,  und  die  Rede  sich  aus  den  bunten 
Lappen  verschiedener  Sprachen  zusammensetzt. 

Jetzt  werde  Französisch  oder  Griechisch  gelernt.  Dies  geht  nun 
bekanntlich  leichter,  weil,  so  rühmt  man,  die  formelle  Büdung  durchs 
Latein  vorangegangen  ist.  Was  wäre  denn  wohl  geschehn,  wenn 
man  zuvor  Französisch  oder  Griechisch  gelehrt  hätte,  und  alsdann 
Latein?  Dann  wäre,  fährt  man  fort,  die  formelle  Bildung  vom  Fran- 
zösischen oder  Griechischen  ausgegangen  und  aufs  Latein  übertragen 
worden.  Und  dies,  behauptet  man  weiter,  wäre  nicht  besser  noch 
schlechter  als  jenes;  es  kommt  nur  darauf  an,  die  Kraft  zu  wecken; 
über  den  Weg,  den  man  hiezu  nimmt,  lohnt  es  nicht  zu  streiten; 
der  übliche  ist  der  beste,  denn  er  ist  einmal  eingeführt;  auf  einem 
neuen  Wege  aber  könnte  man  sich  ganz  ohne  Noth  und  Nutzen 
verirren. 

Dies  Letztere  mag  in  so  fern  wahr  sein,  als  die  Philologen, 
wenn  sie  von  einer  andern  Sprache  ausgehn  sollten,  sich  erst  einige 
Mühet  geben  müssten,  damit  ihnen  dieser  Unterricht  eben  so  ge- 
läufig würde,  wie  jetzt  der  lateinische,  in  welchem  alle  Schritte  ab- 
gemessen sind. 

Was  aber  die  Ki-aft  anlangt,  die  man  wecken  will,  so  setzt  dies 
voraus,  es  gebe  eine  schlafende  Kraft,  die  man  wecken  kömie.  Aus 
der  Rhetorik  werden  wir  zwar  den  Schlaf  und  das  Aufwecken  als 
metaphorische  Redensai-ten  niemals  verbannen  können,  so  wenig 


»  Zu    der   folgenden    Erörterung    vgl.    unten    Nr.   XXIV,    §  29   f.    md 
Ziller  Grundkgumj,  §  4,  S.  71  f.  und  Kern  GrundrisSj  §  17,  S.  86  f. 


t  1.  Ausg.:  „einige  unbequeme  Mühe" 
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wie  Aufgang  und  Untergang  der  Sonne,  t  Aber  jene  Behauptung, 
es  sei  einerlei,  ob  man  durch  Griechisch,  Lateinisch,  Fianzösisch  die 
Kraft  wecke,  ist  ein  Schhigbaura,  durch  welchen  man  den  Weg  der 
Untersuchung  sperrt.  Die  Frage  betrifft  nicht  Kräfte,  sondern  Vor- 
stellungsmassen u!i.l  deren  allmähhche  Bildung.  Will  man  zuerst 
die  Scherben  oder  den  Topf?  zuerst  Französisch  oder  Latein?  Die 
Meisten  wählen  den  Topf.  Aber  den  Topf  wollen  sie  lieber  fertig 
kaufen,  als  ihn  aus  dem  Thon  allmählich  l)ilden.  Wäre  nun  die 
griechische  Sprache  nichts  weiter  als  nur  der  Thon,  woraus  die 
römische  Sprache  entstanden  ist,  s<»  nukihten  sie  Recht  haben.ft 
Allein  die  Voi'stellungsmasseii,  welche  mit  dem  Französischen,  mit 
dem  Lateinischen,  mit  dem  Griechischen  in  die  "Seele  des  Zöglings 
einziehn,  sind  keineswegs  die  nämlichen.  Die  Ordnung  und  Folge, 
worin  sie  sich  nach  einander  festsetzen,  ist  nicht  gleichgültig.ftt  Ge- 
rade auf  dieser  Ordnung  und  Folge  beruht   die  Construction  und 


)i 


nachmalige  Wirksamkeit  der  XOrsteJlungsreihen.  Und  was  ma 
Kraft  nennt,  die  man  ivnlr,,  tn^lUr.  das  wird  wesentlich  ein  An- 
deres, wenn  die  Ordnung  und  Folge,  worin  nrsprünglidi  die  Vor- 
stellungen sich  verhmlpfen,  verändert  ivird. 

Ein  französischer,  ein  deutscher  und  ein  englischer  Gelehrter 
sind  drei  verschiedene  Menschen,  die  sich  ihr  Leben  lang  bemühen 
können,  einander  gleicli  zu  werden,  so  wie  ihre  Wissenschaften  an 
sich  gleich  sind;  sie  werden  aber  eine  verschiedenartige  Mühe  an- 
wenden müssen,  und  nie  ganz  damit  zu  Stande  kommen.  Demi  die 
Muttersprachen,  von  denen  sie  ausgingen,  und  die  damit  verknüpften 
Gedankenkreise,  waren  verschieden. 

Hiemit  vergleichbar^  ist  bei  recht  fähigen  Köpfen  der  Unter- 
schied, ob  mit  dem  Griechisclien  oder  Lateinischen  oder  Franzö- 
sischen der  Sprachunten-icht  begonnen  wird.  Gerade  nun  diese 
recht  Fähigen  sind  die  Wichtigen,  die  einst  Tonangebenden.  Bei 
den  andern  entsteht  unmittelbar  nur  ein  geringer  Unterschied.  Und 
warum?  Weil  bei  ihnen  der  Unterricht  überhaupt  nichts  Entschei- 
dendes wirken  kann. 

Der  deutsche  und  der  französische  und  der  enghsche  Gelehrte 
könnten  mit  einander  disputiren,  wclcliem  von  ihnen  es  leichter  sei, 
sich  zu  der  allgemeinen  Wissenschaftlichkeit,  die  keinen  Landes- 
unterschied kennt,  zu  erliel)en.  Ein  Unbefangener  würde  ihnen 
sagen,  sie  alle  drei  seien  im  Besitz  des  Vortheils,  den  sie  suchten; 
vorausgesetzt,  ditös  jeder  in  dem  Lande  seiner  Geburt  bleibe  und 


t  1.  Ausg.:  „Sonne.  Aber  die  Seelen  vermögen  müssen  nicht  bloss  aus 
der  Psychologie,  sondern  auch  aus  der  Pädagogik  entweichen;  sie  stiften 
hier  bedeutenden  Schaden.     Jene  Behauptung"  u.  s.  w. 

tt  1.  Ausg.  fügt  hinzu:    .J>ies   bei  Seite  setzend  widersprechen  wir  für 
jetzt  ihrer  falschen  Psychologie  und  der  daran   hängenden  falschen  Päda- 
gogik.    Die  Vorstellungsmassni-  u.  s.  w.  _  ^^ 
tu*  1.  Ausg.:    „festsetzen,  für  gleichgültig  zu  halten,  ist  Unwissenheit. 
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lebe;  denn  für  jeden  müsse  die  Wissenschaft  doch  einheimisch  wer- 
den, das  aber  sei  sie  schon  geworden  durch  den  Anfangspunkt 
seines  Weges.  Und  dies  würde  von  der  Wahrheit  nicht  weit  ab- 
weichen. 

Anders  aber  verhält  sich's  beim  Unterricht  in  alten  Sprachen. 
Wir  sind  weder  Griechen  noch  Römer;  jede  Besorgniss,  als  könne 
eine  Lehrmethode  uns  dazu  machen  oder  auch  nur  machen  wollen, 
ist  lächerlich.  Gerade  deshalb  nun,  weil  wir  weder  in  Athen  noch 
in  Rom  zu  Hause  sind,  kommt  alles  bloss  auf  das  Yerhältniss  zweier 
für  uns  fremder  Yorstellungsmassen  an,  die  wir  uns  historisch  an- 
eignen wollen.  Werden  sie  Anfiings  in  eine  verkehrte  Lage  gebrachte 
so  muss  man  sie  hintennach  umbilden;  aber  das  gelingt  nie  völlig, 
denn  Vorstellungen  sind  entweder  activ,  und  alsdann  lassen  sie  sich 
nicht  wie  ein  weicher  StoÖ'  hin  und  her  biegen,  sondern  widersetzen 
sich  um  ihre  einmal  angenommene  Verbindung  zu  behaupten;  oder 
sie  sind  passiv,  und  erscheinen  als  ein  todtes  Wissen,  alsdann  aber 
stehen  sie  auf  einer  so  niedrigen  Bildungsstufe,  dass  sie  für  die  Er- 
ziehung nichts  bedeuten.  Die  Bedingungen  dieser  Activität  und 
Passivität  zeigt  die  Psychologie  in  den  LTntersuchungen  über  die 
Schwellen  des  Bewusstseins  und  über  die  Reproductionsgesetze.^^ 

(108.)  Ein  andres  Beispiel  von  unrichtigen  Begriffen  über  for- 
luelle  Bildung  giebt  die  bekannte  Anpreisung  der  Mathematik,  sie 
schärfe  den  Verstand.  Kein  Wunder  bei  solcher  Lobrede,  dass  die 
meisten  Schulmänner  zum  nämlichen  Ziele  einen  kürzern  Weg 
suchen.  Wozu  die  Figuren  und  Formeln,  wenn  die  alten  Sprachen, 
die  ja  ohnehin  gelernt  werden  müssen,  das  nämliche  leisten?  Man 
studiere  nur  Grammatik;  auch  diese  schärft  den  Verstaiid.  Und 
sogar  noch  sicherer;  denn  man  will  bemerkt  haben,  dass  auch  ein- 
faltige Leute  das  Rechnen  zu  besonderer  Fertigkeit  bringen. 

Ob  die  Grammatiker  sicli  nun  gerade  als  kluge  Staatsmänner 
oder  Feldherren,  oder  sonst  auf  den  grossen  Kampfplätzen  des  Ver- 
standes auszeichnen,  und  ob  sie  darin  die  Mathematiker  übertreffen? 
das  wollen  wir  nicht  fragen.f 

Der  Verstand  der  Grammatik  bleibt  in  der  Grammatik,  der 
^  erstand  der  Mathematik  bleibt  in  der  Mathematik;  der  Verstand 
jedes  andern  Faches  muss  sich  in  diesem  andern  Fache  auf  eigne 
Weise  bilden.  Wenn  aber  grammatische  oder  mathematische  Be- 
i,'riffe  irgendwie,  auch  nur  durch  entfernte  Verwandtschaft,  in  das 
<Teschäft  eingreifen,  welches  unter  bestimmten  Umständen  etwa  dem 
Feldherrn  oder  dem  Staatsmann  obliegt:  dann  wird  sich,  was  er 
früher  von  jenen  Begriffen  gefasst  hat,  in  ihm  reproduciren  und 
seinem  Thun  zu  Hülfe  kommen. 


t  1-  Ausg.:    ,, fragen;  da  ohnehin  der  eingebildete  Verstand  ein  Hirn- 
gespinnst  ist." 


^°  Psych,  als  Wissenschaft,  §  77  f.   W.  V,  S.  40l>  f.,  und  oben  S.  351  f. 

Herbart,  püdajjug.  Sehiifti'H  H.  30 
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Grammatik  und  Mathematik  sind  demnacli  keineswegs  Surro- 
gate für  einander,  sondern  jede  behauptet  sich  in  ihrem  Kreise  und 

\Verthe. 

Kaum  als  eine  Beispielsammlung  zur  Logik  lässt  sich  die  Gram- 
matik gebrauchen,  obgleich  hier  einige  Gemeinschaft  der  Begntto, 
daher  auch  eher  ein  pädagogisches  Zusammenwirken  möglich  ist. 
Das  nämliche  gilt  in  andern  Punkten  von  der  Logik  und  Mathe- 
matik. ^^  Aber  wehe  dem,  der  für  Gebrauch  und  Lebung  logischer 
Lehren  in  den  höhern  Theilen  der  Philosophie  sich  darauf  verliesse, 
er  habe  fleissig  Grammatik  und  Mathematik  studiert!  Weder  Gram- 
matik, noch  Mathematik,  noch  Logik  machen  den  Metaphysiker, 
obgleich  er  ohne  Logik  und  Mathematik  auch  nicht  von  der  btelle 

kommt.  ,.    ,TT.  1    Pi. 

Viel  eher  kann  man  die  Geogi-aphie  als  die  V\  issenschatt  nen- 
nen, fiir  welche  der  Verstand  in  andern  Wissenschaften  geweckt 
wird.  Denn  die  Begrifte  der  Mathematik,  Naturlehre  und  Geschichte 
begegnen  sich  in  ihr.  Jedoch  pflegt  gerade  die  Geographie  am 
wenigsten  in  dem  Rufe  zu  stehn,  eine  besondre  \  orübung  des  Ver- 
standes zu  erfordern;  vielleicht  deshall),  weil  sie  weder  in  matlie- 
matischer,  noch  physikalischer,  noch  politischer  Hinsicht  im  gewöhn- 
lichen I^iiterrichte  eine  besondre  Reife  erlangt. 

(109.)  Wenn  nun  der  Erzieher  sich  auf  formelle  Bildung  nicht 
verlassen  kann;  wenn  überdies  das  l)losse  Material  der  Kenntnisse, 
sofern  es  auswendig  gelernt  wird,  für  sich  allein  keine  persönlielie 
Bildung  gewährt:!  woran  soll  denn  der  Erzieher  sich  halten? 

Erstlich,  in  Ansehung  der  Wissenschaften:   an  Synthese  und 

Analyse. 

Zweitens,  in  Ansehung  der  Zöglinge:  an  dem  Interesse,  sowohl 
in  Ansehung  seiner  Ausbreitung  als  Fortschreitung. 

1)  Synthesis  und  Analysis  beziehen  sich  unmittelbar  auf  (ho 
Vorstellimgsreihen,  die  in  den  Wissenschaften  liegen.*  Was  von 
denselben  in  gemeiner,  oder  auch  in  künstlich  veranstalteter  Erfali- 
nmg  anschaulich  herbeigeschafft  werden  kann,  das  muss  allem  wort- 
lichen Unterricht  so  reichlich  als  möglich  vorangehn.  Knaben,  (he 
nichts  gesehn,  nichts  beobachtet  haben,  kann  man  nicht  unterrichten. 
Alsdann  aber  muss  es  zerlegt  und  einzeln  benannt  werden,  damit  es 
zum  wissenschaftlichen  Gebrauche  bereit   sei.     So  verwandelt  es 


*  Pädagogik,  im  vierten  und  fünften  Capitel  des  zweiten  Buchs.  [Päd. 

Sehr   I    S    31)6.1 

t  i.  Ausg.:  ,.gar  nicht  verlassen  kann,  vielmehr  der  Begriff  derselben 
durch  das  Vorurtheil  von  den  Seelenvermögen  verunreinigt  und  deshalb  un- 
brauchhar  ist;  wenn  überdies  das  blosse  Material  der  Kenntnisse,  sofern  es 
auswendig  gelernt  wird,  für  sich  allein  gar  keine  persönliche  Bildung  ge- 
währt und  folglich  für  die  Erziehung    nicht    in  Betracht  kommt:    woran 

U>    8.   W. 


sich  in  eine  Menge  von  Anknüpfungspunkten  für  alles  das  Neue,  was 
der  synthetische  Unterricht  hinzuthut.  Der  Erzieher  ist  allemal  auf 
psychologisch  richtigem  Wege,  wenn  er  das  Gewebe  und  den  natür- 
lichen Fortschritt  der  Vorstellungsreihen,  die  ihn  beim  Unterrichte 
beschäftigen,  zugleich  analytisch  und  synthetisch  durchdenkt,  und 
dafür  sorgt,  dass  die  Lehi4inge  ihm  ohne  Erschöpfung  der  Empfäng- 
lichkeit* und  ohne  zu  starkes  Gedränge  der  einander  hemmenden 
Vorstellungen**  folgen  können. 

2)  Was  das  Interesse  anlaugt,  so  ist  es  schwer,  über  die  Stufen 
seiner  Fortschreitung  etwas  Allgemeines  zu  sagen,  und  am  besten, 
hierüber  auf  das  Beispiel  grosser  Dichter  zu  verweisen,  welche  die 
grösste  Kunst  darin  beweisen,  es  zu  fesseln  und  zu  steigern. 

Hingegen  die  Ausbreitung  des  Interesse  nach  seinen  verschie- 
denen Hauptkla'ssen  lässt  sich  sehr  bestimmt  angeben;  es  ist  auch 
schon  oben  (83)  geschehen. t 

(110.)  Die  Abtheilung  der  sechs  Hauptklassen  des  Interesse 
dient  nicht  bloss  dem  Lehi'er  zur  Richtschnur  für  die  Mannigfaltig- 
keit dessen,  w^as  im  Unterrichte  neben  einander  gleichzeitig  fort- 
laufen soll,  (indem  das  Interesse  möglichst  gleichschwebend  muss 
erhalten  werden;)  auch  nicht  bloss  zur  Abweisung  eines  unnützen 
und  zerstreuenden  Vielerlei,  während  oftmals  einerlei  Lehrgegen- 
stand ein  verschiedenartiges  Interesse  zugleich  in  Anregung  zu  er- 
halten hinreicht  (84):  sondern  auch  zur  Beurtheilung  der  grössern 
oder  geringem  Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  gegebenes  Individuum 
der  Erziehung  durch  den  Unterricht  w^ahrhaft  zugänglich  sei.  Oft 
sind  alle  Arten  des  Interesse  nur  schwach  und  flüchtig;  dann  ver- 
mögen sie  nicht  die  Anstrengung  des  Lernens  zu  bcwirken.ft  Oft 
regt  sich  eine  oder  die  andre  Art,  aber  in  so  beschränkter  Eigen- 
heit, dass  sie  eher  dem  einseitigen  Künstler  als  dem  ausgebildeten 
Menschen  angehört.  In  allen  solchen  Fällen,  wo  weder  Wissbegierde, 
noch  Geschmack,  noch  Patriotismus,  noch  Frömmigkeit  lebhaft  her- 
vortreten, und  auch  bei  sorgfältigem  Unterrichte,  bei  gutem  Vor- 
trage, bei  zweckmässiger  Zucht  sich  nicht  hervorlocken  lassen,  — 
da  kann  die  Erziehung  in  dem  Menschen  seihst  keinen  festen  Punkt 
anbringen,  an  welchem  eine  sichere  Hoffnung  wegen  seines  künf- 
tigen Verhaltens  im  Laufe  des  Lebens  sich  halten  möchte.  Es 
konunt  alsdann  in  Frage,  wie  gross  die  hieraus  entstehende  Besorg- 
niss  werden  möge,  und  welche  Gesichtspunkte  für  den  Erzieher  nun- 
mehr übrig  bleiben? 


"  S.  oben  S.  132,  Anm.  7. 


*  Psychologie  I,  §  94.     [W.  V,  S.  454  f.] 

**  Psychologie  II,  §  128,  sammt  der  dort  angeführten  Abhandlung  über 
(las  Maass  der  Aufmerksamkeit.  {W.  VI,  S.  200,  VII,  S.  73;  vgl.  oben 
S.  279.] 

t  Die  1.  Ausg.  setzt  hinzu :    „und  das  Weitere  hievon  muss  in  der  Pä- . 
dagogik  nachgesehen  werden." 

tt  1.  Ausg.:  „bewirken,  wie  sie  doch  sollten." 
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Ausser  den  sehr  bekaimten  Beobachtungen  über  die  niedere 
Sinnlichkeit  eines  Menschen  und  über  die  Gefahren  derselben,  treten 

hier die  bestimmenden  Gründe  der  Lebensweise  hervor.  12 

Denn  von  diesen  allen  bezieht  sich  die  Ausbildung  des  vielseitigen 
Interesse  eigentlich  nur  auf  einen  einzigen,  nämlich  auf  die  er- 
hebende Erholung.  Diese  starke  Stütze  geht  nun  freilich  verloren, 
wenn  kekic  inwohnende  Kraft  der  eignen  geistvollen  Beschäftigung 
vorhanden  ist.  Die  übrigen  Tunkte  aber  können  noch  gar  sehr  111 
Betracht  kommen.  Arbeitsamkeit  ist  möglich  als  Gewöhnung,  selbst 
ohne  empirisches,  speculati\  es,  ästhetisches  Interesse.  Erholung  zu 
blosser  Abspannung  kann  mit  der  Arbeit  noch  immer  auf  eine  vor- 
wurfsfreie, wenn  auch  nicht  gerade  löbliche  Weise  zweckmassig  ab- 
wechseln, auch  ohne  sympathetische,  gesellschaftliche,  religiöse 
Theilnabme.  Im  Geleise  des  Umgangs  geht  Mancher  mit  Andern 
fort,  der  kein  Beispiel  aufstellt,  aber  doch  die  goldne  Mittelstrasse 
zu  halten  weiss.  Achtung  für  Ilöhergebildete,  Liebe  für  Nahe- 
stehende, Anhänglichkeit  an  die  Seinigen,  endlich  die  Strenge  des 
Dienstes  trägt  .Manclien  so  ganz  leidlich  durchs  Leben,  ohne  dass 
eine  besondere  Kunst  der  Erziehung  an  ilim  vermisst  wird.  Wenn 
also  der  Erzieher  nichts  Höheres  zu  thun  Gelegenheit  findet,  wenn 
schwache  Anlagen  ihm  nicht  weiter  vorzudringen  erlauben,  so  bleibt 
ihm  noch  übrig,  solchen  Hoffnungen,  die  freilich  niclit  glänzend 
sind,  sein  Verfahren  anzupassen;  —  wiewohl  auch  dazu  noch  Um- 
stände nöthig  sind,  die  sich  bei  manchem,  vom  Schicksal  einzeln 

»-^  Ä.  Ehci/cI  §  7,  \V.  11,  S.  11:  „Jeder  Mensch  in  reifen  Jahren  bat 
zuvörderst  eiiR-  uewissc  Weise  der  ta}.^lii:hen  Beschäftigung  angenommen. 
Er  findet  sich  ferner  durch  Andre,  mit  denen  er  lebt,  tbeils  angezogen, 
theüs  abgestüssen;  daher  entstehn  für  ihn  mancherlei  Verbältnisse  der  Ge- 
sinnungen. Dazu  kommen  noch  Verhältnisse  der  Familie  und  des  Dienstes. 
Die  weiteren  Unterabtheilungen,  welche  zu  diesen  vier  Hauptpunkten  gehören, 

zeigt  folgende  Tafel: 

Die  Lebensweise  wird  bestimmt  durch 

Beschäftigungen 
Arbeit 

erhebende  Erholung 
abspannende  Erholung 
Gesinnungen  FamiUenverhältniss 

des  Verkehrs  |      sammt  der  Ehegatten 

des  Beifalls  den  der  Eltern 

der  Liebe        )Gegentheilen  der  Seitenverwandten 

J),         '  rhältmss 

Zwangsdienst 

Lohn  dien  st 

Ehrendienst" 
Diese  Begriffe  bezeichnet  Herbart  als  „die  Principien  des  Fortgangs  uuil 
Riickgangs'\  da  sie  die  Stellen  bezeichnen,  um  welche  die  Richtung  des 
Menschen  gleichsam  beweglich  ist  zum  Bessern  und  Schlimmem.  Vgl.  AUjl- 
l>r«Ä-l  Philos.  IL  Bucli,  7.  Cap.,  W.  VHl,  S.  143  f.  Ueber  ihr  Verhältnis, 
zur  Erziehung  Strümpell,  Die  Pädagogik  der  Phüos.  Kant,  Fichte,  Herbart, 

s.  i',)u. 


lüngeworfenen  jungen  Menschen  nicht  finden  oder  nicht  voraussehen 
lassen.  Jedenfalls  aber  zeigt  sich  der  Erzogene  als  ein  leidhch  Ab- 
geschliffener, er  wird  eine  gangbare  Münze,  während  der  Uner- 
zogene anstösst,  abstösst,  und  wenn  er  fällt,  sich  meist  verlassen  fin- 
det. Dass  nun  zu  dem  Abschleifen  und  Gangbarmachen  auch  das 
Verhüten  einer  groben  Unwissenheit  gehört,  leuchtet  ein;  freihch 
wird  auch  ein  guter  Unterricht,  dem  kein  Interesse  entgegenkommt, 
sie  oft  nicht  vermeiden  können. 

(111.)  Gelingt  hingegen  die  Entwickelung  des  vielseitigen  In- 
teresse, dann  ordnet  sich  das  höhere  Werk  der  Erziehung  nach  den 
praktischen  Ideen, ^^  die  um  so  mehr  dem  Zöglinge  mit  eignem 
Lichte  leuchten  müssen,  je  weniger  es,  wie  im  vorigen  Falle,  nöthig 
ist,  ihn  im  Strome  der  Gesellschaft  schwimmen  zu  lehren.  Dagegen 
wird  es  desto  nöthiger,  mit  der  Höhe  der  Begeisterung  durch  Reli- 
gion und  Geschichte  die  doppelte  Strenge  des  Denkens  und  der 
Selbstki'itik  zu  verbinden.  Behülflich  ist  hiebei  die  scharfe  Unter- 
scheidung der  einzelnen  praktischen  Ideen.  Denn  nicht  von  selbst 
schwebt  das  menschliche  Gemüth  in  einem  solchen  Gleichgewichte, 
dass  ihm  Recht,  Billigkeit,  Vollkommenheit  und  Wohlwollen  gleich 
klar  in  Begriffen,  gleich  stark  beim  Handeln  gegenwärtig  wären. 
Und  die  innere  Freiheit  sucht  oft  genug  eine  excentrische  Stellung 
in  Meinungen  und  Ansprüchen,  als  ob  eben  ein  neues  Licht  anstatt 
der  alten  praktischen  Ideen  angebrochen  wäre,  welches  man  mit 
grossen  Aufopferungen,  mit  kühnen  Thaten  auch  umhertragen  müsse, 
um  bei  Gelegenheit  nicht  viel  weniger  als  eine  Märtyrerkrone  zu 
oil)euten.  Das  Streben  nach  dem  Seltenen  und  Seltsamen  hegt  im 
Geiste  der  Zeit;  es  passt  aber  nicht  zu  unserm  Lande,  und  die  Ei- 
ziehung  muss  wachen,  lun  jugendlichen  Talenten  die  Unbefangenheit 
zu  erhalten,  nicht  um  sie  durch  die  Flammen  des  Ehrgeizes  zu  ver- 
sengen.f 

(112.)  Bei  Gelegenheit  des  erziehenden  Untemchts  erwartet 
man  ohne  Zweifel  etwas  über  Humanisnms  und  PMJanfhropinismus; 
zwxM  wunderliche  Worte,  die  in  Betrachtungen  über  den  erziehenden 
Unterricht  sind  eingeflochten  worden.  Sie  gehören  nicht  dahin, 
sondern  sie  erinneni  an  das  Schulwesen,  wovon  noch  anhangsweise 
etwas  beizufügen  ist. 

Dass  Schulen  als  Hülfsanstalten  für  die  Famihenerziehung,  die 
ohne  dieselben  ungenügend  zu  sein  pflegt,  dienen  können,  ist  oben 
(105)  eingeräumt  worden.  Daraus  folgt  gar  nicht,  dass  alle  Schulen 
wirklich  diesen  Charakter  an  sich  trügen.  Der  Staat  braucht  Beamte 
mannigfaltiger  Art.  Der  Staat  trägt  überdies  Sorge,  dass  ein  wan- 
delbares Zeitalter  nicht  die  alten  Documente  der  Wissenschaft  und 


t  Die  1.  Ausg.  setzt  noch  hinzu:  „Doch  diese  Andeutungen  können  hier 
genügen." 

^«  Vgl.  unten  Nr.  XXIV,  §  10—19. 
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Kunst  aus  den  Augen  verliere,  dass  es  nicht  seinem  Leichtsinn  und 
seiner  Schwärmerei  sich  ganz  und  gar  preisgeben,  und  nicht  wie  em 
Schiff  auf  wilden  Wogen  richtungslos  dahin  fahren  möge.  Diese 
Betrachtungen  sind  höchst  gewichtvoll;  aber  sie  sind  eben  so  wenig 
pädagogisch,  als  das  in  altem  Zeiten  übliche,  unstreitig  sehr  zweck- 
mässige Verfahren,  bei  neu  gesetzten  Grenzsteinen  ein  Haufleiii 
Knaben  heftig  zu  prügebi,  damit  sie  sich  die  Grenzen  und  deren 
Bezeichnung  genau  merken  sollten. 

Freilich  wird  Griechisch  und  Latein  am  sichersten  im  Anden- 
ken erhalten,  wenn  man  fortwälirend  eine  zahlreiche  Jugend  zwmgt, 
zur  Erlernung  dieser  Sprachen  ilire  beste  Empfänglichkeit  herzu- 
geben. Freilich  braucht  unsre  Theologie  diese  ganze  Kenntniss. 
unsre  Jurispmdenz  und  Medicin  wenigstens  einen  Theil  derselben. 
Freilich  würde  unser  Wissen  bald  bodenlos  werden,  und  die  sichersten 
Yergleichungspunkte  für  die  Werke  der  Redeklmste  würden  in  Ver- 
gessenheit gerathen,  ^^  onn  jemals  die  alten  Sprachen  uns  ungeläufig 
würden.  Freilicli  müssen  alle  historischen  Fäden,  an  denen  wir  die 
Herkunft  unsrer  Cultur  rückwärts  verfolgen  können,  aufs  behut- 
samste festgehalten  werden,  damit  sie  uns  nicht  entschlüpfen.  Thate 
dies  keine  andre  Nation,  so  müsste  es  die  deutsche  für  sich  und  für 
die  andern  thuu;  denn  geschehen  muss  es  durchaus.  Da  nun  diese 
Motive  eben  so  einleuchtend  als  dringend  sind,  so  verderbe  man 
nicht  das  Klare  durchs  Dunkle,  nicht  das  Feste  durchs  Schwankende 

und  Zweideutige. 

Ob  das  Studium  der  alten  Sprachen  einen  pädagogischen  Werth 
habe?  Diese  Frage  ist  längst  erhoben,  und  sie  will  nichtt  verstum- 
men, trotz  aller  sich  wiederholenden  Betheuerungen  des  sogenannten 
Humanismus.  Das  Zeitalter  macht  andre  tt  Forderungen.  Und  diese 
Forderungen  erhebt  es  keineswegs  im  Namen  des  verschollenen  des- 
sauischen Fhilantliropins,  von  dem  man  endlich  schweigen  sollte. 

Man  sollte  froh  sein,  wenn  es  der  Pädagogik  gelingen  kann, 
sich  unter  leichten  Bedingungen  mit  jenen,  von  ihr  gar  mcht  aus- 
gehenden und  gleichwohl  gebietenden  Gründen  für  die  Beibehaltung 
der  alten  Sprachen  dergestalt  zu  vertragen,  dass  sie  nicht  genöthigt 
werde,  über  erlittenen  Schaden  Klage*  zu  führen.  Die  Lobeserhe- 
bungen der  formellen  Bildung  dureli  lateinische  Grammatik  (108) 
könnte  man  sparen;  die  Jugend  behilft  sich  gern  ohne  diese  Bil- 
dung, welche  eigentlich  erst  im  männlichen  Alter  von  denen  ge- 
wonnen wird,  die  sich  darauf  legen.  Aber  Latein  muss  gelernt  wer- 
den; folghch  auch  lateinische  Grammatik;  das  ist  wahr,  mid  das 
genügt.^* 

t  1.  Ausg.:  „gar  nicht" 
tt  1.  Ausg.:  „ganz  andre." 

"  Vgl.  die  Aphorismen,  W.  XI,  S.  457  u.  458  und  IX,  S.  444:  „PMo- 
lo(jie   ist    wesentlicli  Anknüpfung  der  heutigen  Bildung  an  die  alte,   tur- 


J.71      


(113.)     Für  den  erziehenden  Unterricht  der  frühern  Jugend 
giebt  es    nm*  zwei  Hauptwissenschaften:    Geschichte  und  Mathe- 


sorge, dass  der  Boden  der  Cultur  festliege ;  also  Abwehr  neuer  Verirruiigen. 
Daher  ist  Philologie  nichts  ohne  Geschichte.  Ihre  unmittelbare  Geltung 
aber  nimmt  sie  hier  von  dem  Vorzuge  der  alten  Sprachen  vor  den  neuen. 
Es  ist  nun  schlimm,  dass  das  Deutsche  sich  nicht  mehr  nach  den  Alten 
umbilden  lässt  und  mit  lateinischer  Pressfreiheit  Niemandem  gedient  ist. 
Noch  vor  40  Jahren  war  es  ein  Verdienst,  und  zwar  ein  glänzendes,  die 
Alten  nachzuahmen.  Heutzutage  würde  nicht  einmal  ein  Dichter  damit 
Glück  machen  und  schwerlich  ein  Redner,  gesetzt  auch,  er  hätte  sich  nach 
Cicero  und  Demosthenes  gebildet,  unsere  Muster,  die,  welche  wirklich 
nachgeahmt  werden,  liegen  näher,  und  unsere  Bedürfnisse  sind  so  laut,  dass 
sie  unmittelbar  das  V^ort  nehmen.  Die  Zeit  der  Sprachbildung  ist  vorüber, 
weil  nicht  mehr  geschehen  kann,  was  schon  geschehen  ist.  Das  Verhältniss 
der  alten  Zeit  zur  neuen  ändert  sich  fortwährend  durch  die  neue.  Das  ver- 
liere man  nicht  aus  den  Augen.  —  Anders  ist  das  Verhältniss  der  alten 
Sprachen  und  Autoren  zur  Jugend,  die  noch  keinen  Zeitstempel  erhielt. 
Dies  ist  das  rein  pädagogische." 

„Studium  der  Alten.  Die  Alten  sind  der  Orientirungspunkt  der  Cultur. 
Dass  wir  mehr  leisten  können  und  sollen,  ist  keine  Frage;  nur  wenn  wir 
den  Faden  verlieren,  sehen  wir  zurück  auf  den  Anfang  und  die  ursprüng- 
liche Richtung.  Eben  darum  sind  die  Alten  das  Studium  der  Jugend.  Ge- 
lehrte Neugierde,  ohne  diese  Rücksicht,  würde  uns  schlecht  kleiden  und 
neben  productiver  Kraft  als  grosse  Schwäche  erscheinen.  Wir  sollen  die 
Alten  hinter  uns  finden."  ^ 

„Ruhm  der  alten  Sprachen.  „Wer  classische  Bildung  empfing,  will  sie 
nicht  entbehren;  wer  sie  nicht  hat,  wolle  nicht  urtheilen/'  So  sprach  einst 
iu  einer  über  den  Gegenstand  disputirenden  Gesellschaft  Einer,  und  damit 
—  war  der  Disput  abgeschnitten.  Er  hätte  freilich  hier  erst  anfangen 
sollen.  Wer  hat  denn  classische  Bildung  wirklich  empfangen?  Ohne  Zweifel 
nur,  wer  sie  lobt.  Denn  freilich,  den  Tadlern  der  so  oft  vergeblichen  Mühe 
des  Unterrichts  im  Lateinischen  und  Griechischen  wird  man  nicht  einräu- 
men, dass  sie  classische  Bildung  empfingen.  Ihr  habt  euch  vernachlässigt; 
so  spricht  man,  und  in  der  Regel  mit  Recht.  Aber  so  ist  der  Fragepunkt 
verrückt.  Vom  Werthe  der  classischen  Bildung  im  allgemeinen  ist  gar 
nicht  die  Frage;  es  zweifelt  daran  kein  Vernünftiger,  wenn  er  einiger- 
maassen  weiss,  wovon  die  Rede  ist.  Ganz  Aehnliches  behaupte  ich  aber 
von  der  Metaphysik;  ars  non  habet  osorem  nisi  ignorantem.  Glaubt  man 
nun,  ich  würde  dadurch  allgemein  aufgedrungenen  Unterricht  in  der  Meta- 
physik rechtfertigen  können  oder  nur  wollen?  Ich  wünschte  daneben  Lo- 
beck*s  und  Bessel's  Wissen;  aber  was  hülfe  mir's  ohne  ihr  Talent?  Die 
grosse  Frage  ist,  welche  und  wie  viel  Kenntnisse  ein  gegebenes  Individuum 
in  seinem  Kopfe  zu  bewegen  vermöge." 

„Die  Naturwissenschaften  wachsen  immerfort  und  machen  sich  mehr 
und  mehr  geltend.  Die  historisch-philologischen  Wissenschaften  haben  keinen 
so  reichen  Boden;  sie  werden  sich  einem  Stillstande  nähern.  Sie  wirken 
aber  dahin,  die  Zukunft  an  die  Vergangenheit  zu  befestigen;  denn  je  mehr 
man  von  der  Vergangenheit  tveiss,  desto  mehr  wählt  man  die  Anknüpfungs- 
punkte der  Zukunft  an  die  Vergangenheit.  Allen  Täuschungen  wird  nach- 
geschaut; sie  können  sich  nicht  halten.  Macht  der  Wahrheit;  Vergänglich- 
keit der  Verleumdung!  Die  praktischen  Ideen  bleiben;  aller  Prunk  nutzt 
sich  ab;  die  Wirkung  der  schönen  Kunst  mindert  sich,  man  ist  ihrer  ge- 
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Biatik."  Denn  wie  früh  man  zweckmässig  Philosophie  lehren  köimc. 
darüber  fehlt  noch  hinreichende  Eriahi*ung;  imd  jetzt,  da  kaum  die 
oberste  Klasse  der  Gymnasien  für  die  Anfangsgründe  wieder  ge- 
öffnet worden  ist,  nachdem  das  Misstrauen  soweit  gegangen  war, 
der  Philosophie  die  Gymnasien  ganz  zu  verschliessen  (woran  freihch 
die  Universitäten  Schuld  waren):  jetzt  kann  über  das,  was  Philo- 
sophie dem  gesammten  Jugendunterrichte  sein  und  leisten  könne, 
noch  gar  kein  Urtheil  stattfinden,  sondern  das  Urtheil  darüber  muss 
lediglich  der  Zukunft  anheim  gestellt  werden. 

Der  Geschichte  gehört  als  Hülfswissenschaft  die  gesammte  Phi- 
lologie. Und  wo  es  sich  geschickt  ausführen  lässt,  da  ist  sehr  zu 
wünscheu,  dass  man  die  Geschichtskenntnisse,  die  nicht  bloss  (wie- 
wohl atich!)  uiüssen  auswendig  gelernt  werden,  beleuchte  und  belebe 
durch  (las  Anschauen  ihrer  Docnmente,  so  wie  bei  der  Natur- 
geschichte die  Exemplare  dem  Auge  dargeboten  werden.  Es  ist 
auch  gewiss,  dass  die  Documente  in  den  Ursprachen  weit  tiefem 
und  bestimmtem  Eindruck  machen,  als  in  dvn  Uebersetzmigen. 
Aber  dies  ist  noch  keine  i)ädagogische  Rechtfertigung  des  Zwanges 
und  Zeitverlustes  beim  Unterriclite  in  den  alten  Sprachen,  während 
ausserdem  genug  und  nur  zuviel  zu  lernen  vorhanden  ist.  Und  die 
jetzigen  Bewegungen  werden  uns  immer  weiter  selbst  von  der  il/öV/- 
Uchkr'd  entfernen,  die  Knaben  bei  den  alten  Grammatiken  sitzen  zu 
lassen,  —  mit  Ausnahme  derjenigen,  wehlie  Theologie,  Jurisprudenz. 
Medicin,  Philologie,  Philosophie  als  Vorstudien  für  ihre  künftigen 
Aemter  betrachten  müssen.  Diese  amtliche  Rücksicht  verändert 
Alles.  Aber  unsre  Gymnasien  sitzen  voll  von  Ivnal)eu,  die  nm*  die 
mntern  Klassen  besuchen,  und  deren  Eltern  nicht  einmal  die  ent- 
schiedene Absicht  haben,  sie  studieren  zu  lassen. 

Warum  sitzen  diese  Knaben  nicht  da,  wohin  sie  gehören,  auf 
den  Bürgerschulen?  Weil  diese  sogenannten  Bürgerschulen  nicht 
überall!  sind,  was  sie  sein  sollten,  und  im  Laufe  der  Zeit  werden 
müssen,  nämlicli  Ilaiqd-  ^^  und  Volksschulen^' 

Wann  erst  dort  der  erziehende  Unterricht  oJine  alte  Sprachen 
getrieben  wird  (denn  für  classisches  Latein  ist  da  kein  Platz),  dann 
werden  auch  die  Gymnasien  ihrerseits  Freiheit  gewinnen,  durch  die 
That  zu  zeigen,  dass  bei  nicht  überfüllten  Klassen,  bei  schon 
einigermaassen  ausgewählten  Schülern,  bei  richtiger  Methode, 


es 


*  „unleugbar  ist  in  diesem  Punkte  seit  zehn  Jahren  Manches  besser  ge- 
worden.    Möge  nun  auch  das  Bessere  feste  Wuzeln  fassen!''    Zusatz  der 

2.  Ausg. 


t  „überall",  Zusatz  der  2.  Ausg. 


wohnt,  sie  gehen  in  die  Breite,  schon  um  neu  zu  sein  ....  Unser  ganzer 
Znstand  ist  sehr  künstlich,  daher  ist  sehr  nöthig,  seine  Bedingungen  zu 
kennen,  und  nicht  seine  Stützen  sinken  zu  lassen." 

'^  Päd.  Sehr.  1,  S.  549,  Anm.  17  u.  II,  S.  27,  Anm.  28. 

**  üeber  die  Hauptschulen  oben  S.  106. 


sehr  wohl,  und  selbst  auf  glänzende,  und  doch  für  Schüler  und 
Lehrer  keiuesweges  peinliche  Weise  geschehen  kann,  den  Unterricht 
in  alten  Sprachen,  stets  in  die  Geschichte  verweht,  zum  erziehenden 
zu  machen,  und  ihm  dabei  den  strengen  Charakter  des  gründlich- 
gelehrten,  der  ihm  unbezweifelt  zukommt,  zu  lassen. 

Denn  es  sind  nur  die  langsamen,  oder  doch  für  diese  Art  der 
Beschäftigung  unaufgelegten  und  bei  der  Aussicht  auf  eine  andre 
Lebensbestimmung  ganz  natürlich  unlustigenf  Schüler,  welche  die 
Gymnasialarbeit  verbittern  und  in  die  Länge  ziehn.  Diesen  hilft 
auch  keine  Methode.     Sie  müssen  aus  den  Gymnasien  wegbleiben. 

Dann  ist  die  Methode,  welche  dem  Griechischen  den  ihm  ge- 
bührenden Vortritt  mid  Vorrang  vor  dem  Latein  anweiset,  ohne 
weitern  Einwurf;  denn  bei  gewöhnlich,  nur  nicht  schlecht  aufgelegten 
Schülern  erreicht  man  es  ohne  besondere  Mühe,  sie  auf  diesem 
Wege  zur  rechten  Zeit  an  die  erste  Klasse  der  Gymnasien  abzu- 
liefern; dergestalt,  dass  sie  mit  der  vollständigsten  Fertigkeit  im 
Lateinischen  auf  die  Akademie  abgehen  können,  wenn  es  ihnen 
selbst  darum  zu  thim  ist,  ihren  Kenntnissen  im  spätem  Jünglings- 
alter die  nöthige  Feile  zu  geben.  Ohne  dies  hilft  aller  Unterricht 
nichts. 

Wenn  aber  die  Gymnasien  zuweilen  vorschützen,  sie  könnten 
(las  nicht  zu  Stande  bringen,  was  man  in  Privatanstalten  leiste:  so 
wird  das  wohl  nicht  Ernst  sein.  Was  sie  bei  schwachen  Köpfen 
nicht  vermögen,  das  vermag  eine  Privatanstalt  noch  viel  weniger; 
denn  es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  eine  gi'össere  Masse  zwar 
schwerer  zu  erwännen  ist  als  eine  kleine,  dass  aber  die  kleine  weit 
eher  erlcaltet  als  die  grosse. 

(114.)  Ueberhaupt  muss  die  Mannigfaltigkeit  der  Schulen  um 
Vieles  grösser  werden,  als  sie  ist.  Jede  Schule  bekommt  durch  ihre 
angestellten  Lehrer  eine  gewisse  Eigen thümlichkeit;  und  das  köimte 
manchmal  erwünscht  sein.    Nicht  Alle  passen  in  alle  Schulen. 

Einige  dürsten  nach  Gelehrsamkeit  so  sehr,  dass  sie  niemals 
gesättigt  werden.  Für  sie  ist  ein  recht  reiches  Vorrathshaus  dieser 
Waare  zu  wünschen. 

Andre  brauchen  viel  Aufsicht.  Die  Schule  mit  strenger  Dis- 
ciplin  taugt  für  sie  am  besten. 

Noch  Andre  mögen  sich  gern  vertraulich  anschliessen.  Schade, 
wenn  sie  nicht  Lehrer  finden,  die  ihnen  entgegenkommen. 

Manche  sind  zum  gelehrten  Treiben  schlaff,  aber  geboren  zum 
künftigen  Geschäftsleben.  Für  diese  passt  kein  glänzendes,  wohl 
aber  ein  bescheidenes  Gymnasium,  das  nicht  in  der  Höhe  der  Kennt- 
nisse, sondern  im  beständigen  Einprägen  des  Nöthigsten  sein  Ver- 
dienst sucht. 

Besonders  aber  in  den  untergeordneten  Schulen  kann  die  Ein- 


t  „und  bei  der  Aussicht  —  unlustigen",  Zusatz  der  2.  Ausg. 
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förmigkeit  weniger,  als  die  Mannigfaltigkeit  erwünscht  sein.  Denn 
die  Verschiedenheit  der  Naturen  und  ihrer  geistigen  Bedürfiiisse  ist 
überaus  gross,  und  bisher  eben  so  wenig  ergründet  als  benutzt.  ^^ 


"  Damit  ist  zu  vergleichen  die  vielleicht  für  ein  Gutachten  bestimmt 
gewesene  Notiz,   W.  XI,    S.  505:    „Ist  es  etwa  wünschenswerth,    dass  em 
ganzes  Land  in  Hinsicht  des  Lehrens  und  Lernens  gleichsam  Uniform  trage, 
und  muss  man  die  geistige  Bildung  der  Einzelnen  darauf  emnchten,   dass 
der  Regierung  die  Uebersicht  davon  bequem   und   leicht  gemacht  werde? 
Kommt  es  hier  auf  eine  Ordnung  an,  welcher  Alle  auf  gleiche  Weise  sich 
fügen  sollen,  damit  man  wisse,  wie  man  mit  ihnen  dran  seiV   Statt  dieser 
Meinung  spreche  ich  als  meine  üeberzeugung   das  gerade  Gegentheil  aus. 
Die  pädagogischen  Talente  sind  verschiedenartig;  Einer  wirkt  mehr  durch 
Liebe,  der  Andre  mehr  durch  Autorität;  und  so  auch  findet  sich  hier  für 
dieses  Fach,   dort  für  ein  anderes  ein  trefflicher  Lehrer.    Es  ist  zuerst  und 
vor  allen  Dingen  daran  gelegen,  dass  diese  verschiedenen  Talente  sämmtlich 
nützen  was  sie  können;  es  kommt  darauf  an,  sie  alle  in  eine  freie  Bewegung 
zu   setzen.     Denn  unsre  Staaten  und  Nationen  haben  noch    lange    keinen 
solchen  üeberfluss  an  guten  Lehrern,  dass  sie  irgend  einen,  der  sich  vor- 
findet,  verschmähen,   oder  seine  natürlich  wohlthätige  Wirksamkeit  darum 
einengen  dürften,   weil  er  seinen  Gang  geht,  der  mit  dem  vorgezeichneten 
allgemeinen    Plane    nicht   gerade    zusammentrifft.      Dürfen   wir    uns    einen 
Augenblick  in  den  Standpunkt  einer  verfügenden  Behörde  hineindenken,  so 
glaube  ich,  werden  wir  finden,  dass  alle  Anordnungen  uns  zum  Vorwurf  ge- 
reichen würden,  durch  welche  wk  die  Summe  der  nützlichen  pädugogischen 
Thätigkeit  vermindert  hätten,  anstatt  sie  zu  vermehren,  und  dass  die  Ent- 
schuldigung,   wir  hätten  Alles  dagegen  recht  ordentlich  und    gleichmässig 
eingerichtet,  unsrer  gar  nicht  würdig  sein  könnte.    Doch  vielleicht  erschrickt 
man  bei  dem  Gedanken,  welche   vielförmige  Lehrarten,  welche  Unvollstan- 
digkeit  und  Einseitigkeit  in  der  Bildung  der  Einzelnen  daraus  hervorgehen 
würde,  wenn  hier  ein  Phvsiker  seine  Liebhaberei  den  Lehrlingen  mittheilte, 
dort   ein  Kenner  der  alten,    und    anderwärts  ein  Kenner  und  Freund  der 
neuen  Literatur  seine  Vorliebe  herrschend  machte,  während  wieder  ander- 
wärts Mathematik,  oder  Geschichte,  oder  welches  andre  Fach  einen  ausge- 
zeichneten Lehrer,    und  darum  auch  ein  Häuflein  ausgezeichneter  Schüler 
besässe.    Allein  man   erwäge,  ob  denn  dies  Missverhältniss  dadurch  besser 
wird,   dass  man  durch   den  Zwang  eines  vorgeschriebenen  Lehrplans   dem- 
jenigen, der  sich  über  sein  Lieblingsfach  mit  Vergnügen  und  mit  Kraft  aus- 
sprechen würde,   dieses  verbietet,  und  ihm  und  seineu  Schülern  andre  Be- 
schäftigungen aufnöthigt,  in   denen  das  schöpferische  Wohlgefühl,   welches 
Kunst  und  Wissenschaft  erzeugt  hat  und  verbreitet,  erstorben  ist?  Wer  aber 
glaubt,  dass  ein  solches  Wohlgefühl  in  unsern  Lehrern  und  unsern  Schuleru 
überall  nicht  zu  finden  sei,  dass  also  auch  die  Schonung  desselben  nicht  m 
Kechnung  komme,  der  sieht  das  Lehren  und  Lernen  wie  ein  Handwerk  au: 
es  bedarf  nur  ein  wenig  Consequenz  und  er  wird  uns  auch  noch  die  Schäd- 
lichkeit dieses  Handwerks  erweisen,  und  uns  auf  gut  Rousseauisch  in  die 
Wälder  zurückrufen.'* 


VI 
Ueber  das  Verhältniss  der  Politik  und  Pädagogik. 

(Abschu.  II,  C.  9,  232.)  Die  beiden  angewandten  Theile  der 
praktischen  Philosophie,  nämlich  Politik  und  Pädagogik,  sind  Ver- 
bindungen der  allgemeinen  praktischen  Philosophie  und  der  Psy- 
chologie, bei  welcher  letztern  die  Erfahrung .  schon  vorausgesetzt 
wird  .... 

(233.)  Von  der  Politik  wird  man  wohl  einräumen,  dass  sie 
nicht  füglich  dabei  stehen  bleiben  könne,  sich  aus  einigen  Rechts- 
])egriffen  und  historischen  Reflexionen  zusammenzusetzen;  unser 
Zeitalter  strebt,  sie  wissenschaftlich  zu  construiren.  Vielleicht  wird 
man  auch  das  einräumen,  dass  sie  jeden,  der  sich  ihr  zu  nähern 
sucht,  in  Versuchung  setzt  zwischen  zweierlei  Auffassungen  zu 
schwanken;  der  ehien,  da  man  sich  in  Gedanken  als  Lenker  des 
Staats  betrachtet,  der  Alles  allein  anzuordnen  hätte  und  dem  unbe- 
dingte Folgsamkeit  entgegenkäme  (etwa  so  wie  in  alter  Zeit  zuweilen 
ein  weiser  Mann  gebeten  wurde,  Gesetze  zu  geben,  die  man  von 
ihm  annehmen  wolle,  ohne  es  auf  eine  Majorität  ankommen  zu 
lassen);  der  andern,  da  die  ganze  Gesellschaft  als  begriffen  in  Be- 
wegung erscheint,  und  es  nun  in  Frage  kommt,  wie  man  die  Ge- 
sammtrichtung  erkennen  werde,  welche  allen  Bewegungen  am 
nächsten  entspreche? 

Bleibt  man  bei  der  ersten  Auffassung,  so  merkt  man  keine  be- 
sondere Schwierigkeit,  die  wissenschaftliche  Gestaltung  der  Politik 
anzugeben.  Zuerst  sagen  dann  die  praktischen  Ideen:  der  Staat 
soll  sein  eine  Rechtsgesellschaft,  ein  Lohnsystem,  Verwaltungs- 
system, Cultursy Stern;  ist  er  dies  alles,  so  verdient  er  den  Namen 
einer  beseelten  Gesellschaft.  Femer  ist  sehr  leicht  hinzuzusetzen: 
alle  Hülfsmittel  und  Einrichtmigen,  alles  Zusammenwirken  der  ver- 
schiedenen Stände,  ja  die  Jugendbildung  und  die  Kirche  sollen  da- 
bin zielen,  jene  Ideen  zusammengenommen  zu  realisiren.  Um  diese 
Fordemng  auszuführen,  mag  eine  reiche  Erfalirung  und  eine  grosse 
Gelehrsamkeit  nöthig  sein;  allein  die  Art  der  Ueberlegung  bleibt 
immer  die  nämliche;  sie  sucht  immer  das  Verhältniss  der  Mittel 
und  Hindernisse  zum  festgestellten  Zwecke. 

Aber  die  zweite  Art  der  Auffassung  gestattet  nicht,  dass  man 
von  einem  festgestellten  Zwecke  ausgehe.  Wie  nun,  wenn  die  Ge- 
sellschaft jenen  Zweck  entweder  nicht  anerkennt,  nicht  will,  nicht 
einmal  recht  begreift  —  oder  von  einer  Macht  beherrscht  wird,  die 
ihr  nicht  erlaubt,  an  einen  selbstgewoUten  Zweck  zu  denken?  Dann 
kommen  politische  Betrachtungen  von  ganz  andrer  Art  zum  Vorschein. 
Es  fragt  sich  nun:  was  ist  vorherzusehen?  was  ist  zu  erwaiten,  wo- 
fern die  thätigen  Ki'äfte  so  fortwirken,  wie  jetzt?  —  Der  Politiker 
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wird  nun  froh  sein,  wenn  er  mit  Wahrscheinlichkeit  einen  Zeitpunkt 
von  fem  erbUckt,  in  welchem  überhaupt  nur  irgend  etwas  Zweck- 
mässiges geschehen  könne.  Der  Schmeichler  hingegen  (sei  es  des 
Volkes  oder  der  Höheren)  sucht  ehm  jetzt  im  Trüben  zu  fischen; 
jeder  gelegene  Augenblick  ist  für  ihn  dieses  Jetzt,  denn  eine  Zu- 
kunft kennt  er  nicht.    Apres  nous  Je  deluge! 

Will  man  beiderlei  Auffassungen  verbinden,  so  findet  sich,  dass 
die  erste  nichts  helfen  kann,  wenn  die  zweite  es  nicht  ziüässt.  Es 
scheint  also,  eine  wissenschaftliche  Politik  werde  für  besondere 
Fälle  von. der  zweiten  ausgehen  müssen;  es  mag  nicht  ganz  über- 
flüssig sein,  den  Gang,  welchen  die  Gedanken  alsdann  nehmen  kön- 
nen, etwas  näher  zu  bezeichnen. 

Schon  oben  ist  die  Unterscheidung  der  Dienenden,  Freien,  An- 
gesehenen, Herrschenden  berührt  worden.  Der  psychologische  Grund 
dieser  Unterschiede  findet  sich,  wenn  man  den  Druck  beachtet, 
welchen  die  Menschen  (meistens  wegen  streitender  Interessen)  wider 
einander  ausüben;  und  dieser  Druck  ist  analog  den  Hemmungen 
unter  den  Vorstellungen,  von  denen  die  Psychologie  zu  reden  hat. 
Angenommen,  man  hätte  die  Wirkungen  solches  Druckes  hinreichend 
untersucht:  so  würde  nun  die  Psychologie  daran  erinnern,  dass  nach 
geschehener  Hemmung  die  Reste  sich  verbindi'n.  Und  die  Erfahrung 
würde  zu  Hülfe  kommen,  indem  sie  zeigt,  dass  die  .Menschen  sich 
aus  vielen  Gründen  eingeladen  und  selbst  angetrieben  finden,  sich 
untereinander  so  eng  und  so  maniiigtach  als  möglich  zu  verbinden, 
ja  dass  eigentlicli  keiner  allein  leben  mag  und  kaum  allein  leben 
kann.  Was  sich  dem  Politiker  zur  Beobachtmig  darbietet,  das  sind 
zwar  Confiicte,  aber  weniger  zwischen  Einzelnen,  vielmehr  durcli- 
gehcnds  zwischen  Verbindungen  hier  und  Verbindungen  dort,  und 
die  Kräfte  dieser  Verbindungen  sind  es,  deren  Resultate  er  sucht. 

Bloss  zur  Probe  erwähnen  wir  ferner  die  auffallendste  aller 
Verbindungen  in  ihrem  Gegensatze  gegen  die  mehr  vereinzelten 
Menschen,  nämlich  die  Städte  gegenüber  den  Landleuten. 

In  den  Städten,  wo  die  Einwohner  sich  fortdauernd  berühren, 
treiben,  unterstützen,  wo  jeder  sich  am  andern  misst,  übt,  reibt,  wo 
der  Erwerb  mannichfaltig,  oft  leicht  ist  und  inamer  gehofft  wird,  wo 
die  Glückswechsel  häufig  sind  und  zuweilen  fast  zur  Gewohnheit 
werden:  hier  bildet  sich  der  politische  Geist,  der  immer  zum  Gleich- 
gewicht strebt,  und  bei  stets  veränderten  Kräften  es  doch  niemals 
erreicht,  der  Geist,  der  die  Angesehenen  emporzutragen  pflegt,  doch 
manchmal  auch  sie  beneidet,  beargwöhnt,  herabdrückt  und  mehr 
und  mehr  nach  demokratischer  Gleichheit  trachtet.  Anders  verhalt 
sich  das  Land,  dessen  Bearbeitung  einen  gleichförmigen  Kreislauf 
von  Geschäften,  und  zu  deren  Besorgung  einen  gesicherten  äusseren 
Zustand  fordert,  wobei  die  Menschen  in  weit  kleinerer  Anzahl  sich 
berühren,  und  die  Distanz  der  grossen  Gutsherren  von  den  eigent- 
lichen Bauern  ebenso  bedeutend  als  beharrhch  ist.     Die  Erfahiiing 


lehrt,  dass,  wo  Neuerungen  versucht  werden,  die  Städte  ihnen  hold, 
die  Landleute  abhold  sind.  Die  Provinzen  aber  bestehen  aus  Städten 
und  dem  Lande;  der  Staat  besteht  aus  Provinzen.  Der  Staatsmann 
sieht  den  verschiedenen  Geist,  der  antreibend  von  einer  Seite, 
mässigend  und  zurückhaltend  von  der  andern,  auf  das  Ganze  wirkt, 
mit  Ueberge wicht  hier  oder  dort  nach  den  Umständen. 

Wenn  er  nun  dies,  und  noch  Vieles  von  ähnlichen  Folgen,  wenn 
schon  aus  andern  Gründen  wahrnimmt:  so  begreift  er,  dass  seine 
Pläne,  wofern  sie  gelingen  sollen,  in  den  vorhandenen  Trieb  der 
Kräfte  und  in  die  Resultante  ihrer  Richtungen  hineinpassen  müssen, 
und  dass  er  sich  in  weit  abweichender  Richtung  zu  bewegen  ver- 
gebens versuchen  würde.  Er  sieht,  dass  seine  Fügsamkeit  oft  sogar 
die  Bedingung  der  Ruhe,  zuweilen  das  erste  Erforderniss  ausmacht, 
um  die  schon  gestörte  Ridie  wieder  herzustellen.  Soll  alsdann  seine 
Politik  sich  probehaltig  zeigen,  so  muss  Menschenkenntniss  in  ihr 
vorherrschen,  das  heisst,  sie  muss  schon  längst  (nicht  erst  jetzt) 
durch  richtige  psychologische  Ansichten  bestimmt  sein,  während 
vielleicht  viel  daran  fehlt,  dass  sie  auf  einen  idealen  Zielpunkt 
könnte  gerichtet  werden. 

Will  man  noch  etwas  weiter  in  die  Psychologie  hineinschauen, 
so  mag  man  der  Reproductionen  gedenken,  die  sich  wie  im  Ein- 
zelnen, so  oft  genug  auch  in  der  Gesellschaft  wirksam  erweisen. 
Alte  Staaten  haben  eine  lange  Geschichte,  junge  Staaten  nur  eine 
kurze;  aber  diese  wie  jene  schauen  bei  zweifelhaften  Fällen  in  ihre 
Vergangenheit  zm'ück  und  finden  darin,  was  fortzuführen,  was  zu 
erneuern,  was  zu  vermeiden  ihnen  wünschenswerth  scheint.  Es  ist 
ein  Unglück,  wenn  die  Vorzeit  keine  heilsamen  oder  keine  passen- 
den Beispiele  darbietet;  es  ist  ein  grosser  Vortheil,  wenn  es  Denk- 
male der  Vergangenheit  giebt,  wohin  Aller  Augen  sich  richten. 

Je  mehr  aber  alle  Ueberlegung  darin  zusammenläuft,  dass  psy- 
chische Gesetze  den  Gang  der  menschlichen  Angelegenheiten  oft 
nur  zu  streng  beherrschen:  desto  mehr  wird  der  Staatsmann  zu  ver- 
meiden suchen,  was  ihre  Gewalt  noch  vermehren  könnte.  Insbe- 
sondere also  wird  er  verhüten,  dass  nicht  die  Willkür  der  Menge 
sich  noch  mehr,  noch  zügelloser  und  ungestümer  als  schon  ge- 
schehen, erhebe,  sich  noch  eigensiiuiiger  an  die  Stelle  sittlicher  Be- 
urtheilung  dränge.  Konnten  praktische  Ideen  nicht  das  Ziel  setzen, 
so  muss  I3eschämung  der  Willkür  wenigstens  das  Uebel  mildem; 
und  niemals  darf  ein  Zustand  gepriesen  werden,  worin  die  Majorität 
der  Stimmen  das  höchste  Gesetz,  die  oftmals  bessere  Minorität  aber 
bloss  darum,  weil  sie  Minorität  ist,  zu  schweigendem  Gehorsam  ver- 
wiesen wird.  Je  grösser  die  Menge  derer  ist,  welche  sprechen:  stat 
pro  ratione  voluntas,   desto  schlechter  ist  der  öffentliche  Zustand. 

(234.)  Dass  Politik  und  Pädagogik  stammverwandt  sind, 
braucht  kaum  noch  gesagt  zu  werden.  Einerlei  praktische  Philo- 
sophie zeigt  beiden  das  Ziel,  einerlei  Psychologie  beiden  die  Mittel 
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und  Hindemisse;  oline  praktische  Philosopbie  und  Psychologie  sind 
beide  nichts  als  Routine,  die,  wenn  auch  grossen  und  genialen  Künst- 
lern nachgeahmt,  sich  doch  nicht  zu  allgemeiner  Wissenschaft  er- 
hebt. Aber  auch  jene  zwiefache  Auffassung,  da  sich  der  Staatsmann 
bald  als  allvermögenden  Lenker  des  Staats,  bal4  als  blossen  Beob- 
achter dessen,  was  ohne  ihn  und  unbekümmert  um  ihn,  durch  die 
vorhandenen,  schon  in  Wirksamkeit  begriffenen  Kräfte  geschieht 
und  geschehen  wird,  betrachtet  —  diese  Verschiedenheit  des  Ge- 
sichtspunkts kann  auch  der  praktische  Erzieher  nicht  abweisen. 
Daher  muss  die  Wissenschaft  einerseits  ein  hohes  Ziel  aufstecken 
und  alles  Thun  als  dorthin  gerichtet  bezeichnen,  andrerseits  beken- 
nen, dass  sehr  oft  das  Mögliche  vielmehr,  als  das  was  sein  soll,  in 
Frage  kommt;  damit  die  Beobachtung  lehre,  was  man  thun  könni^ 
und  was  man  dagegen  nicht  unternehmen  solle,  um  nicht  die  Zeit 

zu  verderben. 

Indessen  bei  allem  Parallelismus  zwischen  Politik  und  Päda- 
gogik lässt  sich  doch  auch  ilire  bedeutende  Verschiedenheit  nicht 
verkennen.  Zwar  der  Erzic^her  regiert  im  Kleinen  und  Kleinsten, 
der  Staatsmann  im  Grossen  und  im  Grössten;  allein  die  Regierung 
hat  das  Gegenwart i [fr  im  Auge;  wenn  nun  dies  dem  Staatsmann 
viel,  dem  Erzieher  weit  weniger  Sorge  macht,  so  liegt  der  Grund 
nicht  bloss  in  dem  verschiedenen  Umfange  eines  sehr  grossen  und 
des  andern  ohne  Vergleich  kleineren  Wirkungskreises,  sondern  die 
pädagogische  Thätigkeit  hat  auch,  ihrem  grösseren  Theile  nach,  eine 
andere  Richtung.  Zwar  beide  haben  ausser  der  Gegenwart,  die 
ihren  Blick  nicht  beschränkt,  auch  die  entfernte  Zukunft  zu  be- 
denken; allein  der  Stfuitsmann  weiss,  dass  auch  die  kommenden 
Jahre  und  Jahrhunderte  ihre  Staatsmänner  haben  werden;  hingegen 
die  Erziehung  bort  irgend  einmal  auf,  und  was  in  reiferen  Jahi^n 
der  Zögling  aus  sich  selbst  machen  werde,  machen  könne,  eben  dies 
soll  di^ch  die  Erziehung  vorbereitet  sein.  Dazu  dient  vorzugsweise 
der  Unterricht,  welcher  den  Gedankenkreis  des  Zöglings  ordnet  und 
bereichert.  Die  Politik  wird  hierzu  kaum  ein  passendes  Seitenstück 
aufweisen  können  und  wollen;  der  Gedankenkreis  ganzer  Staaten  ist 
Sache  eines  höheren  Bildungsprocesses,  als  dass  Jemand  denselben 
planmässig  vorzeichnen  könnte.  Daher  über^degt  nicht  für  die 
Politik,  wohl  aber  für  die  I*ädagogik  die  Sorge  um  die  Zukunft. 

Dies  nun  wurde  in  früherer  Zeit  von  den  Pädagogen  nicht  ge- 
hörig erkannt.  Darum  galt  entweder  die  Zucht  mehr  als  der  Unter- 
richt —  und  dabei  wurde  sie  mit  der  Regierung  der  Kinder  ver- 
mengt und  verwechselt  —  oder  den  Unterricht  behandelte  man  als 
eine  Sache  des  Wissens  vielmehr  als  der  Bildung.  So  lange  die 
Psychologie  an  den  sogenannten  Seelenvermögen  klebte,  konnte  sie 
nicht  viel  dagegen  ausrichten.  Ihr  zufolge  hätte  man  diese  Seelen- 
vermögen in  die  Schule  nehmen  müssen;  danach  konnte  man 
Bücher  abtheilen,  aber  nicht  eine  wirkhche  Praxis  anordnen. 


AUS  DER 

ANALYTISCHEN  BELEUCHTUNG 
NATURUECHTS  UND  DEE  MOEAL. 


1836. 


Vorbemerkungen. 


Um  die  Stelle  zu  bezeichnen,  welche  die  pädagogischen  Partien  in 
der  Analytischen  Beleuchtung  des  Naturrechts  und  der  Moral  zum  Ge- 
hrauche beim  Vortrage  der  praktischen  Philosophie  1836  einnehmen,  ge- 
nügt es,  aus  Herbart's  Selbstanzeige  des  Buches  in  den  Göttinger  gel. 
Anzeigen  1836.  St.  189  (abgedr.  JF.YIII,  S.  VIII)  das  Hauptsächlichste 
wiederzugeben.    Es  heisst  dort: 

„Die  Vorrede  zu  diesem  Lehrbuche  erinnert  an  den  Gegensatz  der 
Synthese  und  Analyse,  ferner  an  die  Verwandtschaft  der  Analyse  und 
der  Kritik.  Dem  synthetischen  Vortrage  dient  (wie  in  der  Psychologie 
und  Naturphilosophie  gezeigt  worden f)  der  analytische  zur  Prüfung, 
liestätiguug,  Erweiterung;  die  Analyse  vorhandener  Systeme  aber,  die 
nicht  fehlerfrei  sind,  geht  mehr  oder  weniger  in  Kritik  über.  Die  All- 
gemeine praktische  Philosophie  des  Verfassers,  welche  den  Gang  der  Vor- 
träge bestimmt,  ist  synthetisch  abgefasst;  diese  Vorträge  können  keine 
vollständige  Kritik  der  bisherigen  Sittenlehre  in  sich  aufnehmen,  aber 
eine  Vorzeichnung  dazu,  welche  beim  Fortschritte  gelehrter  Studien  all- 
mählich auszufüllen  den  Zuhörern  überlassen  bleiben  muss,  wird  ihnen 

unter  dem  hier  gewählten  Titel  geliefert Der  Verfasser  hat  es 

für  seine  Pflicht  gehalten,  zuerst  eine  kurze  historische  Einleitung,  die 
bis  auf  Grotius  geht,  dann  eine  vorläufige  Uebersicht  des  Naturrechts 
und  der  Moral,  wie  sie  nun  einmal  getrennt  vorliegen,  zu  geben;  hieran 
knüpfen  sich  schon  Betrachtungen,  wodurch  der  erste  Abschnitt,  von  der 
Begründung  der  praktischen  Philosophie,  abgekürzt  wird.  Im  zweiten 
Abschnitte,  der  sich  mit  dem  Naturrechte  beschäftigt,  wird  zuvörderst 
gezeigt,  dass  die  Lehre  des  Grotius  nicht  dahin  geht,  es  von  der  Moral 
los  zu  reissen,  dass  aber  die  Idee  des  Rechts,  obschon  im  Wesentlichen 
richtig  erkannt,  nicht  scharf  genug  von  den  Ideen  der  Vollkommenheit 
einerseits  und  der  Vergeltung  andrerseits,  unterschieden  ist.  ...Nach- 
dem die  Analyse  nun  schon  beim  Grotius  Gelegenheit  fand,  die  Haupt- 
punkte des  Rechts  vor  dem  Staate  auseinanderzusetzen,  kann  sie  bei 
der  Kantischen  Periode  kürzer  sein;  hier  ist  einerseits  jene  Trennung 
der  beiden  Disciplinen,  andrerseits  das  Staatsrecht  in  Betracht  zu 
ziehen;  aber  auch  hier  zeigt  sich  (namentlich  bei  Fichte)  wieder  ein 


t  Psych,  als  Wiss.  §  23,    W.  V,   S.  264  und  Metaphys.  §  331,  TT".  IV, 
S.  335. 


Herbart,  pädagoff.  Schriften  II. 
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unwillkürliches  Bodürfniss  des  Naturrechts,  die  ihm  angewiesenen  Gren- 
zen  überschreitend,   sich  der  Moral  anzuschliessen.    So   ist   schon  der 
dritte  Abschnitt  vorbereitet.     ...  In  diesem  Abschnitte  war  eine  Ver- 
wirrung der  Begriffe  aufzuräumen,  die  Schleiermacher  wohl  empfunden, 
aber  nur  insofern  gebessert  hat,  als  er.  den  allerdings  sehr  wichtigen 
Unterschied  der  Tugend  (die  den  Werth  der  Person  betrifft)  und  Pflicht 
(die  mit  Handlungen  sammt  deren  Anlässen  und  Folgen  zusammenhängt  i 
stark  hervorhob.  So  lauge  jedoch  nicht  die  praktischen  Ideen  gesondert, 
ja  nicht   einmal   die   ursprünglichen  und  die   gesellschaftlichen   Ideen 
deutlich  unterschieden  waren;  so  lange  man  von  Kant  auf  Maximen  \ei- 
wicsen  wurde,  von  denen  nicht  klar  erkannt  war,  ob  sie  schon  vor  der 
Frage  nach  ihrer  Tüchtigkeit  zur  allgonieinen  Gesetzgebung  vorhanden, 
oder  erst  nach  derselben  (fufzHsuvheu  seien?   und  wie  es  sich  deun  mit 
der  Sittlichkeit  solcher  Handlungen  verhalten  uKij^^e,  zu  denen  gar  heim- 
Maxime  hinzugedacht  worden?  —  liess  sich  die  Verwirrung  nicht  gründ- 
lich heben;  deun   mau   sali   weder,   ob   Tugend  und   Pflicht  von  den 
Maximen  unabhängig  seien,  noch  auch,  was  im  Gegenfalle  die  Bildung, 
Vereinigung  und  Anwendung  der  Maximen,  ja  was  endlich  das  System 
der  Sittenlehre  selbst  zur  Moralititt  beitragen  könne.     Darüber  könnt«' 
in   dem   angezeigten  Buche  nur  unter  Voraussetzung  der   allgemeinen 
praktischen  Philosophie  gesprochen  werden;  hiemit  aber  wurde  ein  Ver- 
such verbunden,  die  angewandten  Theile  der  Sittenlehre,  nämlich  Politik 
und  Pädagogik,  in  die  ihnen  gebülirende  Parallele  zu  stellen.     Endlicli 
musste  noch  zu  der  Weltansicht,   welche   in  den  letzten  Capitelu  der 
praUmhen  PhihsopMe  aufgestellt  ist,  ein  kritiselier  Nachtrag  geliefert 
werden,  wozu  Fichte's  Meinung  vom  Welti)laue  ein  hinlängliches  Bei- 
spiel darzubieten  schien;  und  zugleich  das  passendste  Beispiel,  indem 
übergrosse  Unzufriedenheit  mit  der  Gegenwart,   wie  sie  Fichte   sehen 
seit  Anbeginn  seiner  literarischen  Laufbalin  geäussert  hat,  am  leichtesten 
dazu  verleitet,  vom  Weltplane  mehr  wissen  zu  wollen,  als  mau  daven 
wissen  kann,  und  der  Moralität  wegen  davon  zu  wissen  braucht."    .  .  • 
In  den  kritischen  Erörterungen  berührt  Herbart  auch   die  recht- 
lichen Verhältnisse  der  Erziehung  (§  81  u.  84,   7^  VIII,  S.  293  u.  29 (V. 
ohne  jedoch  seine  Ansicht  auszusprechen.     In  Bezug  auf  diese  sind  wir 
auf  eine  Aeusserung  in  den  Marginalien  zur  praktischen  Philosophie, 
W.  IX,  S.  435  augewiesen,  welche  hier  ihre  Stelle  flnde. 

,,Patri((  potestm  (bloss  rechtlich  betrachtet):  Die  Kinder  sind  ^\\- 
i2LUg%  Sachen.  Die  Aussetzung  kann  nur  als  rechtswidrig  gegen  die  Ge- 
sellschaft und  als  irreligiös  in  Betracht  kommen.  Das  Verhältniss  der 
Kinder  gegen  die  Eltern  ist  anfangs  nur  Dankbarkeit,  in  Verbinduni^ 
mit  der  Nothwendigkeit  sich  zu  unterwerfen,  die  keinen  entgegen- 
stehenden Willen  aufkommen  lässt,  spater  allmählich  grösseres  Gewicht 
des  eigenen  Willens.  — 

„Verhältniss  der  Eltern  unter  einander.  Jeder  Theil  fordert  voiii 
andern  die  nöthige  Hülfe  für  die  Kinder.  Der  mlpas  oder  dolos  Ver- 
anlassende verliert  sein  Recht   der  Herrschaft,   der  Andere  behält  es. 


Wollen  aber  Beide  herrschen  und  entzweien  sich,  so  kann  patria  potestas 
nur  wegen  ihres  Zusammenhanges  mit  der  Gesellschaft  den  Vorzug  haben. 

„Adoption  und  Vormundschaft  (letztere  ist  eine  Art  Adoption  von 
Seiten  der  Gesellschaft)  sind  möglich  bei  Einwilligung  oder  Unfähigkeit 
der  Eltern.  Die  Kinder  haben  kein  Recht  darauf,  wenn  es  ihnen  die 
Gesetze,  d.  h.  die  Gesellschaft,  nicht  schon  im  Voraus  geben. 

„Forderungen  der  Eltern  an  erwachsene  Kinder?  Solche  lassen  sich 
wohl  denken,  wenn  die  Eltern  unter  der,  den  schon  heranwachsenden 
Kindern  angezeigten  Bedingung  späteren  Ersatzes,  mehr  an  die  Erziehung 
gewendet  haben,  als  wozu  sie  irgendwie  (selbst  durch  die  Gesellschaft) 
verpflichtet  waren. 

„Die  letzte  Wirkung  der  väterlichen  Gew^alt  pflegt  sich  darin  zu 
zeigen,  dass  die  Töchter  sollen  vortheilhaft  verheirathet,  die  Söhne  vor- 
theilhaft  im  Dienst  angestellt  werden.  Damit  gehn  die  rechten  ^Vii'- 
kungen  der  Liebe  und  des  Berufseifers  verloren.  Zum  Glück  wird  mehr 
und  mehr  anerkannt,  dass  hier  die  väterliche  Autorität  nur  negativ 
wirken  soll.  Desto  mehr  müssen  die  pflichtmässigen  Gesinnungen  bei 
Schliessung  der  Ehe  und  der  Wahl  des  Berufes  geschärft  werden.  Der 
Beruf  soll  vielmehr  erkannt  als  gewählt  werden.  Die  Ehe  aber  soll  die 
Liebe  concentriren  und  fixiren;  aber  nicht  immer  dauert  die  Blüthezeit, 
sondern  die  Früchte  müssen  zur  Reife  gebracht  w^erden.  Fürsorge  und 
Treue  wird  in  der  Ehe  angelobt  und  muss  gehalten  werden,  nicht  Herr- 
schaft über  Meinungen  und  Zeitvertreib,  ausser  so  fern  die  Hausordnung 
sie  in  Schranken  hält.  Die  Frau  muss  Spielraum  behalten;  der  Mann 
kann  ihr  nicht  seine  eigensten  Interessen  einpflanzen." 
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Aus  der  AnalHischen  Beleiiclitmig  des  Natiirrechts 

und  der  Moral. 

(§  124.)  Während  positive  Theologie  und  Jurispmdenz  durdi 
ihre  gegehene  Grundlage  hinreichend  von  der  Moral  gesondert  sind 
kann  sich  die  Politik  nur  auf  solche  Weise,  wie  die  Pädagogik,  von 
der  Moral  scheiden,  nämlich  die  eine  durch  Berufung  auf  Historie. 
die  andre  auf  den  ihr  eignen  Erfohrangskreis,  als  auf  die  Gnmdlageii, 
deren  sie  bedürfen.  Dies  aber  giebt  keine  strenge  Grcnzbestimmuiig, 
denn  auch  die  Moral  benutzt  empirische  Kenntnisse. 

Und  doch  würde  man  es  nicht  ertragen,  wenn  der  Lehi^er  der 
Moral  zugleich  den  Politiker  spielen,  wenn  er  etwan  irgend  euK' 
Staatsverfassung  als  die  einzig  rechtliehe  und  sittliche  anpreisen 
wollte.  Eben  so  wenig  aber  kann  jedem  Moralisten,  als  solchem,  die 
Erziehungslehre  anvertraut  werden.  Dennocli  hat  die  Moral  eine 
Eothwendige  Richtung  sowohl  auf  Pädagogik  als  auf  Politik.  Und 
dieses  wussten  die  Alten  besser  als  die  Neuern.  Aristoteles  kannte 
die  politische  Richtung,  Piaton  nicht  nur  diese,  sondern  auch  die 
pädagogische,  wiewohl  er  sie  der  politischen  miterordnet. 

(§  125.)  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  die  Mond  in  doppelter 
Rücksicht  zu  betrachten,  nämlich  einestheils  gesondert  von  der  Po- 
litik, anderntheils  in  Berührung  mit  derselben.  Die  anfängliche 
Sonderung  aber  ist  schon  deswegen  wichtig,  damit  die  pädagogische 
Beziehung  der  Moral  in  der  ihr  gebührenden  Unal)hängigkeit^  von 
der  politischen  deutlich  hervortrete.  Zwar  besitzt  der  Staat  in  Folge 
der  gesellschaftlichen  Ideen  seine  eigenthümliche  Würde  und  ist 
nicht  blosses  Mittel,  ebenso  wenig  der  Veredlung  der  Menschen,  als 
der  blossen  Sicherstellung  der  Rechte.  Aber  der  Mensch  versinkt 
auch  niemals  ganz  in  den  Staatsbürger,  vielmehr  muss  er  schon  ver- 
edelt in  den  Staat  eintreten.^ 


1  Vgl.  Marginalien  zur  prakt.  Phil.  W.  IX,  S.  398:  „Eine  Wissenscliaft 
ist  nicht  praktisch,  so  lange  sie  das  auseinanderhält,  was  in  der  Anwendung 
muss  vereinigt  werden.  Also  nicht  Einheit  wird  hier  [bei  der  praktischen 
Philosophie]  behauptet,  sondern  yereinigting  wird  gefordert.  Nachdem  abei 
die  Vereinigung  schon  bekannt  ist,  kann  es,  wie  bei  jedem  grossen  unu 
weitläuftigen  Geschäfte,  sehr  nützlich  und  selbst  nothwendig  werden,  dass 
man  verschiedene  Geschäftskreise  abgesondert  betrachte,  die  alsdann  nicni 


(§  169.)  Der  Zusammenhang  der  Moral  mit  der  Pädagogik  er- 
hellet leicht  aus  den  fünf  Hauptpunkten  der  sittlichen  Jugend- 
bildung: 

1)  Richtungen  des  kindlichen  Willens. 

2)  Aesthetische  Urtheile  und  deren  Mängel. 

3)  Bildung  der  Maximen. 

4)  Vereinigung  der  Maximen. 

5)  Gebrauch  der  vereinigten  Maximen.* 

Es  ist  nämlich  klar,  dass  die  ersten  beiden  Punkte  sich  auf 
deii  Begi'iff  der  Tugend,  die  drei  übrigen  auf  den  der  Pflicht  be- 
ziehen.** 

(§  170.)  1)  Kein  vernünftiger  Erzieher  wird  die  Richtungen 
des  kindlichen  Willens  zuerst  durch  moralische  Maximen,  oder  auch 
durch  die  ihnen  zum  Grunde  liegenden  ästhetischen  Urtheile  zu  be- 
stimmen unternehmen.  Nicht  einmal  die  mittelbaren  Tugenden,^ 
auf  welche  man  bei  minder  Gebildeten  hinarbeitet,  sind  für  den 
Erzieher  das  Erste  und  Wichtigste;   sondern  er  sieht  zuerst  auf 


*  ümriss  pädagogischer  Vorlesungen  §  43  und  153  der  1.  Ausg.  [Vgl. 
unten  Nr.  XXIV  zu  §  42  und  §  304  f.] 

**  Die  grosse  Wichtigkeit  der  Pädagogik,  d.  h.  der  Verbindung  prak- 
tischer Philosophie,  sofern  sie  sich  auf  den  einzelnen  Menschen  bezieht,  mit 
Psychologie  und  Erfahrung,  für  alle  wissenschaftliche  Betrachtung  der  An- 
wendbarkeit der  Moral,  wird  im  Folgenden  mehr  und  mehr  erhellen.  Für 
den  analytischen  .Zweck  des  gegenwärtigen  Buchs  wäre  es  uöthig  gewesen, 
auch  pädagogische  Schriftsteller  anzuführen,  w^enn  nicht  auf  ein  andres 
Buch  könnte  verwiesen  werden,  nämlich  auf  Brzoska's  Schrift  Ueber  die 
Xothivendigkeit  pädagogischer  Seminare,  Leii)zig  1836.  Herr  Professor 
IJrzoska  besitzt  eine  reiche  Kenntaiss  pädagogischer  Literatur,  und  er  hat 
ilafür  gesorgt,  durch  eine  grosse  Menge  angeführter  Stellen  aus  den  ver- 
sclüedensten  Schriften  die  pädagogischen  Grundsätze  Andrer  mit  denen  des 
Verfassers  leicht  vergleichbar  zu  machen. 

mehr  nach  den  Principien,  sondern  nach  vorhandenen  Mitteln,  Hindernissen, 
äussern  Verhältnissen  abzutheilen  sind.  Partiale  Darstellungen  dieser  Art 
liegen  nicht  mehr  im  Kreis  des  philosophischen  Vortrags,  der  nur  im  All- 
gemeinen auf  ihre  Möglichkeit  hinzuweisen  hat.  In  solchem  Sinne  muss 
mm  auch  in  der  allgemeinen  praktischen  Philosophie  der  Politik  und  Pä- 
dagogik erwähnt  werden;  nicht  um  diese  Wissenschaften  in  die  Abhandlung 
hinein  zu  ziehen,  sondern  um  deren  Parallelismus  vor  Augen  zu  legen,  in- 
dem weder  das  individuale  Dasein  dem  bürgerlichen  darf  aufgeopfert,  noch 
das  bürgerliche  bloss  als  Mittel  für  das  individuale  angesehen  werden;  wel- 
cher letztere  Fehler  in  einigen  altern  naturrechtlichen  Schriften  nur  zu  offen 
ausgesprochen  vorliegt,  während  der  erstere  der  platonisirenden  Politik  eigen 
ist,  die  das  Familienleben  übersehend  alles  zum  Mittel  für  das  Staatsleben 
machen  möchte." 

*  Die  mittelbaren  Tugenden  sind  nach  Herbart  diejenigen,  welche  nicht 
unmittelbar  den  Werth  der  Person  ausmachen.  Sie  erklären  sich  aus  dem 
Gegensätze,  in  welchem  die  Eine  Tugend  zu  gewissen  Lastern  steht,  welche 
aus  unbewachten  Begierden  entspringen.  Zu  den  mittelbaren  Tugenden  ge- 
hört: Massigkeit,  Keuschheit,  Ordnungssinn,  Fleiss,  Sparsamkeit.  Vgl.  W. 
VIII,  S.  343  und  II,  S.  46.  Hartenstein,  Die  Grundhegr.  d.  eth.  Wissensch. 
S.  450  f. 
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Naturkraft  und  natürliches  Wohlwollen,  als  auf  dasjenige,  was  er, 
soweit  es  vorhanden  ist,  sorgfältig  entwickeln  und  schonen  muss. 
Daher  tritt  der  Unterricht  als  das  Hauptgeschäft  hervor,  nicht  wegen 
der  Kenntnisse,  sondern  wegen  des  Interesse  der  Erkenntniss  und 
der  Theilnahme.* 

2)  Weder  mehr  noch  weniger  wichtig  als  jene  Richtungen  des 
Willens,  sondern  mit  ihnen  in  gleichem  Range,  steht  die  ästhetische 
Stimmung  der  Kinder,  welche  der  Erzieher  hauptsächlich  durcL 
Vermeidung  alles  dessen,  was  ein  Gefühl  vom  eignen  Ich  aufreizt 
und  einprägt,  zu  hefördern  suchen  wird.  Zeigt  sich  diese  Stimmung, 
(imd  mit  ilir  der  iiuffallendste  Grundzug  der  Humanität  im  Gegen- 
satze der  Thierheit,)  so  wird  ihr  das  Sittliche  im  Leben  und  in  ge- 
schchtlicher  Form  darzubieten  sein,  aber  noch  oline  auffallende 
Anwendung  auf  den  Zögling,  als  läge  eine  Forderung  an  ihn  selbst 
darin.  Bevor  solche  moralische  Forderungen  ihre  ganze  Schwere 
fühlen  lassen,  muss  das  bloss«  -isthetische  ürtheil  sicher  und  klar 
sich  gebildet  hal)eii. 

Hiemit  ist  aljer  nicht  aussresehlossen,  dass  dem  Zöglinge  das 
Gewissen  geschärft  werde,  weiui  ei-  durch  seine  eignen  Haudiungeii 
dazu  Anlass  giebt. 

(§  171.)  3)  Bildung  der  eigennützigen  Maximen  beginnt  ge- 
wöhnlich von  selbst  im  spätem  Knabenalter.  Bemerkt  der  Erzieher 
davon  deutliche  Spuren:  so  muss  rmnmehr  derUebergang  der  ästhe- 
tischen Urtheile  in  moralische  Anforderungen  an  den  Zögling  selbst 
beschleunigt,  —  es  muss  Ernst  und  Strenge  in  diese  Forderungen 
gelegt  werden,  indem  sie  als  ^laximen  der  bessern  Art  jenen  andern 
gegenüber  den  Vorrang  hehaupten*  sollen.  Hier  gerade  ist  da^ 
Solie^i  und  die  Pflicht  am  rechten  Orte. 

4)  Wie  der  Zögling  die  nienseldichen  Verhältnisse  allmählidi 
vollständiger  und  zusammeidiängender  überschaut:  so  Ijedarf  er  auch 
einer  genaueren  Vereinigung  der  moralischen  Maximen  mit  deut- 
licher xVusschliessung  der  unsittliclien. 

5)  Hiemit  verbindet  sich  die  moralische  Sell)stbeol)achtung,  in- 
dem die  vereinigten  Mjiximen  sicli  dem  stets  andringenden  Bösen 
entgegensetzen. 

(§  172.)  Wie  nun  vor  den  Augen  des  Erziehers  eine  werdende 
Sittlichkeit  oder  ünsittlichkeit  sich  aus  einem  gegebenen  Boden  er- 
hebt, eben  so  steht  vor  den  Augen  des  Staatsmanns  eine  im  Wach- 
sen oder  Abnehmen  begriffene,  mehr  oder  weniger  von  sämmtlichen 
praktischen  Ideen  beseelte  Gesellschaft,  getragen  von  der  Natur, 
verbmiden  durch  Gemeingeist,  gebunden  durch  Macht,  reflectirerul 
ül>er  sich  selbst  in  höherm  oder  niederm  Grade.  Sein  Ziel  ist,  sie 
als  Rechtsgesellschaft  zu  befestigen,  als  Lohnsystem  zu  sichern,  al> 
Verwaltungssystem  zu  veredeln,  als  Cultursystem  zu  erweitern  und 
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zusammenzuhalten,  endlich  ihrem  Selbstbewusstsein  die  innere  Zu- 
friedenheit zu  erhöhen.  Für  diese- Zwecke  stehn  ihm  zwar  Macht 
und  Ansehen  zu  Gebote,  aber  der  vorhandene  Gemeingeist  muss  ihm 
entgegen  kommen. 

Nun  findet  sich  der  Gemeingeist  niemals  ganz  gleichförmig  in 
Einem  Punkte  beisammen.  Kleinere  Gesellungen  von  der  Familie 
l)is  zur  Kirche  haben  sich  allmählich  gebildet.  Schon  die  Rechts- 
•rcsellschaft  war  nicht  auf  einmal  da.  Die  früher  verbundenen  Fa- 
niilienhäupter  haben  späterhin  Andern  das  Beitreten  gestattet,  aber 
nicht  immer  unter  gleichen  Bedingungen.  Nicht  alle  sind  in  gleichem 
Maasse  active  Bürger  in  Bezug  auf  das  pactum  nnionis  et  ordi- 
iiationis;  es  giebt  Unterschiede  des  Personenrechts  und  des  Standes. 
Auch  den  Güterbesitz  hat  man  gegen  die  Wechsel  des  Verkehrs  zu 
])efestigen  gesucht,  besonders  hi  Ansehung  der  unbeweglichen  Güter; 
es  giebt  Majorate,  Lehne,  Rechte  der  Agnaten;  doch  daneben  auch 
neue  Reiche.  Im  Laufe  der  Zeit  haben  diejenigen,  die  ein  ähnliches 
Interesse  hatten,  sich  enger  verbunden;  es  giebt  Corporationen,  die 
ihr  Recht  bewachen.  Selbst  in  der  Fähigkeit,  Contracte  zu  schlies- 
seii,  haben  sich  Ungleichheiten  festgesetzt.  Von  dem  Allen  ist  im 
Laufe  der  Zeit  der  Ursprung  meist  vergessen;  der  Druck  al)er  wird 
empfunden. 

Zu  den  Ungleichheiten  in  den  Verhältnissen  komnlt  die  Ver- 
schiedenheit der  Personen. 

Einige  sind  schon  da,  wo  sie  sein  wollen;  Andre  haben  Aus- 
sichten; noch  Andre  suchen  sich  Bahnen;  wieder  Andre  möchten  im 
Trüben  fischen;  die  Meisten  suchen  nur  ein  vortheilhaftes  Geschäft. 
Einige  erheben  sich  zum  Interesse  für  Ix'Stimmte  Gegenstände,  als 
Kunst,  Wissenschaft,  Landbau,  Militär;  Einige  treten  hervor  als 
Wortführer  von  Corporationen  und  Particularinteressen.  Manche 
wollen  Partei  machen.     Einige  empfehlen  Ruhe,  Andre  Bewegung. 

(§  173.)  Der  Staatsmann  ist  nun  zwar  nicht  Erzieher;  als  sol- 
cher kann  und  darf  sich  Niemand  der  Gesellschaft  gegenül)er  stellen, 
denn  sie  ist  nicht  Jugend.    Aber  er  kann  zweierlei  thun. 

Erstlich  kann  er  den  Gemeingeist  da  aufsuchen,  wo  er  ihn 
findet,  also  vorzugsweise  in  den  kleineren  Gesellungen,  wo  die  Men- 
schen sich  näher  und  beständiger  berühren  und  unter  einander  be- 
sprechen. Hieher  gehören  die  Communalordnungen  luid  die  Auf- 
sicht über  Corporationen.  Dadurch  wird  das  Wollen  der  Menschen, 
wie  sie  sind,  unmittelbar  rectificirt,  und  über  den  gemeinen  Eigen- 
nutz hinaus  in  eine  höhere  Sphäre  versetzt,  indem  ihr  gemeinsames 
Streben  sich  belebt  und  berichtigt. 

(§  174.)  Zweitens  kann  der  Staatsmann  für  die  grössten  und 
idlgemeinsten  Angelegenheiten  selbst  Sorge  tragen.  Dadurch  wer- 
den die  Menschen,  die  auf  ihn  sehen,  zu  dem  Glauben  gebracht, 
dass  der  Gemeingeist  des  ganzen  Staats  keine  Fabel  ist;  sie  gewin- 
nen Respect  für  das  Ganze.     Gelingt  dies:  so  wird  es  dem  Staats- 
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mann  auch  gelingen,  Ehrenpunkte  herrorzuheben,  in  denen  man  die 
praktischen  Ideen  wieder  erkennen  mag.  Denn  Ehrenpunkte  ent- 
springen, (wenn  auch  einseitig  und  deshalb  nicht  in  aller  Hinsicht 
richtig,)  aus  ästhetischen  Urtheilen.^ 

So  haben  von  jeher  grosse  Regenten  und  IVIinister  gewirkt. 
Der  Gknz,  der  von  ihnen  ausging,  strahlte  zurück  in  der  Ehi-e,  die 
man  schätzte  und  suchte. 

(§  175.)  Drittens,  wenn  mehrere  Staatsmänner  sich  in  Einer 
Sphäre  befinden,  so  entstehen  unter  ihnen  Berathungen,  etwan  im 
Rathe  des  Regenten,  oder  auch  in  verfassungsmässigen  Versamm- 
lungen. Aus  den  Berathungen  gehen  nach  Vergleichung  vieler  ähn- 
licher Fälle,  also  mit  Rücksicht  auf  die  Geschichte,  Staatsmaximeu 
heiTor.  Maximen  aber  bestimmen  ihrer  Natur  nach  nicht  bloss  die 
Gegenwart,  sondern  sie  machen  an  sich  selbst  den  Anspruch,  auch 
in  Zukunft  gültig  befunden  zu  werden. 

Es  wird  nun  schon  klar  sein,  dass  diese  Betrachtung  auf  der 
Bahn  des  §  171  fortschreitet,  wie  natürlich,  da  PoHtik  und  Päda- 
gogik auf  derselben  Grundlage  beruhen. 

Geht  man  auf  der  nämlichen  Bahn  weiter,  so  ergiebt  sich  nocli 

Folgendes. 

(§  176.)  Viertens,  die  Maximen  müssen  vereinigt  werden. 
Hiezu  ist  Bearbeitung  der  Begrift^  nöthig;  daraus  wird  eine  Doetriii, 
oder  eine  Staatswissenschaft,  welche  zu  lehren  und  zu  lernen  ist. 

Nur  um  den  Begriff  dieser  Doctrin  nicht  leer  zu  lassen,  mögen 
einige  Sätze  angegeben  werden. 

(§  177.)  Die  Doctrin  betrifft  die  drei  Factoren  des  Staats:  all- 
gemeinen Willen,  Formen  und  flacht,*  welche  dem  pactum  unmiis, 
ordifmt*onis.  sabieetionix  entsprechen. 

A.  Die  Macht  muss  so  stark  sein,  dass  sie  niemals  als  Part.i 
erscheine,  am  wenigsten  sich  selbst  dafür  halte  und  auf  ilire  Sicher- 
heit bedaclit  sei.  Sie  würde  al)er  unfehlbar  geschwächt,  wenn  si»' 
einen  allgemeinen  Willen  gegen  sich  hätte;  in  wiefern  also  ein  sol- 
cher vorhanden  ist,  muss  sie  sich  mit  ihm  verständigen.  Am  besten 
ist,  wenn  sie  ihm  dergestalt  voranschreitet,  dass  er  hintennach  in 
ihren  Verfügungen  sich  wieder  erkennt. 

B.  Der  allgemeine  Wille  muss  die  Macht,  so  lange  nicht  offen- 
bare Proben  des  Missbrauchs  vorliegen,  unterstützen;  denn  er  be- 
darf der  öffentlichen  Ordnung.  Er  hat  ein  Kennzeichen  der  wohl- 
gesinnten Macht  daran,  weiui  sie  die  Nationalbildung  zu  ihrer 
Angelegenheit  macht;  denn  dadurch  würde  sie  auf  den  Fall  des 
Missbrauchs  sich  selbst  beschränken.     Ein  negatives  Keinizeichen 


*  Praktische  FMUsf^pMe,  fünftes  Capitel  des  zweiten  Buchs.    [W.  VIII, 

S.  127  f.] 
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wäre,  w^enn  sie  falsche  Ehrenpunkte  (z.  B.  des  Kriegsruhms,  der 
Eroberungssucht,)  gelten  machte. 

C.  Die  wichtigsten  unter  den  Formen  sind  die  Gesetze.  Diese 
(noch  abgesehen  von  ihrem  Inhalte)  müssen  fasslich  sein  imd  gefasst 
werden.  Sie  müssen  logisch  geordnet,  gemein  verständlich  so  weit 
irgend  möglich,  imd  nicht  bloss  förmlich  promulgirt  sein,  sondern 
für  Bekanntschaft  mit  ihnen  muss  beständig  Sorge  getragen  werden. 
Ein  würdevolles  Bild  des  Staats  muss  aus  ihnen  hervorleuchten. 

(§  178.)  Die  Doctrin  betrifft  auch  die  praktischen  Ideen,  welche 
sich  auf  die  Gesellschaft  beziehn. 

A.  Die  Rechtsgesellschaft  darf  nicht  schwanken.  Da  aus  Rechts- 
verhältnissen Druck  und  Gegendruck  entsteht,  so  bleibt  es  eine  be- 
ständige Aufgabe  an  Ueberlegung  und  guten  Willen,  denselben  nach 
Möglichkeit  und  Gelegenheit  zu  mildem. 

B.  Die  Strafen  und  Belohnungen  dürfen  die  Menschen  nicht 
schlechter  machen,  als  sie  waren  (wie  in  Gefängnissen,  wo  ein  Ver- 
brecher den  andern  unterrichtet,  —  oder  auf  der  andern  Seite 
durch  Vorgunst,  die  Andre  kränkt). 

C.  Naturproducte  sollen  benutzt,  aber  nicht  leichtsinnig  ver- 
braucht werden.  Wälder  sind  zu  schonen,  Strassen  zu  unterhalten 
u.  s.  w\;  Staatsschulden  sollen  nicht  den  Urenkeln  aufgeladen 
werden. 

D.  Mitten  im  Gedränge  der  schwankenden  und  streitenden 
Meinungen  wirken  die  Wissenschaften  dahin,  die  Zukunft  mit  der 
Vergangenheit  zu  verbinden.  Diese  Wirkung  soll  man  begünstigen. 
Alles  Klassische  soll  w^ie  ein  Schatz  der  Nationen  gehütet  werden. 
Beamte  sollen  Gelehrte  sein,  Prüfungen  den  Unwissenden  zurück- 
weisen. 

E.  Religion  ist  der  durch  Ideen  beseelten  Gesellschaft  so 
wesentlich,  dass  der  Staat  gegen  die  Kirche  nie  gleichgültig  sein 
darf.  Die  Kirche  vereinigt  die  Stände,  indem  sie  deren  Unterschied 
bei  Seite  setzt.  Sie  vereinigt  die  Nationen,  denen  sie  gemeinschaft- 
lich angehört,  und  erinnert  im  Kriege  an  den  Frieden. 

(§  179.)  Fünftens,  die  vereinigten  Maximen  müssen  gebraucht 
werden.  Das  heisst:  die  Doctrin  wird  allmählich  auf  die  Gesetz- 
gebung einfliessen.  Hiebei  versteht  sich  von  selbst,  dass  Maximen, 
die  von  Staatsmännern  ausgingen  und  von  Gelehrten  in  wissen- 
schaftlichen Zusammenhang  gebracht  wurden,  mit  den  gehörigen 
Belegen  und  Warnungen  aus  der  Geschichte  versehen  sind,  also 
nicht  auf  imbehutsame  Neuerungen  in  den  Gesetzen  hinführen  kön- 
nen. Langsam,  w4e  ein  lebender  Organismus  sich  durch  seinen 
Stoffwechsel  erweitert  und  reinigt,  soll  die  Gesetzgebung  sich  fort- 
bilden. 

Auf  Allgemeinheit  macht  die  Gesetzgebung  Anspruch;  eben 
deshalb  aber  wird  sie  durch  das  wesentlich  Ungleiche,  was  sie  vor- 
findet, immer  mehr  genöthigt,  die  Fälle  genauer  zu  miterscheiden. 
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Auf  dem  Boden,  wo  sie  wirkt,  findet  sie  den  Unterscliied  der 
Städte  und  des  offenen  Landes.  Der  mehr  politische  Geist  der 
Städte  und  deren  Neigung  sich  unter  einander  zu  verbinden,  darf 
ihr  eben  so  wenig  entgehen,  als  die  Nothwendigkeit,  die  natürliche 
Aristokratie  der  Gutsbesitzer  gegen  die  Bauern  zu  berücksichtigen. 
Ungleichheiten  dieser  Art  kann  sie  nicht  wegschaffen,  aber  sie  muss 
die  Wirkungen  mildern;  und  sie  mag  insbesondere  den  Anwachs 
sehr  gi'osser  Städte,  schon  wegen  des  gefährlichen  Pöbels,  der  sicli 
darin  erzeugt,  zu  begünstigen  sich  hüten. 

Der  Wechsel  der  Zeit  führt  eni  Steigen  und  Sinken  der  Familien 
herbei.  Grossen  Namen  gebührt  Respect;  aber  die  Gesetze  belasten 
sich,  wenn  sie  das  kraftlos  Gewordene  gegen  unvermeidliches  Sinken 
beschützen  wollen. 

Schule  und  Kirche  sind  in  der  G(?walt  des  Staats;  aber  Wissen- 
schaft und  Glaube  folgen  keinem  Zwange. 

Anmerkung.  Der  Parallelismus  zwischen  Pädagogik  und  Po- 
litik ist  nicht  blosser  Luxus  der  Theorie,  sondern  er  verdient  Be- 
achtung in  den  Fällen,  wo  die  Erfahrung  entweder  im  kleinen  lü'eise 
deutlicher  hervortritt  als  im  grossen,  oder  umgekehrt.  Wir  erinnern 
hier  an  das  Criminalrecht.  Pädagogische  Strafen  tragen  zwar  einen 
andern  Charakter  als  bürgerliche;  sie  suchen  sich  soweit  als  möglieli 
an  die  natürlichen  Folgen  der  Handlungen  anzuschliessen;  sie  bin- 
den sich  nicht  an  das  Quantum  der  Vergehung,  und  ihr  Zweck, 
nämlich  Besseiiing,  ist  selten  der  positive  Zweck  der  bürgerlichen 
Strafe,  weil  selten  einige  Hoö'nung  übrig  ist  ihn  zu  erreichen. 
Allein 

1)  negativ  betraclitet,  sollte  dennoch  die  letztere  iliii  beachten. 
d.  h.  es  liegt  dem  Staate  daran,  dass  der  Gestrafte  nicht  schlechter 
und  hiemit  gefährlicher  werde,  als  er  schon  war. 

2)  Da  die  Strafe  in  jedem  I'alle  irgend  einen  Zweck  hat,  su 
muss  man  ihre  Wirkung  beobachten,  niclit  aber  sich  der  oft  völlig 
grandiosen  Einbildung  überlassen,  die  Wirkung  sei  schon  bestimmt. 
weil  man  sich  einen  Zweck  vorgestcUtj  und  in  der  ^f.'inung,  ihn  zu 
erreichen,  gehandelt  hatte. 

Nun  weiss  der  praktische  Erzieher,  wie  leicht  Aufsicht,  Drohung. 
Zwang,  Strafe  solche  Wirkungen  liervor bringen  können,  die  von  den 
beabsichtigten  weit  verschieden  sind.  Mit  der  Aufsiclit  wächst  die 
Schlauheit;  der  Drohung  achtet  der  Leichtsinn  wenig;  durchgreifen- 
der Zwang  schadet  oft  der  natürlichen  Kraft,  und  die  Strafe,  statt 
abzuschrecken,  weckt  Theihiahme  für  den  Gestraften,  Erbitterung 
gegen  den  Strafenden,  —  wo  niclit  in  der  Umgebung  schon  die 
Nothwendigkeit  derselben  anerkannt,  und  selbst  die  Art  sie  zu  voll- 
ziehen gebilligt  war.  Fasst  man  diese  Wirkungen  zusammen:  so 
ergiebt  sich,  dass  nur  innerhalb  sehr  enger  Schranken,  die  von  man- 
cherlei Bedingungen  abhängen,  auf  Zweckmässigkeit  des  Strafsystems 


zu  hoffen  ist.  Es  hält  schwer  zu  glauben,  dass  dem  Criminalrichter, 
der  Sentenzen  fället  und  sie  vollziehen  lässt,  ohne  sich  weiter  um 
den  Gestraften  zu  bekümmern,  die  analogen  Erfahnmgen  im  Gros- 
sen sich  eben  so  leicht  darbieten  werden,  "als  sie  im  Kleinen  dem 
Erzieher  sich  aufdringen. 

Bei  Allen,  die  in  Folge  eines  Richterspruches  zu  irgend  einer 
Art  von  Arrest  verurtheilt  sind,  liegt  Etwas  zur  weitern  Nachfrage 
und  Beobachtung  vor,  was  die  Schonung  der  Privatgeheimnisse 
schon  verwirkt  hat.  Geistliche  nun,  denen  die  Seelsorge  in  Gefäng- 
nissen obliegt,  könnten  sich  hier  grosse  Verdienste  erwerben,  und 
für  ihre  eigne  Berufsbildung  noch  bedeutend  gewinnen,  wenn  sie, 
autorisirt  von  der  Justizbehörde,  genauer  fragten  und  forschten,  mn 
von  den  fehiern  Zügen  der  Geschichte  des  Verbrechens  eine  richtige 
Zeichnung,  vom Gemüthszustande  des  Verurtheilten  eine  tiefere  Kennt- 
niss  zu  erlangen.  Es  müsste  feststehn,  dass  für  einerlei  Verbrechen 
die  einmal  gefällte  Sentenz  niclit  mehr  geschärft  würde,  wenn  auch 
nähere  Umstände  später  bekannt  würden.  Die  Geistlichen  wären 
es  alsdann,  welche  Beobachtungen  über  Alles,  was  bei  der  Wirkung 
der  Strafe  zusammenkommt,  einer  höhern  Behörde  zu  berichten 
hätten.  Durch  sie  würde  man  erfahren,  theils  was  den  Gefängnissen 
noth  thut,  theils  was  dagegen,  wo  eine  glimpfliche  Behandlung  ein- 
geführt ist,  Kosten  verursacht,  die  nur  den  Verbrecher  an  ein  sor- 
genfreieres Leben  gewöhnen,  —  bequemer,  als  er  es  nach  der  Ent- 
lassung fortsetzen  kann. 

Ohnehin  liegt  es  im  Kreise  des  geistlichen  Amts,  den  sittlichen 
Zustand  der  Kirchengemeine,  und  was  auf  ihn  einfliesst,  zu  beob- 
achten. Wer  in  Folge  eines  Richtersprnchs  gestraft  worden,  ist  ge- 
wiss nach  der  Entlassung  eine  unwillkommene  Erscheinung  in  der 
Gemeine;  aber  von  seiner  Lebensweise  so  weit  als  möglich  Kennt- 
iiiss  zu  nehmen,  kann  nicht  bloss  Polizeisache  sein;  es  ist  dem  Geist- 
lichen nicht  gleichgültig,  er  muss  bemerken  und  sammeln,  was  sich 
1)emerken  lässt.  Dies  gilt  auch,  und  zwar  vorzüglich,  den  andern 
(rliedern  der  Gemeine.  Denn  sie  sind  es  zunächst,  auf  welche  das 
abschreckende  Beispiel  hatte  wirken  sollen. 

Die  grosse  Vorliebe  für  Geschworengerichte,  deren  ursprüng- 
lich politische  Tendenz  weglallt,  sobald  die  Staatsgewalt  nicht  als 
Partei  gefürchtet  wird,  möchte  wohl  kaum  einen  bessern  Grund 
haben  als  den,  dass  —  ganz  abgesehen  vom  Verbrecher  und  von 
sicherer  Ausniittelung  des  Thatbestandes  —  die  Erbitterung  gegen 
die  strafende  Hand  aufhört,  wo  die  Staatsgewalt  den  Schein  ver- 
meidet, als  hätte  sie  Gelegenheit  gewünscht  sich  in  ihrer  Stärke  zu 
zeigen.  Denn  ob  der  Angeschuldigte  dm*ch  die  Form  der  Unter- 
suchung gewinne,  möchte  sehr  zweifelhaft  sein. 

In  keinem  Falle  darf  das  Criminalverfahren  als  ein  für  sich 
allein  abgeschlossenes  Ganze  betrachtet  werden.  Denn  es  soll  wir- 
ken!  Aber  Kirche,  Schule,  Sitten,  Meinungen  wirken  mit;  und  Psy- 
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chologie  sammt  der  praktischen  MeiischeEkenntniss  müssen  helfen, 
sowohl  nm  es  zu  leiten,  als  um  es  zu  beurtheilen.* 

(§  180.)  Im  Voi-stehenden  liegt  nmi  nicht  etwa  die  Behaup- 
tung, als  müssten  Pädagogik  und  Politik  in  der  hier  angegebenen 
Form  vorgetragen  werden.  Zum  praktischen  Gebrauche  müssen  viel- 
mehr dem  Praktiker  die  Haupttheile  seines  Geschäfts  auseinander 
gesetzt  werden.*  Hier  aber,  in  der  praktischen  Philosophie,  kommt 
es  nur  auf  die  Stellung  der  Begriffe  an.  .  .  . 

(§  181.)  ....  Je  gi-össer  der  Staat,  desto  weiter  die  Distanz 
zwischen  häubiichein  und  öffentlichem  Interesse.    Welches  auch  die 


*  Die  allgemeine  Pädagogik  des  Verfassers  ist  uacli  den  drei  Gescliätts- 
zweigen,  Regierung,  Unterricht  und  Zucht  geordnet.  Der  Umriss  päda- 
gogischer Vorlesungen  ergänzt  diese  Abhandlung  noch  durch  genaueres 
Eingehn  auf  die  Altersstufen  der  Zöglinge,  die  Verschiedenheit  der  Lehr- 
gegenstände und  der  Lehranstalten,  die  Mannigfaltigkeit  der  vorkommenden 
Fehler,  welche  zu  bessern  sind. 


*  In  Bezug  auf  das  Verwaltungssystem  deutet  Herbart  tlen  Parallelis- 
mus von  Pädagogik  und  Politik  an  in  den  Marginalien  zur  praktischen  Phi- 
losophie, W.  L\,  S.  433:  „Die  traurige  Erfahrung,  die  man  bei  Kindern 
machen  kann  und  in  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  allenthalben  be- 
stätigt findet,  dass  Genuss  und  Wohlsein  den  Egoismus  befördert  und  die 
Menschen  immer  weiter  und  mehr  von  einander  trennt,  zeigen  deutlich, 
dass  das  Verwaltungssystem  kein  Princip  des  Fortgangs  in  sich  selbst  habe, 
sondern  sich  selbst  überlassen,  sich  nothwendig  aufheben  muss.  Denn  all- 
gemeines Wohlwollen,  sich  entgegenkommend  unter  den  Gliedern,  wird 
vorausgesetzt  und  Verziehtleistung  und  Respect  gegen  Recht  und  Billigkeit; 
und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  in  der  Wirklichkeit  nichts  davon  zu  ünden 
ist.  Soll  diese  Idee  realisirt  werden,  so  müssen  Erzieher  und  Politiker 
fühlen  lassen,  dass  man  die  Gesinnung  des  Wohlwollens  darzustellen  habe; 
die  Staatsmänner,  die  wahren  Patrioten  im  Staate  müssen  bei  der  Verbrei- 
tung des  Wohlstandes  sich  als  wirkend  für  Andere  darstellen,  nicht  aber 
sich  an  hohen  Stellen  gefallen  in  der  Rolle,  die  sie  spielen.  So  würde  sich 
allmählich  ein  besserer  Geist  verbreiten,  auch  unter  denen,  die  sich  wohl 
fahlen  und  ihr  Glück  als  Aufforderun i^  betrachten,  wieder  wohlzuthun;  so 
würde  der  Wahn  schwinden,  die  Lehre  unserer  Religion  sei  nur  ein  Traum, 
dass  man  sein  Vermögen  anzusehen  habe  als  ein  geliehenes  Pfund.  Aber 
80  lange  der  Glanz  blendet,  wird  Egoismus  die  Menschheit  entehren.  Das 
Verwaltuugssystem  wird  weniger  leichtfertigen  Genuss  erzeugen,  wenn  mau 
es  recht  macht.  Entbehren,  Abhärten,  Ertragen  gehört  auch  zur  xeno- 
phontischen  Lehre.  Lasse  man  nur  nicht  unbedingte  Gewerbefreiheit  ein- 
treten, worin  der  Eigennutz  des  Einen  den  des  Andern  zügeln  soll.  Diese 
Lehre  der  Staatswirthe  muss  beschränkt  werden.  Ordne  man  die  Menschen 
und  halte  sie  zur  Arbeit  an.  Beschränke  man  die  grossen  Erbschaften,  so 
wird  der  Geist  des  Gewinnes  weniger  dem  Luxus  in  die  Arme  rennen. 
Hohe  Steuern  für  Reiche  sind  insofern  Wohlthat,  damit  die  Menschen  nicht 
verzogenen  Kindern  gleichen.  Die  heutige  Zeit  erträgt  keine  Sittengerichte, 
aber  für  den  Fall  eines  oflenbar  zügellosen  Aufwandes  sollte  sie  sie  er- 
tragen lernen.  —  Man  muss  nicht  die  Staatswirthe,  sondern  die  Sittenlehrer 
fragen,  ob  Aufwandfgesetze  nöthig  seien.  Die  Circulation  des  Geldes  ist 
kein  unbedingtes  Gut.  Das  Hazardspiel  der  Börsenspeculation  ist  ein  Krebs- 
schaden der  Zeit  Man  soll  die  Arbeit  nicht  bloss  von  Seiten  des  Ertrmß 
ansehen,  sondern  von  Seiten  der  Beschäftigung  unter  Aufsicht 


Staatsform  sei,  der  Privatmann  verschwindet  (mit  wenigen  Aus- 
ualimen)  vor  der  Masse  und  der  Macht.  Das  häusliche  Interesse 
überwiegt  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Einzelnen.  Darin  liegt 
Schutz  gegen  so  falsche  Erziehungspläne,  als  Fichte  einst  —  frei- 
lich in  Zeiten  der  Noth  —  gelten  machen  wollte.*  Erziehung  ist 
und  bleibt  zunächst  Angelegenheit  der  Familien,  und  bedarf  des 
häuslichen,  aber  nicht  eines  öffentlichen  Jugeiidlebens,  in  welchem 
sich  alle  Rohheiten  von  vorn  an  erneuern  würden.** 

Allein  das  häusliche  Interesse  kann  auch  zu  gross  werden,  so 
gross,  dass  von  ihm  das  öffentliche  Interesse  verschlungen  wird. 
Dann  verwandelt  sich  der  Staat  in  ein  Abstractum,  und  von  der 
Macht,  die  aus  der  Gesammtheit  hervorgehn  sollte,  bleibt  nur  ein 
Rest,  der  nicht  allen  Proben  gewachsen  ist. 

Es  braucht  kaum  noch  gesagt  zu  werden,  dass  zwischen  dem 
häuslichen  und  dem  ganz  öffentlichen  Interesse  dasjenige  in  der 
Mitte  liegt,  was  sich  den  Gesellschaften  im  Staate,  —  zuerst  der 
Kirche,  dann  hauptsächlich  den  Communen  widmet ;  daher  die  grosse 
Wichtigkeit  der  letztern  nicht  bloss  dem  Staatsmann  einen  An- 
knüpfungspunkt darbietet  (§  173),  sondern  überhaupt  und  mit  vollem 
Rechte  die  vorzügliche  Beachtung  unseres  Zeitalters  auf  sich  ge- 
zogen hat.  Vielleicht  aber  gehörte  auch  die  ganze  Bildung  der  heu- 
tigen Zeit  dazu,  einen  solchen  Communalgeist  hervorzurufen,  der 
nicht  an  Privilegien  hänge,  sondern  eüiverstanden  mit  den  allge- 
meinen Angelegenheiten,  und  hinreichend  gleichartig  in  den  ver- 
schiedenen neben  einander  bestehenden  Communen  fortschreite,  um 
nicht  Spannungen  zuzulassen. 

(§  198.)  „Die  moralische  Bildung  des  Menschen  muss  nicht 
von  der  Besserung  der  Sitten,  sondern  von  der  Umwandlung  der 
Denkungsart,  und  von  der  Gründung  eines  Charakters  anfangen."*** 

Aus  dem  Obigen  (§  170)  erhellet  leicht,  was  hieran  wahr  ist. 
Die  Denkungsart  ist  das  ästhetische  Ui*theil.  Dieses  braucht  zwar 
nicht  umgewandelt  zu  werden,  denn  das  kann  und  soll  nicht  ge- 
schelm;  aber  dass  es  ivach  werde,  daran  ist  allerdings  im  höchsten 
Grade  gelegen.  Gleichwohl  ist  selbst  dann,  wenn  es  wacht,  noch 
keinesweges  füi'  die  Sittlichkeit  entschieden.  Es  ist  ganz  falsch, 
dass  nicht  von  der  Besserung  der  Sitten  müsse  angefangen  werden; 
diese  muss  vielmehr  zugleich  negativ  durch  Abweln*  schlechter  Sitten 
und  positiv  durch  alles  das,  was  für  Schonung  und  Entwicklung  der 


*  Fichte's  Reden  an  die  deutsche  Nation  S.  331  u.  s.  f.  [Werl'e  VII, 
S.  422  f.] 

**  Nur  den  Worten  nach  widerspricht  dies  einer  Stelle  in  der  allge- 
meinen Pädagogik  (S.  351,  Päd.  Sehr.  I.  S.  47GI  Denn  was  hier  an  dem 
fichte'schen  Plane  getadelt  worden,  das  ist  eine  solche  Oeffentlichkeit,  wel- 
cher Losreissung  von  Familien  zum  Grunde  liegt,  während  unser  grösster 
Vorzug  vor  den  Alten  in  dem  bessern  Familiengeiste  besteht. 

***  Kant,  Bei  innerhalh  d.  Gr.  d.  hl.   Vern,  S.  55.     [W.  VII,  S.  210.] 
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Natiirkriift  und  des  Wohlwollens  geschehen  kann,  gleichen  Schrittes 
mit  dem  ästhetischen  Urtheil  vorwärts  gehen;  und  was  den  Cha- 
rakter anlangt,  so  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  zum  objectiven 
Theile  desselben  noch  der  subjective*  hinzukommen  muss,  wohin  die 
gesammte  Bildung  der  Maximen  gehört.  \'on  allen  hier  erwähnten 
Erfordernissen  ist  keines  so  beschaffen,  dass  es  durch  die  andern 
könnte  ersetzt  werden,  sondern  es  muss  ihnen  allen  gleich  sorglaltig 
Genüge  geschehen.^ 

(§  212.)  Was  oben  (§  170—179  und  §  186—189)  über  Po- 
litik und  Pädagogik  gesagt  worden,  das  würde  alle  Bedeutung  ver- 
lieren, wenn  die  Zukunft  unsern  Blicken  dergestalt  verschlossen 
wäre,  dass  sich  der  Mensch  um  desto  klüger  neimen  dürfte,  je  mehr 
seine  Gedanken  und  Sorgen  auf  die  nächste  Gegenwart  beschränkt 
würden.  Vielmehr  muss  gerade  gegen  so  kleinliche  Sorgen  die 
grosse  Menge  der  Menschen  noch  mehr  gewarnt  werden,  als  man 
die  ausgezeichnetem  Köpfe  gegen  die  Ueberspannung  der  Weltpläne 
zu  warnen  liat.  Eine  feste  Grenze  zwischen  dem  Zuviel  und  Zu- 
wenig giebt  es  nicht;  die  xVnpreisung  einer  richtigen  Mitte  wäre  ein 
leeres  Wort;  wie  weit  al)er  aus  gegebenen  Thatsachen,  im  Interesse 
der  praktischen  Ideen,  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  ein  Künftiges 
kann  geschlossen  werden,  so  weit  und  nicht  weiter  muss  der  Ge- 
danke und  die  Sorge  wegen  der  Zukunft  sich  ausdehnen;  alsdann 
wird  danach  die  Energie  des  Handelns,  unter  Voraussetzung  der 
rechtlichen  und  sittlichen  Gesinnung,  sich  von  selbst  bestimmen. 

(§  213.)  Gesetzt,  ein  Sittenlehrer  besitze  wirklich  einen  rich- 
tigen Vorblick  für  eine  weit  ausgedehnte  Zukunft,  und  (wie  sich 
unter  solcher  Voraussetzung  von  selbst  versteht)  auch  hinreichende 
Kenntniss  der  A'ergangenheit  und  der  Gegenwart  in  Folge  gründ- 
licher historischer  Studien:  so  wird  es  allerdings  verdienstlich  sein. 
den  Zeitgenossen  einen  Spiegel  vorzuhalten,  in  welchem  sie  erkennen 
mögen,  was  sie  sind,  was  sie  haben,  was  ihnen  mangelt.  „Grundzüge 
des  gegenwärtigen  Zeitalters*'  wird  niicii  Fichte's  Vorgange  noch 
manche  Zukunft  darbringen. 

Eine  Vorbereitung  dazu  wird  sein,  dass  man  erst  das  Allge- 
meine überdenke,  was  von  jedem  gebildeten  Zeitalter  zu  sagen  ist. 
Auf  solchen  Hintergrund  wird  das  Gemälde  der  jedesmaligen  Gegen- 
wart müssen  aufgetragen  werden.  Um  aber  das  Allgemeine  zu  fin- 
den, so  fern  es  das  Sittliche  betrifft,  wird  die  nämliche  Reihenfolge 


*  ÄUg.    Pä(hi(foi/ik,    drittes   Buch,    im    ersten    Capitel.     [Päd.    Sehr.  I. 

S.  4G2  f.] 

^  Aus  demselben  Grunde  erklärt  sich  Herbart  in  der  Anal  Bei.  §  7, 
W.  VIII,  S.  229  auch  gegen  Aristoteles,  der  seinerseits  die  Büdung  des 
subjectiveu  Theils  des  Charakters  unterschätze.  „Unachtsamkeit  .  .  .  macht 
beständig  die  sittlichen  Ermahnungen  nöthig.  üeberhaupt  kommt  es  beim 
Besser-  und  Schlechter- Werden  bei  weitem  nicht  bloss  auf  Gewöhnung  an." 


der  Betrachtung  anzuwenden  sein,  deren  oben  schon  in  Bezug  auf 
Politik  und  Pädagogik  gedacht  wm*de. 

Jedes  gebildete  Zeitalter  leidet  zugleich  an  Felilern  der  Roh- 
heit und  der  Verkünstelung;  denn  niemals  sind  Alle  gebildet,  und 
schwerlich  bleibt  Bildung  frei  von  Uebertreibung.  Mit  der  Rohheit 
hängen  falsche  Richtungen  des  Willens  um  desto  gewisser  zusammen, 
da  mit  der  Gütermasse  der  Wohlhabenden  allemal  die  Lüsternheit 
der  Entbehrenden  wächst,  und  von  grossen  Städten  ein  zahlreicher 
Pöbel  schwer  zu  trennen  ist.  Was  aber  die  Verkünstelung  anlangt, 
so  gehört  zu  ihr  der  falsche  Geschmack,  der  Unechtes  dem  Echten, 
Glänzendes  dem  Würdigen,  Seltenes  dem  Gewöhnlichen  vorzieht, 
um  Abwechselung  zu  haben;  und  dies  passt  auf  die  sittlichen  Ge- 
genstände gerade  darum,  weil  ihnen  die  ästhetische  Beurtheilung 
zum  Grunde  liegt.  In  Folge  der  Rohheit  imd  des  falschen  Ge- 
schmacks kommen  nun  unrichtige  Maximen;  von  denen  hier  als 
Beispiel  schon  die  einzige  genügen  kann :  man  müsse  zuweilen  Krieg 
haben,  um  der  Verweichlicliung  zu  entgehn,  und  um  sich  gegen 
andre  Vcilker  in  Respect  zu  setzen.  Denn  eine  solche  Maxime  will 
auf  unrechtem  Wege .  erzielen,  was  durch  ganz  andi'c  Maassregeln 
sollte  gewonnen  sein.  Das  Uebel  wächst  durch  falsche  Systeme,  in 
denen  sich  die  ^laximen  gleichsam  verdichten.  Dahin  gehört  un- 
streitig alle  falsche  Philosophie,  sobald  sie  mehr  wirkt  als  blosse 
Aufregung  des  Nachdenkens;  denn  im  letztern  Falle  wirkt  sie  wohl- 
thätig,  wo  sie  Reactionen  hervorruft.  Ob  die  vereinigten  Maximen 
auch  zm*  Anwendung  kommen?  ist  am  Ende  noch  um  desto  mehr 
fraglich,  weil  consequentes  Verfahren  nach  genau  bestimmten  Sy- 
stenion  immer  schwer  ist,  daher  weit  mehr  nach  vereinzelten  Maximen, 
als  systematisch  pflegt  gehandelt  zu  werden.  Man  braucht  mu'  an 
die  gewöhnliche  weite  Trennung  der  Politik  von  der  Pädagogik  — 
oder  gar  an  die  falsche  Unterordnung  der  zweiten  unter  die  erste 
zu  denken,  während  beide,  gleichmässig  auf  der  Moral  (mit  Inbe- 
griff der  Rechtslehre)  beruhend,  auch  gleichmässig  neben  einander 
zur  praktischen  Anwendung  gelangen  sollten. 


*  * 
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Vorbemerkungen. 

In  die  Zeit  der  zweiten  Wirksamkeit  Herbart's  in  Göttingen,  wo- 
hin er  im  Herbste  1833  zurückkehrte,  fällt  ein  neuer  Aufschwung 
seiner  akademischen  Lehrthätigkeit,  welche  er  theils  durch  Erneuerung 
der  alten,  theils  durch  Ausarbeitung  von  neuen  Lehrbüchern  zu  unter- 
stützen bestrebt  war.  Es  erschien  1834  die  zweite  Bearbeitung  des 
Lehrbuchs  zur  Psycholog ie;  in  demselben  Jahre  und  1837  die  dritte  und 
vierte  des  Lekrhuchs  zur  Einleitung  in  die  Philosophie;  1836  die  zum 
Zwecke  der  \'orIesungen  bestinmite  A7iahjtische  Beleuchtung  des  Natur- 
nchts  und  der  Moral;  das  Jahr  vorher  der  Umriss  pädagogischer  Vor- 
ksnngen,  von  welchem  1841  eine  zweite  vermehrte  Ausgabe  veranstaltet 
wurde.  Die  erste  Ausgabe  war  zunächst  nur  zur  Erweiterung  der  Ailge- 
ineinen  Pädagogik  bestimmt  und  gab,  nach  einer  kurzen  Einleitung  über 
die  Stellung  der  Pädagogik  als  Wissenschaft,  in  fünf  Abschnitten  eine 
Darlegung  der  Begründung  der  Pädagogik  durch  praktische  Philo- 
sophie und  Psychologie,  eine  Uebersicht  der  allgemeinen  Pädagogik 
nach  den  Lebensaltern,  Specielles  zur  Behandlung  der  einzelnen  Lehr- 
tregenstiinde,  Specielles  zur  Lehre  von  der  Zuck  und  Bemerkungen 
über  das  Veranstalten  der  Erziehung,  Materien,  welche  Herbart,  wie  die 
Vergleichung  mit  den  Vorlesungen  von  1807/8,  Päd.  Sehr.  I,  S.  544  bis 
558,  zeigt,  auch  früher  in  seineu  Vorträgen  zu  behandeln  püegte.  Un- 
verkennbar ist  dabei  auf  die  Skizzen  Rücksicht  genommen,  welche  er 
zum  Zwecke  der  Erläuterung  der  Allg.  Päd.  entworfen  hatte,  vgl.  Päd. 
Sehr.  I,  S.  323  f.;  wie  dort  (S.  324)'  gefordert  wird,  tritt  der  Begriff 
der  Tugend  an  die  Spitze;  auf  die  Factoren  der  Tugend  (a.  a.  0.  S.  326 
und  unten  Anm.  32)  werden  die  Haui)tpunkte  der  sittlichen  Bildung  be- 
liUmdet  und  damit  zugleich  die  psychologischen  Bedingungen  des  sitt- 
lichen Charakters  (a.  a.  0.  S.  324)  ins  Licht  gestellt. 

Eine  Selbstanzeige  des  kleinen  Buches  Hess  Herbart  in  die  Göt- 
tingischen  gelehrten  Anzeigen  1835,  69.  Stück  einrücken;  sie  lautet: 

„In  wiefern  durch  diese  Schrift  die  Pädagogik  mit  der  Psychologie 
verknüpft  wird,  kann  darüber  in  der  Kürze  nicht  mehr  gesagt  werden, 
als  dass  die  Psychologie  des  Verfassers  während  langjähriger  i^ädago- 
gischer  Praxis,  und  grossentheils  in  Folge  der  hierdurch  erworbenen 
Erfahrung,  entstanden,  ausgearbeitet  und  niedergeschrieben  ist.  Aber 
die  Pädagogik  beruhet  nicht  bloss  auf  der  Psychologie,  sondern  auch 
auf  der  praktischen  Philosophie;  diese  letztere  nun  auf  ästhetischen 
Urtheilen  über  den  Willen  zu  gründen,  wird  von  Vielen  für  eine  arge 
Ketzerei  gehalten,  weil  sie  sich  an  den  Worten  stossen;  welche  Worte 
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gleichwohl  unentbehrlich  sind,  um  die  Sache  ins  Licht  zu  setzen.   Doch 
mag  gegenwärtiger  Bericht  an  die  Worte  eines  Andern  geknüpft  wer- 
den, der  wahrscheinlich  eben  so  wenig  an  Pädagogik,  als  an  die  dem 
Verfasser  eigenthümlichen  Untersuchun-cu  gedacht  hat.   In  dem  Isatur- 
reekt  von  Droste-llühhof  liest   man   §   11:    „das   allgeineino   matcnale 
Sittengesetz  sei  nach  Zeugniss  des  Bewusstseins  vermittelt  durch  das, 
der   praktischen  Vernunft   nothmmdige    Gefalkn    an  der  Menschemvurde, 
und  das  daram  hervorgehende  Begehren  derselben.^'   Wenn  nun  als  zu- 
gestanden vorauszusetzen  ist,  dass  Sittlichkeit  den  Zweck  der  Erziehung 
bestimme:   so  folgte  sogleich,  dass  die  Zöglinge  tlieils  aus  ihrer  eignen 
praktischen  Vernunft  jenes  nothwendige  Gefallen  an  der  Menschenwürde 
erzeugen  sollen,  und  anderntheils  hieraus  ihr  Streben  nach  derselben 
hervorgehen,  nicht  aber  von  einer  transscendentalen  Freiheit  oder  vom 
Schicksal  erwartet  werden  müsse.  Dem  gemäss  sind  in  der  angezeigten 
Schrift  zuerst  die  Systeme,  welchen  Fatalismus  oder  transscendeutale 
Freiheit  wesentlich  angehört,  von  der  Pädagogik  zurückgewiesen  wor- 
den; in  ihnen  hat  der  Begriff  der  Bildsamkeit,  worauf  alle  Erziehung 
beruhet,  keinen  Platz;  denn  man  kann  das  Fatuni  nicht  beugen  und  die 
Freiheit  nicht  befestigen.   Hiervon  handelt  die  Einleitung;  es  folgt  als- 
dann die  Begründung  der  Pädagogik;  und  am  Ende  derselben  werden 
die  Hauptpunkte,  worauf  es  bei  der  sittlichen  Bildung  ankomme,  ange- 
geben,  nämlich   1)  Richtungen  des  kindlichen  AVillens,   2)  ästhetische 
ürtheile  und  deren  Mängel,  3)  Bildung  der  Maximen,  4)  Vereinigung 
der  Maximen,  5;  Gebrauch  der  vereinigten  Maximen.     Hiemit  ist  der 
kantischen  Schule    zwar  nicht  der  kategorische  Imperativ  eingeriiumt. 
mit  welchem  nach  der  Hauptsteüe  bei  Kant,  den  §§  5  und  G  der  KnUk 
der  prMisehen  Vernunft  [  Werke  V,  S.  30]  die  transscendeutale  Freiheit 
steht  und  fällt;  weil,  wie  dort  mit  sehr  löblicher  Präcision  entwickelt 
wird,  für  den  freim  Willen  die  hhme  gesetzgebende  Form  der  Maximen 
allmn  der  zureichende  Bestimmungsgrund  sein  soll,  —  welcher  Ueber- 
treibung  schon   längst  von  allen   Seiten  der   gerechte   Vorwurf  eiues 
leeren  Formalismus  ist  gemacht  worden.    Aber  etwas  Anderes,  und  fin- 
den Erzieher  sehr  Wichtiges,  behauptet  mit  Kant  gemeinschaftlich  der 
Verfasser,  nämlich  dass  die  Moralität  nicht  bloss  in  jenem  „Gefallen  ni. 
der  Menschenwürde",  also  nicht  bloss  in  ästhetischen  Urtheilen  (welche^ 
Wort  hiemit  klar  sein  wird)  zu  suchen  sei,  sondern  dass  es  dabei  aucli. 
und  gar  -sehr,  auf  die  Maximen,  und  zwar  beßtimmt  auf  deren  Bildung. 
Vereinigung  und  Gebrauch   ankomme;  dem  praktischen  Erzieher  sagt 
aber  die  Erfahrung,  dass  die  Maximen  der  Zöglinge,  d.  h.  ihre  allge- 
meinen Ansichten  von  dem,  was  im  täglichen  Leben,  im  Umgange  mit 
Menschen  zu  thun  und  zu  lassen  sei,  öfter  vom  Nutzen   und  Schaden, 
als  vom  Gefallen  an  der  Menschenwürde  auszugehen  ptiegen.     Sie  sagt 
ihm  ferner,  dass  ungeachtet  aller  guten  Lehren  die  Zöglinge  auf  das. 
was  Andere  sagen,  zu  horchen,  und  hiemit  das  eigene,  vielleicht  ricli- 
tigere  Urtheil  zu  verfälschen  ptiegen.    Soll  hier  der  Erzieher  zu  Hülti- 
kommen,  so  rauss  er  selbst  sich  nicht  mit  dem  unbestimmten  Begrit^e 


von  der  Menschenwürde  begnügen,  sondern  er  muss  seinen  Beifall  und 
sein  Missfallen  nach  den  verschiedenen  praktischen  Ideen  auseinander- 
zusetzen, und  die  Folgen  dieser  Verschiedenheit  in  pädagogischer  Hin- 
sicht  zu   schätzen  wissen.     Mit  Rücksicht  hierauf  ist  im  zweiten  Ab- 
schnitte die  Uebersicht  der  allgemeinen  Pädagogik  nach  den  Altern  der 
Zöglinge  abgetheilt  worden;  eine  sonst  unbequeme  Form  der  Darstel- 
lung, weil  dem  Erzieher  bei  Allem,  was  er  früher  thut,   das  Spätere 
vorschweben  muss,   was  er  vorbereiten  soll,   und  beim  Späteren  das 
Frühere,  was  zur  ferneren  Benutzung  war  zurecht  gelegt  worden.  Allein 
der  Verf.  hatte  nur  nöthig,  sich  auf  seine  ältere  Schrift  über  allgemeine 
Pädagogik  zu  beziehen,  worin  jenes  Unbequeme  ist  vermieden  worden, 
indem  dort  die  Darstellung  nach   den  Hauptbegriffen  von  demjenigen 
fortschreitet,  w^as  gleichzeitig  und  beständig  in  der  Erziehung  will  be- 
achtet sein.    Vollständige  Deutlichkeit  kann  man  in  der  Pädagogik  nur 
dadurch  erreichen,  dass  man  beide  Formen  der  Darstellung  verbindet. 
Wird  dies  versäumt:  so  kann  dadurch  ein  Mangel  an  Einsicht  veran- 
lasst werden,   welcher  zu  dem  Vorurtheil  führt,   als  wäre  die  frühere 
Erziehung    wichtiger    als    die    spätere,    oder    umgekehrt    die    spätere 
wichtiger    als    die    frühere;    alsdann    ist    kein  Wunder,    wenn    einige 
Erzieher  nur  für  Kinder,   andere   nur  für  ältere  Knaben  oder  Jüng- 
linge   taugen.     Die   Darstellung    nach   Verschiedenheit  der  Alter  hat 
den  Vortheil,  dass  sie  leichter  ins  Specielle  eingeht;  dies  bezieht  sich 
nicht  bloss  auf  die,  im  dritten  Abschnitte  enthaltenen,  Grundzüge  der 
Didaktik,  sondern  auch  auf  die  Lehre  von  der  Zuqht,  in  sofern  dadurch 
die  Fehler  der  Zöglinge  sollen  vermieden  oder  gebessert  werden;  wo- 
von im  vierten  Abschnitte  gehandelt  wird.     Hier  treten  die  zuvor  er- 
wähnten Hauptpunkte  wieder  hervor.  Es  muss  nämlich  dem  praktischen 
Erzieher,   w^elchem   das  Unsittliche   in   unzähligen  Gestalten  begegnen 
kann,  Hülfe  geleistet  werden,  damit  er  das  Chaos  seiner  Erfahrungen 
so  weit  als  möglich  in  Ordnung  bringe,   also  besonders,  damit  er  die 
verschiedenen  Gründe,  in  welchen  das  Fehlerhafte  seinen  Sitz  und  Ur- 
sprung haben  kann,  nicht  verwechsele.   Geschieht  dies,  so  kann  er  nicht 
beurtheilen,  wie  und  in  wie  w^eit  die  vorhandenen  Uebel  noch  heilbar 
sind;  am  wenigsten  dann,  wann  mehrere  Grundübel,  wie  es  oft  genug 
vorkommt,   sich  in  einander  verwickelt  haben.     So   sind  (um  nur  das 
Leichteste  anzuführen)  bald  die  Maximen,  welche  der  ältere  Knabe  sich 
zu  bilden  anfängt,  bloss  durch  nachtheilige  Gesellschaft  verdorben,  und 
vielleicht  nur  vom  Hörensagen  aufgenommen;  bald  sind  sie  die  Zeichen 
einer  rohen  sinnlichen  Neigung;  bald  die  Folgen  von  Einseitigkeit  in 
jenem  ursprünglichen  Urtheil  über  Löbliches  und  Schändliches,  welches 
hier  eben  deshalb  ästhetisches  Urtheil  ist  genannt  worden,  weil  es  noch 
lange  kein  vollständiges  moralisches  Urtheil  über  den  Werth  einer  Per- 
son, (wobei  deren  Maximen  und  die  Befolgung  derselben  in  Betracht 
kommen  würden,)  sondern  nur  die  erste  Grundlage  dazu  enthält,  und 
für  mögliche  Maximen   den  Inhalt  darbietet.     Solcher  Einseitigkeiten 
des  Urtheils  kann  es  viele  und  verschiedene  geben;  der  Erzieher  ^ber 
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würde  sich  sehr  vergreifen,  wenn  er,  um  sie  zu  berichtigen,  gegen  die 
Sinnlichkeit  des  Zöglings  ankämpfen,  oder  in  Ansehung  der  Maximen 
die  kantische  reine  Gesetzlichkeit  predigen  wollte.  Ganz  anders  ist  der 
Fall,  wenn  die  Zöglinge  das  Rechte  seheii,  aber  sich  selbst  keine  Pflichten 
auflegen,  viehnehr  nur  Andere  kritisiren  wollen.  Hier  kommt  es  darauf 
an,  die  allgemeine  Gesetzlichkeit  geltend  zu  machen,  der  Jedermann 
sich  fügen  solle  —  und  müsse,  wenn  er  nicht  wolle.  Wieder  andere  Fälle 
kommen  vor,  wenn  zwar  die  ursprünglichen  Richtungen  des  Willens 
gutartig,  auch  die  ästhetischen  Urtheile  richtig  gebildet,  überdies  ein- 
zelne wahre  Maximen  angenommen  und  eingeprägt,  aber  durch  irgend 
einen  schwärmerischen  Zug  oder  durch  schwärmerische  Lehren  die 
Verbindung  und  Anwendung  der  Maximen  verdorben  ist;  woraus  die 
traurigsten,  heutiges  Tages  nur  zu  sehr  bekannten  Folgen  entstehen 
können.  Dies  muss  genügen,  die  angezeigte  Schrift  eiuigermassen  zu 
charakterisiren;  die  Leser  werden  sich  erinnern,  dass  dabei  theils  auf 
den  mündlichen  Vortrag,  theils  auf  Vergleichung  mit  altern  Schriften 
des  Verfassers  ist  gerechnet  worden."  — 

In  der  zweiten  Ausgabe  von  1841  fügte  Herbart,  um  die  Bezug- 
nahme auf  die  ältere  Schrift  zu  vermeiden  und  das  Lehrbuch  selbständig 
zu  machen,  den  umfassenden  Abschnitt:  Umriss  der  allgemeinen  Päda- 
gogik, hinzu,  in  dem  die  Grundgedanken  jenes  Werkes  reproducirt  wer- 
den, jedoch  mit  grösserer  Berücksichtigung  einerseits  des  Psycholo- 
gischen und  andrerseits  der  Anforderungen  der  Lehrpraxis,  welche  bei- 
den Gesichtspunkte  auch  für  die  Erweiterungen  einzelner  Partien  der 
ersten  Bearbeitung  maassgebond  waren. 

Die  Aufnahme  der  zweiten  Bearbeitung  war  eine  günstigere  als 
die  irgend  einer  andern  pädagogischen  Schrift  Herbart's,  wozu  die  ge- 
haltvolle Receusion  Mager's  in  der  Pädagogisehm  Revue  1842,  I.  Section. 
S.  297  f.,  welcher  das  Buch  „ein  wahres  Lehrerbrevier"  nannte,  be- 
deutend mitwirkte.  Kam  dieselbe  Herbart  nicht  meh»  vor  Augen  —  er 
starb  am  14.  August  1841  —  so  war  es  ihm  doch  vergönnt,  noch  hie 
und  da  eine  Frucht  seiner  pädagogischen  Bestrebungen  reifen  zu  sehen: 
Director  Ranke  erprobte  am  Gymnasium  zu  Göttingen  Herbart's  An- 
schauungsübungen  und  dessen  Plan,  den  klassischen  Unterricht  mit  der 
Odyssee  zu  beginnen;  die  Brzoska*sche  Centralbihliothek  und  die  Mager'scbe 
Pädagogisehe  Revue  lenkte  eine  allgemeinere  Aufmerksamkeit  auf  die 
Theorie  Herbart's;  unter  seinen  Hörern  konnte  er  manche  bemerken, 
bei  denen  seine  Erziehungslehre  Wurzeln  schlug;  Miquel,  Wittstein,  Tepe. 
Rothert  u.  a.  haben  nachmals  in  ihren  Schriften  Zeugniss  davon  ab- 
gelegt. — 

Dem  folgenden  Abdruck  des  Umrisses  ist  die  zweite  Ausgabe,  al^ 
die  häufiger  benutzte  und  citirte,  zu  Grunde  gelegt;  die  Paragrapheu- 
zahlen  der  ersten  sind  an  der  rechten  Seite  angegeben;  diejenigen 
Paragraphen,  bei  welchen  sie  fehlen,  sind  Zusätze  der  zweiten  Ausgabe; 
einzelne  Abweichungen  von  der  ersten  Bearbeitung  sind  unter  dem 
Texte  angemerkt. 


Umriss  pädagogischer  Vorlesungen. 
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VORWORT  ZUR  ERSTEN  AUSGABE. 

1835. 

Eine  der  frühesten  Schriften  des  Verfassers  unter  dem  Titel: 
,,Allgemeine  Pädagogik",  hat  bisher  als  Leitfaden  zu  Vorlesungen 
gedient.  Der  Lauf  von  beinahe  drei  Jahrzehnten  brachte  Manches 
mit  sich,  was  Stoff  zu  Nachträgen  geben  könnte.  Ob  sich  noch 
Müsse  genug  finden  wird,  um  solche  Nachträge,  welche  besonders 
mit  Psychologie  zu  verknüpfen  wären,  nach  Wunsch  auszuarbeiten, 
dies  muss  für  jetzt  dahin  gestellt  bleiben.  Einstweilen  w^ar  nur  für 
(las  Bedürfniss  der  Vorlesungen  zu  sorgen,  um  das  Dictiren  zu  ver- 
meiden. Im  §  44  wird  man  angegeben  finden,  wie  diese  Blätter 
mit  jener  frühern  Schrift  in  Verbindung  zu  setzen  sind.  -  Im  allge- 
meinen ist  zu  bemerken,  dass  die  Pädagogik  in  mehrern  Formen 
kann  dargestellt  werden,  und  dass  nicht  bloss  die  Vollständigkeit, 
sondern  auch  die  Sicherheit  der  praktischen  Anwendung  dabei  ge- 
winnt, wenn  man  sich  der  verschiedenen  Formen  neben  einander 
bedient. 


VORWORT  ZUR  ZWEITEN  AUSGABE. 

1841. 

Die  erste  Ausgabe  war  nur  ein  ümriss  im  eigentlichen  Sinne, 
zu  dessen  Ausfüllung  auf  ein  älteres  Buch,  die  allgemeine  Pädagogik, 
gerechnet  wurde.  Daraus  entstand  manches  Unbequeme.  Die  vor- 
Hegende  zweite  Ausgabe  hat  nun  die  Hauptbegriffe  der  allgemeinen 
Pädagogik  in  sich  aufgenommen  und  ist  als  Leitfaden  bei  den  Vor- 
lesungen hinreichend  vollständig,  wiewohl  noch  immer  kurz  gefasst 
und  einer  philosophischen  Vorbereitung  bedürftig.  Eigentlich  wird 
praktische  Philosophie  und  Psychologie  vorausgesetzt;  der  Verfasser 
bezieht  sich  indessen  hier  zunächst  nur  auf  das  Leichteste,  die  kurze 
Encyklopädie  der  Philosophie,  welche  wenigstens  nicht  im  Stile  der 
Compendien  geschrieben  ist.  Meistens  wird  in  den  Händen  der  Zu- 
hörer sich  das  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie  befinden; 
dieses  kann  der  Repetition  wegen  mit  der  Encyklopädie  verglichen 
werden,  von  welcher  es  der  Form  nach  weit  abweicht,  während  es 
der  Sache  nach  theils  damit  zusammentrifft,  theils  zur  Ergänzung 
dient. 
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EINLEITUNG.' 


§  1.    Der  GrundbegrilF  der  Pädagogik  ist  die  Bildsamkeit  des    ^ 

Zöglings. 

Änmerhmg.  Der  Begriff  der  Bildsamkeit  hat  einen  viel  weitem 
Umfang.     Er  erstreckt  sich  sogar  auf  die  Elemente  der  Materie. 


*  Mit  den  nächstfolgenden  Paragraphen  ist  ein  Fragment  W.  XI,  S.  421 
zu  vergleichen,  welches  vielleicht  zur  Einleitung  in  eine  pädagogische 
Schrift  bestimmt  war:  „So  gewiss  die  Philosophie  von  der  Bestimmung  und 
von  der  Natur  des  Menschen  zu  reden  hat:  eben  so  gewiss  steht  es  fest. 
dass  die  Pädagogik  eine  philosophische  Wissenschaft  sein  soll  und  sein 
muss.  Sie  soll  es  sein,  weil  der  Mensch  zur  Tugend,  im  ganzen  und 
reichen  Sinne  des  Worts,  soll  erzogen  werden;  sie  muss  es  sein,  weil,  ohn«' 
die  Natur  des  Menschen  zu  kennen,  man  über  die  Möglichkeit  seiner  Bil- 
dung und  Verbildung  völlig  im  Dunkeln  bleibt.  Letzteres  macht  sich  be- 
sonders in  unserem  so  schwankenden  Zeitalter  sichtbar,  wo  die  Erfahrungen 
der  frühern  Zeit  von  Umständen  abhingen,  die  sich  mehr  und  mehr  ver- 
ändern; so  dass  eine  frühere  Erfahrungsweisheit,  sofern  sie  aus  Beob- 
achtungen der  Menschen,  wie  sie  waren,  abgezogen  wurde,  bald  sehr  un- 
genügend werden  kann.  Wer  daran  nicht  glaubt,  schlage  das  campe'schr 
Revisionswerk  auf,  und  frage  sich,  ob  das  Werk  wohl  heute  noch  so  wüide 
geschrieben  werden? 

„Aber  zum  Unglück  geht  die  Gedankenlosigkeit  mancher  philosophischen 
Systeme  so  weit,  dass  sie  an  eine  genaue  Verbindung  der  praktischen  Phi- 
losophie, welche  das  Sollen  bestimmt,  und  der  Psychologie,  welche  die 
geistige  Natur  des  Menschen  untersucht,  nicht  einmal  denken;  obgleich 
hievon  nicht  bloss  die  Pädagogik  im  weitesten  Sinne,  (worin  sie  das  Ganze 
der  Menschenbildung  umfasst,)  sondern  auch  die  Politik  abhängt.  Kaut 
hat  zwischen  die  praktische  Philosophie  und  die  Psychologie  den  Riegel  der 
transscendentalen  Freiheit  geschoben;  und  so  schwach  sind  Manche,  die  für 
Denker  gelten  wollen,  dass  sie  noch  heute  meinen,  dieser  papierne  Riegel 
sei  von  hartem  Metall,  trotz  Allem,  was  schon  von  der  Veranlassung  d(^ 
kantischen  Irrthums  (durch  die  Mängel  in  den  ersten  Grundbegriffen  der 
praktischen  Philosophie),  von  der  Vorsicht,  oder  vielmehr  Aengstlichkeit. 
womit  Kant  den  hier  begangenen  Fehler  zu  bedecken  sucht,  von  der  gänz- 
lichen Unmöglichkeit,  damit  die  praktischen  Interessen  zu  vereinigen,  ist 
gesagt  worden,  ja  trotz  Allem,  was  Kant  selbst  über  die  mannigfaltigen 
ünbegreiflichkeiten  offen  bekennt,  in  die  er  sich  verwickelt  hatte.  Auch 
der  Umstand  hat  nicht  gewarnt,  dass  Fichte  aus  jener  Freiheitslehre  den 
Satz  machte:  „das  Princip  der  Sittlichkeit  ist  der  nothwendige  Gedanke  der 
„Intelligenz,  dass  sie  ihre  Freiheit  nach  dem  Begriff  der  Selbständigkeit. 


Erfahrungsmässig  lässt  er  sich  verfolgen  bis  zu  denjenigen  Ele- 
menten, die  in  den  Stoffwechsel  der  organischen  Leiber  eingehn. 
Von  der  Bildsamkeit  des  Willens  zeigen  sich  Spuren  in  den  Seelen 
der  edlern  Thiere.  Aber  Bildsamkeit  des  Willens  zur  Sittlichkeit 
kennen  wir  nur  beim  Menschen.^ 

„schlechthin  ohne  Ausnahme,  bestimmen  solle"  [Fichte  Werke  IV,  S.  59]; 
ein  Princip,  worin  von  den  wahren  praktischen  Ideen  auch  nicht  eine  ein- 
zige zu  spüren  ist,  welchem  Princip  vielmehr  schon  die  bekanntesten  Re- 
ligionswahrheiten widersprechen,  indem  sie  gar  nicht  erlauben,  dass  der 
Mensch  auf  seine  Selbständigkeit  einen  besondern  Werth  lege,  sondern  zu 
allererst  fordern,  er  solle  mitten  in  der  Erhebung  zu  den  Ideen,  dennoch 
das  Gefühl  seiner  Abhängigkeit  in  sich  stets  wach  erhalten. 

„Unter  solchen  Zeitumständen  nun  ist  freilich  zu  bezweifeln,  ob  eine 
philosophische  Behandlung  der  Pädagogik  die  gebührende  Benutzung  er- 
langen werde.  Denn  möglich  ist,  dass  eine  Periode  des  entschiedenen,  alle 
Philosophie  aufgebenden  Skepticismus  bevorsteht.  Wenigstens  kann  aus  der 
absoluten  Rohheit,  womit  neuerlich  in  einigen  Schulen  alle  Theile  der  Phi- 
losophie durch  einander  geworfen  sind,  nichts  anderes  folgen.  Diese  Roh- 
heit zeigt  sich  schon  in  der  rohesten  Polemik,  und  noch  mehr  in  der  ver- 
derblichen Geringschätzung  der  Logik,  nämlich  der  wahren,  durch  zwei 
Jahrtausende  bewährten,  aristotelischen  Logik,  die  man,  um  ihren  Werth 
zu  erkennen,  in  der  That  nicht  bloss  gelernt,  sondern  gebraucht  und  geübt 
haben  muss,  ohne  von  ihr  dasjenige  zu  fordern,  was  von  der  besondern 
Natur  jeder  Wissenschaft  abhängt. 

„Allein  der  Zweifel,  ob  eine  sittlich  nothwendige  Arbeit  etwas  fruchten 
werde,  darf  die  Arbeit  selbst  nie  stören.  Die  Pädagogik  soll  philosophisch 
behandelt  werden:  das  genügt.  Auch  ist  gewiss,  dass  aus  der  Pädagogik, 
wenn  sie  richtig,  d.  h.  so,  wie  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  Er- 
ziehungsgeschäfts es  erfordert  —  behandelt  wird,  selbst  eine  verdorbene 
Philosophie  allmählich  zur  Wiederherstellung  kann  gebracht  werden.  Das 
Erziehungsgeschäft  ztvingt  den  denkenden  Kopf,  sich  um  praktische  Philo- 
sophie und  Psychologie  zu  bekümmern,  und  mit  verworrenen  Begriffen  ist 
da  nicht  durchzukommen." 

^  Ueber  die  Bildsamkeit  der  Elemente  der  Materie  W.  I,  S.  327  u.  356 
und  IV,  S.  370  f. ;  über  die  Bildsamkeit  als  Voraussetzung  und  Antrieb  zur 
Erziehung  vgl.  oben  S.  231  u.  235  und  die  Notiz  W.  XI,  S.  432. 

„Menschheit.  —  Man  hat  den  Menschen  ein  Mittelding  genannt  zwi- 
schen Engel  und  Vieh.  Mit  dem  Ausdruck  Menschlichkeit  benennen  wir 
unsre  Tugend  und  entschuldigen  unsre  Fehler.  Von  den  Gesetzen  der 
menschlichen  Natur  glaubten  die  Stoiker,  und  glaubten  die  Epikuräer  die 
treuen  Ausleger  zu  sein.  —  Fragt  sich  nun  einer  von  uns,  welches  das 
wahrste  sei  für  ihn,  und  welches  seine  eigene  Menschlichkeit  am  richtigsten 
abbilde:  so  findet  er  sich  ohne  Zweifel  schwebend  nach  beiden  Seiten  hin, 
jedoch  weit  entfernt  von  den  Extremen.  Wenigstens  in  den  Jüngern  Jahren 
pflegt  weder  die  menschliche  Tugend,  noch  die  menschliche  Untugend  stark 
hervorgetreten  zu  sein;  Jünglinge  sind  selten  gute  Stoiker,  aber  nicht  nur 
dies,  —  sie  sind  auch  selten  wahre  Epikuräer.  Denn  dass  Jemand  sich 
allenfalls  unter  Geniessungen  herumtreibe  und  ein  regelloses  Leben  führe, 
dies  kann  keinen  bestimmten  Charakter  ausmachen;  aber  es  kann  wohl  die 
Ursache  ausmachen,  dass  Jemand  niemals  Charakter  erlange. 

„So  schwebend  nun,  wie  sich  die  Menschheit  darstellt,  scheint  sie  durch 
den  Anblick  selbst  den  aufmerksamen  Zuschauer  auffordern  zu  wollen  zu 
Betrachtungen,  was  wohl  aus  ihr  zu  machen  wäre?  wie  wenn  ein  Künstler 
ein  Gestein  antrifft  ohne  bestimmtes  Gefüge,  von  gleichförmigem,  feinem 
Korn,  oder  einen  Thon,  der  ganz  weich  und  für  alle  Gestalten  empfänglich 
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§  2.  Pädagogik  als  Wissenschaft  hängt  ab  von  der  praktischen 
Philosophie  und  Psychologie.  Jene  zeigt  das  Ziel  der  Bildung,  diese 
den  Weg^  die  Mittel  und  die  Hindernisse.! 

Anmerkung.  Hierin  ist  auch  die  Abhängigkeit  der  Pädagogik 
von  der  Erfahrung  enthalten,  indem  theils  die  praktische  Philo- 
sophie schon  Anwendung  auf  die  Erfahrung  in  sich  aufnimmt,  theils 
die  Psychologie  nicht  bloss  von  der  Metaphysik,  sondern  von  der 
dui'ch  Metaphysik  richtig  verstandenen  Erfahning  ausgeht.  Die 
bloss  empirische  Menschenkenntniss  aber  genügt  der  Pädagogik  uni 
desto  weni«rer.  je  veränderlicher  ein  Zeitalter  in  Ansehung  seiner 
Sitten,  (.  liniieiten  und  Meinungen  ist.  Denn  hiedurch  verlieren 
allmählich  die  Abstractionen  aus  früherer  Beobachtung  den  Kieis, 
worin  sie  gültig  waren.  ^ 

§  3.  Philosophische  Systeme,  worin  entweder  Fatalismus  oder 
transscendentale  Freiheit  angenommen  wird,  schliessen  sich  selbst 
von  der  Pädagogik  aus.  Denn  sie  können  den  Begriff  der  Bildsam- 
keit, welcher  ein  Uebergeben  von  der  Unbestimmtheit  zur  Festigkeit 
anzeigt,  nicht  ohne  Inconsequenz  in  sich  aufnehmen. 

§  4.  Die  Pädagogik  darf  jedoch  aucli  keine  unbegrenzte  Bild- 
samkeit voraussetzen;  und  die  Psychologie  wird  diesen  Irrthum  ver- 
hüten, tt  Die  Unbestimmtheit  des  Kindes  ist  beschränkt  durch 
dessen  Individuahtät.  Die  Bestimmbarkeit  durch  Erziehung  wird 
überdies  beschränkt  durch  Umstände  der  Lage  und  der  Zeit.  Die 
Festigkeit  des  Erwaclisenen  bildet  sich  innerlich  fort,  und  wird  dem 
Erzieher  unerreiclibar.  ^ 


t  1.  Ausg.:    „Jene  zeigt  das  Ziel,  diese  den  Weg  und  die  Gefahren.** 
tt  „und  —  verhüten",  Zusatz  der  2.  Ausg. 

ist,  —  wie  er  alsdann  sich  eingeladen  fühlt,  aus  dem  Thon  etwas  zu  biklen. 
oder  dem  Marmor  Gestalt  zu  geben 

^  üeber  das  Verhältniss  der  Pädagogik  zur  praktischen  Philosophie, 
Psychologie  und  Erfahrung  s.  Päd.  Sehr.  I,  iii  f.  u.  xxix.  Zu  vergleichen  ist 
P$ydi.  als  Wiss.j  W.  VI,  S.  457:  „Ich  bin  sehr  weit  entfernt,  irgendwelche 
Theile  der  Erziehungspraxis  im  Detail  nach  psychologischen  Grundsätzen 
allein  bestimmen  zu  wollen.  Das  Detail  hängt  immer,  unmittelbar  und  zu- 
nächst, grossentheils  von  Beobachtung,  Versuch  und  Uebung  ab.  Der  Er- 
zieher muss  Gewandtheit  besitzen,  um  sich  nach  dem  Augenblick  richten 
und  ichicken  zu  können;  er  darf  sich  überall  keiner  ganz  bindenden  Vor- 
schrift hingeben.  Aber  er  muss  doch  im  Voraus  überlegt  haben,  was  er 
vornehmen  wolle.  Er  muss  einen  Plan  mitbringen  und  er  muss  verstehen, 
zu  beobachten.  Nun  hängt  zwar  der  pädagogische  Plan  ursprünglich  ab 
von  der  Feststellung  des  Zwecks  der  Erziehung,  und  diese  von  der  prak- 
tischen Philosophie.  Allein  sobald  man  dem  Werke  auch  nur  in  Gedanken 
näher  treten  will,  ist  es  unvermeidlich,  zur  Psychologie  sich  zu  wenden."  — 

Wie  Herbart  bestimmen  die  Hülfswissenschaften  der  Pädagogik  Waitz 
in  der  Allff.  Päd.  §  1  und  Stoy,  Encykl.  der  Päd.  §  15,  18,  20;  Ziller, 
Mnl  in  die  (tilg.  Päd.  S.  14  fügt  als  dritte  Hülfswissenschaft  die  Religious- 
lehre  dazu,  lieber  die  Bedeutung  der  Erfahrung  für  die  Pädagogik  handeln 
Waitz  a.  a.  0.  §  2,  Ziller  a.  a.  0.  S.  16  f. 

*  Vgl  Lehrb.  zur  Psych.  §  136-140.     W.  V,  S.  96  f.     „Es  kommt  in 


§  5.  Indem  nun  die  Erziehung  Anfangs  an  die  Natur,  später 
an  den  eignen  Entschluss  des  Zöglings  anzustossen  scheint,  und, 
wenn  sie  ihre  Grenzen  nicht  beachtet,  wirklich  anstösst:  entsteht 
liieraus  eine  scheinbare  Bestätigung  zugleich  für  den  Fatalismus 
und  für  die  Freiheitslehre. 

ÄnmerJcimg.  Daher  darf  man  sich  nicht  *wnindem,  dass  die 
von  Kant  ausgegangene  transscendentale  Freiheitsieh ro  zugleich 
Fatalismus  ist,  nämlich  in  Ansehung  der  zeitlichen  Entwickelung 
aller  Handlungen  und  Gesinnungen.  Bei  minder  scharfen  Denkern 
aber  gestalten  sich  die  beiden  entgegengesetzten  Irrthümer  anders, 
und  zwar  so,  dass  zwischen  beiden  die  Meinung  fortwährend  schwankt. 
Denn  sie  kommen  auf  den  Fatalismus,  wenn  sie  die  Menschheit 
historisch  im  Grossen  betrachten;  alsdann  scheint  ihnen  der  Er- 
zieher selbst  sammt  dem  Zöglinge  in  einem  grossen  Strome  — 
nicht  etwa  selbstthätig  schwimmend,  welches  richtig  wäre,  sondern 
willenlos  fortgerissen.  Sie  kommen  dagegen  auf  die  Freiheit,  wenn 
sie  den  Einzelnen  betrachten,  der  sich  äussern  Einwirkungen  mid 
oft  genug  den  Absichten  des  Erziehers  entgegenstemmt;  hier  kön- 
nen sie  die  Natur  des  Willens  nicht  fassen,  sondern  verlieren  den 
Begriff  der  Natur  über  dem  des  Willens.  Es  ist  beinahe  unveimeid- 
lich,  dass  jüngere  Erzieher  in  diese,  durch  allerlei  Zeitpliilosophie 
begünstigte,  Schwankung  des  Meinens  gerathen;  sie  haben  aber 
schon  viel  gewonnen,  wenn  sie  im  Schwanken  sich  selbst  beobachten 
können,  ohne  in  das  eine  oder  andre  Extrem  zu  versinken.-'* 

Anschlag  der  Ort,  wo  der  Mensch  lebt,  mit  allen  den  zahlreichen  und  weit- 
greifenden Einflüssen  des  Klima,  der  Beschaffenheit  von  Grund  und  Boden, 
der  Lage  und  Nachbarschaft  .  .  .  Dann  hat  die  Nation,  zu  welcher  das 
ludividuum  gehört,  nicht  bloss  ein  vorherrschendes  Temperament,  sondern 
sie  hat  auch  ihre  Geschichte,  und  diese  Geschichte  findet  der  Einzelne  bis 
auf  einen  gewissen  Punkt  abgelaufen.  Damit  ist  nun  ein  Grad  der  Cultur, 
ein  nationales  Gefühl  und  Gewissen  verbunden,  wovon  der  Einzelne  in  allen 
Punkten  seiner  Lebensbahn  mächtig  gelenkt,  gehoben  und  niedergeschlagen 
wird.  Bei  jeder  Nation,  die  sich  aus  der  Rohheit  emporgearbeitet  hat, 
giebt  es  Verschiedenheit  der  Stände.  .  .  .  Auf  die  Jugend  wirkt  die  Fa- 
milie, der  Jemand  angehört,  und  die  Erziehung,  die  ihm  zu  Theil  wird, 
nebst  den  Eindrücken  der  Beispiele  und  der  ganzen  Umgebung.  Selten  bil- 
det sich  einer  im  Widerstreite  mit  seiner  Lage,  niemals  davon  unab- 
hängig." — 

Eine  Erziehung  der  Erwachsenen  verwirft  Herbart.  vgl.  ob.  S.  246,  478, 
487  u.  W.  IX,  S.  437:  „Die  Uebertreibung  der  Pädagogik  zur  Andragogik 
[s.  oben  S.  208]  ist  zu  rügen;  dadurch  würde  allgemeine  Unmündigkeit 
entstehen." 

^  Ueber  die  Unverträglichkeit  der  transscendentalen  Freiheitslehre  und 
des  Fatalismus  mit  der  Pädagogik  äussert  sich  Herbart  unter  Anderm  in 
einem  Briefe  an  Griepenkerl,  Bei.  S.  218,  der  besonders  durch  die  Be- 
merkungen über  Spinoza  Interesse  gewinnt.  „Dass  Sie  gegen  Spinoza  u.  s.  w. 
tiie  Unmöglichkeit,  eine  Pädagogik  anzuknüpfen,  nachweisen  wollen,  ist 
ganz  recht,  und  sogar  sehr  nöthig.  .  .  .  Vergleichen  Sie  gefälligst  zuerst 
ilen  §  116  der  dritten  Ausgabe  meiner  Einleitung  [W.  I.  S.  350  f.].  Schon 
dort  finden  Sie  Stellen  aus  Spinoza,  die  zum  Theil  zu  Ihrem  Zwecke  dienen 


§  5. 
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§  6.  Das  Vaniögeii  der  Erziehung  darf  nicht  für  grösser,  aber    ,, 
auch  nicht  für  kleiner  gehalten  werden,  als  es  ist.     Der  Erzieher 
soll  versuchen,  wieviel  er  zu  erreichen  im  Stande  sei,   aber  stets 
darauf  sich  gefasst  halten,  durch  Beobachtungen  des  Erfolgs  auf  die 


können.  Näher  liegt  Ihnen  aber,  was  ich  Ihnen  handschriftlich  aus  der 
Ethik  des  Spinoza,  dem  Hauptwerk,  hier  vorlege.  Sie  sehen  schon  aus  7, 
dass  Spinoza  höchstens  eine  Erziehung  gegen  die  Aft'ecte  veranstalten  würde, 
ferner  aus  15,  dass  er  einen  stärkeren  Affect  gegen  den  schwächeren  (das 
stärkere  Gift  gegen  das  schwächere)  aufbieten  würde;  dann  aus  21,  dass 
er  die  "  walt  zu  Hülfe  ruft,  weil  die  Vernunft  nicht  hinreiche;  ferner 

aus  dem  lüsinn  2H:  qui  corpus  ad  plurima  aptum  habet,  is  mentem  habet, 
cty'M  a  pai-       ^  (leterna,   dass  man  die  Körper   umschafifen  müsste, 

um  div  uuiater  zu  tizieheii  (vergleichen  Sie  meine  (bespräche  über  das 
Böse  [W.  IX,  S.  52  f.]);  weiter  aus  24,  dass  er  von  dem  Affect  eine  klare 
und  deutliche  Vorstellung  fordert,  um  ihn  dadurch  zu  zwingen;  aus  26,  dass 
alle  Affectionen  des  Leibes  auf  Gott  bezogen  werden  sollen;  aus  25,  dass 
er  den  Fatalismus  oder  die  Erkenntniss,  Alles  sei  nothwendig,  gegen  die 
Affecte  zu  Hülfe  ruft  —  und  aus  5,  dass  alle  Erziehung  baare  Thorheit 
sein  würde,  indem  jeder  Mensch  alles,  was  er  thut,  ex  praedetermuiato 
naturae  ordine  id  est  ex  singulan  Bei  vocatione  thut;  da  nun  unsere  Zög- 
linge nie  aus  dem  göttlichen  Berufe,  d.  h.  aus  der  vorbestimmten  Nothwen- 
digkeit  herausweichen  werden  und  können  (nach  der  fatalistischen  Ansicht), 
so  brauchen  wir  uns  mit  der  Erziehung  nicht  die  geringste  Mühe  zu  geben. 

—  Das  wäre  schon  Unsinn  genug,  wenn  auch  nicht  nach  11  die  „Vorurtheile 
vom  Guten  und  Bösen"  jede  Moral  zernichteten,  und  hiermit  den  ZtvecJc 
der  Erziehung  aufhöben.  Kurz:  nach  Spinoza  soll  man  ebenso  wenig  er- 
ziehen wollen,  als  man  nach  ihm  können  würde. 

„Was  Kant  anlangt,  so  werden  Ihnen  die  angezeichneten  Stellen  zu 
Hülfe  kommen,  um  die  Grundlegung  zur  Metnphysik  der  Sitten  leichter  zu 
benutzen.  Sie  müssen  aber  dies  kleine  Büchlein  selbst  zur  Hand  haben. 
Was  Fichte  betrifft,  so  steht  es  mit  ihm  in  Ansehung  des  Zwecks  der  Er- 
ziehung freilich  nicht  so  schlecht,  wie  bei  Spinoza;  doch  kann  man  sein 
Sittengesetz  für  Kinder  nicht  gebrauchen;  denn  sie  sollen  gehorchen  und 
lernen;  nach  Fichte's  Sittenlehre  S.  G6  [s.  o.  Anm.  1]  liegt  aber  das  Sitten- 
gesetz in  dem  nothwendigen  Gedanken  der  Intelligenz,  dass  sie  ihre  Frei- 
heit nach  dem  Begriffe  der  Selbständigkeit  schlechthin  ohne  Ausnahme  be- 
stimmen sollte."  Wie  irreligiös  dies  ist,  darüber  können  Sie  meine  Encij- 
klopädie  von  S.  319  an  [W.  II,  S.  297],  besonders  aber  S.  360  [a.  a.  0. 
S.  403]  vergleichen.  Fichte's  ganze  Sittenlehre  beruht  auf  dem  Streben  des 
Ich  gegen  das  gesammte  Nicht-Ich,  d.  h.  gegen  die  Welt.  —  Dass  nun 
überdies  nach  Fichte's  Idealismus  der  Zögling  dem  Erzieher  und  der  Er- 
zieher dem  Zögling  mir  Erscheinung  sein  würde,  dass  alle  Erziehung  selbst 
nur  Erscheinung  —  keineswegs  eine  wahre  Causalität  wäre  —  dass  über- 
haupt die  zeitlose  transscendentale  Freiheit  keine  zeitliche  Besserung  ge- 
stattet (worüber  in  meiner  Einleitung  §  107  u.  109  [TT.  I,  S.  211  f.]),  ist 
bekannt  genug.  Wollen  Sie  aber  Fichte'n  selbst  auf  dem  pädagogischen 
Felde  treffen,  so  müssen  Sie  nothwendig  seine  Reden  an  die  deutsche 
Nation  zur  Hand  nehmen.     Da  finden  Sie  —  ganz  unabhängig  vom  System 

—  eine  Masse  pädagogischen  Unsinns,  gegen  welchen  recht  tapfer  zu 
streiten,  gar  sehr  die  Mühe  lohnen  kann.  —  Von  Hegern  ist  kurz  zu  be- 
merken, dass  er  seiner  Methode  nach  Fichtianer  ist,  indem  er  aus  der 
Fichte'schen  Thesis,  Antithesis  und  Synthesis  die  Methode  zu  machen 
gesucht  hat  und  in  seinem  Naturrecht  das  Fichte'sche  Ich  überall  zum 
Grunde  liegt." 

Andere  Fehler  in  der  philosophischen  Grundlegung  der  Erziehungslehre 


Grenzen  vernünftiger  Versuche  zurückgewiesen  zu  werden.  Damit 
er  nichts  versäume,  muss  er  das  Ganze  der  praktischen  Ideenlehre 
vor  Augen  haben.  Damit  er  die  Beobachtungen  verstehe  und  rich- 
tig auslege,  muss  ihm  die  Psychologie  stets  gegenwärtig  sein. 

§  7.  In  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  werden  Begriffe 
getrennt,  die  in  der  Praxis  stets  verbunden  bleiben  müssen.  Denn 
das  Geschäft  des  Erziehers  ist  ein  fortlaufendes,  welches  allen 
Rücksichten  zugleich  entsprechend  immer  das  Künftige  mit  dem 
Vergangenen  verbinden  soll.  —  Darum  ist  diejenige  Form  des  Vor- 
trags für  die  Pädagogik  nicht  genügend,  welche  nach  der  Folge  der 
Altersstufen  erzählt,  was  in  der  Erziehung  eins  nach  dem  andern 
zu  thun  sei.  Nur  anhangsweise  zur  Uebersicht,  wird  diese  Form 
(lienon;  die  Abhandlung  der  allgemeinen  Pädagogik,  nach  den  Haupt- 
begriffen  geordnet,  muss   vorausgehn.     Das  Nächste   aber  ist   die 


(liarakterisirt  Herbart  in  zwei  Aphorismen  W.  I,  S.  570  und  XI,  S.  429, 
welche  hier  angeschlossen  sein  mögen. 

„Moralisten  und  Pädagogen  pflegen  immer  in  der  menschlichen  Natur 
li  den  Zug  des  Organismus,  welcher  allgemein  auf  die  geistige  Ausbildung 
wirkt  —  2)  die  psychologischen  Gesetze,  nach  welchen  die  continuirlich 
angehäuften  Vorstellungen  fortwirken,  und  welche,  mit  den  Eigenheiten  des 
einzelnen  Organismus  zusammengenommen,  allmählich  eine  Individualität 
festsetzen  —  3)  die  Einrichtungen  der  Vorsehung,  nach  denen  sich  der 
Mensch  überhaupt  in  der  Mitte  der  Dinge  und  der  Gesellschaft  entwickeln 
kann  —  zu  verwechseln  und  zu  vermengen.  Ihre  Regel:  folgt  der  Natter! 
ist  theils  Zutrauen  auf  die  Vorsehung,  theils  Nachgiebigkeit  gegen  die  Noth- 
wendigkeit.  Dahinter  aber  versteckt  sich  die  Schwäche,  welche  nicht  sehen 
will,  wie  vieles  durch  1)  und  3)  unbestimmt  bleibt.  Nicht  weniger  ver- 
wechseln sie  in  der  Freiheit  die  überlegte  Wsihl  mit  der  Wahl  des  Bessern, 
und  besinnen  sich  nicht,  dass  sie  nothwendig  mit  jener  auch  diese  in  ihre 
Gewalt  bringen  müssen.  Zuletzt  gehört  ihnen  die  ganze  Freiheit  mit  zur 
Natur,  und  unnatürlich  scheint  ihnen  nur  das  Böse,  welches  wohl  durch 
Zauberei  in  die  Welt  gekommen." 

„Die  Erziehung  ist  für  Rousseau  ein  nothwendiges  Uebel.  Gleich  An- 
fangs zeigt  sich  seine  Sehnsucht  zum  blossen  Naturleben.  —  Hier  kann 
keine  Idee  herrschen;  hier  muss  Alles  vermieden  werden,  was  nicht  durch- 
aus erfordert  wird,  um  dem  Menschen  die  nöthige  Fügsamkeit  für  den 
übrigen  Haufen  zu  geben.  Das  schönste  Fest  für  den  Erzieher  ist  die 
Hochzeit  des  JüngUngs  und  das  Ehebette  das  Ziel  und  der  Ruhm  der  Er- 
ziehung. 

„Eben  daher  ist  das  erste  Begiessen  der  jungen  Pflanze  die  Hauptsache 
und  die  Mutter  die  Hauptperson;  ihr  Creditiv  ist  die  Milch,  —  und  der 
drohende  Wittwenstand  ihre  Trieljfeder. 

„Die  Natur  erzieht  ihre  Pflanze:  die  Pflanze  erzieht  wahrscheinlich  den 
Geist  — ?  denn  sonst  ist  nicht  abzusehen,  wie  die  Entwickelung  des  Ge- 
wächses eine  Regel  werden  könnte  für  die  Ausbildung  des  Geistes.  Auch 
muss  die  Natur  für  diese  Art  von  Pflanze  sehr  schlecht  gesorgt  haben,  da 
hier  noch  so  viel  Nachhülfe  nöthig  ist.  Wir  glaubten  sonst:  Menschen 
wüchsen  wie  Rosen  unter  allen  Klimaten  ohne  Pflege  und  seien  keineswegs 
den  weichlichen  Blumengeschlechtern  ähnlich,  die  auf  den  Gärtner  zu 
rechnen  scheinen. 

„Einer  Sorge  bedarf  s  für  die  Pflanze,  dieser,  dass  man  den  Geist  der 
unglücklichen  Maxime  völlig  entfremde:  die  Jugend  müsse  ausrasen.^' 


§  7. 


—     513 


zweifache  Begründung  der  Pädagogik,  theils  durch  die  praktische 
Philosophie,  theils  durch  die  Psychologie;  wovon  in  der  Küi-ze 
wenigstens  etwas  muss  gesagt  werden.f 


ERSTER  THEIL. 


VON  DER  BEGRÜIDUNd  DER  PÄDAGOGIK. 


ERSTES  CAFITEL. 

Yon'der  Begründung  durch  die  praktische 

Philosophie. 

§  8.  Tugend  ist  der  Name  für  das  Ganze  des  pädagogischen  § 
.  Zwecks.  Sie  ist  die  in  einer  Person  zur  beharrlichen  Wirklichkeit 
gediehene  Idee  der  innern  Freiheit.*  Hieraus  ergiebt  sich  sogleich 
ein  zwiefaches  Geschäft,  denn  die  innere  Freiheit  ist  ein  Verhältniss 
zwischen  zwei  Gliedern:  Einsicht  und  Wille,  und  es  ist  die  Sorge 
des  Erziehers,  erst  jedes  dieser  Güeder  einzeln  zur  Wii-klichkeit  zu 
bringen,  damit  sie  alsdann  zu  einem  beharrHchen  Verhältniss  sich 
verbinden  mögen.  Unter  dem  Worte  Einsicht  wird  zunächst  die 
ästhetische  (noch  nicht  moralische)  Beurtheilung  des  Willens  ver- 
standen.*^ 


*  Praktische  Philosophie,  zweites  Bucli,  erstes  Capitel.  [W.  VIII,  S.  107.] 
t  „Darum  ist  —  gesagt  werden."    Zusatz  der  2.  Ausg. 


«  üeber  den  Unterschied  der  ästhetischen  und  moralischen  Beurthei- 
lung siehe  unten  §  309  und  oben  S.  425;  ferner  W.  II,  S.  323.  „Ursprüng- 
lich drücken  die  praktischen  Ideen  nichts  anderes  aus,  als  ästhetische  Ur- 
theile  über  irgend  einen  Willen.  Es  ist  gar  nicht  nöthig,  dass  dieser  Wille 
gerade  der  eigene  Wille  der  urtheilenden  Person  sei.  Kinder,  die  nach 
aussen  schauen,  beurtheilen  oft  mit  ungemeiner  Schärfe  die  Handlungen 
anderer  Menschen,  ohne  nur  daran  zu  denken,  dass  solche  Forderungen. 
wie  sie  gegen  Andere  aufstellen,  auf  sie  selbst  zurückfallen  werden.  Da 
sieht  man  das  nackte  ästhetische  Urtheil  noch  ohne  moralische  Gesinnung. 
Wer  aber  schon  von  Pflicht  redet,  der  macht  aus  den  praktischen  Ideen 
eine  Regel;  er  bleibt  nicht  mehr  beim  ästhetischen Urtheile  stehen,  welches 
sich  auf  gegenwärtige  Bilder  des  Willens  lobend  oder  tadelnd  richtet;  son- 
dern er  lässt  Gegenwart  und  Vergangenheit  hinter  sich,  um  die  zukünftigen 
Gesinnungen  und  Handlungen  an  Vorschriften  zu  binden.  Die  Zukunft 
findet   ihren  Ausdruck  in  dem  Worte  Sollen.     .  .  .    Damit  Jemand  etwas 


§  9.  Schon  hier  aber  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  das  §  9. 
Streben  zur  beharrlichen  Wirklichkeit  jenes  Verhältnisses  nichts 
anderes  ist  als  die  Moralität  selbst;  welches  Streben  in  dem  Zög- 
linge hervorzui-ufen  weit  schwieriger  und  jedenfalls  erst  später  mög- 
lich ist,  nachdem  das  eben  erwähnte  zwiefache  Geschäft  schon  guten 
Fortgang  gewonnen  hat.f  Die  bloss  ästhetische  Beui-theilung  übt 
sich  leicht  an  fremden  Beispielen;  die  moralische  Zurückwendimg 
auf  den  Zögling  selbst  geschieht  dagegen  nur  insofern  mit  Hoffnung 
des  Erfolgs,  als  seine  Neigungen  und  Gewöhnungen  eine  Richtung 
genommen  haben,  welche  jener  Beurtheilung  gemäss  ist.  Sonst  läuft 
man  Gefahr,  dass  der  Zögling  die  ästhetische  Beurtheilung  des 
Willens,  wenn  er  sie  fasst,  doch  der  gemeinen  Klugheit  wissentlich 
unterordnet;  woraus  das  eigentliche  Böse  entsteht. 

§  10.    Durchläuft  man  nun  die  übrigen  praktischen  Ideen:  so     :^  10. 
erinnert  die  Idee  der  Vollkommenheit  an  Gesundheit  des  Körpers 
und  Geistes,  sammt  der  W^erlhschätzung  beider,  und  ihi-er  absicht- 
lichen Cultur. 

§  11.    Die  Idee  des  Wohlwollens  ermalnit  den  Erzieher  zuerst,     $  11. 
alle  Reizung  zum  Uebelwollen  so  lange  fern  zu  halten,  als  sie  ge- 
fährlich sein  möchte.    Aber  auch  die  Achtung  für  das  Wohlwollen 
muss  in  dem  Zöglinge  notliwendig  hinzukommen. 

§  12.    Die  Idee  des  Rechts  fordert,  dass  der  Zögling  es  auf-     §  12. 
gebe,    zu  streiten.     Sie  fordert  überdies   die  Reflexion   über  den 
Streit,  damit  die  Achtung  für  das  Recht  sich  befestige. 

§  13.    Die  Idee  der  Billigkeit  kommt  besonders  in  den  Fällen     §  13. 
in  Betracht,  wo  der  Zögling  eigentliche  Strafe,  als  Vergeltung  des 
absichtlichen  W^ehethuns,  verdient  hat;   hier  muss  das  Maass  der 
Strafe  scharf  l)eobaclitet,  und  von  dem  Gestraften  als  richtig  aner- 
kannt werden. 

Anmerkung.     Die  sogenannte  pädagogische,   durch  natürliche 
Folgen  witzigende,  Strafe  darf  damit  nicht  verw^echselt  werden."^ 

§  14.     Rechtsgesellschaft  und  Lohnsystem  im  Kleinen  bildet     §  14. 
sich  unter  mehr^rn  Zöglingen  oder  Mitschülern.    Damit  müssen  die 
Forderungen,  welche  im  Grossen  aus  den  nämlichen  Ideen  entsprin- 
gen, in  Einstimmung  gesetzt  werden.® 

§  15.     Das  Verwaltungssystem  hat  einen  wichtigen  Bezug  auf     §  15. 
Pädagogik,  indem  jeder  Zöghng,  ohne  Unterschied  des  Standes, 
daran  gewöhnt  werden  muss  sich  anzuschliessen,  um  für  ein  gesel- 

t  1.  Ausg.:  „Schon  hier  aber  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  die  be- 
harrliche Wirklichkeit  jenes  Verhältnisses  nichts  anderes  ist,  als  die  Mo- 
ralität selbst:  welche  zu  erreichen  weit  schwieriger  und  jedenfalls*'  u.  s.  w. 

solle  und  Pflichteu  habe,  muss  sich  ein  Wille  erheben,  der  sich  den  Zweck 
setzte,  das  Löbliche  zur  Ausführung  zu  bringen  und  sich  dem  Tadelns- 
werthen  zu  widersetzen." 

'  Vgl.  Päd.  Sehr.  I,  S.  495  und  unten  §  157,  l(i7  u.  189. 

•*  Vgl.  unten  §  182  und  319. 

Herbart,  pädagog.  Scluiften  U.  33 
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liges  Ganzes  brauchbar  zu  sein.     Diese  Fordenmg  kann  sehr  viele 
verschiedene  Gestalten,  auch  in  Bezug  auf  Körperbildung,  annehmen.'-' 
§  16.   Vom  Cultursystem  ist  hier  noch  nicht  die  Seite  der  Fach- 
bildung, sondern  der  allgemeinen  Bildung  hervorzuheben.  i<* 

Anmerhimg,  Die  Principien  der  praktischen  Philosophie,  welclio 
im  Vorstehenden  kurz  angedeutet  worden,  sind  auch  die  Anfänge 
der  sittlichen  Einsicht  für  die  Zöglinge  selbst. »^  Kommt  der  Vor- 
satz, hiernach  den  Willen  zu  lenken,  hinzu,  und  gehorcht  der  Zög- 
ling diesem  Vorsatz,  so  liegt  in  solchem  Gehorsam  die  Moralitat. 
Davon  zu  unterscheiden  ist  derjenige  Gehorsam,  welcher  dem  Er- 
zieher persönlich,  sei  es  aus  Furcht  oder  aus  Anhänglichkeit,  ge- 
leistet wird,  so  lange  jener  höhere  Gehorsam  noch  nicht  fest  ge- 
gründet istt  .  - 

§  17.  Für  das  Erziehungsgeschäft  tritt  die  Idee  der  Vollkom- 
menheit zwar  nicht  mit  einem  Uebergewicht,  aber  durch  ihre  un- 
unterbrochene Anwendung  vor  allen  übrigen  heraus.  Denn  der 
Erzieher  sieht  in  dem  noch  unreifen  Menschen  eine  Kraft,  welche 
zu  stärken,  umherzulenken  und  zusammenzuhalten  seine  beständige 
Aufmerksamkeit  erfordert. 

Ämnerkung.  Der  Soizi' perfice  te,  ist  weder  so  allgemein,  wie 
Wolff'  ihn  gelten  machte,  (als  ob  er  der  einzige  Grundsatz  der  ge- 
sammten  praktischen  Philosophie  wäre,)  noch  so  verwerflich,  wie 
Kant  ihn  darstellte.  Das  Kommen  zum  Vollen  (daher  das  Wort 
Vollkommenheit)  bloss  quantitativ  verstanden,  ist  überall  die  nächste 
Aufgabe,  die  sich  fühlbar  macht,  wo  der  Mensch  sich  geringer, 
kleiner,  schwächer,  enger  begrenzt  zeigt,  als  er  sein  könnte.  Das 
Wachsen  in  jedem  Sinne  ist  die  natürliche  Bestimmung  des  Kindes, 
mid  die  erste  Bedingung  für  alles  iuidre  Löbliche,  was  die  Zukunft 
von  ihm  erwarten  lässt.     Das  Princip:  perfice  te,  wurde  indessen 

t  Diese  Anmerkung  lautet  in  der  1.  Ausg. :  „Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  durch  diese  Andeutungen  das  genauere  Studium  der  praktischen  Phi- 
losophie nicht  kann  ersetzt  werdpn,  wenn  es  mangelt.  Besonders  aber  ist 
zu  merken,  dass  die  rein  päda,  ^  lie  Frage:  was  aus  dem  Individuum 
werden  solle  und  könne,  nicht  mit  den  Rücksichten  auf  Tauglichkeit  für 
bestimmte  Plätze  im  Staate  darf  vermengt  werden." 

»  Ton  den  Hauptpunkten  des  Verwaltungssystems,  welche  Herbart  in 
den  Marginalien  zur  prakt.  Phil,  W.  IX,  S.  421  angiebt,  gehören  hierher: 
„Bildung  der  Nation  zur  Frugalität,  wie  bei  den  Spartanern;  zur  Sparsam- 
keit, wie  bei  den  Holländern;  zum  Erwerbfleiss,  wie  bei  den  Engländern; 
Theilung  der  Arbeit,  Bildung  der  Menschen  zur  Dienstfertigkeit  nach  Ver- 
schiedenheit der  Stände." 

"  Ällg.  prakt.  Phil,  W.  VIII,  S.  99.  „Jedes  Glied  des  Cultursystems 
muss  ausser  einer  eigenthümlichen  Hervorragung  noch  eine  vielfache  Em- 
pfänglichkeit besitzen,  vermöge  welcher  es  sich  Jede  fremde  Vorzüglichkeit, 
einzeln  genommen,  wenn  schon  nicht  die  Gesammtheit  aller,  würde  aneignen 
können."  .  .  .    Ueber  das  Verwaltungs-  und  Cultursystem  vgl.  oben  S.  33  t. 
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'^  Päd.  Sehr.  I,  S.  XV,  S.  285  f.  Bei  S.  224. 


dadurch  aus  seiner  wahren  Bedeutung  herausgedrängt,  dass  man  die 
ganze  Tugend  dadurch  zu  hestimmen  suchte;  welches  üherall  nicht 
durch  irgend  eine  einzehie  praktische  Idee  geschehen  kann.  —  Von 
ganz  andrer  Art  ist  die  gleich  folgende  Bemerkung,  welche  lediglich 
der  pädagogischen  Praxis  gilt.f 

§  18.  Hiedurch  kommt  in  die  eigentlich  moralische  Bildung 
leicht  ein  falscher  Zug,  indem  der  Zögling  ein  Uebergewicht  in  den 
Forderungen  des  Lernens,  Uebens  und  Leistens  zu  bemerken,  und, 
wofern  er  sie  erfüllt,  im  Wesentlichen  zu  genügen  glaubt.  ^^ 

§  19.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  es  nöthig,  dass  man  die 
eigentlich  moralische  Bildung,  welche  im  täglichen  Leben  fort- 
während auf  richtige  Selbstbestimmung  dringt,  mit  der  religiösen 
verbinde;  nämlich  um  die  Einbildung,  als  wäre  etwas  geleistet  wor- 
den, zu  demüthigen.  Allein  die  religiöse  ^Bildung  bedarf  auch  rück- 
wärts wiedeinim  der  moralischen,  indem  bei  ihr  die  Gefahr  der 
Scheinheiligkeit  äusserst  nahe  liegt,  wo  die  Moralität  nicht  schon  in 
ernster  Selbstbeobachtung,  mit  der  Absicht,  sich  zu  tadeln  um  sich 
zu  bessern,  einen  festen  Grund  gewonnen  hat.  Da  nun  die  mora- 
lische Bildung  nur  nachfolgen  kann,  wo  die  ästhetische  Beurtheilung 
und  die  richtige  Gewöhnung  schon  vorangingen  (§  9) :  so  darf  auch 
die  religiöse  Bildung  eben  so  wenig  übereilt,  als  ohne  Noth  ver- 
spätet werden.  13  ^ 


t  Diese  Anmerkung  ist  Zusatz  der  2.  Ausg. 


*'-  Vgl.  die  Notiz  W.  XI.  S.  449 :  „Die  Forderungen  des  Erziehers 
müssen  nicht  der  dauernde  Gedanke  des  Zöglings  werden.  Denn  nicht 
diese,  sondern  die  wirklichen  Verhältnisse  der  Dinge  sollen  die  Motive  sei- 
ner Handlungen  und  die  Principien  seiner  Gesinnungen  sein.  Dies  passt 
schon  auf  frühe  Jugend.  Schon  kleine  Kinder  können  dahin  kommen, 
Nebenrücksichten  auf  die  sie  umgebenden  Personen  in  Alles  einzumengen 
und  desshalb  nichts  mehr  rein  zu  empfinden." 

^^  Das  Verhältniss  der  religiösen  zur  sittlichen  Bildung  haben  die  bei- 
den Aphorismen  W.  XI,  S.  462  zum  Gegenstande: 

„Die  Pädagogik  betrachtet  die  Religion  nicht  ohjectWy  sondern  subjectiv. 
Religion  befreundet  und  schützt;  aber  sie  muss  dem  Kinde,  doch  nicht  zu 
ausführlich,  gegeben  werden,  mehr  hinweisend  als  lehrend;  die  Empfänglich- 
keit nicht  erschöpfend,  also  am  wenigsten  unzeitig  eingeübt;  nicht  dogma- 
tisch bis  zur  Aufregung  des  Zweifels,  aber  in  Verbindung  mit  Naturkennt- 
nissen und  mit  Zurückweisung  des  Egoismus;  hinausweisend  über  die 
Grenzen  des  Wissens,  nur  nicht  hinamslehrend ,  woraus  der  Widerspruch 
entstünde,  dass  die  Lehre  wüsste,  was  sie  eben  nicht  weiss;  mit  Hülfe  der 
Bibel,  also  historisch  und  vorbereitend  auf  die  kirchliche  Gemeinschaft."  — 

„Gewiss  kommt  die  Gottesfurcht  aus  der  Angst  und  Gefahr,  wo  Ver- 
brechen und  Hülflosigkeit  häufig  sind,  aber  doch  nur  bei  den  Alten  und 
Eingeschreckten,  nicht  bei  Kindern.  Den  Kindern  wird  offenbar  die  Reli- 
gion gegeben,  wenn  sie  auch  nachher  den  Stoif  in  eignem  Glauben  ver- 
arbeiten. Man  darf  aber  so  schliessen:  wenn  ohne  Beweise,  überhaupt 
ohne  viel  künstliche  Vorkehrungen  Religion  sich  sehr  natürlich  im  Innern 
erzeugt,  so  braucht  nicht  Viel  dazu  gegeben  zu  werden,  aber  es  muss  viel 

33* 


§  18. 


§  19. 


li 
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ZWEITES  CAPITEL. 
Von  der  psycliolugisclieu  Begründung. 

§  20.  Es  ist  zwar  unriclitig,  die  menschliche  Seele  als  ein 
Aggregat  von  alleilei  Vermögen  zu  betrachten.  Anstatt  aber  nach 
gewöhnlicher  Weise  durch  den  Zusatz:  die  Vermögen  seien  docli  im 
Grunde  nur  Eine  Kraft,  den  Fehler  noch  zu  vcrschlimmeni,  benutze 
man  viehnehr  die  bekannten  Namen  zur  Auseinandersetzung  dessen, 
was  erlahrungsraässig  nach  einander  mit  Uebergewicht  hervortritt. 
So  wird  man  folgende  Hauptzüge  erhalten,  welche  zur  Erinnermig 
an  die  l*sychologie  für  den  nächsten  Gebrauch  hinreichen. 

§  21.  Nächst  der  Sinnlichkeit  zeigt  sich  das  Gedächtniss  als 
ein  unverändertes  Wiedergeben  früher  gebildeter  Vorstellungsreihen. 
Dabei  ist  noch  kein  Anfang  höherer  Bildung  zu  spüren;  man  muss 
nur  bemerken,  dass  die  Reihen  nicht  lang  zu  sein  pflegen,  wenn 
nicht  in  Folge  häutiger  Wiederholung.  Natürlich  können  die  Reihen 
nur  kurz  ausfallen,  so  lange  deren  Bildung,  bei  grosser  Empfäng- 
lichkeit für  alles  Neue,  beständigen  Störungen  ausgesetzt  bleibt. 

§  22.  Schon  selir  junge  Kindi^r  vorrathen  spielend  und  plau- 
denid  diejenige  Selbstthätigkeit,  welche  mau  der  Phimtasie  zuschreibt. 

Die  unbedeutendsten  Spielwaaren,  wenn  sie  nur  1)eweglich  sind. 
veranlassen  einen  Wechsel  und  eint- Verknüpfung  von  ^'()rstellungen. 
selbst  mit  Aftecten  begleitet,  wobei  der  reife  Mann,  als  Zuschauer, 
in  Erstaunen  geräth,  und  wohl  selbst  in  Sorge,  es  möchte  sich  von 
der  Seltsamkeit  so  bunter  Einfälle  etwas  festsetzen.  Allein  es  ist 
nichts  zu  befürchten,  wenn  die  Aftecten  nicht  zu  heftig  auf  den  Leil) 
wirken,  und  wenn  sie  schnell  Yorül)ergelien.  Vielmehr  ist  lebhaftes 
Spielen  ein  erwünsclites  Zeichen;  besonders  wenn  es  bei  schwachen 
Kindern  sich  noch  spät,  dann  aber  kräftig  hervorthut. 

§  23.  Bald  darauf  folgt  eine  Zeit,  wo  die  Beobachtung  der 
äusseren  Gegenstände  das  Kind  zu  unzähligen  Fragen  veranlasst. 
Hier  regt  sich  diejenige  Thätigkeit,  welche  man  Urtheilskraft  nennt. 
in  Verlundung  mit  dem  Vei-standc,  indem  das  Kind  strebt,  das 
Neue  unter  l>ekannte  Begriffe  zu  bringen,  und  mit  deren  Zeichen, 
den  bekannten  Worten,  zu  belegen.  Dabei  ist  das  Kind  noch  li^nge 
nicht  fähig,  Gedankenreihen  von  abstracter  Art  zu  verfolgen,  perio- 
disch zu  sprechen,  und  durchgelniuls  sich  verständig  zu  betragen; 


beobachtet  werden,  ob  das,  was  sich  im  lunern  macht,  auch  sittlichen  Ge- 
halt hat.'*  — 

Eine  ähnliche  Stellung  in  der  Erziehung  weist  der  Religion  Waitz  an 
in  seiner  Älki.  Fäil  §  ÜO,  S.  280,  während  sie  Stoy  und  Ziller  zu  einem  con- 
stitutiven  Principe  derselben  erheben;  vgl.  des  erstem  Encijkl  der  Päd. 
§  20,  S.  .■]1  f.  und  des  letztem  Grundlegung  §  2,  S.  IG  f. 
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sondern  das  Kindische  bricht  bei  den  geringsten  Anlässen  wieder 
lieiTor. 

§  24.  Inzwischen  äussern  sich  nebst  den  Gefühlen  köi-perlicher     §  24. 
Lust  und  Unlust  auch  Zuneigungen  und  Abneigungen  gegen  Per- 
sonen, überdies  ein  scheinbar  starker  Wille,  in  Verbindung  mit 
lieftigem  Geiste  des  Widerspruchs,  falls  derselbe  nicht  zeitig  er- 
drückt wird. 

§  25.     Das   ästhetische  Urtheil   dagegen  pflegt  sich  Anfangs     §  25. 
sehr  sparsam  und  flüchtig  zu  zeigen,  und  schon  hierin  erkennt  man 
die  Schwierigkeit,  ihm  dereinst  sogar  wider  Eigenwillen  und  Eigen- 
nutz die  Herrschaft  zuzuwenden,  worauf  theils  der  höhere  Kunst- 
sinn, theils  die  Moralität  beiniht.^* 

§  2^.  Schon  der  Knabe,  während  er  weniger  fragt,  macht  desto  §  26. 
mehr  Versuche,  die  Dinge  zu  behandeln,  dadurch  im  Stillen  zu 
lernen  und  sich  zu  üben.  Allmählich  wächst  die  Scheu  vor  den 
Erwachsenen,  ihrem  Tadel  und  ihrer  üeberlegenheit  Zugleich* 
schliessen  sich  die  Knaben  von  gleichem  Alter  enger  an  einander; 
und  es  ist  von  jetzt  an  schwerer,  sie  zu  beobachten.  Der  Erzieher, 
der  sie  in  dieser  Periode  erst  kennen  lernt,  kann  sich  lange  täuschen, 
und  erreicht  selten  eine  völlige  Offenheit. 

In  der  Zurückhaltung  nun  Hegt  mehr  oder  weniger  Selbstbe- 
stimmung, welche  man  gewohnt  ist  der  Vernunft  zuzuschreiben. 

§  27.  Die  Namen  der  Seelenvermögen  machen  sich  von  neuem  §  27. 
um  die  Zeit  gelten,  wo  ein  zusammenhängender  Unterricht  eintritt; 
aber  jetzt  in  merklich  veränderter  Bedeutung.  Das  Gedächtniss 
soll  sich  zeigen  im  Memoriren  vorgeschriebener  Reihen,  ohne  Aus- 
lassung und  Zusatz,  bald  in  bestimmter  Ordnung,  bald  ausser  der- 
selben; meistens  in  schwacher  Verbindung  mit  älteren  Vorstellungen. 
Phantasie  wird  erwartet  für  Gegenstände  ferner  Länder  und  Zeiten. 
Dem  Verstände  wird  zugemuthet,  über  einer  geringen  Unterlage 
von  Beispielen  sich  allgemeine  Begriffe  zu  bilden,  zu  bezeichnen 
und  zu  verknüpfen.  Auf  das  ästhetische  Urtheil  wird  selten  ge- 
wartet, sondern  anstatt  desselben  für  Befehle  Gehorsam  verlangt. 

Eine  grosse  Nachgiebigkeit  der  älteren  Vorstellungen,  die  auf 
gegebenen  Anlass,  aber  nicht  weiter,  sich  reproduciren  und  verbinden 
sollen,  ist  hiebei  die  Hauptbedingung.  Statt  aller  andern  Affecten 
wirkt  im  Nothfall  die  Furcht  vor  der  Strafe.  Aber  dadurch  lässt 
sich  sehr  oft  nicht  einmal  die  gewöhnliche  Fordermig  des  Memo- 
rirens  erreichen;  vielweniger  Gehorsam  ohne  Aufsicht. 

§  28.    Es  entsteht  nmi  der  sonderbare  Contrast,  dass  manche     §  28. 
Zöglinge  viel  Gedächtniss,  viel  Phantasie,  viel  Verstand  zeigen  in 
ihrer  Sphäre,  während  ihnen  vom  Lehrer  und  Erzieher  dessen  wenig 
eingeräumt  wird.     Sie  herrschen  sogar  als  die  Vernünftigsten  in 
ihi-em  Ki'eise,  sie  besitzen  wenigstens  die  Achtung  ihrer  Gespielen, 


"  Päd,  Sehr.  I,  S.  543  und  unten  §  306. 
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während  sie  in  den  Lehrstundeii  unfähig  sind.  Dergleiclien  Er- 
fahi'ungen  verrathen  die  Schwierigkeit,  den  Unterricht  in  die  eigne 
Entwickelung  gehörig  eingreifen  zu  lassen.  Zugleich  aber^eht  man, 
äass  in  bestimmten  Vorstellunn  'sen  dasjenige  vorgeht,  tvas  man 
den  dnsehwn  Seelenvermögen  mizuschreiben  pflegt, 

§  29 J^  Wie  der  Mann  für  die  Kirche,  fürs  häusliche  Geschäft, 
für  Gesellschaften  u.  s.  w.  eigne  \'orstellungsmassen  hat,  die  zwar 
zum  Theil  in  einander  greifen  und  sich  gegenseitig  bestimmen,  aber 
bei  weitem  nicht  vollständig  in  allen  Punkten  zusammenhängen:  so 
hat  schon  der  Knabe  seine  Vorstelluiigsmassen  für  die  Schule,  andre 
für  den  FamiHenki*eis,  andre  für  den  Spielplatz  und  dergl.  m.  Da- 
her vielmehr  als  aus  absichtlicher  Zurückhaltung,  inuss  man  sich's 
erklären,  wenn  gesagt  wird,  der  Knabe  sei  unter  Fremden  ein  ganz 
Andrer  als  zu  Hause  oder  in  der  Schule. 

§  30.  Es  besteht  aber  jede  Vorstellungsmasse  aus  Complexionen 
'von  Vorstellungen,  (welche,  wenn  die  Complication  vollkommen  ist, 
wie  ein  ungetheiltes  Ganzes  im  Bewusstsein  kommen  und  gehen,) 
und  aus  Reihen  sammt  deren  \'ei\vebungen,  (welche  sich  glieder- 
weise successiv  entwickeln,  wenn  sie  daran  niclit  gehindert  sind.) 
Je  fester  die  Verbindungen  in  diesen  Complexionen  und  Reihen, 
desto  bestimmter  sind  die  Gesetze,  wonach  sich  die  Vorstellungs- 
massen im  Bewusstsein  regen,  und  desto  mehr  Widerstand  leisten 
sie  Allem,  was  ihrer  Bewegung  entgegenwiikt.  Daher  die  Schwierig- 
keit, durch  den  Unterricht  in  sie  einzugreifen.  Sie  können  jedoch 
Zusätze  annehmen,  neue  Verbindungen  eingehn,  und  hiedurch  im 
Laufe  der  Zeit  wesentlich  verändert  werden;  ja  sie  verändern  sich 
bis  auf  einen  gewissen  Punkt  von  selbst,  wenn  sie  auf  verschiedene 
Anlässe  wiederholt  ins  Bewusstsein  treten.  (Man  denke  an  das,  was 
Jemand  oft  und  in  verschiedenen  Kreisen  vorträgt.) 

Die  Vorstellungen  der  Dinge  sind  Complexionen  ihrer  Merk- 
male. Andre,  für  den  Unterricht  wichtige  Beispiele  von  Com- 
plexionen geben  Begrifie  und  Worte.  Da  aber  aus  mehrern  Sprachen 
die  Worte  mit  einerlei  Begriff  vollkommen  complicirt  sein  können, 
ohne  doch  unter  einander  eben  so  innig  verbunden  zu  sein:  su  l)e- 
merke  man,  dass,  wenn  der  Gegenstand  oder  der  Begriff  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  vorkommt,  er  einmal  mit  dieser  Sprache,  ein 
andermal  mit  einer  andern  complicirt  wird.  Es  ist  aber  das  ivieder- 
holte  Vorstellen  des  Gegenstandes  nicht  ganz  ein  und  dasselbe  Vor- 
stellen, wenn  auch  grösstentlwih  frühere  Vorstellungen  sich  mit 
späteren  gleichartigen  so  verljinden,  dass  der  Unterschied  wenig 
bemerklich  wird. 

§  31.     Das  innere  Gefüge  der  einzelnen  Vorstellungsmasseu 


wird  einigermaassen  dann  kenntlich,  wann  die  Gedanken  Sprache 
gewinnen.  Das  Allgememste  davon  zeigt  sich  im  Periodenbau. 
Insbesondere  sind  die  Conjunctionen  wichtig,  indem  sie,  ohne  selbst 
etwas  Vorgestelltes  auszudrücken,  dem  Sprechenden  dazu  dienen, 
dass  er  dem  Hörenden  einige  Fingerzeige  gebe,  in  welchem  Zusana- 
menhange,  in  welchen  Gegensätzen,  mit  wieviel  Entschiedenheit 
oder  Schwankung  seine  Aeusserungen  aufzufassen  seien.  Denn  auf 
Reihenform,  Negation  und  Gewissheit  lässt  sich  der  Sinn  der  Con- 
junctionen zurückführen.*  Man  bemerke,  dass  dem  Verneinen  das 
Vermissen  und  Verweigern,  der  Ungewissheit  das  Erwarten  sammt 
Hoffnung  und  Furcht  verwandt  sind,  dass  also  bei  den  Vorstellungs- 
massen nicht  bloss  an  das  Vorgestellte,  sondern  auch  an  Gemüths- 
zustände  zu  denken  ist.  Wie  die  Gemüthszustände,  so  ist  auch  das 
riefüge  der  Vorstellungsmassen  lange  zuvor  bei  Kindern  vorhanden, 
ehe  sie  es  in  ihrer  Sprache  auszudrücken,  und  dazu  der  Conjunctionen 
sich  zu  bedienen  wissen,  deren  einige  (das  Zwar,  Obgleich,  Sondern, 
Weder-Noch,  Entweder-Oder  u.  s.  w.)  erst  spät  bei  ihnen  in  Ge- 
brauch kommen.  ^  '^ 

§  32.  Eben  so  wichtig  als  das  Innere  der  Vorstellungsmassen 
des  Zöglings,  ist  für  den  Erzieher  der  Unterschied,  ob  diese  oder 
jene  Vorstellungsmasse  leichter  oder  schwerer  hervortrete,  und  im 
Bewusstsein  stetiger  verharre  oder  schneller  verschwinde.  Hierin 
liegen  unmittelbar  die  Bedingungen  der  Wirksamkeit  für  Unterricht 
und  Zucht.  Das  Nöthigste  darüber  wird  unten  bei  Gelegenheit 
dessen  vorkommen,  was  vom  Interesse  und  der  Charakterbildung  zu 

sagen  ist.f 

§  33.  Die  Bildsamkeit  hängt  also  nicht  von  einem  Verhältniss 
unter  mehrern  ursprünglich  verschiedenen  Vermögen  der  Seele  ab, 
wohl  aber  von  einem  Verhältniss  der  schon  erworbenen  Vorstellungs- 

massen.ft 

ÄnmerJctmg.  Bei  denen,  die  frühzeitig  von  verschiedenen  Per- 
sonen geleitet,  wohl  gar  in  verschiedenen  Häusern  oder  Lebenslagen 
umhergeworfen  wurden,  finden  sich  gewölnüich  solche  Vorstellungs- 
massen, die  zu  einander  nicht  passen,  und  schlecht  verbunden  sind. 
Auch  ist  reine  Hingebung  von  ibnen  nicht  leicht  zu  erlangen,  son- 
dern sie  hegen  verborgene  W^ünsche,  empfinden  Contraste,  die  nicht 
leicht  zu  errathen  sind,  und  nehmen  bald  Richtungen,  auf  welche 
sich  die  Erziehung  oft  nicht  einlassen  kann. 


*  Psychologische  Abhandlungen,   zweites  Heft:    Ueber  Kategorien   und 
Conjunctionen.     [W.  VIT,  S.  482'.] 

t  §  29—32  sind  in  der  2.  Ausg.  hinzugekommen. 
tt  Die  1.  Ausg.  setzt  noch  hinzu:  „theils  unter  einander,  theils  zur  leib- 
lichen Organisation.     In  beiderlei  Hinsicht  muss  jeder  Zögling  beobachtet 
werden." 


§  29. 


§  30. 


^*  Zu  dem  Folgenden  ist  zu  vergl  Päd.  Sehr.  I,  S.  308.  324.  II,  S.  201. 
219.  285.  413  f.  462  f.;  Lehrbuch  Psych.  %  IGT,    W.  V,  S.  117  f.;   W. 

Vn,  S.  145;  IX,  S.214  f.;  Ziller,  tuii.  in  die  allq.  Päd.  §  16  u.  17,  S.  58  t. 
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Zu  vergleichen  ist  Psifch,  als  Wiss.  §  124,  TT.  VI.  S.  185  und  Ziller 
a.  a.  0.  §  18,  S.  (y(^. 
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Weit  bildsamer  sind  die,  welche  lange  Zeit  nur  von  einer  Per- 
son (am  besten  der  Mutter)  geleitet  wurden,  und  vor  ihr  sich  nicht 
zu  verstecken  gewohnt  sind.  Es  kommt  dann  aber  darauf  an,  dio 
fernere  Erziehung  an  das  Vorgefundene  genau  anzuknüpfen,  und 
keine  Sprünge  zu  verlangen. 

§  54.  Um  nun  die  Bildsamkeit  jedes  Einzelnen  genauer  kemieii 
zu  lernen,  ist  Beobachtung  nöthig,  welche  theils  auf  die  vorhan- 
denen Voretellungsmassen,  theils  auf  die  leibUche  Disposition  zu 
richten  ist.  Dahin  gehört  das  Temperament,  insl)esouderet  die 
Reizbarkeit  liir  Affecten.  Bei  Manchen  ist  Furcht,  l)ei  xVndern  Zorn 
die  erste  natürliche  Regung;  Lachen  und  Weinen  wandelt  Einige 
leicht,  Andere  schwer  an;  es  giebt  deren,  hei  welchen  das  Gelass- 
system auf  sehr  geringe  Anlässe  sich  aufgeregt  zeigt. 

Man  beobachte  ferner: 

1)  in  den  Freistunden:  ob  die  Zöghnge  noch  ganz  kindlicli 
jeden  sich  darbietenden  Gegenstand  zum  Spiel  benutzen?  oder  ob 
sie  mit  wechselnder  Liebhaberei  die  Spiele  absichtlich  verändern  V 
oder  ob  sich  bestimmte  Gegenstände  eines  beharrlichen  Strebens 
entdecken  lassen? 

2)  in  Bezug  aufs  Lernen:  ob  der  Zögling  lange  oder  nur  kurze 
Reihen  auffasst?  ob  bei  der  Reproductioii  viele  oder  wenige  Miss- 
griffe  zu  begegnen  pflegen?  ob  das  Gelernte  im  Spiel  zwanglos 
nachklingt  ? 

3)  Ob  die  Aeusserungen  der  Zöglinge  oberflächlich  sind,  oder 
aus  der  Tiefe  kommen?  Dies  erkennt  man  allmählich  durcli  Ver- 
gleichung  der  Worte  und  Handlungen. 

Bei  Gelegenheit  solcher  Beobachtungen  wird  man  auch  noch 
theils  den  Rhythmus  der  geistigen  Bewegungen,  theils  die  Beschatfeii- 
heit  des  Gedankenvorratiis  beim  Zöglinge  wahrnehmen ,  und  nach 
dem  allen  tt  sowohl  die  Materie  als  die  Form  des  Unterrichts  zu 
bestimmen  haben.  ^^ 


t  Der  Anfang  dieses  §  lautet  in  der  1.  Ausg.:  §  3L  „In  Ansehung  der 
Einflüsse  des  Leibee  hat  man  überhaupt   das  Temperament  zu  beobacliten. 

insbesondere"  u.  s.  w. 
tt  1.  Ausg.:  „hienach'*. 


"  Die  drei  Punkte  betreffen  die  freisteigenden  Vorstellungen,  die 
Relhenbiidung  und  Reproduetion  und  die  Tiefe;  vgl.  oben  S.  374.  393.  40l> 
lieber  die  Beobachtung  der  Aulagen  des  Zöglings  handeln  zwei  Notizen  der 
späteren  Zeit  W.  XI,  S.  44}S:  „Der  Erzieher  beobachte  von  Anfang  an,  in 
welchen  Punkten  die  Anlage  seines  Zöglings  der  seinigen  überlegen  ist. 
Die  Ueberlegenheit  zeigt  sich  zuvörderst  in  einem  feinen  und  schnelleren 
Auffassen  gewisser  Gegenstände,  als  dessen  der  Erzieher  sich  aus  seinen 
Jugendjahren  bewusst  ist;  sodann  in  der  Stärke,  womit  das  Ganze  des  Ge- 
müths  eine  lebhafte  Auffassung  trägt,  ohne  davon  erschüttert  zu  werden 
In  Rücksicht  auf  die  Ueberlegenheit  wird  der  Zögling  nicht  anders,  als  um 
auffallende  Unrichtigkeiten  der  Gesammtbildung  zu   verhüten,   gestört  wer- 


§  35.  Inwiefern  durch  den  Unterricht  bloss  Kenntnisse  dar- 
geboten werden:  insofern  lässt  sich  auf  keine  Weise  verbürgen,  ob 
dadurch  den  Fehlern  der  Individualität,  und  den  von  jenem  unab- 
hängig vorhandenen  Vorstellungsmassen  ein  bedeutendes  Gegen- 
gewicht könne  gegeben  werden;  sondern  auf  das  Eingreifen  in  die 
letztern  kommt  es  an,  was  und  wieviel  durch  den  Unterricht  füi'  die 
Sittlichkeit  möge  gewonnen  werden. 

Die  Kenntnisse  müssen  zum  mindesten  dem  plaimiässigen  Ar- 
beiten als  Stoff  zu  Gebote  stehen;  sonst  erweitern  sie  nicht  einmal 
den  Umfang  der  geistigen  Thätigkeit.  Höher  steigt  ihr  Werth, 
wenn  sie  freie  Beweglichkeit  gewinnen,  so  dass  die  Phantasie  dm'ch 
sie  bereichert  wird.^^  Allein  ihr  sittliches  Wirken  bleibt  immer 
zweifelhaft,  so  lange  sie  nicht  entweder  das  ästhetische  Urtheil,  oder 
das  Begehren  und  Handeln,  oder  Beides  berichtigen  helfen.  Und 
auch  hiebei  noch  sind  nähere  Bestimmungen  nöthig. 

Im  allgemeinen  nimmt  die  Rohheit  ab,  wenn  der  Unterricht 
den  Gedankenkreis  erweitert,  indem  die  Begehrungen  schon  da- 
durch, dass  sie  sich  in  diesem  Kreise  ausdehnen,  an  einseitiger 
Energie  verlieren.  ^^  Wenn  ferner  der  Unterricht  ästhetische  Gegen- 
stände irgend  einer  Art  fasslicli  darbietet,  so  veredelt  sich  die  Ge- 
uiüthsstimmung  dergestalt,  dass  sie  der  richtigen  Beui'theilung  des 
Willens,  das  heisst,  der  Ei-zeugung  praktischer  Ideen,  sich  wenigstens 
jinnähei't.^*^ 

Wenn  aber  das  Wissen  vorzugsweise  zum  Gegenstand  des  Ehr- 
geizes wird,  so  können  leicht  jene  Yortheile  durch  den  Nachtheil 
überwogen'  werden. 

§  3G.  Damit  der  Unterricht  in  die  vorbandenen  Gedanken  und 
Gesinnungen  des  Zöglings  eingreife,  müssen  ihm  alle  Pforten  ge- 
öffnet werden.  Einseitigkeit  des  Untemchts  ist  schon  deshalb  schäd- 
lich, weil  man  nicht  mit  Sicherheit  voraussehen  kann,  was  am 
meisten  auf  den  Zögling  wirken  werde. 

Die  vorhandenen  Vorstellungsmassen  entstehen  aus  zwei  Haupt- 
«luellen:  Erfahrung  und  Umgang.  Aus  jener  kommen  Kenntnisse 
<ler  Natur,  aber  lückenhaft  und  roh,  aus  dieser  kommen  Gesinnungen 
gegen  Menschen,  aber  nicht  immer  mir  löbliche,  sondern  oft  höchst 
tadelhafte.  Dass  die  letztern  gebessert  werden,  ist  das  Drin- 
gendste;  aber  auch  die  Naturkenntniss   darf   nicht  vernachlässigt 


den  dürfen.  Und  von  solchen  Seiten  wird  die  Erziehung  am  frühesten  ihr 
Ende  erreichen."  — 

„Die  Individualitäten  der  Lehrer  bilden  einen  engern  Kreis  als  die  der 
Schüler." 

*®  Die  gehobenen  Vorstellimgen  werden  alsdann  zu  freisteigenden.  Vgl. 
unten  §  125  und  Fäd.  Sehr.  II,  S.  397  f. 

'^  Vgl.  Päd.  Sehr.  I,  S.  282.  450;  II,  S.  84  und  Zi  11  er,  Grundlegung 
§  15,  S.  350  f. 

2«  Päd.  Sehr.  I,  S.  283  f. 


§  34. 


^  35. 


523     — 


werden,  sonst  ist  Irrthum,  Schwärmerei,  Extravaganz  aller  Art  zu 

fürchten.  ^^ 

§  37.  Daher  unterscheide  man  im  UnteiTicht  zwei  Haupt- 
richtungen, die  historische  und  die  naturwissenschaftliche.  Zur 
ersten  gehört  nicht  bloss  Geschichte,  sondern  auch  Sprachkunde, 
zur  andern  nicht  bloss  Naturlehre,  sondern  auch  Mathematik.f 

§  38.  Schon  um  dem  Egoismus  entgegenzuwirken,  müssen 
menschliche  Verhiütnisse  den  Hauptgegenstand  des  gesammton  Unter- 
richts in  jeder  Schule^  welche  die  Bildung  des  ganzen  Menschen 
übernimmt  —  vom  Gymnasium  bis  zur  Dorfechule  —  nothwendig 
ausmachen.  Hierauf  sind  die  historischen  und  philologischen  Schul- 
studien zu  beziehen;  und  nur  insutciii   ist  ihnen  ein  Uebergewicht 

einzuräumen.^^ 

Anmerhung,  Ein  andrer  Gesichtspunkt  fiir  die  Gymnasien, 
dass  sie  für  Aufrechthaltung  der  Kenntniss  des  Alterthums  zu  sorgen 


t  §  36  und  37  sind  Zusatz  der  2.  Ausg.  Der  Anfang  von  §  38  lautet 
in  der  1.  Ausg-:  ..Sowohl  um  das  ästhetische  rrtheil  in  dem  engern  Kreise 
der  BeurtheiUiM^  des  Willens  zu  tixiren.  als  auch  um  dem  Egoismus"  u.  s.  w. 


«1  Vgl.  Fäi.  Sehr.  I,  S  ;;0.^  549  u.  das.  Anm.  17;  ferner  die  Notiz  TF. 
XI,  S.  451:  ,,Für  den  Unterricht  giebt  es  zwei  Ausgangspunkte,  Erfalming 
und  Umgang.  Wählt  er  einen  andern  Anfang,  so  hängt  das,  was  er  be- 
treibt, in  der  Luft.  Er  soll  aber  Erfalirung  und  Umgang  ergänzen.  Es 
giebt  nichts  ausser  der  Natur,  der  Menscliheit  und  ihrem  Verbindungsglieds 
der  Vorsehung.  Hat  nun  der  Unterriclit  die  Plrfalirung  zur  Naturkenntniss 
erweitert,  hat  er  den  Umgang  zur  Aneignung  des  allgemeinen  Interesse  der 
Menschheit  erhöht,  hat  er  beide  in  der  Religion  verknüpft:  so  ist  alsdann 
und  nur  alsdann  dem  päd'  ^cheu  Zweck  Genüge  geleistet.  Um  nun  für 
den  Unterricht  eine  Theorie  ^u  finden,  müssen  wir  zuvörderst  die  Grenzlinie, 
die  ihn  von  Erfahrung  und  Umgang  sclieidet,  verwischen.  Denn  eben  weil 
diese  letztern  nur  Bruchstücke  und  immer  anders  geformte  Bruchstücke 
sind,  kann  eine  zusammenhängende  Theorie  sich  nicht  auf  sie,  noch  auf  ihr 
Ergänzungsglied,  den  Unterricht,  einzeln,  sondern  nur  auf  das  Ganze  be- 
ziehen, weiches  sie  zusammen  ausmaclien.  Dieses  Ganze  kann  man  Welt 
nennen.  Erfahrung,  Umgang  und  Unterricht  machen  dann  zusammen  die 
Darstellung  der  Welt."  — 

Zu  den  folgenden  Paragraphen  vgl.  Päd.  Sehr.  I.  S.  549;  II,  S.  26  u. 
471;  ferner  Ziller,  Grundfegung  S  U\  S.  25').  Korn,  Grimdriss  §  18— 2i). 
S.  38f.  u.  ders.  in  Schmidts  Äci/W.      ^,^  .<.  Erz.  a.  rutaTichtsiresenslX,  S.  57<;. 

-^  Hierzu  bemerkt  Mager  in  seiner  Recension:  „Wenn  nur  die  päda- 
gogischen Parteien  sich  diese  wenigen  Paragraphen  zu  Gemüthe  führen 
wollten,  was  wäre  nicht  damit  gewonnen!  Die  Humanisten  hörten  dann  aut. 
die  Realschulen  anzufechten,  und  die  Realisten  würden  das  Specitische  der 
Realschule  nicht  mehr  in  dem  mathematisch-naturkundlichen  Unterrichte 
suchen.  Auch  der  Formalisten  würden  wir  bald  los  sein.  Es  ist  für  den 
Unterricht  in  sämratlichen  Schulen  gelehrte,  höhere  Bürger-  und  Volks- 
schulen) höchst  wichtig,  dass  nachgerade  das  Generische  in  allem  Bildungs- 
unterrichte und  wieder  das  Specifische  jeder  der  drei  Schulen  eingesehen 
werde."  —  Ueber  die  Unterordnung  des  naturwissenschaftlichen  unter  den 
..Gesinnungsunterricht"  und  die  Anlehnung  des  mathematischen  Unterrichts 
Ziller,  Gnmdl  §  10,  S.  258  u.  2f;0. 


hahen,  ist  hiemit  nicht  ausgeschlossen,  sondern  muss  mit  jenem  ver- 
einigt werden.! 

§  39.  Die  mathematischen  Studien  —  vom  gemeinen  Rechnen 
bis  zur  höhern  Mathematik  hinauf  —  müssen  sich  der  Naturkennt- 
niss, und  hiemit  der  Erfahrung  aiischli essen,  um  Eingang  in  den 
Gedankenkreis  des  Zöglings  zu  gewinnen.  Denn  auch  der  gründ- 
lichste mathematische  Unterricht  zeigt  sich  unpädagogisch,  sobald 
er  eine  abgesonderte  Vorstellungsmasse  für  sich  allein  bildet,  indem 
er  entweder  auf  den  persönlichen  Werth  des  Menschen  wenig  Einfluss 
erlangt,   oder  noch  öfter  dem  baldigen  Vergessen  anheim  fällt.ft 

§  40.  Im  allgemeinen  bleibt  es  immer  unsicher,  ob  und  wie 
der  UnteiTicht  wird  aufgenommen  und  verarbeitet  werden.  Schon 
um  diese  Unsicherheit  zu  vermindern,  muss  für  die  ihm  angemes- 
sene Gemüthsstimmung  der  Zöglinge  fortdauernd  gesorgt  werden. 

Dies  ist  eine  Aufgabe  für  die  Zucht. 

§  41.  Aber  auch  ohne  Rücksicht  auf  den  Unterricht  hat  die 
Zucht  dahin  zu  sehen,  dass  Leidenschaften  verhütet,  und  die  schäd- 
lichen Ausbrüche  der  Affecten  vermieden  werden.  Zwar  nach  Ver- 
lauf der  Erziehungsjahre  bricht  in  dieser  Hinsicht  allemal  die  In- 
dividualität hervor;  allein  sie  bereitet  sich  alsdann  auch  Erfahrun- 
gen; und  in  Verbindung  mit  diesen  zeigt  sich  die  Nachwirkung  der 
Erziehung,  je  nachdem  die  letztere  mehr  oder  weniger  gelungen 
war,  in  der  Art  und  dem  Maasse  der  Selbsterkenn tniss,  durch  welche 
der  Erwachsene  die  ihm  natürlichen  Fehler  in  Schranken  zu  halten 
sucht.  Scheinbare  Ausnahmen  hievon  beruhen  meistens  auf  Ein- 
drücken, welche  in  sehr  frühen  Jugendjahren  entstanden  waren,  und 
lange  verhehlt  wurden. 

In  der  Regel  sucht  sich  der  Mensch,  sobald  er  freie  Bewegung 
erlangt,  in  diejenige  Lage  des  Lebens  zu  versetzen,  die  ihm  früh- 
zeitig als  die  wünschenswertheste  erschienen  war.    Die  Zucht  muss 


t  1.  Ausg.  setzt  zu:  „Vgl.  §  128  u.  131."  [In  der  2.  Ausg.  §  278 
u.  281.] 

tt  Statt  des  §  39  hat  die  1.  Ausg.  Folgendes: 

,,Es  kann  aber  weder  das  ästhetische  ürtheil  bloss  auf  Verhält- 
nisse des  Willens  beschränkt,  noch  das  Ganze  der  unabhängig  vom  Unter- 
richt erworbenen  Vorstellungsmassen  dem  ästhetischen  Urtheil  unterworfen 
werden.  Vielmehr,  je  schwerer  es  ist,  dem  Unterricht  überhaupt  das  Ein- 
greifen in  den  eigenen  Gedankenkreis  der  Zöglinge  möglich  zu  machen,  und 
je  unbiegsamer  sich  oftmals  die  Individualität  der  letzteren  gelten  macht, 
desto  nothwendiger  ist  es,  alle  Zugänge,  wodurch  dies^be  mag  erreicht 
werden  können,  zu  eröffnen. 

„Daher  darf  nun  auch  die  Auffassung  der  Natur  nicht  einem  Jeden 
nach  eigner  Weise  tiberlassen  bleiben,  sondern  es  muss  durch  Unterricht  in 
den  Naturwissenschaften  dazu  Hülfe  geleistet  werden.  Hierauf  zunächst 
sind  die  mathematischen  Studien  zu  beziehen.  Dagegen  ist  selbst  der 
gründlichste  mathematische  Unterricht  doch  unpädagogisch,  sobald  er  eine 
abgesonderte  Vorstellungsmasse  für  sich  allein  bildet,  welche  meistens  dem 
l^aldigen  Vergessen  anheimfällt." 


§  39. 


§  40. 


^  41. 


§  37. 


§  38. 
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also  gemeinschaftlicli  mit  dem  Unterrichte  dahin  arbeiten,  dass  in 
der  Richtung  der  Wünsche  kein  täuschendes  Bild  erscheine,  sondern 
die  Güter  und  Beschwerden  verschiedener  Stände  und  Stellungen 
der  Wahrheit  gemiiss  aufgefasst  werden. 

Was  die  Zucht  gegen  die  Individualität  vermag,  das  beruhet 
weniger  auf  Beschränkungen,  (die  nicht  fortdauern  können,)  jils 
darauf,  dass  den  bessern  Regungen  des  Individuums  zur  fi^ühzeitigen 
Entwicklung  verholfen  wird,  wodurch  sie  das  Uebergewicht  er- 
langen. 

§  42.  Der  grössere  Theil  der  Beschränkungen,  welche  in  den 
Erziehungsjahren  nöthig  sind,  fällt  unter  einen  andern  Begriff,  den 
der  Regierung,  Nämlich  abgesehen  von  der  gesammten  Ausbildunfj 
müssen  Kinder  eben  so  nothwendig  als  Ei-wachsene,  den  Druck  er- 
fahren, welchen  jeder  Einzelne  von  der  menschlichen  Gesellschaft 
zu  erleiden  hat;  sie  müssen  in  ihren  Schranken  gehalten  werden. 
Dafür  zu  sorgen,  überlässt  der  Staat  den  Familien,  Vormündern 
und  Schulen,  t  Der  Zweck  der  ßegiernng  liegt  in  der  Gegenwart, 
während  die  Zucht  den  künftigen  Erwaclisenen  im  Auge  hat.  Die 
Gesichtspunkte  sind  daher  so  verschieden,  dass  man  Zucht  und  Re- 
gierung in  der  Pädagogik  nothwendig  unterscheiden  mu8S.tt 


t  1.  Ausg.:  „Schulen.  Was  hierher  gehört,  vermischt  sich  in  der  Praxis 
mit  der  Zucht;  der  Zweck  der  Regierung  aber  liegt'*  u.  s.  w. 

tt  Statt  der  beiden  folgenden  §§  43  und  44  hatte  die  1.  Ausg.  folgenden 
Schluss  des  ersten  Theils: 

„Nach    dem  Vorstehenden    lassen    sich    nun    leicht    diejenigen    Haupt-    ;'| 
punkte   hervorheben,   worauf  es  bei  der  sittlichen  Bildung  vorzüglich  an- 
kommt. 

1)  Je  mehrere  Vorstellungsmasseu  von  solcher  Art  vorhanden  sind,  dass 
sie  zu  ästhetischen  ürtheilen  Aulass  geben,  und  je  weiter  diese  Urtheile  in 
richtiger  Ausbildung  vorgeschritten  sind:  desto  mehr  Annäherung  an  die 
Sittlichkeit  ist  im  allgemeinen  gewonnen.  Diese  Annäherung  aber  ist  um 
desto  entschiedener,  je  mehr  unter  den  ästhetischen  Ürtheilen  diejenigen 
hervorragen,  welche  das  Löbliche  und  Tadelhafte  des  Willens  betreffen. 

2)  Je  mehr  dagegen  in  den  einzelnen  Vorstellungsmassen  ein  Begehren 
ohne  Rücksicht  auf  dessen  Werthbestimmung  vorherrscht:  desto  näher  ist 
die  Gefahr  der  Leidenschaften;  alsdann  aber  entstehen  noch  bedeutende 
Unterschiede,  je  nachdem  das  Begehren  von  der  richtigen  Werthbestimmung 
mehr  oder  minder  abweicht,  und  je  nachdem  die  verschiedenen  Vorstel- 
lungsmassen in  Ansehung  des  in  ihnen  liegenden  Begehrens  mehr  oder 
weniger  zusammenstimmen. 

ä)  Je  mehr  logische  Cultur  die  seihst thäi igen  Beurtheilungen  des  Löb- 
lichen und  Tadelhaften  erlangt  haben:  desto'  leichter  widerstehen  sie  in 
Form  sittlicher  Maximen  den  im  Laufe  der  Zeit  wechselnden  Reizungen  des 
Begehrens.  Die  bloss  angenommene  Cultur  der  sittlichen  Begriffe*  besitzt 
aber  diese  Kraft  nur  in  geringem  Grade;  mehr  wirken  gesellige  Sitten. 

4)  Je  besser  die  sittlichen  Maximen  unter  sich  vereinigt  sind,  desto  bes- 
sern Widerstand  leisten  sie  den  bloss  klugen  Plänen  und  dem  Vernünfteln 
der  Leidenschaften,  besonders  in  Verbindung  mit  religiösen  Grundsätzen. 

5)  Endlich  kommt  es  noch  auf  den  Gebrauch  der  vereinigten  Maximen 
an,  wie  stark  und  wie  geartet  der  sittliche  Muth  im  Selbstbewusstsein  wur- 


§  43.  Selbst  bei  den  Maassregeln  der  Regierung  kommt  es 
darauf  an,  wie  stark  sie  gefühlt  werden.  Die  rechte  Empfindlichkeit 
ist  nur  bei  guter  Zucht  zu  sichern.  Ein  leichter  Verweis  kann  mehr 
wirken  als  Schläge.  Regieren  ist  zwar  das  erste  Nöthige,  wo  unge- 
zogene Kinder  Unfug  stiften;  aber  es  soll  sich  wenn  möglich  mit 
der  Zucht  verbinden.  Die  Trennung  der  Begriffe  dient  weit  mehr 
dem  Nachdenken  des  Erziehers,  welcher  wissen  soll,  was  er  thut,  als 
dass  sie  in  der  Praxis  sichtbar  werden  dürfte. ^^ 

§  44.     Die  allgemeine  Pädagogik,  welcher  späterhin  manche 


♦ 


zeln  könne,  oder  welche  Schwierigkeit  das  schon  verunreinigte  Gewissen 
der  geforderten  Besserung  entgegensetzen  werde. 

Mit  diesen  Hauptpunkten  müssen  nun  beständig  die  Aeusserungen  der 
Individualität,  die  Einwirkungen  der  Umstände,  und  die  Leistungen  der  Er- 
ziehung verglichen  werden.  Kenntnisse,  Fertigkeiten,  Talente  und  Klug- 
lieit  sind  nie  in  solchem  Maasse  zu  begünstigen,  dass  sie  in  irgend  einer 
jener  Rücksichten  Nachtheil  bringen  könnten.  Sollen  sie  als  Kraftäusserun- 
gen  den  persönlichen  Werth  erhölien,  so  kommt  Alles  darauf  an,  dass  man 
die  geistlosen  Nachahmungen,  das  Scheinwesen  des  Ehrgeizes  und  den 
niederdrückenden  Zwang,  wenn  auch  dies  für  kurze  Zeiten  nicht  zu  ver- 
meiden ist,  doch  nicht  die  eignen  kräftigen  Regungen  überwachsen  lasse, 
vielmehr  die  letztern  stets  beobachte,  nach  psychologischer  Einsicht  be- 
nutze, und  wenn  sie  wenig  leisten  können,  auch  nur  wenig  verlange.  An- 
haltende Geduld  ist  nöthig,  nicljt  bloss  weil  Vieles  gegeben,  geübt,  einge- 
schärft werden  soll,  sondern  auch,  damit  es  könne  aufgenommen  und  ge- 
hörig verarbeitet  werden. 

Die  Abhandlung  der  Pädagogik  nach  den  drei  Begriffen  der  Re- 
gierung, des  Unterrichts  und  der  Zucht,  wird  von  hier  an  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt.* Es  giebt  ausserdem  eine  andre,  längst  übliche  Form  dieser 
Wissenschaft,  welche  zum  Eingehen  auf  das  Specielle  passender  ist,  näm- 
lich die  Angabe  dessen,  was  in  den  Hauptperioden  des  jugendlichen  Alters 
nach  einander  vom  Erzieher  zu  beachten  und  zu  leisten  ist.  Man  sondert 
dabei  zuvörderst  dasjenige  Alter,  worin  ein  regelmässiger  Unterricht  die 
Hauptbeschäftigung  ausmacht,  von  dem  früheren^  alsdann  zerfällt  jede 
dieser  Perioden  noch  in  zwei  Abtheilungen,  wie  im  Folgenden  wird  gezeigt 
werden. 

*  Aus  einer  frühern  Schrift  des  Verfassers,  unter  dem  Titel :  Allgemeine 
Pädagogili,  welcher  die  vorliegende  zur  Ergänzung  dient." 


'"  In  der  Aufstellung  der  drei  Hauptbegriffe  der  Pädagogik  folgen 
Herbart:  Ziller,  Die  Regierung  der  Kinder,  Lpz.  1857,  §  1,  und  Kern, 
Gruudriss,  §4,  S.  B,  während  Stoy  Regierung  und  Zucht  unter  dem  Namen 
Führung  vereinigt,  und  als  dritten  Theil  des  Erziehungsgeschäftes  die  phy- 
sische Erziehung  betrachtet,  EncyK  der  Päd.  §  24  u.  25,  S.  38  f.  Waitz 
beschränkt  Zucht  und  Regierung,  mit  Austausch  der  Bedeutungen,  auf  die 
negative  Seite  der  Gemüthsbildung  und  gliedert  die  ei-ziehliche  Thätigkeit 
nach  psychologischen  Begriffen,  Allg.  Päd.  §  11,  S.  144  und  §  6,  S.  67  f. 
—  Eine  Polemik  gegen  die  herbartische  Eintheilung  bei  Gräfe,  Allg.  Päd. 
II,  S.  27  f.  Zu  vergleichen  ist  ferner:  Ballauf,  Regierung,  Unterricht  und 
Zucht  in  den  Monatsblättern  für  wiss.  Päd.  18G5,  S.  49*  f.,  Rein,  Herharfs 


§  44. 


in  dem  Jahresbericht  d.  h.  Bürgerschule  zu  MiihJheim  a.  B.  1871 


tt 
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besondere  BetracMnngeii  folgen  müssen,  wird  nun  zuvörderst  nach 
den  drei  Hauptbegriffen  der  Regierung,  des  Unterrichts,  und  der 
Zucht  abgehandelt.  Was  von  der  Regiening,  als  der  ersten  Voraus- 
setzung des  Erziehens,  zu  sagen  nöthig  ist,  wird  zuerst  beseitigt. 
Dann  folgt  die  Lehre  vom  Unterricht,  die  sogenannte  Didaktik.  Im 
Vortrage  der  Pädagogik  bekommt  die  Zucht  den  letzten  Platz;  denn 
man  würde  ihrer  Wirkung  wenig  Dauer  versprechen  können,  wenn 
sie  vom  Unterricht  getrennt  wäre;  daher  muss  der  Erzieher  immer 
schon  den  Unterricht  im  Auge  haben,  indem  er  die  Maassregeln  der 
Zucht,  welche  in  der  Praxis  dem  Unterricht  stets  zur  Seite  geht, 
zum  Gegenstande  seines  Nachdenkens  macht. 

Die  andre  übliche  Form,  die  Pädagogik  nach  den  Altersstufen 
abzuhandebi,  welche  für  die  Entwickelung  der  Begriffe  nicht  zweck- 
mässig ist,  findet  dort  ihre  rechte  Stelle,  wo  man  zu  speciellen  Be- 
trachtungen übergehen  will. 


ZWEITER  THEIL. 


ÜMKISS  DER  ALLGEMEINEN  PÄDAGOGIK. 


tERSTER  ABSCHNITT. 

REGIEKUNG  DER  KINDER, 


ERSTES  CAPITEL. 
Anordnung. 

§  45.  Vorausgesetzt  wird  die  nöthige  Wartung  und  Pflege  zum 
körperlichen  Gedeihen,  ohne  Verweichlichbng  und  ohne  gefährliche 
Abhärtung.  Kein  wirkliches  Bedürfniss  darf  die  Kinder  verleiten; 
keine  Verwöhnung  darf  unnöthige  Ansprüche  erzeugen;  wieviel 
Abhärtung  zu  wagen  sei,  muss  die  Constitution  eines  Jeden  he- 
stinamen. 

§  46.  Die  Grundlage  der  Regierung  besteht  darin,  die  Kinder 
zu  beschäftigen.  '  Dabei  wird   hier  noch  auf  keinen  Gewinn  für 


t  Die  drei  Abschnitte:   Regierung  der  Kinder,  Unterricht,  Zucht  sind 
Zusätze  der  2.  Ausgabe. 


Geistesbildung  gesehen;  die  Zeit  soll  jedenfalls  ausgefüllt  sein,  wenn 
auch  ohne  weitern  Zweck,  als  nur,  Unfug  zu  vermeiden.  Hierin 
liegt  jedoch  die  Forderung,  dass  dem  Bedürfniss  körperlicher  Be- 
wegung, in  so  weit  die  jedesmalige  Altersstufe  es  mit  sich  bringt. 
Genüge  geschehe;  schon  um  die  natürliche  Unruhe,  welche  daraus 
entsteht,  ahzuleiten.  Das  Bedürfniss  ist  nicht  bei  Allen  gleich 
[^ross;  es  giebt  Individuen,  welche  unbändig  erscheinen,  weil  man 
sie  zum  Sitzen  zwingt. 

§  47.  Selbstgewählte  Beschäftigungen  haben  zwar,  wenn  alles 
üebrige  gleich  ist,  den  Vorzug;  allein  selten  weiss  die  Jugend  sich 
hinreichend  und  anhaltend  zu  beschäftigen.  Bestimmte  Aufgaben, 
(lies  oder  jenes  zu  thun,  bis  es  fertig  ist,  sichern  die  Ordnung  bes- 
ser als  regelloses  Spielen,  welches  in  Langeweile  zu  endigen  pflegt. 
Wünschenswerth  ist,  dass  Erwachsene,  welche  Geduld  genug  be- 
sitzen, wenn  nicht  immer,  doch  häufig  den  jugendlichen  Spielen 
nachhelfen,  Bilder  erklären,  erzählen  und  sich  wieder  erzählen  lassen, 
u.  dergl.  Bei  vorrückendem  Alter  nimmt  ein  immer  grösserer  Theil 
der  Beschäftigungen  die  Form  des  Unterrichts  oder  der  davon  aus- 
gehenden Uebungen  an;  alsdann  darf  das  nöthige  Gegengewicht  der 
Erholungen  nicht  vernachlässigt  werden. 

§  48.  Den  Beschäftigungen  schliesst  sich  die  Aufsicht  an,  und 
mit  ihr  ein  mannigfaltiges  Gebieten  und  Verbieten;  wobei  Verschie- 
denes zu  überlegen  ist. 

Zuerst  dies:  ob  auch  Umstände  eintreten  können,  unter  welchen 
man  das  Gebot  zurücknehmen,  das  Verbotene  erlauben  würde?  Es 
ist  misslich,  den  Befehl  allgemeiner  auszusprechen,  als  er  gelten 
soll;  es  schwächt  die  Regierung,  dem  Bitten,  den  Thränen,  vollends 
dem  Ungestüm  der  Kinder  nachzugeben. 

Dann  die  Frage:  ob  man  im  Stande  sei,  den  Gehorsam  zu 
sichern?  Sind  die  Kinder  nicht  beschäftigt  und  ohne  Aufsicht,  so 
wird  diese  Frage  bedenklich. 

Die  Bedenklichkeit  wächst  in  schneller  Progression  mit  der 
Anzahl  der  Kinder,  also  besonders  in  grössern  Erziehungsanstalten; 
auch  schon  in  Schulen,  wegen  des  Kommens  und  Gehens  der  Schüler. 

§.  49.  Die  gewöhnliche  Folge  ist,  dass  man  die  Aufsicht  so 
streng  als  möglich  einzurichten  sucht.  Allein  dabei  ist  Gefahr,  den 
gutwilligen  Gehorsam  vollends  zu  verlieren,  und  die  Schlauheit  zum 
Wettstreit  zu  reizen. 

Was  das  Erste  betrifft,  so  kommt  es  auf  das  Verhältniss  an 
zwischen  dem  Zwange  und  der  noch  übrigen  Freiheit.  Die  Jugend 
lässt  sich  gewöhnlich  viele  Einschränkungen  gefallen,  wenn  diese 
Einschränkungen  bestimmte  und  feste  Punkte  treffen,  und  daneben 
noch  ein  unbestimmter  Raum  für  die  Willkür  offen  bleibt. 

Was  das  Zweite  anlangt,  so  kann  schwerlich  irgend  ein  Auf- 
seher sich  ganz  auf  sich  allein  verlassen;  am  wenigsten,  ^enn  er  nur 
zu  bestimmten  Zeiten  erscheint.     Andre  Personen  müssen  ilun  zu 
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Hülfe  kommen,  und  er  selbst  muss  manchmiil  übciTaschen.  Immer 
ist  die  Autsiclit  ein  üebel,  wenn  sie  unnöthiges  Misstrauen  zeigt; 
und  dagegen  sehr  uothig,  denen,  welche  das  Misstraueii  nicht  ver- 
dienen, begreiflich  zu  machen,  dass  sie  es  nicht  sind,  gegen  welche 
man  seine  Maassregeln  nimmt. 


ZWEITES  CAPITEL. 
A  u  s  f  ü  h  r  u  n  g. 

§  50.  Da  die  Aufsicht  nicht  bis  zum  beständig  fühlbaren 
Dnick  gesteigert  werden  darf,  so  sind  sanfte  und  unsanfte  Mittel 
nöthig,  um  der  Kinderregierung  Nachdruck  zu  geben.  Im  allge- 
meinen ergiebt  sich  dieser  Nachdruck  aus  der  natürlichen  Ueber- 
legenheit  des  Erwachsenen.  Eben  hieran  aber  muss  zuweilen  er- 
innert wßrden.  Schon  mit  der  Aufsicht,  wie  sie  auch  eingerichtet 
sein  möge,  muss  ein  entsprechendes  Verfaliren  gegen  die  Zöglinge 
verbunden  werden.  Nicht  über  die  Folgsamen,  wohl  aber  in  An- 
sehung derer,  die  wiederholten  Ungehorsam  zeigten,  muss  in  Schulen 
ein  Buch  gefülirt  werden,  um  aufzuzeichnen,  was  sie  verfehlten. 
Hier  ist  noch  nicht  von  Censuren  in  Bezug  auf  eigentliche  Erziehung 
die  Rede,  sondern  nur  von  dem,  was  man  gewöhnlich  Disciplin  zu 
nennen  pflegt,  während  es  in  der  That  nur  die  gute  Ordnung  einer 
Schule  betritft,  von  welcher  die  Schüler  sich  sollen  regieren  lassen. 

In  der  häuslichen  Erziehung  wird  eine  solche  Buchführung 
selten  nöthig,  doch  zuweilen  nützlich  sein;  der  einzehie  Zögling 
weiss  zwar  ohnehin,  dass  man  iliii  niclit  aus  den  Augen  verHert: 
allein  es  verstärkt  die  Erinnenmg,  wenn  die  Verweise,  die  er  sich 
zuzieht,  aufgezeichnet  werden. 

§  51.  Die  körperlicheil  Züchtigungen,  welche  da  einzutreten 
pflegen,  wo  Verweise  niclit  mehr  hellen,  würde  man  umsonst  ganz 
zu  verbannen  suchen:  sie  müssen  aber  so  selten  sein,  dass  sie  mehr 
aus  der  Ferne  gefürchtet,  als  wirklich  vollzogen  werden. 

Es  schadet  dem  Knaben  nicht,  wenn  er  sich  erinnert,  als  Kind 
einmal  die  Ruthe  bekommen  zu  haben.  Es  schadet  ihm  auch  nicht, 
wenn  er  die  Unmöglichkeit,  jetzt  noch  Stockschläge  zu  bekommen. 
in  gleichen  Rang  stellt  mit  der  Unmöglichkeit,  dass  er  selbst  eine 
solche  Behandlung  sich  zuziehn  könnte.  Aber  schaden  würde  ihm 
allerdings  eine  so  heftige  Reizung  des  Ehrgefühls,  wenn  er  schon 
den  körperlichen  Schmerz  wenig  achten  möchte.  Und  im  höchsten 
Grade  verderblich  ist,  was  gleichwohl  noch  hie  und  da  vorkommt, 
wenn  Kinder,  die  schon  ge^^n  Schläge  abgehärtet  sind,  noch  von 
neuem  gesofelagen  werden.  Die  roheste  Unempfindlichkeit  ist  die 
Folge;  und  kaum  zu  hoffen,  dass  eine  lange  Nachsicht,  die  nun  un- 


vermeidlich wird,  das  natürliche  Gefühl  wieder  aufkonmien  lassen 
könne. 

Etwas  anders  verhält  es  sich,  den  Hunger  auf  einige  Stunden 
wirken  zu  lassen.  Hier  geschieht  nur  eine  Entziehung,  aber  keine 
unmittelbar  empörende  Handlung. 

Bekanntlich.^  aber  ist  Beraubung  der  Freiheit  die  gewöhnlichste 
Züchtigung,  und  mit  Recht,  flills  sie  gehörig  dem  Vergehen  ange- 
passt  wird.  Auch  lasst  sie  die  mannigfaltigsten  Abstufungen  zu, 
von  dem  kleinen  Knaben,  den  man  in  den  Winkel  stellt,  bis  zur 
Einsperrmig  in  ein  finsteres  Zimmer,  wohl  gar  mit  auf  dem  Rücken 
gebundenen  Händen.  Nur  darf,  verschiedener  Bedenklichkeiten 
wegen,  die  Strafe  nicht  lange  dauern;  eine  ganze  Stunde  ist  schon 
viel,  wenn  nicht  Aufsicht  hinzukommt;  auch  muss  der  Platz  gehörig 
gewählt  werden. 

§  52.  So  harte  Züchtigungen,  wie  Entfernung  vom  Hause,  Aus- 
schliessung aus  einer  Lehranstalt,  wird  man  nur  in  äussersten  Noth- 
fällen  anwenden;  besonders  da  sich's  fragt,  w^o  denn  der  Ausge- 
sclüossene  bleiben,  —  ob  er  etwan  einer  andern  Lehranstalt  zur  Last 
fallen  soll?  Wofern  mit  der  Versetzung  zugleich  Freiheit  an  einem 
neuen  Orte  eintritt,  so  wird  meistens  die  alte  Unordnung  sich  er- 
neuem. Es  muss  also  in  solchen  Fällen  eine  sehr  strenge  Aufsicht, 
verl)miden  mit  neuen  Beschäftigungen,  hinzukommen;  eine  neue 
Umgebung  muss  den  alten  verdorbenen  Gedankenkreis  in  Vergessen- 
heit bringen. 

§  53.  Dass  Autorität  und  Liebe  die  Regierung  mehr  sichern 
als  iille  harten  Mittel,  ist  sehr  bekannt.  Autorität  aber  kann  sich 
nicht  jeder  nach  Belieben  schaÖen;  es  gehört  dazu  sichtbare  Ueber- 
legenheit  des  Geistes,  der  Kenntnisse,  des  Körpers,  der  äussern  Ver- 
hältnisse. Liebe  gutartiger  Zöglinge  zu  erwerben,  ist  zwar  durch 
(in  gefälliges  Betragen  im  Laufe  einer  längern  Zeit  möglich;  aber  ge- 
rade da,  wo  die  Regierung  am  nöthigsten  wird,  hört  die  Gefälligkeit 
auf,  und  die  Liebe  darf  niclit  durch  schwache  Nachsicht  erkauft 
werden;  sie  hat  nur  einen  Werth,  wenn  sie  mit  nothwendiger 
Strenge  bestellt. 

§  54.  Im  Ganzen  genommen  ist  die  Regierung  im  frühem 
Kindesalter,  wenn  man  niclit  Kränklichkeit  zu  schonen  hat,  leicht; 
und  nachdem  einmal  an  Folgsamkeit  gewöhnt  worden,  lässt  sich  die 
Regierung  auch  leicht  fortsetzen;  nur  darf  sie  nicht  unterbrochen 
werden.  Sind  aber  die  Kinder  auch  nui'  kui'ze  Zeit  (wenige  Tage) 
sich  selbst  oder  fremden  Personen  überlassen  gewesen,  so  wird  die 
Veränderung  schon  merklich;  es  kostet  Mühe,  die  Zügel  wieder  an- 
zuziehn,  und  es  darf  nicht  zu  plötzlich  geschehn. 

W^ar  die  Jugend  einmal  verwildert  und  soll  sie  nun  wdeder  in 
Ordnung  gebracht  werden,  so  zeigt  sich  die  Verschiedenheit  der 
Individuen.  Einige  lassen  sich  bei  massiger  Nachsicht  durch  ein 
freundliches  Betragen  zu  zweckmässiger  Beschäftigung  zurückführen; 
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einige  sind  besonnen  genug,  nm  Drohungen  zu  furchten,  Strafen  zu 
vermeiden;  aber  es  ist  zu  besorgen,  dass  man  Einzehie  finden  werde, 
die  nur  darauf  siinicn,  der  Aufsicht  zu  entgehen,  sollten  sie  auch  in 
eine  peinliche  Lage  gerathen. 

Wo  Familienanhänglichkeit  fehlt,  kann  die  Gefahr  schon  im 
Knabenalter  schnell  wachsen,  im  Jünglingsalter  iie  Schwierigkeit 
unüberwindlich  werden. 

§  55.     In  der  Regel  muss  man  darauf  gefasst  sein,  dass  di 


e 


Jugend  versuchen  werde,  die  Schranken  zu  erweitern,  sobald  sie 
dieselben  empfindet.  Ist  sie  nach  Wunsch  beschäftigt,  und  sind  die 
Schranken  gleichförmig  fest,  so  werden  die  Versuche  dagegen  zwar 
bald  aufgegeben,  aber  sie  erneuern  sich.  Bei  zunehmenden  Jahren 
ändern  sich  die  Beschäftigungen,  und  die  Schranken  müssen  all- 
mählich erweitert  werden.  Es  kommt  nun  darauf  an,  ob  inzwischen 
die  Erziehung  weit  genug  vorgeschritten  sei,  damit  die  Regierung 
entbehi'licher  werde.  Alsdann  richten  sich  die  gewünschten  Be- 
schäftigungen nach  den  Aussichten,  die  ein  junger  Mensch  seinem 
Stande  und  Vermögen  gemäss,  in  Verbindung  mit  natürlichen 
Fähigkeiten  und  erworbenen  Kenntnissen,  für  seine  Zukunft  geöffnet 
findet.  Solche,  für  ihn  zweckmässige  Beschäftigungen  zu  begünstigen, 
hingegen  die  blossen  Liebhabereien  und  Geniessungen  auf  das  Un- 
schädliche zu  beschränken,  bleibt  auch  jetzt  noch  das  Amt  der  Re- 
gierung, die  nicht  zu  früh  ganz  darf  aus  den  Händen  gegeben  wer- 
den, besonders  dami  nicht,  wenn  die  Umgebung  so  beschaöen  ist, 
dass  sie  Verführung  besorgen  lässt.^^ 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

UNTERRICHT. 


JliKalJciö    OAllllli Jb. 

Vom  Verhältnisse  des  Unterrichts  zur  Regierung 

und  Zucht. 

§  56.  Von  den  Beschäftigungen,  worauf  die  Regierung  clor 
Kinder  beruhet,  bietet  der  Unterricht  einen  Theil  dar,  welcher  nach 
Verschiedenheit  der  Umstände  grösser  oder  kleiner  ist. 


®*  Im  Sinne  Herbart's  behandeln  die  Regierung  Ziller,  Regierung  der 
Kinder y  Lpz.  1857,  womit  zu  vgl  Gnmdlegung,  §  1,  Kern,  Grundriss  §  49 
bis  59,  S.  129  f.,  Stoy,  Haus-  und  Schulpolizei,  Berlin  1856.  Vgl.  Päd. 
Sehr.  I,  S.  350,  Anm.  19. 


Die  Kinder  müssen  in  jedem  Falle  beschäftigt  sein,  weil  der 
^lüssiggang  zum  Unfug  und  der  Zügellosigkeit  führt.  Besteht  nun 
die  Beschäftigung  in  nützlicher  Arbeit,  (etwa  Handwerks-  oder  Feld- 
arbeit,) desto  besser.  Und  noch  besser,  wenn  durch  die  Beschäf- 
tigung etwas  gelehrt  und  gelernt  wird,  welches  zur  Bildung  für  die 
Zukunft  beiträgt.  Aber  nicht  alle  Beschäftigung  ist  Unten-icht,  und 
wo  schon  die  Regierung  der  Kinder  schwierig  wird,  da  ist  nicht 
immer  das  Lernen  die  passendste  Beschäftigung.  Manche  heran- 
wachsende Knaben  kommen  eher  in  Ordnung  beim  Handwerker  oder 
lieim  Kaufmann  oder  beim  Oekonomen,  als  in  der  Schule.  ^^ 

§  57.  Der  Unterricht  hat  das  mit  der  Zucht  gemein,  dass  beide 
für  die  Bildung,  also  für  die  Zukunft  wirken,  während  die  Regierung 
das  Gegenwärtige  besorgt.  Hier  aber  ist  eine  Unterscheidung 
iiöthig;  denn  bei  weitem  nicht  aller  Unterricht  ist  pädagogisch. 
Was  des  Erwerbs  und  Fortkommens  wegen  oder  aus  Liebhaberei 
gelernt  wird,  dabei  kümmert  man  sich  nicht  um  die  Frage:  ob  da- 
durch der  Mensch  besser  oder  schlechter  werde.  Wie  er  nun  ein- 
mal ist,  so  hat  er,  gleichviel  ob  zu  guten,  schlechten,  gleichgültigen 
Zwecken,  die  Absicht,  Solches  oder  Anderes  zu  lernen;  und  für  ihn 
ist  derjenige  Lehrmeister  der  rechte,  der  ihm  tido,  cito,  iucimde  die 
verlangte  Geschicklichkeit  beibringt.  Von  solchem  Unterricht  wird 
liier  nicht  geredet,  sondern  nur  vom  ermehenden  Unterrichte^ 

§  58.  Der  Werth  des  Menschen  liegt  zwar  nicht  im  Wissen, 
sondern  im  Wollen.  Aber  es  giebt  kein  selbständiges  Begehrungs- 
vermögen,  sondern  das  Wollen  wui'zelt  im  Gedankenkreise,  das 
heisst,  zwar  nicht  in  den  Einzelnheiten  dessen,  was  Einer  weiss, 
wohl  aber  in  der  Verbindung  und  Gesammtwirkung  der  Vorstel- 
lungen, die  er  erworben  hat.  Aus  demselben  Grunde  nun,  weshalb 
in  der  Psychologie  eher  vom  Vorstellen  als  vom  Begehren  imd 
Wollen  gehandelt  wird,  muss  in  der  Pädagogik  die  Lehre  vom  Unter- 
richt vorangehn,  und  die  Lehre  von  der  Zucht  ihr  nachfolgen.  ^^ 

Amnerhtmg,  Früher  unterschied  man  nicht  einmal  die  Regie- 
rung von  der  Zucht,  so  offenbar  es  auch  ist,  dass  Gegenwärtiges 

^^  Den  psychologischen  Grund  giebt  eine  Notiz  der  spätem  Zeit  W. 
XI,  S.  452  an:  .^Arbeit  und  Unterricht.  Ein  grosser  Unterschied  ist  zwi- 
schen dem  Lernen  des  Handwerkers  und  demjenigen  beim  gelehrten  Unter- 
richt. Letzterer  macht  den  Menschen  sehr  lange  Zeit  hindurch  solcher- 
gestalt passiv,  dass  hier  in  der  Untersuchung  überall  die  Frage  vorherrschen 
muss:  was  wird  als  Reaction  auf  die  beständige  Einwirkung  des  Lehrers 
im  Zögling  erfolgen?  Das  ist  die  acht  pädagogische  Frage.  Hingegen  der 
Handwerker  drückt  mehr  persönlich.  Das  Lernen  geht  da  meist  im  Kopfe 
des  Lehrlings  vor,  da  er  die  einzelnen  Handgriffe  leicht  vollbringen  kann 
und  es  nur  darauf  ankommt,  ihm  deren  Reihenfolge  und  Effecte  zu  zeigen." 
Ueber  die  Arbeit  vgl.  oben  S.  385. 

^«  Vgl.  Päd.  Sehr.  I,  S.  342  und  Ziller,  Grundlegung  §  2,  S.  12  f. 

^'  Vgl.  Päd.  Sehr.  I,  S.  325.  327.  375.  548.  Zu  den  folgenden  histo- 
rischen Andeutungen  vgl.  Päd.  Sehr.  I,  S.  545,  H,  S.  478  und  Ziller, 
Grundlegung  §  8,  S.  221  f. 
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dringender  ist  als  Künftiges.  Noch  weniger  fiind  der  Unteniclit 
seine  rechte  Stelle;  das  Mehr  oder  Weniger  des  Wissens,  als  Neben- 
sache in  Vergleich  mit  der  persönHclien  Ausbildung  betrachtet,  kam 
zuletzt  an  die  Reihe,  nachdem  zuvor  von  der  Erziehung  war  ge- 
handelt worden,  wie  wenn  diese  ohne  Unterricht  bestehn  kömite. 
In  den  letzten  Decennien  dagegen  verlangte  man  eine  verstärkte 
Thätigkeit  der  Schulen,  zunäclist  der  Gymnasien.  Die  Inmianiom 
sollten  Humanität  bringen.  Man  begriff,  d.iss  von  Seiten  der  Kennt- 
nisse dem  Menschen  leichter  beizukommen  ist,  als  von  der  Seite  der 
Gesinnungen,  und  dass  über  die  ersten  examinirt  werden  kann, 
nicht  aber  in  Ansehung  der  zweiten.  Nun  wurde  dem  Unterricht 
die  Zeit  zu  kurz,  was  die  alten  lateinischen  Schulen  wenig  gefühlt 
hatten.  Nun  berathschlagt»,'  man  über  das  Mehr  oder  Minder  für 
jede  Wissenschaft.  Wir  werden  uns  vorzugsweise  mit  der  Vcrhin- 
dmuj  der  Studien  beschäftigen,  denn  was  einzeln  stehen  bleibt,  hat 
wenig  Bedeutung. 

§  5U.  Dem  erziehenden  Unterrichte  liegt  Alles  an  der  geistigen 
Thätigkeit,  die  er  veranlasst.  Diese  soll  er  vermehren,  nicht  ver- 
mindern; veredeln,  nicht  verschlechtern. 

Ammrhmnj.  Verminderung  entsteht,  wenn  unter  vielem  Ler- 
nen, Sitzen  — ^  besonders  unter  dem  oft  unnützen  Schreiben  in 
allerlei  Schulbücliern  —  die  Körperbildung  in  solcher  Art  leidet, 
dass  früher  oder  später  Nachtheile  für  die  Gesundheit  erfolgen. 
Daher  neuerlich  eine  Begünstigung  gymnastischer  Uebungen,  bei 
denen  aber  die  Heftigkeit  der  Bewegungen  kaim  übertriel)en  wer- 
den. \'erschlechterung  entstellt,  wenr»  das  Wissen  zur  Ostentation 
und  zur  Erlangung  äusserer  X'ortlieile  dient,  die  nachtheilige  Seite 
mancher  öffentlichen  Prüfungen.  Die  Schulen  sollten  nicht  genöthigt 
sein.  Alles  zu  zeigen,  wn  '  leisten.  —  Wenn  der  Unterricht  auf 
solche  Weise  gegen  seinen  Zweck  wirkt,  so  setzt  er  sich  überdies 
mit  der  Zucht  in  Widerstreit,  welche  für  die  ganze  Zukunft  des 
Zöglings  dahin  zu  sehen  hat,  nt  sit  mms  sana  in  corpore  smio.-'' 

§  GO.  Wäre  alle  geistige  Tliätigkeit  von  einerlei  Art,  so  wmv 
es  gleichgültig,  mit  welchen  Gegenständcii  der  Unterricht  die  Jugend 
lieschäftigte.  I )as  Gegentheil  ergiebt  sich  schon  aus  der  Erfahrung, 
welche  zeigt,  dass  die  Talente  der  Menschen  mannigfaltig  verschie- 
den sind.  Der  Unterricht  darf  aber  auch  nicht  so  verschieden  sein.. 
wie  die  hervorragenden  Tideiite;  wie  schon  daraus  erhellet,  dass 
alsdann  Alles,  was  in  jedem  Zögling  sich  minder  regt,  bei  ihm  gan: 
vernachliissigt  und  vielleicht  erdrückt  werden  würde.  Vielmehr 
muss  der  Unterricht  mannigfiiltig,  und  mit  dieser  Mannigfaltigkeit 


für  Viele  in  so  fern  gleichartig  sein,  als  er  dazu  beitragen  kann, 
das  Ungleiche  in  den  geistigen  Richtungen  zu  verbessern.  ^^ 

§  61.  Es  ist  also  nicht  der  Willkür  und  der  Convenienz  zu 
überlassen,  tvas  gelehrt  und  gelernt  werden  solle;  und  hiedurch 
unterscheidet  sich  der  Unterricht  auffallend  von  der  Regierung  der 
Kinder,  indem  für  diese  ziemlich  einerlei  ist,  tvomit  man  beschäftige, 
wenn  nur  dem  Müssiggange  vorgebeugt  wird.^^ 

AnmerJctmg,  Aus  manchen  Häusern  werden  die  Kinder  nur 
darum  in  die  Schule  geschickt,  weil  sie  im  Wege  sind  und  nicht 
müssig  sein  sollen.  Da  wird  die  Schule  so  angesehen,  als  ob  sie 
vorzugsweise  regieren,  dann  auch  gelegentlich  etwas  Nützliches  bei- 
1)ringen  sollte,  ohne  Begriff'  von  wahrer  geistiger  Bildung.  Umge- 
kehrt bemerken  die  Schulen  nicht  immer,  dass  sie  doch  auch  be- 
schäftigen, —  und  dass  in  der  Beschäftigung  Maass  zu  halten 
nöthig  ist. 


ZWEITES  CAPITEL. 
Zweck   des   Unterricht  s. 

§  62.  Der  letzte  Endzweck  des  Unterrichts  liegt  zwar  schon 
im  Begriffe  der  Tugend.  Allein  das  nähere  Ziel,  welches,  um  den 
Endzweck  zu  erreichen,  dem  Unterricht  insbesondre  muss  gesteckt 
werden,  lässt  sich  durch  den  Ausdnu'k:  VirlscttigJcelt  des  Interesse, 
angeben.  Das  Wort  Liferesse  bezeichnet  im  allgemeinen  die  Art 
von  geistiger  Thätigkeit,  welche  der  Unterricht  veranlassen  soll,  in- 
dem es  bei  dem  blossen  Wissen  nicht  sein  Bewenden  haben  darf. 
Denn  dieses  denkt  man  sich  als  einen  Vorrath,  der  auch  mangehi 
könnte,  ohne  dass  der  :Mensch  darum  ein  Andrer  wäre.  Wer  da- 
gegen sein  Gewusstes  festhiilt  und  zu  erweitern  sucht,  der  interessirt 
sich  dafür.  Weil  aber  diese  geistige  Thätigkeit  mannigfaltig  ist 
(§  60),  so  muss  die  Bestimnmng  hinzukommen,  welche  in  dem  Worte 
Vielseitigkeit  liegt. 

§  63.  Man  kann  zwar  ein  mittelbares  Interesse  vom  unmittel- 
baren unterscheiden.  Allein  das  mittelbare  Interesse  führt,  je  mehr 
es  vorherrscht,  auf  Einseitigkeit,  wo  nicht  gar  auf  Egoismus.  Den 
Egoisten  interessirt  Alles  nur  in  so  weit,  als  es  ihm  Vortheil  od^r 
Nachtheil  bringt.  Der  Einseitige  nähert  sich  dem  Egoisten,  auch 
wenn  er  es  selbst  nicht  merkt;  denn  er  bezieht  Alles  auf  den  engen 


**  lieber  Vermelirung  und  Veredlung  der  geistigen  Thätigkeit  durcli 
den  Unterricht  vgl.  die  eingehende  Darstellung  Ziller's  in  der  Grund- 
legung §  9,  S.  225  f.,  wo  insbesondere  das  Schädliche  des  Ehrgeizes  er- 
örtert wird. 


*»  Vgl.  Päd.  ScTir.  I,  S.  282  Anm.,  373,  403.  Ziller,  Grundlegung, 
§  10,  S.  251  f.  und  §  20,  S.  437  u.  446.  Ein  andres  Verhältniss  des  viel- 
seitigen Unterrichts  zu  den  Individualitäten  Päd.  Sehr.  II,  S.  23  und  unten 
§  89. 

3*^  Ueber  das  Verhältniss  von  Unterricht  und  Regierung  unten  §  98. 
Ziller,  Grundlegung  §  J,  S.  1  f. 
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Kreis,  für  den  er  lebt  uiid  denkt.  In  diesem  Kreise  liegt  nun  seine 
geistige  Ki*aft;  was  ihn  nicht  als  Mittel  zu  seinen  beschränkten 
Zwecken  interessirt,  wird  Last  für  jene  Kraft.  ^^ 

§  64.  In  Ansehung  des  Begriffs  der  Tugend  ist  zu  erinnern, 
dass  zwar  Vielseitigkeit  auch  des  unmittelbaren  Interesse,  wie  es 
der  Unterriclit  erzeugen  soll,  noch  lauge  nicht  Tugend  ist,  dass  aber 
umgekehrt,  je  geringer  die  ursprüngliche  geistige  Thätigkeit,  desto 
weniger  an  Tugend  —  vollends  in  der  Mannigfaltigkeit  ihres  mög- 
lichen Wirkens  —  zu  denken  ist.  Stumpfsinnige  können  nicht 
tugendhaft  sein.    Die  Köpfe  müssen  geweckt  werden/^- 

Anmerhtmg,  Sclion  oben  (§  17)  ist  bemerkt,  dass  für  den  Er- 
zieher die  Idee  der  Vollkommenheit  unter  den  übrigen  i)raktischen 
Ideen  hervortritt  als  die  nächste,  welche  er  zu  beachten  hat.     Nun 


^^  Moller  in  der  Sclimid'schen  Encyld.  ä.  Erz.  u.  Uriterr.  III,  S.  412 
imd  414  legt  Gewicht  darauf,  dass  hier  abweichend  von  der  xUhj.  Fäd.  das 
unmittelbare  Interesse  von  dem  mittelbaren  unterschieden  werde.  Allein  die 
Unterscheidung  ist  nicht  neu;  sie  findet  sich  schon  in  den  älteren  Aul- 
zeichnungen zur  Ällg.  Päd.  Vgl.  Päd.  Sehr.  I,  S.  3G5  und  381  Anm.;  auch 
wird  durchgehends  in  dem  älteren  Werke  unter  Interesse  das  unmittelbare 
verstanden.  Auch  darin  irrt  Molhr,  wenn  er  S.  412  annimmt,  dass  im 
Unmss  das  Interesse  nicht  mehr  als  gleichschwebendes  bezeichnet  werdt*. 
der  Ausdruck  findet  sich  §  131.  —  lieber  das  Verhältniss  des  unmittelbaren 
Interesse  zum  mittelbaren  vgl.  unten  §  79  und  Ziller,  Grundk(jun(j  §  1!. 
S    'l'i4  f 

»ä  Ygi  p^jck,  als  Wtssensch.  §  152,  W.  VI,  S.  370.  „Die  Sittlichkel; 
ist  zwar  nicht  ganz  ein  Werk  der  Refiexion,  sondern  ein  Theil  von  ihr 
liegt  in  natürlichen  Gefühlen  des  Wohlwollens,  die  sich  unmittelbar  Nie- 
mand geben  kann;  ein  anderer  Theil  ist  ursprüngliche  Kraft,  die  man  im 
Menschen,  so  w4e  er  aus  Leib  und  Seele  schon  geschafien  dasteht,  nur  vor- 
finden und  an  dargebotenen  Gegenständen  üben  kann;  wieder  ein  anderer 
Theil  ist  richtiges  ästhetisches  ürtheil,  welches  gar  nicht  vom  Abstracten, 
sondern  von  einzelnen  wirklichen  Fällen  anzuheben,  und  auf  niedrigen 
Culturstufen  sich  zuweilen  unerwartet,  wie  ein  Blitz,  jedoch  auch  ebeusu 
vorübergehend,  zu  zeigen  pflegt,  —  aber  diese  einzelnen  Factoren  der 
Tugend  sind  noch  nicht  die  Tugend  selbst;  sie  bedürfen  noch,  gesammelt, 
geläutert,  gesichert,  durch  Maximen,  durch  Grundsätze,  durch  Uebung,  durch 
Anstrengung  festgestellt  zu  werden;  daher  ist  die  Cultur  nicht  gleichgültiii; 
für  das  Sloralische,  vielmehr  ist  sehr  gewiss,  dass  man  wenigstens  die  Reite 
der  Tugend  nur  bei  dem  Menschen  suchen  kann,  dessen  Blick  sich  ins 
Allgemeine  ausbreitet  und  nicht  mehr  von  den  ersten,  niedrigsten  Bedürf- 
nissen eines  kümmerlichen  individuellen  Daseins  verdüstert  wird.  Ueber- 
dies,  wo  kein  feines  Gefühl,  da  ist  auch  keine  Tugend,  da  steht  es  schlecht 
auch  um  jene  ersten  Factoren  derselben,  die  zwar  der  Reflexion  nicht  das 
Dasein,  aber  doch  Schutz  verdanken  gegen  eine  Rohheit  imd  Wildheit,  der 
sie  sonst  zu  unterliegen  pflegen."  —  An  derselben  Stelle  macht  Herbart 
Kant  den  Vorwurf,  dass  er  den  Gegensatz  des  Moralisch-guten  und  der 
Civilisirung  übertreibe  und  die  Annäherung  an  die  Tugend  mittelst  der 
Geistesbildung  verkenne.  —  Das  vielseitige  Interesse  als  Form  der  Tugend 
Päd.  Sehr.  I,  S.  282  Anm.  14  u.  375;  im  Dienste  der  Tugend  I,  S.  3(JG 
Anm.  33,  II,  S.  84  f.  Ziller,  Grundlegimg  §  15—17.  Die  Viels.  des  Int. 
als  Vollkommenheit:  Päd.  Sehr.  I,  S.  282  Anm.  14.  326.  3G4.  Ziller  a.a.O. 
§  9,  S.  224  u.  §  18,  S.  378. 
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kommt  für  diese  Idee  dreierlei  in  Betracht:  Energie,  Ausbreitung, 
Verbindung  der  geistigen  Strebungen  *  Die  Energie  wird  durch  das 
Wort  Interesse  angezeigt;  die  Ausbreitung  kommt  der  Vielseitigkeit 
zu;  was  die  Verbindung  anlangt,  so  wird  hierüber  das  Nähere  so- 
gleich folgen. 

§  6b.  Nicht  bloss  Einseitigkeit,  sondern  auch  Zerstreuung  ist 
ein  Gegentheil  der  Vielseitigkeit.  Tugend  ist  Eigenschaft  der  Per- 
son; Vielseitigkeit  soll  Grundlage  der  Tugend  sein;  gewiss  also  darf 
die  Einheit  des  persönlichen  Bewusstseins  nicht  darunter  leiden. 
Der  Unterricht  soll  die  Person  vielseitig  bilden,  also  nicht  zer- 
streuend wirken;  und  er  wird  es  nicht  bei  demjenigen,  der  ein  wohl 
geordnetes  Wissen  in  allen  Verhinchmgen  mit  Leichtigkeit  über- 
schaut und  als  das  Setmye  zusammenhält.^^ 

Die  beiden  Begriffe  der  Vielseitigkeit  und  des  Interesse  müssen 
jetzt  mit  den  nöthigen  praktischen  Bemerkungen  Ijegleitet  werden. 


DRITTES  CAPITEL. 
Bedingungen  der  Vielseitigkeit. 

§  ßß.  Es  leuchtet  sogleicli  ein,  dass  eine  vielseitige  Bildimg 
nicht  schnell  kann  geschafft  werden.  Schon  das  Viele  kann  nur 
nach  einander  gewonnen  sein;  alsdann  aber  soll  noch  die  Vereinigung, 
Uebersicht,  Zueignung  erfolgen  (§  65).  Darum  ein  Wechsel  der 
Vertiefung  und  Besinnung,  Denn  wie  die  Auffassung  des  Mannig- 
faltigen niu'  alhnählich  geschehn  kann,  so  auch  die  Vereinigung. 

§  67.  Man  findet  Lelu-er,  welche  den  grössten  Werth  auf 
l)ünktliches  Auseinandei-setzen  des  Kleinern  und  Kleinsten  legen, 
inid  auf  ähnliche  Weise  das  Gesagte  von  den  Schülern  wiederholen 
lassen.  Andre  unterrichten  lieber  gesprächsweise,  und  vergönnen 
auch  ihren  Schülern  viel  Freiheit  im  Ausdruck.  Noch  andre  ver- 
langen vorzugsweise  die  Hauptgedanken,  diese  aber  in  genauer  Be- 
stimmtheit und  vorgeschriebenem  Zusammenhange.  Manche  endlich 
sind  nicht  eher  zufrieden,  als  bis  ihre  Schüler  sich  im  regehnässigen 
Denken  selbstthätig  üben. 

Hieraus  können  zwar  verschiedene  Lehrweisen  entstehn;  es  ist 

*  Praktische  Pliilosopliie  im  zweiten  Capitel.     [TT.  VIII,  S.  37  f.] 


38  Vgl.  Päd.  Sehr.  I,  S.  377  Anm.  u.  383.  Eine  Ausführung  der  Herbart'- 
schen  Andeutungen  giebt  Ziller  in  der  Grundlegung  §  19,  S.  397  f. :  Viel- 
seitigkeit des  Interesse  und  Persönlichkeit;  er  erblickt  in  der  Concen- 
tration  des  Unterrichts  das  Mittel  die  Einheit  der  Person  mit  der 
Vielheit  des  Unterrichtsstoffes  zu  verbinden.  Vgl.  auch  Kern,  Grundnss 
§  32,  S.  67  f.  und  die  Verweisungen  daselbst. 
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aber  iiiclit  nötliig,  dass  eine  clerselbeii  als  Gewöhnung  vorlierrsclie 
mid  die  andern  ausschliesse;  vielnielir  kann  man  fragen,  ob  nicht 
jede  derselben  zur  vielseitigen  Bildung  einen  Beitrag  leiste?  Denn 
wo  Vieles  soll  gefasst  werden,  da  bedarf  es  der  Auseinandersetzung, 
imi  nicht  in  Verwirrung  zu  c^ernthen;  weil  os  aber  auch  der  Ver- 
einigung bedarf,  so  mag  diese  gesprächsweise  beginnen,  durch  Her- 
vorheben der  Hauptgedanken  fortschreiten,  im  regelmiissigen  Selbst- 
dei|ken  sich  vollenden.    Klarlicit,  Association^  System ,  Metliode, 

§  68.  Bei  näherer  Betrachtung  findet  sich,  dass  diese  vor- 
schiedcnen  Lehrweisen  ein^indcr  nicht  ausschliessen  (lürfen,  dass  sie 
vielmehr  bei  jedem,  kleinern  oder  grössern,  Ki'eise  von  Lehrgegen- 
ständen einander  folgen  müssen;  und  zwar  in  der  angegebenen  Ord- 


nung.   Denn 


Erstlich:  der  Anlanger  kann  nur  langsam  gelin,  und  die 
kleinsten  Schritte  sind  für  ihn  die  sichersten;  er  muss  l)ei  jedem 
Punkte  so  lange  verweilen,  als  tÜr  ilni  nötliig  ist,  um  das  Einzeln»' 
bestimmt  aufzufassen.  Während  dieser  Verweilung  nuiss  er  sein  • 
Gedanken  ganz  darauf  richten.  Daher  berulit  für  (h 'n  ersten  Anfni;^ 
die  Lehrkunst  vorzüglich  darauf,  dass  der  Lehrer  den  (Gegenstand 
in  die  kleinsten  Tlieilc  zu  zerlegen  wisse,  um  nicht  Sprünge  zu 
machen,  ohne  es  sell)st  zu  merken. 

Zweitens:  was  die  \'eil)indung  aidangt,  so  kann  diese  niclit 
bloss,  und  am  wenigsten  zuerst,  systematisch  vollzogen  werden.  Iin 
System  hat  jeder  Punkt  seine  bestimmte  Stelle;  an  dieser  Stelle  ist 
er  mit  andern  I*unkten,  die  zunäclist  liegen,  zunächst  vevhundeii. 
aber  aucli  von  andern  entferntem  Punkten  um  ei..,  .  v.^tinnnti^ 
Distanz  getrennt,  und  mit  denst-llK'u  nur  durch  bestinnnte  Mittel- 
glieder verlmiiden;  ancli  ist  d'  ^ -t  dieser \'erbindung  nicht  überall 
die  nändiche.  üeberdies  soll  em  System  nicht  bloss  gelernt,  sondern 
auch  gebraucht,  angewendet,  oftmals  durch  neue  Zusätze,  welche  :iii 
gehörigen  Orten  einzusclialten  sind,  vervollständigt  werden.  Dies 
erfordert,  dass  man  geübt  sei,  von  jedem  beliebigen  Punkte  aus- 
gehend zu  jedem  andern  vorwärts  oder  rückwärts  oder  seitwärts  die 
Gedanken  zu  1)ewegen.  Darum  soll  ein  System  theils  vorbereitet, 
theils  eingeübt  werden.  Die  Vorbereitung  liegt  in  der  Association, 
die  üebung  im  methodischen  Denken  muss  nachfolgen. 

§  69.  Für  den  Anfeng,  solange  Klarheit  des  Einzelnen  die 
Hauptsache  ist,  passen  kurze,  möglichst  verständliche  Worte,  und  es 
wird  oft  rathsam  sein,  diese  von  einigen,  (wo  nicht  von  allen) 
Schülern  sogleich,  nachdem  sie  gesprochen  worden,  genau  wieder- 
holen zu  lassen.  (Bekanntlich  ist  sogar  tactmässiges  Zugleicli- 
Sprechen  aller  Schüler,  nicht  ganz  ohne  Erfolg,  in  manchen  Schulen 
versucht  worden,  und  für  die  ersten  Stufen  des  Unterrichts  jüngerer 
Kinder  kann  es  mitunter  zweckmässig  sein.) 

Für  die  Association  ist  freies  Gespräch  die  beste  Weise,  weil 
hiedurch  der  LehrHng  Gelegenlieit  bekommt,  die  zufällige  Verbin- 


dung der  Gedanken  zum  Theil  so,  wie  es  ihm  gerade  am  leichtesten 
und  bequemsten  fällt,  zu  versuchen,  zu  verändern,  zu  vervielfältigen, 
und  nach  seiner  Art  sich  das  Gelernte  anzueignen.  Dadurch  wird 
der  Steifheit  vorgebeugt,  welche  aus  dem  bloss  systematischen  Ler- 
nen entsteht. 

Dagegen  verlangt  das  System  einen  mehr  zusammenhängenden 
Vortrag;  und  die  Zeit  des  Vortrags  muss  sich  von  der  Zeit  der 
Wiederholung  bestimmter  absondern.  Durchs  Hervorheben  der 
Hauptgedanken  wird  das  System  den  Vorzug  geordneter  Kenntnisse 
fühlbar  machen,  durch  grössere  Vollständigkeit  die  Summe  der 
Kenntnisse  vermehren.  Beides  wissen  die  Lehrlinge  nicht  zu  schätzen, 
wenn  der  systematische  Vortrag  zu  früh  kommt. 

Uebung  im  metliodisch on  Denken  wird  der  Schüler  durch  Auf- 
i>:d)en,  eigne  Arbeiten,  und  deren  Verbesserung  erlangen.  Denn  hieran 
muss  sich  zeigen,  ol)  der  Lehrling  die  Hauptgedanken  richtig  ge- 
fasst hat,  ob  er  sie  in  dem  Untergeordneten  wieder  zu  erkennen  und 
darauf  anzuwenden  im  Stande  ist. 

§  70.  Was  hier  von  der  anfänglichen  Zerlegung  und  allmäh- 
lichen Verbindung  desLehrstofi^  gesagt  worden,  das  passt  im  Kleinen 
und  im  Grossen  auf  die  verschiedensten  Lehrgegenstände  und 
Fächer;  es  muss  aber  gemäss  den  Gegenständen  und  Altersstufen 
der  Zöglinge  noch  mannigfidtige  nähere  Bestimmungen  annehmen. 
Vorläufig  ist  im  allgemeinen  daran  zu  erinnern,  dass  der  Unterricht 
einen  Theil  der  Beschäftigungen  übernimmt,  welche  schon  der  Re- 
gierung wegen  nothwendig  sind  (§  56).  Nun  pflegt  aber  derUnter- 
riclit,  je  länger  anhaltend  er  gegeben  wird,  um  desto  eher  zu  er- 
müden, wiewohl  nach  Verschiederdieit  der  Schüler  mehr  oder  minder. 
Je  mehr  er  sie  ermüdet,  desto  weniger  leistet  er  als  Beschäftigung. 
Sclion  hieraus  erhellet  die  Nothwendigkeit  der  Pausen  und  der  Ab- 
wechselungen. Ist  der  Schüler  an  bestimmten  Gegenständen  wirklich 
ermüdet,  (nicht  bloss  unlustig,)  so  muss  man,  so  weit  thimlich,  dies 
Gefühl  erst  vorübergehn,  wenigstens  sicli  mildern  lassen,  ehe  man 
die  nämlichen  Gegenstände  in  etwas  veränderter  Form  weiter  be- 
arbeitet. Damit  hiezu  Zeit  geinig  sei,  muss  der  systematische  Vor- 
trag in  manchen  Fällen  weit  später  eintreten  als  der  erste  Unter- 
richt in  den  Elementen;  und  umgekehrt,  die  Elemente  müssen  oft 
in  Hinsicht  ihrer  allerersten  Anfänge  weit  früher  wenigstens  berührt 
werden,  ehe  an  einen  zusammenhängenden  Unterricht  zu  denken  ist. 
Manche  Lehre  will  aus  weiter  Entfernung  vorbereitet  sein.^"^ 

^*  Ueber  die  vier  formalen  Stufen  vgl.  Ällg.  Päd.,  Päd.  Sehr.  I,  S.  383  f. 
und  daselbst  Anm.  42  und  II,  S.  110  f.  An  die  Darstellung  des  Umrisses 
schliesst  sich  Kern,  Grundriss^M,  S.  78f  an,  während  Ziller  auf  die  der 
ÄUg.  Päd.  zurückgreift  und  die  strenge  Durchführung  der  Stufen  auch  für 
die  kleinsten  Abschnitte  des  Lehrstoffes  verlangt.  Ällg.  Schuhtg.  1873, 
Nr.  31.  Proben  derselben  giebt  er  in  den  Jahrbüchern  d.  Ver.  für  wiss. 
Päd.  1869,  S.  29  f,  1870,  S  29  f  u.  1871,  S.  142  f  Ueber  das  System  im 
Dienste  der  Concentration  s.  seine  Grundlegung  §  IG,  S.  369  u.  §  19,  S.  413. 
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VIERTES  CAPITEL. 
Bedingungen  des  Interesse. 

§  71.  Interesse  ist  Selbsttbätigkeit.  Das  Interesse  soll  viel- 
seitig sein;  also  verlangt  man  eine  vielseitige  Selbstthätigkeit.  Aber 
nicbt  alle  Selbsttbätigkeit  ist  erwüuscbt,  sondern  nur  die  recbte  im 
rechten  Maasse;  sonst  brauchte  man  lebhafte  Kinder  nur  sich  selbst 
zu  überlassen,  man  bniuchte  sie  nicht  zu  erziehen  und  nicht  einmal 
zu  regieren.  Der  Unterricht  soll  ihre  Gedanken  und  Bestrebungen 
richten,  auis  Rechte  lenken;  indem  das  geschieht,  macht  er  sie  zum 
Theil  passiv;  aber  die  Passivität  soll  auch  nicht  erdrücken,  viel- 
mehr das  Bessere  anregen. 

Hier  ist  eine  psychologische  Unterscheidung  nöthig:  die  zwi- 
schen fßcJioJjenen  und  frei  sfeigßudai  Vorstellungen.  Gehobene  Vor- 
stellungen zeigen  sicli  im  Aufsagen  des  Gelernten,  frei  steigende 
in  den  lliantasien  und  Spielen.  Dasjenige  Lernen,  welches  bloss 
zum  Aufsagen  führt,  macht  die  Kinder  grösstentheils  passiv;  denn 
es  verdrängt,  so  lange  es  dauert,  die  Gedanken,  welche  sie  sonst 
würden  gehal)t  haben.  Im  Phantasiren  und  Siiielen  aber,  also  auch 
in  demjenigen  Unterricht,  welcher  hier  nachMingt,  ist  die  freie 
Thätigkeit  vorherrsfbend. 

Die  angegebene  Unterscheidung  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als 
ob  dadurch  zwei  Fächer  gemacht  würden,  in  welchen  die  Vorstel- 
lungen, ein  für  allemal  gesondert,  nothwendig  stehen  blieben.  Aus 
solchen  Vorstellungen,  welche  gehoben  werden  müssen,  weil  sie  nicht 
von  selbst  kommen,  können  bei  allmählicher  W'rstärkung  frei  stei- 
gende werden.  Darauf  ist  al)er  nicht  zu  rechnen,  wenn  nicht  der 
Unterricht  es  allmählich  f(jrtschreitend  daliin  bringt. 

§  72.  Der  Lehrer  soll  während  des  Unterrichts  darauf  achten. 
ob  ihm  die  Vorstellungen  der  Schüler  frei  steigend  entgegenkommen. 
oder  nicht.  Im  ersten  Falle  nennt  man  sie  aiffmerksam,  und  der 
Unterricht  hat  ihr  Interesse  für  sich.  Im  andern  Falle  ist  zwar  die 
Aufmerksamkeit  noch  nicht  immer  wirklich  erloschen;  auch  lässt  sie 
sich  eine  Zeit  lang  noch  erzwingen,  bevor  wirkliche  Ermüdung  ein- 
tritt; aber  es  schwebt  in  Frage,  ob  der  Unterricht  für  die  näm- 
lichen Gegenstände  künftig  noch  Interesse  bewirken  könne. 

Die  Aufmerksamkeit  ist  für  die  Erziehung  ein  so  w^ichtiger 
Gegenstand,  dass  ihr  eine  auslühilichere  Betrachtung  muss  gewidmet 
werden.  ^^ 


^  lieber  den  Unterschied  der  gehobenen  und  der  freisteigenden  Vorstel- 
lungen oben  S.  370,  394  f.,  398.  lieber  die  Aufmerksamkeit  im  Allgememeii 
Päd.  Sehr.  I,  S.  406  f.  und  das.  Anm.  54;  ferner  W.  II,  S.  207  f  mid 
Waitz,  Allg.  Päd.  §  23,  S.  345  f.;  über  die  primitive  Aufmerksamkeit  oben 
S.  283  f.;  über  die  appercipirende  oben  S.  397  f.  u.  das.  die  Nachweisuu- 
gen;  ferner  Miquel  in  Kern's  Pädag.  Blättern  1853,  S.  492  f. 


§  73.  Zuerst  ist  das  Aufmerken  zu  unterscheiden  vom  Merken; 
welches  wiederum  in  doppeltem  Sinne  gebraucht  wdrd.  Etwas  mer- 
Jcen  heisst  spüren,  was  verborgen  oder  kaum  wahi*zunehmen  ist; 
dies  geschieht  durch  die  Stärke  der  von  innen  entgegenkommenden 
\'orstellungen.  Sich  etwas  merken  heisst  emjyr eigen,  wie  beim 
Menioriren  geschieht. 

Die  Aufmerksamkeit  im  allgemeinen  ist  die  Aufgelegtheit, 
einen  Zuwachs  des  vorhandenen  Vorstellens  zu  erlangen.  Diese  ist 
entweder  willkürlich  oder  unwillkürlich.  Dif^  willkiiyliphr  ^-"--g^  -^t^- 
Vnrsatzf^  ab-  don*  liphrrr  br'^"'^"^  ^^^  ^^^  rl.ir^^l.  FviT^ohnimp^Qn  n/lav 
Drohungen.  Weit  erwünschter  und  erfolgreicher  ist  die  unwillküi- 
liche  Aul'rilerksamkeit;  sie  muss  dmxh  die  Kunst  des  Unterrichts 
gesucht  werden;  in  ihr  liegt  das  Interesse,  welches  wir  beabsichtigen. 

§  74.  Die  unwillkürliche  Aufmerksamkeit  zerfällt  wieder  in  die 
primitive  und  die  appercipirende.  Die  letztere  ist  es,  w^elche  beim 
Unterricht  am  allermeisten  wichtig  wird;  aber  sie  stützt  sich  auf 
jene  erste,  deren  Bedingungen  auch  fortwährend  in  Betracht  kommen. 

Apperception  oder  Aneignung  geschieht  durch  früher  erwor- 
Ijene,  jetzt  hinzutretende  \  orstellnngen,  am  stärksten  (wiewohl  nicht 
unbedingt  am  besten)  durch  die  frei  steigenden.  Hievon  ist  weiter- 
hin zu  reden  (§  77);  vorläufig  ist  kkir,  dass  dem  appercipirenden 
Aufmerken  ein  primitives  muss  vorausgesetzt  w^erden;  sonst  wären 
die  appercipirenden  Vorstellungen  niemals  entstanden. 

§  75.  Das  primitive  oder  ursprüngliche  Aufmerken  hängt  zu- 
erst ab  von  der  Stärke  der  Wahrnehmung.  Helle  Farben,  lautes 
Sprechen  wird  leichter  bemerkt  als  Dunkles  und  leise  Töne.  Allein 
man  darf  hieraus  nicht  schliessen,  dass  die  stärksten  Wahrnehmungen 
auch  am  zweckmässigsten  wären;  denn  sie  stumpfen  die  Empfäng- 
lichkeit schnell  ab,  und  im  Laufe  der  Zeit  können  schwache  Wahr- 
nehmmigen  ein  eben  so  starkes  Vorstellen  erzeugen  als  diejenigen, 
welche  sich  Anfangs  aufdringen.  Daher  muss  schon  hier  ein  mitt- 
leres Maass  gesucht  werden.  Jedoch  ist  bei  Kindern  durchgehends 
die  wirkliche  sinnliche  Anschauung,  wäre  es  auch  nur  einer  Ab- 
bildung, wenn  der  Gegenstand  selbst  nicht  zu  erlangen  ist,  —  der 
blossen  Beschreibung  vorzuziehn. 

Wenn  aber  Vorstellungen  von  entgegengesetzter  Art  in  den 
Köpfen  der  Schüler  eben  jetzt  vorhanden  sind,  —  wären  sie  auch 
durch  den  Unterricht  selbst  dargeboten  worden,  —  so  wirken  diese 
als  Hindernisse  wider  das  Neue,  was  nun  sollte  gemerkt  werden. 
Gerade  dies  ist  die  Ursache,  weshalb  Klarheit  der  Auffassung  nicht 
gewonnen  wird,  wenn  der  Unterricht  zu  schnell  eins  aufs  andre 
häuft;  und  daher  ist  es  nöthig,  bei  Anfängern  Alles  so  sehr  zu  ver- 
einzeln, zu  zerlegen  und  schrittweise  durchzugehn,  bis  sie  es  bequem 
fassen  können  (§  68). 

Ein  anderes  Hinderniss  des  Aufmerkens  ist  mehr  vorüber- 
gehend, kann  aber  gleichfalls  sehr  schädlich  werden.     Es  macht 
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nämlicli  einen  grossen  ünterscliietl,  ob  die  eben  vorhanrlenen  Vor- 
stellungen unter  sich  im  Gleicbgewichte  sind  oder  nicht.  Lange 
Perioden  im  Sprechen  und  in  Büchern  werden  schwerer  aufgefasst 
als  kurze,  weil  sie  Vieles  aufregen,  was  zwar  zusammen  gehört,  aber 
eine  Bewegung  der  Gedanken  hervorbringt,  die  nicht  sogleich  zur 
Ruhe  kommt.  Wie  nun  die  gehörige  Intorpunction  beim  Lesen  und 
Schreiben  muss  beobachtet  werden,  und  wie  diese  leichter  wird  in 
kurzen  als  in  langen  Perioden:  so  müssen  ül)orhaupt  im Unterriclit(* 
gewählte  Absätze  und  Ruhejjuidvte  vorkoninHMi,  bei  welchen  (b  i 
Schüler  hinreicli(^iul  vorweilen  kann.  Sonst  drängen  die  zu  sehr  an- 
gehäuften Gedanken  auf  d.is  Niiclistfolgende,  dies  wieder  auf  das 
Folgende,  und  es  entsteht  ein  Zustand,  wobei  die  Schüler  endlicli 
nichts  mehr  liören. 

/  §  76.  Will  man  nun  die  angegebenen  vier  Hauptpunkte,  — 
Stärke  des  sinnlichen  Eindrucks,  Sclionung  der  Empfänglichkeit. 
Vermeidung  des  schädlichen  Gegensatzes  gegen  schon  vorhandene 
Vorstellungen,  Aliwarten  des  wiederhergestellten  Gleichgewichts 
unter  den  aufgeregten  Vorstellungen,  —  alle  zugleich  im  Unterricht 
beachten:  so  lindet  sich,  d:iss  es  sdiwer  hält,  allen  diesen  Rück- 
sichten zugleich  zu  genügen.  Lia  dit!  Einijfänglichkeit  zu  schonen, 
darf  man  einerlei  nicht  zu  langem  darbi(^ten;  die  Eintönigkeit  er- 
müdet. Aber  springt  ni.in  zu  etwas  Anderem  ü])er,  so  findest  sich 
oft,  dass  dies  dem  Vorigen  zu  fn>nidartig  ist,  und  dass  die  frühercii 
Gedanken  noch  niclit  weichen  wollen.  Wartet  man  zu  lange,  so 
wird  der  A'ortrag  schleppend;  bietet  der  Unterricht  zu  wenig  Man- 
nigfaltiges dar,  so  wird  er  langweilig;  die  Schüler  denken  an  etwa> 
lAnderes,  und  hiemit  ist  ilir  Aufmerken  vollends  verloren. 

Es  ist  sehr  nöthig,  anerkannt  musterhafte  Scliriftsteller  zu 
studieren,  um  von  ihnen  zu  lernen,  wie  sie  den  Scliwierigkeiten  ans- 
gewichen  sind.  Für  den  Ton  des  frühem  Unterrichts  niuss  man 
sich  besonders  an  populäre  Autoren  wenden,  z.  B.  an  den  Homer, 
dessen  Art  zu  erzälden  dagegen  für  Herangewachsene,  die  sich  nocli 
nicht  auf  eine  frühere  Stufe  zurückzuversetzen  wissen,  za  breit  und 
zu  kindlicli  ist.  Doch  lässt  sich  im  allgemeinen  bemerken,  dajs 
Schriftsteller,  deren  Vortrag  klasvj^cli  ist,  nicht  leicht  Sprünge 
machen,  aber  auch  nie  ganz  stiHstehn.  Ihre  Darstellung  ist  ein 
kaum  merkliches,  wenigstens  immer  bequemes  Fortschreiten,  wohci 
der  nämliche  Gedankenf[iden  lange  festgehalten,  und  dennoch  all- 
mählich bis  zu  den  stärksten  Contrasten  fortgeführt  wird.  Sclüechte 
Schriftsteller  dagegen  häufen  die  grellsten  Gegens^itzo  ntdiphnfsnm 
aufeinander,  und  erreidien  nichts  Anderes  als  die  natürhche^olge, 
^'^SL£iltg^güüg^^  ^verteingen  unci  "deiT 

IGeist  leer  lassen.     Dasselbe  hat  ~ein  Lehrer  zu  fürchten,  der  durch 
unten  Vortrag  glänzen  will.^« 

*«  Vgl.  oben  S.  391  ii.  402  Anm.  und  weiter  unten  §  242  f.    lieber  deu 
klassischen  Vortrag  W.  II,  S.  123:   „Die  klassischen  Werke   dramatischer 


§  77.  Das  appercipirende  oder  aneignende  Merken  (§  74)  ist 
zwar  nicht  das  erste;  doch  zeigt  es  sich  schon  bei  kleinen  Kindern, 
wenn  sie  in  einem,  ihnen  sonst  unverständlichen  Gespräch  der  Er- 
wachsenen einzelne  bekannte  Worte  vernehmen,  und  laut  wieder- 
holen ;  wemi  sie,  etwas  später,  im  Bilderbuclie  bekaimte  Gegenstände 
nach  ihrer  Weise  benennen;  noch  später,  beim  Lesenlemen,  wenn  sie 
aus  dem  Buche  einzelne  Namen  herausreissen,  womit  ihre  Er- 
innermig  zusammentrifft;  imd  so  in  unzälüigen  Beispielen.  Man 
sieht  hier  plötzlich  Vorstellungen  aus  dem  Innern  hervorbrechen, 
um  sich  mit  dem  Gleichartigen,  was  sich  eben  darbietet,  zu  ver- 
einigen. Eben  dies  Appercipiren  nun  muss  während  alles  Unter- 
richts hl  beständiger  Thätigkeit  sein.  Denn  der  Unterricht  hat  nur 
Worte  mitzutheilen;  die  Vorstellungen  zu  den  Worten,  worauf  der 
Sinn  der  Rede  beruhet,  müssen  aus  dem  Innern  des  Hörenden  kom- 
men. Aber  die  Worte  wollen  nicht  bloss  verstanden  sein,  sie  wollen 
interessiren.  Dazu  gehört  ein  höherer  Grad  und  eine  grössere 
Leichtigkeit  der  Apperception.^"' 


und  epischer  Kunst  entwickehi  langsam  ehie  Situation  aus  der  andern; 
jede  gleicht  emer  Bildsäule  und  das  Ganze  einer  mimischen  Darstellung, 
welche  in  beständiger  Verwandlung  ein  Bild  aus  dem  andern  entstehen 
lässt.  Auch  der  Eindruck  einer  Reise  in  einer  schönen  Gegend  kann  da- 
mit verglichen  werden,  weil  hier  eine  schöne  Landschaft  sich  allmählich  in 
die  andere  verwandelt."  Ferner  W.  I,  S.  587:  „Das  Epos  braucht  höchste 
Genauigkeit  in  der  Ausbildung  und  Verknüpfung.  Die  Charaktere  müssen 
plastisch  hervortreten;  die  Handlung  muss  bis  ins  Kleinste  am  Tage  liegen 
(so  weit  irgend  nach  ihr  gefragt  wird);  die  Situationen  müssen  in  ihrem 
Entstehen  und  ihrer  Entwicklung  ganz  deutlich  vor  Augen  liegen;  die  Arbeit 
des  Dichters  muss  gleichförmig  sein,  er  soll  nicht  hier  und  da  glänzen,  er 
darf  das  Geringste  so  wenig  vernachlässigen,  wie  das  Grösste;  denn  das 
Grosse  wird  eben  gross  neben  dem  Kleinen;  das  Kleine  aber  muss  durch 
den  Vers  und  die  Diction  gehoben  oder  wenigstens  getragen  werden.  Die 
Handlung  muss  möglichst  concentrirt  sein,  damit  sich  des  Kleinen  nicht  zu 
viel  zwischenein  schiebe,  welches  man  geneigt  wäre  zu  überspringen."  .  .  . 
W.  VII,  S.  512.  „Wir  sehen  [bei  Homer]  nicht  bloss  ein  scheinbar  kunst- 
loses Sammeln  und  Verknüpfen  kleiner  Theile  zu  einem  grösseren  Ganzen, 
....  wir  sehen  noch  mehr,  nämlich  eine  kunstreiche  Concentration  der 
Erzählung  dadurch,  dass  sie  von  einigen  Hauptpunkten  rückwärts  sowohl 
als  vorwärts  greifend  eine  Menge  von  Anknüpfungen  möglich  macht:  daher 
ein  reich  ausgestattetes  Ganze  sich  zur  Uebersicht  weit  bequemer  darbietet, 
als  dies  durch  blosse  Fortführung  eines  historischen  Fadens  geschehen 
würde.  Wir  sehen  überdies  das  gemächliche  Fliessen  der  Erzählung  durch 
die  kleinsten  Umstände,  deren  Geringfügigkeit  mit  der  Grösse  und  Pracht 
anderer  Schilderungen  einen  wohlthätigen  Contrast  hervorbringt,  welcher 
kaum  irgend  wo  das  Gefühl  der  Ueberspannung  aufkommen  lässt,  dagegen 
eher  und  öfter  ein  Verlangen  der  Abkürzung  aufregt."  Im  Darauffolgenden 
wird  gezeigt,  dass  der  Satzbau  bei  Homer  den  nänilichen  Charakter  hat,  wie 
der  Bau  des  Epos. 

*^'  W.  II,  S.  208.  „Wo  Sprache  verstanden  wird,  da  ist  jedes  Wort  das 
Zeichen  zum  Hervorrufen  einer  daran  haftenden  Vorstellung,  und  jeder 
Laut,  jeder  Buchstabe  eines  Worts  muss  zu  diesem  Hervorrufen  das  Seinige 
beitragen.  Alle  Bedeutung  der  Rede  muss  der  Hörer  aus  sich  selbst  her- 
geben.   Wenn  vieljähriger  Unterricht   durch  Wort   und  Schrift   den  Men- 
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Gedichte,  welche  allgemein  geMlen,  wirken  nicht  dadurch, 
dass  sie  etwas  Neues  lehren.  Was  man  schon  weiss,  das  malen  sie 
aus;*  was  jeder  fühlt,  sprechen  sie  aus.  Die  vorhandenen  Vorstel- 
lungen werden  gehoben,  ei'weitert  und  verdichtet,  hiemit  geordnet 
und  verstärkt.  Umgekehrt,  wo  Fehler  appercipirt  werden  (Druck- 
fehler, Sprachfehler,  unrichtige  Zeichnungen,  falsche  Töne  u.  dergl.), 
da  entsteht  eine  Stöning  im  Ablaufen  der  Vorstellungsreihen,  die 
sich  nun  nicht  gehörig  verweben  köimen.  Hieraus  lässt  sich  er- 
kennen, wie  der  Unterriclit  wirkou,  und  was  er  vermeiden  muss. jiiri^ 
zu  int  eres siren. 

"  Änmerhmg.  Das  appercipirende  Merken  ist  für  den  Unter- 
richt so  wichtig,  dass  hier  noch  etwas  darüber  soll  beigefügt  wer- 
den. Den  höchsten  Grad  dieses  Merkens  bezeichnen  die  Worte 
Schauen,  Spüren,  Horchen,  Tasten.  Dabei  ist  die  Vorstellung  des 
Gegenstandes,  welcher  beobachtet  wird,  schon  im  Bewusstsein  gegen- 
wärtig, auch  die  Vorstellung  der  Klasse  von  Wahrnehmungen,  welche 
von  ihm  erwartet  werden;  es  kommt  nun  auf  die  erfolgenden  Wahr- 
nehmungen an,  auf  ihre  Gegensätze,  Verbindungen  und  Repro- 
ductionen;  diese  können  ungehindert  die  von  ihnen  abhängenden 
Gemüthszustände  bewirken,  indem  das  Fremdartige  schon  entfernt 
ist  und  fem  gehalten  wird.  Man  gehe  von  diesem  höchsten  Grade 
lückwärts  zu  niedern  Graden  des  Merkens.  Dann  ist  die  Vorstel- 
lung des  Gegenstandes  noch  nicht,  oder  doch  nicht  vorzugsweise 
gegenwärtig,  sie  muss  erst  selbst  reproducirt  oder  doch  mehr  ge- 
fördert werden.  Es  kommt  in  Frage,  ob  dies  unmittelbar,  oder  nur 
mittelbar  gelingen  könne.  Im  ersten  Falle  muss  sie  an  sich  stark 
genug,  im  zweiten  hinreichend  mit  andern  A'orstellungen,  die  sieb 
unmittelbar  erwecken  lassen,  verbunden  sein,  und  die  Hindemisse 
der  Reproduction  müssen  sich  überwinden  lassen. 

Ist  das  appercipirende  Merken  schon  im  Gange,  so  soll  es  be- 
nutzt, und  nicht  gestört  werden.  Die  Rede  muss  dahin  fortlaufen, 
wo  sie  ei-wartet  wird,  bis  die  Erwartungen  befriedigt  sind;  die 
Lösungen  müssen  den  Aufgaben  sichtbar  ent^prechejii :  Alles  miiss 
in  einander  greifen.  Gestört  wird  das  Merken  durch  unzeiti^o 
Pausen  und  fremdartige  Einmischungen :  gestört  wird  es  auch  durch 
.Vpperceptionen,  weiche  das  ins  Licht  stellen,  was  im  Schatten  bleiben 

*  Als  Homer  und  Sophokles  dichteten,  da  waren  ohne  Zweifel  trojanische 
und  thebanische  Geschichten  längst  bekannt.  Die  grössten  Dichter  wählen 
historische  Grundlagen. 

sehen  bildet,  so  hat  jeder  Theil  der  Rede  in  den  Vorrath,  und  zwar  immer 
in  denselben  Vorrath.  der  einmal  gesammelt  war,  eingegriffen;  und  alle 
gewonnene  Kenntniss  (sofern  nicht  neue  unmittelbare  Wahrnehmung  hinzu- 
kam) hat  nur  durch  veränderte  Zusammensetzung  dessen,  was  die  Repro- 
duction darbot,  entstehen  können.  Man  darf  sich  gewiss  nicht  wundern, 
wenn  der  Unterricht  oft  Schwierigkeiten  findet,  da  ihm  die  altern  Verbin- 
dungen des  nämlichen  Unterrichts  entgegenwirken."   Vgl.  auch  unten  §  218. 


sollte.  Dahüi  gehören  Worte,  die  sich  zu  oft  wiederholen,  ange- 
wöhnte Redensarten,  Alles  was  die  Sprache  auf  Kosten  der  Sache 
hervorhebt,  selbst  Reime,  Yersglieder  und  rhetorischer  Schmuck  am 
unrechten  Orte.  « 

Man  muss  aber  auch  das  gar  zu  Einfache  vermeiden.  Die 
Apperception  desselben  ist  gleich  am  Ende;  es  beschäftigt  nicht. 
Die  Fülle  dessen,  was  sich  zusammenfassen  lässt,  soll  man  suchen. 

Eine  Hauptregel  ist,  die  Schüler  unmittelbar  bevor  sie  selbst 
arbeiten  sollen,  in  den  Gedankenkreis  zu  versetzen,  welchem  die 
Arbeit  angehört;  besonders  beim  Anfange  einer  Lehrstunde  durch 
eine  kurze  Uebersicht  dessen,  was  gelesen  oder  vorgetragen  wer- 
den wird. 

§  78.  Der  Unterricht  hat  Erfahrung  und  Umgang  zu  ergänzen 
(§  36);  diese  seine  GiTindlagen  müssen  schon  vorhanden  sein;  wo 
sie  es  nicht  sind,  müssen  sie  zuerst,  und  in  gehöriger  Tüchtigkeit 
geschafft  werden;  was  daran  fehlt,  ist  ein  Verlust  für  den  Unter- 
richt, denn  es  fehlt  an  den  Gedanken,  welche  die  Lehrlinge  selbst 
in  die  Rede  des  Lehrers  hineinlegen  müssen. 

Wie  nun  Erfahrmig  und  Umgang,  so  muss  auch  das  früher 
Gelernte  durch  den  spätem  Unterricht  ergänzt  werden.  Dies  aber 
setzt  eine  solche  Anlange  des  gesammten  Unterrichts  voraus,  dass 
immer  das  Spätere  schon  das  Frühere  vorfinde,  mit  welchem  es  sich 
verbinden  soU.^^ 

§  79.  Der  gewöhnliche  Unterricht,  zu  wenig  bekümmert  um 
die  vorhandenen  Vorstellungen  der  Schüler,  indem  er  nm^  das,  was 
zu  lernen  ist,  im  Auge  hat,  pflegt  sich  um  die  nöthige  Aufmerksam- 
keit erst  dann  zu  bemühen,  wann  sie  schon  mangelt,  und  sein  Fort- 
gang dadm'ch  aufgehalten  wird.  Er  wendet  sich  also  an  das  will- 
kürhche  Aufmerken  (§  73),  welches  nun  durch  Aufmunterungen 
oder  noch  öfter  durch  Verweise  und  Strafen  soll  erreicht  werden. 
Hiemit  tritt  ein  mittelbares  Interesse  (§  63)  an  die  Stelle  des  un- 
mittelbaren; und  der  Vorsatz  des  Schülers,  aufmerksam  zu  sein, 
schafft  keine  starke  Auffassung,  wenig  Zusammenhang  des  Ge- 
lernten, wankt  unaufhörlich  und  macht  oft  genug  dem  Ueber- 
drusse  Platz. 

^«  Vgl.  die  Notiz  W.  XI,  S.  453:  „Aufmerksamkeit.  Abstrahiren  wir 
vom  Willen  aufzumerken!  —  Das  Merken  von  selbst  liegt  unmittelbar  in 
der  Intension  des  Gegebenen;  folglich,  bei  schon  sehr  gefüllter  Seele  in  der 
Summe  der  alten  und  neuen  Intension.  Fehlt  die  alte,  und  die  neue  ist 
für  sich  nicht  stark  genug,  —  wird  das  Neue  gleich  so  wie  es  kommt  von 
andern  Vorstellungen  zu  Boden  geschlagen,  so  schwindet  das  Merken.  Hier 
hängt  Vieles  ab  vom  Grade  der  Ausschliessung,  vom  blinden  Druck,  von 
der  schon  früherhin  angewachsenen  Ausschliessungssumme  (z.  B.  am  Ende 
einer  Lehrstunde),  —  am  meisten  aber. von  dem  Verwandten,  was  in  der 
Tiefe  des  Gemüths  entweder  liegt  oder  fehlt.  Vielseitige  Ausbildung  er- 
fordert vöUständige  Elementarbildung.^'' 

Die  Durchführung  der  letzten  Andeutung  bei  Ziller,  Grundlegung  §  13, 
S.  321  u.  §  20,  S.  432  f. 
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Im  günstigsten  Falle,  wenn  der  Unterricht  gründlich  ist,  (also 
der  Wissenschaft  entspricht),  gewinnen  die  Elementarkeimtnisse  all- 
mählich hinreichende  Festigkeit  im  Geiste  des  Schülers,  damit  in 
spätem  Jahren  darauf  gebaut  werde,  d.  h.  damit  aus  den  Elementar- 
kenntnissen sich  eine  appercipirende  Vorstellungsmasse  bilde,  welche 
den  spätem  Studien  zu  Hülfe  komme.  Solcher  Vorstellungsmassen 
kann  es  mehrere  geben;  jede  für  sich  aber  bildet  eine  eigne  Art 
von  einseitiger  Gelehrsamkeit;  wol)ei  sich  noch  fragt,  ob  hicrhi 
wenigstens  ein  unmittelbares  Interesse  liege?  Denn  wofern  dies  In- 
teresse erst  in  den  Jünglingsjaliren  erwachen  soll,  nachdem  da^ 
Knabenalter  zur  Einprägung  der  Vorkenntnisse  verwendet  war:  so 
ist  die  Hoffnung  nicht  gross.  Die  Aussicliten  auf  künftigen  Stand 
und  Erwerb  erööhen  sich;  die  Examina  stehn  bevor. 

§  80.  Man  darf  jedoch  nicht  übersehen,  dass  die  primitive  und 
die  appercipirende  Aufmerksamkeit  (§  75 — 78)  auch  bei  der  besten 
Methode  niclit  von  jedem  Individuum  im  hinreichenden  Grade  kön- 
nen erlangt  werden;  alsdann  niuss  die  willkürliche,  also  der  Vorsatz 
des  Schülers,  in  Anspruch  genoiiiinon  worden.  Hiebei  darf  es  nielit 
bloss  auf  Lohn  und  Strafe  ankommen,  sondern  hauptsächlich  auf 
Gewolmheit  und  Sitte;  also  hängt  hier  der  Unterricht  mit  Regie- 
rung und  Zucht  zusammen.  Bei  allem  solchen  Lernen,  welches  An- 
fangs nicht  ganz  ohne  Zwang  geschieht,  kommt  es  vorzüglich  darauf 
an,  dass  der  Lelirling  bald  seine  Fortschritte  selbst  wahrnehme. 
Die  einzelnen  Schritte  müssen  sehr  l)estinuut  und  zweckmässig  an- 
gegeben, dabei  leicht  ausführl)ar  sein  und  einander  langsam  folgen. 
Der  Unterricht  nuiss  hiebei  sehr  pünktlich,  gemessen,  ernst  und  ge- 
duldig sein. 

§  81.  Am  meisten  wird  das  willkürliche  Aufmerken  für  Ge- 
dächtnisssachen verlangt,  welchen  olmehin  das  Interesse,  selbst 
wenn  es  entgegenkommt,  niclit  innner  ganz  zusagt.  Denn  die  frei 
steigenden  Vorstellungen  (§  71,  72)  haben  eine  eigne  Beweginig. 
welche  das  Gegebene  überschreitend  zu  Erschleichungen  führen 
kann.  Zum  Beobachten  gehört  einige  Selbstbeherrschung;  eben  sc 
zum  absichtlichen  Memoriren.^'-'  Hiebei  kommt  in  Frage,  welcln 
Stelle  man  dem  Auswendiglernen  anweisen  solle. 

Das  Auswendiglernen  ist  sehr  notliwendig ;  es  kommt  bei  allen 
Wissenschaften  in  Anwendung;  al)er  es  darf  nirgends  das  Erste  sein. 
ausser  wo  es  von  selbst,  ohne  Anstrengung,  von  Statten  geht.  Denn 
wenn  es  bei  neuen  Gegenständen,  —  die  der  Lehrling  noch  nicht 
falsch  verbunden  haben  kann,  —  Anstrengung  kostet,  so  zeigt  dies., 
dass  die  einzelnen  Vorstellungen  von  irgend  einem  Widerstände  zu 
schnell  zurückgedrängt  werden,  um  sich  unter  einander  zu  verbin- 
den. Man  muss  alsdann  erst  clai-über  sprechen,  damit  beschäftigen. 
die  Gegenstände  geläufiger  machen,  zuweilen  selbst  einen  günstigem 

*•  lieber  das  Memoriren  oben  S.  310  f.,  403  f.  und  das.  Anm.  53. 


Zeitpunkt  abwarten.  Wo  noch  für  Klarheit  des  Einzelnen,  nnd  für 
Association  zu  sorgen  ist  (§  67  u.  f.),  da  müssen  diese  vorangehn. 
Sind  die  Vorstellungen  dadurch  verstärkt  worden,  so  wird  das  Aus- 
wendiglernen leichter  gelingen. 

Die  aufgegebenen  Reihen  dürfen  nicht  zu  lang  sein.  Drei 
fremde  Wörter  sind  oft  schon  viel  Manchen  Schülem  muss  man 
das  Auswendiglernen  zeigen;  sie  fangen  sonst  immer  von  vorn  an, 
stocken  bald,  und  suchen  vergebhch  weiter  zu  kommen.  Eine  Haupt- 
regel ist,  den  Anfangspunkt  zu  verändern.  (Wäre  z.  B.  der  Name 
JMkusalcm  einzuprägen,  so  würde  man  nach  einander  sprechen: 
lern,  —  salem,  —  thusalem,  —  Methusalem^ 

Manche  muss  man  ermahnen,  dass  sie  nicht  suchen  sollen, 
schnell  fertig  zu  werden.  Es  kommt  hier  auf  einen  psychischen 
Mechanismus  an,  welcher  Zeit  braucht,  und  welchen  der  Schüler 
selbst  eben  so  wenig  als  der  Lehrer,  darf  übereilen  wollen.  Erst 
langsam,  dann  schneller. 

Es  ist  rdcht  immer  rathsam,  alle  körperliche  Bewegung  abzu- 
lialten.  Manche  lernen  lautsprechend.  Manche  abschreibend,  Einige 
zeichnend.  Tactmässiges  Zugleich-Sprechen  lässt  sich  auch  hier  zu- 
weilen anwenden. 

Falsche  Verbindungen  sind  sehr  zu  fürchten;  sie  kleben  an. 
Strenge  erreicht  zwar  viel;  aber  wo  das  Interesse  für  die  Gegen- 
stände ganz  fehlt,  da  wird  erst  falsch,  dann  gar  nichts  gelernt,  und 
die  Zeit  geht  verloren. 

Der  Grund  des  Uebels  liegt  vielleicht  bei  denen,  welchen  das 
Auswendiglernen  durchgehends  misslingt,  zum  Theil  an  unbekannten 
Eigenheiten  der  leiblichen  Organisation.  Aber  er  liegt  auch  sehr 
oft  an  der  falschen  Spannung,  worin  sie  sich  selbst  versetzen,  indem 
sie  mit  Widerwillen  versuchen,  was  sie  kaum  für  möglich  halten. 
Unvorsichtiges  Benehmen  in  den  ersten  Kinderjahren  führt  dazu, 
wenn  gleich  Anfangs  vom  Lernen  als  von  einer  Sache  der  Noth  und 
Plage  die  Rede  war,  und  etwan  ein  unbehülfliches  Buchstabiren  den 
Anfang  machte.  So  thöricht  es  ist,  für  solche  Kinder,  welche  leicht 
i)ehalten  und  aufsagen,  noch  Erleichterungsmittel  zu  suchen,  so 
nöthig  ist  Behutsamkeit,  weil  es  auch  andi-e  giebt,  die  man  bei  den 
ersten  Versuchen,  sie  zum  Aufsagen,  ja  nur  zum  Nachsprechen  einer 
bestimmten  Reihe  von  Worten  zu  bringen,  fürs  Lernen  verderben 
kann.  Bei  solchen  frühen  Versuchen,  ob  sie  gegebene  Reihen  leicht 
l>ehalten  und  leicht  reproduciren,  ist  durchaus  nöthig,  sie  in  gute 
Laune  zu  setzen,  die  Gegenstände  dem  gemäss  zu  wählen,  und  nur 
so  lange  fortzufahren,  als  sie  fühlen,  dass  sie  können  tvas  man  ver- 
langt. Die  Beobachtungen,  welche  sich  hier  darbieten,  müssen  das 
weitere  Verfahren  bestimmen. 

§  82.  Auch  nach  sorgfältigem  Memoriren  fragt  sich  noch,  wie 
lange  das  Gelernte  werde  behalten  werden?   Hierüber  pflegt  man 

Herbart,  pädagog.  Schriften  U.  35 


—     546     — 

sich,  ungeachtet  der  bekanntesten  Erfahrungen,  immer  von  neuem 

zu  täuschen.    Aber  .     r^.    -  •      * 

1)  in  der  That  braucht  nicht  alles  Gelernte  für  immer  im  An- 
denken zu  bleiben;  Manches  leistet,  was  es  soll,  md^  es  den 
nächsten  Uehungen  vorarbeitet  und  eine  weitere  Ausbildung  mög- 
lich macht.  So  werden  kleine  Gedichte  für  eine  Zeitlang  memorirt 
um  eiueUebung  im  Declamiren  möglich  zu  machen,  manche  Capitel 
aus  römischen  Schriftstellern  auswendig  gelernt,  damit  das  Latem- 
schreiben  und  Sprechen  i)csser  in  Gang  komnae.  In.nianc^n  Fam^u 
genügt  es  Bi  spätere  Jahre,  zu  wissen,  wie  literarische  Hilfsmitt.4 
m  suchen  und  zu  gelirauchen  seien. 

">)  Soll  jedoch  das  Gelernte  sich  auf  lange  Zeit,  wo  moglidi 
auf  iinmer  einpra-eii:  su  ist  es  nur  ein  zweideutiges  Notlimittel, 
das  Nämliche  immer  von  neuem,  so  oft  es  vergessen  war,  zum  Me- 
moriren  aufeugeben.  Der  Ueberdruss  kann  grösser  wercleii  als  der 
Gewinn.  Es  giebt  nur  Ein  tüchtiges  Mittel,  und  das  ist  Uebung 
durch  beständige  Anwendung,  im  Zusammeidiange  mit  dem,  was 
wirklich  interessirt,  also  die  frei  steigenden  \  orstellungen  des  Zög- 
lings fortwährend  beschäftigt.  ,.  „r  ,  i  i  -f 
Danach  richtet  sich  zu  jeder  Zeit  die  Wah  dessen,  was  mit 
sicherem  Erfolge  memorirt  werden  kann.  Für  nahen  Gebrauch  das 
Nöthige;  denn  Ueberhäufung  fördert  das  baldige  \  ergessen  Mm 
sehr  Vieles  im  Unterricht  wie  in  der  Erfahrung  thut  seiiie  Dienste, 
wenn  es  den  Geist  anregt,  und  ihn  zu  fernerer  Besclialtigung  be- 
fähigt, auch  ohne  genau  belialten  zu  werden. 


FÜNFTES  CAPITEL. 

Hauptklassen  des  Interesse. 

§  83.  Den  Kenntnissen,  welche  die  Erfahrung,  den  Gesin- 
nungen, welche  der  Umgang  l)ereitet,  soll  sich  der  Unterricht  an- 
schhessen  (§  36).  Der  Erfahrung  entspricht  unmittelbar  das  em- 
pirische, dem  Umgange  das  sympathetische  Interesse.  I^ei  lort- 
schreitendem  Nachdenken  über  die  Erfalirungsgegenstande  entwickelt 
sich  das  speculative,  beim  Nachdenken  über  grössere  \  erhaitnisse 
des  Umgangs  das  gesellschafthche  Interesse.  Wir  fugen  aut  (iei 
einen  Seite  noch  das  ästhetische,  auf  der  andern  das  religiöse  In- 
teresse hinzu,  welche  beiden  nicht  sowohl  in  einem  iortschreiteiiden 
Denken,  als  vielmehr  in  einer  mhenden  Contemplation  der  Dinge 
und  der  Schicksale  ihren  Ursprung  habem^^ 

«  üeber  die  Hauptklassen  des  Interesse  Päd.  Sehr.  I,  S.  391^  f.,  das. 
Anm.  46  und  II,  S.  436  f.  Den  sechs  Klassen  Herbart  s  entspricht  b  _i 
Mager,  Vorrede  zum  DeuUchen  Elementarw.J,  1,  die  philomatniscne,  p"a 
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§  84.  Man  darf  zwar  nicht  erwarten,  dass  alle  diese  Klassen 
des  Interesse  sich  in  jedem  Individuo  gleichmässig  entfalten  wer- 
den; dagegen  unter  einer  Menge  von  Schülern  muss  man  sie  alle 
erwarten;  und  der  verlangten  Vielseitigkeit  wird  desto  besser  ent- 
sprochen, je  mehr  auch  der  Einzelne  sich  einer  solchen  Geistes- 
bildung nähert,  worin  alle  jene  Interessen  mit  gleicher  Energie  sich 
regen  würden. 

§  85.  Dass  den  hier  angegebenen  sechs  lüassen  des  Interesse 
eine  Zweitheilung  zum  Grunde  liegt,  wurde  schon  oben  (§  37)  durch 
Angabe  der  historischen  und  naturwissenschaftlichen  Richtungen 
bemerkt;  und  hiemit  stimmt  die  Beobachtung  in  den  Gymnasien 
zusammen,  dass  die  Schüler  sich  mehr  auf  die  eine  oder  auf  die 
andre  Seite  zu  neigen  pflegen.  Allein  man  würde  sehr  fehlen,  wenn 
man  deshalb  ein  historisches  und  ein  naturwissenschaftliches  Inter- 
esse in  Gegensatz  stellen,  oder  gar  statt  dieser  Namen  ein  philo- 
logisches mid  mathematisches  setzen  wollte,  wie  freilich  nicht  selten 
geschieht.  Die  Verwirrung,  welche  hier  in  den  Begriffen  obwaltet, 
darf  nicht  bleiben;  sie  würde  ganz  unrichtige  Ansichten  des  ge- 
sammten  UnteiTichts  hervorbringen.  Man  wird  ihr  am  leichtesten 
durch  Betrachtung  der  grossen  Menge  von  Einseitigkeiten  begegnen, 
welche  selbst  innerhalb  jener  sechs  Klassen  noch  vorkommen; 
wenigstens  kann  dadurch  das  Mannigfaltige,  was  hier  zu  unter- 
scheiden ist,  noch  deutlicher  auseinander  gesetzt  werden.  Denn  die 
möglichen  Einseitigkeiten  treten  noch  viel  weiter  auseinander,  als 
durch  Angabe  jener  sechs  Klassen  konnte  gezeigt  werden. 

§  86.  Das  empirische  Interesse  wird  in  seiner  Art  einseitig, 
wenn  es  eine  gewisse  Art  von  Erfahningsgegenständen  mit  Vernach- 
lässigung der  übrigen  ergreift.  So  wenn  Einer  bloss  Botaniker,  oder 
^lineralog,  oder  Zoolog  sein  will;  wenn  er  bloss  Sprachen  liebt,  viel- 
leicht nur  alte,  oder  nur  neuere,  oder  von  allen  nur  eine;  wenn  er 
(wie  manche  sogenannte  Touristen)  als  Reisender  nur  die  vielbe- 
sprochenen Gegenden  sehen  will,  um  sie  gesehen  zu  haben;  wenn 
er  als  Sammler  von  Seltenheiten  nur  diese  oder  jene  Liebhaberei 

losophische,  ästhetische,  moralische,  religiöse  Geistesbildung,  denen  er  die 
plülologische  (durch  welche  der  Zögling  lernen  soll,  „fremde  Gedanken 
exact  zu  verstehen  und  seine  eigenen  verständlich  und  sachgemäss  auszu- 
drücken") zufügt.  Stoy,  Encißl.  der  Päd.  §  32,  S.  62  stellt  der  theore- 
tischen Erkenntniss  die  ethisch-religiöse  Erkenn tniss,  einschliesslich  der 
ästhetischen,  und  die  ethisch-religiöse  Theilnahme :  persönliche,  als  Liebe  und 
Seelsorge,  und  sociale,  als  Bürgersinn  und  christliche  Gemeindeliebe,  gegen- 
über. Strümpell,  Erziehungsfragen  S.  64  f.  fasst  die  Bildung  zur  Theil- 
nahme, zum  Gemeinsinn,  zur  Religiosität  und  zum  Geschmack  als  Gemüths- 
bildung  zusammen,  der  die  intellectuelle  zur  Seite  steht,  welche  Sinn  für 
das  Thatsächliche,  Gewecktheit  zum  Nachdenken,  Beherrschung  der  Sprache 
und  Verständigkeit  im  Urtheilen  und  Handeln  zu  geben  hat.  Waitz,  Allg. 
Päd,  §  5,  S.  69  unterscheidet  mit  Hinblick  auf  die  vier  obern  Stände  (im 
Sinne  der  Ethik)  das  intellectuelle,  ethisch-politische,  ästhetische  und  reli- 
giöse Interesse. 

35* 
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verfolgt;  wenn  er  als  Historiker  nur  von  einem  Lande,  einer  Zeit, 
Kunde  verlangt  u.  s.  w. 

Das  speculative  Interesse  wird  in  seiner  Art  einseitig,  wenn  es 
nur  logiscli,  oder  niu'  mathematisch  —  vielleicht  nur  mathematisch 
nach  Art  der  alten  Geometer,  —  oder  nur  metaphysisch  —  viel- 
leicht nur  nach  den  xVnsichten  Eines  Systems,  —  oder  nur  physi- 
kalisch —  vielleicht  nur  mit  Verfolgung  Eiii«M-  Hypothese,  —  oder 
nur  pragmatisch  historisch  sein  will. 

Das  ästhetische  Interesse  wirft  sich  bald  ausschliessend  auf 
Malerei,  Bildhauerei,  bald  ausschliessend  auf  Poesie,  vielleicht  nur 
auf  Ipische,  oder  nur  auf  dramatische,  —  bald  auf  Musik,  vielleicht 
nur  auf  eine  bestimmte  Gattung  derselben  u.  s.  \\\ 

Das  bympathetisclie  Interesse  wird  einseitig,  wenn  der  Mensch 
nur  mit  seinen  Standesgenossen,  oder  nur  mit  Landsleuten,  oder 
nur  mit  seinen  Familiengliedern  leben  mag,  für  alle  andre  Menschen 
aber  kein  ^litgefühl  hat. 

Das  geseilscliaftliche  Interesse  wird  einseitig,  wenn  Einer  nur 
seiner  politischen  Partei  hingegeben  ist,  und  alles  Wohl  und  Wehe 
nur  nach  deren  Yortheilen  abmisst. 

Das  religiöse  Interesse  wird  einseitig  nach  Verschiedenheit  der 
Dogmen  und  Secten,  denen  es  huldigt,  mit  Geringschätzung  der 
Andersdenkenden. 

Manclie  dieser  Einseitigkeiten  führt  im  spätem  Leben  der  Be- 
ruf herbei;  aber  der  Beruf  soll  den  Menschen  nicht  isohren.  Er 
wüi'de  es  thuii,  wenn  schon  in  den  Jugendjahren  eine  solche  Be- 
schiiinktheit  sich  gelten  machte/*' 

§  87.  Noch  genauere  Zergliederung  der  Einseitigkeiten  wäre 
zwar  möglicli,  aber  es  bedarf  derselbeu  nicht  lun  zu  finden,  welchen 
Platz  die  erwähnten  Gymnasialstudien  unter  den  Lehrgegenständeii 
einnehmen,  die  zur  Belebung  des  Interesse  dienen  sollen.  Die 
Sprachen  zuvörderst  sind  erialirungsmässig  vorhanden;  weshalb 
aber  wählt  man  unter  so  vielen  Sprachen  vorzugsweise  die  römische 
imd  griechische?  Offenbar  wegen  der  \on  ihnen  dargebotenen  Lite- 
ratur und  Geschichte.  Die  Literatur  mit  ihren  Dichtern  und  Rednern 
gehört  dem  ästhetischen' Interesse ;  die  Geschichte  weckt  Theilnahnie 
für  ausgezeichnete  Männer  und  für  gesellschaftliches  Wohl  und 
Wehe;  dm-ch  Beides  wirkt  sie  mittelbar  selbst  für  das  religiöse  In- 
teresse. Man  findet  keinen  bessern  VcrnnhjunijspiinU  für  so  viele 
verschiedene  Anregungen.  Selbst  das  speculative  Interesse  geht 
nicht  leer  aus,  wenn  Nachforschungen  über  den  grammatischen  Bau 


**  üeber  das  Verhältniss  der  Vielseitigkeit  zum  Beruf  Päd.  Sehr.  II 
S.  40  und  das.  die  Anm.;  ferner  Z liier,  Grundlegung  §  20,  S.  480  f.  Eine 
üeberleitung  der  vielseitigen  Bildung  in  die  Berufsbildung,  bei  welcher  das 
gleicbschwebende  Interesse  gewahrt  wird,  sucht  Ziller  durch  die  den  Er- 
ziehungsschulen beizufügenden  Nebenklassen  zu  bewerkstelligen  a.  a.  0. 
§  4,  S.  95  f.;  vgl.  oben  S.  47  Anm. 


dieser  Sprachen  hinzukommen.  Aber  die  Geschichte  bleibt  nicht 
bei  den  Alten  stehn;  auch  die  Literaturkenntnisse  erweitern  sich, 
um  noch  vollständiger  zur  Belebung  jener  Interessen  zu  wirken. 
Geschichte,  wenn  sie  pragmatisch  behandelt  wird,  kommt  von  einer 
andern  Seite  dem  speculativen  Interesse  zu  Hülfe.  Jedoch  hierin 
bleibt  der  Mathematik  der  Vorrang,  nur  muss  sie,  um  sicherer  Ein- 
gang und  eine  bleibende  Wirkung  zu  gewinnen,  sich  mit  den  Natur- 
wissenschaften verbinden,  welche  zugleich  dem  empirischen  und  dem 
speculativen  Interesse  angehören. 

Wenn  nun  diese  Studien  gehörig  susammenwirlcen,  so  leisten 
sie,  in  Gemeinschaft  mit  dem  Religionsmiterricht,  sehr  Vieles,  um 
dem  jugendlichen  Geiste  diejenigen  Richtungen  zu  geben,  welche 
dem  vielseitigen  Interesse  angemessen  sind.  Wollte  man  aber  Phi- 
lologie und  Mathematik  auseinanderfallen  lassen,  die  Verbindungs- 
glieder wegnehmen,  und  einen  Jeden  nach  seiner  Vorliebe  die  eine 
oder  die  andre  wählen  lassen,  so  würden  ein  paar  nackte  Einseitig- 
keiten herauskommen,  die  durch  das  Vorhergehende  hinreichend 
bezeichnet  sind.*^ 

§  88.  Es  wird  jetzt  anerkannt,  dass  auch  die  höhern  Bürger- 
schulen gerade  die  nämliche  vielseitige  Bildung  zu  veranstalten,  das 
heisst,  gerade  die  nändichen  Hauptklassen  des  Interesse  zu  berück- 
sichtigen haben,  wie  die  Gymnasien.  Der  Unterschied  liegt  nur 
darin,  dass  die  später  nöthige  Berufsübung  den  Schülern  der  Gym- 
nasien weniger  nahe  bevorsteht;  daher  auf  den  Bürgerschulen  neuere 
Literatur  und  Geschichte  einiges  Uebcrgewicht  bekommt,  und  den 
weiter  strebenden  Köpfen  die  Hülfsniittel  einer  mannigfaltigen  gei- 
stigen Thätigkeit  nicht  vollständig  können  dargeboten  werden. 
Aehnhches  gilt  von  allen  denjenigen  niedern  Schulen,  welche  die 
Erziehung  zu  besorgen  haben.  (x\nders  verhält  es  sich  bei  Gewerb- 
schulen, polytechnischen  Schulen,  kurz  bei  denen,  welche  die  Er- 
ziehung als  schon  geschehen,  so  weit  sie  nach  den  Umständen  ge- 
schehen konnte,  voraussetzen.) 

Hat  demnach  eine  höhere  Bürgerschule  einen  richtigen  Lehr- 
plan; so  kann  man  darin  eben  so  gut,  als  in  dem  Lehrplan  eines 
Gymnasiums,  nachweisen,  dass  man  dadurch  wenigstens  eine  so 
grosse  Einseitigkeit  zu  verhüten  sucht,  wie  sich  ergeben  würde, 
wenn  eine  von  jenen  sechs  HauptUassen  des  Interesse  zurückge- 
setzt wäre. 

§  89.  Kein  Unterricht  aber  ist  im  Stande,  diejenigen  beson- 
dern Einseitigkeiten  zu  verhüten,  welche  noch  innerhalb  jeder 
Hauptklasse  entstehen  können  (§  86).  Ist  Beobachtung,  Nachdenken, 
Sinn  fürs  Schöne,  Mitgefiihl,  Gemeinsinn  und  rehgiöse  Erhebung 
einmal  angeregt,  wenn  auch  nur  in  einem  engen  Kreise  von  Gegen- 


^2  Vgl.  Päd.  Sehr.  I,  S.  119  und  II,  S.  264  f.;   über   die   irrige  An- 
nahme der  Seltenheit  mathematischer  Anlagen  unten  §  252. 
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ständen:  so  bleibt  es  grossentheils  dem  Individuum  und  der  Ge- 
legenheit überlassen,  für  weitere  Ausbreitung  auf  eine  grössere 
Menge  und  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände  zu  sorgen.  Den  Ta- 
lenten, vollends  dem  Genie,  kann  man  wohl  die  nöthige  Umsicht 
dui'ch  den  Unterricht  schaffen,  der  ihnen  zeigt,  was  anderwärts  von 
andern  Talenten  und  anderem  Genie  geleistet  wird;  aber  ihre  Eigen- 
thümlichkeit  müssen  sie  behalten  und  selbst  verantworten. 

Auch  sind  nicht  alle  jene  partiellen  Einseitigkeiten  gleich  nach- 
theilig, denn  nicht  alle  machen  sich  in  gleichem  Maasse  ausschlies- 
send  gelten.  Zwar  jene  alle  können  hochmüthig  werden;  aber  nicht 
alle  sind  dazu  in  gleichem  Maasse  geneigt. 

§  90.  Unter  günstigen  Umständen  der  Zeit  und  Gelegenheit, 
wie  Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen  besitzen,  beschränkt  man 
sich  bekanutlich  nicht  auf  die  ersten  Anregungen,  und  es  kommt  in 
Frage,  in  welcher  Folge  die  angeregten  Interessen  fortzubilden  seien? 
Am  Lehratoff  ist  kein  Mangel;  man  hat  zu  wählen,  und  zu  ordnen; 
hiebei  dient  im  allgemeinen,  was  über  die  Bedingungen  der  Viel- 
seitigkeit und  des  Interesse  gesagt  worden.  Also:  Fortschritt  vom 
Einfachem  zum  Zusammengesetzten,  und  Sorge  für  die  IVIöglichkeit 
des  unwillkürlichen  Aufmerkens.  Dabei  darf  man  sich  aber  die  Er- 
fordernisse und  die  Schwierigkeiten  nicht  verliehlen. 

§  91.  Das  empirische  Material  (in  Spraclien,  Geschichte,  Geo- 
graphie u.  s.  w.)  erfordert  bestimmte  Complexionen  und  Reihen  von 
Vorstellmigen  sammt  deren  A'erwebung.  Schon  die  Wörter  bestehen 
aus  Stämmen  und  dem  was  zur  Biegung  und  Ableitung  gehört;  dies 
wieder  aus  den  einzelnen  Sprachlauten.  Die  Geschichte  hat  ihre 
Zeitreihen,  die  Geogi'aphie  ihre  räumliche  Verwx^bung.  Die  psy- 
chologischen Reproductionsgesetze  bestimmen  das  Einprägen  und 
Behalten. 

Den  fremden  Sprachen  dient  die  Muttersprache  zur  Vermit- 
telung  des  Verstehens;  aber  sie  widerstrebt  zugleich  den  fremden 
Lauten  und  Wortfügungen;  überdies  dauert  es  lange,  ehe  dem  jün- 
geren Knaben  der  Gedanke  geläufig  wird,  dass  in  weiter  Feme  des 
Orts  mid  der  Zeit  Menschen  sind  und  waren,  die  anders  reden  und 
geredet  haben,  Menschen,  um  die  man  sich  hier  und  jetzt  beküm- 
mern soUe.  Höchst  gewöhnlich,  und  zugleich  sehr  schädlich  ist 
auch  die  Täuschung  der  Lehrer,  dass  ihr  Ausdruck,  weil  er  deutlich 
ist,  dai'um  schon  von  dem  Knaben  verstanden  werde,  dessen  Kinder- 
sprache sich  nur  langsam  erweitert.  Diese  Hemmungen  sind  zu 
überwinden.  —  Die  Geographie  liilft  in  Ansehung  der  örtlichen 
Entfernmigen ;  aber  dem  Bewohner  des  flachen  Landes  fehlt  die 
anschauliche  Vorstellung  der  Gebirge,  dem,  der  in  Thälern  auf- 
wächst, die  Anschauung  der  Ebene,  den  Meisten  die  Vorstellung 
des  Meeres.  Dass  die  Erde  eine  Kugel  sei,  sich  um  ihre  Axe  drehe, 
die  Sonne  umkreise,  klingt  den  Kindern  lange  wie  ein  Märchen; 
und  es  giebt  gebildete  Jünglinge,  die  an  den  Lehren  vom  Planeten- 
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System  zweifeln,  weil  sie  nicht  begreifen,  wie  man  dergleichen  wissen 
könne.  Diese  Hindernisse  muss  man  heben  und  nicht  unnöthig  an- 
häufen. —  Für  Geschichte  könnten  alte  Ruinen  eine  Anknüpfung 
darbieten,  wäre  diese  nicht  viel  zu  dürftig  und  zu  sehr  in  der  Nabe, 
wo  die  frühere  Jugend  schon  in  jüdisches,  griechisches,  römisches 
Alterthiun  soll  versetzt  werden.  Hier  helfen  nur  Erzählungen,  die 
ein  sehr  lebhaftes  Interesse  erwecken;  solche  schaffen  Stützpunkte 
für  den  Gedanken  einer  längst  verschwundenen  Vorzeit;  aber  es 
fehlt  noch  an  der  Schätzung  chronologischer  Distanzen  bis  zu  un- 
serer Zeit.     Diese  lässt  sich  nur  sehr  allmählich  durch  Emschal- 

tungen  erreichen.  . 

§  92.  Zur  Uebung  im  Denken,  und  hiemit  zur  Anregung  des 
speculativen  Interesse,  bietet  sich  Alles  dar,  was  in  der  Natur,  m 
menschlichen  Angelegenheiten,  im  Bau  der  Sprachen,  m  der  Re- 
lio-ionslehre  einen  Zusammenhang  nach  allgemeinen  Regeln  erkennen 
oder  auch  nur  vermuthen  lässt.  Ueberall  jedoch,  —  selbst  schon 
beim  Gebräuchlichsten,  dem  gemeinen  Rechnen  und  der  Grammatik, 
—  begegnen  dem  Schüler  allgemeine  Begiiffe,  Urtheile,  Schlüsse. 
Er  klebt  am  Einzelnen,  Bekannten,  Sinnlichen;  das  Abstracto  steht 
ihm  fern;  selbst  die  geometrischen  Figuren,  fürs  Auge  hingezeichnet, 
sind  ihm  einzelne  Dinge;  nur  mit  Mühe  erkennt  er  ihre  allgemeine 
Bedeutung.  Das  Allgemeine  soll  die  Besonderheiten  aus  seinen  Ge- 
danken verdrängen;  aber  umgekehrt  drängt  sich  das  Bekannte  in 
den  gewohnten  Vorstellungsreihen  hervor,  und  vom  AUgememen 
l)leiben  ihm  fast  nur  die  Worte,  womit  man  es  bezeichnet.  Soll  er 
einen  Schluss  machen,  so  verliert  er  eine  Prämisse  über  der  andem; 
man  muss  vielmals  von  vorn  anfangen,  die  Beispiele  den  Begriffen 
unterlegen,  die  Begriffe  scheiden  und  verbinden,  die  Sätze  alhnah- 
lich  einander  nähern.  Sind  die  Mittelbegriffe  in  den  Prämissen 
glücklich  verschmolzen,  so  ist  doch  die  Verbindung  Anfangs  lose; 
die  iiämHchen  Sätze  werden  oft  vergessen;  und  man  darf  sie  nicht 
zu  oft  wiederholen,  wenn  man  nicht  das  Interesse  vertreiben  wül 

anstatt  es  zu  erregen.  ,    c  ^  v 

Es  ist  rathsam.  Vieles  von  dem,  was  schon  durch  bchlusse  ein- 
gesehen war,  für  ehie  Zeitlang  dem  Vergessen  preiszugeben,  da  man 
dies  nicht  hindem  kann,  mid  dagegen  späterhin  auf  andern  Wegen 
zu  den  Hauptsachen  zm'ückzukehren.  Die  ersten  Vorübungen  er- 
reichen ihi-en  Zweck,  wenn  sie  das  Allgemeine  im  Einzelnen  er- 
blicken lassen,  noch  ehe  die  Begriffe  zu  Gegenständen  von  Lehr- 
sätzen werden,  und  ehe  man  die  Sätze  zu  Schlussreihen  verbindet. 
Zwischen  dem  ersten  Zeigen  der  Allgemeinheiten,  und  dem  syste- 
matischen Lehren  ihres  Zusammenhangs  darf  das  Assocuren  (§  bJ) 
nicht  fehlen."*^ 


"  üeber  die  Begriffsbildung  vgl.  oben  S.  409  f  und  Lehrh^  ^«r/^.^'f- 
§  240,  W.  V,  S.  181      „Lässt  der  ünterriclit  die  allgemeinen  Begriffe  sich 
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§  93.  Die  ästhetische  Contemplation  kann  man  zwar  durch 
mancherlei  andere  Interessen,  auch  durch  aufgeregte  A£fecten,  vei- 
anhissen;  sie  seihst  aher  erfolgt  nicht  anders  als  bei  so  mhiger 
Lage  des  Gemüths,  dass  es  das  simultane  Scliöne  genau  zusammen- 
fassen, und  dem  successiven  in  entsprechender  Bewegung  nach- 
kommen kann.  Fassliche  Gegenstände  müssen  dargeboten  sein;  zur 
Betrachtung  darf  nicht  getrieben  werden;  wohl  aber  können  unan- 
gemessene Aeusserungen,  —  vollends  Beschädigungen  solcher  Gegen- 
stände, die  ästhetischen  Werth  haben  und  denen  Bespect  gebührt, 
zurückgewiesen  werden.  Oft  ist  Nachahmung,  -—  wenn  auch  An- 
fangs sehr  roh,  —  Nachzeichnen,  Nachsingen,  lautes  Nachlesen,  — 
späterhin  Uebersetzen  ein  Zeichen  der  Aufmerksamkeit;  dies  Nach- 
ahmen mag  begünstigt,  nur  nicht  gelobt  werden.  Die  rechte  Wärme, 
welche  bei  ästhetischer  Bildung  von  selbst  sieh  erhebt,  wird  sehr 
leicht  durch  Erhitzung  verdorben.  Ueberhäufuiig  schadet;  Kimst- 
werke,  die  einer  höhern  Bildungsstufe  angehören,  darf  man  nicht 
zu  einer  niedern  herabziehn,  Kunsturtheile  und  Kritiken  soll  man 
den  Schülern  nicht  aufdringen. 

§  94.  Die  Interessen  der  Theihiahme  hängen  nocli  mehr  vom 
Umgange  und  dem  häuslichen  Leben  ab,  als  die  vorigen  von  der 
Erfahrung.  Wenn  Kinder  oft  den  Platz  wechseln,  dann  kann  ihre 
Anhänglichkeit  nirgends  wurzeln;  schon  der  Wechsel  der  Lehrer 
und  der  Schulen  ist  schädlich;  die  Schüler  machen  Vergleichmigen 
nach  ihrer  Weise;  eine  Autorität,  die  nicht  dauert,  gilt  wenig;  das 
Streben  nach  Ungebundenheit  wirkt  dagegen.  Der  Unterricht  kann 
solche  üebel  nicht  heben;  um  desto  weniger,  da  er  selbst  oft  die 
Form  wechsehi  muss,  was  eine  scheinbare  Verschiedenheit  der  Lehrer 
mit  sich  bringt.**  Allein  desto  nöthiger  ist,  dass  der  Unterricht  in 
der  Geschichte  diejenige  Wäraie  fühlen  lasse,  welche  den  histo- 
rischen Personen  und  Begebenheiten  gebührt.     Aus  diesem,  für  die 


auf  die  natürliche  Weise  aus  dem  Besondern  allmählich  erzeugen  und  aus- 
bilden, so  wird  das  Herabsteigen  vom  Allgemeinen  zum  Besondern  einem 
übrigens  nicht  getrübten  Geiste  nicht  schwierig  sein.  Dazu  gehört  aber, 
dass  man  dem  langsamen  Gang  der  Natur  Zeit  lasse  und  dass  man  die  vor- 
handenen Begriffe  nicht  vor  der  Reife  als  Voraussetzungen  im  fortschrei- 
tenden Unterricht  gebrauche,  dass  man  vielmehr  jeden  Kreis  von  Grund- 
begriffen, die  man  späterhin  wird  voraussetzen  müssen,  lange  vorher  zube- 
reite. Das  Umgekehrte  geschieht  da,  wo  man  Begriffe  lernen  lässt,  und  auf 
die  nur  eben  erst  gegebenen  Definitionen  sogleich  fortbaut.  So  macht  man 
Pedanten  auch  bei  den  schönsten  äussern  Formen." 

**  Ueber  das  Wechseln  der  Lehrer  oben  S.  95;  über  die  Formen  des 
Unterrichts,  weiche  scheinbar  verschiedene  Vertreter  verlangen  §  67  und  121. 
Betreffs  der  Mitwirkung  des  Umgangs  von  Lehrer  und  Schüler  zur  Bildung 
der  Theilnahme  vgl.  die  Notiz  W.  XI,  S.  449.  „Was  über  den  Umgang  des 
Lehrers  mit  dem  Zöglinge  zu  sagen  wäre,  das  löst  sich  fast  ganz  in  den 
frommen  Wunsch  auf:  möchte  zu  einem  zarten  und  innigen  Verhältniss  der 
Lehrer  nie  weniger  fähig  sein  als  der  Zögling,  und  möchte  er  hinwiederum 
me  mehr  Ansprüche  darauf  machen,  als  dieser  fähig  ist  zu  befriedigen/* 


ganze  Erziehung  wichtigen  Grunde  hat  man  sehr  Ursache,  die  Ge- 
schichte nicht  wie  ein  chronologisches  Skelet  erscheinen  zu  lassen. 
Besonders  ist  dies  beim  frühern  historischen  Unterricht  zu  beachten, 
von  welchem  es  grossentheils  abhängt,  was  füi-  Eindruck  auch 
späterhin  die  gesannnte  Geschichte  machen  wird. 

Vom  Religionsunterricht  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden, 
wie  sehr  er  die  Abhängigkeit  des  Menschen  muss  fühlen  lassen,  und 
wie  sehi*  von  ihm  erwartet  wird,  dass  er  die  Gemüther  nicht  kalt 
lasse.  Allein  der  historische  Unterricht  muss  mit  ihm  zusammen- 
wirken; sonst  stehn  die  Religionslehren  allein,  und  laufen  Gefalir 
in  das  übrige  Lehren  und  Lernen  nicht  gehörig  einzugreifen.*^ 


SECHSTES  CAPITEL. 

Verschiede n e  Gesichtspunkte  in  Ansehung 
der  Gegenstände  des  Unterrichts. 

§  95.  Aus  verschiedenen  Gesichtspunkten  entspringen  strei- 
tende Meinungen,  nicht  bloss  in  Ansehung  der  Behandlung,  sondern 
auch  der  Wahl  dessen,  was  zu  lehren  und  zu  lernen  sei.  Wechselt 
nun  das  Uebergewicht,  welches  bald  die  eine  bald  die  andre  Mei- 
nung erlangt,  so  fehlt  nicht  bloss  die  Einhelligkeit  der  Absichten, 
nach  welchen  Unterricht  begehrt  und  ei-theilt  wird,  sondern  die 
Schüler  leiden  auch  unmittelbar  durch  den  Mangel  an  Consequenz, 
wo  nicht  nach  gleichem  Plane  angefangen  und  fortgefahren  wird. 

§  96.  Gesetzt,  einem  Lehrer  werde  aufgetragen,  den  Unter- 
richt in  einer  bestimmten  Wissenschaft  zu  besorgen:  so  macht  er 
oft  genug  seinen  Lehrplan  ohne  pädagogische  Ueberlegung.  Die 
Wissenschaft,  meint  er,  gebe  ihm  einen  Plan  an  die  Hand,  wie  sie 
gemäss  ihrem  Lihalte,  wobei  eins  das  andre  voraussetzt,  füglich 
könne  gelehrt  werden.  Ist  eine  Sprache  zu  lehren,  so  verlangt  er, 
die  Schüler  sollen  fertig  decliniren  und  conjugiren  können,  damit  er 
einen  Schriftsteller  mit  ihnen  lesen  könne;  sie  sollen  den  gewöhn- 
lichen prosaischen  Ausdruck  verstehn,  bevor  er  ihnen  die  gewählten 
Wendungen  eines  Dichters  erkläre  u.  s.  w.  Ist  Mathematik  zu 
lehren,  so  sollen  die  Schüler  vollkommene  Fertigkeit  im  gemeinen 
Rechnen  mitbringen;  auf  einer  höhern  Stufe  sollen  sie  völlig  geübt 
sein  mit  Logarithmen  zu  rechnen,  bevor  solche  Formeln  vorkom- 
men, zu  deren  Anwendung  die  Logarithmen  nöthig  sind  u.  s.  w. 
Ist  Geschichte  zu  lehren,   so   soll  ein  chronologisches  Fachwerk, 


**  Die  Durchführung  dieser  Forderung  versucht  Ziller,  Grundlegung 
§  4,  S.  93  f. 
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welches  die  Tbatsaclien  aufnehmen  wird,  vorher  feststehn;  zui'  alten 
Geschichte  wird  alte  Geographie  vorausgesetzt  u.  s.  w.  Dieser  Ge- 
sichtspunkt, da  man  die  Stufenfolge  des  Unterrichts  von  den  Lehi- 
gegenständen  selbst  hernimmt,  als  ob  die  Forderung,  gerade  dies  zu 
lehren,  unbedingt  feststünde,  —  macht  sich  im  Grossen  gelten,  wo 
eine  Anstalt  neue  Schüler  aufnimmt;  die  Kinder  sollen  fertig  lesen, 
schreiben,  rechnen,  ehe  sie  das  Gymnasium  zulässt;  bei  Versetzungen 
in  höhere  Kkssen  soll  das  nächst  vorhergehende  Klassenziel  er- 
reicht sein.  Der  gute  Schüler  ist  nun  derjenige,  welcher  zu  diesen 
Anordnmigen  passt,  und  sich  willig  darin  fügt.  Dass  hiebei  die  Be- 
dingungen des  Aufmerkens,  die  allmählichen  Fortschreitungen  de^ 
Interesse  wenig  berücksichtigt  werden,   ist  die  natürliche  Folge. ^' 

§  97.  Es  entsteht  aber  noch  eine  andre  Folge,  und  mit  ihr 
ein  andrer  Gesichtspunkt.  Die  Jugend  wird  bedauert,  dass  sie  st» 
viel  Plage  erleide.  Allerlei  Zweifel  erwachen,  ob  man  die  Wissen- 
schaften, welche  die  Plage  verursachen,  habe  lehren  sollen?  Der 
künftige  Nutzen  kommt  in  Frage.  Beispiele  in  Menge  treten  her- 
vor, dass  die  Erwachsenen  vernachlässigen  und  vergessen  —  auch 
ohne  merklichen  Nachtheil  vergessen,  was  sie  mühsam  erlernt  hatten. 
Nun  streiten  zwar  Beispiele  mit  Beispielen;  aber  das  führt  zu  keiner 
Entscheidung.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  sein'  viele  Men- 
schen, selbst  in  den  gebildeten  Ständen,  weiter  nichts  wollen,  als 
Sorgenfreiheit  durch  Erwerb  und  ein  geselliges  Leben,  und  das>s 
sie  Idernach  den  AVerth  ihrer  Kenntnisse  beurtheilen.  Das  wird 
nicht  besser  durch  einen  Unterricht,  der  wenig  Interesse  weckt,  und 
von  den  Erinnermigen  an  die  frühere  Jugendzeit  die  Schattenseite 
ausmacht. 

§  98.  Im  allgemeinen  antwortet  man  mit  Recht:  die  Jugend 
musste  beschäftigt  werden,  denn  sie  durfte  nicht  zügellos  heran- 
wachsen. Ernst  und  Strenge  musste  in  der  Beschäftigung  liegen. 
denn  die  Regierang  (§  45—55)  durfte  nicht  schlaff  sein.  Aber  nun 
wirft  sich  der  Zweifel  vollends  auf  die  Wahl  der  Lehrgegenstände. 
Konnte  man  deiui  nicht  nützlichere  Dinge  zm*  Beschäftigung  dar- 
bieten? —  Wird  dagegen  z.  B.  von  den  alten  Sprachen  gerahmt, 
dass  sie  vorzüglich  taugen,  um  der  Jugend  manclierlei  zu  thmi  auf- 
zugeben, 80  fällt  der  Vorwurf  auf  die  Lehrart  in  andern  Wissen- 
schaften, die  man  nur  nicht  zu  behandeln  wisse,  um  durch  sie  eben 
so  viel  Thätigkeit  der  Lehrlinge  hervorzm'ufen.     Namentlich  wird 


*<*  Ueber  das  Yerbältniss,  in  welches  Herbart  Unterricht  und  Wissen- 
schaft gesetzt  wissen  will,  Päd.  S^rhr.  I,  S  '  ?,  575  f.  In  demselben  Sinne 
verlangt  Mager,  Die  modernen  liumamtaisüiudien  II,  S.  128  f.,  dass  aus 
den  sämmtlichen  Hauptwissenschaften  die  in  den  erziehenden  Unterricht 
aufzunehmenden  Elemente  aufgesucht  und  dieselben  nicht  nach  wissenschaft- 
lichen, sondern  nach  pädagogischen  Principien  zu  verschiedenen  Schul- 
wissenschafteu  vereinigt  werden  sollen.  Vgl.  Sto) ,  Encykl  der  Päd 
§  35,  S.  80.    Ziller,  Grundlegung  §  6,  S.  157,  §  11,  S.  286,  §  12,  S.  31i'. 


von  den  neuern  Sprachen  behauptet,  sie  seien  eben  auch  Sprach 
Studien,  wobei  Lesen,  Sprechen,  Sckreiben,  Uebersetzen,  gramma- 
tisches Denken  vorkomme.  Hier  möge  nur  nicht  erwidert  werden, 
die  Gymnasien  müssten  das  Griechische  und  Lateinische  beibehalten, 
weil  sie  künftige  Beamte  zu  bilden  hätten,  denen  die  alten  Sprachen 
eben  so  nützlich,  ja  nöthig  seien,  wie  andern  Ständen  die  neuern. 
Denn  wenn  einmal  die  klassischen  Studien  in  den  Rang  des  Nütz- 
lichen mid  Nöthigen  herabgesetzt  sind,  so  steht  die  Thüre  denen 
offen,  welche  endlich  noch  fragen,  wozu  denn  der  Landprediger 
das  Hebräische,  der  praktische  Jurist  und  Arzt  das  Griecliische 

brauche? 

§  99.  Streitigkeiten  dieser  Art  sind  oft  so  geführt  worden,  als 
ob  die  sogenannten  liumaniora  den  Realien  entgegenstünden  und 
diese  nicht  neben  sich  leiden  könnten,  während  die  letztern  min- 
destens eben  so  sehr  zur  vollständigen  Bildung  gehören  als  jene. 
Die  Sache  ist  durch  einige  ältere  Pädagogen  verschlimmert  worden, 
die  sich  herabliessen,  das  Lernen,  was  nun  einmal  geschehen  sollte, 
zu  versüssen  durch  allerlei  Unterhaltendes  und  Spielendes,  anstatt 
auf  bleibendes  und  wachsendes  Interesse  zu  dringen.  Betrachtet 
man  so  den  Zweck  als  ein  nothwendiges  Uebel,  und  das  Versüssen 
als  das  Mittel  um  jenes  erträglich  zu  machen,  so  sind  alle  Begriffe 
in  Verwirrung,  und  bei  schlaffer  Beschäftigung  erfährt  die  Jugend 
nicht,  was  sie  vermag. 

Hiebei  darf  aber  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  auch  dem  Ver- 
süssen noch  Gelegenheiten  übrig  bleiben,  wo  es  an  der  rechten 
Stelle  ist;  eben  so  gewiss  als  Palliativmittel  in  der  Hand  des  Ai'ztes 
bleiben,  wie  sehr  er  auch  vom  Vorzug  der  Radicalcuren  überzeugt 
sein  mag.  So  schädlich  und  tadelhaft  ein  durchgehends  tändelndes 
Benehmen  ist,  wenn  es  einen  ernsten  und  gründlichen  Unterricht 
verdrängt,  so  nöthig  ist  es  oft,  in  Fällen,  wo  Etwas  nicht  schwer  ist 
aber  schwer  scheint,  den  Lehrling  durch  ein  gewandtes  und  hei- 
teres, fast  spielendes  Vorzeigen  dessen  was  er  nachahmen  soll,  in 
Gang  zu  bringen;  wogegen  unnütze  Umständlichkeit  und  Schwer- 
fälligkeit schon  durch  die  Langeweile,  die  sie  erzeugt,  auch  das 
Leichteste  missrathen  macht.  Dies  gilt  am  meisten  vom  Unterricht 
jüngerer  Kinder,  und  von  den  ersten  Anfängen,  z.  B.  des  Griechisch- 
Lesens,  oder  der  Buchstabenrechnung  u.  dergl.^^ 

§  100.  Giebt  es  in  Ansehung  jener  Streitigkeiten  irgend  einen 
wesentlichen  Streitpunkt,  so  entspringt  er  aus  der  absoluten  Vor- 
aussetzung, diese  oder  jene  Wissenschaft  solle  gelehrt  werden  (§  96). 
Eine  solche  Voraussetzung  darf  der  erziehende  Unterricht  nicht  von 

*'  üeber  Anspannung  und  Erleichterung  beim  Unterricht  Päd.  Sehr   I, 
S.  415.  493.  549,  II,  S.  387  Anm.;  gegen  das  spielende  Verfahren  der  Philan- 

thropinisten  I,  S.  56.  91;  II,  S.  81.  cy  ,      t   o   >.oi    ^qa*** 

Beispiele  von  angemessener  Erleichterung  Päd.  Sehr,  I,  S.  421.  öö4 

und  unten  §  81.  127.  215.  252. 
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dem  Zwecke  treimen:  dass  die  geistige  Thätigkeit  des  Zöglings  soll 
gewonnen  werden.  Bies  bestimmt  seinen  Gesichtspunkt;  aber  eben 
80  wenig  das  blosse  Wissen  als  der  Nutzen.  Erfahrung  und  Um- 
gang sind  die  ersten  Quellen,  aus  welchen  der  Zögling  seine  Vor- 
stellungen schöpfte;  darnach  richtet  sich,  was  in  diesen  Vorstel- 
lungen stark  und  schwach  ist,  und  was  der  Unterricht  leichter  oder 
schwerer,  früher  oder  später  leisten  kann.  Gute  Kinderschrifteu 
wenden  sich  schon  während  des  Lesenlernens  an  diese  Quellen,  und 
erweitern  allmählich  den  Gedankenkreis.  Nun  erst  kann  vom  Unter- 
richt in  dieser  oder  jener  Wissenschaft  die  Rede  sein. 

§  101.  Die  Realien,  —  Naturgeschichte,  Geographie,  Ge- 
schichte, —  haben  einen  unstreitigen  Vorzug,  den  der  leichtesten 
Anknüpfung.  Ihnen  können  wenigstens  theilweise  die  frei  steigenden 
Vorstellungen  der  Zöglinge  (§  71)  entgegen  kommen.  Pflanzen- 
sammeln, Bilderbücher,  Landkarten  thun  bei  gehörigem  Gebrauche, 
das  ihrige.  Für  die  Geschichte  nutzt  man  die  Neigung  der  Jugend, 
sich  erzählen  zu  lassen. "^^  Dass  man  die  Erzählungen  zum  Theil 
aus  alten  Büchern  schöpft,  die  in  fremden  Sprachen  geschrieben 
sind,  —  dass  diese  Sprachen  einst  wirklich  gesprochen  wurden,  ist 
ein  Umstand,  der  oft  im  Vorbeigehn  muss  erwähnt  werden,  bevor 
diese  Sprachen  selbst  kommen,  ja  selbst  nachdem  der  Anfang  damit 
schon  gemacht  ist. 

Demonstrationen  vom  Nutzen  der  Realien  sind  unnütz,  Die 
Jugend  hiuidelt  nicht  um  entfernterer  Zwecke  willen;  sie  regt  sich, 
wenn  sie  fühlt,  dass  sie  etwas  kann;  und  das  Gefühl  des  Könnens 
muss  man  ihr  schaffen. 

§  102.  Die  Geometrie  liat  andre  Vortheile  der  Anknüpfung, 
die  man  erst  neuerlich  angefangen  hat  ernstlich  zu  benutzen.  Fi- 
guren aus  Holz  und  Pappe,  Zeichnungen,  Stifte,  Stangen,  biegsame 
Drähte,  Fäden,  den  Gebrauch  des  Lineals,  des  Zirkels,  des  Winkel- 
messers, gezähltes  Geld  in  längeren  und  kürzeren,  parallelen  und 
nicht  parallelen  Reihen  —  kann  man  beliebig  dem  Auge  darbieten, 
und  mit  andern  anschaulichen  Gegenständen  in  Verbindung  setzen; 
maii  kann  geordnete  Beschäftigungen  und  Uebungen  daraus  ent- 
nehmen; und  das  wii'd  mehr  und  mehr  geschehen,  wenn  man  l)e- 
greift,  dass  sinnliche  Voi-stellungen  in  gehöriger  StärJce  die  sicherste 
Grundlage  für  einen  Unterricht  ausmachen,  dessen  guter  Erfolg  ab- 
hängig ist  von  der  Art,  wie  der  Zögling  die  Vorstellungen  des 
Räumlichen  innerlich  bildet.  Das  begreifen  freilich  diejenigen  nicht, 
welche  ein  für  allemal  den  Raum  als  eine  Form  der  Similichkeit 
betrachten,  die  auf  gleiche  Weise  in  allen  menschlichen  Köpfen 
liege.  Das  Gegentheil  wird  den  praktischen  Erzieher  die  Erfahrung 

*^  Andere  Anknüpfungspunkte  für  die  Geschichte  und  Geographie  im 
Gesichtskreise  des  Zöglings  in  Ziller's  Grundlegung  §  8,  S.  450  u.  453. 
Kern,  Grundriss  §  39,  S.  97  f.  u.  die  Verweisungen  daselbst. 


lehren,  wenn  er  sie  gehörig  beachtet;  denn  gerade  hierin  zeigen 
sich  die  Individuen  höchst  verschieden.  Auf  geometrische  Con- 
structionen  kommen  sie  selten  von  selbst;  öfter  findet  man  Geschick 
zum  Zeichnen,  also  zum  Nachahmen  des  Gesehenen. 

Aus  geometrischen  Auffassungen  durch  Abstraction  arithme- 
tische Begriffe  zu  bilden,  ist  leicht;  und  darf  nicht  für  überflüssig 
gehalten  werden,  auch  wenn  das  Rechnen  schon  im  vollen  Gange  ist.*^ 

§  103.  Des  Vortheils  der  leichten  Anknüpfung  entbehren  — 
für  Deutsche  —  die  beiden  classischen  alten  Sprachen;  wogegen  die 
lateinische  den  Vorzug  besitzt,  dass  sie,  auch  schon  nach  massigen 
Fortschritten,  den  nöthigsten  unter  den  neuern  fremden  Sprachen 
den  Boden  bereitet.  Dies  spricht  gegen  den,  früher  häufigen  An- 
fing mit  dem  Französischen.  Dass  man  umgekehrt  das  Latein  ans 
Französische  knüpfe,  wird  schwerlich  ein  Sprachkenner  billigen,  da 
Gallicismen  der  Latinität  nicht  wenig  gefährlich  sind;  andrer  Gründe 
nicht  zu  gedenken. 

Schon  die  lange  Arbeit,  welche  die  alten  Sprachen  verursachen, 
macht  rathsam,  dieselbe  früh  zu  beginnen.  Aus  dem  Fremdartigen 
des  Lateins  für  Deutsche  darf  man  nicht  schliessen,  dass  es  spät 
anzufangen,  sondern  dass  es  in  der  frühem  Knabenzeit  nur  langsam 
fortzusetzen  sei.  Der  Klang  fremder  Sprachen  muss  früh  gehört 
werden,  damit  das  Befremdende  sich  vermindere.  Einzelne  latei- 
nische Wörter  fasst  schon  der  kleine  Knabe  leicht;  zu  ganz  kurzen 
Sätzen,  die  aus  zwei  bis  drei  Wörtern  bestehn,  kann  man  bald  fort- 
schi^eiten;  aber  diese  mögen  immerhin  für  eine  Weile  wieder  yer- 
!4essen  werden.  Was  man  vergessen  nennt,  ist  darum  noch  nicht 
verloren.  Die  Schwierigkeit  liegt  in  der  Menge  des  Fremdartigen, 
was  sich  bei  längern  Sätzen  anhäuft;  sie  liegt  ferner  in  den  man- 
dierlei  Anknüpfungen  abhängiger  Sätze,  in  den  Einschaltungen,  in 
der  Wortstellung,  im  Periodenbau.  Hiebei  ist  nicht  zu  übersehen, 
wie  lange  es  dauert,  bis  die  Kinder  selbst  im  Deutschen  sich  der 
abhängigen  Rede  zu  bedienen  wissen;  ihr  Sprechen  ist  lange  nur 
ein  blosses  Aneinanderreihen  der  einfachsten  Sätze.  Mit  den  Ver- 
suchen, sie  im  Lateinischen  darin  schneller  zu  fördern,  als  es  im 
Deutschen  geschehen  kann,  wird  Zeit  verloren,  und  die  Lust  auf 
eine  harte  Probe  gesetzt.  ^*^ 

§  104.  Aus  dem  Gesagten  erhellet  nun  zwar,  dass  der  er- 
ziehende Unterricht  sich  zur  Erweckung  geistiger  Thätigkeit  einiger 


"  Ueber  das  Anknüpfen  der  Geometrie  an  das  Zeichnen  und  die  tech- 
nischen Uebungen  Ziller,  Grundlegung  §  10,  S.  260,  §  19,  S.  423;  mit 
Rücksicht  auf  Fröbel  das.  S.  451;  vgl.  auch  Päd.  Sehr.  I,  S.  157  Anm.  19, 

1G3  Anm.  21.  ^      ^  r 

^°  Den  angedeuteten  Vorübungen  giebt  Ziller  durch  Beschränkung  aui 
Fremdwörter,  Redensarten,  Sprüche  u.  s.  w.,  welche  im  Deutschen  geläufig 
sind,  einen  analytischen  Charakter  (analytisches  Latein)  Grundlegung  %  4, 
S.  62,  §  19,  S.  430,  §  20,  S.  452. 
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Lehrgegenstände  leichter  und  sicherer,  anderer  mit  mehr  Mühe,  die 
unter  Umständen  vergeblich  sein  kann,  —  bedienen  wird.  Denn 
die  Realien  liegen  dem  Zöglinge  näher;  das  Mathematische  bedarf 
einiger  Veranstaltung,  um  es  anschaulich  zu  machen;  die  fremden 
Sprachen  können  nur  langsam  in  rechten  Gang  gebracht  werden. 
Allein  dieser  Unterschied  ist  nicht  so  gi'oss,  mid  für  den  ganzen 
Verlauf  des  Unterrichts  nicht  so  durchgreifend,  dass  man  gegen  die 
fremden  Sprachen,  falls  die  Zeit  dafür  hinreicht,  eine  ernstliche 
pädagogische  Bedenklichkeit  gelten  machen  könnte.  Ihre  Früchte 
reifen  später.  Was  insbesondere  gegen  den  Schulgebrauch  der  alten 
Sprachen  ehedem  mit  Grunde  zu  sagen  war,  das  wird  mehr  xuid 
mehr  beseitigt,  seitdem  theils  durch  gesteigei-te  Forderungen  die 
schwachem  Köpfe,  theils  durch  verbesserte  Büi'gerschulen  diejenigen, 
welche  enf  ^  '  ^  n  sind  nidit  zu  studieren,  von  den  Gymnasien  al)- 
gezogen  werden. 


SIEBENTES  CAPITEL. 
Gang  des  Unterrichts. 

§  105.  Ob  der  Unterriclit  in  den  rechten  Gang  komme:  das 
hängt  vom  Lehrer,  vom  Schüler  und  vom  Gegenstande  zugleich  al). 
Gewinnt  der  Gegenstand  nicht  das  Interesse  des  Schülers,  so  ent- 
stehn  üble  Folgen,  welche  sich  im  Kreise  drehen.  Der  Schüler 
sucht  sich  der  Arbeit  zu  entziehen;  er  schweigt,  oder  giebt  falsche 
Antworten;  der  Lehrer  dringt  auf  die  rechte;  der  Unterricht  stockt; 
der  Widerwille  des  Schülers  steigt;  —  um  Widerwillen  und  Faul- 
heit zu  besiegen,  versagt  der  Lehrer  vollends  die  Hülfe,  die  er 
geben  konnte;  er  zwingt,  wie  er  kann,  den  Schüler,  sich  zu  besimieu, 
selbst  zu  arbeiten,  sich  vorzubereiten,  auswendig  zu  lernen,  das 
Schlechtgelernte  dennoch  in  schriftlichen  Aufsätzen  anzuwenden 
u.  s.  w.  Der  eigentliche  Voi'trag  hört  auf,  oder  verliert  wenigstens 
den  Zusammenhang;  nun  fehlt  das  rechte  Beispiel,  was  der  Lehrer 
hätte  geben  sollen;  das  Beispiel  des  in  den  Gegenstand  vertie/ten 
Lesens,  Denkens,  Schreibens.  Und  doch  ist  dies  Beispiel,  den 
Gegenstand  aufzufassen,  darzustellen,  mit  verwandten  Gegenständen 
zu  verbinden,  gerade  das  Wirksamste  eines  guten  Unterrichts.  Der 
Lehrer  soll  es  geben,  der  Schüler  soll  es,  so  gut  er  kann,  nacli- 
ahmen,  der  Lehrer  soll  ihm  darin  thätig  zu  Hülfe  kommen. 

§  106.  Der  Gang  des  Unterrichts  ist  entweder  synthetisch 
oder  analytisch.  Man  kann  im  allgemeinen  jeden  Unterricht  syn- 
thetisch nennen,  in  welchem  der  Lehrer  selbst  unmittelbar  die  Zu- 
sammenstellung dessen  bestimmt,  was  gelehrt  wird;  analytisch  hin- 
gegen denjenigen,  wobei  der  Schüler  zuerst  seine  Gedanken  äussert, 
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und  diese  Gedanken,  wie  sie  nun  eben  sind,  unter  Anleitung  des 
Lehrers  auseinander  gesetzt,  berichtigt,  vervollständigt  werden. 
Allein  hiebei  ist  Manches  näher  zu  bestinunen  und  zu  unterscheiden. 
Es  giebt  Analysen  der  Erfahrung,  des  Gelernten,  der  Meinungen. 
Es  giebt  eine  Synthesis,  welche  die  Erfalirung  nachahmt,  eine  andre, 
wobei  absichtlich  ein  Ganzes  aus  zuvor  einzehi  vorgelegten  Bestand- 
theilen  zusammengesetzt  wird.  Hierin  entstehn  wiederum  manche 
Unterschiede  in  Folge  der  in  den  Gegenständen  liegenden  Ver- 
schiedenheiten.^^ 

§  107.  Da  dem  Unterricht  die  Erfahrung  des  Lehrlings  zum 
Grunde  liegt,  so  stellen  wir  diejenige  Synthesis  voran,  welche  die 
Erfahrung  nachahmt,  und  bezeichnen  sie  mit  dem  Namen:  6/ö.ss 
(larstellender  Unterricht.  Dagegen  soll  weiterhin  nur  derjenige 
Unterricht  synthetisch  heissen,  wobei  die  Zusammensetzung  aus  zu- 
vor einzeln  vorliegenden  Bestandtheilen  deutlich  hervortritt. 

Die  bloss  darstellende  Form  ist  zwar  beschränkt  in  der  An- 
wendung: dennoch  ist  sie  so  wirksam,  dass  sie  eine  eigne  Betrach- 
tung —  und,  was  die  Hauptsache  ist,  sorgfältige  Uebung  von  Seiten 


51  Die  ältere  Darstellung  m  der  Ällg.  Päd.,  Päd.  Sehr.  I,  S.  416  f. ;  vgl.  ob. 
S.  48  f.  Anm.;  über  Synthese  und  Analyse  in  der  Wissenschaft  oben  S.  481. 
Bei  der  Darstellung  des  Umrisses  vermisst  Gräfe  in  seiner  Ällgem.  Päd.  II, 
S.  189  das  Zurückgehen  auf  den  philosophischen  Sprachgebrauch,  wie  es  in 
der  älteren  Schrift  stattfindet  {Päd.  Sehr.  I,  S.  412 :  analytisch :  von  den  Sachen 
zu  den  Merkmalen;  synthetisch:  von  den  Merkmalen  zu  den  Sachen);  dabei 
ist  übersehen,  dass  in  der  Allg.  Päd.  bei  jenem  Sprachgebrauch  nicht  stehen 
geblieben  wird  und  dort  nicht  bloss  von  Zergliederung  in  Merkmale  und 
Zusammensetzung  aus  solchen,  sondern  auch  von  Zerlegung  in  Theile  und 
Zusammenfügung  derselben  die  Rede  ist,  so  dass  durch  Anziehung  des 
Sprachgebrauchs  der  Logik  das  Verständniss  der  didaktischen  Analyse  und 
Synthese,  welche  es  mit  Vorstellungsreihen  zu  thun  haben  (oben 
S.  466),  eher  erschwert  als  gefördert  wird.  —  Stoy,  Encyklop.  d.  Päd.  §  34, 
S.  72  nennt  dasjenige  Verfahren  synthetisch,  welches  von  einem  Element 
zum  nächsten  fortschreitend,  zu  dem  Vielen  und  Ganzen  gelangt,  und  das- 
jenige analytisch,  welches  das  Einfache  durch  Zerlegung  des  nicht-einfachen 
Gegenstandes  in  seine  Bestandtheile  oder  Merkmale  erst  herbeischafft;  aus 
der  Verbindung  beider  Methoden  lässt  Stoy  im  Anschluss  an  Mager,  Bie 
modernen  Humanitätsstudien  III,  S.  5  f.  die  genetische  hervorgehen, 
deren  Wesen  darin  gefunden  wird,  dass  der  synthetische  Gang  des  Unter- 
richts durch  die  in  der  Natur  des  Lehrobjects  liegenden  Momente  bestimmt, 
die  Gewinnung  des  Allgemeinen  aber  auf  den  einzelnen  Punkten  des  Weges 
der  analytischen  Vertiefung  verdankt  wird.  Ziller  sieht  den  analytischen  Un- 
terricht nicht  als  besondern  Lehrgang  an,  sondern  ordnet  ihn  durchgehends 
dem  synthetischen  bei;  er  erblickt  in  demselben  ein  vorzügliches  Mittel,  die 
Ansprüche  der  Vielseitigkeit  und  der  Individualität  zu  vereinigen  Grund- 
legung §  19,  S.  450  f.  Kern,  Grundriss  §  36,  S.  88  führt,  mit  Anlehnung 
an  den  kantischen  Sprachgebrauch,  für  den  analytischen  Unterricht  den 
Namen  des  erläuternden,  für  den  synthetischen  den  des  erweiternden  ein, 
und  theilt  den  letztern  wieder  in  den  darstellenden  Unterricht,  welcher  Vor- 
stellungen von  einem  dem  Zöglinge  bisher  unbekannten  Wirklichen  erzeugt, 
imd  den  entwickelnden,  welcher  neue  Verknüpfungen  der  Vorstellungen  und 
Gedanken  vornimmt;  vgl.  darüber  Ztschr.  für  exacte  Phil.  XI,  S.  178  f. 
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des  Lehrers  verdient.  Wer  sie  in  der  Gewalt  hat,  wird  am  sichersten 
das  Interesse  der  Schüler  gewinnen. 

Man  pflegt  von  den  Schülern  zu  verlangen,  dass  sie  sich  im  Er- 
zählen und  Beschreiben  üben  sollen;  aber  man  darf  nicht  vergessen, 
dass  hier  vor  allem  das  Beispiel  des  Lehrers  vorangehn  muss.  Zwar 
ist  Ueberfuss  an  gedrackten  Erzälilungen  und  Beschi-eibungen: 
allein  das  Lesen  wirkt  nicht  wie  das  Hören.  Viva  vox  docet.  Im 
Knabenalter  ist  nicht  einmal  im  allgemeinen  auf  soviel  Uebung  und 
Beharrlichkeit  im  Lesen  zu  rechnen,  als  nothig  wäre;  oder  findet 
sich  völlige  Geläufigkeit,  so  geht  das  Lesen  zu  schnell,  eilt  zu  sehr 
zum  Ende,  oder  verweilt  am  uiu*echten  Orte  und  verliert  den  Zu- 
sammenhang. Höchstens  kann  man  sehr  geübte  Schüler  laut  vor- 
lesen lassen.  Viel  sicherer  ist  der  freie  Vortrag  des  Lehi-ers;  aber 
frei  muss  er  sein,  um  ungestört  zu  wirken. 

§  108.  Dazu  gehört  zuvörderst  ein  ausgebildetes  mündliches 
Sprechen.  Viele  Lehrer  haben  sich  vor  angewöhnten  Redensarten. 
Flickwörtern,  Fehlern  der  Aussprache,  vor  Pausen  mit  eingemischten 
Lauten,  die  gar  nicht  Sprachlaute  sind,  abgebrochenen  Perioden, 
schwerfälligen  Einscluiltungen  u.  s.  w.  zu  hüten. 

Ferner  eine  solclie  Walil  der  Worte,  wilche  nicht  bloss  den  Gegen- 
ständen angemessen,  sondern  auch  den  Schülern  verständlich  sind,  und 
ein  solcher  Ausdruck,  welclier  zur  Bildungsstufe  der  Schüler  passt. 

Endlich  genaues  Memoriren,  Anfangs  beinahe  wörtlich;  wenig- 
stens muss  die  Vorbereitung  so  geschehen,  als  ob  man  eben  jetzt 
sprechend  den  Schülern  gegenüber  stünde;  späterhin  der  Sachen 
und  Wendungen  des  Vortrags,  damit  kein  Hineinblicken  in  Bücher 
oder  Zettelchen  nöthig  sei.    Einiges  Nähere  tiefer  unten. 

§  109.  Der  Vortrag  soll  so  wirken,  als  ob  der  Schüler  in  un- 
mittelbarer Gegenwart  das  Erzählte  und  Beschriebene  hörte  und 
sähe.  Daher  muss  der  Schüler  Vieles  wirklich  gehört  und  gesehen 
haben;  welches  daran  eriiniert,  dass  der  Erfahrungskreis,  wenn  er 
zu  eng  war,  durch  Umherführen  und  Zeigen  musste  erweitert  Aver- 
den.  Ferner  passt  diese  Form  des  Unterrichts  nur  auf  Gegenstände 
solcher  Art,  dass  sie  gehört  und  gesehen  werden  könnten.  Alle 
Hülfsmittel  durch  Abbildungen  müssen  hinzukommen. 

Gelingt  dieser  Unterricht,  so  zeigt  sich  bei  der  Wiederholung, 
dass  die  Schüler  nicht  bloss  die  Hauptsachen,  sondern  grossentheils 
sogar  die  Ausdrücke  wiedergeben,  deren  sich  der  Lehrer  bedient 
hatte;  —  dass  sie  genauer  behalten  haben,  als  man  verlangte. 
Ueberdies  gewinnt  der  Lehrer,  der  gut  erzählt  und  beschreibt,  sehr 
an  persönlicher  Anhänglichkeit  der  Schüler;  er  findet  sie  folgsamer. 
wo  es  auf  Disciplin  ankommt. 

§  110.  Während  geschickte  Darstellungen  eine  Wirkung  thun. 
als  ob  der  Erfahningsla-eis  des  Zöglings  sich  erweiterte,  kommt  die 
Analyse  zu  Hülfe,  um  die  Erfahrung  belehrender  zu  machen.  Demi 
sieb  selbst  allein  überlassen,  ist  die  Erfaluiing  kein  solcher  Lehrer, 


der  einen  regelmässigen  Unterricht  eii:heilte.  Sie  befolgt  nicht  das 
Gesetz,  vom  Einzelnen  ausgehend  zum  Zusammengesetzten  allmäh- 
lich fortzugehn;  sondern  sie  wirft  Dinge  und  Begebenheiten  massen- 
weise hin,  zu  einer  oft  verworrenen  Auffassung.  Da  sie  nun  die 
\'erbindung  früher  giebt  als  das  Einzelne,  so  bleibt  dem  Unterricht 
die  Aufgabe,  diese  Umkehrung  in  die  rechte  Ordnung  des  Lehrens 
zurück  zu  führen.  Die  Erfahrung  associirt  zwar  das  was  sie  giebt; 
will  man  aber  diese  schon  vorhandene  Association  in  das  Werk  der 
Lehrstunden  eingreifen  lassen,  (wie  es  geschehn  soll,)  so  muss  Er- 
fahrenes und  Gelerntes  zusammen  passen;  dazu  gehört,  dem  Vor- 
rath,  welchen  die  Erfahrung  darbot,  die  mangelnde  Klarheit  mid  die 
gehörige  Bezeichnung  durch  die  Sprache  nachzubrüigen.^^ 

§  111.  Zuerst  vom  analytischen  Unterricht  für  das  fiiilie 
Knabenalter.  Um  die  Bedeutung  dieses  Unterrichts  zu  verstehen, 
muss  man  überlegen,  wie  die  Erfahrung  der  Kinder  beschafien  ist. 
Sie  sind  zwar  gewohnt,  in  ihrer  Umgebung  sich  umzusehen;  aber 
die  stärksten  Eindrücke  überwiegen,  und  das  Bewegliche  zieht  sie 
weit  mehr  an  als  das  Ruhende.  Sie  zerreissen  und  zerstören,  ohne 
sich  viel  um  den  eigentlichen  Zusammenhang  der  Haupttheile  eines 
Ganzen  zu  bekümmern.  Ungeachtet  aller  Fragen  nach  dem  Wa- 
rmn?  und  Wozu?  gebrauchen  sie  doch  jedes  Geräth,  ohne  Rücksicht 
auf  seinen  Zweck,  so  wie  es  ihren  augenblicklichen  Einfällen  gerade 
dienen  mag.  Sie  sehen  scharf,  aber  sie  beobachten  selten;  die 
wahre  BeschaÖenheit  der  Dinge  hindert  sie  nicht,  nach  ihrer  Phan- 
tasie mit  Allem  zu  spielen,  und  dabei  Alles  für  Alles  gelten  zu 
lassen.  Sie  empfangen  Gesammteindrücke  von  ähnlichen  Dingen, 
aber  sie  sondern  die  Begrifie  nicht  ab;  das  Abstracte  kommt  nicht 
von  selbst  in  ihre  Gedanken. 

Diese  und  ähnliche  Bemerkungen  passen  aber  bei  weitem  nicht 
gleichmässig  auf  Alle,  sondern  es  giebt  grosse  Unterschiede  der  In- 
dividuen, und  mit  der  Eigen thümlichkeit  eines  Kindes  beginnt 
sehen  seine  Einseitigkeit. 

§  112.  Das  Erste  nun,  was  hieraus  sogleich  folgt,  ist  dies,  dass 
für  eine  Schule,  wo  Viele  zusammen  lenien  sollen,  die  Aufgabe 
entsteht,  sie  gleichartiger  zu  machen,  und  zu  diesem  Zwecke  den 


"Vgl.  die  Notiz  W.  VII,  S.  658.  „Mancherlei  ürtheile  sucht  der 
analytische  Unterricht  zu  veranlassen,  indem  er  Unterschiede  und  Aehnlich- 
keiten  durch  Zusammenrücken  verschiedener  Gegenstände  bemerklich  macht. 
Er  übt  im  Urtheilen  —  im  Sprechen;  aber  auch  im  Aussprechen  dessen, 
was  sich  von  selbst  versteht,  oder  was  Niemand  zu  hören  verlangt.  Er 
muss  Maass  halten !  Aber  nöthig  bleibt  er  immer.  Zum  analytischen  Unter- 
richt gehört  alle  absichtliche  Bildung  der  Reflexion.  Hier  sind  die 
Naturen  recht  verschieden  in  Ansehung  ihres  Bedürfnisses.  Mancher  schätzt 
den  analytischen  Unterricht  gering  und  meint  dann  doch,  alle  Philosophie 
soll  analytisch  sein!  Thöricht  genug!  Der  analytische  Unterricht  macht  un- 
geduldig —  nämlich  den  Lehrer!  Der  Schüler  wird  eben  so  oft  beim  syn- 
thetischen ungeduldig," 

Herbart,  pädagog.  Schriften  II.  36 
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YoiTatli  an  Ertklirungen,  den  sie  mitbringen,  einer  Umarbeitung  zu 
unterwerfen.  Aber  nicht  bloss  die  Gleichartigkeit  der  Schüler,  so 
wünschenswerth  sie  ist,  wird  hier  beabsichtigt.  Auch  schon  bei 
Einzelnen  soll  für  das  Eingreifen  des  gesammten  Unterrichts  in 
/Are  Vorstellungsmassen  gesorgt  werden;  die  Anknüpfungen,  deren 
im  Obigen  vielfach  erwähnt  ist,  bedürfen  es,  dass  num  jene  Massen 
nicht  roh,  wie  sio  sind,  liegen  lasse.  Das  haben  denkende  Päda- 
gogen längst  bezeugt,  während  der  bloss  gelehrte  Eifer  es  immer 
von  neuem  verkennt. 

Nkmepet\  in  seinem  allgemein  verbreiteten  Werke,  beginnt  di<' 
Abtheilung  von  den  Ijesondern  Gesetzen  des  Unterrichts  mit  dem 
Capitel  ron  der  ersten  Erweckumj  der  ÄufmerJcsamMt  und  de^ 
NaelidenJcens  durch  Unferriehf,  oder  den  Verstandesühungen.  Diese 
Verstandesübunj^en  sind  nichts  anderes  als  der  erste  analytische 
Unterricht.  Er' sagt:  „Sobald  man  es  dem  Alter,  der  Gesundlieit 
„und  den  Kräften  der  Kinder  angemessen  findet,  einen  eigentlichen, 
„an  eine  liestimmte  Zeit  gebundenen  Unterricht  mit  ihnen  anzu- 
.,stellen,  so  sollte  die  erste  Lection,  welche,  wenn  gleich  in  sehr  ver- 
„schiedenen  Modificationen,  bis  ins  veunte,  zehnte  Jahr,  undaurh 
,,wohl  nocli  M-rJf^r  fortgesetzt  werden  köimte,  die  in  der  Ueber- 
„schrift  des  Capitels  bezeichnet  in.  Sie  lässt  sich  gerade  mit 
„keinem  kurzen  Namen  andeuten;  daher  mag  es  wohl  kommen,  dass 
[.man  sie  in  den  meiäen  Lectionsverzächnissen  der  SeJmlen,  tvie  des 
..Privatmiterriclds,  verifehem  sucht.  Dass  man  endlich  selbst  in  den 
„Volksschulen  darauf  aufmerksam  geworden  ist,  gehurt  zu  den  im' 
„sterhlkhen  Verdiensten,  welche  sich  der  verehrungswürdige  Doni- 
„herr  vom  Eochow  erworben  hat.*' 

Festalozsl,  in  seinem  Buche  der  Mütter,  war  auf  dem  näm- 
lichen Wege;  nur  beschränkte  er  sich  unzweekmässig  auf  einen  eni- 
zelnen  Gegenstand.  Die  Art  der  Uebungeu  ist  bei  ihm  zum  Tlieil 
noch  bestimmter  angegeben  als  bei  Nienieyer.^^ 

§  113.  Zuerst  müssen  die  Auffassungen  der  umgebenden  Dinge, 
bei  denen  die  stärksten  Eindrücke  ein  Uebergewicht  haben  (§  111), 
dem  Gleichmaas  angenäliert  werden.  Dies  geschieht  durch  gleich- 
massiges  Reproduciren. 

Niemeyer  spricht:  „^laii  gehe  im  Gespräch  von  den  Gegen- 
„ständen  aus,  welche  unmittelbar  auf  die  Sinne  der  Kinder  wirken, 
„und  lasse  sie,  indem  man  darauf  hindeutet,  die  Namen  dieser 
„Gegenstände  angeben.  Dann  gehe  man  zu  abwesenden  Dingen  über, 
„welche  sie  aber  schon  gesehen  oder  empfunden  haben,  und  übe 
„zugleich  ihre  Einbildungskraft  und  ihre  Sprache,  indem  sie  aat- 
yjZäJden  müssen,  wes  sie  sich  davon  erinnern.  Materialien  dazu: 
„Alles  was  im  Zimmer  ist,  —  Alles  was  am  menschlichen  Körper 

^^  Niemeyer's  und  l'estalozzfs  üebimgen  Fad.  Sehr.  I,  S.  418,  Anm.  65. 
Eine  Kritik  der  letzteren  vom  Standpiuikte  des  concentrirenden  Unterrichts 
giebt  Ziller,  Jahrb.  d.   Ver.  f.  ivisH.  Päd.  1869,  S.  17.  * 


„bemerkt  wird,  —  Alles  was  zur  Nahi-ung  —  Bekleidung  —  Be- 
.,quemlichkeit  gehört,  —  Was  auf  dem  Felde,  im  Garten,  auf  dem 
..Hofe  ist;  Thiere,  Pflanzen,  so  weit  die  Kinder  sie  kennen." 

§  114.  Die  nächsten  Schritte  sind:  Angabe  der  Haupttheile, 
in  die  ein  Ganzes  zerfällt,  der  gegenseitigen  Lage  dieser  Theile, 
ihrer  Verbindung,  und  ihrer  Beweglichkeit,  falls  solche  ohne  Be- 
schädigung statt  findet.  Hieran  knüpft  sich  schon  das  Leichteste 
vom  Gebrauch  der  Dingo  samnit  Erinnermigen  daran,  wie  man  sie 
nicht  gebrauchen  dürfe,  um  sie  luclit  zu  verderben,  wie  man  sie  viel- 
mehr hüten  und  schonen  müsse.  Menge,  Anzahl,  Grösse,  Gestalt, 
Gewicht  der  Dinge,  sind  ebenfalls  hier  schon  zu  berühi-en  und  zu 


vergleichen. 


Dies  reicht  noch  nicht  hin,  um  die  Vorstellungen  zur  Deut- 
lichkeit zu  erheben,  und  künftigem  abstracten  Denken  vorzuarbeiten. 
Durchs  Aufsuchen  der  ^Merkmale  müssen  die  Prädicate  erst  von  den 
Gegenständen  hergenommen,  alsdann  rücJcivärts  die  Prädicate  auf- 
gestellt, und  die  Gegenstände  so  zusammengefasst  werden,  wie  sie 
sich  jenen  unterordnen  lassen.  (Schon  Pestalozzi  hat  diese  Unter- 
scheidung, welche  für  die  Vorbereitung  zur  Abstraction  wesentlich 
ist.)  Hiebei  wird  Vergleichen,  LTnterscheiden,  zuweilen  genaueres 
Beobachten  sich  von  selbst  einstellen;  Erschleichungcn,  welche  das 
riiantasiren  herbeifüln'te,  werden  Berichtigung  erhalten,  indem  man 
auf  die  Erfahrung,  als  die  Erhenntnissquelle,  surüchgeht. 

§  115.  Das  Wichtigste  von  dem,  was  noch  zu  thun  übrig  ist, 
besteht  nun  im  Ueberschauen  einer  längern  Zeitreihe,  wohinein  die 
Dinge  sammt  ihrem  künstlichen  und  natürlichen  Ursprünge  gehören. 
So  gewinnt  man  insbesondre  dic\jenigen  Vorkenntnisse,  welche  theils 
in  das  Leichteste  der  Technologie  einschlagen^  theils  den  Verkehr 
unter  den  Menschen  betreffen,  woraus  späterhin  Anknüpfungspunkte 
für  Naturgeschichte  und  Geographie  sich  ergeben.  Aber  auch  der 
Geschichte  muss  hier  vorgearbeitet  werden,  indem  von  Zeiten  (wenn 
auch  ohne  alle  nähere  Bestimmung)  gesprochen  wird,  da  man  die 
jetzigen  Geräthe  und  Werkzeuge  noch  nicht  hatte,  die  heutigen 
Künste  noch  nicht  kannte,  die  Materialien,  welche  aus  fernen  Län- 
dern kommen,  noch  nicht  besass. 

§  116.  Werden  für  den  hier  beschriebenen  Unterricht  keine 
bestimmten  Lehrstunden  angesetzt,  so  folgt  zwar  daraus  noch  nicht, 
dass  er  gänzlich  fehle;  denn  er  kann  in  verschiedenes  Andre  ver- 
webt sein,  namenthch  grossentheils  in  die  Erklärung  der  Kinder- 
schriften, welche  den  frühesten  Lehrstunden  im  Deutschen  zufällt. 
Allein  was  als  Nebensache  betrieben  wird,  läuft  Gefahr  einer  nach- 
lässigen, mindestens  ungenügenden  Behandlung. 

Dennoch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  auf  Schulen  die  Ansetzung 
eigner  Lehrstunden  für  den  analytischen  Unterricht  darum  schwierig 
werden  kann,  weil  die  Geschwindigkeit  oder  Langsamkeit  im  Fort- 
schreiten von  dem  Gedankenvorrath,  welchen  die  Schüler  mitbringen, 
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und  von  ihrer  Bereitwilligkeit,  sich  zu  äussern,  grossentheils  ab- 
hängt. Und  wiewolil  Niemejer  (a.  a.  0.)  ausdrücklich  sagt:  ,,Kiiider 
wissen  dabei  nichts  von  Langeweile,"  so  fügt  er  doch  sogleich  hin- 
zu- sie  können  aber  leicht  verwöhnt  werden,  wenn  man  zu  ge- 
schwind von  Einem  auts  Andre  überspriii-t.-  Solche  oder  ähnliche 
Verwöhnung  kann  auf  Schulen  niis  jindern  Lehrstunden  entstehen. 
w«.  der  Lehrstoff  sehr  reicldich  dar-ebotin,  und  den  Schulern  die 
Mühe  gespart  wird,  ihn  selbst  durch  ihre  eignen  Reminiscenzen  her- 
beizuschaffen. Deshall)  möge  man  immerhin  die  ersten  A  ersuche 
auf  wenige  Stunden  oder  Wochen  verlegen,  die  sich  in  die  deutschen 
Lectionen  einschalten  lassen. 

Im  I'rivatunterricht  durch  Hauslehrer  fällt  eine  solche  Bedenk- 
lichkeit weg,  und  der  Gedankenvorrath,  welchen  die  Schüler  be- 
sitzen, lässt  sich  sattsam  lieobachten,  um  danach  den  l*lan  des  ersten 
aualvtischen  Unterrichts  einzurichten.^^ 

^§  117.  Si)äterhin  kelirt  der  analytische  Lnterricht  in  andern 
Fomen  wieder,  nämlicli  als  Repetitiun  und  Correctur  schriftlicher 
Arbeiten.  Was  der  Lehrer  schon  vorgetragen,  und  wozu  er  die 
Hülfsmittel  schon  gegeben  hatte,  das  erwartet  er  beim  Wiederholen 
und  in  den  Aufsätzen  der  Schüler  wiederzuimden;  das  Geiundene 
wird  nöthigenfiills  zergliedert  und  berichtigt. 

Leicht  aber  entsteht  beim  Wiederholen  eine  unpädagogische 
Verwechselung,  welche  die  oben  l)emerkten  Uebel  (§  105)  herbei- 
führt: die  Verwechselung  des  Kei)etireiis  mit  dem  Examiniren.  An 
sich  betrachtet  ist  eins  vom  andern  völlig  verschieden.  Ware  der 
Lehrer  einer  vollkommenen  Aufmerksamkeit  und  zugleich  des  \  ei- 
stehens  sicher,  so  würde  er,  des  bessern  Behaltens  wegen,  das  sclion 
Vorgetragene  nochmals  vortragen,  oline  Zuthun  des  Schülers.  Dann 
läge  darin  nichts  vom  analytischen  Unterricht,  auch  nichts  dem 
Examiniren  Aehidiches.  In  den  meisten  Fällen  aber  wird  von  den 
Zöglingen  verlangt,  dass  sie,  soviel  sie  behalten  haben,  reproducn-eii 
sollen;  dies  nimmt  leicht  den  Schein  an,  als  wäre  ihnen  zugemuthet. 
sie  hätten  Alles  behalten  sollen,  —  was  genau  genommen,  nicht  ein- 
mal beim  Examen  gefordert  wird.  Der  Examinator  will  den  Stand 
der  Kenntnisse,  wi(^  sie  nun  eben  sind,  untersnchen;  das  Repetireu 
aller  geschieht,  um  das  Wissen  zu  verstärken  und  zu  verl)essern. 
Aufs  Examen  mag  immerhin  Lob  oder  Tadel  folgen,  dem  Repetireu 

ist  beides  fremdartig. 

Da  das  Repetiren  und  das  ilim  ähnUche  Einüben  den  grossem 
Theil  der  Lehrzeit  einnimmt,  so  verdient  es  eine  nähere  Beleuchtung. 

§   118.     Werden  mehrere  Vorstellungen  wiederholt  gegeben, 


^  Vgl.  oben  S.  49  Anm.  Den  m  §  111  angedeuteten  Besprechungen 
giebt  Ziller  einen  synthetischen  Stützpunkt,  indem  er  sie  mit  der  i^i- 
Zählung  und  Durcharbeitung  einer  Reilie  von  Märchen  «"<i^  einer  Auswam 
aus  Robinson  verbindet.  Y gl.  Jahrbücher  d  Ver.  f.  icm^  Fad.  1869,  b.H  i- 
1871,  S.  98  f. 


so  gewinnen  sie  nicht  bloss  an  Stärke,  sondern  die  Hemmung  unter 
ihnen,  falls  sie  entgegengesetzter  Art  sind,  hindert  bei  der  Repro- 
(luction  ihre  Verbindung  weniger,  als  bei  der  ersten  Auffassung. 
Die  Verbindung  wächst  nicht  bloss,  sie  wird  auch  gleichmässiger, 
d.  h.  die  schwächern  Vorstellungen  halten  sich  besser  neben  den 
stärkeren.  Ferner,  wenn  eine  Reihe  von  successiven  Vorstellungen 
wiederholt  gegeben  wird,  so  wirken  die  vordem  in  der  Reihe  schon 
reproducirend  auf  die  nachfolgenden,  noch  ehe  die  letztern  gegeben 
werden;  und  dies  um  desto  mehr,  je  öfter  die  Wiederholung  sich 
erneuert;  damit  hängt  die  wachsende  Geschwindigkeit  bei  zuneh- 
mender Fertigkeit  zusammen.  Dieser  psychische  Process  kaim  aber 
durch  tremdai-tige  Gedanken  sehr  leicht  Störungen  erleiden. ^^ 

Wir  setzen  nun  voraus,  der  Lehrer  habe  einen  zweckmässigen 
Vortrag  gehalten;  nicht  länger  als  für  die  Schüler  passt,  vielleicht 
nur  wenige  Minuten  lang.  Er  könnte  selbst  wiederholen;  damit 
aber  die  Schiüer  sich  nicht  andern  Gedanken  überlassen,  fordert  er 
sie  zum  Wiederholen  auf.  MissHngt  ihnen  der  Versuch,  so  ist  es 
nun  Zeit,  Hülfe  zu  leisten,  also  selbst  zu  wiederholen.  Aber  sehr 
oft  haben  sie  Einiges  behalten,  Anderes  vergessen;  dann  kommt  es 
darauf  an,  die  eignen  hervorstrebenden  Vorstellungen  der  Schüler 
zwar  zu  unterstützen,  aber  nicht  zu  stören,  also  nicht  mehr  und 
nicht  weniger,  nicht  sclmeller  und  nicht  langsamer  einzuhelfen,  als 
(lienhch  ist,  um  den  Gedankengang  der  Schüler  möglichst  dem  rich- 
tigen Gange  des  Vortrags  zu  nähern.  Wird  dies  verfehlt,  so  ist  die 
Reproduction  nicht  gehörig  wirksam,  um  die  verlangte  Verbindung 
und  Fertigkeit  zu  erzeugen;  man  wiederholt  vielemal  ohne  Erfolg; 
es  entsteht  Ennüdung,  und  falsche  Verbindung,  die  sehr  zu  fiü'dllten 
ist.  Sind  die  Schüler  unaufgelegt,  so  muss  man  für  dasmal  langsam 
gehn ;  mangelt  das  Interesse,  so  kann  man  sie  nicht  in  den  rechten 
(lang  bringen.  Ist  der  Lehrer  ungeschickt  im  Wiederholen,  so  spürt 
man  nach  einiger  Zeit  selbst  an  den  fragmentarischen  Antworten 
der  Schüler,  dass  sie  keinen  rechten  Gedankenfluss  gewonnen  haben. 

§  119.  Wir  haben  einen  zweckmässigen  Vortrag,  der  als  Bei- 
spiel dienen  könne  (§  105),  vorausgesetzt.  Die  Zweckmässigkeit 
liegt  vielleicht  schon  in  den  Worten;  dann  soll  die  Wiederholung 
sich  nahe  (nui'  nicht  pedantisch  in  Kleinigkeiten)  an  den  Worten 
halten.  Aber  sein-  häufig  liegt  das  wesentlich  Zweckmässige  in  der 
Gedankenfolge;  dann  wechselt  man  mit  den  Worten,  und  lässt  sich 
Anfangs  gefallen,  dass  die  Schüler  in  ihrer,  wenn  auch  minder  pas- 
senden Sprache  wiederholend  die  Probe  des  Verstehens  ablegen. 
Dann  aber  muss  noch  immer  auf  den  Zug  der  Gedanken  geachtet 
Averden,  welchen  die  Wiederholung  möglichst  zusammenhängend  er- 
neuern soll. 

**  Vgl.  oben  S.  374  f.,  daselbst  Anm.  42  und  403  f.,  Anm.  53.  Zu  dem 
Folgenden:  oben  S.  387  und  das.  Anm.  48,  imd  Waitz,  Äll(j,  Päd.  §  24, 
S.  371  f. 
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§  120.  Anders  verlmlt  es  sich,  wenn  ganze  Partien  eines  wohl 
gelungenen  Untemchts  späterhin  wiederholt  werden.  War  früher 
das  Einzelne,  der  Klarheit  wegen,  weit  auseinander  gerückt  worden 
(§  68),  war  gleichfalls  schon  für  Associationen  mancherlei  Art  ge- 
sorgt (durchs  Gespräch,  oder  gelegentliche  Erwähnungen  in  andern 
Lehrstunden,  oder  auch  durch  die  Erfahrang  seihst,  nach  §  110): 
so  dient  jetzt  die  Wiederholung  zuvörderst,  um  das  Ausgebreitete 
ins  Enge  zusammenzuziehn,  dann  zur  systematischen  Anordnung, 
und  häufig  zugleich  um  vgllständiger  zu  lehren  und  das  Schwerere 
zum  Leichtern  zu  fügen.  Hier  verändert  sich  der  Vortrag  selbst, 
der  jetzt  einer  hohem  Stufe  genügen  will.  Meistens  wird  es  auch 
auf  dieser  liöliern  Stufe  noch  solcher  Wiederholungen  bedürfen, 
welche  gleich  nacli  dem  ^^.rtrage  (oder  etwa  in  der  nächsten  Lehr- 
stunde^  fol*'"en.^** 

§  12L  Für  diese  Stufe,  welche  die  frühere  Stellung  des  Lelu- 
stoffs  zusammendrängend  und  einschaltend  abändert,  ist^  zu  über- 
legen, welche  Form  der  Verbindung  den  Gegenständen  eigenthüm- 
lich,  und  für  den  Gebrauch,  zukommen,  welche  Reihenbildung  und 
Verwebung  dem  gemäss  die  Vorstellungen  des  Lehrlings  annehmen 
sollen.  Jedenfalls  ist  dies  weit  mehr  Sache  der  Wiederholung  al^ 
des  Vortrags,  der  von  melirern  Reihen  jedesmal  nur  Eine  durch- 
laufen kann,  und  schon  in  Wiederholung  übergeht,  wenn  er  die 
andern  nachtragen  will. 

In  der  Natnrgeschichto  z.  B.  mht  es  verschiedene  Classifi- 
cationen; in  der  Geschichte  durchkreuzt  der  Synchronismus  die 
Ethnographie,  und  die  Culturgeschiclite  verlangt  wieder  andre  \er- 
knilfjfungen;  in  der  Geographie  soll  man  von  jeder  merkwüixligen 
Stadt  aus  sich  nach  allen  Richtungen  orientiren,  aber  die  Städte  an 
den  Flüssen  weisen  hin  auf  Flussgebiete  und  Gebirgszüge;  in  der 
Mathematik  soll  jeder  Satz  beim  Gebrauche  l)ereit  liegen,  aber  er 
hat  auch  seinen  bestimmten  Platz  vermöge  des  Beweises;  gramma- 
tische Regeln  sollen  el)enfalls  jederzeit  zu  Gebote  stehn,  aber  zu- 
gleich ist  liöchst  nöthig,  dass  der  Schüler  in  seiner  Grammatik  voll- 
kommen zu  Hause  sei,  imd  für  jedes,  was  er  nachschlagen  will,  die 
Stelle  wisse  wo  es  zu  suchen  ist.*^^ 

Der  Lehrer,  welcher  geschickt  wiederholend  dieser  Mannig- 
faltigkeit der  Verknüpfungen  zu  entsprechen  weiss,  ist  nicht  imnu^r 
derselbe,  welcher  am  besten  versteht,  im  systematischen  Vortrage 
die  Hauptgedanken  hervorzulieben,  und  das  Untergeordnete  anzu- 

knünfen. 

§  122.  Die  Anregung  der  Schüler  zum  Wiederholen  muss  iu 
der  Regel  von  solchen  Punkten  ausgehn,   die   iliiien  geläufig  sind. 

"«  Der  Unterschied  der  Schulen  in  Bezug  auf  die  Repetition  auf  ver- 
Bchiedenen  Stuten  oben  S.  110  f.  ,         .,        ,   i 

"  Ueber  die  Combinatiou  als  Mittel  in  die  Wiederholung  Abwechslung 

zu  bringen  S.  378  Anm. 
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Nachgiebigkeit  gegen  ihren  Gedankenlauf  muss  hinzukommen;  der 
wiederholende  Lehrer  darf  keinen  ganz  festen  Plan  verfolgen.  Die 
uöthigen  Berichtigimgen  erfordern  einige  Verweilung;  das  Berich- 
tigte muss  oft  einen  neuen  Anknüpfungspunkt  abgeben,  von  wo  aus 
man  sich  orientirt.  Manchmal  muss  den  Schülern  frei  stehn,  selbst 
anzugeben,  was  zu  wiederholen  ihnen  am  nöthigsten  scheine.  Da- 
durch übernehmen  sie  eine  Art  von  Verantwortung  wegen  des 
Uebrigen,  und   sind  mn  so  mehr  aufgefordert,  nachzulernen  was 

fehlte. 

§  123.  Die  Correctur  schriftlicher  Arbeiten  gehört  ebenlalls 
zum  analytischen  Unterricht;  aber  die  Mühe  ist  grösser  als  der  Ge- 
whm,  wenn  schriftliche  Arbeiten  zu  frilh  verlangt  werden.  Der 
Schüler  verdichtet  wälu-end  des  Schreibens  seine  eignen  Vorstel- 
lungen; damit  verdirbt  er  sich,  wenn  er  fehlt;  seine  Fehler  klel)en 
ihm  an.  Man  hat  sich  vorzusehn,  ob  man  nicht  seiner  Achtsamkeit 
während  des  mündlichen  Corrigirens  und  beim  Nachlesen  des  Ge- 
schriebenen mehr  zutraut,  als  sie  leistet.  War  oft  gefehlt,  war  ein 
ganzer  Wald  von  Fehlern  aufgeschossen,  so  werden  alle  Fehler 
gleichgültig;  sie  demüthigen,  aber  sie  machen  auch  muthlos.  Damm 
nur  ganz  kurze  Aufgaben  zum  Schreiben,  wenn  der  Schüler  schwach 
ist,  und  lieber  gar  keine,  so  lange  man  durch  Uebungen  andrer  Art 
sicherer  von  der  Stelle  kommt.  Derjenige  Lehrer,  welcher  häusliche 
Arbeit  aufgiebt,  um  sich  in  der  Schule  die  Mühe  zu  sparen,  ver- 
rechnet sich  ganz;  die  Mühe  wird  ihm  bald  desto  sauerer  werden. 

IManche  glauben,  statt  kurzer  Arbeiten  lieber  ganz  leichte  geben 
zu  müssen,  und  zur  Erleichterung  wird  Alles  möglichst  genau  vor- 
gezeichnet (Disposition  und  Phrasen).  Man  täuscht  sich.  Hatte  das 
Schreiben  einen  Zweck,  so  musste  er  darin  liegen,  dass  man  den 
Schüler  veranlasste  zu  versuchen,  was  er  ohne  den  Lelu^er  vermöge. 
Kommt  nun  der  Versuch  in  Gang,  so  darf  für  dasmal  der  Lehrer 
nicht  dm-ch  allerlei  Vorgeschriebenes  in  den  Weg  treten.  Kommt 
der  Versuch  nicht  in  Gang,  so  war  es  zu  früh;  man  muss  warten, 
oder  die  Aufgabe  abkürzen,  sollte  sie  auch  bis  auf  drei  Zeilen  zu- 
sammenschrmnpfen.  Denn  drei  Zeilen  eigner  Arbeit  sind  besser  als 
drei  Seiten  nach  Vorschrift.  Die  Täuschungen,  die  man  sich  dm'chs 
Gängeln  bereitet,  können  Jahre  lang  dauern,  ehe  man  für  das 
eigentliche  Vermögen  des  Schülers  einen  richtigen  Maassstab  erlangt. 

§  124.  Ganz  anders  verhält  es  sich,  wenn  man  vor  dem 
Schreiben  dem  Schüler  zur  Entwickelung  seiner  Gedanken  mündlich 
geholfen  hat.  Diese  Art  von  Analyse  ist  besonders  im  Jünghngs- 
alter  wichtig;  es  kommt  aber  darauf  an,  dass  der  Schüler  seine 
Meinmig  offen  äussere.  Geschieht  dies,  so  ist  ein  Thema  zum  Ge- 
spräch gegeben,  worin  der  Lehrer  sich  vor  hartem  Widerspruch  mn 
desto  mehr  hüten  wird,  je  mehr  ihm  daran  liegt,  bei  dem  Schüler 
etwas  auszurichten.  Etwas  Anderes  ist,  vorlaute  ünbescheidenheit 
zurückzuweisen. 
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Selbstgewälilte  Themata  sind  den  aufgegebenen  weit  vorzu- 
zielm,  nur  nicht  von  der  Mehrzahl  der  Schüler  zu  erwarten.  Aber 
wenn  solche  erscheinen,  so  liefert  schon  die  Wahl,  noch  mehr  die 
Ausführung  einen  Beitrag  zur  Kenntiiiss  der  ^leinungen,  die  unter 
den  Schülei-n  im  Umlauf  sind,  der  Eindrücke,  welche  fortwährend 
durch  die  Schule  nicht  blu.ss,  sundern  auch  durch  Erfalirung  und 
Umgang  sind  gemacht  wordeii.  Noch  weit  bestimmter  bezeichnet 
sich  die  Individualität  des  Schreibenden.  Diese  zu  erblicken,  darauf 
muss  jeder  Lehrer  gefasst  sein,  gesetzt  aucli,  er  möchte  lieber  sich 
selbst  in  den  Schülern  abgespiegelt  sehn.  Es  würde  zu  nichts 
dieiien,  wollte  er  seine  eigne  Meinung  in  die  Aufsätze  der  Schüler 
hinein  corrigiren;  er  würde  sie  dadurcli  nicht  zur  ihrigen  machen. 
Aber  Form  der  Darstellung  lässt  sich  corrigiren;  zur  Berichtigung 
der  Meinungen  mögen  andre  Gelegenheiten  verhelfen,  falls  dieselbe 
überhaupt  gelingen  kann.''*' 

§  125.  Für  den  eigentlichen  synthetischen  Unterricht  (§  lü7  i 
setzen  wir  nun  voraus,  dass  der  bloss  darstellende  und  der  ana- 
lytische während  des  ganzen  Laufs  der  Jugendlehrzeit  überall  an 
den  passenden  Orten  zu  Hülfe  konnnen.  Sonst  bleibt  der  Erfolij. 
insbesondere  die  Verschmelzung  des  Gelernten  mit  dem,  was  der 
Lauf  des  Leliens  herbeiführt,  immer  zweifelhaft.  Der  synthetische 
Unterricht  soll  viel  Neues  und  Fremdes  herbeiführen;  der  allge- 
meine Reiz  des  Neuen  muss  hier  mit  angewöhntem  Fleiss,  und  mit 
dem  eigenthümlichen  Literesse  jedes  Lehrgegenstandes  zusammen 
wu  ii.en. 

Bei  den  heutiges  Tags  viel  besprochenen  Angelegenheiten  nicht 
bloss  Italiens,  sondern  auch  Griechenlands  und  des  Orients,  bei  der 
jetzigen  Verbreitung  der  Natur kenntnisse,  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  selbst  der  frühern  Jugend  ^lanclies  zu  Ohren  kommt,  was  der 
Gleichgültigkeit  oder  Abneigimg  vorbeugt,  womit  noch  vor  einem 
halben  Jahrhundert  Schulkemitnisse  als  etwas  dem  Leben  Fremd- 
artiges angeschen  wurden.  Gegenwärtig  kann  es  nicht  schwer  sein, 
die  Neugierde  zu  entfernten  Gegenden  und  selbst  auf  vergangene 
Zeiten  hinzulenken,  besonders  wo  Sammlungen  von  Seltenheiten 
und  Alterthümern  in  der  Nähe  shid.  Solcher  Reiz  würde  indessen 
gegen  die  Mühe  des  Lernens  nicht  lange  ausdauern,  wenn  nicht  zu- 
gleich eine  Meinung  von  der  Nothwendigkeit  des  Lernens  verbreitet 
wäre.  Hier  kommen  die  gesetzliclien  Forderungen  der  Schulen,  be- 
sonders der  Gynuiasien,  zu  Hülfe.  Die  Familien  wirken  nun  auf 
den  Fleiss  der  Jugend;  bei  guter  Regierung  und  Zucht  erlangt  man 
leicht  die  Willigkeit  zum  Lernen.  Nicht  so  leicht  wird  ein  acht 
wissenschaftliches  Streben  erreicht,  welches  noch  über  die  Examina 
hinaus  wirke;  dies  weiset  uns  auf  das  mannigfaltige  Interesse  (§  83 


bis  94)  zuiüick.  Wäre  das  Interesse  nicht  schon  der  Zweck  des 
Unterrichts,  so  müsste  man  es  als  das  einzige  Mittel  betrachten,  um 
seinen  Erfolgen  Haltbarkeit  zu  verleihen. 

Das  Interesse  nun  hängt  zwar  einerseits  von  der  natürlichen 
Fähigkeit  ab,  die  man  nicht  schaffen  kann,  andererseits  aber  von 
den  Gegenständen,  welche  sich  darbieten. 

§  126.  Gegenstände,  welche  ein  dauerndes,  und  von  selbst 
weit  umher  sich  verzweigendes  Interesse  gewähren  können,  soll  der 
synthetische  Unterricht  vorlegen.  Was  nur  ein  kurzes  Vergnügen, 
ehie  leichte  Unterhaltung  giebt,  ist  geringfügig;  es  kann  den  Plan 
des  Verfahrens  nicht  bestimmen.  Was  isolirt  steht,  keine  anhaltende 
Beschäftigung  veranlasst,  ist  um  desto  weniger  zu  empfehlen,  je 
weniger  man  entscheiden  kann,  welcher  von  den  Hauptklassen  des 
Interesse  (§  83 — 94)  die  Individuen  sich  vorzugsweise  zuneigen 
werden.  Dagegen  haben  solche  Gegenstände  den  Vorrang,  welche 
auf  mancherlei  Weise  die  Gemüther  ansprechen,  jeden  nach  seiner 
Art  anregen  können.  Solchen  Gegenständen  muss  man  Zeit  lassen, 
ihnen  einen  längern  Fleiss  zuwenden;  es  ist  alsdann  zu  hoffen,  dass 
sie  auf  irgend  eine  Weise  eingreifen,  und  es  wird  sich  finden,  welche  , 
Art  des  Interesse  sie  bei  diesem  und  jenem  gewonnen  haben.  Wo 
dagegen  der  Faden  der  Beschäftigung  bald  abreisst,  da  ist  zweifel- 
haft, ob  irgend  eine  Wirkung  erfolgen,  vollends  ob  ein  dauernder 
Eindruck  zurückbleiben  Avird.^^ 

§  127.  Die  Wahl  eines  Gegenstandes  sei  geschehen;  so  muss 
dessen  Behandlung  allerdings  der  Beschaffenheit  desselben  gemäss 
sein,  damit  die  Jugend  ihn  erreichen  köime.  In  den  hiedurch  ver- 
anlassten Beschäftigungen  gilt  im  allgemeinen  die  bekannte  Regel, 
das  Leichtere  dem  Schwerern,  und  insbesondere  das  Erleichternde 
demjenigen  vorauszuschicken,  was  nicht  ohne  Vorkenntnisse  mit 
Sicherheit  kann  gefasst  werden.  Allein  hierin  die  äusserste  Pünkt- 
lichkeit fordern,  heisst  oft  so  viel,  als  das  Interesse  verscheuchen. 
VoUkommne  Fertigkeit  in  Vorkenntnissen  kommt  spät,  und  nicht 
ohne  Ermüdung.  Der  Lehrer  muss  zufrieden  sein,  wenn  die  Fertig- 
keit so  weit  gediehen  ist,  dass  er  sie  durch  seine  Nachhülfe  beim 
Gebrauch  ohne  bedeutende  Störung  ergänzen  kann.  Den  Weg  so 
vollkommen  ebnen,  dass  gar  kein  Sprung  mehr  nöthig  sei  (§  96), 
heisst  für  die  Bequemlichkeit  des  Lehrers  sorgen,  nicht  für  die  der 
Schüler.  Die  Jugend  klettert  und  springt  gern,  sie  folgt  nicht  leicht 
dem  ganz  ebenen  Pfade.  Aber  sie  fürchtet  sich  im  Dunkeln.  Es 
muss  hell  sein,  das  heisst,  der  Gegenstand  muss  in  einer  solchen 
Ausbreitung  vor  Augen  liegen,  dass  beim  Fortschreiten  auch  das 


"®  lieber  freie   Aufsätze,   deren  Schwierigkeit   und   deren  Behaudluii 
Päd.  Sehr.  I,  S.  05.  44G;  II,  S.  411  f.;  unten  §  276. 


•*»  Vgl.  Päd.  Sehr.  I,  S.  55.  348.  427.  447.  483.  577;  II,  S.  80  f.  Zil- 
ler, Grundlegung  §  11,  S.  291  f ;  §  19,  S.  427  f.  Kern,  Grundriss  §  29 
u.  30,  S.  61  f. 
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Wdterimnmen,    die    Aunälieruiig    an    entfernte    Punkte    walirzii- 

nehmeu  sei. 

§  128.  Was  die  Folge  der  Gegenstände  anlangt:  so  unter- 
scheide man  zuvörderst  zwischen  Vorkenntnissen  und  Fertigkeiten. 
Bekanntlich  werden  schon  gewonnene  Fertigkeiten  erst  nach  sehr 
langem  Gebrauch  so  befestigt,  dass  sie  nicht  mehr  verloren  gehn. 
Daher  müssen  sie,  von  der  Zeit  an,  da  sie  zum  Gebraucli  hmreichen, 
fortwährend  in  Uebung  bleiben.  Hingegen  blosse  Vorkenntnisse. 
welche  ermüdet  haben,  bevor  sie  geläufig  wurdon,  düi-fen  vergessen 
werden.  Es  bleibt  genug  zurück,  um  später  erneuertes  Lernen  zu 
erleichtern  (§  92,  103).  Daher  können  nicht  solche  Vorkenntnisse, 
wohl  aber  jene  Fertigkeiten  l)estimmende  Gründe  abgeben,  um  da- 
nach die  Folge  der  Gegenstände  einzurichten.  Von  sehr  nothwen- 
digen  Vorkenntnissen,  —  den  ersten  grammatischen,  arithmetischoii. 
geometrischen,  —  wird  man  dio  allerleichtesten  Anfänge  zweck- 
mässig jedem  Gebrauche  weit  vui anschicken,  bloss  das  Einzelne 
zeigend '])is  zur  klaren  Auffassung  (§  6S,  69)  und  es  hin  und  wieder 
associirend,  wo  möglich  ohne  zu  eraiüden.  Sollten  auch  die  ersten 
Versuche  des  Auswendiglemens  gelingen,  so  ist  os  doch  sicherer, 
sich  darauf  nicht  zu  verlassen,  sondern  die  Sache  eine  Zeit  lang  bei 
Seite  zu  legen.  Später  wird  man  von  vom  anfangen,  ohne  zu  for- 
dern, dass  etwas  behalten  sei;  man  wird  aber  etwas  Mehr  vom  Lelir- 
stoffe  aufnehmen  können,  und  nun  schon  den  Zusammenhang  des 
Einzelnen  bemerklich  machen.  Je  mühsamer  die  Auffassung,  desto 
behutsamer  sei  das  Fortschreiten.  Kommt  die  Zeit  des  Gebrauchs. 
so  ist  strenger  Fleiss  zu  fordern;  doch  nur  für  massige  Aufgaben, 
und  ohne  durch  harte  Mittel  die  Forderung  aufs  Aeusserste  zu 
treiben.  Nicht  Alle  können  AllesI  Zuweilen  gelingt  spätem  Jahren, 
was  in  frühern  nur  nirhf  rerdorhen  wurde. 

§  129.  Ferner  entspricht  jeder  Stufe,  welche  der  Unterricht 
schon  erreicht  hat,  eine  gewisse  Fälligkeit  zum  appercipirenden 
Merken  (§  77),  welche  sorgfältig  zu  beiiicksichtigen  ist.  Denn  man 
soll  benutzen,  was  leicht  geschehen  kann,  um  hiedurch  mittelbar  zu 
erleichtern,  was  sonst  schwer  und  zeitraubend  sein  würde. 

Man  miterscheide  Einsehalten  und  Fortsetzen,  und  verbinde 
diesen  Unterschied  mit  jenem  der  frei  steigenden  und  der  gehobenen 
Vorstellungen  (§  71).  Einschalten  zwischen  bekannten  Punkten  ge- 
schieht leichter  als  Fortsetzen,  wo  die  fortlaufende  Reihe  nur  mit 
ihrem  Anfangspunkte  sich  dem  Bekannten  anschliesst.  Einschalten 
zwischen  frei  steigenden  Vorstellungen,  —  zwischen  dem,  was  dem 
Schüler  von  selbst  einfällt,  indem  man  ihn  in  einen  gewissen  Ge- 
dankenkreis versetzt,  —  gelingt  am  leichtesten.  Fortsetzen  solcher 
Lelu-en,  deren  Vorstellung  erst  durch  mühsames  Erinnern  gehoben 
werden  muss,  ist  am  schwierigsten  und  von  unsichenn  Erfolge. 
Zwischen  Beidem  steht  theils  das  Einschalten  in  mehrere  gehobene 
Vorstellungen,  theils  das  Fortsetzen  mit  Anknüpfung  an  die  frei 


steigenden.  Dass  hiebei  noch  viele  Abstufungen  vorkommen  können, 
versteht  sich  von  selbst.  ^^ 

Der  Lehrer,  welcher  seine  Schüler  genau  kennt,  wird  diese 
Unterschiede  vielfach  benutzen  können.   Hier  nur  das  Allgemeinste. 

Sind  für  Realien  und  fürs  Mathematische  die  Vortheile  der 
leichtem  Anknüpfung  an  den  Erfahrungskreis  (§  101,  102)  gehörig 
beachtet;  so  kann  man  hier  auf  frei  steigende  Vorstellungen  rech- 
nen; es  wird  alsdann  darauf  ankommen,  einige,  dazu  geeignete, 
Hauptpmikte  früher  zu  gewinnen,  um  Anderes  später  dazwischen 
einzuschalten. 

Mehr  Schwierigkeit  machen  die  Sprachen.  Zwar  die  Fort- 
schritte im  Deutschen  geschehen  durch  Apperception  vermöge 
dessen,  was  der  Knabe  sich  als  seine  eigentliche  Muttersprache  ur- 
sprünglich zugeeignet  hatte,  und  durch  Einschaltung  des  Neuen  ins 
Bekannte.  Aber  für  die  fremden  Sprachen,  die  sich  erst  allmählich 
mit  der  Muttersprache  compliciren,  ist  Apperception  und  Einschal- 
tung erst  dann  möglich,  wann  schon  einige  Kenntniss  derselben 
erlangt  ist;  und  die  Kenntniss  muss  bedeutend  wachsen,  bevor  auf 
frei  steigende  Vorstellungen  darf  gerechnet  werden.  Belastet  man 
nun  die  gehobenen  Vorstellungen  durch  neue,  —  vollends  durch 
blosse  Fortsetzung,  —  so  ist  kein  Wunder,  wenn  ein  unbrauchbares 
Chaos  herauskommt. 

Ohne  Zweifel  ist  dies  der  Grund,  weshalb  die  Versuche,  alte 
Sprachen  ohne  Grammatik  ex  tisu  zu  lehren,  wie  man  im  fremden 
Lande  die  dortige  Sprache  leicht  lernt,  fehlschlagen  mussten.  Wer 
in  Frankreich  französisch  lernt,  der  hat  Personen  und  Handlungen 
\ur  Augen;  er  erräth  leicht,  was  ihn  angeht;  diese  Apperception 
geschieht  gewiss  durch  frei  steigende  Vorstellungen,  mit  denen  sich 
die  Sprache  compUcii't,  und  bald  wird  die  Sprache  selbst  zm'  Ap- 
perception und  zum  Einschalten  bereit  sein.  Hingegen  der  alten 
Sprache  müssen  erst  grammatische  Stützpunkte  gegeben  werden, 
hauptsächhch  Flexionszeichen,  Pronomina  und  Partikeln.  Nm'  wolle 
man  nicht  gleich  Anfangs  die  Grammatik  selbst  in  Masse  anrücken 
lassen,  als  ob  sie  keiner  Stützpunkte  bedürfte.  Langer  Gebrauch 
des  Nöthigsten  muss  voran  gehn.  Am  schlechtesten  aber  wäre  An- 
hngs  ein  cursorisches  Lesen,  ein  Fortsetzen  ohne  Befestigung. 

Dennoch  giebt  es  eine  Bedingung,  unter  welcher  selbst  solches 
Lesen  guten  Erfolg  hat,  nämlich  lebhaftes  Interesse  für  den  Inhalt. 

§  130.  Wenn  die  Gedanken  des  Lesers  den  Worten  voran 
eilen,  und  meistens  den  Sinn  treffen,  so  geschieht  die  verlangte  Ap- 
perception durch  frei  steigende  Vorstellungen  sammt  der  Einschal- 
tung dessen,  was  niclit  erratlien  war.     Dies  setzt  aber  ein  sehi* 


««  lieber  das  Einschalten  als  Erfüllung  der  Regel  Päd.  Sehr,  I,  S.  381, 
Anm.  Ziller,  Grundlegung  §  12,  S.  298  f :  die  Anwendung  auf  den  Ge- 
schichtsunterricht (reconstruirende  Methode)  ebenda  S.  27G. 
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günstiges  Verhältniss  des  Buchs  ziim  Leser  voraus.  Daher  müssen 
beim  Sprachunterricht  die  Büclier  sehr  sorgfältig  gewählt,  und 
ihrem  Inhalte  nach  erklärt  werdeu. 

Diese  Arbeit  darf  niclit  unter  dem  Grammatischen  leiden;  wohl 
aber  muss  vom  Grammatischen,  soviel  nöthig,  theils  vorangehn, 
theils  beim  Lesen,  theils  bei  passenden  Ruhepunkten  eingeschaltet 
und  mehr  und  mehr  eingeübt  werden.  Scliriftliche  Uebungcn  haben 
eine  andre  Stelle,  und  niidern  Bezug  auf  die  Grammatik. 

Das  Interesse  am  Schriftsteller  hängt  sehr  von  historischer  Vor- 
bereitung ab;  der  Ziisanunenhang  der  Philologie  mit  den  soge- 
nannten Realien  ist  in  dieser  Bezieliung  nicht  zu  verkennen.''^ 


ACHTES  CAPITEL. 
Vom  Lehrplan  im  allgemeinen. 

§  131.  Wo  vielerlei  Veranstaltungen  zu  Einem  Zwecke  wirken 
sollen,  viele  Hindernisse  zu  überwanden,  höhere,  gleichgestellte, 
untergeordnete  Personen  zu  beriicksichtigen  sind,  da  ist  es  immer 
schwer,  den  Zweck  selbst  als  ein  un verrücktes  Ziel  fest  im  Auge  zu 
behalten.  Beim  Unterricht  konnnt  hiezu  der  Umstand,  dass  kein 
einzelner  Lehrer  ihn  vollständig  ertheilen  kaini,  dass  also  noth- 
wendig  mehrere  gegenseitig  auf  einander  i-echnen  müssen.  Eben 
deshalb  aber  ist  l)ei  aller  Verschiedenheit,  welche  die  Lehrpläne 
nach  den  Umständen  annehmen,  der  allgemeine  Zweck,  nämlich 
vielseitiges,  möglichst  gleichschwebendes,  wold  verbundenes  Inter- 
esse, —  diese  eigentliche  Entwickelung  der  Geisteskraft,  —  her- 
vorauheben  als  dasjenige,  worauf  alle  Einzelnlieiten  des  Verfahrens 
sich  beziehen  sollen. 

§  132.  Der  Unterricht  dai'f  ül)erhaupt  niclit  mehr  Zeit  ver- 
langen, als  wieviel  mit  der  Bedingung  bestehen  kann,  dass  der 
Jugend  ihre  natürliche  Munterkeit  erhalten  bleibe.  Nicht  bloss 
wegen  der  Gesundheit  und  körperlichen  Stärke,  sondeni  —  w<is 
hier  der  nächste  Gnind  ist  —  weil  alle  Kunst  und  Mühe,  die  Auf- 
merksamkeit wach  zu  erhalten,  an  der  Unaufgelegtheit  sclieitert, 
die  aus  zu  langem  Sitzen,  ja  schon  aus  zu  starker  geistiger  An- 
spannung entsteht.  Die  willkürliche  Aufmerksamkeit  genügt  dem 
Unterricht  nicht,  wenn  sie  auch  durch  die  Disciplin  kann  erlangt 
werden.  —  Dringend  nothwendig  ist  jeder  Schule  nicht  bloss  ein 
Local  mit  geräumigen  Lehrzimmern,  sondern  auch  ein  freier  Platz 
zur  Erholung;  drmgend  nothwendig,  dass  nach  jeder  Lehrstunde 

"  Vgl.  md.  Sehr.  I,  S.  34*>,  429;  H,  S.  81;  unten  §  283. 
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eine  Pause,  nach  den  ersten  zwei  Erlaubniss  zur  Bewegung  im 
Freien,  und  nach  der  dritten,  falls  noch  eine  vierte  folgen  soll, 
wiederum  dieselbe  Erlaubniss  ertheilt  werde.  Noch  dringender  ist, 
dass  die  Schüler  nicht  durch  aufgegebene  häusliche  Arbeiten  um 
die  nöthige  Erholungszeit  gebracht  werden.  Wer  die,  vielleicht 
zweifelhafte,  häasliche  Aufsicht  durch  Ueberhäufung  mit  Aufgaben 
iMitbehrlicher  zu  machen  gedenkt,  setzt  ein  gewisses  und  allgemeines 
Uebel  an  die  Stelle  des  ungewdssen  und  partialen. 

Sehr  bittere  Klagen  sind  in  neuerer  Zeit  aus  \'ernachlässigung 
solcher  Vorsicht  entstanden;  sie  werden  aus  ähnlichen  Gründen  sich 
iiimier  wiederholen;  sie  sind  durch  anstrengende  gymnastische 
Uebungen  nicht  zu  lieben;  sie  setzen  den  Unterricht  in  Gefahr,  Be- 
schränkungen zu  erleiden,  bei  denen  sein  innerer  Zusammenhang 
nicht  bestehen  kaun.^^ 

§  133.  Die  Zeit,  welche  dem  Unterricht  zukommt,  darf  nicht 
zerstreut  werden.  Zwei  Stunden  in  der  Woche  für  dies,  und  zwei 
Stunden  für  jenes,  jede  durch  zwei  oder  drei  Tage  von  der  andern 
getrennt,  -  sind  eine  alte  eingewurzelte  Verkehrtheit,  bei  der  kein 
Zusammenhang  des  \'ortrags  gedeihen  kann.  Wenn  der  Lehrer 
(las  erträgt,  so  muss  freilich  der  Schüler  es  w^ohl  auch  erträglich 

finden. 

Die  Lehrgegenstände  müssen  abwechseln,  damit  jeder  seine 
zusammenhängende  Zeit  finde.  Nicht  allen  kann  ein  ganzes  Semester 
eingeräumt  werden;  man  muss  oft  kürzere  Zeiträume  ansetzen. <^^ 

Die  Lehrgegenstände  dürfen  auch  nicht  nach  den  Namen  ihrer 
Fächer  getrennt  werden.  Wer  z.  B.  eigne  Stunden  für  griechische 
und  römische  Alterthümer,  eigne  für  Mythologie  noch  neben  den 
Lehrstundeu  für  Lesung  alter  Autoren,  eigne  für  Encyklopädie  der 
Wissenschaften  noch  neben  dem  deutschen  Unterricht  in  der  obersten 
Klasse,  eigne  für  analytisclie  Geometrie  noch  neben  der  Algebra 
ansetzen  wollte,  der  würde  zerreissen,  wo  er  verbinden  soll,  und  die 
Zeit  zersplittern. 

Zeitersparung  beraht  auf  bessern  Methoden,  auf  Uebung  im 
^' ortrage  und  Geschick  zum  Repetiren. 

§  134.  Es  kann  viel  Werth  haben,  wenn  heranwachsende  junge 
Leute  Manches  für  sich  lesen  und  treiben;  sie  entwickeln  sich  nach 
ihrer  Eigenthümlichkeit,  indem  sie  nach  eigner  Wahl  thuu,  was 
ihnen  zusagt.     Aber  bedenkUch  ist,  darüber  Bericht  in  der  Schule 


Qi 


Diese  Gefahr  war  bekanntlich  zu  jener  Zeit  dem  Gymnasialunterricht 
in  Preussen  ganz  nahe  gewesen,  indem  Friedrich  Wilhelm  III.  auf  Grund  des 
bekannten  Aufsatzes  von  Lorinser,  Zum  Schutze  der  Gesundheit  in  den 
Schulen  1836,  eine  Cabinetsordre  erliess,  durch  welche  das  classische  Stu- 
dium bedeutend  beschränkt  wurde,  die  jedoch  in  Folge  des  Regierungs- 
wechsels (1840)  nicht  zur  Ausführimg  gelangte.  .  o^  ^o^ 
«3  Ueber  das  Continuiren  des  Unterrichts  Päd.  Sehr.  I,  S.  132.  134; 
II,  S.  238. 
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zu  fordern.  Mttelmässige  Köpfe  sollen  nielit  aus  Ehrgeiz  nach- 
ahmen,  was  ihnen  nicht  passt;  und  das  Viellesen  soll  nicht  dem 
Gefühl  und  dem  Denken  Eintrag  thun.  Die  Breite  der  Gelehrsam- 
keit ist  nicht  einerlei  mit  der  Tiefe,  und  kann  diese  nicht  ersetzen. 
Mancher  üht  schöne  Künste  statt  zu  lesen.  Emige  müssen  iruh- 
zeitig  UnteiTicht  ertheilen,  um  lehen  zu  können;   alsdann  lernen 

sie  heim  Lehren.  ,   , 

Den  wesentlichen  Zusammenhang  der  Studien  muss  der  Lehr- 
plan in  sicli  fassen,  ohne  sich  auf  Nebenlectüre  zu  stutzen. 

S  135  Von  Anfiing  bis  zu  Ende  soll  der  Lehrplan  die  sammt- 
lichen  Hauptklassen  des  Interesse  zugleich  berücksichtigen.  Das 
empirische  Interesse  tritt  zwar  überall  am  leichtesten  hervor.  Aber 
der  Religionsunterricht  ernährt  stets  die  theilnehmendcn  Interessen; 
darin  muss  ihn  der  historische  Unterricht  sowohl  als  der  phdo^^ 
lomsche  unterstützen;  die  ästhetische  Bildung  beruht  Anfangs  aut 
deu  Stunden  im  Deutschen;  wünschenswerth  ist  daneben  Unterncht 
im  Singen,  welches  zugleich  dem  Körper  wohlthim  kann;  spater 
wirken  die  alten  Schriftsteller  mit.  Uebung  im  Denken  gewahrt 
theils  der  analytische,  theils  der  grammatische,  theils  der  matJie- 
matische  Unterricht;  gegen  das  Ende  auch  der  historische,  mdem 
er  einen  pragmatischen  Charakter  annimmt.  Zusammenwirkungen 
dieser  Art  sind  überall  zu  erstreben;  die  Schriftsteller  müssen  da- 
nach gewählt  und  in  der  Erklärung  behandelt  werden. 


DRITTER  ABSCHNITT. 

ZUCHT. 


ERSTES  CAPITEL. 

Vom  Verhältniss  der  Zucht  zur  Regierung  und  zum 

Unterricht. 

§  136.  Die  Zucht  schaut  in  die  Znhmft  des  Zöglings.  Sie 
beiTÜit  auf  der  Hoffnung,  und  zeigt  sich  zunächst  in  der  Gedu kl 
Sie  mässigt  die  Regiening,  die  sonst  durch  grössere  Harte  vieUeiclit 
schneller  zum  Zwecke  käme.  Sie  mässigt  selbst  den  Unterricht  aut 
den  Fall,  dass  seine  Wirkung  das  Individuum  zu  stark  anspannt. 
Aber  sie  Yereinigt  sich  auch  mit  beiden,  und  erleichtert  sie. 

Ursprünglich  ist  die  Zucht  ein   persönliches  Benehmen,   wo 


möglich  nichts  Anderes  als  eine  freundUche  Behandlung.  Darm  liegt 
die  ZugängHchkeit  des  Mannes  für  die  Wünsche  luid  Reden  des 
Zöglings,  der  unter  fremden  Menschen  im  Erzieher  (und  in  der  flir 
Erziehung  sorgenden  Familie)  seinen  Stützpunkt  findet.  Aber  die- 
Zucht  tritt  wirksam  hervor,  wo  Hülfe  nöthig  ist,  besonders  gegen 
Schwächen  und  Fehler  des  Zöglings  selbst,  welche  die  auf  ihn  ge- 
richtete Hoffnung  vereiteln  könnten. 

§  137.  SchickUches  Betragen  verlangt  die  Zucht,  natürlichen 
Frohsinn  begünstigt  sie:  beides  in  wiefern  es  sich  mit  den  Beschäf- 
tigungen, die  von  der  Regierung  und  dem  Unterricht  ausgehn,  ver- 
einigen lässt.  Immer  soll  der  Zögling  den  Gegenstand,  womit  er 
l)eschäftigt  ist,  im  Auge  behalten;  es  wäre  schlimm,  wenn  ein  Be- 
streben, Sich  zu  produciren  oder  Sich  zu  belustigen,  das  Ueber- 
gewicht  bekäme  und  die  Ar])eit  vergessen  machte. 

Der  gute  Erzieher  wird  sich  gern  dem  Zöglinge  persönlich  an- 
genehm machen,  wenn  dieser  nicht  das  Gegentheil  verschuldet.  So 
mildert  sich  das  Lästige  der  Aufsicht.  Sanfte  Worte  verhüten,  wo 
es  irgend  sein  kann,  jede  härtere  Maassregel. 

§  138.  Nicht  gleichgültig  sieht  der  Erzieher  den  Fortschritten 
zu,  welche  dem  Unterricht  entsprechen;  seine  persöiüiche  Theil- 
nahme,  —  oder  Besorgniss  wirkt  sehr  stark  mit  dem  Interesse  zu- 
sammen, welches  beim  Lernen  mehr  oder  minder  erwacht  ist,  — 
aber  wenn  es  fehlt  oder  gar  in  Widerwillen  übergegangen  ist,  durch 
keine  Zucht  kann  ersetzt  werden. 

§  139.  Den  guten  AVillen  des  Zöghngs  kann  die  Zucht  eben 
so  wenig  immer  voraussetzen,  als  das  Interesse  beim  Lernen.  Das 
aber  muss  sie  voraussetzen,  dass  die  Regierung  nicht  für  schwach, 
der  Unterricht  nicht  füi-  sclilecht  gehalten  werde.  Liegt  hierin  ein 
Fehler,  so  muss  er  da  wo  er  Hegt,  gebessert  werden.  Glaubt  die 
Jugend  thun  und  lassen  zu  können,  was  sie  wdll,  glaubt  sie  wegen 
mangelnder  Fortschritte  den  Lehrer  anklagen  zu  dürfen:  dann  ist 
kein  persönliches  Benehmen  von  Erfolg;  und  vergebliche  Versuche 
machen  das  Uebel  schlimmer. 

§  140.  In  einigen  Fällen  vermischt  sich  die  Zucht  so  mit  der 
Regierung,  dass  sie  sich  kaum  davon  unterscheiden  lässt,  z.  B.  in 
solchen  Erziehungshäusern,  wo  bei  zahh'eichen  Zöglingen  militärische 
Formen  eingeführt  sind,  und  der  Einzelne  mehr  von  der  allgemeinen 
Ordnung  fortgezogen,  als  einer  besondern  Sorge  theilhaft  wird.  In 
andern  Fällen  trennt  sich  die  Zucht  weiter  als  nöthig  von  der  Re- 
gierung; so,  wenn  ein  strenger  Vater  sich  von  den  Kindern  fern 
hält,  und  dem  Hauslehrer  innerhalb  fester  Grenzen  die  Zucht  über- 
lässt.  Jedenfalls  müssen  die  Begriffe  unterscliieden  werden,  damit  der 
Erzieher  wisse  was  er  thut,  und  bemerke  was  etwa  fehlt.  Man  kann 
hinzusetzen:  damit  er  sich  unnütze  Mühe  spare.  Denn  die  Zucht 
vermag  nicht  unter  allen  Umständen  gleichviel;  es  ist  nöthig  zu 
beobachten,  um  das,  was  sich  thun  lässt,  nicht  zu  versäumen. 
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ZWEITES  CAPITEL. 
Zweck    der    Zucht. 

§  141.  Während  rtor  Zweck  des  Unterrichts  schon  durch  den 
Giimdsatz:  vr-r^VUnniui,  dich,  seine  Bestnnmung  erhielt  (§  17,  64. 
65),  muss  dagügcii  l)ei  der  Zucht,  welche  den  Unterricht  zur  Er- 
ziehung ergänzt,  das  Ganze  der  Tugend  zusanmiengefasst  werden. 
Tugend  aher  ist  ein  Ideal;  die  Annäherung  dazu  drückt  das  Wort 
SMichkeit  aus.  Da  nun  im  allgemeinen  die  Jugend  von  der  Bild- 
samkeit zur  Bildung,  von  der  Unhestimmtheit  ziu*  Festigkeit  üher- 
geht  (§  4),  so  muss  auch  die  Annäherung  zur  Tugend  in  einer  Be- 
festigung bestehn.  Es  ist  ungenügend,  wenn  die  Sitthchkeit  schwankt, 
und  es  ist  schlimm,  wenn  etwas  Unsittliches  sich  befestigt.  Beides 
zurückweisend  drückt  man  den  Zweck  der  Zucht  durch  die  Worte 
aus:  Charakterstärke  der  Sittlichkeit. 

§  142.  Sowohl  im  Charakter  als  im  Sittlichen  ist  Mancherlei 
zu  unterscheiden,  wovon  weiterhin.  Vorläufig  ist  daran  zu  erinnern. 
dass  die  Bestimmtheit  des  Willens,  welche  man  Charakter  nennt, 
nicht  bloss  auf  dem  Wollen,  sondern  auch  auf  dem  Nichtwollen  be- 
ruhet. Dieses  Nichtwollen  ist  theils  mangelndes  Wollen,  theils  eni 
verneinendes,  zurückstossendes  Wollen,  ein  Ausschliessen.  Bei  stren- 
ger Regierung,  welche  Allem,  was  verführen  kcinnte,  den  Zutritt 
sperrt,  ergiebt  sich  eher  ein  mangelndes  Wollen,  als  eine  bleibende 
Bestimmtheit;  hört  die  Erziehung  auf,  so  kommen  die  gefüi-chteten 
Gelegenheiten,  und  der  Zögling  kaini  sich  l)is  zur  Unkenntlichkeit 
schnell  verändern.  Die  Aufgal)e  der  Zucht  mu^s  so  gedacht  werden, 
dass  sie  Beides,  Wollen  und  Ausschliessen,  umfasse.*'* 


DRITTES  CAPITEL. 
Unterschiede  im  Charakter. 

§  143.  Verschiedenes  Wollen  erzeugt  sich  in  verschiedenen 
Vorstellungsmassen;  daher  die  Mühe,  das  mannigfaltige  Wollen  zur 
Einstimmung  zu  bringen. 

Die  verschiedenen  Vorstellungsmassen  treten  nicht  bloss  ab- 
wechselnd ins  Bewusstsein,  sondern  es  kann  auch  eine  gegen  die 


®^  lieber  das  Verhältniss  der  Zucht  zur  Erziehung  vgl.  Päd.  Sehr,  l 
S.  325.  327.  36G.  375.  456.  549.  Ziller,  Grundlegung  §  8,  S.  219.  Gräfe, 
AUg.  Päd.  II,  S.  33. 


andre  in  das  Verhältniss  der  Apperception  treten.  Es  giebt  ein  ap- 
percipirendes  Merken  nicht  bloss  für  Wahrnehmungen  von  aussen 
(§  77),  sondern  auch  in  der  innern  Wahrnehmung.  Die  Apper- 
ception ist  aber  selten  oder  niemals  blosses  Wahrnehmen,  sondern 
eine  Vorstellungsmasse  greift  bestimmend  ein  in  die  andere.  Weil  nun 
in  jeder  Vorstellungsmasse  ein  Wollen  liegen  kann,  so  geschieht  es, 
dass  vielfältig  ein  Wollen  das  andre  will  oder  nicht  will.  Indem  ferner 
der  Mensch  vorzugsweise  in  seinem  Wollen  Sich  findet,  befiehlt  er 
sich  selbst,  beschHesst  über  sich  selbst,  versucht  sich  selbst  zu  be- 
herrschen. In  solchen  Versuchen  macht  er  mehr  und  mehr  sich 
selbst  zum  Object  seiner  Beobachtung.'  Denjenigen  Theil  seines 
WoUens,  welchen  er  in  dieser  Selbstbeobachtung  als  schon  vorhan- 
den antrifi't,  nennen  wir  den  ohjectiven  Theil  des  Charakters.  Das- 
jenige neue  WoUen  aber,  welches  erst  in  und  mit  der  Selbstbeob- 
achtung entsteht,  muss  zum  Unterschiede  von  jenem  der  suhjective 
Theil  des  Charakters  heissen. 

Dieser  zweite  Theil  kann  erst  in  reifem  Alter  zu  seiner  Aus- 
bildung gelangen,  allein  die  Anfänge  fallen  schon  ins  Knabenalter, 
und  sie  pflegen  im  Jünglinge  schnell  wachsend  hervorzutreten,  je- 
doch verschieden  an  Art  und  Stärke  bei  verschiedenen  Individuen. 

§  144.  Bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  dessen,  was  im  ohjec- 
tiven Theile  enthalten  sein  kan^j,  dient  zur  Uebersicht  die  Abthei- 
limg  dessen,  was  der  Zögling  dtddet  oder  nicht  leicht  duldet,  zu 
haben  verlangt  oder  nicht  verlangt,  was  er  gern  oder  ungern 
treiben  mag.  Bald  hat  die  eine  bald  die  andre  dieser  Klassen  ein 
Uebergewicht;  alsdann  muss  sich  zwar  das  Uebrige  danach  fügen 
und  beschränken,  allein  diese  Beschränkung  ist  nicht  immer  leicht. 
Daher  gelangt  schon  der  object ive  Theil  des  Charakters  schwer  zur 
Einstimmung  mit  sich  selbst. 

§  145.  Im  subjectiven  Theil  des  Charakters  bilden  sich  bei 
häufiger  Wiederholung  ähnlicher  Fälle  allmählich  allgemeine  Be- 
grifie  sowohl  von  dem  vorgefundenen,  unter  ähnlichen  Umständen 
gleichartigen  Wollen,  als  auch  von  den  Zumuthungen,  das  Wollen 
so  oder  anders  zu  bestimmen,  welche  der  Mensch  gegen  sich  selbst 
richtet.  ^ 

Diese  Zumuthungen  fallen  grossentheils  ins  Gebiet  der  Klug- 
heit, also  der  Vorsicht  und  Zurückhaltung,  oder  auch  der  Thätig- 
keit,  um  durch  geeignete  Mittel  zum  Zweck  zu  kommen.  Der  Knabe 
will  klüger  sein  als  das  Kind,  der  Jüngling  klüger  als  beide.  Auf 
diese  Weise  sucht  der  Mensch  sich  selbst  zu  übersteigen. 

§  146.  Nicht  immer  ist  dies  Uebersteigen  heilsam  für  das 
Sittliche.  Vielmehr  erwächst  dem  Erzieher  die  doppelte  Aufgabe, 
theils  das  Objective,  theils  das  Suhjective  des  Charakters  zu  beob- 
achten und  zu  lenken.  Zu  jenem  gehören  Temperament,  Neigung, 
Gewohnheit,  Begierden,  Affecten,  zu  diesem  gehört,  wie  offen  oder 
vorschlagen  der  Zögling  sei,  und  wie  er  zu  räsonniren  pflege. 

Uerbart,  pädagog.  Schriften  H.  37 
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§  147.  Im  allgememen  kann  man  es  als  vortheilhaft  für  die 
Charakterbüdung  betrachten,  wenn  der  Zögling  sieb  in  semem  Wol- 
len gleich  bleibt,  mid  mcht  von  Lannen  und  Emfällen  getrieben 
wird.  Eine  solche  Gleichförmigkeit,  die  keiner  Anstrengung  be- 
daii  kann  man  durch  den  Ausdrack  Gedächtniss  des  Willens  be- 

z  eichnen . 

Besitzt  das  Individuum  diesen  natürlichen  Vorzug,  so  gelangt 
der  objective  Theil  des  Charakters  leicht  zur  Einstimmung  mit  sich 
selbst.  Der  ZögUng  weiss  dann,  dass  unter  dem  Mancherlei  des 
Duldens,  Habens,  Treibens  eins  dem  andern  Beschrankungen  aul- 
erlegt, —  dass  man  nicht  selten  dulden  muss,  um  Beliebiges  habm 
und  treiJ}en  zu  können,  dass  Beschäftigmigen,  die  einer  gern  treibt, 
nicht  immer  zu  demjenigen  Gewinn  führen,  den  er  haben  möchte, 
u.  dgl.  m.  Ist  dem  ZögHnge  dies  klar  genug,  so  kommt  er  bald  da- 
hin,  sich  zu  sagen,  woran  ihm  mehr  oder  weniger  gelegen  sei;  er 
wählt,  und  die  Wahl  ist  grossentheils  bestimmend  für  den  Cha- 
rakter, zunächst  für  den  objectiven  Theil  desselben. 

Kommt  der  subjective  Theil  des  Charakters  zur  Reite,  so  ent- 
stehn  nach  einander  Vorsätze,  Maximen,  Grundsätze,  Damit  hängen 
Subsumtionen,  Schlüsse,  Motive  zusammen. 

Diese  Motive  gelten  zu  machen,  wird  oft  Kampf  kosten.  Die 
Schwäche  oder  Stärke  des  Charakters  wird  sich  danach  bestimmen, 
ob  beide  Theile  desselben  zusammenstimmen  oder  nicht.  Das  Sitt- 
Hche  muss  in  beiden  liegen;  sonst  ist  die  Stärke  nicht  einmal  er- 
wünscht.^^ 


VIERTES  CAPITEL. 
Unterschiede  im  Sittlichen. 

§  148.  Lebhafte  und  zugleich  wohlwollende  Zöglinge  findet 
man  oft;  vom  Standpunkte  der  Ideen  der  VollkommenJmt  und  des 
Wohlwollens  betrachtet,  machen  sie  alsdann,  zmiächst  wenigstens, 
keine  Sorge.  Bei  fester  Regierung  bringt  man  sie  auch  leicht  da- 
hin, die  Regel:  quodlibi  non  vis  fieri,  alteri  ne  feceris,  sich  einzu- 
prägen; hiemit  findet  sich  leicht  das  nöthige  Nachgeben  im  Streit, 
und  um  so  mehr  die  Behutsamkeit,  nicht  Streit  zu  erheben,  bo 
machen  sie  auch  in  Ansehung  der  BiUigJceit  und  des  Rechts  kern 

«  Die  ausführliche  Darstelhiiig  in  der  AJ!g.  Päd.  jm  dritteu  Buch,  Pä^- 
Sehr.  I,  S.  457  f.  und  467  f.,  wozu  zu  vergleichen  die  Aphorismen  Ib.  2öO 
Anm.  und  4G1  Anm.  und  Lehrbuch  zur  Psych.  §  222  i,  TT.  V,  h.  Iö4,  wo- 
selbst als  Uebergaug  von  dem  objectiven  zum  subjectiven  T^^'^%,^^'  ^^p^ 
rakters  das  allgemeine  Wollen  erörtert  wird.  -  Die  beiden  1  heile  de. 
Charakters  entsprechen  der  Kantischen  Ijuterscheidung  von  bitten  ui m 
Denkungsart  loben  S.  493\  der  Schleiermacher'schen  von  Willensacten  und 
Gesinnung.    Vgl.  Stoy,  Encykl,  der  Päd.  §  37,  S.  88. 
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Sorge.  Im  Laufe  der  Jahre  kommt  die  Besonnenheit  hinzu,  welche 
die  Grundlage  der  richtigen  Selbstbeherrschung  abgiebt;  sie  nähern 
sich  der  innern  Freiheit.  Hiemit  ist  bei  einander,  was  den  einfachen 
praktischen  Ideen  gemäss  zur  Sittlichkeit  gehört. 

Aber  nicht  immer,  nicht  bei  Allen,  ist  und  bleibt  es  so  bei 
einander.  Neben  jenen  löblichen  Zügen  bemerkt  man  oft  andre  ent- 
gegengesetzte; es  zeigt  sich,  dass  diese  nicht  ausgeschlossen  waren, 
und  dass  jene  den  Charakter  nicht  bestimmten. 

§  149.  Um  das  Schlechte  auszuschliessen,  müssen  zu  den  löb- 
lichen Zügen,  welche  in  dem  objectiven  Theile  des  Charakters  sich 
vorfuden,  noch  die  guten  Vorsätze  kommen,  welche  dem  subjectiven 
Theile  angehören. 

Diese  erfordern  zuerst  jene  ästhetische  Beurtheilung,  wodurch 
der  Zögling  in  Beispielen,  die  sich  darbieten,  besseres  und  schlech- 
teres Wollen  richtig  miterscheidet.  Fehlt  es  dieser  Beurtheilung  an 
Klarheit,  Kraft  und  Vollständigkeit,  so  haben  die  Vorsätze  keinen 
Boden  im  Gemüthe  des  Zöglings;  sie  sind  dann  nicht  viel  mehr  als 
gelernte  Worte. 

Ist  dagegen  die  ästhetische  Beurtheilung  des  Willens  mit  dem 
gesammten  Interesse  verwebt,  welches  aus  Erfahrung,  Umgang  und 
Unterricht  hervorgeht:  so  erzeugt  sie  eine  Wärme  fürs  Gute,  wo 
sich  dasselbe  auch  finden  möge,  welche  nicht  bloss  auf  alle  Bestre- 
bungen des  Zöglings,  sondern  auch  darauf  einwirkt,  wie  er  sich  an- 
eignet, was  ihm  Lehre  und  Leben  ferner  darbieten. 

§  150.  Um  alsdann  die  sittlichen  EntSchliessungen  fester  zu 
stellen,  dient  noch  die  logische  Cultur  der  Maximen,  die  systema- 
tische Vereinigung  derselben,  und  deren  fortwährender  Gebrauch 
im  Laufe  des  Lebens.  Hiemit  hängt  die  Bildung  zum  Nachdenken 
zusammen. 

Daraus  ist  einleuchtend,  dass  die  Zucht  nicht  anders  als  in  Ver- 
bindung mit  dem  Unterricht  ihr  Werk  vollführen  kann.^^^ 


FÜNFTES  CAPITEL. 
Hülfsmittel  der  Zucht.*^^ 

§  151.     Die  Zucht  ist  zwar  weit  entfernt,  dm-chgehends  zu 
hindern  und  beschwerlich  zu  fallen;  noch  weiter  davon,  eine  fremde 

""' fW Hill "  ' """ •— ' " "'""'■'■-"" - ■ — - 

ß«  Vgl.  Am/.  Päd.,  Päd.  Sehr,  1,  S.  462  f.;  ferner  II,  S.  485  f.  600  f. 
534,  Anm.  32.  ' 

«'  Gräfe  in  seiner  Allg.  Päd.  II,  S.  101^  legt  Gewicht  darauf,  dass 
Herbart  in  dem  älteren  Werke  von  Maassregeln  der  Regierung  und 
Zucht,  hier  dagegen  von  Hülfsmitteln  redet,  und  findet  den  ersteren 
Sprachgebrauch  bestimmter  und  genauer,  da  er  zu  der  Auffassung  Herbart's 

37* 
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Thätigkeit  anstatt  der  eigenen  dem  Zöglinge  einimpfen  zu  wolleiu 
Dennoch  muss  sie  bald  versagen  bald  gewähren,  so  dass  der  Zog- 
Hng  durch  sie  weit  abhängiger  wird,  als  ilin  die  blosse  Regieriing 
machon  würde.  Denn  die  Regierung  kann  auf  einige  Vorschniten 
sehr  strenge  halten,  und  doch  übrigens  den  Knal)en  sicli  selbst 
überlassen;  dies  aber  ist  eine  Sorglosigkeit,  der  sich  die  Zucht  selten 
hingeben  darf.  Nur  ein  sehr  fest  begründetes  Vertrauen  zu  dem 
Zöglinge  w^ürde  dazu  berechtigen. 

Der  aufmerksame  Erzielier  lässt,  selbst  ohne  es  zu  beabsich- 
tigen, beständig  etwas  von  Zufriedenheit  oder  Unzufriedenheit 
spüren;  dies  genügt  oft,  zuweilen  ist  es  bei  empfindlichen  Zoghngen 
schon  zuviel.  Ungewohnter  Tadel  verletzt  sie  weit  mehr  als  mau 
will,  während  die  kleinsten  Zeichen  des  Beifalls  ihnen  nicht  ent- 
gehn.    Es  ist  wichtig,  diese  Emphndlichkeit  zu  schonen. 

§  152.  Allgemeiner  zeigt  sicli  die  Emphndlichkeit  m  An- 
sehung der  Freiheit  oder  Beschränkung.  Dieser  Punkt  ist  zugleich 
für  Charakterbildung  von  der  grössten  unmittelbaren  Wichtigkeit, 
wenn  die  gegebene  Freiheit  zum  überlegten  und  gelingenden  Han- 
deln benutzt  wird.  Denn  aus  dem  Gelingen  entspringt  die  Zuver- 
sicht des  Wollens,  wodurch  Begierde  zum  Entschluss  reift.  Dart 
man  ein  richtiges  Handeln  erwarten,  so  muss  dazu  Freiheit  gegeben 
werden;  im  Gegentalle  ist  es  getahrlich,  wenn  ein  lebhaftes  Be- 


rr 


wusstsein  der  Selbstthätigkeit   früh    eintritt.     Tiefer  unten    mel 


ir 


ron. 


§152"*.  Muss  man  oft  tadeln  und  beschränken,  so  wird 
grossentheils  die  Empfindlichkeit  abgestumpft,  doch  mehr  gegen  die 
Worte  als  gegen  die  Einschränkungen.  In  den  Worten  kann  mau 
die  Form  wechseln;  was  aber  das  Erlauben  und  Verbieten  anlangt, 
so  muss  darin  nach  Möglichkeit  eine  bleibende  Regel  fühlbar  sein, 
wäre  es  auch  nur  die,  einerlei  Erlaubniss  wöchentlich  oder  monat- 
lich nicht  öfter  als  gemäss  einer  angenommenen  Gewohnheit  zu 


stimme,  wonach  Re^riemii^  und  Zucht  den  Zögling  unmittelbar  eTgreifen, 
während  beim  Unterricht  ein  Drittes  als  Mediiun  einlrrtt.  Von  def  letzteren 
rnterscheidung,  welche  in  der  AUg.  Päd.  Päd.  iyc/fr  J,  s.  48^  vgl  i. 
N  3'>7)  gemacht  wird,  weicht  Herbart  im  Umrm  allerduigs  ab,  indem  u 
auch  bei  der  Regierung  ein  Medium  annimmt  (oben  §  50  und  (Jl);  allein  in 
Bezug  auf  die  Zucht  findet  keine  Meinungsänderung  statt  »"«/st  der 
Wechsel  des  Sprachsgebrauchs  irrelevant,  llcrbart  spricht  von  Hülfsmitteln 
der  Zucht,  indem  er  auf  ihren  »rsp r ün geliehen  Charakter:  cont^^^^^ 
persönliches  Benehmen  des  Erziehers  {Päd.  Sehr.  I,  S.  327.  f^^  }y  ^f_\ 
I  136)  refiectirt,  welcher  Gebot,  Verbot,  Reiz,  Druck  u.  s.  w  als  Mittel  tui 
besondeni  Zweck  anzuwenden  hat;  er  spricht  dagegen  von  Maassregeln  der 
Zucht  iPäd.  Sehr.  I,  S.  518  Anm. :  Handgriffen),  in  so  fern  er  an  das  Ganze 
der  Zucht  denkt  und  ihr  zweites  Element:  das  active  Eingreifen,  mit  ein- 
bezieht Die  Unterscheidung  beider  Elemente  ist  aber  nicht  dem  Umnss 
eigen,  sondern  findet  sich  ebenso  in  der  Allg.  Päd.,  Päd.  bchr.  l,  b.  4ju  i. 
und  506. 


ehen.  Ungleichheit  ohne  offenbare  Gründe  erscheint  als  Willkür 
und  Laune;  feste  Schranken  werden  leichter  ertragen. 

§  153.  Am  mindesten  wird  die  Empfindlichkeit  gereizt  durch 
das  blosse  Anhalten,  dm'ch  tägliches  Erinnern,  Rufen  zu  bestimmter 
Stunde,  olme  dabei  einen  Vorwurf  auszusprechen.  Es  giebt  eine 
Menge  von  Kleinigkeiten  des  tägliohen  Lebens,  in  denen  Ordnung 
herrschen  muss;  diesen  mehr  Wichtigkeit  beizulegen  als  sie  haben, 
ist  nicht  rathsam;  scharfer  Tadel  soll  nicht  leicht  an  geringfügige 
Nachlässigkeiten  verschwendet  werden,  man  bedarf  seiner  für  wich- 
tige Dinge.  Aber  die  Regel  muss  beobachtet  werden;  kleine  Strafen, 
die  nicht  persönlich  verletzen  (z.  B.  geringe  Geldbussen  in  Pfen- 
nigen) passen  liiebei  eher  als  harte  Worte. 

§  154.  Hiemit  hängen  Gewöhnungen  solcher  Art  zusammen, 
welche  auf  eiii^Ertragen  und  Entbehren  ohne  Murren,  selbst  auf 
Abhärtung  hinauslaufen.  Dabei  ist  nicht  bloss  zu  vermeiden,  was 
die  Empfindlichkeit  aufregen  könnte,  sondern  es  muss  auch  für  gute 
Laune,  für  heitern  Scherz  die  freie  Aeusserung  gestattet  werden. 

§  155.  Das  Verwöhnen  durch  häufigen,  unnöthigen  Genuss, 
durch  viele  künstlich  veranstaltete  Vergnügungen,  die  nicht  zugleich 
etwas  von  Arbeit  und  Uebung  in  sich  schliessen,  ist  schon  deshalb 
11  achtheilig,  weil  die  Abstumpfung  der  Empfindlichkeit,  welche 
daraus  entsteht,  eine  Menge  kleiner  Hülfsmittel  der  Zucht  erschöpft, 
von  denen  man  bei  nicht  verwöhnten  Kindern  Gebrauch  machen 
kann.  Denn  es  bedarf  nur  wenig,  um  sie  auf  mannigfaltige  Ai't  zu 
erfreuen,  wenn  grosse  Massigkeit  die  tägliche  Gewohnheit  ist;  aber 
man  muss  auch  eine  Art  von  Sparsamkeit  beobachten,  um  mit  We- 
nigem viel  auszurichten.  Lisbesondre  dürfen  unschädHche  Spiele 
der  Jugend  nicht  voreilig  durch  Forderungen  eines  gesetzten  Be- 
tragens verleidet  werden.  Der  Elirgeiz  treibt  sie  nur  zu  früh,  nicht 
mehr  Kinder  scheinen  zu  wollen. 

§  156.  Der  gute  Erzieher  wird  schon  in  Kleinigkeiten  auf- 
merksam sein,  die  in  seiner  kleinen  Welt  wichtig  genug  werden 
können;  mehr  aber  liegt  an  dem  Verhol tniss  dessen,  was  zusammen- 
wirkt. 

1)  Verhältniss  zwischen  Thätigkeit  und  Ruhe.  Die  Kräfte 
müssen  zu  thun  haben,  aber  sie  sollen  dabei  gedeihen  und  sich  nicht 
erschöpfen.  Zuweilen  muss  die  Jugend  aus  eigner  Erfahrmig  sich 
überzeugen,  wieviel  man  durch  Anstrengung  vermag:  aber  starke 
Proben  dieser  Art  dürfen  nie  zur  Regel  werden. 

2)  Verhältniss  zwischen  dem  was  drückt  und  hebt.  Hier  soll 
wo  möglich  Gleichgewicht  sein.  Was  von  selbst  steigt,  braucht  nicht 
gehoben  zu  werden;  aber  wenn  im  Ganzen  der  Zucht  und  in  län- 
gerer Zeit  der  Tadel  merklich  die  Ermunteiiing  überwiegt,  so  ver- 
liert er  an  Wirkung;  er  verstimmt  oft  mehr  als  er  nützt. 

3)  Verhältniss  zwischen  Beschränkung  und  Freiheit.  Umgebung 
nnd  Umgang  sollen  geschützt  sein  gegen  das  was  in  Versuchung 
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führt;  aber  die  Umgebung  muss  weit  und  reich  genug  sein,  um 
weniff   Sehnsucht    nach    dem   was   di-aussen    ist,    aufkommen    zu 

lassen.«« 

§  157.  Von  zweifelhafter  Wirkung  sind  diejenigen  Hülfsmittel 
der  Zucht,  bei  welchen  man  die  Empfindlichkeit  der  Zöglinge  nicht 
vorhersehen  kann.  Unter  diesen  gieht  es  einige,  die  man  gleichwohl 
Ursach  hat  zu  versuchen,  mit  dem  Vorbehalt,  ihre  Wirkung  zu  be- 
obachten. Insbesondere  gehören  hieher  die  eigentlichen  pädago- 
gischen Strafen  und  Belohnungen,  wodurch  die  natürlichen  Folgen 
des  Thuns  oder  Lassens  nachgeahmt  werden.  Wer  die  Zeit  ver- 
säumt, verliert  den  Genuss;  wer  seine  Sachen  verdirbt,  entbehrt  sie; 
wer  unmässig  war,  bekommt  bittere  Arznei;  wer  geplaudert  hat, 
wird  entfernt,  wo  gesprochen  wird,  was  nicht  jeder  hören  soll 
u.  dergl.  m.  Solche  Strafen  dienen  nicht  zur  moralischen  Besserung, 
aber  sie  warnen  und  witzigen.  Ob  mehr  oder  weniger,  weiss  man 
oft  nicht  vorher;  jedenfalls  kann  eine  nützliche  Erinnerung  davon 

übrig  bleiben.  ^^ 

§  158.  Manchmal  kommt  es  darauf  an,  etwas,  das  in  ein  fal- 
sches Geleise  gerathen  war,  herauszuschaffen.  Dazu  dient  eine 
plötzliche  Unterbrechung,  indem  man  etwas  Neues  eintreten  lässt. 
So  bei  Beschäftigungen,  die  nur  schleppend  und  mit  Unlust  fort- 
gesetzt wurden. 

Zuweilen  sieht  man  bei  kräftigen  Zöglingen  ein  sehr  tadelhaftes 
Betragen,  welches  bei  Ennahnungen  und  Strafen  fortdauert  oder 
die  Gestalt  wechselt,  und  docli  seinen  wesentlichen  Grund  nur  in 
einer  leicht  zu  hebenden  Verstimmung  hat.  Ein  unerwartetes  kleines 
Geschenk,  eine  ungewohnte  Aufmerksamkeit  hilft  dann  wohl  der 
Verschlossenheit  des  Zöglings  ab,  und  man  findet  was  zu  thun  ist, 
wenn  man  den  Grund  des  Uebels  erblickt. 

§  159.  Bei  denen,  die  körperlich  schwach  sind,  ist  sehr  sorg- 
fältige Pflege  der  Gesundheit,  verbunden  mit  beharrlicher  Geduld, 
die  Hauptsache.     Die  Güte  darf  nur  nicht  in  schwache  Nachsicht 
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ausarten;  genaue  Aufsicht  muss  die  Stelle  jeder  harten  Behandlung 
vertreten.'^ 


«»  In  der  Psychologie  als  Wissenschaft  %  136  u.  152,  W.  VI,  S.  249  u. 
366,  erörtert  Herbart  die  Wichtigkeit,  welche  das  richtige  Verhältniss  von 
Wollen  und  Hingebung  für  die  Entwickelung  hat.  Es  heisst  an  der 
letzten  Stelle:  „Es  ist  ein  Grundfehler  der  Erziehung,  wenn  das  Ich  nicht 
im  Gleichgewichte  des  Wollene  und  der  Hingebung  gehalten  wird.  Die 
Fehler  des  Uebermuths  und  des  ünmuths  entstehn  aus  dem  üeber- 
gewicht  nach  der  einen  und  nach  der  andern  Seite,  beide  sind^  gleich 
schlimm,  und  zwar  gerade  darum  schlimm,  weil  sie  dem  Kinde  die  Vor- 
stellung von  Sich  und  seinen  Verhältnissen  verderben.  Dass  dabei  die  na- 
türliche Weichheit  und  Biegsamkeit  vermindert,  dass  die  ursprüngliche  Er- 
zeugung des  sittlichen  Urtheils  gestört  wird,  kann  ich  hier  nicht  ausführlich 
pritivickplri'*  ii    s    mr 

««  lieber  die  pädagogischen  Strafen  Päd.  Sehr.  I,  S.  498  u.  II,  S.  414^ 
513.  Vgl.  unten  §  167.  Gegen  dieselben  erklärt  sich  mit  Bezugnahme  auf 
Herbart  Waitz,  ÄUg.  Päd.  §  13,  S.  183  f. 


SECHSTES  CAPITEL. 
Verfahren  der  Zucht  im  allgemeinen.^^ 

§  160.  Die  Unterschiede  im  Charakter  und  im  Sittlichen 
(§  143—150)  geben  hier  den  Faden  der  Betrachtung.  Die  Zucht 
soll  halten,  bestimmen,  regeln;  sie  soll  sorgen,  dass  im  Ganzen  das 
Gemüth  ruhig  und  klar  sei;  sie  soll  es  theilweise  durch  Beifall  und 
Tadel  bewegen;  sie  soll  zur  rechten  Zeit  erinnern  und  Verfehltes 
berichtigen.  Diese  kurzen  Ausdrücke  werden  durch  Vergleichung 
jener  oben  entwickelten  Begriffe  eine  bestimmtere  Bedeutung  be- 
kommen. 

§  161.  Erstlich.  Was  die  haltende  Zucht  bedeute,  ergiebt  sich 
zunächst  aus  dem  oben  erwähnten  Gedächtnisse  des  Willens  (§  147), 
wovon  der  Leichtsinn,  welchen  man  gewöhnlich  der  Jugend  zu- 
schreibt, das  Gegentheil  ist.  Denn  der  Leichtsinnige  gedenkt  nicht 
dessen  was  er  wollte.  Er  bedarf,  durch  die  Zucht  gehalten  zu  wer- 
den. Nähere  Bestimmungen  dieses  Haltens  sind  Abhalten  und  An- 
halten. 

Die  erste  Voraussetzung  der  haltenden  Zucht  aber  ist  die  Re- 
gierung, und  der  von  ihr  bewirkte  Gehorsam.  Hieraus  ergiebt  sich, 
dass  der  Zögling,  tvenn  man  befehlen  wollte,  nicht  wagen  würde 
sich  zu  widersetzen.  Man  befiehlt  aber  selten,  imd  nur  im  Noth- 
fall;  geschähe  es  häufig,  so  würde  der  Zögling  sich  nicht  entwickeln 
können;  geschähe  es  bei  heranwachsenden  Zöglingen  ohne  offenbare 
und  dringende  Gründe,  so  würde  der  Gehorsam  nicht  mehr  lange 
fortdauern.  Während  des  Zeitverlaufs  nun,  in  welchem  die  Regie- 
mng  sich  nicht  regt,  soll  dennoch  der  Zögling  sich  nicht  in  einer 
zügellosen  Ungebundenheit  befinden;  es  soll  ihm,  wenn  auch  noch 
so  leise,  doch  fühlbar  bleiben,  dass  er  gewisse  Schranken  nicht 
überschreiten  darf.    Dies  muss  die  haltende  Zucht  bewirken. 


'«  Eine  durchgeführte  Parallele  der  Maassregeln  der  Zucht  und  der 
Regierung  giebt  Kern,  Grundriss  §  72,  S.  187  f. 

"  Die  folgende  Darstellung  der  Verfahrungsweisen  der  Zucht  unter- 
scheidet sich  von  der  in  der  Allg.  Päd.  B.  HI,  Cap.  5  u.  6,  Päd.  Sehr.  I, 
S.  485  gegebenen,  abgesehen  von  einigen  Vereinfachungen  des  dort  einge- 
haltenen Schema  (a.  a.  0.  S.  521  Anm.)  durch  die  stärkere  Hervorhebung 
der  Maximenbildung  (unten  §  172  f.  u.  188  f.),  auf  deren  Wichtigkeit 
Herbart  besonders  durch  seine  psychologischen  Studien  aufmerksam  gewor- 
den war.  Vgl.  TT.  VI,  S.  347  f.  Zur  Ergänzung  sind  ausser  den  Partien  der 
ersten  Ausgabe,  welche  in  dieses  Capitel  nicht  ganz  hineinverarbeitet  sind 
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Auch  der  im  allgemeinen  gehorsame  Zögling  aber  folgt  nicht 
jedem,  nicht  imter  allen  Umständen,  nicht  immer  ganz,  schnell,  ohne 
Widerspruch;  folgt  er  einmal  nicht  auf  sanfte  Worte,  dann  noch 
weniger  auf  rauhe  Behandlung.  Nun  muss  zwar  der  Erzieher  wis- 
sen, welchen  Rückhalt  er  hat,  —  der  Vater  muss  mit  sich  einig 
darüber  sein,  wie  weit  er  im  Nothfall  in  Zwangsmitteln  gehen 
würde,  der  Hauslehrer,  welche  Stütze  er  an  den  Eltern  hat,  der 
Schulmann,  wie  weit  er  von  der  höhern  Behörde  gehalten  wird. 
Allein  hiebei  wird  die  Zucht  auf  die  Regierung  zurückgewiesen;  dies 
ist  nach  Möglicldvcit  zu  vermeiden.  Unangenehme  Fälle,  in  welclien 
es  sich  nicht  vermeiden  liisst,  sind  allermeistens  solche,  da  schon 
seit  längerer  Zeit  allmähhch  eine  schwache  Nachsicht  zur  Verwil- 
derung Anlass  gegeben  hatte;  diese  Fälle  sind  liier  bei  Seite  ge- 
setzt; und  das  kann  um  so  mehr  geschelm,  da  selbst  der  Trotz, 
wenn  noch  nicht  alle  Bande  gelöset  sind,  und  wenn  ihm  fester  Ernst 
ohne  Uebereilung  gegenüber  steht,  bald  verschwindet  und  der  Reue 
Platz  macht. 

§  162.  Soll  nun  die  haltende  Zucht  in  sich  selbst  eine  Kraft 
haben,  den  mangelliaften  Gehorsam  so  weit  nöthig  zu  ergäjizen,  so 
muss  zuvor  in  dem  Zögling  ein  lel)liaftes  Gefühl  erweckt  sein,  dass 
er  an  der  Zufriedenheit  des  Erziehers  etwas  besitze  und  etwas  zu 
verHeren  habe.  Dies  erreicht  der  Erzieher  in  dem  Maasse,  als  er 
in  die  Lebensgewohnlieiten  des  Zöglings  wirksam  und  willkommen 
enigreift.  Er  muss  geben,  um  nehmen  zu  können.  Findet  er  nöthig. 
dem  ZögUnge  eine  andre  Richtung  zu  ertheilen,  so  darf  er  dies 
Unternehmen  nicht  für  leicbter  halten  als  es  ist;  er  muss  langsam 
vorschreiten. 


(oben  S.  524  t  ii.  unten  §  oOl  1.  u.  ;J14  f.i,  die  bedeutsamen  Bemerkungen 
über  die  Bildung  des  Gewissen?  anzuziehen,  welche  der  Aufsatz  Ueher 
ä.  Verhältn.  d.  Ideal  z.  Päd.  oben  S.  2U3  enthält,  und  die  Andeutungen 
der  Kurzen  Encykl.  oben  S.  459. 

Im  Wesentlichen  schliesst  sich  an  Herbart  an  Kern,  Grioidriss  §03 
bis  72,  S.  1G3  f.,  jedoch  mit  grösserer  Berücksichtigung  des  socialen  Ele- 
ments der  Zucht;  Stoy,  Encykl.  d.  Päd.  §  38,  S.  92  f.  unterscheidet,  ent- 
sprechend der  analytischen  und  synthetischen  Methode  des  Unterrichts,  die 
paränetische  Methode  der  Zucht,  welche  mit  dem  vorhandenen  Willcns- 
raaterial  fortbaut,  und  die  genetische,  welche  „ihre  Generalaufgabe  darin  hat. 
dass  die  nach  dem  Maasse  der  geistigen  Gesundheit  zu  erwartenden  Ge- 
müthszustände  zur  rechten  Zeit  eintreten  und  mit  dem  edlen  Lebenskeime 
der  christlichen  Lebensanschauung  bcfruclitot  werden."  Die  Yerfahruugs- 
weisen  der  genetischen  Zucht  entsprechen  im  Allgemeinen  der  bestimmen- 
den, haltenden,  regelnden,  unterstützenden  (behauptenden)  Zucht  bei  Herbart: 
das  sociale  Element  wird  auch  von  Stoy  stärker  betont.  Vgl.  bes.  dessen 
Hauspädagogik  Lpzg.  1855.  Waitz,  welcher  die  strenge  Scheidung  von 
Regierung  und  Zucht  verwirft,  weil  beide  an  der  nothwendigen  Grundlage 
der  Sittlichkeit,  insbesondere  der  inneren  Freiheit  arbeiten,  und  zwar  die 
eine  unterstützend,  die  andere  gegenwirkend  (ÄUg.  Päd.  §  11,  S.  152  u. 
156),  erblickt  in  der  Behandlung  der  Begierden  und  Fehler  einerseits,  und 
in  der  Bildung  des  Gewissens  andrerseits  die  Hauptaufgaben  beider  Er- 
ziehungsthätigkeiten. 


Das  erste  Geschäft  der  Charakterhildung  beschreibt  Niemeyer 
mit  folgenden  trefflichen  Worten: 

„Das  erste  Studium  richte  der  Erzieher  auf  das  entschiedene' 
„Guts,  was  in  dem  natürlichen  Charakter  dessen  liegt,  den  er  er- 
„ziehen  soll.  Dies  zu  erhalten,  zu  befestigen,  zur  Tugend  zu  er- 
„heben  und  gegen  alle  Gefahr  zu  schützen,  sei  sein  unablässiges 
„Bestreben.  Dies  muss  gleichsam  den  Ton  seiner  ganzen  Erziehungs- 
„methode  stimmen.  Auch  bei  dem  schon  verzogenen  und  verdor- 
„benen  Zögling  achte  er  darauf,  und  suche  es,  wenn  auch  schon 
„mancherlei  Unkraut  daneben  aufgeschossen  wäre,  hervorzuziehn. 
„Denn  von  diesem  Punkte  muss  die  fernere  moralische  Ausbildung 
„ausgehn." 

Diese  Stelle  kann  schon  hier  Platz  finden,  obgleich  sie  eigent- 
lich erst  zur  moralischen  Erziehung  gehört.  Fiüilt  der  Zögling, 
dass  man  sich  an  das  Bessere  in  ihm  wendet,  und  kommt  alsdann 
einige  Gefälligkeit  hinzu,  wie  der  gebildete  Ton  des  Umgangs  sie 
mit  sich  bringt:  so  wird  er  um  desto  folgsamer  sein,  je  mehr  Ge- 
dächtniss  des  Willens  in  ihm  ist,  und  was  noch  daran  fehlt,  wird 


die  haltende  Zucht  leicht  ergänzen. 


§  163.  Je  weniger  aber  der  Zögling  seines  eignen  WoUens 
eingedenk  ist,  um  desto  schwerer  wird  die  haltende  Zucht.  Doch 
ist  auch  hier  noch  ein  Unterschied  zwischen  launenhafter  Wildheit 
und  reinem  Leichtsinn. 

Es  kann  Fälle  geben,  wo  der  Ungestüm  des  Zöglings  den  Er- 
zieher zu  einer  Art  von  Kampf  herausfordert.  Anstatt  sich  daraut 
einzulassen,  wird  ruhiges  Abweisen,  Zuschauen,  Warten  bis  Ermü- 
dung eintritt,  meistens  im  Anfange  hinreichen.  Verlegenheiten, 
welche  ein  solcher  Zögling  sich  selbst  bereitet,  werden  Anlass  geben 
ihn  zu  beschämen;  alsdann  wird  sich  finden,  ob  er  zu  einem  gleich- 
förmigen Betragen  zu  bringen  ist.  Zuweilen  lässt  sich  bei  Einzelnen 
auf  solche  Weise  selbst  der  Mangel  der  Regierung  ersetzen;  doch 
schwerlich  jemals  bei  Vielen,  wemi  die  Wildheit  schon  zur  Unsitte 
geführt  hat. 

§  164.  Der  eigentliche  Leichtsinn,  der  sich  im  Vergessen,  in 
der  Unordnung,  Unstetigkeit,  in  den  sogenannten  Jugendstreichen 
zeigt,  ist  ein  Uebel  der  individualen  Anlage,  und  lässt  keine  radi- 
cale  Heilung  zu,  wenn  er  gleich  in  spätem  Jahren,  vielfach  gewarnt 
und  gegen  äussere  Reize  abgestumpft,  unsichtbar  wird.  Desto  nö- 
tliiger  ist  hier  die  haltende  Zucht,  damit  die  Folgen  des  Uebels 
vermieden,  oder  doch  gemindert  werden.  Denn  fängt  der  Leicht- 
sinnige erst  an,  sich  in  seinem  Treiben  zu  gefallen,  so  sträubt  er 
sich  gegen  Ordnung  und  Fleiss,  und  siimt  auf  Mittel,  um  Freiheit 
für  ein  regelloses  Leben  zu  gewinnen.  Hier  muss  die  Zucht  zuvor- 
kommen. In  der  frühen  Zeit,  wo  noch  kein  übler  Wille  da  ist, 
nuiss  sie  den  mangelnden  Willen  ersetzen.  Was  der  Zögling  aus  den 
Augen  verlor,  muss  sie  ihm  vergegenwärtigen.    Seinem  Schwanken 
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und  Schweifen  muss  sie  eine  äusserliche  Festigkeit  und  Gleichför- 
migkeit fortwährend  leihen,  die  sie  in  ihm  entweder  gar  nicht,  oder 
doch  nicht  gleich,  hervorbringen  kann. 

Hieher  gehört,  dass  man  mit  Kindern  nicht  räsonniren  soll 
„Vor  dem  zu  häufigen  Räsonniren  kann  ich  nicht  laut,  nicht  stark 
„genug  warnen,"  sagt  Karoline  Rudolphi;  und  Schwarz,  der  diese 
Stelle  anführt,*  fügt  hinzu:  „schon  das  einmalige  ist  zu  häufig." 
Niemeyer,  indem  er  von  den  Ausartungen  zu  grosser  Lebhaftigkeit 
spricht,  und  den  Leichtsinn  zeichnet,  „der  unachtsam  macht,  keine 
„Rücksicht  auf  die  Folgen  nimmt  und  zur  Unbesonnenheit  verleitet," 
fährt  fort:  „dies  alles  sind  keine  Fehler  des  Herzens,  aber  es  sind 
„doch  Fehler,  welche  abgelegt  werden  müssen,  wozu  Gewöhnung 
„beinahe  das  einzige  sichere  Erziehungsmittel  ist,  das  nur  dann 
„durch  weise  gewählte  positive  Strafen  unterstützt  werden  muss, 
„wenn  man  anfängt  Mangel  an  gutem  Willen  zu  bemerken,  oder 
„wenn  sie  schon  einen  hohen  Grad  erreicht  haben."  Er  empfiehlt 
weiter,  man  solle  darauf  bestehen,  dass  auf  der  Stelle  geändert 
werde,  was  zu  ändern  ist,  indem  unbestimmte  Erinnerungen  nichts 

fruchten- 

Damit  ist  nun  zwar  die  Sache  nicht  abgethan;  aber  wir  reden 
hier  noch  von  der  haltenden  Zucht;  und  wahr  ist,  dass  man  nicht 
Räsonnement  an  die  Stelle  der  Gewöhnung  setzen  darf 

§  165.  Während  nun  bei  den  Leichtsinnigen  das  Abhalten 
schwerer  ist  als  das  Anhalten,  —  denn  letzteres  gelingt  wenigstens 
theilweise  leichter,  wenn  der  .Unterricht  Interesse  weckt,  —  wird 
dagegen  bei  trägen  Naturen  das  Anhalten  schwerer,  weil  man  sie 
in  ihrer  Bequemlichkeit  stören  muss.  Hier  ist  der  Reiz  munterer 
Gespielen  zu  körperlicher  Bewegung  das  Erste;  und  leichtere  Be- 
schäftigung muss  genügen,  wo  schwierige  Aufgaben  des  Lernens 
noch  nicht  durchdringen  können.  Hängt  Trägheit  mit  körperhcher 
Abspannung  zusiimmen,  so  lässt  sich  von  der  Gesundheitspflege  und 
von  zunehmenden  Jahren  Besseres  hoffen. 

Ueberall  gilt  die  Regel:  die  Aufgaben  dürfen  nicht  die  Kräfte 
übersteigen,  und  nicht  zu  lang  sein;  aber  das  Angefangene  muss 
fertig  werden;  wenigstens  dürfen  die  Zöglinge  es  nicht  willkürlich 
liegen  lassen,  es  muss  in  ihren  Augen  ein,  wenn  auch  nur  kleines, 
Ganze  bilden. 

§  166.  Dass  die  haltende  Zucht  sich  auf  die  eigne  Haltung 
des  Erziehers  gründet,  —  auf  Gleichförmigkeit  seines  Betragens, 
braucht  kaum  gesagt  zu  werden;  diese  Gleichförmigkeit  muss  aber 
auch  den  Kindern  deutlich  vor  Augen  stehn.  Lisbesondere  darf  er 
nicht  die  Klage  veranlassen:  man  wisse  nicht,  wie  man  es  ihm  recht 
machen  solle;  er  sei  unzufrieden,  was  man  auch  thun  möge.  Kommt 
es  dahin,  so  ist  seine  jedesmalige  Laune  das  Erste,  was  die  Zög- 


*  Schwarz,  Erziehungslehre  II,  S.  443. 


linge,  ähnlich  dem  Wetter,  beobachten  und  einander  mittheilen. 
Die  üble  Laune  wird  gefürchtet,  die  gute  Laune  für  zudringliche 
Bitten  benutzt.  Die  Zöglinge  suchen  den  festen  Punkt,  der  sie 
halten  soll,  zu  bewegen,  und  das  mindeste  Gelingen  ernährt  aus- 
schweifende Hoffnungen.  Alsdann  verliert  sich  die  Nachwirkung 
der  frühern  Regierung,  und  aus  erneuerten  strengen  Maassregeln 
entsteht  eine  Kette  von  Uebeln. 

§  167.  Zweitens.  Die  Zucht  soll  bestimmend  wirken;  sie  soll 
verimlassen,  dass  der  Zögling  wähle  (§  147).  Hieher  gehört  die 
obige  Unterscheidung  dessen,  was  man  dulden,  haben,  treiben  wolle; 
also  auch  Erfahrung  von  den  natürlichen  Folgen  des  Thuns  und 
Lassens  (§  157);  denn  ohne  Rücksicht  auf  diese  Folgen  kann  jenes 
mannigfaltige  Wollen  nicht  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden. 
Vor  allem  ist  nun  zu  bemerken,  dass  der  Erzieher  nicht  etwan  im 
Namen  des  Zöglings  zu  wählen  hat;  denn  es  ist  des  letztern  eigner 
Charakter,  welcher  zur  Bestimmtheit  gelangen  soll.  Güter  und 
Uebel  müssen  dem  Zöglinge  aus  eigner  Erfahrung  —  ziun  Theil, 
und  doch  nur  zum  kleinsten  Theil,  —  bekannt  werden.  Dass  die 
Flamme  brennt,  die  Nadel  sticht,  das  Fallen  und  Stossen  schmerzt, 
nmss  schon  das  kleine  Kind  fühlen;  Aehnliches  gilt  weiterhin,  nur 
nicht  bis  an  die  Grenze  ernstlicher  Gefahr.  Sondern  darauf  kommt 
OS  an,  dass  in  Folge  der  wirklich  gemachten  Erfahrungen,  indem 
sie  die  Warnungen  des  Erziehers  bestätigen,  der  Zögling  den  andeni- 
WaiTiungen  glaube,  ohne  auf  Bestätigung  zu  warten. 

§  168.  Was  erfreut  und  verletzt,  entspringt  so  vielfach  aus 
geselligen  Verhältnissen,  dass  der  Zögling  in  solchen  heranwachsen 
muss,  um  seine  natürliche  Stellung  unter  Mehrern  einigermaassen 
kennen  zu  lernen.  Auf  der  einen  Seite  meldet  sich  nun  die  Sorge, 
schlechtes  Beispiel  und  Rohheit  zu  verhüten;  auf  der  andern  Seite 
darf  doch  der  Umgang  nicht  so  ängstlich  gewählt  sein,  als  ob  dem 
Zögling  das  Gefühl  des  Drucks  sollte  erspart  werden,  welcher  sich 
in  jeder  Gesellschaft  aus  dem  Streben  und  Gegenstreben  der  Men- 
schen erzeugt.  Allzugrosse  Nachgiebigkeit  der  Gespielen  in  der 
Jugend  bringt  Täuschungen  über  die  wahren  Lebensverhältnisse 
hervor. 

Ferner  muss  Geselligkeit  mit  Zurückgezogenheit  wechseln. 
Der  Strom  des  geselligen  Lebens  soll  nicht  fortreissen,  und  nicht 
mächtiger  werden  als  die  Erziehung.  Der  Knabe  schon,  vollends 
der  Jüngling,  soll  auch  lernen  allein  sein,  und  seine  Zeit  gehörig 
ausfüllen. 

§  169.  Indem  der  Zögling  sich  abwechsehid  unter  seines 
Gleichen  und  unter  Erwachsenen  bewegt,  lernt  er  verschiedenartige 
Ehrenpunkte  kennen.  Diese  theils  zu  verbinden,  theils  gehörig 
unterzuordnen,  kann  der  Zucht  nach  den  Umständen  schwerer  oder 
leichter  werden,  je  nachdem  die  Schätzung  der  rohen  Kraft  einer- 
seits, die  Forderung  der  feinen  Sitte  und  die  Beachtung  der  Talente 
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und  Kemitnisse  andererseits,  weiter  oder  minder  weit  von  einander 
abstehn.  Die  Hauptsache  ist,  dass  man  keinen  Ehrgeiz  künstlich 
ernähre,  aber  auch  kein  natürliches  und  richtiges  Ehrgefühl  er- 
diiicke.  Gewöhnlich  aber  haben  diejenigen,  welche  sich  für  die 
Fortschritte  des  Zöglings  interessiren,  Ursache,  sich  selbst  vor  der 
Täuschung  übergrosser  Hoffnungen  zu  hüten.  Solchen  nachgebend 
werden  sie  unwillkürlich  Schmeichler,  und  treiben  den  Knaben, 
vollends  den  Jüngling,  über  den  Punkt  hinaus,  auf  welchem  er  sich 
halten  kann.    Dann  folgen  später  bittere  Erfahrungen.  "^ 

§  170.  Etwas  langsamer  als  das  natürliche  Ehrgefühl  ent- 
wickelt sich  die  Beachtung  des  Werths  der  Dinge  in  Bezug  auf  ge- 
wöhnliche Lebensbedürfnisse.  Besonders  weiss  die  frühere  Jugend 
selten  mit  dem  Gelde  umzugehn;  der  Knabe  erliegt  den  Täuschun- 
gen, anstattf  Entweder  dies  Oder  jenes,  was  füi'  eine  bestimmte 
Summe  Geldes  zu  haben  ist,  zu  setzen:  dies  Und  jenes.  Er  muss 
auch  hierin  Erfahrungen  im  Kleinen  machen,  und  nicht  bloss  in 
Ansehung  des  Geldes,  sondern  auch  der  Sachen,  durch  Entbehrung 
das  Verlorne  schätzen  lernen.  Gegen  kleinlichen  Geiz  hat  man 
selten  nöthig  die  Jugend  zu  warnen;  öfter  jedoch  ninnnt  sie  etwas 
vom  Hörensagen  an ,  und  es  kann  begegnen,  dass  einer  aus  Nach- 
ahmung geizt,  aus  eignem  Triebe  verschwendet.  Wenn  solche  Uebel 
nicht  dem  Ehrgefühl  weichen,  so  fallen  sie  der  moralisclien  Bildung 
anheim. 

§  171.  Hat  nun  der  Zögling  erfahren,  welchen  Druck  er  unter 
andern  Menschen  dulden  muss  oder  nicht  zu  dulden  brauclit,  und 
was  er  an  Ehre,  an  Sachen,  an  Geniessungen  haben  kann  oder  ent- 
behren muss,  so  kommt  es  darauf  an,  wie  er  dies  verknüpfe  mit 
den  Beschäftigungen,  die  er  zu  treiben  Lust  oder  Urdust  empfindet. 
Dafis  hierin  vielfach  Eins  das  Andre  möglich  macht,  bedingt,  be- 
sclnränkt,  merkt  der  Besonnene  bald  von  selbst;  dem  Leichtsinnigen 
aber  prägt  es  sich  nicht  hinreichend  ein;  alsdann  soll  der  Erzieher 
dem  Einjirägen  nachhelfen,  weil  ohne  feste  Besinnung  hieran  der 
Mensch  charakterlos  bleibt. 

Allehi  oftmals  ist  ein  Mangel  an  Festigkeit  sogar  erwünscht, 
dann  nämlich,  wenn  die  geistigen  Interessen,  welche  der  Unterricht 
wecken  soll,  und  wenn  die  sittliche,  wenn  die  religiöse  Bildung  noch 
zurückgebHeben  sind.  Der  objective  Theil  des  Charakters  (§  143) 
darf  sich  nicht  zu  schnell  aliscldiessen;  und  sehr  oft  liegt  von  dem 


^^  lieber  die  Bedeutung  der  geselligen  Verhältnisse  für  die  Zucht  unten 
§  210.  221.  314.  318  u.  327-329,  und  Päd.  Sehr.  II,  S.  221  f  456  Anm. 
u.  das.  Anm.  8;  insbesondere  des  geselligen  Spieles  Stoy,  Encykl  d. 
Päd.  §  38,  S.  96  und  Haiispädagogik  8.  71  f.,  Kern,  Grundriss  §  67, 
S.  171  u.  8.  w.,  §  88,  S.  233;  und  'des  Schullebens  Waitz,  Allg.  Päd. 
§  16,  S.  211  f,  Stoy,  Encykl  d.  Päd.  §  G9,  S.  273,  Zi\U x : Gmndlegimj 
§  5,  S.  141  u.  s.  w.  Eine  Monographie  lieber  den  Umgang  lieferte 
E.  Barth.    Lpzg.  1870. 


Werthe  der  Zucht  ein  grosser  Theil  darin,  dies  Abschliessen  zu  ver- 
zögern. Dazu  dient  der  Druck,  in  welchem  der  Zöghng  gehalten 
wird;  die  untergeordnete  Stellung,  welche  man  ihm  seinem  Alter 
gemäss  giebt;  insbesondre  die  Versagung  der  Freiheit  zum  Handeln 
ohne  Erlaubniss  mid  nach  eignem  Belieben  (§  152).  Die  ästhe- 
tische Beurtheilung  der  Willensverhältnisse  (§  149)  verspätet  sich 
oft,  oder  bleibt  schwach  im  Verhältnisse  zu  dem  Eindrucke  der  zu- 
vor ei-wähnten  Erfahrungen;  dann  fehlt  auch  die  sittliche  Wärme, 
und  man  würde  zwar  Charakterbildung,  aber  eine  schlechte  erlan- 
gen, wenn  man  den  jungen  Menschen  frei  gehn  liesse.  Eher  ist  zu 
begünstigen,  dass  jugendliche  Zeitvertreibe,  selbst  knabenhafte  Spiele 
sich  ungewöhnlich  verlängern. 

§  172.  Drittens.  "^^  Die  regelnde  Zucht  beginnt,  wenn  der 
subjective  Theil  des  Charakters  (§  143)  anlangt  sich  zu  zeigen;  ge- 
wöhnlich im  spätem  Knabenalter.  In  der  frühern  Zeit  gilt  die 
Regel,  nicht  mit  den  Kindern  zu  räsonniren  (§  164);  nämlich  so 
Lmge,  als  man  noch  mit  dieser. Regel  auskommt.  Das  hört  aber  auf, 
wenn  der  Zögling  für  sich  selbst  räsonnirt,  und  zwar  in  so  gutem 
Zusammenhange,  dass  seine  Gedanken  nicht  mehr  als  flüchtige  Ein- 
tälle  kommen  und  verschwinden,  sondern  Dauer  und  Haltmig  ge- 
winnen. Solches  Räsonniren  darf  nicht  sich  selbst  überlassen  blei- 
l)en;  es  lässt  sich  auch  nicht  durch  Machtsprüche  zurücktreiben, 
sondern  der  Erzieher  muss  räsonnirend  darauf  eingehn,  und  einer 
weitern  falschen  Entwickelung  zuvorkommen. 

Die  Neigung,  Regeln  festzustellen,  sieht  man  schon  in  den 
Spielen  der  Kinder.  Jeden  Augenblick  wird  befohlen,  was  zu  thun 
sei;  nur  werden  die  Imperative  schlecht  befolgt,  imd  häufig  ge- 
wechselt. Es  fehlt  auch  nicht  an  eignen  kindischen  Vorsätzen;  aber 
sie  können  nicht  viel  bedeuten,  so  lange  sie  sich  nicht  gleich  blei- 
ben. Ganz  anders  ist's,  wenn  sie  Bestand  gewinnen,  wenn  Mittel 
und  Zwecke  sich  zu  Plänen  verknüpfen,  vrenn  die  Ausfükrung  unter 
Hindernissen  gewagt  wird;  endlich  wenn  die  Vorsätze  durch  allge- 
meine Begriffe  gedacht  werden,  und  hiemit  Anspruch  machen,  auch 
für  künftige  mögliche  Fälle  zu  gelten,  wodurch  sie  sich  in  Maximen 
verwandeln. 

§  173.  Die  Vorsicht  erfordert  zuerst,  offene  Aeusserungen 
nicht  durch  üble  Aufnahme  rückgängig  zu  machen,  sondern  lieber 
ein  unbequemes  Disputiren  zu  ertragen,  sofern  dessen  Aufrichtigkeit 
sicher  ist,  und  nicht  etwan  der  Zögling  durch  eine  ihm  gegönnte 
unerwartete  Aufmerksamkeit  sich  zu  sehr  geschmeichelt  fühlt. 

Die  Vorsicht  erfordert  ferner,  in  den  Fällen,  wo  der  Zögling 
sich  nicht  gleich   überzeugen  lässt,    das  Endurtheil   mehr  aufzu- 

'^  Mit  den  Bemerkungen  über  die  regelnde  Zucht  ist  zu  verbinden, 
was  unten  §  308  f  das.  Anm.  119  über  die  Maximen  gesagt  wird;  im  All- 
gemeinen ist  zu  vergleichen  Psych,  als  Wissensch.  §  150  f.,  W.  VI,  S.  347 
bis  370. 
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schieben,  als  auf  einem  solchen  zu  bestehen;  es  wird  immer  leicht 
sein,  auf  mangehide  Kenntnisse  und  künftige  Studien  hmzuweisen. 
Die  grosse  Entschiedenheit,  womit  Knaben  und  Jünglinge  zu  be- 
haupten pflegen,  hat  durchgehends  ihren  Grund  in  grosser  Un- 
wissenheit; sie  ahnen  nicht  von  ferne,  wieviel  schon  gemeint  und 
bestritten  worden  ist.  Der  Unterricht  wird  ihre  Unbescheidenheit 
allmählich  heilen. 

§  174.  Die  Hauptsache  für  die  Zucht  aber  ist  die  Consequenz 
oder  Inconsequenz  im  Handehi.  Die  Schwierigkeit,  genau  nach 
Maximen  zu  verfahren,  muss  demjenigen  fühlbar  gemacht  werden, 
der  leichthin  Maximen  aufstellt.  In  dieser  Art  werde  dem  Zöglinge 
der  Spiegel  vorgehalten,  einerseits,  um  die  unhaltbaren  Maximen 
zum  Weichen  zu  bringen,  andererseits,  die  haltbaren  zu  befestigen. 

Zu  den  mihaltbaren  aber  rechnen  wir  hier  auch  diejenigen, 
welche,  wenn  schon  der  Klugheit  gemäss,  doch  wider  die  Sittlichkeit 
Verstössen  würden.  Gesetzt,  dies  sei  dem  Zöglinge  nicht  schon  im 
Voraus  deutlich  gewesen,  so  muss  es  in  der  Anwendung  vermöge 
der  anstössigen  Consequenzen  hervorspringen. 

§  175.  Die  regelnde  Zucht  erfordert  nun  oft,  dass  man  dem 
Zöglinge  eine  lebhafte  Sprache  führe,  ihn  an  Vergangenes  erinnere 
und  Künftiges  auf  den  Fall,  da  er  in  seinen  Fehlern  beharren  wüi'de, 
voraussage;  dass  man  ihn  veranlasse,  in  sein  Inneres  hineinzublicken, 
um  dort  den  Zusammenhang  seiner  Handlungen  an  der  Quelle  auf- 
zusuchen. Ist  indessen  dies  schon  früher  in  moralischer  Absicht 
geschehen,  so  bediuf  es  dazu  keiner  langen  Reden  mehr;  auch  wird 
die  Sprache  immer  ruhiger  mid  kürzer  werden,  je  wirksamer  sie 
schon  gewesen  ist,  je  mehr  eignes  Urtheil  man  dem  Zöglinge  sclion 
zutrauen  muss,  endlich  je  mehr  er  in  die  Periode  tritt,  wo  er  sich 
in  der  Welt  umsieht,  um  das  Reden  und  Handeln  fremder  Personen 
zu  beobachten.  Denn  um  die  Zeit,  wo  er  Neues  mit  Altem  ver- 
gleichen will,  ist  die  Empfängüchkeit  für  das  Alte  sehr  gering,  und 
erlischt  bald  ganz,  wenn  es  nicht  schon  tief  eingeprägt  wai*. 

§  176.  Viertens.  Die  Stimmung  soll  im  Ganzen  ruhig,  der 
Geist  zu  klarer  Auffassung  bereit  erhalten  werden.  Dies  gilt  allge- 
mein gegen  leidenschaftliche  Aufwallungen;  (nicht  allgemein  gegen 
Affecten;)  aber  vorzugsweise  bedingt  es  die  Bildung  ästhetischer 
ürtheile,  und  hiemit  auch  (obgleich  nicht  ausschliessend)  die  Be- 
gründung der  Moralität. 

Aus  jeder  Begierde  kann  Leidenschaft  werden,  wenn  das  Ge- 
müth  im  Zustande  des  Begehrens  häufig,  und  so  lange  verweilt, 
dass  in  Bezug  luerauf  die  Gedanken  sich  sammeln,  Pläne  und  Hoft- 
nungen  sich  bilden,  Verdruss  gegen  Andre  sich  festsetzt.  Daher 
muss  Wachsamkeit  auf  alles  beharrliche  und  oft  wiederkehrende 
Begehren  gerichtet  werden. 

Die  häufigsten  Begehmngen  aber  entstehen  aus  dem  Natur- 
bedürfniss  der  Nahrung  und  der  körperlichen  Bewegung. 


§  177.  Zuerst  nun  muss  die  Wildheit,  welche  aus  unbefrie- 
digten Naturbedürfnissen  entsteht,  gezähmt  werden  durch  Sättigmig 
ohne  Uebermaass.  Der  Hunger  darf  nicht  zum  Stehlen,  überlanges 
Sitzen  nicht  zum  Fortlaufen  verleiten.  Diese  Warnmig  ist  nicht 
überflüssig;  es  giebt  schlimme  Beispiele  auch  in  Familien,  wo  man 
dergleichen  nicht  erwarten  würde.  Sehr  viel  öfter  jedoch  kommt 
das  Uebermaass  vor. 

Hat  das  Bedürfniss  seinen  Stachel  verloren,  so  muss  der  fernem 
Begierde  ein  bestimmtes  und  nicht  zu  widerrufendes  Versagen  ent- 
gegentreten. Hiemit  ist  Ablenkung  auf  irgend  etwas,  welches  be- 
schäftigen kann,  zu  verbinden. 

Kann  der  Gegenstand,  welr^her  die  Begierde  fortdauernd  reizt, 
entfernt  werden,  so  ist  dies  um  so  besser.  Im  eignen  Hause  ist  es 
öfter  möglich,  und  auch  nöthiger,  als  in  fremden  Häusern.  Lässt 
sich  der  Gegenstand  nicht  entfernen,  so  mag  man  die  Befriedigung 
auf  Schlehen  und  für  spätere  Zeit  erlauben. 

So  z.  B.  beim  Genuss  des  Obstes  in  Gärten,  dessen  unbedingtes 
Verbot  einen  gefährlichen  Reiz  zum  Ungehorsam  mit  sich  führt, 
während  die  unbedingte  Nachsicht  schon  wegen  des  Abreissens  un- 
reifer Früchte,  vollends  wegen  Beschädigung  fremder  Gärten,  durch- 
aus unzulässig  sein  würde. 

Nach  der  Analogie  mit  diesem  sehr  bekannten  Gegenstande 
mag  man  vieles  Aehnliche  beurtheilen. 

§  178.  Femer  sind  die  Kinder  in  ihren  Spielen  zu  beobachten. 
Je  mehr  freies  Phantasieren,  je  mehr  Abwechselung,  desto  weniger 
Bedenklichkeit;  weim  aber  einerlei  Spiel  sich  oft,  nach  bleibenden 
Regeln  wiederholt,  wenn  eine  Art  von  Studium,  um  eine  besondere 
Geschicklichkeit  zu  erwerben,  hineingelegt  wird,  so  kann  Leiden- 
schaft entstehen;  wovon  das  Kartenspiel  zuweilen  auch  ohne  Geld- 
gewinn die  Probe  liefert.  Gewinnstspiele  sind  gänzlich  zu  verbieten; 
das  Verbot  muss  aber,  wo  man  der  Folgsamkeit  nicht  ganz  sicher 
ist,  überwacht  werden. 

§  179.  Zm-  Ableitung  der  Gefahr,  welche  mit  leidenschaft- 
lichen Regungen  verbunden  ist,  dient  vorzugsweise  das  Erlernen 
irgend  einer  schönen  Kunst,  wenn  auch  nur  massiges  Talent  vor- 
handen ist;  also  Musik  und  Zeichnen  in  irgend  welcher  beschränkten 
Art,  (nicht  mehrere  musikalische  Instrumente  zugleich;  nicht  zer- 
streuende Versuche  in  allerlei  Art  von  Malerei  durcheinander,  son- 
dern Consequenz  im  Bemühen  um  eine  bestimmte  Fertigkeit.) 

Fehlt  das  Talent,  so  mögen  Liebhabereien,  Pflanzensammeln, 
Muschelnsammeln,  Papparbeiten,  selbst  Tischler-  oder  Gartenarbeiten 
u.  s.  w.  zu  Hülfe  genommen  werden. 

Poetisches  Talent,  an  sich  höchst  erwünscht,  erfordert  doch 
ein  sehr  entschiedenes  Gegengewicht  durch  ernste  gelehrte  Beschäf- 
tigung; denn  der  junge  Dichter  macht  Ansprüche,  die  ihm  gefähr- 
lich werden  können,  wenn  er  sich  darin  vertieft. 
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§  180.  Pläne,  denen  ein  leidenschaftliches  Besti-eben  zum 
Grande  liegt,  und  die  sich  dadurch  verrathen,  dass  sie  Ordnung,  Fleiss. 
Zeiteintheilung  stören,  muss  man  ernstlich  durchkreuzen.  Dies  ist 
uin  desto  nöthiger,  je  Mehrere  daran  Theil  nehmen;  vollends  wenn 
Ostentation,  Parteigeist,  Rivalität  sich  eingemischt  hat.  Dergleichen 
darf  nicht  überhand  nehmen;  es  verwüstet  sehr  schnell  den  Boden, 
den  die  Erziehung  mühsam  urbar  gemacht  hat."^* 

§  181.  Gesetzt  nun,  die  Leidenschaften  seien  fern  gehalten: 
so  kommt  es  tiir  die  Begründung  der  Morahtät  im  allgemeinen 
darauf  an,  wie  mit  den  Beschäftigungen  der  Unterricht  zusammen- 
wirke? Der  zunächst  wichtigste  Theil  des  Unten-ichts  ist  hier  der 
Religionsunterricht.  Am  unmittelbarsten  aber  entwickeln  sich  die 
Gesinnungen  des  Zöglings  in  seinem  Umgange;  und  dabei  hat  die 
Zucht  ihr  Geschäft  wahrzunehmen.  Die  praktischen  Ideen  müssen 
nun  einzeln  dm'chlaufen  werden. 


^*  Ueber  die  Leidenschaften  vgl.  Psych,  als  Wissensch.  §  lUT,  W.  VI, 
S.  104.  „Leidenschaften  sind  ....  Dispositionen  zu  Begierden,  welche  in 
der  ganzen  Verwebung  der  Vorstellungen  ihren  Sitz  haben.  Der  Zustand 
der  Rohheit  ist  in  der  Regel  mit  allgemeiner  Leidenschaftlichkeit  behattet. 
Denn  je  mehr  die  Vorstellungen  vereinzelt  geblieben,  je  weniger  sorgfältig 
und  regelmässig  sie  unter  einander  verknüpft  sind,  desto  gewaltsamer  wirkt 
jede  für  sich  allein,  sobald  sie  aufgeregt  ist,  und  erweckt  und  erträgt  nur 
diejenigen,  welche,  ohne  sie  zu  hemmen,  mit  ihr  in  Verbindung  treten  kön- 
nen. Was  Wunder,  dass  wilde  Völkerschaften  der  Leidenschaftlichkeit 
unterliegen;  dass  in  der  Barbarei  gerade  die  Leidenschaften  zuerst  an- 
fangen verständig  zu  werden,  indem  die  herrschenden  und  selbst  nicht  be- 
herrschten Vorstellungen  sich  allmählich  die  übrigen  Vorstellungen  unter- 
werfen, sie  mit  sich  und  dadurch  sie  unter  einander  verbinden,  und  sie 
nach  sich  discipliniren.  Diesen  Durchgang  durch  die  Barbarei,  dessen 
Uebergang  in  wahre  Cultur  höchst  unsicher,  und  keinesweges  nothwendig 
ist,  erspart  den  Kindern  gebildeter  Menschen  die  Erziehung.  Und  eben 
darin  unter  anderem  zeigt  sich  die  gute  Erziehung  der  frühesten  Jahre, 
dass  sie  den  Kindern  die  Leidenschaftlichkeit  unmöglich  macht,  indem  sie 
jeder  Spur  davon  sogleich  Zwang  entgegensetzt,  und  die  ganze  Masse  der 
Vorstellungen  schon  während  des  Entstehens  in  einen  solchen  Fluss  bringt, 
dass  keine  einzelne  zu  einer  heftigen  Aufregung  gelangen  kann.*' 

Im  Lehrhnche  zur  Psych.  §  125,  W.  V,  S  S9  heisst  es:  „Am  zer- 
störendsten  wirken  auf  alle  Ausbildung  die  Leidenschaften.  Vom  ästhe- 
tischen Urtheile  sind  sie  das  entgegengesetzte  Aeusserste,^  aber  auch  die 
wandelbaren  Bestrebungen  werden  von  ihnen  getödtet;  Einbildungskraft  und 
Verstand  bekommen  durch  sie  eine  einseitige  Richtung;  sie  selbst  endigen 
sich,  falls  sie  Befriedigung  finden,  in  Langeweile,  in  Leere  des  Geistes  und 
Herzens,  und  falls  sie  unbefriedigt  bleiben,  in  Gram  und  Krankheit.  Die- 
jenigen, welche  allerlei  zu  rühmen  wissen,  was  sie  durch  leidenschaftliche 
Aufregung  wollen  geworden  sein,  täuschen  sich  selbst;  sie  sollten  sich 
freuen,  in  ihrem  Schiffbruche  nicht  alles  verloren  zu  haben,  und  manche 
sind  zu  rühmen,  dass  sie  ihr  gerettetes  Gut  nun  besser  benutzen,  als  früher- 
hin  ihren  Reichthum." 

Die  Vorkehrung  gegen  Leidenschaften,  Begierden,  schlechte  Gewohn- 
heiten führt  zunächst  nur  zur  mittelbaren  Tugend,  deren  Werth  erst 
bedingt  ist  durch  Anschliessung  an  die  Einsicht  in's  unmittelbar  Würdige 
und  Rechte.    Vgl.  W.  IX,  S.  365  und  ohen  S.  485. 


§  182.  Was  zuvörderst  den  Streit  anlangt,  der  unter  Kindern 
nicht  leicht  ganz  vermieden  wird,  imd  der  ihnen  wenigstens  als  ein 
möglicher  Fall  vorschwebt:  so  kann  Selbsthülfe  gegen  unerwarteten 
körperlichen  Angriff  nicht  verboten,  vielmehr  muss  entschlossene 
Gegenwehr,  aber  auch  Schonung  des  Gegners  empfohlen  werden. 
Dahingegen  ist  beliebige  Zueignung  von  Sachen,  mit  Ausschliessung 
Andrer  ohne  Rücksprache,  durchaus  zu  untersagen,  auch  bei  den 
geringsten  herrenlosen  oder  weggeworfeneji  Kleinigkeiten.  Niemand 
soll  sich  einbilden,  seine  blosse  Willkür  wäre  Gesetz  für  Andre. 
Vielmehr  sind  die  Kinder  zu  gewöhnen  an  Beschränktheit  ihres 
Eigentliums.  Was  man  ihnen  zum  bestimmten  Gebrauche  giebt, 
(Inrf  nur  so  gebraucht,  und  soll  für  solchen  Gebrauch  geschont 
werden. 

Versprechungen  der  Kinder  unter  einander  sollen  nicht  leicht- 
hin für  ungültig  erklärt  werden,  mögen  sie  auch  thöricht  und  nicht 
zu  erfüllen  sein.  Wer  sich  dadurch  in  Verlegenheit  setzt,  muss  die 
Verlegenheit  fühlen,  und  sei  für  die  Folge  gewarnt.  Aber  übereilte 
Versprechen  sollen  auch  nicht  angenommen  werden;  und  von  dieser 
Seite  hat  man  die  Knoten  aufzulösen,  worin  die  Kinder  sich  manch- 
ivial  verwickeln. 

Es  ist  nicht  unerwünscht,  wenn  die  Zöglinge  sich  selbst  einige 
empfindliche  Proben  von  schwierigen  Rechtsverhältnissen  bereiten; 
aber  das  Vergnügen  des  Zankens  ist  nicht  zu  gestatten,  sondern  sie 
sollen  lernen,  dem  Streite  nach  Möglichkeit  vorzubeugen  und  aus- 
zuweichen. Sie  mögen  ihn  kennen,  um  sich  einzuprägen,  dass  er 
missfällt.  "^^ 

§  183.  Von  hier  öffnet  sich  ein  doppelter  Weg  der  Betrach- 
tung. Der  Streit  gefällt  den  Kindern,  weil  er  Kraft  zeigt,  und  sie 
suchen  ihn  meistens  aus  üebermuth.  Hier  ist  ein  Riegel  vorzu- 
schieben, und  anderwärts  Luft  zu  machen.  Gymnastische  üebungen 
sollen  Kraft  zeigen;  der  Wettstreit,  der  nicht  Streit  ist,  w^rd  bei 
Scherz  und  Spiel  willkommen  sein.  Geistige  Thätigkeit  mag  eben- 
falls Gelegenheit  darbieten  sich  hervorzuthun;  sie  mag  auch  Anlass 
zu  Vergleichungen  geben,  jedoch  mit  ausdrücklicher  Zurückweisung 
aller  Ansprüche,  die  sich  darauf  gründen  würden.  Den  praktisch 
l>rauchbaren  Maassstab,  wo  es  auf  Grössen  —  also  auf  das  perfice 
te!  ankommt,  liefert  jeder  Zögling  sich  selbst  durch  seine  Fort-  und 
Rückschritte.    Einen  dem  Andern  zum  Exempel  aufstellen,  erweckt 


'**  Vgl.  die  Notiz  der  spätem  Zeit  W.  XI,  S.  479.  .,Es  ist  ganz  eigent- 
lich die  schöne  Pflicht  der  Mütter,  schon  das  kleine  Kind  zur  Heiterkeit 
und  zum  wohlwollenden  Blick  auf  jedes  menschliche  Antlitz  zu  stimmen. 
Sie  mögen  die  ersten  frühen  Spiele  bewachen,  und  den  Streit  so  lauge  als 
möglich  entfernt  halten.  Aber  der  Knabe  wird  dieser  Hut  entwachsen;  er 
muss  versuchen,  ob  ihm  der  Streit  mehr  wohl  thut,  als  jener  Friede  seiner 
Kindheit.  Diesen  Versuch  darf  der  Lehrer  nur  von  fern  vor  schädlichem 
Uebermaass  bewahren." 

Herbart,   pädagog.  Schriften  II.  38 
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Neid,  und  viel  besser  ist,  den  Schwachem  zu  entschuldigen,  wo  er 
nicht  mehr  leisten  kann,  als  was  er  wirklich  leistet. 

§  184.  Der  andre  Weg  der  Betrachtung  führt  vom  Recht  auf 
die  Billigkeit.  Der  Streit  missfällt,  aber  nocli  mehr  die  Rache,  ol)- 
gleich  der  Satz  wahr  ist:  was  dem  Einen  recht,  ist  dem  Andern 
billig.  Wohl  mögen  die  Kinder  ihren  Scharfsinn  daran  üben,  zu 
bestimmen,  wieviel  Einer  für  das,  was  er  sich  erlaubt  oder  versagt, 
von  Andern  zu  leiden  oder  zu  empfangen  verdiene;  allein  sie  sollen 
sich  nicht  vermessen,  Lolin  und  Strafe  austheilen  zu  wollen.  Hier 
ist  ein  Punkt,  wo  sie  sich,  ohne  auf  eigne  Einsicht  zu  verzichten. 
doch  ihren  Vorgesetzten  willig  unterordnen  müssen. 

Dem  ähnlich  ist,  dass,  wo  Geschenke,  Geniessungen,  Beifalls- 
bezeigungen ausgetheilt  werden,  einerseits  der  Erzieher  den  Schein 
der  Vorgunst  vereidend,  von  der  Gleichheit  im  Austheilen  nicht 
ohne  bestimmte  Gründe  abweichen,  andrerseits  aber  doch  den  Zög- 
lingen kein  Recht  auf  die  freien  Gaben,  und  hiemit  zwar  eine  Mei- 
nung über  das  Passende  des  Mehr  oder  Minder,  aber  keinen  An- 
spruch in  Folge  dieses  Meinens  zugestehen  wird. 

§  185.  Wo  die  Kinder  sich  einmal  in  Betrachtung  des  Recht- 
lichen und  Billigen  vertieft  haben,  darf  man  nicht  zu  eilig  von  ihnen 
Gefälligkeit  und  Nachgiebigkeit  fordern.  Sie  müssen  Zeit  haben, 
mit  jenen  Gedanken  zu  Ende  zu  kommen  und  des  oft  sehr  unfrucht- 
baren Grübelns  müde  zu  werden,  ehe  sie  sich  besinnen,  dass  am 
Ende  das  Nachgeben  doch  notlmendig,  —  und  eben  deshalb  kerne 
Sache  der  Grossmutli  sei.  Später  einmal  mag  erinnert  werden,  dass 
Alles  viel  besser  gegangen  wäre,  wenn  von  Anfang  an  die  Gesin- 
nungen des  Wohlwollens  vorherrschend  gewirkt,  und  das  Streitige 
nicht  sowohl  geschlichtet,  als  vielmehr  beseitigt  hätten. 

Ueberall  muss  das  Wohlwollen  als  das  Höhere  verehrt,  das 
Recht  aber  als  die  niedere  Stufe  dargestellt  werden,  die  man  nicht 
ungestraft  überspringen  kann,  es  wäre  denn  in  Folge  gemeinsamer 
Zustimmung,  also  in  Folge  der  Bewilligung  von  Seiten  der  Be- 

rechtifften. 

§  186.  Was  endlich  die  Idee  der  innem  Freiheit  anlangt,  so 
ist  der  Unterschied  deren,  die  sich,  wiewohl  von  ferne,  derselben 
mehr  oder  minder  annähera,  schon  unter  altern  Knaben,  vollends 
unter  Jünglingen,  meistens  auffallend  genug,  um  von  Allen  bemerkt 
zu  werden.  Der  Vorzug  derjenigen,  die  sich  durch  ein  gehaltenes 
und  verständiges  Betragen  auszeichnen,  wird  gewöhnlich  vom  Er- 
zieher selbst  eher  zu  stark  und  zu  laut,  als  zu  schwach  geltend  ge- 
macht; und  die  Kinder  sind  gegenseitig  viel  zu  aufmerksame  Beob- 
achter ihrer  Schwächen,  als  dass  sie  nicht  sehen  sollten,  wie  weit 
Andere  hinter  jenen  Vorzüglicheren  zurückbleiben.  Daher  kommt 
es  mehr  darauf  an,  die  Verkleinemngssucht  nicht  zu  reizen,  als  den 
Bhck  der  Kinder  auf  das  zu  lenken,  was  ihnen  ohnehin  nicht 
entgeht. 


§  187.  Ueble  Beispiele  von  Seiten  der  Erwachsenen,  wenn 
solche  der  Jugend  nahe  stehn,  wird  man  natürlich  nicht  aufdecken; 
sind  sie  aber  offenkundig,  so  wirken  sie  eher  zurückstossend  als  ver- 
führend, wofern  nur  die  Jugend  kein  Interesse  hat,  sie  nachzu- 
ahmen oder  sich  damit  zu  entschuldigen.  Andrerseits  ist  die  Hoff- 
nung nicht  gross,  dass  die  löblichen  Beispiele  nachgeahmt  werden; 
sie  erscheinen  der  Jugend  zu  leicht  als  das,  was  sich  von  selbst  ver- 
steht. Daher  wird  nicht  überflüssig  sein,  ausdrücklich  mit  Bezei- 
gung gebührender  Hochachtung  daraufhinzuweisen;  besonders  wenn 
heranwachsende  Zöglinge  anfangen  sich  in  grösseren  Ki'eisen  umzu- 
sehn,  und  Vergleichungen  mit  Manchem  anzustellen,  was  durch 
falschen  Glanz  täuschen  kann."^*^ 

§  188.  Fünftens.  Angenommen  nun,  es  sei  der  Blick  der 
Zöglinge  auf  das,  was  nach  den  praktischen  Ideen  zu  unterscheiden 
ist,  theils  im  Umgange  der  Kinder  unter  sich,  theils  durch  Beispiele, 
theils  durch  den  Unterricht  schon  gehörig  gelenkt,  und  hiemit  die 
ästhetische  Beurtheilung  der  Willensverhältnisse  hinreichend  ge- 
weckt: so  folgt  dann  die  eigentlich  moralische  Bildung.  Man  darf 
es  nämlich  nicht  darauf  ankommen  lassen,  ob  die  Jugend  sich  selbst 
das  Löbliche  hier,  das  Unlöbliche  dort  zusammenfasse,  dabei  ver- 
weile, —  und  ob  davon  jeder  die  Anwendung  auf  sich  selbst  mache: 
vielmehr  müssen  Wahrheiten,  die  ungern  gehört  zu  werden  pflegen, 
allen,  und  jedem  insbesondre  gesagt  werden.  Je  genauer  der  Er- 
zieher seine  Zöglinge  kennt,  desto  besser.  Denn  man  fordert  jeden 
zur  Selbstbeobachtung  am  wirksamsten  dadurch  auf,  dass  man 
zeigt,  man  schaue  in  sein  Inneres.  Rückblick  auf  das  Betragen  des 
Zöglings  während  einer  längeren  Zeit,  Erinnerung  an  das,  was  auf 
ihn  gewirkt  hatte,  Unterscheidung  des  Besseren  und  des  Schlech- 
teren in  ihm  giebt  nun  die  Grundlage  dessen,  w^as  Moralisiren  zu 

'^  lieber  die  Erscheinung,  dass  die  Jugend  von  trefflichen  Vorbildern 
in  der  nächsten  Umgebung  oft  wenig  anzunehmen  geneigt  erscheint,  spricht 
Herbart  in  dem  Vortrage:  Ueber  den  Unterschied  zwischen  idealischer  und 
wirklicher  Geistesgrösse.    Bei.  S.  250  f.     Dort  heisst  es: 

„Das  Alter  der  Freundschaft  und  Liebe,  unverderbt  und  ungetrübt  er- 
halten, scheint  dazu  gemacht,  von  der  Heuchelei  getäuscht,  aber  auch  von 
allem  wahrhaft  Vortrefflichen  lebendig  ergriffen  zu  werden.  Dennoch  hat 
sich  die  befremdende  Bemerkung  mir  aufgedrungen,  dass  die  Beobachtung 
menschlicher  Fehler  und  ein  misstrauisches  Klugsein-wollen  sich  oftmals 
auch  in  reinen  Gemüthern  zum  Verwundern  frühzeitig  entwickelt,  während 
ein  seltsamer  Stumpfsinn  daneben  besteht,  der  das  Vorzügliche  der  um- 
gebenden Personen  nicht  fassen  noch  schätzen  kann  oder  mag.  Und  wenn 
ich  es  nicht  allzuschwer  fand,  in  solchem  Falle  für  die  Erhabenheit  der 
Ideale  ein  lebhaftes  und  wirksames  Gefühl  zu  wecken,  so  war  damit  das 
Zweite,  geringer  Scheinende  noch  nicht  erreicht,  nämlich  für  das  Würdige 
und  Eigenthümlich-Grosse  in  den  Charakteren  nahestehender  einzelner  Men- 
schen eine  willige  und  rein  geöffnete  Empfänglichkeit  zu  erlangen.  Die 
Gestalt  des  Menschen  ist  so  gewöhnlich,  so  alltäglich:  das  Gute  wird  in 
der  gemeinen  Hülle  nicht  gesucht;  die  Phantasie  mag  lieber  ein  anderes 
Kleid  dafür  erfinden." 
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lieisseii  pflegt,  und  was  keinesweges  überflüssig  oder  gar  m  der  Er- 
ziehung verwerflich,  sondern  an  seiner  rechten  Stelle  durchaus  notli- 
wendig  ist."  Freilich  wachsen  Menschen  genug  heran,  denen  nie- 
mals eine  ernste  Sprache  verdienten  Tadels  ins  Ohr  gedrungen  ist; 
aber  keiner  sollte  so  heranwachsen.  n.   i  i   v 

§  189.  Es  ist  hiebei  nur  bloss  von  Lob  und  Tadel  die  Kede, 
nicht  aber  von  harter  Beliandlung,  nicht  einmal  von  harten  Worten 
Verweise  imd  Strafen,  die  auf  einzelne  Handlungen  folgen,  sind 
etwas  Anderes;  sie  können  zwar  Betrachtungen  sittlichen  Inha  ts 
veranlassen,  aber  dann  müssen  sie  zuvor  abgethan  sein.  Moralische 
Besseiimg  geschieht  nicht  durch  den  Zwang  der  Regierung;  sie  gi- 
schiebt  auch  nicht  durch  jene  pädagogische  Strafe,  welche  durch 
die  natürlichen  Folgen  der  Handlungen  witzigt  und  kluger  macht 
(§  157).  Sie  geschieht  aber  durch  Nachahmung  der  Sprache  des 
Gewissens,  und  der  wahren  Elire  bei  unparteiischen  Zuschauern. 
Eine  solche  Sprache  lässt  sich  auch  darauf  ein,  die  Entschuldigun- 
gen zu  berücksichtigen,  welche  jeder  in  seinem  Innern  bereit  zu 
haben  pflegt;  sie  lässt  diese  Entschuldigungen  gelten,  soviel  sie 
können;  aber  sie  warnt,  man  solle  sich  für  die  Folge  nicht  daraul 

stützen. 

§190.     An   der  Jugend    ist  in    gewöhnlichen  Fällen  nichts 

Grosses  zu  loben  und  zu  tadeln.  Während  nun  Uebertreibung  sorg- 
fältig mag  verhütet  werden,  (schon  weil  sie  die  Wirkung  entweder 
vermindert,  oder  eine  verkehrte  Befangenheit,  wo  nicht  gar  Aengst- 
lichkeit  hervwbringt,)  giebt  es  doch  eine  Art  von  Vergrösserung, 
welche  zweckmässig  ist,  um  das  Kleine  sichtbarer,  der  Jugend  ihr 
eignes  Thun  bedeutender  und  gegen  den  Leichtsinn  wu-ksamer  dar- 
zustellen. Dies  ist  das  Hinweisen  auf  die  Zukunft.  Die  geringsten 
Fehler  können  wachsen  durch  Gewohnlieit;  die  geringste  Begierde, 
wenn  ihr  kein  Zügel  angelegt  ist,  kann  sich  m  Leidenschaft  ver- 
wandeln. Dabei  sind  die  künftigen  Lebensverhältnisse  unsicher;  c^s 
kann  Verführung,  Versuchung,  —  unerwartete  Noth  hinzukommen. 
Solches  Vorschauen  in  die  Möglichkeiten  der  Zukunft  ist  zwar  kern 
Weissagen,  und  soll  nicht  als  solches  sich  gelten  machen,  aber  es 
dient  dennoch  zum  Warnen. 

§  191.  Hat  man  erreicht,  dass  der  Zögling  seine  sitthche  Bil- 
dung als  eine  ernste,  wichtige  Angelegenheit  betrachte:  so  kann 
der  Unterriclit  in  Verbindung  mit  der  wachsenden  Weltkenntniss 
es  dahin  bringen,  dass  die  sittliche  Wärme  den  ganzen  Gedanken- 
kreis des  Zöglings  durchdringe,  und  dass  die  Vorstellung  der  mora- 
lischen Weltordnung  sich  mit  seinen  Religionsbegriifeii  einerseits, 
mit  seiner  Selbstbeobachtung  andererseits  verbinde.  Von  hier  an 
aber  wird  das  unmittelbare,  nachdrückhche  Aussprechen  des  Lobes 
und  Tadels  seltener  werden  müssen.     Es  wird  nicht  mehr  so  leicht 
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Vgl.  Päd.  Sehr.  I,  S.  552.  554;  II,  S.  249.  586.  589. 


sein  als  früherhin,  dem  Zöglinge  das  was  in  ihm  vorgeht,  besser  ins 
Licht  zu  setzen,  als  er  es  sich  ohnehin  schon  selbst  gesagt  hat.  Auf 
einer  andern  Seite  aber  kann  man  ihm  noch  zu  Hülfe  kommen,  nämlich 
im  Gebiete  der  allgemeinen  Begriffe,  in  welchem  das  fortschreitende 
jugendliche  Nachdenken  sich  allmählich  zu  orientiren  sucht. 

§  192.  Sechstcns.  Die  Zucht  soll  zur  rechten  Zeit  erinnern 
und  Verfehltes  berichtigen.  Dass  ein  junger  Mensch,  auch  nachdem 
er  auf  den  Punkt  der  sittlichen  Entschliessungen  (§  150)  schon  ge- 
kommen ist,  doch  noch  vielfacher  Erinnerung  bedarf,  kann  man 
durchgehends  voraussetzen,  obgleich  hierin  bei  den  Individuen 
grosse  Unterschiede  vorkommen,  die  sich  nur  durch  Beobachtung 
entdecken  lassen.  Dasjenige  aber,  woran  man  erinnert,  sind  Vor- 
sätze, die  schon  auf  allgemeine  Geltung  Anspruch  machen,  und  diese 
Geltung  nicht  leicht  behaupten  werden,  wenn  sie  entweder  unrichtig 
abgefasst,  oder  nicht  im  rechten  Zusammenhange  gedacht  waren. 
Ohnehin  werden  allgemeine  Betrachtungen  bei  den  wenigsten  Men- 
schen vorherrschend;  vollends  die  Jugend  bekommt  des  Neuen  so- 
viel zu  sehen,  zu  erfahren  und  selbst  zu  lernen,  dass  leicht  das  Alte 
hinter  dem  Neuen,  und  um  so  mehr  das  Allgemeine  hinter  dem 
Einzelnen  zurückgesetzt  wird.  Indessen  ist  Erinnern  und  Berich- 
tigen doch  weit  eher  ausführbar,  wo  ein  guter  und  fester  Grund 
gelegt  war,  als  jene  bloss  haltende  Zucht  (§  161 — 166),  wenn  sie 
noch  in  dem  Jünglingsalter  nichts  vorfindet,  woran  der  Zögling  sich 
selbst  zu  halten  auch  nur  versuchen  möchte. 

§  193.  Aus  der  grossen  Verschiedenheit  der  Principien,  welche 
die  Schulen  in  alter  und  neuerer  Zeit  für  die  Sittenlehre  und 
Rechtslehre  angenommen  haben,  ist  ersichtlich,  dass  sehr  vielerlei 
theils  entgegengesetzte,  theils  wenigstens  einseitige  Ansichten  ent- 
stehn  können,  wenn  unternommen  wird,  Ordnung,  Bestimmtheit  und 
Consequenz  in  vorhandene  sitthche  Begriffe  zu  bringen.  Alles  dies 
Entgegengesetzte  und  Einseitige,  sammt  unzähligen  Schwankungen, 
die  dazwischen  noch  Platz  haben,  kann  sich  in  jugendlichen  Köpfen 
erneuern;  und  um  so  mehr,  wenn  sie  einen  Werth  darauf  legen, 
ihren  eignen  Weg  zu  gehn.^^  Sehr  gewöhnlich  schicken  sich  die 
angenommenen  Grundsätze  nach  den  Neigungen,  der.  subjective 
Theil  des  Charakters  nach  dem  objectiven.  Während  nun  dem  Un- 
terricht die  Aufgabe  zufällt  den  L-rthum  zu  berichtigen,  hat  die 
Zucht  solche  Gelegenheiten  zu  benutzen,  in  welchen  es  zum  Vor- 
schein kommt,  dass  die  Gedanken  von  der  Neigung  waren  gelenkt 
worden. 

§  194.  Hat  aber  der  Zögling  schon  Vertrauen  erworben  so- 
wohl für  seine  Gesinnungen  als  für  seine  Grundsätze,  so  muss  die 


'»  Die  Gefahren  dieser  Schwankungen  Päd.  Sehr.  I,  S.  128.  452  f.  und 
das.  die  Anmerkungen;  das  Studium  der  praktischen  Philosophie  als  Mittel 
dagegen  I,  S.  522  f.  538.  554  und  unten  §  312. 
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ZucM  sich  zumckziebii.  Unnöthiges  Beurtheileii  und  tingstliclies 
Beobachten  würde  nur  der  Unbefangenheit  schaden,  und  Neben- 
rücksichten veranlassen.  Ist  einmal  die  Selbsterziehung  übernommen, 
so  will  sie  nicht  gestört  sein.^^ 


VIERTER  ABSCHNITT. 

ÜBERSICHT  DER  ALLGEMEINEN  PÄDAGOGIK 

NACH  DEN  ALTERN. 


ERSTES  CAPITEL. 

Von  den  ersten  drei  Jahren. 

§  195.  Da  in  den  ersten  Jahren  der  Lebensfaden  noch  äusserst 
schwach  ist,  mithin  die  körperliche  Ptiege,  (von  der  hier  nicht  die 
Rede  sein  kann,)  allem  Andern  vorangeht:  so  entstehn  nach  den 
Gesundheitsumständen  grosse  Unterschiede  in  Ansehung  der  Zeit, 
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Ueber  Selbsterzieliuiig  vgl.  Lehrbuch  zur  Psych.  §  254,  W.  V,  S.  159  f. 
(daraus  oben  219,   Anm.  7)   und  die  Notiz  aus  der  Königsberger  Zeit  Tf . 

XI   S.  430: 

„Niemand  kann  sich  selbst  unmittelbar  erziehen;  denn  er  kann  weder 
absolut  neuen  Stoff,  noch  absolut  höhere  Grade  seiner  Gedanken  und  Em- 
pfindungen in  sich  hervorbringen.  So  ist  jeder  in  den  Schranken  der  Indi- 
vidualität. Damit  ist  jedoch  die  mittelbare  Selbsterziehung,  deren  gebildete 
Menschen  dadurch  fähig  sind,  dass  sie  die  äusseren  Umstände  beurtheilen. 
in  welche  sie  sich  für  ihre  Fortbildung  versetzen  müssen,  eben  so  wenig 
für  unmöglich  erklärt,  als  die  immer  fortgehende  innere  Verarbeitung  des 
einmal  gesammelten  Stoffes  in  einem  schon  gedankenreichen  und  lebhatten 
Geiste.  Nur  ist  diese  Verarbeitung  bei  weitem  nicht  immer  Verbesserung 
und  Vervollkommnung,  sondern  verräth  sehr  oft  nur  die  fehlerhafte  Bildung. 

„Abstrahirt  man  von  allem  Angenommenen,  Nachgeahmten  bei  der 
Sinnesart  eines  Menschen,  so  bleibt  doch  noch  immer  er  selbst  übrig,  der 
annahm  und  nachahmte,  er  selbst,  der  wiewohl  nach  augenblicklicher  Stim- 
mung handelnd,  doch  eben  dieser  Stimmung  mehr  oder  weniger  Raum  giebt. 
Beim  sittlichen  Menschen  ist  die  mit  Nothwendigkeit  sich  aussprechende 
Gesetzgebung  der  Vernunft  recht  eigentlich  die  Person  selbst,  die  sich  ans 
allem  Einfluss  der  Umstände  herausgehoben  hat.  Dies  giebt  den  Begritt 
der  kantischen  Autonomie.  —  Wie  denn  dieser  Er  selbst  tvanlcen  könne  in 
seiner  Sinnesart"?  das  ist  die  Unbegreiflichkeit,  über  die  der  Philosoph  sich 
tröstet,  der  Pädagog  aber  sich  nicht  trösten  darf.  —  Die  Erklärung  ist  ganz 
leicht.  Ist  der  Mensch  im  Zustande  reiner  Betrachtung,  so  ist  das  sitthche 
Urtheil  die  reine  Naturerscheinung  seines  Wesens;  —  aber  ob  er  es  sein 
werde?  Dieser  Erfolg  ist  ein  Zusammengesetztes,  aus  Ihm,  wie  er  ist,  und 
aus  den  Einwirkungen.  Der  Erfolg  ereignet  sich  in  seinem  Willen,  aber 
immer  gleich  nothwendig,  —  gleich  determinirbar." 


4: 


§  48. 


§  49. 


welche  der  geistigen  Bildung  Gewinn  bringt.  Wie  gering  aber  auch 
diese  Zeit  sein  möge,  sie  ist  äusserst  wichtig  wegen  der  grossen 
Empfänglichkeit  und  Reizbarkeit  des  frühesten  Alters. 

§  196.  Man  nutze  die  Zeit,  worin  das  Kind  völlig  wacht  ohne  §  46. 
zu  leiden,  allemal  dazu,  dass  sich  ihm  irgend  etwas  zur  sinnlichen 
Auffassung  darbiete,  aber  nicht  aufdringe.  Starke  Eindrücke  sind 
zu  vermeiden;  schneller  Wechsel  ebenfalls;  sehr  geringe  Abwechse- 
lungen sind  oftmals  hini'eichend,  um  das  schon  ermattende  Auf- 
merken wieder  anzui'egen.  Eine  gewisse  Vollständigkeit  in  den 
Auffassungen  des  Auges  und  Ohrs,  so  dass  diese  Sinne  in  ihrem 
ganzen  Ka'eise  gleichmässig  einheimisch  werden,  ist  zu  wünschen. 

§  197.    Der  eignen  Regsamkeit  des  Kindes  sucht  man  auf  un-     §  47. 
schädliche  Weise  Raum  zu  geben;  zunächst  damit  es  Uebung  im 
Gebrauch  aller  Gliedmaassen  erlange;   dann  auch,  damit  es  durch 
eigne  Versuche  seine  Beobachtung  der  Dinge  und  ihrer  Veränder- 
lichkeit erweitere. 

§  198.  Unholde,  abstossende  Eindrücke  von  Menschen,  wer 
sie  auch  seien,  müssen  sorgfältigst  vermieden  werden.  Niemand 
darf  ein  Kind  als  sein  Spielzeug  behandeln. 

§  199.  Eben  so  wenig  aber  muss  irgend  Jemand  sich  durch 
das  Kind  regieren  lassen;  am  wenigsten,  wenn  es  sich  ungestüm 
äussert.  Sonst  ist  Eigensinn  die  unfehlbare  Folge,  welche  sich  bei 
kränklichen  Kindern  kaum  vermeiden  lässt,  wegen  der  Aufmerksam- 
keit, womit  man  den  Aeusserungen  ihres  Leidens  zu  entsprechen 
genöthigt  ist. 

§  200.  Das  Kind  muss  beständig  die  Ueberlegenheit  des  Er-  §  50. 
wachsenen,  und  oft  seine  eigne  Hülflosigkeit  empfinden.  Darauf 
gründet  sich  der  nothwendige  Gehorsam.  Bei  folgerichtiger  Be- 
handlung werden  Personen,  die  sich  stets  in  der  Umgebung  des 
Kindes  befinden,  leichter  Gehorsam  erlangen  als  andere,  die  selten 
zugegen  sind.  Den  Aftecten  muss  Zeit  gelassen  werden  sich  abzu- 
kühlen, weim  nicht  dringende  Umstände  etwas  Anderes  fordern. 

§  201.  In  seltenen  Augenblicken  mag  eine  Gewalt  hervor-  §  51. 
treten,  die  in  so  weit  Furcht  erregt,  als  nöthig  ist,  um  in  Nothfällen 
mit  Erfolg  eine  Drohung  aussprechen  und  dem  Uebermuthe  steuern 
zu  können.  Denn  die  Regierung  muss  schon  in  den  frühesten  Jahren 
befestigt  sein,  um  nicht  späterhin  auf  höchst  schädliche  Weise  zur 
Härte  gezwungen  zu  werden. 

§  202.  Sprachbildung  der  Kinder  erfordert  von  früh  an  eine  §  52 
ernste  Sorgfalt,  damit  nicht  falsche  Gewöhnungen  und  Nachlässig- 
keiten einwurzeln,  die  späterhin  sehr  viel  Zeitverlust  und  Verdruss 
zu  verursachen  pflegen.  Künsthche  Formen  des  Ausdrucks,  deren 
Sinn  über  den  Gedankenkreis  des  Küides  hinausliegt,  müssen  ganz 
vermieden  bleiben. ^^ 


^^  Ueber   die   Geistesverfassung   der   Kinder   besonders   Päd.  Sehr.   I, 
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ZWEITES  CAPITEL. 
Vom  vierten  bis  achten  Jalire. 

§  203.  Die  eigentliche  Grenzscheidung  liegt  nicht  in  den 
Jahi-en,  sondern  darin,  dass  die  erste  Hülflosigkeit  aufhört,  und  eni 
zusammenhängender  Gebrauch  der  Gliedmaassen  und  der  bprache 
eintritt.  Daraus,  dass  sich  die  Kinder  von  vielem  augenbhcklichen 
Unbehagen  nun  selbst  befreien  können,  folgt  schon,  dass  mehr  Kuhc 

und  Frohsinn  gewonnen  wird.  ,       ,   ir      i 

§  204.  Je  weiter  nun  das  Kind  sich  selbst  schon  hellen  kann, 
desto  weiter  muss  die  äussere  Hülfe  sich  zurückziehn.  Zugleich 
muss  die  Regierung  an  Festigkeit,  und  bei  manchen  Individuen  an 
Strenge  zunehmen,  so  lange,  bis  die  letzten  Spuren  des  früher  meist 
nicht  ganz  vermiedenen  Eigensinns  verschwinden.  Dies  setzt  jedoch 
voraus,  dass  Niemand  das  Kind  unnöthig  reize,  irgend  eine  Art  von 
Gegenwehr  auszuüben.  Je  mehr  feste  Ordnung  das  Kind  um  sich 
sieht.  <lr-;t()  leichter  fügt  es  sich. 

§  2U5.  Soviel  Freiheit,  als  die  Umstände  erlauben,  muss  dem 
Kinde  schon  deshalb  gelassen  werden,  damit  es  sicli  otteii  äussere, 
und  damit  man  seine  Individualität  studieren  könne.  —  Die  Haupt- 
sache in  diesem  Alter  ist  jedoch,  dass  man  üble  Gewohnheiten  vor- 
hüte, besonders  solche,  die  mit  tadelhafter  Sinnesart  zusammen- 

hän*''en.  t 

''l  206.  Zwei  praktische  Ideen  kommen  hier  unmittelbar  in 
Betra!cht,  aber  auf  verschiedene  Weise,  nämlich  die  des  Wohlwollens 
und  der  Vollkommenheit.  Einzelne  Auffessungen,  welche  zur  letztern 
gehören,  bildet  sich  das  Kind  fast  immer  von  selbst;  die  erstere  ge- 
deiht seltener;  sie  muss  ihm  gegeben  werden,  und  das  lasst  sich 
nicht  immer  unmittelbar  leisten. 

§  207.  Die  Aeusserungen  des  Uebelwollens,  welche  bei  man- 
chen Kindern  häufig  vorkommen,  sind  durchaus  als  schlimme  Zeichen 
sehr  ernsthaft  zu  nehmen;  denn  ein  Charakter,  der  von  dieser  beite 
einmal  verdorben  ist,  lässt  sich  nicht  mehr  gründlich  bessern,  und 
das  Verderben  fängt  zuweilen  früh  an.  Was  dabei  zu  thun  ist,  be- 
ruht auf  Folgendem. 

t  „Die  Hauptsache  —  zusammenhängen."    Zusatz  der  2.  Ausg. 


S.  113.  310.  541.  II,  S.  214.  247  f.  327  f.  348.  394.  516.  In  den  psychologische^i 
Schriften  berührt  sie  Herbart  häufig;  so  imLehrh.  z  ^^f^^^»'  ^Vt  c  ko  f 
80.  92.  121.  134.  145.  152.  löü  u.  a. ;  in  der  Psych,  cds  Wus  ^- \I'  ^'Z;^;^ 
105.  185.  202.  212.  230  f.  250.  3GG^  400  f.  Ueber  die  Beobachtung  der 
Kinder  nach  ihrer  Bedeutung  für  Psychologie  Päd.  Sehr.  U,  b.  J4b  uuu 
Pädagogik  das.  S.  396. 


§  208.  Zuvörderst  wird  vorausgesetzt,  dass  man  jüngere  Kin-  §  58. 
der  nicht  viel  allein  lasse,  sondern  dass  alle  ihre  Lebensgewohn- 
heiten gesellig  seien,  und  dass  in  dem  geselligen  Kreise  eine  strenge 
Ordnung  herrsche.  Die  Aeusserungen  des  Uebelwollens  sind  also 
ausser  der  Regel,  und  sobald  sie  eintreten,  hat  das  Kind  die  herr- 
schende Ordnung  wider  sich.  Je  mehr  es  nun  gewöhnt  ist,  einem 
gemeinsamen  Willen  anzugehören,  im  Umkreise  desselben  sich  zu 
beschäftigen  und  froh  zu  sein,  desto  weniger  erträgt  es  sich  allein 
zu  fühlen.   Den  Uebelwollenden  lasse  man  allein,  und  er  ist  gestraft. 

§  209.  Solche  Strafe  setzt  aber  die  ganze  Empfindlichkeit  des  §  59. 
Jüngern  Kindes  voraus,  welches  weint,  sich  nicht  zu  helfen  weiss, 
sich  völlig  schwach  fühlt,  sobald  man  es  allein  lässt;  welchem  da- 
gegen sogleich  wieder  wohl  wird,  indem  man  es  in  den  geselligen 
Kreis  wieder  aufnimmt.  Hat  man  diese  Periode  versäumt,  hat  sich 
der  Uebelwollende  den  Kreis,  in  welchem  er  froh  leben  konnte, 
schon  abgeneigt  gemacht,  so  erzeugt  alsdann  eine  Bitterkeit  die 
andere,  und  es  bleibt  nur  übrig,  auf  strenges  Recht  zu  halten. 

§  210.  Der  Geist  der  Geselligkeit,  welcher  das  Uebelwollen  §  60. 
fern  hält,  ist  nun  noch  lange  kein  wirkliches  Wohlwollen,  und  selbst 
diejenigen  Beschreibungen  desselben,  welche  sich  in  gewöhnlichen 
Kinderschriften  finden,  laufen  Gefahr  als  leicht  erfundene  Fabeln 
überhört  zu  werden.  Dann  kommt  es  darauf  au,  fürs  erste  den 
GJauhcn  an  das  Wohlwollen  festzustellen,  und  zwar  bei  dem  Kinde, 
welches  durch  die  Erziehung  unaufhörlich  von  Wohlthaten  über- 
schüttet wird,  aber  dmxh  die  Gewohnheit  dagegen  abgestum23ft  ist. 
Man  entziehe  ihm  etwas  von  der  gewohnten  Fürsorge;  indem  nun 
dieselbe  sich  erneuert,  wird  das  Kind  sie  als  freie  That  erkennen 
und  verehren.  Wenn  dagegen  Kinder  das,  was  ihnen  geleistet  wird, 
als  Schuldigkeit  oder  als  Wirkung  irgend  eines  Mechanismus  be- 
trachten, so  ist  dieser  Irrthum  eine  offene  Quelle  des  mannigfaltigsten 
sittHchen  Unheils. 

§  211.  Zur  nöthigen  Strenge  muss  die  Güte,  und  zur  Güte  §  61. 
noch  die  Freundlichkeit  hinzukommen,  wenn  man  nicht  das  Gemüth 
des  Kindes  erkälten,  und  die  Keime  des  Wohlwollens  tödten  will. 
In  der  Periode,  wovon  hier  geredet  wird,  hängt  die  Stimmung  noch 
unmittelbar  ab  von  der  Behandlung,  und  lange  Unfreundlichkeit  hat 
Abstumpfung  zur  Folge. 

Die  doppelte  Aufgabe,  theils  die  Idee  des  Wohlwollens  hoch 
genug  hervorzuheben,  theils  wirklich  wohlwollende  Gesinnungen  zu 
erwecken, '  lässt  sich  nun  zwar  im  Kindesalter  noch  nicht  lösen. 
Abel"  man  hat  viel  gewonnen,  wenn  theilnehmendes  Gefühl,  unter- 
stützt vom  geselligen  Frohsinn,  sich  mit  dem  Glauben  an  das  Wohl- 
wollen derer,  von  welchen  das  Kind  als  von  höhern  Wesen  abhängt, 
verbinden.  Alsdann  hat  die  religiöse  Bildung  ihren  Boden,  und 
fordert  weiter. 

§  212.     Die  Idee  der  Vollkommenheit,  in  ihrer  Allgemeinheit,     §  62. 
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steM  zwar  dem  Kinde  eben  so  fem,  als  die  des  Wohlwollens *,  jedoch 
die  ersten  Anlange  dessen,  was  dahin  gehört,  sind  weit  weniger 
misslich.  Wie  das  Kind  wächst  und  gedeiht,  so  wachsen  auch  seme 
Kräfte  und  Fertigkeiten,  und  es  gelallt  sich  selbst  in  diesem  Wachs- 
thum.  Allein  hier  giebts  unzählige  Verschiedenheiten  der  Art  und 
des  Grades,  welche  beobachtet  seüi  wollen;  besonders  wegen  der 
Anknüpfung  des  Unterrichts,  der  schon  hier  theils  synthetisch,  theils 
analytisch  eintritt,!  obgleich  er  noch  nicht  regelmässig  die  Haupt- 
beschäftigung des  Kindes  ausmacht. 

§  213.  Während  der  Kreis,  worin  das  Kind  sich  Irei  umher- 
bewegt, sich  erweitert,  während  es  durch  eigne  Versuche  sich  immer 
mehr  Erfahrung  schafft,  und  überdies  noch  das,  oft  höchst  nöthige. 
absichtliche  ümherfühi^en  von  Seiten  des  Erziehers  hinzukommt, 
erlangt  die  Erfahrung  ein  Uebergewicht  in)er  den  frühern  Phan- 
tasien, wenn  auch  bei  verschiedenen  Individuen  in  sehr  verschie- 
denem Verhältniss.  Aus  dem  Bestreben  aber,  das  Neue  sich  anzu- 
eignen, entstehen  nun  die  häufigen  Kinderfragen,  welche  den  Er- 
zieher als  einen  Allwissenden  voraussetzen,  keinen  Zweck  haben. 
sondern  von  augenblicklicher  Laune  abhängen,  und  grösstentheils, 
wenn  sie  nicht  gleich  beantwortet  werden,  nie  wiederkehren.  Viele 
derselben  betreffen  bloss  Worte,  und  lassen  sich  mit  irgend  einer 
passenden  Benennung  des  fraghchen  Gegenstandes  beseitigen.  Andre 
gehn  auf  den  Zusammenhang  der  Ereignisse,  besonders  auf  Zwecke 
menschlicher  Handlungen,  ohne  Unterschied  ob  von  lingirten  oder 
wirklichen  Personen  die  Rede  ist.  Wiewohl  nun  manche  Fragen 
nicht  können,  andre  nicht  dürfen  beantwortet  werden:  so  muss  doch 
im  Ganzen  die  Neigung  zum  Fragen  fortwährend  Ennunterung  fin- 
den; denn  es  Hegt  in  ihnen  ehi  ursprüngliches  Interesse,  welches  der 
Erzieher  späterhin  oft  schmerzlich  vermisst,  und  durch  kerne  Kunst 
wieder  erzeugen  kann.  Die  Gelegenheit  ist  hier  dargeboten,  sehr 
Vieles  anzuknüpfen,  was  künftigem  Unterricht  den  Boden  bereiten 
muss.  Nur  darf  sich  die  Antwort  nicht  mit  unzeitiger  Gründhch- 
keit  in  die  Länge  ziehn,  sondern  der  Erzieher  muss  schiffen  auf  den 
Wellen  der  kindlichen  Laune,  die  gewöhnlich  nicht  mit  sich  experi- 
mentiren  lässt,  sondern  oft  ungelegene  Spmnge  macht. 

§  214.  So  lange  es  für  den  analytischen  Unterricht,  der  sich 
in  die  Beantwortung  der  Kinderfragen  einwebt,  noch  keine  be- 
stimmten Lehrstunden  geben  kann,  fällt  derselbe  zusammen  mit  dem 
Umherführen,  dem  Umgange,  den  Beschäftigungen  und  den  hie- 
durch  veranlassten  Gewöhnungen,  Abhärtungen,  morahschen  Ur- 
theilen  und  frühesten  religiösen  Eindrücken,  zum  Theil  auch  mit 
den  Uebungen  im  Lesen. 

§  215.    Die  ersten  Anlange  des  synthetischen  Unterrichts,tt 

t  Die  1.  Ausg.  hat  hier  eine  Verweisung  auf  die  allgemeine  Pädagogik, 
8.  194  f.  [Päd.  Sehr.  I,  S.  416] 

tt  „Die  ersten  Anfänge  .  .  .  Unterrichts/'  Zusatz  der  2.  Ausg.     Ebenso 


§  t>l 


das  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  das  Leichteste  des  Combinirens  und 
die  ersten  Anschauungsübungen  gehören  in  die  spätem  Jalire  dieser 
Periode,  auch  wenn  das  Kind  noch  nicht  eine  volle  Stunde  lang  in 
gleichmässigem  Aufmerken  zu  beharren  fähig  ist.  Man  begnügt 
sich  aldann  mit  kürzerer  Zeit;  denn  der  Grad  der  Aufmerksamkeit 
ist  wichtiger  als  deren  längere  Dauer.  — 

Man  bemerke  den  Unterschied  der  hier  genannten  Lehi-gegen- 
stände.  Zählen,  Combiniren,  Anschauen  gehören  zu  den  natürlichen 
Entwickelungen  des  Geistes,  die  man  durch  den  Unterricht  nicht 
schaffen,  sondern  nur  beschleunigen  soll;  daher  liier  das  Verfahren 
soviel  möglich  analytisch  beginnen  muss;  Lesen  und  Schreiben  bin- 
gegen  lässt  sich  nur  synthetisch  (jedoch  nach  vorgängiger  Analyse 
der  Spracldaute)  lehren. 

1)  Das  Combiniren  —  gemeiniglich  ganz,  und  sehr  mit  Un- 
recht, vernachlässigt  —  gehört  zu  den  alleiieichtesten  und  Vieles 
erleichternden  Uebungen,  recht  eigentlich  für  Kinder.  Dass  zwei 
Dinge  ihre  Stellung  rechts  und  links,  (hinten  und  vorn,  oben  und 
unten,)  wechseln  können,  ist  der  Anfang.  Dass  drei  Dinge  sich  sechs- 
fach (in  Einer  Linie)  versetzen  lassen,  ist  die  nächste  Folge.  Wie 
viele  Paare  man  aus  einer  Menge  vorliegender  Dinge  nehmen  könne, 
ist  eine  der  leichtesten  Fragen.  Wie  weit  man  fortzuschreiten  habe, 
müssen  die  Umstände  bestimmen.  Nur  sind  nicht  Buchstaben,  son- 
dern Dinge,  und  die  Kinder  selbst,  zu  versetzen,  zu  combiniren  und 
zu  variiren.  So  etwas  muss  man  zum  Theil  scheinbar  spielend 
lehren. 

2)  Zu  den  ersten  Anschauungsübungen  dienen  gerade  Linien, 
senkrecht  oder  schräg  auf  einander  gezeichnet,  (auch  Stricknadeln 
in  verschiedenen  Lagen  zusammengelegt  und  sich  kreuzend,  ferner 
Damenbretsteine  und  ähnliche  Dinge;)  alsdann  der  Kreis  in  mannig- 
faltigen Abtheilungen  und  Darstellungen. 

3)  Das  Rechnen  bedarf  gleichfalls  sinnlicher  Dinge  (z.  B.  Geld- 
stücke), welche  gezählt  und  verschiedentlich  gelegt  werden,  um 
Summen,  Differenzen,  Producte  vor  Augen  zu  stellen;  Anfangs  nm^ 
in  kleinen  Zahlen,  etwa  bis  zwölf  oder  zwanzig. 

4)  Zum  Lesen  dienen  Buchstaben  und  Zahlen  auf  Pappstück- 
clien,  die  sich  verschiedentlich  zusammenstellen  lassen.  Geht  es 
langsam  mit  dem  Lesen-lernen,  so  vernachlässige  man  nur  daneben 
nicht  die  übrige  Geistesbildung,  als  ob  deren  erste  Bedingung  das 
Lesen  wäre;  welches  oft  viel  Geduld  braucht,  und  niemals  die  Kin- 
der gegen  Lehrer  und  Bücher  verstimmen  darf. 

5)  Zum  Schreiben  leitet  das  einfache  Zeichnen,  welches  sich 
mit  den  ersten  Anschauungsübungen  verbinden  muss.  Ist  das 
Schreiben  im  Gange,  so  fördert  es  das  Lesen. 


sind  die  Sätze  von  „Man  bemerke"  an  bis  zum  Schluss  des  §  215  in  der 
2.  Ausg.  hinzugekommen. 
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§  216.  Aber  auch  hier  schon  bleiben  manche  Individuen  zu- 
rück, Anfengs  befremdet  durch  die  Zumuthung  des  unlustigeu 
Lernens,  später  sich  ergebend  in  das  Gefühl  ihrer  Untähigkeit.  Li 
zahlreichen  Schulen,  wo  stets  Einige  voraneilen  und  die  Menge  mit 
dem  Strome  zu  schwimmen  sucht,  erlangt  man  die  Leistung  eher, 
aber  mehr  durch  Nachalimung  als  durch  innern  Zusammenhang  der 
Gedanken.  Und  auch  da  noch  giebt  es  Spätlinge,  welche  der  Un- 
muth  tief  herabdrückt.  **^ 


DRITTES  CAPITEL. 
Knabenalter. 

§  217.  Die  Grenzscheiduiig  des  Knabenalters  gegen  die  frühere 
Kindheit,  (sofern  eine  solche  Grenze  sich  bestimmen  lässt,)  besteht 
darin,  dass  der  Knabe  sich  gern,  Avcnn  man  ihn  gelin  lässt,  vom 
Erwachsenen  entfernt,  indem  er  nicht  mehr,  wie  das  Kind,  wenn  es 
allein  ist,  sich  unsicher  fühlt,  sondern  seinen  niihorn  Erfahrungs- 
kreis hinreichend  zu  kennen  glaul)t,  und  von  da  in  unbestimmte 
Weiten  aller  Art  hinausschaut.  Es  ist  nun  die  Sorge  des  Erwach- 
senen, sich  dem  Knaben  anzuschliessen  und  ihn  zurückzuhalten, 
ihm  die  Zeit  einzutheilen,  die  Einbildungen  seiner  Zuversicht  zu 
massigen;  um  so  mehr,  da  er  die  Schüchteridieit,  womit  der  Jlnig- 
ling  unter  Männer  tritt,  noch  nicht  kennt.  Denn  die  Grenze  des 
Knaben  gegen  den  Jüngling  liegt  darin,  dass  der  Knabe  noch  keine 
festen  Zwecke  hat,  sondern  siuelt  und  sorglos  in  den  Tag  hinein 
lebt.  Dabei  träumt  er  sich  eine  Männlichkeit,  die  in  der  Stärke 
der  Willkür  bestehen  würde.  Das  spielende  Treiben  bleibt  lange, 
wenn  man  es  nicht  verkünstelt.  ^* 

Eben  so  sind  Ankiüipfungen  des  Unterrichts  an  das  Sinnhche 

«>  Ueber  den  Unterricht  auf  dieser  Stufe  ist  noch  zu  vergleichen  Päd. 
Sehr,  l  S.  412*.  418  f.  514.  11,  S.  110.  389  f.  5G1  f.;  über  den  hier  nur 
angedeuteten  Religionsunterricht  I,  S.  289.  405.  439.  480.  550.  582*.  11, 
S-  24.  242.  vgl.  unten  §  236;  über  Kinderschriften  I,  S.  345.  II,  S.  556  und 
563;  Fabeln  S.  242,  vgl.  §  225;  Märchen  I,  S.  43.  II,  S.  269  u.  unten 
§  283 ;  Robinson  I,  S.  19.  24.  —  Ueber  die  Erweiterung  des  synthetischen 
Unterrichts  für  diese  Stufe  s.  oben  Anm,  54.  S.  564. 

^^  Ueber  die  Grenze  des  Knabenalters  vgl.  die  Notiz  W.  XI,  S.  476. 
„Das  Knabenalter  dauert  so  lange,  als  der  Knabe  Erwachsene  wie  Fremde 
betrachtet,  so  dass  sie  ihm  nicht  mehr  gelten,  als  ihm  fremde  Nationen  und 
fremde  Zeiten  auch  gelten  könnten.  Sobald  er  den  Gedanken,  dass  er  in 
diese  Zeit  hineinwächst,  fest  ergreift  und  auf  sich  wirken  lässt,  hört  das 
Knabenalter  auf.  Früh  geschmeichelte  junge  Grafen  u.  s.  w.  sind  nie 
Knaben,  oder  müssen  es  wieder  werden,  können  aber  oft  nicht  mehr  dahm 
gebracht  werden.*'   Vgl.  auch  Päd.  Sehr.  I,  S.  559  III. 


noch  lange  nicht  ganz  zu  unterlassen,  wenn  auch  schon  gute  Fort 
schritte  im  Wissenschaftlichen  gemacht  sind.  Die  Unterlagen  dürfen 
nicht  wanken. 

§  218.  Die  Hauptsache  für  dieses  Alter  ist,  zu  verhüten,  dass 
sich  der  Gedankenkreis  nicht  vorzeitig  abschliesse.  Der  Unterricht 
ist  es,  welcher  dafür  zu  sorgen  hat.  Zwar  der  allergrösste  Tlieil 
des  Lernens,  wie  mannigfaltig  es  auch  sei,  geschieht  dadurch,  dass 
Worte  verstanden  werden,  also  dass  der  Schüler  aus  dem  geistigen 
Yorrath,  welchen  er  schon  eingesammelt  hatte,  den  Sinn  in  die 
Worte  legt.  Eben  hieraus  aber  sieht  man,  dass  das  Quantum  des 
Yorstellens  schon  grösstentlieils  beisammen  ist;  der  Unterricht  kann 
es  nur  in  neue  Formen  bringen.  Und  dies  muss  geschelm,  während 
der  Vorrath  noch  leicht  beweglich  ist;  denn  später  nimmt  derselbe 
allmählich  festere  Formen  an^^.f 

§  219.     Wie  Knaben  und  Mädchen  sich  trennen,   so  scheiden  §  67 
sich  auch  die  Individualitäten;  und  ihnen  gemäss  sollte  der  Unter- 


t  §  217  und  218  sind  in  der  2.  Ausg.  hinzugekommen. 


^^  Ueber  das  Bedürfniss  nach  Unterricht  auf  dieser  Stufe  und  die  da- 
bei hervortretenden  Unterschiede  der  Individualitäten  handelt  eine  Notiz 
W.  VII,  S.  G75: 

„Es  giebt  ein  Bedürfniss  nach  Unterricht  bei  Kindern,  weil  es  ein  Be- 
dürfniss nach  Beschäftigung  giebt.  Das  Meer  der  Vorstellungen  ist  nicht 
von  selbst  aufgeregt;  gedankenloser  Müssiggang  ist  auch  bei  Kindern  nicht 
natürlich  ;  sie  können  nicht  ruhen,*  und  werden  doch  nicht  vom  ersten 
besten  Spiel  in  diejenige  angenehme  Spannung  versetzt,  welche  dem  ge- 
lingenden Lernen  eigen  ist.  Kennen  sie  diese  einmal,  so  suchen  sie  selbst 
danach.  —  Aber  hier  unterscheiden  sich  schon  die  guten  von  den  schlechten 
Köpfen.  Den  schlechten  wäre  Kartenspiel  das  angenehm  Spannende,  und 
Jagd  für  den  Leib  und  Streitlust;  die  bessern  freut  Erzählung,  die  besten 
das  Nachdenken,  die  Harmonie  in  den  Gedanken;  die  weichern  fühlen  — 
Theilnahmc  und  Geschmack!" 

Ueber  die  Wirkung  des  Unterrichts  gegen  voreiligen  Abschluss  des  Ge- 
dankenkreises unten  §  300  und     W.  XI,  S.  450: 

„Pädagogischer  Tact.  Eine  Hauptsache  desselben  ist,  zu  beurtheilen, 
wann  ein  Zögling  seinem  langsamen  Gange  überlassen  bleiben,  zu  welchen 
andern  Zeiten  man  eilen  muss.  Jenes,  wenn  seine  Kindlichkeit  und  Knaben- 
haftigkeit sich  gutartig  fortwachsend  zeigt,  er  durch  höhere  Anforderungen 
nur  gedrückt  werden  würde,  und  dabei  sein  Vorstellungskreis  durch  hin- 
reichende Beschäftigung  vor  unzeitiger  Verschmelzung,  die  steif  macht,  ge- 
sichert ist.  Dieses,  wenn  Gefahr  beim  Verzuge  ist  durch  aufstrebende 
Neigungen,  hervortretende  Ansprüche,  Meinungen  und  wegen  einer  eben 
jetzt  gewonnenen  Bildsamkeit.  Dann  heisst  es:  der  junge  Mensch  fasst 
jetzt  oder  nie." 


*  Das  Quantum  der  über  der  Schwelle  regsamen  Vorstellungen  [oben 
S.  340,  Anm.  26]  möchte  doch  das  erste  Entscheidende  sein.  In  diese  Reg- 
samkeit mischt  sich  nun  bei  Kindern  viel  Körperliches,  und  das  Verhältniss 
dieser  Mischung  bringt  die  ersten  Unterschiede  hervor.  Turgor  vitalis!  — 
In  den  sehr  Lebenskräftigen,  welche  klein  bleiben,  scheint  der  Organismus 
sich  selbst  bedeutend  zu  zerstören,  indem  er  sich  wieder  baut. 
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rieht  sowoH  in  Ansehung  der  Gegenstände  als  der  Lehrart  die 
entsprechenden  Sonderungen  annehmen.f  Statt  dessen  macht  die 
Familie  das  Standesinteresse  gelten,  und  will  bestimmen,  wie  viel 
oder  wie  wenig  Unterricht  ein  Knabe  nöthig  habe. 

Pädagogisch  betrachtet,  gehört  theils  zu  jedem  Studium  eine 
ihm  angemessene  geistige  Thätigkeit;  theils  muss  diese  Thätigkeit, 
indem  sie  wohl  gelingt,  zu  dem  Gesammtzustande  des  Individuums 
passen,  nicht  dessen  Kräfte  erschöpfen  oder  unzeitig  in  Anspruch 

Tl  P  n  TTl  Pll 

Unrichtig  aber  sind  Schlüsse  wie  dieser:  mit  Einem  Studium 
stehe  das  zweite,  mit  dem  zweiten  das  dritte,  mit  dem  dritten  das 
vierte  in  sachlicher  Verbindung;  folglich  müsse,  wer  zum  ersten  an- 
geleitet werde,  auch  das  zweite,  dritte,  vierte  damit  verbinden. 
Dieser  Schluss  gilt  für  Gelehrte,  welche  für  ihre  Person  über  die 
pädagogischen  Vorfragen  längst  hinweg  sind,  und  auch  da  noch  be- 
zeichnet er  nur  die  Verbindung  derjenigen,  welche  die  Vorsteher 
ihrer  Fächer  sind ;  mit  den  psychologischen  Verhältnissen  aber,  wo- 
nach die  Erziehung  sich  richten  muss,  hat  er  nichts  gemein.  Oft 
genug  bleiben  Vorstellungsmassen  vereinzelt,  deren  Gegenstände  in 
der  genauesten  und  nothwendigsten  Verbindung  stehn:  dem  Indivi- 
duum hilft  es  alsdann  nichts,  ein  weites  Gewebe  der  Gelehi'samkeit 
von  verschiedenen  Punkten  aus  bloss  angeftxngen  zu  haben. 

Anders  verhält  es  sich  da,  wo  gewisse  Studien  die  nothwen- 
dige  Vorbereitung  zu  gründlichen  Kenntnissen  mancherlei  Art  aus- 
machen. Da  gilt  der  Schluss:  wer  sich  jener  nicht  zu  bemächtigen 
im  Stande  ist,  kann  auch  diese  nicht  erreichen. 

§  220.  Die  Prüfung  jugendlicher  Fähigkeiten  setzt  ferner  eine 
richtige  Methode  des  ersten  Unterrichts,  und  zugleich  ein  ange- 
messenes, nicht  abstossendes,  persönliches  Betragen  der  Lehrer  vor- 
aus, damit  vermieden  werde,  Unfähigkeit  statt  des  unrichtigen  Ver- 
fahrens anzuklagen. 

Die  seltenen  Fälle  später  Entwickelung  zu  berücksichtigen,  ist 
schwer;  es  sei  denn,  dass  körperliche  Pflege  oder  Umherführen  in 
einem  grössern  I.^-fahrungskreise  und  Wechsel  der  Lehrart  gefehlt 
haben;  welches  nachzuholen  kann  versucht  w^erden.  Selbst  die  An- 
fangs beschleunigten  Foitschritte  aber  geben  alsdann  nicht  eher,  ein 
günstiges  Resultat,  als  bis  deutlich  ein  lebhaftes  eignes  Weiter- 
streben hinzukommt. 

§  22L  Zu  den  sittHchen  Principien  zurückgehend,  erwähnen 
wir  hier  vorzugsweise  der  Ideen  des  Rechts  und  der  Billigkeit.tt 


t  1.  Ausg.:  „sollte  der  Unterricht  in  Materie  und  Form  die  entspre- 

chenden*'  u.  s.  w, 

tt  1.  Ausg.  „Um  nun  hievon  die  Anwendung  zu  machen,  muss  zu  den 
sittlichen  Principien  zurückgegangen  und  hier  zuerst  der  Ideen  des  Rechts 
und  der  Billigkeit  erwähnt  werden.    Diese"  u.  s.  w. 


Diese  entspringen  aus  der  Reflexion  auf  menschliche  Verhältnisse, 
und  sind  deshalb  dem  frühen  Kindesalter  weniger  zugänglich,  da 
ihm  überall  die  Unterordnung  in  der  Familie  entgegentritt.  Der 
Knabe  dagegen  lebt  mehr  unter  seines  Gleichen,  und  die  nöthigen 
Zurechtweisungen  geschehen  nicht  immer  so  schnell,  dass  sie  dem 
eignen  Urtheil  nicht  Zeit  lassen  sollten.  Freiwilliges  Anschliessen, 
persönliches  Ansehen,  und  selbst  Usurpation  der  Gewalt  zeigen  sich 
im  Knabenkreise  nicht  selten.  Von  Seiten  der  Erziehung  ist  nun 
AufkläiTing  der  Begriffe,  und  überdies  noch  Regierung  und  Zucht 
nöthig;  aber  auch  ein  Unterricht,  welcher  ähnliche  Verhältnisse  in 
der  Ferne  zeige,  und  ohne  Parteilichkeit  zu  betrachten  gebe.  Dieser 
Unterricht  muss  sich  an  Poesie  und  Geschichte  wenden. 

§  222.  Auf  Geschichte  weiset  auch  eine  andre  Betrachtung  §  72. 
hin.  Schon*  oben  (§  206 — 211)  leitete  die  Idee  des  Wohlwollens 
auf  die  Nothwendigkeit  religiöser  Bildung;  diese  lehnt  sich  an  Ge- 
schichten, und  zwar  alte  Geschichten.  Hiemit  wird  eine  Ausdehimng 
des  Vorstellungskreises  in  Raum  und  Zeit  gefordert,  welche,  wenn 
sie  auch  sehr  unvollständig  geschieht,  doch  für  jeden  Unterricht, 
selbst  den  in  der  Dorfschule,  einen  Punkt  bezeichnet,  der  allgemein 
erreicht  werden  muss. 

§  223.     Der  zweite,    eben   so  fest  bestimmte  Punkt,  dessen     §  7a. 
Wichtigkeit  selbst  noch  das  Lesen  und  Schreiben  übertrifft,  ist  das 
Rechnen,    theils   für  Klarheit  der  gemeinsten  Erfahrungsbegriffe, 
theils  für  den  unentbehrlichen  ökonomischen  Gebrauch. 

§  224.  Das  Rechnen  nach  dem  dekadischen  Systeme  würde  §  74. 
höchst  wahrscheinlich,  die  biblische  Geschichte  ganz  gewiss  kein 
Zögling  von  selbst  erdenken.  Beide  also  müssen  als  zum  synthe- 
tischen Unteri'icht  vorzugsweise  gehörig  angesehen  werden.  Bei 
solchem  kommt  allemal  die  Schwierigkeit,  denselben  in  die  vorhan- 
denen Vorstellmigsmassen  (§  29)  sicher  eingreifen  zu  lassen,  in 
Frage.  Nun  darf  man  zwar  nicht  schliessen:  mit  der  biblischen 
Geschichte  stehe  die  ganze  Geschichte,  mit  dem  Rechnen  die  ganze 
Mathematik  überhaupt,  also  auch  pädagogisch,  in  Verbindung 
(§  219).  Allein  so  viel  ist  gewiss,  dass  die  Wirksamkeit  einer  Vor- 
stellungsmasse mit  ihrer  Ausbreitung  und  mehrfachen  Anknüpfung 
wächst.  Biblische  Geschichte  und  Rechnen  müssen  demnach,  in  so- 
weit Umstände  imd  Fähigkeiten  es  erlauben,  eine  grössere  Aus- 
dehnung des  historischen  und  mathematischen  Unterrichts  wün- 
schenswerth  machen,  auch  da,  wo  auf  vielseitige  Bildung!  nicht  zu 
hoffen  ist. 

§  225.    Die  nächste  Rücksicht  in  Ansehung  der  zu  wählenden     §  75. 
Lehrgegenstände  ist  mm  ferner  auf  Poesie  und  Naturlehre  zu  neh- 


t  Die  1.  Ausgabe    hat  hier  eine  Verweisung  auf  die  allgemeine  Päda- 
gogik S.  142  [Päd,  Sehr.  I,  S.  391]. 
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men,  wobei  man  sich  jedoch  sehr  hüten  muss,  nicht  die  nöthige 
Stufenfolge  zu  überspringen.  Fabeln  und  Erzählungen,  wie  die  be- 
kannten von  Geliert,  wollen  ihre  Zeit  haben;  der  Gesclimack  der 
Knaben  darf  nicht  zu  fi'üh  dagegen  spröde  werden.  Von  der  Zoo- 
logie knüpft  sich  das  Leichteste  und  Unbedenklichste  schon  in  den 
Kinderjahren  an  Bilderbücher;  dem  Knaben  passt  zuerst  das  Leich- 
teste der  Botanik  beim  FHanzensammeln-t  In  den  untersten  Rang 
aber  würden  die  fremden  Sprachen  kommen,  wenn  nicht  besondere 
Verhältnisse  ihnen  in  manchen  Fällen  eine  vorzügliche  Wichtigkeit 
ertheilten.  Denn  was  die  alten  klassischen  Spraclien  anlangt,  so 
haftet  an  ihnen  das  Studium  der  Theologie,  Jurisprudenz,  Mediciiu 
ja  die  gesammte  Gelehrsamkeit  so  sehr,  dass  sie  in  den  gelehrten 
Schulen  immer  die  Grundlage  ausmachen  müssen. 

Uebrigens  liegt  vor  Augen,  dass  der  Umfang  des  Unterrichts 
von  äusseren  Verhältnissen  des  Standes  und  Vermögens  zu  sehr  ab- 
hängt, als  dass  man  die  Lehrgegenstände  im  allgemeinen  bestimmt 
vorzeichnen  könnte.  Weit  weniger  abliängig  aber  ist  die  Ent- 
wickelung  des  vielseitigen  Interesse  von  den  Lehrgegenständen;  und 
dem  Unterricht  bleibt  immer  noch  die  Aufgabe,  innerhalb  gegebener 
Scliranken  sich  der  vielseitigen  Bildung  anzunähern;  wähi-end  es  in 
sehr  günstigen  Verhältnissen  darauf  ankommt,  niclit  im  Ueberfluss 
m  Hülfsmitteln  das  eigentliche  Ziel  des  Unterrichts  aus  den  Augen 
zu  verlieren,  tt 

§  226,  Das  Knabenalter  wird  durch  den  theils  nöthigen,  theils 
nützlichen  Unterricht  oftmals  auf  eine  Weise  gedrückt,  die  man 
zwar  im  gelehrten  Stande  sich  zu  vorhehlen  sucht,  die  aber  ander- 
wärts auflallt,  und  wobei  Muth,  Entschlossenheit,  Gewandtheit, 
Eigenthümhchkeit,  Körperbildung  und  geistige  Production  wesent- 
lich leiden.  Einige  wenige  Stunden  gymnastischer  Uebung  sind  kein 
dui'chgreifendes  Gegenmittel.  Die  l)este  Vergütung  liegt  darin,  ivcnn 
die  Laster  des  Müssiggangs  vermieden  werden.  Schon  deshalb,  weil 
hierauf  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  richten  ist,  und  nach 
dem  Ergebniss  der  Beobaclitung  die  Maassregeln  zu  bestimmen 
sind,  doch  auch  in  jeder  andern  Hinsicht,  muss  die  Familiener- 
ziehung gegen  jenen  natürlicben  Druck,  welchen  auch  der  gute 
Unterricht  ausiibt,  mitwirken,  —  und  die  Schulbildung  muss  ihr 
dazu  die  nöthige  Zeit  lassen.  Von  der  letztern  mag  zwar  in  Notli- 
fällen  ausdrücklich  verlangt  werden,  dass  sie  den  Knaben  vollstän- 
dig beschäftige.  Sonst  aber  sollen  die  häuslichen  Schularbeiten 
nicht  das  grösste,  sondern  gerade  umgekehrt  das  kleinste  mögliche 
Zeitmaass   ausfüllen;   und   wie   die   übrige    Zeit   anzuwenden   sei, 


darüber  haben  Eltern  und  Vormünder  nach  Beobachtung  des  Indi- 
nduums  zu  bestimmen,  und  die  Folgen  zu  verantworten.^* 


t  „wobei  man  sich  jedoch  .  .  .  Pflanzensammeln."  Zusatz  der  2.  Ausg. 
Die  1.  Ausg.  hat  dafür  die  Verweisung  auf  §§  35.  37.  38  [oben  S.  521  und 
523  tt]. 

tt  „Uebrigens  liegt  ...  zu  verlieren.''   Zusatz  der  2.  Ausg. 


*'*  lieber  die  Entwicklung  der  Mädchen  macht  Herbart  im  Lehrb.  z. 
Psych.  §  131,  W.  V,  S.  92  die  folgende  Bemerkung: 

„Mädchen  werden  eher  klug  und  sind  eher  geneigt,  sich  in  den  Gren- 
zen des  Schicklichen  zu  halten.  Dagegen  ist  ihre  Erziehungsperiode  kürzer 
als  bei  den  Knaben.  Sie  sammeln  daher  weniger  geistigen  Vorrath,  aber 
sie  verarbeiten  ihn  schneller  und  mit  geringerer  Mannigfaltigkeit  und  Zer- 
theilung.  Die  Folge  zeigt  sich  im  ganzen  Leben.  Das  weibliche  Geschlecht 
hängt  an  seinem  Gefühle;  der  Mann  richtet  sich  mehr  nach  Kenntnissen, 
Grundsätzen  und  Verhältnissen.  Dazu  kommt  die  Vielförmigkeit  der  Be- 
nifsgeschäfte,  worin  die  Männer  sich  theilen." 

Herbart,  pädagog.  Schriften  U.  39 


VIERTES  CAPITEL. 
Jünglingsalter. 

§  227.  Ob  nun  der  Unterriebt  geendigt  oder  fortgesetzt  §  77. 
werde:  Alles,  was  er  wirken  kann,  beruht  jetzt  darauf,  dass  der 
Jüngling  selbst  einen  Werth  aufs  Behalten  und  Fortlernen  lege. 
Der  Zusammenhang  des  Wissens,  theils  in  sich,  theils  mit  dem  Han- 
deln, muss  also  aufs  deutlichste  vor  Augen  gestellt  sein,  und  die 
stärksten  Antriebe,  um  die  einmal  vorgesteckten  Zielpunkte  zu  er- 
reichen, sind  anzuwenden,  so  lange  es  imr  darauf  ankommt,  der 
Trägheit  oder  Unbesonnenheit  zu  begegnen.  Aber  andererseits  sind 
jetzt  gerade  die  falschen  Motive  zu  fürchten  und  zu  meiden,  welche 
mir  den  Schein  des  Talents  erkünsteln  würden. 

§  22S.  Ueberdies  hört  die  Nachsicht  auf,  welche  man  mit  dem  §  78. 
Kinde  und  Knaben  hatte.  Die  ganze  Tüchtigkeit  des  Jünglings 
kommt  in  Frage,  und  seine  Stellung  in  der  Gesellschaft  soll  sich 
darnach  bestimmen;  die  Schwierigkeit,  unter  Männern  Haltung  zu 
gewinnen,  muss  ihm  fühlbar  ^werden.  Plätze,  denen  er  nicht  ge- 
wachsen scheint,  werden  ihm  streitig  gemacht;  er  ist  von  Neben- 
buhlern umgeben,  und  wird  von  Erwartungen  gespornt,  welche  zu 
massigen  oft  schwer  hält,  und  alsdann  gerade  am  nöthigsten  ist. 

§  229.    Geht  jetzt  der  Jüngling,  vertrauend  auf  günstige  Um-     §  79. 
stände,  ungeachtet  aller  Aufforderung,  seiner  Bequemlichkeit  nach: 
so  ist  die  Erziehung  am  Ende,  und  man  kann  sie  nur  mit  solchen 
Lehren  und  Vorstellungen  beschliessen,  welche  auf  den  Fall,  dass 
künftige  Erfahrungen  etwa  daran  erinnern  möchten,  berechnet  sind. 

§  230.     Hat  dagegen  der  Jüngling  ein  Ziel  im  Auge:  so  be-     §  80. 
stimmen  die  Lebensformen,  die  er  sucht,  und  die  Motive,  die  ihn 
treiben,  was  man  noch  für  ihn  thun  könne.     Die  Ehrenpunkte,  die 
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or  sich  aneignet,  stehen  zwischen  Plänen  und  Maximen  in  der  Mitte, 
je  nachdem  sie  mehr  nach  aussen  oder  nach  innen  treiben. 

§  231.  Nur  in  Fällen,  wo  er  durch  seine  Fehltritte  sich  he-  § 
schämt  fühlt,  ist  er  noch  biegsam.  Diese  Fälle  müssen  benutzt 
werden,  wo  etwas  nachzuholen  ist.  Im  Uebrigen  gebietet  die  Pflicht, 
ihm  die  strengen  Forderungen  der  Sittlichkeit  unverhüllt  vorzu- 
halten. Völlige  Offenheit  ist  kaum  noch  zu  erwarten,  am  wenigsten 
zu  fordern.  Die  Verschlossenheit  des  Jünghngsalters  ist  der  natür- 
liche Anfang  der  Selbstbeherrschung.^^ 


DRITTER  THEIL. 


ÜBER  BESONDEKE  ZWEIGE  DER  PÄDAGOGIK. 


«'^  Die  Bedeutsamkeit  der  Jünglingsjahre  für  die  ganze  Richtung  des 
Lebens  wird  besprochen  Lehrb.  z.  Psych.  §  239,  W.  V,  S.  IGo:  „Wie  die 
Kraft  der  Selbstbeherrschung  niemals  das  Werk  eines  Augenblicks,  viel- 
mehr ein  Resultat  des  ganzen  verflossenen  Lebens  ist,  so  kann  auch  niclit 
jede  Zeit  des  Lebens  in  Ansehung  derselben  gleich  entscheidend  sein.  Ein 
bedeutender  Von-ath  von  Gedanken  und  Gefühlen,  der  keine  verhältniss- 
mässig  grossen  Zusätze  mehr  zu  erwarten  hat,  muss  erst  vorhanden  sein, 
ehe  eine  so  durchgreifende  Sammlung  des  Gemüths  statt  haben  kann,  dass 
der  Mensch  mit  Erfolg  über  sich  selbst  zu  beschliessen  vermöchte.  Dann 
aber,  wenn  diese  Bedingung  erfüllt  ist  (in  der  Regel  am  Ende  der  Er- 
ziehungsjahre), ist  es  Zeit  zu  der  tiefsten  Besinnung,  zu  der  umfassendsten 
praktischen  Ueberlegung.  Denn  von  der  Innigkeit  der  Verbindung,  welche 
die  Vorstellungen  nun  eingehen,  von  der  genauen  Kunde  über  seine  in- 
nersten Wünsche,  welche  der  Mensch  nun  erlangt,  von  der  rechten  Stellunti^ 
in  der  Aussenwelt,  die  er  jetzt  sich  selbst  bereitet,  hängt  sowohl  die  Stärke 
als  die  Richtigkeit  der  Führung  ab,  die  er  fortan  sich  geben  wird,  und 
eben  davon  hängt  auch  die  rechte  Aufnahme  alles  Neuen  ab,  welches  der 
Lauf  des  Lebens  noch  ferner  herbeiführen  wird." 

Die  Gefahren  des  Jünglingsalters  Päd.  Sehr.  I,  S.  128  f.  452  u.  Anm. 
das.  Auf  das  vage  Freiheitsstreben  und  die  Selbsttäuschung  der  Jünglinge 
beziehen  sich  die  Notizen  W.  XT,  S.  489  und  47f):  „Jünglinge  streben  nach 
Freiheit.  Den  wenigsten  wird  sie  auf  lange  Jahre  zu  Theil  (Philister). 
Das  spätere  Leben  ist  grossentheils  ein  Treiben  und  Getrieben  werden  ohne 
weite  Aussicht,  ein  Gedränge,  aus  welchem  sich  jeder  zu  retten  sucht,  in- 
dem er  sich  umzäunt.  Der  Zaun  wird  Manchem  ein  Gefängniss.  Wie 
macht  man  es,  innerhalb  der  äussern  Schranken  den  Geist  in  freier  Be- 
wegung zu  erhalten?  Fragt  die  Philosophie  in  Verbindung  mit  den  übrigen 
Wissenschaften.  Die  Pferde  streben  auch  nach  Freiheit.  Und  wenn  eins 
los  kommt,  was  beginnt  es?  Ein  Weilchen  läuft's  umher;  dann  sucht  es 
den  Stall  oder  die  Weide.  Es  graset  und  ruhet.  Wo  bleibt  da  die  freie 
Bewegung?"  —  „Die  Jugend  glaubt  nicht  gern  daran,  wie  oft  das  Leben 
piötzlicli  ernst  wird." 

lieber  die  Lebensalter  im  Allgemeinen  vgl.  Päd.  Sehr.  I,  S.  524  und 
Lehrb.  z.  Psych.  §  130,  IF.  V,  S.  92:  „Das  Kind  aus  physiologischen  Grün- 
den rastlos  bewegt,  wenn  es  gesund  ist,  treibt  sich  umher  in  einfachen, 
kunstlosen  Phantasien  und  Spielen;  unaufgelegt,  zusammenhängend  zu  den- 
ken, aber  höchst  empfänglich  für  alles  Neue.  Dabei  vermag  es  nicht,  sich 
aus  augenblicklichen  Gefühlen  hervorzuarbeiten.  Der  Knabe,  noch  m 
hohen  Grade  weich,  kann  gleichwohl  durch  die  Erziehung,  ohne  Vorschnel- 
ligkeit, zu  einem  bedeutenden  Grade  wahrer  Einsicht  und  Selbstbeherr- 
schung gehoben  werden.  Der  Jüngling  bekommt  einen  Zuwachs  an 
Kräften,  aber  auch  au  Unruhe.    Kann  er  nicht  handeln,  so  dichtet  er.    Dei 


ERSTER  ABSCHNITT. 

PÄDAGOGISCHE  BEMBKUNGEN  ZÜE  BEHANDLUNG 
BESONDERER  LEHRGEGENSTÄNDE. 


ERSTES  CAPITEL. 
Zum  Religionsunterricht. 

§  232.  Das  Innere  des  Religionsunterrichts  haben  die  Theo- 
logen zu  bestimmen,  und  die  Philosophie  hat  zu  bezeugen,  dass  kein 
Wissen  im  Stande  ist,  die  Zuversicht  des  rehgiösen  Glaubens  zu 
iil)erflügeln.  Was  aber  das  pädagogische  Verhältniss  anlangt,  so 
ist  sowohl  über  das  Ende,  als  über  den  Anfang  dieses  Unterrichts 
etwas  anzuführen. 

Das  Ende  oder  wenigstens  den  Gipfel  bezeichnet  die  Confir- 
niation  und  die  darauf  folgende  Zulassung  zum  heiligen  Abendmahl. 
Jene  entspricht  einer  besondern  kirchlichen  Confession,  dieses  hin- 
gegen einer  allgemeinen  Verbrüderung  aller  Christen.  Der  tiefen 
Gemüthsbewegung,  welche  mit  dem  ersten  Gang  zum  Abendmahl 
verbunden  ist,  kommt  es  zu,  über  das  Gefühl  der  Trennung  von 
Andersdenkenden  einen  Sieg  zu  erringen;  besonders  da  an  die  Zu- 
lassung zum  Abendmahl  schon  die  allgemeine  Bedingung  des  ernsten 
sittlichen  Strebens  geknüpft  ist,  welche  also  auch  als  erfüllt  von  den 
Andersdenkenden  vorausgesetzt  wird,  sofern  sie  an  dergleichen  Feier 

Mann,  dem  diese  Kräfte  nicht  mehr  neu,  dem  aber  die  Hauptschwierig- 
keiten des  menschlichen  Wirkens  bekannt  sind,  gebraucht  zweckmässig, 
was  er  hat,  wenn  Kindheit  und  Jugend  nicht  verdorben  wurden.  Er  han- 
delt mehr,  darum  dichtet  er  weniger.  Das  spätere  Alter  behält  so  viel 
Männlichkeit,  als  der  Körper  gestattet,  mit  grossen  individuellen  Verschie- 
denheiten. Im  besten  Falle  tritt  hier  das  Denken  an  die  Stelle  des 
Dichtens  und  Handelns,  wennschon  zu  spät.  Jedes  Alter  büsst  die  Schul- 
den und  leidet  an  dem  Unglück  aller  vorhergegangenen." 

39* 


§  82. 
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Theil  uelimeii  dürfen.  Der  vorgängige  Religionsunterricht  nun  hat 
um  so  mehr  hierauf  hinzuwirken,  da  christliche  Zuneigung  auch  zu 
denen,  welche  in  wichtigen  Glauhenspunkten  abweichen,  für  Manche 
zu  den  schwerern  Pflichten  gehört,  deren  Einschärfung  um  desto 
nöthiger  ist,  weil  der  nämliche  Unterricht  nicht  umhin  konnte,  die 
Unterscheidungslehren  der  Confessionen  bestimmt  anzuzeigen. 

§  233.  Für  den  gelehrten  Untenicht,  wenn  er  im  Griechischen 
früh  genug  anfing,  ist  es  möglich,  den  Eindruck  der  chinstlicheii 
Lehren  durch  diejenigen  platonischen  Dialogen  zu  verstärken,  welche 
sich  auf  den  Tod  des  Soki'ates  beziehen,  namentlich  durch  den 
Krito  und  die  Apologie.  Doch  müssen  diese  Eindrücke,  als  die 
schwachem,  noch  vorangehn,  bevor  die  Einweihung  in  die  christ- 
liche Gemeinschaft  ihre  ganze  Gewalt  fühlen  lässt. 

§  234.  Geht  man  in  Gedanken  rückwärts:  so  setzt  derjenige 
ReUgionsunterricht,  welcher  das  Eigenthümliche  der  Confessionen 
betrifft,  den  allgemeinen  christlichen  voraus;  welchem  wiederum 
biblische  Geschichten,  die  auch  das  alte  Testament  umfassen,  vor- 
ausgegangen sind.  Es  fragt  sich  aber,  ob  nicht  selbst  diesen  noch 
etwas  zum  Grunde  liegen  müsse? 

§  235.  Unmöglich  kann  die  Religion  als  etwas  bloss  Histo- 
risches  und  Vergangenes,  welches  nur  noch  fortgesetzt  würde,  ge- 
nügend dargestellt  werden.  Der  Lehrer  muss  nothwendig  auch  die 
gegenwärtigen  Zeugnisse  der  Natur  in  ihrer  Zweckmässigkeit  be- 
nutzen. Allein  selbst  dies,  was  schon  ehiige  Naturkenntniss  er- 
fordert und  auf  Weisheit  und  Macht  hinführt,  ist  noch  nicht  das 

§  236.  Reines  Familiengefühl  erhebt  sich  leicht  und  ohne 
Weiteres  zur  Idee  vom  Vater  des  Vaters  und  der  Mutter.  Nur  wo 
dies  mangelt,  ist  man  genöthigt,  von  den  Kirchen  und  der  Sonntags- 
feier, als  öffentlichen  Zeichen  der  Demuth  und  Dankbarkeit,  auszu- 
gehn.  Eine  überall  waltende  Liebe,  Fürsorge  und  Aufsicht  bildet 
den  ersten  Begriff  des  höchsten  Wesens,  welcher  Anfangs  auf  den 
Gesichtskreis  des  Kindes  sich  beschränkt,  und  nur  allmählich  sich 
erweitert  mid  erhöhet. 

§  237.  Die  Erhöhung  und  Reinigung  von  unwiu-digen  Zusätzen 
muss  aber  schon  geschehen  und  fest  eingeprägt  sein,  bevor  mythische 
Vorstellungen  des  Alterthums  bekannt  werden;  alsdann  wirken  diese 
richtig  durch  den  Contrast  des  offenbar  Fabelhaften  und  Rohen 
gegen  das  Würdige  und  Erhabene.  Hierin  nun  liegt  bei  gehöriger 
Behandlung  nichts  Schwieriges;  aber  es  giebt  andre  Schwierig- 
keiten, w^elche  von  der  Lidividualität  abhängen. 

§  238.  Während  Manche  nicht  vertragen,  dass  viel  von  der 
Sünde  geredet  werde,  weil  sie  sonst  damit  entweder  bekannt,  oder 
von  phantastischer  Angst  ergriffen  werden,  giebt  es  Andre,  die  nur 
durch  die  stärksten  Ausdrücke  können  erschüttert  werden,  und 
noch  Andre,  welche  selbst  gegen  die  Sünden  der  Welt  predigend 
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sich  in  stolzer  Sicherheit  der  Welt  gegenüber  stellen.  Es  giebt  auch 
Grübler,  welche,  ohne  spinozistische  Lehren  vernommen  zu  haben, 
von  selbst  das  Zugelassene  für  bewilligt  und  vom  höchsten  Richter 
gebilligt,  mithin  die  Macht  als  factischen  Beweis  des  Rechts  ansehen. 
Es  giebt  Verächter  der  blossen  Moral,  welche  durch  Gebet  sich  zu 
schlechten  Handlungen  einzuweihen  vermeinen.  Von  solchen  Ver- 
kehrtheiten kommen  einzelne  Spuren  wohl  schon  bei  Kindern  vor, 
besonders  wenn  ihre  fertige  Wiederholung  des  gehörten  Kanzelvor- 
trags, oder  vollends  ihr  lautes  Beten  einmal  gelobt  wurde. 

Demnach  muss  die  Wirkung  des  ReHgionsunterrichts  bei  jedem 
Lidividuum  beobachtet  werden.  Wiederum  eine  Aufgabe  für  die 
Familienerziehung.  ^^ 


ZWEITES  CAPITEL. 


Geschichte. 


§  239.  Der  allgemeinste  Fehler,  worin  jüngere  Lehrer  der  §  89. 
Geschichte  zu  verfallen  pflegen,  ist  die  unwillkürHch  wachsende 
Weitläuftigkeit  im  Vortrag.  Nicht  eben  das  Literesse  wächst,  son- 
dern das  Geflecht  der  Begebenheiten  zieht  sie  hierhin  und  dorthin. 
Schon  dies  verräth  Mangel  an  Vorbereitung;  aber  nicht  bloss  Vor- 
bereitung, sondern  selbst  Vorübungen  sind  nöthig. 

§  240.  Soll  zuvörderst  Geschichte  bloss  chronologisch,  aber  §  90. 
in  einem  festen  Bilde  aufgeiasst  werden,  so  erfordert  dies  gleiche 
Leichtigkeit,  sie  rückwärts  oder  vorwärts  oder  seitwärts  (synchro- 
nistisch) in  Gedanken  zu  durchlaufen.  Die  merkwürdigen  Namen 
müssen  bestimmte  Gruppen  und  Reihen  bilden;  und  es  muss  geläufig 
sein,  aus  den  Gruppen  die  allermerkwürdigsten  herauszuheben,  oder 
aus  einer  langen  Reihe  die  wichtigsten  Punkte  in  eine  kurze  Reihe 
zusammenzustellen. 

§  24L     Ferner  müssen  die  allgemeinen  Begriffe,  welche  sich     §  91. 
auf  Stände,  Verfassungen,  Einrichtungen,  Religionsgebräuche,  Cultm-- 
stufen  beziehen,  und  zur  Erklärung  der  Begebenheiten  dienen,  nicht 
bloss  dem  Lehrer  ganz  deutlich  sein,  sondern  er  muss  auch  die  Be- 


**^  Zur  Ergänzung  der  Andeutungen  des  Textes  dienen  insbesondere  die 
Stellen:  Fäd.  Sehr.  I,  S.  433  f.  550  f.  II,  S.  23  f.  63  f.  108.  242.  515  und 
Anm.  13.  Vgl.  ferner  II,  S.  25,  Anm.  27.  Im  Anschlüsse  an  Herbart  behan- 
deln den  Religionsunterricht  Stoy,  Jen.  Lit.  Ztq.  1846,  Nr.  17  u.  18,  und 
\Vaitz,  Allg.  Fäd.  §  20,  S.  280  f.  Ziller  stellt  eine  durchgängige  Ver- 
bindung des  religiösen  Unterrichtsstoffes  mit  den  übrigen  Stoffen,  insbeson- 
dere die  Rückbeziehung  alles  Gesinnungsunterrichts  auf  die  Lehren  des 
Christenthums  als  Aufgabe  hin.  Vgl.  seine  Grundlegung  %  4,  S.  93.  §  8, 
S.  211»  u.  218.  §  10,  S.  264.  §  19,  S.  430.  §  20,  S.  476«. 
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diiigungeii  überlegen,  unter  welclien  er  sie  den  Scliülern  entwickeln 
und  gegenwärtig  erhalten  könne.  Schon  dadurch  werden  vom 
frühesten  Unterrichte  die  meisten  allgemeinen  Reflexionen  ausge- 
schlossen. Und  die  alte  Geschichte,  deren  Motive  emfacher  smd 
lüs  die  neuern  Interessen  der  Politik,  behauptet  sich  an  ihrem 
Platze  im  Vortrage  für  die  frühere  Jugend. 

§  242.  Weiter  muss  die  Schwierigkeit  erwogen  werden,  eine 
verwickelte  Begebenheit  gut  zu  erzählen.  Dazu  gehört  zu  allererst 
ein  reiner  Gedankenfluss,  vermöge  dessen  der  Faden  der  Erzahlmig 
in  allen  Punkten,  die  nicht  absichtliche  Ruhepunkte  smd,  genau  zu- 
sammenhänge. Dies  setzt  ferner  eine  fliessende  Rede  voraus,  ohne 
deren  sorgfältige  Uebung  kein  guter  historischer  Vortrag  möglich 
ist.  Der  blosse  Redefluss  reicht  aber  nicht  zu.  Es  müssen  Ruhe- 
punkte eintreten,  weil  sonst  der  Wechsel  der  Vertiefmig  und 
Besinnung t  nicht  kann  erreicht  werden;  ja  schon  weil  die  Reihen- 
bildung*  sonst  misslingt,  indem  das  Nachfolgende  vom  Vorher- 
gehenden eine  Hemmung  erleidet.  Es  ist  demnach  niclit  gleidi- 
gültig,  wo  eine  historische  Lehrstunde  antlingt  und  abbriclit,  und 
wo  die  AViederliolungen  eingeschaltet  werden. 

Wälirend  der  Erzäliler  die  Worte  nur  nacJieinander  kann  folgen 
lassen,  scliwebt  ihm  sell)st  eine  ganz  andre  Gestalt  der  Begebenheit 
vor,  und  er  soll  sie  dem  Zuhörer  mittheilen.  Diese  Gestalt  gleicht 
auch  nicht  einer  ebenen  Fläclie,  sondern  ein  mannigfaltiges  Interesse 
hebt  Einiges  und  lässt  Anderes  sinken.  Es  muss  also  unterschieden 
werden,  wie  weit  jedesmal  die  Rede  gerade  fortlaufend  der  Succes- 
sion  der  Begebenheiten  folgen,  wo  im  Gegi^ntheil  sie  abbeugen  solle. 
um  Nebenumstände  in  sich  aufzunehmen.  Es  muss  im  Ausdnicke 
eine  Gewalt  liegen,  Seitcn1)licke  und  Rückblicke  zu  veranlassen, 
selbst  ohne  die  Richtung  zu  verlieren.  Der  Vortrag  muss  Beschrei- 
bungen hier,  verweilende  Schilderungen  dort  anzubringen  in  seiner 
Macht  haben,  und  während  er  den  Zuliörer  bewegt,  doch  selbst  Be- 
sonnenheit und  Umsicht  nicht  verlieren. 

§  243.  Zu  dem  Allen  kommt  nocli  ein  Haupterforderniss,  näm- 
lich die  grösste  Einiachheit  im  Ausdrucke.  Die  gedrängte  und  abs- 
tracte  Sprache  neuerer  Historiker  passt  kaum  für  die  oberste 
Klasse  eines  Gymnasiums;  das  Sentimentale  oder  Witzige  der  neuern 
Novellenschreil)er  muss  ganz  vermieden  werden.  Die  einzigen  sichern 
Muster  sind  die  alten  Klassiker. 

Man  übe  sich  an  Erzählungen  des  Herodot.  Man  muss  sie 
ganz  eigentlich  memoriren,  in  möglichst  treuer,  nur  fliessender 
Uebersetzung.  Die  Wirkung  auf  Kinder  ist  überraschend.  Spater 
können  Arrian  und  Livius  gebraucht  werden.    Die  Weise  der  Alten. 

*  Lehrbuch  zur  Psychologie  S.   141.   150  [W.  V,  S.  124.   135]  uiul  an 
mehrern  Orten.     [Oben  S.  374.]  .  ., 

t  Die  1.  Ausg.  hat  hier  eine  Verweisung  auf  die  allgemeine  Pädagogik. 

S.  119  IPäd.  Sehr.  I,  S.  376]. 
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den  Hauptpersonen  ihre  Ansichten  und  Motive  in  den  Mund  zu 
legen,  (wobei  der  Erzähler  es  vermeidet,  mit  eigner  Reflexion  auf- 
zutreten,) ist  sorgfältig  nachzuahmen,  und  nm^  in  so  fern  zu  be- 
schränken, als  eine  künstliche  Rhetorik  dabei  zum  Vorschein  kommt. 

§  244.  Sind  die  erwähnten  Vorübungen  (§  240—243)  mit  §  94 
einem  gründlichen  und  pragmatischen  Studium  der  Geschichte  ver- 
bunden worden:  so  muss  alsdann  noch  in  der  Anwendung  die  ge- 
wonnene Kunst  sich  nach  den  Umständen  und  jedesmaligen  Zwecken 
ausdehnen  oder  beschränken.  Hierüber  lassen  sich  nun  zwar  bei 
der  grossen  Verschiedenheit  vorkommender  Fälle  keine  allgemeine^ 
Regeln  geben;  indessen  ist  Folgendes  zu  bemerken.f 

Nicht  bloss  im  allgemeinen  sind  alle  Hülfsmittel,  wodurch 
historische  Gegenstände  bildlich  dargestellt  und  versinnlicht  werden 
können  (Portraits,  Abbildungen  von  Gebäuden,  Ruinen  u.  dergl.), 
wünschenswerth:  sondern  als  nothwendig  muss  man  insbesondre 
Landkarten  für  ältere  Zeiten  betrachten,  stets  zur  Hand  haben  und 
das  Vorzeigen  nicht  versäumen.  Auch  gehört  dahin  wesentlich  eine 
Zeichnung  wie  die  von  Strass  unter  dem  Namen  Strom  der  Zeiten, 
welche  nicht  bloss  den  Synchronismus,  sondern  zugleich  die  wech- 
selnde Verbindung  und  ^Trennung  der  Länder  vor  Augen  stellt. 
Entbehrt  man  solcher  Hülfsmittel,  so  wird  mit  blossen  Gedächtniss- 
sachen viel  Zeit  und  gute  Laune  verdorben. 

Ferner  bemerke  man  folgende  vierfiiche  Art  des  Unterrichts. 

§  245.  1)  Zuerst  entstellt  schon  beim  frühesten  geographischen  §  95. 
Unterricht,  so  oft  die  Beschreibung  eines  Landes  geendet  worden, 
die  Frage:  wie  sah  es  ehemals  in  diesem  Lande  aus?  Denn  es  ge- 
hört zur  richtigen  Auffassung,  dass  Städte  und  andre  Menschen- 
werke nicht  gleich  alt  sind  wie  die  Berge,  Flüsse,  Meere.  Kann  man^ 
sich  nun  gleich  in  den  der  heutigen  Geographie  bestimmten  Stun-' 
dentt  uicht  dabei  aufhalten,  alte  Landkarten  vorzuzeigen  und  zu  er- 
klären, so  ist  es  doch  nützlich,  etwas  Weniges  über  die  Vorzeit  des 
Landes  beizufügen;  dabei  aber  soll  man  die  Kunst  des  Erzählens 
nicht  anbringen  sondern  gerade  vermeiden,  indem  die  Frage,  ob- 
gleich sie  in  die  Zeit  zurückgreift,  doch  von  dem  Lande  ausgeht. 
Es  soll  nur  die  Vorstellung  des  ruhenden  Bodens  dadurch  belebt 
werden,  dass  von  der  Bewegung  in  frühern  Völkerzügen  und  Krie- 
gen etwas  erwähnt  wird.  Anfangs  also  (z.  B.  bei  der  Geographie 
von  Deutschland)  sollen  die  Notizen  von  der  Vorzeit  so  kurz  als 
möglich  sein;  während  aber  Frankreich,  England,  Spanien,  Italien 
einander  folgen,  knüpfen  sich  die^.e  historischen  Notizen  allmählich 
aneinander,  und  man  lässt  die  Geschichte  gleichsam  von  fern  er- 
blicken. 

t  1.  Ausg.:  „Regeln  geben;  indessen  ist  folgende  vierfache  Art  des 
Unterrichts  zu  bemerken."  An  diese  Worte  schliesst  sich  dort  unmittelbar 
das  hier  in  §  245  Folgende  an. 

tt  „in  den  der  heutigen  Geographie  bestimmten  Stunden".  Zus.  der  2.  Aus 
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Dies  wird  sich  genauer  bestimmen  lassen,  wenn  man  den  ersten 
und  zweiten  Cm'sus  des  geographischen  Unterrichts  gesondert  bcy- 
trachtet.  Beim  ersten  kann  das  Allgemeinste  genügen;  z.  B.  dass 
noch  nicht  längst  Deutschland  viel  mehr  als  jetzt  getheilt  gewesen; 
dass  es  ältere  Zeiten  gegeben  habe,  worin  manchmal  Städte  und 
angrenzende  LandesheiTcn  einander  bekriegten,  dass  die  Ritter  auf 
schwer  zugänglichen  Anhöhen  wohnten,  dass  man  aber  der  bessern 
Ordnung  und  Aufsicht  wegen  Deutschland  in  zehn  Kreise  getheilt 
habe  u.  dergl.  m. 

Der  zweite  Cursus  wird  schon  mehr  Thatsachen  zulassen,  je- 
doch von  älterer  Geschichte  sehr  wenig.  An  die  Geographie  lässt 
sich  nur  Neueres  bequem  anknüpfen,  ausser  wo  Monumente  noch 
vorhanden  sind,  z.  B.  die  Ruinen  Italiens,  die  zusammengesetzte 
Sprache  Englands,  die  eigenthümliche  politische  Gestaltung  der 
Schweiz  mit  ihrem,  schon  auf  der  Landkarte  sichtbaren,  vielge- 
theilten  Boden,  und  der  Verschiedenheit  ihrer  Sprachen,  t 

Will  man  in  andern  Lehrstuiiden,  wie  manchmal  empfohlen 
worden  (obgleich  dadurch  nur  Fragmente  gewonnen  werden),  kurze 
Biographien  als  erste  Vorbereitung  auf  mittlere  und  neuere  Ge- 
schichte vortragen:  so  wird  dies  wenigstens  eher  ausführbar,  wenn 
der  Geographie  jene  historischen  Notizen  sind  beigefügt  worden. 
Alsdann  aber  ist  um  desto  nöthiger,  dass  eine  Zeittafel  an  der  Wand 
hänge ;tt  und  auf  einige  Stellen  derselben  muss  man  bei  jeder  Ge- 
legenheit hinweisen,  damit  die  Schüler  wenigstens  einige  feste  Zeit- 
punkte gewinnen.  Sonst  läuft  man  Gefahr,  durch  zerstreute  Bio- 
graphien grosse  Verwirrung  zu  veranlassen.^^ 

§  24G.     2)  Der  Haupttheil  des  GescliichtsunteiTichts  für  die    ^ 
frühere  Jugend  bleibt   immer  die   griechische  und  römische  Ge- 

t  „Dies  wird  sich  genauer .  .  .  Verschiedenheit  ihrer  Sprachen."  Zusatz 
der  2.  Ausg. 

tt  1.   Ausg.:    „Alsdann  aber  muss  eine  Zeittafel  an  der  Wand  hängen 
und  auf"  u.  s.  w. 

"  Gegen  den  biographischen  Unterricht  erklärt  sich  Herbart  schon  in 
seinem  Berichte  an  Herrn  v.  Steiger  Fäd.  Sehr.  I,  S.  25.  Wenn  in  der 
Allg.  Päd,  Päd.  Sehr.  I,  S.  437  „lebhafte  biographische  Schilderungen  von 
Menschen  und  Menschenhaufen"  dem  darstellenden  Unterrichte  zugewiesen 
werden,  so  ist  damit  nur  die  das.  S.  417  angegebene  Darstellungsweise  ge- 
meint. In  Herbart*s  Sinne  erklären  sich  Stoy,  Encykl  d.  Päd.  §  35,  S.  80, 
und  Ziller,  Grundlegung  §  19,  S.  429.  Für  einen  biographischen  Ele- 
mentarcursus  der  Geschichte  ist  Waitz,  Allg.  Päd.  §  17,  S.  231;  den  Ver- 
such, einen  solchen  auf  Grund  Herbartischer  Principien  zu  rechtfertigen, 
macht  Miquel  in  seinen  Beiträgen  zur  Lehre  vom  biographischen  Ge- 
schichtsunterricht 1847,  worüber  zu  vgl.  des  Herausg.  Schrift  Der  elementare 
Geschichtsunterricht  1872,  S.  25  u.  83.  Verdienstvoller  ist  Miquel's  Be- 
streben, das  nationale  Element  im  Geschichtsunterricht  zur  Geltung  zu 
bringen,  vgl.  seine  Schrift  Wie  wird  die  deutsche  Volksschule  national? 
Lingen  1852,  und  den  Aufsatz  Die  erste  Lehrstunde  der  deutschen  Ge- 
schichte in  Kern's  Pädagogischen  Blättern  1854,  S.  4  f. 


schichte.  Einige  anmuthige  Erzählungen  aus  homerischer  Mytho- 
logie vorausgehen  zu  lassen,  ist  der  Sache  angemessen,  da  die  Ge- 
scliichte  mit  dem  Volksglauben  zusammenhängt.  Aber  zwei  Abwege 
sind  zu  vermeiden:  der  eine,  in  weitläuftige  Theogonie  oder  in  an- 
stössige  Fabeln,  der  Vollständigkeit  halber,  (die  keinen  Zweck  haben 
würde,)  zu  gerathen;  der  zweite,  das  Mythische  auswendig  lernen 
zu  lassen.  Nur  wahre  Geschichte  soll  memorirt  werden  von  Kindern. 
Mythologie  ist  ein  Studium  liir  Jünglinge  oder  Männer. 

Die  persische  Geschichte  muss  ungefähr  in  dem  Zusammen- 
bange, wie  sie  bei  Herodot  erscheint,  erzählt  werden;  ihr  ist  das 
Assyrische,  das  Aegyptische  anzuschhessen  in  Fomi  von  Episoden; 
dabei  muss  Griechenland  im  Vordergrunde  bleiben.  Die  Erzählungen 
aus  dem  alten  Testamente  bilden  dagegen  einen  Lehrfaden  für  sich 
allein.  Die  römische  Geschichte  muss  für  den  frühern  Unterricht 
ihre  mythischen  Anfänge  behalten. 

§  247.  Wenn  nun  ausführliche  Erzählmigen  nach  dem  Muster  §  97. 
der  Alten  die  Aufmerksamkeit  der  Jugend  gewonnen  haben:  so  darf 
gkichwohl  nicht  fortwährend  das  blosse  Vergnügen,  sich  erzählen 
zu  lassen,  den  Eindruck  der  Lehrstunden  bestimmen;  sondern  es 
müssen  gedrängte  Uebersichten  nachfolgen,  und  einige  Hauptpunkte 
darin  chronologisch  memorirt  werden.  Hiebei  ist  Folgendes  zu 
merken. 

An  den  eingeprägten  Jahreszahlen  sollen  die  Hauptbegeben- 
heiten sich  im  Gedächtnisse  dergestalt  befestigen,  dass  keine  Ver- 
wirrung entstehe.  Soweit  nun  der  Zusammenhang  einer  Haupt- 
begebenheit reicht,  kann  eine  einzige  Jahreszahl  hinreichen;  man 
mag  eine  zweite  oder  dritte  hinzufügen;  aber  je  mehr  man  sie  häuft, 
desto  zweckwidriger  ist  es;  denn  sie  schmichen  ihre  Wirkung  wegen 
der  wachsenden  Schwierigkeit,  alle  zu  behalten.  In  der  Geschichte 
eines  und  desselben  Landes  sollen  vielmehr  die  Jahi^eszahlen  mög- 
hchst  in  weiten  Distanzen  bleiben,  damit  nahestehende  Zahlen  dem 
Synchronismus  desto  besser  dicJbn,  welcher  die  Geschichten  ver- 
schiedener Länder  verknüpft.  Auch  in  Angaben  aus  der  alten  Geo- 
graphie sei  man  sparsam,  aber  dringe  auf  genaues  Einprägen. 

§  248.  Durch  die  Uebersichten,  welche  den  ausführlichen  Er-  §  98. 
Zählungen  nachfolgen,  gewinnt  der  Schüler  den  Vortheil,  dass  er 
bei  solchen  Perioden,  von  denen  man  wenig  erzählt,  von  selbst  vor- 
aussetzt, es  sei  sehr  Vieles  geschehen,  wovon  die  Geschichte  oder 
der  Lehrer  schweige.  Hiedurch  sichert  man  sich  gegen  falsche  Ein- 
drücke, welche  da  entstehen  würden,  wo  der  Unterricht  nur  com- 
pendiarisch  fortschreitet,  wie  es  in  der  That  späterhin  zum  Theil 
unvermeidlich  ist.f 


t  1.  Ausg.:  „meistens  unvermeidlich  ist." 

Die  dem  §  249  und  250  bis  zu  den  Worten:  „gezeigt  worden"  in  der 
1.  Ausg.  entsprechenden  Stellen  lauten: 

„3)   Die   mittlere  Geschichte    kann,    beim  ersten  Vortrage  wenigstens, 


§  99. 
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Dies  wird  sich  genauer  bestimmen  lassen,  wenn  man  den  ersten 
und  zweiten  Cursus  des  geographischen  Unterrichts  gesondert  be- 
trachtet. Beim  ersten  kann  das  Allgemeinste  genügen;  z.  B.  dass 
noch  nicht  längst  Deutschland  viel  mehr  als  jetzt  getheilt  gewesen: 
dass  es  ältere  Zeiten  gegeben  habe,  worin  manchmal  Städte  und 
angrenzende  Landesherren  einander  bekriegten,  dass  die  Ritter  aul 
schwer  zugänglichen  Anhöhen  wohnten,  dass  man  aber  der  bessern 
Ordnung  und  Aufsicht  wegen  Deutschland  in  zehn  Kreise  getheilt 
habe  u.  dergl.  ni. 

Der  zweite  Cursus  wird  schon  mehr  Thatsachen  zulassen,  je- 
doch von  älterer  Geschichte  sehr  wenig.  An  die  Geographie  lässt 
sich  nur  Neueres  bequem  anknüpfen,  ausser  wo  Monumente  noch 
vorhanden  sind,  z.  B.  die  Ruinen  Italiens,  die  zusammengesetzte 
Sprache  Englands,  die  eigenthümliche  politische  Gestaltung  der 
Schweiz  mit  ihrem,  schon  auf  der  Landkarte  sichtbaren,  vielge- 
theilten  Boden,  und  der  Verschiedenheit  ihrer  Sprachen.! 

Will  man  in  andern  Lehrstunden,  wie  manchmal  empfohlen 
worden  (obgleich  dadurch  nur  Fragmente  gewonnen  werden),  kurze 
Biographien  als  erste  Vorbereitung  auf  mittlere  und  neuere  Ge- 
schichte vortragen:  so  wird  dies  wenigstens  eher  ausführbar,  wenn 
der  Geographie  jene  historischen  Notizen  sind  beigefügt  worden. 
Alsdann  aber  ist  um  desto  nöthiger,  dass  eine  Zeittafel  an  der  Wand 
hänge  ;tt  und  auf  einige  Stellen  derselben  muss  man  bei  jeder  Ge- 
legenheit hinweisen,  damit  die  Schüler  wenigstens  einige  feste  Zeit- 
punkte gewinnen.  Sonst  läuft  man  Gefahr,  durch  zerstreute  Bio- 
graphien grosse  Verwiming  zu  veranlassen."^^ 

§  246.     2)   Der  Haupttheil  des  Geschichtsuntenichts  für  die    § 
frühere  Jugend  bleibt   immer  die   griechische  und  römische  Ge- 

t  „Dies  wird  sich  genauer .  .  .  Verschiedenheit  ihrer  Sprachen."  Zusatz 
der  2.  Ausg. 

tt  1.  Ausg.:    „Alsdann  aber  muss  eine  Zeittafel  an  der  Wand  hängen 
und  auf"  u.  s.  w. 

"  Gegen  den  biographischen  Unterricht  erklärt  sich  Herbart  schon  in 
seinem  Berichte  an  Herrn  v.  Steiger  Päd.  Sehr.  I,  S.  25.  Wenn  in  der 
Ällg.  Päd,  Päd.  Sehr.  I,  S.  437  „lebhafte  biographische  Schilderungen  von 
Menschen  und  Menschenhaufen"  dem  darstellenden  Unterrichte  zugewiesen 
werden,  so  ist  damit  nur  die  das.  S.  417  angegebene  Darstellungsweise  ge- 
meint. In  Herbart's  Sinne  erklären  sich  Stoy,  EncykL  d.  Päd.  §  35,  S.  80, 
und  Ziller,  Grundlegung  §  19,  S.  429.  Für  einen  biographischen  Ele- 
mentarcursus  der  Geschichte  ist  Waitz,  ^4?/^.  Päd.  §  17,  S.  231;  den  Ver- 
such, einen  solchen  auf  Grund  Herbartischer  Principien  zu  rechtfertigen, 
macht  Miqu«51  in  seinen  Beiträgen  zur  Lehre  vom  biographischen  Ge- 
schichtsunterricht 1847,  worüber  zu  vgl.  des  Herausg.  Schrift  Der  elementare 
Geschichtsunterricht  1872,  S.  25  u.  83.  Verdienstvoller  ist  Miquel's  Be- 
streben, das  nationale  Element  im  Geschichtsunterricht  zur  Geltung  zu 
bringen,  vgl.  seine  Schrift  Wie  wird  die  deutsche  Volksschule  national? 
Lingen  1852,  und  den  Aufsatz  Die  erste  Lehrstunde  der  deutschen  Ge- 
schichte in  Kern's  Pädagogischen  Blättern  1854,  S.  4  f. 


schichte.  Ehiige  anmuthige  Erzählungen  aus  homerischer  Mytho- 
logie vorausgehen  zu  lassen,  ist  der  Sache  angemessen,  da  die  Ge- 
scliichte  mit  dem  Volksglauben  zusammenhängt.  Aber  zwei  Abwege 
sind  zu  vermeiden:  der  eine,  in  weitläuftige  Theogonie  oder  in  an- 
stössige  Fabeln,  der  Vollständigkeit  halber,  (die  keinen  Zweck  haben 
würde,)  zu  gerathen;  der  zweite,  das  Mythische  auswendig  lernen 
zu  lassen.  Nur  wahre  Geschichte  soll  memorirt  werden  von  Kindern. 
Mythologie  ist  ein  Studium  liir  Jünglinge  oder  Männer. 

Die  persische  Geschichte  muss  ungefähr  in  dem  Zusammen- 
hange, wie  sie  bei  Herodot  erscheint,  erzählt  werden;  ihr  ist  das 
Assyrische,  das  Aegyptische  anzuschhessen  in  Form  von  Episoden; 
dabei  muss  Griechenland  im  Vordergrunde  bleiben.  Die  Erzählungen 
aus  dem  alten  Testamente  bilden  dagegen  einen  Lehrfaden  für  sich 
allein.  Die  römische  Geschichte  muss  für  den  frühern  Unterricht 
ihre  mythischen  Anfänge  behalten. 

§  247.  Wenn  nun  ausführliche  Erzählmigen  nach  dem  Muster  §  97. 
der  Alten  die  Aufmerksamkeit  der  Jugend  gewonnen  haben:  so  darf 
gleichwohl  nicht  fortwährend  das  blosse  Vergnügen,  sich  erzählen 
zu  lassen,  den  Eindruck  der  Lehrstunden  bestimmen;  sondern  es 
müssen  gedrängte  Uebersichten  nachfolgen,  und  einige  Hauptpunkte 
darin  chronologisch  memorirt  werden.  Hiebei  ist  Folgendes  zu 
merken. 

An  den  eingeprägten  Jahreszahlen  sollen  die  Hauptbegeben- 
heiten sich  im  Gedächtnisse  dergestalt  befestigen,  dass  keine  Ver- 
wirrung entstehe.  Soweit  nun  der  Zusanunenhang  einer  Haupt- 
begebenheit reicht,  kann  eine  einzige  Jahreszahl  hinreichen;  man 
mag  eine  zweite  oder  dritte  hinzufügen;  aber  je  melu*  man  sie  häuft, 
desto  zweckwidriger  ist  es;  denn  sie  schwächen  ihre  Wirkung  wegen 
der  wachsenden  Schwierigkeit,  alle  zu  behalten.  In  der  Geschichte 
eines  und  desselben  Landes  sollen  vielmehr  die  Jalureszahlen  mög- 
Uchst  in  weiten  Distanzen  bleiben,  damit  nahestehende  Zahlen  dem 
Synchronismus  desto  besser  diulen,  welcher  die  Geschichten  ver- 
schiedener Länder  verknüpft.  Auch  in  Angaben  aus  der  alten  Geo- 
graphie sei  man  sparsam,  aber  dringe  auf  genaues  Einprägen. 

§  248.  Durch  die  Uebersichten,  welche  den  ausführlichen  Er-  §  98. 
Zählungen  nachfolgen,  gewinnt  der  Schüler  den  Vortheil,  dass  er 
bei  solchen  Perioden,  von  denen  man  wenig  erzählt,  von  selbst  vor- 
aussetzt, es  sei  sehr  Vieles  geschehen,  wovon  die  Geschichte  oder 
der  Lehrer  schweige.  Hiedurch  sichert  man  sich  gegen  falsche  Ein- 
drücke, welche  da  entstehen  würden,  wo  der  Unterricht  nur  com- 
pendiarisch  fortschreitet,  wie  es  in  der  That  späterhin  zum  Theil 
unvermeidlich  ist.f 

t  1.  Ausg.:  „meistens  unvermeidlich  ist." 

Die  dem  §  249  und  250  bis  zu  den  Worten:  „gezeigt  worden"  in  der 
1.  Ausg.  entsprechenden  Stellen  lauten: 

„3)   Die   mittlere  Geschichte   kann,   beim  ersten  Vortrage  wenigstens,     §  99. 
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§  249.    3)  Die  mittlere  Geschiclite  hat  weder  Hülfe  au  der 
Philologie,  noch  Verwandtschaft  mit  den  heutigen  Zuständen;  es  ist 
schwer,  dem  Vortrage  derselben  eine  mehr  als  chronologische  und 
geographische  Klarheit  zu  geben;  und  doch  darf  man  sich  damit 
nicht  begnügen;  es  würde  eine  zu  grosse  Last  blosser  Gedächtniss- 
sachen ohne  Interesse  daraus  entstehn.     Die   Grundlagen:  Islam. 
Pabstthum,  Kaiserthum  sammt  dem  Lelinswesen,  müssen  sorgfältig 
heiTorgestellt  und  erklärt  werden.  —  Die  meisten  Thatsachen  bis 
auf  Karl  den  Grossen  können  noch  Zusätze  zu  dem  Gemälde  der 
Völkerwanderung  bilden.  Alsdann  beginnt  der  Faden  der  deutschen 
Geschichte;    es  wird   meistens   für   zweckmässig  erachtet  werden, 
diesen  Faden  durch  das  Ganze  zu  ziehn,  um  an  ihm  den  Synchro- 
nisnius  zu  befestigen.    Allein  hiergegen  erhebt  sich  einiger  Zweifel. 
Zwar  die  Ottonen,  die  Heinriche,  die  Hohenstaufen,  sammt  dem  was 
einzuschalten  ist,  ergeben  einigermaassen  ein  zusammenhängendes 
Ganze;  aber  schon  das  Interregnum  macht  eine  traurige  Unter- 
brechung; und  wenn  auch   der  Vortrag  l)ei  den  Geschichten  von 
Rudolph,  Albrecht,  Ludwig  dem  Baiern  sich  gleiclisam  wieder  er- 
holt, so  bieten  ilim  doch  die  Namen  der  Häupter  von  Karl  I\  bis 
Friedrich  III  nicht  solche  Anknüpfungspunkte,  dass  man  sie  zu 
Trägern  des  Synchronismus  für  die  gesammte  Geschichte  jener  Zeit 
füglich  wählen  könnte.  Es  dürfte  dalier  besser  sein,  bei  dem  Bann- 
fluch, der  Ludwig  den  Biiiern  traf,    —    dem  Churverein  zu  Rense. 
—  und  bei  der  Frage:  wie  die  Päbste  nach  Avignon  kamen?  abzu- 
brechen.    Man    kann    nun,    zu  Karl    dem  Grossen  zurückgehend. 
Frankreich,  Italien,  selbst  England  vornelimon,  die  Geschichte  der 
Kreuzzüge  vervollständigen;  weiterhin  synchronistisch  Burgund  und 
die  Schweiz,    desgleichen   das    zwischen  Frankreich  und  England 
wechselnde    Kriegsglück    hervorheben;    dann    in    Frankreich    bei 
Karl  VIII,  in  England   bei  Heinrich  VII  anhalten,  um  mit  Maxi- 
milian  wieder    die    deutsche  Geschichte    in    den  Vordergrund  zu 
stellen.    Die  Hussitenkriege  werdcii  als  Vorläufer  der  Reformation 
zu  betrachten  sein.     Anderes  muss  geschickt  eingeschaltet  werden. 
Manche  veränderte  Zusammenstellung  ist  den  Repetitionen  vorzu- 
behalten. 


fast  nur  chronologiscli  und  geograplüsch  behandelt  werden.  Denn  die 
Menge  der  Begebenheiten  ist  gross,  ihr  Synchronismus  schwer  uml  doch 
nöthig,  ihr  sichtbarer  Zusammenhang  gering.  Indessen  wn-d  wohl  meistens 
für  zweckmässig  erachtet  werden,  den  Faden  der  deutschen  Geschichte 
durch  das  Ganze  zu  ziehen,  um  an  diesem  den  Synchronismus  zu  befestigen. 
Dass  einzelne  Partien  des  Mittelalters,  z.  B.  die  Thaten  Karl  s  des 
Grossen,  die  Kreuzzüge  u.  a.  m.  heller  beleuchtet  werden  müssen,  ist  kaum 

nöthig  zu  erinnern.  ,.  _      , .  ,  .^ 

4)  Noch  viel  weniger  als  die  mittlere  lässt  sich  die  neuere  Geschiente 
auf  einmal  in  ihr  rechtes  Licht  setzen;  sondern  der  Vortrag  muss  nothwen- 
dig  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  mit  veränderter  Ordnung  wieder- 
holt werden.    Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  kein  Unterricht"  u,  s.  w. 


H 


§  250.  4)  Für  den  Vortrag  der  neuern  Geschichte  benutze 
man  denVortheil,  dass  sie  keine  so  lange  Zeitreihe  umfasst  wie  die 
mittlere,  und  dass  sie  in  drei  sehr  verschiedene  Perioden  zerfällt, 
in  die  Zeit  bis  zum  westphälischen  Frieden,  dann  von  da  bis  zur 
französischen  Revolution,  endlich  bis  auf  unsre  Zeit.  Diese  Perioden 
sondere  man  sorgfältig  von  einander;  erzähle  zuerst  synchronistisch 
die  Hauptbegebenheiten  einer  jeden,  und  lasse  darauf  das  Nöthigste 
von  den  einzelnen  Ländern  folgen.  Erst  nachdem  dies  für  jede  ein- 
zelne Periode  geschehen,  nnd  durch  die  Repetitionen  gehörig  ein- 
geprägt ist,  kann  füglich  ein  ethnographischer  Vortrag,  welcher  für 
jedes  einzelne  Land  bis  ins  Mittelalter  zurück,  und  bis  zu  unserer 
Zeit  fortgeht,  in  grösserer  Ausführlichkeit  hinzukommen.  Wieder- 
holungen sind  nicht  schädlich,  wenn  sie  vollständiger  für  jeden  ein- 
zelnen Staat  das  ausmalen,  was  früher  nur  im  Umrisse  war  gezeigt 
worden. 

Die  Hauptsache  ist,  dass  kein  Uiiterriclit,  der  nur  einiger- 
maassen darauf  Anspruch  macht,  vollständige  Bildung  zu  gewähren, 
für  geendet  gelten  kann,  bevor  er  die  pragmatische  Betrachtung  der 
Geschichte  in  Gang  gesetzt  und  danach  suchen  gelehrt  hat.  Dieses 
nun  gilt  zwar  vorzugsweise  der  neuern  Geschichte  wegen  ihres  un- 
mittelbaren Zusammenhanges  mit  der  Gegenwart;  allein  auch  die 
mittlere^  und  alte  Geschichte  muss  dem  gemäss  von  neuem  durch- 
gearbeitet werden.  ^^ 

Die  Geschichte  soll  die  Lehrerin  der  Menschheit  sein;  und 
wenn  sie  es  nicht  wird,  so  tragen  die  Jugendlehrer  der  Geschichte 
einen  grossen  Theil  der  Schuld. 

§  25L     Eine  gut  zusammengestellte,  nicht  mit  Vorliebe  für  §  101. 
einzelne    Fächer    abgefasste,    kurze   Geschichte    der   Erfindungen, 
Künste  und  Wissenschaften  sollte  in  Gymnasien,  besonders  aber  in 
hohem  Bürgerschulen,    (die  nicht  durch   die  Universität  ergänzt 
werden)  den  Schluss  des  historischen  Unterrichts  machen. 

Und  während  des  ganzen  Laufes  dieses  Unterrichts  gebührt 
ihm  eine  Begleitung  dui'ch  Proben  von  Poesie,  die,  wenn  nicht  un- 


*•*  Für  den  abschliessenden  Cursus  der  Universalgeschichte  verlangt 
Herbart  sechs  wöchentliche  Stunden  während  eines  Jahres,  oben  S.  49  Anm. 
Mit  der  neuen  Geschichte  setzt  er  das  Studium  der  neuern  Sprachen  in 
Verbindung  Päd.  Sehr.  I,  S.  56.  80. 

In  wesentlich  anderer  Weise  will  Ziller  den  Unterricht  in  der  mitt- 
lem und  neuern  Geschichte  behandelt  wissen.  Während  der  zusammen- 
hängende Vortrag  derselben  der  Lycealstufe  [s.  o.  S.  110,  Anm.  27]  vorbe- 
halten bleibt,  soll  auf  dem  Gymnasium  alle  Geschichte  mit  der  Griechen- 
lands und  Roms,  welche  den  synthetischen  Fortschritt  bestimmt,  ^  in  Ver- 
bindung gebracht  werden,  indem  theils  den  hervorragenden  Ereignissen  des 
Alterthums  Parallelen  aus  der  späteren  Geschichte  an  die  Seite  treten, 
theils  der  Schauplatz  der  alten  Geschichte  durch  seine  Schicksale  bis  zu 
unserer  Zeit  verfolgt  wird,  endlich  die  Lebensformen  und  Institutionen  des 
Alterthums  von  modernen  und  nationalen  Verhältnissen  aus  erörtert  werden. 
Grundlegung  §  4,  S.  62.  §  20,  S.  453  f.  465  f. 
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mittelbar  den  verschiedenen  Zeitaltern  entnommen,  sich  doch  auf 
sie  beziehen,  und  wenn  auch  nur  in  sehr  weiten  Distanzen,  doch 
einigermaassen  die  grossen  Unterschiede  in  den  Ireiesten  Regungen 
des  Menschengeistes  zu  erkennen  geben.  ®^ 

ÄnmerJcung.  Vaterländische  Geschichte  ist  nicht  für  jedes 
Land  dieselbe,  nicht  überall  von  gleichem  Interesse,  und  wegen  ihres 
Zusammenhangs  mit  grössern  Begebenheiten  vielfach  unverständ- 
lich, wenn  sie  aus  deren  Mitte  herausgerissen  der  frühern  Jugend 
vorgetragen  wird.  Will  man  ihren  frühzeitigen  Gebrauch,  um  das 
Gemüth  zu  erwärmen:  so  ist  eine  besondere  Sorgfalt  nöthig,  damit 
man  gerade  fürs  Knabenalter  das  Verständliche  und  Anregende 
aushebe.^** 


»»  Vgl.  W.  I,  S.  591.  „Nationalbilduiig  zeigt  sich  in  der  Gesammtbeit 
der  Künste.  Daher  die  schöne  Literatur  vorzüglich  charakteristisch  für  jede 
Zeit  einer  Nation.  ...  In  epischen  Gedichten,  Novellen,  Dramen  beschaut 
die  Nation  ihre  Vergangenheit,  —  wie  in  der  Geschichtsschreibung"  u.  s.  w. 

Unter  anderen  Werken  verwendete  Ilcrbart  in  der  angegebenen  Weise 
auch  Tasso's  befreites  Jerusalem  in  der  Uebersetzung  seines  Freundes 
Gries;  er  schreibt  an  letzteren  Bei  S.  145:  „Tasso  ist  mir  ein  späterer 
Homer  für  die  spätere  Jugend.  So  habe  ich  ihn  mehrmals  in  kleinen  Ver- 
suchen gebraucht  und  bewährt  gefunden,  und  denke  seinen  Beistand  noch 
weiter  so  zu  benutzen."  —  Sehr  hoch  stellte  er  auch  die  Erzählungen  von 
Walter  Scott.    Vgl.  oben  S.  402  Anm. 

""  Vom  Geschichtsunterrichte  im  Allgemeinen  handelt  die  folgende  No- 
tiz aus  der  Königsberger  Zeit  W.  XI,  S.  4<i0: 

„Geschichte,  die  man  lernen  soll,  ist  weit  verschieden  von  Geschichte, 
aus  der  man  lernen  soll,  und  beide  wieder  von  Geschichte,  die  man  aus 
Liebhaberei,  welcher  Art  übrigens  das  Interesse  dieser  Liebhaberei  auch 
sein  möge,  entweder  durchläuft  oder  sich  einprägt. 

„Schon  die  erste,  die  der  Schüler  lernen  soll,  muss  der  Lehrer  lang 
oder  kurz  zu  machen  verstehn.  Es  kommt  dabei  auf  Reihen  von  Reihen 
u.  8.  w.  mit  den  verschiedensten  Einschaltungen  an.  Die  erste  Frage  ist, 
was  diese  Reihen  emporgetragen  halten  soll.  Am  besten  das  Interesse  fürs 
Vaterland.  Dadurch  bekommt  aber  der  Schüler  einen  ganz  besondern  Ge- 
sichtspunkt, ungefähr  wie  in  der  Geographie  durch  den  Wohnort.  Für 
alte  und  entferntem  Schauplätzen  angehörige  Geschichte  reicht  das  nicht 
zu.  Hier  muss  nothwendig  die  interessante  Erzählung  von  Einzelnheiteu 
vorangegangen  sein.  —  Die  zuerst  hellen  Tragepunkte  bilden  ein  Netz  mit 
Hülfe  der  Chronologie.  Man  fange  also  nicht  mit  Dunkelheiten  an,  viel- 
mehr gehe  man  rückwärts,  wo  nöthig,  ins  Dunkle.  Solches  Rückwärtsgehen 
geziemt  gerade  am  meisten  den  ersten  üebersichten  der  Geschichte,  wel- 
chen das  Geographische  als  Anhang  beizufügen  ist.  Denn  hier  liegen  die 
Tragepunkte  in  der  Gegenwart.  Man  bilde  also  bei  verschiedenen  Veran- 
lassungen kleine  Netze  aus  drei  oder  vier  Punkten,  diese  Netze  füge  man 
später  zu  einem  Strom  der  Zeiten  zusammen.  Man  verlasse  sich  ja  nicht 
auf  lange  Reihen!  Diese  scheinen  Anfangs  haltbar,  sind  es  aber  nicht,  und 
die  Geschichte  wird  dann  ein  Uebel  für  die  Schulen." 


DRITTES  CAPITEL. 
Mathematik  und  Naturlehi'e. 

§  252.  Dass  die  Anlage  zur  Mathematik  seltener  sei,  als  zu  §  102. 
andern  Studien,  ist  blosser  Schein,  der  vom  verspäteten  und  ver- 
nachlässigten Anfangen  herrührt.  Aber  dass  Mathematiker  selten 
aufgelegt  sind,  sich  mit  Kindern  gehörig  zu  beschäftigen,  ist  natür- 
lich. Ueber  dem  Rechnen  hat  man  die  combinatorischen  und  geo- 
metrischen Anfänge  vernachlässigt,  und  zu  demonstriren  versucht, 
wo  keine  mathematische  Phantasie  geweckt  war. 

Das  erste  Wesentliche  ist,  Grössen  und  deren  Veränderung  zu 
beachten,  wo  sie  vorkommen.  Also  Zählen,  Messen,  Wägen,  wo  es 
geschehn  kann;  wo  nicht,  die  Grössen  wenigstens  schätzen;  wemi 
auch  Anfangs  nur  unbestimmt,  was  mehr,  weniger,  grösser,  kleiner, 
näher,  ferner  sei.f 

Insbesondere  zu  bemerken  sind  einerseits  die  Anzahlen  der 
Permutationen,  Variationen  und  Combinationen,  andrerseits  die 
([uadratischen  und  kubischen  Verhältnisse,  wo  ähnliche  Flächen  und 
Körper  von  analogen  Linien  abhängen. 

Anmerkung, f-f  Von  dem,  was  den  frühem  mathematischen 
Unterricht  unnöthig  erschwert,  wäre  mancherlei  zu  sagen,  was  hier 
nicht  Platz  hat.  Nur  kurz  sei  bemerkt,  dass  Einiges  an  der  Sprache 
liegt,  Anderes  an  der  gewöhnlichen  Auffassung  des  Lehrers,  Anderes 
an  der  Vermengung  verschiedenartiger  Forderungen. 

1)  Schon  bei  der  leichtesten  Bruchrechnmig  stellt  sich  die 
Sprache  in  den  Weg.  Man  lieset  z.  B.  ^/g  zwei  Drittheile;  daher 
-/a  .  ^/ö  zwei  Drittel  mal  vier  Fünftel,  anstatt:  Multiplication  mit 
2  und  mit  4,  und  Division  mit  3  und  mit  5.  Man  bedenkt  nicht, 
<lass  der  dritte  Theil  eines  Ganzen  den  Begriff  dieses  Ganzen  in 
sich  schliesst,  der  kein  Multiplicator,  sondern  nur  ein  Multiplicandus 
sehi  kann.  Darin  verwickeln  sich  die  Schüler.  Eben  so  in  dem  ge- 
heimnissvollen Wort  Quadratwurzel,  anstatt  halbe  Multiplication. 
Die  Sache  wird  schlimmer,  wenn  später  noch  von  Wurzeln  der 
Gleichungen  gesprochen  wird. 

2)  Noch  mehr  wäre  zu  sagen  gegen  die  falsche  Ansicht  der 
Zahlen,  als  ob  sie  Summen  von  Einheiten  wären.  Das  sind  sie  eben 
so  wenig,  als  Summen  Producte  sind.  Zwei  heisst  nicht  zwei  Dinge, 
sondem  Verdoppelung,  gleichviel  ob  das  Verdoppelte  Eins  oder 
Vieles  ist.  Der  Begriff  von  einem  Dutzend  Stühle  fasst  nicht  zwölf 
Vorstellungen  einzelner  Stühle  in  sich,  sondern  er  enthält  imr  zwei 
Vorstellungen;  den  Allgemeinbegriff  SfuJd  und  die  ungetheilte  Ver- 
zwölffachung.    Der  Begriff  von  hundert  Mann  enthält  ebenfalls  nur 


t  „wenn  auch  Anfangs  —  ferner  sei"    Zusatz  der  2.  Ausg. 
tt  Diese  Anmerkung  bis  zum  Schluss  des  §  252  ist  Zusatz  der  2.  Ausg. 
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zwei  Begriffe:  den  Allgemc Inbegriff  Mann  und  die  uugetheilte  Zahl 
Hundert.  Eben  so  sechs  Fuss,  sieben  Pfund;  in  solchen  Redensarten 
kommt  die  Sprache  durch  den  Singularis  zu  Hülfe.  Die  Zahlbegriffe 
sind  nicht  zur  Reife  gekommen,  so  lange  man  sie  mit  Anzahlen  ver- 
wechselt, und  am  successiven  Zählen  klebt.^^ 

3)  Man  vermengt  in  den  Rechenexempeln  die  Schwierigkeit, 
welche  in  der  Auffassung  des  Gegenstandes  liegt,  mit  der  Rechnung 
selbst.  Capital  und  Zins  und  Zeit,  —  Geschwindigkeit,  Weg  und 
Zeit  u.  dergl.  rn.  sind  Gegenstände,  welche  den  Schülern  schon  ge- 
läufig sein,  also  längst  zuvor  erklärt  sein  müssen,  bevor  man  sie  zur 
üebung  im  Rechnen  darbieten  kann.  Dem  Schüler,  welchem  die 
arithmetischen  Begriffe  noch  Mühe  machen,  sollte  man  Beisiiielf 
geben,  die  ihm  so  geläufig  sind,  dass  er  daraus  den  arithmetischen 
Gedanken  vm  neuem  n  kann,  und  nicht  nöthig  hat  ihn  da- 

rauf anzuwenden. 

§  253.  D;is  Messen  an  Linien,  Winkeln,  und  Kreissectoreii. 
(wozu  manche  Kinderspiele,  welche  auf  Architectonik  hindeuten, 
den  ereten  Aidass  geben  mögen,)  führt  zu  Anschauungsübungen, 
theils  ebenen  theils  sphärischen.  Sind  diese  Uebungen  gewonnen, 
so  müssen  sie  vielfiich  benutzt  werden,  sonst  gehn  sie,  wie  jodf 
andre  üebung,  wieder  verloren.  Jeder  Grundriss,  jede  Landkarte. 
jede  Sternkarte  kann  Anwendungen  veranlassen. 

Die  Anscliauungsübungen  werden  darauf  eingerichtet,  dass 
man,  nach  Endigimg  der  Planimetrie,  sich  zur  Trigonometrie  völlig 
vorbereitet  finde;  vorausgesetzt,  dass  m^hm  der  ebenen  Geometrie 
zugleich  die  Arithmetik  bis  zu  den  Gleichungen  des  zweiten  Grades 

vorgerückt  sei.  iT>n    i 

An}i>irkun(j.\     Ueber   Pestalozzi's   Idee    eines  ABC   der  xVn- 


^ 


t  Die  Anmerkiiiig  ist  Zusatz  der  2.  Ausg. 


"  Ueber  Herbart's  Auffassung  der  Zahl  Fad.  Sehr.  I,  S.  41)  Anm.  uiul 
S.  423,  Lehrh.  z.  Psych.  §  7G,  W.  V,  S.  58,  und  Psych,  als  Wissensch.  ^  124,  W. 
VI,  S.  181.  „Die  urspriinglichen  Zalilen  sind  Anzahlen  gesonderter  Gegen- 
stände, wie  zwölf  Stühle,  zwölf  Personen.  Zwischen  diesen  lag  ein  Raum, 
als  sie  wahrgenommen  wurden,  aber  ihre  Anordnung  war  verunderheh,  sie 
zeigten  sicli  den  Versetzungen  unterworfen.  Also  hemmten  sich  «le  ge- 
stimmten Reihen,  welche  die  Wahrnehmung  erzeugt  hatte.  Dennoch  blieb 
das  Streben,  vermöge  dessen  die  Vorstellung  eines  jeden  Einzelnen  im  Be- 
griff  war,  zu  den  andern  überzugehen.  —  Nachmals  bildeten  sich  che  all- 
gemeinen Begriffe  des  Stuhls,  der  Person,  überhaupt  des  gezahlten  (gegen- 
ständes. In  ihn  sollteu  nun  die  einzelnen  Vorstellungen  zusammentalieu; 
denn  er  wird  auf  alle  übertragen.  Aber  gerade  umgekehrt  muss  das 
Drängen  zur  Einheit  die  Spannung  jenes  Strebens,  welches  die  Einzelnen 
gesondert  hält,  vermehren.  Und  das  Uehergelien  von  der  Einheit  des  all- 
gemeinen Begriffs  zu  der  Sonderung  des  Einzelnen,  unter  ihm  Enthaltenen, 
ist  das  Wesentliche  des  reinen  Zahlhegriff's,  des  echten  Multiplicators;  denn 
die  reinen  Zahlen  sind  nichts  anderes  als  eben  Vervielfältigungen,  die 
selbst  wiederum  durch  allgemeine  Begriffe  gedacht  werden,  in  welchen  aas 
Entgegengesetzte  der   gewählten  Gegenstände  sich  nahe  ausgelöscht  nat. 


schauung  schrieb  der  Verfasser  ein  Büchlein  vor  nunmehr  beinahe 
vierzig  Jahren,  und  Hess  später  oftmals  danach  unterrichten.^^ 
Mancherlei  ist  von  Andern  unter  dem  Namen  Formenlehre  ange- 
geben worden.  Das  Wesentliche  ist  Üebung  des  Augenmaasses  an 
Distanzen  und  Winkeln,  und  Verbindung  dieser  üebung  mit  ganz 
leichten  Rechnungen.  Der  Zweck  ist  nicht  bloss,  die  Beobachtung 
für  sinnliche  Dinge  zu  schärfen,  sondern  vorzüglich,  geometrische 
Phantasie  zu  wecken,  und  damit  das  arithmetische  Denken  zu  ver- 
binden. Hierin  liegt  in  der  That  die  gewöhnlich  versäumte,  und 
doch  nothwendige  Vorbereitung  zur  Mathematik.  Die  Hülfsmittel 
müssen  sinnlicher  Art  sein.  Verschiedene  sind  versucht  und  wieder 
zur  Seite  gelegt;  das  Bequemste  für  den  Anfang  sind  hölzerne  Drei- 
ecke, von  dünnen  Brettern  aus  solidem  Holze.  Man  bedarf  deren 
nur  1 7  Paare,  die  sämmtlich  rechtwinklicht  sind  und  eine  Seite  von 
gleicher  Länge  gemein  haben.  Um  diese  Dreiecke  zu  finden,  zeichne 
man  einen  Kreis,  dessen  Radius  vier  Zoll  beträgt,  und  ziehe  an  dem- 
selben die  Tangenten  und  Secantenvon  5**,  10^  15^,  20^  u.  s.  w.  bis 
85".  Die  mancherlei  Zusammenstellungen,  welche  sich  daraus  machen 
lassen,  sind  leicht  zu  errathen.  Die  Tangenten  und  Secanten  müssen 
von  den  Schülern  empirisch  gemessen  werden,  und  von  45"  an  die 
zugehörigen  Zahlen  —  Anfangs  nur  in  Ganzen  und  Zehnteln,  ge- 
merkt und  nach  einiger  Wiederholung  auswendig  gelernt  werden. 
Darauf  gründen  sich  ganz  leichte  Rechnungen,  deren  nächster  Zweck 
darin  besteht,  den  Schülern  eine  verweilende  Aufmerksamkeit  füi* 
so  einfache  Gegenstände  abzugewinnen.  Die  sphärischen  An- 
schauungen erfordern  ein  künstlicheres  Werkzeug:  drei  bewegliche 
grösste  Kreise  einer  Kugel.  Man  würde  wohlthun,  ein  solches  beim 
Unterricht  in  der  sphärischen  Trigonometrie  zur  Hand  zu  nehmen. 
Uebrigens  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Anschauungsübungen 
nicht  die  Stelle  der  Geometrie  oder  gar  der  Trigonometrie  vertreten, 
sondern  diesen  Wissenschaften  die  Stätte  bereiten.  Kommt  die 
Planimetrie  an  die  Reihe,  so  sind  die  hölzernen  Dreiecke  bei  Seite 
gelegt,  und  die  sinnliche  Anschauung  weicht  zurück  vor  der  geo- 
metrischen Construction.  Zugleich  beginnt  die  Arithmetik  sich  über 
blosse  Proportionen  zu  erheben;  sie  geht  über  zu  Potenzen,  Wurzeln 
und  Logarithmen.  Kann  doch  nicht  einmal  der  pythagoräische 
Lehrsatz  ohne  den  Begriff  der  Quadratwurzel  gefasst  werden! 

§  254.   Hier  aber  ist  ein  Hauptpunkt  zu  bemerken,  der  Schwie-  §  104. 
rigkeit  macht,  nämlich  die  Logarithmen.     Es  ist  leicht  genug,  den 
Gebrauch  derselben  zu  erklären,  und  auch  den  Begriff*,  soweit  er  für 
den  Gebrauch  eben  nöthig  ist,  (arithmetische  Reihen,  welche  den 

^  «-2  Päd.  Sehr.  I,  S.  109  f.;  vgl.  II,  S.  4.  164  f.  u.  s.  w.  Zu  den  Beur- 
theilungen  des  Herhart'schen  Anschauungsunterrichts,  welche  Päd.  Sehr,  I, 
S.  107  u.  213  angegeben  sind,  ist  noch  zuzufügen:  Beneke,  Erziehungs- 
u.  Unterrichtsl.  II,  S.  275,  und  Kengger,  Bericht  über  die  Anstalt  in  Hof- 
wyl  S.  20. 
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geometrisclieu  entspreclien,  —  wobei  jedoch  die  natürlichen  Zahlen 
als  eine  geometrische  Reihe  aufgefasst  sein  wollen,  — )t  deutlich  zu 
machen.  Allein  wissenschaftlich  betrachtet,  hängen  die  Logarithmen 
mit  den  gebrochenen  und  negativen  Exponenten,  auch  mit  dem  bi- 
nomischen Satze  zusammen,  welcher  letztere  freilich  für  ganze  posi- 
tive Exponenten  nur  eine  leichte  combinatorische  Formel  ist,*  in 
dieser  Beziehung  aber  gerade  am  wenigsten  Dienste  leistet. 

Da  nun  die  Trigonometrie  zwar  in  Hinsicht  ihrer  Hauptsätze 
unabhängig  von  den  Logarithmen  ist,  ohne  sie  aber  wenig  in  Ge- 
brauch kommt,  so  entsteht  die  Frage,  ob  man  die  Anfänger  notli- 
wendig  erst  wissenschaftlich  streng  und  vollständig  in  die  Lehre 
von  den  Logarithmen  einführen,  den  übrigens  höchst  fruchtbaren 
Unterricht  in  der  Trigonometrie  aber  darauf,  dass  jenes  gelungen 
sei,  warten  lassen  müsse?  oder  ob  von  den  Logarithmen  ein  prak- 
tischer Gebrauch  vor  genauer  Einsicht  in  dessen  Gründe  zu  ver- 
statten sei? 

ÄnmerliiPfj.  ff  Die  Schwierigkeit,  welche  die  Logarithmen 
machen,  —  unstreitig  eine  der  fühlbarsten  im  mathematischen 
Unterricht,  —  ist  doch  nur  eine  Probe  von  den  schädlichen  Folgen 
früherer  Yeraäumnisse.  Vernachlässigte  man  nicht  die  geometrische 
Phantasie,  so  wäre  Gelegenheit  genug,  nicht  bloss  den  Begriff  der 
Proportion,  wie  ihn  schon  das  gemeinste  Rechnen  fordert,  weit 
tiefer  einzuprägen,  sondern  auch  die  Vorstellung  der  Functionen  früh- 
zeitig zu  erwecken.  Schon  die  vorerwähnten  Anschauungsübungen 
zeigen  Tangenten  und  Secanten  als  abhängig  vom  Winkel.  Sind 
diese  so  geläufig,  wie  es  nach  halbjährigem  Unterricht  zu  erwarten 
ist,  so  zeigt  man  auch  Sinus  und  Cosinus.  Aber  hierauf  allein  darf 
man  sich  nicht  beschränken.  Etwas  später,  um  die  Zeit  da  die 
Planimetrie  eintritt,  müssen  die  Quadrate  und  Kuben  der  natür- 
lichen Zahlen  hervorgehoben  und  bald  auswendig  gelernt  werden. 
Daran  knüpfe  man  das  Aufsuchen  ihrer  Differenzen,  und  das  Ad- 
diren  der  Differenzen,  um  daraus  die  Hauptgrössen  wieder  herzu- 
stellen. Ferner  behandle  man  die  leichtem  figurirten  Zahlen  auf 
ähnliche  Weise.  Man  bediene  sich  dabei  kleiner  hölzerner  Cylinder, 
wie  Damenbretsteine,  und  bilde  aus  diesen  allerlei  Figuren.  Die 
Schüler  müssen  angeben,  wie  viel  solcher  Cylinder  man  ihnen  geben 
solle,  damit  solche  oder  andre  Figuren  herauskommen.  Weiter  zeige 
man  das  Wachsen  der  Quadrate  und  Würfel,  wenn  die  Wurzel 
wächst,  und  mache  dies  zur  Vorbereitung  auf  das  Leichteste  der 


*  Man  bemerke,  dass  schon  dafür  das  Leichteste  von  Versetzungen  und 
Combinationen  längst  früher  dem  Schüler  ganz  geläufig  sein  muss.  [Zusatz 
-der  2.  Ausg.] 

t  „(Arithmetische  Reihen  .  .  .  sein  wollen  — )"  Zusatz  der  2.  Ausg. 
i4  Biese  Anmerkung  ist  Zusatz  der  2.  Ausg.;   in   der  ersten   schliesst 
§  105  mit  den  Worten  an :  „Diese  Frage  wird  meistens  nach  den  Umständen 
beantwortet  werden. '* 


Differentialrechnung.  Man  leite  nun  zur  Betrachtung  der  Wurzeln. 
wclcJie  immer  dichter  liegen^  wenn  man  in  der  Zahlenreihe  gleich- 
massig  fortschreitet.  Endlich  gelangt  man  zu  dem  Begriff  des  Ein- 
schal tens  der  Logarithmen,  nachdem  die  Logarithmen  von  1,  10, 
100,  1000  u.  s.  w.,  desgleichen  von  V^^,  ^j^^^^  u.  s.  w.  vielmal  vor- 
wärts iind  rüchvärts  durchlaufen  sind. 

§  255.  In  Lehranstalten,  wo  man  vorzugsweise  praktische  §  105. 
Zwecke  im  Auge  hat,  wird  man  die  Logarithmen  dm-ch  Vergleichungt 
arithmetischer  mit  geometrischen  Reihen  erklären,  und  dann  zum 
Gebrauch  eilen.  Aber  auch  selbst,  wenn  man  den  taylorschen  und 
binomischen  Satz  zu  Hülfe  nimmt,  wird  mancher  Anfänger  davon 
nicht  viel  mehr  Gewinn  Laben.  Nicht  als  ob  diese  Sätze  (sammt 
den  Elementen  der  Differentialrechnung)  nicht  könnten  deutlich  ge- 
iiiacht  werden.  Das  Uebel  liegt  nur  darin,  dass  vieles  schon  Be- 
griffene nicht  leicht  behalten  wird.  Der  Anfönger  hat  alsdann, 
wenn  es  zum  Gebrauch  kommt,  noch  die  Erinnerung,  der  Beweis 
«ei  ihm  geführt  und  von  ihm  eingesehen  worden;  ja  mit  einiger 
Hülfe  wäre  er  vielleicht  im  Stande,  den  Gang  des  Beweises  Scluitt 
für  Schritt  wieder  aufzufinden;  allein  es  fehlt  ihm  die  Uebersicht. 
Und  ))eim  Gebrauch  ist  es  ihm  sehr  gleichgültig,  auf  welchem 
Wege  die  Logarithmen  seien  berechnet  worden. 

Was  hier  von  den  Logarithmen  gesagt  worden,  lässt  sich  weiter 
anwenden.  Der  Werth  strenger  Beweise  wird  nur  dann  erst  voll- 
ständig erkannt,  wenn  man  in  der  Sphäre  von  Begriffen,  w^ohin  sie 
gehören,  schon  einheimisch  ist. 

§  2b6.    Beweise,  welche  durch  fremdartige  Hülfsbegriffe  einen 
unnöthigen  Umweg  nehmen,  sind  für  den  Unterricht  ein  bedeuten-   §  lOG. 
des  Uebel,  möchten  sie  übrigens  noch  so  elegant  sein. 

Dagegen  sind  solche  Darstellungen  zu  wählen,  die  von  den  ein- 
fachen Elementarbegriffen  anhe})en.  Denn  bei  ihnen  hängt  die 
Ueberzeugung  nicht  an  der  misslichen  Bedingung,  ob  man  eine  lange 
Reihe  von  Vordersätzen  überschaue. 

(So  lässt  sich  der  taylorsche  Satz  aus  der  Einschaltmigsformel, 
diese  aber  aus  der  Betraclitung  der  Differenzen  ableiten,  wozu 
nichts  als  Addiren,  Subtrahiren  und  Kenntniss  der  Zahlen  für  Per- 
mutationoii  niJthig  ist.)-'^ 


t  1.  Ausg.:  .,etwa  durch  Vergleichung". 


^^  Die  Einsclialtungsformel  entwickelt  Herbart  in  den  Vorbereitungen 
zur  Anschauungslehre  der  sphärischen  Formen  (oben  S.  175).  Betreffs  des 
leberganges  von  ihr  zum  taylor'schen  Lehrsatze  erklärt  er  sich  nicht;  ver- 
muthlich  führte  er  ihn  in  folgender  Weise  aus. 

Eine  Reihe  höherer  Ordnung  werde  bezeichnet  durch:  y,  y^,  y.^,  y^,  y^ 

•  ;   ihre    ersten  Differenzen    durch  Jy.    Jy^,    Jy.^,    Jy^  ...  die   zweiten 

Differenzen  durch  Jhj,     J^y^,   1%^   J%  .  .  .    die  dritten  durch  J%  Jhj^, 

Herbart,  püdagog.  Solirütcu  iL  40 


—    626     — 

§  957  Der  pädagogische  Wertli  des  gesammteii  matliema- 
tischeii  UiitoiTiclits  hängt  hauptsächlich  davon  ab,  wie  tief  er  in 
das  irdim^  d(s  Kreises  der  Gedanken  und  Kenntnisse  emgi-eite.T 
Dies  führt  zunächst  darauf,  dass  mmi  die  Selbstthätigkeit  der 
Schider  in  Anspruch  nehmen,  und  nicht  bloss  vortragen  soll.  Ma- 
thematische Bescliäfligungen  sind  nöthig.  Es  muss  fühlbar  werden, 
wieviel  man  durch  Mathematik  vermag.  Zu  Zeiten  sind  schrütliche 
mathemntiscliü  Aufsätze  zu  veranlassen;  nur  müssen  die  Auigabeii 
leicht  j-eniig  sein,  und  nicht  mit  Zwang  mehr  gefordert  werden,  als 


mögliche  Verbindung  zwischen  Geometrie  und  Reclinung  gehör  ,  -  theils 
von  den  Naturkenntnissen  überhaupt,  welche  der  Mathematik  entgegen- 
kommen." 


Ihj  +  .  .  . 


Fl/      ßii    II    s   w  •  so  wird  gemäss  der  Einsclialtungsformel  ein  Glied  T. 
wekhes  «zur  Stellenzahl  hat,  bestimmt  durch  die  Gleichung: 

H  (n  —    1) 

Y  =  y  -\-  n  t>j  i-      ^  ^  ,^ 

/Mi'-DC"^ 2)(>i-a) 

i  .  2  .  3  .  4 

Nun  kann  aber  die  Reihe  höherer  Ordnung  aufgefasst  werden  als  emo 
Reihe  von  Werthen,  welche  eine  Function  Y,  zu  welcher  die  Variable  - 
gehört,  successiv  durchläuft,  so  dass  j/  =  /(.r),  1^  =  /<^^'"  +  /^r^ J^.  ,, 
/(x  +  2  /x)  ...  r  fix  -1-  n  ix).  Unter  dieser  Voraussetzung  lasst  sich 
nunmehr  die  Einschaltungsformel  so  schreiben:  ^ 

Y  _  f^x  +  nfx)  =  fix)  +  n  Ifix)  -f    ''  V'  ^ ^--  ^'%'^  + 


Wenn  man   die  Glieder  vom  zweiten   an  mit  den  Potenzen  von   Jx  multi- 
plicirt  und  dividirt,  so  erhält  man 


^^  _j_   n  tx)  =  /(.»O  -1-  it  Li:         .  _  -   -i ^      -        J^         '  ■■'     ^ 


Jx 


1  .  2 


,.2 


„(„__!)  (,,-2)     ^^,,    Pf(.v)  ^ 

1  .  2  .  o  ^x 


oder  nach  Umgestaltung  der  Coefficienten: 


^       1f(x)     ,     ii^Jx^  ,.       1 

fix  +  n tx)  =  fix)  +  nJx  ^ j—  +    ^  y  ^^  (1-  ^^ 


Pfix) 
Jx- 


ti^  fx^ 


1    •'' 


..       (1 


/■7;(£) 

tx/ 


~J~     .     •     •     • 


^  m 


Lässt  man  nun   >;   unendlich  gross  und    {f;  sowie  J/'(x),   -'"'A^O  •  •  •  •  ^'_| 
Differentialen  werden,  wobei  nJx  den  endlichen  Werth  h  annehme,  so  ui 
kommt  die  Reihe  die  Form: 

/^a;    4-    /i)    =    fix)    +    '»/''(^)     +     -    1      2       ^  "^  '  ^  '^     1.1^-  o    ^"'^'^^    +    •    •    ■    • 
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der  Schüler  hequem  leisten  kann.  Manche  reizt  schon  die  reine 
Mathematik,  besonders  wenn  Geometrie  mid  Rechnung  gehörig  ver- 
bunden werden.  Aber  sicherer  wirkt  angewandte  Mathematik,  wenn 
der  Gegenstand  der  Anwendung  schon  das  Interesse  für  sich  ge- 
wonnen hat.    Dafür  muss  auf  anderem  Wege  gesorgt  sein. 

Die  mathematischen  Uebungen  dürfen  jedoch  den  Schüler 
nicht  zu  lange  in  einem  engen  Kreise  aufhalten,  sondern  der  Vor- 
trag muss  (Uinebeji  fortschreiten.  Käme  es  bloss  darauf  an,  die 
Selbstthätigkeit  zu  erregen,  so  könnten  sehr  leicht  die  Anfangs- 
gründe hinreichen,  um  eine  endlose  Menge  von  Aufgaben  herbeizu- 
fühlten,  l)ei  denen  der  Schüler  sich  seiner  wachsenden  Fertigkeit 
erfreuen,  ja  selbst  an  eignen  kleinen  Erfindungen  sich  ergötzen 
würde,  ohne  von  der  Grösse  der  Wissenschaft  einen  Begriff  zu  be- 
kommen. Viele  Aufgaben  sind  mit  witzigen  Einfällen  zu  ver- 
gleichen, die  am  rechten  Orte  willkommen  sein  mögen,  aber  nicht 
die  Zeit  der  Arbeit  einnehmen  dürfen.  Bei  Dhigeu,  die  sich  bei 
weiterm  Fortschritt  von  s(^]bst  verstehn,  sollte  man  sich  nicht  auf- 
halten, bloss  um  Kunststücke  zu  machen.  Ohne  Vergleich  wichtiger 
als  blosse  Uebungsl)eispiele,  shid  Naturkenntnisse,  welche  desto 
l)esser  der  Mathematik  entgegen  kommen,  wenn  sie  mit  technischen 
Kemitnissen  in  Verbindung  stehn.-*^ 


§  258.  Schon  kleine  Knal)en  können  sich  mit  Bilderbüchern 
für  Zoologie,  dann  mit  Analyse  von  Pflanzen,  die  sie  gesammelt  §  108. 
haben,  beschäftigen.  Sind  sie  früh  daran  gewöhnt,  so  fahren  sie 
hei  einiger  Anleitung  leiclit  von  selbst  fort.  Später  lehrt  man  sie 
auf  die  äussern  Kennzeichen  der  Mineralien  achten.  (Zoologie  lässt 
sich  wegen  des  Geschlechtlichen  nicht  so  sicher  fortsetzen.) 

§  259.     Hiemit  nun   muss  sich  viel  Aufmerksamkeit  auf  die 
— §  109. 

■''  Zu  den  Bemerkungen  über  den  mathematischen  Unterriclit  ist  zu 
vergleiclien  Päd.  Sehr.  I,  S.  123  f.  134  f.  213  f.  II,  S.  1G3  f.  259  f. 

Bezüglich  der  Methode  stimmt  mit  Herbart  wesentlich  überein  Dro- 
I)isch,  Philologie  und  Mathematik,  Lpzg.  1832,  S.  86  f.,  womit  zu  vergl. 
der  Aufsatz  in  der  Lpz.  Lit.  Ztg.  1832,  Nr.  297.  —  Ueber  die  Stellung  der 
Mathematik  im  erziehenden  Unterricht  vgl.  Waitz,  Allg.  Päd.  §  26,  S.  407  f. 
Ziller,  Grundlegung  §  10,  S.  258  f.  §  19,  S.  421  f.  §  20,  S.  450.  Kern, 
Grundriss  §  24,  S.  50.  Bai  1  auf f,  Monatshl.  f,  wiss.  Päd.  1865,  Nr.  8 
u.  9.  Im  Geiste  der  Vorschriften  Herbart's  sind  abgefasst:  die  Instruction 
tür  den  mathematisclien  Unterricht  in  dem  Entwurf  der  Organisation  d. 
Grjmn.  u.  Bealsch.  in  Oesterreich,  Wien  1849,  S.  163  f.  und  die  Lehrbücher  der 
Arithmetik  von  Witt  stein  und  Bai  lauf  f,  der  Geometrie  von  Bartho- 
lomäi.  Den  Letztgenannten  sind  auch  zahlreiche  Abhandlungen  über  die 
Methode  des  mathematischen  Unterrichts  zu  danken,  iubesondere  Wittstein 
in  der  Pädag.  Revue  1847.  II,  S.  1  f.  u.  297  f.  Ballauff,  Jahrbuch  d.  Ver. 
f^  tüüs.  Päd.  1870,  S.  117  f.  Langbein,  Päd.  Archiv  IV,  S.  56  f.  u.  a. 
Bartholomäi  im  Jahrh.  d.   V.  u.  s.  w.  1871,  S.  245  f.  u.  a. 

40* 
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i 

äussere  l^atur,  auf  das  was;  mit  den  Jahreszeiten  wecliscit,  und'  auf 
den  Verkehr  der  Menschen  Terbinden. 

Dahin  gehört  auf  der  «imeii  Sf?ite:  Beachtung  der  Himmels-^ 
köri>er,  —  wo  Sonne  und  Mmhd  aufgehen,  —  wie  der  Mond  das 
Licht  wechselt,  --  wo  der  Foüai*9tei-n  stehe^  und  welche  Bogen  di(> 
heilern  Sterne,  die  auftallen  dstten  Sternl)ildeir  beschreil)eiL 

Auf  der  andern  Seite:  te.ihnolcjgische  Keimtnisse,  welche  theik 
durchs  eigne  Sehen,  theils  in  Eehrstunden  der  Naturbeschreibung 
mögen  emorben  werden. t  IMin  l)(:^rachte  die  Technologie  nicht 
bloss  von  4er  Seite  der  sogeDainiteiii  niateiielTen  Interessen.  Sir 
Jliefert  sehr  wichtige  Mittelglieder  zwisclien  den  Auflassungen  der 
Natur  und  der  menschlichen  Zwocke.*'-^  —  Mit  den  bekannten 
Werkzeu'^'-en  der  Tischler  sollte '  jeder  heraiiiwachsende  Knabe  und 
Jüngling  umgehn  lernen,  eben  sowolif  als  mit  Lineal  und,  Zirkel. 
Mechanische  Fertigkeiten  würdfen.  oft  nütilicher  seiui  als  Turn- 
iilmngeu.  Jene  dienen  dem  Geiste,  diese  (fem  Leibe.  Zu  Bürger- 
schulen gehören  W'r^'schulen,  die  iiicM  genade  GeivcriiSGhiüßn  zu 
sein  brauchen.  Und  jeder  Menßoli  mlY  s&mi  Hände"  gebraacheii 
lernen.  Die  Hand  hat  ihn-n  Ehranpläta:.  iißbea  der  Sprache,  um.  den 
Menschen  über  die  Thierheit  zu  erhebefu^« 

Jene  Kenntnisse   werden   \mi  der  Geographie   aufgenommen.;: 

wovon  weiterhin.  •  i    t 

§  260.     Auf  die  Beachtung  der  Himnielskörpen  stützt  sich  die 

populiiix  Astrenomie,  welche  zur  Probe  dient,  ob  diu  niathematisehe 

Phantasie  gehörig  geweckt  war. 

§  261.     Die  ersten  Gründe  der  Statik  und  Mechanik  werdcMi 

schon  als  Eiideitmigen  in  die  Physik  vorkommen^  welcliÄ  sich  mit 

den  leichtesten  Theilen  der  (liemie  verbindet.  .   ,    ^     ^ 

Die  Physik  inuss  lange  zuvor,  ehe  sie  vorgetragen  wird,  lüiirch 

mancherhM  /  was  die  Autnierksamkeit  reizt,  von   hrm^  angeiaeldet 

werden.    (Dahin  gehört  .l:>s  A^orzeigen  der  Ukrwerke,  der  Mühlen. 

der  bekanntesten   ErscheinungH'n   des   Luftdrucks,   efektrisc^e  und 


^  11 


t  iStatt  des  bis  zum  Schlsisse  Folgeiiilou  hat  die  1.  Ausgabe  nur: 
„Beiderlei  Kenntnisse  werden  ¥ün  der  Geographie  aufgenommen;  wovon 
weiterhin." 


•*^  Die   Durchführung   dieses   Gedankens    mit   Rücksicht  auf   die   Cuit- 
centration    des   Unterrichts   bei  Ziller,    Grumlleguug  §  19,    S.  i±). 


ZUchr.  f.  er.  Phil  IV,  S.  18. 

m  rrbor  iVw  Hand   als  Ilülfsmittel    der  menschlichen  Ausbildung  vgl. 

P»ycl 

tung  der  Arbe 

VII,    S.  (i35  f.,    die 


W.  VI-  S  i>(m;  f.;  die  psychologische  Bedeu- 
eit  Lehrb.  zur  Psifch.  %  123.  ^U,  W.  X,  S.  ST.  159  und  11'. 
tix  o  M^,.  ;.,  die  pädagogische  oben  S.  :i85.  414.  531  nebst  Anm.  2.»: 
körperliche  Arbeit  im  Dienste  der  Zuclit  oben  S.  591.  —  Die  Einreihuivi 
des  Arbeitsunterrifhts  in  den  Lehritlan  unternimmt  Zilier.  (rrunfUefiinxj 
%  4,  S.  102  f.  und  115.  ^i  10,  S.  2«;o  §  13,  S.  326.  §  19.  S.  lli)  u  -" 
Vgl.  Ztschr.  f.  ex,  Phil  IV,  S.  H. 


42;i 
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magnetische  Spielwerke  u.  dergl.  m.)t  In  Bürgerschulen  muss  von 
Gebäuden  und  Maschinen  wenigstens  soviel  gesagt  werden,  als  nö- 
thig,  um  künftigen  weitern  Unterricht  aufzusuchen.  Dasselbe  gilt 
von  den  Grundbegriifen  der  Physiologie. 

§  262.     So  oft  nun   ein  neuer  Gegenstand  vorkommt,   ist  es  §  112. 
wichtig,  einige  Hauptpunkte  auszuzeichnen,  welche  streng  auswendig 
gelernt  werden.     Ferner  müssen  sich  die  Schüler  in   genauen  Be- 
schreibungen üben.     Wo  es  thunlich   ist,  werden   diese  Beschrei- 
bungen durchs  Anschauen  wirkliclier  Gegenstände  berichtigt. 

Flüchtigkeit  beim  Anschauen  muss  streng  gerügt  werden,  so 
oft  etwas  vorgezeigt  wird.  Sonst  sind  Sammlungen  und  Kxperi- 
mente  unnütz.  Auch  darf  man  mit  dem  Vorzeigen  nicht  zu  frei- 
gebig sein;  es  muss  oft  vorausgesagt  sein,  worauf  zu  merken  sein 
werde.  Gute  Beschreibungen,  Kupferstiche  und  wirkliches  An- 
schauen mögen  oft  zweckmässig  auf  einander  folgen. ^"^ 


t  „Die  Physik  muss  —  u.  dgl.  m.)"  Zusatz  der  2.  Ausg. 
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lieber   die    Bedeutung   der   Naturwissenschaften   für   die   Erziehung 
handelt  die  Notiz  W.  XI,  S.  457. 

„Der  pädagogische  Gebrauch  der  Naturwissenschaften  hat  die  Besorg- 
niss  erregt,  dass  die  Beschäftigung  damit  in  Spielerei  ausarten  könne. 
Seltsam  genug!  Freilich  ist  nicht  so  viel  Schweres  am  Behalten  solcher 
Namen,  deren  entsprechende  Gegenstände  sich  zeigen  lassen,  als  solcher 
Worte  und  Jahreszahlen,  wie  Philologie,  Geschichte  und  Geographie  herbei- 
führen. Man  hat  auch  Bilderbücher  für  Zoologie  und  —  die  Geschlechts- 
organe sind  für  den  Jugendunterricht  unbequem  und  —  man  hat  den  Zu- 
sammenhang oft  genug  verloren. 

„Aber:  hier  ist  der  Sitz  der  thatsächlichen  Wahrheit,  die  nicht  wie  die 
Geschichte  in  eine  unerreichbare  Vergangenheit  vor  der  genaueren  Prüfung 
zurückweicht.  Dieser  echt  empirische  Charakter  zeichnet  die  Naturwissen- 
schaften aus  und  macht  sie  unersetzlich,  wo  sie  fehlen.  Hier  scheidet  der 
Gegenstand  aus  allen  Dichtungen  und  Ansichten  heraus,  und  erweckt  den 
Beobachtungsgeist  immer  von  neuem.  Daher  ist  hier  ein  Damm  gegen 
Schwärmerei,  wie  ihn  die  Wissenschaften  nicht  besser  gewähren  können. 
Hier  ist  aber  auch  die  Aufforderung  zu  aller  theoretischen  Forschung,  so- 
wohl der  experimentalen,  um  die  Kenntniss  zu  erweitern,  als  der  specu- 
lativen,  um  sie  zu  vertiefen.  Derjenige  Unterricht  also,  der  nicht  den 
Menschen  im  Menschenwerke  einfangen  will,  7nuss  sich  hierher  wenden."  — 
^  lieber  den  Natur  sinn  vgl.  W.  XI,  S.  463.  „Wer  Kinder  sehr  mo- 
ralisch bilden  will,  pflegt  sie  häufig  mit  religiösen  und  ascetischen  Ideen 
zu  betäuben,  worüber  der  Natur  sinn,  d.  h.  die  Leichtigkeit,  jedes  Ding 
als  das,  was  es  ist,  in  seiner  Art  zu  erkennen  und  zu  empfinden,  verloren 
geht.^  Alles  auf  Moralität  tmmittelbar  zu  beziehen,  ist  überhaupt  sehr  ge- 
fährlich, weil  man  sich  dadurch  für  die,  ihr  fremden  Beziehungen  der 
Dinge  blind  macht.     Man  kann  darüber  den  Verstand  verlieren." 

Die  Lehrweise  der  Naturwissenschaften  berührt  Herbart  in  der  ilfe- 
t(tphysik%  163,  W.  IV,  S.  15,  wo  er  sich  dagegen  erklärt,  dass  „man  die 
Natur  wie  eine  Maschine  auseinandernimmt  und  sie  dann  wieder  zusammen- 
setzt".    „So  ungefähr  geschieht  es  in  Vorträgen  der  Chemie,    wenn   die- 
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VIERTES  CAPITEL. 
G  e  0  g  r  a  p  li  i  e. 

§  263.  In  der  Geographie  lassen  sicli  zum  mindesten  zwei 
Curse  unterscheiden,  deren  einer  analytisch  an  die  nächste  Um- 
gebung (den  Grundriss  des  Orts)  anknüpft,  der  zweite'  aber  vom 
Globus  beginnt.  Nur  vom  ersten  soll  liier  geredet  werden,  da  der 
zweite  immittelbar  aus  guten  Lehrbüchern  entnommen  werden  kann. 

AnmerkumfA  Das  gewölmliche  Anlimgen  vom  Globus  wäre 
minder  tadelhaft,  wenn  man,  um  dii'  \'orstellung  von  der  Erdkugel 
lasslicher  zu  machen,  auf  die  IVIondkugel  liinwiese,  und  gelegentlich 
den  Mond  durch  ein  Fernrohr  betrachten  liesse.  Aber  gesetzt,  dies 
geschehe:  so  bleibt  es  noch  immer  verkehrt,  die  schwache  und 
schwankende  \'orsteilung  eines  übergrohsen  Balls  an  die  Stelle  dei 
unmittelku-en  Anschauung:  zu  setzen.  Eben  so  unpassi'nd  ist,  vmi 
Portugal  und  Spanien  anzufangen.  Der  Ort,  wo  Schüler  uud  Lehrei- 
eben  jetzt  stehen,  ist  der  Punkt,  von  wo  aus  man  sich  onentiren, 
mid  sehien  Gesichtskreis  in  Gedanken  ausbreiten  soll.  Niemals  dari 
die  sinnliche  Ansehauung  übersprungen  werden,  wenn  sie  von  selbst 
die  Anknüpfungspunkte  darbietet. 

§  264.  Die  Geographie  ist  eine  associirende  Wissenschaft,  und 
soll  die  Gelegenheit  nützen,  Verbindung  unter  mancherlei  Kennt- 

-mssgiwlie  nicht  vercmzelt  stehn  iikikL„.zu stiften.     Nicht  erst  dir 

ISalEematischer Theil,  der  inder  populären  Astronomie  seine  Er- 
gänzung und  sein  Interesse  findet,  stiftet  ehi  Verbindungsglied 
zwischen  Matlicmatik  und  Geschichte  (im  zweiten  Cursus):  sondern 
schon  hl  ihren  Elementen  kann  sie  sich  an  die  Anscliauungsübungen 
lehnen,  und  nach  diesen  einige  Dreiecke,  welche  auf  den  zuerst  ge- 
brauchten Landkarten  vorkommen,  bestimmen;  obgleich  dies  in  der 
Folge,  wenn  schon  das  Herausheben  merkwürdiger  Punkte  einige 
üebung  erlangte,  nicht  immer  nöthig  ist.  (Die  Bestimmung  durcli 
Länge  und  Breite  ist  für  den  ersten  Cursus  eben  so  unzweckmässig, 
als  wenn  es  einem  in  Deutschland  oder  Frankreich  Reisenden  ein- 
fallen würde,  sich  das  Bild  von  den  Orten,  an  denen  er  sich  aufzu- 
halten gedenkt,  mit  Hülfe  der  Beziehung  dieser  Orte  auf  den 
Aequator  und  (irsten  Meridian  zusammenzustellen.)     Die  physische 

■  ..i- — ■■'— ' -  *  • 

t  Die  Anmerkimg  ist  Zusatz  der  2.  Ausg. 


11 


selben  anheben  von  den  einfachen  Stoffen  und  nun  erzählen,  aus  Sauerstoft 
und  Wasserstoff  werde  Wasser,  aus  Sauerstoff  und  Stickstoff  Salpetersäure, 
aus  Sauerstoff  und  Kohlenstoff  werde  Kohlensäure  u.  s.  w.  Aber  wer  wird 
so  lehren  wollen  V  Und  selbst  welcher  klügere  Schüler  wird  unterlassen  zu 
fragen:  wie  erkanntet  ihr  den  Sauerstoff?  wie  entdecktet  ihr  den  Stickstofl.' 
waren  das  blosse  Hypothesen?" 
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Geographie  setzt  theils  Natur kenntnisse  voraus,  theils  giebt  sie  An- 
lass,  dieselben  zu  bereichern.  Die  politische  Geographie  bezeichnet 
die  Art,  wie  der  Mensch  die  Oberfläche  der  Erde  bewohnt  und  be- 
nutzt.   Dies  Alles  zu  verknüpfen,  ist  die  pädagogische  Bestimmmig 

des  geographischen  Unterrichts.  ..,    ,-  i     ^         k  im 

§  265.  Der  Lehrer  soll  zu  erzählen  wissen,  ähnlich  dem,  S  Ho. 
welcher  eine  Reise  gemacht  hat.  Mit  der  Bestimmung  gegenseitiger 
La^e  der  Orte,  (theils  durcli  Gruppirmig  um  einen  Hauptort,  theils 
bei""  den  Hauptorten  durch  Dreiecke),  darf  das  Erzählen  eben  so 
wenig  in  Streit  gerathen,  als  bei  der  Geschichte,  wo  sich  Chrono- 
logie mit  Erzählung  vertragen  soll.  Die  Erzählung  soll  em  klares 
Bild  geben;  dazu  sind  einige  feste  Punkte  im  Räume  als  Haltungs- 
])unkte  nöthig.  Aber  die  Punkte  sollen  nicht  vereinzelt  stehn,  son- 
dern durch  die  Züge  des  Bildes  verbunden  sein. 

§  266.  Es  ist  nicht  gleichgültig,  wie  viele  fremdklingende  §  116. 
Namen  in  Einer  Mhiute  oder  Stunde  genannt  werden.  Es  ist  auch 
nicht  gleichgiütig,  ob  dieselben  vor,  oder  nach  der  Auffassung  des 
Bildes,  welches  die  Landkarte  darbietet,  ausgesprochen  werden. 
Sondern  zuerst  kommt  es  darauf  an,  dass  jede  eben  vorgelegte 
Karte  als  Bild  eines  Landes  vorgestellt  sei';  dazu  gehören  drei, 
liöchstens  vier  Namen  von  Flüssen,  und  ein  paar  Namen  von  Ber- 
gen; Vollständigkeit  aber  ist  am  unrechten  Orte.  Die  angegebenen 
Namen  veranlassen  schon  mancherlei  Lagen bpstimmungen  merk- 
würdiger Punkte,  theils  unter  sich,  theils  gegen  die  Grenzen  des 

Landes.  i      i     •      i  i 

Man  hebe  diese  Punkte  heraus;  man  verbinde  sie  alsdann,  (etwa 

mit  Hülfe  einer  schwarzen  Tafel,  woran  Jemand  sie  nach  dem 
Augenmaasse  erst  einzehi  zeichnet,  dann  passend  verbmdet,  welches 
bei  Quellen  und  Mündungen  der  Flüsse  durch  einen  Zug  zur  Dar- 
stellung ihres  Laufes  geschehen  mag.)  Vorausgesetzt  nun,  dass  die 
Schüler  sich  in  der  äussern  Natur  gehörig  umgesehen,  insbesondere 
auf  den  Fall  der  Flüsse  und  Bäche,  auf  die  Abdachmigen  eines 
Landstriches  gemerkt  hatten,  (welches  sonst  vor  allem  Ändern  muss 
nachgeholt  werden,)  so  kann  jetzt  schon  ungefähr  beschrieben  wer- 
den, welchen  Anblick  das  Land  einem  Reisenden  gewähren  würde. 
Alsdann  ist  Zeit,  die  Namen  der  Flüsse  und  Berge  etwas  vollstän- 
diger anzugeben,  wobei  aber  sogleich  auf  der  Stelle  diese  Namen 
von  den  Schülern  mehrfach  zu  wiederholen  sind.  Es  wird  sich  hier- 
durch verrathen,  ob  man  auch  die  Reihen  fremder  Namen  zu  lang 
gemacht  hatte;  welche  Unbehutsamkeit  oftmals  einen  grossen  Theil 
der  Schuld  trägt,  wo  der  geographische  Unterricht  fruchtlos  bleibt 
oder  beschwerlich  wird.  Nun  folgen  besondre  Natm-merkwürdig- 
keiten,  wenn  sie  vorhanden  sind,  in  ausführlicher  Beschreibung. 
Dann  einige  der  wichtigsten  Städte,  mit  Angabe  der  Einwohnerzahl. 
Hieran  knüpfen  sich  wiederam  Bestimmungen  gegenseitiger  Lage; 
wobei  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  uiierlässlich  ist.  Zuletzt  folgt 
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dasjenige,  was  den  menschlichen  Kunstfleiss  in  Bezug  auf  die  Pro- 
ducte  des  Landes  bezeichnet,  nebst  dem  Wenigen,  was  auf  Staats- 
einrichtungen hinweisend  den  Schülern  fasslich  ist.  Die  Namen  der 
Provinzen  müssen  in  der  Regel  aus  dem  ersten  Cursus  wegbleiben. 

§  267.  Bei  den  häufig  anzustellenden  Wiederholungen  muss 
mehr  und  mehr  dahin  gewirkt  werden,  dass  jeder  Name  seinen  Ort 
bezeichne,  und  keiner  an  einer  Stelle  in  dm-  Reihe  der  Worte  kleben 
bleibe.  Die  Reihenfolge  muss  also  oft  umgekehrt,  die  Landkarte» 
nach  allen  Richtungen  und  Rücksichten  durchlaufen  werden.  Dabei 
ist  nach  der  Individualität  der  Schüler  zu  verfahren,  und  von  man- 
chen nur  das  Unentbehrlichste  zu  verlangen;  von  andern  desto 
mehr,  damit  sie  sich  f^'eliörig  anstrengen. 

§  268.  In  ävr  Mitte  andrer  Studien,  auf  die  man  mein-  Ge- 
wicht legt,  wird  die  Geographie  von  den  Schülern  durchgehends, 
und  manchmal  selbst  von  den  Lehrern  vernachlässigt.  Dies  ist 
höchst  tadelnswerth.  Man  kami  den  geographischen  Unterricht  sehr 
beschränken,  (dies  ist  beim  ersten  Cursus  sogar  nothwendig,)  aber 
man  darf  ihn  nicht  geringschätzen.  Bei  manchen  Individuen  ist  er 
der  erste,  der  sie  zum  Bewusstsein  bringt,  dass  sie  so,  wie  es  ver- 
langt wird,  lernen  können.  Bei  allen  muss  er  die  übrigen  Studien 
verbinden,  und  in  Verbindung  festhalten.  Ohne  ihn  wankt  Alks. 
Den  historischen  Begebenheiten  fehlen  die  Stellen  und  Distanzen, 
den  Xaturproducten  die  Fundorte,  der  populären  Astronomie  (die 
so  manchen  Schwärmereien  wehren  muss!)  fehlt  die  ganze  An- 
knüpfung, der  geometrischen  Phantasie  eine  der  wichtigsten  An- 
regungen. Lässt  man  auf  diese  Weise  die  Theile  des  Wissens 
auseinander  lallen,  so  geräth  die  gesammte  Bildung  durch  den 
ünteiTiclit  in  Gefalu-.*'^ 
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FÜNFTES  (  APITEL. 
U  n  t  e  r  r  i  e  h  t    i  in   D  e  u  t  s  c  h  e  n. 

§  269.   Ueber  den  Sprachunterricht  würde  weniger  Streit  sein,  §  11] 
wenn  man  die  Verschit^denheiten  gehörig  berücksichtigte. 

Die  allgemeinste  Wr^ehiedenheit  ist  zwischen  Verstehen  und 
Sprechen.  Die  Distanz  zwischen  Beidem  wird  um  die  Zeit,  da  ein 
regelmässiger  Untenicht  l>eginnt,   als   ein  Gegebenes  vorgefunden: 

««  Zu  dem  Obigen  ist  zu  vergleichen  Päd.  Sehr.  I,  S.  213  f.  II,  S.  273  t. 
436.  466.  550.  568;  die  Geographie  in  Bürgerschulen  II,  S.  112.  168;  in 
Elementar-  und  Mädchenschulen  unten  §  293.  —  Ueber  den  associirenden 
Charakter  der  Geographie  Ziller,  Grundlegung  §  6,  S.  153.  §  19,  S.  421  f. 
u.  431  f.    Kern,  Grundrm  §  32,  S.  67  f.  und  die  Nachweisungen  daselbst. 
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sie  ist  oft  sehr  gross,  oft  gering.     Individualität  und  frühere  Um- 
gebung haben  sie  bestimmt. 

§  270.  Zuerst  wurde  Sprache  gehört,  angenommen,  nachge-  §  120. 
ahmt;  sie  war  gebildet  oder  roh,  wurde  genau  oder  obenhin  ver- 
nommen, mit  bessern  oder  schlechtem  Organen  nachgeahmt.  Was 
darin  Fehlerhaftes  lag,  das  verbessert  sich  allmählich,  wenn  ge- 
bildete Personen  tägbch  das  Beispiel  geben  und  auf  richtiges 
Sprechen  dnngen.  Dieses  erfordert  jedoch  zuweilen  eine  Reihe  von 
Jahren. 

§  271.  Ein  andrer  Umstand,  der  tief  in  der  Individualität  §  121. 
liegt,  ist  das  grössere  oder  geringere  Bedürfniss,  sich  durch  Sprache 
zu  äussern.  Hiedurch  erhebt  sich  die  eigne  Sprache  eines  Jeden 
über  blosse  Nachahmung;  und  ihre  Verbesserung  muss  von  den  Ge- 
danken ausgehn,  die  sie  bezeichnet.  Im  Jiuiglingsalter  wird  diese 
Art  der  Verbesserung  oft  auffallend. 

§  272.  Man  könnte  nun  auf  die  Meinung  kommen,  es  seien  §  122. 
gar  keine  besonderen  Lehrstunden  im  Deutschen  nöthig,  —  wenigstens 
nicht  der  blossen  Sprache  wegen,  —  weil  einerseits  gebildete  Lehrer 
durch  ihr  blosses  Beispiel  und  durch  gelegentliches,  jedenfalls  nö- 
tliiges  Corrigiren  einwirken,  andern theils  die  allmählich  fort- 
scln-eitende  Bildung  von  innen  heraus  auf  die  Sprache  einfliessen 
müsse,  soweit  dies  nach  den  besondern  individuellen  Fähigkeiten 
überhaupt  möglich  sei. 

Dabei  ist  fürs  Erste  zu  eriiuiern,  dass  der  gebildete  Lehrer  vom 
iiiigelnldeten  Hörer  lange  Zeit  nur  mangelhaft  verstanden,  mid  dass 
der  Unterricht  sehr  aufgehalten  wird,  wenn  bei  jeder  seltenem 
Wendung  erst  nach  "dem  Verstehen  zu  fragen  ist.  Doch  dies  ist 
nicht  Alles. 

§  273.  Die  Sprache  soll  auch  gelesen  und  geschrieben  werden.  §  123. 
Hiebei  wird  sie  selbst  zum  stehenden  Gegenstande  der  Betrachtung, 
und  setzt  denjenigen,  der  sie  nicht  genauer  kennt,  in  Verlegenheit. 
Man  wird  also  am  Gelesenen  oder  Geschriebenen  zuerst  analytisch 
nachweisen,  wie  es  seinen  Sinn  verlieren  oder  verändern  würde, 
wenn  theils  einzelne  Worte  mit  andern  vertauscht,  theils  die  Zeichen 
der  Flexion  unrichtig  gewählt  wären. 

Dass  darauf  die  Synthesis  der  Sätze,  stufenweise  zu  grössern 
\  erwickelungen  (besonders  mit  Hülfe  mannigfaltiger  Conjunctionen) 
; Ulfsteigend,  folgen  müsse,  ist  als  bekannt  vorauszusetzen. 

§  274.    Wäre  nun  die  Verlegenheit  beim  Lesen  und  Schreiben  §  124. 
tiir  Alle  gleich  gross  gewesen,  so  würde  auch  der  ihr  abhelfende 
^Sprachunterricht  überall  die  gleiche  Empfehlung  und  Ausdehnung 
verdienen. 

Allein  hier  treten  die  grössten  Verschiedenheiten  hervor.  Man 
\yird  demnach,  wo  Viele  zugleich  Unterricht  bekommen,  das  Sprach- 
liclie  mit  anderem  Lehrstoff  in  Verbindung  zu  bringen  suchen.   Der 
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aiialytisclie  Uiiterrkhtt  kann  in  den  nämlichen  Lehrstunden  für 
Einige  dem  Spracliliclien  zugewendet  werden,  für  Andre  m  ganz 
verschiedenen  Gel)ieteii  umherwandern;  und  sehr  verschiedene  schrift- 
liche Aufgaben  lassen  sich  daran  knüpfen.      , 

§  275.  Auch  durch  Ueljungen  im  Vorlesen  und  mündlichen 
Wiedererzählen  wird  man  hidie  iiiinilichen  Lehrstunden  eine  grossere 
Mannigfaltigkeit  hineinbringen;  —  niemals  aber  Alle  auf  den  gleichen 
Punkt  der  Bildung  hinführen  können,  sondern  hierin  vorzughch  die 
Macht  der  Individualität  anerkennen  müssen. 

§  27G.  Im  spätem  Knaben-  und  Jünglnigsidter  werden  die 
deutschen  Lehrstunden  tlieils  dazu  l)enutzt,  verschiedene  Formen 
der  Poesie  und  Redekunst,  in  ausgczeidineten  Mustern,  darzubieten; 
theils  schrifthche  Auisätze  anlertigen  zu  lassen.  Dies  ist  um  desto 
zweckdienlicher,  je  reiner  die  Muster,  je  genauer  angemessen  der 
schon  erreichten  Bildungsstufe  sie  gewählt  werden,  und  je  sorg- 
fältiger vermieden  wird,  den  Individuen  einen  ihnen  Iremdartigen 
Geschmack  aumringcn  zu  wollen.  Die  misslichsten  aller  schrift- 
lichen Uebungen  sind  die  im  Briefstil.  \  ertrauliche  Briefe  kann 
jeder  nach  seiner  Art  gut  schreiben;  alles  Angelernte  steht  huT  nn 
Wege.  Am  besten  sind  schriftliche  Uebungen,  wenn  ihnen  em  be- 
stimmter und  reicher  (;(Hl:inkei\\urrath  zum  Grunde  liegt,  der  enie 
Bearbeitung  in  versciiiedenun  Furmen  zulässt.  Dann  können  Mehren- 
wetteifernd (lasM'lbc  l)ehandeln;  die  IVriehtigung  erlangt  dadurch 
mehr  Theilnalnne.*'-' 


t  Die  1.  Ausg.  hat  hier  eine  VerweiMiiig  auf  die  allgemeine  Pädagogik. 
S.  232—243  [Päd  Sehr.  1,  b.   Uli  f.]. 


w  lieber  die  Bedeutung  des  l'ntorriclits  iu  der  Muttersprache  vgl.  hes. 
Päd.  Sehr.  11.  -     S9.  411,  das  Verliältniss  zum  Studium  der  alten  Sprachen 
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181. 


Die  Antünge  1.   S. 
Anm.  81). 


43G.  öGl  1. 
Aufsätze  I. 


IL  S.  4G2  f.   ;■):)»».   und  unten  §  277  u 

IL  S.  563.    Lehrstoffe  I,  S.  It»    51    'ul.  IL  »iUb.  G2U  u 

S.  19.  G5  f.  446.  IL  S.  136.  lü^r .  41L  r)(>7  f. 

Die  von  Herhart  nur  angedeutete  Aufgabe  des  muttersprachlicheii 
Unterrichts,  ein  Bindeglied  der  Lehrfächer  zu  sein,  wird  zuerst  bestimmtem 
gefasst  in  dem  Entw.  .:.  Org.  d  Gfmn.  u.  Uealsch.  i»  Oesterreich  S.  12l^  t. 
Bei  Ziller  wird  derselbe  in  dnrchgängige  Verbindung  mit  den  concen- 
trirenden  Stoffen  gesetzt  und  gewinnt  seineu  Inhalt  ans  dem  ganzen  Kr(n^^ 
des  Unterrichts;  Gmndlequng  §  6,  S.  156  u.  §  19,  S.  430:  vgl.  auch  §  U'- 
S  461  Den  muttersprachlichen  Unterricht  nach  seiner  Bedeutung  tur  die 
Bildung  zur  Theilnahme  erörtert  \Yaitz.  .4//^.  Päd,  §  18.  S.  245  f. 


SECHSTES  CAPITEL. 

G  r  i  e  c  h  i  s  e  h  e   und  lateinische  Sprache. 

§  277.  Bekanntlich  gewinnt  die  Nachweisung  der  gramma-  §  127. 
tisclien  Unterschiede  und  der  mancherlei  Wendungen,  wodurch  die 
Sprache  ausdrucksvoll  werden  kann,  an  Klarheit  gar  sehr  durch 
Vergleichung  des  Deutschen  mit  dem  Lateinischen  und  Griechischen. 
Man  kann  schon  hei  Knal)en  im  achten  Jahre  versuchen,  oh  sich 
dieser  Vortheil  lür  die  Lehrstunden  im  Deutscheu  henutzen  lasse; 
auch  wenn  noch  nicht  fest  heschlosscn  ist,  dass  sie  den  gewöhnlichen 
Cursus  der  Gymnasien  machen  sollen.  Einige  Knahen  lernen  die 
lateinischen  Flexionen  ohne  viele  ^lühe  soweit,  dass  sie  kurze  Sätze 
aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  und  mngekehrt  hald  übertragen 
können. 

§  278.  Einen  solchen  Probeunterricht  wird  man  indessen  nicht  §  128. 
weit  fortsetzen,  da  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Individuen  die 
Schwierigkeiten  desselben  so  schnell  anwachsen,  dass  sich  das  Be- 
kenntniss  aufdringt,  man  könne  dieselben  um  blosser  Nebenvortheile 
willen  nicht  übernehmen.  Zudem  verändert  sich  von  einem  Jalu- 
zehend  zum  andern  immer  sichtbarer  dasjenige  Verhältniss  der 
Sprachstudien  zu  den  Wissenschaften  und  zu  den  Bedürfnissen  des 
Zeitalters,  an  welches  man  von  den  Zeiten  der  Refoimation  her  noch 
gewöhnt  war.  Die  Arbeit,  welche  die  alten  Sprachen  verursachen, 
l)elohnt  sich  jetzt  nur  da,  wo  Talent  und  ernste  Absicht  auf  voll- 
ständige gelehrte  Kenntnisse  zusammenkommen. 

Anmerhmuj.  1)  Man  hört  oft  behaupten:  die  alten  Sprachen 
geben  einen  festen  ^laassstab,  wonach  der  Fortschritt  und  das 
Sinken  neuerer  Sprachen  zu  bestimmen  sei;  auch  müsse  an  den  alt- 
klassischen Werken  das  Muster  für  Reinheit  und  Schönheit  der 
Sehreibart  erkannt  werden.  Diese  und  ähiüiche  Behauptungen  sind 
unleugbar  richtig  und  höchst  gewichtvoll;  allein  sie  sind  nicht  pä- 
dagogisch. Sie  drücken  aus,  was  überhaupt  geleistet  werden  soll, 
aber  nicht,  was  Jüngern  Individuen  zu  ihrer  Bildung  nöthig  ist;  und 
die  grosse  Mehrzahl  derer,  welche  sich  zu  Staatsämtern  vorbereiten, 
kann  sich  nicht  damit  befassen,  über  Sprache  und  Schreibart  zu 
wachen,  sondern  muss  die  Spraclie  nehmen  wie  sie  ist,  und  diejenige 
Sehreibart  sich  aneignen,  die  zum  Geschäftskreise  passt.  Jene 
liidiern  Sorgen"  kommen  den  Schriftstelleni  zu;  aber  Niemand  wird 
zum  Schiiftsteller  erzogen.  *^^** 


^°"  lieber  die  Nothwendigkeit  des  Alterthumsstudiums,  welche  von 
ausserpädagogischeu  Rücksichten  herrührt,  Päd.  Sehr.  L  S.  575.  II,  S.  469  L 
u.  das.  Anm.  14.  S.  522.  Ziller,  GnmdUgunq  §  4.  S.  61  f.:  die  wechseln- 
den Bedürfnisse  der  Zeitalter  II,  S.  149*.  261  f.  270  Anm.  S.  532. 
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2)  Bekannt  ist  die  Meinung,  die  Schwierigkeit  würde  sich  ver- 
mindern, wenn  man  die  alten  Sprachen  später  anfinge;  dann  würde 
man  die  Fähigkeit  zu  lernen  grösser  finden.  Im  Gegentheil:  je 
später,  desto  mehr  neigt  sich  der  jugendliche  Gedankenkreis  zur 
Abschliessung.  Gedächtnisssachen  müssen  früh  eintreten,  besonders 
wo  der  ganze  Nutzen  von  der  zu  erlangenden  Geläufigkeit  abhängt. 
Man  muss  früh  anfangen,  um  langsam,ohm  unpädagogischen  Zwang, 
vorrücken  zu  könueii.  Vier  Stunden  wöchentlich  Latein  schaden 
dem  sonst  muntern,  kleinen  Knal)en  nicht,  wotern  nur  daneben  die 
übrigen  Beschäftigungen  pädagogisch  richtig  geordnet  sind.  Neuere 
Sprachen  voranschickeii,  hiesse  das  Hinterste  nach  vorn  kehren. 
Doch  nützlich  sind  einzelne  französische  und  englische  Benennungen 
(U'sscii,  w^as  im  täglichen  Leben  vorkommt.  Das  ist  der  Aussprache 
wegen  zweckmässig;  aber  einzelne  Worte  machen  keinen  Sprach- 
unterricht, t 

§  279.  Wie  die  alten  Sprachen  da  gelehrt  werden,  wo  man  sie  >J  lü 
als  eine  Sache  der  Nothwendigkeit  oder  Convenienz  betrachtet,  und 
sich  über  pädagogische  Ueberlogung  hinwegsetzt:  davon  ist  hier 
nicht  zu  reden.  Vielmelu*  muss  eingestanden  werden,  dass  es  gar 
keine  pädagogischen  Mittel  giebt,  wodurch  man  diejenigen  Naturen, 
die  einmal  nur  in  den  Interessen  der  Gegenwart  leben,  dahin  bringen 
könnte,  den  Iiüialt  dw  Werke  des  Alterthums  mit  unmittelbarer 
Theilnahme  sich  anzueignen. 

§  280.  Pädagogisch  betrachtet,  bestimmt  jeder  Unterschietl 
der  lebhaftem  Vergegenwärtigung  des  Alterthums,  der  innigem 
Verbindung  desselben  mit  andern  Hauptgegenständen  des  Wissens, 
und  der  Entfernung  widriger  Nachklänge  von  den  Plagen  der  Schul- 
zeit, ein  Mehr  oder  Weniger  des  Werthes,  welclier  der  gewonnenen 
Kenntniss  darf  zugeschrieben  werden.  Liesse  sich  die  nämliche 
Vergegenwärtigung  olme  die  alten  Sprachen  und  olnie  die  Macht 
iueendlicher  Eindrücke  erreiclien:  so  würden  die  in  den  vorher- 
gehenden  Capiteln  erwähnten  Lehrgegenstände,  welche  die  Beschat- 
tigmig  der  höhern  Bürgerschulen  angeben,  nichts  weiter  zu  wün- 
schen übrig  Lassen;  und  das  Studium  der  alten  Sprachen  wäre  ein 
nothwendiges  Uebel  der  Gymnasien,  so  hoch  man  auch  dessen 
Nebenvortheile  anzupreisen  gewohnt  ist. 

§  281.  Die  bl  i  Sprachen  für  sich  allein  aber  geben  dem 
Knaben  gar  keni  Bild  weder  von  Zeiten  noch  von  Menschen;  sie 
sind  ihm  lediglich  Aufgaben,  womit  ilm  der  Lehrer  belästigt.  Auch 
können  weder  goldne  Sprüche,  nocli  Fabeln  und  kurze  Erzählungen 
daran  etwas  ändern;  sie  haben  gegen  die  Unlust  der  Arbeit  an 
Wortstämmen,  die  eingeprägt,  Flexionen,  die  eingeübt,  Conjunctionen, 
die  zu  Wegweisern  in  der  Periode  gebraucht  werden  müssen,  kein 
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bedeutendes  Gewicht,  selbst  wemi  sie  übrigens  der  Jugend  ange- 
messen sind. 

Die  alte  Geschichte  (§  243,  246)  ist  der  einzige  möghche 
Stützpunkt  für  pädagogische  Behandlung  der  alten  Sprachen. ^^^ 

§  282.  Will  man  nun  mit  dem  Lateinischen  begiinien,  so 
bieten  sich  zwar  Eutropius  und  Cornelius  Nepos  dar,  um  nach  den 
leichtesten  ^^orbereitungen  (§  277),  welche  an  die  deutsche  Sprache 
geknüpft  wurden,  hi  Gebrauch  zu  kommen.  Auch  ist  dieser  Ge- 
brauch nicht  ganz  verwerflich,  wofern  der  Lehrer  es  ü})ernimmt,  die 
alte  Zeit  erzählend  zu  vergegenwärtigen.  Allein  man  kennt  die 
Magerkeit  der  genannten  Schriftsteller,  und  man  findet  von  ihnen 
aus  noch  immer  keinen  bequemen  Weg  des  Fortgangs. 

§  283.  Die  Gründe,  weshalb  Homers  Odyssee  zum  frühen  Ge- 
hrauche den  Vorzug  hat,  sind  bekannt.* 

Jeder  kann  sie  finden,  wenn  er  mit  stetem  HinbHck  auf  die 
verschiedenen  Hauptklassen  des  Interesse,  welche  der  Unterricht 
erwecken  soll  (§  83—94),  die  Odyssee  aufmerksam  durchliest.  Es 
konmit  aber  hier  nicht  ])loss  auf  eine  unmittclhare  Wirkung  an, 
sondern  noch  überdies  auf  die  Anknüpfungspunkte  für  den  weiter 
fortschreitenden  Unterricht.  Man  kann  der  alten  Geschichte  nicht 
hesser  vorarbeiten,  als  indem  man  durch  die  homerische  Erzählung 
das  Interesse  für  das  alte  Griechenland  fixirt.  Der  Geschmacks- 
hildung  und  dem  Sprachstudium  bereitet  man  hier  zugleich  den  Boden. 

Auf  Gründe  dieser  Art,  welche  geradezu  vom  Haiqytmveck  alles 
Unterrichte  hergenommen  sind,  und  denen  nur  das  Hergebrachte 
(das  Conventionelle  Ijcii^m-Trclhen)  entgegensteht,  —  werden  die 
Philologen  wohl  irgend  eimnal  hören  müssen,  wenn  sie  nicht  wollen, 
dass  beun  Anwachs  der  Geschichte  und  der  Naturwissenschaft,  beim 
Andränge  der  materiellen  Interessen,  das  Griechische  auf  Schulen 
in  ähnlicher  Art  beschränkt  werde,  wie  das  Hebräische  schon 
jetzt  beschränkt  ist.  (Vor  einigen  Decennien  W[ir  es  nahe  daran, 
«las  Griechische  denen  zu  erlassen,  die  nicht  Theologie  studieren 
wollten.  )tt 


*  Nur  allein  vou  der  Odyssee  ist  hier  die  Rede;  aber  durchaus  nicht 
von  der  Ilias.  Audi  wird  das  religiöse  Gefühl,  als  schon  längst  zuvor  hin- 
reichend geweckt,  vorausgesetzt.  Alsdann  schadet  das  Mythische  keines- 
wegs; denn  es  wirkt,  in  wiefern  es  dem  religiösen  Gefühl  widerstrebt,  ent- 
^(iiieden  zurückstossend,   und  macht  alle  zu  starken  Illusionen  unmöglich.f 

t  In  der  1.  Ausg.  beginnt  diese  Anmerkung  mit  einer  Verweisung  auf 
die  allgemeine  Pädagogik  S.  217  f.  [Päd.  Sehr.  I,  S.  425  f.],  und  schliesst 
mit  einer  Rückweisung  auf  §  87  [§  237  der  2.  Ausg.]. 

tt  v'Ieder  kann  sie  finden  .  .  .  studieren  wollten.)"   Zusatz  der  2.  Ausg. 
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t  „2   Bekannt  ist  .  .  .  Sprachunterrirlit.-'     Zusatz  der  2.  Ausg. 


Ueber  den  Werth  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen  Päd.  ScJir. 
I.  344.  410  f.  549.  II,  101  f.  109.  112.  14G  f.  4()5.  §  225,  wogegen  jedoch 
zu  halten  ist:  II.  S.  123.  549.  551.  574.  Die  bildende  Kraft  des  Sprach- 
nnterrichts  stellen  ungleich  höher Waitz,  AJhj.Päd.  §  25.  S.  379.  Ziller, 
Orundlegmig  §  4,  S.  73  f. 
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Zwar  besitzt  die  Odyssee  keine  Wiinderkraft,  um  Solche  zu  be- 
leben, denen  überhaupt  Sprachstudioii  nicht  gelingen  oder  nicht 
Ernst  sind;  dennoch  übertrifft  sie,  vieljähriger  Erfahrung  zutblgo. 
jedes  andre  AVerk  des  Alterthums,  welches  man  wählen  könnte,  an 
bestimmter  pädagogischer  Wirkung.  Auch  schliesst  sie  einen  Irühern 
Anfang  im  Lateinisclien  (und  selbst,  wo  man  es  nöthig  findet,  im 
Griechischen,)  nicht  aus;  nur  kann  das  Latein  nidtt  so  rasch,  wie 
die  GcwoJüiJieit  es  mit  sich  hrhujt,  daneben  fortgehn.  Denn  die 
Odyssee  erfordert  täglich  eine  Lehrstunde,  und  daneben  grannna- 
tische  und  lexikalische  Arbeit. 

Die  Erfahrung  hat  gelelirt,  dass  die  Elementarkenntnisse  aus 
der  Grammatik,  welche  das  Decliuireu  und  l'onjugiren  betreffen, 
obgleich  auf  das  Nothw^endigste  beschränkt,  doch  zuvörderst  sorg- 
fältig durchgearbeitet  werden  müssen.  Auch  sind  die  ersten  An- 
lange in  der  Odyssee  auf  wenige  Verse  in  der  Stunde  zu  beschränken, 
und  in  den  ersten  Monaten  ist  kein  strenges  Memoriren  der  Vo- 
cabeln  zu  fordern.  Dagegen  wird  späterhin  gerade  das  Yocabeln- 
lernen  die  nothwendigste,  vom  Schüler  streng  zu  fordernde  Neben- 
arbeit. Ein  beträchtlicher  Theil  d(^s  Sprachschatzes  wird  dadurch 
gewonnen;  hierdurcli  erhalten  die  Spracliformen  den  Gegenstand. 
auf  den  sie  sich  beziehen,  und  durch  den  sie  wichtig  werden.  Der 
Lehrer  muss  sehr  genau  zu  treffen  wissen,  wann  es  Zeit  sei  zu  eilen, 
wann  dagegen  wieder  anzuhalten;  deim  jeder  fühlbare  Zuwachs  an 
Fertigkeit  pflegt  die  Schüler  zu  eüiiger  Nachlässigkeit  zu  verleiten, 
die  sogleich  muss  gehoben  werden.  Will  man  die  ganze  Odyssee 
lesen,  welches  mit  guten  Schülern  füglich  geschehen  kann,  weil  die 
Fertigkeit  gegen  das  Ende  sehr  schnell  zuninnnt,  so  nmss  die  Zeit 
doch  nicht  viel  über  zwei  Jahre  ausgedehnt  werden;  sonst  entsteht 
theils  Ermüdung,  theils  anderweitige  Versäunmiss. 

Auf  Schulen  wird  man  wold  thun,  die  ersten  vier  Gesänge 
einer  Klasse  (etwa  derjenigen  Klasse,  deren  Schüler  sich  im  zehnten 
oder  elften  Jahre  befinden.)  zuzutheilen,  um  alsdann  in  der  nächst- 
folgenden Klasse  benn  fünften  Gesänge  anzufangen.  Wieviel  Ge- 
sänge jede  Klasse  durcharbeiten  könne,  bedarf  keiner  genauen  Be- 
stimmung, da  man  das  Fehlende  durch  die  vossische  Uebersetzuni; 
zu  ergänzen  im  Stande  ist.  Der  Grund  jener  Al)theilung  wird  so- 
gleich einleuchten,  wenn  man  die  Odyssee  genauer  ansieht.  Einige 
Gesänge  können  geübtere  Schüler  späterhin  für  sich  lesen;  so  jedocli. 
dass  sie  Proben  davon  abzulegen  haben,  t 

Es  ist  nicht  nöthig,  die  seltenern  Eigenheiten  der  homerischen 
Sprache  jetzt  schon  weitläuftig  zu  erklären.  :Man  kehrt  ohnehin 
später  zum  Homer  (zur  Ili.tsi  zurück,  tt    Wen  die  Schwierigkeiten 


t  „Auf  Schulen  wird  man  wolü  thun  .  .  .  abzulegen  haben."     Zusatz 
der  2.  Ausg.  , 

tt  Anstatt:    „Man  kehrt  ohnehin  .  .  .  zurück."   hat  die  1.  Ausg.:    „r^s 


schrecken,  der  erinnere  sich,  dass  auf  jedem  andern  Wege  ebenfalls 
grosse  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind.  Man  verhüte  die  Neben- 
Wirkung  arabischer  Märchen  und  ähnlicher  Erzählungen,  welche 
den  Reiz  des  Wunderbaren  abstumpfen.  ^^^^ 

§  284.  Nur  zwei  Dichter,  zwei  Historiker,  zwei  Denker  brauchen  §  134. 
genannt  zu  werden,  um  den  Fortgang  zu  bezeichnen.  Homer  und 
Virgil,  Herodot  und  Cäsar,  Piaton  und  Cicero.  Was  man  voran- 
schicken, zw^ischen  einschieben,  nachfolgen  lasse,  können  die  Um- 
stände bestimmen.  Xenophon,  Livius,  Euripides,  Sophokles,  Horaz 
werden  wohl  immer  einen  Platz  neben  jenen  behalten;  besonders 
Horaz  bietet  kurze  Denksprüche  dar,  deren  spätere  Nachwirkung 
der  Erzieher  durchaus  niclit  gering  schätzen  darf.  Die  Erleich- 
terung desYirgil  und  Herodot  durch  den  vorangehenden  Homer  ist 
augenscheinlich;  während  andererseits  dem  Jünglingsalter  eine  RücJc- 
hehr  zum  Homer  (zur  Hias)  eben  so  wenig  zu  erlassen  ist  (schon 
der  ^lythologie  wegen),  als  die  Rückkelu'  zur  alten  Geschichte  in 
pragmatischer  Hinsicht  (§  250).  Ferner  wird  die  syntaktische  Form 
der  alten  Sprachen,  welche  noch  weit  mehr  Schwierigkeit  macht  als  , 
Flexionen  und  Vocabeln,  durch  das  Voranstellen  der  Dichter  vor 
den  Prosaikern  leichter  gelernt,  weil  man  nicht  mit  allen  Schwierig- 
keiten des  Periodenbaues  auf  einmal  zu  kämpfen  hat.  Wünschens- 
werth  ist  es  w^enigstens,  dass  aus  der  Aeneide,  (die  man  übrigens 
schwerlich  ganz  lesen  wird,  denn  sie  kann  bei  weitem  nicht  so 
schnell  gelesen  werden,  wie  nach  gewonnener  Fertigkeit  die  spätem 
(iesänge  der  Odyssee  t)  der  lateinische  Sprachschatz  geschöpft  werde, 
wie  aus  der  Odyssee  der  griechische.  Das  hellum  gallicum  des 
Cäsar  muss  mit  euier  ganz  vorzüglichen  Sorgfalt  durchgearbeitet 
werden,  da  es  derjenigen  Schreibart,  die  man  einem  Jünglinge  zu- 
nächst wünschen  kaim,  näher  kommt  als  die  der  andern  gebräuch- 
lichen Autoren.  Nachdem  dies  geschehen,  ist  das  strenge,  syste- 
matische Lehren  und  Auswendiglernen  der  lateinischen  Syntaxis, 
mit  gewählten,  kurzen  Beispielen,  als  eine  Hauptarbeit  am  rechten 
Platze,  tt  Vom  Piaton  sind  einige  Bücher  von  der  Bepublik  (be- 
sonders das  erste,  zweite,  vierte,  achte)  der  wünschenswerthe  Ziel- 
punkt. Dass  Cicero  Anfangs  von  seiner  glänzenden  Seite,  nämlich 
als  Redner,  der  Jugend  gezeigt  werden  müsse,  bedarf  kaum  der  Er- 


ist  auch  nicht  nöthig,  das  ganze  Werk  durchzuarheiten,  da  sich  verschiedene 
Arten  der  Abkürzung  von  selbst  darbieten." 

t  Die  eingeklammerten  Worte  sind  Zusatz  der  2.  Ausg. 
tt  „Nachdem  dies  ...  am  rechten  Platze."  Zusatz  der  2,  Ausg.;  ebenso 
die  Klammer  nach  ., Republik"  und  der  letzte  Absatz  des  §  von  den  Worten 
„Cicero  sollte"  an. 


^"*^  lieber  die  Leetüre  der  Odyssee  als  Einführung  in  das  Alterthums- 
studium  bes.  Päd  Sehr.  I,  S  291  f.  u.  das.  Anm.  22.  S.  345  f.  448.  574  f. 
582**.  II,  S.  81  f.;  an  Herbart  anschliessende  Versuche  I,  S.  570.  Kern, 
Orundriss  §  94,  S.  261. 
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iimeruiig.  Später  werden  seine  pkilosopbisclien  Schriften  wichtig; 
nur  bedürfen  viele  Stellen  einer  weitern  Auseinandersetzung  des 
Gegenstandes. 

Cicero  sollte  vom  Lelirer  oftmals  laut  vorgelesen,  oder  vielmelii 
vorgetragen  werden.  Der  Redner  fordert  die  lebende  Stimme,  und 
ihm  genügt  nicht  das  gewöhnliche,  eintönige  Lesen  der  Schüler. 
Was  den  Tacitus  anlangt,  so  wird  über  den  Schulgebrauch  des- 
selben verschieden  geurtheilt.  Gewiss  ist  im  allgemeiiion,  dass  solche 
Schriftsteller,  die  in  wenig  Worten  viel  sagen,  für  den  erklärenden 
Lehrer  nicht  bloss,  sondern  auch  für  den  empfänglichen  Schüler 
vorzüglich  willkommen  sind.  Das  Gegentheil  gilt  vom  Cicero;  man 
muss  ihn  leicht  lesen  um  ihn  zu  schätzen. ^**^ 

§  285.  Wie  viel  oder  wie  wenig  in  Ansehung  des  Schreiben  ^  >^  l; 
der  alten  Sprachen  von  der  Jugend  erlangt  werden  kann,  hat  längst 
die  Erfahrung  gelehrt;  und  man  wird  nie  eine  Methode  finden, 
welche  den  Grad  von  geistiger  Reife  fililizeitiger  herbeischaffen 
könnte,  der  sicli  in  guter  lateinischer  Schreibart  zu  Tage  legt.  So 
lange  die  Gymnasien  nicht  gewähltere  Schüler  haben,  wird  di(^  IVIelir- 
zahl  in  Ansehung  des  Lateinschreibens  etwas  anfangen,  was  nie  zu 
Ende  kommt.  Besser  wäre,  das  Erreichbare  häufig  zu  üben,  näm- 
lich das  Schreiben  hi  den  Lehrstuiiden  selbst,  mit  Hülfe  des  Lehrers 
und  nach  gemeinsamer  Ueberlegung  der  Scliüler.  Dies  gewährt  die 
Vortheile  der  Exercitien  ohne  den  Nachtheil  unzähliger  Felder, 
deren  Verbesserung  der  Schüler  sich  selten  ein|)rägt.  Die  gemein- 
same Arbeit  gewährt  Unterhaltung,  und  lässt  sich  der  Bildungsstufe 
jedes  Alters  anpassen. 

t  Anstatt  der  Exercitien  sind  lateinische  Auszüge  aus  dem,  wa^ 
von  den  Autoren  zuvor  interpretirt  wurde,  zu  empfehlen,  Anfangs 
mit  Hülfe  des  Buchs,  später  ohne  dasselbe.  Ausziehn  ist  nicht  Nacli- 
ahmen,  und  soll  es  nicht  sein.  Zum  Nachahmen  des  Cicero  gehört 
Cicero's  Talent;  sonst  hat  man  frostige  Künstelei  zu  fürchten.  Schon 
€äsar  ist  rdcht  so  einlach,  dass  seine  Sehreibart  gelehrt  und  gelernt 
werden  könnte.  Aber  vom  Cäsar  kann  viel  auswendig  gelernt  wer- 
den, Anfangs  kurze  Sätze,  dann  längere  Perioden,  endlich  ganze 
Capitel.    Der  Nutzen  hievon  ist  durch  Erfahrung  erprobt. ^^* 

t  „Anstatt  der  Exercitien  —  Erfahrung  erprobt."    Zusatz  der  2.  Ausg. 


i'>3  Die  Reihenfolge  der  Schriftsteller  in  Herbart^s  Lehrplan  Päd.  Sehr. 
II,  S.  5.  Vgl.  L  ^  ''5.  429.  521;  angenommen  von  Dissen  8.  590.  Thiersch 
S  593.  Ziller,  Griyullegunff  §  19,  S.  428  u.  s.  w.  lieber  Herodot  bes.  1. 
S.  598*.  Xenophon  I.  S  14.  430.  Sophokles  I,  S.  521  u.  das.  d.  Anni 
Piaton  I,  S.  430.  443.  :>>2 -.  II,  S.  133.  Cicero  II,  S.  133  u.  Aum.  10.  Dit 
klassisclie  Lectüre  in  den  Bürgerschulen  II,  S.  151.  472. 

1*»*  üeber  die  cinschlä,ui-('ii  i;el»ungen  in  llerbart's  Anstalt  oben  "^ 
vgl.  154*  u.  1.55. 


SIEBENTES  CAPITEL. 
Von  nähern  Bestimmungen. 

§  2Sß.     Zur  näheren  Bestimmung  der  Unterrichtslehre  kann  §  136 
der  Gmnd  liegen  in  der  Beschaffenheit  einzelner  Gegenstände  des 
Lehrens,  in  der  Individualität,  in  äussern  Umständen  des  sittlichen 
Lebens. 

§  287.  Wo  Polytechnik  und  vielförmige  Gelehrsamkeit  beab-  §  137 
sichtigt  wird,  da  macht  jede  Wissenschaft  ihre  Forderungen  der 
Gründlichkeit  für  sich  allein  gelten.  Dies  ist  der  Gesichtspunkt  des 
Staats,  der  viele  einseitig  Gebildete  gebrauclit,  um  aus  ihnen  ein 
Ganzes  zusammenzusetzen,  daher  auch  Bildung  verbreitet  und  Lehr- 
anstalten dazn  aiKn-dnet,  ohne  zu  fj-agen,  welche  Individuen  es  seien, 
die  sich  das  Dargel »otene  aneignen,  ausser  in  Bezug  auf  künftige 
Anstellung. 

§  2SS.  Der  pädagogische  Gesichtspunkt ,  nach  welchem  aus  §  138. 
jedem  das  Beste  werden  soll,  was  aus  ihm  werden  Jcann,  ist  dagegen 
von  den  Familien  aufzufassen,  welchen  an  den  Einzelnen,  die  ihnen 
angehören,  gelegen  ist.  Diesen  Unterschied  sollen  die  Familien  em- 
sehn,  folghch  nicht  nach  der  Grösse  einzelner  Leistungen,  sondern 
nach  der  Gesammtbildung  fragen,  welche  die  Individuen  erlangen 
können, 

§  289.   Hiemit  hängt  der  Unterschied  zwischen  Interessen  und  §  139. 
Fertigkeiten  zusammen.   Manclie  Fertigkeiten  lassen  sich  erzwingen, 
aber  .sie  sind  für  die  Ges:mimtbi]dniig  unnütz,  wo  die  entsprechen- 
den Interessen  fehlen. 

Mit  Rücksicht  auf  diesen  Unterschied  ist  mancher  miberufene 
Tadel,  und  manches  eingebildete  Besserwissen  in  Bezug  auf  mangel- 
hafte Erfolge  eines  frühem  Unterrichts  zurück  zu  weisen.  Wäre 
dies  und  jenes  (so  meint  man)  früher  zur  Fertigkeit  gebracht,  so 
würden  grössere  Fortschritte  erbuigt  sein.  Allein  wo  das  Literesse 
nicht  erwacht  und  nicht  kann  geweckt  werden,  da  ist  das  Erzwin- 
gen der  Fertigkeit  nicht  bloss  werthlos,  —  weil  es  zu  einem  geist- 
losen Treiben  führt,  —  sondern  auch  schädlicb,  weil  es  die  Ge- 
müthsstimmung  verdirbt.f 

§  290.    Ob  die  Individuahtäten  ohne  Schaden  den  Zwang  er-  §  140. 
tragen  können,  welchen  das  Einüben  der  Fertigkeiten  nöthig  machen 
würde,  ist  eine  Frage,  die  zuweilen  nicht  olme  Versuche  entschie- 
den werden  kann,  tt     Lesen,  Rechnen,  Grammatik  sind  bekannte 
Beispiele. 


t  „Mit  Rücksicht  .  .  .  verdirbt."     Zusatz  der  2.  Ausg. 
.tt  1.  Ausg.:    „ist    in    manchen    Fällen    eine    wichtige    Frage,    die   zu- 
weilen" u.  s.  W-  ö  8   , 


Herbart,  pädagog.  Scliriftou  II. 
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§  291.    Je  vollkorameiier  der  Unterricht,  desto  raehr  Gelegen-  .<  u 
lieit    giebt    er,    die  Vorzüge  und   Fehler    der   ludividneii  zu  ver- 
gleichen, welche  ihn  zugleich  empfangen.     Dies  ist  wichtig  sowohl 
für  die  Fortsetzung  desselben,  als  für  die  Zucht,   indem  man  da- 
durch tiefer  in  die  Gründe  der  Fehler,  welche  sie  zu  bekämpfen  hat, 

hiueiu  schaut. 

§  292.  Das  sittliche  Leben  kaun  mit  Ansichten  des  Univer-  §  \i 
sums  in  Verl)indung  treten;  es  kann  sich  auch  in  sehr  eng  be- 
schränktem GesiclitskiTMsr  l)ewegen.  Der  Umfang  des  Unterrichts 
wird  sich  zwar  meistens  durch  Rücksichten  auf  die  äussere  Lebens- 
lage beschränkt  finden;  er  soll  jedoch  niemals  klcin(^r.  sondern  nach 
allen  Hichtungen  grösser  sein,  als  die  Sphäre  der  nöthigen  Lebens- 
klugheit fürs  gemeine  Leben.  Sonst  läuft  immer  das  Individuum 
Gelihr,  sich  seihst  und  denen  die  ihm  nahestehen,  eine  übergrosse 
Wichtigkeit  beizulegen. 

§  293.  Auf  das  Vergangene  den  Gesiclitskreis  auszudehnen.  §  \\ 
ist  im  allgemeinen  schwerer,  als  im  (Gebiete  der  Gegenwart.  Daher 
tritt  im  Unterricht  des  weiblichen  Geschlechts  und  der  niedei'n 
Volksklassen  die  Geographie,  sannnt  dem  was  sieli  an  sie  knüpfen 
Esst,  mehr  hervor  als  das  Historische.  Bei  nothwendigen  \  er- 
kürzungen  des  Unterrichts  kann  es  nicht  veniiieden  werden,  diesen 
Unterschied  zu  berücksichtigen.  Umgekehrt,  wo  der  Unterricht 
einen  grossen  Umfang  bekommen  soll,  da  muss  auf  das  Historische, 
als  das  Schwerere,  desto  mehr  SorgtVilt  verwiandt  werden. 


ZWEITER   ABSCHNITT. 

YO^^  DEN  FEHLEKN  DER  ZÖGLINGE  UND  VON  DEEEN 

BEHANDLUNG. 


ERSTES  CAPITEL. 
Vom  Unterschiede  der  Fehler  im  allgemeinen. 

§  294    Einige  Fehler  liegen  in  der  Individualität;  andre  sind  !;  l| 
im  Laufe   der  Zeit  entstanden,  und  von  diesen   wiederum   emi^e 
mehr,  andre  weniger  unter  Mitwirkung  der  Individualität.     (\oii 
Fehlern,  welche  der  Zögling  macht,  wird  hier  zunächst  nicht  ge- 
sprochen.^**'') 


Mit  den  Jahren  werden  die  Fehler  der  Individualität  zum  Theil 
grösser,  zum  Theil  kleiner. 

tDenn  immerfort  ändert  sich  das  Verhältniss  zwischen  dem, 
was  der  Mensch  aus  der  Erfahrung  aufnimmt,  denjenigen  Vorstel- 
lungen, welche  frei  emporsteigen,  und  den  Vorstellungsmassen, 
welche  sich  der  Beständigkeit  nähern. i*^*»  Dabei  wechseln  die  man- 
nigfaltigsten Reproductionen.  Durch  diesen  Wechsel  zieht  sich  die 
Auffassung  des  eignen  Leibes  (der  ursprünghche  Stützpunkt  des 
Selbstbewusstseins)  nicht  bloss  mit  seinen  Bedürfnissen,  sondern 
auch  mit  seiner  Beweglichkeit  und  Brauchbarkeit  überall  hindurch.  ^<>^ 
Es  häuft  sich  ferner  die  Auffassung  des  Aehnlichen;  die  Vorstel- 
lungen der  Dinge  nähern  sich  den  Allgemeinbegriöen.  Der  Process 
des  Urtheilens  verarbeitet  überdies  immer  mehr  den  dargebotenen 
Stoff;  ^<^^  damit  bestimmt  sich  mehr  und  mehr  die  Art,  wie  der 
Mensch  sich  sein  Wissen  auM'iiumdcr setzt  und  ordnet-,  einerseits 
wächst  die  Zuversicht  des  Bcliauptem,  andererseits  bleiben  Fragen, 
deren  Beantwortimg  der  Zukunft  anheim  gestellt  wird,  und  die  sich 
zum  Theil  in  sehnsüchtige  Ertvartuuffen  verwandeln.  ^"'^ 

Auf  dies  Alles  nun  hat  die  leibliche  Organisation  des  Indivi- 
<luums  hemmende  und  fördernde  Einflüsse.  Denn  theils  wirkt  darauf 
ein  physiologischer  Widerstand;'^  theils  giebt  es  Affecten,  deren 
Mannigfaltigkeit  ohne  Zweifel  weit  grösser  ist,  als  sich  ni  der  ge- 
meinen Erfahrung  zeigen  k;inn. 

§  295.  Sehr  häufig  dringt  sich  die  Thatsache  auf,  dass  Men- 
schen, welche  durch  viele  Wechsel  ihres  Schicksals  herdurchgingen, 
dennoch  an  den  individualen  Zügen,  die  man  schon  in  ihrer  Jugend 
bemerkte,  wieder  zu  erkennen  sind.  Darin  zeigt  sich  etwas  Gleich- 
förmiges der  ihnen  eigenthümlichen  Art  und  Weise,  wie  sie  unwill- 
kürlich die  verschiedenen  Eindrücke  auffassen  und  verarbeiten.  Dies 


*  üeber  verschiedene  Formen    des  Widerstandes    und  deren  Wirkung 
auf   den  Bau  der  Vorstellungen    lindet   man  Einiges   im   ersten  Hefte  der 
psychologischen   Untersuchungen  S.  184   u.   s.   w.    \W.   VII,    S.  319  f     vel 
auch  oben  S.  373  Anm.]  '      6  • 

t  Das  Folgende  bis  zum  Schluss  des  §  295  ist  Zusatz  der  2.  Ausg. 


*o^  Die  Unterscheidung  der  Fehler,  welche  der  Zögling  hat  und  deren, 


welche  er  macht,  wird  unten  §  320  motivirt.  Thaulow,  Gymnasialpäda- 
gogik §  579  erblickt  darin  eine  der  eintiussreichsten  Distinctionen,  die  je 
tur  das  Erziehungsfach  gemacht  wurden,  und  durch  welche  Herbart  allen 
Lehrern  unvergesslich  werde;  es  ist  jedoch  nicht  genau,  wenn  er  in  der- 
selben den  Unterschied  von  Zucht  und  Regierung  wiederfindet.  Ysl  Stov, 
J^Hcykl  der  Päd.  §  39,  S.  108;  Palm  er,  Ev.  Päd.  4.  Aufl.,   S.  190. 

'""^  Päd.  Sehr.   II,  S.  370  Anm.  S.  393  Anm.  S.  396.  409.  518. 

»«'  Päd.  Sehr.   II,  S.  383  f.  Lehrh.  z.  Psych.   §  200,  W.   V,  S.  139. 

.  ^Jr  "^"'^-  '^^'"'-  I'  S.  417  Anm.  H,  S.  408.  410.  551.  Lehrh.  z.  Psyeh. 
§  180  u.  211,  W.   V,  S.  126.  147. 

r^n  ^ZF"^^-  ^^^'^'  I'  ^-  ^'^^'  II'  S.  219  f.  und  das.  Anm.  7,  S.  412.  577. 
o9b.  o98  Anm. 
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Gleichförmige  soll  der  Erzielier  so  früh  als  möglich  beobachten,  um 
seine  Zögünge  richtig  zu  beurtheileu. 

Einige  wissen  immer,  was  die  ühr  ist  und  wohin  sie  ruft;  sie 
besorgen  stets  das  Nächste,  und  haben  einen  gleicli^tormigen  lieber- 
blick  für  den  Kreis  ihies  Wissens.  Andre  vertiefen  sich,  in  (it- 
danken,  in  Hoffnungen  und  Betürclitungen.  in  Absichten  und  Pläne: 
sie  leben  in  der  Vergangenlieit  uder  in  der  Zukunft,  mögen  von  ilei- 
Gegenwart  nicht  gestört  sein,  und  haben  Mülie  und  Weile  nöthig, 
wenn  sie  dalun  zurückkehren  sollen.  Zwischen  diesen  und  jenen 
stehn  Andre,  die  zwar  das  Gegel)ene  und  Gegenwärtige  beachten, 
aber  nicht  um  es  zu  nehmen  wie  es  liegt,  sondern  um  ihn?  Blick.^ 
daran  vorbei  gleiten  zu  lassen,  um  zu  erspähen,  was  dahinter  ver- 
borgen sei,  odt T  um  zu  rühren,  zu  verrücken,  zu  stören,  wolil  nucli 
zu  verzerren,  Witz  und  Carricaturen  zu  machen.  Bei  Manclien  ist 
solches  Bestreben  nur  oberHächlich,  sie  spielen  und  necken;  eine 
gewöhnliche  Aeusserung  des  jug« 'udlichen  Muth willens.  Dann  fragt 
sich,  welcher  Erusi  liinter  dem  Spiel  sei?  und  wieviel  Tiefe  unter 
der  beweinten  ObertlächeV  Hier  greift  das  Temperament  ein;  das 
Spiel  des^anguinicus  vergeht,  aber  wo  Misslaune  habituell  ist,  (la 
droht  Gefahr,  wenn,  wie  zu  gescliehen  ptlegt,  ans  Sclierz  Ernst  wird. 
Auch  das  Selbstgefühl  mischt  sich  ein;  auf  verscliiedene  Weise  bei 
demjenigen,  der  seiner  Stärke  traut,  (Leibes-  oder  Geistesstärke, i 
und  Anderen,  die  ihre  Schwäche  kennen,  —  mit  oder  ohne  den 
Vorbehalt  der  künftigen  List  und  Schlauheit,  und  so  auch  mit  mehr 
oder  weniger  Anerkennung  der  überlegenen  Kraft  und  Autorität. 
Grosser  Eifer  im  Spiel  zeigt  im  Ganzen  wenig  Ernst,  wohl  alnT 
Empfindlichkeit  und  Hang  zur  Ungebundenlieit.  Klugheit  im  Spiel 
ist  ein  Zeichen  der  Fähigkeit,  sich  auf  den  Standpunkt  des  Geguer> 
zu  versetzen  und  dessen  mögliche  Pläne  zu  durchschauen.  Die  Lust 
am  Spielen  ist  dem  Erzieher  weit  willkoinmner  rds  Trägheit,  oder 
schlaue  Neugier,  oder  tinsterer  Ern^t:  es  gehört  zu  den  leichteren 
Fehlern,  wenn  zuweilen  über  dem  Si»iel  die  Arbeit  vergessen,  die 
Zeit  versäumt  wird;  schlimmer  istV.  und  oft  sehr  schlimm,  wenn 
Verschwendung,  oder  Gewinnsucht,  oder  Verheimlichung,  oder  ül)l(' 
Gesellschaft  sich  einmischt.  In  sidchen  FälliMi  muss  der  Erzieher 
entschieden  einschreiten.^^** 

§  296.  Da  Muth  und  Besonnenheit  mit  den  Jidiren  wachsen, 
so  erfordern  die  Fehler  der  blossen  Schwäche  zwar  eine  stärkende 
Lel)ensaTt  (geistig  und  köiperlich  stärkend),  tlie  einzelnen  Uel)i>r- 
eilungen  Belehrung  und  Verweis;  übrigens  aber  lassen  sie  Besserung 
hoffen. 

Schwache    Naturen,    die   sonst   keine  Fehler   von  Bedeutung 


haben,  gedeihen  imter  anhaltender  sorgfältiger  Pflege  weit  besser, 
als  man  dem  ersten  Anschein  nach  vermuthen  würde.f 

§  297.  Unstetigkeit,  fortwährende  Unruhe,  bei  guter  Gesund-  §  146. 
heit  und  ohne  äussern  Reiz,  sind  zweideutige  Zeichen.  Man  achte 
auf  den  Zusammenhang  der  Gedanken.  Wo  im  Wechsel  derselben 
die  Hauptgedanken  dennoch  haltbar  und  gut  verbunden  sind,  da  ist 
die  Unruhe  nicht  bedenklich.  Schlimmer  ist's  im  Gegenfalle;  beson- 
ders wenn  das  Gefässsystem  sich  sehr  reizbar  zeigt,  und  dabei 
traumähnliche  Vertiefungen  vorkommen.  Aus  der  Ferne  erblickt 
man  hier  die  Gefahr  des  Wahnsinns. ^^^ 

Strenges  Binden  an  bestimmte  Beschäftigungen,  besonders  an 
solche,  welche  zu  genauer  Beobachtung  der  Aussenwelt  nöthigen, 
Fordening  pünktlicher  Ordnung  und  Leistung  des  x\uf gegebenen,  — 
jedoch  mit  Begünstigung  dessen,  was  aus  eigner  Neigung  unter- 
nommen war,  —  ist  die  entsprecliende  Behandlung. 

§  298.     Lüsterne  Sinnliclikeit  und  Jähzorn  pflegen  im  Laufe    §  147 
der  Jahre  schlimmer  zu  werden.   Dagegen:  genaue  Aufsicht,  ernster 
Tadel,  und  die  ganze  Strenge  sittlicher  Grundsätze! 

Vorübergehende  Aufwallungen  der  Afiecten  jedoch,  wenn  sie 
sich  nicht  mit  anhaltendem  Trotz  zu  rechtfertigen  suchen,  wollen 
mit  Schonung  behandelt  sein,  nämlich  als  Uebel,  die  zur  Vorsicht 
und  Wachsamkeit  auffordern.tt 

§  299.    Die  bisher  bemerkten  Fehler  liegen  meistens  auf  der  §  148. 
Oberfläche.     Andre  müssen  bei  Gelegenheit  des  Unterrichts   beob- 
achtet werden. 

Man  flndet  düstere  Köi)fe,  bei  denen  nicht  einmal  Anknüpfung 
an  bestimmte  Punkte  ihres  Gedanken vorraths  gelingt;  bei  leichten 
Fragen,  durch  welche  man  ihre  Vorstellungen  zu  heben  sucht,  wächst 
der  Widerstand,  den  sie  zu  überwinden  haben;  sie  gerathen  in 
Verlegenheit;  dieser  suchen  sie  manchmal  durch  das  einfache:  ich 
weiss  nicht,  auszuweichen,  manchmal  geben  sie  die  ersten  besten 
falschen  Antworten;  man  erreicht  nur  durch  Strenge  eine  kümmer- 
liche Geistesthätigkeit,  und  erst  in  spätem  Jahren,  wenn  die  Noth 
drängt,  erlangen  sie  einige  Uebung  für  einen  kleinen  Kreis. ^^^  Bei 
Andern,  die  man  heengt  (nicht  im  allgemeinen  beschränkt)  nennen 
möchte,  weil  ihnen  die  Keproduction  zwar  gelingt,  al)er  in  geringem 
UmfLinge,  zeigt  sich  ein  lebhaftes  Bemühen  zu  lernen,  aber  ihr 
Lernen  ist  mechanisch,  und  was  sich  so  nicht  lernen  lässt,  das  fassen 
sie  unrichtig  auf,  wollen  dennoch  urtheilen,  und  urtheilen  falsch; 
dadurch  werden   sie   Anfangs  muthlos,  später  eigensinnig.  ^^^     Es 

t  ,, Schwache  Naturen  .  .  .  vermuthen  würde."     Zusatz  der  2.  Ausg. 
tt  „Vorübergehende  Aufwallungen  . . .  auffordern."    Zusatz  der  2.  Ausg. 


"*»  Die  genaueren  Distinctionen  in  den  Briefen  über  d.  Arne.  d.  F^ych. 
auf  d.  Päd.  oben  S.  291  tf.,  Brief  4.  G.  13.  14.  18.  19.  23.  30. 


"»  Vgl.  oben  S.  30G.     Lehrh.  z.  Psych.  §  114,   W.  V,  S.  99. 
"2  Vgl.  oben  S.  347  und  373  Aum. 

113    — 


Vgl.  oben  S.  351. 
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finden  sich  wieder  Andre  und  Andre,  deren  Vorstellungen  entweder 
nicht  zum  Weichen,  oder  nicht  zum  Stehen  zu  bringen  sind.  Beide 
letztere  müssen  genauer  hetraclitet  werden.! 

§  300.  Unter  den  verschiedenen  Vorstellnngsmassen  (§  29)  §  i^ 
müssen  einige  beharrlich  herrschen,  andre  wechselnd  kommen  und 
gehen.  Wenn  aber  dies  Verhältniss  sich  gar  zu  frühzeitig  ausbildet 
und  befestigt;  so  lassen  die  lierrschend  gewordenen  Yorstellungs- 
massen  sich  nicht  mehr  soweit  lienunen,  als  für  die  Aufnahme  des 
Neuen,  was  der  Unterricht  darbringt,  nöthig  wäre.  Hieraus  erklärt 
sich  die  Erftihrung,  dass  gescheute  Köpfe,  l)eim  besten  Willen  Unter- 
richt zu  empfangen,  sich  dennoch  zuweilen  höchst  unempfanglicli 
zeigen,  und  dass  eine  StMirheit,  die  im  spätem  Mannsalter  nicht 
mierwartet  wäre,  sich  ins  Kiiabeiialter  scheint  veriirt  zu  haben. 

Man  lasse  sicli  niclit  verleiten,  solche  Beschränktlieit  durcli 
billigende  Benennungen,  etwa  xou  Festigkeit  und  Energie,  zu  be- 
günstigen; eben  so  wenig  al)er  ist  hier  ein  schwerfälliges  Lehren. 
und  dessen  Folge,  ein  unlustiges  Lernen,  als  bedeutungslos  zu  über- 
sehen, tt 

Viel  eher  ist  anzunehnuMi,  dass  diesem  Fehler  durch  s(>hr 
frühen,  nach  allen  Richtungen  begonnenen  Unterricht,  wofern  der- 
selbe mit  mannigfaltigen,  nicht  zu  schweriMi,  sundern  einladenden 
Beschäftigungen  verlnuKh-n  wäre,ttt  wenigstens  grossentheils  hätte 
vorgebaut  werden  können,  Avährend  er,  eirunal  eingerissen,  durch 
keine  Kunst  und  Sorgfalt  der  verschiech-nsten  Lehrer  zu  überwinden 
ist.  Wo  im  Kindesalter,  etwa  ini  sechsten  eJahre,  Besorgniss  ent- 
steht, dass  die  Fragen  aus  einem  zu  engen  Gesichtskreise  kommen. 
da  ist's  hohe  Zeit,  niancherlei  Anregungen,  besonders  durch  müg- 
lichst  erweiterte  Eriährung,  zu  versuchen."* 

§  301.    Umgekehrt  erliebt  sicli  bei  Mnnehen,  (selbst  im  Jung-  -^  li 
lingsalter  noch,)  keine  Gedankenni         /u  besonders  hervorragender 
Wirksamkeit.  Solche  befinden  sich  als  Knaben  stets  often  für  jeden 
Eindruck  und  bereit  zu  jedem  Gedankenwechsel.     Sie  ptiegen  au- 


t  In  der  1.  Ausg.  lautet  dieser  Paragraph  folgendermaassen :  „Die  bis- 
her l)emerkteii  Felder  liegen  auf  der  Oberfläche.  Andre  müssen  bei  Ge- 
legenheit des  Unterrichts  beobachtet  werden. 

Man  tindet  düstere  Köpfe,  bei  denen  nicht  einmal  Anknüpfung  an  be- 
stimmte Punkte  ihres  Gedanken vorraths  gelingt;  andere,  die  man  heewjt 
(nicht  im  allgemeinen  beschränkt)  nennen  möchte,  weil  bei  ihnen  die  Ke- 
production  zwar  gelingt,  aber  in  geringem  Umfange;  wieder  andre  und 
andre,  deren  Vorstellungen  entweder  nicht  zum  Weichen,  oder  nicht  zum 
Stehen  zu  bringen  sind.  Beide  letztere  müssen  genauer  betrachtet  werden. ' 
tt  ,,Man  la.sse  —  zu  übersehen.'*  Zusatz  d.  2.  Ausg.  Die  1.  Ausgabe 
fährt  fort:  „Es  ist  anzunehmen"  u.  s.  w. 
ttt  „wofern  derselbe  ....  verbunden  wäre."    Zusatz  der  2.  Ausgabe. 


genehm  zu  plaudern  und  sich  voreilig  anzuschliessen;  zu  ihnen  ge- 
hören die,  welche  leicht  lernen  und  eben  so  schnell  vergessen.  ^^^ 

Auch  dieser  Fehler  widersteht,  einmal  eingerissen,  der  Kunst 
und  den  guten  Vorsätzen;  starke  Vorsätze  sind  durch  ihn  ausge- 
schlossen. 

Er  zeigt  sich  aber  grösser  oder  kleiner,  je  nachdem  die  früheste 
Umgebung  einwirkte.  War  dieselbe  zerstreuend,  so  wächst  der 
Fehler  selbst  bei  übrigens  guter  Anlage  zu  einer  gefährlichen  Grösse. 
Hat  aber  irgend  ein  nothwendiger  Respect  beharrlich  eingewirkt: 
so  hebt  sich  der  Jünghng  höher,  als  der  Knabe  erwarten  liess. 

Am  wenigsten  jedoch  darf  eine  oberflächliche  Lebendigkeit, 
(etwa  verbunden  mit  drolligen  Einfällen,  kecken  Streichen  u.  dergl.,) 
den  Erzieher  verleiten,  auf  künftige  Entwicklung  von  Talenten  zu 
helfen.  Talente  zeigen  sich  durch  beharrliche  Anstrengungen  selbst 
unter  minder  günstigen  Umständen;  und  nicht  eher,  als  bis  solche 
Anstrengungen  deutlich  hervortreten,  darf  man  daran  denken,  sie 
zu  unterstützen-t 

Die  beiden  letzt  erwähnten  Fehler  mögen  zwar  im  Laufe  der 
Zeit  merklich  geworden  sein;  dennoch  liegen  sie  in  der  Indivi- 
dualität, und  können  wohl  gemildert,  aber  nicht  ganz  gehoben 
werden. 

§  302.    Sehr  viel   leichter  zu  bekäm])fen   ist  das  Springende   §  151. 
energischer  Naturen,  die  eines  lebhaften  Enthusiasmus  fähig  sind. 
Das  offeidjare  Gegenmittel  liegt  schon  in   der  Gründlichkeit   und 
Vielseitigkeit  eines  tüchtigen  Unterrichts,  derMuf  Zusammenhang 
und  Besonnenheit  dringt  und  hinwirkt. ^^^ 

§  303.  Noch  leichter  wären  ursprünglich  diejenigen  Fehler  zu  §  152. 
vermeiden  gewesen,  welche  in  früheren  Jahren  durch  Regierung, 
oder  Unterricht,  oder  Zucht,  oder  deren  Unterlassung  entstanden 
sind.  Aber  die  Schwierigkeit  der  Heilung  wächst  mit  der  Zeit  in 
sehr  schneller  Progression.  Im  allgemeinen  ist  zu  merken,  dass 
man  sich  sehr  Glück  zu  wünschen  Ursache  hat,  Avenn  nach  früher 
Vernachlässigung  sich  unter  besserer  Behandlung  einige  verspätete 
Spuren  jener  Kinderfragen  zeigen,  die  ins  sechste  oder  siebente  Jahr 
gehören  (§  213). 


t  „Am  wenigsten  ...  zu  unterstützen."     Zusatz  der  2.  Ausg. 


115 


Vgl.  oben  S.  354  u.  360  Anm.     Päd.  Sehr.  I,  S.  473.  5 IG. 
"^  Vgl.  oben  S.  374  Anm.     lieber  die   energischen  schwerbeweglichen 
Naturen  Päd.  Sehr.  I,  S.  474.  51G.  —  Fernere  Bemerkungen  über  Fehler 
der  Anlage  unten  in  der  Anm.  zu  §  320. 
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Vgl.  oben  S.  605  und  die  Aum.  das. 
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finden  sich  wieder  Andre  und  Andre,  deren  Vorstellungen  entweder 
nicht  zum  Weichen,  oder  nicht  zum  Stehen  zu  bringen  sind.  Beide 
letztere  müssen  genauer  betrachtet  werden,  f 

§  30(}.  Unter  den  verschiedenen  Vorstellungsmassen  (§  29)  ^  n^ 
müssen  einige  beharrlit^h  herrsclien,  andre  wechselnd  kommen  und 
gehen.  Wenn  aber  dw^  N'eriiältniss  sich  gar  zu  frühzeitig  ausbildet 
und  befestigt;  so  lass.i)  *iv*  herrschend  gewordenen  Vorstellungs- 
massen sich  nicht  mohi-  ^ouvit  hemmen,  als  für  die  Aufnahme  des 
Neuen,  was  der  Unterricht  darhriiigt,  nöthi.ir  wäre.  Hieraus  erklärt 
sich  die  Erfehrung,  dass  gescheut*^  Köi)te,  beim  besten  Willen  Unter- 
richt zu  empfangen,  sich  dennoch  zuweilen  höchst  unempfänglich 
zeigen,  und  dass  eine  Starrheit,  die  im  spätem  Mannsalter  nicht 
mierwartet  wäre,  sich  ins  Knabenalter  scheint  veriiit  zu  haben. 

Man  lasse  sicli  nicht  verleiten,  solclie  Beschränktheit  durcli 
billigende  Benonnimgcn,  etwa  von  Festigkeit  und  Energie,  zu  be- 
günstigen; eben  so  wenig  al>er  ist  hier  ein  schwerfälliges  Lehren, 
und  dessen  Folge,  ein  unlustigea  Lernen,  als  bedentnnij^slos  zu  über- 
sehen, tt 

Viel  eher  ist  einzunehmen,  dass  diesem  Fehler  durch  sehr 
frühen,  nach  allen  Richtungen  begonnenen  Unterriclit,  wofern  der- 
selbe mit  mannigfaltigen,  nicht  zu  schweren,  sondern  eiidadenden 
Beschäftigungen  veilninden  wäre,ttt  wenigstens  grossentheils  hätte 
vorgebaut  werden  köinuii,  während  er,  einmal  eingerissen,  durch 
keine  Kunst  und  Sorgtidt  der  verschiedensten  Lehrer  zu  überwinden 
ist.  Wo  im  Kindesalter,  etwa  im  sechsten  Jahre,  Besorgniss  ent- 
steht, dass  die  Fragen  aus  einem  zu  engen  Gesichtskreise  kommen, 
da  ist's  hohe  Zeit,  mancherlei  Anregungen,  besonders  durch  mög- 
lichst erweiterte  Erfahrung,  zu  versuchen. ^^^ 

§  30L    Umgekehrt  erhebt  sicli  l)ei  Manchen,  (selbst  im  Jung-  i^  15] 
lingsalter  noch,)  keine  Gedankenmasse  zu  besonders  hervorragender 
Wirksamkeit.   Solche  befinden  sich  als  Knaben  stets  offen  für  jeden 
Eindruck  und  bereit  zu  jedem  Gedankenwechsel.     Sie  pfiegen  au- 


t  In  der  1.  Ausg.  lautet  dieser  Paragraph  folgendermaassen :  „Die  bis- 
her bemerkten  Fehler  Hegen  auf  der  Oberthlche.  Andre  müssen  bei  Ge- 
legenheit des  Unterrichts  beobachtet  werden. 

Man  findet  düstere  Köpfe,  bei  denen  nicht  einmal  Anknüpfung  an  be- 
stimmte Punkte  ilires  Gedanken vorraths  gelingt;  andere,  die  mau  heenyt 
(nicht  im  allgemeinen  heschrüitkt)  nennen  möchte,  weil  bei  ihnen  die  Re- 
production  zwar  gelingt,  aber  in  geringem  Umfange;  wieder  andre  und 
andre,  deren  Vorstellungen  entweder  nicht  zum  Weichen,  oder  nicht  zum 
Stehen  zu  bringen  sind.  Beide  letztere  müssen  genauer  betrachtet  werden/* 
tt  „Mau  lasse  —  zu  übersehen.**  Zusatz  d.  2.  Ausg.  Die  1.  Ausgabe 
fährt  fort:  „Es  ist  anzunehmen'*  u.  s.  w. 
ttt  „wofern  derselbe  ....  verbunden  wäre."    Zusatz  der  2.  Ausgabe. 


genehm  zu  ph\udern  und  sich  voreilig  anzuschliessen;  zu  ihnen  ge- 
hören die,  welche  leicht  lernen  und  eben  so  schnell  vergessen.  ^^^ 

Auch  dieser  Fehler  widersteht,  einmal  eingerissen,  der  Kunst 
und  den  guten  Vorsätzen;  starke  Vorsätze  sind  durch  ihn  ausge- 
schlossen. 

Er  zeigt  sich  aber  grösser  oder  kleiner,  je  nachdem  die  früheste 
Umgebung  einwirkte.  War  dieselbe  zerstreuend,  so  wächst  der 
Fehler  selbst  bei  übrigens  guter  Anlage  zu  einer  gefährlichen  Grösse. 
Hat  aber  irgend  ein  nothwendiger  Kespect  beharrlich  eingewirkt: 
so  hebt  sich  der  Jüngling  höher,  als  der  Knabe  erwarten  Hess. 

Am  wenigsten  jedoch  darf  eine  oberflächliche  Lebendigkeit, 
(etwa  verbunden  mit  drolligen  Einfällen,  kecken  Streichen  u.  dergl.,) 
den  Erzieher  verleiten,  auf  künftige  Entwickelung  von  Talenten  zu 
hoffen.  Talente  zeigen  sich  durch  beharrliche  Anstrengungen  selbst 
unter  minder  günstigen  Umständen;  und  nicht  eher,  als  bis  solche 
Anstrengungen  deutlich  li  er  vortreten,  darf  man  daran  denken,  sie 
zu  unterstützen.f 

Die  beiden  letzt  erwähnten  Fehler  mögen  zwar  im  Laufe  der 
Zeit  merklich  geworden  sein;  dennoch  liegen  sie  iji  der  Indivi- 
dujüität,  und  köinien  wohl  gemildert,  aber  nicht  ganz  gehoben 
werden. 

§  302.    Sehr  viel   leichter  zu  bekämpfen  ist  das  Springende   §  151, 
energischer  Naturen,  die  eines  lebhaften  Enthusiasmus  fähig  sind. 
Das  otfenbare  Gegenmittel  liegt  schon  in  der  Gründlichkeit   und 
Vielseitigkeit  eines  tüchtigen  Unterrichts,  der  auf  Zusammenhang 
und  Besonnenheit  dringt  und  hinwirkt. ^^^ 

§  303.  Noch  leichter  wären  ursprünglich  diejenigen  Fehler  zu  §  152. 
vermeiden  gewesen,  welche  in  früheren  Jahren  durch  Regierung, 
oder  Unterricht,  oder  Zucht,  oder  deren  Unterlassung  entstanden 
sind.  Aber  die  Schwierigkeit  der  Heilung  wächst  mit  der  Zeit  in 
sehr  schneller  Progression.  Im  allgemeinen  ist  zu  merken,  dass 
man  sich  sehr  Glück  zu  wünschen  Ursache  hat,  wenn  nach  früher 
Vernachlässigung  sich  unter  besserer  Behandlung  einige  verspätete 
Spuren  jener  Kinderfragen  zeigen,  die  ins  sechste  oder  siebente  Jahr 
ehören  (§  213). 


o 


t  „Am  wenigsten  ...  zu  unterstützen."     Zusatz  der  2.  Ausg. 


"^  Vgl.  oben  S.  354  u.  360  Anm.    Päd.  Sehr.  I,  S.  473.  510. 

^'^  Vgl.  oben  S.  374  Anm.  lieber  die  energischen  schwerbeweglichen 
Katuren  Päd.  Sehr.  I,  S.  474.  516.  —  Fernere  Bemerkungen  über  Fehler 
der  Anlage  unten  in  der  Anm.  zu  §  320. 


"*  Vgl.  oben  S.  605  und  die  Anm.  das. 
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ZWEITES  CAPITEL. 
V  0 11  den   Quellen  der  U  n  s  i  1 1 1  i c h k  e i t. ^^^ 

§  304.    Fünf  Hiiuptpunkte  kommen  hier  in  Betracht f:  §  ij 

1)  Richtungen  des  kindlichen  Willens. 

2)  Aesthetische  Urtlieile  und  deren  ^längel. 

3)  Bildung  der  Miiximen. 

4)  Vereinigung  der  Maximen. 

5)  Gehrauch  dei*  vereinigten  Maximen. 

§  305.  1)  Unbestinuntcs  Treiben,  des  eignen  frühern  WolU^ns  -^  i 
vergessend,  ist  immer  da  zu  erwarten,  wo  nicht  die  Zucht  für  l\r- 
schäftigung  und  Zeiteintlieilung  gesorgt  hat.  Daraus  entsteht  eine 
Freiheitslust,  die  jeder  IJcgel  abhold  ist;  unter  Mehrern  Streit,  bald 
um  etwas  zu  halien,  bald  um  sich  zu  zeigen.  Jeder  will  der  Erste 
sein;  die  billige  Gleichlieit  wird  absiclitlich  verkannt;  gegenseitiger 
Widerwille  gräl»t  sich  ein,  und  lauert  auf  Anlass  zum  Ausbruch. 
Hier  ist  der  Ursprung  vieler  Leidenscliaften ;  auch  diejenigen,  welche 
aus  übermächtiger  Sinnliclikeit  hervorgehn,  sind  in  sulrrn  zu  diesem 
ersten  Punkte  zu  rechnen.  (Die  Verwüstung,  welche  die  Leiden- 
schaften anrichten,  erstreckt  sich  durch  alle  folgenden  Nummern.) 

§  306.  2)  (ieuvii  Triigheit  und  Wildheit  wirkt  zwar  die  Er-  ?  1' 
Ziehung  gewölndich  nicht  bloss  durch  Antriel)  und  Beschränkung, 
sondern  auch  durch  Hin  Weisung  auf  mannigfaltige  Schicklichkeit: 
und  indem  sie  zu  der  l 'el)erlegung  führt,  ivas  Aiulrr  ivoJil  scKjru 
werden?  lässt  sie  die  Wrhältnisse  wie  in  einem  fremden  Spiegel 
erscheinen.  Aber  wenn  diese  Andern  entweder  schweigen  müssen, 
oder  wenn  der  Zögling  ihrer  I*arteilichkeit  sicher,  —  oder  den 
Fehlern  ihres  ürtheils  preisgegeben  ist:  daim  wird  das  ästlietische 
Urtheil  eher  verfiilscht  als  geweckt. 

Dennoch  ist  dies  Hinweisen  auf  das  Urtheil  Andier.  (wo  mög- 
lich so,  dass  diese  Andern  nicht  bloss  bestinmite  Individuen  seien,) 
sehr  viel  besser,  als  von  der  eignen  Freilieit  zu  erwarten,  ol)  welil 
das  Urtheil  erwaclien  werde.  In  den  ineiNten  Fällen  würde  man 
vergebens  warten.  Dem  gemeinen  Mensehen,  und  so  auch  dem  ganz 
sich  selbst  übeilassenen  Knaben  stehen  ästhetische  Gegenstände 
entweder  zu  nahe  oder  zu  fern,  d.  h.  entweder  sind  dieselben  noch 
nicht  ausserhalb  der  Grenzen  der  Zuneigung  oder  Abneigung,  oder 
sie  verlieren  sich  schon  aus  dem  Gesichtskreise;  in  beiden  Fällen 


t  Die  1.  Ausg.  hat  die  VerweisiinEr  auf  §  43  [oben  S.  524 ff]. 


^"  Zu  diesem  Capitel  sind  zu  vergleichen  die  Ausführungen  der  Psiich- 
ab  Wm.  §  152,  W.  VI,  S.  371  f.,   und  die  Gespräche  über  das  Böse,  TF. 


kann  das  ästhetische  Urtheil  nicht  zu  Stande  kommen,  wenigstens 
entschlüpft  es,  bevor  es  wirken  konnte. 

(Um  diejenigen  ästhetischen  Urtlieile  zu  fällen,  worauf  die  Sitt- 
lichkeit sich  gründet,  müssen  Bilder  des  Willens  gesehen  werden, 
oline  eigne  Willensregung.  Und  zwar  müssen  diese  Bilder  Verhält- 
nisse in  sich  schliessen,  deren  einzelne  Glieder  selbst  Willen  sind; 
der  Auffassende  nun  soll  die  Glieder  gleichmässig  zusammenhalten, 
bis  in  ihm  selbst  die  Werthbestimnmng  unwillkürlich  hervortritt. 
Aber  dazu  gehört  eine  Schärfe  und  eine  Ruhe  des  Auffassens,  welche 
bei  ungezogenen  Kindern  niclit  zu  erwarten  steht.  Man  kann  hier- 
aus auf  die  Nothwendigkeit  der  Zucht,  und  zwar  der  ernsten,  wo 
nicht  strengen  Zucht,  den  Schluss  machen.  Die  Wildheit  muss  ge- 
bändigt, und  regelmässiges  Anfmerken  muss  gewonnen  sein.  Als- 
dann noch  darf  es  an  hinreichend  deuthchen  Darstellungen  jener 
Bilder  des  Willens  nicht  fehlen.  Und  auch  so  verspätet  sich  das 
Urtheil  oft  so  sehr,  dass  es  im  Namen  Anderer  —  und  Höherer 
UHiss  ausgesprochen  werden. )^^^ 

§  307.    Hiebei  dürfen  die  Einseitigkeiten  des  ästhetischen  Ur-   §  156. 
theils  nicht  übersehen  werden,    wenn  unter  den  praktischen  Ideen 
eine  mehr  als  die  andre,  oder  vor  ihnen  allen  das  äussere  Schick- 
liche hervorragt. 

§  308.    3)   Alle  Begierden,  wenn  sie  beharrlich  und  mit  Auf- 
ii^uiig  wechselnder  Affecten  wirken,   —   (und  hieniit  den  Namen 


§ 


157. 


^'^  lieber  die  Srhwierigkcit   der  Bildung  ästhetischer  Urtheile  \q\.  die 
Xntiz  W.  IX,  490: 

..Mängel  im  astliotiselien  Urtlieile  entstellen  oft  aus  Ungeschick,  die 
Gegenstände  des  ästhetischen  Ürtheils  in  die  Ferne  zu  stellen  und  sie  dann 
von  (dien  Seiten  zu  besehen.  Die  Vorstellung  des  Gegenstandes  muss  da- 
bei ihren  eigenthümlichen  psychischen  Mechanismus  verlieren.  Sie  muss 
sinken,  bis  sie  nur  noch  gehalten  wird  durch  die  Kraft  und  Anstrengung 
der  ai)percipirenden  Vorstellungsmasse.  [Fsydiol.  II,  S.  440  [TU.  VI,  S.  378  f.]; 
diese  Anstrengung  mögen  die  Meisten  nicht  lange  aushalten;  das  zu  for- 
dern, kommt  ihnen  pedantisch  vor.)  Denn  diese  soll  ein  Verhältniss  auffassen 
zwischen  Gliedern,  deren  einzelne  Vorstellungen  keine  gesonderte  Energie 
mehr  gelten  machen.  Da  sitzt  das  Geheimniss  des  ästhetischen  Ürtheils. 
Das  Bild  des  Willens  soll  gesellen  werden;  die  zum  Wollen  gespannten 
Vorstellungen  also  müssen  ruhen.  Wo  das  ästhetische  Urtheil  sich  ver- 
spätet, da  finden  wir  die  Zöglinge,  die  uns  im  zehnten  Jahre  etwa  über- 
geben werden,  noch  roh,  und  wir  arbeiten  uns  ab  gegen  diese  Rohheit  ohne 
sichtbaren  Erfolg.  Sind  sie  aber  gute  Köpfe,  so  kommt  ihnen  in  reiferen 
Jahren  beim  Rückblick  auf  ibre  Jugend  das  ästhetische  Urtheil  nach,  und 
sie  hel'ennen  uns,  gefehlt  zu  haben.  Da  ist  die  Nachwirkung  der  Erziehung, 
wenn  auch  unvollkommen.  Die  Unvollkommenheit  zeigt  sich  nun  darin, 
dass  diese  Menschen  ihrer  selbst  nicht  recht  sicher  werden,  weil  sie  die 
gehörige  Unterordnung  der  Maximen  nie  ganz  vollziehen.  Aus  ihnen  kön^ 
nen  Frömmler  werden;  denn  in  der  Religion  suchen  sie  zuletzt  gewaltsam, 
was  ihnen  fehlt.  Ihnen  bleibt  Schwäche!  während  die  Rohheit  vorbei  ist." 
[Vgl.  oben  S.  416.] 

Ueber  die  natürliche  Verspätung  des  ästhetischen  ürtheils  als  den  all- 
gemeinsten Grund  der  Rohheit  TU.  IX,  S.  371. 
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Leidmschaflen  Yerdieiien,)  machen  Erfaliiiingeii  des  Nützlichen  und 
Schädlichen.  Beim  Nützlichen  wird  an  vielmaligen  künftigen  Ge- 
brauch gedacht,  beim  Schädliclieii  an  fortdauerndes  A'ernieiden.  So 
entstehn  Lebensregeln,  und  \'orsätze,  dieselben  allgemein  zu  be- 
folgen, d.  h.  Mazimen.'^^''* 


"®  Von  der  Bildung  der  ^Maximen  handeln  die  folgenden  Aphorismen 
aus  der  Königsberger  Zeit    IT.  XL  S.   IUI  f.: 

„Maximen  der  Leidenschatr.  do  Aimciielimcu  in  der  Lust  bilden  sicli 
eher  und  leichter,  als  Maximen  ästhetischer  Urtlieile.  Der  Verstand,  die 
Schlauheit,  Tebung  und  Erfahrung  der  Leidenschaft  ist  ganz  geeiijnet,  ein 
Verfahren  als  allgemein  khig  und  vorsichtig,  als  bewährt  durch  Beispiele 
anzuerkennen.  Beim  Xnt -liehen  wird  gleich  an  vielmaligen  künftigen  Ge- 
braucli  gedacht.  Die  Ueberschauung  vieler  ähnlicher  Fälle  für  einerlei 
Wollen  macht  sich  liier  ganz  von  selbst.  Dabei  schützen  sich  diese  Maxi- 
men der  Leidenschaft  durch  ihre  eigenthümliche  Resignation,  unterzugehen. 
wenn  man  nicht  mehr  vordringen  könne.  Zu  Icidm.  was  man  müsse,  und 
zu  geniessen.  was  man  k<uiiie,  ist  sogar  den  ruhigen  Maximen  des  Ange- 
nehmen nicht  fremd.  Audi  haben  <///>'■  Maximen  das  ]]'<tllen  unmittelbar 
in  sieh.  Dagegen  sind  die  ästhetischen  Lrtheile  an  sich  gar  nicht  einmal 
ein  Wollen.  Die  des  Angenehmen  stehen  in  der  Mitte.  So  ist  auch  ganz 
natürlich  die  Fol(ße  der  Maximen. 

„Die  Erziehung  muss  also  küHsflich  die  ästlietisclien  ]\Iaxinien  ein- 
pflanzen, denn  der  natürliche  Gang  isi  offenbar  verkehrt.  Madiailrs  IJösel 
Falsche  Unterordnung  der  Maximen,  weil  das  ästhetische  Urtheil  sich  ver- 
spätet. —  Dass  die  Maximen  der  Leidenschaften  sich  selbst  zerstören,  die 
des  Angenehmen  wenigstens  nicht  feststehn,  muss  zuerst  aus  fremthr  Er- 
fahrung gelernt  werden.  Wiederum  nur  durch  Erziehung  möglich.  Dagegen 
haben  nun  zwar  die  Maximen  der  ästhetisclien  Lrtheile  den  Vorzug,  das> 
sie  mehr  ein  Benken  ausdrücken,  mehr  der  Logik  nalie  liegen,  weil  sie  ur- 
sprünglich das  Appercipiren  in  sich  enthalten.  Aber  eben  deshalb  gehört 
soviel  dazu,  dass  sie  wirklich  in  den  Verkelir  und  die  Gewohnheit  des 
Willens  hineinkommen.  Die  gesellige  Abhängigkeit  des  Menschen  thut  hie- 
be! das  Meiste.  Daher  Maximen  der  Ehre,  Ehrenpunkte.  Daher  Gewalt 
des  Lächerlichen,  und  Hötlicliktitspflichteu.'* 


„Ursprünglicli  sintl  nicht  alle  Maximen  gleich  reif,  noch  gleich  be- 
stimmt. Der  Vorbehalt  der  Ausnahmen  klebt  ihnen  an;  auch  der  fernem 
Prüfung  durch  Erfahrung  im  Gebrauch.  Einige  nähern  sich  den  Gewohn- 
heiten; diese  lassen  zu  Zeiten  wohl  etwas  Neues  neben  sich  aufkommen, 
wenigstens  wo  die  Jugend  sich  nicht  klüger  dünkt  als  das  Alter.  Andre 
stemmen  sich  auf  erlebte  Erfahrung,  wohl  gar  auf  förmliche  Beweise:  z.B. 
aus  dem  Satze:  wenn  man  den  Zweck  wolle,  müsse  man  die  Mittel  wollen 
üeberdies  aber  sind  die  Maximen  sporadisch  entstanden.  Ihre  Vorstellungs- 
massen vereinigen  sich  jedoch  in  dem  handelnden  Ich,  {Psychol.  II,  S.  424 
[W.  VI,  S.  365]),  wenn  l'eberlegnng  wegen  des  Handelns  nöthig  wird. 
Hier  müssen  sie  sich  einander  unterordnen.  In  die  Ueberlegung  aber  geht 
auch  das  augenblickliche  Wollen  mit  ein;  es  wird  sogar  sehr  oft  den  Vor- 
rang behaupten.  Dadurch  wird  das  Vertrauen  auf  die  Maximen  schwan- 
kend. Man  unterscheidet,  was  in  der  Theorie  gelte,  von  der  Praxis;  die 
Doctrinärs  werden  als  eine  Partei  zurückgewiesen.  Die  guten  Werke,  (nach 
eignem  Urtheil  erwählt,)  die  ganze  Selbstgesetzgebung  wird  der  Frömmig- 
keit und  dem  Glauben  gegenübergestellt,    weil   sie  schwankt,   indem   ihre 


Es  ist  zwar  noch  ein  weiter  Unterschied  zwischen  wirklicher 
Befolgung  und  dem  blossen  Vorsatze  dazu.  Aber  der  Anspruch  an 
Allgemeinheit  der  Regel,  welche  das  Individuum  fiir  sich  und  für 
Andre  in  gleicher  Lage  als  richtig  ansehn  könne,  entsteht  weit 
kürzer  auf  dem  Wege  der  Begierden,  die  in  die  Zukunft  auf  ähu- 
hche  Fälle  hinausschauen,  als  auf  Anleitung  ästhetischer  Urtheile, 
deren  Allgemeines  richtig  aus  den  einzelnen  Fällen  herauszufinden 
schwierig  genug  ist;  (so  schwierig,  dass  über  der  gesuchten  Allge- 
meinheit sogar  das  ästlietische  Urtheil  selbst  konnte  verfehlt  werden.) 

§  309.  Nuu  würdigt  das  moralische  Urtheil  die  Pünktlichkeit 
und  Treue  des  Gehorsams  gegen  das  Ganze  der  einmal  erkannten 
Pflichten,  welche  durch  die  angenommenen  Maximen  festgestellt 
werden.  Das  moralische  Urtheil  setzt  also  die  richtige  Erkenntniss 
vom  Werthe  des  Willens  voraus.  Diese  konnte  nur  in  der  Gesammt- 
heit  der  ästhetischen  Beurtheüung  des  Willens  liegen.  Allein  nach 
den  vorbemerkten  Umständen  ist  zu  erwarten,  dass  falsche  oder 
doch  ungenaue  Ahixinien  vorlianden  seien 


Zu  den  letztern  gehören 


Mängel  in  theoretischer  Hinsicht,  ihre  Unzuverlässigkeit  in  praktischer 
hervortreten.     (Sittlicher  Empirismus.^ 

„Sehr  auffallend  ist,  dass  die  Menschen  in  Hinsicht  ihrer  Art  von 
Autonomie  nicht  zusammenstimmen.  Der  eine  erlaubt  sich,  was  der  andere 
tadelt.     Ein  starker  Grund,  die  Autonomie  verdächtig  zu  machen. 

„Die  Vereinigung  lietero.<»:ener  Maximen  ist  selbst  nur  lose  und  schwan- 
kend. Die  gegenseitige  Hemmung  bleibt  immer  noch  eine  Gegenwirkung 
von  innen  her.  Uebrigens  sieht  man  die  Schwierigkeiten,  die  Maximen  zu 
vereinigen,  in  den  Systemen  der  Sittenlehre.  Die  Glückseligkeitslehre  na- 
mentlich wollte  Güter  und  Pflichten  vereinigen,  Spinoza  sogar  die  Frömmig- 
keit mit  dem  stium  utile.  Kant  wollte  hier  ausschliessen,  dort  Alles  unter 
Einen  Hut  bringen." 


„Der  Mensch  lässt  leicht  gelten,  dass  seine  Maximen  vereinigt  sein 
sollten.  Er  hat  einen  allgemeinen  Begriff  des  Sollens  gebildet,  wenn  auch 
an  der  vollständigen  Grundlage  dieses  Begriffs  noch  so  viel  fehlt.  Nun 
findet  er  sich  als  Uebertreter.  Hier  ist  er  weich,  und  lässt  sich  verwunden 
durch  den  Vorwurf,  das  Verbotene  dennoch  gethan  zu  haben.  Er  erkennt 
das  Schlechte  leichter  in  den  Handlungen  als  in  den  Gesinnungen.  Die 
Reue  heftet  sich  an  einzelne  beschämende  Flecken  in  der  Lebensgeschichte; 
vollends  wenn  dem  ersten  Schritte,  dem  unvermerkten  oder  auch  scham- 
vollen Ausgleiten,  die  leichtern  spätem  Schritte  gefolgt  waren,  der  Flecken 
sich  also  verbreitet  hatte  und  die  Rückkehr  nun  schwer  wird.  Nun  ver- 
spricht man  ihn  zu  entsündigen,  mit  oder  ohne  Besserung.  Nun  —  Stufen 
der  Heilsordnung! 

„Den  Maximen  gegenüber  bildet  der  Mensch  Pläne.  Darin  bestärkt 
ihn  eine  gleichmässige  Erfahrung  von  dem  Drucke,  den  er  in  der  Welt  er- 
leidet, und  gegen  welchen  seine  Ueberlegung:  wie  da  heraus?  sich  immer 
entschieden  stemmt.  Der  innere  Krieg  der  Pläne  gegen  die  Maximen  ist 
nuu,  wenn  die  Maximen  sittlich  sind,  ein  Böses  mit  Bewusstsein,  und  die 
Stuten  der  Heilsordnung  werden  nicht  betreten,  denn  das  passt  nicht  in 
den  Plan.*' 

lieber  den  Gegensatz  von  Maximen  und  Plänen:  W.  VII,  S.  (378; 
V,  S.  171 ;  IX,  S.  850 :  „Charaktere  mit  herrschenden  Plänen  sind  ener- 
gischer; aber  Charaktere  mit  herrschenden  Maximen  sind  reiner." 
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die  Ehrenpimkte,  die  Höflicbkeitspflicliten,  die  Scheu  des  Läclier- 

§  310.    4)  Die  Maximen  sollen  ein  Ganzes  bilden;  allein  wäli-  §  ij 
reud  der  Jugendjahre  sind  sie  nicht  einmal  einzeln  genommen  völlig 
bestimmt,  vielweniger  zu  einem  bestimmten  Ganzen  genau  vereinigt. 


Der  Vorbehalt  der  Ausnahmen  klebt  ihnen  an,  desglciclieii  d 


er 


fernem  Prüfung  durch  EftVilirung. 

Die  Maximen  der  Begierden  und  äo^  Angenehmen  lassen  sich 
mit  denen,  die  aus  ästhetischen  Urtheilen  eüts[)riiigen,  nie  genau 
vereinigen.  Es  entsteht  also  eine  falsche  Unterordnung,  oder  doch 
Terunreinigung  der  letztern  durch  die  erstem. 

§  311.  5)  Im  Gebi;uich  der  mehr  oder  weniger  vereinigten  ^ 
Maximen  pHegt  das  AVollen,  was  der  Aiigenl>lick  eben  mit  sich 
bringt,  sich  stärker  zu  zeigen  als  die  triiliern  Vorsätze.  Man  lässt 
sich  daher  sehr  gern  einen  IJiiteischied  zwischen  Theorie  und  Praxis 
gefallen.  Es  entsteht  ein  sittlicher  EnipirisHius,  der  zu  siiiier  Recht- 
fertigung, um  sicli  der  Kegel  (»ntzielieii  zu  dürfen,  allenfalls  froninic 
Gefühle  für  sich  anführt.  Es  werden  Pläne  .t;-eniac]it,  ohne  Rücksicht 
auf  die  Maximen,  a.l)er  mit  dem  scheinl)aren  Gcwiiui  einer  andern 
Art  von  Regelmässigkeit  des  Leliens. 

Diese  (Teringscliätzung  des  moralischen IJrtheils  greift  um  desto 
verderblicher  um  sieh,  je  weiter  die  ästhetiselien  Uitheile,  welche 
ihm  zur  Grundlage  dienen  sollten,  von  der  ihnen  gebührenden  Klar- 
heit entfernt  geblieben  sind,  und  je  weniger  ihr  Gegensatz  gegen 
die  Maximen  des  Nutzens  und  Gemisses  entwickelt  worden  ist.^-" 


^'^^  Zu  verorleiclien  ist  die  Zeiehmnig  des  ersten  Jünglingsalters,  welche 
Herbart  geleizentlirh  einer  Polemik  gegen  die  Kantische  Lehre  in  den 
Briefen  Zur  Lehre  r.  <l.  Freiheit  d.  menschl.  W.  IX,  S.  :;(;o  f.  uicbt:  ,, Fin- 
den wir  etwa  d;is  Streben  nach  der  kantischen  allgemeinen  (lesetzlichkeit 
bei  der  Jugend?  ~  Wir  finden,  dass  sie  Amprfiche  dieser  Art  an  den  Er- 
zieher macht.  Die  sich  als  gleich  betrachten,  wollen  gleich  behandelt, 
wollen  nicht  hinter  den  Ainlern  zurückgesetzt  sein.  Aber  dem  Erzieher 
stehen  grosse,  oft  sonderbare  T'ntersehiede  der  Individualität,  der  Fort- 
schritte, der  verdienten  Vorwürfe  tlcutiich  vor  Augen:  er  kann  gar  manche 
Ungleichheiten  der  Behandlung  nicht  vermeiden.  Dirs  \(Tmehrt  noch  das 
ohnehin  vorhandene  Streben,  worin  alle  einander  gleichen,  —  nämlich  das 
Streben  nach  äusserer  Freilioit.  Alle,  auch  diejenigen,  die  ihre  Freistunden 
nicht  zu  gebrauchen  wissen,  denken  doch  mit  frohem  Vorgefühl  an  die  Zeit 
nach  der  Entlassung.  Was  wollen  sie  alsdann?  Etwa  nach  Maximen  leben, 
und  zwar  nach  Maximen,  die  allgemeine  Gesetze  sein  könnten?  Vielmehr, 
sie  wollen  ungefähr  so  leben,  wie  die  altern  schon  entlassenen  Bekannten. 
Und  wie  leben  denn  diese  Bekannten?  Das  lässt  sich  zwar  nicht  allgemein 
beantworten;  doch  findet  sich  bei  dem  erfahrungsreichen  Niemeyer  eine 
merkwürdige  Stelle,  die  hierher  gehört:  „Jünglinge,  welche  so  leicht  zum 
Wohlleben  und  zur  Schwelgerei  hingerissen  werden,  schützt,  besonders  wenn 
sie  im  Ueberilusse  erzogen  sind,  nichts  als  starke  Liebe  zu  den  Wissen- 
schaften, und  überhaupt  zu  geistigen  Beschäftigungen.  Ohne  diese  gehn  sie 
fast  ohne  Ausnahme  verloren.  Daher  sollte  man  gerade  die,  welche  um 
des  Brodes  willen  wenig  zu  lernen  brauchen,  am  meisten  lernen  lassen." 
Wobei  uns  doch  wohl  einfallen  wird,  dass,  wenn  man  sie  lernen  lässt  ohne 
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§  312.  Das  natürliche  Hülfsmittel  in  Ansehung  der  Bildung  §  161. 
und  der  Vereinigung  der  Maximen  ist  das  System  der  praktischen 
Philosophie  selbst.  Allein  sehr  verschieden  findet  sich  bei  Jüng- 
lingen in  den  Jahren  der  Erziehung  das  Verhältniss  zwischen 
einem  systematischen  Vortrage  und  der  Bildungsstufe,  die  sie  er- 
reicht haben.  Zu  Beobachtungen  in  dieser  Hinsicht  veranlasst  schon 
der  Religionsunterricht  vor  der  Confirmation.  Wie  solcher  Unter- 
riebt ertbeilt  wird,  ist  gewiss  nicht  gleichgültig;  allein  die  Gesin- 
nungen, die  er  sammelt  und  stärkt,  müssen  im  Wesentlichen  schon 
vorhanden  sein. 

Wollte  man  eine  strengere  wissenschaftliche  Form,  so  würde 
darin  wieder  die  Voraussetzung  liegen,  dass  die  Jünglinge  eine 
solche  zu  schätzen  wüssten  und  zu  benutzen  geübt  wären.  Dass  in 
diesem  Falle,  (der  bei  Bürgerschulen,  und  bei  allen  Lehranstalten, 
von  welchen  kein  Uebergang  zur  Universität  üblich  ist,  besonders 
in  Betracht  kommt,)  der  ^'ortrag  der  Logik  sammt  angemessenen 
Uebungen  vorausgehn  müsse,  liegt  am  Tage. 

Indessen  lässt  sich  hierüber  nichts  bestimmen,  bevor  die  sitt- 
liche Stimmung  der  Gemüther  vor  Augen  liegt. 

§  313.     Aus  irrigen  Systemen  könnte  man  vollends  Anlass  zu   §  1G2. 
ganz   verkehrten   Maassregeln   entnehmen,    wovon  hier  wiegen   der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  zwei  Worte.    x\lles  wäre  umgekehrt, 
weini  man  statt  Maximen  zu  vereinigen  (nämlich  in  den  Begriff  der 


ihr  Interesse  zu  berücksichtigen  —  nämlich  das  unmittelbare  Interesse  an 
den  Gegenständen  des  Unterrichts  —  die  heilsame  Liebe,  welche  ja  stark 
sein  soll,  durch  das  blosse  Lernen  nicht  kann  herbeigeführt  werden. 

„Jedenfalls  sind  wir  hier  sehr  weit  entfernt  von  dem  kantischen  freien 
Willen,  dessen  Bestimmungsgrund  kein  Object,  sondern  die  blosse  Form  der 
Gesetzlichkeit  sein  sollte.  Es  findet  sich  gerade  umgekehrt,  dass  ein 
grosser  Kreis  von  Objecten,  worin  viel  geistige  Beschäftigung  möglich  ist, 
den  Jüngling  soll  angezogen  haben,  weil  ausserdem  der  Wille  mehr  und 
mehr  von  Begierden  abhängig  werden  würde.  Die  Gefahr  liegt  darin, 
dass  nach  psychologisch  zu  erkennenden  Gründen  der  Gedankenkreis  immer 
mehr  zusammensinkt  und  sich  verengt,  indem  Weniges  bestimmend  hervor- 
tritt, vieles  Andere  daneben  theils  mit,  theils  ohne  Absicht  zurückweichen 
muss.  Der  Mensch  wird  immer  einseitiger;  seine  Phantasie  verarmt;  er 
beschränkt  sich  auf  sein  Fach,  sein  Geschäft,  seine  nähere  Umgebung,  seine 
ernstere  Sorge;  soll  er  Vieles  bedenken  und  verfolgen,  so  muss  es  im  Zu- 
sammenhange stehn,  muss  sich  als  ein  Ganzes  gestalten  lassen.  Dies  fühlen 
junge  Leute,  wenn  nicht  eine  sehr  sorgfältige  Bildung  es  ihnen  möglich 
machte,  in  grossen  Umrissen,  in  sichern  Verknüpfungen  ein  weit  ausge- 
dehntes und  stets  passend  ergänztes  Mannigfaltiges  zusammen  zu  halten. 
AVas  Wunder,  wenn  gar  Wenige  Lust  haben,  sich  um  das  Allgemeine  zu 
bekümmern/  Es  ist  eine  Erleichterung,  mit  der  man  spricht:  wie  Vieles 
giebt  es,  das  mich  nicht  angeht!  —  Und  sehr  nahe  liegt  es,  fortzufahren: 
niögen  Andere  nach  ihrer  Weise  leben;  mich  soll  man  bei  der  meinigen 
lassen:  ich  verlange  nicht,  dass  meine  Maximen  allgemeine  Regeln,  vollends 
Gesetze  sein  sollen;  ich  habe  nun  einmal  meine  Passion,  dieser  gemäss 
richte  ich  mich  ein,  und  wenn  mein  Leben  in  solcher  Art  mit  sich  selbst 
zusammenstimmt,  so  lebe  ich  vernünftig." 
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Tugend),  ans  irgend  chifr  Formel  des  kategorisclieii  Imperativs  die 
Mehrheit  der  Maximen,  aus  diesen  die  Werthbestimnumgen  des 
Willens  (anstatt  der  ursprünglichen  ästhetischen  Urtheile)  ableiten 
und  endlieh  gar  hierdurch  den  Willen  selbst  zu  lenken  unternehmen 
wollte. 

Der  Wille  muss  vielmehr  durch  Regierung  und  Zucht,  (wohin 
auch  die  zweckmässige  Beschäftigung  und  die  Gegenwirkung  gegen 
den  Egoismus  gehört,)!  ja  durch  das  Ganze  des  Unterrichts,  der  die 
Interessen  bildet,  schon  in  solche  Richtungen  gelenkt  sein,  dass  er 
mit  der  Wegweisung  durch  die  ästhetischen  Urtheile  von  selbst 
möglichst  zusammentrete.  Die  oben  l)emerkten  Anf;inge  des  Bösen 
(§  305)  dürfen  gar  nicht  vorkommen;  denn  ihre  Folgen  werden 
meist  unüberwindlich.  Es  ist  alsdann  innner  noch  nicht  sicher,  oh 
man  durch  die  Unrichtigkeiten  dessen,  ivas  Andre  sagen  (§  300), 
einen  Weg  zu  reinern  Urtheilen  werde  bahnen  können.  Ist  aber 
dies  und  auch  jenes  gewonnen:  dann  muss  drittens  ErMirung  und 
Geschichte  aufgeboten  werden,  um  klar  zu  zeigen,  in  welche  Ver- 
wirrung die  Maximen  der  Lust  und  der  Leidenschaft  den  Menschen 
stüi'zen.  Erst  hierauf,  viertens,  können  nielir  oder  weniger  syste- 
matische Vorträge  (aucli  Lesung  der  Alten)  benutzt  werden;  und 
dennoch  bleibt  fünftens  häutige  Erinnerung  an  den  moralischen  Ge- 
horsam nötliig,  die*  man  flurcli  i'eligiöse  Betrachtungen  wird  zu  ver- 
stärken haben. 


DKITTES  CAPITEL. 
Von  den  Wirkungen  der  Zucht. ^-^ 

§  314.    A.  Die  Zucht  verliütet  Leidenschaften,  indem  sie 

1 )  die  Bedürfnisse  befriedigt, 

2)  Gelegenheiten  zu  heftiger  Begierde  vermeidet, 

3)  für  Beschäftigungen  sorgt. 

4)  an  Ordnung  gewölmt. 


i>i^ 


t  Die  1.  Ausg.  hat  eme  Verweisimg  auf  die  allgemeine  Pädagogik 
S.  422  [Päd.  Schr.l  S.  501]. 

*^*  Dieses  Capitel,  welches  wie  das  vorige  unverändert  aus  der  ersten 
Ausgabe  in  die  zweite  übergegangen  ist,  beschränkt  sich  auf  die  Besprechung 
der  Wirkungen,  welche  die  Zucht  auf  das  Objective  des  Charakters  (oben 
S.  577  ausübt,  da  das  Subjeetivo  ini  Vorhergehenden  zur  Sprache  gekom- 
men; dabei  unterbleibt  die  sorgfältige  Unterscheidung  von  Zucht  und  Re- 
gierung. Beide  Capitel  setzen  die  Ausführungen  des  zweiten  Theiles  (oben 
S.  526  f.  u.  570  f.),  welche  erst  in  der  zweiten  Ausgabe  hinzugekommen 
sind,  nicht  voraus. 
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5)  Ueberlegung  fordert  und  die  Zöghnge  zur  Rechenschaft 
zieht. 

B.  Sie  wirkt  auf  die  Affecten,  indem  sie  §  164. 

1)  heftigen  Ausbrüchen  welu't, 

2)  andre  Affecten  erzeugt, 

3)  die  Selbstbeherrschung  ergänzt. 

C.  Sie  prägt  die  geselligen  Rücksichten  ein,  (wirkt  gegen  so-   §  165. 
geiuumte  Ungezogeidieit ;) 

1)  dadurch  macht  sie  das  Benehmen  der  Einzelnen  nahe 
gleichartig; 

2)  es  werden  weit  mehr  gesellige  Berührungen  möglich,  als 
bei  Hader  und  Zank; 

3)  die  Entwickelung  mancher  Eigenthümlichkeiten  wird  da- 
durch zwar  gehemmt;  doch  können,  wenn  nur  übermässige 
Strenge  vermieden  wird,  die  bedeutendem  Energien  da- 
durch nicht  erstickt  werden. 

D.  Sie  macht  behutsam.  §  ig6. 

1)  Kühne  \'ersuche  l)eschränkt  sie. 

2)  Sie  warnt  vor  Gefahren. 

3)  Sie  straft,  um  zu  witzigen. 

4)  Sie  beobachtet,  und  gewöhnt  den  Menschen  sich  beob- 
achtet zu  glauben. 

§  315.  Easst  man  nun  diese  nächsten  und  bekannten  Wir-  §  167. 
kungen  der  Zucht  zusammen:  so  ergiebt  sich  sogleich,  dass  sie  im 
allgemeinen  sehr  viel  vermag,  um  Böses  zu  vermindern,  und  dass 
sie  in  das  Verhältniss  verschiedener  Vorstellungsmassen  tief  einzu- 
greifen im  Stande  ist.  Allein  es  zeigt  sich  auch  die  Gefahr,  dass 
sie  Heimlichkeiten  veranlasst,  indem  sie  das  Schlechte  von  der  Ober- 
tiäche  zurücktreibt.  ^ 

§  316.     Im  Laufe  der  Zeit  entsteht  hieraus  ein  wachsendes  §  168. 
Missverhältniss,  wenn  die  Heimlichkeiten  sich  unter  einander  ver- 
knüpfen, und  die  Zöglinge   gegen  den  Erzieher  ein  studiertes  Be- 
tragen annehmen. 

Die  Folgen  davon  sind  bekannt.  Unerbittliche  Strenge  gegen 
das  Verheimlichte,  wenn  es  entdeckt  wird;  grosse  Nachsicht  gegen 
offene  Vergehungen,  und  vielfach  angeordnete,  oft  selbst  versteckte 
Aufsicht,  damit  das  System  von  Heimlichkeiten  nicht  die  Erziehung 
ül)erflügele. 

§  317.    Es  schadet  der  Würde  des  Erziehers,  wenn  er  sich  in  §  169. 
den  Wettstreit  des  Spähers  gegen  die  Verhehlenden  anhaltend  ein- 
liisst.    Er  muss  nicht  Alles  zu  wissen  verlangen,  sein  Vertrauen  je- 
doch nicht  groben  oder  langen  Täuschungen  preisgeben. 

Allein    die    Schwierigkeit    in    diesem    Punkte    führt    dennoch  §  170, 
darauf  zurück,  dass  in  den  frühesten  Jahren,  wo  die  Aufsicht  noch 
leicht  und  alle  Einwirkung  auf  das  Gemüth  am  sichersten  ist,  der 
Grund  der  Erziehung  gelegt  werden  muss,  und  dass  die  Familien 


wo  möglich  nicht  auf  lange  Zeit  die  Ihrigen  aus  den  Augen  ver- 
lieren dürfen. 

Das  ästhetische  und  moralische  Urtheil  lässt  sich  erheuchehi; 
die  schönsten  Maximen  und  Grundsätze  lassen  sich  auswendig  lernen; 
der  Deckmantel  der  Frömmigkeit  lässt  sich  umhängen.  Entlarvt 
man  den  Heuchler  und  verstösst  ihn:  so  beginnt  er  sein  Spiel 
anderwärts  von  neuem.  Es  bleil)t  nichts  übrig  als  eine  Strenge,  die 
ihn  muthlos  macht,  und  beständige  Beschäftigung  unter  scharfer 
Aufsicht  an  einem  andern  Orte,  damit  er  aus  den  Schlu^ifwinkelu 
seiner  Vergebungen  herauskomme.  Deportation  vermag  zuweilen 
Besserung  zu  verardassen. 

§  318.  Am  unmittelbarsten  lenksam  ist  der  Wille  in  geselligen  §  i] 
Verhältnissen,  wo  er  als  gemeinsamer  Wille  erscheint.  In  den 
frühesten  Jahren,  wo  sich  das  Kind  der  Mutter  ganz  liingiebt,  ist 
es  durch  sie  lenksam;  späterhin  geht  die  Zucht  am  sichersten,  wenn 
sie  auf  gesellige  Anschliessung  der  Jugend  hinwirkt,  und  liier  die 
Keime  des  Guten  sorgfältig  püegt.  i)ie  gesellschaftlichen  Ideen 
müssen  allmählich,  durch  den  Unterricht  geläutert,  hinzutreten. 

§  311).     Es  kommen  aber  schon  im  Knabenalter  rarteiungeii  ^  i" 
und  abgeschlossene  Gesellungen  vor,  welche  der  Wachsamkeit  der 
Erzieher  nicht  entgehen  dürfen. 

Räumt  man  einigen  älteren  und  geprüften  Zöglingen  eine  Art 
von  Ansehen  über  jüngere  und  minder  bedachtsame  ein:  so  sind 
jene  verantwortlich,  aber  auch  diese  nicht  von  idler  eignen  Uebei- 
legung  entbunden,  und  nicht  gehalten,  sich  jedem  aucli  otienbar 
unvernünftigen  Ansinnen  der  erstem  zu  fügen. 


Fehler,  die  einer  macht,  sind  unmittelbare  Aeusserungeu  derer,  die 
er  hat;  aber  aus  denen,  die  öfter  gemacht  wurden,  kömien  bleibende 
Fehler  werden.  Dies  Letztere  muss  dem  Zögling  so  deutlich  gezeigt 
und  eingeprägt  werden,  als  er  es  irgend  fassen  kann. 


VIERTES    CAPITEL. 
Von  e  i  II  z  e  1  n  e  n  F  e  h  1  e  r  n.  *** 

§  320.     Hier  müssen   zuerst   die   Fehler,   welche   der  Zögling  j  M 
macht,  von   denen  unterschieden  weiden,  die   ei-  Jiat.     Nicht  alle 

la-ä  LTei^er  l'eliler  der  Kinder  irn  Allgemeinen  bemerkt  Herbart  in  dem 
Vortrage  „lieber  den  Unterscliied  zwischen  idealisclier  und  wirkliclicr 
Geistesgrösse*'  Reh  S.  l'.jo: 

„Kinderseelen  liegen  in  manchen  AiiLrenblicken  vor  denen,  die  mit 
ihnen  umzugehen  wissen,  ganz  offen  da.  Von  ihnen  wird  man  liäuiig  üIht- 
rascht  durch  das  Gute  in  seltener  Reinheit,  häufig  auch  durch  das  Schleclite, 
endlich  oftmals  durch  den  schnellen  Wechsel  des  Guten  wie  des  Schlechten 
mit  dem  ganz  Gemeinen  und  Mittelmässigen.  Im  Lauf  der  Jatire  schwinden 
die  schönsten  Z'._  um  Theil;  wiederum  andere  treten  an  die  Stelle,  gros- 
sentheils  unabhängig  von  der  Absicht  unci  Sorgfalt  sich  zu  veredeln,  welche 
in  der  jugendlichen  Seele  mag  lierrschend  geworden  sein.     Verfolge  man 


aber  jene  überraschenden  Erscheinungen  nur  ein  wenig  rückwärts  und  vor- 
wärts, so  ist  es  meistens  sehr  leicht,  zu  erkennen,  wie  gerade  dieselbe  herr- 
liche Regung,  die  da  verdient,  dass  man  ausrufe:  Werdet  wie  die  Kinder, 
—  schon  früher  einmal  als  ein  ganz  gewöhnliches  Begehren,  als  natürliche 
Neigung  für  irgend  einen  Gegenstand  sicli  liat  erblicken  lassen.  Und  auch 
wiederfinden  lässt  sie  sich  oft  genug  unter  den  Triebfedern  sehr  schlimmer 
Handlungen,  die  man  als  ein  grosses  Verderbniss  betrauern  möchte,  während 
doch  deutlich  die  alte  wohlbekannte  Persönlichkeit,  nur  in  andern  Verhält- 
nissen, vor  Augen  steht.  Eine  und  dieselbe  Anhänglichkeit  an  Geschwister 
und  Gespielen  bringt  ein  edles  Opfer,  und  spricht  die  dreiste  Lüge;  eüi 
und  derselbe  feine  Sinn  für  das  Schickliche  und  Treffliche  spannt  den 
Eifer  sich  auszubilden,  und  schärft  die  Zunge  des  bittern  Tadels.  Die 
Liebe  gebiert  den  Hass;  und  das  Vaterland  scheidet  Mitbürger  von  Frem- 
den, die  nur  zu  leicht  Feinde  werden.  So  ist  es  im  Grossen  wie  im  Klei- 
nen; die  Menschen  sündigen  mit  dem  nämlichen  Triebe,  der  sonst  ihr  Lob 
und  ihre  Tugend  ist.  Nur  die  Reurtheihuig  geht  hier  weit  aus  einander: 
die  Person  in  ihrem  wirklirheu  Wesen  ist  F]ins  und  ein  Ganzes."  — 

Die  Behandlung  einzelner  Fehler  betreffen  die  folgenden  Aphorismen 
<ler  Königsberger  Zeit   W.  XI,  S.  4i);;— 497. 

..Fehler.  Bei  jedem  einzelnen  Fehler  muss  der  Erzieher  zuerst  dessen 
liedeutung  für  das  Ganze  erwägen.  Allerdings  stehen  die  Fehler  sehr  häufig 
Anfantzs  einzeln.  Sie  sind  vergleichbar  dem  einzelnen  Irrthum,  woraus  all- 
mälilicli  der  Wahnsinn  entspringt,  —  die  fixe  Idee.  Aber  sie  sind  nicht 
hinge  einzeln,  sondern  greifen  durcli  Wiederholung  und  Gewohnheit  in  ihrer 
eignen  Vorstellungsmasse  um  sich.  Diese  Vorstellungsmasse  wird  dadurch 
aucii  relativ  stärker  und  gefährlicher.  Es  bleibt  nicht  immer  bei  Grillen, 
deren  jeder  in  sich  zu  tragen  pflegt.  Dennoch  werden  sie  sehr  häufig  über- 
wachsen und  erstickt  oder  unschädlich  gemacht  durch  das  Hervortreten 
anderer  Bildungen.  Oft  wäre  die  Cur  schlimmer  als  das  Uebel.  Man  muss 
nicht  gegen  Sommersi)rossen  ein  Aet/mittel  gebrauchen. 

„Dem  Zöglinge  aber  muss  der  Erzieher  die  mögliche  Bedeutung  zeigen, 
welche  der  Fehler  erlangen  könnte.  Das  ist  w^arnend  für  immer;  —  wenn 
«'S  nicht  vergessen  wird!  Die  Wirksamkeit  solcher  Belehrung  setzt  voraus, 
der  Zögling  habe  einen  Begriff"  von  seiner  Gesammtbildung.  Dieser  Begriff' 
tallt  zwar  schon  ins  frühe  Knabenalter,  aber  er  muss  sich  stets  erweitern 
und  berichtigen;  sonst  verfälscht  er  sich. 

,.Zwischen  den  Fehlern,  die  einzeln  stehend  bemerkt  werden,  zeigen  sich 
andre,  welche  tief  liegen,  durch  einzelne  Spuren  auf  der  Oberfiäche.  (Hier 
ist  die  ganze  Lehre  vom  Ursprünge  des  Bösen  zu  vergleichen.  \W.  VI, 
S.  371  f.])  

„Hantj  zur  Sinnlichkiit.  Ein  Radicalfehler.  Diät,  Abhärtung,  feste  Re- 
icrung,  neben  der  Sorge,  die  sinnliche  Neigung,  soweit  erlaubt  sein  kann, 
tiurch  Befriedigung  zu  beschwichtigen.  Wo  geistiges  Leben  wach  ist,  da 
muss  es  durch  den  Unterricht  in  Athem  gesetzt  w^erden.  Dabei  moralische 
^orschriften;  denn  die  Selbstbeherrschung  ist  hier  doch  am  Ende  die  Haupt- 
>-ache.  Die  Erziehung  aber  kann  das  Temperament  nicht  verantworten. 
[Vgl.  oben  S.  591.] 

Arbeitsscheu.  Dagegen  Entbehrung.  Hier  hilft  das  Schulleben  und  die 
Schulzucht  am  meisten. 

Ungefälligkeit   aus  Bequemlichkeit.     Verräth  Schwäche  der  Regierung, 

Herbart,  pädagog.  Schriften.     IL  42 
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§  321.    Bei  Fehltritten,  die  unvorgesehen  auf  äussern  Anlass,  §  \i\ 
oder  wider  einen  emstlicli  gefassten  Vorsatz  gemacht  werden,  er- 
schrickt der  Zögling  meistens  von  selbst.     In  diesem  Falle  kommt 


ADes  auf  die  Wichtigkeit  des  Fehlers  an  im  Verhältniss  gegen  den 
Schreck,  welchen  der  Zögling  schon  empfindet. 

Eine  Menge  von  kleinern  Verstössen,  Versehen,  selbst  Beschä- 


die  keine  Bequeoilichkeit  neben  der  vorgeschriebenen  Beschäftigung  hätte 
sollen  aufkommen  lassen.  Einzelne  Ungefälligkeiten  lassen  sich  durch  Tadel 
bessern. 

Abneigung  vor  dem,  ivas  genirt.  Zeigt  im  allgemeinen  Mangel  an 
Triebfedern  zum  Handeln;  und  kann  bei  Reichen  unverbesserlich  sein,  wenn 
der  ganze  Mensch  schlaff  ist.  Armuth  wäre  das  Heilmittel.  Den  Dienst- 
boten fällt  so  etwas  selten  oder  nicht  ein. 

Lügen.  Verhütuug  ist  die  Hauptsache.  Lügenhaftigkeit  ist  wenigstens 
zum  Theil  Verwöhnung;  und  muss,  wenn  sie  nicht  sonst  bösartig  ist,  wie 
eine  Grimasse  und  Thorheit  behandelt  werden,  indem  man  jedesmal  dem 
Lügner  zeigt,  dass  es  ihm  sehr  wohl  möglich  gewesen  sei,  die  Wahrheit  zu 
sagen.  Man  muss  ihm  gleichsam  das  Wahrheitsagen  vormachen,  damit  er 
es  nachahmt.  —  üebrigens  freilich  reiner  sittlicher  Tadel,  nach  der  Strafe. 
Eine  Hauptsache  aber  ist,  dass  man  sich  nicht  betrügen  lasse,  damit  «lic 
Lüge  ihren  Zweck  verfehle.  Erlass  der  Strafe,  wenn  Wahrheit  gesagt 
wurde,     [lieber  die  Lügenhaftigkeit  Fäd.  Sehr.  1,  S.  495  u.  5öG.] 

Empfindlichkeit.  Muss  geschont  werden,  bei  Scherz  und  Tadel.  Hat 
man  aber  das  rechte  Maass  gehalten,  so  ist  sie  nicht  zu  achten.  Bei  guter 
hebender  Zucht  kann  sie  nicht  leicht  aufkommen.  Es  giebt  eine  löbliche 
Empfindlichkeit.  Diese  muss  laut  anerkannt  werden,  wenn  sie  sich  uner- 
wartet zeigt.  Ueberhötlich  soll  kein  Erzieher  sein.  An  die  deutliche  und 
angemessene  S{)rache  muss  der  Zögling  gewöhnt  werden,  so  wie  ihn  jede 
tüchtige  Scliulc  ire wohnt,  die  keine  Complimente  macht. 

Eigensinn.  Ist  Schwäche  der  Erzieher,  die  ihre  Stärke  nicht  kennen, 
sich  selbst  nicht  trauen.  In  Krankheiten  ist  er  nicht  zu  vermeiden.  [Uebcr 
den  Eigensinn  auch  Päd,  Sehr.  1,  S.  557.  II,  S.  33G.  415.  599.] 

Geist  des  Widersjinichs.  \\'ird  abgewöhnt.  Man  sagt  dem  Schüler  uiiil 
Zögling  vor,  wie  er  sich  bescheiden  ausdrücken  solle.  Nöthigenfalls  kurze 
Regierungsstrafe.  Zuweilen  gründliche  Belehrung;  l)esonders  scharfe  Unter- 
suchung und  Nachweißung  von  Thatsaehen.  Etwas  für  gewiss  behaupten. 
was  man  nicht  weiss,  kann  als  Lüge  streng  getadelt  werden. 

Trotz.  Zeigt  zuweilen  ein  unbekanntes  Üebel  an,  was  der  Zögling  sehr 
genau  kennt,  so  dass  er  auf  sein  Besserwissen  sich  stemmt.  Da,  wo  dies 
nicht  unwahrscheinlich,  scharfe  Untersuchung.  Ist  aber  Trotz  mit  offen- 
barem Unrecht  verbunden,  so  muss  er  seinen  Mann  finden,  nach  den  Yoi- 
hältnissen;  ist  er  ohnmächtig,  so  lässt  man  ihn  sich  selbst  strafen;  hat  er 
einen  Rückhalt,  so  muss  dieser  fortgeschafft,  öder  die  ijanze  Lage  des  Zög- 
lings, Schülers  u.  s.  w.  geändert  werden.  (Trotz  wegen  des  vornehmen 
Vaters:  Entfernung  von  der  Schule,  oder  Aufkündigung  des  Erziehers! 
Wegen  der  schwachen  Mutter:  Entfernung  vom  Hause!  Gegen  die  Lehrer: 
Abbitte  u.  s.  w.  Trotz,  der  sich  selbst  gefällt,  kann  nicht  schnell  geheilt 
werden;  man  muss  ihn  nicht  erbittern,  so  legt  er  sich  nach  gemachten  Er- 
fahrungen.)    [Oben  S.  58; J  f.] 

Kälte.  Man  fordere  keine  Wärme,  sondern  nur  Erfüllung  der  Schuldig- 
keit. Man  suche  aber  Gelegenheit  zur  Erwärmung  zu  veranstalten.  Man 
stosse  nicht  zurück. 

Gefühllosigkeit.  Man  verhehle  nicht,  dass  man  darüber  erschrocken  Ut. 
Entstand  sie  aus  harter  Behandlung:  so  muss  diese  aufhören,  ohne  doch  zu 
verweichlichen.     Auf  Besserung  ist  nicht  zu  reclinen. 

Undankbarkeit.  Im  Kleinen  —  abgewöhnt,  indem  man  deutlich  vor- 
sagt, was  sich  gebührt  hätte,     üebrigens  nach  Verdienst  getadelt. 


„Dankbarkeit  ist  Erzeugniss  der  Reflexion."  Niemeyer  IH,  S.  239. 
[Grundsätze  8.  Aufl.  I,  S.  307.] 

Zanksucht.     Soll  schweigen.     Regierung. 

Schadenfreude.     Strengster  Tadel. 

Härte.  Ist  sie  wirklich?  oder  nur  scheinbar?  Im  letzten  Falle  wird  sie 
unter  guter  Behandlung  sich  lösen,  im  ersten  kann  ihr  nur  widerstanden 
werden. 

Spottgeist.  Muss  nachdrücklich  durch  seine  Folgen  gewarnt  werden; 
auch  kann  man  ihn  durch  willkürliche  Strafen  zu  beugen,  zu  überwältigen 
suchen,  wenn  das  Uebel  nicht  tief  liegt. 

Selbstsucht.     Falsche  Vorstellung  von  Sich.     Nullpunkt  des  Ich. 

Neid.  Strenger  Tadel  und  Beschämung.  Er  darf  aber  nicht  gereizt 
werden,     [üeber  das  üebelwoUen  im  Allg.  oben  S.  600  f.] 

Eigennutz.  Durch  höhere  Interessen  zuweilen  zu  besiegen;  Beschämung 
macht  ihn  verstockt. 

Gewinnsucht.     Auf  strenges  Recht  zu  verweisen. 

Geis.  Der  kleinliche  ist  zu  verlachen;  der  grosse  muss  andern  Inter- 
essen weichen. 

Entwendung.  Muss  aufgedeckt  werden.  Strenge  Aufsicht;  entschiedene 
Strafe;  Verhütung  des  Reizes. 

Stolz.     Nichtbeachtung  [s.  u.]. 

Falscher  Ehrgeiz.     Wahrer  dagegen.     Verhütung  des  Reizes. 

„Alle  solche  Anweisungen  bedeuten  wenig.   Die  einzelnen  Fehler  gleichen 
casuistischen    Fragen.      Viele    Fehler    aber    müssen    in    sofern   als    einzeln 
stehende  behandelt  werden,  weil  man  in  der  Regel  dem  Zöglinge,  besonders 
dem  nicht  mehr  ganz  jungen,    nicht  eher  ankommen  kann,   als  bis  sie  vor 
ihren  eigenen  Augen  Anlass  gegeben  haben.    —    Alle  diese  Fehler  haben 
eine  andere  Bedeutung,    wenn   sie  in  andern  Altern  vorkommen.     Was  mit 
Kinderphantasien    eng    verbunden    ist,    Eigensinn,    Geist    des  Widerspruchs 
u.  s.  w.,  das  geht  mit  ihnen,  wenn  die  Erziehung  auch  nur  unmerklich  ent- 
gegenwirkt:   —    wenn   nielit  etwa   eine    phantastische  Vertiefung  Grundzug 
der  Individualität   ist    und  Erfahrungen    fehlen.      Dagegen   sind  Züge  des 
Neides,  der  Schadenfreude,  sobald  sie  nicht  mehr  einzeln  stehn,  nicht  durch 
vorherrschendes  Wohlwollen  aufgewogen  werden,  bei  Kindern  sehr  bedenk- 
lich.    Denn  W^ohl wollen,  wenigstens  Theilnahme,  gehört  wesentlich  zu  den 
Tugenden  des  Kindes.    Man  stemme  sich  hier  auf  die  Rechtlichkeit,  welche 
Werk  der  Reflexion  und  der  strengsten  Gewöhnung  sein  muss.  —  Rohheiten 
des  Knabenalters  erklären   sich    oft   hinreichend  aus  früherer  Vernachläs- 
sigung.     Eine    überlegene  Männlichkeit    des  Erziehers    tilgt    sie,    daneben 
Geistesbildung.      Weichliche     Schlaffheit     dagegen     ist     bedenklich;     auch 
Arbeitsscheu.  —  Stolz  und  Uebermuth  des  Jünglings  zieht  sich  vor  geistiger 
leberlegeuheit  zurück,  wenn  diese  erkannt  und  verstanden  wird.     Dagegen 
ist  Feigheit  und  Falschheit  hier  besonders  schlimm.     Nicht  zu  verwechseln 
mit  der  Blödigkeit  eines  Telemach,  die  aus  Besorgniss  herrührt,  sich  unge- 
schickt  zu   benehmen.    —    Ueber    Fehler,    die    am  Hervortreten    gehindert 
wurden,   täuscht  man  sich  leicht;   sie   brechen  oft  genug  spät  und  plötzlich 
hervor.      AVeniger  würde    man  sich  über  Geistesanlagen,    Talente  u.  s.  w. 
tauschen,    wenn    der  Unterricht    beständig   vielseitige    Gelegenheit   zu    hin- 
reichend freier  Benutzung  darbietet.      Aber  freilich,  bald  fehlt  der  Unter- 
i'icht,  bald  wird  er  aufgedrungen  und  lässt  der  eignen  Entwickelung  nicht 
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digungen  ist  von  der  Art,  dass  sie  viel  Geduld  nötliig  haben;  allein 
man  würde  die  grosse  Schwierigkeit  der  sittlichen  Bildung  verken- 
nen, wenn  man  durch  harte  Beliaiidlung  jener  Versehen  die  Offen- 
heit der  Zöglinge  zurückstiesse,  an  welcher  im  hohen  Grade  gelegeji 
ist,  und  die,  einmal  verloren,  schwerlich  ganz  wiederkehrt. 


Raum.      Oefter  täuscht  man  sich    bei    gutem  Unterriclit   so,    dass    man   zu 
grosse  Hoffiuingeii  auf  günstige  Vorzeichen  baut,  die  späterhin  schmelzen. 

.^Trägheit  Op.'s  Trägheit,  im  sonderbaren  Contrast  mit  seiner  frühern 
Quecksilluigkeit  (da  er  ein  kleiner  Knabe  war)  und  seiner  spätem  Ge- 
sprächigkeit (die  sidi  gelten  machen  wollte,  —  welcher  tüclitige  Erzieher 
wird  sich  täuschen  lassen  durch  das  Gerede,  was  unwissende  Jünglinge  mit 
angenommenem  Ernst  über  Wissenschaft  führen?  Sie  wollen  sieh  gelten 
machen.  Das  ist  Alles.  Es  ist  arge  Pralilerei,  die  man  nicht  durch  williges 
Eingehen  fördern  darf)  —  eine  Trägheit,  die  auf  längere  Geistesthätigkeit 
eben  damals  folgte,  da  er  sich  recht  entwickeln  sollte,  —  war  ohne  Zweite! 
wesentlich  Folge  davon,  dass  die  frühern  Reize  des  Unterrichts  nun  gewirkt 
hatten,  was  sie  konnten,  und  dass  sich  der  Vorblick  auf  künftiges  Wolil- 
leben  eröftViete.  —  B.  11.  war  träge  auf  ganz  andre  Weise.  Für  den  Krei> 
von  Vorstellungen,  die  ohne  Mühe  im  Zustande  des  Gleichgewichts  neben 
einander  l»estanden,  war  er  munter  von  jelier.  Für  höheres  Geistige  so 
lange  faul  und  träge  zugleich,  bis  er  Nutzen  und  Elire  von  beiden  begriti. 
(das  Gegenstück  war  mein  eignes  Bedürfiiiss,  in  früheren  Jahren  recht  zur 
Unzeit  dorli  »ine  höhere  Beschäftigung  zu  liaben;)  —  dann  wurde  er  sehr 
fieissig,  auf  seine  Weise,  aber  mit  kargem  «icwinii  Hier  war  cm  fnmdn- 
Trieb,  —  Ehre,  und  mütterliche  Ermahnung,  —  niitahig.  das  Interesse  zu 
ersetzen  und  die  Hemnuing  zu  überwinden. 

,31. 's  Trägkeit  war  otfenbar  dadurcli  verschlimmert,  dass  er  treiben 
sollte  was  nicht  ging.  Hätte  man  ihn  bloss  mit  Mathematik  beschaltigeu 
können,  —  mit  Zusatz  von  Handarbeit. 

„O.'s  Trägheit  war  offenbar  zum  Tlieil  Folge  <ler  früheren  Vernachläs- 
sigung im  Unterricht;  durch  starke  Eindrücke  kam  sie  in  Gang.  l)a>  La- 
tein hatte  ja  immer  seine  Periode,  wo  die  Trägheit  durcli  Zwang  niusste 
überwunden"  werden.  Mein  früheres  Französisch  war  in  dem  nämlichen 
Falle.  Und  jeder,  der  in  späteren  Jaliren  nm  eines  Zweckes  willen  lernt, 
treibt  sich  selbst,  indem  er  Zwang  auf  die  \'orstellungsmassen  ausübt,  in 
denen  das  Lernen  vorgeht. 

Der  Mensch  ist  oft  träge  aus  Verstimmung,  wenn  er  in  seinem  Ihiin 
nicht  mehr  Sich  erblickt,  Sich  al.  Kiiien  und  (lenselben,  indem  sein  Werk 
F:ins  bleil't,  oder  docli  seine  Werke  Einem  Flaue,  Einer  Regel  angehören 
Der  gesellige  Menscli  nur  lebt  im  A\'ir:  der  Virtuose  im  Ich  als  einem 
Singular. 

Ueber  die  Trägheit  vgl    anrli  oben  S    äst). 

Ueber  den  Stcdz  vergl.  di  iz    \V.  \U.  S.  (576. 

,,Sti>l:.  Ein  Knabe  von  iiorli  nicht  zehn  Jahren  wollt (Miicht  Idtten.  Die 
Mutter  hatte  ihm  gesagt:  ich  gehe  heute  aus:  du  sollst  in  jenem  Hause 
(wohin  er  ti^lich  kam    dir  ein  Mit  ri  ausbitten.    (Das  war  verabredet 

und  konnte  kein  Bedenken  lialien.;  Matt  dessen  läuft  der  Junge  nach 
Haus,  wo  wenig  oder  nichts  für  ihn  zu  tiiulen  war.  —  um  t]icht  bitten  zu 
müssen.  Aber  heimlich  sicli  dies  und  jenes  zustecken  zu  lassen,  war  ihm 
nichts  Neues 

Ueber  den  Leiditsni»  oben  S.  :>71  !  .  die   Ilcuchehi  S.  G5G. 

Ueber  die  moralische  Heilkunde  im  Allgemeinen  Pnd.  Sehr.  I,  S.  510. 
II,  S.  250. 


§  322.   Aber  die  erste  Lüge  mit  böser  Absicht,  der  erste  Dieb-  §  175. 
stahl  und    ähnliche   für  Sittlichkeit  oder  Gesundheit  entschieden 
verderbliche  Handlungen,  müssen  scharf  und  anhaltend  so  behandelt 
werden,  dass  der  Zögling,  der  sich  einen  geringen  Fehler  zu  erlauben 
meinte,  aufs  Ernstlichste  sowohl  Furcht  als  Tadel  empfinde. 

§  323.     Auch  da  ist  Ernst  gegen  das  erste  Vergehen  nöthig,   §  176. 
wo  gegen  Autorität  und  Befehl  versucht  wird,  wieviel  man  wagen 
könne.     Es  kommt  aber  darauf  an,  das  Absichtliche  solcher  Verr 
suche  nicht  zu  überschätzen,  und  sich  nicht  zornig,  sondern  stark 


zu  zeigen. 


(Es  giebt  indessen  Fälle,  wo  der  Erzieher  .^cJicinen  muss  nicht 
ganz  ohne  Affect  zu  handeln,  weil  die  nöthige  Behandlung,  mit 
Kälte  verbunden,  mehr  erbittern,  und  gar  zu  anhaltend  verletzen 
würde.  Lässt  man  nur  die  angenommene  Kälte  weg,  so  zeigt  sich 
leicht  soviel  Affect  als  dienlich  ist.) 

§  324.    Wo  eine  geraume  Zeit  lang  Regierung  und  Zucht  ge-  §  177. 
fehlt  hatten,   da   wird,    nach  Herstellung   genauer   Ordnung,    eine 
Menge  von  Fehlern  von  selbst  verschwinden,  die  nicht  einzeln  der 
Behandlung  bedürfen.    Respect  für  die  Ordnung,  und  hinreichender 
Antrieb  zu  regelmässiger  Thätigkeit,  sind  die  Hauptsachen. 

§  325.    Fehler,  die  einer  sti  liaben  scheint^  sind  oft  angenom-   §  178. 
mene  Maximen  aus  der  Gesellschaft,  wohinein  er  zu  treten  hofft: 
Es  kommt  darauf  an,  ob  man  seine  Meinungen  verbessern,  und  zu 
einer  höhern  Ansicht  der  menscliliclien  Verhältnisse  erheben  könne, 
damit  er  den  für  ehrenvoll  gehaltenen  Schein  verschmähen  möge. 

§  326.  Fehler,  welche  ein  älterer  Zögling  wirklich  hat,  stehen  §  179. 
selten  einzeln.  Sie  zeigen  sich  auch  selten  ganz  offen,  sondern  mit 
kluger  Rücksicht  auf  die  Umgebung.  Man  kann  alsdann  zwar  die 
Verschlimmerung  während  der  Zeit  der  Erziehung  grossentheils 
verhüten,  al»er  an  Besserung  von  Grund  aus  ist  bei  denen,  die  sich 
Idug  ver1)erg(>n,  selten  eher  zu  denken,  als  bis  sie  noch  klüger, 
zum  Verbergen  zu  stolz,  und  für  wahre  Schätziuig  sittlicher  Werthe 
ciiiptanglicher  werden. 

Sind  unbenutzte  Talente  vorhanden,  und  kann  man  zu  deren 
Entwickelung  den  Unterricht  anordnen,  so  ist  einige  Hoffnung  vor- 
handen, dass  man  älteren  Knaben  imd  Jünglingen  ein  Gegengewicht 
gegen  angenommene  Gewohnheiten  beibringen  werde.  Sonst  gelingt 
die  Besserung  auf  die  Dauer  fast  nur  im  frühern  Alter.  Jedenfalls 
muss,  wo  viel  zu  bessern  ist,  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  von 
^trenger  Zucht  lange  erhalten  werden. 

§  327.   Mit  mehr  Erfolg  wird  man  jedoch  gegen  solche  Fehler   §  180. 
arbeiten,  welche  in  der  Gesellschaft,  in  deren  Rang  der  Zögling  zu 
gehören  glaubt,  nicht  geduldet  werden.     Dass  er  diese  Gesellschaft 
von  ihrer  achtungswerthesten  Seite  sehe,  ist  eben  so  wichtig,  als  auf 
der  andern  Seite  unvermeidlich,  dass  er  auch  das  minder  Edle  in 
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ihr  gewalir  werde,  sofern  er  darin  für  die  Fehler  seiner  Indivi- 
dualität freien  Raum  erblickt. 

§  328.  Hier  nun  stellt  sich  dem  praktischen  Erzieher  sowohl 
die  Bildsamkeit  der  Jugend,  als  auch  deren  Begrenzung  vor  Augen. 
Durch  Geburt  und  äussere  Umstände  lassen  sich  Jünglinge  und 
schon  Knaben  diejenige  Klasse  der  Gesellschaft  bezeichnen,  welcher 
sie  angehören  werden;  alsdann  suchen  sie  die  Form  dieser  Gesell- 
schaft zu  erlangen,  und  in  den  Strom  derselben  hineinzukommen. 
Auf  ilu*er  Wanderung  bis  an  diesen  Strom  nehmen  sie  von  edlerii 
Gesinnungen,  von  Kenritnissen  und  Einsichten  soviel  mit,  als  einer- 
seits der  Unterricht  (larl>ietet  und  die  Zuclit  begüustigt,  anderer- 
seits die  Individualität,  näher  bestimmt  durch  die  frühesten  Ein- 
drücke, sich  anzueignen  bereit  ist.  Seltene  Ausnahmen  machen  die, 
welche  durch  irgend  eine  religiöse,  wissenschaftliche  oder  künst- 
lerische Vertiefung  gegen  die  Anziehunj^^skraft  df^r  Gesellscluift 
minder  empfönglicl  wimlen.  Deijenige  Unterricht,  welcher  diese 
Vertiefung  veraiüasstc,  hat  ihre  Richtung  bestimmt;  von  da  an 
suchen  sie  selbstthätig,  was  dazu  passt,  und  nehmen  dagegen  nur 
wenig  von  dem  an,  was  man  ihnen  darbietet. 

§  329.  Auf  nähere  Bestimmungen  der  Art,  wie  einer  die  Ge- 
sellschaft aufffisst,  (besonders  ob  er  darin  mehr  den  Staat  oder  den 
Familienumgang  im  Auge  hat,)  wird  man  liei  den  Motiven  Rücksicht 
nehmen  müssen,  die  mau  gegen  einzelne  Foliler  aufbietet,  odcu-  auch 
durch  die  man  gegen  das  Fehh/rhafte  ül)erliaupt  ein  Uebergewiclit 
der  bessern  Anstrengungen  zu  erreiclion  sucht. 


DRITTER  ABSCHNITT. 


YOM  VERANSTALTEN  DER  ERZIEHUNG. 


5^  18] 


181 


ERSTES  CAPITEL. 
Von  der  häuslichen  Erziehung. 

§  330.     Wenn  der   einzehie  Erzieher  sich  beschränkt  findet,  $ 
so  könnte  er  dagegen  leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  die  Gesell- 
schaft vermöge  Alles,  weiui  sie  wolle  und  die  nöthige  Einsicht  l)e- 
sitze.  Allein  es  thun  sieh  besondere  Schwierigkeiten,  sowohl  für  den 
Staat,  als  für  die  Familien  hei-vor. 

§  331.     Der  Staat  braucht  Soldaten,   Bauern,   Handwerker,  i^ 


§ 
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Beamte  u.  s.  w.,  und  es  liegt  ihm  an  deren  Leistungen.  Eine  Menge 
von  Menschen,  deren  persönliches  Dasein  nur  in  engen  Kreisen  etwas 
bedeutet,  überschauet  er  im  allgemeinen  bei  weitem  mehr,  um  den 
Schaden  zu  verhüten,  den  sie  stiften  könnten,  als  um  ihnen  unmit- 
telbar zu  Hülfe  zu  kommen.  Wer  etwas  leistet,  der  wird  hervor- 
gezogen; der  Schwächere  muss  zurücktreten;  die  Mängel  des  Einen 
ersetzt  ein  Andrer. 

§  332.  Der  Staat  prüft,  was  sich  prüfen  lässt,  das  Aeussere  §  185. 
des  Betragens  und  Wissens.  Er  dringt  nicht  ins  Innere.  Die  Lehrer 
an  öffentlichen  Schulen  können  nicht  viel  tiefer  dringen;  auch  ihnen 
ist  mehr  an  der  Summe  des  Wissens  gelegen,  die  von  ihnen  aus- 
geht, als  an  den  Einzelnen  und  an  der  Art,  wie  jeder  sein  Wissen 
iimerlich  verarbeitet. 

§  333.  Den  Familien  dagegen  kann  kein  Fremder  das  er- 
setzen, was  an  dem  Angeliörigen  fehlt,  und  ihnen  wird  das  Innere 
so  sichtbar  und  oft  fülilbar,  dass  blosses  Aussenwesen  ihnen  nicht 
genügt.  Es  ist  also  klar,  dass  immer  die  Erziehung  wesentlich  eine 
liäusliche  Aufgabe  bleibt,  und  dass  nur  vom  Hause  aus  daiiir  die 
Anstalten  des  Staats  zu  benutzen  sind. 

xVllein  wenn  man  das  Leben  in  den  Familien  nälier  betrachtet, 
so  findet  man  dasselbe  sehr  oft  zu  geschäftsvoll,  zu  sorgenvoll,  oder 
zu  geräuschvoll  für  die  ganze  Strenge,  welche  theils  in  den  An- 
forderungen des  Unterrichts,  theils  in  denen  der  Sittlichkeit  nicht 
zu  verkennen  ist.  Das  Wohlleben  wie  die  Dürftigkeit  haben  Ge- 
fahren für  die  Jugend.  Daher  lehnen  sich  die  Familien  auf  den 
Staat  mehr  als  sie  sollten.  ^'^^ 

§  334.  Frivaterziehungsanstalten  besitzen  in  sich  weder  die 
Triebkraft  des  Staats  noch  der  Familien,  und  können  sich  selten 
zur  Unabhängigkeit  von  den  Vergleichungen  erheben,  denen  sie  aus- 
gesetzt sind,  indem  sie  hier  die  Stelle  der  Schulen,  dort  der  Fa- 
milien vertreten  sollen. 

Jedoch  bei   rüstigen  Naturen,  welchen   die  Nacheiferung  der 
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lieber  das  Verhältniss  der  Gesellschaftskreise  zur  Erziehimg  Päd. 
Sehr.  I,  S.  448.  557  u.  das.  Anm.  37 ;  II,  Nr.  XIII  u.  XIV.  (S.  33  f.  53  f.^ 
S.  142.  240.  297  f.  449  f.  ii.  das.  Anm.  5.  S.  474  Anm.  S.  489  f.  641  f. 

Auf  Herbart's  Ansicht  fassen  Hartenstein,  Grundhegr.  der  ethischen 
Wissensch.  S.  509  f.;  Mager,  Brnchstück  aus  einer  deutschen  Scholastik, 
Päd.  Revue  1848,  XIX,  S.  413  f.;  Stoy,  EncijJd.  der  Päd.  §  68,  S.  262  f.: 
Ziller,  Grundlegunq  §  3,  S.  32f.:  Hollenberg,  Deutsche  Zeitschrift  1860, 
Nr.  48  f.;  Dörpfeld,  Die  freie  Schuh/emeinde,  Gütersloh  1863  u.  Jahrb. 
d.  Ver.  f  wL<;s.  Päd.  1874,  S.  34  f.;  Kern,  Grundriss  §  90,  S.  238  f.  — 
Dörpfeld,  D.  fr.  Seh.  S.  302  bemerkt:  „In  Herbart's  ethischen  und  päda- 
gogischen Schriften  ist  der  Weg,  auf  welchem  eine  sachgemässe  Regelung 
des  Verhältnisses  zwischen  den  öffentlichen  Schulen  und  der  Familie,  der 
Kirche,  der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  dem  Staate  gefunden  werden 
kann,  so  zuverlässig  vorgezeichnet,  dass  ein  Staats-  oder  Schulmann  oder 
wer  sonst,  der  über  diese  Angelegenheit  eine  wissenschaftlich  gegründete 
Einsicht  sich  erwerben  will,  daran  nicht  vorbeigehen  darf." 
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Schulen  Tiicht  riötliig  ist,  kann  ilir  Unterricht  schneller  gedeihen. 
und  der  Individualität  besser  anirf^passt  werden  als  dort;  in  Hin- 
sicht der  Zucht  lassen  sich  die  Uebel,  welche  von  der  Umgebung 
herrühren  können,  hesser  vermeiden  als  es  in  manchen  Familien 
möglicli  ist. 

Stünde  diesen  Anstalten  die  Wahl  frei  unter  vielen  Lehrern 
und  vielen  Zöglingen:  dann  würden  sie  unter  übrigens  günstigen 
Umständen  Grosses  zu  leisten  vermögen.  iVUein  sclion  die  Bedin- 
gung ausgewäiilter  Zöglinge  zeigt,  dass  damit  dem  Ganzen  des 
Erziehungsl)edürfnisses  wenig  geholfen  wäi'e.  Und  auch  die  km- 
gewäldten  würden  schon  die  frühesten  Eindrücke  nntl)ringen;  sie 
wüi'den  den  geseüigen  Verhältnissen,  für  die  sie  bestimmt  zu  sein 
glaubten,  sich  zuneigen;  di(-  Fehler  d<'r  Individualität  (§294u.  s.  w.) 
würden  ihnen  aidiängen,  wenn  man  sie  niclit  vor  der  Auswahl  er- 
kannt und  durch  Aussehliessung  Nciinieden  liiitte. 

§  335.  Soviel  möglich  also  muss  die  Erziehung  zu  den  Fami- 
lien zurückkehren.  D:d)ei  können  in  vielen  Italien  Hauslehrer  nicht 
entbehrt  werden.  An  solchen,  welche  mit  ausgezeichneten  Schul- 
kenntnissen versehen  sind,  kann  es  um  dest(*  weniger  fehlen,  je 
laelir  die  Gvnmasien  leisten. 

Auch  ist  zu  bemerken,  dass  der  gelehrteste  Unterricht  niclit 
etwa  der  schwerste,  sondern  der  leichteste  ist.  weil  er  mit  der  ge- 
ringsten Veränderung  so  wieder  gegeben  wir<l,  wie  er  empiängeit 
war.  Es  ist  daher  eine  Täuschunir.  wenn  man  Hauslehrer  ül)erliaupt 
nur  dazu  fähig  glaubt,  die  untersten  Gymnasialklassen  zu  ersetzen. 
Die  weit  grösseie  Schwierigkeit  liegt  darin,  dass  sie  (arich  die  ge- 
schicktesten luu]  tliätigsten)  nicht  so  viel  Lehrstunden  geben  ktin- 
nen,  als  eine  Schule  darbietet,  dalier  inelir  eigne  Arbeit  des  Zöglings 
nöthig  wird,  (forade  dies  sagt  indess  fähigen  Köpfen  Ijcsser  zu,  als 
ein  Unterricht,  der  sich  Vielen  anl)e(iueinen  muss  und  deshalb  lang- 
sam fortseltreitet. 

§  336.  FamilieniHziehung  setzt  aber  vorans.  dass  in  den  Häu- 
seni  richtige  pädag()gist'lie  IJegiitle  erw<nl)en  s(Meii,  und  dass  nicln 
Grillen  oder  halbe  Kenntnisse  (h^reii  Stelle  einnehmen. 

(Niemeyer's  berühmtes  Werk:  dir  GntHdsäfzc  der  Erzich louj 
fmd  des  Unferriehfs.  ist  jedem  GebildetrMi  veiständlich,  und  sehen 
längst  weit  verbi'eitet.) 

§  337.     Dies  ist  um  desto  nöthiger,  wenn  die  Lehrer,  seien  es  ; 
Hauslehrer   oder   Schullehrer,   häufig  wechseln,   und   djulurch    Un- 
gleichheiten im  Unteriielit  und  in  der  Behandlung  eintreten,  denen 
nachgeholfen  werden  muss. 
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ZWEITES  CAPITEL. 
Von  Schulen.  ^-^ 

§  338.     Das  Schulwesen   und  dessen  Verbindungen  mit  Com- 
munalbehörden  einerseits,  mit  der  Staatsregierung  andererseits,  bil- 
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Eine   willkommene  Ergänzung  dieses   kurzen   Capitels   gewährt  das 
von  Hartenstein  }V.  XI,  S.  404  f.  mitgetlieilte  Fragment: 

lieber  die  allgemeine  Form  einer  vollständigen  Lehranstalt. 

Eine  jede  Anstalt  ist  eine  Zusammensetzung  von  Mitteln,  um  die  Er- 
reichung eines  Zweckes  vorzubereiten. 

Eine  Lehranstalt  ist  niclit  allenthalben  vorhanden,  wo  Schüler  unter- 
richtet werden,  sondern  da,  wo  für  mögliche  Scliüler,  die  sich  etwa  melden 
möchten,  Unterricht  bereit  gehalten  wird. 

Die  Theorie  der  Lehranstalten  setzt  die  allgemeine  Pädagogik  voraus, 
weil  nach  den  Vorschriften  der  letztern  der  Unterricht  vollzogen  werden 
muss:  aber  das  Eigenthümliclie  dieser  Theorie  beruht  darauf,  dass  auf  die 
mögliche  Ungleichheit  der  theils  gleichzeitiiTen,  theils  einander  nachfolgen- 
den Schüler  muss  gerechnet  werden.  Könnte  man  die  Schüler  wählen,  so 
l)rauchte  man  für  sie  nur  Lehrer  und  Lehrmittel,  aber  keine  näher  zu  be- 
stimmende Veranstaltung;  Alles  würde  sich  aus  der  allgemeinen  Pädagogik 
unmittelbar  ergeben.  Hingegen  je  unbestimmter  es  ist,  was  für  Schüler 
man  werde  annehmen  müssen,  desto  mehr  ist  zu  fürchten,  dass  es  für  jeden 
eines  besondern  Unterrichts  bedürfen  möchte,  und  desto  nothwendiger  eine 
vorgängige  Ueberlegung  und  Einrichtung,  wie  fern  man  die  verschieden- 
artigen 13edürfnisse  werde  befriedigen  können. 

^  Die  öffentlichen  Schulen  befinden  sich  in  diesem  Falle.  Denn  wenn 
gleich  keine  derselben  ihre  Schüler  uiigej^rüft  aufnimmt,  wenn  sie  auch 
manche,  die  sich  melden,  abweist,  so  sollen  doch  alle  öffentlichen  Schulen 
zusammengenommen  dem  ganzen  Bedürfnisse  des  Unterrichts  entsprechen. 
Der  Schüler,  der  von  einer  Schule,  als  für  sie  nicht  gehörig,  zurückgewiesen 
wurde,  muss  eine  andere  finden,  die  für  ihn  eingerichtet  ist;  und  die  meh- 
reren Schulen,  welche  einander  Schüler  zuweisen,  sind  im  Grunde  nur 
Theile  einer  vollständigen  Lehranstalt. 

Es  ist  die  allgemeine  Form  dieser  volhtändigen  Lehranstalt,  die  wir 
suchen;  und  es  darf  nicht  befremden,  wenn  es  sich  etwa  in  der  Folge  er- 
geben möchte,  dass  zu  diesem  vollständigen  Ganzen  die  sogenannten  Gym- 
nasien, Bürger-  und  Elementarschulen  zusammengehören.  Die  Lehranstalt 
kann  also  mehrere  Schulen  in  sich  fassen. 

Die  mögliche  Verschiedenheit  der  Schüler  ist  nun  das  Princip  der 
ganzen  Untersuchung,  und  sie  muss  daher  zuerst  in  Betracht  gezogen  werden. 

Verschiedenheit  des  Alters,  der  Fähigkeit  und  der  JBestimmimg  zu 
irgend  einer  künftigen  Lehensart,  dies  sind  die  Hauptklassen  der  Ungleich- 
heit, welche  die  Erfahrung  uns  zeigt.  Dazu  noch:  Verschiedenheit  ange- 
nommener Sitten  und  Meinungen  (lleligionsparteien);  Verschiedenheit  der 
Vorbereitung,  der  frühern  Bildung  oder  Vernachlässigung;  unvermeidliche 
Ungleichheit  der  Laune  und  Aufgelegtheit  der  Schüler.  Diese  wird  dem 
Privatlehrer  sehr  lästig,  in  der  Schule  gleicht  sich  das  aus. 

Verschiedenheiten  der  Fähigkeit  sind  entweder  quantitativ  oder  quali- 
tativ; die  letzteren  liegen  in  den  Anlagen  zu  besondern  Künsten,  Wissen- 
Schäften  und  Geschäften. 

Die  Bestimmung  zur  künftigen  Lebensart  ist  mehr  oder  weniger  fest,. 
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den  einen  grossen  und  schwierigen  Gegenstand,  der  nicht  bloss  von 
pädagogischen  Principien  abhängt,  sondern  auch  die  Aufrechthaltung 
des  gelehrten  Wissens,  die  Verbreitung  nützlicher  Kenntnisse,  die 

und  sie  hängt  ab  entweder  von  den  Gelegenlieiten  oder  Vermögensum- 
ständen, oder  von  eigner  Neigung  und  Wahl,  oder  von  der  Willkür  der 
Eltern. 

Inwiefern  entspringen  nun  aus  diesen  Verschiedenheiten  auch  ungleirlio 
Bedürfnisse  des  Unterrichts? 

A.  Älter.  Je  jünger  der  Lehrling,  desto  kürzer  sind  seine  Gedanken- 
faden und  desto  unabhängiger  von  einander.  Daher  ziemt  es  sich,  dem 
Unterrichte  viele  Anfangspunkte  neben  einander  zu  geben,  nur  nicht  solche, 
die  hintennach  ungenutzt  liegen  bleiben.  (Wahre  Vielseitigkeit  muss  früh 
gegründet  werden;  ein  beweglicher  Kopf  mag  zwar  auch  späterhin  wohl 
noch  sich  auf  Mancherlei  einlav>(ii;  aber  es  bestimmt  ihn  nicht,  er  kehrt 
zu  seiner  Haupttendenz  zurück.)  —  Je  älter  der  Ijehrling,  desto  mehr  muss 
er  sehen  von  dem  System  des  Unterrichts;  er  folgt  nicht  willig,  wenn  er 
nicht  merkt,  dass  er  planmässig  unterrichtet  wird.  —  Der  jüngere  ist  lenk- 
samer, der  ältere  kann  sicli  mehr  absichtlich  anstrengen.  Dem  Jüngern 
muss  man  wenig  aufgeben;  dem  altern  kann  man  etwas  darbieten,  womit 
er  sich  selbst  beschäftige. 

Daher  ist  es  möglich,  ältere  und  jün^iere  zugleich  zu  unterrichten;  je- 
doch reicht  diese  Möglichkeit  nicht  weit.  Mit  den  jüngeren  liat  der  Lehrer 
unaufhörlich  zu  thun;  ihnen  gelit  die  Zeit  rein  verloren,  während  welcher 
man  die  altern  anweist.  Die  altern  verlieren  das  Literesse  über  der  Weit- 
läuftigkeit  und  den  Wiederholungen,  ja  selbst  über  der  Buntheit  dessen. 
was  man  den  jungem  nebeneinander  stellt.     Sie  fühlen  Mangel  an  Tiefe. 

Zwei  Altersstufen  nebeneinander  wenien  jedoch  weniger  schaden,  wenn 
sie  auch  weit  verschieden  sind,  als  tlrei  oder  melirere,  wenn  sie  auch  na!i( 
stehen.  Denn  im  letzteren  Falle  muss  sich  der  Lehrer  zu  oft  unterbrechen 
und  zu  sehr  theilen. 

B.  Fähigkeit.  Hier  fragt  sich:  ob  die  Schwäche  so  weit  geht,  dass  sie 
gewissen  Arten  des  Interesse  gar  nicht  erlaubt  hervorzutreten.-'  In  diesem 
Falle   ist  Sonderun^  der  Lehrlinjje   durchaus   noth wendig.      Kann    Hingegen 


Ausübung  unentbehrlicher  Künste  zum  Zwecke  hat.  In  akade- 
mischen Vorlesungen  genügen  darüber  wenige  Worte,  da  junge 
Männer,  die  ein  Schulamt  übernehmen,  zugleich  in  Verpflichtungen 


der  Schwächere  sich  noch  interessiren  für  das,  was  der  Stärkere  mit  Leich- 
tigkeit durcharbeitet,  so  ist  es  für  jenen  oft  vortheilhaft  und  für  diesen 
nicht  hinderlich,  wenn  jener  aufhören  darf,  während  man  sich  mit  diesem 
ungestört  beschäftigt.  Der  Schwächere  hat  es  dann  bequemer  und  er  fasst 
am  Ende  mehr  als  man  denkt;  das  Interesse  wurzelt  sicherer,  als  wenn 
man  ihn  unmittelbar  bearbeitet,  unaufliörlich  mit  Fragen  geplagt  und  be- 
schämt hatte. 

Die  einseäifi  Fähigen,  und  eben  so  die,  deren  Interesse  durch  einen 
bestimmten  Reiz  der  Aussenwelt  einseitig  tixirt  ist,  taugen  nach  der  ersten 
Bemerkung  nicht  in  den  vielseitigen  Unterricht.  Selbst  das  ist  misslich,  ihnen 
durch  besondere  Reize  und  Lehrstunden  nachhelfen  zu  wollen.  Jünglinge. 
die  sich  zu  einer  besonderen  Lebensart  frühzeitig  neigen,  müssen  aus  dem 
Gymnasium  heraus;  denn  ihr  Geist  bleibt  in  der  Mehrzahl  der  Lehrstunden 


mussig. 


Bei  grosser  aUgemeiner  Schwäche  muss  man  den  Kreis  der  Lehrmittel 
verengen.     Also  auch  hier  weg  aus  dem  Gymnasium! 

C.  Künftiger  Beruf.     Nothwendigkeit  der  höhern  und  niedern  Bürger- 
und Volksschulen,  (Mädchenschulen!)  so  fern  der  Beruf  die  Lehrzeit  verkürzt. 

D.  VernacMäsmgte  gehören  nicht  in  die  Bürgerschulen,  bis  man  in  den. 
ihnen  nöthigen,  besondern  Lehrstunden  sieht,  wie  reizbar  sie  sind.  — 

Es  werde  noch  abstrahirt  von  dem  Unterrichte  in  Sprachen  und  Mathe- 
matik, als  den  schwer  zu  gewinnenden  Schlüsseln  für  andere  Studien.    Denn 


sie  eben  machen  die  Einrichtung  der  Schulen  verwickelt,  da  sie  das  Inter- 
esse so  leicht  niederdrücken  und  nach  der  Meinung  der  Meisten  sowohl, 
als  nach  gewohnten  Methoden,  nur  als  Mittel  zu  künftigen  Zwecken  zu 
betrachten  sind,  dabei  aber  eine  kostbare  Kraft  und  Zeit  und  Lust  der 
Jugendjahre  verzehren. 

Man  darf  aber  nicht  abstrahiren  von  den  Hauptklassen  des  Interesse, 
dessen  Erregung  und  Leitung  die   eigentliche  Aufgabe   des  Unterrichts  ist. 

Für  diejenigen  nun,  welche  a,  zu  alt,  ö,  ganz  einseitig  fähig,  c,  will- 
kürlicher Weise  nur  zum  Erlernen  bestimmter  Künste  und  Wissenschaften 
bestimmt  sind,  muss  es  Berufsschulen  geben.  Diese  setzen  wir  hier  bei 
Seite;  sie  sind  ausserhalb  der  pädagogischen  Sphäre. 

Die  übrig  bleibenden  erfordern  zwei  Arten  von  Schulen,  die  wir  an 
diesem  Punkte  nur  unbestimmt  durch  ein  Mehr  und  Weniger  unterscheiden 
können.     Nämlich 

1)  diejenigen,  welche  weder  Alter,  noch  Fähigkeit,  noch  künftiger  Be- 
ruf, noch  frühere  Vernachlässigung  hindert,  sich  so  vielseitig  als  möglich 
zu  bilden,  brauchen  eine  solche  Schule,  worin  die  Anfänge  so  mannigfaltig 
als  möglich  und  die  Verknüpfung  der  Unterrichtsfäden  so  allmählich  als 
möglich  erfolgt.  Sowohl  die  Anfangspunkte,  als  die  ersten  Mittelpunkte 
der  Verknüpfung  muss  man  sich  hier  absichtlich  weiter  auseinandergestellt 
denken,  damit  jede  voreilige  Neigung,  das  mannigfaltig  Erlernte  als  blosses 
Mittel  für  einen  Hauptzweck  anzusehen  und  sich  also  auch  nur  mittelbar 
dafür  zu  interessiren,  möglichst  lange  zurückgehalten  werde.  Es  ist  näm- 
lich dies  baarer  Verlust  am  geistigen  Leben. 

Hat  man  in  einer  solchen  Schule  irgend  ein  Interesse  gewonnen,  so 
wird  man  es  als  eine  Kraft  gebrauchen,  der  eine  Last  kann  aufgelegt  wer- 
den. Die  Last  ist  die  Summe  derjenigen  Studien,  welche  wenig  oder  gar 
kein  unmittelbares  Interesse  haben  und  welche  durch  die  Art  des  Lernens, 
z.  B.  Auswendiglernen,  oder  Uebuug  im  Gebrauch  arithmetischer  Tafeln, 
sich  vollends  unangenehm  machen.  Natürlich  wird' hier  vorausgesetzt,  dass 
diese  lästigen  Studien  zu  denjenigen  Kenntnissen  führen,  die  man  nützlich 
im  engsten  Sinne  nennen  kann,  weil  sie  demjenigen,  der  sie  einmal  besitzt, 
als  Mittel  zur  Erreichung  dessen  dienen,  was  ihn  eigentlich  interessirt. 
Hiermit  ist  der  Zweck  der  lästigen  Studien  ausgesprochen;  ihre  pädago- 
gische Möglichkeit  aber  hängt  davon  ab,  dass  das  Interesse,  welches  beim 
Lernenden  die  Triebfeder  seiner  Anstrengung  ausmacht  und  durch  welches 
er  sich  künftig  für  seine  Mühe  belohnt  linden  soll,  stark  genug  in  ihm  sei, 
um  ihn  zu  sichern,  dass  er  nicht  etwa  auf  halbem  Wege  stehen  bleibe  oder 
sein  Erlerntes  in  der  Folge  mit  Geringschätzung  behandle. 

2)  Je  weniger  hingegen  auf  die  Kraft  des  Interesse  zu  rechnen  ist  und 
je  schwerer  es  erregt  wird,  desto  leichter  und  desto  mehr  unmittelbar  in- 
teressant müssen  die  Beschäftigungen  sein. 

Es  bedarf  also  anderer  Schulen,  welche  dem  Interesse  keine  Lasten 
auflegen,  sondern  das  mittelbar  Interessante  und  alles,  was  spät  reift,  aus- 
schüessen,  dagegen  alle  Interessen  dicht  beisammenhalten  und  sie,  wenn  es 
sein  muss,  an  einer  sehr  geringen  Anzahl  von  Lehrgegenständen  entwickeln. 

Die  Richtschnur,  nach  welcher  die  Lehrgegenstände  aufgenommen  und 
ausgeschlossen  werden,  giebt  hier  vor  allen  Dingen  die  Lehrzeit. 

Die  besten  Schüler  dieser  Schulen,  für  welche  denn  auch  der  Unter- 
richt angeordnet  werden  muss,  (denn  die  besten  Schüler  sind  ohne  Ver- 
gleich die  wichtigsten,)  werden  nun  diejenigen  sein,  welche  der  Anlage 
nach  wohl  für  jene  ersteren  Schulen  getaugt  hätten  und  die  bloss  durch 
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eintreten,  wodnrcli  ihnen  der  Weg,  den  sie  gehen  sollen,  auf  lange 
Zeit  vorgezeichnet  wird. 

§  339.  Zuerst  hahen  sie  den  Charakter  der  Schule,  an  der  sie  §  i^ 
unterrichten  wollen,  ins  xVuge  zu  fassen.  Der  Lchrplan  zeigt  ihnen 
die  Ausdehnung  des  Unterrichts  und  das  angenümmene  Verhältniss 
der  Lehrfächer,  auch  die  verscliiedenen  Stufen  für  jeden  Gegen- 
stand. Die  Lehrerconferenz  eröffnet  ihnen  den  Blick  auf  mancherlei 
Verhältnisse  zu  Behörden,  zu  Eltern  und  X'oniiündern,  zu  dcii 
Schülern,  welclie  ein  mehr  oder  weni,i:^('i-  vollkonnacnes  Zusamnieu- 
wirken  der  Lelirer  veranlassen.  Das  (iatizc  des  Wirkens  auf  die 
Jüngern,  mittlem,  altern  Scliüler  tritt  hier  auf  eiinnal  vors  Auge, 
und  zugleich  wird  hekaiiiit  sein,  von  wo,  mit  welcher  Vi »rl)ereitung 
die  Schüler  kommen,  und  wohin  sie  ahzugehen  pflegen. 

§  340.  Offenbar  müssen  nun  grosse  Unterschiede  entstehen,  i?  i[)j 
wenn  den  Schülern  entwedei'  die  Universität  vorschwebt,  oder  das 
Gymnasium  von  Schüleni,  die  nicht  studieren  wollen,  angefüllt  ist: 
desgleichen  wenn  eine  Bürgerschule  entweder  eine  Abiturienten- 
prüfung hat,  die  ihr  ein  liest inimtes  Ziel  setzt,  bis  wohin  sie  die 
allgemeine  Bildung  zu  führen  bereit  sein  soll,  oder  ihre  Schüler 
ohne  bestimmte  ( i runde  nacli  Gutdünken  der  f^iniilien  kommen  und 
abgehen;  ft*rner  wenn  eine  Elementarschule  entweder  bloss  alsVoi- 
schule  für  Gymnasien  und  Bürgerscbuh 'n  arlieitet,  oder  aber  dem 
künftigen  Handweikei-  eine  ihm  angemessene  Bildung  während  «Icn 
ganzen  Knabenalters  tlarl)ietet  u.  s.  f. 

§  341.  In  jedem  Falle  soll  die  übernommene  amtliche  Thäti^- 
keit  zweckmässig  hinein^Kissen  in  ein  Ganzes,  dessen  Umriss  gegel)eu 
ist.  Danach  bestimmt  sich  die  Abmessung  und  B^intheilung  de- 
gelehrten  Vorraths,  welcher  beieit  liegen  muss,  der  Grad  von  \  er- 
trauen zu  sclion  vorhandenen  Kenntnissen,  welches  den  Schülern  zu 
zeigen  ist.  der  Ton,  in  welchem  sie  anzureden  sind.  Es  konnnt 
darauf  an,  hinreichend  vorbereitet  mit  sicherer  Haltung  vor  ihnen 
aufeutreten,  auf  alle  die  autinerksiunen  Blicke  zu  vertheilen,  und 
jeden  sogleich  fühlen  zu  lassen,  dass  er  nicht  leicht  irgend  etwa^ 
unbeachtet  werde  vornehmen  können. 

§  342.  Die  Fragen  an  die  Schüler  müssen  deutlich  und  präcis 
abgefashi,  einander  in  bequemer  Ordmmg  folgen;  die  Antworten 
müssen  bericlitigt,  und  wo  nöthig  dergestalt  wiederholt  werden, 
dass  alle  sie  vernehmen;  keine  I*ause  darf  lang,  keine  Erklärung  an 
die  Schwächern  drückend  langweilig  werden  für  die  Geübteren: 
diejenigen,  welche  eben  jetzt  in  Thätigkeit  sind,  müssen  unterstützt. 


frühe  Bestimiming  des  Berufs  davon  ausgeschlossen  wtirden.  Diese  aber, 
wenn  sie  ausgezeichnet  sind,  muss  man  durch  guten  Rath  und  nöthigenfalls 
durch  Unterstützung  in  die  ersten  Schulen  zorücktuhren.  Geschieht  da^ 
spät:  so  gehören  sie  dort  einigermaassen  in  die  Reihe  der  früher  Vernach- 
lässigten, denen  man  also  Anfangs  durch  besondere  Lehrgegenstände  zu 
Hülfe  kommt." 


Ult] 
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aber  nicht  durch  vieles  Zwischenreden  gestört,  der  Zug  der  Ge- 
danken muss  für  alle  ermuntert  mid  beschleunigt,  aber  nicht  über- 
eilt werden  u.  s.  f. 

Solchen  Fordermigen  wird  der  Unterricht  leichter  oder  schwe- 
rer entsprechen,  je  mehr  oder  weniger  zahlreich  und  ungleich  die 
Schüler  sind. 

§  343.   In  den  aufzugebenden  Arbeiten  müssen  die  Fähigkeiten   §  196. 
jedes  Schülers  möglichst  berücksichtigt  werden,  damit  keiner  sich 
dem  Unmuthe  über  zu  grosse  Forderungen  hingebe,  keiner  auch 
sich  erhiube,  eine  zu  leichte  Aufgabe  sorglos  zu  misshandeln. 

§  344.  Bei  veränderten  Zusammenstellungen  der  Schüler  nach   §  197. 
Klassen  (oder  wie  sonst)  muss  die  Ungleichheit  möglichst  deutlich 
nachgewiesen   vrerden,  um   zur  besseren   Vertheilung   aufzufordern 
und  die  gar  zu  grosse  Anzrdil  zu  vermeiden. 

i^  o45.  Während  solcher  allmählich  fortschreitenden  Be-  §  198. 
mühungen  wird  Manches,  w;i.s  die  Schule  drückt,  zum  Vorschein 
kommen.  Es  kann  sich  z.  B.  huden,  dass  die  Schule  ihrer  Natur 
nach  kein  Ganzes  ist,  wenn  ihr  für  ein  wichtiges  Fach  ein  tüchtiger 
Lehrer  fehlt,  oder  wenn  aus  den  Vorschulen  eine  grosse  Ungleich- 
heit der  Kenntnisse  und  der  Bildung  hervorgeht,  oder  wenn  sie 
(\\i(^  die  Schulen  in  kleinen  Städten)  eigentlich  Bürgerschule  sein 
soll,  utul  doch  Gynmasialunterricht  treibt  u.  dergl. 

v^   r>4G.     Aus    der   Anzeige    solcher    einzelnen   Fehler  werden    §  199. 
meistens  auch  die  Verbesserungen  des  Schulwesens   nur  vereinzelt 
und   den    drüekendsten   WM'legenheiten   abhelfend   hervorgehen,   da 
l^s  selten  möglich  gel'untlen  wird,  das  Schulwesen  einer  ganzen  Pro- 
vinz auf  einmal  so  einzurichten,  dass  Alles  zusammenpasse. 

§  347.  Bei  umfassenden  Verl)esserungen  aber  würde  man  eine  ^  200. 
grosse  Vielförmigkeit  des  Schulwesens  nicht  bloss  dulden,  s<mdern  be- 
absichtigen müssen.  Denn  Theilung  der  Arbeit  ist  in  allen  mensch- 
lichen Leistungen  der  Weg  zum  Bessern;  und  wieviel  an  genauerer 
Soiulerung  ihn-  Schüler  gelegen  ist,  muss  aus  dem  \^)rhergehenden 
hinreichend  klar  sein. 
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Comparatives  Register. 


8.  15  Anm.  4  Z.  1  statt  Aum.  2  lies  Anm.  <}2. 
S.   15  Anm.  6  Z.  3  statt  XIV  lies  XX  lY. 
S.  17  Aum.   10  Z.  7  statt  noch  lies  von. 
8.  18  Anm.  13  Z.  7  atatt  ^.Tm  lien  ri7  7. 

S.  :^  1  Aum.  ^^:>  ..  .,  .    

S.  ;.:M  Z.  13  V.  0.  statt  17S  lies  ^  7  s. 

'^     '.  l  Z.  7  V.  u.  statt  497  lies  44  7. 

ö.    A.  letzte  Zeile  statt  XX 11  ]-•-  ^\IY ,  §  333. 

8.  40  Anm.  4  Z.  3  statt  31   lii-i-    .-. 

S.    12  Anm.  7  Z.   1   statt  der  lies  an  den. 

S.  65  Anm.  7  Z.  i»  atatt  33  lies  3  33. 

s    %'',  Z.  .'.1  V.  n.  statt  die  wirklichen  Pädag-ogen  sind  lies  die  nicht  ti.  s.  w. 

S.  ;J*n  Z.  3  V.  u.  statt  Lehren  lies  Lernen. 

S,  409  Z.  15  V.  u.  statt  jedomal  lies  jedesmal. 

S.  518  Anm  Z.  2  statt  -!>')  lies  2  5  5. 


Berichtigungen   zum    eisten    Bande. 

S    TT,  Z.  2<t  \.  o.  statt  zu  GescMften  lies  zu  seineu  Geschäften. 

S.  131  Z.   1!»  V.  u,  statt  den  niindor  Nuthigen  lies  dem  minder  Nöthigen. 

S.  385  Z.  4  V.  n.  statt  reiche  Ordnung  lies  rechte  Ordnung. 


Päda^ogrik  als  Wissenschaft  und  Kunst. 

Das  pädagogische  Interesse  I,  239  u.  Anm.  255.  337.  358  f.   402.  546. 

II,  44.     Vgl.  I,  33.  55  f.  230.  239  Anm.  348.     II,  92. 
Pädagogische  Meinungen  I,  307.  544.     II,   13  f.  94.  296.  457  f.    554. 

Vgl.  I,  232. 
Pädagogischer  Empirismus  L  42.  131.  133.  329.  335  f.  340.  544.  II,  19. 
232.  343. 
Pädagogik  als  Wissenschaft  überhaupt  I,  42.  132  f.  234  f.  238  Anm.  240  Anm. 
324.  339  f.  386.  548.     II,  15  u.  Aum.  4.  240.  253.  292, 
als  philosophische  Wissenschaft  1,  236.  255.  317.  339.  540.    II,  94.  441. 
484  f.  u.  Anm.  i.  506  u.  Anm.     Vgl.  I,  iii  f.    II,  244. 
Verhältniss  zu  den  philosopliischen  Controversen  I,  339.  362.  II,  229  f. 

246.     Vgl.  I,  265. 
Verhältniss  zur  praktischen  Philosophie  I,  323.  326.  540.    II,  240. 
245.  292.  484  f.  499.  508.  511.     Vgl.  I,  vii  f.    xiv  f.    xxii. 

zur  Politik  II,  37  f.  207.  243.  246.  475.  484  f.  490.  495.    Vgl. 

I,  VII.     II,  222. 
zur  Philosophie  der  Geschichte  II,   287.   293  u.  Anm.     Vgl. 

I.  XXXIV.  II,  494. 
zur  Theologie   II,   251.   326.   484.    Vgl.   I,  252.     II,  42.  211. 
231.  243.  430.  611. 
Verhältniss  zur  Psychologie  I,  324.   548.     II,  20  u.  Anm.  is.  203. 
216.  246.  252.  292.  344.  499.  508  u.  Anm.  3.  511.    Vgl.  I,  xxi. 
Psychologische  Pädagogik  I,  340  f.    371.  548.      II,  283.   292  f. 
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Gebieten  und  Verbieten  II.  5l'7.  5S3  f. 

Aufsicht  1,  41.  :).■>:;  u.  Anm.  410.  476.     II,  459.  490.  527.  645.  655. 

Maassregeln  gegen  Heimlichkeit  II,  459.  527.  655. 
Hülfen.    Autorität  und  Liebe  I,  351.     II,  529. 

Drohung,  Strafe  u.  s.  w.  unten:  Hülfsmittel  der  Zucht.     S.  684. 

Der  Accent  der  Regierung  I,  489. 

II.  Unterricht. 

lJ>'gi-iff  1,  327.     Vgl.  398.  486. 

^Nothwendigkeit  des    Unterrichts   1,   377  Anm.    397  f.    547.      II,  460. 

478.  521.  522  Anm.  21.  538.  561.  605  Anm.    Vgl.  I,  337.  344.  349.    II,  245. 

248.  462. 

Erziehung  ohne  Unterricht  I.  342.  348.  375.  458.  486  f.  557. 
Zweck  des  Unterrichts: 

Ilervorbringung    eines   vielseitigen,    gleichschw^ebenden,    wohl- 
verbundenen, unmittelbaren  Interesse  I,  364 f.  11,  80 f.  533 f.  572. 
Interesse.     Begriff  I,  338.  533.  538. 

nicht  Begehren  I,  327.  389  f.     Verlangen?  I,  281. 
Liebe  I,  282  Anm.  371  Anm.    II,  18.  21  f.  413.  653  Anm. 
nicht  blosses  Wissen  II,  23.  461.  521.  532  f.  543.  553.  558. 
Verhältniss  zum  Lernen  II,  81.  405.  568  f.    Vgl.  II,  666  Anm. 

43* 
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Verliältniss  zur  Fertigkeit  II,  77  f.  97.  569  f.   Vgl.  I,  455.    II,  18. 
266.  544.  553",1..669.  641. 
unmittelbarea  Interesse  I,  3^6  Aiim.  381  Anm.  410.    II,  438.  533.  543. 

653  Anm.    Vgl.  fl,  660  Anm. 
geistige  Belebung  I,  374.  380.  387.    AiisfüUimg  des  Gemüths  I,  449. 
vermehrte  inid  veredelte  Geistesthütigkeit  II,    l  .>.  532. 
nicht  das  mittelbare  Interesse  dfs  Ehrgeizes  II,  454.  521.  574.    des 
Nutzens  I,  450.  II,  554.    des  Egoismus  II,  533.    Vgl.  II,  543. 
wohlverbuinli  iH  -    Interesse    II,   5:»5.    572.     Vgl.   I,   348.    349.    535.    576. 

im  Gegensatze  zur  Viel  Geschäftigkeit   I,   365.    374.   387.    494.    495. 
Vgl.  II,  54. 
zum  Flattersinn  I,  373.  376  Anm.  .j>.j. 
zur  Zerstreuung  I,  113.  391.     II,  18.  83.  535. 
gleiebschwebendes  Interesse  I,  28-2  A,nm.  329.  365.  374.  403.  476.    II,  2:1. 
83.  95.  467.  572.     Ygl  l  2:i. 

Die  Harmonie  zwischen  dem  Idealischen  und  Realen  I,  452.  5  U»  Anm. 
Mitwirkung  der  Philosophie  I,  535.     II,  125.     Vgl.  II,  41.]. 
Verhältniss  zu  den  Anlagen  1,374.  409.  II,  437.  467.  547  f.  662.  6<J6Anm. 
vielseitiges  Interesse  1,327.  365.  368.  471.    11,82.  95.  521.  532.  543xVum. 
lim  Anm.     \'gl.  I,  41.  2R1.     II,  22. 

nicht  allseitiges  1.  .it'."»  Anm.  :i77  f.     II,  17. 
als  Ideal  I,  377  Anm.  :ist.     II,  4:i7.  .')17. 

als  Schutzmittel  ierden  L  i'^-J  Anm.   450.   469.  471.  .')<i7. 

535.     II,  84.  521.  !..>.;  Anm. 

gegen  Egoismus  1,  16.  97.  456.     V.u-'I.  283. 
gegen  Geistesverarmnng  im  praktischen  Leben  I,  455.     II,  60. 
441.  653  Anm. 
als  Zutlucht  lu'i  (ilückswechsel  I,  371  Anm.     II,  84  f.  438. 

als    lliilfsmittel    der    praktischen    Wirksamkeit    I,    367  Anm.    454. 

II,  85.  5;J4  u.  Anm.  ;i2. 
im  Dienste  der  Geselligkeit  T,  310.   .".(>5  u.  Anm.  32.  388.  428. 
II,  40  II.  Anm.  4. 
Vielseitigkeit  des  Interesse    und  Tuirend  I,   282  Anm.     366  Anm.     ."m.'>. 

11,  85.  531  II.  Anm.  32.     Vgl.  1.  .'i"»."{  Anm.  541.     II,  18. 
V.  d.  I.  und  Vollkommenheit  I,  2^2  Anm.  326.  364.     II,  514.  534. 
V.  d.  I.  und  I'ersönlichkeit  I,  373.  383.  405.     II,  22.  417.  461.  535. 
V.  d.  I,  und  Individualität  I,  illil  37:;  t.  :m.  403.  475.    II,  18.  2:5.  ;;it7. 
521.  :>:)2   550.  6-54,  (;12   iU<;f.  665  Anm.    Vgl.  I,  16.  II,  397.  520  Anm. 
V.  d.  I.  als  Bildung  11,  83  f.     Vgl.  I,  240  Anm.  249.  362. 
V.  d.  I.  als  liaroionische  Bildung  I,  365  u.  Anm, 

keine  tormale  Bildung  II,  104.  142.  462  f.    Vgl.I,  124.  252.  II,  1<)4. 
V.  d.  I.  als  geistige  Gesundheit  II,  83  u.  Anm.     Vijl.  413. 
V.  d.  I.  und  Beruf  I,  310.  365  u.  Anm.    :{7  1     155.  :)1.').     II,  40.  47  Anm. 

438.  518      A'gl.  I,  44.     II,  514  Anm.  10.  642. 
V.  d.  I.  als  Ziel  des  Schulunterrichts  im  Allgemeinen  II,  110  f.  572.  574. 
auf  Gymnasien  ll.sit".  .'>•  ufBürüer-  und  Volksschulen  II,  11*7  f. 

549.     A'u-1.  II.  t;('8.     bei  Mädchen  I,  329. 


Verfahren  des  Un terricbts,  bestimmt  durch 

die  Bedingungen  der  Vieheitigkeit  des  Interesse. 

Bedingungen  der  Vielseitigkeit  (die  formalen  Stufen). 

Das  8ubjective  und  Objective  der  Vielseitigkeit  I,  380  Anm.  383. 

Vertiefung  und  Besinnung  I,  376  Anm.  381  f.  u.  Anm.  383  f.  386  Anm. 


!??   kof^l.^'''^rrf\-  f""^'  ^^^-  ^Öl-   ^^ö.  535  Anm.  588*.     IL  284 
T^lt  ^f  A   ^If  ,.^^^,^'114.  135.  251.    II,  83  Anm.  359  Anm.  610  Anm." 

^i^'^  Q^^.r^n-' T'.^r^'."\'  ^'}^''^^  (die  foi-malen  Stufen)  I,  378  Anm. 
385  f.  391.  40o  f.  412.  471.  483*.     Vgl.  I,  400  Anm      II    110  f  971 
421.  535.  566.  666  Anm.  '  ^^  ^'  -^*- 

Bedingungen  des  Interesse. 

Merken,  erwarten,  fordern,  handeln  (versuchen)  T,  380  Aum 
Interesse  und  Aufmerksamkeit  II,  81.  538.    Vgl.  1,  389.  406  f.  471.  550 
unwillkürliche  primitive  I,  406  Aum.  54.     II,  283  f.  539  f   543  Anm' 

•111     V-  u"  ,/pi^f^ipireiide  1,407  Anm.  H,  397  f.  u.  Anm.  62.  541  f. 
willkürliche  II,  543  f.  558. 

Stufen  des  Interesse:  Leichtigkeit,  Lust,  Bedürfniss  1.  381  Anm 
T^'An^^Sd'lm\^^''''    '"    '^'"    Bedingungen    des    Interesse 

Verfahren  nach  Maassgabe  der  formalen  Stufen- 

im_ Allgemeinen  L  378  Aum.  405  f.    422.   432.   437.     II,  110.   274   284 
536  f. 

insbescmdere  nach  Maassgabe  der  Klarheit:  Zerlegung  in  die  Elemente 

I,  400.  420.     II,  391.  401  Anm.  536.  539.  51;]  AnnK  570, 

der  AsseM^iation   I,  420.     II,   551.   570.     Vgl.  U,  108.     (Jespräch  I,  446. 

II,  Ooo. 

^'566'''''v'"  Vm  ^r^  ^^^'  ^'^'  ^^'''  ^^"-  ^^^  ^-  ^^^'   "•  ^^^• 

der  Association  und  des  Systems:  Ucihenbildung  (Gestaltuno-)  II   374  f 

11.  Anm.  42—48.  410.  412.  415.  550.  =^       ' 

des  8ystems:  A'ortra--  11,  537. 

Begriffi^bildung  1.  412  f.  421.     II,  132  Anm.  400  f.  412.  551  u.  Anm. 

Lei.etition  im  Dienste  des  Systems  II,  llo.  537.  566. 
dir  :Methode.     Aufgabe  IT,  154*.  411.  537.  567. 

nach  Maassgabe  der  Bedingungen   des  Interesse  und    der  Auf- 
m  e  r  Iv  s  a  m  k  e  1 1 : 

im  Allgemeinen  I,  407  f.  433  f.     II,  19.  b[}S. 

Disciplin  der  Aufmerksamkeit  1,  115.  120  f.  406.    II,  27.  283   603 
I  Hege  der  primitiven  Aufmerksamkeit. 

Stärke  des  Eindrucks  U,  539.    Ygl.  I,  ss.     II,  359  Anm.    Anschau- 
lichkeit 1,  407.     II,  550.  556.  560.  604.  615.  629.  630. 

Schonung  der  Em])fänglichkeit   L   447.     IL   22.   467       Vgl    I    398 
537.  540.  569.  0      ?         • 

Vermeiden    des    schädlichen    Gegensatzes    I,    132    u.    Anm      150 

II,  346.  467.  540.  557.  631.     Vgl.  L  406  Anm.  447. 
Abwarten  des  Gleichgewichts  II,  311.  422.  540.  572. 
I  liege  der  appercipirenden  Aufmerksamkeit  II,  284.  401. 
Vermeidung  des  Störenden  I,  89.  II,  387.  542. 
IVädisponiren  I,   120.   381  Anm.  399.  407.  436.  542.     II,  401  Anm. 

Vgl.  IL  341  L  346. 
Anknüpfung  I,  385.     IL  543.  556  L   563.   568.     Vgl.  IL  GGß  Anm. 

Contrast  I,  407  Anm.     11,  410. 
Reihenfolgen  I,  89.  132.  223.  406.     II,  543. 

vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten  II,  550.     Vgl.  I,  406. 

II,  359  Aum.  543.  563. 
vom  Leichten  zum  Schweren  II,  569.    Vgl.  L  SG. 
Continuiren  I,  133  f.    147.   493.     II,  86  f.  573.     Vgl.  IT,  74  L    565. 

Steigern  IL  82.     Variiren  11,  379  Anm.  388.  537. 
Einhalten    des   angemessenen   Rhythmuff  II,    318  Anm.     378  Anm. 

387  u.  Anm.  565. 
Einschalten  II,  551.  570  L    vgl.  I,  381  Anm.    II,  75.  175*. 
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Die  Kunst  des  Vortrages  II,  391.  402  Anm.  540  u.  Anm.  560.  573. 

614.    Vgl.  I,  4("i:j.     n;  165.  357  f.  -^ti- 
Hervorrut'en  von  Selbstthätigkeit  II,  365.  392,  395.  397.  403.  410  f. 

414.  53*^.  ">''»7  f. 
Leichtigkeit   und   Lust    des    Lernens   11,    23.      Vgl.  I,  493.     II,  144. 

556.  569. 

'    ErleichteruDijeu  I,  ^9  f.  549.     II,  555.     unberechtigte  I,  56.  91.    II,  Sl. 
bererhti-te  I,  421.  584***.     II,  86.  346.  387  Anm.  545.  568.  621. 
Gedächtii:         -cit  1,  121.   421.     II,  lo5  Anm.   310  f.   379  f.   389.   4(13  f. 
406  Anm.  435.  511  t.  57" ^  •;3:t. 

Materie  des  Unterrichts,  bestimmt  durch 

die  Kitt-'---'"  *!'"•-■   f i'fr>'p<>ip. 

Die  beiden  HauptrichtuuKeu  i,  21»  I.  392.  550. 

Weitere  Gliederuni^  I,  287  Aiun.   3*J^    :>71  Anm.   381  Anm.  393.  4.'>; i  (. 
482.  535.     II,  8L  107.  108.  457.  467.  546. 
Bas  Interesse  der  Erkenutniss. 

!»•>-  '-'rapirisclie  Interesse  II,  374.  517.  550. 

L.i:     peculative  Interesse  I,  152.   421.   42:)  f.     II,   125.    441.    548.  551. 

Vgl-  II.    ::.T:;. 
Das   ästhetische  Interesse  (Geschmacksliildung)   I.  23.    404.    421.  423. 
424.    II,    125.    Vgl.  I,  23. '452.  II,  437.  llOf.  552.  <;34.    Vgl.  II,  372. 
Das  Interesse  der  Theilnalime. 

im  Allgemeineii  I,  55.  425  f.    156.  481.  542.     II,  552. 
Behandlung  im  Unterricht  I,  21.  54.  120.  121.  290.  401.  427. 
Die  sympatlietisehe  Theilnalime  I,  55.  511>. 
Die  gesellseluittiiehe  Theilnahme  1.  29  u.  Anm.  u.  428. 
Das  religiöse  liitere.^e  I.  2^9.  424.  451.  550.     II.  2;i  f.  515  u.  Anm.  i3. 
Vgl  li,  63  u.  Anm.  5. 
Verhältniss  des   erziehenden  Tuterriclits   zu  den  Wissenschaften   überhaupt 
I,  131  f.   32S.  ;MI.  3M>  Auiii.    391.    !n2.  403.  4U8.  426.  575  f.     II,  19.  42. 
93.  146*.  4:)9  f.  :mS  f.  573.  606.  iA\^. 
Die  beiden  Ilauptstämme  des  liiterrielits  I,  54.   80.  sl.  221.  228.  234.  241. 

421.  446.  549.     II,  2il  47 L  521  t.  u.  Anm.  n.  ^k):).  6<i7. 
Das  Nebeneinander  des  Unterrichts,   liest iinmt  nach  den  Interessen  1,  404. 
IL  86.  476.   '»72.  574. 

zusammengehalten  durch  Lehr^esenstiiiulc  von  weitverzweigtem  Interesse 
I,  55.  59.  410.   421.    429  f.    439  f.    447.    4s2  f    577.  598*.     11,   18  f 
80  f.  23«.  .13S.  -KIO.  518.  5(;9.     Vgl.  1,  133.  236.  465. 
deren  Ergänzung  1,  598  •■.     II.  83. 
Verknüpfung  der  Lehrgeprenstünde  I,  124.  212  f.    II,  19.  523.  532.  .)49. 

572.  619.  628.  630.  632.     \'gl-  II,  341.  535. 
Der  Rang  der  Lehrgegenstände  11.  r)22.  »ju7  f.     Vgl.  II,  667  Anm. 
Sachen,  Formen,  Zeichen  I.  410  f. 
Gesammtwirkung  II,  4<)1.  549.  569.  574. 

Die  Lehr  formen  (Gang  des  Unterrichts),  bestimmt  durch 

das   Verhäitnias  des  Unterrichtii  2a  Erfahrung  und  Umgang. 

Der  Unterricht  als  Ergänzung  von  Erfahrung  und  Umgang  I,  375.  386.  398  f. 
416.  468.     IL  335.  390  f.  521  u.  Anm.  21.  543.  546.  552. 

Erfahrung  1,  92.  94.  400.    II,  561. 

Umgang  I,  427.  456.    II,  46.  48  Anm.  552  Anm.  44.  592  f. 
Die  Lehrformen: 

Darstellender,  analytischer,  synthetischer  Unterricht  I,  329.  416  f. 
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Analytischer,  synthetischer  I,  234.    270.    417  Anm.    432.  445.  465.  506 

II,  48  Anm    466.  558  f.  602.     Vgl.  L  311.     IT,  481. 
Darstellender  Unterricht  I,  416.  430.  434.  446.    Vgl.  585.    H,  379.  559  f 
Analytischer  Unterricht  I,    271.    413.    418  f.    430:   445  f.   583*     H,  5. 
49  Anm.  346.  412.  561  f.  u.  Anm.  25.  602.  630.  634. 
als  Repetition  I,  417  Anm.     II,  564  f.     Vgl.  II,  573. 
als  Besprechung  II,  154.  567.  630.     Vgl.  I,  421.  446. 
Synthetischer   Unterricht    I,    271.     421  f.     430.     446  f.     II,    115  Anm. 
568  f.  603. 

Combinatorische  Skizze  des  Unterriehtsganges  nach  den  Lehr- 
formen, den  Klassen  des  Interesse,  den  formalen  Stufen  und  den  Stufen 
des  Interesse  I,  432—445. 

Der  Lehr  plan. 

Begriö'  I,  444.     II,  im.     Vgl.  II,  3.  145. 

Länne  und  Breite  des  Unterrichts  I.  549.     Vgl.  329.  405  f. 

Die  leitenden  Gesichtspunkte  L  133.     II,  47  Anm.  83.  550  f.  569.  572  f. 

Vgl.  II,  130.  ' 

Reihenfolge  der  Studien  I,   446.   577.     II,  109.  557.  570.     Vgl.  II,  642. 
Continniren  1,  1.33.  447.     IL  238.  573. 

Verfahren  auf  den  verschiedenen  Stufen  II,  115  Anm.  566. 
Zeitersparung  I.  133.     II,  100*.  135.  572.  573. 
Auf  Hebung  des  Lehrers  anzulegen  I,  348.     II,  156.     Vgl.  I,  55  f. 
Episoden  I,  153.  448.  598.     II.  99  f. 
Hansaufgaben  II,  573.  «;08.  669.     VüI.  H.  154*. 

Privatbeschäftigungen  IL  18.  100*.  573.  Privatlectüre  L21f.  446.  II,  27.  560. 
Vermeidung  des  Druckes  1,131.  584**.  H,  19.  14L  527.  532.  572.  608.668. 
Verkürzungen  I,  448.     Vgl.  H,  17  f. 
Individuelle  Rücksichten  I,  13  f.  445. 

Gegen  allgemeine  Lehrpläne  I,  448  f.    II,  13.  45.   Vgl.  II,  473  f.  u.  Anm.  17. 
Lehrplan  eines  Gymnasiums  mit  Nebenklassen  II,  48  f.  Anm. 
der  Königsberger  Seminarsehule  II,  4  f. 

Manier  des   Unterrichts  I,   414  f.      II,  151.    154.    388  Anm.    535.    566. 
Verschiedene  Lehrtalente  II,  535.  566. 

Die  Kunst  des   Unterrichts  I,  403.  415.     II.  402  Anm.   407.  560.    Vgl. 
H,  668.     Das  Beispiel  des  Lehrers  11,  558.  560.     Vgl.  II,  154. 

Die  einzelnen  Lehrgegenstände. 

le!  iuion. 

l'ädagogische  Bedeutuno-  I,  289.  402.  424.  545.  550.    II,  23  f.  242.  394. 

515  u.  Anm.  13.  549.  553.  592.  653.     Vgl.  1,  481. 
Verhältniss  zu  den  andern  Fächern  II,  65  u.  Anm. 
zur  Geschichte  I,  55.     II,  553.  607.  612.  617. 
zu  den  Alterthumsstudien  I,  433.  522.  549.  582*.     II,  252.  612. 
zur  Naturkunde  L  435.     H,  515  Anm.  13.  612.     Vgl.  II,  65  Anm.  7. 
zur  Philosophie  I.  424.  554.     II,  611. 
Anknüpfung  I,  405.     II,  601.  612. 

Lehrgang  II,  611  f.     biblische  Geschichte  I,  592*.     II,  607.  612. 
Lehrverfahren  I,  290.    433  f.   480.     IL  25.    64  Anm.  6.    108.  553.   612. 

653.    Vgl.  I,  18  f. 
Religion  in  der  Volksschule  H,  108.  110. 
Individuelle  Rücksichten  I,  550  f.     II,  323.  612  f. 
Geschichte. 

Pädagogische  Bedeutung  I,  54.  80.  291  f.  u.  Anm.  22.  421.  425  f.  439  f. 
446.  549.  n,  163.  436.  438.  471.  522.  548.  552.  548.  552.  574.  607. 
619.  620  Anm.  90.  642. 
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Verhältniss  zur  Geographie  II,  615  f. 

ziiDi  Sprachunterricht  J,  429.  549.  577.     II,  472.  522.  .j72.  ÜoT. 

zur  Philosophie  II,  124. 
Anknüpfung  I,  293  Anm.  434  f.    H,  551.  55.1.  im.  568.  571.  615. 
Lehrgang.    Biographien?  I,  25.  407.     II,  616. 

Alte    Geschichte.     Orient   I,    577.    51»2*.     II,  617.      Griechen    und 
Römer  I,  293  Anm.  439  i.     11,  614.  616. 

Mittlere  Geschichte  II,  618. 

Neuere  Geschichte  I.  5i;.  60.     II.  169.  619.     Vgl.  I,  437. 

Vaterlandische  Gescliichte  11.  618.  620  n.  Anm.  90.     Vgl.  I,  29  Anm. 


5"<  < . 

Geschichte  der  Erfindunt^en  IL  619. 
IJniversalgeschiclit»'  1.  .'•♦;    ^^<>      11.  49  Anm. 
Lehrverfahrenl     Die  Kunst   des  Erzählens  II,  19.    1(13.   540  u.  Anm 
560.  614.    Vgl.  I.    !n:V,     II,  552. 
Veranschaulichuug  II,  615.    Durch  Poesie  I,  292  u.  Anm.  429.  4:]lt 

542.     IL  61f>  Anm.  89-     ^'gl.  II.  553. 
Tabellarischf  Ifbersichten  I,  426.  444.    II,  613.  615.  617.  620  Anm  i. , 
Vgl.  II.  377.  566. 
Die  Geschichte  in  der  Bürgerschule  II.  112.  151.  163.  169.  r>19.  G]!' 

Geographie. 

Pädagogische  Bedeutung  II,  436.  466.  632.  642.. 
Verhiiltiiiss  zu  den  andern  l-'achern  II,  630.  632. 

insbesondere  zur  Mathematik  1,  213  f.     Vgl.  II.  183. 
Anknüpfung  IL  550.  .'».""  '    .'»*''^ 

Lehrgang  1,  434.     II,  lli:    l^  1  t.  630  f. 
Lehrverfahren  1,  17.   r.2    213  t,   274.   5«;<'    ^-'1.     Pestalozzi  I.  90.  215-. 

Gaspari  1,  215*.     Vgl-  52.     VnL':t.'l  11,  -...  .. 
Die  Geographie  in  der  Bürgerschule  II,  112.  168. 

in  der  Elementar-  und  Mädchenschule  11.  110.  642. 
Individuelle  Eücksichten  11.  <i:>2. 

Deutsche  Sprache. 

Pädagogische  Bedeutung  II.  :is(;    ;is;».    11  ]    :,7  l    -)!<;•.  i;32.    Vgl.  519.  557. 

Verhältniias  zu  den  fremdei!     .     u üt  u   11.  l«;!.  ."».">(». 

als  analytischer  l'nterriclit  1,  436.  446.    IL  45  Anm.  :>t;i  Aiim.  563  f. 

Lectüre'l,  21.  24.  4;;.  345.  479.     II.  :.'>•;    :.»;:;    601.  dos.  (;20  u.  Anm.  s9. 

634.     Vgl.  L  577.     11.  4.:):;. 
Stylübungen  1.   19.   65  f.  446.     II,   48  Anm.   136.   155*.  411.  567  f.  6o4 
In  der  Biu-gerschule  11,  549. 
Individuelle  l'nterscliiede  IL  155*.  632  f. 

Classische  Sprachen. 

Bedeutung  der  Altertliamsstudien  für  die  Gesellschaft  L  349  Anm    ix 

575.    II,  208.  450.  469  f.  u.  Anm.  i4.  522.  555.  (>08.  635.   Vgl.  II.  lü' 
Pädagogische   Bedeutung   I.    14     77  f.    291  f.    425  f.    521.   549.    570  t. 
IL' 261.  471  Anm.   522.  54^.    Vgl.  I,  43.  77.  426.     II,  261.  270  Ainn. 
471  Anm. 
Gegen    UebciM  hätzung    der    alten    Sitrachen    I.    121.    344.    410  f.   549. 
II.   101  f.    109.  112.  124.    148.    150.  411.  466.  47o  Anm.  54s.  r)54.  558. 
574.  608.  636. 
nicht  formalbildeud  II,  104.  146.  465.  470 
Anknüpfung  an  die  Geschichte  I,  429.  473.  550.  572.  637. 
au  die  Muttersprache  II,  462.  550.  556.  635. 
frühe  Vorbereitung  II,  557.  571.  63(>. 
Lehrgang.    Priorität  des  Griechischen  1.  76  f.  228.  291.    II,  156.  464  f. 
473. 
Die  Römer  I,  76.  347.  446.    II,  155. 
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Die  Reihenfolge  der  Autoren  I,  43.   55.    429.     IL  5.  48  Anm.     Keine 
Chrestomathie  L  228.  346.  412.  575.     II,  81.  155. 

Griechen:  Homer  im  Allgemeinen  I,  54.  77.     II,  151.  156.  391. 

Odyssee  L  11.    43.    53.    60.    62.    80.    228.    291  f.    346  f.    429.   430. 

446  f.  549  f.     II,  5.  48  Anm.  81.  130.  473.  637  f. 
Ilerodot  I,  54.  55.  429.  592*   598*.     II,  5.  48  Anm.  151.  156.  39L 

«.14.  617.  639. 
Xenoi)hon  I,  13.  14  u.  Anm.  43.  55.  64.  65.  70.  77.  429.  430.     II,  5. 

48  Anm.  639. 
Thucydides  I.  429.     IL  5.  48  Anm. 
Plutarch  L  55.  64.  65.  429. 

Ilias  1.  60.  70.  291*.  430.  582*.     II,  5.  637*.  639. 
Sophokles  1,  43.  61.  429.  430.  522  u.  Anm.  639. 
Euripides  I,  429.  (>39.     Vgl.  1,  55.  549. 
Piaton  I,  43.  .55.  61.  65.  70.  77.  156.  429.  430.  443.  521.  550.  582*. 

11.  5.  128.  133.  156.  612.  639. 
Epiktet.  I,  521. 
Körner:  Eutrop.  I.  12.  346.     IL  5.  637. 
Nepos  I.  79.  637. 

Virgil  I.  76.  598*.     II,  5.  151.  639. 
Cäsar  IL  5.  639.  640. 
Livius  L  IL  55.     IL  5.  151.  614.  639. 

Cicero  L  55.  76.  521.     IL  5.  128.  133  u.  Anm.  lu.  639.  640. 
Horaz  1.  7»).  550.  639. 
Tacitus  1,  55.  342.  <;40. 
Lehrverfahren  1,  346.  410.  429.  440  f.     II,  5.  48  Anm.  81  f.  155.  555. 

:)57.  571  f.  (136.  638—640.     Vgl.  I,  570.  579  f. 
Alterthumsstudien  in  der  Bürgerschule  L  447.    IL  151.  472.  Vgl.  II,  636. 
Individuelle  Unterschiede  IL  155. 
Neuere  Sprachen. 

Bedeutung  IL  152.  450.     Vgl.  II,  555. 

Stellung  zu  den  alten  Sprachen  11,  464.  557.  636.    Vgl.  L  77.  11,156.352. 
zur  Muttersprache  II,  390. 
zur  Geschichte  L  56.  80.     11.  169. 
Anknüpfung  II.  636. 
In  der  Bürgerschule  II,  152.  169. 
Naturkunde. 

Pädagogische  Bedeutung  I,  80.   124.   223.   294.     IL  151.  436.  471  Anm. 

523  und  ff.  547.  612.  629  Aum.     Vgl.  1,  452  Anm.  441. 
Verhältniss  zur  Mathematik  I,  124.  220.  296.     II,  163.  168.  263  f.  523 
zu  den  historischen  Studien  11,  (>28. 
zur  Geographie  II,  436.  630.  632. 
zur  Philosophie  IL  125.  151. 
Anknüpfung  II,  556.  563.  568.  608.  627. 
Lehrgang  II,  627  f. 

Naturgeschichte  L  15.  220  f.  IL  163. 
Chemie  I,  11.  122.  II,  628.  629  Anm. 
Physik  IL  5.  628. 

Technologie  II,  563.  628.     Vgl.  IL  619. 
Astronomie  L  215.  221.     II,  5.  167.  628.  632. 
Physiologie  IL  629. 
Lehrverfahren  1,  14.  122.  432  f.  438  f.     II,  168.  629.     Vgl.  I,  80. 
In  der  Bürgerschule  II,  109.  112.  151.  163.  168.  629. 
In  Nebenklasseu  II,  48  Anm. 
Mathematik. 

Pädagogische  Bedeutung  I,  20.  54.  118  f.  122  Aum.  218.  234.  296.  422  L 
446.     II,  26.  163.  164.  168.  465.  471.  523.  549.  574.  626. 
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Verliältniss  zur  Naturkunde  s.  o.  unter  Naturkunde. 

zum   philosophischeu   Studium  I.  125  f.     II,  121.  125.   133  Anm.  7. 
mi.     Vgl.  IT,  21.  206. 
Anknüpfung  I,  154  t.    438.     II,  2«)5.    550.    558.   571.   622.      Combiniren 

I,  143.  178.  407.  422.     II,  48  Anm.  169  f.  603.  624*. 
Lehrgang.     Geometrie  im  AMgemeieeii  I,  134.    II,  165. 

Änschauungslehre  I.  115  f.  26;)  f.  423.  438  f.     II,  5.  48  Anm.  130. 


K).    Zt/O.    IJZO. 


Sphärische  I,  223.     II,  5.  165.   16i»  f.  623. 

Planimetrie  II,  165.  623. 

Trigonometrie  I,  137.     II.  165  f.  i)24. 

Stereometrie  II,  1(56. 

Arithmetik.     Rechnen  1,  1m;.     II,  48  Anm.  K;."..  r>->3.  603.  607.  621. 

Kopfrechnen  II,  386.    Die  ()i)eratioiien  I,  50  Auiii.    Vgl.  1, 135  Anm. 

137  Aura.  423.     II.  •)22  u.  Anm.     Potenzen  und  Wurzeln  I,  135. 

II,  ir;.').     Logarithmen  I,  135.    II,  5.  623  f.     Analysis  II,  49  Anm. 

165  t.  624.   Differential-  u.  Integralrechnung  I,  139.     II,  5.  165 

266.  625. 
Lehrverfahren  i,   134  f.    137  f.    201.    421.    424.     II,  135  Aum.  ii.    242. 
264  f.  403.  621.  625  f.     Vgl.  1,  43. 
Im  Gymnasium  II,  266. 
In  der  Bürgerscliule  11,  112.  150.  163. 
In  der  Elementarschule  11,   llU.     Vgl.  1,  96. 
individuelle  Unterschiede  11.  264  f.  557.  621. 

Philosophie. 

Pädagogische  Bedeutung  I,  125  f.    249.    452.    481.    522.    535.   538.  554. 

II,  56.  121  f.  128  f.  133.  472.     Vgl    I,  128.  452  u.  Anm.     II,  422. 
Verliältniss  zu  den  andern  Lehrfiicherii  I,  537  u.  Aum     11.  123  f.    \'.ul. 

II,  441.     Vorliereitiing  |,    127  f.  247  Ainu.  423  f.     ^'gl.   11,  297  Anm. 
Lehrgang  für  Gymnasien  II.   12S  f. 
Philosophie  in  der  Bür  mle  II,  107.  (j53. 

Künste.     Im  Allgemeinen  I,  112    424.  474.     II,  432  f.  552.  574.  .591 
Zeichnen  I,  15.  88.  96.   150-  212.  217  f.     II,  48  Anm.  110.  557.  606. 
Musik  1,  15.  53.  410.    r         ■'      -.  151.  265.  574. 
Technische  Arbeiten  II,  uJ-.     v  u_i    II.   I<i7.  414  Anm.  531  u.  Anm.  25.  591. 

Gymnastik  I,  584**.     II,  532.  573.  (]U8. 


III.    Xncht. 

Begriff  I,  327.  :;75.   m]  f.  190  f.  496  Anm.     II,  574. 

unmittelbare   —  mittelbare  Zucht  I,  4S7  f.    49:)  f.    552.     II,  523. 

Nothwendigkeit  I,  495  f.  500.     II,  589.  649.     Vgl.  II,  312. 

Voraussetzungen  I,  491.  5.52.     II.  459.  519.  575.  583. 

Wirkungen  I,  486  f.  495.     II,  654  f. 

Zucht  und  Pflege  I,  475.  476.  493.     II,  306.   307.  309.   315.  317.  337.  369. 

526.  532.  582.  586.  654. 

Zweck  der  Zucht:    Charakterstärke  der  Sittlichkeit  I,  456.  486. 

516.     II,  576.     Vgl.  I,  281.  284. 
Charakter.    Begriff  I,  241.  28<)  Anm.  457  f.  461  Anm.  II,  414.  570. 

Charakter  und  Individualität  I,  370.  372.  461. 

Charakter  und  Anlage  I,  461  Anm.  472  f. 

Charakter  und  Gedankenkreis  I,  470  f. 

Charakter  und  Vielseitigkeit  s.  o.  Zweck  der  Erziehung.    S.  674. 

Charakter  und  Lebensart  I,  475  f. 

Der  Charakter  und  das  Grosse  L  481.    II,  455  Anm.    Vgl.  I,  286  Aum. 
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Objectiver  und  subjectiver  Theil  des  Charakters  I,  372.  457.  524.  II,  217  f. 

577.    Vgl.  I,  359.  521.  5.53. 
Das  Bestimmbare  und  Bestimmende  im  Charakter  I,  467.     II,  577.  578. 
Sittlichkeit  I,  462.     II,  513.     Vgl.  I,  287  Anm.     S.  auch  oben  S.  672. 
Der  sittliche  Charakter  I,  286  Anm.  324.  456.  467.  479  f.  509  u.  516. 
Die  Bildung  des  sittlichen  Charakters  auf  den  objectiven  und    subjectiven 
Theil  zu  richten  I,  287  Anm.  4.58.  466.  478  f.  480  Anm.  513.  542.     II,  415. 
493  u.  Anm.  513.  57S.  579.  654. 
Die  Hauptpunkte  der  sittlichen  Bildung  II,  485  f.   499  f.   524tt.  648  f. 


Verfahren  der  Zucht,  bestimmt  durch 

die  Unterschiede  im  Charalier  und  im  Sittliclien. 

Unterschiede  im  Charakter. 

Objectiver  —  subjectiver  Tlieil  s.  o. 

Gedächtniss  des  Willens  I,  459.  473.  496.     IL  255.  578.  583. 

Construction  der  Neigungen  —  Wahl  I,  459.  461  Anm.  497.  509  f.  II,  578. 

Grundsatz,  Motivität  —  Kampf  I,  460.     II,  578. 

Unterschiede  im  Sittlichen. 

Negativer  —  pusitiver  Theil  T.  463. 

Beurtheilung  I,  464  f.  478  f.  482  f.    II,  486.  578.  —  Wärme  L  464.  II,  579. 

EntSchliessung  —  Selbstnöthigung  I,  464.  478.     IL  458.  579. 

Verfahren    der    Zucht    nach    ]\Iaassgabe    der    Unterschiede    im 

Charakter: 
Haltende  Zucht.     Abhaltend,  anhaltend  II.  583.  586. 
Gehorsam  ergänzend  II,  5S4.     Vgl.  II,  527. 

Stellung  zu  dem   natarliclien  Guten  I,   491.   552.     II,   585.  656  u.  Anm. 
Vgl.  L  272.  277.     II,  214.  415.  524. 
zum  Leichtsinn  u.  s.  w.  II,  372.  416.  585  f.  588.  648.    Vgl.  II,  414. 
Gewöhnung  II,  513.  515.  586.     s.  u.  S.  684. 

Gleichförmigkeit  des  I^ebens  I,  287  Anm.  475  f.  496.     II,  519.  552. 
des  Betragens  des  Erziehers  I,  427.  497.     II,  580.  586. 

Bestimmende  Zucht.     Theilnahme  des  Erziehers  L  497. 

Erfahruni,ren  über  den  Werth  der  Dinge  I,  287  Anm.  498.  510.    II,  587. 
588.     Vgl.  II,  515  Anm.  12. 

Pädagogische  Strafen  I,  498.     II,  415.   513.   582.  587.  596.  655.      Päda- 
gogische Belohnungen  L  498. 

Regelung  der  geselligen  Verhältnisse  I,  503.     II,  221  u.  Anm.  456  Anm. 
513.  581.  587.  592  f.  601.  655.  656. 

deren  Gefahren  II,  208.  212  f.  301  f.  607.  656. 

Spiel  I,  477  Anm.     II,  581.  589.  591. 

In  Handlung  setzen  I,  282.  354.  476  f.  494.  496.  514.  549.    II,  412.  414. 
580.  592.     Vgl.  I,  553.     II,  371.  :5S5.  395. 

Keine  übermächtigen  Eindrücke  I,  494.     II,  592.     kein  vorzeitiger  Ab- 
schluss  I,  495.     II,  588. 

Regelnde  Zucht.     Räsonniren  I,  498.  503.  554.     II,  249  f.  577.  586.  589. 
Vgl.  I,  286  Anm. 
Maximenbildung  I,  499  u.  Anm.  511.     II,  415.  486.     Vgl.  488  f.    495. 

500.  524tt.     650  f.  u.  Anm. 
Verhalten  zur  Consequenz  I,  287  Anm.  371  Anm.  498. 

Unterstützende  Zucht  I,  501.  551.     Behauptende  I,  512  Anm. 
Verfahren  der  Zucht  nach  Maassgabe  der  Unterschiede  im  Sitt- 
lichen: 
Zucht  als  Sorge  für  Ruhe  und  Klarheit  des  Gemtiths. 

Erhaltung  des  kindlichen  Sinnes  I,  502.    Vgl.  I,  541.    II,  214.  459.  575. 
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Abhalten   der  Leidenschaften  IL  41(;.    523.  524ti-.   590  f.     Tgl.  I,  407. 
511.  648.  654.  66L 

Begründung  der  mittelbaren  Tugenden  11,  485.  öi)-J  Anm. 
Behandlung  der  Affecte  11,  :>l.'s  f,  :;;;i*.  41t;.  523.  655. 

Kein  Rütteln  an  Emptindungen  1.  342.  348.  458.  486  f.   557.     Vgl. 

Gewülmung  an  die  Censur  der  ümgebuns:  I.  502.     II,  648.    653.    661. 

Vgl.  I,  367.  480  Anm.  502.     H.  -JH.  .-»00. 
Sorge  für  ästhetische  Beurtheilung  im  Leben  und  Umgan?  L  492  Anm.  iie. 

523.     11,  4S6.  593.     Vgl.  II,  595  Anm. 

Zucht  als  borge  für  die  Wärme  der  sittlichen  Beurtheilung: 
Abhalten  übler  Beispiele  L  503.     li,  595.     Vgl.  I,  30.  52.  484. 
Verwebung  der  Beurtheilung  mit   dem    gcsammten   Interesse  1,  47.s  f. 

IL  ru!',  :»'.♦*;. 

pragmatische  Constructiun  der  sittlichen  Lebeusorduung  I,  276.  280. 
283.  285  Anm.  465. 
Zucht  als  eigentlich   moralische  Bildung. 
Moralisiren  L  554.     II,  595.     Vgl.  i.  480.  503. 

Einpflanzung  und  Cultur  der  ästhetischen  Maximen  I,  486  f.  500.  524 ti-. 
595.  650  Anm. 
Philosophisch -moralischer  Unterricht    L    523.    554.     II,  653.     Vgl. 
II,  133.  502. 
Bildung  des  moralischen  Urtlieils  II.  513.  651. 

Nachahmung  der  Sprache  des  (iewissens  II,  486.  590.  596.    A'g^-  H,  216  f. 
Vgl.  1,  501  Anm. 

Hinweis  auf  die  Zukunft  I.   52.     11.  .■i9(;.     Vgl.  IL   418.   455  Anm. 
Keligiöse  Bildung  II,  507  Anm.  515.  592.  (jiA.  655.    A'gl.II,  137.  650  Anm. 

D i e  Z u c  h  t  e r  i  n  u  e  r  u  d  ,  b  e  r  i  c  h  t  i g  e  n  d .  e m  [) o  r  h  e  b  e  n  d  1, 504. 508. 11, 5( »8. 
Zurücktreten  der  Zucht  I.  56.  57.  4S6.   ÜH).  494.  515.  524.  598.  601». 


Wendung  der  Zucht  nach  dem 

Bestimut 


,'J<' 


■li   im   CJiKfulio'. 


Die  Zucht  und  das  Gebiet  des  Duldens.  Ilabens,  Treibens  I.  467. 
507  f.  515.     II.  577.  587  f.     Vgl.  II,  532. 

üebung  der  (Jeduld  1,  511.  555.  560.     II.  5si. 
Pflege  des  Besitzgeistes  1.  .".l-J,  11,  5hs. 

des   Ehrgefühls    1,  456.    513.     IL   5s7  f.     Vgl.   I,   367.      IL   217. 

221  Anm.  609. 
Hintanhalten    des    Elirgeizes    IL   151.    46!>.    515   u.  Aura.  12.    521 
525 ff.  550  Anm.  574.  581.  iVj^. 
Hebung  der  Betriebsamkeit  I.  514.     II,  531  11.  Anm.  i;5.  581.  591. 
Die  Zucht  und  die  Ideen  1.  2S0.  467.  496  Anm.  516  1.  523.    11,  84.  469 
513.  578.  593  f.  601  f. 

Recht  L  286  Anm.  517.  554  f.     11,  418.  513.  593.  606. 
Billigkeit  I,  516  f.  554  f.     II,  513.  593.  606.     Vgl.  II,  652  Anm. 
Wohlwollen  I,  518.  553.     II,  486.  491.  51:;.  594.  600. 
Behandlung  des  Uebelwollens  1.  ;{55      II,  60i>  f 
VoUkommenhoit  II,  593.  600  f.     Vgl.  L  553.     II,  577.  581. 
Innere  Freiheit  1,  520.     II,  594. 

Die  gesellschaftlichen  Ideen  I,  285  Anm.     11,  492  Anm.  513  f.  656. 
Hülfsmittel  der  Zucht  I,  551.  556.     IL  490.    Vgl.  II,  579.. 
Gelegentliche  —  stetige  Zucht  I,  5iHi.     Vgl.  I,  492. 
Die  drei  Haudgritfe  der  Zucht  I,  488.  513  Anm.  551. 
Gewöhmmg  I,  502.    II,  208.  494  Anm.  513.  515.  544.  580  f.  586.  600. 


Reiz  und  Druck  II,  581.     Druck  T,  59.   528.  559.     II,  414.  589     Vd 
II,  655.     Zwanrr  I,  353  Anm.  358.     II,  347.  490.  592  Anm 
Gewähren  —  versagen    II,   580.     Vgl.  §  172.     Entziehen   I,    495 
II,  584.    Aufschieben  II,  589.  591.    Vgl.  II,  585.     Ablenken  IL  591. 

6(io^' Vi  ^n  ""t?"^"''"  "'  ^^^'  ''^^'  ^^^'  ^^^'  ^^^'  ^^^-  ^^^• 

Thätigkeit  —  Ruhe  II,  581. 
Gesellschaft  —  Alleinsein  II,  587. 
Lohn  —  Strafe  L  553.  555.     II,  544. 

Strafe  1,495.  498.  11.214.  513.  517.  528  f.  596.601.  Vgl.  IT,  490.  661. 
Drohung  I,  353  u.  Anm.     II,  490.  599. 
Päd.  Strafen  s.  0.  bestimmende  Zucht.     S.  683. 
Beifall,  Lob  —  Tadel  1,  491.  504.  553.     Vgl.  I,  .358.     II,  218   580 
Ermahnen  II,  417.  596.    Warnen  T,  504.  590.  596.    Erinnern  I   504 
IL  581.  597.  654.  ' 

Der  Accent  der  Zucht  I,  359.  490.  556.     II,  575.  601. 

Die  Kunst  der  Zucht  I,  239.  359.  491  f.  497.     II,  582. 

Combinatorische  Skizze  des  Verfahrens  der  Zucht  nach  den 
rnterschleden  im  Charakter,  dem  Bestimmbaren  und  Bestimmenden  im 
Charakter  und  den  Ilülfsmitteln  I,  508  f.  u.  Anm.    Vgl.  I,  521  Anm.  u.  551. 

Die  Zueilt  -egenüber  einzelnen  Fehlern:  Moralische  Heilkunde 
1,  549.     11.  250.  343.  656  f.  u.  Anm.  122. 

Die  Pädagogik  iiiicli  den  Altersstufen. 

Werth  dieser  Form  der  Pädagogik  1,  317.  548.     11,  249.    501.    511.    525tt. 

o26.     Vgl.  II,  291.  ' 

Allgemeines   ül)er  die   Altersstufen  1,    408.    446.    524.    553.      II,  329.    409 

61(1  Anm.  659  Anm.  (iVAi  Anm. 

Die  c)'ste)i  drei  Jalire. 
Bedeutung  der  frühesten  Erziehung  II,  246.  248.  396.  599. 
Geisteszustand  der  Kinder  I,  113.   310.   541.     11,  214.  247.  249    327  f 

3:!3.  334.  ;lls.  371.  394.  516  f.  541.  610  Anm. 
Pflege  1.  319.  598. 
Regierung  II,  529.  .599. 
rnterricht.     Sinneshildung  I,  94.  113.   150.  422. 

Sprachbildung  I,  90.  561.     11,  357.  -3^^.  389.   519.  599. 
Keine  fremde  Sprache  II,  390. 
Voihereitung  aufs  Lesen  I,  412*. 
Anfänge  des  analytischen  Lnterrichts  II,  346. 
Zucht  II,  327  f.  593  Anm.  599.  656. 
Individuelle  Unterschiede  11.  264. 

Vom  rirrten  Jßis  achten  Jahr. 
Die  Grenzscheide  IL  600. 
Bedeutung  für  die  Erzieliung  II.  .396. 

J;eisteszustand  1,17.  120.292.560.  11,214.  348.  516  f.  561.  602.  610  Anm. 
Itlege  und  Körperbildung  II,  526. 
Regierung  II,  529.  600. 

Beschäftigungsspiele  I,  514. 
l  nterricht.     Analytischer  I,  41S  f.  432  f.     II,  346.  561  f.  602. 
Sprachbildung  II,  389  f.  55< ).  632  f. 
Kinderfragen  11,  396  Anm.  410.  516.  561.  602.  646.  647. 
Kmderschriften  I,  345.  479.     II,  556.  563.  601.     Vgl.  II,  242. 
Robinson  L  19.  24. 

Märchen  I,  4.3.     II,  639.     Vgl.  II,  269. 
Fabeln  II,  6<i8.     Vgl.  II,  242. 
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Synthetischer  Unterricht  I,  438.     II,  603.     Verfahren  im  Allg.  L  Wk 
'     Lesen  und  Schreiben  I,  412*.     Vgl.  II,  108.  110. 
Rechnen  II,  603. 

Combiniren  I,  143.  178.  407.  422.     II,  48  Anm.  378  Anm.  B03. 
AnschauuDgsübungen  I,  113.     II,  2G5.  603.  608.  621.  627. 
Zeichnen  I,  88.  1)6.  154.     II,  110.  (>03. 
Mathematische  Spiele  II,  622. 
Fremde  Sprachen  II.  635.  636. 

Relif^^iöse  Bildung  I,  289.   405.   439.   480.  550.  582*.      II.  24.  242. 
601.  612. 
Zucht  I,  512.'   II,  451».  593  Anm.  600  f. 
Individuelle  Unterschiede  1,  496.     II,  604. 

KrufhendJfn'. 

Die  Grenzscheiden  II.  «'»Ol  u.  Anm.  h-i. 

Knaben  und  Mädchen  11.605.  (;o9  Anm.   Vgl.  I,  224.  319.  327.  329.  642. 
Bedentnnir  für  die  Erziehung  T.  41.  560.     II,  396.  605  u.  Anm. 
Geisteszustand  L  293  Anm.  316    X>:\.     II,  261.  329.  395.  604.  610  Anm. 
Pflege  und  KörixTbildung  11.  572.  608. 
Regierung  I,  3.5*)  f.     II,  550.  607. 
Unterricht.     Verfahren  im  AlluTmcinen  II,  113.  115  Anm.  605  f. 

Lehrgegeiistände  II.  (;o7  f.  ii  oben:  Die  einzelnen  Lehrgegenstände.  S  679. 
Zucht  I,  49«;  f.  514.     II,  577.  583  f.  590  f.  648. 

Individuelle  Unterschiede.    Im  Allgemeinen  s.  oben  Materien  der  i)sychologi- 
schen  Pädagogik.     S.  673. 

Verspätete  Entwicklung  I,  400.  446.      II,  250.   309.   416.  5.9.  606.  6bl. 

Die  Grenzscheiden  II,  604  u.  Anm.  s2. 
Bedeutuni?  für  die  Erziehung  II,  610  Anm.     Vgl.  II,  523.  544. 
Geisteszustand  1,247.  249.  310.  455.    Vgl.  456.    11,60.208.  329.  396  Anm. 

458.  507  Anm.  544.  577.  609  f.  652  Anm. 
R, egierung  II.  530. 

Unterricli t.     Studien  im  Allgemeinen  I,  292.  443  f.    II,  22.  115  Anm. 
Analytischer  Unterricht  I,  446.     II,  412.  567. 
Philosophie*  -Studium  I.  52:J.  554.     II,  653. 

dessen  Getahren  I,  128  f.  452  u.  Anm. 
Privatbescbäfti gangen  II,  573. 
Zucht  I,  498  f.      II.  5S9  f.    595  f.  u.  Anm.  79.      Vgl.   ölten:    Zurücktreicu 

der  Zucht.    S.  6^4. 
Individuelle  Unterschiede.      Im  Allgemeinen  s.  oben:    Materien  der  psych* - 
Ingi.chen  Pädagogik  ^.  <;T;;:  lerner  I,  3H>.  474.   II,  309.  356.  609.  63:;.  «;ii-. 


Bas  Veninstalteu  der  Erzieliuiigr. 

Der  Ort  dieser  Untersuchung  I,  54s.     II,  294.     Vgl.  I,  319.    II,  240. 

Familienerz  iehung . 

Die  Familie  1,  289  u.  Anm.  is.  405.     II,  213.  468  Anm. 
als  Stätte   der  Erziehung  I,  349.  419  Anm.  m.   577.     II,  9.    35.    2oS  t. 
213.  302.  3n;;.  :;45.  416.  456,    '  ■  '    »H-,  •;23.  641.  im.  664.    Vgl.  IL  l^iM, 
insbesondere  für  Zucht  L  4i»j    477.  489.  523.     II,  459    530.  655. 
Der  Vater  I    288   355      IL  9.  240. 
Die  Mutter  l  288.  356.  480.  503.  517.    II,  9.  328.  346.  520.  593  Anm. 

656.  660  Anm.    Vgl.  I,  419  u.  Anm.     II,  353. 
Die  Geschwister  I,  16.  61.     Vgl.  63.  <>7. 
Der   Erzieher,    seine   Stellung   im    AHgemeineE  I,    239.   288.   335.   35(3. 
II,  12.  44.  240.  297.  664. 
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493. 
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Anforderungen  an  denselben  I,  239  f.  336  f.   341  f.   347  f.  351.  358  f. 
402.  415.  491  f.  497.  516.  525.  546.  559.    II,  321.    Vgl.  L  409.  IL  321. 
Rechte  I,  354.  491*.     II.  10. 
Erzieherinnen  I,  342.     Vgl.  II,  328. 
Mängel  der  Familien  erzieh  ung  L  557.     II,  227.  321.  493.  663. 
Ergänzung  der  Privaterziehung  durch  Schulen  IL  40.  4ij.  48  Anm. 

299.  460.  469.  663. 
Erziehuugsinstitute  I,  356.  558.     II,  9.  43.  213.  473.  527.  575.  663  f. 

Oe/f entliehe  Erziehn ng. 
Verhältniss  der  Erziehung  zu  den  Gesellschaftskreisen". 
Der  Staat  II,  47  Anm.  11,61.  299.  443.  453.  475.  484.  488.   Vgl.  I,  350  Anm. 
Seine  Stellung  zur  Wissenschaft  (Schule)  II,  35.  53  f.  59  f.  469.  490. 
zur  Kunst  II,  41  u.  Anm.;  zur  Religion  II,  489.     Vgl.  452. 
zur  Jugendbilduug    im   Allgemeinen  I,  449.    557.     II,  38.    299  u.  Anm. 
452  f.  641.  i^i^'I.     Vgl.  II,  4S9.  514t. 
als  Reclits-  und  Lohnsystem  I,  557  Anm.  37.     II,  449. 
als  Verwaltungssystem '11,  449  u.  Anm.  492  Anm.  513  f.  u.  Anm.  9. 
als  Cultursystem  II.  ;]4.  450.     514  u.  Anm.  10. 
als  beseelte  (usellschaft  II,  57. 
zur  Erziehung  im  (-igtMitlichen  Sinne  II,  40.  299.  453  f.  u.  Anm.  5. 
Gegen  Staatserziehung  II,  37  f.  20S  f.  269  f.  297  f.  493.   Vgl.  II,  62. 
Die  C(tnimune  in  ihrer  Stellung  zur  Erziehung  II,  45.    Vgl.  56.  476.  487.  49 
Die  Kirche  in  ihrer  Stellung  zur  Schule  11.^63  f.  u.  Anm.  5-8. 

zur  Erziehung  I,  424.    546.    547.     IL  25.    110.    611.     Vgl.  IL  431.  442. 

475.  489.  493. 
Schulwesen. 
BegriÖ'  einer  Schule  (Lehranstalt)  II.  665  Anm. 
Principien  der  Lehre  vom  Schulwesen  II,  665  f. 
Xothwendigkeit  des  Schulwesens  I,  558.     IL  34.  96.  299.  456.  469. 
Mängel  I,  557.     II,  16.    40.    107  Anm.    208.    302.   407.   527.   (;63. 

II.  143  f.  572. 
Vortheile  der  Schulerziehung  I,   558.     II,   10.   75.  300.  473.    568. 

I,  476  u.  II,  493*. 
Zusammengesetzter  Cliarakler  I,  57(;*    II,  18.  35.  47  Anm.  240.  470.  665  f. 
Organismus  der  Schulen  II.  35.  47.  98  f.  101  f.  109  f.  227  f.  665  Anm. 

Charakteristik  der  Schüler  II,  108.  112    153. 
Vielförmigkeit  der  Schulen  II,  473  f.  u.  Anm.  17. 
l^^inrichtuug  der  Schulen. 

Kein  allgemeiner  Lehrplan  L  448.     II,  107  Anm. 
Mitwirkung  des  Staates  II,  13.  104.  117.  157. 
Classeneintheilung  II,  74  f.  85  f. 

Nebenclasseu  II,  47  f.  Anm.     üebuugsclasse  II,  98  f. 
Uebungsstuuden  II,  99.  116. 
Prüfungen  I,  476.    11,19.  113.  145  f.  461.  532.  564.  Vgl.  II,  515.  521. 

Abgang-sprüfung  II,  23.  113.  145  f.  150.  322.  408.  544.  (jiSS. 
Disciplin  1,  492  Anm.  55S.     II,  154. 
Die  Lehrer  II,  154.     Vorbildung  II,  9.  93.  95.  100.  131  f. 

Individualitäten  I,  448.    II,  474  Anm.  521  Anm.  535  f.  566.  m^. 
Die  Lelirercouferenz  II,  91.  96.  668. 
Der  Director  II,  90.  96. 
i)as  Schulregiment  I,  448.     II,  90.  143.  157. 
Die  Schule  und  das  Publicum  II,  57.  91.  94.  147.  152.  296.  554. 
.    Schule  und  Haus  II,  144.  148. 
le  einzelnen  Schularten:    Das  Gymnasium. 

VVesen  desselben  I,  576.      II,   35.   145.  226.  259.  522. 

II,  74.  636. 
Beziehung  auf  die  Universität  II,  107.  110*. 


Vgl. 


669. 

143. 
669. 
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667  Anm.     Vgl. 
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Mängel  11,  104  f.  108.  144  f.  259.  297.  472.     Vgl.  II,  558.  036. 
Ober-  und  Unterclassen  II,  100.  115. 
Charakteristik  der  Gymnasialclassen  II,  115  Anm. 

Nebenclassen  II,  47  f.  Anm.  * 

Vorbereitiingsclasse  IT    '< '^». 
Lehrgegenstände  II,  522  i       .   .     Vgl.  II,  121  f.  472. 
Lehrverfahren  II,  111. 

Die  Gymnasiallehrer  II,  149.  154.     Vgl.  II,  o44. 
Das  ältere  Gymnasial wesen  II,  532.  635. 
Die  Reformen  im  Anfange  des  Jahrhunderts  II,  25n  f.  29B  f. 

in  der  Folgezeit  II.  72.  117.  130.  143  f.  532.  573.     Vgl.  «;()^^. 

1)  i  e  B  ü  r g  e  r  s  c  lui  1  e  (Haup tsc h ule ) . 

Wesen  II,  35.  106  f.  109.  150  f.  22?!.  472.  r>4y.     Vgl.  II,  74.  667  Anm. 

Lehrgegenstände  II,  150  f.  163  t.  522.  iJSii.  653.     V.17I.  I.  447. 

Lehrverfahren  II,  111. 

Biirgcrschullelirer  II,  153. 
Die  Elementarschule  (kleine  Schule). 

Wesen  II,  :;-).  inT  f.  110.  549.     \^\.  1,  92  f.     II,  228. 

Lehrgegenstände  11,  110.  522.  607.  <il2. 
Die  Mädchenschule  11,  35.  642.  t;6<",  Anm. 
Fachschulen  I,  575.     II,  34.  549.  667  Anm.     Vgl.  II,  641. 
Die  Universität, 

¥  V   t?  O  ll  11        l  M  y       lJ  i        I  • 

Lehrfreiheit  II,  35.  53  f.  62  f. 

Das  akademische  Studium  11,  47  Anm.  272.  I(*7.     Vgl.  II,  414. 
Das  philosophische  Studium  1.  247  f.  452  f.  u.  Anm.  msj.  530  f.  II,  HO*.  412. 
Verhältniss  zu  den  Facultätsstudien  II,  426  f.     Vgl.  I,  252. 


Zur  (wesehielite  der  Pildagog-ik. 

Griechische  Erziehung  1,  SO.  428.     II,  103.  260.     Vgl.  II,  :J7. 
Soloii  I,  454.*    Prodikos  I,  500  Anm. 
Sokrates  I,  249.     II,  18. 
Xenoi)hon  1,  14.  285.     II,  34.  37.  492  Anm. 

Platou  1,  253.  276*.  278*.    281*.    294.    413  u.  Anm.    413.    52(i.    546.    550. 
II,  38.  54.  129.  231.  246.   267  f.  u.  Anm.  uk    315.  452.  484.    485  Anm.  1. 
Aristoteles  II,  2«;8.  484.  49  4  Anm. 

Stoiker  I,  465.     11,  230.     Stoiker  und  Epikuräer  I,  396.     II,  5(i7  Anm. 
Plutarch  II,  :}7. 
Römer  I,  SO. 

Mittelalter  II,  233.  236.     Vgl.  I,  402  Anm. 

iJie    älteren)  Humanisten  I,  76.     11,  237.  240.  261.  532. 

Reformation  II,  59.  65  Anm.     Vgl.  I,  401  Anm. 

Die  Jesuiten  II,  238. 

Leibnitz  I,  296  Anm.     II,  231.  2^5.     Vgl.  11,  138.  245. 

Spinoza  II,  293  Anm.  510  Anm. 

Locke  I,  336.  506.     II,  230.  233.  238  f.  258.  295. 

Rousseau  1,113.  239.  317.  335.  506.    Vgl.  I,  396.   II,  3S.  44.  129.  230.  236. 

239.  241  f.  247  f.  258  f.  511  Anm. 

Die  Philanthropi nisten  II,  227.  243.  555. 

Die  Erziehungsrevisoren  I,  347.     II,  230.  239.  248.  252.  343.  506  Anm. 
Basedow  I,  92.  309.  311.  549.     II,  43.  243. 
Campe  I,  479.     II,  227.  230.  239.  243.  248. 
Salzmann  II,  227.  243. 
Gedike  11,  81. 
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Wissmayr  II,  146.    Olivier  II,  48  Anm. 

Rochow  II,  562. 
Die  Pädagogik  der  neunziger  Jahre  I,  41.  42.  353  Anm.  482.  484. 
Die  neuern   Humanisten  I,  74.     II,  75  f.  146.  402  Anm.  469. 

Niethammer  I,  569.    II,  146.  251.  294.    Voss  II,  146.    Thiersch  L  567  f. 
II,  251. 

Streit  des  Philanthropinismus  und  Humanismus  I,  74  f.  343  f.     II,  146. 
402  Aiim.  469  f. 
Jean  Paul  I,  477  Anm.     II,  232.  253.  294. 
Niemeyer  I,  23.*i.    255.   323.   418.   505  f.   544.   549.     II,  229  f.   251  f.  258. 

294,  295.  321.  562.  584.  652  Anm.  664. 
Schwarz  I,  559.     II,  229  f.  294.  5SG. 

Die  theologische  Richtung  im  Allg.  II,  24  f.  63  f.  229  f.  im  Bes.  243.  251. 
Karoline  Rudoli)hi  II,  586. 
Pestalozzi  I,  85  f.    103  f.   113t.   132.    150.  153  f.  170.  215*.  263  f.  303  f. 

418.  549.  561.     II,  37.  43.  48  Anm.  243.  265.  295.  297.  562.  563.  622. 
Fcllenberg  II,  226. 
Dinter  II,  163.     Ohlert  II,  227  f. 
Lancaster  I,  xxvii. 

Kant  I,  XVII.  254.  265  f.  464.479.    11,205.  460.  482.500.  506  Anm.  510  Anm. 

651  Anm.  653  Anm.  654. 
Ith  I,  265. 
Fichte  I,  265  f.    483  Anm.    538.   546,  598  Anm.     II,  37.   203  f.    230.  236. 

214.  25S.  268.  300  f.  482.  493.  506  Anm.  510  Anm. 
Johannsen  I,  265. 
s.  liclIinfT  I,  483  Anm.     Vgl.  I,  453  Anm.     II,  293. 
(iraser  I,  328. 

llcücl  H,  293  u.  Anm.  510  Anm.     Vgl.  II,  507  Anm. 
Sclileicrmacher  I,  518*.     II,  245.  269.  482. 
Beneke  II,  226.  292. 

Dissen  I,  574  f.     Kohlrausch  das.     Gricpenkerl  II,  291. 
lirzoska  II,  270.  485**.     Gratf  II,  72  f.     Drobisch  H,  259  f. 


Herbjiit,  i-äilaguy;.  Sclniftoii  II. 
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Register 

zur  Yergleielning  iiiit  der  HarteiiHtciifsclieii  Ausgabt^ 
der  Scliriften  zur  Pädagogik  in  Herbart's  säinmtliclieu 

Werken.  Bd.  X  und  XL 


Werke  X. 

Seit© 

VII — X. 
XI — XIV. 

1—182. 
185—341. 

Wei'ke  XI. 

3—  43. 

15—  51>. 


Selbstaiizi'igc  der  AllffcmeiiHMi  Pädagogik      .     .     . 

Selbstanzeige  des  Umrisses  pa(l:'"'»<nscherVürlcsiingeii 

Allgemeine  Pädagogik       ...  

Umriss  pädagogischer  Vorlesungen    ...... 

Briefe    über    die   Anwendung  der   l'sycliolu.irie  auf 


(icrtriiil 


Gl—  78. 


OAC 


J'Ot) — 2o3. 


ü34^'2<;i;, 

2til»-3lS. 

321-  :J-12. 

345— '  '>')  \  ■ 

355-3()(:. 
367—377. 
378—387. 
388—395. 
a!Mi^  105. 


6-410. 
411-414. 

415—418. 

419-506. 
422. 


die  Pädagogik 
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